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Gajdeczka  J.,  Prüfungsfragen  aus  der  Mathematik  für  die  Schüler 
der  obersten  Klassen  an  Gymnasien,  Realgymnasien,  Real¬ 
schulen  und  ähnlichen  Anstalten  (mit  Auflösungen),  3.  neube¬ 
arbeitete  Auflage.  Wien  und  Leipzig,  F.  Deuticke  1910,  angez. 
von  A.  Lechthal  er 

Gardthausen  V.,  Griechische  Palaeographie.  Das  Buchwesen  im 
Altertum  und  im  byzantiuischen  Mittelalter.  Mit  38  Figuren. 
II.  Auflage.  Leipzig,  Veit  &  Co.  1911,  angez.  von  E.  Gollob 

Gasch  R.,  Das  deutsche  Turnen.  Mit  87  Abbildungen.  (Sammlung 
Göschen  Nr.  628.)  Berlin  und  Leipzig,  G.  J.  Göschen  1912, 
angez.  von  J.  Pawel 

Gaßner  H.,  English  Essayists  of  the  XIX.  Century.  Für  den  Schul- 
gcbrauch  herausgegeben.  Leipzig,  G.  Freytag,  Wien,  F.  Tempsky 

1910,  angez.  von  J.  Kllinger 

Gautier  L.,  La  langue  de  Xenephon  (These  presen töe  ä  la  faculte 
des  lettres  et  des  Sciences  sociales  de  l’universitö  de  Genövc 
pour  obtenir  le  grade  de  doc tour  des  lettres).  Gen&ve,  Georg  i k  Co. 

1911.  angez.  von  E.  Kalinka 

Geigel  R.  s.  Günther  8. 

Gcrmann  P.,  Die  sogenannten  Sententiae  Varronis  (=  Studien  zur 
zur  Geschichte  und  Kultur  des  Altertums.  Im  Aufträge  und 
mit  Unterstützung  der  Görres-Gcsellschaft  herausgegeben  von 
E.  D rerup,  H.  Grimme  und  J.  P.  K ircli.  111.  Band.  6.  Heft.) 
Paderborn,  F.  Schöningh  1910,  angez.  von  J.  Golling 

Gotting  E.  s.  Behrendse»  0. 

Goiuperz  Th.,  Heilenika.  Eine  Auswahl  philologischer  und  philo¬ 
sophie-geschichtlicher  kleiner  .Schriften.  1.  Band.  Mit  2  Figuren. 
Mit  1  Tal'el.  Leipzig,  Veit k  Comp.  1812,  ang.  von  H.  Schenk  1 

Gothan  W.,  Aus  der  Vorgeschichte  der  Pflanzenwelt.  Naturwissen¬ 
schaftliche  Bibliothek  für  Jugend  und  Volk.  Mit  92  Abbildungen. 
Leipzig,  Quelle  k  Meyer  1912,  angez.  von  R.  Solla 

Graetz  L.,  Die  Elektrizität  und  ihre  Anwendungen.  Mit  667  Ab¬ 
bildungen.  16.  Auflage  (67.  bis  76.  Tausend).  Stuttgart,  J.  Engel¬ 
horn  1912,  angez.  von  J.  G.  Wallentin 

—  — ,  Kurzer  Abriß  der  Elektrizität.  Mit  173  Abbildungen.  7, 
vermehrte  Auflage  (31.  bis  35.  Tausend).  Stuttgart,  J.  Engel¬ 
horn  1911,  angez  von  J.  G.  Wallentin 

Gratacap  M.  s.  Mager  A. 

Grimm  A.,  Lehrbuch  der  Gabelsbergersehen  Stenographie  für 
Mittelschulen.  1.  Teil:  Verkehrs-  und  Korrespondenzschrift. 
II.  Teil:  Verhandlungs-  oder  Debattenschrift.  2.  Aufl.  Wien, 
A.  Holder  1910,  angez.  von  A.  Hausen  blas 
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Grimme  H.  8.  German n  P. 

Grimod  F.  8.  Drerup  E. 

Grisar  H.  S-  J.,  Luther.  3  Bände.  —  3.  Band.  Ara  Ende  der 
Bahn.  Rückblicke.  1.  und  2.  Auflage.  1.  -  6.  Tausend.  Freiburg 


i.  B.,  Herder  1912,  angez.  von  J.  Frank  760 

Groll  M.,  Kartenkunde.  I.  II.  Sammlung  Göschen.  Bändchen  30, 

599,  angez.  von  J.  Weiß  771 

Grotefend  H.,  Abriß  der  Chrouologie  des  deutschen  Mittelalters 
und  der  Neuzeit  (Grundriß  der  Geschichtswissenschaft,  heraus¬ 
gegeben  von  A.  Meister.  I.  3).  Leipzig  und  Berlin.  B.  G. 
Teuouer  1912,  angez.  von  J.  Loserth  160 

Gruhn  P,  Mathematische  Formelsammlung.  Hannover,  M.  Jänecke 
1909,  angez.  von  A.  Lech t ha ler  911 

Gabel  mann  A.,  Studies  in  the  lyric  poems  of  Friedrich  Hebbel. 
London,  H.  Frowde,  Oxford,  University  Press,  angez.  von 
F.  Hirth  737 


Günther  3..  Bücher  der  Naturwissenschajt.  10.  Band.  Die  Wärme 
von  R.  Geigel.  Mit  4  Tafeln  und  32  Zeichnungen  im  Text. 
Leipzig,  Pb.  Reclarn  jun.  1911,  angez.  von  J.  G.  Wallentin  912 
Gundermann  G  ,  Hippocrates,  De  aere  aquis  locis.  Mit  der  alten 
lateinischen  Übersetzung  herausgegeben,  ln:  Kleine  Texte  für 
Vorlesungen  und  Übungen,  herausgegeben  von  H.Lietzmann. 

77.  Bonn,  Marcus  te  Weber,  angez.  von  H.  Lackenbacher  17 


llaack  H.-Fischer  H.,  Geographischer  Anzeiger.  Blätter  für  den 
geographischen  Unterricht.  XII.  Jahrgang.  I.  Heft.  Gotha, 
J.  Perthes  1913,  angez.  von  B.  Imendörlfer 
Haber  F.  s.  Stern  E. 

- —  s.  Smith  A. 

Hagen  B.  v.  s.  Lincke  K. 

Halm  H.  s.  Muncker  F. 

Hamilton  L.,  Le  Practical  Englisbman.  Lehrbuch  für  Öffentliche 
Lehranstalten  und  für  den  Privatunterricht.  2.,  verbesserte 
Aullage.  Berlin,  Weidmann  1911,  angez.  von  A.  Eich  ler 
Hampe  K.,  Deutsche  Kaisergeschichte  im  Zeitalter  der  Salier  und 
Staufer.  2.  Auflage  (Bibliothek  der  Geschichtswissenschaft., 
herausgegeben  von  E.  Brandenburg).  Leipzig,  Quelle  &  Meyer 
1912,  angez.  von  J.  Loserth 

Harder  Ch.,  Lateinisches  Lesebuch  für  Gymnasien.  I.  Teil:  Text. 

Leipzig,  G.  Frey  tag  1912,  angez.  von  K.  Bitschofsky 
Hartmann  F.,  Die  Wortfamilien  der  lateinischen  Sprache.  Für 
den  Schulgebrauch  zusammengestelit.  Bielefeld  und  Leipzig, 
Velhagen  &  Klasing  1911,  angez.  von  E.  Vetter 
Hassinger  H.,  Deutsche  Rundschau  für  Geographie.  Unter  Mit¬ 
wirkung  hervorragender  Fachmänner  herausgegeben.  XXXIV. 
Jahrgang.  1.  Heft.  Wien  und  Leipzig,  A.  Hartleben,  angez. 
von  B.  Imendörlfer 
Hauff  W.  s.  Frischlinus  N. 

Hebbel  F.,  Gesammelte  Werke  (Säkular-Ausgabe)  nebst  den  Tage¬ 
büchern  und  einer  Auswahl  der  Briefe,  hei  au* gegeben  von 
P.  Bornstein.  I.  Band:  Wesselhuren.  II.  Band:  Hamburg, 
Heidelberg.  München,  G.  Müller  1913,  ang.  von  W.  A.  Hammer 
~~  — ,  Ein  Lehenshuch.  Berlin,  B.  Belir,  angez.  von  F.  Hirth 
"  — .  Sämtliche  Werke.  Säkular-Ausgabe  von  R.  M.  Werner. 

Berlin,  B.  Bohr,  angez.  von  F.  Hirth 
—  Sämtliche  Werke  nebst  den  Tagebüchern  und  einer  Auswahl 
der  Briefe.  Heiausgegeben  von  P.  Bornstein.  München  und 
Berlin,  U.  Müller,  angez.  von  F.  Hirth 
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Heering  VV„  Leitfaden  für  den  naturgeschichtlichen  Unterricht  an 
höheren  Lehranstalten,  nach  biologischen  Gesichtspunkten  be¬ 
arbeitet.  Ausgabe  B  der  Leitfäden  der  Botanik  und  der  Zoologie 
von  P.  Wossidlo.  I.  Teil  für  die  unteren  Klassen  (Mit  3111 
Textfiguren  und  38  Tafeln  in  Farbendruck)  und  II.  Teil  für 
die  oberen  Klassen  (mit  473  Textfiguren,  4  Schwarzdruck*  und 
12  Farbendrucktafeln).  Berlin,  Weidmann  191U,  bezw.  1911. 
angez.  von  F.  Matouschek 

Hcidericli  F.,  Verkehrsgeographische  Studien  zu  einer  Isochronen- 
karte  der  österr.-ungar.  Monarchie.  Mit  Karte.  Wien,  Publi¬ 
kationen  der  Exportakademie  1912,  angez.  von  J.  Mül  lner 

Ileidrich  G.,  Arrians  Anabasis  in  Auswahl.  1.  Teil:  Einleitung 
und  Text.  II.  Teil:  Erklärende  Anmerkungen  und  Wörterbuch. 
Wien  1910  und  1911,  angez.  von  K.  Mras 

—  — ,  Claudius  Rutilius  Namatianus.  Mit  Einleitung  und  kritischem 
Apparat.  Wien  und  Leipzig,  K.  Fromme  1912,  ang.  v.  H.  Schenk  1 

Heklcr  A.,  Die  Bildniskunst  der  Griechen  und  Körner.  311  Tafeln 
mit  518  Abbildungen  und  19  Textillustrationen.  Stuttgart, 

J.  Hoffmann  1912,  angez.  von  H.  Sitte 

Henke  J.,  Dante- Wegweiser.  Dortmund,  F.  W.  Ruhius  1912,  angez. 
von  YV.  v.  Wurzbach 

Hentze  K.  s.  Ameis  K.  F. 

Heraeus  G.  s.  Weissenborn  G. 

Herre  P.  s.  Dahlmann-Waitz. 

Herrig  L.- Burguy  G.  F.,  La  Frauce  littcraire.  Remaniee  par 
H.ßornecque.  Avec  notes  explicatives.  Cinquantieme  edition. 

•  Brunswick,  G.  Westermann  1912,  angez.  von  YV.  v.  YVurzbach 

Heyne  M.,  Beowulf.  Mit  ausführlichem  Glossar  herausgegeben. 
9.  Auflage  bearbeitet  von  L.  L.  Sch  tick  mg  (III.  Band  der 
Bibliothek  der  ältesten  deutschen  Literatur-Denkmäler).  Pader¬ 
born  1910,  angez.  von  F.  W  i  1  d  „ 

Heyse  M.,  Die  handschriftliche  Überlieferung  der  Reden  des 
*  Aeschine8.  I.  Teil:  Die  Handschriften  der  ersten  Rede.  Separat- 
Abdruck  aus  dem  Progr.  des  kgl.  Gymu.  zu  Uhlau  1912,  angez. 
von  J.  Mesk 

Hilberg  J.-Jüthner  J.,  Primitiae  Czernovicienses.  Czernowitz 
1909,  angez.  von  E.  Kalinka 

Hilka  A.,  Sammlung  mittellateinischer  Texte.  1.  Die  Disciplina 
clericalis  des  Petrus  Allönsi,  horausgogeben  von  A.  Hilka  und 
YV.  Söderhjelm.  2.  Exemplar  aus  Handschriften  des  Mittel¬ 
alters,  herausgegeben  von  J.  Klapper.  3.  Lateinische  Sprich¬ 
wörter  und  Sinnsprüche  des  Mittelalters  aus  Handschriften 
gesammelt  von  J.  Werner.  Heidelberg,  YYinter,  angez.  von 
E.  Hora 

11  il  1er  F.  s.  Smith  A. 

Hirth  F.,  Aus  Friedrich  Hebbels  Korrespondenz.  Ungedruckte 
Briefe  von  und  an  den  Dichter  nebst  Textkritik  einzelner 
YY'erke.  München  und  Leipzig,  G.  Müller,  angez.  von  F.  Hirth 

Hoöevar  F.,  Lehr-  und  Übungsbuch  der  Geometrie  für  Gymnasien 
und  Realgymnasien.  Mittelstufe  (IV.  und  Y‘.  Klasse).  Mit  2-2 
Figuren.  7.  Aullage.  Wien,  F.  Tempsky  1910,  angez.  von 

K.  YV  o  1 1  e  t  z 

Hoffmann  B,  Mathematische  Himmelskunde  und  niedere  Geodäsie 
an  den  höheren  Schulen.  Aus:  Abhandlungen  über  den  mathe¬ 
matischen  Unterricht  hi  Deutschland,  veranlaßt  durch  die 
internationale  mathematische  Unterrichtskommission,  heraus¬ 
gegeben  von  F.  Klein.  Band  IIJ.  Heft  4  Leipzig  und  Berlin, 
B.  G.  Teubncr  1912,  angez.  von  S.  Oppenheim 
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Hoffman n  E.  T.  A.,  Sämtliche  Werke.  Historisch-kritische  Aus¬ 
gabe  mit  Einleitungen,  Anmerkungen  und  l^esarten  von  G.  G. 
v.  Maassen.  2.  Baud:  Die  Elixire  des  Teufels.  Mit  6  Bildbei¬ 
gaben  und  einer  Stammtafel.  1903.  —  8.  Band:  NachtstücLe. 
Mit  9  Bildbeigaben  und  einem  Faksimile.  1909.  —  4.  Band: 
Seltsame  Leiden  eines  Theaterdirektors.  Klein  Zaches,  genannt 
Zinnober.  Mit  15  Bildbeigaben  und  einer  Vignette  im  Text. 
1910.  —  6.  Band:  Die  Serapionsbrüder,  II.  Band.  Mit  9  Bild¬ 
beigaben.  1912.  München  und  Leipzig,  G.  Müller,  angez.  von 

J.  Oerny 

—  — ,  Werke  in  15  Teilen,  herausgegeben  von  G.  Ellingcr.  Berlin 
— Leipzig — Wien — Stuttgart,  Bong  A*  Komp.  o.  J.  (September 
1912),  angez.  von  J.  Oerny 
Horn  J.  s.  Sammlung  Schubert. 

Hosius  C..  Sex.  Propertii  elegiarum  libri  IV.  Lipsiae,  B.  G.  Teub- 
neri  MCMXI,  angez.  von  K.  Prinz 
Housman  A.  E.,  M.  Manilii  Astronomicon  Iib«*r  secundus.  Recen- 
suit  et  enarravit.  Londini,  Richards  Grant  1912,  angez.  von 

K.  Prinz 

Huber  H.,  Grundlehren  der  Chemie  für  die  Oberklassen  der  Real¬ 
gymnasien.  I.  Teil:  Anorganische  Chemie.  II.  Teil:  Organische 
Chemie.  Wien,  A.  Holder  1912,  attgez.  von  J.  A.  Kail 
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Ikle  M.  s.  Soddy  F. 

Imendörffer  B.,  Lehrbuch  der  Erdkunde  für  österreichische  Mittel¬ 
schulen.  5.  Teil:  Lehrstoff  der  V.  Klasse.  Ausgaben  für  Gym¬ 
nasien.  Wien,  A.  Holder  1912,  angez.  von  H.  Pirchegger 


445 


Jahn  P.  s.  Deuticke  P. 

Jan  eil  W.,  Auswahl  aus  Yergils  Werken.  Für  den  Schulgebrauch 
herausgegeben  und  erklärt.  1.  Teil:  Text.  Heidelberg,  C.  Winter 
1911,  angez.  von  K.  Prinz  25 

—  — ,  Auswahl  aus  Vergils  Werken.  Für  den  Schulgebrauch  heraus¬ 

gegeben  und  erklärt.  2.  Teil:  Kommentar.  Mit  einem  Bilde  des 
Dichters.  Heidelberg,  C.  Winter  1912.  angez.  von  K.  Prinz  133 

—  —  s.  Frischlinus  N. 

Janoske  F.,  Th.  VV.  Robertson,  Caste.  Elited  with  Notes  and 
Glossarv.  Frankfurt  a.  M.,  M.  Diesterweg  1911,  angez.  von 
J.  Ellingcr  43 

Jelinek  F.,  Mittelhochdeutsches  Wörterbuch  zu  den  deutschen 
Sprachdenkmälern  Böhmens  und  der  mährischen  Städte  Brünn, 

Iglau  und  Olmiitz  (XIII. — XVI.  Jahrhundert).  Gedruckt  mit 
Unterstützung  der  Gesellschaft  zur  Förderung  deutscher  Wissen¬ 
schaft,  Kunst  und  Literatur  in  Böhmen.  Heidelberg,  C.  Winter 
1911,  angez.  von  J.  Pohl 

Jordan  W.,  Ausgowählte  Stücke  aus  Cicero  auf  biographischer 
Grundlage.  Mit  Anmerkungen  für  den  Sehulgebrauch.  3.,  ver¬ 
besserte  Auflage  besorgt  von  H.  Schüttle.  Mit  Anhängen, 
Abbildungen  und  Karten.  Stuttgart,  J.  B.  Metzler  1911,  angez. 
von  li.  B  i  t  sc  ho  fs  k  v  313 

m/ 

Jiithner  J.  s.  Uilberg  1. 


323 


Kalinka  K.  s.  Blum  I. 

K  ersten  W.,  Lateinisches  Elementarhuch  für  Rcformschulen. 
2.  Auflage,  bearbeitet  von  F.  Erdmann.  Leipzig,  G.  Freytag 
1912,  angez.  von  J.  Dorsch 
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Kettner  G.,  Goethes  Drama  „Die  natürliche  Tochter“  (Johannes 
Imelmano  zugeeignet).  Berlin,  Weidmann  1912,  angez.  von 
S.  M.  Prem 

Kirsch  J.  P.  s.  Germann  P. 

Kis[ch  P.,  Hebbel  und  die  Tschechen  (Prager  Deutsche  Studien, 
22.  Heft).  Prag,  C.  Bellmann,  angez.  von  P.  Hirth 
Kittel  R.,  Die  alttesamentliche  Wissenschaft.  2.  Aullage.  Leipzig, 
Quelle  &  Meyer,  angez.  von  G.  Ju ritsch 
Klapper  J.  s.  Hilka  A. 

Klapperich  J.  s.  Remus  H. 

Klein  F.  s.  Hoff  mann  B. 

—  —  s.  Trentlein  F. 

Klöpper  C.  s.  Breimeier  H. 

Klotz  A.,  Cäsarstudien  nebst  einer  Analyse  der  Strabonischen  Be¬ 
schreibung  von  Gallien  und  Britannien.  Leipzig  und  Berlin, 
B.  G.  Teubner  1910,  angez.  von  A.  Kappelm  ach  er 

—  — ,  P.  Papini  Stati  Silvae.  Krohni  copiis  usus  iteruin  edidit. 

Lipsiae,  B.  G.  Teubneri  1911,  angez.  von  K.  Prinz 
Klotzsch  C.,  Epirotische  Geschichte  bis  zum  Jahre  280  v.  Chr. 

Berlin,  Weidmann  1911,  angez.  von  A.  Bauer 
Kobold  H.  s.  Möbius  A.  F. 


Kraepelin  K.,  Einführung  in  die  Biologie.  3.  Auflage.  Mit  344 
Abbildungen,  5  Tafeln  und  2  Karten.  Leipzig  und  Berlin, 
Teubner  1912,  angez.  von  R.  Solla 
Kretschmer  K.,  Geschichte  der  Geographie.  Mit  11  Abbildungen. 
Sammlung  Göschen  Nr.  624,  angez.  von  J.  Weiss 


Kr  ist  J.,  Anfangsgriinde  der  Naturlehre  für  die  III.  Klasse  und 
das  erste  Semester  der  IV.  Klasse  der  Gymnasien.  21.  Auflage, 
nach  dem  neuen  Lehrplane  bearbeitet  von  K.  Bruno.  Wien  und 
Leipzig,  W.  Brauinüller  1911,  angez.  von  A.  Lechthaler 


Kromayer  J.,  Roms  Kampf  um  die  Weltherrschaft.  „Aus  Natur 
und  Geisteswelt“,  368.  Bändchen.  Leipzig,  B.  G.  Teubner  1912, 


angez.  von  A.  Stein 
K  u  cs  ko  J.  s.  Endt  A. 


Kukula  R.  C.,  Briefe  des  jüngeren  Piinius.  3.  Auflage  (V. — VIII. 
Tausend).  I.  Einleitung  und  Text.  II.  Kommentar.  Wien,  K. 
Graeser  &  Kie.  1911,  angez.  von  K.  Burkhard 
—  — ,  C.  Plini  Caecili  Seeundi  epistularum  libri  novein,  epistularum 
ad  Traianum  Über,  panegyricus.  E  litio  altera  aucta  et  eiuen- 
datior.  Lipsiae,  B.  G.  Teubneri  MCMXlI,  angez.  von  K.  Burk¬ 
hard 
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Lampel  L.,  Deutsches  Lesebuch  für  die  oberen  Klassen  österreichi¬ 
scher  Gymnasien,  nach  den  neuen  Lehrplänen  umgearbeitet  von 
L.  Langer,  a)  1.  Teil  für  die  V.  Kla»e  (ohne  mhd.  Text), 
6.  Auflage.  1910;  b)  1.  Teil  für  die  V.  Klasse  der  Realgymna¬ 
sien  und  Reform-Realgymnasien,  1.  Auflage,  1910;  c)  2.  Teil 
für  die  VI.  Klasse,  7.  Auflage,  191<>;  d)  2.  Teil  für  die  VI.  Klasse 
der  Realgymnasien  un  i  Reform- Realgymnasien,  1.  Auflage,  1910; 
e)  3.  Teil  für  die  VH.  Klas.-e,  4.  Auflage.  1911;  f)  4.  Teil  für 
die  VIII.  Klasse,  3.  Auflage,  1912.  Wien,  Holder,  angez.  von 
A.  Nathan sk  v 

Langer  L.  s.  Lampel  L. 

Langhaus  P.  s.  Vogels  Karte. 

Legband  II..  Deutsche  Literaturdenkmäler  des  XVII.  um!  XVIII. 
Jahrhunderts  bis  Klopstock.  II.  Prosa.  Ansgewiihlt  und  erläutert. 
Sammlung  Göschen.  Berlin  und  Leipzig  1912,  angez.  von  J.  W. 
N  a  g  1 
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Lehmann  P.  6.  Traube  L. 

Lenze  0.f  Zur  Geschichte  der  römischen  Zensur.  Halle  a.  S.,  M. 

Niemeyer  1912,  angez.  von  A.  Stein  1115 

Leo  F.,  Plautiniscbe  Forschungen  zur  Kritik  und  Geschichte  der 

Komödie.  2.  Auflage.  Berlin,  Weidmann  1912,  ang.  von  R.  Kauer  716 
Leser  H.,  Einführung  in  die  Grundprobleme  der  Erkenntnistheorie. 

Leipzig,  Veit  &  Komp.  1911,  angez.  von  R.  Meister  165 

Lesse r  0.,  Lehr-  und  Übungsbuch  für  den  Unterricht  in  der  Arith¬ 
metik  und  Algebra.  I.  Teil.  Für  die  mittleren  Klassen  sämt¬ 
licher  höherer  Lehranstalten.  Wien,  F.  Tempsky;  Leipzig,  G. 
Freytag,  angez.  von  J.  Jacob  772 

Li chten berger  H.  s.  Francois-Poncet  A. 

Lietzmaun  H.  s.  Diehl  E. 

—  —  s.  Gundermann  G. 

Lietzmann  W.,  Der  Pvthagoräische  Lehrsatz  mit  einem  Ausblick 
auf  das  Fermatsche  Problem.  Mathematische  Bibliothek,  heraus¬ 
gegeben  von  W.  Lietzmann  und  A.  Witting.  3.  Leipzig 


und  Berlin,  B.  G.  Teubner  1912,  angez.  von  FL  Grünfeld  346 

Lietzmann  W.-Witting  A.,  Mathematische  Bibliothek.  Gemein¬ 
verständliche  Darstellungen  aus  der  Elementarmathematik  für 
Schule  und  Haus.  I.  und  IL  Bändchen.  Leipzig  und  Berlin, 
Teubner  1912,  angez.  von  A.  Lee ht ha ler  523 

Lincke  K. -Hagen  B.  v.,  Klassiker  -  Ausgaben  der  griechischen 
Philosophie.  VI:  Hellenismus.  Halle  a.  S.,  Buchhandlung  des 
Waisennauses  1911,  angez.  von  E.  Kalinka  17 

Lindelöf  U..  Grundzüge  der  Geschichte  der  englischen  Sprache. 

Leipzig,  Teubner  1912,  angez.  von  A.  Eich  ler  517 

Linsbauer  L.-Linsbauer  K.,  Vorschule  der  Pflanzenphysiologie. 

Eine  experimentelle  Einführung  in  das  Leben  der  Pflanzen. 

2.  Auflage.  Mit  99  Abbildungen.  Wien,  Stülpnagel  1911,  angez. 
von  R.  Solla  64 

Linsbauer  K.  s.  Linsbauer  L. 

Lortet  Ch.t  Nous  autres  Fran^ais  (Französischer  Sprachschatz). 

Altenburg,  H.  A.  Pierer  1909,  angez.  ron  F.  Wawra  43 


Maassen  C.  G.  v.  s.  Hoffmann  E.  T.  A. 

Madcrno  A.,  „Korsika“,  ein  Landschaftsbuch,  erschienen  in  Orell 
Füsslis  Wandbildern,  Nr.  298—301.  Zürich,  U.  Füssli  1913, 


angez.  von  M.  Ho  ff  er  443 

M ager  A.-Gratacap  M.,  Kurzgefaßte  französische  Grammatik  für 
höhere  Lehranstalten.  Wien,  F.  Tempsky  1912,  angez.  von 
R.  Richter  754 

Mager  A.,  Grundztige  der  deutschen  Literaturgeschichte.  3.,  wesent¬ 
lich  unveränderte  Auflage.  Wien,  A.  Pichlers  Witwe  &  Sohn, 
angez.  von  M.  Feichtlbauer  1099 

Manitius  M.,  Die  Gedichte  des  Archipoeta  (Münchener  Texte. 
Herausgegeben  von  F.  Wilhelm,  Heft  6).  München,  G.  Call¬ 
wey  1913,  angez.  von  J.  Huemer  986 

Markowski  H.,  De  Lihanio  8ocratis  defensore.  Breslauer  philo¬ 
logische  Abhandlungen  (herausgegeben  von  R.  Foerster), 

40.  Heft,  1910,  angez.  von  K.  Mras  316 

Mayer  F.  M.,  Geschichtsbilder.  Lern-  und  Lesebuch  für  den  Ge¬ 
schichtsunterricht  an  österreichischen  Realschulen.  I.  Teil: 
Altertum.  Wien,  F.  Tempsky  1912,  angez.  von  H.  Pirchegger  767 

May  ne  H.  s.  Azzolini  M. 
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Mell  in  J.,  Harry  Collingwood,  The  Slavcr’s  Revenge.  Authorised 
Edition  with  an  Appendix  containing  six  Poem»  abont  Slavery. 

For  the  UBe  of  Schools  edited  witli  Explanatory  Notes.  Frank¬ 
furt  a.  M.,  M.  Diesterweg  1911,  angez.  von  J.  E  Hing  er  48 

Meinong  A.,  Gesammelte  Abhandlungen  herausgegeben  und  mit 
Zusätzen  versehen  von  seinen  Schülern.  II.  Hand:  Abhandlungen 
zur  Erkenntnistheorie  und  Gegenstandstheorie  A.  Meinung*. 
Leipzig,  A.  Barth  1913,  angez.  von  G.  Spengler  1122 

Me  ring  er,  Meyer-  Lübke,  Mikkola,  Much,  Marko,  Wörter 
und  Sachen.  Kulturhistorische  Zeitschrift  für  Sprach-  und 
Sacbforschung.  Band  IV,  Heft  1.  Mit  28  Abbildungen  und 
3  Karten.  Heidelberg,  Winter  1911,  angez.  von  R.  Fiudeis  1105 
—  — ,  Wörter  und  Sachen.  Kulturhistorische  Zeitschrift  für  Sprach- 
und  Sachforschuug.  Band  III,  Heft  2  (Bogen  18 — 28  und  Titel¬ 
bogen).  Mit  81  Abbildungen.  Heidelberg  1912,  angez.  von 
F.  Stolz  899 

Meister  A.  s.  Grotefend  H. 

Meyer-Lübke  W.  s.  Meringer  R. 

Migula  W.  s.  Thomas  Flora. 

Mikkola  J.  J.  s.  Meringer  R. 

Möbius  A.  F.,  Astronomie.  Größe,  Bewegung  und  Entfernung  der 
Himmelskörper.  11.  Auflage,  bearbeitet  von  H.  Kobold.  Aus 
Sammlung  Göschen.  I.  Teil:  Das  Planetensystem.  Mit  33  Figuren. 

—  II.  Teil:  Kometen,  Meteore  und  das  Sternsystem.  Mit  15 
Figuren  und  2  Sternkarten.  Leipzig,  G.  J.  Göschen,  angez.  von 
S.  Oppenheim  63 

Mras  K.,  Die  Überlieferung  Lucians.  Sitzungsberichte  der  kais. 
Akademie  der  Wissenschatten  in  Wien,  phil.-histor.  Klasse. 

167.  Band,  7.  Abhandlung.  Wien,  in  Kommission  bei  A.  Holder 

1911,  angez.  von  J.  Mesk  19 

Much  R.  s.  Meringer  R. 

Müller  I.  v.  s.  Windelband  W. 

Müllner  J.,  Methodik  des  geographischen  Unterrichtes.  Aus  dem 
Sammelwerke  „Praktische  Methodik  für  den  höheren  Unterrichte 
Herausgegeben  unter  Mitwirkung  von  Schulmännern  von  A. 

Sch  ei  n  dl  er.  Wien,  A.  Pichlers  Witwe  &  Sohn  1912,  angez. 
von  B.  Imendörffer  522 

Muncker  F.,  Forschungen  zur  neueren  Literaturgeschichte.  XL: 
Matthias  Abele.  Von  H.  Halm.  Weimar,  A.  Duucker  1912, 
angez.  von  H.  W.  Pollak  229 

Murko  M.  s.  Meringer  R. 

Mussehl  I.,  De  Lucretiani  libri  primi  condicione  ac  retractatione. 
Greifswalder  Dissertation.  Tempelhof  bei  Berlin,  G.  Schmidt 

1912,  angez.  von  H.  Lackenbacher  718 


Nalepa  A.,  Grundriß  der  Naturgeschichte  des  Tierreiches  für  die 
unteren  Klassen  der  Mittelschulen  und  verwandter  Lehranstalten. 

6.,  auf  Grund  der  neuen  Lehrpläne  verbesserte  Auflage.  Mit 
295  Holzschnitten,  35  kolorierten  Bildern,  1  Erdkarte  und 
1  tiergeographischen  Karte.  Wien,  A.  Holder  1911,  angez.  von 
F.  M  ü  1 1  e  r  914 

N  icole  G.,  Catalogue  des  Vases  Peints  du  Museo  National  d’Athenes. 
Supplement.  Avec  uno  präface  de  M.  Collignon.  Cet  ouvrage 
est  accompagnd  d’un  albmn  in  folio  de  21  planchcs.  Parait  sous 
les  auspices  de  la  societe  auxiliaire  des  Sciences  et  des  Arts  de 
Geneve.  Paris,  Librairie  anciennc  Honore  Champion  1911,  angez. 
von  C.  Praschuiker  1091 
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Noe  H.,  Deutsche  Anthologie  für  Mittelschulen.  Kroatische  Ausgabe 
veranstaltet  von  St.  Ratkovic.  2  Bände  nebst  Wörterbuch. 

Wien,  Manz  1912,  angez.  von  A.  Mayer  129 

No  hl  H.  s.  Richter  F. 

Nopcsa  F.  Frh.  v.,  Haus  und  Hausrat  im  katholischen  Nordalbanien. 

Mit  1  Tafel  und  50  Abbildungen  im  Text  (Zur  Kunde  der 
Balkanhalbinsel.  I.  Reisen  und  Beobachtungen.  Herausgegeben 
von  C.  Patsch.  Heft  16).  Sarajevo,  iin  Selbstverlag  des  bosn- 
herz.  Instituts  für  Balkanforschung  1912,  ang.  von  M.  Hoernes  55 

Oberländer  S. -Werner  A.,  Lehrbuch  der  französischen  Sprache 
für  Realschulen  und  Realgymnasien.  5.  Teil:  Morceaux  ctioisis 
de  Lecture.  Mit  34  Abbildungen,  einer  Karte  von  Frankreich 
ond  einem  Plane  vou  Paris.  Wien,  F,  Tempsky  1912,  angez. 
von  R.  Richter  45 


Patsch  C.  s.  Nopcsa  F.  Frh.  v. 

Persson  P.,  Beiträge  zur  indogermanischen  Wortforachang. 
Band  X.  1  und  2  der  'Skrifter  utgifna  af  K.  Humanistiska 
Vetenskaps — Samfundet  i  Uppsala’.  Uppsala  1912,  angez.  von 
F.  S  t  o  1  z 

Peter  H.,  Wahrheit  und  Kunst,  Geschichtsschreibung  und  Plagiat 
im  klassischen  Altertum.  Leipzig  und  Berlin,  Teubner  1911, 
angez.  von  A.  Bauer 

Petzold  J.,  Das  Weltproblem,  vom  Standpunkte  des  relativisti¬ 
schen  Positivismus  aus  historisch-kritisch  dargestellt.  2.,  ver¬ 
mehrte  Auflage.  (Wissenschaft  und  Hypothese,  XIV.  Band.) 
Leipzig  und  Berlin,  Teubner  1912,  angez.  von  J.  Cerny 

Pfalz  A.,  Deutsche  Mundarten.  IV.:  Die  Mundart  des  Marchfeldes. 
(Nr.  XXVII  der  Berichte  der  Photiogramm-Archivskoinmission 
der  kaiserl.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien.  Aus  den 


Sitzungsberichten  der  kaiserl.  Akademie  der  Wissenschaften, 
historisch-philosophische  Klasse,  170.  Band,  6.  Abhandlung. 
Wien,  A.  Holder  1913,  angez.  von  E.  Wein  köpf 

Piahl  E.,  Die  griechische  Malerei.  Akademischer  Vortrag,  gehalten 
zugunsten  der  Bibliothek  in  d*  r  Aula  der  Universität  Basel. 
Mit  3  Tafeln.  (S.-A.  aus  dem  XXVII.  Band  der  „Neuen  Jahr¬ 
bücher  für  das  klassische  Altertum,  Geschichte  und  deutsche 
Literatur“).  Leipzig,  Teubner  1911,  angez.  von  J.  Gehler 
Pichon  J.  E.,  Premieres  leyoos  de  Vocabulaire  de  d’Elocution 
Edition  amee  de  nombreuses  illustrations.  Freiburg  in  Buden, 
J.  Bielefeld  1911,  angez.  von  A.  Ga  An  er 

Pöppe  Th.,  Hebbels  Briefe.  Ausgewäblt  und  eingeleitet.  Berlin, 
Bong  ic  Co.,  angez.  von  F.  Hirth 
Pfcin  3.  M.,  Christian  Schneller.  Ein  Beitrag  zur  tirolischen  Lite¬ 
ratur  und  Geistesgescbichtc  des  19.  Jahrhunderts.  Mit  3  Ab¬ 
bildungen  und  einem  Anhang  Schnellerscher  Gedichte.  Halle 
a.  S.,  M.  Niemayer  1913,  angez.  von  W.  A.  Hammer 
Prüsinaiin  R.,  Neue  Aullösungen  der  Gleichung  fünften  Grades 
auf  Grund  linealer  Gravitationen.  2  Tafeln.  Berlin,  Weidmann 
1911,  angez.  von  Dr.  Lanner 
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Rai th el  R.,  Lehrbuch  der  Geschichte  für  die  oberen  Klassen  der 
Gymnasien  nnd  verwandter  Lehranstalten.  1.  Teil:  Altertum. 

^ien  und  Leipzig,  W.  Braumüller,  angez,  von  W.  A.  Schuh  339 
P»atkovi<)  j>t.  s.  Noe  H. 
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Ratzel  F.,  Über  Naturschilderung.  Mit  7  Bildern.  3.  Auflage. 
Volksausgabe.  Mönchen  und  Berlin,  R.  Oldenbourg  1911,  an- 
gez.  von  B.  Imendörfer  *  245 

Re b bann  A.,  Lehrbuch  der  Geschichte.  Für  die  unteren  Klassen 
der  Mittelschulen.  III.  Teil:  Neuzeit  seit  dem  Westfälischen 
Frieden.  4.,  auf  Grund  der  neuen  Lehrpläne  verbesserte  Auflage. 

Mit  einem  Porträt  und  19  in  den  Text  gedruckten  Abbil¬ 
dungen.  Wien,  A.  Holder  1911,  angez.  von  M.  Landwehr  7G8 
Re  hm  H.  s.  Zeumer  K. 

Reinus  H.,  William  Shakespeare.  The  Marchand  of  Venice.  With 
Introduction  and  Explanatory  Notes.  Englische  und  französische 
Schriftsteller  der  neueren  Zeit.  Für  Schule  und  Haus  heraus¬ 
gegeben  von  J.  Klapperich.  58.  Bändchen.  Ausgabe  B.  (Ein¬ 
leitung  und  Anmerkungen  in  englischer  Sprache.)  Berlin  und 
Glogau,  0.  Flemming  1910,  angez  von  J.  Elliuger  48 

Richter  F.-Eberhard  A.,  Ciceros  Catilinarische  Reden.  Förden 
Schul-  und  Privatgebrauch  erklärt.  In  7.  Auflage  bearbeitet 
von  H.  Nohl.  Leipzig-Berlin.  B.  G.  Teubner  1912,  angez.  von 
A.  Kornitzer  891 

Röhl  H.  s.  Bonneil  E. 

Römer  A.,  Aristarchs  Athetesen  in  der  Homer-Kritik  (wirkliche 
und  angebliche).  Eine  kritische  Untersuchung.  Leipzig,  Teubner 
1912,  angez.  von  G.  Vogrinz  1080 

Roostel  N.,  Methodisches  Handbuch  der  Mineralogie  und  Geo¬ 
logie.  Leipzig,  Quelle  &  Mayer  1912,  angez.  von  F.  Noe  527 

Roetbe  G.  s.  Friscblinus  N. 

Roß  mann  Ph.,  Lehrbuch  der  französischen  Sprache  auf  Grund 
der  Anschauung.  1.  Teil:  Ausgabe  B.  Bielefeld  und  Leipzig,  Vel- 
hagen  &  Klasing  1909,  angez.  von  R.  Dittes  024 

Rothe  C.,  Der  augenblickliche  Stand  der  Homerischen  Frago.  B*r- 

lin.  Weidmann  1912,  angez.  von  G.  Vogrinz  594 

Rothe  K.  C.-Weyrich  E,  Der  moderne  Erdkundeunterricht.  Bei¬ 
träge  zur  Kritik  und  Ausgestaltung.  Mit  89  Abbildungen. 

Wien  und  Leipzig,  F.  Deuticke  1912,  ang.  von  J.  Müllner  54 
Roth  K.  L„  Griechische  Geschichte  nach  den  Quellen  erzählt.  In 
3.  und  4.  Auflage  herausgegeben  von  A.  Westermayer.  5., 
neu  bearbeitete  Auflage  von  F.  Stählin.  Mit  55  Bildtafeln 
2  Karten.  München,  U.  Beck  1910,  angez.  von  H.  Swoboda  441 
Kühl  A.  s.  Dauis  W.  M. 

Kühl  mann  P.  s.  Friedrich  F. 


126 


911 


48 


Sauger  A.,  Aus  dem  Leben  eines  Wiener  Phäaken  1781  — 1802. 
Die  Memoiren  des  J.  F.  Castelli,  neu  herausgegeben.  (Iu  Me- 
moiren-Bibliothek,  IV.  Serie.  8.  Band.)  Stuttgart,  Lutz  1912, 
angez.  von  K.  Fucli6 

Sammlung  Schubert  (I,  IV  und  LX.)  1.  Elementare  Arithmetik 
und  Algebra  von  H.  Schubert,  2.  Auflage.  2.  Elementare 
Stereometrie  von  F.  Bohnert,  2.  durchgesehene  Auflage. 
8.  Einführung  in  die  Theorie  der  partiellen  Differentialglei¬ 
chungen  von  J.  Horn.  Leipzig,  Göschen  1910,  angez.  von 
A.  Lechthaler 

Sander  A.-Cliffe  A.,  Great  Britain  of  To-day.  Compiled  and 
edited.  Frankfurt  a.  M  ,  M.  Di  esterweg  1911,  angez.  von  J. 
E 1 1  i  n  ger 

Satineg  .1.,  Dictionnaire  dtymologique  de  la  langue  fran^aise  ritne 
par  ordre  nlphabctique  retrospeetif.  Französisch  -  deutsches 
Wörter  und  Namenbuch  nach  den  Endungen  rückläufig-alpha¬ 
betisch  geordnet.  Keim-  und  Ableitungswörterbuch  der  frauzo- 
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sischen  Sprache.  1.  Heft:  Die  Wörter  und  Namen  auf  — a,  — b, 

— c,  — d  und  — e  (bis  Clandie).  —  2.  Heft:  Die  Wörter  und 
Namen  auf  —  e  (bis  chätelaine).  —  3.  Heft.  Die  Wörter  nnd 
Namen  anf  — e  (bis  natu  re).  —  1.  nnd  2.  Heft  1909,  3.  Heft 
1910.  Hannover.  List.  Berlin,  C.  Meyer  (G.  Prior),  angez.  von 
F.  Wawra  328 

Schaffer  C.,  Natur  Paradoxe.  Ein  Buch  für  die  Jugend  zur  Er¬ 
klärung  von  Erscheinungen,  die  mit  der  täglichen  Erfahrung 
im  Widerspruch  zu  stehen  scheinen.  2.,  stark  umgearbeitete  Auf¬ 
lage.  B.  G.  Teubner  1911,  angez.  von  0.  Pommer  61 

chapira  R.  s.  Chledowski  C.  v. 

chatzmann  G.,  Lehrgang  der  englischen  Sprache  fflrden  Schul- 
und  Selbstunterricht.  I.  Teil:  Zahlreiche  Beispiele  von  Einzel¬ 
wörtern.  Sätzen  und  Lesestöcken  zur  gründlichen  Erlernung 
und  Einübung  der  englischen  Aussprache,  Schrift  und  Formen¬ 
lehre  an  den  unteren  Klassen  der  Mittelschulen,  an  Handels¬ 
und  Bürgerschulen  und  verwandten  Anstalten.  Wien,  R.  Lech- 
ner  &  Sohn  1911,  angez.  von  F.  Karigl  905 

cheindler  A.  s.  Müllner  J. 

cbilling  M.,  Quellenbuch  zur  Geschichte  der  Neuzeit.  4.,  ver¬ 
besserte  und  erweiterte  Auflage.  Berlin,  Weidmann  1912,  angez. 
von  M.  Landwehr  443 

chmidt  E..  Charakteristiken.  2.  Reihe.  2.,  vermehrte  Auflage. 
Berlin,  Weidmann  1912,  angez.  von  A.  v.  Weilen  230 

chmidt  F.  A.-Schroeder  F.,  Orthopädisches  Schulturnen.  Hal¬ 
tungsfehler  und  leichte  Kückgratsverkrömmungen  im  Schul¬ 
alter,  derer  Verhütung  und  Bekämpfung  durch  geeignete 
Übungen.  Mit  48  Übungsbildern  in  Photogravüre  und  Abbil¬ 
dungen  iro  Text.  Leipzig  und  Berlin,  B.  G.  Teubner  1911,  ang. 
von  J.  Pawel  783 

chmidt  F.  s.  Roßmann  Pb. 

chmid  Th.,  Darstellende  Geometrie.  I.  Band.  Mit  170  Figuren. 
Sammlung  Schubert  LXV.  Berlin  und  Leipzig,  G.  J.  Göschen 
angez.  von  R.  Suppan tschitsc  h  771 

cbneider  G.,  Lesebuch  aus  Aristoteles  mit  Erläuterungen.  Wien, 

F.  Tempsky;  Leipzig  1912,  auges.  von  H.  St.  Stadel mayer  18 

chneider  H.,  Untersuchungen  über  die  Staatsbegräbnisse  und 
den  Aufbau  der  öffentlichen  Leichenreden  bei  den  Athenern  in 
der  klassischen  Zeit.  Dies.  Bern  1912,  angez,  von  J.  Mesk  315 

chnupp  W.,  Deutsche  Prüfungsarbeiten  für  Absolventen  höherer 
Lehranstalten.  München,  H.  Hugendubel  1911,  angez.  von  W. 

A.  Hammer  40 

chöttle  H.  8.  Jordan  W. 
chroeder  F.  s.  Schmidt  F.  A. 

Schroeder  L.  v.,  Die  Vollendung  des  arischen  Mysteriums  in 

Bayreuth.  München,  J,  F.  Lehmann  1911,  angez.  von  V.  Lesny  1094 

Schröer  M.  M.  A.,  Grundzüge  und  Haupttypen  der  englischen 
Literaturgeschichte.  2.,  vermehrte  Auflage  (Sammlung  Göschen, 

Nr.  286  u.  287).  Leipzig,  Göschen  1911,  ang.  von  A.  Eich ler  237 

Schubert  H.  s.  Sammlung  Schubert. 

Scbücking  L.  L.  s.  Heyne  M. 

Schücking  W.  s.  Zeumer  K. 

Schulze  K.  P„  Horaz.  Auswahl  für  den  Schulgebrauch.  2.  Teil: 
Anmerkungen.  3.  Auflage.  Mit  2  Tafeln.  Berlin,  Weidmann 
1912,  angez.  von  K.  Prinz  896 
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Scott  W.,  Kenilworth.  In  gekürzter  Fassung  für  den  Schulge- 
herausgegeben  Ton  F.  Ei  gl.  Mit  einem  Titelbilde  und  einem 
Plan.  Leipzig,  G.  Frey  tag;  Wien,  F.  Tempsky  1910,  angez. 
von  J.  E 1 1 i n  g  e  r 

Seemüller  J.,  Deutsche  Mundarten.  III.  (Sitzungsberichte  der 
kais.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien.  Philosophisch- 
historische  Klasse.  167.  Band,  3.  Abhandlung.  XX.  Mitteilung 
der  Phonogramm-Archivskommission.)  Wien,  A.  Holder  1911, 
ang.  von  H.  W.  Pollak 
Seiz  H.  s.  Ziegler  J. 

Sewera  E.-Sirachen  G.,  Latein.  Lesebuch  für  Gymnasien  und 
verwandte  Lehranstalten  (III. — V.  Klasse).  1.  Teil.  Text  und 
Verzeichnis  der  Eigennamen.  Mit  6  Karten.  Wien,  K.  Graeser 
&  K  ie.  1912,  angez.  von  R.  Bitschofsky 
Shakespeare  W.,  A  Midsummer-Nights  Dreara.  Mit  Einleitung 
und  Anmerkungen  herausgegeben  von  0.  Siefken.  Mit  2  Ab¬ 
bildungen.  Leipzig,  G.  Freytag;  Wien,  F.  Tempsky  1910,  ang. 
von  J.  Ellinger 

- ,  The  Tragedy  of  Hamlet,  Prince  of  Den  mark.  Für  den  Schul- 

gebrauch  herausgegeben  von  L.  Br  an  dl.  Leipzig.  G.  Frey  tag; 
Wden,  F.  Tempsky  1910,  angez.  von  J.  Ellinger 
Siefken  0.  s.  Shakespeare  W. 

Silva  F.  J.  Graf.  Sein  und  Werden  unseres  Heimatstaates.  II.  To¬ 
pographie.  Wien,  W.  Frick  1912,  angez.  von  B.  Imendörfer 
imchen  G.  s.  Sewera  E. 
inger  S.  s.  Azzolini  M. 

kala  R.,  Die  Gemütsbefriedigung  als  Angelegenheit  der  Ästhetik 
zur  Stellung  der  ästhetischen  Eindrücke  im  Weltbilde.  Wien 
und  Leipzig.  Braumüller  1911,  angez.  von  K.  Huemer 
Smith  A.,  Einlührung  in  die  allgemeine  und  anorganische  Chemie 
auf  elementarer  Giundlagc  Unter  Mitwirkung  des  Verf.  über¬ 
setzt  und  bearbeitet  von  E.  Stern.  Mit  einem  Vorworte  von 
F.  Haber.  Karlsruhe  i.  B.,  G.  Braunsehr  1909,  angez.  von 
J.  A.  K  ai  1 

- ,  Praktische  Übungen  zur  Einführung  in  die  Chemie.  Nach 

der  4.  amerikanischen  Auflage  ins  Deutsche  übertragen  von 
F.  Haber  und  F.  Hi  11er.  Mit  zahlreichen  Abbildungen. 
2.  Auflage.  Karlsruhe,  G.  Braun  1910,  angez.  von  J.  A.  Kail 

Soddy  F.,  Die  Chemie  der  Radio-Elemente.  Deutsch  von  M.  Ikle. 

Leipzig,  Barth  1912,  angez.  von  J.  A.  Kail 
Söderhjelin  W.  s.  Hilka  A. 

So  Imsen  F-,  Inscriptioues  Graecae  ad  inlustrandas  dialectos  se- 
lectae  scholarum  in  usutn  tertium  edidit.  (ßibliotheca  Teuhne- 
riatia),  Lipsiae  1910,  ang.  von  A.  Wilhelm 
Souvageol  H.,  Petrarka  in  der  deutschen  Lyrik  des  XVII.  Jahr¬ 
hunderts.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  italienischen  Lite¬ 
ratur  in  Deutschland.  Inaugural-Dissertation  zur  Erlangung 
der  Doktorwürde  einer  Hohen  philosophischen  Fakultät  der 
Universität  Leipzig.  Ansbach  1911,  angez.  von  F.  Spunda 
Stählin  F.  s.  Roth  K.  L. 

Steele  R.  B.,  Casus  Usage  in  Livy.  III.  The  Aocusative.  1912. 
IV.  The  Ablative.  1913.  Leipzig,  F.  A.  Brockhaus,  angez.  von 
J.  Golling 

Stein  weg  C..  Goethes  Scelendranmn  und  ihre  französische  Vor¬ 
lage.  Ein  Beitrag  zur  Erklärung  der  Iphigenie  und  des  Tasso 
sowie  zur  Geschichte  des  deutschen  und  französischen  Dramas. 
Halle  a.  S..  M.  Niemever  1912,  angez.  von  J.  Cerny 
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Meugel  K.  Frh.  v.  s.  Zeumer  K. 

1 1 a mi j  E.  s.  Duhem  P. 

Strich  M.,  Liselotte  und  Ludwig-  XIV.  Mit  1  Tafel.  (Auch  unter 
dem  Titel:  Historische  Bibliothek.  Herausgegeben  von  der 
Hiftnriscljen  Zeitschrift,  Band  XXV.)  München  und  Berlin, 

K.  Oldenburg  1912,  angez.  von  J.  Loser th  908 

$trunp  K.  s.  Zeumer  K. 

8 1  ü  b e  K.  s.  Dieterich  K. 
i-ueß  G.  s.  Blaß  F. 

•>uppan  tsch  i  tsch  R..  Lehrbuch  der  Arithmetik  und  Algebra  für 
die  VI.  bis  VIII.  Klasse  der  Gymnasien  und  Realgymnasien. 

Mit  70  Figuren  in»  Text  und  774  Fragen  und  Aulgaben. 

Wien,  Tempsky  1909,  angez.  von  K.  Wolletz  634 

Thiel  E.,  Der  ethische  Gehalt  des  Gorgias.  Inaugural-Dissertation. 

Breslau  1911,  angez.  von  J.  Dörfler  970 

Thornes  Flora  von  Deutschland,  Oesterreich  und  der  Schweiz  in 
Wort  und  Bild.  V.  Band:  Kryptogamen  Hora  (Moose.  Algen, 
Flechten  und  Pilze)  von  W.  Migula.  Gera,  F.  v.  Zeschwitz, 
aiigez.  von  H.  Vieltorf  452 

Traube  L„  Vorlesungen  und  Abhandlungen.  Herausgegeben  von 
F.  Bull.  II.  Band:  Einleitung  in  die  lateinische  Philologie  des 
Mittelalters.  Herausgegeben  von  P.  Leh m an n.  München.  Beck 
1911.  angez.  von  J.  Bick  734 

Trifutlein  F..  Der  geometrische  Anschauungsunterricht  als  Unter¬ 
stufe  eines  zweistuttgen  geometrischen  Unterrichts  an  unseren 
höheren  Schulen.  Mit  einem  Eintüiirungswort  von  F.  Klein 
uni  mit  38  Tafeln  und  87  Abbildungen  un  'Text.  Leipzig  und 
Berlin,  B.  G.  Teubner  1911,  angez.  von  R.  Suppantschi tsc  h  161 
Iriepel  H.  s.  Zeumer  K. 


Ctitx  E.,  Was  ist  Stil?  Stuttgart,  F.  Enke  1911,  angez.  von  J. 
Langl  1B3 

Witntiner  S.,  Vektoranalysis.  Mit  IG  Figuren.  2..  umgearbeitete 
Auflage.  Berlin  und  Leipzig,  G.  J.  Göschen  1912,  angez.  von 
J.  G.  Walle  nt  in  774 

wteime  0..  Mecklenburgische  Geschichte  (Sammlung  Göschen, 

Baud  610).  Berlin  und  Leipzig,  Göschen  1912,  angez.  von  J, 

L  <»  s  ♦*  r  t  h  520 

l  *?eis  Karte  des  Deutsehen  Reiches  und  der  Alpenlander  im  Maß- 
»taue  1 :  500.000.  Neu  bearbeitet  und  erweitert  unter  Leitung 
von  P.  Langhans,  33  Blatter  in  Kupefratich.  1.  —  II.  Liefe* 
iuiig.  G"tha,  J.  Perthes,  angez.  um  B.  I  mendörff  er  1119 

'  •iigraf!  W..  N ik ander  und  Uvid.  1.  Teil.  Groningen.  J.  L.  Wol¬ 
ter»  1909.  angez.  von  0.  Wasch  itza  72G 

'  Urner  F„  Enistome  the>auri  Latini.  Adornavit  auxiliantibus 
tomplnribns.  Vol.  I.  Faso.  I  (a — aedilis),  coiilecerunt  F.  Vell¬ 
mar  A  E.  Bickel.  Lipsiae  in  aedibus  B.  G.  Teubueri 
MhCOXXII,  angez.  von  K.  Prinz  1088 

'••retzsch  C.,  Einführung  in  das  Studium  der  altfranzösischen 
sprucne  (Saitunlung  kmzer  Lehrbücher  der  lomanisciieii  Spra¬ 
chen  und  Literaturen.  I.)  4.  Aullage.  Halle  a.  S.,  M.Niemever 
1911,  angez.  von  E.  Herzog  150 

^  utz  s.  Dahlmann. 

^altel  0.,  Vom  Geistesleben  des  XVIII.  und  XIX.  Jalirliuuderts. 
Aufsätze.  Leipzig,  Inselverlag  1911,  angez.  Von  J.  Körner  138 
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Walzel  0.,  Friedrich  Hebbel  und  seine  Dramen.  Ein  Versuch. 

(„Aus  Natur  und  Geisteswelt“,  408.  Bändchen.)  Leipzig,  B.  G. 

Teubner,  angez.  von  F.  Hirth  738 

Wartenberg  W.,  Vorschule  zur  lateinischen  Lektüre  für  Reforra- 
scbulen,  Oberrealscbulen  und  Studienanstalten.  7.  Auflage,  be- 
arbeitet  von  E.  Bartels.  Hannover,  0.  Goedel  1911,  angez. 
von  J.  Fritsch  507 

Wasserzieher  E,  Deutsche  Balladen  des  XIX.  und  XX.  Jahr¬ 
hunderts.  Ausgewählt.  Münster  i.  W.,  Aschendorff  1911,  angez. 
von  J.  W.  N  agl  511 

Weber  K.,  Lehrbuch  der  Algebra.  Kleine  Ausgabe  in  einem 
Bande.  Braunschweig,  F.  Vieweg  &  Sohn  1912,  angez.  von 
J.  G.  Wallentin  1002 

Weber  O.,  Deutsche  Geschichte  vom  Westfälischen  Frieden  bis 
zum  Untergang  des  römisch-deutschen  Reiches  1648 — 1806. 
(Bibliothek  der  Geschichtswissenschaft.  Herausgegeben  von  E. 
Brandenburg.  Leipzig,  Quelle  &  Meyer  1913,  angez.  von 
J.  Loserth  1117 

Weck  lein  N.,  Ausführlicher  Kommentar  zu  8ophokles’  Philoktet. 

München,  -Lindauer  1913,  angez.  von  A.  Baar  891 

Wegen  er  A,  Thermodynamik  der  Atmosphäre.  Mit  143  Abbil¬ 
dungen  im  Text  und  auf  17  Tafeln.  Leipzig,  J.  A.  Barth  1911, 
angez.  von  1.  G.  Wallentin  60 

Wehrmann  K.,  Anleitung  zur  selbständigen  Abfassung  deutscher  , 

Aufsätze  nebst  einer  Sammlung  von  Aufsätzen  für  den  Selbst- 
und  den  Schulunterricht.  Leipzig,  Quelle  &  Meyer  1910,  angez. 
von  A.  Nathansky  618 

Weiser  K.,  Englische  Literaturgeschichte.  3.,  verbesserte  und  ver- 
Auflage  (Sammlung  Göschen,  Nr.  69).  Leipzig,  Göschen  1910, 
angez.  von  A.  Eichler  237 

Weißenborn  G.,  Titi  Livi  ab  urbe  condita  libri.  Editionem  pri- 
mam  curavit.  Editio  altera  quam  curavit  G.  Heraeus. 

Pars  V.  Fase.  II.  Liber  XLI— CaLII.  Lipsiae,  B.  G.  Teubneri 
MCMX1I,  angez.  von  R.  Bitschofsky  502 


WendtO.,  Enzyklopädie  des  englischen  Unterrichtes.  Methodik 
und  Hilfsmittel  für  Studierende  und  Lehrer  der  englischen 
Sprache  mit  Rücksicht  auf  die  Anforderungen  der  Praxis  be¬ 
arbeitet.  2.,  vermehrte  und  verbesserte  Auflage.  Hannover- 
Berlin,  C.  Mayer  1912.  angez.  von  A.  Eichler  335 

Werner  A.  s.  Oberländer  8. 

Werner  J.  s.  Hilka  A. 

Werner  R.  M.-Bloc  h- W  unschmann  W.,  Hebbel-Forschungen. 

Nr.  1 — 6.  Berlin.  B.  Behr,  angez.  von  F.  Hirth  737 

Werner  R.  M.  a.  Hebbel  F. 

Werth  H.,  Das  Licht.  Ausführliche  und  allgemein  verständliche 
Darstellung.  Mit  482  Abbildungen  und  1  Spektraltafel  in 
Farben.  Wien  und  Leipzig,  A.  Hartleben  1910,  angez.  von 
A.  Lanner  1003 

Westermayer  A.  s.  Roth  K.  L. 

Wey  rieh  E.  s.  Rothe  K.  C. 

Wielei tner  H.,  Geschichte  der  Mathematik.  II.  Teil.  1.  Hälfte: 
Arithmetik,  Algebra,  Analysis.  Bearbeitet  unter  Benutzung  des 
Nachlasses  von  A.  v.  Braun mü hl.  Mit  6  Figuren.  Leipzig, 

G.  J.  Göschen  1911,  angez.  von  I.  G.  Wallentin  56 

Wiesner  J.,  Biologie  der  Pflanzen.  Mit  einem  Anhänge:  Die  histo¬ 
rische  Entwicklung  der  Botanik.  3.,  vermehrte  und  verbesserte 
Auflage.  Mit  91  Illustrationen  und  einer  botanischen  Erdkarte. 

Wien  und  Leipzig,  A.  Holder  1913.  ang.  von  A.  Burgerstein  637 
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Wilhelm  F.  8.  Mariitius  M. 

Willrich  H.,  Livia.  Mit  einem  Titelbild.  Leipzig,  B.  G.  Teubner 

1911,  angez.  von  E.  Groag  156 

Windelband  W.,  Geschichte  der  antiken  Philosophie.  3.  Auflage 

Ton  A.  ßonhöffer  (Handbuch  der  klassischen  Altertums¬ 
wissenschaft  von  J.  Müller,  V.  Band,  1.  Abteilung,  1.  Teil.) 
Manchen,  Beck  1912,  angez.  von  G.  Spengler  633 

Witl&czil  E.,  Naturgeschichtlicher  Führer  für  Wien  und  seine  Um¬ 
gebung.  I.  Teil:  Allgemeines  utd  Geologie.  Wien,  A.  Holder 

1912,  angez.  von  F.  Noe  65 

Wittin  g  A.  s.  Lietzmann  W. 

Wossidlo  P.  s.  Heering  W. 

Wurth  F.  s.  Förderreuther  M. 

Zeumer  K..  Quellensammlung  zur  deutschen  Reichsverfassung  im 
Mittelalter  und  Neuzeit  (auch  unter  dem  Titel:  Quellensamm- 
langen  zum  Staats-,  Verwaltungs-  uud  Völkerrecht  in  Verbin¬ 
dung  mit  H.  Rehm,  W.  Schücking,  K.  Freih.  v.  Stengel, 

K.  Strupp,  E.  Zeumer,  herausgegeben  von  H.  Triepel, 

2.  Band),  2.  Auflage.  Tübingen,  J.  C.  £.  Mohr  (P.  Siebeck) 

1913,  angez.  von  J.  Loserth  627 

Ziegler  J.-Seiz  H.,  Englisches  Schulwörterbuch.  Ein  Normal¬ 
wörterbuch  für  höhere  Lehranstalten.  Marburg,  N.  G.  Elmert 
1912,  angez.  von  J.  Ellinger  439 

Ziliotto  B..  La  coltura  letteraria  di  Trieste  e  deli'  Istria.  Parte 
prima.  Dali1  antichita  all*  umanesimo.  Trieste,  E.  Vrain  1913, 
angez.  von  A.  Ive  1106 


Dritte  Abteilung. 

Zur  Didaktik  und  Pädagogik. 

Bemerkungen  zu  dem  neuen  Lehrplan,  betreffend  die  klassische 
Philologie.  Von  J.  HrüSa  70,  174 


* 

alog  M.-Kados  J.,  Abhandlungen  über  die  Reform  des  mathe¬ 
matischen  Unterrichtes  in  Ungarn.  Nach  dem  ungarischen 
Originale.  Deutsch  herausgegeben  von  E.  Beke  und  S.  Mikola. 
Leipzig  und  Berlin,  B.  G.  Teubner  1911,  angez.  von  I.  G. 

W  a  11  e  n  t  i  n  82 

Jerusalem  W.,  Die  Aufgaben  des  Lehrers  an  höheren  Schulen. 

2.,  neugefaßte  Auflage  der  Schrift  „Die  Aufgaben  des  Mittel¬ 
schullehrers“.  Wien  und  Leipzig,  Braumüller  1912,  angez.  von 
R.  Meister  85 

heutsche  Unterrichtsausstellung  auf  der  Weltausstellung  in  Brüssel 
1910.  1.  Führer.  II.  Bibliothekskatalog.  Berlin,  Weidmann, 
angez.  von  L.  Burgerstein  86 

9<r  Moraluuterricht  muß  umkehren!  (Dilemma  und  Paradoxon  in 
der  Moralpädagogik.)  Von  F.  Kemeny  167 

Paulsen  F.,  Gesammelte  pädagogische  Abhandlungen,  herausgegeben 
and  eingeleitet  von  E.  Spranger.  Stuttgart  und  Berlin,  J.  G. 

.  Cottas  Nfg.  1912,  angez.  von  G.  Schilling  176 

Ärztliche  Urteile  über  die  Bestrebungen  des  Vereins  abstinenter 
Philologen  deutscher  Zunge.  Herausgegeben  vom  Vorstande  des 
Vereins.  I.  Teil  1908,  II.  Teil  1909,  III.  Teil  1911.  Dresden, 

Q.  V.  Böhmert,  angez.  von  L.  Burgerstein  178 
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Allerlei  vom  Unterricht  im  Deutschen.  (Vierter  Artikel.)  Von  J. 

Wiesner  252 

Philosophie  im  Mathematikunterricht.  Von  0.  Pommer  256,  350 
Rühlm&nn  P.,  Der  staatsbürgerliche  Unterricht  in  Frankreich 
(instruction  morale  et  civique).  I^eipzig  und  Berlin,  B.  6.  Teubner 
1912,  angez.  von  J.  H.  268 

Scheindler  A.,  Praktische  Methodik  für  den  Unterricht.  Heraus¬ 
gegeben  unter  Mitwirkung  von  Schulmännern.  1.  Band:  Vor¬ 
rede,  Einleitung  und  Didaktik  im  engeren  Sinne  enthaltend. 

Wien,  A.  Pichlers  Witwe  &  Sohn  1912,  angez.  von  F.  Loebl  362 

Toi  sch  er  W.,  Theoretische  Pädagogik  und  allgemeine  Didaktik. 

2.,  umgearbeitcte  und  vermehrte  Auflage  [=  Baumeisters  *  Hand¬ 
buch  der  Erziehung»-  und  Unterrichtslehre  für  höhere  Schulen“, 

11.  Band,  1.  Abteilung,  1.  Hälfte].  München,  Beck  1912,  angcz. 
von  H.  Haibich  365 

Der  Lateinunterricht  am  Reform-Kealgvmnasiura.  Von  F.  Turnier  453 
Uber  die  Einrichtung  des  schulärztlichen  Dienstes  an  der  Staats¬ 
realschule  und  dem  Reform- Realgymnasium  im  VIII.  Wiener 
Gemeindehezirke.  Von  A.  Rebhatin  460 

Vorwinckel  E.,  Pädagogische  Deutungen.  Berlin,  Weidmann  1908, 

angez.  von  R.  Meister  465 

Münch  W.,  Sammlung  vermischter  Aufsätze.  Berlin,  Weidmann 

1912,  angez.  von  L)r.  Simon  467 

Das  erste  Jahr  des  Brunner  pädagogischen  Mittelschulseininars.  Von 

Dr.  Simon  528 

Sukmann  P..  .Tean  Jacques  Rousseau  (Die  großen  Erziehen,  Berlin, 

Keuther  k  Keicluird  1913,  angez.  von  J.  Frank  545 

Mäuler  G.,  Jahrbuch  der  mittleren  Unterrichtsunstalten  mit  deutscher 
und  zum  Teile  deutscher  Unterrichtssprache  in  Österreich. 

II.  Jahrgang  1912/13.  Wien,  Selbstverlag,  II.  Taborstr.  100, 
angez.  von  E.  Sofer 

Werden  unsere  Mittelschüler  „ weltfremd“  erzogen?  Von  G.  Hergel 
Bemerkungen  zu  Putzgera  Historischem  Schulatlas.  Ein  Beitrag  zur 
Lehrinittelimtustrie.  Von  M.  Wutte 

Hartmann  K..  Schülervorträge.  Ihre  Eigenart  und  Aufgabe,  Vor¬ 
bereitung.  Wege  und  Ziel.  Leipzig  und  Bei  hu,  B.  G.  Toulmer 
1912,  angez.  von  W.  A.  Hammer  659 

Ausstellung  neuer  Lehrmittel  für  den  Unterricht  in  Geographie, 
Geschichte  und  Aichäolog  e.  Vom  17.  bis  31.  Mäiz  1913.  In 
den  Ausstellungsräumen  der  Lehrmittelanstalt  A.  Pichlers  Witwe 
&  Sohn  in  Wien,  angez.  von  K.  Woynar  660 

Bericht  über  den  Al.  deutsch -östeireichischen  Mittelschultag  in 

Wien  (Ostern  17..  18.,  19.  .März  1913).  Von  J.  Zycha  785,  916 
Die  Bekämpfung  der  Pennalvcrbindungen.  Von  F.  Ohr  ist  807 

Kein  W.,  Pädagogik  im  Gmndtiß.  5.  Auflage.  Leipzig,  Göschen 

1912,  angez.  von  Dr.  Simon  809 

Zenz  W. -Frank  F.-Siegert  E.,  Geschichte  der  Pädagogik.  Mit 
170  Abbildungen  und  4  Beilagen.  Wien,  A.  Pichlers  Witwe  & 

Sohn  1910,  angez.  von  J.  Perktnann  811 

Ziegler  Th.,  Der  deutsche  Student.  11.  und  12.  um  gearbeitete 
Autlage.  Berlin  und  Leipzig,  G.  J.  Göscnen  1912.  angez.  von 
W.  A.  Hammer  813 

Griiusehl  E.,  Didaktik  und  Methodik  der  Physik.  München,  C.  H. 

Beck  1911,  angez.  von  A.  Lanner  814 

Kndemann  K.,  Die  wichtigsten  Grundregeln  gesunder  Lebens¬ 
führung  für  die  Jugend.  Leipzig,  Quelle  &  Meyer  1910,  angez. 
von  L.  Burgerstein  815 
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Will  mann  0.,  Aus  Hörsal  und  Schulstube.  Gesammelte  kleinere 
Schriften  zur  Erzichungs-  und  ünterricbtslehre.  2.,  stark  ver¬ 
mehrte  Auflage.  Frei  bürg  1912,  angez.  von  W.  Toi  so  her 
Lion  A.,  Jungdeutschlands  Pfadfinderbuch.  Im  Aultrage  des 
Deutschen  Pfadfinderbundes  herausgegeben.  3.,  neu  bearbeitete 
Aullage.  11. — 15.  Tausend.  Mönchen,  O.  Gmelio  1912,  angez. 
vim  J.  Pawel 
Zur  Mittelschulstatistik 

Wie  soll  man  die  Kenntnis  des  Lateinischen  beim  Erlernen  der 
romanischen  Sprachen  verwerten?  Von  K.  Sk  Ala 
Neumann-Neurode  D.,  Kindersport.  Körperübungen  für  das 
frühe  Kindesalter.  Mit  Vorworten  eingetührt  von  Dr.  Heubner 
und  Dr.  Klapp.  3.,  verbesserte  Aullage.  Potsdam,  R.  Stein  1912, 
angez.  von  L.  Burgerstein 

bas  Sportfest  der  Mittelschulen  Niederösterreichs  (Abgehalten  zu 
Wien  am  23.  und  24.  Mai  1913).  Von  M.  Guttmann 
Zur  Geschichte  des  pädagogischen  Seminars  an  der  deutschen  Uni¬ 
versität  in  Prag.  Von  VV.  Toischer 
Mllwürk  E.  v.,  Die  didaktischen  Normalformen.  5.  und  6.  Auf¬ 
lage.  Frankfurt  a.  M.,  Diesterweg  1912,  angez.  von  H.  Haibich 
bii  K.  W.,  Körperliche  und  geistige  Entwicklung  eines  Kindes. 
2.  Heft  :  „Die  Sinne“.  Leipzig,  Wunderlich  1912,  angez.  von 
G.  Spengler 

tischeidler  E.f  An  der  Werkbank.  Anleitung  zur  Handfertigkeit 
mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Herstellung  physikalischer 
Apparate.  Für  mittlere  und  reife  Schüler.  Mit  120  Figuren  im 
Text  und  44  Tatein,  angez.  von  F.  Zimier 
Bericnt  über  die  Verhandlungen  der  Abteilung  XV  (für  mathemati¬ 
schen  und  naturwissenschaftlichen  Unterricht»  der  So.  Versamm- 
lung  Deutscher  Naturforscher  und  Arzte  in  Wien,  20.  bis  28. 
Septemoer  1913,  angez.  von  0.  Pommer 
Morsen  H.f  Das  höhere  Lehramt  in  Deutschland  und  Österreich. 
K.ganzungshand  zur  2.  Auflage  1910.  Die  amtliche  Stellung 
oer  Oberlehrer  in  Deutschland  und  Österreich  nach  den  neuesten 
Dienstanweisungen  nebst  sonstigen  Ergänzungen  enthaltend. 
Leipzig  und  Berlin,  B.  G.  Teubner,  angez.  von  J.  Loos 
Ziehen  J.,  Aus  der  Studienzeit.  Ein  Quellenhuch  zur  Geschichte 
des  deutschen  Universitätsuuterriehtes  in  der  neueren  Zeit,  aus 
autographi'clien  Zeugnissen  zusamnieiigestellt.  Berlin,  Weid¬ 
mann  1912,  angez.  von  G.  Spengler 
Versehen  steiner  G.,  Begriff  «1er  Arbeitsschule.  Leipzig  und  Berlin, 
leui-ner  1912,  angez.  von  Dr.  Simon 
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Vierte  Abteilung. 
Miszellen. 


bice  altfranzösische  Handschrift  der  Bibliotheca  liossiana  in 
l Gilles  de  Rome  und  Vegetius).  Von  F.  llotzy 
bas  Traumhafte  in  Brentanos  „Geschichte  vom  braven  Kasper 
<Din  schönen  Annerl“.  Von  A.  Wal  heim 
Zum  Phaidrosprohlem.  1.  Von  K.  Bar w ick 
Zum  PnaidrosprobJem.  II.  Von  H.  v.  Arnim 
Aitwiener  Silhouetten.  Von  F.  v.  Lentner 
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Abel  0.  s.  König  F. 

Adler  A.,  Fünfstellige  Logarithmen  mit  mehreren  graphischen 
Rechentafeln  nnd  häufig  vorkommenden  Zahlwerten.  Sammlung 
Göschen  Nr.  423.  Leipzig  1909,  angez.  von  Dr.  Lanner  854 

Alt  E.  s.  Günther  S. 

Ammann  J.  J.  s.  Jangbauer  A. 

Astronomischer  Kalender  für  1913.  Herausgegeben  von  der  k.  k. 
Sternwarte  zu  Wien.  3.  Folge.  8.  Jahrgang.  Wien,  C.  Gerold’s 
Sohn,  angez.  von  S.  Oppenheim  1147 

Bar  rau  8.  Wershoven  F.  J. 

Bernhardt  F.  W..  Auswahl  aus  Alfred  de  Müsset.  Mit  biogra- 
pbischer  Einleitung  und  Anmerkungen  versehen.  (Weidmann* 
sehe  Sammlung  französischer  Schriftsteller.)  Berlin  1910,  ang. 
von  R.  Dittes  180 

Bien  dl  H.  s.  Uendschels  Luginsland. 

liölte  F.-Schmedes  J.,  Caesar- Wortkunde  (Frankfurter  Lehr¬ 
plan),  Wortkunde  zu  Caesars  Commentarli  belli  Gallici  I — VII 
im  Anschlüsse  an  Wolf- Schmedes’  Lateinisches  Lesebuch. 
Ausgabe  B  und  C.  Berlin,  Weidmann  1911,  angez.  von  A. 


Kappelmacher  89 

Borne cque  W.- Weissei  J.,  Le  fran^ais  parlö.  Recueil  de  mor- 
ceaux  rdcapitulant,  d’une  maniere  systematique,  le  vocabulaire 
usuel.  Mit  33  Abbildungen.  Wien  und  Leipzig  1911,  ang.  von 
A.  Gaßner  664 

Braun  G.,  Das  Ostseegebiet.  367.  Bändchen  der  Sammlung  «Aus 
Natur  und  Geisteswelt*.  Leipzig,  B.  G.  Teubncr  1912,  angez. 
von  J.  Müllner  854 

Bngge  G..  Chemie  und  Technik.  11.  Band  der  Bücher  der  Natur¬ 
wissenschaft,  herausgegeben  von  S.  Günther.  Mit  7  Tafeln 
und  14  Zeichnungen  im  Text.  Leipzig,  Reclam  jun.  1911,  an- 

f;ez.  von  J.  A.  Kail  557 

etin  de  la  Societe  Beige  d'Etudes  Coloniales.  16.  annee. 

Nr.  6.  Juin  1909,  angez.  von  B.  Imendörffer  92 

Castle  E.,  F.  Hebbel,  Die  Nibelungen  (=rs  Grasers  Schulausgaben, 

Heft  95/6).  Wien,  Gräser  1912,  angez.  von  R.  Findeis  274 

Ch  arm  atz  R.,  Österreichs  innere  Geschichte  von  1848—1907. 

I.  Band:  Die  Vorherrschaft  der  Deutschen.  2.  Auflage.  („Aus 
Natur  und  Geisteswelt*,  Band  242.)  Leipzig,  B.  G.  Teubner 
1911,  angez.  von  M.  Landwehr  92 

- ,  Österreichs  innere  Geschichte  von  1848—1907.  II.  Der  Kampf 

der  Nationen.  2.  Auflage  (auch  unter  dem  Titel:  „Aus  Natur 
und  Geisteswelt*,  243.  Bändchen).  Leipzig,  Teubner  1912,  ang. 
von  J.  Loserth  665 

Clapp  E.  B„  The  ’OaQiatvg  of  Theocritus.  University  of  California 
publications  in  classical  philology,  vol.  II  (1911),  Nr.  8  (Se¬ 
paratabdruck).  Berkeley,  angez.  von  K.  Mras  850 

Conrad  H.  s.  Ehlermanns  Deutsche  Schulausgaben. 

Craik  s.  Gaskell. 

Crainer  F.,  Deutschland  in  römischer  Zeit  (Sammlung  Göschen, 

633.  Bändchen).  Berlin  und  Leipzig,  Göschen  1912,  angez.  von 
J.  0  e  h  1  e  r  553 


Dalla  Torre  v..  Botanische  Bestimmungstabellen  für  die  Flora 
von  Österreich  und  die  angrenzenden  Gebiete  von  Mittel- 
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europa  zum  Gebrauch  beim  Unterricht  und  bei  Exkursionen. 

3.,  unbearbeitete  und  erweiterte  Auflage.  Wien,  A.  Holder  1912. 
angez.  von  F.  Müller  1032 

DeUinger  A.  s.  Pichlers  Lichtbildervorträge. 

Delbost  R.,  Paria  et  lea  Parisiens.  Morceaux  choisia  et  annotds 
en  collaboration  avec  L.  Petry.  1.  Texte  avec  14  gravures  et 
une  carte.  2.  Notes.  Leipzig  et  Berlin,  ß.  G.  Teubner  1912. 
angez.  von  R.  Klein  t  371 

Do  re  K.,  Die  deutschen  Kolonien.  II.  Ostafrika.  Sammlung  Gö¬ 
schen,  Leipzig  1912,  angez.  von  B.  Iinendörffer  955 

Dunatan  A.  C.,  Englische  Phonetik  mit  Lesestücken.  (Sammlung 
Göschen,  Nr.  601.)  Berlin  und  Leipzig  1912,  angez.  von  A. 

Eichler  664 

/ 

Eckelhart  F..  Differential-  und  Integralrechnung.  Wien,  A.  Pich¬ 
lers  Witwe  &  Sohn  1911,  angez.  von  E.  Grünfeld  955 

Egelhaaf  G.,  Gedanken  und  Erinnerungen  von  Otto  Fürst  von 
Bismarck.  Schulausgabe  mit  Einleitung  und  Anmerkungen 
herausgegeben.  Stuttgart,  und  Berlin  1912,  angez.  von  J. 

L  o  s  e  r  t  h  1030 

Ehlermanns  Deutsche  Schulausgaben.  Nr.  75:  Shakespeare, 
Hamlet.  Herausgegeben  von  H.  Conrad.  1911.  —  Nr.  77: 
Shakespeare,  Kaufmann  von  Venedig.  Herausgegeben  von  H. 
Conrad.  1912,  angez.  von  A.  Eichler  102S 

Eichendorff  J.  Frh.  v.,  Aus  dem  Leben  eines  Taugenichts.  Für 
den  Schulgebrauch  herausgegeben  von  J.  Lack  ne  r.  Wien-und 
Leipzig,  F.  Tempsky  1912,  angez.  von  A.  Nathan sky  91 

Fr  aas  E,  s.  König  F. 

Frey  tag  G.,  Weltatlas.  58  Haupt-  und  25  Nebenkarten  nebst 
einem  alphabetischem  Verzeichnis  von  mehr  als  17.000  geogra¬ 
phischen  Namen.  4.,  vermehrte  Auflage.  Wien  und  Leipzig, 

G.  Frey  tag  &  Berndt  1912,  angez.  von  J.  Müllner  182 

Gade  H.,  Siede  de  Louis  XIV  par  Voltaire  (im  Auszuge).  Erklärt. 

Berlin,  Weidmann  1910,  angez.  von  F.  Wawra  476 

Ganaberg  F.  s.  Gerlach  A. 

-Gas keil  —  Craik,  Ausgewählte  Erzählungen.  Herausgegeben  von 
A.  Madert.  Freytags  Sammlung  französischer  und  englischer 
Schriftsteller.)  Wien  und  Leipzig  1912,  angez.  von  A.  Eichler  90 
Genelli  B.,  Bilder  zu  Homers  Odysse.  Vierundzwanzig  im  Licht¬ 
druck  ausgeführte  Zeichnungen,  Stuttgart,  W.  Seifert,  angez. 
von  J.  Langl  552 

Gerlach  A.,  Die  Anfänge  der  Luftschiflabrt.  Aus  Berichten  der 
Zeitgenossen  ausgewählt.  Mit  8  Abbildungen  nach  alten  Kupfern. 
(Wissenschaftliche  Volksbücher  für  Schule  und  Haus.  Heraus- 
gegeben  von  F.  Gansberg.  II.  Band.)  Hamburg,  A.  Janssen, 

1910,  angez.  von  M.Landwehr  373 

Groß  J.t  Das  Tierreich.  V.  Insekten.  Mit  56  Abbildungen.  Berlin 

und  Leipzig,  G.  J.  Göschen  1912,  angez.  von  H.  Vieltorf  556 
Günther  S.,  Bücher  der  Naturwissenschaft.  12.  Band.  Das  Klima 
von  E.  Alt.  Mit  3  farbigen  Erdkarten  und  4  Zeichnungen  im 
Text.  Leipzig,  Ph.  Reclam  jun.,  angez.  von  B.  Iinendörffer  556 
Günther  S.  s.  Bugge  G. 

- 8.  Messerscbmitt  J.  B. 

Hahn  0.,  Chemisches  Experimentierbuch.  Mit  79  Abbildungen. 
(Naturwissenschaftliche  Bibliothek  für  Jugend  und  Volk, 
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herausgegeben  von  K.  Holler  und  G.  Ulm  er.)  Leipzig,  Quelle 
&  Meyer,  angez.  von  J.  A.  Kail 

Hannak  E.,  Österreichische  Vaterlandskunde  für  die  oberen 
Klassen  der  Mittelschulen.  17.,  den  neuen  Lehrplänen  ent¬ 
sprechende  Auflage  von  K.  Schober  nnd  F.  Machat  sc  kek. 
Wien.  A.  Holder  1912,  angez.  von  B.  Imendörffer 
Hebbel  F.  s.  Werner  R.  M. 

Heide  rieh  F.,  Länderkunde  der  außereuropäischen  Erdteile.  3., 
verbesserte  Auflage.  (Sammlung  Goschen,  63.  Band,  1912,  ang. 
J.  Müllner 
Heil  A.  8.  Fürsten  0. 

Hendschels  Luginsland.  Heft  16.  Wien — Semmering— Bruck- 
Graz— Marburg — Laibach — Triest.  Von  H.  Bien  dl.  4  Karten, 
1  Streckenprotil,  20  Abbildungen.  Frankfurt  a.  M.,  M.  Hend- 
schel  1911,  angez.  von  B.  Imendörfer 

Holler  K.-Ulmer  G.,  Naturwissenschaftliche  Bibliothek  für 
Jugend  und  Volk.  Leipzig,  Quelle  &  Meyer  1912,  angez.  von 
F.  Müller 

Höller  0.  s.  Hahn  0. 

Holzels  Geographische  Charakterbilder.  6.  Supplement  Nr.  44: 
Gibraltar,  Nr.  45:  Der  Elbrus  im  Kaukasus.  Nr.  46:  Die 
Australischen  Alpen.  Wien,  E.  Hölzel  1912,  angez.  von  J. 

J.  Müllner 

Hofftnann  H.  s.  Willemsen  H. 

Hubert  F.  G.  s.  Kopp  VV. 

Hubert  s.  Neumann  VV. 

Huemer  G.,  Q.  Horatii  Flacci  carinina  selecta.  Testo  pubblicato 
per  le  scuole.  Adattato  ai  ginnasi  itaiiani  secondo  V  ottava  edi- 
sione  dal  A.  Tilgner.  Vienna,  A.  Holder  1913,  angez.  von 

K.  Prinz 

—  — ,  Q.  Horatii  Flacci  carmina  selecta.  Testo  pubblicato  per  le 
scuole.  Adattato  ai  ginnasi  itaiiani  secondo  1'  ottava  edisione 
dal  A.  Tilgner.  Vienna,  A.  Hohler  1913,  ang.  von  K.  Prinz 
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Jungbauer  A.,  Das  Weihnachtsspiel  des  Böhmerwaldes.  Unter¬ 
suchungen  zu  dem  von  J.  J.  Ammann  veiöiVentlichteii  Christ¬ 
kindelspiel.  Prag,  J.  G.  Calve  (11.  Lerche)  1911,  angez.  von  li. 
Löh  n  er 


1028 


Kindermann  V.,  Das  Elbtal  und  die  Sächsische  Schweiz.  Licht- 
bildervortrag  (Nr.  141).  Wien,  A.  Pichlers  Witwe  &.  Sohn, 
angez.  von  B.  Imendörffer  955 

Kirchhoff  A.,  Erdkunde  für  Schulen.  II.  ’JVil:  Mittel- und  Ober¬ 
stute.  17.,  verbesserte  Auflage,  herausgegeben  von  F.  Lampe. 

Halle  a.  S.  1912,  angez.  von  J.  Müllner  854 

Kleemann  A.  li.  v.,  Schülerkommentur  zu  Kuripides’  Mfdea. 

Wien,  F.  Tempsky;  Leipzig,  G.  Freytag  1910,  angez.  von  L. 
Neubauer  1114 

Kober  li.,  Sclmlhumikarte  des  Herzogtums  Schlesien.  Wien,  G. 

Freytag  A:  Bei  not,  angez.  von  J.  Müllner  854 

König  F.,  Fossilrekonstruktionen.  Bemerkungen  zu  einer  Reibe 
plastischer  Habitusbilder  fossiler  Wirbeltiere.  Mit  Begleit  Worten 
zu  den  Modellen  von  0  Abel,  E.  Fraas,  M.  Schlosser. 

Mit  8  Tafeln  und  einer  Tabelle.  München,  K.  Dultz  Ar  Comp. 

1811,  angez.  von  B.  Imendörffer  1031 

Kohl  hach  er  H.  s.  Pichlers  Lichtbildervorträge. 

Kohl  0.  s.  Kopp  W. 
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K o pp  W.,  Geschichte  der  griechischen  Literatur,  fortgeführt  von 
F.  G.  Hubert  nnd  G.  H.  Müller,  umgearbeitet  von  0.  Kohl. 

8.  Auflage.  Berlin,  J.  Springer  1911,  angez.  von  E.  Kalinka  88 
Krön  s.  Neumann  W. 

Kirnten  0.,  1813,  der  deutsche  Befreiungskrieg.  Quellenstücke. 
(Sammlung  geschichtlicher  Quellen  und  Darstellungen  für  den 
Sch  ulge  brauch  herausgegeben  von  0.  Kürsten,  W.  Schrank 
und  A  Heil,  1.  Heft.)  Frankfurt  a.  M.,  M.  Diesterweg  1913, 
angez.  von  J.  Loserth  554 


Lack  ne  r  J.  s.  Eichendorff  J.  Frh.  v. 

Lacoudre  J. -Mann  M.  F.,  Contes  et  Legendes  de  France.  Die¬ 
sterwegs  Neu6prachliche  Reformausgaben,  33.  Band.  Frankfurt 
a.  Al.,  AL  Diesterweg  1912,  angez.  von  L.  Räder macher 
Landesberg- Sch  mid.  Monatshefte  für  den  naturwissenschaft¬ 
lichen  Unterricht.  II.  Band.  4.  Heft.  1909,  angez.  von  F.  Noe 
Larergne  J..  Trois  nouvelles.  Für  den  Schulgehrauch  herausge¬ 
geben  und  eiklärt  von  A.  Mühlan.  I.  Teil :  Preface,  Text,  An¬ 
merkungen.  II  Teil:  Wörterbuch.  Gerhards  Französische  Schul¬ 
ausgaben,  Nr.  27.  Leipzig  1912,  angez.  von  A.  Gaüner 
Lehmann  F.  s.  Lorscheid  J. 


Le« c k  E..  Die  biologischen  Schülerübungen.  Eine  Einführung  in 
ihr  Wesen,  ihre  Geschichte,  ihre  Bedeutung  und  ihre  Hand¬ 
habung.  Leipzig,  Quelle  &  Meyer  1909,  ang.  von  l)r.  Lanner 
Leuchten  her  ge  r  G.,  Altklassisches  Viatikum  aus  Homer,  So¬ 
phokles  und  Horaz.  Berlin,  Weidmann  1912,  angez.  von  K. 


Prinz 

Lorscheid  J.,  Lehrbuch  der  anorganischen  Chemie.  18.  Auflage, 
herausgegeben  von  F.  Lehmann.  Mit  154  in  den  Text  ge¬ 
druckten  Abbildungen  und  einer  Spektraltafel  in  Farbendruck. 
Freiburg  i.  Br.,  Herder  1909,  angez.  von  J.  A.  Kail 
Luden do r  ff  H.  s.  Wislicenus  W.  F. 
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Machatschek  F.  s.  Hannak  K. 

M adert  A.  s.  Gaskell. 

Mann  M.  F.  s.  Lacoudre  J. 

M-ssersch  m  i  tt  J.  B.,  Der  Sternenhimmel.  Aus  „Bücher  der 
Naturwissenschaft“,  herausgegeben  von  S.  Günther.  6.  Band. 

Mit  dem  Bildnis  des  Verfassers,  4  farbigen,  9  schwarzen  Ta¬ 
kln  und  24  Zeichnungen  im  Text.  Leipzig,  Philipp  Keclam  jr., 
zngez.  von  S.  Oppenheim  478 

Miller  A.,  So  sollt  ihr  eure  Kommata  setzen!  Für  Schüler  und 
Schülerinnen  höherer  Lehranstalten.  Zusaminengestellt.  Bochum 
Posthofl,  angez.  von  G.  Spengler  9o4 

Mitteilungen  der  Altertums-Kommission  für  Westfalen.  Mit 
20  Tatein  und  vielen  Abbildungen  im  Text.  Münster  i.  W., 
Aschendorff  1912,  angez.  von  J.  Oe  hier  1146 

u  : a 11  *4-  s.  La v**rgne  J . 

Hiiiler  F.,  Lichtbildervorträgo.  1.  Biologisclie  Pflanzenhilder; 

•*-  Bilder.  —  2.  Bilder  aus  dem  PHanzenleben  des  Waldes; 
i>4  Bilder.  —  3.  Pflanzenleben  in  Feld  und  Wiese;  36  Bi  hier. 

—  4.  PHanzenleben  in  Berg  und  Tal;  31  Bilder.  Wien,  A.  Pich- 
...  krs  VN  itwe  &  Sohn,  angez.  von  R.  Solla  557 

doller  G.  H.  s.  Kopp  W. 

•östard  W.  P„  Virgils  Georgics  and  the  British  poets.  Anieri- 
can  Journal  of  Philology.  Vol.  XXIX  1  (Wlmle  Nr.  113),  an- 
?ez.  von  J.  Golling  273 
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Neu  mann  W.,  King  Lear.  Adapted  for  the  Use  of  Schools,  and 
with  a  full  English  Commentary,  supplemented.  (Neusprach¬ 
liche  Reform bibliothek,  Herausgeher  Hubert  und  Krön, 

29.  Band.)  Leipzig,  Roßberg  1911,  angez.  von  A.  Eichlor  181 

Nitsche  0.,  Der  arithmetische  Lehrgang  in  symmetrischem  Auf¬ 
bau.  Ein  Grundriß.  Separatabdruck  aus  dem  Progr.  des  Augusta- 
Gymna8iunis  zu  Charlottenburg  1910,  angez.  von  K.  Wolletz  555 

Noack  E.,  Aufgaben  für  physikalische  Schülerübungen.  2.,  ver- 

besserte  Auflage.  J.  Springer  1911,  angez.  von  P.  Zinn  er  94 

Nohl  H.,  Hilfsheft  zu  Cicero.  Mit  27  Abbildungen  im  Texte. 

Wien.  F.  Tempsky;  Leipzig,  Freytag  1912,  angez.  von  J. 
Oehler  663 

Nord-Huschak  W.  du.  Aub  der  KaiBerstadt.  Historische  Wiener 
Erzählungen.  Mit  3  Farbendruckbildern  nnd  einem  Deckelbild. 

Wien  und  Teschen,  K.  Prochaska,  angez.  von  M.  Landwehr  183 

Nunes  s.  Pichon. 

Penner  E.,  Shakespeare,  The  Winter’s  Tale.  Für  den  Schulge¬ 
hrauch  herausgegeben.  Freytags  Sammlung  französischer  und 
englischer  Schriftsteller.  Wien  und  Leipzig  1912,  angez.  von 
A.  Eichler  273 

Petry  L.  s.  Delbost  R. 

Pe ucker  K.,  Karte  von  Makedonien,  Altserbien  und  Albanien. 

1  :  864.000,  bearbeitet.  4.  Auflage.  Wien,  Artaria  &  Co.  1912, 
angez.  von  J.  Müllner  478 

Pichlers  Lichtbildervortrige.  Nr.  127:  Die  gegenwärtige  und  die 
eiszeitliche  Vergletscherung  der  Alpen  von  H.  Kohlbacher. 

Nr.  128:  Vom  Hochkönig  über  das  Steinerne  Meer  zum  An¬ 
kogel,  von  demselben.  Nr.  129:  Die  zweite  Kaiser  Franz  Josef- 
Hochquellenleitung  der  Stadt  Wien,  von  A.  Dei singer. 

Wien,  A.  Pichlers  Witwe&Sohn,  angez.  von  B.  Imendörffer  374 

Pi  chon-Nunes.  Practical  Lessons  in  English.  Whit  many  illu- 
strations.  Freiburg  i.  Br.,  J.  Bielefeld  1911,  angez.  von  A. 


Eichler  •  952 

Pohl  J.  s.  Spiclhagen  F. 

Pokorny  I.,  Die  Arten  der  neuhochdeutschen  Zeitwortbestim- 
mungen  nach  ihrer  Stellung.  Brünn,  K.  Winicker  1910,  angez. 

von  A.  Hausenblas  473 

_  _  • 

Pokorny  I.,  Welche  Gesetze  bestimmen  heute  die  Betonung  der 
Zeitwortbestimmnngen:  durch,  hinter,  über,  um  und  unter? 
Brünn,  K.  Winicker  1910,  angez.  von  A.  Hausenblas  473 

Ponickau  R.,  Alkoholfreie  Schulausflüge.  Gesammelte  Aufsätze. 
Leipzig-Gohlis,  Verein  abstinenter  Philologen  deutscher  Zunge 
1911,  angez.  von  L.  Burgerstein  94 

- ,  Abstinente  Schülervereiue.  2  Aufsätze.  Leipzig-Gohlis  Verein 

abstinenter  Philologen  deutscher  Zunge  1911,  angez.  von  L. 
Burgerstein  94 

Preuß  A.,  Griechische  Hausübungen  (mit  Schlüssel)  zum  Selbst¬ 
studium.  I.  Pensum  der  Untertertia.  Leipzig,  Seele  &  Co.  1911, 
angez.  von  K.  Element  951 

Preuß  S.  s.  Reissinger  K. 


Quellen lescbu cb  zur  Geschichte  des  deutschen  Mittelalters.  Her¬ 
ausgegeben  von  der  Gesellschaft  der  Freunde  des  vaterländischen 
Schul-  und  Erzichungswesens  in  Hamburg.  I.  Band,  2.  Auflage. 
Leipzig,  Dyk  1912,  angez.  von  B.  Iraeudörffer  853 
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Bamberg  A.  Bilder  zu  Goethes  „Hermann  und  Dorothea“,  nach 

Gemälden.  Stuttgart,  W.  Seifert,  angez.  von  J.  Langl  374 

Rebhann  A.,  Lehrbuch  der  Geschichte  für  die  unteren  Klassen 
der  Mittelschulen.  II.  Teil:  Geschichte  des  Mittelalters  und  der 
Neuzeit  bis  zum  Westfälischen  Frieden.  7.  Auflage.  Wien,  A. 

Holder  1912,  angez.  von  H.  Pirchegger  477 

■ 

Reissinger  K.,  Präparation  zu  Caesars  Gallischem  Krieg.  4.  Heft 
(Präparationen  zur  griechischen  und  lateinischen  Schullektüre. 
Herausgegeben  von  S.  Preuß  und  K.  Reissinger).  Bamberg, 

C.  C.  Büchner,  angez.  von  A.  Kappelmacher  473 

Rieß  R.,  Merope.  Trauerspiel  in  fünf  Akten  von  Voltaire.  In  deutscher 
Nachdichtung.  Mit  dem  Bilde  Voltaires  und  einer  Vorbemerkung 
des  Übersetzers  (Bibliothek  der  Gesamtliteratur  Nr.  2186).  Halle 
a.  S.,  0.  Hendel,  angez.  von  R.  Dittes  553 

Röhl  H.,  Geheimnisse  und  Lösungen.  Verschiedene  Anwendungen 
der  Gedächtniskunde.  Darmstadt,  Verlag  des  Verfassers  1911, 
angez.  von  G.  Spengler  855 

Rulf  w.  s.  Treven  K. 


Schäfenacker  P.  s.  Walther. 

Schatzmann  G.  s.  Scott  W. 

Schierhol  z  E.,  Die  Örtlichkeit  der  Varus- Schlacht.  Mit  einer  Karte 
und  Abbildungen.  Zur  1900-Jabr-Feier  der  Schlacht.  Wismar, 
Hinstorff  1909,  angez.  von  J.  Oehler  475 

Schiller-Verein  «Die  Glocke“  (1863 — 1913).  Wien,  Cb.  Reisscrs 

Söhne  1913,  angez.  von  R.  F.  Arnold  1029 

Schlosser  M.  s.  König  F. 

Schmedes  J.  s.  Bölte  F. 

Schmieder  A.,  Erleben  und  Gestalten.  Ein  Aufsatzpraktikum  für 
höhere  Schulen.  Leipzig  und  Berlin,  B.  G.  Teubner  1912,  angez. 
von  W.  A.  Hammer  1146 

Schmidt  H.,  Französische  Schulphonetik.  Praktische  Anleitung 
für  den  Unterricht  in  der  französischen  Aussprache.  Cöthen, 

0.  Schulze  1909,  angez.  von  F.  Wawra  89 

Schmidt  J.,  Arithmetik  und  Geometrie  f&r  die  Unterstufe  der 
Mittelschulen.  I.  Heft.  Mit  44  Figuren.  Wien,  A.  Holder  1910, 
angez.  von  K.  Wo  He  tz  93 

Schmied  s.  Landesberg. 

Schober  K.  s.  Hannak  E. 

Schönemann  J.  s.  Schulze  E. 

Schrank  W.  s.  Fürsten  0. 

Schröder  J„  Aufgaben  für  den  Unterricht  in  der  Analytischen 
Geometrie  der  Ebene  an  höheren  Schulen.  Leipzig  und  Berlin, 

B.  G.  Teubner  1912,  angez.  von  E.  Grünfeld  374 

Schrutka  L.,  Theorie  und  Praxis  des  logaritb mischen  Rechen¬ 
schiebers.  Leipzig  und  Wien,  F.  Deuticke  1911,  angez.  von 
E.  Grünfeld  93 

Schulze  E.,  Die  römischen  Grenzanlagen  in  Deutschland  und  das 
Limeskastell  Saalburg.  3.,  ergänzte  und  berichtigte  Auflage, 
besorgt  von  J.  Schönemann  (Gymnnsial-Bibliothek,  36.  Heit). 

Mit  26  Abbildungen  und  4  Karten.  Gütersloh,  Bertelsmann  1912, 
angez.  von  J.  Oehler  663- 

Schwemer  R.,  Vom  Bund  zum  Reich.  Neue  Skizzen  zur  Entwick¬ 
lungsgeschichte  der  deutschen  Einheit  („Aus  Natur  und  Geistes¬ 
welt“,  102).  Leipzig  und  Berlin,  B.  G.  Teubner,  angez.  von  . 

J.  Loserth  954 
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Scott  W.,  Ivanhoe,  a  Romance.  Für  den  Schulgebrauch  in  gekürzter 
Fassung  herausgegeben  von  G.  Sch  atz  mann  (Freytags  Samm¬ 
lung  Französischer  und  Englischer  Schrittsteller).  Wien  und 
Leipzig  1912.  angez.  von  A.  Eich l er 
Scgur  8.  VVershoven  F.  J. 

Sonne  J.,  Praktischer  Lehrgang  der  Arithmetik.  Ein  Hilfsbuch  in 
ausführlicher  Darstellung  für  Lehrende  und  Lernende.  Berlin, 
O  Salle  1910,  an^ez.  von  K.  Wollet z 
Spiel  Lagen  F..  Hammer  und  Ambos.  Für  den  Schulgebrauch 
herausgegeben  von  J.  Pohl.  Wien  und  Leipzig,  Teinpsky  1912, 
angez.  von  A.  Nathunsky 

Stolle  F..  Las  Lager  und  Heer  der  Römer.  Eine  Abhandlung  über 
die  Stärke  der  Legionen  und  insbet>ondcre  des  Cosarischen  Heeres, 
den  Tagemarsch  und  die  Entwicklung  des  Lagers  von  Polybius 
bis  Hygin.  Festschrift  zur  Einweihung  des  Neubaues  des  Sclilett- 
stadter  Gymnasiums  im  Mai  1912.  Mit  einer  Abbildung  im 
Text  und  5  Tafeln.  Straßburg,  Trübner  1912,  ang.  v.  J.  Oeiiler 
Surkamp  E.  Sprechmaschine  und  alte  Spiachen.  Aufsitz  in  der 
Zeitsclirift  „Unterricht  und  Sprechmaschine“,  September  1911). 
Stuttgart,  W.  Violet,  angez.  von  U.  Löh u er 
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Tilgner  A.  «.  Huemer  G. 

Transactions  and  Proceedings  of  the  American  Piiilologicol 

Association.  1909.  Vol.  XL.  With  indices  to  volunies  XXXI — 

XL.  Published  for  the  Association  by  Ginn  &  Comp.,  29  Heacon 
Street,  Boston,  Muss.  Leipzig,  Harrassowitz,  ang.  von  J.  Golling  270 
Transactions  and  Proceedings  of  the  American  Philological 

Association.  1910.  Volume  XLI.  Published  for  the  Association 
by  Ginn  A:  Company,  29  Beacon  Street,  Boston,  Mass.  Leipzig, 
Harrassowitz,  angez.  von  J.  Golling  808 

T  ra  n  saction  8  and  Proceedings  of  the  American  Philological 

Association.  1911.  Vol.  XLII.  Published  for  the  Association  by 
Ginn  &  Comp..  Boston,  Mass.  Leipzig,  Harrassowitz,  angez. 
von  J.  Golling  1U25 

Treven  K..  Der  Gebrauch  des  logarithumchen  Rechenschiebers  und 
des  Präzisionsschiebers  Sonder- Abdruck  aus  dem  Lehrbuch  der 
Mathematik  für  höhere  Gewerbeschulen,  herausgegeben  von 
W.  Rulf.  Wien  und  Leipzig,  F.  Deuticke  1918,  angez.  von 
E.  G  r  ü  n  f  e  1  d  855 

Trunk  H.,  Soli  ulhandkarte  des  Herzogtums  Steiermark.  Wien, 

G.  Freytag  &  Beriuit,  angez.  von  J.  Mül  ln  er  854 

Ul  in  er  G.  8.  Hahn  U. 

—  —  s.  Holler  K. 


Walther,  Erläuterungen  zu  den  Klassikern  mit  Dispositionen  und 
Aufsätzen.  12.  liamlchen:  Schiller,  Wallensteins  Lager.  Die 
Piccolomini.  Bearbeitet  von  P.  Schiifenacker.  18.  Bändchen: 
Schiller,  Wollensteins  Tod.  Bearbeitet  von  P.  Schälen acker. 
Wüizburg,  F.  H.  Bücher,  angez.  von  L.  Langer 
Werner  R.  .\L,  Friedrich  Hebbel,  Gyges  und  sein  Ring  (Graesers 
Schulausgaben,  82.  Heit),  angez.  von  L.  Langer 

NVersho ven  F.  J.,  Auteurs  Friui^ais.  Nr.  15:  Segur.  Napoleon  a 
Moscou.  Passage  de  la  Beresina.  3  Abbildungen,  2  Karten.  — 
Nr.  1 1* :  hariau.  Histoire  Coiiteinporaine  de  la  France,  depuis 
1789,  jusquVn  1908.  t>  Abbildungen,  1  Karte.  —  Nr.  17:  Barrau, 
Histoire  de  la  France  au  mojen  äge.  —  Nr.  lb:  Conteurs  Mo- 
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dernes.  1  Plan  (Paris)  und  1  Karte  (Paris  und  Umgebung).  — 
Xr.  19:  Kriegsgeschichten  (1870  -1884),  dazu  Plan  und  Karte 
wie  in  Nr.  18.  Trier,  J.  Lintz,  angez.  von  R.  Dittes 

Weissei  J.  s.  Bornecque  H. 

Weitzenböck  G.,  Lehrbuch  der  französischen  Sprache.  Ausgabe 
für  Knaben.  I.  Teil.  8.  Auflage.  Mit  einer  Münztafel.  Wien, 
F.  Tempsky  1911,  angez.  von  R.  Klein t 

Wicken  ha  gen  E..  Leitfaden  für  den  Unterricht  in  der  Kunst¬ 
geschichte  der  Baukunst,  Bildnerei,  Malerei  und  Musik.  13.,  ver¬ 
mehrte  und  verbesserte  Auflage.  Eßlingen,  P.  Neff  1913,  angez. 
von  J.  H. 

«ien  W.,  Uber  die  Gesetze  der  Wärmestrahlung.  Nobel-Vortrag, 
gehallen  am  11.  Dezember  1911  in  Stockholm.  Leipzig,  J.  A. 
Barth  1912,  angez.  von  Dr.  Lanner 


^ilisch  F. ,  Der  Kampf  um  das  Schlachtfeld  im  Teutoburger  Walde. 
Line  Säkularbftrachtung.  Mit  9  Kartenskizzen  (Sünder-Abdruck 
aus  dem  XII.  Jahrgang  der  „Neuen  Jahrbücher  für  das  klassische 
Altertum,  Geschichte  und  deutsche  Literatur).  Leipzig  und 
Berlin,  B.  G.  Teubner  1909.  angez.  von  J.  Oehler 

i Hemsen  H.,  Die  Bömerstädte  in  Südtrankreich.  Streifzüge  durch 
•he  Rrovincia  Gallia  Narbonensis  (Gymnasial-Bibliothek.  Heraus- 
gegeben  von  H.  Hoffmann,  54.  Heft).  Mit  18  Bildern  und 
1  Karte.  Gütersloh,  Bertelsmann  1911,  angez.  von  J.  Oehler 

W;slieenus  W.  F.,  Astrophysik.  Die  Beschaffenheit  der  Himmels¬ 
körner.  3.  Auflage.  Neu  bearbeitet  von  H.  Ludendorff.  Mit 
15  Abbildungen.  Aus  „Sammlung  Göschen-.  Leipzig,  G.  J. 
Göschen,  angez-  von  S.  Oppenheim 
l'itlaczil  E.,  Naturgeschichtlicher  Führer  für  Wien  und  seine 
Umgebung,  unter  Berücksichtigung  der  Alpenländcr.  II.  Teil: 
Ptianzen  und  Tierleben.  Wien,  Holder  1912,  ang.  von  F.  Noe 

■  *  1  f f  K.  F.,  Die  Germanen  als  Begründer  der  europäischen  Kultur. 
Boz°  n,  Sei  bst  vei  lag  1911.  angez.  von  K.  Meister 
“•dlt-inann  A..  Auf  dem  Wege  zum  Examen.  Ein  Repetitorium 
•hr  allgemeinen  Erdkunde.  Heft  1 — 4.  Braunschweig,  A.  Graff, 
angez.  von  B.  Imendörffer 

"■  vtiar,  Lehrbuch  der  Geschichte  des  Mittelalters  für  die  oberen 
Klagen  der  Gymnasien,  Realgymnasien  und  Reform- Realgym- 
na>ien.  2.,  textlich  im  wesentlichen  unveränderte  Auflage.  Mit 
52  Abbildungen.  Wien,  F.  Tempsky  1912,  angez.  von  M.  Land¬ 
wehr 

^  Ulen weber  A  ,  Pages  Choisies  des  oeuvres  de  J.  J.  Kousscau. 
Ausgewählt  und  mit  Anmerkungen  für  den  Schulgebrauoh 
Wraosgegeben.  Mit  einem  Porträt.  Berlin,  Weidmann  1909, 
angez.  von  F.  Wawra 
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2i*nek  H..  Die  Behelfe  zur  Herstellung  geometrischer  Zeichnungen, 
dir  Zweck,  ihr  zweckmäßiger  Bau,  ihre  zweckmäßige  Verwen¬ 
dung.  Instandhaltung  und  Aufbewahrung.  Ein  Hillsimch  für 
B-iilK-hulen  und  Schüler  verwandter  Lehranstalten.  Mit  142 
Aniüldungen  auf  21  Tafeln.  Wien  und  Leipzig,  W.  Biauinüller 
1910,  angez.  von  K.  Suppantschitsch 
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Aurich  A.,  Der  Giftapparat  der  Schlangen.  Progr.  der  Realschule 

in  Marburg  a.  d.  Drau  1908,  angez.  von  H.  Vieltorf  188 


Bartel  E.,  De  vnlgari  Terentii  Sermone.  II.  De  vocabulis  deminu* 
tivis  (Usus  Terentianus  cum  Plautino  comuaratur).  Progr.  des 
Realgymn.  in  Karlsbad  1911,  angez.  von  r.  Wahrmann  958 

Bertel  R.,  Ober  die  Verwertung  des  Projektionsapparates  im  natur- 
geschichtlichen  Unterricht.  Progr.  der  Realschule  in  Pilsen  1907, 
angez.  von  A.  Nalepa  377 

Curto  G„  Incongrucnze  e  indeterminatezze  nella  Divina  Commedia. 
Progr.  des  städt.  Mädchenlyzeums  in  Triest  1912,  angez.  von 
G.  Vidossich  375 


Dametz  M.,  Englische  Volkslieder  und  Moriskcntanze.  Progr.  der 

Realschule  im  III.  Bezirke  Wiens  1912,  ang.  von  A.  Ei c hier  114S 
Dienel  R.,  Zu  Ciceros  Hortensius.  Progr.  des  akademischen  Gymu. 

in  Wien  1912,  angez.  von  R.  Bitschofsky  957 

Eibl  M.,  Zwei  französische  Utopien  aus  dem  XVII.  Jahrhundert. 
Progr.  der  Landes-Oberrealschule  in  Stern berg  1908,  angez.  von 
F.  W  a  w  r  a 

Ellinger  J.t  Über  die  Betonung  der  au6  Verb  -f-  Adverb  bestehenden 
englischen  Wortgruppen.  Progr.  der  Franz  Joseph-Realschule 
in  Wien  1910,  angez.  von  A.  Eich ler 
Evers  A.,  Das  Grenzgebirge  von  der  Elbe  bis  zur  Oder.  Progr. 
des  Gymn.  im  XVI.  Bezirke  Wiens  1910  und  1911,  angez.  von 
J.  Müllner 

• 

Federmann  K.,  Zu  F.  M.  Klingers  Roman  „Giafar“.  Progr.  der 
deutschen  Landes-Oberrealschule  in  Mähr.-Ostrau  1908,  angez. 
von  S.  M.  Prem  185 

Fi r bas  0.,  Anthropologische  Messungen  an  den  Gymnasiasten 
Lundenburgs.  Mit  einer  Einleitung  über  anthropologische 
Messungen.  Progr.  des  Koramunal-Obergyrou.  in  Lundcnburg 
1908,  angez.  von  L.  Burger  stein  377 

Friedrich  A.,  Quid  Ovidius  de  regionuro  in  Ponti  Euxini  ora 
Occidental is  sitarum  rebus  publicis  ac  cultu  memoriae  prodiderit. 

Progr.  des  Gymn.  in  Teplitz-Schönau  1912,  ang.  von  J.  Kucsko  479 
Ehrst  St.,  Fastorum  Campiliensum  (sic)  tom.  111.  Auctore  J.  Cb. 
Hanthaler.  Progr.  des  nicderösterr.  Landes-Real-  und  Obergymn. 
in  Mödling  1908,  angez.  von  J.  Loserth  1149- 


95 

185 

96 


Gaar  E.,  Griechische  Reisebilder  (Iter  Olympicum).  Mit  1  Tafel. 
Progr.  des  Karl  Ludwig-Gymn.  in  Wien  1912,  angez.  von 
J.  0 eh  ler  1033 

G abeis  A.,  Altrömisches  Leben  aus  den  Inschriften.  I.  Teil. 
Progr.  des  Gymn.  im  XIII.  Bezirke  Wiens  1912,  angez.  von 
A.  Stein  860 

- ,  Altrömisches  Leben  aus  den  Inschriften.  I.  Teil.  Progr.  des 

Gymn.  im  XIII.  Bezirke  Wiens  1912.  angez.  von  J.  Oe  hl  er  1148 
Gaßner  J.,  Über  den  Einfluß  des  Burchard  Waldis  auf  die  Fabel¬ 
dichtung  Gellerts.  Progr.  des  Obergymn.  in  Klagenfurt  1909, 
angez.  \on  R.  Findeis  186- 

Geisler  W.,  Darstellung  der  Geschichte  der  «-Deklination  und 
der  Mischung  der  Formen  der  u-  und  o-Deklination  im  Latei- 
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nischen  bis  zum  Ende  der  republikanischen  Zeit  (30  v.  Chr.). 

Progr.  des  Franz  Joseph-Gymn.  der  Franziskaner  zu  Hall  1910, 
angez.  von  E.  Vetter  668 

Hanthaler  I.  Ch.  s.  Fürst  St. 

Hotzy  F.,  Studien  zu  Goethes  mythologischen  Quellen.  Progr.  des 
Gymn.  der  Gesellschatt  Jesu  in  Kalksburg  1912,  angez.  von 
K.  Kaderschafka  1149 

Kindermann  V.,  Die  Verbreitungsmittel  der  Pflanzen  in  ihrer 
Beziehung  zum  Standort.  Progr.  der  deutschen  Realschule  in 
Karolinenthal  1908,  angez.  von  H.  Vieltorf  669 

Kinzel  A.,  Der  Ver6  in  Mörikes  „Idylle  vom  Bodensee“.  Progr. 

der  Realschule  im  XIII.  Bezirke  Wiens  1910,  ang.  v.  H.  Blume  280 
Klimesch  J.  M.,  Heinrichs  I.  von  Rosenberg  Verwandtschaft  mit 
dem  Habsburger  Albrecht  I.  Progr.  des  I.  Gymn.  zu  Laibach 
1912,  angez.  von  J.  Loserth  560 

Koblischke  J.,  Über  volkstümliches  Französisch  aus  dem  Pariser 
Landkreis.  Progr.  der  Realschule  in  Warnsdorf  1912,  angez. 
von  K.  Fisch  1  859 

Koblischke  K.,  Adalbert  Stifters  Novellen  „Brigitta“  und  „Das 
alte  Siegel“.  Eine  literarhistorische  Studie.  Progr.  der  Landes- 
Oberrealschule  in  Stern berg  1910,  angez.  von  G.  Wilhelm  275 
Körbel  A.,  D’Alemberts  „Vorrede  zur  Enzyklopädie“  im  Rahmen 
der  philosophischen  Auffassungen  der  Zeit.  Progr.  der  Gymn. 
in  Bielitz  1907,  angez.  von  G.  Spengler  SGI 

Köhler  L.,  Zu  Fontanes  „Geschichte  vom  kleinen  Ei“.  Progr.  des 

Mädchenlyzeums  in  Mähr.-Ostrau  1909,  angez.  von  R.  Findeis  186 
Kotnik  F.,  Beiträge  zur  Volksliteratur  Kärntens.  Progr.  des  Ober* 

gymn.  in  Klagenfurt  1910,  angez.  von  R.  Findeis  186 

Lanzen dörfer  A„  Erinnerungen  an  eine  italienische  Reise.  Progr. 
des  deutschen  Gymn.  in  Königliche  Weinberge  1911  und  1912, 
angez.  von  J.  Fritsch  561 

Lehmann  E.,  Hölderlins  Hymnen  an  die  Ideale  der  Menschheit. 

Progr.  des  Obergymn.  in  Landskron  1909,  ang.  von  R.  Findeis  187 
Lehn  er  F.  X.,  Homerische  Göttergestalten  in  der  antiken  Plastik. 

IV.  Progr.  des  Gymn.  in  Freistadt  in  Oberösterreich  1910, 
angez.  von  J.  Geh  ler  1033 

LiSka  K.,  Die  Wallensteinfrage.  Progr.  des  deutschen  Gymn.  in 

Pilsen  1912,  angez.  von  J.  Loserth  560 

Lizalek  Z.  B.,  Die  geographischen  Ergebnisse  der  Feldzüge  Ale¬ 
xanders  des  Großen.  Progr.  der  deutschen  Landes-Oberrealschule 
in  Brünn  1911,  angez.  von  J.  Müllner  96 

Mayer  A,  De  locis  e  poetis  apud  Lveurgum  allatis.  Progr.  des 

Obergymu.  in  Cattaro  1912,  angez.  von  J.  Mesk  559 

Mayer  R.,  Die  Verkehrsmittel  in  Afrika.  Progr.  des  Oberrealgymn. 

in  Brüx  1911,  angez.  von  J.  Müllner  96 

Müller  F.,  Photographie  und  Naturgeschichte.  Progr.  des  Gymn. 

in  Krems  1908,  angez.  von  H.  Vieltorf  670 

l’avlu  J.,  der  pseudoplatonischo  Kleitophon.  Progr.  des  Gymn.  in 

Zuaim  1909,  angez.  von  A.  Ritter  v.  Kleemann  95 

Pierobon  R.,  Dell’  istruzione  teeniea  a  Trieste.  Progr.  der  Kom- 
munal-Realschule  via  delP  Acquedotto  in  Triest  1912,  angez. 
von  G.  Vidossich  376 
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Pitacco  G.,  Le  fonti  popolari  del  Decameron.  Progr.  des  Gymn. 

in  Görz  1912,  augez.  von  G.  Vi dossich  375 

Prieth  K.t  Einige  Bemerkungen  zu  den  parallelen  Biographien 
Plutarchs  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  ovyxptanf. 
Progr.  des  städt.  Gymn.  in  Wels  1908.  angez.  von  K.  Mras  479 

Romanovsky  A-,  Methode  des  französischen  Aufsatzes.  Progr.  der 
griech.- Orient.  Oberrealschule  in  Czernowitz  1909,  angez.  von 
A.  Seeger  184 

Schorn  J.  f,  Weitere  Beiträge  zur  Textkritik  des  M.  Iunianus 
Iustinus.  Progr.  de9  Gymn.  in  Marburg  a.  d.  Drau  1912,  angez. 
von  R.  Bitschofsky  857 

Sigall  E-,  Der  Wert  des  Lebens  im  Lichte  der  antiken  Philosophie. 

Progr.  des  I.  Gymn.  in  Czernowitz  1907,  ang.  von  G.  Spengler  906 
Spitzer  S.,  Vom  Schulhygienischen  Kongreß  in  London.  Progr. 

des  Obergymn.  in  Radautz  1908,  angez.  von  L.  Burgerstein  378 
Star  kl  G.,  Verzeichnis  der  Conchylien.  Progr.  des  Gymn.  der 

Gesellschaft  Jesu  in  Kalksburg  1908,  angez.  von  H.  Vieltorf  009 
Steger  M.,  Über  Saisondimorphismus  der  Schmetterlinge.  Progr. 
der  Landes-Oberrealschule  in  Römerstadt  1908,  angez.  von 


H.  Vieltorf  187 

TertBch  H.,  Kristalltrachten.  Progr.  der  Realschule  im  XIII.  Be¬ 
zirke  Wiens  1911,  angez.  von  F.  Noß  188 

Vetschera  R.,  Zur  griechischen  Paränese.  Progr.  des  deutschen 

Gymn.  in  Smiehow  1912,  angez.  von  J.  Mesk  559 

Wöhrer  J.,  (Candidi  Arriani  ad  Marium  Victorinum  vc)  et  (Marii 
Victorini  vc  ad  Candidum  Arrianum)  1  —  15.  Progr.  des  Privat- 
Untergymn.  der  Zisterzienser  in  Wilhering  1912,  augez.  von 
A.  Lutz  1032 

Wunder  R.,  Die  lautlichen  Erscheinungen  im  Codex  Salmasianus. 

Progr.  des  Gymn.  in  Kaaden  1912,  angez.  von  E.  Vetter  G09 

Zimmermann  F.  X.,  Über  die  Görzer  Landräte  Dr.  Franz  Savio 
und  Dr.  Franz  Leopold  Savio.  Progr.  des  Gymn.  in  Görz  1912, 
angez.  von  G.  Vidossich  37G 


Fünfte  Abteilung. 

Verordnungen,  Erlässe,  Personalstat  ist  iL 
Verordnungen  und  Erlässe. 

Gesetz  vom  4.  März  1912  betreffend  die  Abänderung  des  Realschul¬ 
gesetzes  für  Galizien  5G2 

Erlaß  des  Min.  für  K.  und  U.  vom  16.  Juni  1913,  Z.  2444,  be¬ 
treffend  die  griechischen  Schularbeiten  in  der  VI.  Klasse  der 
Gymnasien  1034 

Verleihung  des  öffentlichkeitsrechtes  563,  1035 

Anerkennung  des  Reziprozitätsverhältnisses  1037 


Digitized  by  Google 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


XXXV 


Personal -  und  Schulnotizen. 

Ernenn  un  <jou 

Auszeichnungen 

Nekrologie 


Seite 


566,  1038 
571,  1054 
573,  1055 


Zeitschrifteuschau  Nr.  21  I — XII 

Entgegnung.  Von  J.  Kadlec  188 

Erwiderung.  Von  F.  Kovar  190 

Elfter  deutsch-österreichischer  Mittelschultag  in  Wien.  Ostern,  17., 

18.,  19.  März  1913  191 

Die  Gründung  des  Deutschen  Germanisten-Verbandes.  Von  E.  Castle  281 

Eingesendet.  IV.  Internationaler  Kongreß  für  Schulhygiene  288 

Berichtigung.  Von  J.  Cerny  288 

Anton  Zingerle.  Von  E.  Kalinka  378 

Eingesendet.  Ein  deutsches  Institut  für  Ausländer  in  Berlin  (Böt- 

tinger-Studienhaus).  (Berlin  NW.  7,  Univer.'itätsstraße  8)  382 

Ferienkurse  in  Jena  für  Damen  und  Herren  vom  4.  bis  16.  August  1913  383 
Der  Verband  deutscher  Schulgeographen  384 

Eingesendet.  Zwanzigster  Jahresbericht  der  deutschen  Gesellschaft 

tiir  Altertumskunde  in  Prag  480 

Eingesendet.  Aufruf  des  „Vaterländischen  Schriften-Verbandes“  zu 

Berlin  574 

Aufruf  betreffend  Sammlung  von  Fragebogen,  Führungslisten,  Indi¬ 
vidualitätsbogen  u.  dgl.,  die  in  Schulen  verwandt  werden  575 

Eingesendet  670 

Landesverein  vom  Goldenen  Kreuze  671 

Gesellschaftsreisen  nach  dem  Orient  67 1 

Zeitschriftenschau  Nr.  22  I — IX 

Entgegnung.  Von  S.  Ratkoviö  861 

Erwiderung.  Von  A.  Maver  862 

Bericht  über  uie  Tätigkeit  des  Wiener  neuphilologischen  Vereins 

im  Jahre  1912.  Von  B.  Sonnleithner  863 

Eingesendet.  Die  52.  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schul¬ 
männer  864 

Eingesendet  1055 

Preisausschreiben  für  Dichter  und  Denker  1U56 

Bericht  über  die  im  „Eranos  Yindobonensis“  1912/13  gehaltenen 

Vorträge.  Von  H.  Fisch  1  1150 

Entgegnung.  Von  G.  Sittichen  1151 

Erwiderung.  Von  R.  Bitschofsky  1152 

Eingesendet.  Zusammenschluß  der  deutschen  Geschichtslehrer  1152 


Digitized  by  Google 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


Zeitschrift  für  die  österr.  Gymnasien.  04.  Jahrgang.  XII.  Heft. 


Kingelaufene  Bücher: 

Adler  und  Furtmüller,  Heilen  und  Bilden  München,  Reinhardt. 
Brosch.  M.  8' — ,  geh.  M.  9  50.  —  Analecta  Bollandiana.  Tom.  27,  F.  IV. 
Paris,  Picard  es  fils.  —  Arndt,  Bin  Lebensbild.  I.  Gotha,  Perthes.  Brosch. 
M.  11  • — ,  geh.  M.  12' — .  —  Artarias  Eisenbahnkarte  1914.  Wien,  Artaria. 

K  2*40.  —  Bi'rt,  Komische  Charakt^rköpfe.  Leipzig,  Quelle  &  Meyer.  Brosch. 
M.  ?• — ,  geh.  M.  8' — .  —  Birt,  Kritik  und  Hermeneutik.  München,  0.  Beck. 
Brosch.  M.  7'50,  geh  M.  9'50.  —  Bischof,  Orientierung  ira  Freien.  Wien, 
Seidel  Ar  Sohu.  K  1*40.  —  Bissing,  Kultur  des  alten  Ägypten.  Leipzig,  Quelle 
&  Meyer.  M.  1*25.  —  Böekel,  Psychologie  der  Volksdichtung.  Leipzig,  Teubner. 
Brosch.  M.  7' — ,  geh.  M.  8' — .  —  Bornecque,  Livre  de  lecture.  Tome  II. 
Berlin,  Weidmannsehe  Buchhandlung.  M.  4’ — . —  Bornecque,  Pages  choisies. 
Berlin,  Weidmannsche  Buchhandlung.  M.  2'80.  —  Bornecque,  Explicati<»n 
Litteraire.  Berlin,  Weidmannsche  Buchhandlung.  Geb.  M.  5' 40.  —  Börner, 
Charakterbildung.  München,  Beck.  M.  4  60.  —  Bragg,  Röntgenstrahlen.  Leipzig, 
Barth.  Brosch.  M.  G8o,  geb.  M.  7'80.  —  Brauer,  Anorganische  Chemie. 
Leipzig,  Teubner.  Geb.  M.  3  20.  —  Brugmann,  Vergleichende  Grammatik. 
II.  Bd.  Straß  bürg,  J.  Trübner.  M.  1450.  —  Buchwald,  Martin  Luther. 
Leipzig,  Teubner.  M.  8' — .  —  Capitaine,  Lehrbuch  der  katholischen  Religion. 
Köln,  Bachem.  Geb.  M.  2  80.  —  Dannemaun,  Die  Naturwissenschaften. 
Bd.  IV.  Leipzig,  Engelmann.  Brosch.  M.  13' — ,  geb.  M.  14' — .  —  Di t  trieb, 
Die  Probleme  der  Sprachpsychologie.  Leipzig,  Quelle  &  Meyer.  Brosch.  M.  3' 20, 
geb.  M.  380.  —  Domasze wski,  Geschichte  der  römischen  Kaiser.  Leipzig. 
Quelle  &  Meyer.  Brosch.  M.  8* — ,  geb.  M.  9* — .  —  E ucken,  Zur  Sammlung 
der  Geister.  Leipzig,  Quelle  «*c  Meyer.  Geb.  M.  3'60.  —  Finsler,  Homer 
1.  Teil.  Leipzig,  Teubner.  Brosch.  M.  5' — ,  geh.  M.  6* — .  —  Flagstad,  Psy¬ 
chologie  der  Sprachpadagogik.  Leipzig,  Teubner.  Brosch.  M.  5' — ,  geb.  M.  6' — . 

—  Foerster,  Staatsbürgerliche  Erziehung.  Leipzig,  Teubner.  Brosch.  M.  3* — , 
geb.  M.  3*00.  —  Genthe,  Das  System  der  höheren  Schulen  Amerikas.  Leipzig, 
teubner.  M.  2- — .  —  Gloege.  Das  höhere  Schulwesen  Frankreichs.  Berlin, 
Weidmannsche  Buchhandlung.  M.  2  40.  —  G  roag-M  ontzka,  Geschichte  des 
Altertums  für  Gymnasien.  1.  Band.  Wien,  Tempsky.  Geb.  K  4' — .  —  Groag- 
Montzka,  Quellenbuch  zur  Geschichte  des  Altertums.  Wien,  Tempsky.  Geb. 
lv  l'SO.  —  Halm,  CoriMii  Taoiti.  Leipzig,  Teubner.  Brosch.  M.  150,  geh. 
M.  2' — .  —  Hamann,  Die  deutsche  Malerei  im  XIX.  Jahrhundert.  Leipzig, 
Teubner.  Geb.  M.  6- — .  —  Heigel,  Zwölf  Charakterbilder.  München,  0.  Beck. 

—  Bellinghaus,  Bibliothek  wertvoller  Denkwürdigkeiten.  Freiburg,  Herder. 
--  Hellinghaus,  Denkwürdigkeiten  aus  dem  Jahre  1912.  Freiburg,  Herder.  — 
Helmolts  Weltgeschichte.  1.  Bd.  Leipzig,  Bibliographisches  Institut.  Geb. 
M.  12'50.  —  Bertling,  Augustinus  Bekenntnisse.  Freiburg,  Herder.  Geb. 
M.  3' — .  —  lleussi,  Abriß  der  Kirchengeschichte.  Tübingen,  Mohr.  Geb. 
M.  2* — .  —  Holst,  Glückliche  Leute.  Gütersloh,  Bertelsmann.  Brosch.  M.  2-50. 
geb.  M.  3 — .  —  II  os i  vs,  M.  Anuaei  Lucaui.  Leipzig,  Teubner.  Brosch.  M.  4  *40, 
geb.  M.  5' — .  —  Jacob,  Arithmetik.  Schlüssel.  1.  Teil.  Wien,  Deuticke.  Geb. 
K  2- — .  —  Jonas,  Deutsche  Aufsätze  liir  Uberklassen.  Berlin,  Weidmannsche 
Buchhandlung.  Brosch.  M.  3- — .  —  Keppler,  lm  Morgenland.  Freiburg, 
Herder.  Geb.  M.  3'60.  —  Kingsley,  Hvpatia.  Wien,  Tempsky.  Geb.  1'40.  — 
Krebs,  Haydn.  Mozart,  Beethoven.  Leipzig,  Teubner.  Geb.  M.  1*25.  —  Nürn¬ 
berger,  Aufsätze.  Wien,  Tempsky.  Geb.  K  l  uo.  —  Kurz,  Ausgewählte  Er¬ 
zählungen.  Bd.  I,  II.  Wien,  Tempsky.  Geb.  K  1'20.  —  Leick,  Leitfaden  der 
Mathematik.  Leipzig,  Teubner.  Geb.  M.  2*00.  —  Lietzmann,  Mathematische 
Bibliothek.  Leipzig,  Teubner.  M.  1'80.  —  Lu  ick,  Historische  Grammatik. 
Englisch.  1.  Leipzig,  Tauchnitz.  —  Masiug,  Quelleubucb.  III.  B  ,  I.  Abt.  .Riga, 
Neuner.  —  Masiug,  Quelleubucb  111.  B.,  11.  Abt.  Riga.  Neuner.  —  Al  e- 
kreadv,  Sternbuch.  Leipzig,  Barth.  Geb.  AI.  12* — .  —  Methode  Alvinev. 
Alillc  Sujets  de  conversat ion.  Leipzig,  Holtze’s  Nfg.  Al.  2'40.  —  Methode 
Alvincy.  Causeries  seieutiliques.  Leipzig,  lhdtze’s  Nfg.  AI.  2  40.  —  Mittei¬ 
lungen  des  Vereines  der  Freunde  des  humanistischen  Gymnasiums.  Heft.  14. 
Wien,  Fromme.  Al.  1'20.  —  Uro-  und  Hydrographie  von  Bulgarien,  von  Dr. 


Digitized  by 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


Erste  Abteilung. 


Bericht  über  die  feierliche  Enthüllung  dea 

Hartei -Denkmals. 


Der  Gedanke,  die  Erinnerung  an  den  gewesenen  Unterrichts¬ 
minister  und  Universitätsprofessor  Dr.  Wilhelm  Bitter  v.  Harte  1, 
der  unter  den  österreichischen  Gelehrten  und  Staatsmännern  einen 
Ehrenplatz  einnimmt,  durch  ein  von  EQnstlerhand  geschaffenes 
Denkmal  festzuhalten  und  zu  ehren,  gewann  einige  Zeit  nach 
seinem  Tode  im  Kreise  seiner  zahlreichen  Freunde,  Kollegen 
nnd  Schüler  feste  Gestalt.  Eine  Anzahl  seiner  Verehrer  trat, 
von  den  Geheimen  Bäten  Minister  a.  D.  Dr.  Eugen  Böhm 

Bitter  v.  Bawerk  und  Karl  Grafen  Lanckoronski  eingeladen, 
am  18.  Juni  1909  zu  einem  Komitee  zusammen,  dessen 

Leitung  der  zuerst  Genannte  übernahm1).  Die  ganz  besondere 
Munifizenz  des  k.  k.  Ministeriums  für  Kultus  und  Unterricht  und 
die  Beiträge  der  Familie,  ehemaliger  Schüler,  Kollegen  und 
Bekannter  des  Dahingeschiedenen  ermöglichten  bald  die  Inangriff¬ 
nahme  des  geplanten  Monumentes.  Die  Arbeit  wurde  dem  Bild¬ 
hauer  Heinrich  Scholz  überantwortet  und  in  den  künstlerischen 
Einzelheiten  von  einem  Subkomitee  beraten.  Die  Platzfrage  löste 
in  entgegenkommender  Weise  der  akademische  Senat  der  Wiener 
Universität,  indem  er  für  die  Aufstellung  des  Denkmales  die  große 
Mittelwand  im  rechten  Arkadengange  unmittelbar  vor  der  Pforte 
zur  Bibliotheksstiege  bestimmte,  ln  fast  dreijähriger  Arbeit  voll¬ 
endete  der  Künstler  das  große  Hautrelief,  das  Wilhelm  v.  Hartei 
als  Gelehrten  sehr  natürlich  und  getreu  darstellt,  wie  er  in  be¬ 
quemer  Haltung  am  Studiertisch  sitzt  und  über  ein  Problem  nach¬ 
denkt  *).  Das  2  *  35  m  hohe  und  1  *  80  m  breite  Belief,  für  das 


Zu  Vizepräsidenten  wurden  die  Universitätsprofessoren  Hofrat 
Dr.  Franz  Einer  und  Dr.  Edmund  Hauler,  zum  Schriftführer  Begierungs- 
Tat  Dr.  S.  Frankfurter  gewählt. 

*)  Dies  veranschaulicht  die  Abbildung,  die  der  in  C.  Frommes  Verlag 
erschienenen,  vom  Begierungsrate  Dr.  Frankfurter  verfaßten  Festschrift 
'Wilhelm  von  Härtel’  beigegeben  ist;  sie  enthält  außer  dem  erweiterten 
zuerst  in  Bettelheims  Biographischem  Jahrbuch  XIII  (1910)  veröffent- 
lichten  Nekrologe  einen  Anhang  mit  interessanten  Briefen  Harteis  und 
auf  ihn  bezüglichen  Aktenstücken. 

Zeitschrift  f.  d.  österr.  Gymn.  1918.  I.  Heft.  1 
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Euviller  Kalkstein  verwendet  wnrdef  erhebt  sich  Qber  einer  Stufe 
von  52  cm  und  dem  Sockel  von  1*10  m,  die  beide  ans  Unters- 
berger  Marmor  bestehen.  Der  Sockel  ist  mit  einer  Inschrift  ge¬ 
schmückt,  deren  erhabene  Buchstaben  aus  Goldbronze  besagen: 


GV1LELMVS  .  EQVES  .  DE  .  HÄRTEL 
N  D.XXVm.M  MAII.A.MDCCCXXXIX  M  D  XIV  M  IAN  A  MCMVII 


HVIYS  •  VNIVERS1TATIS  •  PROFESSOR  .  LINGVARVM  .  CLASS* 
MDCCCLXIX — MDCCCXCVI  .  RECTOR  .  MAGNIF  .  MDCCCXC— I 
ACADEMIAE  .  SCIENT  -VINDOB  .  SOCIVS  VICEM  .  AGENS.PRAESIDIS 
MINISTER  .  PVBLICVS  •  PER  •  ANNOS  .  MCM — MCMV 


VIR  •  INGENIO  .  DOCTRINA  .  BENEVOLENTIA  .  PRAEST ANTISSIMVS 

OMNIBVS  •  MVNERIBVS  .  EXIMIE .  FVNCTVS. 

Im  Frühling  1912  waren  alle  Vorbereitungen  getroffen,  daß 
die  Enthüllung  auf  den  9.  Juni  festgesetzt  werden  konnte.  Zu  der 
im  kleinen  Festsaal  der  Wiener  Universität  an  diesem  Tage  11  Uhr 
vormittags  begangenen  Feier  waren  viele  Ehrengäste  erschienen, 
namentlich  die  Exzellenzen  Minister  für  Kultus  und  Unterricht  Dr. 
Max  Ritter  Hussarek  v.  Heinlein,  der  Statthalter  für  Nieder¬ 
österreich  Ministerpräsident  a.  D.  Dr.  R.  Freiherr  v.  Bienerfch, 
der  Ministerpräsident  a.  D.  Kuratorstellvertreter  der  kais.  Akademie 
der  Wissenschaften  Dr.  Ernest  v.  Koerber  und  deren  *  Präsident 
Dr.  Eugen  Böhm  Ritter  v.  Bawerk,  die  Herrenhausmitglieder  Min. 
a.  D.  Dr.  Heinrich  Ritter  v.  Wittek  und  Dr.  Gustav  Marchet  sowie 
Karl  Graf  Lanckoroü Bki,  ferner  der  Landespräsident  a.  D.  Graf 
Josef  Thun  und  der  bayerische  Gesandte  Freiherr  H.  v.  Tücher,  Pro¬ 
fessor  Dr.  Eduard  Suess  und  zahlreiche  andere  Mitglieder  der  kais. 
Akademie  der  Wissenschaften;  auch  die  beiden  Söhne  des  Gefeierten, 
Sektionsrat  im  Unterrichts-Ministerium  Dr.  Karl  Ritter  v.  Härtel 
und  Ministerial-Vizesekretär  im  Ministerium  des  Innern  Dr.  Wilhelm 
Ritter  v.  Hartei,  waren  mit  ihren  Familien  zugegen.  Ferner  war 
die  Versammlung  von  Freunden,  Amtsgenossen  und  ehemaligen 
Schülern  des  Verblichenen,  Beamten  des  Unterrichts-Ministeriums 
und  der  Hofbibliothek,  Abordnungen  von  Körperschaften  (so  der 
«Krakauer  Universität)  und  Vereinen  sehr  stark  besucht;  u.  a.  waren 
die  Redakteure  unserer  Zeitschrift,  die  er  durch  22  Jahre  in  ver¬ 
dienter  Weise  mitgeleitet  hatte,  anwesend. 

Eröffnet  wurde  die  Versammlung  durch  den  Vortrag  der 
Hymne  von  Herzog  Ernst  seitens  des  akademischen  Gesangvereins, 
der  unter  der  Leitung  seines  Chormeisters  Lektors  F.  Pawlikovsky 
bei  der  Feier  mitwirkte. 

Dann  begrüßte  der  Rektor  der  Wiener  Universität  Professor 
Dr.  Oswald  Redlich  die  erschienenen  Gäste  mit  folgenden  Worten: 
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„Euere  Exzellenzen !  Hoch&nsehnliche  Versammlung! 

41s  Sektor  der  Universität  habe  ich  die  Ehre,  Sie  za  begrüßen, 
die  Sie  sich  heute  hier  versammelt  haben,  am  in  treaer  und  dank¬ 
barer  Erinnerung  das  Andenken  eines  an  vergeßlichen  Mannes  za 
feiern.  Freilich  ist  es  eine  wehmütige  Feier,  wenn  wir  jetzt  das 
Denkmal  Wilhelm  v.  Harteis  enthüllen.  Wen  beschliche  nicht  der 
schmerzliche  Gedanke  an  die  Härte  des  Geschickes,  das  ihn  ans 
Tor  kurzen  Jahren  so  viel  za  früh  entrissen  hat,  gerade  als  er 
sich  anschickte,  wieder  so  recht  seiner  geliebten  Wissenschaft  za 
leben.  Ein  kalter  Marmor,  anstatt  des  warmen  Lebens!  Doch  genug, 
ich  habe  das  Wort  dem  Herrn  Obmann  des  Denkmalkomitees,  Sr. 
Euellenz  dem  Herrn  Präsidenten  v.  Böhm-Bawerk  za  überlassen 
w  Gedenkworten  auf  Wilhelm  v.  Hartei“. 

Anschließend  verlas  der  Bektor  ein  Schreiben  Sr.  Exzellenz  des 
Ministerpräsidenten K.  Grafen  Stürgkh,  worin  es  heißt:  „Wenn  mich 
aoch  meine  Erkrankung'  leider  zwingt,  diesem  feierlichen  Akte  fern- 
zübleiben,  so  werde  ich  doch  im  Geiste  unter  den  Versammelten 
veilen  nnd  mit  den  wärmsten  Gefühlen  eine  Ehrang  begleiten,  die 
dem  Gedächtnisse  eines  Mannes  gilt,  der  Staat  und  Wissenschaft 
m  größtem  Dank  verpflichtet  hat  nnd  dessen  hervorragender  Per¬ 
sönlichkeit  ich  stets  eine  treue  Erinnerung  bewahren  werde*4. 

Ferner  teilte  Seine  Magnifizenz  mit,  daß  mehrere  Entschul¬ 
digungsschreiben  (Seiner  Durchlaucht  des  Landmarschalls  von  Nieder- 
osurreich  Prinzen  Alois  Liechtenstein,  des  Herrenhaasmitgliedes 
Gesandten  und  bev.  Ministers  a.  D.  Karl  Grafen  v.  Kuefstein,  des 
Landesverteidigungsministers  G.  d.  1.  Freiherrn  Fr.  v.  Georg i  a.  a. 
Persönlichkeiten)  sowie  Begrüßnngs  -  Telegramme  von  auswärtigen 
Universitäten  (so  von  der  Karl-Franzens-Universität  in  Graz,  der 
Lenberger  und  der  böhmischen  Universität  in  Prag)  eingelangt  seien. 

Hierauf  hielt  der  Präsident  der  kais.  Akademie  der  Wissen¬ 
schaften  Minister  a.  D.  Dr.  Eugen  Böhm  Bitter  V.  Bawerk  folgende 
Festrede : 


„Hochansehn  liehe  Versammlnng! 

Vor  Jahr  und  Tag  fand  sich  eine  Anzahl  von  Männern, 
denen  Wilhelm  v.  Hartei  im  Laben  nahe  gestanden  war,  in  dem 
^danken  zusammen  ein  de®  Verewigten  würdiges  Denkmal  an 
dieser  Stätte  seines  einstig®11  ’WirireM  ins  Leben  za  rufen.  Der 
Gedanke  konnte  bald  zur  Tat  werden.  Was  Liebe,  Freondschaft 
and  Pietät  angerezt  and  begonnen  hatte,  fand  von  allen  Seiten 
die  dankenswerteste  werktätige  Unterstützung  und  Förderung. 
Es  ist  mir  eine  besonders  angenehme  Pflicht,  die  überaus  nach¬ 
drückliche  Förderung  dankend  hervorzuheben,  welche  die  k.  k. 
tfntemchtsverwaltune  dem  schönen  Werke  zuteil  werden  ließ. 

Sicht  nur  durch  «ine  sehr  bedeutende  materielle  Zuwendung,  son¬ 
dern  auch  durch  wertvolle  persönliche  Mitwirkung,  durch  fach- 
finnische  Unterstützung  mit  £at  und  Tat,  welche  unsere  oberste 
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TJnterrichtsbehörde  durch  verschiedene  ihrer  aasgezeichneten  Funk¬ 
tionäre  der  künstlerischen  Seite  der  Sache  angedeihen  ließ,  hat 
dieselbe  Wesentliches  zur  Verwirklichung  des  pietätvollen  Werkes 
beigetragen,  das  dem  Andenken  eines  Mannes  gilt,  der  einst  auch 
ihr  oberster  Chef  war.  Nicht  minder  gebührt  der  wärmste  Dank 
dem  Bektor  und  Senat  der  Universität,  welche  ebenso  wie  die 
akademische  Kunstkommission  dem  Denkmalkomitee  in  allen  Phasen 
des  Unternehmens  auf  das  liebenswürdigste  entgegenkamen  und 
die  pietätvollen  Intentionen  desselben  auf  jede  Weise  unterstützten. 

Die  künstlerische  Ausführung  wurde  in  die  berufenen  Hände 
des  Meisters  Scholz  gelegt,  der  die  uns  so  wohlbekannten  markigen 
und  sinnenden  Züge  des  Verewigten  mit  seiner  Künstlerhand  nach¬ 
schuf  —  und  so  rückte  rasch  der  Tag  der  Erfüllung  heran :  Der 
Tag,  an  welchem  ich  im  Namen  des  Hartei -Denkmalkomitees  die 
Festgemeinde,  die  sich  auf  Einladung  Sr.  Magnifizenz  des  Herrn 
Rektors  heute  hier  versammelt  hat,  auf  das  herzlichste  begrüßen, 
ihr  und  allen,  die  uns  auf  unserem  Wege  Beistand  oder  Anteil 
erwiesen,  öffentlich  unseren  wärmsten  Dank  sagen  und  das  Denk¬ 
mal,  welches  das  Andenken  und  die  Züge  eines  großen  und  guten 
Menschen,  der  auch  eine  hervorragende  Zierde  dieser  Universität 
war,  den  späteren  Generationen  überliefern  soll,  dem  Rektor  dieser 
Universität  mit  der  vertrauensvollen  Bitte  übergeben  kann,  dieses 
Denkmal  in  seine  Obhut  nehmen  zu  wollen. 

Hier,  auf  der  Universität,  soll  Wilhelm  v.  Hartei  sein  Denk¬ 
mal  erstehen.  Wohl  reichte  das  Wirken  dieses  bedeutenden  Mannes 
über  den  stillen  Bezirk  des  Lebrens  und  Forschens  weit  hinaus. 
Aber  hier  war  sein  Ausgangspunkt,  und  mehr  als  das,  hier,  in 
der  Wissenschaft,  war  und  blieb  die  prächtige  Kraftnatur  Harteis 
in  allen  Phasen  ihres  reichen  Lebenslaufes  festgewurzelt.  Hier 
waren  die  Quellen  seiner  Kraft,  von  hier  empfing  die  ganze  Per¬ 
sönlichkeit  ihre  bestimmende  Marke.  Hartei,  der  Jüngling,  hatte 
sich  in  heiliger  Begeisterung  für  Wissenschaft  und  Erkenntnis  die 
Wissenschaft  zum  Beruf  erkoren  und  sich  aus  engen,  kümmerlichen 
Verhältnissen  heraus  durch  eigene  Kraft  den  Weg  zum  selbst¬ 
gewählten  Ziele  gebahnt.  Und  Hartei,  der  reife  Mann,  hat  den 
Typus  des  wissenschaftlichen  Denkers  nur  immer  noch  schöner 
und  fester  in  sich  ausgeprägt.  Er  ist  sein  Leben  lang  geblieben 
der  Wahrheit  suchende  und  Wahrheit  liebende  Mann,  den  Blick 
auf  ideale  Ziele  gerichtet,  geübt  im  klaren,  scharfen  Denken,  das 
alle  Verworrenheiten  durchdringt  und  zerstreut,  sich  nie  in  Klein¬ 
lichkeiten  verliert,  durch  alle  Schleier  die  Hauptsache  erkennt  und 
ihr  mit  geduldiger  Sicherheit  zustrebt. 

Und  diese  Kardinaltugenden  eines  strengen  wissenschaftlichen 
Forschers  haben  ihn  nicht  allein  zum  großen  berühmten  Gelehrten 
seines  Faches  gemacht,  sondern  in  ihnen  erblicke  ich  —  so  paradox 
dies  vielleicht  auch  klingen  mag  —  den  Schlüssel  zu  seinen  so 
vielseitigen  Erfolgen  auf  den  verschiedensten  Gebieten  der  prak- 
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tischen  Betätigung.  Hartei  ist  ein  schönes  Beispiel  der  dem  Kundigen 
freilich  schon  längst  nicht  mehr  verwunderlichen  Wahrheit,  daß 
Theorie  und  Praxis  sich  keineswegs  einander  so  fremd  oder  gar 
feindlich  gegenüberstehen,  wie  der  Yolksaberglaube  häufig  es 
annimmt.  Was  für  Aufgaben  immer  das  Leben  an  ihn  stellte, 
allen  blieb  Hartei  gewachsen  vermöge  der  unbestechlichen  Klarheit 
und  Schärfe  seines  wohlgeschulten  Denkens,  vermöge  seines  treff- 
sicheren,  auf  das  Wesen  der  Sache  gerichteten  Urteils,  vermöge 
seines  unbeirrbaren  ehrlichen  Strebens  nach  dem  Wahren  und  Echten, 
vermöge  einer  nie  welkenden  Begeisterung  für  das  Ideale  nnd 
vermöge  eines  festen,  zähen  und  geduldigen  Wollens.  Und  damit 
bat  er  Bedeutendes,  hat  er  Großes  erreicht,  wie  in  der  Wissen* 
schaft,  so  im  Leben  der  Tat,  als  schaffender  Organisator,  als  ziel- 
bewußt  wirkender  Staatsmann. 

Nicht  auf  allen  Einzelheiten  des  Weges,  der  ihn  zur  Höhe 
führte,  will  ich  heute  Hartei  begleiten.  Das  haben  andere,  berufenere 
Männer  bei  früherem  Anlasse  vor  mir  getan,  und  auch  gerade 
hier,  an  dieser  Stätte,  schon  getan..  Lassen  Sie  mich  nur  die 
große  Summe  ziehen.  Hartei  wurde  der  berühmte  Philologe,  den 
die  hervorragendsten  deutschen  Universitäten  uns  neideten  und  für 
sich  zu  gewinnen  suchten;  vergeblich;  denn  Hartei  hielt  in  Treue 
an  unserer  Alma  Mater  fest.  In  unserer  kaiserlichen  Akademie 
der  Wissenschaften,  die  ihn  frühzeitig  in  ihre  Reihen  aufgenommen 
hatte,  finden  wir  ihn  als  glänzenden  Organisator  wirkend;  teils 
im  engeren  Rahmen  spezieller  Fachaufgaben,  wie  bei  dem  großen 
Werke  des  Thesaurus  linguae  Latinae,  teils  bei  der  Schaffung  der 
großen  internationalen  Verbände,  in  die  sich  zu  gemeinschaftlichem 
Wirken  die  Akademien  verschiedener  Staaten  und  Länder  zusammen* 
schlossen.  An  der  Leitung  unserer  Akademie  selbst  nahm  er  als 
Präsident  der  historisch-philosophischen  Klasse  und  Vizepräsident 
der  Gesamtakademie  durch  viele  Jahre  einen  hervorragenden,  von 
Erfolg  gekrönten  Anteil. 

Und  endlich  sah  ihn,  vom  Vertrauen  unseres  erhabenen 
Monarchen  geehrt,  unser  Vaterland  im  Rate  der  Krone  und  an 
der  Spitze  der  Unterrichtsverwaltung  wirken.  In  schwieriger,  in 
schwerer  Zeit.  Staatsmänner  pflegt  die  Geschichte  an  ihren  Erfolgen 
zu  messen.  Auch  wenn  man  Hartei  an  diesem  harten,  kalten,  un¬ 
persönlichen  Maßstabe  mißt,  wenn  man  ihn  nicht  danach  mißt, 
was  er  gewollt  und  erstrebt,  sondern  was  er  den  schwierigen  und 
vielfach  auch  widrigen  Umständen,  unter  denen  er  wirken  mußte, 
als  greifbaren  Erfolg  abzuringen  vermochte,  wird  Hartei  vor  dem 
Urteil  der  Mit-  und  Nachwelt  in  hohen  Ehren  bestehen.  Einzel¬ 
heiten  will  ich  wiederum  vermeiden.  Nur  das  eine  will  ich  gerade 
an  dieser  Stätte  herausgreifen,  daß  es  sein  besonderer  Stolz  und 
seine  besondere  Freude  war,  den  entscheidenden  Grund  legen  zu 
können  für  eine  volle,  allen  modernen  Anforderungen  entsprechende 
wissenschaftliche  Ausgestaltung  dieser  Alma  Mater,  an  der  er  mit 
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seinem  ganzen  Herzen  hing.  Die  Ausführung  ging  ja  dann,  in 
der  Ungunst  der  Zeiten,  einen  langsameren  Schritt,  als  Hartei 
wohl  gedacht  und  gewünscht  hatte.  Aber  in  seiner  schließlichen 
Vollendung  wird  das  große  Werk  doch  Hartei  als  seinen  Meister 
loben. 

Auch  in  die  verschlungenen  Pfade  der  Politik  führte  Hartei 
sein  Lebensweg.  Kaum  nach  seiner  Vorliebe,  sondern  durch  den 
Zwang  und  die  Pflichten  seiner  Stellung,  die  dies  nicht  anders 
zuließ.  Die  Nesseln  und  Dornen,  die  ja  wohl  nicht  nur  damals, 
sondern  vielleicht  immer  und  überall  im  Gestrüpp  der  Politik  so 
üppig  wachsen,  mögen  den  fein  fühlenden,  im  Denken,  im  Handeln 
und  auch  im  Leiden  vornehmen  Mann  ab  und  zu  schmerzlich  ver¬ 
wundet  haben.  Lassen  Sie  mich  aber  eines  aus  voller  Überzeugung 
aus8precben.  Ich  stand  ja  damals  als  Kollege  Schulter  an  Schulter 
mit  Hartei.  Ich  sah  alles  in  der  Nähe  und  mit  derjenigen  Unbe¬ 
fangenheit,  die  ich  mir  als  Vertreter  eines  nicht  politischen  Ressorts 
bewahren  konnte:  Hartei  ist  immer  sich  und  seinen  Idealen  treu 
geblieben.  Wohl  konnten  ja  auch  ihm  nicht  alle  Blütenträume 
reifen ;  aber  er  war  edel  und  selbstlos  genug,  auch  das  nicht  von 
sich  abzo wälzen,  was  etwa  wider  seinen  Wunsch  die  Tatsachen 
anders  erzwangen. 

Dem  edlen  Menschen  Hartei  lassen  Sie  mich  aber  noch  einige 
besondere  Worte  weihen.  Und  verzeihen  Sie,  wenn  ich  dies  an 
eigene,  persönliche  Reminiszenzen  anknüpfend  tue:  Persönliches 
will  ja  am  besten  auch  persönlich  gesagt  werden.  Als  ich  Hartei 
zum  ersten  Male  im  Leben  begegnete,  waren  wir  beide  schon  über 
die  Jugend  und  auch  schon  über  einen  großen  Teil  des  reifen 
Mannesalters  hinaus;  beide  schon  lange  nicht  mehr  in  dem  Alter, 
in  dem  Herzen  leicht  und  rasch  sich  einander  entgegenschlagen. 
Unsere  Beziehungen  waren  demgemäß  zu  Anfang  die  einer  hohen 
Achtung,  aber  noch  ohne  innere  Wärme.  Dann  aber  hat  mich  der 
Mensch  Hartei  Schritt  für  Schritt,  Zug  um  Zug  und  schließlich 
ganz  i}nd  völlig  erobert.  Das  Schicksal  fügte  es,  daß  sich  unsere 
Lebenswege  innig  verschlingen  sollten.  Die  Akademie  führte  uns 
in  unserem  wissenschaftlichen  Wirken  zusammen,  eine  vieljährige 
Kollegenschaft  im  Ministeramte,  im  staatsmännischen  Wirken.  Und 
in  diesem  vieljährigen,  fast  täglichen  und  stündlichen  Zusammen¬ 
wirken  lernte  ich  Hartei  durch  und  durch  kennen  und  durch  und 
durch  schätzen.  Ich  fand  ihn  in  jeder  Lebenslage  lauter,  edel, 
selbstlos,  stets  kernig,  offen  und  gerade;  überzeugungstreu  ohne 
Eigensinn,  an  sich  selbst  die  höchsten  Anforderungen  stellend, 
gegen  andere  nachsichtig,  duldsam.  Und  je  tiefer  sich  im  Laufe 
der  Jahre  sein  Wesen  mir  aufschloß,  desto  echter,  desto  goldener 
fand  ich  es  bis  zu  seinem  innersten  Grunde. 

Ein  kleiner  Zug  noch;  vielleicht  zu  klein,  als  daß  ich  ihn 
in  einem  solchen  Augenblicke  neben  das  Große  stellen  sollte,  das 
Harteis  Namen  auf  die  Nachwelt  bringt,  aber  doch  für  den  Menschen 
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Bartel  so  bezeichnend,  daß  ich  ihn  nicht  unterdrücken  möchte,  ln 
seinem  letzten  Lebensjahre,  beinahe  in  seinen  letzten  Lebensmonaten, 
führte  ans  eine  längere  gemeinsame  Seereise,  an  der  noch  einige 
andere  seinem  Herzen  nahestehende  treue  Freunde  teilnahmen,  in 
die  großartige  Nordlandswelt.  Damals  hatte  Hartei  mit  seinem 
Leben  schon  abgeschlossen.  Aus  seinem  öffentlichen  Wirken  war 
er  endgiltig  zurückgetreten  und  von  einer  langsam,  aber  schonungs¬ 
los  fortschreitenden  schweren  Erkrankung  trug  er  schon  den  Todes¬ 
keim  in  sich.  Wir  anderen  ahnten  es,  er  selbst  wußte  es  wohl. 
Und  er  beschämte  uns  alle  durch  seine  fast  jugendlich  zu  nennende 
freudige  Empfänglichkeit  für  alles  Große  und  Schöne,  was  sich  da 
ror  uns  auftat.  Halb  aus  echtem  freudigen  Genießen  an  Dingen, 
an  denen  kein  Schimmer  von  Weltlichkeit  oder  Äußerlichkeit  hängen 
konnte,  halb  aus  der  zartesten,  liebenswürdigsten  Rücksicht  für 
uns  andere  unterdrückte  oder  verbarg  er  die  Beschwerden,  die 
ihm  ja  Alter  und  Krankheit  schwer  genug  auflegen  mußten. 
Gegenüber  allem  Neuen,  Sehenswerten  und  Wissenswerten,  das  auf 
unseren  Wegen  lag,  in  der  Natur,  in  Städten  und  Museen,  war 
er  onermüdlich,  sich  selbst  gründlich  zu  belehren  und  die  gewonnene 
Belehrung  auch  den  anderen  mitzuteilen.  Es  war  wieder  ein  Lernen 
und  Lehren  aus  alter  unerschütterlicher  Liebe  zum  Lernen  und 
Lehren.  Der  alte  Idealist,  der  alte  Forscher  und  Lehrer  lebte  in 
rührender  Reinheit  noch  einmal  auf  vor  dem  Erlöschen.  Und  so 
wird  er  auch  in  meiner  Erinnerung  fortleben  für  immer.  Kein 
Weltkind  war  Hartei  in  seinem  Innersten,  sondern  ein  Idealist, 
ein  weiser  und  gütiger  Idealist.  Und  wenn  die  eherne  Inschrift 
auf  dem  Marmorsockel  seines  Standbildes  auch  manchen  stolzeren 
Titel  für  die  Schätzung  der  Nachwelt  verkündet:  das  menschlich 
ichönste  Lob  enthält  das  wohlverdiente  Wort  „benevolenlia* . 

Die  jungen  Kommilitionen  aber,  denen  heute  und  dereinst 
Bild  uud  Name  Härtels  in  der  Ruhmeshalle  der  Alma  Mater  ent- 
jregeoleocbten  wird,  mögen  sich  zur  Nacheiferung  angespornt  fühlen 
durch  das  Vorbild  eines  Mannes,  der  aus  eigener  Kraft  und  Tüchtig¬ 
keit  sich  durch  glühende  Liebe  zur  Wissenschaft  und  durch  festes, 
starkes  und  treues  Wollen  emporgerungen  hat  zu  einem  großen 
Lehrer  dieser  Universität,  zu  einer  Leuchte  der  Wissenschaft,  zu 
•mein  um  sein  Vaterland  hochverdienten  Staatsmann!“ 

Nach  dieser  mit  sehr  großem  Beifall  aufgenommenen  Rede 
sprach  Se.  Exzellenz  der  Herr  Minister  für  Kultus  und  Unterricht 

Br.  M.  Ritter  Hussarek  v.  Heinlein: 

„Es  ist  das  Gefühl  wärmster  Dankbarkeit  und  innigster 
Verehrung,  das  mich  beseelt,  da  ich  als  Nachfolger  in  dem 
tod  Härtel  zuletzt  bekleideten  Amte  heute  seines  Wirkens 
gedenke.  Im  weiteren  Sinne  des  Wortes  kann  ich  mich  ja 
fernen  Schüler  nennen.  Denn  wenn  ich  auch  nicht  das  Wort 
T0D  seinen  Lippen  hörte  und  nicht  unmittelbare  wissenschaft¬ 
liche  Belehrung  von  ihm  erhielt,  so  darf  ich  mich  doch  seinen 
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SchQler  nennen  in  einem  erweiterten  Sinne  des  Wortes.  Als  junger 
Extra-Ordinarius  konnte  ich  bei  dem  damaligen  Direktor  der  Hof¬ 
bibliothek  Bat  nnd  Unterstützung  in  vielen  Dingen  finden.  Später, 
da  er  Sektionschef  iin  Unterrichtsministerium  war,  durfte  ich  ihm 
manche  Bitte  vortragen,  in  der  ich  sachliche  Förderung  von  ihm 
empfing.  Am  meisten  wurde  ich  der  Größe  seiner  Persönlichkeit 
inne,  als  ich  fast  durch  ein  Dezennium  als  Referent  im  Unter¬ 
richtsministerium  im  täglichen  Verkehre  mit  ihm  stand  und  in  der 
Lage  war,  in  einem  ihm  vielleicht  ferner  liegenden  Ressort,  in  dem 
ich  mir  wohl  einigen  fachmännischen  Wissens  bewußt  sein  durfte, 
dennoch  von  ihm  die  wertvollsten  Impulse  zu  empfangen.  Die 
Größe  dieses  seltenen  Mannes  wurde  mir  da  inne  und  der  treff¬ 
liche  Charakter  Harteis,  den  man  im  schönsten  Sinne  des  Wortes 
einen  Humanisten  nennen  darf,  einen  jener  Männer,  der  ungeheure 
Schätze  sorgfältig  gesammelt  batte  und  sie  dann  für  sein  Leben 
und  das  Leben  seiner  Umgebung  zu  verwerten  wußte“.  Der 
Minister  verglich  weiter  Hartei  mit  den  großen  Humanisten  des 
XV.  Jahrhunderts,  welche  die  moderne  Erziehungswissenschaft 
schufen  und  auf  deren  Wirken  die  Erziehungskunst  bis  auf  den 
heutigen  Tag  beruht.  „Gerade  durch  seine  praktische  Tätigkeit, 
in  der  er,  der  große  Idealist,  doch  immer  auch  den  Fragen  des 
Tages  gerecht  zu  werden  wußte,  haben  wir  Hartei  aufs  höchste 
schätzen  gelernt“. 

„So  sind  es  denn  seine  großen  Werke  in  der  Unterrichts¬ 
verwaltung,  die  seinen  Nachfolgern  beispielgebend  voranleuchten. 
Und  diese  Werke  beschränken  sich  nicht  auf  die  Universität,  so 
sehr  er  sich  auch  in  seinem  Wirken  für  die  Wiener  Alma  mater 
das  Bchönste  Denkmal  gesetzt  hat.  Seine  große  Tat,  die  Schaffung 
der  Wiener  Universitäts-Kliniken,  wird  seinen  Nachfolgern  ein 
teures  Vermächtnis  sein,  an  dem  noch  weiter  mit  Hingebung  ge¬ 
arbeitet  werden  muß,  um  so  ein  Denkmal  zu  errichten  für  jenen, 
der  sie  schuf  und  für  jene,  denen  sie  gewidmet  sind.  Doch  nicht 
Minderes  verdankt  ihm  die  jüngere  Schwester  der  Universitäten, 
die  Technische  Hochschule.  Er  war  es  auch,  der  ihr  den  Lorbeer 
des  Doktorates  verlieh.  Auch  auf  allen  Gebieten  des  Mittetschul¬ 
wesens  begegnen  wir  Schritt  für  Schritt  dem  Einflüsse  Wilhelm 
v.  Harteis,  und  ein  Werk,  das  er  geschaffen,  wäre  geeignet,  ihn 
bis  in  die  letzte  Hütte  populär  zu  machen:  das  ist  die  Durch¬ 
führung  der  Reform  der  deutschen  Orthographie“. 

„Das  Wirken  Harteis  quillt  hervor  aus  einer  seltenen  Ab¬ 
geklärtheit  des  Charakters  und  einer  Einheitlichkeit  der  Welt¬ 
anschauung,  die  das  Abbild  eines  noch  Größeren  war,  dem  er  alle 
Tage  seines  Lebens  mit  unendlicher  Liebe  zugetan  war:  Es  war 
kein  Zufall,  daß  gerade  er  bei  der  Enthüllung  des  Wiener  Goethe- 
Denkmals  die  Festrede  hielt;  keinen  besseren  und  beredteren  Inter¬ 
preten  der  olympischen  Höhe  Goethes  hätte  das  damalige  Wien 
stellen  können  als  eben  Wilhelm  v.  Hartei,  der  in  seinem  ganzen 
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Wirken  und  Schaffen  diesen  olympischen  Charakter  widerspiegelt“. 
„Er  war*,  so  schloß  der  Minister,  „der  rechte  Mann,  wie  ihn 
Goethe  gedacht  in  den  Versen: 

Er  sieht  das  Kleine  klein,  das  Große  groß  ... 

Nur  der  erfahrene  Mann  besitzt  sein  Ohr, 

Der  tätige  sein  Zutraun,  seine  Gunst ... 

Wenn  man  ihn  handeln  sieht,  so  lobt  man  ihn 
,  Und  freut  sich,  wenn  die  Zeit  entdeckt,  was  er 
Im  Stillen  lang  bereitet  und  vollbracht“. 

•  I 

Als  der  Minister  unter  allgemeinem  Beifall  geschlossen  hatte, ä 
abernahm  der  Rektor  Professor  Dr.  0.  Redlich  mit  diesem  Worten, 
das  Denkmal  in  die  Obhut  der  Universität: 

„Mit  tiefem pfnndenen  Worten  ist  das  Andenken  Wilhelm  v. 
Harteis  gefeiert  worden.  Hier  an  der  Universität,  an  der  Stätte 
seines  reichen  and  gesegneten  Wirkens  soll  der  Name  Harteis 
niemals  vergessen  werden.  Als  glänzender  Vertreter  der  klassischen 
Philologie,  als  hervorragender  Forscher  nnd  Lehrer,  als  Schulmann, 
dem  der  Ehrentitel  eines  Praeceptor  Austritte  gegeben  werden  durfte, 
als  Freund  der  Studierenden,  denen  er  auch  eine  großherzige  Stiftung 
gewidmet  hat,  als  erfahrener  Kollege  und  .  hochverdienter  Rektor 
der  Universität,  als  der  Mann,  der  in  seiner  letzten  hohen  Stellung 
eine  Lebensfrage  unserer  Universität .  und  unserer  medizinischen 
Fakultät  entscheidend  gefördert  hat,  so  steht  das  Bild  Wilhelm 
v.  Harteis  lebendig  in  seiner  bewundernswerten  Vielseitigkeit  vor 
uns.  Aus  diesem  reichen  Wirken  hat  der  Kflnstler  die  Gestalt  des 
Gelehrten  entnommen  und  in  dem  Denkmal  verewigt;  es  ist  ein 
angemessenes,  würdiges  Gegenstück  zu  den  Denkmälern  von  Leo 
Thun,  Exner  und  Bonitz,  deren  Werk  Wilhelm  v.  Hartei  in  gleichem 
Geiste  fortgeführt  hat.  Ich  übernehme  das  Denkmal  in  die  Obhut 
der  Universität  und  spreche  allen,  die  zu  seiner  Schaffung  bei< 
getragen  haben,  den  wärmsten  Dank  der  Universität  aus,  die  doch 
die  Stätte  war,  an  die  sich  Harteis  Leben,  Wirken  und  Verdienste 
vor  allem  knüpfen“. 

Den  Beschluß  dieses  Teiles  der  Feier  bildete  das  vom  aka¬ 
demischen  Gesangverein  schwungvoll  vorgetragene  „ Gaudeamus “. 

Sodann  begaben  sich  fast  alle  Festgäste  in  den  Arkaden¬ 
hof  zu  dem  bereits  enthüllten  Denkmal,  das  prächtige  Blumen¬ 
spenden  zierten,  welche  die  Unterrichtsverwaltung,  die  kais. 
Akademie  der  Wissenschaften,  die  Universität,  die  Familien¬ 
angehörigen  des  Gefeierten,  die  Goethegesellschaft,  der  Verein  der 
Freunde  des  humanistischen  Gymnasiums  u.  a.  niedergelegt  hatten. 
Diesen  Kränzen  fügte  der  Schüler  und  Nachfolger  Harteis  im  Lehr« 
amt  Professor  Dr.  Eidmund  Hanler  einen  vom  philologischen  Seminar 
und  Proseminar  der  Wiener  Universität  gewidmeten  hinzu,  indem 
er  bei  der  Übergabe  folgendes  ausführte: 

„Im  Namen  unseres  Seminars  und  Proseminars  lege  ich  dir, 

hochverehrter  Lehrer,  diesen  Lorbeerkranz  zu  Füßen.  Er  soll  ein 
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schlichtes  Zeichen  unserer  großen  Dankbarkeit  und  Bewunderung 
sein  für  dein  langes  und  förderliches  Wirken  auf  unserem  Fach* 
gebiete,  zunächst  für  deine  hervorragenden  Verdienste  als  Leiter 
der  beiden  für  die  Heranbildung  der  klassischen  Philologen  so 
wichtigen  Institute.  Nach  deinen  Vorschlägen  wurde  unser  Pro¬ 
seminar  eingerichtet  und  wir  trachten,  darin  getreulich  in  deinem 
Sinne  weiterzuwirken.  Die  Seminarübungen  zeigten  deine  Meister* 
schaft  in  der  Beherrschung  der  lateinischen  Sprache,  in  der  metho¬ 
dischen  Kritik  und  Erklärung  lateinischer  und  griechischer  Texte 
und  in  der  nimmer  müden  Anleitung  deiner  zahlreichen  Jünger  zu 
eigener  wissenschaftlicher  Tätigkeit.  Bei  aller  Wertschätzung  der 
philologischen  Kleinarbeit  behieltest  du  stets  die  größeren  Zusammen¬ 
hänge  im  Augd  und  triebst  Philologie  als  Altertumswissenschaft 
im  vollen  Sinn  geschichtlicher  Auffassung  und  ohne  das  Ideal  der 
Einheit  wissenschaftlicher  Forschung  und  harmonischer  mensch¬ 
licher  Bildung  aus  den  Augen  zu  verlieren.  Du  hast  nicht  nur 
durch  die  lebenskräftigen  Gründungen  des  philologischen  Organs 
der  „Wiener  Studien“  und  der  Sammlung  der  DmerUUiones  philo - 
logae  V indobonenset  die  selbständige  Entwicklung  der  hiesigen 
philologischen  Studien  außerordentlich  mitgefördert,  sondern  auch  in 
großzügiger  Auffassung  des  modernen  gelehrten  Betriebes  umfassende 
wissenschaftliche  Arbeiten  organisiert.  So  übernahmst  du  an  Vahlens 
Stelle  die  Leitung  der  großen  Akademie  -  Ausgabe  kritisch  be¬ 
richtigter  Texte  lateinischer  Kirchenväter.  Hervorragenden  Anteil 
hattest  du  auch  am  Zustandekommen  des  von  den  fünf  deutschen 
Akademien  unternommenen  Monumentalwerkes  des  Thesaurus  linguae 
Latinae.  Du  selbst  hast  in  einer  berühmten  Bede  die  Entstehung 
des  Kartells  der  deutschen  Akademien,  der  interakademischen 
Thesauruskommission  und  der  internationalen  Assoziation  der 
größeren  gelehrten  Gesellschaften  der  Erde  dargelegt  und  die  für 
die  Menschheit  tröstliche  Prophezeiung  ausgesprochen:  'Die  Asso¬ 
ziation  eröffnet  ein  Feld  friedlicher  Arbeit  und  edlen  Wettkampfes 
um  die  idealsten  Güter  der  Menschheit,  welche,  gemeinsam  in  gegen¬ 
seitiger  Anerkennung  gepflegt  und  gemehrt,  über  die  völkertrennenden 
Vorurteile  siegen  werden’.  Das  von  Künstlerhand  geschaffene  Bild 
möge  das  Andenken  an  dich,  den  weitblickenden,  für  uns  vorbild¬ 
lichen  Philologen,  den  Förderer  unserer  Universität,  den  Vorkämpfer 
für  unser  Bildungsideal  und  den  warmherzigen  väterlichen  Freund 
der  studierenden  Jugend,  auf  lange  Zeit  festhalten  und  ihr  fürder 
deine  Gestalt  als  die  eines  guten  Genius  verlebendigen“. 

Damit  und  mit  der  Besichtigung  des  wohlgelungenen  Denk¬ 
mals  seitens  der  Anwesenden  schloß  die  würdige  Feier. 

Wien.  Die  Redaktion. 
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Abhandlangen. 


Die  Reihenfolge  der  Goethischen  Balladen1). 

l. 

1 

Die  bei  Göschen  erschienenen  „Schriften“  Goethes  (S)  ent¬ 
hielten  bloß  zwei  Balladen:  den  „Fischer“  und  den  „Erlkönig“, 
die  im  8.  Bande  (1789)  in  die  „Erste  Sammlung“  der  „Vermischten 
Gedichte“  eingereiht  waren.  Indem  Goethe  zu  diesen  beiden  noch 
fünfzehn  Gedichte  hinzufügte,  bildete  er  für  den  7.  Band  der 
„Neuen  Schriften“  (NS),  der  1800  erschien,  zum  erstenMale  dio 
Abteilung  „Balladen  und  Romanzen“.  Die  siebzehn  Gedichte  stellte 
er  nach  bestimmten  Gesichtspunkten  in  ?ier  Gruppen  zusammen. 

Die  Gruppe  der  vier  Müllerromanzen  ergab  sich  von  selbst : 

Der  Edelknabe  und  die  Müllerin. 

Der  Junggesell  und  der  Mühlbach. 

Der  Müllerin  Verrat. 

Der  Müllerin  Reue. 

Selbst  wenn  der  „Edelknabe“,  der  „Gesell“  und  der  „Freund“ 
oder  „Jüngling“  einander  nicht  gleichzusetzen  sind,  so  bilden  die 
vier  Gedichte  doch  eine  Einheit,  die  durch  den  Schauplatz  der 
Mühle  und  durch  die  Gestalt  der  umworbenen  Müllerin  zusammen- 
gehalten  wird.  Die  Aufeinanderfolge  von  Abweisung  und  sehn¬ 
suchtsvollem  Verlangen,  von  Verrat  und  Reue  zeigt  deutlich  das 
Kunstgesetz  der  Steigerung  innerhalb  dieser  Gruppe. 

Ebenso  erwiesen  sich  als  zusammengehörig  die  vier  Balladen 
ans  der  dritten  Welt: 

Die  erste  Walpurgisnacht. 

Der  Zauberlehrling. 

Die  Braut  von  Korinth. 

Der  Gott  und  die  Bajadere. 

Auch  in  dieser  Gruppe  ist  das  Streben  nach  einer  Steigerung 
zu  erkennen.  Den  Anfang  macht  die  nächtliche  Opferfeier  der 
nordischen  Barbaren  mit  vorgegaukeltem  Teufels-  und  Hexenspuk ^ 


])  Vgl.  die  umstehende  Tabelle. 
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dann  folgt  der  zwar  schon  antike,  sich  aber  doch  nur  in  niederen 
Zanberkreisen  bewegende  Hexenmeister  mit  seinem  Lehrling,  höhere 
Stofen  hinan  geleitet  das  Schicksal  der  korinthischen  Brant  mit 
seinem  gewaltigen  Hintergrande,  wo  der  alten  Götter  bont  Ge¬ 
wimmel  dem  Gekreuzigten  erliegt,  and  die  höchsten  Höhen  reiner 
Menschlichkeit  ersteigen  wir  in  der  letzten  Ballade,  worin  der  Gott 
das  verlorene  Kind  läutert  und  verklärt 

Neben  diesen  beiden  Gruppen  schuf  Goethe  noch  eine  dritte 
aus  sechs  Gedichten,  die  die  Liebe  in  ihren  verschiedenen  Erschei¬ 
nungsformen  zum  Gegenstände  haben: 

Das  Veilchen. 

Der  untreue  Knabe. 

Erlkönig. 

Der  Fischer. 

Der  König  in  Thule. 

Das  Blünüein  Wunderschön.  Lied  des  gefangenen  Grafen. 

t  I 

♦ 

Auch  in  dieser  Gruppe  ist  eine  Steigerung  unverkennbar, 
wobei  immer  je  zwei  Gedichte  enger  zusammengehören. 

Tabelle. 

« 

Balladen  und  Romanten  Balladen  und  Romanzen  Balladen 

N.  8.  (1800).  A.  (1806).  B.  (1815), 

—  —  Mignon. 

Der  Sänger.  Der  Sänger.  Der  8änger. 

Das  Veilchen.  Das  Veilchen.  Das  Veilchen. 

Der  untreue  Knabe.  Der  untreue  Knabe.  Der  untreue  Knabe. 

Erlkönig.  Erlkönig.  Erlkönig. 

Der  Fischer.  Der  Fischer.  Der  Fischer. 

Der  König  in  Thule.  Der  König  in  Thule.  Der  König  in  Thule. 

Das  Blümlein  Wunder-  Das  Blümlein  Wunder-  Das  Blümlein  Wunder¬ 
schön.  schön.  schön. 

—  Ritter  Kurts  Brautfahrt.  Ritter  Kurts  Brautfahrt. 

—  Hochzeitlied.  Hochzeitlied. 

Der  Schatzgräber.  Der  Schatzgräber.  Der  Schatzgräber. 

—  —  Der  Rattenfänger. 

Die  Spinnerin.  Die  Spinnerin.  Die  Spinnerin. 

—  —  Vor  Gericht. 

Der  Edelknabe  und  die  Der  Edelknabe  und  die  Der  Edelknabe  und  die 
Möllerin.  Müllerin.  Müllerin. 

Der  Junggesell  und  der  Der  Junggesell  und  der  Der  Junggesell  und  der 
Mühlbach.  Mühlbach.  Mühlbach. 

Der  Müllerin  Verrat.  Der  Müllerin  Verrat.  Der  Müllerin  Verrat. 

Der  Müllerin  Reue.  Der  Müllerin  Reue.  Der  Müllerin  Reue. 

—  Wanderer  u.  Pächterin.  Wanderer  u.  Pächterin. 

—  —  Wirkung  in  die  Ferne. 

—  —  Die  wandelnde  Glocke. 

—  —  Der  getreue  Eckart. 

—  —  Der  Totentanz. 

D.  erste  Walpurgisnacht.  D.  6rste  Walpurgisnacht  D.  erste  Walpurgisnacht. 
Der  Zauberlehrling.  Der  Zauberlehrling.  Der  Zauberlehrling. 

Die  Braut  von  Korinth.  Die  Braut  von  Korinth.  Die  Braut  von  Korinth. 
Der  Gott  u.  die  Bajadere.  Der  Gott  u.  die  Bajadere.  Der  Gott  u.  die  Bajadere. 
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»Das  Veilchen“  nnd  „Der  untreue  Knabe“  schildern 
die  Liebe  in  ihrer  einfachsten  Gestalt  zwischen  dem  „Knaben“ 
und  dem  „Mädchen".  Die  beiden  Gedichte  sind  zugleich  Gegen¬ 
stücke.  Dort  das  arme  Veilchen  —  der  demütige  Liebhaber  —  das 
sich  freut,  zo  den  Füßen  der  Schäferin  zu  sterben,  hier  der  freche 
Knabe,  der  das  arme  Mädel  verführt  und  dann  verläßt.  Beiden 
Gedichten  ist  der  parodistisch  gefärbte  Ton  gemeinsam.  Der  Ge- 
spensterepuk  des  „untreuen  Knaben“  leitet  zum  „Erlkönig“  hinüber. 
.Erlkönig“  und  „Fischer“  zeigen  das  Eingreifen  begehrlicher 
Dämonen  in  die  Menschenwelt.  Der  Knabe  erliegt  dem  leidenschaft¬ 
lichen  Werben  des  Erlkönigs,  der  Fischer  fallt  der  Niie  zum  Opfer. 
Mittelalterliche  Helden,  den  Nordlandskönig  nnd  den  Schweizer 
Grafen,  führen  die  nächsten  beiden  Gedichte  vor  Augen:  „Der 
König  in  Thule“  und  „Das  Blümlein  Wunderschön", 
ln  beiden  sind  die  Liebenden  von  der  Geliebten  getrennt,  dort  durch 
deren  Tod,  hier  durch  die  eigene  Gefangenschaft.  Beide  feiern  die 
Liebe  in  ihrer  höchsten  und  edelsten  Gestalt.  Der  alte  König  wirft 
den  Becher  der  Immergeliebten  in  die  Finten,  weil  er  ihn  seinen 
Erben  nicht  gönnt,  und  der  gefangene  Graf  gedenkt  in  des  Kerkers 
Nacht  der  geliebten  Frau  und  findet  in  diesem  Gedenken  seinen 
Trost.  Den  „Erlkönig“,  den  „Fischer“  und  den  „König  in  Thule“ 
verbindet  äaßerlich  auch  die  in  allen  dreien  auftretende  Natur¬ 
gewalt  des  Wassers:  am  Strande  hat  Erlkönig  sein  Reich,  dem 
lockenden  Zauber  des  Wassers  verfällt  der  Fischer  und  in  den 
Flöten  versinkt  der  heilige  Becher  von  Thule. 

Alle  drei  Groppen  vereinigte  Goethe  zu  der  Abteilung  „Bal¬ 
laden  und  Romanzen“,  indem  er  die  sechs  Liebesballaden  (I)  an 
die  Spitze,  die  Müllerromanzen.  (II)  in  die  Mitte  und  die  vier 
Balladen  aus  der  dritten  Welt  (III)  an  den  Schluß  stellte.  Zwischen 
1  and  II  schob  er  noch  zwei  Gedichte  ein:  den  „Schatzgräber“ 
und  die  „Spinnerin“.  Die  „Spinnerin“  geht  mit  gutem  Fug  der 
.Müllerin“  voran.  Ihr  Schicksal  ist  gewissermaßen  eine  Warnung 
für  die  schöne  Müllerin  und  wir  begreifen  jetzt,  warum  diese  den 
Edelknaben  so  schnippisch  ab  weist ;  sie  ist  eben  durch  den  Schaden 
der  Spinnerin  klug  geworden.  Weniger  gut  stand  in  N.  S.  der 
»Schatzgräber“  zwischen  dem  „Blümlein  Wunderschön“  und  der 
, Spinnerin“ :.  hier  fehlten  noch  die  Übergänge  und  dem  Dichter 
blieb  es  Vorbehalten,  diese  in  künftigen  Ausgaben  herzustellen. 
Auch  zwischen  der  „Müllerin  Reue“  und  der  „Ersten  Walpurgis¬ 
nacht"  klaffte  in  N.  S.  noch  eine  Lücke,  die  erst  durch  später 
entstehende  Gedichte  ausgefüllt  werden  sollte. 

An  die  Spitze  der  ganzen  Balladenreihe  stellte  Goethe  den 
„Sänger".  Das  war  ein  sehr,  glücklicher  Gedanke;  denn  nun 
gehören  die  sechzehn  Gedichte-  gleichsam  zum  Lieder  vorrate  des 
saageskundigen  Alten,  der  in  dem  Kreise  der  Damen  und  Herren 
Mine  Stimme  erschallen  läßt. 
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2. 

ln  den  bei  Cotta  erschienenen  „Werken“  (A)  kamen  zn  den 
siebzehn  Stficken  der  Abteilung  nur  drei  neu  hinzu.  Goethe  war 
bei  ihrer  Einordnung  bestrebt,  die  Lficken  auszufüllen,  die  die 
Reihe  der  Balladen  in  N.  S.  gelassen  hatte.  Zwischen  das  „Blüm- 
lein  Wunderschön“  und  den  „Schatzgräber",  die  hier  etwas  unver¬ 
mittelt  aufeinander  folgten,  schob  er  nun  „Ritter  Kurts  Braut- 
fahrt“  und  das  „Hochzeitlied".  Der  Ritter  Kurt  schließt  sich 
als  Standesgenosse  sehr  passend  an  den  König  und  den  ritterlichen 
Grafen ;  zugleich  bildet  er  mit  seinem  Leichtsinn  ein  heiteres  Gegen¬ 
stück  zu  diesen  ernsten  Gestalten.  Lassen  den  Grafen  seine  Kerker¬ 
bande  nicht  zur  Liebsten  gelangen,  so  halten  den  Ritter  Kurt 
Widersacher,  Weiber  und  Schulden  auf.  Auf  die  „Brautfahrt“  folgt 
naturgemäß  das  „Hochzeitlied“.  Anderseits  ist  damit  nun  auch 
sehr  hübsch  ein  Übergang  zum  „Schatzgräber“  hergestellt.  Das 
verarmte  Gräflein,  das  in  der  herbstlichen  Nacht  auf  seinem 
Schlosse  ankommt  und  von  seinem  8trohlager  aus  dem  üppigen 
Zwergenspuk  zusieht,  gibt  einen  guten  Vorläufer  für  den  armen 
Schatzgräber,  dem  sich  in  stürmischer  Nacht  der  schöne  eifische 
Knabe  naht.  Frohe  Feste  werden  beiden  in  Aussicht  gestellt1). 
Außer  diesen  beiden  Romanzen  nahm  Goethe  nur  noch  das  Zwie¬ 
gespräch  „Wanderer  und  Pächterin"  in  A  auf.  Er  stellte  es 
mit  gutem  Bedacht  hinter  die  Müllerromanzen:  dort  wie  hier  die 
Gesprächsform,  dort  wie  hier  die  ländliche  Umgebung  und  die 
Werbung  um  die  lange  schon  Geliebte.  Die  etwas  lockeren  Müller¬ 
romanzen  erhielten  auf  diese  Weise  zugleich  ein  ernsteres  Seitenstück. 

3. 

Ihre  endgiltige  Ergänzung  erfuhr  die  Abteilung,  die  von  nun 
an  bloß  „Balladen"  genannt  wird,  in  der  zweiten  Cottaausgabe  (B). 
Nun  trat  zwischen  den  „Schatzgräber“  und  die  „Spinnerin"  als 
Zwischenglied  der  „Rattenfänger“.  Wie  sein  Name  mit  dem  des 
„Schatzgräbers“  assoniert,  so  stimmt  auch  die  Tätigkeit  der  beiden 
überein.  Jagt  der  Schatzgräber  nach  unterirdischen  Schätzen,  so 
geht  der  Rattenfänger  auf  die  Kinder-  und  Mädchenjagd.  Die 
„Spinnerin",  die  jetzt  nach  dem  „Rattenfänger"  ihren  Platz  hat, 
liefert  gewissermaßen  ein  Beispiel  für  seine  Erfolge:  der  schöne, 
junge  Mann,  der  sie  zu  Falle  bringt,  verfährt  ganz  nach  den 
Grundsätzen  des  „Rattenfängers“. 

Zwischen  die  „Spinnerin“  und  die  erste  Müllerromanze  stellte 
Goethe  das  schon  lange  vollendete  kleine  Gedicht  „Vor  Gericht“. 

J)  Nicht  unerwähnt  sei,  daß  der  „König  in  Thule",  das  „BIQmlein 
Wunderschön"  und  das  „Hochzeitlied"  ein  Schloß  zum  Schauplatze  haben 
und  daß  auch  in  „Ritter  Kurts  Brautfahrt"  ein  Schloß  das  Ziel  des  Ritters 
ist;  auch  dieser  Umstand  mag  zur  Zusammenstellung  der  vier  Gedichte 
angeregt  haben. 
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Man  kann  sich  non  unter  der  Gefallenen,  die  sich  vor  Gericht  so 
tapfer  zur  Wehre  setzt,  ganz  gut  die  verlassene  Spinnerin  denken ; 
das  warnende  Beispiel  für  die  schöne  Mfillerin  ist  jetzt  noch  ein¬ 
dringlicher  gestaltet. 

Koch  galt  es  aber,  die  große  Lücke  zwischen  dem  in  A 
dazu  gekommenen  Gedicht  „Wanderer  und  Pächterin4*  und  den  vier 
Balladen  aus  der  dritten  Welt  zu  Überb  rücken.  Dazu  ben fitzte  Goethe 
vier  neu  entstandene  Gedichte  in  dieser  Reihenfolge: 

Wirkung  in  die  Ferne. 

Die  wandelnde  Glocke. 

Der  getreue  Eckart. 

Der  Totentanz. 

Der  Wandrer  bat  die  Pächterin  zum  ersten  Male  „in  dem 
festlich  aufgeschmfickten  Saale-  gesehen,  von  Purporseide  umflossen, 
strahlend  von  Perlen  und  Juwelen.  Das  mochte  Goethe  auf  den 
Gedanken  gebracht  haben,  die  „Wirkung  in  die  Ferne*  daran  zu 
reihen.  Denn  auch  hier  werden  wir  in  einen  „hohen  Saal*  geführt, 
wo  Damen  im  Prachtkleid  die  Königin  umgeben.  Eine  Wirkung 
in  die  Ferne  bat  aber  auch  die  Pächterin  Helene  auf  das  Herz 
des  Wandrers  ausgeflbt  und  diese  Ähnlichkeit  mag  ebenfalls  die 
Zusammenstellung  der  beiden  Gedichte  angeregt  haben.  Dis  ge¬ 
heimnisvolle  Kraft  der  Fernwirkung  leitet  anderseits  in  passender 
Weise  zu  den  Balladen  aus  der  dritten  Welt  hinüber,  die  durch 
den  Einschub  auf  sieben  an  gewachsen  sind.  Zuerst  kommen  zwei 
Kinderballaden  „Die  wandelnde  Glocke*  und  „Der  getreue 
Eckart*;  auch  in  diesen  wird  eine  Wirkung  in  die  Ferne  ge¬ 
schildert  :  der  Glockenschlag  ladet  das  widerstrebende  Kind  in  die 
Kirche,  der  getreue  Eckart  erhält  durch  seine  Wundermacht  das 
Bier  in  den  Krügen.  Der  „nächtliche  Graus-  in  der  Ballade  vom 
getreuen  Eckart  erfährt  eine  Steigerung  im  „Totentanz*1)  und 
dieser  bereitet  wieder  sehr  wirkungsvoll  auf  das  Teufels-  und 
Hexenwesen  vor,  durch  das  in  der  „  Walpurgisnacht*  die  "dumpfen 
Pfaffenchristen’  geschreckt  werden. 

Nun  waren  die  Lücken,  die  N.  S.  und  A.  gelassen  hatten, 
glücklich  überbrückt  und  die  auf  26  Stücke  angewachsene  Balladen¬ 
reihe  bildete  ein  in  sich  abgeschlossenes  Ganze.  An  die  Spitze 
stellte  Goethe  noch  Mignons  Lied  aus  dem  „Wilhelm  Meister*.  Da 
er  in  B  zugleich  eine  eigene  Abteilung  der  übrigen  im  „Meister* 
enthaltenen  Lieder  bildete,  muß  er  mit  dieser  Ausscheidung  des 
Mignongedichtes  eine  bestimmte  Absicht  verfolgt  haben.  Wir  er¬ 
kennen  diese  Absicht  daraus,  daß  er  das  Lied  vor  den  „Sänger* 

1)  Bei  dieser  Gelegenheit  sei  die  alte,  auch  von  den  beiden  Jahr¬ 
hundertausgaben  wieder  gebrachte  Erklärung  der  „Gräber  in  Lage*  als 
„in  der  Reihe  liegende  Gräber*  zurückgewiesen.  „In  Lage*  ist  hier  wohl 
so  viel  wie  „im  Hinterhalt,  im  sicheren  Versteck*  und  gehört  zum  Zeit¬ 
wort  „schaut“.  Vgl.  das  Grimmische  Wörterbuch  unter  „Lage*  7),  wohin 
also  die  Goetbiscne  Stelle  zu  verweisen  ist. 
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stellte.  Damit  hat  er  ihm  eine  Sonderstellung  vor  den  übrigen 
Balladen  gegeben :  das  Lied  gehört  eben  nicht  zu  dem  Liederschatz 
des  „Alten“,  sondern  es  soll  stimm ungweckend  und  -bildend  wirken. 
Die  Sehnsuchtsklage  des  armen  Kindes  soll  die  Saiten  in  uns 
stimmen,  die  die  Hand  des  gottbegnadeten  Meisters  ertönen  machen 
wird.  Man  tut  daher  unrecht,  wenn  man,  wie  dies  in  der  Cotta- 
sehen  Jahrhundertausgabe  geschehen  ist,  das  Mignongedicht  von 
seinem  Platz  vor  den  Balladen  unter  die  Lieder  aus  dem  „Wilhelm 
Meister“  verweist.  Das  heißt,  die  Absichten  des  Dichters  gründlich 
verkennen,  um  der  Bequemlichkeit  des  Lesers  entgegenzukommen. 

Nicht  minderes  Ungeschick  hat  ein  früherer  Herausgeber 
gezeigt,  der  zwischen  den  „Erlkönig“  und  den  „Fischer“  die 
„Johanna  Sebus“  und  zwischen  den  „Eckart“  und  den  „Totentanz“ 
den  Scherz  „Gutmann  und  Gutweib“  eingeschoben  hat.  Was  hat 
der  übermütige  Scherz  zwischen  den  Gespensterballaden  und  was 
die  wackere  Lebensretterin  Johanna  Sebus  unter  den  Liebesballaden 
zu  tun?  Eher  könnte  man  es  sich  gefallen  lassen,  wenn  die  Paria¬ 
legende  an  den  „Gott  und  die  Bajadere“  gereiht  wird;  dagegen 
zerstört  der  „Klaggesang  von  der  edlen  Frauen  des  Asan  Aga“, 
wenn  man  ihn  an  den  Schluß  der  Balladen  verweist,  die  kunstvolle 
Steigerung  in  der  letzten  Gruppe  und  in  der  ganzen  Abteilang. 
Am  besten  ist  es,  die  Goethische  Reihenfolge  unverändert  beizu¬ 
behalten.  Sie  ist  ein  sorgfältig  aufgebautes  Kunstwerk  und  darf 
so  wenig  geändert  werden  wie  der  Wortlaut. 


Wien. 


Dr.  Alfred  Wal  hei 
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Literarische  Anzeigen. 


Hippoerate8,  De  aere  aqnis  locis.  Mit  der  alten  lateinischen  Über¬ 
setzung  herausge^ben  von  6.  Gundermann.  In:  Kleine  Texte  für 
Vorlesungen  und  Übungen,  herausgegeben  von  Hans  Lietzmann,  77. 
Bonn,  Marcus  &  Weber.  48  Sä.  Preis  Mk.  1-20. 

Der  Zweck  der  Ausgabe,  nämlich  die  Feststellung  der  Über¬ 
lieferung,  ist  nach  der  Absicht  des  Herausgebers  vollkommen  erreicht. 
Üm  dieses  Ziel  zu  verwirklichen,  ist  ein  genauer  Abdruck  des 
Yaticanus  Graec.  276  gegeben  und  sind  unter  dem  Texte  alle  Les¬ 
arten  der  übrigen  Handschriften  angeführt,  die  vom  Yaticanus 
abweichen  und  entweder  für  den  Text  oder  für  die  Verwandtschaft 
der  Handschriften  untereinander  Bedeutung  haben.  Außerdem  steht 
daneben  der  lateinische  Text  der  Schrift,  der  einen  genauen  Abdruck 
der  alten  Übersetzung  im  Parisinus  Lat.  7027  darstellt  (vgl.  über 
deren  Wert  Heiberg,  Hermes  XXXIX  143  f.).  Diese  Bemerkungen 
sowie  Genaueres  über  die  Blattfolge  im  Yaticanus  und  die  damit 
zusammenhängenden  Fragen  enthält  der  Anhang  des  sehr  sorg¬ 
fältig  herausgegebenen  Textes,  der  gewiß  geeignet  ist,  für  die 
Erklärung  eine  feste  Grundlage  zu  schaffen. 

München.  Dr.  H.  Lackenbacher. 


assiker- Ausgaben  der  griechischen  Philosophie,  vi:  Helle¬ 
nismus  von  K.  Lincke  und  B.  v.  Hagen.  Halle  a.  d.  IS.,  Verlag  der 
Buchhandlung  des  Waisenhauses  1911.  246  SS.  8°.  Preis  Mk.  2*80. 


Es  ist  an  sich  gewiß  ein  glücklicher  Gedanke,  den  Schülern 
der  obersten  Gymnasialklassen  ausgewählte  Stücke  aus  Platons 
Gesetzen,  aus  der  Nikomachischen  Ethik,  aus  den  politischen 
Kundgebungen  des  Isokrates  vorzulegen,  die  auf  eine  Neugestal¬ 
tung  der  Dinge  hinarbeiteten.  Aber  schon  die  Sprüche  Salomons 
erscheinen  in  dieser  Gesellschaft  als  Fremdlinge;  und  nun  gar 

Z-iuchrift  f.  d.  östm.  Oymn.  1919.  I.  Heft.  2 
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das  alles  unter  dem  Titel  'Hellenismus’  zusammenzufassen,  geht 
denn  doch  nicht  an.  Der  Schiller  muß  sich  eine  ganz  schiefe  und 
unzulängliche  Vorstellung  vom  Hellenismus  bilden,  wenn  er  sie 
aus  diesen  Schriftwerken  schöpft,  zumal  da  auch  die  Einleitung 
keineswegs  ein  zutreffendes  und  anschauliches  Bild  der  helleni¬ 
stischen  Kultur  entwirft;  für  den  sachkundigen  Fachmann  ist  sie 
wertlos,  für  den  Schüler  ein  inhaltsarmes  Spiel  mit  Worten  und 
Namen.  Es  ist  gewiß  schwer,  auf  knapp  vier  Seiten  das  Wesen 
des  Hellenismus  zu  erschöpfen:  aber  man  hätte  eben  die  Seiten¬ 
zahl  verdoppeln  oder  verdreifachen  müssen  und  konnte  dafür  leicht 
die  andern  Einleitungen  kürzen.  Gerade  weil  uns  die  hellenistische 
Kultur  in  ihrer  hohen  Bedeutung  für  die  geistige  Entwicklung  der 
Menschheit  und  in  ihrer  nahen  Verwandtschaft  mit  heutigen  Lebens¬ 
verhältnissen  immer  deutlicher  zum  Bewußtsein  kommt,  durfte  sie 
nicht  so  stiefmütterlich  behandelt  werden,  am  wenigsten  in  einer 
Sammlung,  deren  übrige  fünf  Hefte  ausschließlich  Platonische  Dia¬ 
loge,  das  eine  gemischt  mit  Schriften  Xenopbons,  enthalten. 

Im  einzelnen  habe  ich  zu  bemerken,  daß  Syrien  doch  niemals 
„ganz  hellenisiert“  wurde  (S.  15)  und  daß  der  Hellenismus  viel¬ 
mehr  im  Gegensatz  zur  nationalen  Eigenart  des  Griechenvolkes 
stand.  Aus  S.  14  und  S.  153  scheint  hervorzugehen,  daß  Lincke 
das  Phokylideische  Lehrgedicht  für  echt  hält.  Überflüssig  war  es, 
S.  155  zu  wiederholen,  was  schon  S.  154  gesagt  war,  daß  Demo¬ 
krit  ein  Zeitgenosse  des  Sokrates  und  Platon  war;  und  es  wäre 
vielleicht  richtiger  gewesen,  ihn  zeitlich  nur  mit  Platon  zusammen¬ 
zustellen.  Trotz  dieser  Ausstellungen  glaube  ich,  daß  sich  auch 
an  unseren  Gymnasien  diese  Auswahl  aus  den  sonst  in  der  Schule 
nicht  gelesenen  Schriften  des  Platon,  Isokrates  und  Aristoteles  mit 
Nutzen  werde  verwenden  lassen. 

Innsbruck.  E.  Kalinka. 


Gustav  Schneider,  Lesebuch  aus  Aristoteles  mit  Erläuterungen. 

Wien,  F.  Tempsky;  Leipzig,  G.  Freytag  1912.  83  SS. 

Den  Lesern  dieser  Zeitschrift  sind  wohl  die  in  diesem  Jahr- 
gange  enthaltenen  trefflichen  Ausführungen  Camillo  Huemers 
über  die  Bedeutung  det  Aristoteleslektüre  am  Gymnasium  bekannt 
und  so  sind  wir  der  Mühe  enthoben,  über  die  Berechtigung,  ja 
über  die  Notwendigkeit  eines  Buches  zu  sprechen,  wie  es  das  vor¬ 
liegende  Lesebuch  aus  Aristoteles  ist.  Schneider  hatte  schon  der 
2.  und  der  3.  Auflage  seines  Lesebuches  aus  Plato  eine  Auswahl 
aus  Aristoteles  beigegeben,  die  bereits  von  der  Kritik  gewürdigt 
wurde  und  sich  auch  bei  der  Lektüre  in  der  Schule  bewährt  hat. 
Diese  Auswahl  ist  in  dem  vorliegenden  Lesebuche  um  folgende 
Stücke  vermehrt:  Metaph.  XII,  K.  6,  p.  1071  b  6 — 22  und 
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K.  10,  p.  1075  a  11 — 25  und  De  Anima  II,  K.  1,  p.  412  a 
3 — 413  a  10.  Die  Auswahl  ist  somit  reichlich  bemessen;  es  ist 
weit  mehr  geboten,  als  bei  der  knapp  zagemessenen  Zeit  in  der 
Schule  wirklich  gelesen  werden  kann.  Aber  gerade  dies  betrachten 
wir  als  einen  besonderen  Vorzug  des  Boches,  das  dem  Lehrer  freie 
Bewegung  gestattet  nnd  es  ihm  möglich  macht,  seinen  besonderen 
Neigungen  zu  folgen;  denn  von  Wert  ist  alles,  was  Schneiders 
Lesebuch  bietet. 

Die  Aristoteleslektflre  am  Qjmnasium  setzt  einen  gründlich 
gebildeten  nnd  geschulten  Lehrer  voraus  und  auch  dieser  darf  es 
vor  keiner  Lehrstunde  an  gewissenhafter,  fleißiger  Vorbereitung 
fehlen  lassen,  um  die  Schiller  bei  der  hier  dringend  notwendigen 
„  Vorpräparation  “  (man  verzeihe  das  bei  uns  nun  schon  einmal 
eingebfirgerte,  absonderlich  klingende  Wort!)  sicher  führen  zn 
können.  Den  Weg  bei  dieser  Vorbereitung  weisen  dem  Lehrer 
zwei  wertvolle  Beigaben  des  Buches.  Vor  allem  die  treffliche,* 
mustergiltige  Einleitung,  in  der  die  Vorbemerkungen  Über  Aristo¬ 
teles  in  der  3.  Auflage  des  Plato-Lesebuches  wesentlich  erweitert 
sind;  sodann  die  gleichfalls  ganz  vorzüglichen,  umfangreichen  „Er¬ 
läuterungen“,  die  fast  40  Seiten  füllen.  Die  Einleitung  sowie  die 
Erläuterungen  nämlich  denken  wir  uns  nicht  minder  als  für  die 
Schüler  auch  für  den  Lehrer  bestimmt;  sie  bieten  ihm,  wie  gesagt, 
sichere  Anhaltspunkte  bei  der  Führung  der  Lektüre  und  reiche  An¬ 
regung,  das  Gebotene  auf  Grund  seines  eigenen  Wissens  auszu¬ 
gestalten,  zu  beleben  und  zu  vertiefen  und  so  für  die  Schüler 
wirklich  fruchtbar  zu  machen. 

Stets  ist  uns  die  Lektüre  der  griechischen  Denker  als  das 
Wertvollste  erschienen,  was  das  Gymnasium  den  Schülern  bieten 
kann,  als  etwas,  was  von  bleibendem  Werte  für  das  Leben  ist. 
Darum  wollen  wir  diese  Besprechung  nicht  schließen,  ohne  dem 
rastlos  schaffenden  Manne  aufrichtig  zu  danken,  der  diese  Lektüre 
durch  seine  trefflichen  Lesebücher  in  so  hohem  Maße  fruchtbrin¬ 
gend  gemacht  hat. 

Wien.  H.  St.  Sedlmayer. 


Earl  Mras,  Die  Überlieferung  Lucians.  Sitzungsberichte  der  kais. 

Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien,  phiL-histor.  Klasse.  167.  Bd., 

7.  Abhandlung.  Wien  1911,  in  Kommission  bei  A.  Hölder.  244  SS.  8°. 

Preis  K  6*70  (Mk.  4*86). 

Die  Überlieferung  Lucians  wurde  von  N.  Nilön,  dem  Heraus¬ 
geber  der  im  Erscheinen  begriffenen  Teubnerausgabe,  einem  tief¬ 
gründigen  Studium  unterzogen,  dessen  Früchte  bisher  in  vol.  I, 
fase.  1  der  Ausgabe  und  im  ersten  Faszikel  der  *  Prolegomena 
niedergelegt  wurden.  Als  diese  erschienen  (Leipzig  1906  and  1907), 
stand  der  Verf.  der  vorliegenden  Abhandlung  in  der  Mitte  seiner 
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Arbeit;  er  entschloß  sich  trotzdem,  seine  Untersuchungen  zu  Ende 
zu  führen  (S.  4),  und  tat  recht  daran,  denn  seine  auf  dem  trag¬ 
fähigen  Gerüste  der  „Akoluthien,  d.  h.  der  Anordnung  der  Stücke 
in  den  einzelnen  Handschriften,  und  auf  der  Prüfung  ihrer  Les¬ 
arten  “  (S.  4)  ruhenden  Darlegungen  bilden  eine  erwünschte  Er¬ 
gänzung  der  Forschungen  Nilens.  Gang  nnd  Ergebnisse  der  Unter¬ 
suchung  seien  im  nachstehenden  mitgeteilt. 

Gleichheit  oder  Verschiedenheit  der  Akoluthien  größerer  oder 
kleinerer  Gruppen  ermöglicht  die  Feststellung  von  Zusammenhängen 
in  der  Masse  der  Lucianhandschriften  und  damit  die  Sichtung  des 
Handschriftenbestandes  und  die  Wertung  der  einzelnen  Hand¬ 
schriften.  Das  ist  der  leitende  Gedanke  des  Buches.  Die  übrigens 
auch  schon  von  andern  beobachteten  und  beachteten  Akoluthien 
sind  der  Ariadnefaden,  der  uns  durch  das  Labyrinth  der  Hand¬ 
schriften  führt.  Als  Normalordnung  wird  die  Zählung  der  80  Schriften 
des  Lucian-Korpus  im  Vat.  90  (F)  zugrunde  gelegt.  Die  in  der 
Reihenfolge  der  Stücke  damit  verwandten  Handschriften  bilden  die 
F-Elasse,  die  in  die  F-  nnd  ß-Sippe  (£  =  cod.  Marc.  434)  zer¬ 
fällt.  Ihr  steht  die  B- Klasse  ( B  =  cod.  Vind.  123)  gegenüber. 
Die  ursprüngliche  Anordnung  der  Stücke  in  dieser  Klasse  mußte, 
da  B,  die  älteste  Handschrift,  stark  verstümmelt  ist,  unter  Zuhilfe¬ 
nahme  mehrerer  jüngerer  Handschriften  ermittelt  werden.  Durch 
Vergleich  der  Akoluthien  in  diesen  Handschriften  stellt  der  Verf. 
die  Reihenfolge  der  Stücke  in  der  Urhandschrift  der  B-Klasse  für 
59  Schriften  des  Korpus  fest;  unklar  bleibt  sie  bei  den  übrigen 

21  Stücken. 

Da  sich  die  so  gefundene  Akoluthie  der  B- Klasse  mit  der 
der  Sippe  der  F- Klasse  teilweise  genau  deckt,  ist  der  Schluß 
geboten,  daß  die  hier  und  dort  gleiche  Partie  aus  der  &-Sippe  in 
die  B-Klasse  kam  und  daß  sich  durch  ihren  Abzug  der  ursprüng¬ 
liche  Bestand  dieser  Klasse  ergibt.  Zu  den  Vertretern  der  F-  und 
B-Klasse  treten  zahlreiche  Mischbandschriften,  in  denen  sich  die 
Akoluthien  jener  zwei  Klassen  verbinden.  Die  Mischklasse  ist  die 
umfangreichste;  je  jünger  die  Handschriften  Lucians  sind,  um  so 
mehr  tragen  sie  den  Charakter  von  Mischhandschriften.  Das  Ver¬ 
fahren  der  Schreiber  und  die  gegenseitigen  Beziehungen  der  dieser 
Klasse  angehörenden  Texteszeugen  werden  einer  sorgfältigen  und 
ergebnisreichen  Prüfung  unterzogen.  Doch  darf  man  sich  nicht 
verhehlen  und  der  Verf.  ist  sich  dessen  auch  bewußt  (S.  47),  daß 
hier  wiederholt  nur  Vermutungen  gestattet  sind,  ja  manchmal  nicht 
einmal  diese.  Mehrmals  handelt  es  sich  um  ganz  kleine  Akoluthien, 
dann  wieder  um  Handschriften  von  so  geringem  Umfange,  daß  die 
von  ihren  Schreibern  herangezogene  Rezension  kaum  oder  gar  nicht 
mehr  erkennbar  ist,  and  diese  Schreiber  selbst  gingen  gelegentlich 
zweifellos  bei  der  Aushebung  einzelner  Stücke  oder  Gruppen  aus 
ihren  Vorlagen  mit  einer  den  Rückschluß  auf  diese  unmöglich 
machenden  Willkür  vor.  Allein  es  ist  anzuerkennen,  daß  in  das 
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Gewirre  der  Akoluthien  der  Mischhandschriften  durch  die  Methode 
des  Verf.  helles  Licht  gefallen  ist. 

Hierauf  wird  anschließend  die  Anordnung  der  Einzelgespräche 
in  den  sogenannten  Dialogi  mtnores  mit  dem  nun  nicht  mehr  fiber¬ 
raschenden  Ergebnisse  untersucht,  daß  in  ihnen  gleichfalls  die 
Normalordnung  beider  Hauptklassen,  und  zwar  meist  der  einen 
oder  der  anderen  ohne  Durchkreuzung  ersichtlich  ist. 

Die  Beschaffenheit  der  Lucianrezension,  die  sich  an  der  Hand 
der  Akoluthien  ergab,  und  die  auf  derselben  Grundlage  festgestellten 
weeuseitigen  Beziehungen  der  Handschriften  werden  in  dem  weitaus 
gruGereu  Teile  der  Abhandlung  (S.  65 — 214)  durch  eine  wohl  die 
meisten  zweifelhaften  und  heilungsbedfirftigen  Stellen  ins  Auge 
fassenden  Prüfung  der  Lesarten  nicht  nur  der  17  Schriften  des 
lociankorpus,  für  welche  dem  Verf.  neue  Kollationen  zur  Ver¬ 
fügung  standen  (S.  2),  sondern  auch  fast  aller  übrigen  auf  ihro 
Dichtigkeit  kontrolliert.  Daß  sich  ffir  diesen  Zweck  nur  die  Beob¬ 
achtung  ungewöhnlicher  Fehler  empfiehlt  (S.  65),  ist  richtig;  darum 
hätten  offensichtlich  auf  den  Itazismus,  den  der  Verf.  selbst  nicht 
berücksichtigen  zu  wollen  erklärt  (S.  66),  zurückgehende  Irrtümer 
ans  dem  Spiele  bleiben  sollen,  so  Deor.  conc.  c.  4,  386,  18  (ed. 
mnor  Iac.),  Fugit.  c.  13,  392,  31;  c.  14,  293,  14  f.,  De  dea 
V-  «•  14,  346,  22  f. ;  c.  28,  354,  22  u.  a.  m.  Was  den  an 
den  Lesarten  zu  führenden  Beweis  für  die  Stichhaltigkeit  der 
Ikolothientheorie  anbelangt,  so  muß  er  im  ganzen  als  gelongen 
bezeichnet  werden;  die  im  ersten  Teile  gewonnenen  Ergebnisse 
finden  durch  den  zweiten  in  der  Regel  ihre  Bestätigung,  freilich 
nicht  immer.  Nicht  ganz  zu  den  aus  den  Akoluthien  abgeleiteten 
Tatsachen  stimmen  Soloecista  (S.  88)  und  De  dea  Syr.  (S.  149), 
ferner  treten  die  beiden  Klassen  nicht  überall  so  scharf,  wie  der 
Verf.  wahrgenommen  haben  will,  einander  gegenüber  in  Verae  historiae 
(8. 155),  Prometheus ,  Icaromenipp f  Charon  (S.  159  ff.).  Doch  be¬ 
rühren  solche  wohl  mit  den  Schicksalen  einzelner  Zweige  der  Über¬ 
lieferung  zusammenhängenden  Trübungen  des  erwarteten  und  ge¬ 
forderten  Bildes  das  Gesamtergebnis  nicht. 

Bei  der  durch  gründliche  Kenntnis  des  Sprachgebrauchs 
Lucians  und  durch  die  dankenswerte  Beibringung  selbstgesammelter 
Belegstellen  unterstützten  Wertung  der  Lesarten  wird  vielfach  die 
Heiinr.g  verderbter  Stellen  und  die  Entscheidung  in  fraglichen 
läilen  mit  Glück  versucht.  So  wird  das  Rechte  getroffen  sein 
fod**  c.  16,  388,  17 — 21,  De  luetu  c.  16,  81,  29  (dyvoeig  di) 
wd  c.  19,  82,  16,  Soloec.  c.  4,  404,  23  {&rjkat,6vTcbv),  Dial. 
m*ritr.  XII  1,  260,  21,  Saturn,  c.  6,  304,  17  (xrjv  dgx^v 
“91«  mit  J T),  Philops.  c.  12  (IsQanxk),  Tyrannic.  c.  18  {olg 
zaeaw  ix1  axrtbv),  Hermot.  c.  5  (%apal  navtdnaöiv  naxslv). 
loch  sonst  ist  manche  wahrscheinliche  Vermutung  vorgebracht, 
lodere  Stellen  sind  weniger  entsprechend  erledigt:  Bis  accus. 
c-  11.  8,  8  ist  wohl  xaXdpov  ursprünglich,  adAoD  Glossem; 
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fraglieh  ist  die  Gestaltung  von  Saturn,  c.  6,  304,  15;  bei  Nr.  69 
entscheidet  sich  der  Verf.  mit  rl  für  den  Titel  Podagra,  trotzdem 
die  Mehrzahl  der  Handschriften  auf  Tragodopodagra  führt  and  die 
Entstehung  dieser  Lesart  aas  jener  nicht  recht  erklärlich  ist  (vgl. 
P.  Maas,  DLZ.  1909,  8.  2274);  De  dea  Syr.  c.  51,  361,  23  ist 
tä  dk  xoU.it  hi  . . .  xai  xctüxa  eöx ljxe  gewiß  nicht  richtig;  PUc. 
c.  12  ist  eher  mit  der  B-  Eiasse  xXoi&v  als  mit  der  F-  Klasse 
iy%iXeatv  zu  lesen,  da  der  Vergleich  zwischen  zwei  Halsbändern 
(der  Halskette  and  dem  Halseisen)  gezogen  wird;  Zeuxis  c.  7 
paßt  das  vorgeschlagene  d^xxrjxov  ovöav  deshalb  kaum,  weil  nur 
die  Neuheit  des  Sujets  betont,  aber  kein  Vergleich  mit  der  Leistung 
der  Früheren  beabsichtigt  ist  (vgl.  gleich  darauf:  ^  rfjg  vxo&ioecog 
xaivoxopla);  auch  Lexiph.  c.  12  ist  die  an  sich  hübsche  Eon- 
jektur  plv&tov  («einer,  der  eine  Vorliebe  für  den  Geruch  der  Minze 
hat“)  für  das  überlieferte  piveoov  oder  ptv  iov  schwerlich  zu¬ 
treffend,  denn  das  damit  zusammen  gestellte  ItfxaUog  and  der 
ganze  Tenor  der  Stelle  ( 6%woxQd>xxag  läuft  nur  mit)  verlangen 
einen  Begriff  wie  Seilers  ßivr\xubv.  Doch  genug  davon.  Der  Verf. 
hat  gerade  auf  diesen  Abschnitt  des  Buches  große  Mühe  and  Sorg¬ 
falt  verwendet  nnd  ihn  durch  Aufdeckung  der  Fehlerquellen,  Er¬ 
klärungen  und  vergleichende  Betrachtungen,  endlich  durch  geschickte 
Zusammenfassung  der  jeweiligen  Ergebnisse  sehr  lehrreich  gestaltet. 

Die  Summe  der  Untersuchung  wird  S.  215  ff.  gezogen  und  sie 
sei  hier  unter  Nachholung  von  Einzelheiten  kurz  angedeutet.  Die 
Handschriften  Lucians  bilden  zwei  voneinander  unabhängige  Klassen. 
Die  Schriften  des  Syrers  sind  entweder  zwei-  oder  einstämmig  über¬ 
liefert;  die  Scheidung  läßt  sich  meist  mit  Sicherheit  vornehmen. 
Darnach  sind  zwei  Lucianausgaben  anzunehmen,  eine  große,  die 
auf  die  F-Klasse,  und  eine  kleine,  die  auf  die  B-  Klasse  zurück¬ 
geht;  jene  umfaßte  die  A6yot  und  Aidloyoi  (80  Stücke),  diese 
die  AidXoyot.  Eine  Hervorhebung  der  führenden  Handschriften 
in  den  zwei  Klassen  im  Sinne  einer  Beschränkung  des  kritischen 
Apparates  in  unseren  Ausgaben  ist  von  Wert,  weil  Nilen  seinen 
Apparat  überlastet  und  dadurch  unübersichtlich  gemacht  hat.  Von 
den  zwei  Klassen  darf  bei  der  Editio  keine  den  unbedingten  Vorzug 
beanspruchen,  sondern  es  ist  eklektisch  vorzugehen.  Die  Trefflich¬ 
keit  von  r  wurde  ven  neuem  bestätigt;  doch  sehen  wir,  daß  der 
Handschrift  nur  der  Prinzipat,  nicht  die  Alleinherrschaft  zukommt 
und  daß  die  Kontrolle  durch  die  besten  Vertreter  der  Parallelklasse 
nicht  zu  entbehren  ist.  Der  Versuch  eines  Stammbaumes  sämtlicher 
Lucianhandschriften  (nach  S.  228)  ist  (wenigstens  im  einzelnen) 
natürlich  nur  ein  Versuch;  nun  hat  uns  ja  übrigens  der  über¬ 
raschende  Handschriftenfund  in  den  Meteora- Klöstern  auch  eine 
neue  Lucianhandschrift  (des  Deorum  concilium )  beschert  (s.  Dräsekes 
Anzeige  in  den  N.  Jahrb.  f.  d.  kl.  A.  1912,  S.  550),  die  freilich 
nur  dem  XV.  Jahrhundert  angehört.  Der  Abschnitt  über  die  Schick¬ 
sale  der  Überlieferung  Lucians  (S.  229  ff.)  bringt  manches  Inter- 
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ess&nte.  Ausführliche  Register  und  ein  Inhaltsverzeichnis  bilden 
den  Schluß. 

Die  aus  den  Akoluthien  abgeleiteten  Ergebnisse,  wenn  sie 
auch  im  einzelnen  Einschränkungen  erfahren,  bestehen  nach  der 
Ansicht  des  Ref.  doch  im  großen  und  ganzen  zu  Recht  und  haben 
jedenfalls  in  manchen  Punkten  eine  über  Nilön  hinausgehende 
kritische  Wertung  und  Sichtung  der  handschriftlichen  Überlieferung 
Lucians  ermöglicht.  Der  umfangreiche  Stoff  ist  mit  großem  Fleiße 
aufgearbeitet;  der  Überblick  über  die  schwer  übersehbare  Menge 
der  Einzelerkenntnisse  wird  durch  zahlreiche  Rückverweise  und 
Zusammenfassungen  erleichtert,  die  freilich  Wiederholungen  und 
eine  gewisse  Breite  der  Darstellung  unvermeidlch  machten.  Gelegent¬ 
lich  werden  auch  andere  Fragen  der  Lucianforschung  gestreift,  so 
Echtheitsfragen ;  in  diesem  Zusammenhänge  sei  bemerkt,  daß  8.  29, 
A.  6  die  Schrift  De  sali,  irrtümlich  dem  Aristides  zugeschrieben 
(vgl.  dagegen  S.  6)  und  S.  142  mit  J.  Zimmermann  (Luciani  quae 
feruntur  Podagra  et  Ocypus,  Leipzig  1909)  als  Verfasser  des 
Ocypus  mit  Bestimmtheit  Äkakio6  hingestellt  wird,  was  zum  min¬ 
desten  zweifelhaft  ist.  Die  Lucianliteratur  ist  sehr  gewissenhaft 
verwertet. 

An  der  eine  große  Summe  Arbeit  darstellenden  Untersuchung 
wird  kein  Herausgeber  Lucians  vorübergehen  dürfen ;  aber  auch  der 
Erklärer  Lucians  wird  mit  Nutzen  daraus  schöpfen  können. 

Graz.  J.  Mesk. 


Die  sogenannten  Sententiae  Varronis.  Von  Peter  German n. 

Paderborn,  Ferdinand  Schöningh  1910.  99  SS.  Gr.*8°  [=  Studien  zur 
Geschichte  und  Kultur  des  Altertums.  Im  Aufträge  und  mit  Unter¬ 
stützung  der  Görres-Gesellschaft  herausgegeben  von  Dr.  E.  Drerup, 
Universitätsprofessor  in  München,  Dr.  H.  Grimme  und  Dr.  J.  r. 
Kirsch,  Universitätsprofessoren  in  Freiburg  i.  Schweiz.  111.  Band, 
6.  Heft].  Preis  Mk.  2*80. 

Weder  verfügte  man  bisher  über  einen  kritisch  gesicherten 
Text  der  sogenannten  Sententiae  Varronis  noch  auch  hat  man 
eich  seit  der.  Erkenntnis,  daß  mit  dieser  Spruchsammlung  Varros 
Person  wenig  oder  nichts  zu  tun  hat,  mit  der  Frage  nach  ihrer 
Herkunft  einigermaßen  ernstlich  befaßt.  Nach  beiden  Richtungen 
bedeutet  vorliegende  Arbeit  einen  wesentlichen  Fortschritt.  Was 
zunächst  die  Textgestaltung  betrifft,  so  ist  es  schwer  von  der 
musterhaft  geführten  Untersuchung  über  die  handschriftlichen  Ver¬ 
hältnisse  Kap.  1,  S.  7 — 29  ein  Bild  zu  geben.  Ref.  begnügt  sich 
mit  dem  Hinweis  auf  die  wissenschaftlich  bedeutsame  Bemerkung 
'S.  28:  "Der  kritische  Apparat  der  nachfolgenden  Ausgabe  berück¬ 
sichtigt  erstmals  sämtliche  bis  jetzt  bekannten  Vertreter  der  pri¬ 
mären  Handschriftenklasse’,  wobei  her  vorzuheben  ist,  daß  G.  fünf 
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der  hiehergehörigen  Handschriften  im  Original,  zwei  anf  Grand 
photographischer  Reproduktionen  verglichen  hat.  —  Als  Kap.  2, 
S.  30 — 43  erscheint  der  Text  mit  den  kritischen  Fußnoten.  — 
Der  Kommentar  (Kap.  3,  S.  44 — 74)  beschäftigt  sich  mit  kritischen 
und  exegetischen  Fragen.  'Außerdem  sind  hier  noch  zu  einer  Reihe 
von  Sentenzen  Quellennachweise  und  Parallelstellen  gegeben,  die 
wegen  ihrer  sachlichen  Beziehungen  zu  jenen  Fragen  am  besten 
im  Zusammenhänge  damit  behandelt  werden’.  Gleich  hier  tnag 
übrigens  bemerkt  werden,  daß  in  den  beigebrachten  Parallelen 
weitaus  am  meisten  Seneca  vertreten  ist,  was  sich  durch  die  zahl¬ 
reichen  inhaltlichen,  namentlich  aber  sprachlichen  Anklänge  dieses 
Schriftstellers  an  die  Sprüche  unserer  Sammlung  erklärt.  So  werden 
denn  auch  in  Kap.  4,  S.  75 — 84  ('Die  Quellen’)  außer  einzelnen 
flüchtigen  Beziehungen  zu  Horaz,  Ovid,  Publilius  Syrus  und  dem 
Rhetor  Seneca  die  Prosaschriften  des  Philosophen  Seneca  als  die 
ergiebigste  Quelle  Ps.-Varros  nachgewiesen.  —  Unter  dem  Titel 
'Die  Entstehung  der  Spruchsammlung’  kommen  im  Kap.  5,  S.  85 
— 89  mannigfache  Fragen  zur  Behandlung,  so  die  nach  der  Be¬ 
deutung  der  Überschrift  Sententiae  Varroni $  ad  Papirianum 
Athenis  audi entern,  nach  dem  ursprünglichen  Bestände  der  Samm¬ 
lung,  nach  der  Reihenfolge  der  Sentenzen,  nach  der  Zeit  der  Ent¬ 
stehung  und  nach  der  Persönlichkeit  des  Epitomators.  Wenn  man 
auf  Grund  sprachlicher  Indizien  die  Entstehung  der  Sammlung 
spät  ansetzen  zu  müssen  glaubte,  so  bemerkt  P.  dagegen  zutreffend, 
daß  solche  Ansätze  nur  dann  zulässig  wären,  wenn  die  Sammlung 
seit  ihrer  Entstehung  nachweislich  keine  Erweiterung  erfahren  hätte. 
Im  übrigen  ergibt  sich  nichts  weiter,  als  daß  der  Epitomator  ein 
hervorragendes  Interesse  für  philosophische  Studien  bekundet,  denen 
seine  Zeit  wohl  nicht  sonderlich  günstig  war. 

Die  vorsichtig  abwägenden  Ausführungen  G.s  werden  im 
wesentlichen  kaum  Widerspruch  finden,  kleine  Ergänzungen  hiezu 
sind  hingegen  unschwer  beizubringen.  So  gehört  S.  5  zu  den  Ur¬ 
teilen,  welche  Literarhistoriker  über  die  Sententiae  Varronis  ab¬ 
gegeben  haben,  auch  das  Bernhardys,  welcher  im  Grundriß  der 
RL*  (1872),  S.  938  erklärt:  'Weder  Form  noch  Inhalt  lassen  in 
den  Sprüchen  einen  alten  Kern  vermuten;  am  wenigsten  ahnen 
wir  darin  Yarronischen  Geist  und  Stil’.  —  Zu  Sent.  28  ut  prae - 
elare  nobiscum  agatur ,  si  in  hie  aetatem  consumimus  exponendis 
(vgl.  Sent.  115  quicum  bene  agitur,  si,  und  Sent.  144  praeclare 
cum  illo  agitur ,  qui)  weiß  G.  nichts  zu  bemerken  (vgl.  auch  S.  89), 
als  daß  die  Wendung  in  den  Sentenzen  dreimal  vertreten  ist.  Allein 
hier  wäre  doch  ein  Hinweis  auf  die  im  Thesaurus  I  1385  f.  bei¬ 
gebrachten  Stellen  für  die  nicht  allzu  gewöhnliche  Ausdrucksweise 
bene  (male)  agere  c.  alqo  erwünscht.  Speziell  praeclare  agere  c.  a. 
scheint  ausschließlich  Cicero  anzugehören.  Der  Thesaurus  kennt 
hiefür  nur  die  Stelle  Verr.  I  40  ut  secum  praeclare  agi  diceret, 
si.  Aber  man  vgl.  noch  Verr.  II  1,  9  praeclare  nobiscum  actum 
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tri,  si,  Sest.  51  ui  praeclare  cum  iis  agamus,  quos  pacotos  esse 
patiamar ,  Lael.  11  cum  illo  vero  quis  neget  actum  esse  praeclare? 
and  besonders  Fam.  IX  24,  4  hoc  denique  animo  sum,  ut,  si  in 
hac  cura  atque  administratione  vita  mihi  ponenda  sit,  praeclare 
actum  mecum  putem ,  eine  Stelle,  die  wohl  d&s  stilistische  Vorbild 
für  Sent.  28  gewesen  ist.  Nur  V&l.  Max.  schreibt  noch  IV  3,  8: 
praeclare  secum  actum  exislimans,.quod.  —  Zu  Sent.  36  sammelt 
6.  Stellen,  worin  Seneca  seine  kosmopolitische  Weltanschauung 
xam  Ausdruck  bringt.  Am  schlagendsten  wäre  Dial.  IX  4,  4 : 
ofßcia  civis  amisit,  hominis  exerceat :  ideo  magno  animo  nos  non 
amt»  urbis  moenibus  clausimus,  sed  in  toiius  orbis  commercium 
misimus  patriamque  nobis  mundum  pro/essi  sumus,  ut  liceret 
lat  io  rem  virtuti  campum  dare.  Vgl.  ebd.  VIII  4,  1.  —  Za  Sent. 
157  bemerkt  G. :  'Die  Worte  poenam  promereri  aetemam  verraten 
christliche  Anschauung’.  Mag  sein,  aber  schon  Lucrez  sagt  I  111: 
aetemas  quoniam  poenas  in  morte  timendum  est. 

Wien.  J.  Golling. 


Auswahl  aus  Vergils  Werken.  Für  den  Schulgebrauch  herausge¬ 
geben  and  erklärt  von  Dr.  Walther  Ja  ne  11,  Oberlehrer  am  Paulsen- 
Healgymnasium  in  Steglitz.  Erster  Teil:  Text.  XXI  and  120  SS. 
Heidelberg,  Carl  Winters  Universitätsbuchhandlung  1911.  Preis  kart. 
Uk.  1*60. 

.  i 

Wie  der  Herausgeber  dieser  neuen  Vergilauswahl,  uns  schon 
durch  sein  h&bsches  Bächlein  r  Ausgewählte  Inschriften,  griechisch 
und  deutsch’  (Berlin,  Weidmann  1906)  bekannt,  im  Vorworte  be¬ 
merkt,  beschränkte  man  sich  in  den  Schulen  der  meisten  deutschen 
Staaten  bisher  auf  die  Lektüre  von  Vergils  Aeneis ;  Schulausgaben, 
die  auch  Bucolica  and  Georgien  enthalten,  gebe  es  wohl  in  Öster¬ 
reich,  Frankreich  und  England,  aber  nicht  in  Deutschland.  Nun 
seien  aber  die  Mahnungen,  die  Schullektüre  nicht  auf  die  Aeneis 
zu  beschränken,  gerechtfertigt;  denn  da  dieses  Werk  nicht  alle, 
die  Homer  kennen,  zu  befriedigen  vermöge,  so  entstehe  häufig 
Abneigung  gegen  den  Dichter  überhaupt.  Mehr  Aussicht  auf  Erfolg 
habe  der  Versuch,  der  Jugend  Vergil  als  Mensch  (soll  heißen : 
Menschen)  und  Dichter  nahezubringen,  wenn  ein  vollständiges 
Bild  des  Dichters  gewonnen  werden  könne.  Zu  diesem  Ziele  können 
uach  des  Herausgebers  Ansicht  gerade  die  Jugendgedichte,  die  z.  B. 
in  der  Cataleptonsammlung  vorliegen,  helfen.  Es  gelte,  dem  Jüng¬ 
ling  den  jungen  Vergil,  dem  Deutschen  den  Heimatdichter  und 
Patrioten,  dem  poetisch  Empfindenden  den  Dichter  der  Hirtenlieder 
und  Georgica  za  zeigen;  dann  werde  der  Börner  dem  Jüngling 
und  Mann  nicht  mehr  als  .Poet  zweiten  und  dritten  Banges*  er¬ 
scheinen. 
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Das  sind  die  Gesichtspunkte ,  von  denen  sich  Janell  bei 
seiner  Vergilaaswahl  leiten  ließ.  Er  legt  also  zunächst  neun  Stücke 
aus  der  Priapeen-  und  Kataleptonsammlung  unter  dem  Titel: 
„Kleine  Gedichte“  vor;  ee  sind  Priap.  III,  Catalept.  III,  IV,  V, 
VIII,  X,  XI,  XII,  XIV.  Es  folgen  fünf  von  den  Bucolica  (I,  III, 
IV,  VII,  IX)  und  die  anziehendsten  Stücke  der  Georgien  (aus  1: 
Einleitung;  Zeichen  und  Wunder  nach  Casars  Ermordung;  Friedens- 
Sehnsucht;  aus  II:  Lob  der  Heimat;  Preis  des  Frühlings;  Lob  des 
Landlebens;  aus  III:  Einleitung;  Hirtenleben;  aus  IV:  Leben  der 
Bienen;  Aristaeus.  Ein  Unterwasseridyll;  Orpheus  und  Eurydice; 
Schlußwort).  Den  Beschluß  bildet  eine  Auswahl  der  Aeneis,  die 
sich  an  die  Vorschriften  der  Lehrpläne  hält  und  sowohl  „in  sich 
abgeschlossene  Bilder  zu  bieten,  wie  einen  Durchblick  durch  das 
ganze  Werk  zu  ermöglichen*  anstrebt.  8eine  Hauptsorge  war  also 
hier  darauf  gerichtet,  die  poetisch  bedeutsamsten,  wie  die  geschicht¬ 
lich  oder  kulturgeschichtlich  wichtigsten  Abschnitte  herauszuheben. 
Ihre  Verbindung  besorgen  sehr  kurze  deutsche  Inhaltsangaben. 
Vorausgeschickt  ist  der  Auswahl  eine  Einleitung,  die  in  zwei  Ab¬ 
schnitte:  1.  'Vergils  Leben  und  Werke',  2.  'Vergils  Fortleben' 
zerfällt.  Ein  Verzeichnis  der  Eigennamen  mit  den  allernotigsten 
Erklärungen  und  eine  Übersicht  über  die  abgedruckten  Stellen 
findet  man  am  Schlüsse.  In  Aussicht  gestellt  ist  ein  Kommentar, 
der  sprachliche  und  sachliche  Erläuterungen  in  möglichst  knapper 
Form  bringen  soll. 

Was  der  Herausgeber  für  Deutschland  anstrebt,  daß  man 
die  Vergillektüre  nicht  bloß  auf  die  Aeneis  beschränke,  wird  man 
bei  uns  in  Österreich  begreifen  und  billigen;  wir  haben  seit  jeher 
auch  eine  Auswahl  aus  den  Bucolica  und  Georgica  gelesen.  Seine 
Auswahl  aus  diesen  Werken  deckt  sich  naturgemäß  so  ziemlich  mit 
der  unserer  Schulbücher.  Für  bedenklich  halte  ich  nur  die  Auf¬ 
nahme  von  Buc.  IV ;  das  schwere  Gedicht,  dessen  Deutung  so  viel 
umstritten  ist,  wird  man  von  der  Schule  besser  fern  halten.  Auch 
die  Aeneis  in  Auswahl  vorzulegen  ist  —  auch  für  Deutschland  — 
nichts  Neues.  Die  Janells  ist  sehr  sparsam ;  aus  der  ganzen  Aeneis 
sind  nur  2446  Verse1)  ausgehoben,  die  sich  folgendermaßen  auf 
die  einzelnen  Bücher  verteilen:  I  468,  II  304,  111  97,  IV  356, 
V  319,  VI  247,  VII  95,  VIII  207,  IX  105,  X  87,  XI  78,  XII 
83.  Daß  man  sich  bestreben  soll,  dem  Schüler  einen  Einblick  in 
den  Bau  des  ganzen  Gedichtes  zu  gewähren,  daher  —  besonders 
für  die  letzten  sechs  Gesänge  —  sorgsam  aus  dem  überreichen 
Stoffe  wählen  muß,  wird  man  als  selbstverständlich  ohneweiters 
zugeben.  Nur  will  die  vorliegende  Auswahl  dem  Bef.  nicht  recht 
gefallen,  weil  sie  fast  den  Eindruck  einer  Fragmentsammlung  er¬ 
weckt.  Kaum  hat  der  Schüler  eine  Episode  zu  lesen  begonnen, 


l)  In  der  bei  uns  viel  gebrauchten  Gollingschen  Auswahl  stehen 
6247  Verse  der  Aeneis. 
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unterbricht  ihn  auch  schon  wieder  der  Heransgeber  mit  seiner 
Inhaltsangabe.  Ein  Beispiel:  Answahl  aus  Bach  IX:  Inhaltsangabe 
der  Verse  1—280;  Text:  Verse  280 — 302;  Inhaltsangabe  303 
bis  366;  Text:  Verse  367 — 449;  Inhaltsangabe  450 — 818.  Einen 
ganzen  großen  Abschnitt  des  Gedichtes  in  extenso  zu  lesen  hat  der 
Schüler  fast  nirgends  Gelegenheit.  Das  ist  sehr  schade.  Gerade 
das  zweite  Bach  mit  seinem  fast  alle  Leser  fesselnden  Inhalt  hätte 
verdient,  als  Ganzes  in  die  Aaswahl  anfgenommen  zu  werden.  Der 
Verf.  aber  bringt  auch  hier  nar  Bruchstücke;  mitten  im  Bericht 
des  Sinon  bricht  er  ab  und  unterdrückt  die  ganze  Erzählung  der 
nächtlichen  Überrumpelung,  des  letzten  Verzweiflungskampfes,  des 
Falles  der  Königsburg  und  des  Königs,  lauter  sehr  wirksame 
Szenen  dieses  schönen  Gesanges.  Es  ist  daher  fraglich,  ob  diese 
Aeneis-Auswahi  bei  vielen  Schulmännern  Anklang  finden  wird. 

Sicher  ist  mir,  daß  man  die  Aufnahme  von  Gedichten  der 
Priapeen-  und  Cataleptonsammlung  als  einen  Mißgriff  allgemein 
ablehnen  wird.  Dabei  soll  ganz  davon  abgesehen  werden,  daß  die 
Frage,  ob  wir  in  ihnen  echt  Vergilisches  Gut  zu  erblicken  haben, 
trotz  Vollmer  und  Birt,  noch  keineswegs  endgiltig  entschieden  ist. 
Aber  gehören  Gedichte  wie  'Sabinus  Ule,  quem  videtis ,  hospites , 
also  eine  Parodie  eines  Gedichtes,  das  der  Schüler  gar  nicht  kennt, 
in  eine  Schulausgabe?  Oder  etwa:  ' Superbe  Noctuine ,  putidum 
copuf  mit  seiner  —  nicht  einmal  ganz  sicher  zu  deutenden  — 
Pointe:  ducit,  ut  decet,  euperbus  ecce  Noetuinus  hirneam  ?  Auch 
die  Deutung  von  earm.  III  auf  Alexander  den  Großen  ist  —  trotz 
Bücheier  —  lange  nicht  so  sicher,  wie  man  glaubt.  Solche  Ge> 
dichte  mögen  interessant  erscheinen,  für  die  Schule  taugen  sie  nicht. 

Der  Einleitung  zweiter  Teil  'Vergib  Fortleben’  enthält  viel 
Überflüssiges.  Die  Bedeutung  Vergib  für  unsere  Zeit  wird 
nicht  dadurch  erwiesen,  daß  K.  J.  Weber  in  seinem  „Demokrit*4 
bekennt,  der  Vers  Vergib:  Durale  et  vosmet  rebus  servate  se- 
omdis  hätte  ihn  in  der  schändlichsten  Epoche  seines  Lebens  ge¬ 
tröstet,  oder  daß  Karl  Lamprecht  zum  Ausdrucke  seiner  Gefühle 
beim  ersten  Erblicken  Bbmarcks  sich  eines  Verses  unseres  Dichters 
( Obstipui  . . .  vox  faucibus  haesit)  bedient,  oder  daß  J.  V.  Wid- 
mann,  der  Verf.  der  „Maikäferkomödie u ,  sich  beim  Anblick  des 
Gardasees  Vergib  Worte  'Fluclibus  et  fremitu  assurgens,  Benace, 
*erino  ins  Gedächtnis  ruft,  u.  dgl.  Auch  Verweise  auf  den  Lite¬ 
rarischen  Jahresbericht  des  Dürerbundes  (S.  21)  oder  Bekenntnisse 
wie  'Ich  stelle  mir  ihn  (Vergil)  das  Landleben  so  genießend  vor, 
wie  Wilhelm  Busch  in  seinen  Briefen  es  von  sich  erzählt’  (S.  8), 
gehören  nicht  in  die  Einleitung  einer  Schulausgabe.  Fast  macht 
te  den  Eindruck,  ab  sollte  durch  diese  und  ähnliche  Mittel  Origi¬ 
nalität  um  jeden  Preis  errungen  werden. 

Aus  den  angeführten  Gründen  erscheint  dem  Bef.  die  vor¬ 
liegende  Auswahl  für  Schulzwecke  nicht  geeignet. 

Wien.  Karl  Prinz. 
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V nlgärlateinische  Inschriften,  herausgegtben  von  Dr.  Ernst  Diehl 
[o.  Prof,  an  der  Universität  in  Innsbruck].  Bonn  1910  (Kleine  Texte 
. ..  herausgegeben  von  Hans  Lietcmann,  N.  62.  176  88.  Mk.  4*60). 

Den  in  der  Lietzmannschen  Sammlung  bereits  früher  erschie¬ 
nenen  Heften  der  Altlateinischen  Inschriften,  Pompeianischen  Wand¬ 
inschriften  and  Lateinischen  christlichen  Ins  chriften  reiht  sich  jetzt 
anch  eine  sehr  reichhaltige  Sammlnng  von  vnlgärlateinischen  In¬ 
schriften,  1 567  Nummern  umfassend,  an.  Die  Anordnung  ist 
grammatisch:  Lautlehre  der  Vokale,  der  Konsonanten,  Formenlehre, 
Syntax,  Wortschatz.  Jede  Inschrift  wird  nach  einer  bestimmten 
darin  auftretenden  Spracherscheinung  eingereiht.  Natürlich  läßt  es 
sich  nicht  vermeiden,  daß  Inschriften  aufgenommen  werden,  in 
denen  ganz  verschiedenartige  Erscheinungen  neben  einander  Vor¬ 
kommen.  Um  auch  die  Vulgarismen  nutzbar  zu  machen,  die  man 
so  nach  der  Anlage  des  Buches  nicht  fände,  hat  der  Verf.  in  sehr 
praktischer  Weise  ein  Wortverzeichnis  und  einen  grammatischen 
Index  der  nicht  systematisch  angeordneten  Vulgarismen  beigegeben. 
Dazu  kommen  noch  als  eine  Art  Anhang  15  Fluchtafeln  und  einige 
lateinische  Inschriften  in  griechischer  Schrift;  diese  sind  ganz 
passend  an  die  Lautlehre  angehängt  und  weil  eine  der  Fluchtafeln 
(n.  863)  in  griechischer  Schrift  geschrieben  ist,  sind  minder  passend 
auch  die  anderen  Fluchtafeln  an  dieser  Stelle  eingereiht  worden. 
Den  Beschluß  macht  eine  Beihe  von  'offiziellen  Dokumenten  mit 
vulgärem  Einschlag7.  Ein  Verzeichnis  der  Abkürzungen,  das  etwas 
mager  ausgefallen  ist1),  und  eine  Konkordanz  der  Nummern  mit 
dem  Corpus,  der  Ephem.  epigr.,  den  Carm.  epigr.  von  Bücheier 
und  der  Sammlung  von  Dessau  ist  beigegeben.  Der  Druck  ist  mit 
großer  Sorgfalt  überwacht,  besonders  die  vielen  Zitatenziffern,  die 
fast  völlig  frei  von  Druckfehlern  sind.  Im  ganzen  ist  das 
Buch  als  eine  reichhaltige  und  praktisch  angelegte  Materialsamm¬ 
lung  anzuerkennen  und  ich  hoffe  bestimmt,  daß  es  ebenso  in 
den  Kreisen  der  Latinisten  wie  der  romanischen  Sprachforscher 
Abnehmer  finden  und  anregend  wirken  wird.  Doch  halte  ich  es 
für  die  Pflicht  des  Rezensenten,  gerade  deshalb  und  mit  Rücksicht 
auf  eine  2.  Auflage  auf  die  zahlreichen  Mängel  des  Buches  auf¬ 
merksam  zu  machen. 

,  Zunächst  fällt  das  Fehlen  der  Notizie  degli  Scavi  und  der 
anderen  Publikationen,  die  das  neu  zuwachsende  Material  bringen, 
unangenehm  auf.  Welchen  Schaden  die  Sammlung  dadurch  erleidet, 
hat  in  einer  lehrreichen  Besprechung  Niedermann  (Berl.  phil.  Woch. 
1911,  Sp.  1431 — 36)  an  ein  paar  besonders  hervorstechenden  Fällen 
gezeigt.  Für  die  interessanten  Formen,  an  die  Niedermann  erinnert : 
possas  (=  possis)  und  coratum  (=  cor,  wie  *ficatum  ==  ital.  fegato ; 


])  Das  Bändchen  ist  doch  nicht  für  Epigraphiker  bestimmt;  werden 
alle  Benutzer  d.  s.  p.  f.  (n.  478),  an.  pr.  (40  und  666)  u.  a.  auflösen 
können  ? 
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Basis  für  coraggio)  würde  man  gerne  auf  etliche  der  eintönigen 
Beispiele  für  e — ae  und  umgekehrt,  (n)s,  -u(tn),  ~a(m)  u.  dgl.  ver¬ 
zichten.  Der  Verf.  hat  diesen  Mangel  wohl  selbst  schon  gefühlt; 
er  macht  auf  S.  168  umsonst  den  Versuch,  ihn  zu  entschuldigen. 

Ferner  muß  man  leider  sehr  oft  die  Beobachtung  machen, 
daß  der  Verf.  die  sprachgeschichtlichen  Fragen  in  einer  rein 
mechanischen  Weise  anffaßt.  Man  darf  sich  durch  das  vertrauen¬ 
erweckende  'vortonig,  nachtonig,  betont9  im  grammatischen  Index 
8.  161  ff.  nicht  t&oschen  lassen.  Paretes  für  parietes  unter  '*  fällt 
betont9  einzuordnen  ist  um  nichts  besser  als  schlecht  und  recht 
in  der  hergebrachten  Weise  der  Corpus-Indices  eine  einzige  Rubrik 
7  omissa  zu  machen.  Die  Beispiele  für  die  Dissimilation,  die 
doch  zu  den  typischen  Erscheinungen  der  Valgärsprache  gehört, 
muß  man  sich  mühsam  unter  allen  möglichen  Rubriken  zusammen- 
sochen.  Die  zahlreichen  volkstümlichen  Deminutiva  wie  annuclus , 
tdificiolum  und  custodiola  (19),  mammula  (604),  memoriola  (401), 
pusinus  (8)  n.  ä.  sind  zum  Teil  nicht  einmal  im  Wortindex  zu 
finden ;  nur  drei  Beispiele  in  zwei  Inschriften  stehen  unter  'Wort¬ 
schatz'  S.  148  beisammen.  Spondit  (—  despondit),  iuria  (~  in- 
iuria),  par  (=  compar),  votissima  (=  devotissima)  würde  man 
auch  gern  beisammen  sehen1);  die  Formen  fecerun,  feceru,  fecerum 
sind  an  drei  verschiedenen  Stellen  eingeordnet:  unter  t  (569  ff.), 
m  (651),  n  (676  ff.).  Auf  anderes  wird  bei  der  Besprechung  einiger 
Einzelheiten  hingewiesen  werden. 

Was  die  antiquarische  Seite  und  die  Epigraphik  im  techni¬ 
schen  Sinne  betrifft,  so  ist  besonders  mit  Rücksicht  darauf,  daß 
die  meisten  Benutzer  das  vom  Verf.  Vorgetragene  auf  Treu  und 
Glauben  werden  hinnehmen  müssen,  größte  Sorgfalt  in  der  Be¬ 
handlung  der  Inschriften  zn  verlangen.  Auf  alles,  was  nicht  sicher 
gelesen  ist,  besonders  auf  Inschriften,  die  verschollen  und  nur  aus 
Abschriften  von  Laien  oder  notorisch  unzuverlässigen  Leuten  be¬ 
kannt  sind,  hätte  der  Verf.  bei  der  unendlich  reichen  Fülle  des 
Materials  meistens  glatt  verzichten  können.  Datierte  Inschriften 
sind  in  ziemlicher  Zahl  aufgenommen  (wenn  ich  nach  den  etlichen 
hoodert  Nummern,  die  ich  dnrchgelesen  habe,  auf  das  Ganze 
schließen  darf,  genau  und  minder  genau  bestimmte  zusammen 
etwa  6%);  hoffentlich  werden  sie  bei  einer  Neuauflage  in  noch 

J)  Hieb  er  rechnet  Niedermann,  Indog.  Forsch.  XXVI  62  ff  auch 
coiumis  (=  incolumis),  das  bei  Plaut.  Trin.  743  in  den  Heidelberger 
Handschriften,  geschützt  durch  das  Metrum,  überliefert  ist.  Diese 
Auffassung  hält  er  in  einer  Kritik  meiner  (Glotta  II  1910,  S.  247  ff.  vor¬ 
getragenen)  Deutung  von  incolumis  gegenüber  aufrecht  (Indog.  Anz.  XXIX 
[1912]  33.)  Ich  bemerke  vorläufig  nur  nebenbei  bei  dieser  Gelegenheit, 
um  nicht  den  Anschein  su  erwecken,  als  machten  seine  Argumente  Ein¬ 
druck  auf  mich,  daß  die  Plautusstelle  Persa  324  ego  omne  a rgentum 
trin  hoc  actutum  incolumc  redigam  'bei  Heller  und  Pfennig  (zurück- 
geben)*  schief  interpretiert  ist,  wie  redigere  nicht  ‘zurückgeben’  heißt. 
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stärkerem  Maße  herangezogen.  Der  Fnndort  ist  Qberall  angegeben, 
dagegen  fehlt  jeder  Hinweis  auf  die  Art  der  Überlieferung.  Eine 
knappe  Notiz  in  Dessaus  vorbildlicher  Art  ist  gerade  zur  Beurtei¬ 
lung  sprachlicher  Dinge  unentbehrlich.  Was  nützt  mir  eine  hand¬ 
liche  Auswahl,  wenn  ich  bei  jeder  Inschrift  doch  wieder  das  Corpus 
wälzen  muß? 

In  antiquarischen  Dingen  hätte  der  Verf.  öfter  sachkundigen 
Bat  einholen  müssen.  So  sind  leider  ein  paar  recht  ärgerliche 
Versehen  stehen  geblieben.  Zu  dem  in  der  inhaltreichen  Besprechung 
von  Stein1)  richtig  gestellten  Falle  in  n.  529,  wo  Diehl  einen 
gemeinen  Soldaten  schlankweg  zum  Prätor  avancieren  läßt  (mit 
Fragezeichen,  also  sicher  kein  Druckfehler),  kommen  hinzu  n.  14 
eine  [ IJeg .  XXII  pr(aetoria)  statt  pr(imigenia)  und  n.  425,  wo 
Diehl  so  auflöst:  Demetrius  Aug(usti)  dib(i)  bibus  fecit  sibi  et 
ülpiae  Creste  coniugi  etc.  Also  ein  Sklave,  der  dem  verstorbenen 
Kaiser  Augustus  gehört  und  mit  einer  Frau,  die  den  Namen  Ulpia 
führt,  d.  h.  mit  einer  Freigelassenen  des  Kaisers  Traian  recht¬ 
mäßig  verheiratet  ist.  Diese  Auffassung  ist  zivilrechtlich  wie  chrono¬ 
logisch  gleich  unmöglich,  ebenso  die  Wortstellung  Aug.  dib(i). 
Zum  Schluß  einige  kleine  Bemerkungen  zu  einzelnen  Inschriften, 
n.  4,  3  Gaia  ist  eine  irreführende  Umschrift  der  Wieder¬ 
gabe  im  Corpus  III  6598.  Die  Anmerkung  'Mommsen  vermutet 
Garasa  etc.5  kann  dem  Benützer  auf  diese  Weise  nicht  klar  werden. 
Es  muß  heißen  Ga[r]. 

n.  43  aquiduct(us).  Anm.  Vgl.  acquidotto.  Lies  acquedoUo. 
Was  soll  dieses  Beispiel  hier  unter  ae ?  Es  liegt  doch  eine  ana¬ 
logische  Umbildung  der  Zusammenrückung  nach  dem  Muster  der 
älteren  Zusammensetzungen  wie  stillicidium  vor.  Noch  einen  Schritt 
weiter  geht  die  Analogie  bei  terrimotium  für  terraemotus.  Übrigens 
hätte  hier  die  Append.  Prob,  gramm.  IV  197,  26  mit  Nutzen 
zitiert  werden  können,  die  nirgends  herangezogen  ist.  Ebenso  za 
figel  (292),  das  in  derselben  mechanischen  Weise  (schon  von  Nieder¬ 
mann  bemerkt)  eingeordnet  wird,  zu  milex  (759  ff.),  zu  dolus — dolor 
(1520  ff.)  u.  a. 

n.  250,  2  Anm.  ‘durch  falsche  Etymologie  bedingte _ _ 

Nebenform'.  Ist  ohne  dieses  Modewort,  das  auch  S.  167 
erscheint,  wirklich  nicht  auszukommen?  Befremdlich  klingt  auch 
'abundieren'  (n.  630,  1  Anm.  und  S.  167). 

n.  294.  Die  in  der  Anm.  zitierte  Inschrift  Corp.  111  981  ist 
n.  537  bei  Diehl.  Desgleichen  zu  n.  636,  7  (n.  1216). 
n.  341,  3  Anm.  Veil,  gramm.;  lies  Vel.  gramm. 
n.  377  ab  asse  quesitum.  Wer  soll  das  verstehen?  Hier  muß 
auf  Thes.  I  746,  41  ff.  verwiesen  werden. 

n.  379  (Me  illi)  loco  concesso  ab  (iUis),  quorum  benignitats 
et  pietate  heorum  aceepta  patronos  mihi  atque  sibi.  Dazu  bemerkt 


Wochenschr.  f.  kl.  Ph.  1911,  Sp.  292—296/ 
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Diehl  'unverständlich’.  Aach  Hülsen  Corp.  VI  15.860  und  Dessau 
n.  8304  ist  der  Schluß  der  Inschrift  unklar  geblieben.  Es  fehlt 
natflrlich  ein  Verbum,  das  nur  in  dem  sinnlosen  atque  sibi  stecken 
kann.  Also  atquesibi  =  adquaesivi  (so  mit  Bekomposition  eher  als 
adquisivi).  Das  ist  syntaktisch  recht  interessant;  schalmäßig 
korrekt  wäre :  quos  b.  et  p.  eorum  accepta  patronos  mihi  acquisivi , 
eventuell  quorum  b.  et  p.  accepta  patronos  eos  mihi  aeq.  Es  liegt 
also  gewissermaßen  eine  Mischkonstruktion  vor,  oder  besser  gesagt, 
die  dem  Prädikat  vorausgehende  Bestimmung  mit  Satzwert  ist  so 
bedeutsam,  daß  sie  das  nahestehende  Belativum  an  sich  zieht. 
Dann  tritt  noch  in  der  Weise  der  jüngst  von  Niedermann1)  in 
sehr  lehrreicher  Weise  zusammengestellten  Fälle,  die  er  zum  Teil 
gegen  gleichmacherische  Textkritik  erst  in  ihr  Becht  einsetzen 
mußte,  das  anaphorische  Pronomen  hinzu. 

n.  412,  6  iebus  stand  zweifellos  auf  dem  nur  teilweise  er¬ 
haltenen  Steine  (Corp.  VI  13.292),  das  geht  aus  Marinis  Zeugnis 
(mit  'stc’)  hervor*);  [d] iebus  Diehl,  während  doch  ein  paar  Seiten 
später  (n.  538  ff.)  drei  Beispiele  für  diese  Schreibung  gegeben 
werden:  ibus,  in  ie,  ies.  Z.  6  cum  quem  co.  beme  bixi  annis  XVI. 
beme  wird  unter  'n  zu  m  im  Index  verzeichnet.  Nun  ist  aber 
gerade  diese  Stelle  heute  aasgebrochen  und  die  Abschriften 
schwanken  zwischen  bene ,  beme,  bem.  Die  Sache  steht  also  auf 
sehr  schwachen  Faßen*). 

n.  423.  Die  Bemerkung  im  Nachtrag  ist  unverständlich, 
n.  575  Menedotus  ist  kein  Name.  Bei  näherer  Prüfung  stellt 
sich  heraus,  daß  der  Verf.  das  Corpus  nicht  aufgeschlagen  hat 
und  so  drei  Druckfehler  aus  Dessau  übernommen  hat:  Menodoti, 
Menodoto,  Synegdemus  steht  auf  dem  Stein. 

n.  631,  13  desubito,  nicht  de  subito.  Ebenso  auch  supravixit, 
nicht  supra  vixit  n.  111. 

n.  633  Ortsangabe  Termini.  Es  müßte  hinzugefügt  werden 
'am  Liris\  sonst  denkt  ein  jeder  an  Termini  Imerese. 

n.  643,  3.  Zu  cum  simul  et  matre  wird  Carm.  epigr.  878, 
9  (lies  11)  verglichen:  pontem  fecit  simul  et  . . .  templo  dicavit. 
Die  Ähnlichkeit  geht  nicht  sehr  tief. 

n.  654  utinam  tecu(m)  comitata  fuisse(m)  im  Index.  Vgl. 
Thes.  III  1812,  73  sqq.,  wo  dieses  Beispiel  fehlt. 

n.  661  agnu  . . .  ovicla  .  . .  berbece  . . .  capone  etc.  sind  eher 
Ablative  und  daher  gehört  die  Inschrift  nicht  unter  -m. 

n.  851,  15  uncis  im  Wörterverzeichnis  mit  uncos  erklärt.  Viel¬ 
mehr  ungues. 


*)  Neue  Jahrb.  f.  klass.  Phil.  1912,  S.  316  f.  Der  interessante  Auf¬ 
satz  sei  den  Lesern  dieser  Zeilen  wärmstens  empfohlen. 

s)  Eine  gute,  im  Corpus  nicht  benützte  Abschrift  im  Cod.  Borg. 
Lat.  278,  den  ich  heuer  zu  Ostern  in  der  Vaticana  verglichen  habe,  bietet 
(fol.  80)  ebenfalls  iebus  mit  sic,  in  Z.  6  aber  bene. 
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n.  852,  8  alitu(in)  oder  visu(m)  Diehl.  Es  müßte,  wie 
Niedermann  richtig  bemerkt,  angegeben  sein,  daß  die  Lesung  vitu 
feststeht.  Niedermann  schlägt  unter  Zusammenfassung  mit  dem 
folgenden  Wort  vitucolu(m)  (==  verticulum)  vor.  Das  ist  wenig 
einleuchtend.  Gemeint  ist  bueas  la[bra  ve]rbu(m)  vi(c)tu(m).  Die 
nähere  Begründung  behalte  ich  mir  vor. 

•  n.  1102  Decumainus.  Anm.:  "statt  Decuminus'.  Eher  Decu- 
mianus. 

n.  1182  ve8tibit  fälschlich  unter  'Konjugation’.  Dagegen  z.  B. 
potabi  (n.  429)  u.  a.  richtig  unter  v.  camara  fehlt  im  Index,  ln  der 
Append.  Prob,  gramm.  IV  198,  11  camera,  non  eommara. 

n.  1214  ist  wegen  des  Schreibfehlers  (ich  wüßte  nicht,  was 
das  anders  sein  sollte)  insigni  piaetate  praebitus  statt  praeditus 
unter  'Konjugation’  eingereiht.  Dazu  vergleicht  der  Verf.  in  der 
Anmerkung  Corp.  V  8278  (warum  nicht  n.  86  seiner  eigenen 
Sammlung?)  probitus  (=  probatus).  Worin  soll  da  die  Ähnlichkeit 
bestehen  ? 

n.  1224  a  Caput  Africe  steht  nicht  hübsch  zwischen  a  spe- 
culum  und  a  census.  ln  der  Append.  Prob,  gramm.  IV  198,  24 
steht  vico  Capitis  Africae,  non  vico  Caput  Africae. 

n.  1533,  9  mox  vidit  filium  suum  valde  defectum  für  ubi 
primum.  Das  schöne  Beispiel  kommt  gar  nicht  zur  Geltung ;  wenn 
nicht  im  Index,  so  hätte  es  in  der  Anm.  hervorgehoben  werden 
sollen.  Vgl.  post  als  Konjunktion  bei  Niedermann  a.  a.  0.  S.  316. 

n.  1553,  10  f.  se  . . .  magnope(re)  a  domino  n(ostro)  imp(e - 
ratore)  impetrasse.  Die  Bedeutung  des  Wortes  wird  von  Mommsen, 
Dessau,  Diehl,  die  alle  'veile  einschieben  wollen,  verkannt.  Es  ist 
ein  schöner  inschriftlicher  Beleg  zu  Plaut.  Capt.  233.  Men.  192 
superas  facile ,  ut  superior  sis  mihi  quam  quisquam  qui  impetrant. 
Es  ist  griechisch  fonciQeiv.  Vgl.  Löfstedt,  Glotta  III  183. 

Wien.  E.  Vetter. 


Die  Bildniskunst  der  Griechen  und  Römer.  3ii  Tafeln  mit  618 

Abbildungen  und  19  Textillustrationen,  herausgegeben  von  Anton 

Hekler.  Stuttgart,  Verlag  von  Julius  Hoffmann  1912.  Preis  geb. 

Mark  32. 

Die  Bildniskunst  der  Griechen  und  Römer  —  ein  so  un¬ 
übersehbar  ausgedehntes  Gebiet  ganz  in  diesem  einzigen  hand¬ 
lichen  Bande?  Alle  Bildnisse?  Alle  darauf  angewendete  Kunst? 
Ikonographisch?  Kunsthistorisch?  Es  kann  nicht  sein.  Die  Er¬ 
fahrung  hat  gelehrt,  daß  bei  einer  fachlich  allen  modernen  Anfor¬ 
derungen  genügenden  Veröffentlichung  eines  nicht  ganz  unbedeu¬ 
tenden  Denkmales  der  antiken  Plastik  kaum  weniger  als  vier,  ja 
in  den  meisten  Fällen  kaum  weniger  als  sechs  gute  Aufnahmen 
ausreichen;  Studniczkas  Imagines  Illustrium  werden  nur  einen 
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Teil  der  Bildnisse  behandeln  und  gewiß  entsprechend  reich  illu- 
striert  sein ;  und  selbst  das  monumentale  Porträtwerk  Arndts  wird 
ja  auch  dieses  ungeheuere  Thema  „Die  Bildniskunst  der  Griechen 
und  BömerM  in  seiner  Gänze  einmal  doch  nur  dann  erschöpfen 
können,  wenn  zu  den  jetzt  schon  rund  900  Tafeln  in  ausführ¬ 
lichen  Textbänden  noch  viele  Abbildungen  hinzukommen,  die  uns 
die  oft  so  interessanten  Profil-  und  Rückansichten  aller  besser  ge¬ 
arbeiteten  Bildnisse  nicht  vorenthalten.  Wird  aber  ein  kleineres 
Gefäß  bestimmt,  diesen  Riesenstrom  aufzunehmen:  es  müßte  der 
Natur  des  Gegenstandes  nach  unter  der  Fülle  des  überschäumen¬ 
den  Stoffes  verschwinden,  untergehen  oder  Karrikatur  werden  — 
es  kann  nicht  sein!  Und  noch  eins:  es  scheint  auch  heute  trotz 
aller  stets  angestrebten  objektiven  Exaktheit  und  Nüchternheit,  so 
oft  Porträts  behandelt  werden  sollen,  tatsächlich  noch  immer  un¬ 
möglich,  der  Physiognomik  und  allen  ihren  Begleiterscheinungen 
ganz  aus  dem  Wege  zu  gehen;  immer  wird  sie  sich  bemerkbar 
machen,  immer  werden  Erwägungen  und  Vermutungen  mehr  oder 
weniger  Raum  in  Anspruch  nehmen,  deren  Wahlverwandtschaft  mit 
Lavaters  und  Galls  vor  hundert  und  mehr  Jahren  geäußerten 
physiognomischen  und  phrenologischen  Gedanken  unleugbar  sein 
wird  —  auch  dies  läßt  uns  den  geschmackvoll  ausgestatteten, 
schon  durch  sein  Äußeres  gefälligen  Band  doch  nur  mit  einigem 
Bangen  zur  Hand  nehmen. 

Fast  alle  diese  Bedenken  schwinden  sofort,  wenn  wir  das 
Buch  aufschlagen:  weiteren  Kreisen  soll  hier  nur  ein  Teil  des 
Ganzen  geboten  werden,  eine  Auswahl  1  Also  nicht  „Die  Bildnis¬ 
kunst M  ,  sondern  eigentlich  „Von  der  Bildniskunst  der  Griechen 
und  Römer41.  Auf  mehr  als  300  Tafeln  mit  über  500  Abbildungen 
sieht  man  in  durchwegs  guter  Reproduktion  eine  Blütenlese  in¬ 
teressanter  Leistungen  antiker  Bildniskunst  vor  sich,  die  jedem 
Fernerstehenden  einen  Einblick  gewähren  wird,  wie  er  bisher  durch 
kein  anderes  Werk  so  leicht  und  mit  so  geringem  Aufwand  ge¬ 
wonnen  werden  konnte;  ein  genaues  Register  ist  den  Tafeln  an¬ 
gereiht  und  gibt  mit  Hinweisen  auf  die  wichtigere  Literatur  Auf¬ 
schluß  über  den  Erhaltungszustand  aller  abgebildeten  Denkmäler; 
aus  diesen  knappen,  vielfach  auf  eigener  Beobachtung  beruhenden 
Notizen  werden  auch  Fachgelehrte  allenthalben  leicht  sachlichen 
Nutzen  ziehen  können;  auf  das  Sachregister  folgt  dann  noch  ein 
Ortsregister,  das  auch  die  Benützung  des  Werkes  wesentlich  er¬ 
leichtert. 

So  gewinnt  man  bald  das  Gefühl,  ein  lebensfähiges  Werk 
vor  sich  zu  haben,  das  seiner  Aufgabe  gerecht  werden  wird,  den 
Kreis  aufrichtiger  Teilnehmer  an  den  Studien  der  klassischen 
Archäologie  wirksam  zu  erweitern ;  man  wünscht  dem  Werke  raschen 
Absatz  und  neue  Auflagen,  so  daß  man  füglich  näher  zuzusehen 
gewillt  wird,  ob  nicht  in  einem  solchen  Falle  vielleicht  noch  dieses 
oder  jenes  erwähnenswert  erscheinen  möchte. 

Zeitachrifl  f.  d.  öaterr.  Oymo.  1913.  I.  Heft  3 
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Eine  Auswahl  wird  immer  individuell  sein!  Doch  scheinen 
mir  die  zeitlichen  Grenzen  hier  etwas  zu  eng  gezogen,  und  zwar 
nach  beiden  Seiten  hin:  von  archaischen  .Porträts“  ist  freilich 
nicht  viel  zu  erwarten,  nicht  viel  erhalten;  aber  gerade  deshalb 
sollten  meiner  Meinung  nach  zwei  Werke  dieser  frühen  Zeit  hier 
nicht  fehlen:  der  bärtige  Marmorkopf  des  Berliner  Museums  und 
der  bärtige  Bronzekopf  des  Akropolismuseums.  Bei  beiden  Werken 
war  Porträtähnlichkeit  doch  sicher  angestrebt.  Aber  auch  die  andere 
Zeitgrenze  ist  zu  knapp  bemessen :  (S.  XLVI  links)  „von  250  ab¬ 
wärts  gibt  es  kein  lebensvolles  römisches  Porträt  mehr“ !  Und  der 
Bronzekoloss  von  Barletta,  sei  es  nun  Theodosius  oder  Honorius?! 
Und  das  wohl  wunderbare  Antlitz  des  Maximian  auf  dem  Iustinians- 
mosaik  zu  S.  Vitale  in  Ravenna?! 

Mancher  Porträtkopf  hätte  noch  Aufnahme  finden  können, 
mancher  verdient  vielleicht  nicht  auch  weiteren  Kreisen  vorgelegt 
zu  werden;  aber  ein  Denkmal  fehlt,  das  nicht  nur  wegen  seiner 
hohen  künstlerischen  Vollendung,  sondern  auch  als  nahezu  einziger 
Vertreter  einer  ganzen  wichtigen  Gattung  nicht  fehlen  sollte:  das 
Silberköpfchen  eines  Börners  in  einer  Schale  des  Schatzes  von  Bosco- 
reale !  Diese  wunderbare  Treib-  und  Ziselierarbeit  aus  weichem  Edel¬ 
metall  läßt  uns  vielleicht  am  besten  die  Bedeutung  der  italischen 
Wachsbildniskunst  ahnen;  sie  stellt  uns  ferner  eine  imago  clipeata 
vor  Augen,  ein  Beispiel  jener  Denkmälergruppe,  von  der  wohl  das 
Medaillonmotiv  vieler  Grabaltäre,  Sarkophage  und  vieler  Bau¬ 
denkmäler  herstammt;  mit  ihrer  Wichtigkeit  und  weiten  Verbreitung 
in  der  ganzen  römischen  Kulturwelt  könnte  sich  nur  die  Porträt¬ 
photographie  unserer  Tage  messen.  Es  fehlen  auch  einige  Denk¬ 
mäler,  auf  die  im  Text  ausführlich  hingewiesen  wird  und  deren 
Abbildung  dem  fernerstehenden  Leser,  für  den  das  Buch  doch  be¬ 
stimmt  ist,  nicht  leicht  anderwärtig  zugänglich  sein  wird;  ich 
nenne  nur  den  Kopf  des  Karneades,  der  auf  S.  XXV  so  eingehend 
ohne  Textillustration  besprochen  wird. 

Der  Text  lyar  gewiß  Überhaupt  der  schwierigste  Teil  des 
Werkes,  sein  Problem!  Wie  Fernerstehenden  das  schwere  Thema 
lesbar  machen,  wie  den  Leser,  der  nicht  fachliche  Interessen  mit¬ 
bringt,  frisch  erhalten?  Das  ist  ein  Problem,  dessen  Wert  und 
dessen  Schwierigkeit  nur  der  verkennen  kann,  der  sich  vom  be¬ 
lebenden  Verkehr  mit  der  weiteren  'Öffentlichkeit  fachlich  ganz  ab¬ 
geschlossen  hat,  ihn  als  hoffnungslos  aufgegeben  hat,  ihn  über¬ 
haupt  nicht  will. 

Daß  im  Text  von  rund  60  Tafeln  des  Werkes  nicht  die 
Bede  ist,  verschlägt  gar  nichts,  weil  ja  in  dem  genauen  Verzeich¬ 
nisse  der  Tafeln  jede  erwünschte  Auskunft  über  die  dargestellten 
Denkmäler  gegeben  ist.  Ob  Sätze  wie  (S.  XXVIII  links):  „die  Cha¬ 
rakterzeichnung  ist  allerdings  mehr  ethischer,  als  psychisch-per¬ 
sönlicher  Art"  sofort  klar  verständlich  sein  werden,  ist  ja  gewiß 
fraglich;  auch  die  Bemerkungen  zum  Porträt  Caesars  (S.  XXXII 
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rechts  onten)  und  zum  Kopf  der  älteren  Faustina  (S.  XLIV  links) 
gehen  Aber  den  wirklich  in  diesen  Köpfen  sichtbaren  und  erkenn¬ 
baren  psychischen  Charakter  hinaus;  hier  ist  am  meisten  Lavater, 
hier  denkt  man  am  Öftesten  an  Lichtenberg. 

Gewiß  war  die  Abfassung  des  Textes  der  schwerste  Teil  der 
Arbeit,  für  dessen  Durchführung  der  Verf.  alles  nach  seiner  Mei¬ 
nung  Beste  bei  getragen  hat.  Die  vorzüglichen  Tafeln  werden  mit 
den  guten  Registern  ihre  vornehme  Aufgabe  in  weiteren  Kreisen 
vollkommen  erfüllen;  sie  werden  dem  so  preiswerten  Buch  und 
dem  darin  behandelten  Gebiet  zahlreiche  Freunde  erwerben. 

Innsbruck.  Dr.  Heinrich  Sitte. 


Petrarka  in  der  deutschen  Lyrik  des  XVII.  Jahrhunderts. 

Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  italienischen  Literatur  in  Deutsch¬ 
land.  Inaugural-Dissert&tion  zur  Erlangung  der  Doktorwürde  einer 
Hohen  philosophischen  Fakultät  der  Universität  Leipzig,  vorgelegt 
von  Hugo  Souvageol.  Ansbach  1911. 

Petrarcas  Einfluß  auf  die  deutsche  Literatur  ist  bisher  nur 
wenig  untersucht  worden.  Außer  der  Abhandlung  W.  Söderhjelms 
in  der  Act  »ocietatis  scientiarum  fennical ,  tom.  XV.  Helsingfors 
1886,  pp.  401 — 442,  des  Aufsatzes  von  Georg  Wenderoth  in 
Herrigs  Archiv,  124.  Band,  pp.  109 — 124  und  der  einschlägigen 
Stellen  in  Waldbergs  „Die  deutsche  Rennaissancelyrik“  ist  das 
ganze  große  Feld  noch  völlig  unbebaut.  Der  Verf.  dieser  Arbeit 
wählte  sich  mit  verständigem  Blick  den  jedenfalls  interessantesten 
Zeitraum  aus,  ein  Gebiet,  das  durch  seinen  schier  unübersehbaren 
Umfang  schließlich  doch  eine  Beschränkung  erheischt.  Denn  das 
Petrarkisieren  war  damals  eine  weit  verbreitete  Modekrankheit, 
der  alle  Kulturvölker  unterworfen  waren.  Man  lebte  sich  voll¬ 
ständig  in  die  Gedankenwelt  Petrarcas  ein.  Aber  nicht  die  Ge¬ 
dichte  waren  es,  die  noch  heute  wegen  ihrer  Originalität  und 
ihres  individuellen  Gehaltes  bewundert  werden,  welche  die  Dichter 
zur  Nachahmung  begeisterte,  sondern  die,  in  welchen  Petrarca 
mit  seinen  Gefühlen  tändelt,  sie  kokett  zur  Schau  trägt  und  sich 
in  endlosen  Wiederholungen  gefällt.  Dieser  Petrarkismus  wäre  nun 
nicht  so  sehr  geschmacklos,  weil  er  sich  noch  direkt  auf  Petrarca 
stützt.  Aber  die  deutschen  Petrarkisten  des  XVII.  Jahrhunderts 
gingen  selten  auf  das  Original  zurück,  sondern  sie  ahmten  die 
französischen,  italienischen  und  holländischen  Nachahmer  nach. 
Man  kann  sich  daher  vorstellen,  daß  nur  wenig  von  der  duftigen 
Schönheit  Petrarcas  in  die  Hände  der  deutschen  Nachempfinder 
gelangte  und  nur  die  gebräuchlichen  Phrasen  und  Wendungen 
Petrarcas  wurden  für  das  Wesentliche  des  Dichters  gehalten.  Daher 
kam  es,  daß  diese  Wendungen  und  Bilder  zum  eisernen  Bestand 
der  Kunstlyrik  des  XVII.  Jahrhunderts  gehörten,  und  es  wäre  eine 
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ebenso  nngeheaere  wie  auch  überflüssige  Arbeit,  alle  diese  Phrasen 
bei  jedem  einzelnen  Dichter  anfzazeigen,  sondern  man  muß  sich 
damit  begnügen,  die  Einflüsse  aufzadecken,  in  denen  sich  der 
Dichter  bewußt  an  Petrarca  angelehnt  hat.  Diese  grandlegende 
Überlegung  scheint  der  Verf.  nicht  gemacht  zn  haben.  Weil  er  non 
die  Methode  verfehlt  hatte,  führt  er  einen  Dichter  nach  dem  andern 
vor  und  untersucht  sie.  Seine  Sachkenntnis  and  die  Reichhaltigkeit 
des  Materials  ist  bewundernswert,  weniger  sein  kritischer  Blick,* 
mit  dem  er  Parallelstellen  vergleicht.  —  Die  Untersuchung  Theobald 
Höcks  ist  dadurch  wertvoll,  daß  sie  nns  die  erste  Übersetzung 
eines  Sonettes  von  Petrarca  bringt.  Die  Polemik  gegen  Max  Koch 
ist  durchaus  gerechtfertigt.  Alle  übrigen  Parallelstellen  enthalten 
keine  bewußte  Beeinflussung  Petrarcas.  Die  Untersuchung  über 
Melissus  Schede  enthält  nur  zu  vage  Nachahmungen.  Doch  das 
Gedicht  von  Zincgreff  (p.  12)  ist  unbedingt  von  Sonett  11.  120 
beeinflußt.  Das  Wenige,  was  wir  von  Ernst  Schwabe  von  der  Heide 
wissen,  hat  der  Yerf.  kurz  und  treffend  zusammengefaßt.  Bei  der 
Untersuchung  von  Martin  Opitz  ist  aber  zu  tadeln,  daß  die  Über¬ 
setzungen  der  zwei  Sonette  nicht  vollständig  mitgeteilt  worden. 
Der  Abschnitt  über  Weckherlin  bringt  (p.  22)  zwei  freie  Über¬ 
setzungen  des  Sonetts  I.  210.  9 — 14.  Alles  andere  ist  nur  der 
übliche  Schmuck  aus  der  Reimschmiede  der  Nachdichter.  —  Der 
Abschnitt  über  Paul  Fleming  ist  durch  den  früher  erwähnten  Auf¬ 
satz  in  Herngs  Archiv  vollständig  überflüssig  geworden.  Es  steckt 
viel  treffliche  Beobachtung  und  peinlich  genaue  Sachkenntnis  darin. 

E.  C.  Homburg  hat  Petrarca  sicher  aus  dem  Original  ge¬ 
kannt,  denn  die  mitgeteilten  Sonette  sind  sehr  freie  Nachdich¬ 
tungen,  die  jedoch  immer  das  Original  durchschimmern  lassen. 
David  Schirmer  jedoch  gerät  wieder  in  das  seichte  Wasser  des 
platten  Petrarkismus  und  das  S.  45  mitgeteilte  Sonett  zeigt,  wie 
weit  er  sich  von  seinem  Meister  entfernt  bat.  Jean  Paul  aber 
scheint  es,  daß  er  sich  doch  manchesmal  bewußt  an  ihn  angelehnt 
habe,  wie  uns  das  (p.  45)  Sonett  1  34  lehrte.  Oft  beginnt  er  mit 
einem  Bilde  aus  Petrarca  und  dichtet  dann  frei  weiter.  Mit  J.  G. 
Schoch  wendet  sich  der  Yerf.  der  Schäferpoesie  zu  und  zieht  ganz 
richtig  nur  die  Dichter  in  Betracht,  die  sich  nachweislich  mit  dem 
Italienischen  beschäftigt  haben.  „So  viele  Wendungen  des  Liebes- 
schmerzes,  so  viele  Motive  waren  ja  mit  den  bisher  behandelten 
Dichtern  Gemeingut  und  -plätze  geworden,  finden  sich  als  ge¬ 
meinsamer  typischer  Schmuck  bei  allen  Poeten  ohne  Ausnahme  im 
XYII.  Jahrhundert  und  kursieren  als  abgegriffene  Münzen  von  Hand 
zu  Hand,  daß  es  oft  sündhaft  erscheint,  an  ihren  Ursprung  im 
Canzoniere  zu  denken“  (p.  52).  —  Die  angeführten  Stellen  bei 
Schoch  aber  scheinen  mir  dennoch  zu  vage  zu  sein,  um  mit  Sicher¬ 
heit  auf  eine  direkte  Beeinflussung  Petrarcas  schließen  zu  lassen. 
Wichtig  erscheint  mir  das  Gedicht  (p.  56),  das  unbedingt  auf  das 
italienische  Original  zurückgeht.  Andreas  Tschernings  Gedichte  ver- 
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raten  unbedingt  den  Einfluß  Petrarcas  (p.  57).  Die  Untersuchung 
Aber  G.  Finckelthaus,  den  Königsberger  Dichter,  Kreis,  C.  Stieler, 
Chr.  Brehme,  L.  Lund  brachte  wenig  Wertvolles.  Der  Abschnitt 
Ober  Andreas  Gryphius  ist  sehr  reichhaltig  und  gibt  nur  gering- 
fflgige,  aber  ungemein  zahlreiche  Parallelstellen.  Das  dritte  Kapitel : 
„Zerstreute  Spuren  Petrarcas  in  der  Poesie  und  Prosa  des  XVII. 
Jahrhunderts*  kann  keine  direkte  Beeinflussung  nachweisen,  ist 
aber  außerordentlich  lesenswert.  Der  Nürnberger  Dichterkreis  ist 
sicherlich  mit  Petrarca  bekannt  gewesen,  wie  es  das  Gedicht  (p.  74) 
beweist,  aber  zu  keiner  gründlichen  Erfassung  seiner  Persönlich¬ 
keit  gelangt.  Ein  größeres  Gewicht  der  Arbeit  hätte  auf  die  Ober¬ 
setzungen  fallen  sollen.  Das  vierte  Kapitel,  das  sie  behandelt,  ist 
von  besonderer  Wichtigkeit,  weil  uns  der  Verf.  Übersetzungen  zeigt, 
Die  bisher  völlig  unbekannt  gewesen  sind.  Sein  Spürsinn  und  Bein 
Fleiß  verdienen  hier  das  größte  Lob.  Er  zeigt  uns  Übersetzungen 
im  Anhang  C.  E.  C.  G.  ß. ,  Leander  von  Schlesien,  Lobenstein, 
Assmann  von  Abschetz  (leider  unvollständig)  und  Rheinbaben. 
Leider  vermisse  ich  hier  die  Übersetzung  der  drei  Sonette  Die- 
derichs  von  dem  Werder,  die  sich  im  Anhänge  zu  den  Buß-Psalmen 
befinden  (Die  Buß-Psalmen)  in  PoeBie  gesetzt  |  Sampt  angehengtem 
Trawer  Lied  vber  die  |  klägliche  Lesstörung  der  Löblichen  vnd 
Vhr  |  alten  Stadt  Magdeburg.  |  Leipzig.  |  In  Verlegung  Eliae  Reh- 
feldts  |  Gedruckt  bei  Abraham  Lambergs  seligen  Erben  |  Anno 
DMCXXXII.  1.  Es  müß  auff  deinen  Kopff  deß  Himmelsflamme 

krachen. - 2.  Du  geitzigs  Babylon!  hast  deinen  Sack  so  voll. 

3.  Ein  Herberg  Hasses,  Zornes  vnd  aller  Qualen  Quelle.  —  Auch 
hätten  die  Triumph-Übersetzer  mehr  herangezogen  werden  sollen. 
Der  V.erf.  begnügt  sich,  auf  seine  nicht  veröffentlichte  Arbeit  über 
sie  hinzuweisen.  Übrigens  ist  es  ein  Irrtum,  von  Mühlpfort  zu 
sagen  (p.  77),  daß  dessen  Triumph-Übersetzung  vom  Jahre  1659 
bisher  unbekannt  geblieben  ist.  Sie  wird  im  9 Manuale  Dantesca“ 
von  Ferrazi  im  fünften  Bande,  S.  680  erwähnt  (1877);  auch  Blanc 
in  Ersch-Grubers.  Enzyklopädie,  Sektion  III,  vol.  XIX,  S.  251  er¬ 
wähnt  sie.  Dagegen  hat  er  mit  der  Auffindung  einer  verschollenen 
Triumphübersetzung  Johann  Christoph  Franck  (1718)  einen  wert¬ 
vollen  Fund  getan. 

Im  ganzen  ist  diese  Arbeit  ein  wertvoller  Beitrag  zur  Ge¬ 
schichte  der  italienischen  Literatur  in  Deutschland.  Sie  hat  uns 
bis  in  die  geringsten  Einzelheiten  (und  diese  sind  es,  die  ich,  weil 
sie  zu  allgemeiner  Natur  sind,  beanständen  mußte)  den  gewaltigen 
Einfluß  des  großen  Lyrikers  der  beginnenden  Renaissance  auf  die 
deutschen  Epigonen  des  XVII.  Jahrhunderts  gezeigt  und  ist  ein 
brauchbares  Hilfsbuch  für  das  Studium  der  deutschen  Renaissance¬ 
lyrik,  deren  unerreichtes  Vorbild  Petrarca  war. 

Wien,  Franz  Spunda. 
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E.  T.  A.  Hoffmanns  Werk©  in  fünfzehn  Teilen,  herau?gegeben  von 
Georg  Ellinger.  Berlin-Leipzig- Wien-Stuttgart,  Deutsches  Verlags¬ 
haus  Bong  &  Komp.  o.  J.  [September  1912].  CXXVIII  and  8722  SS. 
ln  fünf  Lnbd.  K  12,  in  fünf  Hfrbd.  £18,  Prachtausgaben  zu  K  26*20 
und  E  83*60. 

Ehe  noch  der  Plan  der  großen  historisch-kritischen  Ausgabe 
der  Werke  Hoffmanns  von  G.  G.  v.  Maassen  bekannt  wurde,  hatte 
Georg  Ellinger,  durch  seine  Monographie  vom  Jahre  1894  und 
kleinere  Arbeiten  als  Hoffmann-Forscber  bekannt,  die  Neubearbei- 

_  _  4 

tung  der  Hempelschen  Hoffmann-  Ausgabe  —  gleichbedeutend  mit 
einer  ganz  neuen  Arbeit  —  übernommen.  In  der  Tat  war  neben 
der  für  ihre  Zeit  verdienstlichen  Grisebachschen  Ausgabe  bei  Hesse 
noch  für  eine  zweite  Platz;  denn  einmal  ist  Grisebachs  Text,  wie 
ich  bei  der  Arbeit  an  einigen  Schulausgaben  merkte,  nicht  unbe¬ 
dingt  zuverlässig,  ferner  fehlen  alle  Varianten  und  schließlich  bringt 
Griesbach  außer  einer  chronikartigen  Einleitung,  die  sich  fast  ganz 
auf  das  Biographische  beschränkt,  zum  Verständnisse  des  vielfach 
so  rätselhaften  Dichters  gar  nichts  bei.  Auch  das  Unternehmen 
von  Maassens  brauchte  Ellinger  nicht  abzuschrecken,  da  es  sich 
in  erster  Linie  an  die  Forscher,  in  zweiter  an  Leser  mit  literar¬ 
historischen  oder  bibliophilen  Interessen  wendet.  Leicht  war  Ellingers 
Arbeit  allerdings  nicht,  und  wer  sich  selbst  an  Hoffmann  versucht 
hat,  wundert  sich  nicht  über  ihre  Verspätung.  Der  Zeitpunkt  ihres 
Erscheinens  ist  nicht  eben  günstig,  da  gerade  in  den  letzten  Jahren 
eine  sehr  lebhafte  Tätigkeit  auf  dem  Gebiete  der  Hoffmann-Philo- 
logie  eingesetzt  hat  und  jedes  Jahr  gewichtige  neue  Erkenntnisse 
bringt.  So  hat  schon  v.  Maassen  vieles  vorweggenommen  und  kann, 
da  er  keine  Eile  hat  und  sich  mit  strengwissenschaftlichen  Unter¬ 
suchungen  nach  Belieben  gehen  lassen  kann,  relativ  Erschöpfendes 
bieten,  zumal  da  nun  auch  die  ersten  zwei  Bände  des  abschließenden 
Quellenwerkes  zu  Hoffmanns  Leben  und  Umgang  mit  Menschen 
(Hans  v.  Müller,  E.  T.  A.  Hoffmann  im  persönlichen  und  brief¬ 
lichen  Verkehr.  Berlin  1912)  vorliegen  und  die  Fortsetzung  in 
nahe  Aussicht  gestellt  ist.  Auch  nenne  ich  das  förderliche  Bach 
von  Paul  Sucher  ( Les  sources  du  merveilleux  chez  E.  T.  A.  Haff - 
mann.  Paris  1912),  das  Ellinger  nicht  mehr  benützen  konnte. 

Im  allgemeinen  scheint  die  philosophische  Betrachtungsweise 
dem  neuen  Herausgeber  wenig  sympathisch  zu  sein,  das  eigentlich 
Romantische,  die  Symbolik  des  Unendlichen,  ihm  etwas  fern  zu 
liegen,  obwohl  er  auch  in  den  mystischen  und  okkultistischen 
Quellen  Hoffmanns  vorzüglich  bewandert  ist.  E.  verfährt  ähnlich 
wie  C.  G.  v.  Maassen,  wenn  er  sich  auch  nicht  so  ausschließlich 
wie  dieser  kenntnisreiche  Forscher  auf  das  Philologische  beschränkt, 
sondern,  freilich  zu  kurz,  auch  auf  die  Symbolik  bei  Hoffmann* 
die  Tendenz  seiner  Werke  und  ihren  ästhetischen  Charakter  ein- 
geht.  Die  beiden  »Kindermärchen“  (» Nußknacker  und  Mausekönig ‘ 

und  „Das  fremde  Kind“)  sind  hübsch  besprochen,  gute  Gedanken 
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finden  sich  auch  in  der  Einleitung  zur  .Prinzessin  Brambilla“  nnd 
znm  .Meister  Floh“.  Sein  froheres  ablehnendes  Urteil  Ober  die 
.Brambilla“  nimmt  E.  jetzt  zarfick,  bleibt  jedoch  dabei,  die  Aus- 
ffihrang  decke  sich  darin  nicht  so  innig  mit  der  poetischen  Ab* 
sicht,  daß  eine  völlige  Einheitlichkeit  erreicht  worden  wäre  (X  11). 
Dem  stehen  Ansichten  von  Künstlern  wie  Baudelaire  und  Paul 
Ernst  gegenüber,  daß  nämlich  dieses  Märchen  Hoffmanns  bestes 
Werk  sei.  Dem  wundervollen  Mythus  im  .Goldenen  Topf“  wird 
E.  schon  gar  nicht  gerecht  und  doch  kennt  er  die  glänzende  Re¬ 
zension  F.  G.  Wetzels  in  den  .Heidelberger  Jahrbüchern“.  Für 
viele  Seltsamkeiten  in  Hoffmanns  .spukhaften*  Novellen  fehlen  ihm 
die  verbindenden  Fäden.  Der  .Ritter  Gluck“  z.  B.  ist  keineswegs 
der  wirkliche  Komponist,  der  als  Gespenst  wiederkehrt,  sondern 
es  ist  an  eine  Art  Seelen  Wanderung  zu  denken,  wie  sie  in  der 
ursprünglichen  Fassung  von  .Johannes  Kreislers  Lehrbrief“  aus¬ 
gesprochen  wird.  Ähnlich  sind  die  Bildernovellen  wie  .Die  Fer¬ 
mate“  und  .Der  Artushof“  zu  erklären.  Der  mystische  Grund¬ 
gedanke  der  .Elixire  des  Teufels“,  das  Thema  von  Wagners 
.Tristan  und  Isolde“,  wird  nur  gestreift,  obwohl  E.  treffend  auf 
die  große  innere  Verwandtschaft  mit  Brentanos  .Romanzen  vom 
Rosenkranz“  hinweist  (II  18).  In  ganz  ähnlichen  Gedankengängen 
wurzelt  Hoffmanns  eigenartige  Interpretation  von  .Don  Juan“,  wie 
Sucher  (a.  a.  0.  S.  209  fg.)  gezeigt  hat.  Ohne  genaue  Kenntnis 
der  Mystik  ist  auch  der  Kreisler-Biographie  im  „Kater  Murr“  nicht 
beizukommen.  Ober  ihr  Verhältnis  zu  der  Katzengeschichte  finden 
wir  (IX  12)  einige  ansprechende  Ausführungen.  Ins  richtige  Licht 
dürfte  es  erst  durch  Robert  Riemanns  schlagende  Bemerkung  ge¬ 
stellt  werden,  daß  die  Autobiographie  des  Katers  eine  Parodie  auf 
den  Bildungsroman  ist  (Das  neunzehnte  Jahrhundert  der  deutschen 
Literatur.  2.  Aufl.  Leipzig  1912.  S.  94).  Kreisler  ist  der  geborene 
Künstler,  der  vom  Himmel  kommt  und  den  es  zum  Himmel  zieht; 
der  Kater  der  geborene  Philister,  der  sich  vergeblich  zum  Künstler 
(Dichter)  heranbilden  will. 

Es  wäre  unbillig,  E.s  Verdienste  durch  solche  Ausstellungen 
schmälern  zu  wollen  und  von  ihm  zu  verlangen,  was  erst  nach 
Abschluß  eindringender  Spezialstudien  von  verschiedenen  Seiten  voll¬ 
kommen  gelingen  kann.  Was  er  wirklich  erzielt,  ist  nicht  wenig, 
und  bis  der  Schlußband  der  v.  Maassenschen  Ausgabe  erscheint, 
also  auf  Jahre  hinaus,  wird  E.s  Edition  auch  die  wissenschaftliche 
Grundlage  für  die  allgemeinen  Untersuchungen  über  Hoffmanns 
Werke  sein.  Der  Text  folgt  durchwegs  der  letzten  vom  Dichter 
selbst  revidierten  Gestalt  und  ist,  wie  ich  mich  durch  einige  Stich¬ 
proben  (Ungenauigkeiten  bei  Grisebach)  Überzeugt  habe,  tadellos. 
E.  gibt  genaue  Auskunft  über  seine  kritische  Arbeit  und  hat  in 
den  Anhang  die  wichtigsten  Lesearten  aufgenommen.  Einige 
kleinere  Erzählungen  bringt  er  zuerst  in  der  echten  Form,  so 
.Des  Vetters  Eckfenster“.  Natürlich  erscheint  auch  der  „Meister 
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Floh“  unverkürzt;  E.  selbst  hat  ja  die  im  ersten  Druck  gestrichenen 
Stellen,  die  dem  Dichter  wahrscheinlich  verhängnisvoll  geworden 
wären,  wenn  er  länger  gelebt  hätte,  im  Geheimen  Staatsarchiv  auf¬ 
gefunden  und  schon  1906  publiziert.  Ausgeschlossen  hat  E.  mit 
Becht  einige  ganz  belanglose  Kleinigkeiten,  mit  Uurecht  die  rei¬ 
zenden  drei  „  Briefe  aus  den  Bergen“,  die  ihr  glQcklicher  Finder 
H.  v.  Müller  bereits  1910  in  der  *  Deutschen  Bundschau“  (Januar¬ 
heft)  herausgegeben  und  kommentiert  hat. 

Besonders  verdienen  die  zwei  Bände  der  musikalischen 
Schriften  hervorgehoben  zu  werden.  Auf  Grund  der  fulminanten 
Kritik  Hans  v.  Müllers  (Süddeutsche  Monatshefte  1907/8)  und 
zweier  Nachträge  von  Erwin  Kroll  (E.  T.  A.  Hoffmanns  musikalische 
Anschauungen.  Königsberg  1909)  vereinigt  hier  E.  alles,  was  bis¬ 
her  an  musikalischen  Aufsätzen  mit  Sicherheit  als  Hoffmannsches 
Gut  festgestellt  worden  ist.  Die  Erfassung  der  musikalischen  Seite 
von  Hoffmanns  Schaffen  ist  überhaupt  die  eigentümliche  Stärke  des 
Herausgebers.  Die  Einleitung  XIII,  S.  7  fg.  ist  ausgezeichnet.  An 
den  gleichfalls  förderlichen  Ausführungen  in  der  Einleitung  zu  den 
„Serapionsbrüdern“  (Y,  S.  7  fg.)  vermißt  man  nur  ein  näheres 
Eingehen  auf  Hoffmanns  Metaphysik  der  Tonkunst,  die  sich  mit 
der  Lehre  Schopenhauers  sehr  nahe  berührt;  vgl.  jetzt  meine 
Schulausgabe  einer  Auswahl  aus  den  Kunstnovellen  (Wien,  Graeser). 

Das  ausführliche  Lebensbild,  das  der  Ausgabe  vorangeht, 
eignet  sich  ganz  vortrefflich  für  die  erste  Einführung  in  das 
Schaffen  und  die  Eigenart  des  Dichters.  Auch  der  Kenner  findet 
darin  manches  Neue,  Anregende.  So  sagt  E.  Beherzigenswertes 
über  Hoffmanns  Almanach-  Novellen  und  man  kann  ihm  zugeben, 
daß  sich  Hoffmann  auch  darin  selten  ganz  verleugnet.  Wenn  wir 
aber  an  seine  Werke  seinen  eigenen  Maßstab  anlegen,  wie  es  z.  B. 
Bicarda  Huch  tut  (in  ihrem  Buch  „Ausbreitung  und  Verfall  der 
Bomantik“),  müssen  wir  die  persönlichen  Dichtungen  gegenüber 
den  Brotarbeiten  weit  stärker  hervortreten  lassen,  als  es  bei  E. 
geschieht.  Hans  v.  Müllers  Ausgabe  von  Hoffmanns  Korrespondenz 
fördert  manches  neue  Material  zur  Beurteilung  von  Hoffmanns 
künstlerischer  Entwicklung  zutage. 

Ergänzt  werden  die  Biographie  und  die  Einleitungen  zu  den 
einzelnen  Bänden,  bezw.  Sammlungen  von  Erzähluugen  durch  einen 
Teil  der  Anmerkungen,  die  die  letzten  187  Seiten  einuehmen.  Sie 
zeigen,  welch  eine  ungeheure  Mühe  der  Herausgeber  an  seine  Arbeit 
gewendet  hat.  Viele  dunkle  Anspielungen  vermag  er  zum  erstenmal 
zu  deuten,  Hoffmanns  Erlebnisse  und  seine  Lektüre  werden  in 
größtem  Umfang  zum  Vergleich  und  zur  Erläuterung  herangezogen. 
Manche  Hinweise  auf  ganz  entlegene  Quellen  dürften  zu  ergiebigen 
Abhandlungen  Anstoß  geben.  Zu  Auseinandersetzungen  über  Einzel¬ 
heiten  wäre  reichliche  Gelegenheit  vorhanden,  doch  will  ich  mich 
an  dieser  Stelle  nur  auf  wenige  Ergänzungen  beschränken.  1  23 : 
ln  dem  „geschlossenen  Handelsstaat“  sehe  ich  eine  Anspielung  auf 
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die  tos  Napoleon  verhängte  Kontinentalsperre,  6.  108,  Z.  42  fg. 
eine  Anspielung  auf  „ Auerbachs  Keller"  im  „Taust “  (Mephistopheles : 
„Den  Teufel  spürt  das  Völklein  nie  —  Und  wenn  er  sie  beim 
Kragen  hätte").  —  S.  172,  Z.  37  dürften  Kitters  von  E.  selbst 
oben  genannte  „Fragmente"  gemeint  sein;  das  legt  die  Bezeich¬ 
nung  „physikalisches  Lehrbuch"  nahe.  —  II  144,  Z.  24  fg.  liegt 
wohl  eine  Parallele  zu  Berklinger  im  „Artushof"  vor  und  im 
folgenden  klingt  offenbar  Lindas  Verführung  durch  Boquairol  in 
Jean  Pauls  „Titan"  an.  —  IV  17,  Z.  11 :  Die  älteste  Anspielung 
auf  Wackenroders  „Herzensergießungen"  finde  ich  in  dem  Briefe 
bei  H.  t.  Müller  I  210.  —  IX  125,  Z.  13:  Daß  Ho  ff  mann  Seumes 
„Spaziergang  nach  Syrakus"  kannte,  beweist  die  Briefstelle  1  201 
a.  a.  0.  —  Mit  der  Duellszene  im  „Meister  Floh"  (S.  218)  ist 
die  in  Jean  Pauls  „Hesperus"  (S.  524  fg.  der  Hempelschen  Aus¬ 
gabe)  zu  vergleichen ;  die  Ähnlichkeit  ist  frappant.  — -  XIV  95, 
Z.  17  fg.:  wohl  ein  satirischer  Bezug  auf  die  große  Bolle,  die  die 
Harmonika  in  Jean  Pauls  Bomanen  spielt;  ich  denke  an  Stellen 
wie  den  59.  Zykel  des  „Titan",  S.  257  fg.  Über  Pohl  (ebd.  S.  96, 
Z.  1)  8.  jetzt  Hans  v.  Müller  a.  a.  0.  II  341.  —  XV  68:  Die 
melancholischen  Verse  gemahnen  an  die  schwermütigen  Verse  Golos 
in  dem  bekannten  Drama  des  Malers  Müller.  Warum  hat  E.  nur 
den  fertigen  1.  Akt  der  „Prinzessin  Blandina"  aufgenommen,  nicht 
auch  den  folgenden  Dialog  der  „Klubisten",  der  Andeutungen  über 
die  Fortsetzung  enthält? 

Zu  bedauern  ist  das  Fehlen  eines  Begisters;  das  bei  Grise- 
bach  konnte  doch  während  der  Arbeit  mit  verhältnismäßig  geringem 
Zeitverlust  ergänzt  werden.  Noch  eine  Anregung  äußerer  Art !  Vor 
die  Seitenüberschriften  links  sollte  jedesmal  die  Nummer  des  Bandes 
(Teiles)  gesetzt  werden,  damit  man  beim  Zitieren  nicht  immer  erst 
bis  zur  Titelseite  zurück  blättern  muß. 

Sehr  wohltuend  berührt  die  Bescheidenheit,  mit  der  der 
Herausgeber  von  seinen  eigenen  Bemühungen  spricht,  und  die 
Gewissenhaftigkeit,  mit  der  er  seinen  Vorgängern  ihr  Eigentum 
wahrt.  Wir,  denen  einst  bei  der  Beschäftigung  mit  dem  Dichter 
außer  Hitzigs  ungeschickter  Kompilation  nur  Ellingers  Hoffmann- 
Biograpbie  vorlag,  können  seine  Verdienste  unmöglich  so  gering 
einschätzen  und  begrüßen  die  Ausgabe  als  ein  reichhaltiges  Werk, 
ihre  Ergebnisse  als  einen  wesentlichen  Fortschritt  auf  dem  Wege 
zu  einer  vollen  Erkenntnis  des  kompliziertesten  aller  Komantiker. 

Wien.  Dr.  Johann  Cerny. 


Wilhelm  Schnupp.  Dentsohe  Prüfungsarbeiten  für  Absolventen 

höherer  Lehranstalten.  München,  Heinrich  Hugendubel  1911. 

Der  Verf.  entschloß  sich,  wie  er  in  seiner  Vorrede  gesteht, 
mit  einigem  Widerstreben  zu  der  vorliegenden  Arbeit,  denn  auch 
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ihm  sind  „die  Mißlichkeiten“  der  Aufsatzlehre  als  praktischem 
Schnlmanne  nicht  entgangen.  Das  h&tte  allerdings  eher  ein  An¬ 
sporn  dazn  sein  sollen,  etwas  ganz  Nenes  za  bringen.  Gerade  der 
moderne  Schalunterricht,  der  zunächst  engste  Fühlung  mit  dem 
Leben,  der  Umwelt  des  Schülers  sacht,  fordert  auch  von  der  Auf- 
satzmethode,  daß  sie  nene  Bahnen  einschlage,  und  zwar  sowohl 
hinsichtlich  des  Stoffes,  als  anch  in  der  Form.  Alle  theoretischen 
Belehrungen  haben  wenig  Wert,  dagegen  wird  in  erster  Linie 
eine  zielbewußte  Anleitung  bei  der  praktischen  Übung  den  Schüler 
am  raschesten  und  besten  zum  Erfolge  führen.'  Persönlichkeit  und 
Selbständigkeit  sind,  wie  auch  Schnupp  erkannt  hat,  aber  in 
seinem  Buche  doch  leider  viel  zu  wenig  zur  Geltung  kommen  läßt, 
die  zwei  wichtigsten  Faktoren,  die  bei  dem  Aufsatze  auch  schon 
dem  Schüler  die  Feder  führen  müssen.  Es  ist  nun  eine  Frage,  ob 
die  Methode  des  Verf.s  sich  mit  diesem  Grundsätze  deckt,  wenn  er 
von  diesem  Thema  nur  die  Disposition,  von  jenem  nur  die  Ein- 
leitung,  von  einem  dritten  nur  den  Schluß  bringt  und  es  Sache 
des  Schülers  bleibt,  den  übrigen  Teil  des  Aufsatzes  auszuarbeiten. 
Bei  Aufsätzen  in  den  oberen  Klassen  pflegt  man  es  doch  überhaupt 
dem  Schüler  und  daher  anch  dem  Absolventen  zu  überlassen,  den 
Plan  —  zweifellos  besser  und  zutreffender  als  „Disposition*  — 
selbständig  zu  entwerfen.  Zu  einem  schon  vorhandenen  Eingangs¬ 
kapitel  oder  zu  einem  Schluß  da9  Übrige  zu  finden,  widerspricht 
wieder  dem  Grundsätze  von  der  Einheitlichkeit  der  Arbeit.  Ein 
solcher  Aufsatz  kann  schwerlich  wie  aus  einem  Guß  geraten.  Auch 
das  erziehliche  Moment  des  Aufsatzes,  indem  an  den  Beispielen 
großer  Männer  immer  wieder  der  Wert  cbaraktergefestigter  Persön¬ 
lichkeit  gezeigt  wird,  ist  in  erster  Linie  von  der  Veranlagung  des 
jugendlichen  Schreibers  selbst  abhängig  und  läßt  sich  mit  der  be¬ 
kannten  Tatsache,  daß  jeder  Stilist  seine  eigenen  Charakterzüge  am 
besten  zu  zeichnen  versteht,  nicht  immer  in  Einklang  bringen. 
Dieser  moralisierende  Zug  zwingt  jeden  Lehrer,  der  die  Abneigung 
der  Jugend  gegen  solche  Themen  kennt,  Schnupps  Buch  mit  ge¬ 
wissem  Vorbehalt  zurate  zu  ziehen.  Zu  leugnen  ist  ja  nicht,  daß 
das  Buch  eine  Fülle  recht  trefflicher  Themata  enthält.  Die  Art 
aber,  wie  sie  Sch.  darlegt  und  für  die  schriftliche  Bearbeitung 
bespricht,  führt  zur  Überzeugung,  daß  das  Buch  nur  in  der  Hand 
des  erfahrenen  Pädagogen  einigen  Wert  besitzt  und,  wenn  man  ihm 
nicht  sklavisch  folgt,  auch  Segen  stiften  kann. 

Eines  vermissen  wir  allerdings  durchaus  in  dem  Werkchen, 
nämlich  das  moderne,  pulsierende  Leben  der  Gegenwart  mit  seinen 
technischen  Errungenschaften,  besonders  auch  die  Briefform,  die  zu 
pflegen  doch  für  den  ins  Leben  tretenden  jungen  Mann  bei  weitem 
höhere  Bedeutung  hat,  als  sich  über  ein  erhabenes  Dichterwort,  über 
einen  philosophischen  Ausspruch  oder  über  der  Jugend  noch  ziemlich 
fern  liegende  Fragen  schlecht  und  recht  zu  verbreiten.  Denn  damit 
wird  nur  die  gedankenlose  Phrase  gezüchtet,  nicht  die  Sachlichkeit 
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Und  Klarheit,  die  dem  Schreibenden  anf  allen  Gebieten,  ob  er  nnn 
Schriftsteller,  Gelehrter,  Kanfmann,  Techniker  oder  Beamter  wird, 
in  erster  Linie  nottnt. 

Anch  die  von  Schnapp  mit  Virtuosität  gehandhabte  Disposi¬ 
tionstechnik  hat  ihr  Bedenkliches.  Die  vielen  Unterabteilangen,  für 
die,  wenn  römische  and  arabische  Ziffern  and  lateinische  Lettern 
bereits  in  Anwendung  sind,  noch  das  griechische  Alphabet  her¬ 
halten  maß,  ziehen  dem  freien  Gedankenlaaf  oft  gar  zu  enge 
Maschen.  Viel  wichtiger  erscheinen  dem  Ref.  das  Sammeln  des 
Gedankenmaterials,  dessen  logische  Verknüpfung  und  die  erst  nach 
reiflichem  Überlegen  vorznnehmende  Niederschrift.  Eine  Förderung 
der  Aufsatzmethodik  kann  man  von  dem  Schnuppseben  BQchlein 
daher  kaum  erwarten,  wenngleich  manche  darin  gebotene  Vorlage, 
in  geschickter  Weise  modifiziert,  verwertet  werden  kann. 

#  t  • 

Wien.  W.  A.  Hammer. 


N0U8  autre8  FraHQ&is  (Französischer  Spraehsch&tz).  Par  Charles 

L ortet.  Altenburg,  Verlagshandlung  H.  A.  Pierer  1909.  816  SS. 

12°.  Preis  geb.  Mk.  2*60. 

„Nicht  daheim  am  grünen  Tisch*,  sondern  „mitten  im 
Leben“,  in  mehr  als  zehnjähriger  emsiger  Arbeit  sei  dieser  fran¬ 
zösische  Sprachschatz  entstanden,  sagt  der  Verf.  im  Vorwort.  Eine 
Durchsicht  der  82  Nummern  dieser  außerordentlich  reichhaltigen 
Sammlung  der  gangbarsten  und  neuesten,  direkt  dem  Leben  ab¬ 
gelauschten  Ausdrücke  und  Redewendungen  läßt  diese  Behauptung 
des  Verf.s  im  vollen  Umfange  gerechtfertigt  erscheinen.  Der  Wert 
dieser  sich  Ober  alle  Gebiete  des  menschlichen  Lebens,  soweit  sie 
sich  in  der  Umgangssprache  widerspiegeln,  erstreckenden  Zu¬ 
sammenstellung  des  wirklich  notwendigen  und  gebräuchlichsten 
Wort-  und  Phrasenmateriales,  das  selten  in  zusammenhängenden 
Gesprächen,  sondern  meist  in  kurzen,  abgerissenen  Sätzen  wieder¬ 
gegeben  wird,  ist  umso  höher  zu  veranschlagen  als  sie  von  einem 
gebildeten  Franzosen  stammt,  der  infolge  seines  regen,  jahrelangen 
Verkehres  mit  Ausländern  die  Bedürfnisse  der  letzteren  kennt. 
Namentlich  ist  auf  die  Deutschen  Rücksicht  genommen,  denen 
zuliebe  „solchen  Sätzen,  die  sie  erfabrungsmäßig  falsch  bilden, 
der  Vorzug  gegeben  worden  ist“.  Auch  sind  nicht  bloß,  wie  meist 
in  Konversationsbüchern,  gewählte  und  farblose  Ausdrücke  und 
Redensarten  verzeichnet,  sondern  der  Verf.  ist  auch  „dem  groben 
Wort  der  Straße  nicht  ängstlich  ans  dem  Wege  gegangen“.  Diese 
der  weniger  gebildeten  Sprache  angehörenden  Wörter  und  Wen* 
düngen  sind  durch  Zeichen  kenntlich  gemacht.  Über  dem  Lexika¬ 
lischen  und  Phraseologischen  ist  aber  auch  das  Grammatische  nicht 
ganz  vergessen  worden;  denn  der  Verf.  hat  darauf  Bedacht  ge¬ 
nommen,  daß  in  seinem  Buche  „alle  grammatischen,  im  Unter- 
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rieht  za  behandelnden  Erscheinangen  Vorkommen“.  Betreffs  des 
Passt  dtfini  stellt  er  es  in  Abrede,  daß  es  in  der  Alltagssprache 
des  Nordens  so  vollständig  geschwunden  sei,  wie  das  jetzt  gelehrt 
werde.  Auch  die  Aussprache  ist  hie  und  da  berücksichtigt.  Da 
dieser  Sprachführer  weder  Übersetzung  noch  Vokabular  enthält 
and  manche  Ausdrücke  nur  in  den  neuesten  und  ausführlichsten 
Wörterbüchern  zu  finden  sein  dürften,  so  wird  es  nur  der  Fort* 
geschrittene  gebrauchen  können.  Jedenfalls  wird  es  Studierenden 
und  Lehrern  des  Französischen,  namentlich  im  Privatunterricht, 
die  wertvollsten  Dienste  leisten. 

Marburg  a.  d.  Drau.  Dr.  F.  Wawra. 


Heinrich  Breimeier,  Eigenheiten  des  französischen  Ausdrucks 

und  ihre  Übersetzung  ins  Deutsche  [Neusprachliche  Abhand¬ 
lungen  aus  den  Gebieten  der  Phraseologie,  Realien,  Stilistik  und 
Synonymik,  herausgegeben  von  Dr.  Gl.  Klöpper,  XVII.  Heft]. 
Dresden  und  Leipzig  1910,  C.  A.  Kochs  Verlag  (H.  Ehlen).  VIII  und 
72  SS.  8°.  Preis  Mk.  160. 

Der  Verf.  dieser  Arbeit  will  den  Schüler  anleiten,  sinngemäß 
und  ohne  Vergewaltigung  seiner  Muttersprache  aus  dem  Französi¬ 
schen  zu  übersetzen.  Die  Eigenheiten  des  französischen  Stils  sollen 
ihm  zum  Bewußtsein  kommen,  damit  er  es  vermeide,  sie  gedankenlos 
und  auf  Kosten  seines  Sprachgefühls  ins  Deutsche  herüberzunehmen. 
Dieser  Zweck  war  auch  für  die  Wahl  der  Beispiele  bestimmend: 
sie  sind  „größtenteils  bei  der  Klassenlektüre  gesammelt“,  häufig 
ist  auch  aus  der  Begnierschen  Übersetzung  von  Schillers  Dreißig¬ 
jährigem  Kriege  geschöpft. 

Nach  einer,  Ursprung,  Charakter  und  literarische  Ausbildung 
der  französischen  Sprache  behandelnden  Einleitung  werden  Wort¬ 
stellung,  Artikel,  Substantiv,  Adjektiv,  Adverb,  Pronomen,  Präpo¬ 
sition,  Kopjunktion,  Verbum  und  Satzbau  vom  Standpunkte  der 
vergleichenden  Stilistik  betrachtet.  Das  gebotene  Material  ist  meist 
instruktiv,  die  Verdeutschungen  sind  mit  einigen  Ausnahmen  zu¬ 
treffend  und  gewandt.  Im  einzelnen  ließe  sich  noch  hie  und  da 
feilen. 

Daß  o’il  von  hoc  illud  komme  (p.  2,  Z.  8  v.  u.)  sollte  heute 
nicht  mehr  behauptet  werden;  p.  13  wäre  bei  der  Übersetzung 
von  pour  le  coup  „für“  zu  tilgen;  p.  29  ist  in  on  ne  travaille 
donc  plus  ici  das  donc  nicht  =  „doch“;  p.  67  ist  mit  Rücksicht 
auf  die  mit  der  letzten  Zeile  beginnende  Bemerkung  die  Anordnung 
der  vorausgehenden  Beispiele  zu  revidieren ;  in  den  p.  7 1  unter  5 
zusammengestellten  französischen  Belegen  dient  der  Relativsatz 
nicht  „zur  Verstärkung  der  Präposition“  und  soll  es  bei  der 
Verdeutschung  von  la  guerre  qu’il  fit  aux  Saxons  sein  Krieg  statt 
„der  Krieg“  heißen;  p.  72  wäre  der  letzte  Abschnitt  (8)  ganz  zu 
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streichen,  denn  die  Übersetzung  von  Quand  Hs  y  furent  arrives, 
le  stnot  leur  donna  audience  durch  „dort  an  gekommen  erteilte 
der  Senat  ihnen  Audienz*  ist  unzulässig.  Der  Druck  könnte 
korrekter1)  sein. 

Wien.  Dr.  Rudolf  Dittes. 


Siegmund  Oberländer  nnd  Alexander  Werner,  Lehrbuch 

der  französischen  Sprache  für  Realschulen  und  Realgymnasien. 
Fünfter  Teil:  Morceaux  choisie  de  lecture.  Mit  44  Abbildungen, 
einer  Karte  von  Frankreich  und  einem  Plane  von  Paris.  Wien, 
Verlag  von  F.  Tempsky  1912.  Preis  geb.  K  8. 

Der  Lehrplan  ffir  Realschulen  vom  8.  April  1009  schreibt 
als  Lehrziel  des  französischen  Unterrichtes  fflr  die  Oberstufe  „Be¬ 
kanntschaft  mit  einigen  bedeutenden  Werken  aus  der  französischen 
Literatur  der  letzten  drei  Jahrhunderte  und  dadurch  Einführung 
in  das  Kultur-  und  Geistesleben  des  französischen  Volkes*  vor; 
daher  empfiehlt  er  auch  als  Lektüre  neben  einer  „Auswahl  von 
Gedichten*  für  die  V.  Klasse  „möglichst  abgeschlossene  Stücke 
dichterischer  und  wissenschaftlicher  Prosa  oder  ein  leichteres  Prosa¬ 
werk  von  einem  Schriftsteller  des  letzten  Jahrhunderts*  und  für 
die  VI.  und  VII.  Klasse  außer  den  erwähnten  Stoffen  noch  „Proben 
reflektierenden  oder  philosophischen  Inhaltes “  sowie  „Meisterwerke 
der  dramatischen  und  lyrischen  Dichtung*.  Ähnlich  ist  das  Lehr¬ 
ziel  für  die  Oberklassen  des  Realgymnasiums  bestimmt. 

Um  einen  nach  so  vielen  Seiten  ausgreifenden  Lehrstoff  in 
den  oberen  Klassen  der  genannten  Mittelschultypen  auch  wirklich' 
zu  bewältigen,  ist  ein  Lesebuch  vonnöten,  das  stofflich  nicht  auf 
das  knappste  bemessen  sein  darf.  Freilich  muß  das  Hauptgewicht 
in  den  zwei  obersten  Klassen  auf  die  Lektüre  ungekürzter  Kunst¬ 
werke  der  französischen  Literatur  gelegt  werden  und  es  wird  sich 
die  Schule  dabei  vornehmlich  der  trefflich  redigierten  Schulaus¬ 
gaben  bedienen,  die  wir  in  Österreich  besitzen  und  unter  denen 
die  Freytagsche  Sammlung  französischer  Schriftsteller  durch  ihre 
Reichhaltigkeit  und  Gediegenheit  hervorragt;  doch  über  die  Fülle, 
Tiefe  und  Fruchtbarkeit  französischer  Geistesarbeit,  über  Frank¬ 
reichs  Größen  auf  den  verschiedenen  Gebieten  menschlicher  Tätig¬ 
keit  kann  dem  Schüler  nur  eine  Chrestomathie  Aufschluß  geben, 
die  in  faßlicher  Form  das  Bedeutendste  aus  den  besten  Werken  der 


j)  Richtig  zu  stellen  wären  exercise  p.  16,  Z.  2  v.  u.;  icrivisses 
p.  17,  Z.  12;  Parlament  p.  19,  Z.  4  v.  u. ;  moulon  p.  24,  Z.  6;  concerne- 
ment  p.  81,  Z.  4  v.  u.;  heu  p.  86,  Z.  7;  les  p.  86,  Z.  7  v.  u. ;  belieu 
p.  60,  Z.  6;  colloquetUum  ibid. ;  de  p.  69,  drittletzte  Teztzeile;  trouves 
p.  60,  Z.  16;  decouvriraient  p.  60,  Z.  19;  la  p.  60,  Z.  21;  auf  p.  40  ist 
in  Z.  7  v.  u.  vor  etre  die  Präposition  apres  einzuschalten,  p.  47,  Z.  17 
laisser  vor  ichapper. 
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französischen  Schriftsteller  bietet.  Und  da  will  es  scheinen,  daß 
der  fünfte  Teil  des  Lehrbuches  von  Oberländer  und  Werner  den 
BedQrfnisBen  der  Schule  nicht  völlig  entspricht. 

Schon  die  Teilung  des  Gesamtstoffes  in  zwei  Abschnitte: 
a)  Cinquikme  annie  (S.  5 — 61)  und  b)  Sixikme  et  septifone  annSe 
(S.  61 — 146),  ist  nicht  empfehlenswert,  weil  dadurch  die  im  Buche 
sonst  durchgeführte  Zusammenfassung  zu  Gruppen  von  Prosaerzäh- 
langen,  geographischen  und  geschichtlichen  Schilderungen,  Ge¬ 
dichten  usw.  teilweise  zerstört  wird  und  weil  es  überhaupt  doch 
wohl  besser  dem  Lehrer  überlassen  bleibt,  sich  aus  einer  größeren 
Anzahl  von  Lesestücken  je  nach  der  Leistungsfähigkeit  seiner 
Klasse  und  nach  dem  augenblicklichen  Bedürfnisse  die  geeigneten 
Proben  auszusuchen.  Für  den  jungen,  noch  unerfahrenen  Lehrer  mag 
ja  immerhin  etwa  im  Inhaltsverzeichnisse  bei  jedem  Lesestücke 
hinzugefügt  werden,  für  welche  Klasse  es  sich  am  besten  eigne. 
Auch  die  Zusammenstellung  und  der  Inhalt  der  einzelnen  Stoff¬ 
gruppen  erscheint  nicht  ganz  einwandfrei;  die  Abschnitte  „Prose* 
(V.  Klasse)  und  „ Romanciers  et  contevrs*  (VI.  und  VII.  Klasse) 
bringen  neben  mancher  recht  passenden  Erzählung  oder  Episode 
aus  größeren  Werken  auch  Stücke,  die  auf  dieser  Stufe  nicht  mehr 
recht  am  Platze  sind.  Prosafabeln  und  Anekdoten  von  15  bis  30 
Zeilen  Umfang  (Nr.  1 — 9  und  andere)  gehören  besser  in  die 
Übungsbücher  der  drei  untersten  Klassen ;  Erzählungen  aber 
moderner  Schriftsteller  sollten  ungekürzt  gegeben  werden.  Nun 
erscheint  jedoch  hier  eines  der  reizendsten  Genrebildchen,  das  je 
einem  Meister  der  Feder  gelungen  ist,  „Le  photographe*  von  Alphonee 
Daudet  (Nr.  12),  verstümmelt  und  gekürzt,  fast  all  seiner  Beize 
entkleidet,  während  das  Stück  „La  cornkte*  von  Erckmann-Chatrian 
(Nr.  16)  z.  B.,  obwohl  es  von  bedeutend  geringerem  Kunstwerte  ist, 
viel  glimpflicher  behandelt  wurde.  Es  sollte  doch  endlich  einmal 
den  Verstümmelungen  von  Kunstwerken,  bei  denen  Bedenken  sitt¬ 
licher  Art  nicht  vorwalten,  Einhalt  getan  werden,  zumal  ja  das 
Urhebergesetz  vom  1.  Jänner  1902  unter  gewissen  Bedingungen 
ihre  vollinhaltliche  Wiedergabe  selbst  bei  Lebzeiten  des  Dichters 
gestattet.  Die  betreffende  Stelle  des  Gesetzes  lautet:  „ Zulässig  ist 
die  Vervielfältigung,  wenn  einzelne  Aufsätze  von  geringerem  Um¬ 
fange,  einzelne  Gedichte  oder  kleinere  Teile  eines  Schriftwerkes 
nach  dem  Erscheinen  in  eine  Sammlung  aufgenommen  werden,  die 
Werke  einer  größeren  Zahl  von  Schriftstellern  vereinigt  und  ihrer 
Beschaffenheit  nach  für  den  Küchen-,  Schul-  oder  Unterrichts¬ 
gebrauch  bestimmt  sind.“  Wozu  also  diese  willkürlichen  Strei¬ 
chungen,  die  das  beste  Stück  für  ästhetische  oder  stilistische  Be¬ 
trachtungen  wertlos  machen  und  es  höchstens  noch  zu  gramma¬ 
tischen  Übungen  geeignet  erscheinen  lassen. 

Der  Abschnitt  „ Uistoriens f  moralistee ,  philosophee t  orateurs f 
critiques*  aus  dem  Stoffgebiete  der  VI.  und  VII.  Klasse  umfaßt 
im  ganzen  nur  20  Seiten  und  er  erscheint  somit,  rein  äußerlich 
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betrachtet,  als  eine  recht  magere  Einführung  in  das  Beich  fran¬ 
zösischer  Denker;  freilich  befinden  sich  einige  recht  trefflich  aas¬ 
gewählte  Aufsätze  darunter,  aber  die  Autoren,  die  hier  vertreten 
sind,  Frau  v.  Sevignö,  Fenelon,  La  Bruyöre,  Montesquieu,  Voltaire, 
Diderot,  J.  J.  Rousseau,  Mirabeau,  Frau  v.  Stael,  Guizot,  Lamartine, 
Michelet,  Sainte  Bauve,  Duruy,  Taine  und  Brunetiöre,  bilden  ja 
nur  einen  Bruchteil  der  französischen  Geisteshelden,  sind  oben¬ 
drein  nicht  immer  die  ersten  auf  dem  betreffenden  Gebiete  und 
außerdem  kommen  einige  von  ihnen,  La  Bruyöre,  Voltaire,  Diderot, 
Guizot,  Duruy,  Taine,  Brunetiöre,  nur  in  Bruchstücken  von  15  bis 
30  Zeilen  zum  Worte.  Hätten  die  Verff.  des  vorliegenden  Buches 
statt  des  Abschnittes  „ Auteurs  dramatiques“ ,  der  16  Seiten  um¬ 
faßt  und  kurze  Teile  aus  Le  Cid,  L’Avare,  Phödre,  Zaire,  Le 
gendre  de  M.  Poirier  sowie  La  grammaire  (d’aprte  Labiche)  ent¬ 
hält,  noch  Männer  wie  Thiers,  Pasteur  u.  a.  gebracht  oder  uns  in 
die  Forscherstube  des  einen  oder  des  anderen  der  genannten  Ge¬ 
lehrten  einen  tieferen  Einblick  gewährt,  so  hätte  das  Buch  selbst 
ohne  Vermehrung  der  Druckbogen  eine  bedeutende  inhaltliche  Be¬ 
reicherung  erfahren.  Von  der  Wiedergabe  einzelner  Auftritte  aus 
Tragödien  oder  Lustspielen  kann  in  unseren  französischen  Lehr¬ 
büchern  füglich  abgesehen  werden,  da  ja  der  Lehrplan  für  Sexta 
nnd  Septima  ohnedies  die  Lektüre  von  Meisterwerken  der  drama¬ 
tischen  Dichtung,  und  zwar  nicht  als  Bruchstücke,  vorschreibt. 
Die  Auswahl  der  Gedichte,  34  an  der  Zahl,  ist  eine  recht  gute; 
am  der  Forderung  des  Lehrplanes  nach  Bekanntschaft  mit  den 
Meisterwerken  der  lyrischen  Dichtung  vollauf  nachzukommen,  wird 
der  Lehrer  wohl  in  den  meisten  Fällen  seinen  Schülern  überdies 
eine  Gedichtsammlung  in  die  Hand  geben,  die  sie  durch  die  oberen 
drei  Klassen  der  Realschule,  bezw.  des  Realgymnasiums  begleitet. 

Der  Chrestomathie  sind  von  den  Verff.  zwei  Aufsätze  „Quel¬ 
ques  prineipee  de  versification  frangaise “  und  „Tableau  sommaire 
de  Vhistoire  de  la  litUrature  frangaise sowie  Anmerkungen  zu 
den  Texten  beigegeben.  Der  literarische  Abriß  gibt  einen  kurzen 
Überblick  über  die  Entwicklung  der  französischen  Literatur  von 
den  ältesten  Zeiten  bis  ins  letzte  Jahrzehnt  und  sucht  ihren  Ein¬ 
fluß  auf  die  deutsche  Dichtkunst  zu  beleuchten.  Es  finden  sich 
hier  für  den  Schüler  recht  wertvolle  Winke;  nur  liegen  einige 
kleine  Versehen,  bezw.  Ungenauigkeiten  vor,  so  S.  158,  wo  gesagt 
wird:  „ Diderot  icrivit  lui  -  mbne  en  prose  ' deux  drames 
bourgeois ’“  (bekanntlich  'Le  fils  natureC  1757  und  „'Le  pbre  de 
famüle  1758)  qui  n’eurent  aucun  succds  en  France ,  mais  qui 
furent  (Tune  grande  inßuence  en  AUemagne.  Lessing  s’appropria 
la  thiorie  de  Diderot  et  Vappliqua  dans  plusieurs  pitces,  surtout 
dans  Miss  Sarah  Sampson  (bekanntlich  schon  1755  im  6.  Bande 
seiner  „Schriften“  erschienen)  et  dans  Emilia  Galottiu ,  und  S.  159, 
wo  Goethes  Selbstbiographie  „Wahrheit  und  Dichtung“  statt  „Dich¬ 
tung  und  Wahrheit“  und  sein  Erstlingsroman  „Die  Leiden  des 
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jungen  Werth  er“  statt  „Werthers“  genannt  wird.  S.  150  heißt  es 
„ Beinecke  (statt  Reineke)  Fachs“,  S.  154  comedte  (ohne  Akzent), 
S.  157  ist  ncomm e  lau  in  „ commel  au  verdruckt  n.  a.  m. 

Die  vom  Yerlage  beigegebenen  Abbildungen  zeichnen  sich 
zum  großen  Teile  dnrch  Schärfe  des  Aasdrucks  sowie  schöne 
Plastik  ans  and  bilden  eine  Zierde  des  Baches. 

Wien.  R.  Richter. 


Englische  Textausgaben. 

William  Shakespeare,  The  Merchant  of  Venioe.  with  introduction 

and  Eiplanatory  Notes.  Edited  bj  Dr.  H.  Bemas.  Englische  and 
französische  Schriftsteller  der  neueren  Zeit.  Für  Schule  und  Haas 
herausgegeben  von  J.  Kl&pperich.  68.  Bändchen.  Ausgabe  B  (Ein¬ 
leitung  und  Anmerkungen  in  englischer  Sprache),  Berlin  und  Qlogau, 
Carl  Flemming  1910.  XXVI  und  161  SS. 

Great  Britaiu  Of  To-day.  Compiled  and  edited  by  Arnold  Sander 
and  Arthur  Cliffe.  Frankfurt  a.  M.,  Moritz  Diesterweg  1911.  VI  und 
109  SS.  Preis  geh.  Mk.  1*40. 

Harry  Colliugwood,  The  Slaver’s  Revenge.  Authorized  Edition 

with  an  Appendix  containing  six  Poems  about  Slavery.  For  the  Use 
of  Schools  edited  with  Explanatory  Notes  by  Prof.  Joseph  Mellin. 
Frankfurt  a.  M.,  Moritz  Diesterweg  1911.  48  SS.  Notes  and  Glossary: 
33  SS. 

Th.  W.  Robertson,  Caste.  Edited  with  Notes  and  Glossary  by  Felix 
Janoske.  Frankfurt  a.  M,  Moritz  Diesterweg  1911.  V  und  74  SS. 
Notes  and  Glossary:  27  SS. 

Der  Herausgeber  des  „ Merchant  of  Venice *  rechtfertigt  das 
Erscheinen  einer  neuen  Schalaasgabe  dieses  schon  in  mehreren 
anderen  Sammlungen  erschienenen  Dramas  damit,  daß  er  sagt,  es 
sei  dies  die  erste  Ausgabe  in  Deutschland  mit  Einleitung  und 
Anmerkungen  in  englischer  Sprache.  Auf  die  einleitenden  Ab¬ 
schnitte,  die  die  Entwicklung  des  englischen  Dramas  bis  zur  Zeit 
Shakespeares,  das  Leben  und  die  Werke  Shakespeares,  die  Ab¬ 
fassungszeit  und  die  Quellen  des  „ Merchant “,  die  geschichtlichen 
Beziehungen  zwischen  Juden  und  Christen,  endlich  metrische  und 
sprachliche  Bemerkungen  zum  Gegenstände  haben,  folgt  der  Text, 
der  im  großen  ganzen  der  Globe  Edition  folgt.  Allerdings  sind, 
da  das  Bändchen  in  erster  Linie  für  Mädchenschulen  bestimmt  ist, 
alle  anstößigen  Stellen  weggelassen  worden.  Was  die  englisch  ge¬ 
schriebenen  Anmerkungen  (S.  75 — 142)  betrifft,  so  sind  sie,  da 
sich  der  Herausgeber  hiebei  auf  die  besten  englischen  Quellen, 
besonders  die  Ausgabe  von  Clark  und  Wright  (Oxford  1905), 
stützen  konnte,  vollkommen  erschöpfend  und  einwandfrei.  Zu  billigen 
ist  es,  daß  auch  oft  deutsche  Übersetzungshilfen  dem  Schüler  das 
Verständnis  schwierigerer  Wörter  und  Stellen  erleichtern.  Zum 
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Zwecke  der  Wiederholung  ist  eine  kurze  Inhaltsangabe  aller  Akte 
and  8zenen  („Sammnry  of  the  Play“)  beigegeben  (S.  143 — 148). 
Wertvoll  ist  auch  ein  Verzeichnis  der  Eigennamen  mit  hinsugefügter 
Aussprachebezeichnung. 

Das  Bändchen  „ Oroat  Britain  of  To-day*  will  den  Leser 
in  die  Eigenart  des  heutigen  England  einffihren;  es  will  das 
Fremdartige  im  englischen  Geistesleben  erklären  und  mit  den 
Lebensfragen,  die  die  Briten  gegenwärtig  bewegen,  bekannt  machen. 
Die  Aufsätze  sind  sämtlich  lebenden  Schriftstellern  entnommen. 
Darunter  sind  zu  erwähnen:  „The  Spirit  of  the  People“  von  F.  M. 
Hneffer,  „Education  in  England“  von  Oscar  Browning  und 
Miss  8.  A.  Burstall,  „The  English  Drama“  von  Augustin  Filon, 
.Modern  English  Painters“  von  Percy  Bäte,  „The  Growth  of  the 
Empire“  von  Arthur  W.  Jose,  „Imperialism“  von  George  Peel, 
.A  Comparison  between  the  Cbaracters  of  the  Germans  and  the 
English“  von  Lord  Haldane.  Einige  Artikel  sind  von  Arthur 
Cliffe,  einem  der  Herausgeber  des  Buches,  selbst  verfaßt,  und 
xvar:  „An  English  Sunday“,  „How  England  is  governed“,  „Sport 
in  England“,  „Ireland — The  Emerald  Isle“.  Besonders  hervorzu- 
heben  ist,  daß  in  dem  Buche  auch  Ausländer  zum  Worte  kommen. 
So  finden  wir  die  Übersetzung  eines  Aufsatzes  von  Hermann  Bahr 
über  „Englisches  Gespräch“,  eine  Kritik  der  Beobachtung  des 
8onntags  in  England  von  dem  Franzosen  Paul  Blouet,  der  unter 
dem  Pseudonym  „Max  O'Rell“  das  Bueh  „John  Bull  and  his  Island“ 
veröffentlicht  hat,  und  eine  Probe  aus  dem  Buche  „England  and 
the  English“  des  Amerikaners  Priee  Collier.  Der  Anhang  enthält 
folgende  nützliche  Beigaben:  1.  English  Manners  and  Customs, 
2.  Some  Hints  on  Debating,  3.  Table  of  the  chief  events  in  English 
History,  4.  Outlines  for  Compositions.  Die  im  letzteren  Teile  ent¬ 
haltenen  Aufsatzentwfirfe  schließen  sich  großenteils  an  die  Texte 
des  Baches  an. 

Die  die  Texte  begleitenden  Fußnoten  bringen  die  nötigen 
Sacherklärungen  und  die  „Wortkunde“,  die  in  einem  gesonderten 
Hefte  erschienen  ist,  folgt  dem  Texte  Satz  fttr  Satz,  so  daß  dem 
Leser  jede  zwecklose  Fingerarbeit  erspart  bleibt. 

Das  Buch,  das  auch  mehrere  sehr  gute  Abbildungen  bringt, 
ist  für  die  Oberstufe  der  höheren  Knaben-  und  Mädchenschulen 
bestens  zu  empfehlen. 

Diesterwegs  Heusprachliche  Beformausgaben  sind  so  ein¬ 
gerichtet,  daß  jedem  Bändchen  ein  gesondertes  Heft  beigegeben 
ist,  das  englisch  geschriebene  Wort-  und  Sacherklärungen  sowie 
rin  Verzeichnis  aller  erklärten  Wörter  enthält.  „TA«  Slaver’s 
Revenge*  ist  eine  Erzählung  nach  Art  Karl  Mays;  der  Verf.,  ein 
britischer  Kapitän,  erzählt  darin,  wie  er  nach  der  Aufhebung  des 
Sklavenhandels  im  Jahre  1826  den  Auftrag  erhält,  alle  Sklaven¬ 
händler  zu  verfolgen  und  festzunehmen,  wie  er  einem  französischen 
Kapitän,  der  am  Golfe  von  Guinea  eine  große  Menge  Heger  ein- 
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geschifft  hat,  in  die  H&nde  fällt,  wie  er  an  einen  Baum  gebunden 
wird,  um  lebend  verbrannt  zu  werden,  wie  er  jede  Hoffnung  auf 
R  ettung .  aufgibt,  als  —  ein  deus  ex  machina  in  Gestalt  eines 
Negermädchens  ihn  befreit.  Der  kurzen  Erzählung  (S.  1 — 34) 
folgen  eine  Rede  Lord  Broughams  Aber  die  Sklaverei  und  die 
Gedichte  „The  Slave’s  Dream“  von  Longfellow,  „The  Abolition  of 
Slaverj  in  England“  von  Cowper,  „The  Hunters  of  Men“,  „To 
Englishmen“  und  „Laus  Deo!“  von  Whittier.  Die  „Notes“  sind 
vollkommen  zweckentsprechend ;  zu  loben  ist  es,  daß  den  englischen 
Worterklärungen  sehr  oft  auch  die  deutschen  Entsprechungen  der 
englischen  Wörter  hiningeffkgt  werden  und  daß  auch  das  Fran¬ 
zösische  zum  Vergleich  herangezogen  wird.  Überflüssig  erscheinen 
mir  dagegen  elementare  grammatische  Bemerkungen,  wie  z.  B. 
wenn  auf  den  Unterschied  zwischen  clothes  und  cloths  (S.  13), 
zwischen  bome  und  bom  (S.  18)  hingewiesen  wird  oder  die  Formen 
der  Zeitwörter  tread  (S.  15),  heave  (S.  18)  aufgezählt  werden. 
Statt  „ though  —  if •  sollte  es  besser  heißen:  as  though  —  as  if. 

Das  dreiaktige  Lustspiel  nCasteu  zeigt  in  humorvoller  Weise 
die  Folgen  der  Ehe  eines  Mannes  aus  vornehmer  Familie  mit  einem 
Mädchen  ans  dem  Volke.  Es  bildet  zwar  einen  gesunden  Lesestoff 
für  unsere  Jugend,  hat  aber  wohl  ein  zu  burleskes,  operettenhaftes 
Gepräge,  um  dem  deutschen  Geschmack  zu  gefallen.  —  In  den 
„Notes“  hält  der  Herausgeber  zu  starr  an  dem  Grundsätze  fest, 
nur  rein  englische  Erklärungen  zu  geben.  Unserer  Ansicht  nach 
sind  die  langatmigen  Erklärungen  der  Wörter  squirrel  (S.  3),  ham, 
kettle  (S.  5),  turtle  (S.  9),  lynx  (S.  17)  bei  weitem  nicht  so  klar 
wie  die  kurze  Angabe  ihrer  deutschen  Bedeutung.  Die  Redensart 
„ l've  a  good  mind “  wird  S.  16  mit  „/  am  good-natured  but “ 
erklärt,  doch  heißt  es  einfach  „ich  habe  gute  Lust“. 

Die  Ausspracheangaben  sind  nicht  immer  richtig.  So  fehlt 
das  Längeteichen  Aber  a  und  o  in  S.  3  caste  (käst),  S.  6  nasty 
(nasti),  S.  15  quartem  (kwotein);  fehlerhaft  sind  S.  8  davenport 
('dsvnpout)  und  8.  21  mourn  (moun),  S.  11  glance  (glaens),  S.  5 
inexorable  (In'egzerebl).  Unrichtig  ist  auch  der  Akzent  in 
hesitating  (S.  11). 

Die  handlichen  Bändchen  eignen  sich  zur  Klassen-  und 
PrivatlektAre. 

Wien.  Dr.  Joh.  Ellinger. 

■  ■  ■  ■  ■  ■  ■  ■  ■— 


J.  Kromayer,  Roms  Kampf  um  die  Weltherrschaft.  „Aus 

Natur  und  Geisteswelt“,  368.  Bändchen.  Leipzig,  B.  G.  Teubner 
1912.  74  SS. 

Der  wesentliche  Inhalt  des  kleinen,  aber  sehr  anregenden 
Büchleins  ist  die  Geschichte  des  zweiten  punischen  Krieges;  der 
Verf.  begründet  in  überzeugender,  an  originellen  Beobachtungen 
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reicher  Darlegung,  daß  damit  auch  schon  das  im  Titel  bezeichnet« 
Thema  bewältigt  ist. 

In  dem  klar  anfgebauten  Gedankengang,  der  jedes  starre, 
trockene  Schema  vermeidet,  gelangt  der  Verf.  zuerst  zur  Problem¬ 
stellung.  Unerklärlich  erscheint  zunächst  die  in  verhältnismäßig 
kurzer  Zeit  vollzogene,  im  Vergleich  zu  der  Kleinheit  des  ur¬ 
sprünglichen  römischen  Gebietes  so  gewaltige  Erweiterung  des 
Seiches,  wenn  man  sieht,  wie  große  Schwierigkeiten  in  späteren 
Jahrhunderten  die  Eroberung  auch  nur  von  Italien  bereitet,  und 
wenn  man  die  kulturelle  Überlegenheit  der  von  den  Bömem  unter¬ 
worfenen  Völker,  vor  allem  in  den  hellenistischen  Staaten  erwägt. 
Auch  fehlen  in  diesen  Eroberungskriegen  die  führenden  großen 
Persönlichkeiten.  Und  doch  wird  für  diese  beispiellose  Erscheinung 
die  Erklärung  gefunden,  indem  die  entscheidende  Entwicklungs- 
Periode  ermittelt  wird,  in  der  sich  der  Umschwung  vorbereitet  hat, 
der  auch  die  Folgezeit  beherrscht.  Bei  Betrachtung  der  Kräfte¬ 
verteilung  in  den  Ländern  des  Mittelmeerbeckens  seit  der  Zeit,  da 
Italien  unter  Borns  Herrschaft  gebracht  ist,  ergibt  sich,  daß  der 
Gleichgewichtszustand  zwischen  Ägypten,  Syrien  und  Makedonien 
eine  Schwächung  aller  drei  Staaten  bewirkt,  daß  außerdem  die 
Herrscherhäuser  in  Syrien  und  Ägypten  einem  fremden  Volkstum 
gegenüber  standen,  während  Makedonien  und  Griechenland  unter 
Bevölkerungsabnahme  und  unter  den  Selbständigkeitsbestrebungen 
der  griechischen  Kleinstaaten  litten.  Die  überlegene  Kultur  des 
griechischen  Ostens  hat  ihre  Anziehungskraft  auf  die  Börner  nicht 
verfehlt;  aber  einer  solchen  Eroberungspolitik  standen  für  die 
Börner  große  Schwierigkeiten  entgegen:  die  starke  Konkurrenz  in 
der  Seeherrschaft  durch  die  Karthager;  diese  Gefahr  war  nach 
dem  ersten  puniBchen  Kriege  gebannt.  Dann  die  Bedrohung  des 
eigenen  Landes  durch  die  Gallier  in  der  Poebene;  so  haben  die 
Börner  auch  dort  zum  entscheidenden  Schlag  ausgeholt.  Zuletzt  die 
Besitznahme  Spaniens  durch  die  Barkiden;  nachdem  auch  dieses 
Hindernis  aus  dem  Wege  geräumt  war,  konnten  die  Börner  im 
Osten  die  Bahn  der  Eroberung  betreten.  Das  ist  durch  den 
zweiten  panischen  Krieg  geschehen.  Hier  sind  also  die  treibenden 
Motive  zu  suchen,  die  zur  Begründung  der  römischen  Weltherr¬ 
schaft  führten ;  sie  liegen  nicht  in  der  Persönlichkeit  eines  Mannes 
oder  auch  nur  in  dem  staatsmännischen  Geist  einer  ganzen  Körper¬ 
schaft,  wie  es  der  Senat  war,  sondern  in  den  Kräften,  die  in¬ 
stinktiv  im  ganzen  Volke  leben. 

In  eingehender  Analyse  wird  nun  das  Verständnis  für  den 
Verlauf  des  Krieges  eröffnet;  hier  durfte  man  von  dem  Verf.  des 
monumentalen  Werkes  über  „ Antike  Schlachtfelder“,  das  eben  zum 
Abschluß  gebracht  ist,  die  berufenste  Führung  erwarten.  Es  werden 
die  geistigen  und  materiellen  Kräfte  sowie  die  Organisation  der 
beiden  kriegführenden  Staaten  sorgsam  gegeneinander  abgewogen. 
An  Hannibal  werden  die  Geschicklichkeit  in  der  Ergreifung  der 
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Offensive,  die  Genialität  in  der  Durchführung  der  Niederwerfungs- 
Strategie  sowie  die  Zähigkeit  und  Unerschütterlichkeit  gerühmt, 
mit  der  er  späterhin  unter  den  ungünstigsten  Verhältnissen  den 
Ermödungskrieg  ein  Jahrzehnt  lang  fortfübrte;  an  den  Römern 
die  erstaunliche  Anspannung  der  äußersten  Kräfte  und  die  an¬ 
gebrochene  Ausdauer  in  der  Kriegführung. 

Bei  der  Besprechung  des  Kampfes  selbst  wird  nicht  eine 
Erzählung  der  allbekannten  Ereignisse  gegeben,  sondern  die  Haupt¬ 
probleme  des  Krieges  werden  vorgeführt,  namentlich  die  Erklärung 
dafür,  daß  nach  Cannae  ein  so  völliger  Umschwung  eintreten 
konnte.  Die  numerische  Überlegenheit  der  Römer  bat  schließlich 
den  Ausschlag  gegeben;  nur  so  konnte  die  Ermattungsstrategie, 
an  der  sie  mit  unbeirrter  Konsequenz  festhielten,  den  Enderfolg 
bringen,  ln  der  taktischen  Würdigung  der  einzelnen  Schlachten 
und  ihrer  Örtlichkeiten  konnte  der  Verf.  die  Forschungsergebnisse 
seines  größeren  Werkes  verwerten,  dem  auch  die  schönen  Kärtchen 
entnommen  sind.  Besonders  fördernd  für  das  Verständnis  des 
Ganges  dieser  Schlachten  ist  es  ferner,  daß  jede  nicht  nur  für 
sich  allein  betrachtet,  sondern  stets  iu  Vergleich  zu  den  anderen 
gesetzt  ist,  so  daß  das  Gleichartige  und  die  Unterschiede  fein 
herausgearbeitet  werden.  Auch  die  Scblnßkämpfe  im  zweiten 
punischen  Kriege,  die  kriegerische  Tätigkeit  Scipioa  in  Spanien 
und  in  Sizilien  und  die  endliche  Entscheidung  bei  Narraggara 
werden  noch  genauer  besprochen.  Die  Betrachtung  sohließt  mit 
dem  Ausblick  auf  die  Eroberung  des  Ostens,  deren  einzelne  Ent¬ 
wicklungsphasen  aufgezeigt  werden. 

Wenn  auch  in  der  kurzgefaßten,  dem  Zwecke  des  Büchleins 
und  der  Sammlung  entsprechenden  populären  Darstellung  dem 
Forscher  nichts  Neues  geboten  werden  soll,  bo  wird  doch  auch; 
wer  mit  der  Geschichte  dieses  Zeitraumes  hinlänglich  vertraut  ist, 
nicht  ohne  Genuß  die  gedankenreiche,  angenehm  geschriebene  Dar¬ 
stellung  lesen. 

Prag.  Dr.  A.  Stein. 


Dahlmann-Waitz,  Quellenkunde  der  Deutschen  Geschichte. 

Achte  Auflage,  unter  Mitwirkung  von  Emst  Baasch  usw.  . . .  heraus- 
gegeben  von  Paul  Herre.  Leipzig,  Verlag  von  K.  F.  Koehler  191%, 
und  1290  SS.  8°.  Preis  geb.  31  Mk. 


Das  ist  jetzt  ein  Buch  geworden,  das  als  wichtigster  Behelf 
für  den  Geschichtslehrer  an  Mittelschulen  keiner  Gymnaaial-Lehrer- 
bibliothek  fehlen  sollte.  Die  42  Mitarbeiter,  die  das  Werk,  das  in 
seiner  ersten  Auflage  nur  wenige  Druckbogen,  noch  in  der  sechsten 
nur  730  Seiten  zählte,  jetzt  einer  Neubearbeitung  unterzogen,  haben 
jeder  in  seiner  Weise  das  Beste  getan,  um  es  zu  einem  wirklich 
brauchbaren  Handbach  für  die  Quellenkunde  zur  deutschen  Geschichte 
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aüsZugestalten.  Das  Vorwort  spricht  beredt  von  den  MQhen  and 
der  Entsagung,  welche  die  Begleiter  der  Neubearbeitung  gewesen. 
Vieles  ist  gegenüber  den  früheren  Auflagen  auch  in  der  Anlage 
geändert.  Das  Buch  hat  einen  „ Allgemeinen  Teil*  (S.  1 — 231) 
und  „Einzeihe  Zeitalter*  (8.  233 — 979).  Jener  enthält:  1.  Hilfs¬ 
wissenschaften,  Allgemeine  und  politische  Geschichte,  Kultur¬ 
geschichte,  Rechts-,  Verfassungen  und  Verwaltungsgeschichte, 
Kriegs-  Und  Heeresgeschichte,  Wirtschaftsgeschichte,  Kirchen-, 
ächul'  und  Literaturgeschichte,  Geschichte  der  bildenden  Künste 
Und  Musikgeschichte;  dieser  behandelt  in  acht  Büchern  1.  Das 
deutsche  Altertum  bis  zur  Gründung  des  fränkischen  Reiches 
[Unterabteilungen;  1.  Das  erste  Auftreten  der  Deutschen  in  der 
Geschichte,  2.  Die  Einwirkungen  Roms,  3.  Die  Ausbreitung  der 
Deutschen  und  die  Begründung  germanischer  Reiche,  4.  Innere 
Zustände  der  älteren  Zeit].  2.  Deutschland  bis  zum  Ausgang  der 
Karolinger  [mit  ähnlichen  Unterabteilungen  Wie  Nr.  1].  3.  Das 
deutsche  Reich  bis  zum  Untergang  der  Staufer.  4.  Auflösung  des 
neuen  Reiches.  Übergang  zur  neuen  Zeit  (1254—» 1579).  5.  Die 
Reformation  und  ihre  Folgen  bis  zum  Westfälischen  Frieden  (1579 
— 1648).  6.  Das  Emporkommen  einzelner  Staaten,  besonders 
Österreichs  und  Preußens  bis  zum  Untergang  des  Deutschen  Reiches 
(1648 — 1806).  7.  Bis  zur  Gründung  des  neuen  Reiches  (1806— 
1871)  und  8.  Das  neue  Deutsche  Reich.  Sowohl  die  Haupt-  als 
auch  die  Unterabteilungen  sind  von  Fachmännern  aasgearbeitet 
worden.  8o  sind  —  um  nur  einiges  zu  sagen  —  die  Nummern 
Über  die  Methodologie  von  Bernheim,  über  Diplomatik  von  Brandi, 
über  Genealogie  von  Philippi,  über  Kulturgeschichte  von  Stein¬ 
hausen,  über  Rechts-,  Verfassungs-  und  Verwaltungsgeschichte  von 
Seeiiger  und  Uhlirz,  Ober  Kirchengeschichte  von  A.  Hauck  behandelt 
und  in  gleicher  Weise  die  politische  Geschichte  der  einzelnen  Zeit¬ 
räume  von  sachkundigen  Bpezialforschern  bearbeitet  worden.  So 
hat,  um  auch  hier  nur  einzelne  Namen  auszuheben,  Mach  die 
deutsche  Altertumskunde,  Ludwig  Schmidt  die  Ausbreitung  des 
deutschen  und  die  Begründung  germanischer  Reiche,  B  ress  lau 
die  deutsche  Geschichte  bis  zum  Untergang  der  Staufer,  0.  Red¬ 
lich  die  Zeit  ven  1254 — 1519  übernommen  usw. 

Daß  die  Arbeit  bei  so  vielen  Mitarbeitern  keine  ganz  gleich¬ 
mäßige  sein  kann,  ist  einleuchtend.  Die  meisten  dürften  sagen: 
Weniger  wäre- mehr  gewesen,  anderen  wird  ein  und  das  andere 
Buch  ganz  fehlen  oder  nicht  an  richtiger  Stelle  hervorgehoben 
erscheinen.  Namentlich  in  letzterer  Beziehung  wird  man  noch 
manches  vermissen:  die  Arbeiten  von  Abel,  Frind  und  Reimann 
zur  Geschichte  Johanns  v.  Nepomuk,  zur  Geschichte  Istriens 
new. ;  fast  bei  jedem  der  jetzt  lebenden  Historiker  in  Deutschland 
Wird  eine  und  die  andere  Schrift  Vermißt,  anderseits  aber  doch 
wieder  gefuhdeh  werden,  daß  die  Aufzählung  der  Werke  auch  Solche 
Schriften  berücksichtigt  hat,  die  die  Wissenschaft  kaum  fördern 
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können.  Um  ans  meinem  eigenen  Arbeitsgebiet  zu  sprechen,  wird  es 
gewiß  auffallen,  Wiclif  unter  der  Bobrik  Sektierer  eingereiht  zu  sehen. . 
Viele  der  unter  Nr.  6983  angegebenen  Daten  sind  falsch.  So  hat 
B.  L.  Poole  nur  den  ersten  Band  von  De  Cioili  Dominio  heraus-- 
gegeben.  Die  anderen  B&nde  wurden  Ton  mir  ediert;  die  Select 
Englieh  Worke  ed.  Arnold  (drei  Bände,  London  1869 — 71),  die 
Englieh  Worke  of  Wydif ,  hitherto  unprinted  ed.  Matthew  (London 
1880),  der  Trialogue ,  eines  der  hervorragendsten  Werke  des  Mittel¬ 
alters  und  Bchon  mehrfach  ausgegeben,  z.  B.  von  Lech  ler  (Oxford 
1869),  De  Benedicta  lncamatione  ed.  Harris  (London  1886),  De 
Blaephemia  ed.  Dziewicki  (London  1893),  De  Apoetaeia  ed.  Dzie- 
wicki  (London  1889),  ältere  Ausgaben  von  Todd:  Three  Treatieee 
of.  John  Wydiffe  (Dublin  1854)  von  Lewis  und  Vaughan  fehlen. 
Zu  Nr.  7111  fehlen  die  Werke  von  Lechler  -  Lorimer,  Stevenson, 
The  Truth  about  John  Wydif ;  Lewis,  The  Hietory  of  the  Life 
and  Sufferinge  of  John  Wydiffe;  Vaughan,  The  Life  and  Opinione 
of  John  de  Wicliffe  und  so  noch  manches  andere.  Namentlich 
wäre  auf  den  Artikel  Wiclif  in  der  neuesten  Auflage  der  Prot. 
Real-Enzyklopädie  zu  verweisen  gewesen,  da  sich  daselbst  das  voll¬ 
ständige  Quellen-  und  Literaturverzeichnis  findet.  Von  den  sog. 
Vorläufern  des  Huss  sind  die  Werke  Janows  jetzt  in  drei  Bänden 
in  der  Ausgabe  Kybals,  dessen  Werk  Ober  Janow  hier  auch  ver¬ 
mißt  wird,  zu  nennen,  ln  gleicher  Weise  fehlen  meine  akademischen 
Publikationen  zur  Geschichte  der  Wiedertäufer  in  Tirol.  Das  sind 
nun  aber  Dinge,  die  bei  derartigen  Werken,  an  denen  mehrere 
Autoren  Zusammenwirken,  nicht  zu  vermeiden  sind,  hier,  wo  ein 
so  ungeheures  Material  zu  bewältigen  war,  noch  weniger  als  sonst¬ 
wo.  Ein  Vergleich  mit  den  entsprechenden  Bibliographien  zur 
französischen,  englischen  Geschichte  usw.  wird  noch  immer  ein 
für  die  deutsche  Geschichtsforschung  außerordentlich  gQnstiges 
Ergebnis  haben.  Wünschenswert  ist  es,  daß  eine  neue  Auflage 
den  Stoff  in  zwei  Bänden  vorlegt. 

Graz.  J.  Loserth. 


K.  C.  Rothe  und  E.  Weyrich,  Der  moderne  Erdkunde¬ 
unterricht.  Beiträge  zur  Kritik  und  Ausgestaltung.  Mit  89  Abbil¬ 
dungen.  Wien  und  Leipzig,  F.  Deuticke  1912. 

Wie  aus  dem  Geleitworte  her  vor  geht,  beabsichtigt  das  Buch 
„allen  Erdkundelehrem  —  seien  sie  nun  an  Volks-  oder  Mittel¬ 
schulen  tätig  —  Anregungen  zu  bieten*,  es  ihnen  überlassend, 
aus  „dem  gebotenen  Materiale  das  zu  gewinnen,  was  für  ihre 
speziellen  Schulverhältnisse,  für  ihren  speziellen  Bildungsgang 
geeignet  erscheint*,  ln  der  stattlichen  Reihe  der  Mitarbeiter  sind 
alle  Schulkategorien  von  der  Volksschule  bis  zur  Universität  ver- 
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treten.  Der  Standpunkt,  von  dem  aus  die  Aufgaben  des  Erdkunde- 
Unterrichtes  gewürdigt  werden,  ist  demnach  ein  höchst  verschiedener. 
Bei  dieser  Sachlage  darf  es  nicht  wundernehmen,  daß  sich  in 
dem  Buche  Dinge  erörtert  finden,  die  Aber  den  Bahmen  dessen 
hinausgehen,  was  der  Schulunterricht,  und  sei  es  selbst  der  einer 
Mittelschule,  jemals  zu  vermitteln  haben  wird.  So  sei  nur  beispiels¬ 
weise  erwähnt,  daß  die  Kunde  von  Leitfossilien,  möge  sie  auch 
auf  die  „ allerwichtigsten  Gattungen  und  Formen“  beschränkt  sein,  im 
Erdkundeunterricht  nichts  zu  suchen  hat.  Auch  der  biogeographische 
AbBehnitt  und  das  Kapitel  Aber  die  Tierverbreitung  enthalten  vieles, 
was  sich  mit  den  Aufgaben  des  schulmäßigen  Betriebes  der  Erd¬ 
kunde  nicht  in  Einklang  bringen  läßt.  Die  Ansichten  Aber  das 
Zeichnen  sind  zu  hoch  gespannt.  Vom  Lehrer  zu  verlangen,  daß 
er  sogar  Aquarell-  und  Ölbilder  herBtelle,  heißt  ihm  eine  Arbeit 
aufbArden,  die  bei  der  Fülle  brauchbarer  Anschauungsbehelfe  zum 
mindesten  überflüssig  ist  Einige  Aufsätze,  wie  namentlich  der 
über  die  Erde  als  Wohnranm  des  Menschen,  stehen  zu  dem  Titel 
des  Buches  in  recht  loser  Beziehung.  Im  großen  und  ganzen  ist 
das  Werk  eine  Sammlung  von  methodischen  und  teilweise  auch 
von  wissenschaftlichen  Aufsätzen,  die  neben  Altbekanntem  und 
Selbstverständlichem  manche  wertvolle  Anregung  enthalten,  die  den 
Erdkundeunterricht  gewiß  in  wohltätiger  Weise  zu  beeinflussen  ver¬ 
mag,  soferne  dieser  an  den  Zielen  und  Aufgaben  echter  Geographie 
festhält  und  niemals  darauf  vergißt,  daß  er  in  der  Kette  der  Lehr¬ 
fächer,  durch  die  die  Schule  ihre  Zöglinge  zu  bilden  sucht,  nur 
ein  Glied  ist. 

Wien.  J.  Müllner. 


Dr.  Baron  Franz  Noposa,  Hans  und  Hausrat  im  katholischen 

Nordalbanien.  Mit  1  Tafel  und  60  Abbildungen  im  Text  (Zur 
Kunde  der  Balkanhalbinsel.  I.  Reisen  und  Beobachtungen.  Heraus¬ 
gegeben  von  Dr.  Carl  Patsch.  Heft  16).  Sarajevo  1912,  im  Selbst¬ 
verlag,  des  bosn.-herz.  Instituts  für  Balkanforschung.  92  SS.  8°. 

Der  Verf.  ist  einer  der  eifrigsten  und  vielseitigsten  unter 
den  jüngeren  Erforschern  Nordalbaniens.  Ursprünglich  Geologe  und 
hauptsächlich  als  solcher  tätig,  hat  er  sich,  nach  der  löblichen 
Gewohnheit  selbst  ausgemachter  Spezialisten  bei  der  Bereisung 
weniger  bekannter  Länderräume,  für  einen  weiten  Kreis  anderer 
Dinge  einnehmen  lassen,  die  man  unter  den  Begriff  der  Anthro¬ 
pologie  znsammenfassen  kann:  prähistorische  und  sonstige  Alter¬ 
tümer,  Ethnologie  und  physische  Beschaffenheit  der  Bewohner. 
Am  umfassendsten  zeigen  dies  seine  vor  kurzem  im  XII.  Bande 
der  „Wissenschaftlichen  Mitteilungen  aus  Bosnien  und  der  Herzego¬ 
wina“  (1912)  erschienenen  „Beiträge  zur  Vorgeschichte  und  Ethno¬ 
logie  Nordalbanien8w.  Die  vorliegende  kleine  8chrift  bringt  höchst 
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wertvollen,  in  der  Realität  dem  Untergang  geweihten  oder  auch 
schon  vernichteten  Stoff  znr  Volkskunde  aus  dem  Bereich  der 
materiellen  Kultur,  wertvoll  namentlich  durch  die  zahlreichen  guten 
Abbildungen  von  Gehöften,  Häusern  und  Häusergruppen,  Hütten 
und  Ställen,  Tnrbinenmflhlen,  Festungstürmen,  Türen  und  Tür¬ 
riegeln,  ganzen  Interieurs,  Zimmerwänden,  Kaminen  und  Ofen¬ 
bänken,  sowie  von  beweglichem  Haus-  und  Feldgerät:  Schemeln 
und  Stühlen,  Tabakschneidemaschinen,  Pflügen,  Dreschtischen, 
Ochsenkarren,  Pferdefesseln,  Kähnen  und  Fähren.  Um  jeden  Schein 
falscher  Gelehrsamkeit  zu  vermeiden,  sieht  Verf.  von  Vergleichungen 
auch  mit  solchen  Nachbargebieten  ab,  die  ihm  aus  eigener  An¬ 
schauung  ebenfalls  bekannt  sind,  und  beschränkt  sich  streng  auf 
das  in  Nordalbanien  von  ihm  Beobachtete  und  Aufgenommene,  „in 
der  Hoffnung,  daß  sich  bald  ein  Spezialist  im  Lande  einflnden 
werde,  um  die  zahlreichen  Lücken  der  vorliegenden  Arbeit  eines 
Nichtfachmannes  auszufüllen.  Viel  Zeit  ist  nicht  zu  verlieren.  Der 
Albanier  ist  sehr  begabt  und  bildungsfähig;  es  ist  nicht  zu  be¬ 
zweifeln,  daß,  wenn  einmal  Straßen  und  Eisenbahnen  seine  Heimat 
erschlossen  haben,  die  erst  unter  der  türkischen  Herrschaft  ein¬ 
getretene  Verwilderung  schnell  neuer  Gesittung  weichen  und  die 
Wissenschaft  ein  Stück  Urgeschichte,  das  die  nordalbanischen 
Berge  lebend  bewahren,  für  immer  verlieren  wird.u 

Wien.  M.  Hoernes. 


Geschichte  der  Mathematik.  II.  Teil.  Von  Dr.  Heinrich  Wieleitner, 
Prof,  am  Gymnasium  in  Pirmasens.  1.  Hälfte:  Arithmetik,  Algebra, 
Analysis.  Bearbeitet  unter  Benutzung  des  Nachlasses  von  Dr.  Anton 
v.  Braunmühl,  weiland  Prof,  an  der  Technischen  Hochschule  in 
München.  Mit  6  Figuren.  Leipzig,  G.  J.  Göschen  1911. 

Das  vorliegende  Buch  ist  nach  dem  im  Jahre  1908  erfolgten 
Tode  des  ursprünglich  für  die  Bearbeitung  desselben  gewonnenen 
Prof.  v.  Braunmühl  von  Prof.  Dr.  Wieleitner  unter  Benützung  des 
Nachlasses  Braunmühls  verfaßt  worden.  Eine  besonders  schätzens¬ 
werte  Beihilfe  fand  der  Verf.  in  Eneström;  es  ist  letzterem  be¬ 
sonders  zu  danken,  wenn  in  den  Quellenangaben  einige  Vollständig¬ 
keit  und  Zuverlässigkeit  erreicht  wurde. 

Das  Buch  enthält  die  Geschichte  der  Arithmetik  in  ihrem 
allgemeinen  Teile  und  in  Bezug  auf  das  numerische  Rechnen  zu¬ 
nächst  berücksichtigt ;  dann  folgen  geschichtliche  Erörterungen  über 
die  Algebra  im  besonderen,  über  die  allgemeine  Theorie  der  Glei¬ 
chungen  und  deren  graphische  und  näherungs weise  Lösung.  Im 
dritten  Kapitel  wird  zunächst  ein  Überblick  über  die  Geschichte 
der  Zahlentheorie,  in  der  drei  Perioden  unterschieden  werden, 
gegeben.  Im  besonderen  wird  auf  die  grundlegenden  Arbeiten 
Fermats  und  seiner  Zeitgenossen  auf  diesem  Gebiete  eingegangeo, 
sodann  der  von  Euler  bis  Gauss  reichende  Zeitraum  berücksichtigte 
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Ganz  besonders  werden  die  Verdienste  des  letztgenannten  Mathe¬ 
matikers  nm  die  Zahlentbeorie  gewürdigt.  Mit  Recht  hebt  der  Verf. 
hervor,  daß  man  erst  von  Gauss  angefangen  von  einer  eigentlichen 
Theorie  der  Zahlen  sprechen  kann. 

Im  weiteren  finden  wir  geschichtliche  Erörterungen  über  die 
kombinatorische  Analysis  ond  die  Wahrscheinlichkeitsrechnung. 
Besonderes  Gewicht  wird  auf  die  Anwendung  der  Wahrscheinlich¬ 
keitsrechnung  gelegt. 

Im  fünften  Kapitel  behandelt  der  Verf.  in  sehr  ansprechender 
nnd  eleganter  Weise  die  Vorgeschichte  der  Infinitesimalrechnung 
(Quadraturen  und  Kubaturen,  Tangentenbestimmungen,  Extremwerte, 
Rektifikationen  und  daB  umgekehrte  Tangentenproblem,  also  die 
Lösung  der  Aufgabe,  aus  der  durch  gewisse  Eigenschaften  gegebenen 
Tangente  einer  Kurve  diese  selbst  oder  doch  wenigstens  Eigenschaften 
von  ihr  abzuleiten).  Die  Geschichte  der  Entdeckung  und  ersten 
Förderung  der  Infinitesimalrechnung  sowie  der  unendlichen  Reihen 
ist  dem  folgenden  Kapitel  Vorbehalten.  Hier  wird  die  Flutions* 
methode  von  Newton  und  die  Entstehung  der  Reihen  in  erster 
Linie  zur  Sprache  gebracht,  dann  auf  die  Arbeiten  von  Leibnitz 
im  Gebiete  der  Reihenlehre  ond  des  Infinitesimalkalküls  Rücksicht 
genommen.  Auf  Grund  dieser  Arbeiten  konnte  erst  der  systematische 
Aufbau  dieses  Kalküls  erfolgen  und  eine  formale  Entwicklung  der 
Reihenlehre  erfolgen.  Der  weitere  Ausbau  der  Differential-  und 
Integralrechnung  erfolgt  vorzugsweise  durch  französische  Forscher, 
unter  denen  in  erster  Linie  Dalembert,  Lagrange  Und  Laplace 
genannt  werden  müssen. 

Im  ersten  Kapitel  hat  der  Verf.  die  geschichtliche  Entwick¬ 
lung  der  Lehre  von  den  Differentialgleichungen  behandelt.  Es 
werden  die  gewöhnlichen  Differentialgleichungen,  dann  die  partiellen 
Differentialgleichungen  zur  Sprache  gebracht  und  der  enge  Zusam¬ 
menhang  der  Algebra  mit  geometrischen  und  physikalischen 
Problemen  besonders  betont.  Weiters  wird  die  Geschichte  der 
Variationsrechnung  erörtert,  welche  durch  das  von  Johann  Ber- 
houilli  aufgestellte  Problem  der  Kurve  *  des  schnellsten  Falles 
inauguriert  wurde.  Schliefitich  gedenkt  der  Verf.  in  kurzer  Weise 
der  Differenzenrechnung  und  des  Problemes  der  Interpolation.  Mit 
Anerkennung  kann  der  Ref.  das  dem  Buche  angeschlossene  Lite¬ 
raturverzeichnis  hervorheben.  Aooh  der  Vorgang,  daß  im  Namen- 
Index  die  Lebensdaten,  soweit  sie  bekannt  sind,  angegeben  wurden, 
verdient  vollste  Beaohtuüg. 

Die  Ausführungen  in  dem  vorliegenden  Buohe  sind  gelungene 
und  instruktive  und  man  kann  dem  Verf.  das  Zeugnis  geben,  daß 
es  ihm  gelungen  ist,  bei  der  durch  die  Verhältnisse  gebotenen 
kurzen  Darstellung  doch  ein  klares  Bild  der  geschichtlichen  Ent¬ 
wicklung  der  einzelnen  zur  Sprache  gebrachten  mathematischen 
Lehren  zu  geben. 

Wien.  Dr.  I.  G.  Wallentin. 
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Gajdeczka  Josef,  Priiftmgsfragen  ans  der  Mathematik  für  die 

Schttler  der  obersten  Klassen  an  Gymnasien,  Realgymnasien,  Real¬ 
schulen  und  ähnlichen  Anstalten  (mit  Auflösungen).  Dritte,  neu  be¬ 
arbeitete  Auflage.  Wien  und  Leipzig  1910,  Pr.  Deuticke. 

Unter  diesem,  etwas  veränderten  Titel  erscheinen  die 
„Maturitätsprüfungsaufgaben“  des  rastlos  tätigen  Schulmannes,  wie 
sie  ihm  aus  seiner  langjährigen  Praxis  herausgewachsen  sind  und 
auch  in  seinen  Übungsbüchern  Vorkommen,  in  3.  Auflage,  aber 
in  wesentlich  unveränderter  Form.  Das  Heftchen  enthält  jetzt 
80  Gruppen  zu  meist  vier  Beispielen,  eine  Form,  welche  noch  auf 
seine  ursprüngliche  Bestimmung  als  ..Maturitätsprüfungsfragen" 
hinweist.  Schon  der  neue  Titel  scheint  jedoch  anzudeuten,  daß  es 
der  Verf.  nicht  mehr  lediglich  in  diesem  Sinne  aufgefaßt  wissen 
will.  Die  neue  Richtung  im  mathematischen  Unterrichtsbetriebe, 
die  auch  in  unseren  neuen .  Lehrplänen  ihren  Ausdruck  gefunden, 
fordert  eben  auch  einen  anderen  Inhalt  der  Reifeprüfungsfragen, 
als  ihr  die  vorliegende,  allzu  formal  gehaltene  Sammlung  im 
großen  und  ganzen  zu  bieten  vermag.  Wohl  zitiert  der  Verf.  selbst 
in  der  Vorrede  die  Forderung  der  Lehrpläne  für  die  obersten 
Klassen  der  Mittelschulen:  *  Anwendungen  auf  die  verschiedenen 
Gebiete  des  Unterrichtes  und  des  praktischen  Lebens  an  Stelle  der 
bloß  formalistischen  Aufgaben"  ;  doch  er  wird  derselben  nur  in 
sehr  geringem  Umfange  gerecht,  da  er  seine  Vergangenheit  nicht 
auf  einmal  verleugnen  und  seine  formalistischen  Lieblingskinder 
nicht  samt  und  sonders  über  Bord  werfen  kann.  Gegen  30  Bei¬ 
spiele  der  früheren  Auflage,  die  allzu  formal  schienen,  worden 
allerdings  ansgeschieden  und  durch  neue,  aber  nicht  solche  aus 
dem  praktischen  Leben  ersetzt.  Auch  ein  paar  Maiima-  und  Minima- 
aufgaben  und  Volumsberechnungen  von  Rotationskörpern  mittels 
Integralrechnung  wurden  aufgenommen.  Ausdrücklich  erwähnt  der 
Verf.  auch  die  Aufnahme  von  einigen  Beispielen  aus  der  Wahr¬ 
scheinlichkeitsrechnung,  die  aber,  weil  von  der  bekannten  Qualität 
—  Würfelspiele,  Urnengriffe  —  leider  ohne  jede  praktische  Be¬ 
deutung  sind.  Die  15  Aufgaben  aus  der  sphärischen  Trigonometrie 
sind  unverändert  geblieben  (die  elementaren  Auflösungsfälle  des 
sphärischen  Dreieckes  in  nackter  Form  und  vier  Grundaufgaben 
aus  der  mathematischen  Geographie).  Der  große  Teil  rein  fornu^ 
listischer  Aufgaben  ist  aber  erhalten  geblieben  und  Aufgaben  aus 
dem  praktischen  Leben  fehlen  auch  jetzt  noch  fast  durchwegs.  Es 
sind  eben  noch  die  Aufgaben,  wie  sie  bis  Ende  des  letzten  Jahr¬ 
hunderts  allgemein  schulgerecht  waren  und  nicht  nnr  in  den 
Übungsbüchern  G.s,  sondern  in  allen  Aufgabensammlungen  den 
größten  Teil  des  Raumes  einnehmen. 

Zn  den  nacktesten  Formalismen  des  vorliegenden  Büchleins 
gehören  zunächst  Transformationen  von  der  Form: 
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(J/6  -  K&)  VlO  +  11 1/30, 


*  • _  •  0 

j/ c41,  (**/» .  «*'• .  x  -  *  *)*• ;  sodann  Gleichungen  wie:  lg  1838 


—  (31*  —  42)  =  lg  2,  Yx\gxV~x  —  10,  9.5*  +  8.5*+J  = 

1225,  4  |/2  a;  -j-  3  H-  K2s  — 21  =  3  V~2x  +  27,  13  s 

y  =  82  (in  ganzen  positiven  Zahlen),  xl  —  y*  =  335  und 
x  —  y  =  5,  (3  x*  -j-  x  —  2)Ä  —  30  x*  —  10  x  =  —  36  nnd 
viele  ähnliche.  Endlich  einige  reziproke  nnd  zahlreiche  der 
beim  Yerf.  so  beliebten  goniometrischen  Gleichungen  nnd  Trans¬ 
formationen  goniometri8cher  Ausdrücke,  wie :  8  sin  x  4-  15  cos  x 

—  17,  cos  x  =  sin  2  x,  x  y  =.  90°  und  cos  y  -f-  cos  y  = 


0*43301,  4*«*  +  ***  =  8  und  16*«*  *  -  *«* »  =  8,  cos  —  cos  « 

i  2  sin  x  -j-  sin  2  x 
*  2  sin  x  —  sin  2  x  USW* 

Solche  Beispiele  werden  gewiß  auch  in  Zukunft  im  Laufe 
des  fortschreitenden  Unterrichtes  als  Übungen  und  für  zusammen¬ 
fassende  Wiederholungen  notwendig  bleiben;  als  Reifeprüfungs¬ 
fragen,  als  welche  sie  ursprünglich  ausdrücklich  bestimmt  waren, 
werden  sie  aber  bald  verschwinden  müssen.  Als  solche  sind  sie 


lediglich  geeignet,  das  Herz  eines  unverbesserlichen  Formalisten 
oder  eines  mathematischen  Amateurs  zu  erfreuen;  weiteren  Kreisen 
wird  die  Mathematik  in  dieser  Form  ein  Ärgernis  oder  eine  Tor¬ 
heit  bleiben.  Allgemeines  Interesse  und  verdiente  Anerkennung 
wird  sie  erst  finden,  wenn  die  Beispiele  aus  dem  praktischen  Leben 
genommen  werden.  Wenn  heute  überhaupt  verlangt  wird,  daß  die 
Schüler  auf  der  Oberstufe  in  den  Mathematikstunden  nicht  mehr 
rechnen,  sondern  denken  lernen  sollen,  so  wird  der  Prüfungs¬ 
kandidat  erst  recht  seine  Reife  darin  zeigen  müssen,  daß  er  denken 
und  nicht  bloß  rechnen  kann.  Alle  angeführten  Beispiele  und  noch 
viele  andere  sind  aber  ad  hoc  konstruiert  und  ihre  Lösung  erfor¬ 
dert  bloß  die  Kenntnis  und  Vornahme  rein  formaler  Operationen. 
Auch  die  nackten  Maxima-  und  Minimabestimmungen  von  Trinomen 
zweiten  Grades  müssen  angesichts  der  vielen  naheliegenden  prak¬ 
tischen  Maxima-  und  Minimaaufgaben  als  eine  unzulässige  Kon¬ 
zession  an  den  „tief  eingewurzelten  Formalismus1*  bezeichnet  werden. 

ct  6  Y 

Daß  die  Ableitung  von  Formeln,  wie :  cot  y  cot  y  ■+•  cot  y  = 
cot  y  cot  y  cot  y  (a  +  ß  +  y  =  2  R),  r  =  4  R  sin  “  sin  y  sin 


—  ,  oder  der  Beweis  von  Sätzen  (Nr.  69,  3;  Nr.  77,  2)  einen 

geeigneten  Gegenstand  einer  Prüfung,  insbesondere  der  Reifeprüfung 
bilden,  wird  wohl  niemand  behaupten  wollen. 
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Aach  die  landläufigen  Aufgaben  Aber  arithmetische  und  geo¬ 
metrische  Reihen  sind  in  der  Regel  vom  praktischen  Leben  recht 
weit  entfernt,  so  daß  sie  augenscheinlich  nur  für  die  Schule,  nicht 
für  das  Leben  gestellt  werden. 

Die  vorliegenden  Prflfungsfragen  können  demnach  Lehrern 
und  Schillern  auf  der  ganzen  Oberstufe  als  vielseitige,  passende 
Übungsaufgaben  bestens  empfohlen  werden.  Als  Reifeprflfungsfragen 
scheinen  sie  dem  Ref.  jedoch  zum  großen  Teile  überlebt  zu  sein, 
womit  jedoch  dem  Verf.  keineswegs  ein  Vorwurf  gemacht  werden 
soll.  Eine  Aufgabensammlung  in  deutscher  Sprache,  welche  geeignet 
wftre,  den  Lehrer  hierin  in  die  neuen  Bahnen  hinüberzuführen, 
dürfte  derzeit  überhaupt  noch  fehlen  und  es  wird  noch  einige  Zeit 
keine  geringe  Sorge  der  Prüfenden  sein,  teils  selbständig,  teils 
kompilatorisch  passende  Fragen  zusammenzustellen. 

Bozen.  Dr.  Alois  Lechthaler. 


Thermodynamik  der  Atmosphäre.  Von  Dr.  Alfred  Wegen  er,  Prtvat- 

dozent  der  Meteorologie  an  der  Universität  Marburg.  Mit  143  Abbil¬ 
dungen  im  Text  und  auf  17  Tafeln.  Leipzig,  J.  A.  Barth  1911.  Preis 
geh.  19  Mk. 

Der  Verf.  beabsichtigt,  eine  vollständige  Physik  der  Atmo¬ 
sphäre  zu  edieren,  deren  erster  Teil  nunmehr  vorliegt.  Bekanntlich 
hat  Bezold  in  einigen  Abhandlungen  „Zur  Thermodynamik  der 
Atmosphäre“  diesen  Gegenstand  behandelt,  und  zwar  in  nicht 
zureichender  Weise,  da  das  Tatsachenmaterial  noch  wenig  bekannt 
war.  Das  vorliegende  Buch  stellt,  wie  der  Verf.  anzeigt,  eine  Zu¬ 
sammenfassung  einiger  Studien  vor,  die  er  am  kgl.  aeronautischen 
Observatorium,  dann  als  Meteorologe  der  Danmark  -  Expedition  in 
der  Arktis  vornahm.  Das  Substrat  für  das  Buch  bilden  aber  die 
Vorlesungen,  die  er  im  Jahre  1909  an  der  Universität  Marburg 
hielt.  Die  in  dem  Buche  angegebenen  Forschungen  werden  sowohl 
dem  Physiker  und  Meteorologen  als  auch  dem  Aeronauten  Interesse 
abgewinnen  und  auch  dem  gebildeten  Laien  mehrfache  Anregung 
bieten. 

Dem  Buche  sind  einige  wertvolle  Originalphotographien  bei¬ 
gegeben;  dieselben  sind  teilweise  vom  Verf.  aufgenommen  worden, 
zum  Teil  aber  entstammen  sie  dem  kgl.  meteorologischen  Obser¬ 
vatorium  in  Potsdam  und  anderen  Quellen,  die  jedesmal  namhaft 
gemacht  sind. 

Der  Verf.  hat  in  einer  sehr  gehaltvollen  Einleitung  die  kos¬ 
mische  Stellung  der  Erdatmosphäre,  den  Querschnitt  der  Atmosphäre, 
die  chemische  Zusammenfassung  der  Luft  am  Erdboden  besprochen, 
dann  die  allgemeine  Thermodynamik  der  idealen  und  realen  Gase 
behandelt,  weiters  im  besonderen  die  Thermodynamik  der  adiabati¬ 
schen  Prozesse  berücksichtigt  und  schließlich  in  ausführlicher  Weise 
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di«  Physik  d«r  Wolken  in  den  Bereich  seiner  Betrachtungen  ge¬ 
zogen.  Es  wird  uns  in  diesem  letzten  Abschnitte  die  allgemeine 
Morphologie  der  Wolken  vorgefQhrt,  dann  anf  die  spezielle  Straktnr 
der  Wasserwolken  nnd  der  Eiswolken  des  näheren  eingegangen. 

Der  Verf.  hat  der  Literatur  des  jeweils  in  Behandlung  stehenden 
Forschungsgebietes  seine  besondere  Aufmerksamkeit  zugewendet  und 
dnroh  die  betreffenden  Quellenangaben  das  Buch  dem  weiter  Stre¬ 
benden  sehr  wertvoll  gemacht. 

Die  Ionentheorie  hat  im  Buche  Eingang  gefnnden  und  ist 
mehrfach  verwendet  worden. 

Ein  mit  besonderem  Geschicke  gearbeitetes  Kapitel  iBt  jenes, 
das  sich  auf  das  Studium  der  festen  Phase  des  Wassers  besieht. 
Es  wird  hiebei  auch  der  polymorphen  Umwandlungen  des  Eises 
gedacht  und  auf  die  wichtigen  Arbeiten  von  Lehmann  Ober  Kristall¬ 
bildung  Bezug  genommen. 

Eingehend  wurden  in  dem  vorliegenden  Buche  auch  die  in1 
der  Atmosphäre  auftretenden  Erscheinungen  der  Inversion  betrachtet. 

ln  der  Physik  der  Wolken  begegnen  wir  unter  anderem  auch 
einer  übersichtlichen  Darstellung  der  optischen  Erscheinungen  in 
der  Atmosphäre;  auf  die  mathematische  Theorie  derselben  konnte 
der  Verf.  nicht  eingehen;  mehrfache  Verweise  auf  die  Original¬ 
schriften,  namentlich  auf  die  meteorologische  Optik  von  Pernter, 
werden  diesbezflglich  als  ausreichend  betrachtet  werden  können. 

Wir  stimmen  dem  Verf.  vollkommen  bei,  yrenn  er  die  Be¬ 
hauptung  aufstellt,  daß  die  Aerologie,  deren  Forschungsmethoden 
nach  dem  ersten  mächtigen  Aufschwünge  in  ruhigere  Bahnen 
geglitten  sind  und  deren  Beobachtungsergebnisse  in  steter  Zunahme 
begriffen  sind,  mehr  als  alle  anderen  Zweige  der  Meteorologie  einer 
Durchdringung  mit  theoretischen,  physikalischen  Ideen  bedarf.  Daß 
dies  dem  Verf.  im  vorliegenden  Buche  Richtschnur  in  seinen  Dar¬ 
legungen  war,  wird  man  zugeben ;  diese  werden  vielfache  Anregung 
geben,  die  Physik  der  Atmosphäre  genauer  zu  verfolgen. 

Wien.  Dr.  I.  G.  Wallentin. 


Dr.  0.  Sohäffer,  Natur-Paradoxe.  Ein  Buch  för  die  Jugend  zur 
Erklärung  von  Erscheinungen,  die  mit  der  tägliohen  Erfahrung  im 
Widerspruch  zu  stehen  scheinen.  Zweite,  stark  umgearbeitete  Auf¬ 
lage.  B.  G.  Teubner  191X.  Preis  3  Mk. 

Die  vorliegende  2.  Auflage  der  „Natur-Paradoxe“  zeigt, 
wie  das  Vorwort  ausfährt,  eine  weitgehende  Umarbeitung  der 
1.  Auflage.  Der  Verfasser  hat  sich  in  dieser  Neu- Auflage  mehr 
von  dem  englischen  Original  (W.  Hampsons  Paradoxes  of  nature 
and  teience*)  entfernt  und  9  neue  Kapitel  hinzugefflgt,  „von  denen 
einige  allgemein  von  der  Kritik  gewflnscht  wurden“. 


Digitized  by 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


62  C.  Sehäffer,.  Natur-Paradoxe,  ang.  t.  0.  Pommer. 

Die  „Natur -Paradoxe“  bringen  in  dem  1.  weitaas  um¬ 
fangreichsten  Teil  „Physikalische  Paradoxe“  (I.  Wagen  and 
andere  Transportmittel.  —  II.  Rollende  and  fliegende  Bewegung. 
—  III.  Scheinbare  Aufhebung  der  Schwerkraft.  —  IV.  Vorteil¬ 
hafte  Ausnutzung  des  Gewichtes.  —  V.  Gefrieren  und  Schmelzen.  — 
VI.  Verdampfung  und  Sieden.  — VII.  Wärmeleitung.  —  VIII.  Merk¬ 
würdige  Luft-  und  Dampfströme.  —  IX.  Angebliche  immer¬ 
währende  Bewegung.  —  X.  Magnetismus),  in  einem  2.  „Che¬ 
mische  Paradoxe“  (I.  Paradoxe  Verbrennungserscheinungen.  — 

II.  Merkwürdige  Wirkungen  des  Wassers.  —  III.  Umwandlung 
von  Elementen),  in  einem  3.  Biologische  und  psycholo¬ 
gische  Paradoxe“  (I.  Einiges  über  das  Skelett,  den  Blutkreis¬ 
lauf  und  die  Ernährung.  —  II.  Das  Auge  und  das  Sehen.  — 

III.  Die  Augen  als  falsche  Zeugen.  —  IV.  Die  Ohren  als  falsche 
Zeugen.  —  V.  Das  Gefühl  als  falscher  Zeuge)  und  endlich  in  einem 
Anhang  das  bekannte  „mathematische  Paradoxon“  von 
Achilles  und  »der  Schildkröte. 

Sie  führen  in  äußeret  anregender  und  im  allgemeinen  in 
leicht  faßlicher  Art  in  eine  erstaunlich  große  Menge  physikalischer, 
chemischer  und  physiologisch-psychologischer  Erscheinungen  und 
Gesetze  ein,  und  zwar  in  der  Weise,  daß  das  Unerwartete  und 
Überraschende  als  Ausgangspunkt  gewählt  und  damit  sofort  das 
Interesse  des  jungen  Lesers  gewonnen  wird.  Daß  sich  nioht 
alle  Gebiete  der  Naturlehre  in  gleicher  Weise  diesem  methodischen 
Kniff  fügen,  is*t  selbstverständlich;  doch  es  ist  immerhin  er¬ 
staunlich,  wie  viele  Erscheinungen  sich  vom  Gesichtspunkte  des 
Paradoxen  aus  —  wenn  auch  mitunter  in  etwas  gekünstelter  und 
gezwungener  Weise  —  behandeln  lassen.  So  gehören  die  auf  diese 
Weise  eingeführten  physikalischen  Erscheinungen  fast  ausschließlich 
der  Mechanik  und  der  Wärmelehre  an  und  auch  der  mit  „Magne¬ 
tismus“  überschriebene  Abschnitt  dient  eigentlich  der  Behandlung 
eines  mechanischen  Problems.  Doch  findet  sich  einiges  aus  Optik 
unter  den  psychologischen  Kapiteln.  Es  wäre  vielleicht  noch 
möglich,  auch  einiges  andere,  wie  z.  B.  Reflexions-  und  Brechungs¬ 
erscheinungen,  unter  den  physikalischen  Paradoxen  zu  behandeln. 

Dort,  wo  der  Verf.  beschreibt  und  darstellt,  wird  er  immer 
anzuregen  und  zu  interessieren  verstehen.  So  zeichnen  sich  in 
besonders  hervorzuhebender  Weise  die  chemischen  und  biologisch¬ 
psychologischen  Kapitel  durch  klare,  anschauliche  Darstellung  aus. 
Nicht  so  einverstanden  kann  ich  mit  der  Art  der  Erklärung 
speziell  in  einigen  der  mechanischen  Kapitel  sein.  Während  häufig 
die  Erklärungen  bis  auf  das  Einfachste  heruntersteigen,  gehen  sie 
an  anderen  Stellen  weit  über  das  Maß  dessen  hinaus,  was  ohne 
mathematische  Behandlung  zu  leisten  möglich  ist.  Dadurch  macht 
sich  besonders,  wo  es  sich  um  die  Einführung  einiger  grund¬ 
legender  Begriffe  handelt,  eine  gewisse  Unklarheit  geltend.  Gerade 
hier  die  richtige  Grenze  zu  treffen,  wie  weit  bei  populären  leicht- 
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faßlichen  Darstellungen  mit  der  Erklärung  gegangen  werden  darf, 
ist  eigentlich  die  schwierigste  Aufgabe  für  jeden  Verfasser  der¬ 
artiger  Bflcher.  Man  vergesse  nicht,  daß  gewisse  Begriffe  und 
Hypothesen  einfach  nicht  anders  fruchtbringend  erfaßt  werden 
können  als  in  exakter,  strenger  Durchführung. 

Nur  um  ein  Beispiel  anzufflhren,  verweise  ich  auf  die  Stellen, 
die  sich  mit  dem  Energiebegriff  beschäftigen,  und  swar  z.  B.  in 
II,  1 :  „Die  intelligenten  Billardkugeln.“  So  heißt  es  S.  15:  „Man 
sagt,  ein  Körper  verrichte  eine  Arbeit,  wenn  er  seine  Masse  oder 
die  Masse  eines  anderen  Körpers  eine  Strecke  weit  fortbewegt.  “ 
Das  ist  eine  physikalisch  gewiß  nicht  einwandfreie  Arbeits-Ein¬ 
führung  !  Überhaupt  sollte  man  den  übertriebenen  Anforderungen 
der  Energetiker,  besonders  bei  populären  Darstellungen  absolut 
keine  Konzessionen  machen.  Gewiß  vermag  aber  die  Umwandlung 
der  verschiedenen  Energieformen  ineinander,  wie  sie  hier  an 
dem  Beispiel  der  Umwandlung  von  Bewegungsenergie  des  ge¬ 
stoßenen  Balles  in  die  Energie  der  Kompressionswelle  verwendet 
wird,  zur  wirklichen  Erklärung  oder  auch  nur  Klärung  nichts  bei¬ 
zutragen.  Man  sage  doch  in  diesem  und  in  noch  so  manchen  an¬ 
deren  Fällen  ganz  ruhig,  daß  eine  Erklärung  höhere  Anforderungen 
an  die  Vorkenntnisse  des  Lesers  stellen  müßte,  als  sie  hier  voraus¬ 
gesetzt  werden  können.  Das  erhält  bescheiden  und  aufnahmsfähig 
für  spätere  exaktere  Durchführungen. 

Nach  dem  Gesagten  darf  auch  diese  Auflage  wegen  ihrer 
anregenden,  Interesse  erweckenden  und  im  allgemeinen  streng  sach¬ 
lichen  Darstellung  des  Beifalles  sicher  sein.  Sie  wird  zur  Ver¬ 
breitung  naturwissenschaftlicher  Kenntnisse  riel  beitragen  und 
Liebe  zur  Natur  und  den  sich  mit  ihr  beschäftigenden  Wissen¬ 
schaften  in  reichem  Maße  wecken. 

Das  Buch  ist  mit  seinen  3  Tafeln  und  79  äußerst  instruk¬ 
tiven  Textbildern  aufs  feinste  ausgestattet. 

Wien.  Otto  Pommer. 


Astronomie.  Größe,  Bewegung  und  Entfernung  der  Himmelskörper. 
Von  A.  F.  Möbius.  11.  Auflage,  bearbeitet  von  Dr.  H.  Kobold, 
ord.  Honorar-Professor  an  der  Universität  Kiel.  Aus  Sammlung 
Göschen.  Leipzig,  P.  J.  Göschenscbe  Verlagsbandlang.  —  Teill: 
Das  Planetensystem.  Mit  88  Figuren.  186  SS.  —  Teil  II:  Kometen, 
Meteore  und  das  Sternsystem.  Mit  16  Figuren  und  2  Sternkarten. 
122  SS. 

•  • 

Die  neue  Auflage  .  bedeutet  eine  wesentlicbe  Vergrößerung 
des  Umfangs  sowie  Vermehrung  des  Inhaltes  des  ursprünglichen 
Büchleins  von  Möbius  und  der  Name  des  neuen  Herausgebers 
bürgt  dafür,  daß  die  beigefügten  Ergänzungen  allen  Ansprüchen 
in  wissenschaftlicher  wie  in  pädagogischer  Sichtung  genügen.  Die 
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neuesten  Errungenschaften  der  Astronomie  finden  sich  da  er¬ 
wähnt  und  in  ihren  Ergebnissen  auseinander  gesetst.  Hiesn  gehören, 
um  nur  einige  Punkte  zu  erwähnen,  die  interessanten  Unter¬ 
suchungen  über  die  zahlreiche  Familie  der  durch  Jupiter  ein- 
gefangenen  Kometen,  die  von  Seeligerschen  Arbeiten  über  die  räum¬ 
liche  Verteilung  der  Sterne  und  endlich  die  neuen  Bestimmungen 
über  den  Zielpunkt  (Apex)  der  Eigenbewegung  der  Sonne  in  Ver¬ 
bindong  mit  dem  Zielpunkt  (Vertex)  der  Starnbewegungen,  Unter¬ 
suchungen,  an  denen  der  Herausgeber  selbst  in  hervorragender 
Weise  beteiligt  ist  und  die  sich  noch  im  Zustande  eifrigster  Dis¬ 
kussion  befinden.  Alles  in  allem,  ein  Werk,  das  zur  Einfühlung 
in  das  6tudium  der  Astronomie  in  vorzüglicher  Weise  geeignet  ist. 

Wien.  Dr.  S.  Oppenheim. 


Dr.  L.  Li  n§ bau er  und  Dr.  K.  Linsbauer,  Vorschule  der 

Pflanzanphysiologie.  Eine  experimentelle  Einführung  in  das 
Leben  der  Pflansen.  2.  Auflage.  XVI  und  265  SS.  mit  99  Abbil¬ 
dungen.  Wien,  Stülpnagel  1911. 

Das  Bach  ist  aus  einer  innigen  Anffassung  der  Natur,  aus 
der  Liebe  zu  den  Pflanzen  —  mit  denen  sich  näher  zu  befassen 
„die  größte  Mehrzahl  selbst  der  Gebildeten  es  nicht  des  Interesses 
wert  hält“  —  bervorgegangen.  Anfangs  hauptsächlich  für  den 
Lehrer  an  einer  Mittelschule  geschrieben,  welcher  den  Unterricht 
der  Botanik  anf  der  Mittelstufe  seinen  Schülern  nicht  nur  inter¬ 
essant,  sondern  auch  gedeihlich  und  nutzbringend  gestalten  will, 
fand  die  „Vorschule“  sehr  bald  eins  praktische  Anwendung  in 
mancher  Schale,  in  welcher  viele  der  angegebenen  Versnobe  zur 
Belebung  und  Erfassung  des  Unterrichtes  vor  den  Schülern  an¬ 
gestellt  wurden. 

Der  Grundgedanke  des  Buches  ist,  sich  mit  der  Natur  direkt 
zu  beschäftigen;  nur  durch  Anstellen  von  geeigneten  Experimenten 
und  durch  sinnreiche  Interpretation  derselben  läßt  sich  ein  Ein¬ 
blick  in  das  Leben,  in  die  Fülle  „von  komplizierten  Lebens- 
Äußerungen,  von  Problemen  nnd  ungelösten  Fragen“  gewinnen, 
welche  unter  der  „stummen  Hülle  des  Pflanzenleibes“  geborgen 
sind,  und  „deren  Studium  denjenigen,  der  sieb  einmal  mit  ihnen 
befaßt  hat,  unwiderstehlich  fesselt  and  gebannt  hält“. 

Zn  diesem  Zwecke  führt  das  Bach  die  wichtigsten  Fragen, 
die  wir  an  die  Physiologie  der  Pflanzen  richten  würden,  an  der 
Hand  von  298  leicht  zn  wiederholenden  Versuchen  vor,  zu  welchen 
eine  entsprechende  Darstellung,  als  verbindender  Text,  den  Zu¬ 
sammenhang  der  einzelnen  Tatsachen  bringt.  Von  großem,  an¬ 
regendem  Werte  ßind  die  vielen  einschlägigen  Aufgaben  am  Schlosse 
eines  jeden  der  10  Kapitel,  in  welche  das  Ganze  zerfällt. 
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Das  Bach  hat  nach  wenigen  Jahren  eine  zweite  Auflage  er-, 
lebt  and  dies  möge  am.  besten  für  seine  Vortrefflichkeit  sprechen» 
Die  Anordnung  der  Versuche,  sowie  der  Inhalt  des  Ganzen  sind 
im  wesentlichen  „trotz  Umarbeitung  einzelner  Bogen  und  mancher 
Änderungen  im  Texte“  die  gleichen  geblieben;  einige  Figuren  sind 
zu  den  entsprechenden  Versuchen  neu  dazu  gekommen.  Auch  die 
Übersicht  der  wichtigeren  Geräte  und  Handgriffe,  das  Verzeichnis 
der  in  Gebrauch  zu  nehutenden  Chemikalien  und  jenes  der  an¬ 
geführten  Pflanzenarten  sind  am  Schlüsse  des  Buches  wie  in  der 
ersten  Auflage  beibehalten.. 

Pola.  R.  So  11a. 


Naturgeschichtlicher  Führer  für  Wien  und  seine  Umgebung. 

\««i  Prof.  L>r.  Km.  Witlarzil.  I.  Teil:  Allgemeines  und  Geologie. 

Wien  1912.  A.  Holder.  Preis  K  1*20. 

I 

Ein  schmales  Bändchen  in  schlichtem,  grauem  Gewand  und 
doch  inhaltsreicher  und  wertvoller  als  mancher  Foliant.  Mit. großem 
Fleiß  und  großer  Sorgfalt  bat  der  geschätzte  Autor  des  „ Prater¬ 
boches  “  hier  eine  Menge  wissensweiter  Tatsachen  über  die  geo¬ 
graphische  Lage  Wiens  und  über  die  Bildungsgescbichte  dos  Bodens 
flioer  Stadt  und  ihre9  Gebietes  zusammengestellt,  worauf  er  eine 
Anzahl  lehrreicher  und,  was  die  Hauptsache  ist,  selbst  ausgefübrter 
Exkursionen  nach  geologisch  interessanten  Punkten  in  der  näheren 
otiJ  weiteren  Umgebung  Wiens  beschreibt.  Dieses  „Selbst- 
reschaute“  bildet  einen  belebenden  Einscbiag  in  allen  seinen  Schil¬ 
derungen,  die  speziell  dem  Lehrer  bei  Exkursionen  mit  seinen 
Sci.üloro  von  bedeutendem  Nutzen  sein  werden.  Mögen  die  großen 
Hoffnungen,  die  der  Autor  an  das  Erscheinen  dieses  Büchleins 
hüpft,  wenigstens  zum  Teile  in  Erfüllung  gehen. 

Wien.  Dr.  Franz  Noe. 


Skala  R.,  Die  Gemütsbefriedigung  als  Angelegenheit  der 
Ästhetik  zur  Stellung  der  ästhetischen  Eindrücke  im 

Weltbilde.  Wien  und  Leipzig,  Braumüller  1911.  92  SS. 

Wie  sich  in  dem  ganzen  Büchlein  in  höchst  anerkennens- 
Wf>rter  Weise  das  Streben  kundgibt,  den  Erörterungen  über  Wesen 
Dtal  Bedeutung  des  ästhetischen  Genusses  eine  ausreichende  psycho¬ 
tische  Grundlage  zu  geben,  so  begegnen  uns  gleich  zu  Beginn 
feinsinnige  Erwägungen  über  die  Natur  der  Gefühle.  S.  bestreitet 
d'e  Ansicht,  daß  es  nor  Lust-  und  Uulustgefühle  gebe,  die  schein¬ 
en  Qualitäten  hingegen,  durch  die  sich  die  Lust-  oder  Unlust- 
gtfülile  untereinander  unterscheiden,  nur  auf  der  Verschiedenheit 

kiutfcxift  f.  4.  taten.  Gjmn.  1918.  I.  Heft.  5 
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der  anderen  psychischen  Erscheinungen  bernhten,  durch  welche  die 
Gefühle  geweckt  werden.  Nach  seiner  Ansicht  gibt  es  (S.  10) 
„außer  Lest  and  Unlust  noch  weitere  Unterschiede  in  den  Gefühls¬ 
qualitäten“.  Nur  unter  dieser  Voraussetzung  gebe  es  einen  Wert¬ 
unterschied  der  Gefflhle,  der  eben  nur  im  Inhalt  der  Gefühle 
selbst  seinen  Grund  haben  könne.  Gäbe  es  nur  Lust-  und  Unlast¬ 
gefühle,  so  könnte  man  von  einem  größeren  Wert  der  sogenannten 
„höheren  Gefühle“  nicht  sprechen,  denn  dieser  läge  nicht  in  diesen 
selbst,  sondern  nur  in  den  psychischen  Erscheinungen,  an  die  sie 
sich  anschließen,  also  in  etwas,  „das  gar  kein  Bestandteil  des 
psychischen  Gefühlsinhaltes“  sei  (S.  9). 

Unter  den  sinnfälligen  Gegenständen,  deren  Wahrnehmung 
ein  Wohlgefallen  in  uns  hervorruft,  unterscheidet  der  Verf.  drei 
Gruppen.  Zur  ersten  gehören  diejenigen,  welche  nur  angenehme 
Sinneseindrücke  im  gewöhnlichen  Sinne  zu  veranlassen  ver¬ 
mögen.  Hier  handelt  es  sich  immer  nur  um  „ein  Zusammen¬ 
wirken  änßerer  Beize  mit  dem  aufnehmendeo  Organ  und  der 
Gefühlswert  hängt  von  dem  Zustande  ab,  in  dem  sich  letzteres 
befindet:  Angemessenheit  oder  Unangemessenheit  der  Beize  einer¬ 
seits  zu  dem  Bau  der  Organe,  andererseits  zu  dem  augenblick¬ 
lichen  Zustand  derselben“  (S.  12).  Mit  dem  Ausdruck  ästhetisch 
pflegt  man  nur  einzelne  Arten  der  zur  ersten  sinnlichen  Gruppe 
gehörigen  Eindrücke  zu  bezeichnen.  Es  sind  dies  wohlgefällige 
Empfindungen  von  Auge  und  Ohr  und  von  den  niederen  Empfin¬ 
dungen  die  der  Bewegung  im  Bhythmus.  Die  zweite  Gruppe 
bilden  jene  Gegenstände,  welchen  etwas  „Charakteristisches“  (S.  13) 
anhaftet,  in  welchen  sich  etwas  Typisches  offenbart.  Wenn  der 
Mensch  sich  ganz  in  die  Betrachtung  solcher  Objekte  verliert,  wird 
er,  wie  Schopenhauer  (Welt  als  Wille  und  Vorstellung  §  34)  sagt, 
„reines  Subjekt  der  Erkenntnis“  und  der  Gegenstand  wird  sar 
Offenbarung  der  „Idee“,  der  „unmittelbaren  Objektität  des  Willens“. 
Der  Verf.,  der  sich  hier  an  den  genannten  Philosophen  anschließt, 
betont,  daß  das  auf  diese  Weise  geweckte  Gefühl  wohl  zu  unter¬ 
scheiden  ist  von  demjenigen,  welches  den  sinnlichen  Eindruck  als 
solchen  begleitet.  —  „In  die  dritte  Groppe  gehören  die  durch 
Anschauung  eines  Gesamtbildes  der  Außenwelt  bewirkten  Ge¬ 
mütsstimmungen“  (S.  15).  Hier  ist  immer  der  „Unterschied 
zwischen  dem  Gefühle  und  dem  Bilde  der  zur  Erregung  notwendigen 
Gegenstände  in  uns,  welche  man  auch  ohne  Gefühl  betrachten 
kann“,  zu  beachten.  Beispiel:  „In  der  Frühe  im  halbdunklen 
Zimmer.  Dumpfe  Luft.  Wir  öffnen  das  Fenster.  Sonnenschein. 
Alierhand  Geräusch  von  der  Tätigkeit  der  Menschen,  Stimmen. 
Frische  Luft.  Vogelstimmen.  Morgen“.  Wenn  man  die  Gefühle 
der  2.  und  3.  Gruppe  als  höhere  bezeichnet,  so  ist  nach  des  Verf. 
Meinung  für  ihre  Erklärung  nichts  gewonnen.  Denn  höhere  Ge¬ 
fühle  nennt  man  gewöhnlich  solche,  die  durch  sekundäre  oder 
tertiäre  Erscheinungen  des  Bewußtseins  (Vorstellungen,  Gedanken) 
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geweckt  werden.  Nun  ist  man  aber  (S.  17  f.)  vielfach  gar  nicht 
io  der  Lage,  für  jene  Gefühle  solche  sekundäre  and  tertiäre  Er¬ 
lebnisse  aufzuweisen,  denn  sie  folgen  doch  ans  direkter,  also  pri¬ 
märer  Anschauung  der  Dinge.  Und  selbst  wenn  eine  solche  Auf- 
weisong  immer  gelänge,  wäre  nach  des  Verf.  Meinung  der  eigen¬ 
tümliche  Inhalt  dieser  Geffihle  nnd  der  in  ihnen  selbst  ge¬ 
legene  Wert  nicht  erklärt.  Die  Erklärung  freilich,  die  er  (S.  22  ff.) 
für  diese  „primären“  nnd  doch  „höheren  Gefühle“  beibringt, 
wird  wohl  sehr  viele  am  allerwenigsten  befriedigen.  Er  sagt: 
„Psychische  Erscheinungen,  für  welche  man  eine  Erregnngsnrsache 
in  der  Welt  außerhalb  unseres  Körpers  nicht  anzugeben  weiß, 
können  eine  solche  in  der  Materie  unseres  Körpers,  im  Gehirn 
haben.*...  „Es  besteht  die  Möglichkeit,  daß  die  Einwirkungen 
iofierer  Gegenstände  auf  unsere  Sinne  solche  psychische  Erfolge 
bervorbringen,  die  weit  über  das  bloß  sinnliche  Abbild  hinaus- 
rthen."  Nach  des  Beferenten  Meinung  kommen  namentlich  bei  den 
Gefühlen  der  3.  Groppe  Vorgänge  in  Betracht,  welche  man  als 
Gefühlsübertragungen  bezeichnet  hat.  Eine  Wahrnehmung 
kann  eine  Vorstellung,  diese  ein  Gefühl  reproduzieren.  Häufig 
bleibt  nun  die  das  Gefühl  reproduzierende  Vorstellung  (oder  kann 
t*  nicht  auch  ein  Geffihle  weckender  Gedanke  sein?)  „dunkel- 
bewußt* ,  während  sich  das  Gefühl  sehr  lebhaft  bemerkbar  macht. 
Kir  Übertragen  aber  in  einem  solchen  Falle  das  Gefühl  auf 
jene  Wahrnehmung.  Man  vergleiche  über  den  psychologischen 
Vorgang  als  solchen  G.  Störring,  „Die  Hebel  der  sittlichen 
Entwicklung  der  Jugend“  (1911)  S.  22  ff.  Bef.  ist  der  Überzeugung, 
M  sich  auf  diese  Weise  gerade  die  häufigsten  und  zartesten  ästhe¬ 
tischen  Stimmungen  erklären  lassen:  Abend-  oder  Herbstgefühle, 
<üe  Gemütseindrücke,  welche  alljährlich  der  erste  Schneefall  oder 
ias  Brausen  des  Windes,  der  die  Gräser  und  Sträucher  des  Feldes 
beugt,  in  uns  hervorruft  u.  dgl.  m.  Assoziationen  spielen  hier 
lewiß  eine  Bolle  und  so  möchten  wir  auch  nicht  Fechners  Asso- 
tiationsästhetik  so  einfach  mit  einem  Wort  abweisen,  wie  es  der 
Verf.  S.  36  tut. 

Aoch  die  sehr  geistv  ol  len 'Ausführungen,  in  welchen  er 
eegen  Konrad  Langes  Unterscheidung  zwischen  Natur-  und  Kunst- 
»hönem  sowie  gegen  dessen  Ansicht,  daß  beim  Kunstgenuß  die  „be- 
wu£te  Selbsttäuschung“  die  Hauptrolle  spiele,  polemisiert  (S.  33  ff.), 
frner  auf  die  Bemerkungen  (S.  53  ff.)  über  Bichard  Wagners 
Uhre,  daß  die  Begangen  des  Gemütes  durch  den  Ton  sich  un¬ 
mittelbar  mitteilten  und  in  diesem  Sinne  die  Musik  vor  den 
Vieren  Künsten  etwas  voraus  habe  —  auf  das  allos  kann  hier 
DDr  aufmerksam  gemacht  werden. 

Gänzlich  unbefriedigt  ließ  Bef.  das,  was  der  Verf.  am  Schlüsse 
iur  Begründung  seiner  schon  S.  5  ausgesprochenen  Ansicht  vor- 
bnngt,  daß  nämlich  „die  Frage  der  Gemütsbefriedigung 
großenteils  gar  nicht  eine  Frage  der  Ethik,  sondern  der  Ästhe- 
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ti  ku  sei.  Dem  gegenüber  muß  betont  werden,  daß  der  einzelne 
Mensch  nur  durch  andere  wird,  nur  mit  anderen  leben 
kann  und  in  gewissem  Sinne  daher  auch  nur  fflr  andere  da  ist; 
ferner  daß  die  Gesamtheit  nur  dann  gedeihen  kann,  wenn  der 
einzelne  nicht  nur  auf  sich,  sondern  auch  auf  andere  Rücksicht 
nimmt,  ja  daß  sie  zu  um  so  größerer  Wohlfahrt  gelangt,  je  weniger 
der  einzelne,  um  mit  Schopenhauer  zu  reden,  einen  Unterschied 
macht  zwischen  6ich  und  anderen;  endlich  daß  wir  als  mit¬ 
fühlende  Wesen  das  Bedürfnis  haben,  uns  in  einer  diesem  Mit¬ 
gefühle  entsprechenden  Weise  zu  betätigen.  Die  Befriedigung 
dieses  Bedürfnisses  muß  in  erster  Linie  zur  Sprache  kommen, 
wenn  von  Gemütsbefriedigung  die  Rede  sein  soll.  Gewiß  ist  ästhe¬ 
tischer  Genuß  von  hoher  Bedeutung  für  die  Beruhigung  und 
Veredlung  des  Gemütes,  aber  dessen  Befriedigung  kann  und 
darf  er  allein  nicht  zustande  bringen.  Bier  kann  man  dem  Verf. 
den  Bin  weis  nicht  ersparen,  gegen  den  er  sich  S.  87  freilich 
schon  im  vorhinein  verwahrt  hat,  daß  nämlich  müßiges,  ästhe¬ 
tisches  Genießen  nicht  die  Aufgabe  des  Menschen  sein  könne. 
Treffend  sagt  Th.  Lipps  („ Ästhetik“  in  Binnebergs  „Kultur  der 
Gegenwart“,  S.  384):  „Überschätzung  der  Kunst  ist  Zeichen  der 
Dekadenz“. 

Mag  man  über  einzelnes  auch  anders  denken,  jedenfalls 

zeugt  das  eben  besprochene  Buch  von  tiefem  Nachdenken  über 

•  • 

die  Grundfragen  der  Ästhetik  und  enthält  sehr  beachtens¬ 
werte  Beiträge  zu  deren  Losung. 

Salzburg.  Dr.  Kamillo  Huemer. 


Lehrbuch  der  Gabelsbergerschen  Stenographie  für  Mittelschulen. 

von  Alfred  Grimm.  1.  leih  Veikehrs-  umi  Korrespoiidenzscbrift. 
2.  Auflage,  10j»  SS.  Preis  K  2.  —  II  Teil:  Verhaudluugs*  oder 
Debattenschrift.  2.  Auflage,  60  SS.  Preis  K  1*60.  Wien  19lü,  Alfred 
Beider. 

Der  Unterzeichnete  hatte  bisher  nur  Gelegenheit,  von  der 
ersten  Auflage  des  Buches  den  zweiten  Teil  zu  besprechen  (Jg.  1907 
dieser  Zeitschrift,  S.  lllö).  Es  sei  daher  einiges  über  den  ersten 
Teil  nachgeholt.  —  Die  Anlage  des  Buches  erinnert  im  wesent¬ 
lichen  an  die  sogenannte  Weizuiannsche  Methode.  Das  heißt  also, 
es  werden  nicht,  wie  dies  sonst  üblich  ist,  alle  Konsonanten 
und  Konsonantenverbindungen  vorgeführt  und  an  „i?-W7  örtern“  ver¬ 
anschaulicht,  sondern  die  Konsonanten  werden  gruppenweise  be¬ 
handelt  und  an  den  einzelnen  Gruppen  wird  die  Vokalisation  ein¬ 
geübt.  Im  besonderen  ist  die  Anordnung  des  vorliegenden  Buches 
folgende:  Kleine  und  mittlere  Konsonantenzoichen  —  angeschlossen 
die  ganze  Vokalisationslehre;  dann  die  Zeichen  für  /,  t ,  chtf 
dann  für  ch,  qu;  dann  für  sch ,  z}  e,  sp\  schließlich  für 
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p,  p.  Sigel,  ferner  Einzelheiten  der  sogenannten  „Wortkör zungs¬ 
lehre“  werden  bei  den  Paragraphen  der  Vokalisation  untergebracht. 
Sich  über  die  Zweckmäßigkeit  dieser  Anlage  ausführlicher  zu  äußern, 
dazu  liegt  für  den  Unterzeichneten  schon  deshalb  kein  besonderer 
Anlaß  ror,  weil  das  Buch  in  zweiter  Auflage  erschienen  ist.  Aber 
der  Verf.  selbst  hat  einige  einschlägige  Änderungen  in  der 
zweiten  Auflage  gegenüber  der  ersten  vorgenommen  und  damit 
die  Verbesserungsbedürftigkeit  des  Buches  hinsichtlich  der  Stoff¬ 
verteilung  zugegeben.  Gründlicher  zu  verfahren  war  nicht  möglich, 
da  sonst  der  ganze_  Aufbau  des  Buches  ins  Wanken  gekommen 
wäre.  Die  weiteren  Änderungen  der  zweiten  Auflage  beziehen  sich 
vorzugsweise  auf  eine  schärfere  Fassung  der  Regeln.  Weit  erheb¬ 
licher  unterscheidet  sich  die  zweite  Auflage  des  zweiten  Teiles  von 
der  ursprünglichen  Fassung.  Abgesehen  davon,  daß  auch  hier  oine 
Reihe  von  Regeln  besser  formuliert  worden  ist,  fällt  vor  allem 
auf,  daß  die  Reihenfolge  der  einzelnen  Kürzungsarten  ganz  und 
gar  geändert  worden  ist,  und  zwar  ohne  ersichtlichen  Grund.  Die 
frühere  Anordnung  war  die  übliche,  streng  systematische,  klare 
und  Übersichtliche;  die  jetzige  ist  dagegen  so  beschaffen,  daß 
der  Schüler  sich  in  dieser  Partie  nur  schwer  zurecht  finden  wird. 

Übrigens  wird  man  den  Wert  des  ganzen  Buches  auch 
weiterhin  nicht  so  sehr  in  seinem  theoretischen  Teile  zu  suchen 
haben  als  vielmehr  in  seinem  Übnngstoff  (Lesestücke,  Diktate, 
Aufgaben.)  —  Die  Schreibungen  sind  auch  in  der  vorliegenden 
zweiten  Auflage  streng  systemmäßig  (nach  den  Wiener  Beschlüssen), 
die  Ausstattung  (insbesondere  die  Autographie)  ist  recht  gefällig. 

Eg  er.  Adolf  Hausenblas. 
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Dritte  Abteilung. 

Zur  Didaktik  und  Pädagogik. 


Bemerkungen  zu  dem  neuen  Lehrplan,  betreffend 

die  klassische  Philologie. 


Bekanntlich  wurde  durch  die  Ministerial  Verordnung  vom  20.  Man 
1909,  Z.  11.662,  der  .  bisherige  Lehrplan  der  österreichischen  Gymnasien 
wesentlich  verändert.  Die  neu  einzuföhrenden  Lehrpläne  werden  gewiß 
überall  Gegenstand  lebhafter  fachmännischer  Besprechungen  werden,  die 
es  bezwecken,  denselben  eine  für  die  Zeit  definitive  Form  zu  geben.  Ich 
halte  deshalb  diese  Verordnung  für  eine  Grenze,  innerhalb  welcher  mau 
sich  zu  bewegen  hat,  welche  aber  keineswegs  so  starr  und  unverrückbar 
ist.  Denn  es  ist  sonnenklar,  daß  außer  der  Theorie  auch  die  Praxis  ihr 
Recht  behaupten  wird,  dareinzusprechen,  teils  genehmigend,  teils 
korrigierend. 

Zu  einer  öffentlichen  Diskussion  über  dieses  Thema  möchte  ich 
durch  diesen  Artikel  beitragen.  Folgenden  Zeilen  liegen  teilweise  eigene 
Erfahrungen  und  Beobachtungen  aus  meiner  Schulpraxis  zugrunde,  teil* 
weise  sind  sie  theoretischen  Erwägungen  und  kollegialen  Besprechungen 
entsprungen.  Das  gewöhnliche  Prinzip  der  Klasseneinteilung  verbinde  ich 
mit  dem  Prinzip  der  Stoffverteilung,  und  zwar  so,  daß  ich  zuerst  den 
grammatischen  Unterricht  (des  Lateinischen  wie  auch  des  Griechischen) 
den  Klassen  nach  besprechen  und  hierauf  die  Lektüre  im  Zusammenhänge 
von  der  111.  (ev.  V.)  Klasse  an  durchnehmen  werde.  Zum  Schluß  möchte 
ich  dann  auch  noch  einige  Worte  über  die  schriftlichen  Schularbeiten 
hinzufügen. 

I.  Latein. 

Als  Lehrziel  des  gesamten  lateinischen  Unterrichtes  ist  in  der 
neuen  Verordnung1)  folgendes  aufgestellt:  Aneignung  der  zur  gründlichen 


*)  In  meinem  Artikel  werde  ich  häufig  die  oben  zitierte  Mini«terial* 
Verordnung  im  Wortlaute  übernehmen,  ohne  es  besonders  anzudeuten. 
Dem  Sachkuudigen  wird  es  leicht  sein,  zu  erkennen,  wo  dies  der  Fall  ist. 
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Lektüre  notwendigen  grammatischen  Kenntnisse;  Fertigkeit  im  Übersetzen 
eines  leichten  lateinischen  Schriftstellers.  Durch  gründliche  Lektüre  er* 
worbene  Bekanntschaft  mit  dem  Bedeutendsten  aus  der  römischen  Lite¬ 
ratur  und  dadurch  Einführung  in  das  Verständnis  des  römischen  Kultur¬ 
lebens,  Fertigkeit  im  Lesen  eines  nicht  besonders  schwierigen  lateinischen 
Textes;  Weckung  des  Sinnes  für  stilistische  Formgebung. 

Hit  diesem  so  aufgestellten  Ziele  wird  ohne  Zweifel  jeder  Fach¬ 
mann  einverstanden  sein.  Nun  ist  aber  die  Frage,  wie  der  Unterricht  im 
einselnen  einzurichten  wäre,  um  dieses  Ziel  zu  erreichen.  Der  gram¬ 
matische  Unterricht  bildet  eine  unentbehrliche  Grundlage,  die  besonders 
fest  sein  muß,  um  den  folgenden  Aufbau  halten  zu  können.  Wesentlich 
ist  er  auf  die  Unterstufe  beschränkt.  In  der  I.  Klasse  sind  es  die  fünf 
regelmäßigen  Deklinationen,  die  Genusregeln  mit  einbezogen,  die  Ad¬ 
jektivs  und  Adverbia,  die  wichtigsten  Fürwörter,  von  den  Kardinal-  und 
Ordinalzahlwörtern  nur  einzelne  unentbehrliche,  die  vier  regelmäßigen 
Konjugatii nen  mit  Ausnahme  der  Verba  auf  -so  der  dritten  Konjugation 
und  aller  Deponentia,  wichtigere  Präpositionen  und  Konjunktionen.  — 
Daraus  ersieht  man  wohl,  daß  da  eine  erhebliche  Beschränkung  des  8toffes 
und  wesentliche  Erleichterung  der  Arbeit  stattgefunden  hat.  Was  beson¬ 
ders  in  dieser  Klasse  störend  zu  wirken  und  den  flotten  Fortgang  zu 
hemmen  schien,  ist  entfernt  und  für  später  Vorbehalten.  Es  waren  dies 
für  schwächere  Klassen  die  Deponentia  gewesen  und  einigermaßen  auch 
die  Verba  vom  Paradigma  capto,  die  neben  den  Zeitwörtern  von  der  Art 
audio  eben  des  Gleichklangs  wegen  sehr  oft  zum  Stein  des  Anstoßes 
wurden.  Auf  der  anderen  Seite  ist  es  wieder  nicht  zu  untersohätzen,  daß 
s.  B.  die  von  den  Substantivformen  abweichenden  und  wieder  mit  ihnen 
übereinstimmenden  Suffixe  der  Fürwörter,  hauptsächlich  aber  die  Frage¬ 
pronomina  und  Frageadverbia  eine  wirkliche  Abänderung  und  Erholung 
in  den  ziemlich  monotonen  Unterricht  der  fünf  regelmäßigen  Deklinationen 
hervorrufen.  Mit  Eifer  und  Interesse  stellen  die  Schüler  die  Fragen  und 
werden  selbst  gefragt,  antworten  und  bekommen  Antworten  und  so  geht 
die  Sache  in  raschem  Tempo  vor  sich.  Der  auf  diese  Weise  vereinfachte 
Stoff  wird  also  für  unsere  Primaner  desto  leichter  zu  bewältigen  sein, 
wenn  bei  einem  planmäßigen  Fortschreiten  des  Übungsbuches  die 
schwierigeren  Partien,  besonders  diejenigen  des  Lateinischen,  welche  von 
der  Unterrichtssprache  abweichen,  nach  und  nach  dem  Leichteren  bei¬ 
gemischt  und  von  den  Schülern  sozusagen  unbemerkt  verzehrt  werden. 
Ein  gutes  Übungsbuch  —  wir  besitzen  solche  —  muß  meines  Erachtens 
in  kleineren  oder  auch  größeren  zusammenhängenden  Lesestücken 
—  nicht  bloß  in  Einzelsätzen  —  das  Wort-  und  Formen  material  dar¬ 
bieten.  Diese  Artikel  sollen  nur  ausnahmsweise  von  moralisierendem 
Inhalte  sein,  größtenteils  müssen  sie  einen  leicht  verdaulichen  Stoff, 
heitere  Erzählungen,  apte  dicta ,  feine  Anekdoten  enthalten  und  hie  und 
da  auch  etwas  Belehrendes  aus  dem  antiken  Kultur-  und  Privatleben: 
also  lauter  Sachen,  die  von  selbst  dem  Primaner  zur  Kenntnis  kommen, 
ohne  ihn  zu  viel  zum  Nachdenken  über  den  Inhalt  zn  nötigen.  Dann 
verfolgt  man  sogleich  beide  Ziele,  die  lateinischen  Formen  durchsuüben 
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und  die  Seele  des  Sebülers  in  moralischer  Hinsicht  za  verfeinern,  so  ge¬ 
schieht  es  sehr  oft,  daß  man  beides  verfehlt.  Es  fehlt,  wie  gesagt,  auch 
in  den  jetzigen  Übungsbüchern  nicht  an  zusammenhängenden  Erzählungen 
verschiedenen  Inhalts.  Mögen  sie  auch  noch  so  kurz  sein,  die  Erfahrung 
hat  gewiß  schon  jedermann  von  uns  gemacht,  daß  sich  alle  Schüler,  auch 
die  bequemsten  nicht  ausgenommen,  auf  ein  solches  Lesen  tatsächlich 
freuen  und  es  mit  weit  mehr  Interesse  üben  als  sie  sonst  zu  tan  pflegen. 
Dies  ist  wohl  auch  psychologisch  ganz  gut  erklärbar. 

Die  übergangenen  Teile  der  regelmäßigen  Formenlehre  werden  in 
der  Sekunda  ergänzt  und  die  wichtigsten  Unregelmäßigkeiten  hinzugefügt. 
Aus  der  Syntax  sind  hier  besonders  der  indirekte  Fragesatz,  der  Akku¬ 
sativ  mit  Infinitiv  und  einige  Partizipialkonstruktionen  zu  nennen.  -Voa 
Wichtigkeit  werden  hier  wieder  eben  die  Worte  „die  wichtigsten  Unregel¬ 
mäßigkeiten“  sein.  Das  Wort  „wichtig“  ist  ein  sehr  dehnbarer  Begriff 
und  seine  Tragweite  unberechenbar.  Dem  einen  scheint  eben  das¬ 
jenige  wichtig  zu  sein,  was  der  andere  ganz  ruhig  ausläßt;  doch  ist  zu 
erwarten,  daß  hierin  im  großen  Ganzen  der  goldene  Mittelweg  ein¬ 
geschlagen  wird. 

ln  den  ersten  zwei  Klassen  hat  sich  also  der  Schüler  eine  ver¬ 
hältnismäßig  genügende  Bekanntschaft  mit  den  wichtigsten  und  nicht 
besonders  schweren  Elementarbestandteilen  des  lateinischen  Sprachschatzes 
erworben.  Diese  Bekanntschaft  macht  ihn  fähig,  fortzuschreiten  und  sich 
mit  dem  geschlossenen  Ganzen,  dem  Satze,  genauer  und  gründlicher  tu 
beschäftigen.  Dies  geschieht  nun  in  den  zwei  nächstfolgenden  Klassen, 
und  zwar  so,  daß  in  der  III.  Klasse  der  einfache  Satz  den  Hauptgegen- 
stand  des  Unterrichtes  bildet  und  im  Mittelpunkte  das  Nomen  steht,  in 
der  Quarta  aber  außerdem  noch  der  zusammengesetzte  Satz  dazu¬ 
kommt  und  im  Mittelpunkte  das  Verbum  steht.  Organisch  ist  damit 
verbunden,  mit  dem  Nomen  die  Präpositionen,  mit  dem  Verbum  die 
Konjunktionen  durchzunehmen  und  in  erweitertem  Umfange  durchzu- 
.  üben.  Dazu  kommen  noch  die  wenigen  sogenannten  Eigentümlichkeiten 
im  Gebrauche  der  Nomina  und  Pronomina,  und  der  gesamte  grammati¬ 
sche  Unterricht  ist  erledigt.  Er  wird  me  mehr  von  neuem  gepredigt  und 
gelehrt  werden  und  kehrt  man  dann  später  in  den  oberen  Klassen  doch 
noch  za  den  Elementarsachen  der  lateinischen  Grammatik  zurüok,  so  wird 
es  fast  immer  nur  ausnahmsweise  geschehen,  nur  um  eine  auffallende 
Lücke  auszufüllen,  die  in  den  Kenntnissen  einzelner  Schüler  klafft.  Damit 
wird  man  sich  aber  nicht  mehr  lange  aufhalten  können;  deshalb  sollte 
aber  auch  gar  keiner  geeignet  erklärt  werden,  in  die  Oberstufe  eine* 
Gymnasiums  aufzusteigen,  der  in  den  wesentlichen  Elementarkenntnissen 
der  lateinischen  Grammatik  nicht  gut  bewandert  wäre.  •< 

An  die  Stelle  der  Grammatik  kommt  in  den  oberen  Klassen  unserer 
Gymnasien  der  grammatisch -stilistische  Unterricht,  der  bezweokt, 
hauptsächlich  das  Verständnis  für  die  Eigentümlichkeiten  des  lateinischen 
Ausdruckes  gegenüber  der  Unterrichtssprache  voller  and  bewußter  zu 
machen.  Dazu  sollen  schriftliche  und  mündliche  Übungen' dienen,  an  die 
sich  die  notwendigen  stilistischen  Beobacntungen  und  Belehrungen  air- 
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schürften.  In  den  zwei  höchsten  Klassen  haben  sich  diese  Übungen 
pelrgentlich  auch  auf  die  Technik  des  schriftlichen  Übersetzens  aus  dem 
Lateioi^ben  xu  erstrecken.  —  Das  größte  Gewicht  liegt  also  auf  der 
stilistischen  Seite  des  Unterrichtes.  Selbstverständlich  wird  man  hier 
mcbt  von  dem  ersten  Anfang  an  beginnen.  „Denn  ganz  verfehlt  wäre 
es,  mit  stili'tischen  Belehrungen  bis  nach  dem  Abschluß  der  Syntax,  also 
bis  zur  V.  Klasse,  zu  warten1*,  so  steht  es  ausdrücklich  in  den  Instruk- 


es 

tioneu  für  den  Unterricht  an  den  Gymnasien  in  Österreich,  S.  34.  Übrigens 
bt  es  such  gar  nicht  denkbar,  daß  man  die  stilistischen  Eigentümlich* 
keiteo  während  des  vierjährigen  Unterrichtes  auf  der  Unterstufe  gar  nicht 
beachten  würde.  Schon  der  erste  lateinische  Übungssatz,  mit  dem  der 
Utenische  Unterricht  angefangen  wird,  bietet  nicht  nur  Gelegenheit  zur 
Besprechung  der  lateinischen  Formen,  sondern  auch  guten  Anlaß,  ja  sogar 
er  nötigt  zu  stilistischen  Bemerkungen.  Desto  mehr  wird  es  selbstver¬ 
ständlich  beim  Übersetzen  ins  Lateinische  und  beim  Korrigieren  der 
Schularbeiten  der  Fall  sein.  Und  je  reicher  mit  der  Zeit  die  Wörter- 
und  Furmenkenntnisee  der  Schüler  werden,  desto  weiter  wird  auch  ihr 
nüi'tiM'her  Gesichtskreis.  Natürlicherweise  wird  man  dabei  die  Schüler  auf- 


tterbam  machen  nur  auf  diejenigen  Eigentütuli«  hkeiten  des  lateinischen 
Stiles,  welche  von  der  Unterrichtssprache  ab  weichen;  denn  mit  Recht 
tagen  d'e  Instruktionen  a.  0 ,  „daß  es  überflüssig  und  geradezu  schädlich 
vare,  über  einen  Sprachgebrauch,  der  dem  Lateinischen  und  dpr  Unter- 
rii?bt.**praehe  gemeinsam  ist,  Regeln  lernen  zu  lassen,  da  es  dem  Knaben 
die  Unbefangenheit  rauben  würde,  die  ihm  das  Richtige  von  selbst  treffen 
litt*.  Dies  gilt  nicht  nur  in  der  Syntai,  sondern  auch  in  der  Stilistik 
und  überhaupt  in  dem  methodischen  Lehren  und  Lernen  von  fremden 
Sprachen,  vorzugsweise  von  den  klassischen  Sprachen. 

leb  glaube,  daß  in  dieser  Beziehung  ein  gutes,  planmäßig  zus&m- 
mpngestelltes  und  sorgfältig  bearbeitetes  Übungsbuch  die  Hauptsache  ist. 
Het  Aversionen  der  durebgeübten  Partien  aus  den  klassischen  Schrift- 
st- Ilern,  interessante  Lesestücke,  prosaische  Erzähluugen  von  den  poetisch 
pWnen  Mythen,  Szenen  und  Ereignissen,  anekdotenartige  Absätze, 
&bii<lerungen  von  Landschaften,  Reisen,  Gefechten,  Charakterbildern, 
Si't'Dgfmälden,  Darstellungen  von  Kulturzuständen,  leichtere  Partien  aus 
philoMjphischen  Schriften,  Nachahmungen  von  Briefen  usw.,  das  alles 
*brle  manchen  Anlaß  dazu  geben,  die  Schüler  mit  den  in  der  Ministerial- 
verordnung  mit  Recht  betonten  Eigentümlichkeiten  des  lateinis  chen  Aus¬ 
druckes  gegenüber' der  Muttersprache  bekannt  zu  machen.  Und  was  ich 
hier  über  das  Übungsbuch  für  die  oberen  Klassen  sage,  das  gilt  in  un- 
verjüngtem  Ausmaße  auch  für  die  Übungsbücher  überhaupt.  Ein  gutes, 
mch  der  äußeren  Form  nach  tadelloses  Buch  ist  nicht  nur  eine  wichtige 
Stütze  des  Lehrers,  sondern  auch  ein  schönes  Beispiel  für  die  Schüler. 
Kurz  gesagt,  es  ist  die  Hälfte  der  Arbeit.  Zwar  ist  es  richtig,  daß  der 
Lehrer  Herr  des  Buches  sein  muß;  was  ihm  nicht  paßt,  das  wird  er 
er  kann  das  Buch  anordnen,  er  kann  ruhig  au-lassen.  was  er  für 
aa  bedeutend  oder  überflüssig  hält  Auch  ist  es  nicht  vom  Nachteil,  wenn 
eia  Lesebuch  -  ehr  reichliches  Übnngsm&teri&l  darbietet,  wenn  es  nur  gut 
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geordnet  und  planmäßig  bearbeitet  ist.  Denn  eben  dann  wird  der  Lehrer 
imstande  sein,  seine  Individualität  erst  recht  tu  beweisen.  Das  aber  wird 
mir  gewiß  jedermann  tugeben,  daß  sich  Schwierigkeiten  der  Schularbeit 
in  den  Weg  legen,  so  oft  es  erforderlich  erscheint,  den  Stoff  des  Übungs¬ 
buches,  insbesondere  aber  seine  Anordnung  und  seinen  Hergang  erst  in 
der  Schule  tu  ändern. 

Weit  mehr  als  die  Grammatik  wird  in  dem  neuen  Lehrplan  die 
Lektflre  der  klassischen  Literatur  betont.  Mit  Recht  Denn  ist  die 
Grammatik  gleich  der  Grundlage  eines  Gebäudes,  die  unter  der  Oberfläche 
gedeckt,  sehr  oft  fibersehen  und  unbeachtet  bleibt,  obzwar  sie  einen 
unentbehrlichen  Bestandteil  des  Ganzen  bildet,  ist  die  Lektfire  jenes 
Außere  eines  prachtvollen  Gebäudes,  welches  von  allen  gesehen  und  be¬ 
trachtet  wird;  sie  ist  der  Eckstein  des  gesamten  Bauens. 

Der  Hauptzweck  der  Lektfire  wurde  schon  angedeutet.  Hier  möchte 
ich  Aber  die  klassischen  Schriftsteller  und  ihre  Schriften,  soweit  sie  in 
dem  neuen  Lehrplan  berücksichtigt  werden,  etwas  mehr  im  einzelnen  sagen. 

Vor  allem  werde  mit  Nachdruck  bervorgehoben,  daß  die  gesamte 
Lektfire  sehr  frei  angeordnet  ist.  Jeder  wahre  Schulfreund,  dem  es  am 
Herzen  liegt,  den  Unterrichtserfolg  der  klassischen  Sprachen  möglichst 
zu  heben,  wird  es  mit  Vergnügen  begrüßen.  Denn  ist  die  Freiheit  fiberall 
eine  Voraussetzung  jedes  gedeihlichen  Fortschrittes  im  Handeln  jeder  Art 
und  Gattung,  desto  mehr  ist  sie  im  Unterrichts  wesen  am  Platze.  Ist  der 
Lehrer  frei,  kann  er  im  gegebenen  Rahmen  frei  bestimmen  und  aus  dem 
reichen  Material  das  bervorheben,  was  er  selbst  unter  gegebenen  Zuständen, 
die  er  doch  wohl  am  besten  kennen  wird  und  kennen  soll,  für  nützlich, 
zweckmäßig  und  passend  erachtet,  dann  ist  auch  der  ganze  Unterricht 
frei,  er  geht  lebhaft  vor  sich,  er  wächst  auf,  er  blüht  auf  und  wird  gute 
Frucht  tragen.  In  der  neuen  Gestaltung  ist  die  Lektüre  keine  vor¬ 
geschriebene  Marschroute,  die  der  Lehrer  unbedingt  gehen  müßte,  ohne 
den  kleinsten  Schritt  abweichen  zu  dürfen,  sondern  vielmehr  ein  verläß¬ 
licher  Wegweiser,  der  dem  Lehrer  desto  sicherer  zum  Ziele  führen  wird, 
je  mehr  er  selbst  fähig  ist,  sich  danach  zu  richten,  was  der  Wegweiser 
sagt.  Unter  diesen  Umständen  wird  sich  auch  die  so  betonte  und  so 
erwünschte  Individualität  des  Lehrers  freier  entwickeln  und  bewähren 
können,  und  seiner  pädagogischen  und  wissenschaftlichen  Einsicht  wird 
ein  breiter  Spielraum  gegeben.  Aber  —  last  not  least  —  auch  die  Schfiler 
werden  daraus  einen  Nutzen  ziehen  können,  indem  sie  plangemäß  mit 
einer  größeren  Anzahl  von  den  klassischen  Schriftstellern  und  ihren 
Schriften  —  mögen  es  auch  hie  und  da  nur  Proben  sein  —  Bekannt¬ 
schaft  machen.  Und  werden  einige  von  den  Schülern  Anregung  finden, 
sich  mit  der  klassischen  Literatur  noch  bekannter  zu  machen,  so  wird 
es  ihnen  ein  Leichtes  sein,  durch  die  Privatlektüre  den  edlen  Durst  zu 
löschen. 

För  die  III.  Klasse  schreibt  der  neue  Lehrplan  vor:  ein  Lese¬ 
buch,  enthaltend  Bruchstücke  au9  leichteren  Prosaikern,  oder  einige 
vitae  des  Cornelius  Nepos  oder  eine  Auswahl  aus  Curtius. 


Digitized  by 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


Bemerkungen  zu  dem  neuen  Lehrplan,  betreffend  die  klass.  Philologie.  75 

Ohne  Zweifel  kann  in  dieser  Klasse  von  einer  literarhistorischen 
Bedeutung  der  Lektfire  noch  keine  Rede  sein.  Es  ist  nur  allzu  richtig, 
daß  „der  relativ  dürftige  Wortvorrat  und  die  noch  lückenhaften  syntak¬ 
tischen  Kenntnisse,  mit  denen  der  Schüler  an  die  Lektüre  geht,  ihren 
eigentlichen  Zweck  nicht  sofort  verfolgen  und  völlig  erreichen  lassen 
werden“  (Instruktionen  S.  61).  Der  wesentlichste  Zweck  der  Lektüre  wird 
also  einstweilen  darin  bestehen,  die  Schüler  an  das  Lesen,  Zergliedern 
und  Verstehen  von  längeren  Erzählungen  und  zusammenhängenden  Ab¬ 
schnitten  zu  gewöhnen  und  ihnen  den  Weg  zu  einer  selbständigen  vor¬ 
bereitenden  Arbeit  zu  eröffnen.  Dazu  eignet  sich  freilich  wohl  am  besten 
ein  Lesebuch,  enthaltend  Bruchstücke  aus  leichteren  Pro¬ 
saikern.  Die  Ministerialverordnung  nennt  keine  bestimmte  Autoren. 
Dem  Verfasser  des  Lesebuches  steht  es  also  ganz  frei,  leichtere  abge¬ 
schlossene  Partien  von  beliebigen  Schriftstellern  auszuwählen.  Deswegen 
möchte  ich  mir  das  Lesebuch  sehr  bunt  zusammengestellt  vorstellen.  Ich 
möchte  dort  einige  apte  dicta  lesen,  etliche  Fabeln  von  Asop,  ich  möchte 
dort  etwas  aus  Curtius  finden,  etwas  aus  dem  Cornelius  Nepos,  ich  möchte 
dort  aber  auch  Proben  aus  Cäsar  und  Cicero  lesen.  Und  schließlich  wäre 
es  absurd,  z.  B.  auch  die  Sallustianische  Erzählung  von  den  Philaeui 
fratres  (lug.  c.  79)  einzuflechten?  Ich  glaube  keineswegs.  Nehmen 
wir  nur  aus  Nepos  einige  Partien  heraus  und  stellen  sie  vergleichsweise 
dieser  Sallustianischen  entgegen;  ich  weiß  nicht,  ob  die  Wagschale  nicht 
für  diese  letztere  entschiede.  Dabei  ist  auch  nicht  zu  vergessen,  daß 
dieses  Lesebuch  auch  für  die  IV.  Klasse,  eventuell  auch  noch  für  die 
V.  Klasse  zu  benützen  ist  und  ohne  Zweifel  auch  möglichst  oft  benützt 
werden  wird. 

Einige  vitae  des  Cornelius  Nepos.  Nepos  war  eine  Zeitlang 
der  erste  Autor,  der  den  Schülern  in  die  Hand  gegeben  wurde;  der  erste, 
aber  keineswegs  der  vollkommenste.  Die  Herausgeber  von  de  excellentibus 
ducibus  geraten  immer  in  erhebliche  Verlegenheit:  behalten  sie  den 
ursprünglichen  Text  von  Cornelius  Nepos,  dann  ist  der  Lehrer  sehr  oft 
gezwungen,  viele  Irrtümer  sachlicher  Art,  die  dem  Autor  unterlaufen  sind, 
zu  erklären  und  zu  beseitigen;  nicht  selten  aber  auch  auf  die  Sonder¬ 
barkeiten  seiner  Sprache  aufmerksam  zu  machen.  Beide  Fälle  sind  aus 
rein  pädagogisch  -  didaktischer  Hinsicht  bedenklich.  Versuchen  sie  aber 
das  Buch  in  „verbesserter“  Gestalt  den  Schülern  vorrulegen,  dann  legen 
sie  ihnen  eben  keinen  Cornelius  Nepos  vor.  Daß  man  aber  trotzdem  noch 
immer  zu  diesem  Feldherren  buche  greift  und  greifen  muß,  der  Grund 
hiefür  liegt  wiederum  in  seiner  literarhistorischen  Bedeutung  und  in  der 
Tradition. 

Eine  Auswahl  aus  Curtius.  Von  Curtius  ist  nicht  viel  beson¬ 
deres  zu  sagen.  Schon  eine  Zeit  ist  er  ein  getreuer  Geselle  des  Cornelius 
Nepos  in  unserer  111.  Klasse  und  aus  seiner  Schrift  wird  noch  immer  so 
manches  ausznwählen  sein,  was  die  Schüler  lebhafter  interessieren  dürfte, 
mag  es  auch  nur  in  dem  Lesebuche  durch  herausgesuchte  Proben  ge¬ 
schehen.  Eine  selbständige  Auswahl  aus  Curtius  das  ganze  Semester  zu 
lesen,  halte  ich  nicht  für  so  dringend. 
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In  der  IV.  Klasse  ist  zu  lesen:  Casars  Bellum  Gallieum,  etwa 
drei  Bücher.  Auch  die  Instruktionen  (S.  62)  sprechen  von  einer  Lektüre 
im  ganzen  von  etwa  drei  Büchern  und  geben  zugleich  an,  welche  Partien 
vor  allem  gelesen  werden  sollen;  es  sind  dies  die  Kämpfe  mit  den  Hel- 
retiern  und  Ariovist,  die  Züge  nach  Germanien  und  Biitannien,  der  Krieg 
gegen  Vercingetoriz.  Dabei  bleibt  es  gewiß  auch  in  der  neuen  Praxis, 
denn  die  genannten  Partien  sind  tatsächlich  das  Wichtigste  aus  dem 
gesamten  Kommentar.  Man  kann  nicht  sagen,  daß  diese  Lektüre  an 
sich  für  die  Schüler  uninteressant  und  nutzlos  wäre,  zumal  wenn  sie 
rasch  und  frisch  vor  sich  geht.  Auch  wird  man  gern  zugeben,  daß 
Bellum  Gallieum  „in  dem  reichen  Inhalt,  der  Reinheit  der  Sprache,  der 
außerordentlichen  Schlichtheit  der  Darstellung,  in  der  scharfen  Gliederung 
und  Durchsichtigkeit  seiner  Perioden  gerade  für  diese  Stute  eine  Fülle 
von  Bildung  und  Anregung  bietet“.  Eine  andere  Frage  ist  es  aber,  ob  es 
zweckmäßig  und  ratsam  wäre,  dieselbe  Lektüre  da9  ganze  Jahr  hindurch 
zu  treiben.  Ich  stimme  zwar  nicht  denjenigen  bei,  die  in  Casars  Kom¬ 
mentar  nur  ein  Feldwebelnotizbuch  erblicken;  nichtsdestoweniger  vermute 
ich  aber,  daß  der  Kommentar  trotz  seiner  bedeutendeu  Vorzüge  mit  der 
Zeit  doch  an  Interesse  verliert  und  dem  Schüler  beginnt  einförmig  zu 
sein,  wenn  dieser  immerwährend  von  Märschen,  Heeresaufstellungen  und 
Blutvergießen  zu  lesen  bekommt.  Deswegen  bin  ich  auch  überzeugt,  daß 
es  sehr  am  Platze  ist,  wenn  die  Mimsterialverordnung  gestattet,  im 
zweiten  Semester  an  die  Stelle  der  Cäsarlektüre  die  des  L°sebuches  treten 
zu  lassen.  Wenn  irgendwo,  so  wird  gewiß  hier  es  sich  bewähren:  varietas 
deleetat.  Deshalb  wäre  es  gar  nicht  verfehlt,  wie  ich  schon  oben  ange¬ 
deutet  habe,  in  dieses  Lesebuch  mehtere  Lesestücke  verschiedenen  Inhalts, 

zumal  auch  Proben  aus  Cäsars  Bellum  cinle ,  welcher  Schrift  in  dem 

• 

neuen  Lehrplan  gar  nicht  mehr  gedacht  wird,  beizuordnen.  Wir  dürfen 
nicht  außer  Acht  lassen,  daß  jenes  Lesebuch  schließlich  auch  in  der 
V.  Klasse  guten  Dienst  leisten  würde  bei  der  Fortsetzung  der  Prosa¬ 
lektüre  (l  Stunde  wöchentlich).  Zwar  würde  sich  dazu  meines  Erachtens 
vorzüglich  das  7.  Buch  Bell.  Gallici  eignen,  hauptsächlich  die  Schilderung 
der  Kämpfe  mit  Vercingetoriz  und  die  Ereignisse  während  der  Belagerung 
von  Alesia;  damit  wäre  auch  sehr  gut  zu  verbinden,  einen  kurz  gefaßten 
Überblick  über  den  ganzen  Aufbau  der  Kommentare  den  Schülern  zu 
geben  und  eiuige  Worte  über  die  welthistorische  Bedeutung  der  Unter¬ 
werfung  Galliens  zu  verlieren,  was  den  Eckstein  der  gesamten  Cä-ar- 
lektüre  bilden  sollte.  Wurde  aber  diese  Aufgabe  schon  in  der  IV.  Klasse 
erledigt,  so  wird  man  diese  Gelegenheit  der  Prosalektüre  in  der  V.  Klasse 
passend  auch  dazu  benützen,  die  Schüler  mit  dem  Hauptgedanken  und 
wichtigsten  Tatsachen  aus  dem  Bürgerkriege  bekannt  zu  machen;  was 
eben  in  dem  besprochenen  Lesebuche  sehr  gut  geschehen  könnte. 

Die  Lektüre  des  Ovid  wurde  aus  der  IV.  Klasse  entfernt,  in  dife 
V.  Klasse  binaufgesohoben  und  wird  nun  ununterbrochen  das  erste  Seinester 
dieser  Klasse  geübt.  Früher  war  es  anders.  Die  poetische  Lektüre  begann 
mit  einer  Auswahl  aus  Ovidius’  Gedichten  schon  in  der  zweiten  Hälfte 
des  zweiten  Semesters  der  IV.  Klasse,  wurde  aber  nach  einer  kleiueb 
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Frist  durch  die  Prosalektöre  von  Lirius  im  ersten  Semester  der  V.  Klasse 
unterbrochen  und  erst  im  zweiten  Semester  der  V.  Klasse  wurde  sie  fort¬ 
gesetzt,  während  dabei  in  demselben  Semester  die  LektQre  für  einige  Zeit 
auch  noch  zu  Lirius  zurückkehrte.  Diese  Einrichtung  war  nicht  zweck¬ 
mäßig;  jene  200— 800  Verse,  m  der  IV.  Klasse  gelesen,  von  denen  die 
Instruktionen  S.  68  reden,  standen  da  ganz  isoliert,  ohne  jeden  Zusammen¬ 
hang  mit  dem  Vorausgebenden  und  Nachfolgenden.  Kaum  daß  man  in  der 
Schule  mit  dem  Lesen  recht  angefangen  hatte  und  sich  hineinzuarbeiten 
begann,  war  schon  die  Schulzeit  des  betreffenden  Halbjahres  vorbei  und 
nach  einer  mehr  als  siebenmonatlichen  Unterbrechung  kehrte  man  zu 
der  Lektüre  wieder  zurück,  um  wieder  sozusagen  vom  Anfang  an  zu 
beginren. 

Diese  Schwierigkeiten  und  wirklichen  Nachteile  werden  in  dem 
neuen  l*ebrplan  beseitigt.  Ovid  beginnt  man  j*-tzt  erst  in  der  V.  Klasse 
zu  lesen  und  setzt  die  Lektüre  ununterbrochen  ')  das  ganze  erste  Semester 
fort;  dadurch  wird  es  ermöglicht,  recht  viel  aus  diesem  Dichter  auszu¬ 
wählen  und  fließend  zurückzulegen.  Die  Auswahl  wird  sich  natürlich  vor 
allem  auf  die  Metamorphosen  und  Fast!  beschränken,  welche  Gedichte 
nicht  nur  am  gediegensten  sind,  sondern  auch  dem  Scbulzwecke  am 
meisten  angemessen.  Selbstverständlich  sind  au»  h  nicht  ausgescblossen 
und  werden  fleißig  gelegen  Proben  aus  Tristia  und  ex  Ponto;  überhaupt 
wird  getrachtet,  schon  in  der  beschiänkten  Zeit,  die  diesem  Dichter  in 
der  Schule  zugemessen  ist,  möglichst  viel  und  hauptsächlich  alles,  was 
seine  Kunstart  charakterisiert,  den  Schülern  klar  vor  die  Augen  zu  stellen 
und  nicht  nur  d»n  Dichter  selbst,  seine  Natur  und  Persönlichkeit,  sondern 
auch  die  Art  und  Weise,  wie  er  schuf,  anschaulich  zu  ma-hen.  Auch 
wird  Ovid  von  allen  an  unseren  Gymnasien  gelesenen  lateinischen  Dichtern 
wohl  am  meisten  Gelegenheit  bieten,  sich  über  das  antike  Kunstwesen 
ausztnprechen  und  die  Worte  des  Dichters  mit  einer  plastischen  Dar¬ 
stellung  zu  begleiten.  Sobald  die  elementarsten  Schwierigkeiten,  die  das 
erste  Verslesen  mit  sich  bringt,  bewältigt  weiden,  wird  Ovid  zum  Lieb- 
lingsdichter  unserer  Quintaner,  denen  desto  mehr  Freude  an  dem  antiken 
Meister  aufkommen  wird,  je  tiefer  sie  ihn  kennen  lernen. 

Im  zweiten  Semester  kehrt  man  zur  Prosa  zurück:  Livius,  freie 
Auswahl.  Die  Berechtigung,  frei  zu  wählen,  ist  ein  wesentlicher  Fort¬ 
schritt.  Die  Instruktionen  sagten,  daß  von  Livius’  umfangreichem  Werke 
in  der  Regel  wenigstens  zwei  Bücher  ganz  durcbgenoinmen  werden 
sollen,  besonders  das  1.  und  21.  (22.)  Buch.  Jetzt  kann  der  Lehrer  ganz 
frei  auswählen,  was  ihm  am  besten  erscheint.  Die  genannten  Bücher,  die 
früher  fast  ausschließlich  gelesen  wurden,  werden  gewiß  auch  j*tzt  haupt¬ 
sächlich  als  Grundlage  der  Livianischen  Schullektüre  dienen.  Nimmt  man 
aber  aus  denselben  nur  die  wichtigsten  und  interessantesten  Partien  heraus, 
so  wird  noch  immer  Zeit  übrig  bleiben,  auch  andere  hervorragende  Stellen 
der  ersten  Dekade  auszuwählen,  um  den  Schülern  die  Haupt perioden  des 

•  .  i  ■  ■  m  m 

I  *  • 

>)  Die  (durchschnittlich  1  Stnnde  wöchentlich)  vorgeschriebene 
Prosalektüre  halte  ich  natürlich,  für  keine  Unterbrechung. 
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Verfaesungskampfes  vor  die  Augen  zu  stellen  und  sie  mit  den  römischen 
Staatsaltertfilnern  bekannt  zu  machen.  Der  historische  Unterricht  dieser 
Klasse,  verbunden  und  erg&nzt  durch  eine  umfangreichere  Lektüre  der 
Livianischen  Annalen  und  eine  eingehende  sachliche  Erklärung  derselben, 
wird  den  Studenten  ein  verhältnismäßig  gründliches  und  klares  Bild  der 
römischen  Staatsverfassung  und  des  öffentlichen  Lebens  aufzeichnen ;  die 
Einzelheiten  werden  dann  später,  vor  allem  aber  in  der  Ciceronisohen  und 
nioht  minder  in  der  Sallustianischen  Lektüre  zur  Erklärung  gelangen 
und  gelegentlich  hinzugefügt. 

Dies  geschieht  in  der  nächstfolgenden  Klasse.  In  der  VI.  wird 
vorgeschrieben :  Sallustius,  Iugurtha  oder  Catilina.  Meines  Erachtens 
werden  sich  die  Lehrer  meistenteils  für  das  Bellum  Iugurthinum  ent¬ 
scheiden.  Denn  erstens  wird  in  dieser  Monographie  eine  sehr  interessante 
und  wichtige  Partie  der  römischen  Geschichte  zur  gründlichen  Besprechung 
gelangen,  die  sonst  kaum  Gelegenheit  finden  würde,  so  genau  und  so 
eigenartig  durchgenommen  zu  werden,  wie  es  während  der  Lektüre  der 
Fall  sein  wird,  und  die  weder  dem  Privatfleiß  der  Schüler  angewiesen 
noch  ganz  ausgelassen  zu  werden  verdient.  Zweitens  ist  nicht  außer  acht 
zu  lassen,  daß  die  Ministerialverordnung  für  dasselbe  Semester  noch 
mindestens  eine  der  Ciceronischen  Reden  gegen  Catilina  vorschreibt; 
sollte  wohl  derselbe  Stoff  zweimal  unmittelbar  nacheinander  gelesen  und 
erklärt  werden,  ohne  das  Interesse  bei  den  Schülern  su  verlieren?  loh 
glaube  kaum.  Nachdem  sich  also  während  des  Lesens  von  Ciceros  Catili- 
narien  der  passendste  Moment  einstellt,  die  Ereignisse  der  Secbzigerjahre 
des  I.  Jahrhunderts  v.  Chr.  durchzunebmen,  und  zwar  historisch  richtiger, 
wenn  auch  nicht  unbefangen  geschildert,  wird  man  gewiß  nicht  ermangeln, 
jene  Schrift  zur  Hauptlektüre  für  das  erste  Semester  zu  maehen,  deren 
„neue  Gattung  der  historischen  Darstellung,  abweichend  von  den  dem 
Schüler  bisher  bekanntgewordenen  Historikern  bei  einer  gewissen  Gleich¬ 
giltigkeit  gegen  die  äußeren  Ereignisse  das  innere  Parteigetriebe  und  die 
psychologischen  Motive  des  Handelnden  darzulegen  strebt“  (Instruktionen 
S.  67)- 

Eine  erhebliche  Veränderung  hat  in  der  Lektüre  von  Vergils  Aneis 
Platz  gefunden.  Während  früher  in  der  VI.  Klasse  eine  Auswahl  aus 
Vergils  Eklogen  und  einzelne  Stellen  der  Georgica  vorgeschrieben  wurden, 

•  9 

zu  welchen  sich  der  Anfang  der  Lektüre  der  Aneis  gesellte,  und  erst  in 
der  Septima  Vergils  Aneis  zum  Hauptgegenstande  der  poetischen  Lektüre 

wurde,  setzt  die  neue  Ministerialverordnung  schon  für  das  zweite  Semester 

•  • 

des  sechsten  Jahrganges  Vergils  Aneis  mit  freier  Auswahl  fest;  dazu  noch 
die  Bemerkung:  der  Schüler  soll  einen  Überblick  über  den  GesamLnhalt 
und  den  Aufbau  des  Epos  gewinnen.  —  Ich  möchte  darlegen,  wie  ich 
diese  Verordnung  verstanden  habe.  Ich  meine,  daß  es  unrichtig  wäre, 
wenn  man  einerseits  einzelne  Bücher  ganz  lesen,  anderseits  aber  den 
Inhalt  der  übergangenen  Bücher  bloß  angeben  würde,  um  auf  diese  Weise 
den  Schülern  einen  Überblick  über  das  gesamte  Epos  zu  vermitteln;  ich 
bin  überzeugt,  daß  man  der  Ministerialverordnung  am  besten  genugtut, 
wenn  man  die  Hauptentwicklungsphasen  der  Verglichen  Erzählung  scharf 
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ins  Auge  fast,  den  Vorgang  seines  Epos  streng  verfolgt  und  nur  diejenigen 
Partien  aus  dem  Ganxen  herausnimmt,  welche  eben  den  Schülern  für  das 
Verständnis  und  die  Vermittlung  jenes  Überblickes  unumgänglich  not¬ 
wendig  zu  sein  scheinen.  Konkret  gesagt:  ich  habe  für  heuer  die  Schul¬ 
lektüre  folgendermaßen  bestimmt:  Verg.  Aen.  I  1 — 222,  418—678;  II  1 
— 267,  796—804;  III  1—269,  692—718;  V  1—604;  VI  264—761,  892— 
901;  VII  1—286;  IX  176—460;  X  216—698.  Die  Bücher  XI  und  XII 
behielt  ich  für  die  Septime  vor  und  beabsichtigte  dann,  die  gesamte 
Lektüre  der  Äneis  mit  einer  allseitigen  Würdigung  dieses  Epos  zu  schließen. 
Während  des  Lesens  kam  ich  aber  zu  der  Ansicht,  daß  es  sich  doch  am 
besten  eignen  würde,  der  ganzen  Aeneis  ein  Semester  zu  widmen,  ihre 
Lektüre  nicht  zu  unterbrechen,  sondern  zusammenhängend  zu  erledigen 
und  mit  der  eben  erwähnten  Würdigung  abzuschließen. 

Daraus  ist  wohl  zu  sehen,  daß  manches  ausgelassen  wurde,  was 
ich  zwar  sonst  auch  sehr  gerne  hätte  lesen  wollen,  was  aber  doch  ent¬ 
behrlich  war  und  ohne  Beeinträchtigung  des  Verständnisses  übergangen 
werden  konnte.  Dabei  lenke  ich  zugleioh  das  Augenmerk  der  Schüler 
hauptsächlich  auf  das,  was  sie  meines  Eraohtens  am  lebhaftesten  inter¬ 
essieren  möchte;  so  habe  ich  z.  B.  auch  das  IV.  Buch  ganz  ausgelassen, 
dessen  Inhalt  mit  einigen  Worten  anzugeben  ist,  dafür  aber  aus  dem 
V.  Buche  die  poetische  Schilderung  der  Totenfeier  zu  Ehren  des  Anohises 
von  Anfang  bis  zu  Ende  gelesen,  und  könnte  mich  weder  über  die  Er¬ 
schlaffung  der  Schüler  noch  über  ihre  Gleichgiltigkeit  zu  dem  Gelesenen 
beklagen.  —  Durch  eine  solche  Auswahl  wird  es  dem  Schüler  tatsächlich 
möglich  sein,  direkt  aus  der  Lektüre  selbst  den  gewünschten  Überblick 
über  den  Gesamtinhalt  und  den  Aufbau  des  Epos  zu  gewinnen.  Jetzt 
noch  einige  Worte  über  die  Eklogen  und  die  Georgica.  Früher,  wie  ge¬ 
sagt,  wurde  eine  Auswahl  aus  Vergils  Eklogen  und  einzelne  Stellen  der 
Georgica  direkt  vorgeschrieben;  die  Instruktionen  dagegen  hielten  es 
schon  damals  in  jenem  Abschnitte,  in  welchem  sie  über  Vergil  reden 
(S.  60),  für  am  besten,  sie  ganz  zu  übergehen.  Der  neue  Lehrplan  ge¬ 
stattet  Proben  aus  denselben  Gedichten  nach  Ermessen  des  Lehrers.  loh 
meine,  wenn  man  recht  viel  aus  der  Aneis  in  der  Schule  tatsächlich 
gründlich  durchlesen  und  erklären  will,  daß  kaum  eine  Zeit  mehr  übrig 
bleibt,  um  es  ernsthaft  mit  den  Eklogen,  geschweige  denn  den  Georgica 
zu  nehmen. 

Die  Veränderungen  der  Vergillektüre  haben  auch  wieder  die  Ver¬ 
änderungen  in  der  Ciceronianischen  Lektüre  zur  Folge,  so  nämlich,  daß 
zwar  Cicero  der  ausschließlich  zu  lesende  Autor  für  das  erste  Semester 
der  VII.  Klasse  noch  immer  bleibt,  daß  aber  eine  freie  Auswahl  ge¬ 
stattet  wird.  Es  versteht  sich  von  selbst,  daß  man  gewiß  auch  jetzt 
wenigstens  zu  je  einer  seiner  Staats-  und  Verteidigungsreden  greifen  wird, 
daß  es  aber  keinem  Anstande  unterliegen  würde,  etwas  auch  von  seinen 
philosophischen  und  sogar  rhetorischen  Schriften  zu  lesen,  um  „Cicero 
noch  auf  einem  anderen  Gebiete  seiner  schriftstellerischen  Tätigkeit 
kennen  zu  lernen“.  Reichliche  Auswahl  geben  die  Instruktionen  an; 
selbständige  Lehrer  werden  sich  damit  wohl  nicht  begnügen,  sondern 
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auch  hier  Gelegenheit  finden,  ihre  Individualität  und  ihr  Verständnis 
für  die  Sache  durch  eine  passende  Lektüre  zu  zeigen. 

Ich  komme  zu  einem  ganz  neuen  Gegenstände  der  Schullektüre 
aus  den  klassi'chfn  Sprachen,  welche  bis  jetzt  in  der  Schule  noch  keine 
Anwendung  fand.  Ich  meine  die  Briefe  Plinius  des  Jüngeren  oder 
Ciceros,  welche  für  das  zweite  Semester  der  VII.  Klasse  vorgesch rieben 
werden. 

Von  den  Ciceronianischen  Briefen  sagt  der  sachkundige  M.  Schanz 
in  seiner  Geschichte  der  römischen  Literatur  I  23,  S.  329:  „So  gehören 
die  Cioeionischen  Briefe,  die  sich  vom  Jahre  6H— 43,  allerdings  n  cht  ohne 
Unterbrechung,  erstrecken,  zu  d»-n  wertvollsten  Denkmälern  der  lateini¬ 
schen  Literatur,  sie  siud  eine  Fundgrube  für  die  Erkenntnis  einer  nicht 
unbedeutenden  Persönlichkeit,  einer  merkwürdig  politisch  bewegten  Epoche, 
einer  verfeinerten  Gesellschaft  und  ihres  literarischen  und  konventionellen 
Lebens;  den  Briefstil  lernen  wir  auf  allen  Stufen  kennen :  vom  fluchtig 
hingeworfenen  Billet  und  dem  zierlichen  Empfehlungsbrief  bis  zur  Ab¬ 
handlung  in  Briefform".  —  In  der  Schule  werden  naturgemäß  die  Briefe 
nur  in  Auswahl  gelesen  werden  können;  werden  aber  die  Herausgeber 
dieser  Auswahl  trachten,  eine  solche  zu  besorgen,  die  alle  die  angeführten 
Vorzüge  des  antiken  Denkmals  kennzeichnen  würde,  so  haben  wir  ein 
möglichst  genaues,  wenn  auch  verkleinertes  Abbild,  eine  Miniatüre  des 
Ursprünglichen  in  der  Hand,  das  gewissermaßen  denselben  Dienst  in  der 

Schule  leisten  wird,  welchen  die  ganze  Sammlung  für  unser  Wissen  über- 

•  • 

haupt  geleistet  hat.  Ähnliches  gilt  aber  auch  mulatis  mutandis  von 
den  Briefen  Plinius  des  Jüngeren.  Es  ist  allgemein  bekannt,  daß  in  der 
neueren  Zeit  die  Korrespondenzen  berühmter  Männer  und  bedeutender 
Persönlichkeiten  herausgegeben  werden.  Diese  Ausgaben  sind  von  beson¬ 
derer  Wichtigkeit  nicht  nur  für  das  Erkennen  der  betreffenden  Person 
selb>t,  sondern  auch  ihrer  ganzen  Umgebung;  denn  die  Briefe  verraten 
uns  so  manches  Wichtige  und  sonst  Verborgene,  sie  enthüllen  den  Schleier, 
welcher  die  Ereignisse  verdeckt,  und  gewahren  uns  einen  Blick  hinter 
die  Kulissen  der  öffentlichen  Bühne  des  Lebens  wahrend  eines  bestimmten 
Zeitabschnittes.  Dieselben  Vorteile,  welche  uns  die  Sammlungen  von 
Briefen  der  neueren  Staatsmänner,  Dichter,  Gelehrten,  Künstler  usw.  dar¬ 
bieten,  werden  aus  den  Sammlungen  der  genannten  klassischen  Schrift¬ 
steller  geschöpft  und  dazu  tritt  noch  ein  anderes,  nicht  minder  wichtiges 
Element,  das  nämlich,  daß  es  uns  ermöglicht  wird,  tiefer  in  das  öffent¬ 
liche  und  auch  das  private  Leben  der  antiken  Welt  einzudringen.  In  der 
Schule  selbst  ist  außer  der  materiellen  Seite  auch  die  formale  zu  betonen 
und  man  kann,  kurz  gefaßt,  sagen,  daß  die  neu  eiugeführte  Lektüre  — 
bisher  in  der  Schule  terra  incoyuita  —  allgemeinen  Beifall  finden  wird. 
Was  die  Frage  anlangt,  welche  von  den  beiden  Briefsamuilungen  zu 
bevorzugen  wäre,  so  wird  es  selbstverständlich  Sache  der  Lehrer  sein, 
das  zu  wählen,  was  den  gegebenen  Verhältnissen  am  besten  entspräche. 

Proben  aus  römischen  Elegikern.  Der  zweite  Punkt,  wo 
unser  neuer  Lehrplan  eine  wesentliche  Erweiterung  erfahren  batte,  ist 
die  Einführung  der  römischen  Elegiker  in  die  Schullektüre.  Außer  den 
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Briefen  Cicero«  oder  Plinius’  wird  nämlich  für  das  zweite  Semester  der 
VII.  Klasse  Fortsetzung  der  Vergillektüre  vorgeschrieben  oder  Proben  aus 
römischen  Elegikern.  Auch  diese  Partie  der  römischen  Literatur  fand  bis 
jetzt  fast  keine  Berücksichtigung  an  unseren  Gymnasien ;  es  wurden  höchstens 
einige  (Ovidianisobe)  Elegien  gelesen  und  auch  dies  nur  gelegentlich,  aber 
zu  einer  systematischen  Lektüre  der  römischen  Elegien  pflegte  es  nicht 
zu  kommen.  Auch  diesem  Bedürfnisse  wurde  durch  die  neue  Ministerial- 
verordnung  genuggetan.  Zwar  ist  die  Zeit  für  diese  Lektüre  sehr  knapp 
bemessen,  aber  der  sachkundigen  Hand  des  Lehrers  wird  es  dennoch  wohl 
gelingen  können,  die  Auswahl  so  zu  treffen,  daß  nicht  nur  das  Charak¬ 
teristische  von  dem  betreffenden  Poeten  wird  durchgelesen  werden  können, 
sondern  daß  sich  auch  der  Schüler  selbst  aus  seiner  eigenen  Lektüre  eine 
genügende  Vorstellung  von  dieser  Gattung  der  römischen  Poesie  wird 
machen  können.  Würde  dies  wegen  Mangel  an  Zeit  zweifelhaft  oder  sogar 
unmöglich  erscheinen,  so  wird  man  wohl  gezwungen  sein,  sich  auf  einen 
Repräsentanten  dieser  Diohtungsart  zu  beschränken.  Sollte  über  die  Frage, 
welcher  Dichter  es  sei,  zu  entscheiden  sein,  so  würde  ich  Catull  begrüßen 
als  den  zartesten  nnd  wohl  auch  den  besten  römischen  Lyriker.  Eine  andere 
Natur  würde  wohl  Tibull  oder  Properz  vorziehen,  ein  dritter  wird  für 
eine  Auswahl  aus  allen  drei  letztgenannten  Dichtern  stimmen.  Möchte 
die  Sache  ausfallen  wie  immer,  soviel  ist  sicher,  daß  die  Einführung  der 
Lektüre  der  römischen  Lyriker  in  die  Schule  einen  Fortschritt  auf  dem 
Gebiete  der  klassischen  Sprachen  bedeutet.  —  Proben  aus  den  römischen 
Lyrikern  sind  im  Lehrplan  unserer  Gymnasien  sehr  am  Platze. 

Die  Lektüre  der  VJL1I.  Klasse  ist  unverändert  geblieben,  nur  daß 
die  Auswahl  frei  ist:  in  annähernd  gleichem  Zeitausmaße  freie  Auswahl 
aus  Tacitus  und  Horaz.  Im  einzelnen  geben  die  Instruktionen  viele  Rat¬ 
schläge  zu  dieser  Lektüre,  welche  auch  jetzt  aufrecht  erhalten  bleiben 
und  ihren  Platz  behaupten  werden. 

Aus  dem  Gesagten  ist  wohl  ersichtlich,  daß  die  neu  vorgeschriebene 
lateinische  Lektüre  an  unseren  Gymnasien  im  großen  Ganzen  nicht  die 
Grenze  des  früheren  Ausmaßes  überschritten  hat.  Wesentliche  Ver¬ 
mehrungen  sind  zu  erwähnen:  in  der  III.  Klasse  das  Lesebuch,  in  der 
VII.  Klasse  die  Briefe  und  römische  Lyriker.  Die  Anordnung  der  Lektüre 
hat  aber  manche  Abänderung  erlitten;  ich  glaube,  die  Erfahrung  wird 
bestätigen,  daß  diese  Abänderung  weder  den  Fortgang  noch  die  Erfolge 
des  lateinischen  Unterrichtes  hemmt  Was  aber  den  neuen  Lehrplan  be¬ 
sonders  auszeichnet,  ist  die  erwünschte  Freiheit  in  der  Auswahl  der 
zu  lesenden  Autoren  und  Schriften.  Wird  sich  diese  Freiheit  mit  einer 
sachkundigen  und  festen  Hand  vereinigen,  dann  ist  die  Hoffnung  berech¬ 
tigt,  daß  die  lateinische  Lektüre  unserer  Gymnasien  imstande  ist,  ihre 
Aufgabe  zu  lösen  und  den  beabsichtigten  Zweck  zu  erreichen. 

(Fortsetzung  folgt.) 

Tabor.  Dr.  J.  Hrüfia. 


Zeitschrift  f.  d.  österr.  Oyrnn.  1913.  I.  Heft. 
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Abhandlungen  über  die  Reform  des  mathematischen  Unterrichtes 

in  Ungarn.  Nach  dem  ungarischen  Originale  unter  Mitwirkung  der 
Herren  M.  Balog  und  J.  Bados  deutsch  herausgegeben  von  E.  Beke 
und  8.  Mikola.  Leipzig  und  Berlin,  B.  G.  Teubner  1911. 

Diese  Schrift  ist  im  Aufträge  der  mathematischen  Reformkommission 
des  Landesvereines  der  Mittelschulprofessoren  herausgegeben.  Die  erwähnt» 
Kommission  zog  in  ihren  Verhandlungen  nur  das  Gymnasium  und  die: 
Realschule  in  Betracht  und  beschränkte  sich  ausschließlich  auf  den  mathe¬ 
matischen  Unterricht  Andere  Schulgattungen  und  Unterrichtsgegenstände 
wurden  nur  insoweit  berücksichtigt,  als  sie  mit  dem  mathematischen 
Unterricht  der  Mittelsohule  in  Beziehung  stehen.  Zu  diesen  Lehrgegen¬ 
ständen  gehört  selbstredend  die  Physik  und  wir  finden  in  dem  vorliegenden 
Buche  auch  einige  auf  diesen  Gegenstand  bezugnehmende  wertvolle  Aus¬ 
führungen.  Zur  Konstituierung  der  Kommission  gab  in  erster  Linie  ein 
Vortrag  des  Prof.  E.  Beke  über  die  Reform  des  mathematischen  Unter¬ 
richtes,  der  in  dem  Buche  zum  Abdruck  gelangte,  den  Anstoß. 

Alle  in  dem  vorliegenden  Buche  enthaltenen  Abhandlungen  zeigen,, 
daß  man  in  den  Reformbestrebungen  darauf  zielte,  das  Studium  der 
Mathematik  beliebter  zu  machen  und  den  Unterricht  produktiver  zu  ge¬ 
stalten,  jede  Überlastung  der  Schüler  fernzuhalten,  die  tatsächlich  ein- 
treten  müßte,  wenn  die  frühere  Darstellungsart  beibehalten  worden  wäre 
und  keine  methodischen  Erleichterungen  Platz  gefunden  hätten.  Es  wirdr 
gezeigt,  daß  die  Verwendung  der  Elemente  der  Differential-  und  Integral¬ 
rechnung,  die  stärkere  Betonung  der  Funktionenlehre  gerade  geeignet  ist, 
methodische  Erleichterungen  zu  schaffen,  Einheit  und  Übersichtlichkeit 
in  den  Lehrstoff  zu  bringen.  Mit  Recht  wird  im  Vorworte  zum  Buche 
hervorgehoben,  daß  Reformideen  dort  am  leichtesten  ins  Leben  gerufen  . 
werden,  wo  die  Schulen  frei  und  weder  durch  ihre  Lehrpläne  und  ihr«: 
Verwaltung  noch  duroh  ihre  Prüfungen  an  eine  starke  zentrale  Organi¬ 
sation  gebunden  sind.  Dem  ist  aber  wohl  auch  beizufügen,  daß  die  ge¬ 
samte  Reformbewegung  auf  dem  Gebiete  des  mathematischen  Unterrichts, 
die  in  allen  Kulturstaaten  sich  derzeit  geltend  macht,  auch  dem  Lehrer  • 
einen  höheren  Grad  von  Bewegungsfreiheit  gibt,  allerdings  ihm  auch  ein» 
größere  Verantwortung  auferlegt. 

In  der  Einleitung  finden  wir  sehr  lesenswerte  Bemerkungen  über 
die  Entwicklung  der  mathematischen  Lehrpläne  in  Ungarn  vom  Jahr» 
1777  angefangen  bis  zum  Jahre  1899,  in  welchem  der  vom  Minister 
Wlassics  erlassene  Lehrplan  veröffentlicht  wurde. 

In  dem  nun  folgenden  Vortrage  über  die  Reform  des  mathemati¬ 
schen  Unterrichtes  von  E.  Beke  werden  die  drei  Momente,  welche  dieselb» 
charakterisieren,  besonders  beleuchtet :  Einführung  und  Behandlung  de» . 
Funktionsbegriffes,  die  graphische  Darstellung  der  Funktionen,  die  Ein¬ 
führung  der  Elemente  der  Differential-  und  Integralrechnung.  Prof.  Beke 
befürwortet  auch  in  diesem  Vortrage  eine  Fusion  der  Planimetrie  und 
Stereometrie  und  ist  der  Ansicht,  daß  eine  solche  insoferne  vom  Vorteil 
ist,  als  dadurch  der  geometrische  Inhalt  mehr  in  den  Vordergrund  und. 
an  Stelle  des  logischen  Systems  ein  wirklicher/- geometrischer  Zusammen- 
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hang  treten  würde.  Weiten  wird  im  folgenden  der  analytischen  Geometrie 
das  Wort  geredet  nnd  betont,  daß  dieser  Gegenstand  am  Gymnasium  in 
demselben  Maße  gelehrt  werden  soll  wie  an  der  Realschule,  was  in  Ungarn 
nioht  der  Fall  ist.  Die  analytische  Geometrie  stellt  aber  die  einzige,  in 
den  Mittelschulen  anwendbare  allgemeine  Methode  dar,  mittels  der  geo¬ 
metrische  Lehrsätze  entwickelt  und  Eigenschaften  geometrischer  Figuren 
festgestellt  werden  können.  Sehr  richtig  ist  es,  wenn  der  Verf.  des  Vor* 
träges  hervorhebt,  daß  dem  Rechnen  des  alltäglichen  Lebens  mehr  Auf¬ 
merksamkeit  zugewendet  werde  als  es  zu  geschehen  pflegt.  Der  Verf. 
verspricht  sich  von  einer  derartigen  Berücksichtigung  der  Arithmetik  des 
täglichen  Lebens  einen  sicheren  und  wichtigen  Weg  zur  Vorbereitung  der 
Neugestaltung  unseres  wirtschaftlichen  Lebens,  ln  der  Reform  frage  des 
mathematischen  Unterrichtes  spielt  auch  das  stereometrische  Zeichnen 
nnd  das  Verfertigen  von  Modellen,  das  vom  Verf.  befürwortet  wird,  eine 
nicht  zu  unterschätzende  Rolle. 

Im  folgenden  wird  eine  Übersicht  der  Reformbestrebungen  in  den 
einzelnen  Staaten  gegeben  (K.  Goldziher).  Die  heutige  Bewegung  wird  in 
sehr  zutreffender  Weise  charakterisiert.  Wir  empfehlen  diese  mit  Fleiß 
nnd  Geschick  verfaßte  Abhandlung  ganz  besonders  der  Aufmerksamkeit 
der  Fachgenossen. 

ln  der  folgenden  Abhandlung  (über  die  zweckmäßige  Einteilung 
des  Rechenunterriohtes  auf  der  unteren  Stufe  von  K.  Fröhlich)  tritt  der 
Verf.  für  eine  bessere  Einteilung  des  Lehrstoffes  ein,  ferner  für  die  Weg¬ 
lassung  von  Partien,  welche  übermäßig  gekünstelt  sind  oder  die  Auf- 
fassungsfahigkeit  des  jungen  Studenten  übersteigen. 

Von  großem  Interesse  sind  die  Ausführungen  in  der  folgenden 
Abhandlung,  die  von  der  graphischen  Methode  im  mathematischen  Unter¬ 
richte  handelt  (A.  Pöch).  Nach  der  Anschauung  des  Verf.  soll  die  gra¬ 
phische  Methode  angewendet  werden  zur  Verainnlichung  gewisser  mathe¬ 
matischer  Begriffe,  zum  Beweise,  bezw.  zur  Rechtfertigung  mathematischer 
Sätze,  zur  Lösung  von  Aufgaben  und  zur  Illustration  von  Ergebnissen. 
Ganz  richtig  wird  betont,  daß  mit  den  graphischen  Arbeiten  schon  in 
der  untersten  Klasse  begonnen  werden  soll,  daß  ferner  in  jeder  Unter¬ 
richtsstufe  den  Beobachtungskurven  besondere  Aufmerksamkeit  zu 
schenken  ist. 

9  » 

ln  dem  Aufsätze  „die  heuristische  Methode  im  Unterrichte  der 
Mathematik  auf  der  unteren  8tufe“  (S.  Mikola)  wird  betont,  daß  im 
modernen  mathematischen  Unterrichte  der  formale  Teil  in  den  Hinter¬ 
grund  treten  muß,  daß  in  demselben  das  Messen  gebührend  zu  berück¬ 
sichtigen  ist  Der  Verf.  stellt  auch  für  die  ersten  drei  Klassen  einen 
diesbezüglichen,  auf  Messungen  und  Beobachtungen  begründeten  Lehr¬ 
gang  zusammen  und  gibt  einen  geschichtlichen  Abriß  der  in  England 
und  in  den  Vereinigten  Staaten  Nordamerikas  seit  längerer  Zeit  betriebenen 
Unterrichtsmethode. 

Die  folgende  Abhandlung  besieht  sich  auf  den  Unterricht  in  den 
geometrischen  Disziplinen.  Aus  derselben  ist  besonders  hervorzuheben, 
daß  deren  Verf.  (J.  Rados)  dafür  ein  tritt,  daß  auoh  im  Gymnasium  der 
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geometrische  Unterricht  sich  auf  ein  seine  Partien  der  darstellenden  Geo¬ 
metrie  erstrecke,  daß  ferner  das  Stadium  der  Geometrie  aaf  jeder  Stafe 
mit  dem  Zeichnen  in  Verbindung  su  setzen  ist. 

P.  Sxabo  tritt  in  dem  Aufsatze  „der  geometrische  Unterricht  in 
den  unteren  Klassen"  auch  für  die  Berücksichtigung  einfacher  Aufgaben 
der  Feldmessung  von  der  dritten  Klasse  angefangen  ein;  da  ferner  der 
propädeutische  Unterricht  der  Geometrie  im  engen  Anschlüsse  an  das 
praktische  Leben  stehen  soll,  soll  nach  der  Ansicht  des  Verf.  die  plani- 
met rische  und  stereometrische  Formenlehre  in  der  I.  und  II.  Klasse  un¬ 
getrennt  voneinander  unterrichtet  werden.  Auch  dieser  Verf.  tritt  dafür 
ein,  daß  das  Zeichnen  mit  den  geometrischen  8tudien  überall  in  organi¬ 
scher  Verbindung,  daß  ferner  der  Unterricht  in  der  Arithmetik  und 
Geometrie  in  jeder  der  unteren  Klassen  in  der  Hand  desselben  Lehrers 
stehen  soll. 

Eine  vergleichende  Studie  bildet  der  folgende  Aufsatz:  „Die  Ein¬ 
teilung  des  Lehrstoffes  der  Geometrie  in  Ungarn  und  im  Auslande"  von 
L.  Kopp.  Der  Verf.  wendet  sich  gegen  den  konstruktiven  Lehrkurs  der 
Planimetrie  in  der  III.  und  IV.  Klasse  und  will  die  dem  geometrischen 
Zeichnen  gewidmeten  Stunden  dieser  Klassen  dem  mathematischen  Unter¬ 
richte  zu  weisen.  Er  will  ferner,  daß  der  systematische  Unterricht  in  der 
Geometrie  in  der  III.  Klasse  beginnen  6oll,  daß  ferner  Planimetrie  und 

Stereometrie  sich  enger  aneinander  schließen  als  bisher,  daß  weiters  die 

•• 

trigonometrischen  Grundbegriffe  schon  bei  der  Ahnlichkeitslehre  su  be¬ 
handeln  sind.  Nicht  einverstanden  kann  sich  der  Ref.  mit  der  Forderung 
des  Verf.  erklären,  daß  in  der  Stereometrie  mehr  die  geometrische  Seite 
hervorgehoben  werden  soll,  während  die  Aufgaben  Über  Komplanation  und 
Kubatur  als  Übungsbeispiele  in  die  Algebra  zu  verweisen  sind. 

Im  nächsten  Aufsatze  „Zur  Frage  des  geometrischen  Zeichenunter¬ 
richtes  in  den  Mittelschulen“  (A.  Privorszky)  tritt  der  Verf.  dafür  ein, 
daß  der  geometrische  Zeichenunterricht  der  höheren  Klassen  in  zwei  Teile 
zu  teilen  sei,  in  einen  obligatorischen,  dessen  Stoff  mit  dem  theoretischen 
Unterricht  in  organischer  Verbindung  stünde,  und  in  einen  fakultativen, 
der  rein  praktischen  Charakter  hat. 

Weitere  Abhandlungen  beziehen  sich  auf  die  logarithmischen  Tafeln 
und  das  Rechenlineal  (J.  Winter),  auf  die  Einführung  der  Funktionen 
und  der  Infinitesimalrechnung  in  die  Mittelschulen  (L.  Ratz),  auf  die 
Beziehungen  der  Mathematik  zur  Physik  (G.  Szabö).  In  der  letzt¬ 
genannten  Abhandlung  wird  empfohlen,  zum  Aufbau  des  Funktionen- 
begriffes  nach  Möglichkeit  physikalische  Funktionen  zu  benützen. 

Von  ganz  besonderer  Bedeutung  ist  der  Aufsatz  Bekes  über  die 
mathematische  Lehrerbildung  mit  Rücksicht  auf  die  Reformbestrebungen. 
Es  wird  in  diesem  «in  spezieller  Studiengang  aufgestellt.  Besonderes  Ge¬ 
wicht  wird  mit  Recht  darauf  gelegt,  daß  die  Lehramtskandidaten  während 
ihrer  Studienzeit  sich  mit  den  praktischen  Beziehungen  des  Mittelschal¬ 
stoffes  bekannt  machen.  Auch  die  darstellende  Geometrie  soll  in  den 
Studienstoff  einbezogen  werden.  Bei  Absolvierung  des  Probejahres  soll 
der  Kandidat  neben  einem  anerkannt  guten  Lehrer  stehen,  der  für  die 
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fiefermbestrehungen  besondere«  Interesse  bekundet,  um  in  die  moderne 
Unterriehtsrichtung  eingeführt  so  werden. 

Es  folgen  weiters  noch  einige  Bemerkungen  vom  Standpunkte  de« 
Technikers,  schließlich  ein  zusammenfassender  Bericht  über  die  Arbeiten 
and  Beschlüsse  der  Kommission. 

Die  vorliegende  Schrift  bietet  sehr  wertvolle  Anregungen  und  soll 
des  Fachkollegen  zur  Lektüre  bestens  empfohlen  sein. 

Wien.  Dr.  I.  G.  Wallentin. 


Die  Aufgaben  des  Lehrers  an  höheren  Sehnlen  von  Dr.  W.  J  eru- 

salem.  Zweite,  neuverfaßte  Auflage  der  Schrift  „Die  Aufgaben  des 

Mittelschullehrers*.  Wien  und  Leipzig,  Braumüller  1912.  Preis  geh. 

K  12. 

Die  an  wertvollen  Gesichtspunkten  und  praktischen  Winken  reiche 
Schrift  hat  schon  bei  ihrem  ersten  Erscheinen  an  dieser  Stelle  ihre  ver¬ 
diente  Empfehlung  erhalten  (vgL  Zeitschr.  f.  d.  österr.  Gymn.  1904, 
S.  692—94).  Seither  war  der  Verf.  emsig  und  mit  Glück  bemüht,  die 
dort  gegebenen  Anregungen  weiter  auszufübreo;  so  ist  unter  seinen 
Händen  fast  ein  neues  Buch  entstanden.  Die  äußere  Gliederung  ist  die¬ 
selbe  geblieben :  nach  zwei  grundlegenden  Kapiteln,  welche  von  der  Eigen¬ 
art  des  Mittelschullehrerberufs  und  vom  dem  Wesen  und  den  Aufgaben 
der  Mittelschule  handeln,  werden  in  drei  wohl  disponierten  Abschnitten 
die  wissenschaftlichen  (S.  104 — 169),  die  didaktischen  (S.  160 — 270),  die 
ethischen  und  sozialen  Aufgaben  des  Mittelschullehrers  (S.  271—366)  be¬ 
handelt;  der  breiteste  Baum  ist  naturgemäß  den  didaktischen  Aufgaben 
zagemessen. 

Unter  den  neubearbeiteten  Abschnitten  verdienen  die  Ausführungen 
über  den  Begriff  der  allgemeinen  Bildung  und  über  Lehrziel  und  Lehr¬ 
plan  der  Mittelschule  besondere  Anerkennung,  insbesondere  das  ent¬ 
schiedene  und  durch  treffliche  Argumente  gestützte  Eintreten  für  die 
Notwendigkeit  allgemeiner  Bildung  und  für  den  auch  unserem  Organi¬ 
sationsentwurf  zugrunde  liegenden  Utraquismus.  Der  Begriff  der  allge¬ 
meinen  Bildung  wird  zuerst  einer  sehr  lehrreichen  historisch-kritischen 
Analyse  unterzogen  und  dann  der  dankenswerte  Versuch  einer  konstruk¬ 
tiven  Synthese  unternommen.  Mit  aller  wünschenswerten  Klarheit  werden 
die  drei  nicht  immer  gleichmäßig  beachteten  Bedeutungen,  die  hier  in 
de  Bezeichnung  des  „Allgemeinen*  zusammenfließen,  auseinander  gehalten: 
die  enzyklopädische  (Kenntnis  alles  Wissenswertesten),  die  biologisch¬ 
psychologische  (allseitige  Entfaltung  der  im  menschlichen  Organismus 
angelegten  Funktionen)  und  die  soziologische  (Beherrschung  dessen,  „was 
die  Gesellschaft  von  allen  verlangt,  die  in  ihr  leben  und  wirken  wollen*). 
Namentlich  dieses  letztgenannte  Moment  deutlicher  herausgearbeitet  und 
in  der  Geschichte  der  Erziehung  verfolgt  zu  haben,  darf  als  Verdienst 
des  Verf.  angesproohen  werden.  Er  gibt  allerdings  selbst  zu,  daß  die 
soziologische  Forderung,  sobald  sie  „über  die  sprachliche  und  ästhetische 
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Bildung  hinaus  sich  auf  sachliche  Kenntnis  erstreckt*  in  die  enzyklopä- 
dische  Auffassung  einmflndet  Trotzdem  ist  die  hier  angeregte  Scheidung 
wertvoll  Die  enzyklopädische  Forderung  ging  immer  deduktiv  vor,  die 
soziologische  weist  auf  den  empirischen  Faktor,  der  bei  der  Feststellung 
des  Bildungsinhaltes  in  Rechnung  kommt.  Weiterhin  ist  zu  bedenken, 
daß  der  biologisch- psychologische  Gesichtspunkt  zunächst  nur  zur  For¬ 
derung  eines  mannigfaltigen  Unterrichtsstoffes  führt.  Die  konkrete  Be¬ 
stimmung  desselben  (etwa  die  Wahl  der  zu  erlernenden  Spraohen  und 
Literaturen)  bedarf  nooh  eines  weiteren  Kriteriums.  Man  kann  im  Zweifel 
sein,  ob  der  Begriff  der  „ Gesellschaft*  hier  gen&ge  tut.  Jedenfalls  hat 
der  Verf.  dieses  Problem  riohtig  gesehen  und  zu  formulieren  gesucht. 
Das  universelle  Bildungsideal  wird  sich  nach  seiner  inhaltlichen  Seite  als 
„die  derzeit  beste  mögliche  Synthese  alles  dessen  darstellen,  was  der  ein¬ 
zelne  bedarf,  um  sich  im  ganzen  Bereiche  der  Bildung  seiner  Zeit  zurecht 
zu  finden*.  „Freilich  läßt  sich  die  Frage  nach  Inhalt  und  Ausmaß  einer 
solohen  universellen  Bildung  nicht  für  alle  Zeiten  lösen;  sie  ist  jeder 
einzelnen  Generation  aufs  neue  aufgegeben  und  muß  nach  Maßgabe  der 
jeweiligen  Bildungslage  stets  wieder  aufgenommen  werden*1). 

Der  Verf.  hat  sein  Buch  ein  „persönliches*  genannt;  das  gibt  ihm 
die  frische  Unmittelbarkeit  des  Erlebnisses.  Es  ist  aber  das  persönliche 
Bedürfnis,  dem  das  Buch  entsprungen  ist,  zugleich  ein  allgemeines  Be¬ 
dürfnis  unseres  Standes:  zur  Klarheit  zu  kommen,  über  „die  überaus 
wichtige  Funktion,  welche  die  Mittelschule  und  der  an  ihr  wirkende 
Lehrer  im  sozialen  Organismus  des  modernen  Staates  auszuüben  berufen 
und  verpflichtet  ist*  (8.  2).  Das  macht  die  Kundgebung  des  Verf.  zu 
einer  überpersönlichen  und  erhöht  ihre  Bedeutung.  Das  Buch  wird  durch 
seine  umsichtig  abwägende  Darstellung  vielen  als  ein  verläßlicher  Weg¬ 
weiser  dienen,  im  Gewühl  der  widerstreitenden  Strömungen  unserer  Zeit 
festen  Halt  zu  finden. 

Wien.  Dr.  Richard  Meister. 


Deutsche  Unterrichts&usstelliuig  auf  der  Weltausstellung  in  Brüssel 
1910.  1.  Führer.  II.  Bibliothekskatalog.  Berlin,  Kommissionsverlag 
der  Weidmannschen  Buchhandlung.  294  und  270  SS.  8°.  Preis:  je 
2  Mk. 

Die  Kataloge  weisen  die  Reichhaltigkeit  der  deutschen  Ausstellung 
aus;  die  Führung  derselben  hatte  auf  Wunsch  der  Reiohsverwaltung  da« 
preußische  Kultusministerium  übernommen,  an  der  Ausstellung  waren 
ferner  das  sächsisohe  Kultusministerium  und  die  hamburgisohe  Oberschul- 


*)  So  glaubte  ich  das  hier  in  Frage  stehende  Problem  formulieren 
zu  dürfen;  vgl.  Richard  Meister,  „Von  Bildung  und  Bildungswert*  im 
Almanach  des  akadem.  Vereins  für  Musik  und  Literatur,  Berlin.  1910, 
S.  289  ff.  Die  Formulierung  reicht  etwas  von  der  Jerusalems  ab,  in  der 
Sache  glaube  ich  mit  ihm  einig  zu  sein. 
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behörde  beteiligt.  Die  Ausstellung  umfaßte  die  Volksschule  und  die  Mittel¬ 
schule.  Zu  verschiedenen  Kataloggruppen  sind  von  bezüglichen  Fach¬ 
männern  kurte  Einleitungen  gegeben,  in  welchen  Österreich  bei  dem 
hohen  Stande  des  eigenen  Schulwesens  naturgemäß  meist  Neues  nicht 
wird  finden  können,  womit  der  Qflte  jener  kleinen  Textstücke  nicht  nahe¬ 
getreten  ist.  Sehr  beachtenswert  sind  die  Fortschritte  Preußens  auf  dem 
Gebiete  des  ländlichen  Fortbildungsunterrichts  für  die  Jugend  etwa  bis 
tum  18.  Lebensjahre.  Er  wird  mit  einfachen  vorhandenen  Mitteln  (Volks¬ 
schulhäuser  und  -lehrer)  besonders  im  Winter  betrieben ;  die  bescheidenen 
Kosten  werden  auf  verschiedenen  Wegen  aufgebracht.  —  Die  große  Masse 
des  Kataloginhaltes  bildet,  wie  natürlich,  die  Aufxählung  der  einzelnen 
Objekte,  die  auf  der  Ausstellung  zu  sehen  waren ;  ihre  große  Zahl  bildet 
für  die  beteiligten  Staaten  des  Deutschen  Reiches  ein  rühmliches  Zeichen 
der  Regsamkeit,  welche  durch  den  Verkauf  des  Kataloges  noch  post 
festum  weiter  dokumentiert  wird. 

Wien.  L.  Burgerstein. 
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Literarische  Miszellen. 

W.  Ko  pp,  Geschichte  der  griechischen  Literatur,  fortgeführt 

▼on  F.  G.  Hubert  und  G.  H.  Müller,  umgearbeitet  von  Otto  Kohl. 

Achte  Auflage.  Berlin,  Verlag  von  Julius  Springer  1911.  VIII  und 

304  SS.  8°.  Preis  Mk.  8*60,  geb.  Mk.  4*10. 

Es  ist  wahrhaft  staunenswert,  welche  Fülle  von  Stoff,  welche  Menge 
▼on  Namen  hier  in  nicht  ganz  300  Kleinoktavseiten  aufgestapelt  sind. 
Natürlich  kann  dabei  von  einem  tiefem  Eindringen  keine  Rede  sein ;  und 
so  kann  das  Büchlein  mit  einigem  Gewinn  wirklich  nur  als  Repertorium 
von  dem  benutzt  werden,  der  die  einzelnen  Erscheinungen  schon  von 
früher  her  kennt  und  sie  nur  nochmals  rasch  überblicken  und  in  ihrer 
zeitlichen  Reihenfolge  sich  fester  einprägen  will.  Freilich  würde  ich  es 
vorziehen,  auf  einem  so  knapp  bemessenen  Raum  nur  das  Wesentliche, 
für  die  Entwicklung  wirklich  Maßgebende  herauszuheben,  die  großen  Zu* 
sammenhänge  herauszuarbeiten,  die  Hauptströmungen  scharf  zu  charak¬ 
terisieren,  alles  minder  Bedeutsame  aber  entweder  ganz  wegzulassen  oder 
in  klein  gedruckte  Anmerkungen  zu  verweisen.  Immerhin  muß  anerkannt 
werden,  daß  es  dem  Bearbeiter  auch  in  dieser  Auflage  gelungen  ist,  dem 
neuesten  Stand  der  Forschung  im  ganzen  gerecht  zu  werden ;  im  einzelnen 
läßt  sich  noch  vieles  verbessern,  wovon  ich  hier  nur  einiges  Vorbringen  kann. 

Die  vorgriechische  Bevölkerung  der  Balkanhalbinsel  war  S.  6  f.  auf 
Grund  der  neuen  Forschungen  genauer  zu  bestimmen  und  ihr  Einfluß 
auf  Sprache  und  Religion  der  Griechen  wenigstens  anzudeuten.  Ob  die 
ionischen  Versfüße  durch  Verdopplung  der  Trochäen  und  lamben  ent¬ 
standen  sind  (S.  12),  ist  doch  sehr  fraglich.  Die  Darstellung  der  Ent¬ 
wicklung  der  Tragödie  (S.  63)  ist  zu  kurz  geraten;  mit  keinem  Worte 
wird  des  wichtigen  Elementes  der  Totenklage  gedacht;  unbedingt  war 
S.  67  der  Name  liteiaödiov  (=  was  auf  die  ttaodot  des  Chores  folgt)  zu 
erklären.  Der  Mimos,  der  eine  Hauptrolle  bei  den  volkstümlichen  Auf¬ 
führungen  spielte  und  gewiß  von  Einfluß  auf  die  Gestaltung  der  vea  war, 
ist  S.  108  in  seiner  Bedeutung  gar  nicht  gewürdigt.  Das  historische 
Fragment  von  Oxyrhynchos  wird  S.  141  unbedenklich  dem  Kratipp  zu¬ 
geschrieben.  Von  Theophrast  mußten  S.  169  doch  wenigstens  seine  grund¬ 
legenden  botanischen  Werke  erwähnt  werden.  Thrasymachos  wird  S.  170 
nach  Gorgias  genannt  und  S.  171  die  Rbythmisierung  der  Prosa  mit 
keinem  Worte  erklärt.  Von  Antiphon  hätte  das  neu  gefundene  Bruch¬ 
stück  seiner  Verteidigungsrede  Erwähnung  verdient.  Aus  den  wenigen 


Digitized  by 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


Miszellen. 


Worten  über  Poeeidonios  (S.  202)  kann  niemand  das  überragende  Ansehen, 
das  er  Jabrbnnderte  lang  genossen  bat,  entnehmen.  Von  der  'Kultur  der 
Qeywait’  wird  S.  2M  nar  die  erste  Auflage  angeführt. 

Innsbruck.  E.  Kalinka. 


Caesar- Wortkunde  (Frankfurter  Lehrplan).  Wortkunde  zu  Caesars 
Commentarii  belli  Gallici  I— VII  im  Anschlüsse  an  Wolf- Schmedes’ 
Lateinisches  Lesebuch.  Ausgabe  B  und  C  von  Dr.  F.  Bülte  und 
Dr.  J.  Schmedes.  Berlin,  Weidmannsche  Buchhandlung  1911. 
VI  und  174  SS.  Preis  Mk.  2*20. 

Die  Methode  des  Frankfurter  Lehrplanes  fordert  eine  Wortkunde 
io  Caesar;  die  vorliegende  soll  die  bekannte  von  Perthes  ersetzen.  8ie 
beabsichtigt  das  Wortverstindnis  zu  erweitern  und  zu  vertiefen,  und  zwar 
sowohl  in  Bezug  auf  „die  Grundanschauung u  als  auch  hinsichtlich  der 
Bedeutungsentwicklung;  ganze  Wendungen  dagegen  in  möglichst  treffen¬ 
dem  Deutsch  wiederzugeben,  unterlassen  die  Herausgeber  mit  Recht 

Syntaktische  Erscheinungen  werden  nur  berücksichtigt,  wenn 
sie  dem  Schüler  beim  Übersetzen  Schwierigkeiten  bieten;  dabei  sind  vor 
allem  solche  syntaktische  Fälle  notiert,  die  sich  lexikalisch  erlernen  lassen; 
ferner  wird  stets  auf  frühere  Stellen,  sehr  oft  auch  auf  die  Wortkunde 
der  früheren  Jahrgänge  verwiesen.  Das  ganze  Buch  ist  überaus  gewissen¬ 
haft  gearbeitet  und  methodisch  wohl  durchdacht  Überall,  wo  der  Frank¬ 
furter  Lehrplan  dem  Unterrichte  zugrunde  gelegt  ist,  wird  es  mit  Erfolg 
und  Nutzen  verwendet  werden  und  ist  daher  für  solche  Schulen  zu 
empfehlen.  Ausstattung  und  Druck  sind  schön,  der  Preis  angemessen. 

Wien.  Dr.  A.  Kappelmacber. 


französische  Schnlphonetik.  Praktische  Anleitung  für  den  Unterricht 
in  der  französischen  Aussprache  von  Prof.  Dr.  H.  Schmidt,  Ober¬ 
lehrer  an  der  Oberrealschule  zu  Altona.  Cöthen,  Verlag  von  Otto 
Schulze  1909.  VIII  und  92  SS.  K1.-80. 

Das  aus  einer  früheren  wissenschaftlichen  Beilage  zu  einem  Jahres¬ 
berichte  der  Realschule  zu  Altona- Ottensen  hervorgegangene  Büchlein  des 
der  Schule  Beyer-Passv-Klingbardt  angebörigen  Verf.  gibt  mit  aller  nur 
wünschenswerten  Klarheit  und  Kürze  eine  auf  gründlicher  Kenntnis  be¬ 
fallende  Beschreibung  der  französischen  Einzellaute  und  ihrer  Verände¬ 
rungen  in  zusammenhängender  Rede.  Was  dieses  Schriftchen  für  den 
Lehrer  des  Französischen  in  Holstein  und  Umgebung  besonders  wertvoll 
nacht,  ist  die  fortwährende  Bezugnahme  auf  die  Aussprache  des  Deutschen 
speziell  in  diesen  Teilen  des  deutschen  Sprachgebietes.  Hervorgehoben 
werden  namentlich  die  Fehler,  welche  die  Holsteiner  und  ihre  nächsten 
Naehbara  bei  der  Aussprache  jener  Wörter  machen,  welche  dem  Deutschen 
’uri  dem  Französischen  gemeinsam  sind.  Das  Büchlein  wird  sich  als  Hilfs¬ 
mittel  für  den  phonetischen  Unterricht  im  Französischen  außerordentlich 
nützlich  erweisen. 

Marburg  a.  d.  Drau.  Dr.  F.  Wawra 
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t68  6t  Legendes  de  FräHC6.  Annotöes  pas  Joseph  Lacondre 
(Paris)  et  Dr.  Max  Fr.  Mann  (Franofort  s/1.  M.).  Frankfurt  a.  M., 
M.  Diesterweg  1912.  Diesterwegs  Neuspraohliche  Reformausgaben, 
Bd.  38. 


• 

Die  neun  kleinen  Geschichten,  die  Meister  der  Stilistik  wie  Guy 
de  Mauparsant,  Paulin  und  Gaston  Paris  und  Jean  Moreas  dem  Volks« 
munde  nacherzählen,  werden  den  Schülern  Freude  und  Interesse  abgewinnen, 
und  ihren  Wortschatz  gerade  für  die  modernste  französische  Sprache 
erheblich  bereichern. 

Die  französisch  gehaltenen  Anmerkungen  unterstützen  die  nicht 
immer  ganz  leichte  Lektüre  aufs  beste. 

Ein  anregendes  Konversationsthema  ergeben  die  sich  von  selbst 
aufdrängenden  Vergleiche  mit  bekannten  Märchen  und  Fabeln  unserer 
Beimat,  die  Geschichte  vom  Goldeselein  und  dem  Knüppel  aus  dem  Sack, 
den  Meisterdieben  u.  a.  m.  Alle  Äußerlichkeiten  des  Büchleins,  Druck, 
Papier,  Einband  sind  in  der  bekannten,  mustergildgen  Ausstattung  her« 
gestellt.  Ich  habe  einen  Druckfehler  S.  46,  Reihe  30  bemerkt,  ec  st.  ce. 


Wien. 


Lilli  Radermaoher. 


Mrs.  Gaskeil  and  Mrs.  Graik,  Ausgewählte  Erzählungen. 

Herausgegeben  von  Dr.  A.  M adert,  Oberlehrer  in  Dortmund.  Wien 
und  Leipzig  1912.  102  SS.  Preis  K  1*60  (Freytags  Sammlung  Fran- 
zösischer  und  Englischer  Schriftsteller). 

Die  Auswahl  umfaßt  je  drei  Geschichten  der  beiden  Erzählerinnen: 
von  ersterer  The  Sexton's  Hero,  eine  durch  den  Rahmen  entschieden 
lebendiger  gestaltete  Geschichte  von  einem  aller  äußeren  Scheintugend 
abholden  Helden  „t oho  acts  up  io  the  highest  idea  of  duty  he  ha»  been 
abte  to  form,  no  matter  of  what  sacrijice “.  Meeresgefahr  und  psycho¬ 
logische  Vorgänge  sind  hier  schön  dargestellt.  Christmas  Storms  and 
Sunshine  dagegen  trieft  förmlich  von  Moral  und  ist  ein  nur  sehr  schwach 
gelungener  Versuch  der  Nachahmung  von  Weihnachtsgeschichten  Charles 
Diokens*.  Right  at  Last  steht  sittlich  wohl  am  höchsten,  ohne  durch 
Moralpredigten  zu  langweilen:  die  heroische  Ehe  eines  Arztes,  der  als 
Sohn  eines  Fälschers  beständig  beunruhigt  lebt,  bis  er  den  Mut  findet, 
seiner  Frau  und  der  Öffentlichkeit  die  volle  Wahrheit  zu  sagen  und  nun 
Herzensfrieden  und  auch  wieder  äußeres  Glück  findet.  —  Von  Mn.  Craik 
ist  eine  wirklich  romantische  Probe  in  The  Sculptor  of  Bruges  geboten, 
wo  uns  das  Schicksal  des  edlen  Holzschnitzers  vor  Augen  geführt  wird, 
der  unschuldigerweise  in  Mordverdacht  gerät  und  noch  als  Verurteilter 
ein  herrliches^  Meisterwerk  schafft.  ’ Tis  useless  trying,  die  Geschiohte 
eines  musikalfschen  selfmade  man ,  leidet  unter  allzu  dick  aufgetragener 
Lehrhaftigkeit.  The  Doctor's  Family  ist  ein  hübsches  Neujahrsstimmungs¬ 
bild:  eine  hochmütige  Tochter  wird  mit  ihren  hochbetagten  Eltern  und 
ihren  Geschwistern  versöhnt. 

Ist  die  künstlerische  Kraft  der  Proben  auch  gerade  nicht  mitreißend, 
so  eignen  sie  sich  doch  wohl  für  Schullektüre,  insbesondere  für  Mädohen. 
Die  Anmerkungen  sind  ausreichend,  der  Druck  sorgfältig.  An  Druckfehlern 
sind  zu  bessern:  S.  4,  Z.  20  „1857“  st.  „1836“;  S.  88,  Z.  7  ▼.  u.  „Kriege 
spielt“  st.  „K riegespielt“*,  S.  94,  Z.  20  v.  u.  „corrupted*  st,  nlorrupted 

Graz.  Dr.  Albert  Eich ler. 
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Walter  Scott,  Ivanhoe,  a  Bom&nce.  Für  den  Schalgebranch  in 

gekürzter  Fassung  herausgegeben  von  Schulrat  G.  Schatz  mann. 
Wien  und  Leipzig  1912.  147  SS.  K  1*80  (Freytags  Sammlung  Fran¬ 
zösischer  und  Englischer  Schriftsteller). 


Die  von  einem  kurzen,  zutreffenden  Lebensbilde  eingeleitete  Aus¬ 
wahl  ist  mit  Geschick  angefertigt:  nur  die  Frage,  ob  der  für  seinen 
Beim  in  Torquilstone  zurück  bleibende  treue  Narr  won  den  Burgleuten 
erkannt  wird  oder  nicht,  bleibt  unbeantwortet;  tonst  flieht  die  Haupt¬ 
handlung  glatt  dahin. 

Die  sorgsamen  Anmerkungen  hätten  vielleicht  das  Sachliche  noch 
etwas  mehr  betonen  können:  brown  bills  und  etliche  andere  mittelalter¬ 
liche  Bewaffnung»-  und  Befestigungsausdrücke  erscheinen  nioht  erklärt. 
Doch  scheint  der  größere  Umfang  des  Textes  den  Herausgeber  zur  Baum- 
erspamis  in  den  Anmerk angen  veranlaßt  zu  haben.  Der  Druck  ist  sehr 
sorgfältig;  an  Fehlern  hat  Bef.  nur  folgende  bemerkt:  S.  69,  24  f orthey 
st  for  theyi  76,  12  wich  st  t chich;  zu  122,  26  Oxhost  st.  Oxhoft . 

Diese  Ausgabe  des  ersten  in  England  spielenden  Romanes  Scotts 
wird  der  studierenden  Jugend  viel  Freude  bereiten. 


Graz. 


Dr.  Albert  Eichler. 


Josef  Freiherr  v.  Eichendorff,  Ans  dem  Leben  eines  Tauge¬ 
nichts.  Für  den  Schulgebrauch  herausgegeben  von  Dr.  J.  Lack n er. 
Wien  und  Leipzig,  F.  Tempsky  1912. 

Die  Meisternovelle  Eichendorffs  eignet  sich  vorzüglich  für  die  Schule, 
einmal  an  sich  durch  ihre  frische,  gerade  zu  jungen  Herzen  am  beweg¬ 
lichsten  sprechende  Lebendigkeit,  dann  aber  auch,  weil  sich  aus  ihr  das 
Wesen  der  romantischen  Erzählung  so  voll  und  deutlich  erschließen  läßt 
wie  nicht  leicht  aus  einer  zweiten.  Die  vorliegende  Ausgabe  geht  in  der 
Einleitung  darauf  ein,  indem  sie  zunächst  kurz,  aber  sehr  geschickt  den 
Begriff  „Romantik“  erläutert  und  dann  das  Wesen  romantischen  Geistes 
in  der  Novelle  selbst  aufzeigt;  freilich  wird  nicht  dargetan,  wie  gerade 
der  Anfang  des  „Taugenichts“  höchst  bezeichnend  alle  Töne  der  Romantik 
nacheinander  anschlägt.  Da  und  dort  begegnen  leichte  Versehen,  so,  wenn 
Inlianus  Apostata  ein  „Römerkönig“  genannt  wird  (S.  8),  wenn  der  Heraus¬ 
geber  das  an  sich  klare  Wort  „Stegreifdichter“  mit  „Improvisator“  erklären 
io  müssen  glaubt  (S.  12);  „lud*  magister “  ist  kein  „Spielmeister*  (S.  104), 
.er  kam  ganz  aus  dem  Konzept“  braucht  mau  Schülern  der  Oberklassen 
nicht  zu  erklären,  namentlich  wenn  man  in  derselben  Zeile  das  viel  weniger 
gebrafige  „Embrassieren“  unübersetzt  gelassen  hat  (S.  116).  Eine  Schul- 
tosgabe,  die  doch  der  Sprache  gegenüber  gewisse  Wächterpflichten  bat, 
sollte  auch  nicht  vom  „Schuften  naoh  Gewinn“  reden  (S.  10)  oder 
•poemno“  mit  „armes  Hascherl“  übersetzen  (S.  66). .  Da  übrigens  die 
Zahl  der  Druckfehler  genug  ist,  so  kann  die  im  ganzen  recht  hübsche, 
wenn  auch  nicht  gerade  tief  eindringende  Ausgabe  empfohlen  werden. 

Triest.  Alfred  Nathan sky. 


Sprechm&schine  und  alte  Sprachen.  Von  Ernst  Surkamp.  Aufsatz 
in  der  Zeitschrift  „Unterricht  und  Sprechmaschine“,  September  1911. 
Kr.  4 — 6,  S.  1  und  2.  Nr.  6,  8.  17.  Verlagsbuchhandlung  Wilhelm 
Violet  in  Stuttgart. 

„Die  Sprechmaschine  wird  mehr  und  mehr  zu  eiaem  wichtigen  und 
unentbehrlichen  Hillsmittel  des  Unterrichts  an  höheren  und  niederen 
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Schulen“.  Der  Verf.  will  nun,  daß  der  phonographische  Apparat,  der  sich 
beim  Unterricht  in  den  lebenden  Sprachen  so  überaus  bewährt,  auch  bei 
den  sogenannten  toten  Sprachen  eingeführt  werde.  Daxu  gehört  natürlich 
vor  allem,  daß  die  phonetische  Seite  einwandfrei  gelöst  sei.  Wie  das 
geschehen  könne,  zeigte  u.  a.  Meitzer  in  den  „Neuen  Jahrbüchern  für 
das  klassische  Altertum“  1910,  Heft  0,  worauf  ausdrücklich  verwiesen 
wird.  Abgesehen  von  den  wissenschaftlich  gesicherten  Ergebnissen  der 
Orthoepie  wird  besonders  auf  die  jetzigen  griechischen  und  romanischen 
Dialekte  (z.  B.  in  Sardinien)  hingewieeen,  die  wertvolle  Rückschlüsse  ge¬ 
statten.  —  Diese  Anregungen  ergänzt  an  einer  späteren  Stelle  (S.  17) 
Meitzer  mit  der  Forderung,  daß  etwa  ein  Toskaner  die  genau  festgelegte 
theoretische  Grundlage  der  Aussprache  ins  Praktische  umzusetsen  hätte, 
wobei  besonders  von  Versen  auszugehen  wäre.  Sollten  diese  Anregungen 
auf  fruchtbaren  Boden  fallen  und  wirklich  mit  Hilfe  der  Sprecbmaschine 
eine  einheitliche  Aussprache  der  klassischen  Sprachen  an  gebahnt  werden, 
so  müßte  dieser  Fortschritt  unleugbar  auch  dem  Lehmtrieb  der  alten 
Sprachen  sehr  zugute  kommen. 

Wien.  Dr.  Rudolf  Löhner. 


R.  Ch  arm  atz,  Österreichs  innere  Geschichte  von  1848—1907, 

1.  Band:  Die  Vorherrschaft  der  Deutschen.  2.  Auflage. 

B.  G.  Teubner.  X  und  146  SS.  (Aus  Natur  und  Geisteswelt, 


Leipzig  1911, 
reit,  Bd.  242). 


In  diesen  Blättern  (Jahrg.  1911,  S.  966)  habe  ich  die  1.  Aufl.  des 
vorliegenden  Werkes  von  Charmatz  besprochen ;  als  die  Anzeige  ersohien,  lag 
—  wie  dort  auch  in  einer  Anmerkung  verzeichnet  wurde  —  schon  die  hier 
anzuzeigende  2.  Aufl.  des  ersten  Teiles  vor.  Ich  fühle  mich  verpflichtet,  hier 
nochmals  auf  sie  hinzuweisen,  eine  nähere  Besprechung  ist  jedoch  nicht  nötig, 
da  diese  zweite  Auflage  sich  nur  unwesentlich  von  der  ersten  unterscheidet. 
Es  sei  also  nur  das  schon  bei  der  ersten  Auflage  ausgesprochene  Urteil 
wiederholt,  daß  das  Werkchen  sehr  tüchtig  und  —  trotz  einiger  Vor¬ 
behalte  (in  Bezug  auf  die  Urteile  des  Verf.)  —  unserer  Jugend  als  ein¬ 
ziges  seiner  Art  zur  Orientierung  bestens  zu  empfehlen  ist. 


Wien. 


Dr.  M.  Landwehr. 


Auf  dem  Wege  znm  Examen.  Ein  Repetitorium  der  allgemeinen 
Erdkunde.  Von  Dr.  A.  Wollemann.  Heft  1—4.  Preis  ä  60  Pf. 
Verlag  von  A.  Graffs  Buchhandlung,  Braunschweig. 

In  vier  handlichen  und  nett  ausgestatteten  Heftchen  gibt  der  Verf. 
eine  gedrängte  Wiederholung  des  erdkundlichen  Wissens,  das  im  Deutschen 
Reiche,  soweit  die  allgemeine  Erdkunde  in  Betracht  kommt,  bei  der  Lehr¬ 
amtsprüfung  verlangt  wird.  Der  „Astronomischen  Erdkunde“,  der  „Festen 
Erdrinde“,  den  „Gewässern  und  der  Lufthälle  der  Erde“,  den  „Mensch¬ 
rassen“  ist  je  eines  der  Hefte  gewidmet.  Zu  dem  angegebenen  Zwecke 
dürfte  das  vorliegende  Werk  auch  für  unsere  Lehramtskandidaten  einen 
ganz  guten  Behelf  bieten. 


Bulletin  de  1&  Socidtd  Beige  d’fitudes  Coloniales.  16.  annee. 

Nr.  6.  Juin  1909. 

Das  vorliegende  Heft  der  belgischen  Gesellschaft  für  koloniale 
Studien  widmet  den  größten  Teil  seines  Umfanges  einer  Darstellung  der 
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bisherigen  Bestrebungen  zur  Abstellung  des  Sklavenhandels,  insbesondere 
in  Afrika.  An  interessantesten  sind  dabei  die  Angaben  Aber  die  Organi¬ 
sation  der  internationalen  Bnreaus  in  Brüssel  und  in  Zansibar.  Besonderes 
Lob  erntet  das  Deutsehe  Reich,  das  „alles  Menschenmögliche“  tne,  um 
den  Sklavenhandel  in  seinen  Gebieten  in  unterdrücken.  Interessant  sind 
aooh  die  Fingerzeige  für  Reisende  und  Ansässige  in  Bolivien,  die  eine 
knrzgefaßte  Geographie  dieses  Landes  geben;  eine  Kartenskizze  unterstützt 
die  lesenswerten  Ausführungen.  Notizen  aus  eilen  Erdteilen,  Bücher¬ 
besprechungen  nnd  ein  kurzer  Jahresbericht  der  Gesellschaft  machen  den 
Beeohlufi. 

Wien.  B.  Imendörffer. 


Arithmetik  und  Geometrie  für  die  Unterstufe  der  Mittelschulen.  Von 
Josef  Schmidt  I.  Heft.  Mit  44  Figuren.  109  SS.  Preis  K  1*80. 
Wien  1910,  A.  Hölder. 

Das  Buch  vereinigt  in  sich  den  arithmetischen  und  den  geometri¬ 
schen  Lehrstoff  der  I.  Klasse  unserer  Mittelschulen,  und  zwar  sind  dem 
erstereü  64  SS.,  dem  letzteren  46  SS.  gewidmet. 

Die  Darstellung  ist  immer  ganz  klar,  vielleicht  an  einigen  Stellen 
etwas  über  das  Durchschnittsmaß  der  Auffassungskraft  der  Schüler  dieser 
Altersstufe  hinausgehend  (z.  B.  auf  S.  87,  wo  von  der  ’Wahl  einer  höheren 
dekadischen  Zahleneinheit'  gesprochen  wird,  oder  im  §  28,  der  den  Unter¬ 
schied  zwischen  Dezimalzahl  und  Dezimalbruch  erörtert)  nnd  sie  legt 
Zeugnis  ab  von  der  intensiven  und  hingebungsvollen  Arbeit  des  Verf. 

Dieselbe  Sorgfalt  zeigt  sich  auch  in  der  Auswahl  der  Anfgaben, 
von  denen  viele  rein  sachliches  Interesse  erwecken  und  zudem  sehr  ge¬ 
eignet  sind,  den  Schülern  ein  richtiges  Verständnis  der  Rechnungsarten 
zu  erschließen.  Sie  nehmen  aber  auch  Rücksicht  auf  die  verschiedensten 
Gebiete,  soweit  sie  auf  dieser  Unterriohtsstufe  in  Betracht  kommen  können, 
und  halten  sich  durchaus  frei  von  den  Verschrobenheiten,  die  sich  oft 
genug  in  unseren  Aufgabensammhmgen  finden. 

Dieselbe  Anerkennung  verdient  der  geometrische  Teil  des  Lehr¬ 
buches,  das  überhaupt  im  besten  Sinne  des  Wortes  als  modern  zu  be¬ 
zeichnen  ist. 

Die  sorgsame  Behandlung  zeigt  sich  auch  darin,  daß  der  Ref.  nur 
auf  zwei  Druckfehler  aufmerksam  machen  kann:  auf  S.  78,  Z.  2  ist  an¬ 
statt  £  nnd  2  cm  zu  setzen  £  und  8  cm,  ebenso  dürfte  in  Nr.  13  auf 
8.  4b  ein  Druckfehler  vorliegen,  da  die  Aufgabe  in  ihrem  Wortlaute  auf 
negative  Zahlen  führt. 

Man  darf  überzeugt  sein,  daß  sich  das  Buch  im  Mittelschulunter¬ 
richte  eine  beachtenswerte  und  dauernde  Stellung  erringen  wird. 

Wien.  K.  Wolletz. 


Theorie  und  Praxis  des  log&rithmischen  Rechenschiebers  von 

Dr.  Lothar  Schrntka.  Leipzig  und  Wien,  Franz  Deuticke  1911. 

Vor  etwa  12  Jahren  ist  das  Wesen,  die  Einrichtung  und  Hand¬ 
habung  des  logarith mischen  Rechenschiebers  in  diesen  Blättern  ausführ¬ 
lich  besprochen  worden.  Seit  dieser  Zeit  hat  dieser  Schieber  keine  wesent¬ 
lichen  Änderungen  erfahren  und  auch  die  Literatur  über  denselben  nicht 
bedeutend  zugenommen.  Seine  Verbreitung  jedoch,  wie  die  der  Rechen¬ 
stäbe  überhaupt,  ist  ganz  erheblich  größer  geworden,  weshalb  eine  aus¬ 
führliche  Beschreibung  der  mit  ihm  vorzunehmenden  Rechnungen  ein 
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Bedürfnis  geworden  ist.  Diesem  wird  durob  des  vorliegende,  fast  100  SS. 
fassende  Buch  reichlich  abgeholfen.  Denn  dieses  bringt  nioht  nur,  was 
schon  früher  bekannt  war,  sondern  auch  mancherlei  Neues.  Wie  die  vier 
Grundrechnungen,  die  Auflösung  einfacher  und  zusammengesetzter  Pro- 
Portionen,  das  Quadrieren  und  Kubieren,  das  Ausziehen  der  zweiten  und 
dritten  Wurzeln,  die  Auflösung  von  Gleichungen  zweiten  und  dritten 
Grades,  die  trigonometrische  Auflösung  von  Dreiecken  mittels  des  Rechen¬ 
schiebers  bewerkstelligt  werden  kann,  vermag  auch  der  theoretisch  nicht 
Vorgebildete  ohne  große  Schwierigkeit  aus  diesem  Buohe  zu  entnehmen, 
die  ganze  Behandlungsweise  in  demselben  ist  aber  eine  solche,  daß  auch 
der  Theoretiker  seinen  vollen  Anteil  findet.  Denn  die  Darlegung  erfolgt 
nach  streng  wissenschaftlich-geometrischen  Rücksichten.  Das  auch  äußer¬ 
lich  sorgfältig  ausgestattete  Buch  verdient  weitestens  bekannt  zu  werden. 

Wien.  Dr.  E.  Grünfeld. 


Dr.  Karl  Noack,  Aufgaben  für  physikalische  Sohülerflbungen. 

Zweite,  verbesserte  Auflage.  Verlag  von  Julius  Springer  1911.Preis 
geb.  Mk.  2*20. 

Noacks  „Aufgaben  für  physikalische  Schülerübungen“,  die  in  zweiter 
Auflage  vorliegen,  sind  jedem  Lehrer,  der  physikalische  Sohülerübungen 
leitet,  bestbekannt.  Ah  dem  Charakter  des  Buches  hat  der  Verf.  nichts 
geändert.  Es  ist  in  erster  Linie  für  die  Schüler  der  oberen  Klassen,  die 
sich  die  Elemente  der  Physik  auf  der  Unterstufe  bereits  angeeignet  haben, 
bestimmt 

Der  Umstand,  daß  die  Verlagsbuchhandlung  trotz  einer  Vermehrung 
der  Aufgabenzahl  den  Preis  erheblich  herabgesetzt  hat.  wird  jedenfalls 
zur  Verbreitung  des  Buches  bei  den  Schülern  wesentlich  beitragen;  „denn 
nur  auf  diese  Weise  kann  es  seinen  vollen  Nutzen  entfalten,  indem  ea 
dazu  beiträgt  die  Schüler  zu  selbständigem  Nachdenken  und  Arbeiten 
und  zu  tieferem  Eindringen  in  die  Art  und  Weise  des  naturwissenschaft¬ 
lichen  Denkens  zu  erziehen". 

Brünn.  Dr.  F.  Zinner. 


Alkoholfreie  Schulausfltige.  Gesammelte  Aufsätze  von  Prof.  Dr.  R. 
Ponickau.  Leipzig-Gohlis,  Verein  abstinenter  Philologen  deutscher 
Zunge  1911.  27  SS.  89. 

Abstinente  Schülervereine.  Zwei  Aufsätze.  Von  demselben.  Eben¬ 
daselbst.  16  SS.  8°. 

Die  vorliegenden  Hefte  des  um  die  Alkoholbekämpfung  in  der 
Jugenderziehung  nochverdienten  Verf.  bieten  uns  besonders  in  den  Plai- 
doyers  für  Alkoholfreiheit  bei  Schulausflügen  sehr  Beachtenswertes:  wer 
von  unseren  Kollegen  diese  Aufsätze  liest,  wird  von  der  Richtigkeit  und 
Wichtigkeit  der  Ausführungen  des  Verf.  überzeugt  sein.  Wir  möohten 
wünschen,  daß  die  kleine  Broschüre  in  jedem  Lehrkörper  Leser  fände.  — 
Die  zweitgenannte  über  abstinente  Schülervereine  ist  gleichfalls  ganz  gut, 
doch  ist  bekanntlich  bei  uns  die  Bildung  von  Schülervereinigungen  nicht- 
zulässig;  zu  wünschen  wäre  freilich,  daß  ein  angemesseues  Gegengewicht 
gegen  die  geheimen  Schülerverbindungen  gefunden  würde,  wie  es  in  den. 
von  Ponickau  behandelten  Zusammenschlüssen  vorliegt. 

Wien.  L.  Burgerstein. 
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1.  Dr.  Josef  Pavlu,  Der  pseudoplatonisohe  Kleitophon.  Progr. 

des  k.  k.  Gymnasiums  zu  Zuaim  1909.  20  SS. 

Der  Verf.  gibt  zunächst  eine  gute  und  Übersichtliche  Disposition' 
des  Dialoges  und  wendet  sich  sodann  der  Frage  nach  der  Tendenz  des 
Werkchens  zu.  Was  er  gegen  Grote  und  Gomperz,  welohe  im  Eleitophon 
ein  unvollendetes  Fragment  Platons  sehen,  vorbringt  (S.  6  ff.),  ist  über¬ 
zeugend.  Ebenso  pflichte  ich  ihm  bei,  wenn  er  den  Versuchen  Kunerts, 
Dümmlers  und  Joels,  das  Schriftchen  mit  Antisthenes  in  Verbindung  zu 
bringen,  entgegentritt.  Gegen  Joel,  der  den  Kleitophon  für  eine  Kritik 
Platons  an  der  kynischen  Sokratik  hält,  hätte  er  auch  noch  auf  den 
Umstand  hinweisen  können,  daß  Platon  auch  dort  nicht,  wo  er  Ansichten 
des  antisthenischen  und  wohl  auch  des  historischen  Sokrates  bekämpft, 
wie  z.  B.  im  *Laches’  und  ’Channides’,  Sokrates  kritisiert  werden,  sondern 
selbst  Kritik  üben  läßt  an  eben  jenen  Anschauungen,  die  wir  als  eigent¬ 
lich  sokratisch  bezeichnen  müssen.  Der  Verf.  selbst  sieht  den  Zweck  des 
Gespräches  in  dem  Nachweis,  daß  Sokrates  es  zwar  verstehe,  die  Menschen 
zur  Tugend  zu  begeistern,  nicht  aber,  falls  er  dies  überhaupt  wolle,  sie 
der  Tugend  teilhaftig  zu  machen.  Nach  einem  tieferen  Sion  des  Dialoges 
zu  suchen,  hält  er  für  ebenso  unangebracht  als  erfolglos.  Im  dritten 
Abschnitt  seines  Aufsatzes  zeigt  er,  was  der  'Kleitopbon'  aus  anderen 
Schriften  Platons  entlehnt  hat:  der  erste  der  zwei  Sätze  des  Sokrates, 
die  Kleitophon  lobt,  stammt  aus  dem  ’Protagoras'  (übrigens  scheint  mir 
die  Stelle  407  b  an  den  Eingang  des  'Menon'  anzuklingen,  auch  den  Ge¬ 
danken,  daß  etwas  erst  durch  richtigen  Gebrauch  zu  einem  Gut  werden 
kann,  finden  wir  im  'Menon'  p.  88d/e),  den  zweiten  weist  Pavlu  als 
Resume  aus  dem  ersten  Alkibiades  nach;  im  zweiten  Teil  des  Dialoges 
aber  ist,  wie  der  Verf.  zeigt,  das  erste  Buch  des  Staates  benutzt.  Endlich 
befaßt  sich  P.  mit  der  Abfassungszeit  des  Dialoges.  Die  Grenze  nach 
oben  bildet  ihm  die 'Benutzung  des  ersten  Alkibiades,  dessen  Entstehung 
er  in  seiner  Dissertation  'Alcibiades  prior  quo  iure  vulgo  tribuatur 
Platoni ,  Dissert.  Vindob.  VIII,  in  das  Jahr  840/339  verlegt  hat.  Die 
Grenze  nach  unten  gewinnt  er  durch  die  Plutarchstelle  De  Stoic.  rep.  14, 
an  welcher  Chrysipp  Platon  zitiert.  Wie  der  Verf.  nun  zeigt,  ist  es  der 
Kleitophon,  an  den  Chrysipp  denkt,  derselbe  galt  also  schon  im  III.  vor¬ 
christlichen  Jahrhundert  als  platonisch.  Demnach  muß  als  Abfassungszeit 
des  Kleitophon  etwa  die  Wende  des  IV.  Jahrhunderts  angenommen  werden. 
Als  Verf.  des  Werkchens  vermutet  P.,  da  weder  an  die  Akademie  noch 
an  die  Schule  eines  anderen  Sokratikers  gedacht  werden  kann,  mit  großer 
Wahrscheinlichkeit  einen  Schüler  des  Aristoteles. 

Die  gediegene  Abhandlung  sei  der  Beachtung  aller  Platoforscher 
wärmstens  empfohlen. 

Wien.  Dr.  August  Ritter  v.  Kleemann. 


2.  Dr.  Moriz  Eibl,  Zwei  französische  Utopien  ans  dem 

XV1L  Jahrhundert.  Progr.  der  Landes- Oberrealschule  in  Sternberg 
1908.  12  SS. 

Dieser  recht  interessante  Aufsatz  macht  uns  mit  den  utopistischen 
Schriften  zweier,  dem  XVII.  Jahrhundert  angehöriger  Franzosen  bekannt: 
dem  Voyage  de  la  terre  australe  von  Sadeur  (eigentlich  Gabriel 
Foigny)  und  der  Histoire  des  Stvarambes  von  Denis  Vairasse  d’Allais. 
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Beide  zeichnen  einen  anf  einer  entfernten  Insel  des  südlichen  Kontinents 
bestehenden  Idealstaat,  in  welchem  nebst  anderen  auch  einige  von  den 
Sozialisten  des  XIX.  Jahrhunderts  anfgestellte  Forderungen  verwirklicht 
sind:  Abschaffung  des  Privateigentums,  achtstündige  Arbeitszeit  and 
staatliche  Kindererziehung.  Der  Verf.  weist  nach,  daß  das  Vorbild  für 
diese  Utopien  Platos  Republik  und  Thomas  Morus’  Utopia  gegeben  hat, 
was  auch  die  Übereinstimmung  zwischen  den  Schriften  der  beiden  Fran- 
zosen  erkläre. 

Marburg  a.  d.  Drau.  Dr.  F.  Wawra. 


3.  Dr.  A.  Evers,  Das  Grenzgebirge  von  der  Elbe  bis  zur 

Oder.  Progr.  des  k.  k.  Staats-Gymnasiums  im  XVI.  Wiener  Gemeinde¬ 
bezirke  1910  und  1911.  39  SS. 

Fußend  auf  einer  sorgfältigen  Benützung  der  Literatur  bietet  der 
Verf.  einen  guten,  wenn  auch  manchmal  breit  aogelegten  Überblick  über 
die  Physiogeographie  und  die  Siedlungsverhältnisse  des  Gebirgswalles,  der 
vom  Elbedurchbruche  bei  Herrnskretschen  bis  zur  Pforte  von  Weißkirchen 
reicht  Er  gliedert  ihn  in  das  „böhmisch- sächsische  Grenzgebirge41  (von 
der  Elbe  bis  zur  Görlitzer  Neisse)  und  in  das  „böhmisch-mährisch¬ 
schlesische  Grenzgebirge“  (von  der  Görlitzer  Neisse  bis  zur  Oder).  Den 
letzteren  Abschnitt  zerlegt  er  in  drei  Teile:  die  Westsudeten  (das  Jeschken-, 
Iser-,  Riesen-  und  Bober  Katzbacbgebirge  umfassend),  die  Mittelsudeten 
(aus  den  kristallinischen  Randgebirgen,  der  Waldenburger  Mulde  und 
dem  Sandsteingebirge  bestehend)  und  die  Ostsudeten  (in  das  Gebiet  des 
Urgesteins  und  in  das  des  Devon  und  Kulm  zerfallend).  Eine  morpho¬ 
logische  Besprechung  der  einzelnen  Gruppen  wird  nicht  gegeben.  Die 
Darstellung  der  klimatischen  V  erhältnisse  ist  einem  Nachtrage  Vorbehalten. 


4.  Dr.  Kob.  Mayer,  Die  Verkehrsmittel  in  Afrika.  Progr.  des 

k.  k.  Staats- Oberrealgymnasiums  in  Brüx  1911.  16  SS. 

Der  Verf.  vereinigt  die  Nachrichten,  die  er  in  der  ihm  zugäng¬ 
lichen  Afrikaliteratur  über  die  „primitiven,  natürlichen“  Verkehrsmittel 
vorfand,  zu  einem  übersichtlichen,  gut  lesbaren  Gesamtbilde.  Den  breitesten 
Raum  nimmt  die  Besprechung  des  Kamels  ein.  Eisenbahn-  und  Tele¬ 
graphenlängen  bis  anf  die  Einer  der  Kilometer  anzugeben,  ist  bei  so 
wechselnden  Größen  unangebracht. 


5.  Z.  B.  Lizalek,  Die  geographischen  Ergebnisse  der  Feld¬ 
zöge  Alexanders  des  Groben.  Progr.  der  deutschen  Land  es  - 
Oberrealschule  in  Brünn  1911.  36  SS. 

Auf  Grund  einer  Reihe  von  Werken,  deren  Aufzählung  den  Schluß 
der  Arbeit  bildet,  werden  Verlauf  und  Bedeutung  der  Züge  des  großen 
Eroberers  in  übersichtlicher  Weise  geschildert. 

Wien.  J.  Müllner. 
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Abhandlungen. 


Zur  Abfassnngszeit  von  Platons  ,Phaidros‘. 

Die  folgenden  Bemerkungen  beziehen  sich  aof  den  von  Karl 
Barwick  in  der  Abhandlang  'De  Platonis  Phaedri  temporibus ’ 
[Comm.  philol.  Ienenses  XI)  unternommenen  Versuch,  dem  'Pbai- 
dros’  vor  dem  'Symposion9  and  'Eutbydemos9,  dem  'Kratylos9  and 
Phaidon9  seine  Stelle  in  der  Zeitfolge  der  platonischen  Dialoge 
aozoweisen.  Da  ich  nicht  nor  auf  Grand  meiner  stilistischen 
Dntersucbungen,  sondern  auch  aas  inhaltlichen  Gründen  von  der 
späten  Abfassung  des  'Phaidros9  überzeugt  bin,  so  möchte  ich  za 
Barwicks  Argumenten  Stellung  nehmen.  Die  Begründung  meiner 
Sirenen  Ansicht  will  ich  hier  nicht  geben,  sondern  auf  eine  spätere 
Zeit  verschieben. 

Barwick  bedient  sich,  um  das  Zeitverhältnis  der  einzelnen 
Dialoge  zu  einander  zu  bestimmen,  ausschließlich  der  Methode  der 
Bogmenvergleichung.  Die  seinen  Ergebnissen  entgegenstehenden 
Tatsachen  der  platonischen  Stilgeschichte  schiebt  er  mit  leichter 
Haod  beiseite.  In  der  Dogmenvergleichung  ist  sein  Verfahren  ganz 
dasjenige,  gegen  welches  Paul  Shorey  sein  ausgezeichnetes  Buch 
•The  unity  of  Platon’»  ihoughl u  geschrieben  hat,  das  in  Deutsch¬ 
land  leider  zu  wenig  bekannt  geworden  und  noch  nicht  in  seiner 
grundlegenden  Bedeutung  gewürdigt  ist.  Das  von  Shorey  bekämpfte 
und  nun  wieder  von  Barwick  angewendete  Verfahren  ist  das  fol¬ 
gende.  Wenn  in  verschiedenen  Dialogen  irgend  ein  nebensächlicher 
Ponkt  der  Lehre  aus  dem  jedesmaligen  Gedankenzusammenhang 
heraus  von  einer  neuen  Seite  beleuchtet  und  abweichend  formuliert 
wird,  so  konstruiert  man  aus  diesen  Abweichungen  widersprechende 
philosophische  Überzeugungen  und  sucht  diese  Überzeugungen  als 
zeitlich  aufeinander  folgende  Stadien  in  Platons  philosophische 

Z’ittcbrift  f.  d.  Oaterr.  Gjnnn.  1918.  11.  Heft.  7 
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Entwicklung  einzuordnen.  Bei  den  meisten  dieser  konstruierten 
Widersprflche  zeigt  sich  aber,  wenn  man  tiefer  in  die  Absicht  des 
Philosophen  eindringt  und  Wortformeln  keine  größere  Bedeutung 
beimißt  als  er  ihnen  selbst  beigemessen  hat,  daß  sie  dem  Philo¬ 
sophen  selbst  nicht  als  WiderBprflche  in  Ansehung  des  wesentlichen 
Gehaltes  seiner  Philosophie  galten.  Entweder  handelt  es  sich  um 
vorläufige  Formulierungen,  die  der  Philosoph  selbst  zwar  fQr  den 
augenblicklichen  Gedankengang,  nicht  aber  dauernd  und  im  dog¬ 
matischen  Sinn  als  ausreichend  erachtet,  oder  es  handelt  sich  um 
bloß  scheinbare  Widersprflche,  die  sich  durch  vertiefte  Betrachtung 
auflflsen  lassen. 

Es  ergibt  sich  aus  dieser  Art,  Platons  philosophische  Fort¬ 
schritte  zu  konstruieren,  ein  fQr  ihn  nicht  schmeichelhaftes  Bild 
seiner  geistigen  Begabung  und  Entwicklung.  Wir  sehen  ihn  Jahr¬ 
zehnte  brauchen,  um  in  der  Durcharbeitung  eines  Problems  Fort¬ 
schritte  zu  machen,  fQr  welche  bei  normal  begabten  Menschen 
einige  Minuten  genügen.  Wer  das  Buch  von  Paul  Shorey  gründ¬ 
lich  gelesen  hat,  wird  sich  der  Einzelheiten  erinnern,  auf  die  meine 
Schilderung  dieser  Methode  zielt.  Wer  es  nicht  gelesen  hat,  wird 
aus  meiner  Auseinandersetzung  mit  Barwicks  Argumentationen 
sehen,  was  ich  meine.  Als  Platon  seine  Schule  gründete  und  als 
Lehrer  seiner  Philosophie  auftrat,  da,  dürfen  wir  zuversichtlich 
glauben,  sah  er  die  Grundlinien  seiner  Weltanschauung  bereits 
klar  und  deutlich  vor  sich  und  die  Überzeugungen,  auf  denen  sie 
beruhte,  waren  nicht  mehr  bloße  Ahnungen  und  Intuitionen,  son¬ 
dern  begründete  Überzeugungen,  im  Feuer  der  Dialektik  gehärtet. 
An  diesen  hat  er,  meine  ich,  bis  in  sein  höchstes  Alter  festgehalten, 
sie  gegen  alle  nachträglich  auftauchenden  Schwierigkeiten  und 
Bedenken  verteidigt  und  in  ihre  Konsequenzen  verfolgt.  Die  Ein¬ 
heit  von  Platons  Lehre  in  diesem  Sinne  mQssen  wir  gegen  die 
Entwicklungstheoretiker  soweit  es  möglich  ist  zu  verteidigen  suchen, 
damit  er  nicht  als  ein  leichtfertiger  und  gewissenloser  Lehrer 
erscheine,  der  seine  voreilig  festgesetzten  Dogmen  von  Jahr  zu 
Jahr  wieder  abzuändern  durch  weitere  Besinnung  genötigt  wird. 
Die  Einheit  des  platonischen  Denkens,  auch  da  wo  sie  durch¬ 
brochen  scheint,  wenn  irgend  möglich  nachzuweisen,  ist,  metho¬ 
dologisch  betrachtet,  ein  gesundes  und  richtiges  Bestreben.  Natür¬ 
lich  darf  es  uns  nicht  verleiten,  der  postulierten  Einheitlichkeit 
der  platonischen  Philosophie  zu  Liebe  die  Unbefangenheit  in  der 
Auffassung  des  einzelnen  zu  verlieren.  Ich  glaube  aber,  daß  Shoreys 
Buch  gezeigt  hat,  wie  man,  ohne  dem  einzelnen  Gewalt  anzutun, 
diese  Einheitlichkeit  der  platonischen  Philosophie  nachweisen  kann. 
Auf  die  Annahme  einer  Entwicklung  Platons  und  seiner  Lehre 
auch  in  späteren  Jahren  brauchen  wir  von  diesem  Standpunkte 
aus  nicht  zu  verzichten.  Nur  wird  das  Bild  dieser  Entwicklung 
ganz  anders  und,  wie  ich  glaube,  ehrenvoller  für  den  Philosophen 
ausfailen. 
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1.  Die  Prioritätsfrage  Phaidros-Symposiom 

Daß  der  'Phaidros1  vor  dem  'Symposion1  verfaßt  sei,  schließt 
Banrick  8.  11  ff.  ans  dem  Widersprach  der  Ansichten,  welche 
Platon  in  diesen  beiden  Dialogen  über  den  £q(oq  hege  and  vertrete.  ' 
Während  nämlich  in  der  Diotimarede  des  'Symposion1,  die  wir  als 
Ausdruck  der  eigenen  Überzeagang  Platons  anerkennen  müssen, 
mit  großer  Entschiedenheit  erklärt  werde,  der  Eros  sei  weder  schön 
and  gat  noch  häßlich  and  schlecht,  sondern  ein  Mittleres  zwischen 
diesen  Gegensätzen,  also  auch  kein  Gott,  sondern  nur  ein  mäch¬ 
tiger  Dämon,  der  aus  Mangel  and  Armut  za  dem  Besitz  des  Schönen 
and  Guten  sehnsachtsvoll  emporstrebe,  unterscheide  Platon  im 
'Phaidros1  zwei  Arten  des  Eros,  von  denen  die  eine  schimpflich 
ond  schlecht,  die  andere  schön  and  gut  sei,  and  trage  kein  Be¬ 
denken,  die  letztere  für  einen  Gott  oder  doch  etwas  Göttliches  ( xi 
foiov)  za  erklären.  Hierin  findet  Barwick  einen  Widersprach 
unvereinbarer  dogmatischer  Überzeugungen  and  sacht  weiter  nach- 
znweisen,  die  im  'Symposion1  vertretene  Ansicht  sei  nachträgliche 
Korrektur  der  im  'Phaidros1  enthaltenen,  die  im  'Symposion1  nar 
in  den  Beden  des  Pausanias  and  Eryximachos  wiederkehre  and 
von  dem  Sokrates  des  'Symposion1  verworfen  werde.  Damit  wende 
sieb  Platon  gegen  seine  eigene,  früher  im  'Phaidros1  aufgestellte 
Ansicht.  Der  'Phaidros1  sei  also  notwendig  früher  als  das 
'Symposion1. 

Dieser  angebliche  Widersprach  zwischen  den  Liebestheorien 
dee  'Phaidros1  and  des  'Symposion1  betrifft  aber,  wie  ich  su  zeigen 
hoffe,  nur  die  Worte  und  die  äußere  Formulierung,  keineswegs 
die  zagrandeliegende  dogmatische  Ansicht.  Ich  wenigstens  würde 
in  Verlegenheit  sein,  wenn  ich  aas  diesen  abweichenden  Äußerangen 
eine  dogmatische  Meinungsänderung  herausschälen  sollte.  Oder 
kalte  vielleicht  für  Platon,  als  er  das  'Symposion1  schrieb,  die 
Selbstverständlichkeit,  daß  nicht  alle  Formen  and  Äußerangen  des 
kfog  sittlich  sind,  also  guter  and  schlechter  (Qcog  unterschieden 
verden  können,  plötzlich  aufgehört,  eine  Selbstverständlichkeit  za 
»in?  Hatte  nicht  schon  Earipides  in  der  'Stheneboia1  seinen 
Bellerophontes  sagen  lassen: 

öinXoi  y&Q  M  igansg  ivtQocpoi  yjbovl' 

6  fikv  ysyag  atö%i6 zog  aloivvrjv  (pigei, 

6  ö 9  (lg  x b  öfixpQov  in'  dpsxfjv  x ’  dyoav  £qos 
gr^Xcnbg  dv&Q&noiötv. 

Konnte  es  je  einem  Denker  einfallen,  diese  Binsenwahrheit,  die 
nch  im  Gemeinbewnßieein  des  Volkes  befestigt  hatte,  bestreiten 
io  wollen?  Konnte  im  besonderen  Platon  dies  bestreiten,  der,  wie 
der  Phileboa  zeigt,  bis  in  sein  höchstes  Alter  die  Ansicht  festhielt, 
dag  ee  wahre  und  falsche,  ehrenvolle  and  schimpfliche,  gate  und 
schlechte  Lustgefühle  gebe,  der  aleo  auch  zwischen  den  aaf  diese 
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beiden  Arten  von  Last  gerichteten  Spanes  za  allen  Zeiten  einen 
Wertunterschied  statuieren  mußte.  Es  handelt  sich  also  bei  dem 
von  Barwick  hervorgehobenen  Unterschied  zwischen  der  Liebestheorie 
jm  'Symposion’  und  der  im  'Phaidros’  nicht  um  einen  Gegensatz 
widerstreitender  Dogmen,  sondern  um  Betrachtung  derselben  Sache 
von  verschiedenem  Standpunkt;  und  beidemal  war  durch  Zusam¬ 
menhang  und  Zweck  der  betreffenden  Beden  der  Standpunkt  ein 
notwendig  gegebener.  Im  'Phaidros’  wurde  nur  durch  Zugrunde¬ 
legung  des  Gegensatzes  zwischen  schlechtem  und  gutem  §qgoq  jene 
Verwertung  der  beiden  Sokratesreden  für  die  rhetorische  Theorie 
ermöglicht,  die  Platon  beabsichtigte.  Im  'Symposion’  will  Sokrates 
den  Eros  in  seiner  allgemeinsten  Bedeutung  als  den  auf  das  Gute 
und  Schöne  gerichteten  Grundtrieb  der  Seele  loben,  soweit  er 
Lobes  wert  ist,  indem  er  nachweist,  daß  dieser  Eros,  recht  benutzt 
und  geleitet,  den  Menschen  zu  den  höchsten  ihm  erreichbaren  Höhen 
emporföhren  kann.  Darum  werden  hier  die  ÄußerungBformen  dieses 
Grundtriebes,  von  der  niedrigsten  angefangen  bis  zur  abschließenden 
höchsten,  in  eine  aufsteigende  Entwicklungsreihe  geordnet.  Weil 
es  hier  auf  diese  Stufenfolge  ankam,  war  die  absolute  Entgegen¬ 
setzung  eines  guten  und  eines  schlechten  Eros  durch  den  Zweck 
dieser  Darstellung  im  'Symposion’  ausgeschlossen.  Hier  kam  es 
darauf  an,  die  Einheitlichkeit  des  menschlichen  Willens  durch  alle 
mannigfaltigen  Äußerungsformen  desselben  hindurch  zu  verfolgen 
und  nachzuweisen.  Schlecht  würde  diesem  Zweck  die  ethische 
Unterscheidung  eines  ursprünglich  guten  von  einem  ursprünglich 
schlechten  fy&g  entsprochen  haben.  Übrigens  ist  auch  im  'Phai- 
dros*  diese  ethische  Unterscheidung  der  beiden  Sgansg  nur  für  die 
angeknüpfte  Betrachtung  über  das  Verhältnis  der  Rhetorik  zur 
philosophischen  Erkenntnis,  nicht  aber  für  die  in  diesem  Dialog 
(in  der  Palinodie)  begründete  Liebestheorie  von  Bedeutung.  Für 
diese  ist  jene  Unterscheidung  eine  selbstverständliche,  aber  die 
Hauptsache  kaum  berührende  Voraussetzung.  Barwick  legt  großes 
Gewicht  auf  den  Nachweis,  daß  nur  scheinbar  (vermöge  der  von 
dem  philosophisch  gebildeten  Bhetor  kunstgerecht  hervorgebrachten 
Täuschung)  die  Palinodie  mit  der  ersten  Sokratesrede  in  Wider¬ 
spruch  steht  und  ihren  Inhalt  aufhebt,  während  sie  sich  für  die 
richtige  Einsicht  ergänzen.  Dem  gegenüber  möchte  ich  darauf 
hinweisen,  daß  in  der  Palinodie  das  Wesen  auch  des  schlechten 
Eros  dargelegt  und  theoretisch  begründet  wird,  so  daß  diese  zu 
ihrer  Ergänzung  der  ersten  Sokratesrede  wenigstens  für  den  ein¬ 
sichtigen  philosophischen  Leser  nicht  bedarf.  Daraus,  daß  diese 
Reden  als  il>6yog  und  taicuvog  rhetorisch  einander  entgegen  gestellt 
und  koordiniert  sind,  darf  man  nicht  schließen,  daß  auch  för  die 
philosophische  Liebestheorie  die  erste  Sokratesrede  neben  der  Pali¬ 
nodie  als  gleich  wichtiger  Bestandteil  der  Theorie  stehe.  Auch  für 
die  philosophische  Liebestheorie  des  'Phaidros’  ist  im  Grunde  ge¬ 
nommen  der  schlechte  Eros  von  sehr  geringer  Bedeutung.  Um  so 
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weniger  wird  man  von  diesem  Punkte  aus  einen  Wichtigen  dog¬ 
matischen  Gegensatz  der  beiden  Dialoge  and  einen  Fortschritt 
Platons  konstruieren  dQrfen.  Es  w&re  dies  einer  jener  oben  be¬ 
rührten  angeblichen  'Fortschritte’,  die  dem  Platon  znzuschreiben, 
ihn  lächerlich  machen  nnd  das  Bild  seiner  philosophischen  Ent¬ 
wicklung  verzerren  heißt. 

Daß  im  'Symposion’  der  Eros  kein  Gott,  sondern  nach  Dio- 
timas  Meinung  nur  ein  großer  Dämon  ist,  während  im  Phaidros 
der  gute  igajg  ohne  Bedenken  dtog  ij  xi  &slov  genannt  wird, 
wäre,  selbst  wenn  es  sich  beidemal  um  theologische  Dogmen  han¬ 
delte,  kein  Widerspruch.  Denn  wenn  nur  der  gute  Eros  göttlich 
ist,  so  kann  natürlich  der  erotische  Trieb  als  solcher,  der  als 
Gattungsbegriff  die  gute  und  die  schlechte  Art  unter  sich  befaßt, 
nicht  göttlich  sein.  Es  ist  aber  natürlich  keine  von  beiden  Stellen 
als  theologisches  Dogma  aufzufassen.  Beidemal  denkt  Platon  rein 
psychologisch  an  einen  der  Menschenseele  innewohnenden  Trieb 
und  bedient  sich  nur  spielend  der  theologischen  Ausdrucksweise. 
Warum  wird  im  'Symposion’  die  Göttlichkeit  des  Eros  als  solchen 
geleugnet?  Weil  er  das  Schöne  und  Gute,  das  seinen  Gegenstand 
bildet,  nicht  besitzt.  War  sich  Platon,  als  er  den  'Phaidros’ 
schrieb,  darüber  noch  nicht  klar  geworden?  Warum  wird  im 
'Phaidros’  der  gute  Eros  &e6g  tt  ftelov  genannt?  Weil  er  den 
Menschen  Heil  bringt,  die  sich  von  ihm  zum  Idealen  emporführen 
lassen.  Hatte  Platon  diese  Ansicht  auf  gegeben  als  er  das  'Sym¬ 
posion’  schrieb? 

Auch  die  Agathonrede  des  'Symposion’  beweist,  nach  Bar- 
wick,  daß  der  'Phaidros’  schon  geschrieben  war,  als  sie  verfaßt 
wurde.  Im  'Phaidros’  tadelt  nämlich  Platon  an  dem  lysianischen 
Brotikos,  daß  der  Redner  im  Anfang  seiner  Rede  unterlassen  habe, 
eine  Begriffsbestimmung  des  Eros  zu  geben,  was  bei  den  äfupio- 
ßrjt^oifta,  unter  denen  sich  nicht  alle  Menschen  ohne  weiteres 
dasselbe  denken,  erforderlich  sei;  und  Sokrates  beginnt  seine  erste 
Rede,  um  diese  Forderung  zu  erfüllen,  mit  der  Begriffsbestimmung 
des  Eros.  Der  Agathon  des  'Symposion’  tadelt  im  Anfang  seiner 
Rede  die  früheren  Redner,  weil  sie  nur  die  Güter,  die  der  Gott 
Eros  den  Menschen  verleiht,  nicht  aber  den  Gott  selbst  und  seine 
eigene  Beschaffenheit  gepriesen  hätten.  Es  gebe  nur  ein  richtiges 
Verfahren  für  die  Lobrede,  darzulegen:  olog  oicav  atxiog  3>v 
xvyx&vu  xsqI  ov  &v  6  Xöyog  j].  Dieses  Verfahren  Agathons 
wird  von  Sokrates  gelobt.  —  Nach  Barwicks  Ansicht  ist  die  von 
Agathon  im  'Symposion’  aufgestellte  rhetorische  Kunstregel  identisch 
mit  der  von  Sokrates  -  Platon  im  'Phaidros’  erhobenen  Forderung. 
Seine  Ansicht  ist  irrig.  Denn  Agathons  eigene  Anwendung  seiner 
Kunstregel  zeigt,  daß  sich  diese  nicht  auf  eine  begriffliche  Wesens¬ 
bestimmung  des  Gegenstandes  der  Lobrede  bezieht,  sondern  durch 
eine  poetisch  -  mythologische,  blumenreiche  Schilderung  des  Gottes 
erfüllt  werden  kann.  Mit  der  sokratischeu  Forderung  der  Begriffs- 
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bestimmung  den  Gegenstandes  hat  Agathons  Kunstregel  nicht  das 
mindeste  zu  tnn.  Sie  konnte  aufgestellt  und  in  einer  rhetorischen 
Technologie  des  Enkomion  vorgetragen  werden  ganz  unabhängig 
von  der  sokratischen  Forderung  des  begrifflichen  Wissens  und 
bevor  diese  von  Sokrates  aufgestellt  worden  war.  Barwick  dagegen 
schließt  folgendermaßen:  Da  niemand  glauben  wird,  daß  es  Aga- 
thons  eigenem  Brauch  entspreche,  sich  einer  so  vortrefflichen 
Methode  zu  bedienen,  bleibt  nur  die  Annahme  Qbrig,  Platon  habe 
sie  ihm  geliehen,  entweder  um  sich  eine  erneute  Erörterung  der 
schon  im  'Phaidros’  begründeten  Forderung  zu  ersparen,  oder  um 
seine  Leser  an  dieselbe  zu  erinnern.  Ich  will  mich  nicht  dabei 
aufhalten,  daß  die  hier  mit  'entweder  —  oder’  aufgestellte  Alters 
native  in  ihren  beiden  Gliedern  dasselbe  enthält,  also  eine  logisch 
falsche  Disjunktion  ist.  Ich  will  auch  absehen  von  der  bereits  als 
falsch  erwiesenen  Identifikation  der  Kunstregel  Agathons  mit  der 
sokratischen  Forderung  der  Begriffsbestimmung.  Aber,  selbst  ihre 
Richtigkeit  vorausgesetzt,  wflrde  die  Argumentation  durchaus  nicht 
stichhaltig  und  schlüssig  sein.  Während  Barwick  in  dem  zuerst 
besprochenen  Fall  einen  Widerspruch  zwischen  beiden  Dialogen 
konstruiert,  um  auf  diesen  eine  relative  Zeitbestimmung  zu  gründen, 
wird  diesmal  die  vermeintliche  Wiederholung  derselben  Lehre  iB 
beiden  Dialogen  zu  demselben  Zwecke  benutzt.  Es  wird  nun  vor¬ 
ausgesetzt,  daß  die  kurze  Andeutung  des  Grundsatzes  später  sein 
muß  als  seine  ausführlichere  Begründung.  Dies  gilt  aber  durohaus 
nicht  für  alle  Fälle.  Oder  sollen  wir  das  Hauptgewicht  darauf 
legen,  daß  der  Grundsatz  im  'Symposion’  im  Munde  einer  von 
sokratischen  Grundsätzen  sonst  gänzlich  unberührten  Person 
erscheint  und  schließen,  daß  er  vorher  von  Sokrates  selbst  in 
einem  anderen  Dialog  mQßte  ausgesprochen  worden  sein?  Daraus 
würde  sich  die  Priorität  des  'Phaidros’  nur  dann  ergeben,  wenn 
die  sokratische  Forderung,  erst  das  Wesen  einer  Sache  zu  be¬ 
stimmen,  ehe  man  ihre  Eigenschaften,  Wirkungen,  Beziehungen 
erforscht,  nur  im  'Phaidros’  und  nicht  auch  in  vielen  anderen  Dia¬ 
logen  wiederkehrte,  die  sicher  vor  dem  'Symposion’  geschrieben  sind. 

Gans  unverständlich  ist  mir,  wie  Barwick  in  der  Miß¬ 
billigung,  die  Sokrates  im  Symposion’  p.  198  d  über  die 
frflheren  Lobreden  auf  don  Eros  äußert,  eine  Verwerfung  seiner 
im  'Phaidros’  aufgestellten  Liebestbeorie  erblicken  und  daraus 
auf  die  Priorität  des  'Phaidros’  schließen  konnte.  Barwick  weist 
darauf  hin,  daß  den  Reden  des  Eryximachos  und  Pausanias  die? 
selbe  Unterscheidung  des  doppelten  Eros  zugrunde  liege  wie  Platons 
eigener  Darstellung  im  'Phaidros’.  Wenn  also  Platon  durch  Sokrates- 
Diotima  im  'Symposion’  alle  früheren  Lobreden  auf  Eros  als  der 
Wahrheit  nicht  entsprechend  verwerfe,  so  gelte  dies  auch  von  den 
Reden  des  Pausanias  und  Eryximachos,  und  wenn  von  diesen,  dann 
auch  von  der  ihnen  zugrundeliegenden  Unterscheidung  eines  doppelten 
Eros,  und  wenn  von  dieser  Unterscheidung,  dann  auch  von  der 
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ganzen,  ebenfalls  diese  Unterscheidung  zugrunde  legenden  Liebes- 
theorie  des  ‘Phaidros’.  Dagegen  muß  man  einwenden,  daß  in  der 
Rede  des  Sokrates  im  ‘Symposion’,  die  mit  der  Verwerfung  der 
frflheren  Lobreden  als  ‘unwahr’  beginnt,  nichts  darauf  deutet,  daß 
gerade  die  Unterscheidung  des  doppelten  Eros  als  ‘unwahr’  be¬ 
zeichnet  und  als  Ursache  der  Verwerfung  jener  früheren  Reden 
angesehen  werden  soll.  Was  Sokrates  selbst  nach  Diotima  Ober 
das  Wesen  des  Eros  sagt,  schließt  ja  jene  Unterscheidung  keines¬ 
wegs  aus.  Daß  die  auf  den  ewigen  Besitz  des  Schönen  und  Guten 
gerichtete  Sehnsucht  der  Seele,  wenn  sie  auf  Abwege  gerftt,  zum 
schlechten  Eros  werden  kann,  ist  mit  der  Liebehtbeorie,  die  Sokrates 
im  ‘8ymposion*  vorträgt,  ganz  wohl  vereinbar.  Ein  Führer  zu  den 
höchsten  Zielen  des  Menschenlebens  wird  er  nur  für  manche 
Menschen,  wird  er  nur,  wenn  man  sich  in  der  richtigen  Weise 
von  ihm  führen  läßt:  p.  210  a  delyttp,  ieprj,  xbv  dQ&c&g  lövxa 
bei  xoüxo  x b  lepäypa  &Q%£6fr(u  piu  viov  övxa  iivai  bei  xh 
xaXit  eebpax a  usw.  Man  kann  doch  nicht  im  Ernst  glauben,  daß 
durch  die  Verwerfung  der  früheren  Liebesreden  am  Anfang  der 
sämigen  Sokrates  ihren  ganzen  Inhalt  verwirft  und  sie  sozusagen 
mit  Stumpf  und  Stiel  ausrotten  will.  Es  ist  vielmehr  zweifellos, 
daß  in  diesen  die  unphilosophischen  Meinungen  der  gebildeten 
Gesellschaft  Athens  wiederspiegelnden  Liebesreden  sehr  vieles  ent¬ 
halten  ist,  dessen  Wahrheit  Sokrates- Platon  nicht  bestreiten  will. 
Die  Art,  wie  Sokrates  seine  Rede  einleitet  und  an  das  von  den 
Vorrednern  Gesagte  anknüpft,  ist  in  erster  Linie  durch  die  Natur 
der  Rede  Agathons,  des  letzten  unten  diesen  Vorrednern,  bedingt. 
Die  Art,  wie  in  Agathons  Rede  des  Gottes  Eros  Schönheit  und 
sonstige  Vorzüge  gepriesen  werden,  gibt  Sokrates  den  Anlaß  zu 
beweisen,  daß  der  Eros  weder  schön  noch  ein  Gott  sei.  Weil  er 
dies  beweisen,  also  den  Eros  nicht  schlechthin  loben  will,  ver¬ 
zichtet  Sokrates  darauf,  mit  den  Vorrednern  als  Lobredner  zu 
konkurrieren.  Deshalb  betont  er,  daß  sie  ohne  Rücksicht  auf  die 
Wahrheit  dem  Eros  möglichst  viel  Gutes  und  Schönes  nachzusagen 
bestrebt  gewesen  sind. 

Aber  selbst  wenn  wir,  im  Widerspruch  mit  der  natürlichen 
und  unbefangenen  Auffassung,  zu  geben  wollten,  Sokrates  hätte 
durch  den  Anfang  seiner  Rede  im  ‘Symposion’  die  Unterscheidung 
des  doppelten  Eros  implicite  mitverworfen,  so  bliebe  noch  immer 
Barwicks  Auffassung  unhaltbar,  daß  er  damit  auch  seine  im 
‘Phaidros’  vorgetragene  Liebestheorie  verworfen  hätte.  Denn  für 
diese  ist  jene  Unterscheidung  ein  ganz  nebensächliches  und  außer¬ 
wesentliches  Moment.  Sie  ist  ein  von  Platon  aus  der  Vorstellungs¬ 
welt  seiner  Vorgänger  und  Zeitgenossen  übernommenes  Lehrelement, 
eine  Binsenwahrheit,  die  niemand  bestreiten  konnte,  die  ihm  hier 
zu  verwenden  beliebte,  die  aber  für  das,  was  er  im  ‘Phaidros’  über 
das  Wesen  der  Liebe  eigenes  sagen  wollte,  fast  ganz  belanglos 
war.  Wenn  daher  Platon  im  Symposion’  Pausanias  und  Eryximachos 
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den  doppelten  Eros  verwenden  ließ,  so  konnte  sich  dadurch  nie* 
mand  an  Am  'Phaidros’  erinnert  fühlen.  Es  hätte  also  auch  nie¬ 
mand  des  Sokrates  Verwerfung  dieser  Beden,  selbst  wenn  sie  auf 
den  doppelten  Eros  sich  ausdrücklich  bezogen  hätte,  auf  den 
*Phaidros’  beziehen  können. 

Ich  denke,  diese  Betrachtung  genfigt,  um  Barwicks  Beweis 
für  die  Priorität  des  'Phaidros’  gegenüber  dem  'Symposion'  als 
ganz  unsticbhaltig  zu  erweisen.  Es  wird  vielleicht  mancher,  der 
meine  Darlegung  liest,  den  Eindruck  haben,  es  bedeute  Ver¬ 
schwendung  von  Papier  und  Tinte,  solche  ganz  haltlose  Theorien 
erst  noch  zu  widerlegen.  Wenn  nur  nicht  die  platonische  Literatur 
so  viele  Beispiele  ähnlich  in  die  Luft  verpufften  sogenannten  'Scharf¬ 
sinns’  aufzuweisen  hätte. 

Fast  noch  «ntaunlicher  als  die  Argumentationen,  auf  welche 
Barwick  seine  Datierung  des  'Phaidros’  begründet,  ist  sein  Schweigen 
über  andere  Punkte,  die  sich  bei  einer  Vergleichung  desselben  mit 
dem  'Symposion’  von  selbst  aufdrängen.  Ich  will  auf  diese  Punkte 
hier  nicht  eingehen,  sondern  der  weiteren  Darstellung  Barwicks 
folgen.  Dieser  glaubt  nämlich,  mit  ähnlicher  Methode  die  Priorität 
des  'Phaidros’  auch  gegenüber  anderen  Dialogen  Platons  erweisen 
zu  können. 

2.  Die  Prioritätsfrage  Phaidros-Euthydemos. 

« 

Der  zweite  Dialog,  den  Barwick  als  nach  dem  'Phaidros' 
verfaßt  mit  Sicherheit  erweisen  zu  können  meint,  ist  der  'Euthy- 
demos’. 

Im  'Phaidros’  p.  265  d  ff.  wird  der  Dialektik  die  doppelte 
Aufgabe  zugewiesen  1.  vielfach  zerstreute  Einzelheiten  zusammen¬ 
schauend  unter  eine  begriffliche  Form  zu  bringen  und  diese  durch 
Definition  offenbar  zu  machen,  2.  einen  solchen  Gattungsbegriff 
wieder,  seiner  wirklichen  Natur  entsprechend,  ohne  Überspringen 
von  Mittelgliedern  und  ohne  Gewaltsamkeit  in  Arten  zu  zerlegen 
und  mit  dieser  Zerlegung  (Einteilung)  fortzufahren,  bis  man  eine 
gesuchte  Unterart  gefunden  und  begrifflich  bestimmt  hat. 

Mit  diesem  Abschnitt  des  'Phaidros’  setzt  Barwick  die  beiden 
Abschnitte  des  'Euthydemos’  in  Beziehung,  in  denen  Sokrates,  im 
Gegensatz  zu  der  eristischen  Klopffechterei  des  Euthydemos  und 
Dionysodoros,  ein  Beispiel  der  wahren  Protreptik  geben  will : 
278  e — 282  d  und  288  d— 293  a.  Er  glaubt,  der  Zweck  dieser 
beiden  Abschnitte  sei  hauptsächlich,  die  wahre  dialektische  Methode, 
wie  sie  in  jener  Phaidrosstelle  p.  265  d  ff.  geschildert  werde,  an 
einem  Beispiel  zu  veranschaulichen.  Die  beiden  Abschnitte,  meint 
er,  exemplifizierten  die  beiden  dialektischen  Hauptfunktionen,  die 
in  der  Phaidrosstelle  unterschieden  wurden,  also  die  Bildung  des 
Gattungsbegriffs  durch  Zusammenschauen  der  zerstreuten  Einzel¬ 
heiten  und  die  den  Gattungsbegriff  in  seine  Arten  und  Unterarten 
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gliedernde  wissenschaftliche  Einteilung.  Der  Abschnitt  278  e — 
282  d  bilde  also  ein  Beispiel  der  övvayaytf,  weil  hier  nomne 
bonum  ad  unum  revocatur  genus f  id  esi  scientiam * ;  der  Abschnitt 
288 d — 293  a  sei  ein  Beispiel  der  dialg 86 1 s,  weil  hier  „ ntudiose 

exploralu r,  quaenam  sit  scientiae  pars,  quo  omne  bonum  re/erendum 
sit “.  Also  hatte  Platon,  als  er  den  'Enthydemos’  schrieb,  jene 
dialektische  Theorie  schon  ersonnen  and  wahrscheinlich  auch  be¬ 
reits  im  'Phaidros’  dargestellt. 

Jeder,  der  die  beiden  Abschnitte  im  'Enthydemos’  aufmerk¬ 
sam  durchliest,  kann  sich  leicht  überzeugen,  daß  diese  von  Bar- 
vick  zwischen  'Phaidros’  und  'Enthydemos’  angenommene  Beziehung 
tatsächlich  nicht  besteht.  In  dem  ersten  Abschnitt  278  e — 282  d 
wird  allerdings  die  Abhängigkeit  der  evzv%la  von  der  6otpla 
induktiv  bewiesen.  Aber  solche  Induktionen  kommen  ja  überall  in 
den  sogenannten  'sokratischen’  Jugenddialogen  vor.  Deswegen  ist 
noch  nicht  der  ganze  Gedankengang  dieses  Abschnitts  ein  Beispiel 
der  övvayoyij.  Ein  Beispiel  ffir  die  owayayij,  wie  sie  der 
Phaidros’  265  d  versteht,  könnte  sie  nur  sein,  wenn  wirklich  der 
Begriff  des  Wissens  als  Gattungsbegriff  für  den  Begriff  des  Guten 
erwiesen,  also  dss  Gute  (und  die  Glückseligkeit)  mit  einer  beson¬ 
deren  Art  des  Wissens  gleichgesetzt  werden  sollte.  Dies  ist  aber, 
wie  vir  alle  wissen,  nicht  Platons  Absicht.  Er  will  vielmehr  zeigen, 
daß  das  Gute  durch  Zurfickführung  auf  das  Wissen  nicht  erklärt 
wird,  weil  ja  nicht  jedes  Wissen  die  beglückende  Macht  hat  und, 
wenn  man  weiter  fragt  „welches  Wissen  also?“  die  Antwort  wieder 
lauten  muß  „das  Wissen  vom  Guten“.  Der  Gedankengang  278  e 
— 282  d  wäre  also,  auch  wenn  er  als  Ganzes  eine  övvceytoytj 
darstellte,  doch  immer  noch  keine  erfolgreiche  und  kunstgerechte 
owayayij,  die  als  Musterbeispiel  der  Methode  dienen  könnte. 

Doch  hierüber  mag  man  streiten.  Ich  würde  hier  noch  weiter 
ausholen  müssen,  um  die  völlige  Verkehrtheit  von  Barwicks  Ansicht 
über  diesen  ersten  Abschnitt  ganz  evident  zu  machen.  Glücklicher¬ 
weise  aber  ist  dies  nicht  nötig.  Denn  um  Barwicks  These  zu  wider¬ 
legen,  genügt  es  völlig,  zu  zeigen,  daß  sie  bei  dem  zweiten  Ab¬ 
schnitt  288  d — 293  a  Schriffbruch  leidet.  Daß  hier  das  slöog  der 
ixiözijfitj  gesucht  wird,  welches  die  Glückseligkeit  verbürgt,  macht 
den  Abschnitt  noch  nicht  zu  einem  Musterbeispiel  kunstgerechter 
di aigiQtg,  des  x«€  slör\  dvvaöftcu  zifivsiv  xaz’  &g&gaf  r\ 
tiipvxt,  xal  (iij  hu%siQ8lv  xcczayvvvat,  fUgog  firjöiv.  Ich  fordere 
hiermit  Herrn  Barwick  auf,  mir  zu  zeigen,  wo  in  diesem  Abschnitt 
zu  einer  wissenschaftlichen  Einteilung  nach  dem  Rezept  des  'Phai¬ 
dros’  auch  nur  ein  Anlauf  genommen  wird.  Dies  geschieht  ganz 
nud  gar  nicht,  sondern  es  werden  ohne  jeden  methodischen  Leit¬ 
faden,  in  beliebiger  Reihenfolge  einzelne  4xi0zfjfuu  genannt  und 
toi  jeder  einzelnen  gefragt,  ob  sie  es  ist,  die  nicht  nur  die  Her¬ 
vorbringung,  sondern  auch  den  Gebrauch  des  Guten  lehrt  und  uns 
dadurch  die  Glückseligkeit  verbürgt.  Oder  findet  vielleicht  Barwick 
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die  gesuchte  dtalgeö ig  in  der  Unterscheidung  von  Künsten  der 
Aneignung  (xrqzixai  oder  fhjpsvuiutf),  Künsten  des  Gebrauches 
(ZW*rt*a 0  und  solcher  Künste,,  die  sowohl  Aneignung  wie  Ge- 
brauch  lehren?  Diese  Unterscheidung  spielt  ja  eine  Bolle  in 
unserem  Abschnitte;  aber  niemand  wird  behaupten,  daß  sie  durch 
ein  regelrechtes  Einteilungsverfahren,  wie  die  Einteilungen  im 
'Sophistes’,  und  so  gewonnen  wird,  daß  man  den  ganzen  Abschnitt 
als  Musterbeispiel  der  ötaipecig  bezeichnen  könnte. 

Von  dieser  Seite  her  läßt  sich  also  nichts  über  die  Prioritäts¬ 
frage  Phaidros-Euthydemos  ermitteln.  Barwick  baut  auch  selbst 
nicht  zuversichtlich  auf  diesem  Fundament.  Für  entscheidend  hält 
er  vielmehr  die  Stelle  im  cEuthydemos’  290  e,  wo  von  den  Geo¬ 
metern,  Astronomen  und  Bechenkünstlern  gesagt  wird,  ihre  Wissen¬ 
schaft  sei  auch  nur  eine  aneignende  —  dqpstmxoi  ydp  sl6i  xal 
ovtot  *  ov  ybcQ  notoüOL  zä  dtaypdftfittca  sxaexoi  zovzoov,  dXXit 
xd  övza  dvtvQlexovdiv  —  und  da  sie  mit  den  entdeckten  und 
aufgefundenen  dtayQdftfiaxa  selbst  nichts  Bechtes  an  zu  fangen 
wüßten,  so  übergäben  sie  diese  zum  Zweck  des  rechten  Gebrauches 
den  ÖiaXsxuxoi.  Niemand,  sagt  Barwick,  kann  hier  wissen,  was 
mit  den  Dialektikern  gemeint  ist,  wenn  er  nicht  schon  die  Phai- 
drosstelle  266  b  gelesen  hat,  in  der  Plato  ausdrücklich  die  Künstler 
der  Begriffsbildung  und  Einteilung  diaksxxixol  nennt.  Also  muß 
der  'Phaidros'  vor  dem  'Euthydemos'  geschrieben  sein. 

Es  ist  unbedingt  zuzugeben,  daß  man  sich  aus  der  Eutby- 
demosstelle  allein  keine  klare  Vorstellung  machen  kann,  wie  sich 
Platon  den  rechten  Gebrauch  der  mathematischen  öiaygdfipaza 
durch  die  Dialektiker  denkt.  Aber  war  es  überhaupt  Platons  Ab¬ 
sicht,  daß  der  Leser  hierüber  völlig  ins  klare  kommen  sollte? 
Deutet  nicht  die  erstaunte  Frage  des  Sokrates :  sfow,  <b  xdlluftt 
xal  Gotpdnaxs  Kktivia.  zoOxn  oifrcog  iyei;  die  Kleinias  mit 
einem  zuversichtlichen  xdvv  ftiv  ovv  beantwortet  und  die  folgende 
Ungläubigkeit  Kritons,  ob  Kleinias  wirklich  so  weise  Beden  geführt 
habe,  eher  darauf,  daß  Platon  den  Leser  mystifizieren  will,  wie 
Sokrates  den  Kriton?  Für  den  Zusammenhang  ist  es  gar  nicht 
nötig,  daß  sich  der  Leser  eine  genaue  Vorstellung  von  der  Art 
und  Weise  macht,  wie  der  Dialektiker  die  mathematischen  Er¬ 
gebnisse  verwendet.  Er  braucht  nur  die  Tatsache  selbst  anzuerkennen 
und  wird  bei  den  dtoAexn xol  an  Philosophen  der  sokratischen 
Richtung  denken.  Dem  Platon  genügt  es,  wenn  der  aufmerksame 
Leser  über  diese  beiläufig  hingeworfene  Bemerkung  stutzt  und  über 
ihren  Sinn  nachdenkt.  Nur  solche  Leser,  die  ihm  näherstanden, 
konnten  verstehen,  was  er  damit  meinte.  Daraus,  daß  Sokrates 
diese  Andeutung  nicht  sich,  sondern  dem  ganz  unreifen  und 
unphilosophischen  Kleinias  in  den  Mund  legt,  wird  man  nicht 
schließen,  daß  die  Sache  von  Platon  schon  in  einem  früheren 
Dialog  dargeiegt  worden  war,  sondern  gerade  im  Gegenteil,  daß 
er  hier  übermütig  die  dialogische  Wahrscheinlichkeit  außer  acht 
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läßt,  am  «ine  nur  dem  eingeweihtsn  Leser  verständliche  Andeutung 
eiuzuflechten.  So  wird  der  Eindruck  des  Widerspruchs  gesteigert, 
in  dem  diese  weisen  Reden  mit  der  Persönlichkeit  des  Kleinias 
stehen,  wie  Kriton  hervorhebt.  Keinesfalls  aber  kann  man  sagen, 
daß  durch  jene  Phaidrosstelle,  wenn  sie  schon  geschrieben  und 
den  Lesern  des  'Euthydemos’  bekannt  war,  unsere  Euthydemosstelle 
irgendwie  aufgehellt  oder  verständlicher  gemacht  wurde.  Denn  in 
der  Begriffsbildung  durch  övvayayq  und  in  der  kunstgerechten 
Einteilung  besteht  sicherlich  nicht  der  richtige  Gebrauch  der 
diayQdiipata ,  an  welchen  Platon  hier  denkt.  Viel  näher  liegt*  et 
wohl  an  den  fMenon’  und  an  das  siebente  Buch  der  'Republik'  zu 
denken,  namentlich  an  das  letztere,  dessen  Kap.  6 — 14  ausführ¬ 
lich  darstellen,  in  welchem  Verhältnis  Arithmetik,  Geometrie  und 
Astronomie  zur  Dialektik  stehen  oder  stehen  sollten.  Da  wird  die 
Dialektik'  nicht  in  dem  eng  begrenzten  Sinne  aufgefaßt  wie 
Phaidros  266  b,  sondern  als  Wissenschaft  von  den  Ideen.  Da  wird 
gezeigt,  wie  die  unbewiesenen  Voraussetzungen  deren 

sich  die  mathematischen  Disziplinen  bedienen,  in  der  Ideenlehre 
als  solche  aufgehoben  und  in  wissenschaftlichem  Zusammenhang 
neu  begründet  werden.  Da  ist  auch  die  Rede  von  der  pädagogischen 
Bedeutung  des  mathematischen  Erkennens.  Wenn  irgend  etwas  in 
Platons  Schriften,  sind  diese  Kapitel  der  Republik  geeignet,  den 
Sinn  jener  flüchtigen  Andeutung  im  'Euthydemos’  aufzuhellen.  Wäre 
also  Barwicks  Voraussetzung  richtig,  daß  die  ausführliche  Erläu¬ 
terung  der  flüchtigen  Andeutung  notwendig  vorausgegangen  sein 
müßte,  so  könnte  man  eher  schließen,  der  'Euthydemos’  müßte 
nach  dem  7.  Buch  der  'Republik’  verfaßt  sein; 

Es  hat  sich  also  ergeben,  daß  Barwicks  Beweis  für  die  Priorität 
des  'Phaidros’  gegenüber  dem  'Euthydemos'  nicht  stichhaltig  ist. 


3.  Die  Prioritätsfrage  Phaidros-Phaidon  und 

« 

Phaidros-Kratylos. 

Der  Beweis,  den  Barwick  für  die  Priorität  des  'Phaidros' 
gegenüber  dem  'Pbaidon'  und  dem  'Kratylos*  führen  zu  können 
meint,  beruht  anf  der  Annahme,  daß  zu  verschiedenen  Zeiten  und 
io  verschiedenen  Dialogen  Platon  über  die  drei  Seelenteile  (Ao yi- 
#wxövf  ftvuotidtg,  toi&vfiTjuxöv)  nicht  dasselbe  gelehrt  habe 
und  daß  sich  die  unterscheidbaren  Lehren  über  diesen  Punkt  in 
mm  Entwicklangsreihe  ordnen  lassen.  Hat  Platon  zu  allen  Zeiten 
die  Seele,  während  ihres  Lebens  im  Leibe,  aus  den  genannten  drei 
Teilen  bestehend  gedacht?  Hat  er  za  allen  Zeiten  die  ursprüng¬ 
liche  Beschaffenheit  der  reinen,  vollkommenen,  göttlichen  Seele  von 
ihrer  durch  die  Verbindung  mit  dem  Leibe  getrübten  und  ver¬ 
dorbenen  Beschaffenheit  unterschieden?  Hat  er  da,  wo  er  diesen 
Unterschied  machte,  die  Dreiteiligkeit  als  Merkmal  der  eingekörperten. 
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dagegen  als  Eigentümlichkeit  der  körperlosen  Seele  die  absolute, 
jede  Mehrheit  von  Kräften  oder  Teilen  ausschließende  Einheitlich¬ 
keit  betrachtet  ? 

Die  erste  dieser  drei  Fragen  bejaht  Barwick  für  alle 
Dialoge  seit  dem  Gorgias.  Schon  im  Gorgias  denke  Platon  die 
im  Leibe  wohnende  Seele  dreiteilig  und  diese  Anschauung  sei  dann 
durchweg  von  ihm  festgehalten  worden,  im  'Phaidros*,  im  'Kratylos’, 
im  'Phaidon*,  in  der  'Republik*  und  noch  im  'Timaios’.  Im  'Phai¬ 
dros’,  in  der  'Republik*,  im  'Timaios*  wird  diese  Lehre  ausdrück¬ 
lich  ausgesprochen  und  vertreten.  Daß  sich  Platon  auch,  als  er 
'Gorgias*,  'Kratylos*,  'Phaidon*  schrieb,  zu  ihr  bekannt  habe  (frei- 
h  ohne  sie  klar  auszusprechen  und  zu  begründen),  will  Barwick 
aus  einzelnen  Andeutungen  in  diesen  Schriften  erschließen.  Er 
'beabsichtigt  durch  diesen  Nachweis  der  Argumentation  jener  Ge¬ 
lehrten  entgegenzutreten,  die  wie  Raeder  ans  dem  Umstande,  daß 
der  'Phaidros*  mit  'Republik*  und  'Timaios*  die  Dreiteiligkeitslehre 
teilt,  welche  sie  in  keinem  der  früheren  Dialoge  finden,  die  späte 
Abfassung  des  'Phaidros*  (nach  der  'Republik*,  oder  doch  jedesfalls 
nach  'Kratylos*,  'Symposion*,  'Phaidon’)  erschließen. 

Im  'Gorgias*  findet  Barwick  die  Mehrteiligkeit  der  Seele  an 
zwei  Stellen  angedeutet. 

o.  Auf  Kallikles’  Behauptung  491  d  'gerecht  sei  es,  daß  die 
in  der  Politik  einsichtigen  und  energischen  Männer  die  übrigen 
beherrschen*  erwidert  Sokrates  mit  der  Frage,  ob  die  Gerechtigkeit 
nicht  auch  verlange,  daß  sie  sich  selbst  beherrschen;  und  auf 
Kallikles1  Gegenfrage,  in  welchem  Sinn  er  von  Menschen,  die  sich 
selbst  beherrschen,  rede,  erklärt  Sokrates:  er  habe  damit,  keine 
eigene,  tiefsinnige  Lehre  aufstellen  wollen,  sondern  dem  allgemeinen 
Sprachgebrauch  folgend  (&6iteQ  ol  noXAoC),  unter  dem  sich  selbst 
beherrschenden  Menschen  den  verstanden,  der  seine  Lüste  und 

Begierden  beherrsche  (rav  fjöovcbv  xal  iju&vfuäv  &Q%o vxa  ttibv 
iv  eavtü). 

In  diesen  Worten  liegt  jedesfalls  keine  Andeutung  der 

spezifisch  platonischen  Lehre  von  der  Dreiteiligkeit  der  Seele.  Es 
handelt  sich  um  eine  im  Gemeinbewußtsein  auch  der  unphilosophi¬ 
schen  Menge  (der  xoXXol)  enthaltene  und  im  Sprachgebrauch  des 
alltäglichen  Lebens  zum  Ausdruck  kommende  Anschauung:  es 

könne  jemand  seine  Lüste  und  Begierden  beherrschen.  Daß  damit 
die  Unterscheidung  mehrerer  selbständiger  Seelenteile  nicht  gegeben 
ist,  sondern  auch  eine  substantiell  einheitliche  Seele  über  ihre 
Zustände  und  Erlebnisse  herrschen  kann,  liegt  auf  der  Hand. 

Nachdem  Kallikles  seinerseits  dem  sokratischen  Lob  der 

Selbstbeherrschung  das  Lob  der  TQvtprj,  dxokaola  und  ilevfrsQia 
gegenübergestellt  hat,  erklärt  Sokrates  die  von  Kallikles  gepriesene 
Lebensform  mit  ihren  schrankenlosen,  unersättlichen  Begierden,  sei 
ein  Öeivog  ß£og.  Er  erinnero  sich  dabei  an  die  Ansicht,  die  er 
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schon  bisweilen  von  weisen  Leuten  habe  aussprechen  hören  (fföij 
xov  iyarys  xal  ijxovöa  x <bv  öotpöbv):  mg  vvv  rjpelg  xi&vapev 
xal  x b  füv  öcbpd  iaxiv  r\piv  oiftia,  xljg  ök  rpvxtfg  xoOxo ,  iv  m 
ixtftvplai  eiöl ,  sei  mit  jenem  löchrigen  xlftog  gemeint,  in  den  im 
Hades  die  dpvrjxoi  mittels  eines  Siebes  Wasser  tragen  müssen. 
Die  Löchrigkeit  des  Fasses  und  des  Siebes  bedeute  die  Unersätt¬ 
lichkeit  der  von  den  Begierden  beherrschten  Seele.  Diese  (offenbar 
aus  orphischer  Quelle  entlehnte)  Allegorie  sei  ja  ziemlich  albern 
(ixutxätg  piv  iöxiv  vnd  xt  äxoxa),  veranschauliche  aber  doch, 
worauf  es  ihm  hier  allein  ankomme,  daß  der  dnkrjöxmg  $%mv  ß log, 
das  Leben  unersättlicher  Begierde,  kein  beneidenswertes  sei.  Also 
wieder  bandelt  sich’s  nicht  um  eigene  Lehre  des  Sokrates-Platon, 
sondern  um  eine  Entlehnung.  Nur  deswegen  fährt  Sokrates,  wie 
er  selbst  sagt,  diese  orphische  Allegorie  an,  die  er  im  übrigen 
abgeschmackt  findet,  weil  sie  drastisch  veranschaulicht,  daß  Un¬ 
ersättlichkeit  der  Begierden  kein  beneidenswerter  Zustand  ist, 
sondern  mit  den  von  der  religiösen  Volksphantasie  ausgemalten 
Höllenstrafen  eine  fatale  Ähnlichkeit  aufweist.  Ist  es  also  berech¬ 
tigt,  aus  einem  Nebenpunkte  dieser  orphischen  Allegorie  auf  Platons 
damalige  Anschauung  vom  Wesen  der  Seele  und  ihren  Teilen  einen 
Schluß  zu  ziehen?  Ich  halte  es  für  möglich,  daß  Platon  schon 
damals  an  die  Dreiteiligkeit  der  Seele  glaubte.  Aber  Einspruch 
muß  ich  gegen  ein  Be weisv erfahren  erheben,  welches  aüs  der  be¬ 
sprochenen  Stelle  dies  erschließt.  Das  löcherige  Faß  ist,  nach 
jenem  Orphiker,  der  Teil  der  Seele,  in  dem  die  Begierden  wohnen, 
das  löcherige  Sieb  die  ganze  Seele.  Um  die  abgeschmackte  Allegorie 
durchzuführen,  mußte  ein  Teil  der  Seele  bypostasiert  werden,  damit 
nicht  nur  das  Sieb,  sondern  auch  das  Faß  etwas  bedeutete..  Ein 
psychologisches  Dogma  darf  man  in  diesen  Worten  nicht  suchen. 

b.  Die  zweite  Stelle  im  'Gorgias’,  die  zeigt,  daß  Platon  schon, 
als  er  diesen  Dialog  schrieb,  verschiedene  Seelenteile  unterschied, 
findet  Barwick  506  d  in  Sokrates'  Worten,  daß  die  dpsrij  eines, 
jeden  Dinges  (xal  öxevovg  xal  öcbpaxog  xal  tl>v%ilg  xal  ocbpaxog) 
—  eines  jeden  Dinges  und  folglich  auch  einer  Seele  —  auf  der 
ihm  zukommenden  Ordnung  (xd£,ig  oder  xööpog)  beruhe.  Denn, 
sagt  B.,  «wo  eine  Ordnung  ist,  da  muß  es  zum  mindesten  zwei. 
Teile  geben,  einen  ordnenden  und  einen  geordneten.  Es  ist  ihm 
offenbar  entgangen,  daß  die  Ordnung  der  Seele  auch  auf  ihren, 
mannigfaltigen  Inhalt  an  Vorstellungen,  Gefühlen,  Begierden  sich. 
beziehen  könnte,  ohne  daß  darum  die  Seele  selbst  mehrteilig 
sein  müßte. 

Wir  dürfen  also  konstatieren,  daß  Barwicks  Beweis  für 
Bezugnahme  auf  die  Seelenteile  im  'Gorgias’  mißlungen  ist.  Aber, 
selbst  wenn  eine  solche  Bezugnahme  hier  anzuerkennen  wäre,  so 
würde  sie  doch  keinesfalls  geeignet  sein,,  die  Art  wie  sie  im  'Phai¬ 
dros’  als  etwas  Bekanntes  eingeführt  wird,  zu  erklären.  Daß  näm¬ 
lich  die  Darstellung  im  'Phaidros’  für  Leser  geschrieben  ist,  die 
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diese  Lehre  schon  kennen,  sieht  men  sofort  daraus,  daß  sonst  fast 
durch  den  gansen  Mythos,  zum  mindesten  aber  bis  253  d,  Unklar 
bleibt,  was  gemeint  ist.  Es  steht  in  diesem  Punkte  genas  so  wie 
mit  der  xXrjQaaig  und  aZgeötg  249  b,  die  ja,  wie  man  längst 
bemerkt  hat,  auch  nur  der  versteht,  der  schon  das  sehnte  Buch 
der  'Republik’  gelesen  hat.  Doch  ich  wollte  mir  versagen,  hier 
auf  die  Gründe  der  richtigen  Datierung  des  'Phaidros’  einzugehen 
und  nur  Barwicks  Irrtflmer  widerlegen,  von  denen  die  auf  den 
'Phaidon’  bezüglichen  zunächst  sich  darbieten. 

Bei  der  ersten  Stelle  des  'Phaidon’,  die  Barwick  für  seine 
These  anführt,  daß  auch  dieser  Dialog  die  Dreiteilung  der  Seele 
kennt,  brauche  ich  nicht  lange  zu  verweilen.  Die  Auffassung  der 
Seele  als  einer  Harmonie  des  Leibes  widerlegt  Sokrates  u.  a.  von 
der  (unbewiesenen)  Voraussetzung  ans,  daß  die  Agstrj  eine  £ppoWa, 
die  xaxla  eine  dvaQfioott*  der  Seele  ist.  Wir  erhielten,  sagt  er, 
durch  die  Verbindung  dieser  Voraussetzung  mit  der  gegnerischen 
Annahme  den  Widersinn,  daß  es  eine  Harmonie  der  Harmonie  und 
eine  Disharmonie  der  Harmonie  gäbe.  Barwick  findet  hier,  wie  in 
r tAöfiog  und  td£ig  Gorg.  506  d,  implicite  das  Zugeständnis  der 
Mehrteil igkeit  der  Seele.  Ich  brauche  dabei  nicht  zu  verweilen, 
weil,  was  über  die  Gorgiasstelle  oben  bemerkt  wurde,  auch  von 
unserer  Stolle  gilt.  Die  dgpovia  bedeutet  hier  dasselbe  wie  x6*pog 
und  td£ig  dort  und  kann  ebensowohl  auf  Kräfte  oder  Begangen 
wie  auf  Teile  der  Seele  sich  beziehen. 

Etwas  ausführlicher  muß  ich  auf  die  zweite  von  Barwick 
hervorgehobene  Stelle  eingehen,  den  94  b  beginnenden  dritten  Be¬ 
weis  des  Sokrates  gegen  die  Auffassung  der  8eele  als  einer  Har¬ 
monie,  welcher  besagt:  „Da  die  Seele  den  krankhaften  Affektionen 
des  Leibes  Widerstand  zu  leisten  und  sie  zu  beherrschen  vermag, 
kann  sie  nicht  selbst  die  Harmonie,  d.  h.  der  gesunde  und  nor¬ 
male  Zustand  der  Teile  dieses  Leibes  sein".  Wenn  sich  Barwick 
erinnert  hätte,  wie  die  Behauptung  des  Simmias  lautet,  die  Sokrates 
hier  widerlegen  will,  so  hätte  er  nicht  in  das  Mißverständnis  des 
Textes  verfallen  können,  auf  dem  seine  ganze  Argumentation  beruht. 
Dieses  Mißverständnis  tritt  gleich  in  den  Worten  so  Tage:  animxm 
ilU  (SocraUs)  tatpenutnero  sibi  ipsi  edversoti  atqne  etitm 
imperare  dicit.  Nicht  sich  selbst  widersteht  in  diesem  Argument 
des  Sokrates  die  8eele,  nicht  sich  selbst  beherrscht  sie  (wie  in 
der  oben  besprochenen  Gorgiasstelle),  sondern  ihr  Widerstand  und 
ihre  Herrschaft  beziehen  sich  auf  td  xatd  tb  ftfyta  srcHh?.  Ledig¬ 
lich  hierauf  beruht  die  Beweiskraft  der  Argumentation.  Nähme 
man  mit  Barwick  die  Seele  selbst  und  ihre  Zustände  oder  Teile 
als  Objekt  des  Widerstandes  und  der  Beherrschung,  so  fiele  diese 
Argumentation  in  sich  zusammen.  «Wir  haben  früher  uns  darüber 
geeinigt,  sagt  8okrates,  daß  die  Seele,  wenn  sie  wenigstens  eine 
Harmonie  ist,  niemals  Töne  bervorbnngen  kann,  die  in  Wider¬ 
spruch  stehen  mit  den  Spannungs-,  Lockerungs-,  Schwingungs- 
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and  sonstigen  Zuständen  ihrer  Bestandteile  {ixttva  il-  dw  tvy%avti 
ovda)  and  daß  sie  immer  ihnen  folgt,  nicht  ihnen  die  Richtung 
gibt  Non  zeigt  sich  aber,  daß  sie  ganz  im  Gegenteil  allen  jenen 
Bestandteilen,  aas  denen  sie  nach  der  gegnerischen  Behauptung 
soll  zusammen  gefügt  sein  (d£  c5v  tpr\6l  tig  avt^v  tlvai ),  die 
Richtung  gibt  and  ihnen  fast  in  allen  Dingen  das  ganze  Leben 
hindurch  Widerstand  leistet  and  sie  auf  jede  Weise  beherrscht, 
bald  dorch  harte  and  schmerzliche  Strafen,  wie  in  der  Gymnastik 
und  ärztlichen  Konst,  bald  auf  mildere  Weise,  bald  drohend,  bald 
predigend,  wobei  sie  die  Begierden  und  Zornerregangen  and  Furcht- 
gefflhle  wie  eine  toq  ihr  selbst  verschiedene  Sache  an¬ 
redet  und  z.  B.,  wie  Odysseus,  za  ihnen  spricht: 

ftoUrfh  di},  XQadiij,  xal  xvvxsqov  &XXo  7tox>  hXfjg. 

Gltobst  da,  Homer  hätte  so  dichten  können,  wenn  er  gemeint 
bitte,  die  Seele  wäre  eine  Harmonie  and  von  den  Leibesaffektionen 
abhingig  and  nicht  vielmehr  amgekehrt  fähig  jene  za  leiten  and 
iq  beherrschen,  weil  sie  etwas  viel  göttlicheres  als  eine  bloße 
Harmonie  ist?“  Versteht  man  in  dieser  Argumentation  unter  den 
Bestandteilen,  ans  denen  die  Seele  als  Harmonie  zusammengefügt 
ist  (ixiiva  cjv  tvyjavei  odua  nnd  ixt  Iva  xd  via  dn>  (prjöl 
u$  avxi jv  tlvai)  nnd  deren  Spannungs-,  Lockerangs-,  Schwingangs- 
Qiid  sonstigen  Zuständen  sie  nicht  entgegenzawirken  (ivavtia 
iSuv)  vermag,  mit  Barwick  die  Seelenteile  (Xoyusnxöv,  frvpoei- 
dij,  ixtftv(iijtix6v),  so  ist  sie  keine  Widerlegung  der  These  des 
Siamias  86  b :  ivrtxafUvov  troff  öcbfiatog  fjfi&v  xal  tvvsxdfiivov 
i'xo  ffspftoff  xal  irv%QOi)  xal  {jifpoö  xal  ffypoff  xal  roiovtav 
h»w,  xgdöiv  tlvai  xal  dgy^yvlav  avr&v  xovxatv  tr)v  tyvxrjv 
ijuAv,  ixtidäv  raffra  xaX&g  xal  fittglag  XQaftfj  ngbg  dXXrjXa. 
Wäre  diese  These  richtig,  sagt  Sokrates,  so  müßte  die  Seele  von 
jenen  körperlichen  Zuständen,  die  sämtlich  auf  Störungen  der 
richtigen  Harmonie  und  Mischung  jener  stofflichen  Bestandteile 
beruhen,  gänzlich  abhängig  sein.  Diese  würden,  insofern  sie  die 
Harmonie  aofheben,  die  8eele  selbst  aafheben  und  in  ihrem  Fort¬ 
bestände  bedrohen.  Non  finden  wir  aber,  daß  es  6ich  in  Wirk¬ 
lichkeit  ganz  anders  verhält,  daß  das  menschliche  Gemüt  ln  hohem 
Kalle  die  Fähigkeit  besitzt  die  krankhaften  Leibesaffektionen  zn 
meistern.  Also  besteht  die  Seele  nicht  ans  den  Bestandteilen  l| 
uv  tptjöl  %ig  afaffv  tlvai.  Barwick  hat  also  hier  durch  flüchtiges 
Lesen  nnd  Nichtbeachtung  des  Zusammenhanges  die  ganze  Argu¬ 
mentation  mißverstanden  and  es  so  fertig  gebracht,  die  gegnerische 
These  von  den  Bestandteilen,  ans  denen  die  Seele  als  Harmonie 
lusammengefügt  sei,  die  These,  die  ad  absurdum  geführt  werden 
soll,  für  Platons  eigenes  Dogma  zn  halten.  Man  sieht  also,  daß 
die  Steile  nicht  als  Beweis  dafür  angeführt  werden  kann,  daß 
Platon  schon  im  'Phaidon’  die  Dreiteilung  der  Seele  kennt  nnd  lehrt. 

Natürlich  ist  dieser  Irrtum  Barwicks  nicht  ohne  Zusammen  - 
bug  mit  seiner  Polemik  gegen  Leissaer.  Dieser  hatte  gelehrt, 
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daß  nach  dem  'Phaidon’  die  hu&vpitu  nnd  f}doval  dem  Körper 
angehören.  Indem  Barwick  diese  Ansicht  verwarf,  machte  er  sich 
das  Verständnis  der  eben  besprochenen  Stelle  unmöglich.  Denn  in 
ihr  werden,  wie  wir  gesehen  haben,  iiu&vfilai,  ÖQyai,  yößoi  za 
den  xutä  tb  öAfia  nd&rj  ausdrücklich  gerechnet.  Freilich  konnte 
Barwick  zeigen,  daß  an  manchen  Stellen  des  'Phaidon’  klar  her¬ 
vortritt,  daß  nach  Platons  Ansicht  durch  diese  leiblichen  Affektionen 
auch  die  Seele  in  Mitleidenschaft  gezogen  wird.  Aber  daß  ihre 
eigentliche  Ursache  und  Quelle  nach  dem  'Phaidon’  im  Leibe  ge¬ 
legen  ist,  das  zeigt  wohl  keine  andere  Stelle  deutlicher  als  die 
oben  besprochene,  die  für  die  Entscheidung  jener  Kontroverse 
zwischen  Leissner  und  Barwick  ausschlaggebend  ist.  Natürlich 
liegt  es  mir  fern  zu  behaupten,  daß  Platon  für.  den  psychischen 
Charakter  dieser  Affekte,  als  er  den  'Phaidon’  schrieb,  ganz  blind 
gewesen  sei.  Aber  Tatsache  ist,  daß  er  sie  in  erster  Linie  als 
somatische  Störungen  auffaßt,  die  dann  in  die  Seele  hinein  wirken. 
Wer  aber  dies  tut,  braucht  nicht  in  der  Seele  selbst  besondere 
Seelenteile  als  Träger  und  Produzenten  dieser  Affekte  anzunehmen. 
Ich  will  dabei  gern  die  Möglichkeit  offen  lassen,  daß  Platon,  als 
er  den  'Phaidon*  schrieb,  ebenso  wie  in  'Republik*  und  'Phaidros* 
über  die  Dreiteiligkeit  dachte.  Glaubt  man  dies,  so  muß  man 
annehmen,  daß  es  ihm  hier  aus  Gründen  der  künstlerischen 
Ökonomie  beliebte,  diese  Lehre  zu  verschweigen.  Der  Gegensatz 
Leib — Seele  konnte  mächtiger  herausgearbeitet  werden,  wenn  von 
einom  Gegensatz  innerhalb  der  Seele  selbst,  zwischen  ihren  Teilen, 
nirgends  die  Rede  war. 

Die  zweite  Frage,  ob  Platon  zu  allen  Zeiten  die  reine  Be¬ 
schaffenheit  der  vollkommenen,  göttlichen  Seele  von  ihrer  durch 
die  Verbindung  mit  dem  Leibe  getrübten  und  verdorbenen  Be¬ 
schaffenheit  unterschieden  hat,  wollen  wir  auf  dieser  Stufe  unserer 
Untersuchung  noch  von  der  dritten  Frage  getrennt  halten,  ob 
überall,  wo  diese  Unterscheidung  gemacht  wird,  die  Dreiteiligkeit 
das  Merkmal  der  eingekörperten  und  absolute  Einfachheit  das 
Merkmal  der  entkörperten  Seele  ist.  Die  zweite  der  drei  Fragen, 
mit  der  wir  es  hier  vorläufig  zu  tun  haben,  ist  natürlich  nur  auf 
solche  Dialoge  zu  beziehen,  die  überhaupt  Platons  Standpunkt  zu 
dieser  Frage  erkennen  lassen.  Wir  werden  also  nicht,  wenn  ein 
Dialog  von  dieser  Unterscheidung  schweigt,  ex  silentio  schließen, 
daß  Platon,  als  er  ihn  schrieb,  diese  Unterscheidung  fremd  war. 
Wir  fragen  vielmehr  zunächst,  ob  in  irgend  einem  der  Dialoge, 
die  sich  mit  den  Schicksalen  der  Seele  in  diesem  und  in  jenem 
Leben  beschäftigen,  Platon  die  Seele  unverändert,  so  wie  sie  während 
ihres  Lebens  im  Leibe  gewesen  ist,  in  die  himmlische  Heimat  ein- 
gehen  läßt.  Diese  Frage  kann  unbedingt  für  alle  in  Betracht 
kommenden  Dialoge  verneint  werden.  Der  'Kratylos’  spricht  403  e 
von  dem  Zustand  der  Seele  im  Hades  ineid&v  xaftctgit  nävxcov 
tcöv  negl  tb  ocj^a  xaxöv  xai  imQvyu&v.  Das  'Symposion* 
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deutet  wenigstens  an  p.  212  a,  daß  die  Seele,  wenn  sie  durch  die 
wahre  Liebesknnst  allmählich  bis  zum  Schauen  der  Idee  des 
Schönen  emporgeführt  worden  ist,  auf  der  höchsten  Stufe  angelangt, 
gottgeliebt  und  unsterblich  wird.  Der  'Phaidon’  ist,  wie  man 
weiß,  ganz  von  dieser  Unterscheidung  durchzogen,  wie  ron  einem 
roten  Faden,  nnd  nimmt  eine  Verderbnis  der  Seele  durch  ihr  Zu¬ 
sammenleben  mit  dem  Leibe  an,  die  nur  durch  ihre  Trennung 
vom  Leibe,  die  der  wahre  Philosoph  schon  im  irdischen  Leben 
vorbereitet,  wieder  gut  gemacht  werden  kann.  Im  zehnten  Buch 
der  'Republik’  wird  von  611  b  an  ausführlich  über  den  Unterschied 
der  ursprünglichen  und  der  verkümmerten  Form  der  Seele  gehandelt. 
Im  'Tiraaios’  wird  42  a  und  sonst  ausdrücklich  der  unsterbliche 
Teil  der  Seele  von  dem  sterblichen,  den  die  Untergötter  erst  nach¬ 
träglich  jenem  hinzufügen,  unterschieden.  Dieselbe  Unterscheidung 
findet  sich  schon  im  'Politikos’  309  a.  Vor  allem  aber  fehlt  sie 
auch  nicht  im  'Phaidros’.  Dies  müssen  wir  ausführlicher  zeigen, 
da  Barwick  diesen  Punkt  in  seinen  Erwägungen  über  die  Datierung 
des  'Phaidros’  nicht  genügend  beachtet  hat. 

Bekanntlich  werden  im  'Phaidros’  unter  den  Seelen  göttliche 
und  nichtgöttliche  unterschieden.  Alle,  auch  die  göttlichen,  gleichen 
einem  Flügelgespann  mit  seinem  Wagenlenker.  Bei  den  göttlichen 
sind  Bosse  und  Wagenlenker  alle  gut  und  aus  gutem  Stamme. 
Die  vollkommene,  d.  h.  göttliche  Seele  ist  ganz  nnd  gar  befiedert. 
Durch  diese  Befiederung  ist  ihre  Fähigkeit  in  den  himmlischen 
Regionen  zu  weilen  und  an  der  Regierung  des  Kosmos  teilzunehmen 
bedingt.  Sterbliche  Lebewesen  entstehen  dadurch,  daß  einzelne 
Seelen  ihre  Befiederung  (ganz  oder  teilweise)  einbüßen  und  weil 
sie  sich  nun  nicht  mehr  in  der  Höhe  halten  können,  den  festen 
Stützpunkt  eines  irdischen  Leibes  suchen.  Nur  dadurch,  daß  ihnen 
das  Gefieder  wieder  wächst,  dürfen  diese  gefallenen  Seelen  hoffen, 
wieder  in  die  himmlische  Region  zurückzukehren.  Das  Wachstum 
aber  des  Gefieders  ist  durch  Zuführung  des  ihm  angemessenen 
Nahrungsstoffes  bedingt,  nämlich  des  Göttlichen,  Schönen,  Weisen, 
Goten.  Dieser  Nahrungszuführung  bedürfen  auch  die  göttlichen 
Seelen.  Darum  besuchen  sie,  um  sich  diesen  Schmaus  zu  ver¬ 
schaffen,  in  regelmäßigen  Zeitintervallen  das  im  überhimmlischen 
Raum  gelegene  Gefilde  der  Wahrheit,  um  dann  wieder  in  den 
Raum  innerhalb  des  Himmels  zurückzukehren.  Die  zwölf  obersten 
Götter  sind  auf  dieser  Fahrt  die  Führer  eines  Heeres  von  Göttern 
nnd  Dämonen,  d.  h.  vollkommenen  Seelen.  Jede  Seele,  die  ihr  zu 
folgen  vermag,  darf  sich  an  dieser  Fahrt  beteiligen;  denn  aus 
dem  Reigen  der  Götter  ist  der  Neid  ausgeschlossen.  Jede  Seele, 
der  es  bestimmt  ist,  das  ihr  (als  Seele)  zukommende  Los  in 
Empfang  zu  nehmen  (flteij  av  (idilri  x 6  n Qoaljxov  dilso&cu), 
nimmt  so  an  dem  Leben  der  Götter  teil.  Alle  Seelen  streben  nach 
der  Teilnahme  an  dieser  Fahrt,  aber  nnr  den  vollkommenen  Seelen, 
<L  h.  denen,  welche  völlig  befiedert  sind,  ist  sie  möglich.  Darin 
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beruht  die  Bedeutung  des  Eros  für  den  Menschen,  daß  er  das 
Widerwachsen  des  Gefieders  befördert. 

Ich  denke,  die  eben  zusammengesteliten  Zöge  des  Mythos  im ; 
'Phaidros'  zeigen,  daß  auch  diesem  Dialog  jene  Unterscheidung 
der  vollkommenen  und  ursprünglichen  Beschaffenheit  der  Seele  und 
ihres  verderbten  Zustandes  während  des  Lebens  im  Leibe,  jene 
Unterscheidung,  die  wir  auch  in  den  anderen  vorher  genannten 
Dialogen  gefunden  haben,  keineswegs  fremd  ist.  Sie  tritt  hier  in 
mythischer  Verkleidung  auf,  als  die  Unterscheidung  der  gänzlich 
befiederten  göttlichen  von  der  ihrer  Federn  ganz  oder  teilweise 
beraubten  menschlichen  Seele. 

Ehe  ich  mich  nun  der  Vergleichung  der  Merkmale,  durch 
welche  in  den  verschiedenen  Dialogen  diese  beiden  Zustände  der 
Seele  gekennzeichnet  und  unterschieden  sind,  und  damit  der  dritten 
oben  aufgeworfenen  Frage  zuwende,  muß  ich  vorausschicken,  daff 
der  Übergang  von  dem  einen  in  den  anderen  Zustand  natürlich 
nirgends  als  die  notwendige  Folge  der  beim  leiblichen  Tode  ein¬ 
tretenden  Trennung  der  Seele  vom  Leibe  aufgefaßt  wird.  Die  bloße  * 
Trennung  der  Seele  vom  Leibe  tut  als  solche  nichts  dazu,  die 
Seele  aus  dem  unvollkommenen  in  einen  vollkommeneren  Zustand 
zurückzuführen.  Dazu  ist  unter  allen  Umständen  die  eigene  Arbeit 
der  Seele  an  ihrer  Wiedergeburt  erforderlich.  Im  'Symposion'  lesen 
wir,  wie  die  Seele,  die  sich  vom  Eros  stufenweise  zu  dem  Reich 
der  Ideen  emporführen  läßt,  dadurch  unsterblich  wird.  Im  'Phaidon' 
lesen  wir  80  e,  daß  die  Seele,  welche  sich  schon  während  ihres 
irdischen  Daseins  möglichst  vom  Leibe  gelöst  und  in  sich  gesam¬ 
melt  hat  und  deshalb  rein  (xafrapd,  j urjdiv  tot)  öcofunog  £ vvs - 
(piAxovöa)  den  Leib  verläßt,  in  die  Welt  der  unsichtbaren,  gött¬ 
lichen  und  unsterblichen  Wesen  eingeht  und  von  allen  ferneren 
Irrfahrten  befreit  in  alle  Zukunft  mit  den  Göttern  ein  glückseliges 
Leben  führt;  die  Seele  hingegen,  welche  auf  Erden  mit  dem  Leibe 
ständige  Gemeinschaft  gepflegt  hat  und  von  seinen  Lüsten  und 
Begierden  betört  nur  das  körperliche  Dasein  für  wirklich  gehalten, 
das  intelligible  gehaßt  und  gemieden  hat,  gewissermaßen  durchsetzt 

mit  körperhaften  Bestandteilen  den  Leib  verläßt 
und  nicht  in  die  unsichtbare  Welt  eingehen  kann,  sondern  nach 
längerem  Umherirren  wieder  an  einen  neuen  Leib  gebunden  wird. 
Es  ist  also  klar,  daß  nach  dem  'Phaidon'  die  Seelen  in  den 
Zwischenzeiten  zwischen  ihren  aufeinanderfolgenden  Lebensläufen 
sich  nicht  in  dem  reinen  und  ursprünglichen,  sondern  in  einem 
mehr  oder  weniger  durch  den  Leib  verderbten  Zustande  befinden. 
Dieselbe  innere  Umwandlung  der  Seele,  die  im  'Symposion'  als 
von  Eros  geleiteter  Aufstieg  der  Seele  zum  Ewigschönen, -  im 
'Phaidon'  als  philosophische  toi)  ftavatov,  als  Reinigung 

der  Seele  von  körperlicher  Beimischung,  -  als  Sammlung  und  Kon¬ 
zentration  der  Seele  in  sich  selbst  geschildert  wird,  bildet  den 
Hauptgegenstand  des  siebenten  Buches  der  'Republik'.  Von  ihr- 
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handelt  das  Höhlengleichnis.  Eine  Anweisung  für  sie  gibt  die 
ganze  Abhandlang  über  die  Erziehung  der  Philosophen.  Diese 
Umwandlung  der  Seele  wird  hier  als  eine  Umkehrung  und  Umdrehung 
(xtgtaycoyij  518  d)  aufgefaßt,  durch  die  das  Auge  der  Seele,  d.  h. 
ihre  Erkenntniskraft  von  der  Sinnenwelt  ab-,  der  Ideenwelt  zu¬ 
gekehrt  wird.  Die  wahre  Erziehung  ist  nichts  anderes  als  die 
kunstgerechte  Methode  (xi%vri)  dieser  Umkehrung,  xlva  xgbnov 
c>g  QätJtd  t s  xal  Avvöt^ebxaxa  [israoxgaqtrjötxai.  Daß  dabei 
eine  vollständige  Verwandlung  der  Beschaffenheit  der  Seele  statt¬ 
findet,  zeigt  besonders  519  a  b,  wo  geschildert  wird,  was  mit  der 
Seele  eines  hochbegabten,  aber  schlechten  Menschen  geschehen1 
müßte,  um  sie  zu  bessern:  xovxo  fiivxoi  xb  xijg  xotavxrjg  cpvötcog 
tl  ix  izaidbg  etövg  xonxöpsvov  negisx6xr\  xicg  xfjg  ytvietcog 
|t jyytvstg  &önsg  ft oXvßdtöag,  al  di)  idmdalg  xb  xal  xoiovxcov 
ijdovalg  xe  xal  \i%vtlaig  ngötstpvtlg  ytyvö^itvai  xaxco  öxgiyovöi 
xrjv  xijg  ipvpjg  ßifHv'  <bv  tl  aitaXXayiv  itsgitoxgitpsxo  elg 
xdXrjdijf  xal  ixtlva  &v  xb  avxb  xoQxo  xAv  avx&v  av&gAxcov 
ö^vxaxa  kdbga ,  &<fxsg  xal  i<p'  &  vüv  xixgaicxai.  Man  sieht  hier, 
daß  die  beiden  bildlichen  Vorstellungs weisen  für  die  Wandlung  der 
Seele,  die  von  der  Umkehrung  des  Auges  und  die  von  der  Ent¬ 
fernung  an  die  Seelensubstanz  gewissermaßen  angewachsener 
(* goecpvtlg)  Fremdkörper  (von  denen  die  letztere  im  'Phaidon’ 
vorherrscht)  einander  nach  Platons  Auffassung  keineswegs  aus¬ 
schließen,  sondern  von  ihm  sogar  als  bildliche  Vorstellungen  mit¬ 
einander  in  demselben  Satze  verbunden  werden  konnten.  Es  ist 
also  klar,  daß  auch  im  siebenten  Buch  der  'Republik’  der  Über¬ 
gang  der  Seele  aus  dem  verderbten  in  den  ursprünglichen  und 
vollkommenen  Zustand  als  Ergebnis  einer  inneren  geistig-sittlichen 
Umwandlung  aufgefaßt  wird  und  keinesfalls  durch  die  bloße  mit 
dem  leiblichen  Tode  gegebene  Trennung  der  Seele  vom  Leibe 
erreicht  wird.  Dazu  stimmt  auch  die  Darstellung  im  zehnten  Buch 
der  'Republik’  611  b.  Wie  die  Seele  ihrer  eigentlichen  und  ursprüng¬ 
lichen  Natur  nach  beschaffen  ist,  kann  man,  so  heißt  es  hier,  nur 
erkennen,  wenn  man  beachtet  &v  änxtxai  xal  otrnv  icplexai 
öptXiAv,  (5 g  ^vyytv^g  oixfa  xA  xs  fttl(p  xai  d&avaxtp  xal  xA 
dtl  övxi  xal  oia  &v  yivoixo  xA  xoiovxa  nätsa  iitiaitofiivy  xal 
vxb  xavxr\g  xijg  bgfiijg  ixxofuö&sloa  ix  toO  növxov,  iv  a>  vvv 
ioxi.  Die  Ausdrücke  imaxofiivri  und  vxb  xavxrjg  xijg  Sgftrjg ‘ 
zeigen,  daß  auch  nach  dieser  Stelle  die  Wandlung  nicht  durch  den 
Tod  als  solchen,  sondern  durch  das  eigene  Streben  der  Seele  her¬ 
beigeführt  wird,  obgleich  auch  hier  das  negixgovtw  der  ngoaits- 
tpvxöxa  wiederkehrt. 

Dieselbe  Auffassung  läßt  sich  auch  in  den  eschatologischen 
Mythen  nachweisen.  Im  'Phaidon’  lesen  wir  107  d,  in  dem  den 
Mythos  vorbereitenden  Kapitel,  daß  es  für  die  Seele  gegenüber  den 
Gefahren  des  Jenseits  keine  andere  Rettung  gibt,  als  möglichst 
gut  und  einsichtig  zu  werden.  Denn  nichts  nehme  die  Seele  ins 
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Jenseits  mit  außer  dem  Grade  von  Bildung  and  Erziehung,  den 
sie  bis  zum  Tode  sich  angeeignet  habe  und  nach  diesem  richte 
sich  sogleich  nach  dem  Tode  ihr  Los.  Darum  soll  man,  heißt  es 
114  e,  nicht  nach  sinnlicher  Lust  und  nach  äußerem  Schmuck 
streben,  sondern  nach  der  Lust  des  Erkennens  und  nach  dem 
Schmuck  der  Seele,  der  in  Besonnenheit,  Gerechtigkeit,  Tapferkeit, 
Freiheit  und  Wahrheit  besteht.  Diesen  Schmuck  nimmt  man  ja  ins 
Jenseits  mit.  Aber  selbst  eine  Seele,  die  sich  durch  besondere 
Frömmigkeit  ausgezeichnet  hat  (114  o)  und  dafür  im  Jenseits  be¬ 
lohnt  wird,  hat  dadurch  noch  nicht  die  Vollkommenheit  erreicht. 
Diese  bleibt  den  Seelen  Vorbehalten,  die  sich  durch  Philosophie 
genügend  geläutert  haben.  Nur  diese  vollkommenen  Seelen  leben 
körperfrei  in  alle  Zukunft  und  gehen  in  Wohnsitze  ein,  die  zu 
schildern  nicht  leicht  ist  und  mehr  Zeit  erfordern  würde,  als  jetzt 
zur  Verfügung  steht.  Von  diesen  ganz  vollkommenen  Seelen  ist  in 
der  Erzählung  des  Armeniers  Er  am  Schluß  der  'Republik’  natür¬ 
lich  nicht  die  Rede.  Denn  Er  kann  nur  von  den  Seelen  berichten, 
die  aus  dem  Himmel  zurückkehren,  um  sich  ein  neues  irdisches 
Leben  zu  erlösen.  Das  sind  Seelen,  welche  die  völlige  Reinheit 
und  Vollkommenheit  noch  nicht  erlangt  haben.  Das  zeigt  sich 
denn  auch  darin,  daß  sie  sich  bei  der  Wahl  des  neuen  Erdenlebens 
ebenso  oft  vergreifen,  wie  die  aus  der  Unterwelt  surückkehrenden 
Seelen  (619  d).  Wie  wäre  dies  möglich,  wenn  sie  sich  im  Himmel 
im  vollkommenen  Zustand  befunden  hätten?  Es  muß  also  scharf 
unterschieden  werden  zwischen  den  Seelen,  die  nur  während  einer 
tausendjährigen  Periode  zwischen  zwei  irdischen  Lebensläufen  im 
Himmel  weilen,  um  dann  ein  neues  animalisches  Leben  zu  erlösen, 
und  den  Seelen,  die  für  immer  körperfrei  und  den  Göttern  zugesellt 
bleiben.  Nur  die  letzteren  haben  die  Reinheit  und  Vollkommenheit 
erlangt. 

Dazu  stimmt  auch  der  Mythos  im  'Phaidros’.  Auch  hier  wird 
unterschieden  zwischen  den  Seelen,  welche,  an  dem  Leben  der 
Götter  vollkommenen  Anteil  nehmend,  mit  ihnen  (ixl  t<p  vov 
ovQavov  varctp  azäoai)  die  Ideenschau  während  der  Umdrehung 
des  Himmelsgewölbes  unverkürzt  genießen  und  den  übrigen  Seelen 
( 248  a),  von  denen  selbst,  die  am  besten  Gott  zu  folgen  verstehen, 
nur  den  Kopf  des  Wagenlenkers  in  den  überhimmlischen  Raum 
emporheben  und  so  die  Umdrehung  mitmachen.  Es  ist  ein  für  die 
Auffassung  des  ganzen  Mythos  verhängnisvolles  Mißverständnis, 
wenn  man  mit  Barwick  unter  der  &QiOza  focö  exofUvrj 
248  a  die  schlechthin  beste  Seele  versteht,  statt  der  besten  unter 
den  &U.ai  tyvya.1,  d.  h.  denen,  welche  die  göttliche  Reinheit  und 
Vollkommenheit  noch  nicht  erlangt  haben  und  daher  in  der  nächsten 
Weltperiode  in  ein  animalisches  Leben  zurückkehren  werden.  Ich 
habe  schon  oben  auf  die  entscheidenden  Stellen  hingewiesen,  die 
beweisen,  daß  es  nach  dem  'Phaidros’  solche  vollkommene  Seelen 
gibt,  die  ganz  an  dem  Leben  der  Götter  teilnehmen:  247  a  (nach* 
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dem  von  dem  Walten  der  Götter  in  den  Bewegungen  der  Gestirne 
die  Bede  war,  bei  dem  exaoxog  rö  avxoO  xgaxxei)  exexat  öh  6 
aii  ifttloav  xt  xal  6vvd(ievog‘  rpbövog  ykg  i£co  deiov  %opoi) 
lezaxar  özav  6h  dfj  xgbg  dalxa  xal  inl  Öolvrjv  Icooiv  öxgav 
wrö  xrtv  vxovgdviov  ktytda  [ xogevovxai ]  xgbg  dvavxeg  4JÖT}, 
x k  (üv  frscbv  o%rjuaxa  iöoggoxatg  evijvia  övxa  gadlog  xopeve- 
xtu,  xk  6h  &XXa  fiöytg’  ßgtöti  yäg  6  xrjg  xdxrjg  Xxxog  us xix<ov, 
ixl  xrjv  yfjv  ßixatv  x e  xal  ßagvvayv,  <p  (irj  xakätg  jj  xe&gai u- 
( tivog  tcbv  fivi6%a>v*  iv&a  Örj  x6vog  xe  xal  dycov 
iö %axog  xgöxeixai'  aX  ykg  d&dvaxoi  xalov * 

atvai,  rjvlx’  Ccv  xgbg  äxgrn  yivmvxai,  ££©  xogevfrefoai  (6xr(- 
6av  ixl  xcd  xoO  ovgavot  vdna ,  öxdöag  6h  airtkg  xegidyet  i\ 
xigi<pogdf  al  6h  &emgoi)6t  xk  l^co  rot)  ovgavod  (folgt  kurze 
Schilderung  des  vx egovgdviog  zönog ,  dann  heißt  es  weiter :)  axe 
ovv  öaov  öiavoia  v<p  xi  xal  ixi6xrn> irj  dxrjgcc xgt  xgupofiivr] 
xal  knd6r\g  1rv%r}g  oörj  &v  (i iXXrj  xb  x goofjxov 
o&ai,  lÖodöa  6tk  %gövov  xb  3v  dyccx#  xe  xal  beagovoa 
t akrfiij  xgitpexai  —  xal  x&XXa  cboavxag  xk  övxa  freaeafxivrj 
xal  ioxia&etöa,  606 a  xdXiv  eig  xb  störn  xoti  oögavoO  olxaÖe 
fjldevy  iXOovörjg  6h  aOxilg  6  fjvlozog  xgbg  xi jv  tpdxvrjv  xovg 
ixxovg  öxijoag  xagißaXev  dpßgoölav  xe  xal  ix*  avxfj  vixxag 
ixöticev  xal  ovxog  (thv  freibv  ßlog *  al  6h  dXXai  t pv%aC  usw. 
Maa  beachte  in  diesem  Abschnitt  die  von  mir  gesperrten  Worte. 
Die  Worte  <p  (ii(  xaldtg  $  xeOgafifiivog  x&v  fiviö%(Ov  besagen, 
daß  nur  die  Seelen,  die  das  schlechtere  Roß  nicht  gut  dressiert 
haben,  von  ihm  abwärts  gezogen  werden.  Es  gibt  also  Seelen,  die 
den  Kampf  bestehen  und  nicht  unterliegen.  Wie  könnte  auch  von 
einem  xövog  und  aycbv  geredet  werden,  der  der  Seele  aufgegeben 
ist,  wenn  keine  ihn  bestehen  könnte,  sondern  alle  unterliegen 
müßten?  Wenn  sich  an  die  von  dem  xövog  und  dyd)v  bandelnden 
Worte  weiter  anschließt :  al  ykg  d&avaxot  xaXovftevat  —  iöxrj- 
tav  ixl  xfl  xoO  ovgavoO  vdntp,  so  zeigt  doch  der  Zusammen* 
hang,  daß  es  auch  für  andere  Seelen  als  für  die  Götter  im  engeren 
Sinne  möglich  ist,  diesen  bequemen  Standplatz  zu  erreichen,  der 
jeder  weiteren  Mühe  überhebt.  Darum  ist  der  Ausdruck  al  dbd- 
vazoi  xaXovfievai  (seil.  ilfv%aC)  gewählt,  der  unerklärlich  bliebe, 
wenn  nur  die  Götter  im  engeren  Sinne  gemeint  wären.  Er  umfaßt 
alle  Seelen,  die '  schon  alle  Beimischungen  sterblicher  Art  aus¬ 
geschieden  haben  und  ihr  ursprüngliches  unsterbliches  Seelenwesen 
rein  darstellen.  Gleich  der  nächste  Satz  (wenn  man  von  der  ein¬ 
geschobenen  Schilderung  des  öxegovgaviog  xöxog  absielit)  erwähnt 
wieder  neben  den  Göttern  im  engeren  Sinne  (foot)  diavota)  andere 
Seelen  (uxdorjg  öörj  kv  (liXXrj  xb  ngoef^xov  difyoftai), 

die  neben  diesen  als  Subjekt  der  ganzen  folgenden  Schilderung 
der  Ideenschau  gelten  müssen,  die  mit  den  Worten:  xal  ovxog 
ph*  Oedkv  ßlog  abgeschlossen  wird.  Diese  Seelen  können  keine 
anderen  sein  als  diejenigen,  die  den  vorher  erwähnten  xövog  und 
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ayfov  bestanden  haben  und  deshalb  unter  den  gleichen .  Bedingungen 
wie  die  Götter  selbst  die  Ideenschau  beginnen  und  vollenden.  Es 
ist  zuzngeben,  daß  der  Ausdruck  an  sich  nicht  besonders  klar  ist. 
Aber  der  Zusammenhang  läßt  nur  die  Auffassung  zu:  alle  Seelen, 
denen  es  beschieden  ist  (iiilXrj),  die  ihnen  als  Seelen  nach  ihrer 
eigentlichen  und  ursprünglichen  Natur  zukommende  Speise  (rö 
TtQoöfjxov)  in  Empfang  zu  nehmen. 

Jetzt  erst  können  wir  die  dritte  der  oben  aufgeworfenen 
Fragen  zu  beantworten  versuchen,  die  Frage,  ob  Platon  überall, 
wo  er  die  verdorbene  von  der  vollkommenen  Beschaffenheit  der 
Seele  unterscheidet,  die  Dreiteiligkeit  als  Merkmal  der  verdorbenen, 
die  absolute  Einheitlichkeit  als  Merkmal  der  vollkommenen  Seele 
angesehen  hat.  Die  Antwort  auf  diese  Frage  muß  den  'Phaidon’. 
die  'Republik’,  den  'Phaidros’  und  den  'Timaios’  in  Betracht  ziehen. 
Es  ist  der  Zweck  dieser  Untersuchung,  Barwicks  Beweis  für  die 
Abfassung  des  'Phaidros’  vor  dem  'Phaidon’  zu  widerlegen.  Dieser 
Beweis  beruht  nämlich  auf  der  Voraussetzung,  daß  der  'Phaidros’ 
von  den  drei  anderen  genannten  Werken  abweichendes  hinsichtlich 
des  vollkommenen  (ursprünglichen)  Seelen zustandes  lehre  und  daher 
weder  zwischen  noch  nach,  sondern  nur  vor  ihnen  verfaßt  sein 
könne.  Während  nämlich  in  'Phaidon’,  'Republik’,  'Timaios’  die 
ursprüngliche,  reine  und  vollkommene  Seele  als  povoeidrjg  gedacht 
und  die  Dreiteiligkeit  als  Merkmal  der  durch  den  Körper  bewirkten 
Depravation  der  Seele  angesehen  werde,  lasse  der  'Phaidros’  die 
körperlosen  Seelen,  auch  nachdem  sie  in  die  himmlische  Region 
zurückgekehrt  sind,  ans  dem  Wagenlenker  und  den  beiden  Rossen 
bestehen.  Außerdem  dürften,  nach  der  gemeinsamen  Auffassung 
der  drei  anderen  Werke  nur  die  Seelen,  die  fromm  und  gerecht 
gelebt  hätten,  die  himmlische  Region  betreten,  während  nach  dem 
'Phaidros’  alle  Seelen  ohne  Unterschied  dorthin  gelangten  und  noch, 
während  sie  dort  weilen,  mit  Begierden  und  Leidenschaften  behaftet 
seien.  Daraus  gehe  hervor,  daß  Platon,  als  er  den  'Phaidros’ 
schrieb,  überhaupt  noch  nicht  zwischen  dem  reinen,  ursprünglichen 
und  dem  durch  den  Leib  verderbten  Zustand  der  Seele  unter* 
schieden  habe. 

Diese  letzte  Folgerung  ist,  denke  ich,  schon  durch  unsere 
bisherige  Untersuchung  ausreichend  widerlegt.  Ich  habe  gezeigt, 
daß  der  'Phaidros’  diese  Unterscheidung  sowohl  *in  der  bildlichen 
Form  der  vollständig  befiederten  und  der  teilweise  oder  ganz  des 
Gefieders  beraubten  Seele  enthält,  als  auch  ohne  Bild  in  der  Unter¬ 
scheidung  der  am  Leben  der  Götter  unverkürzten  Anteil  nehmenden 
vollkommenen  Seelen  von  denen,  die  in  einen  sterblichen  Leib 
zurückkehren  müssen,  weil  sie  nur  sehr  mangelhaft  an  der  Ideen¬ 
schau  der  Götter  sich  haben  beteiligen  können,  in  den  vxovpdviog 
xöjtog  können  auch  die  unvollkommnen  entkörperten  Seelen  gelangen 
und  an  den  Fahrten  der  Götter,  solange  sie  sich  nur  in  diesem 
bewegen,  teilnehmen.  Sobald  aber  die  Fahrt  über  die  Grenze  der 
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sinnlichen  Welt  hinaus  in  den  vxsQovQavtog  zöizog  vordringt, 
bleiben  die  Seelen  zurück,  die  den  Widerstand  ihrer  Bosse  noch 
nicht  völlig  gebändigt  haben,  und  vermögen  besten  .Falles  den 
Kopf  des  Wagenlenkers  in  den  i txeQovQdviog  zöxog  emporznheben. 
Der  vxovgdvtög  zöxog  ist  nicht  die  reine  Begion,  in  die  keine 
mit  Begierde,  Leidenschaft  oder  sonstiger  Unvollkommenheit  be¬ 
haftete  Seele  eindringen  kann.  Vielmehr  gilt  dies  nnr  von  dem  vxbq- 
ovQdviog  xöxog.  Es  ist  also  wenigstens  in  diesem  Punkte  zwischen 
Phaidros'  and  den  drei  anderen  Werken  der  von  Barwick  ange¬ 
nommene  Lehrwiderspruch  nicht  vorhanden.  Die  Schilderang  des 
Wagenlenkers  and  der  beiden  Bosse  bezieht  sich  nar  auf  die  Seelen, 
die  noch  nicht  wieder  genügend  befiedert  sind,  um  dem  xvxJLog 
xijg  yeviescog  endgiltig  zu  entrinnen,  die  also  noch  weitere  irdisch- 
animalische  Lebensläufe  vor  sich  haben.  Daß  diese  Seelen  in  dem 
Zeitintervall  zwischen  zwei  solchen  Lebensläufen  mit  den  Unvoll¬ 
kommenheiten  des  verderbten  Zustandes  behaftet  erscheinen,  also 
auch  mit  der  Teilung  in  gegensätzliche,  nicht  zu  voller  Einheit¬ 
lichkeit  des  Lebens  zusammengefaßte  Teilkräfte,  das  steht  mit  der 
Lehre  der  drei  anderen  Schriften,  wie  sich  aus  meiner  obigen  Unter¬ 
suchung  ergibt,  durchaus  nicht  in  Widerspruch,  sondern  beruht 
auf  einer  von  Platon  zu  allen  Zeiten  festgehaltenen  Vorstellungsweise. 

Nun  werden  allerdings  im  'Phaidrosmythos'  auch  die  gött¬ 
lichen  Seelen,  auch  die  der  Götter  im  engeren  Sinne,  als  Wagen 
aofgefaßt,  die  einen  Wagenlenker  und  ein  Flügelgespann  haben; 
uod  somit  könnte  man  sagen,  daß  trotz  meiner  obigen  Ausführung 
ein  Widerspruch  bestehen  bliebe.  Auch  die  göttlichen  Seelen  sind 
(zwar  nicht  als  dreiteilig,  denn  die  £vva)Qlg  ist  246  b  ausdrück¬ 
lich  auf  die  nichtgöttlichen  Seelen  beschränkt,  aber)  als  mehrteilig 
aofgefaßt  und  diese  Auffassung  widerspricht  der  in  den  drei  anderen 
Schriften  herrschenden  Annahme,  daß  die  vollkommene  Seele 
povoeidtjg  sei  und  folglich  gar  keine  Teilkräfte  besitze. 

Wer  diesen  Ein  wand  erhebt,  dem  muß  man  zunächst  zu  be¬ 
denken  geben,  daß  es  sehr  zweifelhaft  ist,  ob  wir  in  diesem  Zug 
des  Mythus  überhaupt  einen  dogmatischen  Kern  zu  suchen  berech¬ 
tigt  sind.  Die  ganze  Fiktion  der  himmlischen  Wagenfahrt  machte 
es  nötig,  auch  die  göttlichen  Seelen  als  Gespanne  zu  denken.  Eine 
weitere  Bedeutung  für  den  Mythos  hat  diese  Annahme  nicht.  Es 
ist  daher  kleinlich  und  pedantisch,  Platon  in  einem  solchen  Neben¬ 
paukt  des  Mythos  beim  Worte  zu  nehmen.  Er  sagt  nur,  daß  bei 
den  göttlichen  Seelen  Wagenlenker  und  Bosse  gut  und  vollkommen 
sind.  Darauf  kommt  es  ihm  allein  an,  kann  man  sagen,  daß  diese 
Seelen  frei  von  innerem  Widerstreit  ihrer  Kräfte  und  den  aus 
solchem  Widerstreit  entspringenden  Funktionsbemmungen  sind. 
Während  bei  der  gerechten .  und  tugendhaften  Menschenseele  das 
harmonische  Zusammenwirken  der  drei  Seelen  teile,  bei  dem  jeder 
Teil  tö  iavroi)  xgdzrei,  nur  mühsam  als  Ergebnis  eines  inneren 
Bingens  aufrecht  erhalten  werden  kann,  was  auch  von  der  Gerech- 
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tigkeit  im  irdischen  Staate  gilt,  ist  in  der  göttlichen  Seele  dieser 
innere  Widerstreit  nicht  vorhanden,  der  harmonische  Zustand  un¬ 
gefährdet  und  die  Mehrheit  der  Teilkräfte  in  der  Einheit  des  Lebens 
vollkommen*aufgegangen.  Ob  trotzdem  diese  Seele  nicht  nur  denkt, 
sondern  auch  fühlt  und  begehrt,  ob  sie  reine  Vernunft  im  8inne 
des  aristotelischen  Nus,  oder  noch  Seele  ist,  ob  trotz  ihrer  Ein¬ 
heitlichkeit  auch  an  ihr  noch  verschiedene  Seiten  begrifflich  unter¬ 
schieden  werden  können,  das  sind  offenbar  Fragen,  über  die  Platon 
sich  durch  den  Phaidrosmythos  nicht  aussprecben  wollte.  Selbst 
wenn  Platon,  als  er  den  'Pbaidros’  schrieb,  die  reine  Seele  mit 
der  reinen  Denkkraft,  dem  Nus,  identifiziert  hätte,  würde  man  ihm 
doch  keinen  Vorwurf  daraus  machen  können,  daß  er  im  Mythos 
die  göttlichen  Seelen  nach  Analogie  der  menschlichen  als  Flügel¬ 
gespanne  dargestellt  hat. 

Um  Barwicks  Behauptung  eines  Widerspruches  des  'Phaidros’ 
mit  den  anderen  drei  Werken  bezüglich  der  Einheitlichkeit  der 
Seele  zu  widerlegen,  würde  diese  Erwägung  vollkommen  genügen. 
Aber  wir  müssen  un6  erinnern,  daß  dem  Mythos  ein  Beweis  ffir 
die  Unsterblichkeit  der  Seele  vorausgeht,  den  wir  genötigt  sind, 
seinem  ganzen  Inhalt  nach  nicht  als  mythisch,  sondern  als  dog¬ 
matisch  ernstgemeint  anzusehen.  In  diesem  Beweis  wird  die  Seele 
als  Prinzip  deß  Lebens  und  der  Bewegung  aufgefaßt.  Alles,  was 

hier  gesagt  wird,  gilt  von  der  Seele  als  solcher,  also  auch  von 

der  reinen  und  ursprünglichen  Seele.  Sie  ist  das  abzb  avzb  mvoO» 
und  als  solches  das  Prinzip  aller  Bewegung.  Wenn  sie  aufhörte 
sich  zu  bewegen,  würde  der  ganze  Himmel  Zusammenstürzen  und 
zum  Stillstand  kommen.  So  hätte  Platon  die  Seele  nicht  definieren 
können,  wenn  er  sie  als  reines  Erkenntnissubjekt  aufgefaßt  hätte. 
Daß  sie  das  außerdem  auch  ist,  dürfen  wir  aus  dem  Mythos  ent¬ 
nehmen.  Damit  wäre  schon  eine  Mehrheit  von  Kräften  gegeben. 

Den  Anstoß,  den  ein  vernünftiges  Wesen  der  Bewegung  gibt,  kann 
sich  Platon  nur  als  vernünftigen  Willensakt  gedacht  haben.  Die 
Seele  ist  also  ein  denkendes  zugleich  und  wollend- tätiges  Wesen. 

Kehren  wir  nun  zu  dem  Mythos  zurück,  so  fällt  unser  Blick 
sogleich  auf  einige  Stellen,  die  der  göttlichen  Seele  außer  dem 
Schauen  und  Erkennen  ein  Wollen  und  Handeln  zuschreiben.  Die 
Ideenschau  im  überhimmlischen  Raum  ist  für  sie  nicht  der  aus¬ 
schließliche  Inhalt  ihres  Daseins.  Für  gewöhnlich  sind  sie  vielmehr 
im  i Movgdviog  zonog  beschäftigt,  die  Ideenschau  im  vnsgovQd- 
viog  zbnog  ist  für  sie  das,  was  im  Tageslauf  des  Menschen  die 
Hauptmahlzeit  ist  (247  a  brav  6b  6rj  n gbg  öaixa  xal  ixl  öoivrjv 
Ccjöl).  Schon  246  b  heißt  es:  ndea  r\  ipv%r\  navzbg  ixifis- 
Xslzat.  zov  dtyv%ov ,  ndvza  6b  o vgavbv  nsginoXst,  &XXoz' 
iv  dXXotg  tlöset  yiyvofisvrj *  zsXia  fibv  obv  obea  xal  inxtga- 
fiivrj  fiszs (ogonogst  zs  xal  ndvza  zbv  xbapov  dioixsL 
Auch  von  Zeus  heißt  es  247  e,  daß  er  iXavvarv  nrtjvbv  apfia 
npdxog  nogsvstai  ötaxoöpcbv  ndvza  xal  intpLtXovfitvog, 
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und  von  den  Göttern  insgesamt  247  a:  »ro-Ual  fUv  obv  xal 
paxdQiat  biai  xs  Mal  dii^odoi  ivxbg  ovgavo fJ,  Sg  toscbv  yivoq 
ivdaipövcov  ixiöxgitpstai  ngdxxav  ixaoxog  avx&v  r6 
iavxoto.  Aus  diesen  Stellen  geht  hervor,  daß  den  Göttern,  allen 
insgesamt  nnd  jedem  einzelnen,  anch  eine  praktische  Aufgabe  ge¬ 
stellt  ist,  die  darin  besteht  den  Kosmos  zo  regieren  nnd  alle  Be¬ 
wegungen  in  ihm  dem  besten  und  schönsten  Zwecke  entsprechend 
zu  ordnen.  Hätten  wir  nur  den  Mythos  ohne  den  voraufgeschickten 
Unsterblich keitsbeweis,  so  würden  wir  zweifeln,  wieviel  von  diesen 
Äußerungen  wir  ffir  dogmatisch  ernstgemeint,  wieviel  für  bloßes 
Spiel  der  mythischen  Phantasie  halten  sollten.  So  aber  wissen  wir 
aus  dem  vorausgehenden,  streng  philosophischen  (dialektischen) 
Abschnitt,  daß  Platon,  als  er  den  'Phaidros’  schrieb,  die  Seele 
nicht  nur  als  Lebensprinzip  aller  Lebewesen,  sondern  auch  als 
kosmisches  Bewegungsprinzip  aufgefaßt  wissen  wollte.  Dadurch 
gewinnen  auch  die  aus  dem  Mythus  soeben  angeführten  Stellen 
dogmatischen  Gehalt.  Die  Bewegung  der  Himmelskörper  wird  auf 
die  göttlichen  Seelen  zurückgeführt.  Damit  ist  aber  erwiesen,  daß 
die  göttlichen  Seelen  im  'Phaidros'  keine  bloßen  Erkenntnissubjekte, 
sondern  zugleich  erkennende  und  wollend  bandelnde  Wesen  sind, 
so  daß  absolute  Einfachheit  ihnen  nicht  zugeschrieben  werden  kann. 
Und  sollte  nicht  auch  die  Seligkeit,  die  ihnen  der  Mythos  wider¬ 
holt  zuschreibt,  ernst  gemeint  und  somit  die  göttliche  Seele  in 
vollem  dogmatischen  Ernste  auch  als  fühlend  gedacht  sein?  Diese 
Mehrheit  von  Vermögen  in  der  göttlichen  Seele  hat  aber  nichts 
zu  tun  mit  der  Dreiteiligkeit  der  Menschenseele.  Das  iitttovfirjxixöv 
der  menschlichen  Seele  ist  schon  seiner  ursprünglichen  Natur  nach 
schlecht  und  niedrig;  es  hat  ausschließlich  sinnlichen  Genuß  zu 
seinem  Gegenstand.  Es  ist  keineswegs  die  Quelle  alles  Wollens 
und  Strebens  überhaupt. 

Nachdem  wir  so  dargelegt  haben,  was  der  'Phaidros’  Über 
die  göttliche  Seele  hinsichtlich  der  Frage  'einheitlich  oder  mehr¬ 
teilig?’  aussagt  oder  andeutet,  können  wir  nun  erst  fragen,  wie 
sich  diese  Auffassungen  und  Andeutungen  zu  denen  des  'Pbaidon’, 
der  'Republik’  und  des  'Timaios’  verhalten,  ob  sie  ihnen  wirklich 
so  sehr  widersprechen,  daß  der  'Phaidros’  einem  früheren,  unent¬ 
wickelten  Stadium  des  platonischen  Denkens  zugeschrieben  werden 
muß.  Wir  würden  vielleicht  diesen  Widerspruch  anerkennen  müssen, 
wenn  in  jenen  Schriften  irgendwo  die  reine  vollkommene  Seele  als 
schlechthin  einfach,  d.  h.  als  bloßes  Erkenntnissubjekt  aufgefaßt 
würde.  Das  ist  aber,  wie  mir  scheint,  nicht  der  Fall. 

Beginnen  wir  mit  dem  'Pbaidon’.  Die  Worte  am  Anfang 
des  dritten  Beweises  78  b  ap’  obv  xto  fitv  ^wxstoivxi  xs  xai 
ivvtotxa  övxi  (pvön  xgoöijxsi  xotoxo  näejsiv^  dtaipetorjvai 
xavxrj  jjxsg  |t wixttorj'  tl  di  xi  xvyjdvu  dp  d£vvtotxov,  rovxa 
fiövco  xgooijxsi  firj  nd6%eiv  xaßxa  erwecken  zunächst  die  Erwar¬ 
tung,  es  werde  diesem  Obersatze  als  zweite  Prämisse  die  Behaup- 
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tnng  folgen,  die  Seele  sei  dl-vv&ezov  und  dann  die  Konklusion, 
die  Seele  sei  ddialgezog.  Statt  dessen  werden  zunächst  die  afcvv- 
fteza  mit  den  sich  immer  gleichbleibenden  Wesenheiten,  die 
Ivv&eza  mit  den  immer  wechselnden  identifiziert;  weiter  die  gleich¬ 
bleibenden  Wesenheiten  (die  auch  fwvoeidfj  genannt  werden,  weil 
sie  immer  dasselbe  eldog  unverändert  zeigen)  mit  den  Objekten 
der  Gattungsbegriffe,  die  immer  wechselnden  mit  den  Einzelwesen, 
die  unter  diese  Gattungsbegriffe  fallen;  drittens  die  Objekte  der 
Gattungsbegriffe  mit  den  unsichtbaren  (nur  intelligiblen),  die  Einzel¬ 
wesen  mit  den  sichtbaren  Wesen ;  und  nun  erst  erfolgt  der  Schluß : 
weil  die  Seele  zu  den  unsichtbaren  Wesen  gehört,  muß  sie  auch 
ddtalQezog  sein.  Daß  die  Seele  auch  eine  Idee  sei,  daß  sie  sich 
immer  gleich  verhalte,  daß  sie  dfcvv&szog  gedacht  werden  müsse 
—  alle  diese  Mittelglieder,  die  der  Schluß  strenggenommen  hätte 
durchlaufen  mfissen,  um  zu  dem  Prädikat  ddialQezov  zu  gelangen, 
werden  übersprungen.  Daraus  geht  hervor,  daß  Plato  hier  die 
Unzerstörbarkeit  der  Seele  nicht  aus  ihrer  Einfachheit  beweisen 
will  und  daß  man  für  die  Frage,  die  uns  beschäftigt,  aus  dieser 
Stelle  nichts  schließen  kann.  Die  Zusammengesetztheit  wird  mit 
den  anderen  Eigenschaften  der  sinnlich  wahrnehmbaren  Dinge, 
d.  h.  mit  ihrer  Wandelbarkeit  und  ihrer  Sichtbarkeit  auf  eine 
Stufe  gestellt.  Die  Zusammengesetztheit  ist  eine  Eigenschaft,  die 
ausschließlich  den  sichtbaren  Dingen,  den  Körpern  zukommt.  Daraus 
können  wir  entnehmen,  daß  der  Ausdruck  fcvvfrezov  hier  wirklich 
nur  die  räumliche  Zusammenrückung  bedeutet,  die  auf  die  Körper 
beschränkt  ist.  Das  diaöxeddwvofrai  in  der  gegnerischen  Be¬ 
hauptung  ist  ja  auch  nur  im  räumlichen  Sinne  gemeint.  Es  beweist 
also  diese  Stelle  keineswegs,  daß  Plato  die  vollkommene  Seele 
schlechthin  einfach  und  ohne  alle  Teile  denkt.  Ebensowenig  kann 
dies  aus  dem  Ausdruck  fiovoeidig  erschlossen  werden,  den  Bar- 
wick  m.  E.  nicht  richtig  auffaßt.  Er  bildet  hier  nicht  den  Gegen¬ 
satz  zu  der  Mehrheit  von  Teilen,  Kräften,  Eigenschaften,  die  ja 
auch  der  gleichbleibenden  Idee  nicht  abgesprochen  werden  konnte, 
sondern  bezieht  sich  auf  das  gleich  bleibende  Wesen  der  begriff¬ 
lichen  Form.  Schon  der  Zusammenhang  zeigt,  daß  fiovoeidig  das¬ 
selbe  bedeutet  wie  dtcavzag  xazk  tadzd  S%ov  und  zu  dem  dX - 
ko  lat  6  iv  imdexdfievov  den  Gegensatz  bildet.  Bei  der  dkkolatOig 
bekommt  die  Materie  sukzessive  an  mehreren  Ideen  Anteil  und  ist 
insofern  nokvetdrjg.  Das  eldog  dagegen  bleibt  immer  ein  und  das¬ 
selbe  eldog ;  es  ist  fiovoeidig .  Ein  Mißverständnis  ist  es,  wenn 
man  fiovoeidig  mit  d^vv&ezov  begrifflich  identifiziert.  In  Wirk¬ 
lichkeit  sind  allerdings  nach  Platons  Ansicht  alle  fiovoei di}  auch 
d£vv&ezcc.  Aber  die  Begriffe  decken  sich  nicht. 

Von  dieser  Stelle  abgesehen,  ist,  soviel  ich  sehe,  im  'Phaidon’ 
keine  enthalten,  aus  der  man  auf  unbedingte  Einheitlichkeit  der 
vollkommenen  Seele  schließen  könnte.  Daß  aber  diese  Stelle  auch 
nichts  der  Art  beweist,  dürfte  nun  klar  geworden  sein.  Daß  die 
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sinnlichen  Begierden  und  Leidenschaften  erst  durch  das  Zusammen¬ 
leben  mit  dem  Körper  in  die  Seele  hinein  getragen  werden,  lehrt 
der  'Phaidon’  allerdings.  Daß  aber  daraus  keineswegs  hervorgeht, 
die  vollkommene  Seele  w&re  bloßes  Erkenntnissubjekt  und  schlecht¬ 
hin  einheitlich,  habe  ich  im  vorigen  Abschnitt  bewiesen.  Einheit¬ 
lich  maß  sie  nur  in  dem  Sinne  gedacht  werden,  daß  es  in  ihr 
keinen  Kampf  und  inneren  Widerstreit  gibt. 

Ich  komme  nun  zur  'Republik’,  deren  zehntes  Buch  ebenfalls 
von  dieser  Frage  handelt  und  hoffe  zu  zeigen,  daß  auch  die  viel¬ 
erörterte  Stelle  611  b — 612  a  nicht  in  einem  dem  'Phaidros’  wider¬ 
sprechenden  Sinne  verstanden  werden  muß.  Die  Worte:  ye 

av  rg  dkrj&saxdxTj  (pvöei  xotodxov  elvai  il> v%Jjv,  &öxe  xoXXrjg 
xouu/Jag  xal  dvofioiöxrjxog  xs  xal  dia<poQäg  yepeiv  avxb  xqos 
orrd  enthalten  gewiß  nichts,  was  dem  'Phaidros’  widerspricht. 
Denn  was  hier  mit  noixikla ,  dvofioidxijg  und  diaxpoQa  bezeichnet 
wird,  das  ist  nicht  die  Mehrteiligkeit  der  Seele  als  solche,  sondern 
das  unstäte,  wechselnde,  widerspruchsvolle  Wesen  einer  Seele,  deren 
Teile  nicht  zu  jener  organischen  Lebenseinheit  verbunden  sind,,  die 
Lur  möglich  ist,  wenn  exaoxov  fiigog  to  iavxo v  xpdxxei.  Die 
im  vierten  Buch  der  'Republik’  p.  436 — 441  geschilderten  Kon¬ 
flikte  zwischen  den  Teilen  der  Seele,  aus  denen  dort  die  Sonder¬ 
fristen  dieser  Teile  bewiesen  wird,  kann  es  natürlich  in  der  voll¬ 
kommenen  Seele  nicht  geben.  Aber  daraus  folgt  nicht,  daß  diese 
ein  absolutes  tv,  ohne  alle  xolXd,  oder  daß  sie  ein  bloßes  Er- 
kenntnissubjekt  sein  müßte.  Ebensowenig  folgt  dies  aus  dem  nächsten 
::atze:  ov  quÖlov  —  dtdiov  elvai  övv&sxdv  ts  ix  xokkcbv  xal 
M  ig  xaXXloxrj  xe%Qr}pivov  övv&ioei,  &g  i^dv  i<pavr\  i\  ilru%rjj 
da  nicht  die  Zusammen gesetztheit  überhaupt,  sondern  nur  die 
mangelhafte  Zusammensetzung  der  vollkommenen  Seele  abgesprochen 
wird.  Es  wird  nicht  ausdrücklich  ausgesprochen,  daß  die  voll¬ 
kommene  Seele  die  xaXXloxr\  övv&eoig  besitzt,  aber  die  Ausdrucks¬ 
weise  erklärt  sich  am  besten,  wenn  dies  wirklich  Platons  Ansicht 
*ar.  Um  das  wahre  Wesen  der  Seele  zu  erkennen,  heißt  es  weiter, 
maß  man  sie  nicht  in  ihrem  durch  das  Zusammenleben  mit  dem 
Körper  und  andere  Übel  beschädigten  Zustand  betrachten,  wie  es 
bisher  geschehen  ist,  sondern  in  ihrem  gereinigten  Zustande;  da 
wird  man  sie  viel  schöner  finden.  Bisher  haben  wir  sie  in  einem 
Zustande  betrachtet,  der  durch  folgendes  Beispiel  veranschaulicht 
werden  kann:  oi  xbv  d’alaxxiov  ttavxov  ÖQÖnnsg  ovx  dv  ixt 
padnog  avxov  löoiev  xijv  dpyalav  <pvOiv  vno  tot)  xd  xs 
xakaia  t ov  öcbfiaxog  ftiQtj  xd  u.lv  ixxexkdöd a t,  xd 
ovvxex Ql<p&ai  xal  ndvxatg  ksioaßfjo&at  vnb  xcbv 
*vp  axoov,  dJUa  di  XQOöxecpvxivai ,  öoxged  xs  xal  (pvxla  xal 
«tpag,  Gtffxe  xavxl  fiäkkov  dreien  ioixivai  ij  olog  rjv  cpvöei * 
ovxo  xal  xrjv  ijfielg  frsdbiie&a  öiaxsifiivrjv  vxo 

uvpfov  xaxtdv.  Hätte  Platon  diese  Worte  so  schreiben  können, 
wenn  er  zur  Zeit,  als  er  sie  schrieb,  gemeint  hätte,  die  Verwand- 
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lung  der  Seele  in  den  vollkommenen  Znstand  bestünde  in  der  Auf¬ 
hebung  der  Dreiteiligkeit  und  in  der  Herstellung  der  absoluten 
Einheitlichkeit  eines  reinen  Erkenntnissubjektes  oder  Nus?  Warum 
sprach  er  dann,  wenn  ihm  diese  Ansicht  vorsch webte,  zuerst 
und  hauptsächlich  von  den  xaXaid  fiiptj,  die  teils  ganz  ab¬ 
gebrochen,  teils  bestoßen  sind,  und  erst  in  zweiter  Linie,  gewiß 
nicht  mit  größerem  Nachdruck,  von  den  xpoöxscpvxdxa  fiiptj? 
Wenn  Platon  einigermaßen  die  Kunst  verstanden  hat,  was  er  be¬ 
grifflich  dachte,  in  klare  und  anschauliche  Bilder  einzukleiden,  so 
zeigt  diese  Stelle,  daß  er  damals  auch  die  vollkommene  Seele, 
unbeschadet  ihrer  Einheitlichkeit,  mit  mannigfaltigen  Teilen  oder 
Kräften  ausgestattet  dachte.  Aber  auch  wer  dies  leugnet,  maß 
mir  zum  mindesten  zugeben,  daß  die  Stelle  nicht  gegen  eine 
solche  Ansicht  spricht,  daß  also  in  diesen  Worten  wenigstens  der 
von  Barwick  angenommene  Widerspruch  der  'Republik"  mit  dem 
'Pbaidros"  nicht  gefunden  werden  kann.  Um  ihr  wahres  Wesen  zu 
erkennen,  fährt  Platon  fort,  muß  man  auf  ihr  Weisheitsstreben 
blicken:  &v  aicxsxai  xal  olcov  icplsxai  öfiiXiät v,  <bg  { vyysvijg 
odöa  rcö  xs  &s(qr  xctl  äfravdza  xccl  red  ael  övxi,  xccl  ota  &v 
yi votto  TC&  xoiovxm  xäöa  ixtoxofiivrj  xccl  vxb  xavxrjg  tilg 
ÖQfiijg  ixxofuö&slöa  ix  xov  xövxov,  iv  (ß  vüv  iöxi,  xccl  xspi- 
xpovodsioa  xixgag  xs  xal  ÖGZQsa,  &  vvv  ccvxfj  —  xsgtxitpvxsv 
—  xal  x6x*  &v  Idoi  xig  adxijg  xrjv  äXrjfHj  tpvöiv,  slxs  xoXv 
sidijg  8 tx 8  fiovosidrjg  slxs  oxrj  i%8i  xal  öxa>g.  vüv  di 
x ä  iv  xa>  ccvd-Qcoxlvcp  ßlcp  xdbrj  xs  xal  sldrj  —  ixisixög 
atftijg  disXrjXd&afisv.  Der  erste  Teil  dieser  Worte  erinnert  ab¬ 
sichtlich  an  Phaidon  79  d  (vgl.  erg  ovyysvrjg  ovoa  avxoi))  und 
80  a  (vgl.  tä  fi iv  d’siar  xal  a&avdi :<p  —  xal  dsl  äröavxarg 
xaxit  xadxit  8%ovxi  iavxä ),  aus  welcher  Stelle  der  ganze  Gedanke 
übernommen  ist.  In  den  folgenden,  durch  Sperrung  von  mir  her¬ 
vorgehobenen  Worten,  betrifft  der  Ausdruck  slxs  xoXvsidrjg  slxs 
fiovosid^g  slxs  öxrj  s%si  xal  oxmg  nicht  die  Frage,  ob  die  Seele 
fisprj,  sondern  ob  sie  sldrj  hat.  In  welchem  Sinne  die  sldrj  zu 
verstehen  sind,  auf  die  sich  xoXvsidifg  bezieht,  lehrt  die  Ver¬ 
weisung  auf  die  in  der  'Republik"  vorausgehende  Darstellung:  xä 
iv  v<d  äv&Qoxiva  ßlcp  xdftrj  xs  xal  sldrj  —  ixisix&g  avxrjg 
disXtjXv&afisv.  Gemeint  sind  die  in  Buch  VIII  und  IX  geschil¬ 
derten  vier  sldrj  verderbter  Menschenseelen,  die  mit  den  vier 
schlechten  xoXixsudv  sldtj  parallelisiert  werden  (544  a  xoXixsidtv 
xixxapa  sldtj  slvat  und  544 d  öxi  xal  av&pdtxarv  sldrj  xooaOxa 
dvayxrj  xpöxarv  slvai).  Nur  die  sldrj  in  diesem  Sinne  konnten 
mit  den  xaftrj  koordiniert  werden,  unter  denen  die  (ebenfalls  in 
Buch  VIII  und  IX  behandelten)  Wandlungen  zu  verstehen  sind, 
durch  die  der  eine  Seelentypus  in  den  anderen  übergeht.  Die  Auf¬ 
fassung  des  Ausdruckes  sldtj  in  der  Stelle  612  a  ist  aber  maß¬ 
gebend  für  den  Sinn,  den  das  an  sich  mehrdeutige  xoXvstdijg  in 
demselben  Zusammenhänge  hat.  Plato  will  es,  mit  vorsichtiger 
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Zurückhaltung,  dahingestellt  sein  lassen,  ob  es  auch  unter  den 
vollkommenen  Seelen  Artunterschiede  gibt.  Klar  ist  nur  soviel, 
daß  diese  eldrj  nicht  dieselben  sein  können  wie  die  der  unvollkom¬ 
menen  Seelen.  Nahe  berührt  sich  mit  dieser  Stelle  Phaidros  230  a, 
wo  Sokrates  sagt:  öxoität  ifiavxöv ,  elxe  ti  &r\glov  tvy%dva> 
Tvcpcbvog  xokvxXoxdrceQOv  xal  fiäkkov  ixizefrvuiiivov,  eite 
rnugdnsQÖv  ze  xal  &xkövö xegov  £<jfav,  Mag  xtvbg  xal 
dzvyov  f tolgag  (pvöei  tier4%ov.  Keinesfalls  kann  in  der  Bepublik- 
stelle  ein  Widerspruch  gegen  die  Lehre  des  'Phaidros'  gefunden 
werden.  Denn  sie  besagt  nicht,  daß  die  vollkommene  Seele  reines 
Erkenntnissubjekt  und  jeder  Mannigfaltigkeit  der  Kräfte  beraubt  sei. 

Wir  müssen  nun  der  Vollständigkeit  wegen  noch  einen  Blick 
auf  den  'Timaios'  werfen.  Zwar  würde  das  bisher  Dargelegte  voll¬ 
kommen  genügen,  nm  Barwicks  Beweis  für  die  Entstehung  des 
'Phaidros'  vor  Euthydemos,  Kratylos,  Symposion,  Phaidon  zu 
widerlegen.  Denn  die  im  'Timaios*  vorherrschende  Auffassung  vom 
wahren  und  ursprünglichen  Wesen  der  Seele  berührt,  welche  sie 
immer  sein  mag,  gewiß  nicht  das  Zeitverhältnis  des  'Phaidros'  zu 
den  genannten  Dialogen.  Immerhin  verlohnt  es  sich,  auch  die 
Stellung  des  'Timaios'  zu  den  bisher  besprochenen  Problemen  kurz 
zu  kennzeichnen. 

Bekanntlich  unterscheidet  der  'Timaios'  einen  unsterblichen 
Seelenteil,  der  von  dem  göttlichen  Weltschöpfer  selbst  aus  den¬ 
selben  Bestandteilen  wie  die  Weltseele  gebildet  wird,  und  einen 
sterblichen,  der  später  von  den  Untergöttern  hinzugefügt  wird, 
damit  die  Seele  in  einem  Leibe  wohnen  kann.  Der  sterbliche  Teil 
der  Seele,  dessen  Bestandteile  zweimal  aufgezählt  werden  (42  b  und 
69  c  d),  entspricht  zweifellos  dem  ftviLoeidig  und  inidvfjurjttxöp 
der  'Bepublik';  und  wenn  auch  in  den  beiden  Aufzählungen  der 
Bestandteile  eine  Zweiteilung  des  övrjxöv  (dkoyov)  fUQog  zunächst 
vermißt  wird,  so  tritt  diese  doch  unverkennbar  wieder  hervor,  wo 
die  Einfügung  der  Seele  in  den  Leib  geschildert  wird.  Denn  hier 
wird  das  dvrjxöv  der  Seele  gleich  in  ein  ä(isivov  und  ein  %eiQov 
gegliedert.  Jenes  (r b  pezi%ov  tpv%Hg  avÖQsiag  xal  frvfioü)  wird 
näher  dem  Haupte  oberhalb  des  Zwerchfells  beim  Herzen,  dieses 
(tö  olzayv  te  xal  noxcbv  ixi^vfitjzixbv  xal  ÖQov  ivdeiav  öia 
Tip>  xov  ocbpaxog  lö%ei  cpvötv )  unterhalb  des  Zwerchfells  bei  der 
Leber  angesiedelt.  Der  göttliche  Teil  der  Seele  aber  ist  keineswegs 
bloßer  Nus,  sondern  selbst  schon  eine  ganze  Seele,  die  der  Welt¬ 
seele  nacbgebildet  ist.  Diese  aber  ist  nicht  Niis,  sondern  enthält 
nur  den  Nüs  (30  b  vovv  plv  iv  tyv%Y\v  öl  iv  öc bfiaxi 

|t tviaxicg  x b  näv  j-vvexexxalvsxo).  Es  ist  ihre  Aufgabe,  den  aus 
den  Elementen  geformten  Kosmos  zu  beleben  und  zu  bewegen. 
Außer  der  sich  immer  gleichbleibenden  intelligiblen  Substanz  ent¬ 
hält  sie  auch  die  teilbare,  aus  der  die  Körperwelt  gebildet  ist. 
Als  ein  Mittelwesen  zwischen  den  Ideen  und  der  sichtbaren  körper- 
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lieben  Welt  (ordnet  sie  diese  im  Hinblick  anf  jene.  Ganz  ent¬ 
sprechend  ist  die  Aufgabe  der  Einzelseele  bezüglich  der  sterblichen 
Seelenteile  und  des  Leibes.  Durch  das  Hinzutreten  dieser  wird  sie 
in  ihrer  normalen  Funktion  gestört  (p.  43  a — 44  a).  Sie  kann 
und  soll  aber  diese  Störungen  überwinden  (42  b  <bv  sl  (üv  xpa- 
xrfooisv,  ölxrj  ßicdöoivto,  xgazifoivteg  dk  adixla).  Wenn  sie 
diese  {ihre  sittliche  Aufgabe  erfüllt,  kehrt  sie  nach  Beendigung 
des  animalischen  Lebens  auf  ihren  Stern  zurück  ( elg  x$\v  rot) 
tvwöfiov  noQSV&elg  olxr\6iv  äöxQov ),  um  ein  glückseliges  Leben 
zu  genießen  (42  b).  Das  Mittel,  den  göttlichen  Teil  der  Seele,  den 
uns  die  Gottheit  als  einen  Dämon  beigegehen  hat,  recht  zu  pflegen 
und  aus  der  infolge  der  irdischen  Geburt  ein  getretenen  Störung 
und  Verwirrung  zu  seiner  ursprünglichen  Natur  und  normalen 
Funktion  herznstellen,  besteht  in  dem  denkenden  Erforschen  der 
ewigen  Gesetzmäßigkeit  des  Kosmos.  Dadurch  wird  die  Seele  jenen 
ewigen  Wesen,  denen  sie  ursprünglich  verwandt  ist,  wieder  ähnlich 
gemacht  (90  a — d).  Es  gibt  ebensoviel  Seelen  wie  Gestirne  (il>vz&s 
loaglfrtiovg  xolg  äoxgotg  41  d).,  Jeder  Seele  ist  ihr  eigener  Stern 
von  Gott  zngewiesen,  in  dem  sie  wie  in  einem  Wagen  fahrt  und 
die  Wunder  des  Alls  betrachtet:  41  e  ipßißdaag  (seil.  6  &s6g)  cbg 
i$  b%r\\3M  xt)v  xoü  Jtavzbg  cpvöiv  iöstfcg. 

Ich  glaube,  daß  unbefangene  Auffassung,  die  von  dem  ab¬ 
sieht,  was  mythische  Einkleidung  ist,  auch  in  dieser  Darstellung 
des  'Timaios’  nichts  finden  wird,  was  der  Seelenlehre  der  anderen 
besprochenen  Dialoge  direkt  widerspricht.  Neu  ist  ja  allerdings, 
daß  der  sterbliche  Seelenteil  von  den  Untergöttern  zu  dem  unsterb¬ 
lichen  hinzogeschaffen  wird.  Aber  auch  in  den  übrigen  Dialogen 
wird,  wie  wir  gesehen  haben,  nirgends  das  &v[ioeiö£g  und  das 
iitt&vpriTixdv  der  vollkommenen  Seele  zugeschrieben.  Hier  wie  in 
den  änderen  Dialogen  besteht  die  Verderbnis  der  Seele,  die  über¬ 
wunden  werden  soll,  nicht  in  dem  Vorhandensein  dieser  niederen 
Seelenteile,  sondern  in  der  Verwirrung,  welche  diese  in  dem  Haupt¬ 
teil  der  Seele,  dem  eigentlichen  seelischen  Selbst  anrichten.  Daher 
kann  diese  Verderbnis  nicht  durch  eine  äußere  Abtrennung  des 
Leibes  und  der  niederen  Seelenteile,  sondern  nur  durch  innere 
Umwandlung  des  eigentlichen  seelischen  Selbst,  durch  geistige  und 
sittliche  Arbeit  überwunden  werden.  Hier  wie  in  den  anderen 
Dialogen  ist  die  vollkommene  Seele  kein  bloßes  Erkenntnissubjekt, 
keine  auf  das  Denken  der  Ideen  beschränkte  abstrakte  Vernunft¬ 
kraft,  sondern  ein  an  der  sichtbaren  Wirklichkeit  des  Kosmos 
interessiertes,  in  seine  Verwaltung  eingreifendes,  Glück  und  Unglück 
an  sich  erfahrendes  lebendiges  Einzelwesen.  Durch  dieses  Ergebnis 
wird  meine  Auffassung  der  übrigen  Dialoge  bestätigt. 

Ich  darf  also  wohl  als  Ergebnis  meiner  Untersuchung  aus¬ 
sprechen,  daß  es  Barwick  nicht  gelungen  ist,  die  Abfassung  des 
Phaidros’  vor  dem  'Phaidon’  und  der  'Republik’  aus  seinen  Lehren 
über  das  Wesen  und  die  Schicksale  der  Seele  zu  beweisen. 
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Aach  was  Barwick  Ober  ixten jfiq  und  <Jd£a,  über  die  Um- 
Wandlung  der  platonischen  Auffassung  dieser  Begriffe  und  über 
ihren  Zusammenhang  mit  der  Umwandlang  seiner  Seelenlehre 
lehrt,  dürfte  kaum  stichhaltig  sein.  Ich  kann  aber  auf  diesen 
Gegenstand  hier  nicht  mehr  eingehen. 

Wien.  H.  v.  Arnim. 
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Zweite  Abteilung. 

Literarische  Anzeigen. 


Aristotfilis  De  aniniä  libri  111  recognoyit  Guil.  Biehl.  Editio  altera, 
ouravit  Otto  Apelt.  Lipsiae,  B.  G.  Teubner  191  i.  XIV  und  141  SS. 
8°.  Preis  geh.  Mk.  2*20,  geb.  Mk.  2*60  (Bibliotheca  scriptorum  Grae- 
corum  et  Romanorum  Teubneriana). 


Es  ist  im  hohen  Grade  dankenswert,  daß  ein  so  bewährter 
Kenner  der  griechischen  Philosophie  wie  Apelt  es  übernommen  hat, 
die  viel  gelesene  Schrift  des  Aristoteles  jcsqI  für  die 

Teubnersche  Textsammlung  neu  zu  bearbeiten.  Er  konnte  sich  auf 
gute  Vorarbeiten  stützen,  unter  denen  die  Ausgabe  seines  Vorgängers 
Biehl  einen  hervorragenden  Platz  einnimrat.  Unbedingte  Zustimmung 
verdient  es,  daß  er  die  adnotatio  ausgiebig  verkürzt  hat,  indem 
er  die  durchaus  entbehrlichen  Angaben,  auf  wen  in  jedem  Falle 
die  verschiedenen  Aufzeichnungen  über  den  handschriftlichen  Tat¬ 
bestand  zurückgehen  und  für  welche  handschriftliche  Lesart  sich 
die  einzelnen  Herausgeber  entschieden  haben,  wegließ  und  die 
Büchertitel,  statt  sie  in  der  adnotatio  immer  von  neuem  neben 
dem  Verfassernamen  anznführen,  in  einem  vorangeschickten  Ver¬ 
zeichnis  aufzählte.  Im  Anhang  hat  er  nicht  bloß  die  abweichende 
Rezension,  deren  Kenntnis  wir  dem  Parisinus  1853  verdanken, 
abgedruckt,  sondern  auch  von  der  weder  mit  dieser  noch  mit  der 
vulgata  ganz  übereinstimmenden,  sondern  eine  Mittelstellung  ein¬ 
nehmenden  Rezension  des  Vaticanus  1339  Proben  gegeben,  für 
die  er  eine  bisher  noch  nicht  verwertete  Kollation  Rabes  benutzen 
konnte. 

Der  Text  wie  namentlich  die  adnotatio  weisen  auf  jeder  Seite 
Spuren  der  tief  eingreifenden  Tätigkeit  des  neuen  Herausgebers 
auf,  der  mit  dieser  Ausgabe  ein  unentbehrliches  Hilfsmittel  für 
jede  ernstere  Beschäftigung  mit  der  Aristotelischen  Schrift  ge¬ 
schaffen  hat.  Nur  ein  paar  Kleinigkeiten  sind  mir  aufgefallen :  es 
ist  immer  conditio ,  enunciatum ,  annotatio,  einmal  auch  jam  ge¬ 
schrieben  und  cognos-cerent  abgeteilt;  S.  51  und  57  ist  der  Setzer¬ 
fehler  Philop.,  S.  67  ein  falscher  Punkt  nach  iam  stehen  geblieben; 
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öfter  sind  Ponkte  abgesprungen ;  unter  den  Codices  des  ersten  Baches 
wird  V  nicht  angeführt,  obwohl  es  im  Apparat  mehrmals  erscheint ; 
unter  denen  des  zweiten  Boches  wird  P  angeführt,  ohne  daß  das 
Sigel  erklärt  wäre. 

Innsbruck.  E.  Kalinka. 


% 

* 

6.  Heidrich,  Arrians  An&basis  in  Auswahl.  I.  Teil:  Einleitung 
und  Text.  II.  Teil:  Erklärende  Anmerkungen  und  Wörterbuch.  Wien 
1910  und  1911.  114  und  134  SS.  Gr.>8°.  Preis:  geb.  je  2  K  (M.  1*76). 

Die  Einleitung,  in  der  sich  der  Verf.  löblicher  Kürze  befleißigt, 
gibt  das  Wichtigste  über  Arrians  Leben  und  Schriften  sowie  eine 
knappe  Übersicht  über  das  makedonische  Kriegswesen.  Die  Aus¬ 
wahl  aus  Arrians  Hauptwerk,  deren  Text  der  Verf.  unter  Verzicht 
auf  eigene  Konjekturen  den  Bedürfnissen  der  Schule  angepaßt  hat, 
kann  im  allgemeinen  gutgeheißen  werden.  Nur  sollten  die  bereits 
aus  der  Curtiuslektüre  bekannten  Abschnitte  (z.  B.  die  Schlachten¬ 
schilderungen)  stark  eingeschränkt  oder  ganz  ausgemerzt  werden. 
Überhaupt  sollten  die  kulturhistorisch  wichtigen,  durch  ihr  Ethos 
fesselnden  Partien  den  entschiedenen  Vorrang  vor  den  kriegerischen 
behaupten.  Schlachtenpläne  sind  nicht  weniger  problematisch  als 
die  sogenannten.  Rekonstruktionen,  außer  sie  berahen  auf  derart 
eingehenden  topographischen  und  historischen  Studien  wie  Professor 
Kromayers  Untersuchungen  antiker  Schlachtfelder,  dessen  Mitarbeiter 
Hauptmann  G.  Veith  dem  Verf.  einen  Plan  der  Schlacht  am  Hydaspes 
entwarf  (im  ganzen  hat  die  Ausgabe  vier  Schlachtenpläne).  Der 
Glanzpunkt  der  Ausgabe  ist  der  Kommentar,  der,  durchaus  dem 
Fassungsvermögen  des  heutigen  Quintaners  angepaßt,  überflüssige 
Paraphrasen  ebenso  wie  unverständliche  Knappheit  vermeidet.  Auch 
das  im  Stile  des  Wörterverzeichnisses  der  Schenklschen  Xenophon- 
Chrestomathie .  angelegte  Wörterbuch  verdient  Lob;  nicht  minder 
die  weise  Beschränkung  auf  im  ganzen  20  Abbildungen.  Möge 
sich  der  Verf.  bei  einer  Neuauflage  nicht  verleiten  lassen,  ihre 
Zahl  erheblich  zu  vermehren.  Zum  Schlüsse  noch  zwei  Bemerkungen. 
Statt  das  Augment  im  Plusquamperfekt  trotz  Arrians  Schwankens 
überall  herzustellen,  würde  es  sich  nicht  empfehlen,  die  Schüler 
schon  im  Elementarunterricht  darauf  aufmerksam  zu  machen,  daß 
das  Augment,  so  fest  es  im  Imperfekt  und  Aorist  sitzt,  im  Plus¬ 
quamperfekt  schon  in  der  klassischen  Zeit  Schwankungen  unter¬ 
liegt?  Darf  man  von  modernen  Lehrern  erwarten,  daß  sie  das 
Fehlen  der  Plusquamperfektaugmente  in  Schularbeiten  ohne  Auf¬ 
regung  hingehen  lassen?  Dies  die  eine  Bemerkung.  Und  die  zweite; 
Die  nicht  unwichtige  Anm.  2,  S.  12  ist  verfehlt:  In  der  Kaiser* 
zeit  wählt  nicht  der  Senat  die  Konsuln,  sondern  der  Kaiser  ernennt 
sie  (kraft  seines  Kommondationsrechtes).  Die  consuUs  suffecU  sind 
nicht  bloße  Titularkonsuln  (diese  gibt  es  erst  im  späten  Altertum : 

Zeitschrift  f.  d.  österr.  Gymn.  1913.  II  Heft  9 


Digitized  by  Google 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


180  F.  Albrecht,  Die  Rückverweisungen  bei  Caesar,  ang.  v.  Kappelmacher. 

consules  honorarii  genannt),  sondern  bekanntlich  diejenigen,  die 
nach  den  ordinarii  während  der  späteren  Jahresmonate  das  Amt 
bekleiden. 

Wien.  Dr.  Karl  Mras. 


Dr.  Franz  Albreoht,  Die  Rückverweisungen  bei  Caesar  und 

8  einen  Fortsetzern.  Separat -Abzug  aus  dem  Progr.  Krupps 

Privat* Realgymnasium,  Berndorf  a.  d.  Triesting  1911.  20  SS. 

Albrecht  gibt  zunächst  statistische  Übersichten  Ober  die 
Rückverweisungen  nach  verschiedenen  formalen  Gesichtspunkten; 
p.  19  and  20  findet  sich  ein  Stellenverzeichnis,  in  dem  die  Rück* 
Verweisungen  and  die  Stellen,  aaf  die  sie  sich  beziehen,  zusammen* 
gefaßt  sind.  Im  ganzen  zählt  Albrecht  im  corpue  Caesarianum 
119  derartige  Stellen,  von  denen  auf  das  bell.  Gail.  54,  auf  das 
bell.  civ.  34,  Alex.  7,  Afric.  34  und  Hisp.  10  kommen.  Die 
Statistik  hätte  noch  nach  weiteren  Ginteilungsgrfinden  vorgenommen 
werden  können,  so  z.  B.  wäre  das  Vorkommen  von  supra  und 
ante  zu  vergleichen  gewesen :  Caesar  zieht  supra  vor,  sonderbarer* 
weise  kommt  im  bell.  Hisp.  nur  supra  (zweimal  superius),  nicht 
aber  ante  vor;  auch  die  Verwendung  von  dicere,  docere ,  demonstrare 
etc.  hätte  sich  verfolgen  lassen  können.  Endlich  hätten  die  ein* 
seinen  Formeln  der  Rückverweisung  gesammelt  und  ihr  Vorkommen 
bei  Caesar  und  den  Fortsetzern  verglichen  werden  sollen ;  auch 
sonst  hätten  sich  mancherlei  Vergleiche  anstellen  lassen,  so  t.  B. 
kommt  sicuti  in  der  Rückverweisung  nur  bell.  Alex.  28,  2  vor; 
ut  findet  sich  im  Africanum  nur  einmal  ubw.,  während  der  Autor 
des  Hispaniense  es  gern  anwendet:  viermal  unter  neun  Fällen; 
Hirtius  (im  8.  Buch)  gebraucht  Oberhaupt  nicht  ut  und  zieht  die 
Einführung  mit  dem  Rel.  Fron,  vor,  im  Alex,  stehen  auch  unter 
vier  Rückverweisungen  zwei  mit  dem  Rel.  Pron.  So  wäre  es  viel¬ 
leicht  ganz  lohnend  gewesen,  die  Frage  der  Rückverweisungen  auch 
unter  dem  Gesichtspunkte  der  literarischen  Probleme  des  corpue 
Caesarianum  zu  betrachten. 

A.  behandelt  sein  Thema  mehr  von  der  textkritischen  Seite 
her,  so  i.  B.  bespricht  er  die  auffallende  Erscheinung,  daß  im 
bell.  Gaü.  an  vier  Stellen,  im  bell.  civ.  einmal  die  I.  per.  eing. 
in  der  Rück  Verweisung  verwendet  ist.  Im  ganzen  ist  im  corpue 
Caesarianum  nur  19mal  diese  Form  zu  finden:  14 mal  bei  den 
Fort setzem,  fünfmal,  wie  gesagt,  bei  Caesar;  diese  spärliche  Ver* 
Wendung  bei  Caesar  erscheint  A.  auffallend.  Er  glaubt,  daß  es 
sich  an  sämtlichen  Stellen  um  eine  besondere  Lebhaftigkeit  der 
Erzählung  handle;  diese  kann  ich  in  den  Stellen  nicht  finden. 
Klotz,  der  in  seinen  Caesarstadien  (S.  8)  unabhängig  von  A.  auch 
diese  Frage  behandelt  bat,  meint,  daß  an  den  vier  Stellen  des 
bellum  Gallicum  gegen  die  handschriftliche  Überlieferung  der  Plural 
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einxusetzen  sei :  „Das  ist  ans  sprachlichen  Gründen  nötig  IV  17,  1 
Caesar  hi*  de  causis ,  qua*  commemoraoi  (mus),  Rhenum  trannre 
decreverat  and  IV  27,  2  Commius  Atrebas  . . .  quem  supra  demon - 
straveram(us )  a  Caesare  in  Britanniam  praemissum  ....  Hier 
erfordert  der  Zusammenhang  den  Plural,  den  sonst  wfirde  Caesar 
in  demselben  Satze  von  sich  in  der  III.  Person  und  in  der  I.  Person 
des  Singulars  sprechen.  Bei  der  I.  Person  des  Plurals  liegt  die 
Sache  wesentlich  anders :  Der  Leser  wird  da  mit  dem  Schriftsteller 
zusammengefaßt.  Und  so  wird  man  sich  nicht  sträuben  dürfen, 
auch  die  beiden  übrig  bleibenden  Fälle  zu  verbessern  II  24,  1 
und  IV  16,  2.“  Ich  kann  hier  auch  Klotz  nicht  beipflichten;  denn 
IV  16,  2  und  IV  17,  2  erscheint  unmittelbar  die  1.  Person  Sing, 
hintereinander  in  beiden  Klassen  der  Handschriften;  es  müßte 
also  unmittelbar  hintereinander  derselbe  Fehler  vorliegen:  das  ist 
ganz  unwahrscheinlich.  Die  Gleichheit  der  Überlieferung  ist  die 
beste  Gewähr  für  ihre  Richtigkeit.  So  muß  man  eben  für  diese 
zwei  und  damit  für  die  andern  zwei  Fälle  im  bell.  Gail,  die  I.  Person 
Sing,  annehmen ;  es  ergibt  sich,  daß  Caesar  ebenso  wie  die  Forteetzer 
gelegentlich  den  Singular  neben  dem  Plural  ohne  besonderen  Unter¬ 
schied  gebraucht.  Der  Singular  steht  übrigens  nur  scheinbar  im 
Widerspruch  mit  dem  objektiven  Stil  Caesars;  Caesar  läßt  hier,  wie 
sonst,  den  Leser  vergessen,  daß  er  mit  dem  Caesar  der  Erzählung 
identisch  ist  (vgl.  auch  Meesel  J.  d.  ph.  V.  1911,  S.  106). 

Unter  den  Rückverweisungen  finden  sich  manche,  in  denen 
der  Inhalt  der  Bück  Verweisung  mit  dem  früheren  Bericht  nicht 
genan  stimmt;  gerade  solche  Stellen  bilden  von  jeher  eine  crux 
der  Kritiker.  Richtig  erkennt  A.,  daß  man  an  solche  Stellen  nicht 
mit  der  Forderung  moderner  Zitierweise  herantreten  darf;  er 
formuliert  nun  auf  Grund  psychologischer  Erwägungen  folgendes 
«rhetorische  Gesetz“: 

Bei  der  Reproduktion  früherer  Urteilsäußerungen 
steht  der  Redende  unbewußt  unter  dem  Einflüsse  der 
Tendenz,  dieselben  seinem  augenblicklichen  Bedürf¬ 
nisse  anzupassen. 

Dieses  Gesetz  wendet  er  an,  wenn  entweder  nur  scheinbar 
oder  wirklich  die  Überein  Stimmung  mangelt.  So  behandelt  er  bell. 
Gail.  III  20,  1;  VIH  4,  3;  19,  2;  de  bell.  civ.  I  48,  3;  8&,  12; 
II  42,  5;  IH  6,  2;  10,  1;  39,  1;  III  56,  1;  58,  1;  67,  5; 
88,  2;  Alex.  30,  5;  33,  2;  Afr.  24,  1;  38,  2;  Hisp.  5,  2; 
28,  4. 

Vor  allem  scheiden  von  einer  solchen  Betrachtung  aus 
eiv.  III  58,  1;  67,  5;  88,  2;  denn  A.  selbst  kommt  nach  Inter¬ 
pretation  dieser  Stellen  zu  dem  richtigen  Ergebnis,  daß  die  Rück¬ 
verweisungen  sich  auf  die  Lücken  nach  cc.  8  und  50  beziehen. 
Hier  kann  also  doch  von  einer  Anwendung  des  oben  angeführten 
Gesetzes  nicht  die  Rede  sein. 

9* 
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Bemerkenswert  ist  ferner,  worauf  A.  hätte  aufmerksam  machen 
können,  daß  die  Stellen  mit  wirklichem  oder  scheinbarem  Wider¬ 
spruch  im  echten  Caesar  relati?  seltener  sind  als  in  dem  corpua 
der  Fortsetzer,  ferner  im  bell.  civ.  gegenüber  dem  Gail,  überwiegen, 
was  sich  damit  erklärt,  daß  dieses  eben  stilistisch  ausgefeilter  ist 
als  jenes. 

Betrachten  wir  nun  die  nach  A.  hieher  gehörenden  Stellen 
Caesars:  Gail.  III  20,  1;  civ.  I  48,  3;  85,  12;  II  32,  5; 
III  6,  2;  10,  1 ;  56,  1 ; 

Gail.  III  20,  1  erklärt  sich  als  erweiterte  Wiederholung  von 
I  1  und  III  11,  3.  • 

Civ.  I  48,  3  kommt  man  m.  E.  durch  genaues  Erfassen  des 
von  Caesar  früher  Erzählten  zu  dem  Ergebnis,  daß  hier  vom  Schrift¬ 
steller  das  früher  Berichtete  zusammengefaßt  und  in  einer  für  den 
Leser  klareren  Weise  ausgedrückt  wird,  ebenso  steht  es  85,  12 
und  III  10,  1  und  56,  1. 

II  42,  5  und  III  6,  2  enthalten  wohl  auch  keinen  Widerspruch, 
sondern  die  eine  Stelle  ist  eine  präzisere,  die  andere  eine  sprach¬ 
lich  anders  geformte  Ausdrucks  weise  für  die  gleiche  Sache. 

III  39,  1  endlich  ist  ut  aupra  demonatratum  est  nicht  auf 
tres  cohortta  . . .  reliquitt  sondern  auf  den  Ausdruck  deductia  copiis 
zu  beziehen,  deductia  copiia  aber,  wie  A.  auseinandersetzt,  gleich 
„in  dcducendia  copiis*  zu  fassen ;  so  ergibt  sich,  daß  kein  Wider¬ 
spruch  vorliegt. 

Es  lassen  sich  also  m.  A.  n.  bei  Caesar  selbst  alle  sogenannten 
Widei  Sprüche  durch  genaue  Interpretation  der  Stellen  erklären  und  es 
zeigt  sich,  daß  Caesar  von  der  Rückverweisung  naturgemäß  dann 
Gebrauch  macht,  wenn  er  den  Leser  entweder  an  Erzähltes  erinnern, 
schon  Gesagtes  klar  machen  oder  an  mehreren  Stellen  gelegentlich 
Dargestelltes  zusammenfassen  will;  daß  er  dann  bisweilen  eine 
präzisere  und  deutlichere  Formulierung  des  Inhaltes  vornimmt,  ist 
natürlich. 

Auch  bei  Hirtius  steht  es  nicht  anders.  VIII  4,  3  werden 
statt  der  Namen  der  Legionskommandanten  die  Ziffern  der  Legionen 
genannt,  das  ist  eine  stilistische  Variante;  auch  die  Hinzufügung 
der  Worte  rei  frumenturiae  explicandae  causa  erklärt  A.  richtig 
als  sinngemäße  Erweiterung  der  früheren  Aussage:  b.  G.  VII  90,  7.1 
VIII.  19,  2  erinnert  nur  daran,  daß  wie  17,  2  erzählt  worden  i8tj 
die  pedites  levis  armaturae  bei  diesem  Anlasse  nicht  im  Verbände 
der  Legion,  sondern  der  Reiterei  auftraten;  es  herrscht  also  gegen 
17,  2  kein  Widerspruch. 

Von  den  übrigen  behandelten  Stellen  ist  Afric.  24,  1  ans- 
zuscheiden ;  denn  hier  handelt  es  sich  um  eine  ganz  klare  Rück¬ 
verweisung  ;  die  anderen  Stellen  lassen,  da  sich  tatsächlich  bald 
größere,  bald  geringere  Widersprüche  finden,  die  von  Abgegebene 
Erklärung  zu.  *  .  ’  '  ‘  : 
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♦ 

Die  ganze  Abhandlung  zeichnet  sich  durch  gute  Handhabung 
-der  philologischen  Interpretationsknnst  aus,  besonders  sei  auf  die 
scharfsinnige  Erklärung  der  schwierigen  Stelle  Afric.  38,  2  (übor 
Ruspina)  gegenüber  Veiths  Aufstellung  hingewiesen. 

Der  Druck  ist  gut  überwacht,  an  störenden  Fehlern  fielen 
mir  auf  S.  11,  Z.  1  civ.  42,  5 .  statt  II  42,  5  und  S.  12,  Z.  8 

v.  u.  rtiquit  statt  reliquit. 

•  *  _  • 

Wion.  Dr.  A.  Kappelmacher. 


Auswahl  au8  Vörgils  Werken.  Für  den  Schulgebrauch  heraus- 
gejeben  und  erklärt  von  Dr.  Walther  Jan  eil.  Zweiter  Teil:  Kom¬ 
mentar.  Mit  einem  Bilde  des  Dichters.  Heidelberg  1912,  Carl  Winter. 
Preis  kart.  Mk.  1*20. 

•  # 

Über  den  Textband  der  Janellschen  Vergilauswahl  habe  ich 
mich  in  dieser  Zeitschrift  bereits  ausgesprochen.  Nunmehr  liegt  als 
zweiter  Teil  der  Kommentar  vor. 

Eingeleitet  wird  er  durch  ein  Kapitel  „Zu  Vergib  Sprache 
und  Metrik  (S.  VII — XV) ;  es  folgt  (S.  XVI)  ein  Überblick  über  die 
Versmaße ;  den  Beschloß  bilden  (S.  46 — 56)  eine  Zusammenstellung 
der  bemerkenswerten  Verse  aus  Vergil,  die  in  der  Auswahl  nicht 
stehen,  dann  „Zusätze,  Berichtigungen,  Textkritisches“,  schließlich 
ein  Register.  Der  Kommentar  zu  den  ausgehobenen  3129  Versen 
umfaßt  45  Seiten.  Die  Beigaben  sind  zweckentsprechend ;  der  Kom¬ 
mentar  selbst  ist  es  nicht,  wenn  er  dazu  bestimmt  sein  soll,  den 
Schüler  bei  seiner  häuslichen  Vorbereitung  für  die  Schulstunden  zu 
unterstützen.  Denn  er.  bringt  einmal  zu  wenig,  da  er  den  Lernenden 
wiederholt  im  Stiche  läßt;  anderseits  viel  zu  viel,  da  er  so  viele 
Parallelen  aus  antiker  und  moderner,  ja  modernster  Literatur 
heranzieht,  die  der  Schüler  zum  Verständnis  des  Textes  absolut 
nicht  braucht.  Ja  ich  bedaure  den  Armen,  der  diese  Hetzjagd  kreuz 
und  quer  durch  die  verschiedensten  Literaturperioden  mitmachen 
soll.  Da  bekommt  er  zu  seinem  Vergil  Bruchstücke  aus  Widmanns 
*  Jenseits  des  Gotthard“,  aus  antiken  Grabgedichten,  Tiroler  Haus¬ 
inschriften,  G.  Keller,  Freiligrath,  einem  Flugblatt  aus  dem  30- 
jährigen  Kriege,  Goethes  Faust,  C.  F.  Meyer,  H.  Seidel,  Stefan 
George,  Schoenaich-Carolath,  dem  Monumentum  Ancyranutn,  dann 
wieder  aus  einem  angelsächsischen  Zauberspruch,  Richard  Wagner, 
Liliencron  usw.,  üsw.,  alles  natürlich  bunt  durcheinander,  zu  lesen. 
Parallelen  sind  m.  E.  in  einem  Schülerkommentar  nur  dann  berech¬ 
tigt,  wenn  sie  das  Verständnis  der  zu  übersetzenden  Stelle  erschließen 
oder  vertiefen,  ferner  wenn  sie  solchem  Stoffe  entnommen  sind, 
der  dem  Schüler  voraussichtlich  bereits  bekannt  sein  dürfte.  Das 
Hauptinteresse  muß  stets  auf  die  zu  übersetzende  Stelle  konzentriert 
bleiben;  keine  Parallele  sollte  um  ihrer  selbst  willen  boigebracht 
werden,  denn  sie  fördert  nicht,  sie  lenkt  ab,  zerstreut.  Leider  muß 
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ich  gestehen,  daß  sich  der  Erklärer  in  dieser  Beziehung  nicht  za 
beherrschen  wußte,  daß  er  Parallelen  aof  Parallelen  häufte,  unbe¬ 
kümmert  darum,  ob  das  Verständnis  der  Stelle  hiedurch  auch 
wirklich  gefördert  werde.  So  kommt  es,  daß  man  sich  des  Ein¬ 
druckes  nicht  erwehren  kann,  nicht  der  Vergiltext,  sondern  die 
Parallelen  wären  die  Hauptsache.  Besser  als  viele  Worte  werden 
Janells  Interpretationsmethode  zwei  Beispiele  illustrieren.  Nur  das 
eine  sei  noch  früher  bemerkt,  daß  man  sich  bei  dieser  Fülle  von 
Zitaten  wundert,  Homer,  der  doch  unseren  Dichter  so  stark  beein¬ 
flußt  hat,  so  selten  zu  begegnen.  Aber  das  war,  wie  uns  das  Vor¬ 
wort  belehrt,  bewußte  Absicht;  es  sollte  eben  „die  Wucht  Homers 
nicht  allzu  stark  auf  Vergil  lasten*1. 

Zu  Jen.  II  634 — 654  (Anchises  weigert  sich,  sein  Haus  zu 
verlassen)  wird  bemerkt  (d.  h  zu  V.  650,  also  mitten  in  der  Text¬ 
erklärung;  denn  gleich  die  nächste  Anmerkung  ist  die  zu  661 
tstf:  „hier“):  „An  diese  Szene  erinnert  der  Anfang  von  Herbert 
Kalenbergs  Festspiel:  Mannheim;  es  spielt  nach  der  Zerstörung 
der  Stadt  durch  die  Franzosen  (1689)  und  zeigt  ein  Ehepaar  mit 
einem  Sohn,  das  vergeblich  einen  alten  Juden  zum  Verlassen  der 
verbrannten  Heimat  zu  bewegen  sucht: 

Und  ich  sollt’  wieder  fort,  Wegwurf  und  Treber 
Aufsammeln  in  der  Fremde?  Jene  Gassen, 

Drin  ich  zum  erstenmal  nicht  litt,  verlassen? 

Gibt  es  kein  Mannheim  mehr:  Gut!  Vor  den  Mauern 
Will  ich  hier  liegen  wie  ein  Wurm  und  trauern 
Und  seinen  Sturz  in  Ewigkeit  beklagen.** 

Was,  frage  ich,  trägt  diese  Stelle  zum  Verständnisse  jener 
des  Vergil  bei?  Nichts.  Und  die  Wirkung?  Sie  kann  höchstens 
die  sein,  daß  der  Schüler  bei  Erwähnung  des  alten  Anchises  an 
jenen  alten  Juden  denken  wird.  Schließlich  und  endlich  ist  auch 
Eulenbergs  Festspiel  „Mannheim“  eine  viel  zu  ephemere  Erscheinung, 
als  daß  sie  verdiente,  in  einer  für  Schüler  bestimmten  Vergilaus- 
gabe  zum  Vergleiche  h9rangezogen  zu  werden. 

Ein  zweites  Beispiel.  Aen.  IV  73  steht:  hattet  lateri  letalis 

harundo.  Zu  letalis  bemerkt  der  Erklärer :  „Sehr  lehrreich  für  das 

_  •• 

Verständnis  dieses  Wortes  ist  eine  briefliche  Äußerung  des  großen 
Wiener  Arztes  Th.  Billroth  (f  1894)  an  einen  Freund:  Beiläufig 
noch  eine  medizinisch-orthographische  Bemerkung:  Sie  schreiben 
immer  ,lethal*t  ich  schreibe  , letal1,  ln  Georges’  Lexikon  heißt  es 
letalis  von  letum,  Tod.  ln  Kraus’  medizinischem  Lexikon  ist  freilich 
letalis  von  lethalis  und  lethe,  Vergessenheit,  abgeleitet.  Ich  möchte 
aber  doch  eigentlich  Georges  mehr  Zutrauen  als  Kraus  und  schreibe 
daher  immer  ,letal‘.  Doch  das  ist  Geschmackssache.“ 

Ich  kann  nicht  finden,  daß  diese  Briefstelle  „sehr  lehrreich 
für  das  Verständnis  des  Wortes  letalis “  sei.  Die  törichte  Etymologie 
wird  nicht,  wie  sie  es  verdient,  als  solche  stigmatisiert;  Billroth 
gesteht  ja  indirekt  selbst  zu,  daß  er  in  diesen  Dingen  nicht  Fach* 
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sann  sei,  wenn  er  eich  erst  bei  Kraus  und  Georges  darüber  Be¬ 
lehrung  holen  muß.  Ich  hätte  also,  wollte  man  schon  das  Wort 
etymologisch  erklärt  sehen,  einfach  bemerkt:  * letalis ,  von  leium , 
Tod;  vgl.  Asm.  II  661  paiet  ist*  ianua  UH “.  Diese  Stelle  hat  ja 
der  Schäler  gelesen,  er  maß  (übrigens  das  Wort  ans  der  OvidlektQre 
her  kennen  (vgl.  Met .  III  120;  547;  V  479;  VI  297;  VII  163; 
544,  lauter  Stellen,  die  in  der  Schule  gelesen  in  werden  pflegen). 
Doch  das  ist  Geschmackssache. 

Wenn  der  Erklärer  zu  Aen.  V  119,  wo  der  Dichter  ein 
riesiges  Schiff  nurbis  opus “,  also  „groß  wie  eine  Stadtu  nennt, 
die  Anmerkung  macht:  „Was  wflrde  der  Diehter  zu  den  modernen 
50.000  Tonnen-Schiffen  sagen!*,  so  wird  sich  wohl  der  SchQler 
über  diesen  Ausruf  seines  Kommentators  ebenso  wundern,  wie  ich 
mich  darüber  gewundert  habe  und  sich  vielleicht  in  der  Stille  das 
Gleiche  denken :  Ja,  könnte  er  denn  diese  unsere  Biesenschiffe 
treffender  bezeichnen  als  eben  mit  jenen  Worten:  urbis  opus ? 

Doch  ich  breche  ab.  Fflr  den  Gebrauch  der  Schfiler  ist  der 
Kommentar  m.  E.  nicht  zweckentsprechend,  kann  daher  diesen 
nicht  empfohlen  werden.  Wohl  aber  glaube  ich,  daß  dem  Lehrer 
du  hier  beigebrachte  Vergleichsmaterial  von  Nutzen  sein  kann, 
vorausgesetzt,  daß  er  es  mit  sparsamer  Hand  am  rechten  Ort  und 
sor  rechten  Zeit  zu  verwenden  versteht.  Der  Fleiß  und  die  Belesenheit 
de«  Verfassers  verdienen  ja  alle  Anerkennung. 

Zum  Schlüsse  nur  noch  die  beiläufige  Bemerkung,  daß  J.  die 
Note  zu  Bue.  V  61  nicht  hätte  ungeprüft  aus  Kukula,  „Römische 
Säkularpoesie“  (S.  64)  übernehmen  sollen.  Theokrit  XXIV,  worauf 
sich  jener  Gelehrte  bernft,  steht  nirgends  ein  Wörtchen  davon,  daß 
dem  kleinen  Herakles,  als  er  die  von  Juno  gesandten  Schlangen 
erwürgte,  die  Eltern  zugelacht  hätten;  ld%i}öav  (V.  55),  von  den 
Dienern  gesagt,  heißt  natürlich  „sie  schrien  auf“,  vor  Entsetzen. 
Die  Anmerkung  zu  V.  22  desselben  Gedichtes  wird  der  Schüler 
vohl  nicht  verstehen  („aus  dem  jüdisch-griechischen  Vorstellungs¬ 
kreise?“;  klar  Knkula  a.  a.  0.  S.  62:  „von  der  jüdisch-helle¬ 
nistischen  Sibjlle“). 

Wien.  Karl  Prinz. 


Sammlung  mitteUateiniseher  Texte.  Herausgegeben  von  Alfons 
Hilka.  Heidelberg,  Winter.  1.  Die  Disciplina  clericalis  des  Petrus 
Alfonsi  herausgegeben  von  A.  Hilka  und  W.  Söderhjelm. 
2.  Exempla  aus  Handschriften  des  Mittelalters  herausgegeben  von 
Jos.  Klapper.  3.  Lateinische  Sprichwörter  und  Sinnsprüche  des 
Mittelalters  aus  Handschriften  gesammelt  von  Jakob  Werner. 

Diese  neue  Sammlung,  von  der  dem  Bef.  die  genannten  drei 
Bändchen  vorliegen,  will  wichtigeres  Material  zur  Kenntnis  der 
mittellateinischen  Sprache  und  Literatur  in  handlichen  und  billigen 


Digitized  by  Google 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


184  P.  Peraaon,  Baiträge  xur  indogerman.  Wortforschung,  nag.  r.  F.  Stolz. 

Ausgaben  dem  eich  immer  mehr  erweiternden  Kreise  der  Interessenten 
zugänglich  machen.  Die  einzelnen  Bändchen  bieten  außer  dem 
sorgfältig  hergestellten  Text  knappe  Einleitungen,  die  Ober  das 
Bibliographische  und  Literarhistorische  orientieren.  Die  Sammlung 
eröffnet  Petrus  Alfonsi  mit  seinen  schlichten  Erzählungen,  deren 
Stoffe  vielfach  in  den  Literaturen  der  europäischen  Völker  Ver¬ 
wendung  fanden.  Die  von  Klapper  herausgegebenen  Exempla  sind 
Erzählungen,  die  in  Predigten  als  Beispiele  dienten.  Sie  6ind  ins¬ 
gesamt  Breslauer  Handschriften  entnommen.  Das  dritte  Bändchen 
endlich  bringt  eine  Fälle  mittelalterlicher  Spruch  Weisheit  in  metrischer 
Form.  Das  ganze  Unternehmen  ist  in  jeder  Hinsicht  bestens  zu 
empfehlen. 

Wien.  Emst  Hora. 


P.  Persson,  Beiträge  zur  indogermanischen  Wortforschung. 

Bd.  X,  1  und  2  der  ’Skrifter  utgifna  af  K.  Humanistiska  Vetenakzps- 

Samfundet  i  Uppsala’.  Uppsala  1912.  1111  SS.  , 

Schon  die  erste  Schrift  des  Verf.  des  vorliegenden  umfang¬ 
reichen  Werkes,  welche  1886  zu  Uppsala  erschien  und  den  Titel 
fOhrte  e Studio  etymologica ,  befaßte  sich  mit  einem  etymologischen 
Problem,  der  Frage  der  Herkunft  der  Präpositionen  im  Altindischen, 
Griechischen  und  Lateinischen  und  zeichnete  sich  durch  große 
Sorgfalt  und  bedeutenden  Scharfsinn  aus.  Von  viel  größerer  Wichtig¬ 
keit  fflr  die  Probleme  der  indogermanischen  Wortforschung  ist  die 
zweite  zn  Uppsala  1891  erschienene  umfangreiche  Schrift  „ Studien 
zur  Lehre  von  der  Wurzelerweiterung  und  Wurzeldetermination“ 

(Uppsala  Universitets  Arsskrift).  In  der  Erörterung  der  ersten 
Frage  (Wurzelerweiterung)  spielen  besonders  die  sogenannten  Wurzel¬ 
determinative,  teils  konsonantUche,  teils  vokalische  Elemente,  durch 
deren  Antritt  die  Wurzel  erweitert  wird,  eine  hervorragende  Bolle 
und  werden  daher  einer  eingehenden  Behandlung  unterzogen.  Das 
neueste,  mit  dem  Aufwand  größter  Gelehrsamkeit  geschriebene  Buch 
darf  man  mit  Fug  und  Recht  in  gewissem  Sinne  als  Fortsetzung 
der  früheren  Arbeiten  des  nordischen  Sprachforschers  auf  diesem 
Gebiete  der  indogermanischen  Sprachwissenschaft  bezeichnen  ').  Das 
Buch  zerfällt  in  zwei  Hauptteile:  der  erste  betitelt  sich  „ Wort¬ 
erklärungen “  und  bringt  von  S.  1 — 549  in  108  im  ganzen  alpha¬ 
betisch  angeordneten  Artikeln  etymologische  Erklärungen  bei  von 
35  lateinischen,  18  griechischen,  11  altindischen,  16  aus  dem 


Im  Vorbeigehen  sei  noch  auf  die  beiden  in  denselben  ’Skrifter 
usw.’  erschienenen  Bände  ’Nyare  undersökningar  p<2  dan  Plautinska 
prosodiens  omrdde’  und  ’De  origine  ac  vi  primigenia  gerundii  et  gerun- 
diri  latini’  (vgl.  meine  Bemerkung  bei  J.  v.  Müller  Handbuch  II 
24,  300). 
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germanischen,  14  aus  dem  lituslavischen  Sprachgebiet  stammenden 
Wörtern  und  14  Basen.  Von  der  Aufzählung  der  einzelnen  Wörter 
und  Basen  muß  ich  wohl  absehen,  ebenso  wie  dem  Charakter  dieser 
Zeitschrift  eine  eingehende  Erörterung  der  etymologischen  Auf¬ 
stellungen  des  Verf.  widerspricht,  die,  soweit  Bef.  sehen  kann, 
mit  dem  Aufgebot  alles  Wissens  und  Scharfsinns  gemacht  sind  und 
in  nicht  wenigen  Fällen  eine  namhafte  Bereicherung  unseres  etymo¬ 
logischen  Wissens  bedeuten.  Der  zweite,  wenn  ich  so  sagen  darf, 
mehr  theoretische  Teil  unseres  fQr  die  indogermanische  Sprach¬ 
wissenschaft  sehr  wichtigen  Werkes  führt  den  Titel  'Zur  Frage 
nach  den  sogenannten  Wurzeldeterminativen’  (S.  553 — 923),  und, 
worauf  hier  gleich  hingewiesen  werden  soll,  sind  noch  auf  S.  925 
bis  965  'Nachträge  und  Berichtigungen’,  welche  die  notwendigen 
Ergänzungen  zu  dem  bereits  im  Herbst  1908  im  Drucke  abge¬ 
schlossenen  ersten  Hauptteile  und  ebenso  die  zum  zweiten  Haupt¬ 
teil  aus  der  während  des  Druckes  bis  zum  Schluß  des  vorigen 
Jahres  erschienenen  Literatur  enthalten. 

Der  Herausgeber  sagt  im  Eingang  des  zweiten  Kapitels 
(S.  533)  ansdrflcklich,  daß  er  in  erster  Linie  beabsichtige,  die  seit 
dem  Erscheinen  des  oben  erwähnten  Buches  über  Wurzelerweiterung 
und  Wurzel  Variation  gegen  die  darin  enthaltenen  Ansichten  erhobenen 
Einwände  Stellung  zu  nehmen  und  sie  auf  ihre  Stichhältigkeit  zu 
prüfen,  sowie  auch  zu  den  anderen,  über  den  Gegenstand  vor¬ 
gebrachten  Ansichten  sich  zu  äußern,  wozu  insbesondere  die  von 
Hirt  aufgestellte  und  von  anderen  (Reichelt,  Bloomfield,  Wood) 
weitergebildete  oder  modifizierte  Basentheorie  gehören.  Es  ist  darum 
erklärlich,  daß  der  II.  Hauptteil  sich  in  drei  Kapiteln  mit  den 
konsonantischen  und  vokalischen  Wurzeldeterminativen  und  mit 
konsonantisch  auslautenden  Wurzel  Varianten  mit  Reihenwechsel  im 
Jnlaot  beschäftigt.  Nicht  unterlassen  will  ich  es,  auf  einen  Aus¬ 
spruch  des  Verf.  (S.  628)  ausdrücklich  hinzu  weisen,  daß  man  zu 
sicheren  Resultaten  in  diesen  Fragen,  die  sich,  wie  ich  ausdrücklich 
dazu  bemerke,  auf  glottogonischem  Gebiete  bewegen,  nicht  gelangen 
kann.  Unter  Berücksichtigung  des  eben  hervorgehobenen  Gesichts-* 
punktes  faßt  der  Verfasser  am  Schlüsse  seiner  Ausführungen  das 
Ergebnis  in  folgende  Worte  zusammen:  „Die .  Wurzeln  oder 
Basen,  d.  h.  die  Lautkomplexe,  welche  Zurückbleiben,  wenn  man 
in  einer  Reihe  etymologisch  zusammengehöriger  Formen  die  gewöhn¬ 
lichen  Suffixe  abstreicht,  zerlegt  man  oft  in  Präfixe  -f-  einfachere 
Wurzeln,  man  läßt  auch  Infixe  in  sie  einspringen.  Aber  den  Ver¬ 
such,  am  Ende  der  Wurzeln,  wo  doch  vor  allem  sozusagen  der 
Keimpunkt  derselben  zu  suchen  ist,  sufßxate  Elemente  auszuscheiden, 
wird  von  mehreren  Forschern  abgelehnt,  zumal  wenn  es  sich  um 
vokalische  Elemente  handelt".  Es  ist  durchaus  nicht  die  Berechtigung 
des  Standpunkts,  den  der  Verf.  einnimmt,  zu  verkennen.  Ob  sich 
aber  ein  lückenloser  Beweis  für  die  unbedingte  Notwendigkeit  der 
Annahme  der  Lehre  von  der  Wurzelerweiterung  hersteilen  lassen 
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wird,  bleibt  bei  dem  sojasagen  transzendentalen  Charakter  des 
Objekts  immerhin  fraglieb.  Jedenfalls  aber  wird  für  Hirt  und  die 
Anhänger  seiner  Basentheorie  in  seinem  Sinne  die  Verpflichtung 
einer  eingehenden  Bevision  ihrer  Lehre  erwachsen,  die  gerade  an 
der  Hand  der  yon  P.  Persson  geführten  Untersuchung  sich  imschwer 
wird  machen  lassen,  wenn  auch  die  Kontrolle  des  massenweise 
anfgehäufteu  Sprachmaterials  sich  zu  einer  umfangreichen  Arbeit 
gestalten  wird  und  die  rein  lexikalisch-etymologische  Anhäufung 
des  sprachlichen  Materials  Anlaß  geben  wird,  manche  der  auf* 
gestellten  sprachlichen  Gleichungen  in  Zweifel  zu  ziehen.  Ich  habe 
hiemit,  was  ich  übernommen  habe,  ein  Bild  Ton  dem  Inhalt  dieses 
neuesten  Werkes  yon  P.  Perßson  und  seiner  Bedeutung  für  die 
indogermanische  Sprachwissenschaft  gegeben. 

Es  läßt  sich  leicht  denken,  daß  in  einem  so  umfangreichen 
Werke  die  verschiedensten  sprachlichen  Vorgänge  zu  eingehender 
Behandlung  kommen  müssen,  z.  B.  Bedeutungswechsel  zwischen 
einzelnen  Wörtern  (22  SS.),  Assimilation  nnd  Dissimilation,  Kon¬ 
sonantismus  (im  allgemeinen  und  in  den  indogermanischen  Sprachen), 
Vokalismus  usw.  Durch  ein  sehr  genaues  Sachregister  von  44  SS. 
(S.  966 — 1010)  ist  dafür  gesorgt,  daß  die  BenOtzer  des  Buches 
auch  diesen  zum  Teil  sehr  umfangreichen  Ausführungen  bequem 
folgen  können  und  so  auch  die  neben  der  Hauptuntersuchong 
einhergehenden  Einzeluntersuchungen  auch  bei  weniger  eingehender 
Benützung  nicht  verloren  gehen.  —  Ein  Wortindex  von  100  SS. 
(S.  1011  — 1111)  bildet  den  Schluß  des  gelehrten  Werkes. 

Innsbruck.  Fr.  Stolz. 


Vom  Geistesleben  des  KV llL  und  XIX.  Jahrhunderts.  Aufsätze 

von  Oskar  Walzel.  Leipzig,  im  Inselrerlag  19t  1.  687  SS.  Preis 
brosch.  10  Mk.,  geb.  12  Mk. 


In  diesem  vornehm  ausgestatteten  umfänglichen  Bande  bietet 
der  bekannte  Dresdner  Literarhistoriker  (ein  gebürtiger  Wiener) 
eine  Auswahl  des  Besten  und  Schönsten,  was  seit  zwanzig  Jahren 
an  kleineren  und  größeren  Aufsätzen  aus  seiner  Feder  geflossen  ist. 

Zweiundzwanzig  Aufsätze  erzählen  uns  von  Menschen  und 
Büchern,  entwickeln  die  Geschichte  von  Problemen  und  Ideen.  Der 
räumlichen  Ausdehnung  nicht  minder  als  ihrem  wissenschaftlichen 
und  schriftstellerischen  Werte  nach  untereinander  verschieden,  reihen 
sie  sich  chronologisch  zu  einer  Kette,  die  von  Leasings  drama¬ 
turgischer  Spekulation  bis  zu  Max  Beinhardts  dramaturgischer 
Praxis  reicht. 

Überall  begegnet  man  Walzels  außerordentlichem  Geschick, 
literarische  Phänomene  in  ihrem  Zusammenhang  mit  dem  gesamten 
Geistesleben  der  betreffenden  Zeiten  zu  sehen,  überraschende  Ent¬ 
wicklungslinien  von  entfernten  Jahrhunderten  zur  nahen  Gegenwart 
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zn  xiehen.  Nirgends  isolierende  Betrachtung;  die  synthetische 
Literaturwissenschaft,  die  Waizel  in  einem  bemerkenswerten  Auf¬ 
satz  gegen  die  analytische  Methode  verteidigt  hat1),  feiert  hier 
ihre  Triumphe. 

Gleich  der  erste  Aufsatz  des  Buchee,  der  „Leasings  Begriff 
des  Tragischen*  erörtert,  weist  diese  Vorzüge  in  reicher  Fülle 
auf.  In  Leasings  Erklärung  des  tragischen  Mitleids,  erkennt  der 
Kritiker  das  Lebensgefühl  jener  Tage,  da  „englisch -schottische 
Philosophie  nach  einem  Bollwerk  gegen  die  Ansprüche  des  Egois¬ 
mus  suchte  und  freudig  jeden  Zug  der  Menschenseele  begrüßte, 
der  auf  altruistische  Neigungen  deutete*  (S.  13).  Oder  er  zeigt 
uns  zum  Schlüsse,  wie  der  Gegensatz,  der  Leasing  nnd  Mendelssohn 
in  der  Auffassung  der  Tragödie  schied,  auch  heute  wieder  sum 
Leben  erwacht  ist,  in  der  Verschiedenheit  der  Standpunkte  von 
Theodor  Lipps  und  Eonrad  Lange.  Welches  Problem  Waizel 
eben  auch  zum  Gegenstand  einer  Abhandlung  erwählen  mag,  er 
erzählt  uns  immer  vom  Geistesleben  des  XVIII.  und  XIX.  Jahr¬ 
hunderts. 

So  knüpft  er  in  dem  Aufsatz  über  „Schiller  und  die  bildende 
Kunst*  an  einen  Ausspruch  des  unvergeßlichen  Josef  Kainz  an, 
um  Schillers  Geständnis,  daß  musikalische  Stimmung  der  Ausgangs¬ 
punkt  seines  poetischen  Wirkens  gewesen,  zu  verdeutlichen.  Es 
wird  gezeigt,  wie  Schiller,  der  sich  selbst  einen  „Barbar  in  allem, 
was  bildende  Kunst  betrifft*  nannte,  dennoch  aus  Elementen  der 
antiken  Plastik  die  Hauptanschauungen  seiner  Ethik  und  Ästhetik 
aufbaute;  und  hier  findet  Waizel  das  schöne  Wort:  „Dem  Dra¬ 
matiker,  der  von  einer  musikalischen  Stimmung  ausging,  erstanden 
durch  die  bildende  Kunst  plastische  Ruhepunkte  für  die  Melodie 
seiner  tragischen  Muse“  (S.  68). 

Von  Schiller  ist  noch  einmal  die  Rede  in  der  gehaltvollen 
Studie  „Schiller  und  die  Romantik*.  Sie  ist  zu  einer  Zeit  ent¬ 
banden  (1893),  da  noch  wild  der  Kampf  um  die  Romantik  tobte 
und  Otto  Harnack  Minor  und  seine  Schüler  wie  persönliche  Feinde 
»ngriff.  Um  so  verdienstlicher,  daß  Waizel  von  Anbeginn  sich 
gegen  die  Entweder-Oder-Rufer  beider  Lager  wandte,  daß  er  der 
KÜssizisti k  wie  der  Romantik  ihr  Recht  belassen  wollte. 

Die  romantische  Schule  steht  im  Mittelpunkte  des  folgenden 
Aufsatzes,  der  Ricarda  Huchs  (soeben  in  vierter  Auflage  aus¬ 
gegebene)  geistvolle  Bücher  über  Blüte  und  Verfall  der  Romantik 
vertat.  Freilich  scheint  mir  der  Kritiker  hier  mehr  gesagt  zu 
haben,  was  er  zu  tadeln,  als  was  er  zu  loben  weiß;  gesteht  er 
hoch  selbst,  daß  der  schönste  Gewinn  jener  Bücher  in  seiner 
lediglich  das  gedankliche  Gerippe  berücksichtigenden  Betrachtung 
nicht  zur  Geltung  komme. 


v)  Germanisch- romanische  Monatsschrift  II  257  ff.,  321  ff. 
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Die  Romantik  ist  der  rote  Faden,  der  sich  durch  alle  Auf* 
sätze  des  Walzeischen  Boches  zieht.  Bekamen  wir  eben  erst  aus¬ 
einandergesetzt,  was  8chiller  mit  der  romantischen  Schule  verbindet, 
so  sagt  die  tiefe  und  in  edler  Sprache  geschriebene  Studie'  Aber 
das  «Problem  der  faustischen  Natur“,  worin  sich  Goethe  mit  ihr 
berührt.  Walzel  will  den  Typus  der  faustischep  Natur,  wie  er  in 
der  Sturm-  und  Drangzeit  sich  offenbart  und  in  Urfaust  und  Frag¬ 
ment  festgehalten  ist,  der  Gestaltung  um  1800,  im  Zeitalter  der 
Spekulation  Schülers  und  der  Frühromantik,  gegenüberstellen.  Er 
.zeigt,  wie  aus  Fausts  anfänglicher  Gegnerschaft  gegen  die  Ver¬ 
nunft,  die  mit  der  Lebensanschauung  des  kraftgenialen  Geschlechts 
gegeben  war  und  die  ihren  Ursprung  in  Kants,  von  Herder  au 
.Goethe  weitergegebenem  jugendlichen  Skeptizismus  nahm,  unter 
Schillers  Einfluß,  der  Goethen  nahe  brachte,  was  Kant  seither 
hinzugelernt,  allmählich  eine  Gegnerschaft  nur  gegen  den  Verstand 
wird,  als  dessen  Vertreter  Mephisto  erscheint.  Jetzt  steht  neben 
dem  .Verstandesmenschen  Mephisto,  der  das  Übersinnliche  abweist, 
der  Vernunftmensch  Faust,  der  das  Übersinnliche  nie  aus  den 
Augen  verliert;  ein  Gegensatz,  der  von  Schiller  in  seiner  Antithese 
des  Realisten  und  Idealisten  weitergetrieben  wird.  Als  echter 
Idealist  in .  Kant-Schillerschem  Sinne  strebt  Faust  das  Absolute, 
das  Unendliche  an.  Was  er  will,  bleibt  dem  Menschen  ewig  ver¬ 
wehrt,  kann  nur  gedacht,  nicht  erlebt  werden  und  so  muß  er 
• 

dauernd  unbefriedigt  bleiben.  Die  Unfähigkeit  der  Befriedigung 
wird  unter  dem  Eindruck  von  Schillers  Kantischem  Denken  um 
die  Jahrhundertwende  zum  wesentlichen  Merkmal  faustischer  Natur. 

Dieses  Gefühl  der  Unbefriedigtheit  ist  aber  gleichbedeutend 
mit  dem  Grundgefühl  romantischer  Weltanschauung :  der  Sehnsucht. 

Wie  in  Fausts  Seele  sind  auch  in  der  romantischen  Sehnsucht 

* 

metaphysisches  Sehnen  und  Liebessehnen  miteinander  verknüpft. 
Mit  Hilfe  zweier  gedanklich  eng  verwandter  Dichtungen  —  Schillers 
„Verschleiertem  Bild  zu  Sais*  und  des  Novalis  Märchen  von 
Hyacinth  und  Rosenblütchen  —  versucht  Walzel  nun  eine  Schei¬ 
dung  der  kantisch  -  schillerischen  und  der  romantischen  Elemente 
in  der  Faustnatur. 

Daß  das  Faustproblem  gerade  um  die  Jahrhundertwende  sich 
so  bilden  mußte,  wird  dem  verständlich,  der  die  Menschen  jener 
Zeit  betrachtet.  Gleich  im  nächsten  Aufsatz  zeichnet  uns  Walzel 
einen  solchen  faustischen  Sehnsuchtsmenschen  um  1800:  Klemens 
Brentano.  Er  zeichnet  mit  Liebe  und  seelischem  Tiefblick  Sophie 
Mereaus  übersinnlich-sinnlichen  Freier,  erzählt  die  Geschichte  dieser 

romantischen  Ehe.  Von  einer  solchen  berichten  auch  die  nächsten 

» 

Seiten,  die  im  Anschluß  an  Henriette  von  Bissings  Biographie-  das 
Leben  und  Wirken  der  Dichterin  Amalie  v.  Helvig-Imhoff  erzählen. 
Der  Aufsatz  ist  seinerzeit  in  diesen  Blättern  erschienen1).  •  ? 


*)  Zeitbchr.  f.  d.  österr.  Gymn.  1890,  S.  905  ff. 
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Die  Untersuchung  Aber  „Goethes  Wahlverwandtschaften  im 
Rahmen  ihrer  Zeit“  ist  die  umfangreichste  des  Bandes.  Wieder 
werden  die  Fäden  aufgezeigt,  die  zwischen  Goethe  und  der  Romantik 
herüber*,  hinüberschießen:  in  Ergänzung  von  Robert  Riemanns 
Buch  Über  Goethes  Romane  werden  die  „Wahlverwandtschaften“ 
mit  den  epischen  Versuchen  und  Ethischen*  Bestrebungen  der 
Romantik  zusammengehalten.  Sie  erscheinen  da  als  die  notwendige 
Folge  des  übereilten  Schlusses  von  „Wilhelm  Meister“.  Die  sitt¬ 
liche  Idee  der  „Lehrjahre“  war  zu  wenig  herausgearbeitet,  als  daß 
nicht  —  wie  Schiller  vorausahnte  —  die  falschen  Tendenzen,  die 
negativen  Faktoren  der  Dichtung  auf  den  Leser  stärker  hätten 
wirken  müssen  als  die  positiven.  Dazu  kam,  daß  der  Charakter 
des  Helden  dem  Charaktertypus  der  neuen,  romantischen  Generation 
vollkommen  adäquat  war.  Goethes  Dichtung  und  das  Leben  der 
neuen  Generation  standen  sich  so  nahe,  daß  die  romantischen 
Romane,  trotzdem  sie  ausnahmslos  erlebt  sind,  dennoch  ausnahmslos 
wie  äußerliche  Nachahmung  des  „Wilhelm  Meister“  erscheinen. 
Aus  Goethes  Roman  (wie  aus  Heinses  Schriften)  und  keineswegs 
aus  der  viel  strengeren  romantischen  Moral  kam  die  freie  Sittlich¬ 
keit  dieser  Lebensführung.  Die  allgemeine,  von  den  mißverstandenen 
„Lehrjahren“  eingeleitete  Lockerung  sittlicher  und  vor  allem  ehe¬ 
licher  Bande  legte  es  Goethe  nahe,  eine  Dichtung  von  strenger  Ethik 
folgen  zu  lassen,  gegen  die  Phil  inen  Ottilie  auszuspielen.  Goethe, 
der  seiner  hoben  Achtung  vor  der  Ehe  wiederholt  Ausdruck  gegeben, 
hat  den  Roman  geschrieben,  um  die  entheiligte  Ehe  wieder  zu  Ehren 
zu  bringen;  aber  es  ward  das  Werk  dadurch  künstlerisch  mächtig 
gefördert,  daß  dem  Dichter  diese  Frage  nicht  bloß  Verstandes¬ 
problem,  sondern  durch  seine  Liebe  zu  Minna  Herzlieb  eigenes 
schweres  Erlebnis  geworden  war. 

Dieser  tief  schürfenden  Abhandlung  folgen  wieder  einige 
Aufsätze  leichteren  Gewichts.  „Rheinromantik“  betitelt  sich  eine 
Übersicht  über  Rheindichtungen,  die  dartut,  daß  die  Rheinromantik 
eine  Schöpfung  der  Friedrich  Schlegel,  Arnim  und  Brentano  ist. 
Ein  verwandtes  Thema  wird  in  „Zacharias  Werner  und  der  Rhein“  ‘ 
gestreift. 

Ausschließlich  der  Wissenschaft  dient  die  wertvolle  Unter¬ 
suchung  Ober  „Chamissos  Fortunat“.«  Der  philosophische  Gehalt 
dieses  Fragments  wird  mit  reicher  Kenntnis  auf  Epiktets  Speku¬ 
lation  zurückgeführt,  die  dem  Dichter  durch  seinen  Freund  Neander 
war  vermittelt  worden  und  die  schon  den  philosophischen  Grund 
von  Chamissos  Jugend  versuchen  „Faust“  und  „Adel  berts  Fabel“) 
geliehen  hatte. 

'  Von  romantischer  Naturphilosophie  ist  wieder  die  Rede  auf 
den  Blättern,  die .  „Nikolaus  Lenau“  behandeln.  Lenaus  Natur* 
Symbolik  erfüllte  den  romantischen  Traum  einer  neuen  Mythologie,; 
indem  sie  die  Natur  durchgeistigte  und  beseelte,  dem  Himmel  des 
Dichters  eigenen  schwermütigen  Sinn  andichtete.  Gegenüber  der 
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sterilen  Enumeration,  dem  rationalistischen  Parallelismos  von 
Natur  und  Menschenleben,  wie  ihn  die  Ljrik  des  XV1IL  Jahr¬ 
hunderts  aufweist,  predigt  Lenau,  im  Banne  von  SchellingB 
Identitätsphilosophie,  einen  künstlerischen  Monismus,  der  Natur 
und  Geist  zu  einer  höheren  Einheit  verknüpfen  soll.  In  der  Tat 
ist  es  Lenau  in  einzelnen  Dichtungen  gelungen,  organisch-lebendige 
Mythen  zu  ersinnen,  wo  die  Naturerscheinung  Symbol  für  etwas 
Höheres  geworden  ist,  das  Natur  und  Menschenleben  in  sich  begreift. 

Ein  Artikel  „Stendhal  und  die  romantische  Krankheit*  lehnt 
Seilliferes  gleichbetiteltes  Werk  ab  und  reiht  es  gleichseitig  in  die 
Gruppe  jener  Dokumentierungen  des  „gesunden  Menschenverstands* 
ein,  die  von  Nicolais  Schriften  über  Arnold  Buge  zu  Nordaus 
„Entartung*  führen. 

Buchkritiken  sind  auch  die  nächsten  Aufsätze  über  Georg 
Herweghs  Briefwechsel  mit  seiner  Braut,  über  den  Gustav  Freytags 
mit  dem  Herzog  Ernst  von  Coburg  sowie  über  Malvida  von  Meysen- 
bugs  „Lebensabend  einer  Idealistin*;  mit  feinem  Verständnis  werden 
uns  die  Seelen  dieser  Menschen  gedeutet. 

Drei  weitere  Charakteristiken  widmet  Walzel  dem  Geistesleben 
seiner  österreichischen  Heimat.  Alexander  v.  Villers,  den  Verfasser 
der  „Briefe  eines  Unbekannten*,  und  den  kunstliebenden  Grafen 
Budolf  Hoyos  stellt  er  uns  als  „österreichische  Lebenskünstler* 
vor;  er  zeichnet  jenen  Kreis  feingestimmter  aristokratischer  Ästheten, 
die  dem  österreichischen  Adel  einen  Abglanz  des  kulturellen  Beich- 
tums  der  Benaissance  und  der  literarischen  Salons  Frankreichs 
leihen  wollten  und  noch  wollen;  ein  Kreis,  dem  auch  die  noch 
wirkenden  verdienstvollen  Mäzene  Graf  Hans  Wilczek  und  Graf 
Karl  Lanckoronski  angehörten.  Adelskreisen  entstammen  denn  auch 
die  beiden  bedeutendsten  Erzähler,  die  Österreich  im  silbernen  Zeit¬ 
alter  deutscher  Literatur  hervorbrachte:  Ferdinand  v.  Saar  und 
Marie  v.  Ebner -Eschenbach,  die  Österreichischen  Entsprechungen 
der  Norddeutschen  Storm  und  Fontane.  An  der  Hand  der  „Novellen 
aus  Österreich*  erläutert  Walzel  Wesen  und  Entwicklung  der  Saar- 
schen  Kunst  und  in  einem  hier  zum  erstenmal  veröffentlichten 
Vortrag  feiert  er  die  Ebner. 

Neben  den  Abhandlungen  über  das  Faustproblem  und  über 
die  „Wahlverwandtschaften*  ist  die  „Ibsens  Thesen*  betitelte  8tudie 
die  wertvollste  Gabe  des  Walzeischen  Buches.  „Der  Ibsen,  den  wir 
alle  in  den  beiden  letzten  Jahrzehnten  des  XIX.  Jahrhunderts  vor 
uns  sahen  oder  zu  sehen  glaubten,  ist  nicht  der  wahre  Ibsen* 
(S.  488)  —  setzt  der  Verf.  ein.  Seine  Dichtungen  —  das  ist  das 
Besultat  der  Studie  —  waren  niemals  Thesenstücke ;  nicht  Probleme 
wollte  er  erörtern,  sondern  Menschen  zeichnen.  Ibsen  müßte  ein 
Wirrkopf  gewesen  sein,  wenn  er  zuerst  in  den  „Stützen  der  Gesell¬ 
schaft*  und  in  den  „Gespenstern*  die  Forderung  nach  Wahrheit 
erhoben  und  gleich  darauf  in  der  „Wildente*  das  Becht  auf  Lüge 
verlangt  hätte.  Ibsen  wollte  nicht  verkünden,  sondern  dichten. 
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Nicht,  daß  es  ihm  dämm  an  einheitlicher  Weltanschauung'  gefehlt 
o ;  a  her  ans  seinen  Werken  kann  die  nur  herauslesen,  wer  sie 
zuvor  in  seinen  Briefen  gefunden  hat.  Da  begegnen  vor  allem 
drei  Scblagworte,  die  anch  in  allen  seinen  Dichtungen  wiederkehren : 
Freiheit  (die  aber  nicht  zu  verwechseln  ist  mit  irgend  welchen 
politischen  Freiheiten),  Adel  (des  Charakters  und  Willens,  nicht 
der  Geburt,  des  Geldes  oder  Genies),  endlich  der  Gedanke  des 
„dritten  Reiches“,  von  dem  schon  Leasing  orakelt  hatte1).  Bin 
drittes  Reich,  in  dem  der  Gegensatz  der  sinnenfrohen  Antike  und 
dee  übersinnlichen  Christentums  überwunden,  zu  höherer  Einheit 
verknüpft  wäre,  war  schon  immer  ein  Leitgedanke  aller  Renaissance- 
bewegungen  gewesen.  Schillers  Denken,  Goethes  Praxis  gingen 
darauf  aus,  den  Vollmenschen  zu  schaffen,  in  dem  sich  Sinnlich¬ 
keit  und  Vernunft  harmonisch  verbänden.  Solche  Ideen  setzten 
die  Romantiker  fort,  die  unter  dem  Worte  „Bildung*  ihre  Wünsche 
nach  menschlicher  Allseitigkeit  zusammenfaßten;  aber  sie  endeten 
in  mittelalterlicher  Askese  und  erst  die  Jungdeutschen,  vornehmlich 
Heine,  erhoben  dagegen  wieder  den  Ruf  nach  Hellenentum.  Mit 
Nietzsche  wurde  dieser  Ruf  zum  Schrei.  Aber  diese  beiden  forderten 
weit  weniger  den  Vollmenschen,  als  den  Träger  starker,  glücks¬ 
bewußter  Sinnlichkeit  und  wurden  dem  christlich -Übersinnlichen 
Zusatz  des  Vollmenschen  nicht  gerecht;  an  Stelle  der  Harmonie 
predigten  sie  eine  Einseitigkeit  für  die  andere.  Ibsen  erkannte 
die  Gefahren  dieser  neuen  Moral  eines  zum  Materialistischen 
neigenden  Vollmenschentums,  noch  ehe  er  von  Nietzsche  etwas 
wissen  konnte;  und  er  schuf  seine  Tragödie  „Kaiser  und  Galiläer*. 
Der  ethische  Inbegriff  des  von  Ibsen  gesuchten  dritten  Reiches  ist 
nicht  seelenloser  Sinnenkult,  sondern  jenes  Adelsmenschentum,  das 
als  großer  und  reiner  Gedanke  in  Rosmars  Kopf  und  Herzen  wohnt. 
Aber  auch  in  dieser  Dichtung  wie  in  der  „Nora*  und  anderwärts 
erhebt  nicht  ein  Verkünder,  nicht  ein  Berater  und  Wegweiser  neuer 
Ethik,  sondern  nur  ein  Warner  seine  Stimme;  Ibsen  zeigt  nur,  wie 
schwer  dieser  Gedanke  des  Adelsmenschentums  in  Tat  umzusetzen  ist. 

Die  Besprechung  der  noch  übrigen  Aufsätze  des  Baches  darf 
ich  kürzer  fassen.  Rostand,  dieses  „ Lafontaine  redivivus“  Tier¬ 
komödie  „CkanUcler* ,  wird  zum  Ausgangspunkt  einer  Gegenüber¬ 
stellung  französischer  und  deutscher  Tierpoesie.  Die  naive  Auf¬ 
fassung  des  Verhältnisses  von  Mensch  und  Tier,  wie  sie  Lafontaine 
(darin  auf  Descartes  philosophischer  Anschauung  von  der  Grenze 
zwischen  Mensch  und  Tier  fußend)  aufzeigt  und  auch  Rostand  bei¬ 
behält,  tritt  in  Gegensatz  zur  sentimentalischen  Auffassung  der 
romantischen  Naturphilosophen,  die  die  Seele  des  Tieres  zu  ergründen 
suchten  und  deren  Lehren  in  des  Schweizers  Johann  Viktor  Wid- 
manns  Dichtungen  zur  Kunst  erblüht  sind. 


*)  Vgl.  Ludwig  Steins  freilich  sehr  oberflächliche  Zusammenstellung 
im  Liter.  Echo  XI II  70  ff. 
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„Bühnenfragen  der  Gegen  wart“  ist  die  letzte  Studie  über- 
sch  rieben,  die  —  von  Schumachers  Dresdner  Hamletanfffihrnng 
ausgehend  und  mit  intimster  Kenntnis  bühnentechnischer  Dinge  — 
die  Inszenierungsreformen  unserer  Zeit  erörtert,  um  in  eine  Prokla¬ 
mation  der  Bechte  der  Phantasie  auszuklingen;  die  Phantasie, 
nicht  die  Wirklichkeit,  soll  der  Bühne  ihre  Gesetze  geben.  Das 
Prinzip  Max  Beinhardts,  des  „genialen  Dramaturgen“  (S.  572), 
naturalistische  Werke  naturalistisch,  alle  anderen  aber  nichtillu¬ 
sionistisch  zu  inszenieren,  wird  als  das  sicherste  und  festeste  Er¬ 
gebnis  aller  Bemühungen  angesehen,  die  in  den  letzten  Jahren  der 
Wiedergeburt  der  Bühne  gedient  haben. 

Oskar  Walzels  Essayssammlung  setzt  sich  aus  Leistungen 
früherer  Jahre  zusammen;  mit  einer  einzigen  Ausnahme  sind  diese 
in  den  vornehmsten  Journalen  und  Bevnen  erschienenen  Arbeiten 
hier  zum  zweitenmal  gedruckt.  Doch  hat  es  der  Verf.  keineswegs 
dem  Buchbinder  überlassen,  daraus  einen  Band .  zu  bilden.  Die 
Aufsätze  sind  neu  durchgesehen,  stilistisch  gebessert,  hier  um 
einen  Satz  gekürzt,  dort  um  einen  Absatz  vermehrt  und  durch- 
gehends  auf  den  heutigen  Stand  der  Forschung  gebracht.  Immerhin 
bietet  die  Sammlung  dem  Zünftler  wenig  ne  ne  wissenschaftliche 
Belehrung,  denn  die  Wissenschaft  hat  den  Gewinn  der  hier  ver¬ 
einigten  Aufsätze  schon  bei  ihrem  ersten  Erscheinen  gebucht.  Nicht 
der  Gelehrte  tritt  mit  neuen  Forschungen  vor  die  Faohgenossen ; 
es  ist  der  Schriftsteller,  der  sich  mit  einer  Beihe  interessanter  und 
lehrreicher  Essays  an  alle  Gebildeten  wendet.  Mit  Bücksicht  auf 
ein  breiteres  Publikum  ist  denn  auch,  wie  im  Vorwort  versichert 
wird,  die  Auswahl  getroffen  worden.  Und  so  ist  das  Buch  als 
schriftstellerische,  nicht  nur  als  gelehrte  Leistung  zu  beurteilen. 

Da  sei  zunächst  von  den  Vorzügen  des  Stils  die  Bede.  Die 
Sprache,  auf  die  klassische  und  frühromantische  Prosa  gleich  stark 
abgefärbt  haben,  ist  von  edler  Einfachheit,  klar,  fast  nüchtern. 
Aber  gerade  diese  Nüchternheit  wirkt  unendlich  erfrischend  in 
einer  Zeit  der  Verhunzung  des  praktischen  und  geistigen  Lebens 
durch  Ornament  und  Lyrismus.  Daß  dergleichen  dem  Verf.  auch 
keineswegs  gemäß  ist,  lehrt  der  in  Geziertheit  ausgeartete  Versuch, 
Novalis1  schlichtes  Märchen  (S.  158)  oder  ein  Lied  des  „Wunder¬ 
horns“  (S.  272)  in  poetisch  gefärbter  Sprache  nachzuerzählen.  Hier 
und  dort  macht  sich  eine  Vorliebe  für  Klassifizieren,  Bubrizieren, 
Schematisieren  geltend,  ein  leiser,  pedantischer  Zug,  der  den  deutschen 
Professor  verrät.  Solche  kleine  Schönheitsfehler  -  werden  sich  in 
einer*  wohl  bald  zu  gewärtigenden  Neuauflage  gewiß  leicht  beseitigen 
lassen;  ebenso  einige  Druckfehler1).  Sonst  herrscht  in  dem  Buche 
die  strengste  Zucht  der  Sprache.  •  •  •• 


*)  S.  139,  Z.  13  v.  o.  ist  eine  Zeile  ausgefallen  und  durch  Versetzung 
der  Z.  19  ersetzt;  auch  auf  S.  242  hat  der  Setzer  die  zwei  letzten  Zeilen 
verstellt.  Unbedeutendere  Fehler  sind  S.  183,  Z.  I  v.  u.  und  S.  420,  Z.  10  V.  u. 


Digitized  by 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


L.  Lampel,  Deutsches  Lesebuch,  ang.  ▼.  A.  Nathansky.  145 

Ein  letztes  Wort  wäre  über  die  Komposition  der  Aufsätze 
za  sagen.  Sie  ist  von  der  Art,  wie  sie  in  allen  Zeiten  bei  philo¬ 
sophisch  gerichteten  Geistern  begegnete:  es  wird  mehr  anf  die 
Fülle  des  Inhalts  als  anf  die  abgerundete  Form  gesehen  und  dämm 
niemals  zugunsten  der  Rundung  etwas  vom  Inhalt  geopfert.  Daher 
mag  man  öfters  ein  Abspringen  vom  gegebenen  Thema  wahrnehmen, 
ein  Ausgreifen  nach  entfernter  liegenden,  wenn  auch  interessanten 
Dingen.  Daß  aber  diese  Art  der  Komposition  keineswegs  den  Genuß 
stört,  sondern  zum  Ausgangspunkt  mannigfacher  Belehrung  dient, 
wird  jeder  Leser  des  Buches  dankbar  empfinden.  Keiner,  der  aus 
Pflicht  oder  Neigung  deutsche  Literaturgeschichte  betreibt,  sollte 
es  ungelesen  lassen;  durch  den  Reichtum  seines  Inhalts  und  die 
Besonnenheit  der  Methode  eignet  66  sich  wie  nur  wenige  andere 
Werke  zum  Lehr-  und  Lesebuch  für  jeden  Germanisten.  Es  sollte 
in  keiner  Lehrerbibliothek  fehlen. 

Prag.  Dr.  Josef  Körner. 


Leopold  Lampel,  Deutsches  Lesebuch  für  die  oberen  Klassen 

österreichischer  Gymnasien,  nach  den  neuen  Lehrplänen  umgearbeitet 
von  Leo  Langer,  a)  1.  Teil  für  die  V.  Klasse  (ohne  mnd.  Text), 

6.  Auflage,  1910;  b)  1.  Teil  für  die  V.  Klasse  der  Realgymnasien 
und  Reform-Realgymnasien,  1.  Auflage,  1910;  c)  2.  Teil  für  VI.  Klasse, 

7.  Auflage,  1910;  d)  2.  Teil  für  die  VI.  Klasse  der  Realgymnasien 
und  Reform-Realgymnasien,  1.  Auflage,  1910;  e)  3.  Teil  für  die 
VII.  Klasse,  4.  Auflage,  1911;  f)  4.  Teil  für  die  VIII.  Klasse,  3.  Auf¬ 
lage,  1912.  Wien,  Holder. 

Die  beiden  Bände  für  die  V.  Klasse  unterscheiden  sich  unter¬ 
einander  und  von  dem  in  diesen  Blättern  (Jahrg.  1911,  S.  755  ff.) 
schon  besprochenen  Gymnasiallesebuch  der  Quinta  mit  mhd.  Texten 
fast  nur  an  den  Stellen,  wo  es  die  Verschiedenheit  der  Lehrpläne 
für  die  einzelnen  Typen  gebieterisch  fordert ;  sogar  die  (übrigens  nicht 
zahlreichen)  Druckfehler  sind  gemeinsam.  So  überflüssig  es  ist,  von 
den  schon  früher  hervorgehobenen  Vorzügen  und  Schwächen  der  Ge¬ 
samtanlage  zu  reden,  und  nur  die  Abweichungen  von  dem  zuerst  aus¬ 
gegebenen  Bande  erheischen  Erwähnung.  Für  die  Übertragungen  aus 
dem  Mittelhochdeutschen  sind  die  besten  Namen  aufgeboten  worden : 
Die  Proben  aus  dem  Nibelungenlied  erscheinen  in  der  Erneuerung 


stehen  geblieben.  —  Endlich  notiere  ich  einige  auffällige  Wendungen:  S.  62 
„wenige  Jahre  nach  dem  Abschluß  seiner  ästhetischen  Spekulationszeit. 
S.  117  „Statt  einer  Verdeutlichung  neue  Bilder,  statt  genauer  gedank¬ 
licher  Fassung  gibt  sie  dunkle  Ahnungen “  (hier  sollte  in  beiden  Satz¬ 
hälften  das  Prädikat  stehen  oder  fehlen).  S.  468  „junge  [Herren],  sei’s 
mitten  im  Leben  des  Staates  oder  ganz  aufgehend  im  geliebten  Weibe“  (?). 

Zeitschrift  f.  d.  östcrr.  Gymn.  ISIS.  II.  Heft.  10 
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von  Bartsch,  die  aus  der  ^6udrunw  sind  von  Legerlotz,  die  Stücke 
aus  dem  „Armen .Heinrich u  von  Hans  von  Wolzogen,  aus  dem 
„Parzival“  von  Hertz,  aus  dem  „Titurelu  von  Schönbach,  ans  dem 
„Pfaffen  Amis“  von  Pannier,  aus  dem  „Meier  Helm  brecht“  von 
Fulda  übersetzt.  An  der  mhd.  Lyrik  haben  sich  Pannier,  Ober¬ 
mann,  Hagen-Lenschau,  Gottfried  Keller,  Eitner,  Samhaber,  Leger¬ 
lotz,  Kinzel,  Ivo  Horn,  Simrock  und  Adalbert  Schroeter  versucht. 
In  dem  Bande  für  Realgymnasien  fehlt  der  „König  Rother“,  dafür 
enthält  das  Lesebuch  ohne  mhd.  Texte  keine  Proben  aus  „Erek“, 
„Iwein“  und  Tristan“,  nur  die  nackten  Inhaltsangaben;  aus  dem 
„Pfaffen  Amis“  bringt  der  eine  Band  ein  kurzes  Stück  auB  dem 
Original,  der  zweite  eine  längere  Übersetzung  einer  anderen  Stelle, 
ebenso  sind  die  Proben  aus  dem  „Renner“  nicht  identisch,  die 
Ausgabe  für  Realgymnasien  hat  Stellen  aus  dem  „Winsbeken“, 
dem  „Welschen  Gast“  und  vom  Teichner,  die  dem  Parallelbande 
abgehen,  und  auch  die  mhd.  Lyrik  ist  im  Urtext  etwas  reichlicher 
bedacht  als  in  der  Übertragung.  Vorschriftsgemäß  enthält  endlich 
das  Lesebuch  für  Mittelschulen  ohne  Griechisch  ausgiebige  Proben 
aus  der  Odyssee-Übersetzung  von  Voß,  deren  Raum  in  dem  Bande 
für  reine  Gymnasien  zwei  Gedichte  („Ein  Wiener  Turnier“  von 
Albrecht  Grafen  Wickenburg  und  „Spielmannsgrab“  von  Julius 
Wolff),  sowie  ein  Stück  aus  Viktor  Hehns  „Europäischen  Kultur¬ 
pflanzen“  einnehmen.  Der  den  Schriftstellern  der  Gegenwart  gewid¬ 
mete  Anhang  läßt  leider  außer  den  noch  in  unsere  Tage  herein¬ 
ragenden  Greisen  Heyse,  Ebner-Eschenbach  und  Kernstock,  die 
doch  kaum  als  modern  anzusprechen  sind,  von  namhaften 
lebenden  Dichtern  nur  Dehmel  und  Schönherr  zu  Wort  kommen. 
Dagegen  macht  sich  viel  minderwertiges  Gut  breit.  In  den  An¬ 
merkungen  des  Lesebuches  für  die  V.  Realgymnasialklasse  Anden 
sich  versehentlich  noch  Worte  in  griechischen  Lettern,  während 
der  Band  für  die  Sexta  sorgfältig  auf  seine  des  Griechischen  un¬ 
kundigen  Benutzer  Rücksicht  nimmt. 

Die  beiden  Bände  für  die  VI.  Klasse  sind  ganz  gleich,  nur 
daß  lehrplanmäßig  in  dem  für  Realgymnasien  Proben  aus  der 
Ilias  (in  der  Verdeutschung  von  Hans  Georg  Meyer)  den  Schluß 
bilden,  wogegen  das  für  Gymnasien  bestimmte  Buch  „Belegstellen 
aus  der  Weltliteratur“  enthält.  Diese  sind  so  ausgesucht,  daß  sie 
die  Illustration  zur  Literaturgeschichte,  soweit  sie  sich  mit  dem 
fremden  Einfluß  auf  unser  Schrifttum  befaßt,  und  zu  den  kritischen 
Schriften  unserer  Klassiker  bilden.  Nur  Dramatisches  wird,  wie 
mir  scheint,  mit  Recht  grundsätzlich  nicht  gebracht;  aus  dem 
Zusammenhang  gerissene  Szenen  geben  eben,  selbst  wenn  der 
Inhalt  des  ganzen  Werkes  erzählt  wird,  keine  oder  eine  falsche 
Vorstellung.  Leider  ist  Langer  in  den  folgenden  Bänden  von  diesem 
gesunden  Prinzip  abgegangen  und  wenn  auch  Platens  Parabasen 
oder  Raimunds  Hobellied,  natürlich  auch  Grillparzers  Hannibal- 
fragment  oder  die  famos  illustrierenden  Proben  aus  „Papa  Hamlet“ 
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and  dem  „Tod  des  Tizian “  für  sich  allein  stehen  können,  so  weiß 
doch  der  Schüler  mit  dem  Bruchstück  aus  dem  „Bauer  als  Millionär“ , 
den  Schluß  des  „Meisters  von  Palmyra14  oder  den  Szenen  aus 
Gerh&rt  Hauptmanns  Dramen  blutwenig  anzufangen.  Die  Probe  ist 
da  and  vielfach  auch  bei  geschlossenen  erzählenden  Dichtungen 
(man  sehe  etwa  das  für  sich  allein  ganz  unverständliche  Stück  aus 
der  Novelle  „Gustav  Adolfs  Page“  im  4.  Band)  kein  „Auskünfte-, 
mittel*,  wie  der  Herausgeber  in  einem  Geleitwort  entschuldigend 
meint,  hier  gilt  das  Ibsensche:  „Alles  oder  nichts !M  mit  voller 
Schärfe,  denn  ein  in  sich  abgerundetes  Bruchstück  kann  höchstens 
eine  für  das  Ganze  mehr  oder  minder  belanglose  Episode  oder 
Schilderung  sein  nnd  damit  ist  dem  Schüler  nicht  gedient. 
Da  maß  bei  wohlhabenderen  Schülern  die  Kaufkraft  der  Eltern, 
bei  ärmeren  die  Anstaltsbibliothek  eintreten  und  den  Genuß 
jener  Werke,  deren  Lektüre  der  Lehrer  für  wünschenswert 
hält,  in  ihrer  Gänze  vermitteln;  das  Lesebuch  braucht 
nicht  alles  leisten  zu  wollen.  Die  Belegstellen  bringen  Proben 
ans  Anakreon  (in  der  Übersetzung  von  Stowasser),  Lafontaine, 
Rousseau  (aus  „Emile14,  den  „Confessions“  und  der  „Nouvelle 
Heloise14  sind  Stellen  über  Erziehung  und  landschaftliche  Schönheit 
ausgehoben),  Ossian  (nach  dem  „Werther14),  Milton,  Young, 
Thomson,  Dante  (die  Ugolino-Episode),  Petrarca  und  Boccaccio 
(die  Bingparabel)  nnd  sind  als  solche  vorzüglich  gewählt;  aber 
das  XIX.  Jahrhundert  ist  ganz  unberücksichtigt  geblieben,  eben 
veil  es  in  diesem  Schuljahr  nicht  zu  Belegzwecken  verwertet  werden 
kann,  und  auch  eine  Probe  aus  Cervantes  vermißt  man  schmerzlich. 
Aber  wann  soll  denn  der  Appetit  unserer  Schüler  auf  Burns. 
Kipling,  Beranger,  Lamartine,  Leopardi,  Carducci  rege  gemacht 
werden?  Dafür  könnten  leicht  die  Proben  aus  Weise,  Brockes,  Götz, 
Jacobi  entbehrt  werden.  Natürlich  muß  das  eine  oder  andere 
Lesestück  der  Selbsttätigkeit  der  Schüler  überlassen  bleiben,  aber 
darin  sind  wir  ja  alle  einig,  daß  ein  Lesebuch  mehr  bieten  muß, 
als  in  der  Schule  aufgearbeitet  werden  kann.  Sonst  macht  Langers 
Buch  in  ganz  vorzüglicher  Weise  den  Schülern  Männer  lebendig, 
die  ihnen  bisher  nicht  viel  mehr  als  bloße  Namen  waren,  so  Hutten, 
Bester,  Babener,  die  Stürmer ;  auch  Lichtenberg  wünschte  man  zu 
finden.  Freilich  wird  hier  überall  aus  Zeitmangel  die  Privatlektüre 
der  Schüler  die  Hauptarbeit  verrichten  müssen.  Ebenso  dankens¬ 
wert  ist  es,  wenn  auf  die  Pflege  des  Interesses  für  edle  Musik 
allenthalben  Gewicht  gelegt  wird,  so  durch  Aufnahme  eines  Stückes 
aus  den  „Herzensergießungen  eines  kunstliebenden  Klosterbruders“ 
in  den  3.,  eines  Fragments  aus  Richard  Wagners  theoretischen 
Schriften  in  den  4.  Band  sowie  durch  den  häufigen  Hinweis  auf 
namhafte  Vertonungen  lyrischer  Gedichte.  Gelegentlich  ist  aus 
Gründen  der  Dezenz  geändert,  so  in  Bürgers  „Lenore14  (2.  Band) 
oder  gekürzt  wie  in  Goethes  „Hegire14  (3.  Band),  wo  wie  bei 
Kammer  und  Stejskal  die  zwei  Schlußstrophen  fehlen;  in  beiden 
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Fällen  könnte  man,  glanbe  ich,  es  schon  mit  dem  Originaltext 
wagen.  Aber  warum  sind  Arndts  *  Vaterlandslied  “  und  Wilhelm 
Maliers  „Entschuldigung“  (beide  im  8.  Band)  verstarnmelt ?  Und 
bei  Gleim  (II  74)  heißt  es  doch:  „Bosen  pflflcke,  wann  sie 
blühn!“?  —  Die  Proben  aus  moderner  Prosa  sind  nicht  schlecht 
gewählt,  aber  mit  19  Seiten  etwas  knapp  bemessen;  namentlich 
eine  moderne  Rede  entbehrt  man  nicht  gern. 

Der  3.  Band  wird  sehr  geschickt  mit  Schillers  beiden  Briefen 
aus  dem  August  1794  eröffnet,  in  denen  er  die  Summe  von  Goethes 
Existenx  lieht,  und  Goethes  Antwort  auf  den  ersteren.  Ebenso 
zeigt  der  Briefwechsel  der  beiden  Freunde  Ober  die  „Kraniche  des 
Ibykns“  dem  Schüler  recht  gut,  wie  das  Zusammenwirken  der 
Weimarer  Dioskuren,  von  dem  er  sich  sonst  kaum  eine  Vorstellung 
macht,  eigentlich  aussah.  Dagegen  dttrfte  bei  Schillers  Gedanken¬ 
lyrik  „Das  eleusische  Fest“  nicht  fehlen;  troti  scheinbarer  Durch¬ 
sichtigkeit  kann  es  erst  auf  dieser  Stufe  voll  begriffen  werden. 
Als  vorzügliches  illustratives  Material  für  Goethes  Alter  werden 
die  Erinnerungen  von  Heinrich  Luden  und  Wilhelm  Zahn  aus¬ 
genutzt  ;  sie  geben  ein  mindestens  ebenso  gutes  Bild  wie  der  Ab¬ 
schnitt  aus  Kügelgen,  den  man  in  so  vielen  Lesebüchern  findet. 
Ebenso  entsprechen  Proben  aus  „Goethes  Briefwechsel  mit  einem 
Kinde“  einem  längst  gefühlten  Bedürfnis;  fraglich  bleibt  nur,  ob 
gerade  die  vom  Tiroler  Aufstand  handelnden  Briefe  die  charakteristi¬ 
schesten  sind.  Eines  von  Collins  „  Wehrmann  gliedern“  und  ein 
Bruchstück  aus  Castellis  „Kriegslied  für  die  Österreichische  Armee“ 
sind  an  getrennten  Stellen  des  Buches  zu  finden,  was  wohl  kaum 
zu  billigen  ist,  wenngleich  ich  mir  vorstellen  kann,  wie  der  Heraus¬ 
geber  zu  dieser  Einteilung  gekommen  ist.  Noch  schlimmer  ist  es, 
wenn  Heine  gar  am  Ende  des  3.  und  am  Anfang  des  4.  Bandes 
behandelt  wird ;  mich  dünkt,  man  könnte  ihn  ruhig  ganz  der  Oktav* 
überlassen  und  auch  die  Proben  aus  Rückert,  deren  Umfang  (über 
14  Seiten)  kaum  der  Bedeutung  des  Dichters  entspricht,  etwas 
einschränken.  Damit  wäre  vielleicht  Raum  gewonnen  für  eine  noch 
stärkere  Betonung  der  Prosa;  ich  empfehle  etwa:  Kleist,  eine 
Probe  aus  dem  „Katechismus  der  Deutschen“,  Arndt,  eine  Stelle 
aus  der  Flugschrift  „Vom  Geist  der  Zeit“,  vor  allem  aber  ein  Bruch¬ 
stück  aus  Fichtes  gewaltigen  „Reden  an  die  deutsche  Nation“. 

Die  schwierigste  Aufgabe,  an  der  sich  Langer  aber  auch  am 
besten  bewährt  hat,  bietet  gegenwärtig  der  Band,  der  dem  Schüler 
die  letzten  80  Jahre  deutscher  Literatur  vorzuführen  hat,  weil  hier 
in  Auswahl  und  Erklärung  die  Vorarbeiten  noch  sehr  spärlich  sind 
und  der  persönliche  Geschmack  des  Herausgebers  ebenso  wie  äußere 
Hindernisse  über  Gebühr  in  Betracht  kommen.  Trotzdem  wird  man 
das  vorliegende  Buch  in  der  Hinsicht  voll  gelungen  nennen  dürfen, 
daß  fast  kein  unentbehrlicher  Autor  unvertreten  geblieben  ist  und 
auch  der  Raum,  der  den  einzelnen  gegönnt  wird,  ihrem  Werte  im 
allgemeinen  angemessen  erscheint.  Plastisch  treten .  in  Langers 
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•Auswahl  dem  Schiller  vor  allem  die  Revolutionslyriker,  dann  aber 
auch  Börne  und  KQrnberger  mit  stilkritisohen  Aufsätzen  entgegen, 
ebenso  klar  die  Wortführer  des  Naturalismus,  wo  auch  der  Schüler 
erkennen  kann,  wie  es  den  Brüdern  Hart  nur  um  die  Sache  zu 
tun  ist,  während  Hermann  Bahr  mit  seinem  dithyrambischen  Ge¬ 
rede  weniger  die  Moderne  kennzeichnet,  von  der  er  zu  reden  vor¬ 
gibt,  als  —  unbewußt  —  seine  eigene  Art,  die  stets  bemüht  war 
und  ist,  sich  größer  zu  geben,  als  ihr  natürlicher  Wuchs  gestattet. 
Entbehrlich  erscheinen  mir  Grosse,  Hertz,  Fitger,  Betty  Paoli, 
Carmen  Sylva,  Samhaber,  dafür  wäre  eine  Novelle  von  Jakob  Julius 
David  und  etwas  Prosa  von  Rikarda  Huch  willkommen,  die  beide 
nur  mit  Lyrik  vertreten  sind;  auch  Börries  von  Münchhausen, 
Rainer  Maria  Rilke  und  Ginzkey  hätten  wohl  Anrecht  auf  mehr 
Raum.  Im  Geleitwort  lehnt  der  Herausgeber  die  Verantwortung  für 
das  Fehlen  mancher  namhafter  Dichter  der  Gegenwart  ab,  nnd  man 
weiß,  daß  die  Rechtslage  bezüglich  des  Abdrucks  von  Proben  urheber¬ 
rechtlich  geschützter  Werke  in  Lesebüchern  nicht  ganz  klar  ist; 
trotzdem  sei  hier  für  künftige  Auflagen  ein  Wunschzettel  unter- 
breitet:  Zu  bringen  wären  etwa  eine  Novelle  von  Schmidtbonn, 
eine  aus  Wassermanns  „Goldenem  Spiegel“,  Schnitzlers 
„Dreifache  Warnung“,  ein  Märchen  von  St  ehr,  ein  Fragment  aus 
Kellermanns  Japanbuch,  etwas  von  Thomas  Mann  und  John 
Henry  Mackay;  auch  die  Probe  aus  dem  „Büttnerbauer“  von 
Polenz,  die  vom  Erhängen  handelt,  sähe  ich  gern  durch  eine  andere 
ersetzt.  Im  Anhang  sind  freudig  die  instruktiven  Stücke  aus  Gurlitts 
„Deutscher  Kunst  des  19.  Jahrhunderts“  und  Freytags  „Technik 
des  Dramas“  zu  begrüßen,  desgleichen  aber  hätten  hier  auch  Proben 
aus  der  „ Hamburgischen  Dramaturgie“  nnd  dem  „Laokoon“  Platz 
finden  müssen,  Werken,  die  der  Sextaner  noch  nicht  faßt,  für  deren 
ausführliche  Durchnahme  aber  in  der  VIII.  Klasse  ebensowenig 
Zeit  ist,  wie  man  sie  ganz  zum  alten  Eisen  werfen  darf. 

Die  Anmerkungen  sind,  was  anzuerkennen  ist,  groß  gedruckt 
and  in  den  Bänden  für  die  V.  und  die  VI.  Klasse  vollständig  aus¬ 
reichend;  dagegen  habe  ich  mir  aus  dem  3.  Bande  einige,  aus 
dem  4.  zahlreiche  Stellen  notiert,  wo  sie  den  Schüler,  dessen  Allein¬ 
arbeit  so  viel  überantwortet  bleiben  muß,  im  Stiche  lassen,  ein  paar 
auch,  wo  sie  ihn  irreleiten ;  namentlich  die  Bezeichnung  der  Aussprache 
und  die  Übersetzung  fremder  Worte  und  Sätze  sind  nicht  konsequent 
gegeben.  Dem  Herrn  Herausgeber  steht  ein  diesbezügliches  Ver¬ 
zeichnis  sowie  eines  der  Druckfehler  auf  Wunsch  zur  Verfügung; 
für  die  Öffentlichkeit  sind  derlei  Kleinigkeiten  kaum  von  Interesse. 
Die  Lesebücher,  besonders  aber  der  letzte  Band,  der  auch  ein  für 
den  nach  guter  Lektüre  hungrigen  Schüler  recht  wertvolles  Quellen- 
Verzeichnis  bringt,  dürfen  empfohlen  werden. 

Triest.  Alfred  Nathansky. 
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Carl  Voretzseh,  Einführung  in  das  Stndium  der  altfranad- 

8isohen  Sprache  (Sammlung  kurzer  Lehrbücher  der  romanischen 

Sprachen  nnd  Literaturen  1).  4.  Auflage.  Halle  a.  S.,  Max  Nie- 

meyer  1911. 

Daß  Voretzseh'  Bach  nnn  schon  in  4.  Auflage  erscheint, 
zeugt  von  seiner  Beliebtheit  und  Brauchbarkeit.  In  der  Tat  führt 
es  den  Anfänger  angenehm  und  spielend  mitten  in  das  Studium 
des  Altfranzösischen.  Der  Vorteil,  den  die  Einführung  an  Hand 
eines  Textes  gegenüber  der  systematischen  Darstellung  einer  Gram¬ 
matik  hat,  ist  nicht  nur,  daß  der  Lernende  gleich  mit  der  wirk¬ 
lichen,  zusammenhängenden  Sprache  vertraut  wird,  sondern  auch, 
daß  er  in  bunter  Abwechslung  die  verschiedensten  Partien  der 
Sprachlehre  (Laut-,  Formen-,  Wortbildungs-,  Satzlehre,  Wortschatz) 
vorgeführt  bekommt  (gelegentlich  auch  unterbrochen  durch  mancher¬ 
lei,  was  nicht  im  strengen  Sinn  zur  Sprachlehre  gehört,  wie 
Metrisches,  Literarisches,  Sachliches),  wodurch  erstens  die  Ermü¬ 
dung  verhindert  wird,  die  sich  rasch  einstellen  würde,  wenn  er 
ein  solches  großes,  eintöniges  Gebiet  auf  einmal  durcharbeiten 
müßte,  zweitens  der  Blick  auf  die  innigen  Zusammenhänge  ge¬ 
lenkt  wird,  die  zwischen  den  verschiedenen  Gebieten  herrschen, 
und  drittens  manches  Wichtige  zur  Sprache  kommt,  für  das  in 
den  bis  jetzt  vorhandenen  Rubriken  der  Sprachwissenschaft  noch 
kein  rechter  Platz  geschaffen  ist.  Namentlich  für  Studierende,  die 
nicht  das  Glück  haben,  im  ersten  Semester  ihrer  Universitäts¬ 
studien  gleich  ein  einführendes  Kolleg  zu  hören,  ist  ein  solches 
Buch  ein  wahrer  Segen. 

Der  methodische  Aufbau  von  V.'  Einführung  ist,  wie  bereits 
mit  Recht  von  vielen  Seiten  anerkannt  wurde,  alles  Lobes  wert. 
Im  Anfang  geht  es  natürlich  nur  langsam  weiter,  aber  dadurch, 
daß  größere  Schwierigkeiten  und  zunächst  weniger  wichtige  Einzel¬ 
heiten  für  spätere  Gelegenheiten  aufgehoben  werden,  ist  dafür 
gesorgt,  daß  der  Gang  doch  nicht  allzu  schleppend  wird.  Zweimal 
wird  die  fortlaufende  Interpretation  unterbrochen,  um  das  Gelernte 
zusammenzufasseu  und  systematisch  auszugestalten.  Dadurch  kommt 
es  zu  einer  Vierteilung,  die  schon  in  der  1.  Auflage  vorhanden 
war.  In  jeder  der  folgenden  Auflagen  sind  aber  Zugaben  auf¬ 
genommen  worden,  die  das  Buch  noch  brauchbarer  gestalteten:  in 
der  vorliegenden  4.  sind  als  willkommene  Ergänzungen  aus  des 
Verf.  Einführung  in  das  Studium  der  altfranzösischen  Literatur 
ausführliche  Textproben  der  ältesten  Sprachdenkmäler  mit  sorg¬ 
fältiger  Erklärung  aller  Einzelheiten  hinzugekommen,  ferner  ein 
alphabetisches  Sachregister. 

Daß  diese  schöne  Methode  freilich  an  einem  Text  zur  An¬ 
wendung  kommt,  der  ‘  erst  durch  philologische  Arbeit  konstruiert 
wurde,  mag  manchem  bedenklich  erscheinen.  Der  Text  ist  nämlich 
die  Karlsreise  und  wir  wissen  weder,  ob  dieses  Epos  wirklich 
jemals  ein  völlig  franzisches  Gewand  trug,  noch  kennen  wir, 
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selbst  wenn  das  der  Fall  wäre,  den  franzischen  Dialekt  in  der* 
ersten  Hälfte  des  XII.  Jahrhunderts  aasreichend,  am  die  Wieder« 
herstellung  des  Originals  in  allen  Einzelheiten  zn  versuchen.  Verf. 
kennt  wohl  meine  Ansichten  Aber  diesen  Punkt  aus  LgrPh.  1903, 
Sp.  19,  die  dort  geäußerten  Bedenken  verschärfen  sich  aber  hier, 
weil  V.  nicht  nur  die  von  Koschwitz  hergestellte  Schreibung 
zugrunde  legt  (die  der  Auffassung  ja  einen  gewissen  Spielraum 
läßt),  sondern  auch  die  Aussprache  jener  Zeit  konstruiert,  indem 
er  die  erste  Laisse  phonetisch  transkribiert  (S.  177).  Ist  es  wirklich 
pädagogisch  richtig,  der  Vereinfachung  zuliebe  dem  Lernenden  eine 
Sicherheit  des  Wissens  vorzuheucheln,  von  der  wir  weit  entfernt 
sind?  In  dieser  Transkription  können  in  jeder  Zeile  zum  mindesten 
5 — 6  Angaben  Bedenken  erregen ;  um  nur  einiges  zu  erwähnen : 
Ist  es  wahrscheinlich,  daß  der  Vokal  in  proz  einerseits  und  in  toz, 
dedeaoz,  jom  anderseits  zu  jener  Zeit  der  gleiche  war?  Ist  rcguardet 
gegen  cät,car ,  cökerrai  begründet?  Sicher  pol,  nicht  potn  oder  poii? 
—  prise  für  prize  (V.  2)  gegen  preizier  (V.  13)  ist  ja  wohl  nur 
ein  Versehen,  aber  sollte  es  nicht  auch  ne  toz  ä  corretsiets  oder 
veistez  ökes  beißen  ?  Heißt  es  sicher  plüs  belemät,  und  nicht  plüz  h. 
oder  plü  b.?  Hatten  saint  und  ceinte  damals  wirklich  noch  ver¬ 
schiedene,  dagegen  atcnt  und  tant  ganz  die  gleichen  Vokale?  Ist 
überhaupt  damals  schon  jede  Spur  des  nasalen  Konsonanten  nach 
dem  Nasalvokal  in  tant ,  onquee  völlig  geschwunden? 

Dies  betrifft  nun  allerdings  im  ganzen  bloß  die  Chronologie 
des  Lautwandels,  ln  bezug  auf  die  Erklärungen  hat  V.  ein  zu 
blindes  „jurare  in  verba  magistri“  in  anerkennenswerter  Weise 
dadurch  verhindert,  daß  er  teils  im  Teztteil,  teils  in  den  reichen 
Literaturangaben  Meinungen  buchte,  die  von  der  seinen  abweichen. 
Daß  die  vorgetragenen  Ansichten  ein  jeder  etwas  verschieden  werten 
würde,  ist  wohl  selbstverständlich ;  so  würde  ich  beispielsweise  die 
für  petit  vorgetragene  Etymologie  nur  mit  einem  großen  Frage¬ 
zeichen  versehen  zulassen,  und  die  satzphonetische  Erklärung  des 
f  in  fotz  überhaupt  nicht  mehr  mitschleppen. 

Von  den  Kleinigkeiten,  die  noch  immer  zu  bessern  wären, 
seien  etwa  die  folgenden  erwähnt:  Die  Regel  III  auf  S.  15  wäre 
mit  Rücksicht  auf  jorn  u.  dgl.  ein  wenig  anders  zu  fassen,  ebenso 
die  Regel  b)  auf  S.  36  mit  Rücksicht  auf  Wörter  wie  advocatus , 
das  8.  50  über  duc  Gesagte  mit  Rücksicht  auf  das  im  Altfranzö¬ 
sischen  vorhandene  doiz.  amicitate  gehört  wohl  wegen  der  zwei 
Zwischen  ton  vokale  nicht  unter  die  S.  19  aufgezählten  Fälle.  In 
obue  (8.  50)  gibt  ü  nicht  fremdes  u  wieder.  Wenn  chaste  (202) 
als  Lehnwort  bezeichnet  wird,  so  kann  dies  nicht  mit  der  Erhaltung 
des  e  begründet  werden,  da  ch  bereits  erscheint,  bevor  das  s  ver¬ 
stummen  mußte.  Das  Possessivpronomen  voz  (S.  122)  ist  nicht 
bloß  nebentonig,  sondern  auch  haupttonig.  Auch  im  Fragesatz 
konnte  ursprünglich  das  unbetonte  Objektpronomen  nicht  an  die 
Spitze  treten  (8.  128).  An  der  bisherigen  Etymologie  von  force 
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(vgl.  S.  219)  wird  man  wohl  festhalten  können,  da  fortia  schon 
675  belegt  ist  (Pard.  dipl.  1,  376).  Zusammengesetzte  Konsonanten 
(S.  155)  ist  ein  unglücklicher  Ausdruck  für  Konsonantengruppen . 

Gegen  meine  Erklärung  von  mon  fern,  vor  vokalischem  Anlaut 
wendet  V.  S.  41  ein:  Das  Vorbild  des  Artikels  wäre  wohl  näher 
gelegen  und  nach  l'oncle  —  l’äme  eher  ein  Ausgleich  m’oncle  — 
m’dme  zu  erwarten  gewesen.  Ich  antworte  darauf :  mon  oncle  wird 
von  dem  lautlich  ähnlichen  mon  pore  festgehalten.  Die  Lautähnlioh- 
keit  zwischen  der  vorvokalischen  und  der  vorkonsonantischen  Form 
ist  im  Maskulinum  größer  als  im  Femininum,  und  dadurch  ist 
die  maskuline  Form,  die,  wohl  schon  an  und  für  sich,  eben  als 
Maskulinum,  stärker  als  das  Femininum,  auch  dadurch  ein 
Übergewicht  hat,  daß  sie  voller,  also  deutlicher  ist  als  m\  noch 
mehr  im  Vorteil.  Die  Geschlechtsschwankung  mancher  vokalisch 
anlautenden  Substantive  kann  ja  nicht  gut  für  die  in  Bede  stehende 
Veränderung  verantwortlich  gemacht  werden,  da  doch  das  Geschlecht 
nichts  ist,  was  dem  Wort  an  und  für  sich  anhaftet,  sondern  eben 
bloß  in  der  Verbindung  mit  den  Maskulin-  oder  Feminin-Formen 
anderer  Wörter  besteht.  Im  übrigen  werde  ich  auf  die  Frage,  zu 
der  auch  neulich  ein  beachtenswerter  Artikel  von  P.  Högberg  er¬ 
schienen  ist  (Z.  XXXVI  491),  noch  zurückkommen. 

Gewisse  Gebiete,  wie  die  Konstruktion,  der  Bedeutungs-  und 
Funktionswandel,  sind  wenig  berücksichtigt,  und  mit  Recht,  da  sie 
für  den  Anfänger  noch  zu  schwer  sind.  Dennoch  wären  ihm  vielleicht 
dort,  wo  der  Text  diesbezügliche  Probleme  aufdrängt,  Erläuterungen 
vielleicht  willkommen  gewesen.  Er  würde  es  gern  sehen,  wenn  ihm 
die  eigentümliche  Bedeutungsverschiebung  von  guerpir  (S.  97)  erklärt 
würde  oder  eine  Konstruktion  wie  soi  escondire  ä  jurer  (KR.  35). 
Wie  so  trop  vos  poez  preisier  von  der  Bedeutung  „allzusehr  vermögt 
Ihr  Euch  zu  schätzen“  zu  der  „Ihr  überschätzt  Euch  gewaltig*' 
gelangen  konnte,  wäre  er  vielleicht  neugierig  zu  wissen. 

Doch  können  diese  kleinen  Ausstellungen  und  Wünsche  au 
dem  günstigen  Gesamturteil  über  das  brauchbare  und  mit  viel  Liebe 
gearbeitete  Buch  nichts  ändern. 

Czernowitz.  E.  Herzog. 


An  old  portuguese  Version  of  the  rnle  of  Benediot  by  John  M. 

Burnam.  University  of  Cincinnati  studies,  November-December  1911. 

Die  vorliegende  Arbeit  ist  ein  diplomatischer  Abdruck  einer 
altportugiesischen  Übersetzung  der  Benediktinerregel.  Solche  Über¬ 
tragungen  von  Ordensregeln  in  die  Vulgärsprache  wurden  in 
Deutschland  schon  im  frühen  Mittelalter  (s.  Keros  althochdeutsche 
Version  aus  dem  IX.  Jahrhundert),  in  den  Klöstern  der  romanischen 
Länder  natürlich  später,  seit  der  zweiten  Hälfte  des  XIII.  Jahr¬ 
hunderts  (8.  Gröbere  Grundriß  II  1,  S.  986)  häufig  für  die  Novizen 
angefertigt,  die  des  Lateinischen  nicht  mächtig  genug  waren.  Der 
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nachweisbar  dem  Ende  des  XIV.  Jahrhunderts  angehörende,  leicht 
lesbare,  wenig  verstümmelte  Text  befindet  sich  in  einer  Lissaboner 
Pergamenthandschrift  der  Bibliotheea  publica  Nr.  300  (jetzt  231), 
die  vom  Herausgeber  in  der  Einleitung  eingehend  beschrieben  wird. 
Diese  stammt  aus  der  kostbaren,  an  mittelalterlicher  Übersetzungs- 
liieratnr  reichen  Klosterbibliothek  von  Alcoba9a,  deren  Überreste 
im  Jahre  1811  während  der  französischen  Invasion  in  die  Haupt¬ 
stadt,  teils  in  die  Nationalbibliothek,  teils  ins  Nationalarchiv 
(Archivo  da  Torre  do  Tombo),  geschafft  wurden.  Gleichfalls  einem 
Codex  aleobacenais  (Nr.  329,  jetzt  15)  sind  die  BruchstQcke  einer 
Rtgra  de  S.  Bento  entnommen,  die  Jose  Joaquim  Nunes  in  seiner 
ChresUmatkia  Archaica  (Lisboa  1906),  p.  25 — 29,  veröffentlicht 
hat  Eine  Besonderheit  der  Handschrift  bilden  die  Akute  auf  den 
oralen  Doppel  vokalen :  gUrddea ,  $66,  perigöö.  Bisweilen  verwendet 
der  Kopist  zur  Bequemlichkeit  des  Lesers  den  Wortakzent:  tempSre, 
nurmüro,  candea ,  traapoSr ,  ameiide,  tnedis  (metipee).  Sprachlich 
bietet  der  Text  wenig  Interessantes:  etwa  einheimisches  domdd 
(limädyro  'Wöchner)  hebdomada  neben  fremdem  somana  ( o  durch 
labialen  Einfluß)  und  die  Anreihung  von  Präpositionen  in  con  de 
tabo  —  de  novo,  ein  dem  Spanischen  und  Portugiesischen  schon  in 
Torhistorischer  Zeit  eigener  Zug.  Statt  aooldrinhados  (p.  62)  ist 
mldrinhadoa  (scrutiniare)  zu  lesen. 

Wien.  J.  Priebsch. 


Beo  Wölf.  Mit  ausführlichem  Glossar  herausgegeben  von  M.  Heyne. 

Neunte  Auflage,  bearbeitet  von  Levin  L.  Schücking.  Paderborn  1910 

(HL  Band  der  Bibliothek  der  ältesten  deutschen  Literatur-Denkmäler). 

Die  Neubearbeitung  der  alten  Heyneschen  Beowulfausgabe 
durch  Schücking  steht  unter  dem  Zeichen  der  Arbeiten  Klaebers 
(Engl.  St.  39;  Journal  of  Engl,  and  Germ.  Phil.  VI  und  VIII) 
ond  der  2.  Auflage  der  Beowulfausgabe  von  Holthausen  1909.  ln 
dem  löblichen  Bestreben  den  Text  des  Manuskriptes,  wo  immer  es 
nor  möglich  war,  zu  retten,  fand  Schücking,  der  sich  schon  in 
der  8.  Auflage  eines  die  handschriftlichen  Lesarten  möglichst 
schonenden  Konservatismus  befleißigt  hatte,  eine  kräftige  Stütze 
in  den  Arbeiten  Klaebers,  und  selbst  Holthausen  hat  in  seiner  Neu- 
anigabe  einige  allzu  kühne  Konjekturen  zurückgenommen.  Auch 
die  Tatsache,  daß  Schücking  die  von  den  übrigen  Beowulftexten 
abweichende  Verstählung  nach  v.  586  aufgegeben  hat,  scheint  auf 
Klaebers  Einfluß  (E.  St.  39,  p.  426)  zurückzugehen,  wie  denn 
unser  Herausgeber  immer  gerne  bereit  war,  die  treffenden  Vor¬ 
schläge  Klaebers  zu  verwerten.  Ebenso  sind  auch  Besserungen  im 
Texte  in  konsequenterer  Weise  als  früher  durch  Kursivschrift  als 
solche  gekennzeichnet  und  ist  die  Übersichtlichkeit  der  Anmerkungen 
durch  halbfette  Zahlen  erleichtert  worden.  Zu  sachlichen,  sagen- 
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geschichtlichen  nnd  lexikalischen  Erklärungen  in  den  Anmerkungen 
und  im  Glossar  wurden  besonders  folgende  Werke  neu  benfitxt: 
Panzer,  Studien  zur  germanischen  Sagen geschichte  1910.  Fr.  Bäder, 
Erziehung  der  vornehmen  ags.  Jugend  in  fremden  Häusern.  Halle 
1910.  A.  Olrick,  Heltedigtning  1903.  A.  Thümmel,  Der  germani¬ 
sche  Tempel.  PBB.  XXXV.  1909.  H.  Schfick,  Folknamnet  Geatas 
i  den  fornengelska  dikten  Beowalf.  1907  und  namentlich  für  die 
Stammbäume:  Förster,  Beowulfmaterialien.*  1908.  Außerdem  noch 
Arbeiten  von  v.  Grienberger,  Lawrence,  Lorz,  Sarrazin  u.  a. 

Der  Text  der  9.  Auflage  zeigt  einige  30  Änderungen  gegen¬ 
über  der  8.  und  diese  wurden  meist  unter  dem  Einflüsse  Klaebers 

(739,  1404,  1418,  1520,  2006,  2150,  2299,  2435,  2660,  3124) 

und  —  größtenteils  metrische  Besserungen  —  in  Übereinstimmung 
mit  Holthausen*  (552,  1031,  1443,  1828,  2268,  2860)  vor¬ 
genommen.  Auch  andere  Vorschläge,  welche  die  handschriftliche 
Lesart  möglichst  schonten,  wurden  verwertet,  so  besonders:  1317 
hand -scale  für  hand-scole  in  8,  da  durch  Pogatscher,  Zfda.  XXV 
14  hand  •scale  als  möglich  erwiesen  wurde  und  2505  in  cempum 
yecrong  nach  v.  Grienberger  (Ms.  cetnpan)  für  campe  in  8.  Ander¬ 
seits  wurde  die  frühere  Konjektur  fridu  in  1174  aufgegeben,  so 
daß  eine  Lücke  bleibt  pü  nü  . ... ha  fast  und  die  von  Holthausen 
vertretene,  in  ae.  Zeit  jedoch  nicht  vorkommende  Auslassung  der 
Belativpartikel  pe  nicht  angenommen  wird. 

Daß  Schücking  nicht  viele  Anlässe  fand,  eigene  Änderungen 
an  dem  Texte  der  8.  Auflage  vorzunehmen,  ist  bei  der  gründlichen 
Überarbeitung,  der  er  den  alten  Heyneschen  Text  im  Jahre  1908 
unterzogen  hatte,  nicht  zu  verwundern.  Anläßlich  der  Besprechung 
von  Holthausens  Beowulf  in  E.  St.  39,  p.  94  ff.  hatte  er  den  sehr 
einleuchtenden  Vorschlag  gebracht,  in  v.  149  forpam  secgum  tceard 
zu  lesen,  und  gibt  auch  hier  diese  Emendation  wieder  anstatt 
fordam  tceard  in  8,  das  aus  metrischen  Gründen  doppelt  anfecht¬ 
bar  war.  • 

v.  287  ff.  wird  ceghuxedres  sceal  scearp  scyld  -  uxiga  gescäd 
witan,  tcorda  and  teorca,  se-pe  tcel  penced  als  Einschub  betrachtet 
—  irrtümlicherweise,  werden  aber  v.  288,  289  unter  Anführungs¬ 
zeichen  gesetzt  — ,  während  in  der  8.  Auflage  der  Strandwart  mit 
diesen  Worten  seine  Rede  beginnt.  Daß  die  eigentliche  Rede  von 
dem  einleitenden  Worte  madelode  durch  einen  längeren  Einschub 
getrennt  wird,  hat  nichts  zu  bedeuten,  da  dieser  Fall  auch  sonst 
im  Beowulf  vorkommt.  Doch  handelt  es  sich  in  derartigen  Paren¬ 
thesen  immer  um  eine  Charakteristik  des  Sprechenden  (v.  348, 
499),  die  Beschreibung  seines  Äußeren  (v.  405)  oder  Zustandes 
(v.  2724)  oder  es  werden  vorausgehende  Handlungen  des  Betreffenden 
nachträglich  erzählt,  um  seine  gegenwärtige  Lage  zu  charakterisieren 
(v.  925);  aber  daß  ein  allgemeiner  Satz  eingeschoben  wird,  der 
allerdings  auch  den  Strand  wart  ‘  charakterisieren  könnte,  kommt 
sonst  nicht  vor.  Jedor  andere  hätte  wohl  seine  Rede  mit  den 
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Worten  „Zc  pcet  gehyre  . . .“  begonnen,  aber  es  paßt  ganz  got  za 
dem  etwas  geschwätzigen  Wesen  des  Wächters,  wenn  er  anch  hier 
etwas  umständlicher  spricht:  „Man  maß  zwischen  den  verschiedenen 
Leaten  einen  Unterschied  machen;  ich  sehe,  daß  ihr  unsere  Freunde 
seid  —  gut!  Geht  und  ich  werde  euch  fflhrenu. 

v.  924  medo  -  stigge  mcet  (8.  medo-stlg  gemcet );  wenn  auch 
die  «-Form  die  richtigere  ist,  so  fragt  es  sich  doch,  warum  man 
hier  die  Schreibung  mit  gg  (wie  ll  in  cedellingum  907)  beibehalten 
soll,  während  doch  2280  abealch  zu  abealh ,  2465  foeghde  zu  fcehde 
u.  ä.  geändert  wird.  Ebenso  ist  nicht  klar,  warum  Schücking  in 
der  lückenhaften  Stelle  2220  ff.  jetzt  sie  (früher  «7)  und  folc-beorno 
(früher  folc-bioma )  liest  —  es  fehlt  eine  Anmerkung  darüber  — ; 
doch  ist  das  Ganze  von  keiner  Bedeutung,  da  er  ja  von  einer 
Ergänzung  im  Texte  mit  Becht  absieht. 

v.  3038.  Mit  cer  hl  pöer  gestgan  nimmt  Schücking  wieder 
die  Lesart  des  Ms.  auf,  nachdem  man  in  der  7.  Auflage  pcer,  in 
der  8.  är  gestrichen  hatte :  „Früher  als  den  König  sahen  sie  den 
Drachen“ ;  es  liegt  wohl  auch  kein  Grund  vor,  hier  zu  ändern. 

Große  Sorgfalt  wurde  den  Anmerkungen  nnd  dem  Glossar 
zugewendet,  unnützer  Ballast  und  Veraltetes  Über  Bord  geworfen 
und  die  Eesultate  neuerer  Forschung  verwertet.  Leider  spukt  aber 
der  Druckfehlerteufel  ziemlich  stark  im  Glossar  herum.  Unter  ceht 
soll  es  heißen  2957  statt  2258,  cer  2712  statt  2612,  oesc  1772  statt 
1172,  adele  263  statt  253,  ähsian  433  statt  453,  bebycgan  2799 
statt  2879,  bcon  186  statt  176,  ctotn  623  statt  624,  gedtfe  3175 
statt  3166,  eastan  569  statt  568,  dryhlen  1398  statt  1397,  egle 
987  statt  986,  edhtcyrß  statt  edhwryft,  wacian  660  statt  650 
u.  s.  f.  be  fyre  2219  stammt  ans  einem  anderen  Glossar,  da 
Schücking  an  dieser  Stelle  des  Textes  eine  andere  Lesart  hat. 
geformian  p.  183  ist  ein  Druckfehler  für  gefeormian.  Im  Druck* 
fehlerverzeichn is  selbst  und  ebenso  im  Glossar  p.  156  ist  unter 
(ibrecan  2222  zu  lesen.  Im  Texte  ist  zu  verbessern;  782  üp  für 
dp,  829  gelcested  für  getcested,  2815  melodscea/te  für  tnelodsca/le , 
2964  Eo/ores  für  Ea/ores  (vgl.  Glossar).  695  tcvel-dtad-fornam 
hat  um  einen  Bindestrich  zu  viel. 

Schückings  Beowulfausgabe  ist  ein  sehr  verdienstvolles  Werk, 
eine  der  besten,  wenn  nicht  die  beste,  den  modernen  Anforderungen 
entsprechende  und  doch  den  Text  nicht  durch  zwar  geistreiche, 
aber  doch  oft  zu  weit  gehende  Emendationen  entstellende  Ausgabe 
und  ist  besonders  wegen  der  vielen  Bedeutungsansätze  und'  Über* 
Setzungen  im  Glossar  dem  Anfänger  wärmstens  zu  empfehlen. 

Wien.  Friedrich  Wild. 

* 

*  ä  4  • 
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HügO  Willrich,  Livia.  Mit  einem  Titelbild.  Leipzig,  B.  G.  Teubner 
1911.  Preis  2  Mk. 

Wie  das  an  Geheimrat  Anton  Viertel  gerichtete  Vorwort  be¬ 
sagt,  gibt  das  Bach  in  ausführlicherer  Darstellung  einen  Vortrag 
wieder,  den  der  Verf.  am  Braunschweiger  Historikertag  gehalten 
hat.  Als  wesentlich  erscheint  dem  Verf.  nicht  etwa  eine  „ Bettung“ 
der  Livia,  sondern  der  *  Versuch,  zu  zeichnen,  wie  sich  in  dem 
republikanischen  Rom  die  Stellung  einer  Kaiserin  entwickelt  hat 
und  welche  Ideen  und  Faktoren  dabei  mitwirkten  *. 

Der  erste  Teil  der  Arbeit  ist  nun  aber  doch  eine  Rettung 
der  Livia  geworden,  namentlich  im  Hinblick  auf  die  einseitig  un¬ 
günstige  Beurteilung,  die  ihr  Gardth&usen  in  seinem  „Augustus“ 
zuteil  werden  ließ.  Willrich  spricht  Livia  frei  von  aller  Schuld  an 
der  unheimlichen  Tragik,  die  über  der  Nachkommenschaft  des 
Augustu8  waltete,  und  begründet  sein  Urteil  zumeist  durch  den 
Nachweis,  daß  die  der  Livia  zugeschriebenen  Ränke  und  Gift¬ 
morde  ihre  angeblichen  Ziele  in  Wahrheit  gar  nicht  gefördert 
hätten.  Seine  Ausführungen  sind  in  der  Regel  bestechend,  doch 
vergesse  man  bei  alledem  nicht,  daß  die  intimen  Vorgänge  im 
Familienkreise  des  ersten  Princeps  für  alle  Femerstehenden  in  den 
Schleier  des  Geheimnisses  gehüllt  waren,  den  auch  die  Kritik  des 
Historikers  nicht  mehr  zu  lüften  vermag.  Die  einzige  Angehörige 
des  julischen  Hauses,  die  einige  von  den  arcana  domus  verriet 
—  die  jüngere  Agrippina,  —  sagte  anscheinend  gerade  von  Livia 
nur  das  Schlimmste,  aber  sie  erbte  die  Todfeindschaft  gegen  die 
Kaiserin  von  ihrer  Mutter.  Menschlich  liebenswert  wird  uns  Livia 
auch  durch  Willrichs  Darstellung  kaum;  die  Kälte  ihres  Wesens, 
ihre  praktische  Nüchternheit,  ihren  Ehrgeiz,  den  Mangel  an  tieferen 
geistigen  Interessen  sucht  er  nicht  zu  beschönigen.  Dennoch 
scheint  mir  das  Bild,  das  er  von  ihr  entwirft,  noch  um  einige 
Farbentöne  zu  hell  —  auch  dann  bleibt  ja  immer  noch  ein  sehr 
weiter  Weg  bis  zu  Tacitus1  Verdammungsurteil.  Es  gibt  doch  zu 
denken,  daß  sie  z.  B.  die  Katastrophe  der  Julia  nicht  beizeiten 
zu  verhüten  suchte  —  damals  hörte  man  Augustus  klagen :  horum 
mihi  nihil  accidisset,  si  aut  Agrippa  aut  Maecenas  vixisset  (Sen. 
benef.  VI  82,  1),  —  und  daß  sie  nach  dem  Regierungsantritt  ihres 
Sohnes  für  das  unglückliche  Opfer  eigenen  Leichtsinns  und  väter¬ 
licher  Herrscherklugheit  niehts  getan  hat.  Auch  Agrippinas  glü¬ 
hender  Haß  traf  nicht  die  Mutter  ihres  Germanions,  Antonia,  der 
keine  Quelle  irgend  Böses  nachzusagen  weiß,  sondern  die  Groß¬ 
mutter  Livia.  ln  Tiberius’  späterer  Zeit,  in  der  freilich  Livia  die 
äußerste  Grenze,  die  dem  menschlichen  Leben  gesetzt  ist,  erreichte, 
muß  ihr  Charakter  sich  völlig  versteinert  haben.  Nur  so  kann  ich 
mir  das  Benehmen  des  Tiberius  erklären,  der  z.  B.  seine  Mutter, 
für  die  Gefühle  der  Dankbarkeit  zu  hegen  er  doch  Grund  genug 
hatte,  während  ihrer  letzten  schweren  Krankheit  nicht  besuchte. 
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Id  einigen  Fällen  scheinen  mir  die  Darlegungen  dee  Verf. 
oicht  unbedingt  stichhaltig.  So  laßt  sich  wohl  kaum  etwaB  daraus 
schließen,  daß  Augustus  die  Säulenhalle ,  die  ursprünglich  die 
Namen  des  C.  und  L.  Caesar  hätte  tragen  sollen,  im  J.  12  n.  Ch. 
unter  dem  Namen  der  Livia  dedizierte.  Gerade  diese  Ehrung  mußte 
der  Kaiserin  als  Rehabilitierung  gegenüber  allem  gehässigen  Ge- 
rede  erwünscht  sein  und  der  greise  Princeps  wird  der  Gattin  zu¬ 
liebe  auf  die  Erneuerung  des  Andenkens  seiner  Enkel  verzichtet 
haben,  die  er  doch,  wie  der  köstliche  Brief  bei  Gellius  (XV  7,  3) 
zeigt,  so  sehr  geliebt  hatte. 

Für  die  Oberaus  harte  Behandlung  des  Agrippa  Posthumus 
—  drei  Jahre  nach  seiner  Adoption  t  —  bietet  das  rüpelhafte 
Wesen  und  die  geistige  Inferiorität  des  erst  achtzehnjährigen 

Jünglings  wohl  keine  ausreichende  Erklärung  (vgl.  Tac.  anu.  I  3 
nullius . .  flagitii  conpertum).  Man  wird  daran  erinnern  dürfen,  daß 
Agrippa  einen  besonderen  Haß  gegen  Livia  hegte  (Dio  LV  32). 
ln  der  Verwerfung  der  Tradition  über  Augustus*  Reise  nach 
Planasia  stimme  ich  mit  dem  Verf.  überein  (vgl.  R.  E.  VI 1784  f.). 
Was  Willrich  jedoch  anläßlich  der  Ermordung  des  Agrippa  zu 
Tacitns'  Worten  in  nullius  umquam  suorum  necem  duravit  (I  6) 
bemerkt  (S.  35),  scheint  mir  nicht  völlig  einwandfrei.  Wenn 

Augustus  daran  gedacht  hat,  seine  Tochter  töten  zu  lassen,  so 
bat  er  es  eben  doch  nicht  getan;  wenn  er  das  uneheliche  Kind 
dar  jüngeren  Julia  nicht  aufziehen  ließ,  so  hat  dies  nach  römischer 
Anschauung  mit  der  Todesstrafe  nichts  zu  tun.  Der  Verf.  wider¬ 
spricht  sich  auch  selbst,  wenn  er  meint,  „daß  die  beiden  Prin¬ 

zessinnen  eben  keine  Gefahr  für  die  Ruhe  des  Reiches  bildeten44, 
and  doch  S.  47  erzählt,  daß  beide  Julien  sich  gegen  Augustus 
verschworen:  »beidemal  gedachte  ihr  Partner. .  .die  eigene  Herr- 
Kb&ft  durch  die  Ehe  mit  der  Prinzessin  zu  legitimieren.44  Die  Be¬ 
seitigung  des  Agrippa  könnte  wohl  Sallustius  Crispus  auf  eigene 
Faust  angeordnet  haben;  der  Vertrauensmann  des  alten  Herrn 
*ird  unbestimmten  Äußerungen  diese  Auslegung  gegeben  haben, 
die  ihm  für  das  Wohl  des  Staates  als  die  einzig  mögliche  erschien. 

Mit  Recht  tritt  W.  der  Auffassung  entgegen ,  nach  der 
Augustus  von  Livia  „beherrscht“  wurde ;  wie  er  an  Einzel¬ 
fällen  nachweist,  wich  der  Kaiser  „nicht  einmal  in  Kleinigkeiten 
ihr  zu  Liebe  von  seinen  Grundsätzen  ab44  (S.  17)  und  von  den 
großen  Fragen  der  Politik  hielt  er  die  Gattin  immer  ferne. 

Im  zweiten  Teil  seines  Buches  behandelt  W.  „Livia  als 
Kaiserin“.  Er  charakterisiert  zunächst  das  stärkere  Hervortreten 
der  Frauen  als  eine  „Nebenerscheinung  der  werdenden  Monarchie“ 
und  bespricht  hierauf  speziell  Livias  Stellung,  die  bald  über  die 
den  römischen  Frauen  gesetzten  Schranken  hinauswächst  und  in 
gesetzlichen  Vorrechten ,  in  repräsentativen  Pflichten  und  in 
Ehrungen  (durch  Augustus  selbst  und  den  Senat,  durch  Gemeinden, 
Vaeallenfürsten  und  Privatleute)  ihren  Ausdruck  findet.  Die  sacro- 
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§anctitas,  die  Livia  im  J.  35  vor  Gh.  erhalten  hatte,  erklärte 
Mommsen  „als  eine  Erstreckung  des  tribnnizlschen  Rechtsschutzes 
auf  die  dem  Princeps  nächtstehenden  Personen“.  Mit  vollem  Recht 
lehnt  W.  diese  Auffassung  ab  und  sieht  hierin  vielmehr  eine  Über¬ 
tragung  der  den  Vestalinnen  gebfihrenden  Privilegien  auf  Livia. 
Sind  es  offiziell  die  Rechte  der  vestali sehen  Jungfrauen,  die  als 
Muster  für  ihre  Erhöhung  dienen,  so  betrachtet  sie  der  hellenistische 
Osten  „einfach  als  die  Nachfolgerin  der  früheren  Königinnen*1  (S.  64). 

Wenn  der  erste  Kaiser  den  Augustusnamen  testamentarisch 
der  Livia  und  nicht  dem  Tiberius  hinterließ,  so  dürfte  der  Grund 
nicht  der  gewesen  sein,  den  Mommsen  annimmt,  daß  damit  der 
Livia  „ein  gewisser  Anteil  an  der  Herrschaft  eingeräumt11  werden 
sollte  (auch  W.  äußert  dagegen  Bedenken,  doch  ist  sein  Hinweis 
auf  Antonia  nicht  ausreichend,  da  inzwischen  ein  Präzedenzfall  vor-, 
lag).  Augnstus  selbst  hatte  den  Namen  durch  Senatsbeschluß  er¬ 
halten  und  dasselbe  setzte  er  bezüglich  des  Tiberius  voraus  (vgl. 
Suet.  Tib.  17);  wenn  Livia  ihn  durch  Vererbung  empfing,  so 
bedeutete  dies  eben,  daß  ihr  nur  der  Nimbus,  der  mit  dem  Namen 
verbunden  war,  zukommen  solle,  aber  kein  Anspruch  auf  irgend¬ 
welche  faktische  Machtbefugnis. 

Den  Versuch  des  Senates,  der  Julia  Augusta,  wie  Livia 
seither  hieß,  sofort  Hoheitsrechte  nach  Art  hellenistischer  Fürstinnen 
zu  verleihen,  wies  Tiberius  zurück:  wie  W.  zutreffend  sagt  „aus 
seiner  allgemeinen  und  stets  deutlich  bewiesenen  Abneigung  gegen 
übertriebene  Schmeichelei  und  gegen  die  Formen  der  hellenistischen 
Monarchie**  (S.  57).  Daß  im  Anfang  seiner  Regierung  Schreiben 
des  Tiberius  auch  in  Livias  Namen  ausgefertigt  wurden,  erklärt 
W.  richtig  dadurch,  „daß  beide  zusammen  es  übernahmen,  den 
vom  Senat  für  den  Divus  Augustus  beschlossenen  Tempel  auf  ihre 
Kosten  errichten  zu  lassen  und  daß  sie  gemeinschaftlich  viele  aus 
Augustus'  Erbschaft  stammende  Dinge  besaßen**  (S.  58  f.).  Auch 
nachher  blieb  es  dabei,  daß  der  Augusta  jeder  Anteil  an  der  Re¬ 
gierung  versagt  war.  Dafür  konnte  es  sie  kaum  entschädigen,  daß 
man  ihr  zunächst  im  hellenistischen  Osten  und  bald  auch  in 
Sizilien,  Gallien,  Spanien  göttliche  Verehrung  weihte.  Die  Zeugnisse 
hat  W.  —  wie  überhaupt  das  epigraphische  und  numismatische 
Material  —  sorgfältig  verzeichnet.  Ein  Abdruck  aller  auf  Livia 
bezüglichen  Inschriften  und  Münztypen  im  Anhang  hätte  zwar  den 
Umfang  des  Buches  erheblich  gesteigert,  wäre  aber  der  Benützung 
zugute  gekommen:  vielleicht  läßt  sich  dies  in  einer  zweiten  Auf¬ 
lage  nachholen. 

Im  3.  Kapitel  behandelt  der  Verf.  die  Vermögensverwaltung 
der  Livia. 

Zum  Schluß  sei  bemerkt,  daß  das  anziehend  geschriebene 
Buch  auch  Nichtfachleuten  als  unterrichtende  und  fesselnde  Lektüre 
empfohlen  werden  kann. 

Wien.  Edmund  Groag. 
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K.  Dieterich,  Byzantinische  Quellen  zur  Länder- und  Völker¬ 
kunde.  (V.  bis  XV.  Jahrhundert.)  V.  Band  der  'Quellen  und  For¬ 
schungen  zur  Erd-  und  Kulturkunde’.  Herausgegeben  von  R.  Stube. 
2  Teile.  Leipzig,  Wigand  1912. 

Der  Verf.  hat  sich  der  großen  Mühe  unterzogen,  aus  der 
Masse  byzantinischer  Überlieferung,  die  zum  größten  Teil  in  wenig 
erfreulichen  Ausgaben  vorliegt,  geographisch  und  ethnographisch 
interessante  Partien  herauszulösen  und  sie  in  deutscher  Übersetzung 
einem  weiteren  Leserkreise  zugänglich  zu  machen.  Die  Einleitung 
orientiert  in  entsprechender  Weise  Ober  Zeit  und  Bedeutung  der 
herangezogenen  Autoren.  Gut  wäre  es  vielleicht  gewesen,  wenn  auch 
in  der  Stellensammlung  die  Zeit  der  Quelle  angegeben  worden  wäre ; 
denn  es  kommt  häufig  vor,  daß  ffir  ein  Land  z.  B.  Nachrichten  aus 
dem  VI.  und  XIV.  Jahrhundert  nebeneinander  stehen^  die  zeitlich 
zu  trennen,  zuweilen  von  großer  Bedeutung  ist.  Die  Anmerkungen 
bieten  in  Hinsicht  auf  den  weiteren  Interessentenkreis,  an  den  sich 
D.  in  erster  Linie  wendet,  doch  zu  wenig  an  positiven  Erläute¬ 
rungen,  zu  viel  an  Literaturangaben,  die  ffir  Nichtfachleute  nicht 
viel  taugen. 

Was  die  Auswahl  der  Stellen  betrifft  —  von  rein  wissen¬ 
schaftlichem  Standpunkt  muß  man  gegen  jede  Chrestomathie  sein 
—  ist  sie,  so  weit  der  Unterzeichnete  sieht,  eine  recht  glückliche. 
Der  Nichtfachmann  wird  sich  allerdings  über  die  hervorragende 
Bedeutung  z.  B.  der  „Bauwerke“  Prokops  ffir  die  historische  Geo¬ 
graphie  aus  den  gebotenen  Stellen  nicht  klar  werden.  Vielleicht 
wäre  es  besser  gewesen,  vorwiegend  geographisch  -  topographische 
Werke  wie  das  genannte  oder  die  „Themen“  des  Konstantinos 
Porphyrogenetos  mit  nachdrücklichem  Verweis  auf  sie  ganz  aus¬ 
zuscheiden  und  sie  in  Gänze  ein  anderes  Mal  zu  bringen.  Manches 
aus  den  Historikern  wäre  vielleicht  noch  aufzunehmen  gewesen, 
z.  B.  die  ffir  die  klimatischen  Verhältnisse  des  Pontusgebiets  be¬ 
deutsame  treffliche  Schilderung  des  Winters  763/4  bei  den  Zeit¬ 
genossen  Nikephoros-Theophanes,  die  des  Balkans  bei  Theophylakt  u.  a. 

Doch  sollen  diese  Wünsche  und  Erörterungen  den  Wert  des 
schönen  Buches,  das  eine  gewaltige  Fülle  interessanter  Details  und 
viel  Anregung  zum  Weiterforschen  enthält,  nicht  beeinträchtigen. 
Es  zeigt  wieder,  wie  viel  Material  bei  den  Byzantinern  noch  zu 
holen  ist ;  möge  uns  dieses  durch  ordentliche  textkritische  Ausgaben 
bald  zur  Gänze  zugänglich  werden. 

Elbogen.  Dr.  J.  Wreiss. 
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Dr.  H.  Grotefend,  Abriß  der  Chronologie  des  deutschen 

Mittelalters  nnd  der  Nenzeit  (Grundriß  der  Geschichtswissen¬ 
schaft,  herausgegeben  von  Alois  Meister.  I  8).  Druck  und  Verlag 
von  B.  G.  Teubner,  Leipzig  und  Berlin  1912.  60  SS.  Gr.-8*. 

Die  Arbeiten  Grotefends  Aber  die  allgemeine  Chronologie  and 
die  spezielle  des  deutschen  Mittelalters  erfreuen  sich  wegen  ihrer 
kurzen  Fassung,  Übersichtlichkeit  und  Handlichkeit  bei  der  prak¬ 
tischen  Benfitzung  mit  Becht  großer  Beliebtheit;  es  existiert  wohl 
kaum  ein  Historiker  für  mittelalterliche  Geschichte,  der  nicht  mit 
Dank  der  von  ihnen  geleisteten  Hilfe  gedenken  würde.  Auch  das 
vorliegende  Werk  faßt  bei  aller  Kürze  alles  Wesentliche  über  die 
einschlägige  Literatur  und  die  historische  Chronologie  selbst 
zusammen.  Die  einzelnen  Abschnitte  behandeln  das  julianische 
Jahr,  den  Sonnenzyklus  und  die  Sonntagsbuchstaben,  den  Mond¬ 
zyklus,  das  Mondalter  und  den  immerwährenden  Kalender,  die 
Osterzyklen  und  Ostertafeln,  Jahresbezeichnung,  -anfang  und  -ein- 
teilung,  Tagesbezeichnung,  Tagesteilung,  Kalenderverbeeserung, 
Einführung  des  neuen  Kalenders,  Bevolutionskalender  und  bringen 
dann  die  einzelnen  Tafeln  für  die  Benützung  nebst  Gebrauchs¬ 
anweisung  so wie  ein  Verzeichnis  der  wichtigsten  Feste  und  Heiligen¬ 
tage.  Auch  der  vorliegende  Abriß  kann  für  die  Benützung  aus¬ 
gezeichnete  Dienste  leisten  und  daher  bestens  empfohlen  werden. 

Graz.  J.  Loserth. 


Danis  W.  M.,  Die  erklärende  Beschreibung  der  Landforaen. 

Deutsch  bearbeitet  von  Dr.  A.  Bühl.  Mit  212  Abbildungen  und 
13  Tafeln.  Leipzig  und  Berlin,  B.  G.  Teubner  1912,  XVlli  und 
564  SS.  Lex.-8W. 

Dieses  Buch  ist  zwei  Universitäten  gewidmet,  der  Harvard 
Universität  in  Cambridge  (Vereinigte  Staaten),  wo  der  Autor 
studierte  und  35  Jahre  lehrte,  und  der  Friedrich* Wilhelm-Universität 
in  Berlin,  an  der  er  als  Austauschprofessor  im  Winter  1908/09 
die  Ergebnisse  seiner  geographischen  und  methodischen  Studien 
vortrug.  Diese  Vorlesungen  bilden  die  Grundlage  des  Werkes,  sie 
worden  für  die  Drucklegung  überarbeitet  und  teilweise  erweitert. 

Der  Verf.  beschränkt  sich  auf  die  Landformen;  er  hat 
die  genetische  Methode  durch  langjährige  Arbeiten  und  Beisen  aus¬ 
gebaut,  von  den  357  Lokalitäten,  die  im  Inhaltsverzeichnisse 
genannt  sind,  sind  283,  wie  das  Vorwort  angibt,  dem  Verf.  aus 
persönlicher  Anschauung  bekannt. 

Die  Illustrationen  betreffen  typische  Formen,  vielfach  in  idealer 
Darstellung  und  daun  zumeist  in  Gestalt  von  Blockdiagrammen, 
welche  die  systematischen  Beziehungen  der  einzelnen  Teile  erkennen 
lassen  und  als  eine  wertvolle  und  originelle  Ergänzung  der  Be¬ 
schreibung  und  kartographischen  Verstärkung  heutiger  Formen 
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bezeichnet  werden  müssen.  Wenn  auch  überall  die  Genesis  heran- 
gezogen  wird,  so  verweist  der  Autor  mit  Recht  als  Geograph  darauf, 
daß  dabei  die  gegenwärtigen  Formen  die  Hauptsache  sind,  deren 
Herleitung  aus  früheren  nur  als  Mittel  zum  besseren  Verständnis 
und  nur  insoweit  wirklich  nötig  herangezogen  werden  darf. 

Das  Wertvollste  ist  nicht  der  reiche,  mit  allen  Ländern  zu¬ 
sammengetragene  Stoff,  auf  den  auch  nicht  annähernd  eingegangen 
werden  kann,  sondern  dessen  eigenartige  und  muBtergiltige  Ver¬ 
arbeitung  in  den  Vorlesungen  und  organisch  daran  sich  schließenden 
praktischen  Übungen,  so  daß  hiedurch  nicht  nur  eine  wesentliche 
Bereicherung  der  geographischen  Methodologie,  sondern  auch  eine 
treffliche  Anleitung  für  gereifte,  in  der  Praxis  stehende  Lehrer  zur 
Verbesserung  ihrer  wissenschaftlichen  Kenntnisse  und  ihrer  Ver¬ 
wertung  beim  Unterrichte  i  n  und  außer  der  Schule  gegeben  wird. 

Den  Eingang  bildet  die  Antrittsrede  des  Verf.  über  die 
Methoden  der  amerikanischen  geographischen  Forschung,  gehalten 
am  4.  November  1908  in  der  Aula  der  Berliner  Universität.  Das 
Buch  selbst  zerfällt  in  10  Kapitel:  1.  Das  Wesen  der  Geographie, 
wie  stets  von  dem  Literaturnachweise,  der  mit  Recht  hauptsächlich 
außerdeutsche  Werke  anführt,  gefolgt.  2.  Der  Erosionszyklus,  dem 
wie  den  folgenden  auch  noch  praktische  Übungen  zugefügt  sind. 
3.  Gegenüberstellung  von  Theorie  und  Tatsachen.  4.  Erweiterung 
des  deduktiven  Schemas.  5.  Einfache,  0.  verwickelte  Strukturen, 
Gebirge.  7.  Vulkanische  Formen.  8.  Der  aride  (regenarme), 
9.  glaziale,  10.  marine  Zyklus.  Zum  Schlüsse  ein  reiches  und 
nach  den  möglichen  Stichproben  sorgfältig  gearbeitetes  Sach¬ 
register. 

Papier,  Ausstattung,  Druck  und  Einband  sind  vorzüglich, 
einfach  vornehm;  das  Buch  ist  auch  hierin  amerikanisch.  Es 
dürfte  zu  einem  Standard  work  der  Geographielehrer  an  höheren 
Schulen  werden. 

Linz.  H.  Commenda. 


Der  geometrische  Anschauungs unten icht  als  Unterstufe  eines 

zweistufigen  geometrischen  Unterrichtes  an  unseren  höheren  Schulen 
von  F.  Trentlein,  Direktor  der  Goetheschule  in  Karlsruhe.  Mit  einem 
Einführungswort  von  F.  Klein  und  mit  38  Tafeln  und  87  Ab- 
blldungeu  im  Text.  Leipzig  und  Berlin,  Druck  und  und  Verlag  von 
B.  G.  Teubner  1911.  216  SS.  Preis  geh.  Mk.  6,  geb.  Mk.  6*60. 

Der  Verf.  bringt  im  ersten  Abschnitt  des  ersten  Teiles  eine 
mit  großer  Sachkenntnis  geschriebene  Studie  über  die  Geschichte 
des  geometrischen  Anschauungsunterrichtes.  Er  erzählt  viel  von 
Pestalozzi,  Herbart,  Disterweg  und  ihren  Mitarbeitern.  Im  zweiten 
Abschnitt  wird  mit  Recht  eine  Lanze  für  die  allgemeine  Einführung 
der  Zweistufigkeit  des  geometrischen  Unterrichtes  gebrochen.  Hierauf 

Zeibschrift|f.  d.  österr.  Gymu.  1913.  II.  Heft.  1 1 
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folgt  eine  Skizze  der  praktischen  Ausführung  des  vorbereitenden 
Unterrichtes  und  einige  sehr  genau  ausgearbeitete  Einzelausführungen 
für  den  Unterrichtsgang.  Ein  kurzer  zweiter  Teil  spricht  vom 
Unterrichte  auf  der  Oberstufe.  Dem  Buche  ist  ein  Heftchen  bei- 
gegeben,  das  in  zusammengedrängter  Form  ein  Schülerheft  dar¬ 
stellen  soll,  wie  es  beim  Unterricht  entstehen  kann. 

Der  Unterrichtsgang,  den  der  Verfasser  auf  der  Unterstufe 
empfiehlt,  ist  im  allgemeinen  gut  brauchbar.  Durch  das  in  Göttingen 
entstandene  Werkchen,  G.  C.  Young  und  W.  H.  Young,  Der 
kleine  Geometer,  ist  in  Deutschland  die  Mode  des  Papierfaltens 
beim  geometrischen  Anschauungsunterricht  aufgekommen.  In  der 
Schule  werden  wir  mit  dieser  Falterei  nicht  viel  anfangen.  Wer 
wird  z.  B.  ein  Papier  neunmal  auf  spitzfindige  Art  halten,  um 
ein  gleichseitiges  Dreieck  herzustellen  (S.  146  des  angezeigten 
Buches)?  Auch  die  Veranschaulichung  des  Salzes  von  der  Winkel¬ 
summe  im  Dreiecke  (S.  160,  Fig.  61)  halte  ich  für  sehr  unan¬ 
schaulich.  Die  Zerlegungsgieichheit  ebener  Figuren  hat  für  die 
Grundlagenforschung  eine  große  Bedeutung.  Betrachtungen  über 
Zerlegungsgleichheit  sind  daher  auch  schon  in  der  Schule  gedrungen 
und  machen  hier  einen  starken  Bodensatz,  bestehend  aus  auf  alle 
mögliche  Arten  zerschnittenen  Figürchen  (S.  171  und  a.  a.  0.). 
Das  wird  bald  vorübergehen. 

Mit  den  Bemerkungen  über  den  Unterricht  in  der  Oberstufe 
(11.  Teil)  bin  ich  nicht  ganz  einverstanden.  Einmal  muß  doch 
auch  etwas  über  eine  Art  von  systematischer  Geometrie  gesagt 
werden;  da  soll  man  nicht  immer  Löcher  einreißen,  um  durch 
sie  aus  der  Planimetrie  in  den  anschaulichen  Raum  blicken  zu 
können.  Die  Bewegung  bleibe  ein  heuristisches  Mittel,  Deckungs¬ 
beweise  aber  sind  wertlos,  sei  es  bei  den  Kongruenzsätzen,  sei  es 
bei  den  Basiswinkeln  des  gleichschenkligen  Dreieckes. 

Der  Verf.  bemerkt  an  mehreren  Stellen  (z.  B.  im  Vorworte), 
daß  er  viel  dem  Studium  der  österreichischen  Einrichtungen  ver¬ 
dankt,  die  schon  lange  einfia_g$Qmetrischen  Vorkurs  besitzen.  Er 
hat  seinen  Unterrichtsgang  sicher  unabhängig  von  Höfler  ent¬ 
wickelt,  wie  er  S.  64  versichert;  vielleicht  hätte  er  auch  noch 
sagen  können,  daß  beide  Didaktiker  in  gleicher  Weise  von  der 
jahrzehntelangen  Arbeit  der  österreichischen  Mittelschullehrer  inspi¬ 
riert  sind.  Man  ignoriert  die  österreichischen  Mittelschullehrer  immer 
und  zum  Schutze  haben  sie  sich  Bescheidenheit  erworben.  Aber 
trotzdem  hätte  Herr  F.  Klein  im  Einführungswort  die  Behauptung, 
der  Verf.  werde  „die  Grundlinien  des  von  ihm  ausgebildeten  geo¬ 
metrischen  Anschauungsunterrichtes“  darstellen,  vorsichtiger  fassen 
sollen,  ln  der  Tat:  bei  uns  wird  der  pythagoreische  Lehrsatz  schon 
lange  nicht  mehr  mit  dem  Rohrstock  einexerziert,  unsere  Mittel¬ 
schullehrer  haben  rasch  und  mit  Begeisterung  die  neuen  Ideen 
aufgenommen  und  verarbeiten  sie  jetzt;  sie  dürfen  daher  mit  den 
Köpfen  schütteln,  an  die  man  ihnen  immer  wieder  die  Schlagwörter 
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wirft,  die  ich  nach  der  Gefährlichkeit  ordne:  »Funktion,  funktio¬ 
nales  Denken,  Banmanschauung,  Anschaulichkeit,  Betätigungen, 
wahrer  Erkenntnisgrund  w. 

Das  angezeigte  Buch  wird  in  Deutschland  gewiß  einen  großen 
Einfluß  ausüben,  in  Österreich  können  wir  wenig  von  dem  Neuen 

brauchen,  das  darin  steht. 

« 

Wien.  Suppantschitsch. 


Die  Wunder  der  Natur.  Schilderung  der  mteressan  testen  Natur  - 
Schöpfungen  und  Erscheinungen  in  Einxelndarstellungen.  Unter  Mit¬ 
wirkung  nervorragender  Fachmänner.  Erster  Band.  Deutsches  Ver- 
Ugshaus  Bong  &  Co.,  Berlin,  Leipzig,  Wien,  Stuttgart  1912.  Preis 
ML  16. 

Die  Mitarbeiter  an  diesem  herrlichen  Werke,  unter  denen 
wir  zumeist  Männer  von  hervorragender  wissenschaftlicher  Bedeutung 
finden,  haben  sich  das  Ziel  gesetzt,  nicht  in  ermüdenden,  weit¬ 
schweifigen  Abhandlungen,  sondern  in  leicht  verständlicher  und 
fesselnder  Darstellung,  dabei  aber  ohne  Verzichtleistung  auf  Wissen¬ 
schaftlichkeit  und  in  präziser  Form  den  Leser  des  Buches  nicht 
mt  in  weitestgehender  Weise  zu  belehren,  sondern  auch  durch 
■die  Form  des  Ausdruckes  zu  fesseln  und  anzuregen.  Es  sollen  in  dem 
Werke,  dessen  Umfang  auf  drei  Bände  berechnet  ist,  alle  Gebiete 
der  Naturerscheinungen  vertreten  sein  und  die  »Wunder  der  Natur* 
sollen  durch  künstlerische  Abbildungen  dem  Auge  des  Lesers  dar- 
«stellt,  dem  Verständnisse  nahegebracht  werden. 

Schon  der  erste  Band  zeigt  das  Streben  der  Autoren,  ein  Buch 
des  Wissens  zu  schaffen,  ein  Buch  der  Freude  an  der  Natur,  ein 
Bnch  der  Kunst  auch,  »der  Kunst  der  schöpferischen  Natur,  jener 
höchsten  Kunst,  an  der  sich  die  des  Menschen  ja  erst  nachschaffend 
emporgebildet  hat,  ohne  sie  jedoch  zu  erreichen,  diese  Wunder  der 
Natur“. 

ln  dem  ersten  vorliegenden  Bande,  der  ein  prächtiges  Muster 
vollkommener  Ausstattung  ist,  finden  wir  Abhandlungen  aus  dem 
Gebiete  der  Zoologie,  der  Botanik,  der  Geographie  und  Geologie, 
der  Meteorologie,  der  Astronomie,  der  Physik  und  Chemie.  Außer¬ 
dem  ist  in  einer  sehr  lesenswerten  Abhandlnng,  welche  den  Titel 
.Das  Organ  unserer  Seele“  führt,  auf  die  Lehre  von  den  Nerven¬ 
zellen  and  Nervenfasern  eingegangen  worden.  In  die  Lektüre  des 
Werkes  wird  dadurch  Abwechslung  gebracht,  daß  die  einzelnen 
Aufsätze,  welche  einer  bestimmten  Naturgruppe  angehören,  nicht 
nebeneinander  angesetzt  wurden,  wodurch  eine  gewisse  Ermüdung 
beseitigt  erscheint. 

Man  kann  wohl  behaupten,  daß  jede  der  Einzeldarstellungen 
in  formeller,  d.  i.  in  sprachlicher,  aber  auch  in  inhaltlicher  Be- 
ziehnng  als  sehr  gelungen  zu  bezeichnen  Ist.  Ganz  besonders  hervor- 
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zuheben  hätte  der  Ref.  die  nachstehenden  Abhandlungen:  Die 
Gottesanbeterin  (von  Dr.  F.  Marshall),  Über  Polarlichter  (von 
Professor  Dr.  Adolf  Markuse),  Über  insektenfressende  Pflanzen  (von 
Professor  Dr.  K.  Giesenhagen),  der  herrliche  Aufsatz  von  Professor 
I>r.  Ernst  Hackel  über  *  Kunstwerke  der  Zelle“,  der  in  die  bedeu¬ 
tungsvollen  Worte  ausklingt:  „Wir  dürfen  wohl  hoffen,  daß  ein 
weiteres  eingehendes  Studium  der  realen  Kunstformen  der  Natur 
nicht  nur  praktisch  das  Kunstgewerbe  fördern,  sondern  auch  theo¬ 
retisch  das  wahre  Verständnis  der  bildenden  Kunst  und  ihrer 
idealen  Aufgaben  auf  eine  höhere  Stufe  erheben  wird“,  ferner  die 
Aufsätze  über  merkwürdige  Vogelnester  (aus  der  Feder  des  gewiegten 
Ornithologen  Dr.  0.  Heinroth),  über  die  Welt  des  Mondes  (von 
Camille  Flammarion),  die  Entstehung  der  Steinkohle  (von  Professor 
Dr.  H.  Potonie),  über  die  Stubenfliege  (von  Dr.  Karl  Thesing), 
der  Aufsatz  „wie  Pflanzen  reisen“  (von  Sir  Herbert  Maxwell), 
über  Bakterien  (von  Professor  Dr.  W.  Migula),  Wasser  und  Wind 
als  Baumeister  (von  Dr.  Karl  Tingwaldt),  Mimikry  (von  Dr.  Kurt 
Thesing),  der  Ichthyosaurus  (von  Karl  W.  Neumann),  Wolken  and 
Wolkenformen  (von  Professor  Dr.  Adolf  Markuse),  das  Licht¬ 
bedürfnis  der  Pflanze  (von  Raoul  H.  France),  elektrische  Funken 
(von  Dr.  Albert  Neuburger),  Boten  aus  dem  Weltenraume  (von 
Bruno  H.  Bürgel),  elektrische  Leuchterscheinungen  (von  Dr.  Albert 
Neuburger),  Heuschrecken  (von  dem  Biologen  Dr.  Adolf  Heilborn 
in  Berlin)  u.  a. 

Schon  die  Nennung  dieser  Aufsätze  zeigt,  wie  mannigfaltig 
die  in  dem  Werke  beschriebenen  Naturschöpfungen  und  -Erschei¬ 
nungen  sind,  und  welch  bedeutende  Anregung  der  Leser  des  Buches 
erhalten  wird. 

Die  dem  Werke  beigegebenen  Figuren  und  Abbildungen  sind 
geradezu  prächtig  ausgeführt  und  werden  kaum  übertroffen  werden 
können ;  das  Gesamtwerk  wird  ungefähr  1500  Abbildungen,  dar¬ 
unter  130  mehrfarbige  Beilagen,  umfassen. 

Zusammenfassend  kann  wohl  behauptet  werden,  daß  die 
„Wunder  der  Natur“  eine  sehr  beachtenswerte  Gabe  für  jeden 
bieten,  der  sich  für  die  Naturwissenschaften  und  deren  Entwicklung 
in  neuerer  Zeit,  namentlich  in  biologisch-physiologischer  Beziehung, 
interessiert  und  in  gediegener,  wissenschaftlich  unanfechtbarer 
Weise,  frei  aber  von  schulmäßiger  Behandlung,  sich  über  bemerkens¬ 
werte  Naturerscheinungen  und  Fragen  der  modernen  Natur¬ 
erforschung  orientieren  will.  Der  Weiterentwicklung  des  großan¬ 
gelegten  Werkes  kann  nur  mit  dem  größten  Intoresse  entgegen¬ 
gesehen  werden. 

Wien.  Dr.  I.  G.  Wallentin. 
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;i*  Frech ,  Aus  der  Vorzeit  der  Erde,  ang.  v.  F.  Soe. 

ÄU8  der  Vorzeit  der  Erde.  Von  Prof.  Dr.  F.  Frech  („Aus  Natur 
und  Geisteswelt“).  J.  Vulkane  einst  und  jetzt.  II.  Gebirgsbau  und 
Erdbeben.  III.  Die  Arbeit  des  fließenden  Wassers.  IV.  Die  Arbeit 
des  Ozeans.  V.  Steinkohle,  Wüsten,  Klima  der  Vorzeit.  VI.  Gletscher 
einst  und  jetzt.  —  2.  Auflage.  Leipzig,  B.  G.  Teubner  1911. 

In  diesen  sechs  Bändchen  des  bestens  bekannten  Sammel¬ 
werkes  wissenschaftlich-gemeinverständlicher  Darstellungen  hat  der 
Verf.  alle  wichtigeren  Fragen  der  allgemeinen  Geologie  behandelt. 
Sie  bieten  eine  genaue  Darlegung  des  gegenwärtigen  Standes  unserer 
Kenntnisse  über  diese  Forschungsgebiete,  stets  vom  Standpunkte 
ganz  moderner  Anschauungen  ausgehend.  Der  Freund  der  Erd¬ 
geschichte  wird  sich  durch  die  Lektüre  dieser  Bändchen  mit  den 
neuesten  Beobachtungen  leicht  vertraut  machen.  Eine  große  Anzahl 
zum  Teile  ganz  neuer  Abbildungen  ergänzen  den  reichen  Inhalt 
dieser  Bücher  in  sehr  instruktiver  Weise. 

Wien.  Dr.  Franz  Not*. 


Einführung  in  die  Grundprobleme  der  Erkenntnistheorie  von 

Dr.  Hermann  Leser,  außerord.  Professor  an  der  Universität  Erlangen. 

Leipzig,  Verlag  von  Veit  &  Comp.  1911.  VIII  und  2H4  SS.  Preis 

Mk.  5. 

Die  Schrift  ist  eine  erweiterte  Bearbeitung  von  des  Verf. 
Vorträgen  auf  der  2.  Tagung  des  apologetischen  Seminars  in 
Wernigerode.  Das  erste  Kapitel  „Der  Antagonismus  im  Wahrheits¬ 
begriff  und  das  Dramatische  im  großen  erkenntnistheoretischen 
Fortschritt,  insbesondere  bei  Kant“,  wie  natürlich  die  größere 
Hälfte  des  Buches,  ist  eine  Darstellung  und  Würdigung  von  Kants 
Leistungen  für  die  Erkenntnistheorie.  In  dem  Streite  zwischen  den 
beiden  Hauptrichtungen  der  Kantinterpretation,  dem  Transzenden¬ 
talismus  und  Psychologismus,  steht  der  Verf.  auf  der  Seite  des 
ersteren  (vgl.,  namentlich  S.  131  ff.).  Mit  den  beiden  auderen  Ab¬ 
schnitten  „Nachkantische  Konsequenzen  im  Ausbau  kritisch¬ 
erkenntnistheoretischer  Begriffe“  nnd  „Neue  grundsätzliche  Fragen 
nach  der  Wesensart  der  transzendentalen  Prinzipien“  greift  der 
Verf.  in  die  erkenntnistheoretische  Diskussion  der  Gegenwart  ein. 

Der  vom  Verf.  angestrebte  und  mit  Erfolg  durchgeführte 
Grundsatz  „des  schrittweisen  Gewinnens  für  das  erkenntnistheo¬ 
retische  Problem  sehen“  (vgl.  S.  IV)  erleichtert  außerordentlich 
die  erste  Orientierung  auf  diesem  schwierigen  Gebiete.  Das  Werk 
hat  den  Vorzug,  nicht  zwischen  den  Leser  und  die  Originalwerke 
zu  treten,  sondern  geradezu  zum  Zurückgehen  auf  diese  heraus¬ 
zufordern.  Wer  daher  eine  kurzgefaßte  Darstellung  der  erkenntnis¬ 
theoretischen  Fragen  darin  sucht,  die  womöglich  das  Studium  der 
Originalwerke  ersparen  soll,  wird  umsonst  nach  dem  Buche  greifen. 
Wird  es  aber  als  ein  Führer  bei  einem  Gang  durch  Kants  „Kritik 
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der  reinen  Vernunft“  aufgefaßt  und  neben  dieser  gelesen,  dann 
wird  es  dem  Anfänger  das  Eingehen  auf  Kants  Gedankeng&nge 
sehr  erleichtern,  den  Vorgeschrittenen  zu  einer  willkommenen  Ober- 
prüfung  seiner  Anschauungen  anregen.  Und  dies  ist,  dflnkt  uns, 
der  wertvollere  Ertrag  eines  solchen  Buches. 

Wien.  Dr.  Bichard  Meister. 


Was  ist  Stil?  Von  Dr.  Emil  Utitz,  Privatdozent  der  Philosophie  an 
der  Universität  in  Rostock.  Stuttgart,  Verlag  von  Ferd.  Enke  1911. 

Die  Schrift  ist,  von  geringen  Änderungen  abgesehen,  die 
Antrittsvorlesung  des  Verf.  1910  in  der  Aula  der  Universit&t  zu 
Rostock,  ln  den  Erläuterungen  der  zwölf  beigefügten  Bildtafeln 
erhielten  die  theoretischen  Ausffihrungen  konkrete  Beispiele. 

„Was  ist  Stil  ?“  und  „Woran  erkennen  wir  einen  Stil?“ 
Diese  Fragen  durchschwirren  heute  mehr  denn  je  die  kunsterzieh¬ 
lichen  Schriften  und  bilden  eine  Angelegenheit,  der  nicht  nur 
theoretischer  Erkenntniswert  eignet,  sondern  die  berufen  erscheint, 
tief  in  unsere  praktische  Lebensbedingung  einzugreifen.  Die  Be¬ 
zeichnung  ist  vielgestaltig,  sowie  die  Ursachen,  welche  einen  Stil, 
d.  h.  die  Eigenart  der  Formgebung,  beeinflussen.  Der  Verf.  analysiert 
nun  die  verschiedenartige  Bedeutung  der  Bezeichnung  Stil  und  erörtert 
die  bezüglichen  Ursachen.  Erzerlegt  den  Bedeutungstypus:  in  den 
Stil  des  Künstlers,  in  den  Materialstil,  den  Zweckstil,  Ortsstil, 
nationalen  Stil,  Zeitstil,  den  naturalistischen  und  Idealstil,  und 
überträgt  dann  die  Klassifizierung  auch  auf  die  literarischen  Pro¬ 
dukte  in  bezug  auf  die  Stoffbehandlung:  im  epischen,  dramatischen, 
novellistischen  Stil  etc. 

Die  geistvoll  durchgeführten  Kapitel  bezeugen,  daß  der  Autor 
die  verschiedenen  Kunstgobiete  in  allen  Verzweigungen  eminent 
beherrscht  und  in  der  Gruppierung  des  Stoffes  durchweg  eine 
glückliche  Hand  geführt  hat.  Es  steckt  eine  Menge  Gelehrsamkeit 
in  der  Arbeit,  doch  ist  dieselbe  in  der  flotten  Diktion  allgemein 
verständlich  und  eignet  sich  deshalb  auch  für  einen  größeren  Leser¬ 
kreis.  Das  Buch  sei  besonders  Lehrern,  die  sich  mit  Kunst¬ 
betrachtungen  befassen,  bestens  empfohlen.  Die  Ausstattung  mit 
zwölf  schönen  Lichtdrucken  ist  musterhaft. 

Wien.  J.  Langl. 
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Dritte  Abteilung. 

Zur  Didaktik  und  Pädagogik. 


Der  Moralunterricht  muß  umkehren! 

(Dilemma  und  Paradoxon  in  der  Moralpädagogik.) 

Der  im  August  vergangenen  Jahres  im  Haag  abgehaltene  II.  inter¬ 
nationale  moralpädagogische  Kongreß  beschäftigt  noch  allerorten  die 
Berufskreise.  Es  scheint,  daß  die  besten  Fr  ächte  erst  jetzt  nach  dem 
Kongreß  reifen,  wo  man  in  aller  Muße  Gelegenheit  hat,  das  dort  Gebotene 
nochmals  durchzudenken.  Sogar  die  unmittelbaren  Teilnehmer  sind  fast 
einmütig  der  Ansicht,  daß  der  Kongreß,  der  umsichtigen  Vorbereitung 
und  der  großen  Teilnahme  zu  trotz,  von  keinem  rechten  Erfolg  begleitet 
v&r.  Manche  behaupten  sogar,  daß  er  ganz  versagt  habe,  trotz  oder  just 
«>gen  der  Riesenmenge  an  gedrucktem  und  gesprochenem  Material,  das 
dort  vorgelegt  wurde1).  Diese  stoffliche  Überbärdung  mag  gewiß  zum 
Teil  mitschuldig  an  dem  geklagten  Mißerfolg  sein  —  obgleich  sie  ander* 
&its  ein  erfreuliches  Zeugnis  von  dem  universellen  Interesse  abgibt,  das 
derzeit  der  Sache  der  sittlichen  Erziehung  allerorten  entgegengebracht 
*ird  —  doch  will  mir  scheinen,  daß  der  wahre  Grund  des  Versagens 
tiefer  liegt  und  in  dem  Wesen  der  Sache  selbst  zu  suchen  sei. 

Die  Moralpädagogik,  die  Erziehung  zur  Sittlichkeit  läuft  wesen t- 
lich  auf  eine  direkte  Einwirkung  hinaus.  Hier  findet  zwischen  dem 
erzieherischen  Faktor  (Person  und  Umgebung)  und  dem  zu  erziehenden 
Objekt  ein  unmittelbarer  Verkehr  statt.  Die  Erfahrung  lehrt,  daß  es  nur 
zum  Teil  und  ausnahmsweise  gestattet  ist,  die  ethische  Quelle  als  einen 
dem  Menschen  innewohnenden  Keim  vorauszusetzen,  dessen  Handlungen 
vielmehr  sich  als  eine  Art  dynamischer  Nachahmung  darstellen,  hervor¬ 
gebracht  durch  die  Gesamtheit  und  Resultante  jener  lebendigen  Beispiele 
und  Bilder,  die  durch  die  Einwirkungen  der  Erziehung  und  der  Umgebung  • 
in  seinem  Gehirnsystem  aufgespeichert  worden  sind. 

Die  echte,  werktätige  Moralpädagogik  kann  sich  mit  bloßer  Sitten¬ 
predigt  und  leeren  Moralphrasen  nicht  begnügen.  Gute  Gewohnheiten, 

5  Bände  mit  1267  Seiten  und  228  Abhandlungen 
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treffliche  Lebensart  lassen  sich  durch  die  bestgemeinten  Ratschläge  und 
die  gediegensten  Bücher  nicht  anerziehen.  Hiezu  bedarf  es  lebendiger 
Beispiele:  Taten,  Personen,  Individualitäten,  Charaktere.  Was  nützt  der 
Goodtemplar,  der  Wasser  predigt  und  Branntwein  trinkt?  Was  die  Lehrer, 
Erzieher  und  Eltern,  welche  ihren  Zöglingen  und  Kindern  ohne  Unterlaß 
weise  Lehren  erteilen,  dieselben  jedoch  in  Schule  und  Haus  selbst  nicht 
befolgen?  Man  denke  nie  zu  gering  über  das  Urteilsvermögen  der  Jugend; 
im  Gegenteil,  man  kann  ihren  Scharfblick  nicht  hoch  genug  einscbätzen! 
Gleichwie  für  die  erfolgreiche  Bekämpfung  des  Alkoholismus  die  Vor¬ 
führung  der  Schäden  desselben  und  der  Statistik  seiner  Opfer  nicht 
genügend  ist,  muß  man  auch  von  den  Aposteln  der  religiösen  wie  der 
weltlichen  Moralpädagogik  anfordern,  daß  sie  neben  den  papierenen  Be¬ 
lehrungen  ein  musterhaftes  Betragen  und  einen  makellosen  Lebenswandel 
betätigen.  Ist  dem  nicht  so  und  Lügen  strafen  die  Erwachsenen  ihre 
Belehrungen  selbsteigens,  führt  der  Lehrer  sein  regelloses,  ja  unmoralisches 
Leben,  womit  eine  Vernachlässigung  seiner  Berufspflichten  einhergeht, 
macht  er  seiner  durch  gesellschaftliche  und  häusliche  Mißlichkeiten  oder 
Geldverlegenheiten  verursachten  üblen  Laune1)  in  einer  taktlosen,  unge¬ 
rechten  und  brutalen  Behandlung  seiner  Schüler  Luft,  sind  Schule, 
Familie  und  Gesellschaft  in  stetem  Kampf  bezüglich  ihrer  moralischen 
Weltanschauung,  dann  ist  eine  solche  zersetzende  und  widerspruchsvolle 
Arbeit  nicht  von  Segen,  sondern  von  Fluch  begleitet.  Auch  ist  hier  kein 
Raum  für  den  Grundsatz  des  „doppelten  Ich“,  der  in  Literatur  und  Kunst 
bereits  so  vielfach  und  leidenschaftlich  erörtert  worden.  Das  Kind  macht 
keinen  Unterschied  zwischen  dem  Lehrer  in  und  außer  der  Schule;  der 
Lehrer  steht  mit  seiner  ganzen  Persönlichkeit  auf  dem  Katheder  und  er 
muß  dort  als  ganzer  Mensch  standhalten.  Denn  die  keusche  Kindesseele 
besitzt  eine  große  Feinfühligkeit  und  Empfänglichkeit;  die  Schülerschar 
einer  ganzen  Klasse  zudem  ist  eine  eigene  Welt  für  sich,  die  sich  auf 
die  Dauer  nicht  täuschen  läßt,  sondern  ängstlich  und  wachsam  auf  der 
Lauer  ist,  bald  auf  den  Grund  der  Wahrheit  kommt,  Schleier  und  Pose 
zerpflückt,  den  ihr  Vorgesetzten  Menschen  zur  bloßen  Kreatur  entblößt 
und  sich  schließlich  zu  dem  zynischen  Ausruf  versteigen  kann:  „Alles  ist 
ja  nur  Schwindel!“  Eine  solche  widersinnige  „Moralpädagogik“  aber, 
welche  die  Kindesseele  befleckt,  infiziert,  die  Jugend  verlogen  und  augen- 
dienerisch  macht,  brauchen  wir  wahrlich  nicht.  Da  vertrauen  wir  lieber 
auf  Gott  und  Natur,  die  so  schön  um  die  Blümlein  der  Wiese  und  die 
Vöglein  des  Waldes  sorgen.  Diese  grausame  Wahrheit,  die  furchtsam  und 
verborgen  in  der  Tiefe  so  mancher  echten  Erzieherseele  ruhte,  mußte 
einmal  ausgesprochen  und  damit  auf  das  Katastrophale  einer  paradoxen 
Talmi-Moralpädagogik  hingewiesen  werden. 


J)  Und  so  wuchs  ich  heran,  um  viel  vom  Vater  zu  dulden, 

Der  statt  anderer  mich  gar  oft  mit  Worten  herumnahra, 

Wenn  bei  Rat  ihm  Verdruß  in  der  letzten  Sitzung  erregt  war; 
Und  ich  büßte  den  Streit  und  die  Ränke  seiner  Kollegen. 

(Hermann  und  Dorothea:  IV.) 
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ln  der  Tat,  es  ist  nicht  schwer  zu  erkennen,  daß  gleichwie  bei 
allen  pädagogischen  Reformen  die  äußeren  Faktoren  (als  leichtere  und 
bequemere)  überwiegen,  auch  bei  unserem  Problem  der  Rahmen  den  Kern 
zurückgedrängt  hat.  Man  hat  sich  dermaßen  in  das  System  und  die 
Methode  des  Moralunterrichtes  verbissen  und  streitet  noch  heute  über 
Einzelheiten  so  leidenschaftlich,  daß  hierüber  der  Mensch  als  Anfang 
und  Ende  jeglicher  erziehlichen  Betätigung  ganz  in  Vergessenheit  geraten 
ist.  Es  ist,  als  ob  wir  mit  Blindheit  geschlagen  wären  und  das  Wort  be¬ 
wahrheiten  wollten,  daß  unter  Blinden  der  Einäugige  König  sei.  Wo 
stecken  denn  diese  vermeintlichen  Moralpädagogen  und  wo  nimmt  man 
sie  her?  Für  die  religiöse  Richtung  eignen  sich  noch  die  Geistlichen,  die 
Laienmoral  entbehrt  jedoch  noch  der  gehörig  vorgebildeten  Lehrkräfte. 
Oder  glaubt  man  etwa,  daß  Erzieher,  Lehrer,  Eltern  in  sittlicher  Beziehung 
so  himmelhoch  über  die  verdorbene  (?)  Jugend  schweben,  daß  sie 
deren  moralischer  Wiedergeburt  gewachsen  seien?  Mit  nichten,  wofern 
man  nicht  an  seltene  und  um  so  löblichere  Ausnahmen  denkt.  Das  ist 
jener  Archimedessche  Punkt,  aus  dem  man  die  ganze  Welt  bewegen  kann. 

Dieser  Hebel  aber  tut  uns  auch  in  der  Erziehung  not,  wo  an  Muster- 

•  • 

menscben  wahrlich  kein  Überfluß  herrscht. 

Wer  soll  also  den  Unterricht  in  der  Moralpädagogik  erteilen? 
Dies  ist  m.  E.  die  Kapitalfrage.  Ein  gutes  Lehrbuch  ist  zweifelsohne 
ein  wichtiges  Hilfsmittel  für  den  Unterricht  einer  jeden  Disziplin,  aber 
für  die  Schuljugend  bei  weitem  nicht  ausreichend,  da  man  ja  dann  mit 
schwachen  Lehrkräften  Vorlieb  nehmen  könnte.  Für  den  moralischen 
Unterricht  aber  taugen  nur  die  Allerbesten  und  es  sind  schier  übermenlbh 
liehe  Anforderungen,  die  sich  bei  näherem  Zuschauen  melden.  Denn  ein¬ 
mal  bedarf  es  möglichst  vollkommener  Persönlichkeiten,  denen  die  Jugend 
ohne  ewiges  Predigen  gleichsam  blindlings  folgt  und  vertraut,  weiters 
muß  man  in  der  schweren  Kunst  heimisch  sein,  der  jugendlichen  Denk- 
und  Fühlweise  nahezukommen.  Das  Zurückprojizieren  der  ausgereifteu 
Denkungsweise  der  Alten  auf  das  jeweilige  Niveau  des  jugendlichen  Ver¬ 
ständnisses  ist  wahrlich  keine  leichte  Sache;  an  diese  gewaltige  Kluft 
denken  überdies  die  wenigsten.  Der  Frage,  ob  man  aus  diesem  Gesichts¬ 
winkel  lieber  und  leichter  an  den  Glauben  als  an  das  Leben  anknüpfen 
soll,  ist  neuestens  auch  Fr.  Jodl  nähergetreten1).  Was  nützen  die  besten 
Worte,  wenn  dem  Kinde  der  Glaube  fehlt!  Umgekehrt  wird  der  rechte 
Mann,  der  echte  Moralpädagoge,  auch  ohne  viele  Worte  Glauben  erwecken, 
wenn  er  durch  seine  Handlungen  das  Vertrauen  der  Jugend  gewonnen 
hat.  Dies  aber  schließt  von  vornherein  gewisse  berufliche  Untugenden 

aus,  als  da  sind:  Launenhaftigkeit  und  Unduldsamkeit,  Tyrannentum  und 

•  • 

Scheltworte  (Bltitenlese  aus  dem  Tierreich !),  Uberhebung  und  Mangel  an 
gewissenhafter  Pflichterfüllung  usw.  Diese  weitverbreiteten  Gebrechen  sind 
zugleich  die  Quellen  jener  —  ich  drücke  mich  möglichst  milde  aus  — 
geringen  Beliebtheit  und  Volkstümlichkeit,  welche  der  Lehrstand  bei  den 


*)  Das  Problem  des  Moralunterrichts  in  der  Schule  (Neuer  Frank¬ 
furter  Verlag  1912,  S.  9  f.). 
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Jungen  und  den  Erwachsenen  genießt.  Bereits  aus  diesen  Andeutungen 
kann  man  ersehen,  wie  schwer  es  ist,  ein  richtiger  Moralpädagoge  zu  sein. 

Seitdem  Welt  und  Menschen  bestehen,  hat  der  Kampf  des  Guten 
und  Bösen  nicht  aufgehört;  ja  dieser  Kampf  findet  gleichseitig  auf  zwei 
Linien  statt:  in  den  Erziehern  und  in  den  Erzogenen.  Hieran  mag  man 
ermessen,  mit  welch  schwachen,  unvollkommenen  Waffen  wir  kämpfen, 
dies  erklärt  aber  zugleich,  warum  die  Menschheit  auf  der  Bahn  der  Sitt¬ 
lichkeit  so  unendlioh  langsam  vorwärts  kommt. 

Wir  wollen  mit  Genugtuung  feststellen,  daß  dieser  ewig  mensch¬ 
liche  Gesichtspunkt  seitens  des  II.  moralpädogogischen  Kongresses  nicht 
unbemerkt  blieb.  Unter  den  228  vorgelegten  Referaten  gibt  es  einige, 
die  ihn  streifen,  und  eines,  das  demselben  ganz  gerecht  wird.  Es  ist  die 
Abhandlung  eines  bekannten  holländischen  Pädagogen,  Jan  Ligthart  im 
Haag,  und  führt  den  Titel:  „Die  moralische  Erziehung  soll  bei  den  Er¬ 
wachsenen  anfangen“  (III.  Bd.,  S.  619 — 622).  ln  ähnlichem  Sinne  äußert 
sich  Mrs.  Vance  Cheney  (II.  Bd.,  S.  465):  mIt  is  evident  that  we  must 
begin  the  education  for  the  child  youth  and  man  of  health,  sound 
nerven ,  integrity,  power,  peace,  harmony  and  success  by  educatiny 
ourselve8  to  higher  Standards  of  moralityu.  Auch  die  Arbeit  eines 
griechischen  Autors,  A.  C.  Alvaniti,  gehört  in  weiterer  Folge  in  dieses 
Gebiet,  da  sie  unter  dem  Titel  „Sur  la  nicessite  d'une  reeducation  de 
Vhomme  adulte “  (III.  Bd.,  S.  731 — 736)  den  Gedanken  verfolgt,  daß  auch 
die  Erwachsenen  gelegentlicher  moral  pädagogischer  Unterweisungen  be¬ 
dürfen,  um  in  dem  Kampf  ums  Dasein  besser  standzuhalten. 

Was  folgt  aus  all  dem?  Man  möge  es  mir  weder  als  Übertreibung, 
noch  als  Pose  anrechnen,  wenn  ich  rundweg  erkläre,  daß  auf  dem  Gebiete 
der  Moralpädagogik,  die  eins  ist  mit  jeder  wahrhaften  Erziehung,  inso- 
lange  keine  geordneten  Zustände  herrschen  werden,  bis  man  sich  bei  der 
Heranbildung  und  Bestellung  der  Lehrkräfte  ausschließlich  auf  Prüfungen, 
Befähigungsnachweise,  Diplome  verläßt.  We  want  no  testimonials,  we 
want  men.  Wird  der  letzte  Rekrut  behufs  Nachweises  seiner  körperlichen 
Eignung  der  vorhergehenden  Untersuchung  seitens  einer  Assentierungs¬ 
kommission  überwiesen,  so  sollte  man  den  Lehr-  und  Erziehungsberuf, 

•  • 

dieses  schwierigste  und  wichtigste  aller  Ämter,  nicht  ganz  vogelfrei 
erklären,  sondern  neben  der  wissenschaftlichen  Befähigung  auch  alle  jene 
Imponderabilien  in  Rechnung  ziehen,  welche  die  Seele  dieses  Berufes  aus¬ 
machen  und  wahrlich  wichtiger  sind  als  die  glänzendsten  Kenntnisse.  Ich 
gebe  zu,  daß  diese  moralpädagogische  Zuchtwahl  der  Lehrpersonen  ein 
schwieriges  Problem  ist,  das  vorläufig  noch  der  Zukunftspädagogik  Vor¬ 
behalten  bleibt,  in  welcher  neben  und  mit  der  Lehrerbildung  auch  der 
Menschenbildung  ein  größeres  Recht  zugestanden  werden  muß. 

Nun  etwas  über  die  Versöhnung  der  Moralpädagogik.  Es  kann 
nicht  verschwiegen  werden  und  ist  eine  betrübende  Erscheinung,  daß  diese 
Bewegung,  die  sich  die  Verbesserung  und  Veredlung  der  Jugend  zum 
Ziel  gesetzt,  gleich  zu  Beginn  und  in  der  eigenen  Gemeinde  hundertfach 
zerklüftet.  Diese  Spaltung  konnte  ich  als  Teilnehmer  unmittelbar  erfahren 
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und  ich  habe  sie  an  anderem  Ort l)  eingehend  geschildert.  Das  aber  gibt 
sehr  zu  denken,  denn  wenn  bei  einem  einheitlichen  Ziel  so  vielfältige 
Mittel  angepriesen  werden,  so  liegt  der  Vorwurf  nahe,  daß  vielleicht  auch 
die  Verschieden tlichkeit  der  Menschen  im  Spiele  sei.  Also,  abermals  der 
Mensch!  Gewiß,  denn  das  Übel  liegt  nicht  in  dem,  was  man  stets  so 
bequem  dem  „System“  in  die  Schuhe  schiebt,  auch  nicht  in  der  „Methode* 
des  religiösen  oder  weltlichen  Moralunterrichtes,  sondern  in  den  Menschen, 
die  sich  in  die  entgegengesetzten  und  gegensätzlichen  Lager  teilen.  Wäre 
es  all  diesen  ehrlich1)  um  die  sittliche  Besserung  der  Jugend  zu  tun, 
und  ohne  jeden  Neben-  und  Hintergedanken  bloß  darum,  dann  würde  die 
eine  Partei  die  Überzeugung  der  anderen,  ihrer  Gegner  (!  ?)  nicht  stets 
angreifen,  herabsetzen,  schmähen,  sondern  vielmehr  dulden,  achten, 
schätzen  und  ohne  leidenschaftliche  Kampfgelflste  mit  ansehen,  wie  jede 
Richtung  ihren  eigenen  Weg  geht  und  sich  der  eigenen  Erfolge  freut. 
Auch  wir  bekennen,  daß  Gegensätze  notwendig  sind:  erwächst  ja  aus 
ihnen,  aus  ihrem  Wettstreit  der  eigentliche  Fortschritt.  Doch  sollen  sie 
sich  nicht  leidenschaftlich  und  unversöhnlich  bekämpfen,  sondern  in  einer 
Einheit  höherer  Ordnung  aufheben. 

Sieht  man  näher  zu,  so  wird  man  merken,  daß  diese  beiden  Rich¬ 
tungen,  trotz  der  Verschiedenheit  ihrer  Mittel,  in  der  Wirklichkeit  sogar 
mehr  als  in  der  Theorie  schön  nebeneinander  bestehen  können.  Derjenige, 
der  mit  der  Kraft  des  Gotteswortes  an  der  Veredlung  der  Menschheit 
arbeitet,  ist  ebenso  ehrwürdig  als  deijenige,  der  sich  auf  das  in  der  Tiefe 
der  menschlichen  Seele  ruhende  Gerechtigkeitsbedürfnis  uud  Wohlwollen 
(dieu  intirieur)  stützend,  und  mit  Hinweis  auf  lebendige  Beispiele  und 
Taten  auf  den  Willen  einzuwirken  und  diesen  in  gute  Bahnen  zu  lenken 
trachtet.  Gute  und  böse  Mensohen  finden  sioh  ebensowohl  unter  den 
Jüngern  der  religiösen  wie  der  weltlichen  Moral  und  hieran  wird  keinerlei 
Statistik  ändern.  Es  wäre  also  an  der  Zeit  Einkehr  zu  halten  und  ein- 
Zusehen,  daß  weder  die  religiöse  noch  die  weltliche  Moral  Pädagogik  all¬ 
mächtig  ist  in  der  Bekämpfung  der  ihr  gegen  über  stehenden  und  mäch¬ 
tigeren  menschlichen  Natur,  woraus  sich  der  Schluß  ergibt,  daß  ein  wirk¬ 
lich  ehrliches  Streben  hier  wie  dort  seine  Berechtigung  hat  und  voll 
gewürdigt  zu  werden  verdient.  Die  weitere  Entwicklung  darf  getrost  der 
mit  der  Zeit  eintretenden  Entwicklung  überantwortet  werden.  Entweder 
werden  beide  Richtungen  vereint  in  einer  vollkommenen  harmonischen 
Einheit  aufgehen,  oder  aber  wird  der  sich  als  schwächer  erweisende  Teil 
—  im  Anschauen  der  eigenen  ungenügenden  Erfolge  und  im  Bewußtsein 
seiner  aussichtslosen  Anstrengungen  —  den  Vorteil  und  die  Berechtigung 


i)  V^l.  „Zeitschrift  für  das  Realschulwesen“  (Wien  1918). 
Inzwischen  sind  andere  Zeugenschaften  in  demselben  Sinne  erfolgt.  So 
Edward  Peeters,  der  in  seiner  Schrift  „ Quelques  Reflexions  sur  les 
Congres  d’Education  Morale “  (Ostende  1912,  19  SS.)  das  Bild  einer 
Sitzung  des  Kongresses  entrollt,  wo  hintereinander  nicht  weniger  als 
26  Redner  ihre  divergierenden  Ansichten  vorgetragen  haben. 

*)  Sehr  lesenswert  ist  die  kulturphilosophische  Flugschrift  11 : 
„Werdet  ehrlich!“  von  Gustav  Müller  (Berlin  SO  26). 
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des  anderen  anerkennen  müssen.  Ich  neige  zur  ersteren  Lösnng,  die  ich 
auch  für  die  Menschheit  als  die  wünschenswertere  betrachte1). 

Der  Verlauf  der  bisherigen  beiden  moralpädagogischen  Kongresse 
hat  den  Nachweis  erbracht,  daß  man  von  daher  kaum  eine  Verständigung 
erhoffen  könne.  Meines  Erachtens  liegt  der  Grund  hiefür  vornehmlich  in 
der  starren  Alternative:  Hie  religiöser  —  hie  weltlicher  Moralunterricht! 
Ich  habe  nach  einem  neuen,  beide  Lager  zufriedenstellenden  Grundsatz 
geforscht  und  denselben  in  der  Forderung  „nach  gewissenhafter 
Arbeit“  ausdrücklich  empfohlen2).  Es  gereicht  mir  zu  großer  Genug- 
tuung,  mich  hierin  mit  der  Auffassung  eines  Gelehrten  von  europäischem 
Rufe  zu  begegnen,  der  da  schreibt9):  „Alles,  was  das  Ineinandergreifen 
und  Ineinanderwirken  der  verschiedenen  Berufe  den  Menschen  bietet,  ruht 
auf  zwei  Dingen:  auf  Arbeit  und  Verantwortlichkeit“  (S.  16). 
Organisch  kann  dieses  Motiv  durch  ein  zweites  ergänzt  werden,  das  nicht 
minder  im  Dienste  des  Gemeinwohls  steht  und  also  lautet:  „Erziehung 
zur  Gerechtigkeit“.  Mit  der  abgedroschenen  Phrase,  daß  es  auf  Erden 
keine  Gerechtigkeit  gebe,  können  wir  uns  fortan  nicht  mehr  begnügen, 
vielmehr  müssen  alle  alles  daransetzen,  daß  das  Reich  der  Gerechtigkeit 
bereits  von  dieser  Welt  sei.  Bis  dahin  jedoch  wird  es  geboten  sein,  die 
Jugend  eher  mit  einer  „Erziehung  zum  Unrecht“  für  das  Leben  zu 
wappnen.  An  dieser  Stelle  bedarf  es  wahrlich  keiner  weiteren  Auseinander¬ 
setzung,  um  darzutun,  in  welch  elementarer  Kraft  das  Gerechtigkeits¬ 
gefühl  im  jugendlichen  Gemüte  vorhanden  ist  und  welch  tiefe,  oft  unheil¬ 
bare  Schäden  daselbst  die  ungerechte  Behandlung  in  Schule  und  Haus 
anrichtet.  Sagt  ja  schon  der  Psalmist:  „Der  Gerechte  muß  viel  leiden“ 
(34,  20),  was  in  unserem  vermeintlich  aufgeklärten  XX.  Jahrhundert  be 
sonders  von  der  Konfession  und  Nationalität  gilt4). 

Zu  demselben  Leitmotiv  gelangt  aus  der  weiteren  Perspektive  des 
Weltwohls  der  gelehrte  Präsident  der  Columbia-Universität  in  New  York, 
der  in  seinem  neuesten  Werk5)  wiederholt  auf  die  moralische  Erziehung 
in  Verbindung  mit  dem  Völkerleben  zu  sprechen  kommt,  und  u.  a. 
schreibt:  „Justice  i 8  itself  the  one  real  and  continuing  ground  of  Secu¬ 
rity  for  buth  men  and  nations  . . .  this  task  is  nothing  less  than  part 
and  parcel  of  the  moral  education  and  regeneration  of  mankind “. 

Zum  Schlüsse  möchten  wir  einen  Blick  in  die  Zukunft  werfen. 
Inmitten  jener  tiefgehenden  Spaltung  und  allgemeinen  Zerfahrenheit,  in 
welcher  heute  die  moralische  Weltanschauung  noch  befangen  ist  und  im 

l)  Man  vergleiche  die  verwandten  Ausführungen  von  Felix  Ortt: 
„  /I  ba8is  for  agreement  in  respect  of  moral  education “  (Memoires  etc., 
premiere  partie,  p.  86 — 92). 

*)  Zeitschrift  f.  d.  Realschulwesen.  Wien  1913. 

8)  Dr.  Friedrich  Jod),  Das  Problem  des  Moralunterrichts. 

4)  Vgl.  mein  dem  Kongreß  vorgelegtes  Referat :  „Der  Interkonfes- 
sionulismus  ein  Zwillungsbruder  des  Internationalismus“  (M4moires, 
1.  Bd.,  S.  194—198. 

5)  The  International  Mind,  by  N.  M.  Butler  (New  York,  Scribner's 
1912,  121  pp.;  p.  5-6,  48—49). 
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Gegensatz  zu  jenen,  die  da  meinen  und  verkünden,  daß  Form  und  Inhalt 
des  Moralbegriffe8  ganz  von  den  Zeiten  abhängen,  dürfte  jeder  innerliche 
Mensch  den  Drang  und  das  Bedürfnis  empfinden,  wenigstens  nach  einem, 
wenn  noch  so  kleinen,  aber  ewig  gütigen  Moralprinzip  auszuschauen.  „  Alles 
nun,  was  ihr  wollt,  daß  euch  die  Leute  tun  sollen,  das  tut  ihr  ihnen; 
das  ist  das  Gesetz  und  die  Propheten“  (Er.  Matth.  7,  12  etc.).  „Denn  alle 
Gesetze  werden  in  einem  Worte  erfüllet,  in  dem:  „Liebe  deinen  Nächsten 
als  dich  selbst“  (Epistel  St.  Pauli  an  die  Galater  5,  14  etc.).  —  Wie  man 
diesen  Worten  am  besten  genügen  kann,  das  lehre  man  Jung  und  Alt 
Wie  immer  man  über  Religion  und  Heilige  Schrift  denken  möge,  stehen 
diese  beiden  Gebote,  die  eigentlich  eine  Wahrheit  ausmachen  und  durch 
die  beiden  schönsten  Worte  jeder  Sprache:  durch  Liebe  und  Gerech¬ 
tigkeit  sich  ausdrücken  lassen,  hoch  über  jede  religiöse  und  weltliche 
„Moralpädagogik“,  deren  bestes  und  kostbarstes  sie  in  sich  begreifen. 
Und  die  Palm«  wird  jener  winken,  die  es  am  vollkommensten  vollbringt, 
diese  Nächstenliebe  in  eine  alle  und  alles  umfassende  mächtige  Menschen¬ 
liebe  umzusetzen. 

Daß  wir  hievon  —  leider  —  noch  sehr,  sehr  weit  sind,  beweisen 
schlagend  und  traurig  die  düsteren  zeitgenössischen  Ereignisse,  die  uns 
innerhalb  und  außerhalb  der  heimischen  Gaue  ein  Bild  unversöhnlichen 
Hasses  und  barbarischer  Verwüstung  vorführen.  In  einem  Bericht,  den 
Dr.  Hans  Barth  aus  Saloniki  an  das  „Berliner  Tagblatt“  (27.  November 
1912)  richtet,  heißt  es  mit  Bezug  auf  die  bulgarischen  Komitatschis  und 
griechischen  Antartis:  „Und  diese  Teufel  'wirken'  im  Namen  Christi  ... 
Welche  Schmach  für  die  Zivilisation  und  —  das  Christentum!“ 

Man  sage  ja  nicht,  dies  gehöre  auf  ein  anderes  Blatt,  denn  ein 
krasserer  Widerspruch  zwischen  den  Lehren  der  Moral  und  den  Erschei¬ 
nungen  der  Wirklichkeit  läßt  sich  nicht  einmal  ausdenken!  Aus  dieser 
trostlosen  Gegenwart  gibt  es  nur  einen  Ausweg,  die  Flucht  in  die  eigene 
Gedanken-  und  Gefühlswelt,  die  einem  das  Bild  jener  schöneren  und 
besseren  Zukunft  vorgaukelt,  wo  die  Allmenschheit  zum  Bewußtsein 
dessen  gekommen  sein  wird,  daß  die  Sitte  allein  es  ist,  die  den  Menschen 
über  das  Tier  und  das  Tierische  emporhebt.  Arbeiten  wir  also  ohne  Unter¬ 
laß  daran,  daß  die  Guten  stark  und  die  Starken  gut  werden,  denn  wehe 
dem  Volke,  wo  die  Guten  schwach  sind  und  die  Schlechtigkeit  der  Starken 
zur  Herrschaft  gelangt.  Siehe,  sogar  in  der  letzten  Minute  werden  wir 
zum  Menschen  zurück  geleitet,  der  als  Mittel  und  Zweck  zugleich  Mittel¬ 
punkt  jeder  Pädagogik  und  Moralpädagogik  ist.  Da.  an  uns  selbst  müssen 
die  Hebel  angesetzt  werden,  an  unsere  eigene  Vervollkommnung.  Halten 
wir  ernsthaft  Einkehr  und  trachten  wir  nicht  bloß  die  kleinen  Fehler 
der  Kleinen  zu  ergründen,  sondern  auch  die  zumeist  größeren  Gebrechen, 
die  in  uns  schlummern.  Nur  mittels  dieser  Kampfesarbeit  dürfte  es  uns 
einst  gelingen,  dem  Dichterwort  Geltung  zu  verschaffen :  „  Reine  Sitten 
sind  Stütze  und  Grundpfeiler  eines  jeden  Landes“  (Daniel  Berzsenyi). 

Budapest.  Fr.  Kemöny. 
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Bemerkungen  zu  dem  neuen  Lehrplan,  betreffend 

die  klassische  Philologie. 

ii. 

Die  griechische  Sprache, 

Über  das  Griechische  wird  weit  weniger  zu  sagen  sein,  da  hier  die 
Veränderungen  im  Lehrplane  verhältnismäßig  geringer  nnd  nicht  so  tief¬ 
greifend  sind,  und  außerdem,  da  hier  sonst  manches,  waB  schon  im  ersten 
Abschnitt  gesagt  wurde,  wiederholt  werden  müßte. 

Der  grammatische  Unterricht  in  der  Unterstufe  bleibt  der¬ 
selbe.  Die  Verba  liquida  und  die  Verba  in  • fu  werden  in  die  IV.  Klasse 
hinaufgerückt.  Was  die  Grammatik  in  der  Oberstufe  anbelangt,  so  wird 
selbstverständlich  auch  da  das  Hauptgewicht  auf  die  Kenntnis  des  attischen 
Dialektes  gelegt  Daß  man  in  der  Lektüre  gezwungen  wird,  die  ver¬ 
schiedenen  Dialekte  der  gelesenen  Klassiker  zu  vergleichen  und  zu 
erläutern,  ist  naturgemäß.  Neu  ist  aber,  daß  der  neue  Lehrplan  aus¬ 
drücklich  bestimmt,  daß,  um  den  grammatikalischen  Unterricht  bildender 
und  anregender  zu  gestalten,  gelegentlich  sprachwissenschaftliche 
Betrachtungen  heranzuziehen  sind.  Die  griechisohe  Grammatik,  auch 
in  dem  geringen  Umfange,  wie  sie  in  den  Gymnasien  gelehrt  und  geübt 
wird,  ist  besonders  geeignet,  dem  Lehrer  eine  passende  Gelegenheit  zu 
bieten,  die  Schüler  in  die  Anfänge  der  vergleichenden  Grammatik  und 
des  sprachwissenschaftlichen  Studiums  überhaupt  einzuweihen.  Wird  man 
diese  Gelegenheit  so  oft  als  nur  möglich  benützen  und  dabei  planmäßig 
Vorgehen,  so  könnten  diese  nur  „gelegentlich  heranzuziehenden“  Betrach¬ 
tungen  zu  einer  festeren  Grundlage  werden  für  das  künftige  Streben 
eines  wißbegierigen  Schülers.  Diese  Betrachtungen  könnten  auch  sehr 
dazu  beitragen,  die  bekannte  Furcht  der  Studenten  vor  der  Grammatik 
überhaupt  und  der  griechischen  Grammatik  besonders  zu  verscheuchen, 
sie  an  das  Studium  derselben  mehr  zu  fesseln  und  Interesse  zu  erregen 
für  diese  noch  nicht  genug  geschätzte  Disziplin.  Um  diese  Betrachtungen 
noch  bildender  und  anregender  zu  gestalten,  möchte  ich  z.  B.  in  die 
VIII.  Klasse  noch  eine  Anthologie  aus  den  griechischen  Lyrikern 
einführen  (anstatt  der  Fortsetzung  der  Lektüre  Homers).  Ich  komme  noch 
später  auf  diesen  Zusatz  zurück. 

In  der  Lektüre  für  die  V.  Klasse  hat  Xenophon  abermals  sein 
Recht  behauptet.  Am  besten  würde  mir  eine  Auswahl  aus  seinen  Haupt¬ 
werken  nach  einer  Chrestomathie  gefallen,  zu  der  sich  auch  einige  Proben 
aus  Arrians  Anabasis  gesellen  könnten.  Homers  Ilias  ist  jetzt  ein 
größerer  Zeitraum  zugewiesen  worden,  nämlich  fast  das  ganze  zweite 
Semester  der  V.  und  das  ganze  erste  Semester  der  VI.  Klasse,  so  daß 
der  Lehrer  imstande  ist,  etwas  mehr  zu  leisten  als  es  früher  möglich  war. 

Die  Lektüre  der  VI.  Klasse  schließt  aber  die  attischen  Schriftsteller 
aus;  denn  eine  Biographie  des  Plutarch  zu  lesen,  ist  nur  bedingungs¬ 
weise  („nach  Möglichkeit“)  gestattet. 
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In  der  VII.  Klasse  werden  Partien  aus  Thukydides  oder  eine 
Tragödie  des  Sophokles  neu  eingeführt;  aber  auch  hier  nur  bedingungs¬ 
weise,  bei  erweiterter  Stundenzahl;  in  der  VIII.  Klasse  Proben  aus 
Aristoteles  und  eine  Tragödie  des  Euripides. 

Ich  habe  schon  bemerkt,  daß  ioh  für  wünschenswert  halte,  statt 
der  eventuellen  Fortsetzung  der  Lektüre  Homers  in  das  Pensum  der 
VIII.  Klasse  kategorisch  Proben  aus  den  griechischen  Lyrikern 
einzuführen.  Daß  daraus  einige  Vorteile  auch  für  die  griechische  Gram¬ 
matik  und  besonders  für  die  schon  besprochenen  sprachwissenschaftlichen 
Beobachtungen  hervorgehen  würden,  habe  ich  bereits  auseiuandergesetzt. 
Aber  auch  für  die  Lektüre  selbst  wäre  es  gewiß  vom  Interesse,  den 
Schülern  Proben  aus  den  prachtvollen  Meisterwerken  der  griechischen 
lyrischen  Poesie  vorzulegen,  durchzuarbeiten  und  durchleben  zu  lassen, 
zumal  jetzt  beim  Lesen  von  Horaz’  Carmina,  und  freilich  auch  schon  in 
der  VII.  Klasse  bei  Catull,  der  Lehrer  gezwungen  wird,  auf  die  grie¬ 
chischen  Vorbilder  der  lateinischen  Dichter  zu  verweisen.  Wäre  es  nicht 
wichtig  und  interessant  (auch  aus  rein  pädagogischen  Gründen),  anstatt 

der  bloßen  stummen  Verweisung  oder  sogar  anstatt  einer  Vorlesung  von 

•  • 

mehr  oder  weniger  gelungenen  Übersetzungen  direkt  den  Ursprung  der 
Nachahmungen  zu  zeigen?  Es  würde  freilich  manchem  Sachverständigen 
vielleicht  allzu  schwer  zu  sein  scheinen,  mit  unseren  Oktavanern  eine 
Sappho,  oinen  Pindar  usw.  zu  lesen.  Aber  in  einer  gelungenen  Auswahl 
mit  guten  erklärenden  Anmerkungen  wird  auch  diese  Arbeit  anregend 
vor  sich  gehen  und  gewiß  nicht  erfolglos  bleiben. 

Zum  Schluß  dieses  Absatzes  möchte  ich  noch  etwas  über  die 
Privatlektüre  der  Schüler  sagen.  Es  war  einmal  die  Zeit,  da  sich  die 
Studenten  tatsächlich  des  Ursprungs  und  der  Bedeutung  des  Wortes 
„Studens“  bewußt  fühlten  und  auch  in  diesem  Sinne  arbeiteten.  Es  war 
die  Zeit  der  Begeisterung  für  die  geistige  Arbeit,  es  war  die  Zeit  des 
Enthusiasmus  und  des  Interesses  für  das  antike  Leben  und  Streben,  über 
welches  man  nicht  schön  deklamierte,  sondern  dafür  desto  eifriger  durch 
ein  roges  und  verständnisvolles  Lesen  und  Studieren  der  klassischen  Denk¬ 
mäler  und  Schriften  so  tief  als  nur  möglich  hineinzudringen  bestrebt  war. 

Die  Zeit  dürfte  aber  vorbei  sein.  Gleichwohl  wird  noch  immer  von 
begabteren  Schülern  Privatlektüre  gepflegt  und  Gutes  geleistet. 

III.  Die  schriftlichen  Schularbeiten. 

Unter  den  schriftlichen  Schularbeiten  möchte  ich  zwei  Gruppen 
unterscheiden:  eine  Gruppe  der  Unterstufe  und  eine  andere  der  Oberstufe. 

Zweck  und  Ziel  der  Schularbeiten  der  ersteren  Gruppe  wäre,  mög  ■ 
liehst  kurz  und  zusammenfassend  wiederholen,  was  in  der  eben  verflossenen 
Zeit  durchgenommen  wurde,  und  zwar  so,  daß  die  neuerworbenen  gram¬ 
matischen  Kenntnisse  in  einem  Aufsatze  verwendet  werden,  dessen  Stoff 
der  Lektüre  (von  der  III.  Klasse  an)  entlehnt  ist.  Das  Hauptgewicht  ist 
hier  also  auf  die  Grammatik  zu  legen,  obgleich  dabei  naturgemäß  auch 
das  Stilistische  zwar  nicht  ganz  unbeachtet  bleibt,  aber  doch  nur  an  die 
zweite  Stelle  gerückt  ist.  Zu  diesem  Zwecke  erscheint  es  aber  notwendig. 
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Übersetzungsübungen  in  beiden  klassischen  Sprachen  in  die  Unterrichts¬ 


sprache  fleißig  zu  pflegen  und  als  Kompositionen  die  Übersetzungen  aus 
der  Unterrichtssprache  in  das  Lateinische  oder  Griechische  unbedingt  bei¬ 
zubehalten. 

Anders  ist  es  aber  in  der  Oberstufe.  Hier  gilt  es  mir  als  Zweck 
und  Ziel  der  schriftlichen  Arbeiten- nicht  mehr  nur  den  durchgenommenen 
Stoff  möglichst  kurz  und  zusammen  fassend  zu  wiederholen,  sondern  außer¬ 
dem  auch  dem  Schüler  eine  Gelegenheit  zu  geben,  zu  zeigen,  was  er 
selbständig  zu  leisten  imstande  ist.  Die  Lektüre  wird  selbstverständlich 
noch  immer  den  besten  Stoff  für  eine  Komposition  geben,  dieser  Stofl 
wird  aber  für  den  Lehrer  nur  mehr  einen  Anhaltspunkt  bilden,  z.  B. 
einen  Vorgefundenen  Gedanken  weiterzuführen,  ein  Ereignis  zu  schildern, 
eine  Sitte  darzustellen  usw.  Der  Wortvorrat  und  die  grammatischen 
Kenntnisse  müssen  selbstverständlich  im  großen  ganzen  dem  Schüler 
bekannt  sein;  seine  Aufgabe  wird  also  nur  darin  besteheu,  richtig,  ver¬ 
ständnisvoll  und  sinngemäß  zu  übersetzen  und  zu  zeigen,  wie  und  in 
welchem  Maße  er  es  versteht,  nicht  bloß  nachzuahmen,  sondern  selbständig 
zu  arbeiten.  Dies  ist  aber  bei  unseren  h euti gen  Verhältnissen  sehr  viel 
verlangt.  Denn  mit  Recht  könnte  man  vieles  dagegen  einwenden;  and 
stellt  man  sich  auf  den  Standpunkt,  daß  das  Lehrziel  des  humanistischen 
und  besonders  des  klassischen  Unterrichts  ist,  nicht  die  klassischen 
Sprachen  zu  sprechen  und  zu  schreiben,  sondern  einen  klassischen  Text 
verständnisvoll  zu  begreifen,  könnte  man  geneigt  sein,  die  Bestimmungen, 
welche  bis  jetzt  nur  für  die  VII.  und  VIII.  Klasse  Geltung  haben,  auch 
auf  die  Kompositionen  der  Oberstufe  überhaupt  zu  erweitern  und  von 
der  V.  Klasse  an  in  beiden  klassischen  Sprachen  als  Schulaufgaben  nur 


Übersetzungen  in  die  Unterrichtssprache  zu  bestimmen.  Aber 
die  Rücksicht  auf  die  formale  Bildung  der  Schüler  erfordert  gebieterisch 
wenigstens  für  das  Latein  die  Übersetzungen  aus  der  Unterrichtssprache 
ins  Lateinische  beizubebalten.  Für  das  Griechische  stehe  ich  auf 
Seite  derjenigen  —  vielleicht  ist  es  die  Minderheit  — ,  die  von  der 
V.  Klasse  an  nur  Kompositionen  aus  dem  Griechischen  in  die  Unterrichts¬ 
sprache  empfehlen. 


Tabor. 


Dr.  J.  Hrüia. 


ft 

Pauls en  Friedrich,  Gesammelte  Pädagogische  Abhandlungen, 

herausgegeben  und  eingeleitet  von  Eduard  Spranger,  Professor  der 
Philosophie  und  Pädagogik  in  Leipzig.  Stuttgart  und  Berlin  1912, 
J.  G.  Cottasche  Buchhandlung  Nachfolger.  Preis:  geh.  Mk.  9* — ,  in 
Leinenband  Mk.  10 *50,  in  Halbfranzband  Mk.  11*50. 

Eine  Sammlung  von  48  Aufsätzen  Paulsens  liegt  vor  uns,  ausführ¬ 
lich  eingeleitet  vom  Herausgeber  und  ergänzt  durch  eine  Bibliographie 
der  Schriften  Paulsens,  die  mit  Einschluß  dieser  Sammlung  365  Nummern 
umfaßt.  Es  finden  sich  in  der  Sammlung  Aufsätze  über  die  hohem  Schulen, 
die  Volksschulen,  die  Universitäten  und  über  allgemeine  Bildungsfragen 
aus  der  Zeit  von  1889  bis  1908,  dem  Sterbejahr  Paulsens.  Nach  welchem 
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Grundsätze  bei  der  immerhin  sehr  beschränkten  Auswahl  verfahren  wurde, 
ist  in  der  Vorrede  dargelegt.  Die  philosophischen  Abhandlungen,  die  in 
größeren  Zeitschriften  leicht  zugänglich  sind  und  deren  Ergebnis  in  die 
philosophischen  Hauptwerke  übergegangen  ist,  wurden  deshalb  nicht 
berücksichtigt.  Auch  die  politischen  Schriften  wurden  nicht  aufgenommen, 
da  ohnehin  diejenigen  unter  ihnen,  die  ein  bleibendes  Interesse  besitzen, 
von  PauUen  selbst  gesammelt  herausgegeben  worden  sind.  Die  neue 
Sammlung  sollte  ein  Bild  der  schulgeschichtlichen,  schulpoliti¬ 
schen  und  allgemein-pädagogischen  Tätigkeit  Paulsens  und  ein 
fachlich  vollständiges  Archiv  seiner  bildungspolitischen  Tätigkeit  werden. 

Die  Aufsätze  über  die  höheren  Schulen,  deren  an  dieser  Stelle 
besonders  gedacht  werden  soll,  machen  mehr  als  ein  Drittel  der  Samm¬ 
lung  aus.  Unter  ihnen  finden  sich  zunächst  eine  Reihe  von  Artikeln  für 
das  Realgymnasium,  in  denen  Paulsen  für  dessen  Geltung  als  humanisti¬ 
sche  Bildungsanstalt,  für  den  weiteren  Bestand  dieser  Schulgattung  und 
für  die  Anerkennung  ihrer  Gleichwertigkeit  mit  dem  Gymnasium  eintritt. 
Dann  wird  der  schon  1889  verfochtene  Grundsatz  der  Gleichberechtigung 
der  beiden  gymnasialen  Schulen  auf  die  Oberrealschule  ausgedehnt  und 
die  Rückwirkung  in  Betracht  gezogen,  die  sich  aus  der  Gleichstellung 
sämtlicher  höheren  Schulen  auf  den  akademischen  Unterricht  ergibt.  Die 
innere  Einrichtung  der  einzelnen  Schulgattungen  ist  mehrfach  Gegenstand 
der  Erörterung,  Fragen  des  Lehrplanes  werden  behandelt,  so  der  Unter¬ 
richt  im  Deutschen,  der  philosophische  Unterricht  an  den  Gymnasien, 
der  Unterricht  in  den  klassischen  Sprachen  am  Gymnasium  und  im 

Lateinischen  am  Realgymnasium,  die  Stellung  der  Biologie  im  Unterrichte 

•  •  _ 

der  höheren  Schulen  u.  a.  Äußerungen  über  die  Weiterentwicklung  des 
Unterrichtsverfahrens,  die  freiere  Gestaltung  des  Unterrichtes  auf  der 
Oberstufe,  das  Prüfungswesen,  namentlich  über  die  Abiturientenprüfung 
schließen  sich  an.  Vielfach  ist  von  den  Lehrern  der  höheren  Schulen  die 
Rede.  Immer  wieder  fordert  Paulsen  für  diese  eine  Verminderung  ihrer 
Arbeitslast  und  die  Verbesserung  ihrer  Besoldungsverhältnisse,  um  ihnen 
die  Möglichkeit  zu  bieten,  sich  wissenschaftlich  fortzubilden.  Den  Lehrern 
selbst  wird  die  Wahrung  ihrer  Stellung  in  der  gelehrten  Welt  dringend 
nahegelegt,  mit  aller  Schärfe  aber  wird  verlangt,  daß  der  höhere  Lehr- 
stand  nicht  als  ein  den  übrigen  akademischen  Berufen  gegenüber  minder¬ 
wertiger  gehalten  werde.  Auch  von  der  Ausbildung  und  den  Prüfungen 
der  Lehrer  höherer  Schulen  und  von  ihrer  Weiterbildung  handeln  ein¬ 
zelne  Aufsätze.  Und  wie  auf  dem  Gebiete  der  höheren  Schulen  sieht  man 
Paulsen  in  den  hier  vereinigten  Arbeiten  Stellung  nehmen  zu  den  mannig¬ 
fachsten  Fragen  der  Universität  und  der  Volksschule  sowie  zu  Bildungs- 

•  • 

fragen  überhaupt,  die  in  der  Zeit  von  zwei  Jahrzehnten  die  Öffentlichkeit, 
zumal  in  Preußen,  beschäftigt  haben.  So  wird  es  auch  bei  allen,  die  ge¬ 
wohnt  sind,  das  Bestehende  als  das  Ergebnis  einer  Entwicklung  zu  be¬ 
trachten,  an  Interesse  für  diese  Sammlung  nicht  fehlen  können  und  das 
Interesse  wird  wohl  nicht  geringer  sein,  weil  Paulsen  einstmals,  wie  er 
selbst  in  einer  Abhandlung  erwähnt,  als  Feind  des  klassischen  Studiums 
gegolten  hat  und  weil  er  wegen  seiner  Auffassung  über  den  matheraati- 

Zeitschrift  f.  d.  österr.  Gymn.  1918.  II.  Heft.  ]2 
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sehen  und  naturwissenschaftlichen  Unterricht  in  den  höheren  Schulen 
bei  den  Vertretern  dieser  Fächer  eine  scharfe  Gegnerschaft  ausgelöst  hat. 

Besonders  zu  gedenken  ist  der  Einleitung  des  Herausgebers 
Spranger,  die  die  Entstehung  der  einzelnen  Arbeiten  aufzeigt  und  ihren 
Zusammenhang  mit  den  Zeitströmungen  darlegt.  Sie  tragt  dadurch  nicht 
nur  wesentlich  zum  Verständnis  der  Arbeiten  bei  und  läßt  die  Persön¬ 
lichkeit  Paulsens  um  so  deutlicher  und  wirkungsvoller  hervortreten,  son¬ 
dern  sie  bildet  dank  ihrer  Vollständigkeit  auch  eine  Darstellung  der 
Schulgeschichte .  dieses  Zeitraumes. 

So  ist  alles  vereinigt,  die  Sammlung  zu  einem  för  jeden  Lehrer 
wertvollen  Buche  zu  machen. 

Wien.  G.  Schilling. 


Ärztliche  Urteile  über  die  Bestrebungen  des  Vereins  abstinenter 

Philologen  deutscher  Zunge.  Herausgegeben  vom  Vorstande  des 
Vereins.  Dresden,  Q.  V.  Böhmert.  I.  Teil  1908,  24  SS.  II.  Teil  1909, 
27  SS.  111.  Teil  1911,  23  SS.  8°.  Preis  je  30  Pf. 

In  keinem  Kulturstaate  ist  der  Kampf  gegen  den  Alkoholmißbrauch 
durch  die  Jngend  schwieriger  als  im  Deutschen  Reiche,  wo  die  unwürdigen 
Saufgelage  der  höchstgebildeten  jungen  Männer  zum  traurigen  eingelebten 
Brauche  geworden  sind.  Daher  ist  die  Begründung  eines  Vereines  akade¬ 
misch  gebildeter  Lehrer  (welcher  unter  obigem,  nicht  ganz  glücklich  ge¬ 
wählten  Titel  zu  verstehen  ist)  ein  ebenso  schwieriges  als  zeitgemäßes 

•  • 

Unternehmen,  dem  wir  auch  aus  Österreich  Zuzug  wünschen  möchten ; 
ein  Statutenauszug  ist  den  vorliegenden  Broschüren  beigedruckt,  welche 
kahlreiche  znm  Teil  sehr  interessante  Gutachten  hervorragender  Arzte  zur 
Sache  enthalten.  Daß  aus  Österreich  auch  K  as  so  witz  und  Weich  sei  bäum 
nicht  fehlen,  ist  selbstverständlich;  Prag  ist  durch  Prof.  Fick  vertreten. 
Die  Gutachtensamralungen  können  wir  jeder  unserer  Schulen  nur  wännstens 
zum  Ankäufe  empfehlen. 

Wien.  L.  Burgerstein. 
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Eine  altfranzösische  Handschrift  der  Bibliotheca 

Rossiana  in  Wien. 

(Gilles  de  Rome  und  Vegetius.) 

Die  Rossiana  (Wien,  Lainzerstraße  136)  *)  zählt  unter  ihre  Hand¬ 
schriftenschätze  auch  einen  prächtigen  altfranzösischen  Miniaturkodex 
(IX  147).  Er  enthält  zwei  Texte:  Die  altfranzösische  Bearbeitung  der 
lateinischen  Erziehungslehre  De  reytmine  Principum  von  Aegidius  de 
Colonna  (=  Aegidius  Romanus,  Gilles  de  Rome,  Erzieher  Philipps  IV. 
des  Schönen,  Erzbischof  von  Bourges,  1247  f?] — 1316)*)  und  die  altfran¬ 
zösische  Übertragung  der  Kriegslehre  von  Vegetius  (De  re  militari). 

Der  Einband  ist  modern.  Der  Kodex  umfaßt  168  Pergamentblatter 
(30*8  X  22*5  cm).  Die  Blätter  sind  in  22  Lagen  gefaßt,  die  Lage  zu 
acht  Blättern;  nur  die  17.  Lage  hat  sechs  Blätter,  mit  denen  das  erste 
Werk,  das  GouverttemetU  des  Rois  et  des  Princes,  schließt  (fol.  134) 
und  die  22.  Ln  ge  hat  zwei  Blätter,  womit  Vegetius  und  die  ganze  Hand¬ 
schrift  endet  (fol.  168). 

Die  Blätter  sind  zweispaltig  beschrieben;  die  Linienzahl  schwankt 
im  Durchschnitt  zwischen  39—40.  Die  Schrift  ist  durchwegs  deutlich, 
oft  schön  und  elegant  und  mit  färbigen  Initialen  versehen. 

14  Miniaturen  (zehn  im  G&uvemement  und  vier  in  Vegetius),  mit 
.goldenem  Grunde  und  goldener  Umrahmung  zieren  den  Kodex  und 
Ulustrieren  den  Text3). 

Der  Text  des  Gouvernements  (nur  dieses  habe  ich  näher  unter¬ 
sucht)  geht  auf  Henry  de  Gauchy  (urkundlich  1296  erwähnt),  einen 
Pikanten,  zurück4). 


*)  Vgl.  E.  Gollob,  Die  Bibliothek,  des  Jesuitenkollegiums  in  Wien 
und  ihre  Handsohriften.  Sitzungsbericht  der  kais.  Akademie  der  Wissen¬ 
schaften  in  Wien  161,  7.  Abt.,  1909. 

*)  Vgl.  N.  Mattioli,  Studio  critico  sopra  Egidio  Romano  Colonna 
in  Antologia  Agostiniana.  Roma  1896. 

3)  Vgl.  zu  den  Miniaturen:  n Beschreibendes  Verzeichnis  der  illu¬ 
minierten  Handschriften  Österreichs“.  V.  Bd.  1911. 

4)  Vgl.  Histoire  litteraire  de  la  France,  tom.  XXX,  526  ff.  (und 
Nachtrag).  —  Gröber,  Grundriß  der  rom.  Philologie  II  1,  S.  1023.  — 
S.  P.  Molenaer,  Li  livres  du  Gouvernement  des  Rois.  Foto  first  P%tbl. 
from  the  Herr  Ms.  New  York  1899. 

12* 
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Auf  Befehl  des  Königs  übersetzte  er  um  1290  das  lateinische  Werk 
des  Aegidius  ins  Französische.  Später  wurde  diese  Erziehungslebre  in 
die  meisten  europäischen  Sprachen  übertragen  und  war  eines  der  gelesensten 
Ersiehungsbücher  des  ausgehenden  Mittelalters. 

Der  altfranzösische  Urtext  ist  sprachlich  gemischt  aus  franzisch- 
pikardischen  Elementen.  —  Der  Text  der  Rossiana  -  Handschrift  beginnt 
mit:  Ci  commance  le  livre  du  Gouvememet  des  roys  et  des  princes 
comment  il  se  doivent  gouverner  chascun  en  son  royaume.  A  son 
especial  fcigneur  ne  de  lingnee  Roial  et  fainte  monseigneur  phelipe  . . . 

Explicit:  Ci  fine  le  livres  du  gohunent  des  Roy  $  et  des  p’nces 
que  frere  gille$  de  ro’me  de  lordre  saint  augustin  a  faxt .  lequel  liure 
Maxstre  henri  de  Gauchi  <pl  om  dem  ent  le  noble  Roy  de  franche  a  trans- 
late  de  latin  en  franchois. 

An  der  Handschrift  schrieben  mehrere  Schreiber;  von  fol.  1 — 13  r 
allein  sind  deutlich  drei  verschiedene  Hände  zu  unterscheiden,  wobei  außer 
den  Schriftzügen  namentlich  die  verschiedenen  Zeichen  für  den  s-Laut 
ein  gutes  Kriterium  bilden. 

Sprachlich  ist  zu  bemerken,  daß  fol.  1 — 13  r  fast  rein  franzisch 
geschrieben  ist;  mit  fol.  13  v  (womit  auch  ein  neuer,  vierter  Schreiber 
seine  Arbeit  beginnt)  setzen  plötzlich  pikardische  Formen  ein,  die  mehr 
oder  weniger  stark  durch  den  übrigen  Teil  des  Textes  hindurchgehen  und 
mit  franzischen  wechseln. 

Allem  Anscheine  nach  stammt  die  Handschrift  aus  der  ersten  Hälfte 
des  XIV.  Jahrhunderts. 

Aus  der  prachtvollen  Ausstattung  und  der  anfangs  rein  franzischen 
Sprache  kann  man  den  Schluß  ziehen,  daß  sie  für  eine  hohe  Persönlich¬ 
keit  des  Hofes,  vielleicht  für  einen  königlichen  Prinzen  bestimmt  war, 
wofür  auch  die  Vereinigung  der  fürstlichen  Erziehungslehre  mit  der 
Kriegslebre  des  Vegetius  in  einen  Kodex  spricht.  Wie  und  woher  die 
Handschrift  in  die  Sammlung  de  Kossis  kam,  war  bis  jetzt  nicht  zu 
ermitteln. 

Innsbruck.  Dr.  Franz  Hotzy. 


Literarische  Miszellen. 

Auswahl  aus  Alfred  de  Müsset.  Mit  biographischer  Einleitung  und 

Anmerkungen  versehen  von  F.  W.  Bernhardt.  Berlin  1910  (Weid- 
mannsche  Sammlung  französischer  Schriftsteller).  VI  und  136  SS. 
Text  und  24  SS.  Kommentar  in  einem  Beiheft.  8°.  Preis  geb.  Mk.  1*60. 

Der  mit  einem  Bildnisse  des  Dichters  geschmückte  Band  bringt 
I.  16  lyrische  Gedichte,  II.  als  Vertreter  der  Prosa  Un  souper  cheu 
Mademoiselle  Rachel ,  Pauline  Garcia  et  Rachel  Felix,  die  kurze,  aber 
gedankenreiche  Skizze  Le  Poete  und  die  glänzende  satirische  Allegorie 
Ihstoire  d'un  merle  blaue,  111.  von  den  dramatischen  Werken  Fantasio 
und  II  laut  qu'une  porte  soit  ourerte  ou  fermee.  Für  die  Schule,  der  ja 
vieles,  was  Müsset  geschrieben,  fremd  bleiben  muß,  genügt  diese  Auslese 
jedenfalls  reichlich,  ja  man  wird  aus  ihr  sogar  alle  Hauptzüge  der  lite¬ 
rarischen  Physiognomie  des  Autors  entwickeln  können.  Gewiß  wird  auch 
das  Gebotene  im  Verein  mit  den  gediegenen  Zugaben  des  Herausgebers 
—  dem  22  SS.  umfassenden,  liebevoll  geschriebenen  „Lebensgang“^  und 
dem  gehaltvollen,  feinsinnigen  Kommentar,  der  auch  ein  paar  gute  Über¬ 
tragungen  mitteilt  —  manchen  empfänglichen  jungen  Leser  zu  weiterer 
Beschäftigung  mit  dem  großen  Dichter  anregen.  So  kann  denn  das 
Werkehen  als  erfreuliche  Bereicherung  unserer  französischen  Schullektüre 
warm  empfohlen  werden.  Iti  der  wohl  bald  zu  erwartenden  2.  Auflage 
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werden  hoffentlich  die  noch  stehen  gebliebenenen  Druckfehler  (p.  9,  Z.  8 
visage ;  ib.  Z.  9  v.  n.  jeune ;  p.  10,  Z.  6  hals ;  p.  27  im  Gedichttitel 
ingendiiex  p.  30,  Vers  28  tois-,  p.  31,  Z.  1  des,  Z.  5  ambroise ,  Z.  14 
sans  st.  dan« ;  p.  38,  Z.  3  f.  und  b  f.  Silbentrennung  von  cuilleie ;  p.  64, 
vorletzte  Z.  crees ;  p.  73,  Z.  4  carillone ;  p.  76,  Z.  11  v.  u.  rabattu  st. 
rebattw,  p.  99,  Z.  2  indiffirement )  verschwunden  sein. 

Wien.  Dr.  Rudolf  Dittes. 


King  Lear.  Adapted  for  tbe  Use  of  Schools,  and  with  a  full  English 
Coinmentary,  supplemented  by  German  Equivalents  by  Wm.  Neu¬ 
mann,  Ph.  D.  Leipzig,  Rossberg  1911  (Neusprachliche  Reform¬ 
bibliothek,  Herausgeber  Hubert  und  Krön.  29.  Band).  XIII  und 
98  SS.;  dazu  Notes,  61  SS. 

Der  Text  ist  mit  Ausnahme  anstößiger  Stellen  (II  4  z.  B.)  ziem¬ 
lich  vollständig  im  Anschluß  an  die  erste  Folioausgabe  gegeben.  Außer 
den  S.  XIII  bereits  registrierten  Druckfehlern  sind  noch  unterlaufen : 
S.  49,  33  hey,  ho  st.  heigh-ho  (in  den  Notes  richtig!);  S.  67,  6  f.  she 
foxes  st.  she-foxes ;  S.  61,  27  Clo.  st.  Glo.;  S.  62,  36  Dower  st.  Dover ; 
S.  67,  36  drum  st.  drum?]  S.  72,  8  fort  st.  forth;  S.  82,  9  do  st.  to ; 
S.  93,  26  escarpe  st.  escape. 

Nicht  ganz  befriedigend  ist  das  Heftchen  mit  den  Anmerkungen 
ausgefallen.  Zunächst  erscheint  dem  Ref.  das  Prinzip  einer,  wenn  auch 
noch  so  gemäßigten  „Reform“  dadurch  ad  absurdum  geführt,  daß  außer 
deu  englischen  Erklärungen  auch  noch  in  Fußnoten  für  fast  alle  erläu¬ 
terten  Textstellen  deutsche  Übersetzungen  geboten  werden,  ja  sogar  die 
englischen  Erklärungen  selber  zuweilen  nochmals  oder  gar  nur  diese, 
nicht  der  Text  Shakespeares  unterm  Strich  übersetzt  werden.  So  kommen 
Fälle  wie  folgende  häufig  vor:  87,  27  oppressed  :  dtstressed1)  und  nun 
unter  ’)  „betrübt,  unglücklich“  —  oder  89,  16  by  your  patienee  :  by  your 
leave  21)  und  J1)  „mit  Eurer  Erlaubnis“.  Während  einerseits  Wendungen,  die 
vom  heutigen  Sprachgebrauch  nicht  abweichen,  erläutert  werden,  fehlen 
nicht  selten  Anmerkungen  zu  ungewöhnlichen  Ausdrücken:  so  z.  B.  23,  1 
parts  \  33,  6  Smile  you  my  speeches ,  as  I  were  a  fool?\  48,  9  spout ; 
68,  19  toakes  u.  a.  —  Ungenau  und  ungenügend  erklärt  erscheinen:  4,  17 
Hecate,  die  bei  Sb.  doch  deutlich  als  Hexenkönigin  erscheint;  29,  2  stäke, 
das  nicht  den  Schandpfahl,  sondern,  wie  den  Herausgeber  61,  26  hätte 
lehren  müssen,  den  Pfahl  bei  dem  Bärenhetzspiel  bedeutet ;  33,  8  Camelot , 
in  Somersetshire,  damals  wegen  seiner  Gänsezucht  berühmt,  wodurch  erst 
die  Stelle  witzig  wird;  zu  36,  27  ist  bits  mit  „Bissen“  st.  „bischen“  erklärt; 
61,  26  kann  abide  nicht  „warten“  heißen;  64,  27  cannot  suffer  T  obey 
in  all  your  daughters'  hard  commands ,  das  mit  nmust  not  suffer  by 
my  obeying  y.  a*  h.  c.“  falsch  wiedergegeben  ist,  während  es  doch  be¬ 
deutet  :  nmy  duty  cannot  suffer  to  obey  your  daughters '  h.  c.  in  every 
respect “ ;  60,  10,  wo  My  Lord  of  Qloster  mit  traitor  Gloster  verwechselt 
wird;  61,  16  guessingly,  das  nicht  „vermutlich“,  sondern  „versuchsweise“ 
heißt;  66,  28  lust-dieted ,  wo  „im  voraus  schwelgend“  ganz  ohne  Grund 
angegeben  wird;  66,  86  confined.  das  nicht  „sc.  by  the  cliff “  erklärt 
werden  kann ;  76,  6  gossamer  ist  bekanntlich  weder  sptder  threads  noch 
„Spinngewebe“,  sondern  pflanzlicher  Herkunft;  bei  der  Fußnote  zu  79,  33 
ist  die  Übersetzung  „angreifen,  packen“  richtig,  doch  könnten  Zweifel 
entstehen,  ob  sie  sich  auf  hold  oder  (wie  es  gemeiut  ist)  auf  take  hold 
beziehen  soll;  83,  37  even  heißt  hier  nicht  „eben,  glatt“,  sondern  „be¬ 
ruhigt“;  96,  32  hieße  es  in  der  englischen  Erklärung  besser  cap\tal  sen- 
tence  st.  eriminal  sent.;  96,  31  falchion  wäre  besser  mit  eurved  sword 
als  mit  beut  sw.  wiederzugeben. 
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Was  aber  am  meisten  in  den  Notes  stört,  sind  die  massenhaften 
Druckfehler:  8.  80,  Fußnote  ls  statt  zu  68,  85  lies  Uoo~legged\  zu 
63,  34  Fußnote  lies  „schielen"  st.  „schielend";  zu  64,  8  lies  aroint  st. 

aeomf;  Fußnote  zu  64,  18  lies  „Graben"  st.  „graben";  zu  69,  27  lies 

proof  st.  reproof;  Fußnote  zu  61,  29  lies  „geweiht“  st.  „geweckt";  zu 

66,  7  lies  ’parel  st.  parel ;  zu  66,  84  lies  78,  84  st.  45,  38;  zu  67,  16 

lies  essential  st.  essentical;  zu  74,  8  gehört  die  Ziffer  4  zu  barreti  st.  zu 
inuumerable ;  zu  76,  16  brown  bills  st.  broton  hills\  zu  78,  16  steht  die 
Ziffer  16  nach  kill  st.  nach  block ;  Fußnote  zu  81,  1  lies  „todumgarnt" 
st.  „totumgarnt";  zu  94,  9  lies  dissolved  st.  dissolute ;  zu  96,  12  lies 
arges  st.  urge\  Fußnote  zu  97,  23  lies  „verzichten"  st.  „vernichten". 

Vermißt  man  bei  einzelnen  Wörtern  überhaupt  die  vollständige 
Aussprachebezeichnung  (so  z.  B.  bei  i corsted  81,  80),  so  ist  ihr  Fehlen 
für  cüe  Dialektstelle  (deren  Eigentümlichkeiten  übrigens  nicht  bloß  für 
Somersetshire,  sondern  auch  für  Dorset  oder  Devon  sprechen  können)  in 
IV  6  (S.  76,  35  ff.)  sehr  tadelnswert. 

Neben  sehr  vielen  recht  selbstverständlichen  Anmerkungen  hätten 
also  wichtigere  Dinge  erklärt  und  die  Korrekturbogen  bei  einem  Schul¬ 
buche  sorgfältiger  gelesen  werden  können. 

Graz.  Dr.  Albert  Eiohler. 


GL  Frey  tags  Weltatlas.  58  Haupt-  und  25  Nebenkarten  nebst  einem 
alphabetischen  Verzeichnis  von  mehr  als  17.000  geographischen  Namen. 
4.,  vermehrte  Auflage.  Wien  und  Leipzig,  G.  Frey  tag  &  Bernd  t  1912. 

Die  Kartenzahl  ist  dieselbe  wie  in  der  8.  Auflage.  Neu  aufgenommen 
wurden  23  Namen.  Davon  entfallen  6  auf  die  Nordpolarkarte.  Berich¬ 
tigungen  finden  sich  auf  13  Karten.  Auf  Karte  88  erscheint  Korea  noch 
als  selbständiger  «Staat.  Weggelassen  wurden  die  statistischen  Notizen, 
ln  technischer  Hinsicht  läßt  der  Atlas,  der  im  allgemeinen  bescheidenen 
Anforderungen  genügt,  manches  zu  wünschen  übrig. 

Wien.  J.  Müllner. 


Dr.  Jakob  Lorscheid,  Lehrbuch  der  anorganischen  Chemie. 

Achzehnte  Auflage,  herausgegeben  von  Dr.  Friedrich  Lehmann.  Mit 
154  in  den  Text  gedruckten  Abbildungen  und  einer  Spektraltafel  in 
Farbendruck.  Freiburg  i.  Br.,  Herdersche  Verlagsbuchhandlung  1909. 
319  SS.  8'L 

\ 

Ref.  hat  das  Lehrbuch  in  dieser  Zeitschrift  schon  einige  Male  aus¬ 
führlich  besprochen.  Seit  dem  Erscheinen  der  17.  Auflage  des  Buches  ist 
erst  kurze  Zeit  verflossen;  jedenfalls  ein  günstiges  Zeichen! 

ln  der  vorliegenden,  18.  Auflage  hat  der  Verf.  keine  tiefgreifenden 
Änderungen  vorgenommen. 

Neues  wurde  hinzugefügt  bei  der  Chlorbereitung  (S.  20),  bei  den 
Angaben  über  das  Helium  (S.  104),  endlich  bei  der  Stahlerzeugung  (elek¬ 
trische  Stahlöfen,  S.  224  und  225). 

Kleinere  Ergänzungen  und  Berichtigungen  aber  sind  an  vielen 
Orten  gemacht  worden,  ln  die  Gruppe  der  Berichtigungen  fallen  haupt¬ 
sächlich  die  statistischen  Angaben,  welche  natürlicher  Weise  eine  zeit¬ 
gemäße  Änderung  erfahren  mußten;  hiebei  hat  Verf.  aus  den  allerbesten 
Quellen  geschöpft.  . 

Wieu.  Joh.  A.  Kail. 
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*  .  •  .  .  .  f  .  *  •  » 

W.  du  Nord-Husohak,  Ans  der  Kaiserstadt.  Historische 

Wiener  Erzählungen.  Mit  3  Färbend  ruck  bildern  and  einem  Deckel¬ 
bild.  169  SS  Wien  und  Teschen,  K.  Prochaska. 

* 

Das  Böchlein  enthält  fünf  Erzählungen  aus  Wien.  Die  erste  spielt 
im  XVI.  Jahrhundert  und  gibt  Gelegenheit,  den  Einzug  Maximilians  II. 
in  Wien  am  16.  März  1663  zu  beschreiben;  die  zweite  behandelt  die 
Schwedennot  des  Jahres  1646;  in  der  dritten  wird  die  Zeit  des  Duell¬ 
taumels  unter  Karl  VI.,  in  der  vierten  eine  Intrigue  des  Jahres  1719 
gegen  Prinz  Eugen  geschildert.  Die  fünfte  endlich  ist  den  beiden  Wiener 
Märtyrern  von  1809,  Peter  Teil  und  Wilhelm  Esohcnbach,  gewidmet. 

Es  sind  anspruchslose  Geschichten,  die  aber  wohl  geeignet  sind, 
die  Jugend  in  die  aen  meisten  von  uns  leider  viel  zu  sehr  entschwundene 
Geschichte  unserer  Stadt  einzuführen. 

Da  die  Zustände  des  alten  Wien  und  Österreich  durch  keine  lite¬ 
rarischen  Größen  —  wie  das  in  Frankreich  so  glanzvoll  geschehen  ist  — 
beschrieben  worden  sind,  deren  Werke  noch  fortleben  würden,  so  sind  wir 
Österreicher  häufig  in  unserem  Bewußtsein  eigentlich  geschichtslos. 

Möchte  es  gelingen,  unseren  Jungen  die  Vergangenheit  auf  diese 
Weise  wirklich  wieder  lebendig  tu  machen. 

Wien.  Dr.  M.  Landwehr. 


Hend8chel8  Luginsland.  Heft  16.  Wien- Semmering— Bruck- 
Graz—  Marburg— Laibach— Triest.  Von  Hans  Biendl.  4  Karten, 

1  Streckenpronl,  20  Abbildungen.  Frankfurt  a.  M.,  Expedition  von 
Hendschels  Telegraph,  M.  Hendschel  1911.  Preis  Mk.  1. 

Ich  hatte  schon  einmal  Gelegenheit,  an  dieser  Stelle  der  hübschen 
und  handlichen  Veröffentlichungen  des  Luginsland- Unternehmens  emp¬ 
fehlend  zu  gedenken  und  tue  es  auch  diesmal  wieder  gerne,  ln  sehr  an¬ 
regender  Sprache,  mit  geschickter  Auswahl  und  Gruppierung  des  Stoffes 
wird  dem  Reisenden  eine  Reiselektüre  im  besten  und  praktischesten  Sinne 
des  Wortes  geboten.  Prächtige,  sachkundig  ausgewählte  Bilder,  gute 
Kärtchen  und  ein  sauberes  Streckenprofil  unterstützen  aufs  beste  die  An¬ 
schaulichkeit.  Der  Text  zeigt  neben  fachkundiger  Darstellung  große  Liebe 
zu  dem  behandelten  Gegenstände  und  bietet  wirklichen  Genuß.  Leider 
muß  ich  angesichts  dieser  Vorzüge  auch  einer  unangenehmen  Schwäche 
der  Darstellung  gedenken.  Es  heißt  S.  40  wörtlich:  Gar  manche  falsche 
Meinung  über  slowenisches  Land  und  slowenische  Leute  ist  verbreitet, 
und  die  Mär  von  dem  dortigen  Deutschenhaß  hört  man  manchmal  in 
den  schaurigsten  Spielarten  erzählen“.  Nun  weiß  ich  sehr  wohl,  daß  es 
in  Südsteiermark  noch  ein  kleines  Häuflein  deutschfreundlicher  Slowenen 
gibt,  aber  ist  deshalb  der  Deutschenhaß  der  Slowenen  eine  Märe?  Ich 
habe  selbst  anderes  erfahren,  und  wenn  der  Herr  Verf.  sich  eines  Bes- 
seoen  oder  Schlechteren  belehren  lassen  will,  so  lese  er  den  neuesten 
Roman  von  Rudolf  Hans  Bartscb,  einem  wirklichen  Kenner  der  Ver- 
ältnisse,  dem  überdies  niemand  übertriebenes  deutsches  Nationalgefühl 
nachsagen  kann.  Dort  findet  sich  eine  dem  Leben  entnommene  Angabe, 
wie  der  Held  des  Werkes  an  der  Türe  des  Pfarrhauses  die  schöne  Auf¬ 
schrift  findet:  „Hunden  und  Deutschen  ist  der  Eintritt  verboten*.  Ist 
dies  Deutschenhaß  oder  nicht?  Und  wie  haben  die  —  Biendl  erwähnt 
es  selbst  lobend  —  von  Anastasius  Grün  in  seinen  Dichtungen  so  liebe¬ 
voll  .  behandelten  Slowenen  an  des  Dichters  Denkmal  in  Laibach  ihren. 
Dank  dargebracht?  Das  sagt  genug.  Es  heißt  aber  einfach  der  Wahrheit 
ins  Gesicht  schlagen,  wenn  man  angesichts  dieser  und  unzähliger  ähn- 
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1  icher Tatsachen  den  Deutschenhaß  der  Slowenen  leugnet  und  den  deutschen 
Berichten  verhüllt  Lügenhaftigkeit  nachsagt.  Ein  deutscher  Verlag  sollte 
solche  Dinge  nicht  vertreten. 

Wien.  B.  Imendörffer. 


Programmenschau. 

6.  A.  Romanowsky,  Methode  des  französischen  Aufsatzes. 

Progr.  der  gr.-or.  Oberrealschule  in  Czernowitz  1909.  7  SS. 

Durch  den  Normallehrplan  der  Realschulen  vom  Jahre  1909  werden 
dem  Unterrichte  im  Französischen  hinsichtlich  des  mündlichen  und 
schriftlichen  Gebrauches  dieser  Fremdsprache  neue,  praktischere  Ziele 
gesteckt  als  dies  ehedem  der  Fall  war:  Der  Maturant  soll  im  stände  sein, 
einen  leichteren  freien  Aufsatz  zu  schreiben! 

Da  bis  jetzt  ausführliche  Instruktionen  über  die  Mittel  und  Wege, 
wie  dieses  Ziel  zu  erreichen  ist,  fehlen,  so  bleibt  es  größtenteils  dem 
Lehrer  überlassen,  hiciür  eine  zweckdienliche  Methode  zu  finden.  Freilich 
so  ganz  auf  sich  angewiesen  ist  er  nicht,  denn  die  in  den  Lehrplänen 
vorgeschriebene  Art  der  schriftlichen  Arbeiten  zeigt  ihm  ziemlich  deut¬ 
lich  den  Weg  an,  den  er  einzuschlagen  hat,  ohne  ihm  Fesseln  anzulegen 
und  ohne  seine  individuellen  Neigungen  zu  hemmen.  Eine  alleinselig¬ 
machende  Methode  gibt  es  eben  auch  hier  nicht,  weshalb  die  jedem 
Lehrer  eingeräumte  Freiheit  der  Wahl  der  Methode  größeren  Erfolg  ver¬ 
spricht  als  ein  solcher  bei  gebundener  Marschroute  zu  erwarten  stünde. 
Etwas  Kopfzerbrechen  wird  die  Wahl  des  richtigen  Vorganges  bei  der 
Aufsatzeinübung  nicht  nur  dem  jungen  Lehrer,  sondern  auch  dem  er¬ 
fahrenen  Pädagogen  machen,  denn  diese  Übungen  sind  noch  verhältnis¬ 
mäßig  jungen  Datums,  die  dazu  gehörigen  Behelfe  noch  selten  und  viel¬ 
fach  nicht  entsprechend,  die  mitgeteilten  Erfahrungen  noch  wenig  zahl¬ 
reich,  die  darüber  vorhandene  Literatur  spärlich.  Daher  begrüßen  wir 
Äußerungen  von  Fachkollegen  über  ihre  Methode  der  Aufsatzübung  mit 
Freude  und  lesen  sie  mit  um  so  größerem  Interesse,  als  wir  daran  unser 
eigenes  Verfahren  beurteilen  und  kontrollieren  oder  Neues  daraus  er¬ 
fahren  und  lernen  können. 

Prof.  Romanowsky  skizziert  uns  seinen  Vorgang  bei  der  Aufsatz¬ 
übung  und  seine  Bemerkungen  verdienen  Beachtung.  Er  verlangt,  daß 
das  selbständige  Schreiben  schon  auf  der  untersten  Stufe  beginne,  um 
auf  der  mittleren  und  oberen  Stufe  immer  freier  und  sicherer  zu  werden. 
Er  legt  großen  Wert  auf  die  Gliederung  der  zur  Unterlage  der  Übung 
dienenden  Stücke,  auf  Nacherzählung  in  großen  Zügen,  auf  Nachschreiben 
der  Texte  aus  dem  Gedächtnis,  auf  Umwandlung  der  Form  der  Texte  usw. 
Daneben  stellt  er  sechs  Lehrsätze  auf,  die  im  Grunde  genommen  nichts 
anderes  besagen,  alR  daß  die  Abfassung  der  Aufsätze  sich  im  Rahmen  des 
in  der  Schule  gebotenen  Übungsstoffes  halte,  was  ja  auch  die  Lehrpläne 
fordern.  An  den  Ausführungen  Rom.s  habe  ich  nur  auszusetzen,  daß  sie 
etwas  zu  kurz  und  etwas  zu  abstrakt  sind.  Auch  sei  wenigstens  auf  einen 
Behelf  aufmerksam  gemacht,  der  manchem  Kollegen  hinsichtlich  der  Auf¬ 
satzübungen  von  Vorteil  sein  wird,  wenn  er  nicht  die  Stoffe  aus  allen 
möglichen  französischen  Autoren  und  Schulbüchern  zusammensuchen  will, 
es  ist  dies  die  Sammlung  französischer  Aufsatzthemata  von  Bechtel  und 
Glauser,  Wien,  Manz’sche  Verlagsbuchhandlung  1898. 

Was  Rom.  über  die  Einteilung  der  Zeit,  welche  dem  französischen 
Sprachfache  an  der  Oberrealschule  eingeräumt  ist,  sagt,  wird  kaum  all- 

Jemeine  Billigung  finden  können.  Er  will,  daß  von  den  300  auf  die  drei 
ahre  der  Oberstufe  entfallenden  Unterrichtsstunden  100  Stunden,  also 
ein  Drittel,  für  die  Grammatik,  100  Stunden  für  die  Lektüre  und  100 
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Stunden  für  schriftliche  Schultibungen  (Schularbeiten  inbegriffen)  ver¬ 
geudet  werden.  Diese  Einteilung  ist  nicht  annehmbar.  Denn  sie  steht 
vor  allem  in  Widerspruch  mit  dem  wichtigsten  und  anerkannt  berech¬ 
tigten  Grundsate  der  Reformmethode,  der  verlangt,  daß  die  Lektüre  im 
Mittelpunkt  des  fremdsprachlichen  Unterrichtes  stehe.  Auch  die  Lehr¬ 
pläne  sind  dementsprechend  gehalten ;  sie  verlangen,  daß  in  der  VI.  und 
TU.  Klasse  jährlich  mindestens  ein  Werk  der  lyrischen  und  dramatischen 
Dichtkunst  vollständig  gelesen  werde  (NB.  neben  Proben  reflektierenden 
oder  philosophischen  Inhalts).  Wie  könnte  man  dieser  Forderung  gerecht 
werden,  wenn  auf  die  Lektüre  per  Jahr  nur  33 */,  Stunden  entfielen?  Der 
Lektüre  müssen  ungekürzt  zwei  Drittel  der  Unterrichtszeit  zufallen, 
venu  die  idealen  Wirkungen  des  Sprachunterrichtes  beim  Schüler  zur 
Geltung  kommen  sollen. 

Wien.  Al.  Seeger. 


7.  Dr.  Joh.  Ellinger,  Über  die  Betonung  der  aus  Verb  4- 
Adverb  bestehenden  englischen  Wortgruppen,  progr.  der 

k.  k.  Franz* Joseph-Realschule  in  Wien  1910.  13  SS. 

In  Ausführung  von  Sweet,  New  English  Grammar  (Part.  11: 
^jctai,  §§  1907,  1908  und  1900),  untersucht  Verf.  die  Lautschrifttexte 
Mi  Sweet s  Primer  of  Spoken  English  (1900)  daraufhin,  wann  inn»" 
kalb  der  Gruppe  Verb  -f-  Adverb  a)  schwebende  Betonung,  b)  Betonung 
des  Adverbs,  c)  Betonung  des  Verbs  eintritt.  Ellinger  geht  von  12  ver¬ 
miedenen  Stellungen  der  beiden  Gruppenbestandteile  im  Satze  bei  fünf 
Beglichen  Verbalformen  aus.  So  anerkennenswert  die  Untersuchung  selber 
i-t  und  so  genau  die  14  Gesetze  der  Betonung  der  behandelten  Gruppe 
^gearbeitet  sind,  möchte  man  doch  bezweifeln,  daß  die  „Bemerkungen 
'weets  viel  zu  knapp  sind,  um  dem  Lernenden  . . .  genügenden  Aufschluß 
zu  geben“.  Denn  die  hier  formulierten  Gesetze  haben  für  den  Lernenden 
-  jedenfalls  denkt  E.  dabei  doch  an  Hochschulstudenten  und  Philologen, 
Dicht  am  Ende  gar  an  Mittelschüler  —  den  Fehler  allzu  großer  Kompli¬ 
ziertheit.  Die  vielen  Ausnahmen  von  Hauptregeln  lassen  sich  mühelos 
auf  auch  sonst  giltige  satzphonetische  Ursachen  zuiiickfnhren  —  was 
J4  Swe*t  a.  a.  0.  schon  andeutet.  Übersieht  man  diese  freilich,  so  kommt 
«  i.  B.  zu  Regel  5  „Das  Hilfszeitwort  to  be  kommt  in  allen  Formen  nur 
schwach  betont  vor“,  was  bei  emphatischer  Betonung  aller  gegebener 
Beispiele  eben  falsch  wäre.  Regel  14  „Bei  der  Umstellung  der  beiden 
Icile  der  Gruppe  ist  das  Adverb  immer  stark  betont“  erscheint  aus 
demselben  Grunde  überflüssig,  weil  diese  Umstellung  stets  mit  natürlichem 
Nachdruck  verbunden  ist.  —  Der  praktische  Wert  der  exakten  Arbeit 
erscheint  somit  nicht,  sehr  groß. 

Graz.  Dr.  Albert  Eiehler. 


8.  Dr.  Karl  Fed ermann.  Zu  F.  M.  Klingers  Roman  „Giafar“. 

Progr.  der  deutschen  Landes -Oberrealschule  in  Mahr.-Ostrau  1908. 
18  SS. 

Der  Stoff  zu  Klingers  philosophischem  Romane  „Geschichte  Giafars 
Barmeciden “  stammt  nachweislich  aus  der  Geschichte  der  Araber  des 
Abbes  Marigny  (1750),  die  1754  ins  Deutsche  übertragen  ward.  Der  Fran¬ 
zose  Diimerie  machte  daraus  eine  Novelle  und  A.  G  Meißner  behandelte 
die  Liebesgeschichte  fragmentarisch  und  gab  ihr  einen  politischen  Hinter- 
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grund.  In  Klingers  obgenannter  Rahmenerzählung  wird  das  Hauptgewicht 
auf  die  Charakteristik  der  Personen  gelegt,  die  Darstellung  aus  Eigenem 
verbreitert  und  das  Ganze  ins  Lehrhafte  gewandelt.  Der  Verf.  stellt  am 
Schlüsse  seiner  interessanten  Studie  überzeugend  fest,  daß  wohl  Dixmerie 
und  Meißner  im  Verhältnis  der  Abhängigkeit  voneinander  stehen,  nicht 
aber  Meißner  und  Klinger;  die  Ähnlichkeiten  zwischen  beiden  sind  ent¬ 
weder  literarische  Tradition  oder  sie  beruhen  auf  Gründen  der  Technik. 

Graz.  Dr.  S.  M.  Prem. 


8.  Dr.  Franz  Kotnik,  Beiträge  zur  Volksliteratur  Kärntens. 

Progr.  des  k.  k.  Staats-Obergymnasiums  in  Klagenfurt  1910.  22  SS. 

Einer  kurzen  Angabe  des  Wenigen,  was  der  Verf.  aus  Akten  und 
mündlicher  Tradition  über  das  Leben  des  Volkspoeten  Andreas  Schuster, 
vulgo  Droboznjak  (geh.  1786,  gest.  nach  1820),  ermitteln  konnte,  folgen 
einige  Anmerkungen  zu  Schusters  in  slowenischer  Sprache  abgefaßten 
Werken,  zu  einem  didaktischen  ABC,  zu  einer  Marienpassion,  die  aus 
P.  Cochems  Leben  Christi  übersetzt  ist,  ferner  zu  seinen  satirischen 
Litaneien,  Rezepten,  Wirtshaussprüchen  und  Müllerreimen.  Ein  Exkurs 
verfolgt  das  alphabetische  Akrostichon  auf  seiner  Wanderung  von  den 
Byzantinern  zur  altslawischen  und  lateinischen  kirchlichen  Literatur,  von 
hier  zu  den  Deutrehen  und  Westrussen.  Der  Kärntner  Slowene  Schuster 
hat  die  Form  offenbar  deutschen  Vorbildern  abgelernt. 

Schade,  daß  sich  die  zerstreuten  Notizen  zu  keinem  anschaulichen 
Bilde  zusammenschließen!  Des  Verf.  Versicherung,  daß  hier  wichtige 
kulturgeschichtliche  Dokumente  vorliegen,  kann  uns  für  diesen  Mangel 
nicht  entschädigen. 


10.  Dr.  L.  Köhler,  Zn  Fontanes  „ Geschichte  vom  kleinen  fii 

Progr.  des  Mädchenlyzeums  in  Mähr.-Ostrau  1909.  6  SS. 


Die  Geschichte  von  der  lächerlichen,  wertlosen  Wohltat,  die  sich 
der  Beschenkte  noch  lange  Zeit  Vorhalten  lassen  muß,  bat  Fontane  nach 
autobiographischen  Aufzeichnungen  des  Freiherm  A.  v.  Seid  nacherzählt, 
und  zwar  in  der  Studie  über  „Die  Märker  und  das  Berlinertum“  und  ein 
zweitesmal  in  den  Gedichten.  Die  Prosafassung  stellt  im  ganzen,  aber 
.  keineswegs  in  allen  Einzelheiten,  eine  Zwischenstufe  auf  dem  Wege  von 
der  Quelle  zum  Gedicht  dar.  Eine  Vergleichung  des  Gedichtes  mit  den 
großen  Romanen  Fontanes  bietet  Ansätze  zu  Stilbeobachtungen,  die  sich 
allerdings  auf  weit  breiterer  Basis  aufbauen  müßten,  um  Resultate  zu 
ergeben  oder  methodisches  Interesse  zu  verdienen. 


H.  Dr.  Josef  Gaßner,  Über  den  Einfluß  des  Burch&rd  Waldis 
auf  die  Fabeldiohtung  Gellerts.  Progr.  des  k.  k.  staats-Ober- 

gymnasiums  zu  Klagenfurt  1909.  22  SS. 

Seiner  Studie  über  Hagedorns  Fabeln  (Klagenfurt  1906)  läßt  Gaßner 
hier  eine  Untersuchung  der  Gellertschen  Erzählungen  folgen,  ln  der  er 
den  Einfluß  des  Burchard  Waldis  („Ksopus“  1648)  scharf  umgrenzt.  Gellerts 
eigene  Quellenangaben  erweisen  sich  bei  genauer  Nachprüfung  als  durch¬ 
aus  verläßlich.  Feinfühlig  spürt  Gaßner  jedesmal,  wenn  Geliert  von  seiner 
Vorlage  abweicht,  den  Gründen  der  Änderung  nach,  freilich  ohne  deu 
Einfluß  der  moralischen  Wochenschriften  und  der  zeitgenössischen  Satire 
genügend  zu  berücksichtigen.  Daß  der  gute,  dumme  Bauernknabe  von 
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Junker  Hans  auf  Reisen  mitgenommen  wird,  erfindet  Geliert  nicht  zu 
Zwecken  genauer  Motivierung,  sondern  um  die  Gepflogenheit  der  Prinzen  - 
touren  oder  Kavalier s reisen  zu  ironisieren,  wenn  nach  der  Heimkehr  Herr 
und  Diener  um  die  Wette  lügen.  Ebenso  macht  Geliert  aus  den  Mägden 
bei  Waldis  seine  „schlauen  Mädchen“,  um  seine  Satire  gegen  die  Mode¬ 
dämchen,  gegen  die  städtische  Gesellschaft  zu  richten. 

Angemerkt  sei  noch,  daß  die  Lafontaineschen  Fabeln  La  Mort  et 
le  Malheureux  und  La  Mort  et  le  Bücheron  nicht  auf  „zwei  fast  gleich¬ 
lautende  Fabeln“  bei  Nevelet  zurückgehen;  vielmehr  hatte  Lafontaine, 
wie  er  selbst  angibt,  zuerst  seine  Bearbeitung  der  bekannten  äsopischen 
Fabel  in  jenen  dem  Mäcenas  zugeschriebenen  Vers  ausklingen  lassen  wollen: 

Vita  dum  superest,  bene  est. 

Freunde  machten  ihn  aufmerksam,  daß  dabei  wesentliche  Schönheiten  des 
Originals  verloren  gegangen  seien,  worauf  er  den  Stoff  nochmals,  diesmal 
in  getreuem  Anschluß  an  die  Vorlage,  bearbeitete. 


13.  Dr.  Emil  Lehmann,  Hölderlins  Hymnen  an  die  Ideale  der 

Menschheit.  Progr.  des  k.  k.  Staats-Obergymnasiums  zu  Landskron 
1909.  65  SS. 

% 

Eine  vielverheißende  Erstlingsarbeit  behandelt  Hölderlins  Hymnen , 
symbolische  Darstellungen  meist  übersinnlicher  Gedanken,  eingekleidnt  in 
die  Form  der  Reimstrophen:  die  Oden  bleiben  sonach  ausgeschlossen.  Mit 
Ausnahme  weniger  späterer  Nachklänge  sind  es  Gedichte  aus  den  Tübinger 
Studienjahren,.  an  denen  in  Form  und  Gedankeninhalt  die  allmähliche, 
stete  Entwicklung  überzeugend  dargetan  wird.  Nicht  in  ein  paar  gelegent¬ 
lichen  Datierungen  sehe  ich  den  Wert  dieser  Schrift:  von  dem  Brachfeld 
beschreibender  Stilistik  werden  wir  erst  dann  reichere  Ernte  heimbringen, 
wenn  von  ebenso  kundigen  Arbeitern  nicht  nur  ein  schmaler  Streifen, 
wie  es  hier  geschehen,  sondern  weitausgedehnte  Strecken  Landes  durch  - 
pflügt  und  bebaut  sein  werden. 

Wien.  R.  Findeis. 


14.  M.  St  eg  er,  Über  S&isondimorphismus  der  Schmetterlinge. 

Progr.  der  Landes- Oberrealschule  in  Römerstadt  1908.  21  SS. 

Man  spricht  von  Saisondimorphismus  oder  Horod imorphismus,  wenn 
die  in  verschiedenen  Jahreszeiten  auskriechenden  Individuen  derselben 
Art  in  der  Färbung  voneinander  abweichen.  Die  Schmetterlinge  sind  aus 
sehr  leicht  begreiflichen  Gründen  die  dankbarsten  Versuchsobjekte,  wenn 
es  gilt,  den  Einfluß  festzustellen,  den  Licht,  Luft,  Feuchtigkeit,  Elektri¬ 
zität,  Schwerkraft  u.  a.  m.  auf  die  Entwicklung  des  Tieres  nehmen.  Es 
darf  uns  daher  nicht  wundern,  wenn  schon  vor  der  Mitte  des  vorigen 
Jahrhunderts  Wallace  die  Behauptung  aufstellte,  die  verschiedene  Färbung 
einzelner  Schmetterlingsarten  sei  auf  die  ungleiche  Temperatur  der  Jahres¬ 
zeiten  zurückzuführen.  Eingehende  Versuche  haben  in  dieser  Hinsicht 
Standfuß,  Weismann,  Fischer  u.  a.  angestellt.  Der  Verf.  berichtet  nun  in 
dem  recht  anregend  geschriebenen  Aufsatze  über  verschiedene,  den  Saison¬ 
dimorphismus  betreffende  Versuche,  zählt  die  wichtigsten  Arten  der  palae- 
arktischen  Fauna  auf,  bei  denen  bis  jetzt  Saisondimorphismus  beobachtet 
wurde,  und  erörtert  den  Unterschied  zwischen  dem  Saisondimorpbismus 
der  einheimischen  und  dem  der  tropischen  Schmetterlinge.  Die  Antwort 
auf  die  Frage,  wie  die  Temperatur  auf  die  Puppen  einwirke,  sucht  der 
Verf.  in  dem  von  Haeckel  ausgesprochenen  biogenetischen  Grundgesetz, 
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welches  besagt,  daß  die  Ontogenie  eine  kurze  Rekapitulation  der  Phylo- 
genie  der  betreffenden  Art  sei.  Demnach  wiederhole  jeder  Falter  in  der 
Puppe  abgekürzt  wenigstens  einen  Teil  jener  Zeichnungen,  welche  die 
betreffende  Art  bei  ihrer  philogenetischen  Entwicklung  durchlaufen  hat. 


15.  A.  An  rieh,  Der  Giftapparat  der  Schlangen.  Progr.  der  k.  k. 

Staats-Realschule  in  Marburg  a.  d.  Drau  1908.  16  SS. 

Der  Verf.  spricht  zunächst  über  den  Bau  und  Zweck  der  Gift¬ 
apparate  der  Tiere  im  allgemeinen  und  erwähnt  die  Einteilung  der 
Schlangen  in  neun  Familien,  von  denen  nur  die  Colubridae  und  Viperidae 
in  Betracht  kommen.  Nach  eingehender  Beschreibung  des  Schädelbaues 
und  des  Aufstellungsmechanismus  der  Giftzäbne,  dessen  Muskeln  zu  den 
des  Kiefers  in  keiner  Beziehung  stehen,  werden  die  furchtbaren  Waffen 
der  uiftschlangen,  der  Fuichenzabn  und  der  Röbrenzahn.  charakterisiert. 
Der  Aufsatz  enthält  ferner  alles  Wissenswerte  über  die  Ersatzzähne,  die 
Form  und  Lage  der  Giftdrüsen  bei  den  Opistoglyphen,  Proteroglyphen 
und  Solenoglyphen,  und  über  die  Verbindung  zwischen  Giftzahn  und 
Giftleiter.  Das  Ausfließen  des  Giftes  aus  der  Giftdrüse  wird  durch  die 
Kiefermuskeln  bewirkt;  daher  mußte  auch  die  Kiefermuskulatur  mit  in 
den  Kreis  der  Betrachtung  gezogen  werden.  Das  Gift  selbst  und  seine 
Wirkung  werden  nur  kurz  erwähnt,  da  darüber  eine  reiche  Literatur  vor¬ 
liegt.  Der  Aufsatz,  dem  zum  besseren  Verständnisse  eine  Tafel  mit 
17  Figuren  beigegeben  ist,  stützt  sich  teils  auf  eigene  Beobachtung,  teils 
auf  die  einschlägige  Literatur.  Er  ist  gewiß  lesenswert. 

Wien.  .  H.  Vieltorf. 


12.  H.  Tert8Ch,  Kri8talltrachten.  Progr.  der  k.  k.  Staats-Realschule 
im  XIII.  Bezirke  von  Wien  1911.  17  SS. 


Es  ist  eine  auffallende  Erscheinung,  daß  ein  und  dasselbe 
an  verschiedenen  Fundorten  in  ganz  verschiedenen  Formen  oder  „Trachten* 
auftritt,  so  daß  umgekehrt  aus  einer  bestimmten  Tracht  mit  ziemlicher 
Sicherheit  der  Fundort  des  betreffenden  Stückes  erschlossen  werden  kann. 
Offenbar  hängen  diese  formalen  Verschiedenheiten  mit  den  verschiedenen 
Bedingungen  zusammen,  die  bei  der  Bildung  des  Kristalles  geherrscht 
haben.  Der  Verf.  sucht  nun  aus  diesem  schwierigen  und  noch  keineswegs 
völlig  aufgeklärten  Kapitel  der  allgemeinen  Mineralogie  einige  Richtlinien 
zum  Verständnisse  des  Trachtphänomens  darzulegen.  Von  größter  Be¬ 
deutung  scheinen  ihm  die  bei  der  Kristallbildung  vorhandenen  Lösungs¬ 
genossen  zu  sein,  doch  sind  auch  die  herrschenden  physikalischen  Umstände 
nicht  bedeutungslos.  Er  berührt  dabei  auch  die  modernen,  durch  Becke 
eingeführten  Trachtmessungen  sowie  die  neuesten  Vorstellungen  vom 
Wachstum  der  Kristalle  und  deren  Beziehungen  zur  Struktur,  der  Spalt¬ 
barkeit  und  zur  Tracht  der  Kristalle.  Jedenfalls  eine  für  Mineralogen 
anregende  Schrift. 


Wien. 


Dr.  Franz  Noe. 


Entgegnung. 

Herr  Dr.  Kovüf  hält  in  seiner  ungünstigen  Kritik  meines  „Deutschen 
Lesebuches  für  die  VII.  Klasse  der  böhmischen  Realschulen*  (Zeitschr. 
f.  d.  österr.  Gymn.  1912,  S.  237 — 242)  die  literarischen  Bemerkungen  für 
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unzureichend.  Wie  sie  erweitert  werden  sollen,  davon  scheint  er  Oberhaupt 
keinen  Begriff  zu  haben.  Einmal  sagt  er,  die  vorangehenden  sechs  Perioden 
hätten  sich  unter  Heranziehung  von  Proben  als  Einheiten  in  die  Form 
zusammenhängender  Lesestücke  gie&en  lassen,  dann  schlägt  er  wieder  fOr 
den  zweiten  Abdruck  des  Lesebuches  schärfere  Prägungen,  Richtig¬ 
stellungen,  Ergänzungen  vor;  der  literaturhistorische  Apparat  der  siebenten 
Periode  z.  B.  biete  gar  nur  ein  Rüstzeug  von  trockenen  biographischen 
Notizen,  ohne  auf  die  besonderen  Verdienste  jedes  einzelnen  Klassikers 
und  dessen  individuelles  Schaffen  vertiefend  und  belebend  einzugehen  usw. 

Nach  dem  Lehrplan  vom  2.  September  1909  sind  nicht  nur  Proben 
aus  der  deutschen  Literatur  mit  besonderer  Berücksichtigung  Goethes 
ucd  Schillers,  sowie  der  österreichischen  Dichter  unter  Heranziehung 
einschlägiger  literarischer  Bemerkungen  in  knappster  Form  zu  lesen,  es 
muß  auch  konzentrierte  Konversation  aus  dem  Alltagsleben  gepflegt 
werden,  es  muß  alle  14  Tage  eine  Stunde  der  Übersetzung  und  systema¬ 
tischer  Wiederholung  der  Grammatik  gewidmet  werden,  es  sind  acht 
Schulaufgaben  zu  arbeiten  und  zu  korrigieren,  es  ist  ferner  die  Haus¬ 
lektüre  zu  kontrolleren,  es  muß  deklamiert  werden.  Von  den  105  Unter¬ 
richtsstunden  (nach  dem  Klassenbuch  gezählt)  bleiben  kaum  55  bis  65 
for  die  Literatur  übrig.  Ob  es  mir  gelungen  ist,  wirklich  nur  das  Not¬ 
wendigste  in  knappster  Form,  in  einfachstem  und  durchsichtigstem  Stile 
konkret  anzuführen  —  das  Buch  ist  ja  für  böhmische  Schüler  bestimmt, 
denen  das  unobligate  Deutsche  nicht  so  geläufig  ist  —  darüber  kann 
diskutiert  werden,  aber  auf  das  individuelle  Schaffen  jedes  Klassikers 
vertiefend  und  belebend  in  den  wenigen  Unterrichtsstunden  einzugehen, 
sogar  z.  B.  auf  die  neuen  Bahnen  hinzuweisen,  die  Klopstocks  Gefühl 
;m  Messias  wandelt,  ist  mehr  als  unmöglich. 

Was  das  Sprachliche  anbelangt,  so  meint  der  Herr  Ref.,  daß  stili¬ 
stische  und  lexikalische  Verstöße,  grammatische  und  orthographische 
Versehen  in  solcher  Fülle  auftreten,  daß  über  dem  Ganzen  ein  von  Bohe- 
rnismen  getragener  Geist  zu  schweben  scheint.  Untersuchen  wir  nun,  ob 
die  zahlreichen  Proben,  die  Herr  Kovar  zur  Erhärtung  seines  Urteils  an- 
fdhrt,  stichhältig  sind.  —  Der  Jüngling  war  aufgenommen  (S.  7).  Der 
Herr  Ref.  korrigiert:  „der  Jüngling  'ward  (=  wurde)’  aufgenommen“  — 
mit  Unrecht.  Die  Stelle  lautet:  „Durch  Ritterweihe  erlangte  der  Jüngling 
nun  erst  die  volle  Freiheit.  Er  war  in  die  höfische  Gesellschaft  aus¬ 


genommen.“  Dadurch,  daß  der  Knappe  die  Ritterweihe  erlangte,  war  er 
«■hon  ein  Mitglied  der  höfischen  Gesellschaft.  Kein  Aufnehmen  war  mehr 
nötig.  —  S.  13.  Nachdem  Volker  ...  die  Herren  durch  sein  Spiel  in  die 
Arme  des  Schlafes  eingewiegt:  Wenn  jemand  die  Metapher  „in  die  Arme 
des  Schlafes  einwiegen“  für  anstößig  hielte,  so  würde  sie,  böhmisch  aus¬ 
gedrückt,  nicht  gelungener  sein,  aber  ein  Bohemisinus  ist  es  nicht.  — 
S  17.  Sie  erkennen  einander  nach  (an)  den  Ringen:  „Erkennen  wird  zu¬ 
weilen  mit  'nach*  konstruiert;  nach  einer  Ähnlichkeit  erkennen“  (Sanders). 
—  S.  25.  In  Österreich  entstanden  die  kostbarsten  Kleinodien  der  deutschen 
Po  ».sie  (Österreich  brachte  die  kostbarsten  Schätze  auf);  übrigens  finde 
üch  der  Ausdruck  'Kleinodien’  (böhm.  klenot)  auch  S.  9.  Ist  denn  das 
urdeutsche  Kleinod  vom  böhm.  * klenot ’  abgeleitet?  Kann  inan  denselben 
Aufdruck  nicht  zweimal  gebrauchen?  Ob, „Österreich  brachte  die  kost¬ 
barsten  Schätze  auf“  schöner  ist.  als  „in  Österreich  entstanden  die  kost¬ 
barsten  Kleinodien  der  Poesie“,  ist  Geschmackssache,  aber  für  den  böh¬ 
mischen  Schüler  ist  die  letztere  Wendung  gewiß  faßlicher.  —  Ein  un¬ 
schönes  Partizip  lese  man  S.  33.  Hagedorn  dichtete  .  .  .  Horaz  befolgend: 
Dach  dem  Geschmacke  des  Herrn  Ref.,  aber  es  ist  weder  unrichtig  noch 
•“in  Bohemimus.  —  S.  42.  Als  seine  Schüler  kaun  man  Stach,  vorüber¬ 
gehend  (=  in  einer  Hinsicht)  auch  Jungmann  bezeichnen.  Der  Vorschlag 
•in  einer  Hinsicht“  ist  unrichtig.  Jungmann  ahmte  Klupstock  nur  eine 
kurze  Zeit  in  seiner  Jagend  nach,  also  nicht  in  einer  Hinsicht.  —  S.  42. 
Klopstock  übersiedelte  nach  Hamburg;  dagegen  S.  115  Schiller  siedelte 
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nach  Weimar  Ober:  Daß  Qbersiedeln  trennbar  nnd  antrennbar  gebraucht 
wird,  ist  wohl  nicht  notwendig  zu  erweisen;  allerdings  ist  die  trennbare 
Form  die  berechtigtere.  —  S.  64.  Lessing  bildet  (schafft)  eine  gediegene 
deutsche  Prosa:  Wenn  das  ein  Bohemismus  sein  sollte,  so  hat  ihn  s.  B, 
auch  Kluge  in  seinem  Schulbuche  „ Geschichte  der  deutschen  National¬ 
literatur“  begangen,  der  (S.  147)  von  »Ausbildung  einer  gediegenen 
dentschen  Prosa  spricht. 

Die  weiteren  Ausstellungen  des  Herrn  Referenten  sind  nicht 
besser  begründet.  Von  allen  Stellen,  die  Herr  Kovär  anführt,  ist 
»Tropfen  werden  vorgeschrieben“,  anstatt  »verschrieben“,  der  einzige 
Bohemismus.  Kann  daraus  gefolgert  werden,  „daß  über  dem  Ganzen  ein 
von  Bohemismen  getragener  Geist  zu  schweben  scheint“.  Es  sollte  auch 
Einzelarrest,  Winckelmann,  Mecklenburg,  anstatt  Einzelnarrest,  Winkel¬ 
mann,  Meklenburg  geschrieben  werden.  Diese  wenigen  Versehen  recht- 
fertigen  wohl  nicht  das  Schlußurteil,  daß  mein  Lesebuch  in  seiner  jetzigen 
Gestalt  für  Schulzwecke  nicht  empfohlen  werden  kann.  Wenn  das  der 
Fall  wäre,  könnte  man  wenige  Bücher  den  Schülern  in  die  Hand  geben, 
denn  keines  ist  ohne  Fehler. 

Kolin.  Dr.  Ignaz  Kadi  ec. 


Erwiderung. 


'AnXotis  o  fiüd-og  xrtg  dXij&tiag  E<pv.  Demnach  kann  ich  meine  Gegen¬ 
bemerkungen  um  so  kürzer  fassen,  als  des  Herrn  Verf.  Entgegnung  höchst 
subjektiv  ist.  So  wird  mir  gleich  eingangs  nicht  gerade  kollegialisch  vor¬ 
geworfen,  daß  ich  von  dem  Ausmaße  der  literarischen  Bemerkungen  (gemeint 
ist  wohl  der  literarhistorische  Teil)  überhaupt  keinen  Begriff  zu  haben 
scheine.  Darauf  sei  erwidert,  daß  ich  mit  zumindest  derselben  Klarheit  und 
Deutlichkeit  ein  auf  eigene  Erfahrung  gestütztes  Urteil  hierüber  abgeben 
kann,  da  ich  seit  mehr  als  zwanzig  Jahren  auf  allen  Stufen  des  Gymna¬ 
siums  relativ  obligaten  Deutschunterricht  erteile  und  sonach  den  ein¬ 
schlägigen  Lehrplan  genau  kennen  muß;  gleicherweise  machte  ich  mich 
mit  dem  Lehrplan  für  den  Deutschunterricht  an  Realschulen  mit  böh¬ 
mischer  Unterrichtssprache  vom  2.  September  1909  vertraut,  um  im  Sinne 
desselben  meine  Rezension  abfassen  zu  können.  Schade  daher  um  die 
Mühe,  die  sich  Dr.  Kadlec  mit  dem  über  die  Zahl  der  wirklichen  Unter¬ 
richtsstunden  aufgestellten  Rechenexempel  gegeben  hat.  Ferner  sei  hier 
auf  die  vielen,  über  deutsche  Lese-  und  Übungsbücher  von  mir  geschrie¬ 
benen  und  in  den  letzten  20  Jahrgängen  dieser  Zeitschrift  abgedruckten 
Rezensionen  hingewiesen.  Wie  ist  nun  aber  die  Entgegnung  zu  der  ver¬ 
nichtenden  Schlußfolgerung  über  das  Nichtsein  jenes  'Begriffes’  ge¬ 
langt?  Einfach  so,  daß  aus  meiner  Beweisführung  eine  Prämisse  von 
entscheidender  Beweiskraft  nach  dem  Worte  'lassen’:  um  räumlich 


und  sachlich  der  zweiten  Blütezeit  gerecht  zu  werden  —  (wie 
durch  Zufall!)  unterdrückt  wurde.  Dann  war  es  freilich  ein  leichtes 


Spiel,  aus  dem  trümmerhaften  Gegensätze  'einmal  sagt  er’  ...  .  'dann 
.  .  .wieder*  jenen  Schlußsatz  zu  erarbeiten,  der,  logisch  besehen,  nichts 


weiter  ist  als  ein  eines  Gorgias  würdiger  Trugschluß.  Hieraus  ergibt  sich 
nun  eine  Richtigstellung  von  selbst:  durch  eine  etwa  im  Wege  des  von 


mir  vorgeschlagenen  Verfahrens  vorgenommene  Kürzung  der  sechs  voran¬ 


gehenden  Perioden  läßt  sich  zwecks  ausführlicher  Besprechung  des 
VII.  Zeitraumes  manches  an  Raum  gewinnen;  übrigens  ist  dieser  Zweck 


auch  durch  schärfere  Präzisierung  und  damit  eng  zusammenhängende 
Individualisierung  (etwa  in  der  von  mir  bei  Klopstock  angedeuteten 
Fassung)  jedes  einzelnen  Schriftstellers  auch  ohne  räumliche  Erweiterung 
erreichbar:  auch  mit  wenig  Worten  läßt  sich  viel  sagen.  Und  daß  ich 
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schließlich  in  dem  literarischen  Teile  mit  dem  Herrn  Verf.  doch  nicht 
allzu  strenge  zu  Gerichte  gegangen  bin,  erhellt  aus  meiner  Schluß¬ 
bemerkung  über  diesen  Abschnitt:  'Inwiefern  es  mir  gelungen 'ist,  mit 
den  bisherigen,  in  solchen  (sc.  literarischen)  Fällen  immerhin  sub¬ 
jektiven  Aufstellungen  das  Richtige  zu  treffen,  stelle  ich  dem  Ermessen 
erfahrener  Lehrer  anheim*  (Rez.  S.  240). 

Von  den  sprachlichen  Ausstellungen  nehme  ich  kein  i-Tüpfelchen 
zurück.  Mit  Rücksicht  auf  den  beschränkten  Raum,  der  Entgegnungen 
zur  Verfügung  gestellt  ist,  kann  .nur  auf  einen  Punkt  beispielshalber  ein¬ 
gegangen  werden.  Ad  S.  7:  Der  Knappe  ist  noch  nicht  unter  die 
höfische  Gesellschaft  aufgenommen,  da  er  bei  Hofe  'unter  der  Obhut 
eines  älteren  Ritters  verschiedene  Dienste  verrichtet*,  worauf  es  hier  vor 
allem  ankommt;  folglich  war  er  unfrei  und  erreichte  die  volle  Freiheit 
erst  durch  die  Ritter  weihe  mit  dem  Anrechte,  in  die  höfische  Gesellschaft 
aufgenommen  zu  werden.  Somit  war  (ohne  $ot$qov  nqöxiQOv)  zu  stili¬ 
sieren:  durch  die  ...  Freiheit  und  wurde  in  die  .  .  .  aufgenommen  (als 
gleichwertiges  Mitglied,  als  Ritter). 

Betreffs  meiner  übrigen,  insbesondere  grammatikalischen  und  ortho¬ 
graphischen  Ausstellungen  verweise  ich  auf  die  Rezension  (S.  241  f.) 
selbst.  Hiefür  könnte  ich  den  kräftigsten  Beweis  liefern,  wenn  es  an¬ 
ginge,  irgendeine  Textseite  (z.  B.  S.  114)  aus  dem  Lesebuche  abzu- 
drucken  und  dem  Urteile  Berufener  anheimzustellen. 

Am  traurigsten  klingt  jedoch  der  allerletzte  Satz  aus:  „Denn 
keines  ist  ohne  Fehler"  —  eine  Entschuldigung,  die  für  den  Schüler 
schier  gefährlich,  für  den  Lehrer  schlechthin  verordnungswidrig  ist. 
Qui  s'execwc  s’accuse !  Wir  (nous  les  autres )  befolgen  unsererseits  den 
obersten  Grundsatz:  Für  die  Schule  ist  das  Beste  gut  genug  . .  . 

Olmütz.  Dr.  Fr.  Kovär. 


•  • 

Elfter  deutsch-österreichischer  Mitteischal  tag  in  Wien. 

Ostern,  17.,  18.,  19.  März  1913. 

Sonntag,  16.  März,  abends  8  Uhr:  Begrüßung  der  Gäste  im 
Galeriesaal  zuin  „Grünen  Tor",  VIII.,  Lerchenfelderstraße  14.  Konzert 
der  Kapelle  des  k.  und  k.  Infanterie-Regiments  Nr.  84.  —  Montag, 
17.  März,  vormittags  pünktlich  9  Uhr:  Erste  Vollversammlung. 
1.  Eröffnung  des  Tages  durch  den  Geschäftsführer  Prof.  Eduard  Scholz 
und  Wahl  der  Leitung.  2.  Die  Lehrerdienstpragmatik  (Prof.  Gustav 
Mäuler,  Wien).  Nachmittags:  Sektionssitzungen.  3  Uhr:  Philo¬ 
logische  Sektion:  1.  Über  neuere  Bestrebungen  zur  Förderung  des  Deutsch¬ 
unterrichts  (Prof.  Dr.  Eduard  Castle,  Wien).  2.  Über  die  Pflege  der 
Sprech-  und  Redekunst  an  Mittelschulen  (Prof.  Artur  Fischer,  Arnau). 
3.  Demonstration  eines  Skandierapparates  (Prof.  Eduard  Stettner, 
Bielitz).  Mathematische  Sektion:  Über  die  Grundlagen  der  Mathematik 
(Prof.  Dr.  Friedrich  Rulf,  Wien).  Sektion  für  Körperpflege  und  Schul¬ 
hygiene:  1.  Standesfragen  der  österreichischen  Mittelschulturnlehrer  (Prof. 
Karl  Wodicka,  Wien).  2.  Über  Kürturnen  und  Jugendspiel  (Prof.  Max 
Guttmann,  Wien).  Abends  8  Uhr:  Festkommers  (Konzertsaal  zum 
„Grünen  Tor“,  VIII.,  Lerchenfelderstraße  14.  Die  Musik  besorgt  die 
Kapelle  des  k.  und  k.  Infanterie -Regiments  Nr.  84.  Eintritt  frei.  Die 
Galerien  sind  für  die  Angehörigen  der  Teilnehmer  am  Mittelschultage 
Vorbehalten).  —  Dienstag,  18.  März,  vormittags  pünktlich  1/4 1 0  Uhr: 
Zweite  Vollversammlung.  1.  Werden  unsere  Mittelschüler  „welt¬ 
fremd“  erzogen?  (Dir.  Dr.  Gustav  Hergel,  Aussig).  2.  Die  Erfüllung 
der  Hoffnungen  der  Mittelschulprofessoren  durch  die  Dienstpragmatik 
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Druckfehlerberichtigung. 

(Prof.  Karl  Mendl,  Brünn).  Nachmittags:  Sektionssitzungen.  3  Uhr: 
Pädagogische  Sektion:  1.  Die  Heimatschutzbewegung  in  Österreich  und 
die  Mittelschule  (Prof.  Robert  Braun,  Horn).  4  Uhr:  2.  Vorführung 
einiger  ausgewählter  Unterrichtsfilms  in  Form  eines  Schülerprogrammes 
(Prof.  Dr.  Alto  Arche,  Wien).  3  Uhr:  Naturhistorische  Sektion:  Einige 
Forderungen  des  Vereines  „  Freie  Vereinigung  der  Naturhistoriker  der 
Wiener  Mittelschulen“  (Prof.  Alfred  Wenger,  Wien).  3  Uhr:  Sektion 
für  Körperpflege  und  Schulhygiene:  1.  Turnassistenten  (Prof.  Karl  Wo- 
dicka  oder  Turninspektor  Prof.  Anton  Landsiedl,  Wien).  —  Mittwoch, 
19.  März,  vormittags  pünktlich  9  Uhr:  Dritte  Vollversammlung. 

1.  Turnen  und  Sport  in  der  Mittelschule  (Prof.  Karl  Wodicka,  Wien). 

2.  Schlußgeschäfte:  al  Verifizierung  der  Sektionsbescblüsse.  b)  Bestimmung 
von  Zeit  und  Ort  aes  nächsten  Mittelschultages,  c)  Wahl  der  beiden 
Geschäftsführer  und  des  vorbereitenden  Ausschusses.  An  den  Nachmittagen 
Besichtigung  einzelner  Sehenswürdigkeiten.  Abends  Besuch  von  Theatern. 
—  ln  der  Zeit  vom  17.  bis  31.  März  1913  findet  in  der  Lehrmittelanstalt 
von  A.  Pichlers  Witwe  &  Sohn,  V.,  Margaretenplatz  2  (Eingang  Schloß¬ 
gasse)  eine  Ausstellung  neuer  Lehrmittel  für  den  Unterricht  in  der  Geo¬ 
graphie  und  Geschichte  statt. 


Drockfehlerberichtigung. 

Prof.  Dr.  Alfred  Nathan sky  ersucht  uns  festzusteilen,  daß  ihm 
die  Korrektur  seiner  Besprechung  (LXU1  1093  —  1096)  nicht  zugekommen 
ist  und  darum  eine  Anzahl  von  Druckfehlern  stehen  geblieben  sind;  die 
sinnstörenden  seien  hier  verbessert:  ln  der  ersten  Zeile  soll  es  „grund¬ 
stürzende“,  in  der  letzten  Zeile  derselben  Seite  „Längere“  heißen,  S.  1094, 
Z.  13  v.  u.  , comedic  larmoyante “,  Z.  8  v.  u.  „Correggio  ist  nicht  bloß 
ein  *Mythenmaler’“  und  S.  1095,  Z.  16  v.  u.  „Emilia“. 
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Abhandlungen. 


Orestes  und  das  Problem  des  Muttermordes  und 
der  Blutrache  in  der  Orestie  des  Aischylos. 


Motto:  ...der  Lebende  bat  recht  gehabt  tu 
seiner  Zeit,  und  ihm  zu  seinem  Hechte  zu 
verhelfen,  ist  die  bescheidenere,  aber  un¬ 
gleich  schwerere  Aufgabe  der  geschicht¬ 
lichen  Wissenschaft. 

(U.  ▼.  Wüamowitz-Moeiiendorff.) 


Die  Orestie  des  Aischylos  bedarf  nach  dritthalbtausend  Jahren 
der  Erläuterung.  Diese  ist  ihr  denn  in  den  letzten  Jahrzehnten  in 
ziemlich  ausgiebigem  Maße  zuteil  geworden;  ja  noch  mehr,  in  ge¬ 
radezu  mustergiltigem  deutschen  Gewände  schreitet  sie,  ein  zwar 
seltener,  aber  hochgeachteter  Gast,  über  unsere  moderne  Bühne. 
Indessen  scheint  es  einmal  Pflicht,  es  geradeheraus  zu  sagen,  daß 
der  Freund  des  antiken  Dichters  und  zugleich  der  Kenner  seiner 
kritischen  Erläuterungen  nur  mit  Staunen  und  Befremden  auf  den 
Zwiespalt  blicken  kann,  der  sich  hier  zwischen  Kunstwerk  und 
gelehrter  Erklärung  auftut.  Aischylos  hat  der  Tat  des  Orestes  die 
Freveltat  der  Gattin  an  dem  großen  König  vorangehen  und  das 
Gericht  über  die  Rachetat  des  Sohnes  folgen  lassen.  Er  hat  dies 
im  Gegensatz  zu  Sophokles  und  Euripides,  die  episodenhaft  nur 
die  Tat  des  Orestes  dramatisierten,  jedenfalls  für  seine  Auffassung 
von  Muttermord  und  Blutrache  für  nötig  gehalten  und  somit  aus 
drei  zeitlich  aufeinanderfolgenden  Sagenepisoden  eine  einheitliche 
Trilogie  geschaffen.  Gerade  daran  aber  rüttelt  die  moderne  Er¬ 
klärung,  sie  findet  die  Lösung  des  Konfliktes  für  unser  Empfinden 
unannehmbar  und  zeigt  an  dem  Kunstwerk  nur  Schönheiten  statt 
der  Schönheit  auf,  ja  sie  glaubt,  den  alten  Dichter  verteidigen  zu 
müssen,  indem  sie  sagt,  daß  seine  Lösung,  schon  für  Euripides 
unannehmbar,  ihm  selber  nicht  nach  dem  Herzen  gewesen  sei  und 
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er  schwankend  bald  so,  bald  anders  sich  abgefur.den1)  habe.  Damit 
aber  wäre  das  Werk  des  Dichters  ein  Mißgriff  nicht  nnr  nach 
unserem  Urteil,  sondern  auch  nach  dem  der  Alten.  Und  trotzdem 
hält  der  Dichter  und  sein  Werk  dem  Lob  und  Tadel  der  Jahr¬ 
tausende  stand  und  fordert  nur  sein  Recht,  sein  unbestreitbares, 

.  zu  seiner  Zeit  recht  gehabt  zu  haben.  —  Die  Aischyleische 
Orestie  harrt  noch  immer  der  historischen  Erläuterung  und  Er¬ 
klärung.  Für  einen  Versuch  auf  diesem  Wege  mögen  die  folgenden 
Erörterungen  gelten. 

I. 

Es  wird  zunächst  darauf  hinzuweisen  sein,  daß  nicht  alle 
Partien  der  Orestie  von  der  modernen  Erklärung  in  gleicher  Weise 
beurteilt  werden,  daß  der  «Agamemnon4*  im  allgemeinen  gebilligt, 
ja  sogar  begeistert  gelobt  und  bewundert  wird2),  daß  dagegen 
Widerspruch  und  Bedenken  der  modernen  Kritik  sich  gegen  die 
Person  des  Orestes  und  die  Lösung  des  Problems  in  den  „Eurne- 
niden“  richten.  Im  einzelnen  gehen  dann  die  Ansichten  der  Ge¬ 
lehrten  weit  auseinander  und  zeigen  einerseits  in  ihrer  äußersten 
und  äußerlichsten  Konsequenz  sogar  ein  Schwanken  in  der  Frage 
nach  der  Hauptperson  der  Orestie,  indem  sie  außer  Orestes  noch 
Klytaimnestra*),  ja  sogar  Apollo4)  als  Hauptperson  nennen,  wie 
sie  anderseits  in  ihren  tiefgehendsten  Überlegungen  an  die  ethischen, 
religiösen  und  sozialen  Ideen  des  Aischyleischen  Zeitalters  röhren  a). 

Indes  kann  dies  nicht  nur  aufgezeigt,  es  kann  auch  historisch 
uud  psychologisch  begründet  werden.  Von  Agamemnon  und  Kly¬ 
taimnestra  wird  sich  der  Gebildete  unserer  Tage  ein  verschiedenes 
Bild  machen,  je  nachdem  er  dieser  oder  jener  Sagenversion  des 
Altertums  folgt.  Erscheint  ja  doch  der  Agamemnon  des  Homer 
und  Aischylos,  die  Klytaimnestra  des  Sophokles  und  Euripides  in 
ganz  verschiedenem  Lichte.  Beim  Orestes  aber  werden  sie  alle 
übereinstimmen,  und  zwar  nicht  auf  Grund  einer  allgemein  aner¬ 
kannten  Sagenversion,  sondern  auf  Grund  jenes  Charakterbildes, 
das  Goethe  von  diesem  Sprossen  des  Atrid engeschlechtes  entworfen 


*)  v.  Wilamowitz-Moellendorff,  Aischylos  Orestie,  IL  Stuck.  Berlin 
1896.  Blutrache  und  Muttermord,  S.  33. 

*)  Paul  Richter,  Zur  Dramaturgie  des  Aeschylus.  Leipzig  1892. 

8)  Vgl.  Wilamowitz  a.  a.  0.  S.  32. 

4)  Hüttemanu,  Die  Poesie  der  Orestes-Sage.  Gymn.-Progr.  Brauns¬ 
berg  1871 — 78. 

5)  Zielinski,  Die  Orestessage  und  die  Rechtfertigungsidee.  Jahr¬ 
bücher  f.  klass.  Altertum  1899.  —  Wilamowitz  a.  a.  0.,  Blutrache  und 
Muttermord.  —  Georg  Finsler,  Die  Orestie  des  Aeschylus.  Gymn.-Progr. 
Bern  1890.  —  Cbr.  Herwig,  Das  ethisch-religiöse  Fundament  der  Aeacby- 
leischen  Tragödien.  Gymn.-Progr.  Konstanz  1877—78.  —  Hermann  Stier, 
Orestes’  Entsühnung  nn  antiken  Drama  und  bei  Goethe.  Gymn.-Progr. 
Wernigerode  1891.  —  Ernst  Berch,  Die  Bedeutung  der  Ate  bei  Aeschylus. 
Gymn.-Progr.  Frankfurt  a.  M.  1876.  —  Theodor  Voigt,  De  Air  ex  et 
Thyeste  (abul o.  Dissert.  philolog.  Hai.  voh  VI  1886,  p.  307—478.  . 
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bat.  Orestes  ist  nicht  nur  eine  Gestalt  der  griechischen,  sondern 
auch  der  deutschen  Dichtung.  Es  ist  hier  nicht  der  Oit  za  unter¬ 
suchen,  ob  die  „Iphigenie“  Goethes  antik  oder  „ verteufelt  human“ 
ist;  noch  weniger  kann  es  unsere  Sache  sein,  hier  zu  zeigen,  daß 
cc&eren  Klassikern  —  Herder  allein  vielleicht  ausgenommen,  und 
lei  dein  selbst  war  es  mehr  geniale  Begabung  als  tatsächliches 
Vergehen  —  ein  historisches  Erfassen  der  Antike  infolge  der 
mangelhaften  Quellenkenntnis  unmöglich  war;  da  sie  im  Klassi¬ 
zismus  lediglich  ein  künstlerisches  Programm  sahen,  wurde  es 
auch  gar  nicht  angestrebt.  Doch  wird  zum  psychologischen  Ver¬ 
ständnis  der  Sachlage  wohl  darauf  hinzuweisen  sein,  daß  wir  nach 
unserem  heutigen  Bildungsgang  weit  eher  aus  den  Werken  unserer 
Klassiker  ein  Gesamtbild  der  Antike  uns  zu  bilden  gewohnt  sind 
als  aus  den  Bruchstücken  unserer  humanistischen  Bildung.  Das 
erklärt  dann  völlig  das  Übergewicht  des  Goethischen  Orestes  über 
die  antike  Sagengestalt. 

Dieser  aber  ist  ein  reuiger,  ein  zerknirschter,  durch  die 
Schreckenstat  wahnsinniger  Verbrecher,  ein  Widerspiel  der  Heiligen 
von  Goethes  Gnaden,  der  Iphigenie.  Daß  sie  nicht  antik  ist, 
brauchen  uns  nicht  erst  Goethes  Andachten  vor  der  heiligen 
Agathe  im  Palazzo  Ranuzzi  in  Bologna  zu  lehren.  Um  Orestes 
aber  als  antik  zu  erweisen,  glaubt  man  nur  die  ganz  ähnlichen 
Darstellungen  des  Euripides  in  seiner  „Iphigenie  auf  Tauris“,  im 
.Orestes“  und  in  der  „Elektra“  anführen  zu  müssen.  Sophokles 
a<ierdings  weicht  ab,  aber  da  hat  der  ins  titanenhafte  gesteigerte 
Cnarakter  der  Elektra  Verbrecher  und  Verbrechen  verdunkelt;  ein 
Charakterbild,  aber  keine  Tragödie.  Bei  Aischylos  jedoch  meint 
man  die  gewohnte  Gestalt  in  der  Schlußszene  der  „Cboephoren“ 
wiedergefunden  zu  haben,  wenn  Orestes,  von  den  Erinyen  gejagt, 
Ton  dannen  stürzt.  Von  da  an  aber  will  in  der  Orestie  kein  Ding 
mehr  zum  andern  passen;  die  einen  Gelehrten  finden  die  Vor¬ 
bereitung  zur  Tat  und  das  Werden  des  Entschlusses  bei  Orestes 
zuwenig  deutlich  gezeigt1),  die  anderen  wollen  es  in  ge¬ 
zwungener  Weise  in  den  Text  hineinlesen2);  beide  aber  erklären 
die  Freisprechung  des  von  Reue  zerknirschten  Orestes  durch  ein 
Gericht  für  keine  Lösung.  Wir  werden  demnach  diesen  retrospek¬ 
tiven  Gedankengang  aufgehen  und  den  Aischyleischen  Orestes, 
gesondert  von  seinem  deutschen  Vetter,  betrachten  müssen  und 
ihn  etwas  näher  zu  dem  Homerischen  rücken,  dem  er  ja  chrono¬ 
logisch  auch  näher  steht* 

Sehen  wir  die  Gage  und  ihre  Entwicklung  seit  Homer  ein¬ 
mal  an.  Der  Fabel  vopi  Tode  des  Agamemnon  und  der  Rachetat 
Orestes  liegt  zweifellos  ein  reales  Ereignis  zugrunde.  Die 

Identifikation  des  Ermordeten  mit  Agamemnon  mag  der  Sache  eine 

•  •  m 

l)  Paul  Richter  a.  a.  Q.  S-  IM  sq. 

*)  Wilamewita  a.  a.  0.  8.  U,  «6,  38  und  39. 

13* 
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effektvollere  Folie  gegeben  haben.  Sie  ist  in  ihrer  ursprünglichsten 
Gestalt  eine  Familientragödie  im  Sinne  des  heutigen  Zeitungsstiles. 
In  der  Abwesenheit  des  Herrn  bemächtigt  sich  ein  entfernter  Ver¬ 
wandter  des  Besitztums,  nimmt  auch  dessen  Gattin  zum  Weibe  und, 
als  dieser  heimkehrt,  lockt  er  ihn  listig  ins  Haus  und  erschlägt 
ihn  beim  Mahle.  Der  Sohn  des  Ermordeten  aber  vollzieht  an  dem 
Mörder  die  Blutrache  (Horn.  Od.  I  29  und  30,  33 — 43;  IV  512 
— 547).  Orestes  ist  hier  in  dieser  ältesten  Sagengestalt  eigentlich 
nur  der,  welcher  die  Sage  zu  eiaem  auch  unser  Gerechtigkeitsgefühl 
befriedigenden  Abschluß  bringt  und  lediglich  Sohnespflicht  erfüllt, 
wie  dies  Telemach  gegebenen  Falles  an  den  Verprassern  seines 
väterlichen  Gutes  tun  müßte,  dem  Orestes  ja  anch  als  Beispiel 
vorgehalten  wird  (Hom.  Od.  III  313 — 316).  Die  weitere  Umgestal¬ 
tung  der  Sage  geht  von  der  Persönlichkeit  Klytaimnestras  aus. 
Wie  Kriemhild  wächst  sie  aus  kleinen  unscheinbaren  Anfängen 
zur  furchtbaren  Größe  empor,  nicht  ein  Geschöpf  dichterischer 
Genialität  eines  einzelnen,  sondern  ein  Gebilde  genialer  Sagen¬ 
dichtung  von  Jahrhunderten.  Sie  drängt  den  frechen  Usurpator 
Aigisthos  in  den  Hintergrund  und  dies  bewirkt,  wenn  auch  ver¬ 
hältnismäßig  spät,  einen  Wandel  der  Sagengestalt  des  Orestes.  Er, 
der  Rächer  des  Vaters,  wird  zum  Mörder  der  Mutter.  Zunächst 
freilich  wird  von  Klytaimnestra  nur  erzählt,  sie  habe  freiwillig 
(j-OiAovöa)  in  den  Ehebruch  gewilligt  und  zitternd  scheint  sie  da, 
im  Frauengemach  verborgen,  auf  den  Ausgang  des  Kampfes  zwischen 
Gatten  und  Buhlen  geharrt  zu  haben  (Hom.  Od.  III  234,  235  und 
248 — 316).  Über  ihr  weiteres  Schicksal  vernehmen  wir  nichts; 
der  V.  310  ist  sicher  unecht.  Dagegen  erscheint  sie  in  den  jüngsten 
Partien  der  Odyssee  als  Helfershelferin  beim  Morde  (Hom.  Od.  XI 
409  f.)  und  die  Frage  des  Agamemnon  nach  seinem  Rächer  Orestes 
wird  wohl  nicht  anders  zu  verstehen  sein,  als  daß  der  Völkerfürst 
in  der  Unterwelt  an  beiden  Übeltätern  die  Rache  vollzogen  wünscht 
(Hom.  Od.  XI  456  sq.).  Das  aber  wurde  ohne  Zweifel  von  Orestes 
in  den  Nosten  des  Troizeners  Hagias  erzählt,  wie  schon  aus  den 
dürren  Worten  der  Exzerpte  des  Proklos  zu  ersehen  ist  (Proklos, 
Excerp.  ed.  Dindorf  p.  XXXIX  sq. :  ixeizcc  Ayafiifivovog  vito 
Aiylo&ov  xal  KkvzaifxvijöZQag  ävcuQS&svtog  vri  zov  xal 
Tlvkadov  ziucoola  *).  Sicher  aber  ist,  daß  in  der  Nekyia  wie  in 
den  Nosten  nur  das  Motiv  der  Blutrache,  doch  nicht  das  des 
Muttermordes  bei  Orestes  berücksichtigt  wird.  Diesen  Konflikt  hat 
erst  die  Zeit  der  Lyrik  oder  deren  unmittelbare  Vorgängerin  in 
den  Sagenkreis  hinoingezogen.  Dafür  sind  Stesichoros  mit  seiner 
Oresteia  und  Pindar  (Pyth.  XI)  unsere  Gewährsmänner,  ersterer 
zwar  weniger  auf  Grund  der  äußerst  spärlichen  Fragmente  als 


J)  Wiewohl  auch  hier  noch  Aigisthos  im  Vordergrund  gestanden 
zu  sein  scheint,  was  aus  der  für  den  Spätgriechen  unnatürlichen  Wort¬ 
stellung  vno  Aiyia&ov  xai  Kkvtcauvtjocyas  zu  erschließen  sein  dürfte. 
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auf  Grund  der  gleichzeitigen  Bildwerke,  die  auf  ihn  zurQckgehen  '). 
Mag  man  für  diese  beiden  Dichter  als  gemeinsame  Quelle  ein  Epos, 
die  sogenannte  delphische  Orestie,  annehmen  oder  ablehnen,  klar 
ist,  daß  jene  Zeit  die  Lösung  des  Konfliktes  von  Muttermord  und 
Blutrache  im  religiösen,  ja  geradezu  im  theologisch -dogmatischen 
Sinne  des  delphischen  Apollo  gefunden  bat.  Apollo,  der  Lichtgott 
und  Schirmer  der  Hechte  des  Toten,  fordert  die  Rache  für  den 
Verstorbenen  Über  alle  Bedenken,  auch  über  die  Stimme  des  Blutes 
hinweg;  auf  sein  Gebot  hin  rächt  und  straft  Orestes,  das  Werkzeug 
seines  Willens.  So  hat  noch  Pindar  sechzehn  Jahre  vor  der  Aischy- 
leischen  Orestie  die  alte  Sage  erzählt.  Den  gerechten  Bächer  Orestes 
hat  also  erst  die  Tragödie  zum  reuigen,  zerknirschten  Verbrecher 
gewandelt;  es  fragt  sich  nur,  ob  Aischylos  oder  erst  EuripideB. 

Schon  im  „Agamemnon4*  des  Aischylos  wird  die  Figur  des 
Orestes  vorbereitet.  Die  erste  Stelle  (Ag.  877  f.)  hat  nicht  viel 
zu  sagen;  mit  ihr  schafft  sich  der  Dramatiker  nur  eine  ihm 
unbequeme  Sagenversion  vom  Halse,  die  er  nicht  brauchen  konnte, 
und  zwar  aus  technischen  Gründen  nicht.  Die  Rettung  des  Orestes 
aus  der  Hand  der  Mörder  durch  den  greisen  Pädagogen  oder  durch 
Elektra,  wie  sie  Sophokles  und  Euripides  erzählen,  hätte  er  auf 
der  Bühne  zeigen  müssen.  Die  Einfachheit  seiner  Dramaturgie 
und  auch  rein  technische  Bedenken  ließen  ihn  davon  abstehen.  So 
ist  Orestes  schon  vor  der  Tat  von  Klytaimnestra  ans  dem  Hause 
entfernt.  Weitaus  bedeutsamer  aber  sind  die  folgenden  Stellen 
(Ag.  1280  sq.,  1646  sq.  und  1667),  vor  allem  die  Kassandra¬ 
szene  (Ag.  1072 — 1830);  sie  ist  ja  das  Zentrum  der  Agamemnon¬ 
tragödie  und  geradezu  die  Schlüsselszene  für  des  Dichters  persön¬ 
liche  Wertung  von  Schuld  und  Unschuld.  Aischylos  hat  in  Kassandra 
die  Priesterin  des  Apollo  betont,  das  beweist  ihr  Äußeres  —  sie 
erscheint,  obwohl  gefangen,  mit  der  Priesterbinde  des  Apollo,  die 
sie  sich  erst,  als  sie  den  Palast  betritt,  herabreißt  (Ag.  1264  sq.), 
—  und  ferner  der  lyrische  Anfang  der  Szene  (Ag.  1072 — 1177), 
indem  sie,  von  Apollos  Geist  ergriffen,  Wehrufe  über  das  Kom¬ 
mende  ansstößt.  Er  hat  aber  auch  die  Wahrheit  dieser  Priesterin 
erhärtet;  denn  sie,  eine  Fremde,  verkündet  mit  ihrem  Seherblick 
die  längst  vergangenen  Freveltaten  im  Atridenhause  (Ag.  1090  sq.) 
und  schildert  genau  alle  Vorbereitungen  im  Hause  zu  dem  jetzt 
drohenden  neuen  Verbrechen  (Ag.  1107  sq.,  1115  sq.).  Und  in 
den  Mund  der  Leidensgenossin,  aber  nicht  der  Parteigänger  in 
Agamemnons,  die  allen  Wirrnissen  dieses  Hauses  innerlich  fremd 
gegenübersteht,  hat  er  auch  ein  Urteil  über  die  Tat  gelegt,  wenn 
sie  den  Mord  Agamemnons  an  den  Ehebruch  des  Thyestes  und 
den  Kindermord  des  Atreus  reiht.  Sie  ist  die  einzige,  die  das, 
was  sonst,  wenn  auch  verständlich  für  den  Zuhörer,  vom  Wächter 
im  Prolog  (Ag.  18,  19  und  36 — 39)  und  vom  Chor  dem  Herold 

D  Robert,  Bild  und  Lied. 
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gegenüber  (Ag.  538 — 550)  nur  dunkel  angedeutet  wird,  klar  aus¬ 
spricht,  indem  sie  den  Ehebruch  Elytaimnestras  und  Aigisths  ver¬ 
kündet  und  ihn  als  Motiv  des  Verbrechens  an  Agamemnon  hin¬ 
stellt  (Ag.  1258  sq.).  Sie  ist  aber  auch  die  erste,  die  den  Rächer 
und  Vergelter  dieser  Verbrechen  nach  dem  uralten  Gesetz  der  Blut¬ 
rache  ankündigt  (Ag.  1280 — 1283,  1289,  1284)  und  den  Chor 
als  Zeugen  für  die  gerecht  vollzogene  Rache  aufruft,  wenn  dereinst 
für  Agamemnon  und  sie  wieder  ein  Mann  und  ein  Weib  sühnend 
fallen  (Ag.  1317  sq.).  Das  ist  der  einzige  Trost  der  Priesterin, 
ehe  sie  zum  Tode  geht.  Es  ist  aber  auch  die  einzige  Hoffnung 
der  geknechteten  Bürger  von  Argos.  Nach  der  Ermordung  Aga- 
memnons  schreitet  das  Laster  frechen  Hauptes  durch  die  Straßen 
der  Stadt,  der  schwachen  Greise  und  ihrer  Empörung  spotten  die 
Piken  der  Trabanten  der  Tyrannen,  sie  können  nur  drohen,  und 
zwar  mit  Orestes  und  einer  gerechten  Vergeltung  (Ag.  1646  und 
1667).  So  schließt  der  „Agamemnon“. 

Brutale  Gewalt  gegenüber  dem  Rechte,  die  einzige  Waffe  der 
Usurpatoren,  das  kommt,  im  „Agamemnon“  nur  angedeutet,  in  den 
„  Choephoren  “  zur  breiten  Ausführung.  Das  typische  Bild  jeder 
Tyrannei,  die  nicht  nur  Taten  mit  ihren  Schrecken  verhindert, 
sondern  sogar  die  Gedanken  knebelt,  zeigt  sich  in  der  Szene 
zwischen  Elektra  und  den  Dienerinnen  des  Hauses,  dem  Chore. 
Nach  außen  frech  und  übermütig,  im  Herzen  von  bleicher  Angst 
vor  einer  gerechten  Vergeltung  gequält,  zwingt  Klytaimnestra  ihre 
Tochter  Elektra,  die  ihre  Tat  verabscheut,  für  sie,  die  Mörderin 
Agamemnons,  am  Grabe  des  Gemordeten  ein  Opfer  darzubringen, 
um  den  Toten  zu  versöhnen ;  nicht  aus  Reue  etwa,  sondern  durch 
den  Schrecken  eines  Traumbildes  beunruhigt  (Cho.  623  sq.).  Und 
die  Tochter  —  gehorcht,  sie  muß  gehorchen  (Cho.  22 — 83).  Erst 
am  Grabe  des  Vaters  rafft  sie  sich  allmählich  zum  Widerstand 
auf.  Aber  sie  mißtraut  dem  Chore,  ihren  Freundinnen  und  treuen 
Dienerinnen,  und  begegnet  ebensolchem  Mißtrauen.  In  solche 
Fesseln  schlägt  die  Tyrannei.  Sie  wagen  nicht  einmal  den  Namen 
des  Orestes  zu  nennen,  denn  Orestes  bedeutet  die  Rache  (Cho.  106 
— 116).  Und  als  sie  endlich  es  doch  tun,  da  wünscht  Elektra 
einerseits  Orestes’  Heimkehr  und  anderseits  Vergeltung  der  Mord¬ 
tat;  wie  es  gemeint  ist,  wissen  alle,  aber  es  klar  zu  sagen,  wagt 
sie  nicht  (Cho.  138  sq.  und  142  sq.). 

Man  hat  vielfach  anderes  in  dieser  Szene  zu  finden  geglaubt '). 
Indes  die  Einheit  der  Trilogie,  eine  künstlerische  Forderung,  die 
hier  so  trefflich  durch  die  Tatsachen  gestützt  wird,  läßt  wohl 
schwer  eine  andere  Deutung  zu.  Es  wäre  auch  niemals  darüber 
gezweifelt  worden,  würde  man  nur  nicht  zu  gerne  den  tragischen 
Chor,  gleich  dem  rein  lyrischen,  als  das  Sprachrohr  der  An¬ 
schauungen  des  Dichters  ansehen.  Der  Chor  der  Aischyleiscben 


J)  Wilamowitz  a.  a.  0.  S.  37. 
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Tragödie  jedoch  enthält  noch  viel  zuviel  des  mimischen  Elementes, 
das  ihn  einst  eben  von  den  lyrischen  Chören  schied  und  befähigte, 
die  Tragödie  zu  erzeugen.  Ein  Blick  auf  die  glänzende  Charak¬ 
terisierung  des  Chores  der  Greise  im  „Agamemnon“  und  der 
Erinyen  in  den  „Eumeniden“  beweist  dies  wohl  klar.  Erst  als  die 
Tragödie  voll  entwickelt  den  Chor  beiseite  rückte  und  als  Hemm¬ 
schuh  empfand,  näherte  er  sich  —  nunmehr  nicht  Person  der 
Handlung,  sondern  lyrisches  Intermezzo  —  der  rein  lyrischen 
Gattung  wieder.  Diese  Erscheinung  für  Euripides  nachweisbar,  ist 
bei  Aiscbylos  unzutreffend. 

In  diese  Umgebung  hat  nun  der  Dichter  seinen  Orestes  ge¬ 
stellt.  Wer  ihm  bis  dahin  aufmerksam  gefolgt  ist,  der  weiß,  Orestes 
ist  von  der  gerechten  Rache  nicht  zu  trennen,  nicht  für  die  Bürger 
in  ihren  Drohungen,  nicht  für  die  Mörder  in  ihrer  geheimen  Furcht, 
nicht  für  die  jahrelang  Geknechteten  in  ihrer  Hoffnung  auf  den 
Befreier.  Und  wer  nun  als  ein  solcher  sich  in  die  Höhle  des 
Feindes  begibt,  der  muß  zuzustoßen  entschlossen  sein.  Orestes’ 
Erscheinen  am  Grabe  des  Vaters  allein  zeigt  also,  daß  er  zur  Tat 
vollkommen  entschlossen  ist.  So  faßt  es  ja  wohl  auch  seine 
Schwester  auf,  wenn  sie  ihm  gleich  nach  der  Erkennungsszene 
prophezeit,  er  werde  das  Reich  seines  Vaters  wiedergewinnen 
(Cho.  237),  was  doch  nur  durch  den  Tod  Klytaimnestras  und 
Aigisths  geschehen  kann.  Wer  daher  unter  diesen  Umständen  vom 
Dichter  fordert,  daß  er  das  Werden  des  Entschlusses  in  Orestes 
zeigen  solle1),  oder  dies  im  Werke  finden  will2),  der  verlangt 
Unmögliches  oder  mutet  Unmögliches  dem  Dichter  zu.  Nicht  ob 
die  Tat  geschehen  soll,  sondern  zwei  ganz  andere  Fragen  inter¬ 
essieren:  Wie  wird  sie  gegen  den  übermächtigen  Feind  gelingen 
und  wie  wird  der  gerechte  Rächer  des  Vaters  der  Mutter  gegen¬ 
überstehen?  Es  sind  dies  dieselben  Fragen,  die  schon  die  alte 
„delphische“  Sage  von  Orestes  aufwarf. 

Indessen  die  unbedingt  nötige  Motivierung  hat  Aischylos 
durchaus  nicht  außeracht  gelassen.  Die  Motive  für  Orestes’  Hand¬ 
lung  gibt  er  zunächst  in  dessen  Rede  an  (Cho.  269 — 305);  und 
im  ganzen  Kommos  (Cho.  306 — 478),  der  sich  daran  schließt,  sind 
sie  öfters  wiederholt.  Danach  war  auch  der  Sohn  Agamemnons, 
als  er  die  Kunde  vom  Tode  des  Vaters  erhielt  oder  sie  doch  in 
ihrer  ganzen  Grausamkeit  erfassen  konnte,  heftig  erschüttert  ge¬ 
wesen,  wenn  auch  nicht  so  sehr,  wie  seine  an  Jahren  ältere 
Schwester  Elektra,  welche  die  grause  Tat  miterlebte.  Es  ist  ein 
feiner  Zog  unseres  Dichters,  wenn  er  Elektra  den  Tod  der  Mörder 
statt  des  Unterganges  des  Vaters  fordern  (Cho.  363  sq.),  Orestes 
dagegen  dem  Vater  nur  einen  Heldentod  vor  Troia  wünschen  läßt 
(Cho.  345  sq.).  Zum  Schmerze  aber  über  den  Tod  des  Vaters  ge- 


J)  Paul  Richter  a.  a.  0.  S.  183  sq. 

3)  Wilamowitz  a.  a.  0.  S.  36,  36,  38  und  39. 
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seilt  6ich  für  Orestes  sofort  der  alte  Spruch  der  Vergeltung,  der 
schon  im  *  Agamemnon “  unmittelbar  nach  der  Tat  zum  erstenmal 
ertönt  (Ag.  1562  sq.)  und  in  den  „Choephoren“  wie  ein  Leitmotiv 
wieder  erscheint  in  Orestes'  Worten  (Cho.  273  sq.,  461  und  930) 
und  im  Chor  (Cho.  306  sq.,  324  sq.,  400  sq.);  es  ist  dies 
die  Pflicht  des  nächsten  Blutsverwandten,  den  Erschlagenen  in 
gleicher  Weise  zu  rächen.  Doch  damit  begnügte  sich  Orestes  nicht, 
er  wandte  sich  an  Apollo.  Worin  er  ihn  um  Bat  fragte,  —  denn 
daß  er  in  Delphi  dem  Gotte  eine  Frage  vorgelegt  haben  mußte, 
ist  wohl  klar  — ,  darüber  ist  an  keiner  Stelle  etwas  Bestimmtes 
gesagt.  Nach  unserem  Gefühle  möchten  wir  wohl  am  ehesten 
glauben,  er  habe  gefragt,  ob  er  auch  an  der  Mutter  die  Rache 
vollziehen  dürfe.  Doch  dieser  Annahme  widerspricht  der  Zweifel 
des  Orestes  darüber  im  Augenblick  der  Tat  (Cho.  899),  wo  ihm 
Klytaimnestra  damit  etwas  bisher  nicht  Bedachtes  entgegenzuhalten 
scheint  (Cho.  896  sq.),  und  der  Umstand,  daß  er  in  dem  Konflikte 
zwischen  Muttermord  und  Blutrache  sich  nie  auf  ein  derartiges 
Wort  des  Apollo  beruft.  Weit  eher  entspricht  eine  andere  Auf« 
fassung  der  Sachlage.  Dem  Chore,  der  für  Leib  und  Leben  des 
Orestes  und  seiner  Schwester  fürchtet  (Cho.  264  sq.),  verkündet 
Orestes  den  Schutz  und  Beistand  Apollos  zum  Gelingen  des  schweren 
Werkes  (Cho.  269  sq.).  Apollos  Antwort  steht  klar  und  deutlich 
da,  wenn  sie  nur  richtig  verstanden  wird  (Cho.  269 — 297).  Mit 
ganz  kurzen  Worten  bestätigt  der  Gott  das  uralte  Gesetz,  xbv 
avxbv  x qöiiov  dtnaitoxxslvcu  (Cho.  273,  274),  um  dann  weit 
ausgedehnt  die  Strafen  zu  verkündigen,  die  demjenigen  drohen,  der 
diese  heilige  Pflicht  vergißt.  Apollo  sieht  demnach  nur  die  Gatten¬ 
mörderin  in  Klytaimnestra,  doren  Bestrafung  er  im  Sinne  des  von 
ihm  und  Zeus  geschirmten  Vergeltungsgesetzes  billigt.  Den  Konflikt 
zwischen  Mutter  und  Sohn  haben  weder  er  noch  die  Himmlischen 
überhaupt  in  Rechnung  gezogen;  denn  ihnen  ist  Orestes  nur  der 
Rächer  des  Vaters,  wie  die  „Eumeniden“  zeigen  werden,  und  seine 
Tat  ist  von  diesem  Standpunkte  eine  gerechte  Vergeltungstat  und 
eine  heilige  Pflicht,  wie  ihre  Unterlassung  Strafe  nach  sich  zieht. 
Aber  nicht  etwa  Apollo  wird  ihn  strafen,  —  das  ist  ein  Punkt, 
der  so  häufig  übersehen  wird  — ,  sondern  der  Verstorbene  und  so 
um  sein  Recht  Gebracht«  selber.  In  vielfachen  Variationen  seiner 
bilderreichen  Sprache  läßt  der  Dichter  Apollo  an  vier  Stellen  (Cho. 
276,  283,  286,  293 — 94)  immer  wieder  darauf  hin  weisen,  daß 
der  Tote  und  seine  Rachogeister,  die  Erinyen,  die  Strafen  an  dem 
Verächter  des  alten  Gesetzes  vollziehen  würden.  Agamemnons  Sache 
also  unterstützt  der  Gott;  es  ist  klar,  daß  der  Gemordete  auf  den 
Konflikt  zwischen  Sohn  und  Mutter  keine  Rücksicht  nimmt,  ihm 
ist  Klytaimnestra  nur  die  treulose  Gattin.  Das  war  die  Absicht 
des  Dichters  und  gerade  daran  geht  die  moderne  Erklärung  immer 
vorüber.  Sie  betrachtet  Orestes  ohne  genauere  Prüfung  dieser  Stelle 
als  willenloses  Werkzeug  des  Apollo  und  nimmt  dabei  ebensoviel 
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von  jener  Orestesgestalt,  wie  sie  die  Lyriker  Stesichoros  and  Pindar 
und  etwa  ihre  in  der  Hypothese  geforderte  gemeinsame  Quelle,  die 
delphische  Orestie,  zeigen,  wie  ihr  anderseits  die  Worte  des  Goethi- 
schen  Orestes  im  Ohre  klingen:  „Mich  haben  sie  (die  Götter)  zum 
Schlächter  auserkoren  . . . .  •  Zwischen  beiden  Auffassungen  aber 
schreitet  unser  Dichter  hindurch  seinen  eigenen  Weg  und  ist 
hier  zum  ersten  Male,  aber  in  einem  Kardinalpunkte  von  der  alten 
Sage  abgewichen.  Nicht  dem  Apollo,  einem  unbarmherzigen  Gotte, 
muß  Orestes  gehorchen,  sondern  dem  uralten  Gesetz  der  Blutrache, 
einem  unbeugsamen  Weltgesetz  der  Vergeltung ;  das  hat  Aischylos 
an  die  Stelle  des  Gottes  gesetzt.  Apollo  befiehlt  nicht  den  Mord, 
er  bestätigt  nur  das  Gesetz.  Er  ist  nur  der  Gewährsmann  des 
Orestes  und  rät  ihm  genau  im  Sinne  Kassandras  (Ag.  1317  sq.), 
den  listigen  Mord  auch  durch  listigen  Mord  zu  vergelten  (Cho. 
555  sq.),  um  so  bis  ins  kleinste  Detail  Vergeltung,  aber  nur 
Vergeltung  zu  Oben.  So  ist  er  nicht  einer,  der  Gewissenszwang 
ausfibt,  nicht  einmal  ein  Rat  des  Gewissens,  sondern  indem  er 
Orestes  seinen  Schutz  verheißt,  ein  Bürge  des  Gelingens  des 
überaus  schweren  Werkes.  Die  moderne  Erklärung  aber  und  wohl 
auch  das  moderne  Theaterpublikum  sieht  in  Orestes  nur  den  Mutter* 
mörder  und  vergißt  ganz,  daß  von  dem  gewaltigen  Eindruck  des 
„Agamemnon“  her  im  ersten  Teile  der  „Choephoren“  entschieden 
der  gerechte  Rächer. Orestes  im  Vordergrund  steht  und  daß  dieser 
—  das  hat  auch  diese  Analyse  zu  zeigen  gesucht  —  in  einer 
eminenten  Gefahr  schwebt.  Er,  der  schwache  Jüngling,  steht  hier 
im  Kampfe  gegen  die  übermächtigen  Tyrannen;  ein  Zufall,  der 
ihnen  die  Anwesenheit  des  Rächers  früher  verrät,  als  er  losschlagen 
kann,  und  Agamemnon  bliebe  ungerächt  (Cho.  264  sq.).  In  dieser 
Not  gibt  das  Wort  des  Apollo  dem  Orestes  Zuversicht,  oßrot 
xq odcbosL  (Cho.  269;  vgl.  Eum.  64)  und,  von  Tatkraft  erfüllt, 
begrüßt  er  freudig  das  Traumbild  Klytaimnestras  als  ein  günstiges 
Vorzeichen  am  Beginne  seiner  Tat  (Cho.  540  sq.).  Das  ist  die 
Stellung,  die  Apollos  Wort  in  der  Motivierung  der  Tat  einnimmt, 
es  ist  der  letzte  Anstoß  zum  tatkräftigen  Entschluß,  dem  Orestes 
dann  noch  die  eigene  Not  und  den  Wunsch,  das  Reich  des  Vaters 
wiederzugewinnen,  hinzufügt  (Cho.  302).  Der  Dichter  hat  Apollos 
Einfluß  streng  darauf  beschränkt;  an  keiner  Stelle,  weder  von 
Orestes  noch  vom  Chore,  wird  Apollo  bis  unmittelbar  bei  der  Tat 
sonst  genannt.  Die  Mächte,  die  um  Schutz  und  Hilfe  angerufen 
werden,  sind  Hermes,  der  Totengott  (Cho.  1,  812),  Zeus  (Cho.  383, 
784),  für  dessen  gerechte  Weltregierung  Aischylos  im  „Agamemnon“ 
so  schöne  Worte  gefunden  hat  (Ag.  160  sq.,  174  sq.),*  und  die 
Totenmächte;  das  heißt  deutlich  gesprochen. 

So  oder  doch  ungefähr  so  hätte  das  Charakterbild  des  Orestes 
vor  der  Tat  sich  auch  der  modernen  Erklärung  zeigen  müssen,  selbst 
wenn  sie  von  dem  Dogma  des  reuigen  Orestes  aus  an  die  Sache 
herantrat.  Sie  hätte  nur  die  Annahme  aufzu  geben,  daß  Orestes 
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auch  schon  vor  der  Tat  gebrochen  ist  und  sich  von  Anfang  an 
als  ein  willenloses  Werkzeug  höllischer  Mächte  darstellt.  Das  aber 
hat  der  Kommos  verschuldet,  jene  lyrische  Szene,  die  hier  ein¬ 
geschaltet  ist  (Cho.  306 — 478).  Dieser  hat  der  Erklärung  die 
größten  Schwierigkeiten  bereitet1).  Wer  zunächst  noch  immer  nach 
einer  Motivierung  des  Muttermordes  sucht,  —  denn  es  ist  bis 
jetzt  doch  nnr  die  Rache  für  den  Vater  motiviert  worden  — ,  der 
muß  hier  aufs  neue  enttäuscht  sein ;  denn  er  findet  nur  dieselben 
Motive  wieder,  nämlich  das  alte  Gesetz  der  Blutrache  (Cho.  306  sq., 
400  sq.),  das  Motiv  der  Kindesliebe  (Cho.  345  sq.,  363  sq.)  und 
die  eigene  Not  der  von  der  grausamen  Mutter  verstoßenen  Kinder 
(Cho.  405  sq.).  Nur  Apollos  Wort  fehlt  gänzlich;  dafür  wird  um 
so  öfter  der  tote  Vater  angerufen  (Cho.  315,  330  sq.,  334, 
456  sq.,  479,  481,  491  bis  496)  und  die  Totenmächte  (Cho. 
406,  476,  490).  Diese  »ollen  die  Vergeltung  aus  dem  Grabe 
senden  (Cho.  383),  der  Tote  aber  durch  seine  Unterstützung  der 
Helfer  seiner  Kinder  und  sein  eigener  Rächer  werden  (Cho.  4u7 
— 507  [509]).  Und  noch  ein  Moment  findet  sich  hier  wieder,  auf 
das  bereits  früher  hingewiesen  wurde  und  das  so  oft  vernachlässigt 
wird,  nämlich  die  eminente  Gefahr,  in  der  sich  der  Rächer  bei 
diesem  Unternehmen  befindet.  Das  bedeutet  die  Bitte  um  Hilfe, 
die  an  den  toten  Vater  und  die  Totenmächte  gerichtet  wird  (Cho. 
476 — 507  [509]),  insbesondere  die  letzten  Worte  Elektras  vom 
Verdorren  des  Pelopidenstammes  (Cho.  500  sq.)  und  die  des  Orestes, 
der  Vater  möge  ihr  Schützer  und  zugleich  sein  eigener  Rächer  sein 
(Cho.  508,  509,  505 —  507).  ln  diesem  Sinne  sind  dann  auch  die 
viel  umstrittenen  Worte  des  Orestes  zu  verstehen  (Cho.  405 — 409). 
in  denen  er  die  Totenmächte  bittet,  auf  die  ratlosen,  schwachen 
Kinder  des  Agamemnon  zu  schauen,  und  verzweifelnd  nach  einem 
Ausweg  fragt.  Diese  Worte  enthalten  keinen  Zweifel  an  der  »itt- 
liehen  Berechtigung  seiner  Tat  oder  ein  Verabscheuen  derselben, 
wie  so  oft  behauptet  wird  *),  sondern  nur  einen  Zweifel  an  dein 
Erfolg.  Das  zeigt  die  Antwort  des  Chores  (Cho.  410—417),  der 
ihn  an  seine  Jugendkraft  erinnert.  Sie  wäre  für  den  zwischen 


0  Ich  möchte  hier  nur  anführen,  daß  ich  im  Gegensatz  zu  Wila¬ 
mowitz  und  anderen  Gelehrten  an  der  Überlieferung  festhalte,  und  zwar 
weil  eiue  Umstellung  der  V.  434 — 438  nach  455  den  kunstvollen  Bau  des 
Kominos  durchbrochen  würde  und  außerdem  unbedingt  vor  456  die  An¬ 
nahme  einer  Lücke  bedingt.  Dies  scheint,  mir  um  so  weniger  ratsam,  als 
nach  V.  433,  der  Schilderung  der  schmählichen  Bestattung  des  Königs, 
ganz  gut  Orestes’  Ausruf,  daß  die  Frevler  dafür  jetzt  büßen  sollen,  denkbar 
ist ;  wie  sich  an  die  Worte  des  Chores  V.  455,  daß  der  Tote  auf  sein  Recht 
wartet,  die  Anrufung  des  Vaters  um  Beistand  durch  Orestes  trefflich 
anlügt.  Der  Grund,  den  Wilamowitz  für  diese  Versetzung  anführt,  daß 
nämlich  die  V.  434—438  nach  langen  Seelenkämpfen  den  endlichen  Ent¬ 
schluß  des  Orestes  enthalten,  —  dies  sei  der  Zweck  des  Kommos  —  lallt 
nach  unserer  obigen  Darlegung  ja  für  uns  bereits  weg. 

*)  Wilamowitz  a.  a.  0.  8.  38  f. 
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Blutrache  und  Muttermord  Schwankenden  so  ziemlich  das  Unpassendste, 
was  sich  sagen  läßt,  wie  sie  für  den  am  Erfolg  Zweifelnden  das 
Beste  ist.  Tollkühnheit  und  Schnelligkeit  der  Jugend  ist  in  diesem 
schier  aussichtslosen  Unternehmen  des  einzelnen  gegen  eine  Über¬ 
macht  die  einzige  Hoffnung. 

Doch  das  alles  hebt  die  Schwierigkeiten  nicht  hinweg,  die 
sich  aus  der  Frage  um  den  Zweck  und  die  Bedeutung  des  Korn  mos 
ergeben.  Die  beiden  Auswege,  die  man  bis  jetzt  eingeschlagen  hat, 
sind  nicht  die  glücklichsten  zu  nennen.  Denn  gestützt  auf  eine 
alte  Notiz,  anzunehmen,  dieses  lyrische  Stück  sei,  ursprünglich 
eine  selbständige  Kantate,  erst  später  in  die  Tragödie  als  lyrisches 
Beiwerk  aufgenommen  worden  ’),  enthält  einen  schweren  Tadel  für 
den  Dramatiker,  wie  der  Versuch,  einen  endgiltigen  Entschluß  zur 
Tat  nach  harten  Seelenkämpfen  aus  diesen  Versen  herauszulesen  *), 
eine  Gefahr  für  den  Dichter  in  sich  birgt.  Die  Unmöglichkeit  des 
letzteren,  schon  im  vorhergehenden  gezeigt,  ergibt  sich  vor  allem 
aus  der  Schwierigkeit,  warum  Orestes  vor  und  nach  dem  Kommos 
mit  keinem  Worte  schwankend,  es  im  Kommos  plötzlich  sein  sollte. 
Indessen  greift  der  Kommos  viel  tiefer  in  den  Bau  des  Dramas 
ein,  als  man  gewöhnlich  glaubt,  und  zwar  vom  religiösen  Stand¬ 
punkt  des  Totenkultes  aus,  für  den  die  Modernen  nur  mehr  ein 
historisches  Verstehen  haben  können.  Zu  seiner  richtigen  Beurtei¬ 
lung  werden  zunächst  Verse  ans  dem  „Agamemnon“  heranzuziehen 
sein,  in  denen  der  Chor  fragt,  wer  den  König  bestatten  und  die 
Totenklage  anstimmen  wird  (Ag.  1541  sq.),  und  Klytaimnestra 
antwortet,  daß  er  ohne  Klagen  und  Totenfeier  begraben  werden 
wird  (Ag.  1551  sq.).  Dazu  werden  zunächst  die  Worte  Elektras 
zu  setzen  sein  (Cho.  430  sq.),  die  diesen  Frevel  besonders  hervor¬ 
hebt,  sowie  die  Worte  des  Orestes,  daß  die  Klage  den  Toten  am 
meisten  ehrt  (Cho.  321  sq.),  und  die  Schlußworte  des  Chores,  daß 
nun  dem  Toten  die  gebührende  Ehre  gegeben  wurde  (Cho.  510, 
51 1).  Unter  diesem  Gesichtspunkte  wandelt  sich  aber  nun  nicht 
nur  der  Kommos  zum  integrierenden  Teil  der  Handlung,  sondern 
die  gesamte  Beurteilung  der  „Choephoren“  wird  dadurch  beeinflußt. 
Die  moderne  Erklärung,  die  nur  auf  den  grausen  Frevel  dos  Mntter- 
mordes  sieht'  und  den  wohl  nicht  um  viel  nachstehenden  des 
Gattenmordes  vergißt,  unterscheidet  in  den  „Choephoren“  zwei 
Teile:  einen  vorbereitenden  Teil  am  Grabe,  der  ihr  manchmal 
ziemlich  breit  erscheint,  und  die  Ausführung  vor  dem  Palaste.  So 
aber  sieht  man,  daß,  wie  der  „Agamemnon“  den  Frevel,  die 
„Choephoren4*  eine  Sühne  bedeuten,  vielleicht  eine  Sühne  mit  einem 
neuen  Verbrechen,  doch  das  wird  erst  die  Folge  lehren.  Der 
„Agamemnon“  jedoch  enthält  einen  doppelten  Frevel:  der  eine  ist 
die  Ermordung  des  Königs,  die  auch  wir  als  solchen  empfinden, 


*)  Paul  Richter  a.  a.  0.  und  VVilamowitz  a.  a.  0.  S.  38. 
Wilamowitz  a.  a.  0.  S.  38  f. 
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der  zweite  die  schmähliche  Bestattung  des  Königs,  das  Fehlen  des 
Totenopfers  und  der  Totenklagen.  Das  ist,  weil  unserem  religiösen 
Empfinden  fremd,  ffir  uns  nicht  mehr  so  ohneweiters  verständlich; 
um  so  verständlicher  aber  war  es  für  das  Publikum  des  Aischylos, 
das  dies  nur  angedeutet  brauchte,  hatte  es  doch  für  dieses  heilige 
Gesetz  der  dem  Toten  schnldigen  Opfer  und  Ehren  in  der  Sagen- 
gestalt  der  Antigone  sogar  eine  Märtyrerin.  Zweifach  ist  nun  auch 
die  Sühne  in  den  „Choepboren“ ;  der  erste  Teil  enthält  die  Sühne 
für  die  verletzten  Totenehren  durch  das  Opfer  und  die  feierliche 
Klage  der  Kinder  im  Kommos,  jene  Sühne,  deren  Notwendigkeit 
sogar  Klytaimnestra,  durch  einen  Traum  geschreckt,  wenn  auch 
zu  spät,  anerkennt;  der  zweite  enthält  dann  die  Vergeltung  des 
Mordes  mit  Mord.  So  gliedert  sich  die  Totenklage  in  die  Handlung 
ein,  aber  Aiscbylos,  mag  man  den  Dramatiker  dafür  loben  oder 
tadeln,  ist  kein  Lyriker.  Darum  steht  statt  lyrischer  Sentimentalität 
eine  opernhafte  Kantate  mit  gewaltigem  theatralischen  Effekt  da. 
Mit  der  Klage  um  den  Tod  des  Vaters  setzt  der  Kommos  ein, 
aber  er  wird  unversehens  znr  Anklage  der  Mörder  und  steigert 
sich  bis  zu  dem  Ausrufe  des  Orestes,  der  noch  um  das  Gelingen 
des  Werkes  bangt,  er. werde  es  tun,  selbst  wenn  er  dabei  ums  Leben 
kommen  sollte,  —  so  sind  diese  Worte  (Cho.  434 — 438),  die  im 
Zentrum  stehen,  zu  verstehen  *)  — ,  und  er  schließt  mit  der  erschüt¬ 
ternden  Anrufung  des  Toten  und  der  Totenm&chte  um  Beistand 
bei  der  nun  folgenden  Bachetat. 

Das  ist  die  Bedeutung  des  Kommos  nnd  des  ersten  Teiles 
der  „Choephoren“ ;  nicht  leidenschaftlicher  Haß  und  Rachedurst, 
sondern  ein  natürliches  Pflicht-  und  Rechtsgefühl  treibt  Orestes 
an,  als  Sohn  für  den  Vater  Sühne  zu  fordern,  und  er  vollzieht  sie 
genau  für  List  die  List,  für  den  Mann  und  die  Fran  wieder  Mann 
und  Frau  (Ag.  1317  sq.,  Cho.  555  sq.).  Aber  auch  nicht  in  Ge¬ 
wissensqualen,  von  Angst  gebrochen  und  vom  Schauder  im  Herzen 
zurückgehalten,  nicht  von  einem  erbarmungslosen  Gotte  gezwungen, 
sondern  frei,  aus  eigenem  Willen  geht  er  zur  Tat.  So  ist  Orestes 
bereits  in  diesem  Teile  eine  originelle,  von  der  Sage  abweichende 
Schöpfung  des  Dichters. 

Wer  hier  nach  dem  Mnttermord  fragt,  muß  sich,  wie  sehr 
es  seinem  Gefühle  widersprechen  mag,  damit  begnügen,  daß  der 
Dichter  darüber  nicht  ein  Wort  gesagt  hat.  Er  vermeidet,  von 
ganz  unbedeutenden  Stellen  abgesehen,  Klytaimnestra  als  Mutter 
zu  nennen,  und  spricht  nur  allgemein  von  den  Mördern.  Und  selbst 
beim  Traum  bilde  Klytaimnestras,  wo  Orestes  ausruft:  „Der  Drache 
bin  ich!14  (Cho.  549  sq.)  und  man  so  gerne  ergänzen  möchte: 
„Der  Sohn,  der  nun  die  Mutter,  die  ihn  genährt  hat,  tötet14,  auch 
da  spricht  der  Dichter  es  nicht  aus.  Er  liebt  es  eben  nicht,  seine 
Motive  lang  vorzubereiten,  das  sieht  man  schon  aus  der  Kassandra- 


’)  s.  dagegen  Wilainowitz  a.  a.  0.  S.  39. 
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szene  im  „Agamemnon*,  die  nach  langen,  düsteren  Andentangen 
erst  unmittelbar  vor  der  Katastrophe  die  Situation  taghell  be> 
leuchtet.  Auch  hier  holt  er  zu  gewaltigem  Streiche  aus,  im  zweiten 
Teil.  Um  so  mehr  liebt  er  es,  die  Motive  lang  nachklingen  zu 
lassen.  Der  erste  Teil  der  „Choephoren“  steht  unter  dem  Eindruck 
des  „Agamemnon“.  Sein  Inhalt  ist  in  kurzen  Worten:  Mit  dem 
vom  göttlichen  Gesetz  der  Vergeltung  berufenen  Rächer  Orestes 
naht  die  gerechte  Vergeltung  dem  Hause  der  Mörder. 

Doch  dies  kann  aus  dem  Vorausgegangenen  nicht  nur  ge¬ 
folgert  werden,  es  muß  noch  im  Hinblicke  auf  Klytaimnestra,  die 
im  zweiten  Teil  der  „Choephoren“  dem  Sohne  gegenüber  tritt, 
bewiesen  werden.  Ihr  Charakterbild  ist  hier  lediglich  eine  Reminiszenz 
aus  dem  „Agamemnon“.  Von  dorther  muß  daher  das  Beweismaterial 
beigebracht  werden.  Die  moderne  Erklärung  hat  sich  gezwungen 
gesehen,  zum  von  Reue  und  Verzweiflung  zerknirschten  Orestes  in 
gleicher  Weise  auch  Klytaimnestra  und  Agamemnon  in  eine  ent¬ 
sprechende  Beleuchtung  zu  stellen,  —  ein  Beweis,  wie  eng  der 
Dichter  seine  Fäden  um  diese  drei  Personen  geschlungen  hat  — , 
und  so  ist  hier  wohl  oder  übel  ein  Exkurs  notwendig,  der  zur 
Klarstellung  dieser  beiden  Charaktere  bis  tief  in  den  Anfang  des 
„Agamemnon“  zurückführen  muß. 

Auch  hier  sind  Vorurteile  auszuschalten.  Agamemnon  ist 
eine  historische  Persönlichkeit,  allerdings  in  des  WTortes  weitester 
Bedeutung,  Klytaimnestra  aber  ein  Kind  der  Sage.  Als  der  große, 
mächtige  König,  der  einst  zu  gewaltiger  Tat  die  Besten  des 
Hellenenvolkes  um  sich  versammelte,  so  erschien  er  noch  dem 
kritischen  Blicke  des  Thukydides  (Thukyd.  I  9 — 12).  Ihm  wider¬ 
fuhr,  wie  König  Artus,  das  schlimme  Geschick  von  seinen 
eigenen  Recken  verdunkelt  zu  werden.  Neben  Achilles,  Ajas  und 
Odysseus  ward  Agamemnon  zum  Gewinnsüchtigen  und  Herrsch- 
begierigen;  und  doch  hat  Homer  neben  dieses  Bild  den  Ruhm  der 
CcvÖQila  des  Völkerfürsten  gestellt  (Horn.  II.  XI)  und  in  den  be¬ 
rühmten  Worten  der  Teichoskopie  den  über  die  Völker  gebietenden, 
mächtigen  König  für  alle  Zeiten  gezeichnet  (Horn.  II.  III  166  sq. 
und  178  sq.). 

In  dieser  Gestalt  war  er  dem  Aischylos  und  seiner  Zeit 
gegeben.  Er  brauchte  nur  mit  wenigen  Strichen  an  ihn  zu  erinnern, 
sein  Charakterbild  führte  fast  schon  sein  bloßer  Name  herauf. 
Ganz  anders  Klytaimnestra;  sie  ist,  wie  die  Sage  lehrt,  gleichsam 
aus  dem  Nichts  zu  einer  Zeit  entstanden,  als  Agamemnons  Er¬ 
scheinung  bereits  fest  umschrieben  war.  ihr  Bild  schwankte  noch 
bei  den  Lyrikern,  bei  Pindar  (Pyth.  XI)  zwischen  der  Ehebrecherin 
und  der  Rächerin  ihres  Kindes.  Von  ihr  mußte  daher  der  Dichter 
ein  genaues  Bild  selber  entwerfen  und  zeigen,  wie  er  sie  sahf  und 
er  konnte  in  dieser  Sagenepisode  das  ganz  vortrefflich.  Agamemnon 
tritt  als  ein  Fertiger  in  die  Tragödie  ein,  er  handelt  nicht,  er  ist 
nur  der  Zerstörer  Trojas,  der  sieg-  und  ruhmgekrönte  König. 
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Klytaimnestras  Aktion  dagegen  beginnt  gerade  eret  mit  der 
Eroberung  Trojas,  sie  entfaltet  sich  erst  im  Drama  ganz.  Und 
damit  nun  gewann  sie  wenigstens  in  den  An  gen  einer  modernen 
Beurteilung  das  Übergewicht.  Von  der  modernen  Tragödie,  einer 
Charaktertragödie,  her,  was  die  griechische  nur  selten  ist,  — 
Sophokles’  Elektra  ist  eine  solche  Ausnahme  — ,  mußte  nämlich 
die  Persönlichkeit  der  Klytaimnestra  einer  modernen  Erklärung 
besonders  anziehend  erscheinen,  ihr  Frevel  vor  allem  interessant 
sein.  So  maßte  sie  naoh  dem  auch  für  den  Verbrecher  anerkannten 
Rechte  der  Persönlichkeit  fordern,  daß  diese  Gestalt  vom  Dichter 
menschlich  begreiflich  gemacht  werde.  Die  moderne  Dramaturgie, 
die  zuerst  auf  die  handelnden  Charaktere  sieht,  muß  dann  aber 
auch  ein  gleichmäßig  verteiltes  Spiel  and  Gegenspiel  fordern,  das 
antike  Drama,  das  zunächst  auf  die  Handlang  sieht,  kann  dessen 
eher  entbehren.  So  tritt  auch  hei  Aischylos  im  ersten  Stücke 
Agamemnon  hinter  Klytaimnestra  weit  zurück,  wie  sie  selber  im 
zweiten  Stücke  von  Orestes  in  den  Schatten  gestellt  wird.  Ihr  Bild 
ist  freilich  aus  dem  *  Agamemnon“  schon  bekannt,  der  König  aber 
kommt  dabei  im  ersten  Stücke  entschieden  zu  kurz,  er  ist  hier  im 
modernen  Sinne  wenigstens  nicht  nur  das  Opfer  der  Fabel,  sondern 
auch  des  Dramatikers.  Allerdings  waren  weder  Agamemnon  noch 
Klytaimnestra,  genau  betrachtet,  dem  Dichter  die  Hauptsache, 
sondern  die  Handlung,  die  Tat  Klytaimnestras.  Ihre  Vorbereitung 
schildert  der  erste  Teil  des  *  Agamemnon“  nur  dunkel,  mit  düsteren 
Andeutungen ;  sie  enthüllt  und  verurteilt  die  grandiose  Kassandra¬ 
szene;  den  Triumph  des  Lasters  und  die  Forderung  nach  Gerech¬ 
tigkeit  aber  zeigt  der  Schlußteil.  Im  ersten  Teil  der  „ Choephoren  ** 
jedoch  wird,  wie  oben  gezeigt,  ganz  unpersönlich  von  den  Mördern 
gesprochen,  um  so  deutlicher  von  dem  Frevel  und  seiner  Sühne. 
Damit  scheint  denn  nun  ein  jeder  Versuch,  eine  einzige  Haupt¬ 
person  für  die  ganze  Orestie  anzunehmen,  hinfällig;  denn  im 
Mittelpunkte  des  Interesses  steht  die  Fabel,  nioht  der  oder  jener 
Charakter. 

Indessen  ist  die  notwendige  psychologische  Motivierung  und 
Zeichnung  der  Charaktere  von  Aischylos  nicht  außer  acht  gelassen 
worden.  Mag  es  ihm  auch  nach  unserem  Urteil  im  Kähmen  dieser 
Sage  nicht  ganz  gelungen  sein,  er  hat  doch  wenigstens  versucht, 
Agamemnon  und  Klytaimnestra  als  ebenbürtige  Gewalten  gegen- 
überzustellen.  Agamemnon»  Ruhm  und  Glück  nach  schwerem  Ringen 
zu  zeigen,  darauf  hat  der  Dichter  vom  ersten  Freudenruf  des 
Wächters  an  (Ag.  22  sq.)  all  seine  Kunst  verwendet;  des  Chores 
Hoffen  und  Bangen  (Ag.  83  sq.,  268  sq.,  475 — £>02)  erhöht  die 
Spannung  und  zeigt  die  Größe  der  Gefahr,  Klytaimnestras  Worte 
dagegen,  die  in  ihrer  Phantasie  den  letzten  Kampf  iu  der  schon 
halb  eroberten  Stadt  schildert  (Ag.  330  sq.),  den  nach  vielen  Mühen 
heiß  errungenen  Sieg.  Der  Herold  bringt  dann  die  Gewißheit  der 
Rückkehr  und  fügt  zum  Ruhm  uud  Sieg  die  Freude  des  Könige 
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und  der  Seinen  Ober  die  langersehnte  Heimkehr  (Ag.  503  sq.,  545), 
der  dann  Agamemnon  selbst  Ausiruok  verleiht  (Ag.  8  10  sq.).  Doch 
auch  seinem  Volke,  das  von  Not  bedrückt  ist,  wie  der  Wächter 
und  der  Chor  nur  dunkel  anzudeuten  wagen  (Ag.  16  sq.,  544  sq.), 
erscheint  er  als  Erlöser.  So  vereinigt  das  Volk  mit  den  preisenden 
Worten  des  Herolds  (Ag.  522  sq.,  529  sq.)  seinen  Jubel  (Ag.  782  sq.). 
Und  wenn  in  diesem  Augenblicke  der  Triumphwagen  des  Agamemnon 
auf  der  Bühne  erscheint,  dann  hat  sich  das  Glück  des  Königs  im 
hellsten  Lichte  gezeigt.  Nach  harter  Not  und  bittersten  Enttäuschungen 
(Ag.  838  sq.)  zum  langersehnten  Glüok! 

Doch  — -  vom  strahlenden  Siegerglück  durch  Verbrecherhand 
hinab  in  des  Hades  düsteres  Reich,  so  lautet  die  tragische  Formel 
dieser  Königs  trag  Öd  ie.  Neben  der  sich  immer  mehr  steigernden 
Siegesfreude  schreitet  düster  and  unheildrohend  das  Unglück  bereits 
in  der  Exposition  einher.  Des  Hauses  üble  Lage  deutet  schon  der 
Wächter  den  Wissenden  an  (Ag.  18  sq.,  36  sq.),  zu  denen  der 
Dichter  anch  sein  Publikum  zählt.  Denn  ihm,  das  mit  der  Sage 
vertraut  war,  stand  bei  diesen  Worten  sogleich  Klytaimnestra  vor 
Augen  und  die  Furcht  und  Zaghaftigkeit,  die  des  Wächters  Zunge 
bindet  (Ag.  36)  und  dem  Chore  in  der  Heroldsszene  außer  einigen 
vagen  Andeutungen  (Ag.  540 — 550)  Schweigen  gebietet  (Ag.  548), 
zeigt  einerseits  eine  lauernde  Gefahr  für  den  König,  wie  anderseits 
darin  das  strenge,  jedes  freie  Wort  hemmende  Regiment  dieses 
tyrannischen  Mannweibes  (Ag.  10  sq.,  258  sq.,  351)  zu  erkennen 
ist,  vor  dem  im  »Agamemnon"  Männer  verstummen  und  in  den 
„Choephoren“  Elektra  und  ihre  Dienerinnen  erzittern.  Die  weitere 
Steigerung  dieses  Motivs  liegt  dann  im  Charakter  Klytaimne6tras. 
Sie  läßt  bei  der  Nachricht  von  der  Eroberung  Trojas  Freudenopfer 
anzünden,  sie  schreitet  selbst  zu  den  Altären  der  Götter,  sie  bandelt 
darin  untadelig  und  korrekt,  nur  zu  korrekt.  Ein  wahrhaft  von 
Freude  ergriffenes  Herz  könnte  den  Fragen  der  Greise  nicht  wider* 
stehen  und  würde  die  Freudenbotschaft  sogleich  verkündigen  (Ag. 
83 — 103).  Aber  sie  spricht  erst  nach  dem  Opfer  und  da  nicht 
aus  überquellendem  Herzen.  Wie  ein  Redner  mit  einem  passenden 
Zitat,  so  beginnt  sie  ihre  Rede  geistreich  mit  einem  Sprichwort 
und  verkündet  in  den  dürrsten  Worten  das  große  Ereignis.  Dem 
Chore,  der  in  seiner  ehrlichen  Freude  es  noch  gar  nicht  glauben 
kann,  beweist  sie  in  langer  Rede  die  Untrüglichkeit  der  Feuer¬ 
zeichen  (Ag.  281 — 316).  Aber  seinen  lauten  Jubel  schneidet  sie 
sofort  ab,  indem  sie  an  die  Gefahren  mahnt,  die  Agamemnon  und 
sein  Heer  bis  zur  Heimkehr  noch  zu  bestehen  haben  (Ag.  338  sq.). 
Damit  geht  sie,  in  allem  Herrin,  die  das  Volk  verachtet,  ins  Haus. 
Ein  klarer  Kopf,  der  weiß,  was  er  will,  ein  Herz  von  Stein,  das 
keine  weichere  Regung  kennt.  Einen  weiteren  Fortschritt  bringt 
die  Szene  mit  dem  Herold  (Ag.  587 — 614).  Sie  ist  bedeutungsvoll 
eingeleitet  durch  die  dunklen  Andeutungen  des  Chores  (Ag.  540 
— 550),  der  sioh  fast  derselben  Worte  wie  der  Wäobter  bedient 
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(Ag.  18  sq.,  36  sq.).  Wohl  wahrt  anch  hier  Klytaimnestra  die 
Distanz  zwischen  Herrin  nnd  Diener,  wenn  sie  es  verschmäht,  sich 
beim  Herold  nach  den  großen  Ereignissen  zu  erkundigen,  die  sie 
bald  vom  Gatten  selbst  hören  wird  (Ag.  598  f.),  eine  Neugierde, 
die  man  der  liebenden  Gattin  wohl  zugute  halten  würde.  Aber  in 
diesem  Herzen  wohnt  auch  Furcht  und  Schuldbewußtsein.  Dieses 
verwandelt  in  Klytaimnestras  Augen  plötzlich  den  Herold  des 
Königs  zum  Späher  für  die  Gattin,  die  selbstbewußte  Herrin  zur 
schuldbewußten  Angeklagten,  die  sich  vor  ihm  verteidigen  zu 
müssen  glaubt.  So  sieht  sie  in  den  Borgern  der  Stadt,  und  be¬ 
sonders  im  Chor,  deren  Vertreter  im  Drama,  ihre  Feinde.  Darum 
sucht  sie,  die  zagende  Freude  des  Chores  bei  der  ersten  Kunde 
von  dein  großen  Ereignis  als  illoyale  Gesinnung  gegen  den  König 
zu  deuten  (Ag.  587  sq.),  während  so  viele  Stellen  die  wahre  und 
aufrichtige  Sinnesart  der  Bürger  zeigen  (Ag.  83  sq.,  268  sq.,  475 
—  502,  544  sq.,  782  sq.).  Klytaimnestra  lügt  also  darin  offen¬ 
sichtlich.  Doch  noch  mehr,  sie  heuchelt  auch.  Mit  Worten,  die 
den  wahren  Wert  ihrer  Handlungsweise  entwerten  müssen,  rühmt 
sie  sich,  daß  sie  bei  der  Siegesnachricht  Freudenopfer  habe  an¬ 
zünden  lassen  als  Zeugen  ihrer  wahren  Gesinnung  (4g.  594  sq.). 
Ihre  Rede  verrät  aber  auch  den  Frevel,  dessen  man  sie  beschuldigt, 
sie  verteidigt  sich,  ehe  jemand  klagt.  Sie  läßt  nämlich  Agamemnon 
sagen,  daß  eine  treue  Gattin  seiner  harre.  —  Wer  hätte  das  bei 
der  Königin  je  zu  bezweifeln  gewagt?  (Ag.  606  sq.).  Und  mit 
einer  Heftigkeit,  die  keineswegs  durch  die  Entschuldigung  gerecht¬ 
fertigt  ist,  daß  es  einem  edlen  Weibe  gezieme,  darauf  stolz  zu 
sein  (Ag.  613  sq.),  fügt  die  Lügnerin  und  Heuchlerin  zum  Schauder 
aller  Hörer  hinzu,  daß  sie  vom  Ehebruch  gleich  weit  entfernt  sei 
wie  vom  Mord  (Ag.  611).  Das  beleuchtet  einen  Augenblick  tag¬ 
hell  die  Situation,  es  bedeutet  einen  Höhepunkt  all  des  Unheil¬ 
vollen,  das  da  droht;  es  ist  eigentlich  das  einzige  Geständnis 
Klytaimnestras  selbst  im  Drama.  So  treten  die  Sonne  des  Sieger¬ 
glückes  und  die  Wetterwolken  des  grausesten  Verbrechens  einander 
gegenüber,  ln  der  Agamemnonszene  hat  dann  der  Dichter  in 
grandioser  Weise  beide  Motive  in  eins  verschmolzen,  indem  er 
einen  dekorativen  Effekt  zu  tiefster  Wirkung  verwendete.  Die 
Purpurdecken,  über  die  der  Fürst  schreitet,  sind  ebenso  ein  Zeichen 
höchsten  Triumphes  für  den  heimkehrenden  Sieger,  wie  der  blutig¬ 
rote  Pfad  an  den  Weg  des  gewaltsamen  Todes  mahnt,  den  der 
Unglückselige  bald  betreten  soll  (Ag.  956  sq.). 

Und  wie  diese  beiden  Motive  im  Gegensatz  zueinander  stehen, 
so  treten  nun  auch  die  Charaktere  Agamemnons  und  Klytaimnestras 
einander  gegenüber.  Auf  der  einen  Seite  steht  nicht  der  unbarm¬ 
herzige  Städteeroberer,  sondern  der  milde,  gottesfürchtige  König, 
ein  Idealbild,  wie  ihn  der  Bürger  eines  freien  Staates  sich  träumte; 
ein  König,  der  im  höchsten  Ruhm  die  Demut  gegen  die  Götter 
nicht  vergißt  (Ag.  810  sq.,  922  sq.,  944  sq.)  und  im •  Glücke  der 
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Enterbten  des  Glückes»  dar  armen  Gefangenen»  gedenkt  (Ag.  950  sq.) ; 
aof  der  anderen  Saite  das  Mannweib  (Ag.  10,  258  sq.,  851),  das 
mit  jener  Tyrannei  gebietet,  die  der  Republikaner  am  tiefsten 
habt,  das  alles  mit  Berechnung  tut,  nur  ihr  Ziel  vor  Augen  hat 
und  vor  Heuchelei  und  Lüge,  wie  ?or  Mord  und  Ehebruoh  nicht 
zurückschreckt.  Doch  der  Dichter  hat  nun  darüber  einen  Schritt 
hinausgetan.  Ihm,  der  in  diesem  Drama  verkündigt  xaftelv  xbv 
if&avra  (Ag.  1564),  wäre  es,  wie  jenem  griechischen  Philosophen, 
der  die  ästhetischen  Gesetze  der  Tragödie  formulierte,  schrecklich 
(uiagov,  Aristot.  x sgl  tfjg  xoirjuxfjg  cap.  13,  1452  b),  wenn 
em  Unschuldiger  leiden  müßte;  daher  mußte  auch  Agamemnon 
schuldig  werden. 

Das  aber  gab  nun  der  modernen  Erklärung  die  Richtung 
für  ihre  Auffassung.  Unter  diesem  Gesichtspunkte  verwandelte  sich 
die  Bewunderung  für  Klytaimnestra,  diese  gigantische  Verbrecher* 
gestalt  des  Dichters,  zur  Verteidigung  ihres  Charakters.  Allerdings 
würde  das  voraussetzen,  daß  die  Schuld  des  Agamemnon  in  der 
Weise  dargestellt  wäre,  daß  daraus  auch  der  Zuhörer  Klytaimnestra 
mildernde  Umstände  für  ihre  Tat  zubilligen  muß.  Dies  hat  natür* 
lieb  in  dem  bisher  gewonnenen  Bilde  der  beiden  Persönlichkeiten 
seine  unleugbaren  Schwierigkeiten.  Die  moderne  Erklärung  hat 
aber  dessenungeachtet  in  dieser  Frage  zwei  Wege  eingeschlagen ; 
sie  addiert  entweder  eine  Reihe  von  Teilschulden  des  Agamemnon1), 
nämlich  die  Lieblosigkeit  des  Gatten  gegen  die  Gattin,  den  Ehe* 
bmch  Agamemnons  mit  Kassandra  und  die  Opferung  seines  eigenen 
Kindes  Iphigenie,  oder  sie  führt,  auch  auf  die  sonstige  Sagenüber* 
lieferung  gestützt  (Pind.  Pyth.  Kl),  Iphigeniens  Opferung  als 
alleinige  8chuld  an  *).  Das  letztere  zeigt  Klytaimnestra  als  Rächerin 
ihres  Kindes,  zweifellos  ein  antiker  Gedanke,  der  sich  ja  schon  bei 
Pindar  findet,  während  das  erstere  weit  eher  einer  modernen 
Psychologie  im  Drama  entspricht.  Und  modern  mutet  auch  die 
Gestalt  der  Klytaimnestra  an,  die  sich  aus  dieser  Auffassung 
ergibt.  Sie  stellt  dann  im  Hinblick  auf  die  Vergehen  ihres  Mannes 
io  ihrem  Handeln  dem  Manne  die  Persönlichkeitsforderung  der 
Frau  gegenüber  und  fordert  darum  im  guten  wie  im  bösen  das 
Recht,  sich  auch  ihrerseits  „in  Freiheit  und  unter  eigener  Verant* 
wortung  an  entscheiden“  (Ibsen,  Die  Frau  vom  Meer  V  9).  Diese 
Ansicht s),  die  aus  der  freieren  Stellung  der  Frau  im  Drama  gegen¬ 
über  dem  antiken  Leben  entstanden  ist,  braucht  und  kann  nicht 
durch  den  Hinweis  auf  das  antike  Leben  widerlegt  werden,  es  muß 
im  Drama  selbst  auf  das  richtige  Maß  zurückgefübrt  werden.  Nur 
solange  Heroinen  in  den  Tragödien  des  Aiscbylos  and  Sophokles 
über  die  Bühne  schritten,  ist  diese  freiere  Stellung  nachweisbar. 


!)  Wilamowitz  a.  a.  0.  8.  31  ff. 

*)  Paul  Richter  a.  a.  0.  S.  187  f. 

3)  W  ilamowitz  &  88  f. 
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Bei  Euripides,  der  die  Heldensage  vermenschlichte,  zeigen  sich 
schon  Schwankungen,  and  als  die  Fraa  vom  tragischen  Kotharn 
herabstieg,  wie  in  den  Komödien,  war  nichts  mehr  davon  za  sehen. 
Der  Grieche  sah  eben  in  den  tragischen  Frauengestalten  über* 
menschliche  Wesen  and  billigte  ihnen  eine  freiere  Stellung  za, 
wie  er  ihnen  ja  auch  mit  Eifer  illegitime  Verhältnisse  mit  Göttern 
and  Heroen  andichtete,  am  sich  selber  stolz  als  Sprossen  solcher 
Ahnfraoen  za  fühlen.  Darüber  aber  hinanszugehen,  liegt  kein  be¬ 
sonderer  Grand  vor. 

Doch  nicht  nar  im  allgemeinen,  aach  im  besonderen  erheben 
sich  die  schwersten  Bedenken  gegen  die  wider  Agamemnon  erhobenen 
Vorwürfe.  Von  einem  lieblosen  Benehmen  ist  nirgends  die  Bede; 
nicht  einmal  Klytaimnestra  spricht  davon,  die  doch  sonst  alles 
erwähnt,  was  sie  gegen  Agamemnon  vorzubringen  hat.  Die  Szene 
zwischen  Agamemnon  and  Klytaimnestra  (Ag.  855 — 957)  enthält 
allerdings  des  Steifen  and  Bätelhaften  genug,  das  za  erklären  Auf¬ 
gabe  einer  eingehenden  Interpretation  dieser  Szene  wäre.  Wer  aber 
darin  nur  ein  liebloses  Betragen  des  Gatten  sähe,  der  müßte  taub 
sein  für  die  mehr  als  merkwürdigen  Worte  Klytaimnestras.  Sie 
tritt  zweifellos  erst  nach  der  Dankrede  Agamemnons  an  die  Götter 
aaf  (Ag.  854).  Aber  anstatt  ihren  Gatten  zu  begrüßen,  wendet 
sie  sich  an  die  Bürger;  diesen  erzählt  sie  ihre  Sorgen  um  ihn 
and  ihre  Sehnsucht.  Erst  im  Laufe  ihrer  Bede  spricht  sie  zu 
Agamemnon,  und  da  nicht  einmal  mit  einer  Anrede  (Ag.  896  sq. 
tövds  6% >ÖQa),  am  ihn  mit  den  überschwenglichsten  Worten  za 
preisen  and  zuletzt  anfzafordern,  über  die  Purpardecken  ins  Haus 
zu  gehen  (Ag.  910  sq.).  Doch  damit  ist  auch  schon  die  Begrüßung 
der  Gatten  beendet;  denn  was  nun  folgt,  ist  nar  ein  Abwehren 
der  überschwenglichen  Ehren  von  seiten  des  Königs,  wobei  sich 
nicht  nur  dessen  Bescheidenheit  offenbart  (Ag.  918  sq.,  925, 
927  sq.),  sondern  ein  gewisses  Befremden,  ein  instinktives  Zurück¬ 
weichen  vor  der  katzenartigen  Schmeichelei  der  Gattin  (Ag.  914  sq., 
922,  927,  928),  ein  feiner  Zug  psychologischer  Charakteristik.  Das 
Kalte,  scheinbar  Lieblose  Agamemnons  ist  also  durch  die  l'ber- 
schwenglichkeit  seiner  Gattin  hervorgerufen  und  die  Schwierigkeit, 
ja  die  Enttäuschung  über  diese  Szene  sollte  billigerweise  mit  der 
Ansprache  Klytaimnestras  beginnen.  Wie  dieser  Punkt  zu  lösen 
ist,  kann  hier  nicht  eingehend  erörtert  werden.  Am  leichtesten 
wird  sich  der  Begisseur,  der  die  Szene  auf  die  Bühne  zu  bringen 
hat,  helfen  können,  und  zwar  wie  so  oft  bei  Shakespeare,  der  auch 
keine  Begiebemerkungen  schrieb,  durch  eine  solche:  die  Gatten 
begrüßen  sich  stumm  am  Beginne  der  Szene,  und  zwar  Klytaim¬ 
nestra  in  jener  stürmischen  und  heuchlerischen  Weise,  wie  sie  ihren 
nachfolgenden  Worten  entspricht.  Dann  erscheint  die  Anrede  an 
die  Bürger  als  eine  Entschuldigung  dieser  leidenschaftlichen  Be¬ 
grüßung  und  auch  das  Bild,  das  Agamemnon  vom  Besiegten  ge- 
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braucht,  der  znm  Sieger  emporruft  (Ag.  919  sq.),  ist  nur  dann 
treffend,  wenn  Klytaimnestra  unmittelbar  beim  Wagen  steht. 

Auch  die  zweite  Anschuldigung  wider  Agamemnon,  den 
Ehebruch  mit  Kassandra  betreffend,  ist  ungerechtfertigt.  Wohl 
kann  hier  die  Anklage  Klytaimnestras  angeführt  werden  (Ag. 
1438  sq.);  allein  nicht  nur  die  Persönlichkeit  der  lügnerischen 
Verbrecherin,  die  hier  nicht  zum  ersten  Male  andere  grundlos  Ter* 
dächtigt  (vgl.  Ag.  587  sq.,  874  sq.),  auch  die  Art,  wie  sie  ihre 
Anschuldigung  mit  der  Nachricht  ihrer  Vermählung  mit  Aigisth 
verknüpft,  zeigt  deutlich,  daß  sie  damit  nur  Ton  ihrem  eigenen 
Ehebruch  ablenken  will  (Ag.  1432  sq.).  Dazu  ist  nun  noch  die 
zweite  Stelle  heranzuziehen,  wo  über  den  Ehebruch  Agamemnons 
gesprochen  wird  (Ag.  1258  sq.),  nämlich  die  Kassandraszene. 
Auch  hier  sind  Klytaimnestras  Verhältnis  mit  Aigisth  und  der 
vermeintliche  Ehebruch  Agamemnons  mit  Kassandra  verknüpft. 
Aber  die  Persönlichkeit  der  Seherin,  auf  die  der  Dichter,  wie 
schon  früher  gezeigt,  alles  gehäuft  hat,  was  ihre  Glaubwürdig¬ 
keit  bestätigen  boII,  bürgt  mehr  für  die  Wahrheit  ihrer  Worte, 
wenn  sie  geradezu  mit  Entrüstung  einen  solchen  Verdacht  zurück¬ 
weist  und  zur  Bekräftigung  ihrer  Aussage  an  ihre  Priesterwürde 
appelliert  (Ag.  1264  sq.).  Damit  ist  wohl  klar,  daß  der  Dichter 
die  schon  aus  Homer  bekannte  Sagenversion  (Hom.  Od.  XI  421  sq.) 
hier  ablehnte  und  nicht  benützen  wollte. 

Wesentlich  anders  steht  die  Sache  bei  der  Opferung  Iphigeniens. 
Hier  liegen  neben  der  Sagenüberlieferung  (Pind.  Pyth.  XI)  zwei 
Stellen  im  Drama  selbst  vor  (Ag.  104 — 257  und  1551 — 1566), 
ond  zwar  an  sehr  bedeutsamen  Stellen,  nämlich  einerseits  in  der 
Exposition  des  Dramas  und  anderseits  als  letzter  Vorwurf  in  der 
Verteidigung  Klytaimnestras.  Und  während  der  Chor  im  übrigen 
Klytaimnestras  Rechtfertigung  nicht  billigt,  gibt  er  an  dieser  Steile 
mit  seinen  oft  zitierten  Worten  (pigei  (ptQov z\  ixzlvsi  <5’  6  xaivcov 
(Ag.  1562)  zweifellos  zu,  daß  Agamemnon  in  dieser  Hinsicht  für 
einen  Fehl  durch  den  Tod  gebüßt  habe.  Aber  er  gibt  mit  keinem 
Worte  Klytaimnestra  das  Recht,  ihren  Gatten  dafür  zu  strafen, 
and  er  verurteilt  den  König  nicht  auf  das  bestimmteste.  Das  muß 
vor  allem  befremden.  Der  Chor  spricht  nur  von  einem  Verhängnis, 
das  im  Hause  waltet  (Ag.  1565),  und  meint,  daß  es  schwer  sei, 
in  dieser  Sache  zu  entscheiden  (Ag.  1561).  Und  dasselbe  Zweifeln 
and  Schwanken  in  der  Beurteilung  der  Tat  des  Agamemnon  tindet 
sich  auch  im  Chorlied  der  Exposition.  Es  ist  eigentlich  unbegreif¬ 
lich;  denn  der  Kindesmord  des  Agamemnon  ist  an  und  für  sich 
wohl  kaum  besser  als  der  des  Atreus.  Diesen  verabscheut  und 
verurteilt  Kassandra  und  der  Chor.  Bei  der  Erzählung  von  der 
Opferung  in  Aulis  aber  ruft  er  zwar  „Wehe“,  aber  gleich  fügt 
er  dazu:  „Das  Gute  soll  siegen!“  Er  hegt  somit  die  Hoffnung, 
daß  alles  noch  gut  werden  könne  (Ag.  121,  139,  159),  und  wendet 
sich  an  Zeus  und  die  mit  ihm  verbundene  Dike  und  vertraut  ihnen 
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für  die  Zukunft  Damit  ist  wohl  klar,  daß  der  Chor  die  Tat  nicht 
von  vorneherein  für  ein  Verbrechen  hält.  Es  ist  schon  früher  in 
prinzipieller  Weise  abgelehnt  worden,  den  Aischjleischen  Chor  als 
das  Sprachrohr  des  Dichters  anzusehen.  Bin  Versuch,  hier  im 
speziellen  das  Urteil  des  Chores  für  das  des  Dichters  so  halten, 
scheitert  demnach  selbst  an  der  Interpretation  des  Textes.  Denn 
so  passend  dieses  ewige  Schwanken  und  diese  Unentschlossenheit 
für  den  Charakter  der  trippelnden,  schwachen  Qreise  ist,  so  an« 
möglich  ist  gerade  das  für  den  Dramatiker.  Er  steht  über  dem 
Ganzen  nnd  sein  Urteil  wie  seine  Absicht  werden  weit  eher  aus 
dem  Wie  der  Erzählung  als  aus  dem  Was  ersichtlich  sein.  Darum 
scheint  die  Behandlung  der  Sage  in  dieser  Ballade  mit  ihrer 
sprunghaften  Erzählung  ?or  allem  charakteristisch  und  das,  was 
verschwiegen  wird  und  was  breit  ausgeführt  ist,  für  das  Urteil 
des  Dichters  bezeichnend  zu  sein.  Vergeblich  hat  bisher  eine  ganze 
Beihe  von  Gelehrten ')  es  versucht,  die  fast  rätselhaften  Worte 
über  den  Groll  der  Artemis  gegen  Agamemnon  befriedigend  zu 
erklären,  so  daß  es  scheint,  wie  bereits  richtig  bemerkt  wurde  *), 
daß  Aischylos  den  Groll  der  Göttin  überhaupt  nicht  genau  angeben, 
sondern  ihn  möglichst  unvermittelt  über  Agamemnon  hereinbrechen 
lassen  wollte  (Ag.  104 — 125).  Dagegen  ist  im  weiteren  zu  be¬ 
achten,  daß  die  Erzählung  an  zwei  Stellen  durch  ziemlich  lange 
direkte  Beden  unterbrochen  wird.  Die  Bede  des  Kalchas,  der  den 
Groll  der  Artemis  als  Grund  für  die  widrigen  Winde  angibt,  ist 
allerdings  für  den  Fortgang  der  Handlung  unbedingt  notwendig 
(Ag.  126 — 138).  Aber  während  dann  nicht  einmal  Kalchas1  Aus¬ 
spruch  angeführt  wird,  daß  Iphigenie  geopfert  werden  soll,  ist  in 
einem  unverhältnismäßig  langen  Monolog  (Ag.  206 — 217)  der 
Seelenkampf  des  schwergeprüften  Agamemnon  aasgemalt.  Das 
weist  nun  den  rechten  Weg.  Der  Seelenkonflikt  des  Fürsten,  eia 
Verräter  an  seinem  Volke  und  seinen  Bundesgenossen  zu  werden, 
und  der  des  Vaters,  ein  Mörder  seines  Kindes  zu  sein,  ist  der 
Kern  der  Erzählung.  In  dieser  Zwangslage,  ävdyxag  Isnadvov, 
—  das  sind  die  wichtigsten  Worte  des  Chorliedes  —  mußte  der 
Fürst  schuldig  werden,  darum  ist  sein  Schicksal  tragisch.  Denn 
die  Tragödie,  deren  Triebfeder  stet9  eine  voluntaristische  Philo¬ 
sophie  ist,  zeigt  in  ihren  tiefsten  Wirkungen  immer  jenen  Moment 
auf,  wo  Menschenwille  am  Weltgeschick  zersplittert  und  Menschen- 
urteil  wie  menschliche  Gerechtigkeit  der  Weltgerechtigkeit,  der 
Aischjleischen  Dike,  weicht.  In  diesem  Sinne  ist  Agamemnons 
Schuld  demnach  eine  tragische,  aber  keine  sittliche;  nicht  der 
Wille  zam  Bösen,  sondern  eine  unentwirrbare  Pflichtenkollision 

*)  Plauck,  Über  den  Grundgedanken  des  Ai  schy  lei  sehen  Agamemnon. 
Ulm  1859.  S.  17.  —  Mollwo,  Innerer  Gang  der  Äischyleischen  Orestie. 
Parchim  1862.  S.  7.  —  Fleischinaun,  Das  erste  Churlied  der  Orestie  des 
Aischylos.  Jahrbücher  f.  klass.  Alt.  1886.  S  295.  —  Kinsler  a.  a  O  S.  16. 

*)  Paul  Kichter  a.  a.  0.  S.  141). 
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bst  sie  geboren,  so  ist  er  ein  tragischer  Held,  aber  kein  Ver- 
brecber;  er  ist  der  tragischen  Gerechtigkeit,  aber  nicht  der  irdiscbea 
Gerichtsbarkeit  verfallen.  Eine  solche  Schuld  mußte  der  Dichter 
Agamemnon  aufladen,  am  seinen  Untergang  nicht  [uapov,  sondern 
erschütternd  zu  machen.  Er  hat  ja  sogar  Kassandra  in  einem 
ähnlichen  Konflikt  gezeigt,  im  Kampfe  zwischen  ihrer  Ehre  als 
Jungfrau  und  dem  Versprechen,  das  sie  Apollo  gegeben  hat  (Ag. 
1208);  dafür  büßt  sie  mit  dem  Tode  (Ag.  1275  sq.).  Niemand 
wird  daraus  Klytaimnestra  ein  Recht  anerkennen,  Kassandra  zu 
tüten.  Bei  Agamemnon  aber  hat  das,  was  eigentlich  ein  Vorzug 
ist,  dem  Verständnis  der  Dichtung  bei  den  Modernen  geschadet, 
daß  nämlich  Agamemnons  Schuld  in  einem  psychologischen  Zu- 
nunmenhang  mit  Klytaimnestra  gebracht  werden  kann.  Denn  mag 
der  Verlust  ihrer  Tochter  immerhin  den  Anstoß  zu  ihrem  Ehebruch 
gegeben  haben,  in  dem  Augenblicke,  wo  sie  darin  schuldig  wurde, 
hat  sie  das  Recht  verwirkt,  andere  zur  Rechenschaft  zu  ziehen, 
vor  allem  nicht  den  in  einem  schweren  Konflikt  verstrickten  Aga¬ 
memnon.  Seine  Entscheidung  mußte  so  ausfallen,  im  antiken  Lehen 
wenigstens,  wo  mehr  als  einmal  ein  Vater  zum  Wohle  des  Staates 
das  Leben  seiner  Kinder  opferte.  Darum  kann  der  Dichter  Aga¬ 
memnon  gar  nicht  vom  Chore  verurteilen  lassen.  Die  Tat  ist  für 
den  Chor,  wie  für  jeden  dvltgov,  ßvayvcv;  für  den  König  aber 
hofft  er  und  wünscht  er  Gutes  und  er  berichtet  mit  Freuden,  daß 
sogar  das  Opfer  selbst,  Iphigenie,  die  Zwangslage  Agamemnons 
anerkennend,  dem  Vater  nicht  geflucht  habe  (Ag.  244  sq.).  So 
tberläßt  er  Zeus  und  seiner  Weltgerechtigkeit  das  Urteil.  Ihr  ist 
der  tragische  Held  mit  seiner  Schuld,  der  jede  tißQtgi  jeder  dolus 
fehlt,  verfallen,  sie  läßt  ihn  seine  Schuld  mit  dem  Tode  sühnen, 
aber  seine  Ermordung  ist  für  den  Mörder  selbst  ein  schweres  Ver¬ 
brechen.  Scharf  hat  der  Dichter  die  Grenze  zwischen  der  sittlichen 
and  tragischen  Schuld  gezogen.  Er  hat  an  die  Worte  des  Chores 
(Ag.  1560 — 1566),  in  denen  er  die  Schuld  Agamemnons  objektiv 
zugibt,  die  Aigisthosszene  gefügt  und  das  triumphierende  Laster 
gezeigt,  das  ebenso  die  Strafe  fordert,  wie  die  Katastrophe  des 
Königs  erschüttert.  Agamemnons  Tat  läßt  sich  entschuldigen,  die 
Tat  der  Mörder  nicht;  seine  wurzelt  in  einem  Seelenkonflikt,  ihre 
in  einem  anderen  Frevel,  im  Ehebruch;  ihre  Tat  bat  er  in  der 
Kassaudraszene  (Ag.  1072 — 1330)  wie  in  den  Schlußversen  der 
„Choephoren"  (Cho.  1065  sq.)  neben  den  Kindermord  des  Atreus 
gestellt,  die  sittliche  Schuld  zur  sittlichen  Schuld,  Iphigeniens 
Opferung  hat  er  an  keiner  dieser  Stellen  genannt.  Er  konnte  nicht 
deutlicher  sagen:  Der  Tod  des  edlen  Königs  ist  eine  Sühne  seiner 
tragischen  Schuld,  die  Bestrafung  der  heuchlerischen  Gattin  und 
ihres  Buhlen  eine  Forderung  der  sittlichen  Vergeltung. 

So  treten  Klytaimnestra  und  Agamemnon  aus  dem  ersten 
Stück  zum  Rächer  Orestes  im  zweiten  und  geben  alle  drei  ein 
einheitliches  Bild,  ein  unwiderlegliches  Zeichen  der  höheren  Einheit 
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der  Trilogie.  Die  religiöse  Entsühnung  am  Grabe  im  ersten  Teil 
der  „Choephoren“  steht  noch  ganz  unter  dem  Eindruck  des  ge¬ 
waltigen  „Agamemnon“,  der  im  Augenblicke  der  höchsten  Spannung, 
im  Triumph  des  Lasters  schloß.  Die  übermütigen  und  übermächtigen 
Usurpatoren  werden  durch  die  Klagen  der  Bedrückten  und  durch 
die  Sorgen  des  Rächers  um  den  Erfolg  gekennzeichnet.  Aber  wie 
in  Shakespeares  Jnlius  Cäsar  nur  Cäsars  Leib  getötet  wird,  sein 
Geist  aber  Sieger  bleibt,  so  ist  auch  hier  nur  der  Leib  des  Königs 
seines  Lebens  beraubt,  seine  Seele  aber  entsteigt  dem  Grabe  auf 
das  Gebet  der  Kinder  und  in  dem  Sohne  pocht  er  selbst,  Ver¬ 
geltung  heischend,  an  die  Pforte  der  Mörder. 

Der  zweite  Teil,  die  blutige  Vergeltung  beginnt.  Er  ist 
ebenso  kurz  nnd  hochdramatisch,  wie  der  erste  Teil  manchen  breit 
und  allzu  lyrisch  erschien.  Der  Sohn  tritt  der  Mutter  gegenüber, 
nicht  die  Mörder,  bisher  nur  kollektiv  genannt,  sondern  die  mör¬ 
derische  Mutter  steht  vor  ihm.  Die  dramatische  Spannung .  wird 
dadnrch  gesteigert,  aber  es  ändert  sich  nichts  an  der  Situation  bei 
dieser  ersten  Begegnung  (Cho.  668 — 718).  Orestes  wird  in  seinem 
Entschlüsse  nicht  erschüttert.  Durch  ein  treffliches  Mittel  hat  der 
Dichter  das  gezeigt,  wenn  er  auch  von  manchen  Seiten  dafür  un¬ 
verdient  getadelt  wird1).  Orestes  entwickelt  am  Ende  des  ersten 
Teiles  der  „Choephoren“  (Cho.  554 — 584)  einen  Plan,  der  .  zunächst 
das  Wahrscheinlichste  ins  Auge  faßt,  nämlich  daß  Aigisth  zu  Hause 
ist  und  die  Gäste  zuerst  empfängt.  Nun  aber  tritt  die  Mutter  dem 
Sohne  gegenüber ;  er  schrickt  nicht  zusammen,  sondern  bleibt  ruhig 
nnd  sieht  auch  jetzt  in  ihr  nur  die  Mörderin  des  Vaters.  Denn 
mit  Geistesgegenwart  ändert  er  seinen  Plan  nnd  berichtet  ihr  von 
dem  Tode  ihres  Sohnes  Orestes  (Cho.  674 — 690),  um  durch  diese 
List  seine  Opfer  in  Sicherheit  zu  wiegen.  Auch  Klytaimnestra  trägt 
kein  neues  Moment  in  die  Handlang.  Ihre  schreckliche  Tat  an 
Agamemnon,  die  alle  anderen  bisher  geschehenen  Verbrechen  über* 
trifft,  ruft  das  einleitende  Chorlied  mit  Nachdruck  in  Erinnerung, 
ehe  die  Königin  erscheint  (Cho.  585 — 652).  Wird  damit  unzweifel¬ 
haft  an  den  „Agamemnon“  angeknüpft,  so  tut  es  der  Dichter  auch 
in  der  Zeichnung  des  Klytaimnestracharakters. .  Sie  ist  dasselbe 
Mannweib  wie  im  „Agamemnon“,  hart  und  rasch  entschlossen; 
ohne  große  Trauer  über  den  Tod  des  Sohnes  zu  zeigen,  nimmt  sie 
die  Fremden  auf  und  läßt  nach  Aigisth  senden,  indem  sie  klug 
den  Schein  wahrt,  als  ob  er  im  Hause  regierte  (Cho.  672  sq.). 
Wohl  klagt  sie  über  den  Verlust  des  Sohnes  (Cho.  691 — 699), 
aber  wie  sehr  sie  heuchelt,  verrät  der  ehrliche  Schmerz  der  Amme 
des  Orestes  im  Vergleich  zu  Klytaimnestra.  Selbst  wenn  die  gute 
Alte  die  Heuchelei  Klytaimnestras  nicht  mit  Worten  erwähnte,  wäre 
es  deutlich  (Cho.  -  737  sq.).  Zur  Folie  für  die  herzlose  Mutter,  die 
im  Sohn  nur  mehr  den  Rächer  des  Vaters  sieht,  ist  die  Amme 


J)  Paul  Richter  a.  a.  0.  S.  195  sq. 
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einzig  und  allein  da;  ist  sie  doch  sonst  wohl  die  nngeeignetste 
Boten  gängerin,  die  an  Aigisth  gesendet  werden  kann.  Dieser  kehlt 
zurück,  auch  sein  Bild  ist  unverändert. 

Es  folgt  die  Katastrophe.  Aigisth  fällt.  Orestes  mit  dem 
Schwert,  Klytaimnestra  mit  dem  Beile  stehen  einander  gegenüber. 
Alle  Liebe  ist  längst  erloschen,  nur  wilder  Haß  lodert  in  ihren 
Herzen.  Orestes  sieht  in  ihr  nur  die  Mörderin  des  Vaters,  Kly¬ 
taimnestra  in  ihm  nar  den  Racher  des  Gatten.  Und  doch  hält  sie 
in  diesem  Augenblicke  dem  Sohne  das  entgegen,  was  ihm  trotz 
alledem  heilig  sein  muß,  die  Heiligkeit  der  Mutter.  Für  diesen 
Moment  von  überwältigender  Wirkung  hat  der  Dichter  bisher  alle 
Kraft  gespart.  Orestes  hält  ein,  an  die  Mutter  hat  er  bis  zu  diesem 
Augenblicke  nicht  gedacht.  Da  ertönt  aus  dem  Munde  des  PyladeB 
der  Spruch  Apollos.  Der  Gott  hat  gelobt,  Orestes  zu  schützen,  er  muß 
auch  im  Auge  gehabt  haben,  daß  der  Sohn  dabei  die  Mutter  tötet, 
daß  die  Rache  des  Vaters  höher  steht.  Man  sieht  wohl  daraus 
klar,  daß  Orestes  in  diesem  Konflikt  sich  nicht  an  Apollo  gewendet 
haben  kann  (Cho.  900  sq.).  Nun  gibt  es  kein  Zaudern,  Orestes 
hält  der  Mutter  den  Mord  am  Vater  entgegen  (Cho.  909)  und 
ihre  Lieblosigkeit  gegen  ihn  selbst  (Cho.  913,  915),  damit  habe 
sie  selbst  sich  mit  ihren  Freveltaten  getötet  (Cho.  923).  Die  Rache¬ 
geister  des  Vaters  treiben  den  Sohn  an  (Cho.  925),  darum  scheut 
er  die  Rachegeister  der  Mutter  nicht.  So  fällt  Klytaimnestra  zur 
Vergeltung  für  ihren  begangenen  Frevel  (Cho.  930).  Mit  Nach¬ 
druck  taucht,  wie  an  anderen  bedeutsamen  Stellen,  hier  der  Gedanke 
der  Vergeltung  auf  und  wird  vom  Chore  in  seinem  Jubellied  sofort 
aufgenommen  (Cho.  931 — 972). 

* 

Orestes*  Charakter  hat  sich,  wie  er  bisher  gezeichnet  wurde, 
bewährt.  Er  ist  ein  Entschlossener  bis  zur  Tat  geblieben  und  der 
beste  Beweis  auch  nach  unserem  Einblick  in  die  menschliche  Psyche 
ist  sein  Handeln  im  Augenblick  der  Entscheidung.  Nur  dann,  wenn 
nicht  ein  innerlich  gebrochener,  ja  verzweifelter  Mensch,  ein  von 
Apollos  Machtwort  getriebenes,  willenloses  Werkzeug,  sondern  ein 
durch  Götterbeistand  zur  Tat  entschlossener  Mann  der  Mutter 
gegenüber  tritt,  konnte  diese  Entscheidung  so  ausfallen;  nur  wenn 
Orestes  selbst  unverrückbar  von  der  gerechten  Forderung  der  Rache 
überzeugt  ist,  wenn  er  dem  Schutzgelöbnis  des  Apollo  ohne 
Schwanken  vertraut,  ist  er  imstande,  dieses  schwerste  Bedenken 
wenigstens  für  den  Augenblick  zu  überwinden;  dem  von  Seelen¬ 
qualen  Gepeinigten  dagegen  müßte  das  Schwert  aus  der  Hand 
fallen.  So  aber  rafft  er  sich  zur  Vergeltung  auf.  Die  Gedanken, 
die  seit  langem  all  sein  Sinnen  und  Trachten  ausfüllen,  siegen 
noch  einmal  auch  gegen  diesen  übermächtigen  und  neuen  Ein¬ 
wand;  er  apperzipiert  ihn  für  den  Augenblick  nicht  und  vollzieht 
die  Vergeltung.  Diese  ist  vollendet,  jener  Punkt  erreicht,  an  dem 
die  Sage  bei  den  Epikern,  und  Lyrikern  schloß,  aber  das  Drama 


Digitized  by  Google 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


216  Orestes  und  das  Problem  des  Muttermordes  usw.  Von  H.  Gasaner. 

ist  damit  nicht  beendet.  Der  unter  eigener  Verantwortung  han¬ 
delnde  Täter  maß  nan  Rechenschaft  geben.  So  wirkt  die  Abweichung 
von  der  Auffassung  der  delphischen  Orestie  nach. 

Ganz  ähnlich  wie  Agamemnon,  nar  in  viel  schwererer  Weise, 
ist  auch  sein  Sohn  in  einen  Seelenkonflikt  verstrickt.  Aber  während 
Agamemnon  diese  Qual  der  Entscheidung  vor  der  Tat  durchkäropfte, 
ist  es  Orestes  erst  unmittelbar  bei  der  Tat  klar  geworden  und 
packt  ihn  mit  allen  Zweifeln  erst  nach  dem  Vollzug  der  Tat.  Da 
erst  erkennt  er,  daß  das  Gewollte  und  das  Erreichte,  Wille  und 
Effekt  in  seinem  Handeln  nicht  äquipollent,  daß,  von  der  Sehne 
entsandt,  der  Pfeil  nach  einem  anderen  als  dem  gewollten  Ziel 
geschwirrt  ist.  Er  konnte  die  Gattin  für  das  Vergehen  am  Gatten 
nicht  strafen,  die  Mörderin  des  Vaters  nicht  töten,  ohne  nicht  die 
Mutter  freventlich  zu  ermorden;  er  konnte  nicht  Vergeltung  Oben 
für  ein  getanes  Verbrechen,  ohne  nicht  ein  neues  Verbrechen  zu 
tun,  das  neue  Vergeltung  heischt,  nicht  Sohnespflicht  gegen  den 
Vater  erfüllen,  ohne  Sohnespflicht  gegen  die  Mutter  zu  verletzen. 
Ein  grandioser  Vorwurf]  Ein  neuer  tragischer  Held,  eine  neue 
tragische  Schuld!  Und  dieser  Konflikt  ergreift  nun  Orestes  mit 
ganser  Gewalt.  Solange  Klytaimnestra  lebte,  sah  er  nur  die  Mör¬ 
derin  des  Vaters  in  ihr,  da  sie  tot  ist,  sieht  er  immer  mehr  die 
Mutter.  An  ihrer  Schuld  zweifelt  er  auch  jetzt  keinen  Augenblick; 
der  Anblick  des  Gewandes,  in  dem  der  Vater  getötet  wurde  (Cbo. 
980  sq.),  erinnert  ja  noch  frisch  daran.  So  muß  er  sich  immer 
wieder  sagen,  sie  war  schuldig  (Cho.  1010  sq.),  und  kann  Helios 
zum  Zeugen  anrufen  (Cho.  985  sq.).  Objektiv  ist  ihre  Schuld  un¬ 
widerleglich,  darum  zählt  auch  Aigisth  nicht  (Cho.  989  sq.);  aber 
er  zweifelt,  ob  er  subjektiv,  als  Sohn  gegen  die  Matter,  nicht 
Schuld  auf  sich  lud,  ob  er  nicht,  das  Blutgesetz  erfüllend,  es  aufs 
neue  verletzt  hat,  ob  nicht  dieselben  Flncherinyen,  die  sich  aus 
dem  Blat  des  Vaters  wider  ihn  erhoben  hätten,  wenn  er  diesen 
nicht  gerächt  hätte  (Cho.  283  sq.),  nun  aus  dem  Blut  der  Matter 
sich  erheben.  Er  wünscht  die  Tat  nicht  ungeschehen,  nicht  Reue 
quält  ihn,  sondern  der  Zweifel  wirft  ihn  zwischen  objektivem  Recht 
und  subjektivem  Frevel  hin  und  her.  Die  Furcht,  einen  solchen 
begangen  zu  haben,  quält  ihn ;  das  Gefühl  des  Sohnes  aber  gegen 
die  Mutter  hat  keinen  Raam  in  seinem  Herzen.  Noch  einmal  sagt 
er  klar,  daß  er  sich  bewußt  ist,  um  des  Vaters  willen  znm  Morde 
berechtigt  gewesen  zn  sein  (Cho.  1026  sq.) ;  ob  er  es  auch  gegen 
die  Mutter  war,  das  kann  nur  einer  ihm  sagen,  der  ihm  Schutt 
verhieß  —  Apollo.  Zu  ihm  eilt  er,  von  ihm  verlangt  er  jetzt 
Unterstützung  (Cho.  1034  sq.).  So  löst  Orestes  für  sich  den  Kon¬ 
flikt,  im  Vertranen  auf  Apollo  begonnen,  im  Vertrauen  anf  ihn 
beendet.  Dieses  erste  Abweichen  von  der  Sage  ist  richtunggebend 
für  die  ganze  Auffassung  des  Orestescharakters.  Als  er  von  Apollo 
entsühnt  ist  und  ihn  die  Erinyen  der  Mutter  doch  verfolgen,  da 
nimmt  er  es  wie  eine  Krankheit  auf  sich,  wie  ein  Unrecht,  das 
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ihm  angetan  wird,  nnd  sucht  sich  von  ihnen  vor  dem  Gericht  der 
Athene  zu  befreien. 

Doch  diese  Lösung  des  Konfliktes,  wie  sich  Orestes  persön¬ 
lich  im  Schatten  von  Delphi  damit  abfand,  die  Entsühnung  und 
Billigung  seiner  Tat  durch  Apollo  ist  deshalb  noch  keine  Lösung 
für  den  Zuschauer,  keine  f&r  den  Dichter.  Ffir  diese  erhebt  sich 
vielmehr  nun  die  prinzipielle  Frage:  Ist  Apollo  berechtigt,  den 
Orestes  freizusprechen  P  Ist  er  berechtigt,  das  Gesetz  der  Blutrache 
auch  auf  die  Gefahr  hin,  es  gerade  damit  in  der  furchtbarsten 
Weise  zu  verletzen,  bochzuhalten  ?  Ist  er  berechtigt,  die  Rache 
ffir  den  Yater  auch  um  den  Preis  des  Muttermordes  zu  fordern? 
Oder  haben  die  alten  Erinyen  recht,  treten  sie  dem  Lichtgott,  der 
eigentlich  ein  Teufel  ist,  m  it  Fog  and  Recht  entgegen  ?  Muß  gegen¬ 
über  der  Heiligkeit  der  Mutter  auch  ihr  schwerstes  Verbrechen 
gering  gehalten  werden,  ist  Mutter  oder  Vater  dem  Sohne  heiliger? 
Damit  tritt  das  Interesse  an  dem  Täter  und  seinem  Schicksal  weit 
hinter  seiner  Tat  zurück,  wie  Agamemnon  mit  seiner  tragischen 
Schuld  hinter  dem  ihm  zugefügten  Leide  verschwindet,  wie  Kly- 
taimnestra  und  Aigisth  im  Angesichte  ihrer  Frevel  unpersönlich 
zu  den  Mördern  werden.  Prinzipien  prallen  hier  aufeinander,  Welt¬ 
gesetze  treten  einander  entgegen,  die  Götter  selber  scheiden  sich 
in  zwei  Parteien.  Der  Dichter  aber  steht  damit  bereits  auf  einem 
höheren  Posten,  hoch  über  seinen  Gestalten.  Sein  tragischer  Held 
wird  zor  Gerichtssache,  seine  Tat  aber  znr  cause  cUEbre  des  Ge- 
rkhtssaalee,  wie  im  antiken  Leben  so  oft  das  Schicksal  de«  ein¬ 
zelnen  im  Kampf  um  die  höheren  Güter  des  Gemeinwohles  Spreu 
ist.  Mag  eine  moderne  Humanität,  auf  deren  Panier  der  Indivi¬ 
dualismus  steht,  dies  ihrem  Gefühl  widerstreitend  erklären,  vor  der 
historischen  Erkenntnis  dieser  Sachlage  wird  sie  sich  beugen  und 
ihr  ein  historisches  Verständnis  entgegenbringen  müssen.  In  diesem 
Konflikt  der  Prinzipien  schwindet  das  Interesse  für  den  Charakter 
der  handelnden  Personen  vor  der  Handlung ;  nicht  der  Täter,  son¬ 
dern  seine  Tat,  nicht  der  Mattermörder,  sondern  der  Muttermord 
ist  der  dramatische  Vorwurf  der  Aischyleischen  Orestie. 
Nach  dieser  Erkenntnis  muß  die  Möglichkeit,  einen  reuigen  Orestes 
hier  zu  finden,  aufgegeben  werden. 

Und  unter  diesem  Gesichtspunkt  muß  sich  nun  als  letztes 
aoeh  die  Auffassung  der  Erinyen  in  dun  „Choephoren“  wandeln. 
Wo  für  einen  reuigen  Orestes  kein  Raum  ist,  können  auch  die 
Erinyen  nicht  die  nach  außen  projizierten  UDd  personifizierten  Ge¬ 
wissensbisse  sein  ’),  sie  sind  vielmehr  eine  Realität,  die  rächenden 
Gottheiten  selber,  an  die  der  Grieche  im  Zeitalter  der  Perserkriege 
glaubte.  Sie  bilden  das  Gegengewicht  gegen  Apollo  und  seinen 
Befehl  (Cbo.  269  sq.),  sie  sind  dieselben  Göttinnen,  die  Apollo 
dem  Orestes  androht,  wenn  er  den  Vater  nicht  rächt  (Cho.  283  sq.), 

*)  Wilamowits  a  a.  O.  8.  42,  43. 
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und  dieselben,  vor  denen  Klytaimnestra  im  Todeskampfe  den  Sohn 
warnt  (Cho.  924  sq.).  Sie  kann  ihm  nicht  Gewissensqualen,  sondern 
nur  die  strafende  Gottheit  prophezeien  und  Orestes  erkennt  sie 
mit  denselben  Worten,  fyxotoi  xvvsg  firjtQÖs  (vgl.  Cho.  924  und 
1054),  und  versichert,  daß  sie  nicht  Wahngebilde,  sondern  Wirk¬ 
lichkeit  seien  (Cho.  1053).  So  müssen  sie  als  dieselben  erscheinen, 
die  dann  in  den  „Eumeniden“  leibhaftig  über  die  Bühne  schreiten; 
dort  ist  es  aber  unmöglich,  an  die  personifizierten  Gewissensqualen 
zu  denken ;  anderseits  aber  fordert  doch  die  Einheit  der  Trilogie 
auch  eine  Einheit  in  der  Auffassung  der  Personen. 

Diese  Mißdeutung  der  Erinyen  in  den  „Choephoren“  bildete 
den  Hauptgrund  für  das  Mißverstehen  des  Orestescharakters  und 
der  gesamten  Trilogie.  Es  lagen  eben  die  Ähnlichkeiten  mit  dem 
Goethischen  Orestes  zu  nahe,  um  der  Versuchung  zu  widerstehen, 
auch ;  die  Erinyen  im  Goethischen  Sinne  als  Symbole  zu  deuten ; 
und  den  Ausschlag  dabei  gab  wohl  der  Umstand,  daß  die  Erinyen 
nicht  allen  sichtbar  auf  der  Bühne  erscheinen,  sondern  nur  Orestes 
sie  sieht  (Cho.  1061).  Doch  auf  eine  Frage  nach  dem  Grunde, 
warum  sie  sich  nicht  schon  hier  leibhaftig  zeigen,  wird  vor  allem 
der  Künstler  Aischylos  zu  antworten  haben*  Er  steht  in  der  Orestie 
als  ein  Meister  auf  der  Höhe  seines  Schaffens;  wenn  wir  auch 
nicht  wüßten,  daß  sie  sein  letztes  Werk  war,  für  sein  reifstes 
würden  wir  sie  sicher  halten.  Er  spart  mit  Absicht  mit  den  Effekten, 
im  „Agamemnon“  bis  zur  Kassandraszene,  in  den  „Choephoren“ 
bis  zur  Szene  zwischen  Mutter  und  Sohn.  Er  hätte  auch  mit  dem 
Erscheinen  der  Erinyen  am  Ende  des  zweiten  Stückes  die  große 
Wirkung  seiner  „Eumeniden“  vorweggenommen  und  die  Katastrophe 
wäre  damit  nicht  vertieft  worden ;  es  wäre  kein  tragischer,  sondern 
nur  ein  theatralischer  Effekt  gewesen.  Ihre  tragische  Wirkung  aber 
ist  auch  so  verbürgt.  •  Sie  sollen  jene  furchtbare  Gottheit  zeigen, 
die  sich  mit  Naturgewalt  aus  dem  Blute  des  Erschlagenen  erhebt, 
ohne  zu  fragen,  ob  dieser  mit  Recht  oder  mit  Unrecht  fiel;  jene 
Macht,  der  OreRtes  auf  jeden  Fall  verfallen  ist,  ob  er  nun  den 
Vater  rächt  oder  die  Rache  unterläßt.  Darum  war  es  nicht  nötig, 
daß  sie  leibhaftig  erscheinen;  alle  Zuhörer  dachten  bei  den  Erinyen 
immer  an  die  Gottheiten,  nicht  an  Symbole.  Im  Gegenteil,  ihr 
Erscheinen  hätte  sogar  als  ein  Gericht  über  Orestes  erscheinen 
können  und  das  sollte  es  nicht.  Keinem  aufmerksamen  Zuhörer 
der  Tragödie  konnte  es  zweifelhaft  sein,  daß  Apollo  seinem  Ver¬ 
sprechen  gemäß  für  Orestes  eintreten  wird,  und  so  der  Konflikt 
für  ihn  persönlich  gelöst  ist,  wie  anderseits  niemand  einen  Augen¬ 
blick  schwanken  wird,  daß  die  Erinyen  als  die  Sachwalter  Kly- 
taimnestras  auftreten  werden.  Diesen  Konflikt  der  Götter  aber 
wollte  der  Dichter  in  einem  neuen  Drama  lösen,  auf  das  nun  alle 
Spannung  gerichtet  ist.  Denn  mitten  im  Zweifel  zwischen  Schuld 
und  Unschuld,  zwischen  sittlichem  Vergehen  und  tragischer  Schuld 
schließen  die  „Choephoren“,  in  jenem  Augenblick,  wo  sich  der 
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Konflikt  von  den  Menschen  znm  Forum  der  Götter  wendet*  Das 
drücken  bedeutungsvoll  die  letzten  Worte  des  Chores  aus,  die  er 
dem  zu  Apollo  fliehenden  Orestes  nachspricht,  wenn  der  Chor 
schwankt,  ob  er  zum  Kindermord  des  Atreus  und  zur  Ermordung 
Agamemnons  die  neue  Tat  stellen  soll  oder  nicht;  diese  Worte 
heißen  prosaisch  ausgedrückt:  Hat  Orestes  mit  seiner  Tat  gerechte 
Vergeltung  geübt  oder  eine  neue  sittliche  Schuld  auf  sich  geladen? 
Die  „Eumenidenu  geben  darauf  die  Antwort.  (Schluß  folgt.) 

Mies.  Dr.  Heinrich  Gassner. 


Za  Cicero  Epist.  ad  fam.  VH  10,  2  and  Horaz 

Sat.  H  1,  61  f. 

•  *  _  ‘  • 

Trebatius,  der  auf  Ciceros  angelegentliche  Empfehlung  (vgl. 
ad  fam.  Vll  5)  von  Cäsar  in  Gallien  freundlich  aafgenommen  * 
worden  war,  hatte  sich  nicht  bewegen  lassen,  an  Casars  Expedition 
nach  Britannien  teilzunehmen.  Er  brachte  den  Winter  des  Jahres 

r  # 

54  v.  Chr.  in  dem  römischen  Hauptquartier  von  Samarobriva  im 
nördlichen  Gallien  zu.  Da  meint  nun  Cicero  in  einem  an  ihn  ge¬ 
richteten  Briefe  (ad  fam.  Vll  10,  2):  valde  metuo ,  ne  frigeas 
in  hibemi$  'mir  ist  sehr  bange,  daß  du  dort  im  Winterlager  kalt- 
gestellt  sein  wirst’.  Im  folgenden  wird  dann  das  humoristische 
Wortspiel  mit  frigere  weiter  fortgesetzt  und  variiert,  indem  Cicero 
dem  Juristen  gegenüber  launig  den  Ton  eines  responsa  erteilenden 
iuris  consultus  anschlägt.  Bezüglich  jenes  frigere  nun  verweist 
man  (Bardt)  auf  ad  fam.  VIII  6 :  quod  tibi  supra  scripsi  Curionem 
frigere ,  wo  eine  ähnliche  Verwendung  des  Wortes  begegnet 

Ich  möchte  jedoch  auf  eine,  wie  mich  dünkt,  instruktivere, 
den  Sinn  des  Wortes  klarer  veranschaulichende  Parallelstelle  hin- 
weisen,  die  auch  noch  in  anderer  Beziehung  interessant  ist.  Hör. 
Sat  II  1,  61  f.  spricht  der  alte  Rechtsgelehrte  Trebatius,  den 
Horaz  um  .  Rat  gefragt  hat,  dem  Dichter  gegenüber  die  Besorgnis 
aus,  er  werde  sich  durch  seine  Satirendichtung  nur  Feinde  machen 
und  insbesondere  das  Wohlwollen  seiner  bisherigen  Gönner  ver¬ 
scherzen.  Es  heißt  dort:  metuo,  maiorum  ne  quis  amicus  f  rigor e 
te  feriat  'ich  fürchte,  daß  dich  einer  deiner  mächtigen  Gönner 
mit  der  Erkaltung  seiner  bisher  warmen  Empfindung  für  dich, 
d.  h..  mit  seiner  JJngnade  strafe’.  .  Die  Folge  jenes  frigus  seitens, 
des  Gönners  ist  eben  für  den  davon  Betroffenen  die  Empfindung 
des  frigere ,  das  'Kaltgestelltsein’.  Auf  diese  Horazstelle  hinzuweisen 
wäre  für  die  Erklärung  der  Stelle  des  Cicerobriefes  recht  nützlich,, 
nicht  ,  minder  für  die  Horazerklärer  die  Heranziehung  der  Cicero«* 
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stelle.  —  Ist  ee  non  bloß  ein  seltsamer  Zufall,  daß  Horac  den 
alten  Juristen  Trebatins  einen  Ausdruck  gebrauchen  läßt,  der  ganz 
merkwflrdig  anklingt  an  die  in  Ciceros  Brief  an  eben  jenen 
Treb&tius  gebrauchte  Wendung?  Ich  kann  das  nicht  glauben. 
Anch  die  anderen  Ratschläge,  die  Horaz  a.  a.  0.  dem  Trebatius 
in  den  Mund  legt,  nämlich  die  Schlaflosigkeit  durch  eine  tüchtige 
Schwimmtour  nnd  eine  gehörige  'Anfeuchtung’  vor  dem  Schlafen¬ 
gehen  —  wir  würden  sagen  'Bettschwere’  —  zu  bekämpfen,  er¬ 
innern  ja  gleichfalls,  was  längst  bemerkt  worden  ist,  an  gewisse 
aus  Ciceros  Briefwechsel  bekannte  Eigenschaften  des  Trebatius, 
der  von  Cicero  ein  studiosissimus  homo  natandi  und’  ein  wackerer 
Zecher  genannt  wird.  Daß  aber  der  alternde  Jurist  auch  noch 
im  Jahre  30  v.  Chr.  dem  Schwimmsport  gar  so  ergeben  gewesen 
sei  wie  24  Jahre  früher,  ist  wohl  kaum  anzunehmen.  Vielmehr 
möchte  ich  nicht  sweifeln,  daß  dem  Horaz  die  Gestalt 
des  Trebatius  auch  aus  Ciceros  Briefwechsel  wohl  ver¬ 
traut  war. 

Ciceros  Briefe,  ein  unerreichtes  Muster  der  Urbanität,  ent¬ 
sprachen  sicherlich  in  hohem  Grade  der  Geschmacksrichtung  des 
Horaz,  an  dem  ja  gerade  die  feine  Urbanität  in  Form  und  Sprache 
stets  mit  Recht  gerühmt  wird.  Es  wäre  höchst  merkwürdig,  ja 
unerklärlich,  wenn  gerade  Horaz,  dessen  Geistesrichtung  und 
ästhetisches  Empfinden,  wie  sich  leicht  zeigen  ließe,  gar  manches 
mit  Cicero  gemeinsam  hat,  dessen  Humor  zumal  viele  verwandte 
Züge  mit  Cicero  aufweist,  —  ich  erinnere  da  nur  an  den  launigen 
Witz,  mit  dem  der  Redner  über  die  Btarren  Grundsätze  der  stoischen 
Philosophie  spöttelt  (Mur.  §  61,  verglichen  mit  Horaz  Sat.  I  3, 
124  f.  und  Epist.  I  1,  106  f.)  —  wenn  Horaz,  sage  ich,  an  Ciceros 
Schriftstellerei,  die  sich  vor  allem  durch  die  Gefeiltheit  der  Form 
auszeichnet,  —  in  Horazens  Augen  bekanntlich  nicht  der  letzte 
Vorzug  eines  Schriftstellers  —  kühl  und  gleichgiltig  vorüber¬ 
gegangen  sein  sollte.  Das  scheint  mir  ganz  ausgeschlossen.  Wir 
dürfen  vielmehr  mit  gutem  Grunde  annehmen,  daß  vieles,  was 
Cicero  geschrieben  hat,  insbesondere  aber  viele  seiner  herrlichen 
Briefe,  und  unter  diesen  vor  allen  die  durch  launig-humoristischen 
Ton  ausgezeichneten  wie  eben  anch  die  Briefe  an  Trebatius,  dem 
für  guten  Humor  sehr  empfänglichen  Dichter  wohl  gefallen  haben. 
Leicht  mochten  sich  auch  Ciceroniana  unter  dem  literarischen 
Gepäck  befunden  haben,  das  Horaz  mit  sich  nahm,  wenn  er  aofs 
Land  ging,  vgl.  Sat.  II  3,  11.  Und  als  einen  Niederschlag  dieser 
seiner  Beschäftigung  mit  Cicero  möchte  ich  nicht  anstehen,  die, 
sei  es  absichtlichen,  sei  es  unbewußten  Anklänge  jener  Satire 
an  Ansdrücke  in  Ciceros  Briefen  an  Trebatins  in  bezeichnen.  Er¬ 
wähnt  freilich  wird  Cicero  von  dem  Dichter  nie.  Das  wird  aber 
doch  wohl  nicht  befremdlich  erscheinen,  wenn  man  bedenkt,  daß 
noch  viel  später  selbst  des  Augostus  Enkel  nar  ängstlich  and 
verstohlen  Ciceros  Schriften  las  und  einmal,  wie  Plutarch  (Cioero 
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c.  49)  bekanntlich  berichtet,  nicht  wenig  erschrak,  als  ihn  der 
kaiserliche  Großvater  bei  dieser  Lektüre  ertappte.  So  mochte  es 
geschehen,  daß  Horaz,  der  seinen  Freunden  und  Kameraden  aus 
seiner  republikanischen  Sturm-  und  Drangperiode  eine  treue  Er¬ 
innerung  bewahrte,  doch  Bedenken  trug,  seine  Sympathie  für  den 
großen  Gegner  der  Triomvirn,  der  als  ein  von  diesen  Proskribierter 
batte  enden  müssen,  laut  und  offen  zu  äußern. 

Wien.  Alois  Kornitzer. 
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Zweite  Abteilung. 

Literarische  Anzeigen. 


Max  Hey 86,  Die  handschriftliche  Überlieferung  der  Reden 

des  Äesohine8.  Erster  Teil:  Die  Handschriften  der  ersten  Rede. 

Separat- Abdruck  aus  dem  Progr.  des  kgl.  Gymn.  zu  Ohlau  1912.  28  SS. 

Die  gründliche  ond  allseitige  Durchforschung  der  die  Reden 
des  Aeschines  enthaltenden  Handschriften  ist  derzeit  ein  noch 
unerfüllter  Wunsch.  Wir  wissen,  daß  sich  die  Handschriften  in 
drei  Klassen  scheiden;  aber  die  Aufteilung  des  Handschriften¬ 
bestandes  auf  diese  Klassen,  die  Aufhellung  der  gegenseitigen 
Beziehungen  der  Codices  innerhalb  der  einzelnen  Klassen,  die 
Feststellung  des  relativen  Wertes  der  Texteszeugen,  das  sind  zum 
Teil  noch  ungeklärte  Fragen. 

Heyse,  der  sich  schon  in  einem  Bunzlauer  Programm  (1904) 
mit  dem  Stoff  befaßt  hatte,  nimmt  in  der  vorliegenden  Arbeit  die 
kritische  Sichtung  der  Handschriften  der  ersten  Rede  des  Aeschines 
vor.  Neben  der  die  Lesarten  bisher  am  vollständigsten  verzeichnenden 
Ausgabe  von  F.  Schultz  (Leipzig  1865)  und  dem  seit  deren  Er¬ 
scheinen  durch  neue  Kollationen  und  Papyrusfunde  erfolgten  im 
ganzen  unbedeutenden  Zuwachs  an  Material  standen  H.  eigene  und 
von  anderen  für  ihn  vorgenommene  Neu  Vergleichungen  bekannter 
Handschriften  sowie  die  Kollation  einer  noch  nicht  bekannten  Hand¬ 
schrift  (x  =  cod.  Paris,  bibl.  nat.  suppl.  Gr.  600)  zur  Verfügung. 

Von  den  drei  Handschriftenklassen  (A  B  M)  enthalten  nur 
zwei  (B  M)  die  Rede  gegeu  Timarchos.  H.  untersucht  zuerst  die 
in  vier  Gruppen  zerfallenden  Handschriften  der  Klasse  B.  Hier 
erweist  sich  zunächst  cod.  Angelicus  44  in  seiner  ursprünglichen, 
nicht  korrigierten  Gestalt  (a1)  als  getreue  Kopie  des  Archetypus 
der  Klasse.  Es  folgen  die  auf  eine  gemeinsame  Quelle  ( y )  zurück¬ 
gehenden  Codd.  g  (Paris.  2930)  und  m  (Paris.  3003),  jener  besser 
als  dieser,  der  im  kritischen  Apparat  übergangen  werden  darf. 
Weiter  gehören  zusammen  x  (s.  o.),  L  (Laurent,  plut.  57,  cod.  45), 

1  (Paris.  3002);  ihre  Quelle  nennt  Verf.  X.  Die  Zugehörigkeit  von 
1  scheint  mir  nicht  sicher  erwiesen.  Alle  drei  Handschriften  sind, 
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je  jünger  eie  sind,  desto  mehr,  durch  Schreibfehler  entstellt  nnd 
weisen  ebenso  wie  die  vorerwähnten  Groppen  Entlehnungen  aas 
der  Klasse  M  anf;  1  ist  für  die  Kritik  ganz  wertlos.  Die  letzte 
Gruppe  bilden  V  (Vatic.  64)  and  p  (Helmstad.  806,  jetzt  Guelferb.). 
V  ist  die  wahrscheinlich  mittelbare  Quelle  von  p,  wie  H.  schon  in 
seinem  Bunzlauer  Progr.  S.  10 — 13  behauptet  hatte  und  nun  auf 
Grand  neuen  Materials  mit  Glück,  wie  ich  glaube,  zu  erhärten 
versucht.  Ist  dies  richtig,  so  ist  p  im  Apparat  überflüssig.  Die 
Zuverlässigkeit  von  V  (von  Schultz  hoch  eingeschätzt)  ist  nach  H. 
nicht  sonderlich  groß.  Die  Beziehungen  dieser  vier  Gruppen  unter¬ 
einander  (V  und  X  gehören  zusammen,  a  und  y  gehen  unmittelbar 
auf  die  Urhandschrift  zurück)  veranschaulicht  ein  Stemma. 

In  der  Klasse  M  sind  zusammenzustellen  h  (Paris.  2947) 
und  q  (ein  Meadianus),  wie  überzeugend  nachgewiesen  wird,  aus 
einer  vornehmlich  nach  der  Parallelklasse  stark  verbesserten  Quelle 
l£)  geflossen;  aus  einer  Schwesterhandschrift  von  g  stammt  der 
wertlose  Gothanus  572  (t).  Wie  die  erste,  so  hat  auch  die  zweite 
Gruppe  wenig  Wert  für  die  Ermittlung  der  Lesarten  der  Urhand- 
schrift  der  Klasse:  sie  umfaßt  die  Handschriften  d  (Marcian.  50) 
und  B  (Barberin.  139),  die  vielfach  gleichfalls  mit  der  Parallel¬ 
rezension  gehen.  Weiter  ist  sehr  wahrscheinlich  A  (Abbatiensis 
[Laur.  fase.  6  post  plut.  44])  ans  f  (Coislin.  249,  wahrscheinlich 
s.  1.,  vgl.  S.  27)  abzuleiten,  dem  Archetypus  der  Klasse  M,  auf 
den  alle  bekannten  Handschriften  dieser  Rezension  zurückgehen, 
her  m.  E.  einwandfrei  geführte  Beweis  zeigt,  daß  die  bisher  mehr¬ 
fach  unterschätzte  Handschrift  für  die  Rezension  M  die  allein  maß¬ 
gebende  ist. 

Die  Texteskonstitution  der  ersten  Rede  des  Aeschines  hat 
demnach  auf  der  Grundlage  von  f  und  der  aus  der  Übereinstim¬ 
mung  der  besseren  Handschriften  der  Klasse  B  zu  ermittelnden 
Lesarten  des  Archetypus  dieser  Klasse  zn  erfolgen;  H.  gibt  dabei 
f  den  Vorzug. 

Dies  das  Ergebnis  der  sachkundig,  methodisch  und  gründlich 
gelahrten  Untersuchung.  Die  weitere  Aufgabe  stellt  sich  H.,  der 
eine  Aeschines-Ausgabe  vorbereitet  (S.  18),  selbst:  Prüfung  der 
Geltung  dieses  Ergebnisses  für  die  beiden  anderen  Reden,  Unter¬ 
suchung  der  Handschriften  der  Klasse  A,  Aufklärung  der  Beziehung 
der  drei  Rezensionen  zueinander  (S.  6). 

Graz.  J.  Mesk. 


Primitiae  Czömoyicioiisos,  herausgegeben  von  Is.  Hilberg  und 
J.  Jüthner.  Czernowitz  1909.  131  88.  8°. 

Es  ist  mir  eine  persönliche  Freude,  daß  der  Plan,  den  ich 
vor  zehn  Jahren  in  Czernowitz  faßte  und  für  Innsbruck  durch 
Gründung  der  Commentatianes  Aenipontanae  ausführen  konnte,  nun 
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auch  für  Czernowitz  unter  der  Leitung  der  verdienten  Seminar* 
Vorstände  Hilberg  und  Jüthner  überraschend  reiche  Erfüllung  gefunden 
hat.  Zur  Grazer  Philologenversammlung  erschien  das  erste  Heft 
der  Primitiac  C  zemocicienaes ,  dem  1911  das  zweite  folgte,  das 
Bitgchofskj  in  dieser  Zeitschrift  1912«  S.  224  ff.  einer  eingehenden 
Besprechung  unterzogen  hat.  Das  erste  Heft  umfaßt  sechs  Abhand* 
lungen:  J.  Biletchi.  Ausdrucksmittel  zur  Bezeichnung  des  hohen 
Grades  einer  Eigenschaft  bei  Catull,  Tibull,  Properz,  Vergil,  Horaz, 
Ovid  und  Statius;  N.  Polek,  Die  Fischkunde  des  Aristoteles  und 
ihre  Nachwirkung  in  der  Literatur;  F.  Brenner,  Die  prosodischen 
Funktionen  inlautender  muta  cum  liquida  im  Bexameter  und  Penta- 
meter  des  Catull,  Tibull  und  Properz;  F.  Brenner,  Die  Seelenlehre 
des  Galenos;  S.  Hornstein,  Die  Wortstellung  im  Pentameter  des 
Tibull  und  Ps.-Tibull;  S.  Kats,  Zur  Mythenbehandlung  in  Philo- 
stratos  Heroikos;  das  zweite  vier:  J.  Klüger,  Die  Lebensmittellehre 
der  griechischen  Ärzte ;  S.  Hornstein ,  Untersuchungen  zum  Hippo¬ 
kratischen  Korpus;  S.  Gabe,  Die  Stellung  von  Substantiv  und 
Attribut  im  Hexameter  des  Claudian;  E.  Galenzowski,  Die  proso¬ 
dischen  Funktionen  inlautender  muta  cum  liquida  in  den  Punica 
des  Silius  Italiens.  Es  ist  kein  Zweifel,  daß  alle  Arbeiten,  die  sich 
mit  lateinischer  Literatur  beschäftigen,  auf  das  Seminar  Hilbergs, 
die  anderen  auf  das  Jüthners  zurückgehen;  zum  Teil  verrät  dies 
schon  die  Wahl  der  Gegenstände,  die  in  den  lateinischen  Abhand¬ 
lungen  fast  ausschließlich  die  Verstechnik  betreffen,  in  den  grie* 
ch  n  vorzugsweise  dem  Gebiet  der  medizinischen  Literatur  ent¬ 
nommen  sind.  Die  Beiträge  legen  durchwegs,  wie  es  nicht  anders 
zu  erwarten  war,  Zeugnis  ab  von  bester  Schulung  ihrer  Verfasser 
und  begründen  den  Ruf  einer  Czemowitzer  Philologenschule.  Auf¬ 
gefallen  ist  mir  nur,  daß  keine  einzige  Arbeit  in  lateinischer 
Sprache  geschrieben  ist,  obwohl  der  lateinische  Titel  Primitia* 
diese  Erwartung  wachrnfk;  aber  vielleicht  ist  das  Zufall  und  wird 
in  den  folgenden  Heften,  denen  man  mit  Spannung  entgegenseheo 
muß,  nachgeholt;  denn  ich  halte  es  nach  wie  vor  für  ein  unent¬ 
behrliches  und  unersetzliches  Mittel  zur  wissenschaftlichen  Aus¬ 
bildung  der  heran  wachsenden  Philologen,  sie  zum  eigenen  Gebrauch 
der  lateinischen  Sprache  anzuleiten,  weil  sie,  wie  die  Verhältnisse 
nun  einmal  liegen,  nur  auf  diese  Weise  in  den  Geist  wenigstens 
der  einen  Weltsprache  des  Altertums  so  tief  einsudringen  vermögen, 
wie  es  für  ein  gründliches  Verständnis  der  Texte  erforderlich  ist. 

Biletchi«  Untersuchung  (S.  I — 30)  weist  die  Häufigkeit 
des  Komparativs  zur  Bezeichnung  eines  besonders  hohen  Grades 
und  den  Grund  dieser  Häufigkeit  nach,  ferner  die  Vorliebe  für 
Ausdrücke  wie  va$tusy  immanis,  immensus,  faruay  ferrtus  u.  ä. 
sowie  für  augenfällige  Bilder  und  schließt  mit  Beispielen,  in  denen 
Substantive  oder  ganze  Sätze  demselben  Zweck  dienen,  ln  der 
Abhandlung  Poleks  (S.  31 — 45)  ist  besonders  der  Nachweis  be¬ 
achtenswert,  daß  die  unter  dem  Namen  des  Aristoteles  angeführten 
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Zoika  identisch  waren  mit  dem  Werk  des  Aristophanes  T&v 
'Aqi6tox&\ov$  ntgl  l<pcov  ixitoprj.  Brenners  lateinische  Unter« 
snchnng  (S.  46 — 64)  lehnt  sich  ganz  an  die  vorbildlichen  Arbeiten 
Hilbergs  über  Ovid  nnd  Sbieras  Über  Vergil  an,  Hornsteins 
Abhandlung  (S.  87 — 116)  an  Hilbergs  Bach  über  die  Gesetze  der 
Wortstellung  im  Pentameter  Ovids,  and  sie  kommen  beide  za  dem 
Ergebnis,  daß  sich  ihre  Beobachtungen  im  allgemeinen  mit  denen 
Hilbergs  decken.  Brenners  Graecam  (S.  65 — 86)  gilt  wie  natür¬ 
lich  in  der  Hauptsache  der  Menschenseele  (S.  65 — 84),  daneben 
der  Pflanzenseele  und  der  Seele  der  Gestirne.  Katz  legt  dar 
(S.  117 — 131),  in  welcher  Weise  Philostrat  den  Glauben  an 
Heroen  zu  stützen  suchte,  und  erläutert  an  dem  Beispiel  des  Achill 
sein  Bestreben,  alles  Unedle  und  Unwürdige  zu  beseitigen. 

An  Druckfehlern  sind  mir  aufgestoßen:  S.  31  Gastralogen, 
S.  127  ausgewiechen,  S.  130  Sterblichkeit  (statt  Unsterblichkeit) 
und  die  ständige  Schreibung  Neupythagoräer. 

Innsbruck.  E.  Kalinka. 


Sex.  Propertii  elegiämm  libri  IV.  Recensuit  Carolus  Hosius.  In 
aedibus  B.  G.  Teuboeri,  Lipsiae  MCMXI.  XIV  und  190  SS.  Kl.-fc0. 
Preis  brosch.  Mk.  160. 

Die  neue  Ausgabe  des  Properz  von  Hosius  kommt  einem 
lange  empfundenen  Bedürfnis  nach  einer  Handausgabe  des  Dichters 
mit  knappem,  aber  ausreichendem  Apparate,  der  vor  allem  über 
die  Lesarten  der  wichtigsten  Texteszeugen  orientieren  sollte,  in 
der  erwünschtesten  Weise  entgegen. 

Die  Vorrede  unterrichtet  den  Leser  in  aller  Kürze  über  die 
Grundsätze,  von  denen  sich  der  Herausgeber  bei  seiner  Textes¬ 
konstitution  leiten  ließ.  G.  verwertet  für  seinen  Text  vor  allem  N, 
dann  AFL  und  schließlich  DV ;  hievon  ist  ihm  N,  was  ja  jetzt 
allgemein  anerkannt  ist,  der  beste  Zeuge,  während  er  DV  als  die 
bedeutsamsten  Repräsentanten  der  deteriores  betrachtet.  Das  sind 
durchaus  keine  neuen  Grundsätze;  H.  selbst  bestätigt  dies  mit 
den  Worten:  „In  aevo  archetypi  staiuendo  non  multum  ultra  aevum 
Carolinum  recedendum  esse  videtur,  cfr.  Leo ,  Gott.  Gel.  Anz.  1898, 
729,  cui  ut  in  hac  re  sic  etiam  in  recensendis  familiis  singulis, 
quarum  nulla  sua  auctoritate  plane  caret,  subscribo* .  Daß  AF 
enge  zusammengehören,  wird  wohl  betont;  aber  das  Urteil  über 
diese  zwei  Handschriften  wäre  wohl  wesentlich  präziser  gefaßt 
worden,  wenn  es  H.  noch  möglich  gewesen  wäre,  den  Aufsatz 
Ullmanns  „The  manascripts  of  Propertius“  in  der  Class.  Phil.  VI 
(1911),  S.  282  ff.  zu  benützen  (vgl.  praef.  p.  XIV  unter  eCor- 
rigenda>).  Auch  die  Behauptung  ' codex  (N)  solus  ante  tempora 
litterarum  renascentium  scriptus  (praef.  p.  V)  hätte  er  dann 
wohl  modifiziert.  Nicht  berücksichtigt  wurde  in  der  adnot.  crit. 

Zeitschrift  f.  d.  österr.  Gymn.  1913.  111.  Heft.  15 
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trotz  der  Lobsprüche  von  Köhler,  Heukrath  and  Birt  der  codex 
Lusaticus  ;  „«am  nihil ,  quod  proprii  pretii  videatur ,  p raebet ; 
singuläres  enim  eius  lectiones  aut  leves  mutationes  aut  dubiae  aut 
iam  aliunde,  etiamsi  non  nisi  ex  correctura  codicis  vel  leetione 
varia,  notae  sunt*  arteilt  er  praef.  p.  X  und  man  wird  ihm  hierin 
Recht  geben  müssen.  Von  den  oben  genannten  Handschriften  hat 
H.  neu  verglichen  nur  F  und  für  N  Photographien  benützt,  die 
ihm  der  Vorstand  der  Wolfenbüttler  Bibliothek  zur  Verfügung  ge¬ 
stellt  hatte. 

Über  N  gibt  der  kritische  Apparat  —  abgesehen  von  ortho¬ 
graphischen  Quisquilien  —  genaue  Auskunft,  über  die  übrigen 
Handschriften  soweit,  als  die  Kritik  es  unbedingt  erfordert;  zur 
Beurteilung  der  Affinit&t  der  Handschriften  ist  genügend  Material 
beigebracht.  In  dieser  Hinsicht  entspricht  die  Ausgabe  allen  billigen 
Anforderungen. 

Daß  sich  über  die  Gedichte  des  Properz  seit  der  Wieder¬ 
belebung  des  klassischen  Altertums  bis  auf  unsere  Tage  ein  Meer 
von  Konjekturen  ergossen  hat,  unter  dem  man  schließlich  die 
Worte  des  Dichters  kaum  mehr  wiederzuerkennen  vermochte,  das 
wußte  ich  bereits.  Aber  überraschend  war  es  mir  doch,  von  H. 
nun  zu  erfahren,  daß  ihm  zu  den  4010  Versen  des  Properz  in 
18  Ausgaben  und  zirka  250  Dissertationen  und  Aufsätzen  nicht 
weniger  als  7300  Konjekturen,  etwa  1000  Versumstellungen  (von 
Scaligers  Versuchen  ganz  abgesehen),  85  Feststellungen  von  Lücken 
und  an  die  450  Athetesen  einzelner  Verse  (abgesehen  von  denen 
Caruttis  und  Heimreichs)  bekannt  geworden  seien.  Da  begreift 
man,  wenn  er  sich  angesichts  dieser  Tatsache  folgendes  zur  Richt¬ 
schnur  nahm:  „ cautio  summa  ut  adhibeaiur,  ipsa  haec  congeries 
adnotationumque  silva  monent  neve  in  textum  recipiatur  nisi  quod 
plane  certum  situ  (praef.  p.  Xll).  Freilich  sei  es  bei  der  Eigen¬ 
art  unseres  Dichters,  seiner  Leidenschaftlichkeit,  seiner  Sprung¬ 
haftigkeit,  seiner  Neigung,  Bilder  zu  vermengen,  seiner  Kühnheit 
des  sprachlichen  Ausdrucks  äußerst  schwierig  zu  sagen,  was  sicher 
sei;  was  der  Dichter  sagen  durfte,  was  er  sagen  wollte,  das 
stets  richtig  zu  entscheiden  sei  keine  leichte  Aufgabe;  darüber 
würden  eben  die  Ansichten  oft  auseinandergehen.  Daher  entschloß 
er  sich  zu  einem  strengen  Konservatismus;  „»«  texta  restituendof 
quod  explicari  posse  ullo  modo  putavi,  retinui  veritus  tarnen  scriptori 
obsurda  quoque  et  absona  vindieare *  lesen  wir  praef.  p.  XII. 

Daß  es  H.  mit  diesem  Grundsätze  auch  ernst  war,  lehrt 
sein  Text.  Es  ist  gewiß  erfreulich,  daß  die  Zeiten,  wo  jene  aus¬ 
schweifende  Konjekturalkritik  ihre  Orgien  feierte,  nunmehr  glück¬ 
lich  überwunden  zu  sein  scheinen,  aber  warnen  muß  man  doch 
davor,  jetzt  wieder  ins  andere  Extrem  zu  verfallen.  „ Solet  enim 
culpae  fuga  in  vitium  ducere  vel  prudentissimos *  hat  einmal  Rotb- 
stein  in  Hinblick  auf  Vollmers  überkonservative  Texteskonstitution 
der  Silvae  des  Statius  gesagt,  ohne  freilich  zu  merken,  daß  er 
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damit  seiner  eigenen  Properzausgabe  das  Urteil  spreche.  Es  will 
mir  nun  scheinen,  daß  auch  H.  trotz  seines  löblichen  Vorsatzes, 
dem  Dichter  nichts  Absurdes  und  Abgeschmacktes  zu  vindizieren, 
in  seinem  Konservatismus  zu  weit  gegangen  ist.  Man  liest  bei 
ihm  nicht  selten  Dinge,  die  uns  doch  stutzig  machen  müssen,  ob 
wir  uns  damit  nicht  an  Properz  versündigen.  Ein  paar  besonders 
auffällige  Beispiele:  I  4,  14  gaudia  sub  tacita  d teere  veste  libet , 
was  fieilich  auch  Rothstein  glaubte  erklären  zu  können  —  sehr 
mit  Unrecht,  wie  Enk,  Ad  Propertii  earmina  commentarius  criticus 
iZutphaniae  1911)  p.  16  gezeigt  hat;  I  9,  4  et  tibi  nunc  quae- 
tis  imperat  empta  modo,  was  man  nach  meinem  Empfinden  doch 
Dur  verstehen  könnte:  modo  sit  empta  —  serva ,  ganz  unpassend; 

I  16,  38  quae  solet  ingrato  (so  richtig  mit  Fruterius)  dicere  tota 
loco ;  I  18,  27  pro  quo  divini  fontes  et  frigida  rupes,  wo  aber 
U.  selbst  die  Unmöglichkeit,  das  zu  halten,  zu  fühlen  scheint, 
wenn  er  in  der  adn.  erit.  zweifelnd  vorschlägt:  ieiuni  montes  mit 
Berufung  auf  Cic.  Verr.  III  37,  84;  Verg.  Georg.  II  212,  für 
mich  nicht  überzeugend;  I  19,  5  noster  puer  haesit  ocellis,  ganz 
abgeschmackt;  m*  in  V  hat  längst  das  Richtige  erkannt:  nostris ; 

II  13,  25  sat  mea  sit  magna,  si  ires  sint  pompa  libelli,  eine 
metrische  Unregelmäßigkeit,  die  man  Properz  nicht  Zutrauen  sollte  ’); 
II  34,  1  cur  quisquam  faciem  dominae  tarn  credat  Amori ?,  wo 
selbst  Rothstein  mit  den  Itali  amico  in  den  Text  gesetzt  hatte; 
gegen  Postgates  Erklärung  der  Überlieferung  (nur  schreibt  er  nunc 
credit)  treffende  Einwendungen  bei  Enk  a.  a.  0.  p.  192;  III  7,  60 
aUulimus  longas  in  freta  vestra  manus,  was  zwar  auch  Vahlen 
beibehalten  hat;  111  20,  11 — 14  in  der  überlieferten  Reihenfolge, 
bei  der  aber  quoque  in  V.  11  völlig  unverständlich  bleibt;  auch 
mußte  das  Gedicht  geteilt  werden.  IV  3,  34  et  Tyria  in  gladios 
ttlUra  secta  suos ;  IV  5,  77  caedito  mit  folgendem  addite. 

Das  sind  nur  einige  besonders  markante  Stellen,  die  mir  auf- 
gefallen  sind;  andere  werden  noch  an  manch  anderen  Stellen  das 
Gefühl  haben,  daß  die  Überlieferung  doch  nicht  zu  halten  sei.  Aber 
mau  muß  gerecht  sein  und  anerkennen,  daß  seine  konservative 
Richtung  im  Prinzip  berechtigt  ist  und  er  sich  doch  vielfach  vor 
dem  oben  besprochenen  'vitium  Rothsteins  gehütet  hat;  man  vgl. 
beispielsweise  I  6,  10  ingrato  (Rothstein  mit  den  Handschr.  irato ); 
11  10,  23  culmen  (R.  mit  den  Handschr.  carmen);  II  13,  47  cui 
**  (H.  mit  den  Handschr.  quis  tarn);  II  32,  2  lumina  crimen 
(R-  mit  den  Handschr.  crimina  lumen );  11  32,  32  pervenit  (R. 


0  Hosius  hält  e*  freilich  auch  für  möglich,  daß  Properz  IV  6, 
vor  der  Cäsur  ossa  sunt  mit  Längung  des  a  geschrieben  habe, 
schwerlich  mit  Recht.  Die  Fälle,  die  er  im  iudex  metricus  et  prosodiacus 
P-  1*4  zusain menstellt,  sind  nicht  gleichartig.  IV  3,  44  scheidet  aus,  da 
Wien  hier  nicht  Nominativ  sein  muß,  wie  Rothstein  behauptet;  I  24,  4 
ist  die  Lesung  tngenuus  aut  sehr  zweifelhaft;  II  8,  8  und  IV  1,  17  sind 
aaders  geartet. 

15* 
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mit  den  Handschr.  me  laedit /);  III  3,  42  flare  (R.  mit  den 
Handschr.  flere) ;  IV  8,  78  se  det  (R.  mit  den  Handschr.  sudet). 

Wo  sich  H.  entschlossen  hat,  die  Überlieferung  preiszugeben, 
wird  man  ihm  in  der  Regel  beistimmen  können;  freilich  ob  das 
von  ihm  gewählte  Heilmittel  immer  auch  wirklich  das  zutreffendste 
war,  will  ich  nicht  entscheiden,  ln  den  meisten  Fällen  hat  er 
aber  gewiß  das  Richtige  getroffen.  Die  Auswahl  aus  den  zahl¬ 
reichen  Bessernngsvorschlägen  ist  sehr  knapp;  ein  wenig  reich¬ 
haltiger  hätte  sie  schon  sein  können.  Nur  ganz  vereinzelt  fiel  es 
mir  auf,  daß  H.  von  der  besten  Überlieferung  ohne  zwingende  Not¬ 
wendigkeit  abgegangen  ist.  So  verstehe  ich  nicht,  warum  er  I  21, 
9  quaecunque  zugunsten  des  von  DV  überlieferten  quicunque  opferte 
trotz  Rothstein  und  Housman  (Journ.  of  phil.  XXI  184);  auch 
IV  1,  71  und  77  war  das  überlieferte  / ata  und  Horos  zu  halten; 
vgl.  Reitzenstein,  Gött.  Gel.  Anz.  1911,  S.  556. 

Den  Beschluß  der  nach  dem  Gesagten  verdienstlichen  Aus¬ 
gabe  machen  vier  indices :  ein  Verzeichnis  der  Gedichtanfange,  der 
Eigennamen,  ein  metrisch  -  prosodischer  und  schließlich  ein  gram¬ 
matischer  Index.  Für  die  letzteren  schwebte  dem  Herausgeber  die 
Vollmersche  Horazausgabe  vor  Augen.  Ein  Wunsch  beschließe  diese 
Anzeige:  möge  uns  H.  in  einer  zweiten  Auflage  auch  ein  Ver¬ 
zeichnis  der  in  der  adn.  crit.  angeführten  Literatur  schenken,  wie 
es  ähnlich  Klotz  in  der  ed.  altera  von  Statius  Silcae  getan  hat : 
gerade  eine  Auswahl  des  Wertvollsten  aus  der  gewaltigen  Proper/.- 
literatur  tut  uns  not. 

t 

Wien.  Karl  Prinz. 


M.  Fabii  Quintiliani  Institut,  orat.  1.  X.  Erklärt  von  E.  Bonneil. 

6.  Auflage  von  H.  Röhl.  Berlin,  Weidmann  1912. 

Dreißig  Jahre  sind  seit  der  letzten  Ausgabe  von  Quintilians 
zehntem  Buch  vergangen,  ein  Zeitraum,  der  eine  Neuauflage  nicht 
bloß  rechtfertigt,  sondern  geradezu  zu  einem  Bedürfnisse  macht. 
Der  Herausgeber  bat,  wie  er  selbst  in  der  Vorrede  sagt,  das  ganze 
Werk  in  seiner  Anlage  unverändert  gelassen  und  nur  die  wissen¬ 
schaftlichen  Ergebnisse  der  letzten  dreißig  Jahre  verwertet.  Der 
Text  wurde  an  manchon  Stellen  durch  Aufnahme  neuer  Konjekturen 
deutlicher  und  lesbarer  gemacht,  die  Anmerkungen  erweitert. 

Bezüglich  der  Emendationen  kann  ich  freilich  nicht  überall 
dem  Herausgeber  beiptlichten.  Um  nur  eines  zu  erwähnen,  halte 
ich  die  Verbesserung  in  3,  21  sinistra  latus  interim  wegen  des 
unmittelbar  vorausgehenden  manus  nicht  für  wahrscheinlich,  wie¬ 
wohl  sie  der  handschriftlichen  Lesart  (sentielatus  interim  bHT, 
simul  et  interim  B  M  V)  näher  kommt  als  Bursians  Korrektur 
femur  et  latus  in  der  5.  Auflage.  Meines  Erachtens  dürfte  die 
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Lesart  simul  et  latus  sowohl  rttcksichtlich  der  Überlieferung  als 
auch  dem  Sinne  nach  vorzuziehen  sein. 

In  den  Anmerkungen  ist  bei  1,  77  das  Lebensalter  Isokrates' 
irrtümlich  mit  94  Jahren  angegeben,  während  als  Geburtsjahr  436 
erscheint.  Die  Geburtsjahre  des  Tibull  und  Properz  (1,  93)  sind 
auffallend  hoch  (59,  bezw.  54  v.  Chr.)  angesetzt.  Die  Behauptung 
zu  1,  23,  Quintilian  benütze  Celsus  nur,  um  ihn  zu  widerlegen, 
läßt  sich  nicht  aufrecht  halten  (cf.  Dr.  Justin  Wöhrers  Unter¬ 
suchung  über  Celsus  in  Dissert.  philol.  Vind.  1904). 

An  Druckfehlern,  die  ich  beim  Lesen  entdeckte,  sei  vermerkt : 
3,  7  (falat),  5,  6  (Beistrich  nach  esto),  5,  13  (se  rebus). 

Im  großen  und  ganzen  schließt  sich  die  Neuausgabe  ihren 
Vorgängerinnen  würdig  an  und  kann  in  jeglicher  Hinsicht  bestens 
empfohlen  werden. 

Wilhering  (Ob.-Öst.).  Severin  Karl  Pink. 


Forschungen  zur  neueren  Literaturgeschichte.  Herausgegeben  von 

Dr.  Franz  Muncker,  o.  ö.  Professor  an  der  Universität  München. 

XL:  Matthias  Abele.  Von  Dr.  Hans  Halm.  Weimar,  Alexander 

Duncker  Verlag  1012.  Einzelpreis  Mk.  6,  Subskriptionspreis  Mk  4*20. 

Die  deutsch-österreichische  Literatur  des  XVII.  Jahrhunderts 
ist  noch  nicht  übermäßig  bekannt.  Um  so  verdienstvoller  ist  die 
jüngst  erschienene  Monographie,  die  Halm  dem  bisher  wenig  ge¬ 
nannten  und  noch  weniger  gelesenen  Abele  gewidmet  hat;  denn 
dieser  volkstümliche  Satiriker,  dessen  Schriften  bald  gelehrtes 
Wissen  —  vor  allem  juridische  Kenntnisse  — ,  bald  wahren  Witz 
verraten,  ist  doch  einiger  Beachtung  wert.  Der  Verf.  hat  alle 
Hauptfragen,  die  sich  an  das  Leben  und  die  Werke  Abeies  knüpfen, 
zum  Gegenstände  seiner  gründlichen  Untersuchung  gemacht.  Nur 
die  Sprache  wurde  nicht  behandelt.  Nach  einer  gut  orientierenden 
Übersicht  über  die  Literatur  der  damaligen  Zeit  teilt  der  Verf. 
alles  mit,  was  er  über  die  Schicksale  des  schwäbischen  Geschlechtes 
der  Abele  in  Erfahrung  bringen  konnte.  Im  Mittelpunkte  der  Dar¬ 
stellung  steht  naturgemäß  unser  Matthias.  Dann  folgt  eine  Charak¬ 
teristik  seiner  Werke,  wobei  die  Quellenfrage  besonders  eingehend 
behandelt  ist.  Eine  Bibliographie  Abeies  und  Proben  aus  seinen 
Schriften  beschließen  den  Band.  Die  Proben  gewinnen  besonders 
dadurch  an  Interesse,  daß  neben  dem  Text  die  Quellen  abgedruckt 
sind.  Dabei  ist  die  Auswahl  so  geschickt  getroffen,  daß  gerade 
die  Verschiedenheit  in  Abeies’  Behandlung  der  Vorlagen  zutage  tritt. 

Wohl  ein  Irrtum  ist  dem  Verf.  S.  15  unterlaufen,  wo  es  heißt 
„bis  in  die  Tauern  hinein  nach  Eisenerz“. 

Wien.  Dr.  Hans  W.  Pollak. 
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•  <  •  #  | 
Charakteristiken  TOD  Erich  Schmidt.  Zweite  Reihe.  Zweite,  ver¬ 
mehrte  Auflage.  Berlin,  Weidmann  1912.  889  SS.  Preis  7  Mk. 

Der  1902  erschienenen  zweiten  Auflage  der  ersten  Sammlung 
folgt  nun  die  der  zweiten.  Von  den  älteren  Aufsätzen  hat  nur  der 
Ober  „Kleine  Blumen,  kleine  Blätter“  durch  eine  Reihe  neu  ge¬ 
fundener  Parallelen  aus  der  Volksliteratur  eine  wesentliche  Er¬ 
weiterung  erfahren.  Die  Sorgfalt  der  Durchsicht  erweist  sich  aber 
überall.  So  in  den  Anmerkungen  zur  Tannhäuser-Studie,  die  heu 

aufgetauchte  Liedertexte  bringen,  in  der  Heranziehung  der  neuesten 

% 

Forschung,  wie  z.  B.  beim  „Prometheus“  der  schönen  Studien 
Wulzels  gedacht  wirdl  Anderes  darf  fallen  wie  die  jetzt  über¬ 
flüssigen  Zitate  aus  Keller-Sterns  Briefwechsel  oder  der  schon  in 
der  ersten  Auflage  nicht  recht  am  Platz  gewesene  polemische  An¬ 
hang.  An  Stelle  eines  älteren  Ebner-Aufsatzes  ist  ein  ganz  neuer 
getreten,  der  auf  Grundlage  ihrer  eigenen  biographischen  Mit¬ 
teilungen  ein  weit  historischeres  Bild  entwerfen  kann.  Vollständig 
nen  ist  ein  G oethe- Aufsatz :  „Goethe  uud  Straßburg“  vom  Jahre 
1904,  wo  die  Kunst  Erich  Schmidts  breiteste  Grundlagen  in  knappster 

Form  zu  entwerfen,  vielleicht  am  allerdeutlichsten  hervortritt. 

••  *  _ 

Ähnliches  läßt  sich  von  „Aus  Schillers  Werkstatt“  sagen,  wo  sich 
wieder  die  vollste  geistige  Beherrschung  des  ungeheuren  Materials 
offenbart.  Unter  den  geschilderten  Persönlichkeiten  erscheinen  neu 
Heinrieh  Seidel,  dessen  Andacht  zum  Kleinen  Schmidt  tief  nach¬ 
zuempfinden  weiß  und  J.  J.  David  mit  der  der  Gesamtausgabe  seiner 
Dichtungen  vorangestellten  Einleitung,  die,  indem  sie  den  Menschen 
aus  fremden  Berichten  und  eigenen  Erlebnissen  nachzuschaffen 
sucht,  auch  die  richtige  Basis  für  den  Dichter  schafft.  Immer 
wieder  bewundern  wir  im  alten  wie  im  neuen  die  Kraft  der  Kon¬ 
zentration,  die  souveräne  Beherrschung  des  Details  und  die  Größe 
der  Konzeption,  die  nie  den  Menschen  auf  eine  einzige  Formel  bringen 
will.  Wer  möchte  ihm  nachmachen  ein  Gedicht  wie  das  Goethesche: 
„Es  schlug  mein  Herz“  in  ein  paar  Zeilen  erschöpfend  wieder¬ 
zugeben?  Davids  viel  befehdete  und  bespöttelte  Eitelkeit  erhält 
seine  umfassende  Rechtfertigung,  wenn  Schmidt  schildert,  „wie 
sein  Stolz  die  Waffen  schroffer  Urteile  zum  Trotz  ergriff  und  in 
Zynismen  aufwallte  und  grünen  Kaffeehausliteraten  halb  ernst,  halb 
mit  dem  bitteren  Behagen  der  Karikatur  ein  verblüffendes  Selbst¬ 
gefühl  ins  Gesicht  warf“.  Hier  fühlt  man  die  ganze  Kraft  des 
gewiß  nicht  bequemen,  aber  durchaus  persönlichen  Stiles,  der  heute 
keiner  Verteidigung  mehr  bedarf.  Der  vorliegende  Band  wird  die 
Richtigkeit  von  Walzeis  Ausspruch  erweisen,  auf  dessen  schöne 
Charakteristik  aufmerksam  gemacht  werden  möge.  (Literarisches 
Echo  14,  Sp.  1322):  „Schmidts  Charakteristiken  in  sich  auf¬ 
nehmen  heißt,  eine  Charakteristik  Schmidts  erleben.“ 

Wien.  Alexander  v.  Weilen. 


Digitized  by 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


Cury-Boerner,  Histoire  de  la  litt,  franijaise,  ang.  v.  W.  v.  Wurzbach.  281 

Histoire  de  la  littörature  fran^alse  h  Furage  des  itudi&nts  hon 

de  Freace  par  Camille  Cury,  professeur  k  Charlottenburg-Berlin  et 
Otto  Boerner,  professeur,  docteur  en  Philosophie,  officier  d’Aca- 
demie,  directeur  du  Realgymnasium  de  Blasewitz-Dresde.  Deuxieme 
Edition,  revue,  corrig6e  et  coosiderablement  augmentee.  B.  G. 
Teuboer,  libr&ire-äditeur  a  Leipzig  et  Berlin  1912.  XII  und  400  pp. 
8°.  Prix  6  Mk. 

An  Darstellungen  der  französischen  Literaturgeschichte  ist 
bekanntlich  kein  Mangel.  Wie  zahlreich  sie  aber  auch  sein  mögen, 
es  fehlt  noch  immer  an  einem  guten,  leichtfaßlich  geschriebenen 
Handbuch,  welches  auf  400—500  Seiten  alles  Wissenswerte  in 
knapper,  präziser  Form  zusammenfaßt,  und  aus  dem  sich  der 
Student  wie  das  große  Lesepublikum  die  notwendige  und  sichere 
Belehrung  holen  kann.  Die  streng  wissenschaftlichen  Werke,  wie 
die  Histoire  littiraire  und  Gröbere  Grundriß,  behandeln  nur 
einen  Teil  des  Gebietes  und  schließen  schon  durch  ihre  Ausführ- 
lichkeit  und  Trockenheit  weitere  Leserkreise  aus.  Andere  Literatur» 
gescbichten,  wie  das  Sammelwerk  von  Petit  de  Julleville  und 
Suchier  =  Birch-Hirschfeld  sind  zwar  populär  geschrieben,  kommen 
aber  wegen  ihres  hohen  Preises  nicht  für  jedermann  in  Betracht 
oder  sie  beschränken  sich,  wie  Voretzsch,  Lotheissen  nnd  Hettner 
gleichfalls  auf  einzelne  Epochen.  Wieder  andere,  wie  Demogeot 
und  Doumic,  umfassen  die  ganze  Materie,  sind  gemeinverständlich, 
gehalten  und  billig  im  Preise,  aber  allzu  oberflächlich.  Von  den 
drei  in  Deutschland  verbreitetsten  Büchern  ist  Lanson  durch  seine 
stark  subjektive  Färbung  und  seine  Sparsamkeit  mit  Daten  für 
den  Anfänger  ungeeignet,  Engel,  trotz  vieler  Auflagen,  wegen 
seiner  Fehlerhaftigkeit  geradezu  schädlich,  Junkers  Grundriß  lediglich 
als  Nachschlagebuch  zu  benützen. 

Cury  und  Boerner,  die  sich  über  das  Vorhandensein 
dieser  Lücke  im  klaren  sein  mochten,  haben  ihre  französische 
Literaturgeschichte  1907  in  erster  Auflage  herausgegeben.  Nach 
fünf  Jahren  (1912)  wurde  die  zweite  uns  hier  vorliegende  not¬ 
wendig,  die,  wie  es  heißt,  mit  besonderer  Sorgfalt  (avec  un  soin 
tout  particulier )  durcbgeseben,  korrigiert  und  bedeutend  vermehrt 
wurde,  ln  der  Vorrede  sagen  die  Verfasser,  daß  ihr  Buch  in  erster 
Linie  für  die  Studierenden  der  Philologie,  dann  aber  auch  für  alle 
jene  bestimmt  sei,  welche  sich  mit  der  Literatur  um  ihrer  selbst 
willen  beschäftigen,  um  ihren  Geist  zu  bereichern  und  sich  in 
literarischen  Dingen  ein  Urteil  zu  bilden  ( net  non  pour  se  trouver 
en  rfyle  avec  les  programmes  de  leur  exatnen -).  Die  Rücksicht 
auf  die  ausländischen  Leser  habe  sie  veranlaßt,  nur  das  Wichtige 
und  Bedeutende  zu  behandeln,  überflüssige  Namen  dagegen  aus¬ 
zuscheiden  und  jede  Aufzählung  in  der  Art  eines  Katalogs  zu  ver¬ 
meiden.  Darum  sei  auch  der  Analyse  der  klassischen  Tragödien 
ein  so  breiter  Raum  gewidmet  worden,  doch  habe  man  sich  nicht 
mit  der  Analyse  begnügt,  sondern  stets  auch  kritische  Bemer¬ 
kungen  und  Angaben  über  die  Charaktere  der  Hauptpersonen  hinzu- 
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gefflgt.  Die  Biographien  der  Dichter  und  Schriftsteller  seien  nur 
dort  gegeben  worden,  wo  die  Werke  gewissermaßen  eine  Kon¬ 
sequenz  des  Lebens  ihrer  Verfasser  sind  —  „ nous  dirions  mime 
une  rhultante  de  leur  genre  de  vieu.  Um  das  Studium  zu  er¬ 
leichtern,  sind  zu  Anfang  der  Kapitel  Ober  die  großen  Autoren 
Pläne  (plans)  gegeben  worden,  d.  h.  der  Inhalt  der  betreffenden 
Kapitel  wird  zuvor  in  schematischer  Form  skizziert.  Der  Leser 
soll  diese  Pläne  eifrig  studieren  („ rSpiter  Ires  souoent  pour  s’en 
bien  pinitrer “). 

Schon  diese  Einrichtung  des  Buches  gibt  zu  manchen  Be¬ 
denken  Anlaß.  Bei  dem  immerhin  geringen  Umfang  von  400  Seiten 
ist  es  selbstverständlich  geboten,  Spreu  und  Weizen  zu  sondern 
und  sich  auf  das  Wichtige  zu  beschränken.  Aber  es  geht  deshalb 
nicht  an,  manche  Partien  der  französischen  Literaturgeschichte  in 
einseitiger  Weise  zu  bevorzugen  und  andere  en  passant  abzutun 
oder  ganz  zu  überschlagen.  Die  Bedeutung  der  großen  Dramen 
von  Corneille,  Bacine  und  Moliöre  rechtfertigt  gewiß  ausführlichere 
Analysen  und  der  Leser  wird  sich  auch  den  Vergleich  des  mCid * 
mit  dem  Drama  von  Guillen  de  Castro  oder  die  Parallele  zwischen 
Corneille  und  Bacine  gefallen  lassen.  Die  kritische  Beurteilung 
ist  notwendig,  wenn  es  sich  auch  mehr  empfohlen  hätte,  sie  bei 
jedem  Autor  in  einen  Abschnitt  zusammenzufassen.  Die  Charakter- 
Analysen  der  Figuren  wären  dagegen  besser  weggeblieben;  sie 
sind  nur  Ballast,  der  für  anderes,  notwendigeres  den  Platz  weg¬ 
nimmt  und  eine  ungerechte  Baum verteilun g  zur  Folge 
hat.  Während  solcher  Art  der  6  Seiten,  „Cinna*  4  Seiten, 

der  „ Mieanthrope “  5  Seiten  einnimmt,  gehen  die  Verfasser  über 
andere  gleichfalls  vielgenannte  Werke  desselben  Dichters  mit  Still¬ 
schweigen  hinweg.  Warum  soll  der  Leser  nichts  über  deu  Inhalt 
der  * Bodogune u  oder  des  ,, George  Dandin “  erfahren?  Mögen  hier 
vielleicht  ästhetisch  oder  pädagogisch  unrichtige  Erwägungen  maß¬ 
gebend  gewesen  sein,  so  liegt  bei  anderen  derartigen  Übergehungen 
der  Grund  lediglich  in  mangelhafter  Sachkenntnis  der  Verfasser. 
Das  XIV.  Jahrhundert  nimmt  bei  Cury  und  Boerner  wahrlich 
nicht  so  viel  Baum  ein,  daß  Eustache  Deschamps  und  Christine 
de  Pisan  (S.  51)  in  einer  Note  von  zwei  Zeilen  abgetan  werden 
müßten.  S.  647  wird  von  Babelais  gesprochen,  aber  man  erfährt 
weder,  wann  seine  Schriften  erschienen  sind,  noch  etwas  Bestimmtes 
über  ihren  Inhalt.  —  Der  Boman  des  XVII.  Jahrhunderts  wird 
äußerst  flüchtig  behandelt.  * Astree “  erhält  (S.  181)  eine  halbe 
Seite,  MUe.  de  Scudery  (S.  182)  16  Zeilen,  Gomberville  und  La 
Calprenede  werden  in  einer  kurzen  Fußnote  (ibid.)  mit  Anführung 
einiger  Bomantitel  erledigt.  Nicht  besser  ergeht  es  (S.  183)  Sorels 
„Francion* ,  der  „ Berger  extravagant “  wird  trotz  seiner  literar¬ 
historischen  Bedeutung  gar  nicht  erwähnt.  Aber  auch  die  9Contesu 
von  Lafontaine  fehlen,  die  „ Contes “  von  Perrault  müssen  sich 
mit  einein  spöttischen  Hinweis  in  der  Vorrede  (S  III)  begnügen. 
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—  Bousseaus  „ Confessions “  erhalten  (S.  246)  ganze  drei  Zeilen. 

—  Die  Literatur  der  Bevolutionszeit  und  des  ersten  Kaiserreichs 
ist  fast  gar  nicht  berücksichtigt,  nicht  einmal  die  Tragödien 
M.  J.  de  Cheniers  werden  genannt!  —  Ein  Boman  von  der  Be¬ 
deutung  des  * Adolphe **  von  B.  Constant  wird  mit  fünf  Zeilen  ab¬ 
getan,  die  nicht  einmal  eine  richtige  Vorstellung  von  dem  In¬ 
halt  geben.  Und  was  soll  man  zu  dem  folgenden  Passus  sagen: 
„Du 'Mariage  de  Figaro'  de  Beaumarchais  ä  'VEcole  des  vieillards 
de  Delavigne  il  n’y  o  pas  de  comSdie  digne  d'Ure  mentionnSe . . .  “ 
(S.  312).  Immerhin  hat  Schiller  zwei  Stücke  von  Picard  übersetzt. 

—  Die  spärliche  Einbeziehung  der  Biographien  ist  entschieden 
ein  Mangel,  denn  die  Lebensschicksale  eines  Autors  sind  immer 
von  Bedeutung  für  seine  Werke  und  ihre  Erzählung  trägt  sehr 
dazu  bei,  seine  literarische  Individualität  im  Gedächtnis  zu  be¬ 
halten.  Oder  würden  die  Werke  eines  Dumas  pöre  zu  dem  Leben 
Fenelons  passen?  Oder  umgekehrt?  —  Die  Form  der  erwähnten 
Pläne  ist  für  alle  Fälle  eine  ganz  unmögliche,  sei  es,  daß  sie 
später  im  Texte  ausgearbeitet  werden,  sei  es,  daß  sie  den  Text 
ersetzen  sollen,  wie  dies  bisweilen  beabsichtigt  ist. 

Sehr  störend  ist  auch,  daß  die  Verfasser  so  wenig  Jahres¬ 
zahlen  geben.  Wir  sind  gewiß  nicht  der  Ansicht,  daß  ein  solches 
Buch  mit  Daten  überladen  werden  soll,  aber  von  den  wichtigsten 
Erscheinungen  müssen  sie  genannt  werden,  weil  sonst  ein  Über¬ 
blick  über  die  literarische  Entwicklung  nicht  erzielt  werden  kann. 
Auch  sucht  der  Leser  oft  eine  bestimmte  Jahreszahl.  In  dieser 
Hinsicht  versagt  das  Buch  nur  allzu  oft.  Bei  den  nachfolgend  ge¬ 
nannten,  gewiß  bedeutenden  Werken  fehlt  das  Jahr  des  Er¬ 
scheinens:  Du  Bellay,  DS/ense  et  illustration  de  la  langue  franp. 
(S.  66);  Descartes,  Discours  de  la  mSthode  (S.  168);  Bossuet, 
Discours  sur  Vhistoire  universelle  (S.  173);  Fenelon,  TUemaque 
(S.  177);  Boileau,  Art  poitique  (S.  194);  Bayle,  Dictionnaire 
hist.  et  crit.  (S.  201,  239);  Diderot,  Dramen  (S.  205);  Lesage, 
Diable  boiteux  und  Gil  Blas  (S.  210);  Marivaux,  Marianne  und 
Payean  parvenu  (S.  212);  Abbe  Prevost,  Manon  Lescaut  (ibid.); 
Bousseau,  Nouvelle  USloise  (S.  214,  244);  Enzyklopädie  (S.  240) ; 
Rousseau,  Emile  und  Contrat  social  (S.  244);  Andre  Cbenier, 
Gedichte  (8.  252);  Lamennais,  Paroles  d’un  croyant  (S.  270); 
Victor  Hugo,  PrS/ace  de  Cromwell  (S.  274);  Barbier,  Jambes 
(S.  296);  B.  Constant,  Adolphe  (S.  333);  Merimee,  Chronique  de 
Ch.  IX.  (S.  334);  Dumas  pöre,  Romane  (S.  336);  Stendhal,  Le 
rouge  et  le  noir  und  La  chartreuse  de  Parme  (S.  342);  Flaubert, 
Salammbö  und  spätere  Schriften  (S.  345);  Maupassant,  Romane 
(S.  347);  Daudet,  Romane  (S.  354);  Erckmann-Chatrian,  Romane 
(S.  360);  Barante,  Hist,  des  ducs  de  Bourgogne  (S.  367);  Taine, 
Origines  de  la  France  contemporaine  (S.  369)  usw.  —  Ander¬ 
seits  sind  oft  bei  ganz  unbedeutenden  Erscheinungen  die  Jahres¬ 
zahlen  angegeben. 
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Der  Hauptfehler  des  Baches  liegt  aber  darin,  daß  das  selb¬ 
ständige  Urteil  vollkommen  fehlt.  Es  ist  kritiklos  aas  anderen 
Werken  zusammengeschrieben.  Die  Darstellung  der  mittelalter¬ 
lichen  Literatur  ist  ein  schlechter  Auszug  aus  Junkers  Grund¬ 
riß.  Die  Verfasser  sind  sich  in  dieser  Hinsicht  ihrer  Verpflichtung 
bewußt.  Schon  in  der  Vorrede  heißt  es  bedeutsam:  „ Nous  acon* 
adoptt  pour  traiter  cette  dernikre  partie  [Vtpopte],  la  division 
qui  nous  a  paru  la  meilleure:  teilt  dont  se  sert  le  Docteur  Junker 
dans  son  livre  etc.  .  .  .“  In  den  Literaturangaben,  wo  derartige 
Zusätze  sonst  fehlen,  findet  man  bei  Junkers  Buch  (S.  375)  die 
Bemerkung:  „Le  moyen-dge  y  est  traiti  ä  fand  et  avec  une  gründe 
clartS .*  In  der  Tat  ist  Junkers  Buch  die  einzige  Quelle,  welche 
fdr  die  mittelalterliche  Literatur  zu  Rate  gezogen  wurde.  So  wundert 
es  uns  nicht,  wenn  die  Verf.  (S.  7)  Ober  eines  der  schwierigsten 
Probleme  der  altfranzösischen  Literaturgeschichte  mit  den  fol¬ 
genden  Sätzen  hinweghaschen:  „ L’epoque  exacte  de  Vapparitian 
de  l’tpopee  n’est  pas  bien  fixte.  Cependent  eile  semble  Hre  nte  au 
moment  de  Var  ritte  des  Frangais  en  Gaule.  Les  svjets  furent 
ä  Vorigine  tirts  des  combals  entre  les  Sarrasins  et  les  Francs  ou 
entre  les  Francs  et  les  Saxons.  Charlemagne  devint  le  centre  des 
primitres  SpopSes. . . .  “  Von  Bediers  epochemachenden  Forschungen 
haben  die  Verfasser  keine  Ahnung.  Auch  in  späteren  Teilen  des 
Buches  ist  Junkers  Einfluß  stark  fühlbar;  man  vergl.  die  Inhalte 
von  „EugSnie  Grandei “  und  „Le  ptre  Goriotu  hier  (S.  341)  und 
bei  Janker. 

Bei  der  Besprechung  der  neueren  Literatur  mehren 
sich  die  Unrichtigkeiten  und  falschen  Beurteilungen.  Wir  wollen 
nur  einiges  besonders  Auffälliges  anführen.  S.  273  heißt  es : 
„Hugo  ne  doit  ä  Schiller  que  le  lyrisme  de  ses  drames  et  Vap - 
parition  des  foules  dans  les  ceuvres  dramaiiques.  . .  “  Victor  Hugo 
hat  nicht  nur  Schillers  Lyrismus  kopiert,  sondern  ihm  auch  Szenen, 
Situationen  und  Ausdrücke  entlehnt.  So  verrät  „ Hemani •  die 
Kenntnis  von  „Fiesko-,  „Kabale  und  Liebe“  usw.  —  S.  276  wird 
als  Ursache  der  Hemani-Schlacht  das  famose  Enjambement :  „ C'est 
bien  ä  Vescalier  //  Dtrobt . . .“  bezeichnet,  ln  der  Tat  war  die 
Schlacht  lange  vorbereitet.  Bire  hat  darüber  ausführlich  gehandelt. 
—  S.  313  wird  Scribe  „ un  auteur  d'une  importante  littiraire  de 
qualritme  ordreu  genannt.  Das  ist  grundfalsch,  Scribes  Werke 
sind  von  größter  literarischer  Bedeutung  und  von  nachhaltigem 
Einfluß;  der  ästhetische  Wert  derselben  mag  ein  geringer  sein. •  — 
Dagegen  beißt  es  eine  Seite  früher  von  Delavigne:  „  . . .  e n  somme, 
Vimportance  historique  (?)  de  ses  pieces  est  beaucoup  plus  grande 
que  leur  importance  litt&raire* .  Hierbei  vermag  man  sich  nichts  zu 
denken.  —  Und  von  Dumas  p&re  S.  337 :  „Le  roman  des  Trois 
Mousquetaires  a  une  valeur  historique ,  parce  qu'il  nous  donne  de 
curieuses  peintures  de  l’epoque  de  Louis  XIV.  Mais  sa  valeur 
litteraire  est  ä  peu  pres  nulle.u  Auch  hier  ist  immer  noch  das  Gegen* 
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teil  richtiger.  —  S.  321  werden  von  Domas  fils  „La  dame  aux 
camilias*  and  „Vemi-monde1*  besprochen,  '  alle  flbrigen  Dramen, 
darunter  „Le  fils  naturel* ,  „Un  pire  prodigue* ,  „Denise* ,  „Fran- 
cillon ta  als  „ oeuvres  secondaires “  nur  dem  Titel  nach  erwähnt.  — 
S.  342  findet  sich  folgende  Ungeheuerlichkeit :  „  Parmi  les  disciples 
de  Balzac  il  faut  mentionner  Stendhal  et  MerimSe *.  Man  sieht, 
wie  gut  die  Verfasser  daran  getan  hätten,  die  Erscheinungsjahre 
der  Werke  zu  beachten.  —  S.  345  heißt  es:  „'La  tentation  de 
Saint- Antoine*  eet  une  oeuvre  froide  et  trop  impersonelle Man 
kann  sich  nicht  unrichtiger  Aber  dieses  Selbstbekenntnis  Flaoberts 
aussprechen.  —  Manches  ist  geradezu  ein  Unsinn.  Von  Voltaire 
liest  man  S.  223:  „A  Femey  il  avait  son  propre  thidtre  et  on 
dit  mime  qu'il  jouait  si  bien  que,  lorsqu’il  reprSsentait  Ciceron , 
on  aurait  pu  croire  entendre  le  grand  orateur  lui-mime .*  —  S.  330 
heißt  es  über  „La  Parisienne 44  von  Henri  Becque:  „Est-il  besoin 
d’ajouter  que  H.  B.  a  representS  dans  cette  pi&ce  'une  Parisienne , 
mais  non  'Id*  Parisienne *?  Wenn  ein  Stflck  „Die  Berlinerin" 
heißt,  muß  man  deshalb  seinen  Inhalt  verallgemeinern?  —  Die 
Charakteristik  von  Victor  Hugo  als  Dichter  und  Politiker  (S.  288  f.) 
ist  unrichtig,  jene  Zolas  geradezu  lächerlich.  „Un  grand  romanciert 
mais  oeuvre  condamnable  (le  peintre  de  Vimmonde) . . . . M  (S.  349) 
faible  psychologueu  (S.  350).  Zola  hat  übrigens  schon  bei 
Besprechung  der  mittelalterlichen  Literatur  (S.  46)  gelegentlich  einen 
Klaps  erhalten.  —  S.  362  wird  Murger,  der  um  1850  schrieb, 
nach  Marcel  Prövost,  Andrd  Theuriet  und  Gyp  besprochen.  — 
Viel  ist  auch  von  der  „inßuence  immense “  verschiedener  Autoren 
die  Bede  (S.  263,  268,  296),  aber  nur  an  einer  Stelle  (S.  348) 
erfahrt  man  Näheres.  Der  Aufschluß  ist  da  allerdings  ein  über¬ 
raschender:  „Maupassant  a  exercSe  une  grande  inßuence  sur  cer- 
tains  romanciers  allemands,  en  particulier  sur  le  baron  d'Omp- 
teda,  qui  traduisit  les  oeuvres  de  son  modile  fran$ais,  et  sur 
Heinz  Tovote,  en  mime  temps  disciple  des  frlres  de  Goncourt .“ 
In  dieser  französischen  Literaturgeschichte  fehlen  viele  Angaben, 
die  unstreitig  notwendiger  wären  als  die  Feststellung  der  Vor¬ 
bilder  eines  Ompteda  oder  Heinz  Tovote. 

Nun  noch  eine  Reihe  einzelner  Unrichtigkeiten  und 
Mängel,  die  wir  uns  bei  der  Durchsicht  des  Buches  notiert 
haben.  S.  23  werden  „Athis,  Porphyriasu  [sic!]  als  „rScits  d’in- 
veniion  romanesqueu  bezeichnet.  Es  handelt  sich  hier  natürlich 
nur  um  den  einen  Roman  „ Athis  et  Porphyrias M  (Prophilias).  — 
S.  29  heißt  es  von  „ Cligks u,  daß  er  in  achtsilbigen  Versen  ge¬ 
schrieben  sei,  als  ob  er  sich  dadurch  von  anderen  Artusromanen 
unterschiede.  Aber  bei  den  anderen  Gedichten  fehlt  jede  dies¬ 
bezügliche  Angabe,  wie  man  sie  auch  beim  Roman  de  Rettart , 
beim  Roman  de  la  Rose,  bei  den  Fabliaux  vergeblich  suchen  wird. 
—  8.  40.  Bei  Villehardonins  Leben  und  Werken  fehlen  jegliche 
Daten.  —  Desgleichen  8.  51  bei  Froissart,  dessen  Schriften  nicht 
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einmal  ihren  Titeln  nach  angeführt  sind.  —  Dasselbe  gilt  von 
Villon  S.  53;  nicht  einmal  die  berühmtesten  Balladen  sind  ge* 
nannt.  —  S.  69.  Bei  Bonsard  ist  die  Franciade  nicht  erwähnt. 

4  « 

—  S.  72.  Bei  Montaigne  vermißt  man  das  allbekannte  mQue  sais - 
je?*  —  S.  179  ist  statt  „ THimaque  ou  aventures  d’Ulysse*  zo 
lesen:  „Aventures  de  TSUmaque,  filz  d'Ulisse *.  —  S.  182  werden 
die  Komane  der  Mile.  de  Scudery  als  gemeinsame  Arbeiten  dieser 
und  ihres  Bruders  Georges  bezeichnet,  was  unrichtig  ist;  sie  publi- 
zierte  sie  nur  unter  seinem  Namen  (vgl.  unsere  Geschichte  des  fron* 
zösischenRomanes  Heidelberg  1912,  I.  S.  258).  —  S.  181  werden 
die  Erscheinungsjahre  der  „ Astree*  mit  1610 — 1627  angegeben; 
es  muß  heißen  1607 — 1627  (vgl.  ebenda  I.  S.  2 12,  226).  — 
S.  226.  Die  „ Lettrcs  philosophiques*  erschienen  nicht  in  englischer 
Sprache.  —  S.  227.  Ihr  Erscheinungsjahr  ist  nicht  1731, 
sondern  1733.  —  S.  252.  Es  ist  von  großer  Wichtigkeit,  daß 
A.  Cheniers  Gedichte  erst  1819,  25  Jahre  nach  seinem  Tode, 
herausgegeben  wurden.  —  S.  268  findet  sich  ein  hübsches  Bei¬ 
spiel  dafür,  wie  die  Herren  Verfasser  frühere  Werke  benützt  haben. 
Es  ist  von  Chateaubriands  „ Dernier  Abencerrage “  die  Rede. 

Curv-B oertter  S.  268.  Suchier  =  Birch-Hi rschfeld 

S.  609: 

„Abu  Hamed,  der  letzte  der 
Abenceragen,  ist  aus  Tunis 
nach  Granada  gekommen ,  um 
die  Heimat  seiner  Väter  zu  be¬ 
suchen.  Er  begegnet  Donna 
Bianca,  der  Tochter  des  Herzogs 
von  Santa-Fe,  aus  dem  Hause 
des  Cid.  Außer  den  wehmütigen 
Empfindungen,  die  der  Anblick 
Granadas  mit  seinen  Erinne¬ 
rungen  in  ihm  weckt,  erfüllt 
sein  Herz  eine  innige  und  zarte 
Neigung  zu  Donna  Bianca,  aber 
die  Verschiedenheit  des  Glaubens 
und  Stammes  macht  eine  Ver¬ 
bindung  der  beiden  unmöglich. 
Abu  Harnet  und  Donna  Bianca 
sind  Chactas  und  Atala,  ins 
Ritterlich  -  romantische  über¬ 
tragen.“ 

Man  sieht,  wie  es  bei  Cury-Boerner  um  die  eigene  Arbeit 
bestellt  ist.  —  S.  287.  Die  Behauptung,  Chateaubriand  habe  den 
jungen  Victor  Hugo  „ Enfant  sublime *  genannt,  ist  von  Bire 
längst  widerlegt  worden.  —  S.  322  fehlt  der  Titel  der  dort  be¬ 
sprochenen  Komödie  Sardous  (T Babagas *  1872).  —  S.  345  müßte 


„Les  deux  hSros  du  roman 
ne  sont  que  des  rtpetitions 
d’ Atala  et  de  Chactas.  Abu - 
Harnet,  le  dernier  des  Aben - 
cerages ,  est  venu  ä  Grenadc 
pour  visiter  le  pays  natal  de 
ses  pkres.  11  y  fait  la  connais - 
sance  de  Dona  Bianca,  fille  du 
duc  de  Santa-Fe,  descendant  du 
Cid.  Ils  s’Sprennent  Vun  de 
l'autre,  mais  la  dißerence  de 
race  et  de  religion  rend  toute 
Union  impossible  * 
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gesagt  werden,  daß  n Bouvard  et  Ptcuchet “  Fragment  geblieben  ist. 
—  Der  S.  359  erwähnte  Roman  von  Bourget  heißt  „ Cruelle 

inigme 

Es  wäre  ein  Leichtes,  diese  Liste  noch  bedeutend  zu  ver¬ 
mehren.  Die  als  Anhang  (48  Spalten)  beigefügten  Literatur¬ 
angaben  sind  wie  das  ganze  Buch  unzureichend  und  kritiklos. 
Viele  Werke  Bind  ohne  Jahreszahl  angeführt.  Unter  den  Zeit¬ 
schriften  fehlt  die  *  Zeitschrift  für  französische  Sprache  und  Lite¬ 
ratur*  ('erscheint  seit  1879!),  unter  den  Darstellungen  der  alt¬ 
französischen  Literatur  vermißt  man  jene  von  Voretzsch  und  Becker. 
Dagegen  sind  die  Reklamenotizen,  welche  die  S.  397  füllen,  durch 
nichts  zu  rechtfertigen.  —  Am  Schlüsse  dieser  Besprechung  können 
wir  nicht  umhin,  jenen  Fragen  Ausdruck  zu  geben,  die  sich  jedem 
sachverständigen  Leser  dieses  Buches  auf  die  Lippen  drängen 
werden :  Wie  kann  eine  angesehene  Verlagsbuchhandlung  ein  so 
minderwertiges  Elaborat  veröffentlichen?  Und  wie  ist  es  zu  er¬ 
klären,  daß  ein  derartiges  Erzeugnis  in  so  kurzer  Zeit  eine  zweite 
Auflage  erlebt? 

Wien.  Dr.  Wolfgang  v.  Wurzbach. 


Englische  Literaturgeschichte.  Von  Dr.  Karl  Weiser.  Dritte,  ver¬ 
besserte  und  vermehrte  Auflage  (Sammlung  Göschen,  Nr.  60).  Leipzig, 
Göschen  1910.  175  SS. 

Grundzüge  und  H&npttypen  der  Englischen  Literaturgeschichte. 

Von  Dr.  M.  M.  Arnold  Schröer,  oru.  Professor  an  der  Handelshoch¬ 
schule  Köln.  Zweite,  vermehrte  Auflage  (Sammlung  Göschen,  Nr.  286 
und  287 j.  Leipzig,  Göschen  1911.  163  uud  147  iS. 

Welche  Gründe  den  Verlag  bewegen,  zwei  einander  an 
Bedeutung  und  Wert  so  ungleiche  literaturgeschichtliche  Ein¬ 
führungen  nebeneinander  zu  veröffentlichen,  läßt  sich  schwer  er¬ 
kennen.  Man  könnte  meinen,  daß  das  Weisersche  Büchlein  mehr 
tür  elementarste  Bekanntmachung  mit  den  Tatsachen,  die  Schröer- 
schen  mehr  für  Vertiefung  derselben  bestimmt  sind.  Indessen  bietet 
einerseits  auch  Schröer  in  seinen  übersichlichen  Zeittafeln  ein  Re¬ 
pertorium  der  Fakten,  anderseits  müßte  man  auch  vom  knappsten 
Leitfaden  genauere  Berücksichtigung  neuerer  Forschungsergebnisse 
erwarten,  als  es  in  WTeisers  Werk  der  Fall  ist. 

Eine  Ans  lese  aus  seinen  Behauptungen  wird  den  Beweis 
erbringen,  daß  hier  vor  allem  veraltete,  wenn  nicht  geradezu  un¬ 
richtige  Anschauungen  vorliegen.  Oberflächlich  ist  die  Darstellung 
über  den  Ossian,  nach  der  man  vermuten  muß,  daß  der  Verf. 
ihn  dennoch  für  echt  altkeltisch  hält.  Die  Anmerkung  auf  S.  1 1 
gibt  nicht  das  „Wesentlichste  aus  der  Artussage“,  sondern  bloß 
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eine  sehr  knappe  Inhaltsangabe  (nach  Wülker!)  des  Geoffrey 
of  Monmouth.  Die  mythische  Interpretation  des  Beowulf  in  der 
apodiktischen  Form  W.s  ist  hente  wohl  kaum  irgendwo  mehr  an¬ 
erkannt.  Jeder  Anglist  wäre  W.  sehr  dankbar  fQr  den  Nachweis 
des  Fundes,  den  er  gemacht  za  haben  scheint,  wenn  er  schreibt: 
„Kädmon  selbst  schildert  uns,  wie  ihn  eine  göttliche  Inspiration 
zum  Dichten,  zur  Verherrlichung  des  Schöpfers  angeregt  hat“; 
unseres  Wissens  berichtet  bloß  Beda  hierfiber.  Cynewulfs  Leben 
und  Werke  sind  unkritisch  dargestellt.  Ein  *  niederländischer 
Sprachstamm“,  von  dem  (S.  19)  dänisch  und  angelsächsisch  ab¬ 
stammen  sollen,  ist  in  der  germanischen  Sprachgeschichte  un¬ 
bekannt.  Der  Ausdruck  „altenglisch“  wird  S.  24,  oben,  in  einer 
heute  ganz  aufgegebenen  Bedeutung  gebraucht.  Inwiefern  Go  wer 
als  „anderer  Reformator  Englands“  bezeichnet  werden  kann  (S.  30), 
müßte  erst  begründet  werden.  Die  auch  für  den  flüchtigsten 
Kenner  der  englischen  Metrik  als  widerspruchsvoll  erkennbare  Kenn¬ 
zeichnung  des  Blankverses  als  „das  heroische  Versmaß  der 
englischen  Literatur“  (S.  49)  ist  trotz  ausdrücklicher  Beanstän- 
digung  in  dem  seinerzeitigen  Referate  über  die  2.  Auflage  (Zeitschr. 
f.  d.  österr.  Gymn.  1907,  994  ff.)  wie  so  manches  andere  kritiklos 
weiter  geschleppt  worden.  Shakespeares  Geburtstag  ist  uns 
noch  immer  unbekannt,  wenn  auch  W.  (hier  freilich  mit  vielen 
andern)  den  23.  April  als  solchen  bezeichnet;  des  Dichters  juri¬ 
dische  Tätigkeit  auf  Grund  der  von  W.  (S.  57)  angeführten  Ar¬ 
gumente  anzunehmen,  würde  den  Schluß  nahe  legen,  Shakespeare 
auch  als  zünftigen  Mediziner  uud  Soldaten  zu  betrachten,  was, 
glaube  ich,  doch  noch  nie  geschehen  ist.  •  Shakespeare-Lehrkanzeln 
(S.  62)  gibt  es  (leider)  noch  -nicht !  Das  Archiv  des  Globe-Theaters 
ist  1613  bekanntlich  abgebrannt;  schon  darum  ist  die  Bezugnahme 
der  beiden  Herausgeber  der  ersten  Folio  auf  diese  angebliche 
Quelle  ihrer  Texte  höchst  wahrscheinlich  falsch  und  kann  nicht 
als  anerkannte  Lehrmeinung  gelten.  W.’s  Angaben  über  Shake¬ 
speare-Bühne  sind  in  ihrer  Knappheit  voller  längst  abgetaner  Be¬ 
hauptungen.  Was  im  §  69  über  Shakespeares  Bildung  gesagt 
wird,  ist  zum  Teil  sehr  naiv  dargestellt,  zum  Teil  widerspricht  es 
S.  57  (s.  o.!)  durchaus.  Ben  Jonsons  Stücke  sind  auch  hiu- 
eichtlich  der  Charakteristik  nicht  als  „Rückschritt“  (S.  67)  zu  ver¬ 
urteilen;  man  muß  eben  nur  wissen,  von  wo  B.  J.  ausging  und 
was  er  wollte.  Pope  wird  (S.  86)  als  „überlegener  Denker“  ge¬ 
rühmt;  wir  hatten  gehofft,  daß  Lessing  diesen  Wahn  endgiltig 
zerstört  habe.  „Für  das  unklare  Streben  nach  Rückkehr  zur  Natur 
gebrauchte  jene  Zeit  den  Begriff  gotisch“,  heißt  es  (S.  97)  vom 
18.  Jahrhundert:  Hurds  „ Leiters  on  Chivalry  and  Romance “ 
definieren  das  Wort  gothic  ganz  anders;  wir  können  es  höchstens 
mit  „romantisch“  wiedergeben;  freilich  gebraucht  W.  „Romantik“ 
und  „Romantiker“  wieder  (S.  110  ff.)  in  einem  recht  weiten  und 
unklaren  Sinne.  Smollett  (der  beharrlich  mit  nur  einem  t  ge- 
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schrieben  wird)  und  Goldsmith  wird  heute  außer  W.  wohl 
niemand  mehr  „namhafte  Historiker11  (S.  105)  nennen.  Die  Lyrical 
Ballads  sind  nicht  1797,  sondern  1798  erschienen  und  enthielten 
ursprünglich  noch  nicht  Peter  Bell,  der  erst  1819  veröffentlicht 
wurde.  Wie  stellt  sich  W.  „die  strenge  Form  der  Popeschen 
Schule*  in  G.  Crabbes  Epyllien  mit  „volkstümlich  in  Stoff 
und  Sprache11  (S.  112,  Anm.)  vereinbar  vor?  Daß  Fruchtbarkeit 
erst  den  Dichter  ausmacht  (§  126),  ist  eine  mit  Beziehung  auf 
S.  I.  Coleridge  doppelt  kühne  Aufstellung ;  das  Werturteil  über 
d  esen  gewaltigen  Dichter  zeugt  von  geringer  Vertiefung  in  seine 
Werke.  Daß  Col.  indessen  durch  seine  Wallenstein  Übersetzung 
jeine  Landsleute  zum  erstenmal  mit  Schiller  bekan  nt  gemacht 
habe,  ist  in  Anbetracht  zahlreicher,  wenn  auch  sehr  schlechter 
Übertragungen  Schillerscher  Dramen  (für  Aufführungszwecke)  falsch. 
Ebenso  entschieden  muß  man  W.  widersprechen,  wenn  er  Oliver 
Tmst  (S.  129)  als  ersten  Verbrecherroman  im  Englischen  be¬ 
zeichnet;  für  ihn  scheint  demnach  das  ganze  XVII.  und  XVIII. 
Jahrhundert  englischer  Romankunst  nicht  zu  existieren.  Der  Ver¬ 
reich  zwischen  der  Popularität  Scrooges  und  Shylocks  hinkt  auf 
zwei  Beinen;  er  wird  weder  dem  Charakter  der  Gestalten  noch 
ihrer  wirklichen  Beliebtheit  gerecht.  Bulwer  ist  mit  einer  nur 
aus  unhistorischer  Überschätzung  erklärlichen  Breite  behandelt, 
de  Quincey  findet  man  mit  Verwunderung  sehr  spät  angeführt 
und  in  der  Gesellschaft  Buckles!  (§  153).  Was  W.  über  Words- 
vorth  und  Tennyson  an  verschiedenen  Stellen  äußert,  kann 
nicht  als  konsequente  ernsthafte  Würdigung  gelten.  Von  Über¬ 
setzungsfehlern  seien  bloß  „das  zweite  Gut  mThe  Second  Best u 
($•  153)  und  „Deine  Augen  schienen  noch“  (st.  glänzten)  = 
,Thine  Eyes  still  thined 41  angeführt.  Die  Angabe  von  Ausgaben 
und  sonstiger  Literatur  erweckt  den  Eindruck,  als  solle  damit  ein 
bloß  äußerlicher  wissenschaftlicher  Anstrich  gegeben  werden;  bei 
näherem  Zusehen  entdeckt  man  nämlich,  daß  weder  die  besten, 
noch  die  billigsten,  noch  gar  die  neuesten  Ausgaben  verzeichnet 
verden  (so  ist  S.  91  eine  vierbändige  Addison-Ausgabe  von  anno 
l'2l  als  einzige  zitiert;  auch  die  Shakespeare-Editionen  von  1803 
bis  1853  dürfte  der  Durchschnittsloser  des  Weiserschen  Büchleins 
kaum  zu  Rate  ziehen). 

Doch  schließen  wir  unsere  Stichproben  und  stellen  wir  mit 
Bedauern  abschließend  fest,  daß  dieses  Werk  in  der  Anlage  und 
Ausführung  gründlich  verfehlt  ist  und  daß  der  Verfasser  aus  ver¬ 
schiedenen  Besprechungen  früherer  Auflagen  nichts  zugelernt  hat. 
Woher  er  daher  den  Mut  nimmt,  diese  dritte  Auflage  eine  „ver¬ 
besserte*  zu  nennen,  begreift  man  wirklich  nicht. 

Ist  Weisers  Büchlein  somit  ein  Schulbeispiel,  wie  man  einen 
Abriß  der  englischen  Literaturgeschichte  nicht  machen  soll,  so 
kaun  auch  der  Philologe  aus  SchrÖers  „Grundzügen  u.  s.  f.“ 
viel  lernen,  denn  hier  ist  eio  leitender  Gedanke  vorhanden,  die 
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Literatur  aus  dem  geschichtlich  nachweisbaren  englischen  National* 
Charakter  zu  erklären  und  doch  auch  die  Rückwirkung  der  in 
England  anerkannten  Literatur  auf  die  Ausbildung  der  Volksseele 
zu  verfolgen:  Kulturgeschichte  im  besten  Sinne  des  Wortes!  Da 
sich  Sehr,  bemüht,  kontinentale  Vorurteile  und  Mißverständnisse  in 
der  Beurteilung  des  Engländertums  auf  Grund  wirklich  geschieht' 
lieber  Erkenntnis  zu  beseitigen,  so  ist  auch  die  Friedensidee, 
die  Aussöhnung  zwischen  England  und  Deutschland  ein  Programm' 
punkt  seiner  Darstellung.  Sehr  hoch  schätzt  Sehr,  das  Pnri- 
tanertum  als  treibende  Kraft  im  englischen  Kulturleben  ein; 
man  möchte  hier  vielleicht  noch  genauere  Forschungen  abwarten, 
als  sie  gerade  die  jüngsten  nationalökonomischen  und  religions' 
philosophischen  Erscheinungen  zutage  gefördert  haben,  ehe  man 
allen  von  Sehr,  daraus  gezogenen  Schlüssen  für  Vergangenheit 
und  Zukunft  völlig  zustimmt.  Gründlichste  Stoffbeherrschung  aller 
in  Betracht  kommenden  Fragen  gibt  sich  auf  jeder  Seit«  des  treff¬ 
lichen  Werkes  zu  erkennen,  auch  dort,  wo  es  sich  für  eine  be¬ 
stimmte  Annahme  in  strittigen  Punkton  entscheidet.  So  bekämpft 
Sehr,  mit  Überzeugung  des  öfteren  die  Bezeichnung  der  Engländer 
als  „angelsächsische  Rasse“  ;  so  sehr  man  ihm  hierin  beistimmen 
muß,  so  gewagt  erscheint  es  doch,  damit  implicite  auch  die  „  kel¬ 
tische  Renaissance“  als  solche  zu  leugnen,  „nur  das  Land  als 
konstante  Größe“  zu  betrachten.  Ein  Meisterstück  lebendiger  Dar¬ 
stellung  ist  das  Kapitel  über  die  Zauberformeln  und  die  Ver¬ 
quickung  heidnischer  und  christlicher  Vorstellungen.  Die  Haupt¬ 
handlung  des  „Beowulf“  läßt  Sehr,  mit  Sarrazin  in  Seeland  loka¬ 
lisiert  sein  und  nimmt  die  neuon,  uns  etwas  unsicher  erscheinenden 
Sagenforschungen  Deutsch beins,  der  irische  Quellen  nachweisen 
will,  auf.  Sehr  aufklärend  wirken  die  Bemerkungen  über  die  Ab- 
geblaßtheit  der  schmückenden  Beiwörter  im  „B.“,  aus  dem  eine 
Probe  in  Gre ins  Übersetzung  geboten  wird;  wir  schätzen  die  auf 
moderner  Forschung  beruhende  und  ungleich  besser  beschwingte 
von  Gering  freilich  höher.  Auch  sollten  Panzers  neue  Studien 
über  die  Beowulfsage  nicht  unter  den  Strich  verwiesen  sein. 

ln  der  Behandlung  der  mittelenglischen  Literatur  sind  neben 
einem  vorzüglichen  Überblick  mit  wirklich  typischen  Proben  auch 
wieder  literarhistorische  Grundfragen  angeschnitten  (vgl.  besonders 
„Volkspoesie“  und  „Nationalpoesie  und  Individualpoesie“).  An¬ 
knüpfend  an  Lagamon  entwickelt  Sehr,  freilich  wieder  jene  Auf¬ 
fassung  des  Landes  England  als  dauernde  bindende  Macht,  hier 
(und  S.  143)  in  bezug  auf  König  Artur,  die  Ref.  (vgl.  Vietor- 
Festschrift,  S.  109  ff.)  nicht  teilen  kann.  Mit  Recht  weist  Sehr, 
auf  die  frühzeitig  führende  Rolle  der  Religion  und  Frömmig¬ 
keit  in  England  hin  und  erläutert  die  vielgeschmähte  Religiosität 
des  houtigen  Briten  in  treffenden  Worten.  Der  echte  Philologe 
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etwas  schwerfälligere  Prosa  mit  sich  reißt,  die  erst  durch  die 
Polemik  und  Theoiogie  des  XVII.  Jahrhunderts  Flüssigkeit  ge¬ 
winnt,  das  ist  prächtig  geschildert.  Auf  19  Seiten  weiß  Sehr, 
alles  unbedingt  Wissenswerte  über  Shakespeare  zu  sagen  und  noch 
eine  Fülle  anregender  selbständiger  und  kritischer  Gedanken  damit 
zu  verknüpfen.  Nicht  minder  gewissenhaft  und  weitblickend  ist 
der  folgende  Abschnitt  „Puritaner  und  Stuarts“  durchgearbeitet. 
Nur  muß  man  feststellen,  daß  Elisabeths  Popularität  und  das  Ver¬ 
trauen  ihrer  Untertanen  m  ihre  nationale  Politik  (11.,  S.  30)  in 
ihren  letzten  Regierungsjahren  doch  beträchtlich  gesunken  waren. 
Die  im  XVII.  Jahrhundert  entstehende  kontemplative  Prosa 
gibt  Gelegenheit  zu  einem  feinsinnigen  Porträt  des  'retired  gentle- 
man  jener  Zeit.  In  seiner  Hochschätzung  puritanischen  Wesens 
dünkt  uns  aber  Sehr,  zu  weit  zu  gehen,  wenn  er  für  die  Bestre¬ 
bungen,  den  englischen  Sonntag  etwas  abwechslungsreicher  zu  ge¬ 
stalten,  nur  Worte  schwarzseherischen  Bedauerns  übrig  hat  (II., 
S.  32,  Anm.) ;  nicht  ganz  in  Einklang  mit  dem  sonst  allenthalben 
festgehaltenen  Grundsätze,  das  englische  Urteil  über  eine  lite¬ 
rarische  Erscheinung  in  den  Vordergnnd  zu  stellen,  steht  unseres 
Erachtens  auch  die  Prophezeiung,  daß  die  Geringschätzung  Mil- 
tons  im  allerjüngsten  England  nur  eine  vorübergehende 
Strömung  sein  könne  (II.,  S.  47)  nnd  die  Bezeichnung  des  heutigen 
englischen  Theaterpubhkums  als  „nicht  urteilsfähig“  (II., 
S.  138,  Anm.).  Ein  kleiner  Irrtum  ist  Sehr,  unterlaufen,  wenn  er 
auch  mit  Beziehung  auf  Wordswarth  von  „pantisokra- 
tischen  Jugendschwärmereien“  spricht;  sie  können  nur 
für  Coleridge  (und  Southey)  gelten.  Gegenüber  dem  Satze,  daß 
Shakespeares  Frauen  Vollmenschen  sind  (vgl.  II.,  S.  136), 
muß  man  doch  wohl  die  Einschränkung  machen,  daß  er  neben 
solchen  eine  große  Zahl  noch  gänzlich  unselbständiger  (typischer) 
weiblicher  Charaktere  anftreten  läßt. 

Wo  man  jedoch  bei  Sehr,  zum  Widerspruch  veranlaßt  wird, 
geschieht  dies  nur  auf  Grund  anderer  Meinungsmöglichkeiten, 
nicht  falscher  Darstellungen.  Und  sonst  erfüllt  das  Buch  seine 
selbstgestellte  Aufgabe,  zu  ernstem  Nachdenken  Über  die  Probleme 
des  deutschen  nnd  englischen  Wesens  anzuregen,  stets  so  reichlich, 
daß  seine  Lektüre  jedem  Freunde  englischer  Literatur  unbedingt 
empfohlen  werden  muß. 

Graz.  Albert  Eich ler. 


Klotzsch  C.,  Epirotische  Geschichte  bis  zum  Jahre  280  v.  Chr. 

Berlin,  Weidmann  1911.  VIII  und  240  SS.  Preis  6  Mk. 

Die  Überlieferung  über  die  Geschichte  seit  Alexander  d.  Gr., 
die  naturgemäß  in  dem  vorliegenden  Buche  den  breitesten  Raum 
«innimmt,  ist  trotz  des  inschriftlichen  Zuwachses  auch  über  die 
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Begebenheiten  in  der  Welt  der  Großstaaten  so  unzureichend,  daß 
in  vielen,  teilweise  sogar  in  ganz  fundamentalen  Einzelheiten  ge¬ 
sicherte  Erkenntnisse  noch  nicht  gewonnen  werden  konnten.  Dies 
gilt  im  erhöhten  Maße  von  den  Vorgängen,  die  sich  auf  einem 
Nebenschauplatz  der  Ereignisse  wie  Epirus  abspielten.  Gleichwohl 
ist  der  Versuch  des  Verf.s,  für  seine  gelehrte  Darstellung  der  Dia- 
docbengeschichte  bis  280  v.  Chr.  den  Standpunkt  der  Betrachtung 
in  Epirus  zu  nehmen,  erfolgreich  ausgefallen,  da  an  verschiedenen 
Stellen  sich  Zusammenhänge  mit  der  epirotischen  Geschichte  er¬ 
geben,  die  in  den  bisher  vorliegenden  Werken  nicht  genügend 
hervortraten.  Die  Balkanstaaten  des  IV.  und  III.  Jahrhunderts  v.  Chr. 
hatten  neben  den  damaligen  Großmächten  ebenfalls  ihre  nicht  zu 
unterschätzende  Bedeutung.  Das  Buch  von  K.  bildet  daher  eine 
willkommene  Ergänzung  zu  den  bekannten  Darstellungen  vod 
Droysen,  Niese  und  Beloch. 

Vielfach  mußte  sich  der  Verf.  freilich  sowohl  in  diesen  wie 
in  den  die  ältere  Geschichte  behandelnden  Abschnitten  darauf  be¬ 
schränken,  bloße  Möglichkeiten  zu  erwägen;  in  der  Unsicherheit 
der  zu  gewinnenden  Einsichten  ist  es  zum  Teile  begründet,  daß. 
K.  öfter,  als  für  die  rasche  Auffassung  des  Zusammenhanges  er¬ 
wünscht  ist,  seine  Darlegungen  durch  Parenthesen  unterbricht.  Sein» 
häufigen  allgemeinen  politischen  Erwägangen  scheinen  mir  mit¬ 
unter  mit  zu  großer  Sicherheit  vorgetragen  zu  sein;  besonders 
deshalb,  weil  auf  diesem  Wege  öfter  bestimmte  Ergebnisse  erzielt 
werden,  die  dann  für  folgende  Betrachtungen  als  Voraussetzung 
dienen  müssen.  Aber  anders  war  in  diese  Überlieforung  kein  Zu¬ 
sammenhang  und  in  die  Darstellung,  die  nur  einmal  S.  199  stilistisch 
entgleist,  kein  Fluß  zu  bringen,  wie  Nieses  nüchternes  Festhalten 
am  Bezeugten  lehrt. 

Graz.  Adolf  Bauer. 


Casimir  V.  Ch}(£d0W8ki,  Rom.  Die  Menschen  der  Renaissance-. 

Autorisierte  Übersetzung  aus  dem  Polnischen  von  Rosa  Schapire. 

Mit  vierzig  Abbildungen.  München,  bei  Georg  Müller  1912.  5?4  SS. 

Preis:  geh.  Mk.  16,  geb.  Mk.  19,  Luxusausgabe  ML  30. 

4 

An  die  bekannten  Werke  von  Voigt,  Burckhardt,  Brandi, 
Müntz,  Geiger,  Monnier  usw.  über  die  Wiederbelebung  des  klas¬ 
sischen  Altertums,  die  Vorläufer  und  die  Kultur  der  Renaissance, 
hauptsächlich  in  Italien,  schließen  sich  nun  drei  stattliche  Bände 
•des  polnischen  Schriftstellers  und  einstigen  Ministers  für  Galizien, 
Casimir  v.  Chledowski  an,  welche  über  einige  italienische  Zentren 
des  Humanismus  handeln,  und  zwar:  „Siena“,  „Der  Hof  zu  Fer¬ 
rara“  und  das  oben  angeführte  „Rom“.  Wie  man  sieht,  eine  be¬ 
achtenswerte  Renaissancetrilogie,  die  sowohl  des  Inhalts  als  auch 
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der  äußeren  Ausstattung  halber  dem  Verfasser  und  dem  Verleger 
za  großem ‘Lobe  gereicht. 

C.  t.  Chledowski  ist  bekanntlich  nicht  bloß  ein  gewissen¬ 
hafter  Gelehrter,  ein  unermfldlicher  Quellenforscher,  er  ist  auch 
ein  aufgeklärter  Geist  und  Oberhaupt  ein  durch  und  durch  vor¬ 
nehmer  und  brillanter  Erzähler,  der  in  allen  seinen  Werken  ver¬ 
schiedensten  Inhalts  immer  eine  anziehende  Darstellungsform,  einen 
gewählten  Ausdruck  anwendet,  um  die  verwickeltsten  historischen 
Probleme  dem  Fachmann  wie  dem  Laien  zugänglich  zu  machen.  Er 
läßt  sich  bei  der  Behandlung  und  Auslegung  derselben  nicht  so 
leicht  von  den  überkommenen  Anschauungen  und  Vorurteilen  be¬ 
einflussen;  im  Gegenteil,  er  trachtet,  auf  Grund  der  neuesten 
Untersuchungen,  mit  denen  er  völlig  vertraut  ist,  manche  ver¬ 
altete  Ansicht  mit  Erfolg  zu  bekämpfen.  So  liefert  er  uns  aach  im 
obgenannten  Werk  Ober  die  Menschen  der  Renaissance  in  Rom  ein 
schönes,  klares,  ja  fesselndes  Bild  sowohl  über  die  politischen  und 
sozialen  Verhältnisse  der  ewigen  Stadt  im  XV.  und  XVI.  Jahr¬ 
hundert,  als  auch  Ober  die  erhebliche  geistige  Bewegung  des  Huma¬ 
nismus  und  deren  markanten  Einfluß  auf  Staat  und  Kirche.  Wenn 
auch  v.  Chledowskis  großangelegte  Arbeit  (was  übrigens  sich 
leicht  erklären  läßt)  manches  der  schon  vorhandenen  ausgedehnten 
Literatur  über  die  Renaissance  zu  verdanken  hat,  so  kann  man 
trotzdem  seinem  neuen  Buch,  besonders  was  Einteilung,  Be- 
handlung  und  Verwertung  des  Materials  anlangt,  ein  Recht  auf 
Originalität  nicht  absprechen.  Versteht  doch  sein  Autor,  der  zu 
deu  besten  Kennern  des  italienischen  Rinotcimento  gehört,  wie 
kaum  ein  zweiter,  die  faulen  und  morschen  Zustände  des  römischen 
Staates,  die  unersättlichen  Eroberungsbegierden  der  römischen 
Adelsfamilien,  die  immer  unsichere  und  wankende  Politik  des 
Papsttums  in  das  wahre  Licht  zu  stellen. 

Auf  eine  kurze  Einleitung  (SS.  1 — 7),  in  der  mit  Meister¬ 
zügen  der  damalige  Zustand  Roms  und  der  römischen  Campagna 
geschildert  wird,  folgen  12  inhaltsreiche  Kapitel  (SS.  9 — 497),  in 
denen  fast  die  ganze  italienische  Geschichte  des  XV.  und  XVI. 
•Jahrhunderts  gründlich  und  ausführlich  besprochen  wird.  Unter 
anderm  wird  in  diesen  Kapiteln  genau  und  lebhaft  der  fort¬ 
währende  Kampf  beschrieben,  welchen  das  altrömische  Adels¬ 
eeschlecht  der  Colonna  gegen  die  Orsini  und  die  Päpste  führte, 
dessen  Resultat  die  endgültige  Verweltlichung  der  päpstlichen  Macht 
sein  sollte;  was  später  auf  Italiens  Leben,  Kultur  und  politische 
Entwicklung  einen  nachhaltigen  Einfluß  ausübte.  Nur  infolge 
dieses  Säkularisierungsprozesses  konnte  Rom  zu  einem  der  be¬ 
deutendsten  Zentren  der  humanistischen  Bewegung  werden.  Bald 
wurde  auch  die  päpstliche  Stadt  ein  Ort,  wohin  aus  Nah  und 
Fern  allerlei  Leute  strömten,  um  dort  Ehre,  Ämter  und  Reichtum 
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Einige  historische  Episoden,  wie  die  Erzählang  von  der  Ver¬ 
schwörung  des  Stefano  Porcari  und  vom  Anftreten  Cola  di  Bienzis 
als  Volkstribunen  nach  klassischem  Master  and  von  dessen  tragi¬ 
schem  Ende  geben  dem  ganzen  Gruppengemälde  ein  besonderes 
Belief. 

Nicht  minder  geschickt  and  malerisch  dargestellt  ist  das 
Strebertum  einiger  italienischen  Emporkömmlinge,  wie  der  Bovere- 
Biario  und  der  Medici,  die  aus  einem  ziemlich  bescheidenen 
Stand  sich  za  den  höchsten  Staats-  and  Kirchenämtern  emporza- 
schwingen  vermochten,  ln  der  ewigen  Stadt,  wo  nach  dem  alten 
Sprach:  „ Alles  mit  Geld  za  erkaufen  waru,  tritt  nun  eine  bunte 
Menge  von  Glflckspilzen  auf,  so  reich  gewordene  Kaafieate,  wie  der 
Bankier  Agostino  Chigi,  „il  Magnifico“,  die  größte  finanzielle  Macht 
Borns,  am  dessen  Ganst  sich  Kaiser  and  Päpste  eifrig  bemühten ; 
Libertiner  and  Pamphletisten,  wie  ein  Pietro  Aretino,  „die  Geißel 
der  Fürsten“  and  der  Urtypus  des  modernen  Journalisten,  am 
dessen  Freundschaft  sich  Herrscher  wie  Karl  V.  and  Franz  1., 
Künstler  wie  Tizian  and  Sansovino,  fromme  Frauen  wie  Veronica 
Gambara  and  Vittoria  Colonna,  Dichter  wie  Ariost  and  B.  Tasso, 
Gelehrte  und  Historiker  wie  Benedetto  Varchi,  Gabrielli,  Paolo 
Giovio  and  C.  Tolomei  bewerben.  Größtenteils  aaf  römischem 
Boden  spielt  eine  bedeutende  Bolle  jene  schöne  and  lebensfrohe 
Frau,  Caterina  Sforza,  die  ihre  Bechte  und  ihr  Erbgut  wie  eine 
unerschrockene  Virago  tapfer  gegen  den  gefürchteten  Cesare  Borgia 
zu  verteidigen  wagte,  and  jene  berühmte,  geistreiche  Kartisane, 
Tullia  d’Aragona,  die  eine  Sappho  zu  kopieren  trachtete  and  mit 
ihren  seelischen  and  körperlichen  Vorzügen  Fürsten  and  Geistliche, 
Dichter  and  Gelehrte  an  sich  fesselte.  In  Born  begegnen  ans 
endlich  anch  Edelleute,  wie  Baldesar  Castiglione,  das  Ideal  des 
noblen  Gelehrten,  Bitters  and  Hofmannes.  Fast  als  Gegenstück  za 
dem  Prunk  and  Glanz  des  römischen  .Lebens  tritt  ans  Pasqainos 
vermeintliche  Figur  entgegen ,  durch  dessen  Lästerzunge  das 
römische  Volk  seinen  Unwillen  und  Zorn  gegen  die  städtischen 
nnd  kirchlichen  Mißstände  laut  aassprach.  Diese  für  die  Konst, 
das  Leben  und  die  Knltar  Italiens  hochwichtige  Epoche  weist  auch 
manche  Schattenseiten  auf;  die  anheilvolle  Politik  der  Nachfolger 
so  grund gescheiter  Päpste  wie  Jalias  II.  und  Leo  X.  maßte  bald 
zur  Belagerang,  Ausplünderung  and  Zerstörang  der  heiligen  Stadt 
durch  spanisch-deutsche  Heere  führen. 

Alle  Hauptfiguren,  alle  Charakterköpfe  der  römischen  Be- 
naissance  bekommen  durch  Chl^dowskis  meisterhafte  Behandlung 
Licht  und  Leben.  Alles  bewegt  sich  bei  ihm  wie  in  einem  großen 
Kaleidoskop  und  fesselt  fortwährend  den  Leser. 

Vielleicht  geht  seine  Beschreibung  manchmal  zu  viel  ins 
Detail  über,  vielleicht  zergliedert  und  zerbröckelt  sich  zu  oft  seine 
Erzählung;  aber  im  ganzen  bietet  die  Lektüre  seines  Pracht¬ 
werkes  einen  wahren  geistigen  Genuß. 
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Zur  Orientierung  sind  am  Schlüsse  des  Bandes  eine  sehr 
übersichtliche  Chronologie  der  Päpste  in  der  Renaissance  und  eine 
fast  vollständige  Bibliographie  und  ein  Eigennamenregister  bei¬ 
gegeben.  Die  Ausstattung  des  Werkes  ist  sehr  schön  und  sorg¬ 
fältig,  der  Druck  bis  auf  einige  Druckfehler,  besonders  bei  den 
italienischen  Orts-  und  Eigennamen l),  tadellos.  Auch  die  nach 
alten  Meisterwerken  abgedruckten  Abbildungen  sind  meistens  ge¬ 
lungen.  Alles  in  allem  gewährt  Chl^dowskis  „Rom“  eine  überaus 
angenehme  und  lehrreiche  Lektüre  und  bietet  einen  sehr  willkom¬ 
menen  Beitrag  zur  Kunde  der  italienischen  Renaissance. 

Graz.  Dr.  Anton  Ive. 


Friedrich  Ratzel,  Über  Naturschildenmg.  Mit  7  Bildern.  8.  Auf¬ 
lage.  Volksausgabe.  München  und  Berlin,  Druck  und  Verlag  von 
R.  Oldenbourg  1911.  Preis  geb.  3  Mk. 

Man  braucht  keineswegs  Geograph  von  Fach  zu  sein,  um 
dieses  kleine  Bändchen  mit  Entzücken  zu  lesen.  Darin  liegt  die 
Berechtigung  der  Veranstaltung  einer  Volksausgabe.  Wer  es  noch 
nicht  gewußt  hätte,  dem  wird  es  bei  der  Lektüre  dieses  präch¬ 
tigen  Werkes  klar,  daß  Ratzel  nicht  nur  Gelehrter,  sondern  auch 
Künstler  gewesen  ist.  So  konnte  nur  eine  künstlerisch  empfindende 
Seele  die  Natur  sehen.  Und  gerade  das  ist  der  Wert  dieser  mit 
höchstem  sprachlichen  Reize  ausgestatteten  Darlegungen,  daß  Ratzel 
überall  in  überzeugender  Weise  den  Nachweis  führt,  daß  Kunst 
und  Wissenschaft  sich  auf  das  beste  zu  ergänzen  berufen  sind. 
Ich  glaube,  daß  man  ohne  Übertreibung  sagen  darf,  daß  diese 
Studie  des  leider  viel  zu  früh  Geschiedenen  viele  ihre  Leser  erst 
sehen  lehren  wird,  daß  vielen,  die  bisher  meinten,  die  Natur  mit 
offenen  Augen  betrachtet  zu  haben,  erst  zu  Bewußtsein  kommen 
wird,  wie  vieles  sie  nicht  gesehen  und  nicht  empfunden  haben. 
Sicherlich  aber  wird  niemand  das  schlichte  Büchlein  aus  der  Hand 
legen,  ohne  seinem  Verfasser  zu  danken  für  die  schönen  Stunden, 
die  er  ihm  geschenkt  hat.  Mögen  Ratzels  Gedanken  über  Natur¬ 
schilderung  vor  allem  Gemeingut  unserer  Lehrer  der  Erdkunde 
werden;  reicher  Segen  wird  daraus  der  heranwachsenden  Jugend 
erblühen. 

Wien.  B.  lmendörffer. 


J)  S.  29  Murciatto  statt  Musciatto;  S.  30  Scurgol*  statt  S#ur- 

folo;  S.  33  Zagarolas  statt  Zagarolos;  S.  48,  49,  50  Fratrieelli  statt 
raticelli;  S.  70  Salutatio  statt  Salutat»;  S.  83  Ermole  statt  Ermolao; 
S.  96  Bafisianer  statt  Basüianer;  S.  191  fum*  statt  fumo;  S.  258  baret« 
statt  bareta;  S.  286  Pontana  statt  Pontano;  S.  293  sante  statt  saoto; 
S.  296  pratti  statt  ptatti;  S.  300  Fiore  statt  Fior». 
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Lehr-  und  Übungsbuch  der  Geometrie  für  Gymnasien  und  Real¬ 
gymnasien  von  Dr.  Franz  Hoöevar,  o.  ö.  Prof,  an  der  technischen 
Hochschule  in  Graz.  Mittelstufe  (IV.  und  V.  Klasse).  Mit  222  Fi¬ 
guren.  7.  Auflage.  Tempsky,  Wien  1910.  Preis  K  2 '60. 

Die  neuen  Lehrpläne  haben  auch  eine  Umarbeitung  dieses 
nunmehr  in  siebenter  Auflage  erscheinenden  bewährten  Lehrbuches 
zur  Folge  gehabt.  An  die  frühere  Behandlung  erinnern  die  noch 
immer  recht  zahlreichen  Beweise  auch  in  jenen  Fällen,  in  denen 
der  Satz  vermöge  der  ihm  eigenen  Anschaulichkeit  eines  Beweises 
nicht  bedarf,  ferner  die  recht  eingehenden  Erörterungen  Aber  die 
Lagenbeziehungen  von  Geraden  und  Ebenen  im  Raume  und  auch 
hier  werden  die  —  übrigens  sehr  zweckmäßig  angeordneten  — 
Sätze  meist  auf  Grund  eines  formellen  Beweises  aufgestellt,  endlich 
die  große  Reichhaltigkeit  des  planimetrischen  Lehrstoffes  (82  Seiten 
Text,  25  Seiten  Übungsaufgaben),  den  zu  bewältigen  ganz  un¬ 
möglich  sein  dürfte.  .  Er  erscheint  nahezu  in  demselben  Umfange 
wie  in  den  früheren  Auflagen  und  soll  aber  jetzt  mit  Schülern  der 
IV.  Klasse  (bisher  wurde  die  Planimetrie  erst  in  der  V.  Klasse 
in  systematischer  Weise  behandelt)  bei  einem  wesentlich  geringeren 
Ausmaß  an  Stunden  (bisher  4,  jetzt  nur  3)  durchgearbeitet  werden. 

Wesentlich  kürzer  ist  die  Behandlung  des  stereometrischen 
Lehrstoffes,  die  kaum  50  Seiten  beansprucht,  mit  einem  Abschnitt 
(10  Seiten)  über  Gerade  und  Ebenen  im  Raume  beginnt,  hierauf 
die  Lehre  von  den  Projektionen  anschließt,  wobei  auch  vom  räum¬ 
lichen  Koordinatensystem  gesprochen  wird  und  auch  theoretische 
Erörterungen  Aufnahme  gefunden  haben;  im  folgenden  Abschnitt 
über  körperliche  Ecken  wird  auch  die  Polarecke  behandelt  und  im 
anschließenden  Abschnitt  über  die  Eigenschaften  der  Körper  wurden 
auch  der  Eulersche  Polyedersatz  und  die  regulären  Polyeder  ziemlich 
eingehend  besprochen ;  der  letzte  Abschnitt  bringt  die  Oberflächen- 
und  Volumsmessung.  Auch  in  diesem  zweiten  Teile  des  Lehr¬ 
buches  ist  die  Ausdrucksweise  und  die  Begriffsbildung  ganz  ein¬ 
wandfrei,  die  Darstellung  überall  von  großer  Klarheit;  an  einigen 
Stellen  könnte  vielleicht  das  Beweisverfahren  mehr  in  den  Hinter¬ 
grund  treten  und  einer  stärkeren  Anschaulichkeit  Platz  gegeben 
werden. 

Die  Auswahl  und  Anordnung  der  vielfach  sehr  interessanten 
Aufgaben  ist  durchaus  zu  billigen,  sowie  auch  der  Umstand,  daß 
den  meisten  Rechnungsaufgaben  die  Resultate  beigefügt  sind  und 
in  manchen  Fällen  auch  eine  Anleitung  zur  Lösung  gegeben  wird, 
zu  wünschen  wäre  nur,  daß  die  besprochenen  geometrischen  Dar- 
steHungsarten  (Parallel-  und  Normalprojektionen  der  verschiedenen 
Körperformen)  bei  den  späteren  Aufgaben  nicht  ganz  außer  acht 
gelassen  werden. 

Wien.  K.  Wo  Hetz. 
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Die  Wandlungen  der  Mechanik  und  die  mechanische  Natur¬ 
erklärung.  Von  Pierre  Duhem,  Mitglied  des  Institut  de  Franco 
und  Professor  der  theoretischen  Physik  an  der  Universität  Bordeaux. 
Autorisierte  Übersetzung  von  Dr.  Philipp  Frank,  Privatdozent  an 
der  Universität  Wien  unter  Mitwirkung  von  Dr.  Emma  Stiasny. 
Leipzig,  J.  A.  Barth  1912.  Preis  geb.  Mk.  7*50. 

Duhem  ist  seit  längerer  Zeit  als  einer  der  scharfsinnigsten 
Energetiker  bekannt,  der  bestrebt  ist,  die  ganze  Physik  nach  dem 
Muster  der  allgemeinen  Thermodynamik  aufzubauen.  Dies  zeigt 
namentlich  seine  im  vorigen  Jahre  erschienene  bemerkenswerte 
Schrift  „Traite  d’energetique-.  Eine  verallgemeinerte  Mechanik 
erhält  Duhem,  indem  er  zwar  die  von  Lagrange  aufgestellten 
Gleichungen  der  Mechanik  beibehält,  aber  außer  den  generalisierten 
Veränderlichen,  die  räumliche  Beziehungen  ausdrücken,  auch  Tempe¬ 
raturen,  elektrische  Ladungen  u.  dgl.  als  Variable  einführt. 

Der  zweite  Teil  des  vorliegenden  Buches  handelt  von  den 
thermodynamischen  Theorien  der  Mechanik,  während  der  erste  Teil 
zeigt,  wie  die  Forscher  früherer  Tage  bestrebt  waren,  alle  physi¬ 
kalischen  Erscheinungen  auf  Bewegungen  materieller  Körper  oder 
des  Äthers  zurfickzufübren,  wie  dann  in  einer  zweiten,  neueren 
Epoche  sich  die  mechanistische  Theorie  der  physikalischen  Er¬ 
scheinungen  in  eine  Stellung  als  dynamische  Illustration  als 
Sammlung  von  mechanischen  Modellen  zurückzieht.  Angesichts 
des  Fehlens  eines  logischen  Aufbaues  kann  diese  Illustration  nicht 
mehr  als  eine  physikalische  Theorie  angesehen  werden. 

Ausgehend  von  der  peripatetischen  Mechanik  des  Aristoteles, 
wendet  sich  der  Verf.  zu  der  des  Cartesins,  der  den  Begriff  der 
Qualität  aus  dem  ganzen  Gebiete  der  Wissenschaft  verbannt,  zur 
atomistischen  Mechanik,  zur  Mechanik  Newtons,  die  einen  großen 
Anstoß  für  weitere  Betrachtungen  auf  diesem  Gebiete  gab.  Nach¬ 
dem  der  Begriff  der  Kraft  in  die  Wissenschaft  eingeführt  worden 
war,  wurde  in  die  Mechanik  bald  das  Prinzip  der  virtuellen  Ver¬ 
schiebungen  anfgenommen  und  die  Statik  von  Lagrange  entwickelt. 

Weitere  Fortschritte  in  der  Mechanik  erfolgten  auf  Grund 
des  Prinzipes  von  d’Alembert  und  der  Aufstellung  der  Grund¬ 
gleichungen  der  Dynamik  nach  dem  Vorgang  von  Lagrange.  Im 
achten  Abschnitte  des  ersten  Teiles  des  vorliegenden  Buches 
betrachtet  der  Verf.  die  analytische  Mechanik  des  letztgenannten 
Forschers  und  die  physikalische  Mechanik  Poissons  eingehender. 
Letztere  wurde  durch  die  berühmte  Abhandlung  über  die  elastischen 
Flächen  inauguriert  und  ihre  Methode  ist  für  die  späteren  For¬ 
schungen  vorbildend  gewesen.  Sehr  lesenswert  sind  die  Betrachtungen 
des  Verf.  über  die  kinetische  Gastheorie  und  die  mechanische 
Wärmetheorie,  die  keine  mechanische  Erklärung  der  Prinzipien  der 
Thermodynamik  gibt,  sondern  nur  eine  dynamische  Illustration, 
ferner  die  Bemerkungen  über  die  mechanischen  Theorien  der  Elek¬ 
trizität. 
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Im  12.  Kapitel  wird  die  bedeutungsvolle  Frage  erörtert,  ob 
alle  Gesetze,  die  der  Physiker  auf  induktivem  Wege  aufstellt,  in 
die  Form  der  Lagrangeschen  Gleichungen  gebracht  werden  können. 

Eine  eingehende  Erörterung  ist  der  Mechanik  von  Hertz 
gewidmet,  von  welcher  der  Verf.  in  zutreffender  Weise  sagt,  daß 
sie  nichts  anderes  als  die  Ausdehnung  der  von  W.  Thomson  auf 
den  Äther  allein  angewendeten  Vorstellungen  auf  das  physikalische 
Universum  ist.  Es  wird  gezeigt,  daß  die  Mechanik  von  Hertz  die 
verborgenen  Bewegungen  und  verborgenen  Massen,  durch  welche 
die  Kräfte  der  Natur  erklärt  werden  sollen,  vollständig  unbe¬ 
stimmt  läßt. 

Bekanntlich  haben  theoretische  Forschungen  von  Helmholtz 
in  seiner  berühmten  Abhandlung:  „über  die  Integrale  der  hydro¬ 
dynamischen  Gleichungen,  welche  den  Wirbelbewegungen  ent¬ 
sprechen  “,  W.  Thomson  zur  Hypothese  seiner  Wirbelatome  geführt. 
Der  Verf.  spricht  die  Meinung  aus,  daß  die  Prinzipien  der  Mechanik 
sich  nicht  aus  den  Eigenschaften  der  Wirbelringe  ableiten  lassen ; 
er  zeigt,  daß  die  Theorie  der  Wirbelatome  uns  den  Lehren  Des- 
cartes  wieder  näher  gebracht  hat. 

In  den  Schlußbetrachtungen  zum  ersten  Teile  des  Buches 
kommt  der  Verf.  zu  dem  Ergebnisse,  daß  diejenigen,  welche  sich 
mit  der  Anwendung  mechanischer  Modelle  zufrieden  geben,  deutlich 
zeigen,  daß  sie  darauf  verzichten,  die  Ursache  aller  Naturerschei¬ 
nungen  in  mechanischen  Gründen  zu  sehen,  sei  es,  weil  sie  eine 
solche  Erklärung  für  zu  verwickelt  halten,  um  anwendbar  und 
fruchtbar  zu  sein,  sei  es,  weil  sie  sogar  aufgehört  haben,  sie 
überhaupt  für  möglich  zu  halten. 

Der  zweite  Teil  des  Buches  handelt  von  den  thermodyna¬ 
mischen  Theorien  der  Mechanik.  Es  wird  in  überzeugender  Weise 
gezeigt,  daß  es  möglich  ist,  über  physikalische  Qualitäten  in  der 
Sprache  der  Algebra  Erörterungen  anzustellen.  Weiters  finden  wir 
Betrachtungen  über  die  Vergleichung  von  Theorie  und  Erfahrung 
und  die  virtuelle  Zustandsänderung  im  allgemeinen  Sinne,  über 
Gleichgewicht  und  Bewegung  im  erweiterten  Sinne.  Daran  reihen 
sich  sehr  lesenswerte  Abschnitte  über  die  Erhaltung  der  Energie, 
über  Arbeit  und  Wärmemenge,  über  die  umkehrbare  Zustands¬ 
änderung,  über  das  Carnotsche  Prinzip  und  die  absolute  Temperatur, 
das  innere  Potential  und  die  allgemeine  Statik  unter  besonderer 
Berücksichtigung  der  denkwürdigen  Arbeiten  von  Gibbs,  über  das 
Grundgesetz  der  allgemeinen  Dynamik,  dessen  Bedeutung  die  ist, 
daß,  wenn  man  an  einem  System  eine  virtuelle  Verschiebung  vor¬ 
nimmt,  die  seine  Temperatur  nicht  ändert,  die  äußeren  Kräfte, 
die  Trägheitskräfte  und  die  Zähigkeitskräfte  Arbeiten  leisten  werden, 
deren  Summe  dem  Zuwachse  des  inneren  Potentiales  gleich  sein 
wird.  In  den  weiteren  Entwicklungen  tritt  der  Verf.  der  Frage 
näher,  welche  ergänzenden  Beziehungen  zu  den  bisher  aufgestellten 
Grundsätzen  treten  müssen,  11m  den  Anschauungen  der  neuen 
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Mechanik  za  entsprechen.  Bedeutungsvoll  sind  die  Erörterungen, 
die  in  dem  Abschnitte  Ober  die  Stabilität  und  Verschiebung  des 
Gleichgewichtes  enthalten  sind.  Wie  das  Gesetz  der  Verschiebung 
des  Gleichgewichtes  der  gesamten  Mechanik  ein  ganz  anderes  Aus¬ 
sehen  verlieh,  wird  vom  Verf.  in  zutreffender  Weise  dargetan. 

In  dem  Abschnitte  Ober  „die  Reibung  und  die  falschen 
chemischen  Gleichgewichtszustände"  bat  der  Verf.  viele  originelle 
Gedanken  entwickelt  und  wertvolle  Anregungen  gegeben;  er  zeigt, 
daß  die  Statik  von  Gibbs  und  die  Dynamik  von  Helmholtz  nicht 
ausreichend  sind,  die  unermeßliche  Menge  physikalischer  Erschei¬ 
nungen  zu  umfassen.  Er  nennt  die  mechanischen  Systeme,  welche 
von  der  bis  jetzt  entwickelten  Statik  und  Dynamik  nicht  behandelt 
werden  können,  Systeme  mit  Reibung.  Auf  Grund  von  theoretischen 
Erörterungen  wird  dann  der  wichtige  Satz  aufgestellt,  daß  die 
Statik  von  Gibbs  und  die  Dynamik  von  Helmholtz  Grenzformen 
der  Statik  und  Dynamik  der  Systeme  mit  Reibung  sind,  und  daß 
diese  sich  jenen  nähern,  wenn  die  Reibungskräfte  unendlich  klein 
werden. 

In  den  nachstehenden  Entwicklungen  behandelt  der  Verf.  die 
Systeme  mit  dauernden  Änderungen  und  die  Hysteresis.  Die  Theorie 
dieser  Systeme  ist  sowohl  von  der  allgemeinen  Mechanik,  als  auch 
von  der  Mechanik  der  Systeme  mit  Reibung  verschieden.  Das  letzte 
Kapitel  ist  der  Elektrodynamik  und  dem  Elektromagnetismus 
gewidmet. 

In  einem  Schlußworte  faßt  der  Verf.  zusammen,  daß  die 
neuere  Physik  sich  von  gewissen  Forderungen  befreite,  welche  die 
alte  Mechanik  eingeengt  hatten ;  von  diesen  Forderungen  ist  die 
erste  und  wesentlichste  die,  welche  alle  Eigenschaften  der  Körper 
auf  Größe,  Gestalt  und  Ortsbewegung  zurflckfflhren  wollte,  während 
die  neuere  Physik  die  Betrachtung  der  Qualitäten  einföhrt. 

Das  sehr  lesenswerte  Buch  ist  eine  treffliche  Auseinander¬ 
setzung  der  Entwicklung  der  mechanischen  Naturerklärung  aus 
ihrem  engen  Rahmen  hinaus  zu  einer  allgemeinen  Mechanik. 

Wien.  Dr.  I.  G.  Wallentin. 


Direktor  Hans  Huber,  Gmndlehren  der  Chemie  für  die  Oher- 

kla88en  der  Realgymnasien.  I.  Teil:  Anorganische  Chemie.  190  Sä. 

8°.  II.  Teil:  Organische  Chemie.  173  8S.  8°.  Wien,  1912.  A.  Holder. 

Auf  schönem  und  gutem  Papier  wird  mit  scharfem  Druck 
—  bei  mäßiger  Anwendung  von  Kleindruck  —  der  Stoff  in  zweck¬ 
mäßiger,  den  Anforderungen  des  neuen  Lehrplanes  für  Real¬ 
gymnasien  meist  gut  entsprechenden  Art  dargelegt. 

Sowohl  die  Abbildungen  (49  nebst  einer  Spektraltafel  in 
Farbendruck  im  I.  und  26  im  II.  Teile)  als  auch  der  Text  geben 
Zeugnis  von  aufgewendeter  Sorgfalt  in  der  Bearbeitung,  die  die 
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vorliegenden  Bücher  besser  erscheinen  lassen  als  die  bisherigen 
des  Verf.  Sie  sind  mit  Erlaß  des  hohen  k.  k.  Ministeriums  für 
Kultus  und  Unterricht  vom  19.  März  1912  zum  Unterrichts¬ 
gebrauche  an  Realgymnasien  mit  deutscher  Unterrichtssprache  all¬ 
gemein  zugelassen  worden. 

Jedem  der  beiden  Teile  der  „Grundlehren4*  wurde  ein  *  Druck¬ 
fehlerverzeichnis“  angehängt;  die  darin  angegebenen  Veränderungen 
verdienen  aber  den  Namen  „Druckfehler1*  nicht. 

Wien.  Joh.  A.  Kail. 


Gothan  W.,  Ans  der  Vorgeschichte  der  Pflanzenwelt.  Natur¬ 
wissenschaftliche  Bibliothek  für  Jugend  und  Volk.  Leipzig,  Quelle 
&  Meyer  1912.  184  SS.  mit  92  Abbildungen.  Preis  geb.  Mk.  1*80. 

Angesichts  des  Mangels  an  populären  Darstellungen  aus  dem 
Gebiete  der  Paläontologie  sah  sich  Verf.  zur  Abfassung  des  vor¬ 
liegenden  Büchleins  veranlaßt,  damit  „wohl  auch  neue  Jünger  und 
Interessenten u  unserer  an  Problemen  und  unerforschten  Gebieten 
noch  so  reichen,  jungen  Wissenschaft  gewonnen  werden.  Nicht 
für  den  Fachmann  ist  das  Buch  geschrieben,  sondern  dem  Ver¬ 
ständnisse  der  weiten  Kreise  ist  dasselbe  angepaßt. 

Es  erörtert  darum  zunächst  die  Formationen,  deren  Kenntnis 
zum  Verständnisse  des  Ganzen  vorausgesetzt  werden  muß  und  er¬ 
klärt  den  Ausdruck  „Leitfossilien**,  ln  welcher  Weise  die  Fossilien 
entstanden  sind,  bezw.  in  welchen  Gestalten  die  Pflanzenreste  in 
den  Erdschichten  vorgefunden  werden,  nämlich  als  Abdrücke,  Mark¬ 
steinkerne,  Verkohlungen,  Versteinerungen,  Inkrustationen,  soge¬ 
nannte  Bernsteineinschlüsse  (richtiger  „Hohlgüsse**  der  ehemaligen 
Einschlüsse)  führt  Verf.  in  sehr  anschaulicher  Weise  an  der  Hand 
gewählter  Abbildungen  aus;  hält  aber  die  verschiedenen  Objekte 
dagegen  vor,  welche  den  Fossilien  scheinbar  gleichen  und  darum 
leicht  zu  Täuschungen  verleiten  können,  wie  die  sogenannten  Den¬ 
driten  im  Kalkstein  (Ausscheidungen  in  den  Schichtenfugen),  die 
Wellenfurchen  (Bildungen  von  Wind  und  Wasser  im  Sandstein), 
welche  für  Stämme  von  Sigillarien  oder  von  Fächerpalmen  gehalten 
wurden,  die  für  Algenreste  gedeuteten  Rieselspuren  in  schlammigem 
Boden,  verschiedene  Konkretionen,  wie  die  sogenannten  Skolithen 
oder  die  Kriechspuren  vorweltlicher  Tiere  (Bilobiten,  Nerelten, 
Chondriten),  endlich  die  vielen  Druck-  und  Fältelungserscheinungen 
in  den  Gesteinen.  Auch  diese  Gebilde  werden  zur  genaueren  Dar¬ 
legung  durch  anschauliche  Bilder  ersichtlicher  gemacht. 

ln  Einzelkapiteln  bespricht  dann  Verf.  die  Vorgeschichte  der 
Algen,  Pilze  und  Moose,  farnartigen  Pflanzen,  schachtelhalmartigen 
Gewächse,  bärlappigen  Gewächse,  Cykadophy ten ,  Ginkgobäume, 
Koniferen,  Angiospermen,  ln  jedem  Kapitel  ist,  mit  Vermeidung 
von  Hypothesen  und  Diskussionen,  das  Vorhandensein  der  ersten 
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sicheren  Sparen  einer  jeden  der  genannten  Pflanzengruppen  er¬ 
wähnt  und  daran  anknüpfend,  die  allmähliche  Weiterentwicklung 
derselben  in  der  vorschreitenden  Ausgestaltung  der  Erdrinde  ver¬ 
folgt,  bei  einzelnen  Gruppen  sogar  bis  auf  die,  unsere  gegen¬ 
wärtige  Flora  zusammensetzenden  Nachkommen  jener  vorwelt¬ 
lichen  Gruppen,  bezw.  einzelner  Arten.  Notwendigerweise  knüpfen 
sich  daran  auch  Betrachtungen  über  die  geographische  Verbreitung 
der  Pflanzen  in  der  Jetzt-  gegenüber  der  Vorzeit,  so  daß  das  Buch 
auch  über  den  Laienkreis  hinaus  mit  Interesse  gelesen  werden 
kann  und  sich  zum  Nachschlagen  sowie  zur  kurzen  Orientierung 
in  einzelnen  Fragen  sehr  gut  eignet.  Allerdings  kann  das  Ganze 
nur  als  ein  Bild  in  großen  Zügen  betrachtet  werden;  man  wird 
wohl  nicht  eingehende  Details  darin  suchen  wollen. 

In  einem  Schlußkapitel  faßt  Verfasser  die  verschiedenen 
Probleme,  welche  sich  aus  dem  Studium  der  vorweltlichen  Pflanzen¬ 
welt  ergaben,  zusammen.  Von  dem  Zeitpunkte  des  ersten  Auf¬ 
tretens  von  Pflanzen  auf  der  Erdoberfläche  an  tritt  das  Prinzip 
der  Entwicklung  vom  Einfacheren  zum  Komplizierteren  unzwei¬ 
deutig  vor  uns.  Die  pflanzlichen  Organismen  erscheinen  um  so 
höher  organisiert,  je  weiter  man  in  den  geologischen  Perioden 
heraufgeht  (Stütze  für  die  Abstammungslehre).  Zur  Zeit  der  Stein¬ 
kohlenpflanzen  herrschte  ein  tropisches,  feuchtwarmes  Klima,  ohne 
fühlbaren  periodischen  Wechsel  von  Jahreszeiten.  Die  damalige 
Vegetation  dürfte  über  weite  Areale  hin  verbreitet  gewesen  sein; 
in  ihrer  Zusammensetzung  tritt  die  Gleichförmigkeit  der  Flora  her¬ 
vor.  Einen  fremdartigen  Charakter  nimmt  die  Vegetation  der  Trias¬ 
formation,  die  typische  Glossopterisflora  an,  welche  in  ihrer  Aus¬ 
dehnung  (von  Brasilien  über  Afrika,  Indien  nach  Australien)  das 
Vorhandensein  einer  permischen  Eiszeit  aufweist.  Mit  der  Jura¬ 
periode  beginnt  aber  die  Ausbildung  von  klimatischen  Zonen;  doch 
läßt  sich  eine  Ausbildung  von  floristischen  Provinzen,  unter  dem 
Einflüsse  klimatischer  Veränderungen,  erst  zu  Beginn  der  Kreide¬ 
formation  wahrnehmen.  Dabei  ist  schon  die  Flora  des  hohen 
Nordens  (Spitzbergen  usw.)  wesentlich  anders  als  jene  südlicherer 
Breiten  zusammengesetzt.  Mit  der  Kreideformation  schreitet  die 
Differenzierung  der  Klimazonen  langsam  fort,  doch  war  die  Tem¬ 
peratur  damals  noch  so  warm,  daß  sie  das  Bestehen  von  Palmen¬ 
wäldern  und  ähnlichen  Gewächsen  in  Mitteleuropa  ermöglichte.  Mit 
dem  Miozän  nahm  die  milde  Temperatur  hier  ab  und  an  einzelnen 
Fossilien  lassen  sich  bereits  Spuren  von  Frostschädigungen  er¬ 
kennen.  In  den  Schlußabsätzen  wird  die  von  einigen  Forschern 
angenommene  Verschiebung  der  beiden  Pole  zur  miozänen  Zeit 
kurz  besprochen. 

Pola.  R.  Solla. 
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Dritte  Abteilung. 

Zur  Didaktik  und  Pädagogik. 


Allerlei  vom  Unterricht  im  Deutschen. 

(Vierter  Artikel1). 

Sofort  nach  dem  Erscheinen  der  neuen  Lehrpl&ne  machten  sich 
die  Verfasser  schon  bestehender  deutscher  Sprachbücher  daran,  diese  ent¬ 
sprechend  umzuarbeiten.  Selbstverständlich  mußten  die  Umarbeitungen 
desto  flüchtiger  Ausfallen,  je  mehr  die  Zeit  drängte,  und  so  kann  denn 
kaum  einer  von  ihnen  der  Vorwurf  erspart  bleiben,  mehr  oder  weniger 
nur  ein  Notbehelf  zu  sein.  Ein  im  Sinne  der  Lehrpläne  aus  einem  Guß 
ganz  neu  gearbeiteter  Lehrbehelf  fehlt  bis  heute.  Mit  diesem  Mangel 
begründe  ich  die  Existenzberechtigung  eines  neuen  Sprachbuches9),  mit 
dem  Bewußtsein,  auf  eine  fünfundzwanzigjährige  Lehrerfahrung  zurück¬ 
zublicken  und  die  Absichten  der  Lehrpläne  ziemlich  genau  zu  kennen, 
meine  Verfasserschaft 

Diese  Absichten  möchte  ich  kürzest  als  auf  Belebung  und  Ver¬ 
tiefung  des  Unterrichtes  in  der  Muttersprache  gerichtet  kenn¬ 
zeichnen  und  betonen,  daß  mich  der  Hinblick  auf  sie  bei  der  ganzen 
Arbeit  geleitet  hat.  Im  übrigen  sei  gestattet,  zur  Vermeidung  von  Miß¬ 
verständnissen  hier  noch  einige  dabei  beobachtete  besondere  Grund¬ 
sätze  zu  berühren. 

Die  Lehrpläne  stellen  die  deutsche  Sprachlehre  in  der  I.  und  II. 
Klasse  durchaus  in  den  Dienst  des  fremdsprachlichen  Unterrichts,  lassen 
also  nach  der  elementaren  grammatischen  Unterweisung  der  Volksschule 
im  Unterricht  als  Selbstzweck  gewissermaßen  eine  zweijährige  Pause 
eintreten  und  das  mit  Recht  Das  Prinzip  der  Zweistufigkeit,  auf  dem 
bekanntlich  unser  Mittelschullehrplan  großenteils  aufgebaut  ist,  erweist 
sich  nur  dann  als  pädagogisch  und  didaktisch  fruchtbar,  wenn  das  Lehr¬ 
gut  auf  der  zweiten  Stufe  von  höheren  Gesichtspunkten  aus  überliefert 


J)  S.  diese  Zeitschrift  LX  357- 367,  LXI  269-66,  LXII816— 823 
-)  Deutsche  Sprachlehre  für  Mittelschüler  von  Prof.  Joh.  Wiesner. 
Wien,  Holder  1913.  Preis  geb.  K  1*48. 
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werden  kann,  and  das  geht  wieder  am  so  leichter,  je  weiter  geistig  fort¬ 
geschritten,  je  „reifer“  die  Schüler  auf  der  zweiten  Stofe  gegenüber  der 
ersten  geworden  sind,  je  lingere  Zeit  also  mittlerweile  verflossen  ist. 
.Durch  ein  Jahr  aber  werden  nicht  Altersstufen  von  wesentlich  verschie¬ 
denem  Interesse  an  dem  Gegenstand  auseinandergehalten ;  erst  nach  mehr¬ 
jähriger  Unterbrechung  rücken  die  Stufen  so  auseinander,  daß  die  Begriffe 
Ober-  und  Unterstufe  eine  mehr  als  bloß  nominelle  Bedeutung  gewinnen“. 
N)  in  dem  ersten  seiner  „Drei  Vorträge  zur  Mittelschulreform“  S.  7  Prof. 
Hüfler,  der  mit  solcher  Begründung  zwischen  der  ersten  und  zweiten 
Behandlung  der  Mineralogie  mehr  Zeit  gewinnen  will  Mindestens  ebenso 
berechtigt  ist  ein  Auseinanderrücken  für  die  beiden  Stufen  der  deutsch- 
grammatischen  Unterweisung.  Natürlich  könnte  das  auch  erzielt  werden, 
indem  man  die  zweite  Stufe  weiter  hinaufrückt;  allein  damit  hat  es  vor¬ 
läufig  D  seine  guten  Wege  und  bis  auf  weiteres  wird  die  Pause  dadurch 
gewonnen,  daß  man  den  systematischen  Unterricht  in  der  Volksschule 
»1>  erste  Stufe  betrachtet,  ihn  dann  in  der  I.  und  II.  Mittelschulklasse 
unterbricht  und  erst  in  der  III.  und  IV.  Klasse  als  zweite  Stufe  fortsetzt. 
Auf  diese  Weise  liegt  der  Schwerpunkt  des  Betriebes  der 
deutschen  Grammatik  in  der  111.  und  IV.  Klasse.  Natürlich  ent¬ 
hält  mein  Buch,  zwar  ohne  methodisches  Beiwerk,  in  kürzester  Fassung 
auch  alles,  was  in  der  I.  und  11.  Klasse  als  „Wiederholung  und  Erwei¬ 
terung  des  bereits  erworbenen  Wissens“  den  Bedürfnissen  des  fremd¬ 
sprachlichen  Unterrichts  zu  dienen  hat;  allein  der  Hauptsache  nach 
ist  es  für  Tertianer  und  Quartaner  berechnet,  mit  denen  man, 
wie  schon  erwähnt,  die  Muttersprache  von  einem  anderen  und 
wesentlich  höheren  Standpunkt  aus  betrachten  kann  und  betrachten 
muß,  soll  der  deutsche  Sprachunterricht  in  der  Mittelschule  nicht  auch, 
fernerhin  eine  Quelle  des  Mißvergnügens  für  die  Lehrer,  der  Langweile 
für  die  Schüler  bleiben. 

Ich  fürchte  nioht,  daß  jener  Standpunkt,  der  besonders  die  vor- 
geschriebenen  Übungen  zur  Schärfung  des  Sprachgefühls  hervorkehrt  und 
sich  bis  zu  Ausblicken  in  die  historische  Grammatik  mit  mittelhoch¬ 
deutschen  und  sogar  einzelnen  althochdeutschen  Formen  versteigt,  allzu 
hoch  gewählt,  daß  also,  trivial  gesprochen,  das  Buch  für  Tertianer  und 


])  Schon  einmal  wurde  in  dieser  Zeitschrift  (LXI  266)  als  eine 
Aufgabe  kommender  Lehrpläne  bezeichnet,  den  Unterricht  in  der  deutschen 
Sprachlehre  in  bescheidenen  Grenzen  auch  auf  die  Oberklassen  auszu- 
dehneo,  wenn  man  ihn  schon  dem  Unterricht  in  der  deutschen  Literatur 
nicht  als  gleichberechtigt  nebenordnen  wolle.  Aber  vielen  von  uns 
Deutschlehrern  scheint  sich  infolge  der  bisherigen  Übung  das  Vorurteil 
bemächtigt  zu  haben,  in  den  Oberklassen  sei  ein  anderer  Betrieb  der 
deutschen  Sprache  als  der  durch  Lektüre  gar  nicht  möglich.  Beweis  dafür 
die  jetzt  mehrseits  aufgeworfene  Frage,  was  man  denn  nach  den  neuen 
Lehrplänen  in  der  VIII.  Klasse,  während  die  abschließende  „Übersicht“ 
Torgenommen  wurde,  lesen  solle.  Ja  muß  denn  um  jeden  Preis  gelesen 
werden?  Oder  ist  eine  zusammenfassende  Rückschau  auf  das  bisher  Er¬ 
arbeitete  ohne  Lektüre  an  dieser  Stelle  nicht  geradezu  eine  didaktische 

Notwendigkeit? 
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Quartaner  „zu  schwer“  sei.  Solche  Bedenken  kann  nur  hegen,  wer  ent¬ 
weder  der  Gelegenheit  oder  der  Fähigkeit  ermangelt,  deutschen  Sprach¬ 
unterricht  auf  der  Mittelstufe  zu  erteilen.  Vielmehr  hat  jeder  Paragraph 
darin  —  auch  schon  vor  dem  Erscheinen  der  neuen  Lehrpläne  —  die 
Feuerprobe  des  lebendigen  Unterriohts  bestanden.  Allerdings:  das  Buch 
rechnet  mit  fachwissenschaftlich  geschulten  oder  doch  für 
ihren  Gegenstand  hinlänglich  interessierten  Lehrern  und 
solche  wirken  bekanntlich  in  der  III.  und  IV.  Klasse  nur  vereinzelt ,).  Es 
kann  gar  nicht  genug  oft  und  nachdrücklich  gesagt  werden  (s.  diese  Zeit¬ 
schrift  LXI  264),  wie  die  Liebe  zu  einem  Lehrfach  das  erste  Erfordernis 
zu  seiner  fruchtbaren  Überlieferung  an  die  Jugend  ist,  wie  diese  Liebe 
nur  aus  gründlichen,  vielseitigen,  fortgesetzten  Studien  herauswächst,  wie 
man  aber  im  Gegensatz  zur  Ängstlichkeit  in  allen  anderen  Fächern  gerade 
beim  „Mittelpunkt  des  Unterrichts“,  beim  „Schwarzen  in  der  Scheibe'* 
und  wie  diese  schönen  Bezeichnungen  alle  lauten,  wenigstens  in  den 
Unter-  und  Mittelklassen  Rücksichten  auf  die  verbriefte  Befähigung  der 
Unterrichtenden  nicht  zu  kennen  scheint.  Hier  entspringt  eine  oder  viel¬ 
mehr  die  Hauptquelle  des  deutsch- unterrichtlichen  Elends,  eines  Elends, 
welches  dadurch  nicht  gemildert  wird,  daß  man  es  im  Deutschen  Reiche 
ebenfalls  beklagt.  Und  gerade  für  die  grammatische  Aufgabe,  die  die 
Lehrpläne  in  der  III.  und  IV.  Klasse  stellen,  ist  umfassendes  Wissen 
und  selbstlose  Hingabe  fast  noch  unerläßlicher  als  für  den  deutschen 
Unterricht  in  den  Oberklassen.  Da  wir  jedoch  einerseits  die  Verhältnisse 
nicht  ändern,  anderseits  unmöglich  so  weit  gehen  können,  daß  wir  die 
Forderungen  an  die  Schüler,  herabsetzen,  weil  ihnen  die  Mehrzahl  der 
Lehrer  nicht  gewachsen  ist,  so  habe  ich  dem  Buche  für  die  Schüler 
eines  für  die  Lehrer  vorausgeschickt2),  das,  vom  Unterrichtsministerium 
empfohlen,  vielleicht  auch  dem  Fachmann  einiges  bietet  und  dem  Nicht  - 
fachmann,  ohne  ihn  anderweitiger  Studien  zu  entbinden,  so  lange  eine 
stoffliche  Vorratskammer  sein  will,  bis  entweder  von  anderer  Seite  Besseres 
geboten  oder  der  Unterricht  durchaus  von  Fachmännern  erteilt  wird.  — 
Hinsichtlioh  des  Ausblicks  in  frühere  Sprachperioden  sei  der  Hinweis  ge¬ 
stattet  einerseits  auf  die  schwer  begreifliche  Ängstlichkeit,  die  in  den 
Jahren  der  psychologischen  Sprachbetrachtung  auch  Schülern  der  oberen 


*)  Gelegentlich  der  Gründung  des  Deutschen  Germanisten-Verbandes 
in  Frankfurt  a.  M.  teilte  Dr.  Castle,  Privatdozent  an  der  Universität 
Wien,  der  Versammlung  mit  (Verhandlungen  S.  61),  schon  jetzt  werde 
der  deutsche  Unterricht  an  den  österreichischen  Mittelschulen  fast  aus¬ 
schließlich  von  germanistisch  gebildeten  Lehrern  erteilt.  Diese  Behaup¬ 
tung  ist,  wenigstens  soweit  es  sich  um  die  Gymnasien  handelt,  wohl  nur 
durch  die  Annahme  zu  erklären,  daß  der  Herr  Redner  unter  die  Ger¬ 
manisten  auch  die  klassischen  Philologen  einreiht,  da  sie  im  Besitze  der 
Lehrbefähigung  für  Deutsch  als  Nebenfach  sind. 

“)  Deutsche  Sprachlehre  für  Mittelschullehrerund  zum  Selbststudium 
von  Johann  Wiesner.  Wien,  Holder  1911. 
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Klassen  ältere  Formen  der  Muttersprache  yorenthielt  >),  anderseits  auf  die 
jetzt  auftauchende,  zweifellos  ttberspannte  Forderung,  schon  die  Primaner 
gxba  —  gibos  statt  meusa  —  mensae  deklinieren  zu  lassen.  W enn  heute 
unsere  Quintaner  gleich  auf  den  ersten  Seiten  ihres  Lesebuches  den 
Heliand  oder  Otfried  in  der  Ursprache  finden,  so  wird  es  kaum  ein  Ver¬ 
gehen  sein,  sie  schon  in  der  III.  und  IV.  Klasse  gleichsam  schonend 
darauf  vorzubereiten. 

Für  die  Anordnung  des  Stoffes  sei  auf  das  im  §  7,  Bemerkte 
▼erwiesen.  Ich  habe  mir  Mühe  gegeben,  alles  zu  studieren,  was  in  dieser 
Hinsicht  namentlich  über  die  Frage,  wie  Wort-  und  Satzlehre  abzugrenzen 
seien,  in  Theorie  und  Praxis  veröffentlicht  ist,  gestehe  aber,  bei  der  bei¬ 
spiellosen  Zerfahrenheit  der  Meinungen  aus  diesem  Studium  statt  mit 
geklärten  mit  nur  noch  verworreneren  Ansichten  zurückgekehrt  zu  sein. 
Als  einziger  positiver  Gewinn  daraus  ergab  sich,,  daß  die  „zusammen  - 
gezogenen  Sätze“,  die  „verkürzten  Nebensätze“  und  die  Unterscheidung 
„Satzverbindung— Satzgefüge“  ausgemerzt  wurden.  Einiges  von  dem,  was 
sonst  der  Satzlehre  zugewiesen  ist,  wurde  in  die  Wortlehre  herüber¬ 
genommen,  so  nach  dem  Vorgänge  von  Wilmanns  der  Paragraph  über 
den  Gebrauch  der  Zeiten  (69).  Sonst  aber  habe  ich  mich  in  der  Erwägung, 
daß  den  Wert  einer  Schulgrammatik  vor  allem  die  Auswahl  und  Behand¬ 
lung,  nicht  aber  die  Anordnung  des  Stoffes  bestimmt,  bei  dieser  lediglich 
von  didaktischen  Absichten  leiten  lassen.  Kaum  der  Rechtfertigung  be¬ 
darf  es,  wenn  mehrfach  aus  dem  Rahmen  der  Grammatik  hinaus  auf  ihre 
Nachbargebiete,  besonders  auf  das  der  Stilistik,  hinübergegriffen  wurde. 

Die  Wahl  der  Satzbeispiele  betreffend,  wäre  es  leicht  gewesen, 
sich  an  der  Hand  von  Büchern,  die  die  ganze  deutsche  Satzlehre  aus 
deutschen  Klassikern  exemplifizieren,  der  herrschenden  Übung  anzuschließen 
und  in  den  Beispielen  einen  „Schatz  von  Lebensweisheit“  aufzustapeln. 
Doch  ich  glaube  —  um  von  anderen  Bedenken  gegen  Angemessenheit 
und  Nutzeu  eines  solchen  Vorganges  ganz  zu  schweigen  — ,  daß  wir  die 
Schüler  mit  den  Erscheinungen  der  ganz  gewöhnlichen  Prosa  ver¬ 
traut  zu  machen  haben,  daß  also  Dichterstellen  n.  ä.  als  Beispiele  bloß 
am  Platze  sind,  wo  es  gilt,  die  Eigenheiten  der  dichterischen  Rede  gegen 


Und  vorenthält!  So  Seemüller  in  seiner  „Deutschen  Laut-  und 
Formenlehre“,  die  vor  kurzem  (Wien,  Hölder  1911)  als  Umarbeitung  seines 
„Leitfadens“  herauskam.  Dem  unbefangenen  Leser  beweist  das  Büchlein 
fast  Seite  für  Seite,  wie  schwer  es  selbst  einem  Gelehrten  vom  Range  des 
Verfassers  wird,  den  Grundsatz:  „Einführung  in  die  geschichtliche  Sprach  - 
betrachtung  an  der  Hand  von  ausschließlich  neuhochdeutschem  Sprach- 
stoff“  lückenlos  durchzuführen.  Trotz  Seemüller  („Zur  Methodik  des 
deutschen  Unterrichts“)  habe  ich  schon  als  Anhänger  der  „soliden  Schul¬ 
meisterei“  nie  eingesehen,  wie  es  ein  pädagogischer  Mißgriff  sein  könne, 
wenn  ich  schon  Schülern  der  mittleren  Klassen  beispielsweise  die  Dekli¬ 
nation  von  mhd.  oder  sogar  ahd.  kraft  an  die  Tafel  schreibe  und  daran 
den  »-Umlaut,  die  formale  Ausgleichung  in  der  Einzahl  und  die  sich 
daraus  ergebende  Verwendung  des  Umlauts  für  die  Mehrzahlbildung  ein¬ 
dringlicher  als  an  nhd.  Sprachstoff  darlege.  Und  überhaupt:  keine  gram¬ 
matische  Unterweisung  kann  sich  vom  „Kultus  des  vereinzelten  Wortes“ 
ganz  fernhalten. 
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die  der  prosaischen  hervorzuheben.  Für  Ühongsswecke  sind  natürlich  die 
Sätze  des  fremdsprachlichen  Boches  oder  die  Prosa  des  deutschen  Lese¬ 
buches  heranzuziehen. 

Ebenso  ablehnend  verhalte  ich  mich  gegen  „die  krankhafte  Neigung 
der  Zeit“  (Cauer),  die  Fachausdrücke  der  Grammatik  nur  in  mehr 
oder  minder  bekannten  Verdeutschungen  zu  geben.  Abgesehen  von  dem 
Unpassenden  oder  Unsinnigen  vieler  der  letzten,  will  ich  nur  auf  das 
verweisen,  was  ich  mir  schon  einmal  in  dieser  Zeitschrift  (LXI  265)  zu 
bemerken  erlaubte.  Ohne  Bedenken  habe  ich  demnach  neben  den  schon 
von  der  Volksschule  her  bekannten  deutschen  Bezeichnungen  überall  die 
fremden  gebraucht.  Abwechslung,  Kürze  und  Bequemlichkeit  im  Aus¬ 
druck  (vgL  Verbalsubstantiv  —  vom  einem  Zeitwort  abgeleitetes  Haupt¬ 
wort)  sind  Vorteile,  die  sich  so  nebenbei  daraus  ergeben. 

Obwohl  ich  von  der  „nationalen  Bedeutung“  der  Frakturschrift 
nicht  so  ganz  überzeugt  bin  und  die  bestehenden  Sprachlehren  für  Öster¬ 
reichische  Mittelschulen  fast  alle  die  Antiqua  aufweisen,  hatte  ich,  einer 
Zeitströmung  und  dem  Inhalt  des  Buches  Rechnung  tragend,  dieses  den¬ 
noch  in  Fraktur  setzen  lassen;  allein  die  Druckereien  verfügen  derzeit 
nicht  über  eine  sich  der  Fraktur  tadellos  anpassende  Beispielschrift.  Ich  „ 
bemerke  dies  deshalb,  weil  ein  Kritiker  es  als  eine  „Ungeheuerlichkeit“ 
hinstellte,  daß  die  „Sprachlehre  für  Mittelschullehrer“  in  Antiqua  gesetzt 
sei.  Dagegen  habe  ich  verschiedene  Schriftgrößen  vermieden« 
denn  es  ist  nicht  einzusehen,  warum  die  Augen  der  Tertianer  und  Quar¬ 
taner  weniger  der  Schonung  bedürfen  sollten  als  die  der  Primaner  und 
Sekundaner. 

Mit  der  Sprachlehre  für  die  Schüler  habe  ich  den  Plan,  die  den 
neuen  Lehrplänen  entsprechenden  Lehrbücher  zu  schaffen,  zu  Ende  geführt. 
Dem  deutschen  Unterricht  nach  meinen  Kräften  zu  dienen,  war  der 
einzige  Beweggrund,  der  mich  unter  die  Schulbuchautoren  gehen  ließ. 
Besseres  zu  leisten,  dürfte  anderen,  insofern  sie  über  eine  reiche  Unter* 
richtserfahrung  verfügen,  kaum  schwer  fallen.  Also  heraus  in  die  Bahn ! 
Ich  will  mir  schon  darauf  etwas  einbilden,  der  Lückenbüßer  zu  sein. 

Mödling.  J.  Wiesner. 


Philosophie  im  Mathematikunterricht1 


Die  neuen  Normallehrpläne  für  Gymnasien  wie  für  Realschulen 
vom  Jahre  1906  schreiben  für  den  Mathematikunterricht  der  obersten 
Klasse  vor2):  „Rückblicke  und  Ausblicke  nach  geschichtlichen  und  philo- 


})  Durch  Literaturverweise  erweiterter  Wortlaut  meines  in  der 
gemeinsamen  Sitzung  der  beiden  Wiener  Vereine  „Mittelschule“  und 
„Die  Realschule“  am  26.  Jänner  1913  gehaltenen  Vortrages. 

2)  Sonderabdruck  S.  23,  bezw.  22. 
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sophisehen  Gesichtspunkten“.  Sie  finden  sich  auch  hier  in  Übereinstim- 
mung  mit  dem  sogenannten  „Meraner  Lehrplan“1)  für  Mathematik,  in 
dem  für  die  oberste  Klasse  gefordert  wird:  „Rückblicke  unter  Heran- 
ziebaog  geschichtlicher  und  philosophischer  Gesichtspunkte“.  Wollen  wir 
die  Hinzafügung  des  Wortes  „Ausblicke“  bloß  als  eine  deutliche  Heraus¬ 
stellung  des  Zieles  ansehen,  zu  dem  ja  sicherlich  Rückblicke  immer 

führen  werden  —  gerade  wenn  sie  nach  philosophischen  Gesichtspunkten 
•  •  ** 
orientiert  sind,  so  dürfen  wir  von  einer  vollständigen  Übereinstimmung 

beider  Lehrpläne  sprechen. 

Dieser  Vorschrift  unseres  Normallehrplanes  durch  konkrete  Vor¬ 
schläge  zu  dienen,  ist  der  eigentliche  Zweck  meines  heutigen  Vortrages 
—  und  dies  auch  nur  in  der  Richtung  auf  die  philosophischen  Gesichts¬ 
punkte.  Damit  will  ich  nicht  etwa  behaupten,  daß  die  geforderten  Rück¬ 
blicke  nicht  sehr  häufig  gleichzeitig  nach  geschichtlichen  und  philosophi¬ 
schen  Gesichtspunkten  orientiert  sein  sollen.  Wo  immer  es  tunlich  ist, 
wird  philosophischer  Inhalt  durch  historische  Einführung  belebt  und  be¬ 
reichert  werden.  Doch  nicht  jedesmal  wird  eine  philosophische  Erörterung 
historisch  sein  oder  umgekehrt  eine  historische  philosophischen  Zwecken 
dienen  wollen.  Somit  wäre  mein  heutiges  Thema  etwas  genauer  charak¬ 
terisiert  durch  die  Frage:  Wie  kann  die  Forderung  erfüllt  werden, 
Rückblicke  und  Ausblicke  nach  philosophischen  Gesichts¬ 
punkten  im  mathematischen  Unterricht  zu  geben? 

Nun  enthalten  weder  die  „Erläuterungen“  zum  Meraner  Lehrplan 
noch  die  „Bemerkungen“  in  unseren  Lehrplänen  einen  Hinweis  auf  Zweck, 
Stoff  und  Methode  dieser  Rückblicke.  Soll  auch  nicht  geleugnet  werden, 
daß  die  genannte  Forderung  für  sich  selbst  spricht,  so  scheint  mir  doch, 
daß  einige  leitende  Gesichtspunkte  am  Platze  gewesen  wären,  zumal  es 
sich  hier  um  ein  Novum  handelt.  Allerdings  finden  wir  in  den  Didaktiken 
des  mathematischen  Unterrichts  auch  philosophische  Erörterungen;  so 
enthält  besonders  die  Didaktik  A,  Höflers2)  sehr  reiches  Material  und 
auch  M.  Simon3)  stellt  eine  Reihe  wichtiger  psychologischer  und  logi¬ 
scher  Begriffe  klar  und  bringt  manche  Hinweise  auf  die  einschlägige 
philosophische  Literatur.  Doch  wollen  diese  Ausführungen  in  erster  Linie 
der  Vertiefung  des  Wissens  der  Lehrer  dienen  und  bloß  in  gelegentlichen 
Bemerkungen  auf  den  Unterricht  selbst  hinweisen.  Auch  F.  Klein4)  gibt 
nur  einige  ganz  allgemein  gehaltene  Gesichtspunkte.  —  Vor  einigen 
Monaten  ist  nun  als  7.  Heft  des  III.  Bandes  der  „Abhandlungen  über 
den  mathematischen  Unterricht  in  Deutschland“  (J.  M.  U.  K.)  aus  der 


*)  S.  216.  Ich  zitiere  die  Seitenzahl  nach  F.  Klein:  „Der  mathe¬ 
matische  Unterricht  an  den  höheren  Schulen“,  I.  Teil  (iyo7), 
*o  der  Meraner  Lehrplan  (8.  208 — 220)  abgedruckt  ist. 

*)  A.  Höfler:  „Didaktik  des  mathematischen  Unterrichts“ 
(1910),  deren  ganzer  III.  Teil  (S.  431—507)  von  den  „Rest-  und  Grenz¬ 
fragen  der  mathematischen  Didaktik  an  die  Psychologie,  die  Erkenntnis¬ 
lehre  und  allgemeine  Didaktik  als  Bildungslehre“  handelt. 

*)  M.  oimon:  „Didaktik  und  Methodik  des  Rechnens  und  der 
Mathematik“.  2.  Aufl.  (1908). 

4)  F.  Klein:  Der  mathematische  Unterricht,  8.  131  f. 

z*itvhrift  f.  d.  öaterr.  Gymu.  1918.  111.  Heft.  17 
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Feder  des  bekannten  Philosophen,  Mathematikers  und  Pädagogen  Alex. 
Wernicke  das  Buch  „Mathematik  und  philosophische  Propä¬ 
deutik“  erschienen,  das  aus  der  Erfahrung  einer  langjährigen,  erfolg¬ 
reichen  Lehrtätigkeit  das  oben  aufgestellte  Thema  in  äußerst  gründlicher 
und  vielseitiger  Weise  behandelt.  Es  stellt  sich  die  Aufgabe1),  „die  gegen¬ 
seitigen  Beziehungen  von  Mathematik  und  philoso  phi  scher  Pro¬ 
pädeutik  für  unsere  deutschen  höheren  Schulen  darzulegen*.  Ich 
will  heute  aber  nicht  ein  Referat3)  über  dieses  Buch  erstatten; 
und  dies  deshalb,  weil  ich  als  Lehrer  beider  Fächer  mich  selbst  seit 
ziemlich  langer  Zeit  mit  demselben  Gegenstände  beschäftige  und  aus 
eigenen  Erfahrungen  auf  diesem  Gebiete  heraus  zu  schöpfen  imstande  bin. 
Es  sei  schon  hier  bemerkt,  daß  ich  mit  größter  Freude  in  allen  wesent¬ 
lichen  Punkten  eine  Übereinstimmung  zwischen  meinen  Ansichten  und 
Wernickes  Vorschlägen  gefunden  habe,  so  daß  ich  daraus  wohl  auf  eine 
aus  dem  Wesen  der  Sache  folgende  innere  Notwendigkeit  schließen  darf. 
Hat  also  auch  Wernickes  Buch  an  meiner  Stellung  zu  diesen  Fragen 
nichts  wesentlich  geändert,  so  werde  ich  doch  im  folgenden  durch  häufige 
Hinweise,  unter  dankbarer  Anerkennung  reicher  Anregung,  die  Überein¬ 
stimmung  auch  äußerlich  in  Erscheinung  treten  lassen. 

Wie  alle  Unterrichtsfragen  von  zwei  Seiten  aus  zu  erörtern  sind, 
wäre  auch  die  in  Behandlung  stehende  Frage  nach  der  Seite  des  Was 
und  nach  der  Seite  des  Wie  —  oder  nach  der  gegenständlichen  und 
der  methodischen  Seite  zu  besprechen.  Es  sei  sofort  bemerkt,  daß  ich 
mein  Thema  bloß  nach  der  gegenständlichen  Seite  behandeln  will  und 
Ober  das  Methodische  nur  zum  Schluß  einige  ganz  kurze  Bemerkungen 
machen  werde. 

Fragen  wir  uns  zunächst,  welche  Absicht  die  Meraner  Vorschläge 
und  mit  ihnen  unsere  Normallehrpläne  bei  der  Forderung  nach  Röck- 
und  Ausblicken  unter  philosophischen  Gesichtspunkten  verfolgen,  welche 
Erziehungs-  und  Bildungszwecke  sie  dabei  im  Auge  haben.  —  Es  sei 
einen  Augenblick  an  die  Kämpfe,  die  im  vergangenen  Jahrhundert  um 
die  phil.  Prop.  als  Unterrichtsfach  zuerst  im  Deutschen  Reich  und  dann 
(namentlich  in  den  Achtziger-  und  Neunzigerjahren)  ebenso  bei  uns  ge¬ 
führt  worden  sind.  Im  Reich  haben  sie  zunächst  zur  Abschaffung  der 

•  • 

phil.  Prop.  geführt  und  auch  bei  uns  in  Österreich  drohte  ihr  ein  gleiches 
Geschick.  Nur  dem  tatkräftigen  Eintreten  einiger  weniger  Schulmänner, 
vor  allem  A.  Höflers3),  ist  es  zu  verdanken,  daß  wir  in  den  Lehrplänen 
und  Instruktionen  vom  Jahre  1900  wirklich  ausgezeichnete  Weisungen 
für  dieses  Unterrichtsfach  erhielten,  an  denen  die  neuen  Lehrpläne  von 
1909  nichts  zu  ändern  für  notwendig  fanden.  Seit  diesen  Zeiten  des 


l)  A.  Wernicke  a.  a.  0.  S.  13. 

a)  Ein  Referat  wird  seinerzeit  in  dieser  Zeitschrift  erscheinen,  worauf 
ich  schon  jetzt  hiuweise. 

a)  Ich  nenne  hier  uur  A.  Höflers  Aufsätze:  „Zur  Reform  der 
philosophischen  Propädeutik“  (Zeitsehr.  f.  d.  österr.  Gyrnn.  1890  und  1899) 
und  desselben  Autors  „Zur  Propädeutikfrage“  (1884),  ferner  A.  Meinong: 
..Über  philosophische  Wissenschaft  und  ihre  Propädeutik“  (1885). 


Digitized  by 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


Philosophie  im  Mathematikunterricht.  259 

Kampfes  hat  sich  das  Glatt  gewendet.  Man  beneidet  uns  im  Beich  um 
unseren  Unterricht  in  der  phil.  Prop.  und  sowohl  in  der  pädagogischen 
Fachpresse  als  auch  in  Versammlungen  (so  1906  in  Jena  und  1911  in 
Posen)  wurde  die  Frage  des  Unterrichts  in  der  phil.  Prop.  lebhaft  erör¬ 
tert  J).  Sind  die  Schulmänner  auch  noch  in  zwei  Lager  geteilt,  von  denen 
die  einen  die  Devise:  „Philosophie  im  Unterricht**,  aber  nicht 
„Unterricht  in  der  Philosophie**  auf  ihre  Fahne  geschrieben  haben, 
während  die  anderen  ein  Sowohl  —  als  auch  vertreten,  so  sind  doch 
beide  Parteien  in  dem  Wunsche  nach  „Philosophie  im  Unterrichte**  einig. 
Und  gerade  diesem  Programm  entspricht  die  Forderung  unseres  Normal¬ 
lehrplanes,  mit  der  wir  uns  heute  beschäftigen.  Es  ist  also  entschieden 
eine  Wendung  zugunsten  der  Philosophie  zu  konstatieren.  Wollen  wir 
diese  Wendung  verstehen,  so  dürfen  wir  sie  nicht  als  Einzelerscheinung 
auffassen.  Gorade  das  Schulleben  und  die  Forderungen,  die  an  dasselbe 
gestellt  werden,  sind  stets  der  Ausdruck  allgemeinerer  Kulturforderungen 
und  wiederholt  schon  wurde  darauf  hingewiesen,  daß  jede  Zeit  nicht  nur 
ihre  Philosophie,  sondern  auch  ihre  Schule  hat.  Wenn  auch  die  Schule 
meist  recht  spät  den  Forderungen  der  Zeit  nachkommt,  auf  die  Dauer 
kann  sie  sich  ihnen  nicht  entziehen.  So  ist  auch  der  Ruf  nach  „Philo¬ 
sophie  im  Unterricht**  aus  dem  seit  den  Siebzigerjahren  des  vergangenen 
Jahrhunderts  immer  mehr  erwachenden  philosophischen  und  metaphysi¬ 
schen  Bedürfnis  zu  verstehen.  Die  Zeit,  in  der,  wie  A.  Riehl*)  sagt, 
„jeder  Spezialist  in  einem  Zweige  oder  Zweiglein  der  exakten  Forschung, 
der  Philologie  und  der  Geschichte  mit  Geringschätzung  auf  die  Wissen¬ 
schaft  Platos  und  Kants  blicken  zu  dürfen**  glaubte,  gehört  der  Ver¬ 
gangenheit  an  und  nicht  zuletzt  im  Kreise  der  Naturwissenschaft  ist 
jenes  philosophische  Bedürfnis  wieder  lebendig.  „Und  so  mußte  es  sein. 
Je  mehr  die  wissenschaftliche  Erkenntnis,  gleichviel  von  welchem  Gebiete 
aus,  ihrem  Ziele  sich  nähert,  in  eben  dem  Maße  wird  sie  philosophisch**. 
Doch  noch  eine  andere  Quelle  hat  „die  Bewegung  der  Gegenwart  zur 
Philosophie  zurück**.  „Lange  Zeit  hat  man  sich  an  den  erstaunlichen 
Erfolgen  der  Naturwissenschaften  begeistert,  vielleicht  dürfen  wir  sagen 
berauscht.  Die  technischen  Erfindungen,  ein  Ruhmestitel  des  neunzehnten 
Jahrhunderts,  haben  das  materielle  Leben  umgestaltet;  —  das  geistige  in 
ähnlicher  Weise  umzugestalten  und  weiter  zu  entwickeln  vermochten  sie 
nicht**8).  Und  in  der  Tat:  Auf  allen  Wissensgebieten  sind  heute  führende 
Geister  bestrebt,  an  der  Einordnung  der  kleineren  oder  größeren  Spezial¬ 
gebiete  in  die  Einheit  der  Welt  und  des  Erkennens,  wenn  auch  nicht 
immer  mit  Glück  —  wie  wir  besonders  bei  Haeckel  und  Ostwald 
sehen  —  zu  arbeiten,  und  wir  finden  uns  mitten  im  Ringen  nach  einer 
neuen  Lebens-  und  Weltauffassung  (Ich  brauche  Ihnen  nur  den  Namen 

*)  Vgl.  in  A.  Wernickes  Buch  den  ersten  Abschnitt  über  „die 
gegenwärtige  Lage“. 

*)  A.  Riehl:  „Philosophie  der  Gegenwart“3,  S.  2;  vgl.  dazu  auch 
i.  B.  in  Fr.  Paulsens  posthumer  „Pädagogik“  das  Kapitel  „Philosoph. 
Propädeutik“,  S.  323  ff. 

s)  A.  Riehl  a.  a.  0.  S.  3  und  4. 

17* 
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Eucken  ins  Gedächtnis  zu  rufen).  Fassen  wir  also  das  Streben  unserer 
Zeit  darin  zusammen,  daß  sie  jene  über  dem  Tatsachenstudium  engster 
Tatsachengebiete  vergessene  Einheit  der  Welt,  der  physischen  wie  der 
psychischen,  wieder  als  Idee  vor  sich  sieht  wie  in  den  ersten  Tagen 
wissenschaftlichen  Denkens.  Fürchten  wir  aber  nicht,  daß  wir  den  realen 
Boden  der  Tatsachen  verlassen  werden.  Dies  ist  die  —  wollen  wir  hoffen 
—  nie  wieder  in  Vergessenheit  geratende  Lehre  aus  jenem  halben  Jahr¬ 
hunderte  engsten  Spezialistentums,  daß  nur  in  mühevollster  Arbeit  am 
Kleinsten  und  im  kleinen  Kreise  jene  Fundamente  gewonnen  werden 
können,  auf  denen  und  über  denen  sich  eine  fortschreitende  Annäherung 
an  die  Idee  der  Einheit  aller  Erkenntnis  erreichen  läßt.  So  ist  denn 
die  Forderung  nach  philosophischen  Bück-  und  Ausblicken 
im  Unterricht  dem  wiedererwachten  philosophischen  Bedürf¬ 
nisse  der  Gegenwart  entsprungen.  In  voller  Übereinstimmung 
damit  sagt  Wernicke1):  „Die  Forderung  philosophischer  Propädeutik 
bedeutet  uns  die  Gewöhnung,  den  Blick  auf  das  Ganze  zu  richten“. 

Ja  noch  mehr!  Nicht  nur  die  Forderung  nach  philosophischen 
Rück-  und  Ausblicken,  sondern  die  ganze  Reformbewegung  des  mathe¬ 
matischen  Unterrichts  kann  ihrer  treibenden  Ursache  nach  erst  vollständig 
von  diesem  Gesichtspunkte  aus  verstanden  werden.  Ein  kurzer  Hinweis 
auf  die  Leitgedanken8),  die  der  Meraner  Lehrplan  an  die  Spitze  stellt, 
wird  dies  klarmachen.  Ich  ordne  sie  dabei  so  an,  daß  sich  die  fort¬ 
schreitende  Erweiterung  des  Gesichtskreises  deutlich  darstellt: 

1.  Zunächst  gilt  es,  „den  Zusammenhang  des  Wissens  in  sich  von 
Stufe  zu  Stufe  mehr  und  mehr  zu  einem  bewußten  zu  machen“.  Es  soll 
also  vor  allem  der  mathematische  Lehrstoff  als  Einheit  klar  hervortreten. 
F.  Klein  schildert  gelegentlich3)  zwei  Entwicklungsreihen,  die  in  der 
Geschichte  der  Mathematik  zu  erkennen  sind.  Das  Ideal  der  Reihe  A  ist 
ein  schön  auskristallisierter,  logisch  in  sich  geschlossener  Aufbau  jedes 
der  einzelnen  Gebiete“,  das  der  Reihe  B  „die  Erfassung  der  mathemati¬ 
schen  Wissenschaften  als  eines  Ganzen“.  In  dem  traditionellen  Schul- 
unterricht  konstatiert  nun  Klein  ein  Uberwiegen  der  Richtung  A  und 
kommt  zu  dem  charakteristischen  Schlüsse:  „Eine  jede  Bewegung  zur 
Reform  des  mathematischen  Unterrichts  muß  also  für  eine  stärkere  Her¬ 
vorhebung  der  Richtung  B  eintreten“.  Und  tatsächlich  lassen  sich  die 
meisten  Forderungen  des  neuen  Lehrplanes  inhaltlich  schon  unter  diesen 
Leitgedanken  bringen.  So  ist  im  Funktionsbegriff,  der  schrittweise  den 
ganzen  Unterricht  immer  mehr  beherrschen  soll,  das  einigende  Prinzip 
aufgestellt.  In  gleicher  Weise  haben  es  die  sogenannten  Fusionsbest  re- 


J)  A.  Wernicke  a.  a.  0.  S.  20. 

2)  F.  Klein:  Der  mathematische  Unterricht,  S.  208.  —  W.  Li  et  z- 
mann  hat  in  seinem  Bericht  über  „Die  Organisation  des  mathematischen 
Unterrichts  an  den  höheren  Knabenschulen  in  Preußen“  (1910),  S.  144, 
drei  Leitprinzipieu  aufgestellt,  ein  psychologisches,  ein  utilitarisc  h es 
und  ein  didaktisches  Prinzip. 

3)  F.  Klein:  Elementarmathematik  vom  höheren  Standpunkte  aus 
(1909),  I.  Teil,  S.  180  ff. 
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bungen ')  einerseits,  wie  sie  ursprünglich  gemeint  waren,  in  der  Geometrie, 
nämlich  zwischen  Planimetrie  und  Stereometrie,  und  anderseits,  wie  sie 
Ton  F.  Klein  erweitert  aufgefallt  wurden,  zwischen  Arithmetik  und  Geo¬ 
metrie,  auf  dasselbe  Ziel  abgesehen ;  und  nicht  minder  z.  B.  die  Anregung 
Ton  Gino  Loria*),  die  Begriffe  der  Abbildung  und  der  Transformation 
in  den  Schulunterricht  einzufQhren.  Alle  diese  Bestrebungen  sind  also 
schon  implizite  philosophisch  gerichtet 

2.  Dann  gilt  es,  den  Zusammenhang  „mit  dem  übrigen  Bildungs- 
stoff  der  Schule“  bewußt  zu  machen  und  „die  Fähigkeit  zur  mathemati¬ 
schen  Betrachtung  der  uns  umgebenden  Erscheinungswelt  zu  möglichster 
Entwicklung  zu  bringen“.  Ob  nun  dieses  letzte  Prinzip  gerade  glücklich 
als  utilitarisches  zu  bezeichnen  ist,  wie  es  W.  Lietzmaun  tut,  bleibe 
dahingestellt3);  jedenfalls  hat  es  neben  der  einfach  utilitarischen  Tendenz, 
nämlich,  daß  man  mit  den  rein  mathematischen  Kenntnissen  nun  auch 
etwas  anfangen  kann,  schon  ausgesprochen  philosophische  Tendenzen.  Die 
Betonung  möglichst  reicher  Anwendungen  schließt  ja  in  sich,  daß  gerade 
die  Mathematik  in  rielseitiger  Verbindung  mit  unserem  Kulturleben  steht 
sowohl  mit  unserer  theoretischen  Erkenntnis  der  Natur  als  auch  mit 
unserem  praktischen  Eingreifen  in  die  Natur,  So  stellt  auch  Wernicke4) 
den  Wert  der  Mathematik  als  einen  dreifachen  dar  „1.  als  selbständige 
Wissenschaft,  2.  als  Mittel  der  Naturerkenntnis  (Physik  usw.),  3.  als 
Mittel  der  Naturbeherrschung  (Technik  usw.)“.  Wir  sehen  also  schon  den 
Blick  gerichtet  auf  eine  viel  umfassendere  Einheit  als  es  bloß  rein  mathe¬ 
matische  Wissenschaft  als  solche  ist.  Am  schärfsten  tritt  dies  in  den 
Worten  des  Meraner  Lehrplanes  hervor,  wo  es  zum  Schluß  der  Angabe 
des  abschließenden  Zieles  heißt:  „endlich  und  vor  allem  die  Einsicht 
io  die  Bedeutung  der  Mathematik  für  die  exakte  Naturerkenntnis  und 
die  moderne  Kultur  überhaupt“.  Überdies  dient  ja  doch  der  Funktions¬ 
begriff  und  das  infinitesimale  Denken  geradezu  in  hervorragender  Weise 
dieser  neuerlichen  Erweiterung  des  Gesichtsfeldes.  Daß  aber  in  dem 
denkenden  Schüler  über  dem  bloßen  Anwendenkönnen  noch  tiefere,  viel¬ 
leicht  erkenntnistheoretisch  gerichtete  Gedanken  sich  bisweilen  sogar  aus 
Eigenem  einstellen  dürften,  wird  wohl  nicht  in  Abrede  zu  stellen  sein. 

3.  Endlich  gilt  es:  „den  Lehrgang  mehr  als  bisher  dem  natür¬ 
lichen  Gang  der  geistigen  Entwicklung  anzupassen,  überall  an  den  vor¬ 
handenen  Vorstellungskreis  anzuknüpfen“.  Ist  auch  dieses  Prinzip  ur¬ 
sprünglich  wohl  nur  didaktisch  gemeint,  so  liegt  in  seiner  Aufstellung 
eine  abermalige  Erweiterung  des  Gesichtskreises  —  nämlich  von  den 


r)  Vgl.  z.  B.  R.  Schimmacks  Habilitationsvortrag  (1911)  „Über 
die  Verschmelzung  verschiedener  Zweige  des  mathematischen  Unterrichts“ 
(Zeitschr.  f.  math.  u.  naturw.  Unterr.  XLI1). 

*)  Vgl.  dazu  E.  Dintzls  Vertrag  (1911)  über  „Die  internationale 
mathematische  Unterrichtskommission“.  Sonderabdruck  S.  11  (Österr. 
Mittelschule  XXV). 

l)  Ich  bin  damit  vollkommen  in  Übereinstimmung  mit  Wernicke 

a  a.  0.  S.  81. 

4)  Wernicke  a.  a.  0.  S  14. 
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Gegenständen  der  Erkenntnis  auf  die  psychischen  Akte  und  Inhalte,  die 
zur  Erfassung  jener  Gegenstände  f&hren.  Denn  sicherlich  setzt  die  Be¬ 
rücksichtigung  der  psychischen  Entwicklung  des  Schülers  eine  wenigstens 
beiläufige  Kenntnis  der  Fähigkeiten  voraus,  deren  Entwicklung  zur  ge¬ 
forderten  geistigen  Arbeit  notwendig  ist,  und  weckt,  wie  ich  gleich  her¬ 
vorheben  will,  auch  das  Interesse  an  jenen  Denkformen,  in  denen  das  zu 
richtigen  Erkenntnissen  führende  Denken  vor  sich  geht. 

Ich  darf  also,  das  eben  Ausgeführte  überblickend,  sagen|:  D^ie 
Grundtendenz  der  modernen  mathematischen  Unterrichts¬ 
bewegung  ist  eine  wahrhaft  philosophische. 

Es  ist  nun  ganz  im  Sinne  der  Grundtendenz  unseres  Lehrplans 
gelegen,  wenn  das  Philosophische,  das  sich  gegebenen  Falles  ungezwungen 
darbietet,  nicht  implizit  und  latent  belassen,  sondern  auch  explizit  heraus¬ 
gestellt  und  zum  Bewußtsein  des  Schülers  gebracht  wird.  Daß  der  mathe¬ 
matische  Unterricht  dazu  nicht  nur  befähigt,  sondern  geradezu  berufen 
erscheint,  kann  als  eine  viele  Jahrhunderte  alte  Tradition  bezeichnet 
werden.  Hat  man  doch,  als  es  in  Preußen  anfangs  des  vorigen  Jahr¬ 
hunderts  zur  Aufhebung  des  philosophischen  Unterrichts  kam,  geradezu 
aufgefordert1)»  «im  Deutschen  oder  in  der  Mathematik  die  erforder¬ 
liche  Zeit  dafür  zu  gewinnen“,  einiges  aus  der  formalen  Logik  und  der 
empirischen  Psychologie  zu  behandeln.  Den  Nachweis  also,  daß  der  Mathe¬ 
matikunterricht  zu  Exkursen  auf  philosophisches  Gebiet  reiohlich  Gelegen¬ 
heit  bietet,  darf  ich  als  durch  die  Tradition  erbracht  ansehen,  um  so 
mehr,  als  meine  nun  folgenden  konkreten  Ausführungen,  als  Ganzes  ge¬ 
nommen,  einen  derartigen  Nachweis  erbringen. 

Ich  beginne  also  zunächst  mit  dem  Hinweis  auf  den  Teil  philo¬ 
sophischen  Wissens,  der  bei  uns  in  Österreich,  wenigstens  an  den  Gym¬ 
nasien,  sich  seit  1849  Heimatrechte  erworben  hat,  d.  h.  die  Grundlehren 
der  Logik  und  Psychologie.  Eine  große  Zahl  elementarer  Begriffe  und 
Gesetze  dieser  beiden  Disziplinen  sollten  heute  wohl  Gemeingut  aller 
Gebildeten  sein.  Meiner  Ansicht  nach  dürfte  daher  eine  Unterweisung 
auf  diesen  Gebieten  nicht  mehr  als  ein  Spezifikum 3)  gymnasialer  Bildung 
angesehen  werden.  Zudem  sind,  wie  A.  Höf ler  gelegentlich  ausgeführt 
hat9),  tatsächlich  eine  große  Zahl  der  hier  in  Betracht  kommenden  Be¬ 
griffe  und  Gesetze  so  einfacher  Natur,  daß  sie  dem  Verständnis  kaum 
eine  nennenswerte  Schwierigkeit  bereiten.  Nehmen  Sie  aber,  welch  große 
Erweiterung  des  Gesichtskreises  gerade  die  Heranziehung  logischer  und 
psychologischer  Fragen  bedeutet,  so  werden  Sie  Vorschläge,  welche  darauf 
abzielen,  nur  als  die  natürliche  Konsequenz  unserer  oben  charakterisierten 

Grundtendenz  bezeichnen.  Nun  befindet  sich  dieser  Aufgabe  gegenüber 

_  _  .  # 

!)  Vgl.  Wern  icke  a.  a.  0.  S.  2. 

*)  Es  sei  hier  daran  erinnert,  daß  bei  der  Mittelschul -Enquete 
(Wien,  Jänner  1908)  von  verschiedener  Seite  die  Forderung  nach  einer 
philosophischen  Propädeutik  an  den  Realschulen  ausgesprochen  worden  ist. 

3)  A.  Höflers  Vortrag  (1906):  „Philosophische  Elemente  in  allen 
Unterrichtsfächern,  philosophische  Propädeutik  als  eigenes  Fach“  (Unter¬ 
richtsblätter  f.  Math.  u.  Naturwissensch.  XI,  S.  97  ff.). 
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allerdings  der  Lehrer  am  Gymnasium  in  einer  anderen  Situation  als  der 
an  der  Realschule.  Am  Gymnasium  wird  der  Schüler  mit  den  einschlägigen 
Begriffen  und  Gesetzen  schon  im  Propädeutikunterricht  bekannt  gemacht 
und  der  Gymnasiallehrer  handelt  einfach  im  Sinne  der  sogenannten  Kon¬ 
zentration,  wenn  er  bei  besonders  auffällig  sich  darbietender  Gelegenheit 
im  Mathematikunterricht  auf  diese  Dinge  hinweist  und  er  dient  damit 
schon  dem  Leitgedanken  des  Meraner  Lehrplans,  den  Zusammenhang 
des  Wissens  „mit  dem  übrigen  Bildungsstoff  der  Schule  zu  einem  bewußten 
zu  machen".  Anders  der  Realschullehrer.  Er  muß  die  einschlägigen  Be¬ 
griffe  zum  größten  Teil  erst  selbst  entwickeln,  eben  an  der  Hand  des 
einen  oder  anderen  speziellen  Falles.  Er  möge  aber  diese  Gelegenheit 
nicht  als  eine  unangenehme  Störung  im  normalen  Unterrichtsgang 
empfinden,  sondern  sie  vielmehr  als  Anlaß  begrüßen,  seine  Schüler  den 
Blick  auf  allgemeine  Fragen  richten  zu  lassen.  So  hat  der  Mathematik¬ 
lehrer  an  der  Realschule  bei  der  gegenwärtigen  Sachlage  noch  minde¬ 
stens  die  spezielle  Aufgabe,  den  Schüler  zum  bewußten  Erfassen  einer 
Reihe  der  wichtigsten  Denkformen  zu  bringen,  die  eben  nicht  bloß  dem 
mathematischen  Denken  eigentümlich  sind,  sondern  das  wissenschaftliche 
und  außerwissenschaftliche  Denken  überhaupt  —  gleichsam  als  Invarianten 
bei  höchster  Variabilität  des  Inhalts  beherrschen.  Weist  doch  z.  B.  auch 
F.  Klein1)  dem  Mathematikunterricht  im  Organismus  der  Oberrealschule 
die  weit  über  das  Fachliche  hinausgehende  Rolle  zu,  fast  allein  die  formal- 
logische  Schulung  der  Schüler  zu  übernehmen,  in  die  er  sich*  am  Gym¬ 
nasium  mit  dem  lateinischen  Grammatikunterrichte  teilt.  Man  sage  nicht, 
daß  für  derartige  Auseinandersetzungen  keine  Zeit  übrig  sei.  Zunächst 
sollen  es  ja,  wie  ich  schon  hier  bemerke,  nur  kurze  gelegentliche  Bemer¬ 
kungen  sein.  Dann  ist  ja  von  allen  Fehlern,  die  ein  Lehrer  überhaupt 
machen  kann,  der  allergeringste  der,  daß  er  den  Lehrstoff  nicht  absolviert. 
Man  halte  nur  nicht  alles  für  wesentlich  —  für  die  Mittelschule  nämlich, 
für  den  bestimmten  Beruf  aber  ist  so  vieles  wesentlich,  daß  das  meiste 
der  beruflichen  Ausbildung  überlassen  bleiben  muß. 

Wenden  wir  uns  also  zunächst  der  Logik  zu,  und  zwar  beschränken 
wir  uns  auf  die  sogenannte  Elementarlehre;  auf  die  Methoden-  und 
Wissenschaftslehre  werde  ich  zum  Schluß  meiner  Ausführungen  eingehen. 
Dem  Schüler  die  innigen  Beziehungen  zwischen  Logik  und  Mathematik, 
die  sich  jedem  mit  zwingender  Gewalt  aufdrängen,  bewußt  zu  machen, 
sehe  ich  als  ein  Minimum  von  Philosophie  im  Mathematik¬ 
unterricht  an.  Mit  Recht  bemerkt  Wernicke9),  daß  „die  Formallogik 

*)  Vgl.  F.  Klein:  Der  mathematische  Unterricht,  S.  145  f.  Damit 
stellt  Klein  ein  wichtiges  Motiv  für  die  von  ihm  geforderte  Erhöhung 
der  Stundenzahl  des  Mathematikunterriohtes  an  Oberrealschulen  auf, 
indem  er  sich  gegen  die  Ansicht  wendet,  „daß  die  Oberrealschule  allein 
durch  den  Unterricht  der  lebenden  Sprachen,  wo  diese  doch  natürlich 
nicht  mehr  vorwiegend  grammatisch  betrieben  werden,  dem  Gymnasium 
gleichwertig  zu  machen"  sei. 

9)  Wernicke  a.  a.  0.  S.  88;  auch  Simon  hebt  den  Nutzen  des 
mathematischen  Unterrichtes  für  die  Logik  besonders  hervor  („Didaktik" 
S.  34  f.). 
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selbst  aus  dem  mathematischen  Unterricht  Vorteil  zieht,  als  Elementar¬ 
lehre  und  Methodenlehre“.  Tatsächlich  eignen  sich  zur  Entwicklung  ge¬ 
wisser  logischer  Begriffe  am  besten  mathematische  Beispiele,  was  eben 
seinen  Grund  darin  hat,  daß  kaum  in  einem  zweiten  Wissensgebiet  das 
Logische  so  vollkommen  zu  Tage  tritt  —  was  ja  bekanntlich  mitunter 
zur  Ansicht  geführt  hat,  es  falle  die  Mathematik  unter  die  Logik.  Ich 
nehme  als  Beispiel  etwa  den  Unterschied  zwischen  konstitutiven  und 
konsekutiven  Merkmalen  eines  Begriffes,  den  man  kaum  in  einem 
anderen  Wissensgebiet  so  leicht  klar  zu  machen  in  der  Lage  ist  als  schon 
bei  den  einfachsten  mathematischen  Begriffen.  Ausgangspunkt  bilde  etwa 
die  Definition  des  Parallelogramms  als  des  Vierecks  mit  zwei  Paaren 
paralleler  Gegenseiten;  so  folgen  aus  den  konstitutiven  Merkmalen  als 
konsekutive:  die  Gleichheit  der  Gegenseiten,  der  Gegenwinkel  und  das 
gegenseitige  Sich-Halbieren  der  Diagonalen.  Man  kann  aber  auch  jedes 
dieser  drei  konsekutiven  Merkmale  zu  konstitutiven  machen,  dann  wird 
das  frtkher  konstitutive  Merkmal  zu  einem  konsekutiven.  Fordert  nun 
dieser  Fall  nicht  geradezu  heraus,  den  Schfiler  hinzuweisen: 

1.  Auf  die  Forderung  der  Logik,  in  den  Inhalt  des  Begriffs  nicht 
auch  konsekutive  Merkmale  aufzunehmen  und  (insofern  die  erfolgte  Bil¬ 
dung  des  Begriffsinhaltes  in  der  Definition  enthalten  ist)  auf  die  alte 
Regel:  die  Definition  sei  nicht  abundant  (ne  eit  abundant ),  und 

2.  darauf,  daß  es  vor  dem  Forum  der  Logik  allein  nicht  zu  ent¬ 
scheiden  ist,  welohe  Merkmale  man  als  konstitutiv  in  die  Definition 
aufnimmt,  sondern  daß  es  der  einzelnen  Fachwissenschaft  und  ihrer 
Systematik  überlassen  bleibt,  welche  Merkmale  sie  als  wesentlich  bezeichnet. 

Ich  bin  also  der  Ansicht,  daß  diese  innige  Beziehung  von  Logik 
und  Mathematik  den  Lehrer  veranlassen  müsse,  die  einfachsten  Denk¬ 
formen  und  Denkregeln,  so  weit  sie  ohne  viel  Zeitaufwand  klarzustellen 
sind,  den  Schülern  bewußt  zu  machen,  sie  mit  den  von  altersher  in  der 
Logik  eingebürgerten  Termini  zu  benennen  und  sich  dieser  Termini  auch 
in  der  Praxis  zu  bedienen,  so  oft  er  dazu,  zum  Beispiel  anläßlich  tat¬ 
sächlich  sich  ereignender  Denkfehler,  Gelegenheit  hat.  Ich  wiederhole 
nochmals,  daß  ioh  damit  nicht  fordere,  der  Mathematiklehrer  möge  einen 
förmlichen  Logikunterricht  erteilen;  sondern  was  sich  gelegentlich  dar¬ 
bietet,  werde  dazu  benützt,  die  Aufmerksamkeit  der  Schüler  auf  die  Ein¬ 
heit  der  menschlichen  Gedankenwelt  in  formallogischer  Hinsicht  zu  lenken . 

Ich  sehe  es  nun  im  folgenden  als  meine  Hauptaufgabe  an,  einige 
der  wichtigsten  Dinge  kurz  zu  besprechen,  auf  die  der  Mathematikunter¬ 
richt  bei  solchen  philosophischen  Rück-  und  Ausblicken  eingehen  sollte. 
Dabei  betone  ich,  daß  ich  alle  von  mir  vorzuführenden  Beispiele  *)  und 
noch  einige  andere  in  meiner  Unterrichtspraiis  auf  der  obersten  8tufe 
im  Zusammenhang  mit  der  Propädeutik  zur  Behandlung  bringe. 


*)  Vgl.  bei  Wern  icke  das  Kapitel  *  Psychologisches  und  Formal- 
Logisches  im  Unterricht  der  Mathematik“  (a.  a.  0.  S.  87 — 94),  wo  eine 
große  Zahl  von  Beispielen  enthalten  siud. 
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1.  So  muß  dem  SchQler  klar  zum  BewuGtsein  kommen,  daß  bei 
der  Begriffsbildung  eine  Reihe  von  Merkmalen,  die  durch  Analyse  ein¬ 
zeln  herausgestellt  und  festgehalten  werden,  durch  eine  Synthese  nun 
zusammengefaßt  und  als  einem  Gegenstände  zukommend  gedacht  werden, 
wodurch  eben  der  sogenannte  Inhalt  des  Begriffes  gebildet  wird.  Das 
muß  der  Schüler  deshalb  klar  einsehen  lernen,  weil  er  sonst  von  dem 
gaozen  Wesen  des  mathematischen  Denkens  keine  klare  Vorstellung  haben 
kann.  Dabei  ist  es  nicht  unwichtig,  darauf  hinzuweisen,  daG  natürlich  die 
bloße  Zusammenstellung  der  den  Inhalt  bestimmenden  Merkmale  (kurz 
Bestimmungen  genannt)  es  nicht  verbürgt,  daG  nicht  einander  wider¬ 
sprechende  Bestimmungen  im  Inhalt  eines  Begriffes  Zusammenkommen. 
Häufig  wird  man  allerdings  nach  den  vorhandenen  Kenntnissen  dies  den 
Bestimmungen  gleichsam  „ansehen“.  Aber  in  vielen  Fällen  ist  die  Sache 
nicht  so  einfach.  Bei  jeder  Konstruktionsaufgabe  oder  bei  jeder  Bestim- 
mungsgleicbung  ist  der  zu  suchende  Gegenstand  durch  eine  Reihe  von 
Bestimmungen  begrifflich  fixiert.  Aber  gewöhnlich  ergibt  erst  die  Aus¬ 
führung  der  Aufgabe,  ob  die  Bestimmungen  sich  widersprechen,  das  heißt 
natürlich  in  diesem  Falle  soviel  als,  daß  der  betreffenden  Aufgabe  keine 
Lösung  entspricht  oder,  um  Meinongs  Terminologie  zu  gebrauchen,  daß 
der  so  bestimmte  Gegenstand  ein  „unmöglicher  Gegenstand“  ist. 
Bitte  nur  zu  bedenken,  daß  wir  z.  B.,  solange  „der  große  Fermatsche 
Satz“  nicht  erledigt  ist,  auch  nicht  allgemein  entscheiden  können,  ob  der 
folgendermaßen  bestimmte  Gegenstand  ein  möglicher  oder  unmöglicher 
ist :  Jene  ganze  (positive)  Zahl,  deren  n-te  Potenz  gleich  der  Summe  der 
n-ten  Potenzen  zweier  ganzer  (positiver)  Zahlen  ist  (für  n  ganzzahlig 
und  >  2).  (Hier  würde  sich  aus  dem  Gebiete  der  Psychologie  eine  Er¬ 
wähnung  der  „indirekten  Vorstellungen“  anschließen,  auf  die  ich  später 
noch  kurz  eingehen  werde.) 

2.  Nicht  minder  wichtig  als  die  Inhaltsbestimmung  eines  Begriffs 
ist  aber  für  die  mathematischen  Anwendungen  die  durch  die  Inhalts¬ 
bestimmung  gleichzeitig  miterfolgende  sogenannte  Umfangsbestim- 
roung,  d.  h.  dadurch,  daß  ein  Begriff  durch  seine  Bestimmungen  inhalt¬ 
lich  festgelegt  ist,  ist  auch  eine  Klasse  von  Gegenständen  gebildet.  Welch 
wichtige  Rolle  spielt  nicht  für  die  systematische  Erfassung  des  mathe¬ 
matischen  Lehrinhaltes  die  klare  Einsicht  in  die  Klassenbeziehung  der 
Iber-  und  Unterordnung1)  (auch  der  Beiordnung)  und  in  den  Zu¬ 
sammenhang  dieser  Beziehung  mit  der  logischen  Determination  und 
Abstraktion.  So  betont  natürlich  auch  Wern  icke  bei  seinen  Aus¬ 
führungen  über  die  Systematik  des  mathematischen  Unterrichts  die  Rolle 
der  Klassenbildung,  indem  er  sagt*):  In  logischer  Hinsicht  baut  sich  die 
Arithmetik  der  Lage  auf  durch  ‘Reihung’  und  ‘Paarung’,  die 
Arithmetik  des  Maßes  durch  'Klassenbildung'  und  'Paarung' 
unter  sekundärer  Verwendung  der  ‘Reihung’“.  —  Und  wie  endlich  die 
Inhaltsbestimmung  des  Begriffs  zu  den  Hauptregeln  der  Definition 

M  Vgl.  dazu  A.  Höfler:  Didaktik  S.  476  f. 

s)  Wernicke  a.  a.  0.  S.  97. 
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führt,  so  die  Klassenbildung  zur  Lehre  von  der  Einteilung,  von  der 
wenigstens  die  beiden  Hauptregeln  der  Vollständigkeit1)  und  gegen¬ 
seitigen  Ausschließung  der  Einteilungsglieder  klar  bewußt  sein  sollten. 

3.  Die  Urteils-  und  Schlußiehre  bietet  eine  reiche  Fülle  von 
leicht  erfaßbaren  Regeln,  die  bei  passender  Gelegenheit  klar  gestellt  zu 
werden  verdienen  und  verlangen;  ja  man  kann  sich  durch  einmaliges 

t 

ausführlicheres  Besprechen  des  logischen  Wesens  eines  Beweises  für  alle 
künftigen  Fälle  eine  ausgiebige  Hilfe  schaffen.  Überhaupt  ist  es  von 
größter  Wichtigkeit,  daß  bei  jedem  Beweis  das  Zufällige  vom  Wesent¬ 
lichen  geschieden  werde  und  die  eigentlich  logische  Form  zum  klaren 
Bewußtsein  komme.  So  wird  z.  B.  der  Schüler  unzweifelhaft  einen  klareren 
Einblick  in  das  eigentliche  Wesen  des  indirekten  Beweises  gewinnen, 
wenn  dieser  bis  auf  seine  allgemein  logischen  Grundlagen  verfolgt  wird. 
Ich  will  das  einmal  kurz  durchführen.  An  irgend  einem  inhaltlich  ganz 
leichten  Beispiele  (etwa  dem  Umkehrungssatze  von:  Jeder  Punkt  der 
Streckensymmetrale  hat  von  den  Endpunkten  der  Strecke  gleiche  Ab¬ 
stände)  wäre  die  einfachste  Form  des  indirekten  Beweises  folgendermaßen 
festgelegt:  Eine  Behauptung  wird  dadurch  indirekt  bewiesen,  daß  ihr 
kontradiktorisches  Gegenteil  als  falsch  erwiesen  wird  und  dies  derart,  daß 
gezeigt  wird,  daß  eine  notwendige  Folge  dieses  Gegenteils  selbst  das 
kontradiktorische  Gegenteil  eines  als  richtig  anerkannten  Urteils  (meist 
der  sogenannten  Voraussetzung)  ist.  —  Nach  durcbgeführter  logischer 
Besprechung  müßte  also  der  Schüler  einsehen,  a)  daß  die  Folge  nach  dem 
Satze  des  Widerspruchs  falsch  ist;  b)  daß  von  dem  Falschsein  der 
Folge  auf  das  Falschsein  des  Grundes  (d.  i.  hier  des  kontradiktorischen 
Gegenteils  der  Behauptung)  nach  dem  hypothetischen  Schlußmodus 
toll  endo  tollen  8  geschlossen  wurde,  und  c)  daß  aus  dem  Falschsein 
des  kontradiktorischen  Gegenteils  der  Behauptung  nach  dem  Satz  vom 
ausgeschlossenen  Dritten  das  Richtigsein  der  Behauptung  folgt. 
Man  halte  solche  Erörterungen  nicht  für  überflüssig;  schon  die  Frage: 
Und  was  wäre,  wenn  sich  als  Folge  des  Gegenteils  ein  als  richtig 
erkannter  Satz  ergeben  würde  ?  dürfte  Sie  belehren,  daß  die  Mehrzahl  der 
Schüler  sagt*  Nun  dann  ist  auch  das  Gegenteil  der  Behauptung  bewiesen 
—  was  aber  falsch  ist. 

Natürlich  wird  der  Lehrer  nicht  die  Aristotelischen  Schlußfiguren s) 
und  Modi  vorführen;  immerhin  wird  es  sich  empfehlen,  wenigstens  das 

*)  So  fordert  auch  W ernicke  a.  a.  0.  S.  87,  „daß  die  'Einteilungen* 
stets  vollständig  durchzuführen  sind“.  Ich  erinnere  mich  aus  meiner 
eigenen  Schulzeit,  daß  mir  gerade  bei  dem  von  Wernicke  gebrachten 
Beispiele  die  Willkürlichkeit  der  dabei  gewöhnlich  gebotenen  unvoll¬ 
ständigen  Einteilung  besonders  unangenehm  auf  mein  logisches  Schüler¬ 
gewissen  fiel. 

2)  Zu  den  Aristotelischen  Schlußfiguren  möchte  ich  hier  bemerken, 
daß  man  sich  nicht  durch  die  modern  gewordenen,  so  häufig  auftretenden 
Entrüstungsrufe  gegen  diesen  „veralteten  Formelkram“  irremachen  lassen 
möge.  Daß  der  Systematiker  der  Logik  manches  mit  Recht  gegen  sie 
einzuwenden  hat,  ist  nicht  zu  leugnen  —  ebenso  sicher  ist  es  aoer,  daß 
sie  sich  vielen  tatsächlich  vorkommenden  Denkvorgängen  am  ungezwun¬ 
gensten  anpassen. 
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Wesen  des  kategorischen  Syllogismus  dahin  klar  zu  machen,  daß  es  sich 
dabei  um  eine  Elimination  eines  in  zwei  Urteilen  auftretenden  Begriffs 
(des  Mittelbegriffs)  handelt,  wodurch  im  Schlußsatz  eine  Beziehung 
zwischen  den  zwei  anderen  Begriffen  erfaßt  wird,  die  früher  noch  nicht 
erfaßt  war.  (Dazu  eignet  sich  etwa  als  Gelegenheit  die  Aufstellung  der 
Bahngleichung  für  den  horizontalen  oder  schiefen  Wurf  aus  den  Weg- 
Zeit -Funktionen  der  Komponenten.)  Durch  solche  Hinweise  wird  das 
Prinzip  der  Elimination  als  ein  ganz  allgemein  unser  Denken  be¬ 
herrschendes  erkannt.  Immerhin  wird  es  sich  empfehlen,  auch  an  der 
Realschule  für  einige  ganz  besonders  häufig  yorkommende  Formen  auf 
den  Schlußmodus  einzugehen,  ich  nenne  etwa  Schlüsse  wie:  Diese  Kurve 
hat  die  Gleichung  y  —  ax*,  ist  also  eine  Parabel  oder:  Dieses  Viereck 
hat  supplementäre  Gegenwinkel,  ist  also  ein  Sehnen  Viereck.  Da  sollte  der 
Schüler  doch  auf  das  allgemeine  Denkgesetz  hingewiesen  werden:  Wenn 
einem  Gegenstand  eine  Bestimmung  bx  zukommt,  mit  der  eine 
andere  Bestimmung  b2  notwendig  oder  (tatsächlich)  immer 
verbunden  ist,  so  kommt  auch  ba  dem  Gegenstände  zu. 

4.  Ein  anderer  wichtiger  Fall,  der  nicht  umgangen  werden  darf, 
üt  der  Fall  der  Umkehrungen.  Bis  zum  Erscheinen  der  Lehrpläne 
von  1909  war  es  üblich,  die  Umkehrnngssätze  alle  zu  beweisen.  Daß  dies 
ermüdend  wirkt,  ist  kein  Zweifel.  Gerade  hier  aber  zeigt  sich,  wie  not¬ 
wendig  die  Besprechung  des  Allgemein-Logischen  ist.  Denn  Ist  dieses 
einmal  erkannt,  so  „genügen  einige  wenige  typische  Beispiele“,  wie 
A  Höfler  in  seiner  Didaktik  ausführt1).  loh  halte  es  geradezu  für 
unerläßlich,  daß  der  Schüler  x.  B.  einsieht,  daß  die  Umkehrung  des 
Satzes:  Jeder  Punkt  der  Winkelsy mmetrale  hat  von  den  Schenkeln 
gleiche  Abstände,  eines  Beweises  bedarf  —  während  die  Umkehrung  des 
Satzes:  Kein  Punkt  der  Winkelsymmetrale  hat  von  den  Schenkeln  an¬ 
gleiche  Abstände,  eines  solchen  nicht  bedarf,  da  er  schon  aus  formal¬ 
logischen  Gründen  die  Umkehrung  gestattet. 

6.  Noch  zwei  kurze  Hinweise  seien  gebracht.  —  Wie  wichtig  ist 
nicht  die  Klarstellung  der  Evidenz,  die  uns  die  sogenannten  Proben 
fhr  die  Richtigkeit  unserer  Rechnung  bieten.  Hier  sind  die  Verhältnisse 
dem  Schüler  nicht  immer  klar.  Die  Probe  der  Substitution  x.  B.  gibt 
bei  einer  Bestimmungsgleichung  wohl  Evidenz  der  Gewißheit  für  die 

Dichtigkeit  des  Resultats,  wenn  die  Probe  mit  Gewißheit  selbst  richtig 

•  _ 

ut;  sonst  aber  nur  Evidenz  der  Wahrscheinlichkeit.  —  Andere  Proben 
(t.  B.  die  Neunerprobe)  vermögen  auch,  ihre  eigene  richtige  Durchführung 
vorausgesetzt,  für  das  Resultat  nur  Evidenz  der  Wahrscheinlichkeit  zu 
ergeben.  Für  die  Richtigkeit  der  Durchführung  kann  keine  Probe  Evidenz 
der  Gewißheit  geben,  selbst  wenn  ihre  eigene  Durchführung  mit  Sicher¬ 
heit  richtig  wäre.  Wer  hatte  da  nicht  schon  manches  in  seiner  Praxis 
erlebt?  Nicht  selten  kommt  ein  Schüler:  „Ja,  bitte,  die  Probe  stimmt 
aber!“  Wer  wird  sich  da  die  Gelegenheit  entgehen  lassen,  einiges  Logische 


>)  A.  Höfler:  Didaktik  S.  474  f. 


Digitized  by  Google 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


268  P.  Rühlmann,  Der  staatsbürg.  Unterricht  in  Frankreich,  ang.  v.  J.  H. 

zu  diesem  Punkte  zu  sagen,  besonders,  wenn  er  noch  obendrein  Physik¬ 
lehrer  sein  sollte? 

6.  Und  endlich  eine  Frage,  der  ich  großen  Wert  beilege,  ist,  daß 
der  Schüler  Einsicht  erhält,  wieso  ein  an  einer  ganz  bestimmten  Figur 
durchgeführter  Beweis  allgemeine  Giltigkeit  habe.  Ich  pflege  dabei  die 
Frage  genau  so  zu  formulieren,  wie  es  auch  Wernicke1)  tut:  „Warum 
gilt  der  Beweis,  der  an  diesem  bestimmten  Dreieck  geführt  worden  ist, 
für  jedes  beliebige  Dreieck?“  Es  muß  dem  Schüler  klar  werden,  daß  seine 
Figur  nur  ein  Repräsentant  einer  ganzen  Eiasse  ist,  daß  diese  Klasse 
durch  ihre  begriffsbildenden  Bestimmungen  fixiert  ist  und  daß  jeder 
Gegenstand,  an  dem  diese  Bestimmungen  bestehen,  als  Repräsentant  (hier 
außerdem  als  ein  anschauliches  Substrat)  auftreten  kann  —  der  Beweis 
aber  doch  für  die  ganze  Klasse  gilt,  wenn  keine  anderen  Bestimmungen 
dabei  verwendet  werden,  als  der  Klasse  zukommen.  Und  so  ließe  sich 
roch  manches  Wichtige  (z.  B.  das  Wesen  des  Schlusses  von  n  auf  n  -j-  1)*) 
aus  der  elementaren  Logik  anführen,  worauf  ich  aber  mit  Rücksicht  auf 
die  beschränkte  Zeit  verzichten  muß.  (Schluß  folgt.) 

Wien.  Dr.  0.  Pommer. 


Rühlmann  Pani,  Der  staatsbürgerliche  Unterricht  in  Frank¬ 
reich  (instruction  morale  et  civique).  Leipzig  und  Berlin  1912, 
B.  G.  Teubner.  76  SS. 

Die  deutsche  Vereinigung  für  staatsbürgerliche  Bildung  und  Er¬ 
ziehung  nimmt  es  mit  ihrer  Sache  sehr  ernst,  im  Gegensatz  zu  mancher 
neueren  Vereinigung,  die  mit  Großtun,  unwahrer  Kritik  und  steter 
Negation  beginnt  und  sich  zu  keinem  positiven  Resultat  erhebt.  Obige 
Vereinigung  hat  beschlossen,  in  fortlaufender  Reihe  Schriften  herauszu¬ 
geben,  deren  Veröffentlichung  und  Verbreitung  ihrem  satzungsmäßigen 
Zwecke  dienen  soll.  Jede  dieser  Schriften  will,  unter  eigener  Verantwort¬ 
lichkeit  ihres  Verfassers,  die  staatsbürgerliche  Bildung  im  deutschen  Volke 
fördern,  insbesondere  auf  die  Erziehung  seiner  Jugend  zum  Verständnis 
der  Grundlagen  des  staatlichen  Lebens  und  zur  Erwirkung  vaterländischen 
Pflichtbewußtseins  wirken.  In  der  Reibe  der  bisher  erschienenen  Schriften 
bildet  die  obige  die  neunte.  Die  Schrift  behandelt:  1.  Das  Verhältnis  von 
Staat  und  Schule  im  modernen  Frankreich;  2.  Die  Organisation  der 
französischen  Staatsschule;  8.  Der  Moralunterricht;  4.  Der  besondere 
staatsbürgerliche  Unterricht;  6.  Die  Frage  der  Revancheidee,  der  Patrio¬ 
tismus  und  Antipatriotismus,  der  Sozialismus  im  staatsbürgerlichen  Unter¬ 
richt;  6.  Französische  Lehrerbildung  und  staatsbürgerliche  Erziehung. 
Schluß:  Ergebnisse.  Mit  2  Beigaben. 

Der  Verf.  hat  nicht  nur  die  vorhandene  Literatur  benützt,  sondern 
für  den  speziellen  Zweck  mehrmonatlichen  Aufenthalt  in  Frankreich  ge- 


x)  Wernicke  a.  a.  0.  S.  93. 

2j  Wernicke  a.  a.  0.  S.  60  und  89. 


Digitized  by  Google 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


P.  Rühlmann,  Der  staatsbürg.  Unterricht  in  Frankreich,  ang.  v.  J.  H.  269 

nommen.  Sehr  viel  nützte  ihm  das  Musie  pedagogique  und  Musee  sociale, 
Einrichtungen,  die  der  Verf.  als  vorbildlich  bezeichnet  und  deren  wir  in 
Wirklichkeit  noch  entbehren  müssen. 

Die  Schrift  enthält  eine  Fülle  des  Interessanten,  dem  wir  um  so 
mehr  Aufmerksamkeit  widmen  müssen,  als  der  staatsbürgerliche  Unter¬ 
richt  als  jüngster  in  unsere  Lehrpläne  Aufnahme  fand  und  die  Methodik 
erst  entwickelt  werden  muß.  Während  Paul  Berts  Buch  L’instruction 
civique  ä  Vecole  schon  in  30.  Auflage  erschienen  ist,  hat  bei  uns  noch 
keines  eine  zweite  Auflage  erlebt  und  sind  erat  die  Verfasser  von  Lehr¬ 
büchern  der  Bürgerkunde  bemüht,  die  richtige  Methode  zu  finden.  Auch 
an  den  Hochschulen  hat  erat  im  heurigen  Semester  die  Unterweisung  der 
Lehramtskandidaten  in  diesem  Fache  begonnen.  Aber  darüber  sind  schon 
Stimmen  laut  geworden,  daß  die  Schüler  dem  Gegenstände  lebhaftes 
Interesse  entgegenbringen,  wenn  der  Lehrer  es  versteht,  dieses  zu  wecken. 
Ausschlaggebend  ist  die  Persönlichkeit  des  Lehrers,  sein  allgemeiner 
Bildungsgrad,  seine  staatstheoretischen  Kenntnisse,  sein  Staatssinn  und 
seine  ethisch  -  politische  Weltanschauung.  Von  bloßem  Auswendiglernen 
des  Lehrstoffes  ist  nichts  zu  erwarten. 

Ohne  auf  Einzelheiten  einzugehen,  das  Büchlein  ist  allen  Lehrern, 
insbesondere  den  Historikern,  zur  Lektüre  zu  empfehlen. 

Wien.  J-  H. 
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Assonanz,  Alliteration,  Wiederholung  gleicher  Silben,  gleicher  Worte  und 
gleicher  Halbverse,  Onomatopöie.  —  IV.  Richard  Wellington  Husband, 
Kassenmischung  im  alten  Rom.  S.  63—81.  H.  sucht  zu  zeigen,  1.  daß 
ein  Rassenunterschied  zwischen  Patriziern  und  Plebejern  bestand,  2.  daß 
die  Überlieferung,  wonach  die  Patrizier  eine  Mischung  von  Romani, 
Sabinern  und  Etruskern  sind,  nicht  widerlegt  ist,  3.  daß  die  Plebejer  im 
Grunde  Ligurer  sind,  4.  daß  das  Lateinische  die  Sprache  des  Gefolges 
des  Romulus  ist,  d.  i.  der  obgenannten  Romani,  etwas  modifiziert  durch 
Berührung  mit  den  anderen  Bevölkerungselementen,  und  6.  daß  es  nicht 
völlig  ausgemacht  ist,  daß  das  Ligurische  indo- europäisch  war.  — 
V.  Joseph  William  Hewitt,  Beschränkter  Zutritt  zu  den  griechischen 
Tempeln.  S.  83—91.  'Wesentliche  Beschränkung  des  Zutrittes  zu  den 
griechischen  Tempeln  findet  sich  hauptsächlich  in  Fällen,  wo  die  be¬ 
treffende  Gottheit  nicht  hellenisch,  sondern  orientalisch  ist  oder  mehr 
weniger  scharf  ausgeprägten  chthonischen  Charakter  hat’.  —  VI.  Samuel 
Grant  Oliphant,  Zur  Erklärung  von  Aristoph.  Ran.  788—790.  S.  93 — 
98.  —  VII.  Andrew  R  Anderson,  Einige  Fragen  plautinischer  Aus¬ 
sprache.  S.  99 — 107.  A.  behandelt  zunächst  ,  die  kurz  vor  Plautus  auf¬ 
tretende,  an  gewisse  Bedingungen  geknüpfte  Änderung  von  Ö  zu  u  nebst 
den  damit  zusammenhängenden  Fragen  der  Aussprache,  alsdann  Formen 
wie  vorro  vurto  vostcr,  welche  in  der  Zeit  des  Plautus  kaum  vcrro  verto 
v esttr  gesprochen  wurden  wie  die  Paranomasien  vos  vustris  (Amph.  1) 
und  vostra  nostra  (Trin.  452)  beweisen.  —  VIII.  Roy  C.  Flickinger, 
Scaenica.  S.  109  —  120.  ‘Im  Argum.  Aesch.  Agamem.  und  anderwärts  heißt 
im  axtjvijg  „im  Verlauf  (mitten  in)  der  dramatischen  Handlung“.  Lukian 

*)  Über  Vol.  XXXIX  vgl.  diese  Zeitschrift  1911,  S.  473  f. 
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Nero  9  fasse  man  dx^iflae  —  xo&oq*os.  —  IX.  George  Converse  F  i  s  k  e, 
Lucilius  und  Persius.  S.  121—160.  —  X.  Wilfred  R.  Mustard,  Die 
Eslogen  des  Baptista  Mantuanus.  S.  161 — 183.  —  XI.  Pani  Sho  rey, 
$v<nj,  MtüzT],  'Ejiciaxijftrj.  S.  186 — 201.  'Die  Gedanken  über  Talent  und 
FUit  haben  eine  lange  Geschichte  und  waren  nicht  nur  den  Schülern 
Plaros  und  Isokrates',  sondern  auch  den  Sophisten  des  V.  Jahrhunderts 
geläufig.  Die  Vernachlässigung  dieser  Tatsache  hat  keine  geringe  Ver¬ 
wirrung  in  die  jüngste  Erörterung  über  die  Beziehung  zwischen  Platos 
Pbadrus  und  Isokrates'  Rede  gegen  die  Sophisten  gebracht  und  hervor¬ 
ragende  Gelehrte  wie  Saintsbury  und  Sandys  verleitet,  einigen  wohl¬ 
gebauten  Versen  des  komischen  Dichters  Simylos  eine  ungebührliche  Be¬ 
deutung  zu  geben’. 


Proceedinas1).  Hamilton  Ford  Allen,  Der  Gebrauch  von  <Sor* 
in  der  biblischen  Gräzität  verglichen  mit  dem  Hebräischen,  p.  XVI — 
XVII.  —  Le  Roy  C.  Barret,  Zum  Gebrauch  des  lateinischen  Part,  praes. 
p.  XVIII — XXI.  1.  Periphrastisches  P.  p.  mit  esse  im  Altlateinischen. 
2  Stilistische  Unterschiede  in  der  Sprache  der  Szeniker.  —  John  W. 
ba>ore,  Quintilian  über  den  Zustand  der  späteren  Komödie,  p.  XXI— 
XXII.  Die  Palliata  lebte  unter  anderen  Formen  szenischer  Darstellung 
im  Beginn  des  II.  Jahrhunderts  n.  Chr.  mit  geringer  Änderung  fort’.  — 
Curtis C.  Bushuell,  Über  den  Einfluh  der  alten  Klassiker  auf  Tennyson: 
neue  Beiträge,  .p.  XXII— XXV.  —  Norman  W.  De  Witt,  Das  Zeit- 
ffioment  in  der  Äneis.  p.  XXVI— XXVII.  'Epische  Eile  und  dramatische 
Wroichtung  sucht  und  erreicht  der  Dichter.  Einzelne  einschlägige  Mängel 
erklären  sich  aus  der  qualitativ  nicht  vollendeten  Dichtung’.  —  Frederic 
ttaniey  Dünn,  Die  ersten  Schritte  zu  Julius  Cäsars  Vergötterung. 
>.  XXVII- XXVIII.  —  Franklin  Edgerton,  Erscheinungsformen  des 
'eminutiv-Suffixes  ~ka  in  den  Veden,  p.  XXVIII — XXIX.  —  Thomas 
I.tz  Hug,  Die  Entwicklung  des  saturnischen  Verses,  p.  XXIX— XXXVI11: 
glaubt  die  Geschichte  des  saturnischen  Verses  von  der  prähistorischen 
bis  ins  Französische,  Englische  und  Deutsche  hinein  verfolgen  zu 
können.  —  Des  Präsidenten  Basil  L.  Gildersleeve  Ansprache,  p.  XXXVIII 
—AAIA:  über  Bedeutung  und  Charakter  der  philologischen  Tätigkeit 
Amerikas,  namentlich  insofern  sie  sich  in  der  Geschichte  der  American 
niilolügical  Association  äußert.  —  Walter  D.  D.  Hadzsits,  Der  römische 
Kaiserkult.  p.  XXXIX — XL.  'Der  römische  Kaiserkult  ist  ebenso  ein 
Komplex  wie  das  römische  Reich  selbst  und  entspricht  den  mannigfachen 
ioidien  Hoffnungen  und  Ansprüchen  der  verschiedenen  Reichsteile’.  — 
») liiiam  Gardner  Haie,  Widersprechende  Terminologie  bei  identischen 
Urbteilungen  in  den  Grammatiken  der  indo-europäischen  Sprachen,  p.  XL 
XLIII :  verlangt  namentlich  auf  syntaktischem  Gebiete  gleiche  Benen¬ 
nung  gleicher  Erscheinungen.  Beispielsweise  werde  der  Konjunktiv  nach 
Partikeln  von  der  Bedeutung  'bis’  oder  'bevor’  mit  Unrecht  in  jeder 
Sprache  anders  erklärt  und  benannt.  Ähnlich  lat.  ut  Finale  und  franz. 
'iue  c.  coni.  Die  in  dieser  Beziehung  auf  einheitliche  Terminologie  ab- 
uelonden  Versuche,  wie  sie  in  England  und  Amerika  unternommen  werden, 
unzulänglich.  — Karl  P.  Harrington,  Das  klassische  Element  bei 
lateinischen  Lyrikern  des  XVI.  Jahrhunderts,  p.  XLIV— XLVII.  — 
Knapp,  Die  dramatische  Satura  bei  den  Römern,  p.  L1I— LVI:  gegen 
ui*  Angriffe  auf  die  Tradition  der  lateinischen  Schriftsteller,  wonach  ge¬ 
wisse  formen  des  Dramas  zu  Rom  schon  vor  Livius  Audronious  existiert 
Laben.  —  Dean  P.  Lockwood,  Aristophanes  im  XV.  Jahrhundert. 
P-  L\I:  kurzer  Bericht  über  zwei  fragmentarische  Übersetzungen  aus 
Plutos,  die  eine  von  Rinacci  da  Castiglione,  die  andere  von  Leonardo 


D  Die  unter  diesem  Titel  gebotenen  Auszüge  werden  hier  nur  dann 
berücksichtigt,  wenn  die  Veröffentlichung  der  zugehörigen  Originalabhand- 
liiLgen  nicht  bereits  erfolgt  oder  in  Aussicht  gestellt  ist. 
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Brani.  —  Herbert  W.  Magoun,  Analysen  von  logaödischen  Versformen, 
insbesondere  auf  Grund  des  Dreiachtel-Schemas,  p.  LVII — LX:  Fortsetzung 
zu  Proceedings  XXXVI  p.  XXXIII  sq.  und  XLIX  sqq.  —  Magoun, 
Arische  Wurzelvokale,  eine  offene  Frage,  p.  LX— LX1I:  Die  Ursachen 
des  Wechsels  (Ablauts)  der  arischen  Wurzelvokale,  namentlich  im  Ver¬ 
hältnis  zum  Semitischen,  vermutungsweise  dargestellt  und  durch  Belege 
erläutert.  —  Alfred  W.  Milden,  Der  Artikel  beim  Prädikat  im  Griechi¬ 
schen.  p.  LXIII— LXIV:  im  Anschluß  an  Dornseiffen  (de  articulo)  und 
Prockscn  Phil.  N.  F.  XL  1—47.  —  Frank  Gardner  Moore,  Zu  Tac.  Hist. 
II  40.  p.  LXIV—  LXV:  schlägt  vor  XXV  st.  XXVI  zu  lesen.  —  Marbury 
B.  Ogle,  Das  Haustor  in  Religion  und  Anschauung  der  Griechen  und 
Römer,  p.  LXVI— LXVIll.  —  Principal  Peterson,  Die  Geschichte  eines 
Fettfleckes,  p.  LXVIll  -LXIX:  Mss.  zu  Ciceros  Reden  in  gegenseitiger 
Abhängigkeit:  ’£  (XV.  Jahrh.)  geht  durch  B  (X1L  oder  XIII.  Jahrh.) 
auf  P  (IX.  Jahrh.)  zurück.  Für  direkte  Abstammung  von  2  aus  B  spricht 
der  Umstand,  daß  an  Stelle  eines  in  B  unbeschriebenen  gelassenen  Fett¬ 
flecks  in  2  zwei  Striche  gezogen  sind,  zum  Zeichen,  daß  die  Vorlage  hier 
einen  leeren  Raum  bietet .  —  Perley  Oakland  Place,  Die  Ankündigungen 
politischer  Wahlen  im  alten  Pompei.  p  LXX — LXXII:  nach  CIL  IV.  — 
Edward  Kennard  Raod,  Zu  den  früh  mittelalterlichen  Kommentaren  zu 
Terenz.  p.  LXXII— LXX III:  'Im  IX.  Jahrhundert  gab  es  mindestens  fünf 
Kommentare  zu  Terenz’.  —  John  C.  Rolfe,  Sicca  mors  luven.  10,  113. 
p.  LXXVI — LXXVIII.  „‘Das  blutige  Ende  des  Tyrannen’  war  rhetorischer 
Gemeinplatz,  luv.  benimmt  dem  Gedanken  den  Charakter  des  Gemein¬ 
platzes  durch  den  Gebrauch  der  neuen  und  überraschenden  Wendung 
sicca  morte “.  —  Martin  L.  Rouse,  Die  Aussprache  von  c,  g  und  v  im 
Lateinischen,  p.  LXXVIII—  LXXX1I:  ‘Die  Behandlung,  welche  c  und  g 
heute  im  Italienischen  erfahren,  war  auch  die  im  Lateinischen.  Die  Aus¬ 


sprache  von  v  wie  w  zwischen  Vokalen  machte  dem  Lateiner  Schwierig¬ 
keiten,  wie  der  häufige  Ersatz  der  Perfektendung  -ivi  durch  -ti  beweist. 
In  Fällen  wie  brevitas  hat  man  daher  v  wie  das  deutsche  v  gesprochen*. 

—  John  A.  Scott,  Angebliche  sprachliche  Zeugen  für  das  relative  Alter 
von  Uias  und  Odyssee,  p.  LXXXIU:  ‘Ilias  und  Odyssee  zeigen  im  Ge¬ 
brauch  der  Abstracta  und  des  definiten  Artikels  dasselbe  Stadium  sprach¬ 
licher  Entwicklung*.  —  F.  W.  Shipley,  Wirkung  von  Enkliticae  auf  den 
Wortakzentin  der  lateinischen  Prosa  der  Republik,  p.  LXXXIII— LXXXIV. 
‘Formen  wie  luminaque  werden  nur  zugelassen:  1.  bei  Elision:  ägmi- 
naqu(e)  ea\  2.  bei  Synizesis:  ömntaque;  3.  bei  Synkope:  cit(e)raque\  — 
E.  G.  Shiler,  Macrobius  und  die  Götterdämmerung.  p.LXXXV— LXaXVII: 
Verhältnis  des  Schriftstellers  zu  Ritus  und  Polytheismus  der  alten  Zeit. 

—  Herbert  Cushing  Tolman,  Etruskisch  atsar,  ais,  aiool.  p.  LXXXVI1I 
— LXXX1X:  Zur  Glosse  des  Hesych. :  alaoi'  &coi  vnö  TvQQtjv&v.  — 
Raymond  Macdonald  Alden,  Zur  Geschichte  der  Lehre  von  der  poetischen 
Gerechtigkeit,  p.  XCV :  'Die  Lehre  gebt  zurück  auf  Aristoteles’  Ansicht 
vom  tragischen  Charakter.  Sie  fand  unter  den  Neueren  vielfach  Vertreter, 
doch  war  ihr  das  XIX.  Jahrhundert  nicht  günstig*.  —  Cornelius  B. 
Bradley,  Graphische  Darstellung  der  Siamesischen  Töne  (Akzente), 
p.  XCV — XCVI1.  —  E.  B.  Clapp,  Zur  Elision  im  Griechischen,  p.  XCVII 
— XCVI1I:  Elision  bei  Dichtern.  Ungefähre  Zahlenangaben  über  Elision 
der  einzelnen  Vokale.  Über  die  an  der  Elision  meist  beteiligten  Wörter 
und  Wortformen.  —  J.  T.  Clark,  Der  Ausdruck  gewisser  Kategorien  des 
abstrakten  Denkens  bei  Villehardouin,  Commines  und  Alichelet.  p.  XCVIU 

—  XC1X.  —  H.  R.  Fairclough,  Gewisse  Formen  des  Fragesatzes  bei 
Plato,  p.  XC1X— C:  über  tig,  nolog,  oarig  und  og  als  Fragewörter.  — 
0.  M.  Johns  ton,  Quellen  der  Legende  Flore  et  Blanct  flor.  p.  C.  — 
Irinagarde  Richards,  Das  Zeugnis  der  Denkmäler  für  die  Kleidung  der 
römischen  Frau.  p.  CI— CII:  ‘Die  Denkmäler  (Porträtstatuen  und  Reliefs) 
sind  in  unserer  Frage  nicht  zu  verwerfen,  wenn  sie  auch  wesentlich  grie¬ 


chische  Tracht  aufweiseu. 
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Kleidungsstücke  tunicfl  und  recinium  entwickelten  sich  unter  griechischem 
Einfluß  mit  geringen  Änderungen  zur  stola  und  palla,  welche  beide  über¬ 
einstimmend  von  den  Schriftstellern  beschrieben  und  auf  den  Denkmälern 
dargestellt  sind’.  —  C.  Searles,  Chapelain's  Ms.,  enthaltend  die  Ansichten 
der  französischen  Akademie  über  Qorneilles  Cid.  p.  C1I.  —  F.  Winther, 
Venice  Preserved.  p.  C1II — CIV:  Über  die  Bearbeitungen  des  Stoffes  von 
Otway’s  Tragödie  Venice  Preserved  durch  La  Fosse  und  Hoffmannsthal. 


Wilfred  P.  Mnstard,  Virgil’s  Georgics  and  the  British  poets. 

32  SS.  8°  =  American  Journal  of  Philology.  Vol.  XXIX  1  (Whole 
Nr.  113). 

M.  mustert  die  englische  Literatur  von  Chaucer  (1328—1400)  bis 
in  die  jüngste  Zeit  und  verzeichnet  sorgsam  all  die  Anspielungen  auf 
Vergils  Georgika,  ihre  Erwähnungen  und  Nachahmungen  bei  den  eng¬ 
lischen  Dichtern.  Zum  Schluß  stellt  er  die  bisher  erschienenen  englischen 
Übersetzungen  der  Georgika,  soweit  sie  metrisch  sind,  zusammen  und 
endlich  auch  aus  der  prosaischen  Literatur  der  Engländer  einige  Testi¬ 
monia,  die  sich  so  ziemlich  mit  Bernhardys  Urteil  RLG.6  S.  294  f.  decken, 
wonach  die  Georgika  die  glücklichste  Leistung  des  Altertums  im  Lehr¬ 
gedichte  sind. 

Wien.  J.  Golling. 


Shakespeare,  The  Winter’ 8  Tale.  Für  den  Schulgebrauch 

herausgegeben  von  Prof  Dr.  Emil  Penner,  Direktor  der  13.  Real¬ 
schule  zu  Berlin.  Wien  und  Leipzig  1912.  Freytags  Sammlung  fran¬ 
zösischer  und  englischer  Schriftsteller.  164  SS.  Preis  K  1-80. 

Nach  dem  Vorgänge  von  L.  Brandls  Hamletausgabe  derselben 
Sammlung  ist  auch  hier  der  nur  für  Schüler  der  obersten  Klasse  lesbare 
Text  des  Stückes  unverkürzt,  und  zwar  nach  Al.  Dyce  mit  Anlehnung 
an  die  Globe  Edition  gegeben,  deren  Zeilenzählung  (mit  Berichtigungen) 
beibehalten  wird.  Der  Teitdruck  ist  mit  sehr  lobenswerter  Sorgfalt  durch¬ 
geführt.  In  der  Einleitung  fallt  (p.  7)  die  apodiktische  Behauptung 
auf:  „er  (sc.  Shakespeare)  ist  also  am  23.  April  geboren-,  für  die  wir 
ja  bisher  keinen  Beweis  finden  konnten.  Im ‘Verzeichnis  der  Stücke  sind 
Komeo  &  Julie t  und  Titus  Andronicus  chronologisch  offenbar  ver¬ 
tauscht;  Measure  for  Mensur e  sollte  für  moderne  Leser  nicht  als  „Lust¬ 
spiel“  gebucht  erscheinen.  Der  Herausgeber  nennt  nur  den  1864  ver¬ 
anstalteten  Neudruck  der  1.  Folio,  die  modernen  Faksimiles  und  Nach¬ 
drucke  existieren  also  nicht  für  ihn.  Kap.  IV  „Das  Theater  in  Shake¬ 
speares  Zeit“  ist  veraltet  und  unzulänglich.  Sehr  zu  begrüßen  ist  ein 
umfänglicher  Vergleich  mit  der  Quelle  mit  langen  Stellen  im  Originale 
Robert  Greenes,  wodurch  die  Anmerkungen  entlastet  sind.  Als  eine  Ver¬ 
kennung  der  impulsiven  Leidenschaftlichkeit  der  Renaissancecharaktere 
Shakespeares  erscheint  es  dem  Ref.,  wenn  die  Eifersucht  des  Leoutes  als 
schon  vorhanden  angenommen  wird  (p.  25). 

Die  Anmerkungen  sind  ausreichend  und  recht  zutreffend.  Die  zur 
szenischen  Anweisung  II,  2,  erscheint  müßig,  da  moderne  Inszenierungen 
natürlich  ganz  frei  schalten  können.  Die  Herübernahme  Tiekscher  Über¬ 
setzungen  (so  68,  34)  trägt  nicht  immer  zur  Erläuterung  schwieriger 
Ausdrücke  bei.  An  den  obszönen  Stellen  geht  der  Herausgeber  mit  feinem 
Takte  vorüber,  soweit  nicht  sprachliche  Schwierigkeiten  ihn  zur  Er¬ 
klärung  zwingen. 

Die  Ausgabe  muß  also  als  eine  sehr  zu  empfehlende  Leistung  be¬ 
zeichnet  werden. 

Graz.  Albert  Eichler. 

Zeitschrift  f.  d.  östcrr.  Gymn.  1913.  III.  Heft.  iq 
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F.  Hebbel,  Die  Nibelungen.  Herausgegeben  von  Dr.  Eduard  Castle 

(=  Grasers  Schulausgaben,  Heft  95/6).  Wien,  Gräser  1912.  195  SS. 

Preis  K  1*20. 

Hebbels  Nibelungen  kann  man  entweder  um  des  Stoffes  willen 
lesen  oder  dieses  eine  Werk  zu  einer  Einführung  in  das  gesamte  Schaffen 
des  Dichters  benutzen,  um  an  einer  stellvertretenden  Auswahl  die  kenn* 
zeichnende  Eigenart  auch  jener  Dramen  Hebbels  darzustellen,  deren  Lek¬ 
türe  aus  Zeitmangel  oder  aus  minder  triftigen  Gründen  in  der  Schule 
unterbleibt.  Die  stoffliche  Rücksicht  mag  wohl  entscheidend  dafür  ge¬ 
wesen  sein,  daß  die  „Nibelungen“  als  erstes  Werk  Hebbels  in  eine  Samm¬ 
lung  von  Schulausgaben  (Frejtag)  aufgenommen  wurden,  doch  hat  ihr 
Herausgeber,  der  verdiente  Hebbelforscher  A.  Neumann,  in  seiner  Ein¬ 
leitung  Sorge  getragen,  den  Schüler  nachdrücklich  auf  Hebbels  Welt¬ 
anschauung  aufmerksam  zu  machen  und  ihn  auf  die  ganze  Reihe  der 
anderen  Werke  zu  verweisen.  Wallner  dagegen  legte  in  seiner  Ausgabe 
(Wien,  Manz  1910)  das  Hauptgewicht  auf  den  Sagenstoff  und  seine  Wand¬ 
lungen;  nach  ihm  wäre  es  Hebbel  nicht  in  den  Sinn  gekommen,  Fremdes 
in  die  alte  Fabel  hineinzutragen;  nur  was  in  ihr  nach  seiner  Meinung 
verdunkelt  war,  sollte  wieder  aufleuchten.  Wäre  dem  wirklich  so,  dann 
hätte  wohl  die  Lektüre  des  Dramas  nur  den  Wert  einer  Übung  im  Ver¬ 
gleichen,  da  ein  bloß  gelesenes  Drama  schwerlich  einen  tieferen  Ein¬ 
druck  machen  würde  als  ein  immerhin  so  stilsicheres  Epos,  wie  es  unser 
Nibelungenlied  ist.  Aber  Wallner  muß  selbst  wiederholt  seinfe  Behauptung 
einschränken;  der  Zusatz  aber,  daß  Hebbel  allzuviel  aus  Lied  und  Sage 
herausgelesen,  klingt  fast  wie  ein  Tadel.  Ich  halt«  es  darum  für  einen 
entscheidenden  Vorzug  der  neuesten  Ausgabe,  die  Castle  besorgt  bat, 
daß  sie  vor  allem  die  eigentümliche  Form  der  Hebbelschen  Tragik  er¬ 
läutert.  Castle  geht  von  einem  sehr  glücklich  gewählten  Abschnitt  aus 
Goethes  Aufsatz  „Shakespeare  und  kein  Ende“  aus  und  ordnet,  besonders 
wohl  auf  den  klaren  und  scharfsinnigen  Darlegungen  0.  F.  Walzeis  in 
den  „Hebbelproblemen“  fußend,  die  historische  Dialektik  des  Hegelschen 
Zeitalters  und  auch  des  Hebbelschen  Dramas  als  ein  vermittelndes  Binde¬ 
glied  zwischen  die  antike  Tragödie  des  Sollens  und  die  moderne  des 
Wollens  ein.  Damit  ist  nun  schon  der  große  Gesichtspunkt  für  die  wich¬ 
tigen  Umformungen  gegeben,  die  Hebbel  —  natürlich  ohne  bewußte  Ab¬ 
sicht  —  vor genommen  hat;  er  schuf  aus  der  gewaltigen  Handlung  ein 
Bild  der  Übergangszeit,  in  der  die  heidnisch-germanische  Tugend  der 
Treue  in  ihren  Gegensatz  umgeschlagen  ist  und  nun  einem  neuen  Menschen¬ 
alter  weicht,  das  im  Zeichen  des  Kreuzes  aufsteigt.  Durchaus  über¬ 
zeugend  schließt  Castle  diesen  Abschnitt  mit  der  Bemerkung,  man  dürfe 
nicht  wähnen,  der  Gehalt,  den  der  Dichter  aus  seinem  eigenen  Busen  in 
die  alte  Sage  gelegt  hat,  sei  in  ihr  bereits  vorhanden  gewesen. 

Scheint  es  mir  sonach  zweifellos,  daß  wir  Hebbels  Trilogie  in  der 
Schule  nicht  zu  dem  Zwecke  lesen  sollen,  um  die  Nibelungensage  zu  re¬ 
petieren,  sondern  um  Hebbel  kennen  zu  lernen,  so  sind  die  grundlegenden 
und  inhaltsreichen  Abschnitte  1  und  111  der  Einleitung  Casteis  auch  dem 
Lehrer,  der  die  Einzelschriften  über  Hebbel  weniger  genau  kennt,  der 
trefflichste  Wegweiser.  Die  Abschnitte  über  Entstehung,  Aufbau,  Cha¬ 
raktere,  Form  und  Wirkung  des  Dramas  sind  vielleicht  etwas  ausführ¬ 
licher  geraten,  als  gerade  nötig  war,  und  auch  die  Anmerkungen  sagen 
manches,  was  die  Schüler  doch  wohl  ohnedies  wissen  (2001  „Espe“)  oder 
was  aus  der  Dichtung  herausführt  (2556  „Bahrrecht“).  Bei  1003  denke 
ich  an  keine  antike  Gemme,  V.  1923  ist  ganz  wörtlich  und  ohne  die 
„Achillesferse“  zu  verstehen.  Die  Überfülle  der  Verweise  Von  einer  Stelle 
auf  andere  Erwähnungen  des  gleichen  Gegenstandes  läßt  mich  fürchten, 


*)  Einer  Anlehnung  au  Wallners  mustergiltiges  Kapitel  über  die 
Sprache  ist  Castle  wohl  absichtlich  ausgewichen. 
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daß  manche  SchQler,  möde  geworden,  gerade  die  unentbehrlioheu  und 
aufschlußreichen  Verweisungen  (2416,  8693)  nicht  nachschlagen  werden. 
Indes  wird  in  solchen  Fragen  der  Geschmack  wohl  immer  auseinander¬ 
gehen.  Als  besonders  dankenswert  aber  muß  ich  Hinweise  auf  technische 
Eigentümlichkeiten  (756,  2082),  Einzelerklärungen  (2076  „Strich  halten44) 
oder  die  Aufdeckung  des  Doppelsinns  in  den  Reden  Hägens  (2382)  rühmen. 
Obschon  es  von  vornherein  nicht  Absicht  einer  Schulausgabe  sein  kann, 
wissenschaftliche  Geltung  zu  beanspruchen,  so  behält  doch  jede  selb¬ 
ständige  und  gründliche  Arbeit  Über  ihren  nächsten  Zweck  hinaus  blei¬ 
benden  und  allgemeinen  Wert.  Anderseits  wäre  die  Nötigung,  auf  be¬ 
grenztem  Raum  dem  behandelten  Gegenstand  gerecht  zu  werden,  auch 
manchem  Werke  der  neueren  Literaturwissenschaft  und  gerade  der  Hebbel¬ 
forschung  sehr  heilsam  gewesen,  und  die  Arbeit,  die  in  einer  fortlaufenden, 
keiner  Schwierigkeit  ausweichenden  Kommentierung  niedergelegt  ist,  ist 
eine  wichtige  und  unentbehrliche  Stufe  auf  dem  Wege  zu  den  höchsten 
Leistungen  unseres  Faches. 

Wien.  R.  Findeis. 


Astrophysik.  Die  Beschaffenheit  der  Himmelskörper.  Von  Prof.  W.  F. 
Wislicenus.  Dritte  Auflage.  Neu  bearbeitet  von  Dr.  H.  Laden¬ 
dorf  f,  Observator  am  kgl.  Astrophysikalischen  Observatorium  in 
Potsdam.  Mit  16  Abbildungen.  Aus  „Sammlung  Göschen14.  Leipzig, 
G.  J.  Göschensche  Verlagsbuchhandlung.  160  SS. 

Gegenüber  der  ersten  im  Jahre  1899  erschienenen  und  in  dieser 
Zeitschrift  besprochenen  Auflage  enthält  das  Büchlein  manche  neue  und 
wertvolle,  den  Fortschritten  der  Astronomie  während  der  Zeit  entspre¬ 
chende  Bereicherung,  so  das  erste  Kapitel  „über  die  Sonne"  einen  Über¬ 
blick  über  die  spektroheliogmphische  Methode  zur  Erforschung  derselben. 
Die  Kometen  und  Meteore  werden  in  einem  besonderen  Kapitel  behandelt. 
Neu  und  recht  ausführlich  und  übersichtlich  in  seiner  Anordnung  ist 
auch  der  Paragraph  über  die  veränderlichen  und  neuen  Sterne  im  Ka¬ 
pitel  über  die  Fixsterne.  In  allem  ein  Büchlein,  das  empfohlen  zu  werden 
verdient. 

Wien.  Dr.  S.  Oppenheim. 
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13.  Karl  Koblischke,  Adalbert  Stifters  Novellen  „Brigitta“ 

Und  „Das  alte  Siegel“.  Eine  literarhistorische  Studie.  Progr.  der 
Landes- Oberrealschule  in  Sternberg  1910.  13  SS. 

Koblischke  behandelt  in  seiner  literarhistorischen  Studie  die  Novellen 
Stifters  „Das  alte  Siegel"  und  „Brigitta",  die  er  seither  in  der  kritischen 
Ausgabe  der  sämtlichen  Werke  des  Dichters  (Prag,  Calve)  herausgegeben 
bat.  Die  kleine,  mit  einem  Vorwort  und  Literaturverzeichnis  eingeleitete 
Abhandlung  stimmt  fast  wörtlich  mit  der  1911  erschienenen  Einleitung  zu 
den  im  111.  Bande  der  genannten  Ausgabe  veröffentlichten  Novellen  überein 
(Bibliothek  deutscher  Schriftsteller  aus  Böhmen,  XXII.  Bd.,  S.  LV — LXV). 

Zunächst  verfolgt  der  Verf.  die  Entstehung  der  Novellen  an  Hand 
der  Briefe  Adalbert  Stifters  und  stellt  fest,  daß  die  Umarbeitung  den 
Dichter  in  den  Jahren  1844 — .1846  beschäftigt  hat.  Bekanntlich  konnte 
Stifter  sich  nie  genugtun  im  Ändern  und  Feilen.  Dann  geht  Koblischke 
in  einem  zweiten  Kapitel  auf  das  Problem  der  Erzählungen  ein,  oder 
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besser  gesagt,  er  streift  dieses  Thema  —  denn  ihm  gelten  nicht  mehr 
als  17  Zeilen  —  stellt  einen  den  inneren  Zusammenhang  der  beiden 
Novellen,  d.  h.  einen  Gegensatz  in  der  Lösung  des  Problems  fest.  Diese 
Ausföhrungen  scheinen  mir  mißglückt  zu  sein;  ich  halte  es  für  verfehlt, 
Cöleste  und  Brigitta  als  „unverstandene  Frau“  zu  bezeichnen  und  damit 
ein  gewiß  erst  durch  den  französischen  Roman  späterer  Zeit  eingebürgertes 
Schlagwort  auf  Stifter  anzuwenden,  dem  man  meiner  Meinung  nach  einen 
schlechten  Dienst  erweist,  wenn  man  ihn  mit  aller  Gewalt  zu  einem 
Modernen  stempeln  will,  statt  daß  man  sich  begnügt,  aus  der  Kenntnis 
seiner  Persönlichkeit  und  seiner  Zeit  heraus  seinem  Schaffen  gerecht  zu 
werden.  Ebenso  werden,  glaube  ich,  Kenner  der  beiden  Novellen  erstaunt 
sein,  wenn  sie  hier  die  „heldenhafte  Keuschheit“  Brigittas  gerühmt  finden, 
die  doch  keinerlei  Anfechtung  und  Verlockung  ausgesetzt  ist,  sondern 
bloß  in  ihrer  Vereinsamung  alle  Bewerber  zurückweist,  und  wenn  Cöleste 
das  Beiwort  „leidenschaftlich“  erhält  und  als  Verführerin  gekennzeichnet 
wird,  „die  einen  ahnungslosen,  unberührten  Jüngling  in  ihre  Netze  zieht“, 
während  doch  der  Dichter  bemüht  ist,  unsere  Sympathie  der  Unglück¬ 
lichen  zuzuwenden,  die  von  ihrem  Manne  verstoßen  wird,  weil  die  Ehe 
kinderlos  bleibt,  und  durch  die  verführerischen  Reden  des  alten  Dieners 
verleitet  wird,  sich  in  den  Liebeshandel  mit  Hugo  einzulassen. 

Noch  schwerwiegender  erscheint  mir,  daß  Koblischke  nur  das 
Liebesmotiv  ins  Auge  faßt,  was  ihn  offenbar  auch  verleitet  hat,  dem 
herauszuarbeitenden  Gegensatz  zuliebe  sich  in  Konstruktionen  zu  ergehen, 
die  dem  Tatbestand  nicht  entsprechen.  Von  der  inneren  Wandlung,  die 
sich  mit  Hugo  im  „alten  Siegel“  und  mit  dem  Major  in  „Brigitta“  voll¬ 
zieht,  ist  kaum  die  Rede.  Zwar  berührt  der  Verf.  den  Gegensatz  der 
tragischen  Lösnng  des  Konfliktes  in  der  ersten  Novelle  mit.  der  glück¬ 
lichen  Lösung  in  der  zweiten,  übersieht  aber  die  Verwandtschaft  beider 
Erzählungen,  die  darin  liegt,  daß  Hugo  als  Bewirtschafter  seines  Besitzes 
und  fürsorglicher  Berater  seiner  Nachbarn  sein  Leben  beschließt  und 
Brigitta  und  der  Major  in  rastloser,  zielbewußter  landwirtschaftlicher 
Tätigkeit  allmählich  durch  Jahre  der  Entsagung  dem  neuen  Glück,  das 
ihre  Wiedervereinigung  mit  sich  bringt,  entgegenreifen.  Dadurch  rücken 
diese  Novellen  in  eine  enge  Beziehung  zu  der  „Mappe  meines  Urgroß¬ 
vaters“,  deren  Ausarbeitung  für  die  „Studien“  in  dieselbe  Zeit  fällt,  in 
der  jene  entstanden  sind.  Diesen  Zusammenhang  habe  ich  in  meiner 
Ausgabe  von  Stifters  Werken  (Goldene  Klassiker-Bibliothek,  Teil  II, 
S.  21,  217  ff.)  dargelegt  und  für  die  „Mappe“  und  „Brigitta“  den  Einfluß 
Goethes  nachgewksen,  der  um  die  Mitte  der  Vierzigerjahre  nachweisbar 
in  Stifters  Werken  hervortritt  und  eine  allmähliche  Loslösung  aus  dem 
Banne  der  ersten  Vorbilder  seines  Schaffens,  besonders  Jean  Pauls  und 
E.  T.  A.  Hoffmauns,  bedeutet,  die  freilich  in  Stil  und  Motiven  immer  noch 
nachwirken.  Aus  Goethes  Wilhelm  Meister-Romanen  und  den  „Wahl¬ 


verwandtschaften“  hat.  Stifter  das  Ideal  der  Entsagung  und  rastloser,  dem 
Wohle  der  Menschheit  gewidmeter  Tätigkeit  übernommen.  Jarnos  Er¬ 
kenntnis:  „Seeleuleiden,  in  die  wir  duich  Unglück  oder  eigene  Fehler 
geraten,  sie  zu  heilen,  vermag  der  Verstand  nichts,  die  Vernunft  wenig, 
die  Zeit  viel,  entschlossene  Tätigkeit  hingegen  alles“  bewährt  sich  an 
dem  Doktor  Augustinus  der  „Mappe“.  Brigitta  erinnert  in  ihrer  rastlosen 
Tätigkeit  an  Therese;  beide  tragen,  ihren  Arbeiten  gemäß,  Männerkleider. 


Brigitta  berät  sich  mit  dem  Major,  wie  Therese  mit  Lothario.  Goethe 
stellt  die  Wirkungen  der  Bemühungen  dieser  Frau  fest:  „Nichts  bleibt 
weniger  verborgen  und  ungenutzt  als  zweckmäßige  Tätigkeit“.  Ebenso 


erklärt  bei  Stifter  der  Landwirt  Gümör,  man  könne  hier  sehen,  was  un¬ 


ausgesetzte  Arbeit  vermöge,  denn  Brigitta  habe  auf  dem  Steinfelde  fast 
Wunder  gewirkt.  Aber  auch  von  der  Ottilie  der  „Wahlverwandtschaften“ 
hat  Brigitta  Züge  übernommen,  und  Gabriele,  die  den  Major  zur  Untreue 
verleitet,  erinnert  an  die  als  Kontrasttigur  zu  Ottilie  gezeichnete  Luciane, 
von  der  Goethe  sagt:  „Jeder  war  in  Gefahr,  von  ihr  einmal  angestoßen, 
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gezerrt  oder  sonst  geneckt  zu  werden“.  Ähnlich  benimmt  sich  Gabriele 
gegen  den  Mann  Brigittas:  „Das  Mädchen  scherzte,  lachte,  neckte  ihn“. 
Auch  sonst  lassen  sich  wörtliche  Berührungen  aufweisen. 

Damit  biete  ich  zugleich  eine,  wie  mir  scheint,  wesentliche  Er¬ 
gänzung  zu  dem  vierten  Kapitel  Koblischkes  „Die  literarischen  Einflüsse 
und  Novellentechnik“,  in  dem  der  Verf.  die  Verwandtschaft  mit  Erzählungen 
E.  T.  A.  Hofliuanns  und  Jean  Pauls  darlegt,  durchaus  im  Anschluß  an 
Wilhelm  Kosch,  der  in  seinem  Buche  „Adalbert  Stifter  und  die  Romantik“ 
diese  Zusammenhänge  aufgedeckt  hat;  hier  wäre  trotz  des  vorausgeschickten 
Literaturnachweises,  in  dem  diese  Schrift  und  die  bei  Amelang  erschienene 
Studie  von  Kosch  .Adalbert  Stifter“  verzeichnet  sind,  ein  Hinweis  auf 
die  Quelle  von  Fall  zu  Fall  am  Platze  gewesen,  denn  es  handelt  sich 
meistens  um  eine  wörtliche  Herübernahme  (vgl.  „Stifter  und  die  Romantik“, 
S.  79,  63,  71,  77,  #7).  In  der  Prager  Ausgabe  hat  Koblischke  dies 
mittlerweile  nachgeholt.  An  einer  Stelle  hätte  ich  es  aber  vorgezogen, 
wenn  Koblischke  die  vorsichtigere  Formulierung  seines  Gewährsmannes 
beibehalten  hätte.  Kosch  bespricht  S.  70  f.  den  Unterschied  in  der  Ver¬ 
wertung  des  katholischen  Milieus  bei  Hoffmann  und  Stifter  und  sagt: 
„Der  Verfasser  des  'alten  Siegels'  versetzt  uns  mitten  in  einen  katholi¬ 
schen  Gottesdienst,  schon  aus  dem  Grunde,  weil  er  ein  Lebenselement 
seiner  Umgebung  bildet  und  er  realistisch  zeichnen  will,  anderseits  weil  er 
keinen  auderen  Gottesdienst  kennt“.  Koblischke  erklärt:  „Die  Verwendung 
katholischer  Motive  —  'Das  alte  Siegel’  versetzt  uns  mitten  in  einen 
katholischen  Gottesdienst  —  ist  wohl  nicht  auf  Hoffmanns  Einfluß  zurück- 
zufübren,  sondern  eher  als  Ausdruck  der  katholischen  Weltanschauung 
Stifters  aufzufassen“.  Die  poetische  Verwertung  eines  katholischen  Gottes¬ 
dienstes  kann  doch  nicht  genügen,  Stifter  „katholische  Weltanschauung“ 
zuzuerkennen.  Vielleicht  hat  Koblischke  daran  gedacht,  daß  Anspielungen 
auf  das  kirchliche  Leben  sich  auch  in  anderen  Erzählungen  Stifters  finden 
(vgl.  Kosch,  S.  71),  aber  er  spricht  davon  nicht.  Das  wäre  nebensächlich, 
ließe  sich  nicht  in  dem  letzten  Jahrzehnt  die  zunehmende  Tendenz  beob¬ 
achten,  Stifters  echte  und  tiefe  Religiosität  in  einseitiger  Weise  zu  deuten. 
Ich  behalte  mir  den  Nachweis  vor,  wie  stark  die  Schriften  des  Humanitäts¬ 
apostels  Herder  auf  Stifter  gewirkt  haben  (vgl.  die  Einleitungen  in  meiner 
Ausgabe),  und  berufe  mich  hier  bloß  auf  den  bekannten  Brief  Stifters  an 
die  Baronin  Luise  v..  Eichendorff,  in  dem  er  erklärt:  „In  der  Kunst  er-, 
scüeint  mir  der  katholische  Standpunkt  doch  nur  einer,  ich  glaube,  die 
Kunst  soll  das  Leben  der  gesamten  Menschheit  fassen“  (vgl.  Goldene 
Klassiker-Bibliothek,  Lebensbild,  S.  LXIV). 

Nach  meinen  früheren  Ausführungen  bedarf  Koblischkes  mit  Kosch 
(Adalbert  Stifter,  Eine  Studie,  S.  60)  übereinstimmendes  Urteil,  „Brigitta“ 
sei  weit  selbständiger  als  „Das  alte  Siegel“,  einer  gewissen  Einschränkung. 
Wenn  Koblischke  auf  die  Verwandtschaft  mit  dem  „Heidedorf“  hinweist 
und  auf  die  Dichtungen  Lenaus  (vgl.  hiezu  Goldene  Klassiker-Bibliothek, 
Teil  II,  S.  ‘201),  so  muß  ergänzend  angefügt  werden,  daß  die  Poesie  der 
ungarischen  Heide  in  dem  Jahrzehnt  vor  der  Entstehung  der  „Brigitta“ 
in  Blüte  stand.  Auf  Lenaus  älteste  Heidebilder  (1831)  folgten  andere 
Gedichte  Lenaus  und  J.  G.  Seidls,  dann  die  „Klänge  und  Lieder  aus 
Ungarn“  von  J.  N.  Vogl  (1839)  und  der  „Roman  in  Versen“,  Karl  Becks 
„Janko,  der  ungarische  Roßhirt“  (1841).  Ob  Coopers  Schilderungen  der 
nordamerikanischen  Prärie  auf  „Brigitta“  herübergewirkt  haben  —  Coopers 
Einfluß  auf  den  „Hochwald“  Stifters  hat  August  Sauer  überzeugend  nach¬ 
gewiesen  — ,  wäre  einer  näheren,  Koblischkes  Behauptung  nachprüfenden 
Untersuchung  wert.  Jedenfalls  aber  ist  Stifter  dabei  nicht  stehen  geblieben. 
Der  von  Fürst  (Adalbert  Stifters  Studien,  S.  24),  Kosch  (Adalbert  Stifter, 
S.  48)  und  Koblischke  gewählte  Vergleich  der  Arbeit  Stifters  an  der 
Erzählung,  deren  Schauplatz  der  Dichter  kaum  aus  eigener  Auschauung 
kannte,  mit  dem  Verhältnis  Schillers  zum  Wilhelm  Teil-Stoff  gewinnt 
beträchtlich  an  Berechtigung,  wenn  wir  eine  Quelle  heranziehen,  aus  der 
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Stifter  in  erster  Linie  sein  ungarisches  Landschaftsbild  bereichert  hat. 
Es  ist  dies  die  „ Anleitung  zur  Verschönerung  der  Landgüter  und  Land¬ 
schaften“  von  Carl  Ritter  (Wien  1889,  bei  Tendier  und  Schaefer),  der 
zuerst  im  kaiserlichen  Wintergarten  der  Hofburg  angestellt  war  und  seit 
1882  als  Gartendirektor  des  Grafen  Ludwig  Szecheny  seine  in  England 
gewonnenen  Erfahrungen  in  Ungarn  zu  verwerten  suchte.  Das  Buch  ist 
dem  Fürsten  Johann  Adolf  Schwarzenberg  gewidmet.  Vermutlich  hat 
Stifter  es  im  Hause  der  Witwe  des  Feldmarschalls,  wo  er  oft  weilte, 
kennen  gelernt.  Ritter  preist  die  Fruchtbarkeit  des  ungarischen  Bodens, 
bezeichnet  ihn  als  ebenso  geeignet  für  rationelle  Bebauung  wie  den  Eng¬ 
lands  und  fühlt  sich  durch  die  Formen  der  Hügel  und  den  Wechsel  von 
Gärten,  Feldern  und  Wiesen  an  Rheinlandschaften  erinnert.  Dasselbe  Lob 
spendet  in  „Brigitta“  der  Major  und  sein  Gastfreund  dem  Lande;  dieser 
zieht  dieselben  Vergleiche  (Sämtliche  Werke,  Bd.  III,  S.  197,  Z.  24  ff.; 
S.  206,  Z.  20).  Die  Wanderung  führt  den  Erzähler  in  „Brigitta“  an 
zerrissenem  Lande  vorbei,  durch  das  Bett  eines  ausgetrockneten  Baches, 
an  Sandwehen  vorüber  und  über  ein  ödes  Steinfeld.  Auch  Ritter  spricht 
von  Wasserrissen  und  dem  einem  Steinmeere  gleichenden  Boden  (vgl.  die 
weiteren  Ausführungen  in  meiner  Einleitung,  S.  221  f).  Wenn  Stifter  in 
der  ersten  Fassung  einen  „Gebirgsbach“  in  das  Landschaftsbild  aufnimmt 
und  bei  der  Umarbeitung  für  die  „Studien“  durch  einen  „Bach“  ersetzt, 
so  erblickt  Koblischke  darin  eine  «Berücksichtigung  des  logischen  Zusam¬ 
menhanges“.  Aber  der  Dichter  läßt  auch  hier  den  Wanderer  „fernblaue 
Berghäupter“,  die  er  für  die  Karpathen  hält,  erblicken  (s.  S.  195,  Z.  31), 
und  ..Gebirgsbach“  kann  ja  ein  aus  dem  Gebirge  kommender  Bach  noch 
weit  von  seiner  Quelle  heißen.  Die  Erklärung  für  den  ursprünglichen 
Wortlaut  gibt  meiner  Meinung  nach  die  „Anleitung“  Ritters,  der  S.  69 
folgende  Charakteristik  der  Bodengestaltung  entwirft:  „Solche  Wasser¬ 
risse,  die  ganze  Schluchten  bilden,  habe  ich  in  S.  auf  einer  Herrschaft 
des  B.  J.  bei  Tyrnau  gesehen  ....  Wo  nun  der  Boden  immer  steinigter 
zu  werden  anfängt,  hat  der  Regen  die  Erde  ganz  weggewaschen.  Anfangs 
bildeten  sich  nur  ganz  unbedeutende  Rinnen,  die  aber  an  Umfang  immer 
mehr  zunehmen,  je  mehr  sie  sich  bergab  ziehen,  so  zwar,  daß  sie  am 
Fuße  der  Berge  ganz  wilde,  von  Gewässern  durchströmte  Täler  und 
Schluchten  bilden,  welche  durch  den  gänzlichen  Mangel  der  Vegetation 
der  Landschaft  ein  höchst  düsteres  Ansehen  geben“. 

In  einem  kleinen  Kapitel  „Persönliche  Anregungen“  kommt 
Koblischke  auf  Stifters  Verarbeitung  innerer  Erlebnisse  zu  sprechen. 
Gewiß  bat  Stifter  bei  der  Behandlung  des  Themas  der  unglücklichen, 
kinderlosen  Ehe  seine  eigenen  bitteren  Erfahrungen  mitsprechen  lassen. 
Hur  scheint  es  mir  nicht  richtig,  von  einer  „überstürzten  Heirat“  Stifters 
zu  sprechen.  Nicht  die  Ehe  hat  Stifter  übereilt  eingegangen,  sondern  den 
Liebesbund  mit  Amalia  Mohaupt,  der  vermutlich  1836,  also  bald  nach 
dem  Bruche  mit  Fanny  Greipl,  und  somit  zwei  Jahre  vor  der  Vermählung 
geknüpft  wurde. 

Die  Umarbeitung  der  Erzählungen  für  die  „Studien“  behandelt  ein 
weiteres  Kapitel  nach  richtigen  Gesichtspunkten  mit  freilich  nur  spar¬ 
samer  Verwertung  des  umfangreichen  Materials,  das  sich  dem  Verf.  bei 
der  Textgestaltung  und  Herstellung  des  kritischen  Apparates  (vgl.  Sämt¬ 
liche  Werke,  IV.  Band,  2.  Teil)  darbot.  Es  wäre  dankbar  gewesen,  auch 
die  aufschlußreichen  Änderungen  der  Komposition  der  Novellen  heran¬ 
zuziehen;  diese  ist  überhaupt  als  bloßes  Anhängsel  zu  den  „literarischen 
Einflüssen“  etwas  zu  kurz  gekommen.  Daß  Jean  Pauls  Verdeutschungs- 
vorscbläge  den  Dichter  bei  der  Umarbeitung  beeinflußt  haben,  wird  an 
einem  Beispiele  (Lawine:  Schneesturz)  überzeugend  erwiesen,  jedoch  das 
Zurückdrängen  des  hyperbolischen  Stiles  der  Werke  Jean  Pauls,  der  in 
den  ersten  Fassungen  der  Erzählungen  zutage  tritt,  nicht  erörtert.  Eine 
sprachliche  Bemerkung  Koblischkes  bedarf  entschieden  einer  Richtig¬ 
stellung.  Mit  Recht  bemerkt  der  Verf.,  daß  Ausdrücke  der  bayrisch- 
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österreichischen  Mundart  auch  in  der  Umarbeitung  für  die  „Studien“ 
erhalten  blieben.  Hieher  gehören  aber  auch  die  Wendungen  „die  Schön¬ 
heit  des  seinigen  Herzens“  und  „die  meinigen  Güter“,  die  Koblischke, 
vermutlich  durch  eine  Bemerkung  von  Rudolf  Kürst  (Ausgewählte  Werke 
Stifters,  Hesse,  S.  XLIV)  verleitet,  auf  Einfluß  des  Tschechischen  zurück¬ 
führen  möchte.  Ich  berufe  mich  zur  Widerlegung  dieser  Annahme  auf 
Oskar  Weise,  der  in  dem  Artikel  „Der  gegenwärtige  Stand  der  Forschungen 
auf  dem  Gebiete  der  deutschen  Syntax“  (Germanisch-Romanische  Monats¬ 
schrift  I,  1909,  S.  740)  sich  über  die  attributive  Verwendung  der  Pro¬ 
nominaladjektive  meinig,  deinig  usw.  äußert:  „So  ist,  soweit  ich  sehe, 
für  das  Bayrisch-Österreichische  charakteristisch  die  Fügung:  ein  meiniger 
Freund,  ein  seiniger  Bruder  (einer  meiner  Freunde,  ein  Bruder  von  ihm)“ 
und  auf  das  Buch  „Die  altbayrische  Mundart“  von  J.  N.  Schwäbl  ver¬ 
weist,  der  S.  66  als  „bequeme  und  einfache  Form“  anführt:  „a  meiniga 
Freund,  a  seiniga  Bruada,  ein  ihrigs  Kind,  ein  unsrigs  Kind“. 

Schließlich  kennzeichnet  Koblischke  die  Aufnahme  beider  Erzählungen 
bei  den  Zeitgenossen  durch  Heranziehung  einiger  Kritiken.  Hier  erweckt  der 
Satz:  „Über  die  erste  Fassung  der  ‘Brigitta’  liegt  gleichfalls  nur  ein  einziges 
Urteil  vor“  zunächst  die  falsche  Vorstellung,  als  wäre  die  unmittelbar 
vorher  zitierte  Kritik  des  „alten  Siegels“  in  der  „Allgemeinen  Theater¬ 
zeitung“  die  einzige  dieser  Novelle,  und  ein  gleiches  gilt  natürlich  von 
„Brigitta“  und  dem  ihr  Lob  enthaltenden  Briefe  von  Hieronymus  Lorm 
(Heinrich  Landesmann)  an  Stifter.  Koblischke  hätte  sich  weniger  bestimmt 
ausdrücken  sollen.  Beide  Erzählungen,  bezw.  die  Almanache,  in  denen 
sie  veröffentlicht  wurden,  sind  gewiß  oft  besprochen  worden.  Mir  wurden 
bekannt  eine  Anzeige  des  „alten  Siegels“  im  „Sammler“  (1844,  *22.  Jänner, 
S.  60)  und  die  der  „Brigitta“  in  den  „Blättern  für  literarische  Unter¬ 
haltung“  (1848,  Nr.  867,  22.  Dezember),  die  Hieronymus  Lorm  mit  dem 
genannten  Brief  an  Stifter  gesendet  hat  (vgl.  Hein,  Stifter  S.  293  und 
die  kürzlich  erschienene  Ausgabe  der  „Ausgewählten  Briefe“  von  H.  L., 
herausgegeben  von  E.  Fridegg,  Berlin  1912,  8.  18).  Zu  den  von  Koblischke 
verwerteten  Besprechungen  der  Buchausgabe  füge  ich  noch  hinzu  die 
verständnislose  von  Levin  Schücking  in  der  „Augsburger  Allgemeinen 
Zeituug“  (23.  Juni  1847),  die  Stifter  verstimmte  (vgl.  St.  an  Heckenast, 
Juli  1847,  Sämtliche  Werke  XVII,  S.  219),  eine  kurze  Anzeige  in  dem 
„Österreichischen  Morgenblatt“  (26.  Mai  1847,  Nr.  68)  und  die  anerken¬ 
nende  in  der  „Gegenwart“  (1.  Juni  1847,  Nr.  2b),  die  dem  Dichter  gerecht 
wurde,  seinen  Beifall  erhielt  (vgl.  Stifter  an  Heckenast,  20.  Juni  1847, 
Sämtliche  Werke  XVII,  S.  214)  und  ihn  vielleicht  veranlaßte,  sich  größeren, 
historischen  Stoffen  zuzuwenden ;  denn  der  Rezensent  verwies  den  Dichter 
auf  die  Geschichte  der  Menschheit  und  sprach  den  Wunsch  aus,  er  möge 
die  Schätze  des  historischen  Gebietes  erschließen.  Tatsächlich  hat  Stifter 
sich  noch  im  Jahre  1847  mit  dem  Stoffe  der  „Rosenberger“  beschäftigt, 
der  ihn  zu  seinem  Witiko  führte. 

Ein  Anhang  bringt  handschriftliches  Material  zum  Abdruck,  kleine 
Notizen,  deren  Zusammenhang  mit  den  Erzählungen  Koblischke  durch 
Verweise  auf  den  Text  feststellt.  Zu  den  Worten:  „daß  sie  verheiratet, 
hätte  H(ugo)  nie  gedacht“  bemerkt  der  Verf.  bloß:  „bezieht  sich  auf  das 
'alte  Siegel’“.  Auch  hier  hätte  ein  Zitat  geboten  werden  können,  nämlich 
S.  180,  Z.  23:  „Siehe,  Cöleste,  hättest  du  mir  gesagt,  daß  du  ein  vermähltes 
Weib  bist  —  ich  wäre  dir  ferne  gestanden“.  Endlich  berichtige  ich  zwei 
ungenaue  Zitate:  S.  6,  Z.  3  soll  es  heißen:  „aber  ich  glaube,  daß  das 
nicht  alles  Platz  hat“  und  S.  10,  Z.  1:  „eine  ernste,  tiete,  merkwürdige 
Leidenschaft“.  Durch  die  Teilung  in  Kapitel  und  die  zuviel  verheißenden 
Überschriften  hat  Koblischke  der  Kritik  Blößen  geboten,  die  bei  einer 
fortlaufenden  Darstellung  weniger  aufgefallen  wären. 

Wien.  Dr.  Gustav  Wilhelm. 
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14.  Anton  Einzel,  Der  Vers  in  Mörikes  „Idylle  vom  Bodensee“. 

Progr.  der  k.  k.  Staats- Realschule  im  XIII.  Bez.  Wiens  1910.  30  SS. 


Unter  dem  gleichen  Titel  ist  im  Jahresberichte  der  deutschen 
Landes -Oberrealschule  in  Göding  1909  eine  Arbeit  von  Dr.  Donath 
erschienen,  die  ebenso  wie  die  Kinzels  von  den  Urteilen  der  Mörike- 
biographen  Karl  Fischer  und  Harry  Maync  über  den  Hexameter  Mörikes 
ausgeht.  Sowohl  Fischer  als  auch  Maync  bemängeln  die  formalen  Frei¬ 
heiten,  die  sich  der  liebenswürdige  „Sohn  des  Horaz  und  einer  feinen 
Schwäbin“  erlaubte.  Während  aber  Donath  seine  Aufgabe  darin  sieht, 
die  metrischen  Unzukömmlichkeiten  im  einzelnen  nachzuweisen,  und  das 
für  den  Dichter  ungünstige  Urteil  bestätigt,  unternimmt  es  Kinzel,  ihn 
zu  verteidigen. 

Seine  Untersuchung  beschäftigt  sich  zuerst  (S.  6—9)  mit  dem 
osteologiscben  Bau  des  Hexameters.  Sie  ergibt  für  das  Verhältnis  der 
zweisilbigen  Versfüße  zu  den  dreisilbigen  35  zu  64*6X.  bei  Ein¬ 
rechnung  der  letzten  zwei  Versfüße  40’3?o  zu  59 '1%.  Spoudäische  Verse 
zählt  Kinzel  unter  den  1463  Hexametern  der  Idylle  nur  11.  Verse  mit 
vorwiegend  daktylischen  Füßen  stehen  solchen  mit  vorwiegend  spondäischen 
oder  trochäischen  im  Verhältnisse  von  64' \%  zu  1"&%  gegenüber,  der 
Rest  (38-6^1  zeigt  gleichmäßige  Verteilung.  Im  zweiten  Versfüße  bevor¬ 
zugt  Mörike  den  Daktylus,  im  vierten  den  Spondäus,  im  ersten  und  dritten 
sind  die  Daktylen  häufiger  als  die  Spondäen,  was  dem  Gesamtverhältnisse 
(vgl.  oben)  entspricht.  Wechsel  zwischen  zwei-  und  dreisilbigen  Versfüßen 
in  zwei  unmittelbar  aufeinanderfolgenden  Versfüßen  ergibt  sich  im  ersten 
und  zweiten  Fuße  in  63X  (nicht  63),  im  zweiten  und  dritten  in  49X* 
im  dritten  und  vierten  in  59X  sämtlicher  Verse.  Schließlich  werden  noch 
die  Typen,  die  in  dem  Gedichte  am  häufigsten  Vorkommen,  hervorgehoben. 
Zu  den  angeführten  Zahlen  vergleiche  man  Minor,  Metrik,  S.  294  ff.  Von 
den  Mitteln,  die  sich  dem  Dichter  darbieten,  um  widerstrebende  Wörter 
für  den  Vers  brauchbar  zu  machen  oder  um  leichte  Daktylen  zu  gewinnen 
(S.  9 — 14),  bedient  sich  Mörike  der  Wort  Verkürzung  nur  in  bescheidenem 
Maße,  der  Wortverlängerung,  einzelner  Füllwörter  (jetzo,  nun,  also  u.  a.) 
allerdings  öfter.  Deminutiva,  Klopstockische  Komparative  u.  dgl.,  kurz 
die  Kunstmittel,  die  Voß  so  gern  gebraucht,  finden  sioh  nur  sparsam 
verwendet.  Den  Hiatus  (S.  14  f.)  sucht  er  zu  vermeiden.  Hierauf  (S.  16 
— 21)  wird  von  der  Taktdauer  (dabei  auch  von  den  Trochäen)  gesprochen, 
die  in  der  Idylle  stellenweise  verletzt  wird,  und  eine  Zusammenstellung 
der  einzelnen  Ableitungssilben  und  ihres  Gebrauches  bei  Mörike  gegeben. 
Auch  einige  Vorsilben  und  die  einsilbigen  Präpositionen,  Konjunktionen 
usw.  werden  kurz  erwähnt.  In  dem  Abschnitte  über  den  Akzent  (S.  21 
— 27)  behandelt  Kinzel  die  Wortbetonung,  indem  er  die  einzelnen  Wort¬ 
typen  zusammenstellt  und  ihre  Verwendung  im  Hexameter  bespricht. 
Schließlich  beschäftigt  er  sich  mit  dem  Verhältnisse  der  Wort-  und  Vers¬ 
füße  zueinander,  den  nicht  immer  einwandfreien  Cäsuren  (S.  28  f.)  und 
dem  Antagonismus  zwischen  Satz  und  Vers. 


Kinzel  spricht  sich  über  den  Standpunkt,  den  er  Mörikes  Hexa¬ 
metern  gegenüber  einnimmt,  in  der  Einleitung  oder  besser  seiner  Polemik 
gegen  Donath  (S.  1 — 4)  aus.  Von  den  engherzigen  Anforderungen  der 
Voß,  A.  W.  Schlegel  usw.  will  er  nichts  wissen  und  das,  wie  ich  glaube, 
mit  gutem  Recht.  Und  so  kann  er  manchen  dem  deutschen  Dichter  ge¬ 
machten  Vorwurf  entkräften,  manchen  Frevel  in  eine  Tugend  verwandeln. 
In  allem  vermag  ich  ihm  jedoch  nicht  zu  folgen.  Gewiß,  Mörike  hat  dem 
Hexameter  sprachliche  Eigenheiten  nicht  geopfert,  aber  seinetwegen  hat 
er  durch  die  so  oft  vorkommende  versetzte  und  schwebende  Betonung 
gegen  die  natürliche  gesündigt  und  damit  beleidigt  er  unser  germanisches 


Ohr.  Paul  Heyse  spricht  nicht  nur  seine  Meinung  aus,  wenn  er  sagt: 
„Es  soll  statt  ruhigen  Aufbaus  kein  Aufbau  uns  begegnen  und  nicht 
Freiheit  statt  der  Freiheit“.  Man  könnte  auch  über  die  Skandierung 
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einiger  Hexameter  streiten  und  damit  die  Sicherheit  der  oben  mitgeteilten 
Zahlen  gefährden,  wenn  auch  vielleicht  nicht  arg.  Jedenfalls  hat  sich 
Kinzel  mit  Geschick  und  Gewissenhaftigkeit  der  Aufgabe,  die  er  sich 
stellte,  entledigt.  Immer  —  und  das  ganz  im  Sinne  der  Metrik  von  MiDor 
—  berücksichtigt  er  den  Sinn,  die  Situation,  das  Tempo  der  Rede  usw. 
Nicht  wie  ein  verdrossener  Merker  kreidet  er  dem  Dichter  seine  Fehler 
an,  sondern  er  versenkt  sich  liebevoll  in  seine  Absichten  und  in  die 
Eigenart  seines  Werkes.  Hervorhebeu  möchte  ich  da  die  Ausführungen 
über  die  spondäischen  Verse  (S.  6),  die  Untersuchung  der  rein  daktylischen 
Verse  (S.  7  f.)  und  die  Berücksichtigung  der  dialektischen  Färbung  der 
Idylle  (S.  11,  12).  Ich  sehe  darin,  da  Kinzel  Objektivität  nirgends  ver¬ 
missen  läßt,  einen  besonderen  Vorzug  seiner  Arbeit. 

Freistadt  (Ob.-Öst.).  Dr.  Heinr.  Blume. 
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Als  im  Jahre  1887  Rudolf  Hildebrand  die  neue  „Zeitschrift  für 
den  deutschen  Unterricht“  eröffnete,  schrieb  er:  „Das  Stichwort,  mit 
dem  einst  die  erneuten  Studien  des  Altertums  ins  deutsche  Leben  ein¬ 
traten,  studia  humanitatis,  humaniora,  war  doch  auch  nichts  anderes, 
als  ein  unbefriedigt  gebliebenes  Bedürfnis  der  Zeit:  „mehr  Mensch“  zu 
werden,  „höhere  Menschheit“  zu  erreichen,  um  in  der  Sprache  des 
XVIII.  Jahrhunderts  zu  reden,  das  war  das  neue  Ziel,  das  befreiend  und 
richtend  die  Geister  eroberte.  Aber  eben  unser  XVIII.  Jahrhundert,  in 
dem  dieser  Begriff  wieder  auftritt  als  Zusammenfassung  alles  erstrebten 
Höchsten,  verlegte  ihn  auch  aus  der  antiken  Feme  in  die  eigene  Nähe, 
aus  der  Bücherstube  ins  Leben  hinaus,  und  wenn  noch  Goethes  Freund 
K.  Ph.  Moritz  den  Horaz  sein  „Gebetbuch  der  Menschheit“,  d.  i.  huma- 
nitatis  nennt,  so  wurden  das  nun  Lessing,  Goethe,  Schiller.  Und  deutlich 
spricht  Schiller  diese  Verlegung  aus,  der  selbst  die  Bewunderung  des 
Altertums,  des  Griechentums  gründlich  genug  durchgemacht  hatte,  in 
jenem  Gedichtentwurfe  für  die  Feier  des  Jahrhundertwechsels:  „Ihm 
(dem  Deutschen;  ist  das  Höchste  bestimmt,  die  Menschheit,  die  all¬ 
gemeine,  in  sich  zu  vollenden,  und  das  Schönste,  was  bei  allen  Völkern 
blüht,  in  einem  Kranze  zu  vereinen“;  nachher  wieder:  „Er  ist  erwählt 
von  dem  Weltgeist,  während  des  Zeitkampfs  an  dem  ewigen  Bau  der 
Menschenbildung  zu  arbeiten“;  das  ist  offenbar  das  Programm,  das  er 
als  Höchstes  für  sich  selbst  in  Vereinigung  mit  Goethe  für  ihr  gemein¬ 
sames  Streben  im  Sinne  trug  —  und  als  höchstes  Ziel  hinterlassen  hat, 
das  denn  auch  das  Ziel  unseres  höheren  Unterrichts  sein  muß,  dem  doch 
auch  der  allererste  Unterricht  schon  vorbereitend  dienen  soll  und  kann. 

Ergibt  sich  nicht  daraus,  daß  der  deutsche  Unterricht  für  beide 
Richtungen  des  Schulwesens,  für  das  Gymnasialwesen  und  das  Realschul¬ 
wesen,  der  gegebene  einigende  Boden  ist?  daß  in  ihm  die  eine  für  ihr 
Reales  das  zusammenfasseude  Ideale  zu  suchen  hat,  die  andere  aber  für 
ihr  Ideales  den  einzig  gegebenen  realen  Grund  und  Boden?“ 

Schon  drei  Jahre  früher  hatte  Friedrich  Paulsen,  der  Geschichts¬ 
schreiber  des  gelehrten  Unterrichts  auf  den  deutschen  Schulen  und  Uni¬ 
versitäten,  auseinandergesetzt,  daß  der  klassische  Unterricht  durchaus  nicht 
regelmäßig  zu  humanistischer  Bildung  führe,  daß  er  auch  nicht  mehr 


])  Bericht,  erstattet  in  der  Jahresversammlung  des  Vereines  „Mittel¬ 
schule“  am  9.  November  1912.  Wir  stellen  die  Leitsätze  des  Berichtes 
gern  zur  eventuellen  Diskussion.  Die  Redaktion. 
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der  einzige  Weg  zu  humanistischer  Bildung  sei;  es  gebe  heute  Bildungs¬ 
mittel,  die  auch  für  die  schulmäßige  Behandlung  dasselbe  und,  wie  die 
Dinge  lägen,  in  vielen  Fällen  mehr  zu  leisten  imstande  seien.  Vor  allem 
werde  hier  der  deutsche  und  der  neusprachliche  Unterricht  in  Betracht 
kommen.  Deutsche  Dichter  uud  Prosaiker  .wären  in  erster  Linie  der 
Lektüre  und  den  begleitenden  schriftlichen  Übungen  zugrunde  zu  legen; 
die  griechischen  Schriftsteller  ließen  sich  mit  Gewinn  in  Übersetzungen 
lesen  und  man  würde  dadurch  dem  Wünschenswerten  viel  näher  kommen 
als  durch  das  heute  regelmäßig  Erreichte.  Sodann  aber  werde  der  deutsche 
Unterricht  nicht  umhin  können,  in  das  geschichtliche  Verständnis  der 
deutschen  Sprache  einzuführen.  Werde  noch  ein  propädeutischer  Unter¬ 
richt  in  der  Philosophie  dazu  treten,  der  nicht  bloß  dozierend,  sondern 
auch  erotematisch  zu  Werke  ginge,  dann  werde  der  deutsche  Unterricht 
geeignet  sein,  die  Stelle  im  humanistischen  Gymnasium  einzunehmen, 
die  jahrhundertelang  der  lateinische  Unterricht  eingenommen  habe,  d.  h. 
der  Hauptträger  der  literarisch-ästhetischen,  der  stilistisch-rhetorischen 
und  der  dialektisch-philosophischen  Ausbildung  zu  sein.  Wenn  man  gegen 
einen  solchen  Vorschlag  einwende,  daß  die  Lektüre  deutscher  Klassiker 
wie  der  Aufsatzbetrieb  in  der  Hand  eines  pedantischen  und  geistlosen 
Lehrers  schrecklich  Öde  werden  und  dann  den  Schülern  leicht  für  immer 
den  Geschmack  an  unsern  Dichtern  verderben  oder  sie  zu  einem  leeren 
Rhetorisieren  über  alle  Dinge  führen  könne,  so  müsse  eben  alles  daran 
gewandt  werden,  den  deutschen  Unterricht  und  die  Lehrer  für  ihre  Auf¬ 
gabe  so  gut  als  möglich  auszurüsten.  Übrigens  handle  es  sich  natürlich 
auf  keine  Weise  darum,  den  deutschen  Unterricht  als  Erben  des  altsprach¬ 
lichen  nnn  auch  in  dessen  Stundenzahl  und  Unterrichtsbetrieb  einzu¬ 
setzen;  wenn  die  30  Wochenstunden  nicht  voll  zu  machen  wären,  hätte 
der  Schüler  dann  so  viel  mehr  Raum  für  die  zusammenhängende  häus¬ 
liche  Lektüre.  Dieser  Weg  sei  uns  auch  durch  die  geschichtliche  Ent¬ 
wicklung  vorgezeichnet;  schon  Jakob  Grimm  habe  in  seiner  Rede  „Über 
Schule,  Universität,  Akademie“  (1849)  vorausgesagt,  den  Rückzug  der 
alten  Sprachen  aus  unseren  Schulen  werde  entscheiden,  daß  es  nnserm 
Volke  künftig  gelinge,  einig  und  mächtig  zu  werden  und  daß  der 
deutschen  Poesie  ein  ins  Volk  gedrungenes  Drama  zuteil  werde:  „Dann 
wird  der  Augenblick  herannahen,  daß  auch  die  deutsche  Sprache  dem 
ganzen  Volke  zu  Fleisch  und  Blute  geht  und  nicht  länger  nur  verstohlen 
und  matten  Niederschlags,  sondern  mit  vollem  Segel  in  alle  unsere 
Bildungsanstalten  bleibend  einziehen  darf.  Dann  kann  jeder  praktische 
Gebrauch  der  klassischen  Sprachen  und  alle  Zurüstung  darauf  erlassen 
bleiben,  ihr  historisches  Studium  desto  angestrengter  und  sozusagen  un¬ 
eigennütziger  betrieben  werden.“ 

Unmittelbar  darauf  (1888)  formulierte  Hermann  Grimm  in  einem 
seiner  gehaltvollen  Essays  seinen  Standpunkt  in  der  deutschen  Schul¬ 
frage  dahin:  „Unsere  Jugend  hat  bisher  von  Italien  und  Griechenland 
aus  Deutschland  betrachtet,  sie  muß  von  Deutsehland  aus  Italien  und 
Griechenland  neu  kennen  lernen“;  von  dem  breiteren  Eintritt  Goethes 
und  der  Seinigen  (Winckelmann,  Lessing,  Herder,  Wieland,  Schiller)  in 
unseren  höheren  Ünterricht  sei  der  Beginn  der  Umgestaltung  des  Schul¬ 
wesens  zu  erhoffen,  zu  der  der  Weg  gesucht  werde  „Ich  erwarte  von 
Goethe  und  den  Seinigen  keine  Verdrängung  der  klassischen  Sprachen, 
vielmehr  die  Rückkehr  in  ein  gesunderes  Verhältnis  zur  alten  Welt  und 
ihrer  wunderbaren  Kultur“,  und  er  verlangt,  daß  die  deutsche  Sprache 
und  Literatur  zu  dem  endlich  werde,  von  dem  alle  Lehre  ausgeht.  Ich 
will  seine  Vorschläge  im  einzelnen  nicht  anführen;  sie  laufen  vielfach 
auf  Forderungen  hinaus,  die  wir  heute  nach  fünfundzwanzig  Jahren  nicht 
anders  stellen. 

Zwei  Jahre  später,  bei  Eröffnung  der  Schulkonferenz  von  1890, 
wies  auch  Kaiser  Wilhelm  II.  daraufhin,  daß  es  dem  Gymnasium  an  der 
nationalen  Basis  fehle.  „Wir  müssen  als  Grundlage  für  das  Gymnasium 
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das  Deutsohe  nehmen;  wir  sollen  nationale  junge  Deutsche  erziehen  und 
nicht  junge  Griechen  und  Römer.  Wir  müssen  von  der  -Basis  abgehen, 
die  jahrhundertelang  bestanden  hat,  von  der  alten  klösterlichen  Erziehung 
des  Mittelalters,  wo  das  Lateinische  maßgebend  war  und  ein  bißchen 
Griechisch  dazu.  Das  ist  nicht  mehr  maßgebend.  Wir  müssen  das 
Deutsche  zur  Basis  machen*  Der  deutsche  Aufsatz  muß  der  Mittelpunkt 
sein,  um  den  sich  alles  dreht.  Wenn  einer  im  Abiturientenexamen  einen 
tadellosen  deutschen  Aufsatz  liefert,  so  kann  man  daraus  das  Maß  der 
Geistesbildung  des  jungen  Mannes  erkennen  und  beurteilen,  ob  er  etwas 
taugt  oder  nicht.“ 

.  Im  Sinne  dieser  Äußerungen  bezeichnen  die  preußischen  Lehr¬ 
pläne  Ton  1892  den  Unterricht  im  Deutschen  neben  dem  in  der  Religion 
und  Geschichte  als  den  ethisch  bedeutsamsten.  „Die  demselben  gestellte 
Aufgabe  ist  eine  außerordentlich  schwierige  und  kann  nur  von  dem¬ 
jenigen  Lehrer  voll  gelöst  werden,  welcher,  gestützt  auf  tieferes  Ver¬ 
ständnis  unserer  Sprache  und  deren  Geschichte,  getragen  von  Begeiste¬ 
rung  für  die  Schätze  unserer  Literatur  und  erfüllt  von  patriotischem 
Sinn,  die  empfänglichsten  Herzen  unserer  Jugend  für  deutsche  Sprache, 
deutsches  Volkstum  und  deutsche  Geistesgröße  zu  erwärmen  versteht.“ 
Durch  eine  Vermehrung  der  Wochenstunden  (von  21  auf  26)  sei  das 
Deutsche  noch  mehr  als  bisher  in  den  Mittelpunkt  des  gesamten  Unter¬ 
richts  gerückt  und  die  Leistungen  seien  von  entscheidender  Bedeutung 
bei  der  Reifeprüfung,  so  zwar,  daß  ein  Schüler,  welcher  in  den  Gesamt¬ 
leistungen  im  Deutschen  nicht  genügt,  fernerhin  in  den  Prüfungen  für 
nicht  bestanden  erklärt  wird. 

In  dem  Gutachten  über  den  deutschen  Unterricht,  das  der  Rektor 
der  Schulpforte  Christian  Muff  zur  Einleitung  der  Schulkonferenz  vom 
Jahre  1900  ausarbeitete,  erklärte  er,  daß  es  zwar  noch  immer  tüchtige 
Schulmänner  gebe,  die  in  ihrer  Begeisterung  für  das  klassische  Altertum 
Anstoß  daran  nähmen,  daß  das  Deutsche  den  Mittelpunkt  des  gesamten 
Unterrichts  bilden  solle,  aber  die  allgemeine  Überzeugung  gehe  jetzt  doch 
dahin,  daß  das  Deutsche  die  Erbschaft  der  alten  Sprachen  angetreten 
und  die  Aufgabe  übernommen  habe,  im  Mittelpunkt  des  gesamten  Unter¬ 
richts  zu  stehen. 


Im  wesentlichen  auf  dieser  Grundlage  hat  der  kaiserliche  Erlaß 
vom  26.  November  1900  die  grundsätzliche  Gleichberechtigung  der  ver¬ 
schiedenen  höheren  Schulformen  anerkannt,  und  die  preußischen  Lehr¬ 
pläne  von  1901  haben  die  8telle  über  die  Wertschätzung  des  deutschen 
Unterrichts  aus  dem  Lehrplan  von  1892  inhaltlich  unverändert  bei¬ 
behalten;  dagegen  wurde  die  Bestimmung,  daß  bei  ungenügenden 
Leistungen  im  Deutschen  ein  Zeugnis  der  Reife  nicht  erteilt  werden 
dürfe,  unterdrückt. 

Ich  schalte  hier  ein,  daß  bei  uns  in  Österreich  schon  der  Organi¬ 
sationsentwurf  von  1849  dem  Unterricht  in  der  Muttersprache  das  Ziel 
setzt,  auf  den  Unterricht  in  sämtlichen  andern  Lehrgegenständen  be¬ 
lebend,  verknüpfend  und  teilweise  ergänzend  zu  wirken;  daß  die  neuesten 
Normallehrpläne  von  1908/09  die  Unterrichtssprache  an  die  erste  Stelle 
nach  der  Religionslehre  treten  lassen,  um  das  erhöhte  Gewicht,  das  man 
diesem  Unterrichtszweig  beilegt,  auch  äußerlich  zu  bezeichnen. 

Freilich  in  der  Praxis  sehen  die  Dinge  denn  doch  anders  aus;  in 
Preußen  hat  das  humanistische  Gymnasium  26  deutsche,  104  altsprach¬ 
liche;  das  Realgymnasium  28  deutsche,  49  lateinische,  47  neusprach¬ 
liche  (96) ;  die  Oberrealschule  34  deutsche,  72  neusprachliche;  die  Reform¬ 


gymnasien  31  deutsche,  83  altsprachliche,  31  französische  (114);  die 
Reformrealgymnasien  nach  Frankfurter  Lehrplan  31  deutsche,  38  latei¬ 
nische,  66  neusprachliche  (94)  Wochenstunden.  In  Österreich  haben  die 
Gymnasien  26  deutsche,  77  (78)  altsprachliche;  die  Realgymnasien 
26  deutsche,  46  lateinische,  22  neusprachliche  (67);  die  Reformrealgymnasien 
28  deutsche,  30  lateinische,  31  neusprachliche  (61);  die  Realschulen 
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26  deutsche,  87  neusprachliche  Wochenstunden,  wobei  zu  bemerken  ist, 
daß  wir  trotz  *  dem  scheinbar  günstigeren  Prozentverhältnisse  bei  einem 
Vergleich  der  dem  Deutschen  und  der  den  anderen  Sprachen  zugewiesenen 
Stundenzahl  tatsächlich  doch  schlechter  gestellt  sind  als  in  Deutschland, 
weil  bei  uns  vielfach  das  Deutsche  eben  nicht  die  Muttersprache  der 
Schüler  ist. 

Daß  der  deutsche  Unterricht  nicht  das  leistet,  was  man  von  ihm 
erwartet,  was  ihm  wohl  auch  vorgeschrieben  ist,  daß  sich  die  Abiturienten 
weder  im  Sprechen  noch  im  Schreiben  jene  Sicherheit,  Klarheit  und  Ge¬ 
wandtheit  des  Ausdruckes  angeeignet  haben,  die  jeder  Gebildete  besitzen 
sollte,  zumal  nach  so  langer  Studienzeit,  das  ist  die  ständige  Klage,  wie 
hei  uns  so  auch  im  Deutschen  Reich. 

In  der  Überzeugung  von  der  Unhaltbarkeit  des  gegenwärtigen  Zu¬ 
standes,  von  der  Notwendigkeit,  daß  es  anders  werden  müsse,  im  Ver¬ 
langen  nach  einer  Reform  auf  Schule  und  Universität,  durch  welche  die 
bei  dem  heutigen  Stande  der  deutschen  Geisteskultur  grundlegenden  und 
entscheidenden  Bildungselemente  zu  ihrem  Rechte  kämen,  haben  sich  zu 
Ptingsten  dieses  Jahres  Vertreter  der  Wissenschaft  und  der  Schule  in 
Frankfurt  a.  M.  zur  Gründung  eines  Deutschen  Germanisten*  Verbandes 
znsatnmengefunden. 

Ein  soeben  ausgegebenes  Ergänzungsheft  der  „Zeitschrift  für  den 
deutschen  Unterricht*  bringt  die  „Verhandlungen  bei  der  Gründung  des 
Deutschen  Germanisten-Verbandes  in  der  Akademie  zu  Frankfurt  a.  M. 
am  29.  Mai  1912*  J)  zu  allgemeiner  Kenntnis,  und  es  sei  gestattet,  aus  dem 
reichen,  vielfach  zum  Nachdenken  anregenden  Inhalt  dieses  Berichtes, 
namentlich  aus  der  formvollendeten  Rede  unseres  Landsmannes,  des  Rektors 
der  Frankfurter  Akademie  für  Sozial*  und  Handelswissenschaften  Prof. 
Dr.  Friedrich  Panzer  und  aus  den  praktischen  Anregungen  des  Prof. 
Dr.  Johann  Georg  Sprengel  vom  Lessing-Gymnasinm  in  Frankfurt  a.  M., 
einige  der  Hauptgedanken  berauszugreifcn. 

Der  Deutsche  Germanisten-Verband  will  alle  Vertreter  der  Wissen¬ 
schaft  vom  deutschen  Volk  im  umfassenden  Sinn,  von  seiner  Sprache, 
Literatur,  Geschichte,  Kunst,  Sitten  und  seinen  Rechtsanschauungen,  kurz 
seiner  gesamten  Kultur  in  Gegenwart  und  Vergangenheit  sammeln,  nicht 
bloß,  um  dadurch  die  einzelnen  Forschungsgebiete  zu  fördern,  sondern 
vielmehr  um  sie  miteinander  zu  verknüpfen  und  so  das  Ganze  zu  fördern. 
Die  Germanistik,  in  diesem  Weitesten  Sinne  des  Wortes  gefaßt,  besitzt 
im  geistigen  Leben,  in  der  Entwicklung  und  dem  Bewußtsein  der  Nation 
noch  nicht  diejenige  Stellung,  die  einzunehmen  ihr  Recht  und  ihre  Pflicht 
wäre;  die  Einsichten  in  nationale  Vergangenheit  und  Art  dürfen  nicht 
weiter  bloß  das  Eigentum  einer  kleinen  Zahl  von  Gelehrten  bleiben,  sie 
müssen  Gemeingut  aller  Gebildeten  werden,  der  Jugend  vor  allem  schon 
zu  Fleisch  und  Blut  wachsen.  Darum  will  der  Deutsche  Germanisten- 
Verband  auf  die  Gestaltung  der  Jugendbildung  Einfluß  gewinnen.  Es 
soll  Ernst  damit  gemacht  werden,  daß  das  Deutsche  in  den  Mittelpunkt 
des  gesamten  Unterrichts  rücke.  Die  Jugend  soll  mit  der  Überzeugung 
erfüllt  werden,  daß  Glück  und  Gedeihen  einer  Nation  nur  aus  ihr  selber 
erwachsen,  dem  vaterländischen  Boden  allein  entsprossen  können;  sie 
soll  mit  Idealen  erfüllt  werden,  die  nicht  in  Vergangenheit  und  Ferne 
lebten,  sondern  die  in  Vaterland  und  Gegenwart  zu  finden  sind,  indem 
man  sie  die  Tiefe  sehen  lehrt  unter  der  Oberfläche,  den  süßen  Ker.i 
aufsuchen  in  mancher  rauhen  Schale. 


0  Zeitschrift  für  den  deutschen  Unterricht.  7.  Ergänzungsheft: 
Verhandlungen  bei  der  Gründung  des  Deutschen  Germanisten-Verbandes 
in  der  Akademie  zu  Frankfurt  a.  M.  am  29.  Mai  1912.  Herausgegeben 
vom  geschäftsführenden  Ausschuß.  Verlag  von  B.  G.  Teubner  in  Leipzig 
und  Berlin,  gr.  8.  Geheftet  Mark  1*20. 
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Viel  eindringlicher,  als  es  heute  geschieht,  soll  unserer  Jugend 
gezeigt  werden,  was  sie  an  unserer  Sprache  besitzt;  sie  lerne  im  Um¬ 
gänge  mit  den  großen  Werken  unsrer  Literatur  und  Kunst  kennen,  was 
dem  einzelnen  Deutschen  gelang.  Helfen  dann  weiter  Geographie  und 
Geschichte  den  deutschen  Unterricht  ergänzen,  diese  unter  starker  Be¬ 
tonung  des  kulturgeschichtlichen  und  stetem  Eingehen  auf  die  Realien, 
nach  denen  das  Anschauungsbedürfnis  der  Jugend  drängt,  hilft  die  Re¬ 
ligion  durch  Beschreibung  des  deutschen  Christentums  ihn  verfielen, 
suchen  die  klassischen  Studien  durch  Betonung  der  römisch-germa¬ 
nischen,  der  griechisch-deutschen  Beziehungen  die  Fühlung  mit  ihm,  so 
müßte  daraus  eine  Deutschkunde  erwachsen,  die  imstande  ist,  Verstand 
und  Herz  der  Jugend  gleichermaßen  zu  befriedigen,  alle  Seelenkräfte  in 
ihr  zu  erregen  und,  da  sie  alles  auf  einen  Mittelpunkt  bezieht,  aus  dem 
Unterricht  wahrhafte  Bildung  erwachsen  zu  lassen. 

Zu  diesem  Zweck  strebt  der  Deutsche  Germanisten-Verband  das 
engste  Zusammenwirken  der  Hochschullehrer  mit  den  Lehrern  der 
höheren  Schulen  an.  Die  Ausbildung  der  Deutschlehrer  entspricht  viel¬ 
fach  nicht  den  hohen,  an  sie  zu  stellenden  Anforderungen  und  noch  viel 
weniger  sind  die  Lehrer  der  übrigen  Fächer  nach  der  gegenwärtig  von 
ihnen  verlangten  Vorbildung  imstande,  ihre  Fächer  in  einen  innigen  und 
fruchtbringenden  Zusammenhang  mit  dem  deutschen  Unterricht  zu  setzen. 

Noch  ist  die  Zahl  der  germanistischen  Professuren  an  den  Uni¬ 
versitäten  zu  gering,  die  Lehraufträge  für  Nordisch,  Altertumskunde, 
Volkskunde  sind  mehr  als  spärlich,  Zahl  und  Auswahl  der  Seminar¬ 
übungen  genügen  nicht  dem  Bedürfnis.  Zu  ausschließlich  stehen  noch 
Sprache  und  Literatur  im  Vordergründe  des  Universitätsbetriebes;  Re- 
ligions-  und  Sagengeschichte,  Volkskunde,  Altertumskunde  im  weitesten 
Sinne,  die  Fühlung  mit  der  allgemeinen  Kulturgeschichte,  Kunstgeschichte, 
Rechtsgeschichte  bedürfen  noch  sorgfältiger  Pflege.  Die  Universität  als 
Bildungsstätte  für  den  zukünftigen  Deutschlehrer  muß  versuchen,  auch 
eine  nicht  allzu  ausgesprochene  Veranlagung  durch  sinngemäße  Aus¬ 
bildung  nach  Kräften  auszugleichen  und  die  dafür  notwendigen  Einrich¬ 
tungen  schaffen;  der  Vorschlag,  zu  diesem  Zweck  Lehrstühle  für  den 
deutschen  Unterricht  zu  errichten,  solle  wenigstens  in  Erwägung  gezogen 
werden. 


So  gut  wie  der  Alt-  und  Neuphilologe  sollte  auch  der  Deutsch¬ 
lehrer  nach  der  Universität  noch  von  der  Regierung  durch  Reisestipendien 
in  den  Stand  gesetzt  werden,  in  Besuchen  unsrer  alten  Kulturstätten, 
durch  das  Studium  deutscher  und  nordischer  Museen  die  Realien  gründlich 
kennen  zu  lernen.  Es  soll  ihm  möglich  gemacht  werden,  die  großen 
Museen  zu  studieren,  in  den  großen  historischen  Sammlungen  Skandi¬ 
naviens,  in  Kopenhagen  oder  Stockholm  germanische  Frühkultur  kennen 
zu  lernen,  in  Lyngby  und  auf  Bygdö  zu  sehen,  wie  man  dort  Volks¬ 
kunde  anschaulich  macht;  er  soll  an  einem  Tage  auf  Skansen  erleben, 
wie  ein  germanisches  Volk  den  edelsten  Patriotismus  pflegt,  indem  es 
seine  Kunst  und  Art,  seine  Mannigfaltigkeit  und  Einheit  sich  täglich 
sinnlich  und  festlich  vor  Augen  stellt. 

Endlich  sollen  für  die  Deutschlehrer,  die  das  Bedürfnis  nach  Weiter¬ 
bildung  empfinden,  die  auf  der  Höhe  bleiben  wollen,  wissenschaftlich 
pädagogische  Fortbildungskurse  eingerichtet  werden;  hier  wären  groß¬ 
zügige,  richtunggebende,  fühlungnehmende,  rück-  und  vorblickende  Vor¬ 
träge  wissenschaftlichen  Charakters  und  übersichtliche  knappe  Vorträge 
über  die  Bedeutung  und  Behandlung  einzelner  begrenzter  Stoffgebiete  zu 
halten  und  es  sollte  sich  regelrecht  eine  gründliche  Aussprache  an¬ 
schließen. 

Der  Deutsche  Germanisten-Verband  fordert  eine  mäßige  Erhöhung 
der  dem  Deutschunterricht  zugewieseneu  Stundenzahl,  und  daß  Deutsch 
nur  von  Fachlehrern  unterrichtet  werde,  auf  allen  Stufen,  auch  auf  der 
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untersten  und  gerade  auf  dieser,  wo  das  Sprachgefühl  seine  ersten  ent¬ 
scheidenden  Anregungen  erfährt. 

Der  Deutsche  Germanisten- Verband  nimmt  in  der  Frage  des  Bil¬ 
dungswesens  keine  Kampfstellung  ein;  er  hat  sich  auf  kein  schul¬ 
politisches  Programm  festgelegt,  er  will  nicht  für  eine  Einzelnperson 
wirken,  sondern  für  eine  große  Sache. 

Er  hat  sich  gegenüber  dem  Neu  Philologen -Verband  selbständig  ge¬ 
macht,  weil  ihm  das  Deutsche  mehr  als  eine  lebende  Sprache  ist,  weil 
er  auf  die  Teilnahme  von  Alt-  und  Neuphilologen,  yon  Theologen,  Histo¬ 
rikern,  Kunstforscbern  und  Deutschrechtlern  rechnet. 

Seine  Bestrebungen  richten  sich  nicht  gegen  das  humanistische 
Gymnasium.  Es  ist  heute  vielleicht  möglich,  ohne  Kenntnis  des  Latei¬ 
nischen  oder  Griechischen  als  ein  gebildeter  Mann  durchs  Leben  zu 
gehen,  immer  noch  nicht  aber  ohne  Kenntnis  der  Antike;  nach  der  Ent¬ 
wicklung,  welche  die  deutsche  Kultur  in  zwei  Jahrtausenden  geschicht¬ 
lichen  Lebens  genommen  hat,  ist  die  Aneignung  der  antiken  Sprachen 
eine  Notwendigkeit;  sie  kann  aber  nicht  der  Universität  zugespielt  werden, 
die  dafür  keine  Zeit  mehr  hat.  Wir  können  darum,  wenn  Wissenschaft 
und  Bildung  in  Deutschland  nicht  in  Not  geraten  sollen,  einen  Schul¬ 
typus  nicht  entbehren,  der  wenigstens  einen  Teil  unserer  Jugend  mit 
der  Kenntnis  dieser  Sprache  ausrüstet.  Auch  die  Realgymnasien  und 
Realschulen  werden  nur  trachten  müssen,  durch  den  französisch-eng¬ 
lischen  Unterricht  zu  ersetzen,  was  das  humanistische  Gymnasium  mit 
dem  klassischen  Unterricht  leistet,  indem  sie  in  ihm  alle  Beziehungen 
auf  das  Deutsche  nachdrücklich  betonen.  So  werden  6ie,  ohne  daß  eine 
verwaschene  Einheitsschule  notwendig  würde,  die  nichts  leisten  könnte, 
weil  sie  alles  zugleich  leisten  soll,  die  schon  bestehende  äußere  Gleich¬ 
berechtigung  der  drei  Schularten  von  innen  begründen. 

Goethe  hat  einmal  an  den  Engländern  die  „Courage“  gerühmt, 
„das  zu  sein,  wozu  die  Natur  sie  gemacht  hat“.  Der  Deutsche  Germa¬ 
nisten- Verband  will  nichts  anderes,  als  daß  wir  Deutsche  auch  einmal 
den  Mut,  ohne  Prahlerei,  aber  mit  ernster  Zuversicht  haben,  das  zu  sein, 
was  wir  sind  und  doch  in  Ewigkeit  sein  müssen,  den  Mut,  Deutsche 
zu  sein. 

Den  Aufruf  zur  Gründung  des  Verbandes  hat  eine  bedeutende  An¬ 
zahl  deutsch-österreichischer  Hochschul-  und  Mittelschullehrer  unter- 
zeichnet.  Auch  im  Vorstand  ist  Österreich  vertreten  durch  die  Herren 
Hofrat  Dr.  August  Sauer,  Universitätsprofessor  in  Prag;  Dr.  Alois  Bernt, 
Realgymnasialdirektor  in  Gablonz  i.  B.;  Anton  Wallner,  Gymnasialprofessor 
in  Graz. 

Gestatten  Sie  mir,  daß  ich  noch  in  aller  Kürze  beleuchte,  inwie¬ 
weit  unsere  heimischen  Verhältnisse  dem  Frankfurter  Programm  ent¬ 
sprechen,  bezw.  was  noch  zu  tun  übrig  bliebe. 

Grundsätzlich  weist  unser  Lehrplan,  wie  ich  schon  hervorgehoben 
habe,  bereits  seit  dem  Organisationsentwurf  dem  deutschen  Unterricht 
eine  Stellung  im  Mittelpunkt  des  ganzen  Unterrichtsbetriebes  zu. 

Das  Frankfurter  Programm  verlangt  nun  zur  Einführung  unserer 
Jugend  in  die  geschichtliche  Betrachtung  der  deutschen  Sprache:  „Sie 
sollte  darum  das  Mittelhochdeutsche  mehr  als  nur  ganz  oberflächlich 
kennen,  vom  Althochdeutschen  und  Gotischen  nicht  bloß  gehört,  sondern 
wirklich  Proben  gesehen  und  erklärt  erhalten  haben.  Sie  sollte  die  be¬ 
stimmenden  geschichtlichen  Tatsachen  unserer  Laut-  und  Formenlehre 
kennen,  an  deutscher  Syntax  ihr  Denken  geübt,  ihr  Sprachgefühl  ge¬ 
bildet  haben.  Sie  sollte  eine  fröhliche  Erinnerung  ins  Leben  nehmen  an 
schöne  Stunden,  darin  sie  aus  dem  unermeßlichen  und  jedem  Deutschen 
stets  bereiten  Schatze  unserer  Wortkunde  unerschöpfliche  kulturgeschicht¬ 
liche  Belehrung  nach  Anleitung  des  Lehrers  mehr  selber  sich  holte,  als 
daß  man  ihr  sie  zu  dozieren  brauchte.  Sie  mußte  über  die  Entstehung 
eines  unserer  wertvollsten  völkischen  Kulturgüter,  unserer  gemeinsamen 
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Schriftsprache,  unterrichtet  sein,  um  zu  empfinden,  daß  in  ihr  ein  gut 
Teil  der  politischen,  religiösen,  geistigen  Geschichte  unseres  Volkes 
während  der  letzten  Jahrhunderte  sich  sinnlich  verkörpert;  dann  könnte 
auch  die  Pflicht  sorgsamster  Pflege  dieses  schwer  errungenen  Gutes  sich 
in  ihr  tief  innerlich  begründen.  Sie  müßte  die  deutschen  Mundarten 
kennen,  ihre  Einteilung  und  ihr  Wesen  und  könnte  daraus  schon  eine 
begründete  Anschauung  vom  Wesen  unserer  deutschen  Stämme  erwerben 
und  damit  gerechte  Stellung  zu  einem  Problem,  das  unser  öffentliches 
Leben  in  Deutschland  unaufhörlich  beschäftigt.  Sie  müßte  mit  den  Volks¬ 
überlieferungen  in  Märchen,  Sage  und  Volkslied  vertraut  sein,  um  daraus 
eine  sinnliche  Anschauung  unindividualisierten  Deutschtums  zu  gewinnen 
und  zugleich  soziales  Verständnis.  Sie  müßte  über  Sitte  des  Volks  und 
Tracht  und  Hausbau  geschichtlich  unterrichtet  werden,  daß  sie  das 
Wesen  und  Werden  dieser  Dinge  ihrer  täglichen  Umgebung  verstehe, 
daß  ihr  so  das  Land  ihrer  Geburt  wahrhaft  zu  Heimat  und  Vaterland 
werde.“  Der  Lehrplan  von  1909  kommt  den  meisten  dieser  Forderungen 
weit  entgegen;  er  wäre  gewiß  kein  Hindernis,  in  der  Praxis  noch  etwas  mehr 
zu  tun,  als  bisher  geschehen  ist  bezüglich  der  Proben  althochdeutscher 
und  gotischer  Sprachdenkmäler,  bezüglich  der  eindringlicheren  Pflege  der 
Volksüberlieferungen,  einer  Einführung  in  deutsche  Sitte,  Tracht  und 
Hausbau. 

Auch  der  Berücksichtigung  der  neueren  Literatur,  wie  sie  in  Frank¬ 
furt  verlangt  wurde,  ist  bereits  in  ausreichendem  Maße  Rechnung  ge¬ 
tragen.  Was  uns  fehlt,  um  alle  in  unserm  wahrhaft  fortschrittlich  ge¬ 
sinnten  Lehrplan  gelegenen  Möglichkeiten  auszuschöpfen,  ist  in  erster 
Linie  die  Zeit.  Immer  und  immer  muß  es  betont  werden,  daß  auch  der 
tüchtigste  Deutschlehrer  außer  stände  ist,  bei  der  gegenwärtigen  Stunden¬ 
zahl  den  lehrplanmäßigen  Aufgaben  in  Lektüre,  Literaturgeschichte,  Auf¬ 
satz-  und  Reaeübungen  nachzukommen. 

Auch  der  Forderung,  daß  Deutsch  nur  von  Fachmännern  unter¬ 
richtet  werde,  ist  grundsätzlich  bei  uns  längst  stattgegeben.  Die  Praxis 
läßt  bloß  wünschen,  daß  die  Unterrichtsverwaltung  die  Sorge,  welche  sie 
in  dieser  Hinsicht  dem  Unterricht  auf  der  Oberstufe  zugewandt  hat, 
auch  dem  Unterricht  auf  der  Unterstufe  im  vollen  Maße  zuteil  werden 
lasse.  Das  Schwergewicht  der  Aufsatz-  und  Sprechübungen  liegt  hier; 
nur  die  beste  Methode,  das  reichste  Können  wird  jene  Grundlagen  schaffen, 
auf  denen  in  den  oberen  Klassen  mit  Erfolg  weitergebaut  werden  kann. 

Viel  wäre  von  der  Unterrichts  Verwaltung  zu  tun  für  die  Aus¬ 
gestaltung  des  Unterrichts  der  Lehramtskandidaten  an  der  Hochschule; 
um  Mißverständnisse  zu  vermeiden,  will  ich  gleich  hervorheben:  die  vor¬ 
handenen  Lehrkräfte  leisten,  was  sie  können;  es  müßten  aber  besondere 
Lehraufträge  erteilt  werden.  Ich  habe  1910  in  der  „Zeitschrift  für 
die  österreichischen  Gymnasien“  (S.  450—456)  im  Anschluß  an  die  Ver¬ 
handlungen  der  fünfzigsten  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schul¬ 
männer  in  Graz  über  die  Ausbildung  der  Lehramtskandidaten  für  Deutsch 
auf  der  Universität  eine  Reihe  von  Wünschen  zusaramengestellt.  Es  fehlt 
in  den  leitenden  Kreisen,  soweit  ich  es  beurteilen  kann,  nicht  an  Ein¬ 
sicht,  Interesse  und  gutem  Willen,  aber  es  fehlt,  wie  ich  glaube,  an  den 
notwendigen  Krediten,  die  man  bei  der  Wichtigkeit  der  Sache  endlich 
doch  den  maßgebenden  Stellen  wird  abringen  müssen. 

Auch  die  Ansätze  zu  wissenschaftlich-pädagogischen  Fortbildungs¬ 
kursen  sind  vorhanden;  sie  zweckentsprechend  auszugestalten,  ist  wieder 
nur  eine  Geldfrage.  Handelt  es  sich  doch  nicht  bloß  darum,  die  Vor¬ 
tragenden  zu  honorieren,  sondern  noch  vielmehr  durch  Unterstützungen 
den  Lehrern  in  der  Provinz  die  Möglichkeit  eines  längeren  Aufenthaltes 
in  der  Universitätsstadt  zu  verschaffen. 

Gar  nichts  finde  ich  nur  in  dem  einen  Punkt  vorgekehrt,  der 
Reisestipendien  für  Germanisten  betrifft,  und  doch  wird  niemand,  der 
das  Glück  hatte,  an  den  klassischen  Stätten  deutscher  Kunst  und  Literatur 
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zu  weileD,  dem  die  hohe  Belehrung  in  den  volkskundlichen  Sammlungen 
von  Stockholm  und  Kopenhagen,  der  reine  Genuß  eines  schönen  Tages 
auf  Skansen  zuteil  geworden  ist,  der  das  deutsche  Sprachgebiet  mit 

scharfem  Aug’  und  wachem  Sinn  nach  Ost  und  West,  nach  Nord  und 

Süd  durchstreift  hat,  auch  nur  einen  Augenblick  die  Berechtigung  dieser 
Forderung  leugnen. 

Es  scheint  mir,  daß  wir  in  Österreich  in  mancher  Beziehung  besser 
daran  sind,  als  dies  im  Deutschen  Reich  der  Fall  ist,  und  ich  setze  auch 

bei  manchem  noch  nicht  erfüllten  Wunsch  alle  Hoffnung  auf  die  Ein¬ 

sicht  und  das  Wohlwollen  unserer  Unterrichtsverwaltung. 

Wien.  Dr.  Eduard  Castle. 


Etngesendet. 

IV.  Internationaler  Kongreß  für  Schulhygiene. 

Der  mit  einer  Ausstellung  verbundene  Kongreß  findet  vom  26.  bis 
30.  August  1913  in  Buffalo  (nahe  den  Niagarafällen,  Staat  New  York) 
statt.  Kopien  des  Prospektes  für  diesen  Kongreß  sind  bei  Dr.  Leo  Burger¬ 
stein  (Wien  VI/2,  Bürgerspitalgasse  28)  unentgeltlich  zu  haben. 

Für  die  Mitglieder  der  Österreichischen  Gesellschaft  für  Schulhygiene 
werden  Vorteile  zu  erreichen  gesucht. 


Berichtigung. 

In  meiner  Anzeige  der  neuen  Hofftnann-Ausgabe  von  G.  Ellinger 
(S.  38  fg.  des  laufenden  Jahrganges)  ist  ein  kleines  Versehen  unterlaufen. 
Da  mich  der  Herausgeber  im  Namen  seines  Verlegers  ersucht,  es  zu  be¬ 
richtigen,  bekenne  ich,  daß  mir  die  Aufnahme  des  die  „ Prinzessin  Blan¬ 
dina“  umrahmenden  Gesprächs  in  die  Lesearten  (Bd.  XV,  S.  144  fg.)  ent¬ 
gangen  ist,  da  ich  es  dort  nicht  suchte.  Das  unerhebliche  Werkeben  ist 
also  in  der  neuen  Ausgabe  des  Bongschen  Verlags  vollständig  erschienen. 
Ob  es  nicht  richtiger  gewesen  wäre,  den  Dialog,  der  dem  Fragment  folgt, 
in  den  Text  selbst  aufzunehmen,  wie  es  in  der  Ausgabe  Grisebachs  ge¬ 
schehen  ist,  mag  hier  nicht  weiter  erörtert  werden. 

Wien.  Dr  Johann  Cerny. 
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Erste  Abteilung. 

Abhandlungen. 


Orestes  und  das  Problem  des  Muttermordes  und 
der  Blutrache  in  der  Orestie  des  Aischylos. 


ii. 

Im  „Agamemnon“  und  in  den  „Choephoren“  rang  der  Dra¬ 
matiker  Aischylos  um  den  höchsten  Ruhmeslorbeer  der  Dichtkunst, 
—  die  Weltliteratur  hat  nichts  diesen  erschütternden  Tragödien 
Gleiches  aufzuweisen  — ,  in  den  „Eumeniden“  greift  der  Denker 
nach  dem  Lorbeerreis.  Auf  ganz  verschiedene  Weise  und  in  weit 
höherem  Maße  als  Sophokles  und  Euripides  fühlt  sich  Aischylos, 
wie  sein  Altersgenosse  Pindar,  als  Lehrer  seines  Volkes.  In  ihm 
leot  noch  etwas  von  dem  heiligen  Sänger-  and  Seheramt  der  alten 
Rhapsoden,  wie  es  in  jener  hehren* "Würde  des  deutschen  Barden¬ 
tums  wieder  auflebte,  von  dem  einst  Elopstock  träumte.  Darum 
tritt  er  nicht,  wie  Sophokles  und  Euripides  in  ihren  dramatisierten 
Sagenepisoden,  hinter  seine  Gestalten,  sondern  er  entrollt  die  Sage 
in  ihrer  Gesamtheit,  vom  Himmelstürmer  Prometheus,  vom  unseligen 
Hause  der  Labdakiden,  von  den  Töchtern  des  Danaos  und  vom 
Muttermörder  Orestes,  und  erhebt  sich  am  Schlüsse  der  Sage  über 
seine  Helden.  Er  sitzt  über  sie  zu  Gericht  und  die  Sage  seines 
Volkes  wird  ihm  zum  Exempel  für  das,  was  er  seinem  Volke  zu 
sagen  hat.  Das  verleiht  seinen  Trilogien  jene  höhere  Einheit  und 
Einheitlichkeit  des  Gedankens,  wie  eben  nur  Aischylos  sie  erreicht 
hat,  und  ist  für  sein  Schaffen  charakteristisch.  Die  Orestie  ist  nicht 
der  einzige  Beleg  für  diese  Behauptung ;  in  der  Trilogie  der  Danaos- 
töchter  ist  das  Problem  der  Ehe  aufgerollt  und  fand  in  einer 
Gerichtsszene,  wie  die  Orestie,  unter  Assistenz  einer  Göttin  die 
Lösung  und  in  der  Prometheustrilogie  zeigt  sich  derselbe  Gegen¬ 
satz  der  alten  Götter  und  Titanen  gegen  Zeus  und  seine  Gefolg¬ 
schaft,  wie  er  noch  einmal  in  den  „Eumeniden“  im  Streite  Apollos 
und  der  Erinyen  sichtbar  wird,  und  sicher  schloß  sie  mit  einer 

Zeitschrift  f.  d.  österr.  Gymn.  1913.  IV.  Heft.  19 
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Versöhnung  der  Gegensätze  wie  die  Orestie.  Doch  dieses  för 
Aischylos*  Schaffen  Charakteristische  kann  auch  ans  seiner  Per¬ 
sönlichkeit  verständlich  gemacht  werden. 

Der  Vater  der  Tragödie,  Aischylos,  des  Enphorions  Sohn, 
ist  ein  Kind  des  VI.  Jahrhunderts.  Das  Jahr  seiner  Geburt 
hat  da  wenig  Bedeutung,  sondern  daß  er  in  seinen  Lernjahren  die 
Eindrücke  des  nachsolonischen  Zeitalters  aufnahm ;  und  das  bedeutet 
für  den  Dichter  die  Zeit  der  gnomischen  Dichtung,  der  Elegie.  Sie 
galt  in  seiner  Jugend  als  höchste  Vollendung  der  Dichtkunst,  war 
Mode,  Trumpf.  In  der  Elegie  sich  Ruhmeslorbeeren  zu  holen,  ist 
die  stete,  in  seinem  ganzen  Leben  nie  erfüllte  Sehnsucht  des 
Dichters  geblieben 1).  Wohl  beseelte  auch  ihn,  wie  Solon,  der  ihm 
vielleicht  Vorbild  gewesen  sein  mag,  ein  tiefer,  sittlicher  Ernst, 
wie  er  in  den  bewunderten  Chorliedern  der  Erinyen  zum  Ausdruck 
gelangt.  Aber  Aischylos  war  für  diese  Gattung  nicht  geschaffen 
und  es  war  etwas  anderes,  wenn  Männer  von  der  Höhe  einer 
angesehenen  und  gesicherten  Lebensstellung  herab  —  was  allen 
elegischen  Dichtem  bezeichnenderweise  gegenüber  den  Schwarm¬ 
geistern  des  Iambos  gemeinsam  ist  —  ihrem  Volke  Lehren  gaben 
oder  wenn  sie,  rückblickend  auf  ihr  eigenes  Leben,  ihrer  Weisheit 
letzten  Schluß  verkündeten,  als  wenn  ein  Jüngling  im  ersten  Taten¬ 
drang  daran  seine  Dichterkraft  versuchte.  Und  Aischylos  war  noch 
mehr  als  ein  ernster  Denker,  er  war  eine  temperamentvolle  Natur. 
Sein  Temperament  hat  den  Titanentrotz  des  Prometheus  und  die 
großartige  Verbrechergestalt  der  Elytaimnestra  geschaffen;  sein 
Temperament  bildete  auch  seine  Sprache  aus,  in  der  sich  oft  Bild 
auf  Bild  türmt,  daß  sie  nüchternen  Köpfen  wie  trunken  erschien 
(Athen.  22  a  und  428  c),  und  das  spottete  der  engen  Schranken 
der  Elegie.  Mag  es  ihn  immer,  besonders  in  späteren  Jahren,  tief 
geschmerzt  haben,  wenn  Simonides,  dessen  ganzes  Leben  und 
Schaffen  nur  Form  und  Hoffahigkeit  war,  in  der  Elegie  ihm  den 
Rang  ablief,  mag  er,  des  eigenen,  höheren  Wertes  sich  mit  Recht 
bewußt,  gegrollt  haben,  daß  schön  klingende  Worte  den  tiefen  und 
gehaltvollen  vorgezogen  wurden,  daß  die  freien  Griechen  zum  Herold 
ihrer  Taten  des  Hofpoeten  nicht  entraten  konnten,  sicher  ist,  daß 
der  große  Heldenkämpfer  dem  geschmeidigen  Lebemann  in  der 
Glätte  der  Form  und  den  feingeschliffenen  Sentenzen  so  weit  nach¬ 
stand,  wie  er  ihn  an  Tiefe  der  Gedanken  weit  hinter  sich  ließ. 

So  geartet  wandte  sich  Aischylos,  noch  nicht  30  Jahre  alt, 
zum  erstenmal  von  der  Elegie  weg  der  Tragödie  zu.  Er  brachte 
dafür  vor  allem  die  Neigung  zu  Reflexionen  und  jenen  tiefen,  sitt¬ 
lichen  Ernst  mit,  nicht  nur  ein  Belustiget*  seines  Volkes,  sondern 


*)  Das  zeigen  wohl  deutlich  die  Anekdoten,  die  von  seinem  Wett¬ 
streit  mit  Simonides  von  Keos  berichten,  welche  so  häufig  als  corpus 
vile  belächelt  werden  und  doch,  wenn  schon  in  ihrem  ganzen  Umfang 
nicht  zutreffend,  sicherlich  gut  erfunden  sind. 
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auch  dessen  Lehrer  za  sein.  Hier  eröffnet«  sich  ihm  ein  neues, 
aber  ein  völlig  ungepflegtes  Feld.  War  in  der  Elegie  die  Form 
seine  Fessel,  hier  galt  es,  die  Kunstform  erst  zu  schaffen,  und  in 
schwerem  Bingen  durch  mehr  als  ein  Jahrzehnt  hat  er  Bich  sein 
Sprachrohr  selbst  gebildet.  Als  er  sich  dieser  Dichtungsart  zuwandte, 
öberwog  das  heitere  Element,  besonders  durch  die  Einwirkung  des 
Pratinas;  eine  antike  Operette,  keine  Tragödie.  Als  Aischylos  nach 
der  Orestie  für  immer  seinen  Mund  schloß,  war  das  von  seinen 
Nachfolgern  nie  erreichte  Meisterwerk  geschaffen.  Was  dazwischen 
liegt,  ist  sein,  des  einzigen,  Werk.  Seine  tief  angelegte  Denker- 
natar  gab  der  Tragödie  den  hohen  Ernst;  die  erhabene  Würde, 
die  er  selbst  in  seinem  Dichterberuf  fühlte,  gab  er  auch  seinen 
Werken.  Er  ließ  die  Helden  der  Vorzeit  als  wirkliche  Heroen  und 
Übermenschen  erscheinen  und  seine  Sprache  lieh  ihnen  hochtönende, 
pathetische  Worte.  Der  Zug  zum  Pathetischen  ist  diesem  Dichter¬ 
fürsten,  wie  allen  Bahnbrechern,  Klopstock  und  Schiller  nicht  aus¬ 
genommen,  eigen.  Sein  Temperament  aber  fühlte  in  dem  eintönigen 
Wechsel  von  Erzählungen  und  Liedern  den  Mangel  des  Lebens¬ 
vollen  ;  darum  nahm  er  sich  einen  Helfer  mit,  einen  zweiten  Schau¬ 
spieler,  und  so  brachte  er  das  scharfe  athenische  Wortgefecht  zuerst 
auf  die  Bühne.  Damit  aber  entschied  er  in  der  Tragödie  den  Kampf 
zwischen  Epik  und  Lyrik,  indem  er  die  Dramatik  schuf  und  an 
die  Stelle  von  Erzählung  und  Lied  die  Handlung  setzte.  So  war 
dieser  Gattung  die  Bahn  zu  neuer  Entwicklung  geöffnet;  den  dritten 
Schauspieler,  den  sein  Nachfolger  nnd  Rivale  Sophokles  einführte, 
nahm  er  gerne  an. 

Doch  damit  ist  nur  der  kleinere  Teil  jenes  Fortschrittes  ge¬ 
zeichnet,  den  Aischylos  gegenüber  seinen  Vorgängern  machte.  Das 
Größere,  das  auszudrücken  der  alte  Scholiast  in  der  vita  Aeschyli 
vergebens  nach  Worten  ringt  und  es  mit  dem  ßagog,  dem  tiefen 
Eindruck  seiner  Personen  nnd  Dichtungen,  andeutet,  sowie  wenn 
er  sagt,  daß  Aischylos  yervixanigoig  naftsöi  den  Effekt  seiner 
Tragödien  steigerte,  liegt  anderswo.  Wer  ein  Lebensbild  entwerfen 
will,  wie  Aischylos  es  mit  seiner  Neuerung  in  der  Tragödie  an¬ 
bahnte,  der  muß  das  Leben  an  sich  selbst  erfahren  haben;  und 
das  findet  man  nicht  in  der  weltentrückten  Dichterstube,  sondern 
im  Strom  der  Welt.  Gedanken  hatte  der  ernste  Schüler  der  Gnomik, 
aber  den  großen  Gedanken,  seine  Weltanschauung,  die  holte  er 
sich  erst  als  Vierzigjähriger  auf  der  Höhe  seines  Lebens.  Das  ist 
der  zweite  Markstein  seiner  Entwicklung,  Aischylos  ist  ein  Mit¬ 
kämpfer  in  der  großen  Zeit  der  Perserkriege. 

Ein  schwerer  Sturm  durchbrauste  Hellas  und  erschütterte  die 
Grundfesten  seiner  Staaten,  der  Gesellschaft,  der  Familien ;  Jammer 
uud  Elend  kam  über  alle  und  das  Schlimmste,  die  Knechtschaft, 
drohte  dem  seine  Freiheit  über  alles  liebenden  Volke.  Aber  jene 
beispiellosen  Leiden  erweckten  auch  Griechenlands  Heldengeist;  ein 
zweites  Heroenzeitalter,  wie  die  alten  Rhapsoden  es  besungen  hatten, 
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brach  in  Hellas  an,  als  auf  den  Schlachtfeldern  von  Marathon  und 
Platää,  am  Gestade  von  Salamis  asiatischer  Despotismus  an  dem 
Bollwerk  der  griechischen  Freiheit  und  Vaterlandsliebe  zerbrach. 

Bin  einfacher  Kriegsmann,  stritt  Aischylos  in  jenen  Tagen 
inmitten  seines  Volkes,  ein  Zeuge  seiner  Not,  ein  Zeuge  seines 
Sieges,  den  ein  kleines,  aber  willenskräftiges  Volk  Ober  einen 
schier  übermächtigen  Gegner  errang.  Jene  gewaltige  Zeit  mit 
ihren  Kämpfen,  in  denen  Hellas'  Volk  zum  erstenmal  seinen 
Namen  unter  die  Großen  der  Geschichte  schrieb,  ist  das  bedeu¬ 
tendste  Ereignis  im  Leben  des  Menschen  Aischylos,  wie  ihre  Lehren 
das  größte  innere  Erlebnis  des  Künstlers  bildeten.  Er,  der  oft  und 
oft  in  jähem  Sturze  ein  ganzes  Haus,  eine  ganze  Familie  versinken 
sah  und  der  doch  mit  Jubel  und  ehrfurchtsvollem  Staunen  erkannte, 
daß  auch  jenen  neuen  Heroen,  wenn  nicht  sichtbar,  so  doch  un¬ 
sichtbar,  die  Götter  zur  Seite  stehen  und  daß  aus  dem  unsäglichen 
Leide  Gerechtigkeit  die  Guten  herausführt  und  die  Bösen  zermalmt, 
er  wandte  den  Blick  zurück  auf  jene  alte  Heldenzeit  des  Homer, 
aber  er  sah  in  ihr  nicht  mehr  die  nddy  der  Halbgötter,  sondern  der 
Menschen  und  der  Menschheit  und  fand  in  der  dramatischen  Form  den 
klarsten  Spiegel  der  Welt,  allerdings  einer  idealen  Welt,  in  der  auch 
Kämpfe  und  Leiden  zu  sehen  sind,  in  der  er  aber  die  Gerechtig¬ 
keit  immer  regieren  und  triumphieren  lassen  konnte.  Das  ist  der 
Grundgedanke  der  Aischylei sehen  Tragödie ;  sie  ist  auf  den  Schlacht¬ 
feldern,  auf  denen  Europas  Vorherrschaft  über  Asien  für  die  kom¬ 
menden  Zeiten  festgelegt  wurde,  auf  den  Gefilden  von  Marathon 
und  Salamis  geboren.  Es  ist  kein  Zufall,  daß  des  Dramatikers 
Stern  erst  nach  der  Schlacht  bei  Marathon  im  Aufstieg  begriffen 
ist;  er  hatte  sich  hier  selber  gefunden.  Aber  auch  den  Stoff  für 
seine  Tragödien  fand  er  in  diesen  Tagen.  Wohl  versuchte  auch 
er,  seines  eigenen  Volkes  Taten  zu  preisen,  aber  die  „Perser“ 
wurden  nur  eine  Siegessymphonie,  keine  Tragödie.  Doch  etwas 
anderes  bot  sich  ihm  dar.  Wie  in  den  Tagen  der  Napoleonischon 
Freiheitskriege  die  Gestalt  des  Cheruskerfürsten  Hermann  zu  neuem 
Leben  erwachte,  so  erlebten  in  jenen  Zeiten  die  Helden  Homers, 
die  auch  einst  wider  die  Barbaren  gestritten  hatten,  ihre  Renaissance. 
Auf  sie  griff  Aischylos  zurück  und  schuf  aus  diesem  Stoffe  patrio¬ 
tische  Dramen  in  jenem  edelsten  Sinne,  wie  Schillers  „Teil“  ein 
solches  ist.  Aus  diesem  Geiste  geboren,  blieb  die  Heldensage  der 
Inhalt  der  Tragödie1);  in  diesem  Geiste  lebte  sie  eben  nur  so 
lange,  als  dieser  Geist  lebte.  Der  Verfall  der  griechischen  Vor¬ 
macht,  des  attischen  Reiches,  war  auch  ihr  Ende,  mit  den  Mauern 
Athens  fiel  auch  das  attische  Drama. 

Die  Brosamen  vom  Tische  Homers  aber  verwandelten  sich 
unter  der  Hand  des  Dichters  zu  neuen,  ungeahnten  Schätzen;  die 
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episch  erzählte  Sage  ward  zum  Drama.  Das  ist  nicht  nur  eine 
Änderung  der  Form,  wie  man  noch  heute  bei  den  fast  immer 
mißglückten  Dramatisierungen  wirksamer  Erzählungen  meint,  son¬ 
dern  eine  völlige  Änderung  ihres  Wesens.  Aischylos  hat  dies,  wenn 
er  es  auch  nicht  theoretisch  wußte,  richtig  gefühlt.  Wer  vor  Augen 
und  Ohren  seiner  Zuhörer  die  alte  Sage  brachte,  der  konnte  nicht 
wie  der  Epiker  die  Hälfte  in  freiem  Spiele  der  Phantasie  dem 
Hörer  selber  überlassen,  der  mußte  nicht  nur  von  einer  Begeben¬ 
heit  berichten,  daß  sie  geschah,  sondern  auch  wie  sie  geschah, 
und  warum  sie  so  geschah.  Das  Gemälde  mußte  zur  Plastik 
werden  und  Tiefe  gewinnen;  der  Dichter  mußte  zu  dem  objektiven 
Bilde  seine  eigenen  subjektiven  Anschauungen  fügen;  er  konnte 
nicht  nur  Konflikte  zeigen,  er  mußte  sie  auch  lösen. 

Das  hat  Aischylos  in  seinen  Dramen,  seinem  innersten  Wesen 
folgend,  immer  getan  und  als  ein  solcher  trat  er  in  der  Zeit  seiner 
höchsten  Vollendung  an  die  Sage  vom  Muttermörder  Orestes  heran. 
Sein  Denken  und  Schaffen  zeigt  sich  am  deutlichsten  dort,  wo  er 
von  der  Sage  abwicb.  Den  iro  Hause  der  Atriden  sich  forterbenden 
Fluch  wies  er  nach  seiner  Auffassung  von  einer  vergeltenden  Ge¬ 
rechtigkeit  zurück  (Ag.  757  sq.,  1481  sq.).  ITa&eiv  tbv  fygavra, 
der  Leitsatz  aller  seiner  Tragödien,  findet  in  der  Orestie  seine 
prägnanteste  Fassung *)  Unter  diesem  Gesichtspunkt  erschien  ihm 
die  Ehebrecherin  und  Gattenmörderin  Klytaimnestra  zunächst  als 
die  Frevlerin,  die  büßen  muß;  aber  auch  Agamemnon  durfte  nicht 
unschuldig  fallen  und  so  benützte  er  die  Iphigenienopferung,  wie 
sie  Pindar  nur  angedeutet  hatte,  wirklich  als  Verschulden  Aga- 
memnons;  doch  er  zeigte  ihn  in  einer  unentwirrbaren  Pflichten¬ 
kollision  und  schied  so  die  tragische  Schuld  von  dem  sittlichen 
Verbrechen.  Auch  Orestes  verwandelte  sich  ihm  und  er  warf  den 
Konflikt  zwischen  Blutrache  und  Muttermord,  den  schon  die 
delphische  Orestie  gefühlt  hatte,  aufs  Neue  auf.  Aber  er  konnte 
nach  seinen  Ansichten  den  Helden  nicht  mehr  als  willenloses 
WTerkzeug  eines  tyrannischen  Gottes  zeigen,  sondern  dieser  mußte 
selbst  für  seine  Tat  als  ein  Vollzieher  eines  Weltgesetzes  und 
zugleich  als  ein  Verletzer  eines  gleich  ehrwürdigen  anderen  ein¬ 
stehen.  Damit  war  der  Konflikt  erst  akut  und  Aischylos  zu  einer 
Lösung  dieses  Problems  verpflichtet.  Er  konnte,  seiner  Welt¬ 
anschauung  getreu,  nicht  wie  Sophokles  nur  aus  Interesse  an 
einem  Charakter  eine  alte  Sage  auf  die  Bühne  bringen  und  mit 
der  vollzogenen  Rache  des  Orestes  schließen  wie  etwa  ein  Rhapsode. 
Er  konnte  auch  keine  Lösung  aus  dem  Inneren  heraus  versuchen 
wie  Euripides ;  denn  ihm  galt  die  Tat  mehr  als  der  Täter,  den 
er  in  diesem  Seelenkonflikt  ebenso  subjektiv  freisprach  wie  Aga¬ 
memnon.  Darum  wandte  er  sich  in  diesem  Konflikte,  wie  im  Ge¬ 
richt  über  Hypermestra  und  im  Streite  des  Prometheus  mit  Zeus, 
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vom  Speziellen  zum  Allgemeinen  und  sah  die  Lösung  im  Drama 
nur  in  einer  Überwindung  der  Blutrache,  wie  sie  der  Staat  ja  in 
Wirklichkeit  bereits  überwunden  hatte.  Von  diesem  Gesichtspunkt 
aus  sind  die  „Eumeniden“  geschrieben.  Wer  die  dichterische  Er¬ 
findung  der  vom  Dichter  fast  ganz  aus  Eigenem  geschaffenen 
Handlung  stellenweise  schwach  und  allzu  konstruiert  und  die 
tragische  Wirkung  im  Vergleich  zu  den  früheren  Stücken  unzu¬ 
länglich  findet,  mag  von  unserem  ästhetischen  Standpunkt  recht 
haben ;  als  Abschluß  des  Gedankengebäudes  sind  die  „Eumeniden“ 
unbedingt  nötig  und  ein  historisches  Verständnis  wird  dieser  Lösung, 
die  der  Dichter,  seinen  und  seines  Zeitalters  Anschauungen  ent¬ 
sprechend,  fand  und  damit  den  Besten  seiner  Zeit  genug  getan 
hat,  die  Bewunderung  nicht  versagen  können. 

Das  Leben  des  einzelnen  wie  das  Geschick  eines  ganzen 
Volkes  spiegelt  sich  in  der  Gestaltung  seines  Gottesbegriffes.  In 
den  Zeiten  der  Not  sind  die  Götter  am  nächsten,  in  der  Rettung 
aus  höchster  Gefahr  ist  ihre  Hilfe  am  mächtigsten,  wie  sie  im 
Glücke  am  leichtesten  vergessen  werden.  Und  so  ist  es  nicht  höhere 
Einsicht  des  Aiscbylos,  sondern  der  erwachende  Glaube  eines 
ganzen  Volkes,  wenn  sich  in  den  Tagen  nach  den  gewaltigen  und 
siegreichen  Kämpfen  der  Perserkriege  der  Glaube  an  die  höhere 
Macht  der  Götter  gestärkt  entfaltet.  Mit  reicher  Phantasie  hatten 
die  Griechen  heiter,  wie  ihr  Land  und  ihre  Natur,  in  glücklicheren 
Tagen  ihren  Olymp  und  ihre  Welt  mit  Göttern  und  Göttinnen 
erfüllt  gesehen;  in  Not  und  Gefahr  aber  wurde  es  ihnen  klar,  daß 
nur  einer  im  weiten  Reiche  der  ewigen  Götter  herrscht  und  gebietet. 
Und  wie  sie  selbst,  so  zwiespältig  sonst  ihre  Art  war,  sich  um 
einen  Führer  scharen,  so  sammeln  sich  auch  die  olympischen  Götter 
um  den  Göttervater;  es  gilt  in  jenen  Tagen  im  Himmel,  wie  in 
der  Praxis  des  Lebens  der  alte  Spruch  des  Homer,  der  auch  im 
Kampfe  geboren  war,  daß  nur  einer  gebieten  und  herrschen  soll 
(Hom.  II.  II  204).  Zeus,  dem  Herrscher  in  des  Olympos  Palästen, 
ordnen  sich  die  anderen  Götter  unter,  er  wird  zum  Herrscher  und 
Lenker  der  Welt  im  höchsten  Sinne  wie  nie  zuvor. 

Aber  auch  ihr  Wesen  verwandeln  die  Götter  in  jener  Zeit. 
Sie  sind  nicht  mehr  jene  sorglos -heiteren  Wesen,  die  droben  in 
des  Olympos  Palästen  an  goldenen  Tischen  sitzen;  nein,  mitten  im 
Kampfe  und  Schlachtgetümmel  auf  dem  Felde  von  Marathon  und 
am  Gestade  von  Salamis  fühlte  der  Grieche  seine  Götter  nahe,  wie 
sie  einst  jenen  Helden  vor  Troja  sichtbar  zur  Seite  standen.  Die 
Not  hat  die  Hoffnung  auf  die  Götter  geweckt,  der  Sieg  das  Ver¬ 
trauen  auf  sie  in  schönster  Weise  belohnt.  Und  mitten  im  Jubel 
erfüllt  sie  die  starke  Zuversicht  mit  neuer  Kraft,  daß  das  Gute, 
das  Gerechte  gesiegt  habe  und  daß  der  mächtige  Gott,  zu  dem  sie 
sich  gewendet  hatten,  ein  höchst  gerechter  Gott  ist,  der  den  Be¬ 
drängten  beisteht  und  die  Frevler  zermalmt. 
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Diese  Überzeugung  von  der  Gerechtigkeit  in  der  Weltregierung 
der  Götter  herrscht  auch  in  den  Tragödien  des  Aischylos.  Über 
ihnen  schwebt  ein  höchstes  göttliches  Wesen,  fast  wie  ein  alleiniger 
Gott,  —  Aischylos’  Monotheismus  erklärt  sich  so  —  in  dem  sich 
die  höchste  Gewalt  und  Dike,  die  Gerechtigkeit,  zu  einem  verband, 
zum  Begriffe  des  Zeus.  Ihn  kann  Aischylos  kaum  mit  Worten 
preisen,  ja  er  glaubt  nicht  einmal  seinen  Namen  erfassen  zu  können 
(Ag.  160  sq.).  Er  ist  ihm  der  Herr  und  zugleich  der  Führer  der 
Menschen,  dessen  strenge  Gerechtigkeit  und  Weisheit  durch  die 
Lehre  des  Leidens  die  Menschen  auf  den  Weg  der  Vernunft  leitet 
(Ag.  174  sq.).  Sein  Beschluß  und  Wille  geschieht  in  der  Welt 
(Ag.  369)  und  nur,  wem  die  Macht  und  das  Becht  mit  Zeus  im 
Bunde  zur  Seite  tritt,  dem  ist  der  Erfolg  sicher  (Cho.  244  sq.). 
So  ist  jeder  Erfolg  nur  ihm  zu  danken  und  jeder  Frevler  hat  vor 
ihm  zu  zittern.  Sein  Bachepfeil  hat  Paris  getroffen,  ein  Zeichen 
gerechter  Bache  und  höchster  Macht  für  alle  (Ag.  362  sq.);  mit 
seinem  Willen  zogen  die  Atriden  vor  Troja  (Ag.  60  sq.) ;  die  Hilfe 
des  Zeus  bei  der  Zerstörung  der  Stadt  preist  der  Herold  des  großen 
Königs  (Ag.  524  sq.)  und  ihm  dankt  er  vor  allem  für  den  Bei¬ 
stand  wider  die  Barbaren  (Ag.  581  sq.).  Der  Parallelismus  mit 
der  Zeitgeschichte  ist  hier  wohl  klar.  Aber  auch  in  den  Stücken 
der  Orestie  wird  Zeus  vor  allen  großen  Unternehmungen  um  Hilfe 
angerufen;  überall,  wo  nur  im  allgemeinen  die  Gottheit  angefleht 
wird,  ist  er  genannt.  An  ihn  wendet  sich  gleich  anfangs  Orestes 
(Cho.  18  sq.),  za  ihm  als  dem  Schützer  des  Haases  und  Geschlechtes 
flehen  die  Geschwister  (Cho.  246  sq.) ;  von  Zeus  und  der  mit  ihm 
verbundenen  Dike  fordert  der  Chor  Vergeltung  für  den  an  Aga¬ 
memnon  begangenen  Frevel  und  Bestrafung  der  Mörder  (Cho.  639  sq.) 
und  vor  der  Tat  wird  zu  allernächst  Zeus  zweimal  um  Hilfe  und 
Vollendung  der  Tat  gebeten  (Cho.  783  sq.,  855  sq.).  Ja  sogar 
Klytaimnestra  wendet  sich  an  ihn;  aber  während  Orestes,  Elektra 
und  der  Chor  in  ihren  Gebeten  immer  Zeus  mit  der  in  ihm  wal¬ 
tenden  Dike  verbinden  (Cho.  244  sq.,  306  sq.,  639  sq.),  wendet 
sich  Klytaimnestra  nur  an  Zeus,  den  Vollender  (Ag.  973  sq.);  es 
ist  für  sie  und  ihre  Tat  bedeutsam,  daß  sie  selbst  nicht  wagt,  an 
Dike,  die  Gerechtigkeit,  zu  appellieren. 

Einem  solchen  gewaltigen  Zeus  gegenüber  kann  sich  in 
gleichem  Glanze  keine  andere  Gottheit  behaupten.  Seine  Kinder 
sind  die  übrigen  Götter  von  jeher  gewesen,  jetzt  aber  sind  sie 
nicht  mehr  so  frei,  sondern  seine  und  der  Weltgerechtigkeit  Diener, 
die  Werkzeuge  seines  Willens.  Die  Konsolidierung  und  straffere 
Organisation  des  Götterstaates  unter  einem  alles  lenkenden  Ober¬ 
haupte  vollzieht  sich  zur  selben  Zeit,  in  der  Athen  die  Städte  und 
Inseln  Griechenlands  zum  delischen  Bunde  sammelt  und  unter  dem 
Namen  *  Bundesgenossen“  immer  mehr  beherrscht  und  sich  der 
Kampf  um  die  Hegemonie  in  Griechenland,  bisher  keine  brennende 
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Frage,  vorbereitet.  Ein  Führer  and  Lenker  im  Olymp,  ein  Führer 
und  Lenker  in  Griechenland! 

In  der  Orestie  sind  zwei  der  mächtigsten  Götter  Werkzeuge 
des  Zeus,  nämlich  Apollo  und  Athene,  und  seinem  Szepter  beugen 
sich  am  Schlüsse  der  Trilogie  auch  die  Erinyen.  Athene  nimmt 
im  Streite  um  den  Muttermord  und  den  Muttermörder  Orestes  den 
Richterstuhl  ein,  sie  ordnet  das  Gericht,  sie  leitet  es,  sie  spricht 
das  Urteil,  sie  befreit  Orestes.  Aber  sie  tut  es  nicht  selbständig. 
Bedeutsam  weist  Aischylos  an  zwei  Stellen  auf  die  Abstammung 
Athenes  aus  dem  Haupte  des  Zeus  hin  (Eum.  663  sq.,  736  sq.) 
und  sie  selbst  versichert,  daß  ihr  Vater  Zeus  sie  nichts  Schlechtes 
denken  lasse  (Eum.  849  sq.),  ein  Zeichen  noch  größerer  Abhängig¬ 
keit.  Und  vollends  als  ein  Werkzeug  des  Zeus  spricht  sie  das 
Urteil,  von  dem  sie  selber  sagt,  daß  es  von  Zeus  kam  und  auf 
sein  Zeugnis  in  seinem  Sinne  gefallt  wurde  (Eum.  797). 

Aber  nicht  nur  die  Lösung  des  Konfliktes  in  der  Orestie 
erfolgt  im  Sinne  der  Weltregierung  des  Zeus,  auch  die  Tat  des 
Orestes  steht  in  naher  Beziehung  zu  ihm;  denn  auch  Apollo  beugt 
sich  unter  die  Herrschaft  seines  Vaters.  Er  ist  zweifellos  der 
mächtigste  Gott  in  der  Orestie  nach  Zeus.  Sein  Spruch  bestärkt 
den  Orestes  in  seinem  Entschlüsse,  die  Blutrache  für  den  Vater 
auf  sich  zu  nehmen  (Cho.  269  sq.),  und  dieses  Wort  entscheidet 
durch  den  Mund  des  Pylades  im  Augenblick  des  höchsten  Schwankens 
für  die  Tat  (Cho.  900  sq.);  er  ist  es,  zu  dem  auch  Orestes  flieht, 
als  die  Zweifel  an  seiner  Tat  ihn  umdrängen,  und  er  ent¬ 
sühnt  den  Muttermörder  trotz  des  Dräuens  der  Erinyen  (Eum.  64 
bis  93).  Aber  Apollos  Stellung  ist  nicht  mehr  jene  übermächtige, 
wie  sie  in  der  alten  Sage  war.  Die  schon  früher  aufgestellte  Be¬ 
hauptung,  daß  er  nur  ein  uraltes  Gesetz,  das  von  der  Dike  des 
Zeus  verkündet  und  gefordert  wird  (Cho.  273  sq.,  310  sq.),  be¬ 
stätigt,  kann  hier  noch  mehr  erhärtet  werden.  Der  Prolog  der 
Pythia  in  den  „Eumeniden“  versetzt  im  ersten  Teil  (l — 30) 
den  Zuschauer  nicht  nur  in  die  Stimmung,  daß  er  sich  nun  vor 
dem  Heiligtume  des  Apollo  zu  Delphi  befindet,  sondern  er  ver¬ 
kündet  auch  einen  FuDdamentalsatz,  der  ein  wichtiges  Glied  in 
der  Lösung  des  Konfliktes  ist.  In  diesen  Versen  wird  berichtet, 
wie  Apollo  zu  seinem  Herrschersitz  in  Delphi  kam.  Er  ist  nicht 
von  jeher  ein  Seher  gewesen  —  die  Griechen  waren  sich  dessen 
wohl  bewußt  — ,  sondern  er  bekam  diese  Gabe  erst  hier  in  Delphi 
und  sein  Vater  Zeus  verlioh  sie  ihm;  in  seinem  Namen  also  ist 
er  ein  Seher.  Die  Verse  17 — 19,  die  dies  zweimal  hervorheben, 
sind  der  Kern  des  Prologes.  Apollo  ist  demnach  nur  der  Mund, 
durch  den  Zeus  seinen  Willen  den  Menschen  verkündet.  Als  ein 
Dolmetsch  seines  Vaters  sprach  also  Apollo  auch  zu  Orestes.  Das 
kann  aus  dieser  Stelle  erschlossen  werden,  es  bildet  aber  auch  den 
ersten  und  wichtigsten  Grund  der  Verteidigung  des  Apollo  vor 
Gericht.  Denn  der  Gott  selbst  betont  dort,  daß  er  niemals  etwas 
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den  Menschen  als  Seher  verkünde,  was  nicht  dem  Willen  seines 
Vaters  Zeus  entspreche  (Enm.  615  sq.),  und  das  gibt  im  Gericht 
den  Ausschlag.  Es  war  also  der  Wille  des  Zeus,  daß  Klytaimnestra 
getötet  wurde;  auf  sein  Gebot  geschah  es,  denn  ausdrücklich  mit 
dem  Hinweis  darauf  wird  Orestes  von  Athene  freigesprochen  (Eum. 
797  sq.).  Und  damit  wendet  sich  nun  die  Verantwortung  für  die 
Tat  von  Apollo,  dem  Beschützer  des  Orestes,  zu  Zeus  selbst  und 
gipfelt  für  alle  sichtbar  in  dem  ewigen  Gesetz  der  Vergeltung,  das 
Sühne  fordert  für  jede  Schuld,  na&eiv  xbv  SqZccvtcc.  Als  Wächter 
dieses  Gesetzes  und  Beschützer  erscheint  Zeus,  der  mit  Dike  die 
Welt  regiert.  Der  Standpunkt  der  olympischen  Götter  aber,  der 
bis  zur  äußersten  Konsequenz  festgebalten  wird,  ist,  daß  die  Tat 
des  Orestes  im  Sinne  der  Weltgerechtigkeit  nur  eine  Vergeltung 
für  den  verbrecherisch  gemordeten  Vater  war.  Die  Erinyen  ver¬ 
treten  den  gegenteiligen  Standpunkt. 

Doch  es  bleibt  hier  noch  übrig,  in  kurzem  die  Motive  jener 
Einbuße  zu  erörtern,  die  Apollo  in  diesem  Götterstaate  des  Zeus 
erlitten  hat.  Der  Wandel  in  der  Auffassung  der  Götter  überhaupt 
ist  der  eine  Grund,  aber  ebenso  zweifellos  ist  der  andere  die 
schmähliche  Haltung,  das  titjdl&tv,  des  delphischen  Gottes  in  der 
Zeit  der  Perserkriege  ’).  Und  diese  Motive  sind  nicht  spezifisch 
athenisch,  sondern  panhellenisch.  Äußerlich  kommt  dieser  Wandel 
nicht  gleich  zum  Ausdruck;  die  Sieger  sandten  dem  delphischen 
Gotte  herrliche  Weihgeschenke  (Thukydides  I  132),  aber  schon 
wurde  Zeus,  der  Allgott,  zum  Schützer  aller  Hellenen.  Ihm  erbauten 
sie  zu  Olympia  dankbar  einen  prachtvollen  Tempel  und  in  dem 
übergewaltigen  Bilde  des  Phidias  offenbart  sich  der  Gedanke  von 
ganz  Hellas  über  Zeus.  Aber  nun  kam  die  Zeit,  in  der  Athen 
seinen  mächtigen  Seebund  gründete,  in  der  der  latente  Antagonismus 
zwischen  Sparta  und  Athen  begann  und  das  mißvergnügte  Sparta 
sich  mit  Delphi  verband.  Damals  wurden  von  Athen  aus  die 
bitteren  Vorwürfe  über  die  Haltung  des  Gottes  im  Perserkriege 
gegen  Delphi  geschleudert.  Eine  solche  Bitterkeit  klingt  an,  wenn 
unser  Dichter  betont,  daß  Apollo  nicht,  wie  die  delphischen  Priester 
in  Hochmut  und  Eigendünkel  behaupteten,  der  Alleswissende  und 
Allessehende  von  Anfang  an  gewesen  sei,  sondern  daß  er  von 
seinem  Vater  Zeus  erst  jene  Gabe  erhielt  und  sein  Amt  nur  im 
Aufträge  eines  Höheren  verwaltet.  Das  aber  enthält  keine  Spitze 
gegen  den  Gott;  ein  historisches  Verständnis  der  Sachlage  muß 
die  moderne  Erklärung  davon  abhalten,  den  Gott  mit  seiner  aller¬ 
dings  bedeutendsten  Kultstätte  einfach  zu  identifizieren.  Die  Athener 
wußten  sehr  genau,  wer  zu  Delphi  gegen  sie  Politik  trieb  und  in 
den  Perserkriegen  die  Schmach  des  nrjdl&iv  dem  Gotte  aufgebürdet 
hatte.  Ihre  Vorwürfe  richteten  sich  gegen  die  herrschsüchtige  und 


*)  v.  Wilamowitz  a.  a.  0 ,  Blutrache  und  Muttermord,  S.  33  sq.  — 
Zielinski  a.  a.  0. 
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habgierige  Priesterschaft,  jene  allzu  irdische  Macht,  die  sich  hinter 
der  himmlischen  za  verbergen  suchte.  Im  schroffen  Gegensatz  zu 
ihnen  und  Sparta,  das  sich  in  den  Schatten  von  Delphi  gestellt 
hatte,  begaben  sich  die  Athener  mit  ihrem  Bund  und  Bandesschatz 
auch  unter  den  Schutz  des  Apollo,  aber  nicht  unter  den  Schutz 
dessen,  der  zu  Delphi  regierte,  sondern  der  zu  Delos  als  Sohn  des 
Zeus  geboren  wurde.  Ein  Meisterzug  der  athenischen  Staatskunst ! 
Delphi  und  Delos,  Sparta  und  Athen  standen  einander  gegenüber 
und  über  beiden  schwebte,  von  beiden  nur  anderswo  verehrt,  als 
Schirmherr  Apollo. 

Dieser  Konflikt  klingt  in  der  Orestie  an,  nur  muß  er  recht 
verstanden  werden.  Eine  Identifizierung  Apollos  mit  Delphi  würde 
den  tiefen  Konflikt,  ob  Orestes  zu  verdammen  oder  freizusprechen 
ist,  in  den  unwürdigen  und  lächerlichen  Kompetenzstreit  verwandeln, 
ob  er  zu  Delphi  oder  zu  Athen  frei  gesprochen  wird,  er  würde  die 
Eumeniden  zur  politischen  Tendenzdichtung  herabdrücken.  Das  hat 
der  ernste  Dichter  sicher  nicht  gewollt,  denn  er  hat  weit  Größeres 
im  Auge  gehabt.  Gerade  der  Gedanke,  daß  Apollo  nur  den  Willen 
des  Zeus  verkündet,  ist  der  unsichtbare  Schild,  der  den  Gott  deckt, 
und  die  sicherste  Gewähr  dafür  ist,  daß  er  kein  Teufel,  sondern 
ein  Gott  ist,  dem  man  vertrauen  kann.  Wer  gegen  ihn  die  Hand 
erhebt,  erhebt  sie  gegen  Zeus  und  seine  Weltregierung,  rüttelt  an 
der  Weltanschauung  unseres  Dichters  und  an  dem  Bau  der  Orestie, 
wie  aus  dem  Dargelegten  ersichtlich  ist,  und  endet  in  letzter  Kon¬ 
sequenz  bei  der  Ansicht1),  daß  die  Erinyen,  die  Sachwalter  der 
Gattenmörderin  Klytaimnestra,  mit  ihrem  unstillbaren  Rachedurst 
und  ihrer  Blutgier  die  Trägerinnen  der  höchsten  sittlichen  Ideen 
in  der  Orestie  sind.  Die  Gerechtigkeit  der  Weltregierung  des  Zeus 
ist  eben  bei  Aischylos  Prinzip  der  Weltanschauung  und  seiner 
Dramaturgie,  das  Bild  des  Zeus  ein  übermächtiges.  Er  ist  der 
ruhende  Pol  im  Kampfe  von  Göttern  und  Menschen,  vor  ihm  und 
vor  der  mit  ihm  verbundenen  Dike  beugen  sich  alle.  Aber  nicht 
immer  ist  diese  Unterordnung  von  allen  Seiten  geschehen. 

Es  war  einmal  eine  Zeit,  in  der  sich  mächtige  Gottheiten 
noch  nicht  in  den  Götterstaat  des  Zeus  hatten  einordnen  lassen. 
In  der  Götterfabel  vom  Himmelstürmer  Prometheus  hat  Aischylos 
selbst  davon  erzählt,  doch  hatte  er  zweifellos  mit  der  Befreiung 
des  Prometheus  den  Konflikt  im  Sinne  der  Versöhnung  gelöst. 
Aber  wie  ein  erratischer  Block  aus  jener  Zeit  des  Kampfes  der 
jungen  und  der  alten  Götter  sind  die  Erinyen  zurückgeblieben. 
WTie  sie  sich  endlich  auch  dem  Weltregiment  des  Zeus  beugten, 
das  hat  der  Dichter  in  der  Götterfabel  der  „ Eumeniden  ‘  gezeigt, 
die  er  in  tiefsinniger  Weise  mit  der  gewaltigen  Fabel  vom  Mutter¬ 
mord  verband  und  in  dem  Ausgleich  der  olympischen  Götter  und 


J)  Paul  Richter  a.  a.  0.  S.  217  sq. 
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der  Erinyen  nach  seiner  Überzeugung  die  Lösung  des  Konfliktes 
der  Blutrache  und  der  gerechten  Vergeltung  jeglicher  Schuld  her¬ 
beiführte.  Die  Fabel  ist  aber  natürlich  als  ein  historischer  Vorgang 
aufzafassen.  Zu  Aischylos’  Zeit  sind  die  Erinyen  schon  längst  im 
Götterstaat  des  Zeus  eingeordnet  und  sind  aus  den  Rächerinnen 
der  Verbrechen  von  Blutsverwandten  an  Blutsverwandten  rächende 
Göttinnen  für  blutige  Verbrechen  im  allgemeinen  geworden,  die 
auf  Zeus’  Befehl  entsandt  werden.  In  diesem  gewissermaßen 
moderneren  Sinne  kommen  sie  schon  an  einigen  Stellen  der  Orestie 
vor,  die  durchwegs  im  „Agamemnon“  und  in  den  „Choephoren“ 
zu  finden  sind,  aber  bei  der  Betrachtung  unserer  Frage  aus¬ 
geschaltet  werden  müssen;  so  die  Erinys,  die  von  Zeus  gegen 
Paris  gesendet,  die  Atriden  zum  Rachezug  antreibt  (Ag.  56  sq.), 
oder  an  Aigisth  die  Rache  vollzieht  und,  von  Dike  geleitet,  sein 
Haus  betritt  (Cho.  577  sq.,  646  sq.),  wie  von  dieser  Erinys  auch 
gesagt  ist,  daß  sie  an  denen  Vergeltung  übt,  die  viel  Blut  ver¬ 
gossen  haben  (Ag.  461  sq.). 

Im  historischen  Sinne,  wenn  man  so  sagen  darf,  erscheinen 
die  Erinyen  zuerst  in  den  „Choephoren“,  und  zwar  in  den  Worten 
Apollos  (Cho.  283  sq.).  Hier  werden  sie  vom  Blute  des  erschlagenen 
Vaters  wacbgerufen,  wenden  sich  aber  nicht  gegen  Klytaimnestra, 
sondern  harren  nur,  ob  der  Sohn  seine  Pflicht  dem  Vater  gegen¬ 
über  erfüllt.  Gegen  den  Säumigen  würde  -  der  Verstorbene  selbst 
sie  senden.  Hieraus  ist  es  völlig  unmöglich  zu  denken,  daß  Apollo, 
der  später  in  so  schroffem  Gegensatz  zu  den  Erinyen  tritt,  hier 
mit  ihrer  Hilfe  den  Orestes  zur  Tat  zwingt.  Sind  sie  nun  in  dieser 
Auffassung  die  Wächterinnen  darüber,  daß  die  Pflichten  der  Blut¬ 
rache  von  den  zunächst  dazu  Berufenen  für  ihre  verstorbenen 
Blutsverwandten  erfüllt  werden,  so  erheben  sie  sich  als  Rächerinnen 
auch  wider  den,  der  an  seinen  Blutsverwandten  schwere  Frevel 
verübt  hat,  also  hier  gegen  Orestes,  nachdem  er  die  Mutter  getötet 
hat.  Und  geradeso  wie  der  gemordete  Vater  sie  angetrieben  hätte, 
den  Sohn  an  seine  Pflicht  des  Blutes  zu  mahnen,  so  treibt  sie  der 
Schatten  der  getöteten  Mutter  an,  damit  sie  am  Sohne  die  ver¬ 
letzte  Pflicht  des  Blutes  strafen  (Eum.  94 — 177).  Als  solche  sind 
sie  dem  Orestes  von  Klytaimnestra  angedroht  worden  (Cho.  924), 
als  solche  werden  sie  von  ihm  erkannt  (Cho.  1054).  Sie  müssen 
demnach  in  ihm  nur  den  Muttermörder  und  in  seiner  Tat  nur 
den  Muttermord  erblicken  (Eum.  210,  230  sq.).  Damit  ist  der 
schroffe  Gegensatz  zu  Zeus  und  Apollo  gekennzeichnet,  aber  auch 
die  Enge  ihres  Standpunktes  gegenüber  der  Weite  der  Auffassung 
der  olympischen  Götter.  Diese  sehen  auf  das  Verbrechen  Klytaim- 
nestras  und  fordern  vor  allem  für  den  Frevel  an  Agamemnon 
gerechte  Vergeltung;  die  Erinyen  dagegen  erheben  sich  gegen  den 
Muttermörder,  weil  sie  nur  Verbrechen  der  Blutsverwandten  an 
Blutsverwandten  strafen,  und  erklären,  daß  sie  Klytaimnestra  nicht 
strafen,  weil  sie  keinen  Blutsverwandten  getötet  hat  (Eum.  211  sq., 
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604  sq.).  Sie  schirmen  nicht  Recht  und  Gerechtigkeit  überhaupt, 
sondern  nur  die  heiligsten  Bande  der  Natur,  die  Blutsverwandtschaft. 

Streng  objektiv  hat  der  Dichter  diese  beiden  Prinzipien 
einander  gegenübergestellt.  Mag  man  auch  vermuten  können,  daß 
seine  Sympathien  auf  Seite  des  Zeus  und  der  himmlischen  Götter 
stehen,  er  hat  dem  engherzigen,  aber  sittlich  tief  begründeten 
Standpunkt  der  Erinyen  in  den  berühmten  Chorliedern  der  „Eume- 
niden“  eindrucksvolle  Worte  geliehen.  Ganz  aber  tritt  der  Dichter 
für  keine  Partei  ein,  sondern  sucht  zwischen  ihnen  seinen  eigenen 
Weg;  denn  er  sieht  Recht  und  Unrecht  bei  beiden  vermischt  und 
jeder  der  beiden  Standpunkte  ist  für  die  Lösung  des  Konfliktes 
unzureichend.  Die  olympischen  Götter  müssen  den  berechtigten 
Vorwurf  der  Erinyen  über  sich  ergehen  lassen,  daß  durch  die  ge¬ 
rechte  Vergeltung  für  den  Mord  an  Agamemnon  ein  neuer  und 
gräßlicher  Frevel  begangen  worden  ist;  die  Erinyen  müssen  dagegen 
von  den  olympischen  Göttern  hören,  daß  sie,  auf  dem  Standpunkt 
des  Naturgesetzes  und  der  Blutsverwandtschaft  beharrend,  schwere 
Verbrechen  wie  den  Gattenmord  ungesühnt  lassen.  Die  Forderung 
des  Zeus  ging  zu  weit,  sie  griff  über  das  Geforderte  hinaus,  Orestes 
hat,  in  seinem  Sinne  handelnd,  in  der  Gattenmörderin  die  Mutter 
getroffen;  der  Erinyen  Standpunkt  ist  zu  eng,  neben  der  furcht¬ 
baren  Rache,  die  sie  üben,  kann  das  Laster  frei  und  ohne  Ver¬ 
geltung  walten.  So  steht  Orestes  im  Gerichte  zwischen  den  Sach¬ 
waltern  Agamemnons,  Zeus  und  Apollo,  und  denen  Klytaimnestras, 
den  Erinyen.  Der  Konflikt  über  die  Beurteilung  seiner  Tat  ist 
damit  auf  die  Götterwelt  übertragen  und  die  Lösung  wird  um  so 
bedeutsamer,  da  vom  konkreten  Exempel  weg  Weltprinzipien  gegen 
einander  gestellt  werden  und  Weltfragen  von  höchster  Bedeutung 
aufgeworfen  sind.  Darin  besteht  der  großartige  Aufschwung  und 
die  dramatische  Spannung  in  den  „Eumeniden“;  es  ist  dies  für 
uns  weniger  fühlbar,  weil  wir  nicht  religiös  mitempfinden  wie 
die  Alten. 

Der  Dichter  aber  hat  alles  getan,  um  die  Wirkung  zu  ver¬ 
tiefen  und  die  beiden  Parteien  genau  zu  charakterisieren.  Den 
lichten  Göttern  des  Olymps  gegenüber  rufen  die  Erinyen  die  Mutter 
Nacht  an  (Eum.  321  sq  ).  Dem  ruhigen  Ernst,  mit  dem  die  himm¬ 
lischen  Götter  die  Schuld  strafen  und  den  Grundsatz  vertreten, 
daß  der  Täter  für  seine  Tat  leiden  soll  (Ag.  1564),  steht  die 
blinde  W'ut  und  die  wilde  Freude  der  Erinyen  gegenüber,  mit  der 
sie  sich  auf  den  Verbrecher  stürzen,  der  ihnen,  wie  das  Wild  dem 
Jäger,  ins  Netz  gegangen  ist,  in  jenes  enge  Netz,  über  das  sie 
wachen  (Eum.  147  sq.,  231  sq.).  Es  ist  nicht  Gerechtigkeitssinn, 
der  sie  leitet,  sie  hören  lieber  vom  Rechte,  als  daß  sie  es  täten 
(Eum.  430).  Darum  halten  sie  in  ihrer  Verteidigung  dem  von 
Zeus  geschirmten  Gebot  der  Dike,  der  Weltgerechtigkeit,  das 
unbeugsame  und  finstere  Gesetz  der  Natur  und  des  Schicksals, 
der  Moira,  entgegen  (Eum.  334).  Ddrin  gipfelt  gewissermaßen  das 
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philosophische  Problem  der  Orestie,  in  dem  Gegensatz  zwischen 
der  blind  mit  Naturgewalt  wirkenden  und  blind  rächenden  Moira 
und  der  alles  wägenden  und  richtenden  Dike.  Dieser  Zwiespalt 
ist  f&r  den  ersten  Augenblick  unüberbrückbar,  wie  der  Konflikt  in 
der  Tat  des  Orestes  unlösbar  ist.  Wie  Dike  und  Moira  sich  nicht 
vereinigen  können,  so  können  es  auch  die  Götter  und  die  Erinyon 
nicht.  Haß  lodert  zwischen  ihnen  empor.  Zeus  hat  die  Erinyen 
aus  seinem  Olymp  gewiesen  and  mit  ihnen  Moira,  das  blinde  Ge¬ 
schick  (Eum.  366  sq.);  Apollo  haßt  sie  und  der  lichte  Gott  treibt 
die  Göttinnen  der  Finsternis  aus  seinem  Tempel  (Eum.  196).  Sie 
aber  wieder  nennen  sich  rühmend  die  alten,  die  ehrwürdigeren 
Götter,  die  von  den  jüngeren  mißachtet  werden  (Eum.  149  sq., 
162  sq.  u.  a.);  sie  fühlen  sich  zu  jenen  alten  Göttern  gehörig, 
die  einst  mit  Kronos  und  Moira  die  Welt  regierten.  Seinen  Sturz 
werfen  sie  Apollo  und  Zeus  vor  (Eum.  640  sq.) ;  mit  ihm  stürzte 
Moira,  das  Schicksal,  vom  Throne  und  Dike,  die  Gerechtigkeit, 
regiert. 

Und  so  ist  nun  auch  in  letzter  Linie  die  Lösung  unverein¬ 
bar,  die  beide  Parteien  in  dem  vorliegenden  Konflikte  in  ganz 
anderer  Weise  suchen.  Zeus  und  Apollo,  welche  die  Tat  des  Orestes 
nur  als  gerechte  Vergeltung  ansehen,  wollen  ihn  einfach  entsühnen 
und  so  die  Blutrache  mit  der  Gefahr  lösen,  daß  gegebenenfalls 
wieder  ein  Sohn  seine  Hand  gegen  die  Mutter  erhebt;  die  Erinyen 
dagegen  wollen  den  neuen  Frevler  und  Mörder  strafen  und  durch 
einen  anderen  Mörder  fällen  lassen  mit  der  schrecklichen  Aussicht 
auf  Mord  und  Totschlag  in  Ewigkeit  (Eum.  174  sq.).  Zwischen 
beiden  Anschauungen  schwanken  der  Dichter  und  seine  Zuhörer. 
Der  Blick  in  die  Götterwelt  erweist  noch  mehr  als  alles  frühere 
die  Wichtigkeit  und  tiefe  Bedeutung  des  Konfliktes,  allerdings 
nicht  mit  einem  Einblick  in  furchtbare  Kämpfe  der  Seele  und  des 
Gewissens,  wie  wir  Modernen  lieber  wollten,  sondern  mit  einem 
großartigen  Ausblick  auf  das  Weltgetriebe  und  die  Menschheit,  wie 
ein  naiver,  antiker  Dichter  in  einer  gewaltigen  Zeit  des  Wachsens 
und  des  Werdens  dachte.  Viel  steht  dabei  auf  dem  Spiele.  Apollo 
verkündet  die  Gefahr,  wenn  in  Orestes,  der  auf  den  Rat  der  Götter 
so  handelte,  sich  die  Menschheit  von  den  Göttern  getäuscht  sieht, 
wenn  sie  in  ihnen  statt  Freunde  und  Helfer  feindliche  Gewalten 
sehen,  die  sie  ins  Leben  hineinführen,  schuldig  werden  lassen  und 
dann  ihrer  Strafe  überliefern  (Eum.  233  sq.);  die  Erinyen  dagegen 
verkünden  den  Umsturz  alles  Rechtes,  wenn  der  Muttermörder  frei¬ 
gesprochen  wird  und  der  Muttermord,  das  entsetzlichste  Verbrechen, 
triumphiert  (Eum.  490  sq.). 

Derselbe  Zwiespalt  nun,  der  die  Götter  und  die  Erinyen  in 
zwei  feindliche  Lager  teilt,  äußert  sich  zuletzt  auch  in  dem  ideen- 
kampfe  der  Menschheit  von  einer  gerechten  Weltregierung  und 
Vergeltung  einerseits  und  vom  Schicksal  und  dem  von  Geschlecht 
zu  Geschlecht  sich  forterbenden  Fluche  anderseits.  Die  Einfachheit 
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und  Einheitlichkeit  der  Gedanken  Ober  Götter,  Welt  and  Menschen, 
wie  Aiscbylos  sie  in  der  Orestie  zam  Ausdruck  bringt,  ist  zweifellos 
das  Bedeutendste  an  des  großen  Tragikers  Weltanschauung.  Er 
ist  jedoch  damit  keinen  neuen  Weg  als  Bahnbrecher  gegangen, 
sondern  er  stellt  hiemit  typische  Gedanken  der  Menschen  überhaupt 
einander  gegenüber. 

Es  ist  einer  der  primitivsten  Gedanken  des  Menschen,  daß 
das,  was  er  nach  seinem  Ermessen  richtig  und  gut  getan  hat, 
auch  einen  guten  Ausgang  nehmen  müsse  und  ebenso  im  ent¬ 
gegengesetzten  Falle  einen  schlechten.  Und  wenn  dies  nun  mit 
der  Gottheit,  die  er  wie  immer  denken  mag,  in  Verbindung  ge¬ 
bracht  wird,  so  ergibt  sich  die  Hoffnung  und  der  Glaube,  daß 
diese  das  Rechte  auch  zum  rechten  Ziele  führen  werde,  den  Frevel 
aber  strafen  und  das  Schlimme  vernichten  werde.  So  entwickelt 
sich  der  Gedanke  an  die  Dike  der  Götter,  welche  die  Welt  regiert 
und  den  Frevel  (vßgig)  straft.  Diese  Strafe  für  die  vßgtg  sahen 
die  Griechen  zu  Aiscbylos’  Zeit  in  den  großen  Niederlagen  der 
persischen  Übermacht;  der  Gedanke  vom  q&6vog  frecöv,  der  den 
Übermütigen  zu  Boden  ringt,  ist  nicht  nur  ein  Leitsatz  des  Hero- 
doteischen  Geschichtswerkes,  er  ist  ein  allgemeiner  Gedanke  jener 
Tage  und  klingt  auch  in  der  Orestie  an.  Ihn  erweist  Aischylos 
an  dem  Falle  Trojas  und  der  gerechten  Vergeltung  des  Paris  und 
stellt  als  Richtschnur  für  seine  eigenen  Helden  auf,  daß  die  Gott¬ 
heit  sich  von  dem  Frevler  abwende  und  ihn  für  seine  Tat  leiden 
lasse  (Ag.  396  sq.). 

Diesem  Gedanken  steht  aber  nun  ein  anderer  gegenüber. 
Wie  sich  auch  der  Mensch  in  Gedanken  alles  zurechtgelegt  haben 
mag,  wie  sehr  er  auch  will  und  wünscht,  daß  aus  Gutem  immer 
Gutes  kommen  müsse  und  nur  aus  Schlechtem  immer  Schlechtes, 
die  Erfahrung  des  wirklichen  Lebens  lehrt  ihn  nur  zu  bald,  daß 
es  anders  sei,  daß  sein  Wunsch  oft  nur  Wunsch  bleibt,  daß  das 
Gewollte  nur  zu  oft  nicht  mit  der  Wirkung  der  Tat  überein  stimmt. 
Und  so  bildet  sich  in  ihm  der  Gedanke,  daß  es  ein  Hemmnis  für 
seine  Handlungen,  ein  Verhängnis  gebe,  auf  das  er  nicht  einwirken 
kann  und  gegen  das  er  machtlos  ist.  Diese  Macht,  die  mit  Natur- 
gewalt  und  Naturnotwendigkeit  zu  wirken  scheint,  ist  Moira,  das 
Schicksal.  Dieses  teilt  jedem  seinen  Teil  am  Unglück  zu,  ob  er 
schuldig  oder  unschuldig  ist,  und  häuft  oft  in  einem  Geschlechte 
Unglück  auf  Unglück,  wie  ein  Fluch,  der  sich  unentrinnbar  vom 
Vater  auf  die  Kinder  forterbt.  Unter  dem  Eindrücke  dieses  Fata¬ 
lismus  streckt  der  Mensch  machtlos  die  Hände.  Aus  guter  Wurzel 
sprießt  oft  das  Unglück  auf,  so  lautet  ein  uralter  Spruch  (Ag.  750  sq  ). 

Wie  Glück  und  Unglück,  so  kämpfen  Hoffnung  und  alies 
lähmende  Niedergeschlagenheit  in  der  Menschenbrust  bald  siegreich, 
bald  besiegt;  bald  spornt  die  Hoffnung  auf  eine  Weltgerechtigkeit 
den  Menschen  zu  frischem,  frohem  Vorwärtsschreiten  an,  bald 
schlägt  der  Glaube  an  ein  unüberwindliches  Fatum  seine  Kraft 
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nieder  oder  treibt  ihn  zur  Verzweiflung.  Dieser  Widerstreit  eines 
aabeagsamen  Menschenwillens,  der  die  Welt  zwingen  will,  und 
eines  unerbittlichen  Weltenlaufes,  der  die  Waffen  der  Stärksten 
wie  Strohhalme  knickt,  ist  die  Formel  für  alles  Tragische.  In  dem 
Überwiegen  bald  des  einen,  bald  des  anderen  liegen  die  tausend¬ 
fältigen  Variationen,  die  sich  seit  den  Tagen  des  Aischylos  in  der 
Tragödie  gezeigt  haben;  sie  sind  ebenso  in  dem  Weltbild  begründet, 
das  sich  der  einzelne  Dichter  in  seinem  Sinnen  und  Denken  macht, 
wie  in  dem  Weltbild,  das  sich  seine  Zeit,  in  der  er  lebt,  schafft. 
Ein  Blick  auf  Aischylos  und  seine  Zeit  kann  keinen  Augenblick 
einen  Zweifel  darüber  lassen,  welche  der  beiden  Gedankenreihen  in 
den  Herzen  der  Sieger  von  Marathon  und  Salamis  die  Oberhand 
hatte.  In  dem  Siege  aber  des  Gedankens  von  der  Weltgerechtigkeit 
aber  den  Geschlechtsfluch  ist  ein  bedeutsames  Vorzeichen  für  die 
Lösung  der  Orestie  gelegen.  Dem  alten  Spruch  des  Volkes,  daß 
ans  guter,  glücklicher  Wurzel  oft  Unglück  aufgehe,  setzt  der 
Dichter  scharf  seine  und  seiner  Zeitgenossen  Meinung  entgegen, 
daß  Schlimmes  nur  Schlimmes  gebiert  nnd  schön  nur  das  Schicksal 
der  Gerechten  sei  (Ag.  757  sq.).  Wohl  kann  auch  er  nicht  leugnen, 
wenn  er  auf  die  sagenhaften  Geschlechter  der  Labdakiden  und 
Tantaliden  blickt,  daß  hier  Frevel  auf  Frevel  folgt;  aber  der 
Dichter  schreibt  dies  keinem  sich  forterbenden  Fluche  zu,  sondern 
jeder  einzelne  lade  durch  sein  Handeln  eigene  Schuld  auf  sich 
(Ag.  764  sq.),  keiner  leide  ohne  Schuld.  Denn  Dike  leuchtet  im 
Palaste  und  in  den  rauchgeschwärzten  Hütten  nach  des  Dichters 
Meinung  und  führt  alles  zum  rechten  Ende  (Ag.  774  sq.).  Schuld 
folgt  oft  auf  Schuld;  aber  es  müßte  nicht  folgen,  post  hoc,  doch 
nicht  propter  hoc;  die  eigene  Tat  jedes  einzelnen  ist  seine  Schuld. 
Diese  Weltanschauung  wurde  für  Aischylos  ästhetisches  Prinzip 
und  unter  diesem  hat  der  Vater  der  Tragödie  diese  Kunstform 
geschaffen.  Es  ist  bis  zum  heutigen  Tage  nicht  völlig  überwunden, 
noch  gänzlich  beiseite  geschoben  worden  und  im  Wandel  der  Jahr¬ 
hunderte  ist  die  Tragödie  immer  dann  in  ihren  Grundfesten  er¬ 
schüttert,  wenn  Fatalismus  und  unerbittlicher  Weltenlauf  in  ihr 
den  Menschenwillen,  die  Selbstbestimmung  und  Willensfreiheit  des 
Menschen,  zu  Boden  zu  schlagen  drohen.  Für  Aischylos  ist  darum 
der  Geschlechtsfluch  nichts  als  ein  dramatischer  Effekt,  er  könnte 
ohne  Schaden  für  den  Bau  des  Ganzen  aus  der  Orestie  gestrichen 
werden.  Scharf  wird  Klytaimnestra  zurückgewiesen,  wenn  sie  eine 
Beziehung  zwischen  ihrer  Tat  und  dem  Kindesinord  des  Atreus 
herzustellen  versucht  (Ag.  1475  sq.,  1500  sq.)  und  im  Munde  des 
Aigisth  wird  dieser  Gedanke  geradezu  ad  absurdum  geführt  (Ag. 
1602  sq.).  Agamemnon  lud  die  Schuld  auf  sich,  er  büßte  sie  mit 
seinem  Leben,  Klytaimnestra  muß  Sühne  leisten  für  ihre  Tat;  so 
führt  der  Dichter  bis  zur  Rache  des  Orestes.  In  der  Beurteilung 
dieser  Tat  gipfelt  die  Orestie,  in  ihr  liegt  ihre  Lösung.  So  läuft 
alles  zuletzt  auf  die  Frage  hinaus,  was  Aischylos  und  seine  Zeit 
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Ober  die  Schuld  im  allgemeinen  und  vor  allem  Aber  die  Blutrache 
gedacht  haben. 

Die  Blutrache,  die  Pflicht  des  nächsten  Blutsverwandten  den 
Ermordeten  an  seinem  Mörder  zu  rächen,  ist  uralt.  Sie  ist  nicht 
einem  Volke  eigentümlich  noch  einer  bestimmten  Zeit.  Bei  den 
Hellenen  kannte  sie  bereits  Homer  (II.  IX  632  sq.)  und  Aischylos 
nennt  sie  uralt  (Cho.  310  sq.).  Bei  unseren  eigenen  Vorfahren, 
den  Germanen,  fand  sie  noch  Tacitus  bestehen  und  berichtet  von 
ihr.  Auf  Korsika,  im  Baskenlande  und  in  Albanien  ist  sie  bis 
zum  heutigen  Tage  nicht  erloschen.  Überall  aber  ist  sie  das  Kenn¬ 
zeichen  für  den  Tiefstand  des  staatlichen  Lebens  eines  Volkes,  sie 
schwindet  mit  der  stetigen  Entwicklung  der  Gesellschaft  und  ist 
schließlich  nur  mehr  im  Lande  der  Sage  ein  düsterer  Markstein 
am  Wege  aus  der  Finsternis  zum  Licht  und  ein  Denkmal  aus  der 
Kindheit  der  Menschen.  Dies  letztere  soll  nicht  etwa  bloß  ein 
bildlicher  Ausdruck  sein;  ein  Blick  in  die  Psyche  unserer  ersten 
Ahnen  zeigt  tatsächlich,  daß  sie  in  vielen  Dingen  der  Psyche  des 
Kindes  ähnlich  ist.  Die  Menschheit  hat  auch  ihre  Kindheit  einmal 
gehabt,  nicht  ganz  60  sonnig  vielleicht  als  manches  Menschen 
Kindheit  heutzutage.  Die  Sage  erzählt  nur  von  einem  Paradies 
und  einem  goldenen  Zeitalter,  aber  nach  Hunderten  und  Tausenden 
zählen  die  Drachen  und  Ungeheuer,  die  den  Menschen  damals 
bedrohten.  Es  muß  eine  finstere  Zeit  gewesen  sein,  die  Zeit  des 
Kronos  und  der  Gaia,  in  der  in  schweren  Kämpfen  mit  einer 
feindseligen  Natur  der  um  sein  Dasein  ringende  Mensch  mit  dem 
Sinne  und  Verstände  eines  Kindes  die  Begriffe  von  Gut  und  Böse 
als  das,  was  ihm  Nutzen  brachte,  und  das,  was  ihm  Schaden 
brachte,  definierte,  in  der  sein  Freund  nur  war,  wer  ihm  nützte, 
in  der  er  nach  seinen  Kräften  den  Schlag  mit  einem  Schlage  ver¬ 
galt,  Gutes  mit  Gutem,  Schaden  mit  Schaden.  Noch  gab  es  keine 
festen  Staatsgebilde;  die  Familie,  die  nächste  Verwandtschaft  war 
der  Staat.  Die  durch  die  Blutsbande  Verbundenen  zu  schützen  und 
zu  ehren,  ihnen  zu  helfen  und  jeden  ihnen  zugefügten  Schaden 
wie  den  eigenen  zu  vergelten,  ist  Pflicht  der  Natur.  Sie  ist  es 
aber  nicht  nur  in  prähistorischer  Zeit  gewesen,  sondern  bis  weit 
in  die  Antike  hinein  herrscht  dieser  Gedanke;  er  liegt  der  antiken 
Gerichtsbarkeit  zugrunde,  die  nicht  das  Verbrechen  um  seiner  selbst 
willen  verfolgt,  sondern  nur  dort  richtet,  wo  ein  Kläger  ist,  und 
diese  Auffassung  des  Schadenersatzes  ist  noch  deutlich  in  den 
Worten  noivrfo  poena,  ziveiv,  poenas  dare  u.  ä.  erkennbar. 

Der  größte  Schaden  aber,  der  einem  Menschen  zugefügt 
werden  kann,  ist  der  gewaltsame  Tod.  Ihn  mit  gleichem  Schaden 
zu  vergelten,  ist  die  heiligste  Pflicht  der  Natur,  über  deren  Er¬ 
füllung  unbarmherzige  Gottheiten  wachen.  Die  Griechen  nannten 
sie  Erinyon;  die  Pflicht  der  Vergeltung  dieses  Schadens  aber  ist 
die  Blutrache.  Dieser  Schaden  kann  jedoch  von  zwei  Gesichts¬ 
punkten  aus  betrachtet  werden  und  in  der  Tat  ist  im  Laufe  der 
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Zeiten  die  Frage  nach  dem  Geschädigten  zweifach  beantwortet 
worden.  Der  Geschädigte  ist  in  erster  Linie  der  Tote,  der  Gemor¬ 
dete.  Er  ist  nicht  völlig  aus  der  Welt  geschafft,  seine  Seele  lebt 
ond  damit  tritt  nun  die  Forderung  der  Blutrache  in  Verbindung 
mit  dem  Totenglauben  und  Totenkult 1).  Dieser  ist  im  Griechen¬ 
volke  überaus  stark  entwickelt,  wie  sich  schon  aus  den  von  Homer 
^schilderten  Bestattungsfeierlichkeiten  ergibt.  Eigentlich  sollte  der 
Gemordete  selbst  die  Bache  vollziehen,  da  er  es  aber  nicht  vermag,  so 
übernimmt  an  seiner  Statt  sein  nächster  Anverwandter  diese  Pflicht ; 
und  der  Tote  verfolgt  ebensosehr  den  Mörder  aus  dem  Grabe  durch 
Träume  u.  ä.  (Cho.  523  sq.),  wie  er  den  seine  Pflicht  vergessenden 
Kicher  straft  (Cho.  276  sq.).  Doch  auch  die  lebende  Sippe  ist 
durch  den  Tod  ihres  Genossen  geschädigt  worden.  In  einer  Zeit, 
wo  die  Macht  auf  der  Größe  und  Stärke  des  Geschlechtes  beruhte, 
wie  im  modernen  Staat  auf  der  Zahl  der  Soldaten,  Schiffe  und 
Kanonen,  wo  der  Vater  von  möglichst  viel  Söhnen  als  der  glück¬ 
lichste  und  mächtigste  galt,  bedeutete  der  gewaltsame  Tod  eines 
Geschlechtsgenossen  vor  allem  auch  eine  Einbuße  an  Macht.  Diese 
wurde  wettgemacht,  indem  man  nun  anderseits  der  feindlichen 
Sippe  den  Mörder  erschlug,  was  eine  unendliche  Kette  von  Mord¬ 
taten  zur  Folge  hatte.  Es  ist  nun  klar,  daß  diese  letztere  Auf¬ 
fassung  die  oberflächlichere  ist,  weil  sie  der  religiösen  Grundlage 
entbehrt.  Darum  führte  sie  auch  weit  eher  zu  einer  Überwindung, 
oder  besser  gesagt,  zu  einer  Umgehung  der  Pflicht  der  Blutrache. 
In  den  schweren  Kämpfen,  welche  griechische  Stämme,  aus  dem 
Mutterlande  vertrieben,  an  der  kleinasiatischen  Küste  führten, 
schlossen  sich  die  Geschlechter  im  Kampfe  wider  die  Barbaren 
notgedrungen  enger  zusammen.  Und  wie  im  harten  Kampfe  das 
Recht  der  Lebenden  gegenüber  den  Toten  das  stärkere  war,  so 
einigte  man  sich  in  dieser  Zeit,  die  eigenen  Blutfehden  beizulegen, 
indem  die  Sippe  für  den  durch  den  Tod  des  Geschlechtsgenossen 
verursachten  Schaden  „Wergeid“  nahm.  Schon  Homer  berichtet 
davon  (II.  IX  632  sq.).  Dieser  Vorgang  ist  typisch,  auch  bei  den 
Germanen  verschwand  durch  das  Wergeid  in  den  Stürmen  der 
Völkerwanderung  die  Blutrache.  Selbstverständlich  aber  war  damit 
der  geschädigten  Sippe  ein  Ersatz  geboten,  nicht  dem  Toten,  auf 
den  in  diesen  schweren  Zeiten  vergessen  wurde. 

Im  Mutterlande  dagegen,  wo  die  Traditionen  im  allgemeinen 
trotz  der  Stürme  der  dorischen  Wanderung  treuer  gewahrt  wurden 
als  von  den  Auswanderern,  die  in  der  Fremde  die  alte  Heimat 
mehr  und  mehr  vergaßen,  blieb  auch  die  Kontinuität  des  Seelen- 
elaubens  aufrecht.  Und  als  die  dunkleren  Götter  den  lichteren 
wichen,  als  Apollo,  aus  Asien  kommend,  seinen  Sitz  zu  Delphi 
aufschlug,  da  übernahm  er  den  Seelenglauben  und  wachte,  wie  die 
delphische  Orestie  zeigt,  auch  über  der  Erfüllug  der  Blutrache.  So 
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blieb  sie  auch  durch  die  folgenden  Jahrhunderte  unverändert  in 
ihrem  Wesen,  nur  ihre  Form  änderte  sich.  Allerdings  ist  auch 
jetzt  der  nächste  Anverwandte  nur  der  Stellvertreter  des  Gemor¬ 
deten  und  die  Seele  des  Toten  der  eigentliche  Rächer.  Aber  in 
der  weiteren  Entwicklung  des  Staates  und  Gerichtes  trat  dieser 
als  Mittelsperson  zwischen  Mörder  und  Rächer.  Er  flbemahm  die 
Rache,  der  Blutsverwandte  aber  hatte  die  Pflicht,  den  Mörder,  vor 
das  Gericht  des  Staates  zu  bringen.  In  dieser  Gestalt  blieb  die 
Blutrache  bis  zu  Aischylos'  Zeit  bestehen  und  darüber  hinaus.  Des 
religiösen  Charakters  aber  wurde  diese  Gerichtsbarkeit  nie  ent¬ 
kleidet;  wenigstens  haben  der  Areopag  zu  Athen,  sowie  die  vier 
ephetischen  Gerichte  das  immer  gewahrt;  und  vor  allem  der  Ge¬ 
richtshof  am  Prytaneion,  der  formell  über  den  Mörder  die  Strafe 
aussprach,  auch  wenn  er  nicht  bekannt  war  und  symbolisch  sogar 
leblose  Dinge,  durch  die  der  Tod  eines  Menschen  berbeigeführt 
wurde,  verurteilte,  läßt  diese  Auffassung  klar  erkennen. 

Diese  Gerichtsbarkeit  ist  von  der  Strafgerichtsbarkeit  unserer 
Tage  natürlich  ganz  verschieden.  Sie  sieht,  wie  etwa  noch  unser 
Zivilprozeß  in  der  Tat  nur  den  einem  andern  zugefügten  Schaden ; 
sie  straft  nicht  auf  Grund  eines  Sittengesetzes,  der  Ethik,  das 
Schlechte  um  des  Schlechten  willen,  nicht  den  Mord  als  ein  schreck¬ 
liches  Vergehen,  sondern  auf  Grund  einer  religiösen  Anschauung, 
eines  Kultus.  Das  ist  die  große  Kluft  in  der  Entwicklung  der 
menschlichen  Psyche,  die  uns  von  den  Alten  trennt  und  sie  uns 
so  oft  unverständlich  macht,  weil  wir  das  Gefühlsmoment  ihrer  reli¬ 
giösen  Überzeugung,  das  uns  völlig  fremd  ist,  ebensowenig  er¬ 
fassen,  wie  sie  unserer  ethischen  Überzeugung,  die  aus  ganz  an¬ 
deren  Voraussetzungen  entsprungen  ist,  gänzlich  fern  stehen.  Der 
naive  Mensch  aus  der  Kinderzeit  des  Menschentums  denkt  nicht 
abstrakt  wie  wir,  sondern  konkret  und  sieht  in  seinen  Göttern 
konkrete,  reale  Wesen,  nicht  wie  wir  Symbole.  Was  wir  unter 
Sünde  verstehen,  das  faßt  er  nicht;  er  wußte  nichts  von  Gewissen 
und  Gewissensqualen.  Es  macht  in  den  platonischen  Dialogen  oft 
geiadezu  einen  ergreifenden  Eindruck,  wie  der  grübelnde  Sokrates, 
tastend  mit  unsicherer  Hand,  an  Dinge  rührt,  die  uns  heute  Wahr¬ 
heiten  in  höherem  und  höchstem  Sinne  sind.  Als  er  von  seinem 
dai(i6viov  sprach,  staunte  ganz  Hellas  und  verstand  ihn  nicht; 
und  als  Plato  seine  ersten  philosophischen  Abstraktionen  versuchte, 
da  sah  er  sich  genötigt,  für  diese  Begriffe  und  Ideen  eine  im  ge¬ 
wissen  Sinne  reale,  transzendentale  Welt  zu  schaffen.  Hier  liegt 
denn  auch  der  grundlegende  Unterschied  des  Aischyleischen  und 
des  Goetheischen  Orestes,  nämlich  in  der  Wesensverschiedenheit 
der  menschlichen  Psyche  beider  Dichter.  Jener  ist  antik  und 
griechisch,  dieser  modern  und  deutsch,  mit  einem  Worte 
Goethes  selbst  *  verteufelt  human“. 

Und  nun  zur  Lösung  des  Konfliktes  in  der  Aischyleischen 
Orestie!  Unter  diesem  Gesichtspunkte  lösen  sich  alle  Schwierig- 
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keiten.  Aach  für  Aischylos  ist  8chold  nur  der  einem  andern  zu- 
gefügte  Schaden,  xa&siv  xbv  Sg^avta.  Agamemnon  hat  mit  der 
Opferung  seiner  Tochter  dieser  einen  Schaden  zugefügt,  aber  er 
tat  es  in  einer  Notlage  und  Iphigenie,  die  Geschädigte,  hat  dies 
selbst  anerkannt  und  ihm  nicht  geflacht  (Ag.  244  sq.);  das  ist 
für  die  Auffassung  dieser  Tat  von  höchster  Bedeutung.  Nach  ihr 
aber  ist  der  Vater,  der  Schädiger,  auch  zugleich  der  am  meisten 
Geschädigte.  Sein  Tod  kann  daher  im  Hinblicke  auf  seine  Tat  nur 
als  tragisch,  nicht  als  sittlich  vergeltend  angesehen  werden.  Kly- 
taimnestra  ist  daher  in  keinem  Falle  berufen,  als  Bächerin  für 
ihre  Tochter  aufzutreten,  die  sich  selbst  nicht  geschädigt  fühlte. 
Sie  ist  vielmehr  mit  ihrer  Tat  diejenige,  die  dem  Gatten  Schaden 
zufügt  und  büßen  muß.  Oigei  < pigovx %  ixzlvst  d’  6  xalvav. 
Der  alte  Spruch  der  Vergeltung  und  der  Blutrache  treibt  den 
nächsten  Blutsverwandten,  den  Sohn  Agamemnons,  zur  Bachetat 
an.  Die  Seele  des  Geschädigten  fordert  es  von  ihm  und  würde  ihn 
verfolgen,  wenn  er  es  nicht  täte  (Cho.  271  sq.).  Sie  ängstigt  die 
Täterin  durch  Träume  und  veranlaßt  sie,  zur  Besänftigung  des 
Geschädigten,  zu  opfern  (Anf.  d.  Cho.).  An  ihn  wendet  sich  Kly- 
taimnestra  indirekt,  wenn  sie  vom  Dämon  der  Pleistheniden  Buhe 
erfleht  (Ag.  1569  sq.).  Der  Tote  ist  aber  auch  der  Helfer  des 
Bachers;  in  diesem  Sinne  flehen  Elektra  und  Orestes  beim  Grabe 
den  Vater  an  und  suchen,  ihn  durch  Gewährung  der  bisher  ent¬ 
behrten  Totenehren  für  sich  zu  gewinnen  (Cho.  456  sq.).  Für 
dieses  Vergeltungsgesetz  und  den  Geschädigten  treten  aber  auch 
die  Götter  ein,  Zeus  und  Apollo  bestätigen  es.  So  tritt  Orestes 
vor  Elytaimnestra,  um  für  den  geschädigten  Gatten  an  der  Gattin 
die  Bache  zu  vollziehen. 

Aber  hier  setzt  nun  der  Konflikt  ein.  Er,  der  Sohn  des 
Geschädigten,  aber  auch  das  Kind  derjenigen,  die  Schaden  zuge¬ 
fügt  hat,  kann  der  verbrecherischen  Gattin  nicht  ihre  Vergeltung 
zuteil  werden  lassen,  ohne  der  Matter  einen  Schaden  zuzufügen. 
Die  verschiedene  Auffassung  seiner  Tat,  die  sich  daraus  ergibt, 
tritt  in  den  Göttern  und  den  Erinyen  gewissermaßen  personifiziert 
zutage.  Zeus  und  Apollo,  die  in  ihm  nur  den  Bächer  des  Gatten 
sehen,  der  keinen  Schaden  zufügte,  wollen  ihn  durch  ein  ein¬ 
faches  Opfer  entsühnen  und,  wie  Blut  mit  Wasser,  durch  diese 
rituelle  Zeremonie  die  Befleckung  von  ihm  nehmen.  Die  Erinyen 
dagegen,  die  in  ihm  nur  den  Schaden  Zufügenden  erblicken,  fordern 
das  Blut  des  Mörders  als  einzig  denkbare  Sühne.  Zeus  und  Apollo 
sehen  in  der  Straflosigkeit  der  Klytaimnestra  Dike,  die  Welt¬ 
gerechtigkeit,  verletzt,  das  Band  der  Ehe,  des  heiligsten  Vertrages, 
zerrissen;  die  Erinyen  dagegen  in  der  Straflosigkeit  des  Orestes 
das  erste  und  heiligste  Gesetz  der  Natur  zu  Boden  getreten,  die 
heiligsten  Bande  des  Blutes  zerstört.  Das  beinahe  sophistische 
Wortgefecht  vor  Gericht  soll  nicht  die  Lösung  herbeiführen,  sondern 
nur  diesen  Standpunkt  der  Parteien  kennzeichnen  (Eum.  711  sq.)  . 
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Den  Konflikt  löst  erst  Pallas  Athene;  and  das  zunächst  in 
einer  allgemeinen  Umgestaltung  der  Blutrache.  Der  Staat  mit 
seinem  Gerichte  soll  künftig  zwischen  den  Mörder  nnd  den  Rächer 
treten ;  Richter,  die  den  Eid  .geleistet  haben,  dem  Geschädigten  sein 
Recht  und  dem  Schädiger  seine  Strafe  zuteil  werden  zulassen,  setzt 
Athene  ein  (Eum.  483  sq.).  Als  aldovfisvoi  xbv  öqxov  (Eum.  710) 
sind  sie  die  sichersten  Burgen  des  Rechtes.  Ein  drittes,  ein  Un¬ 
persönliches  also,  der  Staat,  tritt  dazwischen;  er  nimmt  die  Be¬ 
fleckung,  die  in  jeder  Tötung  eines  Menschen  nach  antiker  An¬ 
schauung  liegt  von  dem  Rächer  weg  auf  sich.  Aber  es  bleibt  dem 
Rächer  des  Toten  die  Pflicht,  das  Gericht  im  Namen  des  Ge¬ 
schädigten  anzurufen.  So  sind  Konflikte,  wie  der  des  Orestes, 
künftig  unmöglich.  Als  ersten  aber  führt  Athene  den  Orestes  vor 
dieses  Gericht;  die  Erinyen  klagen  ihn  an,  die  olympischen  Götter 
verteidigen  ihn  in  der  Gestalt  ihres  Bannerherolds  Apollo.  Die 
Richter  aber,  die'  kraft  ihres  Eides  zwischen  Dike  und  Moira. 

*  4 

Blutrache  und  Mord  getreten  sind,  können  nun  sowohl  auf  die 
Absicht  und  den  Willen  des  Täters  wie  auf  seine  Tat  schauen 
Aber  auch  in  ihrem  Urteil  scheint  der  Konflikt  unlösbar  zu  seio. 
denn  eine  gleich  grolle  Anzahl  hält  Orestes  für  schuldig  und  für 
unschuldig.  So  liegt  die  endliche  Entscheidung  bei  Athene  und 
dies  mit  voller  Absicht  des  Dichters.  Wie  sie  die  Blutrache  für 
künftige  Zeiten  im  allgemeinen  durch  die  Einsetzung  des  Gerichtes 
geregelt  hat,  so  löst  sie  im  Hinblick  darauf  auch  den  speziellen 
Konflikt.  Der  Fall,  daß  der  Sohn  die  Mutter  mordet,  ist  im  Rahmen 
der  Blutrache  künftig  ausgeschlossen.  Orestes  hat  jedoch,  wie  Zeus 
selbst  bezeugt  hat,  nur  als  Sohn  den  Vater  gerächt,  aber  er  wollte 
damit  die  Mutter  nicht  töten.  Ihr  Mord  ist  also,  juridisch  ge¬ 
sprochen,  unvorsätzlich  —  die  attische  Blutgerichtsbarkeit  unter¬ 
schied  dies  scharf  —  und  so  kann  Orestes  auf  das  Zeugnis  des 
Zeus  hin  freigesprochen  werden,  weil  er  Klytaimnestra  mit  ihrer 
Ermordung  kein  Unrecht  zugefügt  hat  (Eum.  799). 

Die  Lösung  des  Problems  besteht  somit  nicht  in 
einer  Entscheidung,  sondern  in  einer  Versöhnung, 
einem  Kompromiß.  Mögen  die  Erinyen  auch  fürs  erste  in  dem 
Freispruch  des  Orestes  eine  Niederlage  ihres  Standpunktes  er¬ 
blicken,  sie  müssen  doch  bald  einsehen,  daß  in  dem  eingesetzten 
Gerichte  ihre  Forderung  ebenso  gewahrt  ist  wie  die  des  Zeus;  ja 
daß  die  Einsetzung  des  Gerichtes  überhaupt  ein  Zugeständnis  der 
Himmlischen  an  die  Erinyen  bedeutet.  Denn  in  dem  durch  den 
Eid  gesicherten  Gericht  dos  Staates  ist  die  Gerechtigkeit  des  Zeus 
und  die  Forderung  des  Naturrechtes  der  Erinyen  befriedigt;  dieses 
wacht  nicht  weniger  über  der  Dike  des  Zeus,  wie  über  dem  Gesetz 
der  Natur,  So  sehen  die  Erinyen  ein,  daß  sie  nicht  mehr  mit 
Furcht  und  Schrecken  dieses  zu  behüten  brauchen  und  sie  wollen 
künftig  nur  darauf  achten,  daß  der  Eid  gehalten  werde,  die  ein- 
*  zige  und  sicherste  Stütze  jedes  Rechtes  und  des  Staates.  Damit 
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wandelt  sich  aber  auch  ihr  Amt,  sie  ordnen  sich  dem  Götterstaate 
des  Zeus  ein ;  sie  verbreiten  nicht  mehr  Schrecken,  sondern  spenden 
Segen ;  sie  werden  ans  Erinyen  zu  Eumeniden.  Das  ist  das  Siegel 
unter  den  neu  errichteten  Vertrag,  es  ist  bedeutungsvoll  schon  im 
Titel  angezeigt.  Damit  ist  die  Lösung  im  höchsten  Sinne  voll¬ 
endet:  Zeus  und  die  Erinyen,  Dike  und  Moira,  Weltgerechtigkeit 
und  Weltschicksal  haben  sicht  versöhnt  (Eum.  1045  sq.). 

Den  historischen  Vorgang  also,  den  Wandel  der  gewalt¬ 
tätigen  Selbsthilfe  des  Individuums  zu  der  vom  Gesetze  geschirmten 
Rechtshilfe  des  Staates  hat  Aischylos  zur  Fabel  seiner  „Eumeniden“ 
gemacht  und  hat  als  tiefer  Denker  im  Sinne  seiner  Zeit  den  großen 
Konflikt,  der  in  der  Sage  des  Orestes  lag,  gelöst.  Sie  ist  von 
seinem  symphonischen  Siegeslied,  den  „Persern“,  abgesehen,  die¬ 
jenige  unter  seinen  Tragödien,  welche  am  meisten  als  geschichtlich 
und  patriotisch  zu  bezeichnen  ist.  Mit  dieser  Lösung  eines  über- 
gewaltigen  Konfliktes  stand  er,  aus  dem  grauen  Sagenland  zurück¬ 
kehrend,  mitten  in  der  Gegenwart  seines  Volkes;  freilich  nicht  in 
jenem  Sinne,  wie  man  zu  meinen  glaubte,  indem  man  behauptete, 
die  „Eumeniden“  seien  zur  Verteidigung  des  damals  bedrohten 
Areopags  geschrieben.  Mag  auch,  wie  fast  alle  großen  geschicht¬ 
lichen  Ereignisse,  jener  politische  Kampf  in  seine  Dichtung  hinein¬ 
spielen,  den  der  Altathener,  der  aus  schweren  Kämpfen  eine  durch 
Gesetze  geschirmte,  aber  nicht  eine  zügellose  Freiheit  seiner  Vater¬ 
stadt  erstritten  hatte,  mißbilligte,  „ein  politisch  Lied“  hat  er  damit 
nicht  geschrieben.  Ihm  steht  der  Sinn  nach  Höherem;  die  Gerech¬ 
tigkeit,  die  im  Staate  herrschen  und  nach  Athenes  Wort  (Eum. 
6^6  sq.)  die  Anarchie  wie  die  Tyrannis  bannen  soll,  ist  nicht 
nur  ein  Argument  zur  Verteidigung  des  Areopags,  sie  ist  der 
Kernsatz  der  Orestie,  das  Kleinod,  das  er  aus  der  Sage  der  zügel- 
losesten  und  entsetzlichsten  Verbrechen  seinem  Volke  gerettet  hat. 
Wie  das  Rütteln  an  der  alten  Gerichtsbarkeit  des  Areopags  die 
erste  Änderung  an  einer  in  Kämpfen  und  Stürmen  bewährten  Ver¬ 
fassung  darstellt,  der  nun  ein  ganzes  Jahrhundert  hindurch  un¬ 
gezählte  Folgen,  so  ist  Aischylos  der  erste  in  der  Reihe  der  Denker, 
die  in  diesen  Zeiten,  an  den  Wirren  des  Staates  verzweifelnd, 
theoretisch  die  beste  Staatsform  zu  ergründen  suchen,  um  ihrem 
Vaterlande  jene  Machtstellung  wiederzugeben,  die  es  einst  am  Tage 
von  Salamis  besaß.  Aischylos'  Orestie  ist  seine  Politeia; 
mit  ihr  geht  der  Dichter,  der  wie  Herodot  die  geschichtliche  Größe 
seines  Vaterlandes  gesehen  und  den  (p&6vog  ftecov  in  seinem 
Wirken  erkannt  hatte,  den  Weg  zur  geistigen  Größe  seines  Vater¬ 
landes  hinan  und  er  gelangt  zu  demselben  Ergebnis,  das  fast 
70  Jahre  später  Plato  in  seiner  Politeia  fand,  daß  der  beste  Staat 
der  sei,  in  dem  in  allem  die  Gerechtigkeit  waltet.  Zu  diesem 
Schlüsse  führte  ihn  ein  Konflikt,  dessen  Größe  er  zweifellos  ge¬ 
waltig  zeichnete,  wenn  er  auch  seine  Tiefe  im  modern-sittlichen  * 
Sinne  nicht  erfassen  konnte.  Seine  Orestie  ist  ein  Panegyrikos  des 
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Hechtes  and  des  Staates,  ein  Siegeslied  des  Gesetzes  Ober  die  Ge¬ 
walt,  des  Lichtes  aber  die  Finsternis.  Mit  ihr  ist  er,  was  er  stets 
im  Leben  war,  geblieben  —  ein  Mitbegrfinder  athenischer  Größe; 
so  steht  er  im  Gedächtnis  aller  Zeiten  neben  den  Großen  seiner 
Tage,  neben  Miltiades,  Themistokles  and  Aristides. 

Mies.  Dr.  Heinrich  Gassner. 


Elementare  Berechnung  von  Trägheitsmomenten. 


Sei  für  eine  homogene  geometrische  Figar  F  (Linie,  Fläche. 
Körper)  das  Massenmoment,  bezogen  auf  den  Schwerpankt  fkr 
Läßt  sich  F  in  ähnliche  kleinere  Figuren  /  zerlegen,  so  daß  die 
linearen  Dimensionen  von  F  n-mal  so  groß  sind,  wie  diejenigen 
von  /,  and  ist  das  Massenmoment  von  /  gleich  m0,  so  besteht 
zwischen  and  m0  eine  einfache  Beziehung.  Denkt  man  sich 
/  in  eine  beliebig  große  Zahl  kleiner  Massenteilchen  m  zerlegt, 
and  F  in  die  gleiche  Anzahl  ähnlicher,  im  selben  Verhältnis  F :  / 
vergrößerter  Massenteilchen,  so  wird : 

1.  Für  Linien,  d.  i.  unendlich  dünne  Prismen  oder  Zylinder 
von  nur  einer  Dimension:  jede  Masse  von  F  ist  n-mal  so  groß, 
wie  diejenige  von  /;  ebenso  jede  Entfernung  von  der  Drehungs¬ 
achse  n-mal  so  groß;  demnach 

m0  =  Um  r9;  ßl0  =  £  (n  m).(n  r)1  =  ns  m0. 

2.  Für  Flächen,  d.  i.  unendlich  dünne  Platten  zweier  Dimen¬ 
sionen:  jede  Masse  von  F  ist  n*-mal  so  groß  wie  die  korrespon¬ 
dierende  von  /,  jede  Entfernung  n-mal  so  groß,  daher 

=  £  (n*  m)  (n  r)*  =  n4  m0. 

3.  Ebenso  Körper  dreier  Dimensionen 

<#l0  =  £  (n8  m)  (n  r)9  —  n*  m0. 

Da  nun  das  Massenmoment  für  eine  Drehungsachse  in  der 
Entfernung  a  von  der  durch  den  Schwerpunkt  parallel  gehenden 

^  ^  -h  M  o* 

ist,  wenn  M  die  Gesamtmasse  ist,  so  läßt  sich  in  einfacher  Weise 
das  Massenmoment  für  viele  geometrische  Gebilde  berechnen. 

I.  Trägheitsmoment  einer  Geraden.  Bezogen  auf  eine  durch 
den  Schwerpunkt  normal  zur  Geraden  G  gehende  Achse  sei  das* 
selbe  tit0.  Für  eine  Gerade  G  von  doppelter  Länge  ist  =  25  bi0. 

Ist  m  das  Massenmoment  von  g  bezogen  auf  eine  durch  den 
.  Endpunkt  gehende  Achse,  also  wenn  l  die  Länge,  m  die  Masse 
von  g  ist: 
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tn  =  m0  +  m,\  /*, 
so  ist  wegen  ^Ht  =  2m: 

2  in*  |  ^  ==■  8  ir.  , 

woraus 

m q  -  jy  m  j  tn  —  y  tn  /* 

folgt. 

II.  Trägheitsmoment  einer  rechteckigen  Platte  (Seitenlangen 
a,  b)  um  eine  durch  den  Schwerpunkt  parallel  zu  einer  Kante  ge¬ 
henden  Drehungsachse.  Zerlegt  man  die  Platte  in  unendlich  dünne 
Streifen  in  der  zur  Drehungsachse  (sie  sei  parallel  zu  a)  senk¬ 
rechten  Richtung,  so  ist  für  jeden  Streifen  m0  —  T'T  m  o1,  daher 
fi  r  die  ganze  Platte 

Äq  =  jy  IW,  fl*  -4-  yJy  m,  O*  -j“  yy  Wlj  0*  «f-  ....  =  yy  M  fl*, 
ebenso  für  eine  Drehungsachse  parallel  b : 

A  =  TT  »  »'• 

III.  Massenmoment  einer  rechteckigen  Platte  um  eine  durch 
den  Schwerpunkt  senkrecht  zur  Fläche  gehenden  Achse. 

Für  eine  durch  eine  Ecke  gehende  parallele  Drehungsachse  ist 

m  =  m,,  -h  «•  x*  —  \  ( a *  -f-  £*). 

^  =  4 m  =  4  m0  +  4  m  r1  =  2*  m0; 

daraus 

ntj)  -  —  y  tn  £T*  —  y*y  W I  (ö*  i^). 

Für  eine  quadratische  Platte  wird  a  =  b,  also  m0  =  }m o*. 

IV.  Ein  aufrechtes  Prisma,  dessen  Basis  das  Rechteck  a  b 
ist,  läßt  sich  in  unendlich  viele,  unendlich  dünne  Platten  zerlegen, 
und  es  wird  daher  für  eine  Achse  parallel  zur  dritten  Kante 

m0  =  tV  m  («*  4-  *>*), 

also  auch  für  den  Würfel :  nt0  =  £  m  o*. 

V.  Massenmoment  eines  gleichschenkeligen  Dreiecks  (a  — 
Schenkel,  b  =  Basis,  k  =  Höhe  auf  b)  um  eine  durch  den  Schwer¬ 
punkt  senkrecht  zu  einer  Ebene  gehende  Achse.  Ein  ähnliches 
Dreieck  von  doppelter  Seitenlänge  2  o,  2  b  zerfallt  in  vier  kon¬ 
gruente  Dreiecke  ^/,  an  der  Spitze,  z/,,  an  der  Basis  und 

in  der  Mitte.  Seien  die  Schwerpunkte  s,,  s2,  s3,  s4,  so  ist  s, 
der  Schwerpunkt  des  ganzen  Dreieckes  und  s,  st  =  x  =  l  h; 

',•<  =  y  =  1/(1"*)*  +  (*  b)\ 

A  =  w0  +  (m0  -I-  m  x)*  +  2  (m0  -f-  tn  yr)  =  16  m0. 
m.  =  y’y  mix'  - 2  yf)  =  m  (j  A*  -f  -}  £*)  =  ,V  m  (2  °*  4*  ^a). 

Daraus  folgt  noch  das  Massenmoment  für  eine  durch  die  Spitze 
gehende  Achse 
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ntj  =  m0  -+-  |  m  ä*  =  T’T  m  (6  a1  —  br) 
und  für  eine  durch  den  Mittelpunkt  der  Basis  gehende  Achse 

m 0  —  m0  4"  -j  tn  h“  —  w 
Für  ein  gleichseitiges  Dreieck  (a  =  b)  wird 

m0  =  T’T  m  a*;  m,  =  Tay  m  a*;  mt  =  £  m  aJ. 

VI.  Ein  Bhombus  zerfällt  durch  eine  Diagonale  in  zwei  gleich- 
schenkelige  Dreiecke,  in  deren  Basismitte  der  Schwerpunkt  des 
Rhombus;  es  ist  daher,  wenn  a  die  Seitenlange  des  Rhombus  ist: 

m0  =  t  m 

VII.  Für  ein  rechtwinkeliges  Dreieck  wird  das  Massenmoment, 
bezogen  auf  eine  durch  die  Spitze  des  rechten  Winkels  senkrecht 
zu  seiner  Ebene  liegende  Achse  m*  (m2  nach  V)  und  da  \  m 
die  halbe  Masse  des  gleichschenkeligen,  also  die  Masse  des  recht¬ 
winkeligen  Dreieckes  ist,  wieder  m,  =  ^  m  a%. 

VIII.  Ein  schiefwinkeliges  Dreieck  ABC  zerfällt  durch  die 
Höhe  C  D  =  h  auf  A  B  in  zwei  rechtwinkelige  Dreiecke.  Ist  E 
der  Halbierungspunkt  der  Basis  und  S  der  Schwerpunkt,  so  ist: 

E  D  —  y  —  —  ;  S  D  =  z;  x*  =  |  hx  -+-  •$  yl ; 

**  c 

Massenmoment  um  eine  durch  D  gehende  Achse: 

mi  =  i  mi  a*  +  t  m2  (ci  °2  +  C2 

wenn  A  D  =  c2,  B  D  =  c,  gesetzt  wird  und  ml  m2  die  Massen 
der  beiden  rechtwinkeligen  Teile  sind.  Da  nun 

m0  =  m,  —  m  x* 

ist,  so  folgt  nach  einigen  leichten  Reduktionen 

m0  =  tV  m  («*  +  b*  -f  <?2). 

IX.  Für  einen  Ausschnitt  aus  einem  regelmäßigen  Polygon 
um  eine  durch  den  Polygonmittelpunkt  auf  deren  Ebene  senkrechte 
Achse  ist  /$l,  =  n  m,,  wenn  1!^  =  m  (6  r*  —  a*);  da  aber 
n  m  =  M  ist,  so  wird  auch 

=  TV  M  (6  r*  —  a*). 

Dieselbe  Formel  gilt  für  ein  regelmäßiges  Polygon  von  be¬ 
liebig  vielen  Seiten,  wenn  M  die  Gesamtmasse  desselben  ist;  daher 
auch  für  einen  Kreisausschnitt  oder  einen  Vollkreis,  wenn  a  un¬ 
endlich  klein  genommen  wird;  in  diesem  Falle  wird  daher  für  den 
Kreisausschnitt 

=  {  M  r'- 

und  für  den  Vollkreis 

A  =  *  M  r*. 
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X.  Ein  Oktaeder  o  von  der  Seitenlange  a  wird  durch  vier 
aufgesetzte  Tetraeder  t  zur  Halbgestalt  (dem  Tetraeder)  ergänzt; 
zwischen  den  Massen  o  und  t  besteht  die  Beziehung 

•  4  l  "4“  o  —  2 *  t  —  8  t\  o  —  4 1, 

0 

Sind  O0  und  T0  die  Massenmomente,  T,  das  Massenmoment 
von  t  bezogen  auf  den  Schwerpunkt  von  o  für  eine  Oktaeder¬ 
diagonale  als  Drehungsachse,  so  ist 

Tx  =  T0+t 

da  der  Abstand  der  Schwerpunkte  (Mittelpunkte)  von  o  und  t  gleich 
y  a  ist;  demnach  wird 

o.  +-4(r0  +  *  o>  t)  =  25  T„, 

28  T,  -  0Q  =  t  a-.  (1) 

Ein  Oktaeder  0  von  doppelter  Seitenlange  2  o  zerfallt  in 
sechs  Oktaeder  o  an  den  Ecken  und  zwischen  denselben  acht 
Tetraeder  t,  deren  Basis  je  ein  Dreieck  ist,  welches  durch  Ver¬ 
bindung  der  Halbierungspunkte  der  Kanten  des  Oktaeders  0  ent¬ 
steht  und  deren  Spitze  im  Mittelpunkte  M  des  Oktaeders  0  liegen. 
Ist  m  der  Mittelpunkt  eines  Oktaeders  o,  m'  der  Mittelpunkt  eines 
Tetraeders  t,  so  ist 

x  —  m  M  —  4  a  1/2  ;  x9-  =.  ^  a*, 

y  =  m*  M  =  4  o ;  y2  =  |  a2, 

folglich 

6  o  &  t  =  2*  o;  o  =  4t  (wie  früher) 
und  bezogen  auf  eine  Diagonale  des  Oktaeders  0  als  Drehungsachse : 

20„  +  4  (O0  +  ia'o)  +  8(T0  +  iaU)  =  2‘  O0, 

26  00  —  8  T0  =  10  a*  <;  (2) 

aus  den  beiden  Gleichungen  (1)  und  (2)  folgt 

ro=T V«**»  °o  =  tV  (3) 

Dieselbe  Formel  gilt  für  das  halbe  Oktaeder,  d.  i.  für  die 
quadratische  Pyramide  von  der  Seitenlange  a  für  eine  durch  die 
Spitze  normal  zur  Basis  gehende  Drehungsachse. 

XI.  Für  eine  rhombische  Doppelpyramide  o  und  das  zugehörige 
Tetraeder  t  gelten  dieselben  Beziehungen,  wenn  die  Rotationsachse 
die  Hauptachse  ist,  and  a  die  Seite  des  Basisrhombus  ist.  Sind 
b,  c  die  beiden  anderen  Kanten;  x,  y  die  halben  Diagonalen  des 
Basisrhombus  und  2  h  die  Achsenlänge  der  Doppelpyramide,  so  ist 

h*  —  b7  —  ar3;  ä2  =  c2  —  y2;  x*  -j-  y2  =  a* 
und  daraus 
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x*  =  4  (o*  +  b*  —  c*) ;  y*  =  }  (o*  c*  —  6*) ; 

A*  =  ■$•  ( b *  -J-  c*  —  o*) 

2  O0  -f  2  (0*  H~  x*  o)  -f-  2  (O0  -f-  y*  o)  -f-  8  ( T0  -}  a*  t)  =  32  0^ 

26  O0  —  8  T0  =  2  a*  (o  +  <)  =  10  a*  o, 

daher  wieder  die  Formeln  (3)  unabhängig  von  den  Werten  von  b,  e. 

Eine  Verallgemeinerung  auf  die  Kugel  ist  jedoch  hier  nicht 
möglich;  die  allgemeine  Lösung  der  Aufgabe  ist  vielmehr  besser 
durch  Übergang  auf  die  Differentiale  durchzuf&hren,  ist  aber  eines 
der  passendsten  Beispiele  für  die  Einfahrung  in  die  Lehre  von 
den  bestimmten  Integralen.  Wenn  auch  dem  Lehrstoffe  der  Mathe¬ 
matik  angehörig,  kann  dieselbe  doch  auch,  mit  Weglassung  der 
der  reinen  Mathematik  angehörigen  Ergänzungen  und  Erläuterungen, 
kurz  in  der  Physik  behandelt  werden,  wie  ich  dieses  in  meinem 
demnächst  erscheinenden  Lehrbuch  der  Physik  getan  habe,  weshalb 
ich  an  dieser  Stelle  nicht  näher  darauf  eingehe. 

Wien.  N.  Herz. 
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Zweite  Abteilung. 

Literarische  Anzeigen. 


Hermann  Schneider,  Untersuchungen  über  die  Staatsbegräb¬ 
nisse  und  den  Aufbau  der  öffentlichen  Leichenreden  bei 
den  Athenern  in  der  klassischen  Zeit.  Diss.  Born  ms.  84  ss.  8°. 

Die  Topik  der  griechischen  Grabreden  ist  von  Ph.  Ch.  Burgess 
( Epideictic  literature ,  Chicago  1902,  S.  146  ff.)  eingehend  be¬ 
handelt  werden;  die  Untersuchung  ihres  Aufbaues  bot,  auf  breiterer 
Grundlage  als  bisher  geführt,  noch  einen  dankbaren  Stoff.  Schneider 
schickt  diesem  Hanptteil  seiner  Arbeit  ein  Kapitel  über  die  Staats¬ 
begräbnisse  in  Athen  voraus.  In  einem  Nachtrag  setzt  er  sich 
mit  der  von  ihm  übersehenen,  im  ganzen  dasselbe  Thema  bear¬ 
beitenden  Dissertation  Elsa  Gossmanns  (Quaestiones  ad  Qraecorvm 
orationum  funebrium  formam  pertinentes.  Jena  1908)  auseinander. 
Nebenbei  sei  bemerkt,  daß  Sch.  noch  eine  weitere,  für  seine  Zwecke 
brauchbare  Erscheinung  der  neueren  Literatur  entgangen  zu  sein 
scheint;  denn  er  hätte  für  das  Schema  der  Grabrede,  soweit 
es  mit  dem  des  Personenenkomions  übereinstimmt,  manches  bei 
G.  Fraustadt  (Encomiorum  in  litteris  Graecis  usque  ad  Romamt m 
netatem  historia.  Diss.  Leipzig  1909)  finden  können. 

Die  Einsetzung  der  staatlichen  Begräbnisfeier,  die  unter  Ab¬ 
haltung  von  Kampfspielen  im  Kerameikos  stattfand,  verlegt  Schn, 
in  die  Zeit  der  Peisistratiden;  im  perikleischen  Zeitalter  sei  als 
weiterer  Bestandteil  der  Feier  die  Leichenrede  hinzugekommen.  Der 
Beweis  für  diese  Zeitansätze  ist  kein  zwingender.  Gossman  läßt 
nach  der  Überlieferung  (Anaximes  bei  Plutarch  Popl.  9)  die  Leichen¬ 
feier  unter  Solon  eingesetzt  sein,  die  Einführung  der  offiziellen 
Grabrede  bringt  sie  mit  den  Perserkriegen  in  Verbindung.  Das 
Quellenmaterial  reicht  für  die  absolut  sichere  Entscheidung  der 
Frage  nicht  aus.  Was  die  Entstehung  der  öffentlichen  Leichenrede 
betrifft,  so  ist  es  sehr  wahrscheinlich,  daß  sie  sich  aus  der  pri¬ 
vaten  entwickelte  (Gossmann),  was  ihre  Form  anbelangt,  daß  diese, 
wie  Schn,  ausführt,  durch  den  Epitaphios  des  Gorgias  beeinflußt 
wurde. 
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Über  Abfassungszeit  und  Abhängigkeitsverhältnis  der  er¬ 
haltenen  griechischen  Grabreden  sind  die  Meinungen  in  einigen 
Fällen  geteilt  und  werden  es  wohl  auch  bleiben,  während  die  l’n- 
echtheit  zweier  derselben  (Ps.-Lysias  und  Ps. -Demosthenes)  außer 
Frage  steht;  den  Menexenos  darf  man  wohl  fQr  echt  erklären 
(so  auch  Schn,  und  Gossmann). 

Für  die  Feststellung  des  Schemas  der  Grabreden  stehen  uns 
außer  diesen  selbst  die  Schemata  bei  Dionys  v.  Hai.  und  Menander 
zur  Verfügung,  doch  sind  die  letzteren  eben  aus  den  literarischen 
Denkmälern  gewonnen.  Daß  der  Aufbau  der  Grabrede  mit  der  Zeit 
Veränderungen  erfuhr,  unterliegt  keinem  Zweifel,  ebensowenig  daß 
die  Abweichungen  von  der  Normalform  durch  Individualität,  Zweck 
des  Redners  und  gelegentlich  auch  durch  die  politische  Lage  be¬ 
dingt  sind;  die  Wirkung  der  letzteren  dürfte  aber  Schn,  über¬ 
schätzen,  namentlich  wo  es  sich  um  historische  Verhältnisse 
handelt:  Zurechtmachungen  und  Entstellungen  entspringen  in  der 
Regel  lediglich  dem  Gesetze  der  Gattung,  die  Schönfärberei  zur 
Vorschrift  machte.  Auch  in  der  Anordnung  der  einzelnen  Teile 
der  Rede  gewährte  die  epideiktische  Gattung  in  allen  Arten  dem 
Redner  eine  gewisse  Freiheit.  Trotzdem  ist  es  klar,  daß  die  peri- 
kleische  Leichenrede  ebensowenig  wie  die  des  Hypereides  für  sich 
stehen;  besonders  die  letztere  mit  ihrer  Vermischung  der  öffent¬ 
lichen  Lobrede  und  des  Personenenkomions  nimmt  eine  durch  die 
Änderung  der  Zeiten  erklärliche  Sonderstellung  ein. 

Die  Arbeit  Sch.s  ist  durch  die  verständige  Darstellung  und 
die  praktischen  und  anschaulichen  Übersichtstabellen  auch  neben 
der  weiter  ausgreifenden,  vortrefflichen  Dissertation  Gossmanns  von 
selbständigem  Wert. 

Graz.  J.  Mesk. 


H.  Markowski,  De  Libanio  Socratis  defensore.  Breslauer 

philologische  Abhandlungen  (herausgegebeu  von  R.  F  o  e  r  s  t  e  r).  40.  Heft, 
1910.  VIII  und  196  SS.  Gr.-8°.  Preis  geh.  Mk.  7*60. 

Eine  verdienstvolle  Monographie,  deren  Wert  nicht  bloß  in 
der  Durchforschung  der  von  Libanius  verfaßten  Apologie  des 
Sokrates  besteht,  sondern  ganz  besonders  in  der  wenigstens  dem 
Inhalte  nach  versuchten  Rekonstruktion  der  Anklagerede  des 
Sophisten  Polykrates  (Libanius’  Quelle).  Drei  oder  eigentlich  zwei 
als  polykrateisch .  bezeugte  Vorwürfe  sind  es  hauptsächlich,  die  den 
Verf.  berechtigen,  Libanius’  Schrift  auf  die  des  Polykrates  zurück- 
zuführen :  erstens  die  Anschuldigung,  daß  Sokrates  als  Lehrer 
einen  schlechten  Einfluß  auf  Alkibiades  (und  Kritias)  ausgeübt 
habe  (welchen  Schädlingen  Polykrates  um  den  Staat  wohlverdiente 
Männer  wie  Thrasybul  und  Konon  gegenüberstellte);  zweitens: 
Sokrates  habe  sich  gegen  die  Demokratie  ausgesprochen  und  in 
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dieser  Absicht  II.  B  188  ff.  zitiert.  Freilich  geht  die  Apologie 
des  Libanius  in  der  Schrift  des  Polykrates  keineswegs  restlos  auf. 
Vieles,  was  auf  Sokrates  and  seine  Umgebung  Bezug  hat,  stammt 
natürlich  aus  Platos  and  Xenophons  Schriften,  manches  (z.  B.  be¬ 
treffs  des  Perikies)  aus  Thukydides.  Aach  die  Quellen  für  die 
geschichtlichen  und  mythischen  Angaben  werden  erforscht,  des¬ 
gleichen  die  Behelfe,  die  Libanius  für  seine  Mitteilungen  über  die 
Einrichtungen  von  Alt-Athen  gebrauchte,  sowie  die  Herkunft  der 
allgemeinen  Sentenzen  (Über  das  wahre  Glück  u.  dgl.).  Der  zweite 
Hauptabschnitt  ist  dem  Stile  und  der  Komposition  der  Apologie 
gewidmet.  Libanius  nimmt  sich  in  dieser  Hinsicht  besonders 
Plato6  Apologie  zum  Vorbild,  daneben  den  Demosthenes,  Isokrates, 
Thukydides,  Xenophon,  also  die  besten  Attiker  (hier  wäre  es  m.  E. 
methodisch  richtiger  gewesen,  die  durch  die  Attiker  xat’  i^ox^v 
bestimmte  Grundfarbe  des  Stiles  des  Libanius,  wie  er  uns  in  allen 
seinen  Schriften  entgegentritt,  zu  ermitteln  und  davon  die  für 
unsere  Schrift  charakteristische  Nuancierung  nach  Platos  Apologie 
zu  unterscheiden).  Endlich  bespricht  der  Verf.  einige  mit  Libanius' 
Leben  zusammenhängende  Fragen.  Der  Sophist  hat  die  Apologie 
augenscheinlich  unter  Kaiser  Jalian  (361 — 363)  in  der  Absicht 
verfaßt,  dessen  Pläne  literarisch  dadurch  za  fördern,  daß  er 
den  Christen  den  Wert  der  heidnischen  Philosophie  und  die  Be¬ 
deutung  des  Sokrates  recht  nachdrücklich  vor  Augen  führte. 
Die  Jahreszahl  362,  die  der  Verf.  ermitteln  za  können  glaubte 
(S.  168  f.),  ist  denn  doch  fraglich.  Außer  dieser  Apologie  finden 
wir  im  Corpus  Libanianum  noch  eine  Deklamation  (vol.  V  ed.  Foerster 
Nr.  2,  p.  123 — 147)  zugunsten  des  Sokrates,  deren  Inhalt  aus 
der  Überschrift  KcoXvovOi  ZJcoxQdzrjv  iv  zä  dsöfKDxrjgCm  dia- 
ksyse&at  xai  dvxiXiyu  u,g  erhellt.  Obwohl  diese  inhaltlich  und 
sprachlich  von  der  Apologie  einigermaßen  abweicht,  spricht  sie 
der  Verf.  dem  Libanius  doch  nicht  ab,  sondern  weist  sie  seiner . 
frühen  Jugend  zu;  mit  Recht,  denn  sie  wird  von  allen  Gewährs¬ 
männern  nicht  lange  nach  der  Epoche  des  Libanius  als  ein  Werk 
desselben  zitiert.  Der  Wert  der  Arbeit,  deren  schöne  Ergebnisse 
der  Verf.  sichtlich  dem  Rate  und  der  zielbewußten  Führung 
R.  Foersters  verdankt,  wird  durch  reichhaltige  Indices  erhöht. 
Aber  eine  wichtige  Aufgabe  harrt  noch  der  Lösung:  es  gilt  jetzt, 
die  Anklagerede  des  Polykrates  aus  sämtlichen  Anführungen  nicht 
nur  dem  Gedankengange,  sondern  auch  dem  Wortlaute  nach,  so¬ 
weit  als  möglich  zu  rekonstruieren. 

Wien.  Dr.  K.  Mras. 
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Wilhelm  Jordans  Ansgewählte  Stücke  ans  Cicero  auf  bio¬ 
graphischer  Grundlage.  Mit  Anmerkungen  für  den  Schulgebrauch. 
Achte,  verbesserte  Auflage  besorgt  von  Hermann  Schüttle,  Pro¬ 
fessor  am  Karls-Gymnasium  zu  Stuttgart.  Mit  Anhängen,  Abbildungen 
und  Karten.  Stuttgart,  J.  B.  Metslersohe  Buchhandlung  1911.  XIX 
und  207  SS.  Preis  geb.  Mk.  2*60. 

Die  vorliegende  8.  Auflage  der  zuerst  im  J.  1862  erschienenen, 
in  5.  Anflage  1898  von  Prof.  Beinhold  Graf,  seither  von  Prof. 
Schüttle  bearbeiteten  Chrestomathie  umfaßt  fünf  Teile,  von  denen 
die  ersten  zwei  und  der  letzte  wesentlich  erzählender,  die  beiden 
anderen  didaktischer  Natur  sind:  A.  Erzählungen  aus  Ciceros 
Leben  S.  3 — 29  in  25  aus  den  Beden,  sonstigen  Schriften  und 
Briefen  entnommenen  Stücken,  die  nach  der  Entwicklung  der  Be¬ 
redsamkeit  Ciceros  und  seiner  Wirksamkeit  in  fünf  Gruppen  ge¬ 
sondert  sind,  woran  sich  (erst  in  dieser  Auflage)  ein  aus  dem 
älteren  Seneca  zusammen  gestellter  Bericht  über  Ciceros  Ende 
an  schließt  Dieser  Teil  erscheint  jetzt  unter  gleichzeitiger  Be¬ 
schränkung  der  philosophischen  und  rhetorischen  Partien  zum 
Zwecke  gewünschter  stärkerer  Beleuchtung  der  persönlichen  Erleb¬ 
nisse  Ciceros  um  sechs  Nummern  vermehrt  und  zugleich  ist  durch 
Einsetzung  der  'Zeitstelle’  ein  innigerer,  zu  kombinierter  Lektüre 
einladender  Konnex  mit  Teil  B  und  E  hergestellt.  Teil  B.  Er¬ 
zählungen  aus  Staats-  und  Gerichts-Beden  S.  30 — 94 
enthält  in  zeitlicher  Folge  und  mit  Unterscheidung  der  gleichen 
Entwicklungsperioden  wie  in  A,  nur  daß  die  Grenze  zwischen  III 
und  IV  (vgl.  S.  14.  21  mit  74.  79)  etwas  anders  gezogen  ist, 
37  Stücke  aus  den  Beden  gegen  Verres,  über  den  Oberbefehl  des 
Pompeius,  gegen  Catilina,  über  die  Konsularprovinzen,  für  Milo, 
Marcellus,  endlich  aus  den  Philippischen  Beden.  Teil  C.  Lehr¬ 
stücke  zur  Philosophie  S.  95 — 144,  72  Stücke  aus  den 
philosophischen  Schriften,  aus  dt  or.  und  einer  Anzahl  Beden,  ist 
in  fünf  Abschnitte  gegliedert :  I.  Einleitende  Stücke,  II.  Die  Welt 
und  Gott,  III.  Hindernisse  des  sittlichen  Handelns  sind  die  Be¬ 
mühungen  um  vermeintliche  Güter,  IV.  Das  sittliche  Handeln  und 
seine  Teile  (a.  Die  vier  Haupttugenden,  b.  Die  sittliche  Gemein¬ 
schaft  mit  anderen),  V.  Staat  und  Vaterland.  Mit  der  Anordnung 
der  Nummern  hat  Jordan  (vgl.  Vorr.  VII)  den  Gedankengang  der 
alten  Philosophie  und  die  Beziehungen  der  Ciceronianischen  Werke 
zueinander  wiederzugeben  gesucht.  Die  10  Lehrstücke  über  die 
Redekunst,  Teil  D,  S.  145 — 152  sind  aus  Brut.,  de  or.  und 
or.  entlehnt  und  betreffen  Perikies,  Isokrates,  Demosthenes, 
Aeschines,  M.  Antonius  orator,  L.  Licinius  Crassus,  Q.  Hortensius 
Hortalus,  Cicero,  Cäsar  als  Redner  sowie  als  Historiker  in  den 
Denkwürdigkeiten.  Die  in  E  zusammengefaßten  26  Briefe  aus 
den  Jahren  54  bis  43  v.  Chr.  S.  153 — 177  ergeben  mit  den 
bereits  in  A  aufgenommenen  die  Gesamtzahl  35,  nämlich  22 
epistulae  ad  familiäres ,  3  ad  Q.  J'ralrem  und  10  ad  Atticum. 
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Die  Aaswahl  ist  durchweg  zweckentsprechend,  die  Anmerkungen 
unter  dem  Texte  werden  im  allgemeinen  vollkommen  ausreichen. 
Hie  und  da  hätte  noch  eine  Bedeutung  angegeben  oder  eine  Kon¬ 
struktion  erläutert  werden  können,  wie  6,  22  ipsis  lubentibus ;  36, 
20  macula  Masche;  45,  7  non  modo  —  verum  ich  will  nicht 
sagen  —  sondern  auch  nur;  55,  3  quam  ist  nicht  Adverb;  59, 
28  fuligo;  60,  18  inquilinus;  72,  3  commissura ;  72,  4  scalpere; 
73,  13  Latent:  Subj.  oculi;  77,  5  cibarius  panis ;  82,  9  Bedin¬ 
gungssatz  ohne  si;  84,  10  pala;  108,  16  ut  ne  nimis  omnia 
pro/undamus ;  109,  20  (ü)  quorum;  130,  1  Mae  =  omnes ; 
143,  8  Studium  Leidenschaft  (mit  Hinweis  auf  das  81,  25  mit 
leidenschaftlich’  übersetzte  studiose );  143,  11  attulerat;  143,  21 
evanuisset ;  144,  37  «  (ist  Nominativ)  diccöömtts;  146,  34 
putidiusculus ;  165,  4  expiscari.  —  21,  5  Veniunt  etiamf  qui 
me  audiunt  wird  der  Indikativ  im  Relativsatz  damit  gerecht¬ 

fertigt,  daß  Cicero  anscheinend  bestimmte  Leute  im  Auge  habe. 
Es  wird  richtiger  sein,  einfach  den  nicht  vereinzelten  Sprach¬ 

gebrauch  zu  konstatieren,  wie  es  zu  98,  2  Sunt  multi  . . .,  qui 
eripiunt  geschehen  ist.  Hieher  gehört  auch  104,  1  f.  Nec  audi - 
endi,  qui  graviter  inimicis  irascendum  putabunt  idque  magnanimi 
et  fortis  viri  esse  censebunt.  —  56,  40  f.  At  idem  aedes  etiam 

et  hartos  soll  aus  dem  weit  zurückliegenden  invasit  in  (eius  viri 

fortunas)  L  18  ein  Verbum  wie  occupavit  ergänzt  werden.  Da 
aber  devorare  L  40  unmittelbar  vorhergeht,  wird  dieses  zu  beziehen 
sein  im  Sinne  von  'gierig  sich  aneignen’.  —  Was  soll  man  von 
der  Note  zu  144,  26  halten,  daß  Homer,  ca.  600  bis  ca.  520, 
die  Ilias  und  die  Odyssee  ca.  550  gedichtet  und  dabei  auch  ältere 
Lieder  verwendet  haben  mag?  Die  Blütezeit  Hesiods  wird  zu  100, 
3  ca.  775  a.  Chr.  angesetzt  und  de  sen.  54  sagt  Cicero:  Homerus, 
qui  multis  ante  Hesiodum  saeculis  fuit.  —  Für  eine  künftige 
Auflage  würde  es  sich  ferner  empfehlen,  gewisse  Wiederholungen 
zu  vermeiden.  Jetzt  ist  manches  zweimal  und  öfter  besprochen,  so 
die  negotiatores ,  Tyndaris,  Dionysius  maior  (von  406  oder  405?), 
cectigalia  Steuergebiete,  unus  zur  Verstärkung  des  Superlativs, 
M.  lunius  Brutus  xvgawoxvbvog,  die  Lage  des  Tellustempels, 
vis  Wesen,  Cato  maior  (von  235  oder  234?),  res  contrahere, 
Scipio  A/ricanus  minorf  tantum  nur  so  viel  (übersehen  164,  9), 
lepos  Anmut  (131,  10  nicht  erwähnt),  Ennius  (bis  169  oder  168?), 
dare  mit  Abi.  der  Herkunft,  Caielat  ludus  Schule  (164,  5  nicht 
beachtet),  M.  Terentius  Varro,  Baibus.  Endlich  wäre  auch  eine 
gewisse  Ungleichmäßigkeit  zu  beseitigen.  Was  in  dem  einen  Falle 
der  Erklärung  wert  erachtet  ist,  verdient  es  auch  sonst.  Ich  ver¬ 
weise  z.  B.  auf  nullus  als  verstärkte  Negation  22,  13.  {62,  19. 
101,  15);  principio  zuvörderst  46,  1.  (70,  3);  idem  zugleich 
27,  26.  (76,  9);  quamquam  freilich  48,  1.  (81,  34);  quodsi 
63,  32.  (100,  2.  130,  9) ;  quidem  in  Anlehnung  an  ille  56,  27. 
(105,  5).  108,  1;  (mihi)  videor  69,  27.  (162,  15);  quid 
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quaeris ?  22,  7.  <164,  7).  Einiges  ist  verspätet.  Das  iv  di& 
övolv ,  bereits  28,  28  erwähnt,  wird  erst  38,  14  erläutert;  qua 
spe  148,  21  erst  149,  10  erklärt;  commode  gut  152,  6  (uni 
sonst)  erst  (und  nur)  158,  6. 

Anhang  I,  S.  178 — 199  eine  tabellarische  Darstellung  von 
Ciceros  Leben  und  Wirken  mit  auffälliger  Markierung  der  ein¬ 
zelnen  Werke,  zugleich  literar-chronologischer  Führer  durch  sämt¬ 
liche  Nummern  der  Chrestomathie,  ist  nach  Vorr.  X  zum  Nach¬ 
schlagen  bestimmt  und  soll  auch  bei  Cicero-Studien  in  Prima  aus¬ 
reichen.  Parallel  damit  läuft  diesmal  als  Anhang  I  b  ein  Stellen¬ 
verzeichnis,  nämlich  a.  Ein  chronologisches  für  alle  Stücke  der 
Auswahl  und  ß.  S.  200  ein  Positionsverzeichnis  der  35  Briefe 
(nach  ihrer  Stellung  im  corpus  Ciceronianum).  Anhang  II  betrifft 
den  Kalender  zu  Ciceros  Zeit.  Die  Beifügung  der  Konsularfasten 
zu  den  Jahresidentitäten  S.  201  f.  soll,  wie  sie  an  sich  von  Wert 
ist,  die  im  Buche  vorstreuten  und  flottierenden  Konsulardaten  dem 
Auge  in  fester  Folge  vorlegen  und  den  Leser  auch  hinsichtlich 
der  Jahresdatierung  in  die  Vorstellungsform  jener  Zeit  einführen. 
Drei  Tabellen  S.  203 — 205  dienen  zur  Berechnung  der  zeit¬ 
genössischen  Monatsdaten  für  die  Zeit  bis  zum  Schlüsse  des  Jahres 
46  v.  Chr.,  der  julianischen  Monatsdaten  von  107  bis  zum  juliani- 
schen  7.  März  59  v.  Chr.  und  für  die  Jahre  63 — 43  v.  Chr., 
vom  Verf.  nach  Unger  (in  Iwan  v.  Müllers  Handbuch)  angelegt. 
Ein  Beispiel  der  Berechnung  ist  zu  Nr.  16,  1  gegeben,  zu  be¬ 
achten  auch  die  Notiz  zu  Nr.  166,  13.  S.  206  bringt  in  bild¬ 
licher  Skizze  das  Fibrenus-Delta  mit  dem  Arpinas  und  einen  Grund¬ 
riß  von  Ciceros  Pompeianum  nach  0.  E.  Schmidts  Abhandlung 
über  Ciceros  Villen,  S.  207  ein  vom  Verf.  gezeichnetes  Kärtchen 
von  Ost-Cilicien.  Schade,  daß  nicht  auch  eines  von  Rom  zur  Er¬ 
läuterung  von  Nr.  127  beigegeben  ist.  Das  Titelblatt  ziert  eine 
Abbildung  der  Cicero-Büste  aus  Boissier,  CicSron  et  ses  amis.  Die 
anstandslose  Benützung  der  7.  neben  der  neuen  Auflage  ist  durch 
Beisetzung  der  Alt-Seitenzahlen,  durch  die  doppelte  Numerierung 
der  Stücke  (was  allerdings,  die  originalen  Paragraphen-,  die  Zeilen- 
und  Jahreszahlen  am  Rande  mit  eingerechnet,  nicht  weniger  als 
sieben  Kategorien  von  Zahlen  ergibt)  und  durch  das  vergleichende 
Nummernverzeichnis  S.  1  f.  gewährleistet. 

Im  Texte  ist  zu  verbessern  S.  34,  L  30  eo  in  ea;  36,  20 
luteum  (e);  45,  1  laborum  (e) ;  49,  75  opertere  (o);  65,  59 
illo  (e) ;  89,  21  e  (s)  t ;  109,  26  f.  quidem  (a) ;  111,  59  duobis 
(u);  117,  Nr.  95,  2  iniur(%)a ;  172,  8  te  (d).  154,  16  ist  der 
Schluß  der  Anführung  unbezeichnet  geblieben.  Die  Anmerkung 
S.  61,  L  16  gehört  zu  L-33;  81,  Nr.  55,  L  3  zu  56,  3;  112, 
Nr.  85,  L  1  vor  L  2:  161,  L  24  fehlt  die  Zahl  nach  Nr.  Außer¬ 
dem  ist  mehrmals  die  Interpunktion,  in  den  Noten  sind  u.  a. 
namentlich  Zahlenangaben  zu  berichtigen. 
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v.  C  •  •  ' 

Das  Buch,  das  nach  Vorr.  XI  besonders  in  Norddeulsctoand  -  " 
an  Boden  gewonnen  hat,  könnte  auch  unseren  Schülern  ohne  Be¬ 
denken  in  die  Hand  gegeben  werden.  Sicherlich  würde  es  das 
sonst  nicht  immer  rege  Interesse  für  Cicero  und  seine  Schriften 
nur  in  erwünschter  Weise  beleben  und  manche  fruchtbare  Anregung 
zu  tieferem  Eindringen  geben. 

Wien.  R.  Bitschofsky. 


Die  Wortfamilien  der  lateinischen  Sprache.  Für  den  Schui- 

febrauch  zusammengestellt  von  Felix  H artra an n.  Bielefeld  und 
eipzig,  Velhagen  &  Klasing  1911.  VI  und  222  SS. 

Der  Verf.  des  vorliegenden  sehr  gefällig  usd  solid  aus¬ 
gestatteten  Buches  will  System  und  Verstand  in  das  Vokabellernen 
von  den  Mittelklassen  an  bringen.  Er  hat  deshalb  den  Sprachschatz 
der  Schulschriftsteller  'in  annähernder  Vollständigkeit’  nach  Wort¬ 
familien  übersichtlich  zusammengestellt.  Diese  wieder  sind  alpha¬ 
betisch  geordnet,  ebenso  innerhalb  der  Familien  die  Derivata  und 
die  Komposita.  Um  ein  Beispiel  berauszu greifen,  so  findet  der 
Schüler  unter  [ prex ],  precis  zunächst  precari  mit  seinen  Derivaten 
precatio ,  precarius ;  dann  dessen  Komposita,  jedes  wieder  mit 
seinen  Derivaten,  schließlich  procax  mit  procacitas  und  procus  mit 
procari,  dann  noch  einen  Verweis  auf  poscere  und  postulare,  die, 
weil  schon  weiter  abliegend  und  ganz  verselbständigt,  besonders 
aufgeführt  werden.  Die  Benützung  denkt  sich  nun  der  Verf.  so, 
daß  der  Schüler,  wenn  er  etwa  procax  sucht,  dort  den  Verweis 
auf  prex  findet  und  nun  die  ganze  Wortfamilie  von  prex  über¬ 
sieht.  Die  besonders  wichtigen  Wörter  sind  durch  zwei  Arten  von 
Fettdruck  sehr  eindringlich  gekennzeichnet,  außerdem  sind  die  fran¬ 
zösischen  Erbwörter  (in  unserem  Falle  prier)  samt  den  älteren 
Buchwörtern  unterm  Strich  angegeben.  Verwandte  Wörter  aus  an¬ 
deren  Sprachen  sind  —  mit  Recht  —  nicht  herangezogen,  nur  die 
verwandten  deutschen  ganz  diskret  durch  Sperrdruck  hervor¬ 
gehoben,  z.  B.  püsctre...  fordern,  forschen,  rufen.  Natürlich 
will  das  Buch  das  Lexikon  nicht  völlig  ersetzen,  weil  ja  unter 
den  Wortfamilien  nur  ganz  knappe  Angaben  über  die  Grund-  und 
Hauptbedeutungen  gegeben  werden  können.  Immerhin  sind  auch 
die  Fremdwörter  aufgenommen,  nur  auf  die  Eigennamen  wurde  ganz 
verzichtet. 

Es  fragt  sich  nun  vor  allem,  ob  das  Buch  praktisch  ver¬ 
wertbar  sein  wird,  ob  man  es  als  Hilfsbuch  dem  Schüler  mit  Nutzen 
in  die  Hand  geben  kann.  Leider  habe  ich  eine  zu  geringe  Meinung 
von  dem  Durchschnitt  der  Lateinschüler,  als  daß  ich  diese  Frage 

Zeitschrift  f.  d.  österr.  Gymn.  1013.  IV.  Heft.  21 
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bejahen  könnte.  Der  Verf.  selbst  hebt  Seite  V  hervor,  daß  die 
Benützung  besonders  im  Anfang  sorgfältiger  Leitang  and  Über¬ 
wachung  durch  den  Lehrer  bedarf.  Ich  glaube,  daß  die  große 
Mehrzahl  der  Schüler  der  Mittelklassen  und  selbst  der  Oberklassen 
nie  recht  wissen  wird,  was  mit  dem  Buche  eigentlich  anzufangen 
sei,  und  nur  durch  strikten  (und  wohlgemerkt,  genau  für  jede 
Vokabel  besonders  erteilten)  Auftrag  zu  bewegen  sein  wird,  das 
Buch  überhaupt  zu  benützen.  Denn  erstens  setzt  es  viel  zu  viel 
sprach  geschichtliches  Wissen  voraus.  Wie  wenige  werden  z.  B. 
facundia,  affabüis  wirklich  gleich  unter  fari  suchen  1  Wie  wenige 
werden  exilis,  incestus ,  refertus  ohne  langes  Herumirren  anfzu- 
finden  imstande  sein?  Und  gar  erst  das  Verständnis  des  Bedeutungs¬ 
wandels!  Was  soll  der  Schüler  damit  anfangen,  wenn  er  vectigal 
unter  vehere  gefunden  hat,  fors  unter  fern ?  Wird  ihm  wirklich 
klar  werden,  was  exiguus  und  poenas  exigere  eigentlich  heißt, 
wenn  er  beides  unter  agere  eingeordnet  sieht,  und  wird  er  bei 
exigere  aus  den  dort  angegebenen  neun  Bedeutungen  den  Gang 
der  Bedeutungsentwicklung  erkennen?  Oder  gar  bei  deslderäre. 
wo  zwar  die  Ableitung  von  sidus  feststeht,  aber  bis  heute  niemand 
etwas  Rechtes  über  den  unerhörten  Bedeutungswandel  vorzubriugen 
wußte  ? 

Zum  zweiten  erhebt  sich  dann  die  gewichtige  Frage  nach 
der  wissenschaftlichen  Fundamentierung  der  gebotenen  Wort¬ 
ableitungen.  Der  Verf.  sagt  S.  VI,  er  sei  von  der  'herkömmlichen’ 
Auffassung  nur  bei  16,  namentlich  aufgeführten  Wörtern  abge¬ 
wichen  ’).  Was  ist  das  für  eine  'herkömmliche’  Auffassung?  Walde, 
Skutsch  oder  Thurneysen?  Bei  so  summarischer  Angabe  besteht 
die  Gefahr,  daß  ganz  unsichere  Spielereien  oder  auch  evident 
falsche  Dinge  plötzlich  als  Sfioloyuvfisvcc  erscheinen. 

Im  ganzen  habe  ich  nun  zwar  mit  Vergnügen  gesehen,  daß 
der  Verf.  eine  sehr  löbliche  Zurückhaltung  zeigt  und  auch  einen  ge¬ 
wissen  Takt  in  diesen  Dingen  besitzt.  Besonders  gefreut  hat  es 
mich  z.  B.,  daß  er  sich  durch  Walde  nicht  hat  abhalten  lassen, 
die  Bedeutung  von  quiritare  richtig  anzugeben,  und  es  daher  wieder 
richtig  zu  dem  Hilferuf  Quirl  tes  (vgl.  z.  B.  Laber.  Com.  125  porro, 
Quirites ,  libertatem  perdimusf)  stellt.  Dahin  gehören  auch  von  den 
in  der  Vorrede  hervorgehobenen  Anknüpfungen  calleo — callum  (antik: 
Cic.  Nat.  deor.  III,  25);  situs,  us — sinere  (nach  Osthoff;  aber  zwei 
sinere  gibt  es  nicht,  sinere  heißt  noch  bei  Cato  'liegen  lassen’). 
Doch  ist  leider  auch  vieles  Evidente  nicht  aufgenommen.  Warum 
steht  z.  B.  dubius  nicht  unter  duo ?  fermentum  nicht  unter  fer¬ 
nere?  Andrerseits  aber  liest  man  doch  wieder  eine  Menge  ganz 
Unsicheres,  wie  z.  B.  die  Havetsche  Etymologie  von  slgnum  (noch 


J)  Für  drei  von  diesen  Ableitungen  gibt  der  Verf.  eine  nähere  Be¬ 
gründung  Giotta  IV  (1012),  S.  154  (pecco);  S.  157  f.  ( arma );  S.  159 
(dtsertus). 
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dazu  mit  der  wohl  aus  Stowasser-Skutsch  entlehnten  Behauptung, 
die  vorausgesetzte  Grundbedeutung  "Kerbe"  existiere  wirklich)  oder 
fnritus — fax,  creta — cerno,  dölium — dolare ,  distinguere  u.  a.  m. 
Im  ganzen  möchte  ich  mein  Urteil  dahin  zusammenfassen,  daß  das 
Buch  für  einen  mit  lateinischer  Sprachgeschichte  einigei  maßen 
vertrauten  Lehrer  ein  bequemes  Hilfsmittel  ist,  sich  über  die  im 
Kreis  der  Schullektüre  vorkommenden  Ableitungen  und  Zusammen* 
Setzungen  eines  bestimmten  Wortes  eine  rasche  Übersicht  zu  ver¬ 
schaffen. 

An  Versehen  und  Druckfehlern  sind  mir  aufgefallen :  Sp.  63 
er  ater  fehlt  griech". ;  96  fehlt  familiär  itäs  ;  103  fortan  statt 
fortan;  277  qüivls  und  429  rädicitvs  mit  falscher  Quantität. 
307  sfmen  "Sonne";  bei  deslgnäre  303  ist  fälschlich  "entsiegeln" 
angegeben;  bei  distituo  320  fehlt  die  Grundbedeutung,  die  auch 
noch  bei  Cicero  vorkommt  (Verr.  3,  66,  5.  110). 

Wien.  E.  Vetter. 


Mittellioclidentclies  Wörterbuch  zu  den  deutschen  Sprachendenk- 

mälem  Böhmens  und  der  mährischen  Städte  Brünn,  Iglau  und  Olmtitz 
fXHI. — XVI.  Jahrhundert)  von  Dr.  Franz  Jelinek.  Gedruckt  mit 
Unterstützung  der  Gesellschaft  zur  Förderung  deutscher  Wissen¬ 
schaft,  Kunst  und  Literatur  in  Böhmen.  Heidelberg,  Carl  Winter 
1911.  XXV  und  1028  SS.  Preis  20  Mk. 

Nicht  ganz  ohne  Neid  mag  man  in  den  wissenschaftlich 
interessierten  Kreisen  des  deutschen  Böhmen  beobachten,  wie  jetzt, 
da  Schwaben,  die  Schweiz,  die  Siebenbürger  Sachsen  und  andere 
deutsche  Stämme  ihre  vortrefflichen  Idiotika  besitzen,  auch  das 
bayrisch-österreichische  Gebiet  daran  geht,  die  Schätze  seiner  Mund¬ 
art  in  sicheren  Scheuern  zu  bergen  und  sich  dabei  der  Unter-  . 
Stützung  gleich  zweier  Akademien  erfreuen  darf.  Auch  das  Ver¬ 
langen  nach  einem  deutsch-böhmischen  Wörterbuch  ist  nicht  neu 
und  zur  Ehre  der  heimischen  Wissenschaft  darf  man  annehmen, 
daß  es  wohl  hauptsächlich  Gründe  finanzieller  Art  sind,  die  das 
Werk  verzögern.  Oder  besitzt  nicht  auch  Deutschböhmen  berufene 
Herausgeber  oder  Leiter  eines  solchen  Wörterbuches?  Wird  uns 
Prof.  L am  bei,  zweifellos  der  berufenste  von  allen,  noch  lange 
warten  lassen?  Und  sollen  wir  untätig  Zusehen,  bis  uns  Berlin, 
das  erst  vor  kurzem  die  deutschen  Handschriften  Böhmens  inven¬ 
tarisieren  ließ,  auch  diese  Arbeit  abnimmt?  Freilich,  es  bestehen 
für  das  deutsche  Gebiet  Böhmens  besondere  Schwierigkeiten.  Nicht 
uur.  daß  in  vielen  Bibliotheken  und  Archiven  noch  manches  wert¬ 
volle  handschriftliche  Material  aus  älterer  Zeit  schlummert,  auf 
das  ein  Wörterbuch  der  jetzt  in  Böhmen  gesprochenen  Mundarten 
uicht  verzichten  darf,  wenn  es  zugleich  eine  Geschichte  des 
Wortbestandes  geben  will,  sondern  auch  der  Umstand,  daß  in  Böhmen 
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Dicht  ein  einheitlicher  deutscher  Volksstamm  wohnt,  sondern  vier 
Stämme  mit  verschiedenen  Mundarten  sich  in  das  deutsche  Gebiet 
Böhmens  teilen,  erschwert  hier  die  Arbeit.  Und  gerade  mit  Rück¬ 
sicht  auf  diese  besonderen  Schwierigkeiten  darf  man  in  dem  mbd. 
Wörterbuch  zu  den  deutschen  Sprachdenkmälern  Böhmens,  das  uns 
jetzt  ein  Deutschmährer,  Franz  Jelinek,  geschenkt  hat.  dankbar 
ein  verdienstvolles  Werk  begrüßen,  das  trotz  seiner  Mängel  im 
einzelnen  eine  wertvolle  Abschlagszahlung  auf  jenes  allgemeine 
deutschböhmische  Wörterbuch  bildet.  Das  Buch,  an  das  der  Ver¬ 
fasser,  wie  er  selbst  gesteht,  „die  Mußestunden  vieler  Jahre  ver¬ 
wendet  hat,  die  ihm  sein  Beruf  und  die  Mitarbeit  an  deutschen 
Lesebüchern  frei  ließen1*,  beweist  seinen  staunenswerten  Fleiß,  der 
ihn  das  allein  unternehmen  ließ,  was  bei  den  mangelnden  Vor¬ 
studien  vielleicht  auch  den  vereinigten  Kräften  mehrerer  Heraus¬ 
geber  keine  leichte  Arbeit  gewesen  wäre. 

Schon  als  eine  namhafte  Ergänzung  zu  den  beiden  mbd. 
Handwörterbüchern  und  zu  Grimms  deutschem  Wörterbuch  ist 
Jelineks  Werk  der  Wissenschaft  willkommen.  Den  Grundstock  des 
Wörterbuches  bilden  jene  Quellen,  die  die  Entwicklung  der  luxem¬ 
burgischen  Kanzleisprache  verfolgen  lassen,  also  vor  allem  die 
umfangreiche,  nur  handschriftlich  vorliegende  Wenzelsbibel  der 
Wiener  Hofbibliothek,  zwei  Übersetzungswerke  des  Johannes  von 
Neumarkt,  des  für  die  Entwicklung  der  Kanzleisprache  so  wichtigen 
Kanzlers  Karls  IV.,  und  mehrere  dem  XIV.  und  XV.  Jahrhundert 
angehörige  Recbtsquellen  der  Stadt  Iglau,  die  man  gewiß  mit  Recht 
auch  in  einem  mhd.  Wörterbuch  Böhmens  verwertet  findet,  l’nd 
gerade  diese  Quellen  seiner  Vaterstadt  Iglau  hat  Jelinek  mit 
größter  Liebe  behandelt,  so  daß  man  wohl  kaum  fehl  geht,  wenn 
man  in  diesem  Alt-Iglauer  Wortbestand  den  frühesten  Kern  de» 
ganzen  Buches  erblickt,  um  den  sich  dann  erst  der  Wortschatz 
der  in  Böhmen  selbst  entstandenen  Denkmäler  kristallisierte.  Daher 
kommt  es,  daß  Jel.  aus  der  allerdings  schier  unübersehbaren  Zahl 
der  deutschen  Denkmäler  Böhmens  aus  der  Zeit  vom  XIII. — XVI. 
Jahrhundert  nur  einen  verhältnismäßig  kleinen  Teil  ausgeschöpft 
hat  und  daß  besonders  viele  in  deutsch-böhmische  Städte  führende 
Rechtsquellen,  die  hinter  jenen  Iglauer  Quellen  kaum  zurückstehen, 
fast  gar  nicht  ausgenützt  sind. 

An  was  für  Schätzen  hier  Jel.  vorübergegangen  ist,  zeigt 
schon  ein  Blick  in  Wolkans  Geschichte  der  deutschen  Literatur 
in  Böhmen  bis  zum  Ausgange  des  XVI.  Jahrhunderts.  Die  deutschen 
Spruchdichter  Böhmens,  die  Lieder  König  Wenzels  II.  und  die  An¬ 
fänge  der  dramatischen  Literatur  (wie  etwa  das  umfangreiche 
Egerer  Fronleichnamsspiel  aus  dem  XV.  Jahrhundert)  bleiben  bei 
Jel.  ebenso  unberücksichtigt  wie  der  größte  Teil  der  umfassenden 
religiösen  Literatur  aus  dem  mittelalterlichen  Böhmen.  Es  handelt 
sich  dabei  um  größere  und  kleinere  religiöse  Gedichte,  Über¬ 
setzungen,  Predigten  und  geistliche  Traktate,  die  allerdings  größten- 
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teils  noch  nicht  gedruckt  sind  (vgl.  W.  Dolch,  Katalog  der 
deutschen  Handschriften  der  Prager  Universitätsbibliothek  bis  zum 
Jahre  1550,  Prag  1909).  Und  noch  reichlicher  ist  vielleicht  die 
von  Jel.  ebenfalls  nur  sehr  eklektisch  behandelte  mittelalterliche 
Rechtsprosa  Deutschböhmens,  die  so  bedeutend  ist,  daß  schon  im 
Jahre  1879  E.  Martin  im  Anzeiger  für  deutsches  Altertum  den 
Wunsch  nach  Veröffentlichung  wenigstens  der  wichtigsten  Rechts¬ 
denkmäler  aussprach.  Wohl  haben  seither  manche  Städte  wert¬ 
volles  Urkundenmaterial  publiziert,  das  Jel.  auch  vielfach  ver¬ 
wertet  hat;  Aussig  z.  B.,  Brüx,  Budweis,  Eger,  Falkenau,  Krumau 
und  Saaz,  um  nur  die  wichtigsten  zu  nennen.  Aber  noch  liegt 
vieles  für  ein  mhd.  Wörterbuch  des  ganzen  Gebietes  unschätzbare 
Material  handschriftlich  als  ungemönztes  Gold  in  Bibliotheken  und 
Stadtarchiven.  Das  mir  näher  bekannte,  musterhaft  verwaltete 
Archiv  von  Eger  vor  allem,  zweifellos  Österreichs  reichstes  Stadt¬ 
archiv,  dessen  handschriftliches  Material  bis  in  die  Mitte  des 
XIU.  Jahrhunderts  zurückreicht,  würde  auch  einem  Lexikographen 
wertvollste  Dienste  leisten.  Ich  habe  an  anderer  Stelle,  wo  ich 
eine  ausführlichere  Besprechung  von  Jelineks  Wörterbuch  gebe 
(Mitteilungen  des  Vereines  für  Geschichte  der  Deutschen  in  Böhmen, 
Literarische  Beilage,  51.  Band),  über  200  bei  Jel.  unbelegte  Aus¬ 
drücke  angeführt,  die  ich  mir  nicht  etwa  bei  einer  systematischen 
und  nach  lexikographischen  Gesichtspunkten  vorgenommenen  Durch¬ 
sicht  von  Alt-Egerer  Akten  und  Urkunden,  sondern  nur  aus  einigen 
Exzerpten  notiert  habe,  die  ich  früher  einmal  im  Egerer  Archiv 
gemacht  habe.  Diese  Zahl  ließe  sich  sicher  leicht  verzehnfachen.  Ich 
habe  an  der  angegebenen  Stelle  auch  zu  zeigen  versucht,  wie  die 
alten  Familien-,  Flur-  und  Ortsnamen  gleichfalls  in  einem  Wörter¬ 
buch  für  ein  bestimmtes  Gebiet  nicht  ganz  fehlen  dürfen  und. 
natürlich  vorsichtig  benützt,  manchmal  wertvolle  Aufschlüsse  geben 
können. 

Neben  diesem  Hauptmangel  des  Buches  von  Jel.,  den  ich 
bei  all  seinem  zugestandenen  Werte  darin  erblicken  muß,  daß  zu 
wenig  Quellen  verwertet  und  die  herangezogenen  nicht  immer  ge¬ 
nügend  ausgenützt  sind,  scheint  mir  anders  von  untergeordneter 
Bedeutung.  So  etwa,  daß  die  Anordnung  der  Wörter,  die  dem 
Vokalismus  nach  in  der  nhd.  Gestalt  erscheinen,  doch  nicht  immer 
ganz  konsequent  ist,  so  daß  man  ein  Stichwort  öfters  an  ver¬ 
schiedenen  Stellen  suchen  muß.  Auch  daß  Jel.  den  Wortbestand 
lediglich  registriert  —  allerdings  immer  unter  wörtlicher  An¬ 
führung  der  ganzen  Stelle,  in  der  das  betreffende  Wort  in  einer 
bestimmten  Bedeutung  vorkommt  —  und  daß  er  nirgends  weitere 
Aufschlüsse  über  Etymologie  und  Wortgeschichte  gibt,  mag  man 
vielleicht  bedauerlich  finden.  U  nd  doch  wäre  es  oft  interessant  zu 
erfahren,  wann  ein  Wort  auftritt,  welchen  Bedeutungswandel  es 
durchgemacht  hat,  ob  es  nur  einer  bestimmten  der  in  Böhmen 
ge  sprochenen  deutschen  Mundarten  angehört  u.  ä.  Gerade  die  Be- 
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rücksichtigung  der  mundartlichen  Unterschiede  wäre  sehr  reizvoll 
und  es  wflrde  sich  da  gewiß  mancher  wichtige  Ausblick  auf  die 
heute  in  Böhmen  gesprochenen  vier  Hauptmundarten  ergeben.  Auch 
eine  Zusammenstellung  der  schon  in  mhd.  Zeit  aus  dem  Tschechi¬ 
schen  entlehnten  Wörter  wäre  wünschenswert. 

Sehr  zu  begrüßen  sind  dagegen  die  oft  sehr  ausführlichen 
rechtsgeschichtlichen  Exkurse,  die  Jel.  an  einzelne  Wörter 
knüpft,  ebenso  die  Erklärung  einer  Reihe  von  Ausdrücken  der 
Bergmannsprache.  Ich  erwähne  z.  B.  die  Artikel  über  berg ,  berg¬ 
meister ,  bergrecht,  bergregel,  bergteil ,  bergvreiunge ,  durchslag,  erb- 
siolle,  geswome ,  hantveste,  lehenscha/t,  neuvang ,  Stollen  recht,  ver¬ 
leihen.  Die  bergrechtlichen  Arbeiten  von  Zycha  und  die  zahlreichen 
bergrechtlichen  Quellen  seiner  Vaterstadt  mögen  ihn  zu  diesen 
umfangreichen  und  wertvollen  Artikeln  veranlaßt  haben. 

Ich  wiederhole  noch  einmal:  Auch  wenn  Jel.  nicht  alle 
Wünsche  restlos  befriedigt,  so  soll  die  wirkliche  Bedeutung  seines 
Wörterbuches,  die  ihm  den  Dank  der  Germanisten  wie  der  Histo¬ 
riker  sichert,  mit  Freuden  anerkannt  werden. 

Wien.  Dr.  Josef  Pohl. 


Deutsche  Mundarten.  III.  Von  Joseph  Seemüller  (Sitzungsberichte 
der  Kais.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien.  Philosophisch- 
historische  Klasse.  167.  Band,  3.  Abhandlung.  XX.  Mitteilung  der 
Phonograram-Archiv8- Kommission).  Wien  1911.  In  Kommission  bei 
Alfred  Holder. 

Zu  Ende  des  Jahres  1906  hat  Seemüller  die  Leitung  der 
deutschmundartlichen  Aufnahmen  im  Wiener  Phonogramm-Arcniv 
übernommen  und  seither  mit  großer  Liebe  weitergeführt.  Eine 
kurze  Geschichte  dieser  Aufnahme  habe  ich  jüngst  (Zs.  f.  d.  Maa. 
1913,  S.  87  f.)  zu  geben  versucht.  Ihr  großer  Wert  beruht  nicht 
zum  mindesten  darauf,  daß  allen  Platten  außerordentlich  sorgfältig 
behandelte  Texte  in  phonetischer  Umschrift,  mit  Übei  Setzungen 
und  Anmerkungen  ausgestattet,  beigegeben  sind.  Diese  wurden  zu¬ 
nächst  für  die  Zwecke  des  Phonogramm-Archivs  angefertigt,  später 
aber  durch  ihre  Veröffentlichung  auch  weiteren  Kreisen  zugänglich 
gemacht.  Bisher  liegen  vier  Abhandlungen  der  „Deutschen  Mund¬ 
arten“  in  den  Sitzungsberichten  der  kais.  Akademie  der  Wissen¬ 
schaften  in  Wien  vor.  Sie  sind  auch  in  Sondorabdrücken  als  Mit¬ 
teilungen  (11,  15,  20  und  27)  der  Phonogramm-Archivs-Kommission 
erschienen1).  Die  vierte  Abhandlung  hat  Seemülles  Schüler  Dr.  Anton 
Pfalz  zum  Verfasser.  Weitere  Mitteilungen  sind  in  Vorbereitung. 

0  11.  Mitteilung,  „Deutsche  Mundarten  I“  (WSB.  philos. -bist.  Kl., 
158.  Bd.,  4.  Abh.),  15.  Mitteilung,  „Deutsche  Mundarten  II“  (ebd.,  161.  Bd.. 
6.  Abh.),  ‘20.  Mitteilung  (s.  oben)  und  ‘27.  Mitteilung,  „Deutsche  Mund¬ 
arten  IV“  (ebd.,  17o.  lid.,  6.  Abh.). 
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Die  dritte  Abhandlung,  die  einen  Teil  der  mundartlichen 
Phonogramme  aus  den  Jahren  1909  ond  1910  behandelt,  ist  für 
die  Geschichte  der  deutschen  Dialektaufnahmen  des  Archivs  von 
großer  Bedeutung,  die  gerade  in  jener  Zeit  einen  besonderen  Auf¬ 
schwung  genommen  haben.  Die  in  der  11.  und  15.  Mitteilung 
abgedruckten  Sprachproben  stammen  durchwegs  aus  dem  Munde 
von  Studenten  und  wurden  im  Archive  selbst  aufgenommen;  in 
der  20.  dagegen  sind  auch  Texte  wiedergegeben,  die  von  Leuten 
aus  dem  Volke  in  ihrem  Heimatsorte  in  den  Phonographen  ge¬ 
sprochen  wurden.  Diesmal  unterzeichnet  Seemüller  die  Publikation 
nur  als  Herausgeber,  als  Verfasser  der  Transskriptionen  treten  Prof. 
Joseph  Schatz,  Dr.  Anton  Pfalz,  Dr.  Helene  Freiin  v.  Benz, 
Dr.  Konrad  Schiffmann  und  Dr.  Karl  Bacher  auf.  Die  Arbeit 
enthält  Proben  von  neun  verschiedenen  Mundarten.  Für  die  Mund¬ 
art  von  Imst  ist  ihr  bewährter  Kenner  Schatz  Sprecher  und 
Transskriptor  zugleich.  Sprachproben  aus  Meran,  die  aus  dem 
Munde  Dr.  0.  Menghins  stammen,  hat  Pfalz  umgeschriebeu.  Freiin 
v.  Benz  behandelt  Platten,  die  in  Bierbaum  im  Leßachtale  (Kärnten) 
von  einer  Krämerin  besprochen  wurden.  Pfalz  hat  auch  Text¬ 
proben  aus  Bockfließ  wiedergegeben.  Die  betreffenden  Platten 
wurden  von  einem  Taglöhner  besprochen.  Für  die  Mundart  von 
Grieskirchen  (Oberösterreich)  tritt  Schiffmann  als  Sprecher  und 
Transskriptor  auf.  Proben  heanzischer  Mundart  aus  Ober¬ 
schützen  bei  Ödenburg  und  aus  Lockerhaus  bei  Güns,  die  Fritz 
Ha  User,  Assistent  am  Phonogramm- Archiv  (f  26.  VIII.  1910), 
und  Lehrer  J.  J.  Bünker  an  Ort  und  Stelle  aufgenommen  hatten, 
wurden  ebenfalls  von  Pfalz  umgeschrieben.  Den  Schluß  der  Ab¬ 
handlung  bilden  Texte  aus  Waltrowitz  (bei  Znaim),  die  Bacher  ge¬ 
sprochen  und  selbst  transskribiert  hat. 

Die  ganze  Arbeit  scheint  mir  für  die  Phonetik  und  besonders 
für  die  historische  Grammmatik  von  großem  Wert  zu  sein.  Aber 
auch  für  das  Studium  des  Wortschatzes  der  einzelnen  Mundarten 
bietet  sie  viel  Lehrreiches.  Dadurch,  daß  von  allen  Mundarten 
zunächst  die  Wenkerschen  Sätze  wiedergegeben  sind,  ist  ein  be¬ 
quemes  Vergleichsmaterial  zur  Hand.  So  sieht  man  z.  B.,  daß  für 
'Kuchen1  im  sechsten  Satze  die  Wörter  Kücheln,  Tirleln,  Schöberl, 
Beugel ,  Nudelnt  Guglhupf,  Buchten  erscheinen.  Auf  den  Platten 
der  Mitteilungen  11  und  15  kommen  noch  die  Ausdrücke  Kuchen , 
Schober ,  Krapfen  vor. 

Auf  die  Wenkerschen  Sätze  folgen  stets  andere,  von  den 
Sprechern  selbst  gewählte  Stücke  in  der  betreffenden  Mundart.  So 
hat  Schatz  eine  Anekdote  und  Verschiedenes  aus  Imst  und  über 
Imst  erzählt;  in  der  Meraner  Mundart  wurde  die  Geschichte  von 
einem  Zwerge  phonographiert ;  in  den  Aufnahmen  der  Freiin  v.  Benz 
wird  das  Leben  im  Leßachtale  geschildert  usw.  Aus  der  melodischen 
Mundart  von  Waltrowitz  liegen  außerdem  noch  Proben  zur  Satzmelodie 
vor,  'eine  Sammlung  charakteristischer  Beispiele  zu  einer  unter- 


Digitized  by  Google 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


828  J.  Sanneg,  Dictionnaire  etymologique,  ang.  v.  F,  Wawra. 

suchenden  Darstellung  des  Modusgebranchs’,  die  der  Verf.  später 
bringen  will.  Die  Sätze  sind  mit  Akzenten  versehen,  Tonkurven 
sind  ihnen  beigedruckt.  Die  Bedeutung  der  dynamischen  and  melo¬ 
dischen  Verhältnisse  für  den  Sinn  der  betreffenden  Äußerung  wird 
sogleich  durch  die  klaren,  kurzen  Bemerkungen  aufgehellt,  die  Bacher 
den  einzelnen  Beispielen  angefügt  hat.  Bachers  Arbeit  ist  außer¬ 
ordentlich  lehrreich  und  lenkt  schon  jetzt  das  Interesse  auf  die 
von  ihm  in  Aussicht  gestellte  größere  Untersuchung. 

Wien.  Dr.  Hans  W.  Pollak. 


Dictionnaire  ßtymologiqüe  de  la  langue  fran^aise,  nmö  par  ordre 
alphabetique  retrospectif.  Französisch-deutsches  Wörter-  und  Namen¬ 
buch  nach  den  Endungen  rückläufig-alphabetisch  geordnet.  Reim-  und 
Ableitungs- Wörterbuch  der  französischen  Sprache  von  Prof.  Dr.  Jos. 
Sanneg.  1.  Heft:  Die  Wörter  und  Namen  auf  -a,  -b,  -c,  -d  und  -c 
(bis  Claudie).  —  2.  Heft:  Die  Wörter  und  Namen  auf  -e  (bis  chätc- 
laine).  —  8.  Heft:  Die  Wörter  und  Namen  auf  -e  (bis  nature).  — 
1.  und  2.  Heft  1909,  3.  Heft  1910.  Hannover -List.  Berlin  W.  35. 
Verlag  von  Carl  Meyer  (Gustav  Prior).  Jedes  Heft:  128  SS.  (zusammen 
V  und  384  SS.).  Preis  jedes  Heftes:  Mk.  125. 

Auf  eine  Anregung  von  Diez  (Grammatik  II2,  S.  278  ff.) 
hin  hat  es  der  Verf.  unternommen,  den  gesamten  Wortschatz  des 
Französischen  in  rückläufig-alphabetischer  Anordnung  unter  Angabe 
des  etymologischen  Ursprungs  der  Bestandteile  zusammenzustellen. 
Es  werden  also  die  französischen  Wörter  in  ihrer  herkömmlichen 
Schreibung,  doch  in  der  Reihenfolge  ihrer  Buchstaben  vom  Ende 
angefangen,  aufgeführt.  Das  Werk  beginnt  also  mit  a  (—  habet), 
ä  (=  ad),  ~a  (—  avit),  caraba,  ca,  gä,  raca,  Rebecca,  mocca ,  degä 
usw.  (in  dieser  Spalte  [1]  war  statt  - da  in  nenni-dä ,  oui-dä,  non - 
da  zu  schreiben  -da ;  weiter  unten  ist  in  der  Zeile  zwischen  alinea 
und  sofa  zu  lesen  area);  geht  dann  über  zum  Ausgang  b:  nabab, 
baobab,  cab,  aplomb  (merkwürdigerweise  fehlt  das  einfache  plomb ), 
surplomb  usw.;  darauf  zum  Ausgang  -c:  bac ,  tabac ,  tombac ,  Figeac 
usw.  usw.  Innerhalb  der  einzelnen  Ausgänge  hat  der  Verf.  die 
etymologisch  verschiedenen  Gruppen  durch  Ziffern  unterschieden 
und  fortlaufend  numeriert;  die  Wörter  mit  dem  denselben  Ursprung 
aufweisenden  Suffix  führen  die  gleiche  Nummer.  Auf  diese  Weise 
lassen  sich  alle  vorhandenen  Suffixe  und  Ausgänge  im  Französischen 
leicht  überblicken  und  —  infolge  der  Vollständigkeit  des  Materiales 
—  hinsichtlich  ihrer  Herkunft  und  namentlich  Bedeutung  sicherere 
Schlüsse  ziehen  als  bisher.  Mit  seinem  Verfahren  hat  der  Verf. 
ohne  Zweifel  der  Wortbildungslehre  einen  wertvollen  Dienst  erwiesen, 
die  jetzt  leicht  imstande  ist,  ihre  Lücken  zu  ergänzen,  um  so  mehr, 
da  der  Verf.  nach  möglichster  Vollständigkeit  gestrebt  hat.  Sein 
Werk  übertrifft  an  Reichhaltigkeit  des  Wortschatzes  nicht  nur  alle 
bisher  erschienenen  etymologischen  Wörterbücher  um  ein  Bedeu- 
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tendes,  sondern  auch  die  nicht-etymologischen  durch  weitestgehende 
Berücksichtigung  seltener,  namentlich  gelehrter  Ausdrücke  und  ganz 
besonders  auch  von  Eigennamen.  Außer  den  etymologischen  und 
den  Bedeutungsangaben  enthält  es  auch  noch  Redensarten,  doch 
in  sehr  ungleichem  Ausmaße. 

Weniger  befriedigt  es  jedoch  hinsichtlich  der  Verläßlichkeit 
der  etymologischen  Angaben,  was  für  ein  Wörterbuch,  das  sich 
ein  *  etymologisches.“  nennt,  wohl  sehr  mißlich  ist.  Es  ermangelt 
namentlich  jener  Genauigkeit  in  lautlichen  Dingen,  die  in  den 
letzten  Jahrzehnten  so  charakteristisch  für  die  Sprachwissenschaft 
geworden  ist.  Für  diesen  Mangel  kann  auch  keinen  Ersatz  bieten, 
daß  manchmal  ein  Wort  über  das  lateinische,  bezw.  germanische 
Grundwort  hinaus  bis  zur  Wurzel  verfolgt  wird. 

Um  nicht  zu  weitläufig  zu  werden,  geben  wir  nur  eine  Aus¬ 
lese  dessen,  was  uns  in  lautlicher  Hinsicht  im  1.  Heft,  Spalte 

1 — 65,  im  2.  Heft,  Sp.  201 — 225  und  im  3.  Heft,  Sp.  301 — 310, 
also  auf  zusammen  100  Spalten,  aufgefallen  ist. 

Da  müssen  wir  zuerst  erwähnen  —  um  mit  minder  Wichtigem 
zu  beginnen  —  daß  die  griechischen  Wörter  mit  lateinischen  Buch¬ 
staben  wiedergegeben  werden :  ohne  ersichtlichen  Grund ;  denn  wer 
zu  einem  „etymologischen“  Wörterbuch  greift,  wird  doch  Griechisch 
in  der  Urschrift  lesen  können.  Vom  Standpunkte  des  Zweckes  des 
Buches  aber  sind  die  vom  Verf.  in  lateinischer  Umschrift  gegebenen 
Wörter  gegenüber  den  griechischen  Originalen  minderwertig,  da 
sie  die  Quantität  der  Vokale  und  die  Betonung  des  Wortes  unbe- 
zeichnet  lassen.  Nur  in  einem  Falle  (Sp.  20  unter  Sandrard  : 
anrr)  finden  wir  eine  Quantitäts-Angabe,  sonst  jedoch  Umschriften 
wie  horan  =  6gdv  (Sp.  25  unter  panorama).  Wie  wichtig  aber 
der  griechische  Akzent  für  die  Erklärung  romanischer  Lautformen 
ist,  zeigt  z.  B.  Nice  =  Nizza  (Sp.  35)  aus  Nixaia  gegenüber  der 
lateinischen  Wortform  Ntcaea.  Irreführend  für  Deutsche  ist  auch 
z.  B.  die  Transkription  schein  (Sp.  2  unter  Schema)  —  oxsiv\ 
direkt  falsch:  agkon  für  äyxog  (Sp.  14  unter  gond).  —  Wo  mög¬ 
lich  noch  wichtiger  für.  die  Erkenntnis  der  romanischen  Wort¬ 
formen  ist  bekanntlich  die  Quantität  der  lateinischen  Vokale.  Diese 
finden  wir  jedoch  in  den  vorliegenden  drei  Heften  nur  selten  an¬ 
gegeben  und  selbst  da  noch  manchmal  unrichtig:  Sp.  24:  „mord 
(mordre,  lat.  mordfre)u  statt  *mordere ;  Sp.  39  zweimal  (unter 
recreance  und  sSance  unter  Hinweis  auf  sed/re):  credcre  statt 
cr'dtre;  Sp.  309:  „ardre  ( lat.  ardcre )“,  wo  doch  das  französische 
Wort  vulg.-lat.  *ardcre  verlangt.  —  Als  ein  weiterer  Mangel  muß 
es  bezeichnet  werden,  daß  zwischen  erbwortmäßig  gestalteten  und 
gelehrten  Wörtern  gar  nicht  geschieden  wird.  Man  vergleiche  z.  B. 

Sp.  30/31:  „-ce  (lat.  -tius,  -a,  -um) . “,  wo  unter  anderen 

espace,  vice ,  sacerdoce,  negoce,  nasturce ,  nocef  gerce}  tierce ,  force 
ohne  weitere  Bemerkung  aneinandergereiht  werden.  Ähnlich  werden 
Sp.  64  unter  - ide  zusammengestellt  raide,  neide,  placide f  lucide, 
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candide f  splendide  usw. ;  ebensowenig  finden  wir  eine  Bemerkung 
über  den  gelehrten  Charakter  der  Wörter  auf  m-ole  (lat.  ola)* 
Sp.  208  oder  einzelner  Wörter  wie  estomac  (Sp.  5),  escoube  ($p. 
30),  der  Wörter  anf  -ice  :  ealice,  dSlice ,  tnilice  nsw.  (8p.  35).  — 
Schließlich  werden  fiberhaapt  die  Lautgesetze  großenteils  unbeachtet 
gelassen.  Das  merkwürdigste  Beispiel  dafür  ist  vielleicht  Sp.  301 : 
n-dre  (Nominalendung),  wobei  d  meist  aus  e  entsprang,  wie  io 
cidre ,  cendre,  tendre ,  vgl.  moindre ,  aveindre  .  . .  “ .  Aber  in  dieseD 
Wörtern  ist  doch  d  nicht  aus  e  entsprungen,  sondern  hat  sich  als 
Übergangslaut  zwischen  den  Konsonanten  z — r  und  n — r  ent¬ 
wickelt!  Auch  scheint  sich  der  Verf.  mit  neueren  Behelfen  zur 
französischen  Etymologie  wenig  vertraut  gemacht  zu  haben.  Ein 
Blick  z.  B.  in  Körtings  Lat.-romanisches  Wörterbuch1  (1901)  hätte 
ihn  darüber  belehren  müssen,  daß  seine  etymologischen  Angaben 
za  avec  (Sp.  6),  oui  (Sp.  8  unter  la  langue  cPoc)  und  la  lice  der 
Kampfplatz  (Sp.  34)  veraltet  sind.  Wie  unkritisch  in  lautlichen 
Dingen  auch  sonst  verfahren  wird,  sollen  die  noch  folgenden  Be¬ 
merkungen  zeigen. 

Sp.  10  und  11:  »Jauffred,  Godefroi,  Gottfried “.  Gegen 
diese  Gleichstellung  spricht  der  palatale  Anlaut  und  der  Diphthong 
au  in  J.  (vgl.  dagegen  z.  B.  Godard  =  it.  Godardo  =  d.  Gott - 
hard).  Jauffred  weist  direkt  auf  Galfridf  den  wirklichen  Namen 
des  fälschlich  „Gottfried“  genannten  Schriftstellers  mit  dem  Bei¬ 
namen  „von  Monmouth“  (Monmuthensis).  —  Sp.  12:  ^ßamand 
•e  (gleichsam  ßamer,  mhd.  vlaemen  nach  Art  der  Flamänder  reden)“. 
Diese  Annahme  ist  gänzlich  überflüssig,  da  die  daneben  angeführte 
Zurückführnng  auf  „afr.  ßamengt  ndl.  vlamingu  vollständig  aus¬ 
reicht.  Vgl.  auch  noch  nfr.  ßamant  =  Flamingo  und  den  deutschen 
Namen  Flemming.  S.  ferner  Meyer-Lübkes  Gramm,  der  roin.  Spr. 
(II,  S.  553  unter  -ING)  und  Körting  a.  a.  0.  unter  ßaming.  — 
Sp.  21:  „ Froissart ,  Frissart  —  Frihardu  und  „ Gossard ,  Goussard 

—  Godard “.  Die  Richtigkeit  dieser  Gleichsetzung  müßte  erst  durch 
eine  lautlich  befriedigende  Erklärung  der  Formen  mit  ss  dargetan 
werden.  —  „ hussard  (ungar.  huszar  ....  oder  lat.  Cursor?)*- 
Letzteres  Etymon  ist  wie  auch  cursarius  bei  Körting  abzuweisen. 
S.  des  Bef.  Programm-Abhandlung  „Die  Lautung  des  englischen 
intervokalischen  s  in  einigen  Wörtern  französischer  und  lateinischer 
Abstammung.  Wr.-Neustadt  1910,  S.  21  f.  —  Sp.  22:  „ petard 
v.  ptter,  lat.  pederey ;  ebenso  Sp.  60  unter  petarade.  Aus  lat. 
prdcre  entstand  afr.  poire;  nfr»  piter  erfordert  ein  lat.  *pfditare. 

—  Der  Eigenname  Ventard  ist  wohl  kaum  von  vente  abzuleiten, 
sondern  ist  offenbar  nur  Schreibvariante  für  vantard  von  vanter. 

—  Noch  weniger  war  Jouard  ohneweiters  Gouardf  Godard  gleich¬ 
zusetzen  und  (Sp.  25)  Joubaud  aus  Gotbald  zu  erklären  aus  ähn¬ 
lichen  Gründen  wie  oben  die  Gleichung  Jauffred  =  Godefroi  ab¬ 
gewiesen  wurde.  —  Sp.  23:  „boulevard  eigentlich  „Bollwerk“.  Auf 
die  Form  des  französischen  Wortes  hat  auch  eingewirkt  rempart ; 
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s.  Meyer* Lübke  a.  a.  0.  I  221.  —  „ fuyard  .. .  ( fuir ,  lat.  f ugere, 
vgl.  cueillir  v.  colligere  Den  beiden  französischen  Verben 

liegen  vulgär-lateinische  Bildungen  auf  -ire  zugrunde.  —  Sp.  24: 
„ Baud  (lat.  Baldus  Ein  germanischer  Wortstamm  mit  an¬ 

gehängter  lateinischer  Endung  gibt  noch  kein  lateinisches  Wort. 
—  Sp.  27 :  „pitaud  (st.  pied-aud)u.  Wenn  diese  Herleitung  richtig 
ist,  wie  erklärt  sich  die  intervokalische  Dentalis  und  der  Vokal  t 
für  den  Diphthongen  ie ?  —  Sp.  30:  „wn<  escoube  ein  Besen  (lat. 
scopae  Reiser)“.  Die  französische  Wortform  erfordert  zunächst  den 
lateinischen  Ausgang  -a,  also  den  Singular  des  lateinischen  Wortes, 
ferner  hat  sie  kein  nord französisches  Gepräge,  sondern  weist  deut¬ 
lich  nach  dem  Süden  (vgl.  dagegen  ecouve  und  die  Ableitungen 
ecouvette,  ecouvillon.  Über  die  einzelnen  romanischen  Wortformen 
vgl.  Körting  a.  a.  0.  N.  8504.  —  Sp.  31.  Für  dedicace  und 
preface  ein  lat.  *dedicatia  und  *prae/atia  zu  konstruieren  (wie  es 
freilich  auch  von  Körting  geschieht)  ist  ganz  unnötig,  da  ja  beide 
„Buchwörter“  sind,  wie  nebst  dem  Sinne  auch  die  Lautform  im 
Französischen  und  in  den  anderen  romanischen  Sprachen  zeigt.  — 
Umgekehrt  gehen  face  und  glact  (Sp.  32)  nicht  auf  J'acies  und 
glacies  zurück,  sondern  auf  facia  und  glacia ;  vgl.  z.  B.  auch  it. 
faccia  und  ghiaccia.  —  „ BoniJ'ace  (lat.  gleichsam  bonifactre  st. 
benefacere)  'Wohltäter’“.  Die  richtige  Schreibung  der  lateinischen 
Form  des  Namens  ist  nicht  Bonifacius  und  die  dieser  Schreibung 
entsprechende  Deutung  ist  längst  aufgegeben.  Richtig  ist  der  Name 
zu  schreiben  Bonifatius  (s.  Georges)  und  daher  zu  erklären  aus 
bonum  fatum,  entsprechend  griech.  Evxv%pg.  —  Zu  coriace  war 
hinzuzufügen :  lat.  coriaceus,  gelehrte  Bildung.  —  Die  Angabe  zu 
lad:  „v.  lacer  zu  lacs,  lat.  laqueus,  vgl.  car  lat.  quare “  ist  un¬ 
verständlich,  da  doch  c  in  lacer  und  c  in  car  ganz  verschiedene 
Laute  bedeuten  und  auch  die  zugrunde  liegenden  vulgär-lateinischen 
Laute  -kj-  und  k-  verschieden  sind.  —  Sp.  31 — 35.  Zu  den  zahl¬ 
reichen  Adjektiven  auf  -ace  (sagace,  tenace ,  vorace,  loquace ,  vivace 
usw.)  und  - oce  (Sp.  53:  vüoce,  feroce ,  atroce)  war  nicht  der  lat. 
Nominativ  auf  -ax  und  -ox  als  Grundform  zu  stellen,  sondern  die 
deklinierten  Kasus:  - acis ,  - acem  usw.,  wie  ja  z.  B.  complice  gegen¬ 
über  dem  lat.  Nominativ  complex , deutlich  zeigt.  Überdies  war  zu 
bemerken,  daß  alle  diese  Bildungen  gelehrt  sind.  —  Sp.  32.  Den 
Anstoß  zur  Bildung  des  franz.  populace  hat  wohl  it.  popolazzo 
(nicht  populazzol)  gegeben,  mit  dem  es  die  Bedeutung  gemein  hat. 
Doch  glich  es  sich  in  der  Form  dem  lat.  populatio  an,  dem  es 
auch  das  Geschlecht  entlehnte.  —  Sp.  33:  *, fouace  (st.  feuace  v. 
feu  lat.  focu»,  gleichsam  focatia  sc.  placenta )“.  Hiezu  ist  zu  be¬ 
merken:  1.  es  gab  wohl  ein  lat.  focacia  (wovon  auch  it.  focaccia), 
aber  kein  *  focatia;  2.  aus  focacia  stammt  regelrecht  fouace,  das 
demnach  nicht  für  (ein  noch  dazu  gegen  die  Lautgesetze  gebildetes) 
*feuace  stehen  kann.  —  Sp.  35.  Zu  Alice  war  die  genaue  laut¬ 
gesetzliche  Form  Alexia  hinzuzusetzen.  Alice  ist  also  nicht,  wie 
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oft  angegeben  wird  =  Elisabeth.  —  Franz.  Galice  stimmt  lautlich 
nicht  zu  lat.  Galaecia ;  es  dürfte  wohl  auf  span.  Galicia ,  Galiza 
zurückgehen.  —  Sp.  36:  „voice  (lat.  viciay  und  Sp.  54:  „vesce 
(st.  vece,  lat.  vicia)u.  Hier  war  der  Grund  der  Spaltung  des  einen 
lateinischen  Wortes  in  zwei  französische  anzugeben.  Voice  ist  ost¬ 
französisch  wie  avoine  und  foin.  —  „ Gorice  (lat.  Goritia  v.  slav. 
gora  Berg)“.  Ähnlich  wie  oben  zu  Baud  (Sp.  24)  müssen  wir 
auch  hier  bemerken,  daß  wir  einen  slavischen  Wortstamm,  dem 
eine  lateinische  Endung  angehängt  wird,  noch  nicht  als  ein  latei¬ 
nisches  Wort  bezeichnen  können.  Das  franz.  Gorice  geht  wohl 
zunächst  auf  it.  Gorizia  zurück,  das  selbst  wieder  italianisiertes 
slav.  Gorica  ist.  —  Sp. -38.  Die  Angabe  „wn  armistice  (v.  lat. 
arma  und  sistoy  macht  die  Bildung  des  französischen  Wortes 
noch  nicht  klar.  Es  hätte  gesagt  werden  müssen:  „Nachbildung 
von  lat.  interstitio,  -stitium  ( interstice )  und  solstitium  (solstice).  — 
Sp.  40.  Zu  enfance  gehört  als  nächste  Basis  das  gut  lat.  infantia. 
—  Sp.  45:  „la  chevance  (st.  chefance,  vgl.  chevir  von  chefy . 
Chevance  und  chevir  vom  fertigen  chef  abzuleiten,  geht  wohl  nicht 
an,  weil  sonst  der  stimmlose  labio-dentale  Reibelaut  erscheinen 
müßte  wie  z.  B.  in  dem  modernen  chefesse.  Die  erweichte  labio¬ 
dentale  Spirans  zeigt  im  Gegenteil  das  hoho  Alter  dieser  Wörter 
an,  die  unmittelbar  einer  vulgär- lateinischen  Basis  *capantia, 
*capire  entsprechen;  vgl.  z.  B.  achever,  cheval,  cheveu ;  ferner 
noch,  was  che •  aus  ca-, in  offener  vortoniger  Silbe  betrifft:  chemise , 
chenal,  chenille ,  che(p)tel  u.  a.  —  Sp.  53:  uoce,  auch  afr.  mit  o 
so  wie  it.  nozze ,  ist  nicht  einfach  lat.  nuptiae  (mit  ü,  vgl.  nitbo). 
S.  Meyer-Lübke  a.  a.  0.  I  138  und  Körting  N.  6586.  —  „utie 
ecorce  (lat.  gleichsam  ecortex  st.  corfex  ....)“.  Die  supponierte 
lateinische  Form  ist  wohl  nicht  glücklich;  s.  über  das  Etymon 
Körting.  —  Sp.  54.  Unter  Sforce  lies  Condoitiere  statt  -o.  — 
„Beauce  (lat.  Belvia  st.  Bellovacia  ...)“.  Ein  lat.  *Belvia  hätte 
doch  etwa  *  Beäuge  ergeben  müssen;  vgl.  *alvia  :  äuge.  Für  Beauce 
muß  eine  durch  starke  Kontraktion  (wie  öfter  in  keltischen  Orts¬ 
namen)  aus  Bell(ova)cia  (mit  Betonung  auf  der  ersten  Silbe)  ent¬ 
standene  Form  *Belcia  zugrunde  gelegt  werden.  —  Sp.  55 — 62: 
„-ade  (lat.  - ata )** ;  „ gambade  (it.  gambata )*‘ ;  „ cacade  (lat.  gleichsam 
cacatay ;  „caralcade  (it.  eavalcatay  ;  „arcade  (lat.  arquata .  .  .)-  ; 
„cascade  (it.  cascatay  usw.  Die  Endung  -ade,  deren  Dentalis  weder 
mit  lat.  noch  it.  - ata  stimmt,  deutet,  sofern  nicht  Nachbildung 
vorliegt,  auf  südfranzösischen,  norditalienischen  oder  spanischen 
Ursprung  hin;  so  stammen  aiguaie  (Sp.  62),  aillade  und  taillade 
(Sp.  58),  c amisade  (Sp.  61),  grenade  (Sp.  59)  aus  dem  Proveuya- 
lischen;  gambade,  arcade,  ballade,  cacalcade  aus  dem  Norditalieni¬ 
schen  ;  cantonnade  (Sp.  60,  wo  es  heißen  muß  parier  —  statt 
parier  —  a  la  c.)  und  colonnade  (so  zu  lesen  Sp.  59  statt 
cototmade)  sind  vielleicht  dem  ÜI  ittelitalienischen  nachgebildet; 
cascade,  carbutwade,  esp/auade  (Sp.  59,  wo  zu  span,  explanada  zu 
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bemerken  war:  x  —  s;  för  it.  spiamata  und  spiamare  ist  zu  lesen 
spianata  und  spiamare )  dem  Span,  entlehnt;  andere  Bildungen  wie 
dirobade ,  tirade,  croisade  nahm  das  Französische  selbst  vor.  Diese 
verschiedene  Ursprungsart  der  Bildungen  mit  -ade  in  jedem  einzelnen 
Falle  festzustellen,  wäre  eine  dankenswerte,  wenn  auch  manchmal 
schwierige  Aufgabe  gewesen;  letzteres  dort,  wo  (wie  z.  B.  bei 
limonade:  Sp.  60)  weder  vom  lautlichen  noch  vom  sachlichen 
Standpunkt  aus  eine  Entscheidung  möglich  ist.  Fälle  dagegen,  wo 
noch  andere  lautliche  Anzeichen  vorliegen  wie  der  Anlaut  in  esca- 
pade  und  estrapade  (Sp.  60),  für  welche  als  Grundformen  it. 
scappata  und  stroppata  angesetzt  werden,  weisen  deutlich  auf 
spanischen  Ursprung  hin.  Denn  die  modern  -  französischen  Ent¬ 
lehnungen  lateinischer,  italienischer  und  anderer  Wörter  mit  an¬ 
lautendem  8  4-  Kons,  erfordern  keinen  Vorschlagsvokal.  Vgl.  die 
zahlreichen  Wörter  mit  sc-  und  st-  und  speziell  aus  dem  Italieni¬ 
schen:  Scaramouche,  spade,  spadassin,  sbire,  svelte  u.  a.  Daher 
dürfte  auch  estafilade ,  das  unser  Wörterbuch  (Sp.  57,  wo  für  tit. 
saffilata  zu  lesen  ist  staffilata)  wie  auch  Littre  und  Körting  auf 
das  Italienische  zurückführen,  dem  Spanischen  (Provenfalischen  ?) 
zuzuerkennen  sein.  Aus  sachlichen  Gründen  dagegen  wird  man 
pavesade  (Sp.  61)  von  pavese  =  aus  Pavia  Oberitalien  als  Ursprungs¬ 
ort  zuweisen.  —  Sp.  59.  Unter  sSrSnade  muß  es  heißen  serus  st. 
sol.  —  Sp.  61:  „ estrade  (it.  strada  Straße)“.  Weder  die  Bedeutung 
noch  der  Anlaut  des  italienischen  Wortes  stimmen  zum  französischen. 
Dieses  ist  vielmehr  entlehnt  vom  span,  eslrado  „erhöhter  Platz“, 
dessen  männlicher  Ausgang  6ich  dann  den  zahlreichen  Wörtern 
auf  -ade  anglich.  —  Unter  pintade  war  zunächst  aufzunehmen 
span,  pintada  in  derselben  Bedeutung.  —  Sp.  63:  nla  pinkle  (lat. 
pinetum)u.  Dagegen  spricht  die  Verschiedenheit  des  Geschlechtes 
und  der  intervokalischen  Dentalis.  Es  ist  vielmehr  anzusetzen  span. 
pineda.  —  Vor  voufcle  soll  es  wohl  statt  vhde  heißen  guede.  Wie 
für  dieses  als  Etymon  zunächst  lat.  vitrum  gegeben  werden  kann, 
ist  nicht  verständlich.  Für  ahd.  veit  ist  anzusetzen  weit ;  für  engl. 
voad  :  tcoad. 

Auch  die  Wörter  auf  -ille  lassen  hinsichtlich  der  genauen 
Feststellung  ihrer  Herkunft  gar  manches  zu  wünschen  übrig.  Wir 
heben  nur  einige  hervor.  Sp.  201 :  orseille  kann  nicht  auricilla 
wiedergeben,  sondern  entweder  -cic(u)la  oder  - ctlia ;  vgl.  auch  it. 
orciglia.  —  Sp.  202:  oille  und  Sp.  205:  ouille.  Für  das  erstere 
wird  als  Etymon  aufgestellt  lat.  olla.  Dieses  konnte  aber  im  Fran¬ 
zösischen  nicht  eine  Form  mit  jotaziertem  l  ergeben;  von  ihm 
stammt  afr.  oule,  eule.  Oille  ist  Lehnwort  aus  dem  span,  olla 
(sprich  nfa).  Die  Form  ouille  wird  erklärt  mit  „oeila  de  la  soupe, 
„lat.  gleichsam  * oculus  iusculiu.  Es  braucht  wohl  nicht  auseinander 
gesetzt  zu  werden,  warum  dies  lautlich  unmöglich  ist.  Franz,  ouille 
ist  nichts  anderes  als  eine  Bildung  aus  lat.  Olla  mit  Suffix  -ia, 
entspricht  also  einem  lat.  *öllia.  —  Sp.  203:  „ vetille  (lat.  gl. 
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vetillus  st.  vetulw  v.  vetus,  span,  vetilla  Wie  hätte  aber 

lat.  intervok.  t  spanisch  und  gar  französisch  unverändert  bleiben 
können?  Am  besten  befriedigt  dem  Laute  wie  dem  Sinne  nach 
das  von  Körting  a.  a.  0.  N.  10.274  vorgeschlagene  vestilia.  Das 
spanische  Wort  ist  selbst  wieder  dem  Französischen  entnommen. 

—  Sp.  204:  pacotille  ist  Fremdwort  aus  dem  span,  pacotilla  (vgl. 
auch  it.  paccotiglia).  —  bastille  kann  nicht  als  französische  Bildung 
von  bdtir  erklärt  werden  wegen  des  lautenden  8,  sondern  es  ist 
dem  it.  bastiglia  Zwinger,  Schloßburg  (Michaelis,  Ital.  Wb.)  ent¬ 
lehnt.  Dem  entsprechend  ist  auch  Körting  zu  berichtigen.  — 
Sp.  206:  „comouille  (lat.  gl.  comicula )u.  Aber  die  vorher  ange¬ 
führten  grenouille  und  quenouille  wurden  doch  von  Wörtern  auf 
-ucula  abgeleitet  und  anderseits  ergibt  - tcula  eilte  (vgl.  Corneille). 
Woher  diese  Inkonsequenz?  Es  war  nach  Meyer-Lübke,  Gramm. 
II  1 168  fr.  comouille  auf  ostfranz.  cornoille  (wo  oi  =  zentralfranz. 
ei  entspricht)  zurückzuführen.  —  „pouilles  (v.  pou,  lat.  pediculus 

Franz,  pou  läßt  sich  nicht  aus  pediculus  gewinnen;  alle 
romanischen  Formen  verlangen  - uc(u)lus .  S.  Körting.  —  Sp.  207 : 
Ja  (sic!)  vaudeville  (st.  voix  de  ville  oder  st.  V  al-de-vire)* .  Da 
vaudeville  maskulin  ist  (also  le  t>.),  erledigt  sich  der  auch  lautlich 
nicht  befriedigende  erste  Ansatz  von  selbst.  Lautlich  and  historisch 
ist  nur  die  zweite  Erklärung  zulässig.  —  nla  grolle  (lat.  graculus 
...)“.  Hier  müßte  zunächst,  dem  femininen  Geschlecht  des  fran¬ 
zösischen  Wortes  entsprechend,  auch  ein  lateinischer  femininer 
Ausgang  angesetzt  werden.  Aber  auch  aus  gracula  gewinnen  wir 
nicht  grolle ,  sondern  das  Sp.  197  aufgeführte  graille  (wo  gleich¬ 
falls  statt  des  lateinischen  Maskulinum  das  Femininum  anzusetzen 
war).  Für  grolle  erkannte  als  Basis  Meyer-Lübke,  Gramm.  I  236 
*gravula.  —  Sp.  208  lies  le  (statt  la)  chambranle;  etwas  weiter 
unten  une  (statt  un)  obole  und  in  der  letzten  Zeile  mSdecine  statt 
mSdicine.  —  Sp.  210:  „cabriole  (it.  capriola )u.  Näher  als  die 
italienische  steht  der  französischen  Wortform  die  spanische  cabriola. 

—  Sp.  211  :  camisole  ist  nicht  it.  camiciuola ,  sondern  span,  cami - 
sola.  Gegen  Ende  der  Sp.  zu  lesen  la  (statt  le)  divole.  —  Sp.  214 
lies  le  (statt  la)  merle;  daher  Etymon  lat.  merulus.  —  Für  Nesle 
ist  nidulus  schon  deswegen  abzuweisen,  weil  es  7  hat.  —  Für 
Gaule  ist  kein  Etymon  angegeben.  S.  darüber  des  Ref.  Bemerkungen 
in  der  Zeitschr.  f.  d.  Realschulwesen,  Bd.  XXV  (1900),  S.  264. 

—  Sp.  215:  Ja  betaule  (gr.  lat.  butf/rum  Butter?)“.  Ist  wohl 
aus  mehrfachen  Gründen  unmöglich. 

Diese  Proben  aus  den  durchgelesenen  Spalten  zeigen  zur 
Genüge,  daß  der  etymologische  Teil  nicht  auf  der  Höhe  steht,  was 
uin  so  mehr  zu  bedauern  ist,  als  sonst  an  dem  Werke  weder  Zeit 
noch  Mühe  gespart  worden  ist. 

Marburg  a.  d.  Drau.  Dr.  F.  Wawra. 
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Enzyklopädie  des  englischen  Unterrichtes.  Methodik  und  Hilfs¬ 
mittel  für  Studierende  und  Lehrer  der  englischen  Sprache  mit  Rück¬ 
sicht  auf  die  Anforderungen  der  Praxis  bearbeitet.  Von  Otto  Wendt. 
Zweite,  Termehrte  und  verbesserte  Auflage.  Hannover-Berlin,  Carl 
Meyer  1912.  VII  und  374  SS.  Preis  brosch.  Mk.  5,  geh.  Mk.  5*60. 

Nach  fast  zwei  Jahrzehnten  hat  der  Verf.  das  umfängliche 
Werk  neubearbeitet,  leider  in  einer  mehr  hinauf  Agenden  Art,  als 
durch  gänzliche  Umarbeitung  des  ganzen  Materials,  so  daß  des 
Veralteten  noch  genug  vorhanden  ist.  Die  von  warmer  Liebe  fürs 
Englische  und  sein  Studium  getragenen  Worte  des  ersten  Ab¬ 
schnittes  Aber  „Wert  und  Bedeutung  des  neusprachlichen  Unter¬ 
richts*  dürften  dem  Hochschulstudenten  kaum  etwas  Neues  sagen, 
wenn  er  sich  aus  Liebe  dem  Studium  der  Anglistik  gewidmet  hat. 
Die  in  der  „geschichtlichen  Entwicklung  der  Methodik  der  eng- 
lichen  Sprache*  ausgeschriebene  Literatur  gehört  meist  den  Acht- 
zigeijahren  des  XIX.  Jahrhunderts  an,  ist  somit  in  vielem  nicht 
mehr  auf  der  Höhe  ( th  =  ds,  t8,  S.  15,  ist  ganz  unsinnig  an  und 
für  sich  und  auch  in  Bezug  aufs  Angelsächsische  unhaltbar).  So 
wundern  wir  uns  nicht  Aber  die  falsche  Schätzung  der  Englisch¬ 
redenden  auf  nicht  ganz  100  Millionen,  während  fAr  1900  bereits 
116,  ja  sogar  123  Millionen  geschätzt  wurden  (s.  Jespersen, 
Growth  &  Structure,  p.  247).  Angaben  neuerer  Literatur,  nebst  kurzer 
Charakteristik,  entstammen  meist  Vietors  „EinfAhrung“,  4.  Aufl. 
—  Die  Angaben  Aber  „Grammatiken  in  England  und  Amerika* 
sind  höchst  lAckenhaft  (nur  nach  Elze  und  ähnlichen  antiquierten 
Werken  ausgezogen;  Charles  Buller,  S.  35,  ist  Df.  fAr  Butler). 
•  Selbständig  wird  W.  erst  wieder  mit  der  Besprechung  der  älteren 
Schul grammatiken  des  Englischen  fAr  Deutsche,  die  er  ausfAhrlich 
charakterisiert.  Die  einzelnen  Methoden  werden  dann  namentlich 
fAr  die  Zeit,  in  der  die  Einwirkung  des  wissenschaftlichen  Studiums 
des  Englischen  dem  Unterrichte  zugute  kommt,  nach  Plan  und 
DurchfAhrung  mit  vollständigen  bibliographischen  Angaben  dar¬ 
gestellt  (Toussaint-Langenscheidt,  Gouin  u.  a.).  So  brauchbar  W.s 
kurze  Geschichte  der  Phonetik  ist,  so  wenig  kann  man  seinen  ein¬ 
seitigen  Standpunkt  ihrer  beschränkten,  nur  indirekten  Verwendung 
im  Unterrichte  billigen  (abgesehen  von  unseren  Österreichischen  Lehr¬ 
plänen!).  In  der  „phonetischen  Literatur*  (S.  106  ff.)  sind  etliche 
FIAchtigkeiten  festzustellen,  vor  allem  fehlt  genaue  Angabe  der 
Lauttafeln  von  Techmer,  Bremer,  Viötor  u.  a.  Auch  in  der  Abrigen 
Literatur  hätte  manches  ergänzt  werden  können;  so  weiß  man 
nicht,  warum  Zeitschriften  wie  „Englische  Studien*,  „Neuere 
Sprachen“,  „Zeitschr.  f.  franz.  und  engl.  Unterricht“  als  ganze  gar 
nicht  erwähnt  sind.  Die  von  Vietor-Dörr  im  Englischen  Lesebuch 
angewandte  Lautschrift  lehnt  sich  nur  sehr  wenig  an  Murray  an 
(S.  117  u.)  und  die  Transcription  der  Unterstufe,  Pt.I.,  von  Edwards 
ist  in  der  Association  Phonetique  Internationale  abgefaßt  (z.  S.  120). 
ln  der  Liste  der  FAhrer  durch  England  vermißt  man  Spieß, 
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„Das  moderne  England41  und  den  an  Auskünften  historischer, 
kunsthistorischer  und  wirtschaftlicher  Art  so  reichen  Baedeker 
(z.  S.  123  ff.).  Sonderbar  partikularistisch  mutet  es  uns  an,  bei 
„Prüfungswesen“  und  „Lehrplänen“  nur  Preußen  berücksichtigt 
zu  sehen  (S.  128  ff.),  während  doch  Baden,  Bayern  und  vor  allem 
Österreich  hier  methodisch  vieles  geschaffen  haben,  an  dessen  Durch¬ 
führung  die  preußische  Regierung  noch  nicht  gedacht  hat.  Nun 
folgen  die  Anwendung  der  Methodik  auf  Unterstufe,  Mittelstufe  und 
Oberstufe.  Unterstufe:  Da  natürlich  auch  „Darbietung  und  Auf¬ 
fassung  des  Unterrichtsstoffes“,  „von  der  Aussprache“  und  „die 
Lek  türe“  sich  dieser  parti kularistischen  Beschränkung  anpassen,  haben 
sie  für  uns  im  besten  Falle  nur  bedingte  Geltung.  Hausknechts 
treffliche  Büchlein  „ The  Engltsh  Student “  und  „ The  Englisk 
Scholar “  ist  (S.  169)  wohl  falsch  eingereiht;  es  sind  doch  in  erster 
Linie  Realienbücher  im  besten  Sinne  des  Wortes;  so  erscheint 
das  zweite  Werk  denn  auch  neuerdings  (S.  182)  unter  den  „Gram¬ 
matiken  und  Lehrbüchern  allgemeiner  Art“  —  eine  seltsame  Flüch¬ 
tigkeit.  Die  Literatur  über  „Wortschatz“  ist  dürftig  angegeben 
(S.  189),  besser  die  zur  „Konversation“  (S.  193  ff.).  Die  schrift¬ 
lichen  Übungen  auf  dieser  Stufe  scheinen  uns  etwas  gar  zu 
schwierig  gestellt.  —  Mittelstufe:  Man  wird  zwar  gerne  dem 
Prinzipe  zustimmen,  auch  hier  die  Aussprache  beständig  zu  bessern 
und  zu  festigen,  aber  Fehler  dagegen  nicht  nur  zu  rügen  und  za 
bessern,  sondern  auch  durch  Tadel  im  Klassenbuche  zu  bestrafen 
(S.  212),  erscheint  uns  doch  pädagogisch  bedenklich.  W.s  Tran¬ 
skription  ist  nirgends  klar  gemacht:  bow  (b6)  vb.  und  sow  (soo!) 
„säen“  sollen  doch  wohl  denselben  Laut  darstellen  ?  (S.  212).  Das. 
günstige  Urteil  über  tiesenius-Kriete,  A  Book  of  Enylish  Poetnj, 
das  in  der  Literatur  der  Lesebücher  dieser  Stufe  zu  finden  ist 
(S.  221),  darf  nicht  ganz  unterschrieben  werden  (vgl.  Zeitschr.  f. 
d.  österr.  Gymn.  1910,  S.  851);  noch  weniger  billigen  konnte  Bef. 
das  „Grammatische  Wörterbuch  der  englischen  Sprache“,  von  Prof. 
Dr.  F.  Meyer  (S.  231  sehr  gelobt;  vgl.  aber  Zeitschr.  f.  d.  österr. 
Gymn.  1910,  S.  528).  Die  österreichischen  Lehrbücher  (Lesebücher 
und  Grammatiken)  sind  nur  sehr  unvollkommen  berücksichtigt. 
Stiers  beide  Büchlein  hätten  (S.  245)  eine  orientierende  Bemer¬ 
kung  wohl  verdient,  wie  gerade  bei  diesen  Realienbüchern,  deren 
Liste  auch  Lücken  aufweist,  wirklich  sachliche  Kritik  am  Platze 
gewesen  wäre,  um  dem  Suchenden  die  Auswahl  des  Besten  zu  er¬ 
möglichen.  —  Oberstufe:  Unter  den  Ausspracheschwierig¬ 
keiten,  „die  auf  der  Oberstufe  neu  einzuführen (!)“  sind  (S.  259  f.J, 
gibt  es  manche,  die  wohl  kaum  als  solche  betrachtet  werden 
können :  Macaulay,  Bacon ,  Mackintosh  u.  a.  sind  selbstversäudlich. 
Anderseits  verwirrt  eine  Ausspracheangabe  wie  C'tro  für  das  ägyp¬ 
tische  Cairo,  da  C  kein  phonetisches  Zeichen  ist  und  7  wohl 
für  [öi]  steht;  ebenso  sind  Akzentuierungen  wie  day * — light, 
wellicish'er  mit  bloß  einem  Akzent  falsch  (S.  260).  Die  ail 
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gemeinen  Grandsätze  der  Lektüre  dieser  Stofe,  die  in  den 
nenen  österreichischen  Schultypen  and  in  der  obersten  Klasse 
des  relativ  -  obligaten  Englisch  -  Unterrichts  an  Gymnasien  ein- 
znhalten  ist,  sind  zn  billigen.  In  der  Bibliographie  der  Schul¬ 
ausgaben  sind  wieder  empfindliche  Lücken,  die  zum  Teile  vor¬ 
züglichen  der  Sammlungen  Freytag-Tempsky  und  des  Weidmann- 
schen  Verlages  fehlen  ganz,  die  Disterwegschen  Beformausgaben 
sind  keineswegs  bis  auf  die  letzten  Jahre  fortgeführt  u.  a.  m.  Die 
Angabe  der  Literatur  über  Literaturgeschichte  (S.  290  ff.)  ist  ein 
buntes  Gemisch  von  brauchbaren  und  minderwertigen  Werken; 
weshalb  einzelne  Spezial  werke  über  Wordsworth,  Byron,  Tennyson 
angeführt  sind,  andere  (über  Shakespeare  z.  B.)  nicht,  ist  nicht 
einzusehen.  Unter  die  „in  deutscher  Sprache*4  sind  drei  in  eng¬ 
lischer  Sprache  hineingeraten,  Schröers  „Grundzüge  u.  s.  f.“  sind 
zweimal  zitiert  [beidemale  noch  in  der  ersten  Auflage],  Sprach¬ 
geschichten,  z.  B.  Franz,  Kluge,  Haucks  Buüokar  (sic!)  —  diese 
Nummer  31  strotzt  von  Fehlern!  —  und  Anthologien  (Nr.  18) 
tauchen  darinnen  auf  —  kurz  ein  wüstes  Durcheinander!  Die  Kritik 
über  die  „in  englischer  Sprache“  abgefaßten  Literaturgeschichten 
zeigt,  daß  Verf.  sie  entweder  gar  nicht  kennt  oder  kein  fach¬ 
gemäßes  Urteil  besitzt:  Benry  Morleys  drei  Übersichten  (Nr.  4, 
S.  293)  sind  als  „auf  selbständigen  Forschungen“  beruhend  be¬ 
zeichnet:  Vietors  Einführung,  4.  Auflage,  die  W.  so  häufig  und 
nicht  stets  glücklich  ausschreibt,  hätte  ihm  da  S.  llls  ein  richtigeres 
Urteil  vermitteln  können.  Auch  in  diesem  Abschnitt  verblüfft  die 
Regellosigkeit,  mit  welcher  Ausgaben,  sprachgeschichtlicbe  und 
deutsch  geschriebene  Werke  unter  „englisch  geschriebene  Literatur¬ 
geschichten“  eingepfercht  sind.  W.s  Zusammenstellung  von  „Mono¬ 
graphien“  (S.  298  ff.)  ist  um  kein  Haar  besser.  Die  vorhandenen 
„Wörterbücher“  werden  im  wesentlichen  richtig  charakterisiert 
(leider  ist  auch  Begel-Schulers  „Einführung  in  das  heutige  Englisch“ 
darunter  subsumiert,  S.  310),  doch  berührt  es  geradezu  lächerlich, 
wenn  z.  B.  Hoppes  „Supplement- Lexikon“  (S.  309)  auf  mehr  als  einer 
halben  Seite  rühmend  besprochen  ist,  während  das  Oxford  New 
English  Dictionary  nach  Angabe  der  erschienenen  Lieferungen 
und  ihrer  Preise  mit  den  Worten  abgefertigt  wird:  „Ist  zwar  ex¬ 
tensiv,  nicht  aber  intensiv  mit  Littres  Dictionnaire  zu  vergleichen“ 
(S.  311).  Unter  den  „Zeitschriften“  (S.  314  ff.),  von  denen  wieder 
„Anglia“  und  „Englische  Studien“  sehr  zu  kurz  kommen,  ver¬ 
missen  wir  das  „Literaturblatt  für  germanische  und  romanische 
Philologie“  und  die  „Germanisch-romanische  Monatsschrift“  ganz; 
W.  reiht  ihnen  —  in  seiner  gowöhnhchen  Freiheit  der  Anordnung 
—  auch  die  „Münchener  Beiträge“  und  die  „Erlanger  Beiträge“  mit 
ungenügenden  Charakteristiken  an ;  die  „Morsbachschen  Studien“, 
die  „Anglistischen  Forschungen,  „Palaestra“  und  die  „Wiener  Bei¬ 
träge  zur  englischen  Philologie“  u.  v.  a.  fehlen  hier.  Unter  den  für  das 
Studium  des  Lehrers  bestimmten  Grammatiken  (S.  327  ff.)  sucht 
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man  Sweets  Werke  vergebens;  dafflr  ist  Wrights  Grammar  of 
the  Dialect  of  Windhill  planlos  zitiert.  Als  „ags.  Übungsbuch  und 
Grammatik“  muß  sich  Greins  „Bibliothek  der  ags.  Prosa“  und 
Hirts  „Untersuchungen  zur  westgermanischen  Verskunst“  u.  a.  m. 
{S.  330  ff.)  benamsen  lassen. 

Sapienti  satf  Ein  Lehramtskandidat,  der  mit  ähnlichen  ver¬ 
worrenen  und  halben  Begriffen  Qber  die  anglistische  Literatur  zur 
Prüfung  erschiene,  würde  wohl  an  allen  deutschen  Universitäten 
reprobiert  werden.  Das  Werk  W.s  ist  trotz  seiner  löblichen  Ab¬ 
sicht  und  mancher  pädagogisch  wichtigen  Darstellung,  die  eben 
glücklich  der  Fachliteratur  entnommen  ist,  ein  durchaus  unvoll- 
kommenenes,  unverläßliches  Hilfsbuch,  vor  dessen  Gefährlich¬ 
keit  der  Hochschulstudent  ja  ziemlich  sicher  ist,  da  ihn  die  Vor¬ 
lesungen  zur  Korrektur  der  leichtsinnigen  und  gröblichen  Verstöße 
befähigen,  vor  dessen  Lektüre  ich  jedoch  jeden  bereits  im  Amte 
stehenden  Lehrer  (auch  den  preußischen!)  warnen  möchte,  da  er 
die  Kontrolle  nur  mit  vielem  Aufwand  an  Zeit  und  Mühe  vornehmen 
kann  und  auch  „das  auf  die  Anforderungen  der  Praxis“  Berechnete 
in  Viötors  „Einführung“  (vgl.  Zeitschr.  f.  d.  österr.  Gymn.  1911, 
S.  1094 — 96)  weniger  breitspurig  und  fehlerhaft  bequem  findet. 

Graz.  Albert  Eichler. 


K.  Hampe,  Deutsche  Kaisergesohichte  im  Zeitalter  der  Salier 

TUld  Staafer.  2.  Auflage  (Bibliothek  der  Geschichtswissenschaft, 
heraustregeben  von  Erich  Brand  enburg).  Verlag  von  Quelle  A  Mejer 
in  Leipzig  1912.  VI  und  294  SS. 

Da  das  vorliegende  Buch  bereits  in  zweiter,  umgearbeiteter 
Auflage  vorliegt,  nachdem  es  schon  in  der  ersten  wegen  seines 
bei  aller  Knappheit  der  Form  reichen  Inhalts  und  seiner  gut  les¬ 
baren  Darstellung  viele  Anerkennung  gefunden  hatte,  mag  es  ge¬ 
nügen,  hier  festzustellen,  daß  es  seinem  Zwecke,  nicht  bloß  zu 
belehren,  sondern  auch  anzuregen,  durchaus  entspricht.  Die  Gliede¬ 
rung  des  Stoffes  ist  schon  durch  den  Titel  angedeutet:  zwei  Haupt¬ 
abschnitte,  die  Zeit  der  Salier  mit  sieben,  die  der  Staufer  mit  elf 
Kapiteln,  jeder  der  beiden  Hauptteile  mit  dem  Wichtigsten  aus 
der  Historiographie  der  betreffenden  Zeiträume  und  den  Haupt¬ 
erscheinungen  aus  der  neueren  Literatur  einbegleitet.  Hält  man 
dazu,  daß  sich  im  Eingang  des  Buches  ein  Verzeichnis  umfassenderer 
Werke,  an  einzelnen  Stellen  des  Textes  Fußnoten  mit  kurzen 
Weisungen  über  zustimmende  oder  entgegengesetzte  Anschauungen 
linden,  so  muß  man  das  Buch  als  einen  guten  Behelf  für  tiefer 
gehende  Studien  bezeichnen  können.  Die  Darstellung  selbst  ist  eine 
streng  sachliche  und  weist  in  vielen  Punkten  von  sonst  herr¬ 
schenden  Auffassungen  ab.  So  wird  von  Konrad  II.  mit  Recht 
bemerkt,  daß  seine  Politik  weder  die  Beseitigung  der  deutschen 
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Herzogtümer  noch  anch  die  Herstellnng  einer  Tollständigen  Erb- 
monarchie  zum  Ziele  hatte;  auch  die  Beurteilung  Heinrich  III. 
weicht  von  der  landläufigen  stark  ab  und  ein  Gleiches  wird  man 
von  den  Hauptrepräsentanten  des  Investiturzeitalters  sagen  dfirfen. 
Wie  Canossa  hier  gegen  Übertreibungen  von  links  und  rechts 
historisch  richtig  gewertet  ist,  so  ist  auch  die  Charakteristik 
Gregors  VII.  (S.  63)  und  jene  Heinrichs  IV.  (8.  75)  eine  zu¬ 
treffende  und  desgleichen  das  vergebliche  Bingen  Konrads  III. 
(S.  120)  gut  gezeichnet.  Wird  die  königliche  Macht  König  Friedrichs  I. 
höher  eingeschätzt  (S.  125,  158),  als  dies  einstens  durch  Heinrich 
v.  Sybel  geschehen  ist,  so  werden  hiefdr  die  entsprechenden  Motive 
vorgelegt;  das  gilt  auch  bezüglich  der  Wertschätzung  Reinalds 
v.  Dassel  und  der  Reichspolitik  jener  Zeit,  deren  Ziele  wie  die 
Widerstände,  die  sie  fanden,  sorgsam  erörtert  werden.  Die  Macht¬ 
stellung  Heinrichs  des  Löwen  wird  in  ihren  Mitteln  und  in  ihren 
Erfolgen  mannigfacher  Überschätzung  gegenüber  streng  sachlich 
behandelt.  Das  Vorrücken  der  Grenze  und  die  erzwungene  Achtung 
des  Auslandes,  wird  hier  ausgeführt,  kommen  auch  dem  Reiche 
zugute.  Gleichwohl  darf  man  von  eiuer  deutsch-nationalen  Politik 
Heinrichs  ebensowenig  sprechen  wie  etwa  von  einer  solchen  des 
brandenburgisch-preußischen  Staates  bis  hinein  in  das  XIX.  Jahr¬ 
hundert.  Man  wird  sich  überhaupt  hüten  müssen,  in  dem  großen 
Gegensatz  jener  Tage  den  Welfen  als  den  eigentlich  nationalen 
Helden  gegen  den  nniversalgerichteten  Staufer  auszuspielen.  Bei 
aller  Kürze  ist  die  Blüte  des  Reiches  in  den  letzten  Jahren  Barba¬ 
rossas  anschaulich  geschildert.  So  auch  die  Regierung  Heinrichs  VI. 
mit  ihren  großen  Ansprüchen  und  Bestrebungen  und  die  Stellung¬ 
nahme  Innozenz  III.  zum  deutschen  Thronstreit.  Zur  Beurteilung 
Friedrichs  H.  soll  hier  besonders  auf  die  Note  zu  S.  219  hin¬ 
gewiesen  werden,  die  den  Lesern  eine  gute  Richtung  gibt.  Da  die 
Geschichte  dieses  Kaisers  das  Hauptgebiet  darstellt,  in  welchem 
sich  die  bisherigen  Leistungen  des  Verf.s  bewegen,  so  wird  man 
mit  großem  Interesse  den  sachgemäßen  Ausführungen  über  das 
Emporsteigen  Friedrichs  II.  bis  zum  Frieden  von  Ceperano  (1230), 
über  Friedrich  auf  dem  Höhepunkt  seiner  Macht  und  im  Ent¬ 
scheidungskampf  zwischen  Kaisertum  und  Papsttum  folgen. 

Graz.  J.  Loserth. 


Dr.  Richard  Raithel,  Lehrbuch  der  Geschichte  für  die  oberen 

Klassen  der  Gymnasien  und  verwandter  Lehranstalten.  Erster  Teil: 
Altertum.  Wien  und  Leipzig,  Wilhelm  Brauinüiler  1012.  Preis  K  4. 

Ein  neues  Lehrbuch  der  Geschichte  für  die  oberen  Klassen 
der  Mittelschule  zu  schreiben,  ist  meines  Erachtens  heutigen  Tages 
kein  ganz  leichter  Entschluß.  Da  der  Mittelschule  gegenwärtig  eine 
Anzahl  solcher  Bücher  zur  Verfügung  stehen,  so  kommen  für  den 
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Verf.  eines  neuen  mehrere  Fragen  in  Betracht:  auf  welcher  wissen¬ 
schaftlichen  Höhe  soll  und  kann  das  Buch  stehen,  welchen  me¬ 
thodisch-didaktischen  und  pädagogischen  Forderungen  muß  es  ge» 
recht  werden  und  inwieweit  wird  es  eine  wirklich  selbständige, 
eine  originelle,  individuelle  Leistung  sein?  Der  Mittelschullehrer 
kann,  wenn  er  eine  Gesamtgeschichte  schreibt,  das  in  Be¬ 
tracht  kommende  wissenschaftliche  Material  kaum  überblicken,  er 
wird  eine  sehr  sorgfältige  Auswahl  treffen  müssen.  Gibt  es  doch 
gewichtige  Stimmen,  welche  dafür  eintreten,  es  möge  ein  Ge¬ 
schichtswerk  für  Mittelschulen  von  vielen  akademischen  Spezial¬ 
vertretern  unter  didaktisch-pädagogischer  Oberleitung  geschaffen 
werden;  die  Durchführung  dieses  Gedankens  wird  freilich  wohl 
großen  Schwierigkeiten  begegnen.  In  methodischer  Hinsicht  soll 
der  moderne  Lehrer  ein  Künstler,  das  Lehrbuch  also  wohl  auch 
ein  Kunstwerk  sein.  Da  es  beim  Geschichtsunterricht  in  erster 
Linie  doch  auf  Vermittlung  von  Kenntnissen  ankomrat,  so  ist  man 
geneigt,  bei  demselben  die  Anwendung  der  akroamatischen  Lehr¬ 
form  natürlich  zu  finden;  aber  vielfach  wird  auch  schon  für  den 
geschichtlichen  Unterricht  die  erotematische  Fragemethode  verlangt. 
Man  wird  sich  also  entweder  mit  Oskar  Jäger  für  ein  Buch  zu 
entscheiden  haben,  welches  „berichtet,  darlegt,  lehrt,  nicht  er¬ 
zählt,  d.  h.  nicht  dem  Lehrer  das  Beste  vorwegnehmen  will“  — 
oder  für  eine  recht  flüssige,  leicht  faßliche,  die  trockenen  Tat¬ 
sachen  geschickt  und  angenehm  verknüpfende  Darstellung  voll 
Lebendigkeit  und  Wärme.  Jäger  („Didaktik  und  Methodik  des  Ge¬ 
schichtsunterrichts“,  München  1905)  stellt  naturgemäß  hohe  An¬ 
forderungen  an  die  Vortragskunst  des  Lehrers,  aber  auch  an  die 
Aufmerksamkeit,  Mitarbeit  und  das  immer  gespannte  Zuhören  der 
Schüler,  wenngleich  er  selbst  (S.  54)  sagt:  „Der  Vortrag  mag 
noch  so  schön  sein...,  Schüler  bleibt  Schüler“,  und  die  große 
Mehrzahl  derselben  sei  unter  gewissen  Umständen  gar  nicht  im¬ 
stande,  mit  „gleichmäßig  gespannter“  Aufmerksamkeit  zu  folgen. 
Und  über  die  Schwierigkeit  des  „freien  Vortrages“  lese  man  Jägers 
Meinung  (S.  80),  wobei  er  u.  a.  sagt:  „Ich  mache  mich  nach 
50jähriger  Praxis  nicht  anheischig,  eine  schwierige  geschichtliche 
Materie...  jederzeit  absolut  frei  vorzutragen...,  fordern  aber, 
verfügen,  läßt  sich  in  dieser  Hinsicht  nichts,  so  leicht  es  ist,  dar¬ 
über  die  landesüblichen  großen  Worte  zu  machen.“  Vom  Lehrbuch 
verlangt  er  freilich  auch  (S.  21),  der  Knabe  solle  gerne  daraus 
lernen;  aber  eine  rein  sachliche,  „sozusagen  geschäftlich  gehaltene“ 
(S.  37)  Darstellung  mit  straffer  Disposition  wird  wohl  kaum  eine 
andere  Aufgabe  erfüllen  als  die,  „der  Repetition,  der  Einprägung 
des  Tatsächlichen  zu  dienen“  (S.  37),  besonders  auf  jener  Stufe, 
für  welche  das  Buch  bestimmt  ist.  Und  Jäger  meint,  viele  unserer 
Lehrbücher  seien  ein  unglückliches  Mittelding  zwischen  Chronik 
und  Lesebuch.  Vielleicht  ist  es  aber  doch  möglich,  daß  auch  ein¬ 
mal  eine  glückliche  Lösung  in  diesem  Sinne  gefunden  werde.  Eine 
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moderne  Richtung  der  Methodik  spricht  mehr  and  mehr  ffir  das 
geschichtliche  Lesebuch,  je  weniger  sie  sich  mit  einem  länger 
währenden  Vortrag  befreonden  mag,  indem  sie  vielmehr  eine  stetig 
kontrollierte  Mitbeschäftigung  der  ganzen  Klasse  verlangt.  Übrigens, 
warum  das  Lehrbuch  der  Geschichte  die  Schaler  nicht  auch  be¬ 
geistern  soll  bei  passender  Gelegenheit  (S.  21),  ist  gar  nicht  recht 
einzusehen.  Dieser  Richtung  entspricht  dann  eine  lebendig  warme, 
flüssige  und  leicht  faßliche  Darstellung  —  und  einer  solchen  sucht 
wohl  auch  Raithel  in  seinem  Buche  näher  zu  kommen.  Die  Gliede¬ 
rung  des  Stoffes  ist  nicht  so  eingehend  wie  in  manchen  anderen 
Lehrbüchern,  da  bleibt  dem  Lehrer  noch  genug  zu  tan  Übrig,  eine 
Aufgabe,  bei  welcher  die  Aufmerksamkeit  der  Schüler  in  geschickter 
Weise  immer  wach  erhalten  werden  kann. 

Mit  Interesse  verfolgt  man  in  Raithels  Buch  das  Aufzeigen 
der  inneren  Zusammenhänge,  insbesondere  bei  der  in  so 
vielen  Punkten  dunklen  Geschichte  der  alten  orientalischen  Völker. 
Sehr  treffend  ist  hier  die  Gruppierung  des  Stoffes:  zuerst  werden 
die  beiden  Wiegen  der  Menschheit  vorgeführt:  Altbabylonien  und 
Ägypten,  dann  —  zwischen  beiden  liegend  —  die  syrischen  Reiche : 
Phönikien  und  Palästina  (Cheta!);  hier  sind  nur  Ansätze  zu  selb¬ 
ständigen  Reichen,  sie  können  sich  auf  die  Dauer  nicht  behaupten 
gegen  Assyrien,  dessen  Geschichte  nun  folgt,  welches  auch  zur 
vorderasiatischen  Weltmacht  —  einschließlich  Ägyptens  —  sich 
erhebt,  dann  aber  vom  Chaldäischen  Reich  überwunden  wird.  In 
einem  weiteren  Abschnitte:  Babylonien  und  Ägypten,  wird  das 
Chaldäische  (Neubabylonische)  Reich  sowie  die  ägyptische  Ge¬ 
schichte  seit  der  assyrischen  Herrschaft  besprochen;  die  Teilung 
der  ägyptischen  Geschichte  (der  1.  Teil  reicht  bis  670,  assyrische 
Herrschaft)  erscheint  ganz  gerechtfertigt.  Endlich  folgen  die  Meder 
und  Perser,  welch  letztere  ja  alle  asiatischen  Reiche  sowie  Ägypten 
unter  ihre  Herrschaft  brachten. 

Bei  einzelnen  Partien,  so  vielleicht  bei  der  griechischen  und 
römischen  Geschichte,  mag  man  bei  einem  ersten  Überblick  den 
Eindruck  gewinnen,  daß  die  Bearbeitung  des  Stoffes  etwas  zu  um¬ 
fangreich  ausgefallen  sei;  man  ginge  aber  fehl,  zu  glauben,  daß 
etwa  die  rein  pragmatische  Geschichte  mit  besonders  ausführlichem 
Detail  behandelt  6ei:  die  Darstellung  geht  vielmehr  wohl  nirgends 
über  den  Rahmen  des  unbedingt  Notwendigen  hinaus,  und  so 
wünschenswert  z.  B.  die  möglichste  Beschränkung  des  Kriegs¬ 
geschichtlichen  auch  ist,  so  hätte  da  manchmal  ein  Plus  nicht  ge¬ 
schadet;  ich  meine  bei  Schlachten  von  eminent  historischer  Be¬ 
deutung,  bei  welchen  eine  wenn  auch  kurze  Schilderung  des  Ver¬ 
laufes,  die  Kennzeichnung  der  Ursachen  von  Erfolg  und  Mißerfolg 
mit  wenigen  markanten  Zügen  nicht  fehlen  soll,  denn  es  handelt 
sich  dabei  auch  um  moralische  Werte  (Salamis:  Rammstoß, 
Chaeronea:  Alexander,  Cannae  etc.).  Wo  es  aber  darauf  ankommt, 
oft  nicht  leicht  erkennbare  Zusammenhänge  zu  zeigen,  wo  es  gilt, 
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von  höherer  Warte  aas  den  Gang  geschichtlicher  Ereignisse  zu 
verfolgen  nnd  zn  bewerten,  da  ist  der  Verf.  auf  der  Höhe  der 
Aufgabe  nnd  bleibt  bei  einer  fesselnden  Darstellung  auch  in 
schwierigeren  Partien.  Die  Gesamtauswahl  des  Stoffes  ist  sehr  zweck¬ 
entsprechend  nnd  der  Altersstufe  angemessen;  man  erinnert  sich 
an  ein  Wort,  welches  einmal  beim  Kongreß  für  Schulhygiene  in 
Nürnberg  gesprochen  wurde :  „Es  gelüstet  einen,  einmal  gründlich 
mit  dem  schwarzen  Pinsel  in  unseren  Geschichtslehrbüchem  herum- 
zustreichen.“  Nur  das,  was  über  griechische  Philosophie  geboten 
wird,  ist  für  diese  Stufe  noch  zu  hoch,  zu  schwer  verständlich, 
es  ist  dies  für  den  Schüler,  wie  Kant  sagt,  „erborgte  Wissen¬ 
schaft,  die  an  ihm  gleichsam  nur  geklebt  nnd  nicht  gewachsen 
ist4,  ln  den  geographischen  Abschnitten  finden  wir  überall  eine 
sorgfältige  Bedachtnahme  auf  den  Zusammenhang  zwischen  geo¬ 
graphischen  Verhältnissen  und  geschichtlicher  Entwicklung.  —  Von 
330  Buchseiten  entfallen  etwa  30  auf  die  zusammenfassenden 
Wiederholungen;  diese  kann  man  freilich  nur  dann  in  Abrechnung 
bringen,  wenn  darin  nichts  Neues  enthalten  ist,  auch  keine  neuen 
Namensbegriffe  Vorkommen  (wie  z.  B.  S.  8 :  Inder,  Meder,  Perser; 
S.  28 :  Thutmosiden,  Ramessiden).  So  entfallen  nach  eioem  bei¬ 
läufigen  Überschlag  etwa  drei  Seiten  auf  die  Stunde;  das  zu  be¬ 
wältigen  ist  möglich,  der  Stoff  ist  leicht  faßlich  dargeboten,  die 
Zeilenzahl  einer  Seite  mäßig  (37 — 38),  der  Druck  groß.  Die  be¬ 
sondere  Zweckdienlichkeit  der  übersichtlichen,  zusammenfasseuden 
Wiederholungen  —  wir  finden  sie  ja  auch  in  geographischen  Schul* 
büchern  —  will  mir  nicht  einleuchten;  ich  finde  immer,  das  ist 
für  die  Schüler  halb  und  halb  ein  neuer  Text  und  sie  lernen  eben 
auch  diesen  noch  zu  dem  andern  hinzu.  Und  wenn  schon  ein  Buch 
so  geschrieben  ist,  daß  es  etwa  den  Vortrag  des  Lehrers  zu  er¬ 
setzen  imstande  oder  bestimmt  ist  und  nun  dem  Schüler  auch  noch 
die  Wiederholung  in  den  Muud  gelegt  wird,  dann  bleibt  ja  dem 
Lehrer  wirklich  bald  nichts  mehr  zu  tun  übrig.  Diese  Wieder¬ 
holung  und  Zusammenfassung  soll  im  Unterricht  in  gemeinsamer 
Tätigkeit  zwischen  Lehrer  und  Schüler  erarbeitet  werden,  das  sei 
und  bleibe  Sache  des  Lehrers! 

Im  einzelnen  sei  wenigstens  einigen  Anmerkungen  noch  Ranra 
gegeben.  Wenn  von  den  ägyptischen  Felsengräbern  die  Rede  ist 
(S.  26),  wären  einige  Beispiele  zu  erwähnen  (Sakkara,  Luksor); 
der  „Dorfschulze4  ist  im  Museum  in  Kairo.  Man  bleibe  am  besten 
bei  der  Bezeichnung  „Chaldäisches  (anstatt  „Neubabylonisches4) 
Reich4  (S.  42);  sprachlich:  „aus  den  (zu  ergänzen)  sich 
widersprechenden  Quellen“.  S.  88:  „schöner  Vergleich  zwischen 
griechischem  und  orientalischem  Tempel;  „schmunzelndes,  blödes 
Lächeln“:  die  Metopen  von  Selinunt  müßten  da  erwähnt  werden. 

S.  91,  92:  das  Aufzeigen  des  Zusammenhanges  in  den  religiösen 

•  • 

Anschauungen  der  Ägypter  und  Griechen  und  christlicher  An¬ 
schauungen  ist  sehr  instruktiv.  „Wissenschaft,  die  als  einzige  noch 
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ungeteilte...“  ist,  unklar.  S.  97:  Zweck  der  Diarchie:  ähnlich 
das  Kollegialitätsprinzip  beim  römischen  Konsulat.  S.  101:  Auto- 

chthonen:  „So  wird  es  begreiflich  ...  bis _ Qbergegangen  sein“ 

etwas  schwer  verständlich ;  die  Geschichte  Athens  vor  Solon  könnte 
kürzer  gefaßt  sein.  S.  110:  sehr  klare  Darstellung  der  Reform 
des  Kleisthenes.  S.  117,  118:  die  Erwähnung  der  zur  Zeit 
der  Perserkriege  sich  abspielenden  Kämpfe  der  sizilischen  Griechen 
ist  recht  angebracht;  so  erfahren  wir  auch  von  den  Fortschritten 
der  griechischen  Kolonisation  im  westlichen  Mittelmeerbecken.  Man 
beachte  auch  den  Vergleich  in  den  Bestrebungen  der  sizilischen 
und  athenischen  Griechen!  (S.  118,  119).  Gewisse  wichtige  Daten 
wären  manchmal  stärker  zu  unterstreichen,  z.  B.  S.  477 :  Begründung 
des  delischen  Bundes.  Wenn  die  Darstellung  und  Erzählung  gleich¬ 
zeitiger,  verschiedenartiger  Ereignisse  in  breitem  Flusse  geschieht, 
wird  es  Sache  des  Lehrers  sein,  den  Stoff  wieder  unter  andere 
Gesichtspunkte  zusammenzufassen,  z.  B.  die  Perserkriege  einmal 
als  solche  zu  behandeln,  wobei  dann  die  ebenfalls  in  diese  Zeit 
gehörigen  Materien  (Kämpfe  der  sizilischen  Griechen,  Schicksal 
des  Pausanias  und  Themistokles,  Perikies  und  der  Höhepunkt  der 
athenischen  Macht)  ausgeschaltet  werden  können.  S.  122:  Ein¬ 
führung  von  Taggeldern:  wie  viel  betrugen  sie?  Interessant  wäre 
ein  Vergleich  mit  heutigen  Verhältnissen!  Die  letzte  Zeit  der 
Perserkriege,  die  attische  Politik  in  dieser  Zeit  (S.  122 — 124) 
könnte  wohl  kürzer  gebracht  werden;  es  kann  nicht  Aufgabe  der 
Mittelschule  sein,  auf  die  vielen,  oft  kleinlichen  Streitereien  der 
Griechen  einzugehen,  es  fehlt  auch  die  Zeit  dazu.  Daß  die  Perser¬ 
kriege  ohne  eigentlichen  Friedensschluß  endeten,  wäre  aber  wohl 
zu  betonen.  Ungemein  eindrucksvoll,  anschaulich  und  plastisch  ist 
die  Schilderung  der  Perikleischen  Kultur  (das  schöne  Werk  von 
A.  Struck,  Griechenland,  Bd.  1,  Athen  und  Attika,  Hartleben  1911, 
könnte  da  auch  für  die  Schule  noch  manche  Anregung  und  Er¬ 
gänzung  bieten);  doch  wäre  in  der  griechischen  Philosophie  so 
ziemlich  das  ausreichend,  was  in  der  Zusammenfassung  gesagt  ist. 
Auch  sonst  wären,  wie  schon  erwähnt,  Kürzungen  —  besonders 
des  Kriegsgeschichtlichen  —  angezeigt  (so  S.  142,  144).  Die  Ein¬ 
leitung  zu  dem  Kapitel  „Griechenlands  Einigung  unter  makedo¬ 
nischer  Herrschaft“  ist  eine  Rechtfertigung  der  Politik  des  Ais- 
chines  und  Isokrates  gegenüber  Demosthenes.  S.  148:  infolge 
welches  Anlasses  weilte  Philipp  II.  als  Geisel  in  Theben  ?  S.  149 : 
die  inneren  Verhältnisse  in  den  griechischen  Staaten  (Macht  des 
Großkapitals  nsw.)  sind  ähnlich  wie  in  Rom;  hier  anschauliche 
Schilderung!  Mag  beim  Alexanderzug  die  Sage  von  der  Lösung 
des  Gordischen  Knotens  auf  dieser  Stufe  entbehrlich  sein,  aber 
einen  wenigstens  kurzen  Hinweis  auf  die  lebensgefährliche  Er¬ 
krankung  Alexanders  vor  der  Schlacht  bei  Issos  missen  wir  nicht 
gerne.  S.  189 :  Ätiologische  Sagen :  Beispiele !  Die  ganz  kurze  Be¬ 
handlung  der  römischen  Königszeit  —  historisch  Wahres  wissen 
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wir  ja  so  wenig  davon  —  ist  nur  zu  begrüßen.  Sprachlich  (S.  190. 
191):  Man  sage  „die  letzten  drei  Könige“;  besser  als  „ob  die 
Griechen  dabei  auch  die  Römer  unterstützten“ :  „ob  die  Griechen 
dabei  auch  von  den  Römern  unterstützt  wurden*  —  wegen  der 
Klarheit  der  Diktion.  S.  195:  Kurie  wahrscheinlich  von  coviria. 
Die  „Servianische*  Verfassung  wird  richtig  bei  der  inneren  Ent¬ 
wicklung  Roms  besprochen:  aus  der  Notwendigkeit  der  Heeres- 
reform  ergibt  sich  auch  die  Reform  der  Verfassung.  Die  Magistra¬ 
turen  und  ihre  Schranken  (Annuität,  Kollegialität,  Kompetent. 
Provokation)  sollten  doch  dargetan  werden.  Großen  Schwierig¬ 
keiten  begegnet  bei  der  Unzulänglichkeit  der  Quellen  die  Dar¬ 
stellung  des  Ständekampfes;  gerade  hier  ist  Vorsicht  in  den 
Behauptungen  besonders  am  Platze.  Wir  finden  hier  in  der  Be¬ 
handlung  vielfache,  oft  wörtliche  Anklänge  an  A.  Bauer  (Lehr¬ 
buch  der  Geschichte  des  Altertums  für  Gymnasien),  die  die  Quelle 
verraten,  aus  der  beide  Darstellungen  schöpfen.  Bezüglich  der 
Zurückdatierung  vergleiche  man  Bauer,  S.  148,  Anm.,  woraus  sich 
auch  die  Unhaltbarkeit  der  Behauptung  ergibt,  daß  das  „ ut  quod 
tributim  plebs  inssissei,  populum  lener  et  “  bereits  449  Gesetzes¬ 
kraft  erlangt  hätte!  S.  204:  „Nach  dem  schweren  Unglück  etc.“ 
(Claudium):  das  wäre  doch  wohl  auch  zu  erzählen,  dagegen  die 
Geschichte  von  Syrakus  (S.  206)  etwas  kürzer  zu  geben.  Ebenso 
empfiehlt  es  sich,  die  Kämpfe  der  Römer  im  Osten  recht  klar  und 
am  besten  auch  recht  kurz  darzustellen.  S.  253  u.  f.  Vorboten 
der  Alleinherrschaft:  Der  Verf.  knüpft  die  Ereignisse  im  Osten  an 
die  Namen  der  bedeutenden  Männer,  Sulla,  Pompeius  usw. ;  da¬ 
durch  treten  die  Ereignisse  etwas  in  den  Hintergrund,  die  Männer 
in  den  Vordergrund,  eine  Darstellung,  die,  sonst  mehr  auf  der 
Unterstufe  geübt,  in  diesem  Falle  wohl  auch  auf  der  Oberstafe 
gerechtfertigt  ist.  ln  glücklicher  Weise  wird  die  Kolonialpolitik 
Cäsars  bei  der  Unterwerfung  Galliens  gewürdigt  (S.  263),  werden 
auch  seine  Reformgedanken  (S.  269,  270)  in  großen  Zügen  be¬ 
handelt:  Stellung  des  Herrschers,  Reichsgedanke  und  Kolonisation, 
Bürgerschaft  und  Senat,  soziale  Reformen.  S.  284,  sprachlich: 
„standen  sich  die  beiden  Reichshälften  einander  feindlich  gegen¬ 
über“.  Prinzipat:  die  Titulatur  des  Prinzeps  wäre  anzugeben: 
Imperator  Caesar  Augustus.  S.  288 :  das  Jahr  9  p.  C.  der  Varus¬ 
schlacht  ist  nicht  sicher!  Bei  Gal ba,  Otho,  Vitellius  sind  die  Vor¬ 
namen  entbehrlich.  S.  295:  die  ehemalige  Blüte  Nordafrikas:  da 
wäre  als  Beispiel  die  Stadt  Timgad  recht  am  Platze:  S.  296:  die 
Verbreitung  der  Juden  über  das  Reich:  „Diaspora“.  S.  301. 
sprachlich:  „des  gesamten  Grund  und  Bodens“.  Die  Kaiserzeit 
erfährt  bei  entsprechender  Auswahl  des  Stoffes  eine  treffliche,  ge¬ 
schickte  Einteilung  und  besonders  der  Kulturabschnitt  ist  um¬ 
fassend,  plastisch  ausgearbeitet  und  sehr  instruktiv. 

Raithel  zeigt  schon  im  ersten  Bande  seines  Lehrbuches  — 
und  man  darf  auf  die  folgenden  Teile  recht  gespannt  sein  — ,  daß 
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wir  da  eine  sehr  beachtenswerte  Arbeit  vor  uns  haben,  ein  Werk, 
welches  der  noch  immer  sehr  verbreiteten  Meinung  wirkungsvoll 
entgegenzutreten  geeignet  ist,  daß  die  Geschichte  ein  reiner  Lern¬ 
gegenstand,  eine  Materie  sei,  die  man  sich  nur  mechanisch  ge¬ 
dächtnismäßig  anzueignen  habe;  es  wird  dieses  Buch  vielmehr 
wesentlich  dazu  beitragen,  auch  der  Jugend  schon  zu  zeigen,  daß 
die  Geschichte  eine  ausgezeichnete,  unentbehrliche  Vorschule  ist 
ffir  alle  jene,  welche  vermöge  ihrer  Bildung  mitberufen  sind  und 
sein  werden,  teilzunehmen  an  der  Führung  des  Volkes  auf  dem 
Gebiete  der  politischen  und  sozialen  Wohlfahrt. 

Wien.  W.  A.  Schuh. 


Mathematische  Himmelskimde  und  niedere  Geodäsie  an  den 

höheren  Schulen.  Von  Prof.  Dr.  Bernhard  Hoffmann,  Direktor 
des  kgl.  Gymnasiums  zu  Ra  witsch.  Aus:  Abhandlungen  über  den 
mathematischen  Unterricht  in  Deutschland,  veranlaßt  durch  die  inter¬ 
nationale  mathematische  Unterrichtskommission,  herausgegeben  von 
F.  Klein.  Band  III.  Heft  4.  Leipzig-Berlin.  Druck  und  Verlag  von 
B.  G.  Teubner  1912.  VI  und  68  SS. 

Die  in  diesem  Buche  behandelten  Fragen  und  zu  ihrer  Lösung 
gegebenen  Anregungen  erstrecken  sich  auf  den  Unterrichtsbetrieb 
in  der  Trigonometrie,  zu  dessen  Belebung  durch  praktische  Betä¬ 
tigung  der  Schüler  an  auszuführenden  Beobachtungen  von  Er¬ 
scheinungen  am  Himmel  und  Messungen  auf  der  Erde  Aufgaben 
aus  dem  Gebiete  der  mathematischen  Himmelskunde  und  der  nie¬ 
deren  Geodäsie  herangezogen  werden,  was  dem  Verf.  wieder  Ver¬ 
anlassung  gibt,  auch  die  Methodik  des  Unterrichtes  in  diesen  beiden 
Gebieten  selbst  zu  beleuchten.  Die  Winke  und  Ratschläge,  die  der 
Verf.  gibt,  sind  jedoch,  was  die  österreichischen  Unterrichts  Verhält¬ 
nisse  anlangt,  zum  Teile  durch  die  neuen  Unterrichtspläne  von 
1908 — 1909,  zum  Teile  durch  die  beiden  großen  Werke  Höflers, 
nämlich  die  Didaktik  des  mathematischen  Unterrichts  (Leipzig 
1910)  und  die  der  Himmelskunde  und  mathematischen  Geographie 
(1913)  überholt.  Beide  dienten  dem  Verf.  als  Vorbild,  so  daß  es 
genügen  dürfte,  bloß  auf  jene  von  ihm  vorgeschlagenen  neuen 
Gesichtspunkte  aufmerksam  zu  machen,  die  noch  über  die  Höfler- 
schen  Reformen  hinausgehen,  Und  das  ist  vor  allem  eine  inten¬ 
sive  Selbstbetätigung  der  Schüler  an  auszuführenden  Beobachtungen 
und  Messungen,  *zu  deren  notwendigem  und  unentbehrlichem  Zu¬ 
behör  die  folgenden  Apparate  verlangt  werden:  Zunächst  ein  Winkel¬ 
meßinstrument,  etwa  in  Form  eines  Reiseuniversales,  Preis  des¬ 
selben  in  kleinster  Ausführung  400  Mk.,  dann  zwei  Uhren,  eine 
für  mittlere,  die  zweite  für  Sternzeit  reguliert,  eine  Stehuhr  mit 
zwei  Zeigern,  deren  einer  festgehalten  werden  kann,  während  der 
andere  seinen  Weg  fortsetzt,  eine  photographische  Kamera,  für 
die  als  Haupterfordernis  bezeichnet  wird,  daß  sie  in  jedem  be- 
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liebigen  Azimut  und  in  jeder  Höhe  durch  einen  Teilkreis  mit  grober 
Teilung  eingestellt  werden  kann,  und  endlich  ein  Schulfernrohr 
mit  terrestrischem  Okular  und  Einrichtung  zur  Feldbeleuchtung 
vom  Objektiv  aus.  Wenn  eine  Lehranstalt  diese  Instrumente  be¬ 
sitzt,  wenn  Lehrern  und  Schülern  die  zur  Anstellung  dieser  Be¬ 
obachtungen  nötige  Zeit  zur  Verfügung  steht,  dann  ist  es  wohl  klar, 
daß  ein  derart  betriebener  Unterricht  zum  erwünschten  Ziele  führt. 

In  der  Tat  sind  die  Beobachtungs-  und  Bechnungsvorschriften 
des  Verf.  über  jeden  Zweifel,  die  auf  ihrer  Grundlage  zu  lösenden 
Aufgaben  vielfach  neu,  interessant  und  geeignet,  auf  den  Unter¬ 
richt  erfrischend  zu  wirken.  Nur  die  eine  Frage  kehrt  immer 
wieder,  ob  sie  auch  in  ihrer  Gesamtheit  innerhalb  des  Rahmens 
der  dem  Lehrer  zur  Verfügung  stehenden  Unterrichtstunden  für 
Mathematik  ausführbar  sind. 

Wien.  Dr.  S.  Oppenheim. 


Der  Pythagoräische  Lehrsatz  mit  einem  Ausblick  auf  das  Fer- 
matsche  Problem  von  Dr.  W.  Lietzmann.  B.  G.  Teubner,  Leipzig 
und  Berlin  1912.  Mathematische  Bibliothek,  herausgegeben  von 
W.  Lietzmann  und  A.  Witting.  3. 

Das  Büchlein  bringt  mehr,  als  des  Verf.  Vorrede  vermuten 
läßt.  Zu  allererst  die  nunmehr  geschichtlich  begründete  Tatsache, 
daß  der  dem  Pythagoras  zugeschriebene  Lehrsatz  als  weit  älteren 
Ursprunges  nicht  vou  diesem  herrührt  und  daß  auch  die  Ver¬ 
mutung,  der  von  Euklid  in  seinem  ersten  Buche  angeführte  Be¬ 
weis  dieses  Satzes  stamme  von  Pythagoras,  wenig  Sicheres  an 
sich  hat  bei  dem  Umstande,  als  in  der  Geschichte  der  Mathe¬ 
matik  über  die  Arbeiten  des  Pythagoras  sehr  wenig  Verläßliches 
bekannt  ist.  Wahrscheinlich  ist,  daß  P.,  der  viel  mit  ägyptischen 
Gelehrten  verkehrte,  von  diesen  zuerst  Kenntnis  des  Satzes  er¬ 
hielt  und  sich  dann  in  seiner  Schule  eingehend  mit  ihm  be¬ 
schäftigte.  Die  von  Diogenes  Laertius  und  Plutarch  erzählte  Ge¬ 
schichte  von  der  Opferung  einer  Hekatombe  von  Ochsen  stellt 
sich  hiernach  als  eine  Märe  dar.  Wie  dem  anch  sei,  so  viel  steht 
fest,  daß  die  Versuche,  diesen  Satz  immer  wieder  von  neuem  za 
beweisen,  bis  in  unsere  Zeiten  nicht  aufgehört  haben,  obgleich  es 
längst  bekannt  ist,  daß  derselbe  nur  ein  besonderer  Fall  eines 
viel  allgemeineren,  für  jedes  Dreieck  gültigen  Satzes  ist.  —  Der 
Beschreibung  der  wichtigsten  dieser  Beweise  ist  der  größte  Teil 
des  Büchleins  gewidmet,  der  auch  zugleich  der  beste  ist.  Der  Ab¬ 
schnitt  „Funktionsbetrachtungen“  hätte  ganz  gut  entfallen  können, 
ebenso  derjenige,  der  sich  mit  der  Auflösung  der  Gleichung 
x*  y1  =  z 2  beschäftigt,  beide  bringen  nichts  Neues.  Den  Be¬ 
schluß  bildet  eine  ziemlich  ausführliche  Behandlung  der  Fermatschan 
Gleichung  xH  4-  yn  =  z ",  die  manche  neue  Anregungen  bringt. 
Das  Büchlein  verdient  empfohlen  zu  werden. 

Wien.  Dr.  E.  Grünfeld. 
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Die  Naturwissenschaften  in  ihrer  Entwicklung  und  in  ihrem 

Zusammenhänge«  Dargestellt  von  Friedrich  Dannemann.  2.  Band : 
Von  Qalilei  bis  zur  Mitte  des  XVIII.  Jahrhunderts.  Mit  116  Ab¬ 
bildungen  im  Text  und  einem  Bildnis  von  Galilei;  3.  Band:  Das 
Emporblühen  der  modernen  Naturwissenschaften  bis  zur  Entdeckung 
des  Energieprinzips.  Mit  60  Abbildungen  im  Text  und  einem  Bildnis 
von  Gauss.  Beide  Bände  geb.  Mk.  21.  W.  Engelmann,  Leipzig  1911. 

Im  zweiten  Bande  des  groß  angelegten  Dannemann  sehen  Werkes 
werden  vorzugsweise  die  Grundlagen  der  modernen  Naturwissen¬ 
schaften  dargelegt,  die  im  XVII.  Jahrhundert  entstanden  sind  und 
in  ihrem  physikalischen  Teile  mit  den  Schöpfungen  von  Galilei, 
Newton  und  Huygens  verknüpft  sind.  Der  Verf.  hat  bei  der  Bearbei¬ 
tung  der  zwei  vorliegenden  Bände  seines  schönen  Werkes  wieder  die 
Originalarbeiten  der  Forscher  selbst  ben&tzt,  deren  Studium  durch 
„Ostwalds  Klassiker  der  exakten  Eigenschaften“  weiteren  Kreisen 
zugänglich  gemacht  worden  ist.  Wie  der  Verf.  selbst  betont,  hatte 
er  bei  Abfassung  seines  Werkes  die  Absicht,  in  diesem  gewisser¬ 
maßen  einen  Bahmen  für  Ostwalds  Klassiker  zu  schaffen. 

Im  zweiten  Bande  wird  unter  anderem  auf  die  Erfindung 
der  optischen  Instrumente  eingegangen,  ferner  dargetan,  wie  die 
auf  Induktion  gegründete  Forschungsweise  sich  ausbreitete,  und 
welch  großen  Anteil  an  der  Förderung  der  Naturwissenschaften 
die  Fortschritte  der  Mathematik  nahmen.  Im  weiteren  möchten  wir 
den  Leser  auf  die  im  Buche  enthaltenen,  sehr  lesenswerten  Ab¬ 
handlungen  aufmerksam  machen,  die  auf  die  Jatrochemie  und 
die  Begründung  der  Chemie  als  Wissenschaft,  auf  den  Ausbau  der 
Zoologie  und  Botanik  nach  dem  Wiederaufleben  der  Wissenschaften, 
auf  die  Begründung  der  großen  wissenschaftlichen  Akademien  Bezug 
nehmen.  In  sehr  lichtvoller  Weise  zeigt  der  Verf.  an  der  Hand 
der  Geschichte  der  Wissenschaft,  wie  unter  dem  Einflüsse  der  che¬ 
misch  -  physikalischen  Forschung  die  Grundlagen  der  neueren 
Mineralogie  und  Geologie  entstanden  sind,  wie  ferner  mit  dem 
Fortschritte  der  Naturwissenschaften  in  diesem  Zeiträume  auch  das 
Emporblühen  der  Anatomie  und  Physiologie  zusammenhing,  ln 
dem  im  zweiten  Bande  des  vorliegenden  Werkes  behandelten  Zeit¬ 
räume  fallt  auch  die  Begründung  der  Mikroskopie,  die  auf  niedere 
Organismen  Bezug  nimmt,  die  Begründung  der  Pflanzenanatomie 
und  der  Lehre  von  den  sexuellen  Vorgängen  im  Pflanzenreiche. 
Der  Ausbau  der  Mechanik,  Akustik  und  Optik  im  XVIII.  Jahr¬ 
hundert,  der  Umschwung,  den  die  Astronomie  nach  der  Begrün¬ 
dung  der  Gravitationsmechanik  genommen  hat,  wird  in  sehr  klarer 
und  präziser  Weise  und  in  beredter  Sprache  zur  Darstellung  ge¬ 
bracht. 

Im  dritten  Bande  wird  der  Hauptsache  nach  der  große 
Umschwung  geschildert,  den  die  Naturwissenschaften  durch  die 
Begründung  der  neueren  Chemie,  der  Elektrizitätslehre,  den  Ausbau 
der  übrigen  Teile  der  Physik  sowie  die  Ausdehnung  der  experi- 
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inenteilen  Forschungs  weise  anf  die  Wissenschaft  yom  Leben  erfohren. 
Immer  war  der  Verf.  bestrebt,  in  seinen  Schilderungen  die  Be¬ 
ziehungen  der  Naturwissenschaften  zu  den  Nachbargebieten  zu 
betonen  und  in  erster  Linie  das  dem  Leser  seines  Werkes  vor¬ 
zuführen,  „was  zum  tieferen  Verständnis  des  heutigen  Wissenschafts- 
gebäudes  beiträgt“. 

Was  die  Chemie  betrifft,  ist  diese  Wissenschaft  im  dem  be¬ 
trachteten  Zeitraum  in  die  Ära  der  quantitativen  Untersuch ungs- 
weise  eingetreten,  seitdem  sie  wissenschaftlich  von  Boyle  gegründet 
und  von  Lavoisier  wiederbegründet  wurde. 

Die  atomistische  Hypothese  wurde  aufgestellt  und  erfuhr  eine 
experimentelle  Begründung.  Später  zeigen  sich  regere  Wechsel¬ 
beziehungen  zwischen  Physik  und  Chemie,  welche  besonders  durch 
französische  Forscher,  Gay-Lussac  in  erster  Linie,  zum  Gegen¬ 
stand  klassischer  Studien  gemacht  wurden.  Auch  die  Mineralogie 
wurde  in  dem  betrachteten  Zeiträume  unter  dem  Einflüsse  der 
chemisch-physikalischen  Forschung  mächtig  gefordert. 

Die  Darstellung  der  Begründung  der  Elektrizitätslehre,  der 
Entdeckung  der  galvanischen  Elektrizität,  der  Begründung  der 
Elektrochemie,  der  Erforschung  der  elekromagnetischen  und  elektro¬ 
dynamischen  Fundamentalerscheinungen,  der  Entdeckung  der  Thermo¬ 
elektrizität  ist  eine  in  jeder  Beziehung  gelungene. 

Als  in  den  betrachteten  Zeitraum  gehörig  betrachtet  der 
Verf.  auch  die  Geschichte  des  Kampfes  der  Emanations-  und  Undu- 
lationstheorie  des  Lichtes  und  zeigt,  wie  durch  die  Entdeckung  der 
Interferenz  des  Lichtes  und  der  Polarisation  desselben  die  Wellen¬ 
theorie  des  Lichtes  zum  Siege  gelangte.  —  Auch  die  Entdeckung 
der  Grundlagen  der  mechanischen  Wärmetheorie  wird  in  geistvoller 
Weise  behandelt. 

Lichtvoll  ist  der  Abschnitt  geschrieben,  in  dem  die  Fort¬ 
schritte  in  der  Anwendung  der  Mathematik  auf  die  Naturwissen¬ 
schaften  zur  Sprache  kommen.  Gauss  ist  es,  der  wohl  auf  diesem 
Gebiete  am  meisten  gewirkt  hat ;  in  dem  vorliegenden  Bande  finden 
wir  sowohl  seine  rein  mathematischen,  als  auch  seine  mathematisch¬ 
physikalischen  Arbeiten  relativ  eingehend  gewürdigt;  auch  der 
experimentellen  und  messenden  Forschungen  des  großen  Gelehrten 
wird  gedacht.  Verwandt  mit  den  in  diesem  Abschnitte  gegebenen 
Erläuterungen  sind  jene,  welche  sich  auf  den  Aufschwung  der 
Astronomie,  wie  er  durch  die  Forschungen  von  Laplace  und 
Herschel  bewirkt  wurde,  ferner  jene,  die  sich  auf  die  Begründung 
der  physikalischen  Erdkunde  (Begründung  der  kosmischen  Physik, 
der  Meteorologie,  Bedeutung  der  Arbeiten  von  Alexander  v.  Hum¬ 
boldt)  beziehen.  —  Auch  das,  was  im  Gebiete  der  organischen  Natur¬ 
wissenschaften  in  dem  betrachteten  Zeiträume  geleistet  wurde,  wird 
im  dritten  Bande  des  Werkes  von  Dannemann  in  entsprechender 
Weise  beleuchtet.  Die  Abschnitte,  die  sich  auf  die  Naturbeschreibung 
unter  der  Herrschaft  des  künstlichen  Systems  beziehen,  ferner  auf 
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die  Ansdehnong  der  physikalischen  Methoden  auf  das  Gebiet  der 
Pflanzenphysiologie,  anf  den  Ansban  der  im  XVII.  Jahrhundert 
begründeten  Sexnaltheorie,  anf  die  Fortschritte  .der  Zoologie  im 
XVIII.  Jahrhundert,  anf  die  Aufstellung  eines  natürlichen  Pflanzen¬ 
systems,  anf  die  Physiologie  der  Pflanzen  unter  dem  Einflnsse  der 
neueren  chemisch-physikalischen  Forschung,  auf  die  Verschmelzung 
der  Zoologie  mit  der  vergleichenden  Anatomie  und  das  natürliche 
System  der  Tiere,  enthalten  die  Darstellung  der  großartigen  For¬ 
schungen,  die  in  dem  in  Betracht  gezogenen  Zeitraum  auf  dem 
Gebiete  der  organischen  Naturwissenschaften  veranstaltet  wurden. 
Der  Verf.  hat  in  seinen  Darstellungen  auf  die  Quellenwerke  jeder¬ 
zeit  Bezug  genommen  und  auf  dieselben  in  Fußnoten  verwiesen, 
so  daß  jenen,  die  eine  weitere  und  eingehendere  Belehrung  wünschen, 
hiezu  der  Weg  angegeben  wird. 

Wir  machen  neuerdings  auf  das  fesselnd  geschriebene  Werk, 
das  einem  wahren  Bedürfnisse  entsprungen  ist,  aufmerksam  und 
wünschen  dem  Buche  die  größte  Verbreitung.  Das  Buch  wird 
ebenso  wie  das  Werk  desselben  Verf.  „Aus  der  Werkstatt  großer 
Forscher“,  das  allgemeinverständlich  erläuterte  Abschnitte  aus  den 
Werken  hervorragender  Naturforscher  aller  Völker  und  Zeiten  ent¬ 
hält,  auch  für  reifere  Schüler  eine  sehr  geeignete  und  lehrreiche 
Lektüre  bilden. 

Wien.  Dr.  I.  G.  Wallenti n. 
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Philosophie  im  Mathematikunterricht. 

ii. 

Gehört  die  früher  durch  Beispiele  hinlänglich  charakterisierte 
Heranziehung  logischer  Grundbegriffe  und  Termini  zu  dem,  was  ich 
als  Minimum  an  Philosophie  im  Unterricht  bezeichnet  habe,  so  betreffen 
die  folgenden  Bemerkungen  Gebiete,  die  zu  besprechen  wohl  auch  sehr 
wünschenswert  erscheinen,  die  aber  immerhin  schon  eine  weiter  reichende 
Vorliebe  und  auch  Kenntnis  in  philosophischen  Dingen  roraussetzen.  Denn 
es  sei  hier  betont,  daß  die  Neigung  und  das  Interesse  für  philosophische 
Fragen  nicht  genügt,  man  muß  auch  gründliche  Studien  betrieben  haben 
—  sonst  kommt  es  zu  jenen  naiven  Konstruktionen,  an  denen  vor  allem 
die  philosophischen  Weltbilder  mancher  Naturhistoriker  reich  sind.  Daß 
Philosophie  auch  eine  Wissenschaft  ist,  die  gründlich  studiert,  und 
Philosophieren  eine  Tätigkeit,  die  gründlich  geübt  sein  will,  wird  meist 
übersehen. 

Ich  wende  mich  nun  im  folgenden  zunächst  der  Psychologie  zu. 

1.  Von  psychologi  sehen  Fragen  drängt  sich  als  wichtigste  die  des 
Unterschiedes  von  Anschauen  und  Denken  auf,  namentlich  für  den, 
der  auch  nur  ein  klein  wenig  in  die  Grundlagenforschung  der  Mathe¬ 
matik,  speziell  der  Geometrie,  Einblick  genommen  hat.  Sicherlich  muß 
'was  Anschauung  ist’  und  'was  Denken  ist*  vor  allem  einmal 
vom  Standpunkt  der  Psychologie  als  der  Naturwissenschaft  der  psychi¬ 
schen  Natur,  wie  ich  sie  meinen  Schülern  immer  vorzustellen  pflege,  klar 
gemacht  werden.  Beides  muß  an  oder  in  Erlebnissen,  auf  welche  die 
Aufmerksamkeit  gelenkt  werden  muß,  zunächst  unmittelbar  erlebt  werden; 
und  da  wird  es  sich  empfehlen,  mit  Fällen  zu  beginnen,  in  denen  der 
Unterschied  ganz  deutlich  zutage  tritt,  und  dann  erst  zu  solchen  über¬ 
zugehen,  in  denen  eine  schärfere  Unterscheidung  not  tut.  Daß  sich  das 
Erlebnis,  wenn  man  eine  auf  die  Tafel  gezeichnete  Figur  oder  die  Kugeln 
einer  Rechenmaschine  an  sc  haut,  von  dem  vollständig  unterscheidet, 
wenn  man  denkt:  12  ist  die  Quadratwurzel  aus  144,  ist  ganz  augen- 
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fällig.  Aber  schon  nicht  mehr  so  klar  ist  es  wenigstens  dem  Anfänger, 
daß  man  das  Größer*  oder  Kleinersein  nicht  anschaulich,  sondern  nur 
denkend  erfassen  kann.  Er  meint  ja  geradezu  zu  „sehen“,  daß  der  Baum 
Bj  größer  ist  als  der  Baum  Bq.  Es  erfordert  immerhin  schon  einige 
Mähe,  den  Schäler  dahin  zu  bringen,  daß  er  einsieht:  Was  ich  hier  wahr¬ 
nehme,  ist  ein  bestimmter  Baum  und  noch  ein  bestimmter  Baum  Bq 
(jeder  an  einem  bestimmten  Ort).  Das  Größersein  des  ersten  erkenne  ich 
aber  erst  auf  Grund  eines  Vergleichs.  Ich  möchte  kurz  sein  und  gleich 
sagen:  Derjenige  Gegenstand,  zu  dessen  direktem  Erfassen 
ein  urteilsmäßiges  Erlebnis  notwendig  ist,  wird  eben  nicht 
anschaulich  vorgestellt,  sondern  unanschaulich  gedacht. 
Dabei  sind  für  mich  „anschaulich  vorstellen“  und  „unanschaulich  denken“ 
Pleonasmen,  die  ich  nur  gebrauche,  weil  die  Bedeutung  namentlich  des 
Wortes  Vorstellung  recht  schwankend  ist.  Den  „grünen  Baum“,  wenn 
ich  ihn  wahrnehme  oder  mich  seiner  erinnere,  stelle  ich  anschaulich 
Tor  und  ich  kann  ihn  nicht  anders  direkt  erfassen.  „Daß  der  Baum 
grän  ist“,  erfasse  ich  urteilsmäßig  und  unanschaulich,  auch  wenn  ich  den 
grünen  Baum  anschaue.  Doch  weiter  sei  hier  nicht  gegangen.  Wieso  das 
hieher  gehört,  wird  sich  gleich  zeigen.  Diejenige  Art  von  Gegenständen 
nämlich,  mit  denen  es  die  Mathematik  so  recht  eigentlich  zu  tun  hat, 
die  Beziehungen  oder  Relationen,  können  überhaupt  nicht  anschau¬ 
lich  erfaßt  werden.  Und  von  da  aus  wird  dann  beispielsweise  das  Wesen 
der  Veranschaulichungen,  deren  Pflege  uns  90  warm  ans  Herz  ge¬ 
legt  wird,  klar  zu  machen  sein.  Es  besteht  nicht  etwa  darin,  daß  die 
Veranschaulichung  anschaulich  machen  könnte,  was  seinem  Wesen  nach 
nicht  anschaulich  zu  erfassen  ist.  Eine  Relation  kann  ich  nur  dadurch 
.veranschaulichen“,  daß  ich  anschaulich  erfaßbare  Grundlagen  herstelle, 
zwischen  denen  die  Relation  besteht  und  besonders  leicht,  aber  natürlich 
unanschaulich,  d.  i.  denkend,  erfaßt  wird.  Und  darin  liegt  die  wahre 
Bedeutung  der  „Anschauung  im  mathematischen  Unterricht“.  —  Daß 
also  die  Anschauung  keine  Mathematik  geben  kann,  ist  klar;  ja  auch 
das.  was  als  mathematisches  Element  auftritt,  weist  schon  auf  eine 
durch  Denken  erfolgte  Verarbeitung  der  Anschauung  hin.  So  ist  auch 

das  Thema  zu  verstehen,  das  z.  B.  B.  Kerry1)  in  seiner  Artikelserie 

•  • 

.Uber  Anschauung  und  ihre  psychische  Verarbeitung“  behandelt,  die 
Simon-)  wiederholt  so  lobend  erwähnt. 

2.  Id  engem  Anschluß  daran  wären  die  sogenannten  „indirekten 
Vorstellungen“8)  zu  behandeln,  die  ich  schon  oben  berührt  habe. 
Mit  einer  sogenannten  indirekten  „Vorstellung“  hätten  wir  es  zu  tun 
etwa,  wenn  wir  denken:  Jener  Baum,  der  als  erster  rechts  in  der  Prater¬ 
allee  steht.  Nun  ist  solches  indirektes  Vorstellen  oder  besser  indirektes 

3)  B.  Kerry  in  Vierteljahrschr.  f.  wissenschschaftl.  Philosophie, 
IX,  X  und  XI. 

2)  M.  Simon:  Didaktik. 

3)  Von  indirektem  „Vorstellen“  könnte  man  eigentlich  nur 
bei  Gegenständen  sprechen,  die  wenigstens  ihrem  Wesen  nach  vorstell¬ 
bar  sind. 
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Erfassen  der  Gegenstände  in  der  Mathematik  etwas  ganz  Gewöhnliches 
und  Simon1)  verlangt  mit  Recht  Klarheit  über  das  Wesen  dieses 
indirekten  Erfassens.  Nicht  nur  jede  mathematische  Aufgabe  enthält  die 
Lösung  schon  in  der  Angabe  als  eine  solche  indirekte  „Vorstellung“  be¬ 
stimmt,  sondern  schon  bei  den  ganz  einfachen  Zahlenvorstellungen*) 
sind  wir  an  diese  Vorstellungsart  gebunden.  Wie  stellen  wir  uns  etwa 
die  Zahl  20  vor?  Wie  gewinnt  das  Kind  in  der  ersten  Volksschalklasse 
diese  Zahlvorstellung?  Direkt  nicht  —  denn,  wie  die  psychologischen 
Untersuchungen  lehren,  können  wir  direkte  Zahlvorstellnngen  nur  etwa 
bis  6  bilden;  also  indirekt  z.  B.  als  zweimal  10  und  10  wieder  als  zwei¬ 
mal  6  —  somit  durch  indirekte  „Vorstellung“  mittels  der  Relation  des 
„Mal“.  Indirektes  „Vorstellen“  ist  auch  wesentlich  beteiligt  an  dem  Er¬ 
fassen  der  Grenze  eines  unendlichen  Prozesses.  Denn  einen  Vorgang  sich 
in  unbegrenzter  Weise  wiederholend  zu  denken,  so  daß  das  Ergebnis  des 
einen  immer  zum  Ausgangspunkt  des  nächsten  wird,  ist  nichts  anderes 
als  das  Herstellen  einer  Reihe  sich  in  stets  gleicher  Weise  übereinander 
bildender  (Gegenstände  immer  höherer  Ordnung  erfassender)  indirekter 
„Vorstellungen“.  A.  Höfler  führt  in  seiner  Psychologie 3)  eingehend  aus, 
wie  auf  diese  Weise  die  Vorstellung  des  „unendlichen  Raums“  zustande 
kommt.  H.  Poincarö4)  legt  dem  sogenannten  „rekurrierenden  Verfahren“ 
das  allergrößte  Gewicht  bei  für  die  Gewinnung  mathematischer  Vorstellungen 
und  Gesetze;  in  diesem  Verfahren,  sagt  er,  allerdings  in  etwas  zu  bildlicher 
Ausdrucksweise,  bestätige  sich  die  Geisteskraft,  „welche  überzeugt  ist, 
sich  die  unendliche  Wiederholung  eines  und  desselben  Schrittes  vorstellen 
zu  können,  wenn  dieser  Schritt  einmal  als  möglich  erkannt  ist“.  Daß 
natürlich  dieses  „rekurrierende  Verfahren“  allein  zum  Erfassen  des 
Grenzbegriffs  noch  nicht  hinreicht,  ist  klar,  wenn  es  auch  ein  inte¬ 
grierender  Bestandteil  des  zu  diesem  Erfassen  führenden  Prozesses  ist. 
M.  Simon6)  nimmt  noch  ein  eigenes  „Grundvermögen  unseres  Intellekts“ 
an,  das  zum  Beenden  einer  solchen  unendlichen  Reihe  durch  den  Grenzbegriff 
führt.  Ob  allerdings  die  Grundbegriffe  der  Geometrie  „sämtlich  Grenz¬ 
begriffe“  sind,  wie  Simon6)  behauptet,  scheint  mir  zu  weit  gegangen 
zu  sein. 

# 

3.  Noch  eine  Reihe  anderer  psychischer  Tatsachen  ließen  sich  hier 
anführen;  so  besonders  über  Raumvorstellungen,  Zeitvorstellungen, 
oder  z.  B.  die  Frage,  ob  man  Bewegungen  „wahrnehmen“  kann,  da 
das  Bewegliche  in  jedem  gegenwärtigen  Augenblicke  streng  genommen 


*)  M.  Simon:  Didaktik,  S.  41.  Dazu  ist  nur  zu  merken,  daß  es 
zuerst  A.  Meinong  war,  der  in  seinen  „Hume-Studien“  (1882)  II  87  f. 
diese  Sachlage  klargestellt  hat. 

*)  Vgl.  C.  v.  Ehren fels:  Zur  Philosophie  der  Mathematik;  Viertelj. 
f.  wiss.  Philos.  XV  290  ff. 

3)  A.  Höfler:  „Psychologie“  (1897),  S.  299  f. 

4)  H.  Poincarö:  „Wissenschaft  und  Hypothese“  1906  (deutsch  von 
Lindemann),  S.  13. 

6)  M.  Simon:  „Didaktik“,  S.  103. 

°)  M.  Simon:  „Didaktik“,  S.  105.  Vgl.  dazu  A.  Höfler:  „Grenx- 
fragen  der  Mathematik  und  Philosophie“  (1906),  S.  17,  Anm. 
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ruht  und  man  doch  nur  Gegenwärtiges  wahrnehmen  kann,  oder 
die  Vorstellung  von  Komplexen,  die  wieder  mit  dem  Erfassen  der 
Kontinua  im  engen  Zusammenhang  steht.  Doch  es  hindert  mich  der 
beschränkte  Raum,  auf  all  dies  einzugehen.  Nur  ganz  kurz  möchte  ich 
mich  noch  der  auch  von  mathematischer  Seite  anläßlich  der  Diskussion 
über  die  Bedeutung  der  Nicht-Euklidischen  Geometrie  immer  wieder 
herangezogenen  Tatsache  der  Unterschiedsschwelle  zuwenden.  Ob 
diese  Schwellentatsache  immer  ganz  richtig  für  die  Stellung  der  Mathe¬ 
matik  als  Wissenschaft  angewandt  wird,  bleibe  hier  unberührt.  Sicherlich 
bieten  sich  schon  sehr  früh  im  Unterrichte  Anlässe,  auf  sie  hinzuweisen 
und  ich  möchte  es  als  notwendig  erachten,  daß  der  Schüler  der  obersten 
Klasse  etwas  mehr  darüber  hört,  als  bloß,  daß  man  Unterschiede,  welche 
unter  einer  gewissen  Grenze  liegen,  nicht  mehr  konstatieren  kann  und 
somit  zwei  Gegenstände,  welche  sich  um  weniger,  als  dieser  Grenzwert 
beträgt,  unterscheiden,  als  gleich  beurteilt  (denn  ein  Urteil  liegt  dem 
Erfassen  der  Gleichheitsbeziehung  zugrunde).  —  Ein  sehr  einfaches  Bei¬ 
spiel1),  die  Schwellentatsache  einzuführen,  bietet  das  Halbieren  einer 
Strecke  nach  dem  Augenmaßverfahren,  das  bekanntlich  darin  besteht,  daß 
man  die  gegebene  Strecke  A  B  zunächst  nach  dem  Augenmaß  halbiert 
(Punkt  C);  dann  etwa  A  C  in  den  Zirkel  nimmt  und  von  B  aus  zurück 
aufträgt  (Punkt  1)) ;  dann  die  kleine  Strecke  C  D  wieder  nach  dem  Augen¬ 
maß  teilt.  Ich  pflege  nun  gelegentlich  den  Schülern  zu  zeigen,  daß  diese 
Teilung  praktisch  zu  einem  ebenso  genauen  Ergebnisse  führt  als  die 
beste  Konstruktion  —  und  zwar  unter  Hinweis  auf  die  Schwellentatsache. 
Nehmen  wir  etwa  an  der  Tafel  eine  Strecke  von  100  cm,  so  würden  bei 
aufmerksamer  Teilung  die  Teile  sich  um  etwa  1  cm  unterscheiden,  denn 
so  groß  ist  die  Schwelle  bei  sehr  geübten  Personen  ungefähr.  Dieses  nun 
1  cm  lange  Mittelstück  läßt  nun  eine  Teilung  nach  dem  Augenmaß  bis 
auf  O'Ol  cm,  d.  i.  0*1  mm,  zu.  Nun  geht  aber  gewiß  kein  Kreidenstrich, 
ja  kaum  ein  normalfeiner  Bleistiftstrich  unter  diese  Grenze  herunter  (im 
Heft  des  Schülers  liegt  diese  Grenze  bei  einer  Strecke  von  1  dm  ungefähr 
um  0*001  cm).  —  In  der  obersten  Klasse  teilt  man  dann  mit,  daß  solche 
Strecken  oder  allgemeiner  solche  Reize,  die  eben  merklich  verschieden 
sind,  sich  ihrer  Größe  (oder  auch  Stärke)  nach  in  eine  geometrische  Reihe 
anordnen  lassen,  und  man  wird  kaum  die  Gelegenheit  versäumen  wollen, 
einige  Worte  über  das  Weber-Fechnersche  Gesetz  zu  sagen,  —  das  ja 
ganz  abgesehen  von  seinem  Inhalt  als  erster  hochbedeutender  Versuch 
der  Anwendung  der  Mathematik  auf  (empirisch-)  psychologische  Tatsachen 
höchstes  Interesse  erregen  wird.  (Auch  von  der  Frage  könnte  man  dabei 
ausgehen,  ob  eine  Ellipse,  die  man  mit  der  numerischen  Exzentrizität  der 
Erdbahn  an  die  Tafel  zeichnet,  für  den  Beschauer  überhaupt  von  einem 
Kreise  zu  unterscheiden  wäre.)  Daß  man  im  Anschluß  an  solche  Bespre¬ 
chungen  auch  auf  den  Unterschied  zwischen  Präzisions-  und  Appro¬ 
ximations-Mathematik  hinweisen  wird,  ist  wohl  selbstverständlich. 


J)  Vgl.  A.  Höfler:  „Psychologie“,  S.  142. 

Zeitschrift  f.  d.  österr.  Gymn.  1913.  IV.  Heft.  23 
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Verlassen  wir  nun  die  Psychologie  und  wenden  wir  uns  zum  Schlüsse 
jenen  Teilen  der  Philosophie  zu,  die  wir  als  Methodenlehre1)  (Wissen- 
schaftslehre)  und  Erkenntnislehre  bezeichnen.  Ich  habe  die  Methoden¬ 
lehre  von  der  elementaren  Logik  abgetrennt,  weil  sie  in  manchen  Punkten 
—  ich  nenne  z.  B.  die  Frage  nach  dem  Wesen  des  Axioms  —  mit  sehr 
viel  umstrittenen  Problemen  zusammenhängt  und  also  zum  Teil  noch 
größere  Voraussetzungen  an  die  philosophischen  Kenntnisse  des  Lehrers 
macht.  Es  beginnen  vielleicht  erst  hier  jene  Fragen,  die  man  so  recht 
eigentlich  als  philosophischer  Natur  anzusehen  geneigt  wäre.  Ich  bemerke 
dazu,  daß  der  Lehrer,  im  Falle  er  auf  derartige  letzte  Fragen  Oberhaupt 
eingeht,  sich  größter  Vorsicht  befleißigen  möge,  um  nicht  seine  Ansichten 
in  dogmatischer  oder  suggestiver  Weise  dem  Schüler  aufzudrängen,  ohne 
daß  dieser  selbständig  urteilend  sich  den  gegenständlichen  Verhältnissen 
selbst  zugewandt  hat.  Doch  gibt  es  auch  in  der  Methodenlehre  eine  Reihe 
von  Fragen,  die  ich  noch  jenem  Minimum  an  Philosophie  im  Mathe¬ 
matik-Unterricht  einrechnen  möchte. 

1.  So  gehört  hieher  sicherlich,  daß  dem  Schüler  der  Unterschied 
zwischen  apriorischer  und  empirischer  Erkenntnis  klar  werde. 
Ich  halte  dies  schon  deshalb  für  sehr  wichtig,  weil  die  traditionelle  Ein¬ 
reihung  der  Mathematik  in  die  sogenannten  „ realistischen  Unterrichts¬ 
fächer“  einer  Verwischung  des  Unterschiedes  beider  Erkenntnisarten  förder¬ 
lich  sein  könnte.  Man  wird  bei  einer  auf  diesen  Unterschied  abzielenden 
Besprechung  von  einem  Beispiele  ausgehen,  das  dem  ähnlich  ist,  das 
A.  Höfler8)  in  seinen  „Grundlehren  der  Logik“  benützt:  Um  eine 
Münze  sind  gleiche  so  herumzulegen,  daß  sich  immer  je  drei  an  den 
Rändern  berühren.  Wer  diese  Frage  durch  bloßes  Probieren  löst,  geht 
empirisch  vor;  wer  aber  aus  den  Kreiseigenschaften  ableitet,  daß  sich 
gerade  sechs  gleiche  herumlegen  lassen,  erkennt  den  Sachverhalt  a  priori 
und  damit  als  notwendig  und  allgemeingiltig.  Dabei  ist  natürlich 
hinzuweisen,  daß  Apriorität  eine  Eigenschaft  bestimmter  Urteile  ist 
und  nicht  eine  Eigenschaft  von  Vorstellungen.  „Es  gibt  apriorische 
Urteile,  wiewohl  es  keine  apriorischen  Vorstellungen  gibt“,  sagt  gelegent¬ 
lich  A.  Höfler8).  Diese  Sachlage  muß  entschieden  betont  werden,  da 
unter  Gegnern  der  Philosophie  noch  immer  die  Meinung  anzutreffen  ist, 
daß  die  Philosophen  eine  Erkenntnis  behaupten,  die  unabhängig  und  los¬ 
gelöst  von  jeder  Beteiligung  der  Erfahrung  möglich  ist.  Wo  ich  aus 
dem  Wesen  der  einem  Gegenstände  zukommenden  Eigenschaften  (aus 
dem  Wesen  der  Bestimmungen  eines  Begriffes),  ohne  neuerdings  „Erfah¬ 
rungen“  zu  machen,  evidente  Urteile  falle,  sind  diese  apriorisch. 


J)  Vgl.  dazu  Schulte-Tigges:  „Philosophische  Propädeutik“* 
(1904),  S.  61—83. 

*)  A.  Höfler:  „Grundlehren  der  Logik“4,  S.  87. 
s)  A.  Höfler:  „Didaktik“,  S.  467.  Besonders  eingehend  behandelt 
die  Frage  der  Apriorität  A.  Meinong  in  „Über  die  Erfahrungsgrund¬ 
lagen  unseres  Wissens“  (1906),  §  1  („Apriorisches  und  empirisches  Wissen“) 
und  in  „Über  die  Stellung  der  Gegenstandstheorie  im  System  der  Wissen¬ 
schaften“  (1907),  namentlich  IV.  Abschnitt  („Näheres  über  Apriorität“). 
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2.  Im  engen  Zusammenhang  mit  der  eben  berührten  Frage  steht 
die  nach  dem  Unterschied  zwischen  Induktion  und  Deduktion.  Auch 
Wernicke1)  legt  großes  Gewicht  darauf,  daß  der  Schüler  diesen  Unter* 
schied  klar  erfasse.  In  der  Tat  ist  nur  dann  ein  richtiges  Verständnis 
für  das  System  der  Mathematik  zu  erlangen.  So  ist  es  unbedingt  not* 
wendig  zu  zeigen,  daß  die  reine  Induktion  in  engerem  Sinne  stets  eine 
unvollständige  methodische  Form  ist  und  daß  die  sogenannten  induktiven 
Wissenschaften  nicht  rein  induktiv,  sondern  induktiv-deduktiv  Vorgehen. 
Allerdings  kann  man  auch  den  ganzen  Prozeß:  das  induktive  Aufstellen 
der  Hypothese,  das  deduktive  Entwickeln  ihrer  Konsequenzen  und  das 
schließliche  Verifizieren  der  Hypothesen,  als  Induktion  in  weiterem  Sinne 
bezeichnen.  Auch  daß  diese  Induktion  im  weiteren  Sinne  immer  nur  die 
Vorstufe  der  systematischen  Entwicklung  der  Theorie  ist,  die  immer 
deduktiv  vorgeht,  ist  klarzumachen  und  so  die  beiden  großen  Gebiete 
jeder  Mtthodenlehre,  die  Heuristik  und  Systematik,  in  ihren  Auf¬ 
gaben  hervortreten  zu  lassen,  —  was  natürlich  nur  durch  ein  Zusammen¬ 
wirken  des  physikalischen  und  mathematischen  Unterrichts  voll  möglich 
sein  wird.  Gerade  hier  ist  in  der  Unterrichtsmethode  der  Mathematik  in 
den  letzten  Jahren  eine  bedeutende  Wendung  eingetreten.  Trat  früher 
die  Mathematik  im  Mittelschulunterricht  wesentlich  systematisch  auf,  so 
gewinnt  jetzt  im  Unterricht  die  heuristische  Methode  eine  immer 
größere  Geltung  und  nähert  sich  so  gewissermaßen  der  Arbeitsweise3) 
des  wissenschaftlich-produktiven  Forschers,  in  der  wir  doch  im  wesent¬ 
lichen  zwei  Typen8)  unterscheiden  können.  Im  einen  Fall  geht  die  Ge¬ 
winnung  neuer  Erkenntnis  den  deduktiven  Weg  durch  streng  syllogistische 
Verfolgung  der  logischen  Konsequenzen;  im  anderen  Falle  aber  ist  es  ein 
intuitives  Erfassen  neuer  Beziehungen  an  recht  speziellen  Fällen,  dem 
die  hypothetische  Annahme  der  Giltigkeit  dieser  Beziehungen  am  allge¬ 
meinen  Falle  folgt,  woran  sich  der  deduktive  Nachweis  dieser  Giltigkeit 
schließt  Man  wird  auch  im  Unterrichte  beide  Arten  mathematischer 
Arbeitsweise  pflegen  können  und  selbst  in  diesen  bescheidenen  Grenzen 
auf  Differenzierungen  der  mathematischen  Begabung  der  Schüler  stoßen. 
Es  scheint  mir  nicht  unwichtig  zu  betonen,  daß  es  auch  eine  Heuristik, 
nicht  nur  eine  Systematik  der  Mathematik  gibt;  —  nur  daß  sich  die 
heuristische  Arbeit  des  Forschers  meist  hinter  den  Kulissen  abspielt.  Im 
Unterrichte  aber  sollen  wir  den  Schüler  zum  Finden  ahregen  und  haben 
es  daher  mit  der  Heuristik  zu  tun. 

3.  Wenn  wir  nun  das  Hervortreten  des  heuristischen  Momentes  im 
Unterrichte  vom  psychologischen  Standpunkte  aus  unbedingt  billigen 
müssen  und  ihm  einen  weiten  Raum  geben  werden,  so  schließt  diese 


i)  A.  Wernicke  a.  a.  0.  S.  84,  auch  schon  früher  S.  82. 

*)  Vgl.  A.  W ernicke  a.  a.  ü.  S.  66 — 63,  der  die  „Arbeitsweise  der 
Mathematiker"  in  einem  eigenen  Kapitel  behandelt,  in  dem  er  besonders 
die  „Bedeutung  des  Alogischen  für  die  schöpferische  Arbeit  der  Mathe¬ 
matiker"  hervorhebt. 

3)  Vgl.  H.  Poincarö:  „Der  Wert  der  Wissenschaft“  (Deutsche 
Ausgabe)  1906,  S.  8  ff.,  der  die  Forscher  nach  diesen  beiden  Typen  sondert. 

23* 
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Wendung  der  Methode  doch  eine  notwendige  Konsequenz  in  sich,  näm¬ 
lich  der  systematischen  Zusammenfassung  auf  der  obersten  Stufe  eine 
erhöhte  Sorgfalt  zuzuwenden.  Denn  mit  vollem  Recht  nennt  Simon1) 
z.  B.  „die  elementare  Arithmetik  das  einzige  Beispiel  einer  in  sich  ab¬ 
geschlossenen  Wissenschaft  auf  der  Schule“.  Nur  dann,  wenn  dem  Schüler 
zum  Schluß  seiner  Unterrichtszeit  dieses  in  seiner  Art  einzige  System 
klar  zum  Bewußtsein  kommt,  werden  wir  die  Bedenken  zerstreuen  können, 
die  z.  B.  S.  Zaremba3)  in  seinem  Bericht  über  die  galizischen  Schulen 
folgendermaßen  äußert;  „Indessen  läßt  sich  wohl  nicht  leugnen,  daß  ein 
Abiturient  einer  Mittelschule  eine  klare  Vorstellung  von  dem,  was  die 
mathematische  Strenge  ist,  haben  muß  und  daß  entgegengesetzten  Falles 
der  ganze  mathematische  Unterricht  als  verfehlt  zu  bezeichnen  wäre“. 
Und  auch  Wernicke9)  sagt:  „Der  Abschluß  des  Unterrichts,  der  auf 
induktiv-deduktivem  Wege  unter  reichlicher  Verwendung  der  Anschauung 
begonnen  hat,  muß  die  Mathematik  als  System  erkennen  lassen“,  ln  sehr 
eingehender  und  interessanter  Weise  führt  er  uns  dann  in  die  Art  ein, 
wie  er  das  System  der  Mathematik  im  abschließenden  Unterricht  ent¬ 
wickelt,  wobei  er  sich  in  manchen  Stücken  höhere  Ziele  steckt,  als  sie 
nach  unseren  österreichischen  Lehrplänen  erreichbar  sind.  Ich  kann  hier 
nicht  näher  darauf  eingehen  und  muß  Sie  auf  das  Buch  selbst  verweisen  4). 
„Reihung“,  „Paarung“  und  „Klassenbild  ung“  sind  ihm  die  logischen 
Mittel,  durch  welche  der  Aufbau  des  Systems  der  Mathematik  erfolgt. 
So  wird  dann  auch  klar  hervortreten,  daß  die  Mathematik  „unter  Aner¬ 
kennung  eines  axiomatischen  Systems  als  Ausgangspunktes“  eine  „Wissen¬ 
schaft  a  priori “  ist5). 

4.  Es  sei  ergänzend  noch  hervorgehoben,  daß  der  Schüler  wohl 
auch  Klarheit  erhalte  über  das  Wesen  der  mathematischen  Symbolik, 
das  in  besonders  lichtvoller  Weise  K.  Zindler6)  behandelt.  Ich  weiß, 
wie  es  mich  zu  philosophischem  Denken  angeregt  hat,  als  ich  das  erste¬ 
mal  überhaupt  (ich  kann  mich  nicht  mehr  erinnern,  wodurch)  aufmerksam 
wurde,  daß  man  bei  den  meisten  mathematischen  Operationen  an  die 
eigentlichen  mathematischen  Gegenstände  gar  nicht  denkt,  und  daß  man 
durch  geeignetes  Operieren  mit  Buchstaben  und  anderen  Zeichen  doch 
zu  Erkenntnissen  neuer  mathematischer  Wahrheiten  kommt.  In  äußerst 
klarer  Weise  drückt  Zindler  dieselbe  Erfahrung  folgendermaßen  aus7): 
„Die  Technik  der  mathematischen  Symbolik  erscheint  nur  solchen  so  ein¬ 
fach  und  selbstverständlich,  welche  sich  schon  längere  Zeit  damit  be- 

*)  M.  Simon:  „Didaktik“,  S.  82. 

*)  S.  Zaremba:  „Bericht  über  die  speziellen  Verhältnisse  des 
öffentlichen  Mathematikunterrichts  an  den  Volks-  und  Mittelschulen 
Galiziens“  (J.  M.  U.  K.)  1911,  S.  20. 

3)  A.  Wernicke  a.  a.  0.  S.  95. 

4)  A.  Wernicke  a.  a.  0.  S.  96 — 121. 

6)  A.  Wernicke  a.  a.  0.  S.  76. 

6)  K.  Zindler:  „Beiträge  zur  Theorie  der  mathematischen  Er¬ 

kenntnis“  (Sitzungsber.  der  phil.-hist.  Klasse  der  Kais.  Akad.  der  Wissen¬ 
schaften  1889). 

7)  Zindler  a.  a.  0.  S.  90  f. 
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schäftigt  haben.  Den  ersten  Erfindern  mag  die  Ausführung  des  genialen 
Gedankens,  an  Stelle  der  Objekte  selbst  leichter  traktable  Surrogate  zu 
verwenden,  Mühe  genug  gekostet  haben.  Auch  jetzt  wird  sich  jedes  Selbst- 
denkenden,  wenn  er  in  der  Mittelschule  zum  erstenmal  vor  die  algebrai¬ 
schen  Zahlen  tritt,  eine  unbehagliche  Verwunderung  bemächtigen,  wieso 
mit  diesen  Mitteln  mathematisches  Wissen  zustande  kommen  könne,  die 
er  sich  später  durch  längeren  Gebrauch  allmählich  abgewöhnt,  meist  ohne 
sich  darüber  klar  geworden  zu  sein,  höchstens  unter  dem  Einflüsse  der 
rein  empirischen  Beobachtung,  daß  die  Sache  stimmt“.  Besonders  deut¬ 
lich  tritt  dieses  Parallelgehen  von  Symbol  und  geometrischer  Beziehung 
in  der  analytischen  Geometrie  und  umgekehrt  in  der  graphischen  Dar¬ 
stellung  der  Funktionen  zutage.  Es  fehlt  mir  die  Zeit,  hier  auf  diese 
wichtigen  Dinge  einzugehen ;  ich  meine  nur,  daß  jedem  die  klare  Einsicht 
in  das  Wesen  z.  B.  der  analytischen  Geometrie  fehlen  muß,  der  nicht 
das  Wesen  der  mathematischen  Symbolik  erfaßt  hat,  die,  wie  Zindler1) 
sagt,  „kein  prinzipiell  unentbehrliches  Instrument  der  Mathematik,  wie 
die  Konstruktionen,  sondern  nur  de  facto  notwendig“  ist.  —  Natürlich 
wird  man  es  auch  nicht  verabsäumen,  auf  die  eminent  ökonomische 
Funktion  dieser  Symbolik  hinzuweisen,  die  ja  als  ihre  eigentliche  Leistung 
gefordert  ist. 

6.  Auch  auf  vieles  Andere,  was  in  diesem  Zusammenhänge  noch 
zu  besprechen  wäre,  muß  ich  einzugehen  verzichten;  so  z.  B.  auf  das 
Wesen  der  mathematischen  Gegenstände,  wobei  ich  in  Ergänzung 
zu  dem,  was  Wernicke2)  bringt,  noch  besonders  auf  die  Erörterungen 
Meinongs3)  hinweise,  ferner  auf  E.  Mallys4)  Definition  der  Zahl  als 
„Mengenkomplex  bestimmten  Grades“.  —  Anschließend  daran  ergeben  sich 
Hinweise  auf  die  Stellung  der  Mathematik  im  System  der  Wissen¬ 
schaften6),  wobei  der  „ideale“  Charakter  der  mathematischen  Gegen¬ 
stände  zu  betonen  wäre,  sowie,  daß  es  die  Mathematik  als  solche  nicht 
auf  das  Dasein  ihrer  Gegenstände  abgesehen  hat  wie  die  empirischen 
Wissenschaften,  daß  sie  also  (um  mit  Meinong  zu  sprechen)  eine 
„daseinsfreie  Wissenschaft“  ist.  —  Und  von  da  aus  würde  dann  das  . 
Problem  der  Anwendung  der  Mathematik  zu  berühren  sein,  unter 
selbstverständlicher  Betonung6),  daß  es  sich  dabei  nicht  um  eine  neue 
Mathematik  handle,  sondern  um  die  Anwendung  der  Mathematik  auf 
„Existierendes“,  worin,  wie  F.  Klein7)  allzu  radikalen  „Formalisten“ 

*)  Zindler  a.  a.  0.  S.  92. 

2)  Wernicke  a.  a.  0.  S.  69  bezeichnet  als  das  Wesentliche  in  der 
Mathematik,  „daß  man  immer  ein  Konstruktionsgebiet  zur  Verfügung 
hat,  wie  es  eine  (geordnete)  Mannigfaltigkeit  darstellt“." 

8)  Namentlich  in  dem  früher  genannten  Buch:  „Über  die  Stellung 
der  Gegenstandstbeorie  usw.“. 

4)  E.  Mally  in  „Beiträge  zur  Gegenstandstheorie  des  Messens“  (in 
den  Grazer  „Untersuchungen“),  S.  166. 

6)  Außer  auf  das  oben  genannte  Buch  Meinongs  sei  noch  auf 
die  Ausführungen  C.  Stumpfs  in  „Zur  Einteilung  der  Wissenschaften“ 
(1907)  hingewiesen. 

fl)  Vgl.  Wernicke  a.  a.  0.  S.  13  f. 

7)  F.  Klein:  „Elementarmathematik  usw.“,  I.  Teil,  S.  35  f. 
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gegenüber  treffend  bemerkt,  ein  eigenes  Problem  liegt  Gelegentlich  tat¬ 
sächlicher  Anwendungen  im  Unterricht  ergeben  sich  auch  ganz  natürlich 
Hinweise  auf  den  Unterschied  zwischen  Präzisions-  uud  Approximations- 
Mathematik. 

6.  Nicht  so  rasch  hinweggehen  kann  ich  über  die  schwerste  Auf¬ 
gabe,  welche  uns  die  Forderung,  den  Schüler  das  System  der  Mathematik 
erfassen  zu  lassen,  stellt,  d.  i.  nämlich  die  Art,  wie  jene  ersten  und 
obersten  Sätze  des  Systems,  die  Axiome,  einzuführen  sind.  Daß  es  sich 
hier  um  äußerst  schwierige  Dinge  handelt,  geht  schon  daraus  hervor,  daß 
D.  Hilbert  in  seinen  berühmten  „Grundlagen  der  Geometrie41  in  der 
ersten  Auflage  einen  Satz  als  Axiom  aufgestellt  hat,  von  dem  sich  später 
herausstellte  ’),  daß  er  aus  früheren  Axiomen  folgt.  Es  kann  unter  diesen 

Umständen  keine  Rede  davon  sein,  daß  in  der  Mittelschule  ein  vollstän- 

•• 

diges  Axiomensy stem  zu  bieten  versucht  werden  solle.  Überdies  wurde 
schon  von  verschiedenen  Seiten  darauf  hingewiesen,  daß  (namentlich  für 
Arithmetik)  bisher  weder  Vollständigkeit  noch  auch  nur  Widerspruchs- 
losigkeit  irgend  eines  Axiomensystems  bewiesen  ist2).  Wir  sehen  also, 
daß  selbst  in  der  hohen  Wissenschaft  ein  strenges  System  noch  nicht 
gegeben  werden  kann.  Hingegen  werden  wir  darauf  nicht  verzichten 
dürfen,  daß  der  Schüler  die  Forderung  nach  einem  vollständigen  und  in 
sich  widerspruchslosen  Axiomensystem  als  notwendiges  Ideal  einsehe. 
Und  damit  hängt  zusammen,  daß  man  die  Frage  nach  dem  Wesen  der 
Axiome  nicht  wird  umgehen  können3).  Nun  gehört  —  besonders  seit  dem 
Auftreten  der  nichteuklidischen  Geometrien  —  dieses  Problem  zu  jenen, 
denen  gegenüber  die  „Schwierigkeiten  der  Lösung44,  die  Wernicke4)  für 
die  Aufgabe  der  „Philosophie  im  Unterricht44  und  namentlich  des  Unter¬ 
richts  in  der  Philosophie44  treffend  schildert,  recht  deutlich  in  die  Er¬ 
scheinung  treten.  Denn,  in  dieser  wichtigen  Frage  besteht  noch  durchaus 
keine  Einigung,  wenn  auch  die  überwiegende  Mehrzahl5)  aller  Mathe¬ 
matiker  nichts  davon  wissen  will,  daß  die  Axiome  etwas  Anderes  seien 
als  1.  in  sich  und  untereinander  widerspruchslose  und  2.  voneinander 
unabhängige  „Annahmen44.  Daß  allerdings  die  Entscheidung  über  die 
wahre  Bedeutung  der  nichteuklidischen  Geometrien  so  eigentlich  ein 
Problem  der  Mathematik  ist,  dürfte  wohl  nicht  zutreffend  sein.  Was  der 
Mathematiker  unbedingt  zu  verlangen  im  Rechte  ist,  ist  nur  das,  daß 
die  rein  mathematischen  Ergebnisse  der  Grundlagenforschung  von  jedem 
Philosophen,  der  sich  mit  dieser  Frage  beschäftigt,  gründlich  beherrscht 


*)  D.  Hilbert:  „Grundlagen  der  Geometrie“3,  S.  6  (vgl.  Anm.). 

2)  Vgl.  Wernicke  a.  a.  0.  S.  74  und  F.  Klein:  „Elementar¬ 
mathematik  usw.“,  I.  Teil,  wo  es  S.  34  heißt,  „daß  hier  erst  ein  Pro¬ 
gramm  vorliegt“. 

3)  A.  Höfler  rät  allerdings  („Didaktik“,  S.  469),  die  Schule  möge 
dieser  Frage  bis  auf  weiteres  fernbleiben. 

4)  Wernicke  a.  a.  0.  S.  22 — 32. 

6)  Als  eine  gegnerische  Stimme  sei  hier  auf  E.  Königs  Buch: 
„Kant  und  die  Naturwissenschaft“  (1907),  S.  84 — 95,  hingewiesen,  der 
mit  scharfen  Argumenten  dafür  eintritt,  daß  die  euklidische  Geometrie 
„schon  rein  logisch  betrachtet  die  primäre,  'natürliche’  Geometrie“  ist  (S.  93). 
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werden.  Ohne  mich  hier  in  prinzipielle  Auseinandersetzungen  über  das 
Wesen  der  Axiome  zu  verlieren,  möchte  ich  nur  auf  A.  Meinongs1) 
Erörterungen  zu  diesem  ganzen  Fragenkomplex  hinweisen,  die  meiner 
Ansicht  nach  das  Richtige  treffen.  Danach  stehen  die  Ergebnisse  der  mathe¬ 
matischen  Grundlagenforschung  nicht  im  Widersprach  mit  der  Auffassung 
daß  die  Axiome  unmittelbar  evident  gewisse  Sätze  sind.  Es  ist 
nämlich  nicht  notwendig,  daß  durch  eine  derartige  Stellung  die  Richtig¬ 
keit  und  Gleichberechtigung  der  drei  Geometrien  irgendwie  tangiert  wird. 
Die  Geometrie  trifft  eben  weder  den  realen  Raum  noch  den  Raum  unserer 
Anschauung,  sondern  eben  den  geometrischen  Raum  und  es  kann  natür¬ 
lich  mehr  als  einen  geometrischen  Raum  geben2).  Auch  daß  man  durch 
„Idealisierung*  der  Anschauung,  wie  F.  Klein  sagt,  oder  durch  „Logi- 
sierung“,  wie  es  A.  Wernicke  nennt,  zu  allen  drei  Geometrien  gelangen 
kann,  scheint  mir  damit  vollkommen  vereinbar.  Es  handelt  sich  nur 
darum,  auf  welche  Gegenstände  sich  eigentlich  die  Geometrie  aufbaut, 
und  da  würden  sich  die  drei  Typen  der  Geometrie  nicht  auf  dieselben 
Präzisionsgegenstände  beziehen.  Ebenso  kann  ich  dem  Satze  H.  Poin- 
cares3)  zustimmen:  „Eine  Geometrie  kann  nicht  richtiger  sein  wie  eine 
andere;  sie  kann  nur  bequemer  sein*;  allein  in  einem  anderen  Sinne  als 
er  es  versteht,  nämlich,  weil  eben  alle  drei  Geometrien  richtig  sind  und 
nicht,  weil  die  Frage  nach  der  Richtigkeit  „keinen  Sinn*  hat.  Die  Frage 
der  Anwendung  der  Geometrie  auf  den  realen  Raum,  wie  ihn  zum  Bei¬ 
spiel  der  Physiker  vor  sich  hat,  ist  nur  auf  empirischem  Wege  zu  ent¬ 
scheiden  und  erst  bei  dieser  Frage  spielt  die  Schwellentatsache  eine  Rolle. 
Wie  dem  auch  immer  sein  mag;  was  uns  hier  interessiert,  ist,  wie  sich 
der  Lehrer  der  Frage  des  Axioms  gegenüber,  die  er  nun  einmal  kaum 
umgeben  kann,  verhalten  soll.  Der  Weg,  den  R.  Suppantschitsch4) 
in  prinzipieller  Übereinstimmung  mit  F.  Kleins  Erörterungen5)  geht, 
scheint  mir  für  jeden,  wenigstens  anfänglich,  vollkommen  gangbar. 
Er  sagt:  „Sätze,  durch  die  wir  einfache  Beobachtungen  an  wirklichen 
Dingen  auf  die  Grundgebilde  übertragen,  nennen  wir  Axiome*.  Daß  diese 
Fassung  einen  kritisch  angelegten  Schüler  noch  zu  tieferen  Fragen  an¬ 
regt,  ist  aber  mit  Sicherheit  zu  erwarten,  und  da  bekenne  ich,  daß  ich  in 
der  obersten  Klasse  meine  Ansicht  über  das  Wesen  des  Axioms  ausspreche, 
ohne  natürlich  zu  verschweigen,  daß  hier  die  Auffassung  keine  einheit¬ 
liche  ist;  ferner,  daß  ich  klarzumachen  bestrebt  bin,  daß  uns  kein  Experi¬ 
ment  und  keine  Erfahrung  an  wirklichen  Dingen  in  dieser  Frage  eine 

J)  Vgl.  A.  Mein ong:  „Stellung.der  Gegenstandstheorie  usw.“,  S.  90 ff. 

2)  Vgl.  dazu  A.  Meinong:  „Über  die  Stellung  der  Gegenstands¬ 
theorie  usw.*,  S.  92  ff.  Auch  C.  Stumpf  führt  aus  („Zur  Einteilung  der 
Wissenschaften*,  S.  66 — 77),  daß  der  Gegenstand  der  Geometrie  „weder 
der  objektiv-reale  noch  der  phänomenale  Raum,  sondern  die  aus  diesem 
durch  Definition  entstehenden  homogenenen  Raumgebilde*  sind. 

3)  H.  Poincare:  „Wissenschaft  und  Hypothese“,  S.  51  f. 

4)  R.  Suppantschitsch:  „Lehrbuch  aer  Geometrie“  für  Gymna¬ 
sien  und  Realgymnasien  (Mittelstufe),  S.  8. 

5)  F.  Klein:  „Elementarmathematik  usw.“,  II.  Teil,  S.  356—385 
(namentlich  8.  382  f.). 
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Entscheidung  bringen  könne.  Ich  sehe  nämlich  nicht  ein,  warum  einige 
Monate  oder  Wochen  vor  dem  Abgang  auf  die  Hochschule  der  Schäler 
nicht  erfahren  soll,  daß  in  der  Wissenschaft  die  klare  Einsicht  in  die 
grundlegenden  Fragen  zu  den  schwierigsten  Dingen  gehört  Dies  dem 
Schüler  verständlich  zu  machen  oder  ahnen  zu  lassen,  scheint  mir  schon 
durch  die  Forderung  geboten,  ihm  auoh  einen  Einblick  in  das  historische 
Werden  der  Wissenschaften  zu  geben,  und  dazu  gehört  doch  sicherlich 
das  Verständnis  dafür,  daß  sich  die  Wissenschaft  immer  erst  auf  einer 
hohen  Stufe  ihrer  Entwicklung  diesen  Fragen  ernstlich  zugewandt  hat 
Treffend  sagt  Wernicke1):  »Jede  Einzelwissenschaft  gleicht  einem  Fels¬ 
pfade  im  Sonnenscheine,  dessen  Anfang  und  dessen  Ende  sich  in  Nebel 
verlieren“.  Der  Lehrer  soll  nur  seine  Ansicht  nicht  suggerieren  wollen, 
sondern  Respekt  vor  fremder  ehrlicher  Meinung  haben,  so  weist  er  den 
Schüler,  wie  ich  schon  einmal  andeutete,  den  Weg  von  den  Meinungen 
zu  den  Gegenständen  —  und  das  ist  die  Hauptsache.  Allerdings  wird 
in  diesem  Falle  der  Lehrer  dem  Schüler  auch  sagen  müssen,  daß  seine 
Kenntnis  des  Gegenständlichen  nicht  ausreicht,  um  in  dieser  Frage  Stellung 
nehmen  zu  können. 

Lassen  Sie  mich  zum  Schluß  noch  einige  Worte  über  das  „Wie“, 
über  die  Methode  sagen.  Nicht  ein  systematischer  Unterricht  in  Philo- 
sophizis  soll  es  sein,  sondern,  wie  W ernicke3)  sagt,  „Gelegentliche  Be¬ 
merkungen  und  kleinere  Ausführungen  haben  von  Anfang  an  auf  die 
'Philosophie  im  Unterricht’  vorzubereiten,  wofür  dann  in  der  Prima  weiter 
zu  wirken  ist“.  Es  mag  noch  ausdrücklich  betont  werden,  daß  nicht  jede 
sieb  darbietende  Gelegenheit  sofort  in  philosophischer  Richtung  ausgebeutet 
werden  soll  —  dadurch  würde  eine  stets  geteilte  Aufmerksamkeit  erzielt 
werden,  die  den  rein  fachlichen  Erfolg  des  Unterrichts  gefährden  und 
damit  eben  auch  jenen  philosophischen  Exkursen  alle  gesunde  Basis  ent¬ 
ziehen  würde.  Um  was  es  sich  bei  diesen  Rückblicken  in  allererster  Linie 
handelt,  ist,  die  großen  Fragen,  die  wir  eben  philosophisch  nennen,  in  dem 
Schüler  anzuregen,  Interesse  und  womöglich  Verständnis  für  sie  in  ihm 
wachzurufen,  damit  sich  sein  Blick  weite  und  erhebe  über  enges  Fach- 
und  Spezialistentum.  Der  Lehrer  hat  vor  allem  durch  Fragen  Probleme 
aufzuzeigen  und  womöglich  selbständigen  Beantwortungsversuchen  zuzu¬ 
führen.  Er  verfahre  (ich  betone  dies  nochmals)  nicht  nur  nicht  dogmatisch, 
sondern  er  sei  vor  allem  in  seinem  ganzen  Denken  selbst  kein  Dogmatiker ; 
und  wenn  er  irgend  einer  philosophischen  —  sagen  wir  —  Schule  ange¬ 
hört,  so  vergesse  er  nie,  daß  es  noch  andere,  sehr  vernünftige,  ernst  um 
die  Wahrheit  ringende  Männer  gibt,  die  anderer  Meinung  sind  als  er. 
(Nicht  als  wollte  ich  damit  dem  Skeptizismus  das  Wort  reden!  Skeptizismus 
ist  nur  als  methodisches  Instrument  wertvoll,  als  erkenntnistbeoretischer 
Standpunkt  jedoch  der  billigste,  aber  auch  der  tiefstgehendste.)  Ein  Lehrer, 
der  sich  dies  gegenwärtig  hält,  kann  im  Methodischen  nicht  mehr  allzu 
sehr  fehlen,  wenn  er  es  nur  zu  beurteilen  versteht,  ob  bei  seinen  Schülern 

U  Wernicke  a.  a.  0.  S.  18. 

-)  Wernicke  a.  a.  0.  S.  80. 
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die  geistige  Reife  für  derartige  Fragen  schon  vorhanden  ist  oder  nicht. 
—  Sollte  er  aber  bei  seinen  Schülern  Neigung  zum  Skeptizismus  antreffen, 
dann  freue  er  sich  zunächst  darüber,  halte  sich  aber  vor  Augen,  daß 
gerade  der  Mathematiker  diesen  Skeptizismus  am  leichtesten  zu  wider¬ 
legen  imstande  ist.  Er  erinnere  in  einem  solchen  Fall  etwa  an  Taten, 
wie  die  Vorausberechnung  des  Planeten  Neptun,  und  vor  dieser  Tatsäch¬ 
lichkeit  werden  die  Zweifel  verstummen. 

Ich  wollte  durch  meinen  heutigen  Vortrag  der  Verwirklichung  der 
Forderung  nach  philosophischen  Rück-  und  Ausblicken  in  der  Praxis  des 
Unterrichts  recht  unmittelbar  dienen  und  habe  es  daher  —  wie  schon 
bemerkt  —  als  meine  hauptsächlichste  Aufgabe  angesehen,  eine  Reihe 
von  besonders  wichtigen  Anknüpfungspunkten  für  solche  Exkurse  vorzu¬ 
führen.  Auf  theoretische  und  prinzipielle  Auseinandersetzungen1)  über  die 
Beziehungen  zwischen  Mathematik  und  Philosophie  bin  ich  deshalb  nicht 
weiter  eingegangen,  als  es  zur  Gewinnung  eines  leitenden  Gesichtspunktes 
notwendig  erschien.  In  etwas  schärferer  Fassung  präzisiere  ich  ihn  hier 
folgendermaßen:  Im  Schüler  ist  Interesse  und  Verständnis  an¬ 
zuregen  für  die  Zusammenhänge  gegenständlicher,  formaler 
und  erfassungs-psychologischer  Art,  welche  über  derreichen 
Differenziertheit  menschlicher  Forschungs-  und  Wissens¬ 
gebiete  dieEinheit  der  Erkenntnis  als  „Idee“  erfassen  lassen. 
Wir  hatten  damit  dem  fachlichen  Unterrichts  wert  des  Lehrgegen¬ 
standes  einen  philosophischen  Unterrichtswert  desselben  über¬ 
geordnet;  natürlich  nur  in  dem  Sinne,  daß  der  philosophische  Unterrichts¬ 
zweck  überhaupt  erst  angestrebt  werden  kann,  wenn  der  fachliche  Unter¬ 
richtszweck  bis  zu  einem  gewissen  Grade  erreicht  ist.  Und  wie  die  Mathe¬ 
matik,  so  hat  jeder  andere  der  Gegenstände  unserer  sogenannt  allgemein 
bildenden  Schulen  neben  oder  über  seinem  fachlichen  Unterrichtswert 
noch  einen  philosophischen,  der  wieder  jedem  Gegenstände  spezifisch  sein 
wird.  Ja  man  könnte  vielleicht  geradezu  ein  Kriterium  dafür,  ob  ein 
Lehrgegenstand  in  einem  höheren  Sinne  allgemein  bildend  ist  oder 
nicht,  darin  erblicken,  ob  ihm  philosophischer  Unterrichts¬ 
wert  zukommt  oder  nicht.  —  Wenn  wir  uns  aber  zum  Schlüsse  be¬ 
sinnen,  daß  die  pädagogischen  Werte  immer  die  bleibenden  Wirkungen 
der  Erziehungstätigkeit  in  der  Seele  des  Zöglings  sind,  werden  wir  nicht 
übersehen  können,  daß  diese  höchsten,  die  philosophischen  Unterrichts¬ 
werte  der  einzelnen  Lehrgegenstände  erst  dadurch  eben  Unterrichts¬ 
werte  sind,  daß  sie  mit  der  ganzen  Individualität  zu  der  Einheit  ver¬ 
bunden  sind,  der  als  höchster  Erziehungswert  unser  pädagogisches 
Streben  letzten  Endes  zugewandt  ist.  So  tragen  wir  also  in  jedem  Unter¬ 
richtsgebiet  durch  das  Verfolgen  philosophischer  Unterrichtsziele  zur 
Verwirklichung  des  höchsten  Ideals  pädagogischer  Tätigkeit  bei  —  der 


*)  Ich  verweise  bezüglich  dieser  theoretischen  Fragen  auf  den 
zweiten  Abschnitt,  „Grundlegende  Betrachtungen“  in  Wernickes  Buch, 


S.  32—80. 
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Entwicklung  einer  bei  reicher  Differentiation  in  sich  ge¬ 
schlossenen,  intellektuell  und  emotional  kräftigen  Persön¬ 
lichkeit.  • 

Wien.  Dr.  0.  Pommer. 


Praktische  Methodik  für  den  Unterricht.  Herausgegeben  unter 

Mitwirkung  von  Schulmännern  von  August  Scheindler.  I.  Band 

Vorrede,  Einleitung  und  Didaktik  im  engeren  Sinne  enthaltend.  Wien 

1912,  Verlag  von  A.  Pichlers  Witwe  &  Sohn.  132  SS. 

Keine  „Pädagogik  der  großen  Worte“,  keine  „pädagogische  Über¬ 
weisheit“  bietet  uns  August  Scheindler  in  seiner  „Praktischen  Methodik 
für  den  Unterricht“,  sondern  ein  einfaches,  schlichtes  Buch,  das  durch 
die  Betonung  des  rein  praktischen  Momentes  bei  jung  und  alt,  bei  Lehrern 
und  Leitern  recht  viel  Nutzen  stiften  kann.  Auch  der  feurigste  Verehrer 
der  „wissenschaftlichen  Pädagogik“,  muß,  wenn  er  dabei  auch  wirk¬ 
lich  ein  guter  Lehrer  ist,  zugeben,  daß  der  Unterrichtende  der  reichen 
Erfahrungen  erprobter  Schulmänner  nicht  entraten  kann.  Es  wäre  ja  sonst 
gar  nicht  zu  erklären,  daß  Bücher  ohne  jede  wissenschaftliche  Drapierung, 
wie  Oskar  Jägers  „Lehrkunst  und  Lehrhandwerk“,  sein  „Pädagogisches 
Testament“  und  manche  andere  schlichte  Arbeit  gerade  von  einsichtsvollen 
Schulmännern  gern  gelesen  und  immer  wieder  gern  gelesen  werden. 
Aus  einem  solchen  „unwissenschaftlichen“  Buche  spricht  oft  eine  gesunde 
Lebens-  und  Schulweisheit  zu  uns,  die  uns  erquickt  und  erbaut,  quillt 
so  reiche  Belehrung  und  Aufklärung,  die  uns  die  Theoretiker  der  „wissen¬ 
schaftlichen  Pädagogik“  bisher  schuldig  geblieben  sind.  Eine  Methodik, 
die  sich  „grundsätzlich  dem  praktischen  Bedürfnisse  enger  anschließt  und 
speziell  von  den  österreichischen  Verhältnissen  ausgeht“  (Einleitung  S.  10), 
kann  uns  daher  nur  willkommen  sein,  und  zwar  um  so  mehr,  als  die 
Darlegungen  keinen  amtlichen  Charakter  haben  und  nur  „Anregungen“ 
sein  wollen.  Einen  reichen  Inhalt  bieten  uns  die  zwölf  Kapitel  (S.  16 — 
101).  Der  Verf.  hat  es  verstanden,  manche  heikle  Frage  mit  dankenswerter 
Offenheit  und  überraschendem  Freimut  zu  besprechen  und  Klarheit  zu 
schaffen.  Überdies  können  Wahrheiten,  die  für  das  Schulleben  von  tief¬ 
greifender  Bedeutung  sind,  nicht  oft  genug  wiederholt  werden.  Hiefür 
nur  zwei  Beispiele  statt  vieler.  Das  erste  Kapitel  behandelt  die  „Vor¬ 
bereitung  des  Lehrers  auf  das  Pensum  des  Schuljahres“  und  weist  darauf 
hin,  daß  nach  den  bestehenden  Vorschriften  (Weisungen  S.  665)  in  einer 
drei  Monate  vor  Schluß  des  Schuljahres  abzuhaltenden  Lehrerkonferenz 
die  Lehrfächerverteilung  vom  Direktor  für  das  nächste  Schuljahr  bekannt 
gegeben  werden  soll.  Diese  Selbstverständlichkeit  findet  nun  an  manchen 
Anstalten  nicht  statt.  Ref.  hat  im  Laufe  einer  langen  Dienstzeit  diese 
Einrichtung  unter  einem  einzigen  Direktor  vorgefunden.  An  einer  Anstalt 
wurde  sogar  noch  nach  4—6  Wochen  nach  Beginn  des  Schuljahres  mit 
der  Zuteilung  der  Lehraufgaben  experimentiert.  Der  betreffende  Direktor, 
der  es  noch  heute  so  übt,  muß  darin  wohl  die  wissenschaftliche  „experi¬ 
mentelle  Pädagogik“  erblicken.  Soll  nun  gar  die  ohnehin  schwierige  und 
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gro^e  Berufsfreudigkeit  voraussetzende  Konzentration  die  notwendige 
„Einheitlichkeit  des  Wissens1*  erzeugen  (Scheindler  S.  17  fg.),  dann  muß 
die  Lehrpensenverteilung  erst  recht  im  richtigen  Zeitpunkte  durchgeführt 
werden.  Im  zweiten  Kapitel,  das  die  „tägliche  Vorbereitung  des  Lehrers** 
behandelt,  wird  auf  S.  23  die  selbstverständliche  Forderung  aufgestellt, 
daß  die  Anschauungsmittel  in  die  Klassen  und  auf  die  Gänge  gehören. 
Der  Verf.  ahnt  wohl  gar  nicht,  welchen  Kampf  so  ein  armer  Kustode 
mit  dem  Direktor,  der  die  Objekte  „schonen**  und  mit  dem  Pauschale 
„sparen**  will,  zu  bestehen  hat.  Der  Ausdruck  „moderner**  Unterrichts* 
betrieb  im  Sinne  eines  guten  Unterrichtsbetriebes,  den  der  Verf.  auf 
S.  22  und  23  desselben  Kapitels  geflissentlich  hervorhebt,  sollte  nicht 
gebraucht  werden.  Ref.  wüßte  über  hervorragend  gute  Lehrer  aus  seiner 
Jugend  und  über  ganz  schlechte  in  der  neuesten  Zeit  zu  berichten.  Es 
gibt  eben  nur  gute  und  schlechte  Lehrer,  wie  ehemals,  so  auch  jetzt. 
Hinsichtlich  der  Induktion  im  lateinischen  Anfangsunterrichte  dürfte 
Scheindler  (S.  27)  wohl  nicht  auf  allgemeine  Zustimmung  rechnen  können. 
Ref.  steht  in  dieser  Frage  ganz  auf  Rothfuchs’  Seite  (vgl.  'Mittelschule' 
1899;  ferner  „Beiträge  zur  Methodik  des  altsprachlichen  Unterrichtes**, 
3.  Aufl.,  S.  136,  Fußnote  2;  Johannes  Schütze,  Jahresbericht  des  königl. 
Viktoria-Gymn.  zu  Burg  1899,  S.  9  ff.). 

Ein  sehr  lesenswerter  Abschnitt  ist  das  vierte  Kapitel,  der  den 
„Unterricht**  behandelt  (S.  32—53).  Es  sei  namentlich  auf  die  Besprechung 
des  entwickelnden  Unterrichts,  der  Kunst  des  Fragens,  der  Eigenschaften 
der  Frage,  der  Ursaohen  der  Unaufmerksamkeit,  der  offenen  Bücher,  der 
Schulbücher,  der  Abwechslung  und  Ermüdung  hingewiesen.  Für  das  Chor¬ 
sprechen  konnte  sich  Ref.,  dem  es  immer  wie  eine  Mode-  und  Parade¬ 
sache  erschien,  nie  recht  erwärmen.  Die  Verlegung  des  obligaten  Unter¬ 
richtes  auf  die  Vormittage,  gegen  welche  der  Verf.  allerdings  manches 
beachtenswerte  Bedenken  vorbringt,  hat  sich  wenigstens  in  der  Bukowina 
im  ganzen  gut  bewährt.  Mit  Genugtuung  sei  die  Tatsache  vermerkt,  daß 
der  „allzu  zarten  Behandlung**  der  Schüler  im  öffentlichen  Unterricht 
nicht  das  Wort  geredet  wird  (S.  50;  vgl.  dazu  die  trefflichen  Worte  auf 
S.  65,  2.  Abs.).  Die  Nachteile  des  Arbeitskalenders  für  Eltern,  Lehrer 
und  Schüler  (5.  Kapitel,  S.  53  ff.)  sind  gewiß  übertrieben;  aber  ganz  un¬ 
zutreffend  urteilt  nach  des  Ref.  Erfahrung  der  Verf.,  wenn  er  (S.  55)  von 
einer  „verkehrten  Güte**  eines  „gutmütigen  Lehrers**  spricht,  der  die 
Wiederholung  der  Partien  der  Grammatik,  des  Übungsbuches,  des  Autors 
angibt.  Nur  dann,  wenn  die  Schularbeiten  in  den  unteren  Klassen  an  das 
Lesebuch,  in  den  oberen  an  den  Autor  angeschlossen  werden  und  der 
zur  Bearbeitung  in  Aussicht  genommene  Lesestoff  auf  ein 
bescheidenes  Maß  ad  hoc  begrenzt  wird,  werden  die  Ergebnisse 
der  schriftlichen  Arbeiten  gut  sein.  Anders  können  wir  halbwegs  annehm¬ 
bare  Latinisten  nicht  mehr  erziehen.  Die  Schularbeiten  sollen  zwar  ledig¬ 
lich  ein  „Niederschlag  des  Unterrichts**  sein,  aber  eine  solche  Beschrän¬ 
kung  des  Stoffes  durch  den  „gutmütigen  Lehrer**  ist  dabei  ganz  unerläß¬ 
lich,  wenn  die  Lektüre  im  Mittelpunkte  des  Unterrichts  bleiben  und  die 
Freude  an  schriftlichen  Arbeiten  durch  den  schlechten  Erfolg  nicht  ver- 
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kümmert  werden  soll.  Dann  ist  es  aber  auch  nicht  mehr  notwendig,  „den 

•  • 

Charakter  der  Übung  mehr  zu  betonen  und  den  der  Prüfung  mehr  zurück¬ 
treten  zu  lassen“  (S.  67),  was  mehr  oder  weniger  doch  nur  eine  schöne 
Redewendung  ist;  denn  klassifiziert  müssen  die  Arbeiten  ja  doch  werden 
und  einen  gewissen  Einfluß,  wenn  auch  keinen  ausschlaggebenden,  müssen 
sie  ja  doch  haben.  Mit  den  Plussätzen  für  die  „schlagfertigen  und  ge¬ 
wandten  Jungen“  (vgl.  S.  69)  hat  Ref.  seit  vielen  Jahren,  wenn  auch 
immer  gegen  den  Wunsch  seiner  Vorgesetzten,  die  besten  Erfahrungen 
gemacht.  Die  befürchteten  Störungen  werden  vermieden,  wenn  diese  Plus¬ 
sätze  gleich  beim  Diktat  von  sämtlichen  Schülern  unverbindlich  nieder¬ 
geschrieben  werden.  Was  über  das  schriftliche  Aufgabewesen  sonst  mit¬ 
geteilt  wird,  ist  in  Österreich  fast  einheitlich  durchgeführt. 

Im  sechsten  Kapitel  (S.  64—70)  ist  besonders  beachtenswert,  was 
der  Verf.  den  „richtigen  Geist“  der  Konferenzen  nennt  (S.  65),  die  ja 
leider  nach  des  Ref.  Erfahrung  fast  nur  in  der  Mitteilung  der  Erlässe, 
in  den  statistischen  Berichten  der  Klassenvorstände  und  in  der  Verhängung 
von  Rügen  und  Strafen  bestehen.  Auch  das  nur  6 — 10  Minuten  währende 
Hospitieren  des  Direktors,  das  weder  über  die  Unterrichtsart  des  Lehrers 
noch  die  Leistungen  der  Schüler  orientieren  kann,  sollte  nicht  Vorkommen. 
Das  ist  eine  Tätigkeit  —  sit  venia  verbo  —  für  das  Konferenzprotokoll, 
für  das  höhere  Forum,  nicht  pro  foro  interno  (vgl.  dazu  S.  83).  Es  würde 
sich  vielleicht  aus  mancherlei  Scheintätigkeit  eine  wirklich  ersprießliche 
Arbeit  entwickeln,  wenn  auf  die  Einsendung  der  Konferenzprotokolle  an 
die  Landesschulbehörde,  für  die  man  jetzt  fast  allein  zu  arbeiten  scheint, 
verzichtet  würde.  Das  siebente  Kapitel  (S.  70—72,  „Zurückgebliebene 
Schüler“)  sollte  besonders  von  Direktoren  emsig  studiert  und  beherzigt 
werden;  denn  die  „schwächliche,  übel  angebrachte  Nachsicht“  gegen  un¬ 
fähige  Schüler  ist,  soweit  Ref.  zu  urteilen  berechtigt  ist,  sehr  oft,  die 
Unmöglichkeit  der  Entfernung  nach  §  71,  Punkt  7  des  Organisations¬ 
entwurfes  fast  immer  auf  das  Konto  des  Direktors  zu  setzen.  Eine  überaus 
liberale  und  vornehme  Auffassung  von  dem  Lehrbetriebe  und  seinen  Ver¬ 
tretern  bekundet  die  Auseinandersetzung  auf  S.  78  des  achten  Kapitels. 
Folgende  zwei  Sätze  mögen  hier  angemerkt  werden:  „Keine  Vorschrift 
und  kein  Vorgesetzter  kann  den  Lehrer  zu  einer  Maschine  degradieren 
wollen,  von  der  stets  und  unter  allen  Umständen  der  vorher  berechnete 
Effekt  zu  verlangen  ist“.  „In  diesem  Sinne  steht  der  verläßliche,  gewissen¬ 
hafte,  verständige  Lehrer  selbst  über  den  Vorschriften“.  Die  beiden  zur 
_  •• 

Vermeidung  der  Uberbürdung  der  Schüler  gemachten  Vorschläge  (a)  ‘Aus¬ 
wahl’,  b)  ‘Fühlungnahme  aller  Lehrer’  usw.  S.  79)  sind  von  besonderer 
Wichtigkeit;  dagegen  scheint  das  „bequeme  äußere  Mittel“  (a.  a.  0.)  doch 
zu  unsicher  und  auch  zu  gefährlich  zu  sein. 

Ein  Kabinettstück  feiner  Beobachtung  und  freimütiger  Darstellung 
bietet  das  neunte  Kapitel  auf  S.  80—82.  Man  hört  ein  so  ehrlich  ge¬ 
meintes  und  woblbegründetes  Urteil  über  die  tatsächlichen  Verhältnisse 
von  berufener  Seite  leider  so  selten,  daß  „der  tüchtige,  aber  strenge 
Lehrer“,  „dem  untüchtigen,  aber  nachsichtigen“  gegenüber  auch  bei  den 
eigenen  Vorgesetzten,  die  ja  nicht  immer  die  besten  Pädagogen  sein 
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müssen,  gar  zu  häufig  im  Nachteile  ist.  Scheindlers  Worte,  besonders  die 
auf  S.  82,  1.  Abs.,  sollten  unter  Glas  und  Rahmen  im  Studierzimmer 
jedes  tüchtigen  Lehrers  hängen  und  als  Memento  ex  offo  den  Direktions¬ 
tisch  zieren. 

Den  wichtigen  Gedanken,  daß  das  Prinzip  der  gemeinsamen  Erar¬ 
beitung  des  Lehrstoffes  im  Unterricht  fast  die  reinste  Quelle  für  die 
Beurteilung  von  Schülerleistungen  ist,  hebt  Scheindler  S.  83  mit  Recht 
□achdrucksvoll  hervor.  Das  neunte  Kapitel  enthält  so  viele  wichtige  und 
richtige  Urteile  über  das  Klassifizieren,  daß  es  selbst  von  alten  Lehrern 
und  Direktoren  gründlich  studiert  werden  sollte;  vgl.  besonders  S.  90. 
Ref.  weiß  aus  gelegentlichen  Mitteilungen,  daß  sogar  an  verschiedenen 
Anstalten  derselben  Stadt  unter  demselben  Inspektor  die  widersprechendsten 
Ansichten  herrschen.  Da  sollte  unter  Zugrundelegung  dieses  neunten 
Kapitels  Wandel  geschaffen  werden.  Auch  aus  den  drei  letzten  Kapiteln 
iS.  91 — 101),  welche  das  Hauslehrerwesen,  die  Aufnahmsprüfung  und  die 
Fortbildung  der  Lehrer  behandeln,  kann  der  Schulmann  mancherlei  lernen. 
Die  vom  Verf.  auf  S.  100  empfohlenen  Vorträge  und  Referato  waren  in 

Schlesien  einige  Zeit  auf  der  Tagesordnung,  haben  aber  bei  dem  Fehlen 

•  • 

der  notwendigen  Voraussetzungen  nur  Arger  und  Verdruß  hervorgerufen. 
Der  „Anhang“  (S.  102 — 132,  Verordnungen  der  Vorgesetzten  Behörden) 
insbesondere  das  Normale  unter  Nr.  4,  verdient  vollste  Beachtung. 

Auf  S.  27,  Z.  3  lies  'Lehrstunde*  st.  'Lehrstände’. 

Scheindlers  Buch  bedarf  keiner  Empfehlung.  Es  wird  in  den  Händen 
aller  Leiter  und  Lehrer,  die  guten  Willens  sind,  trotz  „der  heute  schon 
so  hochentwickelten  wissenschaftlichen  Pädagogik“  ein  guter  Führer  und 
Ratgeber  sein.  Wem  freilich  Mutter  Natur  wissenschaftliches  Streben 
und  die  schöne  Gabe  des  Erziehens  und  Unterrichtens  in  nur  bescheidenem 
Maße  verliehen  hat,  den  wird  gewiß  auch  Scheindlers  Buch  nicht  zum 
Künstler  machen,  aber  —  „ qutbus  a  natura  minora  data  sunt,  tarnen 
i Und  assequi  possunt,  ut  his,  quae  habeant,  modice  ac  scienter  utantur*. 

Czernowitz.  Friedrich  Loebl. 


Theoretische  Pädagogik  und  allgemeine  Didaktik  von  Dr.  Wen- 

delin  Toischer.  2.,  umgearbeitete  und  vermehrte  Auflage.  München 
1912  bei  Beck  [=  Baumeisters  „Handbuch  der  Erziehungs-  und  Unter¬ 
richtslehre  für  höhere  Schulen“,  II.  Baud,  1.  Abteilung,  1.  Hälfte]. 

Der  Verf.  behandelt  in  drei  Abschnitten,  die  „Pflege,  Unterricht, 

Zucht“  betitelt  sind,  in  gedrängter  Kürze,  aber  dabei  für  die  Zwecke 

•  • 

eines  Handbuches  in  voller  Gründlichkeit  und  vor  allem  mit  großer  Über¬ 
sichtlichkeit  den  äußerst  umfangreichen  Stoff,  der  heutzutage  der  theo¬ 
retischen  Pädagogik  zufällt.  Die  Erörterung  der  verschiedenen  Fragen 
des  Unterrichts  nimmt  freilich  in  der  Darstellung  den  meisten  Raum  ein 
(132  von  243  SS.),  wie  sie  ja  in  der  pädagogischen  Literatur  auch  sonst 
alles  andere  überwiegt;  es  wird  aber  doch  daneben  der  Ausbildung  des 
Willens  stets  volle  Aufmerksamkeit  zugewendet,  hauptsächlich  natürlich 
in  dem  Kapitel  von  der  Zucht. 
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Das  Buch  heißt  bescheiden  eine  theoretische  Pädagogik;  doch 
hätte  der  Verf.  es  mit  demselben  Rechte  eine  praktische  Pädagogik 
nennen  können,  denn  Theorie  und  Praxis  greifen  hier  ständig  ineinander 
Qber.  Man  ersieht  eben  aus  allen  Teilen  des  Werkes,  daß,  der  es  ge¬ 
schrieben,  lange  Jahre  mitten  im  praktischen  Schulleben  gestanden  ist 
und  nicht  nur  Mittelschulunterricht  erteilte,  sondern  auch  selber  eine 
Mittelschule  leitete.  Und  gerade  die  Leitung  einer  Anstalt  ist  dadurch, 
daß  sie  den  nötigen  Überblick  über  alle  Zweige  des  Unterrichts  und  über 
die  Zuchtübung  und  ihre  Wirkungen  auf  die  Schüler  während  ihrer  ganzen 
Schulzeit  verleiht,  von  ungemein  hoher  Bedeutung  für  die  theoretische 
wie  für  die  praktische  Pädagogik. 

Eine  weitere  Folge  der  genauen  Kenntnis  der  tatsächlichen  Schul¬ 
verhältnisse  ist  es  sicher,  daß  der  Verf.  immer  das  richtige  Wort  der 
Verteidigung  findet,  wo  die  Schule  mit  Unrecht  angegriffen  wird.  So  zeigt 
er,  daß  sie  gar  nicht  imstande  ist,  allein  oder  auch  nur  vor  allem  die 
Erziehung  der  Kinder  auf  sich  zu  nehmen,  daß  sie  folglich  auch  nicht 
für  die  Fehler  der  Erziehung  verantwortlich  gemacht  werden  dürfe  (S.  167), 
beweist,  daß  sie  die  hervorragende  Begabung  des  Genies  nicht  immer 
erkennen  könne  (S.  129  f.),  deckt  den  Schaden  auf,  den  die  ihr  auf¬ 
gebürdete  Haftpflicht  der  Charakterausbildung  der  Jugend  bringt  (S.  220). 
und  führt  gewöhnliche  Ursachen  der  Schülerselbstmorde  an,  die  der  Schule 
nicht  zur  Last  fallen  (S.  34).  Ein  jeder  Kenner  der  Verhältnisse  wird 
auch  den  Satz  unterschreiben,  der  auf  derselben  Seite  zu  lesen  ist:  .Die 
viel  beklagte  'Überbürdung’  der  Jugend  mit  geistiger  Arbeit  kann  unter 
Umständen  durch  übermäßige  Anforderungen  einzelner  Schulen  oder 
Schulgattungen  erfolgen,  ist  aber  wohl  häufiger  veranlaßt  durch  das 
Elternhaus,  das  die  Kinder  vor  der  gesetzlich  bestimmten  Zeit  in  die 
Schule  schickt  und  vor  der  Schulzeit  schon  allerhand  lernen  läßt,  und 
dann  während  derselben  durch  eine  Überzahl  von  Nachstunden  weiteres 
zu  den  Schulgegenständen  hinzulernen  läßt,  wohl  auch  bei  allem  Mangel 
an  Begabung  durch  die  künstlichen  Mittel  der  Nachhilfen  den  Sohn  durch 
die  höheren  Schulen  hindurchtreibt11  (vgl.  dazu  noch  S.  130  d). 

Gleich  beim  ersten  Blick  in  diese  zweite  Auflage  sieht  man,  welch 
große  Veränderungen  innerlich  und  äußerlich  gegenüber  der  ersten  vor¬ 
liegen.  Und  das  darf  nicht  wundernehmen;  denn  gerade  das  Gebiet  der 
Pädagogik  ist  in  den  letzten  Jahren  allseits  erweitert  und  vertieft  worden, 
wie  das  kaum  bei  einer  anderen  Wissenschaft  der  Fall  ist.  Ein  sicheres 
und  klares  Urteil,  ferner  der  Zusammenhang  mit  der  Praxis  des  Schul¬ 
lebens  bewahren  aber  den  Verf.  vor  der  Meinung,  als  müsse  alles,  was 
neu  ist,  schon  deswegen  auch  gut  oder  besser  als  das  frühere  sein.  Daher 
rührt  sein  ablehnendes  oder  skeptisches  Verhalten  gegenüber  manchen 
Reformen  und  Theorien  unserer  Zeit.  Er  wendet  sioh  ganz  entschieden 
gegen  die  Abschaffung  der  Unterrichtsstoffe,  die  von  jeher  als  Fundamente 
der  Bildung  betrachtet  wurden  (besonders  8.  47),  weist  nach,  daß  die 
Ansicht,  Turnen  schaffe  auf  jeden  Fall  Erholung  nach  geistiger  Arbeit, 
falsch  sei  (S.  34  f.),  führt  recht  kräftige  Seitenhiebe  gegen  den  .Kultus 
der  Individualität“  (S.  194  f.,  197  ff.)  und  gegen  die  modernen  „Freiheits- 


Digitized  by  Google 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


TI'.  Toischer,  Theoret.  Pädagogik  u.  allg.  Didaktik,  ang.  v.  H.  Haibich.  367 

Pädagogen“  (S.  132  nnd  öfters  im  Abschnitte  über  die  Zucht),  die  im 
„Jahrhundert  des  Kindes“  sogar  die  Berechtigung  der  Erziehung  über¬ 
haupt  bestreiten  (S.  12),  und  verspottet  die  „Plakatpädagogik“  (S.  149). 
—  Bei  anderen  modernen  Vorschlägen  wird  wieder  der  Beweis  erbracht, 
daß,  was  jetzt  als  neu  auftaucht,  schon  früher  bei  uns  Geltung  hatte  und 
nur  wieder  abkam  (vgl.  S.  241),  oder  es  werden  die  Vorzüge  und  Nach¬ 
teile  des  Alten  und  Neuen  oder  verschiedenen  Brauches  vergleichend 
nebeneinander  gestellt  (z.  B.  S.  229  ff.).  Den  Standpunkt,  den  der  Verf. 
in  dieser  Frage  einnimmt,  präzisiert  er  S.  19  mit  folgenden  Worten: 
„Wir  wollen  uns  hüten,  anfzugeben,  was  gut  ist,  ebenso  wie  wir  uns 
hüten  wollen,  ab  zu  weisen,  was  gut  ist“.  Er  zeigt  sieb  da  als  Schüler 
Willmanns  sowohl  in  der  maßvollen  Beurteilung  als  auch  in  dem  Be¬ 
streben,  dem  historischen  Bildungselemente  die  gebührende  Berücksichti¬ 
gung  zu  verschaffen. 

Was  dieses  Buch  noch  vor  vielen  anderen  seinesgleichen,  die  inhalt¬ 
lich  vielleicht  gleich  wertvoll  sind,  auszeichnet,  ist  der  klare,  flüssige  Stil. 
Einen  besonderen  Reiz  aber  verleihen  der  Darstellung  die  vielen  Sprich¬ 
wörter  und  Zitate  aus  Dichtern  und  sonstigen  Klassikern,  die  als  Beweis¬ 
stellen  eingestreut  sind,  ferner  die  zahlreichen  Vergleiche,  die  manchen 
abstrakten  Gedanken  treffend  illustrieren.  Nur  ließen  sich  vielleicht 
Wiederholungen  vermeiden,  welche  durch  die  gleichförmige  Einteilung 
verschiedener  Abschnitte  entstehen. 

Dieser  wichtige  Band  aus  Baumeisters  allgemein  bekanntem  und 
geschätztem  Sammelwerke,  der  übrigens  meines  Wissens  der  einzige  ist, 
der  einem  österreichischen  Gelehrten  übertragen  wurde,  sollte  in  keiner 
unserer  Lehrerbibliotheken  fehlen,  zumal  sich  auch  allenthalben  darin 
eine  ideale  Berufsauffassung,  gepaart  mit  fester  persönlicher  Gesinnung, 
ausspricht,  die  stellenweise  geradezu  unmittelbar  wirkt. 

An  Druckfehlern  ist  mir  bloß  aufgefallen:  S.  1  ’vorfolgt’  statt 
'verfolgt’,  S.  89  (unten)  die  Namensform  'Nebolitzky’  statt  'Netolitzky’ 
und  vor  allem  störend  S.  91  (oben)  'furchtbar’  statt  'fruchtbar’. 

Wien.  Dr.  Hans  Haibich. 
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Transactions  and  Proceedings  of  the  American  Philological 

Association.  1910.  Volume  XLI.  Published  for  the  Association  by 
Ginn  &  Company,  29  Beacon  Street,  Boston,  Mass.  Leipzig,  Harrasso- 
witz.  185  und  CXL  SS.  Gr.-8°.  Preis  2  J1). 

Transactions:  I.  Roland  E.  Eent,  Die  Etymologie  von  tnTles. 
S.  6 — 9:  *8mit-8lo-8,  verwandt  mit  mitto  und  NE.  smith  und  noch  mehr 
mit  smite ,  bedeutet  'Streiter’,  von  einer  Wurzel,  die  ursprünglich  gleich 
ist  'abprügeln',  'schmieren’,  wurde  aber  lateinisch  zuerst  zu  *mTlos  und 
alsdann  nach  Analogie  von  pedes  und  eques  und  infolge  volksetymologischer 
Deutung  als  millia  iens  'Meilengänger’  zu  mües.  —  II.  Maurice  Hutton, 
Zu  Herodot  und  Thukydides.  S.  11 — 17:  Herod.  IV  77  ist  d<ryöÄovf 
'eifrig  beschäftigt  mit’.  Thukyd.  II  40,  4  verbinde  man  ßtßcaöxsQos  unrtt 
otbfeiv,  Ggs.  dpßXvveQOs  (dnodovvai):  Der  Wohltäter  ist  sicherer,  die 
schuldige  Verpflichtung  wach  zu  erhalten  durch  Wohltaten,  während  der 
Empfänger  weniger  sicher  ist,  sie  vergelten  zu  können.  —  III.  Richard 
Wellington  Husband,  Der  Diphthong  -ui  im  Lateinischen.  S.  19 — 23. 

—  IV.  Edwin  W.  Fay,  Etymologische  Miszellen.  S.  26—63:  behandelt 

u.  a. :  ver-beita  ‘Burgkraut.’;  vgl.  veru  'Spieß’  und  fe-ttum  von  Wurzel 
dht(i/)-  ' nutrire*.  —  Fetialis  aus  fetus  'Pflanze’  -f-  *yak-8-lis  ’iactms ’, 
also  'Pflanzenwerfer’:  er  reißt  die  Pflanze  mit  einer  ähnlichen  Verwün¬ 
schung  aus,  wie  er  bei  Liv.  I  24,  8  das  Schwein  schlachtet.  —  Sagmina 
weil  als  Blumengewinde  vou  dem  Fetialen  oder  als  Fessel  für  das  zu 
schlachtende  Schwein  gebraucht,  =  'Bande’,  von  s(tc)-  'co'  und  einer 
Bildung  aus  äyviog  'aus  Weiden’.  —  Avcrruncarc  =  ab  arce  runcare 
('ausreißen’).  —  Als  durchwegs  zu  derselben  Wurzel  gehörig  werden  be¬ 
handelt:  anguiSj  <5 «piff;  &vtoya ;  ivrjvo%8  und  ijvfyxe\  dväyx q  ' necessc ; 

iuveuis  (zu  Skr.  yauti  ’iungit',  eigentlich  'der  im  Verbände  des  Hauses 
Befindliche'),  tuvencus,  iutat;  io%ixxo$ :  angulus ;  öydvi ßog;  ^YXV  UU(^ 
andere  Bezeichnungen  für  Birne.  —  V.  Charles  Darwin  Adams,  Zum 
Frieden  des  Philokrates.  S.  65 — 63.  —  VI.  Grace  Harriet  Macurdy, 
Spuren  des  Einflusses  von  Platons  eschatologiscben  Mythen  auf  das  Buch 
der  Offenbarung  und  auf  das  Buch  Enoch.  S.  66 — 70.  —  VII.  Thomas 
D.  Goodell,  Mannigfaltigkeit  im  Bau  der  attischen  Tragödie.  S.  71 — 98. 

—  VIII.  Joseph  William  llewitt,  Die  Notwendigkeit  ritueller  Reinigung 


J)  Uber  Vol.  XL  vgl.  diese  Zeitschrift  1912,  S.  270. 
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nach  einem  rechtlich  erlaubten  Totschlag.  S.  99—118.  —  IX.  Charles 
Kd  »pp.  Über  etiam  bei  Plautus.  S.  116—137.  —  X.  F.  W.  Shipley, 
Die  Behandlung  daktylischer  Wörter  in  der  rhythmischen  Prosa  Ciceros, 
mit  besonderer  Beziehung  auf  die  Sinnespausen.  S.  139—166.  —  XI.  Ashton 
Waugh  Mc  Wh  orter,  Studien  zur  sogenannten  deliberativen  Frage  (ti 
Koi/joco ;)  bei  Äscbylus,  Sophokles  und  Euripides.  S.  167 — 167  (eine  voll- 
ständigere  Behandlung  des  Gegenstandes  bleibt  einer  späteren  Zeit  Vor¬ 
behalten  J.  —  XII.  George  Meason  Wh  ich  er.  Zur  Bedeutung  von  adtüare. 
8.  169—174:  Bei  Cicero  Tusc.  II  10,  24  sagt  Prometheus  vom  Adler,  der 
ihn  peinigt:  avolans  |  pinnata  cauiia  nostrum  adulat  sanguinem  (über¬ 
setzt  aus  ÄschyL  Prometh.  solut.)  '..wedelt  er  meine  blutigen  Wunden 
an'.  Das  Schwingen  der  Flügel  des  Peinigers  wird  ironisch  mit  den 
schmeichelnden  Gesten  eines  Menschen  oder  auch  eines  Hundes  verglichen. 
—  XI II.  Campbell  Bonner,  Dionysische  Magie  und  das  Schlaraffenland 
der  Griechen.  S.  176—186:  Das  Schlaraffenland  hat  seine  antiken  Ana- 
logien,  einzelne  Züge  finden  sich  iu  Mythologie  und  Religion  des  Dionysus. 

Proceeding* 1).  Herbert  F.  Archibald,  Die  Fabel  bei  Horaz. 
p.  XIV— XIX.  —  Philipps  Barry,  Ein  kurzes  Kapitel  aus  der  Geschichte 
der  Seleuziden.  p.  XIX— XXI:  Prüfung  der  verworrenen  Überlieferung 
ober  Antiochu9  111  und  IV.  —  Miss  Florence  M.  Ben  nett,  Die  Duenos- 
Inscbrift.  p.  XXI — XXIV:  Sprachliche  und  metrische  Behandlung.  Datie¬ 
rung:  nicht  vor  dem  II.  Jahrhundert  v.  Chr.  —  Curtius  C.  Bushnell, 
Lautwiederholuugen  von  mehr  als  einem  Element,  p  XXIV — XXVIII: 
Sammlung  von  Fällen  wie  nullum  nutnen.  —  Robert  B.  Knglish, 
Kurzer  Vergleich  der  stoischen  und  epikureischen  Psychologie,  p.  XXVIII 
—XXXI.  —  Thomas  Fitz-Hugh,  Der  west- indoeuropäische  Überton 
(SuperstresH).  p.  XXXI— XXXVI:  Aus  dem  Tonwert  der  Silben  (Akut, 
Gravis,  tonlos)  werden  phonologiscbe  und  morphologische  Vorgänge  im 
Latein  erklärt.  —  Charles  Burton  Gulick,  Athenische  Begriffe  von 
Humanität,  p.  XXXVI — XXXVIII.  —  liichar  Mott  Gummere,  Der 
Philosoph  Seneca  im  Mittelalter  und  in  der  älteren  Renaissance 
p.  XXXVIII — XL.  —  Karl  P.  Harrington,  Hypothetische  Vordersätze, 
eine  Tatsache  enthaltend,  p.  XL — XL1:  zeigt,  daß  sich  im  Lateinischen 
solche  Vordersätze  selten  der  herkömmlichen  Klassifikation  fügen.  — 
Harry,  Verbesserungen  und  neue  Erklärungen  zu  Aiax  und  Elektra. 
p.  XL1— XL11:  Ai.  869  ist  mit  dem  Orte,  der  seine  Kenntnis  dem  Chore 
mitteilen  könnte,  derjenige  gemeint,  an  dem  der  tote  Ileld  liegt;  vgl.  657 
und  914.  —  El.  610  1.  pivti  awovoav  st.  j utvoe  nvhovaav.  —  George 
Dwight  Kellogg,  Das  Gemälde  mit  der  Krähe  und  den  zwei  Geiern  bei 
Plaut.  Mort.  832  ff.  p.  XLI1— XLV.  —  R.  G.  Kent,  Zu  Hör.  Sat.  II  6, 
97  f.  p.  XLV — XLVI:  Haec  ubi  . . .  ptpulere  heißt:  'als  diese  Worte  das 
Ohr  der  Feldmaus  trafen’.  —  Charles  Knapp.  Über  Malerei  und  Literatur 
bei  Plautus  und  Terenz.  p.  XLVI — L1II:  Bemerkungen  zu  Stellen,  wo 
Gemälde  erwähnt  werden,  nämlich  Most.  832  ff.,  Capt,  998,  Men.  141, 
As.  746  und  761  ff.,  Eun.  681 — 690.  Sodann  Nachweis  der  Stellen,  wo 
Anspielungen  auf  Schriftsteller  und  Schriftstücke  der  griechischen  und 
römischen  Literatur  vorliegen.  —  Frank  Gardner  Moore,  Zu  Tacitus 
Historien  p.  LI  11 — LIV:  I  69  1.:  Tum,  ut  est  mos.  —  II  12  1.:  et  naves 
etiam  ora  Italiae  penitua  usque  ad.  —  Samuel  Grant.  Oliphant,  Bruch¬ 
stücke  eines  verlorenen  Mythus  'Indra  und  die  Ameisen’,  p.  LV — LIX.  — 
John  Carew  Rolfe,  Zu  Lucan  V  424  ff.  Nachträgliche  Bemerkungen  zu 
tela  cadunt.  p.  LIX — LXV.  Die  Worte  (lintea)  vwx  reddita  malu  |  in 
mtdnim  eecidere  ratem  (431  f.)  bedeuten :  Die  Segel  an  den  Mast  hin¬ 
geworfen  fielen  gegen  die  Mitte  des  Schiffes  zu.  —  Die  schon  bei  früherer 

!)  Die  unter  diesem  Titel  gebotenen  Auszüge  werden  hier  nur  dann 
berücksichtigt,  wenn  die  Veröffentlichung  der  zugehörigen  Originalabhand¬ 
lungen  nicht  bereits  erfolgt  oder  in  Aussicht  gestellt  ist. 
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Gelegenheit  von  R.  vorgebrachte  Deutung  von  vela  cadunt  ‘die  Segel 
sinken  schlaff  zusammen’  wird  von  ihm  neuerdings  verfochten  und  be¬ 
merkt,  daß  es  weder  im  Englischen  noch  im  Deutschen  noch  in  den 
romanischen  Sprachen  eine  technische  Ausdrucksweise  für  cadere  im 
vorliegenden  Sinne  gibt.  —  Martin  L.  Rouse,  Über  den  Wandel  vokali- 
scher  Laute,  p.  LXV — LXVI1:  Die  allgemein  verbreitete  Ansicht,  daß  im 
Englischen  und  in  den  verwandten  Sprachen  seitens  der  Vokale  die  Nei¬ 
gung  besteht,  sioh  zu  höher  tönenden  Vokalen  zu  entwickeln,  wird  wider¬ 
legt:  es  bestehe  eher  die  entgegengesetzte  Neigung.  So  werde  z.  B.  zwar 
lat.  currere  zu  it.  correre,  ductum  zu  dotto,  aber  anderseits  litera  zu 
lettera,  ponit,  salit  zu  pone,  sale  —  EG.  Sihler,  Canticum.  p.  LXV1I 
— LXIX:  behauptet  u.  a.,  daß  der  tibicen,  abgesehen  von  der  Musik 
während  der  Pausen,  am  Anfang  und  am  Schluß  des  Stückes  durchaus 
nicht  för  die  Zuhörer  bestimmt  war,  sondern  zur  Unterstützung  der 
rhythmischen  und  metrischen  Vorträge  der  Schauspieler.  —  Edgar  Ho¬ 
ward  Sturtevart,  Zu  luvenal.  p.  LXIX — LXX:  3,  13 — 16:  mendicat 
braucht  nicht  wörtlich  genommen  zu  werden;  es  kann  auch  heißen  ‘ein 
kleines  Geschäft  treiben .  Der  Korb  dient  als  Bebälrpr  für  Waren,  das 
Heu  als  Sitz;  merces  ist  die  Gebühr,  welche  an  das  Ärar  für  das  Recht 
im  hl.  Heine  zu  handeln  gezahlt  wird.  —  7,  82 — 87 :  daß  die  Sitzreihen, 
die  für  Rezitationen  eingerichtet  waren,  durchbrechen  konnten,  zeigt  Suet. 
Claud.  41.  —  8,  76  f.  ist  eine  Reminiszenz  aus  dem  Buche  der  Richter 
XVI  29  f.,  wo  Samson  den  Tempel  in  Gaza  niederreißt.  Vgl.  auch  6, 
646  f.  mit  Richter  IV  4  f .  —  Herbert  Cushing  Toi  man,  E$(iüq  ig,  Pollux 
VII  90.  p.  LXX — LXXI:  das  Wort  geht  zurück  auf  altpersisch  u,  was 
mit  griech.  vermengt  wurde,  und  bürt  ‘tragen’ ;  also  =  ‘gute  Tracht*. 

—  C.  G.  Allen,  Das  komische  Element  im  spanischen  Drama,  p.  LXXVI. 

—  W.  F.  Badö,  Hebräische  Begräbnisriten  als  Reste  von  Ahnen  Verehrung, 

p.  LXXVI.  —  Carlos  Bransby,  Alemdns  Ortografia  als  Beitrag  zur  Ver¬ 
einfachung  der  spanischen  Rechtschreibung,  p.  LXXVI — LXXIX.  —  Ed¬ 
ward  B.  Clapp,  Theokrits  'OaQtoxvg.  p.  LXXIX:  Es  ist  kein  Grund,  die 
Dichtung  dem  Theokrit  abzusprechen  —  A.  M.  Espinosa,  Der  metrische 
Bau  altspanischer  epischer  Verse,  p.  LXXX.  —  A.  L.  Kroeber,  Phone¬ 
tischer  Überblick  der  ursprünglichen  Sprachen  Kaliforniens,  p.  LXXX  — 
LXXX1.  —  Ivan  M.  Linforth,  Zu  Euripides’  Iphigenie  in  Aulis. 
p.  LXXXI — LXXX II:  367  ist  zu  übersetzen:  sie  arbeiten  mit  Erfolg  (ex-) 
und  unablässig  —  658 — 672  enthalten  einen  ganz  klaren  Ge¬ 

dankengang,  wenn  man  661  und  662  als  Parenthese  und  663  ff.  als  Be¬ 
gründung  zu  dem  560  ausgesprochenen  Gedanken  betrachtet.  —  590 — 641 
erweisen  sich  bei  sorgfältiger  Beachtung  der  Handlung  und  der  Bühnen¬ 
technik  als  ziemlich  tadellos.  —  A.  T.  Murray,  Zur  Erklärung  von 
Hom.  11.  XVI  86.  p.  LXXXII:  Wenn  man  sich  an  Kammer,  Zur  homer. 
Frage  III  10  hält,  verschwindet  der  scheinbare  Widerspruch  zwischen 
IX  und  XVI.  —  E.  Schevill,  Ein  Fund  von  Timonedas  Buch  El  buen 
Aviso  y  Portacuentos.  p.  LXXXII:  Das  in  der  Bibliothek  der  spanischen 
Gesellschaft  Amerikas  in  New  York  gefundene  Exemplar,  ist  wohl  das 
einzige  existierende  —  H.  S  enger,  Welches  sind  die  kanonischen  Bücher 
für  das  Studium  der  komparativen  Literatur?  p.  LXXX1I1 — LXXXI V. 

—  R.  F.  Stephenson,  Einige  Beispiele  artistischer  Behandlung  des 
Chores  bei  Äscbylus.  p.  LXXXIV— LXXXV:  Agam.  856  ff.,  1343 — 1371 
und  Choeph.  870  ff.  weiß  der  Dichter  den  Schwierigkeiten,  welche  mit 
der  Anwesenheit  des  Chores  auf  der  Bühne  verknüpft  sind,  zu  begegnen. 


Wien. 


J.  Golling. 
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Paris  6t  lS8  Parisiens  p&r  Ren6  D elbost.  Morceaox  choisis  et 

annotes  en  collaboration  avec  L.  Petry.  1.  Texte  avec  14  gravures 
et  nne  carte.  2.  Notes.  Leipzig  et  Berlin,  B.  G.  Teubner  1912.  Preis 
geb.  Mk.  2*10. 

Wie  eine  fesselnde  Tragikomödie  entrollt  sich  vor  unserem  geistigen 
Auge  das  buntschillernde  Bild  Ton  Paris.  Wir  meinen,  mitten  in  dem 
Großstadtwirbel  drinnen  zu  stehen.  Bald  lustwandeln  wir  auf  den  ele¬ 
ganten  Boulevards,  bald  unter  den  schattigen  Alleen  der  Champs-Elysees 
und  des  Luxemburger  Gartens,  werden  Zeugen  eines  glänzenden  Rennens 
auf  den  Rennplätzen  Ton  Auteuil,  belauschen  die  Logengespräche  in  der 
prächtigen  Oper,  dann  wieder  mischen  wir  uns  in  das  bunte  Treiben 
eines  Jahrmarktes,  in  das  anregende  Leben  eines  Boulevard-Cafes  und 
lernen  schließlich  die  stehenden  Typen  des  alltäglichen  Straßenbildes 
kennen,  den  Bonimenteur,  den  Marcnand  des  quatre  saisons,  den  Taxi- 
metre  und  die  bettelnde  Bänkelsängerin;  heitere  Bilder  wechseln  mit 
düsteren  ab,  Vergnügen  und  Luxus  mit  Armut  und  Elend.  Dies  alles 
wird  uns  an  Hand  von  Skizzen,  Porträts,  dramatischen  Szenen  und  Ge¬ 
dichten  hervorragender  französischer  Schrittsteller  vorgeführt.  Wir  finden 
hier  Namen  wie  Arene,  Bourget,  Coppee,  Courteiine,  Daudet,  France, 
Greville,  Hervieu,  Lavedan,  Prevost.  Taine,  Zola  u.  a. 

ln  der  Einleitung  enthüllt  uns  der  Verfasser  nochmals  kurz  alle 
Licht-  und  Nachtseiten  der  wundersamen  Seinestadt  und  ihrer  Bewohner, 
und  macht  uns  mit  der  Absicht  bekannt,  den  Leser  in  die  Sprache  des 
aktuellen  Paris  einzuführen,  was  wir  freudig  begrüßen;  nur  wünschten 
vir  uns  im  Interesse  unserer  Schüler  hierin  durch  ein  alphabetisches 
Wörterverzeichnis  unterstützt,  wofür  wir  auf  das  beigefügte  Vocubulaire 
systematique  gern  verzichteten.  Ein  eigenes  Bändchen  enthält  eine  über¬ 
sichtliche  Biographie  und  Würdigung  der  genannten  Schriftsteller  sowie 
die  Xotes  exjilicatives,  die  sorgfältig  ausgearbeitet  und  klar  abgefaßt 
sind.  Druck  und  Papier  ist  sehr  gut,  die  Ausstattung  recht  geschmack¬ 
voll.  Eine  Karte  von  Paris  und  einige  trefflich  ausgeführte  Illustrationen 
erhöhen  den  Wert  des  zur  Lektüre  in  den  obersteu  Klassen  warm  zu 
empfehlenden  Lehrbehelfes. 

Linz.  Dr.  Rudolf  K  lernt. 


Dr.  Heinrich  Willem s en,  Die  Römerstädte  in  Stidfrankreich. 

Streifzüge  durcü  die  Provincia  Gallia  Narbonensis  (Gymnasial-Biblio- 
thek.  Herausgegeben  von  H.  H offmann.  54.  Heft).  Mit  18  Bildern 
und  1  Karte.  Gütersloh,  Bertelsmann  1911.  82  SS.  Preis  geh.  Mk.  1*60. 


Aus  eigener  Anschauung  berichtet  der  Verf.  über  die  Reste  der 
antiken  Herrlichkeit  in  den  Städten  Luydunum,  Vienna ,  Valentin, 
Arausio,  Arelate,  Massalia  und  Xtmausus,  durch  die  er  uns  in  Form 
einer  Wanderung  führt.  Ein  gutes  Bildermaterial  unterstützt  seine  an¬ 
schauliche  Darstellung.  Vorausgeschickt  ist  eine  recht  gute  Übersicht 
über  das  Land,  seine  Geschichte  und  seine  Kultur.  Mit  Recht  wird  die 
Bedeutung  der  griechischen  Kolonisation  betont,  die  Wirksamkeit  der 
Römer  auf  dem  Gebiete  der  Leistungen  des  praktischen  Lebens  hervor¬ 
gehoben  und  schließlich  darauf  verwiesen,  daß  das  Griechentum  sich  ira 
lypus  der  Bevölkerung  rein  erhalten  habe  und  dem  Süden  Frankreichs 
der  hellenische  Geist,  ein  besonderes  Wesen  verleiht.  Es  fehlt  auch  nicht 
eine  entsprechende  Literaturangabe.  Allen  Freunden  des  klassischen  Alter¬ 
tums  kann  dies  Heft  empfohlen  werden,  das  sich  in  seiner  Ausstattung 
den  anderen  Heften  der  bekannten  Gymnasialbibliothek  würdig  anreiht. 

Wien.  Dr.  Johann  Dehler. 
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Woynar,  Lehrbuoh  der  Gesehlohte  des  Mittelalters  für  die 

oberen  Klassen  der  Gymnasien,  Realgymnasien  und  Reformreal¬ 
gymnasien.  2.,  textlich  im  wesentlichen  unveränderte  Auflage.  201  SS. 
mit  62  Abbildungen.  Wien  1912,  F.  Tempsky.  Preis  geb.  K  3. 

Von  Woynare  Lehrbuch  der  Geschichte  für  die  Oberklassen  unserer 
Mittelschulen  liegen  nun  alle  drei  Bände  vor;  von  der  Geschichte  des 
Mittelalters  die  zweite  Auflage.  Die  Besprechungen  haben  mit  einer 
Ausnahme  als  Resultate  ergeben,  daß  das  Gesamtwerk  eine  tüchtige,  ja 
in  mancher  Beziehung  bedeutende  Leistung  darstellt.  Es  liegt  nahe,  bei 
einem  solchen  Werke  den  Vergleich  mit  dem  Zeebeschen  Geschichtsbuch  zu 
ziehen,  von  dem  die  neuere  Entwicklung  unserer  österreichischen  Ge¬ 
schichtslehrbücher  ausgegangen  ist,  ein  Ruhm,  den  nichts  schmälern 
kann.  Indessen  ist  es  nur  natürlich,  daß  die  Späterkommeuden  sich  das, 
was  vorher  geleistet  wurde,  zunutze  machen  und  eventuelle  Fehler  oder 
Nachteile  de6  Vorgängers  zu  vermeiden  suchen.  So  steht  es  auch  hier. 
Jeder,  der  heute  ein  Geschichtsbuch  für  die  Oberklassen  schreibt,  das 
höhere  Ansprüche  stellt,  wird  bewußt  oder  unbewußt  hie  und  da  auf 
Zeehe  fußen;  ich  halte  dies  aber  für  nichts  Ungebührliches,  sondern  für 
etwas  durchaus  Natürliches.  Von  Entlehnungen  im  eigentlichen  Sinne  des 
Wortes,  wie  in  einer  Besprechung  des  1.  Bandes  behauptet  wurde,  laßt 
sich  jedoch  bei  billiger  Beurteilung  gar  nicht  sprechen.  Und  in  einer 
Beziehung  glaube  ich,  bei  Woynar  wirklich  einen  ausgesprochenen  Fort¬ 
schritt  verzeichnen  zu  können. 


Er  hat  nämlich  die  allzu  scharf  systematische,  ja  schematisierende 
Art,  die  bei  Zeehe  eiu  charakteristisches  Merkmal  bildet,  grundsätzlich 
vermieden  und  wieder  mehr  den  erzählenden  Ton  gewählt.  Die  Schreib¬ 
weise  ist  im  allgemeinen  fließend  und  angenehm,  die  Benützung  gut 
charakterisierender  Titel  oder  Redewendungen,  die  manchmal  nur  zu  modern 
oder  rhetorisch  klingen  (die  „Hochgewalten“  des  Papst-  und  Kaisertums) 
gibt  dem  Ganzen  einen  frischen  Ton  und  zugleich  eine  leise  Gehobenheit, 
die  dem  Schüler  wohl  das  Gefühl  eintlüßt,  daß  ihm  hier  wirklich  große, 
wichtige  Kulturzusammenhänge  vorgeführt  werden.  Das  ist  nämlich  — 
wieder  seit  Zeehe  —  ein  Ruhmestitel  unserer  österreichischen  Geschichts¬ 


lehrbücher,  daß  immer  mehr  versucht  wird,  soweit  dies  bei  dem  jugend¬ 
lichen  Alter  der  Schüler  möglich  ist,  ihnen  wirkliche  Kulturgeschichte 
zu  geben,  natürlich  nicht  in  dem  Sinne  des  Eingehens  in  die  kleinsten 
kulturgeschichtlichen  Details  (denn  das  wäre  eine  ungeheure  Belastung!, 
sondern  so,  daß  sie  eine  ungefähre  Vorstellung  davon  erhalten,  welche  Ge¬ 
danken  die  einzelnen  Zeiträume  beherrscht  haben  und  welches  die  wesent¬ 


lichsten  wirtschaftlichen  und  sozialen  uruudlagen  dieser  Gedankenwelt 
waren.  —  Diesem  Zwecke  entspricht  uach  meinem  Dafürhalten  der  vor¬ 
liegende  Band,  auf  den  sich  ja  eigentlich  diese  Besprechung  zu  be¬ 
schränken  hat,  in  allen  wesentlichen  Beziehungen. 

Der  Stoff  wird  in  neun  großen  Kapiteln  abgehandelt.  I.  „Auf¬ 
lösung  des  abendländisch-weströmischen  Staats-  und  Kulturlebens  durch 
die  Germanen“  (S.  11 — 19).  11.  Das  oströmische  Reich  im  Zeitalter 

Justinians  und  seine  Kämpfe  gegen  die  germanischen  Staaten  (S.  19  bis 
25).  111.  Der  Islam  und  das  arabische  Weltreich  (S.  26 — 31).  IV.  Die 
Entstehung  der  mittelalterlichen  Welt-  und  Lebeusordnung  durch  die 
Vereinigung  germanischer,  römischer  und  christlicher  Kulturelemente  in 
Frankeureiche  (S.  31 — 50).  V.  Begründung  des  deutschen  Reiches  und 
des  heiligen  römischen  Reiches  deutscher  Nation,  Herrschaft  des  Kaiser¬ 
tums  über  die  Kirche  (S.  60— 66J.  V.  Kampf  des  Kaisertums  mit  dem 
Papsttum  (S.  66—110).  VII.  Kulturverhältuisse  von  der  Zeit  der  Karo¬ 
linger  bis  zum  Ausgang  der  Kreuzzüge  (S.  110 — 137).  VIII.  Das  deutsche 
Königtum,  losgelöst  von  den  Plänen  einer  Weltherrschaft.  Verfall  des 
Papstttums  und  der  Kirche  (S.  138—178).  IX.  Die  Ausbildung  natio¬ 
naler  Staaten  im  westlichen  uud  südlichen  Europa  (S.  178 — 193). 
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Uber  die  Periodisierung  im  großen  nnd  in  den  Unterabteilangen 

wird  sich  gewiß  streiten  lassen,  ich  glaube  aber  nicht,  daß  sich  dabei 
zwingende  Gründe  för  die  eine  oder  die  andere  Auffassung  werden  vor- 
bringen  lassen  und  jedenfalls  ist  die  hier  durchgeführte  Einteilung  überall 
wohl  zu  verteidigen.  Der  IX.  Abschnitt  ist  allerdings  unorganisch  an¬ 
gefügt  wie  in  all  unseren  Lehrbüchern.  Der  Eindruck,  den  der  Schüler 
der  Oberstufe  recht  deutlich  erhalten  sollte,  daß  es  sich  schon  im  Mittel- 
alter  um  eine  gesamteuropäische  Entwicklung  handelt,  in  der  wenigstens 
Westeuropa  (im  kulturellen  Sinne  gegenüber  dem  byzantinisch-slawischen 
Osteuropa)  eine  Einheit  darstellt,  wird  dadurch  etwas  beeinträchtigt.  Daß 
z.  6.  das  deutsche  Kaisertum  auch  ohne  die  Kämpfe  gegen  das  Papsttum 
auf  die  Dauer  die  Entwicklung  der  west-  und  südeuropäischen  National¬ 
staaten  nicht  hätte  aufhalten  können,  was  Deutschland  an  kulturellen 
Anregungen  vom  Westen  her  erhalten  hat,  diese  Tatsachen  treten  dabei 
wohl  zu  wenig  hervor.  Aber  das  ist  ein  Übelstand,  der  wohl  haupt¬ 
sächlich  durch  die  Stoffbeschränkung  aufgezwungen  ist  und  dem  nur 
schwer  entgegenzuwirken  sein  dürfte. 

Mehrere  Einzelbemerkungen  für  eine  nächste  Auflage  stehen  dem 
Verf.  zur  Verfügung.  Hier  soll  nur  erwähnt  werden,  daß  der  Text  etwas 
ausführlich  ist  und  durch  Kürzungen  vielleicht  an  Verwendbarkeit  noch 
gewinnen  würde. 

Ich  möchte  hinzufügen,  daß  ich  im  vergangenen  Jahre  bereits  nach 
dem  Buche  unterrichtet  und  die  besten  Erfahrungen  damit  gemacht  habe, 
und  ich  glaube  sagen  zu  dürfen,  daß  es  unter  den  guten  Lehrbüchern  der 
Geschichte  für  die  Oberstufe,  die  wir  gegenwärtig  besitzen,  einen  ehren¬ 
vollen  Platz  verdient. 


Die  Anfänge  der  Luftschiff ahrt.  Aus  Berichten  der  Zeitgenossen 
ausgewählt  von  A.  Gerlach.  Mit  8  Abbildungen  nach  alten  Kupfern 
(Wissenschaftliche  Volksbücher  für  Schule  und  Haus.  Herausgegeben 
von  Fritz  Gansberg.  II.  Band).  Hamburg  1910,  Alfred  Janssen. 

Der  Zweck  der  folgenden  Worte  ist  vor  allem,  auf  diese  neue 
Sammlung  aufmerksam  zu  machen.  Sie  umfaßt,  soweit  Bef.  unterrichtet 
ist,  sieben  Bände  zu  Mk.  1*60,  ist  aber  seither  (geschrieben  1911)  sicher  um 
einige  weitere  Bände  vermehrt  worden.  Es  finden  sich  hier  sehr  verschiedene 
Materien  behandelt:  Bd.  1  Sven  Hedin.  Bd.  8  Zimmermann,  Der  große 
Bauernkrieg.  Bd.  4  v.  Maltzan,  Wallfahrt  nach  Mekka.  Bd.  6  Kohl,  Alte 
Bilder  aus  einer  alten  Stadt.  Bd.  6  Darwin,  Reise  um  die  Welt.  Bd.  7 
v.  Sy  bei,  Ursprung  des  Französischen  Krieges. 

Der  hier  vorliegende  Band  2  führt  uns  in  zeitgenössischen  Berichten 
als  deren  Quelle  leider  nur  ein  „altes  abgeschabtes  Buch*4  mit  dem  Titel 
„Beschreibung  der  Versuche  mit  der  aerostatischen  Maschine  des  Herrn 
v.  Montgolfier  nebst  verschiedenen  zu  dieser  Materie  gehörigen  Abhand¬ 
lungen“  genannt  wird  —  die  Geschichte  der  Luftschiffahrtsversuche  vor 
von  dem  Aufstieg  des  Ballons  der  beiden  ^Montgolfier  zu  Annonay  in 
Vivarais  am  6.  Juni  1783  bis  zu  der  ersten  Überquerung  des  Ärmelkanals 
im  Luftschiff  durch  Blanchard  am  7.  Jänner  1786.  Die  acht  Bilder  ge¬ 
reichen  dem  Buch  zur  Zierde  und  sind  sehr  belehrend. 

Wenn  es  auch  am  nächsten  gelegen  hätte,  die  in  Rede  stehenden 
Ereignisse  nach  den  Berichten  der  französischen  Journale  darzustellen,  so 
erfüllt  doch  das  vorliegende  Büchlein  den  Zweck,  die  Jugend  in  mühe¬ 
loser  Weise  über  das  wichtige  Thema  zu  belehren,  iu  vollem  Maße  und 
es  sei  den  Schülerbibliotheken  zur  Anschaffung  bestens  empfohlen. 

Wien.  Dr.  M.  Landwehr. 
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Pichlers  Lichtbildervorträge.  Nr.  127:  Die  gegenwärtige  nud  die 
eiszeitliche  Vergletscherung  der  Alpen,  von  Prof.  Dr.  Hermann  Kohl¬ 
bacher.  Nr.  128:  Vom  Hochkönig  über  das  Steinerne  Meer  zum 
Ankogel,  von  demselben.  Nr.  129:  Die  zweite  Kaiser  Franz- Josef- 
Hochquellenleitung  der  Stadt  Wien,  von  Fachlehrerin  Adele  D ei¬ 
sin  ger.  Wien,  Verlag  von  A.  Pichlers  Witwe  &  Sohn. 

Es  ist  nicht  immer  leicht,  den  Text  zu  einem  faßlichen  und  zugleich 
recht  anregenden  Lichtbildervortrage  zusammenzustellen  Vielen  Lehrern 
wird  es  daher  willkommen  sein,  daß  in  den  bei  Pichler  erscheinenden 
Vorträgen  diese  Vorarbeit  bereits  getan  ist.  Wenn,  wie  dies  namentlich 
bei  den  zwei  Vorträgen  Kohlbachers  der  Fall  ist,  sich  dabei  Sachkenntnis 
mit  stilistischer  Gewandtheit  und  geschickter  Verwertung  des  Bilder¬ 
materials  vereinigen,  so  darf  das  Unternehmen  auch  aus  rein  sachlichen 
Gründen  auf  das  beste  empfohlen  werden.  Dem  Lehrer,  der  sich  etwa 
nicht  alle  hier  gewünschten  Lichtbilder  verschaffen  kann,  wird  leicht 
durch  entsprechende  Kürzungen  einen  ihm  bequemen  Rahmen  des  Vor¬ 
trags  hersteilen  Der  Vortrag  über  die  neue  Wiener  Wasserleitung  bietet, 
namentlich  für  Wiener  Volks-  und  Bürgerschulen,  guten  Anschauungsstoff. 

Wien.  B.  Imendörffer. 


J.  Schröder,  Aufgaben  für  den  Unterriobt  in  der  Ana¬ 
lytischen  Geometrie  der  Ebene  an  höheren  Schulen.  Leipzig 
und  Berlin  1912.  B.  G.  Teubner. 

Vorliegendes  Büchlein  ist  aus  der  mehrjährigen  Unterriehtstiitig- 
keit  des  Verf.  an  der  Oberrealschule  hervorgegangen.  Es  enthält  nur  jene 
Stoffmenge,  die  sich  selbst  an  dieser  Schule  ohne  Hast  behandeln  laßt. 
Zur  Anwendung  gelangen  ausschließlich  rechtwiukelige  Koordinaten,  hie 
und  da  unter  Hinweisung  auf  polare.  Den  Aufgaben  sind  die  Ergebnisse 
in  knapper  Form  beigefügt,  einigemal  noch  mit  passendeu  Zusätzen  ver¬ 
sehen.  Sehr  reichhaltig  in  jedem  Abschnitt  sind  die  Beispiele  über  geo¬ 
metrische  Örter,  wie  nur  wünschenswert.  Die  Sammlung  kann  als  gut 
verwendbar  bezeichnet  werden. 

Wien.  Dr.  E.  Grünfeld. 


Bilder  zu  Goethes  „Hermann  und  Dorothea“  nach  Gemälden  von 

A.  v.  Hamberg.  Stuttgart,  Verlag  von  Walter  Seifert. 

In  den  Sechzigerjahren  des  vergangenen  Jahrhunderts  war  die 
Photographie  als  Reproduktionskunst  bereits  zu  solcher  Vollkommenheit 
gediehen,  daß  die  deutschen  Kunstürmen,  voran  Bruckmann  in  München. 
Folio-Publikationen  nach  Werken  zeitgenössischer  Künstler  zum  großen 
Beifall  des  Publikums  auf  den  Markt  brachten.  Die  Raschheit  der  Her¬ 
stellung  und  die  unmittelbare  Wiedergabe  der  Handzeichnuug  des  Küustlers 
waren  Vorteile,  welche  der  neuen  Vervielfältigungsart  rasch  zur  Popu¬ 
larität  verhallen.  So  entstanden  die  großen  Sehwind-Publikationen,  Kaul- 
bachs  Goethegalerie.  Leitners  Schlachten  werk,  Grottgers  Polonia,  die 
Phantasiebilder  zu  Tonstücken  von  Gab- Mai  u.  a.  Einen  hervorragenden 
Platz  aber  nahmen  darunter  auch  Hambergs  Bilder  zu  „Hermann  und 
Dorothea“  ein.  Die  gemütstiefen  Blätter  in  ihrer  delikaten,  künstlerisch 
vollkommenen  Ausführung  fanden  reichen  Beitall  und  große  Verbreitung. 
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Das  unvergleichliche  Idyll  unseres  Großmeisters  hatte  in  Ramberg  den 
berufenen  Illustrator  gefunden.  Die  Hauptszenen  der  Dichtung  waren  in 
acht  Bildern  festgebalten  und  man  begräbt  die  einzelnen  Gestalten  als 
traute  Bekannte,  von  des  Künstlers  Hand  nach  des  Dichters  Schilderung 
im  Geiste  des  Idylls  verkörpert.  —  Welche  Wandlung  hat  die  Kunst 
seither  durcbgemacht  und  auf  welche  Abwege  ist  die  moderne  Modekunst 
gekommen!  Nun  tauchen  nach  fast  fünfzig  Jahren  Hambergs  liebliche 
Bilder  wieder  aus  ihrer  Vergessenheit  in  kleiner,  handlicher  Ausgabe  auf 
und  sie  muten  uns  mit  ihrem  tief  poetischen  Gehalt  aber  so  herzlich  an, 
wie  damals.  Ramberg  hat  als  Illustrator,  namentlich  für  die  Prachtaus¬ 
gabe  von  Schillers  Gedichten,  seinen  großen  Historiengemälden  und  seinen 
Fresken  im  Lutherhaus  auf  der  Wartburg  eine  Fülle  edler  Kunst  hinter¬ 
lassen;  zu  den  schönsten  Kunstgeschenken  für  das  deutsche  Volk  aber 
geboren  seine  Hermann  und  Dorothea- Bilder,  welche  sowohl  den  Schul¬ 
bibliotheken  als  zum  Schmuck  der  Wände  hiemit  bestens  empfohlen 
sein  mögen. 

W ien.  Jos.  Lan  gl. 
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15.  Girolamo  Curto,  Incongrnenze  e  indeterminatezze  nella 

Divina  Commedia.  Progr.  des  städt.  Mädchen-Lyzeums  in  Triest 

1912.  36  SS.. 

Der  Verf.  geht  vom  bekannten  Grundsätze  aus,  daß  an  die  Poesie 
kein  logischer  Maßstab  angesetzt  werden  darf.  Er  sucht  hierauf  an  ein¬ 
zelnen  Beispielen  zu  zeigen,  wie  sehr  Dante  manchmal  in  seiner  Gött¬ 
lichen  Komödie  aus  künstlerischen  Rücksichten  gegen  eine  streng  logische 
Konsequenz  gesündigt  hat.  Die  Beispiele  sind  im  allgemeinen  scharf¬ 
sinnig  analysiert,  doch  kann  man  sich  nicht  des  Eindruckes  erwehren, 
daß  der  Scharfsinn  in  Subtilität  auszuarten  droht.  Damit  ist  die 
Gefahr  verbunden,  daß  eine  derartige  Untersuchung,  während  sie  sich 
vornimmt,  das  künstlerische  Gewebe  durchsichtiger  zu  machen,  es  statt 
dessen  zerstört,  indem  sie  das  unbewußt  Geniale  gegenüber  einer 
absichtlichen  peinlichen  Konstruktion  in  den  Hintergrund  treten  läßt.  Der 
Verf.  vermeidet  wohl  mit  Absicht  bibliographische  Angaben;  sonst  hätte 
die  Heranziehung  von  Fraccaroli,  L’irruzxunale  ne U’ arte  (Turin  1903), 
nicht  fehlen  dürfen. 


16.  G.  Pitacco,  Le  fonti  popolari  del  Decameron.  Progr.  des 

Staats-Gymnasiums  in  Görz  1912.  26  SS. 

Der  Verf.  sucht  in  einer  etwas  weitläufigen  Einleitung,,  darzulegen, 
daß  es  nicht  angeht,  als  Quelle  Boccaccios  die  schriftliche  Überlieferung 
gegenüber  der  mündlichen  zu  überschätzen.  Es  sei  einerseits  schwierig,  die 
schriftliche  Quelle  einer  Erzählung  zu  bezeichnen,  aber  anderseits  untunlich, 
die  mündliche  Überlieferung  heranzuziehen,  da  vielleicht  die  Zukunft  enger 
verwandte  Texte  ans  Licht  bringen  kann.  Ob  durch  diese  Stellungnahme 
des  Verf. 8  für  die  Quellenforschung  etwas  gewonnen  wird,  bleibt  dahin¬ 
gestellt.  Die  Frage  'kann  nicht  a  jtriori ,  sondern  nur  nach  Sichtung 
des  Materials  gelöst  werden.  Diese  Sichtung  ist  erst  vor  kurzem  durch 
Kajna,  Di  Francia  u.  a.  in  Angriff  genommen  worden.  Das  Quellen¬ 
werk  Landaus  ist  eine  recht  fleißige  und  gediegene  Arbeit,  die  aber  eher 
Nachweise  aufstapelt,  als  in  deren  Beziehungen  eindringt.  Die  Analyse, 
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die  Pitacoo  von  einigen  wenigen  Novellen  bietet,  ist  swar  nicht  ohne 
Geist,  aber  oberflächlich  und  unsicher.  Für  die  Novelle  Nastagios  degli 
Onesti  (V  8)  siehe  jetzt  die  eindringliche  Studie  von  Scarano  in  der  Fest- 
schrift  für  Pio  Rajna. 


17.  Franz  Xaver  Zimmermann,  Über  die  Görzer  Landräte 
Dr.  Franz  Savio  und  Dr.  Franz  Leopold  Savio.  Progr.  des 

Staats- Gymnasiums  in  Görz  1012.  46  SS. 

Prof.  Zimmertuann  bringt  aus  dem  Nachlasse  des  Görzer  Landes¬ 
gerichtsrates  A.  Claricini  und  des  Landrates  F.  L.  Savio  (1801—1849) 
eine  Reihe  von  Notizen  Ober  das  Görzer  Geistesleben  in  der  ersten  Hälfte 
des  vergangeneu  Jahrhunderts  zum  Abdruck  und  versiebt  dieselben  mit 
den  nötigen  erläuternden  Anmerkungen.  Diese  Nachrichten  sind  nicht 
nur  für  die  Görzer  Lokalgeschicbte  und  die  Görzer  Schuleinrichtungen  von 
Belang,  ln  F.  L.  Savio  lernt  man  einen  Literaten  kennen,  der  emsig  be¬ 
müht  ist,  zwischen  italienischer  und  deutscher  Kultur  ein  eDges  Baud  zu 
schlingen.  Die  Gedichte  Savios  sind  in  dieser  Beziehung,  obgleich  sie 
eine  sonderbare  Mischung  italienischer, Gefühle  und  deutscher  Sprache 
bieten,  weniger  bezeichnend  als  seine  Übersetzungen  in  das  Italienische 
und  in  das  Deutsche.  Br  übersetzte  u.  a  die  Geschichte  des  Abfalls  der 
Niederlande  von  Schiller  und  die  Geschichte  der  Literatur  von  F.  Schlegel ; 
aus  dem  Italienischen  einige  Künstlerbiographien  von  Vasari,  Szenen  aus 
Alfieris  'Saul’  u.  a.  Es  wäre  eine  dankbare  Aufgabe,  die  Stellung  dieses 
Mannes  zu  den  deutsch -italienischen  Beziehungen  näher  zu  beleuchten. 
Für  einzelne  Dokumente  und  Manuskripte,  die  Z.  abdruckt,  hätten  Ex¬ 
zerpte  genügt. 


18.  Prof.  Rocco  Pierobon,  Dell’  istmzione  tecnica  a  Trieste. 

Progr.  der  Kommunal- Realschule  via  dell’Acquedotto  in  Triest  1912. 
99  SS. 

Die  städtische  Realschule  in  der  via  Acquedotto  in  Triest  ward« 
zwar  schon  1852  von  der  Gemeinde  als  Anhängsel  der  Musterh&npt- 
schule  gegründet,  aber  erst  zehn  Jahre  später  auf  Grund  eines  Ministerial¬ 
erlasses  von  der  Hauptschule  getrennt  und  selbständig  gemacht.  Bie 
feierte  demnach  im  verflossenen  Schuljahre  das  fünfzigjährige  Jubiläum 
ihres  Bestandes.  Zur  Feier  dieses  Ereignisses  übernahm  es  der  Verf.,  die 
Geschichte  der  realistischen  Schuleinrichtungen  in  Triest  vor  Eröffnung 
der  Anstalt  und  hierauf  speziell  die  Geschichte  der  Anstalt  selbst  zu 
schreiben.  Prof.  Pierobon  hat  sich  seiner  Aufgabe  mit  großem  Geschick 
entledigt;  es  ist  ihm  gelungen,  die  Entwicklung  des  Unterrichtes  und  der 
Schule  in  enge  Beziehungen  mit  den  politischen  und  Ueistes>trömungen 
zu  bringen.  Ein  näheres  Eingehen  wäre  hier  nicht  am  Platze.  Jedenfalls 
ist  die  Abhandlung  für  die  Entwicklung  der  Realschule  überhaupt  in 
Österreich  nicht  ohne  Interesse.  Die  Direktion  des  Schule  hat  dem  Auf¬ 
sätze  verschiedene  statistische  Tabellen,  betreffend  die  Lehrer,  die  Sch  ul - 
frequenz  und  das  Schulbaus  der  Anstalt  beigefügt. 

Capodistria.  G.  Vidossich. 
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19.  Dr.  Oskar  Firbas,  Anthropologische  Messungen  an  den 

Gymnasiasten  Lnndenbnrg8.  Mit  einer  Einleitung  über  anthro¬ 
pologische  Messungen.  Progr.  des  Kaiserin  Elisabeth-Kommunal- 
Obergymnasiums  in  Landenburg  1908.  28  SS.  und  6  Tabellen. 

Nach  einer  ausführlichen  kritisch-kompilatorischen  Einleitung,  auf 
welche  hier  einzugehen  der  Raum  mangelt,  bringt  Verf.  die  Ergebnisse 
seiner  eigenen  Originaluntersuchungen  der  Schülerschaft.  Aus 
den  Resultaten  sei  angeführt:  Weder  Haar-  noch  Augenfarbe  zeigt  Zu¬ 
nahme  des  Pigments  in  höheren  Altersstufen.  Der  jüdische  Anteil  der 
Schülerschaft  hatte  in  allen  Altersstufen  dunkleres  Haar,  geringere  Durch¬ 
schnittslänge  und  höhere  Dolicbokephalie  als  dem  Gesamtdurchschnitt 
entsprechen  würde;  in  diesem  werden  die  Schädel  mitzunehmenden  Alter 
bis  zum  16.  Lebensjahr  (16.  und  16.  —  größte  Längenzunahme  des 
Körpers)  mehr  und  mehr  brach ykephal ;  das  Gesicht  wächst  mit  zuneh¬ 
mendem  Alter  relativ  mehr  in  die  Länge  als  in  die  Breite.  —  Schließlich 
sei  noch  bemerkt:  Das  —  leider  zu  erwarten  gewesene  —  Resultat  des 
Herabgehens  der  Prozente  normalsichtiger  Augen  mit  steigender  Alters¬ 
stufe.  —  Der  Arbeit  sind  die  gesamten  aufgenommenen  Einzelmaße 
tabellarisch  angefügt.  Sie  ist  ein  neuer  schöner  Beweis  für  die  Freude 
an  wissenschaftlicher  Betätigung  unserer  Mittelschulprofessoren. 


Wien. 


L.  Burgerstein. 


20.  Rnd.  Bertel,  Ober  die  Verwertung  des  Projektions¬ 
apparates  im  natnrgeschichtliohen  Unterricht.  Progr.  der 

k.  V  Staats-Realschule  in  Pilsen  1907.  26  SS. 

Nach  einer  kurzen  Darlegung  der  Anforderungen,  welche  an  einen 
leistungsfähigen  Projektionsapparat  zu  stellen  sind,  zeigt  der  Verf.  an 
zahlreichen  Beispielen  die  vielseitige  Verwendbarkeit  desselben  im  natur- 
geschichtlichen  Unterricht.  Die  überwiegende  Mehrzahl  derselben  ist  dem 
botanischen  Lehrstoff  entnommen.  Bei  einzelnen  Versuchen  gibt  der  Verf. 
eine  ausführliche  Anweisung,  wie  dieselben  am  zweckmäßigsten  vorgeführt 
werden  können.  Beigedruckte  Abbildungen  dienen  zum  besseren  Verständnis 
der  Versuchsanordnung.  Eine  Anleitung  zur  Herstellung  von  Dauerprä- 
paraten,  die  sich  zur  Betrachtung  mit  der  Lupe,  aber  auch  für  die  Pro¬ 
jektion  eignen,  wird  manchem  Leser  erwünscht  sein.  Von  besonderem  In¬ 
teresse  für  den  Lehrer  sind  die  Bemerkungen  des  Verf.s  über  „einige  me¬ 
thodische  und  praktische  Vorzüge  des  Projektionsapparates".  Man  wird  dem 
Verf.  rückhaltlos  beistimmen,  wenn  er  der  optischen  Projektion  eine  große 
Bedeutung  für  den  Anschauungsunterricht  und  für  die  Erweiterung  des 
experimentellen  Unterrichtes  beimißt.  Durch  sie  ist  der  Lehrer  vielfach 
in  die  günstige  Lage  versetzt,  den  Anschauungsunterricht  nachdrücklicher 
und  fruchtbringender  zu  gestalten,  da  er  mit  Hilfe  derselben  die  ihm  zu 
Gebote  stehenden  Anschauungsbehelfe  besser  auszunützen  und  ausgibig 
zu  ergänzen  vermag.  Immer  wird  es  aber  dem  pädagogischen  Takt  des 
Lehrenden  überlassen  bleiben  zu  entscheiden,  welche  Art  der  Veranschau¬ 
lichung  in  jedem  konkreten  Falle  zu  wählen  ist,  um  den  angestrebten 
Unterrichtszweck  zu  erreichen.  Zeitersparnis  oder  das  Streben  nach  einer 
effektvollen  Vorführung  dürfen  für  die  Wahl  des  Anschauungsmittels 
niemals  bestimmend  sein;  der  Lehrer  muß  sich  stets  vor  Augen  halten, 
daß  die  unmittelbare  Anschauung  eines  Naturobjektes  jeder  auderen  Art 
der  Veranschaulichung  dann  vorzuziehen  ist,  wenn  sie  im  Klassen¬ 
unterricht  überhaupt  möglich  ist.  Die  Betrachtung  von  lebenden  Tieren 
im  Aquarium,  von  lebenden  Insektenlarven,  Schnecken,  Kaulquappen, 
Fischen  usw.  vermag  an  und  sich  ein  selbständiges  und  dauerndes 
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Interesse  zu  erwecken  und  gewiß  eine  nachhaltigere  Wirkung  auf  den 
Geist  der  Schüler  zu  üben,  als  das  Schattenbild  derselben  auf  der  Wand. 
Aber  auch  die  Verwendung  des  Projektionsapparates  zur  Vorführung  von 
schematischen  Zeichnungen,  die  zur  leichteren  und  sicheren  Auffassung 
der  mündlich  gegebenen  Erklärungen  dienen  sollen,  könnte  nicht  gebilligt 
werden.  Solche  Bilder  müssen  vom  Lehrer  während  des  Unterrichtes  an 
die  Tafel  gezeichnet  und  von  sämtlichen  Schülern  in  hinzu  bestimmten 
Heften  nacbgezeichnet  werden.  Die  darauf  verwendete  Zeit  ist  nicht  ver¬ 
loren;  der  zeichnende  Lehrer  erspart  zahllose  ermüdende  Erklärungen 
und  mißverstandene  Definitionen,  denn  das  vor  den  Augen  der  Schüler 
entstehende  Bild  hat  im  Unterricht  vor  dem  fertig  gebotenen  den  groben 
Verzug,  daß  es  den  nachzeichnenden  Schüler  zur  Beachtung  und  Auf¬ 
fassung  aller  Teile  in  der  Aufeinanderfolge  ihrer  Entstehuug  und  in  ihrem 
Zusammenhang  zwingt.  Haben  schematische  Bilder,  für  deren  Anfertiguug 
der  Verf.  ein  einfaches  Verfahren  angibt,  lediglich  den  Zweck,  die  ver¬ 
gänglichen  Tafelskizzen  für  den  Wiederholuugsunterricht  festzuhalten, 
dann  ist  gegen  die  Projektion  derselben  nichts  einzuwenden. 

Am  Schlüsse  seiner  Arbeit  behandelt  der  Verf.  die  Frage,  welcher 
Teil  der  Lehrstunde  für  bildliche  Vorführungen  mit  Hilfe  des  Projektions¬ 
apparates  am  geeignetsten  sei.  Für  die  Beantwortung  dieser  Frage  werden 
in  jedem  einzelnen  Falle  ausschließlich  didaktische  Gründe  maßgebend 
sein  müssen;  eine  allgemein  gütige  Horm  läßt  sich  bei  der  Mannigfaltig¬ 
keit  der  im  Unterricht  verwendeten  Anschauungsmittel  und  des  durch  sie 
angestrebten  Uuterrichtszweckes  nicht  geben.  Der  Verf.  ist  der  Ansicht, 
daß  zur  Vornahme  von  Projektionsdarstellungen  eine  Unterbrechung  des 
Vortrages  nicht  empfehlenswert  sei,  und  will  hiezu  die  letzten  sehn 
Minuten  der  Lehrstunde,  welche  der  Wiederholung  des  vorgenommenen 
Lehrstoffes  gewidmet  werden,  verwendet  wissen. 

Wien.  Dr.  Alfred  Xalepa. 


21.  Dr.  S.  Spitzer,  Vom  Schulhygienischen  Kongreß  in  London. 

Progr.  des  k.  k.  Staats-Obergymnasiums  in  Radautz  1908.  17  SS. 

Ein  recht  gutes  kurzes  Referat,  welches  besonders  solches  bringt, 
was  die  Lehrerschaft  unserer  Mittelschulen  zu  interessieren  geeignet  ist 
und  daher  jedem  Kollegen  empfohlen  werden  kann,  der  dem  Londoner 
Kongreß  nicht  anzuwohnen  vermochte,  bezw.  den  dreibändigen  Original- 
bericht  des  Kongresses  zu  lesen  nicht  Zeit  oder  Lust  hat.  —  Bemerkt  sei 
nur,  daß  Schuyten  nicht  Arzt,  sondern  Pädagoge  ist  und  daß  hinsichtlich 
der  Schulärzte  für  Volksschulen  nicht  das  Deutsche  Reich  am  weitesten 
vorgeschritten  ist,  sondern,  wenigstens  was  Zahl  anbelangt,  Japan,  welches 
mehr  als  doppelt  soviel  solcher  Arzte  hat  wie  das  Deutsche  Reich.  Heute 
müßte  man  übrigens  auch  besonders  auf  Fortschritte  Englands  und  Amerikas 
hinweisen.  An  der  bezüglichen  irrtümlichen  Angabe  ist  übrigens  Spitzer 
unschuldig.  Der  Bericht  ist,  wie  gesagt,  recht  gut. 

Wien.  L.  Burgerstein. 


Anton  Zingerle. 

In  A.  Z.,  geboren  1.  Februar  1842,  gestorben  6.  Dezember  1910, 
betrauert  diese  Zeitschrift  einen  ihrer  ältesten,  treuesten  und  gewissen¬ 
haftesten  Mitarbeiter.  Mit  unerbittlicher  »Strenge  gegen  sich  selbst  be¬ 
nützte  er  seiue  kargen  Mußestunden  dazu,  um  seinen  Rezensenten  pflichten 


Digitized  by  Google 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


Anton  Zingerle. 


979 

pünktlich  in  genügen;  aber  nicht  schlecht  und  recht  abfertigen  wollte 
er  sie,  sondern  er  bemühte  sich  jedesmal,  über  die  sachgemäße  und  stets 
wohlwollende  Besprechung  hinaus  auch  aus  Eigenem  zur  Förderung  der 
Fragen  ..beizutragen. 

Überhaupt  stellt  sich  als  Kern  seines  Wesens  eine  unbedingte 
Pflichttreue  dar,  die  sich  nie  genug  tun  konnte.  Schon  als  Hörer  der 
Innsbrucker  Universität  ging  er  ganz  im  Studium  auf,  und  die  einzige 
Erholung  waren  ihm,  wie  er  selbst  gern  erzählte,  die  Spaziergänge  und 
geselligen  Zusammenkünfte,  die  sein  Lehrer  Karl  Sehen  kl  hier  und 
da  veranstaltete,  um  seine  Schüler  in  zwanglosen  Gesprächen  tiefer  in 
den  Geist  des  Altertums  einzuführen.  Nichts  vermochte  ihn  von  seinen 
geliebten  Büchern  abzulenken,  nicht  einmal  die  lockenden  Gipfel  der 
Innsbrucker  Berge,  deren  Zauber  sich  erst  einem  jüngeren  Geschlechte 
zu  erschließen  begann,  ln  ungewöhnlich  jungen  Jahren  auf  eine  Lehr- 
stelle  des  Gymnasiums  in  der  damals  noch  österreichischen  Stadt  Verona 
berufen,  teilte  er  seine  Zeit  zwischen  dem  Unterricht  der  italieni¬ 
schen  Schuljugend  und  seinen  wissenschaftlichen  Arbeiten.  Was  er 
damals,  noch  nicht  30  Jahre  alt,  über  das  Verhältnis  Ovids  zu  seinen 
Vorgängern  und  zu  gleichzeitigen  Dichtern  ermittelte,  gehört  zum  Besten, 
was  Z.  geschrieben  hat,  und  begründete  seinen  Ruf  weit  über  die  engen 
Grenzen  seines  Heimatlandes  hinaus.  Es  erregte  vor  allem  die  Aufmerk¬ 
samkeit  seines  wenig  älteren  Fachgenossen  W.  Hartei,  der  ihm  damals 
persönlich  nahe  trat  und  zeitlebens  aufrichtig  zugetan  blieb.  Die  Aner¬ 
kennung  war  ihm  nur  ein  Sporn  zu  gesteigerter  Tätigkeit;  und  seit  seiner 
Übersiedlung  nach  Innsbruck  und  seinem  Eintritt  in  die  akademische 
Laufbahn  gab  es  vollends  für  ihn  kein  anderes  Interesse  mehr  als  seine 
wissenschaftlichen  Arbeiten  und  sein  Lehramt.  Seine  an  Ovid  angeknüpften 
Studien  über  lateinische  Dichter  wurden  fortgesetzt,  eine  neue  Lebens¬ 
aufgabe  stellte  ihm  die  Ausgabe  des  Livius,  die  Wiener  Akademie  der 
Wissenschaften  übertrug  ihm  die  Bearbeitung  der  Werke  des  Bischofs 
Hilarius  von  Poitiers;  auch  das  Amt  stellte  immer  höhere  Anforderungen, 
besonders  seit  er  zum  Direktor  der  Prüfungskommission  für  das  Mittel- 
schullehramt  ernannt  worden  war.  Um  diesen  mannigfachen  Pflichten 
mit  jener  peinlichen  Genauigkeit,  die  er  sich  in  allem  zur  Richtschnur 
nahm,  gerecht  zu  werden,  mußte  er  seine  Zeit  sorgsam  zu  rate  halten: 
so  besuchte  er  weder  Theater  oder  Konzerte  noch  sonstige  Unterhaltungen, 
gönnte  sich  keinen  geselligen  Verkehr  und  keine  Erholungsreise ;  nur  von 
Zeit  zu  Zeit  brachte  er  des  Abends  eine  Feierstunde  iu  kleinem  Freundes¬ 
kreise  bei  einem  Glas  Tiroler  Rotwein  zu  und  einige  Sommerwochen, 
während  deren  er  ohne  Unterbrechung  weiter  arbeitete,  in  einem  be¬ 
scheidenen  Gasthof  der  Umgebung  Innsbrucks.  Von  Jahr  zu  Jahr 
schwerer  lastete  diese  strenge  Auffassung  der  Pflicht  auf  ihm,  und  tiefen 
Eindruck  machte  es  auf  mich  und  alle  seine  Kollegen,  wie  er  im 
letzten  Jahre  seiner  amtlichen  Wirksamkeit,  das  zugleich  sein  der 
Arbeit  geweihtes  Leben  abschließen  sollte,  nur  mit  sichtlicher  Anstren¬ 
gung  das  durch  ein  schleichendes  Leiden  bedingte  Ruhebedürfnis  des 
Körpers  niederkämpfte  und  erst,  als  seine  Kräfte  zusammeuzubrechen 
drohten,  sich  entschloß,  seinem  Beruf,  der  ihm  über  alles  ging,  zu 
entsagen. 

Er  wollte  es  nicht  glauben,  daß  er  ernstlich  krank  sei;  denn  er 
war  in  innerster  Seele  unverbesserlicher  Optimist,  der  sich  und  andere 
über  jedes  Mißgeschick  hinwegzutäuseben  versuchte.  Trotz  mancher  Ent¬ 
täuschung  wollte  und  konnte  er  immer  wieder  nicht  daran  glauben,  daß 
seine  guten  Absichten  verkannt,  daß  seine  Pflichttreue,  deren  er  sich 
wohl  bewußt  war,  nicht  anerkannt  wurde.  Wie  ein  Held  kämpfte  er  für  diesen 
seinen  Optimismus  und  mit  manchen  schlaflosen  Nächten,  in  denen  er 
über  alles  Trübe,  was  ihm  widerfuhr,  Kleines  uud  Großes,  nacbgrübelte, 
erkaufte  er  sich  den  Glauben  an  das  unveränderliche  Wohlwollen  seiner 
Mitmenschen;  in  heißen  Seelenkämpfen  eroberte  und  verteidigte  er  gegen 
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sich  selbst  jene  vornehme  Rübe,  die  Aber  alle  seine  Bewegungen  and 
Mienen,  Aber  seine  Worte  und  Handlungen  ausgebreitet  war.  Seine  Zu¬ 
versicht  schöpfte  er  zum  guten  Teil  aus  unbedingter  und  unbeirrter  Hin¬ 
gabe  an  den  frommen  Glauben  seiner  Kindheit,  den  er  sich  im  tiefsten 
Herzensgrund  als  kostbaren  Schatz  hAtete.  Aber  er  liebte  es  nicht,  von 
diesen  Dingen  zu  reden,  wie  er  überhaupt  grundsätzliche  Erörterungen, 
mochten  sie  Fragen  der  Weltanschauung  oder  die  Stellung  der  Alter¬ 
tumsstudien  betreffen,  geflissentlich  mied.  Nur  zu  gut  wußte  er,  wie 
schwer  sieb  das  innere  Gleichgewicht,  wenn  es  einmal  ins  Wanken  ge¬ 
raten  war,  wieder  herstellen  lieh.  So  verhehlte  er  sich  auch  in  den 
letzten  Lebensjahren  die  Gefährlichkeit  seines  Zustandes,  der  immer  be¬ 
drohlichere  Formen  annabm  und  mit  seinen  kachektischen  Erscheinungen 
alle,  die  ihm  nahe  standen,  mit  tiefster  Besorgnis  erfüllte.  Gerade  sein 
Lebensende  gab  seinem  Optimismus  recht;  denn  es  blieben  ihm  unsäg¬ 
liche  Qualen,  die  mit  weiteren  Fortschritten  seines  Leidens  untrennbar 
verbunden  gewesen  wären,  erspart;  aber  freilich  kam  er  dadurch  auch 
um  die  kaiserliche  Auszeichnung,  die  ihm  als  Lohn  seiner  fast  halb- 
hundertjährigen,  unermüdlichen  Amtswirksamkeit  zugedacht  war  und 
gerade  ein  so  dankbares  Gemüt,  wie  es  das  seine  war,  mit  innigster 
Freude  erfüllt  hätte. 

Er  war  ein  guter  Mensch  und  ein  lauterer  Charakter;  aber  so 
ängstlich  er  auch  bedacht  war,  niemandem  zu  nahe  zu  treten,  wußte  er 
doch  gegebenen  Falls  seine  Ansicht  mit  einer  Festigkeit  zu  vertreten,  die 
dem  Gegner  umso  höhere  Achtung  abnötigte,  als  man  sich  von  seiner 
Seite  keines  Widerspruches  versah.  In  seiner  Familie  war  er  der  Mittel¬ 
punkt,  um  den  sich  alles  drehte,  der  alles  in  seinem  Bann  hielt.  Schon 
im  Alter  von  25  Jahren  gründete  er  sich  einen  Hausstand;  und  die  zärt¬ 
liche  Aufmerksamkeit  einer  fürsorglichen  Gattin  war  es,  die  ihm  sein 
Leben  nicht  bloß  verschönte,  indem  sie  ihm  ein  trautes  Heim  bereitete 
und  alle  Steine  des  Anstoßes  nach  Kräften  aus  dem  Wege  räumte, 
sondern  durch  liebevolle  Pflege  den  von  Jugend  an  empfindlichen  Körper 
ihres  Mannes  frisch  zu  erhalten  und  zu  kräftigen  verstand.  Dem  Glück 
dieser  Ehe  entsprangen  fünf  Kinder,  darunter  drei  Söhne,  von  denen 
zwei  gleichfalls  eine  wissenschaftliche  Laufbahn  einschlugen,  der  älteste 
jetzt  Vizedirektor  des  k.  k.  archäologischen  Institutes  in  Wien,  der  zweite 
a.  o.  Professor  der  Psychiatrie  an  der  Grazer  Universität. 

Geboren  war  A<  Z.  am  1.  Februar  1842  in  Meran  als  Sohn  eines 
Kaufmannes,  der  jüngere  Bruder  des  bekannten  Dichters  und  Germanisten 
Ignaz  Zingerle,  der  später  geadelt  wurdo.  Nachdem  er  sich  zuerst,  einem 
Zuge  seines  Herzens  folgend,  der  Theologie  zugewendet  hatte,  vertauschte 
er  sie  bald  mit  philologischen  Studien,  die  er  an  der  Innsbrucker  Uni¬ 
versität  betrieb.  Sofort  nach  Ablegung  der  Lehramtsprüfung  wurde  er 
1864  nach  Verona,  von  da  1866  nach  Trient  als  Gymnasiallehrer  versetzt 
und  wurde  in  dieser  Stellung  mit  dem  Amte  eines  Bezirksschulinspektors  für 
den  italienischen  Landesteil  Tirols  betraut.  Nachdem  er  1869  auf  An¬ 
regung  Teuffels  sich  in  Tübingen  den  philosophischen  Doktorgrad  er¬ 
worben  halte  und  1870  ans  Innsbrucker  Gymnasium  berufen  worden  war, 
habilitierte  er  sich  1872  an  der  Innsbrucker  Universität  für  klassische 
Philologie  und  erhielt  zugleich  den  Auftrag,  deutsche  Sprachübungen  für 
Italiener  an  der  Universität  abzuhalten,  die  er,  des  Italienischen  voll¬ 
kommen  mächtig,  bis  zu  seinem  'lode  mit  bestem  Erfolge  leitete  Schon 
1873  wurde  er  zum  außerordentlichen  Professor  ernannt  mit  dem  Lehr¬ 
auftrag  fnr  reale  Fächer  der  Altertumswissenschaft,  insbesondere  Mytho¬ 
logie.  Mit  dem  ihm  eigenen  Pflichteifer  warf  ersieh  auf  dieses  Studiengebiet, 
obwohl  es  ihm,  da  er  niemals  Gelegenheit  gehabt  hatte,  in  die  Welt  der 
bildlichen  und  inschriftlichen  Denkmäler  einzudringen,  von  Haus  aus 
ferner  lag,  und  versenkte  sich  mit  Liebe  und  Ausdauer  in  die  damalige 
Literatur  des  Gegenstandes,  die  er  sich,  ohne  Kosten  zu  scheuen,  selbst 
anschaffte.  Seine  Bemühungen  fanden  rasch  Anerkennung,  indem  er  1877 
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sum  ordentlichen  Professor  ernannt  wurde.  Zweimal  wählte  ihn  die  philo* 
sophische  Fakultät  xum  Dekan  und  jahrelang  hat  er  während  der 
Sommerferien  mit  liebenswürdiger  Bereitwilligkeit  den  abwesenden  Dekan 
vertreten;  im  Studienjahre  1895/6  stand  er  als  Rektor  an  der  Spitze  der 
Universität.  Bald  danach  wurde  er,  als  F.  Marz  von  Wien  nach  Leipzig 
übersiedelte,  von  der  Wiener  philosophischen  Fakultät  mit  Hauler  und 
Hilberg  für  die  erledigte  Lehrkanzel  vorgeschlagen,  die  dann  Hauler 
übernahm.  Von  kaiserlichen  Auszeichnungen  wurde  ihm  der  Orden  der 
eisernen  Krone  8.  Klasse  im  Jahre  1896,  nenn  Jahre  später  der  Titel 
und  Charakter  eines  Hofrates  verliehen.  Die  kaiserliche  Akademie  der 
Wissenschaften  in  Wien  wählte  ihn  1890,  das  k.  k.  archäologische  In* 
stitut  1901  zum  korrespondierenden  Mitglied.  Eine  besonders  angestrengte 
Tätigkeit  entfaltete  er  in  der  Prüfungskommission  für  das  Mittelschul¬ 
lehramt,  nachdem  er  1886  zum  Direktorstellvertreter,  1894  zu  ihrem 
Direktor  ernannt  worden  war;  immer  öfter  klagte  er  über  die  Massen¬ 
arbeit,  die  ihm  daraus  erwuchs.  Als  Lehrer  war  er  wegen  der  Klarheit 
seiner  Ausführungen,  als  Prüfer  wegen  seiner  nachsichtigen  Milde  un- 
gemein  beliebt.  Wenn  er  Mitglieder  des  Seminars  zu  sich  berief,  um  ihre 
Arbeiten  mit  ihnen  zu  besprechen,  lernten  sie  ihn  wahrhaft  als  einen 
väterlichen  Freund  kennen,  der  auch  an  ihren  Lebenssorgen  Anteil  nahm 
und  sie  gerne  bei  einer  Zigarre  zurückhielt.  Seine  Beliebtheit  in 
Studentenkreisen  trat  eindrucksvoll  bei  der  Trauerfeier  zutage,  mit  der 
ihm  das  philologische  Seminar  und  der  akademische  Philologenklub 
Innsbrucks  am  9.  Jänner  1911  die  letzte  Ehre  erwiesen.  Als  nächster 
Fachkollege  war  ich  ihm  besonders  dafür  dankbar,  daß  er,  als  ich  1903 
die  Anschauungen  einer  jüngeren  Philologen-Geueration  nach  Innsbruck 
brachte,  auf  meine  Vorschläge  stets  mit  größter  Bereitwilligkeit  und  vollem 
Verständnis  einging.  Sogriff  er  auch  den  Plan,  das  Unterrichtsministerium 
um  einen  regelmäßigen  Beitrag  zur  Drucklegung  der  besten  Seminar¬ 
arbeiten  zu  bitten,  mit  Begeisterung  auf  und  steuerte  selbst  den 
Commentationeß  Aenipontanae  zwei  Schülerarbeiten  (II:  R.  Lackner, 
De  caßuum  temporum  modorum  usu  in  ephemeride  Dictyiß-Septimii 
1908  und  IV:  Guido  Möller,  Zur  Würdigung  Polväns  1909)  und  einen 
eigenen  Aufsatz  (IV:  Übersicht  über  philologische  Handschriften  aus 
tirolischen  Bibliotheken  1909)  bei. 

Seine  wissenschaftlichen  Arbeiten  verschafften  ihm  frühzeitig  einen 
internationalen  Ruf,  der  sich  bis  nach  Spanien  und  Amerika  erstreckte ; 
insbesondere  war  er  mit  den  meisten  deutschen  Latinisten  seiner  Zeit 
iii  persönlichem  Verkehr.  Im  Mittelpunkte,  seiner  Studien  standen  Ovid 
und  Livius.  Zuerst  trat  er  1865  in  die  Öffentlichkeit  mit  dem  Beweis 
der  Echtheit  der  Halieutica  Ovids.  Aufsehen  erregten  seine  Unter¬ 
suchungen  über  das  Verhältnis  Ovids  zu  anderen  lateinischen  Dichtern. 
Grundlegend  ist  seine  kritische  Ausgabe  des  Livius,  die  besonders  für 
die  fünfte  Dekade  urkundlichen  Wert  erhalten  hat  durch  die  bis  ins 
Kleinste  und  Feinste  genaue  Kollation  der  einzigen  Handschrift,  eines 
Vindobonensis ,  die  ihm  sein  ältester  Sohn  besorgte.  Für  das  Corpuß 
ßcrtptorum  eccleeiaßticorum  der  Wiener  Akademie  bearbeitete  er  den 
Psalmenkommentar  des  Bischofs  Hilarius.  Sein  Interesse  an  der  Ge¬ 
schichte  der  Philologie,  über  die  er  regelmäßig  Vorlesungen  hielt,  und 
an  den  Humanisten  bekundete  er  durch  mehrere  Abhandlungen,  die 
beachtenswerte  Inedita  enthalten.  Innsbruck  schuldet  ihm  auch 
dafür  Dank,  daß  er  auf  Anregung  Harteis  die  philologischen  Hand¬ 
schriften  der  Innsbrucker  Bibliothek  durchforschte,  das  Wertvollste 
davon  veröffentlichte  und  namentlich  die  aus  alten  Handschriften 
stammenden  Schutzblätter,  die  manch  kostbaren  Rest  bargen,  einer 
sachkundigen  Prüfling  unterzog.  Die  Liebe  zu  seinem  Heimatlande  be¬ 
tätigte  er  wissenschaftlich  durch  Beiträge  zur  Volks-  und  Landes¬ 
kunde  Tirols,  durch  Zurückführung  tirolischer  Sagen  auf  antike,  durch 
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Untersuchung  der  mittelalterlichen  Schulgeschichte  Tirols.  Einen  eifrigen 
Mitarbeiter  rerloren  in  ihm  auch  die  Berliner  philologische  Wochen¬ 
schrift,  die  Deutsche  Literaturxeitung  und  das  Literarische  Zentralblatt. 

Innsbruck.  E.  Kalinka. 


Eingesendet. 

Ein  deutsches  Institut  für  Ausländer  in  Berlin  (Böttinger- 

Studienhau8). 

(Berlin  NW  7,  Universitätsstraße  8.) 

Das  neue  Studienhaus  ist  darauf  berechnet,  seinen  Mitgliedern  die 
Möglichkeit  zu  geben,  die  deutsche  Sprache  zu  erlernen  sowie  sich  einen 
hinreichenden  Überblick  über  die  Entwicklung  des  deutschen  Geistes¬ 
und  Kulturlebens  zu  verschaffen.  Der  Verwirklichung  dieses  Programms 
dienen  praktische  Übungen  im  mündlichen  und  schriftlichen  Gebrauche 
der  deutschen  Sprache,  Vorträge  über  deutsche  Literatur,  Kultur  und 
deutsche  Einrichtungen,  Diskussionsabende,  Ausflüge  in  die  Kulturstätten 
Deutschlands,  Führungen  durch  die  Kunstschätze,  gesellige  Veranstal¬ 
tungen  usw. 

Um  gleichmäßige  und ..  gewinnbringende  Mitarbeiter  aller  Teil¬ 
nehmer  zu  sichern,  werden  die  Übungen  in  kleineren  Gruppen,  nach  der 
Sprachkenntnis  gruppiert,  abgehalten,  während  die  Vorträge  sowie  die 
übrigen  Veranstaltungen  für  alle  Teilnehmer  in  gleicher  Weise  bestimmt 
sind,  ln  besonderen  Fällen  soll  di«  Teilnahme  an  Vorträgen  usw.  auch 
solchen  Personen  gestattet  werden,  die  nicht  als  Hörer  des  „Böttinger- 
Studienhauses“  eingeschrieben  sind. 

Mit  dem  Institut,  das  in  dem  Neubau  der  Königlichen  Bibliothek 
(Universitätsstraße  8)  sein  Heim  gefunden  hat,  ist  eine  eigene  Bibliothek 
verbunden,  die  den  Benützern  ermöglicht,  tiefer  in  die  behandelten 
Wissensgebiete  einzudringen. 

Die  Zulassung  zu  den  Unterrichtskursen  am  deutschen  Institut  für 
Ausländer  ist  in  Übereinstimmung  mit  seinem  Charakter  als  allgemeiner 
Bildungsstätte  an  folgende  Bedingungen  geknüpft. 

Jeder  unbescholtene  Ausländer  ohne  Unterschied  des  Geschlechts 
und  Alters  wird  zugelassen,  wenn  seine  Schulbildung  der  Leitung  die 
Gewähr  für  einen  erfolgreichen  Besuch  der  Anstalt  bietet.  Die  erforder¬ 
lichen  Papiere  (Schulzeugnisse  und  Paß  oder  andere  amtliche  Legiti¬ 
mation)  sind  bei  der  Meldung  vorzulegen.  Zur  Erläuterung  ist  noch  hin¬ 
zuzusetzen,  daß  „die  Gewähr  für  einen  erfolgreichen  Besuch“  durch  die 
Beibringung  eines  Zeugnisses  geboten  wird,  das  ungefähr  unserm  Be¬ 
rechtigungsschein  zum  Einjährig-  Freiwilligen-Dienst  entspricht,  d.  h.  also 
im  allgemeinen  eines  Zeugnisses  über  die  erfolgreiche  Beendigung  des 
Besuchs  einer  ausländischen  höheren  Lehranstalt. 

Für  das  erste  Jahr  sind  ingesamt  fünf  Kurse  vorgesehen,  und 
zwar  je  drei  Semesterkurse  von  zweimonatiger  Dauer  (Mitte  Oktober 
bis  Anfang  Dezember;  Mitte  Jänner  bis  Mitte  März;  Anfang  Mai  bis 
Anfang  Juli)  und  je  zwei  Ferienkurse  von  einmonatiger  Dauer.  Der  erste 
Ferienkurs  findet  irn  April,  der  zweite  im  September  jeden  Jahres  statt. 
Nach  Bedarf  werden  weitere  Ferienkurse  auch  im  Juli  und  August  ein¬ 
gerichtet.  Diese  Ferienkurse  sind  daneben  auch  darauf  berechnet.  Lehrern 
der  deutschen  Sprache  im  Auslande  Gelegenheit  zu  geben,  sich  im  Deutschen 
zu  vervollkommnen.  Die  Ferienkurse  sollen  auch  immatrikulierten  Stu¬ 
denten  zugänglich  sein,  welche  die  Ferien  dazu  benützen  wollen,  sich  auf 
die  Vorlesungen  zu  den  Hochschulen  vorzubereiten.  Die  Kurse  schließen 


Digitized  by 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


883 


Eingesendet. 

für  diejenigen,  welche  mindestens  an  zehn  Wochenstunden  teilgenommen 
haben,  mit  einer  Prüfung  ab,  über  deren  Ergebnis  ein  Zeugnis  aus¬ 
gestellt  wird. 

Die  Gebühren  für  die  Teilnahme  an  den  achtwöchigen  Semester¬ 
kursen  betragen  Mit.  100,  wofür  außer  Besichtigungen  usw.  wenigstens 
80  Lehrstunden  geboten  werden.  —  Außerdem  sind  su  entrichten :  eine 
Einschreibegebühr  von  Mk.  6,  eine  Studienhausgebühr  für  die  Benützung 
der  Räumlichkeiten  und  der  Studienbibliothek  von  Mk.  6  für  den  zwei¬ 
monatigen  Kursus.  —  Für  Ausflüge,  Besichtigungen  usw.  werden  die  ent¬ 
stehenden  Kosten  unter  die  Teilnehmer  gleichmäßig  verteilt  Die  Ge¬ 
bühren  können  im  voraus  durch  die  Post  eingesandt  oder  auf  das  Konto 
„Böttinger-Studienhaus“  bei  der  Diskonto-Gesellschaft,  Berlin  WS,  Unter 
den  Linden  35,  eingezahlt  werden. 

Alles  Nähere  enthalten  ausführliche  Programme,  welche  vom  Se¬ 
kretariat  des  Böttinger-Studienhauses  (Berlin  NW.  7,  Universitätsstraße  8) 
kostenlos  ausgegeben  werden.  Der  Anfang  der  Vorlesungen  und  Übungen 
ist  auf  den  16.  Oktober  dieses  Jahres  10  Uhr  morgens  festgesetzt.  Mel¬ 
dungen  sind  rechtzeitig,  spätestens  bis  zum  1.  Oktober,  schriftlich  oder 
mündlich  (10—1  Uhr)  vorzunehmen. 

Der  Lehrkörper  besteht  neben  dem  Direktor  aus  Dozenten  der 
Berliner  Universität  und  Oberlehrern  Berliner  höherer  Lehranstalten. 
Direktor  der  Studienanstalt  ist  Prof.  Dr.  Wilhelm  Paszkowski. 

Mit  der  Begründung  des  deutschen  Instituts  für  Ausländer  in 
Berlin  ist  ein  neues,  wertvolles  Glied  geschaffen  worden,  die  geistigen 
Beziehungen  Deutschlands  zum  Auslande  weiterhin  zu  fördern  und  damit 
deutscher  Sprache  und  deutscher  Art  außerhalb  des  Mutterlandes  die 
ihnen  gebührende  Stellung  in  der  Weltkultur  zu  sichern.  Das  Institut 
reiht  sich  damit  den  durch  den  Professorenaustausch  und  das  Amerika- 
Institut  schon  so  erfolgreich  gepflegten  Bestrebungen  zur  Förderung  des 
gegenseitigen  Verständnisses  unter  den  Nationen  im  Austausch  der  mo¬ 
dernen  Errungenschaften  der  Kultur  vielversprechend  an. 


Ferienkurse  in  Jena  für  Damen  und  Herren  vom  4.  bis 

16.  August  1913. 

In  diesem  Jahre  finden  die  Ferienkurse  in  Jena  zum  fiinfund- 
zwanzigsten  Male  statt.  Das  Programm  zeichnet  sich  durch  besondere 
Reichhaltigkeit  aus;  es  werden  im  ganzen  60  verschiedene  Kurse  gehalten, 
teils  sechs-,  teils  zwölfstündige:  dazu  kommen  noch  eine  Reihe  von 
Einzelvorträgen.  Die  Zahl  der  Teilnehmer  war  im  vergangenen  Jahre  auf 
746  gestiegen,  während  der  erste  Kursus  im  Jahre  1H*9  nur  25  aufwies, 
ein  Zeichen  für  die  Lebensfähigkeit  und  wachsende  Bedeutung  der  Kurse. 
Das  diesjährige  Programm  gliedert  sich  in  7  Abteilungen:  Naturwissen¬ 
schaften  (13  Kurse),  Pädagogik  (15  Kurse),  Religionswissenschaft  und 
Religionsunterricht  (6  Kurse),  Physiologie,  Psychologie,  Philosophie 
(6  Kurse),  Literatur,  Geschichte,  Nationalökonomie  (6  Kurse).  Vortrags¬ 
kunst  und  Sprachkurse  (8),  Sonderkursus  für  staatsbürgerliche  Bildung 
und  Erziehung  (6  Kurse). 

Programme  sind  kostenfrei  durch  das  Sekretariat  Frl.  Clara  Blo- 
meyer,  Jena,  Gartenstraße  4,  zu  haben. 
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Der  Verband  dentsoher  Schnlgeographen 

veröffentlicht  einen  eingehenden  Bericht  Ober  seine  Tätigkeit  im  letzten 
Jahre.  Der  Verband  zählte  am  Schlüsse  des  Berichtsjahres  1860  Mitglieder; 
da  er  das  Jahr  mit  einem  Bestand  von  600  antrat,  hat  sich  seine  Mit¬ 
gliederzahl  mithin  beinahe  vervierfacht.  Dieser  Erfolg,  der  den  Verband 
den  größten  geographischen  Gesellschaften  ebenbürtig  zur  Seite  stellt, 
beweist,  daß  der  Grundgedanke,  dem  er  sein  Dasein  verdankt,  gesund  ist, 
alle  Lehrer  der  Erdkunde  von  der  Volksschule  bis  zur  Universität  zu¬ 
sammenzuführen  in  der  Arbeit  für  das  gemeinsame  Ziel:  Freie  Bahn  für 
erdkundliches  Wissen!  Die  im  14.  Jahrgang  stehende  Verbandszeitschrift, 
der  „Geographischer  Anzeiger“,  vereinigt  mit  der  „Zeitschrift  für 
Schulgeographie“,  brachte  im  verflossenen  Jahre  neben  ungezählten 
kleineren  Beiträgen  60  Abhandlungen  über  allgemeine  und  schulgeogra¬ 
phische  Gegenstände.  Als  Sonderbeilagen  wurden  68  Tafeln  in  feinstem 
Kunstdruck  und  16  Karten  in  vielfachem  Farbendruck  beigegeben.  Die 
Versammlungstätigkeit  des  Verbandes  war  im  Berichtsjahr  besonders 
rege:  so  wurden  in  Hannover,  Berlin.  Innsbruck,  (Quedlinburg,  Wolfen¬ 
büttel  und  Lausanne  die  Interessen  des  geographischen  Unterrichtes  selb¬ 
ständig  oder  im  Anschluß  an  die  Tagungen  anderer  Körperschaften 
vertreten. 

Ständiger  Geschäftsführer  ist  Dr.  Hermann  Haack  in  Gotha, 
Friedrichsallee  3,  von  dem  der  angezeigte  Geschäftsbericht  auf  Wunsch 
kostenlos  zugeschickt  und  jede  weitere  Auskunft  gern  erteilt  wird. 


Druckfehlerberichtigung. 

S.  276,  Z.  2  ist  zu  lesen  statt  „Zeilen  —  stellt  einen  den  inneren 
Zusammenhang  .. .  fest“:  „Zeilen  —  und  stellt  einen  inneren  Zusammen¬ 
hang  . . .  fest“. 
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Mantua  während  der  ersten  Blockade’). 

Der  junge  korsische  Eroberer  Bonaparte  führte  im  Frühling 
des  Jahres  1796  den  Krieg  gegen  die  vom  greisen  FM.  Beaulieu 
befehligten  Österreicher  mit  solchem  Erfolg,  daß  diese  in  kurzer 
Zeit  nach  Tirol  zurückweichen  mußten  und  der  Kaiser  am  1.  Juni 
auf  dem  Boden  Italiens  nichts  mehr  besaß  als  die  Sumpffestung 
Mantna.  Diese  setzte  vorläufig  den  Eroberungsgelüsten  Bonapartes 
ein  Ziel  und  seine  Hauptaufgabe  bestand  nun  darin,  sie  so  rasch 
als  möglich  in  seine  Gewalt  zu  bekommen.  So  begann  nun  eine 
der  denkwürdigsten  Belagerungen,  die  die  Kriegsgeschichte  kennt. 
Mit  ihrem  ersten  Teile  wollen  wir  uns  in  den  folgenden  Zeilen 
beschäftigen,  nachdem  wir  uns  vorher  Über  die  Lage  dieser  ge¬ 
waltigen  Festung  unterrichtet  haben. 

Mantua  liegt  am  Mincio,  bloß  20  m  über  dem  Meeresspiegel. 
Dieser  Fluß  verbreitert  sich  nördlich  von  der  Stadt  und  bildet 
drei  Seen,  den  Lago  Superiore,  den  Lago  di  Mezzo  und  den  Lago 
Inferiore *).  Es  hatte  im  Jahre  1796  nach  der  im  Aufträge  des 
Festungskommandos  am  30.  Juni  durchgeführten  Zählung  2650 
Häuser,  19  Kirchen  und  23.807  Einwohner.  Mantua  war  im 
Jahre  1714  durch  den  Frieden  von  Rastatt  an  Österreich  ge¬ 
kommen,  nachdem  der  Kaiser  schon  im  Jahre  1708  nach  dem 
Erlöschen  der  Herzoge  von  Gonzaga  das  Herzogtum  Mantua  ein¬ 
gezogen  hatte.  Die  Befestigung  der  Stadt  bestand  damals  bloß  in 
einer  alten  Mauer  und  alten  runden  Bollwerken.  Diese  alte  Um¬ 
fassungsmauer  enthielt  die  Haupttore  der  Festung.  Davon  lagen 


J)  Über  die  Literatur  vgl.  meinen  früheren  Aufsatz  „Der  Unter¬ 
gang  der  Kolonne  Lusignan  in  der  Schlacht  bei  Rivoli“.  Zeitschr.  f.  d. 
österr.  Gymn.  1912,  S.  677  ff. 

*)  Vgl.  hiezu  den  schönen  Plan  in  den  Commentaires  de  Napoleon  I. 

I  288. 

Zeitschrift  f.  d.  6>terr.  Gymn.  1918.  V.  Heft.  25 
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drei  im  Süden  and  Westen,  also  nach  der  Landseite,  nämlich  die 
Porta  Pradella,  von  der  nach  Westen  am  Südafer  des  Lago  Snperiore 
die  Straße  über  Curtatone  nach  Marcaria  am  Oglio  führte;  die 
Porta  Cerese,  von  der  man  nach  Borgoforte  am  Po  gelangte,  and 
die  Porta  Pasterla,  die  zwischen  den  ersterwähnten  lag. 

Im  Norden  gegen  die  Seen  hatte  Mantaa  zwei  Tore,  die 
Porta  Molina  im  Nordwesten  und  die  Porta  San  Giorgio  an  der 
Nordostseite.  An  der  Porta  Molina  begann  der  Mühlendamm  (Ponte 
Moline),  der  in  einer  bombensicheren  Gallerie  die  Mühlen  der 
Festung,  die.  12  Apostel  genannt,  enthielt.  Dieser  Damm  führt 
nach  Norden  und  trennt  den  Lago  Superiore  vom  Lago  di  Mezzo. 
Von  der  Porta  San  Giorgio  geht  ein  Damm  über  den  Lago  di 
Mezzo  nach 'der  Vorstadt  Borgo  San  Giorgio,  von  wo  dann  die 
Straße  nach  Legnago  an  der  Etsch  führt. 

Die  Franzosen  selbst  hatten  die  Festungswerke,  als  sie  während 
des  Spanischen  Erbfolgekrieges  Mantua  vorübergehend  besetzten, 
verbessert.  Seit  dem  Jahre  1714  wurden  von  den  Österreichern 
vor  den  einzelnen  Toren  Außenwerke  angelegt,  so  vor  der  Porta 
Pradella  ein  Hornwerk,  vor  der  Porta  Purtala  das  Kronwerk  il  The 
und  vor  der  Porta  Ceresa  das  Retranchement  Migliaretto.  Vor  diesem 
befand  sich  auch  die  Hauptinundationsschleuse,  bei  dem  Turme 
von  Molino  Cerese,  ungefähr  2  km  vom  Migliaretto  entfernt.  Diese 
drei  Vorwerke  sowie  die  inneren  Festungswerke  waren  mit  nassen 
Vorgräben  versehen.  Im  Westen  gegen  den  Lago  Superiore  und 
im  Osten  gegen  den  Lago  Inferiore  lagen  Erdwerke,  welche  diese 
Seen  beherrschten;  das  erstere  hieß  Portazzolo,  das  letztere  Pom- 
panazza. 

Südlich  von  San  Giorgio  im  sogenannten  Hofgarten  befand 
sich  eine  halbe  Bastion  und  ein  Ravelin,  von  dem  die  lange 
steinerne  Brücke,  die  aus  der  Festung  nach  dieser  Vorstadt  führte, 
und  der  Lago  di  Mezzo  und  Inferiore  bestrichen  werden  konnte. 
Vor  der  Brücke  selbst  befand  sich  eine  täte  de  pont.  In  der  Mitte 
der  steinernen  Brücke  war  noch  eine  doppelte  Aufzugsbrücke,  unter 
welcher  der  Mincio  nach  Südosten  floß. 

Am  Ende  des  Mühlendammes  lag  die  Zitadelle  mit  vier  ganzen 
und  einer  halben  der  Stadt  zugekehrten  Bastion.  Das  war  der 
sicherste  Teil  der  Festung  und  es  war  beinahe  unmöglich,  sie  ein¬ 
zunehmen.  Selbst  wenn  sich  der  Belagerer  des  bedeckten  Weges 
bemächtigte,  so  konnte  er  daraus  noch  immer,  wie  bei  bedeckten 
Wegen  gewöhnlich,  vertrieben  werden. 

Nur  dann  konnte  ein  Angriff  auf  sie  von  Erfolg  begleitet 
sein,  wenn  es  dem  Belagerer  gelang,  sich  durch  Anlegung  einer 
Bresche  eines  Polygons  zu  bemächtigen,  was  jedoch  wegen  der 
nassen  Gräben  und  gemauerten  Außenwerke  sehr  schwierig  und 
zweifelhaft  war. 

Alle  diese  Werke  befanden  sich  im  Jahre  1796  in  sehr 
schlechtem  Zustande.  Ende  August  und  anfangs  September  1795 
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war  der  Lago  Saperiore  infolge  sechstägiger  Wolken brüche  so  stark 
aas  seinem  Bett  getreten,  daß  das  Wasser  den  Haaptdamm  der 
Straße  von  Pradella  durchbrach,  die  ganze  Gegend  Oberschwemmte 
und  in  den  Festungsgräben  bis  zur  Höhe  des  Betranchements  Thö 
stieg,  das  eine  gleiche  Überschwemmung  erlitten  hätte,  wenn  sich 

nicht  das  Wasser  infolge  seines  Druckes  einen  Weg  durch  eine 

starke  Quermauer  in  den  Lago  Inferiore  gebahnt  hätte.  Der  Schaden, 
den  dadurch  die  Baterdeaux  und  das  Bavelin  der  Porta  Cerese 
erlitten,  wurde  erst  kurz  vor  der  Einschließung  notdürftig  wieder 
ausgebessert,  ja  man  wurde  damit  nicht  einmal  mehr  fertig  und 
mußte  noch  während  der  Belagerung  daran  arbeiten. 

Nicht  die  jeweiligen  Festungskommandanten,  sondern  das 
General-Landeskommando  war  an  dieser  Vernachlässigung  schuld. 
So  waren  die  Außenwerke  The,  Migliaretto  und  Pradella  bereits 

im  Jahre  1756  angelegt  worden,  wurden  aber  erst  1793  auf 

Drängen  des  FM.  Pellegrini  mit  nassen  Vorgräben  versehen. 
Die  schwächste  Stelle  dieser  Werke  sowie  der  Festung  überhaupt 
war  seit  jeher  die  im  Südwesten  gelegene  Anhöhe  von  Belfiore 
und  Osteria  Alta,  die  von  einem  Wäldchen  von  Bäumen  und 
Gestrüpp  umgeben  war,  wodurch  natürlich  der  Ausblick  beschränkt 
wurde.  Auch  im  Thö  befanden  sich  Kammeralalleen,  die  diese  Höhe 
Terdeckt  hielten. 

Von  der  Schwäche  dieses  Hügels  erfuhr  man  erst,  als  die 
Franzosen  Mantua  bedrohten  und  die  Bäume  abgehauen  werden 
mußten.  Im  Frieden  hätte  es  ja  überhaupt  kein  Kommandant 
wagen  dürfen,  diese  Wälder  zu  lichten;  denn  das  hätte  dem  Ärar 
große  Kosten  verursacht  und  wäre  trotz  vollkommen  begründeter 
Vorstellung  nicht  angenommen  worden,  da  man  vor  der  Belagerung 
Mantua  für  eine  unhaltbare  Festung  hielt. 

Kommandant  dieses  Platzes  war  im  Jahre  1796  FML.  Graf 
Josef  Canto  d’Yrles.  Dieser  General  (geh.  zu  Wien  1731,  gest. 
zu  Warasdin  10.  April  1797)  war  schon  mit  14  Jahren  als 
Fähnrich  in  die  kaiserliche  Armee  eingetreten  und  hatte  im  Sieben¬ 
jährigen  Kriege  bei  Prag,  Breslau,  Strehlen  und  Wittenberg  mit- 
gefochten.  Nachdem  er  sich  1762  bei  Teplitz  ganz  besonders  aus¬ 
gezeichnet  hatte,  wurde  er  1768  Major  und  1773  Obristleutnant. 
Sechs  Jahre  später  machte  er  als  Oberst  den  Türkenkrieg  in  der 
Bukowina  mit  und  zeichnete  sich  beim  Passe  Rohatyn  aus.  General¬ 
major  wurde  er  1789  während  der  Belagerung  von  Chotym,  dessen 
Kommando  ihm  der  Prinz  v.  Coburg  übertrug1).  Seine  Glanz¬ 
leistung  war  jedoch  die  Verteidigung  von  Mantua  während  der 
ersten  Blockade. 

Als  Kommandant  dieser  Stadt  bemühte  er  sich,  die  vernach¬ 
lässigten  Festungswerke  wieder  instandzusetzen.  Das  war  aber 
nicht  so  leicht ;  denn  er  mußte  gar  viel  Tinte  verschreiben,  bevor 


J)  Wurzbach,  Biographisches  Lexikon  von  Österreich. 
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er  es  durchsetzte,  daß  nur  die  durch  den  erwähnten  Wolkenbrach 
beschädigten  Baterdeanz  und  das  Ravelin  vor  der  Porta  Cerese 
notdürftig  hergestellt  worden.  Er  war  darin  noch  glücklicher  als 
sein  Vorgänger,  der  FML.  Schmidfeld,  dem  es  viel  Mühe  and 
Schreiberei  gekostet  hatte,  nur  die  Herstellung  und  Verbesserung 
der  bereits  bestehenden  Werke  beim  General- Landeskommando 
darchzusetzen.  Ihre  Approvisionierung  sowie  verschiedene  andere 
Dinge,  die  für  die  Besatzung  und  Festung  dringend  notwendig 
gewesen  wären,  konnte  er  nicht  erwirken,  obwohl  er  bereits  im 
Mai  1793  energisch  beim  General -Landeskommando  darum  ange- 
sucht  hatte. 

Die  Schwäche  der  Anhöhe  von  Osteria  Alta  wurde  im  Jahre 
1796  zwar  nicht  beseitigt,  aber  wenigstens  einigermaßen  dadurch 
vermindert,  daß  man  von  dort  zur  Ausbesserung  des  Hornwerkes 
Pradella  und  zur  Herstellung  der  in  diesem  Werk  befindlichen 
Schleuse  so  viel  Erdreich  nahm,  daß  dieser  Hügel  bedeutend  ab¬ 
gedacht  und  dadurch  die  Einsicht  ins  Hornwerk  vor  Pradella  stark 
verringert  wurde. 

FML.  Canto  d’Yrles  hielt  die  drei  genannten  Außenwerke 
wegen  der  geringen  Besatzung,  die  ihm  zu  ihrer  Verteidigung  zur 
Verfügung  stand,  überhaupt  nicht  für  haltbar.  Im  Falle  eines 
ernstlichen  Angriffs  waren  seiner  Überzeugung  nach  die  drei  Front¬ 
werke  von  Migliaretto  (Karlschanze,  Moline  Ceresa  und  Belfiore- 
Batterie)  nicht  zu  halten  und  auch  der  erste  bedeckte  Weg  samt 
der  Lünette  von  Migliaretto  konnte  leicht  forciert  werden.  War 
das  geschehen,  so  konnten  sich  die  Belagerer  ohne  Mühe  hinter 
der  Cröte  des  bedeckten  Weges  in  der  dortigen  lockeren  Erde  ein¬ 
graben,  den  seichten  Graben  der  Lünette  übersetzen,  sie  stürmen 
oder  mit  leichten  Mienen  ihre  Facen  sprengen. 

Es  war  ihnen  dann  auch  möglich,  Batterien  zu  bauen,  die 
zum  mindesten  horizontal,  wenn  nicht  höher  als  der  Hauptwall  der 
Festung  sein  konnten.  Dann  war  es  auch  nicht  mehr  schwer,  den 
zweiten  bedeckten  Weg  zu  nehmen,  was  zur  Eroberung  des  ganzen 
Werkes  führen  mußte.  Die  weitere  Folge  davon  wäre  die  Enfilierung 
des  Retranchements  Thö  gewesen,  wenn  es  nicht  gar  im  Rücken 
angegriffen  wurde.  Dagegen  war  der  Angriff  auf  den  von  Belfiore 
nach  dem  Retranchement  Thö  führenden  Damm  schwierig,  weil  die 
Front  schmal  war  und  außerdem  von  der  Bastion  Nr.  5  und  6 
beherrscht  wurde. 

Der  übrige  Umfang  der  Festung,  von  der  Bastion  Lutheraua 
angefangen  bis  zur  Porta  Molina  und  von  der  Porta  Molina  bis 
zur  Bastion  Valsegg,  war  durch  die  Seen  geschützt  bnd  hatte 
wohl  eine  ziemlich  schwache,  aber  doch  nicht  ganz  unvollkommene 
Defension.  Auf  dieser  Seite  war  ein  Angriff  überhaupt  nur  zu 
Wasser  und  in  der  Nacht  möglich.  Es  kam  da  für  die  Verteidiger 
hauptsächlich  darauf  an,  die  Angreifer  rechtzeitig  zu  entdecken 
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und  dazu  dienten  sieben  bewaffnete  Boote  (Czaiken).  Davon  kreuzten 
drei  auf  dem  Lago  Snperiore  und  vier  auf  dem  Lago  Inferiore. 

Wichtig  für  Mantua,  dessen  Umgebung  versumpft  und  deshalb 
sehr  ungesund  ist,  war  der  südlich  davon  gelegene,  dreieckige 
Landstrich  Seraglio.  Er  mußte,  da  er  auch  ziemlich  fruchtbar  war, 
von  der  Besatzung  möglichst  lange  behauptet  werden1). 

I.  Die  Approvisionierung. 

Von  den  Mißerfolgen  der  Österreicher  in  der  Biviera  wußte 
man  bis  zum  20.  April  1796  in  der  Festung  überhaupt  nichts. 
Erst  an  diesem  Tage  erfuhr  Canto  d’Yrles  auf  privatem  Wege 
etwas  von  dem  unglücklichen  Angriff  Beaulieus  auf  die  Franzosen 
und  seinem  Rückzug  nach  Alessandria.  Bald  darauf  traf  auch  die 
Nachricht  vom  Abschluß  des  Waffenstillstandes  von  Cherastro  ein. 
All  das  machte  Canto  d'Yrles  besorgt  und  er  befahl  im  geheimen 
der  Genie-  und  Artilleriedirektion  Mantuas,  alles,  was  im  Falle  eines 
Angriffs  der  Franzosen  nötig  6ein  dürfte,  sofort  zu  veranlassen. 

Daraufhin  brachte  die  Artillerie  in  der  Zeit  vom  7.  bis  zum 
14.  Mai  das  im  Frieden  vor  der  Festung  liegende  Pulver  in  die 
Stadt.  Zugleich  begann  sie  auch  das  Geschütz  auf  die  Außenwerke 
zu  führen  und  auf  Plattformen  und  Bettungen  zu  legen.  Von  nun 
an  wurden  nicht  mehr  für  das  Felddepot,  sondern  nur  mehr  für 
die  Festung  Munition  und  Patronen  erzeugt.  Am  7.  Mai  waren 
bereits  400.000  Stück  Infanteriepatronen  vorrätig,  die  drei-  und 
sechspfündigen .  Kanonen  waren  bereits  eingelangt  und  mit  der 
Einhebung  der  12-  und  24pfündigen  wurde  begonnen.  Diese  Ar¬ 
beiten  nahmen  die  Artillerie  bis  zur  Einschließung,  ja  noch  während 
derselben  in  Anspruch11). 

Alle  Verteidigungsanstalten  ließ  der  Festungskommandant 
nur  noch  energischer  betreiben,  als  er,  wieder  auf  privatem  Wege, 
die  Kunde  vom  Rückzug  Beaulieus  über  den  Po  und  hinter  die 
Adda  erhielt.  Mehrere  Generalkommando-Verordnungen,  nach  denen 
das  Mailänder  Archiv,  dann  das  Cremonenser  Montursdepot  nach 
Mantua,  das  Belgioiosische  Erziehungshaus  aber  nach  Steiermark 
gebracht  werden  sollten,  vermehrten  nur  noch  seine  Bedenken, 
weshalb  er  nicht  erst  die  Bewilligung  zur  Approvisionierung  ab¬ 
wartete,  sondern  gleich  selbst  damit  begann. 

Erst  am  14.  Mai  wurde  ihm  hiezu  offiziell  von  Beaulieu  der 
Befehl  gegeben.  Zugleich  fragte  der  Feldmarschall  an,  was  die 
Garnison  nötig  habe,  um  sich  acht  Monate  lang  zu  verteidigen, 
wie  stark  die  Garnisonsbataillone  und  das  Artilleriepersonal  sei, 

*)  FML.  Canto  d'Yrles,  Bericht  an  Se.  Exzellenz  Herrn  General- 
Feldmarschall  Grafen  v.  Wurmser  in  Betreff  der  Gebrechen  dieser  Festung 
sowie  der  feindlichen  Attackierungsart  auf  die  Verordnung  vom  6.  dieses. 
K.  und  k.  Kriegs-Archiv,  Mantua  1796,  Faszikel  XII,  Nr.  31. 

3)  Journal  der  Artillerie.  Kriegs- Archiv,  Mantua  1796,  Fasz.  XIII,  . 
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wie  viel  Ingenieurs-Offiziere  gebraucht  würden  und  wie  viel  Mineure 
und  Sappeure  sich  in  der  Festung  befanden. 

Daraufhin  antwortete  ihm  der  Festungskommandant,  daß  die 
Artillerie  zwar  mit  Geschütz,  Eisenmunition  und  Requisiten  ver¬ 
sehen  sei,  man  jedoch  noch  nicht  angeben  könne,  auf  wie  lange. 
Die  Besatzung  bestehe  aus  13.885  Mann,  an  Artilleriepersonal 
fehlen  4  Oberoffiziere,  12  Oberfeuerwerker,  1  Adjutant,  24  Kor¬ 
porale,  113  Bombardiere  und  268  Kanoniere,  vom  Ingenieurkorps 
5  Offiziere  und  das  Mineur-  und  Sappeurdetachement  zähle  50  Mann. 

Die  Frage,  was  die  Garnison  an  Approvisionierung  nötig 
habe,  wurde  dahin  beantwortet,  daß  an  Kochmehl  nichts  vorrätig 
sei,  an  Backmehl  28.660  Zentner,  an  Hafer  und  Kukuruz 
52.000  Metzen,  an  Heu  439.000  Zentner,  an  Holz  4067  Klafter 
und  an  Stroh  47.200  Zentner  fehlten.  Stroh  war  noch  dazu  über¬ 
haupt  nicht  aufzutreiben.  Betten  waren  bloß  für  3000  Gesunde 
und  ungefähr  1000  Kranke  vorrätig1). 

Mit  Besorgnis  sah  deshalb  Canto  d’Yrles  der  Zukunft  ent¬ 
gegen  und  verhehlte  das  auch  dem  Erzherzog  Ferdinand  nicht,  an 
den  als  Landesgouverneur  in  allem  die  Festung  angewiesen  war. 
„Die  Approvisionierung  allein“,  schrieb  er  ihm  am  14.  Mai,  „ohne 
Naturalien  ist  nach  den  vor  drei  Jahren  bestandenen  geringen 
.Preisen  auf  75.000  fl.  auf  einen  Monat  berechnet  worden,  jetzt 
dürfte  man  100.000  fl.  rechnen.  Die  dem  Fortificatorio  zur  De- 
fension  erforderlichen  abgängigen  Materialien  dürften  auf  20.000  fi. 
berechnet  werden,  ebensoviel  für  die  Artillerie.  Gage  und  Löhnung, 
nebst  ohnversehende  Ausgaben  dazu  genommen,  sind  in  allem 
sogleich  300.000  fl.  erforderlich.  An  Schlachtvieh  wurden  in  dem 
Approvisionierungsaufsatz  auf  einen  Monat  350  Stück  Ochsen, 
40  Kälber  und  1400  Stück  Schöpsen  gerechnet,  welche  ebenfalls 
beigeschafft  werden  müssen. 

Eine  bis  auf  den  höchsten  Grad  mutlose  und  durch  über¬ 
spannte  Märsche  und  Hunger  aus  dem  Mark  ennervierte  Truppe 
zur  Besatzung  zu  kommen,  alles  dieses  zusammengenommen  unter¬ 
lege  ich  Euer  königl.  Hoheit  erlauchtem  Ermessen,  welche  Crisi 
die  Verteidigung  dieser  Festung  ausgesetzt  ist,  wobei  einen  durch 
50  Jahre  unter  Waffen  grau  gewordenen  Mann  schaudert,  seine 
mit  Blut  und  Narben  erkaufte  Ehre  aufs  Spiel  auf  einmal  setzen 
zu  sehen“  *). 

Der  Erzherzog-Gouverneur  unterschätzte  die  drohende  Gefahr 
keineswegs,  veranlaßte  sogleich  das  Nötige  und  beruhigte  den  be¬ 
sorgten  Befehlshaber  von  Mantua  schon  am  nächsten  Tage  durch 
folgendes  Schreiben : 

*)  Kommissions -Protokoll,  Mantua  14.  Mai  1796.  Kriegs-Archiv, 
Mantua  1796,  Fasz.  V. 

Canto  d’Yrles  an  Erzherzog  Ferdinand,  Mantua,  14.  Mai.  Ebenda 
Fasz.  V,  Nr.  10. 
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*  Lieber  Feldmarschalleutnant ! 

Ich  fiberschicke  Ihnen  hiemit  einen  Kassaoffizier  von  der  Kammer, 
welcher  den  Befehl  hat,  den  Betrag  von  600.000  Mailänder  Lire  in 
Gold,  nebst  einer  Quittung  statt  barem  von  anderen  46.000  Lire  di 
Millano,  mithin  zusammen  646.000  Lire  di  Millano  an  die  Kriegskassa 
in  Mantua  abzuführen,  welche  beiläufig  192.000  Gulden  betragen  und 
worüber  ihm  von  der  Kriegskassa  eine  ordentliche  Empfangsquittung 
ausgestellt  werden  muß. 

Nachdem  ich  auch  dem  Präsidenten  Cocastelli  schon  den  Auftrag 
gegeben  habe,  alles  das  Geld,  was  in  den  Kammeralfonds  sich  disponibel 
befindet,  im  Falle  des  Verlangens  an  die  Kriegskassa  abzuführen, 
welches  beiläufig  100.000  Gulden  betragen  wird,  so  sehen  Sie,  daß 
durch  diese  Summen  Sie  mit  den  verlangten  300.000  in  barem  ver- 
sehen  sind. 

In  Ansehung  des  Fleisches  glaube  ich  sind  bereits  400  Stück 
Schlachtochsen  durch  den  Lieferanten  Brighenti  in  die  Festung  Mantua 
geliefert  worden.  Auch  habe  ich  heute  den  Befehl  gegeben,  daß  von 
Castelnuovo,  wo  das  Hauptquartier  ist,  Hauptmann  Izzo  von  den 
Kroaten  650  Stück  Schlachtochsen  allsogleich  über  Roverbella  nach 
Mantua  treiben  und  in  der  Festung  abgeben  solle:  übrigens  kommen 
noch  2  Lieferungen  von  Brighenti  von  60  Stück  jede,  so  daß  sie  zu¬ 
sammen  1145  Schlachtochsen  betragen,  so  für  die  Garnison  an  diesem 
Artikel  für  geraume  Zeit  genug  sein  mag. 

Die  von  Ihnen  mir  angedeuteten  Schöpsen  des  Monats  haben 
mich  in  größte  Verlegenheit  gesetzt:  Doch  habe  ich  mit  dem  Mantnaner 
Fleisch  bank- Kontrahenten,  der  sich  eben  zu  Verona  befand,  den  hier 
in  Copia  beiliegenden  Kontrakt  anstoßen  lassen  und  auf  meinem  Befehl 
von  dem  Feldkriegskommissariats-Offizier  Sternfeld  unterzeichnen  lassen, 
auch  dem  Lieferanten  1000  Souverain  d'or  Anticipation  begenehmigt 
und  erfolgen  gemacht,  dessen  Quittung,  wie  eben  berührt  wurde,  statt 
barem  überreicht  wird.  Die  Not  und  die  Dringlichkeit,  diesen  Einkäufen 
zu  versichern,  haben  mich  höhere  Bedingnisse  eingehen  machen  und 
das  festgesetzte  Prämium  von  10  Venezianer  Lire  per  Stück,  was  in 
der  ersten  Woche  eingeliefert  werden  darf,  macht  mich  hoffen,  daß 
binnen  8  Tagen  die  ganze  Quantität  von  3000  Stück  oder  wenigstens 
das  Meiste  abgegeben  sein  wird.  Ich  schmeichle  mir,  daß  jene  Schifte, 
so  auf  dem  Po  beladen,  noch  zur  rechten  Zeit  in  Mantua  anlangen 
werden  und  zufolge  des  letzten  Edikts,  und  wenn  man  die  Viktualien- 
Einfuhr  gegen  etwelche  unruhige  Bauern  mit  Militär  unterstützte,  so 
verhoffe  ich,  da  Getreide  im  Lande  sein  muß,  es  der  Tätigkeit  des 
Präsidenten  Cocastelli  gelingen  werde,  selbes  noch  nach  Mantua  hinein¬ 
zubringen,  vielleicht  auch  aus  dem  Veronesischen  noch  etwas  .Korn  zu 
haben  sein  könnte,  darüber  ich  noch  eine  Antwort  erwarte.  Übrigens, 
lieber  Feldmarschalleutnant,  bin  ich  in  dem  Teile  beruhigt,  den  Schlüssel 
Italiens,  das  Heil  und  die  letzte  Hoffnung  zur  Erhaltung  dieser  Pro¬ 
vinzen  für  die  Monarchie  in  so  wohlverdienten  Händen  zn  sehen“  1). 

Nach  Abzug  der  erwähnten  Ausgaben  befanden  sich  damals 
in  der  Mantuaner  Kriegskasse  178.411  Gulden.  An  Geschützen 
waren  in  der  Festung  179  Festungsgeschütze  verschiedenen  Kalibers 
76  Poller  und  Haubitzen,  60  Feldgeschütze  und  6228  Zentner 
Pulver,  555.687  Patronen  und  11.240  Gewehre8). 

*)  Erzherzog  Ferdinand  an  Canto  d’Yrles,  Verona,  15.  Mai  1796. 
Kriegs- Archiv,  Mantua  1796,  Fasz.  V,  Nr.  11. 

*)  Stand  des  sich  mit  11.  Mai  1796  in  Mantua  befindlichen  k.  k. 
Artillerieguts.  Ebenda,  Fasz.  V  Nr.  8. 
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Aber  nicht  nnr  Mantua  mußte  Canto  d’Yrles  mit  Lebens¬ 
mitteln  versorgen,  sondern  auch  die  Armee,  solange  sie  sich  in  der 
Nähe  der  Festung  aufhielt,  da  sie  auf  dem  eiligen  ßückzuge  ihre 
Magazine  verloren  hatte.  So  erhob  Beaulieu  aus  den  Verpflegs- 
magazinen  von  Mantua  107.397  Brotportionen,  350  Zentner  Brot- 
flüchte,  1394  Zentner  Mehl,  12.328  Metzen  Hartfutter  und  1951 
Zentner  Heu1).  Diese  Vorräte  konnten  bis  zur  Einschließung  der 
Festung  nicht  mehr  ersetzt  werden,  da  in  der  Umgebung  von 
Mantua  nicht  mehr  viel  zu  haben  war  und  die  Armee  auf  ihrem 
Bückzuge  nach  Tirol  für  die  Transportierung  ihrer  Bagage  und 
ihrer  Kranken  die  Landesfuhren  mitgenommen  und  auch  behalten 
hatte.  Übrigens  folgten  auch  die  Franzosen  den  Österreichern  rasch 
auf  dem  Fuße  und  bedrohten  schon  am  20.  Mai  die  Umgebung 
der  Festung. 

Zudem  sollte  Canto  d’Yrles  noch  die  Unzuverlässigkeit  der 
österreichischen  Verpflegsbeamten,  die  der  biedere  Wurmser  einmal 
in  seinem  gerechten  Zorne  als  „ein  abscheuliches  Geschlecht“  *) 
bezeichnet  hat,  erfahren.  Das  Mantuaner  Verpflegsamt  war  nämlich 
in  Betreff  seiner  Ankäufe,  Geldanweisungen  usw.  direkt  an  die 
Hauptdirektion  und  diese  wieder  an  das  italienische  Armee-  und 
Generalkommando,  vor  allem  aber  an  den  Erzherzog  Ferdinand  als 
Landesgouvemeur  und  Generalkommissär  angewiesen.  Dieser  hatte 
aber,  wie  wir  wissen,  den  Kammerpräsidenten  Graf  Luigi  Cocastelli 
beauftragt,  für  die  Verpflegung  der  Festung  zu  sorgen.  Dieser 
versicherte  zwar  dem  FM.  Beaulieu  schriftlich  und  Canto  d’Yrles 
mündlich  unter  Ehrenwort,  daß  die  Stadt  auf  mehr  als  10  Monate 
mit  Lebensmitteln  versehen  wäre,  ja  daß  davon  auch  die  Garnison, 
Brot  und  Fleisch  ausgenommen,  leben  könne.  Allein  zwei  Tage 
vor  der  Einschließung  Mantuas  entfernte  sich  Cocastelli  unter  einem 
ganz  nichtigen  Vorwand  aus  der  Stadt  und  flbertrug  sein  wichtiges 
Amt  dem  abgelebten  und  gebrechlichen  Consigliere  Canzi. 

FML.  Canto  d’Yrles  war  daher  sehr  unangenehm  überrascht, 
als  sich  später  bei  der  von  4hm  veranlagten  Hausdurchsuchung 
herausstellte,  daß  die  Bevölkerung  selbst  an  den  notwendigsten 
Lebensmitteln,  besonders  aber  an  Fleisch,  Wein,  Weizen,  dann 
auch  an  Hart-  und  Bauhfutter  Mangel  litt  und  kaum  damit  bis 
Ende  Juli  versehen  war.  Die  Magazine  der  Festung  enthielten 
einen  Vorrat  an  Brot,  Mehl  und  Früchten  auf  71  Tage,  Hafer 
auf  124,  Heu  auf  22  und  Holz  auf  26  Tage,  so  daß  Mantua 
kaum  auf  drei  Monate  versorgt  war3). 


!)  Cantos  Bericht  an  den  Kaiser.  Kriegs- Archiv,  Mantua  1796. 
Fasz.  Alll. 

Wurmser  an  Nostitz.  Roveredo,  den  25.  Juli  1796.  Vivenot, 
Thugut,  Clerfayt  und  Wurmser,  p.  473. 

3)  Natural-Ausweis,  den  26.  Mai  1796.  Kriegs- Archiv,  Mantua  1796, 
Fasz.  V,  Nr.  41. 
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II.  Die  Einschließung. 

Mit  der  österreichischen  Armee  stand  Mantua  damals  noch 
in  Verbindung.  Als  jedoch  Beaulieu  am  30.  Mai  noch  das  Treffen 
von  Borghetto  verlor,  war  diese  Verbindung  unterbrochen.  Nach 
diesem  Treffen  ging  nun  Bonaparte  daran,  Mantua  einzu schließen, 
und  bestimmte  dazu  die  Divisionen  der  Generale  Serurier  und 
Augereau.  Ersterer  stand  in  Valeggio,  letzterer  bei  Castiglione 
Mantuano.  Am  1.  Juni  gab  nun  Bonaparte  Sörurier  den  Befehl, 
sich  mit  allen  verfügbaren  Truppen  nach  Goito  zu  begeben  und 
von  dort  eine  Rekognoszierung  gegen  Mantua  zu  unternehmen  *). 
Zwei  Tage  später  bekam  auch  Augereau  den  Befehl,  sich  am 
nächsten  Tage  mit  seiner  ganzen  Division  nach  Mantua  zu  begeben, 
um  es  vom  Süden  her  einzuschließen3). 

Am  4.  Juni  ließ  Bonaparte,  der  sich  selbst  nach  der  Favorita, 
einem  ehemaligen  Lustschlosse  der  Gonzaga,  begeben  hatte  und  von 
dort  die  Einschließung  leitete,  die  Festung  durch  Truppen  Söruriers 
auch  im  Nordosten  angreifen.  Diesen  Angriff  übernahm  der  General 
Lannes  mit  der  600  Mann  starken  Avantgarde  Seruriers,  und  zwar 
auf  den  Vorort  San  Giorgio.  Die  Österreicher  hatten  diesen  Ort 
bloß  mit  100  Mann  Infanterie  und  10  Stabsdragonern  besetzt. 
Diese  wurden  von  der  französischen  Übermacht  rasch  auf  den 
steinernen  Damm  und  von  dort  nach  Mantua  zurückgeworfen.  Die 
Franzosen  besetzten  nun  die  zwischen  San  Giorgio  und  dem  See 
erbaute  Schanze  und  verfolgten  die  Flüchtlinge  bis  zu  der  in  der 
Mitte  des  Dammes  befindlichen  Aufzugsbrücke,  worauf  sie  sich  in 
den  Brückenkopf  zurückzogen.  Am  Yiächsten  Tage  hoben  sie  die 
doppelte  Aufzugsbrücke  aus  den  Angeln  und  verrammelten  in  den 
folgenden  Tagen  den  zweiten  Schwibbogen  und  das  Tor  gegen  die 
Stadt.  Mit  dieser  Arbeit  waren  sie  am  6.  Jnni  abends  fertig  und 
hatten  sich  so  vor  einem  Ausfall  der  Garnison  auf  dieser  Seite 
gesichert 3). 

Einen  Tag  vorher  hatte  Augereau  die  Festung  im  Süden 
eingeschlossen.  Er  war  am  5.  Jnni  um  7  Uhr  früh  im  Dorfe 
Oerese  angelangt.  GM.  Vukassovich,  der  mit  6  Bataillonen,  1  Eska¬ 
dron  und  2  Abteilungen  Stabsdragonern  bis  dahin  die  Vorposten 
im  Seraglio  besorgt  hatte,  hatte  sich  schon  am  4.  Juni  früh  in 
die  Festung  zurückgezogen.  In  seinem  Aufträge  blieb  zwar  noch 
der  Major  Möschlitz  mit  150  Stabsdragonern  bei  Osteria  Alta  und 
Molino  Cerese  stehen,  zog  sich  jedoch  im  Laufe  des  Nachmittags 
gleichfalls  nach  Mantua  zurück.  So  fand  Augereau  nur  wenig 
Widerstand.  Das  Dorf  Cerese  wurde  von  den  österreichischen  Vor¬ 
posten  bei  seiner  Ankunft  sofort  geräumt,  den  Angriff  auf  die 


J)  Correspondance  I,  Nr.  642. 
s)  Correspondance  I,  Nr.  664i  • 

3)  Journal  der  Belagerung  von  Mantua.  Kriegs- Archiv,  Mantua 
1797,  Fasz.  XIII,  Nr.  2. 
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Schanzen  von  Molino  Cerese,  die  von  160  Infanteristen  and 
10  Reitern  mit  3  Geschützen  verteidigt  worden  and  zwei  Brücken 
über  den  Pajolo  deckten,  maßte  er  jedoch  bis  zar  Ankunft  seiner 
Infanterie  verschieben.  Aber  auch  dann  wehrten  sich  die  Öster¬ 
reicher  hartnäckig  und  zogen  sich  erst  zurück,  als  sie  durch 
Abbruch  der  Brücken  und  durch  Öffnung  der  Schleusen  sich  vor 
einer  Verfolgung  gesichert  hatten.  Augereau  ließ  jedoch  die  Brücken 
wieder  hersteilen  und  schickte  auch  einige  Detachements  gegen  Pra- 
della,  so  daß  Mantua  nunmehr  auch  im  Süden  eingeschlossen  war 1). 

Die  Franzosen  erforschten  nun  eifrig  die  Umgebung  von 
Mantua.  Berthier,  der  Chef  des  französischen  Generalstabs,  be¬ 
sichtigte  den  Süden.  Er  begab  sich  am  6.  Juni  um  2  Uhr  früh 
nach  Govemolo,  von  dort  nach  Cerese  und  schließlich  über  Pradella 
nach  Goito.  Nach  dieser  Rekognoszierung  ließ  er  unterhalb  Mantuas 
eine  Brücke  über  den  Mincio  schlagen  und  stellte  dadurch  die  Ver¬ 
bindung  zwischen  Augereau  und  Serurier  her.  Auch  über  den  Po 
wurde  in  seinem  Aufträge  eine  Brücke  geschlagen.  Molino  Cerese 
und  die  Strecke  von  dort  bis  Pradella  schien  ihm  so  wichtig,  daß 
er  die  dortigen  Truppen  noch  um  3000  Mann  verstärkte  *).  Damals 
blockierte  die  69.  Linienhalbbrigade  von  der  Favorita  her  die 
Zitadelle  und  die  45.  San  Giorgio.  Diese  beiden  Halbbrigaden 
bildeten  die  Division  Serurier.  Die  4.,  die  51.  und  75.  Halb¬ 
brigade,  aus  denen  die  Division  Augereau  bestand,  hielten  Mantua 
im  Süden  von  Cerese  und  Govemolo  her  eingeschlossen8). 

Am  7.  Juni  war  die  Einschließung  Mantuas  vollendet,  wes¬ 
halb  Canto  d’Yrles  am  nächsten  Tage  früh  aus  den  24PfÜndern 
der  Zitadelle  in  einem  Zwischenräume  von  zwei  zu  zwei  Minuten 
sechs  Schüsse  abfeuern  ließ.  Das  war  nämlich  das  Zeichen,  das 
er  für  diesen  Fall  am  16.  Mai  mit  Beaulieu  verabredet  hatte. 


III.  Die  Zeit  vor  dem  Bombardement. 

% 

Die  Franzosen  verfügten  damals  noch  nicht  über  die  nötigen 
Geschütze,  um  die  Festung  zu  beschießen,  und  mußten  sich  deshalb 
mit  der  bloßen  Einschließung  begnügen.  FML.  Canto  d’Yrles  fand 
so  Zeit,  sich  auf  einen  hartnäckigen  Widerstand  vorzubereiten.  Er 
teilte  seine  Truppen  in  fünf  Brigaden.  Die  erste,  3952  Mann, 
befehligte  GM.  Chevalier  Roselmini,  die  zweite,  2642  Mann,  GM. 
Rukavina,  die  dritte,  3054  Mann,  GM.  Vukassovich,  die  vierte, 
2978  Mann,  Oberst  Sturioni  und  die  fünfte,  1770  Mann,  Oborst 
Salisch.  Dazu  kamen  noch  folgende  Truppen:  483  Mann  von  der 


J)  Correspondance  inedite  ...  I,  p.  256.  Bericht  Augereaus  an 
Bonaparte,  Cerese,  6.  Juni  1796. 

*)  Correspondance  inedite  ...  I,  p.  258  f.  Berthier  an  Bonaparte, 
Roverbella,  den  7.  Juni  1796. 

a)  Memoires  de  Massena  I,  p.  440. 
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Garnisons-  und  Feld-,  196  von  der  slavonischen  Grenz-  und  52 
Mann  von  der  Landmiliz- Artillerie,  79  Sappeure  und  Mineure  und 
66  Tschaikisten,  so  daß  der  Festungskommandant  Über  15.219 
Mann,  darunter  18  Stabsoffiziere,  66  Hauptleute,  24  Oberoffiziere, 
9  Adjutanten,  767  Unteroffiziere  und  391  Spiel-  und  Zimmerleute 
verfügte *). 

Von  den  Brigadiers  verteidigte  Roselmini  die  Zitadelle,  Ruka- 
vina  das  Retranchement  Migliaretto,  Vukassovich  das  Hornwerk 
Pradella,  Sturioni  die  San  Giorgio  gegenüberliegende  Burgbastion 
und  das  Seeufer  von  der  Porta  Molina  abwärts  und  Oberst  Salisch 
das  Kronwerk  il  The. 

Mit  der  Blockade  der  Festung  betraute  Bonaparte  den  General 
Serurier,  der  sein  Hauptquartier  in  Roverbella  aufschlug.  Er  ver¬ 
fügte  über  8000  Mann,  wovon  3600  die  Zitadelle  beobachteten, 
600  in  San  Giorgio,  600  in  Pietole,  600  in  Cerese  und  1000  vor 
Pradella  standen.  2000  Mann  verschiedener  Waffengattungen 
bildeten  mobile  Kolonnen  um  die  Seen  2).  Augerau  begab  sich  am 
14.  Juni  auf  Befehl  Bonapartes  über  Borgoforte  nach  Bologna, 
wo  er  am  19.  eintraf. 

In  Mantua  arbeitete  man  damals  eifrig  an  der  Ausbesserung 
der  Werke  und  setzte  sie,  als  der  Po  stieg  und  das  Wasser  des 
Mincio  gegen  die  Festung  zurückdrängte,  unter  Wasser.  Auch  die 
Vorräte,  besonders  an  Futter,  suchte  der  Festungskommandant  zu 
vermehren.  So  ließ  er  das  ganze  Getreide  auf  den  Feldern  vor  dem 
Migliaretto  noch  vor  der  Reife  abmähen  und  sorgfältig  einernten. 
Es  wurde  dann  mit  dem  gleichfalls  ein  gesammelten  Schilf  der  Seen 
als  Futter  für  die  zahlreichen  Ochsen  verwendet,  während  man  die 
Schafe  in  den  Vor-  und  inneren  Werken  weiden  ließ.  Dieser  Sorg¬ 
falt  hatte  es  der  Festnngskommandant  zu  danken,  daß  trotz  der 
großen  Hitze,  die  es  unmöglich  machte,  das  Fleisch  einzusalzen 
und  einzupökeln,  kein  einziges  Tier  erkrankte. 

In  seinem  Streben,  die  Widerstandskraft  des  ihm  anvertrauten 
Platzes  zu  vergrößern,  wurde  FML.  Canto  d’Yrles  aufs  werktätigste 
von  der  Mantuaner  Bürgerschaft  unterstützt.  Zwischen  Bürger  und 
Soldat  herrschte  überhaupt  das  beste  Einvernehmen  und  der  Festungs¬ 
kommandant  war  auch  eifrig  darauf  bedacht,  diese  Freundschaft 
zu  erhalten  und  zu  festigen. 

So  ließ  er  90  Stück  Ochsen  und  ebenso  viele  Schafe  gegen 
Rückstellung  an  die  Bürger  ausfolgen,  da  sie  durch  die  Lieferanten 
schmählich  betrogen  und  getäuscht  worden  waren,  so  daß  sie  bald 
Mangel  an  Fleisch  litten.  Die  Mantuaner  waren  dafür  sehr  dankbar 
and  bewiesen  das  besonders  am  10.  Juni.  Damals  forderte  nämlich 
Canto  d’Yrles  die  Bürgerschaft  auf,  Bandagen  für  das  Garnisons- 


Frührapport  auf  den  16.  Juni.  Kriegs- Archiv,  Mantua  1796, 

Fasz.  VI. 

Commentaires  de  Napoleon  I .,  I,  p.  194. 
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epital  zu  liefern.  Die  Bevölkerung  aber  lieferte  nicht  nur  diese, 
sondern  auch  Reis,  Wein,  Speck  usw.,  ja  sogar  bares  Geld  zur 
Verteilung  an  die  Truppen.  Ihre  Anhänglichkeit  bewies  sie  auch, 
als  ein  Zettel,  der  zur  Übergabe  aufforderte  und  den  Kommandanten 
bedrohte,  am  Hause  des  Feldmarschalleutnants  angeklebt  wurde. 
Dieser  konnte  den  Täter  nicht  ermitteln  und  ließ  deshalb,  damit 
dem  Betreffenden  doch  eine  bestimmte  Strafe  ereile,  den  Zettel  auf 
einem  öffentlichen  Platze  an  den  Galgen  heften.  Ganz  Mantua 
äußerte  darüber  unverhohlen  seine  Freude  und  die  Bürger  wett¬ 
eiferten  miteinander,  den  Täter  auszuforschen  und  der  gerechten 
Strafe  zuzuführen.  Der  Magistrat  erschien  vor  dem  Festungs¬ 
kommandanten  mit  der  dringenden  Bitte,  „auf  einen  so  nieder¬ 
trächtigen  Bösewicht  nicht  zu  achten“  und  von  der  aufrichtigen 
Gesinnung  der  Bürgerschaft  überzeugt  zu  sein.  Ja,  die  Mantuaner 
wollten  sogar  zur  Sicherheit  des  Oberbefehlshabers  aus  ihren  Reihen 
Tag  und  Nacht  eine  Wache  unterhalten1). 

Um  den  Ausblick  aus  der  Festung  nach  dem  Süden,  wo,  wie 
wir  wissen,  viele  Bäume  standen,  zu  verbessern,  machte  der 
Ingenieur-Major  Orlandini  dem  Festungskommando  den  Vorschlag, 
einen  Ausfall  zu  machen,  die  betreffenden  Gegenden  zu  besetzen 
and  dann  die  Bäume  und  Gebüsche  zu  entfernen.  Dazu  forderte 
auch  ein  Schreiben  Beaulieus,  das  damals  in  der  Festung  eintraf, 
auf.  Es  lautete:  „Es  wird  dem  löblichen  Festungskommando  an¬ 
gezeigt,  wenn  wir  einen  Teil  der  zur  Armee  abrückenden  Ver¬ 
stärkungen  erwartet,  um  eine  entscheidende  Vorrückung  zu  unter¬ 
nehmen,  die  mit  einem  Male  entscheiden  muß,  daher  wird  die  beste 
Contenance  anempfohlen  und  auf  vielfältige  Ausfälle  gedrungen,  da 
man  in  balden  zu  Hilfe  sein  wird.  Die  Signals  wird  Überbringer 
angeben.  Die  Zeit  der  Vorrückung  kann  nicht  bestimmt  angegeben 
werden,  da  es  von  der  Eintreffung  der  Truppen  abhängt,  die  schon 
auf  dem  Marsch,  aber  noch  entfernt  sind“  *). 

Daraufhin  versammelte  der  Festungskommandant  die  Briga¬ 
diers,  Stabsoffiziere  und  Offiziere  der  Artillerie  und  des  Geniekorps 
in  seiner  Wohnung  und  fragte  sie,  ob  ein  Ausfall  zu  unternehmen 
sei  oder  nicht.  Alle  Offiziere  waren  dagegen.  GM.  Roselmini  wegen 
der  Schwäche  der  Garnison  und  der  unbekannten  Stärke  und  Ent¬ 
fernung  der  Gegner.  Rukavina  war  überzeugt,  daß  selbst  ein  glück¬ 
licher  Ausfall  der  Festung  nicht  von  Nutzen  sein  könne,  da  man 
wieder  in  die  Festung  zurück  müsse  und  das  gewonnene  Terrain 
nicht  behaupten  könne. 


J)  Canto  d’Yrles,  Anmerkungen  über  verschiedene  Ereignisse  vor 
und  während  der  Belagerung,  dann  wieder  erfolgten  Blockierung  von 
Mantua  bis  zum  Eintreffen  Sr.  Exzellenz  des  Herrn  FM.  Grafen  v.  Wurmser. 
Kriegs-Archiv,  Mantua  1796,  Fasz.  XIII,  Nr.  6. 

2)  Beaulieu  au  Canto  d’Yrles.  Caliano,  den  13.  Juni  1796.  Kriegs- 
Archiv,  Mantua  1796,  Fasz.  VI,  Nr.  13. 
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Vukassovich  stimmte  ihm  mit  dem  Bemerken  bei,  daß  die 
ohnehin  schwache  Garnison  nm  so  mehr  geschont  werden  müsse, 
als  der  Armeekommandobefehl  vom  13.  Jnni  klar  ausspreche,  daß 
der  erwartete  Sukknrs  noch  weit  entfernt  sei.  Für  den  Fall,  daß 
der  Ausfall  wirklich  unternommen  werde,  müsse  das  Hornwerk 
Pradella  vor  einem  Affront  durch  Verstärkung  gesichert  und 
außerdem  müßten  vorher  die  Franzosen  aus  den  Casinen  auf  die 
Anhöhe  von  Belfiore  vertrieben  werden. 

Auch  der  Artilleriedirektor  Weiß  und  Oberstwachtmeister 
Bubna  waren  gegen  den  Ausfall  und  bemerkten,  daß  bei  der 
großen  Ausdehnung  der  Festung  der  Ausfall  mehr  schädlich  als 
nützlich  sein  würde.  Und  nun  stimmte  auch  Orlandini  seinen  Vor* 
gängem  bei,  da  die  Schwäche  der  Garnison  nicht  viel  Leute  zu 
riskieren  erlaube,  diese  vielmehr  für  den  Augenblick  aufbewahrt 
werden  müßten,  wenn  es  nach  der  Eröffnung  der  Trancheen  zur 
hartnäckigen  Verteidigung  käme  oder  der  Feind  im  Falle  des  Ent* 
satzes  mit  Nachdruck  angegriffen  werden  müßte.  Gleich  Vukassovich 
schlug  er  vor,  „daß  dem  Feind  in  denen  Gasinen  von  Belfiore 
nicht  gestattet  werde,  sich  zu  logieren“. 

FML.  Canto  d’Yrles  unterließ  deshalb  einen  allgemeinen  Aus¬ 
fall,  „weilen  jeder  Mann  in  der  Garnison  uns  kostbar,  die  über 
Tausend  bereits  zugewachsene  Kranke  immer  sich  vermehren,  der 
Ausschlag  deren  Ausfällen  unsicher  und  die  Anrückung  der  k.  k. 
Armee  noch  unbestimmt  scheinet“  1). 

Den  Vorschlag  der  GM.  Vukassovich  und  Orlandinis  ver¬ 
wirklichte  er  jedoch.  Die  Franzosen  beunruhigten  nämlich  das 
Vorrücken  der  Patrouillen tschaiken  am  linken  Ufer  des  Oberen 
Sees,  vor  dem  Homwerk  Pradella  und  vor  Osteria  Alta,  aus  den 
Büschen,  in  denen  sie  sich  versteckt  hielten.  Deshalb  ließ  Canto 
d’Yrles  am  17.  Juni  um  6  Uhr  abends  in  seiner  eigenen  Gegen¬ 
wart  drei  bewaffnete  Tschaiken  auf  dem  See  vorgehen.  Als  sie 
jedoch  zweimal  zum  Weichen  gebracht  wurden,  ließ  er  die  Fran¬ 
zosen  durch  20  Scharfschützen  und  50  Freiwillige,  die  aus  dem 
Hornwerk  Pradella  durch  Kanonenschüsse  unterstützt  wurden,  von 
den  Anhöhen  und  aus  den  Casinen  vertreiben*). 

An  diesem  Tage  traf  wieder  ein  Schreiben  Beaulieus  ein. 
Es  lautete: 

„Es  wird  hiemit  wiederholt,  daß  eine  ansehnliche  Verstärkung 
für  die  Armee  bereits  bewilliget  und  ein  Teil  in  Marsch  gesetzt,  daher 
die  Festung  wegen  des  Entsatzes  beruhigt  sein  kann.  Nachdem  aber 
die  Truppen  wegen  der  großen  Entfernung  nicht  so  geschwind,  als  man 
wünschet,  eintreffen  können,  so  wird  nur  Geduld  und  Contenance  an- 
empfohlen,  indem  der  Entsatz,  sobald  nur  möglich,  erfolgen  wird. 
Deshalb  ich  auch  fleißige  Ausfälle  anempfehle,  da  die  Festung,  wegen 


Ä Protokolle  dieser  Besprechung.  Kriegs- Archiv,  Mantua  1796, 
,  Nr.  16. 

*)  Journal.  Ebenda  Fasz.  XIII. 
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ihrer  Ausdehnung,  nicht  stark  umringt  sein  kann,  folglich  mehrere 
schwächere  Teile  sein  müssen.  Die  Kanonenschüsse,  die  tarn  Signal 
bestimmt  sind,  werden  schwerlich  bemerkt  werden,  daher  ich  auf  dem 
Monte  Baldo  große  Feuer  und  Rauch  aufgehen  lassen  werde,  sobald  ich 
imstande  bin  vorzurücken*1). 

Inzwischen  arbeiteten  die  Franzosen  trotz  des  mitunter 
wirkungsvollen  Feuers  der  Festungsgeschütze  mit  Erfolg  an  der 
Verschanzung  ihrer  Posten.  Alle  Wege,  die  aus  der  Festung  ins 
Freie  führten,  wurden  durchschnitten.  Sie  arbeiteten  mit  solchem 
Eifer,  daß  sie  am  26.  Juni  mit  ihren  Arbeiten  beinahe  fertig 
waren.  An  diesem  Tage  unternahm  Serurier,  begleitet  von 
Chasseloup,  dem  Leiter  der  Belagerungsarbeiten,  und  Sugny,  dem 
Befehlshaber  der  Artillerie,  eine  große  Rekognoszierung  um  die 
Festung.  Sie  arbeiteten  hierauf  einen  Angriffsplan  aus,  der  auch 
von  Bonaparte  gebilligt  wurde. 

Nach  diesem  sollte  der  südöstliche  Teil  Mantuas  zwischen 
der  Brücke  von  Cerese  und  dem  unteren  Mincio  angegriffen 
werden,  und  zwar  ohne  die  Operationsarmee,  welche  die  Öster¬ 
reicher  in  Tirol  und  an  der  Etsch  zu  beschäftigen  hatte,  zu 
schwächen.  Zu  gleicher  Zeit  sollte  aber  auch  die  Zitadelle  ange¬ 
griffen  werden,  um  eine  mächtige  Diversion  zu  machen*). 

Sörurier  und  sein  Gefolge  wählten  auch  die  Punkte  für  die 
Batterien  aus.  Sugny  verlangte  für  den  Angriff  auf  die  Bastion 
Trinita  im  Zentrum  der  Zitadelle  6  Batterien  mit  zusammen 
24  Kanonen  und  6  Mörsern,  zum  Angriff  auf.  Mantua  selbst 
5  Batterien  mit  30  Kanonen  und  16  Mörsern,  alles  in  allem  also 
11  Batterien  mit  54  Kanonen  und  22  Mörsern8). 

Nach  den  Berechnungen  Seruriers  waren  für  diesen  Angriff 
27.084  Mann  erforderlich,  und  zwar  1084  Artilleristen,  20.000 
bis  25.000  Mann  Infanterie  und  1000  Reiter4).  So  viel  konnte 
ihm  jedoch  Bonaparte  nicht  zur  Verfügung  stellen,  so  daß  sich 
Serurier  mit  6300  Mann  Infanterie  zum  Angriff  auf  Mantua  und 
mit  2000  Mann  für  die  Blockade  der  Zitadelle  begnügen  mußte, 
während  ihm  für  die  beiden  Angriffe  an  Kavallerie  bloß  555, 
bezüglich  106  Pferde  zur  Verfügung  standen  6). 

Anfangs  Juli  waren  bereits  die  Vorräte  an  Futter  in  der 
Festung  knapp  geworden,  so  daß  sie  Canto  d’Yrles  durch  eine 
Fouragierung  zu  ergänzen  beschloß.  Sie  fand  am  6.  Juli  unter 
der  Leitung  des  Majors  Pertussy,  dem  hiezu  237  Mann,  60  Mäher  und 
100  Träger  zur  Verfügung  standen,  von  der  Zitadelle  aus  statt. 


*)  Beaulieu  an  Canto  d’Yrles.  Caliano,  den  14.  Juni  1796.  Ebenda 
Easz.  VI,  Nr.  14. 

*)  Chasseloup,  Journal  du  siege  de  Mantoue.  Kriegs-Archiv, 
Mantua  1796,  XIII. 

3)  Sugny  an  Bonaparte.  Roverbella,  29.  Juni.  Corresp.  inedite  .  . 
I,  p.  307. 

4)  Serurier  an  Bonaparte.  Favorita,  den  28.  Juni.  Ebenda  p.  304. 
6)  Chasseloup,  Journal. 
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20  mit  Gras  beladene  Wägen  wurden  in  die  Festung  gebracht 
und  die  Aussicht  gegen  die  Favorita  durch  das  Niederbrennen 
einiger  Gebäude  und  das  Umhauen  von  Bäumen  freier  gemacht. 
Serurier,  der  die  Ausfallenden  auf  1000  Mann  schätzte,  ließ 
700  Mann  mit  2  Geschützen  gegen  sie  vorgehen  und  nötigte  sie 
dadurch  zum  Bückzug1). 

Am  27.  Juni  hatte  die  Zitadelle  von  Mailand  kapituliert.  Die 
dadurch  freigewordene  Artillerie  sowie  die  in  Modena,  im  Fort 
Urbano  und  in  der  Zitadelle  von  Ferrara  gefundene  bestimmte 
Bonaparte  zur  Beschießung  von  Mantua.  Sie  traf  anfangs  Juli  in 
Borgoforte  ein,  wo  der  Belagerungspark  formiert  wurde.  Die 
Belagerungsarbeiten  und  der  Bau  der  Batterien  schritten  unter 
der  kundigen  Leitung  Chasseloups  rüstig  fort.  Bonaparte  selbst 
rekognoszierte  am  6.  Juli  abends  von  seinem  Hauptquartier 
Boverbella  aus  die  Festung  und  ordnete  noch  das  Lager  an. 

Während  dieser  Zeit  hatte  der  Kaiser  seine  Armee  in  Italien 
durch  einen  Teil  der  Bheinarmee  und  durch  Nachschübe  aus  ver¬ 
schiedenen  Provinzen  Österreichs  bedeutend  verstärkt.  An  die 
Spitze  dieser  Armee  trat  an  Stelle  Beaolieus  FM.  Wurmser,  der 
bisherige  Befehlshaber  der  Bheinarmee.  Er  verständigte  hievon 
das  Festungskommando  von  Mantua  am  6.  Juli  durch  folgendes 
Schreiben : 

„Ich  mache  Euer  Hochwohlgeboren  anmit  zu  wissen,  daß  mir 
8.  M.  das  Kommando  der  italienischen  Armee  übertragen  und  ich  be¬ 
reits  allhier  mit  meinem  Hauptquartier  angekommen  bin.  Die  ansehn¬ 
lichen  Verstärkungen,  welche  täglich  vom  Oberrhein  allhier  anlangen, 
setzen  mich  in  die  Möglichkeit  und  werden  es  mir  zur  angenehmen 
Pflicht  machen,  die  Festung  Mantua  sicher  zu  entsetzen.  Euer  Hoch¬ 
wohlgeboren  wollen  demnach  diese  Versicherung  der  Gesamtgarnison 
bekannt  machen,  sie  bei  gutem  Mut  zu  erhalten  trachten  und  auf  jedem 
Fall  die  Festung  bis  aufs  äußerste  verteidigen,  da  von  dieser  Verteidi¬ 
gung  die  Behauptung  der  ganzen  Lombardei  abhängt.  Ich  ersuche  Euer 
Hochwohlgeboren  ferner,  mir  baldigst  bekannt  zu  geben,  wie  der  Feind 
zwischen  dem  Mincio,  Po  und  dem  Kanal  von  Curtatone  steht,  dann 
.  ob  er  eine  Schiffbrücke  bei  Borgoforte  geschlagen  bat“ a). 

Dieses  Schreiben  traf  am  9.  Jnli  in  der  Festung  ein  und 
wurde  am  nächsten  Tage  von  Canto  d’Yrles  folgendermaßen 
beantwortet : 

„Mich  und  meine  sämtliche  Garnison,  welche  voller  Mut  und 
gut  durch  meine  Bemühung  organisiert  ist,  erfreut  es  ungemein,  daß 
Euer  Exzellenz  das  Kommando  der  italienischen  Armee  übernommen 
und  die  Versicherung  unter  dem  6.  gegeben  habeu,  daß  Sie  ehestens 
uns  zu  Hilfe  eilen  werden.  Mir  gebricht  es  bis  jetzo  an  nichts,  in 
kurzem  aber  wird  es  mir  an  Bauhfutter  und  Getränk  ziemlich  fehlen. 
Der  Feind,  welcher  von  Bivalta  am  Mincio  über  Belfiore,  Cerese  bis 
Pietole,  dann  über  berührten  Fluß  von  Ponte  Merlano,  San  Giorgio, 


!)  Chasseloup,  Journal. 

*)  Wurmser  an  Canto  d’Yrles.  Boveredo,  6.  Juli  1796.  Kriegs 
Archiv,  Fasi.  VII,  Nr.  6. 
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Favorita,  San  Antonio  und  Torretto  uns  mit  Schanzen  und  Linien 
umgibt  und  bis  nun  nicht  starker  als  9000  Mann  sein  soll,  ängstiget 
uns  sehr  wenig.  Ich  habe  den  6.  früh  eine  kleine  Fouragierung  außer 
der  Zitadelle  vorgenommen,  da  aber  die  Zahl  der  Franzosen  sich  allda 
verstärkte,  so  wollte  ich  mich  nicht  exponieren,  durch  längere  Auf¬ 
haltung  Menschen  zu  verlieren.  Allem  Ansehen  nach  will  der  Feind 
bei  Governolo  und  San  Benedetto  eine  Brücke  schlagen,  weilen  derselbe 
Schiffe  sammelt,  um  bei  einer  genötigenden  ßetirade  in  das  Parmesa- 
nische  und  vielleicht  bei  Piacenza  neuerdings  Über  den  Pofluß  zu  setzen, 
um  uns  bei  der  Adda  das  Vorrücken  zu  verhindern.  Bei  Goito  hat  er 
ebenfalls  eine  Brücke  sowie  bei  Ponte  Vico  über  den  Ogliofluß.  Der 
Feind  sammelt  Früchte  und  verdirbt  das  Land,  eine  rasche  Vorrückung 
unserer  Armee  würde  demnach  uns  vielen  Nutzen  und  derselben  nach 
der  Hand  Subsistenz  verschaffen,  ansonsten  es  sicher  an  allem  gebrechen 
wird.  Ich  bitte  Euer  Exzellenz  versichert  zu  sein,  daß  Mantua  nicht 
dem  allgemeinen  Ruf  nach  eine  so  leicht  zu  verteidigende  Festung  ist, 
vielmehr  mit  vielen  großen,  mit  unabänderlichen  behafteten  Fehlern 
leider  versehen  sei,  folglichen  gewärtigen  hier  alle  mit  Sicherheit  die 
verheißene  Hilfe.  In  Borgoforte,  heißt  es,  soll  der  Feind  Kanonen  und 
Mörser  gesammelt  haben,  was  damit  geschehen  soll,  ist  zu  gewärtigen ; 
ich  bitte  mich  zu  benachrichtigen,  ob  ich  annoch  auf  die  bewußten 
Signale  hoffen  könne*1). 

Am  16.  Juli  wurde  abermals  eine  Fouragierung  unter¬ 
nommen.  Dazu  wurden  2800  Mann  unter  General  Vukassovich 
bestimmt.  Während  General  Rukavina  mit  600  Mann  gegen  Molino 
Cerese  und  300  Mann  gegen  Pietole  demonstrierte,  führte  Vukasso¬ 
vich  seine  Truppen  durch  die  Porto  Pradella  hinaus  und  teilte 
sie  in  3  Kolonnen.  Die  erste  rückte  unter  der  Führung  des 
Majors  Fegyeresty  rechts  gegen  Angeli,  die  zweite  unter  Haupt¬ 
mann  Ivancovich  auf  der  Hauptstraße  gegen  Montanara,  die  dritte 
unter  Oberstleutnant  Mercandin  links  gegen  Belfiore  vor.  Die 
erste  und  zweite  Kolonne  verfügte  über  je  einen,  die  dritte  über 
2  Dreipfünder.  Durch  das  Feuer  dieser  Geschütze  und  den  An¬ 
griff  der  Kolonnen  wurden  die  Franzosen  aus  ihren  Verstecken 
hinter  den  nächsten  Häusern  und  Bäumen  vertrieben,  ohne  daß 
man  jedoch  bis  zu  den  französischen  Werken  hätte  Vordringen 
können.  Die  dritte  Kolonne  stieß  nämlich  in  Montanara  auf  das 
fünfte  französische  Grenadierbataillon  und  wurde  dort  so  lange 
aufgehalten,  bis  die  französischen  Generale  Fiorella  und  d’Allemagne 
ihre  Truppen  gesammelt  hatten  und  gegen  die  Österreicher 
führten.  So  mußte  sich  Vukassovich  mit  einem  Gesamtverluste 
von  13  Offizieren  und  451  Mann  in  die  Festung  zurückziehen. 
Während  des  Gefechtes  hatten  400  Arbeiter  möglichst  viel  Futter 
in  die  Stadt  gebracht  und  durch  Abbrennen  von  Häusern  und 
Umbauen  von  Bäumen  die  Aussicht  verbessert.  Als  die  Aus¬ 
fallenden  in  die  Festung  zurückgekehrt  waren,  machte  der 
Festungskommandant  dem  General  Fiorella  den  Vorschlag,  die 


*)  Canto  d’Yrles  an  Wurmser.  Mantua,  am  10.  Juli  1796.  Kriegs- 
Archiv,  Mantua  1796,  Fasz.  VII,  Nr.  7. 
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Gefangenen  auszuwechseln.  Das  geschah  auch,  und  zwar  schon 
am  nächsten  Tag. 

Über  die  Verhältnisse  in  der  Festung  berichtet  Canto  d’Yrles 
am  17.  Juli  Wurmser  folgendes: 

„Gestern  habe  ich  von  Porta  Pradella  einen  Ausfall  und  von 
allen  anderen  Toren  Demonstrationen  gegen  den  Feind  gemacht,  welcher 
demselben  über  1600  Mann,  uns  aber  400  gekostet  hat.  Dabei  brachte 
ich  in  Erfahrung,  daß  seit  dem  anher  gelangten  Sukkurs  die  Feinde 
gegen  20.000  Mann  nebst  dem  General  Serurier  und  6  anderen  Generalen 
um  die  Festung  stehen,  bisher  8  Batterien  zustande  gebracht  haben 
und  das  gelangte  viele  Geschütz  in  solche  einführen,  deren  Erbauung 
seit  12.  dieses  ich  mit  meinem  Geschütz  nach  Möglichkeit  verhindert 
und  verlängert.  Allem  Vermuten  nach  wird  der  Feind  übermorgen 
längstens  uns  auf  allen  Seiten  mit  Kugeln  und  Bomben  beschießen  und 
die  armen  Bewohner  ängstigen,  welche  ohnehin  voller  Schrecken  und 
immer  in  Erwartung  einer  Hilfe  bis  jetzt  beruhigt  worden  sind.  Ich 
bitte  demnach  Euer  Exzellenz  dringend,  dem  Lande  zu  Liebe  so  ge¬ 
schwind  als  möglich  zu  Hilfe  zu  eilen.  Die  Krauken  sind  bei  der  zu¬ 
nehmenden  Hitze  bis  über  2000  angewachsen  und  die  Vivres  fangen 
an  abzunehmen.  Zudem  sind  in  meiner  Garnison,  die  sich  rasch  ver¬ 
ringert,  außer  vielen  ganz  Retratter  aber  über  1600  Freikorpisten, 
elende  Menschen,  die  noch  nicht  in  Organisation  gebracht  werden 
konnten  und  leider  bei  Gelegenheit  mehr  zum  Nachteil  als  Vorteil  ge¬ 
braucht  werden  können.  Ich  kann  demnach  in  unvorhergesehenen  Fällen 
bei  dem  Zustande,  in  welchem  sich  die  Festung  ihrer  Qualität  und 
Konstruktion  wegen  befindet,  nicht  bürgenu  1). 


IV.  Das  Bombardement  nnd  das  Ende  der  Belagerung. 

Canto  d’Yrles  hatte  sich  nicht  getäuscht,  denn  schon  am 
nächsten  Tage  wurde  Mantua  bombardiert.  Vorher  hatte  jedoch 
Bonaparte  einen  Handstreich  gegen  die  Festung  versucht  und 
deshalb  anfangs  Juli  durch  den  Artilleriechef  Andreossy  die  Um¬ 
gebung  Mantuas  genau  untersuchen  lassen.  Dieser  fand  auch  einen 
geeigneten  Punkt  für  das  geplante  Unternehmen,  über  das  Bona¬ 
parte  am  12.  Juli  dem  Direktorium  berichtete:  „Ich  habe  jetzt 
einen  kühnen  Schlag  im  Sinn.  Schiffe,  österreichische  Uniformen 
und  Brandraketten,  alles  wird  am  16.  bereit  sein.  Die  weiteren 
Operationen  werden  sich  ganz  nach  dem  Gelingen  dieses  Hand¬ 
streichs  richten,  der,  wie  alle  Unternehmungen  dieser  Art,  durch¬ 
aus  vom  Glücke  abhängt:  von  einem  Hund  oder  einer  Gans“  2). 

Bonaparte  vertraute  dabei  seinem  Obersten  Lahoz,  einem 
gebürtigen  Mantuaner,  der  die  Umgebung  seiner  Vaterstadt  natür¬ 
lich  sehr  gut  kannte.  Wenn  dieses  Unternehmen  trotzdem  miß¬ 
lang,  so  war  daran  nicht  die  Leitung  und  Vorbereitung,  sondern 
vielmehr  das  Eintreten  eines  unvorhergesehenen  Umstandes  schuld. 
Denn  Andreossy  hatte  schon  die  nötigen  Barken  beisammen,  als 


J)  Canto  d’Yrles  an  Wurmser.  Mantua,  den  17.  Juli.  Kriegs-Archiv, 
Mantua  1796,  Fasz.  VII,  Nr.  11. 

*)  Corres  pondance,  Nr.  756. 
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plötzlich  der  Po,  mit  dessen  damals  ungewöhnlich  hohem  Wasser- 
stände  Bonaparte  rechnete,  in  24  Stunden  um  mehr  als  drei  Fuß 
fiel.  Die  Folge  davon  war,  daß  das  Wasser  aus  dem  Unteren  See 
so  rasch  und  stark  abfloß,  daß  er  ffir  die  Barken  viel  zu  seicht 
war.  So  blieben  sie  im  Schilfe,  aus  dem  sie  abfahren  sollten,  um 
von  der  Festung  aus  nicht  bemerkt  zu  werden,  stecken  und 
konnten  nicht  mehr  flott  gemacht  werden.  Bonaparte  wartete  noch 
die  folgende  Nacht  ab,  und  als  auch  da  das  Wasser  noch  sank, 
gab  er  das  Unternehmen  überhaupt  auf1). 

Er  beschloß  nun,  Mantua  durch  Gewalt  in  seine  Hand  zu 
bekommen,  und  ließ  es  am  18.  Juli  aus  allen  Geschützen  be¬ 
schießen.  Diese  Beschießung  dauerte  vom  18.  bis  31.  Juli  und 
die  Franzosen  ließen  während  dieser  Zeit  nach  den  Beobachtungen 
des  österreichischen  Ingenieurs  Obersten  Finetti  39  Kanonen  und 
20  Mörser  gegen  die  Stadt  spielen.  Diese  waren  in  11  Batterien 
verteilt,  von  denen  besonders  die  auf  der  Anhöhe  von  Belfiore 
und  die  auf  der  südlich  von  San  Giorgio  gelegenen  Anhöhe  von 
Zipata  errichtete  der  Stadt  gefährlich  wurden  3). 

In  der  Nacht  vom  18.  auf  den  19.  Juli  wurde  das  Feuer 
eröffnet  und  zugleich  das  Retranchement  Migliaretto  in  2  Kolonnen 
angegriffen.  Die  rechte  befehligte  General  Murat,  die  linke  Dalle- 
magne.  Letzterer  griff  die  tags  vorher  verstärkten  Österreichischen 
Vorposten  und  Piketter  auf  den  Dämmen  an  und  warf  sie  hinter 
die  Pallisaden  zurück.  Daraufhin  ließ  Rukavina  seine  ganze  Bri¬ 
gade  ausrücken  und  warf  die  Franzosen  zurück.  Diese  suchten 
sich  nun  durch  Sturm  des  ersten  bedeckten  Weges  zu  bemächtigen, 
allein  vergebens.  Wohl  gelangten  etwa  20  Mann  über  die  Palli¬ 
saden  in  den  bedeckten  Weg,  wurden  jedoch  dort  alle  mit  dem 
Bajonette  erstochen. 

General-Adjutant  Vignolle,  der  die  Werke  mit  200  Mann 
umgehen  sollte,  mußte  infolge  des  heftigen  Gewehr-  und  Geschütz¬ 
feuers  davon  absehen  *).  Inzwischen  bekam  Rukavina  Verstärkungen 
und  verteilte  sie  entweder  auf  dem  bedeckten  Weg  oder  hielt  sie 
daselbst  in  Bereitschaft.  Auch  die  Porta  Ceresa,  Pusterla  und 
Pradella  ließ  Canto  d’Yrles  stärker  besetzen. 

Infolgedessen  mißlang  auch  der  zweite  Sturm,  den  die  Fran¬ 
zosen  mit  größerer  Macht  und  Energie  unternahmen,  ebenso  wie 
der  erste.  Sie  stürmten  zwar  noch  ein  drittesmal,  aber  der  Erfolg 
war  kein  besserer.  Ein  viertes  Vordringen  der  Franzosen  hatte 
nur  mehr  den  Zweck,  ihre  Toten  und  Verwundeten  zurückzubringen. 


J)  Commentaires  de  Napoleon  Ier,  I.  207. 

2)  Aufsatz  über  nachstehende,  bei  der  unterm  18.  Juli  angefangenen 
und  bis  zu  dem  am  1.  August  erfolgten  Entsatz  fortgedauerten  Be¬ 
lagerung  der  Festung  Mantua  errichtet  gewesenen  feindlichen  Batterien 
und  eingeluhrten  Anzahl  Geschütze.  Kriegs-Archiv,  Mantua,  1797,  I, 
Nr. 

a)  Chasseloup,  Journal  du  siege  de  Muntoue. 
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Der  Held  des  Tages  und  der  Retter  des  Migliaretto  war  der 
wackere  General  Rukavina,  der  durch  seine  trefflichen  Anord¬ 
nungen,  seinen  Mut  und  seine  persönliche  Anwesenheit  in  dem 
bedeckten  Weg  alle  Anstrengungen  seiner  Gegner  zuschanden 
gemacht  hatte1).  Der  einzige  Erfolg  der  Franzosen  war,  daß  sie 
sich  während  dieses  Sturmes  in  das  lockere  Erdreich  vor  dem 
Migliaretto  bis  auf  etwa  350  Schritte  vom  Glacis  entfernt  ein¬ 
gegraben  und  eine  Linie  formiert  hatten2). 

Von  nun  an  wurde  die  Stadt  und  die  Zitadelle  Tag 
für  Tag  bald  stärker,  bald  schwächer  beschossen.  Gleich  im  An¬ 
fang  wurde  das  Nonnenkloster  Cantelma  und  ein  Bürgerhaus  in 
Brand  geschossen,  aber  dank  der  trefflichen  Fürsorge  des  Festungs¬ 
kommandanten  größeres  Unglück  verhindert  und  die  Ruhe  auf¬ 
recht  erhalten.  Bonaparte  glaubte,  durch  das  Bombardement  Mantua 
derart  eingeschüchtert  zu  haben,  daß  er  am  18.  Juli  von  Mar- 
mirola  aus  durch  Berthier  die  Festung  zur  Übergabe  auf¬ 
fordern  ließ. 

Der  französische  Generalstabschef  schrieb  hierauf  an  den 
Festungskommandanten : 

„Der  Obergeneral  der  italienischen  Armee  gibt  mir  den  Auftrag, 
Ihnen,  mein  Herr,  zu  schreiben,  daß  Sie  von  allen  Seiten  angegriffen 
und  nicht  imstande  sind,  Mantua  länger  zu  verteidigen  und  daß  Sie 
durch  eine  übel  angebrachte  Hartnäckigkeit  diese  unglückliche  Stadt 
gänzlich  zugrunde  richten  würden;  die  Kriegsgesetze  gebieten  Ihnen 
daher,  die  Festung  zu  übergeben.  Wenn  Sie  gegen  sein  Erwarten  einen 
längeren  Widerstand  hartnäckig  fortsetzen  sollten,  würde  Sie  für  das 
Blut,  das  Sie  unnützerweise  vergießen  lassen,  und  für  die  Zerstörung 
dieser  großen  Stadt  die  Verantwortung  treffen.  Der  Obergeneral  würde 
sich  dann  genötigt  sehen,  sie  mit  aller  Kriegsstrenge  zu  behandeln“. 

Darauf  wurde  ihm  jedoch  kurz  geantwortet: 

„An  den  Oberbefehlshaber  der  französischen  Truppen  in  Italien. 
Die  Gesetze  der  Ehre  und  die  Pflicht  gebieten  mir,  den  mir  anver¬ 
trauten  Platz  bis  auf  den  letzten  Mann  zu  verteidigen.  Mantua,  den 
20.  Juli  1796.  Graf  Canto  d’Yrles“3). 

Drei  Tage  später  traf  ein  Schreiben  Wormsers  in  der 
Festung  ein,  das  geeignet  war,  die  Ausdauer  der  Besatzung  zu 
erhöhen.  Der  Feldmarschall  schrieb: 

„Ich  treffe  alle  Anstalten,  um  die  Festung  zu  entsetzen  und 
zählen  Ihro  Hochgeboren  darauf,  daß  ich  bis  2.  August  die  Armee  in 
Bewegung  setze  und  Ihnen  zu  Hilfe  eile.  Verteidigen  Sie  sich  auf  das 
äußerste.  Ihr  Mut  wird  die  Garnison  beseelen  und  Ihre  Standhaftigkeit 
allein  dem  Vaterland  einen  Platz  erhalten,  dessen  Verlust  unverant¬ 
wortlich  und  unersetzlich  wäre“4). 


])  Journal  der  Artillerie. 

-')  Cantos  Bericht  an  den  Kaiser.  Kriegs-Archiv,  Mantua  1796,  XIII. 

3)  Kriegs-Archiv,  Mantua  1796,  Fasz.  VII. 

4)  Wurmser  an  Canto  d'Yrles.  Ebenda,  Fasz.  VII,  Nr.  34. 
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Canto  d’Yrles  hielt  jedoch  seine  Lage  für  viel  kritischer, 
als  sie  tatsächlich  war,  und  beantwortete  deshalb  dieses  Schreiben 
folgendermaßen : 

„Euer  Exzellenz  gütiges  Schreiben  vom  20.  dieses  ist  mir  heute 
nachts  zugekommen,  woraus  ich  entnehme,  daß  Hochdieselben  am 
2.  August  allererst  der  Festung  zu  Hilfe  zu  eilen  gedenken.  Ich  nehme 
mir  demnach  die  Freiheit,  die  zum  allgemeinen  Heil  so  nötige  Vor¬ 
stellung  zu  machen,  daß  der  Feind  vermöge  der  am  19.  gemachten 
Meldung  das  Bombardement  Tag  und  Nacht,  besonders  aber  zur  Nacht¬ 
zeit  sehr  heftig  fortsetzt,  unaufhörlich  Häuser  in  Brand  steckt  und 
auch  mehrere  schon  ganz  in  Grund  geschossen  hat,  inzwischen  neuer¬ 
dings  durch  Laufgraben  bei  Migliaretto  stark  der  Festung  nähert, 
derzeit  wie  auch  heute  nachts  mehrere  heftige  Stürme  angelegt,  die 
durch  die  besondere  Tapferkeit  unserer  Truppen  stets  repusiert  werden. 
Ingleichen  bedroht  er  diese  Werke  durch  aul'bauende  Batterien  en  fronte 
und  in  der  Flanke  zu  nehmen.  Ferner  da  die  schwache  Besatzung  der 
Festung  nicht  erlaubt,  in  dermaliger  Lage  der  Mannschaft  einige  Er¬ 
holung  zu  schaden,  so  haben  sich  durch  das,  daß  die  Mannschaft  bei 
großer  Hitze  Tag  und  Nacht  unter  Gewehr  in  den  Werken  zu  verbleiben 
kat,  der  Krankenstand  bis  auf  3000  angehäuft.  Auch  müssen,  da  keine 
Reserve  erzielt  werden  konnte,  die  bedrohten  Werke  durch  andere,  nicht 
bedrohte  verstärkt  werden,  was  bei  einem  allgemein  unternommenen 
feindlichen  Sturm,  welchen  meinen  Nachrichten  nach  die  Feinde  zu 
unternehmen  gedenken,  nicht  ohne  Grund  alles  befürchten  lassen  muß, 
da  die  Beschaffenheit  dieser  Werke  mich  für  nichts  sichern  und  end¬ 
lichen  gebricht  es  der  Festung  schon  ganz  an  Rauhfutter  für  die 
Kavallerie  als  auch  das  Schlachtvieh,  so  zwar,  daß  in  2  Tagen  nichts 
mehr  vorhanden  sein  wird.  Es  hat  mich  am  20.  früh  Bouaparte  mit 
Drohungen  zur  Übergabe  aufgefordert,  ich  habe  ihn  aber  kurz  abge¬ 
speist.  Aus  allen  diesen  belieben  Euer  Exzellenz  den  gütigsten  Schluß 
zu  fassen  und  sich  ungesäumt  mit  der  Armee  in  Bewegung  zu  setzen, 
wir  bitten  insgesamt  inständig  darum.  Der  Feind  soll  gegen  30.000 
Mann  um  die  Festung  stehen;  ich  erwarte  Euer  Exzellenz  mit  der 
äußersten  Begierde,  da  mir  jeder  Tag  kostbar  wird,  denn  ich  dächte, 
das  Ende  des  Monats  dürfte  schon  zu  spät  sein'* 1). 

Wurmser  erhielt  dieses  Schreiben  am  25.  Juli  und  beruhigte 
sogleich  den  allzu  besorgten  Befehlshaber  von  Mantua.  Er  schrieb  ihm : 

„Es  liegt  mir  nichts  näher  am  Herzen  als  Sie  zu  retten,  sowie 
dem  Staat  diese  wichtige  Festung  zu  erhalten  und  es  kann  nicht  fehlen, 
wenn  ihre  Entschlossenheit  und  der  Mut  Ihrer  Garnison,  den  Sie  durch 
meine  Versicherung  neuerdings  anfeuern  wollen,  ausharrt  und  Vertrauen 
in  die  so  nahe  Hilfe  und  in  die  Belohnungen  S.  M.  setzt.  Lassen  Sie 
sich  durch  keine  Täuschung  blenden,  Ruhm  und  Ehre  werden  Ihre 
Verteidigung  krönen  und  Sie  von  jenen  Garnisonen  unterscheiden,  die 
so  pflichtvergessen  das  Wohl  ihres  Staates  einigen  beschwerlichen  Tagen 
aufopfern.  Der  Feind  selbst  wird  Ihnen  wahrscheinlich  nicht  mehr  so 
zusetzen,  wenn  er  meine  Vorrückung  vernehmen  wird  und  der  abgeredete 
Tag  wird  dann,  wenn  Gott  will,  der  meiner  Wünsche  und  Ihrer  Ret¬ 
tung  sein“2). 

Dieses  Schreiben  traf  am  27.  in  der  Festung  ein. 


x)  Canto  d'Yrles  an  Wurmser.  Mantua,  23.  Juli  1796.  Kriegs-Archiv, 
Mantua  1796,  Fasz.  VII. 

*)  Wurmser  an  Canto  d’Yrles.  Roveredo,  den  25.  Juli  1796.  Kriegs- 
Archiv,  Mantua  1796,  Fasz.  VII,  Nr.  65. 
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An  demselben  Tage  unternahmen  die  Franzosen  in  aller 
Frühe  einen  zweiten  Sturm  auf  das  Migliaretto,  wurden  jedoch 
durch  Rukavina  abermals  zurückgeworfen .  Damals  hatte  der  greise 
Wormser  seine  Streitkräfte  schon  beisammen,  so  daß  er  am 
29.  Juli,  an  demselben  Tage,  wo  die  Franzosen  zum  dritten  Male 
vergeblich  das  Migliaretto  stürmten,  Bonaparte  in  zwei  Kolonnen 
angreifen  konnte.  Dadurch  kam  dieser  in  eine  so  gefährliche  Lage, 
daß  er  am  Vormittage  des  31.  Juli  beschloß,  „die  Belagerung 
Mantuas  anfzuheben  und  in  Ausnützung  der  Trennung  beim  Gegner 
mit  zusammen  gehaltener  Kraft  erst  den  feindlichen  rechten  Flügel, 
also  die  gefährlichere  der  beiden  Gruppen,  und  dann  Wurmser 
anzugreifen “ *). 

Deshalb  gab  er  an  demselben  Tage  Serurier  folgenden 
Befehl : 

„Es  ist  unumgänglich  notwendig,  Bürgergeneral,  daß  alle  Truppen, 
welche  in  diesem  Augenblick  bei  San  Giorgio  und  bei  la  Favorita  stehen, 
mit  ihrer  Feldartillerie  abmarschieren  und  bei  Goito  über  den  Mincio 
gehen.  Diese  Truppen  treten  nach  dem  Eintreffen  in  Goito  unter  den 
Befehl  des  Generals  Augereau.  Sie  selbst  marschieren  mit  jenen  Truppen, 
welche  gegenüber  Cerese,  Pietole  und  Porta  Pradella  stehen,  nach 
Marcaria,  passieren  dort  den  Oglio  und  halten  die  Brücke  besetzt.  Sie 
haben  mit  sich  zu  nehmen:  die  gesamten  Artilleriemannscbaften,  einen 
Teil  der  Sappeure,  den  in  Borgoforte  etablierten  (Artillerie-)  Stab  und 
das  8.  Dragonerregiment.  Sie  haben  Ihren  Abmarsch  so  lang  als  mög¬ 
lich  hinauszuschieben,  um  den  verschiedenen  Fuhrwerkskolonnen  den 
Rückzug  zu  erleichtern.  Was  die  Belagerungsartillerie  anbelangt,  so 
müssen  Sie  alle  Stücke,  die  noch  nicht  nach  Borgoforte  transportiert 
werden  konnten,  in  die  Erde  verscharren  lassen.  Die  Geschosse  lassen 
Sie  in  den  Sumpf  werfen,  die  übrige  Munition  machen  Sie  unbrauchbar 
und  die  Lafetten  werfen  Sie  ins  Wasser.  Sie  dürfen  aber  keineswegs 
durch  die  Art  der  weiteren  Beschießung  dem  Platze  Ihre  Absicht  ver¬ 
raten.  Sie  müssen  vielmehr  ein  oder  zwei  Geschütze  in  jeder  Batterie 
lassen,  die  noch  während  der  Nacht  das  Feuer  fortzusetzen  haben,  und 
kurz  vor  Tagesanbruch  sollen  sich  die  Kanoniere  zurückziehen.  Sorgen 
Sie  für  den  Abbruch  der  Pobrücke  bei  San  Benedetto.  Schicken  Sie 
einen  Olfizier  den  200  Mann  entgegen,  die  von  Ferrara  her  in  Anmarsch 
sind  und  lassen  Sie  diese  am  rechten  Poufer  nach  Piacenza  marschieren 
und  die  dortige  Brücke  besetzen. 

Die  Truppen,  welche  dem  Befehle  des  Generals  Augereau  zu 
unterstellen  sind,  müssen  unbedingt  morgen  vor  2  Uhr  früh  in  Goito 
sein.  Was  die  übrigen  Truppen  anbelangt,  die  unter  Ihrem  Befehl  zu 
marschieren  haben,  wird  es  gut  sein,  wenn  Sie  dem  General  Kilmaine 
die  Stunde  anzeigen,  zu  welcher  Sie  bei  Rivalta  eintreffen  werden,  um 
von  da  den  Oglio  und  die  Brücke  bei  Marcaria  zu  gewinnen. 

Der  Rest  der  Armee  marschiert  nach  Montechiaro.  General 
Kilmaine  bildet  die  Vorhut  der  Armee.  Schicken  Sie  ihm  das  stärkere 
der  beiden  Grenadierbataillone,  welche  Sie  haben“2). 

Serurier  leistete  diesem  Befehle  sogleich  Folge.  Deutlich  ver¬ 
nahm  man  in  Mantua  in  der  Nacht  vom  31.  Juli  auf  den 


J)  Hortig,  Napoleon  vor  Mantua,  p.  98. 

*)  Correspondance  Nr.  813  (nach  der  Übersetzung  von  Hortig, 
Bonaparte  vor  Mantua.  Rostock  1903). 


Digitized  by 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


406  Mantua  während  der  ersten  Blockade.  Von  J,  NedopiL 

1.  August  das  Wagengerassel  in  den  französischen  Trancheen 
und  Batterien,  konnte  sich  jedoch  dessen  Bedeutung  nicht  er¬ 
klären.  Als  es  aber  am  Morgen  vollkommen  ruhig  wurde,  ließ 
FML.  Canto  d'Yrles  aus  allen  Werken  Detachements  gegen  die 
französischen  Linien  vorrücken.  Diese  brachten  nun  die  frohe 
Kunde,  daß  die  Franzosen  abgezogen  seien  und  ihr  ganzes  Geschütz 
in  den  Trancheen  zurückgelassen  hätten.  Daraufhin  schickte  der 
Festungskommandant  Detachements  nach  Governolo,  Borgoforte 
und  Marmirolo,  um  die  abziehenden  Franzosen  zu  verfolgen.  Auch 
Bukavina  hatte  zur  selben  Zeit  einige  Kroaten  nach  Borgoforte 
detachiert,  die  im  Vereine  mit  einem  Zug  Kavallerie  unter  Führung 
des  Leutnants  Klein  sich  des  dortigen  Artillerieparks  bemächtigten. 
Mit  Hilfe  bewaffneter  Bauern  nahm  Klein  1  französischen  Kom¬ 
missär,  10  Offiziere  und  gegen  300  Mann  gefangen.  Platzhaupt¬ 
mann  Mentegazza  machte  mit  den  Landmilizen  und  12  Stabs¬ 
dragonern  gegen  200  Mann  zu  Kriegsgefangenen,  während 

60  Mann  dem  Bittmeister  Barco  bei  San  Michele  di  Bosco  und 
2  französische  Inspektoren,  2  Sekretäre,  2  Adjunkten  und  20  Mann 
dem  Bittmeister  Mack  in  die  Hände  fielen.  Oberleutnant  Kosch- 
lovsky,  der  nach  Goito  detachiert  worden  war,  fiel  den  abziehenden 
Franzosen  so  überraschend  in  die  Flanke,  daß  er  ihnen  5  Kanonen 
und  einen  großen  Vorrat  an  Mehl  und  Heu  abnahm  ’).  Alles  in 
allem  wurden  an  diesem  Tage  775  Gefangene  eingebracht. 

Eine  vollkommene  Übersicht  über  die  eroberten  Geschütze 
und  über  das  eroberte  Material  hatte  der  Festungskommandant 
damals  noch  nicht,  da  die  mit  der  Inventierung  desselben  beauf¬ 
tragte  Kommission  erst  am  20.  November  1796  mit  ihrer  Arbeit 

zu  Ende  war.  Nach  diesem  Inventar  wurden  damals  144  metallene 
Festungsstück-  und  3  metallene  Haubitzrohre  von  verschiedenem 
Kaliber,  dann  32  Bombenpöller,  alles  in  allem  also  179  Stücke 
erobert.  Außerdem  fielen  in  die  Hände  der  Belagerten : 
45.825  Stück  massive  Stückkugeln,  5450  Bomben,  3760  Hand- 
und  900  Haubitzgranaten,  37  Zentner  63  Pfund  Scheiben-,  1081 
Zentner  Musketen-  und  531  Zentner  Stückpulver,  641  Stück 
Schrotbüchsen,  751  Stück  Flinten-  und  Pistolensteine,  492.000 
scharfe  Infanteriepatronen,  14.900  Bomben-  und  Granatbrand- 
röhren,  610  Stück  Brandkugeln,  124  Bauch-  oder  Dampfkugeln, 
249  Pulversäcke,  674  Pechkränze,  1082  Pechfaschinen,  1050 
Zentner  Kugel-  und  Plattenblei,  10  Zentner  Lunten,  74  Doppel¬ 
hacken,  1500  neue,  516  brauchbare,  120  reparatursbedürftige 
und  98  unbrauchbare  Feuergewehre,  150  Zentner  50  Pfund 
Schwefel,  27  Zentner  30  Pfund  Salpeter,  20  Zentner  Kohlen, 
ferner  Laborierinstrumente,  Handwerkszeug,  Eisenwerk,  Sailwerk, 


*)  Bericht  Canto  d’Yrles  an  den  Kaiser.  Kriegs-Archiv,  Mantua 
179G,  Fasz.  XIII. 
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Schanz-  und  Batteriezeog  sowie  Wagen  und  Munitionskarren1). 
Der  Verlust  der  Besatzung  während  der  ersten  Blockade  betrug: 
an  Toten  2  Offiziere,  496  Mann,  an  Verwundeten  14  Offiziere  und 
381  Mann,  an  Gefangenen  und  Vermißten  1  Offizier  und  73  Mann, 
an  Deserteuren  13  Mann,  alles  in  allem  17  Offiziere  und 
974  Mann*). 

Der  Verlust  seiner  Belagerungsgeschütze,  ohne  die  eine  Be¬ 
lagerung  Mantuas  für  lange  Zeit  unmöglich  war,  war  für  Bona¬ 
parte  kein  geringes  Opfer.  Aber  er  konnte  nicht  anders,  denn 
wie  nun  einmal  die  Dinge  standen,  war  nicht  mehr  die  Einnahme 
dieser  Festung  seine  Hauptaufgabe,  sondern  die  Bettung  der 
Armee  und  dazu  brauchte  er  auch  die  Division  Serurier.  „Dieser 
reine  und  ganze  Verzicht  auf  die  Nebensache“,  sagt  Sybel,  „diese 
volle  Konzentration  des  Willens  auf  den  Hauptpunkt  allein,  sie 
zeigten  inmitten  der  drängenden  Sorgen  die  gediegene  Größe 
Bonapartes  “  *). 

Triest.  Josef  Nedopil. 


Zu  Marquards  von  Lindau  „Bach  der  zehen  gepot“. 

(Nachtrag  zur  Abhandlung  „Eine  unbekannte  Handschrift .. im 

Jahrgang  1912,  S.  1067  ff.) 

Wie  ich  mich  durch  einen  Vergleich  überzeugt  habe,  ist  die 
deutsche  prosaische  Abhandlung  über  die  zehn  Gebote  Gottes  in 
der  im  Dezemberhefte  1912  angezeigten  Handschrift  identisch  mit 
dem  zu  Venedig  (bei  Erhard  Ratdolt)  1483  gedruckten  und  auf 
Marquard  von  Lindau  zurückgehenden  „Buch  der  zehen  gepot“ . 

J.  Geffcken  (Der  Bildercatechismus  des  fünfzehnten  Jahr¬ 
hunderts  und  die  catechetischen  Hauptstücke  in  dieser  Zeit  bis 
auf  Luther,  Leipzig  1855)  und  V.  Hasak  (Der  christliche  Glaube 
des  deutschen  Volkes  beim  Schlüsse  des  Mittelalters  [1470 — 1520], 
Begensburg  1868 4);  Dr.  M.  Luther  und  die  religiöse  Literatur 
seiner  Zeit  bis  zum  Jahre  1520,  Regensburg  1881 B);  Ein  Epheu- 

’)  Spezifikation,  was  an  Geschütz-  und  Amateur-Sorten,  Material, 
Laborierinstrumenten,  Handwerkzeug,  Eisen-  und  Sailwerk,  Sturm-, 
Schanz-  und  Batteriezeug,  Holz-  und  Fuhrwerk  von  dem  Feind  zu  Borgo¬ 
forte  und  anderen  umliegenden  Orten  nach  Aufhebung  der  Belagerung 
Mantuas  ist  erobert  worden.  Kriegs-Archiv,  Mantua  1796,  XIII,  Nr.  51. 

2)  Schels,  Die  Verteidigung  von  Mantua  im  Juni  und  Juli  1796. 
Österreichische  militärische  Zeitschrift  1830. 

3)  Sybel,  Geschichte  der  Revolutionszeit  von  1789  bis  1800. 
2.  Auflage,  IV,  p.  259. 

4)  Eine  verdienstvolle  Sammlung,  da  Hasak  darin  aus  über  neunzig 
deutschen  Prosawerken  der  religiösen  Literatur  von  1470 — 1520  Proben  und 
Auszüge  gibt. 

6)  Lehrreich  besonders  das  Kapitel  „Die  religiöse  Literatur 
unmittelbar  vor  Luther“. 
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kranz  oder  Erklärung  der  zehn  Gebote  Gottes  nach  der 
Originalausgabe  von  den  Jahren  1483  und  1516,  Augsburg  1889) 
—  kommen  wiederholt  auf  das  Buch  der  zehen  gepot  zu  sprechen 
und  nennen  den  Autor  Marcus  von  der  Lindauwe  auf  Grund 
einer  handschriftlichen  Bezeichnung. 

F.  Falk  hat  aber  nachgewiesen  (Historisch-politische  Blätter, 
Bd.  109,  München  1892,  S.  92  ff.),  daß  der  Verfasser  Marquard 
von  Lindau  hieß  und  niemand  anderer  war  als  der  Minoriten- 
Provinzial  Frater  Marquardus  de  Lindavia  (gestorben 
15.  August  1392  *)  aus  der  oberdeutschen  (Straßburger)  Provinz. 

Die  Chronica  von  Glassberger  (in  den  Analecta  Francis- 
cana  II. ,  Quaracchi  1887,  S.  218  ff.)  sagt  von  ihm:  „ Marquar¬ 
dus  de  Lindavia ,  vir  doctus  et  magnus  praedicator .  Hic  multos 
sermones  ac  tractatus  conscripsit,  tarn  in  Latino  quam  in  vulgari , 
id  est  Theutonicof  de  quibus  hic  aliqui  nominibus  inscribuntur1* . 

Der  Chronist  zählt  nun  29  Werke  auf,  darunter  auch:  De 
decem  praeceptis,  incipit:  Septies  in  die  cadit  iustus  —  und  fährt 
fort:  „ Et  praeterea  multa  alia  opuscula  fecit ,  quae  ad  manus  meas 
non  venerunt,  sed  praedicta  omnia  vidi  . . .  “  —  Die  Auslegung 
der  zehn  Gebote  ist  wohl  als  Fortführung  und  Ergänzung  des 
Traktates  gedacht:  De  exitu  filiorum  Israel ;  nach  Falk  enthalten 
auch  einige  Handschriften  beide  Werke. 

Was  das  Hand  Schriften  material  betrifft,  so  verzeichnet 
Geffcken  (a.  a.  0.)  sieben  ihm  bekannte  Manuskripte:  die  erste 
(um  1451  von  Murr  geschrieben,  in  Geffckens  Besitze)  enthält  nur 
die  drei  ersten  Gebote  und  beginnt:  Septies  in  die  cadit  Iustus. . . 
Die  zweite  (auch  in  Geffckens  Besitz,  von  nbroder  Iohann  van 
kochem  zo  den  Olyuen  btjnnen  Collen  1509 “  geschrieben)  ist  voll¬ 
ständig  und  beginnt:  Hye  begynnent  de  tzyen  gebode  mitter  glossen. 
Als  sy  der  eirtcerdige  leirre  und  meyster  murcus  van  der  lyndautce 
gemacht  hait.  Dit  is  de  Vorrede:  Seuen  tcerff  an  dem  dage  .... 

Ferner  sollen  die  von  Hoffmann  von  Fallersleben  im 
„Verzeichnis  der  altdeutschen  Handschriften  in  Wien“  unter  N.  363 
angeführte,  eine  im  Wiener  Schottenkloster 2)  befindliche,  die  Gießner 
N.  849  und  zwei  Straßburger  Handschriften  (B.  140  aus  dem 


1)  Vgl.  noch  Eubel,  Geschichte  der  oberdeutschen  Minoriten- 
provinz.  Wiirzburg  1886;  Stettner,  Geschichte  der  Stadt  Lindau,  1908; 
Primbs,  Das  ehemalige  Bariußerkloster  zu  Lindau;  Schriften  des  Boden¬ 
see-Vereins  II.;  Mülinen,  Helvetia  Sacra  II  28. 

a)  Der  Herr  Bibliothekar  des  Stiftes  Schotten,  Dr.  P.  Albert  Hübl, 
teilt  mir  freundliehst  darüber  folgendes  mit:  „Die  Bibliothek  des  Stiftes 
Schotten  besitzt  eine  vollständige  und  eine  unvollständige  Handschrift 
des  Traktates,  erstere  n.  203,  letztere  n.  301.  Sie  sind  verzeichnet  in 
meinem  Catalogus  codicum  manuscr iptorum,  qui  in  bibl.  mon.  ad  Scotos 
Vittdoh.  serrnntur.  Vindob.  et  Lipsiae  1^99.  Anfang:  Ich  peqer  da  du 
mich  p etc etstst  von  den  zehen  gepot en  gots  . . .  usw.  Denis,  Theologische 
Handschriften  der  Hofbibliothek  11  1696,  schrieb  den  Traktat  dem  Tauler 
zu.  In  unseren  Handschriften  ist  nirgends  der  Verfasser  genannt“. 
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Hötzy. 


Ende  des  XIV.  Jahrhunderts  and  B.  135  aas  dem  XV.  Jahr¬ 
hundert)  das  Buch  der  zehen  gepot  enthalten.  Von  den  St.  Gallner 
Handschriften  enthalten  nach  Falk  (a.  a.  0.)  das  Werk  N.  961, 
1140  and  1151. 

Von  Druckaasgaben  sind  bekannt:  Venedig  1483  (meister 
erhärt  ratdolt  von  augspurg). 

Die  Ausgabe  beginnt: 

In  dem  nomS  des  vaters  vnd  des  suns  vnd  des  heilige  geist 
Jacht  an  das  buch  der  zehc  gepot . 

Disz  buch  der  zehen  gepot  das  do  gezogen  ist  ausz  der  heiligen 
geschri/t  sagt  vnd  leget  ausz:  nit  allein  klare  vnd  schone  vnder- 
tceisuny  sunder  auch  nützliche  vnd  notbere  lere  zu  christenlichen 
wesen  vnd  leben:  nach  den  zehen  gepoten  die  vnser  herr  gab  herm 
moysi  an  tzwaien  steinen  tafeln :  vnd  vmb  beheder  vnderrichtung 
wegen  ist  hie  inn  geordnet  wie  der  ihnger  begirlichen  fraget:  vnd 
im  der  meister  imbrhnstlichU  vnd  kläglichen  antwort  nach  dem  du 
hernach  beschaiden  findest. 

Der  iunger  fragt  den  meister 

Ich  begere  das  du  mich  beweisest  von  den  zehen  gepoten  gotes  kl  erb¬ 
licher  vnd  auch  mer  dan  du  vor  Zeiten  anderen  leuten  hast  gethan. 

Der  meister 

Du  voderst  von  mir  aine  werck  das  vber  mein  sinne  vnd  kraft 
ist  vnd  begerst  vö  ainS  blinden  gefixrt  werden:  doch  seini  mich 
göttliche  liebe  dar  zu  zwinget .  * 

An  das  Buch  der  zehen  gepot  schließt  sich  dann  eine  Blüten¬ 
lese  bestehend  aus  etwa  280  Aussprüchen  berühmter  Schriftsteller 
an  (von  Augustinus,  Isydorus,  Seneca,  Ambrosius  usw.). 

Endlich  folgt:  ein  er  schreckliche  beclagung  von  einem  ster¬ 
benden  menschen  wie  er  sich  so  übel  gehube  das  er  so  vnberayt  zu 
dem  tode  was  kome  vnd  wie  sere  er  sich  des  beclagelte  vnd  bewaynet 
das  er  in  seinem  leben  so  gar  klein  in  Gotesdienst  sein  zeit  het 
vertriben  vnd  darvmb  er  in  dem  fegfewr  grosze  pein  mhst  leyden 
die  im  vmb  sein  retce  wart  zu  geben. 

Ein  Diener  Gottes  möchte  wissen,  wie  er  leben  soll,  daß  er 
gut  sterbe;  da  führt  ihn  Gott  an  das  Sterbebett  eines  jungen, 
weltlich  gesinnten  Mannes.  Es  entwickelt  sich  zwischen  diesem 
und  dem  Diener  Gottes  ein  Dialog;  der  Sterbende  klagt,  der  fromme 
Mann  tröstet  ihn  und  empfängt  Ratschläge. 

Es  ist  ein  längeres  (Blatt  LXXV — LXXVIII)  religiös-didak¬ 
tisches  Prosastück  in  schöner  gehobener  Sprache  und  reich  an 
originellen  Gedanken.  Der  Sterbende  klagt  z.  B. :  0  wee  grimmiger 
tod  wie  bistu  mir  so  gar  ein  leydiger  gast  meinem  iutigen  frolichen 
hertzen  . .  .  mein  äuge  reret  das  waszer  .  .  die  hende  toetten  mir } 
daz  antlüz  bleichet  mir  .  .  0  wee  gott  her  re ,  wo  will  aber  mein 
arme  sele  noch  hewt  herberg  vnd  rwe  haben  in  ainetn  fremden 
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vnbekannten  land ,  wd  ich  waisz  nyemant  der  ir  mit  gantzen  trewen 
helf  ....  0  uee  tod  wie  wenig  het  ich  mich  noch  dein  versehen , 
wan  du  hist  hintterwertig  auf  mich  gefallen . 

Die  Abhandlung  schließt: 

selig  sein  die  in  got  sterben  des  helf  vns  der  vater  vnd  der  sune 
vnd  der  heilige  gaist  Amen  Amen 

gotz  na  men. 

Die  zweite  Ausgabe  erschien  Straßburg  1516  bei  Johann 
GrQninger  mit  zehn  Holzschnitten  des  Hans  Baidung  Grün.  Dieser 
Druck  enthält  auch  die  Pater  Noster- Erklärung  von  Marcus 
v.  Weida,  Dominikaner  und  Lesemeister  zu  St.  Paulus  in  Leipzig 
(Probe  bei  Hasak,  Der  christl.  Glaube,  S.  491).  Die  dritte  Aus¬ 
gabe,  Straßbnrg  1520  bei  J.  Grüninger.  Alle  drei  Drucke  sind 
anonym.  Die  Venetianer  Ausgabe  stellt  eine  andere  Rezension  dar 
als  die  Straßburger  (vgl.  Hasak,  Der  christliche  Glaube,  S.  4S7 ; 
Geffcken,  S.  44). 

Die  besprochene  Innsbrucker  Handschrift  deckt  sich  nun  im 
wesentlichen  mit  dem  Venetianer  Druck,  wenn  sie  auch  nicht  Wort 
für  Wort  stimmen;  eine  Verschiedenheit  zeigt  sich  auch  (abgesehen 
von  Schreibung  und  einzelnen  Sprachformen)  in  der  Stellung  und 
im  Wortlaut  der  Kapitelüberschriften.  Als  Probe  diene  eine  Gegen¬ 
überstellung  des  Anfanges  und  Schlusses  des  Handschriftentextes 
zum  Venetianer  Druck. 

Venetianer  Druckausgabe  1483. 

[II.  Gebot,  6.  Kap.] 

[wie  8wer  ein  todsünd  $u  bessern 
sty . 

der  meister  Sagmir  was  solt 
der  mensch  neme  nach  rechter  be- 
schatdenheit  das  er  got  nicht  wolt 
vndertenig  sein. 

Der  iüng er  Dart^u  kan  ich 
kein  zeitlich  gut  gemessen  wan 
alles  gut  das  zeitli ch  ist  ist  zu 

klain  das  wieder  got  mich  setzen  Innsbrucker  Handschrift. 
solt  der  mich  möcht ]  [Fol.  1  a] 

in  einö  awgenplick  in  die  helle  ln  ainem  augenplickch  In  die 
versencken.  hell  vsinchkii  (jj  der  maister 

Der  meister.  Stündestu  uü  vor  stundest  dw  vor  gots  anplicht  vnd 
got s  amplick  vnd  sprech  got  sich  sprech  got  sich  mich  an  vnd  sich 
mich  an  vnd  sich  nicht  vmb  dich  nicht  vmb  dich  das  was  nemest  du 
xoas  nemstü  das  du  wieder  gots  das  dw  wider  gots  willen  atnest 
willen  eynst  vmb  dich  sehest.  vmb  dich  sehest  (jj  der  maister 

Der  iunger.  Alle  dise  weit  nem  all  die  weit  näm  ich  nicht  solt  ich 
ich  nicht  solt  ich  darumb  verderben,  du  vm  verberdn  qj  der  maiste 
M üsten  aber  al  engel  v derben  vnd  müesti  aber  all  engel  verderbh 
Zti  nicht  werdent  wollestu  nicht  wollest  du  wider  got  denkleich  tun 
den  plich  wieder  got  tim.  Üb  du  ob  dw  In  da  mit  möchtest  gehelffen 
in  do  mit  möchtest  gehelfen.  (jj  der  Junger  nain  Ich  wolt  ee 

Der  iunger.  Fein  ich  wölt  ee  all  engel  vnd  all  creatur  Ion  ver- 
all  Engel  vnd  alle  Creatur  mit  derbn  möcht  es  anders  nicht  gesein 
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einader  lassen  verderbe  möcht  es  ee  das  Ich  mich  ainst  wolt  wider 
anders  nicht  gesein  ee  das  ich  mich  gots  willen  von  Im  cheren  wer  Ich 
ainest  wolt  wieder  gots  willen  van  vor  seine  äugen, 
im  her en  wer  ich  vor  seinen  awgen. 

Schluß. 

Druck.  Handschrift. 

Die  rete  vnsers  liben  herrS  das  ist  von  den  raten  jhesu 
jhesu  christi  ligent  aller  %pi 

maist  an  fünf  dingen.  [Fol.  123b] 

[Fol.  LXI] 

Der  meister.  .  .  .  [Fol.  LXII]  [Fol.  127  b] 

Aber  der  mensche  sol  nicht  mit  Ab  der  mensch  sol  nicht  mit  lieb 
liebe  auf  d£  tust  beleihen  Also  das  auf  dem  lust  beleibt  Also  das  er 
er  got  liebe  vmb  lust  Mer  er  sol  got  lieb  hab  Vmb  lust  er  sol  got 
got  lieben  vmb  got  vnd  sol  sich  alles  lieb  habii  vmb  got  Vnd  sol  sich 
lustes  vert^echenn  vnd  sol  got  allain  alles  lust  verzechen  vnd  sol  got 
anhangen  Warvmb  vnd  also  vol -  allain  anhangen  an  alles  verwan- 
kumenn  liebet  er  got  vmb  lust  so  dein  vnd  also  ist  sein  lieb  volchomb 
liebet  er  in  nach  creatürlicher  weise  wan  hiet  er  got  lieb  vmb  lust  so 
Und  das  wir  got  lieben  nach  dem  hiet  ir  in  lieb  nach  creaturleicher 
aller  höchsten  das  helffe  vns  das  weise ,  wir  sullen  got  lieb  haben 
ewige  wort  Ihesus  Christus  vnd  sein  Fach  dem  aller  nächsten  Amen, 
raine  muter  maria  Amen  Amen.  laudetur  deus  . . .  usw. 

Hie  endent  sich  die  $ehen  gepot 
vnsers  Herren  vnd  darüber  ir  aus- 
legung. 

Deo  gracias. 

über  die  Eigenart  des  Autors  und  den  näheren  Inhalt  und 
Gedankengang  seines  Werkes  orientieren  zur  Genüge  die  angegebenen 
Werke  von  Geffcken,  Hasak  und  Falk.  Darnach  gehört  Marquard 
dem  Kreise  Taulers,  Susos,  Merswins  und  ähnlicher  „ Gottesfreunde “ 
an.  Auch  die  Gesprächsform  zwischen  dem  Jünger  und  Meister 
kommt  in  vielen  mystischen  Schriften  jener  Zeit  vor.  Marquards 
thoologische  Richtung  ist  die  mystische  der  Gottesfreunde. 

Innbruck.  Dr.  Franz  Hotzy. 
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Zweite  Abteilung. 

Literarische  Anzeigen. 


Hellenika.  Eine  Auswahl  philologischer  und  philosophiegeschichtlicher 
kleiner  Schriften.  Von  Theodor  Gomperz.  Erster  Band.  Mit 
2  Figuren.  VII  und  462  SS.  Preis  12  Mk.  Zweiter  Band.  Mit  einer 
Tafel.  IV  und  376  SS.  Preis  11  Mk.  Leipzig,  Verlag  von 
Veit  &  Comp.  1912. 

In  diesem  Werke  gedachte  Theodor  Gomperz  die  Somme 
seiner  Lebensarbeit,  soweit  er  sie  nicht  in  seinen  größeren  Werken 
niedergelegt  hatte,  zu  ziehen;  die  beiden  vorliegenden  Bände  um¬ 
fassen  als  erste  Hauptabteilung  die  „rein  philologischen“  Abhand¬ 
lungen,  während  die  zweite  den  „philosophiegeschichtlichen“  Auf¬ 
sätzen  Vorbehalten  blieb.  Die  Freude,  die  Sammlung  selbst  zu 
vollenden,  sollte  ihm  nicht  gegönnt  sein.  So  werden  denn  alle, 
die  ihm  im  Leben  näher  getreten  sind  und  die  ihn  als  Forscher 
geschätzt  haben,  das  Buch  nicht  ohne  eine  Gefühl  tiefer  Wehmut 
zur  Hand  nehmen,  anderseits  aber  es  dankbar  empfinden,  daß 
wenigstens  ein  wichtiger  Teil  des  Schaffens  einer  hochbedeutenden 
wissenschaftlichen  Persönlichkeit  in  der  Weise  ausgewählt 
und  angeordnet  vorliegt,  wie  es  der  Verf.  selbst  für  geeignet 
gehalten  hatte.  Das  gilt  vor  allem  von  denjenigen,  die  seinerzeit 
als  Schüler  die  Unterweisung  des  Dahingegangenen  zu  empfangen 
das  Glück  gehabt  haben,  wie  der  Unterzeichnete,  dem  beim  Durch¬ 
blättern  die  alten  Eindrücke  seiner  Wiener  Studienzeit  auf  das 
lebhafteste  in  Erinnerung  traten.  Ganz  besonders  waren  es  die 
„kritischen  Übungen“,  in  denen  sich  die  Eigenart  des  Meisters 
den  Schülern  gegenüber  am  charakteristischesten  und  eindring¬ 
lichsten  ausprägte.  Schon  die  Anzahl  der  Texte  war  bezeichnend: 
die  pseudo-xenophontische  Athenaion  Politeia,  Theophrasts  Charak¬ 
tere,  ausgewählte  Tragikerfragmente,  Stücke  aus  den  berku- 
lanischen  Rollen  und  ähnliches  wurden  besprochen.  Kein  Auf¬ 
gebot  massenhafter  Notizengelehrsamkeit:  eine  oder  die  andere 
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vortrefflich  gewählte  Parallelstelle,  ein  knapper  Hinweis  auf  maß¬ 
gebende  Stilkriterien  oder  literarhistorische  Zusammenhänge,  ein 
ebenso  kurzes  wie  endgiltiges  Abschneiden  verfehlter  Auffassungen, 
das  mußte  genügen  und  genügte,  um  die  Teilnehmer  auf  den 
richtigen  Weg  zu  lenken  und  die  wahre  Bedeutung  jeder  einzelnen 
behandelten  Stelle  in  lebendiger  und  sinnvoller  Weise  zu  veran¬ 
schaulichen,  wobei  die  umfassende,  auch  die  neuere  Literatur 
beherrschende  Belesenheit  und  die  durch  die  Beschäftigung  mit 
der  modernen  Philosophie  geschärfte  Dialektik  des  Lehrers  voll 
zur  Geltung  kamen.  Weit  mehr  jedoch  als  durch  alles  dieses  wirkte 
Gomperz  durch  seine  glänzenden  positiven  Verbesserungsvorschläge, 
durch  die  den  Teilnehmern  oft  schwer  verständliche  und  unklare 
Situationen  sozusagen  blitzartig  erhellt  wurden.  Es  waren  Stunden 
nachhaltigster  Anregung.  Und  wie  nicht  wenige  der  für  diese 
Übungen  (und  auch  gelegentlich  während  derselben)  entstandenen 
Emendationen  später  veröffentlicht  worden  sind,  so  kehren  auch 
alle  Züge,  die  jene  Übungsstunden  belebten,  als  Vorzüge  in  der 
literarischen  Behandlung  wieder;  man  möchte  keinen  von  ihnen 
missen,  auch  nicht  einen  hie  und  da  etwas  stark  betonten  Sub¬ 
jektivismus  der  Auffassung  oder  ein  merkwürdig  zähes  Fest¬ 
halten  an  einer  einmal  gefaßten  Ansicht  (wie  es  sich  z.  B.  in 
der  Behandlung  der  Herodotstelle  II,  16,  Bd.  II,  S.  175  f.  äußert). 
Die  große  Menge  der  Brot-  und  Examen-Studenten,  die  damals 
(gegen  Ende  der  Siebzigerjahre)  die  philologischen  Hörsäle  des 
alten  Wiener  Universitätsgebäudes  bis  zum  Erdrücken  füllten, 
kam  freilich  bei  diesen  Übungen  nicht  auf  ihre  Rechnung  und 
mied  sie  beharrlich ;  ich  kann  mich  nicht  entsinnen,  daß  sie  je 
vor  mehr  als  fünf  bis  sechs  Teilnehmern  (darunter  E.  Szanto  und 
S.  Mekler,  die  beide  auch  nicht  mehr  unter  den  Lebenden  weilen) 
gehalten  worden  wären.  Selbstverständlich  wiesen  auch  die  Vor¬ 
lesungen  Gomperz’  große  Vorzüge  auf;  aber  im  allgemeinen  lag 
ihm  die  Diatribe  besser  als  die  Akroasis,  wie  es  denn  ja  auch 
vorkam,  daß  ein  Interpretationskolleg  im  Verlaufe  des  Semesters 
sich  in  ein  Konversatorium  verwandelte.  Eine  Ausnahme  bildete 
die  Vorlesung  über  die  Geschichte  der  griechischen  Philosophie, 
die  von  Anfang  bis  zu  Ende  wie  aus  einem  Gusse  lief  und  der 
wir  Philologen  damals  wie  einer  Offenbarung  lauschten,  indem 
wir  uns  willig  dem  Zauber  einer  Individualität  gefangen  gaben, 
die  den  Stoff  nicht  nur  beherrschte,  sondern  auch  durchdrang,  ja 
mit  ihm  gewissermaßen  eins  geworden  war.  Dieser  Seite  von 
Gomperz’  wissenschaftlicher  Tätigkeit  wird  die  Fortsetzung  der 
'Hellenika’  hoffentlich  in  nicht  allzu  ferner  Zeit  gerecht  werden. 

Graz.  Heinrich  Sehen  kl. 
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Homers  Odyssee  für  den  Schulgebrauch  erklärt  von  Karl  Friedrich 
Am  eis  und  Karl  Hentze.  Zweiter  Band,  zweites  Heft:  Gesang 
XIX — XXIV.  Zehnte  Auflage  bearbeitet  von  Paul  Cauer.  Leipzig 
und  Berlin,  Druck  und  Verlag  Yon  B.  G.  Teubner  1911.  VI  und 
186  SS.  8°.  Preis  geh.  Mk.  1’80,  geb.  Mk.  2*30. 

Nachdem  P.  Cauer  seine  Bearbeitung  des  Odyssee-Kommentars 
von  Ameis-Hentze  mit  dem  dritten  Viertel  begonnen  hatte,  das  ich 
in  dieser  Zeitschrift  1911,  S.  715  f.  besprochen  habe,  ist  ein  Jahr 
danach  das  letzte  Viertel  erschienen.  Was  ich  dort  über  die  Anlage 
der  Ausgabe  wie  über  die  Verdienste  und  die  Neuerungen  des 
jetzigen  Herausgebers  gesagt  habe,  gilt  unverändert  auch  für  dieses 
Heft,  das  eine  lesenswerte  Beurteilung  von  Eberhard  in  der  Ber¬ 
liner  philologischen  Wochenschrift  1912,  Sp.  321  ff.  erfahren  hat. 

Mit  Recht  hat  C.  diesmal  in  weiterem  Umfange,  doch  mit 
aller  gebotenen  Zurückhaltung  Fragen  der  höheren  Kritik  berührt, 
die  den  Schüler  zu  tieferem  Verständnis  anzuleiten  geeignet  sind. 
„Zum  Teil“,  sagt  er  im  Vorwort,  „ist  das  in  kurzen  Andeutungen 
geschehen;  so  beim  Verstecken  der  Waffen,  bei  manchen  größeren 
oder  kleineren  Wunderlichkeiten,  die  dadurch  entstanden  sind,  daß 
ein  später  Dichter  überliefertes,  längst  geformtes  Material  ver¬ 
wendete;  zum  Teil  war  es  doch  nötig,  etwas  genauer  auf  schein¬ 
bare  oder  wirkliche  Widersprüche  und  versteckte  Beziehungen  ein¬ 
zugehen,  wenn  der  Zusammenhang  des  Gedichtes  überhaupt  ver¬ 
standen  werden  sollte  ...  Im  ganzen  war  es  mehr  meine  Absicht, 
dem  künstlerischen  Schaffen  des  Dichters  nachzugehen  und  die  von 
ihm  beabsichtigten  Wirkungen  —  Anspielung,  Spannung,  Lösung 
—  mit  erläuterndem  Wort  hervorzuheben.  Wie  der  Zauber,  durch 
den  Odysseus  von  Athene  in  einen  Bettler  verwandelt  wurde,  im 
Laufe  der  Erzählung  immer  mehr,  und  wohl  mit  Absicht,  vergessen 
wird;  wie  in  x  der  natürliche  Wunsch  des  Odysseus,  daß  Penelope 
ihn  doch  erkennen  möge,  und  der  feste  Vorsatz,  es  dahin  nicht 
kommen  zu  lassen,  miteinander  ringen:  dies  und  manches  ähnliche 
gehört,  soweit  es  richtig  beobachtet  ist,  zum  Wesentlichen  dessen, 
was  der  Dichter  geben  wollte“.  Auch  die  rein  sachlichen  und 
sprachlichen  Erläuterungen  haben  eine  wesentliche  Bereicherung 
und  Verbesserung  erfahren.  In  wie  hohem  Sinne  und  wie  lebendig 
C.  die  Aufgabe  des  Erklärers  faßt,  ist  ja  bekannt  und  geht  auch 
aus  folgenden  Worten  hervor:  „da  diese  Sätze  ursprünglich  nicht 
für  schriftliche  Mitteilung  bestimmt,  sondern  so  gedacht  waren, 
daß  sie  beim  Sprechen  durch  mannigfaltige  Betonung  und  aus¬ 
drucksvolles  Gebärdenspiel  ihre  Ergänzung  fanden,  wobei  die  Be¬ 
weglichkeit  des  Vortragenden  dadurch  noch  erhöht  wurde,  daß  er 
einem  empfänglichen  Publikum  in  die  Augen  sah,  so  bleibt  für 
uns,  die  wir  von  dem  allen  bloß  den  aufs  Papier  gelangten  Auszug 
lesen,  sehr  viel  hinzuzudenken". 

Die  wichtigsten  Abweichungen  des  griechischen  Textes  von 
der  9.  Auflage  (1901),  die  fast  zur  Hälfte  der  kritischen  Ausgabe 
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A.  Ludwichs  entnommen  sind,  hat  C.  auf  der  letzten  Seite  der 
Vorbemerkungen  znsammengestellt.  Daran  schließen  sich  Berichti¬ 
gungen  zu  Heft  1  des  II.  Bandes  ( v — 6)  an.  Allerdings  wäre  es 
zweckmäßiger  gewesen,  diese  Berichtigungen  auf  einem  eiögehefteten 
Zettel  drucken  za  lassen,  der  in  das  Bändchen,  auf  das  sie  sich 
beziehen,  hätte  eingelegt  werden  können.  Auch  wäre  durch  eine 
solche  Art  der  Einfügung,  die  ich  für  die  Zukunft  empfehle,  die 
Aufmerksamkeit  in  höherem  Grade  darauf  gelenkt  worden;  und 
das  wäre  wünschenswert,  weil  es  großenteils  recht  bedeutsame 
Verbesserungen  sind.  Nur  xotivexa  an  die  Stelle  von  zovvsxa  zu 
setzen,  ist  verfehlt,  da  hier  nicht  eine  Verschmelzung  von  zot) 
und  tvtxa  vorliegt,  woraus  frovvexa  hätte  hervorgehen  müssen 
(vgl.  ö&ovvexa),  sondern  eine  rein  äußerliche  Korrelativbildung 
zu  ovvsxa  (=  oti  svsxa)  nach  dem  Muster  von  öoog— roöog, 
oVf — töts;  vgl.  Zeyss,  Zeitschrift  f.  vergl.  Sprachforschung  1870, 
XIX  175. 

Unbedingt  wäre  in  einer  neuen  Auflage  die  lästige  und 
zwecklose  Unterteilung  der  Bände  in  Hefte  aufzugeben,  es  wären 
einfach  die  Hefte  durchzuzählen.  Auch  sollten  wir  endlich  einmal 
davon  abkommen,  die  syntaktisch  und  formell  falsche  Formel  'wo 
siehe'  zu  gebrauchen. 

Innsbruck.  E.  Kalinka. 


Antike  Porträts  bearbeitet  von  Richard  Delbrück.  Bonn,  Verlag 
Markus  k  Weber  1912.  LXXI  SS.  Text  mit  28  Abbildungen,  4  Vig¬ 
netten  und  62  Lichtdrucktafeln.  Preis  in  Leinen  6  Mk.,  in  ganz 
Pergament  12  Mk. 

Schon  wieder  ein  weiteste  studierende  Kreise  auf  die  'Quali¬ 
täten  antiker  Porträts  hinweisendes  Werk!  In  der  glänzenden 
Reihe  der  Tabulae  in  usum  scholarum  Lietzmanns  der  6.  Band, 
vom  Verlag  mit  der  bereits  gewohnten  Liberalität  reichlich  aus¬ 
gestattet  ! 

Ein  Teil  der  heuer  in  dieser  Zeitschrift  auf  S.  33  anläßlich 
der  Besprechung  von  Heklers  Bildniskunst  angedeuteten  Wünsche 
scheint  hier  bereits  erfüllt.  Archaische  „Porträts“  sind  zwar  auch 
nicht  berücksichtigt:  auf  eine  ägyptische  Abteilung,  die  unter  dem 
Titel  antike  Porträts  einigermaßen  überraschen  muß  (besonders 
wohl  Ägyptologen),  folgt  unmittelbar  Perikies;  dafür  sind  die 
spätesten  Römer  mehr  beachtet  worden.  Die  hellste  Freude  für 
moderne  Leser  und  Beschauer  aber  bieten  einige  der  wirklich  fast 
durchaus  herrlichen  Reproduktionen:  die  wunderbare  Dreiviertel- 
profilansicht  der  vornehmen  Römerin  dos  Capitolinischen  Museums, 
die  mit  raffiniertem  Geschmack  über  die  linke  Schulter  mehr  vom 
Rücken  her  aufgenommen  ist  (Tafel  39  b,  nach  einer  Photographie 
des  großartigen  Faraglia),  wirkt  geradezu  fesselnd!  Die  im  Text 
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gegebenen  Profilansichten  des  Münchner  Maximinus  Thrax  (S.  LY, 
Abb.  24)  und  des  mutmaßlichen  Maximinns  Daga  (LYI,  26) 
lassen  ahnen,  was  uns  durch  zu  bescheidenes  Abbildungsmaterial 
bisher  alles  vorenthalten  wurde.  Nur  mehr  von  dieser  Art! 
Yiscontis  Iconographie  (1811),  die  manchmal  auch  Rückansichten 
der  Köpfe  wiedergibt,  beschämt  in  dieser  Hinsicht  viele  Werke 
der  letztvergangenen  Jahrzehnte;  wo  immer  in  genügender  Weise 
auf  stilistische  Behandlung  der  Denkmäler  eingegangen  werden 
soll,  ist  keine  Ansicht  unentbehrlich.  Die  Schärfe,  mit  welcher 
die  auf  den  Tafeln  22,  30  und  52  reproduzierten  Photographien 
alle  feinsten  Details  der  Ziselierung  und  Gravierung  erkennen 
lassen,  kann  kaum  mehr  übertroffen  werden  und  ist  dem  Gips¬ 
abguß  in  solcher  Vollendung  unerreichbar.  3 — 6  solcher  Abbil¬ 
dungen,  und  jeder  Kopf  kann  überall  vollkommen  plastisch  zur 
Wirkung,  zur  vollen  Entfaltung  seines  künstlerischen  Wertes 
gelangen;  es  fehlen  dann  lediglich  noch  die  Farbwerte  des 
Materials,  welche  wohl  immer  der  Anschauung  des  Originales 
allein  werden  verbleiben  müssen,  bis  die  Autochromtechnik  auch 
hier  allmählich  mehr  zu  bieten  erlaubt. 

Auf  Seite  XXIII — LXXI  erläutern  rein  sachliche  Bemerkungen 
die  gegebenen  Bilder;  aus  ihnen  läßt  sich  vieles  lernen.  Dann 
wurden  noch  XVIII  Seiten  Einleitung,  Vorbemerkungen  und 
Bemerkungen  vorangestellt  —  über  ausdrückliches  Ersuchen  des 
Verlages. 

Innsbruck.  Heinrich  Sitte. 


P.  Papini  Stati  Silvae.  Krohni  copiis  usus  iterurn  edidit  Alfredus 

Klotz.  Lipsiae  in  aedibus  B.  G.  Teubneri  1911.  C  und  *220  SS. 

Preis  brosch.  Mk.  2*40. 

Die  kritische  Ausgabe  der  Silvae  des  Statius  von  Alfred 
Klotz,  in  erster  Auflage  erschienen  1900,  war  ausgezeichnet  durch 
eine  sehr  umsichtige  Einleitung,  die  über  die  handschriftliche  Über¬ 
lieferung  zum  ersten  Male  umfassend  und  doch  klar  orientierte, 
zugleich  den  zwingenden  Beweis  dafür  erbrachte,  daß  der  Matri- 
tensis  der  Archetypus  aller  unserer  Handschriften  der  Silvae  sei; 
hiezu  kam  als  weiterer  Vorzug  die  besonnene  Textkritik,  die  die 
Überlieferung  behutsam  behandelte  und  von  Konjekturen  sparsam 
nur  dort  Gebrauch  machte,  wo  die  Verderbnis  offen  zutage  lag. 
Freilich  war  es  für  ihn  ein  unschätzbarer  Vorteil  gewesen,  daß 
zwei  Jahre  zuvor  die  vorzügliche  erklärende  Ausgabe  von  Vollmer 
erschienen  war,  die  diesen  Gedichten  gegenüber  die  Berechtigung 
einer  gesunden  konservativen  Kritik  erwiesen  hatte.  So  ist  es  auch 
begreiflich,  daß  K.  unter  der  Einwirkung  dieser  hervorragenden 
Leistung  sich  vielfach  Vollmer  auch  dort  anschloß,  wo  dieser  in 
seinem  Konservativismus  entschieden  zu  weit  gegangen  war  und 
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trotz  naheliegender  Verbesserungen  lieber  za  einer  gewagten  oder 
geschraubten  Erklärung  gegriffen  hatte,  als  daß  er  die  überlieferten 
Buchstaben  preisgegeben  hätte.  ,. Solet  enim  eulpae  fuga  in  vitium 
diirere  vel  prudentissitnon **  sagt  richtig  Rotbstein  in  der  Festschrift 
für  Vahlen  1900,  S.  501,  wo  er  von  Vollmers  nimium  tradita 
defendendi  Studium  spricht ').  Daß  sich  aber  K.  schon  damals 
von  diesem  Fehler  freizuhalten  bemühte,  hat  er  mehr  als  einmal 
deutlich  zu  erkennen  gegeben;  ich  erinnere  nur  an  I  4,  120,  wo 
er  das  trotz  Vollmer  unmögliche  auguror  zugunsten  der  schönen 
Emendation  Heinsius’  aucupor  zu  opfern  sich  nicht  gescheut  hatte, 
oder  an  II  1,  64,  dessen  überlieferte  Fassung,  wie  K.  mit  richtigem 
Blicke  erkannte  (vgl.  praef.  p.  LXXXV),  mit  Vollmer  zu  erklären 
unstatthaft  ist. 

Fand  daher  seine  Ausgabe  schon  in  erster  Auflage  berech¬ 
tigte  Anerkennung,  so  wird  solche  der  zweiten  ohne  Zweifel  in 
noch  höherem  Maße  zuteil  werden,  ln  zwei  Punkten  weicht  diese 
besonders  zu  ihrem  Vorteil  von  der  früheren  ab.  Rein  äußerlich 
betrachtet,  zeigt  sie  beim  Vergleich  sofort,  daß  nunmehr  eine 
reichliche  Auswahl  von  Besserungsvorschlägen  mit  Angabe  des 
Fundortes  in  den  kritischen  Apparat  aufgenoramen,  die  Lber- 
lieferung  an  schwierigen  Stellen  in  knapper  Form  erklärt  oder 
einzelne  Konjekturen,  wo  es  angezeigt  erschien,  ebenso  kurz  wider¬ 
legt  wurden.  Daran  hat  K.  sehr  recht  getan;  denn  * Herum 
iterumque  eaedem  conieclurae  proferri  solebant ,  iam  dudurn  ab  aliis 
aut  factae  aut  refutatae.  quae  ratio  ne  in  perpetuum  servareiur, 
luryius  coniecturas  virorum  doctorum  pro/udi ,  non  quasi  eas ,  quas 
Qttuli  omties  probabiles  iudicarem,  sed  partim  ne  Herum  proferrentur - 
äußert  er  sich  im  Vorwort  p.  90.  Auch  der  Vorgang,  die  Über¬ 
lieferung  an  entscheidenden  Stellen  in  aller  Kürze  zu  erklären  oder 
zu  schützen,  wird  sicherlich  den  Beifall  aller  finden ;  Vahlen,  Leo, 
Plasberg,  Helm  haben  in  ihren  kritischen  Ausgaben  anderer  Schrift¬ 
steller  ein  Gleiches  getan. 

Wichtiger  ist  der  Vergleich  des  Textes  der  zweiten  Auflage 
mit  dem  der  ersten.  Er  lehrt,  daß  der  Herausgeber  an  seinem 
konservativen  Grundsätze  festhält,  trotz  Phillimoro  und  Sänger, 
ohne  sich  jedoch  der  Erkenntnis  zu  verschließen,  daß  an  einer 
mäßigen  Anzahl  von  Stellen  die  Überlieferung  doch  nicht  so  heil 
sei,  wie  sie  ihm  früher  erschienen  war.  Es  sind  im  ganzen,  wenn 
ich  nichts  übersehen  habe,  35  Stellen,  an  denen  er  nun  die  Über¬ 
lieferung  zugunsten  einer  Konjektur  fallen  gelassen  hat; 
und  zwar  waren  an  24  Stellen  die  nun  aufgenommenen  Konjekturen 
bereits  zur  Zeit  des  Erscheinens  der  ersten  Auflage  bekannt 

(I  praef .  fin.;  2,  197;  4,  13;  92;  II  3,  39;  6,  13;  14;  83; 
98;  III  praef.  fin.;  1,  163;  2,  82;  IV  2,  36;  6,  43;  V  1,  19; 
207;  213;  2,  160  [bis];  3,  34;  140;  271;  272;  5,  37;  75), 

*)  Auch  Karsten  (Mnemos.  XXVII  341)  urteilte  ähulich. 
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4  gehören  dem  verflossenen  Dezennium  an  (l  2,  117;  II  1,  48; 
2,  59;  3,  38),  wozu  noch  7  eigene  des  Herausgebers  kommen 
(II  praef.  fin.;  1,  230;  7,  54;  III  praef.  in.;  1,  143  [ebenso 
182];  V  2,  HO;  5,  46').  Seltener  wurde  eine  Konjektur  durch 
eine  andere  ersetzt;  hievon  waren  ihm  schon  seinerzeit  bekannt 
die  zu  II  3.  10;  111  3,  99;  V  1,  33;  neuere  haben  ältere  ver¬ 
drängt:  l  praef.  med.;  I  1,  6;  II  6,  50;  6,  71;  V  3,  6.  Löcken 
werden  jetzt  im  Text  noch  an  fönf  weiteren  Stellen  angenommen : 

I  1  nach  V.  28  (mit  Schwartz);  ibid.  nach  V.  40  (nach  V.  41 
setzt  sie  Helm,  Sänger  und  Korsch);  II  praef.  Mitte  auch  vor 
apud  te  (mit  Sänger;  doch  wird  die  Interpunktion  geändert);  II  2 
nach  V.  154  (mit  Housman);  V  3  nach  V.  43  (mit  Leo).  Hiezu 
kommen  noch  zwei  Stellen,  wo  im  kritischen  Apparat  för  Annahme 
einer  Lücke  plaidiert  wird:  I  5  nach  39  (zugleich  mit  Annahme 
der  Verderbnis  der  ganzen  Stelle);  II  7  nach  67  (mit  Sänger). 
Dagegen  wurde  an  einer  Stelle  (V  2,  110)  die  früher  statuierte 
Lücke  durch  Aufnahme  einer  Konjektur  des  Herausgebers  ( tacite 
für  nec  te)  beseitigt. 

fiin  Kreuz  der  Verzweiflung  erblickt  man  nun  auch  111  5, 
104  vor  Denarumque,  wofür  K.  früher  mit  Vollmer  Aenarumque 
geschrieben  batte,  und  IV  3,  145  vor  merentis,  wozu  er  selbst 
mit  Kecht  in  der  adnot.  crit.  bemerkt:  perperam  acceperam  antea : 
aevi  quod  te  meretur. 

Häufig  fällt  dem  mit  der  ersten  Auflage  Vertrauten  eine 
Änderung  der  Interpunktion  auf;  man  vgl.  I  6,  66  (jetzt 
mit  Postgate  und  Davies);  II  1,  4  (mit  Vollmer);  II  1,  128  ff.; 

II  7,  100  (mit  Postgate);  IV  4,  20  (mit  Housman);  IV  5,  9 
(mit  Postgate);  IV  8,  26  ff.;  V  2,  172.  Ich  halte  das  für  Besse¬ 
rungen  des  Textes  bis  auf  IV  5,  9,  wo  ich  die  von  K.  akzeptierte 
Erklärung  Postgates:  nunc  cuncta  veris;  frondibus  etc.  für  ver¬ 
fehlt  erachte.  Es  scheint  mir  übersehen  worden  zu  sein,  daß  die 
Anapher  des  nunc  in  den  Versen  9  und  10  den  Zusammenschluß 
von  nunc  cuncta  veris  frondibus  annuis  crinitur  arbos  gebieterisch 
verlangt.  Das  rät  auch  die  Nachahmung  des  Horaz  Carm.  I  4. 
9  ff.  nunc  decet  ....;  nunc  et  in  und  IV  12,  1  ff.  iam  veris 
comites  . . . . ;  iam  nec  prata. 

Interessant  ist  es  zu  beobachten,  wo  K.  von  Konjekturen 
zur  Überlieferung  zurückgekehrt  ist;  folgende  Stellen  sind 
mir  aufgofallen:  II  1,  182  anguis  (früher  ignis  mit  Köstlin  und 
Vollmer);  II  6,  30  caventem  (früher  canentem  mit  den  Itali,  wofür 
sich  unter  anderen  Gevaert,  Gronov,  Vollmer  ausgesprochen  hatten  ; 
caventem  hatte  verteidigt  Kothstein,  Festschrift  für  Vahlen  1900, 
und  Jul.  Ziehen,  Gött.  Gel.  Anz.  1904);  III  1,  97  erant  (früher 
erat  mit  der  Aldina);  IV  1,  9  bissextus  (mit  Berufung  auf  die 


])  Hiezu  kommen  noch  Vermutungen  im  kritischen  Apparat  zu 
I  3,  84;  4,  86;  5,  43;  V  3,  71. 
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bekannten  Stellen :  Gronov  Diatr.  I  372  Anna,  und  C.  F.  W.  Müller 
in  Friedländers  Kommentar  zu  luv.  1  04;  früher  bissenus  mit 
Stange);  V  1,  83  iubatis  (früher  probatis  mit  Krohn);  V  3,  68 
liceat  moritura  (mit  Berufung  auf  Sen.  dial.  VI  16,  1,  wo  man 
die  Überlieferung  libeat  mit  Unrecht  verdächtige;  früher  mit 
Schräder:  liceat  modo,  itura). 

Prüft  man  die  vom  Herausgeber  vorgenommenen  Änderungen, 
so  wird  man  in  den  meisten  Fällen  seine  Entscheidung  billigen 
können.  So  scheint  mir  vor  allem  die  Überwindung  eines  gewissen 
Hyperkonservatismus  ein  Fortschritt  zu  sein;  tatsächlich  ist  an 

vielen  Stellen  durch  die  Aufnahme  einer  paläographisch  nahe- 

••  _  _ _ 

liegenden  Änderung  eine  Besserung  des  Textes  erzielt  worden.  An 
Zweifeln  freilich,  ob  die  Preisgabe  der  Überlieferung  überall  nötig, 
oder  die  Vertauschung  einer  Konjektur  durch  eine  andere  wirklich 
ein  Gewinn  für  den  Dichter  gewesen  sei,  wird  es  nicht  fehlen. 
Bef.  wenigstens  bekennt,  daß  ihm  z.  B.  die  Überlieferung  1  2, 
17;  II  3,  38;  II  3,  39  recht  wohl  verständlich,  ein  zwingender 
Grund,  sie  fallon  zu  lassen,  nicht  vorhanden  zu  sein  scheint.  Daß 
z.  B.  II  6,  71  Sängers  germen  besser  sei  als  Gronovs  cardine 
oder  I  1,  6  Phillimores  effecere  besser  als  das  früher  aufgenommene 
effinxere,  das  eine  Korrektorhand  an  den  Rand  des  Matritensis 
geschrieben  hatte,  wird  auch  manchem  zweifelhaft  sein.  Aber  solche 
Einzelheiten  sind  für  die  Beurteilung  des  textkritischen  Verfahrens 
nebensächlich;  das  Entscheidende  ist,  daß  man  K.s  Anschauung 
von  der  Überlieferung  der  Silvae  durchaus  billigen  kann. 

Die  Rückkehr  zur  Überlieferung  scheint  mir  an  allen  oben 
angeführten  Stellen  berechtigt,  auch  II  i,  182;  nur  muß  ich  be¬ 
kennen,  daß  es  hier  doch  wohl  angezeigt  gewesen  wäre,  die  arg 
angegriffene  und  einst  selbst  von  Klotz1)  und  Vollmer  für  ent¬ 
schieden  verderbt  erklärte  Überlieferung  kurz  zu  begründen. 

Die  prae/atio  der  ersten  Ausgabe  ist  mit  Ausscheidung  der 
krit.  Bemerkungen  zu  einzelnen  Stellen  (p.  LXXXI1I — LXXXVIII), 
abgesehen  von  einigen  kleineren  Berichtigungen  (vgl.  z.  B.  p.LIHsqq.), 
unverändert  wieder  abgedruckt.  Im  Vorwort  zur  zweiten  wird  die 
viel  verhandelte  Frage,  ob  die  notae  Politianae  direkt  aus  dem 
Matritensis  stammen  oder  nicht,  noch  einmal  erörtert.  K.  neigt 
jetzt  (anders  hatte  er  im  Hermes  38  [1903]  geurteilt),  wenn  er 
auch  bezüglich  der  Note  zu  I  4,  86*  eine  vollkommen  befriedigende 
Aufklärung  nicht  zu  geben  vermag,  der  Ansicht  Thielschers  zu, 
es  sei  der  Matritensis  selbst  gewesen,  den  Politianus  benützt  habe. 
Darum  hat  er  auch  den  Apparat  —  im  Gegensatz  zu  Sänger  — 
mjt  Angaben  jener  notae  nicht  beschwert. 

Von  der  praktischen  Einrichtung  des  letzeren  wurde  bereits 
oben  gesprochen.  Hier  findet  man  nun  sehr  viele  gute  Bemerkungen. 
Ich  erwähne,  um  nur  ein  paar  Beispiele  zu  geben,  die  folgenden 
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Stellen:  II  1,  172  sind  nun  wohl  alle  Zweifel  an  der  Richtigkeit 
des  überlieferten  lambis  —  ich  hatte  sie  selbst  noch  geäußert  in 
dieser  Zeitschrift  1910,  S.  905  —  durch  die  beigebrachten 
Parallelen:  Ambros.  De  obitu  Valent.  38  manu»  vestras  . .  .  Impe¬ 
rator  io  ore  lambebat  und  Philostr.  Vit.  soph.  1,  8  p.  12,  15 
Kayser  jcots  ob  tdco  xal  nöts  xö  Otöfia  jcbqiXbI^cj;  für  immer 
beseitigt;  II  3,  69  et  secrete  verteidigt  durch  Berufung  auf  Lucan 
IX  556;  II  6,  48  pudor  unde  notae  menti,  wo  pudor  notae  als 
berechtigt  erwiesen  wird  durch  Hinweis  auf  Ter.  Andr.  261;  Liv. 
III  31,  3;  Plin.  Nat.  hist.  V  12;  Paneg.  XII  14;  V  2,  61  das 
lange  angezweifelte  alio  sichergestellt  durch  Plaut.  Mil.  863; 
Isocr.  XVII  9;  V  2,  137  zur  Erklärung  des  Epithetons  umbroso 
(Histro)  die  lehrreiche  Stelle:  Schol.  zu  Apoll.  Rhod.  IV  310 
beigeschrieben;  V  3,  259  praemisit,  das  selbst  von  Schwartz  für 
verderbt  angesehen  wurde,  nunmehr  völlig  gesichert  durch  die 
schlagende  Parallele :  Ps.  Quint,  decl.  maior.  V  15  tabes  cotidie 
aliquid  ex  homine  praemittit  in  mortem.  Durch  diese  und  ähnliche 
Hinweise  hat  sich  der  Herausgeber  um  die  Textkritik  unseres 
Dichters  entschiedene  Verdienste  erworben,  die  man  rückhaltslos 
anerkennen  muß.  Es  wäre  nur  zu  wünschen,  er  hätte  es  ähnlich 
auch  an  den  vielen  Stellen  gemacht,  wo  er  jetzt  zur  Überlieferung 
kurz  notiert:  sanum  oder  rede  oder  ähnliches.  Aufrichtig  gesagt, 
erscheinen  mir  solche  Zusätze  ohne  Angabe  des  Grundes  überflüssig; 
denn  daß  der  Herausgeber  die  Überlieferung  für  heil  hält,  doku¬ 
mentiert  er  ja  ohnehin  durch  seinen  Text.  Ausnahmen  sind  es 
auch,  wenn  er  einmal  eine  Bemerkung  ohne  zwingenden  Grund  in 
den  kritischen  Apparat  setzt,  so  z.  B.  die  zu  II  4,  18:  penitus 
ad  verbum  pertinel,  die  gegen  Vollmers  Erklärung  gerichtet  ist, 
oder  zu  UI  4,  90:  iunctis  . . .  sagittis  quasi  forcipe,  was  man  ja 
seit  jeher  so  verstanden  hatte. 

Mit  einigen  wenigen  Bemerkungen  kann  ich  mich  nicht  ein¬ 
verstanden  erklären.  So  wird  zu  I  2,  235  bemerkt:  locus  mulii- 
fariam,  sed  inutiliter  temptatus;  intelleye:  hitic  eques  urget,  hinc 
iu eenes  urgent,  querentes  quod  Stella  Violentilla  a  multis  petita 
potitus  est.  Ich  stimme  der  Verteidigung  der  Überlieferung,  wie 
sie  Klotz  im  Anschluß  an  Vollmer  gibt,  bis  auf  die  Erklärung  des 
Wortes  questus  zu.  Daß  sich  diese  Klagen  auf  den  Verlust  der 
schönen  Violentilla  bezögen,  hatte  schon  Barth  erklärt:  hoc  est 
dolentis  iuventutis  voces  et  murmura,  eripi  sibi  tale  decus  etc. 
Dagegen  spricht  aber  nach  meinem  Empfinden  das  unmittelbar 
Vorausgehende,  omnts  plebeio  teritur  praetexta  tumullu  und  das 
unmittelbar  Folgende:  stola  mixta  laborat.  Dieser  Zusammenhang, 
der  das  Gedränge  mit  seinen  Folgen  betont,  erfordert  m.  E.,  auch 
die  inmitten  stehenden  questus  auf  nichts  anderes  zu  beziehen.  So 
hat  die  Stelle  auch  Gronov  verstanden  ( Diatr .  S.  516  H.)  und 
die  von  ihm  angeführte  Parallele,  Ovid  Pont.  IV  9,  21: 
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nec  querul  uz,  turba  quamvis  eliderer,  ezsem: 
ged  foret  a  populo  tune  mihi  dulce  prtmi. 

scheint  mir  seine  Anffassnng  sehr  wohl  xu  stützen.  Das  entschei¬ 
dende  Moment  erblicke  ich  aber  darin,  daß  was  K.  hier  in  das 
Wort  queztuz  hineinlegt,  vom  Dichter  erst  im  folgenden  klar  aus¬ 
gesprochen  wird :  sed  in  agmine  plures  invidere  viro.  —  II  2,  93 
wird  spectar §  jetzt  verteidigt  mit  Berufung  auf  Imhof,  Progr.  Halle 
1859,  S.  22.  Seinen  eigenen  Erklärungsversuch  ( Curae  Stat.  S.  38) 
gibt  also  K.  auf.  Aber  daß  er  Imhofs  Deutung  'ßuctus  zpectanz  • 
=  wogenfarbig’  (er  verglich  Aristoph.  Ritter  631  x&ßXziße  v&itv) 
wieder  zu  Ehren  bringen  will,  muß  wohl  überraschen.  Es  kann 
kein  Zweifel  sein,  daß  schwerlich  ein  Römer,  der  diesen  Vers  ge¬ 
hört  oder  gelesen,  jemals  auf  diese  Deutung  verfallen  wäre;  das 
väitv  ßXinsiv  oder  xdgdapa  ßXixeiv  (Wespen  455)  und  ähnliches 
bei  Aristophanes  (s.  Kock  zu  Ritt.  631)  ist  doch  wesentlich  anders 
geartet.  Man  wird  daher  auch  in  C.  F.  W.  Müllers  Syntax  des  Nomi¬ 
nativs  und  Akkusativs  vergeblich  nach  einem  Beleg  für  spectare 
oder  ein  gleichbedeutendes  Verbum  mit  einem  Inhaltsakkusativ 
suchen;  zu  welchen  Verben  ein  solcher  gelegentlich  hinzutritt, 
mag  man  aus  seinen  Belegen  auf  S.  36 — 37  ersehen.  Nein, 
ftuetu8  spectare  kann  nichts  anderes  heißen  als  „auf  die  Wogen 
schauen“;  und  man  muß  die  Verbindung:  gaudenz  fluctus  spectare 
Carysloz  erklären  wie  es  Vollmer  getan  hat,  der  ja  Klotzs  Be¬ 
ziehung  auf  die  Lage  von  Karystos  am  Meere  bedingt  gelten  lassen 
wollte.  —  Zu  V  3,  155  wird  bemerkt:  haec  vulgo  de  Sappko  in 
mare  se  praecipitante  accipiunt.  sed  num  hoc  virorum  proprium 
est?  itaque  vide  dicatne  poeta  Sappho  non  fuisse  verituram  Chal - 
cide  cum  Homero  Heziodoque  certare.  Das  ist  ein  gewiß  dankens¬ 
werter  Hinweis  auf  einen  neuen  Weg  der  Erklärung  dieser 
schwierigen  Stelle.  Aber  da  hier  das  Part.  Perl  steht,  so  müßte 
man  sich  m.  E.  schon  entschließen  anzunehmen,  daß  es  wirklich 
eine  Tradition  gab,  die  Sappho  mit  Homer  und  Hesiod  in  Chalkis 
zusammen  brachte.  Spricht  dagegen  aber  nicht  die  Aufzählung  der 
Dichter,  die  Homer  und  Sappho  soweit  voneinander  trennt?  Und 
darf  man  unserem  Statius  zotrauen,  daß  er  solcher  Fabelei  auch 
Glauben  geschenkt  hätte?1)  —  V  5,  31  verteidigt  K.  das  über¬ 
lieferte  ebumo  pollice  durch  Verweis  auf  Prop.  II  1,  9  digitis  . . . 
eburnis.  Er  scheint  also  pollex  in  seiner  eigentlichen  Bedeutung 
aufzufassen.  Aber  wozu  sollte  hier  der  Dichter  die  Schönheit  seiner 
Hand  betonen  oder  genauer  gesagt:  die  seines  Daumens?  Denn 
in  diesem  Sinne  sagen  die  Dichter  digiti  eburni  (Prop.  a.  a.  0.), 
ebwrnea  bracehia  (Ov.  Amor.  UI  7,  7),  eburnea  colla  (Ov.  Met. 


*)  Inzwischen  (die  Anzeige  hatte  ich  November  1912  der  Redaktion 
zur  Verfügung  gestellt)  haben  mich  auch  die  Ausführungen  von  Wilamo- 
witz  in  seinem  neuen  Buche  ’Sappho  und  Simonides’  (1913)  S.  28  ff.  darin 
bestärkt,  an  der  alten  Auffassung  festzuhalten. 
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III  422,  IV  335),  eburnea  cervix  (Ov.  Epist.  XX  57)  u.  a.  Auch 
der  Singular  pollex  spricht  gegen  diese  Auffassung.  Dagegen  läßt 
sich  manches  für  die  auch  von  Vollmer  vorgetragene  Erklärung 
(ptllex  =  plectron)  anführen;  vor  allem  vgl.  man  Verg.  Aen.  VI 
646  ( Orpheus )  obloquitur  numeris  septem  discrimina  vocurn,  iamque 
eadem  digitis,  tarn  pectine  pulsat  eburno,  wozu  Cerda  verglich 
Philostr.  iun.  Imag.  6  (=  p.  400  Kayser):  ul  %tlgsg  dk  fj  plv 
de£ia  Zvvfyovoa  üngi^  xb  Tihfjxzgov  intzizaztu  zoig  tpd'öyyotg, 
...fj  ?.aiä  di  ög&oig  Jtkfjxxti  zolg  daxrvko ig  zovg  pizovg ; 
dann  Laus.  Pis.  166  sire  chelyn  digitis  et  eburno  verbere 
pulsas  und  Lygd.  III  4,  39  hatte  (lyram)  .  .  .  plectro  modulatus 
eburno.  Dieser  Gegensatz  des  Spiels  der  Finger  und  des  Plektrons 
macht  es  durchaus  wahrscheinlich,  daß  auch  hier  der  gleiche  an¬ 
zunehmen  ist;  natürlich  ist  der  „elfenbeinerne  Daumen“1  mit  der 
bekannten  Manieriertheit  unseres  Dichters  den  natürlichen  Fingern 
der  Hand  entgegengesetzt. 

Die  Angaben  des  Apparates  sind  sorgfältig,  .  der  Druck  ist 
korrekt.  Aufgefallen  ist  mir  in  dieser  Beziehung  wenig.  Zu  I  1, 
65  ist  nachzutragen,  daß  figit,  was  Sänger  in  den  Text  gesetzt 
hat,  schon  in  der  ed.  princ.  steht;  II  7,  131  ist  die  Angabe  des 
Apparates  richtigzustellen:  securae  ist  die  Überlieferung,  secure 
schrieb  Gevaerts;  IV  4,  85  fehlt  nach  'Imhof  Jahreszahl  und 
Seite  (1859  p.  39);  V  1,  207  ist  die  Angabe  durch  die  Voran- 
Stellung  der  Konjektur  Barths,  die  jetzt  K.  in  den  Text  auf- 
genommen  hat,  etwas  unklar  geworden.  Druckversehen  im  Text: 

I  4,  30  nostra  (statt  noslras);  II  2,  14  fehlt  nach  rupes  Punkt; 

II  3,  15  placida  (st.  placidi );  II  4,  34  amono  (st.  atnomo );  V  1, 
149  setze  Punkt  (statt  des  Kommas).  Druckversehen  im  Apparat: 
S.  16:  211  (statt  209);  S.  20:  schreibe  Bitschofskyus  (ebenso 
S.  23);  S.  31,  Z.  4  v.  u.:  25  (st.  52);  S.  37:  11  (st.  12);  S.  48: 
17  (st.  16;  die  Bemerkung  zu  in  terras  ist  vor  die  zu  pendentibus 
zu  stellen);  S.  53:  154  (st.  143);  S.  60,  Z.  8  v.  u.:  184  (st 
183);  S.  62,  Z.  6  v.  o. :  casas  (st.  casus);  S.  71,  Z.  6  v.  u. :  29 
(st.  28);  in  der  nächsten  Zeile  setze  vor  et  quidem:  29;  S.  115, 
Z.  2  v.  o.:  Getae  (st.  Gela);  Z.  5  v.  o. :  75  (st.  76);  S.  120, 
Z.  3  v.  u.  setze  48  vor  stolidus  (die  ganze  Bemerkung  hiezu  ge¬ 
hört  jedoch  auf  die  folgende  Seite);  S.  155,  Z.  7  v.  u.:  Augustulia 
(st.  Auguslalia). 

Zum  Schlüsse  sei  bemerkt,  daß  der  Herausgeber  für  die 
sorgfältige  Zusammenstellung  sämtlicher  Beiträge  zur  Kritik  und 
Erklärung  der  Silvae  (auf  S.  XCI  bis  XCVI  der  praef.)  des  auf¬ 
richtigen  Dankes  aller 'Benützer  seiner  Ausgabe  gewiß  sein  darf. 

Wien.  Karl  Prinz. 
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Lateinisches  Lesebuch  für  Gymnasien  und  verwandte  Lehranstalten 
(III. — V.  Klasse)  von  Ernst  Sewera  und  Gustav  Simchen.  1.  Teil. 
Text  und  Verzeichnis  der  Eigennamen.  Mit  6  Karten.  Wien,  Verlag 
von  Karl  Graeser  &  Kie.  1912.  180  SS.  Preis  geh.  K  2*40. 

Das  neue  Lesebuch  enthält  nach  einigen  'zur  Beherzigung' 
vorausgeschickten  Sentenzen  in  7  Abschnitten  158  Lesestücke  ver- 
schiedenen  Umfangs  und  einen  Anhang  für  Schüler,  die  die  grie¬ 
chische  Sprache  lernen,  und  zwar:  I.  Fabeln,  Sagen,  kleinere  Er¬ 
zählungen  (Nr.  2 — 39).  II.  Aus  der  Geschichte  und  dem  Leben 
großer  Männer  (40 — 82).  III.  Kultur-  und  Kunstgeschichtliches 
(83 — 98).  IV.  Aus  der  Völker-  und  Länderkunde  (99 — 115). 
V.  Aus  der  Natur  (116 — 130).  VI.  Stücke  lehrhaften  Inhaltes 
(131 — 143).  VII.  Briefe  und  Inschriften  (144 — 158).  Anhang: 
1.  Griechisch-lateinisches  Schulgespräch  (aus  Wilamowitz-Moellen- 
dorff,  Griech.  Lesebuch).  2.  Eine  lateinische  Schularbeit  vor  2000 
Jahren  (aus  der  Zeitschrift  „Hermes“).  Ich  zähle  die  Namen  der 
darin  vertretenen  Autoren  auf  nach  dem  (von  biographischen  Daten 
mit  Angabe  der  zugehörigen  Nummern  begleiteten)  alphabetischen 
Verzeichnisse  S.  152 — 156:  Ammianus  Marcellinus  und  Excerpta 
Valesiana  (Odoaker  und  der  heilige  Severin.  Die  Insel  Cypern.  Die 
Hunnen),  Caesar  (Die  Schlachten  bei  Dyrrhachium  und  Pharsalus ; 
des  Pompeius  Flucht  und  Tod.  Pharus),  L.  Calpurnius  Frugi  Piso, 
Cato  Censorius,  Celsus  (Hygienische  Lebensweise.  Der  Schnupfen), 
Cicero  (fast  ausschließlich  aus  den  philosophischen  and  rhetorischen 
Schriften  und  den  Verrinen,  einige  Briefe),  Curtius  (die  bekannten 
Episoden),  Eutropius,  Florus,  Frontinus  (aus  den  Strategemata), 
Gellius ,  Hyginus  (außer  anderen  Fabulae  'die  Bürgschaft'),  lordanes 
(Das  Grab  im  Busento),  Iuslinus,  Livius  (4  St.,  darunter  Per.  35 
und  ein  Fragment  bei  Seneca),  Com .  Nepos  (aus  den  beliebtesten 
Vitae),  Plinius  d.  Ä.  (Natur-,  Kunst-  und  Kulturgeschichtliches, 
den  von  L.  Urlichs  in  seine  Chrestomathie  aufgenommenen  Partien 
entlehnt  mit  gewissen  Kürzungen  und  Änderungen),  Plinius  d.  J. 
(8  Briefe,  darunter  die  vielgelesenen  VI  16  und  20),  Quintilianus , 
Romulus  (5  Fabeln),  Sallustius  (Arae  Philaenon),  Seneca t  Suetonius 
(aus  Div.  Jul.,  Aug.  und  Nero),  Valerius  Maximus ,  Velleius 
Paterculus ,  Vitruoius  (Arten  der  Tempel.  Das  archimedische-  Prin¬ 
zip).  Dazu  kommen  noch  kleinere  Inschriften  (nach  Dessau,  inscr. 
Lat.  sei.)  und  das  Monumentum  Ancyranum  (in  Auswahl).  Der 
damit  gebotene  Lesestoff  deckt  sich  zu  einem  großen  Teile  mit 
dem  im  Lesebuche  von  Prinz,  auf  das  zu  Nr.  45  hingewiesen  wird, 
enthaltenen.  Es  betrifft  nach  meiner  Zählung  im  ganzen  40  Stücke, 
wovon  20  auf  Cicero,  10  auf  Cuitius,  die  übrigen  auf  lustin us, 
Plinius,  Seneca  und  Suetonius  entfallen.  Inschriften  aus  der  ge¬ 
nannten  Sammlung  und  das  Mon.  Ancyr.  hatte  auch  Gail  seinem 
Lesebuche  einverleibt.  Die  für  die  IV.  und  V.  Klasse  bestimmten 
Nummern  sind  im  Inhaltsverzeichnis  von  den  für  die  III.  berech¬ 
neten  durch  ein  Sternchen  oder  Kreuz  unterschieden.  Danach 
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zähle  ich  97  auf  die  III.,  45  auf  die  IV.  und  18  auf  die  V.  Kl. 
entfallende  Stücke.  Der  originale  Wortlaat  ist  vielfach  dem  Bedürf¬ 
nisse  der  Schüler  angepaßt  worden,  ein  Verfahren,  durch  das  unter 
Umständen  die  Einheitlichkeit  des  Stiles  gefährdet  wird,  wie  bei 
den  Fabeln  des  Romulus,  und  leicht  ein  Zwitterding  entsteht,  das 
weder  als  echt  vulgär  noch  als  tadellos  klassisch  gelten  kann.  In 
Nr.  2  ist  die  Wiederholung  von  prope  wohl  Druckfehler.  Der  ge¬ 
wählte  Ausdruck  nasum  leonis  tetigil  könnte  eher  andeuten,  daß 
die  Maus  den  Löwen  mutwillig  geneckt  habe,  während  sie  es  doch 
unversehens  getan  haben  will.  Romulus  hat  die  Wendung  super 
leonem  non  voluntate  tränst it,  Aesop  rcö  et 6 fiat i  ixiÖQttfUv.  3 
empfiehlt  sich  der  Singular  vestem,  4  ad  (st.  ante )  speluncam 
8tetit.  Das  Partizip  veniens  hat  nach  vulgärem  Sprachgebrauch  die 
Geltung  cum  venisset  (Aesop:  itaQctyEvöpevog).  Vulgär  ist  auch 
quaedam  in  5  mit  der  Funktion  des  unbestimmten  Artikels.  An 
einigen  Stellen  des  Corn.  Nepos  hätte  die  handschriftliche  Fassung 
beibehalten  werden  sollen,  z.  B.  41,  2  quam  celeri  opus  esset 
attxilio.  41,  4  die  Stellung  von  ut  vor  in  decem  (vgl.  Nipperdey 
zu  Milt.  6,  3.  Der  gleiche  Fall  ist  S.  26,  26  f.  49,  21  f.).  42,  6 
cum  sä t iS  altitudo  muri  exstructa  videretur  (vgl.  Zeitschr.  f.  d. 
österr.  Gymn.  1889,  8.  493  f.  Curt.  V  6,  21).  44,  2  quo  Mar - 
donius  fusus  barbarorumque  exercitus  interfectus  est  (vgl.  Wiener 
Stud.  1882,  S.  327  f.).  46  eins  victoriae  ergo  (vgl.  83  funeris 
ergo).  52,  3  cum  Athenis  interdiu  exissent  eqs.  (vgl.  Zeitschr. 
f.  d.  Österr.  Gymn.  1889,  S.  494  f.).  53,  2  dimiserit  (vgl.  Ham. 
2,  3  impetrarint  mit  Halms  Note).  So  wird  auch  sonst  für  die 
eine  oder  andere  Stelle  eine  textkritische  Revision  am  Platze  sein. 
Die  Orthographie  ist  nicht  durchaus  gleichmäßig.  Ich  verweise 
auf  die  verschiedenen  Formen  von  ex(s)pecto  und  ex(s)tinguo  bald 
mit,  bald  ohne  s ,  auf  Darius  (bei  Corn.  Nepos)  neben  Dareus 
(bei  Cnrtius),  auf  Appenninum  S.  51,  Appeninus,  die  Apenninen 
8.  159,  auf  Trasumennum  S.  51,  hingegen  Trasimennum  (s) 
8.  100.  179,  Trasimenisch  8.  165  (unter  Flaminius).  Die  ver¬ 
schiedenen  Kasus  von  res  publica  sind  wiederholt  zu  einem  Worte 
zusammengezogen.  Der  gesperrte  Druck  dient  offenbar  dem  doppelten 
Zwecke  der  Hervorhebung  direkter  Rede  oder  bedeutsamer  Gedanken 
und  der  Deutiichmachung  der  Konstruktion,  ist  aber  vielfach  gerade 
an  solchen  Stellen  nicht  angewendet,  wo  er  am  Platze  gewesen 
wäre,  wie  8.  17,  1  cum  (es  folgen  zwei  Ablative)  iaceret.  8.  23, 
2  ab  eodem  gradu  depulsus  est.  S.  35,  21  manus  suorum 
sanguine.  8.  70,  30.  32  cum  (vor  mehreren  Ablativen)  tum, 
und  oft.  Ähnlich  verhält  es  sich  mit  der  Qualitätsbezeichnung. 
Einerseits  findet  sie  sich  an  Stellen,  wo  kein  Zweifel  sein  kann, 
wie  8.  27,  28  magna  manu  oder  8.  111,  21  eä  fide.  Anderseits 
ehlt  sie  dort,  wo  eine  Verwechslung  möglich  war,  wie  8.  34,  24 
suaque  opera.  S.  58,  2  comparet.  S.  95,  5  talis.  8.  100,  6  esse. 
S.  120,  31  decore.  S.  124,  32  insideret.  S.  142,  29  teneri. 


Digitized  by  Google 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


Setcerm-Simcheu,  Lateinisches  Lesebuch,  eng.  v.  B.  Bitschofsky.  425 


S.  143,  *31  venire.  Ob  S.  24,  43  pervZnit  zutrifft,  mag  dahin* 
gestellt  sein.  Vorhergehen  Perfekta  und  dann:  (postquam)  pervenit , 
exponit.  Warum  also  gerade  an  unsicherer  Stelle  ein  Kürzezeichen 
setzen?  Auch  über  die  Interpunktion  ist  einiges  zu  bemerken. 

S.  48,  16  war  wegen  der  Änderung  der  überlieferten  Fassung 
nach  pveri  und  eins  ein  Komma  erforderlich,  umgekehrt  ist  dieses 
S.  60,  26  vor  qui,  S.  97,  26,  S.  116,  16  nach  silvas  und  26 
nach  affixi  störend.  Es  sollte  auch  vor  dem  Ace.  c.  inf.  in  der 
Regel  fehlen,  wie  es  z.  B.  138,  10  der  Fall  ist.  Im  Eigennamen¬ 
verzeichnis  (mit  der  Stammtafel  der  Sei pionen  und  Gracchen  und 
der  des  julisch-clandischen  Hauses)  fehlt  u.  a.  das  Adjektiv 
Antiochinus  und  Selinuntius.  Die  Lage  von  Aquileia  ist  nicht 
bestimmt.  Die  Erläuterung  zu  Capitolium  erfordert  eine  andere 
Fassung.  Die  Quantitätsbezeichnung  in  Phalereus  (unter  Demetrius 
und  Phalerum)  und  in  Prometheus  ist  wohl  Druckfehler.  Irrtüm¬ 
lich  wird  der  Chersones  (nicht  Chersonnes,  wie  S.  158,  162,  170) 
als  Halbinsel  zwischen  dem  Hellespont  und  dem  Schwarzen  Meer 
bezeichnet.  Es  hätte  die  Schwarze  Bai  genannt  werden  sollen. 
Tusculum  liegt  nicht  nordöstlich  von  Rom.  Das  S.  177  und  179 
gebrauchte  Kompositum  'Cäsarmörder’  ist  eine  unrichtige  Bildung. 
Beigegeben  sind  6  Karten:  1.  Griechenland  im  Altertum,  mit 
einem  Nebenkärtchen  von  Athen  und  Umgebung.  2.  Imperium 
Alexandri  Magni,  mit  Bezeichnung  der  von  Alexander  eingeschlagenen 
Route.  3.  Italien,  mit  3  Nebenkärtchen  von  Latium,  Roma  und 
Syracusae.  4.  Der  Kriegsschauplatz  auf  der  Balkanhalbinsel,  mit 
Einzeichnung  der  Marschlinie  Casars  und  der  des  M.  Antonius. 

5.  Dyrrhachium  und  Umgebung,  zur  Erläuterung  der  b.  c.  III  42 
— 71  geschilderten  Kämpfe.  6.  Spanien  und  das  Schlachtfeld  bei  > 
Pharsalus,  letzteres  zum  Verständnisse  der  b.  c.  III  88—99  be¬ 
richteten  Ereignisse  (wie  5  nach  Stoffel).  Folgende  Namen  fehlen 
auf  den  Karten:  Actium,  Aigospotamoi,  Alabanda ,  Alsium,  Asculum 
(Picenum),  Ida,  Laodicea,  Megara ,  Moesia  (inferior),  Munda, 
PallanUum,  Paphus,  Pergamum,  Persis,  Pisae  (gewöhnlich  Pisa) 
in  Elis,  die  Landschaft  Pontus,  Priene ,  Seriphus,  Statiellae  (aquae), 
Sybaris,  Tarbelli,  Ticinus,  Trasimennus,  Trebia,  Troia.  Die 
Namensformen  stimmen  hie  und  da  nicht  mit  denen  des  Eigen¬ 
namenverzeichnisses  überein,  so  bei  Maeotis  (Maeotia  palus), 
Messens  (-na),  Mytilenae  {-ne:  so  auch  8.  174).  Unrichtig  ist 
die  Form  Marsii.  Nach  Casars  ausdrücklicher  Angabe  stand  die 
gesamte  Reiterei  des  Pompeius  bei  Pharsalus  auf  dem  linken 
Flügel,  auf  der  Karte  sind  aber  auch  auf  dem  rechten  Flügel 
equites  an  gesetzt. 

Zu  den  bereits  erwähnten  Druckfohiern  kommen  ncch 
mehrere ])  hinzu. 

Wien.  R.  Bitschofsky. 


U  S.  6,  8t  septimorum,  r.  septem.  10.  2  saete:  -ta.  16,  40 
et :  ei  und  nach  cum  einzufügen.  20,  10  cupididate:  -ta-.  41,  32  eru(n)  t. 
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Aus  dem  Leben  eines  Wiener  Phäaken  1781—1862.  Die  Memoiren 

des  J.  F.  Castelli,  neu  herausgegeben  von  Adolf  Saager.  Stuttgart, 

Lutz  1912  ('In  Memoiren-Bibliothek’,  IV.  Serie,  8.  Bd.) 

Castelli  wurde  1781,  also  in  der  josefinischen  Zeit,  in  Wien 
geboren  und  beschloß  sein  Leben  ebendaselbst  hochbetagt  und  hoch* 
geehrt  im  Jahre  1862.  Wie.  ein  kostbares  Erbstück  bewahrte  er  die 
altösterreichische  Tradition,  das  Phäakentum  der  guten  alten  Zeit 
Wiens  und  die  so  charakteristische  österreichische  'Gspaßigkeit' 
als  einziger  dichterischer  Vertreter  verflossener  Geschlechter  bis  in 
eine  Zeit,  deren  Geist  von  Grund  aus  sich  gewandelt  hatte.  Seine 
fast  vergessenen  Memoiren,  die,  wie  nicht  leicht  ein  anderes  Buch, 
mit  echtem  genius  loci  Alt-Wien  der  franziszeiseben  Zeit  kenn¬ 
zeichnen,  wurden  uns  jüngst  von  Saager  in  stattlicher  neuer  Aus¬ 
gabe  beschert,  wobei  Wiederholungen  und  Nichtigkeiten,  die  Castelli 
wohl  auch  gelegentlich  in  sein  wertvolles  Material  eingestreut  hat, 
ausgejätet  wurden.  Diese  Sichtung  des  Stoffes  erschien  schon  des¬ 
halb  wichtig,  da  ja  Castelli  erst  als  Achtzigjähriger  jene  Rück¬ 
schau  auf  seinen  Lebensweg  hielt  und  ihm  gar  manchmal  greisen¬ 
hafte  Geschwätzigkeit  die  Feder  führte.  Unser  Dichter  war  von 
Jugend  auf  eine  gesellige  Natur,  die  das  forensische  Leben  dem 
häuslichen  vorzog.  Daher  weiß  er  uns  altwieneriscbes  Gasthaus¬ 
und  Kaffeehausleben,  den  Prater,  die  stillen,  traulichen  Gäßcben 
und  altertümlichen  üäuser,  die  Gesinnungen  der  Bürger,  auch  das 
öffentliche  Leben  in  einer  Kleinmalerei  nach  Hogarthscher  Manier 
zu  schildern.  Ganz  besonders  auch  die  Frauen!  Denn  er  liebte 
nicht  nur  Wein  und  Gesang,  sondern  auch  ganz  vornehmlich  das 
Weib,  wenngleich  sich  seine  Liebe,  offenbar  um  sich  in  seiner 
Lebenskunst  und  Bequemlichkeit  nicht  stören  zu  lassen,  nie  zur  Ehe 
verstieg.  Er  hat  dafür  eine  recht  sophistische  Ausrede,  die  ein 
Motto  für  die  Rechtfertigung  jedes  hartgesottenen  Junggesellen  ab¬ 
geben  könnte:  Mch  habe  nie  geheiratet,  weil  ich  Euch  (Frauen) 
alle  schön  und  liebenswürdig  fand...  Nur  ein  Weib  verehren, 
heißt  allen  andern  Unrecht  tun.'  Literarisch  wichtig  ist  er  eigentlich 
nur  als  Begründer  der  niederösterreichischen  Mundartdichtung. 
Seiner  Vorliebe  fürs  Theater  verdanken  wir  199  Stücke,  fast  alle 
nach  französischen  Mustern.  Sie  sind  samt  und  sonders  vergessen, 
aber  das,  was  er  in  den  Memoiren  über  den  Theaterbetrieb  in 

Wien  sagt  und  im  besondern  seine  Charakteristiken  der  Wiener 

•  / 

-  - -  i  *  f 

•  • 

54,  28  humanuni :  -am.  58,  18  ( fuit ),  ut.  66,  42  septingene  t- :  -tc-, 
67,  11  detitioue:  pe.  76,  12  ( eas ),  ut.  85,  12  delecttbus :  di .  124,  20 
Pol{l)io.  132,  25  um/ilbitiosissime.  149,  9  s(c)ripsi.  150,  30  'Slp:  *1 1 
152  (unter  C.  lulius  Caesar)  behandel) te]n.  155  (unter  C .  Plinius  Se- 
cundus )  eigene(n). . —  Im  Eigennamenverzeichnis  (unter  Alesia)  Man - 
dulier:  - hier .  Amazönes:  -zö-.  Antwch[i]enses .  (Unter  Antipater) 
nty  (wcov:  nsgi  £a)cov.  (Unter  Arretium)  Arrczo:  Arezzo.  S.  160,  1. 
163  (des).  VemocrUus:  -er/-.  (Unter  Lacaena)  Spartanjijerin.  On.  Mau- 
lius  Maximus:  Man -.  (Unter  Nola)  Kampanienjs].  (Unter  Petra)  hoch¬ 
gelegenes:  -er-.  M.  (P)etreius.  (Unter  Ttcinus)  Paria:  Pavxa . 
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Kunstlerschaft  im  Theater,  in  dem  Verein  'Ludlamshölile’  und  in. 
der  1855  gegründeten,  'Grünen  Insel’  bildet  eine  Gruppe  von 
Lokalskizzen,  welche  keine  wienerische  Kulturgeschichte  missen 
kann.  Von  1811  bis  1815  war  er  als  Hoftheaterdichter  bestellt. 
—  Eine  politische  Figur  ist  er  ganz  nnschuldigerweise  im  J.  1809. 
geworden,  da  ihn,  zugleich  mit  H.  v.  Collin,  Napoleon  wogen  eines 
Freiheitsliedes  für  die  österreichische  Armee  ächtete.  Um  1848 
lief  er  Gefahr,  daß  die  Bauern  die  Fenster  seines  schönen  Land¬ 
hauses  in  Lilienfeld  beinahe  ein  geworfen  hätten,  weil  er  sie  in 
Flugschriften  zur  Mäßigung  ermahnt  hatte.  Er  schlug  aber  den 
Sturm  in  seiner  urwüchsig-jovialen  Art  ab,  indem  er  ihnen  ein 
Faß  Wein,  das  er  rasch  aus  dem  Stift  hatte  bringen  lassen,  ant 
zapfen  und  Rauchfleisch  vorstellen  ließ.  Er  hatte  eben  so  gar  keinen 
Sinn  für  revolutionäre  Sachen  und  bemerkt  hiezu,  indem  er  das 
patriarchalische  Politisieren  früherer  Zeit  damit  vergleicht:  „Das 
Politisieren  war  damals  ein  ganz  anderes  als  heutzutage.  Während 
man  jetzt  an  allem,  was  in  unserem  lieben  Österreich  geschieht, 
etwas  auszustellen  weiß,  möchte  ich  niemand  geraten  haben,  auch 
das  Unsinnigste,  was  geschah,  nicht  gut  zu  finden,  und  wenn 
man  mit  einer  Neuerung  nicht  ganz  zufrieden  war,  so  6cliob  man 
die  Schuld  auf  die  Minister;  der  Kaiser  war  in  aller  Augen  un¬ 
fehlbar.  Er  konnte  nichts  dafür,  wenn  irgend  etwas  Schlimmes 
geschah,  aber  alles  Gute  kam  einzig  und  allein  von  ibm.u 
Und  was  ihm  vor  allem  das  Jahr  1848  verleidete,  war,  weil  er 
seine  Ruh'  haben  wollte,  der  alte  Castelli  von  Wien ! 

Wien.  Dr.  Karl  Fuchs. 


Lexikon  der  deutschen  Dichter  und  Prosaisten  vom  Beginn  des 

XIX.  Jahrhunderts  bis  zur  Gegenwart.  Bearbeitet  von  F.  Brüm  uier. 

Sechste,  völlig  neu  bearbeitete  und  stark  vermehrte  Auflage.  Leipzig, 

Philipp  Reclam  jun.  o.  J.  (=  1913)  VIII. 

t  t  •  < 

Vor  fast  vierzig  Jahren  hat  Brümmer,  ein  märkischer 
Schulmann,  in  seinem  „Deutschen  Dichter-Lexikon“  (1876)  II  mit 
gewissenhaftem  Fleiß  die  Lebensläufe  unserer  Poeten  ermittelt  und 
in  alphabetischer  ,  Ordnung  zusammengestellt.  Daß  dieses  Buch 
heute  gegenstandslos  geworden  ist, .  hat  der  greise  Autor  neben 
dem  seither  60  mächtig  angewachsenen,  teils  in  zweiter,  teils  in 
dritter  Auflage  vorliegenden  n Grundriß“ .  Goedekes  und  den  son¬ 
stigen  neueren  Literaturgeschichten  vor  allem  sich  selber  zuzu- 
scbreiben,  da  er  jenen  Erstling  durch  ein  „Lexikon  deutscher 
Dichter  und  Prosaisten  von  den  ältesten  Zeiten  bis  zu  Ende  des 
XVIII.  Jahrhunderts“  (1884,  Reclam)  und  ein  „Lexikon'  der 
deutschen  Dichter  und  Prosaisten  des  XIX.  Jahrhunderts“  (1885, 
ebenda)  ersetzt  hat.  Auch  von  diesen  Werken  ist  das  ältere  nicht 
mehr  aufgelegt  wordeju  und  heute  schon  fast  vergessen,  wiewohl 
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» 

es,  wie  Verf.  ans  eigener  Praxis  versichern  kann,  behufs  erster 
schneller  Information  noch  immer  ganz  gute  Dienste  leistet;  nm 
so  größerer  und  dauerhafterer  Erfolg  aber  wurde  dem  Lexikon  des 
XIX.  (und  nunmehr  auch  XX.)  Jahrhunderts  zu  Teil,  das  im  Laufe 
eines  Menschenalters  von  drei-  auf  fast  zehntausend  Bibliographien, 
von  2  auf  8  Bändchen  angeschwollen  und  dabei  immer  übersicht¬ 
licher  und  verläßlicher  geworden  ist. 

Von  den  früheren  Auflagen  unterscheidet  sich  die  neue, 
sechste  in  mehr  als  einer  Hinsicht  vorteilhaft.  Sie  führt  ähnlich 
wie  Kürschners  Deutscher  Literatu  rkalender  nach  Möglichkeit  auch 
die  letzten  Auflagen  der  verzeichneten  Werke  an,  zählt  häufig  den 
Inhalt  von  Sammelwerken  auf  und  weist  durch  ein  Sternchen  vor 
dem  Namen  eines  Autors  darauf  bin,  „daß  entweder  ausschließlich 
oder  doch  zum  Teil  autobiographische  Angaben  benutzt  wurden, 
oder  daß  die  Angaben  von  den  nächsten  Angehörigen  der  Autoren 
herrühren“  —  eine  gewiß  nicht  überflüssige  Verwahrung  des  Lexiko¬ 
graphen;  übrigens  können  ja  solche  biographische  Artikel,  ge¬ 
rade  wenn  die  Verfasserschaft  des  Biographierten  feststeht  und 
wenn  es  sich  um  einen  hervorragenden  Mann  handelt,  auch  wieder 
erhöhtes  Interesse  und  erhöhten  Wert  gewinnen. 

Gegen  die  Vergangenheit  hin  grenzt  sich  dieser  neueste 
Brümmer  ebendort  ab,  wo  es  seine  Vorgänger  getan  haben,  so 
daß  er  also  alle  ausschließlich  oder  a  potiori  belletristischen  und 
nur  irgendwie  namhaften  Autoren  berücksichtigt,  deren  Geburt  in 
das  Jahr  1801  oder  ein  späteres  fällt  —  gegen  die  Gegenwart 
nominell  mit  Ende  1912 1).  Seine  alte  Weitherzigkeit  hat  er  sich 
bewahrt  und  oft  bringt  die  Laune  des  Alphabets  einen  großen 
Dichter  in  eine  eben  nur  auf  dem  Papier  erträgliche,  unmittel¬ 
bare  Nachbarschaft  fragwürdigster  Federhelden ;  aber  gerade  die 
an  die  Mittleren,  Kleinen  und  Kleinsten  gewendete  Sorgfalt  Brümmers 
macht  sein  Lexikon  notwendig,  macht  es  unentbehrlich.  Denn  eben 
diesen  Leuten  ist,  wenn  sie  einmal  der  Tod  aus  den  Listen  Kürschners 
gestrichen  hat,  überaus  schwer  beizukommen  und  ohne  Brümmers 
freundliche  Hilfe  zumeist  gar  nicht. 

Auch  diesmal  geht  dem  eigentlichen  Lexikon  ein  „Verzeichnis 
der  benutzten  Quellenschriften“  (S.  7 — 21)  voran.  Hier  allerdings 
ist  der  Verf.  mit  der  Fors  chung  nicht  fortgeschritten,  denn,  wenn 
meine  „Allgemeine  Bücherkunde  zur  neueren  deutschen  Literatur¬ 
geschichte“  (Straßbnrg,  Tröbner  1910)  ihrerseits  über  die  Ab¬ 
schnitte  „Landschaftliche  Literaturgeschichte“  und  „Landschaftliche 
Biographie“  manches  von  Brümmer  gelernt  hat,  so  hätte  wiederum 
dieser  nun  seine  Angaben  aus  den  meinen  (a.  a.  0.  S.  103  ff., 
170  ff.,  174  ff.)  mehrfach  erweitern  können.  Wie  die  „Allgemeine 
Bücherkunde“,  übrigens  in  weit  höherem  Maße,  ist  auch  das 
„Handbuch  zur  Geschichte  der  deutschen  Literatur“  von  Adolf 


*)  Faktisch  allerdings  meist  etwas  früher. 
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Bartels  (s.  dessen  Vorrede)  dem  greisen  Konrektor  a.  D.  in  Nauea 
za  Dank  verpflichtet,  and  wie  viele  Autoren  wohl  noch  sonst!  In 
dem  Wunsche,  daß  auch  diese  neue  Auflage  seines  Lebenswerkes 
nicht  die  letzte  von  Br.  besorgte  sein  möge,  vereinigen  sich  mit 
dem  Bef.  gewiß  all  die  anderen  Dankschuldigen. 

Wien.  Robert  F.  Arnold. 


H.  Noe,  NjemaCka  antologija  za  srednje  skole.  Hrvatsko  izdanje 

priredio  prof.  Stjepan  Ratkoviö  (=  H.  Noö,  Deutsche  Anthologie 
für  Mittelschulen,  kroatische  Ausgabe  veranstaltet  von  Prof.  Stephan 
Ratkovic).  Wien,  Manz  1912.  Zwei  Bande  nebst  Wörterbuch. 

Die  für  die  italienischen  Mittelschulen  bestimmte  zweibändige 
deutsche  Anthologie  von  Heinrich  Noe  wurde  auch  an  denen  mit 
serbokroatischer  Unterrichtssprache  in  Dalmatien  durch  eine  lange 
Reihe  von  Jahren  als  Scbultext  in  den  obersten  drei  Klassen  be¬ 
nützt.  Der  erste  Band,  dem  ein  deutsch-italienisches  Wörterbuch 
für  das  gesamte  Werk  beigeheftet  ist,  soll  die  Schüler  an  der 
Hand  ausgewählter  Lesestücke  aus  allen  Wissensgebieten  6owie 
einiger  Gedichte  in  die  deutsche  Lektüre  einführen,  der  zweite 
bietet  eine  gedrängte  Übersicht  über  den  Entwicklungsgang  der 
deutschen  Literatur  nebst  Leseproben  aus  den  größten  Dichtern, 
namentlich  den  Klassikern;  den  Schluß  bildet  ein  kurzer  Abriß 
der  Metrik  sowie  Anmerkungen  zu  den  schwierigeren  Stellen,  beide 
in  italienischer  Sprache.  Der  erste  Band  dieses  bewährten  Schul¬ 
buches  ist  zweifellos  mehr  gelungen,  der  zweite  ist  dagegen  in 
literargeschichtlicher  Hinsicht  ziemlich  veraltet,  auch  bietet  er  fast 
gar  nichts  aus  den  neueren  Dichtern,  doch  wird  dieser  Mangel  bei 
den  nur  knapp  bemessenen  Lehrstunden  fürs  Deutsche  (drei  in  der 
Woche  durch  fünf  Jahrgänge)  kaum  fühlbar. 

Nun  verursachte  die  Benützung  dieses  Werkes  an  den  Mittel¬ 
schulen  mit  serbokroatischer  Unterrichtssprache  in  Dalmatien  den 
nicht  an  der  Küste  geborenen  Schülern,  denen  also,  die  neben  der 
Unterrichtssprache  das  Italienische  nicht  beherrschen,  ziemliche 
Schwierigkeiten,  da  6ie  vom  Wörterbuche  und  den  Anmerkungen 
im  II.  Teile  nur  geringen  Nutzen  zogen.  Es  war  daher  ein  glück¬ 
licher  Gedanke,  die  italienischen  Teile  der  Anthologie,  um  die  Be¬ 
nützbarkeit  derselben  zu  erhöhen,  ins  Serbokroatische  zu  übersetzen, 
womit  der  Verlag  den  Herrn  Stephan  Ratkovic,  Professor  an  der 
Lehrerbildungsanstalt  in  Zara,  beauftragte. 

Dieser  hatte  vor  allem  aus  dem  deutsch-italienischen  Wörter- 
bache  ein  deutsch  -  serbokroatisches  zu  machen,  eine  nicht  eben 
schwere  Leistung,  da  Noes  Wörterbuch  gut  ausgearbeitet  ist.  So 
wie  nan  Ratkovic'  Übertragung  uns  vorliegt,  ist  sie  eine  unfertige 
Arbeit,  denn  er  hat  die  italienischen  Wortbedeutungen  einfach 
übersetzt,  und  ach  den  weit  schwierigeren  Rest  der  Mühe  erspart. 
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Er  hätte  nämlich  die  Lesestücke  der  Anthologie  einzeln  durchnehmen 
und  bei  jedem  Worte  im  Wörterbuche  nachprüfen  sollen,  ob  auch 
die  spezielle  Bedeutung  Überall  stimmt.  Da  er  dies  zu  tun  unter* 
lassen  hat,  so  ergeben  sich  mitunter  sinnwidrige,  ja  geradezu  lächer¬ 
liche  Übersetzungen.  So  ist  die  wörtliche  Übertragung  der  Wendung 
„das  tiefste  Stillschweigen  beobachten“  (in  der  46.  Anekdote  im 
I.  Teile)  im  Italienischen  zulässig  (vgl.  Petrocchis  ital.  Wörterbuch 
unter  „osserpare“),  nicht  aber  im  Serbokroatischen.  Noe  hatte 
deshalb  keine  Veranlassung,  jene  Wendung  gesondert  anzuführen, 
wohl  aber  der  serbokroatische  Übersetzer.  Oder  wir  stoßen  bei  Über¬ 
setzung  der  bekannten  Stelle:  „Bis  die  Glocke  sich  verkühlet“,  in 
Ratkoviö’  Wörterbuch  für  „verkühlen“  —  wofür  Noe  „ rinfrescarsi , 
raffreddarsi “  setzt  —  auf  die  alleinige  Bedeutung :  „ nahladiti  se, 
prehladiti  st*  (=  verscbnupfen,  sich  einen  Schnupfen  zuziehen)! 
—  Oft  hat  Ratkovic  auch  manche  bei  Noe  stehonden  Bedeutungen 
fortgelassen.  So  lesen  wir  in  Goethes  Brief  aus  Rom  vom  1.  Nov. 
1786:  „...  wollte  ich  mich  glücklich  preisen“  (II.  Teil,  S.  134, 
11);  für  das  letztere  Wort  finden  wir  aber  im  Wörterbuche  die 
Bedeutungen :  „ hvaliti ,  slaoiti,  velicati“  (=  loben,  feiern,  verherr¬ 
lichen),  von  denen  hier  keine  zutreffend  ist;  und  doch  steht  bei 
Noe:  „sich  glücklich  preisen  =  chtamarsi  felxce “.  Oder  es  wird 
bei  „zeugen“  das  ital.  „ generare “  unübersetzt  gelassen  und  das 
Wort  bloß  durch:  „ svjedoHti ,  potvrditi ,  jamHti “  (=  Zeugnis  ab- 
legen,  bestätigen,  bürgen)  wiedergegeben,  was  sich  für  die  Stelle: 
„Die  (Erinnyen)  zeugete  kein  sterblich  Haus“  (in  Schillers 
„Kraniche  des  Ibykus“)  wohl  nicht  verwerten  läßt.  In  der  Inhalts¬ 
angabe  des  Nibelungenliedes  heißt  es  von  den  im  Saale  ein¬ 
geschlossenen  Burgunden:  „die  feurigen  Brände  fallen  auf  die 
Helden“  (II.  Teil,  S.  17,  27);  „Brand“  ist  aber  im  Wörterbuche 
bloß  durch  rpo£aru  (d.  h.  Feuersbrunst)  Übersetzt,  das  bei  Noe 
stehende  rtizzone “  ist  dagegen  nicht  berücksichtigt.  Diese  aufs 
Geratewohl  herausgegriffenen  Beispiele,  die  selbstverständlich  auch 
in  den  Anmerkungen  nicht  erklärt  werden,  ließen  sich  beliebig 
vermehren. 

Wenn  ferner  der  Übersetzer  die  bei  Noe  fehlenden  Wörter, 
z.  B.  Leichnam  (kommt  in  der  6.  Anekdote  im  I.  Teile  vor),  zwar, 
taufen,  Rübe  (25.,  43.,  47.  Anekdote),  Pfuhl  (I.  Teil,  S.  29), 
Rumpf  (II  17,  37),  Anleitung  (II  28,  16),  Bergpalast,  frugal  (II 
134,  30  bezw.  40),  plumpen  (II  135,  30)  nsf.  nicht  hinzugefügt 
bat,  so  durfte  er  wenigstens  die  dort  stehenden  nicht  auslassen, 
wie  z.  B.  kränken,  neugierig,  Taufhandlung  (7.,  21.,  43.  Anekdote 
im  I.  Teil),  Neuvermählte  (II  15,  12)  überhängig  (II  136,  5)  usf. 

In  einer  unlängst  in  der  Zeitschrift  „ Nastavni  rjesnik “ 
(Agramer  Unterrichtsbote,  Bd.  21,  4.  Heft  vom  Dezember  1912, 
S.  309  f.)  erschienenen,  sonst  sehr  freundlichen  Anzeige  wird 
gegen  den  Übersetzer  bloß  der  Vorwurf  erhoben,  daß  er  sich 
manche  Barbarismen  zuschulden  kommen  ließ,  obwohl  der  puristische 
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Rezensent  selbst  eingestehen  muß,  die  getadelten  Ausdrflcke  seien 
bei  den  kroatischen  und  serbischen  Schriftstellern  gang  und  gäbe. 
Es  ist  allerdings  nicht  zu  leugnen,  daß  auch  in  dieser  Beziehung 
manches  besser  hätte  ausfallen  können,  aber  ich  kann  nicht  eben 
finden,  daß  der  Übersetzer  ein  Gegner  des  Purismus  sei,  überträgt 
er  doch  das  Wort  „Reformation“  allein  durch  npreustrojstvou , 
„Revolution“  bloß  durch  nprevratu ,  obwohl  zumindest  jenes  Wort 
meines  Wissens  nie  zur  Bezeichnung  der  religiösen  Umwälzung 
im  XVI.  Jahrhundert  verwendet  wird. 

Und  doch  ist  das  Wörterbuch  —  bei  Ratkovic  ist  es  auch 
handlicher,  da  es  gesondert  gebunden  ist  —  trotz  der  hervor¬ 
gehobenen,  nicht  unbedeutenden  Mängel  noch  ein  Meisterwerk  der 
Übersetzung  im  Vergleiche  zu  dem  zweiten  Bande  der  Anthologie. 
Bei  diesem  hat  sich  Ratkovic  auf  die  Übersetzung  des  Abrisses 
der  Metrik  und  der  Anmerkungen  beschränkt,  so  daß  die  Verlags* 
buchhandlung,  wie  es  die  italienischen  Fußnoten  zu  jedem  Bogen 
bezeugen,  den  deutschen  Text  der  italienischen  Ausgaben  für  das 
vorliegende  Werk  benützen  konnte.  Man  durfte  aber  wohl  erwarten, 
daß  sich  derjenige,  der  Noes  Anthologie  den  serbokroatischen 
Mittelschulen  zugänglich  machen  wollte,  nicht  nur  auf  die  erwähnte 
Übersetzung  beschränken  werde,  sondern  auch  die  Literaturgeschichte 
den  neuen  Forschungsergebnissen  anpassen,  die  etwas  stiefmütter¬ 
lich  bedachten  österreichischen  Dichter  ergiebiger  behandeln, 
namentlich  aber  die  Berührungspunkte  zwischen  der  deutschen  und 
der  serbokroatischen  Literatur  hervorheben  werde.  Ratkovic  hat 
jedoch  mit  Ausnahme  einer  kurzen  Bemerkung  zu  S.  124,  6 
den  Text  unverändert  gelassen,  obwohl  er  u.  a.  auf  die  Ähnlich¬ 
keit  des  Hildebrandsliedes  mit  dem  serbokroatischen  Volksliede  von 
„Predrag  und  Nenad“  verweisen  oder  statt  Heyses  Übersetzung 
von  Manzonis  Ode  „Der  5.  Mai“,  die  für  italienische,  nicht  aber 
gerade  für  serbokroatische  Schulen  passend  ist,  lieber  Goethes  Ver¬ 
deutschung  des  „Klaggesanges  von  der  edlen  Frauen  des  Assan- 
Aga“  einrücken  konnte. 

Davon  abgesehen  hat  Ratkovic  aber  auch  sehr  flüchtig  gear¬ 
beitet.  So  hat  er  von  den  Anmerkungen  nicht  nur  mehrere  aus¬ 
gelassen,  andere  wieder,  oft  auch  zum  Nachteile  dos  Verständnisses, 
erheblich  gekürzt,  sondern  er  hat  sich  öfters  nicht  einmal  dio 
Mühe  genommen,  bei  Übersetzung  der  Anmerkung  die  erklärte 
Stelle  einzusehen.  So  sagt  Orest  bei  Goethe  zu  Iphigenio  (III.  Akt, 
3.  Szene):  „Und  lass’  dir  raten,  habe  |  die  Sonne  nicht  zu  lieb 
und  nicht  die  Sterne“ ;  Ratkoviö  hat  aber,  den  italienischen  impe¬ 
rativen  Infinitiv  „won  amareu  mißverstehend,  daraus  gemacht 
<S.  142,  14):  „ ne  ljubim  sunca  ni  zvijezda  previse  ( t .  j.  nije  mi 
drag  zivot  na  zemlji)* ;  d.  i.  „ich  liebe  die  Sonne  und  die  Sterne 
oicht  zu  sehr  (d.  h.  mir  ist  das  Leben  auf  Erden  nicht  lieb)“. 
Oder  Noe  erklärt  das  bei  Schiller  (Pompeji  und  Herculanura)  vor¬ 
kommende  Wort:  „Bildungen  =  Abbildungen,  Bilder,  quadri“, 
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Ratkovic  bietet  dagegen  mir  (161,  35):  „Bilder  =  stike*,  so  daß 
man  gar  nicht  weiß,  was  erklärt  wird. 

Aber  wenn  Ratkovic  aoch  so  Qberall  nur  sinngetreu  fiber¬ 
setzt  hätte,  so  ginge  die  Arbeit  noch  leidlich  an.  Die  vorliegende 
Übersetzung  wimmelt  jedoch  von  den  ärgsten  und  gröbsten  Ver¬ 
stößen  gegen  alles  Mögliche,  so  daß  sie  kaum  schlechter  aus- 
fallen  konnte.  Sie  beweist  nämlich  nicht  nur,  daß  Ratkovic  die 
italienische  Sprache  höchst  mangelhaft  beherrscht,  sondern  sie  wirft 
auch  ein  eigentümliches  Liebt  auf  seine  sonstigen  Kenntnisse. 

Im  Abrisse  der  Metrik  erfahren  wir,  daß  der  Alexandriner 
sieben  Ffiße  hat  (S.  301),  und  daselbst  erhalten  wir  folgende  Be¬ 
lehrung:  „ Heksametar  zapravo  je  stih  dakliiski  od  sest  stopa , 
kojemu  fali  tivijek  posljednja  kratka  sestoga  daktila* ,  d.  i. 
„der  Hexameter  ist  eigentlich  ein  daktylischer  Vers  von  sechs 
Füßen,  dem  immer  der  letzte  kurze  des  sechsten  Daktyls  fehlt“. 
Ratkoviö  hat  offenbar  nicht  gewußt,  daß  unter  „ Vultima  brece “ 
bei  Noö  „ sillaba “  zu  verstehen  ist. 

Die  von  Noe  richtig  erklärte  Stelle  in  Goethes  „Gesang  der 
Geister  über  den  Wassern“ :  „Strömt  von  der  hohen,  |  steilen  Fels¬ 
wand  |  der  reine  Strahl,  |  dann  stäubt  er  lieblich  j  in  Wolken¬ 
wellen  |  zum  glatten  Fels,  |  und  leicht  empfangen,  |  wallt  er  ver¬ 
schleiernd,  |  leisrauschend,  J  zur  Tiefe  nieder“  erläutert  Ratkovic 
also  (131,  4):  „ onda  se  rasprsen  (t.  j.  mla *)  dize  u  todenim 
oblacima  uz  glatku  hridinu d.  i.  „dann  steigt  der  aufgelöste 
Strahl  in  Wasserwolken  den  glatten  Fels  hinauf“.  Ein  merk¬ 
würdiges  Phänomen  wahrlich!  —  Von  Fausts  Leben  sagt  Noe.  es 
sei  in  dramatischen  und  epischen  Gedichten  seit  der  Mitte  des 
XVIII.  Jahrhunderts  (sin  dalla  tnetä  del  secolo  passato)  mehrfach 
behandelt  worden,  was  Ratkovic  so  wiedergibt:  „ pripovijest  o  nje - 
govu  pusiolovnom  zivotu  ugledala  je  prvi  put  soijetlo  god.  1587. 
u  Frankfurtu  na  Majni  i  odonda  su  se  mnogi  njemaöki  pjesnici 
sve  do  polovice  18.  vijeka  Faustom  bavili  u  svojim  dramskim 
i  epskitn  djelima*,  d.  i.  „die  Erzählung  von  seinem  Abenteurer¬ 
leben  erschien  das  erste  Mal  im  J.  1587  zu  Frankfurt  a.  M.  und 
seither  beschäftigten  sich  viele  deutsche  Dichter  bis  zur  Mitte 
des  XVIII.  Jahrhunderts  mit  Faust  in  ihren  dramatischen  und 
epischen  Werken“.  Er  faßte  nämlich  ital.  „stn  dalla “  (—  seit) 
als  synonym  mit  „sino,  fino  allau  (=  bis  zu)  auf  und  ließ  sich 
durch  keine  Bedenken,  die  ihm  schon  die  elementarste  Kenntnis 
der  deutschen  Literatur  eingeben  mußte,  darin  stutzig  machen. 

Eine  besondere  Abneigung  verrät  der  Übersetzer  gegen  daa 
klassische  Altertum.  Von  Tivoli,  dem  alten  Tibur,  sagt  Noe  (134, 
27),  es  sei  am  Teverone  gelegen,  was  Ratkovic  übersetzt :  rgrcul 
na  Tibruu ,  also  am  Tiber,  da  er  wohl  der  Meinung  ist,  der  Tiber 
=  ital.  Tevere  und  der  Anio  =  ital.  Teoerone  seien  identisch.  — 
Bei  Noö  heißt  es  (143,  31),  Atreus  sei  ein  Sohn  Pelops:  nßglio 
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di  Pelope “ ;  die  ital.  e-Endung  brachte  unseren  Übersetzer  auf  die 
Vermutung,  „ Pelope “  sei  eine  Frau  gewesen,  und  so  schrieb  er: 
„sin  Pelope d.  h.  „Sohn  der  Pelope“.  —  Auch  die  Anmerkung: 
„ atnbrosia  =.  nutrimento  degli  Deiu  (146,  26)  faßte  er  falsch  auf, 
indem  er  die  Ambrosia  zum  Getränk  (rpiie*)  der  Götter  machte. 
—  Allen  diesen  Ungeheuerlichkeiten  hat  er  aber  durch  die  folgende 
Übersetzung  die  Krone  aufgesetzt.  Bei  Erklärung  jener  Stelle  in 
Goethes  „ Iphigenie“,  wo  Orest,  der  sich  in  der  Unterwelt  wähnt, 
von  einem  gütigen  Gotte  wünscht,  dieser  möchte  ihm  mit  sanften 
Pfeilen  die  Schwester  Elektra  herabsenden,  sagt  Noö  (144,  16): 
„  TJna  morte  naturale  fu  ascritta  dayli  antichi  agli  Dei,  special - 
mente  ad  Apollo  ed  a  sua  sorella  Diana ;  e  la  morte  era  placida, 
quando  la  freccia  mortifera  mandata  dal  Dio  colpiva  leggermente* . 
Dies  verdolmetscht  Ratkovic  folgendermaßen:  „Stari  su  zamisljali , 
da  i  bogovi  mogu  umrijeti  naravnom  smrcu.  Bog  bi  poslao  bozanstvu , 
koje  je  imalo  da  untre,  smrtonosnu  strijelu ,  a  ta  bi  donosila  laku 
i  blagu  smrt.  Tako  umrije&e  n.  pr.  i  Apolon  i  Dijana* ,  d.  i.  ndie 
Alten  stellten  sich  vor,  daß  auch  die  Götter  eines  natürlichen  Todes 
sterben  können.  Gott  sandte  dann  der  Gottheit,  die  sterben  sollte, 
einen  todbringenden  Pfeil,  der  einen  leichten  und  milden  Tod  brachte. 
So  starben  z.  B.  Apollo  und  Diana“ ! 

Aber  auch  in  der  heiligen  Schrift  ist  der  Übersetzer  wohl 
.  bewandert,  denn  er  läßt  Josef  statt  Josua  der  Sonne  Halt  gebieten 
(248,  6);  er  glaubte  wohl,  ital.  „Giosui*  sei  gleichbedeutend  mit 
„Giuseppe*  %  und  übersetzte  getrost:  „ Josip “  (=  Josef).  Ich  will 
jedoch  die  Geduld  des  geneigten  Lesers  nicht  länger  auf  die  Probe 
stellen,  er  möchte  sich  sonst  nach  dem  von  Ratkovic  ersonnenen 
„Stiflheim“  (294,  38  statt:  Niflheim)  versetzt  wähnen. 

Zahlreich  sind  endlich  die  Druckfehler,  deren  Aufzählung  ich 
mir  wohl  erlassen  darf.  Nur  einen,  den  Ratkovic  schwerlich  be¬ 
merken  dürfte  (254,  4),  setze  ich  her:  Omar  erfocht  den  Sieg  bei 
Kadisia  636,  nicht  936. 

Ich  kann  also  nicht  umhin,  mein  Befremden  zu  äußern,  daß 
ein  derartig  verballhorntes  Buch  unlängst,  wie  schon  gesagt,  noch 
eine  sehr  günstige  Besprechung  im  „ Nastavni  vjesnik “  durch  Dr. 
M.  Perkovic  erfahren  hat,  der  an  dem  Ganzen  nur  einige  Barba¬ 
rismen  auszusetzen  hat,  sonst  aber  „die  Übersetzung  sowohl  des 
Wörterbuches  als  auch  der  Anmerkungen  und  des  kurzen  Abrisses 
der  Metrik  im  allgemeinen  sehr  gut“  findet.  Daß  „der  lobens¬ 
werten  und  edlen  Mühewaltung  des  Herrn  Ratkovic  sowohl  die 
Lehrer  als  auch  die  Schüler  der  Mittelschulen  in  Dalmatien  Dank 
wissen  werden“,  möchte  ich  entschieden  in  Zweifel  ziehen,  da  ich 
wohl  behaupten  .darf,  daß  selbst  der  größte  Teil  der  Schüler  eine 
bessere  Übersetzung  jener  Anmerkungen  zu  liefern  imstande  wäre. 
Aus  den  angeführten  Gründen  ist  es  aber  auch  vollkommen  gerecht¬ 
fertigt,  daß  das  Hohe  Ministerium  für  Kultus  und  Unterricht  nur 
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den  ersten  Band  in  Ermangelung  eines  besseren  Buches  znm  Ge¬ 
brauche  an  Mittelschulen  zngelassen,  dem  mißlungenen  zweiten 
Bande  dagegen  die  Approbation  versagt  hat J). 

Cattaro.  Anton  Mayer. 


Giosufe  Cardncci  und  die  deutsche  Literatur  von  Margherita 

Azzolini  aus  Verona.  Im  3.  Hefte  der  Zeitschr.  'Sprache  und  Dich¬ 
tung',  Forschungen  zur  Linguistik  und  Literaturwissenschaft.  Heraus¬ 
gegeben  von  Dr.  Harry  May  ne  und  Dr.  S.  Singer,  ord.  Pro¬ 
fessoren  an  der  Universität  Bern.  Tübingen,  Verlag  J.  C.  B.  Mohr 
(Paul  Siebeck)  1910. 

Die  geistigen  Wechselbeziehungen  zwischen  verschiedenen 
Völkern  wirken  nicht  nur  befruchtend  und  ausgleichend,  sondern 
bieten  auch  dem  Studium  ein  reiches  Feld  der  Beobachtung. 

Um  so  mehr  muß  man  sich  wundern,  daß  das  Verhältnis 
Carduccis  zur  deutschen  Literatur  so  lange  einer  zusammenfassenden 
Behandlung  entbehrte,  obwohl  es  geradezu  reizen  mußte,  festzustellen, 
wie  sich  die  deutsche  Geisteswelt  im  Denken  uDd  Fühlen  eines  so 
bedeutenden  Dichters  und  Literaturhistorikers  des  neuen  Italien 
widerspiegelte.  Und  doch  fand  die  Verfasserin  dieser  96  Seiten 
zählenden  Schrift  bloß  äußerst  spärliche  Vorarbeiten  vor.  Der  kleine 
Aufsatz  Fasolas  'La  letteratura  tedesca  mlle  opere  di  G.  Carducct 
stellt  nur,  auch  nicht  vollständig,  Zitate  aus  deutscher  Literatur 
bei  C.  zusammen.  Die  Studie  von  Paul  Lanzky  'Die  deutsche 
Literatur  in  Italien  in  den  beiden  letzten  Jahrhunderten’,  Magazin, 
für  die  deutsche  Literatur  des  Auslandes,  18.  Dezember  1880,  bot 
Dicht  viel  betreffend  C.  Bonardi  hat  über  C.s  Beziehungen  zu 
Heine  gehandelt  und  da  und  dort  auf  die  zu  Platen  und  Uhland 
hingewiesen.  Verf.in  ist  zuerst  den  Spuren  deutscher  Dichter 
der  Klassikerzeit,  namentlich  Goethes,  bei  C.  nachgegangen. 

Methodisch,  gründlich  und  mit  großer  Sachkenntnis  verfolgt 
sie  C.s  Beschäftigung  mit  der  deutschen  Literatur  seit  seinem 
17.  Lebensjahre.  Er  lernte  diese  zunächst  aus  Übersetzungen  kennen. 
Mit  der  deutschen  Sprache  selbst  begann  er  sich  erst  1869  ernstlich  zu 
beschäftigen  (geb.  1836,  gest.  1907).  Es  gelang  ihm  auch,  wie  seine 
Übersetzungen  aus  ihr  beweisen,  sie  in  ihrem  Innern  zu  erfassen, 
ohne  sie  jedoch  fließend  sprechen  zu  können.  Bis  1902  betrug  seine 
deutsche  Büchersammlung  364  Bände.  Daneben  besaß  er  deutsche 
Klassiker  in  Übersetzungen,  manchen  in  mehreren,  italienisch, 
französisch,  englisch.  Von  1869,  wo  C.  im  33.  Lebensjahre  seine 
Übersetzung  einer  Ballade  Goethes  an  Chiarini,  seinen  späteren 
Biographen,  schickte,  merkt  man  Einflüsse  der  Deutschen  auf  ihn, 
also  in  einem  Teile  seiner  ' Giambi  ed  Epodt  und  'Rime  Nuove\ 

J)  Bei  der  Korrektur  habe  ich  nachzutragen,  daß  Herr  Ratkovic 
inzwischen  eine  verbesserte  Neuauflage  des  zweiten  Bandes  vorbereitet. 
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in  seinen  'Odi  barbare  und  'Rime  e  Ritmx.  Urteile  über  deutsche 
Literatur  sind  in  den  meisten  seiner  Prosaarbeiten,  schon  in  den 
Vorträgen  ' Dello  svolgimento  della  letteratura  nazionale  enthalten. 
Mit  großem  Fleiße  nun,  mit  feinem  Urteil  und  vor  allem  mit 
nicht  genug  hoch  anzuschlagender  Unparteilichkeit  benützt  Verf.in 
die  Äußerungen  C.s  und  andere  Gelege,  um  seine  Ansichten 
über  die  Deutschen  und  ihre  Literatur  herauszuarbeiten,  wobei  sie 
die  zeitliche  Aufeinanderfolge  in  der  deutschen  Literatur  einhält. 

Da  tritt  bei  der  ersten  Prüfung  das  Überraschende  zutage, 
daß  C.,  der  die  vergleichende  Literaturgeschichte  so  hoch  geschätzt 
hat,  der  'von  deutschen  Elementen  in  der  italienischen  Literatur 
von  alters  her'  sprach,  über  die  älteste  und  ältere  Zeit  der  deutschen 
Literatur  hinweggeht,  daß  er,  der  für  die  romanische  Dichtung 
des  Mittelalters  so  hoch  geschwärmt  hat,  die  mittelhochdeutsche 
Dichtung  beiseite  läßt.  Über  jene  beiden  ersten  Epochen  finden 
sich  bei  ihm  nur  unbedeutende  Aufzeichnungen.  Letzterer  ist  nur 
eine  kleine  Besprechung  gewidmet,  in  der  aber  nicht  Walter 
von  der  Vogelweide,  nicht  Wolfram  erwähnt  werden,  sondern  Ulrich 
v.  Lichtenstein  und  Hadlaub.  Die  Vermutung  der  Verf.in,  daß  ihn 
wohl  die  mhd.  Sprache  abgeschreckt  habe,  auf  die  er  nicht  mit 
'faltenloser’  Stirne  geblickt  hat,  scheint  sehr  berechtigt  zu  sein. 
Dasselbe  mag  gewiß  auch  für  die  älteren  Zeiten  gelten.  Aber 
man  muß  auch  ferner  in  Erwägung  ziehen,  auf  wie  viele  und  wie 
große  Gebiete  C.s  Tätigkeit  sich  erstreckte  und  wie  er  sich  in 
andere  Aufgaben  vertiefte.  Und  nicht  zuletzt  ist  zu  berücksichtigen, 
daß  eine  eingehende  Beschäftigung  mit  deutscher  Literatur  bei 
den  Italienern  nicht  so  schnell  Boden  faßte.  Mit  Rücksicht  auf 
diesen  letzten  Umstand  wird  man  C.s  Studien,  die  er  den  großen 
deutschen  Klassikern  zu  wendete,  sogar  für  bedeutend  erklären. 
Nicht  zu  vergessen,  daß  die  deutsche  Sprache  dem  Italiener  tat¬ 
sächlich  viel  Schwierigkeiten  bereitet.  Und  doch  hat  C.,  um  die  an¬ 
tiken  Metra  auch  im  Italienischen  wiederzubeleben,  die  gewiß  große 
Mühe  nicht  gescheut,  die  Oden  Klopstocks  zu  studieren  (' dijfi - 
cilissimo  tedesco,  del  piü  difficile'). 

Die  Zeit  von  üadlaub  bis  zur  kirchlichen  Reformation  läßt 
C.  unerwähnt.  Diese  hat  auf  ihn  'als  sympathische  Erscheinung 
gewirkt,  obwohl  er  sie  für  Italien  nicht  gewünscht  hätte'.  Seiner 
Begeisterung  für  den  Befreier  und  Sprachreformator  Luther  gibt 
der  Sänger  italienischer  Freiheit  öfters  Ausdruck.  Er  besaß  eine 
deutsche  Bibel,  aus  der  er  zitierte.  Dann  noch  eine  Momentskizze 
Huttens,  eine  Erwähnung  Hallers  und  wir  sehen  C.  mit  dem  sorg¬ 
fältigen  Studium  Klopstocks  beschäftigt,  und  zwar  aus  dem  schon 
angegebenen  Grunde. 

C.  kennt  und  nennt  auch  den  Idyllendichter  Geßner,  die 
Anakreontiker  und  andere  Dichter  jener  Zeit,  ohne  der  Schäfer¬ 
dichtung  und  den  Nachahmern  des  Anakreon  Geschmack  abzuge¬ 
winnen.  Ramler  achtet  er  als  Horazübersetzer.  Wie  denn  keiner 
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aus  den  genannten  Kreisen  auf  ihn  einen  Einfluß  ausübte.  'Sie 
waren  allein  seiner  literarhistorischen,  sprachlichen  und  metrischen 
Forschung  dienstbar  und  der  Ideenkreis  dieser  Dichter  lag  dem 
pantheistischen  Italiener  des  XIX.  Jahrhunderts  zu  fern'.  Lessing 
steht  er  trotz  aller  Bewunderung  für  sein  Hibero  ingegno',  für  die 
Hamburgische  Dramaturgie  und  den  Nathan  als  Menschen  und 
Geistesverwandten  kühl  gegenüber.  Denn  er  hatte  sich  an  Rom 
vergangen.  Kein  Freund  der  romantischen  ' disutili  amort  geht 
C.  'wortlos  an  dem  Dichter  des  Oberon  vorbei’.  Nebenbei  bemerkt 
man  aus  einigen  von  der  Verf.in  heran  gezogenen  Aussprüchen  C.s, 
daß  er,  wenn  auch  mehr  scherzhaft,  an  den  Deutschen  nach  über¬ 
kommener  Weise  gewisse  Eigenschaften  bemängelt.  So  das  Bier¬ 
trinken.  So  sagt  er  von  Hutten,  daß  er  seine  Zeit  in  zu  viel 
Schlössern  verbracht  habe,  um  zu  viel  Schoppen  zu  Ehren  zu 
vieler  Herren  zu  trinken.  So  das  Pfeifenrauchen:  'Noch  konnte  der 
Pfeifengeruch  der  preußischen  Kaserne  Neuheit  oder  Anmut  den 
Anakreontikastereien  Kleists  verleihen’.  Seinem  Unmut  über  die 
von  Lessing  durch  die  Fabel  'Die  Wespen'  seinem  nationalen  Em¬ 
pfinden  zugefügte  Kränkung  macht  er  unter  anderem  Luft,  indem 
er  diesen  'mit  ganz  Lessingscher  Satire  und  Leidenschaft’  dar¬ 
stellt,  wieder,  geneigt  über  sein  Bierglas,  die  Welt  nach  seiner 
Idee  und  Ästhetik  umwandelt. 

Mächtig  aber  zog  ihn  'die  germanische  Periode  des  Sturm - 
wetters’,  der  Sturm  und  Drang  an  und  besonders  die  Pflege  des 
durch  diese  Strömung  wiederbelebten  Volksliedes.  Aus  Herders 
Volksliedern  übersetzt  er  'Erlkönigs  Tochter’.  Er  sammelte  selbst, 
um,  wie  er  schreibt,  nach  dem  Muster  Uhlands  eine  Ausgabe 
italienischer  Volkslieder  zu  veranstalten  und  verfaßte  gar  manches 
balladenähnliche  Gedicht.  Wegen  dieser  Dichtungsart  zollt  er  den 
Deutschen  die  höchste  Bewunderung.  Verf.in  läßt  denn  auch  den 
großen  Italiener  ausführlicher  über  diesen  Punkt  sprechen  und  er 
zeigt  sich  auf  diesem  Gebiete  recht  bewandert.  Feinsinnig  sucht 
Verf.in  dann  an  einigen  Proben  von  Carduccischen  Versen  den 
Einfluß  deutscher  Balladendichter  nachzuweisen.  Und  schon  hier 
wie  an  den  später  vorgeführten  Proben  Card uccischer  Übersetzun gen 
aus  deutschen  Klassikern  gibt  Verf.in  Gelegenheit  genug  zu  wert¬ 
vollen  Vergleichen  zwischen  der  poetischen  Eigenart  und  den  Sprach- 
mitteln  des  Südländers  einerseits  und  des  nördlicheren  Nachbars 
anderseits,  einer  der  großen  Vorzüge  vorliegender  Schrift.  Auf 
dem  weiten  Baume  von  51  Seiten  ordnet  Verf.in  die  Ergebnisse 
ihrer  Nachforschungen  über  die  Beschäftigung  C.s  mit  Goethe,  den 
er  wohl  gekannt  hat,  mit  Schiller,  den  Romantikern,  der  schwäbi¬ 
schen  Dichterschule,  Platen,  Heine,  den  Tendenzpoeten  und  vielen 
anderen.  Häutig  stellt  sie  die  Berührungspunkte  zwischen  ihm  und 
deutschen  Dichtern  fest  und  gewissenhaft  und  mit  trenem  Ge¬ 
dächtnisse  verzeichnet  sie  auch  seine  einmaligen,  gelegentlichen 
Urteile  über  diesen  und  jenen.  Manche  Urteile  berühren  eigen- 
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Mich.  So  wenn  er  'seinen  halben  Landsmann  Brentano  and  die 
übrigen  Vertreter  der  j&ngeren  Romantik  mit  Verachtung  straft’, 
Bückerts  Namen  nar  einmal  erwähnt,  die  Tendenzpoeten  (obwohl 
selbst  ein  solcher)  'mit  mißfälligen  Blicken  mustert’.  Und  es  ließen 
sich  leicht  noch  andere  Sonderbarkeiten  herausgreifen.  Aber  man  wird 
der  Verf.in  voll  beipflichten,  wenn  sie  in  der  Zusammenfassung  be¬ 
hauptet,  daß  C.  über  die  einzelnen  deutschen  Dichter  im  ganzen 
ein  gerechtes,  aber  oft  sehr  knappes,  mit  den  bekanntesten  Literatur¬ 
geschichten  übereinstimmendes  Urteil  fällt.  Überdies  sei  von  der 
Veröffentlichung  des  noch  ungedruckten  Handschriften-  und  Brief¬ 
materials  mancher  Aufschluß  zu  erwarten.  Jedenfalls  scheine  C.  die 
Kenntnis  der  deutschen  oder  englischen  Poesie  für  den  modernen 
Literaturhistoriker  für  dringend  nötig  zu  halten.  Und  wenn  er  auch 
der  deutschen  Muse  das  Attribut  der  steifen  Härte’  gebe,  so  habe  er 
doch  wiederholt  von  ihrem  individuellen  Gefühlsleben  gesprochen. 
Übrigens  glaubt  Ref.,  daß  C.s  Bezeichnung  des  'tedesco  als  'duro 
e  restid  (widerspenstig)  eher  von  den  Schwierigkeiten  herrührt, 
die  ihm  die  Erlernung  der  Sprache  bereitete. 

Von  S.  70 — 85  untersucht  Verf.in  eingehend  einige  Bei¬ 
spiele  metrischer  Übersetzungen  C.s  aus  dem  Deutschen.  Hier  wäre 
allerdings  einleitend  eine  gedrängte  Übersicht  über  die  Unter¬ 
schiede  in  den  Sprachmitteln  und  in  der  Volksart  auf  ihrem  Orte 
gewesen.  Verf.in  hätte  Oskar  Weises  'Unsere  Muttersprache,  ihr 
Werden  und  ihr  Wesen’,  6.  Auflage  1907,  Leipzig  und  Berlin, 
B.  G.  Teubner,  zu  Rate  ziehen  können,  namentlich  S.  37 — 58. 
Dieser  beherzigt  den  Gedanken,  den  schon  Voltaire  ausgesprochen 
hat,  Chaque  langue  a  son  genie  und  geht  dem  Zusammenhänge 
zwischen  Volkstum  und  Ausdruck  nach.  Freilich  muß  bei  solchen 
Schlüssen  aus  einzelnen  Worten  und  Fügungen  auf  Charakter¬ 
eigenschaften  eines  Volkes  die  größte -Vorsicht  empfohlen  werden. 
Ist  ein  Volk,  das  sich  zur  sittlichen  nnd  kulturellen  Höhe  empor¬ 
geschwungen  hat,  durch  den  Besitz  eines  aus  der  Vorzeit  stam¬ 
menden  Sprach  Vorrates  gewisse  Eigenschaften  weiter  zu  behalten 
gezwungen?  Ist  der  'deutsche  Bär’  nicht  heute  eine  Fabel?  Oder 
sichert  der  Besitz  eines  Wortes,  wie  z.  B.  'Gemüt’,  einem  Volke 
das  von  der  materialistischen  Zeitströmung  ergriffen  würde,  auch 
dann  noch  diese  Eigenschaft?  'Die  Liebe  ist  dem  Sohne  Latiums 
mehr  ein  Akt  des  Verstandes  als  des  Herzens.  Diligere  heißt 
eigentlich  auswählen’  (Weise,  Charakteristik  der  lateinischen  Sprache, 
S.  18).  Also  folgt  der  Italiener,  wenn  er  ein  geliebtes  Wesen 
mio  diUtto  anspricht  auch  heute  mehr  der  Stimme  des  Verstandes 
als  des  Herzens? 

Nach  Weise  a.  g.  0.  S.  19  ist  dem  Germanen  die  Ehe 
eine  ewige  Satzung  (ewig,  ewa,  aevum ,  Ehe).  Im  Lateinischen 
wige  der  Begriff  Ehe  keine  tiefere  Auffassung.  'Die  Ehe  ist  ein 
Verhüllen  {nuptiae  von  nubere  olicui )’.  Das  italienische  stamm¬ 
verwandte  nozze  (nubere)  bedeutet  aber  in  gewissen  Verbindungen 
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'Freundschaft’,  'Zärtlichkeit’.  Anderseits  wird  die  Feierlichkeit  der 
Handlung  in  der  Redensart  'den  Schleier  nehmen’  (Nonne  werden) 
nicht  herabgesetzt.  Und  daß  die  Heiligkeit  der  römischen  Ehe,  die 
unter  sehr  feierlichen  kirchlichen  Gebräuchen  geschlossen  wurde, 
bis  zum  Ende  des  zweiten  punischen  Krieges  unverletzt  blieb,  ist 
eine  feststehende  Tatsache.  Solche  Entgleisungen  sind  nun  freilich 
der  Verf.in  erspart  geblieben.  Aber  auch  ohne  die  eben  gewünschte 
Grundlage  hat  sie  bei  ihrer  genauen  Analyse  der  Obersetzungs¬ 
kunst  C.8  allgemeine  Bemerkungen  eingeflochten,  so  wenn  sie  z.  B. 
S.  73  Fasolas  Ausspruch,  'die  unnachahmliche  Einfachheit  der 
deutschen  Sprache  im  Volksliede’  zitiert. 

Mit  reicher  Literaturkenntnis  gruppiert  sie  sodann  die  Ur¬ 
teile  der  Deutschen  über  die  Übersetzungstätigkeit  und  die  Be¬ 
deutung  C.s  in  der  Literaturgeschichte,  welche  'die  ersten  unter 
den  Ausländern  waren,  die  C.  zu  schätzen  wußten  und  seine  Ge¬ 
dichte  übersetzten  und  unter  welchen  innerhalb  (S.  89  innert, 
Druckfehler)  dreißig  Jahren  wohl  auch  die  Zahl  der  Übersetzer 
die  größte  geworden  ist’.  Zu  wirklichen  Vermittlern  Carduccischer 
Poesie  in  schönem  deutschen  Gewand  aber  möchte  sie  nur  Paul 
Heyse  und  Bettina  Jacobsohn  rechnen.  Sie  stellt  zum  Schlüsse 
eine  Spezialuntersuchung  der  deutschen  Übersetzungen  aus  ihrer 
Feder  sowie  eine  Neubearbeitung  ihres  vorliegenden  Werkes  in 
Aussicht,  das  sie  durch  ein  weiteres  Kapitel  'C.s  metrische  Be¬ 
ziehungen  zu  den  deutschen  Klassikern’  ergänzen  will  und  bei 
dessen  Wiederaufnahme  die  indes  veröffentlichten  Handschriften 
und  Briefe  berücksichtigt  werden  sollen.  Daß  Verf.in  berufen  ist, 
dieses  Thema  weiter  zu  behandeln,  hat  sie  schon  in  diesem  Buche 
glänzend  bewiesen. 

Bielitz.  Eduard  Stettner. 


Otto  Flake,  Der  französische  Roman  nnd  die  Novelle,  ihre 

Geschichte  von  den  Anfängen  bis  zur  Gegenwart.  Leipzig,  B.  G. 
Teubner  1912.  130  ÖS.  8°.  („Aus  Natur  und  Geisteswelt“,  Sammlung 
wissenschaftlich-gemeinverständlicher  Darstellungen.  377  Bändchen.) 

Der  Verf.  nimmt  den  Begriff  des  Romans  und  der  Novelle 
im  weitesten  Umfange,  da  er  auch  den  Versroman  (Chrestien  de 
Troyes ,  Roman  de  la  Rose,  Roman  de  Renart  usw.)  und  die  Vers- 
novelle  ( Fabliaux )  einbezieht.  Der  populäre  Charakter  der  Samm¬ 
lung,  in  welcher  dieser  Abriß  erscheint,  rechtfertigt  die  größere 
Ausführlichkeit,  mit  welcher  das  XIX.  Jahrhundert  im  Vergleich 
zu  den  früheren  berücksichtigt  ist.  Die  Anordnung  des  Stoffes  ist 
im  ganzen  als  eine  gelungene  und  richtige  zu  bezeichnen,  die  Be¬ 
handlung  ist  aber  leider  nicht  diejenige,  welche  man  von  einer 
„wissenschaftlich-gemeinverständlichen  Darstellung“  erwarten  sollte. 
Der  knappe  Raum  von  130  Seiten,  der  gerade  hinreicht,  um  die 
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wichtigsten  Tatsachen  übersichtlich  zosammenzastellen,  ist  zum 
großen  Teile  mit  philosophischen  Erörterungen  ausgefüllt,  welche 
niemand  an  dieser  Stelle  suchen  wird.  Auf  diese  Weise  ist  es  dem 
Verf.  gelungen,  das  an  sich  so  amüsante  Thema  för  den  Leser 
recht  ermüdend  zu  machen.  Der  Fachmann  begreift  nicht,  warum 
Lesage  mit  vier  Zeilen  abgetan  wird  und  wird  überdies  an  mehr 
als  einer  unrichtigen  Einzelheit  und  manchen  störenden  Druck¬ 
fehlern  Anstoß  nehmen. 

Wien.  Dr.  Wolfgang  v.  Wurzbach. 


Englisches  Schulwörterbuch.  Ein  Normal  Wörterbuch  für  höhere 

Lehranstalten  von  Dr.  J.  Ziegler,  Oberlehrer,  und  Hermann  Seiz, 

Professor.  Marburg,  N.  G.  Elwertsche  Verlagsbuchhandlung  1912. 

682  SS.  Preis:  Mk.  4*80. 

Während  auf  dem  Gebiete  der  Schulgrammatik  durch  die 
Reformbewegung  Lehrstoff  und  Methode  einer  zeitgemäßen  Um¬ 
gestaltung  unterzogen  wurden,  blieb  in  der  englischen  Lexiko¬ 
graphie  alles  beim  alten.  Neben  den  bekannten  größeren  Hand¬ 
wörterbüchern,  die  bisher  in  den  obersten  Klassen  das  Schulwörter¬ 
buch  ersetzen  müssen,  dienen  meist  Sonderwörterbücher  als  Hilfs¬ 
mittel  für  die  Lektüre.  Da  diese  aber  nur  einen  Teil  der  Wort¬ 
bedeutungen  in  zufälliger  Auswahl  bieten  können  und  so  Zufall  an 
Steile  der  Methode  waltet,  haben  sich  auf  dem  Allgemeinen 
Deutschen  Neuphilologentag  zu  Hannover  im  Jahre  1908  die  hervor¬ 
ragendsten  Fachmänner  entschieden  gegen  den  Gebrauch  der  Sonder¬ 
wörterbücher  und  für  Schaffung  und  Einführung  eines  Normal¬ 
wörterbuches  ausgesprochen. 

Die  Verf.  haben  es  nun  unternommen,  ein  englisches  Normal¬ 
wörterbuch  zum  Gebrauch  an  höheren  Lehranstalten  zusammen¬ 
zustellen.  Es  soll  nur  den  Grundstock  des  Wortschatzes  der  mo¬ 
dernen  Umgangs-  und  Literatursprache  enthalten;  veraltete,  rein 
technische  und  wissenschaftliche  Ausdrücke  sind  nicht  aufgenommen 
worden,  denn  sie  „gehören,  wenn  sie  des  Zusammenhanges  halber 

in  der  Lektüre  einmal  nicht  zu  vermeiden  sind,  in  die  Anrner- 

•• 

kungen  oder  in  den  Kommentar“  (Vorwort,  IV).  Ähnlich  wie  in 
Grieb-Schröers  Wörterbuch  sind  die  abgeleiteten  Wörter,  so¬ 
weit  es  die  alphabetische  Anordnung  erlaubt,  dem  Grundwort 
untergeordnet.  Außerdem  ist  die  Stammsilbe  von  der  Ableitungs¬ 
silbe  durch  einen  senkrechten  Strich  getrennt;  z.  B.  abb\acy; 
-ess ;  - ey ;  -ot.  Dies  wird  gewiß  als  eine  praktische  Neuerung  be¬ 
grüßt  werden,  da  dadurch  die  Schüler  zu  steter  etymologischer, 
d.  h.  wissenschaftlicher  Auffassung  genötigt  werden.  Sonst  be¬ 
schränken  sich  die  etymologischen  Angaben  darauf,  das  eng- 
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lische  Wort  entweder  mit  anderen  englischen  Wörtern  desselben 
Stammes  oder  mit  deutschen,  französischen,  zuweilen  auch  latei¬ 
nischen  und  griechischen  Wörtern  in  Beziehung  zu  setzen.  Be¬ 
sondere  Aufmerksamkeit  wird  der  Synonymik  zugewendet;  die 
Synonyma  stehen  in  runder  Klammer  zumeist  hinter  der  deutschen 
Übertragung.  Reichliche  Beispiele  erläutern  Gebrauch  und  Kon¬ 
struktion  des  Wortes  und  sind  der  Klarheit  und  Übersichtlichkeit 
halber  unmittelbar  neben  die  Übertragung  gestellt  Die  Aus¬ 
sprache  wird  einem  Beschlüsse  des  Neuphilologentages  in  Frank¬ 
furt  a.  M.  gemäß  nach  der  Lautumschrift  der  Association  phonc- 
tique  angegeben.  Ein  Beispiel  soll  die  Einrichtung  des  neuen 
Wörterbuches  veranschaulichen :  o  ban\dony  eba'nden,  v.  t.  (fz.  aban- 
donner;  vgl.  bau]  verlassen  (forsake ),  im  Stiche  lassen  (desert) ; 
fahren  lassen  (relinquish)  ;  aufgeben  (give  up):  all  hope;  preis¬ 
geben,  überlassen  (leave):  a  ship  to  the  tcaves ;  hin  geben  (yield 
up):  o.  ».  to  vice ,  drunkenness,  an  Impulse 

Um  mich  zn  überzeugen,  ob  die  Verff.  wirklich  das,  was  sie 
im  Vorworte  versprechen,  auch  halten,  habe  ich  einige  Stichproben 
gemacht.  Ein  Vergleich  der  Buchstaben  O  und  T  in  Ziegler-Seiz 
mit  denselben  Buchstaben  in  Grieb-Schröer  zeigt,  daß  wirklich  in 
dem  ersteren  nur  veraltete,  seltene,  allzu  spezielle,  dialektische 
oder  allgemein  verständliche  Wörter  wie  galactite ,  galimatiaSy  ga- 
votte  usw.  fehlen.  Ferner  habe  ich  das  vorliegende  Wörterbuch 
mit  verschiedenen  Spezial  Wörterbüchern  verglichen,  und  zwar  be¬ 
züglich  A  mit  dem  Wörterbuche  von  Sheridan,  Rivals  (Velhagen 
und  Klasing),  bezüglich  B  mit  dem  Wörterbuche  zu  Kipling,  The 
Jungle  Book  (G.  Freytag),  bezüglich  C  mit  dem  Wörterbuche  zu 
Macaulay,  Lord  Clive  (Perthes).  Da  haben  sich  in  dem  vorliegenden 
"Wörterbuche  folgende  Lücken  herausgestellt:  allemande  „lang¬ 
samer  Walzer“,  an\  „wenn“,  anchorite,  anti-Gallican ;  bearling, 
blunt-nosedy  byre  „Kuhstall“;  camelopard ,  chicane,  chicanery.  Beim 
Nachschlagen  verschiedener  Wörter  aus  einem  Kapitel  von  Scotts 
„Quentin  Durward“  vermißte  ich  in  dem  Wörterbuche  nur  arras. 
Um  zu  sehen,  wie  weit  der  poetische  Wortschatz  von  den  Verff. 
aufgenoramen  wurde,  nahm  ich  A.  Müllers  Ausgabe  englischer  Ge¬ 
dichte  (Freytag)  zur  Hand  und  schlug  gelegentlich  viele  Wörter 
nach.  Von  Dichtern  wie  Byron,  Moore,  Southey,  Wordsworth, 
Tennyson  fand  ich  alle  Wörter,  doch  von  E.  Poe  fehlten:  disseverf 
oversprinkle,  aff  right,  von  R.  Browning:  galloper ,  jack-boots , 
forky ,  stveepy.  Es  ist  ja  richtig,  daß  die  meisten  der  hier  als 
fehlend  hervorgehobenen  Wörter  solche  sind,  die,  wie  die  Verff. 
im  Vorworte  sagen,  in  den  Kommentar  gehören;  doch  was  soll 
man  im  Kommentar  von  Wörtern  wie  dissever,  forky,  oversprinkle 
sagen?  Also  ich  möchte  glauben,  daß  die  Literatursprache  in  einem 
Schulwörterbuche  etwas  mehr  berücksichtigt  werden  sollte,  da  ja 
der  Schüler  zu  dem  Wörterbuche,  das  ihn  wiederholt  im  Stiche 
läßt,  jedes  Vertrauen  verlieren  muß. 
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Übrigens  kommt  dieser  Mangel  bei  einem  Wörterbache  von 
so  mäßigem  Umfange  nicht  besonders  in  Betracht,  da  ja  mehr 
oder  weniger  jedes  —  auch  das  größte  —  Wörterbuch  natur¬ 
gemäß  Lücken  aufweist.  Dagegen  fallen  die  oben  genannten  Vor¬ 
züge  —  zu  denen  sich  auch  eine  gefällige  Ausstattung  und  ein  deut¬ 
licher  Druck  gesellen  —  derart  ins  Gewicht,  daß  das  Wörterbuch 
schon  in  seiner  jetzigen  Gestalt  allen  Schülern  höherer  Lehr¬ 
anstalten  auf  das  wärmste  empfohlen  werden  kann. 

Wien.  Dr.  Joh.  Ellinger. 


Karl  Ludwig  Roth,  Griechische  Geschichte  nach  den  Quellen 

erzählt,  ln  dritterund  vierter  Auflage  herausgegeben  von  A.  Wester¬ 
mayer,  fünfte,  neu  bearbeitete  Auflage  von  Friedrich  Stählin. 
München,  Oskar  Beck,  1910.  XIII  und  484  SS.  mit  65  Bildtafeln 
und  2  Karten.  Preis  geb.  6  Mk. 

Koths  bekanntes  Werk  verfolgt  den  Zweck,  die  Geschichte 
Griechenlands  jungen  Leuten  vorzutragen;  die  Kritik  an  der 
Überlieferung  tritt  in  den  Hintergrund,  die  Erzählung  schließt 
sich  oft  wörtlich  an  die  alten  Quellenschriftsteller  an.  Die 
Eigenart  des  Buches  bringt  es  mit  sich,  daß,  wenigstens  für  die 
Zeit  vor  den  Perserkriegen,  keine  zusammenhängende  Erzählung 
geboten  wird,  sondern  nur  Bruchstücke  einer  solchen  und  Typen 
vorgeführt  werden. 

Wenn  man  mit  dem  Standpunkt  einverstanden  ist.  der  hier 
eingenommen  wird,  so  muß  man  zugeben,  daß  das  Buch  gut 
gemacht  ist;  die  Tatsache,  daß  es  in  wiederholten  Auflagen 
erschien,  spricht  für  den  Erfolg.  Dazu  kommt,  daß  die  Verlags¬ 
handlung  es  mit  künstlerischen  Beilagen  schön  ausstattete  und 
doch  den  Preis  ungemein  niedrig  hielt.  Für  die  Zukunft  möchte 
ich  jedoch  empfehlen,  einige  ärgerliche  Fehler  auszumerzen,  die 
meist  nichts  anderes  sind,  als  von  früher  her  mitgeschleppte 
falsche  Angaben,  welche  die  Wissenschaft  längst  über  Bord 
geworfen  bat;  leider  ist  man  ja  daran  gewöhnt,  daß  solche  Irr- 
tümer,  die  aus  jedem  Handbuch  berichtigt  werden  können,  in 
populären  Darstellungen  ein  schier  unausrottbares  Dasein  weiter¬ 
führen.  Kodros  erscheint  wieder  als  letzter  König  Athens  (S.  31), 
Kylons  Attentat  wird  in  das  J.  612  gesetzt  (was  auf  Corsini 
zurückgeht!),  Solon  ist  der  Vermittler  zwischen  den  Alkmeoniden 
und  dem  Volke  und  ruft  Epimenides  herbei  —  nach  Plutarchs 
falscher  Gruppierung  der  Tatsachen  —  Androtions  Ansicht  über 
die  Seisachthie  wird  angenommen  (S.  35);  ebenso  tritt  Aristeides 
angebliches  Gesetz  aus  478  über  die  Ausdehnung  der  Wahlfähig¬ 
keit  zum  Archontat  noch  auf  (S.  147),  das  ebenda  für  den  Sturz 
des  Areopags  gegebene  Datum  460  ist  falsch,  Perikies  führt  den 
Sold  ein,  da  er  nur  auf  diese  Weise  Kimons  Freigebigkeit  paraly- 
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sieren  kann  (nach  Plntarch!),  er  bekleidete  die  Stellung  eines 
Bondesschatzmeisters  (S.  141).  Am  besten  ist  natürlich  die  Dar¬ 
stellung  des  peloponnesischen  Krieges  geraten,  da  sie  sich  einfach 
an  Thukydides’  Erzählung  anlehnt;  für  die  folgende  Zeit  trifft  dies 
ebenfalls,  wenigstens  zum  Teile,  za,  wenn  aach  bei  Thebens  Be¬ 
freiung  wieder  Plntarch  herangezogen  wird.  Philipp  von  Make¬ 
donien  ist  im  ganzen  richtig  beurteilt,  obwohl  auch  da  die 
Geschichte  von  der  Bestechung  seiner  Parteifreunde  wiederkehrt; 
daß  einer  so  wichtigen  Tatsache,  wie  der  Gründung  des  korin¬ 
thischen  Bundes,  gar  nicht  gedacht  wird,  nimmt  wunder. 

Die  Bedenken,  die  ich  gegen  die  ganze  Art  der  Darstellung 
habe,  richten  sich  nicht  so  sehr  gegen  das  besprochene  Buch, 
das  nur  ein  Gattungsbeispiel  ist,  sondern  sind  prinzipieller  Natur. 
Ich  möchte  die  Frage  aufwerfen:  soll  wirklich  die  Einführung 
unserer  reiferen  Jugend  in  die  Geschichte  und  speziell  in  die  alte 
Geschichte  noch  immer  in  der  Weise  erfolgen,  wie  es  in  diesem 
Falle  und  auch  sonst  häufig  geschieht?  d.  h.  kann  das  Interesse 
unserer  Jugend  nur  dadurch  hervorgerufen  werden,  daß  man  ihr 
anerkannt  falsche  Geschichten  vorsetzt,  an  die  heute  kein  kritisch 
Urteilender  mehr  glaubt?  Dafür  weise  ich  in  Roths  Buch  auf  die 
Lykurglegende  und  besonders  auf  die  Geschichte  der  Messener- 
kriege  bin,  die,  wie  jedermann  weiß,  eine  späte  und  schlechte 
Erfindung  ist.  Ich  glaube,  es  wäre  heutzutage  ganz  unmöglich, 
unsere  Jugend  in  die  Naturwissenschaften  einzuführen,  ohne  daß 
deren  Fortschritt  und  dem  heutigen  Standpunkt  der  Forschung 
Rechnung  getragen  würde.  Dagegen  scheint  man  der  Geschichte 
das  merkwürdige  Privileg,  in  Wahrheit  ein  privilegium  odiosum, 
zugestehen  zu  wollen,  bei  dem  Alten  zu  beharren,  was  doch  nur 
darauf  hinauslaufen  würde,  daß  sie  tatsächlich  ‘ fable  convenue 
wäre.  Ich  halte  es  für  ganz  gut  möglich  —  und  der  Versuch 
dazu  würde  sehr  verdienstlich  sein  — ,  für  unsere  Jugend  eine 
auf  den  Ergebnissen  der  neueren  Forschungen  beruhende  Dar¬ 
stellung  der  alten  Geschichte  zu  schaffen,  welche  das  Hauptgewicht 
nicht  auf  die  einzelnen  Fakten  und  persönlichen  Momente,  sondern 
auf  den  Gang  der  Entwicklung  und  die  Schilderung  der  Zustände 
legte;  bei  dem  regen  Interesse  für  Politik  und  Kultur,  das 
heutzutage  unter  unseren  reiferen  Mittelschülern  verbreitet  ist, 
würde  sie  des  Erfolges  sicher  sein.  Oder  wenn  man  schon  an  der 
alten  Form  festhalten  will,  so  charakterisiere  man  sie  als  das, 
was  sie  zum  guten  Teile  ist,  nicht  als  'Geschichte’,  sondern  als 
'Erzählungen  aus  der  (in  unserem  Falle  griechischen)  Geschichte' ; 
wenn  dabei  betont  wird,  daß  man  es  nicht  mit  ausgemachten 
Fakten  zu  tun  hat,  sondern  mit  Literaturerzeugnissen,  die  in  ihrer 
Art  bedingt,  aber  für  die  Denk-  und  Auffassungsweise  des  Alter¬ 
tums  ungemein  charakteristisch  sind,  kann  eine  Zusammenstellung, 
wie  sie  das  vorliegende  Buch  eigentlich  bietet,  sicherlich  fördernd 
sein.  In  dieser  Beschränkung,  aber  auch  nur  in  ihr,  wird  sie  den 
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Nutzen  stiften,  welchen  Hermann  Peter  (Ilbergs  Nene  Jahrbücher 
für  das  klassische  Altertam  nsw.,  Jahrg.  IX,  Bd.  XVIII  1906, 
S.  218  ff.)  von  der  idealisierten  (stilisierten)  griechischen  Geschichte 
für  die  Bildung  des  Charakters  erhofft. 

Prag.  H.  Swoboda. 


Max  Schilling.  Qnellenbuch  zur  Geschichte  der  Neuzeit. 

4.,  verbesserte  und  erweiterte  Auflage.  Berlin,  Weidmann  1912. 

Preis  Mk.  6*80. 

Mit  Vergnügen  zeige  ich  das  obgenannte  Buch  in  seiner 
neuen  Auflage  an.  Diese  ist  um  etwa  40  Seiten  stärker  als  die 
vorige,  was  auf  Einschiebung  einiger  neuer  Stücke  an  verschiedenen 
Stellen,  namentlich  aber  darauf  zurückgeht,  daß  einige  wohl  aus¬ 
gewählte  Quellenstücke  über  die  Zeit  nach  1870/71  hinzugefügt 
worden  sind.  Im  übrigen  ist  mit  einigen  Änderungen,  über  die 
die  Vorrede  Bechenschaft  gibt,  das  Buch  im  allgemeinen  das  alte 
geblieben  und  mit  vollem  Rechte.  Es  war  und  ist  auch  jetzt  eines 
der  besten  Quellen bücher,  die  gegenwärtig  existieren,  in  Auswahl, 
Anmerkungen  usw.  mustergiltig,  und  ich  benütze  es  seit  langem 
mit  großem  Dank. 

Es  ist  freilich  nicht  eigentlich  ein  Quellenbuch  für  die  Neu¬ 
zeit,  sondern  für  deutsche,  speziell  preußische  Geschichte  der  Neu¬ 
zeit,  was  naturgemäß  die  Verwendung  bei  uns  in  Österreich  einiger¬ 
maßen  beeinträchtigt,  aber  das  liegt  eben  im  Wesen  des  Buches 
und  kann  nicht  geändert  werden. 

Die  Kürze  dieser  Anzeige  ist  darin  begründet,  daß  ich  es 
bei  einem  so  bekannten  und  vortrefflichen  Buch  nicht  nötig  finde, 
viele  Worte  zu  machen.  Möge  es  auch  weiter  in  möglichst  aus¬ 
gedehntem  Maß  verwendet  werden  und  wie  bisher  zur  Belebung 
und  Vertiefung  des  Geschichtsunterrichts  beitragen. 

Wien.  Dr.  M.  Landwehr. 


Alfred  Mäderno,  „Korsika“,  ein  Landschaftsbucb,  erschienen  in 
Orell  Füsslis  Wanderbildern,  Nr.  298—301,  Artist.  Institut  Orell 
Füssli,  Zürich  1913.  94  SS.  Preis  Mk.  2. 

Das  Heimatland  Napoleons  wurde  in  jüngster  Zeit  auch  von 
Österreichern  nicht  bloß  flüchtig  berührt,  sondern  nach  verschiedenen 
Richtungen  hin  eingehend  erforscht :  Lucerna,  einer  aus  der  Schar 
der  „Penckschüler“,  jetzt  Professor  am  städtischen  Mädchenlyzeum 
in  Brünn,  erprobte  seine  in  den  südlichen  Kalkalpen  gewonnenen 
Erfahrungen  auf  glazialgeologischem  Gebiete  an  Korsikas  Granit¬ 
bergen,  Schiebel,  einer  der  hoffnungsvollsten  Vogelkenner  öster- 
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reicbs,  derzeit  am  Staatsgymnasium  iu  Freistadt  wirkend,  befaßte 
sich  gründlich  mit  der  Tierwelt  der  Insel  and  kam  za  dem  Schlosse, 
daß  im  allgemeinen  „die  korsischen  Tierarten  kleiner  und  dunkler 
sind  als  dieselben  Tierarten  des  Festlandes1).  Mit  anderen  Augen 
betrachtet  „Maderno“  das  eigenartige  Land;  hinter  diesem  (son¬ 
derbarerweise  einem  aus  dem  Italienischen  genommenen)  Deck¬ 
namen  verbirgt  sich  ein  ehemaliger  Schüler  des  Marborger  Gym¬ 
nasiums,  der  trotz  seiner  Jugend  —  er  verließ  die  Anstalt  1906 
und  widmete  sich  dann  germanistischen  Studien,  besonders  in 
Heidelberg  —  schon  durch  einen  dalmatinischen  Landschaftsroman, 
„Sonnensehnsucht*  (Verlag  C.  Reißner,  Dresden)  von  sich  reden 
machte.  Es  kommt  hier  also  der  Dichter  zu  Wort,  den  Fachmann 
und  einstigen  Lehrer  muß  es  freuen,  daß  einer  der  angesehensten 
Verleger  von  Weltruf  dem  jungen  Steirer  den  ehrenvollen  Auftrag 
erteilte,  für  seine  meist  auch  in  französischer  und  englischer  Sprache 
erscheinenden  „Wanderbilder“  einen  Beitrag  zu  liefern. 

Unter  den  „Reisewegen  nach  Korsika“  gibt  M.  dem  auch 
von  Schiebel  benützten  Livorne-Bastia  den  Vorzug.  Die  Einfahrt 
in  den  Golf  von  Ajaccio  ist  „ein  Erlebnis  von  ergreifender  Schönheit“, 
nur  leider  infolge  ungünstiger  Stunde  des  Eintreffen  —  früh  am 
Morgen  —  den  meisten  Reisenden  unbekannt.  Der  nächste  Ab¬ 
schnitt  handelt  von  geschichtlichen  Erinnerungen  an  „Sampiero  — 
gewöhnlich  Sampietro  genannt  —  Corso,  ehern  wie  der  Granit¬ 
fels“  ("XVI.  Jahrhundert)  und  an  den  Abenteurer  „König  Theodor  I.“ 
=  Baron  v.  Neuhoff  aus  Westfalen,  hier  stört  der  Druckfehler  1536 
statt  1736  für  die  Ankunft  dieses  Mannes.  Einen  breiten  Raum 
*  nimmt  die  Schilderung  der  korsischen  Sitten,  besonders  der  Ven¬ 
detta  in  Anspruch;  M.  verteidigt  energisch  die  Ehrlichkeit  des 
K.,  „es  gibt  keinen  Mord  aus  Habgier,  den  ein  K.  verübt  hätte“, 
freilich  die  Faulheit  ist  unvertilgbar,  ebenso  die  verderbliche  Blut¬ 
rache.  Überflüssig  fand  ich  den  Seitenhieb  auf  einen  ehemaligen 
Lehrer  (S.  36);  es  war  nicht  jeder  Germanist  in  der  glücklichen 
Lage  des  Verfassers,  K.  persönlich  kennen  zu  lernen.  Eigenartig 
berührt  uns  der  Umstand,  daß  die  Pflege  der  Volksdichtung  aus¬ 
schließlich  den  Frauen  übertragen  ist.  Mit  S.  46  beginnt  die 
eigentliche  Landschaftsschilderung,  in  drei  Abschnitte  gegliedert: 
„Quer  durch  Korsika“  führt  uns  die  Schmalspurlinie  Bastia-Ajaccio 
(158  km),  von  der  aus  zahlreiche  Ausflüge  das  Innere  der  Berg- 
welt  erschließen.  Die  Berge  erinnern  M.  an  die  Dolomiten,  die 
kleinen  Seen  an  die  Meeraugen  der  Karpathen;  ohne  Kenntnis  des 
kausalen  Zusammenhanges  findet  der  Verf.  diesen  passenden  Ver- 


6  Roman  Lucerna,  „Die  Eiszeit  auf  Korsika  und  das  Verhalten  der 
exogenen  Naturkräfte  seit  dem  Eude  der  Diluvialzeit“,  Abhandlung  der 
k.  k.  geographischen  Gesellschaft  in  Wien,  IX.  ßd.  Wien  1910.  —  Dr. 
Guido  Schiebel,  „Meine  oruithologische  Frühlings-Studienreise  nach  Kor¬ 
sika  (1910)“,  Jahresbericht  des  Staatsgymnasiuuis  zu  Klagenfurt  für  das 
Schuljahr  1910  11;  dort  auch  Hinweis  auf  seine  Facharbeiten. 
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gleich.  —  Ein  eigenes  Kapitel  (S.  59 — 81)  ist  Ajaccio  gewidmet, 
jener  Stadt,  die  wegen  der  Erinnerungen  an  Napoleon  von  den 
Durchschnittstouristen,  wegen  des  milden  Klimas  von  Leidenden 
am  meisten  aufgesuchi  wird;  der  Golf  erinnert  an  einen  See,  die 
Lage  ist  einzig,  das  Innere  der  Stadt  wie  meist  auf  K.  unschön. 
För  den  großen  Sohn  der  Stadt  hat  M.  nicht  viel  Obrig;  „wir 
haben  nichts  gemein  mit  diesem  seltsamen  Mann,  denn  seine  Kunst, 
sein  Talent  und  seine  Macht  war  ohne  Liebe“.  Die  Fremden 
werden  keineswegs  herangelockt,  man  tut  für  Hebung  des  Fremden- 
Verkehrs  so  viel  wie  nichts  und  nur  der  französische  Staatsbürger 
darf  Grund-  ond  Hau^besitz  auf  Korsika  erwerben.  Die  letzten 
Seiten  beschreiben  endlich  noch  einige  Küstenwanderungen  in  bunter 
Abwechslung  vom  Cap  Corse  der  Nordecke  mit  seiner  blühenden 
Landwirtschaft  hinübergleitend  zur  zerklüfteten  Westküste  mit 
ihren  „fjordähnlichen  Golfen“  —  in  Wahrheit  ist  es  der  Rias- 
typus  —  und  der  malariaverseuchten  Ostseite,  an  der  die  Bahn¬ 
linie  Bastia-Bonifacio  anscheinend  erst  bis  Ghisonaccia  (86  km  von 
Bastia  entfernt)  läuft,  obwohl  die  meisten  Karten  sie  ausgebaut 
angeben.  Der  Verlag  stattete  das  Büchlein  mit  12  hübschen  Bildern, 
meist  von  KQstenorten,  einem  Plan  von  Ajaccio  und  einem  Kärtchen 
der  Insel  samt  Umgebung  aus;  Plan  und  Karte  zeigen  aus¬ 
schließlich  französische  Beschreibung,  letztere  eine  originelle  Technik : 
um  Raum  zu  sparen,  ist  auf  einer  Seite  die  Insel  im  Maße 
1 : 2,000.000,  die  umrahmende  Riviera  1  :  5,000.000  dargestellt. 
Das  Buch  will  nicht  den  „Bädeker“  ersetzen,  es  soll  ein  Stim¬ 
mung  erweckender  Begleiter  für  künftige  Besucher  werden,  und  in 
jenen,  die  das  Land  schon  kennen,  Erinnerungen  auslösen  an  diese 
Insel,  von  der  auch  Schiebel  sagt:  K.  ist  das  schönste  Land, 
das  ich  bis  jetzt  gesehen  habe,  trotzdem  ich  so  manches  Stückchen 
paradiesischer  Erde  kenne“.  Madernos  poetische  Darstellung  steht 
jener  geistvollen  Schilderung  der  Provence  nahe,  die  W.  Freiherr 
v.  Rummel  bietet  und  die  ich  an  anderer  Stelle  würdigte1);  störend 
wirken  allzu  häufige  Wiederholungen  und  Hinweise  auf  andere  Stellen. 

Graz.  Dr.  Max  Hoffer. 


B.  Imendörffer,  Lehrbuch  der  Erdkunde  für  österreichische 

Mittelschulen.  6.  Teil,  Lehrstoff  der  V.  Klasse.  Ausgabe  für  Gym¬ 
nasien.  Hölder  1912.  Preis  K  1*40. 

Ich  wüßte  keinen  Grund  anzugeben,  warum  dieses  recht 

brauchbare  Lehrbuch  nicht  an  Realschulen  verwendet  werden 

könnte,  gerade  so  wie  es  ist.  Knappe  Fassung  —  es  hat  86  Seiten 

—  • 

*)  s.  Deutsche  Rundschau  für  Geographie,  herausgegeben  von  Prof. 
Dr.  Hassinger,  Wien-Leipzig  1912.  XXXIV.  Jahrgang.  Referat  des  Unter¬ 
zeichneten  über  „Vereinigung,  Heimat  und  Welt“,  S.  678  ff. 
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—  und  sehr  übersichtliche  Anordnung  empfehlen  es;  ich  für  meine 
Person  habe  nichts  Wesentliches  vermißt  und  manches  drinnen 
gefunden,  das  es  andern  Lehrbüchern  voraus  hat.  Ich  möchte  dazu 
auch  das  rechnen,  daß  es  nicht  vom  hohen  geographischen  Rosse 
herab  geschrieben  wurde,  sondern  dem  Horizonte  14-  und  löjähriger 
Schüler  entspricht.  Manches  Lehrbuch  vergißt  so  leicht,  mit  wem 
es  zu  tun  hat,  und  doziert  in  Ausdrücken,  die  im  geographischen 
Hörsaal  üblich  sind,  vor  Jungen  von  II  oder  12  Jahren.  Meines 
Erachtens  überflüssige  und  belastende  Namen  finden  sich  allerdings 
auch  in  diesem  Buche  Imendörffers  hie  und  da ;  so  S.  39 :  Bada¬ 
joz,  Sierra  de  Moncbique,  Sierra  Segura,  Serrania,  vielleicht  auch 
Sierra  de  Guadelupe. 

Graz.  Hans  Pirchegger. 


A.  Adler,  a)  Einführung  in  die  Geometrie  für  die  I.  Klasse. 

Preis  kartoniert  96  h.  —  b)  Grundriß  der  Geometrie.  I.  Teil  für  die 
II.  Klasse.  Preis  geh  96  h,  geb.  K  1*16.  Lehr-  und  Übungsbuch 
für  österreichische  Gymnasien,  Realgymnasien  und  Realschulen. 
2.,  nach  den  neuen  Lehrplänen  umgearbeitete  Auflage.  Wien  1910, 
Alfred  Holder. 

Kaum  waren  die  beiden  vorliegenden  Heftchen  in  1.  Auflage 
(für  Realschulen  und  verwandte  Anstalten)  erschienen  und  appro¬ 
biert  (1908),  als  die  neuen  Lehrpläne  herauskamen.  Der  Verf. 
konnte  daher  nicht  an  eine  Fortsetzung,  sondern  mußte  an  eine 
Umarbeitung  gehen;  diese,  gründlich  und  ganz  im  Sinne  der  neuen 
Lehrpläne  durchgeführt,  liegt  nun  in  einheitlicher  Form  für  die 
I.  und  II.  Klasse  aller  Mittelschultypen  vor. 

A.  ist  kein  sich  überstürzender  Arbeiter,  der  um  jeden  Preis 
rechtzeitig  fertig  sein  will;  dafür  sind  aber  auch  seine  Bücher 
tadellos  nach  Inhalt  und  Form,  das  Werk  reiflicher  Überlegung 
und  peinlicher  Sorgfalt.  Auf  einem  Minimum  von  Seiten  wird  der 
Lehrstoff  mit  einer  ausreichenden  Anzahl  von  Übungsaufgaben  (wo 
ein  Anknüpfungspunkt  vorhanden  ist,  auch  aus  der  Naturgeschichte 
und  Geographie)  in  einfacher,  klarer  und  vollkommen  korrekter 
Sprache,  sachlich,  logisch  und  didaktisch  einwandfrei  geboten.  Da 
gibt  es  weder  sprachliche  Unebenheiten,  noch  Druckfehler;  in 
keinem  Satze  ist  ein  Wort  zu  viel  oder  zu  wenig,  in  keiner  Figur 
ein  Buchstabe  oder  Strich  überflüssig  oder  abgängig.  Auch  die 
Ausstattung  wurde  gebührend  berücksichtigt.  Wie  auf  das  Zeichnen 
überhaupt  besonderes  Gewicht  gelegt  wird,  so  sind  auch  die  Fi¬ 
guren  des  Buches  von  tadelloser  Reinheit  mit  Sorgfalt  ausgeführt ; 
der  abwechslungsreiche  Druck  und  die  kurzen  Absätze  gestatten 
reichliche  Ruhepunkte,  die  kompendiöse,  gefällige  Form  macht  dem 
Schüler  die  Büchlein  schon  äußerlich  sympathisch.  Lästige  Be¬ 
rufungen  auf  „früher“  oder  „später“,  die  die  Jungen  so  wenig 
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ansprechen,  sind  ganz  vermieden.  In  der  Diktion  und  Methode 
hat  der  Verf.  eine  dentlich  erkennbare  Abstufung  eintreten  lassen. 
Während  er  in  der  I.  Klasse  mit  dem  Schüler  in  der  kindlichen 
Sprache  des  Dialoges  verkehrt,  so  daß  man  sich  an  die  bekannte 
Form  von  „Lehrproben  und  Lehrgängen “  erinnert,  erscheint  in 
der  II.  Klasse  nur  mehr  vereinzelt  das  familiäre  „Wir“  und  die 
Darstellung  wird  unpersönlich.  In  der  I.  Klasse  wird  nur  gezeigt, 
geschaut,  gemessen,  gezeichnet  und  gerechnet.  In  der  II.  Klasse 
wird  zuerst  wiederholt,  dann  noch  eine  Zeitlang  der  Anschauungs¬ 
kreis  erweitert  und  die  Zeichenfertigkeit  geübt;  mit  dem  Dreiecke 
erscheint  das  erste  Mal  der  „Satz“  und  bald  darauf  der  „Beweis“ 
(more  geometrico).  Der  Yerf.  will  diesen  Unterschied  der  Methode 
offenbar  auch  im  Titel  zum  Ausdrucke  bringen  und  bezeichnet  im 
Anschlüsse  an  den  alten  Bealschullehrplan,  der  „geometrische 
Formenlehre“  (I.  Klasse)  von  „Geometrie“  unterschied  (der 
Gymnasiallehrplan  kannte  für  alle  Klassen  des  Untergymnasiums 
nur  die  geometrische  Anschauungslehre),  das  erste  Heft  als  „Ein¬ 
führung  in  die  Geometrie“,  das  zweite  als  „Grundriß  der  Geo¬ 
metrie“.  Die  neuen  Lehrpläne  kennen  einen  solchen  Unterschied 
*  weder  äußerlich,  noch  dürfte  er  ihrem  Geiste  entsprechen. 

Nach  dem  Gesagten  kann  es  zwischen  dem  Yerf.  und  Ref. 
Meinungsverschiedenheiten  nur  in  untergeordneten  Punkten  didak¬ 
tischer  Natur  geben.  Es  möge  gestattet  sein,  auf  einige  zur  ge¬ 
legentlichen  Prüfung  und  etwaigen  Yerwertung  hinzuweisen. 

Da  bei  der  Betrachtung  des  Würfels  in  der  I.  Klasse  ein 
Anlaß,  von  krummen  Linien  und  Flächen  zu  sprechen,  nicht  vor¬ 
liegt,  erscheint  hier  die  Unterscheidung  zwischen  geraden  und 
krummen  Linien ,  zwischen  ebenen  und  krummen  Flächen  ver¬ 
früht.  Die  Einführung  des  Prismas  und  der  Pyramide  schon  in 
der  ersten  Klasse,  lediglich,  um  daran  „schiefe“  Winkel  zu  sehen 
und  sie  dann  gleich  wieder  wegzulegen,  ist  überflüssig.  Die  schiefen 
Winkel  und  die  individuellen  Raumgebilde  (Winkel  von  90°,  60°, 
45°,  30°,  gleichschenkelige,  rechtwinkelige,  gleichseitige  Drei¬ 
ecke.  . .)  können  mit  Yorteil  am  Quadrat,  Rechteck  und  im  Kreise 
angeschaut  werden,  wenn  man  die  Begriffe  „Diagonale“  und 
„Zentriwinkel“  rechtzeitig  einführt. 

Wenn  schon  der  Satz  über  die  Winkelsumme  im  Dreiecke 
in  der  ersten  Klasse  durch  Ansebauen  und  Messen  verarbeitet 
wird,  so  läge  doch  der  Seitensatz  mindestens  ebenso  nahe.  Lehr¬ 
planmäßig  dürften  beide  allgemeinen  Sätze  in  die  II.  Klasse  ge¬ 
hören,  da  für  die  erste  Klasse  nur  „Yertrautwerden  mit  den  Eigen¬ 
schaften  und  Beziehungen  einfachster  individueller  Raum¬ 
gebilde“  vorgeschrieben  wird. 

In  der  II.  Klasse  soll  sich  nach  den  Lehrplänen  der  Unter¬ 
richt  auf  die  geraden  Prismeu,  Pyramiden,  Zylinder  und  Kegel 
beschränken.  Das  schiefe  Parallelepiped  Fig.  4  und  der  schiefe 
Kegel  Fig.  18  könnten  daher  entfallen. 
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Da  „Normalwinkel“  im  ganzen  Unterrichtsstoffe  der  II.  Klasse 
n  icht  begegnen,  ist  ihre  besondere  Behandlung  hier  nicht  begründet. 
„Mit  Hilfe*  der  angeführten  Sätze  über  Parallel winkel  (S.  6)  ist 
man  nicht  imstande  zu  entscheiden,  ob  2  Gerade  parallel  sind  oder 
nicht;  dazu  befähigen  erst  die  Umkehrungssätze,  die  aber  im  Buche 
nicht  erwähnt  werden.  Die  „Satzumkebrung“  kommt  überhaupt  in 
diesen  Heften  noch  nicht  zar  Sprache.  Vielleicht  wäre  doch  hier 
die  erste  passende  Gelegenheit,  diese  in  der  Geometrie  alltägliche 
logische  Erscheinung  vorzuführen,  wenn  anders  ein  Mißbrauch  mit 
der  Unkenntnis  des  Schülers  vermieden  werden  soll.  (S.  auch  später 
beim  Sehnen-  und  Tangentenviereck!) 

Am  stiefmütterlichsten  wird  die  achsiale  Symmetrie  behandelt. 
Hier  ist  der  Übergang  offenbar  zu  jäh;  kein  Beispiel,  keine  Er¬ 
klärung!  Ohne  jegliche  Vorbereitung  wird  die  Senkrechte  im  Mittel¬ 
punkte  einer  Strecke  wie  eine  gute  Bekannte  als  „Symmetrale“  be¬ 
zeichnet  mit  der  Begründung:  „Denn  durch  Umklappung  wird  die 
eine  Hälfte  mit  der  andern  zur  Deckung  gebracht“.  Auch  ist 
hier  überhaupt  nur  von  einzelnen  symmetrischen  Figuren  und 
Körpern  die  Rede.  Die  später  viel  vorsichtiger  eingeführte  und 
mit  einer  gewissen  Vorliebe  behandelte  zentrale  Symmetrie  wird 
dagegen  an  einem  Paare  von  Figuren  erkannt;  ohne  Vermittelung 
wird  dann  von  einem  zentralsymmetrischen  Gebilde  gesprochen, 
obwohl  sich  dieser  Übergang  vom  symmetrischen  Paare  zum  sym¬ 
metrischen  Individuum  im  Kopfe  des  Schülers  nicht  so  unmittelbar 
vollzieht. 

S.  12  ist  vom  Drehzylinder  und  Drehkegel  die  Rede,  ihre 
Erklärung  folgt  erst  auf  den  folgenden  Seiten ;  desgleichen  soll  der 
Schüler  S.  27  am  quadratischen  Pyramidenstumpfe  Untersuchungen 
anstellen,  dessen  Namen  er  noch  nie  gehört  hat.  Von  der  Existenz 
der  merkwürdigen  Punkte  im  Dreiecke  muß  sich  der  Schüler  selbst 
durch  eine  Zeichnung  überzeugen ;  nur  den  Höhenschnittpunkt  ver¬ 
anschaulicht  eine  Figur  (an  einem  stumpfwinkeligen  Dreiecke!). 
Die  vier  merkwürdigen  Punkte  sind  für  den  Schüler  keineswegs 
gleich  merkwürdig.  Die  Mittelpunkte  des  In-  und  Umkreises  liegen 
ihm  viel  näher  und  sollten  wohl  durch  eine  Figur  veranschaulicht, 
vielleicht  sogar  erwiesen  werden;  die  anderen  wären  hier  sogar 
entbehrlich.  Daß  jedem  Dreieck  ein  Kreis  ein-  und  umgeschrieben 
werden  kann,  ist  eine  sehr  wichtige  Tatsache,  die  um  so  stärker 
bervorzuheben  wäre,  als  die  analoge  Frage  bei  den  Vierecken  eine 
andere  Beantwortung  erfährt  und  auch  eingehend  erörtert  wird. 

Allerdings  werden  die  Eigenschaften  des  Sehnen-  und  Tan¬ 
gentenviereckes  nur  als  notwendig,  nicht  als  hinreichend  er¬ 
wiesen,  wodurch  die  Lehrsätze  den  Großteil  ihres  Wertes  ver¬ 
lieren  und  nur  zur  Beantwortung  der  negativen  Fragen  („Warum 
nicht?“)  ausreichen.  Wenn  schon  die  Umkehrung  der  Sätze  auf 
dieser  Stufe  nicht  gewagt  wird,  wäre  es  besser,  auf  sie  ganz 
zu  verzichten,  was  um  so  leichter  geschehen  könnte,  als  f  Der  die 
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speziellen  Fälle  (Quadrat,  Eechteck,  Rhombus,  gleichschenkeliges 
Trapez  und  Deltoid)  so  schon  vorher  entschieden  worden  ist.  Doch 
der  Verf.  verfolgt  mit  seinem  Sehnen vierecksatze  einen  anderen 
Zweck:  er  gewinnt  daraus  den  Peripheriewinkelsatz.  Diese  Um¬ 
kehrung  des  gewöhnlichen,  natürlichen  Weges  vermag  Ref.  nicht 
als  eine  Verbesserung  zu  bezeichnen.  Der  Verf.  dürfte  die  Sache 
doch  zu  sehr  von  oben  herab  (Dualitätsprinzip)  angeschaut  und 
vor  den  bekannten  drei  Fällen  der  Peripheriewinkel  zu  viel  Scheu 
gehabt  haben ;  letztere  sind  zwar  etwas  umständlich,  aber  für  den 
Schüler  entschieden  recht  anschaulich.  S.  24  ist  die  Zeichnung 
der  Tangenten  von  einem  Punkte  an  den  Kreis  dem  Schüler  noch 
nicht  verständlich. 

Um  die  in  der  I.  Klasse  gelernte  Flächen-  und  Körper¬ 
berechnung  in  der  II.  Klasse  nicht  ganz  auszuschalten,  wäre  ab 
und  zu  eine  diesbezügliche  Rechenaufgabe  erwünscht  (Mantel  des 
Zylinders,  des  geraden  Prismas!).  Zu  verbessern  wären  folgende 
Stellen:  Pyramiden  mit  gleich  und  ungleich  langen  Seitenkanten 
sind  nicht  als  *  gerade*,  bezw.  „schief-  zu  bezeichnen  (S.  44)! 
S.  47.  „Der  geometrische  Ort  der  Mittelpunkte  aller  Kreise,  die 
einen  gegebenen  Kreis  in  einem  gegebenen  Punkte  berühren,  ist 
der  duch  diesen  Punkt  gehende  Radius!“  §33,  1.  Die  Aufgabe: 
Die  Punkte  zu  konstruieren,  die  von  einem  Punkte  M  und  einer 
Geraden  g  den  Abstand  d  haben,  hat  nicht  4,  2  oder  gar  keine, 
sondern  2,  1  oder  keine  Lösung,  und  zwar  je  uach  der  Ent¬ 
fernung  des  Punktes  M  von  g  und  der  Größe  von  d.  Nicht  sprach- 
rein  ist  der  Gebrauch  von  „deren“  statt  „ihre“  (S.  12)  und 
„dessen“  statt  „6ein“  (S.  25). 

Die  beiden  Heftchen  werden  von  den  Fachlehrern  mit  Freude 
und  Zustimmung  begrüßt  werden  ;  sie  lassen  eine  vielversprechende 
Fortsetzung  erwarten,  deren  Erscheinen  mit  Interesse  entgegen¬ 
gesehen  wird. 

Bozen.  Dr.  Alois  Lechthaler. 

* 


Die  Elektrizität  and  ihre  Anwendungen.  Von  Dr.  L.  Gr&etz, 

o.  ö.  Professor  an  der  Universität  München.  Mit  667  Abbildungen. 
Iß.  Auflage  (67.  bis  76.  ^aasend).  Stuttgart,  J.  Eugelhorns  Nach¬ 
folger  1912.  Preis  Mk.  9. 

lj*ch  ungefähr  zyei  JahreP  ist  vpn  dem  yorliegpndqn  Bische 
wieder  eine  $e#auflage  notwendig  geworden.  In  dieser  sind  manche 
Darstellung, ep  4 er  frßheqen  Auflage#  durch  solche  ersetzt  wor.dep, 
die  dejn  ipodernep  Standpunkte  der  Theorie  $er  Elektrizität  u#4 
fto)  neuere#  Fofgch#ng§n  guf  ^  Qebjete  >r  Elektrotechnik  .e#t* 

Auch  i#  4er  Ausstattung  §&  Abbildungen  pipd  jfipdgr 

wesende  Yt&WFm*1*  ßer^h^üng^ 
worden. 
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Die  Anwendung  des  sehr  umfangreichen  vorzufOhrenden  Lehr¬ 
stoffes  ist  dieselbe  wie  in  den  früheren  Auflagen  geblieben.  Der 
Yerf.  geht  von  den  Erscheinungen  der  ruhenden  Elektrizität  aus, 
bespricht  deren  Gesetze  und  macht  auf  die  Messung  der  einzelnen 
belangreichen,  in  der  Elektrostatik  auftretenden  Grüßen  aufmerksam. 
Neu  hinzugekommen  ist  in  diesem  Abschnitte  die  Beschreibung 
der  Starkstrominfluenzmaschine  von  Wehrsen,  die  sehr  leistungs¬ 
fähig  ist.  Dann  wendet  sich  der  Verf.  zur  Erörterung  der  Phäno¬ 
mene  der  dynamischen  Elektrizität,  bespricht  die  Gesetze  des  elek¬ 
trischen  Stromes  und  die  elektrischen  Apparate  und  Messungen 
und  wendet  sich  dann  zur  Darstellung  der  Wärme-  und  Licht- 
Wirkung  des  elektrischen  Stromes.  Ganz  vortrefflich  bearbeitet  er¬ 
scheint  sowohl  in  theoretischer  als  auch  in  praktischer  Hinsicht 
dem  Eef.  jener  Abschnitt,  in  dem  die  chemischen  Wirkungen  des 
elektrischen  Stromes  zur  Sprache  gelangen.  Die  Ionen-  und  Elek¬ 
tronentheorie  wurde  vielfach  herangezogen,  auf  den  Begriff  des 
elektrischen  Elementarquantums  eingegangen  und  auf  Grund  der 
Begriffe,  „osmotischer  Druck“  und  „Lösungsdauer“  die  Theorie 
des  galvanischen  Stromes  und  und  des  galvanischen  Elementes  be¬ 
handelt.  Im  weiteren  erörtert  der  Verf.  die  magnetischen  Wir¬ 
kungen,  die  elektrodynamischen  und  Induktionserscheinungen  des 
elektrischen  Stromes.  Im  7.  Kapitel  wäre  es  natürlicher  gewesen, 
die  Lehre  vom  Magnetismus  den  elektromagnetischen  Erscheinungen 
zu  subsumieren  und  nicht  voranzustellen.  Eine  ergänzende  Be¬ 
sprechung  der  Meßapparate  konnte  erst  in  diesem  Kapitel  statt- 
finden.  ln  der  Lehre  vou  den  Induktionserscheinungen  ist  außer 
dem  Hammerunterbrecher  der  Turbinenunterbrecher,  der  neuere 
Rotaxunterbrecher,  der  elektrolytische  Unterbrecher  von  Wehnelt 
und  der  Simonunterbrecher  beschrieben.  Vielfache  Neuerungen 
finden  wir  in  den  Abschnitten,  die  von  den  Wechselströmen  und 
Drehströmen,  von  den  elektrischen  Schwingungen,  vom  Durchgänge 
der  Elektrizität  durch  Gase,  von  den  Röntgenstrahlen,  den  Becquerel¬ 
strahlen  und  der  Radioaktivität  handeln.  Die  Erklärung  der  Er¬ 
scheinungen  der  elektrischen  Strahlen  durch  die  Elektronentheorie 
ist  eine  sehr  präzise  und  klare.  Im  13.  Kapitel  ist  auch  des  von 
Ramsay  angestellten  Versuches  der  Umwandlung  von  Radium  in 
Helium  gedacht.  In  überzeugender  Weise  wird  auch  dargetan,  daß 
die  a-Teilchen  der  Becquerelstrahlen  Heliumatome  sind,  welche  mit 
zwei  positiven  Elektronen  verbunden  sind.  Eingehend  wurde  die 
von  Rutherford  und  Soddy  zuerst  aufgestellte  Theorie  des  Atom¬ 
zerfalles  besprochen.  In  diesem  Abschnitte  ist  auch  auf  das  Meso¬ 
thorium  hingewiesen,  das  einen  sehr  stark  radioaktiven  Körper 
darstellt.  Im  folgenden  Abschnitte  ist  die  Erscheinung  des  Zeernan- 
Effektes  und  deren  Erklärung  eingehend  behandelt  worden.  Auch 
wurde  in  demselben  auf  den  Einfluß  des  Lichtes  auf  die  Entladung 
und  einige  andere  aktinoelektrische  Wirkungen  eingegangen. 
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Im  zweiten  Teile  des  Baches,  der  von  den  Anwendangen 
der  Elektrizität  handelt,  finden  wir  ebenfalls  einige  beachtenswerte 
Neuerungen;  so  wurde  unter  den  Akkumulatoren  der  neue  Edison- 
Akkumulator  beschrieben,  der  eine  Nickeleisenzelle  mit  21#iger 
Kalilauge  als  Flüssigkeit  ist.  Die  modernen  Errungenschaften  auf 
dem  Gebiete  der  elektrischen  Beleuchtung  wurden  berücksichtigt, 
so  ist  die  Timar-Dreger-Lampe  beschrieben  worden  und  auch  der 
besten  Quecksilberbogenlampe,  ferner  der  Uviollampe  und  der  Quarz¬ 
lampe  gedacht  worden.  Dem  Moorelicht  ist  eine  eingehende  Dar¬ 
legung  zuteil  geworden ;  diese  Beleuchtung  zeichnet  sich  durch  ein 
schönes,  diffuses,  der  Tagesbeleuchtung  ähnliches  Licht  aus.  Die 
Fortschritte  auf  dem  Felde  der  Glühlichttechnik  sind  ebenfalls  ein¬ 
gehend  gewürdigt  worden.  Die  Gesetze  der  Licht-  und  Wärme¬ 
strahlung  sind  angewendet  worden,  um  die  Ökonomie  der  Glüh- 
lichtlampen  zu  erhöhen.  Dies  wird  in  dem  6.  Abschnitte  des 
zweiten  Teiles  in  sehr  gelungener  Weise  dargetan.  Auch  die  Ab¬ 
schnitte,  in  denen  die  Arbeitsleistung  durch  Elektromotoren,  die 
elektrische  Kraftübertragung,  die  Verteilung  elektrischer  Energie, 
die  elektrischen  Bahnen,  Boote  und  Automobile  besprochen  werden, 
haben  wertvolle  neuere  Beiträge  erhalten.  Es  seien  in  dieser  Hin¬ 
sicht  nur  die  Bemerkungen  über  die  Benützung  der  Elektromotoren 
in  der  Landwirtschaft,  das  elektrische  Pflügen,  die  Elektrohänge¬ 
bahnen  erwähnt.  Welche  gewaltige  Fortschritte  die  Elektrizität  in 
ihrer  Anwendung  auf  Chemie  gemacht  hat,  zeigen  die  beiden  fol¬ 
genden  Abschnitte  über  Elektrochemie  und  Galvanoplastik.  Mit 
der  Telegraphie,  der  Telephonie  und  Mikrochemie,  sowie  der  draht¬ 
losen  Telegraphie  beschäftigt  sich  der  Verf.  in  den  drei  letzten 
Abschnitten  des  Buches.  Neu  aufgenommen  wurde  in  die  Tele¬ 
phonie  das  System  des  Amerikaners  Strowger,  durch  welches  es 
ermöglicht  wird,  die  menschliche  Tätigkeit  in  einem  Vermittlungs¬ 
amte  entbehrlich  zu  machen  und  automatische,  durch  Elektrizität 
vermittelte  Verbindungen  je  zweier  beliebiger  Abonnenten  herzu¬ 
stellen.  ln  demselben  Abschnitte  ist  auch  das  Telegraphon  von 
Poulsen  beschrieben  worden,  ebenso  wurde  der  singenden  oder 
sprechenden  Bogenlampe  Erwähnung  getan. 

Sehr  eingehend  ist  die  Lehre  von  der  drahtlosen  Telegraphie  * 
behandelt  worden.  Neu  hinzugekommen  ist  in  der  vorliegenden  Auf¬ 
lage  eine  Darstellung  des  sogenannten  Systems  der  tönenden 
Funken,  durch  welche  eine  Detektion  der  Schwingungen  in  der 
Empfangsstation  ermöglicht  wird. 

Zusammenfassend  können  wir  wohl  behaupten,  daß  es  dem 
Verf.,  der  ein  Meister  in  der  Darstellung  auch  schwieriger  Partien 
ist,  vollkommen  gelangen  ist,  auch  in  der  neuesten  Auflage  seines 
Baches  dem  Leser  in  fesselnder  Weise  eine  genaue  und  durchwegs 
gelungene  Orientierung  auf  dem  Gebiete  des  modernen  Elektrizitäts- 
wesens  sowohl  in  theoretischer  als  auch  in  praktischer  Beziehung 
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auf  populär-wissenschaftlichem  Wege  ohne  jedwede  Anwendung  von 
Mathematik  zu  geben. 

Wir  wünschen  dem  auch  prächtig  ausgestatteten  Buche, 
dessen  Preis  ein  relativ  sehr  geringer  ist,  eine  weitere  große  Ver¬ 
breitung. 

Wien.  Dr.  I.  G.  Wallentin. 


Prof.  Dr.  Thomas  Flora  von  Deutsoliland,  Österreich  and 

der  Schweiz  in  Wort  und  Bild.  V.  Band:  Kryptogamenflora  (Moose, 
Algen,  Flechten  und  Pilze)  von  Dr.  Walter  Migula.  Gera,  Verlag 
von  Friedrich  v.  Zeschwitz 

ßef.  liegen  die  Lieferungen  127 — 176  vor.  Ursprünglich 
hatte  der  Verleger  des  großen  Werkes  „Thomös  Flora  von  Deutsch¬ 
land,  Österreich  und  der  Schweiz“  geplant,  da  es  keine  mittlere 
Kryptogamentiora  in  möglichster  Vollständigkeit  mit  genügenden 
und  guten  Abbildungen  gab,  die  genannte  Flora  durch  eine  Krypto¬ 
gamenflora  zu  ergänzen,  die  in  zirka  45  Lieferungen  ä  Mk.  1  er¬ 
scheinen  sollte.  Prof.  Dr.  W.  Migula  hatte  die  Bearbeitung  des 
Textes  und  die  Zeichnung  der  Tafeln  übernommen.  Nachdem  es 
sich  aber  zeigte,  daß  eine  erschöpfende  Behandlung  der  Krypto¬ 
gamen  (Moose,  Algen,  Flechten  und  Pilze)  in  einer  derart  be¬ 
schränkten  Zahl  von  Lieferungen  nicht  möglich  sei,  mußte  der 
Verleger  bereits  in  Lfg.  44  ankündigen,  das  Werk  werde  in  zirka 
85  Lfg.  aufgelegt  werden.  Auch  diese  Zahl  reichte  nicht  aus,  die 
Fülle  des  Stoffes  zu  fassen.  So  kommt  es,  daß  bereits  die 
176.  Lieferung  erschienen  ist. 

Die  vorliegenden  Hefte  behandeln  die  Basidien-  und  Schlauch¬ 
pilze.  Von  der  Großartigkeit  und  Genauigkeit  dieser  Kryptogamen¬ 
flora  kann  man  sich  eine  Vorstellung  machen,  wenn  man  erfährt, 
daß  von  der  Gattung  Agaricus  allein  451  Arten  beschrieben  sind. 

Jede  Lieferung  enthält  4 — 5  prächtige  Pilztafeln.  Das  schöne 
Werk  Dr.  Migulas,  das  in  etwa  7  Bänden  erscheinen  dürfte  und 
einzig  dasteht,  kann  zur  Anschaffung  bestens  empfohlen  werden. 

Wien.  H.  Vieltorf. 
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Dritte  Abteilung. 

Zur  Didaktik  und  Pädagogik. 


Der  Lateinunterricht 


Reform-Realgymnasiu: 


Seit,  jener  denkwürdigen  Tagung  der  Mittelschulenquete  im  Jänner 
des  Jahres  1908,  die  neben  den  Reformen  an  den  bestehenden  Mittel¬ 
schulen  die  Schaffung  zweier  neuen  Typen  als  Hauptresultat  aufzuweisen 
hatte,  scheint  der  Schulkampf  bei  uns  nachgelassen  zu  haben.  Es  war 
auch  gut,  daß  man  jetzt  die  neuen  Typen  sich  ruhig  entwickeln  ließ  und 
das  Ergebnis  ihrer  versuchsweisen  Erprobung  abwartete.  Ein  solches  liegt 
bereits  vor  über  das  Reform-Realgymnasium  —  so  heißt  nämlich  die  eine 
Type,  die  sich  auf  eine  Unterrealschule  aufbaut  und  in  vier  Jahren  ihren 
Abschluß  finden  konnte.  —  So  hat  Prof.  0.  Wagner  im  9.  Hefte  dieser 
Zeitschrift,  Jahrgang  1912,  neue  Vorschläge  zur  Verbesserung  der  Type 
gemacht,  —  ob  Erfahrung  in  Praxis  ihn  dazu  veranlaßten,  geht  aus 
seinem  Aufsatze  nicht  hervor  —  und  Direktor  Dr.  R.  Schreiner  im 
10.  Hefte  derselben  Zeitschrift  einen  glänzenden  Bericht  über  die  Erfolge 
am  ersten  Reform- Realgymnasium  in  Wien  geliefert.  Daher  mag  es  auch 
dem  Gefertigten  gestattet  sein,  seine  Beobachtungen,  die  er  an  dieser 
Type,  besonders  im  Lateinunterricht,  zu  machen  Gelegenheit  hatte,  vor¬ 
zubringen  und  einige  Wünsche  betreffs  des  Lehrplanes  beizufügen.  Das 
ist  jetzt  um  so  leichter,  als  man  seine  Erfahrungen  mit  dem  Berichte 
des  Direktors  Schreiner  vergleichen  und  sie  nochmals  überprüfen  kann. 
Doch  vorher  möchte  ich  kurz  Stellung  nehmen  zu  den  Vorschlägen  des 
Prof.  Wagner. 

Prof.  0.  Wagner  sieht  ganz  richtig  die  Hauptvorzüge  des  Reform- 
Realgymnasiums  in  dem  lateinlosen  Unterbau  und  in  dem  knappen  Pro¬ 
gramm  des  Lateinunterrichtes  auf  der  Oberstufe,  glaubt  aber,  die  Ursache 
für  die  langsame  Entwicklung  der  Type  liege  in  dem  noch  lückenhaften 
provisorischen  Lehrplane  und  besonders  in  der  unvorteilhaften  Stunden¬ 
einteilung.  Es  werden  daher  mehrere  Typen  von  Lehrverfassungen  kon¬ 
struiert,  indem  bald  von  diesem,  bald  von  jenem  Gegenstände  etwas 
abgezwickt  und  wieder  angefügt  wird. 
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auf  populär-wissenschaftlichem  Wege  ohne  jedwede  Anwendung  von 
Mathematik  zu  geben. 

Wir  wünschen  dem  auch  prächtig  ausgestatteten  Buche, 
dessen  Preis  ein  relativ  sehr  geringer  ist,  eine  weitere  große  Ver¬ 
breitung. 

Wien.  Dr.  I.  6.  Wallentin. 


Prof.  Dr.  Thomas  Flora  von  Deutschland,  Österreich  and 

der  Schweiz  iu  Wort  und  Bild.  V.  Baud:  Kryptogamenflora  (Moose, 
Algen,  Flechten  und  Pilze)  von  Dr.  Walter  Migula.  Gera,  Verlag 
von  Friedrich  v.  Zeschwitz 

Ref.  liegen  die  Lieferungen  127 — 176  vor.  Ursprünglich 
hatte  der  Verleger  des  großen  Werkes  „ Thomas  Flora  von  Deutsch¬ 
land,  Österreich  und  der  Schweiz“  geplant,  da  es  keine  mittlere 
Kryptogamentlora  in  möglichster  Vollständigkeit  mit  genügenden 
und  guten  Abbildungen  gab,  die  genannte  Flora  durch  eine  Krypto- 
gamenflora  zu  ergänzen,  die  in  zirka  45  Lieferungen  ä  Mk.  1  er¬ 
scheinen  sollte.  Prof.  Dr.  W.  Migula  hatte  die  Bearbeitung  des 
Textes  und  die  Zeichnung  der  Tafeln  übernommen.  Nachdem  es 
sich  aber  zeigte,  daß  eine  erschöpfende  Behandlung  der  Krypto¬ 
gamen  (Moose,  Algen,  Flechten  und  Pilze)  in  einer  derart  be¬ 
schränkten  Zahl  von  Lieferungen  nicht  möglich  sei,  mußte  der 
Verleger  bereits  in  Lfg.  44  ankündigen,  das  Werk  werde  in  zirka 
85  Lfg.  aufgelegt  werden.  Auch  diese  Zahl  reichte  nicht  aus,  die 
Fülle  des  Stoffes  zu  fassen.  So  kommt  es,  daß  bereits  die 
176.  Lieferung  erschienen  ist. 

Die  vorliegenden  Hefte  behandeln  die  Basidien-  und  Schlauch¬ 
pilze.  Von  der  Großartigkeit  und  Genauigkeit  dieser  Kryptogamen¬ 
flora  kann  man  sich  eine  Vorstellung  machen,  wenn  man  erfährt, 
daß  von  der  Gattung  Agaricus  allein  451  Arten  beschrieben  6ind. 

Jede  Lieferung  enthält  4 — 5  prächtige  Pilztafeln.  Das  schöne 
Werk  Dr.  Migulas,  das  in  etwa  7  Bänden  erscheinen  dürfte  und 
einzig  dasteht,  kann  zur  Anschaffung  bestens  empfohlen  werden. 

Wien.  H.  Vieltorf. 
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Dritte  Abteilung. 

Zur  Didaktik  und  Pädagogik. 


Der  Lateiimnterriclit  am  Reform-Realgymnasium. 

Seit  jener  denkwürdigen  Tagung  der  Mittelschulenquete  im  Jänner 
des  Jahres  1908,  die  neben  den  Reformen  an  den  bestehenden  Mittel¬ 
schulen  die  Schaffung  zweier  neuen  Typen  als  Hauptresultat  aufzuweisen 
hatte,  scheint  der  Schulkampf  bei  uns  nachgelassen  zu  haben.  Es  war 
auch  gut,  daß  man  jetzt  die  neuen  Typen  sich  ruhig  entwickeln  ließ  und 
das  Ergebnis  ihrer  rersuchsweisen  Erprobung  abwartete.  Ein  solches  liegt 
bereits  vor  über  das  Reform-Realgymnasium  —  so  heißt  nämlich  die  eine 
Type,  die  sich  auf  eine  Unterrealschule  aufbaut  und  in  vier  Jahren  ihren 
Abschluß  finden  konnte.  —  So  hat  Prof.  0.  Wagner  im  9.  Hefte  dieser 
Zeitschrift,  Jahrgang  1912,  neue  Vorschläge  zur  Verbesserung  der  Type 
gemacht,  —  ob  Erfahrung  in  Praxis  ihn  dazu  veranlaßten,  geht  aus 
seinem  Aufsatze  nicht  hervor  —  und  Direktor  Dr.  R.  Schreiner  im 
10.  Hefte  derselben  Zeitschrift  einen  glänzenden  Bericht  über  die  Erfolge 
am  ersten  Reform-Realgymnasium  in  Wien  geliefert.  Daher  mag  es  auch 
dem  Gefertigten  gestattet  sein,  seine  Beobachtungen,  die  er  an  dieser 
Type,  besonders  im  Lateinunterricht,  zu  machen  Gelegenheit  hatte,  vor¬ 
zubringen  und  einige  Wünsche  betreffs  des  Lehrplanes  beizufügen.  Das 
ist  jetzt  um  so  leichter,  als  man  seine  Erfahrungen  mit  dem  Berichte 
des  Direktors  Schreiner  vergleichen  und  sie  nochmals  überprüfen  kann. 
Doch  vorher  möchte  ich  kura  Stellung  nehmen  zu  den  Vorschlägen  des 
Prof.  Wagner. 

Prof.  0.  Wagner  sieht  ganz  richtig  die  Hauptvorzüge  des  Reform- 
Realgymnasiums  in  dem  lateinlosen  Unterbau  und  in  dem  knappen  Pro¬ 
gramm  des  Lateinunterrichtes  auf  der  Oberstufe,  glaubt  aber,  die  Ursache 
für  die  langsame  Entwicklung  der  Type  liege  in  dem  noch  lückenhaften 
provisorischen  Lehrplane  und  besonders  in  der  unvorteilhaften  Stunden¬ 
einteilung.  Es  werden  daher  mehrere  Typen  von  Lehrverfassungen  kon¬ 
struiert,  indem  bald  von  diesem,  bald  von  jenem  Gegenstände  etwas 
abgezwickt  und  Wieder  angefügt  wird. 
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Da«  Konstruieren  solcher  Lehrgebäude  soll  nach  dem  Aussprüche 
eines  berufenen  Schulmannes  keine  Schwierigkeit  sein,  wohl  aber  die 
praktische  Ausfährung.  Die  Entwürfe  Wagners  weichen  von  dem  gegen¬ 
wärtigen  provisorischen  Lehrplane  folgendermaßen  ab:  Religion  verliert 
in  der  VI.  und  VII.  Klasse  je  eine  Stunde.  Es  wird  dasselbe  Ausmaß  für 
diesen  Gegenstand  gefordert  wie  an  der  Realschule;  ob  dieses  Ausmaß 
der  siebenklassigen  Realschule  auch  für  eine  achtklassige  Anstalt  genügt, 
weiß  ich  nicht.  In  der  Unterrichtssprache  (Deutsch)  werden  drei  Stunden 
gestrichen  (in  I,  III  und  IV).  Das  ist  schon  bedenklich,  wenn  man  erwägt, 
daß  dem  Deutschunterricht  an  einer  Schule  mit  lateinlosem  Unterbau  die 
außerordentlich  wichtige  Aufgabe  zufällt,  feste  Grundlagen  einer  sprach¬ 
lichen  Ausbildung  zu  schaffen,  auf  die  zunächst  die  modernen  Sprachen 
aufbauen  können  und  dann  das  Latein,  das  eine  gute  Ausbildung  in  der 
Muttersprache  dringend  verlangt.  Wer  Gelegenheit  hatte,  den  Latein¬ 
unterricht  in  einer  höheren  Klasse  zu  beginnen,  wird  mit  Direktor 
Schreiner  gestehen  müssen,  daß  eine  mangelhafte  Ausbildung  in  der 
Muttersprache  dem  Lateinunterricht  die  größten  Schwierigkeiten  bereitet 
(s.  Schreiner  S.  934).  Die  moderne  Sprache  verliert  eine  Stunde  in  IV, 
Geschichte  zwei  (in  V,  VI  und  VII  sind  je  zwei  Stunden  für  drei,  dafür 
in  VIII  vier  statt  drei).  Hier  dürfte  eine  Verkürzung  in  V  leicht  erträg¬ 
lich  sein,  da  der  Stoff  der  V.  Klasse  schon  in  IV  behandelt  wird.  Mathe¬ 
matik  verliert  in  IV  eine  Stunde.  Bei  den  Naturwissenschaften  wird  ge¬ 
klagt,  daß  Chemie  schlecht  bestellt  sei.  Es  bleibt  aber  auch  bei  Wagner 
die  gleiche  Stundenzahl  für  Physik  und  Chemie,  die  miteinander  ver¬ 
bunden  auftreten.  Nur  im  zweiten  Entwurf  wird  eine  Stunde  hinzugefügt. 
Verschiebungen  werden  vorgenommen,  besonders  von  der  IV.  Klasse  auf 
die  V.  und  VI.  Klasse.  Freihandzeichnen  verliert  an  der  Unterstufe  drei 
Stunden,  in  der  VIII.  Klasse  kommen  zwei  Stunden  hinzu;  dann  wird 
von  dieser  Einteilung  wieder  abgegangen.  Am  dringendsten  war  jedenfalls 
die  Forderung  nach  Fortsetzung  des  geometrischen  Zeichnens  an  der 
Oberstufe;  es  wird  auch  mit  fünf  Stunden  bedacht  Diese  Forderung  ist 
bereits  auch  erfüllt  worden;  es  wird  dieser- Lehrgegenstand  an  mehreren 
Anstalten,  wie  ich  sehe,  an  der  Oberstufe  relativ-obligat  gelehrt.  Eine 
Erweiterung  soll  ferner  nach  dem  Vorschläge  Wagners  auch  der  Latein¬ 
unterricht  erfahren,  da  seine  Stundenzahl  zu  knapp  bemessen  und  wenig 
vorteilhaft  eingeteilt  sei.  Daher  werden  fünf  Stunden  zu  den  dreißig 
bisherigen  hinzugefügt  und  die  ganze  Summe  auf  sechs  Klassen  verteilt, 
so  daß  schon  in  der  III.  Klasse  mit  Latein  angefangen  wird  und  nicht 
wie  bisher  in  der  V.  Durch  diese  Verstärkung  des  Lateinunterrichtes  und 
besonders  durch  die  Ausdehnung  desselben  auf  die  III.  und  IV.  Klasse 
glaubt  Wagner  unserer  Type  einen  Hauptdienst  zu  leisten,  indem  er  ihr 
einen  eigenen  Unterbau  gebe,  der  ihr  bisher  fehle.  Mir  schien  dieser 
Vorschlag  zunächst  befremdend.  Denn  Wagner  erklärte  doch  am  Beginne 
seiner  Abhandlung,  daß  sich  diese  moderne  Mittelschule  vornehmlich 
durch  den  lateinlosen  Unterbau  und  das  knappe  Programm  des  Latein¬ 
unterrichtes  auf  der  Oberstufe  auszeichne  und  eine  außerordentlich  soziale 
Bedeutung  habe,  da  sie  den  Realschülern  als  auch  eventuell  den  Bürger- 
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schülern  es  ermögliche,  nach  reifer  Überlegung  lateinische  Studien  zu 
betreiben  und  auf  diese  Art  die  Universitätspforte  ohne  Zeitverlust  zu 
erschließen.  Hiezu  kommen  jetzt  wohl  auch  die  Schülerinnen  des  Lyzeums, 
die  an  eine  Hochschule  übertreten  wollen,  da  das  Lyzeum  nach  dem  Erlaß 
des  Unterrichtsministeriums  im  Reform-Realgymnasium  seinen  Abschluß 
findet.  Ich  glaube,  daß  gerade  deshalb  der  gemeinsame  Unterbau  mit  der 
Realschule  gewählt  wurde,  damit  nicht  bloß  für  Realschüler,  sondern 
überhaupt  allgemein  die  Berufswahl  bis  zur  IV.  Klasse  oder  nach  der 
jetzigen  Umgestaltung  (Aufnahme  des  geometrischen  Zeichnens)  bis  zur 
Reifeprüfung  (im  beschränkten  Maße)  hinausgeschoben  werde.  Auch  der 
Reformgedanke  wird  zum  Teil  preisgegeben,  der  darin  seinen  Ausdruck 
findet,  daß  auf  die  Unterstufe  diejenigen  Gegenstände  verlegt  werden, 
welche  dieser  Altersstufe  angemessen  sind,  wie  moderne  Sprachen  und 
jene  realen  Fächer,  die  auf  Anschauung  und  Beschreibung  hinausgehen, 
während  erst  auf  der  Oberstufe  die  auf  logisch-psychologischer  Grundlage 
beruhende  Grammatik  der  lateinischen  Sprache  und  die  ein  reiferes  Ver¬ 
ständnis  erfordernde  Lektüre  lateinischer  Klassiker  hinzutritt.  Siehe  die 
Verhandlungen  der  Mittelschulenquete ! 

Trotzdem  wäre  eine  Verstärkung  des  Lateinunterrichtes  und  seine 
Ausdehnung  auf  zwei  Klassen  nach  unten  berechtigt,  wenn  es  sich  heraus- 
stellte,  daß  das  jetzige  Ausmaß  für  einen  ernsten  Erfolg  zu  gering  sei. 
Da  gibt  nun  der  Bericht  des  Direktors  Schreiner,  der  im  X.  Heft  dieser 
Zeitschrift  erschienen  ist,  die  beste  Auskunft.  Er  berichtet  nämlich,  er 
habe  nicht  nur  den  ganzen  Umfang  der  Lektüre  wie  am  Gymnasium  mit 
seinen  Schülern  absolviert,  sondern  auch  ihnen  dieselbe  Gewandtheit  in 
der  Sprache  und  Stilistik  beigebracht  und  verweist  auf  das  günstige 
Ergebnis  der  Reifeprüfung.  Wie  sehr  ich  mich  freue,  mich  unbewußt  in 
voller  Übereinstimmung  mit  Direktor  Schreiner  zu  sehen,  was  den  Vor¬ 
gang  beim  Unterricht,  Einteilung  des  Stoffes  anbelangt  (auch  die  ver¬ 
schiedenen  Hemmnisse  des  Unterrichtes,  die  er  anführt,  kann  ich  nur 
bestätigen),  finde  ich  doch  seine  Resultate  beinahe  allzu  glänzend  und 
vielleicht  auch  andere,  wenn  sie  erwägen,  daß  in  30  Wochenstunden  dasselbe 
erreicht  worden  ist,  was  am  Gymnasium  in  beinahe  60.  Freilich  hat  Direktor 
Schreiner  seine  ganze  pädagogische  Kraft  eingesetzt  und  auch  unter  den  nicht 
allzu  zahlreichen  Schülern,  die  er  durch  alle  vier  Jahre  unterrichtete,  eine 
reichliche  Auslese  halten  können.  Auch  gebe  ich  zu,  daß  sich  mit  fähigen 
Köpfen,  besonders  philologisch  veranlagten,  auch  in  dieser  kurzen  Zeit 
großes  erreichen  läßt.  Doch  für-  den  ganz  gewöhnlichen  Durchschnitts¬ 
schüler  dürfte  obiges  Ziel  zu  hoch  gesteckt  sein.  So  will  ich  im  folgenden 
versuchen,  aus  meiner  gewonnenen  Erfahrung  anzugeben,  was  bei  der 
jetzigen  Lehrverfassung  als  mögliches  und  erreichbares  Ziel  des  Latein¬ 
unterrichtes  am  Reform-Realgymnasium  hinzustellen  wäre. 

Ich  beginne  mit  der  Lektüre,  da  auf  sie  doch  das  Hauptgewicht 
zu  legen  ist.  Hier  war  ich  von  allem  Anfang  der  Ansicht,  daß  man  un¬ 
bedingt  trachten  mü»se,  dasselbe  Pensum  wie  am  Gymnasium  zu  erledigen. 
Mit  der  Lektüre  zusammenhängender  Lesestücke  wurde  bereits  in  der 
zweiten  Hälfte  des  zweiten  Semesters  der  V.  Klasse  begonnen  (auch  Dir. 
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Schreiner  berichtet,  einige  Stücke  ans  Nepofc  und  Ovid  gegen  Schluß  des 
ersten  Jahres  mit  seinen  Schülern  gelesen  zu  haben).  Es  vkäre  wohl  für 
Schüler  dieser  Altersstufe  zu  ermüdend,  ein  ganzes  Jahr  durch  sieben 
Wochenstunden  nur  grammatische  Übungen  und  Übersetzungen  zu  pflegen. 
So  machten  sich  auch  die  Schüler  roll  Eifer  an  die  Lektüre,  zumal  es 
sich  um  Lesestücke  handelte,  in  dehen  ihnen  römisches  Heldenleben  und 
römische  Kulturgeschichte  vor  Augen  geführt  wurde.  Ich  glaubte  nämlich, 
mich  da  ganz  den  Ausführungen  des  Prof.  £.  Korkisch  anscbließen  zu 
müssen;  Korkisch  stellt  in  dem  IV.  Jahresbericht  des  k.  k.  Staats- 
Gymnasiums  im  XVIII.  Bezirke  in  Wien  („Zur  Reform  der  Lateinlektüre 
in  den  mittleren  Gymnasialklassen-)  Grundsätze  für  die  Anfangslektüre 
auf,  die  besonders  für  Reformanstalten  Geltung  haben  müssen.  Da  näm¬ 
lich  unsere  Schüler  möglichst  rasch  in  das  römische  Kulturleben  eingeführt 
werden  müssen,  so  muß  die  Anfangslektüre  eine  Vorbildung  für  die  fol¬ 
genden  schwierigen  Autoren  abgeben,  um  ein  flottes  Fortschreiten  in  der 
Lektüre  zu  ermöglichen.  Überdies  gestattet  es  der  neue  Lehrplan  und 
eine  Anzahl  von  lateinischen  Lesebüchern  steht  bereits  zur  Verfügung. 
In  der  VI.  Klasse  sind  3 — 4  Stunden  der  Lektüre  zugewiesen.  Es  wurde 
zunächst  das  Lesebuch  von  Dr.  K.  Prinz  benützt,  das  auch  aus  Nepos 
und  Cortius  eine  Auswahl  enthält  (Prinz,  Lateinisches  Lesebuch:  Nr.  9, 
16,  17,  24—26,  28,  80—32,  84,  36,  44,  46,  49,  60,  67,  64,  69,  74),  und 
dann  Casars  Bellum  Gallicum  in  Angriff  genommen.  Bei  der  Lektüre 
dieses  Schriftstellers  trat  besonders  ein  Vorteil,  den  unsere  Anstalt  gegen¬ 
über  dem  Gymnasium  aufzuweisen  hat,  zu  Tage.  Es  ist  das  das  reifere 
Verständnis  der  Schüler,  das  eine  Lektüre  wie  Cäsars  Bellum  Gallicum 
voraussetzt  (s.  darüber  ebenso  Korkisch,  S.  6).  Daher  konnten  die  bedeu¬ 
tendsten  und  interessantesten  Abschnitte  des  Bellum  Gallicum  ohne 
Schwierigkeit  vorgeführt  werden  (Bell.  ßall.  I,  II  16—24,  IV  1—8,  VI 
11—28,  VII  1—22,  26—47,  60—67,  62—72,  74—76,  78—90).  Es  blieb 
noch  Zeit,  einige  Stücke  ans  Ovid  zu  lesen.  Die  Schüler  mußten  zunächst 
mit  den  einfachsten  poetischen  Kunstmitteln  vertraut  gemacht  werden, 
ja  von  Tropen  und  Figuren  hatten  sie  keine  Kenntnis  (dasselbe  meldet 
Dir.  Schreiner  S.  938).  In  der  VII.  Klasse  sind  6  Stunden  für  die  Lektüre 
bestimmt.  Absolviert  wurde  der  Lesestoff  der  V.  und  VI.  Gymnasialklasse, 
und  zwar  in  folgender  Reihenfolge:  Ovid,  Ausgewählte  Gedichte  von 

H.  St.  Sedlmayer:  Metam.  4 — 6,  9,  10,  13,  16—20,  23*,  Jugendgedichte: 

I,  3,  6;  Fasten:  1,  2,  6—8.  11,  12,  16;  Klagelieder:  1,8,  11;  Briefe  von 
Pontus:  4;  Sallust,  Bellum  Catilinae,  ’  Ciceros  I.  und  II.  Rede  gegen 
Catilina;  Livius:  I  1—5,  XXI  1—6,  9—10,  16-18,  29—49,  52—60,  62, 
63,  XXII  2—8,  42—63;  Vergil:  Aen.  I,  II,  VI.  Für  die  VIII.  Klasse 
blieb  noch:  Cicero,  pro  imp.  Cn.  Pomp.;  Plinius  d.  J.,  Ansgew.  Briefe 
von  R.  C.  Kukula,  Nr.  1,  3,  6,  7—9,  13—14,  17,  23,  25—29,  32,  84,  37, 
40,  44 — 48,  61,  63 — 54,  68,  60;  Römische  Elegiker  von  Al.  Biese:  Catull, 
Nr.  1—6,  8—14,  16—23,  25-30,  33—36,  89;  Tibull,  Nr.  1  und  3;  Sul. 
pirialieder:  2—4;  Properz,  Nr.  2,  4,  7;  Ovid:  3;  Tacitus:  Germania 
K.  1  —  27;  Annalen  I  und  II  mit  einigen  Auslassungen;  Auswahl  au’ 
Historien  I  und  III;  Horaz  von  Dr.  J.  Huemer,  Auswahl  ans  den  Oden 


Digitized  by  Google 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


Der  Lateinunterricht  am  Reform-Realgymnasium.  467 

nnd  Epoden.  Däzü  bemerke  ich,  daß  eben  jene*  reifere  Verständnis  der 
Schiller  es  empfahl,  den  inhaltsgewichtigeren  Sallhst  vor  den  sprachlich 
schwierigeren  Livius  za  setzen ;  an  Sallust  schloß  sich  von  selbst  Cicerö 
an;  ebenso  bilden  Livins  und  Vergil  ein  zusammengehöriges  Paar,  da 
beide  dasselbe  Ziel  aaf  verschiedenen!  Wege  verfolgen.  Sonst  Wurde  von 
den  Freiheiten  des  neuen  Lehrplanes  reichlich  Gebrauch  gemacht,  wobei 
die  Lektüre  Ciceros  im  Sinne  E.  Huemers  („Der  Geist  der  altklassischen 
Studien  und  die  Schriftstellerauswahl  bei  der  8chullektttrea,  Wien  und 
Leipzig  1907)  eine  Verkürzung  erfuhr.  Mit  einem  Wort:  bei  der  Wahl 
der  Lektüre  und  Behandlung  der  Autoren  wurde  der  Gefertigte  mehr 
vom  historischen  als  vom  normativen  nnd  ästhetischen  Prinzipe  geleitet. 
Ja  an  einer  Anstalt,  wo  kein  Homer,  Platon  und  Sophokles  gelesen  wird, 
wird  man  von  selbst  auf  den  Standpunkt  gedrängt,  das  Hauptziel  des 
lateinischen  Unterrichtes  darin  zu  suchen,  daß  die  Schüler  das  Römertum 
in  seiner  Eigenart  und  die  Kulturideale  des  römischen  Volkes  kennen 
lernen  und  die  Verbindungsfäden  auffinden,  welche  unsere  Kultur  mit 
jener  verknüpfen.  Aber  auch  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  läßt  sich 
die  Lektüre  außerordentlich  fruchtbar  für  die  Schule  gestalten.  Ich  sah 
das  z.  B.  bei  Vergils  VI.  Buche  der  Aeneis.  Gerade  über  diesen  Schrift¬ 
steller  lautet  der  Bericht  des  Dir.  Schreiner  (S.  939)  nicht  durchaus 
günstig.  Seine  Schüler  kannten  eben  nicht  Dantes  Divina  Comoedia.  Für 
uns  war  diese  Lektüre  sehr  anziehend  nnd  es  konnten  oft  Zusammenhänge 
zwischen  beiden  Dichtern  aufgedeckt  werden.  Hiezu  vergleiche  Dr.  R. 
Meister,  „Die  didaktischen  Aufgaben  der  Vergillektüre  vom  Standpunkt 
des  Historismus4*  (43.  Jahresbericht  des  k.  k.  Staats-Gymnasiums  im 
III.  Bezirke  Wiens  1911/12).  Den  geschichtlichen  Sinn  zu  wecken,  sind 
ebenso  die  römischen  Elegiker  und  Plinius  d.  J.  geeignet,  von  denen 
erstere  ganz  natürlich  zu  Horaz  überleiten,  letzterer  zu  Tacitus  führt. 
Soviel  über  die  Lektüre,  die  im  Umfange  der  lateinischen  Gymnasial¬ 
lektüre  betrieben  und  durch  die  Privatlektüre  der  Schüler  vervollständigt 
werden  kann. 

Fragen  wir  nun,  worin  sich  der  Lateinunterricht  am  Reform-Real¬ 
gymnasium  hauptsächlich  von  dem  am  Gymnasium  unterscheidet,  so  gibt 
hierüber  die  beste  Auskunft  eine  Vergleichung  der  Stundenverteilung  an 
beiden  Anstalten: 

I.  Am  Gymnasium  entfallen  auf:  II.  Am  Reform- 

Realgymnasium  auf: 

a)  Grammatik  b)  Lektüre  a)  Gramm.  b)  Lektüre 
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Am  Gymnasium  entfallen  also  beinahe  gleichviel  Stunden  auf  Grammatik 
und  Lektüre,  am  Reform-Realgymnasium  ist  ein  Verhältnis  von  2 :  3. 
Die  Anzahl  der  Lektürestunden  erscheint  am  letzteren  um  7  Stunden 
gegenüber  ersterem  reduziert,  ein  Minus,  das  wohl  durch  das  reifere  Ver¬ 
ständnis  der  Schüler  wettgemacht  wird.  Dagegen  erleidet  der  grammati¬ 
kalische  Unterricht  eine  Verkürzung  um  die  Hälfte,  am  Gymnasium  sind 
24  Stunden,  am  Reform- Realgymnasium  nur  12  (in  der  V.  Klasse  des 
Reform-Realgymnasiums  rechne  ich  1  Stunde  für  die  Lektüre  ab,  da  man 
um  die  Mitte  des  zweiten  Semesters  dieser  Klasse  die  Lektüre  beginnen 
lassen  kann).  Beim  Grammatikunterricht  kommt  jedenfalls  die  „  Reform“ 
deutlich  zum  Ausdruck.  So  muß  sich  besonders  der  Anfangsunterricht 
in  Grammatik  ganz  anders  gestalten  als  am  Gymnasium.  Hierüber  gibt 
es  eine  ausgedehnte  Literatur;  ich  verweise  nur  auf  die  Verhandlungen 
der  Mittelschulenquete.  Alles  mechanische  Einlernen  muß,  wie  auch  Dir. 
Schreiner  bemerkt,  fernbleiben  (Schreiner  S.  936)  und  die  Schüler  sollen 
mehr  durch  wissenschaftliche  Behandlung  der  Sprachgesetze  in  die 
Grammatik  eingeführt  werden  (s.  K.  Brugmann,  „Der  Gymnasialunterricht 
in  den  beiden  klassischen  Sprachen  und  die  Sprachwissenschaft“,  Straß¬ 
burg  1910).  Für  das  Vokabellernen  ist  die  stete  Rücksichtnahme  auf  die 
moderne  Sprache  von  Wichtigkeit.  Wenigstens  bietet  das  Italienische, 
das  an  unserer  Anstalt  von  der  I.  Klasse  an  gelehrt  wird,  hier  und  auf 
dem  Gebiet  der  Syntax  zahlreiche  Hilfen.  Gleichwohl  gibt  es  hier  große 
Schwierigkeiten  zu  überwinden.  Die  Schüler  sind  nämlich  trotz  des  vier¬ 
jährigen  Unterrichtes  in  der  Muttersprache  und  in  einer  Fremdsprache 

•  • 

mit  der  Unterscheidung  der  Satz-  und  Redeteile,  mit  der  Uber-  und 
Unterordnung  der  einzeluen  Satzglieder,  kurz  mit  dem  logischen  Aufbau 
fast  gar  nicht  vertraut  (dieselbe  Erfahrung  machte  auch  Dir.  Schreiner, 
wie  er  S.  934  angibt).  Es  offenbart  sich  da  eben  jene  formalbildende  Kraft 
der  lateinischen  Sprache,  die  die  modernen  Sprachen  nicht  besitzen.  Für 
den  Deutschunterricht  an  der  Unterstufe  des  Reform-Realgymnasiums 
erwächst  immerhin  die  Aufgabe,  dem  Grammatikunterricht  mehr  Sorgfalt 
zu  widmen.  Auch  in  der  VI.  Klasse,  wo  in  drei  Wochenstunden  im  ersten 
Semester  die  Kasuslehre,  im  zweiten  die  Tempus-  und  Moduslehre  durch¬ 
zunehmen  ist,  ist  es  außerordentlich  schwer,  das  ganze  Pensum  erschöpfend 
zu  behandeln.  Jedenfalls  ist  eiae  Beschränkung  auf  das  für  die  Lektüre 
Notwendige  geboten.  Als  besonderes  Hindernis  muß  ich  aber  die  Menge 
der  lateinischen  Schularbeiten  hinstellen,  nämlich  alle  14  Tage  eine  Arbeit 
wie  in  der  vorausgehenden  Klasse.  Mit  diesen  Arbeiten  samt  ihrer  Ver¬ 
besserung  wird  beinahe  wöchentlich  eine  Stunde  verbraucht,  so  daß  nur 
zwei  Stunden  für  Verarbeitung  des  Lehrstoffes  übrig  bleiben.  Daher  biu 
ich  unbedingt  für  eine  Herabminderung  der  Anzahl  auf  wenigsten»  sechs 
im  Semester;  mehr  hat  man  auch  am  Gymnasium  nicht  auf  der  Stufe, 
die  unserer  Klasse  entspricht.  Es  gilt  hier  offen  das  Programm  festzu¬ 
stellen,  das  sich  ohne  Hast  und  Eile  verwirklichen  läßt.  Das  kann  nach 
meiner  Ansicht  kein  anderes  sein  als  jenes,  das  dem  Begründer  des  ersten 
Refonngymnasiums,  Ostendorf  („Mit  welcher  Sprache  beginnt  am  zweck¬ 
mäßigsten  der  fremdsprachliche  Unterricht“,  Düsseldorf  1873)  vor  Augen 
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schwebte,  nämlich  Beschränkung  des  Lateinschreibens  und  Verständnis 
der  Schriftsteller.  Hat  man  doch  auch  am  Gymnasium  von  einer  Ziel¬ 
leistung  im  Lateinschreiben  abgesehen,  so  daß  der  lateinische  Aufsatz 
bei  der  Reifeprüfung  gefallen  ist;  um  so  weniger  kann  hier  mit  der  ge¬ 
ringen  Stundenzahl  ein  ähnliches  Ziel  erreicht  werden.  Ich  habe  daher 
mit  Befriedigung  gelesen,  daß  Dir.  Schreiner  in  der  VIII.  Klasse  in 
jedem  Semester  zwei  latein- deutsche  Arbeiten  angesetzt  hat;  diese  Arbeiten 
fallen  weit  besser  aus  und  wecken  auch  im  Schüler  das  Bewußtsein  seines 
Könnens.  Ich  kann  es  nicht  unterlassen,  hier  auf  einen  Vorschlag  des 

ehemaligen  Unterrichtsministers  Gautsch  hinzuweisen,  der  alle  lateinischen 

»• 

Übersetzungen  aus  der  Muttersprache  auf  der  Oberstufe  abgeschafft  wissen 
wollte  (Mittelschulenquete  S.  159).  Ich  möchte  nicht  so  radikal  Vorgehen, 
aber  vielleicht  kann  uns  das  Ausmaß  der  Arbeiten  im  Griechischen  am 
Gymnasium  vorbildlich  sein,  die  lateinischen  Übersetzungen  in  den  beiden 
obersten  Klassen  einzuschränken  und  dafür  Übersetzungen  aus  der  Fremd¬ 
sprache  eintreten  zu  lassen.  Damit  im  Einklänge  stünde  auch  die  Erwei¬ 
terung  des  Kanons  auf  Schriftsteller  der  silbernen  Latinität  (Plinius)  und 
infolgedessen  die  Beschränkung  der  Lektüre  Ciceros,  von  der  K.  Huemer 
in  genannter  Schrift  sagt:  „Um  ein  mustergiltiges  Latein  schreiben  zu 
können,  betreiben  wir  heutzutage  keine  Klassikerlektüre  mehr  und  inhalt¬ 
lich  Großes  ist  bei  diesem  Autor  nicht  zu  finden". 

Wenn  man  diese  Änderungen  im  Lateinunterricht,  durch  die  Zweck 
und  Ziel  dieses  Unterrichtes  klar  zum  Ausdruck  kommt,  vornimmt,  dürfte 
man  sich  zufrieden  geben  und  der  Charakter  der  Anstalt  bleibt  bewahrt, 
wie  ihn  die  Reformbewegung  haben  wollte  (s.  Mittelschulenquete).  Auch 
bleibt  in  der  III.  und  IV.  Klasse  Platz  genug  übrig  für  eine  zweite 
moderne  Sprache,  die  Wagner  für  unsere  Anstalt  wünscht  und  ansetzt, 
und  nachdem  das  geometrische  Zeichnen  bereits  auf  der  Oberstufe  fort¬ 
geführt  wird,  können  unsere  Schüler  wohl  vorbereitet  beide  Hochschulen 
mit  Ausnahme  gewisser  Fächer  betreten.  Hiemit  würde  die  Anstalt  auch 
die  verdiente  Beachtung  finden,  die  ihr  bisher  fehlt.  Für  die  geringe 
Frequenz  sind  freilich  noch  andere  Gründe  vorhanden, 'nämlich  abgesehen 
von  lokalen  Verhältnissen,  die  geringe  Anzahl  der  Anstalten  selbst,  die 
es  Eltern  mit  nicht  festen  Wohnsitzen  unmöglich  macht,  ihre  Kinder 
dahin  zu  schicken;  dann  ist  der  gemeinsame  Unterbau  mit  der  Realschule 
insofern  ein  Nachteil  für  das  Reform-Realgymnasium,  als  diejenigen  Real¬ 
schüler,  welche  die  Technik  beziehen  wollen,  immer  den  kürzeren  Weg 
wählen,  solange  er  offen  steht.  Da  der  Übertritt  vom  Gymnasium  auch 
erschwert  wird,  woher  sollen  die  Schüler  kommen? 

Zum  Schlüsse  möchte  ich  noch  einen  Wunsch  im  Namen  der  Schüler 
für  spätere  Zeit  Vorbringen;  er  betrifft  die  Reifeprüfung.  Hier  hat  das 
Latein  im  Verhältnis  zu  seiner  Stundenzahl  zuviel  Ehre  erhalten.  Wenn 
man  bedenkt,  daß  am  Gymnasium  wie  an  der  Realschule  Deutsch  im 
Mittelpunkt  bei  dieser  Prüfung  steht  und  am  Reform-Realgymnasium  die 
deutsche  und  moderne  Sprache  von  unten  an  einsetzt,  während  Latein 
erst  auf  der  Oberstufe  hinzutritt,  so  wird  man  es  für  unbillig  halten, 
daß  Latein  für  alle  Schüler  Gegenstand  der  schriftlichen  und  mündlichen 
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Reifeprüfung  ist,  während  Deutsch  und  Fremdsprache  die  Wahlgegen- 
stände  sind.  Deutsch,  das  auch  am  Reform-Realgymnasium  starker  ver¬ 
treten  ist  als  am  Gymnasium  (29  :  26),  ist  noch  vielmehr  berechtigt,  hier 
im  Mittelpunkt  zu  stehen,  da  es  bis  tu  einem  gewissen  Grade  das  Grie¬ 
chische  ersetzen  muß.  Nämlich  Homers  Ilias  und  Odyssee,  die  griechischen 
Lyriker  und  Dramatiker  müssen  in  guten  deutschen  Übersetzungen  vor¬ 
geführt  werden,  um  den  Boden  für  die  Lektüre  gewisser  lateinischer 
Autoren  zu  ebnen. 

Bozen.  Dr.  Fr.  Turnier. 


Über  die  Einrichtung  des  schulärztlichen  Dienstes 

an  der  Staats  -  Realschule  und  dem  Staats  -  Reform  -  Realgymnasium  im 

VIII.  Wiener  Gemeindebezirke1). 

Zweck  meines  Referates  ist,  an  den  Ergebnissen  der  an  meiner 
Anstalt  bestehenden  schulärztlichen  Einrichtung  die  Dringlichkeit 
ihrer  Einführung  an  unseren  Mittelschulen  nachzuweisen,  aber  auch  zu 
zeigen,  daß  diese  Einführung  nicht  so  schwierig  ist,  als  es  den  Anschein 
haben  mag,  und  vor  allem,  daß  sie  an  unseren  Mittelschulen  —  nur  von 
diesen  spreche  ich  —  auch  ohne  Inanspruchnahme  staatlicher  Mittel 
möglich  ist. 

An  meiner  Anstalt  besteht  der  schulärztliche  Dienst  seit  Beginn 
des  Schuljahres  1911/12.  Er  wird  von  den  beiden  Herren  k.  k.  Bezirks¬ 
oberärzten  des  VIII.  Bezirkes  Dr.  Munk  und  Dr.  Pollak  ausgeübt,  die 
ich  wählte,  weil  sie  mir  mit  Rücksicht  auf  ihre  staatlich  gesicherte 

Stellung  als  durchaus  unabhängig  von  eventuellen  Privatinteressen  er- 

•• 

schienen.  Auch  glaube  ich  die  Überzeugung  aussprechen  zu  können,  daß 
durch  diese  Lösung  der  Bestellungsfrage  zugleich  der  Gefahr  eines  un¬ 
befugten  Überschreitens  des  schulärztlichen  Wirkungskreises  zum  Nach¬ 
teile  des  Unterrichtes,  auf  die  von  mancher  Seite  hingewiesen  wird, 
wirkungsvoll  vorgebeugt  werden  kann. 

Der  von  den  oben  genannten  Herren  besorgte  schulärztliche  Dienst 
besteht  in  einer  allgemeinen  Untersuchung  sämtlicher  Schüler  am 
Beginne  des  Schuljahres  und  in  einem  Überwachungsdienste  während 
des  ganzen  Schuljahres,  indem  die  beiden  Schulärzte  an  zwei  Tagen  der 
Woche  je  eine  Inspektionsstunde  abhalten.  Die  allgemeine  Untersuchung 
wird  an  den  schulfreien  Nachmittagen  der  Woche  und  an  Sonntagen  nach 
dem  Gottesdienste  vorgenommen,  während  die  wöchentlichen  Inspektions¬ 
stunden  Mittwoch  und  Freitag  mit  Beginn  der  11  Uhr- Pause  abgehalten 
werden.  Für  den  gesamten  schulärztlichen  Dienst  ist  an  der  Anstalt  ein 
eigenes  Zimmer  eingerichtet  worden. 


])  Referat  erstattet  in  der  Sitzung  des  Sonderausschusses  A  der 
„Zentralstelle  für  die  körperliche  Erziehung  der  Schuljugend  in  Nieder¬ 
österreich“  vom  7.  Februar  1913. 
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Untersucht  werden  nicht  bloß  Zähne,  Augen  und  Ohren  wie  andgrswo, 
sondern  alle  Organe,  und  zwar  auf  Grund  der  im  k.  k.  Schulbücherver- 
lage  für  Lehrerbildungsanstalten  erschienenen  „Gesundheitsscheine“; 
sie  sind  für  acht  Jahre  berechnet,  begleiten  also  die  Schüler  durch  alle 
Klassen,  so  daß  deren  Gesundheitszustand  während  ihrer  ganzen  Studien¬ 
zeit  in  Evidenz  gehalten  wird. 

Die  Gesundheitsscheine  enthalten  folgende  Rubriken:  Größe,  Ge¬ 
wicht,  Brustumfang  bei  Ein-  und  Ausatmung,  allgemeiner  Emährungs- 
und  Kräftezustand,  allgemeine  Erkrankungen,  Drüsenschwellungen,  Schild¬ 
drüse,  Mund  und  Zähne,  Nase  und  Rachen,  Kehlkopf  und  Sprache,  Lungen¬ 
befund,  Unterleib-  und  Bruchleiden,  Zirkulationsorgane,  Hamorgane, 
Knochen,  Gelenke  und  Muskeln,  Nervenkrankheiten,  Augen  und  Seh¬ 
schärfe,  Ohr  und  Gehör,  Hautkrankheiten  und  Parasiten,  früher  über¬ 
standene  Krankheiten,  besondere  Bemerkungen.  Auf  der  Rückseite  der 
Gesundheitsscheine  finden  sich  noch  die  drei  Rubriken:  Ratschläge  für 
die  Schule,  Bemerkungen  der  Lehrer  und  Mitteilungen  an  die  Eltern. 

Zu  Beginn  des  heurigen  Schuljahres  wurden  606  Schüler  unter¬ 
sucht,  und  zwar  die  Schüler  der  I.  Klasse  und  einzelne  Schüler,  welche 
in  höhere  Klassen  neueingetreten  sind,  das  erste  Mal,  alle  anderen  bereits 
das  zweite  Mal.  Das  Intervall  zwischen  der  ersten  und  der  zweiten  Unter¬ 
suchung  betrug  neun  Monate. 

Die  Untersuchung  hatte  folgende  Ergebnisse: 

Die  beiden  1.  Klassen  mit  zusammen  117  Schülern:  Der  kleinste 


maß  124*6  cm,  der  größte  158  cm,  der  leichteste  wog  25  kg,  der  schwerste 
50  kg.  Nur  11  Schüler  hatten  einen  vollständig  normalen  Befund.  Der 
allgemeine  Ernährungs-  und  Kräftezustand  war  bloß  in  49  Fällen  gut,  in 
ebenso  vielen  Fällen  mittelgut,  in  19  Fällen  schlecht.  Im  einzelnen  ergab 
die  Untersuchung  folgende  Zahlen  abnormaler  Fälle:  Blutarm  16,  Ra¬ 
chitis  1,  Drüsen  tastbar  18,  Schilddrüsen veigrößerung  3,  schlechte  Zähne 
62,  plombierte  6,  Tonsillen  (Mandeln)  vergrößert  21,  Rachenkatarrh  19, 
Nasenkanal  durch  Wucherungen  verlegt  8,  Sprache  undeutlich,  unrein  und 
näselnd  23,  Lungenkatarrh  19,  Nabelring  nicht  vollkommen  geschlossen, 
daher  Anlage  zu  Nabelbruch  9,  Leistenbruch  3,  Hodenhochstand  3,  Hydro- 
cele  (Wasserbruch)  1,  Herzaffektionen  4,  Eiweiß  im  ,Urin  1,  Plattfuß¬ 
anlage  16,  Pferdefuß  1,  O-Fuß  1,  Skoliose  8,  Sehschwäche  36,  Lidrand¬ 
drüsenentzündung  4,  schlecht  hörend  16  (ferner  Ekzem  des  Gesichtes, 
Gürtelausschlag,  Zuckungen  des  Gesichtsmuskels,  Klagen  über  Kopf¬ 
schmerzen,  Augenschmerz);  Turndispensen  17. 

Die  beiden  II.  Klassen  mit  zusammen  96  Schülern:  Das  Längen- 
wachstnm  betrug  vrährepd  des  neu^mon^tliohen  Intervalle  s  zwischen  der 
ersten  und  zweiten  Untersuchung  bis  8  cm,  die  Gewichtszunahme  bis 


6*6  kg.  Blutarm  sind  16,  Nabel-  oder  Leistenbruch  oder  Anlage  4apn  6, 
Herzajfektion  3,  Hodenhochstand  $,  Plattfußanlage  16,  Skoliose  IX),  schwach¬ 


sichtig  32,  schwerhörig  16,  Ei  weis  ijp  Urin  2.  Turndispensen  4. 

Die  hqLdep  III.  Klagen  n^it  zusammen  69  Schülern:  {Größenzunahme 
£  W,  GowiahUznnahme  bis  .9  kg.  Schlecht  genährt  14,  bjnt&rm  JA, 

m t  .«fhk&ten  Zähnen  fö  y^iHenynrgtfßerwg  .lß,  ^eisftnhrpnh  4» 
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Herzaffektion  4,  Plattfaß  19,  Skoliose  11,  Sehschwache  33,  schwerhörig  11. 
Turndispens  7. 

Die  beiden  IV.  Klassen  mit  zusammen  54  Schülern:  In  dieser 
Klasse  ist  die  Zunahme  der  Körpermaße  am  auffallendsten.  Größen¬ 
zunahme  3—9  cm,  im  Durchschnitte  5*8  cm,  Gewichtszunahme  1—9*5  kg, 
im  Durchschnitte  5*4  kg.  Hodenhochstand  1,  Herzaffektion  3,  Plattfuß  18, 
Skoliose  2,  schwachsichtig  24,  schwerhörig  6,  Eiweiß  4.  Turndispensen  8. 

Die  beiden  V.  Klassen  mit  zusammen  63  Schülern:  Größenzunahme 
bis  7*5  cm,  Gewichtszunahme  bis  9  kg.  Ein  Schüler  hat  um  2  kg  abge¬ 
nommen,  derselbe  hat  eine  Lungenentzündung  überstanden.  Blutarm  19, 
Schilddrüsen  vergrößert  27,  schlechte  Zähne  24,  Tonsillen  vergrößert  14, 
Lungenkatarrh  5,  Plattfuß  11,  Skoliose  2,  Sehschwache  27,  schwerhörig  10. 
Turndispensen  9. 

Die  beiden  VI.  Klassen  mit  zusammen  46  Schülern:  Die  meisten 
Schüler  haben  nur  eine  sehr  geringe  Größenzunahme  zu  verzeichnen, 
einer  doch  noch  7*25  cm;  Gewichtszunahme  bis  7  kg.  Blutarm  7,  Schild¬ 
drüse  vergrößert  8,  Lungenaffektion  4,  Herzaffektion  8,  Plattfuß  10, 
Skoliose  5,  Sehschwache  23,  schwerhörig  5.  Turndispens  7. 

Die  beiden  VII.  Klassen  mit  zusammen  48  Schülern:  Größen¬ 
zunahme  bis  4  cm,  Gewichtszunahme  bis  6  kg.  Vier  Schüler  haben  bis 
1*5  kg  abgenommen,  die  Ursache  war  in  einem  Falle  Krankheit,  in  drei 
Fällen  übermäßiger  Sportbetrieb.  Blutarm  7,  Schilddrüsenvergrößerung  14, 
schlechte  Zähne  16,  Tonsillen  vergrößert  6,  Lungenkatarrh  1,  Herz¬ 
affektion  4,  Plattfuß  8,  Skoliose  2,  Sehschwäche  27,  schwerhörig  3.  Turn¬ 
dispens  8. 

Die  VIII.  Klasse  des  Reform  -  Realgymnasiums  mit  16  Schülern: 
Größenzunahme  bis  5  cm,  Gewichtszunahme  bis  6  kg,  nur  ein  Schüler  hat 
abgenommen,  und  zwar  um  8  kg,  aber  dem  schadet  es  nichts,  denn  er 
wog  98  kg.  Blutarm  3,  Schilddrüsen  vergrößert  4,  Plattfuß  1,  Herz¬ 
affektion  1,  kurzsichtig  7.  Turndispensen  3. 

Dies  sind  kurz  zusammengefaßt  die  Resultate  der  Untersuchungen. 
Vor  ihrer  Beweiskraft  zerstiebt  jeder  Einwand  gegen  die  Ersprießlichkeit 
des  schulärztlichen  Dienstes  an  unseren  Mittelschulen  und  gegen  die  Not¬ 
wendigkeit  seiner  Einführung. 

Zu  einzelnen  dieser  Rubriken  machte  Herr  Dr.  Pollak  in  seiuem 
am  24.  Jänner  im  Festsaale  der  Anstalt  vor  einem  äußerst  zahlreichen 
und  distinguierten  Auditorium  gehaltenen  Vortrage  im  Einvernehmen  mit 
seinem  Kollegen  folgende  kurze  Bemerkungen: 

Bezüglich  der  Längenmaße,  sagte  er,  können  wir  zufrieden  sein, 
nicht  aber  mit  dem  Gewichte.  Wir  haben  zuviele  schlecht-  und  unter¬ 
ernährte  Schüler  gefunden.  Auffallend  groß  erscheint  die  Anzahl  von 
Scbilddrüsenvergrößerungen,  die,  wenn  sie  nicht  eine  Begleiterscheinung 
der  Pubertätsentwicklung  sind,  eine  Rückbildung  ohne  ärztliche  Behand¬ 
lung  ausschließen.  Auf  die  Pflege  der  Zähne  wird  noch  viel  zuwenig  Wert 
gelegt;  vergrößerte  Mandeln  bilden  eine  Disposition  zu  häufigen  Hals¬ 
entzündungen  und  sind  die  Eingangspforte  vieler  Infektionskrankheiten, 
sollen  daher  entfernt  werden.  Daß  Lungen-,  Herz-  und  Nierenaffektionen 
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einer  sorgfältigen  ärztlichen  Behandlung  und  Kontrolle  bedürfen,  ist 
selbstverständlich.  Leisten-  oder  Nabelbrüche  sollen  radikal  behandelt, 
d.  h.  operiert  werden,  damit  die  betreffenden  Schüler  an  turnerischen 
und  sportlichen  Übungen  teilnehmen  können.  Hodenhochstand  soll  aus 
denselben  Gründen  ebenfalls  kuriert  werden.  Plattfüße  müssen  mit  Schuh¬ 
einlagen  behandelt  werden.  Mit  Skoliose  Behaftete  sollen  orthopädischen 
Torunterricht  genießen. 

Bei  zwei  Schülern  zeigte  der  Befund  sogenannte  Sportherzen, 
die  sie  sich  durch  übermäßigen  Sportbetrieb  zugezogen  haben.  Das  Sport¬ 
herz  äußert  sich  in  Herzbeschwerden,  Vergrößerung  des  Herzens,  Herz¬ 
klopfen,  Kurzatmigkeit,  Angstzuständen.  Den  beiden  Schülern  mußte  jede 
körperliche  Anstrengung  untersagt  werden. 

Erschreckend  groß  ist  die  Zahl  der  Schwach-  und  Kurzsich¬ 
tigen.  In  der  I.  und  II.  Klasse  beträgt  sie  83  X  der  Schüler,  in  den 
folgenden  Klassen  nimmt  der  Perzentsatz  zu  und  steigt  in  der  VI.  und 
VIII.  Klasse  bis  60X»  in  der  VII.  Klasse  bis  etwas  über  66X* 

Einem  Schüler  wurde  Onanie  nachgewiesen,  dagegen  konnte  kein 
einziger  Fall  einer  venerischen  infektiösen  Erkrankung  nacbgewiesen 
werden,  auch  nicht  einmal  verdächtige  Symptome  einer  solchen  waren 
zu  konstatieren. 

Außer  diesen  Untersuchungen,  deren  Ergebnisse  eben  besprochen 
worden  sind,  finden  noch  während  des  Schuljahres  in  den  wöchent¬ 
lichen  Inspektionsstunden  des  Überwachungsdienstes  je  nach  den 
Umständen  allgemeine  oder  partielle  Untersuchungen  von  Schülern  statt, 
die  sich  selbst  melden  oder  deren  Vorführung  von  dem  Klassen  Vorstände, 
dem  Turnlehrer  oder  dem  Direktor,  von  letzterem  namentlich  auf  Grund 
seiner  gelegentlich  der  Hospitierungen  hinsichtlich  der  Haltung  und  des 
Aussehens  gemachten  Beobachtungen,  für  angezeigt  gehalten  wird.  Die 
Befunde  dieser  Untersuchungen  werden  in  einem  eigenen  Journal  ein¬ 
getragen. 

Selbstverständlich  finden  alle  Ergebnisse,  sowohl  die  der  allgemeinen 
Untersuchung  am  Beginne  des  Schuljahres  als  auch  die  der  Untersuchungen 
während  des  Schuljahres,  nicht  nur  die  entsprechende  unverzügliche  Ver¬ 
wertung  in  der  Schule,  sondern  sie  werden  auch  den  Eltern  behufs  Ver¬ 
anlassung  der  eventuell  notwendigen  haus-,  bezw.  spezialärztlichen  Behand¬ 
lung  zur  Kenntnis  gebracht. 

In  dringlichen  Fällen  wird  das  Haus  sofort  verständigt,  indem  der 
Direktor  die  Eltern  zu  sich  in  die  Kanzlei  erbittet,  sonst  bietet  die  Sprech¬ 
stunde  die  beste  Gelegenheit  zur  Mitteilung. 

Dabei  zeigt  sich,  daß  die  Eltern  durch  die  Ergebnisse  der  Unter¬ 
suchungen  vielfach  überrascht  sind,  besonders  in  Fällen,  wo  Eiweiß  im 
Urin  und  Leistenbrüche  gefunden  wurden.  Dies  gilt  namentlich  von  den¬ 
jenigen  Eltern,  welche  —  wie  sie  angeben  —  Hausärzte  haben  und  unter 

Berufung  darauf  im  Vorjahre,  im  Zeitpunkte  der  Einführung  der  schul- 

•  • 

ärztlichen  Institution,  diese  als  für  etwas  Überflüssiges  gehalten  und  auch 
erklärt  hatten.  Es  soll  hiemit  gegen  die-Hausärzte  kein  Vorwurf  erhoben 
werden,  denn  bekanntlich  wird  meist  erst  dann  der  Arzt  ins  Haus  gerufeh, 
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wenn  sich  an  jemandem  schon  bedenkliche  Symptome  einer  Krankheit 
zeigen.  Manches  Leiden  oder  Gebrechen  entwickelt  sich  aber  schmerzlos 
und  unauffällig,  so  daß  der  Betroffene  keine  Ahnung  davon  hat  und  daher 
auch  die  Hilfe  des  Arztes  nicht  in  Anspruch  nimmt.  Da  ist  es  der  Schul* 
arzt,  welcher  auf  Grund  seiner  Untersuchung  die  Aufmerksamkeit  des 
Hauses  auf  das  eine  oder  andere  Gebrechen  lenkt  und  das  Einschreiten 
des  Hausarztes  veranlaßt.  So  wurden  auf  die  Initiative  unserer  beiden 
Schulärzte  hin  wiederholt  Wucherungen  im  Nasen«  und  Bachenraume 
oder  vergrößerte  Tonsillen  entfernt,  Leistenbruchoperationen  durchgeführt, 
Bruchbänder,  Brillen,  Schuheinlagen  gegen  Plattfüße  angeschafft,  zahl¬ 
reiche  Zähne  plombiert  und  auch  sehr  viele  interne  Krankheiten  der  Be* 
handlung  durch  die  Hausärzte  zugeführt. 

Es  sei  ausdrücklich  bemerkt,  daß  eine  Ordination,  bezw.  ambu¬ 
latorische  Behandlung  seitens  der  beiden  Schulärzte  mit  Ausnahme 
eventueller  erster  Hilfeleistung  nicht  stattfindet. 

Die  beiden  Schulärzte  beziehen  ein  jährliches  Honorar  von  je 
600  K,  das  ich  aus  den  Beiträgen  der  Schüler  für  die  körperliche 
Ausbildung  mitzubestreiten  in  der  Lage  bin.  Diese  Beiträge  werden 
an  den  meiner  Leitung  unterstehenden  Anstalten  in  dem  zulässigen 
höchsten  Normalausmaße  von  10  K  pro  Schüler  und  Jahr  eingehoben. 

Befreiungen,  teilweise  und  ganze,  werden  nach  rigoroser  Abwägung 
der  einschlägigen  Verhältnisse  nur  wahrhaft  armen  Schülern  gewährt. 

Die  Berechtigung  zur  Entnahme  des  schulärztlichen  Honorars  aus 
den  Beiträgen  für  die  körperliche  Ausbildung  steht  mit  Rücksicht  auf 
den  innigen  und  unlösbaren  Zusammenhang  zwischen  Schul¬ 
arzt  und  körperlicher  Erziehung  außer  allem  Zweifel.  Auch  leidet 
die  körperliche  Ausbildung  der  Schüler  unter  den  Zuwendungen  für  den 
schulärztlichen  Dienst  in  keiner  Weise.  Das  geht  schon  aus  der  nach¬ 
folgenden  Zusammenstellung  hervor,  wobei  ich  vorausschioke,  daß  es 
keinen  Sport  gibt,  der  an  meinen  Anstalten  neben  den  Jugendspielen  und 
Schülerwanderungen  den  Schülern  unzugänglich  wäre. 

Die  Verrechnung  der  Beiträge  für  die  körperliche  Ausbildung  schloß 
im  Schuljahre  1911/12  mit  einem  Aktivsaldo  von  K  912*71,  dazu  kamen 
im  Schuljahre  1912/13  an ‘Beiträgen  für  die 

körperliche  Ausbildung . K  6033 '20 

und  an  Tennisgeld  vom  2. — 31.  Oktober  1912.  K  14' 80 

Summe  der  Einnahmen  .  .  K  $980' 7 1 
Die  Auslagen  bis  1.  Februar  1913  betragen  ein¬ 
schließlich  des  schulärztlichen  Honqrms,  gaa 
aber  erst  am  Schlüsse  4 es  Schuljahres  ans¬ 
bezahlt  wird  . . .  .  ft  lf7$'3ß 

Es  verbleiben  demnach  noch  bloß  füp  die  körper¬ 
liche  Ausbildung  im  eeztUnhou  Schuljahre  .  £ 

£um  Schlüsse  noch  einige  Worte  üb#r  4iß  $P*f>#bf tun/i*  »5» 
Lichte  des  .# chulArztljeben  DLenftmf. 

Bisher  erschien  da  Aßt  Reh*er  vjejen  Riten*  ppr  /da  def  flfryfctj- 
liche  3en*w  der  Rchhler,  M  k4*>  JIit«#h!  t 
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über  den  Rahmen  seines  Gegenstandes  hinausgeht.  Nun  dringen  mit  einem 
Male  von  derselben  Stelle,  die  sie  sonst  —  gewiß  vielfach  unbegründet  — 
nur  mit  Angst  und  Furcht  betraten,  neben  anderen  Mitteilungen  auch 
solche  von  ganz  eigener  Art  an  ihr  Ohr,  Mitteilungen,  welche  das  Teuerste 
zum  Gegenstände  haben,  das  Eltern  im  Leben  besitzen,  die  Gesundheit 
ihrer  Kinder.  Das  Bild  des  Lehrers,  das  bisher  in  der  Vorstellung  der 
Familie  lebte,  wandelt  sich  und  gewinnt  Züge,  aus  denen  eine  über  das 
Schulleben  hinausgehende  Teilnahme  spricht,  wie  man  sie  sonst  nur  an 
guten  Freunden  wahrzunehmen  gewohnt  ist.  Das  ist  nicht  mehr  die  alte 
Sprechstunde,  nicht  mehr  die  frühere,  nur  mit  innerem  Widerstreben 
aufgesuchte  Auskunftei  über  Sitten,  Fleiß  und  Fortgang.  Und  das  Zauber¬ 
mittel  dieses  Umschlages?  Jene  für  das  leibliche  und  gewiß  auch  seelische 
Wohl  der  Kinder  wichtigen  Mitteilungen  aus  den  Ergebnissen  schulärzt¬ 
licher  Untersuchungen  sind  es,  die  das  Haus  der  Schule  näher  zu  bringen 
vermochten  als  alles  andere,  die  uns  als  Pfadfinder  zu  den  Herzen  auch 
voreingenommener  Eltern  dienten  und  jenes  allgemeine  Vertrauen  bestärken 
halfen,  welches  für  ein  harmonisches  Zusammengehen  zwischen  Schule 
und  Haus  unerläßlich  ist,  nicht  nur  in  Fragen  der  körperlichen,  sondern 
auch  in  allen  Fragen  der  geistigen  und  sittlichen  Erziehung  der  unserer 
Obhut  anvertrauten  Jugend. 

Das  ist  der  schulärztliche  Dienst  an  meiner  Anstalt  und  seine 
Wirkung.  Er  befriedigt  Lehrer  und  Eltern,  namentlich  letztere  hängen 
nunmehr  nach  den  gemachten  Erfahrungen  ohne  Ausnahme  mit  Begeiste¬ 
rung  an  der  Institution. 

Wien.  Regierungsrat  A.  Heb h an n. 


Pädagogische  Dentrmgen.  Von  Lic.  Dr.  Ernst  Vorwinckel,  Real¬ 
schuldirektor  in  Berlin.  Weidmannsche  Buchhandlung,  Berlin  1908. 
164  SS.  Preis  Mk.  8’ 40. 

Das  Buch  bezeichnet  sich  in  seinem  Untertitel  als  „philosophische 
Prolegomena  zu  einem  System  des  höheren  Unterrichts*.  In  fünf  Kapiteln 

untersucht  der  Verf.  das  prinzipielle  Verhältnis  der  Pädagogik  zur  Ethik, 

•  • 

zur  Logik,  zur  Psychologie  und  Methodik,  zur  Ästhetik  und  zur  Sozial¬ 
wissenschaft.  Das  ethische  Grundproblem  sieht  er  in  der  „Vereinigung 
von  Freiheit  und  Bedingtheit*.  Diese  könne  weder  erreicht  werden  durch 
eine  rein  autoritative  Richtung,  die  den  werdenden  Charakter  nach  festen 
Vorbildern  zu  formen  unternimmt  und  gestützt  auf  die  Annahme  einer 
uneingeschränkten  Willensfreiheit  dem  Willen  „die  ganze  Last  des  Sollens* 
aufbürdet,  noch  von  einer  rein  naturalistischen  Richtung,  die  den  Charakter 
lediglich  aus  den  Anlagen  und  Voraussetzungen  entwickeln  läßt  und  in 
der  Überzeugung  von  einer  durchgängigen  Bedingtheit  dieser  Entwicklung 
durch  die  umgebenden  Verhältnisse  vom  Willen  nichts  erwartet.  Die 
richtige  Vereinigung  von  Freiheit  und  Bedingtheit,  von  Forderung  an 
den  Willen  und  Anknüpfung  an  die  Voraussetzungen  sieht  der  Verf.  in 
dem  „intellektuellen  Erlebnis*.  Solche  Erlebnisse  sind  ihm  jene  „Akte, 
die  in  allmählicher  und  fortschreitender  Realisierung  dem  Kind  und 

Zeitechrift  f.  d.  österr.  Gymn.  1918.  T.  Heft.  SO 
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Jüngling  seine  Welt  und  sein  Ich  erzeugen"  (S.  22).  Ein  intellektuelles 
Erlebnis  kommt  aber  zustande  durch  das  Heranbringen  eines  der  Gesamt* 
heit  der  psychischen  Voraussetzungen  jeweils  adäquaten  Stoffes.  So  ver¬ 
einigt  es  die  den  Willen  bewegende  Forderung  der  Aneignung  dieses 
Stoffes  mit  der  Möglichkeit  seines  Erwachsens  auf  dem  Boden  des 
Gegebenen.  Unter  dem  „logischen  Aufbau"  versteht  der  Verf.  „die  Ten¬ 
denz  des  Unterrichts  zum  System  hinzuführen"  und  hinter  diesem  System 
„das  Reich  der  Begriffe,  in  denen  eine  Kulturzeit  sich  zum  Bewußtsein 
kommt  und  ihren  Besitz  fortpflanzen  will"  (S.  83).  Die  der  Pädagogik 
gemäße  Psychologie  bezeichnet  er  als  genetische;  doch  verlangt  er  nicht 
„die  Ableitung  aller  seelischen  Erscheinungen  aus  ihren  ersten  Ursprüngen", 
sondern  formuliert  die  Frage  ganz  zutreffend :  „welches  sind  die  seelischen 
Phänomene,  die  im  Unterricht  Vorkommen  und  auf  welche  einfacheren 
Vorgänge  sind  sie  zurückzuführen?"  (S.  72).  Für  die  Methodik  wird  nicht 
bloß  die  Psychologie  (wie  bei  den  strengen  Qerbartianern)  oder  die  Logik 
(wie  z.  B.  von  Natorp),  sondern  beide  Disziplinen  als  Hilfswissenschaften 
beansprucht.  Der  Abschnitt  „die  Unterrichtsstunde  als  Kunstwerk"  ent¬ 
hält  beachtenswerte  Anregungen  über  „Sprachstil"  der  Unterrichtsstunde 
und  die  richtige  Dimensionierung  des  Unterrichtsstoffes.  Im  letzten 
Kapitel  bietet  der  Verf.  statt  theoretischer  Erörterungen  zwei  in  die 
gegenwärtige  Praxis  eingreifende  Studien:  „Die  Teilnahme  der  Eltern  an 
der  Schule"  und  „Zwei  zeitgenössische  Schultypen"  (der  Typus  des  deutschen 
und  englischen  Zöglings  der  höheren  Lehranstalten).  Hier  fällt  manches 
beherzigenswerte  und  mutig  ausgesprochene  wahre  Wort:  „Der  Atem  der 
Gegenwart  ist  gar  kurz.  Es  kann  als  hervorstechender  Charakterzug  das 
Bestreben  angesehen  werden,  voreilig,  zu  früh  Kreise  abzurunden,  Fertiges 
sehen  zu  wollen,  sich  an  Miniaturbildern  genügen  zu  lassen,  falls  sie  nur 
lange  Kleider  tragen,  Modelle  für  ausgeführte  Wirklichkeit  zu  nehmen. 
Eben  diese  Gelüste  verderben  das  pädagogische  Urteil  des  Elternhauses" 
(S.  130  f.).  „Die  Ideale  des  englischen  höheren  Schülers  sind  so  ver¬ 
schieden  von  denen  des  deutschen,  daß  eine  Aufeinanderpassung  der  ein¬ 
zelnen  pädagogischen  Probleme  und  Einrichtungen  höchst  verkehrt  wäre* 
(S.  149).  „Der  Weiterbau  des  deutschen  Schülertypus  hängt  ab  . . .  von 
der  anstrengenden,  intensiven  Herausarbeitung  eines  Lebensinhaltes  in 
den  Lehrern,  der  dann  den  Schülern  sich  öffnet  und  von  ihnen  allgemach 
in  strenger  Denktätigkeit  verstanden  wird“  (S.  164).  „Die  deutsche  höhere 
Schule  muß  ihre  Grundlage  festhalten,  die  Grundlage  eines  Kreises  für 
die  Bildung  zum  Allgemein  -  Menschlichen  notwendiger  Gegenstände* 
(S.  163). 

Es  liegt  in  der  Natur  des  Buches  als  Prolegomena,  daß  man 
fertige  Resultate  nicht  ohne  weiteres  daraus  mitnehmen  kann.  Vieles 
bleibt  Skizze  und  Anregung.  Der  Nachdruck,  mit  welchem  der  Verf.  die 
philosophische  Grundlegung  der  Pädagogik  fordert  und  seine  Auffassung 
des  Unterrichts  als  Kulturtat  und  Persönlichkeitsbildung  sind  entscheidend 
für  das  Niveau  seiner  Darlegungen.  Für  manche  Grundbegriffe  der  Päda¬ 
gogik  findet  er  glückliche  Formulierungen;  so  versteht  er  unter  allgemeiner 
Bildung  „den  Organismus  der  intellektuellen  Erlebnisse,  die  zur  Persön- 
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lichkeitsbildung  verlangt  werden  müssen“  (S.  27),  Persönlichkeit  aber  ist 
ihm  .Teilnahme  an  den  wahren  Kulturgütern  der  Menschheit  einerseits 
und  Freiheit  ihnen  gegenüber  anderseits :  also  eine  auf  Grund  der  geistigen 
Kräfte  im  Menschen  sich  vollziehende,  wählende  Anteilnahme  an  der 
Gesamtkultur“  (S.  23).  Im  Bäte  jener,  denen  eine  philosophische  Fun¬ 
dierung  der  Pädagogik  am  Herzen  liegt,  sollte  man  die  Stimme  des  Verf. 
nicht  überhören. 

Wien.  Dr.  Richard  Meister. 


W.  Münch,  Sammlung  vermischter  Aufsätze.  Berlin,  Weidmann 

1912.  338  SS.  Preis  Mk.  6*60. 

Durchwegs  so  lehrreiche  und  durch  ihre  schriftstellerische  Form 
so  fesselnde  Aufsätze,  daß  jeder  einzelne  einer  näheren  Besprechung 
würdig  wäre.  Doch  muß  ich  mich  auf  eine  Auswahl  beschränken,  um 
den  üblichen  Rahmen  einer  Anzeige  nicht  zu  sehr  zu .  überschreiten. 
Sämtliche  Aufsätze  der  vorliegenden  Sammlung  durchzieht  als  roter 
Faden  die  Überzeugung,  daß  die  ernstlichste  Erfassung  der  Erziehungs¬ 
aufgabe  für  die  gesunde  Gestaltung  oder  für  die  zu  erstrebende  Gesund¬ 
heit  des  allgemeinen  Lebens  bedeutungsschwer  sei.  Münchs  Betrach¬ 
tungen  wollen  allerdings  nicht  unbedingt  in  praktische  Forderungen  aus¬ 
münden,  sondern  zunächst  die  Wirklichkeit  .mit  dem  schlichten  Kerzen¬ 
lichte  der  Empirie“  beleuchten;  er  will  nicht  so  sehr  normieren,  sondern 
vielmehr  schildern  und  anregen.  Und  diesen  Erfolg  werden  seine  Aufsätze 
zweifelsohne  erzielen. 

Der  Artikel  .Internationales  auf  dem  Gebiete  der  Erziehung“  ge¬ 
währt  einen  lehrreichen  Einblick  in  die  namentlich  in  Frankreich  und 
England  sowie  in  Amerika  herrschenden  Anschauungen  über  mannigfache 
Erziehungsfragen;  zugleich  beweist  er,  daß  Deutschland  nicht  mehr  die 
ausschließliche  Führung  in  Sachen  der  Erziehung  besitzt.  Immer  mehr 
macht  sich  das  Gefühl  geltend,  daß  England,  Frankreich,  Amerika  einen 
ergiebigeren  Boden  für  modernere  Erziehungsweisen  abgeben  und  somit 
eher  dort  die  Bahnen  der  Zukunft  zu  suchen  seien.  Noch  schwerer  wiegt 
der  Tadel  ausländischer  Kritiker.  .Da  hebt  man  (bei  der  Beurteilung 
deutschen  Erziehungswesens)  hervor  nicht  bloß  das  fehlende  Gleichgewicht 
zwischen  körperlicher  und  geistiger  Tüchtigkeit,  die  Vernachlässigung 
von  Gesundheit  und  Frische  gegenüber  der  Pflege  des  Wissens,  des  nur 
schulmäßigen  Könnens,  sondern  überhaupt  eine  zu  geringe  oder  geradezu 
verkehrte  Schulung  des  Willens.  Anstatt  persönlicher  Initiative,  anstatt 
freier  Zielsetzung  der  einzelnen  werde  vor  allem  Einordnung  in  ein  ge¬ 
gebenes  System,  Unterwerfung  unter  Autorität,  Gehorsam,  Fügsamkeit 

begünstigt . Es  würden  also  keine  offenen,  festen,  stolzen  Charaktere 

gebildet,  keine  selbstbewußten  und  freiwillig  verantwortlichen  Staats¬ 
bürger“.  Diesen  Vorwurf  wird  man  wohl  mit  Kopfschütteln  lesen.  Glaub¬ 
würdiger  klingt  die  weitere  Beobachtung  ausländischer  Kritiker,  daß  .das 
persönliche  Verhältnis  zwischen  Lehrern  und  Schülern  viel  zu  fremd,  zu 
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wenig  freundschaftlich,  zu  ausschließlich  auf  Autorität  und  Vollmacht 
gegründet  sei“  (8.  91).  Münch  gesteht  selbst,  daß  die  deutsche  Schul- 
erziehung  für  den  heutigen  Stand  der  psychologisch -pädagogischen  Er¬ 
kenntnis  zu  sehr  auf  Autorität  aufgebaut  sei.  Die  Unhaltbarkeit  der 

ersteren  Vorwürfe  hingegen  konnte  er  ganz  gut  entkräften  mit  dem  Hin- 

_  »• 

weis  auf  „die  erhebliche  Vermehrung  der  gymnastischen  Übungen,  die 
bereits  weithin  aufgenommenen  sportlichen  Tendenzen  wie  Rudern  and 
Wandern,  auoh  auf  die  weitreichende  Aufnahme  von  Handfertigkeits- 
Übungen  und  auf  die  freiwilligen  Kurse  in  Laboratorien*.  Erfreulicher¬ 
weise  kann  die  österreichische  Mittelschule  auf  gleichartige  Bestrebungen 
binweisen.  Der  Vorwurf,  daß  die  heutige  höhere  Schule  nicht  genügend 
individualisiere,  will  nicht  verstummen  und  wird  es  wohl  nicht  so  bald. 
Kein  Wunder,  es  gibt  hier  falsche  Ansprüche  neben  berechtigten,  schäd¬ 
liche  Rücksichtnahme  neben  wertvollen.  Münch  weist  in  dem  Aufsatze 
„Schule  und  Eigenart  der  Schüler“  treffend  nach,  daß  nicht  alle  jugend¬ 
lichen  Schwächen  und  Eigenarten  gleich  als  moralische  Defekte  hingestellt 
werden  dürfen.  „Auoh  das  Fehlen  des  Interesses  für  bestimmte  Unter¬ 
richtsfächer  muß  als  eine  Art  von  Menschenrecht  betrachtet  werden.  So 
richtig  der  Versuch  ist,  alle  nach  allen  Seiten  vorläufig  irgendwie  aus¬ 
zubilden,  so  wenig  man  schon  frühzeitig  beliebige  Gebiete  soll  mißachten 
dürfen,  so  darf  es  doch  jedenfalls  nicht  als  eine  Art  von  moralischem 
Defekt  beurteilt  werden,  wenn  diese  erwünschte  Allseitigkeit  sich  durchaus 
nicht  einstellt.  Etwas  beschämend  ist  es  übrigens  für  den  Lehrer,  der 
über  Gleichgiltigkeit  eines  Schülers  gegen  sein  Fach  klagt,  wenn  der 
gleiche  Schüler  später  bei  einem  anderen  Fachlehrer  plötzlich  alles 
wünschenswerte  Interesse  beweist,  so  daß  die  Gleichgiltigkeit  also  nicht 
dem  Fache,  sondern  dessen  Behandlung  galt“  (S.  114).  Eines  steht  wohl 
fest,  daß  möglichste  Berücksichtigung  der  entdeckten  Schülereigenart 
durch  die  große  Zahl  der  Zöglinge  geradezu  vereitelt  wird. 

Einer  der  ältesten  Imperative  im  pädagogischen  Gesetzbuohe  lautet: 
„Unterrichte  interessant“.  Nach  Münch  scheinen  verhältnismäßig  wenige 
Lehrer  den  Geist  jenes  Gebotes  erfaßt  zu  haben.  Denn  „wenn  man  eine 
Umfrage  im  ganzen  Lande  täte,  um  festzustellen,  wie  viele  Schüler  bei 
wie  vielen  Lehrern  in  wie  vielen  Stunden  das  Gefühl  des  Interessanten 
gehabt  haben,  die  Prozentsätze  würden  wohl  etwas  bedrückend  ausfallen. 
Das  ist  natürlich  zum  Teil  Schuld  der  Schuljugend,  die  überhaupt  über 

ihre  Lehrer  und  ihr  Schulleben  nicht  gerne  günstig  urteilt . aber  es 

ist  doch  nicht  ausschließlich  Schuld  ihrer  Unreife“  (S.  118).  M.  wirft 
auch  die  Frage  auf,  ob  der  Unterricht  denn  ununterbrochen  interessant 
gemacht  werden  kann,  muß  und  soll.  Jean  Paul  meinte  sogar,  die 
Jugend  müsse  auch  ein  ordentliches  Stück  Langeweile  aushalten  lernen, 
damit  sie  nicht  später,  wo  das  Leben  deren  so  reichlich  bringe,  daran 
stürbe.  Ein  wohl  mehr  scherzhaft  als  ernst  gemeintes  Wort  „Des  Groß¬ 
meisters  vom  Orden  der  lachenden  Träne“,  wie  der  Verfasser  der  Levana 
von  Eduard  Engel  einmal  genannt  wird.  Wohltuend  für  die  Jugend  ist 
allerdings  die  Nötigung  zu  bestimmtem  Denken  auch  wider  die  natürliche 
Neigung;  es  muß  —  um  mit  dem  amerikanischen  Psychologen  W.  James 
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zu  sprechen  —  der  Wille  zur  Anstrengung  herausgefordert  werden;  nur 
in  dem  Grade  soll  der  Lehrer  den  Stoff  interessant  zu  maohen  verstehen, 
daß  der  Schüler  die  Anstrengung  der  Mühe  wert  findet. 

Der  Aufsatz  „Schülertypen“  (S.  131—164)  dürfte  der  neueren 
psychologischen  Forschung,  soweit  sie  sich  auf  Erkennung  und  Fest¬ 
stellung  solcher  Typen  erstreckt,  willkommenes  Material  bieten.  Ins 
Schwarze  treffen  die  im  9.  Artikel  „Berufsschätzung“  (S.  174—179) 
angegebenen  Gründe  für  die  verhältnismäßig  geringe  Wertschätzung  des 
Lehrerstandes.  Das  Übel  hat  in  der  Vergangenheit  seine  Quelle.  „Das 
Schulmeistertum,  auch  das  akademisch  gebildete,  hat  während  etlicher 
Jahrhunderte  sozial  eine  zu  ärmliche  Rolle  gespielt,  und  das  wirkt  eben 
nach;  man  könnte  von  üblen  Nachurteilen  reden  wie  von  Vorurteilen.“ 
Im  übrigen  müsse  der  einzelne  nicht  bloß  durch  äußere  Hilfe  sich  mit 
emporheben  lassen,  sondern  zugleich  zur  Hebung  des  Gesamtkörpers  in 
seinem  Werte  das  Möglichste  beitragen.  Die  gewaltige  Verschiedenheit 
zwischen  der  Lebenslage  des  Universitäts-  und  Gymnasialprofessors, 
zwischen  der  beiderseitigen  gesellschaftlichen  Stellung,  die  vielseitigen 
Ansprüche  an  das  Amt  eines  Mittelschullehrers  erörtert  der  Aufsatz 
„Universität  und  höhere  Schule“  (S.  180—186).  Von  dem  wahren  Lehrer 
verlangt  Münch  in  dem  Artikel  „Gelehrter  oder  Erzieher?“  (S.  186 — 192) 
natürlich  neben  der  unabweislichen  wissenschaftlichen  Tüchtigkeit  auch 
die  Verpflichtung,  Erzieher  zu  sein.  Ich  möchte  hier  an  das  schöne  Wort 
des  Züricher  Ethikers  und  Pädagogen  Förster  erinnern:  „Der  Lehrer,  der 
nur  Kenntnisse  vermittelt,  ist  ein  Handwerker;  der  Lehrer,  der  den 
Charakter  bildet,  ist  ein  Künstler“.  Fein  geschliffene  Gedanken  schmücken 
den  Aufsatz  „Lebende  Sprachen  und  lebendiger  Sprachunterricht“  (S.  222 
— 238).  Wenigstens  ein  Wort  sei  daraus  angeführt:  „Lebende  Sprachen 
sind  wie  fließendes  Wasser,  das  stellenweise  auch  stark  strömt  und 
Btrudelt,  tote  Sprachen  sind  wie  stillstehendes,  vielleicht  auch  wie  ge¬ 
frorenes  ....  Lebendig  sollten  in  ihrer  Art  alte  wie  neuere  Sprachen 
durch  die  Unterrichtsweise  für  die  Lernenden  werden,  aber  unter  un¬ 
gleichen  Bedingungen,  mit  verschiedener  Möglichkeit,  auf  verschiedene 
Weise“.  Die  Bemerkungen  über  den  Gegensatz  zwischen  dem  buchmäßigen 
Charakter  des  Sprachunterrichtes  und  lebendigem  Unterricht,  die  Anwei¬ 
sungen  zu  lebens-  und  stimmungsvollem  Lesen  sollten  nicht  nur  Lehrer 
der  neueren,  sondern  auch  die  der  alten  Sprachen  beherzigen.  Die  War¬ 
nung  vor  einer  „zerklärenden  Interpretation“  (S.  235)  gilt  auch  für 
klassische  Philologen.  „Schon  die  Präposition  t nter  kann  bedenkliche 
Gefühle  wecken.  Der  Interpret  tritt  zwischen  die  Seele  des  Autors  und 
die  des  Schülers,  um  sie  zusammenzubringen ;  aber  er  kann  sie  auch  sehr 
weit  auseinanderbringen“. 

Die  Darstellungsgabe  und  Spracbgewalt  Münchs  muß  man  wirklich 
bewundern,  fast  möchte  ich  sagen,  beneiden.  Mit  Vorliebe  zieht  er  bei 
Vergleichen  das  Reich  der  Musik  heran.  Besonderes  Vergnügen  bereitete 
mir  auch  die  Lektüre  der  als  Anhang  beigefügten  „Gelegentlichen  Betrach¬ 
tungen“.  Wie  geistvoll  variiert  Münch  ein  bekanntes  Goethewort  durch  die 
Behauptung:  „Alles  Edle  ist  6chon  gefühlt  worden;  wir  müssen  nur  ver¬ 
suchen,  es  auch  unsererseits  zu  fühlen“.  Wer  sich  schöne  Stunden  bereiten 
will,  der  greife  zu  Münchs  Buche 
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Das  Traumhafte  in  Brentanos  „Geschichte  vom  braven 


Kasperl  and  dem  schienen  Annerl“. 


Die  Qeschichte,  die  Brentanos  N&inen  am  meisten  bekannt  gemacht 
bat,  enthält  so  viel  des  Gräßlichen  und  Unheimlichen,  daß  sie  darin  mit 
dem  ärgsten  Hintertreppenroman  wetteifern  könnte.  Man  überlege:  zur 
Handlung  der  kurzen  Geschichte  gehören  zwei.  Verführungen,  drei  Selbst¬ 
morde,  zwei  Hinrichtungen,  ein  räuberischer  Überfall  und  die  Verhaftung 
der  Verbrecher,  der  plötzliche  Tod  der  alten  Großmutter  und  eine  ganze 
Beibe  unheil-  oder  heilkündender  Gegenstände,  als  da  sind:  das  redende 
Bichtschwert,  die  Scbicksalsschürze,  die  Kränzlein  des  Kasper,  die  Bose 
und  der  mit  Bosen  gefüllte  Schleier.  Wenn  Beurteiler  und  Leser  trotzdem 
von  jeher  darüber  einig  gewesen  sind,  daß  Brentano  ein  Meisterwerk  ge¬ 
schaffen  habe,  so  muß  das  dichterische  Verdienst  in  der  Darstellung  liegen 
und  diese  ist  denn  auch  stets  nach  Gebühr  gepriesen  worden.  Dabei  hat 
man  aber,  wie  ich  glaube,  gerade  etwas  Wesentliches  nicht  beachtet.  Das 
ist  das  Traumhafte  in  der  Geschichte.  Darunter  verstehe  ich  nicht  das 
Hineinspielen  von  Träumen  in  die  Handlung,  dessen  sich  Brentano  ja 
auoh  bedient  hat,  und  zwar  in  ganz  meisterlicher  Weise  —  man  vergleiche 
das  Gesicht  des  heimreitenden  Kasper  und  seinen  Traum  in  der  Mühle 
— ,  sondern  mir  will  scheinen,  daß  die  ganze  Handlung  mit  ihren  raschen 
Verschiebungen  und  unvermuteten  Wendungen  Züge  aus  dem  Traumleben 
aufweist  und  daß  gerade  dadurch  die  Häufung  des  Schrecklichen  erträg¬ 
lich  und  wahrscheinlich  gemacht  wird. 

Vor  kurzem  ist  eine  recht  sorgfältige  Schulausgabe  der  Geschichte 
erschienen.  Die  Einleitung  spricht  von  der  Gestaltung  des  Stoffes  durch 
den  Dichter,  von  der  Schicksalsidee,  von  mystischen  Motiven,  von  der 
Komposition  und  vom  Stil.  Das  Wort  „traumhaft“  wird  man  darin  ver¬ 
gebens  suchen  und  doch  ist  das  Traumleben  für  die  Kennzeichnung  der 
Kunst  Brentanos  wie  der  übrigen  Bomantiker  nicht  zu  umgehen.  Ich 
erinnere  nur  an  Tiecks  Märchen  „Der  blonde  Eckbert“,  das  alle  Merk¬ 
male  des  Angsttraums  an  sich  trägt.  Die  Bomantiker,  die  gewohnt  waren, 
den  geheimsten  seelischen  Regungen  nachzuspüren,  haben  eben  reichlich 
aus  dem  Traumleben  geschöpft  und  damit  an  die  Uranfänge  der  Kunst 
und  der  Dichtung  aiigeknüpft,  die  auch  ihre  Nahrung  aus  dem  Traum 
gesogen  haben. 

Schon  der  Anfang  der  Brentanischen  Geschichte  atmet  Traum¬ 
stimmung:  Dunkel,  Stille,  dann  Wächterruf,  aufdämmernde  Umrisse  eines 
großen  Gebäudes,  unruhig  durcheinandergehende  und  undeutlich  durch- 


Digitized  by 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


Miszellen. 


471 


einanderredende  Gestalten  and  hinter  ihnen  auf  der  Treppe  ein  noch 
unerkennbarer  „Jemand“,  den  erst  das  Nähertreten  offenbart.  Traum- 
haft  auch  diese  Unbekümmertheit  der  Alten,  die  sich  auf  offener  Straße 
zur  Nachtruhe  bereitet,  als  sei  sie  ganz  allein  in  ihrem  Kämmerlein  und  nicht 
mitten  unter  fremden  Menschen.  Seltsam,  wie  sie  zuerst  auf  alle  Anreden 
schweigt,  gerade  als  ob  9ie  taub  oder  blind  sei,  und  wie  sie  dann  auf 
einmal  mit  einer  wunderlich  tiefen  und  ernsten  Stimme,  die  wie  aus  einer 
anderen  Welt  zu  kommen  scheint,  in  dunklen  und  doppelsinnigen  Worten 
ihre  Anwesenheit  erklärt. 

Nach  und  nach  verlieren  sich  die  Leute,  der  Dichter  ist  mit  der 
alten  Frau  allein,  er  setzt  sich  zu  ihr  nieder  auf  die  Treppe  und  ergreift 
ihre  Hand,  statt  der  vollen,  weichen  Hände,  die  er  zu  ergreifen  gewohnt 
ist,  eine  dörre,  harte  Hand,  die  Hand  eines  alten  Menschen,  der  viel 
gearbeitet  hat.  Wer  erinnert  sich  nicht  an  Traumempfindungen  ähn¬ 
licher  Art,  wo  der  im  Dunkeln  Tastende  auf  Fremdes,  Unbekanntes, 
.Schreckendes  stößt? 

Die  Runde  kommt  vorbei,  der  Offizier  bleibt  stehen  und  der  Dichter 
erklärt  ihm  kurz  den  ganzen  Handel.  Darauf  sagt  jener  mit  einer  Art  von 
Erschütterung:  „Hier  haben  sie  einen  Taler  für  die  Alte  und  eine  Rose“, 
—  die  er  in  der  Hand  trägt  — ,  „so  alte  Bauersleute  haben  Freude 
an  Blumen“.  Ist  es  wahrscheinlich,  daß  der  Rundenoffizier  um  Mitter¬ 
nacht  eine  Rose  in  der  Hand  trägt,  und  noch  dazu  gerade  der  Graf 
Grossinger,  der  doch  wissen  muß,  daß  in  wenigen  Stunden  das  von  ihm 
verführte  Mädchen  gerichtet  werden  soll?  Aber  die  Handlung  verlangt 
eine  Rose  und  so  ist  sie  plötzlich  da.  Durch  die  Rose  wird  die  Alte  an 
ihre  Jugendliebe  erinnert  und  dieselbe  bedeutsame  Rose,  die  von  dem 
Verführer  gekommen  ist,  steckt  sie  am  Morgen  dem  toten  Annerl  vor 
die  Brust.  Wir  werden  an  Träume  gemahnt,  wo  der  Träumende  selbst 
oder  die  Menschen,  mit  denen  ihn  der  Traum  zusammengeführt  hat,  auf 
einmal  Dinge  an  oder  bei  sich  haben,  die  im  Augenblicke  vorher  noch 
nicht  dagewesen  sind.  Ganz  ähnlich  liegt  später,  wie  der  Dichter  nach 
dem  Schlosse  eilt,  um  die  Gnade  des  Herzogs  anzurufen,  der  weiße 
Schleier  mit  den  duftenden  Rosen  auf  der  Straße.  Ist  der  Schleier  dem 
Herzog  entfallen,  der  eben  von  der  Geliebten  gekommen  ist?  Möglich 
wäre  es,  aber  es  wird  nicht  gesagt.  Genug,  der  Gnadenschleier  liegt 
plötzlich  mitten  im  Wege.  Es  ist  wieder  der  Traumgegenstand,  der  sich 
im  richtigen  Augenblick  einstellt. 

So  sehr  der  Dichter  eilt,  es  scheint,  daß  er  sein  Ziel  nicht  erreichen 
soll.  Der  Fähndrich  hält  ihn  auf  und  will  ihn  nicht  zum  Herzog  lassen ; 
er  faßt  ihn  beim  Arm,  und  wie  der  geängstete  Dichter  aus  voller  Brust 
zu  den  Fenstern  des  Herzogs  hinaufschreit,  will  ihm  Grossinger  den 
Mund  zuhalten  und  sie  ringen  miteinander.  Der  Fähndrich  ruft  nach  der 
Wache,  der  Korporal  eilt  mit  etlichen  Soldaten  herbei,  den  Dichter  zu 
greifen  —  in  diesem  Augenblick  der  höchsten  Not  geht  das  Fenster  des 
Herzogs  auf.  Wir  erkennen  in  dem  Vorgang  das  Wesen  des  Hemmungs¬ 
traumes:  der  Träumende  will  eilen,  denn  die  Zeit  oder  die  Not  drängt, 
aber  er  kann  nicht  vom  Platze  kommen.  Ähnlich  ist  es  bei  dem  Ritt 
zum  Richtplatz.  Der  Dichter  ist  ein  schlechter  Reiter,  er  kann  den 
Grossinger  nicht  einholen,  und  obwohl  er  alle  Kräfte  anstrengt,  fliegt  ihm 
der  andere  davon. 

Wunderbar  traumhaft  entwirkt  sich  das  Bild  der  Hinrichtung.  Auf 
dem  Hügel  vor  der  Stadt  ist  eine  große  Volksmenge  um  das  Gericht  ver> 
sammelt.  Kurz  vorher,  wie  der  Dichter  mit  der  Alten  zum  Kerker  ge¬ 
wandelt,  und  dann,  wie  er  voll  Todesangst  zum  Schlosse  gelaufen  ist, 
bat  er  in  den  stillen  Gassen  keinen  Menschen  gesehen.  Nun  ist  auf  dem 
Richtplatz  eine  Menge  versammelt.  Wie  ist  sie  hingekommen?  Mußte 
denn  nicht  die  ganze  Stadt  durch  die  bevorstehende  öffentliche  Hinrich¬ 
tung  in  Aufregung  und  Aufruhr  versetzt  sein  und  mußte  der  Dichter 
nicht  auf  seinem  Wege  den  zu  dem  Tore  pilgernden  Neugierigen  begegnen 
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und  durch  sie  aufgehalten  werden?  Nichts  davon  wird  erwähnt.  Sprung¬ 
haft  wie  im  Traume  verschiebt  sich  der  Schauplatz  und  wir  sehen  statt 
der  nachtdunklen  und  nachtstillen  Straßen  auf  einmal  die  Richtstätte, 
wo  das  Henkerschwert  im  ersten  Morgenstrahl  blinkt  und  rundum  die 
Menge  des  entsetzten  und  empörten  Volkes  durcheinander  wimmelt 
Weiber  und  Jungfrauen  drängen  heran,  reißen  den  Verführer  von  der 
Toten  weg,  treten  und  mißhandeln  ihn;  die  Wachen  können  das  wütende 
Volk  nicht  bändigen. 

Die  Reiter  sind  zu  spät  gekommen.  Der  Kanonendonner  der 
Artillerie,  die  —  unwahrscheinlich  genug  —  in  der  Nähe  exerziert,  hat 
es  unmöglich  gemacht,  ihr  Geschrei  zu  hören.  Dieser  Kanonendonner, 
der  sich  gerade  in  dem  richtigen  Augenblick  einstellt,  um  die  Rufe  der 
Hilfebringer  zu  übertönen,  ähnelt  wieder  sehr  dem  Hemmungsvorgang  im 
Traume. 

Während  die  Menge  den  Grossinger  mißhandelt,  kommt  der  Herzog 
im  Wagen  gefahren  und  mit  ihm,  verkleidet,  die  Schwester  des  Grafen. 
Die  Mitnahme  der  Gräfin  ist  recht  unwahrscheinlich,  aber  wir  haben  gar 
keine  Zeit,  nach  der  Berechtigung  ihrer  Anwesenheit  zu  fragen,  mit  einer 
solchen  Schnelle  entwickeln  und  verändern  sich  in  den  letzten  Abschnitten 
die  Ereignisse.  Alles  huscht  an  uns  vorüber  wie  ein  Traum,  der  nicht  zu 
Atem  kommen  läßt  und  kein  Nachdenken  gestattet. 

Wie  in  den  Schlaf  die  Schläge  der  stunden  hereinhallen  —  man 
denke  an  den  wunderbaren  Auftritt  in  Grillparzers  „Traum  ein  Leben “, 
wo  der  träumende  Rustan  den  Schlag  der  Stunde  hört,  —  so  begleiten 
die  Rufe  des  Wächters  und  die  Schläge  der  Schloßuhr  die  Handlung,  die 
um  elf  Uhr  nachts  beginnt  und  um  vier  Uhr  morgens  endet.  Traumartig 
vollzieht  sich  auch  das  Schicksal  des  armen  Kasper  in  zwei  düsteren 
Nachibildern.  Zuerst  der  nächtliche  Überfall  des  Schlafenden  durch  zwei 
Männer  mit  berußten  Gesichtern,  dann  die  nächtliche  Ankunft  im  Vater¬ 
haus,  wo  das  Pferd  aus  dem  Stalle  wiehert,  die  Pumpe  im  Hofe  geht 
und  zwei  Männer  im  Mondlicht  am  Brunnen  hantieren,  die  sich  durch 
ihre  Reden  als  die  Verbrecher  verraten.  Jeder  von  uns  wird  sich  au 
ängstliche  Traumbilder  ähnlicher  Art  erinnern. 

Nur  selten  werden  die  dunklen  Töne  durch  hellere  unterbrochen. 
Während  der  Dichter  im  aufdämmernden  Morgenlicht  nach  dem  Schlosse 
eilt,  macht  es  ihm  einen  tröstenden  Eindruck,  wie  er  aus  dem  offenen 
Fenster  des  Gartenhauses  eine  liebliche  Stimme  zur  Laute  singen  hört, 
und  gleich  darauf  findet  er  auf  der  Straße  den  weißen  Gnadenschleier 
mit  den  duftenden  Rosen.  Hellere  Klänge,  freundlichere  Farben  mischeu 
sich  oft  in  den  bängsten  Traum  und  verkünden  sein  baldiges  Ende.  Auch 
in  der  Geschichte  deuten  die  guten  Wahrzeichen  auf  den  versöhnenden 
Schluß.  Das  Schicksal  des  Kasper  und  des  Annerls  kann  freilich  nicht 
mehr  gewendet  werden,  aber  sie  erhalten  doch  wenigstens  ein  ehrliches 
Grab  und  die  Zukunft  der  Gräfin  ist  gerettet  und  gesichert.  Dem  be¬ 
klemmenden  Traum  folgt  ein  erlösendes  Erwachen. 

Ein  Umstand  verdient  vielleicht  noch  Erwähnung.  Es  ist  auffällig,  daß 
der  Dichter  von  der  bevorstehenden  Hinrichtung  nichts  zu  wissen  scheint. 
Ein  solches  Ereignis  kann  in  der  Stadt  unmöglich  verborgen  geblieben 
sein  und  die  Schicksale  des  Annerls,  so  weit  sie  das  Genchtsvertahren 
zutage  gefördert  hat,  müssen  doch  auch  in  die  Öffentlichkeit  gedrungen 
sein.  Aber  der  Dichter  weiß  die  Anspielungen  der  Großmutter  nicht  zu 
deuten  und  tut  überhaupt  so,  als  ob  er  erst  durch  sie  erführe,  daß  eine 
Hinrichtung  stattfindeu  soll.  Auch  der  Träumende  scheint  oft  ganz  un¬ 
bekannt  mit  Dingen,  die  ihm  längst  bekannt  sind  oder  die  er  doch  aus 
dem  Zusammenhang  erraten  müßte. 

Natürlich  soll  mit  alledem  nicht  behauptet  werden,  daß  Brentano 
die  „Geschichte  vom  braven  Kasperl  und  dem  schönen  Annerl“  als  einen 
Traum  habe  hinstellen  wollen.  Das  ist  bestimmt  nicht  der  Fall.  Wohl 
aber  scheint  mir  festzustehen,  daß  der  Romantiker  Brentano  die  Geschichte 


Digitized  by  Google 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


Miszellen. 


473 


mit  Zögen  ans  dem  Traumleben  durchsetzt  hat.  Sie  teilt  das  Sprung- 
hafte  der  Darstellung  mit  der  Ballade  und  es  ist  sicher  kein  Zufall,  daß 
die  Quellen  Brentanos  zwei  volkstümliche  Balladen  sind.  Der  Lehrmeister 
der  Ballade  wie  der  ältesten  Kunst  überhaupt  ist  eben  zum  guten  Teil 
niemand  anderer  als  der  Traum. 

Wien.  Dr.  Alfred  Walheim. 


Literarische  Miszellen. 

K.  Reissinger,  Präparation  zu  Caesars  Gallischem  Krieg. 

4.  Heft  (Präparationen  zur  griechischen  und  lateinischen  Schullektüre. 

Herausgegeben  vom  Oberstudienrat  Dr.  Siegmund  Preuß  und  Prof. 

Dr.  K.  Reissinger).  Bamberg,  C.  C.  Büchners  Verlag.  Preis 

25  Pf. 

Trotz  des  Beschlusses  der  Direktorenkonferenz  zu  Posen  1906,  die 
„für  Kornel  in  IV.  und  Caesar  m  U  III  derartig  gedruckte  Vokabularien 
oder  auf  lexikalischer  Grundlage  sich  aufbauende  Schülerpräparationen“ 
empfiehlt,  halte  ich  gedruckte  Präparationen  nicht  für  das  richtige  Mittel 
den  philologischen  Unterricht  zu  heben;  daran  kann  mich  auch  die  derartige 
Hilfsmittel  empfehlende  Literatur  nicht  irre  machen;  ich  glaube,  daß  ein 
Schüler,  der  solche  Hefte  gewissenhaft  durcbarbeitet,  wegen  der  Fülle  der 
gebotenen  Vokabeln  und  Erklärungen  nicht  kürzere  Zeit  arbeitet,  als  wenn 
er  nur  Lexikon  und  Grammatik  benützt;  nur  hat  er  m.  E.  mehr  mechanisch 
als  geistig  gearbeitet.  Betrachten  wir  z.  B.  das  1.  Kapitel  des  IV.  Buches, 
so  sind,  das  Wissen  unserer  Quartaner  (4.  Schuljahr)  zugrunde  gelegt, 
vom  Schüler  nur  folgende  Vokabeln,  bezw.  Wendungen  nachzuschlagen: 
exagitare ,  in  vicem ,  ratio  atque  usus  belli,  separare;  in  der  „Vor¬ 
präparation“  wird  anno  post  und  vestitus  (gen.)  erklärt  werden  müssen; 
nun  bieten  sich  im  Vokabel-  und  Phrasenschatz  keine  weiteren  Schwierig¬ 
keiten;  einige  Denkarbeit  bereitet  gewiß  bei  der  häuslichen  Arbeit  noch 
die  Übersetzung  und  das  Erfassen  des  Inhaltes;  diese  wird  aber  durch 
die  Angabe  und  Durchnahme  von  Vokabeln  und  Konstruktionen  wie  pagus, 
quotannis,  singula  mtlia,  cultura,  intermitto,  der  Gen.  abh.  von  nihil, 
multum,  venatio,  konstruiere  quae  res  ...  et  vires  alit  et  . . .  efficit  . . ., 
cotidianus ,  disciplina ,  alo,  immanis,  frigidus,  pellis,  vestitus,  exiguitas , 
lavo  —  all  dies  bietet  z.  B.  vorliegende  Präparation  —  meines  Erachtens 
nicht  gefördert,  sondern  vielleicht  eher  gehemmt.  Abgesehen  von  diesen, 
möglicherweise  nur  vom  Wissensstand  unserer  Quartaner  aus  berechtigten 
allgemeinen  Gegenbemerkungen  sei  betont,  daß  das  vorliegende  Heft  genau 
und  korrekt  gearbeitet  ist,  die  lexikalische  und  erklärende  Literatur  gut 
und  verständig  ausgenützt  wird;  auch  wird  eine  stattliche  Zahl  eigener 
guter  Bemerkungen  und  Erklärungen  geboten. 

Wien.  Dr.  A.  Kappelmacher. 


Die  Arten  der  neulioclidentsclien  Zeitwortbestimmungen  nach 

ihrer  Stellung.  Von  Regierungsrat  Ignaz  Pokorny.  Brünn  1910. 
Karl  Winicker.  III  und  31  SS. 

Welche  Gesetze  bestimmen  heute  die  Betonung  der  Zeitwort¬ 
bestimmungen:  durch,  hinter,  über,  um  uud  unter?  Von 

demselben.  Ebd.  II  und  22  SS. 
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Da  die  beiden  Schriftchen  inhaltlich  zusammengehören,  mögen  sie 
auch  zusammen  besprochen  werden. 

Bekanntlich  ist  die  neuhochdeutsche  Wortstellung  an  sich  eme 
äußerst  heikle  Sache,  ein  besonders  heikles  Kapitel  der  Wortstellung 
macht  jedoch  die  Stellung  der  Zeitwortbestimmungen  aus,  zumal  gerade 
hier  mehr  als  anderweitig  Psychologie  und  Logik  zueinander  in  Gegen¬ 
satz  geraten.  Auch  P.s  Ausführungen  scheinen  mehr  geeignet,  die 
Schwierigkeiten  des  Problems  aufzudecken  als  zu  beseitigen. 

Im  ersten  Teil  des  zuerst  genannten  Schriftchens  —  er  handelt 
über  „die  feststehenden  oder  untrennbaren  Bestimmungen“  —  war  es 
natürlich  noch  nicht  allzu  schwer,  zu  feststehenden  Ergebnissen  zu  kommeo. 
Auch  berührt  sich  dieser  Teil  noch  etwas  näher  mit  den  einschlägigen 
Partien  der  Grammatiken,  nur  daß  P.  die  Sache  weitaus  gründlicher  faßt, 
ausführlicher  behandelt  und  insbesondere  den  Stoff  viel  schärfer  gliedert. 
Anders  der  zweite  Teil  über  „die  beweglichen  Bestimmungen“.  Man  hat 
hier  das  Gefühl,  daß  die  Materie  von  Haus  aus  denn  doch  zu  fließend 
sei,  als  daß  sie  sich  in  feste  Formen  bringen  ließe.  Der  Yerf.  glaubt,  den 
in  der  Sache  liegenden  Schwierigkeiten  dadurch  heikommen  zu  können, 
daß  er  die  beweglichen  Bestimmungen  zunächst  in  „eng  verbundene“ 
(ihnen  werden  auch  die  sogenannten  „trennbaren“  untergeordnet)  und 
„freie“  scheidet.  Schon  logisch  betrachtet  sind  „eng  verbunden“  und  „frei“ 
recht  schwankende  Begriffe  und  der  Sprachgebrauch  bestätigt  es.  Tat¬ 
sächlich  gesteht  der  Verf.  (S.  1)  selbst,  „daß  wi(e)der,  voll  und  viele  (!) 
andere  bewegliche  Zeitbestimmungen  je  nach  Umständen  bald  als  eng 
verbundene,  bald  als  freie  behandelt  werden  und  hier  bisweilen  genaue 
Unterscheidung  not  tut“.  Mit  der  Änderung  ihres  Charakters  ändert  sich 
aber  auch  ihre  Stellung  —  schon  in  der  normalen  Redeweise.  Die  beweg¬ 
lichen  Bestimmungen  können, .  was  ja  oft  genug  geschieht,  besondere, 
d.  h.  Ausnahmsstellungen  haben,  z.  B.  zum  Zwecke  der  Hervorhebung 
(S.  20),  ferner  in  entschiedener,  nachdrucksvoller  Rede  (S.  21).  ferner, 
„wenn  die  zu  einer  Zusammenfügung  gehörenden  freien  Bestimmungen 
mit  all  dem,  was  an  ihnen  hängt,  einen  größeren  Umfang  haben“  (S.  21). 
Hiebei  sind  noch  nicht  einmal  die  zahlreichen  Ausnahmen  in  Rechnung 
gezogen,  die  durch  Rhythmus,  Wohlklang  und  andere  Momente  hervor¬ 
gerufen  werden. 

Hieraus  scheint  sich  zu  ergeben,  daß  sich  für  die  Stellung  der 
neuhochdeutschen  Zeitwortbestimmungen  höchstens  einige  sehr  allgemeine, 
von  vielen  Ausnahmen  durchbrochene  Regeln  gewinnen  lassen.  Eine  solche 
allgemeine  Regel,  mit  der  wir  uns  —  vorläufig  wenigstens  —  begnügen 
müssen,  führt  der  Verf.  selbst  (S.  11)  an:  „Alle  zu  einem  und  demselben 
Zeitwort  gehörenden  beweglichen  Bestimmungen  ordnen  sich,  wie  Oskar 
Erdmann,  Ernst  Nordmeyer,  Daniel  Sanders  und  W.  Wilmanns  gezeigt 
haben,  untereinander  so,  daß  in  der  Regel  jede  nachfolgende  in  höherem 
Grade  mit  dem  Zeitwort  verbunden  (an  dieses  näher  angeschlossen)  ist 
als  die  vorhergehenden,  was  zur  Folge  hat,  daß  die  eng  verbundene 
unter  allen  den  letzten  Platz  einnehmen  will.“ 

Immerhin  sei  die  durch  sorgfältige  Benützung  der  einschlägigen 
Literatur  gestützte,  mit  zahlreichen  Beispielen  ausgestattete  Abhandlung 
allen  denen  dringend  empfohlen,  die  sich  mit  ähnlichen  Untersuchungen 
beschäftigen.  Auch  die  Verfasser  von  Schulgrammatiken  können  aus  ihr 
Anregungen  für  den  Abschnitt  „Wortstellung“  schöpfen.  Für  den  prakti¬ 
schen  Unterricht  jedoch  scheint  abermals  die  Behandlungsweise  den  Nagel 
auf  den  Kopf  zu  treffen,  die  der  resolute,  die  Sachen  stets  scharf  er¬ 
fassende  und  knapp  behandelnde  J.  Wiesner  in  seinem  prächtigen  Buche 
„Deutsche  Sprachlehre,  Wien  1911“,  auf  S.  241  ff.  dem  Kapitel  „Wort¬ 
folge“  angedeiben  läßt. 

Wenn  das  zweite  Schriftchen  über  die  Betonung sgesetze  der 
Zeit  wort  best  immun  gen  durch,  hinter,  über,  um  und  unter  handelt,  so 
muß  selbstverständlich  die  Frage  der  Stellung  der  genannten  Bestirn- 
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mungen  mit  erörtert  werden  und  tatsächlich  hätte  die  zweite  Abhandlung 
ohne  besonders  große  Schwierigkeiten  der  ersten  organisch  eingefügt 
werden  können,  wie  denn  auch  wirklich  die  erste  Abhandlung  wiederholt 
auf  die  in  Rede  stehenden  Bestimmungen  Bezug  nimmt. 

Der  Verf.  geht  Ton  folgendem  Gedanken  (S.  1)  aus:  „Gewöhnlich 
lehrt  man,  jene  Bestimmungen  seien  bei  ziellosen  Zeitwörtern  haupt- 
tonig,  bei  zielenden  aber  nebentonig;  oder  man  sagt,  bei  sinnlicher 
(eigentlicher)  Bedeutung  seien  sie  haupttonig,  dagegen  nebentonig,  wenn 
das  Zeitwort  in  übertragenem,  bildlichem  Sinne  gebraucht  werde“,  und 
fügt  sofort  das  Ergebnis  seiner  Untersuchungen  bei  (S.  1),  wonach  „sich 
zwei  andere  Gesetze  aufstellen  lassen,  von  denen  das  eine  ausnahmslos, 
das  andere  allerdings  mit  gewissen,  auf  einem  älteren  Sprachgebrauch 
beruhenden  Ausnahmen  auf  die  uns  beschäftigende  Frage  eine  den  Tat¬ 
sachen  entsprechende  Antwort  gibt.  Das  erste  Gesetz,  „das  Gesetz  des 
Nebentons“,  lautet  (S.  2):  „Die  Zeitwortbestimmungen  „durch,  hinter, 
über,  um  und  unter“  sind  nebentonig,  wenn  sie  vorwortlicher  Art  sind, 
d.  h.  die  Bedeutung  eines  Vorworts  haben  und  ein  Nennwort  regieren.“ 
Das  zweite  Gesetz,  „das  Gesetz  des  Haupttons“,  lautet  (S.  12):  „Die  Zeit¬ 
wortbestimmungen  durch,  hinter,  über,  um  und  unter  sind  in  der  Regel 
haupttonig,  wenn  sie  nicht  vorwortlicher  Art,  sondern  eine  Umstands¬ 
angabe  sind.“ 

Leider  ist  es  oft  genug  gar  nicht  leicht,  die  „vorwortliche“  Natur 
der  genannten  Zeitwortbestimmungen  von  der  „nichtvorwortlichen“, 
d.  h.  von  der  „Umstandsangabe“  zu  unterscheiden,  zumal  gerade  die  er¬ 
wähnten  Zeitwortbestimmungen  eine  gewisse  Doppelnatur  als  Vorwörter 
und  Umstandswörter  besitzen  und  überhaupt  die  meisten  der  ältesten 
Vorwörter  aus  Umstandswörtern  hervorgegangen  sind.  Es  hätte  sich 
daher  vielleicht  empfohlen,  den  Gegenstand  mehr  von  der  historischen 
Seite  anzufassen,  wie  es  unter  anderen  J.  VViesner  auf  S.  109  seines 
Buches  tut.  So  aber  führt  die  vom  Verf.  angewendete  Scheidung  zwischen 
„vorwortlicher“  und  „nicht  vorwortlicher“  Geltung  der  erwähnten  Zeit¬ 
wortbestimmungen  kaum  zu  einem  besseren  Ergebnis  als  die  von  ihm 
angefochtenen  bisherigen  Unterscheidungen  —  für  Schulzwecke  wenig¬ 
stens,  die  Ref.  bei  dem  Lesen  der  Schrift  abermals  in  erster  Linie  im 
Auge  gehabt  hat.  Trotzdem  bildet  auch  die  eben  besprochene  zweite 
Untersuchung  einen  höchst  schätzenswerten  Beitrag  zur  Behandlung  einer 
schwierigen  Partie  der  deutschen  Grammatik,  insbesondere  sei  abermals 
die  reiche  Fülle  der  Belege  und  die  eingehende  Gliederung  des  Stoffes 
hervorgehoben. 

Eger  i.  B.  Adolf  Hausenblas. 


Dr.  E.  Schier  holz,  Die  Örtlichkeit  der  Yams- Schlacht.  Mit 

einer  Karte  und  Abbildungen.  Zur  1900-Jahr-Feier  der  Schlacht. 
Wismar,  Hinstorffsche  Verlagsbuchhandlung  1909.  42  SS. 

Dr.  Erich  Wi lisch,  Der  Kampf  um  das  Schlachtfeld  im 

Teutoburger  Walde.  Eine  Säkularbetrachtung.  33  SS.  mit  neun 
Kartenskizzen  (Sonderabdruck  aus  dem  XII.  Jahrgang  der  „Neuen 
Jahrbücher  für  das  klassische  Altertum,  Geschichte  und  deutsche 
Literatur).  Leipzig  und  Berlin,  Teubner  1909.  Preis  1  Mk. 

Die  beiden  vorliegenden  Schriften  stimmen  in  der  Ansetzung  der 
Örtlichkeit  der  Varusschlacht  überein:.,  beide  setzen  sie  in  die  Gegend 
von  Detmold.  Schierholz  will  die  Örtlichkeit  so  festlegen,  daß  ein 
Zweifel  nicht  mehr  zulässig  erscheint  (Vorwort  S.  3);  daß  ihm  dies  in 
der  vorliegenden  Schrift,  die  nur  ein  Auszug  aus  einem  größeren  Werke 
ist,  gelungen,  kann  Ref.  nicht  finden.  Es  werden  wohl  Funde,  Namen 
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and  örtliche  Verhältnisse  in  Betracht  gezogen,  aber  über  die  Varusschlacht 
selbst  ist  nur  S.  27 — SO  gehandelt  Der  größte  Teil  der  Abhandlung  be¬ 
faßt  sich  mit  der  Wanderung  der  Germanen,  dem  Ursitze  derselben,  mit 
den  geheiligten  Stätten  der  Vorzeit;  S.  40 — 42  ist  die  Beschreibung 
einiger  Funde  gegeben.  Bef.  sieht  den  Hauptwert  der  Arbeit  in  der  bei¬ 
gegebenen  Karte.  Wirkliche  Belehrung  bietet  die  Schrift  von  Wilisch:  er 
gibt  eine  dankenswerte,  objektiv  gehaltene  Übersicht  Ober  die  Literatur, 
die  über  die  Örtlichkeit  der  Varusschlacht  handelt,  seit  1569:  S.  32  3 
werden  16  Werke  allgemeinen  Inhalts  und  60  Spezialschriften  verzeichnet. 
Die  Strategiker  der  Varusschlacht  werden  in  drei  Gruppen  geteilt,  die 
lokalen  Ansätze  durch  einfache  Übersichtspläne  dargestellt  und  die  Be¬ 
denken  gegen  die  einzelnen  Aufstellungen  dargelegt.  Auf  diese  Weise 
gelingt  es  dem  Verf.,  den  Leser  über  den  Stand  dieser  verwickelten  Frage 
zu  orientieren,  s.  besonders  die  Generalübersicht  S.  31.  Jedem  Lehrer  der 
Geschichte  und  des  Latein  in  der  Vlll.  Klasse  ist  damit  für  die  Lektüre 
des  Tacitus  die  Möglichkeit  geboten,  sich  den  „orthodoxen  Varusgläubigen** 
anzuschließen  oder  als  „Häretiker1*  seine  besondere  Meinung  zu  haben; 
allen  Freunden  deutscher  Geschichte  sei  die  Schrift  von  Wilisch  bestens 
empfohlen.  * 

Wien.  Dr.  Johann  Oehler. 


Sifccle  de  Louis  XIV  par  Voltaire  (im  Auszuge).  Erklärt  von  Dr. 

H.  Gade,  Oberlehrer  am  Andreas-Realgymnasium  zu  Berlin.  Berlin, 
Weidmannsche  Buchhandlung  1910.  VII  und  251  SS.  K1.-80.  Preis 
Mk.  2-40. 

Pages  Choisies  des  (Buvres  de  J.  J.  Rousseau.  Ausgewählt  und 

mit  Anmerkungen  für  den  Schulgebrauch  herausgegeben  von  Dr.  Albert 
Wüllenweber,  Oberlehrer  an  der  Oberrealschule  zu  Groß-Lichter- 
felde.  Mit  einem  Porträt.  Berlin,  Weidmannsche  Buchhandlung  1909. 
IV  und  125  SS.  K1.-80.  Dazu:  Anmerkungen,  39  SS.  Preis  Mk.  1*60. 

Die  beiden  angeführten  Bändchen  der  Weidmannschen  Sammlung 
wollen  unsere  reifere  studierende  Jugend  mit  den  zwei  bedeutendsten  und 
einflußreichsten  französischen  Schriftstellern  des  XV1I1.  Jahrhunderts 
näher  bekannt  machen.  Der  Auszug  aus  dem  Stiele  de  Louis  XIV  tritt 
an  Stelle  einer  älteren,  im  gleichen  Verlag  erschienenen,  nicht  mehr  zeit¬ 
gemäßen  Ausgabe  dieses  wichtigsten  Prosawerkes  Voltaires,  während  mit 
den  schon  ein  Jahr  früher  erschienenen  Pages  choisies  Bousseau  in  dieser 
Sammlung  zum  erstenmal  auftritt.  Beide  Herausgeber  bemühten  sich, 
ihren  jugendlichen  Lesern  sowohl  die  Persönlichkeit  der  vorgeführten 
Schriftsteller  näher  zu  bringen,  als  auch  ihnen  das  Verständnis  der  ge¬ 
botenen  Texte  nach  Möglichkeit  zu  erleichtern;  ersteres  durch  eine  dem 
Texte  vorangehende  „Einleitung11;  letzteres  durch  demselben  angefügte 
„Anmerkungen11. 

Die  „Einleitung11  zu  dem  erstgenannten  Bändchen  gibt  in  dem 
Abschnitte  „Leben  und  Werke“  eine  genau  gegliederte  Darstellung  des 
Lebensganges  und  eine  Übersicht  über  das  schriftstellerische  Wirken 
Voltaires,  erörtert  dann  „Geschichte,  Komposition  und  historischen  Wert 
des  Siecle  de  Louis  XI 1  “,  worauf  dann  noch  einige  abgerissene  „stili¬ 
stische  und  grammatische  Bemerkungen“  zur  Sprache  Voltaires  folgen. 
Umfangreiche  „Anmerkungen“  sprachlicher  und  sachlicher  Natur  be¬ 
schließen  die  Ausgabe. 

Die  Pages  choisies  enthalten  Auszüge  aus  fast  allen  Werken 
Bousseaus.  Es  sind  abgedruckt  zunächst  der  Discours  sur  Vorigine  de 
l' inegalite  parmt  les  hommes ;  dann  mehr  oder  weniger  bedeutende  Bruch¬ 
stücke  aus  den  Hauptwerken:  dem  Contrat  social,  dem  j&mile,  der  Xou- 
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veile  Heloise  und  den  Confessions.  So  erhält  der  Sohöler  einen  Einblick 
in  das  gesamte  Geistesleben  dieses  gedankengewaltigen  Schriftstellers.  Die 
*  Einleitung*  entwirft  ein  kurzes,  aber  lebensvolles  Bild  der  kulturellen 
Zustände  Frankreichs  zur  Zeit  Rousseaus  sowie  auch  seines  Lebens  und 
seiner  Werte.  Die  „ Anmerk ungen"  führen  noch  weiter  in  die  näheren 
Umstände  der  Entstehung  und  in  die  Tendenzen  der  einzelnen  Schriften 
ein  und  erläutern  noch  die  abgedruckten  Texte  nach  der  sprachlichen  und 
besonders  sachlichen  Seite  hin,  so  daß  diese,  auch  noch  durch  ein  Bildnis 
des  Schriftstellers  geschmückte  Ausgabe  wohl  imstande  ist,  den  Schülern 
einen  der  Wirklichkeit  entsprechenden  Gesamteindruck  dieses  Autors  zu 
verschaffen. 

Beide  auch  schön  ausgestattete  Bändchen  stellen  somit  eine  wesent¬ 
liche  Bereicherung  dieser  Sammlung  dar  und  bieten  geeignete  Lektüre¬ 
stoffe  für  Schule  und  Haus. 

Marburg  a.  d.  Drau.  Dr.  F.  Wawra. 


A.  Rebhann,  Lehrbuch  der  Geschichte  für  die  unteren  Klassen 

der  Mittelschulen.  II.  Teil:  Geschichte  des  Mittelalters  und  der  Neu¬ 
zeit  bis  zum  Westfälischen  Frieden.  7.  Auflage.  Wien,  A.  Hölder  1912. 
Preis  K  2*12. 

Ein  Lehrbuch,  das  sechs  Auflagen  hinter  sich  hat,  bedarf  keiner 
ausführlichen  Besprechung,  es  ist  im  Laufe  langer  Jahre  genug  ausgeprobt 
worden.  Mit  seinen  160  Seiten,  von  denen  etwa  20  auf  den  Bilderschmuck 
entfallen,  hat  es  gerade  den  Umfang,  den  der  Lehrer  bewältigen  kann, 
wenn  er  sich  ans  Buch  hält ;  und  das  muß  er  wohl  in  den  unteren  Klassen. 
Die  Bilder  sind  gut  ausgewählt  und  befriedigen  fast  durchaus,  vielleicht 
hätte  eines  und  das  andere,  das  auch  in  der  Langlschen  Sammlung  ent¬ 
halten  ist,  durch  ein  ähnliches  ersetzt  werden  können.  Der  Lehrer  wird 
in  Anmerkungen  auf  verschiedene  Wandbilder  aufmerksam  gemacht,  was 
sehr  zu  begrüßen  ist,  man  vergißt  doch  hie  und  da  auf  eines;  das  übrigens 
nicht  sonderlich  empfehlenswerte  „Mainzer  Hoffest"  hat  Rebhann  selbst 
übersehen.  Mit  den  Grundrissen  der  Kirchen  werden  die  Jungen  von  12 
oder  13  Jahren  nicht  viel  anfangen  können  und  der  Lehrer  wird  wahr¬ 
scheinlich  auch  nicht  die  Zeit  zu  eingehender  Besprechung  übrig  haben. 
Gerne  hätte  ich  die  Geschichte  vom  Apfelschusse  Teils  im  Buche  gesehen, 
um  so  mehr  als  auch  die  Winkelried-  und  Alfredsage  enthalten  ist.  Hat 
sich  Rudolf  IV.  tatsächlich  entschlossen,  einen  in  sich  geschlossenen,  von 
Kaiser  und  Reich  unabhängigen  Staat  zu  gründen?  Kann  man 
Raffael  wirklich  den  größten  Maler  aller  Zeiten  nennen?  Der  Titel 
„Knecht"  (S.  66)  vei diente  ein  paar  Worte  Erläuterung. 

Graz.  H.  Pirchegger. 


Dr.  Emst  Wickenhagen,  Leitfaden  für  den  Unterricht  in 
der  Kunstgeschichte  der  Baukunst,  Bildnerei,  Malerei  und 

Musik.  13.,  vermehrte  und  verbesserte  Auflage.  Eßlingen  1912, 
Paul  Neff. 

Wenn  ein  Buch  zum  dreizehnten  Male  aufgelegt  worden  ist,  dann 
hat  es  den  Beweis  seiner  Güte  bereits  erbracht  und  bedarf  seine  Anzeige 
nicht  vieler  Worte.  Die  neue  Auflage  dieses  vielbenützten  Buches  weicht 
in  keinem  wesentlichen  Stücke  von  der  früheren  ab.  Doch  an  Verbesse¬ 
rungen  und  kleinen  Erweiterungen  fehlt  es  nicht.  Die  Zahl  der  Abbil- 
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düngen  ist  vermehrt;  einen  besonderen  Schmuck  bilden  fünf  schöne 
Kunstbeilagen  ••  Die  Polycbromie  eines  dorischen  Tempels.  Inno  Ludovisi, 
die  Sixtinische  Madonna,  Hieronymus  Holzschuher  und  das  Hundert¬ 
guldenblatt 

Wien.  J.  H. 


Karte  von  Makedonien,  Altserbien  nnd  Albanien.  1 :  sw.ooo, 

bearbeitet  von  Dr.  Karl  Pe ucker.  4.  Auflage.  Artaria  &  Ko.,  Wien 
1912. 

Der  Reichtum  an  topographischen  Einzelheiten  wird  durch  statistische 
und  historische  Tabellen  derart  vergrößert,  daß  die  Karte  den  aktuellen 
Bedürfnissen  in  jeder  Hinsicht  aufs  beste  gerecht  wird. 


Heiderioh  Fr.,  Länderkunde  der  außereuropäischen  Erdteile. 

3.,  verbesserte  Auflage.  Sammlung  Göschen,  68.  Bd.  1912. 

Das  Büchlein  trägt  allen  Veränderungen,  die  sich  seit  seinem 
letzten  Erscheinen  vollzogen  haben,  gewissenhaft  Rechnung,  so  daß  es 
auch  in  seiner  neuen  Gestalt  einen  verläßlichen,  wenn  auch  kurzen  Über¬ 
blick  über  die  behandelten  Gebiete  gewährt.  Nur  nebenbei  sei  bemerkt, 
daß  der  Isthmus  von  Kräh  noch  immer  mit  der  falschen  Höhe  von  30  m 
erscheint. 

Wien.  J.  Müllner. 


Der  Sternenhimmel  von  Prof.  Dr.  J.  B.  Messerschmitt  Aus  „Bücher 
der  Naturwissenschaft*,  herausgegeben  von  Prof.  Dr.  Siegmund 
Günther.  6.  Band.  Mit  dem  Bildnis  des  Verfassers,  4  farbigen, 
9  schwarzen  Tafeln  und  24  Zeichnungen  im  Text  Leipzig.  Druck 
und  Verlag  von  Philipp  Reclam  jun.  196  SS.  (Duodez.) 

Das  Büchlein  bietet  einen  kurzen  Überblick  über  die  Astronomie, 
ihre  Ergebnisse  und  die  Art  und  Weise,  wie  sie  zu  diesen  Ergebnissen 
gelangt.  Die  Einleitung  und  Durchführung  des  Stoffes  ist  die  alther¬ 
gebrachte.  Verf.  beginnt  mit  der  Einteilung  der.Himmelskugel  nach  den 
drei  bekannten  Hauptebenen,  dem  Horizont,  dem  Äquator  und  der  Ekliptik, 
bespricht  dann  die  Erscheinungen  der  täglichen  und  der  jährlichen  Be¬ 
wegung  der  Erde,  setzt  den  Übergang  vom  geozentrischen  in  das  helio¬ 
zentrische  System  auseinander,  anreihend  daran  die  Erscheinungen  der 
Präzession,  Nutation,  Parallaxe  und  Aberration  und,  um  auch  nicht  das 
Neueste  in  der  Astronomie  zu  vergessen,  gibt  er  eine  Erklärung  der 
Polhöheschwankungen.  Weitere  Kapitel  behandeln  das  Planetensystem, 
die  Fixsterne ,  die  Milchstraße  nnd  das  Schlußkapitel  die  Beobach¬ 
tungskunst;  alles  soweit  ausführlich  und  exakt,  als  es  eben  in  einem 
Büchlein  von  kleinstem  Format  und  ebenso  kleiner  Seitenzahl  möglich 
ist.  Hie  und  da  vorkommende  Flüchtigkeiten  im  Ausdrucke,  wie:  im 
Frühlings-  und  Herbstäquinoktium  fallen  Ekliptik  und  Äquator  zusammen 
(S.  31);  mit  Hilfe  der  Mondtafeln  können  alle  Erscheinungen  am  Monde 
berechnet  werden  (S.  113).  Die  Mondbewegung  um  die  Erde  geht  in 
einer  Periode  von  19  Jahren  vor  sich,  nach  welcher  Zeit  der  Mond  wieder 
nahe  in  die  gleiche  Stellung  in  bezug  auf  die  Fixsterne  kommt  (S.  62) 
—  dürften  in  einer  zweiten  Auflage  auszumerzen  sein. 

Wien.  Oppenheim. 
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22.  K.  Prieth,  Einige  Bemerknngen  zu  den  parallelen  Bio* 
graphien  Plutarchs  mit  besonderer  Berücksichtigung  der 

övyxQiöetg.  Progr.  des  stadt.  Gymnasiums  in  Wels  1908.  36  SS. 

Die  Arbeit  des  inzwischen  leider  verstorbenen  Verfassers  wurde  durch 
Fr.  Leos  bekanntes  Buch  „Die  griechisch-römische  Biographie  nach  ihrer 
literarischen  Form"  (Leipzig  1901)  angeregt.  Dem  Verf.  kommt  es  darauf 
an,  Plutarchs  Arbeitsmethode  in  den  Vergleichungen  (avyxpiaeis)  gegen¬ 
über  der  in  den  Buh  befolgten  festzustellen.  Als  die  wichtigsten  Ver¬ 
gleichungspunkte  werden  die  dQsxrj  nok/uxij  und  besonders  die  dpsxij 
nohxixij  ermittelt;  neben  dem  öffentlichen  Leben  wird  auch  das  Privat¬ 
leben  zum  Vergleiche  herangezogen.  Plutarchs  Arbeitsweise^  veranschau¬ 
licht  der  Verf.  mittels  einer  nach  den  gewonnenen  Ergebnissen  angelegteu 
Tabelle  (S.  12  f.).  In  den  Biographien  werden  die  nQÜ£eis  der  Helden  in 
der  Absicht  geschildert,  daß  aus  ihnen  das  fj&os  hervortrete.  Auch  in 
den  avyxpiasis  werden  meistens  nicht  die  ijShj  direkt  miteinander  ver¬ 
glichen,  sondern  die  npa^eig]  nur  selten  werden  die  einander  un¬ 
mittelbar  gegenübergestellt ;  gelegentlich  ist  der  Vergleich  der  npct^eis 
völlig  in  den  der  tjihj  verwoben.  Jedenfalls  bilden  die  an  die  npä&ie 
sich  anschließenden  ethischen  Betrachtungen  den  Kern  der  avyxQiat tg. 
Ganz  mit  Recht  macht  der  Verf.  darauf  aufmerksam,  daß  Plutarch  seine 
in  den  Ilolixixa  itaQccyyeXpctxa  entwickelten  Grundsätze  in  den  Biographien 
gewissermaßen  kommentiert.  Wir  haben  ihn  nicht  als  Historiker  anzu¬ 
sehen,  sondern  als  das,  wofür  er  selber  gelten  will,  als  Biographen  (s.  Vita 
Alex.  I  2  otixe  yctQ  iaxopias  yQÜcpofiev,  dM.cc  ßiovg)  oder,  wenn  man  will, 
als  Ethiker.  Zum  Schlüsse  stellt  der  Verf.  die  Gesichtspunkte  zusammen, 
von  denen  sich  Plutarch  bei  der  Abfassung  der  Bioi  napdXlrjlot  leiten 
ließ.  Die  Arbeit  ist  recht  nützlich;  an  derartigen  eingehenden  Analysen 
tut  es  auch  auf  anderen  Gebieten  not. 

Wien.  Dr.  K.  Mras. 


23.  Alois  Friedriob,  Quid  Ovidius  de  regionmn  in  Ponti 
Euxini  ora  occidentali  sitamm  rebus  pnblicis  ao  oultn 

memoriae  prodiderit.  Progr.  des  k.  k.  Staats  -  Gymnasiums  in 
Teplitz-Schönau  1912.  18  SS. 


Der  vorliegende  Aufsatz  beschäftigt  sich  in  seinem  ersten,  weitaus 
größeren  Teil  zunächst  mit  den  geschichtlichen  Schicksalen  der  Pontus- 
städte  und  gibt  dann  eine  kritische  Sichtung  der  Anschauungen  über  den 
Städtebund,  die  Pentapolis,  bezw.  spätere  Hexapolis;  hiebei  schließt  der 
Verf.  sich  hauptsächlich  an  Mommsen  an,  verlegt  die  Entstehung  des  links- 
pontischen  Städtebundes  jedoch  der  herrschenden  Ansicht  gemäß  in  die  vor¬ 
römische  Zeit  und  erörtert  die  Verfassung  des  Bundes  und  der  einzelnen 
Städte,  besonders  Tomis,  soweit  es  durch  Rückschlüsse  von  der  späteren 
Zeit  auf  Grund  von  Inschriften  und  Münzfunden  möglich  ist.  Für  diesen 
Teil  konnte  Ovid  allerdings  in  recht  spärlichem  Maße  herangezogen  werden, 
es  finden  sich  eben  gar  zu  wenig  Anhaltspunkte.  Desto  reichere  Ausbeute 
lieferten  dagegen  dem  Verf.  Ovids  Dichtungen  bei  den  folgenden  Erörte¬ 
rungen  über  die  klimatischen  Verhältnisse  am  Pontus,  die  Eigenart  der 
Barbaren,  ihre  Kleidung,  ihr  Aussehen,  ihre  öffentlichen  und  privaten 
Verhältnisse,  die  Sprache  der  Geten,  wobei  die  in  Betracht  kommenden 
Stellen,  denen  auch  einzelne  griechische  beigefügt  sind,  mit  großem  Fleiße 
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gesammelt  und  za  einer  überaus  anschaulichen,  übersichtlichen  Darstellung 
verwendet  werden.  Im  Literaturverzeichnis  vermißt  Ref.  A.  v.  Premersteins 
Abhandlung,  Die  Anfänge  der  Provinz  Mösien  (Jahreshefte  des  österr. 
archäol.  Instituts,  I.  Beiblatt,  S.  146—196). 

Wien.  J.  Kucsko. 


Eingesendet. 

Zwanzigster  Jahresbericht  der  deutschen  Gesellschaft  für 

Altertumskunde  in  Prag. 

Die  Neuwahlen  ergaben  folgende  Zusammensetzung  des  Vorstandes: 
Obmann  Univ.-Prof.  Dr.  Alfred  Zyoha,  Obmannstellvertreter  Prof.  Dr. 
Josef  Dorsch,  Schatzmeister  Univ.-Prof.  Dr.  Ottokar  Weber,  Schrift¬ 
führer  Prof.  Dr.  Paul  Zincke. 

Im  abgelaufenen  Vereinsjahr  hielt  die  Gesellschaft  10  Sitzungen 
ab,  in  denen  folgende  Vorträge  abgehalten  wurden:  24.  Oktober  1911: 
Privatdozent  Dr.  Ferd.  J.  Schneider:  „Das  Urteil  über  Th.  G.  v.  Hippel 
und  das  Ende  vom  Königsberger  Freundeskreis“. —  14.  November  1911: 
1.  Prof.  Dr.  Artur  Stein:  „Bericht  über  die  61.  Versammlung  deutscher 
Philologen  und  Schulmänner  in  Posen  1911“;  2.  Prof.  Dr.  Ad.  Hauffen: 
„Fischart  in  Paris“.  —  12.  Dezember  1911:  Prof.  Dr.  Adolf  Hauffen: 
„Fischarts  Rechtsstudien  in  Siena  und  Basel“.  —  16.  Jänner  1912: 

1.  Prof.  Dr.  Franz  Steinmetzer:  „Über  die  babylonischen  Grenzsteine“ ; 

2.  Prof.  Dr.  Ottokar  Weber:  „Ein  Briefwechsel  dreier  Könige“.  — 
27.  Februar  1912:  1.  Prof.  Dr.  A.  Stein:  „Papyruskunde  und  Altertums¬ 
wissenschaft“;  2.  Prof.  Dr.  P.  Koschaker:  „Neuere  Ergebnisse  der 
rechtshistorischen  Papyrusforschung“.  —  12.  März  1912:  ProfJDr.  Friedei 
Pick:  „Zur  Geschichte  der  Prager  Universität“.  —  30.  April  1912:  Dr. 
Wilhelm  Wostry:  „Merkantilisten  in  Österreich  zur  Zeit  Leopolds  I.“. 
—  21.  Mai  1912:  l.  Prof.  Dr.  Josef  Oesterreicher:  „Das  Juden¬ 
französische  im  Mittelalter“;  2.  Prof.  Dr.  Franz  Spina:  „Noch  einmal 
die  tschechischen  Handschriften“.  —  26.  Juni  1912:  1.  Prof.  Dr.  M. 
Winternitz:  Gedenkworte  für  Prof.  Ludwig;  2.  Prof.  Dr.  0.  Kraus: 
„Brentanos  philosophie-geschichtliche  Methode“,  illustriert  an  einigen 
Beispielen.  —  9.  Juli  1912:  Hofrat  Prof.  Dr.  Alois  Rzach:  „Über  die 
sibyllinischan  Orakel“. 
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Erste  Abteilung. 

Abhandlungen. 


Pansanias  als  Schriftsteller1). 

Der  bisherige  Gang  der  Paasaniasforschung  war  in  Kürze 
folgender.  Nachdem  man  die  wertvollen  Nachrichten  der  Periegese 
lange  Zeit  so  hingenommen  hatte,  wie  sie  dargeboten  wurden, 
nämlich  als  den  Bericht  eines  reisenden  Antiquars,  der  alles  selbst 
gesehen  und  erfragt  hatte,  begann  man  vor  einigen  Jahrzehnten 
an  der  eigenen  Forschung  und  Zuverlässigkeit  des  Pausanias  zu 
zweifeln.  In  Fluß  brachte  die  Frage  U.  v.  Wilamowitz,  Hermes  XII 
(1877)  344  ff.,  der  den  „Rattenkönig  von  Widersprüchen  und 
Verkehrtheiten  in  den  Attika*  durch  die  Annahme  erklärte,  daß 
Pausanias  eine  periegetische  Vorlage  —  Polemon  —  gedankenlos 
ausschrieb.  Ausgeführt  und  auf  die  Spitze  getrieben  ward  dieser 
Gedanke  von  A.  Kalkmann,  Pausanias  der  Perieget,  Berlin  1886. 
Während  v.  Wilamowitz  noch  „Reminiszenzen  eigener  Anschauung“ 
zugibt,  kommt  jener  zu  dem  Schlüsse,  daß  bei  Pausanias  Autopsie 
und  eigene  Erkundung  nicht  in  Betracht  kommen,  daß  er  vielmehr 
alles  aus  der  Literatur  entnommen  und  sein  Buch  im  wesentlichen 
zu  Hause  innerhalb  der  vier  Wände  kompiliert  habe.  Da  er  nun 
in  seiner  Darstellung  eigene  Anschauung  glauben  machen  wolle, 
gehöre  er  in  die  Klasse  der  Lügenschriftsteller. 

Diese  Übertreibung  eines  fruchtbaren  Gedankens  auf  das 
richtige  Maß  zurückgeschraubt  zu  haben,  ist  das  Verdienst  von 
W.  Gurlitt,  Über  Pausanias,  Graz  1890,  dessen  Ansicht  im 
großen  ganzen  jetzt  als  die  herrschende  bezeichnet  werden  kann"). 


!)  Die  folgenden  Ausführungen  knüpfen  an  das  inhaltsreiche  Huch 
*on  Karl  Robert,  Pausanias  als  »Schriftsteller  (Berlin,  Weidmann  1909, 
34»  ülS.)  an,  als  dessen  verspätete  Anzeige  sie  gelten  mögen. 

*)  Vgl.  Ii.  Heberdey,  Die  Reisen  des  Pausanias  in  Griechenland, 
Wien  1894.  Frazer,  Paus,  descript.  of  Greece,  London  1898.  E.  Petersen. 
P»hein.  Mus.  64  (1909)  481  ff.  Iudeich,  Topographie  von  Athen1  11  ff. 
A.  Trendelenburg,  Pausanias  Hellenika.  Pr.  Berlin  1911. 

Zeitschrift  f.  d.  österr.  Gymn.  1918.  VI.  Heft.  31 
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Daß  der  Verfasser  einer  Periegese  die  vorhandene  Literatur  ausnützen 
mußte,  wird  als  selbstverständlich  zugegeben,  aber  auch  gezeigt, 
daß  Polemon  durch  nichts  als  Hauptquelle  erwiesen  werden  kann. 
Wenn  Pausanias  daneben  eigene  Beobachtung  und  Erkundung 
versichert,  so  liegt  kein  Grund  vor,  an  der  Aufrichtigkeit  zu 
zweifeln,  vorausgesetzt,  daß  man  Ausdrücke  wie  fjxovöa  bei  Ent¬ 
lehnungen  aus  der  Literatur  (vgl.  schon  Plat.  Phaedr.  235  C) 
als  eigenartige  Zitiermethode  in  Abrechnung  bringt.  Also  nicht 
bloße  Kompilation,  sondern  ein  Gemisch  von  eigener  und  fremder, 
aus  Büchern  geschöpfter  Beobachtung,  beides  in  den  seltensten 
Fällen  auseinander  gehalten,  meist  durch  die  einheitliche  Dar¬ 
stellung  eng  verwoben. 

Hand  in  Hand  mit  der  Erforschung  der  Quellen  ging  dann 
auch  die  Frage  nach  Zweck  und  Tendenz  des  Werkes.  Der  Haupt¬ 
inhalt,  den  Pausanias  selbst  einmal  andeutet  (I  26,  5)  und  der 
auch  im  Titel  zum  Ausdruck  kommt,  ist  eine  Führung  durch 
Griechenland  und  es  lag  von  vornherein  nahe,  eben  dies  als  den 
Zweck  anzusehen,  ja  man  ging  so  weit,  in  dem  Werk  einen  „an¬ 
tiken  Bädeker“  zu  erblicken,  der  den  Reisenden  ähnlich  wie  heut¬ 
zutage  auf  seinen  Touren  begleiten  und  ihm  die  Sehenswürdig¬ 
keiten  erklären  sollte.  Manche  Partien  scheinen  für  diese  Auf¬ 
fassung  zu  sprechen,  aber  anderseits  steht  nach  unserem  Gefühl 
auch  vieles  entgegen.  Was  soll  der  Reisende  angesichts  der  Denk¬ 
mäler  mit  den  endlosen  Exkursen  anfangen,  die  ihm  Pausanias  in 
den  Xöyoi  bietet  und  die  mit  den  Monumenten  oft  gar  nichts  zu 
tun  haben?  Vor  dem  Buleuterion  zu  Athen  z.  B.  erzählt  er  von 


den  Galliern,  beim  olympischen  Zeus  verbreitet  er  sich  über  die 
Natur  der  Elephantenzähne  und  erwähnt  einen  Elephantenschädel 
in  CampaDien.  Warum  verschweigt  er  ferner,  daß  die  Atbena 
Parthenos  von  Pheidias  verfertigt  ist,  und  ähnliches  Wichtige  und 
gibt  er  uns  auch  sonst  in  seinen  Beschreibungen  manche  Rätsel  auf? 

Daß  all  das  mit  den  schriftstellerischen  Qualitäten  des  im 
Zeitalter  der  zweiten  Sophistik  wirkenden  Autors  Zusammenbau  gen 
muß,  ist  in  dem  Widerstreit  der  Meinungen  mehrfach  zum  Aus¬ 
druck  gekommen,  aber  das  Verdienst,  diese  Seite  des  Problems 
energisch  in  Angriff  genommen  und  hell  beleuchtet  zu  haben,  ire- 
bührt  C.  Robert.  Nicht  der  Quellonfrage,  sondern  dem  Schrift¬ 
steller  Pausanias  gilt  seine  Untersuchung  und  vieles  Rätselhafte 
in  der  Periegese,  vieles,  was  uns  anstößig,  ja  unbegreiflich  er¬ 
scheint.  lindot  auf  diesem  Wege  einleuchtende  Erklärung.  Pausanias 
strebt  eingestandermaßen  nicht  Vollständigkeit  an,  sondern  gibt 
eine  Auswahl  aus  dem  ihm  vorliegenden  Material,  dem  exegetischen 
sowohl  wie  dem  gegenständlichen:  tu  yvcooiixcoTUTu  £v  re  Xöyotg 
xui  dscjg^uaoiv.  Robert  sucht  nun  zu  zeigen,  daß  er  hiebei  nicht 
durch  das  Interesse  an  der  Sache  geleitet  wird,  sondern  vor  allem 
die  Unterhaltung  des  Lesers  im  Auge  hat,  daher  einerseits  auf 
das  interessante  und  Unterhaltende  ausgeht,  anderseits  sich  in 


♦ 


Digitized  by  Google 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


Pausanias  als  Schriftsteller.  Von  J.  Jüthner. 


488 


erster  Linie  durch  die  Rücksicht  auf  Form  und  Stil  bestimmen 
läßt.  Das  wird  in  ausführlicher  Darlegung  an  den  l&yoi  sowohl 
wie  den  dtmg^fiata  zumeist  überzeugend  dargetan  und  durch  diese 
fruchtbare  Untersuchung  viel  zum  Verständnis  und  zur  richtigen 
Würdigung  des  schwierigen  Schriftstellers  beigetragen,  in  dessen 
Arbeits-  und  Schreibweise  sowie  den  Gesamtplan  des  Werkes  wir 
jetzt  einen  viel  klareren  Einblick  gewinnen.  Daß  es  in  dem  Ab¬ 
schnitt  über  den  Stil  (201  ff.)  nur  bei  „einigen  charakteristischen 
Proben“  geblieben  ist,  wird  jeder  Leser  bedauern.  Manches  darin, 
wie  die  Beispiele  von  Paraphrasen,  mutet  ganz  modern  an.  Wer 
denkt  z.  B.  bei  Umschreibungen  wie  no^xgia  ri  Asaßia  =  Sappho; 
xvav,  oicu  & y\qsvblv  bLoXv  imzrjdsioi  =  Jagdhund ;  yr),  tj  6vo- 
ud&rai  fitv  axb  BovXcwog  Ayayovxog  zrjv  anoixlav  dvdgog  = 
Boi'hg  nicht  an  die  ähnlich  umständliche  und  Effekt  haschende 
Ausdrucksweise  der  durch  Harden  vertretenen  neuen  Stilrichtung? 

Durch  die  sorgfältige  Analyse  der  Anlage  und  des  Stiles  der 
Periegese  hat  Robert  die  belletristisch-sophistische  Eigenart  des 
W’erkes  unwiderleglich  dargetan  und  dieses  Resultat  muß  in  der 
Pausaniasfrage  fortan  in  die  Wagschale  fallen.  Anderseits  aber 
bleibt  bestehen  und  ist  durch  Robert  nur  bestätigt  worden,  daß 
bei  allen  Sonderbarkeiten  und  Auswüchsen,  die  uns  die  Benützung 
des  Werkes  vergällen  und  erschweren,  den  Kern  desselben  eine 
oft  bis  ins  Einzelne  genaue,  soweit  wir  an  Ort  und  Stelle,  ins¬ 
besondere  durch  Grabungen  nachprüfen  konnten,  im  wesentlichen 
zuverlässige  Beschreibung  der  einzelnen  Landschaften  Griechen¬ 
lands  bildet,  die  als  die  einzig  erhaltene  für  uns  von  unendlichem 
Werte  ist.  So  zeigt  uns  Pausanias  zwei  Gesichter  und  wir  stehen 
vorder  Alternative:  Ist  er  ein  Perieget,  also  ein  Fachschriftsteller, 
der  nur,  dem  Zeitgeist  Rechnung  tragend,  den  trockenen  Stoff  dem 
Lesepublikum  in  sophistischer  Manier  mundgerecht  zu  machen  sucht, 
fder  ist  er  ein  Sophist,  der  ohne  spezielles  Interesse  für  die  Sache  die 
Materie  nur  ausgewählt  hat,  um  daran  seine  Stilgewandtheit  zu  be¬ 
tätigen  und  seine  Leser  zu  amüsieren?  Robert  entscheidet  sich  für 

w 


letzteres.  Die  Hauptsache  seien  für  den  Schriftsteller  nicht  die 
faaotjuccra,  die  Sehenswürdigkeiten,  sondern  die  Aöyoi,  die  in  bunter 
Fülle  daran  geknüpften  Exkurse,  und  das  ganze  Werk  sei  nichts 
als  „eine  große  Zusammenstellung  von  Xoyoi,  für  die  die  Periegese 
ebenso  nur  den  Rahmen  abgibt,  wie  bei  Athenaios  das  Gastmahl“ 
($.  tj).  „Zu  einem  gelehrten  Antiquar,  einem  begeisterten  Kunst¬ 
freund  ,  einem  sorgfältigen  Materialsammler  und  selbständigen 


Forscher  bat  ihn  erst 


die  moderne  Wissenschaft  gestempelt. 


selbst  erhebt  an  keiner  Stelle  seines  Buches  einen  solchen  An¬ 


spruch;  niemals  verhehlt  er,  daß  sein  Hauptinteresse  auf  Kuriosi¬ 
täten  und  Raritäten  gerichtet  ist.  an  die  sich  hübsche  Geschichten 
anknüpfen  lassen,  und  auf  ihre  Darstellung  in  einem  bis  zur 
äußersten  Grenze  raffinierten  Stil.  Amüsant  und  fesselnd  und  vor 
allem  auch  abwechslungsreich  will  er  schreiben,  aber  weder  dem 
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Leser  einen  Katalog  von  Kunstwerken  oder  eine  FQlle  von  ge¬ 
lehrtem  Stoff  übermitteln  noch  ihn  zom  Nachdenken  oder  za 
eigener  gelehrter  Arbeit  anregen.  Ein  Belletrist  will  er  sein,  wie 
man  heute  sagen  würde;  zn  seiner  Zeit  nannte  man  das  einen 
Sophisten“  (S.  68). 

Dieser  extreme  Standpunkt  bat,  soviel  ich  sehe,  nirgends 
unbedingte  Zustimmung,  vielmehr  zum  Theil  (vgl.  Petersen)  ent¬ 
schiedene  Ablehnung  gefunden.  Der  Grund  liegt  darin,  daß  die 
Ausführungen  Roberts,  die  mit  großem  Scharfsinn  sophistische 
Eigentümlichkeiten  des  Pausanias  bloßlegen,  nicht  hinreichen,  um 
die  zweite  Möglichkeit,  daß  wir  es  mit  einem  sophistisch  beein¬ 
flußten  Fachschriftsteller  zu  tun  haben,  gänzlich  auszuschließen.  Eine 
Entscheidung  hat  vorläufig  nur  subjektiven  Wert  und  so  bleibt 
unser  Zweifel  nach  wie  vor  bestehen  und  es  scheint,  daß  er  aus 
dem  einen  Autor  allein  überhaupt  nicht  zu  zerstreuen  ist,  da  man 
sich  stets  im  Kreise  bewegt.  Ist  eine  sichere  Entscheidung  über¬ 
haupt  möglich,  so  wird  man  bei  der  Untersuchung  jedenfalls  weiter 
ausgreifen  müssen.  Einen  Weg  hat  H.  Schenkt,  Berl.  phil.  Woch. 
1911,  1248  richtig  gewiesen,  wenn  er  rät,  die  Theorie  der  alten 
Rhetorik,  speziell  die  Lehre  von  der  ixtpgaöig  heranzuziehen,  in 
die  die  Periegese  einzureihen  wäre.  Was  wir  darüber  wissen,  paßt 
nicht  übel  auf  die  freie,  ungezwungene  Art  des  Pausanias,  der 
von  einem  „nüchtern  und  schulmäßig  disponierenden,  alle  Teile 
des  vorgezeichneten  mit  peinlicher  Genauigkeit  gleichmäßig 

berücksichtigenden  Schriftsteller,  dem  ö^oAaöttxös“  weit  entfernt 
ist,  also  auch  nach  der  Theorie  eher  als  ootpiozrig  zu  bezeichnen  wäre. 

Aber  ebenso  wichtig  wie  die  Berücksichtigung  der  Theorie  der 
Rhetorik  wäre  dann  zweitens  als  praktische  Probe  ein  eingehender 
Vergleich  des  Pausanias  mit  der  Schriftstellerei  seiner  Zeit,  der 
sophistischen  einerseits,  der  fachlichen  anderseits  1).  Der  flüchtige 
Hinweis  auf  Athenaios  genügt  nicht,  sondern  was  Robert  für  die 
Arbeitsweise  des  Pausanias  geleistet  hat,  müßte  ähnlich  auch  bei 
den  Zeitgenossen  versucht  und  gefragt  werden,  wie  damals  ernste 
wissenschaftliche  und  technische  Stoffe  behandelt  wurden.  Das 
Resultat  werden  ohne  Zweifel  mannigfache  Abstufungen  vom  reinen 
Techniker  bis  zum  reinen  Belletristen  sein,  aber  der  Vergleich 
würde  ergeben,  ob  Pausanias  einem  Lukian,  Philostrat,  Athenaios, 
die  den  sophistischen  Zweck  ihrer  Schriften  meist  deutlich  zur 
Schau  tragen,  oder  aber  dem  gelehrten  Schrifttum  näher  steht. 
Hier  beispielsweise  eine  Beobachtung,  die  für  ersteres  spricht! 


*)  Inzwischen  hat  G.  Pasquali,  Die  schriftstellerische  Form  des 
Pausanias,  Hermes  IIL  (1913)  161  ff.  unseren  Autor  mit  seinen  Vorgängern 
in  der  Periegese  verglichen  und  den  interessanten  und  förderlichen  Ver¬ 
such  unternommen,  die  Kunstform  der  Periegetik  auf  die  ionischen  Geo¬ 
graphen  und  Historiographen,  auf  Hekataios  und  Herodot  zurückzuführen, 
eine  wichtige  Vorfrage  für  die  Untersuchung,  wie  viel  der  „Spätling“ 
Pausanias  dann  der  zweiten  Sophistik  verdankt. 
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Wenn  Paus.  I  39,  3,  III  11,  1  and  sonst  gesteht,  daß  er  aus 
dem  ihm  vorliegenden  Material  eine  Auswahl  treffe  und  nur  das 
Bedeutendste  und  Erwähnenswerteste  bieten  wolle,  so  kann  gezeigt 
werden,  daß  diese  Manier,  den  Rahm  abzuschöpfen,  nicht  wissen¬ 
schaftlich,  sondern  sophistisch  ist  und,  eingestanden  oder  nicht, 
auch  bei  anderen  wiederkehrt.  Freimütig  bekennt  dies  z.  B. 
Lukian  De  salt.  33  i&iXco  di  tfot  ivrav&a  ijdrj  &itoXoyr\oatöat 
vnip  x(bv  nagaXsXsififiivcov  x<p  X6ym  napitoXXaw  övtoov  (vgl. 
auch  34  und  35),  während  Philostrat  in  seiner  Gymnastik  einen 
ähnlichen  Vorgang  beobachtet,  obwohl  er  Kap.  2  eine  genaue 
Darlegung  des  Stoffes  in  Aussicht  stellt. 

Mag  somit  die  Pausaniasfrage  als  solche  auch  durch  Roberts 
Buch  noch  nicht  endgiltig  entschieden  sein,  die  reiche  Förderung 
unseres  Verständnisses  des  Schriftstellers  und  die  Anregung  zu 
weiterer  Forschung  ist  dankbar  anzuerkennen. 

Innsbruck.  Julius  Jüthner. 


Die  deutschen  belletristischen  Zeitschriften  des 

XIX,  und  XX.  Jahrhunderts. 

Ein  bibliographischer  Versuch. 

Daß  eine  Zusammenstellung  der  durch  obigen  Titel  gekenn¬ 
zeichneten  periodischen  Literatur  dem  Literarhistoriker  erwünscht, 
ja  notwendig  sei,  bedarf  kaum  eines  besonderen  Erweises.  Aber 
auch  die  mit  einer  solchen  Arbeit  verbundenen  Schwierigkeiten 
leuchten  dem  Kenner  ein,  sie  wurzeln  in  der  Unzulänglichkeit  und 
Fehlerhaftigkeit  der  von  einem  Nachschlagebuch  ans  andere  weiter¬ 
gegebenen  Daten,  in  der  Schwerfälligkeit,  oft  auch  in  der  Seltenheit 
des  zu  behandelnden  Materials  selbst  und  in  dem  fast  gänzlichen 
Mangel  aller  Vorarbeiten  diesseits  von  Romantik  und  Jungdeutsch¬ 
tum.  Trotzdem  durfte  in  der  „Allgemeinen  Bücherkunde  zur  neueren 
deutschen  Literaturgeschichte"  des  Unterzeichneten ')  gemäß  dem 

J)  Straßburg,  K.  J.  Trübner  1910.  XX  und  364  SS.  —  Vgl.  Wh. 
Boehm  (Jahresberichte  für  neuere  deutsche  Literaturgeschichte  21:324), 
J.  ßolte  (Zeitschrift  des  Vereins  für  Volkskunde  20 : 443),  Ugo  Chiurlo 
(Rivista  di  letteratura  tedesca  4:427),  Hans  Daffis  (Zentralblatt  für 
Bibliothekswesen  28:80),  G.  Campester  (Berliner  Tageblatt  6.  Oktober 
1911).  Ad.  Grote  (Akademische  Gemeinschaft  Jahrg.  1,  Nr.  7/8),  Aug. 
Gyulai  (Philologiai  egyetemes  közlöny  35:276),  St.  Hock  (Das  Wissen 
für  Alle  Jahrg.  1911  :  295),  Hm.  Jantzen  (Pädagogisches  Archiv  53  :  187), 
Aug.  Kahle  (Literarischer  Handweiser,  Jahrg.  1910,  Nr.  24),  Ludwig 
Krähe  (Das  literarische  Echo  1.  Februar  1912),  J.  Krejöi  (Casopis  pro 
modemi  filologii  1:451),  0.  Ladendorf  (Zeitschrift  für  den  deutschen 
Unterricht  24:  762),  Afd.  Möller  (Grazer  Tagespost  20.  November  1910), 
Ad.  C.  v.  Noe  (The  bulletin  of  the  biographical  society  4:3),  Francois 
Pi quet  (Revue  germanique  1911:98),  Franz  Schnürer  (Österreichisches 


Digitized  by  Google 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


486  Die  deutschen  belletj-ist.  Zeitschriften  usw.  Von  R.  F.  Arnold. 

Plan  und  dem  Ziel  des  Werkes  ein  Register  der  deutschen  belle- 
tristischen  Zeitschriften  nicht  fehlen  (S.  143  ff.),  und  wenn  sich 
dasselbe  für  das  XVIII.  und  beginnende  XIX.  Jahrhundert  auf  den 
3.,  4.,  tj.,  7.,  8.  Band  *)  des  bekannten  Goedekeschen  „Grundrisses“ 
(2.,  bzw.  3.  Aufl.)  stützen  konnte,  so  mußte  eben  für  die  Testierenden 
hundert  Jahre,  wie  in  der  „Bücherkunde“  ja  zumeist,  direkt  auf 
die  Quellen  zurückgegangen  werden.  Auch  insofern  waren  die  all¬ 
gemeinen  Prinzipien  der  „Bücherkunde“  für  die  Arbeit  an  dem  betr. 
Abschnitt  maßgebend,  daß  nicht  etwa  eine  (in  diesem  Speziallfall 
besonders  zweck-  und  sinnlose,  überdies  unmögliche)  Vollständigkeit 
schlechthin,  wohl  aber  eine  Vollständigkeit  des  Wichtigen  angestrebt 
wurde:  so  wurde  die  Aufzählung  zugleich  eine  Auswahl,  welche 
die  durch  Bedeutsamkeit  der  Herausgeber  und  Mitarbeiter  oder  der 
Tendenz,  die  durch  Langlebigkeit  und  weite  Verbreitung  aus¬ 
gezeichneten  „schöngeistigen“  und  populärwissenschaftlichen  Perio¬ 
dika  aus  der  unübersehbaren  Menge  ihrer  Gattung  bervorhob.  Und 
mit  einer  bloßen  Aneinanderreihung  von  Titeln,  Namen  und  Ziffern, 
mochten  sie  gleich  gar  viele  ehrwürdig- erbgesessene  Irrtümer 
stillschweigend  berichtigen,  wäre  den  Absichten  des  erwähnten 
Buches  schlecht  gedient  gewesen:  der  Verfasser  mußte  danach 
streben,  wo  nur  irgend  möglich  und  nötig,  kurze  Biographien  und 
Charakteristiken  der  betreffenden  Zeitschriften  zu  geben.  Als  An¬ 
ordnungsprinzip  bot  6ich  von  selbst  die  Chronologie  des  jeweiligen 
Gründungsjahres. 

Natürlich  hat  sich  in  den  drei  Jahren,  die  seit  dem  Abschluß 
des  Druckmanuskripts  der  „Bücherkunde“  vergangen  sind,  reich¬ 
liche  Gelegenheit  ergeben,  jene  erstmalige  Liste  zunächst  durch 
die  mittlerweile  neu  hinzugekommenen  wichtigeren  Organe,  dann 
aber  auch  allenthalben  sonst  zu  ergänzen,  auszugestalten,  gelegent¬ 
lich  auch  zu  berichtigen.  Gleichwohl  nonnt  sich  die  Zusammen¬ 
stellung,  wie  sie  im  folgenden  zum  zweiten  Male  hinausgeht,  einen 
bibliographischen  Versuch  und  appelliert  durch  diese  Bezeichnung 
nicht  nur  an  das  Interesse,  sondern  auch  an  die  angelegentlich 
erbetene  freundliche  Mitarbeit  der  Fachgenossen.  Schon  die  Aus¬ 
wahl  selbst,  von  der  soeben  die  Rede  war,  wird,  so  sehr  sie  be¬ 
strebt  war,  subjektive  Momente  auszuschalten,  kaum  jedermanns 
uneingeschränkten  Beifall  finden;  für  einzelne,  allerdings  verein¬ 
zelte  Journale  konnte  bisher  immer  noch  weder  Autopsie  noch  aus¬ 
führliche  und  verläßliche  Berichterstattung  erreicht  werden.  Und 
endlich  —  wann  und  wo  müßte  man  nicht  mit  einem  gewissen 
Fehlerkoeffizienten  rechnen? 


Literaturblatt  20:609).  Josef  Sprengler  (Literarische  Rundschau  für 
das  katholische  Deutschland  39:185),  A.  v.  Weilen  (Wiener  Zeitung 
13.  Jänner  1911),  Rieh.  Maria  Werner  (Die  Zeit  29.  Jänuer  1911),  Ug‘ 
Witkowski  (Zeitschrift  für  Bücherfreunde  Jänner  1911). 

x)  Der  9.  (1910)  lag  damals  noch  nicht  vor. 
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Da  unser  Verzeichnis  mit  dem  Jahre  1801  einsetzt,  kommen 
jene  wichtigeren  Organe  im  Wegfall,  die  aus  dem  XVI11.  in  das 
XIX.  Jahrhundert  hinüberleben;  es  sind  ihrer  nicht  viele  und  so 
können  sie  hier  schnell  genannt  werden:  Journal  des  Luxus 
und  der  Moden  (1786 — 1813),  Minerva  (1792 — 1857),  Flora 
(1793 — 1802).  So  wenig  wie  diese  suche  man  in  der  folgenden 
Zusammenstellung  Zeitschriften  ausschließlich  oder  vorwiegend 
kritischen  (Allgemeine  Bücherkunde  S.  23  ff.)  oder  literarhistorischen 
Inhalts  (ebenda  S.  32  ff.),  endlich  Organe  mit  ausschließlich  lokalem 
oder  territorialem  Interessenkreise. 

Die  Liste  bedient  sich  außer  den  ohneweiters  verständlichen 
folgender  Abkürzungen : 

BR  =  Bibliographisches  Repertorium  (Veröffentlichungen  der  deutschen 
bibliographischen  Gesellschaft)  (1904  ff.). 

BZR  =  J  ohanues  Bobeth,  Die  Zeitschriften  der  Romantik  (1911). 

Old  =  Deutschland. 

dt  =  deutsch  (in  allen  Beugungsformen). 

GGr  =  Karl  Goedeke,  Grundriß  zur  Geschichte  der  deutschen  Dichtung 
*<1884  ff-),  3(1907  ff.). 

Lg  =  Literaturgeschichte. 

U  =  Literaturzeitung. 

0.  =  Österreich. 

Reg.  =  Register. 

SW  =  Sämtliche  (Gesammelte)  Werke. 

SZ  =  Ludwig  Salomon,  Geschichte  des  deutschen  Zeitungswesens  (1900 
bis  1900)  III. 

Zs  =  Zeitschrift. 


1801— 59  Zeitung  für  die  elegante  Welt  (ZfdeW),  heraasgegeben 
?on  Karl  Spazier  (1801 — 05),  Aug.  Mahlmann  (1806 — 16),  K.  L. 
Methusalem  Müller  (bis  1832),  1»33  f.  von  Heinrich  Laube,  seit 
August  1834  von  A.  v.  Binzer,  bis  1840  mit  Ferdinand  Gustav  Kühne, 
1841  f.  von  Kühne  allein,  1843—48  wieder  von  Laube  (die  späteren 
Redaktionen  ohne  besonderes  Interesse);  Leipzig.  Porträts  berühmter 
Zeitgenossen,  Modebilder,  Kunst-  und  Musikbeiiagen.  Anfangs  roman¬ 
tische  Teudenzen;  unter  Laubes  erster  Redaktion  radikal,  später  ge¬ 
mäßigt.  Viel  gelesen  und  einflußreich;  als  „Elende  Zeitung“  und 
„Llegantchen“  verspottet.  GGr  *8:10;  SZ  2:54,  62  ff. ;  3:253,  303, 
524,  625  ;  BZR  S.  11  f. 

1803  beginnt  als  Gegen-  und  Konkurrenzorgan  der  ZfdeW  Der  Frei- 
miithige  oder  Berlinische  Zeitung  für  gebildete,  unbefangene  Leser, 
herausgegeben  von  Aug.  v.  Kotzebue  (bis  Ende  1803)  und  Gatlieb 
Merkel  (bis  Juni  1806),  der  1804  sein  Unterhaltungsblatt  Scherz 
und  Ernst  mit  dem  Freimütigen  vereinigte  (daher:  „Der  Frei¬ 
mütige  und  Ernst  und  Scherz“;  eine  Art  Fortsetzung  versuchte 
Merkel  [anfangs  mit  Friedrich  Wilhelm  G ubitzj  noch  1816:  „Ernst 
und  Scherz  oder  der  alte  Freimütige*).  1809  wiedererweckt,  durch 
Aug.  Kuhn  unter  dem  Titel  „Der  Freimütige  oder  Unterhaltungs¬ 
blatt  für  gebildete,  unbefangene  Leser“  (bis  1829),  1830 — 35  heraus¬ 
gegeben  von  Wilhelm  Häring  (Wb.  Alexis)  unter  dem  Titel  „Der 
Freimütige  oder  Berliner  Conversationsblatt“  (s.  u.  1827);  die  späteren 
Redaktionen  (bis  1867)  uninteressant;  immer  Berlin.  GGr  *8:16, 
*9:439,  464  ff.  Der  „Freimütige“  ging  nach  heftigen  Kämpfen 
gegen  Klassizismus  (insbesondere  Goethe)  und  Romantik  allmählich 
ms  romantische  Lager  über,  ähnlich  wie  (s.  u.)  das  Mbl. 
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1808—06  Europa,  herausgegeben  von  Friedrich  Schlegel;  Frankfurt 
a.  M.,  II.  Fast  ganz  vou  ihm,  August  Wilhelm  und  Dorothea  Schlegel 
geschrieben.  Inhalt  GGr  *6:22;  BR  1 :27  ff.,  438;  BZR  S.  117. 

1806—10  Studien,  herausgegeben  von  Earl  Daub  und  Friedrich  Creuzer; 
Frankfurt  a.  M.  und  Heidelberg,  VI.  Organ  der  Heidelberger  Uni¬ 
versität,  stark  romantisch  gefärbt;  mit  belletristischen  Beiträgen  nur 
Earoline  v.  Günderode  vertreten.  GGr  26 : 210  f. 

1806 —  60  Wiener  Theaterzeitung,  begründet  von  Christiani  und 
B olthart;  eigentlicher  Redakteur  bis  18b9  Adolf  Bäuerle.  1807  f. 
unter  dem  Titel  Zeitung  für  Theater,  Musik  und  Poesie; 
1809  f.  unterbrochen,  seit  1811  unter  dem  Titel  Theaterzeitung 
(mit  öfteren  leichten  ..Titeländerungen)  bis  1860;  während  der  Revo¬ 
lutionszeit  (1848  f.)  Ö.ischer  Kourier.  Meistverbreitetes  Journal 
des  ö.ischen  Vormärz;  ohne  ausgesprochene  literarische  Parteinahme 
und,  wie  alle  gleichzeitigen  ö.ischen  Organe,  durch  die  Zensur  in 
engen  Grenzen  gehalten ;  seine  Eorruption  war  berüchtigt.  Auch  außer¬ 
halb  Ö.s  viel  gelesen;  Höhepunkt  seines  Einflusses  Zwanziger-  und 
Dreißigeijahre.  Mitarbeiter  aer  Jahrgänge  1806 — 16  GGr  26 :  607  f., 
29:81;  vgl.  auch  SZ  3:304,  620.  Durch  Modeblättor,  später  durch 
Karikaturen  illustriert. 

1807 —  66  Morgenblatt  für  gebildete  Stände  (später:  ...  für  gebil¬ 
dete  Leser)  (Mbl);  Tübingen  und  Stuttgart  *).  Werktäglich,  seit  1853 
wöchentlich;  monatlich  (seit  1819  auch  alljährlich)  ein  Reg.  Heraus¬ 
gegeben  von  Friedrich  Christof  Weisser,  seit  1808  auch  von  Georg 
Reinbeck  (bis  März  1811),  Johann  Christof  Friedrich  Haug  und 
E.  Chr.  H.  Grün  eisen,  1812—16  von  dem  Verleger  Johann 
Friedrich  (Freiherrn  von)  Cotta  selbst,  Ende  1816 — 23  von 
Therese  Huber,  1824—26  von  Cotta  und  seinem  Sohn  Johann  Georg, 
1827  von  Wilhelm  Hauff,  1827 — 66  von  Hermann  Hauff  (dem 
Bruder  Wilhelms).  Das  „Fach  der  Poesie“  hatte  1816  (bis  zu  Ende 
des  Jahres)  Friedrich  Rückert,  1828 — 37  Gustav  Schwab,  1838— 
46  Gustav  Pfizer.  Wichtig  und  mit  dem  eigentlichen  Mbl  nicht  zu 
verwechseln  sind  seine  Beilagen,  a.  Seit  Nr.  60  des  1.  Jahrganges 
Intelligenzblatt  (etwa  halbmonatlich,  verzeichnet  neue  Bücher). 
ß.  Seit  Februar  1809  Übersicht  über  die  neueste  Literatur 
(24mal  jährlich):  Bibliographie  nach  Fächern,  nicht  nur  Dichtung, 
y.  Seit  1817  (regelmäßig  erst  seit  1819)  Eunstblatt,  seit  1820  unter 
eigener  Redaktion:  Ludwig  Schorn  (bis  1842),  Ernst  Förster  (bis 
1849).  d.  Seit  1820  Literaturblatt,  e.  Musikbeilagen.  Anfangs 
erbittert  antiromantisch  (Mitarbeit  der  beiden  Voß),  namentlich 
1808  im  Eampf  gegen  die  „Zeitung  für  Einsiedler“,  dann  zur  roman¬ 
tischen  Partei,  zuletzt  Familienblatt.  Unter  den  Mitarbeitern  neben 
Goethe  die  Schlegel,  Schelling,  Jean  Paul,  Jacobi,  dann  wohl  so 
ziemlich  alle  jüngeren  Romantiker,  später  auch  ihre  Gegner  (Börne, 
Heine,  Gutzkow).  GGr  28  :  17  f.,  *9  :  203;  SZ  2  :  230  ff.,  244;  3  :  213, 
295,  496. 

1807—09  Das  Sonntagsblatt  oder  Unterhaltungen  von  Thomas  West 
(=  Josef  Schrey  vogel);  Wien,  III.  Auch  als  Bd.  3  und  4  der  SW 
„von  Th.  und  E.  A.  West“  (1829).  In  der  äußeren  Form  verspäteter 
Nachzügler  der  moralischen  Wochenschriften.  Im  allgemeinen  klassi¬ 
zistisch  und  antiromautisch.  Mitarbeiter  GGr  *6 :  608  f. »  Inhalt  Gär 
*9 : 9  ff. 


*)  Im  selben  (Cottaschen)  Verlag  erschienene  Vorläufer:  J.  C. 
Hüttner,  Englische  Miszellen  (1800 — 06).  Helmine  v.  Chözy,  Französische 
Miszellen  (1803—06)  und  Philipp  Jakob  Rehfues,  Italienische  Miszellen 
(1804—06). 
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1808  (Januar — Dezember)  Phöbus.  Gin  Journal  für  die  Kunst;  heraus* 
gegeben  von  Heinrich  v.  Kleist  und  Adam  Müller;  Dresden. 
Inhalt  GGr  *6 : 100  ff.,  BR  1 :  64  ff,  BZR  S.  167  ff. 

1806  (Januar — September)  Prometheus,  eine  Zs,  der  höheren  Bildung 
der  Menschen  gewidmet,  herausgegeben  von  Leo  ▼.  Seckendorff 
und  (bis  Heft.4)  Josef  Ludwig  Stoll;  Wien,  VI.  Erste  Zs  der 
Romantik  in  Ö.;  Goethe  („Pandora“)  als  Mitarbeiter.  Inhalt  GGr  *6 : 
IIS;  BR  1 :  76  ff,  438  f.;  BZR  S.  140  ff. 

1808  (1.  April  — 30.  August)  Zeitung  für  Einsiedler,  herausgegeben 
von  Achim  v.  Arnim;  Heidelberg,  durchschnittlich  zweimal  wöchent¬ 
lich.  Das  Ganze  in  Buchform  unter  dem  Titel  Trost  Einsamkeit 
von  Arnim  nochmals  publiziert  (1808 t,  Neudruck  von  Fridrich  Pf  aff 
(1883,  290).  Zentralorgan  der  Heidelberger  Romantik.  Mitarbeiter: 
Brentano,  Görres,  beide  Grimm,  Uhland  u.  a.  GGr  38 : 19;  BR  1  : 96  ff., 

439  f.;  BZR  S.  194  ff. 

1809—46  Der  Sammler.  Ein  Unterhaltungsblatt,  herausgegeben  von 
Ignaz  Franz  Castelli,  dann  von  Josef  Ritter  v.  Seyfried  und  Josef 
v.  Portenschlag- Ledermayer,  später  von  Leopold  Braun;  Wien, 
viermal  wöchentlich.  Zunächst  nur  Nachdrucke  von  Aufsätzen  aus 
fremden  Zeitungen,  später  auch  Originalartrkel.  Mitarbeiter  GGr  *6  : 
509  f.;  vgl  auch  4J8  :  19, *9:  64. 

1810  f.  Berliner  Abendblätter,  herausgegeben  von  Heinrich  v.  Kleist. 
Werktäglich.  BR  1 : 144  ff.;  BZR  S.  233  ff. 

1811 —  14  Die  Jahreszeiten.  Eine  Vierteljahrsschrift  für  romantische 
Dichtungen,  herausgegeben  [und  fast  ganz  verfaßt]  von  Friedrich 
Baron  de  la  Motte  Fouque;  Berlin,  IV.  BR  1:212 — 216,  440. 

1812 —  14  Die  Musen.  Eine  norddeutsche  Zs,  herausgegeben  von  Fried¬ 
rich  Baron  de  la  Motte  Fouque  und  Wilhelm  Neumann;  Berlin, 
drei-  und  zweimonatlich.  Inhalt  GGr  *6  : 119  ff. ;  vgl.  auch  38:22; 
BR  1  :  268  ff. ;  BZR  S.  341  ff. 

1812  f.  Deutsches  Museum,  herausgegeben  von  Friedrich  Schlegel; 
Wien,  monatlich.  Inhalt  GGr  *6 :  24  ff.;  vgl.  auch  28  :  22.  BR  1 :  216  ff., 

440  ff.;  BZR  S.  261. 

1814  (Oktober,  mit  der  Jahreszahl  1816) — 19  Die  Harfe,  herausgegeben 
von  Friedrich  Kind;  Leipzig,  VIII.  Vor  allem  Belletristik.  GGr  *8: 
24,  *9:266;  BR  1:288  ff.;  BZR  S  364  ff. 

1816—48  Wiener  Moden-Zeitung  (seit  Juli  1816  mit  dem  Beisatz: 
„Zs  für  Kunst,  schöne  Literatur  und  Theater“);  begründet  von  dem 
Schneider  Johann  Schickh,  unter  dessen  Redaktion  (1816—36,  mit 
verschiedenen  literarischen  Beratern)  die  Mode  anfangs  den  größten 
Raum  einnahm,  bald  aber  zurückgedrängt  wurde;  der  Titel  daher 
seit  Nr.  63  des  Jahrganges  1817  in  Wiener  Zs  für  Kunst,  Lite¬ 
ratur,  Theater  und  Mode  geändert.  Nach  Schickhs  Tod  (August 
1836)  von  dessen  Witwe  Anna  einige  Monate  lang  allein  tortgeführt, 
dann  an  Friedrich  Witthauer  (1836— 44)  verkauft.  Mode  nuu  ganz 
zurückgestellt;  1840  die  bis  dahin  in  der  Zs  beigegebenen  Mode¬ 
bilder  durch  Porträts  berühmter  Zeitgenossen  ersetzt.  1844—47 
herausgegeben  von  Gustav  R  v.  Frank;  während  der  Revolution 
unter  dem  vielsagenden  Titel:  Wiener  Zs  für  Recht,  Wahrheit, 
Fortschritt,  Kunst,  Literatur,  Theater,  Mode  und  ge¬ 
selliges  Leben.  Erschien  1816  wöchentlich  einmal,  1817  zweimal, 
1818  ff.  dreimal,  1840  ff.  viermal,  1848  fünfmal.  Vornehmes  Organ; 
Mitarbeit  last  aller  literarischen  Größen  des  österreichischen  Vor¬ 
märz;  auch  im  Ausland  sehr  angesehen.  Ant  Schlossar,  Die  Wiener 
Zs  usw.,  Zs  für  Bücherfreunde  6 : 464  ff  GGr  *8 :  26  f. 

1816—32  Über  Kunst  und  Altertbum  [herausgegeben  und  größten¬ 
teils  geschrieben]  von  Goethe.  GGr  84iü :  642  ff.  Vgl.  Erich  v.  d. 
Hagen,  Goethe  als  Herausgeber  von  „Kunst  und  Alterthutn“  und 
seine  Mitarbeiter  (1912). 
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1817 — 57  Abendzeitung1)  (seit  1842  „Neue  Folge“),  bis  1843  heraus* 
gegeben  von  Theodor  Hell  (=  K.  G.  Th.  Winkler),  bis  1826  mit 
Friedrich  Kind  (die  späteren  Redaktionen  ohne  Interesse);  Dresden. 
Organ  des  dortigen  „Liederkreises“;  verwässerte  Romantik;  als 
„Vespertina“  verspottet.  Gut  organisierter  Theaternachrichtendienst. 
GGr  *8:27  f.  (mit  Verzeichnis  der  Mitarbeiter)  und  *9:285  f.;  SZ 
3  :  223  f ,  299  ff.;  BZR  S.  360  ff 

1817—49  Originalien  aus  dem  Gebiete  der  Wahrheit,  Kunst,  Laune 
und  Phantasie,  herausgegeben  von  Georg  Lotz,  später  von  dessen 
Witwe  und  Karl  Töpfer;  Hamburg,  dreimal  wöchentlich.  GGr  *8: 
30,  29 :  38 1  ff. 

1817 — 48  Der  Gesellschafter  oder  Blätter  für  Geist  und  Herz,  heraus- 

gegeben  von  (dem  Xylographen  und  Belletristen)  Friedrich  Wilhelm 
lubitz;  Berlin,  viermal  wöchentlich.  Fortgesetzt  durch  den  „Volks- 
Gesellschafter“  (1849 — 53),  GGr  29:4442).  Ursprünglich  ohne  aus¬ 
gesprochene  Parteinahme,  dann  romantisch,  dann  der  Heineschen  und 
jungdt  Richtung  zuneigend.  Literarisches  Hauptorgan  der  Berliner 
Restaurationszeir.  Mitarbeiter  GGr  *8 : 28  f.,  124.  Auswahl  aus  Gu- 
bitzeus  Beiträgen  *9,:  440  f. 

1818—82  Eos.  Zs  aus  Bayern  zur  Erheiterung  und  Belehrung,  begründet 
von  Karl  Christian  v.  Mann  u.  a. ;  seit  1822  „Eos.  Münchener  Blätter 
für  Literatur  und  Kunst“.  Oft  wechselnde  Redaktion.  Partikularistisch; 
Polemik  gegen  Goethe.  GGr  28:3l,  587;  *9:174. 

1819  f.  Die  Wage,  eine  Zs  für  Bürgerleben,  Wissenschaft  und  Kunst, 
herausgegeben  von  Ludwig  Börne;  Frankfurt  a.  M.,  XIII.  GGr  *8: 
32,  523. 

1820-  23  C  oncordia,  herausgegeben  von  Friedrich  Schlegel;  Wien,  VI. 
Katholischer  Standpunkt.  Unter  den  Mitarbeitern  Franz  Baader, 
Adam  Müller,  Zacharias  Werner.  GGr  26  :  26,  *8  :  33;  BR  1:356  ff.; 
BZR  S.  287  ff 

1826—39  Mitternachtblatt  (seit  1830  Mitternachtzeitung)  für 
gebildete  Stände.  1826 — 29  herausgegeben  von  Adolf  Müll ner,  1836 
von  Heinrich  Laube;  Braunschweig,  etwa  viermal  wöchentlich.  Der 
produktive  Teil  der  Zs  minderwertig;  interessant  die  kritischen  Urteile 
unter  Müllners  und  Laubes  Redaktion.  GGr  *8 : 38. 

1827 — 38  Berliner  Con versations-Blatt  für  Poesie,  Literatur  und 
Kritik,  herausgegeben  von  Friedrich  Förster  und  Wilhelm  Häring. 
Wurde  1830 — 36  mit  dem  „Freimüthigen“  (s.  o.  1803)  vereinigt, 
1836  wieder  selbständig  von  Hermann  Marggraff  fortgesetzt;  fünf¬ 
mal  wöchentlich.  GGr  *8  :  39,  *9  :  460  ff. 

1827  f.  Dresdener  Morgenzeitung,  herausgegeben  von  Friedrich 
Kind  und  Karl  Konstantin  Krau  kling;  etwa  viermal  wöchentlich. 
Tendenz  der  Abendzeitung.  Tiecks  dramaturgische  Referate.  Vgl. 
GGr  *8  :  39,  *9  :  272. 

1829  f.  Berlinische  Blätter  für  dt  Frauen.  Eine  Wochenschrift, 
herausgegeben  von  Friedrich  Baron  de  la  Motte  Fouque.  BR  1: 
404  ff  ;  BZR  S.  403  ff. 

1829  (Juli — Dezember)  Aurora.  Eine  literarische  Zs,  herausgegeben  von 
Heinrich  Laube;  Breslau.  Organ  eines  studentischen  Literaturvereines 
Inhalt  BR  3:  1—44;  4:427. 


J)  Gewissermaßen  Wiederaufnahme  einer  gleichnamigen  Zs  von 
Friedrich  Laun  (=  Friedrich  Aug.  Schulze)  und  (später)  Ferdinand 
Hartmann  (1805  f. ) ;  vgl.  GGr  *8:  16  f. 

*)  Beiblatt  1844 — 46  unter  dem  Titel  Dramatik,  Theater  und 
Musik;  1846 — 48  (herausgegeben  von  Anton  Gubitz)  selbständig  unter 
dein  Titel  Monatsschrift  für  Dramatik,  Theater  und  Musik. 
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1890 — 53  Blätter  aus  der  Gegenwart  für  nützliche  Unterhaltung  und 
wissenschaftliche  Belehrung,  herausgegeben  1832 — 45  von  A.  Diez¬ 
mann,  bis  1847  Ton  Theodor  Oelckerß,  später  von  Ludwig  M ey er; 
Leipzig.  Belletristik  und  populäre  Wissenschaft,  illustiiert. 

1831  (Januar — September)  Forum  derJournalliteratur,  herausgegeben 
von  Karl  Gutzkow;  Berlin.  BR  3:43 — 122. 

1832 —  48  Der  Komet.  Ein  Unterhaltungsblatt  für  die  gebildete  Lese- 
weit,  herausgegeben  von  Georg  Karl  Reginald  Herlobsohn  (bis 
1840,  dann  wieder  von  1844  an);  Leipzig.  Parteilos. 

1833 —  56  Das  Pfennig-  Magaz in  für  Verbreitung  gemeinnütziger 
Kenntnisse;  Leipzig,  wöchentlich.  Nachahmung  des  illustrierten 
Londoner  Penny  Magazine,  daher  vor  allem  Populärwissenschaft; 
außerordentlich  verbreitet,  Vorläufer  der  Leipziger  Illustrierten 
Zeitung. 

1831  (Oktober)  Schriften  in  bunter  Reihe,  zur  Anregung  und  Unter¬ 
haltung;  Leipzig,  herausgegeben  von  Theodor  Mundt.  Fortgesetzt 
durch  seinen  Literarischen  Zodiacus  (Januar— Dezember  1835); 
Leipzig.  Fortgesetzt  durch  seine  Dioskuren  (1836  f  );  Berlin.  Inhalt 
aller  dieser  Zss  BR  2:121  —  392;  4:427 — 430.  Fortgesetzt  durch 
seinen  Freihafen  (1838 — 44);  Altona;  dazu  die  Beilage  Der  Pilot 
(1840 — 42).  Jungdt;  Mitarbeiter  Heinrich  Josef  Koenig,  Laube,  Rosen¬ 
kranz,  David  Friedrich  Straub,  Varnbagen  u  a. 

1835—85  Europa,  herausgegeben  von  Aug.  Lewald  (1836—46),  von 
Gustav  Kühne  (1846—69),  dann  von  andern;  Stuttgart  (bis  1841), 
Karlsruhe,  Leipzig.  Sehr  verbreitete  Wochenschrift  (1848  kurze  Zeit 
Tagesblatt)  buntesten  Inhalts,  illustriert,  Musikbeilagen.  Viel  Interesse 
für  ausländische  Dichtung.  Unter  Lewald  Gesellschafts-  und  Familien¬ 
blatt  mit  gemäßigt  liberaler  Tendenz  (Mitarbeiter  Heine,  Laube, 
Auerbach,  Koenig,  Hackländer,  Dingelstedt,  Geibel  u.  a.),  unter  Kühne 
jungdt  und  radikal  (Mitarbeiter  Beck,  Moriz  Hartmann,  Luge,  Robert 
Blum,  Mundt  u.  a ),  später  farblos.  SZ  3:612. 

1835 —  38  Phönix.  Frühlingszeitung  für  Dld,  herausgegeben  von  Eduard 

Duller,  Frankfurt  a.  M.  Mit  einem  [(1836  von  Gutzkow  redi¬ 
gierten)  Literaturblatt;  Frankfurt  a.  M.  BR  4:1 — 426,  435—38, 
wo  indes  (trotz  der  irreführenden  Seitenüberschriften)  nur  Jahrgang 
1835  elenchisiert  ist.  Jungdt.  # 

1836 —  18  Ö.isches  Morgenblatt,  redigiert  von  Österlein,  dann  bis 
1841  von  Ludwig  Aug.  Frankl,  daun  von  Johann  Nepomuk  Vogl; 
Wien. 

1837 —  62  Der  Humorist.  Herausgegeben  1858  von  Moriz  Gli.  Saphir; 
Wien.  Mehrmalige  leichte  Titeländerungen  (1848:  Politischer 
Horizont),  ln  der  Art  der  Bäuerleschen  Theaterzeitung,  doch  auf 
noch  tieferem  Niveau;  zeitgeschichtlich  sehr  wertvoll.  Gelegentlich 
illustriert.  Unbedeutende  Fortsetzungen  unter  gleichem  Titel  Mit¬ 
arbeiter  GGr  *9 : 163. 

1837 —  48  Der  Telegraph  für  Dld,  zuerst  Beiblatt  zur  „Frankfurter 
Börsenzeitung“,  seit  1838  selbständig  in  Hamburg.  Herausgegeben 
bis  1842  von  Gutzkow,  unter  den  späteren  Redakteuren  Fedor 
Wehl.  Jungdt.  SZ  3:612. 

1838— 70  Dt  Vierteljahrschrift;  Stuttgart  (und  Tübingen).  Vornehm 
exklusive  Revue  nach  französischem  Muster.  Unter  den  Mitarbeitern 
Riehl. 

1838 — 41  Hallische  Jahrbücher  für  dt  Wissenschaft  und  Kunst, 
herausgegeben  von  Arnold  Rüge  und  Theodor  Echtermeyer;  Halle. 
Juni  1841  in  Preußen  verboten;  fortgesetzt  als  Dt  Jahrbücher  für 
Wissenschaft  und  Kunst  (Juli  1841-  Januar  1843),  herausgegeben 
„unter  Verantwortlichkeit  der  Verlagshamllung1*  (Otto  Wigand  in 
Leipzig),  in  Wirklichkeit  von  Rüge.  Organ  der  radikalen  Junghege¬ 
lianer;  auch  literarhistorisch  sehr  wichtig.  Mitarbeiter  Uhland, 
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Vischer,  Prutz  u.  a.  SZ  3 :  332,  363,  488,  495.  Eine  Art  Fortsetzung  : 
Anekdota  zur  neuesten  dt  Philosophie  und  Publizistik, 
herausgegeben  von  Rüge  (1843)  II.  Desgleichen  die  Dt-Französi- 
sehen  Jahrbücher  (s.  u.  1844). 

1840—43  Unser  Planet,  Blätter  für  Unterhaltung,  Literatur,  Kunst 
und  Th*aier,  herausgegeben  von  F.  Philippi.  Fortgesetzt  als  Der 
Wandelstern  (1845  f.),  herausgegeben  von  Philippi,  redigiert  von 
Ernst  Keil;  Grimma.  Radikal;  unter  den  Mitarbeitern  Robert  Blum. 
Vorläufer  der  Gartenlaube. 

1841  ff.  Die  Grenzboten  (Jahrgang  1  mit  dem  Untertitel  „Blätter  für 
Dld  und  Belgien“;  Jahrg.  2 — 6  „eine  dt  Revue“,  herausgegeben  von 
Ignaz  Kuranda  (—1849),  1849—67  herausgegeben  von  Gustav 

Freytag  und  Julian  Schmidt,  1868 — 66  von  Moriz  Busch,  1867 
— 70  von  Freyrag  (1868 — 70  mit  Julius  Eckardt),  1871 — 82  von 
Hans  Blum,  jetzt  von  George  Cleinow;  Leipzig,  später  Berlin, 
wöchentlich.  Anfangs  für  dt-vlamische  Beziehungen  eintretend,  dann 
Organ  der  ö.ischen  Exulanten  und  als  solches  wichtig  für  die  letzte 
Phase  des  Vormärz.  Unter  Frey  tag  und  Schmidt  („eine  der  besten 
Zs,  die  es  je  gegeben  hat“,  Erich  Schmidt)  neben  den  Preußischen 
Jahrbüchern  (s.  u.)  führendes  Organ  der  Nationalliberalen  und  gleich¬ 
zeitig  der  literarischen  Realisten;  Gegner  des  durch  Gutzkows  „Unter¬ 
haltungen“  verfochtenen  jungdt  Programms.  Während  des  letzten 
Vierteljahrhunderts  politisch  konservativ,  literarisch  etwa  in  der 
Richtung  des  Kunstwarts.  SZ  3 :  479,  483,  662. 

1842 —  48  Sonntags-Blätter  (seit  1847  Wiener  Sonntagsblätter, 
zeitweilig  mit  der  Beilage  „Der  Wiener  Bote“),  herausg9geben  von 
Ludwig  Aug.  Frankl;  Wien.  Angesehenes  belletristisches  Organ. 

1848  ff.  [Leipziger]  Illustrierte  Zeitung.  Nach  dem  Vorbild  der 
Pariser  „Illustration“,  wöchentlich.  Allbekannten  Charakters;  zu 
schneller  Konstatierung  von  Todestagen,  Uraufführungen  u.  dgl.  bis¬ 
weilen  sehr  nützlich!  SZ  3:  633  f. 

1843— 48  Jahrbücher  der  Gegenwart,  herausgegeben  von  Albert 
Schwegler,  1848  auch  von  Anton  Springer;  Stuttgart,  dann 
Tübingen.  Vornehme  allgemein- wissenschaftliche  Revue  Hegelscher 
Richtung. 

1844  Wigands  V  iertelj^hrsschri  ft,  fortgesetzt  unter  dem  Titel  Die 
Epigonen  (1846 — 48).  Viel  zur  Politik  und  Tagesliteratur,  keine 
Belletristik ;  radikal. 

1844  f.  Dt  Monatsschrift  für  Literatur  und  öffentliches  Leben,  heraus- 
gegeben  von  Karl  Biedermann;  Leipzig. 

1844  Dt-Französische  Jahrbücher,  berausgegeben  von  Arnold  Rüge 
und  Karl  Marx;  Paris,  II.  Mitarbeiter  Heine  (GGr  28  :  560),  Her- 
wegh  u.  a. 

1845—48  Janus.  Jahrbücher  dt  Gesinnung,  Bildung  und  That,  heraus¬ 
gegeben  von  Viktor  Airae  Huber;  Berlin.  Hochkonservativ;  viel 
über  gleichzeitige  Literatur. 

1846  f.  Dt  Hausbuch,  herausgegeben  von  Guido  Görres;  München,  in 
zwanglosen  Heften.  Unter  den  Mitarbeitern  Brentano,  Eichendorff; 
unter  den  Zeichnern  Pocci,  Steinle,  Kaulbach.  Katholisch-konservativ. 

1848 — ö6  Die  Gegenwart;  Leipzig.  Gewissermaßen  Supplement  zum 
Brockhausschen  Konversationslexikon  (91843  — 47);  liberal.  Vgl  unten 
(1857)  „Unsere  Zeit“. 

1850—65  [tatsächlich  nur  bis  1864]  Illustriertes  Familienbuch  ... 
herausgegeben  vom  ö.ischen  Lloyd;  Triest,  monatlich  Unter  den 
Redakteuren  Faust  Pachler  (1850—61).  Mit  schönen  Stahlstichen 
illustriert. 

1850  f.  Dt  Monatsschrift  für  Politik,  Wissenschaft,  Kunst  und 
Leben.  Herausgegeben  von  A.  Kolatschek;  Stuttgart.  Mitarbeiter 
Richard  Wagner,  Kinkel,  Vogt,  Rüge  u.  a. 
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1851— 87  Dt  Museum,  Zs  för  Literatur,  Kunst  und  öffentliches  Leben, 
herausgegeben  von  Robert  Prutz,  zuerst  (1861  f.)  mit  Wilhelm 
Wolfsohn,  bis  1866  allein,  dann  1866  f.  mit  Karl  Frenzei;  Leipzig, 
Wochenschrift.  Wenig  verbreitet;  wichtig  besonders  durch  die  kriti¬ 
schen  Beiträge  von  Prutz  und  Frenzei. 

1852— 64  Unterhaltungen  am  häuslichen  Herd,  herausgegeben  von 
Gutzkow  (bis  Herbst  1861),  dann  von  Frenzel  (bis  1864);  Dresden, 
wöchentlich.  Während  der  ersten  Jahre  fast  allein  von  Gutzkow  ge¬ 
schrieben  ;  unter  den  Mitarbeitern  Koenig,  Auerbach,  Spielbagen, 
auch  Hebbel,  sogar  schon  Björnson.  Während  des  silbernen  Zeitalters 
Bekämpfung  der  Realisten;  sehr  einflußreich,  besondere  Rücksicht 
auf  populäre  Philosophie  und  Naturwissenschaft. 

1852 — 54  Kunst-  und  Unterhaltungsblatt  för  Stadt  und  Land, 
herausgegeben  von  C.  Kneller  u.  a.;  Stuttgart.  Mitarbeiter  Mörike, 
Hermann  Kurz,  Kopisch  u.  a.  Illustriert. 

1853  ff.  Die  Gartenlaube.  Illustriertes  Familienblatt,  begründet  von 
Ernst  Keil,  zuerst  berausgegeben  von  Ferdinand  Stolle;  Leipzig, 
jetzt  Berlin,  wöchentlich.  Unter  den  Redakteuren  Johannes  Prölß 
(1890 — 1903).  Bis  in  die  Siebzigerjahre  Organ  des  liberalen  dt  Bürgers; 
Pflegestätte  der  1848er  Traditionen  und  Erinnerungen;  Wiege  des 
Familienromans.  (Prölß),  Zur  Geschichte  der  G.  1853—1903  (19U3); 
Generalreg.  zu  Jahrgang  1853—80,  81—1902.  Vgl.  oben  unter  18*0. 

1854 — 57  Faust.  Poligraphische  (sic)  illustrierte  Zs;  Wien,  zweiwöchent- 
lich.  Konservativ-ö.isch,  interessante  Versuchsstätte  moderner  Illu¬ 
st  rationstecbnik. 

1856  ff.  W e  stermanns  illustrierte  dt  Monatshefte  (seit  1903  unter 
dem  Titel  „Westermanns  Monatshefte“),  herausgegeben  seit  1865  von 
Adolf  Glaser,  1882—87  mit  Friedrich  Spielhagen,  jetzt  von 
Friedrich  Düsel;  Braunschweig  (Berlin).  Vornehme  Rundschau  nach 
englischem  Muster.  Mitarbeit  berühmter  Erzähler  (Raabe,  Storm, 
Spielhageu)  und  Gelehrter.  Gesamtreg.  zu  Bd.  1 — 50  und  51  —  100. 

1857 —  91  Unsere  Zeit.  Jahrbuch  zum  Konversations -  Lexikon  [von 
Brockhaus],  herausgegeben  von  Rudolf  Gottschall  (1865— 88)  u.  a.; 
Leipzig.  Enthielt  anfangs  Abhandlungen  zur  Tagesgeschichte  und 
-literatur,  dazu  als  „Kürzere  Mitteilungen“  direkte  Ergänzungen  zum 
Lexikon,  verwandelte  sich  aber  allmählich  in  eine  liberale  Zs.  Von 
Zeit  zu  Zeit  Geueralreg. 

1858  ff.  Preußische  Jahrbücher,  herausgegeben  von  Rudolf  Hay m 
(bis  1864),  seit  1866  von  Heinrich  v.  T re itsch ke,  eine  Zeitlang  mit 
M.  Wehren pfen nig,  dann  mit  Hans  Delbrück,  der  seit  1891 
allein  redigiert;  Berlin,  monatlich.  Keg.  zu  Bd.  1—25,  26—50,  61 — 
70,  71 — loo.  Rundschau-Charakter;  keine  Dichtungen,  wohl  aber  Lg 
und  -kritik. 

1858 —  66  Revue  germanique,  herausgegeben  von  Ch.  Dollfus  und 
zeitweilig  auch  von  A.  Nefftzer  (lt>61  f.  unter  dem  Titel  „R.  g., 
fran^aise  et  etrangere“,  1862—66  „R.  g.  et  fran^aise“).  Ging  1865  in 
die  Revue  moderne  über,  die  uns  nicht  weiter  interessiert.  Viele, 
zum  Teil  vortreffliche  Essays  über  dt  Zustände.  Literatur  usw.,  viele 
Übersetzungen.  Nicht  zu  verwechseln  mit  der  gleichnamigen  wissen¬ 
schaftlichen  Zs  (1905  ff.).  Vgl.  Georges  Pariset,  La  Revue  germanique 
de  Dollfus  et  Nefftzer  (1910). 

1858 — 60  Stimmen  der  Zeit.  Monatsschrift  für  Politik  und  Literatur; 
Gotha,  zuletzt  Leipzig.  Gemäßigt  liberal;  unter  den  Mitarbeitern 
Hebbel,  Spielhagen,  Vischer. 

1859  ff.  Über  Land  und  Meer.  Allgemeine  illustrierte  Zeitung,  be¬ 
gründet  von  Friedrich  Wilhelm  Hackländer  (dem  Romancier); 
Stuttgart,  dann  Berlin,  wöchentlich.  Familienblatt;  während  seiner 
Blütezeit  (Sechziger-  und  Siebzigerjahre)  konservativer  als  sein  Kon¬ 
kurrent,  die  „Gartenlaube“.  Siehe  „Arena“  (unten  1906). 
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1861 — 64  Dt  Jahrbücher  für  Politik  und  Literatur,  herausgegeben 
von  H.  B.  Oppenheim:  Berlin.  Liberal.  Mitarbeiter  Sanders,  Scherr, 
Wackernagel  u.  a 

1861—63  Dt  Magazin,  herausgegeben  von  Julius  Rodenberg;  Berlin, 
monatlich.  Mitarbeiter  Spielhagen,  Frenzei  u.  a.  Illustriert. 

1863—65  ü.ische  Wochenschrift  für  Wissenschaft.  Kunst  und  öffent¬ 
liches  Leben  (wöchentliche  Beilage  zur  „Wiener  Zeitung-»,  heraus¬ 
gegeben  von  Leopold  Schweitzer  (bis  J&hrg.  1865,  Uett  25),  dann 
von  Ernst  v.  Teschenberg. 

1863  f.  Orion,  Monatsschrift  für  Literatur  und  Kunst,  herausgegeben 
von  Adolf  Strodtmann;  Hamburg.  Mitarbeiter  Hebbel,  Herwegh, 
Richard  Wagner  u.  a. 

1864  ff.  Da  he  im,  herausgegeben  von  Robert  Koenig,  jetzt  von  Hans 
v.  Zobeltitz  u.  a.;  Berlin,  wöchentlich.  Gesamtreg.  der  Jahrgange 
1864—89.  Protestantisch-konservatives  Familienblatt,  illustriert. 

1866  ff.  Alte  und  neue  Welt;  Einsiedeln,  halbmonatlich.  Illustriertes 
Familienblatt,  ähnlich  dem  vorgenannten,  katholisch 

1867 — 90  Der  Salon  für  Literatur,  Kunst  und  Gesellschaft,  beraus- 
gegeben  von  Ernst  Dohm  und  Julius  Rodenberg,  dann  von  Franz 
Hirsch;  Leipzig.  Einflußreicher  Vorläufer  der  DRs. 

1871  ff.  Stimmen  aus  Maria  Laach,  herausgegeben  von  Jesuiten  der 
dt  Ordensprovinz;  vormals  Maria  Laach,  jetzt  Valkenburg  (Holland), 
lOmal  jährlich,  mit  Ergänzungsheften  (1876  ff  ).  Allgemein-wissen¬ 
schaftliche  Revue,  keine  Belletristik,  aber  viel  Literarkritik  (lange 
Zeit  durch  Alexander  Baumgartner).  1.  Reg.  (1886):  Bd.  1 — 25  der 
Zs,  1—6  der  Ergänzungshette;  2.  Reg.  (1899):  Bd.  26—60  der  Zs, 
7 — 17  der  Ergänzungshefte. 

1871— 81  Im  neuen  Reich,  herausgegeben  von  Alfred  Dove  (bis  1874\ 
dann  von  anderen;  Leipzig,  wöchentlich.  Nationalliberal.  Orgau 
Gustav  Frey  tags. 

187? — 1911  Die  Gegenwart  (nicht  zu  verwechseln  mit  der  Brockhau«- 
schen,  s.  o.  unter  1848),  begründet  von  Paul  Lindau,  1881  — 1901 
herausgegeben  von  Theophil  Zolling,  1905  ff“,  von  Adolf  Heilborn: 
Berlin,  wöchentlich.  Reg.  ( 1 8**7) :  Bd.  1 — 60.  Während  der  Verfalls¬ 
zeit  führend;  vor  Gründung  der  „Zukunft“  (s.  u.  1892 )  durch  die  Auf¬ 
sätze  Hardens  wichtig.  1911  mit  der  Zs  Das  ßlaubuch  vereinigt. 

1872— 81  Dt  Dichterhalle,  herausgegeben  von  Oskar  Blumenthal, 
später  von  Ernst  Eckstein.  Fortgesetzt  als  Dt  Dichter  heim 
(1881 — 981,  begründet  von  Paul  Heinze;  zuerst  Dresden. 

1873  f  Die  Literatur,  herausgegeben  von  Hermann  Riotte  und  Paul 
Wislicenus;  Leipzig,  wöchentlich.  Unter  den  Mitarbeitern  Konrad 
Ferdinand  Meyer  (Erstdruck  von  „Jürg  Jenatsch“),  Eduard  v.  Hartmaun. 

1874  ft‘.  Dt  Rundschau  (DRs),  herausgegeben  von  Julius  Rodenberg. 
Berlin,  monatlich.  Reg.  zu  Bd.  1—40  (1885):  1874 — 84,  zu  41—  M» 
(1896):  1884-94,  zu  81  — 120  (1908) :  1894—1904.  Angesehene  Revue; 
politisch  und  künstlerisch  stets  auf  der  Mittellinie.  Berühmt  durch 
.Mitarbeit,  großer  Erzähler  (Keller,  Hey  sc,  8torm,  Meyer,  Ebner* 
Eseheubach,  Handel- Mazzetti  u.  a.)  und  Gelehrter.  Die  Geschichte 
der  Gründung  erzählen  Roden  berg  Jahrg.  1899,  Oktoberheft  und 
Wilhelm  Paetow,  DRs  1874 — 1899  (1899). 

1874 — 77  Neue  Monatshefte  für  Dichtung  und  Kritik,  heraus¬ 
gegeben  von  Oskar  B 1  ument hal;  Leipzig. 

1876  11“.  Dt  Revue1)  über  das  gesamte  nationale  Leben  der  Gegenwart 
herausgegeben  von  Richard  Fleischer;  Stuttgart,  monatlich.  Reu’ 


D  So  sollte  schon  eine  1835  von  Gutzkow  und  I.nd'df  Wien¬ 
barg  projektierte  Zs  heißen,  von  der  sich  nur  drei  Korrekturbogen  des 
1.  Heftes  erhalten  haben ;  vgl.  BR  3:391 — 454,  4:430—434.  Auch  die 
DRs  sollte  ursprünglich  deu  Titel  „Dt  Revue-*  führen. 
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zu  Bd.  1—6  (1882),  7 — 19  (1894).  Ähnlich  der  DRs,  doch  mit  stärkerer 
Betonung  der  Tagespolitik. 

1876  ff.  Heimgarten,  begründet  von  Peter  Rosegger;  Graz,  monatlich, 
ln  erster  Linie  Organ  des  Dichters.  Besondere  Pflege  volkstümlicher 
und  mundartlicher  Dichtung. 

1876 — 1901  Die  Heimat.  Illustriertes  Familienblatt;  Wien.  Unter  den 
Herausgebern  1882—85  Ludwig  Anzengruber.  Zu  unterscheiden 
von  „Heimat“  (s.  u.  1897). 

1877  ff.  Nord  und  Süd,  seit  1909  mit  dem  „Morgen“  (s.  u.  1907)  ver¬ 
eint.  Begründet  von  Paul  Lindau,  jetzt  herausgegeben  von  Ludwig 
Stein;  Breslau,  dann  Berlin,  monatlich.  Rundschau-Charakter.  Ehe¬ 
mals  Organ  der  Verfallsliteratur,  dann  der  Moderne.  Illustriert. 

1878  f.  Dt  Monatsblätter,  herausgegeben  von  Heinrich  und  Julius 
Hart;  Bremen. 

1882  —  84  Kritische  Waffengänge,  herausgegeben  von  Julius  und 
Heinrich  Hart;  Leipzig.  Älteste  Zs  (vielmehr  Broschürenfolge)  der 
Moderne. 

1883  ff.  Die  Neue  Zeit  Revue  des  geistigen  und  öffentlichen  Lebens 
(seit  1903  „Wochenschrift  der  dt  Sozialdemokratie“);  Stuttgart. 
Marxistisch.  Generalreg.  zu  Jahrg.  1883 — 1902. 

1884  ff.  Das  Universum;  Dresden.  Jetzt  Reclams  Universum; 
Leipzig,  wöchentlich.  Illustriertes  Familienblatt. 

1884 — 1907  Die  Nation.  Wochenschrift  für  Politik,  Volkswirtschaft  und 
Literatur,  herausgegeben  von  Theodor  Barth  (bis  1899)  u  a. ;  Berlin. 
Liberal. 


1885 —  1902  Die  Gesellschaft,  herausgegeben  von  Michael  Georg  Con¬ 
rad  (bis  1892),  Hans  Merian  (bis  1897),  Ludwig  Jacobowski  (bis 
1900)  u.  a.;  auch  Karl  Bleibtreu  hat  1889  f.  mitredigiert.  München, 
monatlich.  Organ  der  süddt  Moderne.  Illustriert. 

1885  —  99  Allgemeine  Monatsschrift  für  das  christliche  Dld; 
Leipzig.  8etzt  das  Volksblatt  für  Stadt  und  Land  (1843  f.) 
fort;  ihrerseits  fortgesetzt  durch  Monatsschrift  für  Stadt  und 
Land;  Leipzig  (1900 — 05)  und  Konservative  Monatsschrift 
für  Politik,  Literatu.r  und  Kunst  (1906  ff  );  Berlin. 

1885  Berliner  Monatshefte  für  Literatur,  Kritik  und  Theater,  heraus¬ 
gegeben  von  Heinrich  Hart.  6  Hefte.  Literarhistorisch  wichtig. 

1886  ff.  Velhagen  und  Klasings  Monatshefte,  jetzt  herausgegeb^n 
von  Hans  v.  Zobeltitz  (seit  1895)  uud  P.  0.  Höcker  (seit  1903); 
Bielefeld  Mittelding  zwischen  Familienblatt  und  Rundschau.  Illustriert. 

1886— 1904  Dt  Dichtung,  herausgegeben  von  Karl  Emil  Franzos; 
Berlin,  monatlich.  Neben  zeitgenössischer  Belletristik  viel  Literar¬ 
historisches,  zumal  alte  Briefwechsel  u.  dgi. 

1887  ff'  Kunstwart  (1912  ff.  mit  dem  Titel  Kunst-  und  Kulturwart), 
herausgegeben  von  Ferdinand  Avenarius;  Dresden,  jetzt  halbmonat¬ 
lich.  Betrachtet  Dichtung,  bildende  Kunst,  Musik,  öffentliches  Leben. 


Gemäßigt  konservativ;  wirkt  verdienstlich 


für  Reform  des  künst¬ 


lerischen  Betriebs  und  Neubelebung  älterer  Kunstperioden.  Vorzüg¬ 


lich  illustriert. 


1887  ff.  Zur  Guten  Stunde;  Berlin,  halbmonatlich.  Illustriertes  Fami¬ 
lienblatt. 


1887  ff  Dichterstimmen  der  Gegenwart,  poetisches  Organ  für  das 
katholische  Dld,  herausgegeben  von  Leo  Tepe  van  Heemstede; 
Berlin,  jetzt  Baden-Baden.  Vorwiegend,  doch  nicht  ausschließlich  Lyrik. 
1890  ff.  Freie  Bühne  für  modernes  Leben,  herausgegeben  von  Otto 
Brahm  (und  Arno  Holz)  bis  1891;  1892  f. :  „Freie  Bühne  für  den 
Entwicklungskampf  derZeit“,  horausgegeben  von  Wilhelm  Bö  Ische; 
1894  (Januar — März):  «Freie  Bühne.  Neue  dt  Rundschau“,  heraus- 
gegeben  von  Otto  Julius  Bi  er  bäum;  dann  als  Neue  Dt  Rund¬ 
schau  (seit  1904  Die  Neue  Rundschau),  herausgegeben  von  Oskar 
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Bie;  Berlin.  Führende  Rundschau  erst  des  norddt  Naturalismus,  dann 
der  Moderne  überhaupt.  Generalreg.  zu  Jahrg.  1—20  (1890—1909), 
von  Oskar  A  rn stein  (1912).  Die  Geschichte  der  Zs  gibt  Oskar  Bie 
in  dem  „26.  Jahr“  des  Verlags  S.  Fischer  (1911). 

1890  Neue  Wiener  Bücherzeitung*,  seit  Jahrg.  1,  Nr.  4  Wiener 
Lz  *,  Dezember  1893  umgewandelt  in  die  Wochenschrift  Neue  Revue 
( — 1898),  herausgegeben  von  Heinrich  Osten  und  Edmund  Wen  graf. 
Das  älteste  Organ  der  Wiener  Moderne. 

1892  ff.  Die  Zukunft,  herausgegeben  von  Maximilian  Harden;  Berlin, 
wöchentlich.  In  erster  Linie  politisches  und  literarisches  Sprachrohr 
des  Herausgebers.  Reg.  nach  je  12  Bänden  (=  3  Jahrgängen). 

1892  ff.  Blätter  für  die  Kunst,  begründet  von  Stefan  George.  Privat* 
druck;  Auslesen  für  das  Publikum  aus  den  Jahrgängen  189*2—98 
(1899),  1898—1904  (1904),  1904-09  (1909).  Ultra-neuromantisch. 

1894— 1902  Die  Zeit,  herausgegeben  von  Isidor  Singer.  Heinrich 
Kanner,  Hermann  Bahr;  Wien,  wöchentlich.  Politisch  und  lite¬ 
rarisch  radikal.  Seit  1902  in  ein  liberales  Tagblatt  verwandelt. 

1895  ff.  Die  Hilfe,  Wochenschrift  für  Politik,  Literatur  und  Kultur, 
herausgegeben  von  Friedrich  Naumann;  Berlin.  Linksliberal. 

1895— 99  Pan,  redigiert  von  Wilhelm  Bode,  Eberhard  Freih.  v.  Boden¬ 
hausen,  Cäsar  Flaischlenu  a. ;  Berlin.  Prächtig  ausgestattet, 
ultramodern.  Wohl  zu  unterscheiden  von  der  Halbmonatsschrift  „Pan“ 
(1909  ff.,  s.  u.). 

1896— 98  Neuland,  herausgegeben  von  Johannes  Sassenbach;  Berlin, 
monatlich.  Modern- literarisch. 


1896  -  98  Cosmopolis.  Internationale  Revue,  herausgegeben  von  F.  Ort- 
mans;  „London,  Paris,  New  York“,  monatlich.  Unter  den  belletri¬ 
stischen  und  populärwissenschaftlichen  Mitarbeitern  der  polyglotten 
Zs  viele  Dt. 

1897  ff.  Die  Schweiz  Illustrierte  Rundschau  großen  Stils,  redigiert  von 
Otto  Waser  u.  a. ;  Zürich,  halbmonatlich. 

1897—99  Heimat,  1900  mit  dem  Titel  „Dt  Heimat,  Blätter  für 
Literatur  und  Volkstum“;  im  Sinn  der  sog.  Heimatkunst. 

1898  ff.  Der  Türmer.  Monatsschrift  für  Gemüt  und  Geist,  herausgegeben 
von  Jeannot  Emil  Freih.  v.  Grotthuß;  Stuttgart.  Illustrierte  Rund¬ 
schau;  Richtung  der  des  „Kunstwarts“  (s.  o.)  annähernd  parallel. 
Illustriert. 


18Ö8  ff.  Die  Wage.  Wochenschrift,  begründet  von  Rudolf  Lothar;  Wien. 
Gemäßigt  modern  und  demokratisch. 

1898  ff.  Am  häuslichen  Herd,  herausgegeben  von  der  Pestalozzi- 
Gesellschaft;  Zürich,  monatlich.  Illustriertes  Familienblatt. 

1899  ff.  Die  Woche,  berausgegeben  von  Aug.  Scherl;  Berlin.  All¬ 
bekannten  Charakters. 


1899  ff.  Die  Fackel,  herausgegeben  [und  größtenteils  geschrieben]  von 
Karl  Kraus;  Wien,  etwa  monatlich.  Radikale,  insbesondere  gegen 
die  liberale  Tagespresse  gerichtete  Kulturkritik. 

1899—1902  Die  Insel.  Monatsschrift,  herausgegeben  von  Otto  Julius 
Bierbaum,  Alfred  Walter  Heymel,  Rudolf  Alexander  Schröder, 
seit  Oktober  1901  von  Bierbaum  allein.  U ltra- modern ;  schön  aus¬ 
gestattet.  Zumeist  literarischen  und  künstlerischen  Inhalts. 

1900  ff.  Die  Kultur,  herausgegeben  von  Franz  Schnürer;  Wien,  jetzt 
vierteljährlich.  Katholische  Revue. 


1901  ff.  Dt  Arbeit.  Monatsschrift,  für  das  geistige  Leben  der  Dt  in 
Böhmen.  Herausgegeben  von  Richard  Batka,  1902 — 05  von  Adolf 
Häuften,  1905  11.  von  Aug.  Sauer  u.  a.;  Prag.  Belletristische  Bei¬ 
träge  zumeist  von  dt- böhmischen  Schriftstellern;  die  wissenschaft¬ 
lichen  Aufsätze  zum  Teil  auf  Dt-Böhmen  bezüglich.  Illustriert. 
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1901  ff.  Die  Rheinl&nde,  herausgegeben  von  Wilhelm  Schäfer;  seit 

1910  auch  unter  dem  Titel  Dt  Monatshefte;  Düsseldorf.  Vornehm¬ 
lich  über  dichtende  und  bildende  Kunst. 

1901— 97  Dt  Monatsschrift  für  das  gesamte  Leben  der  Gegenwart, 
begründet  Ton  Julius  Lohmeyer;  Berlin. 

1902— 07  Dld.  Monatsschrift,  begründet  von  Graf  Paul  Hoensbroech; 
Berlin. 

1908  ff.  Hochland.  Monatsschrift  für  alle  Gebiete  des  Wissens,  der 
Literatur  und  Kultur,  herausgegeben  von  Karl  Muth;  München. 
Katholisches  Seitenstück  zum  „Türmer“.  Illustriert. 

1906 — 07,  dann  wieder  1911  ff.  Gottesminne.  Monatsschrift  für  religiöse 
Dichtkunst,  herausgegeben  von  Ansgar  Pöhlmann;  Münster. 
Katholisch. 

1901  ff.  Ö.ische  Rundschau  (ÖRs),  herausgegeben  von  Karl  Glossy. 
u.  a. ;  Wien,  halbmonatlich.  Zumeist  ö.isohe  oder  doch  über  ö.  schrei¬ 
bende  Mitarbeiter. 

1904  ff.  Süddt  Monatsshefte,  herausgegeben  von  Wilhelm  Weigand, 
seit  1905  von  Paul  Nikolaus  Coßmann;  München.  Rundschau 
großen  Stils,  besonders  wertvoll  durch  die  literarische  Kritik  Josef 
Hofmillers. 

1906  ff.  D  er  Gral,  herausgegeben  von  Franz  Eich  er  t;  Ravensburg,  jetzt 
Trier,  monatlich.  Katholisch. 

1906  ff.  Eckart.  Ein  dt  Literaturblatt,  herausgegeben  von  Wilhelm 
Fahrenhorst  (anfangs  mit  Emil  Müller);  Berlin,  monatlich.  Rich¬ 
tung  etwa  die  des  „Kunstwarts“ 1). 

1906—11  Das  Blaubuch.  Wochenschrift  für  öffentliches  Leben,  Lite¬ 
ratur  und  Kunst,  begründet  von  Albert  Kalt  hoff,  herausgegeben 
von  Heinrich  Ilgenstein  und  Hermann  Kienzl;  Berlin.  Radikal. 

1911  mit  der  „Gegenwart“  (s.  o.)  vereinigt. 

1906-  09  Arena.  Illustrierte  Monatshefte  für  modernes  Leben,  heraus¬ 
gegeben  von  Rudolf  P  re sber;  Berlin.  Unterhaltungsblatt  nach  eng¬ 
lisch-amerikanischem  Muster.  1910  mit  „Über  Land  und  Meer“  (s.  o. 
1859)  vereinigt. 

1907  ff.  März.  Halbmonats-  (seit  1911  Wochen-)  schrift  für  dt  Kultur, 
begründet  von  Albert  Langen  und  Ludwig  Thoma;  München. 
Radikal. 

1907- 09  M  orgen.  Wochenschrift  für  dt  Kultur,  herausgegeben  von 
Werner  Sombart  u.  a.;  Berlin.  1909  mit  „Nord  und  Süd“  (s.  o. 
1877)  vereinigt. 

1908  ff.  über  den  Wassern,  herausgegeben  von  Expeditus  Schmidt; 
Münster,  halbmonatlich.  Katholisch. 

1908- 10  Hyp  erion...  Eine  Zweimonatschrift,  herausgegeben  von  Franz 
Blei;  München.  Ästhetenorgan  mit  besonderer  Rücksicht  auf  Buch¬ 
kunst. 

1909  ff.  Pan.  Halbmonatsschrift,  herausgegeben  von  PaulCassirer  und 
W.  Fred;  Berlin. 

1910  ff.  Der  Aar.  Illustrierte  Monatsschrift  für  das  gesamte  katholische 
Geistesleben  der  Gegenwart,  herausgegeben  von  Otto  Denk;  Regens¬ 
burg. 

1911  ff.  Licht  und  Schatten.  Wochenschrift  für  Schwarzweißkunst 
und  Dichtung,  herausgegeben  von  Hans  v.  Gumppenberg;  München. 

Wien.  Robert  F.  Arnold. 


Im  Anschluß  an  die  evangelisch  -  konservative  Volks-  und 
Jugendschriftenschau  (1904— u6,  ^Stuttgart). 


Ztitsehrifl  f.  d.  ö*terr.  Gymn.  1913.  VI.  Heft. 


Digitized  by 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


Zweite  Abteilung. 

Literarische  Anzeigen. 


Bacchylidi8  carmina  cum  fragmentis  edidit  Fridericus  Blass,  editionem 
quartatn  curavit  Guilelmus  Suess.  Lipsiae  in  aed.  B.  G.  Teubneri 
MCMXII  (Bibliotbeca  Teubneriana). 


Es  war  keine  geringe  Aufgabe,  die  der  Verf.  sich  in  der 
Neubearbeitung  der  dritten  Ausgabe  (1904)  des  Blaßschen  Bak- 
cbylides  gestellt  und,  um  dies  gleich  hier  vorweg  zu  nehmen,  mit 
umfassender  und  gründlicher  Sachkenntnis  und  peinlicher  Sorgfalt 
gelöst  hat.  Vor  allem,  galt  es,  die  reichhaltigen  Ergebnisse  der 
gediegenen  großen  Ausgabe  von  B.  C.  Jebb  (1905)  in  das  neue 
Buch  einzuarbeiten,  außerdem  mußte  der  Ertrag  von  rund  zwanzig 
seither  erschienenen  Monographien  einbezogen  worden.  Das  hatte 
zur  Folge,  daß  —  mit  verhältnismäßig  wenigen  Ausnahmen  — 
keine  Seite  weder  der  prae/atio,  noch  der  metrischen  Tabellen, 
noch  des  Textes  und  Kommentars  unverändert  blieb.  Manches 


wurde  ganz  neu  hinzugefügt  (im  III.  Kap.  der  praef.  das  über 
die  lex  Maasiana  p.  XLV  sq.),  anderes  gänzlich  umgearbeitet 
(besonders  praef.  cap.  II,  p.  XVII — XXI  unten  und  p.  XXVI  bis 
Schluß),  an  zahlreichen  Stellen  begegnen  Verbesserungen  und  Richtig¬ 
stellungen,  wobei  bis  in  die  feinsten  Einzelheiten  eingedrungen 
wurde,  da  und  dort  wurde  gekürzt,  auch  gestrichen.  Aber  im 
großen  und  ganzen  ist  doch  der  alte  Bestand  gewahrt  sowohl,  und 
zwar  hier  in  kompakten  Massen,  in  der  prae/atio  —  so  ist  p.  LI 
— LVI  (oben)  ganz  wörtlich  abgedruckt,  nur  daß  LII  Anm.  2  die 
Notiz  über  H.  Weil  gestrichen  wurde,  ebenso  ist  XXXV — XLV  fast 
gleichlautend  —  als  auch  im  Kommentar,  und  deshalb  können  wir 
es  nicht  gutheißen,  daß  Verf.  sich  bestimmen  ließ,  Blaß  in  die 
Rolle  der  dritten  Person  zu  drängen  und  selbst  die  des  Sprechenden 
zu  übernehmen.  Denn  es  macht  einen  seltsamen  Eindruck,  wenn 
z.  B.  gleich  zu  Beginn  der  prae/atio  (p.  V),  das,  was  Blaß  über 
seine  Mithilfe  bei  der  ersten  Bearbeitung  des  Papyrus  sagt,  unter 
Anführungszeichen  reproduziert  wird  und  gleich  darauf  wieder  ganze 
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-daß  sie  als  Blaßsches  Gut  bezeichnet  wären.  Auch  im  Kommentar 
führt  dies  za  Mißverständnissen.  Wenn  Blaß  irgendwo  sagt  'cor- 
rexi  . . so  wird  daraus  ' correxit  Bl’;  wenn  nun  dann  folgt 
z.  B.  'cf.  . . so  meint  jedermann,  die  verglichene  Stelle  rühre 
vom  Verf.  her,  aber  auch  diese  ist  von  Blaß.  Es  wäre  daher 
m.  E.  besser  gewesen,  die  neuen  und  wesentlichen  Zutaten  und 
gänzlich  umgearbeiteten  Partien  durch  verschiedenartigen  Druck, 
durch  Sternchen  und  andere  Mittel  zu  bezeichnen  und  so  eigenes 
Gut  vom  fremden  deutlich  abzuscheiden. 

Das  wichtigste  Neue,  das  wir  in  der  praefalio  erfahren,  ist, 
d  aß  der  kritische  Apparat  um  ein  neugefundenes  Papyrusfragment, 
33  Verse  des  XVI.  Gedichtes  enthaltend,  vermehrt  wurde.  Aber 
die  Frage  der  Bedeutung  dieser  neuen  Urkunde  (0  =  fragm. 
Oxyrhynchense,  the  Oxyrh.  Pap.  VIII,  p.  123  ff.  [nr.  1091])  für 
die  Textkritik  hat-  S.  nicht  richtig  formuliert.  Nicht  das  ist  das 
Wichtige,  daß  sie  Textergänzungen  und  Konjekturen  unserer  Philo¬ 
logen  bestätigt,  sondern  daß  sie  an  offenbar  verderbten  Stellen  des 
Pap.  A,  die  die  moderne  Forschung  als  solche  erkannt  hat,  so  daß 
sie  zur  Konjektur  greifen  mußte,  die  richtige  Lesart  bringt  (und 
so  die  Konjekturen  bestätigt):  V.  62  hatte  Blaß  ix  eingefügt  und 
die  Umstellung  der  VV.  62  und  63  gefordert,  ferner  V.  67 
äusymov  (A  apsixgov  mit  Strich  durch  i)  vermutet,  endlich 
hatten  Th.  Reinach  und  ich  gleichzeitig  V.  72  %sigcc  xixaoe  (A 
ZeiQug  xsxaoöi)  vorgeschlagen :  an  allen  vier  Stellen  bekräftigt  0 
die  Konjekturen.  Daraus  war  zu  folgern,  daß  0  eine  von  A  ver¬ 
schiedene  und  bessere  recensio  darstellt  und  daß  daher  seinen  Les¬ 
arten  der  Vorzug  gebührt,  daß  also  auch  V.  70  xavxagxice ,  dessen 
Sinn  (“vollauf  ausreichend’)  vortrefflich  paßt,  während  navdegxia 
nicht  einwandfrei  ist,  und  V.  76  ögvvo’  unbedenklich  in  den  Text 
zu  setzen  sind. 

An  die  lex  Maastana,  die  Bakchylides  selbst  an  zahlreichen 
Stellen  verletzt  hat  und  die  schon  sein  Zeit-  und  Zunftgenosse 
Pindar  über  Bord  werfen  durfte,  glaube  ich  nicht,  besonders  seit¬ 
dem  Prof.  J.  Kral  in  Prag,  der  Verf.  der  großen  'fteckä  a  rimskä 
rhytmika  a  metrika’,  Prag  1911,  in  seiner  Schrift  “Porsons  Gesetz’, 
Prag  1909  (Verlag  der  kgl.  böhm.  Ges.  der  Wissenschaften)  über¬ 
zeugend  dargetan  hat,  daß  dieses  “Gesetz’,  mit  dem  das  Maassche 
in  der  Frage  des  schließenden  Kretikers  zusammenfällt,  durch  die 
schablonenhafte  Art,  mit  welcher  die  tragischen  Trimeter  gebaut 
wurden,  und  durch  die  sehr  strenge  Einhaltung  der  Zäsuren  seine 
volle  Erklärung  findet.  Ich  kann  hier  auf  die  Sache  nicht  ein- 
gehen,  zumal  zu  hoffen  steht,  daß  Kral  selbst  in  Bälde  das  Wort 
nehmen  wird.  Aber  eines  muß  ich  gestehen :  wenn  Maas  die  häufigen 
Verstöße  gegen  seine  lex  im  ersten  Gedichte  darauf  zurückführt, 
daß  Bakchylides  hier  'pindarisch  dichten’  wollte,  so  stimmt  mich 
das  heiter.  —  Die  Frage,  ob  VI  und  VII  einem  Gedichte  oder 
zweien  angehören  (p.  LVI  f.  und  LXVI  f.),  bleibt  noch  immer 
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ungelöst,  obwohl  sich  S.  den  rechten  Schwung  nimmt,  sie  zu 
erledigen.  Aber  seit  Blaß'  3.  Ausgabe  haben  sowohl  Jebb  als  auch 
Taccone,  Maas  und  ich  neue  Argumente  fQr  und  wider  beigebracht, 
durch  die  die  Lösung  bis  hart  an  die  Entscheidung  herangerfickt 
ist.  S  hätte  sie  fällen  können,  wenn  er,  da  doch  die  Metrik  uus 
im  Stiche  läßt,  die  von  mir  aus  dem  Gedanken inhalt  geschöpften 
Gründe  eingehender  berücksichtigt  hätte.  Ich  zweifle  nicht,  daß 
ich  schließlich  recht  behalten  werde.  Für  jetzt  nur  soviel:  es  ist 
sicher  unrichtig,  daß  VI  das  eigentliche  Epinikion,  VII  die  'oda 
sub  ipsam  victoriam  composita  und  schon  zu  Olympia  gesungen 
sei,  es  entsprechen  sich  vielmehr  I  und  VII,  II  und  VI,  die  übliche 
Aneinanderreihung,  erst  das  längere  eigentliche  Siegeslied,  dann  das 
kurze  'Ständchen’,  fand  aber  deshalb  keine  Anwendung,  weil  VI  und 
VII  ungefähr  gleich  lange  Gedichte  waren.  —  Im  2.  Gedicht  V.  1 
hat  S.  mit  Becht  die  Ergänzung  difcov,  &  . . .  wieder  zu  Ehren 
gebracht  (p.  LX  f.).  Aber  was  sie  am  kräftigsten  stützt,  ist  nicht 
der  von  ihm  vorgebrachte  Grund,  sondern  daß  dvipvaosv  V.  6, 
dessen  Subjekt  an  der  Parallelstelle  Pind.  Pyth.  XI  13  der  Sieger 
ist,  auch  hier  vom  Sieger  verstanden  werden  muß,  während  bei 
der  LA.  &i%ev  a  . . .  jeder  an  &rjpa  als  Subjekt  denken  wird.  — 
Auch  im  XIII.  Gedicht  steht  die  Sache,  seitdem  der  Sinn  von 
övfi(poQa  V.  3  aufgeklärt  ist  (s.  Philol.  LV1II  [N.  F.  XII],  S.  353; 
dieser  Aufsatz  von  mir  ist  S.  unbekannt  geblieben),  nicht  mehr 
so  schlimm,  wie  S.  p.  LXXII  darstellt.  Ich  zweifle  auch  heute 
nicht,  daß  Pyrrhichos  der  Wagenlenker  ist;  V.  22  ergänze  ich 
nunmehr  so:  litnöv^ixov  ögfiäv  (XII  156)  oder  ipyopy,  dg  . . . 
V.  23  bezieht  sich  aber  nicht  auf  IIvqqCxoVj  sondern  ist  Subjekts¬ 
satz  zu  XQV  (V.  20)  und  betrifft  den  Dichter. 

Der  Text  ist  nicht  mehr  wie  bei  Blaß  zweimal  abgedruckt, 
sondern  in  dem  einen  Texte,  der  die  moderne  Konstituierung  dar¬ 
stellt,  sind  auch  die  unsicheren  Buchstaben,  die  Lücken  und  die 
eingefügten  Fragmente  ersichtlich  gemacht.  Durch  diese  Raum¬ 
ersparnis  ist  der  Umfang  des  Buches  fast  um  ein  Drittel  gekürzt. 
Unter  dem  Strich  sind  dann  die  Korrekturen  der  Handschrift  und 
andere  Tatbestände  derselben  völlig  erschöpfend  und  mit  vielen 
Berichtigungen  und  neuen  Feststellungen  aus  Jebb  verzeichnet, 
nur  die  Lesezeichen  konnten  nicht  ausgewiesen  werden  *).  Ferner 
hat  S.  den  Sperrdruck  der  Gleichklänge,  ob  sie  nun  eadern  sede 
strophae  standen  oder  nicht,  aufgelassen.  Er  hält  von  ihnen  nicht 
allzuviel,  weshalb  er  auch  hie  und  da  (z.  B.  VIII  zu  72,  V  zu 
115,  119)  die  Hinweisungen  auf  sie  fortläßt,  und  ließ  sich  durch 
sie  weder  V  195  bestimmen,  die  überlieferte  LA.  aufzugebeu,  noch 
das  Frg.  26  [35]  in  das  XIV.  Gedicht  als  V.  30  f.  einzustellen. 
Mit  Recht;  aber  die  gleichen  Worte  an  gleicher  Versstelle  XVII 
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30  and  45  x sXftxai  und  32  und  47  Xiysi,  deren  Wiederkehr  sicher 
beabsichtigt  ist,  verdienten  doch  hervorgehoben  zu  werden;  s 
meinen  Komm,  zu  V.  33. 

In  der  Textkritik  ist  S.  konservativer  als  Blaß  und  in  den 
meisten  Fällen  kann  man  ihm  zustimmen:  III  68  mcUvexat ,  87 
tvtpQOövva  (doch  ist  hier  S.s  Erklärung  wenig  klar),  V  142 
iyxXavoaoa  (mit  Weir  Smyth,  dem  auch  das  Zitat  Horn.  II.  IX 
567  gehört,  was  anzugeben  war  wie  XII  129  ff.),  195  neCfrofiai, 
197  nXrjfivgcov,  IX  36  dxgixovg,  42  inl  naiol ,  47  itffrX&v, 
X  93  rfXvxx a£ov,  XII  100  x&v  vliag  (doch  war  hier  dsg6i(td%ovg 
mit  Hyphen  von  as  wie  128  tpaeoipß.  zu  halten),  XIV  36 
odpaivsv,  XVI  39  Kvmalcov ,  87  xdrovgov,  108  vygolöi  itoonlv, 
XVIII  50  z hövvoov .  Er  hätte  auch  VIII  36  xsXexrcaCag  (davon, 
daß  in  A  statt  i  vielleicht  o  stand,  weiß  Jebb  nichts)  und  XVI 
42  dfißgöxoi’  die  Überlieferung  halten  sollen.  Nicht  dagegen  an 
folgenden  zwei  Stellen:  III  58  x svisi,  wo  mit  Herwerden  x sv%rj 
zu  schreiben  ist  (s.  v.  Wilamowitz,  Sitzungsber.  d.  preuß.  Akad. 
1908.  1,  S.  335,  Anm.  2  zu  Pind.  Nem.  VII  32),  und  XIV  116: 
hier  ist  die  Hinzufflgung,  daß  das  'untadlige  Geflecht',  offenbar  ein 
Diadem,  'dunkel  durch  (künstliche)  Rosen'  war,  matt  und  unpoetiscb, 
dagegen  hat  Weils  iegfiivov  (Blaß  slgg..)  eine  treffliche  Beleg¬ 
stelle  in  Hom.  Od.  18,  296,  nur  ist,  um  der  Überlieferung  sgs^ivov 
möglichst  treu  zu  bleiben,  igfiivov  zu  schreiben.  Endlich  ist 
II  4  &Qa6v%stg(d  ß’y  'Agyeiog  zu  ergänzen  (s.  Philol.  a.  a.  0. 
S.  359)  und  V  9  (A  hat  bloß  rj)  zu  halten,  da  'wo'  doch  a 
(vgl.  IX  47  na)  heißen  müßte. 

Was  die  Textergänzungen  betrifft,  so  geht  S.  an  ungefähr 
25  Stellen  über  Blaß  hinaus,  indem  er  Konjekturen  zumeist  von 
Jebb  (10)  und  Ed.  Schwartz  (6)  in  den  Text  anfnimmt;  auch  Weils 
t oi  VIII  41  hätte  dies  verdient,  ln  den  meisten  Fällen 
bedeuten  sie  einen  Fortschritt,  wenn  auch  nicht  das  endgültig 
Richtige.  Ein  Beispiel  möge  das  zeigen.  V  195  ergänzt  Jebb 
ov[x  ixxog  ölxag ,  aber  hier,  am  Schlüsse  des  Gedichtes,  handelt 
es  sich  nicht  mehr  wie  V.  87  ff.  darum,  ob  das  Lob  gerecht  sei 
oder  nicht,  sondern  wie  am  Schlüsse  des  X.  Gedichtes  um  die 
Abirrung  vom  Thema.  Dort  (V.  51  f.)  sagt  der  Dichter  xl  paxgav 
yläoGav  l&voag  iXavvco  |  ixxog  6öov ,  dasselbe  Bild  liegt  meiner 
Konjektur  o-i)\x  ixxog  ngoslg  zugrunde,  zu  dem  auch  V.  197 
nignsiv  stimmt  (s.  meinen  Kommentar).  Wenn  man  es  nicht  gelten 
lassen  will,  so  schlage  ich  jetzt  xeXsvd'ov  . ..  ov[  nXavco pivccv 
(vgl.  Pind.  Nem.  X  24  xaigo-0  g.rj  n?.avad-slg)  vor.  Es  hätte  aber 
auch  nichts  geschadet,  wenn  S.  früheren  Vorschlägen  mehr  Auf¬ 
merksamkeit  zugewendet  hätte:  so  hat  Jebb  XIII  8  f.  meine  Kon¬ 
jektur  fila  d'  ix  naeäv  in  den  Text  gesetzt  (jetzt  auch  von  Wila¬ 
mowitz,  Sappho  und  Simonides  S.  185,  A.  1  gebilligt)  und  XII  58 
hat  ddXXei  .  . .  das  Mißliche,  daß  die  Anknüpfung  fehlt;  endlich 
ist  IX  11  Sitzlers  tfrrjapA?  entschieden  besser  als  das 
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Moveäv  üycdpa  soll  'handlos'  heißen,  weil  es  nicht  ein  Werk 
der  Hand  (also  ein  Steinbild),  sondern  des  Geistes  ist! 

Aufgefallen  ist  es  mir,  daß  S.  zur  Kritik  und  Exegese  des 
Bakchylides  aus  eigenem  so  gut  wie  nichts  beisteuert:  nur  zwei 
Konjekturen  XII  227  %aQtv  ...  x ivä  und  XIII  5  xai  x ]öv  xaxbv, 
beide  recht  unwahrscheinlich,  und  eine  neue  Erklärung  III  87  (s. 
oben  S.  501).  Ja,  es  scheint  sogar,  als  ob  er  Ober  die  dahin  ab* 
zielenden  Bestrebungen  etwas  geringschätzig  urteilte:  praef.  p.  III: 
eam  (provinciam)  apparet  nos  non  eo  consilio  suscepisse  cur  and  am,, 
ut  onxnia  nescio  quibus  aut  sagacitatis  aut  doctrinae 
incretnentia  . . .  everteremus.  Und  doch  bot  ihm  Bakchylides 
noch  immer  reiche  Gelegenheit,  seine  Kräfte  in  diesem  Sinne  zu 
betätigen.  Daß  die  Konjekturalkritik  bei  B.  auch  was  die  Text¬ 
ergänzungen  anlangt,  Erfolg  verspricht,  hat  das  neugefundene 
Papyrusbruchstück  des  XVI.  Gedichtes  gelehrt,  durch  welches  zwei 
Konjekturen,  eine  von  Blaß,  V.  79  <pa)]z[ög  (0  [<p]cof6s),  und  eine 
von  mir,  V.  53  p[s  vvpq>]a  (0  ps  vvplcpa]),  zum  Bange  un¬ 
zweifelhaft  richtiger  Lesarten  emporgehoben  wurden  (praef.  p.  XVI). 
S.  hat  selbst  zahlreiche  Konjekturen  aus  jüngster  Zeit  rezipiert, 
wenn  er  ferner  von  den  von  mir  'Wiener  Studien’  XXXI  271  ff. 
vorgebrachten  6echs  4  derselben  Ehre  würdigt,  so  hat  er  gleich¬ 
sam  am  eigenen  Leibe  erfahren,  daß  die  Bemühungen  auf  diesem 
Gebiete  nicht  aussichtslos  sind.  Ich  verweise  insbesondere  auf  die 
Proömien,  wo  die  Gedanken  des  Dichters  leichter  zu  erraten  sind 
und  greifbarer  durch  die  erhaltenen  Reste  hindurchschimmern  als 
mitten  im  Gedichte.  Das  hat  S.  so  wenig  beachtet,  daß  er  VII  5 
eine  von  Th.  Reinach  und  mir  gleichzeitig  vorgeschlagene  Ergän¬ 
zung,  die  Jebb  in  den  Text  aufgenommen  hat  (s.  auch  Herwerden, 
Mnemos.  XXVII  1,  p.  4),  nicht  einmal  der  Erwähnung  wert  findet. 
Auch  X  1  ff.  hat  Jebb  tüchtig  vorgearbeitet,  ohne  den  Verf.  zu 
weiterem  Forschen  anzuregen,  dasselbe  gilt  von  den  Anfängen  des 
10.,  14.  und  20.  Gedichtes,  aber  auch  von  XVIII  29  bis  Schluß 
und  von  IV  13  f.  Verf.  war  durch  die  Zeit  gedrängt :  so  wollen 
wir  hoffen,  daß  er  in  der  5.  Ausgabe  des  B.  das  Versäumte  nacli- 
holen  wird. 

Ein  kleines  Verzeichnis  von  Druckfehlern  habe  ich  S.  auf 
geradem  Wege  zur  Verfügung  gestellt;  von  Belang  ist  bloß  S.  85. 
oberer  Kommentar  zu  V.  23,  wo  Blaß’  Wortlaut  'in  huius  pag. 
parte  servata  non  esC  herzustellen  ist. 

Wrien.  Hugo  Jurenka. 

Titi  Livi  ab  urbe  condita  libri.  Editionem  prim»m  curavit  Guilel- 
mus  Weissenborn.  Editio  altera  quam  curavit Guilelmus  Hera  eus. 
Pars  V.  Fase.  II  Liber  XLI— CXLll  Lipsiae  in  aedibus  B.  G.  Teubneri 
MCMXII.  Preis  geh.  Mk.  2,  geb.  Mk.  2  40. 

Das  Bändchen  enthält  den  Text  der  im  V  indobonensia  er¬ 
haltenen  Bücher  41 — 45  und  (in  kleinerem  Drucke)  die  Periochae 
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der  Böcher  46 — 142.  Die  Praefatio  (III— XX)  verzeichnet  die 
Abweichungen  einerseits  von  Zingerles,  anderseits  von  Bossbachs 
Ausgabe.  Bezeichnend  fflr  das  kritische  Verfahren  ist  der  engere 
Anschluß  an  V,  wobei  H.  im  Unterschiede  von  Zingerle  vielfach 
(vgl.  41,  18,  8.  42,  14,  6.  43,  4.  43,  11,  11.  15,  8.  44,  1, 

5.  2,  10,  11,  3.  18,  1.  45,  7,  2.  26,  15.  34,  12.  39,  13.) 

über  die  Feststellung  der  Verderbnis  nicht  hinausgegangen  ist  und 
nur  in_  der  Praefatio  z.  T.  eine  textliche  Fassung  vorgeschlagen 
bat.  Ähnliches  gilt  für  größere  Löcken,  die  sich  heute  nur  dem 
Gedanken,  nicht  dem  Wortlaute  nach  ausfüllen  lassen.  Solche  Er¬ 
gänzungen  wurden  mit  Recht  nicht  dem  Texte  einverleibt.  An  ge¬ 
wissenhafter  Verwertung  der  einschlägigen  Vorarbeiten,  darunter 
der  gröndlichen  Untersuchungen  Vahlens,  'quo  nemo  post  Mod - 
vigium  melius  de  his  libris  emendandis  meritus  est ’,  hat  es  der 
Herausgeber  nicht  fehlen  lassen,  überall  geleitet  von  genauester 
Beobachtung  des  Sprachgebrauches.  Von  seinen  Vermutungen  er¬ 
wähne  ich  42,  64,  5  (tum  vero  pudore  coeptae  temere >  et  incofi- 
sulle  oppugnationis .  43,  23,  4  f.  praecipitant.  ibi  DC  occisis 
(V:  praecipitantibus  idem  occisis).  44«  9,  9  proiecta  (V:  prae- 
tecta).  45,  2,  5  quam  praeceps  (V:  quam  pauci).  Die  Kor¬ 
ruptel  vielleicht  auch  hier  durch  die  vorausgehenden  Worte  (quam 
paucorum)  veranlaßt?  Vgl.  die  Bern,  zu  42,  28,  II.  —  5,  1 
(cum)  Cn.  Octavio  (irrtümlich  nicht  in  den  Text  gesetzt).  10,  2 
Deli  in  praesxdio.  13,  10  legatis  (regiis}.  19,  15  propalam 
(V:  pro).  28,  6  cum  (comitatu)  revertit.  33,  8  Pellaeum.  34,  13 
consularis  (cum}.  35,  7  imperatori  ita***  neglegenter  mit  Ergän¬ 
zung  der  Worte  (ob  id  infensus  erat ,  ut  haut  dubie  videretur). 
38,  9  (in  tarn)  ingrata.  39,  16  ex  provocatione.  Sehr  wertvoll  ist 
es,  daß  zur  Rechtfertigung  der  neuen  Textgestaltung  für  gewisse 
Formen,  Ausdrücke,  Konstruktionen  u.  dgl.  Belege  beigebracht 
werden.  Ich  verweise  auf  41,  2,  2:  Plural  des  Relative  nach 
nec  quicquam.  6,  10  konsekutiver  Konjunktiv  (quod  indignum  sit). 
14,  6  idem  quod  et  Ligures.  20,  9  Form  Delum.  28,  5  Schreibung 
Crassupes.  42,  4,  4  Sehr.  Tremeliüs  (1  1).  11,  5  hereditär  ium 
relictum.  12,  7  ab  incultu.  16,  9  tacite  habere.  17,  2  Rammia 
gern.  20,  4  die  Form  diiecisset  zu  verwerfen.  21,  4  Scilla  (Squilla). 
21,  7  expositis  (nicht:  -to),  quas...res  gessisset.  Vergleichbar 
auch  Cic.  ad  fam.  XI  28,  2  nota  enim  mihi  sunt ,  quae  in  me 
post  Caesaris  mortem  contulerint.  —  28,  11:  Die  Ergänzung 
mortuum  mit  Rücksicht  auf  das  in  V  folgende  Wort  morte  wird 
durch  analoge  Fälle  gerechtfertigt.  Vgl.  außer  der  früher  erwähnten 
Stelle  45,  2,  5  noch  42,  43,  4.  43,  11,  11.  44,  22,  2.  45,  12, 

6.  19,  12.  39,  16.  —  30,  10  bimum  faustum  felixque.  40,  3 
medici  als  verallgemeinernder  Plural.  43,  3  occaecasset  consilia. 
43,  9  cum  Perseo  socielatis  (ohne  vermittelndes  Partizip).  45,  4 
pervicerat  Rh  odios }  ut.  46,  3  adnitendum.  öl,  7  /ernte.  60,  2 
proefigo  und  andere  Komposita  von  ßgo.  63,  6  das  Imperfekt  erat 
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neben  corruerat.  64,  5  temere  et  inconsulte.  43,  2,  6  recupera - 
tores  sump 8crunt.  44,  37,  13  talem.  40,  2  feseoe  ex  via .  45, 
23,  4  ut  ne  ab  ulraque.  25,  11  n.  13  Schreibung  Mylaesenses, 
-is.  29,  6  tenere  absolut.  Per.  50  homo  omnium  humiüimorumque 
vitiorum  und  Venerie  (im  Texte:  venerie)  usu.  64  proelio  gesto. 
68  id  e$t  piratas  nicht  auszuscheiden.  88  tabulam  proscriptionis 
poeuit.  So  empfiehlt  sich  diese  Neubearbeitung  der  textkritisch 
schwierigsten  Teile  des  Livianischen  Geschichtswerkes  durch  ihre 
Vorzüge  aufs  beste.* 

Wien.  R.  Bitschofsky. 


Claudius  Rutilius  Namatianus.  Mit  Einleitung  und  kritischem 

Apparat,  herausgegeben  von  Dr.  Georg  Heidrich.  Wien  und  Leipzig 

1918,  k.  und  k.  Hof-Buchdruckerei  und  Hof- Verlagsbuchhandlung 

Earl  Fromme.  66  SS.  Gr.  8°. 

Die  neue  Ausgabe  ist  der  Vorläufer  eines  vom  Herausgeber 
vorbereiteten  ausführlichen  Kommentars,  der  ja  zweifellos  gerade 
für  dieses  eigenartige  und  reizvolle  Literaturdenkmal  des  sinkenden 
Römertnms  ein  dringendes  Bedürfnis  ist.  Aber  auch  für  eine 
kritische  Ausgabe  war  ein  solches  vorhanden,  da  die  älteren  Aus¬ 
gaben  einschließlich  der  Bährensschen  durch  wichtige  Entdeckungen 
auf  dem  Gebiete  der  Oberlieferungsgeschichte  dts  Gedichtes  über¬ 
holt  sind,  die  beiden  neueren  aber  (von  Vessereau  und  Eeene) 
nicht  leicht  zugänglich  sind  und  —  im  ersteren  Falle  wenigstens 
—  das  textkritische  Material  in  wenig  übersichtlicher  Weise  an¬ 
geordnet  bieten.  Dem  Herausgeber  gebührt  das  Verdienst,  eine 
handliche  Textausgabe  mit  einem  knappen,  geschickt  ausgewählten, 
alles  Wesentliche  umfassenden  Apparat  hergestellt  zu  haben,  wobei 
insbesondere  hervorzuheben  ist,  daß  er  auf  Grund  einer  Nach¬ 
prüfung  des  Cod.  Vindobon.  277  mancherlei  wertvolle  Berichti¬ 
gungen  und  Ergänzungen  des'  Variantenmaterials  beizubringen  in 
der  Lage  war.  In  der  Einleitung  (S.  1 — 34)  gibt  er  eine  auf 
gründlichste  Benützung  aller  Vorarbeiten  gestützte  Darstellung  der 
Textgeschichte,  die  sich  durch  Klarheit  und  gute  Anordnung  aus¬ 
zeichnet.  Er  geht  mit  Recht  von  der  Annahme  aus,  daß  der  im 
Jahre  1493  in  Bobbio  entdeckte  (jetzt  verschollene)  Kodex  die 
einzige  Quelle  unseres  Textes  ist;  vielleicht  hätte  er  gut  getan,  die 
beiden  Fundberichte  und  noch  das  eine  oder  andere  Aktenstück 
im  Wortlaute  abzudrucken.  Daß  aber  der  Kodex  „noch  anderes  ent¬ 
halten  haben  müsse-  (nämlich  außer  dem  Rutilius,  der  Sul- 
picia  und  den  70  Epigrammen),  hat  er  v.  Gebhardt  allzu 
schnell  geglaubt.  Es  steht  doch  fest,  daß  der  Rutiliustext,  wie  er 
in  Bobbio  zutage  trat,  nicht  nur  am  Ende,  sondern  auch  am 
Anfang  verstümmelt  war;  das  hatte  schon,  nach  Castalios  Zeugnis, 
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Antonios  Quarengus  erkannt1)  (im  Apparat  des  Herausgebers 
fehlt  darüber  jede  Angabe).  Er  bestand  ans  einer.  Anzahl  von 
Blättern  oder  Blätterlagen,  die  712  Verse  und  einige  Zeilen  Titel 
zwischen  dem  ersten  and  zweiten  Buche  enthielten  ;  die  Titel,  die 
jetzt  in  den  ersten  Handschriften  vor  dem  Anfänge  stehen,  sind 
sämtlich  aus  dieser  Subscriptio  rekonstruiert  und  daher  in  ent¬ 
sprechende  Klammern  einzuschließen.  Da  diese  Blätter  auch  außer¬ 
dem  noch  Beschädigungen  erlitten  haben  können,  sind  alle 
Berechnungen  (ich  dachte  an  17  Blätter  mit  je  21  Zeilen  auf  der 
Seite)  unnütz.  Jedenfalls  standen  diese  Blätter  mit  den  übrigen 
in  den  Fundlisten  angeführten  Texten  in  keinem  direkten  Zu¬ 
sammenhang;  daß  die  Sulpicia  und  die  Epigramme  ursprünglich 
auch  Teile  derselben  Handschrift  waren ,  ist  natürlich  nicht 
ausgeschlossen. 

Im  weiteren  Ablauf  der  Textgeschichte  ist  wieder  leider  vieles 
dunkel.  Ob  vom  alten  Bobiensis  bloß  eine  oder  mehrere  Ab¬ 
schriften  gemacht  wurden  und  von  wem,  wissen  wir  ebensowenig, 
als  in  welchem  Verhältnis  zu  ihr  (oder  ihnen)  die  uns  zu¬ 
gänglichen  Textesquellen  stehen.  Aus  den  Worten  des  Volater- 
ranus  „ quorum  bona  pars  hts  proximis  annis  o. .  .  Thoma  Phae - 
dro. . .  est  advecta  in  ürbetn “  geht  keineswegs  hervor,  daß  unter 
diesen  Texten  sich  auch  der  Butilius  befand,  und  noch  weniger, 
daß  Inghirami  selbst  die  Abschrift  besorgt  oder  gar  sich  mit  der 
Kritik  des  Textet  befaßt  hat,  so  daß  es  gewagt  erscheint,  darauf 
Kombinationen  zu  gründen ,  wie  es  der  Herausgeber  S.  20 
tut.  Außer  den  drei  uns  bekannten  Handschriften,  dem  Vind.  277, 
der  im  Besitze  Sannazars  war  und  zum  Teile  von  ihm  selbst  ge¬ 
schrieben  ist,  dem  Bomanus  und  der  Kopie,  aus  der .  dio  editio 
princeps  des  Pius  vom  Jahre  1520  geflossen  ist,  muß  jedenfalls 
noch  eine  weitere  vorhanden  gewesen  sein,  aus  der  Gabriel  Faernus 
dem  zweiten  Herausgeber  des  Butilius,  Onuphrius  Panvinius,  für 
dessen  im  Jahre  1558  erschienene  Ausgabe  die  in  der  ed.  pritic. 
fehlenden  Verse  575 — 578  mitteilte.  In  seiner  Vorrede  sagt  Pan¬ 
vinius,  daß  er  den  Text  von  vielen  Schreiberversehen  gereinigt  und 
um  mehrere  Verse  (eben  jene  575 — 578)  bereichert  habe,  'Gabrielis 
Faerni  opera  ;  Castalio  bezog  diese  letzten  drei  Worte  auf  den 
ganzen  vorausgehenden  Satz  und  nahp  demgemäß  einen  weiter¬ 
gehenden  Einfluß  des  Faernus  auf  den  Text  des  Panvinius  an, 
worin  ihm  andere,  wie  Fabricius  (und  auch  ich  S.  408  meiner 
Abhandlung  über  Grattius)  gefolgt  sind,  während  Wernsdorf  sie 
nur  für  die  Ergänzung  jener  vier  Verse  gelten  lassen  will.  Merk¬ 
würdig  bleibt  immerhin,  daß  Panvinius  auch  sonst  an  einer 
ganzen  Beihe  von  Stellen  gegen  die  ed.  princ.  mit  den  beiden 
anderen  Handschriften  stimmt  (208,  222,  302,  535,  630  mit  V), 
369,  499,  637  mit  VB;  552  mit  B;  der  Herausgeber  erwähnt 


J)  Auch  der  Titel  in  V(indob.)  'Ex  fragmentis'  weist  darauf  hin. 
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im  Apparat  nur  die  letzte),  was  freilich  auch  auf  Konjektur  be¬ 
ruhen  kann;  jene  vier  Verse  müssen  aber  aus  einer  Handschrift 
stammen,  die  Faernus  zugäoglich  war.  Ob  in  der  rätselhaften 
Notiz  nFasscini  ('oder  Foffeini)  estu  am  Schlüsse  des  Rutilius- 
textes  im  Vind.  277  e Faemi  esf  steckt?  Sie  muß  doch  schon  vor¬ 
handen  gewesen  sein,  bevor  die  Handschrift  (wann  ?)  in  die  Wiener 
Bibliothek  kam  und  von  Tengnagel  (der  1608 — 1636  Bibliothekar 
war)  katalogisiert  wurde.  Wenn  Castalio  zn  152  bemerkt,  daß 
seine  Vermutung  classibuc  durch  'Fuivii  Ursini  liber  bestätigt 
werde,  so  genügt  es,  dabei  an  ein  mit  handschriftlichen  Bemer¬ 
kungen  versehenes  Exemplar  der  ed.  princ.  zu  denken,  das  viel¬ 
leicht  noch  unter  den  libri  etampati  der  Vaticana  zu  finden  ist; 
bei  dieser  Gelegenheit  mag  bemerkt  werden,  daß  unbedingt  alle  in 
italienischen  Bibliotheken  befindlichen  Exemplare  der  Ausgabe  des 
Pius  eingeseben  werden  müssen.  Auch  das  darf  nicht  übersehen 
werden,  daß  Castalio  nicht  selten  (125,  324,  405,  500,  512,  605 
außer  den  vom  Herausgeber  angeführten  34,  120,  130,  265, 
596)  mit  einer  der  anderen  Handschriften  oder  beiden  gegen  die 
ed.  princ.  zusammentrifft;  es  beweist  nichts,  daß  er  diese  Lesarten 
ausdrücklich  als.  eigene  Konjekturen  bezeichnet,  da  er  erwiesener¬ 
maßen  auch  Vermutungen  Simlers  (vielleicht  152  auch  Iuretus’) 
sich  angeeignet  hat.  Doch  soll  ausdrücklich  betont  werden,  daß 
diese  Übereinstimmungen  auch  Castalios’  Scharfsinn,  den  er  ja 
anderweitig  zur  Genüge  bewiesen  hat,  zu  verdanken  sein  können; 
haben  doch  auch  andere,  denen  bloß  die  ed.  princ.  zu  Gebote 
stand,  aus  eigenem  das  Richtige  gefunden.  Von  solchen  Fällen 
wären  im  Apparat  zu  erwähnen  gewesen:  83  Crusius;  100  Vonck; 
152,  185,  203,  498  Simler;  214  und  II  62  Sitzmann;  230  Al- 
meloen;  377  Pithoeus;  407  Leander;  482  Burmann;  605  Hein- 
sius;  ferner  155  Sitzmann  (=  V);  280  Damm  (=  VE);  166  führt 
in  der  Erklärung  Castalio  sicco  lumine  (=  V),  461  Burmann 
viatn  (=  V)  an. 

Auch  die  Rätsel,  welche  die  Randbemerkungen  des  Vindo- 
bonensis  der  Kritik  aufgeben,  sind  noch  nicht  sämtlich  gelöst. 
Zwar  ist  in  der  Frage ,  welche  derselben  von  Sannazars  Hand  her¬ 
rühren,  durch  die  Bemühungen  des  Herausgebers  wohl  endgiltig  Klar¬ 
heit  geschaffen  (es  nimmt^  Wunder,  daß  er  im  Apparat  alle  Rand¬ 
lesarten  ohne  Unterschied  mit  V2  bezeichnet);  ob  sie  aber  schon 
in  Sannazars  Vorlage  standen ,  die  sicherlich  nicht  der  alte 
Bobiensis  selbst  war,  und  wann  die  nicht  von  Sannazar  selbst 
herrührenden  Randbemerkungen  in  die  Handschrift  eingetragen 
worden  sind,  wird  sich  nicht  so  leicht  klarstellen  lassen.  Sicher 
ist  nur,  daß  Sannazar  im  Jahre  1503  (wie  aus  Pontanus’  Brief 
hervorgeht),  während  er  sich  in  Frankreich  befand,  schon  im  Be¬ 
sitze  des  Textes  war,  höchst  wahrscheinlich,  daß  er  ihn  schon 
1501  aus  Italien  mitgenommen  hat;  vor  seinem  Tode  (1530)  wird 
er  seine  Kopie  schwerlich  aus  der  Hand  gegeben  haben,  dagegen 
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hatte  er  nach  der  1520  erfolgten  Publikation  des  Gedichtes  kaum 
mehr  ein  lebhaftes  Interesse  daran,  sich  mit  demselben  zu  be¬ 
schäftigen.  Daß  ihm  ein  anderes  Exemplar  zur  Hand  war,  aus  dem 
er  an  sieben  Stellen  Varianten  eintrug,  steht  fest;  aus  welchen 
Gründen  er  aber  die  Vergleichung  nicht  vollständig  durchgeführt 
und  die  Eintragung  von  zehn  weiteren  (unwesentlichen)  Diskre¬ 
panzen  und  neun  Konjekturen wenn  sie  zu  seinen  Lebzeiten  er¬ 
folgt  ist,  einem  anderen  überließ,  darnach  zu  fragen  erscheint 
unnütz.  Die  auffallende  Inkonsequenz,  die  er  bei  der  Bearbeitung 
des  Grattius  und  des  Halieutica  zeigt  und  die  wir  auch  bei  vielen 
anderen  Gelehrten  seiner  Zeit  beobachten,  verbietet  es  durchaus, 
Schlüsse  ex  silentto  zu  ziehen  und  auf  „ Unverständlichkeiten  “ 
(vgl.  S.  17)  irgendwelche  Kombinationen  aufzubauen.  Auffallend 
bleibt  es,  daß  zwischen  der  Auffindung  und  der  Herausgabe  des 
Textes  27  Jahre  liegen;  man  möchte  daraus  entnehmen,  daß  die 
öffentliche  Meioung  der  Gelehrtenwelt  Sannazar  ein  gewisses  Vor¬ 
recht  auf  die  Veröffentlichung  zugestand,  wie  es  auch  bei  Grattius 
der  Fall  gewesen  zu  sein  scheint.  Daß  zwischen  dem  Vindobo- 
nensis  und  der  Vorlage  des  ed.  prtnc.  ein  näheres  Verhältnis  be¬ 
steht,  während  der  Romanus  mehr  abseits  steht,  nimmt  der  Heraus¬ 
geber  mit  Recht  an;  sollte  etwa  die  auffallende  Wortstellung,  die 

t  a  a 

B  in  V.  166  zeigt,  mit  der  Schreibung  von  V  possum  lumine  sicco 
(wo  die  übergeschriebenen  Buchstaben  an  die  so  oft  für  Umstel¬ 
lungen  verwendeten  Zeichen  erinnern)  etwas  zu  tun  haben  ? 

Im  Verzeichnis  der  Ausgaben  ist  merkwürdigerweise  die  Textes¬ 
rezension  des  Pithoeus  vom  Jahre  1596  nicht  erwähnt.  Den  Text  selbst, 
hat  der  Herausgeber  mit  Umsicht  und  feinem  Takte  hergestellt 
und  zwei  beachtenswerte  Vorschläge  (261,  421)  beigesteuert.  II  42 
sollte  es  heißen  'qui :  Panvinius \ 

Der  Herausgeber  bezeichnet  seine  Ausgabe  allzu  bescheiden 
als  eine  „Probe  seiner  Beschäftigung  mit  Rutilius“.  Sie  stellt  viel¬ 
mehr  eine  selbständige  Leistnng  von  bleibendem  Werte  dar,  die  uns 
berechtigt,  dem  versprochenen  Kommentar  mit  den  besten  Erwar¬ 
tungen  entgegenzusehen. 

Graz.  Heinrich  Sehen  kl. 


Vorschule  zur  lateinischen  Lektüre  für  Reformscbulen,  Oberreal- 

schulen  und  Btudienanatalten  von  Wilhelm  Wartenberg,  weil. 
Prof,  am  Progymnasium  in  Lupen.  7.  Auflage,  bearbeitet  von  Dr.  Enno 
Bartels,  Prof,  an  der  Leibniz-(Reform-)Schule  zu  Hannover. 
Hannover  1911,  Norddeutsche  Verlagsanstalt  0.  Goedel. 

Zur  Zeit,  da  auch  in  Österreich  mit  den  Reform-Real¬ 
gymnasien  Versuche  gemacht  werden,  bietet  Wartenbergs  Buch 

*)  Mein  Urteil  über  dieselben  verwirft  der  Herausgeber  S.  19, 
Anm.  2,  mit  Recht. 
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dem  Lateinlehrer  besonderes  Interesse.  Es  ist  nämlich  nach  des 
Ref.  Gutachten  ein  ausgezeichneter,  selbst  für  österreichische 
Schulen  empfehlenswerter  Lehrbehelf,  der  reiferen  Schfllern  in 
-einem  Jahreskursus  die  Kenntnis  der  lateinischen  Formenlehre 
und  die  GrundzQge  der  Satzlehre  soweit  vermitteln  soll,  daß  sie 
imstande  sind,  gleich  die  Cäsar-Lektöre  zu  betreiben.  Aus  diesem 
Grunde  ist  auf  den  Wortschatz  dieses  Schriftstellers  das  Haupt¬ 
gewicht  gelegt  und  hinsichtlich  der  Grammatik  von  einer  syste¬ 
matischen,  sonst  üblichen  Art  abgewichen.  Es  wird  z.  B.  mit  der 
Konjugation  begonnen,  erst  §  12  folgt  die  Entwicklung  der 
Deklination.  Manche  grammatischen  Erklärungen  sind  nach  der 
Ansicht  des  Ref.  allerdings  zu  kurz  und  gedrängt;  bedenkt  man 
aber,  daß  ja  doch  ein  Lehrer  vorausgesetzt  wird  und  das  Buch 
überdies  einen  Anhang  in  Tabellenforro  enthält,  dann  kann  man 
von  keinem  Übelstande  sprechen.  Auf  die  Syntax  wird  nur  soweit 
eingegangen,  als  sie  für  die  Übersetzung  unbedingt  nötig  ist.  Eine 
knappe  Zusammenfassung  der  wichtigsten  syntaktischen  Regeln 
finden  wir  übrigens  auch  im  Anhänge,  S.  182 — 190.  —  Schon  nach 
den  ersten  10  Paragraphen  haben  die  lateinischen  Übungssätze 
inhaltlichen  Zusammenhang.  Dieser  Grundsatz  ist  ebenfalls  in  den 
deutschen  Übersetzungsbeispielen,  die  einen  besonderen  Abschnitt 
des  Buches  ausmachen,  mit  Geschick  festgehalten,  wenigstens  in 
den  allermeisten  Fällen.  Die  Übungsstücke,  denen  die  erforder¬ 
lichen  Vokabeln  vorausgeschickt  werden,  zeigen  gute  Latinität 
und  halten  sich  von  Trivialität  fern;  ihr  Umfang  ist  aber  häufig 
zu  groß  bemessen,  da  ja  der  Schüler  erfahrungsgemäß  ermüdet  und 
das  Interesse  verliert,  wenn  das  ihm  vorgelegte  Pensum  zu  aus¬ 
gedehnt  ist.  —  Der  neue  Herausgeber  hat  sich  ohne  Zweifel  bemüht, 
einzelne  grammatische  Partieen  (z.  B.  die  Darstellung  der  111.  Dekl.) 
übersichtlicher  und  straffer  zu  gestalten.  Das  gilt  namentlich  von 
der  Lehre  vom  Infinitiv  und  von  der  indirekten  Rede.  Auch  *ist 
in  dieser  Auflage  der  lateinische  und  deutsche  Übersetzungsstoff 
erweitert,  da  zur  Einübung  der  Komparation,  der  Pronomina, 
Numeralia,  Adverbia  und  des  Acc.  c.  inf.  Stücke  hinzugefügt 
wurden.  —  Eine  Art  Lexikon  (lateinisch — deutsch  und  deutsch — 
lateinisch)  steht  am  Schlüsse  des  Buches.  In  der  7.  Auflage  sind 
die  früher  nach  Wortarten  getrennten  Verzeichnisse  in  ein 
Gesam t- Verzeichnis  vereinigt  worden. 

Wien.  Dr.  Josef  Fritsch. 


Carl  St  ein  weg,  Goethes  Seelendramen  und  ihre  französischen 

Vorlagen.  Ein  Beitrag  zur  Erklärung  der  Iphigenie  und  des  Tasso 
sowie  zur  Geschichte  des  deutschen  und  des  französischen  Dramas.  Halle 
a.S.  1912,  M.  Niemeyer.  XII  und  268  SS.  Preis  7  Mk. 

Der  durch  seine  Kompositionsstudien  zu  Corneille  und  Racine 
<  1905  und  1909)  als  feinsinniger  Analytiker  bekannte  Verfasser 
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wendet  seine  Erkenntnisse  auf  die  zwei  wichtigsten  Seelendramen. 
Goethes  an  (die  „Natürliche  Tochter* ,  die  doch  sicherlich  ein  echtes 
Seelendrama  ist,  bleibt  außer  Betracht)  und  stellt  sie  in  die  Mitte¬ 
einer  Entwicklungsreihe,  die  von  der  tragedie  classique  zu  Richard. 
Wagner  läuft.  Im  ersten  Teile  beschäftigt  er  sich  mit  der  „Iphi¬ 
genie*  und  dem  „Tassou,  zunächst  unabhängig  von  den  Quellen, 
und  sonstigen  historischen  Beziehungen.  Scharfsinnig  zergliedert 
er  die  äußere  Anlage  und  die  innere  Handlung  sowie  die  Charaktere,, 
geht  hierauf  ausführlich  auf  die  Technik  ein  und  schließt  mit  einem, 
interessanten  Vergleich  der  beiden  Dichtungen.  Alle  diese  Aus¬ 
führungen  sind  sehr  dankenswert  und  besonders  dem  Deutschlehrer 
wärmstens  zu  empfehlen.  Der  Verf.  geht  resolut  seinen  Weg,  ohne 
nach  rechts  und  links  zu  blicken,  und  da  er  sein  Ziel  fest  im 
Auge  hat,  erweist  er  sich  als  sicherer  Führer  durch  das  Gewirr 
der  Fragen,  die  sich  fast  überall  erheben,  wo  wir  den  Sinn  und 
Zusammenhang  des  Ganzen  berücksichtigen.  Besonders  zu  rühmen, 
sind  die  Beobachtungen  über  die  Komposition  und  die  Technik. 
St.  weist  z.  B.  nach,  daß  sowohl  die  „Iphigenie*  als  auch  der 
„Tasso*  äußerlich  zwei  recht  lose  verbundene  Handlungen  mit  ver¬ 
schiedenen  Zielpunkten  aufweisen  und  daß  die  Einheit  der  Handlung, 
nur  in  der  Hauptidee  liegt.  Ganz  im  Sinne  des  Winckelmann- 
Schülers  Goethe  zieht  St.  ausgiebig  die  bildende  Kunst  heran,  und 
was  er  Über  deren  Einfluß  auf  Goethes  Dichtung  za  sagen  hat, 
ist  originell  und  außerordentlich  förderlich. 

DaB  Absehen  von  allem,  was  nicht  mit  voller  Deutlichkeit 
aus  den  Werken  selbst  hervorgeht,  bringt  freilich  manche  Nach¬ 
teile  mit  sich.  Ich  möchte  hier  auf  zweierlei  verweisen.  St.  be¬ 
merkt  (S.  11)  zur  „Iphigenie*,  daß  die  überirdische  Leitung  der 
Tragödie  in  gewisser  Beziehung  das  Mark  aus  saugt.  In  der  Tat 
geht  es  wohl  nicht  an,  das  Eingreifen  der  Götter  nur  als  äußere 
Maschinerie  anzusehen.  St.  zeigt  selbst  (S.  36)  sehr  gut,  wie  difr 
Götter  das  ganze  Spiel  beherrschen.  Nun  huldigte  bekanntlich 
Goethe  zu  der  Zeit,  als  die  „Iphigenie*  entstand,  der  Sittenlehre 
Spinozas,  die  in  ähnlichen  mystischen  Godaukengängen  verankert 
ist  wie  der  „Faust*.  Ich  glaube,  man  könnte  auch  vor  die  „Iphi¬ 
genie*  als  Motto  setzen: 

Ein  guter  Mensch  in  seinem  dunklen  Drange 

Ist  sich  des  rechten  Weges  wohl  bewußt. 


Die  ersten  Verse  des  IV.  Aktes  („Denken  die  Himmlischen, 
einem  der  Erdgebornen  viele  Verwirrungen  zu*  usw.)  haben  einen 
ganz  ähnlichen  Sinn.  Goethe,  der  in  der  Gestalt  Egmonts  seinen 
eigen  Glauben  an  das  „Dämonische*  darstellte,  läßt  die  Götter 
auch  direkt  auf  die  Seelen  Iphigeniens  und  Orests  einwirken  und 


hebt  damit  allerdings  die  Willensfreiheit  und  damit  die  Tragödie 


bedenklich  auf.  Die  „Iphigenie*  ist  eine  mystische  Dichtung  wie 
der  „Faust*.  In  den  Seelen  Iphigeniens  und  Orests  kämpfen  das 
lichte  und  das  finstere  Prinzip  ebenso  miteinander  wie  die  zwei. 
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Seelen  in  Fausts  Brust.  Ich  behalte  mir  vor,  auf  diesen  Parallelismus 
gelegentlich  zurückzukommen.  Ganz  mystisch,  christlich-romantisch 
ist  die  Heilung  Orests.  Der  Eindruck  der  innigen  Frömmigkeit 
der  Schwester  mäßigt  wohl  (im  Sinne  Spinozas  als  entgegengesetzter 
Affekt)  den  Pessimismus  Orests,  die  eigentliche  Heilung  bewirkt 
aber  der  Traum,  den  der  Orakelgott  Apollo  in  seine  Seele  sendet. 
Das  ist  ein  Akt  göttlicher  Gnaie,  ebensowie  Orests  Verfolgung 
durch  die  Erinnyen  ein  Akt  der  olympischen  Kabinettjustiz  war. 
Dem  mystischen  Pessimismus  der  Griechen  stellt  Goethe  den  spio- 
zistischen  Optimismus  entgegen.  Steinwegs  Erklärung :  „Im  Wahne 
hat  er  (Orest)  gebüßt,  was  seine  Seele  beschwerte  und  verwirrte“ 
(S.  35),  reicht  da  nicht  aus. 

Ein  zweites  Bedenken  erregt  mir  die  Auffassung  der  Kata¬ 
strophe  im  „Tasso“.  St.  meint,  daß  sich  Tasso  an  Antonios  Hand 
zum  Charakter  entwickeln  werde;  die  Zukunft  soll  bringen,  was  die 
Gegenwart  versagt.  Dazu  scheint  mir  wenig  Aussicht  vorhanden  zu 
sein.  Starke  Seelen  können  durch  schweres  Leid  geläutert  werden, 
aber  Goethes  Held  ist  nichts  weniger  als  eine  starke  Seele.  Die 
vorausgreifenden  Visionen  im  letzten  Gespräch  mit  der  Prinzessin 
zeigen  den  wahrscheinlicheren  Weg.  Des  Paradieses  durch  eigene 
Schuld  verlustig,  wird  sich  Tasso  noch  weniger  beherrschen  können ; 
der  Gram  wird  an  seiner  Seele  zehren  und  seinen  Geist  völlig  um¬ 
nachten.  Bekanntlich  näherte  Goethe  in  der  zweite  Phase  der  Arbeit 
seinen  Tasso  dem  historischen  Urbild  immer  mehr  an,  indem  er 
die  krankhaften  Züge  stärker  betonte.  Es  ist  charakteristisch  für 
seine  persönliche  und  dichterische  Eigenart,  daß  er  gewaltsamen 
dramatischen  Katastrophen  ausweicht;  den  „Tasso“  läßt  er  ohne 
formellen  Abschluß  und  deutet  die  Tragik  im  Geschick  des  Helden 
bloß  perspektivisch  an. 

An  die  künstlerische  Würdigung  der  beiden  Dramen  schließt 
St.  in  der  zweiten  Hälfte  seines  Buches  den  Nachweis,  daß  sie 
nicht  nur  vom  griechischen  Kunstgeschmack  abhängig  sind,  sondern 
auch  in  der  Tradition  der  klassischen  Tragödie  der  Franzosen 
stehen.  Corneille  und  noch  mehr  Racine  waren  für  uns  die  Ver¬ 
mittler  zu  der  Formschönheit  der  Alten,  die  uns  so  fehlte  (S.  244). 
Die  Anfänge  des  Seelendramas  finden  wir  bei  Corneille,  sein  eigent¬ 
licher  Begründer  ist  aber  Racine.  Wie  er  faßt  Goethe  das  Seelen¬ 
drama  als  Qualdrama  auf,  erhöht  es  aber  dadurch,  daß  er  das 
Leid  als  Schule  des  Lebens  betrachtet  und  an  die  Stelle  der  Kata¬ 
strophe  Entsagung  und  Verzicht  setzt.  Bei  Racine  und  bei  Goethe 
ist  eine  Frau  (im  „Tasso“  die  Prinzessin)  der  Mittelpunkt  der  Hand¬ 
lung,  aber  Goethe  wendet  sich  von  der  irdischen  Liebe  ab  und 
der  himmlischen  zu.  Während  das  gewöhnliche  Drama  auf  der  In¬ 
trige  beruht,  handelt  es  sich  im  Seelendrama  um  eine  Häufung 
von  Momenten,  die  den  Helden  seelisch  herabstimmen  bis  zum 
Bruch  oder  auch  bis  zu  seiner  Wiedererhebung.  Schon  bei  Racine 
drängt  sich  das  lyrische  Element  vor,  noch  stärker  bei  Goethe, 
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besonders  im  „Tasso“  ;  in  Wagners  „Tristan“  vollendet  sich  die 
ganze  Gattung  durch  die  Musik,  mit  dem  befreienden  Humor  der 
n Meistersinger“  übertrifft  Wagner  selbst  Goethe.  Die  Franzosen 
haben  Goethe  eine  stattliche  Anzahl  von  Motiven  geboten,  noch 
stärker  aber  auf  Goethes  Technik  eingewirkt. 

Das  klingt  neu  und  ungewohnt,  so  nahe  es  liegt;  man  wird 
sich  indes  den  schlagenden  Parallelen,  die  der  Verf.  beibringt,  nicht 
entziehen  können.  Für  mich  bedurfte  es  gar  nicht  des  Schluß¬ 
kapitels,  das  die  Abhängigkeit  des  deutschen  Seelendramas  von 
dem  französischen  auch  äußerlich  zu  erklären  sucht,  ln  der  Ver¬ 
kennung  der  tragedie  classique  feierte  die  nationale  Voreingenommen¬ 
heit  einen  ihrer  charakteristischesten  Triumphe.  Konsequenterweise 
hätte  Lessing  die  ganze  Renaissancedichtung  ablehnen  müssen; 
denn,  so  schließt  der  Verf.,  „uns  blieb  die  Renaissance  meist  nur 
äußerlich,  wie  aufgeklebter  Zierat,  und  was  die  Antike  angeht, 
so  zeigen  gerade  jetzt  die  einseitigen  Schulreformbestrebungen,  wie 
wenig  wir  eigentlich  innerlich  mit  ihr  zu  tun  haben.  Gerade  des¬ 
halb  aber  ist  die  gründliche  Lektüre  der  Seelendramen  Goethes  auf 
der  Schule  eine  zwingende  Notwendigkeit  für  uns.“ 

Wien.  Dr.  Johann  Oerny. 


£.  Wasserzielier,  Deutsche  Balladen  des  XIX.  und  XX. 

Jahrhunderte.  Ausgewählt  von  ...  Münster  i.  W.  1911,  Aschen- 
dorffsche  Verlagsbuchhandlung.  265  SS.  12°. 

♦ 

Die  Aschendorffsche  „Sammlung  auserlesener  Werke  der 
Literatur“  befaßt  sich  vornehmlich  mit  der  neueren  deutschen 
Dichtung,  aus  der  älteren  liegt  in  Auswahl  die  „Höfische  Epik“ 
von  Frl.  Oberlehrer  P.  Kaeufer  und  Simrocks  „Nibelungenlied“ 
und  „Gudrun“  vor.  Mit  dem  gegenwärtigen  Bändchen  wird  ein 
Stoff  behandelt,  der  stark  an  die  Volkspoesie  streift  und  mit  Rück¬ 
sicht  auf  die  alten  deutschen  Volksballaden  etwa  in  Gottschee  oder 
auch  aus  der  Sammlung  Erck-Böhmes  muß  die  einleitende  Bemer¬ 
kung  (S.  3)  etwas  eingeschränkt  werden,  daß  die  Ballade  erst  von 
Herder  und  Bürger  „nach  Deutschland  verpflanzt“  worden  sei: 
es  sollte  heißen:  in  die  nhd.  Kunstpoesie  Eingang  gefunden  hat. 
Merkwürdig  aber,  daß  gerade  auf  diesem  Boden  die  Ballade  in 
stetem  Aufschwünge  begriffen  ist,  während  die  Volksballade  immer 
mehr  verstummt  und  z.  B.  in  den  sangreichen  Alpenländern  immer 
mehr  dem  kurzen,  schneidigen  —  halb  lyrischen,  halb  epigram¬ 
matischen  —  Schnaderhüpfel  das  Feld  überläßt.  Es  sind  die  Namen 
Droste-Hülshoff,  Mörike,  Grün,  Freiligrath,  Hebbel, 
R.  Wagner,  v.  Schack,  Kinkel,  Geibel,  Jul.  Sturm,  Gottfr. 
Keller,  Groth  (niederd.),  Fontane,  Lingg,  v.  Stradewitz, 
K.  F.  Meyer,  Paul  Heyse,  F.  Dahn,  Detlev  v.  Liliencron 
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und  einige  neueste,  z.  B.  Otto  Ernst,  Lulu  v.  Strauß  und 
Torney  bis  auf  Agnes  Miegel  vorgeführt.  Soweit  diese  Geister 
ihrer  Zeit  nach  auseinanderliegen,  die  Ballade  scheint  durch  das 
Charakteristische  ihrer  Gattung  doch  eine  gewisse  Gleichmäßigkeit 
der  Stimmung  zu  bedingen.  Freilich  ist  die  Form  der  neueren 
Sezessionisten  eine  ungebundenere,  so  z.  B.  bei  Detlev  oder  bei 
Lulu,  und  stark  von  dem  B.  Wagnerschen  Streben  beherrscht,  den 
Inhalt  des  Textes  mit  dem  Rhythmus  der  Zeilen  anzudeuten,  Ge¬ 
danken  und  Töne  in  organischen  Einklang  zu  bringen.  Die  alte 
Vorliebe  der  Volksballade  fQr  das  Ritterwesen  tritt  auch  in  der 
Kunstballade  des  XIX.  und  XX.  Jahrhunderts  in  eigenen  Vertretern, 
so  Uhland,  Strachwitz,  Münchhausen,  neuerdings  hervor  und 
so  ist  die  vorliegende,  gut  lesbare  Sammlung  nicht  nur  eine  Quelle 
des  ästhetischen  Genusses,  sondern  auch  eine  bequeme  Grundlage, 
wenn  auch  nur  eine  kostprobenartige,  für  ein  vergleichendes  Studium 
über  das  Wesen  der  Ballade. 

Wien.  “  Dr.  J.  W.  Nagl. 


Dante* Wegweiser  von  Johannes  Henke.  Dortmund,  Druck  und  Verlag 
von  Fr.  Wilh.  Rubfus  1912.  60  SS.  Gr.-8°.  Preis  Mk.  1*20. 

Bei  dem  großen  Umfang  der  Dante-Literatur,  der  alljährlich 
noch  um  ein  bedeutendes  zunimmt,  besteht  ein  entschiedenes  Be¬ 
dürfnis  nach  kurzen ,  zusammenfassenden  Orientierungsschriften 
über  den  Dichter  und  seine  Werke.  Jeder  Dante-Verehrer  wird 
darum  ein  Büchlein  von  60  Seiten,  welches  sich  Dante- Wegweiser 
nennt,  mit  Interesse  zur  Hand  nehmen.  Er  erwartet  eine 
deutsche  Arbeit,  etwa  in  der  Art  von  Scartazzinis  Dantologia. 
Leider  erlebt  man  eine  arge  Enttäuschung.  Man  kann  dem  Hen¬ 
keschen  Sammelsurium  außer  der  gewiß  ehrlichen  Bewunderung 
für  Dante,  mit  der  es  geschrieben  ist,  wenig  gutes  nachsagen. 
Es  sind  wüste,  konfuse,  schwer  lesbare,  oft  geradezu  unverständliche 
Exkurse,  die  sich  mit  verschiedenen  Seiten  der  Individualität  Dantes 
und  einzelnen  Stellen  der  Divina  commedia  beschäftigen  und  zur 
Erklärung  mit  Vorliebe  die  Prosaschriften  heranziehen.  Sie  betiteln 
sich:  „Dantes  Staatsrecht“,  „Zur  Philosophie  Dantes“,  „Zur  Theo¬ 
logie  Dantes“,  „Die  drei  Frauen,  die  drei  Führer“,  „Die  Komödie 
als  erdichtetes  Traumgesicht“  usw.  Ein  eigenes  Kapitel  (VII)  ist 
der  Polemik  mit  Pochhammer  gewidmet.  Abgesehen  von  ihrer  Ver¬ 
worrenheit  krankt  die  Arbeit  auch  an  ihrer  sehr  mangelhaften 
Fundierung.  Von  Dantes  Auslegern  sind  nur  Witte,  Streckfuß- 
Pfieiderer,  Philaiethes,  Gildemeister,  Pochhammer  und  Zoozmann 
berücksichtigt.  Die  besten  deutschen  Bücher  über  Dante  (Kraus, 
Scartazzini)  sowie  die  ganze  italienische  Dante-Forschung  der  letzten 
Jahrzehnte  existieren  für  den  Verf.  nicht.  Es  wäre  ein  Leichtes, 
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ihn  in  vielen  Einzelheiten  zn  widerlegen  und  zu  belehren.  Seine 
Schrift  wird  niemandem  das  Verständnis  Dantes  erschließen  und 
wäre  besser  ungedruckt  geblieben. 

Wien.  Dr.  Wolfgang  v.  Wurzbach. 


J.  Bezard,  La  Classe  de  fran^ais.  Journal  d’un  Professeur.  Vol.18/12 

de  820  pages,  avec  &  belles  planches  photographiques  hors  texte  et 
un  autographe,  2c  edition.  Librairie  Vuibert,  Paris.  Prix:  Frcs.  3 ‘60. 

—  — ,  De  la  metliode  litteraire.  Journal  d’un  Professeur  dans  une 
Classe  de  Premiere.  Vol.18/12  de  738  pages.  Librairie  Vuibert,  Paris. 
Prix:  Frcs.  5. 

Die  letzte  Mittelschnlreform  in  Frankreich  im  Jahre  1902 
hat  zweifellos  große  Vorteile  gebracht,  aber  auch  in  mancher 
Hinsicht  Enttäuschungen  bereitet.  Es  ist  eine  Tatsache,  daß  die 
Sektion  D  der  Oberstufe,  wo  nur  moderne  Sprachen  und  reali¬ 
stische  Gegenstände  gelehrt  werden,  und  die  Sektion  C,  wo  neben 
den  realistischen  Fächern  auch  Latein  vertreten  ist,  am  stärksten 
besucht  sind.  Da  in  diesen  Abteilungen  die  realistischen  Lehr¬ 
fächer  eine  besondere  Pflege  finden,  glaubt  man  heute  in  fran¬ 
zösischen  Schulkreisen  damit  jene  stiefmütterliche  Behandlung  des 
mutterspracblichen  Unterrichtes  erklären  zu  können,  die  bereits  zu 
einer  „ Question  du  frangaisu  führte.  Man  verlangt  nicht  bloß  für 
jedweden  Studiengang  vielfach  die  Rückkehr  zum  Latein,  das 
zweifellos  für  die  Tochtersprache  eine  große  Bedeutung  hat, 
sondern  vor  allem  auch  eine  stärkere  Betonung  der  französischen 
Sprache  selbst  im  Lehrplane.  Welcher  Weg  zur  Pflege  der  Mutter¬ 
sprache  und  zur  Vervollkommnung  in  dieser  der  beste  ist,  wurde 
eigentlich  bisher  noch  nicht  dargetan.  Es  hängt  der  Erfolg  wohl 
zunächst  weniger  von  der  Materie,  z.  B.  der  Lektüre,  als  viel¬ 
mehr  von  der  Persönlichkeit  des  Lehrers  ab.  Auch  nicht  wissen¬ 
schaftliche  Bildung  allein  bietet  die  Gewähr  für  die  Erreichung 
dieses  Zieles.  Als  Lehrmeisterin  ist  vor  allem  die  Erfahrung  zu 
betrachten. 

Es  bleibt  daher  immer  von  großem  Werte,  daß  die  Lehrer, 
die  in  ihrem  Unterrichte  Erfolge  erzielt  haben,  ihren  Fachkollegen 
an  der  Band  ihrer  Erfahrungen  den  Erfolg  verheißenden  Weg 
weisen.  Die  Literatur  dieser  Art  ist  nicht  groß,  obwohl  gerade 
solche  Bücher,  die  unmittelbar  der  Praxis  entstammen,  dem  An¬ 
fänger  im  Lehramte  viel  nützlicher  wären  als  alle  Theorie.  Zu 
den  wenigen  Erscheinungen  auf  diesem  Gebiete  gehören  z.  B.  in 
Österreich  die  w  Tagebücher  des  französischen  Unterrichtes  in  der 
1.  und  11.  Klasse“,  die  G.  Weitzenböck  in  den  Jahren  1894  und 
1896  veröffentlichte,  und  das  Buch  P*.  Cauers  »Von  deutscher 
Spracherziehung“. 
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Bezard  schöpft  ebenfalls  ans  einer  reichen  Erfahrung,  die  er 
—  er  ist  heute  am  Lycee  Hoche  in  Paris  als  Professor  tätig  — 
im  Laufe  der  Jahre  gesammelt  hat.  Er  teilt  uns  gewissenhaft  Er¬ 
folge  wie  Mißerfolge  mit  und  bekennt  sogar  Mißgriffe  ein,  die  ihm 
unterlaufen  sind.  Diese  Offenheit  verleiht  seinen  Darlegungen 
zweifellos  in  den  Augen  aller  Fachleute  höheren  Wert  und  ver¬ 
stärkt  das  Vertrauen  zu  seinen  sonstigen  Mitteilungen.  Auch  dem 
leicht  begreiflichen  Einwande,  daß  Bezard  nur  französische  Schul¬ 
verhältnisse  vor  Augen  habe  und  seine  Winke  daher  für  uns 
deutsche  Lehrer  nicht  in  Betracht  kommen  könnten,  sei  von  vorn¬ 
herein  begegnet:  ja  nicht  einmal  so  sehr  für  unseren  fremdsprach¬ 
lichen  als  gerade  för  unseren  deutschen  Unterricht  .  bieten 
seine  BQcher  so  reiche  Anregungen,  daß  wir  nur  wünschen 
möchten,  Bezard  hätte  seine  Tagebücher  nicht  bloß  auf  zwei  Jahr¬ 
gänge  beschränkt.  Zunächst  leidet  ja  unser  Deutschunterricht 
ebenso  wie  der  muttersprachliche  in  Frankreich  unter  dem  Über¬ 
gewicht  anderer,  in  der  Realschule  vornehmlich  realistische  Gegen¬ 
stände,  zumal  der  Muttersprache  nur  ein  karges  Stundenausmaß 
zugedacht  ist  und  selbst  Erscheinungen  der  neuesten  Literatur 
Berücksichtigung  Anden  sollen.  Da  heißt  es  mit  der  Zeit  doppelt 
haushalten  und  gerade  den  Hauptzielen  des  Sprachunterrichtes  zu¬ 
steuern:  den  Schüler  mit  unerläßlichen,  für  das  praktische  Leben 
notwendigen  Fähigkeiten,  wie  mit  einem  korrekten,  klaren  und  sach¬ 
lichen  Ausdruck  ausstatten,  ihn  aber  auch  ästhetisch  erziehen  und 
sein  Gefühl  für  das  Edle  und  Schöne  wecken.  Man  muß  ihn  daher 
in  ein  innigeres,  persönliches  Verhältnis  zu  den  bedeutendsten  Ver¬ 
tretern  des  deutschen  Schrifttums  bringen.  Dieselben  Ziele  verfolgt 
für  seine  Sprache  Bezard.  Seine  wertvollen  Versuche,  die  er  uns 
aus  seinem  Unterricht  in  zwei  Oberklassen  mitteilt,  lassen  sich 
mutatis  mutandis  auch  im  deutschen  Unterricht  bei  uns  verwerten. 

Sein  erstes  Buch  „La  Classe  de  fran^ais11  spiegelt  mit  be¬ 
achtenswerter  Aufrichtigkeit  den  Lehrgang  der  französischen  Sprache 
in  Secunda  C,  wo  ihm  für  den  Unterricht  in  der  Muttersprache 
bei  dem  Übergewicht  des  Latein  und  der  Naturwissenschaften  nur 
drei  wöchentliche  Stunden  zur  Verfügung  standen.  Um  daher  den 
sprachlichen  Einfluß  dennoch  zu  sichern,  läßt  er  es  nicht  an  nach¬ 
ahmenswerten  Mitteln  und  Wegen  fehlen.  Zunächst  drückt  B.s 
Grundsatz:  nLes  fenetres  du  lycee  sont  ouvertes  sur  la  vie*  zur 
Genüge  aus,  daß  er  im  muttersprachlichen  Unterricht  nicht  bloß 
die  Literatur,  sondern  auch  das  Leben  des  Alltags  berücksichtigt 
wissen  will,  dementsprechend  fordert  er  auch  den  gegenseitigen 
Austausch  von  Erfahrungen  zwischen  Lehrern  verschiedener  Fächer. 
Seine  Ziele  sind  vor  allem  Klarheit,  Schärfe  und  Leichtigkeit  des 
Stils,  Takt  und  Sinn  für  den  schönen  und  edlen  sprachlichen  Aus¬ 
druck.  Es  üborwiegt  also  bei  ihm  das  erziehliche  Moment.  Um 
den  Erfolg  zu  erreicheu,  erscheinen  ihm  ebenso  wie  Cauer,  den  er 
zitiert,  vor  allem  einfache  Themen  aus  dem  alltäglichen  Leben, 
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z.  B.  Que  voulez-vous  Ure  et  pourquoi  ?  Ha  vie  u.  a.  geeignet. 
Daher  ist  auch  der  Briefstil  in  dem  Kapitel  „ Lettres  familihres* , 
vo  nicht  bloß  die  üblichen  Wendungen  und  Höflichkeitsformeln, 
sondern  auch  die  äußere  Form  des  Briefes  gelehrt  werden  (nla 
moniere  d’ecrtre  une  lettre u)  vertreten;  die  von  Schülern  selbst 
verfaßten  Muster  {lettre  au  pro/esseur ,  lettre  d} affaires  u.  a.)  be¬ 
weisen  zur  Genüge,  daß  solche  Arbeiten  von  großem  Werte  sind. 
Kap.  32  enthält  Vorschläge  des  Verf.s  für  die  beste  und  ge¬ 
eignetste  Privatlektüre  an  Regentagen  während  der  Ferien  (nPour 
les  jours  de  pluies  pendant  les  vacancesu).  Hier  findet  jede  Zeit¬ 
epoche  Berücksichtigung,  so  das  Altertum  in:  Essai  sur  Tite- 
Lire  von  Taine,  Ciceron  et  ses  amis  (la  vie  privee,  Atticus)  von 
Boissier,  Promenades  archiologiques  aus  „ La  Cite  antique “  von 
Pustel  de  Coulanges,  das  XVII.  Jahrhundert  in  Taines  Essai  „La 
Fontaine  et  ses  Fahles “,  „• Seines  et  portraits -  von  Saint-Simon, 
das  XIX.  Jahrhundert  durch  kritische  Schriften  von  Faguet,  Le- 
maitre  und  Fromentin,  Geschichtliche  Darstellungen  von  De  Toc- 
queville,  Guizot,  Michelet,  de  Segur,  de  Vigny,  geographische  Ab¬ 
handlungen  von  Dubois,  Toutee,  Hourst,  Foa  e  Rousiers,  Huret,  De- 
molins  u.  a.,  Romane  von  V.  Hugo,  Balzac,  Daudet,  Loti,  Mori- 
mee,  G.  Sand  und  Eckmann-Chatrian  und  dramatische  Werke  von 
Aogier,  Sardou  (Patrie,  la  Haine),  Becque  und  Labiche.  Bei  der 
Auswahl  der  Privatlektüre  gilt  ihm  als  Grundsatz  :  „se  tenir  au 
courant  des  demibres  dScouvertes,  chercher  toujours  ce  qui  est 
nouceau,  et  s'en  servir  avant  les  autresu.  Aus  den  Ratschlägen 
Bezards  kann  zweifellos  auch  der  deutsche  Philologe  manches  für 
seinen  Unterricht  lernen.  Diesbezüglich  sei  besonders  auf  seine 
Richtlinien  verwiesen:  Conseils  genSraux  sur  la  narration ;  lecture 
m*thudique  d’un  auteur ;  redexions  sur  un  tableau ;  analyse  dfun 
caradbe  tirt  d’une  comidie  ;  une  comparaison.  Außerdem  empfiehlt 
Bezard  eine  gründliche  Kritik  der  Schülerarbeiten.  Wie  ihn  die 
Erfahrung  gelehrt  hat,  sind  eine  wesentlich  erleichterte  Korrektur 
und  Ersparnis  an  Zeit  und  Mühe  der  Lohn  für  den  von  ihm  ge¬ 
schilderten  Vorgang. 

% 

Bei  seinem  zweiten  Buch  „De  la  Methode  litteraireu  hatte 
Bezard  vor  allem  die  Bedingungen  der  Baccalaureatsprüfung  vor 
Augen.  Nach  des  Verf.s  eigenen  Worten  bestanden  im  letzten  Jahr 
$6%  der  von  ihm  vorbereiteten  Studenten  gegen  frühere  nur  44% 
das  Examen.  Die  Ideen  Bezards,  das  Literaturstudium  in  geeigneter 
Meise  zu  beleben,  um  es  dem  Schüler  nicht  bloß  anziohonder, 
sondern  es  auch  wirklich  erziehlicher  zu  gestalten,  sind  zwar  nicht 
neu,  aber  kein  Schulmann  vor  ihm  hat  die  eigenen  Erfahrungen 
lD  so  klarer  und  anspruchsloser  Form  niedergelegt;  ja  man  kann 
sagen,  daß  sich  für  den  Fachmann  in  der  Schulstube  wahrlich 
kein  besseres  Vademecum  denken  läßt.  Die  Hauptziele  sind:  den 
Studierenden  in  ein  richtiges  Verhältnis  zu  den  Meisterwerken  zu 

33* 
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bringen  und  ihn  dabei  zur  Selbständigkeit  im  Denken,  Sprechen 
und  Schreiben  zu  erziehen. 

Bezard  hat,  wie  das  Vorwort  verrät  („Aux  Slhes  des  classes 
supSr  teures*),  seine  Aufzeichnungen  den  Schülern  der  obersten 
Klassen  zugedacht.  Das  Buch  wird  aber  sicher  in  der  Hand  des 
Lehrers  noch  größeren  Nutzen  stiften.  Als  ein  überaus  verläßliches 
und  getreues  Abbild  von  B.s  Methode  („ c’est  le  fidUe  ricit  — 
presque  le  phonogramme  des  classes  de  fran^ais*)  enthält  es  nicht 
bloß  vorzügliche  Ratschläge  über  die  Kunst  zu  schreiben,  sondern 
es  erweist  sich  auch  als  ein  trefflicher  Führer  durch  das  Labyrinth 
der  Literatur,  indem  es  nur  bei  solchen  Erscheinungen  verweilt,  die 
für  ihre  Zeit  charakteristisch  und  für  die  Geschichte  des  Volkes  oder 
der  Menschheit  überhaupt  von  Bedeutung  sind.  Bezard  bietet 
daher  den  Schlüssel,  wie  man  vergangene  Zeitepochen  den  Schülern 
in  chronologischer  Reihenfolge  eindrucksvoll  vor  Augen  führen 
kann.  Aber  nicht  bloß  der  schönen  Literatur  schenkt  B.  sein 
Augenmerk,  auch  der  Entwicklung  von  Wissenschaft,  Kunst,  Technik 
und  Industrie. 

Was  den  methodischen  Vorgang  anbelangt,  so  darf  dieser  wohl 
als  der  richtigste  und  auch  als  der  vorteilhafteste  bezeichnet 
werden,  da  er  den  Schüler  zum  Genuß  des  Gelesenen  führt,  aber 
auch  die  Denkkraft  in  erheblichem  Maße  schult.  Allerdings  setzt 
B.  ein  gut  vorgebildetes  Schülermaterial  voraus.  Zunächst  erteilt 
er  Ratschläge  bezüglich  der  Lektüre’  (auch  der  Bibliographie),  was 
und  wie  man  lesen  soll.  Das  Gelesene  wird  sodann  besprochen 
und  erklärt.  Nach  einer  gründlichen  Zusammenfassung  wird  zu¬ 
nächst  von  der  ganzen  Klasse  über  das  Gelesene  berichtet.  Daran 
anschließend  werden  Redeübungen  (hauptsächlich  in  Dialogform) 
abgehalten  und  schriftliche  Arbeiten  gegeben.  Sowohl  bei  der  Aus¬ 
wahl  der  Lektüre  als  auch  bei  der  Arbeit  wird  dem  Schüler 
möglichst  große  Freiheit  eingeräumt,  damit  er  über  das  Gelesene 
selbständiger  urteilen  könne.  Man  kann  sich  eigentlich  nicht 
wundern,  daß  Bezard  bereits  in  Frankreich  unter  seinen  Fach¬ 
kollegen  viele  Nachahmer  gefunden  hat.  Mit  Recht  darf  man 
in  seinem  Vorgänge  ein  treffliches  Mittel  erblicken,  um  der  Lösung 
der  „Question  du  franrais “  wenigstens  näher  zu  kommen.  Das 
Buch  sei  aber  auch  allen  deutschen  Sprachlehrern  an  höheren  Lehr¬ 
anstalten  wärmstens  empfohlen,  denn  Bezards  erlebte  Methode 
bietet  jedem  Philologen,  welche  Sprache  er  auch  immer  vertritt, 
reichste  Anregung. 

Wien.  W.  A.  Hammer. 
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U.  Lindelöf,  Grundzüge  der  Geschichte  der  englisohen 

Spr&che.  Teabner,  Leipzig  1912.  141  SS.  Preis  geh.  Mk.  2,  geb. 

Mk.  2*40. 

Die  äußere  Geschichte  der  englischen  Sprache  erscheint  hier 
in  einer  gedrängten  Darstellung,  die  sich  in  sechs  Kapitel  gliedert: 
1.  Einleitung.  Stellung  der  englischen  Sprache  in  der  idg.  Sprachen¬ 
familie.  —  II.  Das  Altenglische.  —  III.  Einwirkung  fremder 
Sprachen  auf  die  Entwicklung  des  Englischen.  —  IV.  Dialekte 
uud  Quellen  des  Mittelenglischen.  Entstehung  der  neuenglischen 
Schriftsprache.  Entwicklung  der  Orthographie.  —  V.  Übersicht 
der  Lautentwicklung  in  mittel-  und  neuenglischer  Zeit.  —  VI.  Ent¬ 
wicklung  der  Flexion  in  mittel-  und  neuenglischer  Zeit.  Die  heutigen 
Forschungsergebnisse  sind  klar  und  knapp  wiedergegeben,  Neues 
sowie  detaillierte  Erklärungen  hat  der  Verf.  grundsätzlich  aus¬ 
geschlossen.  Einige  weitere  Bemerkungen  über  die  Fülle  and  Mannig¬ 
faltigkeit  poetischer  Literatur  des  Altenglischen  hätten  im  Kap.  II, 
§  18,  wohl  noch  Platz  gefunden,  da  doch  auch  diese  Denkmäler 
sprachlich  interessant  genug  sind.  Die  zwei  zeitlich  und  sachlich 
so  grundverschiedenen  Christianisierungen  Altengiands  sind  im  §  7 
nicht  ganz  klar  einander  entgegengestellt:  es  war  ein  zum  Teil 
sehr  hartnäckiger  Kampf  der  Missionen  gegeneinander.  Die  Grenze 
zwischen  ME  und  NE  setzt  L.  wieder  mit  etwa  1500  an,  während 
in  letzter  Zeit,  so  auch  in  Pauls  Grdr.  II.  von  Brandl,  1553  oder 
1558,  wie  Ref.  glaubt,  nicht  glücklich  gewählt  wurde.  Zu  den 
lateinischen  Lehnwörtern  kontinentaler  Form  konnte  L.  (§  85) 
wohl  Hoops’  Reallexikon  ( sub  voce  „Angelsachsen“)  nicht  mehr  be¬ 
nützen,  woselbst  nun  neue  Anschauungen  zu  finden  sind.  Sehr  be¬ 
merkenswert  sind  L.s  Ausführungen  über  das  englische  Adjektiv 
und  den  „Ballast  der  bisweilen  so  gepriesenen  Kongruenz  des  Ad¬ 
jektivs“  (§  124).  # 

Als  erste  Einführung  in  das  Studium  der  englischen  Sprache 
ist  dieser  sorgsam  gedruckte  Leitfaden  bestens  zu  empfehlen. 

Graz.  Albert  Eichler. 


Peter  H.,  Wahrheit  und  Kuu8t,  Geschichtsschreibung  und  Plagiat 
im  klassischen  Altertum.  Teubuer,  Leipzig  und  Berlin  1911.  Xll  uud 
490  SS.  Preis:  Mk.  12,  geb.  Mk.  14. 

Für  den  Titel  dieses  Buches  sind  die  beiden  ersten  und  die 
beiden  letzten  Kapitel  maßgebend  gewesen  ;  dem  Inhalt  der  da¬ 
zwischen  liegenden  zehn  Kapitel,  also  der  Hauptsache,  hätte,  da 
der  Verf.  ausdrücklich  ablehnt,  daß  er  eine  Geschichte  der  an¬ 
tiken  Historiographie  haben  schreiben  wollen,  etwa  der  Titel  „Zur 
Geschichtsschreibung  des  klassischen  Altertums“  besser  entsprochen. 

In  den  beiden  ersten  Kapiteln  geht  der  Verf.  von  dem  be¬ 
kannten  Satze  aus,  daß  die  MoralbegritTe  bedingt  seien,  um  zu 
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zeigen,  daß  auch  der  Wahrheitsbegriff  der  Griechen  ein  anderer 
als  der  unsere  ist  und  einem  Wandel  unterworfen  war.  Wett  auf 
das  gegebene  Wort  legte  nach  P.  nur  die  adelige  Gesellschaft, 
in  späterer  Zeit  finden  wir  dagegen,  von  wenigen  Ausnahmen  ab¬ 
gesehen,  den  Sinn  für  Wahrheit  in  unserer  Auffassung  nur  bei 
den  Philosophen;  in  der  Geschichtsschreibung  endlich  wurde  der 
Wahrheitssinn  durch  das  Streben  nach  Unterhaltung  sowie  durch 
die  Sophistik  und  Rhetorik  erstickt.  Dieser  Abschnitt  bringt  also 
zumeist  ebenfalls  Bekanntes. 

In  den  beiden  letzten  Kapiteln  handelt  der  Verf.  über  die 
äußeren  Bedingungen  beim  Lesen  und  Schreiben,  über  Zitieren  und 
gefälschte  Zitate,  Ober  das  Verhältnis  des  Autors  zu  seinen  Vor¬ 
gängern,  über  die  Plagiatbeschuldigungen  in  der  späteren  Literatur 
und  über  das  Verhältnis  des  Christentums  zur  Wahrheit,  sowie 
Ober  das  Eindringen  der  Rhetorik  in  die  christliche  Literatur. 

Diese  vielfach  Bekanntes  enthaltenden  Darlegungen  werden 
durch  sehr  reichlich  bemessene  Belegstellen  aus  der  antiken  Über¬ 
lieferung  und  mit  dem  Hinweis  auf  zahlreiche  Abhandlungen  aus 
der  neueren  Literatur  gestützt.  Die  volle  Beherrschung  der  an¬ 
tiken  Überlieferung,  die  der  Verf.  in  seinen  früheren  Werken  ge¬ 
zeigt  hat,  bewährt  er  auch  hier;  sie  tritt  besonders  in  zahlreichen 
Anführungen  aus  der  antiken  theoretischen  Literatur  in  die  Er¬ 
scheinung.  Gleichwohl  lassen  sich  einzelne  Bedenken  gegen  die  in 
diesen  Kapiteln  vertretenen  Anschauungen  nicht  unterdrücken. 

Die  Ansicht  z.  B.,  „daß  mit  dem  Rittertum  bei  den  Griechen 
dessen  edelster  Ruhm,  das  wahre  Wort,  verschwunden  sei“,  kann 
ich  nicht  teilen,  denn  die  rationalistische  Kritik  der  Überlieferung 
durch  die  Ionier  nahm  unter  anderem  gerade  an  der  Lügenhaftig¬ 
keit  der  Götter  Anstoß,  die  diese  ritterliche  Gesellschaft  nach  ihren 
Idealen  und  als  poetisches  Abbild  ihres  eigenen  Lebens  geschaffen 
hatte ;  wir  finden  also  nach  dem  Ende  des  Rittertums  ethisch  höher 
stehende  Anschauungen  als  vorher.  Zudem  scheinen  mir  die  An¬ 
forderungen  an  die  Wahrheitsliebe  der  Griechen,  die  der  Verf. 
ganz  allgemein  stellt,  ebenso  überspannt  wie  die  übertreibenden 
Klagen  vieler  doutscher  Reisender  über  die  geringe  Ehrlichkeit  der 
Südländer.  Noch  in  einem  anderen  Falle  hat  der  Verf.  eine  an 
sich  richtige  Beobachtung  auf  die  Spitze  getrieben  und  dadurch 
einen  falschen  Eindruck  erweckt.  Er  betont  mit  Recht  wiederholt 
die  Gewohnheit  der  Alten,  den  Stoff  der  Geschichte  als  etwas  Ge¬ 
gebenes,  Herrenloses  zu  betrachten  und  in  seiner  neuen  Gestaltung 
die  einzige  Aufgabe  des  Geschichtsschreibers  zu  sehen.  Kommt 
das  bei  uns  nicht  auch  vor  und  sind  nicht  sehr  viele  unserer 
Hand-  und  Hilfsbücher  von  einigen  wenigen  Vorlagen  inhaltlich 
ebenso  abhängig  wie  die  griechischen  und  römischen  Geschichts¬ 
werke,  die  überdies  vielfach  nichts  anderes  sind  als  Hand¬ 
bücher?  In  dem  letzten  Kapitel,  in  dem  von  der  Wahrheit  die 
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Rede  ist,  die  das  Christentum  für  die  Allgemeinheit  wieder  auf 
den  Thron  gesetzt  hat,  vermisse  ich  einen  Hinweis  darauf,  daß 
die  gleichzeitig  erhobene  Forderung,  die  heiligen  Schriften  für 
geoffen  barte  Wahrheit  zu  halten,  die  Quelle  vieler  Irrtümer 
auf  historischem  Gebiete  geworden  ist,  von  denen  die  Antike  sich 
frei  gehalten  hatte.  Zu  der  von  P.  hier  nur  angeschnittenen  Be¬ 
handlung  der  antiken  Plagiatliteratur  ist  die  auf  viel  breiterer 
Grundlage  geführte,  den  Gegenstand  in  vorsichtiger  Weise  erör¬ 
ternde  Untersuchung  von  Stemplinger,  das  Plagiat  in  der  grie¬ 
chischen  Literatur  Teubner  1912  heranzuziehen. 

Die  zehn  Kapitel,  die  den  Hauptinhalt  des  Buches  bilden,  weisen 
dieselben  Vorzüge  auf,  die  seit  dem  Erscheinen  der  Relliquiae  die 
Werke  Ps.  auszeichnen  und  sie  zu  willkommenen  Hilfsmitteln  der 
Forschung  machen:  erschöpfende  Kenntnis  der  Überlieferung  und 
die  Fähigkeit  aus  vielen,  oft  höchst  unscheinbaren  Mosaiksteinchen 
ein  nüchternes,  allen  phantasievollen  Ergänzungen,  freilich  auch 
tieferer  Auffassung  entbehrendes  Gesamtbild  zu  entwerfen,  in  dem 
kein  Zug  unbelegt  bleibt. 

Die  Zusammenfassung  der  „Logographen“,  des  Ktesias  und 
der  Geschichtsschreiber  Alexanders  des  Gr.  in  einem  Kapitel  ver¬ 
bindet  aber  zu  vielerlei,  das  tatsächlich  keinen  Zusammenhang  hat 
und  hat  daher  eine  kurze,  aber  notwendige  Wiederholung  S.  202 
zur  Folge  gehabt.  Das  Wort  „Alexandrographie“  in  der  Überschrift 
und  im  Text  wäre  besser  vermieden  worden.  Ein  nächstes  Kapitel 
umfaßt  Hefodot,  Thukydides,  Xenophon  und  die  Hellenika  des 
Anonymus  von  Oxyrrhynchos.  P.  schließt  sich  der  wachsenden 
Zahl  jener  Forscher  an,  die  m.  E.  mit  Recht  wenigstens  darin 
einig  sind,  daß  Theopomp  nicht  der  Verfasser  dieses  Geschichts¬ 
werkes  sein  kann ;  daß  aber  der  Anonymus  durch  seine  Thukydides- 
fortsetzung  Xenophon  zu  der  seinigen  angeregt  habe,  halte  ich 
für  ausgeschlossen.  Die  Nachisokrateer  Ephoros  und  Theopompos 
bilden  den  Inhalt  des  5.  Kapitels.  Die  folgenden  die  griechische 
nacharistoteliscbe  und  die  Anfänge  der  römischen  Geschichtschrei¬ 
bung  umfassenden  Kapitel  enthalten,  wenn  man  von  dem  über 
Polybios  Gesagten  absieht,  zuviel  bloßes  Trümmerwerk,  in  das 
auch  des  Verf.s  Geschick  zur  Kombination  kein  rechtes  Leben  und 
Zusammenhang  bringen  konnte.  Daß  im  sechsten  Kapitel,  nachdem 
vorher  von  Duris  und  Phylarchos  die  Rede  war,  auf  die  sizilischen 
Historiker  übergegangen  und  dabei  bis  auf  Hippys  zurückgegriffen 
wird,  ist  nur  in  dem  Streben  nach  Vollständigkeit  begründet.  Der 
Schwierigkeit,  die  die  große  Zahl  von  überlieferten  Schriftstellernamen 
und  Titeln  jedem  Versuche  einer  zusammenfassenden  Darstellung 
des  von  P.  gewählten  Gegenstandes  entgegensetzt,  ist  der  Verf. 
nicht  immer  Herr  geworden.  Am  energischesten  zusammengefaßt 
und  gekürzt  erscheint  das  rein  antiquarische  Material  in  dem  die 
römische  Geschichtschreibung  behandelnden  Teil;  hier  ist-  P.  durch 
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seine  bekannten  monographischen  Behandlungen  verschiedener  Ab¬ 
schnitte  des  Gegenstandes  freier  von  dem  Ballast  geworden,  der 
die  Kapitel  Aber  die  Geschichtschreibung  der  Griechen  beschwert. 

Graz.  Adolf  Bauer. 


Otto  Vitense,  Mecklenburgische  Geschichte.  Berlin  und  Leipzig 

1912,  Göschenscbe  Verlagshandlung  (Sammlung  Göschen,  Bd.  610). 

Gustav  Diercks,  Portugiesische  Geschichte.  Ebenda  (Sammlung 

Göschen,  Bd.  622). 

Das  erste  der  beiden  kleinen  Bücher  gibt  in  sechs  Haupt¬ 
abschnitten  einen  guten  Überblick  über  die  Geschichte  Mecklenburgs. 
Der  Verf.  schildert  in  knapper  Weise  1.  die  vorgeschichtliche  Zeit, 
2.  die  Herrschaft  der  Wenden  (600 — 1200),  3.  die  Germanisierung 
und  Christianisierung  um  1200,  4.  das  germanische  Mecklenburg 
im  Mittelalter  1200 — 1520,  5.  die  Zeit  der  Reformation  und  des 
dreißigjährigen  Krieges  1520 — 1650,  endlich  6.  Mecklenburg  seit 
dem  Ende  des  dreißigjährigen  Krieges.  Neben  der  politischen 
Geschichte  wird  auch  die  kulturgeschichtliche  Seite  behandelt,  am 
ausführlichsten  im  vierten  Abschnitt  des  vierten  Teils,  in  welchem 
die  fürstliche  Landeshoheit,  die  Union  der  Landstädte,  städtische 
und  bäuerliche  Zustände  und  die  Kirche  bei  Beginn  der  Neuzeit 
behandelt  worden.  Sehr  praktisch  ist  der  S.  138/9  mitgeteilte 
Stammbaum  der  mecklenburgischen  Fürsten  mit  den  entsprechenden 
historischen  Erläuterungen  und  Ergänzungen.  An  Literaturangaben 
wird  das  Wichtigste  mitgeteilt. 

Da  es  —  wenn  man  von  dem  fünfbändigen  Werke  Schäfers 
absieht,  an  kürzeren  Darstellungen  der  portugiesischen  Geschichte 
in  deutscher  Sprache  fehlt  —  man  muß,  um  eine  solche  zu  finden, 
bis  auf  die  in  den  Jahren  1777/8  erschienenen  „Merkwürdigkeiten 
von  Portugal  oder  kurzgefaßte  Nachricht  von  der  Beschaffenheit 
des  Landes,  dem  Charakter  der  Einwohner  und  den  vielfältigen 
Staatsveränderungen  dieses  Königreichs“  zurückgehen,  so  wird  man 
die  Arbeit  von  Gustav  Diercks  willkommen  heißen,  die  in  12  Ab¬ 
schnitten  eine  Übersicht  über  Land  und  Leute  gibt,  dann  die 
Geschicke  des  Landes  im  Altertum,  die  Herrschaft  der  Germanen 
und  Araber,  die  Grafschaft  Portucalia,  die  Entstehung  des  König¬ 
reiches,  die  Könige  des  Hauses  Burgund,  das  Haus  Aviz,  Emanuel 
den  Großen,  den  Niedergang  des  Reiches  und  das  Haus  Braganza 
behandelt  und  endlich  den  Übergang  von  der  Autokratie  zum 
Konstitutionalisinus  und  die  neueste  Geschichte  darstellt.  Ist  die 
Erzählung  auch  äußerst  knapp  gehalten,  so  sind  doch  die  haupt¬ 
sächlichsten  Momente  herausgohoben.  Auch  hier  wird  die  kultur¬ 
geschichtliche  Seite  entsprechend  dargestellt  und  den  Entdeckungen 
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der  Portogiesen  ein  ziemlich  breiter  Raum  zugewiesen.  Eine  Zeit¬ 
tafel,  literarische  Nachweise  und  ein  ausführliches  Register  gewähren 
eine  erwünschte  Ergänzung  des  Textes. 

Graz.  J.  Loserth. 


Vergangenheit  und  Gegenwart.  Zeitschrift  für  den  Geschichtsunter¬ 
richt  und  staatsbürgerliche  Erziehung  in  allen  Schulgattungen.  Heraus¬ 
geber  Dr.  Fritz  Friedrich  und  Dr.  Paul  Rü  hl  mann.  Leipzig  und 
Berlin,  Teubner.  II.  Jahrgang  1912.  408  SS.  Preis  6  Mk. 

Von  der  schon  einmal  angezeigten  Zeitschrift  „Vergangenheit 
und  Gegenwart“  liegt  nun  der  II.  Band  vor,  ein  stattliches  Buch 
von  über  400  SS.  in  Quart. 

Die  anerkennenden  Worte,  die  der  Zeitschrift  bei  ihrem  ersten 
Erscheinen  gewidmet  wurden,  können  nun,  da  sich  die  Entwicklung 
des  neuen  Organs  doch  schon  besser  Überblicken  läßt,  mit  vollem 
Rechte  bestätigt  werden. 

Es  ist  wirklich  eine  Sammelstelle  für  alle  den  Geschichts¬ 
unterricht  betreffende  Fragen  geworden,  die  alles  bietet,  was  sich 
der  Geschichtslehrer  wünschen  kann.  Die  Herausgeber  selbst  teilen 
den  reichen  Stoff  in  drei  Hauptkategorien  ein:  1.  Aufsätze  und 
Abhandlungen,  2.  Literaturberichte,  3.  Mitteilungen.  Die  erste 
könnte  noch  eine  Unterteilung  vertragen,  da  sie  zwei  verschiedene 
Arten  von  Aufsätzen  beherbergt  a)  Wissenschaftlich  orientierend  e, 
b)  Schulmäßige,  die  Fragen  der  Organisation,  des  Unterrichts  u.  dgl. 
behandeln. 

Für  uns  Österreicher  ist  von  Wichtigkeit,  daß  auch  unsere 
Verhältnisse  eine  relativ  ausführliche  Beleuchtung  erfahren,  natur¬ 
gemäß  hauptsächlich  durch  Österreicher,  von  denen  hier  einige 
auf  dem  Plan  erscheinen :  zwei  Universitätsprofessoren,  beide  aus 
Innsbruck,  Gerloff  und  v.  Scala,  ein  Mittelschullehrer,  Dr.  Kende- 
Wien,  und  ein  Bürgerschullehrer,  Weyrich-Wien.  —  Dr.  Lukas- 
Graz  ist  speziell  in  diesem  Bande  nicht  vertreten.  Die  Sache  ist 
von  Wichtigkeit,  weil  eine  größere  Verbreitung  in  Österreich  natur¬ 
gemäß  auch  eine  entsprechende  Berücksichtigung  mindestens  der 
deutsch-österreichischen  Schulangelegenheiten  zur  Voraussetzung  hat. 

Zu  der  ersten  Gruppe  1  a)  gehören  Aufsätze  wie  „Die  Bar¬ 
tholomäusnacht“,  „Deutschlands  wirtschaftliche  Entwicklung  seit 
1870/1“,  „Der  Dualismus  zwischen  weltlicher  und  geistlicher  Ge¬ 
walt“,  „Staat  und  Kirche“,  „Zur  methodischen  Einteilung  der 
geschichtlichen  Quellen“,  „Die  Entstehung  des  TOiger  Krieges“, 
„Zur  Geschichte  der  parteipolitischen  Agitation  und  Organisation 
in  Deutschland“,  „Vom  Wert  des  einzelnen  und  der  Gemeinschaft“, 
„Politische  Bildung  in  England“  u.  a. 

Zu  lb):  „Geschichtswissenschaft  und  Geschichtsunterricht“, 
„Die  Behandlung  der  griechischen  und  römischen  Geschichte  an 
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den  höheren  Schulen“  (v.  Scala),  „Geschichte  im  Lehrplan  der 
österr.  höheren  Schulen“  (Kende)  u.  a.  Fast  sämtliche  Seiten  des 
Geschichtsunterrichts  werden  behandelt:  Vorgeschichte,  Heimats¬ 
kunde,  Heimatskunst,  Familienchronik  (Weyrich),  Quellenbenutzung, 
Burgerkunde.  Es  sei  hervorgehoben,  daß  auch  eine  warnende  Stimme 
gegenüber  befürchteten  Übertreibungen  der  staatsbürgerlichen  Er¬ 
ziehung  sich  hören  läßt  (Budde- Hannover),  die  darauf  hinweist, 
daß  diese  nicht  als  selbständiges  Erziehungsziel  angesehen  werden 
darf,  sondern  als  Teilgebiet  der  allgemeinen  Erziehungsaufgabe: 
der  sittlichen  Persönlichkeit. 

Die  zweite  Abteilung,  Literaturberichte,  behandelt  fast  die 
ganze  Geschichte  im  gewöhnlichen  Sinne  des  Wortes,  dazu  Hilfs¬ 
wissenschaften,  Heimatsgeschichte  und  Volkskunde,  Staatsbürger¬ 
liche  Literatur,  Staatskunde,  Volkswirtschaftslehre,  Kunstgeschichte, 
Kriegsgeschichte;  Pädagogische  Presse  und  Geschichtliche  Jugend¬ 
schriften.  Durchwegs  ist  diesen  Berichten  Beschränkung  auf  das 
Wichtigere  und  treffliche  kurze  Orientierung  nachzurübmen.  Sie 
bieten  so  recht,  was  der  Mittelschullehrer  braucht,  um  in  der  Flut 
der  Neuerscheinungen  sich  rasch  orientieren  zu  können.  Biblio¬ 
graphische  Vollständigkeit  zum  Gebrauch  für  wissenschaftliche 
Arbeiten  darf  man  natürlich  hier  nicht  suchen,  da  dies  mit  Hecht 
gar  nicht  angestrebt  wird  und  werden  kann. 

So  will  ich  denn  von  diesem  Bande  mit  den  Worten  Ab¬ 
schied  nehmen,  daß  mir  die  Zeitschrift  in  der  Tat  ungefähr  all 
das  zu  bieten  scheint,  was  der  Geschichtslehrer  seit  langem 
brauchte  und  oft  schmerzlich  vermißte. 

Wien.  Dr.  M.  Landwehr. 


Methodik  des  geographischen  Unterrichtes.  Von  Prof.  Dr.  Johann 

Müllne r.  Aus  dem  Sammelwerke  „Praktische  Methodik  für  den 
höheren  Unterricht.  Herausgegeben  unter  Mitwirkung  von  Schul¬ 
männern  von  August  Scheindler  in  Wien.  Verlag  von  A.  Pichlers 
Witwe,  Wien  1U12.  .  Preis  geh.  K  3  80,  geb.  K  4  30. 

Ich  muß  gestehen,  daß  ich  stets  ein  gewisses  Mißbehagen 
gegenüber  der  theoretischen  Pädagogik  empfinde.  Und  auch  der  Titel 
der  Sammlung,  dem  vorliegendes  Werk  angehört,  ändert  nichts  an 
der  Tatsache,  daß  alle  in  Bücher  gefaßte  Pädagogik  eben  Theorie 
ist.  In  Praxis  soll  sie  erst  umgesetzt  werden.  „Praktisch“  kann  also 
hier  nur  so  viel  heißen,  daß  das  in  diesen  Büchern  Gebotene  in 
Praxis  umgesetzt  werden  kann.  Das  ist  eben  der  Haken.  Ich 
habe  stets  noch  gefunden,  daß  alle  sogenannte  praktische  Päda¬ 
gogik,  die  doch  nur  Theorie  sein  kann,  nichts  anderes  zu  geben 
vermag  als  eine  Darstellung  dessen,  was  der  Verf.  praktisch  ge¬ 
macht  oder  doch  versucht  hat.  Daraus  folgt  aber  noch  keines¬ 
wegs,  daß  ein  anderer  dies  auch  machen  oder  auch  nur  versuchen 
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kann  oder  soll.  Denn  das  Wertvollste  schien  mir  immer  im  Unter¬ 
richte  die  Persönlichkeit  des  Lehrers  nnd  die  aus  der  unendlichen 
Verschiedenheit  der  Persönlichkeiten  sich  ergebende  Mannigfaltig¬ 
keit  des  Verfahrens.  Es  gilt  doch  wohl  auch  hier,  daß  Einförmig¬ 
keit  Tod,  Mannigfaltigkeit  Leben  ist.  Mit  dem  Bisherigen  will  ich 
nun  nicht  sagen,  daß  gerade  alle  pädagogische  Theorie  —  in 
meinem  Sinne  —  wertlos  ist,  aber  ich  möchte  vor  ihrer  Über¬ 
schätzung,  die  heute  nahezuliegen  scheint,  warnen.  So  enthält  auch 
das  vorliegende  Werk,  aus  einer  reichen  Erfahrung  geboren,  viel 
Anregendes.  Ich  zweifle  auch  nicht,  daß  namentlich  der  Anfänger 
so  manches,  was  hier  empfohlen  wird,  mit  Nutzen  sich  zu  eigen 
machen  wird,  aber  ich  möchte  gleichwohl  betonen,  daß  auch  vieles, 
was  hier  gefordert  wird,  mir  als  viel  zu  weitgehend  und  undurch¬ 
führbar  erscheint.  Dazu  kommt,  daß  gerade  ein  Lehrer  von  so 
bedeutender  Persönlichkeit  wie  der  Verf.  vieles  wird  haben  durch¬ 
führen  können,  was  für  andere  große  Gefahren  mit  sich  bringt. 
Sollte  nicht  auch  hie  und  da  bei  der  stärkeren  oder  geringeren 
Betonung  einiger  Kapitel  des  erdkundlichen  Unterrichtes  der  Verf. 
seiner  persönlichen  Neigung  gefolgt  sein?  Dies  soll  beileibe  kein 
Tadel  sein  ;  im  Gegenteil:  ich  nehme  für  jeden  Lehrer  das  Recht  in 
Anspruch,  soweit  die  Vorschriften  nur  immer  zulassen,  seinerNeigung, 
d.  h.  zumeist  wohl  auch  seiner  Begabung,  zu  folgen,  denn  so  und 
nicht  anders  wird  er  sein  Bestes  geben.  Aber  wie  viele  Leser 
wird  das  Buch  finden,  deren  Persönlichkeit  das  hier  Geforderte 
entspricht?  Wird  nicht  vieles,  was  in  der  Band  des  Verf.  von  hohem 
Werte  sein  kann,  bei  der  Nachahmung  durch  andere  völlig  ent¬ 
wertet  werden  und  dabei  diese  anderen  hindern,  den  eigenen,  der 
persönlichen  Note  entsprechenden  und  für  sie  daher  einzig  ersprieß¬ 
lichen  Weg  zu  gehen?  Man  wird  einwenden,  namentlich  der  junge 
Lehrer  könne  und  müsse  von  der  Erfahrung  der  älteren  lernen. 
Zugegeben;  es  ist  nur  das  Maß  oder  die  Grenze,  bis  wohin  dieser 
Satz  gilt,  schwer  festzustellen.  Bei  alledem  zweifle  ich  nicht,  daß 
viele,  auch  ältere  Lehrer,  vielleicht  diese  gerade  erst  recht,  da  sie 
schon  in  ihren  Anschauungen  gefestigt  sind,  mit  Freuden  im  Geiste 
dem  Wege  folgen  werden,  den  ein  anderer  gegangen  ist  und  mit 
Freuden  das  herausnehmen  werden  aus  der  Fülle  des  Gebotenen,  was 
ihrer  Individualität  entspricht.  So  ist  es  mir  bei  der  Lektüre  dieses 
Buches  gegangen;  ich  denke,  darin  wird  sein  größter  Segen  bestehen. 

Wien.  B.  Imendörffer. 


Mathematische  Bibliothek,  Gemeinverständliche  Darstellungen  aus 
der  Elementarmathematik  für  Schule  und  Haus.  Herausgegeben  von 
W.  Lietzmann  und  A.  Witting.  1.  und  II.  Bändchen.  Leipzig 
und  Berlin,  Teubner  1912. 

Mit  dieser  Neuerscheinung  will  der  vielseitige  Verleger  den 
Bedürfnissen  weiterer  Kreise  von  Gebildeten,  mathematisierenden 
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Laien  and  Schülern  in  ähnlicher  Weise  entgegenkommen,  wie  er 
den  Bedarf  der  Fachmathematiker  mit  der  großzügigen  „Enzyklo¬ 
pädie  der  mathematischen  Wissenschaften4  deckt.  Die  Sammlang 
soll  in  einzeln  käuflichen  Kleinoktavbändchen  in  zwangloser  Folge 
erscheinen  und  allen  denen,  die  Interesse  an  mathematischen  Fragen 
haben,  Gelegenheit  geben,  sich  über  das  schulmäßig  Gebotene  hinaus 
mit  solchen  elementaren  Problemen  der  Mathematik  zu  beschäftigen, 
welche  entweder  eine  allgemeinere  kulturelle  Bedeutung  haben  oder 
wegen  ihrer  fachlichen  Wichtigkeit  in  der  Geschichte  der  Mathe¬ 
matik  eine  hervorragende  Rolle  spielen.  Aus  der  Mathematik  bieten 
ja  bekanntlich  einem  weiteren  Publikum,  für  welches  die  Sammlung 
berechnet  ist,  gerade  diejenigen  Fragen  am  meisten  Interesse,  welche 
auf  den  Grenzgebieten  zwischen  ihr  und  einer  anderen  Wissen¬ 
schaft  —  Geschichte,  insbesondere  Kulturgeschichte,  Logik,  Er¬ 
kenntnistheorie,  Psychologie  —  liegen  oder  der  angewandten  Mathe¬ 
matik  angehören.  Schon  aus  dem  Plane  für  die  zunächst  in  Aus¬ 
sicht  gestellten  Bändchen  ist  ersichtlich,  daß  sich  die  Sammlang 
über  alle  Gebiete:  Arithmetik,  Analysis,  Geometrie,  angewandte 
Mathematik,  Geschichte  der  Mathematik,  erstrecken  wird.  Zunächst 
sind  erschienen:  Band  1,  „Ziffern  und  Ziffernsysteme  der  wich¬ 
tigsten  Kulturvölker  in  alter  und  neuer  Zeit4  von  E.  Löffler,  Preis 
Mk.  — *80,  und  Band  2,  „Der  Begriff  der  Zahl“  von  H.  Wie- 
leitner,  Preis  Mk.  — *80;  diesen  werden  weitere  folgen:  „Der 
Pythagoreische  Lehrsatz  mit  einem  Ausblick  auf  das  Fermatsche 
Problem-,  „Die  Wahrscheinlichkeitsrechnung“,  „Die  Infinitesimal¬ 
rechnung-,  „Beispiele  zur  Geschichte  der  Mathematik“,  lauter 
aktuelle  Themata,  die  vor  allem  für  den  gebildeten  mathematischen 
Dilettanten  (ganz  wörtlich  genommen  1)  berechnet  sind,  aber  auch 
dem  Mathematiker  von  Fach  manches  Interessante  bringen  werden. 

Das  1.  der  beiden  vorliegenden  Bändchen  macht  den  Leser 
einleitend  mit  den  verschiedenen  Schriftarten  und  der  kultur¬ 
historisch  interessanten  Entwicklung  von  der  Bilder-  über  die 
Wort-  und  Silben-  zur  Lautschrift  bekannt  und  weist  auf  den 
wichtigen  Unterschied  zwischen  den  Buchstaben  als  Lautzeichen 
und  den  Ziffern  als  Begriffszeichen  hin ;  sodann  werden  die  Ziffern¬ 
systeme  durch  alle  geschichtlichen  Zeitalter  bei  den  verschiedenen 
Kulturvölkern  vorgeführt,  verglichen  und  gewürdigt.  Als  besonders 
lehrreich  werden  Ursprung  und  Geschichte  der  für  das  Ziffern¬ 
rechnen  bedeutungsvollen  Ziffer  „Null“  und  des  hochwichtigen 
Positionsgedankeus  verfolgt.  Man  pflegt  zu  sagen:  „Der  keunt 
seine  Muttersprache  schlecht,  der  nicht  auch  eine  fremde  Sprache 
kennt“.  Analog  kann  von  unserem  indisch-arabischen  Ziffernsystem 
gesagt  werden,  daß  nur  der  es  voll  zu  würdigen  versteht,  der  die 
tausendjährigen  Wandlungen  kennt,  durch  welche  hindurch  die 
Kulturmenschheit  sich  dieses  wichtigste  Recheninstrument  erarbeitet 
hat.  Wem  darum  zu  tun  ist,  greife  nach  dem  Büchlein! 
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Eine  schon  etwas  schwierigere  Aufgabe  hat  sich  der  Verf. 
des  2.  Bändchens  gestellt,  wenn  er  es  unternimmt,  dem  mathe¬ 
matischen  Laien  den  Begriff  der  Zahl  in  seiner  logischen  und 
historischen  Entwicklung  von  der  absoluten  ganzen  Zahl  bis  zu 
den  Hamiltonscben  Quaternionen  vorzuführen.  Anfangs  geht  es 
ganz  gut,  wenn  auch  hier  der  Verf.  manchmal  den  Mathematiker 
zuwenig  unterdrücken  kann,  um  allgemein  verständlich  zu  bleiben. 
Stark  dogmatisch  wird  die  Darstellung  aber  bei  den  imaginären 
Zahlen.  Wohl  gibt  sich  der  Autor  redlich  Mühe,  anschaulich  zu 
bleiben,  doch  kann  er  schließlich  einen  stark  formalen  Einschlag, 
der  dem  Laien  wohl  kaum  mehr  begreiflich  erscheinen  und  ihn 
darum  auch  nicht  üfiehr  befriedigen  wird,  nicht  mehr  umgehen. 
Dieses  Kapitel  dürfte  eben  die  Grenze,  bis  zu  welcher  eine  gemein¬ 
verständliche  Darstellung  gehen  darf,  schon  überschritten  haben. 
Freilich  konnte  der  Verf.  nicht  früher  abbrechen,  wenn  er  bis  zur 
These  von  der  Geschlossenheit  der  sieben  elementaren  Operationen 
und  des  gemeinen  komplexen  Zahlensystems  Vordringen  wollte. 

Beide  Bändchen  sind  dem  Ziele  der  „Mathematischen  Biblio¬ 
thek“  gemäß  elementar  und  fast  durchwegs  allgemein  verständlich 
gehalten,  bringen  dem  Laien  und  auch  dem  Fachmanne  manche 
interessante  neue  Tatsache  und  erwünschte  Aufklärung  und  regen 
den  Leser  in  angenehmer  Weise  zu  weiterem  Nachdenken  an.  Den 
Herausgebern  und  dem  Verleger  kann  nur  der  beste  Erfolg  gewünscht 
werden.  Möge  das  Unternehmen  rüstig  fortschreiten ! 

Bozen.  Dr.  Alois  Lechthaler. 


Kurzer  Abriff  der  Elektrizität.  Von  Dr.  l.  Graetz,  Professor  an 

der  Universität  München.  Mit  173  Abbildungen.  7.,  vermehrte  Auf¬ 
lage  (31.  bis  35.  Tausend).  Stuttgart,  J.  Engflhorns  Nachfolger  1912. 
Preis  Mk.  3*50. 

Das  vorliegende  Buch,  das  den  Zweck  verfolgt,  dem  Leser 
eine  kurze  und  dabei  zusammenhängende  Übersicht  unserer  haupt¬ 
sächlichsten  Kenntnisse  und  Anschauungen  von  der  Elektrizität 
und  ihren  wesentlichsten  Anwendungen  zu  geben,  ist  nicht  ein 
Auszug  aus  des  Verfassers  größerem  Lehrbuche  über  diesen  Gegen¬ 
stand.  das  kürzlich  in  bedeutend  vermehrter  Auflage  erschienen 
ist.  Während  in  dem  großen  Lehrbuche  der  Elektrizität  der  Verf. 
bei  der  Erörterung  der  elektrischen  Erscheinungen  von  den  Grund¬ 
lehren  der  Elektrostatik  seinen  Ausgangspunkt  genommen  hat,  ist 
in  dem  Abrisse  der  Elektrizität  die  Lehre  von  den  elektrischen 
Strömen  in  den  Vordergrund  getreten.  Weiters  sind  in  dem  vor¬ 
liegenden  Buche  an  die  gesetzmäßig  erkannten  Tatsachen  die  An¬ 
wendungen  angeschlossen  werden,  die  man  von  den  ersteren 
machen  kann.  Selbstredend  konnten  in  dem  Grundrisse  bei  der 
Erörterung  der  elektrotechnischen  Errungenschaften  nur  die  grund- 
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sätzlichen  and  wesentlichen  Punkte  Berücksichtigung  finden.  Mit 
großer  Befriedigung  muß  hervorgehoben  werden,  daß  der  Verf.  den 
gelungenen  Versuch  gemacht  hat,  schon  von  vorneherein  die  elek¬ 
trischen  Erscheinungen  auf  Grund  der  Elektronen  Vorstellung  zu 
erklären. 

Die  neuesten  Forschungen  auf  theoretischem  und  praktischem 
Gebiete  sind  berücksichtigt  worden.  Von  einer  mathematischen  Be¬ 
handlung  einzelner  Partien  ist  Abstand  genommen  worden. 

Im  einzelnen  sei  das  Nachstehende  hervorgehoben :  Sehr  bald 
wird  der  Leser  mit  den  Erscheinungen  der  galvanischen  und 
Magnetoindnktion  bekannt  gemacht  und  auf  jlie  Gesetze  der  elek¬ 
trischen  Strömung  und  deren  Messung  verwiesen.  Daß  nach  unserer 
derzeitigen  Vorstellung  ein  elektrischer  Strom  in  einem  Drahte  in 
einer  Bewegung  der  negativen  Elektronen  in  dem  Metalle  besteht, 
wird  ebenfalls  ziemlich  bald  zur  Sprache  gebracht.  Auf  die  Er¬ 
scheinungen  der  elektrischen  Spannung  wird  auf  Grund  der  Be¬ 
trachtung  jener  Phänomene  eingegangen,  welche  die  Induktions¬ 
ströme  zeigen.  Sehr  anziehend  geschrieben  ist  jener  Abschnitt, 
der  von  der  Umwandlung  großer  Energiemengen  in  elektrische 
Ströme  handelt.  Vom  besonderen  elektrotechnischen  Interesse  sind 
auch  jene  Auseinandersetzungen,  die  sich  auf  die  Leistung  von 
Arbeit  durch  elektrische  Ströme  beziehen.  Es  wurde  hiebei  unter 
anderem  der  elektrischen  Kraftübertragung,  der  Drehstrommotoren, 
der  Transformatoren  und  der  Anwendung  der  elektrischen  Maschinen 
in  der  Landwirtschaft,  beim  Betriebe  der  elektrischen  Trambahnen, 
der  Fernbahnen  und  Schnellbahnen  gedacht. 

Eingehend  sind  die  Wärme-  und  Lichtwirkungen  des  elek¬ 
trischen  Stromes  und  deren  Anwendungen  besprochen  worden.  Die 
Vorzüge  des  Quecksilberbogenlichtes  wurden  bei  dieser  Gelegenheit 
hervorgehoben. 

Sehr  lichtvoll  sind  die  chemischen  Wirkungen  des  elektrischen 
Stromes  behandelt  worden.  Die  hier  vorkommenden  theoretischen 
Erläuterungen  sind  auf  die  lonentheorie  der  Elektrizität  basiert 
worden. 

In  dem  Abschnitte,  der  von  dem  Durchgänge  der  Elektrizität 
durch  Gase,  von  den  Böntgenstrahlen  und  den  radioaktiven  Strahlen 
handelt,  hat  der  Verf.  in  sehr  klarer  Weise  auch  die  Theorie  des 
Atomzerfalles  zur  Sprache  gebracht. 

Im  Schlußabschnitte  finden  wir  einen  sehr  gelungenen  Über¬ 
blick  über  die  elektrischen  Schwingungen  und  deren  Anwendung 
in  der  drahtlosen  Telegraphie. 

Ref.  kann  auch  die  vorliegende  Auflage  des  *  kurzen  Abrisses 
der  Elektrizität“  von  Prof.  Graetz  allen  jenen  bestens  empfehlen, 
die  über  die  Grundsätze  der  modernen  Elektrizitätslehre  und  ihrer 
Anwendungen  in  kurzer  und  übersichtlicher,  dabei  aber  doch  wissen¬ 
schaftlicher  Weise  Orientierung  erhalten  wollen.  Die  Ausstattung 
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des  Baches  ist  eine  vortreffliche,  das  Verständnis  der  einzelnen 

•  * 

Partien  wird  durch  eine  große  Anzahl  gelungen  ausgeführter 
Figuren  wesentlich  gefördert. 

Wien.  Dr.  I.  G.  Wallentin. 


Methodisches  Handbuch  der  Mineralogie  und  Geologie.  Von 

N.  Roestel.  Leipzig  1912,  Quelle  &  Meyer.  Preis  geh.  Mk.  4*40. 

Ein  in  vielfacher  Hinsicht  interessantes  Buch,  das  in  der 
Behandlung  des  mineralogisch-geologischen  Lehrstoffes  von  manchem 
ganz  neuen  Gesichtspunkte  ausgeht.  Wenn  man  nun  auch  in  ein¬ 
zelnem  ohneweiters  beipflichten  kann,  so  zum  Beispiele:  „der  Aus¬ 
gangspunkt  aller  erdkundlichen  Belehrung  muß  die  nächste  Um¬ 
gebung,  der  Boden  der  Heimat  sein“,  so  leidet  das  Buch  doch  auch 
nicht  unerheblich  an  den  Nachteilen  aller  sogenannten  methodischen 
Lehrbücher,  vor  allem  an  einer  großen  Unübersichtlichkeit  des 
Stoffes  und  an  einer  oft  nicht  gerechtfertigten  Willkür  in  der  An¬ 
ordnung  desselben.  Hieher  gehört  z.  B.,  daß  schon  auf  S.  12  ein 
eigenes,  umfangreiches  Kapitel  über  die  Verwertung  der  Mineralien 
und  Gesteine  geboten  wird,  bevor  noch  diese  selbst  beschrieben 
worden  sind,  ja  bevor  noch  eine  halbwegs  richtige  Definition  von 
Mineral  und  Gestein  gegeben  wurde.  Ebenso  unmotiviert  ist  die 
Behandlung  der  Erze  unmittelbar  nach  den  Kapiteln:  „Feuer¬ 
gewalten  der  Erde“,  „Tiefengesteine“,  „Ergußgesteine“,  mit  welchen 
Dingen  die  Entstehung  der  Erze  doch  gar  nichts  zu  tun  hat.  Solche 
Bücher,  wie  das  vorliegende,  lesen  sich  gut,  sind  aber  kaum  geeignet 
ein  sicheres  und  geordnetes  Wissen  zu  vermitteln. 

Wien.  Dr.  Franz  Not*. 
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Dritte  Abteilung. 

Zur  Didaktik  und  Pädagogik. 


Das  erste  Jahr  des  Brimner  pädagogischen 

Mittelschnlsemmars. 

Während  in  die  Tätigkeit  der  allerdings  älteren  und  zahlreicheren 
reichsdeutschen  Mittelschulseminare  eine  stattliche  Reihe  veröffentlichter 
Berichte1)  Einblick  gewähren,  sind  meines  Wissens  nur  über  das  dem 
Wiener  Maximilian -Gymnasium  angegliederte  Mittelschulseminar  von 
seinem  ersten  Direktor,  dem  jetzigen  Hofrate  Dr.  Loos,  drei  ausführliche 
Berichte  in  dieser  Zeitschrift2)  erstattet  worden.  Seitdem  begnügt  sich 
dieses  wie  auch  die  später  ins  Leben  gerufenen  österreichischen  päda¬ 
gogischen  Mittelschulseminare  damit,  im  Jahresberichte  der  betreffenden 
Anstalt  ein  mehr  oder  weniger  gedrängtes  Bild  ihrer  Arbeit  zu  entwerfen, 
während  ein  eingehender  Bericht  dem  Unterrichtsministerium  unterbreitet 
wird.  Von  Zeit  zu  Zeit  aber  nach  dem  Vorbilde  der  reichsdeutschen 
Seminarleiter  und  nach  Loos’  Muster  den  Betrieb  des  Mittelschulseminars 
vor  dem  Forum  der  Berufsgenossen  darzulegen,  scheint  mir  aus  manchen 
Gründen  wünschenswert.  Zunächst  dürfte  hiedurch  ein  Anstoß  zu  gegen¬ 
seitigem  Austausch  der  Erfahrungen  gegeben  werden,  welche  die  Seminar¬ 
leiter  gemacht  haben;  und  da  wir  in  Österreich  nicht,  wie  es  in  Deutsch¬ 
land  üblich  zu  sein  scheint  (vgl  Lehrproben,  LXXXIV.  Heft  S.  113), 
Gelegenheit  zu  solchem  mündlichen  Gedankenaustausch  haben,  wäre  durch 
veröffentlichte  Berichte  ein  entsprechender  Ersatz  geboten.  Weiters  will 
und  soll  ein  pädagogisches  Mittelschulseminar  nicht  neben  der  Mittel¬ 
schule  stehen,  sondern  mit  ihr  aufs  engste  verknüpft  sein.  Seine  Ein¬ 
richtungen  und  sein  Wirken  will  daher  auch  von  jenen  Berufsgenossen, 
die  nicht  gerade  einführende  Fachlehrer  sind,  mitbetrachtet  und  nht- 


*)  Vgl.  Lehrproben,  V.  Heft  S.  106  ff.,  X.  Heft  S.  109  ff.,  XL.  Heft 
S.  6  ff.,  XLIV.  Heft  8.  81  ff,  LXVI.  Heft  8.  1;  seit  dem  Erscheinen  des 
LXXX1I1.  Heftes  sind  die  Lehrproben  „eine  Art  Sammelstelle  für  Mit¬ 
teilungen  aus  der  Arbeit  der  Gymnasialseminareu. 

2)  Jahrgang  1896  S.  1  ff.,  1896  S.  1  ff  ,  1897  S.  97  ff. 
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beurteilt  sein.  Ich  selbst  habe,  um  dies  gleich  hier  vorwegzunehmen, 
keinen  Anstand  genommen,  in  den  Seminarkonferenzen  auch  Gästen  das 
Wort,  sei  es  bei  einer  Wechselrede  sei  es  für  ein  eigenes  Referat,  zu 
erteilen1)*  Gerade  in  der  lebhaften  Teilnahme  außenstehender  Kollegen 
glaubte  ich  einerseits  einen  Beweis  für  das  Interesse  an  unserem  Pro¬ 
bandenseminar  zn  erkennen,  anderseits  waren  die  Ansichten  anderer 
erfahrenen  Kollegen  im  Dienste  der  guten  Sache  sehr  wertvoll .  Was  nun 
im  kleineren  Kreise  sich  abspielte,  könnte  infolge  Veröffentlichung 
mehrerer  Seminarberichte  auch  in  weitere  Kreise  dringen.  Jüngeren 
Seminarleitern  aber,  vollends  solchen  Kollegen,  die  sich  einmal  dieser 
unzweifelhaft  anregenden  Aufgabe  unterziehen  wollen,  könnten  die  aus 
verschiedenen  Seminaren  stammenden  Mitteilungen  willkommene  Weg¬ 
weiser  sein.  Obwohl  ich  mir  nun  keinen  Augenblick  verhehle,  daß  ich 
wahrend  meiner  erstjährigen  Seminarleitung  nicht  immer  den  kürzesten 
Weg,  am  Ende  gar  einen  Irrweg  eingeschlagen  habe,  möchte  ich  doch 
das  bisher  Erstrebte  und  Erlebte  schildern,  beseelt  von  dem  aufrichtigen 
Wunsche,  mich  durch  andere  eines  Besseren  belehren  zu  lassen.  Egoismus 
also,  aber  ein  gesunder,  treibt  mich  zu  den  folgenden  Zeilen. 

Zunächst  ein  paar  Worte  zur  Geschichte  des  Brünner  Mittelschul¬ 
seminars!  Seine  Einrichtung  war  zwar  schon  für  den  Beginn  des  Schuljahres 
1911/12  (laut  Ministerialerlaß  vom  24.  September  1911,  Z.  40.256)  ge¬ 
nehmigt  worden,  doch  waren  im  ersten  Semester  nur  zwei  Probekandidaten 
dem  hiesigen  Staats-Gymnasium  zugewiesen,  somit  die  durch  die  Mini- 
sterial-Verordnung  vom  16.  Juni  1911,  Z.  24.118  geforderte  „geringste 
Zahl  für  den  Seminarbetrieb“  nicht  vorhanden.  Hingegen  hatten  sich  im 
Laufe  des  Monates  Februar  1912  noch  fünf  Kandidaten  zur  Ablegung  des 
erweiterten  Probejahres  gemeldet,  so  daß  nunmehr  das  Seminar  ins  Leben 
treten  konnte.  Die  Eröffnungskonferenz  fand  am  27.  Februar  statt. 

Während  des  Sommersemesters  des  Schuljahres  1911/12  gehörten 
dem  Seminar  an :  zwei  Kandidaten  der  Fachgruppe  H  G,  zwei  der  Fach¬ 
gruppe  M  G,  einer  der  Fachgruppe  Ng  m  nl,  einer  der  Fachgruppe  D  1  gr, 
einer  der  Fachgruppe  D  B;  überdies  zwei  Probekandidatinnen  des  hiesigen 
städtischen  Mädchenlyzeums,  die  eine  in  H  G,  die  andere  in  Ng  M  Nl  für 
Lyzeen  geprüft;  somit  im  ganzen  sieben  Kandidaten  und  zwei  Kandi¬ 
datinnen.  Während  des  Wintersemesters  des  Schuljahres  1912/13  zählte 
das  Seminar  als  Mitglieder:  zwei  Kandidaten  der  Fachgruppe  HG,  zwei 
für  M  G,  einen  für  D  1  gr,  einen  für  D  B,  endlich  eine  Kandidatin,  aus 
NgMN  für  Lyzeen  geprüft,  somit  sechs  Lehramtskandidaten  und  eine 
Lehramtskandidatin. 

Lehrbesuche. 

Das  Brünner  pädagogische  Mittelschulseminar  ist  im  Sinne  der 
oben  erwähnten,  auf  das  erweiterte  Probejahr  bezüglichen  Ministerial- 


J)  Mit  Vergnügen  stelle  ich  fest,  daß  wiederholt.  Lehrer  von  lang¬ 
er  Schülererfahrung  als  Gäste  den  Seminarkonferenzen  beiwohnten. 
Lin  Gymnasialprofessor  aus  Mostar  war  wahrend  des  Wintersemesters 
1912,13  uuser  ständiger  Gast. 


Zeittchrift  f.  d.  öaterr.  Gymn.  191S.  VI.  Heft. 
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Verordnung  eingerichtet.  Demgemäß  worden  die  Kandidaten  mit  dem 
tatsächlichen  Unterrichtsbetriebe  zunächst  durch  die  Hospitierungen  in 
denjenigen  Klassen  vertraut  gemacht,  in  welchen  der  einführende  Fach¬ 
professor  unterrichtete.  Diese  Art  von  Lehrversuchen  erstreckte  sich 
auf  die  ersten  drei  Wochen,  während  von  der  vierten  Woche  an  die 
Unterrichtsstunden  anderer  Vertreter  desselben  Faches  besucht  wurden. 
Den  Kandidaten  wurde  nahe  gelegt,  sich  selbst  für  jede  beim  Fachlehrer 
oder  einem  Vertreter  desselben  Faches  zu  hospitierende  Stunde  vorzu¬ 
bereiten,  nm  dadurch  einerseits  das  eingeführte  Lehrbuch  näher  kennen 
zu  lernen,  anderseits  um  den  herkömmlichen  Gang  des  Unterrichts  besser 
zu  begreifen,  ferner  um  wegen  gelegentlicher  Bedenken,  die  sich  beim 
Vergleiche  der  eigenen  Vorbereitung  mit  dem  angehörten  Lehrverfahren 
aufdrängen  mochten,  Aufklärung  zu  erbitten.  Weiters  wurde  den  Pro¬ 
banden  dringend  empfohlen,  auch  in  jenen  Fächern,  für  welche  sie  nicht 
approbiert  sind,  zu  hospitieren,  um  so  ihren  Blick  über  das  eigene  Fach 
hinaus  zu  einer  Auffassung  von  der  Gesamtaufgabe  der  höheren  Schule 
zu  erweitern,  um  den  „Unterricht  des  Ganzen  und  das  Ganze  des  Unter¬ 
richts“  (Loos)  zu  erfassen.  Es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  daß  der¬ 
artige  Lehrbesuche  ein  dauernder  Schutz  gegen  jene  Einseitigkeit  ist,  die 
sioh  darin  gefällt,  nur  das  eigene  Fach  für  maßgebend  zu  halten ;  weiters 
wird  ein  Lehrer,  der  sich  nicht  im  Banne  einseitigen  Fachgelehrtentums 
hält,  dem  wertvollen  Unterrichtsprinzipe  der  Konzentration  ausgiebiger 
Rechnung  tragen  können,  ferner  wird  ihm  das  Anhören  anderer  Unter¬ 
richtsstunde!)  eine  wertvolle  Handhabe  für  die  Beurteilung  der  Schüler¬ 
individualität  bieten,  endlich  erzeugt  ein  erweiterter  Einblick  in  die 
Methode  der  einzelnen  Unterrichtsfächer  ein  pädagogisches  und  didak¬ 
tisches  Gemeingefühl  und  somit  das  Bewußtsein,  daß  die  Schule  als 
Ganzes  etwas  Harmonisches  zu  schaffen  habe. 

Die  Zahl  der  wöchentlich  erfolgten  Lehrbesuche  bewegte  sich  im 
Sinne  der  Ministerial-Verordnung  zwischen  12—16  Stunden.  Nur  zwei 
Kandidaten,  welche  gleichzeitig  die  Stelle  eines  Assistenten  an  der  hiesigen 
Technik  bekleideten,  wurde  eine  Reduzierung  der  wöchentlich  obligaten 
Lehrbesuche  gewährt.  Die  von  sämtlichen  Kandidaten  vorgenommenen 
Lehrbesuche  erreichten  im  Sommersemester  1911/12  die  Zahl  1678,  im 
Wintersemester  1912/13  die  Zahl  1354,  somit  während  des  ersten  Seminar¬ 
jahres  die  Zahl  2927.  Nur  über  die  innerhalb  der  ersten  Woche  gemachten 
Lehrbesuche  hatten  die  Kandidaten  einen  eingehenden  Bericht  unter 
Hervorhebung  folgender  Punkte  zu  erstatten:  Gliederung  der  Unterrichts¬ 
stunde,  Anknüpfung  an  bereits  durchgenommenen  Stoff,  Anregung  der 
Selbsttätigkeit  der  Schüler  während  der  Darbietung  des  neuen  Stoffes, 
Einübung  der  neuen  Lektion,  eventuell  benützte  Anschauungsmittel 1).  Ich 
gestehe  offen,  daß  ich  mich  nicht  entschließen  konnte,  von  akademisch 
geschulten  Lehramtskandidaten  auch  „das  Schulzimmer“  besprechen  zu 


*)  Loos  (III.  Bericht,  Zeitschr.  f.  d.  österr.  Gjmn.  1897,  S.  98)  ließ 
auch  .nur  Wochenbilder  an  fertigen“,  die  eine  geordnete  Überschau  über 
die  während  einer  Woche  gesammelten  Wahrnehmungen  zu  bieten  hatten. 
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lassen,  trotzdem  ich  dieses  Thema  in  den  veröffentlichten  Seminarberichten 
angeföhrt  fand.  Nicht  deshalb  verhielt  ich  mich  ablehnend  gegen  dieses 
Thema,  weil  sich  einstige  Seminarmitglieder  über  diesen  für  Gymnasial¬ 
schüler  passenden  Aufsatz  lustig  machten,  sondern  weil  ja  die  einfache 
Aufforderung,  sich  auch  die  äußere  Ausstattung  des  Schulzimmers  anzu¬ 
schauen,  vollkommen  genügte.  Hingegen  hielt  ich  es  für  notwendig,  den 
Kandidaten  ausdrücklich  eine  objektive  Fassung  der  Berichte  über  die 
Lehrbesuche  aufzutragen,  um  eine  lobende  oder  gar  tadelnde  Beurteilung 
der  einführenden  Fachlehrer  von  Haus  aus  zu  verhindern.  Selbstverständ¬ 
lich  wurde  es  ihnen  freigestellt,  ja  sogar  für  wünschenswert  erklärt,  auf¬ 
getauchte  Unklarheiten  offenherzig  zur  Sprache  zu  bringen.  Weiters  be¬ 
stand  ich  darauf,  daß  die  Kandidaten  bereits  diese  Berichte  frei  sprachen 
und  hiebei  einer  korrekten,  fließenden  und  deutlichen  Bedeweise  sich 
befleißigten.  Ich  glaube  nicht  fehlzugehen,  wenn  ich  mit  dieser  unab¬ 
lässigen  Forderung  den  Erfolg  in  Zusammenhang  bringe,  daß  die  Kandi¬ 
daten  verhältnismäßig  rasch  eine  gewandte  und  gefällige  Vortragsweise 
sich  aneigneten. 

Lehrversuche. 

Nachdem  die  Kandidaten  das  vom  Fachprofessor  eingeschlagene 
Unterrichtsverfahren  kennen  gelernt,  überdies  dem  Unterrichte  in  dem 
betreffenden  Fache  auf  verschiedenen  Stufen  beigewohnt  und  so  einen 
Einblick  in  den  aufsteigenden  Betrieb  des  Ganzen  erhalten  hatten,  ferner 
auch,  in  den  unterdessen  abgehaltenen  Seminarkonferenzen  mit  manchen 
wichtigen  pädagogisch  -  didaktischen  Fragen  vertraut  gemacht  worden 
waren,  wurde  ihnen  Gelegenheit  zu  Lehrversuchen  gegeben.  Meistens 
wurde  der  erste  Lehrversuch  gegen  Ende  der  einmonatlichen  Probepraxis 
vorgenommen,  jedoch  vorsichtshalber  der  betreffende  Kandidat  aufgefor¬ 
dert,  rückhaltlos  zu  erklären,  ob  er  lieber  noch  zu  hospitieren  und 
für  den  ersten  Lehrversuch  eine  bestimmte  Klasse  zu  wählen  wünsche. 
In  der  Regel  spielte  sich  der  erste  Lehrversuch  in  jener  Klasse  des  ein¬ 
führenden  Fachlehrers  ab,  in  welcher  der  Kandidat  infolge  häufiger 
Hospitierung  die  Leistungen  und  Namen  der  Schüler  schon  recht  genau 
kannte.  Für  die  ein-  bis  zweimal  wöchentlich  abgehaltenen  Lehrversuche 
hatten  die  Kandidaten  eine  dem  Fachlehrer  rechtzeitig  vorzulegende  und 
von  diesem  zu  vidierende  „Unterrichtsskizze“  zu  entwerfen.  Sowohl  für 
diese  Unterrichtsskizze  als  auch  für  die  vor  Abhaltuug  eines  Lehrauf¬ 
trittes  abzufassende  „Präparationsskizze“  wurde  die  Berücksichtigung  fol¬ 
gender  Punkte  empfohlen:  1.  Angabe  des  zu  behandelnden  Themas;  2.  An¬ 
gabe  der  Anknüpfungspunkte;  3.  Vorgang  bei  der  Darbietung  des  neuen 
Stoffes;  4.  Angabe  der  eventuell  benützten  Anschauungsmittel;  5.  Hervor¬ 
hebung  der  bei  der  Zusammenfassung  zu  berücksichtigenden  Punkte. 

Den  Lehrversuchen  wohnte  nur  der  Fachprofessor  bei,  bezw.  auch 
ein  Probekandidat  derselben  Fachgruppe.  Im  Sommersemester  1911/12 
wurden  61  Lehrversuche,  daneben  14  Supplierungen  durch  die  Kandidaten 
abgehalten;  im  Wintersemester  1912/13  68  Lehrversuche  und  61  Sup¬ 
plierungen;  somit  während  des  ersten  Semiuarjahres  129  Lehrversuche 
und  66  Supplierungen. 

34*  • 
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Lehrauftritte. 

Nach  wiederholten  Lehrversuchen  muhten  die  Probanden  „in  vollem 
Feuer  exerzieren“,  d.  h.  vor  dem  Seminarleiter  und  allen  Kandidaten 
durch  einen  Lehrauftritt  eine  Probe  des  bisher  erworbenen  Geschickes 
im  Unterrichten  ablegen 1).  Da  die  Lehrauftritte  zunächst  wieder  in  einer 
dem  Kandidaten  infolge  häufigen  Hospitiorens  bekannten  Klasse  statt- 
fanden,  muhte  die  Entschuldigung,  dah  der  Wissensstand  und  die  Reife 
der  Schäler  ihnen  unbekannt  sei,  entfallen  und  die  Kritik  über  einen 
Lehrauftritt  bei  aller  Wahrung  des  Taktes  eine  unnachsichtige  sein. 
Auherdem  wurde  ja  das  Thema  schon  mehrere  Tage  vorher  dem  Pro¬ 
banden  angegeben  und  die  Präparationsskizze  unter  Beihilfe  des  Fach¬ 
lehrers  entworfen.  Erst  im  letzten  Drittel  der  abzulegenden  Probepraxis 
hielten  die  Kandidaten  auch  in  einer  nicht  vom  Fachlehrer  unterrichteten 
Klasse  einen  Probevortrag. 

Während  des  Sommersemesters  1911/12  fanden  27,  während  des 
Wintersemesters  1912/13  hingegen  18,  somit  im  Laufe  des  ersten  Seminar¬ 
jahres  4b  Lehrauftritte  statt.  Die  Besprechung  derselben  in  den  Seminar¬ 
konferenzen  spielte  sich  so  ab,  daß  zuerst  der  Kandidat  an  der  Hand  der 
Präparationsskizze  den  vonkihm  eingeschlagenen  Lehrgang  beschrieb  und 
gelegentlich  eine  Selbstkritik  beifügte,  daß  dann  Bemerkungen  der  übrigen 
Kandidaten  und  des  Fachprofessors,  schließlich  ein  ausführliches  Gut¬ 
achten  meinerseits  folgte.  Eine  strenge  Selbstkritik  des  Kandidaten  wurde 
nur  ganz  vereinzelt  geübt.  Die  Kandidaten  machten  in  der  ersten 
Hälfte  der  Probepraxis  von  dem  Rechte,  bezw.  von  der  Pflicht,  gleichfalls 
zu  kritisieren,  sehr  bescheidenen  Gebrauch.  Diese  Zurückhaltung  schrieb 
ich  in  erster  Linie  dem  verzeihlichen  Gefühle  der  Kollegialität  zu,  aber 

!)  Gelegentlich  wohnte  auch  der  Direktor  dem  Lehrauftritte  bei. 
Hier  möchte  ich  offen  bekennen,  daß  die  Forderung  der  Ministerial-Ver- 
ordnung,  derzufolge  alle  Kandidaten  bei  dem  Lehrauftritte  zugegen  sein 
sollen,  eine  Abänderung  vertragen  könnte.  Zunächst  ist  ihre  Erfüllung 
in  manchen  Klassen  schon  aus  räumlichen  Gründen  schwer  möglich.  Auch 
wolle  man  sich  die  Zahl  des  Auditoriums  vergegenwärtigen:  Fachprofessor, 
Seminarleiter  (eventuell  auch  der  Direktor),  mindestens  drei  (ira  vor¬ 
liegenden  Falle  sechs)  Kandidaten.  Ich  will  nicht  von  dem  Eindrücke 
sprechen,  den  dieser  Aufmarsch,  namentlich  in  der  ersten  Zeit,  auf  die 
Schüler  macht  (vgl.  auch  das  Zugeständnis  von  Loos,  Zeitschr.  f.  d.  österr. 
Gymn.  1897,  S.  105),  wohl  aber  will  ich  betonen,  daß  dies  einen  recht 
kräftigen  Angriff  auf  die  Nerven  des  Kandidaten  bedeutet.  Kommt  er  in 
der  späteren  Lehrtätigkeit,  jemals  in  eine  solche  Lage?  Nein,  folglich 
ist  nach  dieser  Richtung  hin  keine  Vorübung  für  die  Zukunft  nötig.  Ist 
aber  als  Hauptzweck  gedacht,  daß  die  anderen  Kandidaten  durch  das 
Anhören  des  Lehrauftrittes  zulernen  sollen,  so  glaube  ich,  daß  der  zu 
erwerbende  methodische  Gewinn  auch  aus  der  eingehenden  Begutachtung 
der  Probelektion  in  der  Seminarkonferenz  sich  ergibt.  Ich  glaubte  daher 
keinen  Mißgriff  zu  tun,  wenn  ich  der  von  den  Kandidaten  selbst  vor¬ 
gebrachten  Bitte,  nicht  auf  ihrer  aller  Anwesenheit  zu  bestehen,  in  dem 
Maße  nachgab,  daß  ich  außer  dem  Kandidaten  desselben  Faches  abwech¬ 
selnd  je  einen  anderen  Kandidaten  eiuer  verwandten  Fachgruppe  mitnahm. 
Es  wäre  mir  angenehm,  von  anderen  Seminarleitern  zu  erfahren,  ob  sie 
hinsichtlich  der  in  Itede  stehenden  Einrichtung  die  gleiche  Erfahrung 
gemacht  haben  oder  nicht. 
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auch  der  nabeliegenden  Überzeugung,  daß  sie  eine  noch  zu  geringe  päda¬ 
gogische  Erfahrung  besäßen,  um  mit  entsprechender  Sicherheit  ein  Urteil 
abgeben  zu  können  Ich  bedauerte  übrigens,  daß  NefF  in  seinem  nament¬ 
lich  für  Seminarleiter  lehrreichen  Buche  „Das  pädagogische  Seminar“ 
'München  1910,  Beck)  das  Mittel,  um  eine  rege  Kritik  der  Kandidaten 
zu  erzielen,  als  sein  „Geheimnis“  (S.  66)  verschweigt.  Ich  bestimmte  aber 
später  einen  Referenten  und  Korreferenten  aus  der  Reihe  der  Kandidaten 
und  dies  hat  tatsächlich  gewirkt.  Seitdem  bekundeten  die  Kandidaten 
eine  immer  regere  Aussprache  über  die  Lehrauftritte  und  brachten  auch 
freiwillig  ihre  Beobachtungen  vor.  Die  Kritik  der  Fachprofessoren  lief, 
da  sie  den  Lehrauftritt  gewöhnlich  gleich  nach  seiner  Abhaltung  mit 
dem  Kandidaten  besprachen,  in  der  Seminarkonferenz  —  bis  auf  wenige 
Ausnahmen  —  auf  eine  kurze  Bezeichnung  des  Gesamteindruckes  hinaus. 
Um  so  mehr  stellte  ich  mir  selbst  die  Aufgabe,  eine  möglichst  eingehende 
Beurteilung  abzugeben. 

Während  ich  die  Referate  über  pädagogische  Fragen  frei  sprach, 
hatte  ich  die  Kritik  über  die  Lehrauftritte  stets  niedergeschrieben, 
um  sie  in  eine  wohlabgewogene  Form  zu  kleiden  und  um  sie  dem  Kandi¬ 
daten  nötigenfalls  vor  Abhaltung  des  nächsten  Lehrauftrittes  zur  Ver¬ 
fügung  zu  stellen;  weiters  konnte  ich  an  der  Hand  der  niedergeschriebenen 
Gutachten  sorgfältig  prüfen,  ob  die  früher  ausgestellten  Mängel  abgelegt 
wurden  und  inwieweit  ein  Fortschritt  festgestellt  werden  könne.  Die  Be¬ 
urteilung  der  Lehrauftritte ])  prüfte,  ob  und  inwieweit  der  Kandidat  sich 
mit  den  nötigen  methodischen  Grundsätzen  und  Instruktionen  vertraut 
gemacht,  ob  er  durch  Orientierungsfragen  den  Boden  für  den  neu  zu 
bietenden  Stoff  entsprechend  geebnet,  ob  er  die  Mittätigkeit  der  Schüler 
dauernd  angeregt,  passende  Gelegenheit  zu  inhaltlich  verwandter  oder 
gegensätzlicher  Assoziation  ausgenützt,  ob  er  die  entsprechenden  An¬ 
schauungsmittel  hinreichend  verwertet,  endlich  ob  er  rechtzeitig  eine 
Zusammenfassung  der  gemeinsam  erarbeiteten  Kenntnisse  vorgenommen, 
somit  die  Lehrstunde  auch  zu  einer  Lernstunde  gestaltet  habe.  Weiters 
wurde  die  inhaltliche  und  stilistische  Form  der  Fragen,  ihre  individuali¬ 
sierende  Verteilung  an  die  Schüler,  das  Verhältnis  der  Vortragssprache 
zur  Fassungskraft  der  Schüler,  Ton  und  Tempo  des  Vortrages,  endlich 
der  Gesamteindruck  des  Vortrages,  der  stets  ganz  frei  gehalten  sein 
mußte,  besprochen.  Durch  die  Lektüre  von  0.  Jägers  „Lehrkunst  und 
Lebrhandwerk“  (Wiesbaden  1901)  veranlaßt,  streute  ich  manchmal  auch 
eine  humoristische  Wendung  ein,  namentlich  um  die  Pille  eines  unver¬ 
meidlichen  Tadels  etwas  zu  versüßen2).  Bot  sich  bei  der  Beurteilung  der 


J)  Vgl.  Fricks  „Gesichtspunkte  für  die  Beurteilung  von  Probe¬ 
lektionen“  in  den  Lehrproben,  VIII.  Heft  S.  116  und  XIX.  Heft  S.  97. 

*)  Es  mag  mir  gestattet  sein,  den  im  allgemeinen  gekennzeichneten 
Inhalt  einer  Kritik  wenigstens  an  einem  speziellen  Beispiel  zu  illustrieren. 
Über  einen  geschichtlichen  Lehrauftritt  (VI.  Klasse,  Thema:  Chlodwig) 
lautete  das  Gutachten :  „Der  Kandidat  hatte  bei  seinem  ersten  Lehrauf¬ 
tritte  die  Absicht,  das  typische  Bild  einer  Unterrichtsstunde,  also  An¬ 
knüpfung  an  den  zuletzt  durchgenommenen  Stoff*,  Darbietung  des  Neuen 
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Lehrauftritte  eine  ungezwungene  Gelegenheit,  auch  für  die  Zukunft 
methodische  Winke  zu  geben,  verabsäumte  ich  es  nicht.  So  wurde  bei 
der  Besprechung  eines  auf  alte  Geschichte  bezüglichen  Probevortrages 
auf  die  Notwendigkeit  hingewiesen,  den  Geschichtsunterricht  überhaupt. 


Zusammenfassung  des  letzteren,  festzuhalten.  Doch  wurde  er  mit  der 
Bewältigung  dieser  drei  Teile  geraume  Zeit  vor  dem  Ende  der  Stunde 
fertig.  Er  sah  sich  daher  genötigt,  an  die  Zusammenfassung  eine  weitei  e 
Fortsetzung  des  neuen  Stoffes  anzuschließen.  Die  Fortsetzung  erschien 
also  nicht,  wie  es  sonst  heißt,  „im  nächsten  Hefte“,  sondern  zu  der  für 
die  Schüler  vielleicht  unerwünschten  Überraschung  noch  in  demselben. 
Diesen  von  Haus  aus  nicht  geplanten  Vorgang  rechne  ich  dem  Kandidaten 
auch  deshalb  nicht  schwer  an,  weil  ja  die  Dreiteilung  der  Unter¬ 
richtsstunde  nicht  als  ein  unerschütterliches  Dogma,  sondern 
als  ein  namentlich  für  den  Anfänger  empfehlenswerter  Wegweiser  hin¬ 
gestellt  wurde.  Peinlich  war  nur  die  Kunstpause,  welche  der  Kandidat 
nach  wiederholten  Versuchen,  den  Rest  der  Stunde  auszufüllen,  eintreten 
ließ.  Dieser  ihm  selbst  peinliche  Moment  hätte  vermieden  werden  können 
durch  die  schlichte,  naheliegende  Bemerkung:  „Da  noch  etwas  Zeit  ist, 
will  ich  im  Stoff  noch  weiter  gehen“.  Als  Lektion  hätte  diese  Fortsetzung 
eventuell  nicht  mehr  autgegeben  werden  müssen.  Eine  Lichtseite  hatte 
aber  doch  der  an  sich  unangenehme  Zwischenfall.  Daß  der  Kandidat 
nämlich  dennoch  eine  treffliche  Fortsetzung  bot,  wird  auf  die  Schüler 
entschieden  gut  gewirkt  und  die  eventuell  bei  einigen  Schülern  auf- 
getauchte  Vermutung,  der  Kandidat  sei  für  den  weiteren  Stoff  nicht  vor¬ 
bereitet,  verscheucht  haben.  Der  Vortrag  verriet  sorgfältige  Vorbereitung; 
er  war  fließend  gesprochen,  ohne  daß  jemals  ein  zu  hastiges  Tempo  ein¬ 
geschlagen  worden  wäre.  Bei  der  Besprechung  der  historischen  Ereignisse 
wurde  dem  ursächlichen  Zusammenhänge,  also  der  formal-bildenden  Seite 
des  Geschichtsunterrichtes,  das  nötige  Augenmerk  zugewendet.  Bot  sich 
Gelegenheit,  durch  die  Schüler  selbst  Schlüsse  zu  ziehen  oder  Beziehungen 
zwischen  dem  neuen  und  älteren  inhaltlich  verwandten  Stoff  herstellen 
zu  lassen,  wurde  sie  benützt  und  so  werden  die  Schüler  aus  dem  rezeptiven 
Zustand  wiederholt  auch  in  den  reger  Mitarbeit  versetzt.  Mit  Recht  ließ 
der  Kandidat  die  geographische  Lage  der  erwähnten  Örtlichkeiten  meist 
durch  Schüler  an  der  Karte  zeigen.  Die  Fragestellung  war  im  allgemeinen 
zu  billigen,  wenngleich  hie  und  da  alternative  Fragen  auftauchten,  also 
solche,  die  dem  Schüler  die  Wahl  zwischen  den  zwei  vom  Lehrer  gegebenen 
Fällen  lassen.  Derartige  Fragen  verleiten  den  Schüler  zu  bloßem  Raten. 
Schüler,  welche  die  Frage  nicht  sofort  beantworteten,  hieß  der  Kandidat 
konsequent  sich  setzen.  Vielleicht  hätte  es  sich  empfohlen,  einem  und 
dem  anderen  Schüler  eine  Hilfe  zu  bieten.  Bei  der  Anforderung  an  das 
Tempo  der  Schülerantworten  muß  wohl  das  Individualisieren  zur 
Geltung  kommen.  Auch  von  manchem  Sextaner  gilt  das,  was  Hamlets 
Mutter  von  ihrem  Sohne  sagte:  „Er  ist  fett,  laßt  ihn  zu  Atem  kommen“. 
Die  stilistische  Form  des  Vortrages  muß  als  eine  gefällige  bezeichnet 
werden  —  bis  auf  eine  für  Fremdwörter  sich  äußernde  Vorliebe.  Ich  er¬ 
wähne  diese  Schwäche  des  Kandidaten  schon  jetzt,  damit  sie  nicht  aus¬ 
arte.  Wir  wollen  der  Muttersprache  am  allerwenigsten  in  der  Schule  das 
Zeugnis  der  Wortarmut  ausstellen.  Den  Gesamteindruck  des  ersten  Lehr¬ 
auftrittes  des  Kandidaten  N.  fasse  ich  folgendermaßen  zusammen:  der 
Herr  Kandidat  war  gewissenhaft  vorbereitet  und  war  bemüht,  den  an 
eine  methodische  Behandlung  einer  Unterrichtsstunde  gestellten  Anfor¬ 
derungen  mit  allen  Kräften  gerecht  zu  werden.  Trotz  guten  Willens 
konnte  der  erste  Lehrauftritt  begreiflicherweise  nicht  vollständig  gelingen. 
Der  Kandidat  wird  also  nicht  gleich  einem  Alexander  zu  klagen  haben, 
daß  ihm  nicht  noch  etwas  zu  erobern  übrig  gelassen  wurde“. 
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insbesondere  antike  und  vaterländische  Geschichte  ethisch  wertvoll  zu 
gestalten;  weiters  möglichst  oft  Verbindungsfäden  zwischen  Vergangen* 
heit  und  Gegenwart  zu  spinnen  und  so  historischen  Sinn  zu  pflegen.  Ich 
erinnerte  hiebei  an  das  schöne  Wort  Paulsens:  „Wer  nur  die  Gegenwart 
betrachtet,  sieht  abgeschnittene  Blütenzweige  eines  Baumes  ohne  den 
tragenden  Stamm,  ohne  die  ernährenden  Wurzeln*.  Ffir  die  anschaulichere 
Darstellung  des  Geschichtsvortrages,  namentlich  auf  der  Unterstufe,  wurde 
in  Übereinstimmung  mit  Neff  empfohlen,  die  historischen  Persönlichkeiten 
gelegentlich  redend  vorzuführen  und  sie  so  den  Schillern  menschlich  näher 
zu  bringen.  Die  Beurteilung  eines  der  Behandlung  eines  prosaischen  Lese* 
stöckes  gewidmeten  Lehrauftrittes  warnte  davor,  die  Prosastücke  als  ein 
Stiefkind  des  deutschen  Unterrichtes  anzusehen,  zumal  die  Schüler  der 
unteren  Klassen  gerade  aus  der  Prosalektüre  für  den  mündlichen  und 
schriftlichen  Gedankenausdruck  viel  lernen  könnten.  Die  Kritik  eines 
Lehrauftrittes,  der  ein  lateinisches,  ein  andermal  ein  böhmisches  Lese¬ 
stück  zu  behandeln  hatte,  erinnerte  daran,  daß  das  wohl  unentbehrliche, 
aber  doch  etwas  trockene  Vokabelprüfen  schon  um  der  wohltuenden  Ab¬ 
wechslung  halber  auch  nach  etymologischen  und  sachlichen  Gesichts¬ 
punkten  vorgenommen  werden  müsse.  LehrauftrittA  in  Mathematik  und 
darstellender  Geometrie  boten  Anlaß,  auf  die  Notwendigkeit  einer  durch¬ 
sichtig  zu  fassenden  Definition  und  lückenloser  Schlüsse  hinzuweisen. 

Fachbesprech  ungen. 

Einem  tieferen  Einblick  in  die  spezielle  Fachmethodik  dienten  die 
Unterweisungen  der  Kandidaten  durch  die  einführenden  Lehrer.  Diese 
„Fachbesprechungen“  betrafen  in  erster  Linie  den  im  Laufe  der 
Woche  behandelten  Lehrstoff.  Selbstverständlich  wurde  der  Lehrplan  des 
betreffenden  Gegenstandes  nicht  nur  insoweit,  als  er  in  den  vom  ein¬ 
führenden  Fachlehrer  unterrichteten  Klassen  zu  berücksichtigen  war, 
sondern  auch  mit  Bezug  auf  die  anderen  Klassen  zum  Gegenstände  der 
Fachbesprechungen  gewählt.  Daneben,  beschäftigten  sich  mit  besonderen 
Themen  46  Fachbesprechungen  während  des  Sommersemesters  1911/12 
und  84  während  des  Wintersemesters  1912/13,  im  ganzen  waren  also 
79  Fachbesprechungen  besonderen  Themen  gewidmet.  Selbstverständlich 
kehrten  mit  Rücksicht  auf  die  erst  im  Wintersemester  1912/18  ein¬ 
getretenen  Kandidaten  einige  schon  im  Sommersemester  1911/12  gewählte 
Themen  der  Fachbesprechungen  wieder.  Hier  das  Verzeichnis  derselben, 
geordnet  nach  den  Fachgruppen: 

a)  Mit  den  Kandidaten  der  Fachgruppe  D 1  g  wurde  besprochen : 
1.  Lehrstoff  des  Deutschen  in  der  I. — IV.  Klasse;  2. — 6.  Lehrstoff  des 
Deutschen  in  der  V.— VIII.  Klasse;  6.  und  7.  Lehrstoff  aus  Griechisch 
in  der  III.  und  IV.  Klasse;  8.  die  Korrektur  schriftlicher  Arbeiten. 

b)  Mit  den  Kandidaten  der  Fachgruppe  DB  wurde  besprochen: 
1. — 8.  wie  oben  unter  a);  9.  detaillierter  Lehrplan  für  Böhmisch;  10.  In¬ 
struktionen  für  den  Böhmisch-Unterricht;  11.  Stellung  der  Themen  für 
böhmische  Schul-  und  Hausarbeiten;  12.  Erklärung  deutscher  Gedichte; 
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13.  über  die  Themen  für  deutsche  Schul-  und  Hausarbeiten ;  14.  Instruk¬ 
tionen  für  den  Deutsch-Unterricht. 

c)  Mit  den  Kandidaten  der  Fachgruppe  HG  wurde  besprochen: 
1.  Geographische  Anschauungsmittel;  2.  Lehrplan  aus  der  Geschichte  fürs 
Untergymnasium ;  3.  Lehrplan  aus  der  Geographie  fürs  Untergymnasium ; 
4.  Lehrstoff  der  Geschichte  für  die  V.  und  VI.  Klasse;  5.  Lehrstoff  der 
Geschichte  für  die  VII.  und  VIII.  Klasse;  6.  das  geographische  Kabinett1). 

d)  Mit  den  Kandidaten  der  Faebgruppe  MG  wurde  besprochen: 
1. — 6.  Lehrstoff  aus  der  Mathematik  in  der  I. — VIII.  Klasse;  7.  über 
mathematische  Schularbeiten ;  8.  das  Lehrziel  des  geometrischen  Zeichnens 
in  der  IV.  Realschulklasse ;  9.  Lehrstoff  der  darstellenden  Geometrie  in 
der  V.  Klasse. 

e)  Mit  dem  Kandidaten  der  Fachgruppe  Ng  m  ph  wurde  besprochen : 
1.  Schülerübungen  aus  Zoologie;  2.  Schülerübungen  in  Botanik;  3.  Bota¬ 
nische  Exkursionen;  4,  6.  Lehrplan  für  Naturgesohichte  am  Untergym¬ 
nasium  und  Obergymn&sium ;  6.  Lehrgang  beim  mineralogischen  Unter¬ 
richt;  7.  Lehrstoff  aus  Mathematik  am  Untergymnasium;  8.  Lehrstoff  aus 
Physik  am  Untergymnasium  *). 

Referate. 

Während  Lehrbesuche,  Lehrversuche,  Lehrauftritte  und  Fach¬ 
besprechungen  fast  ausschließlich  den  praktischen  Teil  des  Seminar¬ 
betriebes  umfaßten,  galten  die  Referate  mehr  der  theoretischen  Be¬ 
lehrung,  wenngleich  auch  sie  in  möglichst  enge  Beziehung  zur  Praxis  gesetzt 
wurden.  Während  des  Sommersemesters  1911/12  wurden  im  ganzen  30  Re¬ 
ferate  erstattet,  während  des  Wintersemesters  1912/13  24,  somit  während 
des  ersten  Seminaijahres  64. 

Die  Kandidaten  mußten  die  Referate  frei  sprechen.  Selbstverständ¬ 
lich  ging  ich  in  dieser  Beziehung  mit  gutem  Beispiel  voran.  Jedem 
Referate  schickte  ich  die  Angabe  der  benützten  Literatur  voran;  es  war 
ja  nicht  mein  Ehrgeiz,  nach  Originalität  zu  streben,  sondern  ich  glaubte 
keine  geringe  Arbeit  zu  leisten,  wenn  ich  aus  der  Flut  der  pädagogischen 


*)  Mit  der  Kandidatin  des  Lyzeums  wurde  besprochen:  1.  Wert  und 
Ziel  des  Geographieunterrichtes;  2.  der  Lehrplan  für  den  Geographie¬ 
unterricht;  3.  der  Lehrplan  für  den  Geschichtsunterricht;  4.  Vergleich 
zwischen  dem  Gymnasial-  und  Lyzeallehrplan  für  Geschichte. 

u)  Mit  der  Kandidatin  des  Lyzeums  wurde  besprochen:  1.  Lehrplan 
der  Mathematik  für  die  I.  Lyzealklasse  verglichen  mit  dem  für  Gymnasien 
und  Realschulen;  2.  Lehrplan  für  Naturgeschichte  in  den  Unterklassen 
des  Lyzeums;  3.  Bedeutung  der  naturwissenschaftlichen  Jugendschriften 
für  den  Unterricht;  4.  Mathematische  Hausübungen;  6.  Lehrplan  der 
Mathematik;  6.  Lehrmittel  für  Zoologie;  7.  Grundsätze  für  die  Beschaffen¬ 
heit  der  Abbildungen;  8.  Einführung  in  die  Fachzeitschriften;  9.  Lehr¬ 
plan  der  Chemie;  10.  Lehrmittel  für  Chemie;  11.  Bedeutung  der  Schüler¬ 
übungen  für  den  Chemieunterricht;  12.  Kristallographie  an  Mädchen¬ 
lyzeen;  13.  der  neue  Lehrplan  für  Naturgeschichte;  14.  der  Biologie¬ 
unterricht  in  der  V.  Lyzealklasse;  16.  Bedeutung  des  Skioptikons  für  den 
naturwissenschaftlichen  Unterricht;  16.  Lehrmittel  für  Physik;  17.  der 
neue  Lehrplan  für  Physik;  18.  Besprechung  einiger  neuer  Lehrbücher; 
19.  über  die  Anlage  eines  Schulgartens. 
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Schriften  stets  das  Gute  und  Gesunde  herauszufinden  und  in  zuverlässiger 
Weise  zu  verdolmetschen  suchte.  „ Alles  Gescheite  ist  ja  schon  gedacht 
worden,  man  muh  nur  versuchen,  es  noch  einmal  tu  denken“  (Goethe). 
Ständige  Führer  waren  mir  die  bekannten  pädagogischen  Handbücher 
von  Schräder.  Paulsen,  Schiller,  Matthias,  Willmann,  Loos,  Toischer  sowie 
Scheindlers  „Praktische  Methodik“.  Für  die  Auswahl  der  Beferate  boten 
mir  namentlich  Fricks  „Winke  betreffend  eine  planmäßige  Anleitung  der 
cand.  probandi “  (Lehrproben,  XVI.  Heft  S.  22  ff.  und  XVIII.  Heft 
S.  92  £f.)  sowie  Loos'  Berichte  wertvolle  Anleitungen. 

In  der  Eröffnungskonferenz,  also  am  Geburtstage  des  unserem 
Gymnasium  angegliederten  neuen  Institutes,  lag  es  wohl  nahe,  „das 
Werden  und  das  Ziel  des  österreichischen  Mittelschulseminars“  zu  erörtern. 
Als  Ausgangspunkt  dieser  pädagogisch-geschichtlichen  Betrachtung  wählte 
ich  die  am  14.  September  1811  erflossene  (auch  in  unserem  Gymnasial¬ 
archiv  erhaltene)  Verordnung,  die  auf  die  pädagogisch-didaktische  Aus¬ 
bildung  je  zweier  Adjunkten  an  den  akademischen  Gymnasien  Bezug  hat x) 
and  mit  welcher  die  fast  genau  ein  Jahrhundert  später  erlassene  Mini- 
sterial- Verordnung  vom  16.  Juni  1911  manche  Berührungspunkte  aufweist. 
Es  wurde  sodann  gezeigt,  wie  der  am  16.  September  1849  veröffentlichte 
Entwurf  der  Organisation  für  die  Gymnasien  und  Realschulen  sowie  die 
in  die  Prüfungs Vorschrift  für  die  Lehramtskandidaten  laut  Ministerial- 
Erlaß  vom  24.  Juli  1866  aufgenommene,  in  den  Jahren  1876  und  1884 
teilweise  abgeänderte  obligatorische  Ablegung  des  Probejahres  die  prak¬ 
tische  Ausbildung  der  zukünftigen  Mittelschullehrer  zu  fördern  suchte. 
Sodann  wurde  auf  das  seit  1893/4  am  Wiener  Maximilian  -  Gymnasium 
zunächst  versuchsweise  eingeführte  Probandenseminar  übergegangen  und 
der  Verdienste  des  derzeitigen  Landesschulinspektors  Hofrates  Dr.  Loos 
um  die  Einrichtung  und  Ausgestaltung  des  österreichischen  Mittelschul¬ 
seminars  eingehend  gedacht.  Den  eigenen  Standpunkt  hinsichtlich  der 
Aufgabe  des  Seminars  faßte  ich  dahin  zusammen,  daß  bei  der  planmäßigen 
Unterweisung  durch  das  Seminar  es  sich  nicht  um  die  Übermittlung 
einer  angeblich  allein  selig  machenden  Methode,  überhaupt  nicht  um 
Mechanisierung  der  Lehrtätigkeit  handeln  könne,  sondern  um  die  Er¬ 
weckung  eines  lebendigen  Interesses  für  die  mannigfaltigen  Fragen  der 
Pädagogik. 

Hierauf  wurde  die  auf  das  erweiterte  Probejahr  bezügliche  Mini- 
sterial- Verordnung  vom  16.  Juni  1911  erläutert.  Während  der  anderen 
Seminarkonferenzen  —  und  zwar  fanden  im  Sommersemester  1911/12  12, 
im  Wintersemester  1912/13  16,  somit  im  ersten  Seminarjahre  27  Kon¬ 
ferenzen  statt  —  wurden  folgende  Referate  gehalten*):  1.  Theorie  und 


J)  Vgl.  Wotke,  Das  österr.  Gymnasium  im  Zeitalter  Maria  Theresias, 
S.  306,  und  Loos,  Enzyklopädie  unter  „Päd.  Seminar“,  S.  217. 

a)  Ich  führe  die  Themen  in  jener  Reihenfolge  an,  in  der  ich  sie 
auf  Grund  der  bisherigen  Erfahrung  für  die  Zukunft  einhalten  möchte. 
81  =  gehalten  vom  Seminarleiter,  K  =  gehalten  von  einem  Kandidaten. 
Die  von  einem  Fachprofessor  gehaltenen  Referate  sind,  weil  variabel,  in 
Klammem  gesetzt. 
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Praxis  (Sl);  2.  Anlage  und  Erziehung  (81);  3.  Gedanken  über  Erziehung 
im  Vorwort  des  Organisations-Entwurfes  (K);  4.  der  Lehrer  im  allge- 
meinen  (K,  nach  den  Weisungen);  6.  die  Persönlichkeit  des  Lehrers  (Sl); 
6.  die  Aufgabe  der  Mittelschule  (Sl);  7.  wie  kann  der  Lehrer  auf  die 
Entwicklung  eines  wahrheitsliebenden  Charakters  hinwirken?  (Sl);  8.  Ge¬ 
duld  und  Vertrauen  des  Lehrers  (K,  nach  Weimer,  Der  Weg  zum  Herzen 
des  Schülers);  9.  die  Pflichten  des  Lehrers  bezüglich  des  Unterrichtes 
(K,  nach  den  Weisungen);  10.  Grundsätze  für  die  methodische  Vorberei¬ 
tung  des  Lehrers  (Sl);  11.  Wesen  und  Wert  der  Apperzeption  für  den 
Unterricht  (Sl);  12.  Wesen  und  Wert  der  Aufmerksamkeit  für  den  Unter¬ 
richt  (Sl);  13.  das  Interesse  als  Unterrichtsprinsip  (Sl);  14.  die  Formal¬ 
stufen  der  Herbart-Zillerschen  Schule  (Sl);  16.  die  Ministerial- Verordnung 
vom  11.  Juni  1908,  betreffend  das  Prüfen  und  Klassifizieren  (K);  16.  Licht¬ 
seiten  des  neuen  Prüfungsverfahrens  (Sl);  17.  Bestimmungen  über  die 
schriftlichen  Arbeiten  (K,  nach  den  Weisungen  und  Halma  -  Schilling) ; 
18.  der  jüngste  preußische  Ministeri&l-Erlaß  über  die  schriftlichen  Schul¬ 
arbeiten  (Sl);  19.  Konzentration  als  Unterrichtsprinzip  (Sl);  20.  Konzen¬ 
tration  beim  Deutschunterrichte  (K);  21.  Konzentration  beim  historisch¬ 
geographischen  Unterrichte  (K,  beide  Referate  im  Anschluß  an  einen 
Teil  des  Unterrichtsstoffes)1);  22.  Schiller,  Zur  einheitlichen  Gestaltung 
und  Vereinfachung  des  Gymnasialunterrichtes  (K);  23.  Raschke,  Mindest- 
und  Normallehrstoff  (K,  zwei  Referate);  24.  das  Individualisieren  beim 
öffentlichen  Unterrichte  (Sl);  26.  Anschaulichkeit  im  Unterrichte  (Sl); 
26. — 28.  naturhistorische,  historisch  -  geographische,  geometrische  An¬ 
schauungsmittel  (drei  Referate  von  K,  unter  wesentlicher  Berücksichtigung 
der  betreffenden  Kabinette  unseres  Gymnasiums  und  der  hiesigen  I.  Staats- 
Realschule);  29.  (der  Bildungswert  der  darstellenden  Geometrie);  30.  Pflege 

des  Kunstsinnes  durch  die  Mittelschule  (Sl);  81.  der  ästhetische  Einfluß 

•  • 

des  geschichtlich-geographischen  Unterrichtes  (K);  32.  das  Ästhetische  in 
den  Naturwissenschaften  (K,  im  Anschluß  an  einen  Aufsatz  von  Strunz, 
Zeitschr.  f.  d.  österr.  Gymn.  1904,  S.  736  ff.);  38.  die  formale  und  mate¬ 
riale  Seite  des  Unterrichtes  (Sl);  34.  Pflichten  des  Lehrers  bezüglich  der 
Disziplin  (K,  nach  den  Weisungen);  36.  Disziplinarvorschriften  für  die 
mährischen  Mittelschulen  (K);  36.  Stellung  der  Strafe  in  der  Erziehung 
(Sl);  37.  der  Klassenvorstand  und  sein  Verhältnis  zu  den  Klassenkollegen 
(K,  nach  den  Weisungen) ;  38.  selbständiger  Wirkungskreis  des  Klassen¬ 
vorstandes  und  sein  Verhältnis  zum  Direktor  (K,  nach  den  Weisungen); 
39.  die  auf  Schulhygiene  und  körperliche  Ausbildung  bezüglichen  Mini- 
sterial-Verordnungen  (K,  nach  Halma  -  Schilling);  40.  Leistungen  der 
österreichischen  Mittelschulen  auf  dem  Gebiete  der  körperlichen  Aus¬ 
bildung  (Sl);  41.  Entwicklung  der  österreichischen  Mittelschule  seit  1849 
bis  zur  Schaffung  der  neuen  Typen  (Sl);  42.  derzeitige  Organisation  des 
Gymnasiums,  des  Realgymnasiums,  der  Realschule,  des  Mädchenlyzeums 


Wird  natürlich  auf  klassische  Philologie  erstreckt  werden,  wenn 
ein  Probekaudidat  der  altphilologischen  Fachgruppe  Seminarmitglied 
sein  wird. 
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frier  K,  nach  Halma-Schilling);  43.  Wiederholungs-,  Versetzungs-,  Auf- 
nahmspröfung  (K,  nach  Halma- Schilling);  44.  Grundsätze  für  die  Auf- 
nahms-  und  Versetzungsprüfungen  (Sl);  46.  die  Maturitätsprüfung  an 
Gjmnasien,  Realschulen,  Mädchenlyzeen  (drei  K,  nach  Halma- Schilling); 
46.-48.  die  älteren  und  jüngeren  Instruktionen  a)  zum  deutschen,  b)  zum 
geschichtlich-geographischen,  c)  zum  mathematischen  Unterrichte  (drei 
Kl1);  49.  Wissenschaftliche  Bildung  des  Lehrers  (K,  nach  Schillers  und 
Matthias'  Pädagogik);  60.  Hannak,  Methodik  des  Geschichtsunterrichtes 
(K);  51.  Dannemann,  Der  naturwissenschaftliche  Unterricht  auf  praktisch- 
heuristischer  Grundlage  (K);  62.  Schiller,  Der  Aufsatz  in  der  Mutter¬ 
sprache  (K)s);  63.  (das  geschichtliche  Moment  in  den  Naturwissenschaften); 
54.  Methodenkultus  und  Metbodeuscheu  (Sl). 

Mit  einigen  Strichen  möchte  ich  den  Standpunkt  kennzeichnen, 
den  ich  bei  den  von  mir  erstatteten  Referaten  eingenommen  habe. 

Ad  1.  Da  auf  keinem  Gebiete  der  Gegensatz  zwischen  Theorie  und 
Praxis  so  schroff  sein  dürfte  wie  auf  dem  der  Pädagogik,  empfiehlt  es 
sich,  die  eventuell  schon  bei  den  Kandidaten  auftauchende  Neigung  zur 
Geringschätzung  theoretischer  Pädagogik  zu  verscheuchen.  Dem  denkenden 
Lehrer  und  Erzieher  kommt  ganz  von  selbst  das  Verlangen,  über  seine 
Tätigkeit  nachzudenken.  Namentlich  Mißerfolge  drängen  dem  Pädagogen 
allerlei  Fragen  auf.  Die  Möglichkeit  aber,  bessere  Erfahrungen  als  der 
bloße  Empiriker  zu  machen,  gibt  die  Theorie.  Theoretische  Begriffe  sind, 
wie  Paulsen  treffend  bemerkt,  die  Augen  des  Geistes.  Selbstverständlich 
gibt  es  auch  auf  dem  Gebiete  der  Erziehung  und  des  Unterrichtes  keine 
abgeschlossene  Theorie  von  absoluter  Geltung,  vielmehr  muß  die  An¬ 
passungsfähigkeit  des  denkenden  Lehrers  gegenüber  der  Mannigfaltigkeit 
der  Fälle  genügenden  Spielraum  haben.  Eine  Theorie,  welche  den  Ertrag 
der  erfolgreichsten  Erfahrungen  in  sich  aufnimmt,  somit  nicht  von  un¬ 
haltbaren  Voraussetzungen  ausgeht,  wird  ein  wertvoller  Leitfaden  für  die 
Praxis  sein,  sie  wird  „selbst  eine  gottbegnadete  Lehrerpersönlichkeit  nicht 
einengen,  sondern  stärken“  (Rein).  Theorie  und  Praxis  in  innige  Wechsel¬ 
beziehung  zu  setzen,  wird  Aufgabe  der  Seminarkonferenzen  sein  müssen. 

Ad  2.  Nach  Erörterung  der  nativistischen  Anschauung  von  der 
Unveränderlichkeit  des  Charakters  und  der  empirischen  von  der  unbe¬ 
grenzten  Macht  der  Erziehung  wird  nachgewiesen,  daß  weder  der  extreme 
Nativismus  noch  die  streng  empirische  Auffassung  mit  der  Wirklichkeit 
im  Einklänge  stehe.  Die  Wahrheit  liegt  in  der  Mitte:  Anlage  übt  sicher¬ 
lich  einen  großen,  aber  nicht  unbegrenzten  Einfluß  aus,  anderseits  ist 
Erziehung  zwar  nicht  allmächtig,  aber  auch  nicht  ohnmächtig.  Für  die 
Schulpraxis  ergibt  sich  daraus  die  Aufgabe,  die  intellektuellen  sowie 
moralischen  Anlagen  der  Schüler  nach  Tunlichkeit  zu  richtiger  Betätigung 
zu  wecken. 


J)  Wird  natürlich  gelegentlich  auch  auf  den  philologischen  Unter¬ 
richt  ausgedehnt  werden. 

a)  Statt  jener  drei  Schriften  werden  auch  andere  in  der  Seminar¬ 
bibliothek  befindliche  besprochen  werden. 
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Ad  6.  Das  Referat  „ Persönlichkeit  des  Lehrers “  ging  von  Herders 
Anschauungen  in  seinem  Aufsatz  „Inwiefern  auch  in  der  Schule  die  Grazie 
herrschen  müsse“  aus,  machte  auf  den  beherzigenswerten  Ministerial-Erlaß 
vom  24.  Mai  1892  aufmerksam,  empfahl  den  Kandidaten  humane,  jedoch 
nioht  nach  Popularität  haschende  Gesinnung  gegenüber  den  Zöglingen, 
besprach  im  Anschluß  an  verschiedene  Fälle  der  Schulpraxis,  wie  der 
Lehrer  Taktgefühl  im  Verkehre  mit  den  Schülern,  dessen  Augehörigen, 
gegenüber  den  Berufsgenossen  und  den  Vorgesetzten  beweisen  könne.  Die 
Gefühle  der  Eltern  seien  bei  Erteilung  der  Auskünfte  zu  schonen;  nie 
möge  ein  Mittelschullehrer  vergessen,  daß  er  akademische  Bildung  ge¬ 
nossen  habe.  Bei  dem  Unterrichte  solle  nicht  nur  der  Kopf,  sondern  auch 
das  Herz  des  Lehrers  besonderen  Anteil  haben. 

Ad  6.  Als  „die  Aufgabe  der  Mittelschule“  wurde  in  Übereinstim¬ 
mung  mit  Scheindler  hingestellt:  1.  Übermittlung  positiver  Kenntnisse; 
2.  Entwicklung  der  intellektuellen  Anlagen  der  Schüler;  3.  Ausbildung 
des  jugendlichen  Charakters. 

Ad  7.  Als  Mittel  für  die  Pflege  der  Wahrheitsliebe  und  Aufrichtig¬ 
keit  der  Schüler  wurden  angegeben:  Wohlwohlen  und  Vertrauen  des 
Lehrers,  allerdings  ein  Vertrauen  mit  offenem  Blick  und  fern  von  blinder 
Vertrauensseligkeit ;  weiters  strengste  Gerechtigkeit,  Fernhalten  der  eigenen 
politischen  Anschauung  bei  der  Beurteilung  der  Schülerleistungen,  Über¬ 
mittlung  des  Lehrstoffes  im  vollsten  Einklang  mit  dem  Stande  der  Wissen¬ 
schaft.  Nie  tun  als  ob  man  alles  wisse  1  Für  die  Behandlung  von  Fällen 
wo  es  sich  um  Verletzung  der  Wahrheit  durch  Schüler  handelt,  wurden 
praktische  Winke  gegeben. 

Ad  10.  Bei  der  Besprechung  der  „Grundsätze  für  eine  methodische 
Vorbereitung  des  Lehrers“  wurde  den  Kandidaten  namentlich  für  den 
Anfang  der  Lehrtätigkeit  eine  schriftliche  Präparation  empfohlen,  zumal 
sie  auch  für  die  Zukunft  ein  wertvolles  Substrat  bilde.  Der  Vortrag  sei 
stets  frei  zu  sprechen.  Schon  aus  erzieherischem  Grunde:  man  solle  vom 
Schüler  nicht  etwas  verlangen,  was  man  selbst  nicht  leiste.  Besonders 
eingehend  wurde  unter  Heranziehung  von  Beispielen  aus  der  Schulpraxis 
die  Fragestellung  des  Lehrers  und  die  Antwort  der  Schüler  erörtert:  der 
Zweck  der  Repetitions-  und  Entwicklungsfragen,  die  Vorzüge  der  inhalt¬ 
lich  bestimmten  Fragen  und  Antworten,  die  Schattenseite  der  suggestiven 
und  alternativen  Frage,  der  Wert  der  individualisierenden  Fragen,  die 
notwendige  Berücksichtigung  der  grammatisch  richtigen  Form  bei  Frage 
und  Antwort  (unter  Hinweis  auf  den  niederösterreichischen  Landesschul¬ 
rat-Erlaß  vom  2.  Mai  1904;  vgl.  Scheindler,  Praktische  Methodik  S.  110). 
Das  typische  Bild  einer  Unterrichtsstunde  habe  in  der  Regel  drei  Teile 
aufzuweisen:  1.  eine  flotte  Wiederholung  des  zuletzt  durchgenommenen 
Stoffes  mit  Beschränkung  auf  das  Wesentliche  als  Vorbereitung  und  Über¬ 
leitung  zum  Hauptteile  der  Stunde;  2.  eine  gründliche,  unter  reger  Er¬ 
weckung  der  Mitarbeit  der  Schüler  erfolgende  Darbietung  des  neuen 
Stoffes;  3.  eine  kurze  und  rechtzeitige  Zusammenfassung  der  neu  ge¬ 
wonnenen  Kenntnisse.  Selbstverständlich  sei  diese  Dreistufigkeit  nicht  als 
ein  starres  Schema  gedacht.  Werde  ja  in  der  Ministerial- Verordnung  über 
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das  Prüfen  und  Klassifizieren  eine  auf  mehrere  Stunden  sich  erstreckende 
Darbietung  des  neuen  Stoffes,  bezw.  Wiederholung  als  treffliche  Vor¬ 
bereitung  für  das  Hochschulstudium  geradezu  empfohlen. 

Ad  11.  Nach  Erörterung  der  für  die  Apperzeption  wichtigen 
psychischen  Faktoren  werden  für  die  Unterrichtspraxis  zwei  aus  dem 
Wesen  der  Apperzeption  sich  ergebende  Forderungen  aufgestellt:  1.  An¬ 
knüpfung  an  den  Wissensstand  der  Schüler  durch  entsprechende  Verbin¬ 
dung  des  neuen  Lehrstoffes  mit  den  älteren  Vorstellungsmassen;  2.  Er¬ 
regung  der  Aufmerksamkeit. 

Ad  12.  Nach  Feststellung  des  Unterschiedes  zwischen  unwillkür* 
licher  und  willkürlicher  Aufmerksamkeit  werden  mehrere  praktische 
Winke  für  die  Erweckung  der  spontanen  Aufmerksamkeit  gegeben.  Einige 
Ergebnisse  der  Eiperimentalpsychologie,  betreffend  die  geistige  Ermüdung, 
werden  auch  mitgeteilt. 

Ad  13.  Ausgehend  von  Herbarts  und  Lotzes  Anschauungen  über 
das  Wesen  des  Interesses  wird  die  Bedeutung  dieses  Unterrichtsprinzipes 
in  der  Anregung  der  Schüler  zu  geistiger  Selbsttätigkeit  gesehen ;  hiefür 
werden  Beispiele  aus  der  Schulpraxis  angeführt.  Nach  Erörterung  des 
materialen  und  formalen  Interesses  wird  die  Nutzanwendung  hinsichtlich 
der  an  die  Schüler  zu  stellenden  Aufgaben  gezogen.  Volle  Freude  ent¬ 
springe  nur  der  vollen  Inanspruchnahme  der  Kräfte.  Gegen  die  extreme 
Forderung  der  Individualpädagogik,  die  Schüler  nur  das  zu  lehren,  was 
6ie  interessiere,  wird  Stellung  genommen.  Interesse  müsse  sicherlich  ge¬ 
weckt  werden,  weil  es  eine  mächtige  Triebfeder  zum  Lernen  sei,  aber 
auch  das  Pflichtgefühl  sowie  Gewöhnung  der  Schüler  an  regelmäßige 
Arbeit  müsse  kategorisch  gefordert  werden. 

Ad  14.  Das  Referat  „Die  Formalstufentheorie“  stellte  sich  vor 
allem  die  Aufgabe,  das  Wesen  der  fünf  Formalstufen  zu  erklären  und 
den  Wert  derselben  je  nach  der  Art  des  Unterrichtsgegenstandes,  also  an 
der  Hand  von  praktischen  Fällen  nachzuweisen.  Einer  sklavischen 
Befolgung  der  Formalstufentheorie  innerhalb  jeder  Unterrichtsstunde 
wurde  natürlich  nicht  das  Wort  geredet,  zumal  selbst  strenge  Herbartianer 
nicht  auf  einer  konsequenten  Durchführung  der  Formalstufen  bestehen. 
So  sehr  Methodenscheu  verwerflich  ist,  weil  sie  zur  „Gedankenfaulheit“ 
(Willmann)  führt,  ebenso  muß  blinder  Methodenkultus  verurteilt  werden. 
Den  Anfängern  im  Lehramte  wird  eine  der  Natur  des  Unterrichtsthemas 
angepaßte  Beachtung  der  Formalstufen  förderliche  Richtungslinie  geben, 
weil  sie  ihn  nötigt,  sich  über  die  an  dem  Geiste  der  Schüler  zu  voll¬ 
ziehenden  Operationen  Rechenschaft  zu  geben. 

Ad  16.  Als  „Lichtseiten  des  neuen  Prüfungsverfahrens“  wurden 
hervorgehoben:  durch  die  Orientierungsprüfungeu  werde  das  Wissen  der 
Schüler  regelmäßig  erkundet,  ohne  es  zu  klassifizieren,  also  um  des  natür¬ 
lichen  Zweckes  willen,  um  den  Boden  für  den  weiteren  Aufbau  zu  festigen. 
Durch  die  Einschränkung  der  Klassifikationsprtifungen  sei  das  ethisch 
hochstehende  Moment,  Wetteifer  und  Lust  am  Gegenstände,  bei  einem 
großen  Teil  der  Schüler  wesentlich  gefördert  worden.  Den  Kandidaten 
wurde  empfohlen,  bei  den  Klassifikationsprüfungen  des  Fachlehrers  auch 
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selbst  die  Schülerleistungen  zu  zensieren  und  ihr  Urteil  mit  dem  des 
Fachlehrers  behufs  eventueller  Belehrung  zu  vergleichen. 

Ad  18.  Bei  Besprechung  des  „jüngsten  preußischen  Ministerial- 
Erl&sses  über  die  schriftlichen  Schularbeiten“  sprach  ich  mich  mit  Paulsen 
und  Scheindler  gegen  das  vorherige  Ansagen  der  Schalarbeiten  aus.  Denn 
1.  stempelt  man  sie  durch  die  lang  vorher  erfolgte  Ankündigung  der 
schriftlichen  Arbeiten  zu  einer  „Staatsaktion“  and  veranlaßt  deren  zu 
hohe  Wertschätzung,  die  doch  wiederholt,  zuletzt  auch  in  der  auf  das 
Prüfen  und  Klassifizieren  bezüglichen  Ministerial-Verordnung,  streng  ver¬ 
boten  wird;  2.  werden  die  Schüler  zu  einer  übertriebenen  Vorbereitung 
verleitet,  was  die  Nervosität  mancher  nur  erhöht *);  3.  werden  die  Schüler 
durch  die  Einführung  der  nicht  vorher  anzukündigenden  Schularbeit  zu 
regelmäßigerer  Mitarbeit  angetrieben  werden.  Endlich  wird  durch  das 
Auflassen  fester  Termine  die  Sucht  der  Schüler,  sich  einer  Schularbeit 
wegen  angeblicher  Erkrankung  zu  entziehen,  wesentlich  eingeschränkt 
und  somit  der  Charakter  der  Jugend  für  die  Wahrheitsliebe  empfäng¬ 
licher  gemacht  werden. 

*  Die  einführenden  Fachprofessoren  stimmten  meiner  Ansicht  bei. 

Ad  19.  Da  eine  gesunde  geistige  Entwicklung  unter  Zersplitterung 
und  Zerbröcklung  des  Stoffes  leidet,  muß  vor  allem  innerhalb  desselben 
Lehrstoffes  der  Forderung  der  Konzentration  Rechnung  getragen 
werden.  An  Beispielen  aus  der  Schulpraxis  wird  gezeigt,  wie  wertvoll 
und  lebendig  der  Unterricht  sich  gestaltet,  wenn  größere  Partien  um 
entsprechende  Konzentrationspunkte  gruppiert  und  somit  unter  neue  Be¬ 
leuchtung  gestellt  werden.  Meiner  Überzeugung  nach  wirft  der  konzen¬ 
trierende  Unterricht  auch  für  die  Maturitätsprüfung  großen  Nutzen 
ab.  Wenn  ein  Schüler  während  der  ganzen  Mittelschulstudien  stets  an¬ 
geleitet  und  genötigt  wurde,  die  Fäden  von  einem  Teile  des  Gegenstandes 
zu  anderen  verwandten  Teilen  zu  ziehen,  ähnliches  aneinander  zu  rücken, 
gegensätzliches  zu  vergleichen,  dann  wird  es  ihm  nicht  schwer  fallen,  das 
Gewebe  wieder  aufzulösen,  er  wird  den  ganzen  Stoff  in  kräftigem  Zu¬ 
sammenhang  erhalten.  Neben  der  unbedingten  Forderung,  innerhalb  des 
eigenen  Faches  Konzentrationsarbeit  zu  leisten,  ist  die  Herstellung  von 
Wechselbeziehungen  zwischen  den  einzelnen  Unterrichtsgegenständen 
wünschenswert.  Hiebei  gilt  es  aber  sich  vor  Künsteleien,  vor 
äußerlichen  Konstruktionen  zu  hüten.  Die  an  sich  gesunde  Idee 
des  pädagogischen  Berührungsproblems  ist  auch  von  Loos  („Der  österr. 
Gymnasiallehrplan  im  Lichte  der  Konzentration“)  etwas  übertrieben  aus¬ 
gebeutet  worden.  Neben  der  inneren  Konzentration  wurden  die  auf  die 


*)  Der  Aberglaube  der  Schüler  an  die  Sonderstellung  der  schrift¬ 
lichen  Schularbeiteu  wird  schwinden,  sobald  sie  nicht  einen  eigenen  Lehr¬ 
stoff  zur  Vorbereitung  erhalten.  Wenn  aber  die  Schüler  acht,  bezw.  sieben 
Jahre  hindurch  genötigt  sein  werden,  ohne  eigene  Vorbereitung  innerhalb 
einer  bestimmten  Zeit  eine  Aufgabe  möglichst  gut  durchzuführen,  so 
werden  sie  durch  solche  wiederholte  Übungen  auch  fürs  Leben  einen 
Gewinn  davontragen.  Nicht  selten  stellt  das  Leben  an  uns  die  Forderung, 
ohne  besondere  Vorbereitung  eine  sorgfältige  Entscheidung  zu  fällen. 
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äußere  Konzentration  bezägliohen  Einrichtungen  (Fachlehrersystem,  Klassen¬ 
ordinariat,  Leitung  der  Anstalt  durch  einen  Direktor,  Lehr-  und  Stunden¬ 
plan,  Konferenzen)  besprochen. 

Ad  24.  Beim  Referat  „Das  Individualisieren  beim  öffentlichen 
Unterrichte“  wurde  der  Begriff  Individualität  im  Sinne  der  neueren 
Individualitätspsychologie  erklärt.  Sodann  wurde  Stellung  genommen  - 
einerseits  gegen  unberechtigte,  anderseits  für  berechtigte  Wünsche  nach 
Berücksichtigung  der  Schülerindividualität.  Die  Kandidaten  wurden  ge¬ 
warnt,  mit  dem  Urteil  über  die  geistige  Unfähigkeit  der  Schüler  nicht 
früh  fertig  zu  sein.  Individualisierend  müsse  bei  der  Beurteilung  der  Be¬ 
gabung,  bei  der  Fragestellung,  Klassifikationsprüfung,  bei  Ermahnungen 
und  Bestrafungen  vorgegangen  werden.  Am  Schlüsse  des  Referates  wurde 
ein  historischer  Rückblick  auf  den  seit  Rousseau  bis  auf  den  heutigen 
Tag  währenden  Kampf  zwischen  Individual-1)  und  Sozialpädagogik 
geworfen. 

Ad  26.  Unter  Betonung  der  Verdienste,  welche  Comenius,  Rousseau, 
Pestalozzi  und  Diesterweg  um  die  „Anschaulichkeit  im  Unterrichte“  sich 
erworben  haben,  wurde  die  Methode  der  anschaulichen  Lehrweise  und  die 
zu  verwendenden  Arten  von  Anschauungsmitteln  besprochen.  Unter  ein¬ 
gehender  Berücksichtigung  der  Schulpraxis  wurde  gezeigt,  in  welchem 
Ausmaß  bei  den  einzelnen  Lehrfächern  der  Anschaulichkeit  Rechnung 
getragen  werden  solle. 

Ad  30.  Die  Bemerkungen  über  die  „Pflege  des  Kunstsinnes  durch 
die  Mittelschule“  gipfelten  darin,  daß  in  der  Mittelschule  zwar  kein  Platz 
für  eine  selbständige  Behandlung  der  Kunstgeschichte  sei,  doch  biete  sich 
in  den  einzelnen  Unterrichtsfächern,  namentlich  im  Zeichnen,  im  sprach¬ 
lichen  und  historischen  Unterrichte  Gelegenheit,  den  Sinn  für  Kunst¬ 
werke  zu  pflegen.  Je  sorgfältiger  die  Empfänglichkeit  der  Jugend  für 
das  Schöne  gepflegt  werde,  um  so  weniger  werde  sie  an  den  Kunstwerken 
der  Vergangenheit  und  Gegenwart  gleichgiltig  vorübergehen.  Auch  für 
die  heimatliche  Kunst  könne  Interesse  durch  die  Mittelschule  geweckt 
werden. 

Ad  33.  „Die  formale  und  materiale  Seite  des  Unterrichtes“  habe 
ich  unter  Führung  von  Loos  besprochen  und  zunächst  durch  allgemeine 
Bemerkungen  der  Instruktionen,  dann  durch  praktische  Beispiele  die 
formalbildende  Kraft  sowie  den  materiellen  Gewinn  der  einzelnen  Unter¬ 
richtsgegenstände  beleuchtet. 

Ad  36.  Beim  Referate  „Stellung  der  Strafe  in  der  Erziehung“ 
wurde  als  Grundregel  der  Strafpolitik  empfohlen:  der  Notwendigkeit  zu 
strafen  soviel  ab  möglich  Vorbeugen.  Mittel  hiezu  seien:  Sparsamkeit  im 
Gebieten  und  Verbieten,  ferner  Konsequenz  bei  der  Durchführung  der 

J)  Loos  (Zeitschr.  f.  d.  österr.  Gymn.  1897,  S.  99)  erzählt  von 
einem  allerdings  mißglückten  Versuche,  die  Kandidaten  auch  für  Indivi¬ 
dualpädagogik  zu  interessieren.  Ob  sein  Vorgang,  „einen  schwächer  be¬ 
gabten  und  auch  sonst  hilfsbedürftigen  Knaben  der  Obhut  eines  Kandi¬ 
daten  anznvertrauen“  von  ihm  selbst  oder  seinen  Nachfolgern  im  Wiener 
Seminar  wiederholt  wurden,  ist  aus  keinem  Berichte  zu  ersehen. 
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Gebote  und  Verbote.  Die  unbedingte  Voraussetzung  einer  gerechten 
Strenge  gegen  die  Schäler  sei  Strenge  gegen  sich  selbst.  Die  Kandi¬ 
daten  wurden  aufmerksam  gemacht,  nicht  jede  Ungehörigkeit  eines  Schälers 
als  eine  persönliche  Beleidigung  zu  betrachten,  somit  dem  der  Empfind¬ 
lichkeit  nicht  allzusehr  nachzugeben.  Da  manchmal  irgend  eine  schlechte 
Gewohnheit  in  der  Haltung  oder  Sprechweise  des  Lehrers  die  Schäler 

zum  Lachen  reize,  habe  ich  bei  der  Beurteilung  der  Lehrauftritte  auch 

•  • 

derartige  Äußerlichkeiten  —  in  bester  Absicht  —  gerügt.  Die  einzelnen 
Arten  der  Strafen  wurden  unter  ständiger  Bezugnahme  auf  die  Schul¬ 
praxis  besprochen.  Die  von  Rousseau  so  warm  empfohlene  „ natürliche 
Strafe“  verdiene  namentlich  gegenüber  besser  gearteten  Schülern  den 
Vorzug  vor  der  sofortigen  Bestrafung. 

Ad  40.  Der  Bericht  über  die  „Leistungen  der  österreichischen 
Mittelschulen  auf  dem  Gebiete  der  körperlichen  Ausbildung  der  studierenden 
Jugend“  fußte  hauptsächlich  auf  Guttmanns  Ausführungen  in  der  Zeitschr. 
f.  d.  österr.  Gymn.  1901  und  1911.  Zugleich  wurden  die  Kandidaten  zu 
tunlichster  Beteiligung  an  den  Jugendspielen  aufgefordert. 

Ad  41.  Für  das  Referat  „Entwicklung  der  österreichischen  Mittel¬ 
schule  seit  1849  bis  zur  Schaffung  der  neuen  Typen“  boten  mir  die  ein¬ 
schlägigen  Kapitel  in  Loos’  Enzyklopädie  sowie  meine  diesbezügliche 
Studie  (vgl.  Österr.-ungar.  Revue,  27.  Bd.,  S.  90  ff.)  das  nötige  Material. 

Ad  45.  Bei  der  Besprechung  der  „Grundsätze  für  die  Versetzungs¬ 
und  Aufnahmsprüfung“  schloß  ich  mich  einerseits  Schiller  (Handbuch  der 
Pädagogik,  S.  83  ff.),  anderseits  Scheindler  (Praktische  Methodik,  S.  85  ff.) 
an.  Den  Kandidaten  wurde  nahegelegt,  sich  bei  der  Schlußklassifikation 
gewissenhaft  die  Frage  zu  beantworten,  ob  das  Gesamtwissen  des 
Schülers  für  das  Aufsteigen  in  die  höhere  Klasse  genügend  vorhanden 
sei.  Das  Wohl  der  Schule  und  der  Schüler  gebiete,  notorisch  unreife 
Schüler  unnachsichtig  zurückzuhalten.  Hinsichtlich  der  in  der  Ministerial- 
Verordnung  über  das  Prüfen  und  Klassifizieren  enthaltenen  Vorschrift, 
betreffend  die  Versetzungsprüfung,  bekannte  ich  mich  zur  Auffassung 
Scheindlers,  daß  nämlich  eine  solche  Versetzungsprüfung  nur  in  einem 
Gegenstände  .(oder  höchstens  in  zwei  Gegenständen)  zulässig  sein  solle, 
um  die  unehrliche  Arbeit  mancher  Schüler  nicht  auf  mehrere  Gegenstände 
übergehen  zu  lassen.  Bei  der  Aufnahmsprüfung,  die  unzweifelhaft  päda¬ 
gogisches  Geschick  und  geübten  Blick  erfordere,  müsse  der  in  der  Volks¬ 
schule  üblichen  Sprech-  und  Denkweise  sowie  der  unvermeidlichen  Be¬ 
fangenheit  der  Prüflinge  entsprechend  Rechnung  getragen  werden. 

Ad  64.  Das  Referat  „Methodenkultus  und  Methodenscheu“  gab 
eine  Art  Rückblick  über  die  wichtigsten  methodischen  Grundsätze,  von 
deren  Wert  für  einen  ersprießlichen  Unterricht  sich  die  Kandidaten  ja 
gelbst  während  des  abgelegten  Probejahres  überzeugt  hatten.  Zugleich 
sollten  sie  vor  dem  Zweifel  an  einer  objektiven  Methode  bewahrt  werden. 
Die  Meinung,  daß  jeder  Lehrer  sich  seine  eigene  Methode  erfinden  müsse, 
beruht  auf  dem  verhängnisvollen  Irrtum,  daß  Methode  und  Manier  ver¬ 
wechselt  werden  (Kein,  Lehrprobeu  18‘Jt),  S.  1  ff.).  Jenes  Unterrichts¬ 
verfahren,  welches  auf  Kenntnis  der  psychologischen  Gesetze  aufgebaut 
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ist,  steht  objektiv  fest,  ist  Ton  der  Willkür  des  Lehrenden  unabhängig. 
Ein  derartiges  Unterrichtsverfahren  ist  methodisch  und  solche  Methode 
steht  objektiv  fest.  Die  Art  und  Weise,  wie  die  methodischen  Qrunds&tze 
durch  die  Lehrerindividualität  zur  Geltung  kommen,  verraten  dessen 
Manier.  Bei  aller  Bewertung  der  objektiven  Methode  kann  und  soll  die 
Persönlichkeit  des  Lehrers  sich  geltend  machen.  Methode  und  Persönlich¬ 
keit  des  Lehrers  müssen  Zusammengehen.  Die  beste  Methode  kann  aller¬ 
dings  unter  der  Hand  eines  ungeschickten  Lehrers  in  ein  Zerrbild  aus¬ 
arten.  Da  nun  die  allgemein  gütigen  Normen  für  das  Unterrichtsverfahren 
mitten  Ergebnissen  der  Psychologie  im  Einklänge  stehen  müssen,  da 
richtige  Unterrichtsmethode  nichts  anderes  ist  als  angewendete  Psycho¬ 
logie,  soll  der  Fortschritt  der  Methode  mit  dem  der  Psychologie  gleiche 
Richtung  einhalten.  Schablonenhafte  Methodenreiterei  ist  ebenso  zu  ver¬ 
urteilen  als  planloses,  jeder  Willkür  preisgegebenes  Unterrichten.  .Metho¬ 
denscheu  bat  Gedankenfaulheit,  Methodenkultus  hat  Gedankenlosigkeit 
zur  Mutter“  (Willmann,  Didaktik). 

So  hätte  ich  denn  durch  den  vorliegenden  Bericht  zu  zeigen  ver¬ 
sucht,  daß  und  wie  im  Brünner  Mittelschulseminar  gearbeitet  wurde. 
Eine  nähere  Beurteilung  der  bisher  entfalteten  Tätigkeit  muß  erfahrenen 
Berufsgenossen  überlassen  bleiben,  doch  darf  mit  Rücksicht  auf  die  kurze 
Zeit  des  Bestandes  eine  nachsichtige  Kritik  erwartet  werden.  Hinsichtlich 
der  Lehramtskandidaten  aber,  die  wir  nach  Absolvierung  der  erweiterten 
Probepraxis  entlassen  haben,  darf  wohl  mit  vollster  Beruhigung  behauptet 
werden,  daß  sie  dank  ihrer  Begabung  für  den  Lehrberuf  und  auf  Grund 
der  erworbenen  praktischen  und  theoretischen  Anleitung  tüchtige  Mittel¬ 
schullehrer  zu  werden  versprechen  —  zur  Ehre  des  Brünner  pädagogischen 
Mittelsehulseminars,  zum  Wohle  der  studierenden  Mittelschuljugend. 

Brünn.  Dr.  Simon. 


Br.  Paul  Sakmann,  Jean  Jacques  Rousseau  (Die  großen  Er¬ 
zieher).  Reuther  &  Reichard  in  Berlin  1913.  8,  XII  und  198  SS 
Preis  brosch.  Mk.  3,  geb.  Mk.  3*80. 

Vor  kurzem  erst  hat  uns  Paul  Sakmann  ein  prächtiges  Buch  über 
Voltaire  beschert  und  heute  schon  wieder  können  wir  ein  Werk  aus  seiner 
Feder  über  J.  J.  Rousseau  begrüßen,  welches  reichen  Inhalt  mit  anspre¬ 
chender  Form  verbindet  Es  ist  nicht  leicht,  in  den  von  mystischem 
Glanze  überhauchten  Ideengang  dieses  allem  Systematischen  so  abholden 
Philosophen  einzudringen,  .dieses  rätselhaften  Mannes,  der  es  einem  antut 
und  von  dem  so  starke  anziehende  und  abstoßende  Kräfte  ausgehen,  daß 
er  den,  der  einmal  in  seinen  Bann  geraten,  nie  mehr  ganz  losläßt“.  Sak¬ 
mann  hat  mit  großer  psychologischer  Feinheit  und  mit  fast  dichterischer 
Anempfindung  Rousseaus  Wesenszüge  und  Entwicklungsgang  erfaßt  und 
dem  Leser  mit  künstlerischer  Gestaltungskraft  vergegenwärtigt  Die  bei 
ihm  übrigens  fast  selbstverständliche  vollständige  Beherrschung  des 
Materials  und  genügende  wissenschaftliche  Fundierung  des  Werkes  sind 
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auch  dadurch  verbürgt,  daß  in  einem  angehftngten  Register  jedesmal  auf 
die  zugehörige  Belegstelle  in  den  Schriften  Rousseaus  verwiesen  wird,  so 
daß  wir  in  dieser  Beziehung  jeden  Satz  des  Sakmannschen  Textes  leicht 
auf  seine  Richtigkeit  hin  kontrollieren  können.  Unser  Autor  will  Rousseau 
dadurch  gerecht  werden,  daß  er  „das  Starre  wieder  flüssig  macht  und 
seine  Ideen  in  den  Prozeß  der  zugrunde  liegenden  Ereignisse  hinein- 
verfolgt14.  Durch  diese  Methode  ist  ihm  manche  originelle  Auffassung 
erwachsen,  manches  Weiten  und  Tiefen  erschließende  Urteil  geglückt 
Besonders  lobenswert  ist  auch  der  energische,  knappe,  scharf  ausschreibende 
Stil  und  die  vorbildlich  ruhige  und  vornehme  Polemik  gegen  die  neuere 
Rousseauliteratur,  mit  der  sich  übrigens  Sakmann  seiner  Mitteilung 
zufolge  an  anderer  Stelle  noch  eingehender  auseinandersetzen  wilL 

Auch  in  der  Darstellung  Sakmanns  erscheint  Rousseau  als  der 
Mann  der  Intuition  und  der  Sentiments,  von  jener  Einfalt,  die  zuweilen 
den  Himmel  erobert,  während  der  Tiefsinn  daneben  gräbt.  Er  kann  nicht 
in  Begriffen,  sondern  nur  aus  Inspiration  denken  und  der  Wahrheitsgehalt 
seiner  Gedanken  beruht  fast  ausschließlich  auf  der  Echtheit  seiner  Gefühle. 
Er  kann  nicht  Probleme  lösen  und  seine  „irrationelle  Natur44  versagt,  wo 
er  seinen  Lebensinhalt  in  intellektuelle  Formen  gießen  soll.  Seine  Ideen 
werden  nicht  durch  das  komplizierte  Röhren  werk  logischer  Schlüsse  her- 
vorgepumpt,  sondern  kommen  mit  impetuosem,  explosivem  Ungestüm  aus 
seinem  heißen  Herzen  hervor.  Ihm  fehlt  der  architektonische  geistige 
Trieb  zur  Bildung  von  Definitionen  und  noch  mehr  zum  Aufbau  philo¬ 
sophischer  Systeme.  Er  läßt  sich  von  flüchtigen  Einzelerscheinungen  und 
Impressionen  willenlos  nmhertreiben,  anstatt  zu  innerer  Sammlung  und 
Einheit  zu  gelangen.  Daher  die  so  zahlreichen  Widersprüche,  zerpflückenden 
Nuancen,  Schrullen  und  Verschrobenheiten,  Verstiegenheiten  und  Über¬ 
treibungen  in  seinen  Schriften,  die  vielen  Paradoxa,  die  mit  ihren  anti¬ 
thetisch  geschauten  Bildern  und  Gegenbildern  so  eingekleidet  sind,  daß 
sie  nicht  selten  hypnotisierend  wirken.  Man  wird  darum  Rousseau  nicht 
geringschätzen,  wenn  man  sich  nur  daran  erinnert,  daß  ja  das  Gefühls¬ 
leben  am  nächsten  an  den  unbewußten  Urgrund  unseres  Wesens  grenzt 
und  daß  ihm  jede  höhere  schöpferische  Kraft  entquillt.  Man  wird  sich 
aber  auch  nicht  verhehlen  dürfen,  daß  das  Schwelgen  in  dämmerhaften 
Gefühlen,  dieses  Sichberauschen  an  seinen  eigenen  Worten  zu  einer 
Sopbistik  des  Herzens  führen  muß,  wenn  die  nachträgliche  Korrektur 
der  ersten  Impulse  durch  die  Analyse,  durch  die  Einsprache  des  Ver¬ 
standes  und  der  Selbstkritik  fehlt.  Frau  Roland  sagte  einmal  bei  einem 
herrlichen,  von  ihr  bewunderten  Sonnenuntergänge:  „Schade,  daß 
Gefühle  nichts  beweisen  l44  und  Lamartine  durfte  Rousseau  nicht  ohne 
Grund  als  den  „Tribunen  richtiger  Gefühle  und  falscher  Ideen44  bezeichnen. 
Aber  die  seinen  Worten  entströmende  Energie  des  neue  Lobenswerte  und 
neue  Formen  erzeugenden  Gedankens  bedeutet  den  Versuch  der  Herbei¬ 
führung  eines  vollendeten  Reiches  des  Gemütes  und  das  Eintreten  für 
die  Rechte  der  vertieften  Persönlichkeit  gegenüber  der  geistigen  Nivel¬ 
lierung  uud  Verdachung.  Rousseaus  selbsttrunkener  Subjektivismus,  sein 
weltentrückter  Individualismus,  seine  Auflehnung  gegen,  alle  objektiven 
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Normen,  seine  einseitige  Unbekümmertheit  um  die  realen  Dinge  sind  mit 
ein  Eennseichen  seiner  Genialität,  für  die  die  gewöhnlichen  Gesetze  nicht 
existieren,  denn  (wie  Aristoteles  einmal  sagt)  avrot  yaQ  ilai  vofioe.  Trotz 
all  seiner  Abneigung  gegen  die  zünftigen  Syllogismen  verdient  Rousseau 
den  Namen  eines  Philosophen,  wenn  der  auf  diesen  Namen  Anspruch 
hat,  der  (nach  einem  Worte  Chamforts)  dem  Gesetze  die  Natur,  dem 
Herkommen  die  Vernunft,  sein  Gewissen  der  öffentlichen  Meinung,  sein 
Urteil  dem  Irrtum  gegenüberstellt 

Nach  dieser  auf  Grund  des  Sakmannschen  Werkes  versuchten  all¬ 
gemeinen  Charakteristik  Rousseaus  möchten  wir  doch  noch  in  aller  Kürze 
aus  dem  vorliegenden  Buehe  einzelnes  wiedergeben,  das  auf  seine  selbständige 
Auffassung  hinweisen  und  aum  eingehenden  Studium  seiner  Aufstellungen 
anregen  soll.  Schon  im  ersten  Discours,  wo  Rousseaus  Ideen  noch  ganz 
ungeklärt  sind,  sagt  er,  daß  er  das  Wissen  nicht  überhaupt  vernichten, 
sondern  nur  dessen  Verbreitung  auf  immer  weitere  Kreise  hintanhalten 
wolle.  Sakmann  bestreitet,  daß  sich  Rousseau  die  verneinende  Antwort 
des  ersten  Discour 8  auf  die  von  der  Akademie  zu  Dijon  gestellte  Preis¬ 
frage  von  Diderot  habe  sufflieren  lassen.  In  der  J&conomie  politique  wird 
Rousseau  praktisch  und  die  darin  empfohlene  gemeinsame  Erziehungs¬ 
form  kontrastiert  schroff  mit  der  im  J $müe  gutgeheißenen.  Der  überaus 
radikale  und  revolutionäre  zweite  Discours  bekämpft  zwar  auch  schon 
die  bestehende  Rechtsordnung  als  einen  öffentlichen  Betrug,  warnt  aber 
überraschender  Weise  schließlich  doch  vor  der  Revolution  und  stellt  als 
Ideal  auf  das  juste  milieu  zwischen  der  Indolenz  des  Naturzustandes  und 
der  nervösen,  egoistischen  Hast  des  Kulturmenschen.  In  der  Dedicace 
des  zweiten  Discours  ist  Rousseau  sogar  der  Vorläufer  der  dereinstigen 
konservativen  Reaktion  gegen  die  Revolution.  „Der  Mann  hatte  so  viele 
Seelen  in  seiner  Brust“.  In  dem  Briefe  an  Voltaire  vom  18.  August  1766 
verteidigte  er  diesem  gegenüber  die  Lebensbejahung  und  den  religiösen 
Glauben:  Seine  Religion  ist  allerdings  nur  eine  Bedürfnistheologie,  aber 
er  ist  wenigstens  ehrlich  genug,  sie  als  Folge  seiner  Schwäche  zuzugeben. 
In  der  als  Roman  verfehlten  Nouvelle  Hiloise  bekundet  sich  seine  in  der 
Waldstille  entstandene  Hinneigung  zu  einem  modernen  Pantheismus.  Im 
dritten  und  sechsten  Buche  dieses  Romans  stellt  er  im  Gegensätze  zu  dem 
im  ersten  und  zweiten  Buche  reklamierten  göttlichen  Rechte  der  Leiden¬ 
schaft  die  neue  Losung  auf:  Respekt  vor  der  Reinheit  der  sittlichen  Per¬ 
sönlichkeit  und  der  objektiven  sittlichen  Mächte,  denn  auch  Tugend  und 
Pflicht  seien  ja  Kinder  der  Natur.  Sakmann  vermutet,  daß  der  ßmüe 
aus  der  Httoxsc  durch  Sprossung  entstanden  sei.  Als  Rousseau  1740  die 
Erziehung  der  Kinder  des  Herrn  v.  Mably  übernahm,  schrieb  er  seinen 
Projet  d'iducation.  Im  Gegensätze  zu  dem  im  ersten  Discours  bekannten 
Erkenntniszynismus  erklärt  sich  Rousseau  hier  für  das  Ideal  der  Erkenntnis 
und  Wissenschaft  Am  wenigsten  originell  und  am  meisten  vom  Inhalte 
des  £müe  abstechend  ist  das  hier  über  Lehrplan  und  Bildungsstoff  Ge¬ 
sagte.  Während  die  Herzens-  und  Charakterbildung  in  den  Vordergrund 
gestellt  ist,  ist  hier  von  Körperpflege  noch  keine  Rede.  Man  weiß,  wie 
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Jean  Jacqnes  seine  praktische  Erzieherkarriöre  nach  kaum  einem  Jahre 
mit  einem  Mißerfolge  beschloß. 

Sehr  eingehend  befaßt  sich  Sakmann  mit  dem  £müet  mit  Recht, 
da  sich  Rousseau  selbst  einmal  ausspracb,  alle  seine  Ideen  seien  im  £müe 
enthalten,  aber  er  könne  sie  nicht  alle  auf  einmal  auseinandersetzen.  Sak¬ 
mann  hält  den  iZmile  mehr  för  eine  neue  Anthropologie  und  Ethik  als 
für  eine  neue  Erziehungslehre.  Das  Persönlichkeitsideal  Rousseaus  liegt 
in  dem  einen  Wort:  ein  Mensch  sein,  der  ein  ganzes  für  sich  ist;  Emile 
soll  durchaus  nicht  zum  Ausnahme-,  sondern  zum  Durchschnitts¬ 
menschen  ohne  alle  Faustseben  Allüren  und  ohne  allen  romantischen 
Überschwang  erzogen  werden.  Sein  Glück  soll  durch  die  möglichste  Her¬ 
stellung  des  Gleichgewichts  zwischen  seinem  Wollen  und  Können  erzielt 
werden  und  der  schlimmste  Feind  dieser  inneren  Ausgeglichenheit  ist 
eine  überwuchernde  Phantasie.  Der  Mensch  ist  von  Natur  gut,  so  lange 
er  nicht  Ton  dem  Weltgift  der  Gesellschaft  infiziert  wird.  Die  Menschen¬ 
liebe  äußert  sich  reiner  als  in  dem  nicht  ganz  selbstlosen  Mitleid  in  der 
sich  auf  alle  erstreckenden  Gerechtigkeit.  Höher  als  die  Güte  steht  die 
Tugend  des  Mannes,  der  sein  Leben  mit  heroischer  Todesverachtung  der 
Pflicht  opfert,  eine  sittliche  Höhe,  zn  der  sich  aber  der  willensschwache, 
kränkliche  Rousseau  eingestandenermaßen  nicht  emporzuschwingen  vermag. 
Vernunft  nnd  Natur  gehen  bei  Rousseau  Hand  in  Hand.  Die  von  allen 
Illusionen  befreite  sagesse  gilt  ihm  mehr  als  der  zersetzende,  skeptische 
esprit.  Zn  dem  patriotischen  Citoyen ,  der  sein  Leben  für  die  Freiheit 
einsetzt,  sieht  Rousseau  zwar  ehrfurchtsvoll  empor,  er  ist  aber  in  seinen 
Augen  als  Übermensch  unnatürlich  und  darum  mehr  ein  Unmensch  als 
ein  Vollmensch.  Rousseaus  Ideal  bleibt,  abseits  vom  Wellenschläge  un¬ 
lauterer  Strebungen  auf  eigener  Scholle  zu  leben.  Das  Humanitäts-  und 
das  spartanische  Patriotenideal  sind  ihm  unvereinbar  in  der  modernen 
christlich-monarchischen  Kulturwelt.  Die  Kultur  und  die  Gesellschaft 
sind  nun  einmal  eine  nicht  mehr  rückgängig  zu  machende  Tatsache,  man 
muß  sich  also  mit  ihnen  auseinandersetzen.  Rousseau  rechnet  daher  hier 
nicht  mehr  mit  dem  isolierten,  wilden  Bärenhäuter,  sondern  mit  dem 
Naturmenschen,  der  mit  der  Gesellschaft  in  ein  ersprießliches  Verhältnis 
zu  treten  hat.  Er  ist  hier  kein  Utopist  mehr,  sondern  ein  Idealist.  Er 
preist  den  schlichten  Naturmenschen,  der  den  Wert  des  Lebens  in  einem 
arbeitsamen  Dasein  behaglicher  Bescheidenheit  gefunden  hat,  dessen  ein¬ 
fachen  Gefühlen  gegenüber  sich  aller  Verstand  der  Verständigsten  öfter 
als  machtlos  erweist.  Rousseau  unterscheidet  die  natürlichen  unverdorbenen 
Triebe  von  der  opinion ,  dem  Erzeugnis  konventioneller  Sitte.  Die  ersteren 
haben  stets  Recht.  Viele  übersehen  bei  der  Darstellung  der  Rousseauschen 
Pädagogik,  daß  es  in  ihr  neben  der  über  oder  unter  der  Region  des 
Bewußtseins  sich  offenbarende  grundgütigen  Natur  auch  noch  eine  rauhe 
Mutter  Natur,  das  Schicksal,  gibt,  „eine  Mauer,  an  der  sich  aller  mensch¬ 
licher  Wille  bri'-ht“.  Hervorzuheben  ist  Rousseaus  Bekämpfung  des  Glaubens 
an  die  Erbsünde,  es  heißt  bei  ihm  dem  Menschen  seinen  Adelstitel  rauben, 
wenn  man  ihm  den  natürlichen  Hang  zum  Guten  abspricht  Am  “Verderb- 
liebsten  für  den  Menschen  werden  sein  Uberschuß  an  Kraft  und  die  Ver- 
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irrungen  seiner  Phantasie ;  letztere  ist  es  auch  allein,  die  seine  Geschlechts 
lichkeit  entzündet.  Drohten  nicht  die  Gefahren  der  Gesellschaft,  wäre  die 
beste  Erzieh  oog,  gar  nicht  erzogen  zu  werden.  Der  Erzieher  soll  nur  die 
Natur  nachbildend  wirken.  Rousseau  sprengt  aber  selbst  diesen  Natura- 
litmus  seiner  Pädagogik,  wenn  er  zugibt,  der  vollkommene  Mensch  müsse 
die  Natur  überwinden  und  der  Erzieher  müsse  auch  „die  Natur  hinters 
Licht  führen1*.  Ein  arger  Widerspruch  Rousseaus  ist  es  auch,  daß  er 
einerseits  die  Natur  vergöttert  und  anderseits  ihre  vis  medicatrix  so  sehr 
verkennt,  daß  er  alles  nur  durch  den  Erzieher  machen  läßt.  Nur  bei  den 
armen  Kindern  will  er  von  jeder  künstlichen  Erziehung  absehen,  weil  sie 
ohne  die  Pfuscherkünste  der  Hofmeister  dank  ihrer  glücklichen  Konsti¬ 
tution  immer  von  selbst  den  Weg  in  die  richtigen  Geleise  zurückfinden 
werden.  S&kmann  versucht  die  zahlreichen  Antinomien  bei  Rousseau  genetisch 
und  psychologisch  zu  erklären,  gibt  aber  zu:  Natur  und  Kunst  sind  „wie 
Öl  und  Wasser,  die  Rousseau  heftig  durcheinander  rüttelt,  die  sich  aber, 
sobald  wir  uns  Zeit  zum  Nachdenken  lassen,  sofort  wieder  trennen".  Die 
auffällige  Erscheinung,  daß  Rousseau  in  den  Eltern  die  natürlichen  Er* 
zieher  erblickt  und  doch  für  alles  den  Hofmeister  eintreten  läßt,  möchte 
Sakmann  damit  erklären,  daß  damals  das  Hofmeistertu m  so  verbreitet 
war.  Rousseau  ermahnt,  bei  der  Erziehung  die  Stufen  der  menschlichen 
Entwicklung  einzuhalten,  doch  geschieht  diese  Abgrenzung  bei  ihm  in 
viel  zu  scharfer  Weise.  Er  legt  mit  Recht  großes  Gewicht  auf  die 
Sinnenkultur  und  auf  das  res  non  verbal  beim  Unterrichte.  Er  will 
auch  schon  die  Konzentration  berücksichtigt  sehen.  Wenn  man  dem 
Schüler  etwas  vorträgt,*  was  er  nicht  versteht,  soll  er  am  liebsten  davon- 
laufeu.  Für  das  Geschlechtsleben  des  Zöglings  hält  Rousseau  das  Ein¬ 
greifen  und  Vorbeugen  des  Erziehers  sogar  für  geboten.  Er  ist  zwar 
gegen  die  frühzeitige  sexuelle  Aufkläiuug,  zieht  sie  aber  doch  einer  vor¬ 
spiegelnden  Täuschung  vor.  Er  warnt  vor  der  Dressur  zur  äußerlichen 
Höflichkeit,  empfiehlt  aber  die  politesse  du  coeur.  Emile  soll  nicht  werden 
wie  tout  le  monde ,  sondern  nach  Verstand,  Charakter  und  Gemüt  der 
Gegenfüßler  des  gewöhnlichen  Gesellsohaftsmenschen.  Den  Religions¬ 
unterricht  im  Kindesalter  verwirft  Rousseau,  weil  Kinder  Gott  nicht  ver¬ 
stehen  können.  Mit  Recht  wendet  hier  Sakmann  ein,  daß  ja  sonst  Rous¬ 
seau  das  sentir  avant  de  comprendre  überall  gerne  gelten  läßt  und  daß, 
wenn  (wie  er  will)  der  werdende  Einzelmensch  den  Entwicklungsgang  der 
ganzen  Menschheit  wiederholen  soll,  ja  gerade  die  antropomorphe  Reli¬ 
gionsvorstellung  in  der  Schule  als  religiöse  Vorstufe  nicht  abzuweisen 
wäre.  Unseres  Erachtens  wird  man  die  zahlreichen  Widersprüche  Rous¬ 
seaus  in  einem  etwas  milderen  Liohte  erblicken,  wenn  man  bedenkt:  Wo 
in  aller  W eit  hat  sich  jemals  Idee  und  Erscheinungsform  vollständig  gedeckt  ? 

Sakmann  tritt  auch  der  Frage  näher,  ob  Rousseau  ein  Plagiator 
gewesen  und  gibt  mit  Recht  darauf  eine  verneinende  Antwort.  Es  ist  ja 
richtig,  daß  große  Vorgänger  meist  im  Schatten  großer  Nachfolger  ver¬ 
schwinden.  Je  größer  und  stärker  ein  Baum,  desto  weiter  zurück  reichen 
seine  Wurzeln.  Uns  fallt  da  auch  ein  Ausspruch  Geibels  ein:  „Woher 
ich  dies  genommen,  was  geht’s  euch  an,  wenn  es  nur  mein  wird!“  Frau 
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t.  StaSl  ging  wohl  etwas  za  weit,  wenn  sie  von  Rousseau  sagt:  H  w’o 
rien  inventi,  il  a  tout  enflammi.  Wahr  ist  nur  so  viel,  daß  er  fiberall 
mehr  anregend,  suggestiv,  umwälzend,  aufrüttelnd  und  nachahmend  als 
neuschöpferisch  gewirkt  hat.  Daß  ihm  der  schwierige  Ausgleich  der  Rechte 
des  einzelnen  mit  den  Rechten  der  Gesamtheit  mißlungen,  spricht  nicht 
so  sehr  gegen  ihn,  als  seine  Unzulänglichkeit  bei  dem  Versuche  der  Aus¬ 
führung  des  Gedankens  von  der  Unabhängigkeit  der  Einzelpersönlichkeit, 
wobei  sich  „dilettierender  Ernst  und  ein  sich  ernstnehmendes  Dilettieren 
als  einer  der  bösesten  Züge  an  diesem  Menschen*  gezeigt  hat.  Trotz 
alledem  enthält  Rousseaus  Erziehungslehre  zahlreiche  gedankliche  Frucht- 
keime  und  wertvolle  Anregungen,  die  uns  noch  heute  überaus  aktuell 
und  modern  anmuten  und  die  ihm  einen  Platz  unter  den  ersten  Refor¬ 
matoren  der  Pädagogik  sichern.  Wir  schließen  dieses  Referat  mit  den 
Worten  Sakmanns:  *  Rousseaus  Gedanken,  soweit  sie  auf  dem  beruhen, 
was  er  selbst  Offenbarung  hieß,  keimten  nicht  aus  seiner  Zeit  hervor;  in 
tieferes  Erdreich  senkten  sie  ihre  Wurzeln.  Darum  sind  sie  auch  kein 
Raub  der  Zeit  Noch  ist  es  nicht  an  dem,  daß  wir  diesen  Propheten  ein¬ 
zusargen  vermöchten  in  das  Museum  der  geschichtlich  gewordenen  Größen. 
Noch  steht  sein  Geist  unter  uns  wie  ein  Lebendiger  unter  Lebendigen*. 

Wien.  Josef  Frank. 


G.  Manier,  Jahrbuch  der  mittleren  Unt^rrichtaanstalten  mit 

deutscher  und  zum  Teile  deutscher  Unterrichtssprache  in  Österreich. 
11.  Jahrgang  1912/18.  Wien,  Selbstverlag,  IL  Taborstraße  Nr.  100. 


Das  Jahrbuch  von  Mäuler 1)  ist  in  seinem  II.  Jahrgange  mit  einer 
durch  besondere  Verhältnisse  begründeten  Verspätung  erschienen.  Sein 
Umfang  ist  durch  die  Aufnahme  der  Ansohriften  aller  nichtdeutschen 
Anstalten  und  der  k.  k.  wissenschaftlichen  Prüfungskommissionen  für  das 
Lehramt  an  Mittelschulen,  der  k.  k.  Prüfungskommissionen  für  das  Lehr¬ 
amt  des  Freihandzeichnens,  des  Turnens  usw.  bedeutend  vergrößert;  ferner 
ist  jetzt  auch  das  Verzeichnis  der  Supplenten  beigebunden,  wobei  die 
Namen  der  Volontäre,  Probekandidaten  und  Stellenlosen  unterstrichen 
sind,  endlich  sind  von  den  Standesvereinigungen  der  Mittelschullehrer 
der  Umfang  des  Reichsverbandes  mit  der  Verbandsleitung,  das  Exekutiv¬ 
komitee,  die  Rechtsschutzkommission  und  ihre  Satzungen  aufgenommen, 
vom  Verbände  der  Vereine  deutscher  Mittelschullehrer  Österreichs  die 
Leitung  des  Verbandes  und  der  einzelnen  Verbandsvereine  angeführt. 

Daß  bei  einem  so  gewaltigen  Zahlen-  und  Namenmaterial  auch 
Versehen  und  Druckfehler  unterlaufen,  ist  begreiflich  und  verzeihlich; 
daß  aber  der  Verf.  keine  Mühe  gescheut  hat,  den  ihm  eingesandten  An¬ 
gaben  auf  ihre  Richtigkeit  hin  nachzugehen,  konnte  bereits  bei  der  Aus¬ 
gabe  der  Fragebogen  ersehen  werden.  Ref.  notiert  zur  Verbesserung  einige 


*)  Vgl.  die  Besprechung  in  dieser  Zeitschrift  1912,  S.  948  f. 
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Yeraehen,  die  ihm  aufgefallen  sind.  S.  3  soll  es  heißen  Janota  statt  Jauda, 
8.  16  fehlt  bei  Tilgner  der  Zusatz  „Dir.  i.  R.“,  8.  16  ist  Lieblein,  der 
inzwischen  LSI.  wurde,  als  Prof,  am  St.-G.  in  Königliche  Weinberge 
angeführt,  fehlt  aber  dort  Nr.  199;  bei  119  ist  Hruby  als  pro 7.  Lehrer 
genannt,  wahrend  er  170  unter  den  definitiven  steht;  Machaöek  unter 
Nr.  603  ist,  wie  im  Vorjahre  schon  bemerkt  wurde,  mit  Machatschek  in 
Nr.  128  identisch,  ebenso  Müllner  unter  128  mit  Müller  606.  Bei  der 
Geschichte  der  Anstalten  ist  unter  163  nur  das  Jahr  1911/12  berück¬ 
sichtigt,  daß  die  Anstalt  damals  drei  Realgymnasialklassen  hatte  (nach 
Wengraf  waren  schon  1910/11  1. — 1Y.  Klasse  Realg.).  Eine  Fachgruppe 
L  G  ist  bei  definitiven  Lehrpersonen  und  geprüften  Supplenten  derzeit 
noch  seit  18S4  ausgeschlossen;  danach  ist  z.  B.  Nr.  176  und  247  LG  in 
LGd  zu  andern.  Das  Probejahr  sollte  nur  bei  solchen  Lehrpersonen 
angeführt  werden,  die  es  wirklich  vollendet  haben,  was  ja  aus  dem 
Prüfungsdatum  nnd  dem  ersten  Dienstantritt  ersichtlich  ist;  dagegen  ist 
mehrfach  gefehlt  z.  ft  197,  219,  237.  Unter  den  Professoren  des  Ruhe¬ 
standes  waren  der  verstorbene  Prof.  Friedl  nicht  anzuführen,  bei  Direk¬ 
toren  der  YII.  Rangklasse  ist  es  überflüssig,  dies  besonders  zu  bemerken, 
z.  B.  201,  228,  367,  360,  863,  374. 

Im  übrigen  merkt  man  auf  Schritt  und  Tritt,  daß  der  Yerf.  die 
ihm  eingesandten  Angaben  auch  gewissenhaft  überprüft  und  soweit  es 
ihm  möglich  war,  korrigiert  hat.  Daher  bildet  sein  Jahrbuch  wenigstens 
für  die  deutschen  Anstalten  einen  ziemlich  zuverlässigen  Behelf.  Daß  es 
für  die  Statistik  sehr  gute  Anhaltspunkte  liefert,  möge  auch  heuer  wie 
im  Yorjahre  betont  werden. 

Wien.  Dr.  Emil  Sofer. 


Digitized  by 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


Vierte  Abteilung. 

Miszellen« 


Literarische  Miszellen. 

Bilder  ZU  Homers  Odyssee.  Vierundzwanzig  im  Lichtdrack  an¬ 
geführte  Zeichnungen  von  Bonaventura  Genelli.  Stuttgart,  Verlag 
von  Walter  Seifert. 

Obgenannte  Verlagsbuchhandlung  publiziert  in  sechs  handlichen 
Mappen  vergangene,  im  Basten  der  Zeit  fast  vergessene  Kunst  aus  dem 
vergangenen  Jahrhundert  und  die  Freunde  wahrer  Kunst  und  unsere 
Erziehungsanstalten,  welchen  das  Gute  aller  Zeiten  bewahrt  bleiben  soll, 
können  dem  Unternehmen  nur  Dank  wissen.  Die  Kunstbewegung,  welche 
mit  dem  Übergang  des  Klassizismus  in  die  neuere  Zeit  einsetzte  und  in 
Cornelius,  Koch  und  Overbeck  ihre  führenden  Meister  fand,  hatte  wieder 
zum  klassischen  Stoffgebiet  zurückgegriffen.  Man  war  von  dem  aus¬ 
gelassenen  Gaukelspiel  der  Barrockkunst  übersättigt  und  kehrte  zur 
„stillen  Größe“  der  antiken  Darstellungsart  zurück.  Einer  der  genialsten 
Meister  dieser  Epoche  der  Aufklärung  und  Kunstreinigung  war  Bona- 
ventura  Genelli;  eine  Schöpferkraft  ersten  Ranges  und  einer  der  gedanken¬ 
reichsten  Künstler  aller  Zeiten,  ln  seinem  Drängen,  immer  Neues  und 
Neues  zu  schaffen,  kam  er  nicht  dazu,  seine  Kompositionen  in  voller 
Schattengebung  oder  in  Farbe  durchzuführen.  Er  zeichnete  nur  mit  wenig 
Schattenstrichen  gehobene  Konturen  und  erreichte  selbst  in  dieser  ein¬ 
fachsten  Darstellung  eine  volle  künstlerische  Wirkung,  ln  seinen  Gestalten 
begegnen  nur  die  antike  Einfachheit  und  Schönheit  der  Linie,  aber  doch 
dabei  die  freie  Sprache  des  modernen  Künstlers.  Seine  Werke  sind  zahllos. 
Zu  seinen  Hauptzyklen  gehören  die  Kompositionen  zu  den  Homerischen 
Epopäen.  Außer  dem  vorliegenden  Heft  mit  den  Bildern  zur  Odyssee  ist 
in  gleicher  Ausstattung  auch  ein  Heft  zur  Ilias  erschienen.  Die  Haupt¬ 
szenen  der  Dichtung  werden  in  dramatisch  bewegten  Bildern  vorgeführt. 
Sie  sind  namentlich  für  Gymnasien  ein  treffliches  Anschauungsmittel  und 
zugleich  in  kunsterziehlicher  Hinsicht  ein  wertvoller  Lehrbehelf. 

Wien.  Jos.  Langl. 


Friedrich  Hebbel,  Gyges  und  sein  Ring.  Herausgegeben  von 

Richard  Maria  Werner  (Graesers  Schulausgaben,  82.  Heft). 

Ob  „Gyges  und  sein  Ring“  von  Hebbel  nicht  so  sehr  wegen  des 
heiklen  Stotfes  als  vielmehr  wegen  der  schwierigen  psychologischen  Fragen, 
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die  das  Drama  aufwirft,  selbst  in  der  VIII.  Klasse  fiberall  volles  Ver¬ 
ständnis  finden  wird,  ist  eine  Frage,  die  der  Unterseichnete  hier  nicht 
behandeln  möchte.  Jedenfalls  hat  die  Dichtung  an  R.  M.  Werner  nicht 
nur  einen  gelehrten,  sondern  auch  einen  feinfühligen  Herausgeber  und 
Erklärer  gefunden.  Die  Einleitung  verbreitet  sich  über  die  Stoffgeschichte, 
den  dramatischen  Gehalt  der  Quelle,  den  Hebbel  zu  nutzen  und  zu  ver¬ 
tiefen  wußte.  Ober  die  wichtigsten  Charaktere,  die  Idee,  den  Bau,  die 
Sprache  und  die  Geschichte  dieses  Stfickes.  Kurze,  aber  ausreichende 
Anmerkungen  finden  sich  als  Fußnoten  unter  dem  sorgfältigen  Texte. 
Wohltuend  ist  der  Ton  der  Ausführungen,  die  sich  ernst  und  ohne  klein¬ 
liche  Prüderie  an  junge  Männer  wenden,  ln  dieser  Beziehung  könnte  die 
Einleitung  geradezu  vorbildlich  sein. 

Graz.  Leo  Langer. 


Merope.  Trauerspiel  in  fünf  Akten  von  Voltaire.  In  deutscher  Nach¬ 
dichtung  von  Richard  Rieß.  Mit  dem  Bilde  Voltaires  und  einer  Vor¬ 
bemerkung  des  Übersetzers.  Halle  a.  S.,  0.  Hendel  (Bibliothek  der 
Gesamtliteratur  Nr.  2186).  8°.  Preis  geh.  Mk.  — *26. 

Des  Französischen  unkundige  Gymnasiasten  müssen  beim  Studium 
von  Lessings  Hamburgiscber  Dramaturgie  das  Bedürfnis  nach  einer 
deutschen  Ausgabe  von  Voltaires  „Mörope“  empfinden.  Ihnen  kann  die 
vorliegende  „Nachdichtung"  eine  für  literarhistorische  Zwecke  hinreichende 
Vorstellung  von  dem  Originalwerke  vermitteln.  Daß  an  Stelle  des  fran¬ 
zösischen  Alexandriners  der  in  unserem  klassischen  Drama  herrschende 
Vers  erscheint,  ist  zu  billigen.  Auch  stilistisch  hat  der  jugendliche  Über¬ 
setzer  im  allgemeinen  das  Richtige  getroffen,  obwohl  seine  Arbeit 
keineswegs  frei  ist  von  Härten,  unschön,  ja  komisch  wirkenden  Aus¬ 
drücken  und  sogar  Sprachfehlern  wie  „deines  Stammes  hochaufstrebend 
Sinn"  (p.  2),  „solch  Laun’"  (p.  6),  „an  des  Sohnes  lodernd  Scheiterhaufen" 
(p.  20),  „Welch  Anteil  nimmt  nur  er  an  unserm  Schmerz?  (p.  26),  „Ein 
schmachvoll  Ehbund"  (p.  44).  Die  „Vorbemerkung"  enthält  sachliche 
Ungenauigkeiten,  vgl.  „In  Genf  verbrachte  er  (Voltaire)  seine  letzten 
zwanzig  Jahre,  bis  er  am  30.  Mai  1778  starb". 

Wien.  Dr.  Rudolf  Dittes. 


Dr.  Franz  Gramer,  Deutschland  in  römisoher  Zeit  (Sammlung 

-  Göschen,  633.  Bändchen).  Berlin  und  Leipzig,  Göschensche  Verlags- 
haudlung  1912.  168  SS.  mit  23  Abbildungen.  Preis  geb.  80  Pf. 

Dem  Verf.  ist  es  trefflich  gelungen,  die  Resultate  der  wissenschaft¬ 
lichen  Erforschung  der  Römerzeit  Deutschlands  im  übersichtlicher,  ge¬ 
drängter  Form  so  zusammenzustellen,  daß  diese  Resultate  Gemeingut  eines 
möglichst  weiten  Kreises  werden  können  und  der  Leser  ein  treues  Bild 
des  deutschen  Landes  in  römischer  Zeit  gewinnt.  Voran  steht  eine  Quellen- 
und  Literaturangabe;  die  Einleitung  berichtet  über  die  Tätigkeit  der 
Keiehslimeskommission,  der  Römisch- germanischen  Kommission  und  der 
vielen  Altertumsvereine,  ln  den  20  Kapiteln  des  Büchleins  erfahren  wir 
nnter  anderem  Näheres  Über  die  Ausbreitung  der  Germanen,  über  die 
Besetzung  Germaniens  durch  die  Römer,  über  das  Vorschieben  des  Limes, 
über  römische  Kultureinflüsse  auf  deutschem  Boden,  über  die  römiscb- 
fränkisdhe  Übergangszeit  und  das  Christentum.  Kapitel  VII  und  VIII 
geben  eine  Übersicht  Ober  die  wichtigsten  Waffenplätze  an  beiden  Rhein- 
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ufera.  Der  Schluß  behandelt  die  staatliche  Entwicklung  in  der  Zeit  der 
Völkerwanderung,  in  der  ein  Fortschritt  des  Einbeitsged&nkens  durch  den 
Zusammenschluß  zu  größeren  staatlichen  Verbänden  zu  erkennen  ist.  Ein 
Namen-  und  Sachverzeichnis  erleichtert  die  Benützung  des  Büchleins,  das 
als  ein  wahres  Schatzkästlein  für  alle  Freunde  deutscher  Geschichte  su 
empfehlen  ist. 

Wien.  Dr.  Johann  Oehler. 


Dr.  0.  Kürsten,  1813  der  deutsche  Befreiungskrieg.  Quellen¬ 
stücke,  herausgegeben  von  . .  (Sammlung  geschichtlicher  Quellen  und 
Darstellungen  für  den  Schulgebrauch  herausgegeben  von  0.  Kürsten, 
W.  Schrank  und  A.  Heil,  1.  Heft).  Frankfurt  a.  M.  1913,  Verlag 
von  M.  Diesterweg. 

Daß  auch  in  den  Schulen  des  Deutschen  Reiches  die  Jahrhundert¬ 
feier  von  Leipzig  und  den  Befreiungskriegen  festlich  begangen  wird,  ist 
durchaus  begreiflich  und  die  Zahl  der  Schriften,  die  diesem  Gegenstand 
gewidmet  sind,  dürfte  eine  sehr  erhebliche  werden.  Das  vorliegende 
Schriftchen  will  das  Hervorragendste  aus  den  Quellen  selbst  mitteilen 
und  bringt  in  gutem  Abdruck  die  Texte  von  15  Briefen,  Verordnungen, 
Aufrufen  usw.,  unter  denen  der  Aufruf  „An  mein  Volk“,  dann  Blüchers 
Tagesbefehl  an  sein  Heer  nach  der  Schlacht  bei  Katzbach,  der  Bericht 
über  Leipzig  während  der  Völkerschlacht  16. — 18.  Oktober  1818  und 
Blüchers  Brief  an  seine  Gemahlin  vom  20.  Oktober  1818  besonders  heraus¬ 
gehoben  werden  mögen. 

Graz.  J.  Loserth. 


Praktischer  Lehrgang  der  Arithmetik.  Ein  Hiifsbuch  in  ausführ¬ 
licher  Darstellung  für  Lehrende  und  Lernende.  Von  Prof.  J.  Sonne 
(Fulda).  Otto  Salle,  Berlin  1910. 


Auf  232  Seiten  werden  die  Grundrechnungsarten  einschließlich  der 
Logarithmen,  ferner  Gleichungen  ersten  und  zweiten  Grades,  arithmetische 
und  geometrische  Reihen,  die  Grundlehren  der  Kombinatorik  und  der 
Wahrscheinlichkeitslehre  behandelt.  Den  Abschluß  bildet  eine  kurze  Er¬ 
örterung  des  FunktionsbegrifFes  und  im  Anhang  finden  sich  einige  gute 
Bemerkungen  über  die  Bedeutung  der  Klammer. 

Durch  die  Breite  der  Darstellung  wird  das  Wesentliche  oft  gänz¬ 
lich  verdeckt,  eine  einwandfreie  schriftliche  Wiedergabe  der  Gedankenfolge 
wird  beeinträchtigt  durch  des  Verf.  Absicht,  den  mündlichen  Unterricht 
zu  kopieren;  so  kommt  es  dann  zu  Darstellungen  wie  z.  B.  (S.  20):  „Ebenso 

ist  das  Heben  bekannt;  ^  =,  gehoben  durch  2,  gibt  =  ^“.Dazu 

kommt  .noch  der  Umhtand,  daß  sich  die  Erläuterungen  ganz  ungebührlich 
an  die  Äußerlichkeiten,  an  die  rein  formale  Seite  in  der  mathematischen 
Darstellungsweise  anlehnen;  so  liest  man  auf  S.  119,  Z.  8:  ..Das  Gesetz 
zur  Anwendung  über  Multiplikation  einer  Klammer“  (1)  oder  auf  S.  120 
„Achte  auf  das  Fortfallen  des  Bruchstriches!“  oder  S.  63,  Z.  4  v.  u. 
„Es  hebt  sich  die  \cte  Wurzel  aus*  und  ‘hoch  x\  und  es  bleibt  —  a.b. 
Soll  zu  a.b  die  *#te  Wurzel’  hinzutreten,  so  tritt  sie  sowohl  su  a  als 


X  XX 

zu  b;  1 /a.b=  l/a.V'b;  a  und  b  und  das  'Malzeichen*  behalten  ihre 
Stelle  bei“.  Diese  Proben  dürften  genügen,  um  den  Geist  des  Buches  su 
charakterisieren.  Man  wird  sich  nicht  wundern,  wenn  bei  einer  derartigen 
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Ausdrucksweise  oft  geradeso  falsche  Sätze  sich  ergeben,  so  z.  B.  auf 
S.  112,  Z.  12,  wo  es  heißt:  „Der  Logarithmus  von  Logarithmand  8  zur 
Basis  2  =s  Logarithmus  3*. 

Auch  in  einem  praktische!}  Lehrgang  der  Arithmetik  darf  nicht 
ohne  jegliche  Erläuterung  der  Bruch  und  der  Quotient  als  gleichbedeutend 
(S.  19)  eingeführt  werden,  ebensowenig  als  von  einer  Proportionalität  im 
Wachstum  des  Numerus  und  des  Logarithmus  gesprochen  werden  darf 
(S.  96,  8.  96)  oder  Brüche  als  Potenzexponenten  zugelassen  werden  dürfen. 
Auch  die  im  Buche  gewählte  Bezeichnungsweise  ist  schlecht  Oft 

wurde  schon  der  Unfug  gerügt,  statt  1  -f-  ~  einfach  1*0  p  zu  schreiben 

1  Uv 

(S.  166);  in  sehr  zahlreichen  Fällen  wird  zur  Bezeichnung  einer  Größe 
die  Form  eines  Produktes  gewählt,  so  wird  z.  B.  der  Barwert  durch  b  w 
bezeichnet  (S.  168),  n  e  bedeutet  die  Anzahl  der  Jahre,  während  welcher 
ein  Geldbetrag  jährlich  zur  Verzinsung  gelangt,  der  Satz,  daß  die  ent¬ 
gegengesetzte  Wahrscheinlichkeit  gegeben  ist  durch  den  Quotienten  aus 
der  Anzahl  der  nioht  zutreffenden  Fälle  durch  die  möglichen  Fälle,  wird 

in  der  Form  ew  =  —  geschrieben  (8.  211)  usf. 

Im  Buche  werden  viele  Beispiele  eingehend  durchgeführt,  Aufgaben 
aber  finden  sich  merkwürdiger  Weise  keine. 

Einige  erläuternde  Figuren  sind,  dem  Texte  beigedruckt,  aber  noch 
an  manchen  anderen  Stellen  würden  sie,  trotz  ihrer  recht  mangelhaften 
Ausführung,  dem  Lernenden  sehr  willkommen  sein. 


Der  arithmetische  Lehrgang  in  symmetrischem  Aufbau.  Ein 

Grundriß  von  Prof.  Otto  Nitscbe.  Separat* Abdruck  aus  dem  Progr. 

des  Augusta-Gymnasiums  zu  Charlottenburg  1910.  60  SS. 

Der  Verf.  will  den  Schüler  auf  einen  Standpunkt  führen,  „von  dem 
aus  sich  das  ganze  Gebäude  der  arithmetischen  Sätze  in  seiner  harmoni¬ 
schen  Einheitlichkeit  durchblicken  läßt".  —  Nach  einer  kurzen  Einleitung, 
die  neben  manchen  treffenden  Bemerkungen  didaktischer  Art  auch  manche 
Behauptung  enthält,  die  nicht  auf  allgemeine  Anerkennung  zählen  darf, 
werden  die  Rechnungsarten  erster,  zweiter  und  dritter  Stufe  erörtert, 
indem  die  Hauptsätze  kurz  bewiesen  werden  und  für  jede  der  Rechnungs* 
arten  vier  Lehrsätze  derart  formuliert  werden,  daß  ihre  Analogie  schon 
im  Wortlaut  zum  Ausdrucke  gelangt  —  dabei  wird  ein  Dividend  als  Faktor 
bezeichnet,  eine  im  Anfangsunterrichte  recht  bedenkliche  Bezeichnung  — 
und  ein  fünfter  Satz  soll  die  jeweilige  Rechnungsoperation  mit  jenen  der 
niedrigeren  Ordnung  in  Beziehung  bringen.  Eigenartig  ist  die  —  schon 
von  anderer  Seite  befürwortete  —  Einführung  einer  vierten  Rechnungs¬ 
stufe,  die  der  Verf.  als  Exponenzieren  bezeichnete  und  bei  der  eine  Potenz 
mit  ihrem  Exponenten  so  oft  potenziert  wird,  als  eine  andere  Zahl,  die 
Modul  genannt  wird,  angibt.  Diese  Einführung  erfolgt  in  der  Absicht, 
Potenzen  mit  irrationalem  (oder  auch  imaginärem)  Exponenten  auf 
Potenzen  mit  rationalem  Exponenten  zurückzuführen,  wie  dies  nach  der 
Meinung  des  Verf.  für  den  Begriff  des  Logarithmus  wünschenswert  sei. 
Gerade  bei  dieser  Operationsstufe  wird  aber  der  Zweck  der  Abhandlung 
außer  acht  gelassen,  da  nur  von  einem  jener  fünf  Lehrsätze  gezeigt  wird, 
daß  er  auch  hier  seine  Giltigkeit  behält 

Wien.  E.  Wolletz. 
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Bücher  der  Natnrwlssensohalt,  herausgegeben  von  8iegm.  Günther. 
12.  Band:  Das  Klima,  von  Dr.  Eugen  Alt,  Kustos  der  meteorologi¬ 
schen  Zentralstation  in  München.  Mit  8  farbigen  Erdkarten  und 
4  Zeichnungen  im  Text.  Leipzig,  Verlag  von  Philipp  Reclam  jun. 
Preis  in  Leinw.  60  Pf.,  in  Leder  oder  Halbpergament  Mk.  1*60. 

Der  rührige  Reclamsche  Verlag  hat  es  unternommen,  in  der  tot- 
liegenden  Sammlung  kleiner  handlicher  Bändchen,  nach  dem  Muster 
anderer  Unternehmungen,  eine  Reihe  naturwissenschaftlicher  Spezial- 
arbeiten  erscheinen  zu  lassen,  deren  Herausgabe  der  bekannte  Münchner 
Geograph  Prof.  Günther  leitet  Schon  dieser  Name  bürgt  dafür,  daß  hier 
wissenschaftlich  brauchbare  und  verläßliche  Arbeiten  geboten  werden.  Das 
vorliegende  Bändchen  bringt  in  der  Tat  einen  vorzüglichen  Behelf,  der 
in  allerkürzester  Form  eine  recht  gute  Übersicht  der  wichtigsten  Grund* 
lehren  und  Tatsachen  der  Klimatologie  enthält.  Die  beigegebenen  Karten 
leiden  ein  wenig  unter  dem  doch  sehr  kleinen  Maßstabe,  unter  dem  die 
Deutlichkeit  der  Farbengebung  einigermaßen  leidet.  Ein  gutes  alpha¬ 
betisches  Register  erleichtert  das  Nachschlagen. 

Wien.  B.  Imendörffer. 


Dr.  J.  Groß,  Das  Tierreich.  V.  Insekten.  Mit  66  Abbildungen.  Berlin 
und  Leipzig,  G.  J.  Göschensche  Verlagshandlung  1912. 

Das  vorliegende  Bändchen  der  Sammlung  Göschen  enthält  die  Natur¬ 
geschichte  der  Insekten.  Der  Verf.  spricht  über  die  Stellung  derselben 
im  Systeme,  ferner  über  den  Körperbau,  die  Fortpflanzung,  Entwicklung 
und  Verwandlung.  Das  letzte  Kapitel  enthält  die  systematische  Übersicht. 
Manche  Organe  sind  recht  ausführlich  besprochen  und  durch  gute  Abbil¬ 
dungen  illustriert.  S.  9,  Fig.  1  soll  es  heißen:  A  Tausendfuß,  B  Insekt. 

Wien.  H.  Vieltorf. 


Über  die  Gesetze  der  Wärmestrahlung.  Nobel- Vortrag,  gehalten 

am  11.  Dezember  1911  in  Stockholm  von  W.  Wien.  Leipzig,  J.  A. 

Barth  1912.  21  SS.  Preis  1  Mk. 

Dieser  Vortrag  ist  an  die  Verleihung  einer  so  bedeutungsvollen 
wissenschaftlichen  Auszeichnung  geknüpft,  daß  man  befugt  ist,  aus  dem¬ 
selben  einen  sicher  authentischen  Bericht  über  den  Stand  der  Frage  za 
schöpfen,  welcher  dieser  Anerkennung  zügrunde  liegt.  Es  seien  nur  einige 
charakteristische  Stellen  berausgegrinen:  „Die  richtige  Strahlungsformel 
muß  jedenfalls  eine  Form  haben,  daß  sie  für  sehr  lange  Wellen  in  das 
Rayleighsche,  für  kurze  in  das  von  mir  aufgestellte  Gesetz  übergeht". 
Die  Plancksche  Theorie  „hat  zunächst  ein  Strablungsgesetz  ergeben,  das 
allen  Beobachtungen  gerecht  wird  und  die  Rayleighsche  und  die  von  mir 
aufgestellte  Formel  als  Grenzfälle  enthält".  „Daß  die  Theorie  noch  in 
vieler  Hinsicht  unvollkommen  geblieben  ist  und  provisorischen  Charakter 
trägt,  liegt  in  der  Natur  des  Problems,  das  vielleicht  das  schwierigste 
ist,  das  der  theoretischen  Physik  gestellt  wurde".  Der  Vortragende  schließt 
seine  Ausführungen  in  dem  Tone:  „Wir  müssen  zugeben,  daß  das  Er¬ 
gebnis  der  bisherigen  Strahlungstheorie  für  die  theoretische  Physik  kein 
sehr  günstiges  ist...".  „Die  Elektronentheorie  hat  gegenüber  dem  Strah¬ 
lungsgesetz  versagt  und  die  Plancksche  Theorie  hat  noch  nicht  auf  eine 
endgiltige  Form  gebracht  werden  können..."  „Tief  eingreifende  und 
neue  Gedanken  werden  einsetzen  müssen  . . . ". 

Innsbruck.  Schulrat  Dr.  Lanner. 
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Dr.  Günther  Bugge,  Chemie  nnd  Technik.  11.  Band  der  Bacher 

der  Naturwissenschaft,  herausgegeben  von  Prof.  Dr.  Siegmund 
Günther.  Mit  7  Tafeln  und  14  Zeichnungen  im  Text.  Leipzig  1911, 
Beclam  jun.  190  SS. 

Es  werden  behandelt:  Metallurgie  (47  SS.),  Wasser  (3  SS.),  Brenn* 
und  Leuchtstoffe  (18  SS.),  anorganische  chemische  Industrie  (30  SS.), 
Explosivstoffe  (4  SS.),  Glas-  und  Tonwaren  (10  SS.),  Mörtel  (3  SS.),  Fette 
und  öle  (9  SS.),  Kohlehydrate  (12  SS ),  Alkohol  (8  SS.),  Farbstoffe  und 
Färberei  (20  SS.),  Gerberei  (2  SS.),  ätherische  öle  und  Riechstoffe  (3  SS.). 

Die  beigegebenen  Tafeln  sind  recht  hübsch  ausgefallen,  die  Zeich¬ 
nungen  im  Text  sehr  einfaoh  gehalten  aber  ganz  zweckentsprechend. 

Das  Büchlein  „soll  . . .  eine  kurze  Übersicht  geben  über  die  Wege, 
anf  denen  menschlicher  Geist  und  menschliche  Arbeit  die  Umwandlung 
der  Materie  in  nützliche  Stoffe  ermöglicht  hat“. 

Die  Art  der  Darstellung  des  Stoffes  ist  recht  angenehm  und  sach¬ 
gemäß.  Ein  ausführliches  Register  erweist  sich  als  eine  praktische  Beigabe. 

Wien.  Joh.  A.  Kail. 


% 

Franz  Müller,  Lichtbildervorträge.  l.  Biologische  Pflanzenbilder ; 

19  SS.,  32  Bilder.  —  2.  Bilder  aus  dem  Pflanzenleben  des  Waldes; 

18  SS.,  34  Bilder.  —  3.  Pflanzenleben  in  Feld  und  Wiese;  18  SS., 

30  Bilder.  —  4.  Pflanzenleben  in  Berg  und  Tal;  18  SS.,  31  Bilder. 

Verlag  von  A.  Pichlers  Witwe  &  Sohn,  Wien. 

Es  ist  ein  recht  glücklicher  Gedanke  zu  nennen,  die  Pflanzen  an 
ihren  Standorten  aufzunehmen,  um  sie  in  ihren  Lebensbedingungen,  in 
ihren  Genossenschaften,  in  ihren  sonderbaren  Lebenstätigkeiten  einem 
größeren  Publikum,  mit  dem  lebendigen  Worte,  vorzuführen.  Ganz  ge¬ 
eignet  erscheint  dazu  der  lebensfrische  Text,  der  die  Bilderserien  erläutert 
aber  nicht  in  trockene  Erörterungen  verfällt,  sondern  durch  Mannigfaltig¬ 
keit  und  Abwechslung  hinreißt,  mitunter  selbst  poetische  Stimmung  ein- 
fließen  läßt.  Wie  schön  sagt  z.  B.  der  Autor  von  der  Kugelakazie  (Robinie) 
in  wachendem  und  schlafendem  Zustande:  „Da  tritt  uns  auf  einmal  der 
Baum  als  ein  anderes  Wesen  gegenüber,  als  ein  geheimnisvoll  handelndes 
und  gleichsam  fühlendes,  man  könnte  fast  sagen,  als  ein  persönliches 
Wesen“;  oder  wo  er  unsere  Empfindungen  auch  auf  die  lnsektenwelt 
überträgt:  „Wir  müssen  uns  ein  wenig  kleiner  machen,  uns  in  die  Sinnen¬ 
welt  eines  Insekts  hineindenken,  welches  unten  am  Boden  in  den  grünen 
Säulenhallen  sich  ergeht,  müsseD  die  Eindrücke  der  Formen  und  Farben, 
des  Dultes  der  Walderde  und  des  Farnkrautes  auf  uns  wirken  lassen, 
dann  wird  uns  der  grüne  gotische  Bau  mit  seinen  schlanken  Säulen, 
Spitzbogengewölben,  mit  seinem  Rippen-  und  Maßwerk  zu  einem  kleinen 
Waldheiligtum“;  oder  wo  er  das  Erwachen  des  Blütenflors  im  Walde  vor¬ 
führt:  „Kaum  haben  die  Frühlingsstürme  um  die  Zeit  der  Frühjahrs¬ 
sonnenwende  die  letzten  Schneereste  fortgefegt,  kaum  sind  die  Laub¬ 
massen  getrocknet  und  durch  die  spielenden  Winde  gelockert  und  ver- 
s treu t,  da  heben  die  Frühlings- Blumenkinder  neugierig  ihr  Köpfchen, 
dringen  durch  das  raschelnde  Laub  und  öffnen  vorsichtig  ihre  Augen. 
Ais  wären  es  die  Augen  des  Waldes  ...“  usw. 

1.  ln  der  ersten  Serie,  Biologische  Pflanzenbilder,  werden 
zunächst  verschiedene  Bewegungen  von  Pflanzenorganen,  wie:  Schlaf¬ 
stellung  der  Blätter  (Robinie),  Öffnen  und  Schließen  der  Blüten  (Löwen¬ 
zahn),  Kampf  der  Frühlingspflanzen  mit  den  Unbilden  des  Wetters 
(Knotenblume,  Schneeglöckchen)  gezeigt;  sodann  Schutzmittel  verschie¬ 
dener  Art,  gegen  Unwetter  (Eberwurz),  gegen  Eigenbefruchtung  (Pollen- 
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Übertragung  bei  der  Rose,  Zweihäusigkeit  bei  Sahlweide),  gegen  über* 
mäßige  Verdunstung  (Blättermosaik).  Gegen  Schluß  wird  der  Wasser¬ 
absonderung  (Frauenmantel,  Rührmichnichtan),  der  Hexenbesen  bildenden 
Pilzarten  und  der  fleischfressenden  Pflanzen  gedacht. 

2.  Der  Wald  mit  seiner  Bodendecke  zarter  Schattenpflanzen,  mit 
seinen  üppigen  Fambüschen,  mit  den  schwellenden  Moosrasen,  der  Wald 
mit  dem  Laubschmucke  seiner  Baumkronen  und  mit  der  Invasion  von 
Kräutern  und  Sträuchern  auf  seinen  von  der  Axt  des  Holzhauers  gebil¬ 
deten  Blößen,  bildet  den  Vorwurf  zur  zweiten  Lichtbilderserie,  welche 
nicht  weniger  anziehend  als  interessant  ausfällt.  Hier  erfahren  wir  auoh 
einiges  Charakteristische  über  den  Unterschied  der  vielen  Arten  Ton 
Farne,  über  die  Entwicklung  der  Mooskapsel,  über  einige  Feinde  des 
Waldes:  die  Mistel,  die  Riemenblume,  etliche  Pilzarten. 

8.  Die  Pflanzen  sind  nicht  alle  an  einem  bestimmten  Wohnort,  an 
eine  ausschließliche  Umgebung  gebunden;  durch  Wind  verwehte  Samen, 
durch  Wasser  fort  geschwemmte  Zwiebel  bedingen  mitunter  das  Vor¬ 
kommen  mancher  Waldpflanze  auf  Wiesen,  auf  felsiger  Höhe,  an  den 
Feldrainen  usw.  Infolgedessen  begegnen  wir  „in  Feld  und  Wiese" 
mancher  bereits  in  den  beiden  früheren  Vorträgen  uns  bekannt  gewordenen 
Art  Trotzdem  weiß  der  Autor  ihr  hier  eine  neue  Seite  abzugewinnen ;  er 
teilt  uns  neues,  zumeist,  über  deren  Lebenserscheinungen  mit  und  be¬ 
reichert  dadurch  die  früher  gewonnenen  Kenntnisse. 

Der  dritte  Vortrag  bringt  viel  Morphologisches  (Fruchtstände  der 
Kuhschelle,  Organe  des  Ackerhornkrautes,  Blüten  der  Kerfenstendel,  Blatt 
von  Frauenmantel  usw.),  mehreres  Biologische  (Blütendimorphismus  bei 
Schlüsselblume,  Tierleben  bei  Mauerpfeffe-,  Hygroskopizität  bei  Dreh¬ 
moos  u.  dgl ),  einiges  dann  über  die  Notwendigkeit  bestimmter  Minerale 
im  Boden  für  das  Vorkommen  gewisser  Pflanzen  (Braunelle),  über  Massen¬ 
vegetation,  Unkräuter  (Sommerwurz)  und  schließt  mit  dem  kahlgefressenen 
Krautacker  als  Gegenstück  zum  vollen  Blüten  schmucke  einzelner  wilder 
Kirsch-,  Apfel-  oder  Birnbäume  inmitten  der  Wiese. 

4.  Der  vierte  Vortrag,  der  das  Pflanzenleben  in  Berg  und  Tal 
illustriert,  ist  weniger  gelungen  als  die  anderen  drei,  und  bringt  mehr¬ 
fach  Wiederholungen.  Ein  rechtes  Bild  einer  typischen  Bergflora  ist  hier 
so  wenig  gegeben,  als  jenes  einer  charakteristischen  Talflora.  Es  gibt 
doch  noch  verschiedenerlei  Bestände  in  den  Bergen,  die  auch  eine  andere 
als  die  Waldvegetation  ernähren,  und  viele  gibt  es  auch  in  den  Niede¬ 
rungen,  die  weder  als  Wiese  noch  als  Feld  angesprochen  werden  können. 
Immerhin  erfahren  wir  auch  aus  diesem  Vortrage  manches  von  Interesse: 
über  die  Blattgröße  von  Pestilenzwurz,  über  felsenliebende  Gewächse  (vor¬ 
nehmlich  wieder .  Farnarten),  über  Straucharten  (Haselnuß,  Stecheiche, 
Wacholder),  über  Knieholz  im  Hochgebirge,  Wetterbäume  und  Drehwuchs 
an  Nadelhölzern  auf  emporragenden  Felsenzinnen. 

Viel  zu  wenig  erscheint  dabei  die  Alpenflora  berücksichtigt;  viel¬ 
leicht  hat  der  Autor  vor,  dieselbe  in  einem  nicht  minder  fesselnden  Vor¬ 
trage  —  wozu  jedenfalls  reichliches  Material  zu  Gebote  stehen  würde  — 
dankbar  zu  vereinigen. 

Wissenschaftlich  wäre  allerdings  einiges  wenige  zu  beanständen; 
so,  daß  die  Blüten  von  Frauenschuh  drei  Staubgefäße  tragen,  daß  das 
Blauwerden  der  Beerenzapfen  des  Wacholders  „durch. eine  Pilzkrankheit 
veranlaßt  sein  soll";  auch  das  über  den  silberweißen  Überzug  der  Schaf¬ 
garbe  teilweise  Gesagte;  ferner,  daß  er  Veratrwn  album  (den  Germer) 
„Nieswurz"  benennt. 

Pola.  R.  Solls. 
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24.  Rudolf  Vets chera,  Zur  griechischen  Paränese.  Progr.  des 

k.  k.  deutschen  Staats-Gymnasiums  in  Smichow  1918.  81  SS. 

In  dem  1911  erschienenen  ersten  Teil  seines  Programmaufsatzes 
hatte  Vetschera  Ober  das  Wesen  der  Par&nese  und  ihre  Entwicklung  in 
der  klassischen  und  alexandrinisch- römischen  Zeit  gehandelt;  der  vor¬ 
liegende  Schlußteil  verfolgt  ihre  Entwicklung  in  der  byzantinischen  Periode. 
Das  gemeinschaftliche  Denkmal  der  meisten  paränetischen  Schriften  dieser 
späten  Zeit  ist  formal  die  Gliederung  in  einzelne  ohne  bestimmte  Ordnung 
ineinander  gereihte,  aber  durch  Akrostichis  miteinander  verbundene  Ab¬ 
schnitte  (xttpa iaia),  inhaltlich  die  Anlehnung  an  die  gattungsverwandten 
Schriften  des  Isokrates,  besonders  die  Demonicea,  und  vielleicht  noch 
mehr  an  den  Kaiser  lustinian  gewidmeten  Fürstenspiegel  des  Agapetus, 
der  seinerseits  trotz  mancher  Abweichungen  im  einzelnen  doch  unver¬ 
kennbar  gleichfalls  auf  Isokrates  zurückgeführt  werden  muß. 

Die  überlieferten  Paränesen  werden  einer  Inhalt  und  Form  berück¬ 
sichtigenden  lehrreichen  Betrachtung  unterzogen.  Zwei  Arten  sind  zu 
unterscheiden:  solche  allgemeinen  Charakters  und  Fürstenspiegel  im  be¬ 
sonderen.  Jene  sind  vertreten  durch  die  Erzeugnisse  des  Basilius  I.  (wahr¬ 
scheinlich  unecht),  Manuel  II.  Palaeologos,  Konstantin  Manasses,  Georgios 
Lapethis;  die  beiden  letzteren  in  politischen  Fünfzehnsilbern,  die  anderen 
in  Prosa.  Die  Schrift  des  Nikephoros  Chumnos  (XIII./XIV.  Jahrhundert) 
ist,  wie  richtig  bemerkt  wird,  keine  Paränese.  Auch  die  „Fürstenspiegel" 
sind  nicht  immer  echte  Paränesen;  so  ist  der  schwer  verständliche  Basi- 
likos  des  Nikephoros  Blemmydes  (XIII.  Jahrhundert)  ein  Protreptikos. 
Hieher  gehören  die  prosaischen  Paränesen  des  Patriarchen  Photios  (die 
einzige  in  Briefform),  des  Theophylaktos  und  Thomas  Magister.  Von 
Weiterentwicklung  aer  Gattung  ist  nirgends  etwas  zu  merken,  die  ganze 
Periode  steht  im  Zeichen  der  Nachahmung. 

Ein  interessantes  Kapitel  (S.  12  ff.)  ist  den  „paränetischen  Alpha¬ 
beten"  gewidmet;  es  sind  dies  alphabetische  Akrostioha,  poetische  Spiele¬ 
reien,  die  V.  einleuchtend  als  Kurzformen  der  Paränese  anspricht;  eine 
Probe  ist  S.  16  gegeben.  Den  Übergang  dazu  bildet  die  vereinzelt  da¬ 
stehende  Mahnschrift  des  hl.  Neilos  von  Sinai  (IV./ V.  Jahrhundert),  die 
ihre  139  xttpäiata  in  Prosa  mit  24  gleichfalls  prosaischen  alphabetisch 
geordneten  Einzeilern  beginnt. 

Die  vulgärgriechische  Epoche  weist  als  bedeutendstes  paränetisches 
Produkt  den  in  mehreren  Fassungen  überlieferten  sogenannten  „Spaneas* 
in  politischen  Fünfzehnsilbern  auf,  an  den  sich  zahlreiche  vergröberte  und 
inhaltlich  stark  abweichende  Nachahmungen  schließen.  Zu  ihnen  treten 
schließlich  Verfallsprodukte,  die  durch  das  Fehlen  des  sittlichen  Inhalts 
dem  Wesen  der  Paränese  fremd  sind. 

Der  wohlgelungene  zweite  Teil  der  Untersuchung  V.s  rundet  das 
Bild  vom  Werden  und  Wesen  einer  im  Altertum  und  im  Mittelalter  weit 
verbreiteten  Literaturgattung  vortrefflich  ab. 


25.  Anton  Mayer,  De  locis  e  poetis  apnd  Lycnrgnm  allatis. 

Progr.  des  k.  k.  Obergymnasiums  in  Cattaro  1912.  30  SS. 

Die  Arbeit  handelt  nicht  nnr  über  die  Dichterzitate  bei  Lykurg, 
sondern  auch  über  die  bei  den  übrigen  attischen  Beduern  sowie  über 
Zweck  and  Absicht  der  Einstreuung  von  Dichterstellen.  Oft  begegnen 
wir  solchen  in  den  uns  erhaltenen  Reden  allerdings  nicht;  die  antike 
Kritik  (vgl.  Hermog.  *.  19.  ß  p.  418  Sp.)  hat  sie  mit  Recht  als  ungewöhn¬ 
lich  and  stilwidrig  bezeiohnet.  Zuerst  scheint  Aischines  poetische  Remi¬ 
niszenzen  eingeflochten  zu  haben,  um  mit  seiner  Bildung  zu  prunken 
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(S.  26);  sie  finden  sich  in  allen  drei  Beden,  *die  wir  von  ihm  haben. 
Demosthenes  bedient  sich  ihrer  nur  in  den  gegen  Aischines  gerichteten 
Reden,  um  sie  gegen  diesen  auszuspielen.  Lykurg  endlich  zitiert,  um  auf 
die  Richter  einzuwirken  und  zu  belehren.  Sonst  lesen  wir  in  den  auf  uns 
gekommenen  Reden  der  klassischen  Zeit  nirgends  Dichterzitate;  doch  ist 
zu  beachten,  daß  nach  Harpokration  (3.  v.  XaQxlvog)  Lysias  aus  einer 
Komödie  des  Karkinos  drei  Trimeter  angeführt  hat.  Bei  Lykurg  nehmen 
die  Stellen  aus  Dichtern  entschieden  einen  zu  breiten  Raum  ein.  Der 
Yerf.  unterzieht  sie  einer  kurzen  Besprechung  und  sucht  wahrscheinlich 
zu  machen,  daß  auch  seine  verlorenen  Reden  mit  poetischen  Zitaten  stark 
durchsetzt  waren.  Beweisen  läßt  sich  dies  allerdings  nicht;  aber  nach 
der  Leocratea  zu  schließen,  dürfte  es  wohl  der  Fall  gewesen  sein.  Eine 
eigene  Untersuchung  war  diesem  Gegenstände  meines  Wissens  bisher  noch 
nicht  gewidmet  worden;  das  Ergebnis  bringt  dem  Kenner  der  Redner  des 
Kanons  weiter  keine  Überraschung.  Doch  ist  die  Feststellung  der  tat¬ 
sächlichen  Verhältnisse  dankenswert.  Von  den  16  Kapiteln  der  Schrift 
berühren  Kap.  1 — 8  (Lykurgs  Leben  und  Charakter,  Reden,  Frömmigkeit) 
das  Thema  nicht  und  enthalten  nur  Bekanntes;  sie  hätten  fortbleiben  dürfen. 

Graz.  J.  Mesk. 


26.  Dr.  Raimund  Liska,  Die  Wallensteinfrage.  Progr.  des  k.  k. 

deutschen  Staats-Gymnasiums  zu  Pilsen  1912.  26  SS. 

Weit  ins  dritte  Tausend  reicht  die  Zahl  der  Arbeiten  über  Wallen¬ 
stein  im  allgemeinen  und  die  Wallensteinfrage  im  besonderen,  and  ist 
noch  kein  Ende  abzusehen;  denn  eben  läßt  die  kais.  Akademie  der  Wissen¬ 
schaften  die  reiche  Sammlung  von  Briefen  und  Akten  aur  Geschichte 
Wallensteins  aus  den  Jahren  1630—1634  drucken,  die  Hermann  Hallwich 
seit  langen  Jahren  zuweg  gebracht  hat.  Es  tut  schon  aus  diesem  Grund 
not,  von  Zeit  zu  Zeit  einen  Überblick  über  die  neuen  Materialien  zur 
Geschichte  dieser  historisch  so  interessanten  Persönlichkeit  zu  machen. 
Dies  geschieht  hier  in  einem  Vortrag,  den  der  Verf.  im  militär- wissen¬ 
schaftlichen  Verein  zu  Pilsen  gehalten  hat,  und  der  auf  den  Werken  von 
Förster,  Hallwich,  Huber,  Irmer,  Lenz,  Pernemann,  Pekar,  Ranke,  Ritter, 
Wittich  und  Z wiedineck  ruhend,  eine  Geschichte  der  bekannten  Frage 
gibt,  die  sich,  je  weiter  die  neuere  Forschung  fortschreitet,  immer  mehr 
zu  Wallensteins  Ungunsten  wendet.  Der  Verf.  kleidet  seine  Ansicht 
hierüber  in  die  Worte:  „Die  vielerörterte  Frage,  ob  Wallenstein  ein  Ver¬ 
räter  gewesen  sei,  ist  unbedingt  zu  bejahen,  und  das  Wesen  des  Problems 
besteht  heutzutage  nurmehr  in  der  Frage:  Wie  ist  Wallen6tein  zum  Ver¬ 
räter  geworden?  Und  darüber,  also  über  das  ‘Wie'  seines  Verrates,  sind 
die  Akten  noch  nicht  geschlossen  und  werden  es  wahrscheinlich  niemals 
sein,  weil  das  vorhandene  Quellenmaterial  noch  große  Lücken  aufweist“. 
Wie  weit  sie  jetzt  durch  die  große  Publikation  Hallwichs  ausgefüllt  werden, 
ist  iedesfalls  abzuwarten.  Die  letzten  Korrespondenzen,  die  jetzt  gedruckt 
sind,  reichen  bis  10.  Februar  1633.  Narh  dem  bisher  bekannten  Quellen¬ 
stoff  schildert  der  Vortrag  die  Geschichte  Wallensteins  in  ihren  Haupt¬ 
phasen  seit  1630.  Die  Darstellung  ist,  von  einigen  Wiederholungen  ab¬ 
gesehen,  eine  ansprechende. 


27.  Dr.  J.  M.  K  lim  es  oh,  Heinrichs  I.  von  Rosenberg  Ver¬ 
wandtschaft  mit  dem  Habsburger  Albreeht  I.  Progr.  des 

k.  k.  1.  Staats- Gymnasiums  zu  Laibach  1912.  16  SS. 

Der  Verf.  führt  uns  in  der  vorliegenden  interessanten  Studie  durch 
die  Genealogien  der  Häuser  der  Herren  von  Rosenberg,  Schaumberg,  der 
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Grafen  von  Helfenstein,  der  Pfalzgrafen  von  Tübingen,  der  Grafen  von 
Ortenburg,  Grafen  von  Hohenberg,  jener  von  Görz  und  endlich  der  Grafen 
von  Habsburg  nnd  zeigt,  „daß  zwischen  Albrecht  1.  von  Habsburg  und 
Heinrich  1.  von  Bosenberg  zwar  nicht  Blutsverwandtschaft,  aber  immer¬ 
hin  eine  Verwandtschaft  bestand,  deren  man  sich  1282  auf  beiden  Seiten 
vollauf  bewußt  war,  indem  die  meisten  Personen,  durch  welche  sie  ver¬ 
mittelt  wurde,  damals  noch  am  Leben  waren“.  Wie  lehrreich  solche 
genealogische  Hinweise  sein  können,  habe  ioh  schon  vorlängst  in  meinen 
Arbeiten  zur  Geschichte  des  altsteirischen  Herrenhauses  Stubenberg  nach¬ 
gewiesen.  Erst  aus  den  genealogischen  Verzweigungen  dieses  und  einer 
Reihe  anderer  auch  in  der  vorliegenden  Studie  genannter  Adelshäuser 
wird  z  B.  jene  Politik  deutlich,  die  das  Haus  Habsburg  in  den  Besitz 
der  österreichisch-steirischen  Lande  gebracht  hat.  Sicherlich  wird  durch 
die  vorliegende  Arbeit  auch  die  Politik  der  Witigonen  etwas  mehr 
aufgeklärt. 

Graz.  J.  Loserth. 


28.  Dr.  A.  Lanzendörfer,  Erinnerungen  an  eine  italienische 

Reise.  Progr.  des  k.  k.  deutschen  Staats- Gymnasiums  in  Königliche 
Weinberge  1911  und  1912.  I.  Teil  19  SS.,  II.  Teil  20  SS. 

Die  beiden  kleinen  Abhandlungen  bilden  gewissermaßen  einen  Be¬ 
richt  über  die  vom  Verf.  im  Jahre  1910  unternommene  Studienreise  nach 
Italien.  Im  ersten  Teile  wird  der  Besuoh  der  oberitalienischen  Städte 
Venedig,  Ravenna  und  Bologna  erzählt,  im  zweiten  der  von  Florenz  und 
Pisa  geschildert. 

L.  gibt  nicht  nur  den  allgemeinen  Eindruck  dieser  interessanten 
Städte  wieder,  sondern  bespricht  auch  die  einzelnen  Sehenswürdigkeiten, 
die  für  jeden  Gebildeten  von  Bedeutung  sind.  Da  er  als  Religionslehrer 
an  seinem  Gymnasium  wirkt,  ist  es  begreiflich,  daß  er  all  das,  was  sich 
auf  das  religiöse  Gebiet  bezieht,  z.  B.  Kirchen,  altchristliche  Altertümer 
und  Bilder  mit  besonderer  Ausführlichkeit  und  Wärme  behandelt,  dagegen 
die  Schätze  der  Antikensammlungen,  die  den  Philologen  und  Archäologen 
anziehen,  nur  kurz  erwähnt.  Die  Darstellung  kann  als  fesselnd  und  ge¬ 
wandt  bezeichnet  werden.  Jedenfalls  sind  die  Scbriftchen  für  Lehrer  und 
reifere  Schüler  eine  ganz  empfehlenswerte  Lektüre. 

Wien.  Dr.  Josef  Fritsch. 


Zeitschrift  f.  d.  öeterr.  Gymn.  1918.  VI.  Heft. 
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Gesetz  vom  4.  März  1912 (wirksam  für  das  Königreich  Galizien 
und  Lodomerien  samt  dem  Großherzogturae  Krakau),  womit  die  §§  1,  2, 
3,  4  und  5,  10  A,  10 B,  IOC  und  24  des  Gesetzes  vom  24.  August  1899, 
L.-G.  und  V.-Bl.  Nr.  108 2),  abgeändert  werden.  Mit  Zustimmung  des 
Landtages  Meines  Königreiches  Galizien  und  Lodomerien  mit  dem  Groß- 
herzogtume  Krakau  finde  ich  zu  verordnen,  wie  folgt:  Art.  I.  Die  Be¬ 
stimmungen  der  §§  1,  2,  3,  4  und  6  des  Gesetzes  vom  24.  August  1899, 
L.-G.  und  V.-Bl.  Nr.  108,  werden  außer  Kraft  gesetzt,  an  Stelle  der  §§  1, 
2,  10  A,  B  und  C  und  24  haben  folgende  Bestimmungen  ins  Leben  zu 
treten.  §  1.  Der  Zweck  der  Realschule  ist:  1.  Eine  allgemeine  Bildung 
mit  besonderer  Berücksichtigung  der  praktischen  Anforderungen  des 
Lebens  auf  Grundlage  der  mathematisch- naturwissenschaftlichen  Diszi¬ 
plinen  und  der  modernen  Sprachen  zu  gewähren;  2.  für  diejenigen  Hoch¬ 
schulen  vorzubereiten,  zu  welchen  den  Abiturienten  der  Realschulen  der 
Zutritt  dffen  steht.  §  2.  Die  Realschulen  bestehen  aus  acht  Klassen,  deren 
jede  einen  Jahreskurs  bildet.  §  10.  A.  Obligate  Unterrichtsgegenstände : 
a)  Religion;  b)  Sprachen,  und  zwar  die  Unterrichtssprache,  dann  die 
deutsche  und  französische  oder  englische  Sprache,  ferner  die  zweite 
Landessprache  innerhalb  der  Grenzen  des  Gesetzes  vom  16.  Februar  1905, 
L.-G.  und  V.-Bl.  Nr.  108;  c)  allgemeine  Geschichte  mit  besonderer  Be¬ 
rücksichtigung  der  neueren  Geschichte  sowie  österreichische  und  Landes¬ 
geschichte;  d)  Geographie  mit  Berücksichtigung  der  Statistik,  der  öko¬ 
nomischen  Geographie  und  Heimatskunde;  e)  Mathematik;  f)  Natur¬ 
geschichte  (Botanik,  Zoologie,  Mineralogie  und  Geologie,  allgemeine  Bio¬ 
logie;  g)  Physik;  h)  Chemie;  i)  darstellende  Geometrie  und  geometrisches 
Zeichnen;  k)  philosophische  Propädeutik;  1)  Freihandzeichnen;  m)  Turnen; 
n)  Kalligraphie.  Der  Unterricht  der  sub  d,  f,  g,  h  angeführten  Gegen¬ 
stände  findet,  unter  weitester  Anwendung  praktischer  Übungen  der  Schüler 
statt.  B.  Relativ  obligate  Unterrichtsgegenstände :  Die  zweite  Landes¬ 
sprache  —  insoferne  sie  nicht  ein  obligater  Unterrichtsgegenstand  wäre 
(§  10  A,  b)  —  ist  relativ  obligater  Unterrichtsgegenstand  lür  jene  Schüler, 

• 

U  Enthalten  in  dem  am  2.  Mai  1912  ausgegebenen  und  versendeten 
IX  Stücke  des  Landes-Gesetz-  und  Verordnungsblattes  für  das  Königreich 
Galizien  und  Lodomerien  samt  dem  Großherzogtume  Krakau  unter  Nr.  39, 
S.  84. 

2)  Ministerial-Verordnungsblatt  vom  Jahre  1900,  Nr.  10,  S.  71. 
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deren  Eltern  oder  Vormünder  bei  Beginn  eines  Schuljahres  erklären,  daß 
ihre  Söhne  oder  Mündel  an  dem  Unterrichte  dieser  Sprache  teilnehmen 
werden.  Solche  Schüler  dürfen  den  einmal  begonnenen  Unterricht  nur 
aus  wichtigen  Gründen  mit  Bewilligung  des  Landesschulrates  aufgeben. 
Kör  die  Möglichkeit  den  Unterricht  in  der  zweiten  Landessprache  zu 
genießen  ist  au  jeder  Realschule  vorzusorgen.  Außerdem  ist  der  Unterricht 
in  der  lateinischen  Sprache  in  einem  solchen  Umfange  zu  erteilen,  welcher 
den  Abiturienten  die  Aufnahme  in  die  Universität  als  ordentliche  Hörer 
ermöglichen  würde.  C.  Freie  Unterrichtsgegenstände:  Englische  oder 
französische  Sprache,  insoferne  eine  dieser  Sprachen  nicht  obligat  ist, 
Gesang  und  Stenographie.  Andere  freie  Gegenstände  können  an  den  Real¬ 
schulen  nach  Maßgabe  des  Bedarfes  mit  Genehmigung  des  Ministers  für 
Kultus  und  Unterricht  eingeführt  werden.  §  24.  Das  Lehrpersonale  der 
Realschule  besteht  aus  dem  Direktor,  den  Religionslehrern,  aus  mindestens 
dreizehn  wirklichen  Lehrern  für  die  obligaten  Unterrichtsgegenstände  und 
dem  Turnlehrer.  —  Art.  11.  Die  bei  dem  Inkrafttreten  dieses  Gesetzes 
bestehenden  siebenklassigen  Realschulen  sind  vom  k.  k.  Ministerium  für 
Kultus  und  Unterricht  sukzessive  in  aehtklassige  umzuwandeln.  —  Art.  III. 
Mit  der  Durchführung  dieses  Gesetzes  ist  Mein  Minister  für  Kultus  und 
Unterricht  beauftragt. 


_ 

Das  Offentlichkeitsrecht  wurde  verliehen:  Der  I.  Klasse  des 
Kommunal- Realgymn.  in  Strzyzöw  für  das  Schuljahr  1912/13;  der 
I.  Klasse  des  Privat-Mädchen-Realgymn.  des  Konventes  der  Basilianerinnen 
in  Stanislau  für  das  Schuljahr  1912/13;  der  I.  bis  V.  und  der  VIII. 
Klasse  des  Privat-Mädchen-Realgymn.  der  Kongregation  der  Schwestern 
der  heiligen  Familie  von  Nazareth  in  Lemberg  für  das  Schuljahr 
1912  13  sowie  das  Recht,  Reifeprüfungen  abzuhalten  und  staatsgiltige 
Reifezeugnisse  auszustellen;  dem  II.  Jahrgang  des  zweijährigen  realgymn. 
Ergäuzungskurses  am  Miidchenlyzeum  der  Ursuliuen  in  Innsbruck  für 
das  Schuljahr  1912/12  sowie  das  Recht  zur  Abhaltung  realgymn.  Reife¬ 
prüfungen  und  zur  Ausstellung  staatsgilt iger  Reifezeugnisse;  dein  deutschen 
Mädchenlyzeum  in  Triest  für  die  Schuljahre  1912/13,  1913/14  und  1914/15 
sowie  das  Recht,  Reifeprüfungen  abzuhalten  und  staatsgiltige  Reifezeugnisse 
auszustellen;  der  VI.  Klasse  des  Mädchenlvzeums  der  Marie  Liste  in  Wien 
für  das  Schuljahr  1911/12  und  der  Anstalt  für  dieselbe  Zeitdauer  das 
Recht,  Reifeprüfungen  abzuhalten  und  staatsgiltige  Reifezeugnisse  aus¬ 
zustellen;  der  I.  Klasse  des  Kominunal-Reform-R**algymn.  in  Oderberg¬ 
bahnhof  unter  gleichzeitiger  Anerkennung  des  Reziprozitätsverhältnisses 
im  Sinne  des  §  15  des  Gesetzes  vom  19.  September  1898,  R  -G.-Bl.  Nr.  173, 
auch  auf  die  II.  Klasse  für  das  Schuljahr  1912/13  ausgedehnt;  dem  städt. 
Miidchenlyzeum  in  Rovereto  sowie  das  Recht,  Reifeprüfungen  abzuhalten 
und  staatsgiltige  Reifezeugnisse  auszustellen,  auf  die  Dauer  der  Schul¬ 
jahre  1912/13  und  1913/14  ausgedehnt;  der  I.,  II.  und  IV.  Klasse  des 
Privat-Mädchen-Realgymn.  in  Jaslo  auf  die  Dauer  des  Schuljahres 
1912/13;  der  I.  und  II.  Klasse  des  Privat-Mädchen-Realgymn.  des  Vereines 
.Towarzystwo  prywatnego  gimnazyum  zciiskiego“  in  Rzeszöw  auf  die 
Dauer  des  Schuljahres  1912/13;  der  I.  und  II.  Klasse  der  Vereins- Realsch. 
in  Laa  a.  d.  Thaya  auf  die  Dauer  des  Schuljahres  1912/13;  der  Privat- 
Arbeitssch.  der  Josefine  Lergetporer  in  Feldkirch;  dein  fürsterzbischöfi. 
Privat-Gymn.  in  Kremsier  sowie  das  Recht,  Reifeprüfungen  abzuhalten 
und  staatsgültige  Reifezeugnisse  auszustellen,  auf  die  Dauer  der  Erfüllung 
der  gesetzlichen  Bedingungen ;  dem  fiirstbischöfl.  Privat-Gymn.  in  St. 
Veit  ob  Laibach  für  das  Schuljahr  1912/13  sowie  das  Recht,  Reife¬ 
prüfungen  abzuhalten  und  staatsgültige  Reifezeugnisse  auszustellen;  der 
I.  bis  111.  Klasse  des  Privat-Gymn.  des  Vereines  „Towarzystwo  prywat¬ 
nego  gimnazyum“  in  Brzesko  für  das  Schuljahr  1912  13;  der  V.  und  VI. 
reformreal^ymn.  Klasse  am  Mädchenlyzeum  der  Ursuliuen  in  Innsbruck 
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für  das  Schuljahr  1912/13;  der  I.  und  II.  Klasse  des  Privat-Mädchen- 
Realgymn.  des  Konventes  des  Ursulinerinnen  in  Tarnöw  auf  die  Dauer 
des  Schuljahres  1912/13;  der  Landes -Ober  realsch.  in  Baden  sowie  das 
Recht,  Reifeprüfungen  abzuhalten  und  staatsgiltige  Reifezeugnisse  auszu¬ 
stellen,  auf  die  Dauer  der  Erfüllung  der  gesetzlichen  Bedingungen;  der 

III.  Klasse  der  Privat- Realsch.  des  Vereines  zur  Gründung  einer  Kaiser- 
Jubiläums- Realsch.  im  XII.  Wiener  Gemeindebezirke  für  das  Schuljahr 
1912/13;  der  II.  Klasse  der  Privat- Realsch.  in  Meran  für  das  Schuljahr 
1912/13;  der  Privat-Realsch.  des  Marieninstitutes  in  Graz  sowie  das  Recht, 
Reifeprüfungen  abzuhalten  und  staatsgiltige  Reifezeugnisse  auszustellen, 
auf  die  Dauer  von  weiteren  drei  Jahren,  d.  i.  für  1912/13  bis  einschließ¬ 
lich  1913/14  ausgedehnt;  dem  Privat-Mädchenlyzeum  des  Konventes  der 
Ursulinerinnen  in  Tarn 6 w  sowie  das  Recht,  Reifeprüfungen  abzuhalten 
und  staatsgiltige  Reifezeugnisse  auszustellen,  auf  die  Dauer  der  Schul¬ 
jahre  1912/13  bis  1914/15;  der  Landes-Realsch.  in  Holleschau  sowie 
das  Recht,  Reifeprüfungen  abzuhalten  und  staatsgiltige  Reifezeugnisse 
auszustellen,  auf  das  aus  dieser  Anstalt  hervorgegangene  Landes-Real- 
gymn.  übertragen  und  den  Bestand  der  Reziprozität  betreffs  der  Dienst¬ 
behandlung  der  Direktoren  und  Lehrer  zwischen  dem  nunmehrigen  Landes- 
Realgymn.  in  Holleschau  einerseits  und  den  Staats-Mittelschulen  ander¬ 
seits  im  Sinne  des  Gesetzes  vom  19.  September  1898,  R-G.-Bl.  Nr.  173; 
der  I.  bis  111.  Klasse  des  Privat-Mädchen-Gymn.  des  Vereines  „Towar- 
zystwo  privatnego  gimnazyum  zeüskiego  im.  Adama  Mickiewicza“  in 
Drohohycz  auf  die  Dauer  des  Schuljahres  1912/13;  der  I.  bis  IV. 
Klasse  des  Privat-Mädchen-Gymn.  mit  deutscher  Unterrichtssprache  des 
Vereines  zur  Förderung  der  humanistischen  Bildung  der  Mädchen  in 
Czernowitz  für  das  Schuljahr  1912/13;  der  II.,  III.  und  VI.  Klasse 
des  Mädchenlyzeums  in  Steyr  auf  die  Dauer  des  Schuljahres  1912/13 
und  der  Anstalt  für  dasselbe  Schuljahr  das  Recht  erteilt,  Reifeprüfungen 
abzuhalten  und  staatsgiltige  Reifezeugnisse  auszustellen;  dem  Privat- 
Mädchenlyzeum  mit  ruthen.  Unterrichtssprache  des  Vereines  „Ruthenisches 
Mädcheninstitut“  in  Przemysl  auf  die  Dauer  der  Schuljahre  1912/13  bis 
1914/15  sowie  das  Recht,  Reifeprüfungen  abzuhalten  und  staatsgiltige 
Reifezeugnisse  auszustellen;  der  I.  bis  V.  Klasse  des  Privat-Mädchen- 
Realggymn.  der  Viktoria  Niedzialkowska  in  Lemberg  für  das  Schuljahr 
1912/13;  dem  Privat-Mädchen-Gymn.  der  Josefine  Sprinze  Goldblatt- 
Kamerling  in  Lemberg  für  das  Schuljahr  1912/13  sowie  das  Recht  zur 
Abhaltung  von  Reifeprüfungen  und  zur  Ausstellung  von  staatsgiltigen 
Reifezeugnissen;  der  VIII.  Klasse  des  Privat-Mädchen-Gymn.  der  Kon¬ 
gregation  der  Schulschwestern  vom  Orden  des  hl.  Franziskus  in  König¬ 
liche  Weinberge  auf  das  Schuljahr  1912/13,  ferner  der  genannten 
Anstalt  auf  die  erwähnte  Zeitdauer  aas  Recht,  Reifeprüfungen  abzub&lten 
und  staatsgiltige  Reifezeugnisse  auszustellen;  der  I.  und  II.  Klasse  des 
Vereins-Privat-Realgymn.  in  Chrzanöw  für  das  Schuljahr  1912/13;  der 
I.  und  II.  Klasse  des  Privat-Gymn.  des  Vereines  „Towarzystwo  polskiej 
szkoly  sredniej“  in  Podhajce  für  das  Schuljahr  1912/13;  der  I.  bis  111. 
Klasse  des  Kommunal-Gymn.  in  Przemyslany  für  das  Schuljahr  1912/13; 
der  1.  bis  inkl.  IV.  Klasse  des  Privat-Mädchen-Realgymn.  der  Olga  Filippi 
in  Lemberg  auf  die  Dauer  des  Schuljahres  1912/13;  der  I.  bis  inkl. 

IV.  Klasse  aes  Privat- Realgymn.  des  Vereines  „Towarzystwo  szkoly 
Sredniej“  in  Borszczow  für  das  Schuljahr  1912/13;  der  I.  bis  IV.  Klasse 
des  Privat-Gymn.  des  Vereines  „Polskie  towarzystwo  szkoly  Sredniej“  in 
Husiatyn  für  das  Schuljahr  1912/13;  der  I.  bis  IV.  Klasse  des  Privat- 
Realgyrnn.  der  israel.  Kultusgemeinde  in  Storozynetz  für  das  Schul¬ 
jahr  1912/13;  der  I.  bis  VI.  Klasse  des  Privat-Mädchen-Gymn.  des  Ver¬ 
eines  „Polskie  Towarzystwo  Pedagogiczne“  in  Stryj  für  das  Schuljahr 
1912/13;  der  I.  Klasse  des  Privat-Mädchenlyzeums  in  Karlsbad  auf  die 
Dauer  des  Schuljahres  1912/13;  dem  Privat-Mädchen-Gymn.  des  Vereines 
„Prywatne  gimnazyum  zehskie“  in  Stanislau  auf  die  Dauer  der  Schul- 
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jahre  1912/13  bis  1914/16  sowie  das  Recht,  Reifeprüfungen  abzuhalten 
und  staatsgiltige  Reifezeugnisse  auszustellen ;  dem  Privat-Mädchenlvzeum, 
ferner  der  I.  bis  IV.  sowie  der  VI.  und  VIII.  Klasse  des  Privat-Mädchen- 
Realgymn.  des  Ursulinerinnenkonventes  in  Kolomea  sowie  das  Recht 
zur  Abhaltung  von  Reifeprüfungen  und  zur  Ausstellung  von  staatsgiltigen 
Reifezeugnissen,  und  zwar  der  erstgenannten  Anstalt  auf  die  Dauer  der 
Schuljahre  1912/13  bis  1914/16,  der  letzteren  für  das  Schuljahr  1912/13; 
dem  Privat- Mädchenlyzeum  des  poln.  Schulmuseums  (vormals  Olga  Filippi) 
in  Lemberg  auf  die  Dauer  der  Schuljahre  1912/13  bis  1914/15  sowie 
das  Recht,  Reifeprüfungen  abzuhalten  und  staatsgiltige  Reifezeugnisse 
auszustellen;  dem  städt.  Kaiser  Franz  Joseph-Jubiläums-Reform- Realgymn. 
in  Hohenelbe  für  die  I.  bis  V.  Klasse;  der  I.  bis  V.  Klasse  des  Mädchen- 
lvzeums  der  Armen  Schulschwestern  de  Notre  Dame  in  Görz  für  das 


Schuljahr  1912/13,  ferner  der  Anstalt  für  dasselbe  Schuljahr  das  Recht, 
Reifeprüfungen  abzuhalten  und  staatsgiltige  Reifezeugnisse  auszustellen; 
der  I.  Klasse  des  Privat- Realgymn.  des  Dr.  Johann  Niemiec  in  Lemberg 
für  das  Schuljahr  1912/13;  der  I.  bis  III.  Klasse  des  Privat-Mädchen- 
Kealgvmn.  des  Ursulinerinnenkonventes  in  Lemberg  auf  die  Dauer  des 
Schuljahres  1912/13;  der  I.  und  II.  Klasse  des  Privat- Realgymn.  des 
Vereines  „Towarzystwo  prywatnego  realnego  gimnazyum“  in  Zakopane 
für  das  Schuljahr  1912/13;  der  Höheren  Alädcheusch.  in  Eger  für  die 
Schuljahre  1912/13,  1913/14  und  1914/15;  der  I.  bis  IV.,  VI.  und  VIII. 
Klasse  des  Privat-Mädchen-Gymn.  in  Neu-Sandez  sowie  das  Recht, 
Reifeprüfungen  abzuhalten  und  staatsgiltige  Reifezeugnisse  auszustellen, 
auf  die  Dauer  des  Schuljahres  1912/13;  der  I.  bis  III.  Klasse  des  Privat- 
Mädchen-Gymn.  der  Anna  Rachalska  in  Przemysl  und  der  IV.  bis  VI. 
Klasse  des  Mädchenlyzeums  derselben  Inhaberin  für  das  Schuljahr  1912|13 
sowie  der  letzteren  Anstalt  das  Recht,  Reifeprüfungen  abzubalten  und 
staatsgiltige  Reifezeugnisse  auszustellen;  der  I.  und  III.  Klasse  des 
Privat- Mädchen- Realgymn.  der  Ursulinen  in  Salzburg  für  das  Schuljahr 
1912/13;  der  III.  und  V.  Klasse  des  vom  Vereine  für  Frauenbilduug  in 
Troppau  erhaltenen  Mädchenlyzeums  daselbst  für  das  Schuljahr  1912/13; 
der  I.,  III.  und  V.  Klasse  des  Privat-Mädchen- Realgymn.  in  Brünn  für 
die  Dauer  des  Schuljahres  1912/13;  der  I.  und  II.  Klasse  des  Kommunal- 
Realgvnm.  in  Lezajsk  für  das  Schuljahr  1912/13;  der  I.  bis  III.  Klasse 
des  Privat-Realgymn.  des  Vereines  „Towarzystwo  szkofy  sredniej-  in 
Skafat  für  das  Schuljahr  1912/13;  der  I.  Klasse  des  Privat-Realgymn. 
in  Waszkoutz  für  das  Schuljahr  1912/13;  der  I.  bis  III.  Klasse  des 
Privat- Gymn.  mit  poln.  Unterrichtssprache  des  Vereines  „Towarzystwo 
szk<dv  sredniej“  in  Zbaraz  für  das  Schuljahr  1912/13;  dem  ortend. 
Mädchenlyzeum  in  Linz  für  die  Dauer  der  Erfüllung  der  gesetzlichen 
Bedingungen  das  Recht,  Reifeprüfungen  abzuhalten  und  staatsgiltige 
Reifezeugnisse  auszustellen;  der  Kommunal-Handelssch.  in  Trautenau 


für  die  Schuljahre  1912/13,  1913/14  und  1914/15;  der  I.  bis  III.  Klasse 
des  Privat-Mädchen-Realgymn.  und  der  IV.  bis  VI.  Klasse  des  Privat- 
Madehenlyzeums  der  Kongregation  der  Schwestern  vom  heiligen  Josef  in 
Xarnopol  auf  die  Dauer  des  Schuljahres  1912/13  sowie  der  letztgenannten 
Anstalt  das  Recht,  Reifeprüfungen  abzuhalten  und  staatsgiltige  Reife¬ 
zeugnisse  auszustellen;  dem  Mädchenlyzeum  der  Sophie  Halberstam  in 
Wien  für  das  Schuljahr  1912/13  sowie  das  Recht,  Reifeprüfungen  abzu¬ 
halten  und  staatsgiltige  Reifezeugnisse  auszustellen;  der  I.,  II.,  III.,  IV. 
und  VI.  Klasse  des  städt.  Kaiser  Franz  Joseph- Mädchen] vzeums  in  Znaim, 
ferner  das  Recht  zur  Abhaltung  von  Reifeprüfungen  und  zur  Ausstellung 
staatsgilt iger  Reifezeugnisse  auf  die  Dauer  des  Schuljahres  1912/13;  dem 
Privat-Mädchenlyzeum  der  Marie  Frenkel  in  Lemberg  auf  die  Datier 
der  Schuljahre  1911/12  bis  1914/15  sowie  das  Recht,  Reifeprüfungen  ab¬ 
zuhalten  und  staatsgiltige  Reifezeugnisse  auszustellen ;  der  III.  und  VI. 
Kia«se  des  Privat-Mädchenlyzeums  bei  St.  Ursula  in  Prag  für  das  Schul¬ 
jahr  1912/13  und  der  genannten  Anstalt  für  die  erwähnte  Zeitdauer  das 
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Recht,  Reifeprüfungen  abzuhalten  und  staatsgiltige  Reifezeugnisse  auszu- 
stellen;  der  111.  und  VI.  Klasse  des  städt.  Mädchenlvzeums  in  Smichow 
für  das  Schuljahr  1912/13  und  der  genannten  Anstalt  für  diese  Zeitdauer 
das  Recht,  Reifeprüfungen  abzuhalten  und  staatsgiltige  Reifezeugnisse 
auszustellen;  dem  Privat-Mädchenlyzeum  im  II.  Wiener  Gemeindebezirke 
sowie  das  Recht,  Reifeprüfungen  abzuhalten  und  staatsgiltige  Reifezeug¬ 
nisse  auszustellen,  auf  das  Schuljahr  1912/13  ausgedehnt;  dem  Privat- 
Mädchenlyzeum  Luithlen  in  Wien  sowie  das  Recht,  Reifeprüfungen  ab¬ 
zuhalten  und  staatsgiltige  Reifezeugnisse  auszustellen,  auf  die  Dauer  der 
Schuljahre  1912/13  und  1913/14  ausgedehnt;  dem  Privat-Mädchenlyzeum 
der  Eugenie  Schwarzwald  in  Wien  sowie  das  Recht,  Reifeprüfungen  ab¬ 
zuhalten  und  staatsgiltige  Reifezeugnisse  auszustelien,  auf  die  Dauer  der 
Schuljahre  1912/13  und  1913/14  ausgedehnt;  dem  Mädcbenlyzeuin  Dr. 
Wesely  im  III.  Wiener  Gemeindebezirke  sowie  das  Recht,  Reifeprüfungen 
abzuhalten  und  staatsgiltige  Reifezeugnisse  auszustellen,  auf  die  Dauer 
des  Schuljahres  1912/13  ausgedehnt  und  für  diese  Zeitdauer  auch  auf  die 
I.  mit  dem  genannten  Mädchenlyzeum  verbundene  reformrealgymn.  Ober- 
klasse  erstreckt. 


Personal-  und  Schalnotizen. 

Ernennungen  (Verleihungen): 

Zum  Hofrat  ad  personam  der  Landesschulinspektor  Regierungsrat 
Dr.  Anton  Primoöic  (zugeteilt  dem  Landesschulrat  für  Dalmatien). 

Zum  Landesschulinspektor  in  Troppau  der  Prof,  am  Gymn.  mit 
deutscher  Unterrichtssprache  in  Troppau  Dr.  Heinrich  Schefczik. 

Zum  Landesschulinspektor  in  Prag  der  Prof,  am  Gymn.  mit 
deutscher  Unterrichtssprache  in  Königliche  Weinberge  Dr.  Robert 
Lieblein. 

Zum  Landesschulinspektor  in  Lemberg  der  Direktor  am  II.  Gymn* 
in  Taruopol  Michael  Siwak. 

Zum  Direktor  des  Gymn.  in  Landskron  der  Prof,  am  Gymn.  im 
XVI.  Wiener  Gemeindebezirke  Dr.  Ludwig  Adametz. 

Zum  Direktor  der  I.  Realsch.  in  Graz  der  Prof,  an  der  Landes- 
ltealsch.  daselbst  Albin  Lesky. 

Zum  Direktor  der  Realsch.  in  Tarnopol  der  Prof,  an  der  II.  Realsch 
in  Lemberg  Josef  Trojuar. 

Zum  Direktor  der  Realsch.  in  Zywiec  der  Prof,  am  Gymn.  br 
St.  Anna  in  Krakau  Anton  Wasmiowski. 

Zum  Direktor  des  Erzherzog  Rainer-Realgymn.  im  II.  Wiener 
Gemeindebezirke  der  Prof,  am  Maximilian- Gymn.  in  Wien  Privatdozent 
Dr.  Johauu  Mül lner. 

Zum  Direktor  des  Realgyrnn.  im  XVII.  Wiener  Geraeindebezirk«* 
der  Prof,  am  Erzherzog  Rainer-Realgymn.  in  Wien  Dr.  Georg  Heid  rieh. 

Zum  Direktor  des  Realgyrnn.  im  XIX.  Wiener  Gemeindebezirke  der 
Prof,  an  d-*r  1.  Realsch.  im  Ü.  Wiener  Gemeindebezirke  Anton  Stau  gl. 

Zum  Direktor  des  Gymn.  iu  Leitmeritz  der  Direktor  am  Gymn.  in 
Landskron  Dr.  Hugo  Ostermann. 

Zum  Direktor  des  Gymn.  in  Wittingau  der  Prof  am  Realgyrnn.  in 
Raudnitz  Valentin  Weinzettl. 

Zum  Direktor  der  Realsch.  in  Teltsch  der  Direktor  der  vormaligen 
Landes- Realsch.  daselbst  Karl  MaSka. 
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Zum  Direktor  der  Realsch.  in  Iglau  der  Direktor  der  vormaligen 
Landes- Realsch.  daselbst  Heinrich  Franz  Fiby. 

Zum  Direktor  der  Realsch.  in  Steyr  der  Prof,  an  der  Marine¬ 
akademie  in  Fiume  Rudolf  Glas. 

Zum  Direktor  des  II.  Gymn.  mit  poln.  Unterrichtssprache  in  Tar- 
nopol  der  Prof,  am  Realgymn.  in  Lemberg  Dr.  Wladimir  Lenkiewicz. 

Zum  Direktor  des  Gymn.  mit  deutscher  Unterrichtssprache  in 
Troppau  der  Prof,  am  Gymn.  im  VI.  Wiener  Gemeindebezirke  Dr.  Karl 
K  naflitsch. 

Zum  Direktor  des  Franz  Joseph-Gymn.  in  Lemberg  der  Direktor 
des  Realgymn.  daselbst  Stanislaus  Schneider 

Zum  Direktor  des  Realgymn.  in  Lemberg  der  Prof,  am  III.  Gymn. 
in  Krakau  Dr.  Marian  Anton  Kurpiel. 

Zum  Direktor  des  II.  Gymn.  in  Rzeszöw  der  Prof,  am  VII.  Gymn. 
in  Lemberg  Desiderius  Ostrowski. 

Zum  Privatdozenten  für  Zoologie  und  Paläontologie  der  Gymnasial- 
prof.  Dr.  Albert  Liebus. 

Zum  Privatdozenten  für  reine  Mathematik  an  der  Universität  in 
Krakau  der  Gymnasialprof.  Dr.  Anton  Hoborski. 

Zum  Privatdozenten  für  englische  Literatur  an  der  philosophischen 
Fakultät  der  böhm.  Universität  in  Prag  der  Prof,  am  Realgymn.  in  Prag 
(Tischlergasse)  Dr.  Franz  Chudoba. 

Zum  Privatdozenten  für  Physik  an  der  philosophischen  Fakultät 
der  Universität  in  Lemberg  der  Realschulprof.  Dr.  Johann  Stock. 

Zum  Mitgliede  der  Prüfungskommission  für  das  Lehramt  an  Mittel¬ 
schulen  in  Lemberg  und  zum  Fachexaminator  für  die  deutsche  Sprache 
und  Literatur  der  außerord.  Prof,  an  der  Universität  in  Lemberg  Dr. 
Viktor  Dollmayr. 

Zum  Mitgliede  der  Prüfungskommission  für  das  Lehramt  des  Frei¬ 
handzeichnens  an  Mittelschulen  in  Prag  und  zum  Fachexaminator  für 
deutsche  Sprache  auf  die  Dauer  der  laufenden  Funktionsperiode,  d.  i.  bis 
zum  Schluß  des  Studienjahres  1912/18,  der  Privatdozent  an  der  deutschen 
Universität  in  Prag  Dr.  Ferdinand  Josef  Schneider. 

Zum  Mitgliede  der  Prüfungskommission  für  das  Lehramt  an  Mittel¬ 
schulen  in  Wien  und  zum  Fachexaminator  für  klassische  Philologie  auf 
die  Dauer  der  laufenden  Funktionsperiode  der  ord.  Prof,  an  der  Univer¬ 
sität  in  Wien  Dr.  Paul  Kretschmer. 

Zum  Mitgliede  der  wissenschaftlichen  Prüfungskommission  für  das 
Lehramt  an  Mittelschulen  in  Innsbruck  und  zum  Fachexaminator  für 
deutsche  Sprache  und  Literatur  für  die  restliche  Dauer  der  laufenden 
Funktionsperiode  der  ord.  Prof,  an  der  Universität  in  Innsbruck  Dr.  Josef 
Schatz. 

Zum  Direktor  der  Prüfungskommission  für  das  Lehramt  des  Turnens 
an  Mittelschulen  und  Lehrerbildungsanstalten  in  Lemberg  für  das  Studien¬ 
jahr  1912-13  der  Rektor  der  Universität  in  Lemberg  Prof.  Dr.  Adolf  Beck. 

Zum  Mitgliede  der  wissenschaftlichen  Prüfungskommission  für  das 
Lehramt  an  Mittelschulen  in  Krakau  und  zum  zweiten  Fachexaminator 
für  Geschichte  der  ord.  öffentl.  Prof,  an  der  Universität  daselbst  Dr. 
Wenzel  Tokarz. 

Zum  Mitgliede  der  wissenschaftlichen  Prüfungskommission  für  das 
Lehramt  an  Mittelschulen  in  Czernowitz  und  zum  Facheiainmator  für 
klassische  Philologie  der  außerordentl.  Prof,  an  der  Universität  daselbst 
Dr.  Gustav  Gerhard. 

Der  Minister  für  Kultus  und  Unterricht  hat  zur  Ergänzung  der 
Prüfungskommission  für  das  Lehramt  des  Freihandzeichnens  an  Mittel¬ 
schulen  in  Krakau  nachstehende  Lehrpersonen  zu  Mitgliedern  der  Prü¬ 
fungskommission  und  zu  Fachexaminatoren  auf  die  Dauer  der  Studien¬ 
jahre  1912/13  bis  191-4/16  ernannt:  Den  außerord.  Prof,  an  der  Kunst¬ 
akademie  in  Krakau  Adalbert  Weiß  zum  zweiten  Fachexaminator  für  das 
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figurale  Zeichnen,  den  außerord.  Prof,  an  der  obbezeichneten  Akademie 
Stanislaus  D^bicki  sowie  den  Prof,  an  der  höheren  Gewerbesch.  dort- 
selbst  Johann  Baszka  za  Fachexamiuatoren  für  das  ornamentale  Zeichnen, 
den  ord.  Universitätsprof.  Dr.  Georg  Grafen  Mycielski  zum  zweiten 
Fachexaminator  für  die  Kunstgeschichte,  den  ord.  Universitätsprof.  Dr. 
Johann  Los  zum  zweiten  Fachexaminator  für  die  poln.  Sprache  als 

Unterrichtssprache,  den  ord.  Universitätsprof.  Dr.  Kasimir  Zörawski 
und  den  Titularprof.  Dr.  Johann  Sleszyüski  za  Fachexaminatoren  für 
Mathematik,  den  wirkl.  Lehrer  an  der  II.  Realsch.  in  Krakau  Stephan 
Görka  zum  zweiten  Fachexaminator  für  darstellende  Geometrie. 

Seine  k.  und  k.  Apostolische  Majestät  haben  mit  Allerhöchster  Ent¬ 
schließung  vom  24.  Dezember  v.  J.  den  Direktor  des  bischöfl.  Privat- 
Gymn.  „Collegium  Petrinum“  in  Urfahr  Dr.  Johann  Zöch  bau  er,  den 
Domkapitular  des  Linzer  Domkapitels  Dr.  Johann  Mayböck,  den  Senior 
und  evangel.  Pfarrer  A.  B.  in  Linz  August  Georg  Koch,  den  Rabbiner 
der  israel.  Kultusgemeinde  in  Linz  Moritz  Friedmann,  den  Direktor 
der  Lehrer-  und  Lehrerinnenbildungsanstalt  in  Linz  Regierungsrat  Johann 
Habenicht  und  den  Direktor  der  Realsch.  in  Linz  Regierungtrat  Johann 
Commenda  zu  Mitgliedern  des  oberösterr.  Landesschulrates  für  die 
nächste  dreijährige  Funktionsperiode  a.  g.  zu  ernennen  geruht. 

Mit  der  Funktion  eines  Fachinspektors  für  den  Zeichenunterricht 
an  den  Mittelschulen  und  Mädchenlvzeen  in  Tirol  und  Vorarlberg  wurde 
betraut  der  Fachinspektor  für  den  Zeichenunterricht  Regierangsrat  Josef 
Langl. 

Mit  der  Funktion  eines  Fachinspektors  für  den  Zeichenunterricht 
an  den  Mittelschulen  und  Mädchenlyzeen  im  Küstenlande,  in  Dalmatien 
und  an  den  gleichartigen  Lehranstalten  mit  ital.  Unterrichtssprache,  in 
Tirol  der  Prof,  an  der  Realsch.  in  Zara  Bruno  Bersa  Edler  v.  Leiden  thal. 

Der  Minister  für  Kultus  und  Unterricht  hat  die  Fach  Inspektoren 
für  den  Zeichenunterricht  an  Mittelschulen  (einschließlich  der  Mädchen¬ 
lyzeen)  sowie  an  Lehrer-  und  Lehrerinnenbildungsanstalten  Eduard 
Brechler,  Franz  Hradilik,  Josef  Kirschner,  Karl  Langer,  Josef 
Langl,  Alois  Machatschek,  Ladislaus  Pazdirek,  Josef  Skoda  und 
Anton  Stefanowicz  in  dieser  Funktion  für  die  Schuljahre  1912/13, 
1913/14  und  1914/16  bestätigt. 

Zum  wirkl.  Lehrer  am  Reform- Realgymn.  in  Kafstein  der  prov. 
Lehrer  an  dieser  Anstalt  Ignaz  Scharf. 

Zum  wirkl.  Lehrer  an  der  Realsch.  mit  deutscher  Unterrichtssprache 
in  Budweis  der  Supplent  an  der  Realsch.  im  IV.  Wiener  Gemeindebezirke 
Otto  Neustädtl. 

Zu  wirkl.  Lehrern  an  der  Realsch.  in  Iglau  die  prov.  Lehrer  an 
der  bisherigen  Landes- Realsch.  daselbst  Otto  Kühnert  und  Hans  Weber. 

Zum  wirkl.  Lehrer  am  Reform-Realgymn.  in  Kufstein  der  Supplent 
am  Gymn.  in  Triest  Anton  Muxel. 

Zum  wirkl.  Lehrer  am  Gymn.  mit  ital.  Unterrichtssprache  in  Zara 
der  Supplent  an  dieser  Anstalt  Rudolf  Inchiostri. 

Zum  wirkl.  Lehrer  am  Gymn.  in  Spalato  der  Supplent  an  dieser 
Anstalt  Humbert  Girometta. 

Zum  wirkl.  Lehrer  am  griech.-orient  Gymn.  in  Suczawa  der 
Supplent  am  111.  Gymn.  in  Czernowitz  Michael  Cusuleac. 

Zum  wirkl.  Lehrer  am  Gymn.  in  Cattaro  der  Supplent  an  dieser 
Anstalt  Dr.  Eduard  Ci  übel  ich. 

Zum  wirkl.  Lehrer  an  der  Realsch.  in  Bielitz  der  Supplent  an  dieser 
Anstalt  Viktor  Ewy. 

Zum  Domherrn  des  Metropolitankapitels  zu  St.  Stephan  in  Wien 
der  Religionsprof.  am  Franz  Joseph-Realgymn.  daselbst  Dr.  Eduard  Krauß. 

Zum  wirkl.  Keligionslehrer  am  Realgymn.  in  Kolin  der  Supplent 
am  Realgymn.  in  Schlan  Anton  Maly. 
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Zam  wirkl.  Religionslehrer  am  Sophien-Gymn.  in  Wien  der  an 
dieser  Anstalt  in  Verwendung  stehende  israel.  Religionslehrer  Moritz 
Rosenfeld. 

Zum  wirkl  Religionslehrer  am  Realgymn.  mit  deutscher  Unter¬ 
richtssprache  in  Prag-Altstadt  der  an  dieser  Anstalt  in  Verwendung 
stehende  israel.  Religionslehrer  Dr.  Salomon  Hugo  Lieben. 

Zum  wirkl.  Religionslehrer  an  der  Realsch.  im  1.  Wiener  Gemeinde¬ 
bezirke  der  bei  dieser  Anstalt  in  Verwendung  stehende  israel.  Religions¬ 
lehrer  Dr.  Arnold  Frankfurter. 

Zum  Religionslehrer  am  Realgymn.  in  Königliche  Weinberge  der 
Religionsprof.  am  Realgymn.  in  Kolin  Dr.  Josef  Hanus. 

Zum  wirkl.  Turnlehrer  am  Gymn.  in  Trebitsch  der  suppl.  Turn¬ 
lehrer  an  dieser  Anstalt  Johann  Mächal. 

Zum  wirkl.  Turnlehrer  an  der  Realsch.  in  Görz  der  Oberleutnant 
im  Landwehrinfanterieregimente  Nr.  12  Ladislaus  PruSa. 

Zum  defin.  Turnlehrer  an  der  Realsch.  in  Teltsch  unter  gleich¬ 
zeitiger  Beförderung  in  die  IX.  Rangsklasse  der  defin.  Turnlehrer  an  der 
bisherigen  Landes-Realsch.  daselbst  Anton  Pechäöek. 

Zum  defin.  Turnlehrer  an  der  Realsch.  in  Iglau  der  defin.  Turn¬ 
lehrer  an  der  bisherigen  Landes-Realsch.  daselbst  Josef  Hein. 

Der  Minister  für  Kultus  und  Unterricht  hat  erledigte  Lehrstellen 
verliehen:  Dem  Prof,  an  der  Landes-Realsch.  in  Iglau  Josef  Swechota 
daselbst,  dem  Prof,  an  der  Landes-Realsch.  in  Iglau  Albin  Müller  da¬ 
selbst,  dem  Prof,  an  der  Landes-Realsch.  in  Iglau  Otto  Tschakert 
daselbst,  dem  Prof,  an  der  Landes-Realsch.  in  Iglau  Agidius  Sonnleitner 
daselbst,  dem  Prof,  an  der  Landes-Realsch.  in  Iglau  Dr.  Wilhelm  Illing 
daselbst,  dem  Prof,  an  der  Landes-Realsch.  in  Iglau  Dr.  Max  Eisler 
daselbst,  dem  Prof,  an  der  Landes-Realsch.  in  Iglau  Alois  Schneider 
daselbst,  dem  Prof,  an  der  Landes-Realsch.  in  Iglau  Otto  Gaube  daselbst, 
dem  Prof,  an  der  Realsch.  mit  deutscher  Unterrichtssprache  in  Budweis 
Arnold  Schwab  an  der  Realsch.  im  III.  Wiener  Gemeindebezirke;  den 
Professoren,  bezw.  wirkl.  Lehrern  an  der  bisherigen  Landes-Realsch.  in 
Teltsch  Otto  §aäeci,  Ignaz  Smyöka,  Bohumil  Los,  Franz  Kouba, 
Franz  Fromek,  Franz  Baka,  Alois  Zdimal,  Method  Divoki,  Ladislaus 
Fiala,  Ferdinand  Wenig,  Kamillo  Kuchler,  Eduard  Noväk,  Josef 
Tauchmann  und  Heinrich  Ziegler;  den  Professoren,  bezw.  wirkl. 
Lehrern  an  der  vormaligen  Landes-Realsch.  mit  deutscher  Unterrichts¬ 
sprache  in  Mäh  risch- Ostrau  Siegmund  Schell,  Franz  Tschuschner, 
Wenzel  Prehnil,  Rudolf  Bürgermeister,  Artur  Rychnovsky,  Otto 
Schüller,  Dr.  Karl  Federman,  Karl  Harrer,  Josef  Ott  und  Karl 
Steiner  daselbst;  dem  Prof,  an  der  Realsch.  mit  deutscher  Unterrichts¬ 
sprache  in  Karolinenthal  Dr.  Karl  Beer  am  Maximilian  Gymn  in  Wien 
und  dem  Prof,  an  der  Realsch.  in  Czernowitz  Emilian  Popescul  an  der 
griech.-orient.  Realsch.  daselbst. 

Zum  prov.  Lehrer  am  Realgymn.  in  Gurahumora  der  Supplent  an 
dieser  Anstalt  Jakob  Pomeranz. 

Zum  prov.  Lehrer  an  der  Realsch.  in  Teltsch  der  prov.  Lehrer  an 
der  bisherigen  Landes-Realsch.  daselbst  Bohumil  Srämek. 

Zum  prov.  Lehrer  am  Erzherzog  Rainer- Realgymn.  in  Wien  der 
Lehramtskandidat  Dr.  Adolf  San  oll. 

Den  Charakter  eines  Staatsbeamten  der  IV.  Rangsklasse  der 
Hofrat  im  Ministerium  für  Kultus  und  Unterricht  Dr.  Johann  Huemer. 

In  die  VI.  Rangsklasse  wurden  befördert  die  Direktoren  an 
Staats-Mittelschulen:  Friedrich  Bock  an  der  Realsch.  in  Bielitz,  Josef 
Bräunl  am  Realgymn.  in  Freudenthal,  Ferdinand  Dula  am  G^ran.  in 
Stiaznitz,  Johann  DziurzyAski  an  der  I.  Realsch.  in  Krakau,  Friedlich 
Fialka  am  Gymn.  mit  böhm.  Unterrichtssprache  in  Kremsier,  Dr.  Gustav 
Ficker  am  Gymn.  im  VI.  Wiener  Gemeindebezirke,  Emil  Grünberger 
an  der  Realscb.  in  Plan,  Karl  Jüthner  am  Gymn.  in  Asch,  Karl  Kaplan 
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am  Gymn.  io  Saaz,  Josef  Ehunt  an  der  Realsch.  mit  deutscher  Unter¬ 
richtssprache  in  Budweis,  Dr.  Karl  Element  am  Franz  Joseph-Realgymn. 
in  Wien,  Friedrich  Eohn  am  Realgymn.  in  Lundenburg,  Johann  Kob  out 
am  Realgymn.  in  Königinhof,  Franz  Krätky  an  der  Realsch.  in  Nim- 
burg,  l)r.  Kasimir  Krotoski  am  Gymn.  in  Nowy  Targ,  Wenzel  Krvnes 
am  Gymn.  in  Kruinau,  Matthäus  Kurz  am  Gymn.  in  Leoben,  Franz 
Xaver  Lehn  er  am  Gymn.  in  Freistadt,  Adolf  Mager  an  der  Realsch. 
im  XIX.  Wiener  Gemeindebezirke,  Karl  Maska  an  der  Realsch.  in 
Teltsch,  Dr.  Franz  Noö  am  Realgymn.  im  XIV.  Wiener  Gemeindebezirke, 
Dr.  Hugo  Ostermann  am  Gymn.  in  Leitmeritz,  Gustav  Pro  ft  am 
Realgymn.  mit  deutscher  Unterrichtssprache  in  Smichow,  Konstantin 
Prokopowicz  am  griech.-orient.  Gymn.  in  Suczawa,  Theodor  Pulitzer 
an  der  Realsch.  in  Neutitschein,  Stanislaus  Schneider  am  Franz  Joseph- 
Gymn.  in  Lemberg,  Karl  Schuh  am  Realgymn.  in  Gmunden,  Eduard 
Schuscik  an  der  Realsch.  im  IV.  Wiener  Gemeindebezirke,  Dr.  Vinzenz 
Szczepaäski  am  Gymn.  in  Gorlice,  Wenzel  Tluöbor  an  der  Realsch. 
mit  böbm.  Unterrichtssprache  in  Karolinentbal,  Josef  Tresohlavy  am 
Realgymn.  in  Pilgram,  Franz  Vyskoöil  an  der  Realsch.  in  Adlerkosteletz, 
Anton  Webhofer  an  der  I.  deutschen  Realsch.  in  Prag,  Josef  Wiethe 
am  Gymn.  in  Böhmisch-Leipa. 

In  die  VII.  Rangsklasse  wurden  befördert:  Der  Prof,  an  der 
Realsch.  im  VI.  Wiener  Gemeindebezirke,  der  Prof,  und  prov.  Leiter  des 
Gymn.  in  Wels  Florian  Hintner,  der  Prof,  am  Gymn.  mit  serbokroat. 
Unterrichtssprache  in  Zara  Stephan  Ja  vor,  der  Prof,  an  der  Realsch  in 
Neutitschein  Franz  König,  der  Prof,  an  der  Realsch.  in  Iglau  Josef 
Swecbota,  der  Prof,  an  der  Realsch.  in  Teltsch  Otto  Saäeci,  der  Prof, 
an  der  Realsch.  in  Teltsch  Ignaz  Smyöka,  Josef  Bärta  am  Realgymn. 
in  Mistek,  Simon  Bärta  am  Gymn.  mit  böhm.  Unterrichtssprache  in 
Budweis,  Anton  Borzemski  am  VII.  Gymn.  in  Lemberg,  Adolf  Brii 
am  Gymn.  in  Landskron,  Dr.  Matthäus  Czopor  am  Gymn.  in  Jaroslaw, 
Stanislaus  Daniec  am  VIII.  Realgymn.  in  Lemberg,  Dr.  Rudolf  Dannes- 
berger  am  Gymn.  (deutsche  Abteilung)  in  Trient,  zugewiesen  dem 
Gymn.  in  Innsbruck,  Dr.  Julius  Dworak  am  Karl  Ludwig-Gvmn.  in 
Wien,  Dr.  Heinrich  Fleisch  mann  am  Elisabeth-Gymn.  in  Wien,  Dr. 
Mai  Grünfeld  am  Gymn.  mit  deutscher  Unterrichtssprache  in  Brünn, 
Franz  Hei singer  am  Realgymn.  mit  deutscher  Unterrichtssprache  in 
Smichow,  Anton  Hofbauer  an  der  Realsch.  in  Pola,  Ferdinand  Holzner 
am  Gymn.  im  VIII.  Wiener  Gemeindebezirke,  Eduard  Horsky  an  der 
Realsch.  in  Äizkow,  Veit  Hrivna  am  Gymn.  mit  böhm.  Unterrichts¬ 
sprache  in  Olmütz,  Ludwig  Jadrniöek  an  der  Realsch.  in  Bielitz,  Franz 
Jizba  am  Gymn.  mit  böhm  Unterrichtssprache  in  Königliche  Weinberge, 
Andreas  Klisiecki  am  Gymn.  in  Ztoczow,  Wladimir  Kmicikiewicz 
am  II.  Gymn.  in  Czernowitz,  Wenzel  Kminek  am  Gymn.  in  W'ischau, 
Anton  Kollmann  am  Gymn.  mit  böhm.  Unterrichtssprache  in  Ungarisch- 
Hradiscb,  Anton  Korinek  am  Realgymn.  mit  böhm.  Unterrichtssprache 
in  Prag  (Tischlergasse),  Dr.  Valentin  Korun  am  1.  Gymn.  in  Laibach, 
Johann  Ludwig  Kossowicz  am  V.  Gymn.  in  Lemberg,  Rudolf  K Otten¬ 
bach  am  Gymn.  im  XIX.  W'iener  Gemeindebezirke,  Paul  Kratochvil 
am  Realgymn.  in  Kolin,  Dr.  Josef  Kubik  am  Elisabeth-Gymn.  in  Wrien, 
Josef  Linhart  am  Albreeht-Gymn.  in  Teschen,  Dr.  Josef  Murauer  am 
II.  Gymn.  in  Graz,  Dr.  Franz  Neumann  am  Gymn.  im  XIII.  Wiener 
Gemeindebezirke,  Vinzenz  Neuwirth  an  der  Realsch.  im  VIII.  WTiener 
Gemeindebezirke,  Josef  Nowak  am  Gymn.  in  Radautz,  Dr.  Wenzel 
Petri k  am  Realgymn.  in  Prag- Lieben,  Josef  Podivinsky  am  Gymn. 
in  Mährisch-Schön berg,  Dr.  Heinrich  Pollak  am  Maximilian-Gymn.  in 
W'ien,  Johann  Pryjraa  am  II.  Gymn.  in  Czernowitz,  Ägid  Raiz  am 
Gymn.  in  Linz,  Dr.  «Siegfried  Reiter  am  Gymn.  mit  deutscher  Unter¬ 
richtssprache  in  Königliche  Weinberge,  Siegmund  Riedl  am  Realgymn. 
in  Karlsbad,  Stephan  Rosenkranz  an  der  Realsch.  in  Leitmeritz,  Adolf 
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v.  Roth  an  der  Realsch.  im  XIII.  Wiener  Gemeindebezirke,  Anton 
Sakrawa  am  Gymn.  in  Pola,  Georg  Schmidt  am  Gymn.  in  Mies, 
Josef  Schmidt  am  Gymn.  in  Mies,  Friedrich  Schneller  an  der  Realsch. 
in  Rovereto,  Anton  Schwarschnig  am  Erzherzog  Rainer- Realgymn.  in 
Wien,  Dr.  Emil  Sekera  an  der  Realsch.  mit  böhm.  Unterrichtssprache 
in  Prag- Altstadt,  Bernhard  Sever  am  Gymn.  in  Pola,  Dr.  Maximilian 
Singer  am  Gymn.  mit  deutscher  Unterrichtssprache  in  Königliche  Wein¬ 
berge,  Johann  Slädek  an  der  Realsch.  mit  böhm.  Unterrichtssprache  in 
Prag-Altstadt,  Thomas  Snötivy  am  Realgymn.  in  Chrudim,  Dr.  Samuel 
Spitzer  am  Gymn.  in  Radautz,  Vinzenz  Srom  am  Gymn.  in  Mährisch- 
Weiükirchen,  Boleslaus  Stojanowski  am  Gymn.  mit  poln.  Unterrichts¬ 
sprache  in  Przemysl,  Bronislaus  Swiba  am  IV.  Realgymn.  in  Krakau, 
Thomas  S za f ran  „am  Gymn.  in  Brzezany,  Josef  Tomasik  am  Gymn.  in 
Podgörce,  Franz  Überhuber  am  Gymn.  mit  böhm.  Unterrichtssprache 
in  Budweis,  Josef  Veverka  am  Gymn.  in  Reichenberg  a.  K.,  Johann 
▼.  Vintschger  Ritter  von  Altenburg  zu  Neuberg  am  Gymn.  in 
Innsbruck,  Karl  Volkmer  am  Gymn.  in  Weidenau,  Friedrich  Votypka 
am  Gymn.  in  Beneschau,  Dr.  Jakob  Vüeteöka  am  Gymn.  in  Jiöin, 
Matthias  Wiedermann  am  Gymn.  in  Landskron,  Franz  Zdrdhal  an 
der  Realsch.  mit  böhm.  Unterrichtssprache  in  Budweis  und  Bernhard 
Zechner  am  Gymn  mit  deutscher  Unterrichtssprache  in  Budweis. 

In  die  VIII.  Rangsklasse  wurden  befördert:  Der  Prof,  an  der 
Realsch.  in  Klagenfurt  Dr.  Franz  Lex,  die  Prof,  an  der  Realsch.  in  Iglau 
Albin  Müller  und  Otto  Tschakert,  die  Prof,  an  der  Realsch.  in  Teltsch 
Bohumil  Los,  Franz  Kouba,  Franz  Fromek  und  Franz  Baka,  der 
Prof,  am  Gymn.  in  Mitterburg  Lukas  Brolih,  der  Turnlehrer  am  Elisa- 
beth-Gymn.  in  Wien  Prof.  Mai  Guttmann,  der  Turnlehrer  an  der 
Realsch.  im  XIII.  Wiener  Gemeiudebezirke  Theodor  Glaser,  die  Prof, 
am  Gymn.  in  Wels  Felizian  Aprissnig,  Johann  Boutbillier  und  Karl 
Wolf,  der  Turnlehrer  an  der  I.  Realsch.  in  Graz  Karl  Schwarzer,  der 
Prof,  an  der  Realsch.  in  Neutitschein  Dr.  Rudolf  Liebisch  und  der 
Lehrer  an  der  mit  der  Realsch.  in  Bielitz  verbundenen  Vorbereitungs¬ 
klasse  Johann  Schmidt. 

Der  gegenseitige  Dienstpostenaustausch  des  wirkl.  Lehrers  an  der 
Realsch.  in  Bruck  a.  d.  Mur  Rudolf  Pischel  und  des  prov.  Lehrers  an 
der  Realsch.  im  XV.  Wiener  Gemeindebezirke  Bonifaz  Baubofer  wurde 
genehmigt?. 

Der  gegenseitige  Dienstpostenaustausch  des  Prof,  an  der  Realseh. 
in  Kladno  Franz  Benetka  und  des  Prof,  an  der  Lehrerbildungsanstalt 
in  Jiöin  Josef  Jakubiöka  wurde  genehmigt. 


Auszeichnungen  erhielten : 

Den  Titel  und  Charakter  eines  Hofrates:  Der  Landesschul¬ 
inspektor  in  Bregenz  Gebhard  Baldauf,  der  Landesschulinspektor  Michael 
Zavadlal  in  Zara,  der  Landesschulinspektor  Franz  Hubad  in  Laibach, 
der  Landesscbulinspektor  Karl  Necasek  in  Prag  und  der  Landesschul¬ 
inspektor  Franz  Levee  in  Laibach. 

Den  Titel  eines  Regierungsrates:  Die  Direktoren  Adolf  Er¬ 
hard  am  I.  böhm.  Gymn.  in  Brünn,  Dr.  Franz  Bayer  am  Gymn.  mit 
böhm-  Unterrichtssprache  in  Prag  (Korngasse),  Josef  Bl  um  er  an  der 
Realsch.  in  Teplitz- Schönau,  Richard  Brauzovsky  an  der  Realsch.  mit 
böhm.  Unterrichtssprache  in  Prag- Kleinseite,  Johann  Dvor&k  am  Real¬ 
gymn.  in  Taus,  Dr.  Josef  Gerstendörfer  an  der  Realsch.  mit  deutscher 
Unterrichtssprache  in  Karolinen thal,  Dr.  Karl  Habart  an  der  Realsch. 
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in  Elbogen,  Karl  Haehnel  am  Realgymn.  mit  deutscher  Unterrichts¬ 
sprache  in  Prag-Altstadt,  Franz  Hansl  am  Gymn.  mit  böhm.  Unterrichts¬ 
sprache  in  Prag- Kleinseite,  Dr.  Georg  Juntsch  an  der  Realsch.  mit 
deutscher  Unterrichtssprache  in  Pilsen,  Franz  Netuka  an  der  I.  böbm. 
Realsch.  in  Königliche  Weinberge,  Adalbert  Paulus  an  der  Realsch.  in 
Prag-Holleschowitz-Bubna,  Johann  Placek  am  Gymn.  in  Jungbunzlau, 
Moritz  St  rach  am  Gymnv  mit  deutscher  Unterrichtssprache  in  Prag- 
Neustadt  (Graben),  Johann  Sulc  am  Gymn.  mit  böbm.  Unterrichtssprache 
in  Pilsen,  Franz  Ullsperger  am  Gymn.  mit  deutscher  Unterrichtssprache 
in  Prag-Kleinseite,  Johann  Vafeka  am  Realgymn.  mit  böbm.  Unter¬ 
richtssprache  in  Prag  (Tischlergasse),  Josef  Klraöa  am  Realgymn.  in 
Gaya,  Dr.  Emil.Kalitowski  am  I.  Gymn.  in  Rzeszow  anläßlich  der  von 
ihm  erbetenen  Übernahme  in  den  bleibenden  Ruhestand,  Wenzel  Machoft 
an  der  Realsch.  mit  böbm.  Unterrichtssprache  in  Wrscbowitz  aus  Anlaß 
seiner  über  eigenes  Ansuchen  erfolgten  Übernahme  in  den  bleibenden 
Ruhestand,  Heinrich  Bet  zwar  am  Gymn.  im  XVI.  Wiener  Gemeinde¬ 
bezirke,  Otto  Fehringer  am  Stifts-Gymn.  der  Benediktiner  in  Seiten¬ 
stetten,  Dr.  Josef  Jacob  am  Gymn.  im  VIII.  Wiener  Gemeindebezirke, 
Peter  Maresch  am  Elisabeth-Gymn.  in  Wien,  Theodor  Bujor  am 
III.  Gymn.  in  Czernowitz,  Gabriel  Mor  Edlen  zu  Sunnegg  und  Mo r- 
berg  am  Gymn.  in  Radautz,  der  emerit.  Direktor  des  mit  dem  Offent- 
lichkeitsrechte  ausgestatteten  fürsterzbischöfl.  Privat-Gymn.  in  Kremsier 
Domherr  Dr.  Josef  Be  na,  Johann  Schmidt  am  Gymn.  in  Salzburg, 
Josef  Nogaj  am  V.  Gymn.  in  Lemberg,  Karl  Trochanowski  an  der 
Realsch.  in  Tarnow  und  der  emerit.  Prof,  am  Mazimilian-Gymn.  in  Wien 
titul.  außerord.  Universitätsprof.  Dr.  Hugo  Jurenka. 

Den  Titel  eines  Schulrates:  Die  Professoren  Ludwig  Boro- 
vansk/  an  der  Realsch.  mit  böbm.  Unterrichtssprache  in  Karoiinenthal, 
Alfred  Goller  an  der  I.  deutschen  Realsch.  in  Prag,  Robert  Hartmann 
an  der  Realsch.  mit  böhm.  Unterrichtssprache  in  Prag-Kleinseite,  Wenzel 
Hübner  an  der  1.  böhm.  Realsch.  in  Königliche  Weinberge,  Nikolaus 
Komma  am  Gymn.  mit  deutscher  Unterrichtssprache  in  Prag-Neustadt 
(Graben),  Johann  Laciny  an  der  I.  böhm.  Realsch.  in  Königliche  Wein¬ 
berge,  Franz  Eduard  Müller  am  Gymn.  mit  deutscher  Unterrichtssprache 
in  Prag-Kleinseite,  Josef  Münzberger  an  der  Realsch.  in  Böhmisch  - 
Leipa,  Wenzel  Nowak  am  Gymn.  mit  deutscher  Unterrichtssprache  in 
Königliche  Weinberge,  Karl  Osovsky  an  der  Realsch.  in  Zizkow,  Dr. 
Franz  Placek  am  Gymn.  mit  deutscher  Unterrichtssprache  in  Budweis, 
Adalbert  Princ  am  Gymn.  mit  böhm.  Unterrichtssprache  in  Prag  (Korn¬ 
gasse),  Johann  Roöek  am  Realgymn.  in  Chrudim,  Franz  Steffanides 
an  der  Realsch.  in  Böbmisch-Leipa,  Franz  Styblo  am  Gymn.  mit  böhm. 
Unterrichtssprache  in  Prag  (Korngasse),  Adalbert  Viravsky  am  Real¬ 
gymn.  mit  böhm.  Unterrichtssprache  in  Prag  (Tischlergasse),  Josef  Zeis 
an  der  Realsch.  in  Kutten berg,  Dr.  Max  Soätaric  am  Lanaes-Real-  und 
Obergymu.  in  Klosterneuburg,  Karl  Wanke  am  Gymn.  mit  deutscher 
Unterrichtssprache  in  Troppau,  Dr.  Otmar  Nebesky  an  der  n  t  ^5 
Landes-Oberreal-  und  Handelsschule  in  Krems  aus  Anlaß  seines  Über¬ 
trittes  in  den  bleibenden  Ruhestand,  Karl  Charvät  am  Gymn.  mit  böhm. 
Unterrichtssprache  in  Olmütz,  Franz  Hirsch  an  der  I.  böhm.  Realsch. 
in  Pilsen,  Dr.  Adalbert  Horöiöka  am  Elisabeth- Gymn.  in  Wien,  Josef 
Katic  am  Gymn.  in  Ragusa,  Dr.  Gustav  Lindner  am  Landes- Real-  und 
Ubergymn.  in  Baden,  Josef  Lukeg  am  Gymn.  in  Pisek,  Julius  Miklau 
am  Realgymn.  in  Graz,  Gottlob  Neu  mann  am  Gymn.  in  Deutschbrod, 
Eduard  Kodr  am  Gymn.  in  Pisek,  Johann  Steinacher  am  Gymn.  in 
Landskron,  Gabriel  Suran  am  Gymn.  mit  böhm.  Unterrichtssprache  in 
Königliche  Weinberge,  Dr.  Moritz  Tschiassny  am  Akad.  Gymn.  in  Wien, 
Franz  Bernhard  am  Realgymn.  im  XVII.  Wiener  Gemeindebezirke, 
Pater  Adjut  Troger  am  Franz  Joseph-Gyran.  der  Franziskaner  in  Hall, 
der  Direktor  des  lürsterzbischöÜ.  Privat-Gymn.  am  Kollegium  Borromäura 
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in  Salzburg  Peter  Kogler  und  der  mit  der  Leitung  des  öffentl.  Mädchen¬ 
lyzeums  daselbst  betraute  Prof,  der  Realsch.  in  Salzburg  Dr.  Johann 
Krögler,  der  Prof,  am  Gymn.  im  XIX.  Wiener  Gemeindebezirke  Alois 
Heilsberg,  der  Prof,  am  Gymn.  bei  St.  Hyazinth  in  Krakau  Andreas 
Jaglarz,  der  Prof,  am  Gymn.  bei  St.  Hyazinth  in  Krakau  Johann 
Pelczar,  der  Prof,  am  Gymn.  in  Znaim  Dr.  Georg  Biesok,  der  Prof, 
am  Realgymn.  mit  deutscher  Unterrichtssprache  in  Brflnn  Vinzenz  Zat- 
loukat  und  der  beim  mähr.  Landesschulrate  in  Dienstesverwendung 
stehende  Prof,  am  II.  böhm.  Gymn.  in  Brünn  Johann  Peträöek. 

Den  Titel  eines  außerord.  Professors  der  Privatdozent  der 
deutschen  Technischen  Hochschule  in  Prag  und  Prof,  der  II.  deutschen 
Realsch.  in  Prag  Dr.  Wilhelm  Siegmund. 

Den  Professortitel  erhielten:  Die wirkl. Lehrer,  bezw. Lehrerinnen 
am  städt.  Mädcüenlyzeum  in  Brünn  Emmerich  Wettach,  Viktor  Grafen 
Segur-Cabanac,  Dr.  Isabella  Eckardt,  Dr.  Margarete  Rösler,  Ida 
von  der  Hellen,  Emmerich  Grösslick,  Sophie  Jerzabek,  Ingenieur 
Gustav  Schweitzer,  Else  Edle  v.  Jedina  und  Olga  Schmirger;  der 
wirkl.  Lehrer  am  öffentl.  Mädchenlyzeum  in  Linz  Dr.  Ernst  Samhaber, 
die  wirkl.  Lehrerinnen  am  Privat* Mädchen-Realgymn.  des  Vereines  „Mi¬ 
nerva“  in  Prag  Aloisia  Pitling  und  Marie  Polak,  der  wirkl.  Lehrer  am 
Privat-Mädchenlyzeum  in  Königliche  Weinberge  und  der  wirkl.  Lehrerinnen 
an  derselben  Anstalt  Anna  Kouba,  Irene  Schmid  und  Paula  Vice  na, 
der  wirkl.  Lehrer  am  Mädchenlyzeum  in  Jiöin  Franz  Pluhaf  und  die 
wirkl.  Lehrerin  an  derselben  Anstalt  Wilhelmine  Knizek,  der  israel. 
Religionslehrer  am  Gymn.  in  Krumau  Rabbiner  Dr.  Leopold  Hirsch,  der 
wirkl.  Lehrer  am  städt.  Mädchenlyzeum  in  Smichow  Dr.  Josef  Plocek 
und  der  israel.  Religionslehrer  an  den  Mittelschulen  in  Znaim  Rabbiner 
Isidor  Kahan. 

Das  Komturkreuz  des  Franz  Joseph-Ordens:  Der  mit  dem 
Titel  eines  Hofrates  bekleidete  Direktor  der  Theresianischen  Akademie  in 
Wien  Dr.  Boleslaus  v.  Matlachowski,  der  mit  dem  Titel  und  Charakter 
eines  Hofrates  bekleidete  Landesschulinspektor  in  Prag  Dr.  Josef  Muhr 
aus  Anlaß  der  von  ihm  erbetenen  Übernahme  in  den  bleibenden  Ruhestand. 

Den  Orden  der  eisernen  Krone  III.  Klasse:  Der  Landes¬ 
schulinspektor  Albin  Belar  in  Laibach,  der  Direktor  der  Realsch.  im 
III.  Wiener  Gemeindebe^irke  Regierungsrat  Moritz  Glöser  aus  Anlaß 
der  von  ihm  erbetenen  Übernahme  in  den  bleibenden  Ruhestand. 

Das  Ritterkreuz  des  Franz  Joseph* Ordens:  Der  Direktor 
des  Mädchenlyzeums  in  Baden,  Prof.  i.  R.,  Schulrat  Ludwig  Lechner, 
der  Prämonstratenserordenspriester,  emerit.  Prof,  am  Gymn.  mit  deutscher 
Unterrichtssprache  in  Pilsen  Schulrat  Vinzenz  Nadler. 

Das  goldene  Verdienstkreuz  mit  der  Krone  der  Prof,  des 
bischöfl.  Gymn.  am  Koll.  Petrinum  in  Urfahr  Hermann  Bauernberger. 


Nekrologie. 

Gestorben  sind1):  Franz  Schüller,  Realschuldirektor  in  Prag, 
57  J.  alt;  Heinrich  Richard,  pens.  Realschulprof.  in  Wien,  72  J.  alt; 
Josef  Frank,  Realschuldirektor  in  Graz,  64  J.  alt;  Alois  Freuden¬ 
sprung,  Turnlehrer  in  Wien,  59  J.  alt;  August  Fieger,  Direktor  der 


*)  Um  in  diesen  Angaben  Vollständigkeit  zu  erzielen,  werden  die 
Lehrkörper  (Direktionen)  ersucht,  die  eintreteuden  Todesfälle  der  Redaktion 
gefälligst  bekannt  zu  geben. 
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Realscli.  in  Eger,  62  J.  alt;  Johann  Matkovid,  Religionsprof.  ain  Gymn. 
in  Cattaro,  63  J.  alt;  P.  Franz  Lipsky,  Religionsprof.  i.  R.  in  Wien, 
71  J.  alt;  Josef  Dlabaja,  Gymnasialprof.  (HD)  in  Mistek,  81  J.  alt; 
Johann  Sebek,  Realschulprof.  (M  ge)  in  Pilsen,  66  J.  alt;  Dr.  Tryphon 
Simovid,  Realschuldirektor  in  Spalato,  47  J.  alt;  Dr.  Ägidius  Filek 
v.  Wittinghausen,  Realschulprof.  i.  R.  in  Wien,  72  J.  alt;  Johann 
Ko  ran  da,  Gymnasialprof.  (D  lg)  in  Wien,  64  J.  alt;  Regierungsrat  Lorenz 
Kristof,  Lyzealdirektor  i.  R.  in  Graz,  70  J.  alt;  Regierungsrat  Hans 
Stöckl,  Gymnasialdirektor  i.  R.  in  Wien,  67  J.  alt;  Dr.  Johann  Eibl, 
Gymnasialprof.  und  Bezirksschulinspektor  in  Wien,  66  J.  alt;  Hofrat 
Josef  Trötscher,  Landesschulinspektor  in  Prag,  63  J.  alt;  Hofrat  Dr. 
Johann  Zindler,  Landesschulinspektor  i.  R.  in  Innsbruck,  77  J.  alt; 
Dr.  Heinrich  Fleischmann,  Gymnasialprof.  (LG)  in  Wien,  64  J.  alt. 


Eingesendet. 

Aufruf. 

Das  deutsche  Volk  rüstet  sich,  die  Jahrhundertfeierder  Befreiungs¬ 
kriege  zu  begehen.  Weihevolle  Erinnerungen  sind  es,  die  heute  die  Ur¬ 
enkel  jenes  Heldengeschlechts  durchdringen  und  namentlich  unsere  Jugend 
einen  Hauch  des  Geistes  spüren  lassen,  der  die  treue  Hingebung  fürs 
Vaterland  bis  in  den  Tod  als  etwas  Selbstverständliches  empfindet. 

Aber  ernste  Sorgen  zugleich  für  die  Zukunft  unseres  Volkes  ruft 
der  Rückblick  auf  1813  wach :  damals  eine  einmütige,  das  ganze  Volk 
fortreißende  Begeisterung  —  heute  ein  leidenschaftlicher  Kampf  der  Par¬ 
teien  um  die  Jugend,  eine  immer  mehr  um  sich  greifende  Entfremdung 
unseres  Nachwuchses  von  den  Idealen  der  Väter,  die  des  Reiches  Gefüge 
mit  ihrem  Blute  gekittet  haben.  Ein  beträchtlicher  Teil  unserer  Volks¬ 
genossen,  die  alle  jenem  großeu  Geschlecht  von  1813  entstammen,  ist 
heute  dem  Vaterlandsgedanken  entfremdet  und  läßt  seinen  Kindern  die 
Vaterlandsliebe  aus  dem  Herzen  reißen.  Andere  wieder  stehen  kalt  und 
gleicbgiltig  den  ernsten  Fragen  gegenüber,  die  sich  aus  der  Vergangen¬ 
heit  für  die  Zukunft  ergeben. 

Es  müßte  der  dauernde  Niederschlag  der  Jubiläumserinnerung 
von  1913  sein,  daß  alle  Vaterlandsl'reunde  eine  heilige  Verpflichtung  der 
Jugend  gegenüber  empfinden,  sie  wieder  zurückzuführen  zu  freudiger 
Anteilnahme  an  den  Geschicken  der  Väter  in  Sieg  und  Niederlage. 

Da  richtet  sich  unsere  Hoffnung  in  erster  Linie  auf  den  deutschen 
Lehrer,  dem  wir  vertrauensvoll  entscheidenden  Einfluß  auf  den  Werde¬ 
gang  unserer  Kinder  überlassen,  der  von  den  Tagen  der  herrlichen  Be¬ 
geisterung  der  Studenten  und  Schüler  im  Jahr  1813  bis  zur  Gründung 
des  Reiches  vor  42  Jahren  dieses  Vertrauens  auch  in  ernster  Stunde  auf 
dein  Schlachtfeld  bewährt  hat.  Ihm  ist  die  Zukunft  unseres  Volkes  in 
die  Hand  gegeben.  Darum  kann  kein  Zweifel  sein,  auf  wessen  Seite  er 
seinen  Platz  zu  wählen  hat  in  dem  Kampf  um  die  Jugend. 

Gerade  das  Jahr  1913  aber  bringt  uns  die  schmerzliche  Gewißheit, 
daß  ein  zwar  kleiner,  jedoch  sehr  einflußreicher  Teil  der  Lehrerschaft, 
dessen  Führer  in  Hamburg  ihren  Sitz  haben,  der  Sozialdemokratie  Vor- 
spanndienste  leistet  und,  wie  unwiderleglich  nachgewiesen  ist,  die  vater¬ 
ländische  Erziehung  der  Jugend,  auch  auf  dem  Wege  literarischer  Beratuug 
von  Schule  und  Elternhaus,  verhindert.  Dem  dürfen  wir  nicht  gleich- 
giltig  Zusehen. 
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Der  Geist,  der  im  Heere  walten,  der  den  Staatsbürger  erfüllen 
muß,  wenn  wir  einer  gesunden  Entwicklung  entgegengeben  wollen,  wird 
hier  systematisch  untergraben. 

Die  Lage  ist  ernst.  Es  ist  an  der  Zeit,  daß  den  weitesten  Kreisen 
die  Augen  geöffnet  werden  über  die  Gefahr,  die  dem  Bestand  unseres 
Volksganzen  droht,  wenn  dessen  Wurzeln  unterwühlt  sind. 

Wir  hegen  zu  der  weitaus  überwiegenden  Mehrzahl  der  deutschen 
Lehrer  die  feste  Zuversicht,  daß  sie  mit  uns  rückhaltlos  zum  vater¬ 
ländischen  Gedanken  sich  bekennen  und  durch  dieses  Bekenntnis  unserer 
Jngend  die  Vaterlandsliebe  einpflanzen,  die  sie  dereinst  befähigt,  in  der 
Ruhe  des  Alltags  wie  in  den  Zeiten  großer  Kämpfe  und  Entscheidungen, 
die  für  unser  Volk  nicht  ausbleiben  werden,  es  den  Patrioten  von  1813/15, 
von  1870/71  gleichzutun. 

Wir  fordern  die  bewußt  vaterländische  Erziehung  unserer 
Jugend  unter  Ausschluß  aller  Parteibestrebungen  als  unser  gutes  Recht, 
als  die  selbstverständliche  Pflicht  unserer  Lehrer  und  bekämpfen  aufs 
entschiedenste  die  „Hamburger  Richtung“,  deren  verhängnisvoller  Einfluß 
unter  allen  Umständen  beseitigt  werden  muß.  Das  ist  nicht  mehr  eine 
innere  Angelegenheit  der  Lehrerschaft,  das  ist  eine  Lebensfrage  für  das 
ganze  deutsche  Volk. 

Darum  wenden  wir  uns  an  die  Öffentlichkeit  und  bitten  um  Zu¬ 
stimmungs-Erklärungen,  die  der 

Vaterländische  Schriften-Verband  za  Berlin 
(SW.  11,  Bernburgerstraße  15/16) 


entgegennimmt. 


Aufruf  betreffend  Sammlung  von  Fragebogen,  Führungslisten, 
Individualitatsbogen  u.  dgl.,  die  in  Schulen  verwandt  werden. 

Eine  eben  erst  wissenschaftlich  begründete  psychologische  Methode, 
die  Psychographie,  dürfte  für  den  Erzieher  große  Bedeutung 
gewinnen.  Das  Interesse  der  Psychographen  geht  nicht  auf  das  Allge¬ 
mein  gütige,  sondern  auf  das  in  seiner  Eigenart  immer  nur  einmal 
existierende  Individuum;  es  betätigt  sich  in  einer  Seelenanalyse,  die 
alle  an  dem  zu  untersuchenden  Individuum  empirisch  feststeübaren 
psychischen  Funktionen  und  Eigenschaften  zu  bestimmen  sucht  —  und 
zwar  ist  diese  Analyse  orientiert  am  psychographischen  Generalschema, 
d.  h.  einer  „nach  übersichtlichen  Einteilungsprinzipien  geordneten  Liste 
aller  derjenigen  Merkmale,  die  für  die  Erforschung  von  Individualitäten 
möglicherweise  in  Betracht  kommen  können“.  Die  Psychographie  bietet 
dem  Lehrer  ein  neues  Hilfsmittel  zur  Lösung  seiner  ebenso  schwierigen, 
wie  wichtigen  Aufgabe,  in  der  rechten  Weise  zu  individualisieren. 

Es  ist  nun  gegenwärtig  eine  wissenschaftliche  Untersuchung  im 
Gange,  welche  die  Beziehungen  zwischen  der  neuen  psyoho- 
graphischen  Methode  und  der  pädagogischen  Praxis  zum 
Gegenstände  hat.  Zu  diesem  Zweck  erscheint  eine  Sammlung  der  Frage¬ 
bogen,  Listen,  Schemata  usw.  notwendig,  die  bereits  in  Schulen  —  und 
zwar  nicht  nur  in  Schulen  für  Minderbefähigte  oder  Mindersinnige,  son¬ 
dern  auch  in  Normalschulen  —  ferner  auch  in  Internaten  usw.  Verwen¬ 
dung  finden  oder  gefunden  haben  bei  Abfassung  von  Schülercharakteristiken, 
Schüler-  oder  Individualitätsbildern,  Führungsattesten  u.  dgl.  Es  ergeht 
daher  au  alle  diejenigen,  denen  solche  Listen  zur  Verfügung  stehen,  die 
dringende  Bitte,  Probeformulare  —  wenn  möglich  von  jeder  Sorte  zwei 
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Eingesendet. 


—  einzusenden  mit  der  Angabe,  wo  die  Listen  benutzt  werden  oder 
wurden.  Die  übersandten  Exemplare  werden  nach  Beendigung  der  beab* 
sichtigten  Arbeit  in  der  Ständigen  Ausstellung  des  Unterzeichneten 
Instituts,  die  der  Deutschen  Unterrichtsausstellung  (Berlin,  Friedrich¬ 
straße  126)  angegliedert  ist,  gesammelt  und  Interessenten  dauernd 
zugänglich  gemacht  werden. 

Alle  Sendungen  bitten  wir  zu  richten  an  Herrn  Alfred  Mann,  cand. 
philos.,  Breslau  XVI,  Piastenstraße  8. 


Institut  für  angewandte  Psychologie  nnd  psychologische 

Sgmmelforschnng. 

(Institut  der  Gesellschaft  für  experimentelle  Psychologie.) 


In  meiner  Ausgabe  von  Grillparzers  Werken  (Berlin,  Bong  &  Co. 
1911)  sind  einige  kleine  Inedita  „nach  einer  Abschrift  von  Prof.  Dr. 
Alfred  F.  Pribram“  abgedruckt.  Diese  ungenaue  Bezeichnung  wird  in 
einer  späteren  Auflage  in  die  Bezeichnung:  „nach  einem  Stenogramm 
von  Prof.  Dr.  Alfred  F.  Pribram“  geändert  werden.  Damit  ist  gesagt, 
daß  für  die  genaue  Übereinstimmung  dieser  nicht  zum  Zwecke  einer 
Edition  genommenen  Abschriften  mit  den  Originalen  nicht  gebürgt 
werden  kann. 

Wien.  Stefan  Hock. 
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Erste  Abteilung. 

Abhandlungen, 


Za  den  Osterglocken  and  zur  Hexenküche 

im  I.  Teil  des  Faust. 


1794 — 1799  erschien  6.  Chr.  Lichtenbergs  „Ausführliche 
Erklärung  der  Hogarthischen  Kupferstiche“,  ein  Werk,  das  ge¬ 
radezu  berühmt  und  in  aller  Händen  war.  Einzelne  Teile  desselben 
waren  übrigens  schon  früher  publiziert  worden  (Göttinger  Taschen¬ 
kalender,  dessen  Redakteur  Lichtenberg  seit  1778  war). 

Goethe  sind  diese  Erklärungen  natürlich  nicht  entgangen; 
bekundete  er  ja  schon  in  seiner  Frühzeit  ein  lebhaftes  Interesse 
für  Hogarth,  der  in  seinen  Briefen  mehrfach  erwähnt  wird  *). 

In  den  „Folgen  des  Fleißes  und  des  Müßigganges 
in  der  Geschichte  zweier  Webergesellen“  kommt  nun 
Lichtenberg  auf  das  englische  Volksmärchen  von  „Whittington 
und  seiner  Katze“  zu  sprechen  und  sagt’):  „Whittington  und 
seine  Katze  sind  ein  so  bekanntes  Volksmärchen  in  England,  daß 
ich  mich  keines  einzigen  entsinnen  kann,  das  in  Deutschland  eben 
so  epidemisch  wäre,  es  müßte  denn  das  von  D.  Faust  und  der 
höllischen  Katze  seyn,  das  aber  einen  ganz  von  jenen  verschiedenen 
Ausgang  nimmt.  Der  thätige  Whittington  wurde  durch  seine  Katze 
glücklich,  der  thätige  D.  Faust  aber  bekanntlich  von  der  seinigen 
in  die  Luft  geführt.  Der  deutschen  Mißmuthigkeit,  die  hieraus 
einen  Stoff  zu  neuen  Gram  und  Klagen  über  deutschen  Lohn  des 
Verdienstes  ziehen  wollte,  können  wir  hier  zum  Tröste  melden, 


J)  z.  B.  an  Lavater,  August  1776:  „Du  kennst  Hogarth*  Schön¬ 
heitslinie  von  der  Verzerrung  bis  zum  Leblosen“.  —  Brief  an  Oeser, 
30.  Jänner  1788:  „...  werde  ich  bald  ein  Kunstwerk  des  neuen  Hogarths 
sehen?“  VgL  auch  Briefe,  Weimarer  Ausgabe  Bd.  II  281,  297;  VI  126; 
X  226,  346;  XI  298;  XVI  72  u.  a. 

2)  Ich  habe  die  Ausgabe:  G.  C.  Lichtenbergs  witzige  und  launige 
Schriften,  herausgegeben  von  J.  Schwinghainer,  Wien  1811,  V.  Bd.  — 
vor  mir. 

[  Zeitschrift  f.  d.  österr.  Gymn.  1913.  VII.  Heft.  37 
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daß  vermuthlich  die  eine  Geschichte  so  wenig  wahr  ist  als  die 
andere.  Indeß  haben  beyde  das  mit  einander  gemein,  daß  es  so 
gewiß  einen  Whittington  gegeben  hat,  als  einen  D.  Faust  und 
daß  in  beyde  zu  verschiedenem  Zwecke  Fabeln  eingemischt  worden 
sind,  die  nun  bey  der  ersten  die  gesunde  Vernunft  nicht  mehr  so 
leicht  zu  scheiden  weiß  als  von  der  letzteren“. 

Es  ist  klar,  daß  die  Gegenüberstellung  der  Whittington-  und 
Faustsage  und  die  launige  Verurteilung  des  tragischen  Ausganges 
der  letzteren  in  dem  Faustdichter  Goethe  das  regste  Interesse 
erwecken  und  ihn  anregen  mußte,  das  Nähere  Ober  das  englische 
Märchen  weiter  zu  lesen. 

c 

Lichtenberg  erzählt  nun  auch  sofort  in  seiner  geistreichen 
Art  die  Geschichte  Whittingtons,  deren  Inhalt  kurz  folgender  ist. 

Richard  Whittington  wuchs  im  größten  Elend  endlich  soweit 
heran,  daß  er  sich  nach  London  betteln  konnte.  Nach  allerlei 
Ungemach  wurde  er  ums  liebe  Brot  Küchenjunge  in  dem  Hause 
eines  Kaufmanns,  yo  er  den  Tag  über  von  einer  zänkischen  Köchin 
und  nachts  in  dem  erbärmlichsten  Winkel  des  Hauses  von  Ratten 
und  Mäusen  tyrannisiert  wurde. 

Gegen  die  Köchin  waffnete  er  sich  mit  Geduld,  gegen  die 
letzteren  mit  einer  Katze,  die  er  für  einige  Groschen,  sein  ganzes 
Vermögen,  gekauft  hatte.  Nun  hatte  der  Herr  des  Hauses  die 
Gewohnheit,  seinem  Gesinde  zu  erlauben,  sooft  er  ein  Schiff  in 
fremde  Länder  schickte,  einiges  Geld  in  Waren  darin  anzulegen, 
wovon  sie  alsdann  bei  der  glücklichen  Rückkunft  des  Schiffes  den 
verhältnismäßigen  Profit  ohne  allen  Abzug  erhielten. 

So  wurde  auch  eines  Tages  das  einzige  Vermögen  Whittingtons, 
seine  Katze,  als  Schiffsgut  angenommen  und  ihm  bedeutet,  man 
werde  den  Vorteil,  den  sie  dem  Schiffe  bringe,  berechnen  und  ihm 
den  Ertrag  zufließen  lassen. 

Kaum  aber  hatte  Whittington  seine  tätige  Mitregentin  in 
dem  ihm  beschiedenen  Winkel  unter  dem  Dache  verloren,  so  fielen 
Ratten  und  Mäuse  wieder  über  den  Alleinherrscher  her  und  end¬ 
lich  verlor  er  auch  seine  einzige  Schutzwehr  gegen  die  Köchin, 
die  Geduld.  Er  beschloß  also,  das  Haus  zu  verlassen  und  wieder 
das  Weite  zu  suchen. 

Es  war  an  einem  schönen  Sommermorgen  früh,  daß 
er  emigrierte.  Als  er,  über  sein  Schicksal  nachdenkend,  über  Moor- 
fields  ging,  fing  man  gerade  an,  die  Glocken  auf  einer 
berühmten  Kirche  der  Altstadt  (Bow-church)  zu  läuten1). 


*)  Lichtenberg  verbreitet  sich  nun  lange  über  die  englische  Art, 
die  Glocken  zu  läuten;  man  nötigt  die  Glocken,  groß  und  klein,  gleich 
lang  dauernde  Schwingung  hintereinander  zu  machen,  so  daß  ein  ungleiches 
Geläute  von  sechs  Glocken  ungefähr  gerade  so  klingt,  als  wenn  jemand 
auf  einein  Klavier  die  Tasten  ut,  re,  mi,  fa ,  sol,  la  nach  einem  gewissen 
Takte  nacheinander  anschlüge.  Man  fängt  mit  den  höheren  Tönen  an 
und  steigt  so  zu  den  tiefen  herab.  In  dem  deutschen  Geläute,  wo  die 
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„ln  d  iesem  Geläute  glaubte  nun  Whittington  die  Worte 

zu  hören,  die  bei  dem  dortigen  Volke  sehr  berühmt  sind: 

• 

Turn  again  Whittington 
Trice  Lord  Mayor  of  London! 

„  Kehre  um,  Whittington, 

Dreimal  Maire  von  London!“ 

Dieses  Geläute  weckte  in  Whittington  den  Entschluß 
umzukehren,  der  vermutlich  zwischen  Schlaf  und  Wachen,  halb 
sicher,  halb  unsicher,  bei  ihm  geschlummert  haben  mag,  völlig“. 
Er  kehrte  zu  seinem  Herrn  zurück,  ohne  daß  man  weder  seine 
Flucht  noch  seine  Rückkehr  bemerkt  hätte. 

Lichtenberg  fügt  non  folgende  Reflexion  ein:  „Ich  kann 
nicht  leugnen,  daß  mir  dieser  Zug,  es  sei  nun  Wahrheit  oder 
Erdichtung,  sehr  gefallen  und  zuerst  bewogen  hat,  in  der  Geschichte 
weiter  zu  lesen.  Er  ist  ganz  aus  menschlicher  Natur  ge¬ 
schöpft.  Wer  lebt  wohl,  der  nicht  in  seinem  Leben  irgend 
einmal  einer  regelmäßig  wiederholten  Folge  von  Tönen 
oder  anderer  Schallarten  Bedeutung  und  Sprache  unter¬ 
geschoben  hätte?  Und  wer  in  der  Welt  weiß  sich  so  frei  von 
allem  kleinen  Aberglauben,  daß  er  nicht  gewisse  Ereignisse,  sie 
haben  auch  Namen  wie  sie  wollen,  .eine  kurze  Zeit  als  Vorbedeu¬ 
tungen  angesehen  oder  sich  wohl  gar  selbst  solche  Ereignisse 
geschaffen  hätte?  Es  sind  dieses  kleine  unschuldige  Spiele, 
die  Herz  und  Phantasie  miteinander  treiben  und  denen 
die  herrschende  Vernunft  gerne  und  lächelnd  vom  Thron  herab 
zusieht,  die  aber,  wo  diese  Zuchtmeisterin  fehlt,  leicht,  wie  es  mit 
mehreren  Kindereien  geht,  die  man  ungezäumt  fortwachsen  läßt, 
zu  einer  gefährlichen  Bengelhaftigkeit  hinangedeihen  können.  Genug, 
dieses  Geläute  stieß  bei  unserem  Whittington  auf  ein 
paar  Ohren ,  deren  innere  Gänge  zu  einem  Kopf  und 
einem  Herzen  führten,  worin  Keime  von  Kräften  lagen, 
die  durch  die  geringste  Wärme,  selbst  die  des  Aberglaubens  nicht 
ausgenommen,  den  ersten  beseelenden  Anstoß  erhielten 
und  nun  frei  zu  wirken  anfingen  ....  Die  Leser  werden 
diese  kleine  Ausschweifung  verzeihen  und  gütigst  als  ein  bloßes 
Geläute  ebenfalls  dulden,  das,  so  viele  es  auch,  wie  ich  das  eng¬ 
lische  für  Geklimper  halten  mögen,  doch  immer  hier  oder  da 
vielleicht  seinen  Whittington  antrifft,  der  es  gehörig 
auf  nimmt...." 

Whittington  kehrt  also  zurück  und  bald  darauf  landet  das 
Schiff ;  es  bringt  dem  Küchenjungen  unermeßliche  Schätze  mit,  da 
der  König  eines  barbarischen  Landes,  dessen  Hof  von  Ratten  und 


Glocken  ihren  natürlichen  Schwung  behalten,  entstehen  freilich  öfters 
harsche  Dissonanzen,  lösen  sich  aber  auch  in  gefällige  Akkorde  auf  .... 
Endlich  bemerkt  Lichtenberg  noch,  daß  man  in  England  die  Glocken,  so¬ 
oft  man  will,  bei  allerlei.  Veranlassung  läuten  lassen  kann  usw. 

37* 


Digitized  by  Google 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


680  Za  den  Osterglocken  und  zur  Hexenküche  asw.  Von  F.  Hotzy. 

Mäusen  unsäglich  viel  zu  leiden  hatte,  die  Katze  um  einen  märchen¬ 
haften  Preis  gekauft  hat. 

Whittington  wird  also  ein  reicher,  vornehmer  Mann  und 
erlangt  später  wirklich  dreimal  die  Würde  eines  Lord  Mayors  von 
London. 

Mit  all  dem  Angeführten  halte  man  nun  die  Szene  in  Faust  I 
„Glockenklang  und  Chorgesang**  zusammen.  Trotz  Verschiedenheit 
der  Grundstimmung  ist  ein  enger  Parallelismus  nicht  zu  verkennen, 
ja  — -  wenn  man  bedenkt,  daß  diese  Szene  (v.  737 — 807)  erst 
nach  1797  von  Goethe  gedichtet  wurde  (publiziert  im  „ Morgen blatt 
für  gebildete  Stände **,  7.  April  1808)  —  liegt  auch  die  Vermutung 
einer  Motivbeeinflussung  des  Faustdichters  durch  Lichten  borg 
sehr  nahe. 

Whittington,  durch  Elend  und  Not  getrieben,  will  durch  eine 
folgenschwere  Flucht  seiner  Bedrängnis  ein  entschiedenes  Ende 
machen;  wie  er  daran  ist,  seinen  Entschluß  auszuführen,  ertönen 
plötzlich  die  Morgenglocken;  des  Geläutes  bemächtigen  sich  in 
„unschuldigem  Spiele  Herz  und  Phantasie**  und  dieses  Spiel  ist 
nicht  eine  Erinnerung,  sondern  eine  kindliche,  jetzt  ganz  unmoti¬ 
vierte  Vorahnung  seines  späteren  Glückes.  Dieses  Spiel  des  Herzens 
und  der  Phantasie  ist  aber  mächtig  genug,  Whittington  in  seinem 
Entschlüsse  wankend  und  rückgängig  zu  machen.  Glocken,  Phan¬ 
tasie  und  Herz  führen  ihn  also  von  einem  folgenschweren  Schritte 
zurück. 

Und  Faust? 

Auch  er  will  seinem  inneren  Elend  und  seiner  Zerfahrenheit 
ein  Ende  machen;  schon  setzt  er  die  Giftschale  an  den  Mund  — 
da  ertönen  Glockenklang  und  Chorgesang;  er  hält  inne: 

Welch  tiefes  Summen,  welch  ein  heller  Ton 
Zieht  mit  Gewalt  das  Glas  von  meinem  Munde? 

Verkündiget  ihr  dumpfen  Glocken  schon 
Des  Osterfestes  erste  Feierstunde? 

Auch  bei  Faust  stößt  dieses  „Geläute  auf  ein  Paar  Ohren, 
deren  innere  Gänge  zu  einem  Kopf  und  einem  Herzen  führen, 
worin  Keime  von  Kräften  liegen,  die  durch  die  geringste  Wärme, 
selbst  die  des  Aberglaubens1)  nicht  ausgenommen,  den  ersten  be¬ 
seelenden  Anstoß  erhalten  und  nun  frei  zu  wirken  anfangen4  — 
auch  bei  Faust  bemächtigen  sich  Herz  und  Phantasie  in  unschul¬ 
digem  mächtigen  und  gelinden  Spiele  des  Geläutes  und  dieses 
Spiel  weckt  nicht  eine  Vorahnung,  sondern  die  Erinnerung  an 
die  goldene  Kindheit,  der  in  ernster  Sabbatstille  so  ahnungsvoll 
des  Glockentones  Fülle  klang.  Dieser  Klang,  der  in  seiner 
Kindheit  ein  unbezeichlich  holdes  Sehnen  auslöste,  ruft  ihn  auch 


*)  Dem  Manne,  dem  „der  Glaube  fehlt“,  muß  in  Wirklichkeit 
die  Osterfestlichkeit  als  Aberglaube  erscheinen. 
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jetzt  zurück  in  das  Leben.  Erinnerung  hält  mich  nun  mit 
kindlichem  Gefühle  vom  letzten,  ernsten  Schritt  zurück. 

Beidemale  ist  das  plötzliche  Giockengeläute  (der  Chor- 
gesang  in  Faust  ist  kein  wesentlich  neues  Moment)  die  äußere 
Veranlassung  des  inneren  Spieles  von  Herz  und  Phantasie,  das 
bei  dem  einen  die  kindliche  Hoffnung  auf  eine  goldene  Zukunft, 
bei  dem  anderen  die  Erinnerung  an  eine  goldene  Kindheit  weckt 
und  beide  von  einem  halb  ausgeführten  folgenschweren  Schritte 
zurückhält.  Unwesentliche  Verschiedenheiten  gehen  auf  die  indivi¬ 
duelle  Situation  zurück;  vielleicht  hat  der  Dichter  in  Fausts  ge¬ 
fühlvolle  Erinnerung  ein  persönliches  Moment  gemischt.  Daß  es 
in  Faust  gerade  die  Osterglocken  sind,  rührt  wohl  von  dem  Streben 
her,  das  plötzliche  Geläute  zu  motivieren  und  Stoff  für  den  Chor¬ 
gesang  zu  gewinnen.  Meines  Wissens  kennt  die  Tradition  der 
Faustsage  (Volksbuch,  Puppenspiel)  nirgends  diese  Art  des  Glocken¬ 
motivs. 

Die  Gleichheit  des  Motives  kann  aber  kaum  auf  bloßem 
Zufall  beruhen,  sondern  wohl  auf  einer  dem  Dichter  des  Faust 
mehr  oder  minder  bewußten  Beeinflussung  durch  Lichtenbergs 
Erzählung. 

Vielleicht  entstammt  der  Lektüre  Lichtenbergs  noch  ein 
anderes,  freilich  wenig  bedeutendes  Motiv.  In  der  Hexenküche 
werden  Meerkatzen  erwähnt  (Mephisto  nennt  den  Kater  auch 
Affe:  Wie  glücklich  würde  sich  der  Affe  schätzen)  und  die  Meer¬ 
kätzchen  spielen  mit  einer  „großen  Kugel14,  die  die  Welt  ver- 
sinnbildet.  Lichtenberg  spricht  nun  gelegentlich  der  Erklärung 
Hogarthscher  Stiche  öfters  von  Meerkatzen  (z.  B.  in  der  dritten 
Szene  „aus  dem  Leben  einer  Verführten 14 ),  nennt  sie  auch  Affen 
und  in  dem  Stiche  „Herumstreichende  Komödiantinnen,  die  sich 
in  einer  Scheune  ankleidenu  ]),  sehen  wir  zwei  solcher  Kätzchen, 
von  denen  das  eine  mit  der  Lyra  spielt,  das  andere  eine  große 
Kugel,  den  Reichsapfel,  wälzt.  „Also  Politik  und  Dichtkunst14, 
erklärt  Lichtenberg.  „Es  ist  nicht  unangenehm,  Künste  und  Wissen¬ 
schaften  so  behandelt  zu  sehen,  und  zum  Glück  auch  nicht  sehr 
selten.  Die  kleine  Dichterin  tut,  wie  man  sieht,  einen  Fehlgriff. 
Anstatt  die  Saiten  der  Leier  zu  rühren,  pfötelt  und  kratzt  sie  an 
dem  Resonanzhorn  (vgl.  die  sinnlosen  Reimereien  der  Meerkatzen 
in  der  Hexenküche)  und  mit  wie  vielem  Anstand  mischt  sich  nicht 
die  kleine  Staatskünstlerin  in  die  Regierung  der  Welt?  Beide 
verdienten  unter  die  Buchdruckerstöckchen  aufgenommen  zu  werden 
und  damit  bald  einem  Gedichtchen,  bald  einem  politischen  Träumchen 

in  gewissen  Journalen  die  Aiche  aufzudrucken . Die  kleine, 

muntere  Favoritin,  ...  die  den  Reichsapfel  wälzt,  das  ist  eine  gar 
unangenehme  Sache  für  Auge  und  Ohr,  wenn  die  Favoritkätzchen 
mit  den  Regierungsinsignien  spielen14. 


D  Wobei  es  wie  in  einer  Hexenküche  zugeht. 
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Ausführlich  genug  sind  also  die  Meerkätzchen  mit  Anspie¬ 
lungen  behandelt,  um  die  Aufmerksamkeit  des  lesenden  Dichters 
zn  erregen.  Und  da  die  meisten  Lichtenbergischen  Erklärungen 
vor  der  Zeit  der  Komposition  der  Hexenküche  publik  waren,  so 
steht  auch  von  dieser  Seite  nichts  im  Wege,  eine  Quellenbeein- 
flussung  anzunehmen. 

Innsbruck.  Di*.  Franz  Hotzy. 


Das  Christentum  in  Ibsens  „Helden  auf  Helgeland'1. 

In  den  „Helden  auf  Helgeland“  entfaltet  Ibsen  zum  ersten¬ 
mal  sein  ganzes  dramatisches  Können.  Sie  ragen  weit  hinaus  über 
alles,  was  er  bis  dahin  geschaffen  hat.  Darin  sind  die  Ibsen¬ 
forscher  einig.  Aber  einige  Schwächen  glaubt  man  doch  an  dem 
sonst  vollendeten  Ban  des  Kunstwerks  tadeln  zu  müssen.  Man 
nimmt  Anstoß  an  dem  Charakter  Sigurds  l),  dem  man  die  Einheit¬ 
lichkeit  abspricht,  und  man  verwirft  den  Schluß  des  Dramas,  Sigurds 
Bekenntnis  zum  Christentum  als  zu  überraschend,  verblüffend  und 
unmotiviert,  zu  sehr  nur  auf  die  theatralische  Wirkung  berechnet, 
zu  wenig  innerlich  gerechtfertigt.  Emil  Reich  spricht  von  einem 
ironisch-tragischen  Schlußeffekt*).  Gegen  diese  Vorwürfe  hat  bereits 
Robert  Petsch  in  der  Zeitschrift  für  vergleichende  Literatur¬ 
geschichte3)  den  Dichter  verteidigt.  Aber  seine  Ausführungen 
bedürfen  nicht  nur  der  Ergänzung,  sondern  in  vielen  Punkten  auch 
der  Berichtigung.  Denn  auch  er  erfaßt  den  Charakter  Sigurds 
nicht  völlig.  Sonst  könnte  er  ihn  nicht  einen  „romantisch- rühr¬ 
seligen“  Helden  nennen  und  könnte  nicht  das  Motiv  verkennen, 
aus  dem  Sigurd  den  Freund  zum  Zweikampf  herausfordert.  Josef 
Collin,  der  in  seinem  Werke  über  Ibsen 4)  tiefer  in  des  Dichters 
Wesen  und  Schaffen  eindringt  als  alle  seine  Vorgänger,  erkennt 
richtig,  daß  der  Gegensatz  zwischen  Christentum  und  Heidentum, 
wenn  er  auch  erst  am  Schluß  offen  und  deutlich  hervortritt,  doch 
den  Grundton  des  ganzen  Dramas  bildet,  freilich  nur  dem  feineren 
Ohr  vernehmbar,  und  daß  dieser  Gegensatz  die  Wahl  des  Stoffes 
sowohl  wie  des  zeitgeschichtlichen  Hintergrundes  veranlaßt  hat. 
Aber  auch  Collin  ist  mit  dem  Charakter  Sigurds  nicht  ganz  ein¬ 
verstanden.  Er  vermißt  an  ihm  die  christliche  Tugend  der  Wahr¬ 
haftigkeit  und  Offenheit.  Ich  behaupte  dem  gegenüber,  daß  Sigurd 
der  einheitlichste  Charakter  des  ganzen  Dramas  ist,  daß  bei  ihm 


J)  So  Roman  Woerner,  Henrik  Ibsen  I  95,  . 

*)  Emil  Reich,  Ibsens  Dramen. 

3)  Neue  Folge  16,  S.  356 — 363  „Sigurd  in  Ibsens  Nordischer 
Heerfahrt“. 

4)  Josef  Collin.  Henrik  Ibsen.  Sein  Werk,  seine  Weltanschauung, 
sein  Leben.  Heidelberg  1910. 
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alle  Handlungen  innerlich  miteinander  übereinstimmen  und  aus 
einer  und  derselben  Quelle  fließen,  nämlich  dem  Grundmotiv  der 
christlichen  Nächstenliebe,  daß  darum  auch  sein  Bekenntnis  zum 
Christentum  am  Ende  des  Dramas  in  keiner  Weise  überraschend 
ist.  Dies  werde  ich  im  folgenden  zu  beweisen  suchen. 

Man  kann  ein  Drama  Ibsens  nicht  richtig  verstehen,  ohne 
nach  dem  Problem  oder  den  Problemen  zu  fragen,  die  ihm  zu  Grunde 
liegen.  Ein  Problem,  eine  Streitfrage,  ist  stets  der  Ausgangspunkt 
von  Ibsens  dramatischem  Schaffen.  Aber  freilich  niemals  ein  rein 
theoretisches,  niemals  ein  dem  Dichter  gleichgiltiges,  sondern  immer 
nur  ein  solches,  das  aus  dem  heißen  Erleben  seines  eigenen  Inneren 
heraus  geboren  wurde.  Es  ist  grundfalsch,  Ibsen  einen  Tendenz¬ 
dichter  zu  schelten.  Einen  Problemdichter  müßte  man  ihn  heißen. 
Er  will  nicht  Ansichten  vortragen,  er  kämpft  nicht  für  Ideen  oder 
Ideale  in  seinen  Dichtungen,  sondern  er  verkörpert  in  ihnen  den 
Widerstreit  der  Gedanken  und  Gefühle,  der  in  ihm  selbst  tobt.  Die 
Personen  seiner  Dramen  sind  die  fleischgewordenen  Widersprüche 
seines  eigenen  Innern.  Darum  haben  so  viele  und  so  verschiedene 
unter  ihnen  Porträtähnlichkeit  mit  dem  Dichter.  Ibsen  ist  in  Peer 
Gynt  so  gut  wie  in  Brand,  in  Skule  so  gut  wie  in  Haakon.  Des¬ 
halb  kehren  auch  dieselben  Probleme  in  seinen  Dramen  immer 
wieder,  wenn  auch  in  immer  neuer  Form;  denn  sie  haben  ihren 
letzten  Grund  in  des  Dichters  eigener  widerspruchsvoller,  proble¬ 
matischer  Natur. 

Das  Grundproblem  nun,  das  in  den  „Helden  auf  Helgelandu 
steckt,  ist  folgendes:  Hat  der  zu  großen  Aufgaben  Berufene  das 
Recht  oder  sogar  die  Pflicht,  seiner  Bestimmung  zu  entsagen  aus 
Rücksicht  auf  das  Lebensglück  der  ihm  Nahestehenden,  das  er 
nicht  zerstören  will?  Müssen  ihm  die  Pflichten  gegen  den  Nächsten 
hoher  stehen  als  die  gegen  sich  selbst?  Darf  er  anderen  zuliebe 
auf  die  Rolle  verzichten,  die  ihm  im  großen  Drama  der  Mensch¬ 
heitsentwicklung  zugedacht  ist?  Er  bringt  damit  ein  schweres 
Opfer,  denn  in  der  Erfüllung  seiner  Bestimmung  liegt  für  ihn  das 
Glück,  da  nur  sie  ihm  die  Entfaltung  all  der  in  ihm  vorhandenen 
und  nach  Betätigung  drängenden  Kräfte  und  Gaben  ermöglicht. 
Aber  ist  ein  solches  Opfer  gerechtfertigt? 

Sigurd  bringt  ein  solches  Opfer  aus  altruistischer  Gesinnung, 
dem  Freunde  zuliebe.  Er  verzichtet  auf  Hjördis  und  er  entsagt 
damit  zugleich  seiner  Bestimmung.  Denn  sie  allein  hätte  ihm 
durch  das  Feuer  ihrer  anspornenden  Liebe  zur  Erreichung  des 
höchsten  Zieles,  das  ihm  gesteckt  war,  verhelfen  können.  Was  sind 
nun  die  Folgen  des  Verzichtes?  Er  raubt  nicht  nur  sich,  sondern 
auch  der  Geliebten  die  Möglichkeit  zur  Erreichung  des  höchsten 
Lebensziels.  Beide  müssen  in  ein  niedrigeres  Los  sich  fügen  als 
ihnen  zukommt,  schwer  und  traurig  wird  für  sie  das  Leben.  Sigurd 
ist  mitverantwortlich  für  die  unselige  Entwicklung  von  Hjördis’ 
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Charakter.  Aber  auch  fflr  Guunar  und  Dagny  erwächst  kein  Segen 
aus  seinem  Verzicht. 

Trifft  nicht  Hjördis  den  Kern  der  Sache  mit  den  Worten: 
„Alle  guten  Gaben  kann  der  Mann  seinem  treuerprobten  Freunde 
geben  —  alles,  nur  nicht  das  Weib,  das  er  liebt!  Denn  tot  er 
das,  so  zerreißt  er  das  heimliche  Gespinst  der  Norne,  und  zwei 
Leben  sind  verspielt“.  Sigurd  begeht  das  gleiche  Verbrechen,  das 
Ella  Beutheim  Borkmann  vorwirft.  Er  hat  das  Liebesieben  in 
einem  Weibe  gemordet  und  sie  dadurch  heimat-,  beruflos  in  der 
Welt  gemacht.  Freilich,  er  tat  es  nicht  wie  jener  aus  Egoismus, 
sondern  aus  Altruismus.  Aber  stark  und  kühn  und  rücksichtslos 
hätte  er  handeln  müssen  nach  Hjördis’  Meinung.  Er  hätte  be¬ 
denken  müssen,  daß  für  den,  der  eine  Mission  im  Leben  hat, 
Freunde  ein  „kostbarer  Luxus“  sind  *). 

Wer  hat  Hecht?  Sigurds  altruistische  Opfergesinnung,  sein 
hingebender  Entsagungswille  oder  Hjördis’  egoistischer  starker  be¬ 
gehrender  Lebensmut,  der  gleichgiltig  oder  trotzig  über  andere 
hinwegschreitet?  Daß  dabei  der  Mann  das  zarte  Gewissen  vertritt, 
während  das  Weib  die  Rolle  der  fest  zugreifenden  Rücksichtslosig¬ 
keit  übernimmt,  erhöht  den  Reiz  des  Problems. 

Seinen  Ursprung  aber  hat  es  wie  immer  in  des  Dichters 
eigener  zwiespältiger  Natur.  Zwar  steht  er  im  Banne  der  christ¬ 
lichen  Moral,  als  Erbteil  seiner  Geburt  und  Erziehung  fühlt  er  die 
Selbstverleugnung,  Entsagung  und  Hingabe  an  andere  fordernde 
christliche  Ethik  in  sich  lebendig.  Aber  anderseits  fühlt  er  den 
Drang  in  sich,  nur  sich  selbst  in  seiner  Lebensführung  zu  reali¬ 
sieren,  d.  h.  ganz  ausschließlich  seiner  Mission  zu  leben,  seinen 
Dichterberuf  zu  erfüllen  ohne  jede  Rücksichtnahme  auf  andere, 
und  seien  es  die  Nächsten.  Darum  sehnt  er  sich  wie  Solneß 
zuweilen  nach  einem  „robusten  Gewissen“,  nach  einem  „Vollblut¬ 
egoismus“. 

Diesen  inneren  Konflikt,  den  er  Zeit  seines  Lebens  nicht 
ausgekämpft  hat,  erklärt  er  sich  nun  psychologisch-historisch  aus 
dem  alten  Kampfe  zwischen  Christentum  und  germanischem  Heiden¬ 
tum.  Zwar  hat  das  Christentum  gesiegt,  aber  noch  stecken  Reste 
des  alten  Heldengeistes  in  uns  und  gehen  als  Gespenster  in  uns 
um,  noch  fließt  Wikingerblut  in  unseren  Adern.  Der  spätere  Ibsen 
hat  diesen  Zwiespalt  an  modernen  Menschen  dargestellt,  an  Rebekka 
West  z.  B.,  deren  tatfroher,  unbedenklich  auf  das  Ziel  lossteuernder 
Wille  durch  das  Zusammenleben  mit  dem  vom  christlichen  Geiste 
seiner  Väter  erfüllten  Pastor  Rosmer  zwar  geadelt,  aber  auch  ge¬ 
schwächt  wird.  In  jener  Periode  seines  Schaffens  aber,  wo  Sage 
und  Geschichte  ihm  den  Stoff  zu  seinen  Dramen  lieferten,  wählte 
er  als  zeitlichen  Hintergrund  folgerichtig  das  erste  Eindringen  des 
Christentums  in  den  skandinavischen  Norden,  den  Augenblick,  als 

J)  Ibsen  an  Brandes,  6.  Marz  1870. 
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zum  ersten  Male  die  christliche  Opfergesinnung  gegen  die  ger¬ 
manische  Heldenmoral  der  Wikinger  in  die  Schranken  trat. 

Deutlich  genug  ist  die  Zeit  als  eine  Übergangszeit  gekenn¬ 
zeichnet.  Noch  lebt  in  den  Herzen  das  alte  germanische  Helden¬ 
ideal.  Kampfesmut,  Körperkraft  und  Waffengewandtheit  sind  die 
Eigenschaften,  die  man  am  höchsten  am  Manne  schätzt  and  die 
man  auch  an  der  Frau  bewundert.  Noch  gilt  die  grausige  Pflicht 
der  Blutrache,  aber  man  erfüllt  sie  nicht  mehr  mit  völlig  ruhigem 
Gewissen,  nicht  mehr  mit  dem  klaren  Bewußtsein,  damit  das  Rechte 
und  nur  das  Rechte  zu  tun.  Achtung  und  Ehrfurcht  vor  dem  alten 
Gesetz  und  Herkommen  herrschen  noch,  aber  der  Geist  der  Menschen 
ist  milder  und  versöhnlicher  geworden  als  diejenigen,  die  Gesetz 
und  Herkommen  schufen.  So  ist  man  innerlich  unsicher  und 
schwankend  geworden. 

Das  Volk  freilich  lebt  noch  ganz  in  den  alten  Anschauungen, 
mißt  mit  den  alten  Maßstäben,  wägt  mit  den  alten  Gewichten.  Der 
Bauer  Kaare  folgt  unbedingt  und  rücksichtslos  seinem  Rachegefühl. 
Jedes  Mittel  zu  seiner  Befriedigung  ist  ihm  willkommen.  In  den 
Herzen  der  Edlen  aber  vollzieht  sich  eine  Wandlung,  eine  Umwer¬ 
tung  der  Werte,  wenn  auch  langsam  und  schmerzlich. 

Oernulf  zieht  aus,  um  den  durch  den  Frauenraub  ihm  zu¬ 
gefügten  Schimpf  zu  rächen,  aber  nicht  aus  eigenem  Antrieb, 
sondern  nur  weil  die  an  den  alten  Ehrbegriffen  festhaltenden 
Stammesgenossen  es  so  von  ihm  erwarten.  Ihm  selbst  ist  Rachgier 
fremd.  Durch  eine  Liebestat,  indem  er  ihren  Sohn  den  rachgierigen 
Feindeshänden  entreißt,  will  er  Hjördis,  die  Unversöhnliche,  be¬ 
schämen  und  besiegen  und  er  opfert  dafür  sogar  seine  eigenen 
Söhne.  Er  ist  für  das  Christentum  reif,  so  sehr  er  selbst  in  alt¬ 
germanischem  Geiste  zu  handeln  glaubt. 

Am  heftigsten  liegen  in  Gunnar  heidnisches  und  christliches 
Empfinden  miteinander  im  Streite.  Von  Natur  friedfertig,  versöhn¬ 
lich,  edelmütig  gesinnt,  —  die  Tat,  die  er  als  rühmenswerteste 
nennt,  ist  eine  Tat  der  Selbstlosigkeit  und  findet  den  Beifall  und 
Dank  des  christlichen  Königs  Aedelsthan  —  steht  er  dem  Christen¬ 
tum  nahe.  Aber  seine  Liebe  zu  Hjördis  zieht  ihn  auf  die  Seite 
des  Heidentums  hinüber.  Ihr  hat  er  gelobt,  den  Tod  ihres  Vaters 
an  Oernulf  zu  rächen,  er  fühlt  sich  zwar  an  das  Gelöbnis  ge¬ 
bunden,  aber  vor  der  Ausführung  der  Tat  scheut  er  zurück.  Ihre 
aufreizenden  Worte  erst  treiben  ihn  dazu,  an  Thorolf  Rache  zu 
nehmen  für  die  vermeintliche  Ermordung  seines  Sohnes.  Aber  kaum 
hat  er  die  blutige  Tat  getan,  so  wird  er  von  seinem  Gewissen 
gefoltert.  Wohl  hat  er  nach  dem  Gesetz  gehandelt:  „Für  der  Sippe 
Tat  muß  die  Sippe  büßen ".  Aber  dieses  Bewußtsein  gibt  ihm  keine 
Ruhe.  Tag  und  Nacht,  fühlt  er,  wird  der  Gemordete  ihm  vor 
Augen  stehen. 

Daß  in  Dagnys  Charakter  sich  christliche  Züge  finden,  wird 
wohl  niemand  leugnen.  Sie  ist,  wie  Beate  in  „Rosmersholm“,  zum 
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Verzicht  auf  den  geliebten  Gatten  bereit,  sobald  sie  überzeugt  ist, 
ihm  ein  Hemmnis  auf  seinem  Wege  zu  sein.  Für  den  Tod  ihres 
Bruders  fordert  sie  nicht  nur  keine  Rache,  sie  demütigt  sich  sogar 
vor  derjenigen,  die  die  Schuld  daran  trägt,  und  bittet  sie  um  Ver¬ 
gebung  für  den  Schimpf,  den  sie  ihr  angetan  hat,  ja  sie  nimmt 
die  Schuld  auf  sich.  Und  es  6ind  nicht  leere  Worte,  die  sie  spricht. 
Ängstlich  ist  sie  in  der  letzten  Szene  um  das  Leben  Hjördis’,  von 
der  sie  selbst  doch  so  schwer  gekränkt  worden  ist,  besorgt  und 
bittet  Sigurd,  das  Unheil  abzuwenden,  das  ihr  und  Gunnar  von 
Kaare  droht.  Als  sie  endlich  ihren  Gemahl  von  Hjördis  ermordet 
findet,  da  tritt  kein  Wort  der  Anklage,  nicht  einmal  der  direkten 
Beschuldigung  auf  ihre  Zunge.  Ob  sie  mit  Sigurd  zusammen  die 
Taufe  empfangen  hat,  wird  nicht  gesagt,  ist  aber  als  wahrschein¬ 
lich  anzunehmen. 

Sehen  wir  von  Kaare  ab,  so  ist  also  Hjördis  die  einzige,  in 
der  die  altgermanisch-heidnische  Lebensanschauung  noch  unbedingt 
herrscht.  Sie  ist  vom  Christentum  noch  ganz  unberührt,  ja  sie 
wendet  sich  mit  Bewußtsein  von  ihm  ab;  sie  will  nichts  wissen 
von  dem  „weißen  Gott“,  der  nach  Norden  dringt,  lieber  will  sie 
sich  selbst  an  die  Stelle  der  alten,  schwach  gewordenen  Götter 
setzen.  Diese  bewußte  Auflehnung  gegen  den  neuen  christlichen 
Geist  erklärt  die  absichtliche  Hervorkehrung  ihrer  grausamen  Natur. 
Sie  kennt  keine  Rücksicht  auf  den  anderen,  und  mag  er  ihr  noch 
so  nahe  stehen.  Ihr  unbändiges  Wollen  wird  nur  beherrscht  von 
der  Achtung  vor  germanischem  Gesetz  und  Brauch.  Ruhm,  Größe, 
Macht,  das  sind  die  Ideale,  nach  denen  sie  für  sich  und  für  den 
Geliebten  strebt.  Reue  nach  der  Tat  ist  ihr  fremd,  sie  hat  ein 
„robustes  Gewissen“.  Sie  gleicht  darin  ganz  Hagen  in  Hebbels 
„Nibelungen“,  der  ja  auch  im  Inneren  völlig  Heide  geblieben  ist 
und  ohne  jegliche  Gewissensbedenken  das  tut,  was  die  alten  Ehr¬ 
begriffe  und  was  die  Notwendigkeit  erheischen.  Es  ist  die  Tragik 
von  Hjördis’  Leben  und  Tod,  daß  sie,  die  letzte  (wirkliche)  Heidin, 
durch  die  Liebe  verbunden  ist  mit  Sigurd,  dem  ersten  (wirklichen) 
Christen.  Als  die  Liebe  entstand,  da  war  noch  die  Möglichkeit 
einer  gemeinsamen  Entwicklung  vorhanden.  Aber  nach  und  infolge 
der  Trennung  entwickelten  sich  beide  in  entgegengesetzter  Richtung 
und  wurden  sich  so  auch  innerlich  immer  ferner.  Sigurd  führten 
die  schon  in  ihm  vorhandenen  altruistischen  Züge  seines  Charakters 
dem  Christentume  zu.  In  Hjördis  aber  wurde  die  Neigung  za 
wilder  Grausamkeit  und  Rücksichtslosigkeit  genährt  und  verstärkt 
durch  den  Einlluß  der  düsteren  Umgebung,  die  auf  sie  drückte, 
durch  die  Tatenlosigkeit,  zu  der  sie  gezwungen  war,  und  durch 
die  unbefriedigende  Ehegemeinschaft  mit  dem  ungeliobten  fried¬ 
fertigen  Gunnar. 

Die  Tiefe  dieser  inneren  Gegensätze  erkennt  Sigurd  mit  Ent¬ 
setzen  erst  in  der  letzten  Szene,  als  die  wilde  Wolfsnatur  der 
Hjördis  zu  vollem  Ausbruch  kommt,  und  diese  Erkenntnis  treibt 
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ihm  notwendig  das  Bekenntnis  znm  Christentum  auf  die  Lippen. 
Es  muß  klar  zum  Ausdruck  kommen,  daß  es  für  diese  so  ver¬ 
schieden  gearteten  Seelen  auch  nach  dem  Tode  keine  Gemeinschaft 
geben  kann. 

Motiviert  und  in  der  ganzen  Anlage  und  Grundidee  des 
Dramas  tief  begrfindet  ist  also  dieser  Schluß  zweifellos,  keineswegs 
verdankt  er  nur  der  Absicht  auf  theatralische  Wirkung  sein  Dasein. 
Auch  so  überraschend,  wie  man  immer  getadelt  hat,  kann  Sigurds 
Bekenntnis  für  den  nicht  sein,  der  seinen  Charakter  und  die  Motive 
seines  Handelns  in  den  vorhergehenden  Szenen  wirklich  erfaßt  bat. 
Alle  Entschlüsse  Sigurds  sind  geboren  aus  dem  Geiste  der  Selbst¬ 
verleugnung  und  Nächstenliebe.  Wenn  er  nun  am  Schlüsse  erklärt, 
die  Taufe  empfangen  zu  haben,  so  kann  das  doch  nur  für  Hjördis, 
die  für  Sigurds  christliches  Wesen  natürlich  kein  Verständnis  hat, 
eine  ganz  unerwartete  Überraschung  sein,  nicht  aber  für  den 
christlichen  Zuschauer. 

Man  hat  nun  freilich  behauptet,  Sigurds  Handeln  lasse  sich 
ganz  ohne  das  Christentum,  allein  aus  der  germanischen  Freundes¬ 
treue  und  Blutsbrüderschaft  erklären.  So  namentlich  Roman  Woerner  ’). 
Er  fällt  als  strenger  Richter  das  harte  Urteil:  Ibsen  hätte  Sigurds 
Charakter  einheitlicher  bilden  müssen  und  können,  und  er  zeigt 
überlegen,  wie  er  es  hätte  machen  sollen.  Sigurd  müßte  6ich  immer 
noch  edel,  aber  kälter  gegen  Dagny  verhalten.  Hjördis  Ring  hätte 
Dagny  unter  den  Beuteschätzen  finden  müssen.  Oder  Sigurd  hätte 
einst  Dagny  wegen  ihres  lieblichen  Jugendreizes  wählen  und  später 
erst  für  Hjördis  entbrennen  müssen.  Kurz:  Ibsen  hätte  ein  anderes 
Drama  dichten  müssen.  Es  ist  aber  nicht  die  Aufgabe  des  Literar¬ 
historikers,  den  Dichtern  vorzuschreiben,  was  für  Werke  sie  hätten 
schaffen  sollen,  sondern  die  vorhandenen  zu  verstehen  und  zu 
erklären.  Woerneis  Urteil  über  Sigurds  Charakter  steht  und  fällt 
mit  der  Wahrheit  der  Behauptung,  daß  sein  Denken  und  Tun  in 
keinem  auffälligen  Gegensatz  zu  dem  der  heidnischen  Männer  stehe. 
Daß  dies  falsch  ist,  werde  ich  im  folgenden  zeigen. 

Selbst  angenommen,  es  ließe  sich,  wie  Woerner  behauptet 
(aber  nicht  beweist),  jede  von  Sigurds  Handlungen  mit  Beispielen 
aus  der  (übrigens  vom  Christentum  bekanntlich  nicht  unberührten) 
Sage  belegen,  so  wäre  damit  noch  nichts  bewiesen.  Es  kommt 
nicht  auf  die  einzelnen  Handlungen  an,  sondern  auf  die  Quelle, 
aus  der  sie  alle  fließen,  auf  die  Konsequenz  des  Tuns.  Sigurds 
Handeln  ist  aber  stets  bestimmt  durch  altruistische,  christliche 
Beweggründe,  durch  die  Motive  opferwilliger  Nächstenliebe  und 
Selbstverleugnung.  Einzelne  seiner  Handlungen  widersprechen  so 
sehr  dem  germanisch -heidnischen  Empfinden,  daß  sie  jedem  in 
seiner  Umgebung,  selbst  Dagny  geradezu  unbegreiflich  sind.  Auch 
die  germanische  Blutshrüderschaft  reicht  da  zur  Erklärung  nicht  aus. 


D  Roman  Woerner,  Henrik  Ibsen  I  96. 


Digitized  by  Google 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


588  Das  Christentum  in  Ibsens  „  Helden  auf  Helgeland“.  Von  W.  Ham. 

Sie  allerdings  ist  es,  die  ihm  das  erste  Opfer,  den  Verzicht 
auf  die  Geliebte  zugunsten  des  Waffenbruders,  abzwingt.  Aber 
hätte  Gunnar  im  gleichen  Falle  ebenso  gehandelt,  ebenso  treu  die 
Pflicht  der  Waffenbrüder schaft  erfüllt?  Sigurd  geht  noch  über  die 
Pflicht  hinaus,  er  leistet  schweigend  Verzicht  und  gewinnt  Hjördis 
für  den  Freund.  Ein  Beweis,  daß  ihm  der  Altruismus  tief  im 
Blute  liegt.  Ein  solcher  Charakter  war  für  das  Christentum  ge¬ 
radezu  prädestiniert.  Sigurd  mußte  Christ  werden,  sobald  er  durch 
König  Aedelsthan  mit  der  Religion  der  Nächstenliebe  bekannt 
wurde.  Sie  entsprach  seinem  Wesen  viel  mehr  als  der  heidnische 
Götterglaube.  Er  hatte  seinem  Freunde  Gunnar  gegenüber  schon 
christlich  gehandelt,  ohne  Christ  zu  sein.  Daß  er  dann  einen 
Glauben  annimmt,  der  vor  allem  Entsagungswillen  fordert,  ist  doch 
nur  natürlich.  Der  altruistische  Zug  seines  Wesens  ist  der  Grund 
sowohl  für  seine  edle  Handlungsweise  dem  Freunde  gegenüber  wie 
für  seinen  Entschluß,  sich  taufen  zu  lassen.  Die  christliche  Religion 
verleiht  ihm  größere  Sicherheit  und  Festigkeit  in  seiner  von  deo 
germanisch-heidnischen  Lebensregeln  so  weit  abweichenden  Hand¬ 
lungsweise,  verstärkt  seine  schon  vorhandene  altruistische  Gesinnung. 
Das  Christentum  gibt  ihm  das  Bewußtsein,  mit  seinen  Entsagungs¬ 
handlungen  das  Richtige  zu  tun,  es  fordert  ja  die  Abtötung  des 
Fleisches,  aller  selbstischen  Triebe,  und  es  schenkt  ihm  die  Kraft 
zu  den  neuen  Verzichtleistungen,  die  im  Laufe  des  Dramas  in 
stetig  sich  steigernder  Härte  von  ihm  gefordert  werden. 

In  der  Nacht,  als  er  den  Bären  bezwang,  da  besaß  Sigurd 
noch  nicht  die  Herrschaft  über  sich  selbst,  die  er  später  durch 
das  Christentum  gewinnt.  Er  konnte  es  Bich  nicht  versagen,  Hjördis 
mit  aller  Macht  an  sich  zu  pressen,  um  wenigstens  einmal  das 
kurze  Glück  seliger  Umarmung  zu  genießen.  Bei  dem  Haube 
Dagnys  denkt  er  nur  an  sich  und  fragt  sich  nicht,  ob  die  Ge¬ 
raubte,  von  ihm  nicht  Geliebte,  an  seiner  Seite  glücklich  zu  werden 
vermag.  Um  vor  den  Genossen  nicht  als  wortbrüchiger  Prahler 
dazustehen,  löst  er  den  öffentlichen  Schwur  ein,  nicht  ohne  eine 
„holde  Maid“  Island  zu  verlassen.  Doch  ist  dies  nicht  das  einzige 
Motiv.  Er  hofft  zugleich,  daß  der  Besitz  Dagnys  ihn  die  Liebe  iu 
Hjördis,  die  er  ersticken  will,  vergessen  lassen  und  daß  eine  neue 
Liebe  zu  Dagny  an  ihre  Stelle  treten  werde.  Darum  gebietet  er 
ihr,  den  Ring  zu  tragen,  den  ihm  Hjördis  in  der  verhängnisvollen 
Nacht  schenkte.  Er  will  gewaltsam  alle  Gefühle,  die  er  bisher  für 
Hjördis  hegte,  auf  die  sanfte  Dagny  übertragen.  Daß  ihm  das 
nicht  gelingt,  ist  nicht  seine  Schuld.  Die  Macht  der  Liebe  ist 
stärker  als  sein  Wille.  Zwar  binden  ihn  an  Dagny  Gefühle  der 
Achtung,  der  Freundschaft,  des  Mitleids,  aber  in  seinem  Innern 
glüht  die  Liebe  zu  Hjördis  fort.  Um  die  Glut  nicht  wieder  zur 
Flamme  emporlodern  zu  lassen,  darum  vermeidet  er  seit  seiner 
Abfahrt  jedes  Zusammentreffen  mit  Gunnar  und  Hjördis,  macht 
weite  Wikingsfahrten  und  dient  fremden  Königen.  „Spärlich  hat 
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er  nach  Gunnar  geforscht“  and  nur  ein  Zafall  verschlägt  ihn 
nach  fflnf  Jahren  in  die  Nähe  von  Gannars  Hof.  Als  er  dies 
erfährt,  da  verrät  seine  „unterdrückte  Bewegung"  nicht  die  Über¬ 
raschung  der  Freude,  sondern  Furcht,  Furcht  nämlich  vor  dem 
Neuerwachen  seiner  Liebe  zu  Hjördis.  Darum  auch  will  er  nicht 
Gunnars  Gast  sein  und  lehnt  zuerst  „heftig"  dessen  Einladung 
ab;  „Alles  andre  kann  ich  für  Dich  tun,  Gunnar!  Nur  hier  bleiben 
kann  ich  nicht!“  Erst  durch  Dagnys  Bitten  läßt  er  sich  dann 
doch  bestimmen.  Er  will  auch  dieser  Probe  seiner  Selbstbeherrschung 
sich  unterziehen,  um  einer  Versöhnung  zwischen  Hjördis  und 
Oernulf  nicht  im  Wege  zu  sein. 

Wenn  Sigurd  bereit  ist,  sein  ganzes  Hab  und  Gut  zu  opfern 
und  Oernulf  als  geringster  seiner  Mannen  zu  folgen,  so  treibt  ihn 
auch  dazu  nicht  allein  die  Freundschaft  für  Gunnar  —  dieser 
kann  sich  doch  auch  selbst  schützen  — ,  sondern  das  christliche 
Bestreben,  Streit  und  Kampf  überhaupt  zu  verhindern,  und  endlich 
das  Verlangen,  die  Schuld  zu  sühnen,  die  er  wegen  seiner  immer 
noch  fortglühenden  Leidenschaft  zu  Hjördis  fühlt.  Mit  Becht  hat 
man  ihn  mit  Dietrich  von  Bern,  dem  einzigen  wahren  Christen  in 
Hebbels  „Nibelungen“  verglichen,  der,  obwohl  der  Gewaltigste, 
freiwillig  dem  Hunnenkönig  dient. 

Vor  allem  aber  handelt  Sigurd  im  Geiste  christlicher  Demut 
und  Selbstverleugnung,  wenn  er  Gunnar  den  Buhm  der  eigenen 
herrlichen  Tat,  der  Besiegung  des  Eisbären,  neidlos  überläßt  und 
es  schweigend  duldet,  daß  der  Freund  deswegen  als  der  Kühnere 
und  Stärkere  gepriesen  wird.  Schon  im  ersten  Akte  tritt  er  willig 
hinter  Gunnar,  den  vermeintlichen  Bezwinger  des  Eisbären,  zurück 
und  gönnt  ihm  den  Buhm  des  kühnsten  Helden.  Im  zweiten  Akte 
wiederholt  sich  dies  in  größerem  Kreise,  an  feierlicher  Festtafel, 
vor  allen  Mannen  Gunnars.  Auch  da  erkennt  er  trotz  seiner 
zweifellosen  Überlegenheit  Gunnar  als  den  größeren  Helden  an. 
Für  den  Germanen  aber  waren  Buhm,  Tapferkeit,  Stärke,  Mut  die 
höchsten  Tagenden.  Darum  ist  vom  germanischen  Ehrbegriff  aus 
Sigurds  Schweigen  unerklärlich.  Das  zeigt  auch  das  Verhalten  der 
einzigen,  die  um  den  wahren  Sachverhalt  wissen,  Gunnars  und 
Dagnys.  Sie  erwarten  und  begreifen  Sigurds  Edelmut  nicht.  Jener 
ist  aufs  äußerste  beunruhigt,  weil  er  annehmen  muß,  Sigurd  könne 
das  nicht  ertragen,  und  Dagny  ist  über  sein  Schweigen  geradezu 
empört:  „Das  ist  zu  viel  — selbst  für  einen  Freund!“  Da  haben 
wir  die  germanisch-heidnische  Auffassung.  Sigurd  aber  kämpfte 
die  natürliche  Begung  des  Stolzes  nieder,  weil  es  ihm  die  Pflicht 
der  Nächstenliebe,  die  Bücksicht  auf  Gunnar  und  Hjördis  gebieten. 
Denn  beide  würden  beschämt  and  entehrt  dastehen,  wenn  die  Wahr¬ 
heit  ans  Licht  kommt.  Aber  noch  mehr.  Nach  der  Ermordung 
von  Sigurds  Schwager  Thorolf  durch  Gunnar  preist  Hjördis  noch 
einmal  diesen  als  den  Herrlicheren  und  Berühmteren.  Auch  dies 
erträgt  Sigurd,  während  Dagny  nun  nicht  mehr  zu  schweigen  ver- 
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mag  und  gegen  das  strenge  Verbot  des  Gatten  die  Wahrheit 
verkündet. 

Sofort  aber  sucht  nun  Sigurd  die  Folgen,  -  die  daraus  ent¬ 
stehen  müssen,  zu  verhüten,  er  nimmt  die  Schuld  Dagnys  auf  sich 
und  ist  bereit,  mit  seinem  Leben  zu  sühnen,  was  sie  verbrach.  Er 
ist  entschlossen,  sich  selbst  zu  opfern,  um  Gunnars  Ehre  wieder 
herzustellen.  Freilich  wird  dies  nur  dunkel  angedeutet.  Aber  die 
Herausforderung  zum  Zweikampf  kann  gar  nicht  anders  verstanden 
werden.  Daß  er  die  Pflicht  habe,  den  Tod  Thorolfs  zu  rächen,  ist 
doch  nur  Vorwand.  Welches  seine  wahre  Absicht  ist,  geht  klar 
aus  •  Gunnars  Worten  hervor,  denen  Sigurd  nicht  widerspricht: 
„Wie  Du  einst  für  mein  Glück  Dein  Leben  wagtest,  so  wagst  Du 
es  nun  für  meine  Ehreu.  Freilich  ahnt  Gunnar  nicht,  daß  Sigurd 
sich  freiwillig  besiegen  lassen  will.  Aber  seine  Ehre  kann  doch 
nur  wiederhergestellt  werden,  wenn  er  siegt.  Denn  damit  würde 
er  zeigen,  daß  er  sich  den  Ruhm  des  Stärkeren  nicht  fälschlich 
angemaßt  hat,  und  das  verlorene  Ansehen  wiedergewinnen.  Sigurd 
aber,  als  der  in  Wahrheit  Kühnere  und  Stärkere,  kann  nur  besiegt 
werden,  wenn  er  freiwillig  unterliegt. 

Dagny  und  Oernulf  zweifeln  keinen  Augenblick  an  dem  Siege 
Sigurds,  er  selbst  aber  bereitet  sich  auf  den  Tod  vor.  Als  Gunnar 
ihm  ein  gutes  Schwert  anbietet,  da  lehnt  er  es  ab:  „Wer  weiß, 
ob  ich  es  am  nächsten  Abend  noch  brauchen  kann“.  Er  läßt  sich 
von  Dagny  sein  Totenhemd  nähen  und  Todesstimmung  liegt  über 
ihm  in  den  beiden  letzten  Akten.  Als  er  Hjördis  aufsucht,  am 
sie  über  den  wahren  Beweggrund  seines  Handelns  aufzuklären, 
da  ist  er  bereits  zum  Opfertod  entschlossen.  Sie  soll  nach  seinem 
Tode  milder  über  ihn  urteilen;  er  will  sie  von  dem  kränkenden 
Gefühle  befreien,  daß  er  sie  verschmäht  habe.  In  Frieden  und 
Versöhnung  will  er  von  ihr  scheiden.  Er  kann  ja  nicht  ahnen, 
daß  sein  Geständnis  eine  ganz  andere  Wirkung  haben  und  ein 
Gegengeständnis  hervorrufen  wird.  Eine  neue  Probe  seiner  Selbst¬ 
beherrschung  und  Entsagungsfähigkeit  muß  er  bestehen.  Es  bietet 
sich  ihm  die  Möglichkeit,  nicht  nur  dem  selbst.gewählten  Tode  zu 
entrinnen,  sondern  an  der  Seite  der  Geliebten  die  kühnsten  Jugend- 
träume  zu  verwirklichen,  auf  neue  ruhmreiche  Wikingerfahrten 
auszuziehen  und  sich  auf  Haarfagers  Thron  zu  setzen.  Die  Mög¬ 
lichkeit,  als  erster  Held  neben  der  herrlichsten  Frau  auch  die 
größte  Macht  zu  erringen,  muß  ihn  aufs  stärkste  locken  und  reizen. 
Aber  auch  diesmal  bezwingt  er  sich  selbst  und  weit  schwerer  ist 
jetzt  der  Verzicht,  da  er  weiß,  daß  er  wieder  geliebt  wird.  Er 
bringt  seine  Gefühle  zum  Schweigen  und  wählt  um  Gunnars  und 
Dagnys  willen  statt  eines  lockenden  taten-  und  ruhmreichen  Lebens 
einen  schimpflichen  Tod.  Sein  christliches  Wollen  hat  über  seine 
noch  immer  in  ihm  schlummernden,  von  Hjördis  jäh  erweckten 
heidnischen  Wünsche  den  Sieg  davongetragen. 


Digitized  by 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


Das  Christentum  in  Ibsens  „Helden  auf  Helgelaud“.  Von  W  Hnns.  591 


Warum  aber  hat  Ibsen  die  Absicht  Sigurds  zu  sterben  nicht 
deutlicher,  für  alle  erkennbar  hervortreten  lassen?  Das  ist  in 
seiner  dramatischen  Technik  begründet.  Er  vermeidet  den  Monolog, 
den  das  klassische  Drama  verwendet,  wenn  es  die  innersten  Be¬ 
weggründe  des  Helden  klarlegen  will.  Im  Dialog  aber  kann  Sigurds 
wahre  Absicht  nur  dunkel  angedeutet  werden,  da  er  allen  anderen 
cegenüber  den  Schein  aufrechterhalten  muß,  als  handle  es  sich  um 
einen  ernsten  Kampf,  in  dem  er  alle  seine  Kräfte  zum  Sieg 
anspanne.  Denn  nur  so  kann  er  das  Ziel,  die  Wiederherstellung 
der  Ehre  Gunnars,  erreichen.  Deshalb  hilft  er  auch  Gunnar  nicht 
gegen  Kaare,  sondern  bestimmt  Oernulf  dazu.  Er  mnß  ja  vor  dem 
Volke  die  Rolle  spielen,  als  sei  er  nun  Gunnars  Feind.  Denn  „die 
Kunde  vom  Zweikampf  wandert  schon  durchs  Volk4*.  Auch  Hjördis 
täuscht  er,  als  sei  es  seine  Absicht,  Gunnar  zu  töten.  Dadurch 
bringt  er  in  Erfahrung,  daß  ihr  die  Ehre  ihres  Mannes,  auch  wenn 
sie  ihn  nicht  liebt,  heilig  ist,  und  gewinnt  die  beruhigende  Gewiß¬ 
heit,  daß  sie  der  Ehre  ihres  Mannes  zuliebe  nichts  von  Sigurds 
und  ihrer  Liebe  verraten  wird.  Auch  mag  or  hoffen,  daß  sich  ihre 
Liebe  doch  noch  Gunnar  zuwenden  wird,  wenn  er  sich  in  dem 
Zweikampf  als  der  Stärkere  erweist. 

Mit  seinem  Leben  das  Glück  und  die  Ehre  seiner  Nächsten 


zu  erkaufen,  ist  Sigurd  bereit.  Kann  man  christlicher  handeln  ? 
Kann  aus  dem  Munde  eines  solchen  Charakters,  der  nie  an  sich, 
immer  nur  an  andere  denkt,  das  Bekenntnis  zum  Christentum 
überraschen?  Aber,  sagt  man,  wir  hätten  von  „diesem  entschei¬ 
denden  Schritt  des  Helden“  früher  hören  müssen  und  es  entspreche 
nicht  der  dramatischen  Wahrscheinlichkeit,  daß  Sigurd  nicht  vor¬ 
her  schon  Gunnar  oder  Oernulf  gegenüber  Kunde  davon  gebe  (Emil 
Reich).  Aber  die  schweigsame,  verschlossene  Art  dieser  germani¬ 
schen  Helden  bietet  dafür  eine  völlig  ausreichende  Begründung. 
Es  ist  im  ganzen  Drama  vorher  nicht  der  geringste  Anlaß  oder 
auch  nur  die  Gelegenheit  zu  einer  derartigen  Mitteilung.  Erst  als 
er  Hjördis  darüber  aufklären  muß,  daß  auch  im  Jenseits  ihre  Wege 
sich  trennen,  erst  als  Hjördis  ihre  Abneigung  gegen  den  „woißon 
Gott“  kundgibt,  bekennt  Sigurd  sich  zum  Christentum.  Erst  jetzt 
ist  der  zwingende  Anlaß  dazu. 

Doch  wie  steht  es  mit  dem  Mangel  an  Offenheit  und  Wahr¬ 
haftigkeit,  die  man  Sigurd  vorwirft,  weil  er  sowohl  Dagny  wie 
Gunnar  seine  Liebe  zu  Hjördis  verschweigt  und  Dagny  gegenüber 
eine  Liebe  heuchelt,  die  in  Wirklichkeit  nicht  vorhanden  ist?  Steht 


dies  im  Widerspruch  zu  seinen  sonstigen  Charakterzügen, 
mit  seinem  Christentum  nicht  in  Einklang  zu  bringen? 


ist  es 
Für  die 


■Beurteilung  eines  Charakters  sind  stets  die  Motive  seiner  Hand¬ 


lungen.  nicht  diese  selbst  entscheidend.  Odoardo  in  der  „Emilia 


Galutti“  ist  ein  roher  Mörder,  Teil  gar  ein  feiger  Meuchelmörder, 
wenn  wir  nur  ihre  Taten  betrachten,  nicht  die  Beweggründe,  die 
sie  dazu  geführt  haben.  Welches  ist  nun  das  Motiv  für  Sigurds 
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Schweigen?  Es  ist  kein  egoistisches,  sondern  es  ist  die  zarteste 
Rücksichtnahme  für  andere. 

Er  verbirgt  vor  Gunnar  seine  eigene  Leidenschaft  für  Hjördis, 
er  läßt  ihn  gar  nicht  ahnen,  wie  groß  das  Opfer  ist,  das  er  ihm 
bringt,  um  ihm  die  quälende  Frage  zu  ersparen,  ob  er  dies  Opfer 
annehmen  kann.  Würde  er  etwas  von  seiner  Liebe  verraten,  so 
würde  er  doch  das  Herz  Gunnars  nur  mit  der  schmerzlichsten 
Unruhe  erfüllen.  Stets  würde  diesen  das  Bewußtsein  peinigen,  dem 
Freunde  die  Geliebte  weggenommen  zu  haben.  Ebensowenig  aber 
kann  er  Dagny  seine  Liebe  zu  Hjördis  gestehen,  zumal  es  ja  sein 
heißes  Bemühen  ist,  diese  Leidenschaft  zu  ersticken.  Ihr  die  volle 
Wahrheit  zu  sagen,  wäre  eine  völlig  nutz*  und  zwecklose  Grausam¬ 
keit,  die  die  Zartbesaitete  bis  ins  Innerste  verwunden  müßte,  ja 
geradezu  zu  töten  vermöchte.  Weil  Sigurd  weiß,  wie  tief  Gunnar 
und  Dagny  unter  der  Wahrheit  leiden  würden,  darum  bietet  er 
das  Äußerste  auf,  ist  er  sein  Leben  zu  opfern  bereit,  um  sie  ihnen 
zu  verhehlen.  Sein  Mangel  an  Offenheit  ist  tief  begründet  in  seiner 
edelmütigen,  feinfühligen  und  opferfreudigen  Nächstenliebe.  Die 
Widersprüche  in  seinem  Wesen  sind  nur  scheinbare,  bei  längerem 
Betrachten  schließen  sie  sich  zu  völlig  harmonischer  Einheit 
zusammen. 

Falsch  ist  übrigens  auch  die  Auffassung,  daß  Thorolf  eigenem 
Mißverständnisse  zum  Opfer  falle  und  somit  der  Umschwung  der 
Handlung  auf  einer  „Irrung4  beruhe.  „Wenn  Oernulf  auszieht, 
den  kleinen  Egil  zu  retten,  meint  Thorolf  mißverstehend,  er  wolle 
diesen  töten4  (Emil  Reich).  Das  ist  aber  eine  Irrung  der  Kritiker. 
Sollte  Thorolf,  Oernulfs  Lieblingssohn,  seinen  Vater  so  schlecht 
kennen,  daß  er  ihm  eine  Tat  zutraut,  die  mit  seinem  Charakter 
ganz  und  gar  in  Widerspruch  steht?  Er  weiß  nur,  daß  Oernulf 
den  Sohn  Gunnars  in  seine  Gewalt  bringen  will,  aber  er  ahnt 
wahrscheinlich,  ebenso  wie  Sigurd,  was  seine  wahre  Absicht  ist. 
Aber  als  er  von  Hjördis  beleidigt  wird,  da  will  er  sich  an  ihr 
rächen,  indem  er  ihr  drohend  verrät,  daß  ihr  Sohn  Egil  in  den 
Händen  seines  Vaters  ist.  Er  spricht  absichtlich  dunkel  und  unklar. 
Man  beachte  seine  Worte  genau!  Er  sagt  nur:  „In  diesem  Augen¬ 
blick  hat  mein  Vater  den  in  seiner  Gewalt,  der  Euch  das  Teuerste 
ist  auf  Erden4.  Auf  die  Frage  aber,  ob  Oernulf  Egil  getötet  habe, 
schweigt  er.  Weil  er  die  Wahrheit  nicht  verraten,  eine  direkte 
Unwahrheit  aber  nicht  sagen,  weil  er  den  Fragenden  in  peinigende 
Ungewißheit  versetzen  will.  Dann  wiederholt  er  die  Worte,  die 
Kaare  gesprochen  hat:  „Noch  eh’  es  dunkelt,  werden  Gunnar  und 
sein  Weib  sich  keines  Sprossen  mehr  zu  rühmen  haben!“  Alle 
anderen  aber  müssen  glauben,  das  seien  Oernulfs  Worte  gewesen. 
Thorolf  führt  also  absichtlich  irre,  um  Hjördis  zu  schrecken  und 
zu  reizen,  und  fällt  somit  nicht  ganz  ohne  eigene  Schuld.  Sobald 
Gunnar  erfährt,  daß  Kaare  es  war,  der  Egil  nach  dem  Leben 
trachtete,  da  sagt  er  leise  zu  sich  selbst:  „Ha,  nun  versteh’  ich 
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Thorolfs  Worte!“  Also  nicht  Thorolf  hat  Oernulfs  Worte  falsch 
gedeutet  (das  wäre  psychologisch  unerklärlich),  sondern  Gunnar 
hat  Thorolf  mißverstanden,  mußte  ihn  nach  dem  ganzen  Zusam¬ 
menhang  und  nach  Thorolfs  eigenem  Willen  mißverstehen.  Merk¬ 
würdig,  daß  man  das  bisher  allgemein  übersehen  hat.  Aber  freilich, 
es  ist  so  viel  leichter,  mit  kritischer  Miene  überlegen  zu  tadeln, 
als  sorgfältig  prüfend  der  Absicht  des  Dichters  nachzugehen. 

Altona-Othmarschen.  Dr.  Wilhelm  Hans. 


Zeitschrift  f.  d.  österr.  Gymn.  1918.  VII.  Heft. 
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Zweite  Abteilung. 

Literarische  Anzeigen. 


Carl  Rothe,  Der  augenblickliche  Stand  der  Homerischen  Frage. 

Berlin  1912,  Weidmann.  94  SS.  Preis  K  2*40. 

Es  liegt  uns  hier  keine  zusammenhängende  Gelegenheitsschrift 
etwa  nach  Art  der  uns  Österreichern  wohlbekannten  Schrift  von 
Bonitz  (5.  Aufl.  1881)  und  ähnlicher  vor,  sondern  der  in  der 
Homerforschung  seit  Jahrzehnten  unermüdlich  tätige  Verf.  der 
Jahresberichte  über  Homer,  wie  sie  der  Zeitschr.  f.  d.  Gymnasial¬ 
wesen  vom  philologischen  Vereine  in  Berlin  beigegeben  werden, 
nimmt  die  Gelegenheit  wahr,  seinen  Bericht  über  die  Neuerschei¬ 
nungen  auf  dem  Gebiete  der  Homerforschung  in  den  Jahren  1910 
bis  1912  abgesondert  herauszugeben,  um  an  den  Neuveröffent¬ 
lichungen  zumal  über  die  höhere  Kritik  zu  zeigen,  wie  im  allge¬ 
meinen  der  Grundsatz  zur  Geltung  gelangt,  den  er  seit  Jahren 
verficht  (Jahresber.  1887,  S.  244 — 342)  und  in  einer  1900  er¬ 
schienenen  größeren  Arbeit  ausführlich  begründet  (Die  Ilias  als 
Dichtung.  Paderborn,  Schöningh  1910.  XI  und  366  SS.  Joh.  Vahlen 
gewidmet),  nämlich,  daß  Ilias  und  Odyssee  (von  der  wir  eine  ähn¬ 
liche  Sonderschrift  bald  erhalten  sollen)  Werke  eines  Dichters  sind 
und  ihre  Einzelheiten  und  Eigenheiten  (idto xr\xsg)  nur  vom  dich¬ 
terischen  Standpunkt  aus  beurteilt  werden  dürfen.  Wir  haben  es 
also  mit  einer  Reihe  von  66  Buchanzeigen  zu  tun,  unter  denen 
einige  sich  zu  Rechtfertigungen  der  Ansicht  des  Verf.  C.  Rothe 
ausgestalten  besonders  gegen  die  Angriffe  P.  Cauers,  der  in  einem 
Aufsatze,  betitelt  'Soll  die  Homer-Kritik  abdanken  ?’  (Neue  Jahrb. 
f.  d.  klass.  Altertum  1912,  S.  98 — 111),  eine  Kritik  des  ober¬ 
wähnten  Buches  von  Rothe  gibt,  worauf  dieser  in  der  Monatssclir. 
f.  höhere  Schulen  1912,  S.  229 — 236,  und  in  unserer  Sonder¬ 
ausgabe  des  Jahresberichtes  antwortet  S.  40 — 47.  Rothe  kann 
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sich  auf  den  Beifall  Joh.  Vahlens  berufen,  der  konservativ  ver¬ 
fahrend  die  Lehre  gab,  erhalten  und  erklären,  nicht  auflösen 
und  verdunkeln  durch  Ausheckung  neuer  Probleme,  die  ihrerseits 
wieder  der  Erklärung  bedürfen.  In  diesem  Sinne  war  auch 
Aristarch  konservativ,  wie  Roemer  uns  jetzt  belehrt  in  seinem 
jüngst  erschienenen  großen  Werke  „Aristarchs  Athetesen“ ;  dieser 
zollt  auch  Rothe  Beifall.  In  dem  vorliegenden  Jahresberichte 
wird  nicht  bloß  über  Schriften,  die  von  der  Komposition  der  beiden 
Epen  handeln,  gesprochen,  sondern  auch  von  solchen,  die  den 
„Realien“  gelten:  dem  Schauplatz  der  Handlung  und  den  Kultur¬ 
verhältnissen,  die  sich  in  den  Gedichten  spiegeln.  Nicht  nur  daß 
Homer  als  ältester  Quellenschriftsteller  der  griechischen  Geschichte 
auch  noch  weiter  gilt,  er  wird  auch  eingereiht  in  eine  über  ein 
Jahrtausend  alte  Kultur  ganz  so  wie  die  Geschichtsbücher  der 
Bibel  in  Zusammenhang  gebracht  werden  mit  den  Forschungen  über 
die  assyrisch  -  babylonische  und  ägyptische  Kultur.  Damit  hängt 
die  Frage  zusammen:  Hat  Homer  die  Kultur  seiner  Zeit  geschil¬ 
dert  oder  hat  er  nur  Idealbilder  gegeben?  Besonders  Engländer 
befaßten  sich  viel  mit  diesen  Fragen,  z.  B.  A.  Lang,  The  World 
oj  Homer  (S.  13 — 17).  Hiemit  hängt  auch  die  Leukas-Ithaka- 
Hypothese  zusammen,  bei  der  Dörpfeld  und  z.  B.  Engel  als  Gegner 
zu  Worte  kommen.  Hier  freut  es  den  Unterzeichneten  feststellen 
zu  können,  daß  er  in  Beurteilung  der  Homerica,  die  er  in  dieser 
Zeitschr.  anzuzeigen  die  Aufgabe  hat  (Engel,  Der  Wohnsitz  des 
Odysseus;  Finsler,  Homer  in  der  Neuzeit;  Lillge,  Komposita 
und  poetische  Technik  von  E ;  Adam,  Der  Aufbau  der  Odyssee; 
Stürmer,  Exegetische  Beiträge  zur  Odyssee  I.),  mit  Rothe  in  den 
Hauptsachen  übereinstimmt.  Nun  sollen  noch  einige  Erscheinungen 
herausgehoben  werden,  die,  von  dem  deutschen  Büchermarkt 
stammend,  von  Rothe  in  diesen  Jahresberichten  besprochen  und  von 
dem  Unterzeichneten  für  irgendwie  bedeutungsvoll  gehalten  werden. 
Das  sind:  Beltzer,  Homerische  Probleme  I.  „Die  kulturellen  Ver¬ 
hältnisse  der  Odyssee  als  kritische  Instanz.  Mit  einem  Nachworte 
von  A.  Römer  (Aristarchea).  Leipzig,  Teubner  1911;  der  zweite 
Teil  wird  in  dieser  Zeitschr.  besprochen  werden.  Heinr.  Schiller, 
Beiträge  zur  Entstehung  der  Odyssee.  Progr.  Fürth,  gegen  den 
Beltzer  im  zweiten  Teil  seiner  „Probleme“,  Die  Komposition  der 
Odyssee,  polemisiert.  Aufsätze  A.  Römers  in  den  Zeitschriften 
Bl.  f.  d.  Gymnasialschulwesen  1911,  S.  61 — 87;  im  Rhein.  Mus. 
1911,  S.  275—353;  im  Philologus,  Bd.  70,  S.  161—242;  321 
— 352  über  Aristarch  und  antike  und  moderne  Homerexogese; 
E.  Drerup,  Neue  Wege  und  Ziele  der  Homerforschung;  Separat- 
Abdruck  aus  der  „Gottesminne“,  Monatsschr.  f.  religiöse  Dicht¬ 
kunst  1911/12,  Maiheft  (S.  1 — 56).  Der  Aufsatz  ist  entnommen 
dem  einleitenden  Kapitel  aus  einem  neuen  Buche  Drerups:  „Das 
fünfte  Buch  der  Ilias.  Grundlagen  einer  Homerischen  Poetik“,  das 
bei  Schöningh  in  Paderborn  seither  erschienen  ist.  In  diesem  wird  die 
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Skizze,  die  Rothe  in  seinem  Buche  11.  als  Dicht.  S.  200  erwähnt 
hat,  die  längst  erwflnschte  Ausführung  erhalten.  Es  ist  kein  Zufall, 
daß  dieses  Buch  der  Ilias  auch  von  Lillge  zur  Grundlage  seiner 
Erörterungen  gemacht  worden  ist.  Wie  sich  die  Homerkritik  diesem 
Gesänge  gegenüber  verhalten  hat,  kann  man  bei  Lillge  a.  a.  0. 
S.  1  und  bei  Hentze  im  „Anhang“  erfahren.  Drerups  Urteil  über 
Rothes  Arbeiten,  besonders  über  die  11.  als  Dicht.,  ist  sehr  rühmlich; 
sein  Urteil  wird  von  Rothe  höher  angeschlagen  als  das  eines  Cauer 
und  0.  Schröder.  Auch  die  Angriffe  Mülders,  LZB1.  1911, 
Sp.  77/78,  nimmt  Rothe  mit  Gleichmut  hin  (vgl.  Jahresber.  von 
1910,  Sp.  368,  375).  Literarische  Arbeiten,  die  6ich  mit  der  Person 
Homers,  richtiger  gesagt  mit  der  romanhaften  Überlieferung  Homer 
betreffend  befassen,  werden  nicht  besonders  geschätzt,  begreiflicher¬ 
weise,  weil  sie  der  subjektiven  Deutung  zu  sehr  Spielraum  gewähren. 
Nach  Em.  Hoffmann,  Homeros  und  die  Homeridensage  von  Chios 
1856,  hat  Knötel  eine  ausführliche  Homer-Biographie  geschrieben 
in  zwei  Bänden  1894/5  und  in  diesen  Jahresber.  erscheint  ein  Werk 
unseres  heimischen  Dichters  R.  v.  Eralik,  Homeros,  Ravensburg 
1910,  besprochen,  nicht  gerade  in  durchaus  zustimmendem  Sinne. 
Dagegen  wird  die  auf  festerer  Grundlage  ruhende  Abhandlung  von 
E.  Maaß  in  den  N.  Jahrb.  1911,  XXVII.  Band  S.  539 — 550  über 
die  Person  Homers  und  seine  Herkunft  (aus  Smyrna)  günstig  be¬ 
urteilt,  mit  Recht:  Mslrieiyivrjg  heißt  „an  den  Melesien  geboren“, 
einem  Feste  zu  Ehren  des  Meiesflusses  bei  Smyrna.  Der  Name 
"Opygog  „Geisel“  hat  dann  den  ursprünglichen  verdrängt  (s.  Platon 
statt  Aristokles) !  Maaß  empfiehlt  unter  Anführung  von  Stellen  aus 
Wieland  Vorsicht  bei  der  Analyse  der  Gedichte. 

Die  literarischen  Arbeiten  auf  diesem  Gebiete  aus  englischen 
und  französischen  Federn  mögen  dortselbst  verfolgt  werden;  die 
Namen  J.  A.  Scott  und  A.  Shewan  kehren  oft  wieder.  Nur  auf 
van  Leeuwens  Arbeit  möchte  noch  hingewiesen  sein,  dessen 
Aufsatz  in  der  Mnemosyne  1911  ( Homerica )  und  dessen  Commen - 
tationes  Homericae,  Leyden  1911,  reich  sind  an  eigenartigen 
Ansichten  über  einzelne  Punkte  des  Homerischen  Weltbildes. 
Wenn  van  Leeuwen  einmal  schreibt:  Una  haec  salutis  via.  Non 
ex  aliorum  libris ,  sed  ex  ipso  Homero  petenda  est  Homert  scientia, 
so  hat  er  damit  nur  den  alten  Grundsatz  Aristarchs  wiederholt 
" OfirjQov  X)fii]Qov  eacprjvi^siv,  dessen  fruchtbare  Anwendung 

wir  bei  Römer  in  dessen  jüngstem  Buche  kennen  lernen.  Das 
Buch  C.  Rothes  11.  als  D.  eingehender  zu  besprechen,  behält  sich 
Unterzeichneter  für  die  Zeit  vor,  wo  dessen  Odyssee  als  Dichtung 
gedruckt  vorliegen  wird. 

Wien.  G.  Vogrinz. 
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In8criptione8  Graecae  ad  inlnstrandas  dialectos  selectae  scholarum 

in  usum  tertium  edidit  Felix  So  Imsen.  Lipsiae  1910  (Bibliotheca 

Teubneriana). 

Den  Dank  fQr  die  dritte  Auflage  der  vortrefflichen  Auswahl 
griechischer  Dialektinschriften  kann  diese  späte  Anzeige  dem  Heraus¬ 
geber  leider  nur  ins  Grab  nachrufen.  Am  13.  Juni  1911  ist  Felix 
Solmsen  bei  Mehlem  am  Rhein  das  Opfer  eines  Sturzes  aus  dem 
fahrenden  Eisenbahnzug  geworden.  Kurz  vor  seinem  Tode  hatte 
er  uns  außer  dem  Bändchen  der  Inscriptiones  Graecae  ad  inlu- 
strandas  dialectos  selectae  den  ersten  Teil  seiner  „  Beiträge  zur 
griechischen  Wortforschung “  geschenkt;  mehrere  größere  und 
kleinere  Abhandlungen  sind  erst  nach  seinem  beklagenswert  frühen 
Hinscheiden  erschienen.  In  diesen  letzten  wie  in  allen  seinen  zahl¬ 
reichen  früheren  Arbeiten  hat  der  ausgezeichnete  Sprachforscher 
eine  Fülle  reichster  Belehrung  niedergelegt,  die  zu  übersehen  bei 
der  übergroßen  Menge  behandelter  Einzelheiten  und  dem  Mangel 
von  Registern  schwer  fällt.  Ich  glaube  daher  der  Überzeugung 
Ausdruck  geben  zu  dürfen,  daß  Solmsens  Gedächtnis  und  der 
Wissenschaft  durch  Sammlung  seiner  Abhandlungen  und  durch 
Veröffentlichung  von  Inhaltsverzeichnissen  aller  seiner  Schriften, 
auch  derer,  die  einen  Neudruck  nicht  erfahren  können,  gedient 
werden  sollte. 

Dem  Zweck,  für  Vorlesungen  und  Übungen  die  wichtigsten 
griechischen  Dialektinschriften  in  einem  handlichen  Bändchen  zu 
vereinigen,  ist  das  Werk  schon  in  der  ersten  Auflage  in  vollem 
Maße  gerecht  geworden.  Einer  unveränderten  zweiten  ist  nun  die 
dritte  Auflage  gefolgt,  in  der  wenigstens  einige  Stücke  des  Zu¬ 
wachses,  der  sich  im  Laufe  von  sieben  Jahren  ergeben  hatte,  Auf¬ 
nahme  fanden.  Um  den  Umfang  in  den  engen  Grenzen  von 
98  Seiten  zu  halten,  sind  die  zweite  Tafel  von  Herakleia,  zwei 
Bruchstücke  koischer  Steine  und  die  Namenliste  der  großen 
Inschrift  aus  Larisa  weggelassen  worden.  Unter  den  neuen  Stücken 
verdient  der  Vertrag  der  Orchomenier  und  Euaimnier,  den  A.  v. 
Premerstein  Ath.  Mitt.  XXXIV  237  veröffentlicht  hat  (2),  der 
zweite  Teil  der  Damononstele  aus  Sparta  (19),  die  Grabinschrift 
aus  Methana,  die  ebenfalls  A.  v.  Premerstein  Ath.  Mitt.  XXXIV  356 
herausgegeben  hat  (24),  und  die  merkwürdige  Inschrift  auf  einer 
silbernen  Tafel  aus  Ephesos  (46)  —  der  überraschende  Fund  aus 
D.  G.  Hogarths  Ausgrabungen  ( The  archaic  Artemisia  p.  120)  — 
Erwähnung;  auch  die  berühmte  Stele  von  Sigeion  (50)  und  die 
Inschrift  des  Manes  aus  Kyzikos  (51)  wird  man  sich  freuen  be¬ 
rücksichtigt  zu  sehen.  Die  Angaben  über  die  Denkmäler  und  die 
früheren  Veröffentlichungen  zeigen  sorgsamste  Vollständigkeit.  Die 
Texte  sind  unter  Verwertung  der  neuesten  Forschungen  mit  größter 
Gewissenhaftigkeit  gestaltet  (die  Bezeichnung  der  Betonung  in 
in  dorischen  und  boiotischen  Inschriften  gedachte  Solmsen  in  einer 
besonderen  Abhandlung  in  Kuhns  Zeitschrift  für  vergleichende 
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Sprachforschung  zu  rechtfertigen),  wohlberechnete  Anmerkungen 
geben  in  musterhaft  knapper  Fassung  die  zum  Verständnis  einzelner 
Stellen  erwünschten  Nachweise.  So  bietet  das  Bändchen  eine  hand¬ 
liche  Sammlung  griechischer  Inschriften,  die  nicht  nur  dem  Sprach- 
gelehrten,  sondern  jedem  Altertumsforscher  willkommen  sein  wird, 
sind  doch  die  griechischen  Inschriften  noch  viel  zu  wenig  durch 
kleine  allgemein  zugängliche  Drucke  verbreitet. 

Die  folgenden  Nachträge  bringen  nebst  einigen  wenigen  Be¬ 
richtigungen  der  Texte  vornehmlich  Ergänzungen  der  auf  sie  be¬ 
züglichen  Angaben  und  Bemerkungen  zu  ihrer  Erklärung;  indem 
ich  bei  diesen  auch  über  die  Solmsen  zur  Zeit  des  Abschlusses 
dieser  dritten  Auflage  vorliegenden  Ergebnisse  gelehrter  Arbeit 
hinausgehe  und  Behandlungen  und  Abbildungen  der  Texte  in 
Werken  berücksichtige,  die  der  Herausgeber  nicht  heranzog,  weil 
sie  für  die  Aufgaben  der  Dialektforschung  nicht  in  Betracht  kamen, 
hoffe  ich  die  Benützung  der  Inscr.  Gr.  sei.  namentlich  auch  io 
dem  Leserkreise  dieser  Zeitschrift  zu  fördern. 

1.  Svöftev  tag  xeXevfto  Z.  23  hat  G.  Hatzidakis  ’ EizsttiqIs 
toi)  'Eftvixoi)  flav£ni6tri(ilov  1906  ö.  62.  384  als  Adverbium 
erklärt,  aus  *ftvg- öfter  nach  dem  Muster  von  itQdöfter  usw.  ge¬ 
bildet  ( ftvQÖa *  I£a>  Hesych).  Ein  neues  Denkmal  des  arkadischen 
Dialekts,  mir  schon  seit  dem  Jahre  1895  bekannt,  veröffentlicht 
K.  A.  Rhomaios,  Bull,  de  corr.  hell.  XXXVI  362. 

2.  Zu  der  Verbindung  von  iitl  mit  dem  Dativ  statt  des 
gemeingriechischen  Genetivs  8.  auch  W.  Schulze,  Zeitschr.  f.  vergl. 
Spracht.  XLIV  359.  In  einer  Urkunde  aus  Tritaia  in  Achaia  habe 
ich  dieselbe  Verbindung  zu  ergänzen  gewagt  (Neue  Beiträge  zur 
griechischen  Inschriftenkunde,  I.  Teil.  Sitzungsberichte  der  Wiener 
Akademie,  philos.-hist.  Kl.,  166.  Bd.,  1.  Abh.,  S.  39).  Zu  A  Z. 
20  6noft ’  &r  deaörjzot  dptpoti^oig  F.  Solmsen,  Zeitschr.  f.  vertrl. 
Sprachf.  XLIV  213. 

3.  Zu  der  Bauinschrift  aus  Tegea,  jetzt  im  Nationalmuseum 
zu  Athen,  bemerkt  Solmsen:  nsaec.  III  potius  quem  //“.  Für  einen 
höheren  Ansatz  war  ich  in  Ansehung  der  Schrift  schon  in  meinen 
Beiträgen  zur  griechischen  Inschriftenkunde  S.  21  eingetreten.  Nun 
hat  Freih.  Fr.  Hiller  v.  Gaertringen  in  seinen  Arkadischen  For¬ 
schungen  (Anhang  zu  den  Abhandlungen  der  Berliner  Akademie 
1911)  S.  14  mit  Recht  bemerkt,  daß  die  Urkunde  mit  dem  „selbst¬ 
redend  nicht  an  einem  Tage  gebauten“  Tempel  des  Skopas  zusam¬ 
mengehört  und  in  das  IV.  Jahrhundert  zu  setzen  ist. 

4.  Die  Inschrift  von  Idalion,  jetzt  abgebildet  in  K.  J.  Beiochs 
Geschichte  der  Griechen  bis  auf  Alexander  den  Großen,  in  Ullsteins 
Weltgeschichte  IIS.  144,  wird  wie  von  Solmsen  nun  von  den 
meisten  Gelehrten,  auch  von  K.  J.  Beloch  in  seiner  Griechischen  Ge¬ 
schichte  I  2  S.  107,  der  Zeit  des  Euagoras  zugewiesen.  Für  den 
Ansatz  um  445  v.  Chr.  ist  neuerdings  R.  Pohl,  De  Graecorum 
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medicis  publicis  p.  18  eingetreten.  Ed.  Meyer,  Gd  A.  III  304 
bezog  die  Urkunde  auf  Ereignisse  der  Zeit  des  ionischen  Aufstandes. 

8.  In  dem  Beschlüsse  der  Nasioten  für  Thersippos  A  Z.  25  ff. 
ist  nach  Tb.  Wiegand,  Ath.  Mitt.  XXIX  256  zu  lesen:  xaQsexev- 
aoös  dk  xal  l AQQdßaiov  xal  xolg  äXXotg  xxX.  xpLXoig  xäx  n[6U 
xd]  z *  dXXa  ngctöösi  statt  xät  n[6Xi  xal ]  x dU.cc,  da  vor  x ’  &XXa 
die  rechte  Schräghaste  eines  Alpha  deutlich  erkennbar  ist.  In  dieser 
Abhandlung  spricht  Th.  Wiegand  auch  über  den  A  Z.  47  er¬ 
wähnten  Ort  TIoQvonla  (vgl.  J.  Keil,  Jahreshefte  XIV  Beiblatt 
S.  138)  mit  dem  durch  Strabon  bekannten  Heiligtum  des  Apollon; 
dieses  sei  auf  einem  Hügel  östlich  über  dem  heute  von  Ölwald  be¬ 
deckten,  AovXüiu  genannten  Gebiete  der  alten  Stadt  Nasos  anzu¬ 
setzen,  wo  Reste  eines  altertümlichen  Heiligtums  kenntlich  sind 
und  heute  das  von  fieberkranken  Frauen  und  Kindern  besuchte 
Hagiasma  der  Evangelistria  liegt.  Über  die  Stelle  B  Z.  18,  wo 
W.  R.  Paton  EPEQN  verzeichnet  und  Kq£g>v  zu  lesen  vorschlug, 
was  neuerdings  F.  Bechtel,  Aeolica  S.  39  empfiehlt,  während  Ditten- 
berger  ‘'Epyaw  vermutete,  hat  sich  Th.  Wiegand  nicht  geäußert. 
Eine  Lücke  ist  in  der  Einleitung  dieses  Beschlusses  unergänzt  ge¬ 
blieben:  F1[sqI  t5]v'f£p[y](ö*/  (oder  II[X£iox]dQxeio[g  eins, 

d]ä(ios  f [yva>  . . .  axgio  .  .  .  £\y  xv[g]Ca  ixlXtjöia.  Dittenberger 
bemerkte  OGI.  4,  Anm.  28:  * Fuit  cum  mensis  nomen  hoc  esse 
putarem  et  [A]{ap.)axQi(co)  reponere  conarer.  Sed  ita  vocabulum 
fnjvog  per  compendium  scriptum  fuisse  statuendum  esset  quod 
nescio  an  in  hoc  titulo  non  liceat “.  Patons  Abschrift  IG.  XII  2, 
645  gibt  B  Z.  21  . .  A\ATPIO  ...  .  Nicht  der  Name  eines  des 
Demeter  heiligen  Monats,  sondern  ihres  Festes  wird  zu  ergänzen 
sein,  also  AafjL]axQio[ioij  wenn  auch  dem  Abdruck,  nicht  der 
Umschrift  nach  in  der  Lücke  vor  dem  Worte  nach  ddpog  iyvco 
die  Stelle  eines  Buchstaben  frei  zu  bleiben  scheint.  Ebenso  ist  in 
dem  in  Magnesia  aufgezeichneten  Beschlüsse  der  Aitoler  Inschriften 
von  Magnesia  91  (Sylloge  927)  Z.  25  die  Zeit,  zu  der  der  Beschluß 
gefaßt  wurde,  die  Zusammenkunft  der  Aitoler,  bezeichnet:  2Jx ga- 
xuyiovxog  ®6a  Tqi%°vlo v  xb  Ösvxbqov,  (s)sQ[uxoig,  Imcagi^xog 
Nixdvögov  Tgi%oviov  xxX. ;  vgl.  Jahreshefte  XI  73. 

11.  Eduard  Meyers  Besprechung  des  Beschlusses  der  The- 
tonier  für  Sotairos  IG.  IX  2,  257  in  seinem  Buche  Theopomps 
Hellenika  S.  232  ff.  läßt  nicht  den  geringsten  Zweifel  an  der 
Richtigkeit  von  0.  Hoffmanns  Annahme,  daß  die  Schlußzeile,  weil 
der  Raum  nicht  reichte,  über  den  Anfang  der  Inschrift  gesetzt 
und  von  diesem  durch  einen  Strich  getrennt  wurde. 

14.  Unter  den  im  Museum  zu  Tanagra  aufbewahrten  Grab¬ 
steinen  hat  A.  D.  Keramopullos  den  des  Zavysvrig  entdeckt,  der 
in  der  vierten  Spalte  der  Liste  IG.  VII  585  als  einer  der  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  im  Jahre  426  (Thuk.  III  91,  5)  gefallenen 
Tanagraier  verzeichnet  ist.  Gleich  zahlreichen  anderen  boiotischen 
Stelen  aus  schwarzem  Kalkstein  gefertigt,  trägt  er  in  feiner  Gra- 
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vierung  das  Bild  des  Toten  und  reibt  sich,  als  ein  Kunstwerk  ersten 
Ranges  aus  bester  Zeit  und  noch  dazu  auf  das  Jahr  datiert,  eben* 
bürtig  den  im  Bull,  de  corr.  hell.  XXVI,  Tafel  7  und  8  veröffent¬ 
lichten  Stelen  des  Rbynchon  und  des  Mnason  im  Museum  zu  Theben 
an.  Keramopullos  wird  seinen  glänzenden  Fund  in  der  ’E(pr}(i£olg 
aQxcuoloyixrj  herausgeben;  einstweilen  sei  auf  G.  Karos  kurze 
Beschreibung  Archäol.  Anz.  1911  S.  123  f.  verwiesen.  Über  das 
Polyandrion  der  in  der  Schlacht  bei  Delion  424  gefallenen  Thespier, 
deren  Liste  die  Steine  IG.  VII  188  enthalten,  hat  der  treffliche 
griechische  Gelehrte  Tlgaxtixk  tfjg  iv  Ad^vaig  ’AQ%caoXoyixi}g 
* Exaigtag  zoö  hovg  1911  6.  152  ff.  gehandelt.  S.  auch  Johannes 
Mälzer,  Verluste  und  Verlustlisten  im  griechischen  Altertum  bis 
auf  die  Zeit  Alexanders  des  Großen,  Dissertation  (Jena),  Weida 

i.  Th.  1912. 

17.  E.  Szantos  Besprechung  der  auf  das  Darlehen  der 
Nikareta  von  Thespiai  bezüglichen  Urkunden  ist  nun  mit  einigen 
Zusätzen  des  Herausgebers,  H.  Swoboda,  in  seinen  Ausgewählten 
Abhandlungen,  S.  21  ff.  abgedruckt.  Zur  Sprachform  bemerkt  C.  D. 
Buck,  The  Interstate  use  of  the  Greek  Dialects,  Classical  Philology 
VIII  134:  „The  formally  drawn  financial  contract  is  in  Atlic,  the 
other  portions  in  Boeotian *. 

18.  Die  Schlangensäule  aus  Delphi  ist  abgebildet  in  einer 
türkischen  Miniatur,  die  eine  wissenschaftliche  Disputation  auf 
dem  Hippodrom  zu  Konstantinopel  im  Jahre  1530  darstellt,  soeben 
veröffentlicht  von  J.  v.  Karabacek,  Zur  orientalischen  Altertums¬ 
kunde  IV.,  Sitzungsberichte  der  Wiener  Akademie,  philos.-hist.  Kl., 
172.  Bd.  I  (1913),  Tafel  X,  mit  Erläuterungen  S.  85  ff.,  und  auf 
dem  nach  1526  angefertigten,  1533  gedruckten  Holzschnitt  eines 
ausgezeichneten  holländischen  Künstlers,  Pieter  Koeck  van  Aalst, 
den  Th.  Wiegand  im  Jahrbuch  des  deutschen  archäologischen 
Instituts  XX11I  1  ff.  erläutert  hat.  Von  den  die  Liste  der  Bundes¬ 
genossen  erläuternden  neueren  Abhandlungen  war  außer  der  von 
Solmsen  allein  aufgeführten  A.  v.  Domaszewskis,  Neue  Heidelberger 
Jahrbücher  I  181,  ihre  Widerlegung  durch  H.  Swoboda,  Archäol.- 
epigraph.  Mitt.  XX  130  ff.  und  U.  Ph.  Boissevain,  Festschrift  zu 
Otto  Hirschfelds  sechzigstem  Geburtstage  S.  69  ff.,  zu  nennen. 

20.  Ein  Verweis  auf  P.  Wolters’  Vermutung,  daß  die  den 
Namen  der  dgiorat  in  der  großen  Inschrift  aus  Herakleia  bei- 
goschriebenen  Bezeichnungen  von  Gegenständen,  z.  B.  xgljtovg 
OtXcovvyog  ZanvQioxG),  die  Darstellungen  auf  ihren  Siegeln  an- 
gehen  ( Melange»  Perrot  p.  337  „Loco  sigilliA)y  wäre  erwünscht 
gewesen.  Die  diesen  Worten  vorangehenden,  aus  zwei  Buchstaben 
bestehenden  Siglen  sind  noch  nicht  sicher  gedeutet. 

27.  *bie  Inschrift  von  Selinus  ist  nun  in  dem  Prachtwerke 
von  Jean  Hulot  und  Gustave  Foug&res,  Selinonte  p.  101  ff.  abge¬ 
bildet.  Die  in  ihr  nicht  genannten  Gegner  der  Selinuntier  sind 
wahrscheinlich  die  Egestaier  und  Ilalikyaier;  s.  G.  Busolt,  Grie- 
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chische  Geschichte  III  1,  521  Anm.  2.  Über  <$6ßog  L.  Deubner, 
Athen.  Mitt.  XXVII  253.  447. 

28.  Bei  den  drei  Grabschriften  des  Menekrates,  Oiniadas  and 
Xenvares  aus  Korkyra  fehlen  die  Verweise  auf  IG.  IX  1,  867. 
868.  869.  Daher  ist  zum  vierten  Verse  des  Epigrammes  auf 
Menekrates  auch  Dittenbergers  Vorschlag  öapööiov  dk  xa9b[v 
niv&eöav  anavxeg  nicht  berücksichtigt  und  Philetas’  Ergänzung : 
dafxööiov  <51  xa[xbv  ngoöedi^axo  jispa  unverdient  verewigt 
worden.  Von  der  Schönheit  der  Inschrift  des  Denkmals  des 
Xenvares  gibt  die  flüchtige  Zeichnung,  die  IG.  IX  1,  869  nach 
dem  von  mir  übersendeten  Abklatsche  veröffentlicht  ist,  keine  Vor¬ 
stellung.  War  man  bis  vor  kurzem  auf  die  Abbildungen  des  präch¬ 
tigen  Kapitells  in  den  Werken  von  0.  Puchstein,  Das  ionische 
Kapitell  (47.  Berliner  Winckelmannsprogramm),  S.  47;  J.  Durm, 
Baukunst  der  Griechen8  S.  255  Abb.  226  (in  der  Mitte,  ohne  Be¬ 
zeichnung)  und  M.  Collignon,  Les  Statute  funiraires  dans  l'art 
grec,  p.  38  angewiesen,  so  hat  jetzt  W.  Frickenbaus  in  dem  die 
neuen  Ausgrabungen  des  deutschen  archäologischen  Instituts  be¬ 
handelnden  Werke:  Tiryns  I  S.  13  eine  vortreffliche  Photographie 
veröffentlicht.  Seit  ich  im  Jahre  1896  den  Stein  im  Museum  zu 
Korfu  sah,  war  ich  überzeugt,  daß  er  in  das  VI.  Jahrhundert 
v.  Ohr.  nnd  nicht  in  seinen  Anfang  gehöre;  zuerst  geneigt,  das 
Kapitell  seiner  Form  wegen  für  noch  älter  zu  halten  als  das  der 
ältesten  Steinsäule  des  Heraion  in  Olympia  und  es  vor  oder  um 
600  v.  Chr.  anzusetzen,  hat  mit  Berufung  auf  das  Material  und 
die  sorgfältige  Arbeit  auch  A.  Frickenbaus  a.  a.  0.  S.  9  Anm.  1 
Bedenken  geäußert,  es  vor  das  VI.  Jahrhundert  zu  datieren,  zumal 
der  im  Jahre  1911  gefundene  große  dorische  Tempel  von  Korkyra 
(Archäol.  Anzeiger  1911  S.  125;  IJgaxxixb  xrjg  iv  'A&)]vaig 
’ Agxcuokoyixfjg  (Excuglag  x uv  ixovg  1911  ö.  164  ff.),  dessen 
Giebelskulpturen  denen  des  athenischen  Hekatompedon  nahestehen, 
ein  ganz  ähnliches  Kapitell  besitzt.  Bei  Umsetzung  der  relativen 
Daten,  die  sich  aus  der  Entwicklungsgeschichte  der  Kunstformen 
ergeben,  in  absolute  werden  die  Spielräume  nicht  zu  knapp  bemessen 
werden  dürfen,  namentlich  wenn  es  sich  um  vereinzelt  stehende 
Denkmäler  verschiedener  Landschaften  handelt.  Schon  der  Schrift 
wegen  empfiehlt  es  sich  nicht,  mit  dem  Grabdenkmal  des  Xenvares 
hoch  hinaufzugehen.  Eine  Abbildung  des  Grabes  des  Menekrates: 
M.  Collignon,  Les  statues  funeraires  etc.,  p.  31. 

33.  Die  runde  Mauer  mit  der  großen  Inschrift  von  Gortyn, 
die  Josef  Köhler  und  Erich  Ziebarth  in  ihrem  Buche:  Das  Stadt¬ 
recht  von  Gortyn  und  seine  Beziehungen  zum  gemeingriechischen 
Rechte  1911  erläutern,  ist  in  dem  von  G.  Maraghiannis,  L.  Pernier 
und  G.Karo  herausgegebenen  Werke:  Antiquites  cretoises  I,  pl. XL V III 
abgebildet.  Einige  neue  Bruchstücke  gortynischer  Gesetze  sind  von 
J.  Köhler  nnd  E.  Ziebarth  S.  34  f.  mitgeteilt. 
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36.  Zum  Verständnis  der  großen  Opfervorschrift  aus  Kos 
(Dittenberger,  Sylloge  616)  lese  man  0.  Schräders  Mitteilungen 
Ober  ähnliche  Opfer,  die  noch  hente  in  Bußland  „nach  einem 
durchaus  heidnischen,  nur  schwach  mit  einem  christlichen  Firnis 
überzogenen  Ritual“  dargebracht  werden,  Indogermanische  For¬ 
schungen  XXVI  297  ff.  und  Die  Indogermanen  (Wissenschaft  und 
Bildung  77)  S.  139  fif.  So  fallt  auch  auf  den  bekannten  Beschluß 
aus  Magnesia  am  Maiandros  (Inschriften  von  Magnesia  98 ;  Ditten¬ 
berger,  Sylloge  553)  über  das  dem  Zeus  darzubringende  Stieropfer 
neues  Licht. 

« 

37.  38.  Die  vielbesprochenen  lokrischen  Bronzen  sind  auf 

Tafel  101.  102  der  Palaeographical  Society  wiedergegeben. 

* 

39.  Zur  Labyadeninschrift  aus  Delphi  hat  soeben  E.  Bourguet, 
BEG.  XXVI  106  drei  vortreffliche  Besserungen  beigesteuert.  A  16 
ist  statt  al  d’  itpiogxioipi ,  [ha]navxa  xaxa  avxi  x&v  ayaftätv 
zu  lesen:  al  <T  ifpiogxioipi  [/«]xc6v,  xh  xaxk  xxi.  D  9  ver¬ 
schwindet  das  Fest  der  Tgaxlvia ;  auf  dem  Stein  steht:  TeXilvia, 
und  dieser  Name  ist  bedeutungsvoll  der  Beziehungen  zu  Kreta 
wegen,  die  er  beweist.  Die  Schwierigkeit,  die  D  25  bietet,  findet 
durch  Bourguet  eine  ebenso  Überraschende  als  einleuchtende  Lösung ; 
statt  des  unverständlichen  xal  xrfpig[r]'\v(uäv  ödguaxa  ist  zu  lesen: 
xai  xr\p  Jlgovalav  (d.  i.  xbc  ip  n.)  dagpaxa.  Ebenso  heißt  es  io 
einer  anderen  Inschrift  aus  Delphi,  die  der  ersten  Hälfte  des 
IV.  Jahrhunderts  angehört:  !agiji[ov  ip  JT\govalav  [xiteov], 

41.  Die  geläufigen  Ansetzungen  der  Bronzeinschriften  aus 
Olympia  gehen  von  der  Annahme  aus,  daß  die  Überlieferung  (Pau- 
sanias  V  9,  4)  mit  Recht  in  die  50.  Olympiade  die  Übertragung 
der  Leitung  der  Spiele  auf  zwei  aus  allen  Eieiern  gewählten 
Hellanodiken  verlegt  und  der  Beschluß  (Inschriften  von  Olympia 
2),  der  nur  einen  Hellanodiken  nennt,  vor  580  v.  Chr.  zu  setzen 
sei.  Aber  diese  Annahme  ist  jetzt  durch  K.  J.  Beloch,  Griechische 
Geschichte*  1  2  S.  152  ff.  erschüttert;  so  bedürfen  die  Datierungen 
der  alten  Inschriften  aus  Olympia  einer  neuen  Prüfung. 

43.  Die  prächtige  Bronzeplatte  aus  Olympia,  die  E.  Szanto. 
Jahreshefte  des  österr.  archäol.  Institutes  I  197  (Ausgewählte 
Abhandlungen  S.  196),  herausgegebon  hat,  befindet  sich  im  kunst¬ 
historischen  Hofmuseum  zu  Wien. 

44.  Über  diese  von  E.  Ziebarth,  Kulturbilder  aus  griechischen 
Städten*,  S.  12,  nicht  richtig  beurteilte  Inschrift  aus  Chios  s.  meine 
Bemerkungen  zu  diesem  Buche  im  nächsten  Hefte  dieser  Zeitschr. 

45.  Den  Eigennamen  ’Agxqydg  hatte  schon  U.  v.  Wilamo- 
witz  in  der  Weihinschrift  des  marmornen  Löwen  von  der  heiligen 
Straße  (Aristoteles  und  Athen  II  184,  Anm.  35)  erkannt.  Zur 
Künstlerinschrift  des  Eudemos  s.  L.  Curtius,  Athen.  Mitt.  XXXI 
154,  nach  dem  das  Werk  des  Eudemos  und  das  Sitzbild  des  Chares 
von  Teichiussa  „in  der  Gesamtanlage  wie  in  der  Ausführung  des 
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Einzelnen“  sich  so  nahe  stehen,  daß  beide  *  sicher  als  Werke  ein 
nnd  derselben  Hand  nicht  nnr,  man  möchte  am  liebsten  sagen 
auch  ein  nnd  desselben  Jahres“  zu  gelten  haben. 

46.  Daß  die  fioXxol  der  von  U.  v.  Wilamowitz,  Sitzungs¬ 
berichte  der  Berliner  Akademie  1904  S.  619  ff.  trefflich  erläu¬ 
terten  großen  Inschrift  aus  Milet  nicht  Sänger,  sondern  Tänzer 
sind,  hat  U.  v.  Wilamowitz  selbst  in  der  Abhandlung  Über  die 
ionische  Wanderung,  Sitzungsberichte  1906  S.  78  Anm.  5,  aus¬ 
gesprochen. 

49.  Über  nQoiSQäo&ai  „stellvertretend  das  Priesteramt  aus¬ 
üben  “  s.  Th.  Wiegand,  Sechster  vorläufiger  Bericht  über  die  in 
Milet  und  Didyma  unternommenen  Ausgrabungen,  Anhang  zu  den 
Abhandlungen  der  Berliner  Akademie  1908  S.  23. 

50.  Die  Inschriften  der  Stele  von  Sigeion  hat  A.  Elter  mit 
eindringendem,  glücklichstem  Scharfsinn  erläutert  Bhein.  Mus. 

LXVi  203  ff. 

52.  Die  'Lygdamisinschrift’  aus  Halikarnassos  ist,  leider  nur 
zum  Teile,  auf  der  prächtigen  Tafel  Palaeographical  Society  II  62 
wiedergegeben. 

53.  Die  Statue  und  Inschrift  der  Nikandre  aus  Delos  (IG. 
XII  5,  2  p.  XXIV)  wird  kaum  erst  in  das  VI.  Jahrhundert  zu 
setzen  sein. 

57.  In  dem  £epög  vöyog  aus  Oropos  IG.  VII  235  hat  auch 
Solmsen  in  Z.  13  ifißaXixco  für  verschrieben  gehalten  statt  i[i- 
ßakXszco.  Wenn  aber  die  Verordnung  sagt:  &v  di  xig  ädcxsi  iv 
xol  IsQoi  rj  fcivog  r\  drjfiöxijgy  £rj(uovxa>  6  legsvg  pi%Qt>  xivxe 
dgaxpiav  xvglcog  xal  ivi%vga  hxyßavtxco  rot)  i^fiicofiivov  *  &v 
d’  ixzivsi  xb  dgyvgiov,  nagaövzog  xb  IsQiog  ipßakiza>  slg  xbv 
fhjCavQÖv,  so  handelt  es  sich  in  dem  letzten  Teile  des  Satzes  um 
eine  einmalige  Handlung  des  Betreffenden.  Die  Stelle  war  also, 
wie  ich  Jahreshefte  XIV  248  bemerkt  habe,  den  von  Hans  Jacobs¬ 
thal  in  der  Abhandlung  Der  Gebrauch  der  Tempora  und  Modi  in 
den  kretischen  Dialektinschriften,  Beiheft  zum  XXI.  Bande  der 
Indogermanischen  Forschungen  S.  36  ff.  gesammelten  Stellen  hin- 
zuzufügen. 

Zum  Schlüsse  will  ich  nicht  versäumen  auf  eine  andere, 
umfänglichere  und  mit  erklärenden  Bemerkungen  versehene  Aus¬ 
wahl  griechischer  Dialektinschriften  hinzuweisen,  die  C.  D.  Buck, 
Professor  an  der  Universität  Chicago,  seinem  mit  reichster  Sach¬ 
kenntnis  und  ungewöhnlichem  praktischen  Geschick  geschriebenen 
Handbuch :  Introduction  to  ihe  study  of  the  Greek  Dialects  (Grammar, 
selected  inscriptions,  glossary),  College  Series  of  Greek  Authors, 
Ginn  and  Company  1909,  beigegeben  hat. 

Wien.  Adolf  Wilhelm. 
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"Ex&eöig  7taXaioygacpix&v  xal  xe%vixäv  igsvvAv  iv  taig  fi ovatg 

X&V  Mstscbgcov  xcctcc  xa  htj  1908  xui  1909  vno  Nixov  A.  Birj 

( Bv£avrioXoyixij  'ExctiQtia  iv  Adyvcus).  A&tjvrjai,  naQa  tfj  Bvfcavxto- 

i oyixjj  'EzaiQfia.  1910.  68  SS.  8°. 

Die  vorliegende  kleine  Schrift  hat  seit  ihrem  Bekanntwerden 
durch  ihren  ebenso  wichtigen  wie  interessanten  Inhalt  allenthalben 
berechtigtes  Aufsehen  hervorgerufen,  so  daß  es  wohl  angebracht 
erscheint,  auch  in  dieser  Zeitschr.  in  Kürze  über  sie  zu  referieren. 
Sie  ist  im  wesentlichen  ein  in  der  Sitzung  vom  1.  Februar  1910 
der  Byzantinischen  Gesellschaft  in  Athen  erstatteter  Bericht  des 
Verf.  über  die  Ergebnisse  zweier  1908  und  1909 ’)  unternommenen 
Studienreisen  nach  den  Meteoraklöstern,  jenen  in  den  Stürmen  des 
XIV.  Jahrhunderts  auf  steil  abfallenden  und  nur  mittels  senkrechter 
Leitern  oder  durch  Seilaufzüge  zugänglichen  Felspfeilern  gegründeten 
monastischen  Niederlassungen  im  äußersten  Nordosten  Thessaliens. 
Man  durfte  daselbst  um  so  eher  reiche  Handschriftenschätze  ver¬ 
muten,  als  es  nahe  lag,  daß  bei  der  Eroberung  durch  die  Türken 
Bestände  aus  der  Umgebung  dorthin  in  Sicherheit  gebracht  worden 
seien.  Trotzdem  verlautete  von  solchen  bis  in  die  neueste  Zeit  so 
gut  wie  nichts;  auch  die  Veröffentlichungen  von  Heuzey  und 
Daumet  brachten  darüber  keine  Mitteilungen.  Jetzt  tritt  freilich 
zutage,  daß  die  Handschriftensammlungen  der  Klöster  früher  zu¬ 
gänglich  waren,  aber  auch  arg  geplündert  wurden,  insbesondere 
durch  einen  Griechen,  Athanasios  aus  Kypros,  der  (wie  ein  Chronist 
ingrimmig  bemerkt,  itaizictoxrjg  öficog  xa&’  'EXXrjvag  ij^upisOfiivog 
xal  vnoxgivofiEvog  xbv  <Jp#<5do£oi/)  sich  im  XVII.  Jahrhundert 
einzuschleichen  wußte  und  den  ungebildeten  Mönchen  die  werir 
vollsten  Handschriften  nach  dem  Gewicht  abkaufte.  Derartige  Er¬ 
fahrungen,  vielleicht  auch  noch  eine  1831  durch  eine  Räuberbande 
bewerkstelligte  Überrumpelung  und  Beraubung  des  Hauptklosters 
Meteoron*),  bewogen  die  Mönche,  Handschriften,  Urkunden  und 
sonstige  Wertgegenstände  in  Gewölben  und  anderen  Verstecken  zu 
verbergen.  Erst  nach  der  1882  erfolgten  Okkupation  wurde  von 
den  Mönchen  den  eigenen  Landsleuten  wiederum  der  Zutritt  zu 
den  Handschriften  gestattet,  was  ihnen  freilich  eine  schmerzliche 
Enttäuschung  bereitete;  denn  die  griechische  Regierung  ordnete 
sofort  die  Überführung  der  Bibliotheks-  und  Archivbestände  in  die 
Nationalbibliothek  an.  Obwohl  die  Mönche  sich  beeilten,  die  wert¬ 
vollsten  Stücke  zu  verstecken,  gelang  es  doch  den  mit  der  Über¬ 
führung  betrauten  königlichen  Kommissären  Kalogeras  und  Phin- 
tikles  gegen  1200  Nummern  zusammenzubringen  und  in  Kisten 
verpackt  fortschaffen  zu  lassen.  Aber  nun  erhob  sich  die  Bevöl¬ 
kerung  der  ganzen  Gegend  wie  ein  Mann,  überfiel  bewaffnet  den 


0  Über  einen  dritten  Aufenthalt  im  Jahre  1910  steht  der  Bericht 
noch  aus. 

a)  Mir  aus  Murray's  llandbook  for  Greece  bekannt. 
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von  einer  Abteilung  Soldaten  begleiteten  Transport  und  führte  den 
größten  Teil  der  Kisten  wieder  nach  den  Klöstern  zurück;  nur 
350  Stück  etwa  gelangten  nach  Athen.  Seither  waren  die  Mönche 
begreiflicherweise  doppelt  mißtrauisch  und  hüteten  ihre  wieder  ver¬ 
steckten  Schätze  ängstlich ,  während  sie  den  Besuchern  die  leeren 
Gestelle  zeigten  mit  dem  Bemerken,  daß  alles  nach  Athen  geschafft 
worden  sei.  Erst  der  Tatkraft  und  Zähigkeit  des  Verf.  gelang  es, 
trotz  des  mitunter  erbitterten  Widerstandes  namentlich  der  älteren 
Mönche  nach  and  nach  zu  den  verborgenen  Beständen  vorzudringen 
und  sie  aus  den  seltsamsten  Verstecken,  auf  den  Dächern,  in 
Zwischenböden,  unter  Bettstroh  usw.,  hervorzuziehen.  Aber  noch 
mehr.  Sein  unermüdliches  Suchen,  unterstützt  durch  stets  wachsende 
Vertrautheit  mit  der  Örtlichkeit,  setzte  ihn  in  den  Stand,  ver¬ 
mauerte  Gewölbe  aufzuspüren  und  zu  erschließen,  von  denen  sogar 
die  jetzt  lebenden  Mönche  nichts  wußten,  darunter  auch  solche  in 
den  verlassenen  Klöstern,  deren  Zugänge  hinter  Ikonostasen  und 
unter  Altartischen  öatavixijg  ötnag  imvoCag '  verborgen 

waren  und  die  sich  als  mit  ungeahnten  Schätzen  angefüllt  erwiesen. 
Diese  unablässigen  Bemühungen,  die  der  Verf.  selbst  sehr  launig 
schildert,  förderten  nach  und  nach  außer  zahlreichen  Urkunden 
1124  Handschriften  zutage,  von  denen  610  auf  das  Hauptkloster 
Meteoron  allein  kommen.  Einen  vollständigen  ausführlichen  Katalog 
{der  hoffentlich  recht  bald  erscheinen  wird!)  bereitet  der  Verf.  vor; 
in  der  vorliegenden  Schrift  gibt  er  nur  eine  Auswahl  von  beson¬ 
ders  bemerkenswerten  Fundtatsachen.  Die  älteste  Handschrift, 
Homilien  des  Johannes  Chrysostomos  enthaltend,  stammt  aus  dem 
IX.  Jahrhundert  (861/2  von  einem  Schreiber  Eustathios  geschrieben), 
7  aus  dem  X.,  23  aus  dem  XI.,  35  aus  dem  XII.  Jahrhundert. 
Was  der  Verf.  über  datierte  Handschriften,  Schreibernamen,  frühere 
Besitzer  und  Miniaturen  mitteilt,  läßt  erkennen,  daß  hier  unschätz¬ 
bares  Material  für  die  byzantinische  Paläographie  gewonnen  worden 
ist.  Es  fehlt  aber  auch  nicht  an  Anekdota,  unter  denen  der  grie¬ 
chische  Urtext  einer  bisher  nur  in  georgischer  Übersetzung  erhal¬ 
tenen  Schrift  des  römischen  Bischofs  Hippolytos  ('Über  den  Segen 
Jakobs’,  hier  dem  Irenaeus  von  Lyon  zugeschrieben)  wohl  das  wert¬ 
vollste  Stück  ist.  Von  klassischen  oder  dem  klassischen  Altertum 
näherstehenden  Texten  seien  erwähnt:  Homers  Ilias,  Aristoteles 
TIbqI  ifvxrjg  mit  Scholien  und  Rhetorica  (XIII.  Jahrhundert), 
Aristides1  und  Themistios,  Pseudo-Phokylides,  Synesios,  Kyrillos’ 
Lexikon  (XIV.  Jahrhundert);  Exemplare  von  Hesiod,  Sophokles, 
Demosthenes,  Aristoteles’  Poetik,  Lukian  u.  dgl.  versprechen  weniger 
Ausbeute.  Unter  den  zahlreichen  patristischen  Texten  scheint  eine 
Katene  zum  Römerbrief  (XII.  Jahrhundert)  besonders  beachtenswert. 
Die  Aufzählung  der  vom  Verf.  abgeschriebenen  oder  kollationierten 
Texte  (darunter  auch  eine  spätbyzantinische  metrische  Bearbeitung 
des  Pseudo-Kallisthenes),  seine  Mitteilungen  über  die  Urkunden 
{von  1162/3)  an,  über  die  gedruckten  Bücher  und  die  Kunstwerke 
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zeugen  ebensosehr  von  seiner  erstaunlichen  Arbeitskraft  wie  von 
seinen  Fachkenntnissen. 

Die  Erschließung  und  wissenschaftliche  Ausnützung  des 
äußerst  reichhaltigen  Materials  wird  allerdings  nicht  allzu  rasch 
erfolgen,  da  abgesehen  von  den  gegenwärtigen  politischen  Verhält¬ 
nissen  auch  die  Unzugänglichkeit  der  Klöster  ein  starkes  Hindernis 
bildet;  doch  hat  bereits  die  Leipziger  Unternehmung  H.  Jantsch 
eine  photographische  Expedition  nach  den  Meteora  für  diesen  Sommer 
angekündigt,  der  wir  den  besten  Erfolg  wünschen. 

Graz.  Heinrich  Schenkl. 


XII  Panegyrici  Latin!.  Post  Aemilium  Baehrensium  iteruw  recensuit 

Guilielmus  Baehrens.  In  aedibus  B.  G.  Teubneri  Lipsiae  MCMXI. 

XXX,  326  und  2  SS.  8°.  Preis  geh.  Mk.  6,  geb.  Mk.  6*60. 

Daß  eine  neue  Ausgabe  der  Panegyrici  Latini  schon  seit 
langem  ein  dringendes  Bedürfnis  ist,  wird  niemand  bestreiten. 
Doch  besteht  es  nicht  erst  seit  Bekanntwerden  der  Ergebnisse  der 
Klauselforschung,  die  mit  dem  Jahre  1881  einsetzte  und  die 
W.  Bährens  (Praef.  S.  III)  als  Hauptgrund  zuerst  anführt.  Denn 
wenn  sein  Vater  in  seiner  1874  veröffentlichten  Ausgabe  'illius 
t£%vr\$  $i]TOQi‘K?iq  adhuc  ignarus ’  mit  seinen  Konjekturen  öfter 
gegen  die  erst  viel  später  bekannt  gewordenen  Klauselgesetze  ver¬ 
stoßen  hat,  so  war  dies  gewiß  der  geringste  Mangel  seiner  Aus¬ 
gabe.  Vielmehr  schmälerte,  wie  bekannt,  E.  Bährens  seine  Ver¬ 
dienste  um  die  lateinischen  Panegyrici,  die  er  sich  durch  seinen 
Scharfblick  bei  der  Durchforschung  der  handschriftlichen  Über¬ 
lieferung  unstreitig  erworben  hatte,  dadurch,  daß  er  mit  dem  Texte 
nicht  selten  willkürlich  umsprang,  indem  er  nicht  nur  an  gesunden 
Stellen  ohne  triftigen  Grund  Anstoß  nahm,  sondern  auch,  unbe¬ 
kümmert  um  den  Sprachgebrauch,  den  Text  mit  seinen  oft  geist¬ 
reichen,  auf  den  ersten  Blick  sehr  bestechenden  Vermutungen  über¬ 
schwemmte.  Dem  allgemeinen  Widerspruch  gegen  ein  solches  Ver¬ 
fahren  schloß  sich  bei  aller  Ehrfurcht  gegen  seinen  Vater  erfreu¬ 
licherweise  auch  W.  Bährens  an  und  bekannte  sich  offen  zur 
konservativen  Kritik.  Er  kann  vor  allem  das  Verdienst  in  Anspruch 
nehmen,  die  stark  angewachsenen  wissenschaftlichen  Beiträge  zu 
den  Panegyrikern  gewissenhaft  verwertet  und  den  Text  von  vielen 
unnötigen  Konjekturen  befreit  zu  haben.  Ob  dagegen  die  zahl¬ 
reichen  Entscheidungen,  die  B.  bloß  auf  Grund  seiner  übrigens 
sehr  sorgfältigen  Klauseluntersuchung  (Gröninger  Doktordiss.  1910, 
S.  36 — 30)  getroffen  hat1),  auch  nur  zum  Teile  aufrecht  zu  halten 


•  • 

J)  Ich  erwähne  nur  die  Änderung  der  handschriftlich  einstimmig 
bezeugten  klassischen  und  allgemein  üblichen  Form  adorirentur  in  die 
ganz  seltene  adorerentur  8.  307,  13  (XII  [IXJ  c.  22,  16).  Vgl.  Thesaurus 
1,  L.  1  814. 
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sind,  Bcheint  mir  mehr  al9  zweifelhaft.  Mein  schon  in  Barsians 
Jahresber.  1911,  II  14  geäußertes  Bedenken,  der  Klausel  wegen 
die  Überlieferung  zu  ändern  oder  sich  bei  der  Wahl  der  Lesarten 
durch  die  Klausel  allein  bestimmen  zu  lassen,  wurde  durch  Spatzeks 
Abhandlung  (in  der  Praef.  S.  VII — XV  Ton  Kukulas  Gesamtaus¬ 
gabe  des  Plinius,  2.  Aufl.  1912)  nur  noch  bestärkt. 

Den  größten  Teil  der  Praefatio  macht  die  Codicum  stemmatis 
dispositio  aus  (S.  IV — XXIX).  Der  Verf.  hat  sie  aus  dem  Kap.  I  A 
(S.  2 — 20)  seiner  Dissertation  fast  wörtlich  herübergenommen. 
Zuerst  bietet  er  eine  kurze  Übersicht  von  35  verglichenen  Hand¬ 
schriften,  denen  zwei  beigefügt  sind,  die  er  nur  aus  Verzeichnissen 
kannte.  Von  jenen  hat  er  sechs  zuerst  verglichen,  drei  davon  über¬ 
haupt  selbst  entdeckt.  Hierauf  bespricht  B.  die  Ansichten  seiner 
Vorgänger  Über  das  Verwandtschaftsverhältnis  der  Handschriften 
zueinander  und  ihren  Wert  und  wendet  sich  unter  anderem  gegen 
die  Zurücksetzung  des  Harletanus  durch  seinen  Vater,  dem  Müller 
und  Kukula  gefolgt  sind.  Die  genauere  Untersuchung  des  Hand¬ 
schriftenverhältnisses  führt  ihn  im  wesentlichen  zu  denselben  Er¬ 
gebnissen  wie  E.  Bährens  und  Noväk.  S.  XXVIII  zeigt  uns  den 
durch  die  Aufnahme  der  neuen  Handschriften  stark  verzweigten 
Stammbaum  der  Handschriften.  Bereichert  ist  die  Praefatio  gegen¬ 
über  der  Dissertation,  wenn  man  von  kleineren  Zusätzen  wie  S.  XIII 
und  S.  XIV — XVI  absieht,  durch  die  Einwendungen  A.  Klotz'  gegen 
die  Annahme,  daß  der  Bertinensis  aus  A  stamme  und  W.  Bährens’ 
Widerlegung  (S.  XVII — XIX),  ferner  durch  den  Abschnitt  über 
Puteolanus  (S.  XXVI — XXVII),  dessen  Ausgabe  wahrscheinlich  1482 
zu  Mailand  erschienen  sei  und  als  editio  princeps  zu  gelten  habe 
(S.  XXX). 

Die  Beigabe  des  Index  verborum  et  locutionum,  für  die  B. 
schon  in  seiner  Dissertation  S.  69 — 78  (De  vestigiis  posterioris 
Latinitatis)  vorgearbeitet  hat,  und  die  Wiederaufnahme  der  alten 
Paragrapheneinteilung  ist  zu  begrüßen.  Daß  der  Herausgeber  die 
Reden  in  der  Reihenfolge  der  handschriftlichen  Überlieferung  bietet, 
ist  ja  vom  wissenschaftlichen  Standpunkt  zu  billigen,  doch  wird 
durch  diese  Änderung  die  Benutzung  der  Ausgabe  erschwert,  zumal 
nur  bei  Beginn  jeder  Rede  neben  der  neuen  Zahl  die  alte  in 
Klammern  beigesetzt  wurde.  Zum  Schlüsse  noch  einige  Berichti¬ 
gungen.  S.  47,  1  (Plin.  Pan.  cap.  52,  4)  fehlt  in  der  Adnotatio  critica 
die  Bemerkung  (aureae)  Catanaeus  oder  aureae  add.  Catanaeus 
(vgl.  Diss.  S.  130).  S.  128,  23  (II  [XII]  cap.  45)  fehlt  der  sonst 
übliche  Beisatz  cf.  Bu  Wien.  Stud.  IX  (1887)  174  (zum  Gedanken 
vgl.  Plin.  Pan.  46,  8).  S.  149,  29  lies  in  der  Adnot. :  nequaquam 
Bu  nicht  numquam  Bu,  vgl.  Acta  Sem.  Erl.  III,  S.  186.  S.  309, 
letzte  Zeile  der  Adnot.  ist  die  Angabe  Bu  falsch.  Im  Index  siglo - 
rum  et  abbrevaiionum  (lies  abbreviationum)  vermißt  man  die  Er¬ 
klärung  der  Abkürzungen  Ac  =  Acidalius,  Cu  =  Cuspinianus, 
Schn  =  Schnelle,  Schw  =  Schwarz;  S.  23,  4  lies  in  der  Adnot. 
Sehe  für  Sch. 
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Briefe  des  jüngeren  Plinins  von  R.  C.  Kuknla.  Dritte  Auflage 
(V. — VIII.  Tausend).  I.  Einleitung  und  Text.  II.  Kommentar.  Karl 
Graeser  &  Kie.,  Wien  1911.  I.:  XLII  und  96,  II.:  124  SS.  8°.  Preis 
K  2-40. 

Die  von  uns  in  dieser  Zeitschrift  Jahrgang  1907,  S.  324  ff. 
besprochene  Briefsammlung  ist  im  Jahre  1909  in  zweiter  und 
schon  nach  zwei  Jahren  in  dritter,  sehr  starker  Auflage  erschienen, 
der  beste  Beweis  für  die  eifrige  Pliniuslektüre,  besonders  an  unseren 
Gymnasien,  und  für  die  Beliebtheit,  der  sich  der  Kommentar  und 
die  Auswahl  der  Briefe  erfreut.  Auf  Schritt  und  Tritt  sehen  wir, 
daß  sich  der  Herausgeber  nicht  damit  begnügte,  einfach  das  Beste, 
das  er  da  und  dort  fand,  zusammenzutragen,  sondern,  daß  er  als 
selbständiger  Erklärer  ebenso  reichlich  aus  eigenen  Forschungen 
beisteuerte.  So  können  wir  denn  auch  seine  Ausgabe  unbedenklich 
nicht  nur  den  besten  Ausgaben  überhaupt  an  die  Seite  stellen, 
sondern  sie  auch  für  die  beste  deutsche  erklären. 

Vermehrt  wurde  die  zweite  Auflage  durch  zwei  willkommene 
Grundrisse  der  Landhäuser  des  Plinius  in  Laurenium  (S.  23)  und 
Tusci  (S.  46)  nach  H.  Winnefeld,  von  kleineren  Berichtigungen 
und  Erweiterungen  oder  Kürzungen  abgesehen.  In  der  dritten 
Auflage,  die  nach  dem  Titelblatt  ein  im  wesentlichen  unveränderter 
Abdruck  der  zweiten  Auflage  ist,  fällt  uns  zunächst  (S.  V  f.)  die 
Erwähnung  von  fünf  neuen  Vorarbeiten  für  die  Geschichte  des 
Briefes  auf  und  eine  Vermehrung  der  Anmerkungen  zur  Einleitung, 
so  z.  B.  S.  VI  f.,  wo  das  Briefrätsel  der  Sappho  (bei  Athenäus 
X  450°)  samt  Herders  Übersetzung  veröffentlicht  wird,  oder  die 
wichtige  Feststellung  S.  XXV :  „Die  viel  behandelte  Frage  nach 
dem  Wesen  und  den  Elementen  des  römischen  Prosa-Rhythmus  hat 
noch  keine  einwandfreie  Beantwortung  gefunden;  sicher  ist,  daß 
sich  die  bis  heute  herrschende  Meinung,  nach  der  im  römischen 
Prosa-Rhythmus  der  natürliche  Akzent  ohne  jeglichen  Einflaß  auf 
Wahl  und  Stellung  der  Worte  gewesen  sei,  bei  näherer  Prüfung 
ebensowenig  aufrecht  halten  läßt  wie  die  Lehre,  daß  in  der  Dekla¬ 
mationspoesie  statt  des  natürlichen  Wort-  und  Satzakzentes  bloß 
der  willkürlich  wandernde  „Iktus“  geherrscht  habe ').  Durch  diese 
und  ähnliche  Zusätze  wurde  die  Einleitung  um  eine  Druckseite 
vermehrt.  Dagegen  erklärt  sich  die  erhöhte  oder  verminderte  Seiten¬ 
zahl  am  Schlüsse  beider  Teile  nur  daraus,  daß  die  Inhaltsübersicht 
der  Episteln  aus  dem  zweiten  Teil  in  den  ersten  herübergenommen 
wurde.  Auch  die  Zitate  erfuhren  zeitgemäße  Umwandlungen.  So 
wird  beispielsweise  S.  VIU  jetzt  die  Demetriusstelle  nach  der 
neuesten  Ausgabe  Radermachers  gegeben.  Schwache  Anläufe,  leicht 
ersetzbare  Fremdwörter  zu  beseitigen,  verraten  sich  durch  Ande- 


!)  Darüber  Näheres  in  Spatzeks  Untersuchung  De  clausulis  Plinianis 
in  Kukulas  Kritischer  Gesamtausgabe  des  Plinius,  2.  Aufl.,  S.  VII  ff.,  über 
die  wir  an  anderer  Stelle  berichten. 
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rungen  wie  „Nachahmungen1*  för  „Imitationen“  (S.  XII),  „streng“ 
für  „rigoros“  (20),  „Betrachtungen“  für  „Reflexionen“  (37).  Im 
übrigen  wimmeln  Einleitung  und  Kommentar  leider  noch  immer 
von  ganz  entbehrlichen  Fremdwörtern,  die  dem  Herausgeber  ans 
Herz  gewachsen  scheinen.  S.  7  zu  Ep.  IV  (I  12),  §  11  ließe  sich 
auch  Plat.  Kriton  c.  XII,  51  A  firjxQÖg  xs  xai  itaxgbg  xai  zä>v 
&XXav  ngoyövcov  &navxcav  x ipuöxegöv  ioxtv  rj  naxglg  xai 
öspvöxsgov  xai  dyicoxegov  und  Cic.  Off.  I  57  cari  sunt  parentes , 
cari  liberiy  propinqui,  familiäres ,  sed  omnes  omnium  caritates 
patria  una  complexa  est  ....  anführen.  S.  27  (Mitte)  stört  die 
unmittelbare  Aufeinanderfolge  der  Verhältniswörter  „durch  in“. 
II  20,  §  10  (S.  32)  könnte  der  Plural  tunicae  erklärt  werden. 

Wien.  Karl  Burkhard. 


Lateinisches  Lesebuch  für  Gymnasien.  Bearbeitet  von  Christian 
Harder.  I.  Teil:  Text.  Leipzig,  G.  Freytag  1912.  419  SS.  Preis 
Mk.  4-50. 

Der  u.  a.  durch  sein  Schulwörterbuch  zu  Homer  bekannte 
Bearbeiter  dieses  Lesebuches  hat  bereits  im  J.  1908  in  einer 
Programmabbandlung  von  Neumünster  auf  die  Notwendigkeit  hin¬ 
gewiesen,  daß  man  neben  den  eigentlichen  Schulschriftstellern  auf 
Grund  einer  reichlichen  Auswahl  besser  als  bisher  einen  Einblick 
in  den  Entwicklungsgang  des  römischen  Lebens  ermögliche,  und 
eine  Aufstellung  der  bis  zum  augusteischen  Zeitalter  in  Betracht 
kommenden  Stoffe  versucht.  Nunmehr  legt  er  eine  Auswahl  vor, 
'die  Lesestücke  für  die  Betrachtung  des  römischen  Altertums  von 
Plautus  bis  Boethius  bietet’.  Sie  sollte  Stücke  enthalten,  die  für 
die  wichtigsten  Seiten  römischen  Wirkens  und  römischen  Denkens 
charakteristisch  sind.  Lediglich  Anekdotenhaftes  wurde  gemieden. 
Geordnet  sind  die  Stücke  (mit  einzelnen  von  der  Rücksicht  auf 
den  Zusammenhang  gebotenen  Ausnahmen)  nach  sachlichen  und 
chronologischen  Gesichtspunkten,  wie  sie  meist  in  den  deutschen 
Lesebüchern  beobachtet  werden.  Unterschieden  wurden  die  zwei 
Kulturabschnitte  der  voraugusteischen  und  augusteischen  und  der 
nachaugusteischen  Zeit.  Da  konnte  und  durfte  die  christliche 
Literatur  nicht  übergangen  werden.  Doch  sind  die  rein  dogmati¬ 
schen  Schriften  mit  Recht  beiseite  gelassen  worden;  aber,  wie  es 
Vorwort  S.  4  heißt,  der  Gegensatz  zu  der  römischen  Denk-  und 
Lebensweise,  das  Erbteil,  das  die  christliche  Kirche  in  dem  römi¬ 
schen  Weltherrschaftsgedanken  übernahm  und  die  Mittel,  die  sie 
anwandte,  um  das  von  den  Vätern  Ererbte  zu  besitzen,  mußten  an 
einigen  Beispielen  gezeigt  werden.  Die  beiden  Teile  sind  an 
Umfang  einander  ungefähr  gleich.  Sie  scheiden  sich  wieder  in 
Prosa  und  Poesie.  In  das  Gebiet  der  Geschichte  fallen  im  ersten 
Teile  31  Stücke  aus  Cicero ,  Florus,  Q.  Claudius  Quadrigarius, 
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Eutropius,  M.  Porciua  Cato,  Cornel.  Nepos,  Gellius ,  dem  Corp. 
Inscript.  Lat.,  Velleius  Paterculus,  Suetonius  und  das  Monumentum 
Ancyranum.  Die  Schriftsteller  des  Landbaues  sind  Varro  und 
Cato,  die  Gattung  der  Reden  vertreten  Cato  und  C.  Sempronius 
Gracchus.  In  der  Gruppe  'Religion*  sind  Stücke  aus  Cicero, 
Macrobius,  Plinius  d.  Ä.,  Valerius  Antias ,  Lioius  und  Coelius 
Antipater  vereinigt.  Über  das  Recht  handeln  mehrere  Stellen  aus 
Cicero.  Für  die  Rhetorik  und  Stilistik  sind  Cicero  und 
Quintilian  Gewährsmänner,  der  Letztere  auch  für  die  Literatur¬ 
geschichte.  Als  Probe  der  epischen  Poesie  sind  zwei  Ab¬ 
schnitte  aus  dem  I.  (Die  Ursachen  des  Bürgerkrieges)  und  VIII.  B. 
(Der  Tod  des  Pompeius)  Lucans  aufgenommen.  Für  die  poetische 
Darstellung  des  Land  bau  es  ist  neben  dem  Morelum  nur  Vergil 
mit  einer  Auslese  aus  den  Georgica  in  Betracht  gekommen. 
Kulturgeschichtliche  Schilderungen  bieten  außer  einem 
Fragment  des  Ennius  die  Satiriker  Lucilius  und  Varro.  Einziger 
Repräsentant  der  Philosophie  in  poetischer  Form  ist  Lucretius 
(mit  561  Versen  aus  den  Büchern  III,  V,  VI),  der  Fabel  Phae - 
drus  (15  Nummern).  Es  folgen  zur  Charakterisierung  des  Dramas 
Szenen  ans  Plautus  (Die  Gefangenen:  II  2,  3.  Der  Schatz:  IV,  V) 
und  Terentius  ( Phormio :  I  3,  4;  II  1,  3)  mit  erläuternden  Be¬ 
merkungen  zum  Verständnisse  der  Handlung.  Der  Plan  der  Antho¬ 
logie  verbot  es  (s.  Vorw.  S.  3),  mehr  als  einzelne  Beispiele  von 
der  erotischen  Lyrik  eines  Catull ,  Tibull,  Properz  (17,  bezw.  3 
und  4  Nummern)  zu  geben.  Ihnen  schließt  sich  Ovid  an  mit  einer 
Auslese  von  12  Nummern  aus  den  Trist.,  Ex  Ponto,  Fasti  und 
der  Ars  am.  Die  Aufschrift  von  Teil  II  1  A  müßte  dem  Teil  1  B 
entsprechend  eigentlich  'Heidentum*  lauten,  und  analog  bei  II  2  A. 
Die  Prosa  dieser  ersten  Hälfte  bringt  Schilderungen  und  Charak¬ 
teristiken  aus  der  Kaiserzeit,  wie  sie  Velleius  Paterculus,  Suetonius, 
Seneca  in  der  Apokolokyntosis,  die  Panegyrici ,  Ammianus  Mar¬ 
cellinus  geben.  Für  die  Kulturgeschichte  sind  herangezogen 
Petronius  (Gastmahl  des  Trimalchio),  außer  einem  Briefe  Senecas 
mehrere  des  Plinius,  Apuleius  und  wieder  Ammianus  Marcellinus. 
In  die  Grundsätze  der  Philosophie  gewähren  Seneca  (Trostschrift 
an  die  Mutter  Helvia  u.  a.)  und  Boethius  einigen  Einblick,  gewisse 
Kapitel  des  Rechtes  erläutern  Sextus  Pomponius  und  Gaius. 
Endlich  das  (jetzt  durch  Reitzenstein  wieder  neu  beleuchtete) 
Märchen  von  Amor  und  Psyche  (Ps.  verläßt  das  Elternhaus.  Ps. 
nach  harten  Prüfungen  mit  A.  wieder  vereint)  nach  Apuleius. 
Darauf  kommen  die  Vertreter  des  Christentums  zu  Worte.  Es 
werden  Bilder  aus  der  äußeren  Geschichte  entrollt  nach 
Lactantius  (Beginn  der  Christenverfolgung  unter  Diokletian),  Ter - 
tullianus ,  den  Panegyrici  (Sieg  Constantins  an  der  Mulvischen 
Brücke),  dem  Codex  Theodos.  (Verordnungen  gegen  das  Heidentum), 
nach  Symmachus  und  Ambrosius.  Die  innere  Entwicklung 
bildet  den  Gegenstand  in  den  aus  Augustinus,  Minucius  Felix 
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(Octavius,  dessen  Inhalt  ergänzend  skizziert  wird),  Tertullianus 
und  Salvianus  entnommenen  Abschnitten,  Leben  und  Lehre  bei 
Tertullianus,  Augustinus  (Aus  dem  Leben  Augustins.  Der  irdische 
und  der  himmlische  Staat.  Itala  und  Septuaginta  u.  a.),  Cyprianus, 
Leo  1.  (Die  Rechte  des  römischen  Bischofs),  Ambrosius.  Und  nun 
die  Poesie  dieses  zweiten  Teiles.  Zunächst  als  ergiebigste  Fund¬ 
grube  für  die  Kulturgeschichte  der  Römer  Persius,  luvenalis, 
Statt us  ( Silv .  V  4)  und  (mit  46  Nummern)  Martialis,  dann  als 
Abschluß  die  christliche,  teils  erzählende  (im  heroischen  Vers¬ 
maße),  teils  lyrische  Dichtung  (in  Strophenform) :  Prudentius 
(Roms  Wachsen  —  der  Wille  Gottes),  Paulinus  (Unsitte  in  einer 
christlichen  Gemeinde)  und  üymnen  von  Hilarius  Pictaviensis , 
Ambrosius  und  Prudentius.  Die  benutzten  Ausgaben  sind  im 
Inhaltsverzeichnis  jedesmal  angegeben. 

Das  Gesagte  mag  einstweilen  eine  Vorstellung  von  dem 
reichen  Inhalte  des  stattlichen,  schön  gedruckten  Bandes  geben. 
Auf  Einzelheiten  näher  einzugehen,  wird  sich  nach  Erscheinen  des 
zweiten,  erklärenden  Teiles  wohl  reichlich  Gelegenheit  bieten. 

Wien.  R.  Bitschofsky. 


Hans  Legband,  Deutsche  Literaturdenkmäler  des  XVH.  und 

XVIII.  Jahrhunderts  bis  KlopstOCk.  II.  Prosa.  Ausgewählt 

und  erläutert  von  . . .  Sammlung  Göschen.  Berlin  und  Leipzig  1912. 

160  SS.  Preis  80  Pf. 

Die  „Sammlung  Göschen“  ist  längst  ein  Bedürfnis  geworden 
für  alle  jene,  welche  eine  große  Bibliothek  nicht  sofort  benützen 
können  oder  wollen  und  doch  auf  Quellen  sich  stützen  möchten. 
Der  diesmalige  Griff  in  die  Prosa  des  XVII.  und  XVIII.  Jahr¬ 
hunderts  bis  Klopstock  ist  abermals  als  glücklich  zu  bezeichnen. 
Wilhelm  Scherer  sagt,  von  den  Autoren  des  XVII.  Jahrhunderts 
habe  nur  Abraham  a  Santa  Clara  das  Geheimnis  der  nhd.  Sprache 
besessen  und  sei  daher  lesbar  geblieben,  während  Lobenstein, 
Moscheroch  u.  a.  auf  uns  nicht  mehr  wirken.  Legband  arbeitet 
diesem  letzteren  Ausspruche  entgegen,  indem  er  durch  geschickte 
Auswahl  Zincgref,  Opitz,  Schupp,  Grimmelshausen,  Weise, 
Abraham  a  Santa  Clara,  Zigler,  Chr.  Reuter,  Leibnitz, 
die  „Liselotte“,  Schnabel  und  Liscow  einer  modernen  Lese¬ 
welt  zugänglich  macht.  Er  gibt  dabei  Gesichtspunkte  an,  die  von 
den  üblichen  abweichen :  für  Abraham  betont  er  ganz  richtig  das 
Zusammentreffen  seines  Wirkungskreises  in  Wien  mit  der  Geltung 
des  Hanswurst  ebenda:  denn  noch  ehe  Straniczky  mit  dem 
Hanswurst  nach  Wien  kam  (1710),  war  schon  durch  Sänger  wie 
den  fabulösen  Augustin  die  Neigung  der  Wiener  für  hanswurstische 
Heiterkeit  ausgeprägt  und  Abraham  hat,  um  die  Wiener  von  dem 
Übermaße  schrankenloser  Narrheit  zurückzuhalten,  den  Volkssängern 
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auf  der  Kanzel  Konkurrenz  gemacht.  Bei  Weise  fallt  Legband  das 
ehrenrettende  Urteil,  daß  er  Satiriker,  nicht  Bomanschreiber  war, 
daß  er  also  mehr  als  Komparte  Moscherochs  nnd  Grimmelshausens 
denn  als  Gegner  Lohensteins  oder  Ziglers  zu  fassen  sei:  er  ist 
also  nicht  der  „  seichte  Bomanschreiber“ ,  als  den  man  ihn  sonst 
hinstellt.  Der  breiteste  Baum  wird  Grimmelshausen  gewidmet, 
von  dem  nicht  nur  der  „Simplicius“,  sondern  auch  die  n  Traum- 
Geschieht  von  Dir  und  Mir“,  die  „Landstörzerin  Courage“  und 
das  „Vogelnest“  mit  Probestücken  erscheinen.  Liscow  allerdings 
gehört  in  Sprache  und  Zeitgenossenschaft  nicht  mehr  recht  zu  den 
anderen  Namen  des  Büchleins. 

Wien.  Dr.  J.  W.  Nagl. 


E.  T.  A.  Hoffmanns  Sämtliche  Werke.  Historisch-kritische  Aus¬ 
gabe  mit  Einleitungen,  Anmerkungen  und  Lesarten  von  Carl  Georg 
v.  Maassen.  München  und  Leipzig  bei  Georg  Müller.  Zweiter  Band: 
Die  Elixire  des  Teufels.  Mit  sechs  Bildbeigaben  und  einer  Stamm¬ 
tafel.  1908.  —  Dritter  Band:  Nachtstücke.  Mit  neun  Bildbeigaben 
und  einem  Faksimile.  1909.  —  Vierter  Band:  Seltsame  Leiden  eines 
Theaterdirektors.  Klein  Zaches,  genannt  Zinnober.  Mit  fünfzehn  Bild¬ 
beigaben  und  einer  Vignette  im  Text.  1910.  —  Sechster  Band:  Die 
Serapionsbrüder,  II.  Bd.  Mit  neun  Bildbeigaben.  1912.  Preis  geb. 
ä  7  Mk. 

Von  Maassens  große  Hoff  mann-  Ausgabe,  von  der  laut  Pro¬ 
spekt  alle  2 — 3  Monate  ein  Band  herauskommen  sollte,  rückt 
sehr  langsam  vorwärts.  Seit  ich  den  1907  veröffentlichten  ersten 
Band  in  dieser  Zeitschrift  (Jahrgang  1908,  S.  1012  fg.)  angezeigt 
habe,  sind  erst  vier  weitere  dazugekommen  und  immer  länger 
werden  die  Termine  zwischen  dem  Erscheinen  der  einzelnen  Bände. 
Da  nun  die  größten  Schwierigkeiten  noch  zu  überwinden  sind  — 
Brambilla,  Meister  Floh,  Kater  Murr,  die'  zahlreichen  kleinen 
Schriften,  namentlich  die  vielen  unsicheren  musikalischen  Abhand¬ 
lungen  und  Bezensionen  —  werden  sich  die  Freunde  des  Dichters 
Glück  wünschen,  wenn  sie  den  Abschluß  des  monumentalen  Werkes 
zugleich  mit  Hoffmanns  hunderstem  Todestage  (1922)  feiern  können. 
Es  wird  eine  Lebensarbeit  des  noch  jungen  Forschers  sein,  eine 
imponierende  Leistung  echt  deutschen  Gelehrtenfleißes  und  philo¬ 
logischen  Scharfsinns.  Wenn  wir  schwerfälligen  Deutschen  den 
beweglichen  Genius  des  großen  Bomantikers  um  so  viel  später 
erkannt  haben  als  die  ihm  kongenialeren  Franzosen,  so  haben  wir 
es  dafür  auch  mit  dem  Hoffmann-Kultus  gründlicher  genommen; 
die  deutsche  Hoffmann-Literatur  wächst  allmählich  zu  einer  kleinen 
Bibliothek  an  und  eine  Ausgabe  wie  die  von  Maassens  könnte 
schwerlich  in  Frankreich  erscheinen.  Wenn  seine  Forschungen  erst 
einmal  durch  die  zum  Teil  in  Druck  liegenden,  zum  Teil  vor¬ 
bereiteten  Publikationen  aller  erreichbaren  Materialien  zu  einer 
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Biographie  Hoffmanns  von  Hans  v.  Müller,  dem  offiziellen  Hoff* 
mann- Archivarms,  ergänzt  sein  werden1),  wird  eine  abschließende 
Darstellung  von  des  Dichters  Leben  und  Schaffen  möglich  sein. 
Möge  sie  zur  würdigen  Zentennarfeier  erscheinen! 

Ob  freilich  v.  Maassen  selbst  einmal  diesen  Schlußstein  zur 
Hoffm&nn-Philologie  legen  wird,  ist  mir  nicht  ganz  sicher.  Ich 
habe  vor  seiner  aufopfernden  Begeisterung,  seiner  ganz  ungewöhn¬ 
lichen  Belesenheit,  seinem  Spürsinn  und  seinem  Geschmack  alle 
mögliche  Hochachtung,  aber  —  offen  gesagt  —  das  Herz  geht 
bisher  etwas  leer  aus,  den  großen  Künstler  Hoffmann  hat  uns 
der  Herausgeber  noch  wenig  gezeigt.  Nach  dem  ursprüng¬ 
lichen  Plane  sollten  die  Einleitungen  zu  den  einzelnen  Bänden  die 
Entstehungsgeschichte  der  darin  enthaltenen  Werke  bringen  und 
die  Biographie  des  Dichters,  die  an  den  Schluß  der  Ausgabe  ge¬ 
stellt  werden  soll,  dadurch  entlasten.  Ästhetische  Untersuchungen 
waren  hier  im  Prinzip  ausgeschlossen  und  offenbar,  wie  die  Ein¬ 
leitung  zum  1.  Bd.  zeigte,  auch  ein  näheres  Eingehen  auf  die 
Quellen.  Denn  was  hier  etwa  über  die  Anregungen  zum  „Goldnen 
Topf“  gesagt  wird,  rekapituliert  nur  einiges  Bekannte  und  ist  von 
Vollständigkeit  weit  entfernt.  Sollte  mein  Wunsch,  daß  die  Ein¬ 
leitungen  mehr  bieten  mögen,  den  Herausgeber  von  seiner  ur¬ 
sprünglichen  Absicht  abgebracht  haben,  so  sehe  ich  ihm  doch  nur 
in  sehr  einseitiger  Weise  entsprochen.  Die  Mehrleistung  in  den 
vorliegenden  Bänden  trägt  leider  nur  wenig  zum  tieferen  Ver¬ 
ständnis  der  Werke  selbst  bei,  zumeist  handelt  es  sich  um  minutiöse 
Nachweise  der  direkten  Quellen  Hoffmanns,  die  der  Literarhistoriker 
in  einer  Spezialarbeit  freudig  begrüßen  würde,  die  aber  in  einer 
so  luiariös  ausgestatteten,  nicht  nur  für  den  Philologen,  sondern 
auch  für  den  genießenden  Liebhaber  bestimmten  Ausgabe  etwas 
pedantisch  wirken.  Schleppen  ja  die  meisten  Bände  schon  in  den 
unentbehrlichen  Lesearten  eine  schwere  Fracht  (im  3.  Bd.  z.  B. 
54  Seiten)  und  die  notwendigen  Anmerkungen  beschweren  die 
Bände  noch  mehr.  Hätte  sich  v.  M.  in  den  Anmerkungen  möglichst 
bündig  gefaßt  und  alles  ausgeschlossen,  was  nicht  dem  unmittel¬ 
baren  Verständnis  dient,  in  den  Einleitungen  aber  einer  knapp 
orientierenden  Entstehungsgeschichte  das  Wichtigste  über  den  Zu¬ 
sammenhang  und  den  nirgends  fehlenden  tieferen  Sinn  der  Dich¬ 
tungen,  die  sich  darin  spiegelnde  Weltanschauung,  ihren  Erlebnis¬ 
gehalt  und  ihre  literarhistorische  Bedeutung  angefügt  und  die 
Quellenfragen  summarisch  erledigt,  so  hätte  er  alles  geleistet,  was 
man  von  ihm  an  dieser  Stelle  billigerweise  verlangen  kann.  Denn 


l)  Das  ist  inzwischen  zum  Teil  geschehen:  E.  T.  A.  Hoffmann  im 
persönlichen  und  brieflichen  Verkehr.  Erster  Band:  Hoffmann  und  Hippel. 
Zweiter  Band:  Hoffmanns  Briefwechsel  (mit  Ausnahme  der  Briefe  von 
Hippel).  Berlin  1912,  Gebrüder  Paetel.  —  Auch  Kllingers  neue  Aus¬ 
gabe,  die  ich  in  diesen  Blättern  (1.  Jahrgang,  S.  38  fg.)  angezeigt  habe, 
bedeutet  einen  tüchtigen  Schritt  nach  vorwärts. 
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an  eine  erschöpfende  Behandlung  ist  heute  noch  nicht  zu  denken 
und  bei  dem  Mangel  an  Vorarbeiten,  die  in  die  Tiefe  dringen, 
wird  sie  auch  niemand  in  einer  Ausgabe  erwarten;  das  Beiwerk 
müßte  sonst  den  Text  maßlos  überwuchern.  Statt  nun  in  der  an¬ 
gedeuteten  Weise  die  Resultate  der  bisherigen  Forschung  zn  ziehen 
und  aus  dem  großen  Schatze  eigenen  Wissens  zu  bereichern,  sich 
aber,  was  das  Detail  betrifft,  die  Priorität  zu  wahren  oder  als 
bauender  König  getrost  einige  Themen  den  Kärrnern  für  Disser¬ 
tationen  und  Schulprogramme  zu  überlassen,  übt  der  Herausgeber 
in  allem,  was  ins  Gebiet  der  ästhetischen  Analyse  schlägt,  eine 
merkwürdige  Entsagung,  um  dafür  im  rein  Philologischen  nm  so 
mehr  zu  exzedieren. 

Da  es  sich  dabei  weniger  um  Fähigkeit  und  Neigung  als 
um  den  prinzipiellen  methodischen  Standpunkt  handelt,  der  in  einer 
Kontroverse  mit  Walzel  zutage  tritt,  möchte  ich  dazu  kurz  Stellung 
nehmen.  In  den  Vorbemerkungen  zum  VI.  Bd.  (S.  XXXVIII) 
wendet  sich  v.  M.  scharf  gegen  eine  Kritik  des  heute  wohl  be¬ 
deutendsten  Kenners  der  Romantik  und  wirft  ihm  nichts  Geringeres 
vor  als  Mangel  an  eigenem  dichterischen  Empfinden.  Hoffmann, 
führt  er  aus,  knüpfe  niemals  oder  doch  nur  ausnahmsweise  aus 
ganz  besonderen  Gründen  an  Dichtungen  an,  jedenfalls  lasse  er 
sich  nicht  durch  sie  inspirieren.  „Nie  griff  er  zu  Dichtungen, 
diesen  in  sich  abgeschlossenen  Kunstwerken,  Kristallen,  von  denen 
sich  nichts  mehr  abschleifen  ließ,  sondern  zu  Chroniken,  Anek¬ 
dotensammlungen  oder  fachwissenschaftlichen  Büchern“.  Das  ist 
nun  nicht  ganz  richtig,  von  einigen  Novellen  kann  man  vielmehr 
mit  vollem  Recht  behaupten,  daß  sie  durch  fremde  Dichtungen 
geradezu  inspiriert  sind  (z.  B.  „Der  Elementargeist“,  „Die  Räuber* 
oder  „Die  Doppeltgänger“);  den  starken  Einfluß  von  Tiecks  „Elfen“ 
auf  das  „Fremde  Kind“  gibt  v.  M.  selbst  zu;  ich  glaube,  daß 
HoffmannS  Märchen  ohne  das  Vorbild  gar  nicht  entstanden  wäre. 
Auf  zahlreiche  Motiventlehnungen  und  andere  Parallelen  haben 
schon  Ellinger  und  andere  verwiesen  und  v.  M.  selbst  hat  diese 
Arbeit  kräftig  gefördert.  Ist  es  nun  wirklich  noch  unerläßlich, 
daß  man  gegenüber  solchen  Nachweisen  den  Dichter  immer  wieder 
in  Schutz  nimmt?  Ist  das  ihr  Sinn,  daß  man  ihn  als  Anempfinder 
oder  gar  als  Plagiator  hinstellen  will?  Hat  ein  Kenner  Hoffmanns 
je  ernstlich  an  seiner  Originalität  gezweifelt?  Walzel  vollends  dürfte 
die  Belehrung,  die  ihm  v.  M.  zuteil  werden  läßt,  mit  einem  Lächeln 
quittieren.  Was  speziell  den  „Triumph  der  Empfindsamkeit“  an¬ 
geht,  hat  Hoffmann  diese  Dichtung  nicht  nur  gekannt,  sondern 
auch  in  einer  Weise  zitiert  (IV.,  70),  daß  ein  gewisser  Zusammen¬ 
hang  mit  dem  „Sandmann“  nicht  von  der  Hand  zu  weisen  ist. 
Es  ist  m.  E.  dem  Herausgeber  geglückt,  die  direkte  stoffliche 
Quelle  dieser  Erzählung,  die  später  das  erste  Bild  in  der  Oper 
„Hoffmanns  Erzählungen“  hergab,  ausfindig  zu  machen  (III.  Bd., 
S.  XI  fg.),  und  ich  ziehe  meine  Hypothese,  daß  Hoffmann  von  einer 
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Stelle  in  Jean  Paals  Teafelspapieren  angeregt  sei,  notgedrungen 
zurück.  Deshalb  braucht  aber  doch  Goethes  Stück  für  Hoffmanns 
Novelle  nicht  ohne  Bedeutung  zu  sein.  Der  ganze  Gegensatz 
zwischen  Walzel  und  ▼.  M.  dürfte  darauf  hinauslaufen,  daß  dieser, 
io  den  rein  stofflichen  Quellen  Hoffmanns  besser  bewandert  als 
jeder  andere,  die  Einwirkungen,  die  Hoffmann  von  seinen  dich¬ 
terischen  Zeitgenossen  erfahren  hat,  geringer  anschlägt.  Dement¬ 
sprechend  möchte  Walzel,  worin  ich  ihm  beipflichte,  den  Zusammen¬ 
hang  Hoffmanns  mit  der  früheren  und  gleichzeitigen  Literatur 
stärker  betont  wissen,  während  v.  M.  das  Hauptgewicht  auf  die 
stofflichen  Quellen  legt,  so  sehr,  daß  er  in  den  Einleitungen  und 
Anmerkungen  erschöpfende  Spezialuntersuchungen  darüber  liefert. 
Aus  den  entlegensten,  obskursten  Schriften  werden  mehr  oder 
weniger  belangreiche  Notizen  zusammengetragen,  deren  sich  Hoff¬ 
mann  zur  Konstruktion  der  äußern  Handlang  seiner  Erzählungen 
und  farbenreicheren,  echteren  Gestaltung  seiner  Schilderungen  be¬ 
dient  hat.  Es  scheint,  als  wolle  v.  M.  das  ganze  Gebiet  der 
Quellenforschung  za  Hoffmann  für  sich  in  Beschlag  nehmen  und 
keinem  Nachfolger  etwas  übrig  lassen.  Die  Einleitung  zu  den 
„Eliiiren“  hat  23,  die  zu  den  „Nachtstücken“  28  Seiten,  die 
zum  IV.  Bd.  beanspruchte  ihrer  104  (!),  die  „Vorbemerkungen “ 
zum  2.  Bd.  der  „Serapionsbrüder“  „nur“  58,  da  der  V.  Bd.,  der 
erst  nach  dem  achten  veröffentlicht  werden  soll,  eine  Einleitung 
zu  allen  vier  Bänden  der  „Serapionsbrüder“  bringen  wird.  Noch 
stärker  schwellen  die  Anmerkungen  an:  14,  36,  64  und  76  Seiten! 
So  wird  die  Ausgabe  zu  einem  Sammelwerk  von  Detailarbeiten. 

Sind  nun  diese  mehr  äußerlichen  Untersuchungen,  die  auf 
den  Laien  einen  geradezu  beängstigenden  Eindruck  machen  müssen, 
wirklich  gar  so  dringend,  daß  vor  ihnen  alles  Übrige  zurücktreten 
muß?  Soll  ich  dem  Herausgeber,  der  es  besser  wissen  dürfte  als 
ich,  die  großen  Schwierigkeiten  Vorhalten,  die  jeden  Leser,  auch 
den  fachmännisch  gebildeten,  am  vollen  Genuß  gerade  der  besten 
Werke  Hoffmanns  hindern  ?  Hören  wir,  wie  sich  v.  M.  damit  ab¬ 
findet!  „Auch  über  den  Grundgedanken,  die  Idee  des  Märchens 
(des  'Klein  Zaches’),  über  die  Ähnlichkeit  mit  dem  'Goldnen  Topf, 
über  Charakter  und  Struktur  des  Ganzen  sollen  hier  keine  Worte 
verloren  werden.  Jedem,  der  Hoffmanns  Geist  und  Phantasie  in 
gleicher  Weise  gerecht  werden  kann,  wären  es  überflüssige  Redens¬ 
arten.  Und  für  die  anderen?“  (Bd.  JV,  S.  CI.)  Ich  gestehe,  daß 
ich  mich  nach  jahrelanger  eifriger  Beschäftigung  mit  Hoffmann 
und  der  Romantik  überhaupt  in  mancher  Hinsicht  zu  den  „andern“ 
rechne,  die  gehaltvolle  Ausführungen  über  den  „Zaches“  als  Ganzes 
durchaus  nicht  als  überflüssige  Redensarten  empfunden  hätten. 
Sollte  mir  die  Ausdeutung  des  symbolischen  Gehaltes  des  „Goldnen 
Topfs“  nach  Äußerungen  von  berufener  Seite  in  der  Hauptsache 
leidlich  geglückt  sein,  so  bin  ich  der  Rezension  eines  Zeitgenossen 
(F.  G.  Wetzeis  in  den  „Heidelberger  Jahrbüchern“)  und  den  An- 
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deatungen  Fritz  Strichs  (Die  Mythologie  in  der  deutschen  Literatur 
von  Klopstock  bis  Wagner.  Halle  1910.  II.  Bd.,  S.  302  fg.)  dank¬ 
bar  verpflichtet.  In  der  „Brambilla“  ist  mir  aber  noch  heute  vieles 
sehr  dunkel  und  an  den  „Meister  Floh“  würde  ich  mich,  wenn 
ich  auch  einige  verbindende  Fäden  darin  erkenne,  gar  nicht  hinan¬ 
wagen.  Ich  fürchte,  daß  v.  M.  mit  diesen  beiden  Hauptwerken 
ebenso  verfahren  wird  wie  mit  dem  „Fremden  Kind“,  indem  er 
uns  wieder  auf  die  Zukunft  vertröstet.  Was  der  Leser  schon  jetzt 
dringend  brauchen  würde,  den  Schlüssel  zum  inhaltlichen  Ver¬ 
ständnis  des  Ganzen,  soll  er  offenbar  erst  nachträglich  in  der  Bio¬ 
graphie  erhalten.  Wenn  er  es  nur  auch  wirklich  erhält!  Es  scheint 
mir,  daß  sich  der  Herausgeber  immer  tiefer  in  den  weitschichtigen 
und  schwierigen  Stoff  hineinarbeitet,  nirgends  recht  zum  Abschluß 
kommen  kann  und  vor  lauter  Einzelheiten  die  von  ihm  verspotteten 
„großen  Linien“  verliert.  Wollte  er  auf  Vollständigkeit  im  Nach¬ 
weis  stofflicher  Quellen  verzichten,  namentlich  da,  wo  es  sich  um 
künstlerisch  minderwertige,  also  „populäre“  Werke  handelt,  würde 
er  viel  Zeit  und  Arbeitskraft  ersparen,  die  einer  wirklich  fördernden 
Betrachtung  Hoffmanns  zugute  kommen  könnte.  Wer  die  poetische 
und  fachwissenschaftliche  Literatur,  die  Hoffmann  vorlag,  so  gut 
beherrscht  wie  er,  brauchte  gegenüber  dem  Detail  nicht  so  ängst¬ 
lich  zu  sein.  Bis  zu  einem  gewissen  Grade  wird,  was  den  sym¬ 
bolischen  Gehalt  der  Hoffmannschen  Märchen  betrifft,  jede  Ansicht 
Hypothese  bleiben,  und  wenn  wir  warten  wollten,  bis  wir  auf 
sicheren  Grund  bauen  können,  würden  wir  nie  fertig  werden. 

Der  verehrte  Herausgeber  möge  diese  Bemerkungen  nicht  als 
Ausfluß  einer  übelwollenden  Nörgelsucht  auffassen!  Nichts  liegt 
mir  ferner  als  die  großen  Verdienste,  die  er  sich  in  bewunderungs¬ 
würdiger  Hingabe  an  seine  Arbeit  um  die  Hoffmann- Forschung 
erworben  hat,  herabsetzen  zu  wollen.  Vielleicht  dürfen  wir  „andern“ 
von  ihm  auch  erwarten,  was  wir  jetzt  noch  vermissen,  und  dann 
gälte:  Ende  gut,  alles  gut.  Das  bisher  Geleistete  kann  hier  nur 
ganz  kurz  angedeutet  werden.  Da  sei  zunächst  der  Lesearten  zum 
III.  Bd.  gedacht.  Sie  bringen  in  diplomatisch  getreuer  Wiedergabe 
die  erste  Niederschrift  des  „Sandmann“,  deren  Entzifferung  wahrlich 
keine  Kleinigkeit  war,  und  zahllose  Abweichungen  des  „Ignaz 
Denner“  vom  „Revierjäger*,  wie  die  Erzählung  im  ersten  Manu¬ 
skript  heißt1);  der  Vergleich  dieser  Handschriften  mit  der  end- 
giltigen  Fassung  gestattet  wichtige  Einblicke  in  das  künstlerische 
Schaffen  Hoffmanns,  der  „Sandmann“  ist  auch  inhaltlich  nicht 
unbeträchtlich  verbessert  worden.  Die  Entstehungsgeschichte  der 
Werke  wird  so  genau  dargestellt,  als  es  das  bisher  veröffentlichte 
biographische  Material  gestattet,  ebenso  willkommen  sind  die  Mit- 

Nebei  bemerkt,  kommt  dieser  schauerlichsten  Spukgeschichte 
Hoffmanns  eine  nicht  geringe  historische  Bedeutung  zu;  es  scheint  mir 
von  da  eine  Linie  zur  Wolfsschlucht  im  „Freischütz“  zu  führen. 
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tejJungen  Aber  ihre  Aufnahme  bei  Publikum  und  Kritik.  Die 
schwierigste  Frage  war  der  Anlaß,  die  Entstehung  und  der  Zweck 
der  rätselhaften  Schrift  *  Seltsame  Leiden  eines  Theaterdirektors  * ; 
mit  Aufgebot  eines  massenhaften,  mit  großer  MAhe  zusammen* 
getragenen  Apparates  ist  dem  Herausgeber  die  Lösung  dieses 
Problems  glänzend  gelungen.  In  den  oben  charakterisierten,  höchst 
sorgfältigen  und  sehr  ausführlichen  Einleitungen  und  Anmerkungen 
steckt  ein  derartiger  Aufwand  an  geistiger  Energie,  daß  damit 
das  langsame  Erscheinen  der  Ausgabe  hinlänglich  erklärt  wird. 
Ich  will  mich  hier  mit  einigen  wenigen  Nachträgen  begnügen. 
Zam  „Majorat“  glaube  ich  in  meiner  Schulausgabe  (Wien,  Graeser), 
die  später  erschienen  ist,  einiges  Neue  beigebracht  zu  haben.  Den 
Zusammenhang  mit  der  Schicksalstragödie  und  dem  Bundesroman 
(Schillers  „Geisterseher“,  Jean  Pauls  „Titan“)  wird  wohl  auch 
t.  M.  nicht  leugnen,  und  die  Einwirkung  von  Kleists  „Bettelweib 
von  Locarno“  habe  ich  durch  den  Hinweis  auf  einige  wörtliche  Über¬ 
einstimmungen  außer  Zweifel  gesetzt.  Die  Gräfin,  deren  schreckliches 
Schicksal  Hoffmann  offenbar  bei  der  Schilderung  des  Todes  der 
Baronin  Seraphine  vorgeschwebt  hat,  hieß  nach  Hans  von  Müllers 
Feststellung  Fritsche.  —  Zu  „Klein  Zaches“  (S.  XCI1)  konnte  an 
Arnims  Novelle  „Isabella  von  Ägypten“  erinnert  werden,  die  Hoffmann 
höchst  wahrscheinlich  bekannt  war.  Viele  der  spaßigen  Namen  in 
diesem  Märchen  entlehnte  der  Dichter  Zimmermanns  Buche  „Über 


die  Einsamkeit“,  das  doch  v.  M.  gut  kennt.  Da  sich  darunter 
auch  Ptolemäus  Philadelphus  und  sein  Freund  Rufin  finden,  ist 
an  eine  „Personalsatire“  (IV.,  330)  schwerlich  zu  denken.  —  Der 
Fibel vers:  „Der  Affe  gar  possierlich  ist“  usw.  (IV.,  280)  findet 
sich  auch  in  Jean  Pauls  „Leben  Fibels“,  einem  Werk,  dessen  Form 
Hoffmann  später  im  „Kater  Murr“  nachgeahmt  hat.  —  Unter  den 
Schriften,  aus  denen  sich  der  Dichter  über  den  Magnetismus 
orientiert  hat,  verdiente  Jean  Pauls  Abhandlung  im  „Museum“ 
(„hochherrliche  Worte“  VI.,  7o)  größere  Aufmerksamkeit.  Boi  dieser 
Gelegenheit  will  ich  auch  die  Anspielung  auf  Jean  Paul  in  dor 
„Brambilla“  (bei  Grisebach  S.  105)  näher  nachweisen;  sie  bezieht 


sich  auf  den  „Komischen  Anhang  zum  Titan“,  I.  Bändchen. 
Pestitzer  Realblatt,  21.  Jenner.  Einige  andere  Bemerkungen  muß 


ich  mir,  um  nicht  den  in  dieser  Zeitschrift  naturgemäß  beschränkten 


Kaum  zu  überschreiten,  für  eine  andere  Gelegenheit  aufsparen. 


Die  reichen  Bildbeigaben  sind  nicht  nur  ein  erfreulicher, 


charakteristischer  Schmuck,  sondern  ein  wichtiger  Bestandteil  einer 


Hoffmann-Ausgabe,  die  freilich  erst  dann  vollständig  wäre,  wenn 


sie  auch  Hoffmanns  Kompositionen  brächte.  Was  ich  in  letzter 
Zeit  aus  seiner  „Undine“  gehört  habe,  würde  den  Versuch  einer 
Aufführung  an  einem  der  beiden  Wiener  Operntheater  durchaus 
rechtfertigen.  Auch  die  Beschaffung  des  Bildermaterials  war  für 
den  Herausgeber  keine  leichte  Arbeit.  Ich  hebe  nur  die  treffliche 
Reproduktion  des  Kolbeschen  Bildes,  das  die  Novelle  „Doge  und 
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Dogaresse“  angeregt  hat,  eigens  hervor.  —  Sehr  dankbar  werden 
alle  Leser  för  die  den  „Elixiren“  beigegebene  Stammtafel  des 
gräflichen  Hanses  v.  S.  sein;  mir  hat  sie  manches  an  der  ver- 
schl ungenen  Handlung  des  düstem  Romans  erst  recht  klar  gemacht. 

Wien.  Dr.  Johann  Cerny. 


Karl  Wehr  mann,  Anleitung  zur  selbständigen  Abfassung 

deutscher  Aufsätze  nebst  einer  Sammlung  von  Aufsätzen  für  den 
Selbst-  und  den  Schulunterricht  Leipzig  1910,  Quelle  &  Meyer. 


Daß  deutsche  Aufsätze  nicht  selten  ebenso  fflr  den,  der  sie 
machen,  wie  fflr  den,  der  sie  lesen  soll,  eine  Qual  sind,  ist  all¬ 
bekannt  und  die  Zahl  der  Bflcher,  die  diesem  Übel  beikommen 
wollen,  indem  sie  entweder  den  Lehrer  anzuleiten  suchen,  wie  er 
den  Aufsatz  vorzubereiten  hat,  oder  dem  Schüler  Hilfe  bieten,  wenn 
er  ihn  abfassen  soll,  ist  Legion;  daß  aber  der  Durchschnitt  der 
deutschen  Aufsätze  dadurch  besser  geworden  wäre,  läßt  sich  kaum 
behaupten.  Dabei  haben  die  Bflcher  der  ersteren  Art,  die  sich  an 
den  Lehrer  wenden,  ihre  volle  Berechtigung :  eine  deutsche  Arbeit 
zweckentsprechend  vorzubereiten,  ist  eine  so  wenig  selbstverständ¬ 
liche  Sache,  daß  es  Lehrer  genug  gibt,  die  gar  keinen  ernstlichen 
Versuch  dazu  machen.  Aber  auch,  wenn  der  Aufsatz  noch  so  sorg¬ 
fältig  vorbereitet  ist,  gibt  es  in  jeder  Klasse  eine  gar  nicht  geringe 
Zahl  solcher  Schüler,  deren  Arbeit  bei  allem  guten  Willen 
über  ein  gequältes  Stammeln  nicht  binauskommt,  weil  ihnen  die 
Gabe  des  gesprochenen  und  des  geschriebenen  Wortes  trotz  son¬ 
stiger  leidlicher  Befähigung  nun  einmal  versagt  ist  wie  anderen 
die  des  Zeichnens  oder  des  musikalischen  Ohres.  Solchen  wollen 
einerseits  die  vielen  Eselsbrücken  helfen,  die  ein  paar  hundert 
gleich  ledern  und  unjugendlich  geschriebener  Aufsätze  flx  and 
fertig  zum  Abschreiben  bereitstellen,  anderseits  die  weit  weniger 
zahlreichen  Bücher,  die  dem  phantasiearmen  Schüler  ernstlich 
zeigen  möchten,  wie  man’s  anpackt,  einen  erträglichen  Aufsatz  zu 
schreiben.  Zu  dieser  letzteren  Art  gehört  das  vorliegende 
Buch,  von  dessen  298  Seiten  107  einer  Anweisung  zum  Schreiben 
gewidmet  sind.  Wenn  nur  das  wohlgemeinte,  wichtigere  Dinge  ein¬ 
dringlich  wiederholende  Zureden  etwas  hülfe!  Da  heißt  es  z.  B. 
S.  37:  „Lassen  Sie  die  Gedanken  gleichsam  aus  dem  Thema  selbst 
erstehen!“  Ja,  werdas  vermag,  der  kann,  was  er  soll,  und  greift 
gewiß  nach  keinem  Hilfsbuche  wie  der  arme  Teufel,  dem  eben 
nichts  einfallt.  „Man  muß  ruhig  abwarten,  bis  die  richtigen  Ge¬ 
danken  aufsteigen  und  die  anderen,  weniger  geeigneten  beiseite 
drängen.“  Wenn  sie  aber  nicht  aufsteigen?  „Ohne  innerste  Teil¬ 
nahme,  ohne  regen  Anteil  des  Herzens  vermögen  Sie  nicht,  einen 
guten  Aufsatz  zu  schreiben:  ...Es  muß  in  Ihnen  der  Drang  ent* 
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stehen,  daß  Sie  das,  was  Sie  nun  wissen,  mitteilen  wollen“  (S.  39f.). 
Dienstag  von  9  bis  10  Uhr  muH  in  allen  40  Schülern  der  obersten 
Klasse  für  ein  ihnen  eben  diktiertes  Thema  ^innerste  Teilnahme, 
reger  Anteil  des  Herzens“  entstehen,  „der  Drang“,  ihr  Wissen 
mitzuteilen !  Und  wenn  das  nicht  auf  Kommando  geht,  dann  be¬ 
dauert  die  „Anleitung*,  nicht  helfen  zu  können.  Und  das  nennt 
der  Verfasser  im  Vorwort  „Mut  und  Freude  an  dieser  Arbeit  ein¬ 
flößen,  sie  lieb  und  wert  machen“  !  Das  Zugeständnis  der  Originalität 
soll  dem  Buche  auch  sonst  nicht  versagt  sein.  „Vielleicht“,  heißt 
es  im  Vorwort,  „werden  wir  bald  mehr  Schulbücher  haben,  die 
...wie  das  vorliegende,  den  Lehrer  wie  den  Schüler  zum  Wider¬ 
sprach  reizen.“  Ein  Schulbuch,  das  seinen  Ruhm  darin  sucht,  zum 
Widerspruch  zu  reizen,  ist  jedenfalls  nicht  alltäglich;  und  ich 
kann  versichern,  es  reizt  kräftig.  Ich  setze  ein  paar  Beispiele  hie¬ 
bet',  ohne  die  bedenklichen  Stellen  erschöpfen  zu  wollen:  „Was 
Sie  auch  immer  beginnen,  tun  Sie  es  mit  vollem  Ernst  und  ganzer 
persönlicher  Hingabe;  und  auch  Ihren  Lieblingsbeschäf¬ 
tigungen  müssen  Sie  solchen  Ernst  entgegenbringen,  sei  es,  daß 
Sie  nun  musizieren,  lesen,  experimentieren,  turnen,  wandern, 
schwimmen  oder  sonst  anderes“  (S.  9).  „Kein  anderes  Volk  hat 
ein  solch  herrliches  Gedicht  (wie  'Hermann  und  Dorothea’)  und 
kann  es  nicht  haben,  weil  allen  anderen  Völkern  das  Gemütvolle, 
das  Innige,  das  Schlichte,  das  Herzliche  des  deutschen  Familien¬ 
lebens  fehlt“  (S.  11).  „Ein  reines  Herz,  ein  schlichter,  klarer 
Verstand  sind  häufiger  bei  den  einfachen  Leuten  zu  finden  als  bei 
denen,  die  vielerlei  in  den  Schulen  gelernt  haben“  (S.  12).  Also 
lernen  macht  schlecht  und  dumm.  „Man  muß  auch  den  Mut  haben, 
etwas  zu  behaupten,  ...was  vielleicht  nicht  richtig  sein  kann“ 
(S.  14).  Das  Interesse  für  Geschichte  bedingt  „die  Fähigkeit,  das, 
was  Sie  gehört  oder  gelesen  haben,  leicht  zu  behalten  und  wieder- 
zuerzählen“  (S.  16).  Zweimal,  S.  19  und  8.  97,  wie  überhaupt  in 
der  „Anleitung“  alles  mindestens  zweimal  vorkommt,  wird  das 
bekannte  Wort  von  der  Gefährlichkeit  eines  lector  unius  libri 
dahin  erklärt,  „daß  man  aus  der  Lektüre,  aus  dem  gründlichen 
Studium  eines  Buches  sich  Gedankenschätze  erwerben  kann,  mit 
denen  man  wirken,  mit  denen  man  kämpfen  kann“,  als  ob  hier 
ein  Lob,  nicht  eine  Warnung  vor  Einseitigkeit  ausgesprochen 
wäre.  Ebenso  paradox  ist  —  namentlich  für  Schüler  —  der  Rat: 
„Wer  selbst  eigene  Gedanken  hat,  wer  ein  eigenes  Innenleben 
führt,  der  sollte,  solange  er  sich  mit  sich  selbst  beschäftigen 
kann,  ...vielleicht  überhaupt  keine  Lektüre  an  sich  herankommen 
lassen“  (S.  20)  und  eine  merkwürdige  Unkenntnis  der  wirklichen 
Verhältnisse  zeigt  auf  derselben  Seite  der  Satz:  „Ich  bin  über¬ 
zeugt,  daß  es  nicht  lange  dauern  wird,  daß  in  dem  deutschen 
Volke  eine  starke  Gegenströmung  gegen  die  bloße  Unterhaltungs¬ 
lektüre  auftreten  wird.“  Die  Vorstellung  Wehrmanns  vom  Schaffen 
des  Dichters  endlich  zeige  folgender  Satz:  „Dieses  langsame,  all- 
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mähliche  Eindringen  hat  den  Vorteil,  daß  Sie  das  Werk  nnd  dessen 
allmähliches  Werden  ungefähr  so  durchleben  wie  der  Verfasser, 
als  er  es  niederschrieb“  (S.  24).  Daneben  steht  freilich  eine 
ganze  Reibe  hübscher,  aus  der  Erfahrung  geschöpfter  Beobach¬ 
tungen,  nur  schade,  daß  man  aus  all  dem  nicht  schreiben 
lernen  kann. 

Die  Aufsatzmuster,  die  im  zweiten  Teil  des  Boches  geboten 
werden,  sind  den  verschiedensten  Gebieten  entlehnt  und  machen 
den  Tagesaktualitäten  die  weitestgehenden  Zugeständnisse :  da  sind 
Arbeiten  über  Funkentelegraphie,  Radioaktivität,  Aviatik,  aus  dem 
letzteren  Gebiete  sogar  fünf  und  die  *  Unbefangenheit  bei  der  Ab> 
fassung  der  deutschen  Aufsätze1*,  die  in  einem  eigenen  Kapitel 
der  *  Anleitung“  gepredigt  wird,  geht  so  weit,  daß  nicht  nur 
wiederholentlich  das  Trinken  bis  tief  in  die  Nacht  hinein  gepriesen 
wird,  sondern  auch  von  der  Anfeindung  der  Lehrer  untereinander 
die  Rede  ist,  die  „ihrer  Eifersucht  oft  in  recht  kleinlicher  Weise 
den  Schülern  gegenüber  durch  allerlei  versteckte  Bemerkungen 
Luft  machen “  (S.  244),  oder  von  den  „Differenzen  zwischen  dem 
Lehrer  und  dem  Direktor*  (S.  248).  Wenn  vollends  in  die  Be¬ 
handlung  des  Themas  „Meine  Lieblingsgestalt  aus  Schillers  Werken* 
eine  ebenso  überflüssige  wie  historisch  unberechtigte  Schmähung 
des  Hauses  Habsburg  eingeflochten  wird  (S.  129),  so  wünschte 
man,  der  Verfasser  hätte  auch  einen  Traktat  „Vom  Takt  in 
deutschen  Aufsätzen*  nicht  nur  geschrieben,  sondern  selbst  be¬ 
herzigt.  Grundsätzlich  ablehnen  muß  ich  auch  die  Nummern  40 — 42 
der  Beispielsammlung,  Erzählungen,  von  denen  sich  die  mittlere 
sogar  stolz  „Novelle“  nennt.  S.  30  sagt  Wehrmann  richtig:  „Die 
Schule  soll  ja  keine  Schriftsteller  ausbilden,  das  ist  selbstverständ¬ 
lich*  Dann  darf  sie  aber  auch  nicht  eigene  Erfindung  von  den 
Schülern  verlangen ;  zwingt  man  sie  zum  Fabulieren,  dann  kommen 
solche  Machwerke  heraus  wie  die  genannten  Beispiele,  denen  gegen¬ 
über  das  Urteil  „Unser  Schulaufsatz  ein  verkappter  Schundliterat1)* 
durchaus  berechtigt  ist.  Der  eben  genannte  „Versuch  einer  Neu¬ 
gründung  des  deutschen  Schulaufsatzes  für  Volksschul-  und  Gym¬ 
nasium“  sollte  besonders  in  seinem  polemischen  Teile  den  Deutsch¬ 
lehrern  zu  denken  geben,  namentlich  aber  den  Verfassern  von 
Büchern  nach  der  Art  des  vorliegenden. 

Triest.  Alfred  Nathansky. 


!)  Titel  eines  1910  bei  Janssen  in  Hamburg  erschienenen  Buches 
von  Adolf  Jensen  und  Wilhelm  Lamszus. 
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L.  Herrig  et  Ö.  F.  Bargny,  La  France  litteraire.  Remaniöe 

par  Henri  Bornecque,  docteur  es  lettres,  professeur  ä  l’universite 

de  Lille.  Avec  notes  explicatives.  Cinquantieme  Edition.  Brunswick, 

George  Westermann,  libraire-editeur  1912.  XVI  und  706  SS.  Gr.-8°. 

Ein  Buch,  welches  die  50.  Auflage  erlebt,  spricht  schon  da- 
durch  für  sich  selbst  und  bedarf  kaum  einer  weiteren  Empfehlung. 
Die  Chrestomathie  von  Herrig  und  Burguy,  die  zuerst  1856 
erschien,  hat  diese  stattliche  Zahl  von  Auflagen  in  57  Jahren 
erreicht,  es  kommt  somit  fast  auf  jedes  Jahr  eine  neue  Auflage. 

Die  vorliegende  Jubiläumsausgabe  bietet  einige  Neuerungen, 
welche  es  rechtfertigen,  •  wenn  wir  uns  bei  ihr  ein  wenig  aufhalten. 
Der  Herausgeber,  Dr.  Henri  Bornecque,  Professor  an  der  Uni¬ 
versität  Lille,  spricht  sich  in  der  Vorrede  über  die  Gesichtspunkte 
aas,  welche  für  ihn  maßgebend  waren.  Er  wünscht  den  Schülern 
(Knaben  und  Mädchen)  des  „Enseignement  secondaire  allemand “ 
für  die  ganze  Zeit  ihrer  Studien  ein  geeignetes  Lesebuch  an  die  Hand 
zu  geben.  Bei  der  Auswahl  der  Stücke  suchte  er  alle  jene  Momente 
zu  berücksichtigen,  welche  dabei  in  Betracht  kommen  können.  Das 
Buch  soll  vor  allem  die  Intelligenz  und  den  Geschmack  ausbilden, 
daneben  aber  auch  die  Kenntnis  der  französischen  Literatur  ver¬ 
mitteln  und  mit  den  Einrichtungen  und  der  historischen  Ent¬ 
wicklung  Frankreichs  vertraut  machen.  Da  für  den  Herausgeber 
(wie  schon  seinerzeit  für  Herrig  und  Burguy)  die  „ formation 
esthetique  des  esprits “  die  Hauptsache  ist,  war  es  sein  Bestreben, 
den  Lesern  nur  Mustergiltiges  zu  bieten,  „des  modales  dans  Vari 
de  composer  ei  d’ecrire,  ä  cöte  de  ceux  qu'ils  peuvent  tirer  de 
leur  propre  litterature* .  Darum  hat  er  mit  Vorliebe  ganze  Werke 
aufgenommen,  von  denen  nur  nebensächliche  Partien  gekürzt  oder 
weggelassen  wurden,  und  die  „dans  tous  les  cas,  forment  un  tout , 
et  ne  presentent  pas  ce  caracüre  fragmentaire ,  qui  ne  satisfait 
qu’ incomplkement  V Intelligence  du  lecteuru.  Die  Auswahl  beginnt 
mit  Malherbe,  Descartes  und  Corneille  und  endet  mit  Bourget, 
Rostand  und  Brunetiöre.  Es  sind  im  ganzen  64  Autoren  vertreten, 
viele  davon  mit  mehreren  Stücken.  Der  Herausgeber  trug  kein 
Bedenken,  auch  sehr  Bekanntes  zu  reproduzieren,  was  sich  schon 
in  anderen  Chrestomathien  findet,  sofern  es  für  den  betreffenden 
Schriftsteller  charakteristisch  ist.  Die  Rücksicht  auf  das  jugend¬ 
liche  Alter  der  Leser  gebot  ihm,  alles  das  wegzulassen,  „qui  est 
contraire  aux  idSes  que  Von  doit  chercher  ä  Sveiller  dans  Vdme 
de  la  jeunesse* . 

Über  diese  Prinzipien  ließe  sich  lange  debattieren.  Sie  haben 
gewiß  zum  größten  Teil  ihre  volle  Berechtigung.  Wenn  wir  sie 
aber  verwirklicht  sehen,  befriedigen  sie  uns  nicht  immer.  Ist  es 
richtig,  das  Schaffen  Corneilles  nur  durch  den  „ Cidu  zu  reprä¬ 
sentieren,  wenn  der  Auszug  aus  dieser  Tragödie  auch  32  große 
Druckseiten  (1500  Verse)  umfaßt?  Wenn  Racine  nur  durch  „  Athalie “ 
(27  Seiten),  Moliöre  nur  durch  den  „Bourgeois  gentilhommeu 
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(30  Seiten),  also  nur  durch  seine  Prosa  vertreten  ist?  Hätte  es 
sich  nicht  doch  empfohlen,  diese  Proben  zu  kflrzen  und  dafür 
einige  berühmte  Szenen  aus  „ Horace „Cinna“,  „ Polyeucte “,  aus 
„ Bajazet **,  „Britanniens“ ,  aus  dem  „Avare*,  dem  „ Tartuffe “  und 
dem  * Misanthrop e“  zu  bringen?  —  Bekommt  der  Leser  eine  Vor¬ 
stellung  von  dem  Schaffen  Voltaires,  wenn  ihm  ein  kurzer  Conte 
{„Le  chien  et  le  cheval “),  drei  Briefe  und  Auszüge  aus  „Zaire*, 
letztere  im  Umfang  von  25  Seiten,  geboten  werden?  Warum  wurde 
Voltaires  historische  Prosa  {Charles  XII.,  Stiele  de  Louis  XIV) 
ignoriert?  Bei  Rousseau  vermißt  man  Stücke  aus  dem  „Contrat 
social u  und  dem  „Emile*,  von  Diderot  bringt  das  Buch  nur  einen 
Artikel  aus  der  Enzyklopädie.  —  Wenn  in  einer  Chrestomathie 
von  700  Seiten  Großoktav  nur  für  12  Maximen  von  Laroche- 
foucauld  (=  20  Zeilen)  Raum  ist,  so  scheint  uns  diese  Behandlung 
doch  recht  stiefmütterlich,  umsomehr,  wenn  sich  Lafontaine  mit 
8  Fabeln  (10  Seiten)  breit  machen  darf.  Uns  ist  wohl  bekannt, 
daß  Lafontaines  Fabeln  sich  als  Lektüre  für  die  Jugend  besser 
eignen  als  die  Maximen  von  Larochefoucauld,  aber  die  Verteilung 
ist  doch  sehr  ungerecht. 

Dieselben  Bedenken  hat  man  bei  der  Durchsicht  der  Probe¬ 
stücke  aus  den  neueren  Autoren.  Von  Frau  v.  Stael  ist  nur  das 
Buch  „De  VAllemagne “  (4l/2  Seiten)  heran  gezogen.  Von  Victor 
Hugo  werden  9  Gedichte  abgedruckt,  ferner  Auszüge  aus  „ Hernani “, 
aus  der  „PrSface  de  Cromtcell “  und  aus  den  „Travailleurs  de  la 
meru.  Verdienten  nicht  „Notre-Dame  de  Paris “  und  die  „ Mise¬ 
rables' *  den  Vorzug?  Während  Sandeaus  „Mademoiselle  de  la  Sei - 
gliere “  fast  ganz  zum  Abdruck  kommt  (44  Seiten!),  muß  sich 
Dumas  fils  mit  4  Seiten  aus  „La  question  d’argent **,  seinem 
schwächsten  und  am  wenigsten  charakteristischen  Stücke,  begnügen. 
Aber  er  muß  zufrieden  sein,  denn  seinem  Vater  ist  die  Ehre  der 
Aufnahme  überhaupt  nicht  zuteil  geworden.  Flaubert,  Maupassant, 
Zola,  die  Brüder  Goncourt,  Bourget  sind  durch  Stücke  vertreten, 
die  ihre  eigentliche  Geistesart  kaum  ahnen  lassen.  Es  ist  leicht 
einzusehen,  daß  bei  dieser  Auswahl  die  gewiß  notwendige  Rück¬ 
sicht  auf  das  jugendliche  Alter  der  Leser  maßgebend  war.  Aber 
man  fragt  unwillkürlich,  ob  es  nicht  besser  wäre,  von  der  Auf¬ 
nahme  solcher,  nicht  Schulzimmer-reiner  Autoren  ganz  abzusehen, 
als  sie  in  so  unkenntlicher  Weise  vorzuführen.  Und  am  Ende 
drängt  sich  einem  jener  Gedanke  auf,  den  man  schon  hatte,  als 
man  das  Buch  zum  ersten  Male  in  die  Hand  bekam :  daß  sich 
nämlich  die  neuere  französische  Literatur  zur  Lektüre  der  Schüler 
des  „enseignement  secondaire M  überhaupt  nicht  eignet.  Ihre  Mit¬ 
teilung  an  ein  solches  Publikum  kann  nur  eine  höchst  unvoll¬ 
kommene,  ja  entstellende  sein.  Die  etwas  überraschende  Aufnahme 
zweier  Proklamationen  Napoleons  1.  und  einer  Proklamation  Gam- 
bettas,  welche  niemand  in  einer  derartigen  Chrestomathie  suchen 
wird,  können  über  diese  betrübende  Einsicht  auch  nicht  hinweghelfen. 
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Schließlich  noch  ein  Wort  Ober  die  biographischen  No* 
tizen  and  die  Anmerkungen,  welche  den  ausgewählten  Stücken 
beigegeben  sind.  Von  den  ersteren  sagt  der  Herausgeber:  nLes 
notices  biographiques  et  littSraires  ont  StS  rSduites  au  strict  m- 
dispensable :  eiles  sont  trte  courtes ,  sauf  pour  les  grands  noms, 
de  moniere  ä  ne  pas  detoumer  V attention  des  textes  mSmes".  Es 
scheint  uns,  als  ob  sie  bisweilen  doch  gar  za  kurz  ausgefallen 
wären.  Oft  sind  nichk  einmal  die  wichtigsten  Werke  des  betreffenden 
Autors  angeführt  (s.  Victor  Hugo,  Th.  Gautier,  H.  de  Balzac), 
manche  derselben  umfassen  4 — 5  Zeilen.  Umsomehr  setzt  es  in 
Erstaunen,  daß  bei  solcher  Beschränkung  Raum  vorhanden  ist,  um 
den  Verleger  der  Werke  namhaft  zu  machen.  Die  Notiz  Über 
Guy  de  Maupassant  (S.  512)  lautet: 

G.  de  M.  (1850 — 1893).  NS  au  chdteau  de  Miromesnil , 
fiileul  et  disciple  de  Flaubert  (p.  486*),  »7  a  composi  quelques 
romans,  Une  vie  (1883),  Pierre  et  Jean  (1888),  Fort  comme  la 
mort  (1889),  remarquables  par  leur  prScision  vigoureuse.  Mais 
il  a  surtout  excellS  dans  la  nouvelle  et  dans  le  conte ,  oü  il  rSussit 
ä  donner  Vimpression  de  la  rSalitS  meme.  —  Editeur:  Ollendorf. 

„ Bel-Ami'1  war  hier  unbedingt  zu  erwähnen.  —  Die  Notiz 
über  Paul  ßourget  (S.  563)  lautet: 

NS  en  1852,  il  s’est  adonnS  au  roman  ou  ä  la  nouvelle 
d’analyse  psychologique :  mais  il  s’est  toujours  aussi  montrS  mo¬ 
raliste,  surtout  dans  les  oeuvres  qu’il  a  publies  depuis  1902.  Son 
chef-d’ oeuvre  est  sans  doute  le  Disciple  (1889).  —  L’edition  dS- 
ßnitive  de  ses  ouvrages  a  paru  chez  Pion,  Nourrit  et  Cie. 

Diese  Angaben  sind  gewiß  äußerst  dürftig.  Wer  aber  für 
das  Leben  und  Schaffen  eines  Maupassant  und  Bourget  nur  je 
4  Zeilen  übrig  hat,  der  hätte  wohl  Wichtigeres  zu  sagen  als  den 
Namen  des  Verlegers.  Interessiert  es  den  Leser,  speziell  den  jugend¬ 
lichen,  daß  Maupassant  bei  Ollendorf  und  Bourget  bei  Pion, 
Nourrit  et  Cie.  verlegt?  —  Solche  unwürdige  Reklame  sollte  in 
einem  derartigen,  doch  ernst  zu  nehmenden  Buche  nicht  gemacht 
werden.  Wenn  ein  Leser  durch  die  Auszüge  veranlaßt  wird,  sich 
die  Werke  dieses  oder  jenes  französischen  Autors  anzuschaffen, 
dann  kommt  es  ja  den  betreffenden  Verlegern  ohnedies  zustatten. 
Es  entgeht  ihnen  nichts,  wenn  sie  auch  nicht  genannt  erscheinen. 

Bezüglich  der  Anmerkungen  sagt  der  Herausgeber:  nJe 
me  suis  bornS  ä  fournir  les  indications  necessaires  ä  V Intelligence 
du  texte ,  toutes  les  fois  qu’il  a  paru  utile  de  prSciser  un  detail 
historique  ou  gSographique ,  de  signaler  une  forme  de  langage  vieillie 
ou  populaire,  d' expliquer  un  terme  que  les  eleves  ne  trouveraient 
pas  dans  les  dictionnaires  usuels “.  Auch  diese  Noten  sind  bisweilen 
etwas  unzureichend.  Ein  Beispiel  möge  genügen.  S.  563  heißt  es 
bei  Bourget:  * Quoique  j’aie  ä  peine  atteint  cet  dge  dont  parle  si 
melancoliquement  le  poete, 

Nel  tnezzo  del  cammin  di  nostra  vita .... 
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je  compte  dSjä  presque  autani  d’amis  sous  terre  que  sur  terre. . . 

—  Die  Note  S.  704  gibt  die  französische  Übersetzung  des  ita¬ 
lienischen  Verses  („Au  milieu  du  chemin  de  notre  v ieu),  weiter 
nichts.  Woher  das  Zitat  stammt  (Dante,  Inferno  I,  1)  und  welches 
Lebensalter  der  Dichter  meint  (das  35.  Jahr)  und  warum 
(s.  Psalm  90,  10),  darüber  schweigt  sich  der  Herausgeber  gründ¬ 
lich  aus.  Wir  glauben  nicht,  daß  man  bei  den  „Steves  de  Venseigne - 
ment  secondaire  alletnandu  alles  das  voraussetzen  kann.  Wenn  sie 
so  viel  wissen,  brauchen  sie  nicht  mehr  in  die  Schule  zu  gehen 
und  brauchen  auch  keine  französische  Chrestomathie. 

Von  solchen  Einzelheiten  abgesehen,  gilt  aber  auch  von  dieser 
Auflage  das  Wort  der  ersten  Herausgeber,  dessen  Erfüllung  sich 
Bornecqne  zum  Zweck  gemacht  hat:.  „ Inspirer  ä  la  jeunesse  le 
goüt  du  beau ,  du  vrai,  de  V könnet e  et  du  juste,  tout  en  eveillant 
son  intSret  pour  la  litterature  en  lui  faisant  connattre  la  vie  et 
Vhtstoire  de  la  nation  frangaise *. 

Dem  Werke  sind  10  Tafeln  mit  den  Porträts  von  40  der 
hervorragendsten  französischen  Schriftsteller  und  Dichter,  sowie 
ein  Plan  von  Paris  und  eine  Karte  von  Frankreich  bei  gegeben. 

Wien.  Dr.  Wolfgang  v.  Wurzbach. 


Lehrbuch  der  französischen  Sprache  auf  Grundlage  der  Anschauung 
von  Prof.  Dr.  Ph.  Roßmann  und  Dr.  F.  Schmidt.  Erster  Teil. 
Ausgabe  B.  Bielefeld  und  Leipzig  1909,  Velhagen  &  Klasing.  XII 
und  403  SS.  Gr.-8°. 

Die  Namen  Roßmann  und  Schmidt  haben  seit  zwei  Dezennien 
einen  so  guten  Klang  in  der  Fachliteratur,  daß  eine  besondere 
Empfehlung  der  sie  tragenden  Werke  heute  überflüssig  erscheinen 
mag.  Dennoch  können  wir  es  uns  nicht  versagen,  vorliegende 
Neubearbeitung  der  Elementarstufe  des  bestbewährten  französischen 
Lehrgangs  der  Herren  Verfasser  ausdrücklich  als  das  zu  bezeichnen, 
was  sie  ist:  eine  Meisterleistung  der  Reformmethodik.  Hier  gibt 
es  kein  unsicheres  Tasten,  keine  Unzulänglichkeit,  keine  Fehlgriffe ; 
alles  ist  die  ausgereifte  Frucht  gründlicher  Überlegung  und  lang¬ 
jähriger  praktischer  Erfahrung. 

Während  in  der  bisherigen  Ausgabe  (A)  nur  einzelnen 
Exercices  eine  methodische  Führung  beigegeben  war,  ist  eine 
solche  hier  allen  Lektionen  einverleibt,  um  eine  einheitliche  Durch¬ 
arbeitung  des  Lehrstoffes  in  Parallelklassen  und  bei  einem  Lehrer¬ 
wechsel  zu  sichern  und  die  Überwachung  der  häuslichen  Arbeiten 
sowie  die  private  Nachhilfe  zu  erleichtern. 

Die  Art,  wie  die  —  durchwegs  trefflich  gewählten,  dem 
kindlichen  Verstandes-  und  Gefühlsleben  aufs  beste  angepaßten  und 
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durch  zahlreiche  Abbildungen  veranschaulichten  —  Sprachstücke 
ausgenötzt  werden,  verbürgt,  wenn  der  Lehrer  seiner  Aufgabe  nur 
einigermaßen  gewachsen  ist,  geradezu  glänzende  Erfolge,  nament¬ 
lich  auch  ein  wirkliches  Verständnis  und  sicheres  Beherrschen  der 
grammatischen  Formen  und  der  wichtigsten  syntaktischen  Fügungen. 

Die  zur  Aussprachebezeichnung  gewählte  Lautschrift  deckt 
sich  fast  ganz  mit  derjenigen  der  Association  phonStique  inter¬ 
nationale. 

Ausstattung  und  Druck  verdienen  alles  Lob. 

Wien.  Dr.  Rudolf  Dittes. 


L.  Hamilton,  The  Practica!  Englishman.  Lehrbuch  f&r  öffent¬ 
liche  Lehranstalten  und  f&r  den  Privatunterricht.  2.,  verbesserte  Auf¬ 
lage.  Berlin,  Weidmann  1911.  219  SS.  Preis  geb.  3  Mk. 

ln  stark  erweiterter  Form  begrüßen  wir  hier  ein  sehr  nütz¬ 
liches  Hilfsmittel  des  Realienunterrichtes,  das  ausdrücklich  „für 
solche  bestimmt  ist,  die  bereits  einige  Kenntnisse  des  Englischen 
besitzen  “.  Alle  Bereiche  des  öffentlichen  und  privaten  Lebens  sind 
in  37  kurzen  englischen  Sachabhandlungen  mit  daran  geschlossenen 
Vokabel  Verzeichnissen  (englisch- deutsch)  und  Exercises  (englische 
Fragen)  hier  zu  finden  (Versehen  in  der  Anordnung  Kap.  19). 
Freilich  würde  man  die  Vokabel  Verzeichnisse,  welche  nur  die  wich¬ 
tigsten  Fachausdrücke  bieten,  doch  besser  vor  den  Sachartikeln, 
die  man  doch  verstehen  will,  suchen;  übrigens  sind  auch,  prak¬ 
tischerweise,  in  diesen  Artikeln  häufig  genug  deutsche  Entspre¬ 
chungen  unmittelbar  hinter  dem  englischen  Ausdrucke  beigefügt. 
Wiederholungen  und  Unebenheiten  sind  da  freilich  beim  Vergleiche 
der  Artikel  und  ihrer  kurzen  Glossare  nicht  selten  (z.  B.  S.  59), 
selbst  in  den  Wortlisten  erscheinen  Wörter  zweimal  angeführt 
(z.  B.  S.  27,  28,  135  u.  a.  m.),  was  bei  einer  Neuauflage  leicht 
auszumerzen  wäre.  Manche  der  Übersetzungen  sind  ausgesprochen 
norddeutsch  (z.  B.  to  crimp  „tollen“  st.  „fälteln“  (24),  vegetable- 
scoop  „Gemüsebuntschneider“  (26),  rolling-pin  „Rollholz“  (26), 
hag-slacks  „Heumieten“  (32)  u.  v.  a.  Ungenau  ist  snipe  durch 
„Schnepfe“,  also  gleich  „ tooodcock “  übersetzt  (15  und  17),  nuts 
durch  „Nüsse“,  während  walnuts  im  Artikel  ganz  fehlt  (16); 
liqueurs  ist  nicht  dasselbe  wie  spirits  (17);  cottage  piano* ist  ein 
„Pianino“,  nicht  ein  Klavier  schlechtweg  (19);  allspice  ist  eine  be¬ 
sondere  Gewürzgattung :  „Gewürzmyrte“,  nicht  „Gewürz“  schlecht¬ 
hin  (27);  tvaggon  ist  heute  meist  das  Wort  für  einen  „Last¬ 
wagen“  (33);  tuck  ist  kein  „Saum“,  sondern  eine  „kleine  Falte“ 
—  „Seume“  für  seam  scheint  ein  Druckfehler  zu  sein  (53);  göre 
=  Bahn“  ist  unverständlich,  es  bedeutet  „spitzer  Zwickel“  (53); 
chisel  ist  besser  durch  „Meißel“  als  durch  „Stemmeisen“  wieder¬ 
zugeben,  da  an  der  betreffenden  Stelle  vom  Steinmetz  die  Rede  ist 
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(59) ;  „Schmiedehammer*  ist  in  der  Wortliste  (60)  gut  für  sledge 
angegeben,  blacksmith’s  hammer  ist  eine  künstliche  Prägung  (58) ; 
scarlet-fever  (76)  ist  der  gewöhnlichere  Ausdruck,  scarlatina  (71) 
der  medizinische;  mad  heißt  mehr  als  bloß  „blödsinnig*  (72);  limp 
„Glieder“  ist  mir  unverständlich  (76).  nA  smart  girlu  —  als  Probier¬ 
mamsell  gesucht  —  darf  nicht  mit  „flink“  übersetzt  werden;  es 
Beißt  „chick,  fesch“  (103).  R.  A.  C.  in  einer  Annonce  ist  nicht 
aufgelöst  (112),  steht  aber  auch  in  der  allgemeinen  Liste  von  Ab¬ 
kürzungen  (K.  24)  nicht.  Falsch  ist  die  Ausdeutung  von  re  Brown 
in  Gerichtsakten  als  „•»  reference  tou,  während  lateinischer  Ablativ 
re  „in  Sachen“  vorliegt,  wie  Verf.  aus  Chambers’ s  Twentieth  Cen¬ 
tury  Dictionary,  das  ihm  sonst  oft  als  Quelle  dient,  hätte  erfahren 
können  (121).  Battens  and  quartering  werden  (121)  gleichmäßig 
mit  „Leisten**  übersetzt;  ersteres  dürfte  aber,  dem  Zusammenhangs 
nach,  eher  „Latten“  bedeuten,  letzteres  ist  jedenfalls  falsch  über¬ 
tragen  :  nach  Chambers  „d  series  of  small  upright  post s  for  form- 
ing  partitions  of  rooms,  lathed  and  plastered  only,  or  boarded 
also ,  also  „Zwischenwandpfosten“.  Im  Abschnitt  über  das  Seewesen 
ist  die  Übertragung  von  shaft  mit  „Welle“  statt  mit  „Achse, 
Wellbaum“  irreführend  (136);  beam  „Breite“  besser  „größte 
Schiffsbreite“  (135  und  136,  zweimal!).  Daß  in  englischen  Briefen 
auch  das  Pronomen  7’  vermieden  werden  soll  (65),  ist  Bef.  ganz  neu. 

Sachliche  Bedenken  könnte  man  bei  mancher  Frage  hegen, 
ob  nicht  der  Bereich  der  zu  erwartenden  Antwort  über  das  Wissen 
auch  des  allgemein  Gebildeten  hinausgeht.  Frage  18,  S.  60  Hotc 
are  clothes  made?  wird  wohl  nicht  immer  sachgemäß  beantwortet 
werden  können,  sei  es  englisch,  sei  es  deutsch.  Ich  wüßte  z.  B. 
nicht,  wie  ein  Schuh  eigentlich  heute  fabriziert  wird.  Solche  Dinge 
und  die  Ausdrücke  dafür  lernt  man  eben  nicht  aus  Sprachbüchern, 
sondern  nur  mit  der  Sachkenntnis  durch  fachliche  Bildung:  das 
oben  zu  quartering  Gesagte  zeigt  aber,  wie  viel  Sachkenntnis  häufig 
nötig  ist ;  von  der  Börsensprache  (Kap.  22)  ganz  zu  geschweigen. 
Aktiver  Wortschatz  braucht  solches  Gut  nicht  zu  werden  und 
für  den  passiven  hilft  uns  auch  beim  Lesen  von  Annoncen  doch 
ein  anständiges  Wörterbuch  auch,  dessen  Benutzung  neben  seinem 
Buche  H.  (der  nur  die  einer  englischen  Grammatik  fordert)  zu  ver¬ 
langen  vergessen  hat  —  mit  Unrecht,  da  seine  Exercises  häufig 
genug  nach  Dingen  fragen,  die  er  —  absichtlich  —  früher  gar 
nicht  "behandelt  hat.  Wo  soll  denn  da  der  Wortschatz  herein¬ 
geschneit  kommen?  Sein  Buch,  das  leider  nicht  frei  von  Druck¬ 
fehlern  und  anderen  Flüchtigkeiten  ist,  bietet  jedenfalls  auch  dem 
Vorgeschrittenen  eine  Kontrolle  der  vielen  Dinge,  die  er  noch  nicht 
weiß;  wer  das  Buch  beherrscht,  kann  mit  Befriedigung  sagen: 
ich  kann  modernes  Englisch.  Für  Mittelschulzwecke  erscheint  mir 
der  Stoff  viel  zu  schwierig. 

Graz.  Albert  Eichler. 
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Earl  Zeumer,  Quellensammlnng  zur  deutschen  Reichs  Ver¬ 
fassung  in  Mittelalter  und  Neuzeit  (auch  unter  dem  Titel : 

Quellensammlungen  zum  Staats-,  Verwaltungs-  und  Völkerrecht  in 
Verbindung  mit  H.  Rehm,  W.  Schiicki  ng,  E.  Freih.  v.  Stengel, 
E.  Strupp,  E.  Zeumer,  herausgegeben  von  H.  Triepel,  2.  Bd.)# 
2.  Auflage.  Tübingen  1913.  J.  C.  B.  Mohr  (Paul  Siebeck). 

Das  vorliegende  Bach  ist  schon  in  der  ersten  Auflage  seitens 
der  Historiker  und  RechtshiBtoriker  mit  großer  Wärme  begrüßt 
worden,  und  es  verdiente  diese  Aufnahme  in  jeder  Weise ;  denn  so 
brauchbar  auch  die  Sammlung  ausgew&hlter  Urkunden  zur  Er¬ 
läuterung  der  deutschen  Verfassungsgeschichte  im  Mittelalter  von 
Altmann  und  Bernheim  ist,  so  beweist  doch  schon  der  Umstand, 
daß  sie  nur  die  Zeit  bis  an  den  Ausgang  des  Mittelalters  umfaßt, 
daß  sie  nicht  ausreicht.  Allerdings  wird  man  auch  an  dem  vor¬ 
liegenden  Buche  einen  ähnlichen  Mangel  wahrnehmen:  daß  es  eben 
nicht  die  gesamte  deutsche  Verfassungsgeschichte  enthält.  Es  fehlt 
die  germanische  Urzeit  und  die  fränkische  Periode.  Der  Herausgeber 
hat  den  Mangel  selbst  erkannt  und  ihn  im  wesentlichen  damit  moti¬ 
viert  daß  seine  Absichten  von  vornherein  nur  auf  die  Geschichte 
der  Reichsverfassung  seit  der  Stauferzeit  gerichtet  waren,  weil  diese 
zuerst  einen  scharfen  Einschnitt  in  die  deutsche  Verfassungs¬ 
geschichte  macht.  Erst  damals,  haben  sich,  wie  richtig  bemerkt 
wird,  wesentliche  Veränderungen  in  den  Grundlagen  und  dem  Auf¬ 
bau  der  Reichsverfassung  vollzogen,  die  meist  mit  dem  völligen 
Durchdringen  der  lehenrechtlichen  Anschauungen  im  Zusammenhang 
stehen,  zum  Teil  aber  auch,  wie  das  Emporkommen  der  Städte, 
auf  dem  gleichzeitig  eintretenden  wirtschaftlichen  Aufschwung  des 
Volkes  vollzogen.  Wird  die  königliche  Gewalt  mehr  und  mehr  ein¬ 
geschränkt,  so  erlangen  die  Fürsten  und  Herren  die  Landeshoheit 
auf  ihrem  Gebiete  und  die  größeren  Fürsten  fast  eine  königliche 
Gewalt.  So  beginnt  die  Umbildung  der  Reichsverfassung  zur  stän¬ 
dischen  Monarchie  und  in  letzter  Linie  zu  einem  förmlichen 
Staatenbund.  Das  zweite  Moment,  das  der  Herausgeber  gleichfalls 
scharf  betont,  das  ihn  bewog,  mit  der  Stauferzeit  zu  beginnen, 
ist  der  Umstand,  daß  es  erst  seit  dieser  Zeit  *  im  eigentlichen  Sinne 
Quellen  des  Reichsstaatsrechtes,  d.  h.  Reichsgesetze  und  Urteile 
des  Reichshofes  mit  reichsgesetzlicher  Geltung  gibt  und  damit  erst 
eine  Sammlung  der  Denkmäler  des  Reichsstaatsrechtes  überhaupt 
möglich  wird.  Für  die  frühere  Zeit,  meint  der  Herausgeber,  und 
man  mag  ihm  da  beistimmen,  in  der  die  königliche  Gewalt  auf 
die  Herstellung  allgemeiner  Ordnungen  verzichtete  und  sich  mit 
der  Schaffung  von  Sonderrecht  durch  Erteilung  von  Privilegien 
begnügte,  könnte  eine  Sammlung  der  Quellen  für  die  Geschichte 
der  BeichBverfassung  nur  aus  einer  Unzahl  von  Auszügen  aus 
Urkunden  und  zeitgenössischen  Schriftstellern  bestehen.  Ref.  teilt 
die  Ansicht  der  Kritik,  daß  sich  gleichwohl  die  wichtigeren  Stücke 
auch  der  älteren  Zeit  auf  wenig  vermehrtem  Raum  hätten  unter- 
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bringen  lassen,  wenn  einige  minder  bedeutende  Nummern  aus  der 
Sammlung  weggeblieben  wären.  Jetzt  beginnt  die  Sammlung  mit 
dem  Anschlag  für  ein  zweites  Aafgebot  zum  Römerzug  Ottos  11. 
im  Jahre  981.  Die  einzelnen  Stücke  sind  in  trefflicher  Weise  ans¬ 
gewählt  und  gaben  ein  vollkommenes  Bild  über  den  ganzen  Ent¬ 
wicklungsgang  der  deutschen  Yerfassungsgeschichte  seit  dem 
XII.  Jahrhundert.  Dem  Mittelalter  sind  172  Nummern  (gegen 
147  der  ersten  Auflage)  der  Neuzeit  48  zugewiesen  worden.  Was 
deren  Auswahl  betrifft,  „ mußte  bis  Ende  des  XIII.  Jahrhunderts 
alles  Wichtigere  aufgenommen  werden,  nm  ein  einigermaßen  voll¬ 
ständiges  Biid  der  Reichsverfassung  zu  gebenu.  Für  das  XIV.  und 
XV.  Jahrhundert  war  eine  Beschränkung  auf  die  Stücke  von  hervor¬ 
ragender  Bedeutung  geboten.  Diese  sind  dann  in  vollständiger 
Fassung  gegeben,  so  die  Reformgesetze  Maximilians  von  1495, 
Nr.  173 — 176,  die  erste  Wahlkapitulation  (Wahlkapitulation  Karls  V. 
vom  3.  Juli  1519),  Nr.  180,  die  Instrumente  des  westfalischen 
Friedens  Nr.  197,  198  usw.,  darunter  Stücke,  die  man  bisher, 
wie  z.  B.  den  Abschied  des  Augsburger  Reichstages  von  1555 
mit  dem  Religionsfrieden,  nur  in  älteren,  zum  Teil  schon  selten 
gewordenen  Ausgaben  suchen  mußte.  Die  Anordnung  des  Stoffes 
ist  eine  chronologische.  Die  deutschen  Texte  des  Mittelalters  sind 
in  Antiqua,  die  der  neueren  Zeit  in  deutschen  Lettern  gedruckt. 
Ein  sorgfältig  angelegtes  alphabetisches  Inhaltsverzeichnis  er¬ 
leichtert  die  Benützung  des  Werkes,  das,  wie  wir  hoffen  dürfen, 
zur  Belebung  der  geschichtlichen  und  verfassungsgeschichtlichen 
Studien  wesentlich  beitragen,  aber  auch  den  Lehrern  an  den 
Mittelschulen,  denen  es  an  größeren  Quellensammlungen  fehlt, 
sehr  willkommen  sein  dürfte. 

Graz.  J.  Loserth. 


Vergangenheit  und  Gegenwart.  Herausgeber  Dr.  Fr.  Friedrich 

und  Dr.  P.  Rühlmann,  Teubner,  Leipzig-Berlin.  Jahrg.  1913,  Heft  L 
728  SS.  Preis  Mk.  1*60. 

Den  Beginn  macht  ein  „Aufruf  zur  Gründung  eines 
Verbandes  Deutscher  Geschichtslehrer",  der  von  einer 
Reihe  von  Schulmännern,  aber  auch  Hochschulprofessoren  und 
einigen  außerhalb  der  Schule  stehenden  Herren  unterzeichnet  — 
von  Österreichern  erscheinen  darunter  Dr.  Kende-Wien  und 
Dr.  Lukas-Graz  —  die  Notwendigkeit  eines  solchen  Zusammen¬ 
schlusses  hervorhebt,  wie  er  ja  schon  von  fast  allen  anderen  Fach¬ 
gruppen  durchgeführt  ist  und  dadurch  begründet,  daß  die  rein 
wissenschaftlich  orientierten  historischen  Vereinigungen  begreif¬ 
licherweise  den  Schulfragen  nicht  die  entsprechende  Aufmerksam¬ 
keit  zuwenden  können.  —  Es  ist  kein  Zweifel,  daß  ein  solcher 
Zusammenschluß  für  die  Entwicklung  des  Faches  von  der  größten 
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Bedeutung  werden  kann:  und  Bef.  begrfißt  die  Anregung  auf  das 
wärmste  und  als  vorzüglich  geeignet,  den  Zusammenhang  der  Ge¬ 
schichtslehrer  untereinander  und  mit  der  Hochschule,  der  hie  und 
da  zu  wünschen  übrig  läßt,  lebhafter  zu  gestalten.  Auch  für 
Österreich  wäre  eine  ähnliche  Verbindung  sehr  erwünscht.  Anmel¬ 
dungen  sind  an  Herrn  Dr.  Raimund  Steinert,  Leipzig -Leu tsch, 
Rathausstraße  18,  zu  richten.  Die  Gründung  des  Vereines  war  für 
Pfingsten  beim  Philologentag  in  Marburg  geplant. 

W.  Wagner  behandelt  „Rechtliche  und  wirtschaftliche  Be¬ 
lehrungen  im  Rahmen  der  Römischen  Geschichte“,  wobei  er  sich 
öfter  auf  Blochs  „Soziale  Kämpfe  im  alten  Rom*  stützt.  Ich 
möchte  dazu  nur  erwähnen,  daß  die  römische  Gentilverfassung 
vielleicht  am  besten  an  der  südslawischen  Stammesverfassung  zu 
illustrieren  ist,  die  heute  noch  bei  den  Montenegrinern  lebendig  ist 
und  an  den  keltischen  Clans  oder  der  albanesischen  Fis  wenigstens 
verwandte  Erscheinungen  hat.  Adalbert  Wahl  gibt  in  dem  Auf¬ 
sätze  „Der  französische  Bauer  vor  der  Revolution“  im  wesentlichen 
einen  Ausschnitt  aus  seinem  großen  Werke  (Vorgeschichte  der 
französischen  Revolution),  das  die  Anschauungen  von  den  Ur¬ 
sachen  dieser  gewaltigen  Bewegung  so  vollständig  umstürzt.  Hier 
speziell  wird  nachgewiesen,  daß  der  Bauer  im  XVIII.  Jahrhundert 
im  allgemeinen  wohlhabender  wurde,  daß  die  Feudallasten  größten¬ 
teils  ganz  unbedeutend  und  nur  die  staatlichen  zum  Teil  drückend 
waren.  Die  Bevorzugung  von  Adel  und  Geistlichkeit  findet  W. 
geringer  als  die  des  Bürgertums,  speziell  des  mobilen  Kapitals. 
Gerade  dort,  wo  der  Bauernstand  unmittelbar  vor  der  Revolution 
wirklich  in  schlimmer  Lage  war,  im  mittleren  Westfrankreich 
(Vendee),  gerade  dort  kämpfte  er  für  das  Ancien  riyime  gegen 
die  Revolution. 

M.  Reichel  bespricht  den  neuen  Geschichtslehrplan  für  die 
Münchener  Volksschulen,  dessen  Genehmigung  Schulrat  Kerschen- 
steiner  im  Jahre  1911  durchgesetzt  hat. 

Nik.  v.  Schlottert  gibt  einen  sehr  lehrreichen  Überblick 
Über  die  Entwicklung  des  Geschichtsunterrichtes  in  Frankreich 
und  namentlich  über  den  neuen  Lehrplan  von  1902.  Seine  Tendenz 
ist,  die  soziale,  wirtschaftliche,  intellektuelle,  künstlerische  Ent¬ 
wicklung  mit  Betonung  des  Evolutionsbegriffes  und  die  neuere 
Zeit  an  die  erste  Stelle  zu  rücken.  Dabei  kommt  es  freilich,  da 
die  Abteilungen  C  und  D  der  Oberstufe  die  alte  Geschichte  nicht 
wiederholen,  so  weit,  daß  „Achtzehnjährige  Homer,  Agamemnon, 
Perikies,  die  Gracchen  nicht  einmal  dem  Namen  nach  kennen“. 
In  bezug  auf  die  Lehrbücher  möchte  ich  als  lehrreich  gegenüber 
unseren  Verhältnissen  hervorheben,  daß  dorten  für  ein  Jahr  400 
bis  700  S.  gebräuchlich  sind,  ein  Ausmaß,  das  bei  uns  allgemeines 
Entsetzen  hervorrufen  würde. 

Der  Literaturbericht  umfaßt  1.  Unterrichtsmittel  für  höhere 
Lehranstalten,  und  zwar  Lehrbücher  (österreichische  S.  49  f.)  und 
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Hilfsbücher,  Staatsbürgerliche  Erziehung;  2.  für  Volks-,  Fort- 
bildnngs-  und  preußische  Mittelschulen;  3.  Stofflehrmittei  für  den 
Geschichtsunterricht  (Weyrich). 

Unter  „Historische  Belletristik“  macht  Lukas-Graz  auf  Ertls 
Romane  aufmerksam;  in  den  „Mitteilungen“  erhalten  wir  Nach¬ 
richt  über  ein  neues  amerikanisches  Unternehmen  The  Uistory 
Teachers  Magazine **,  über  Bibliographien  zur  staatsbürgerlichen 
Erziehung  und  über  Kongresse  und  Versammlungen. 

Wien.  Dr.  M.  Landwehr. 


Prof.  Dr.  Konrad  Kretschmer,  Geschichte  der  Geographie. 

Sammlung  Göschen  Nr.  62-1.  163  SS.  und  11  Abbildungen. 

Der  Name  des  Verf.  bürgt  für  den  Inhalt  des  Büchleius. 
Ohne  es  allzu  sehr  mit  Namen  und  Zahlen  zu  belasten,  hat  Kr. 
auf  engem  Raume  eine  wirklich  lesbare,  treffliche  Darstellung  geo¬ 
graphischer  Entdeckerarbeit  und  ihrer  wissenschaftlicher  Verarbei¬ 
tung  gegeben.  Die  straffe  Gliederung  des  Textes  und  ein  ausführ¬ 
liches  Register  ermöglicht  eine  schnelle  Orientierung.  Das  Werkchen 
sei  wärmstens  empfohlen. 

Elbogen.  Dr.  J.  Weiss. 


Hei  de  rieh  Fr.,  Verkehrsgeographische  Studien  zn  einer  Iso- 
chronenkarte  der  österr.  -  nngar.  Monarchie.  Mit  Karte. 

Publikationen  der  Exportakademie.  Wien  1912. 

Der  Verf.  will  „die  Reisedauer  von  Wien  aus  und  mit  Be¬ 
nutzung  öffentlicher  Verkehrsgelegenbeiten“  veranschaulichen.  Seiner 
Karte  liegt  die  Militär-Marschroutenkarte  der  Monarchie  zugrunde. 
In  zeitraubender  Arbeit  wurde  an  der  Hand  des  Sommerfahrplanes 
1910  die  kürzeste  Reisedauer  bestimmt  und  auf  Grund  dieser  vielen 
Hunderte  von  Zeitentfernungen  die  Konstruktion  der  Isochronen 
durchgeführt.  Das  Kartenbild  spiegelt,  wie  nicht  anders  zu  erwarten, 
die  orographischen  Verhältnisse  unserer  Monarchie  wieder.  Im  be¬ 
sonderen  verbreitet  sich  der  Verf.  über  die  Schwierigkeit  des  Bahn¬ 
baues,  die  Höhenlage  der  Stationen,  die  Neigung  der  Trassen  und 
die  mittlere  Schnellzugsgeschwindigkeit.  Er  kommt  zu  dem  Schlüsse, 
daß  Wien  die  Nachteile  seiner  kontinentalen  Lage  im  allgemeinen 
wie  seiner  exzentrischen  Lage  im  Reichsganzen  nur  durch  den 
Ausbau  des  Bahnnetzes  und  die  Beschleunigung  der  Fahrgeschwin¬ 
digkeit  wirksam  bekämpfen  kann.  Manche  Einzelheiten  der  Arbeit 
sind  im  Unterrichte  mit  Nutzen  zu  verwenden. 

WieD.  J.  Müll  ne r. 
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0.  Behrendsen  und  Dr.  E.  Götting,  Lehrbuch  der  Mathe¬ 
matik  nach  modernen  Grundsätzen.  Unterstufe.  Ausgabe  A  für 
Gymnasien  mit  295  Figuren  im  Text.  2.  Auflage.  B.  G.  Teubner, 
Leipzig-Berlin  1911.  Preis  geh.  Mk.  2*80. 

Die  Grundidee  des  vorliegenden  Buches  bildet  die  Überzeugung 
der  Reformer  auf  dem  Gebiete  des  mathematischen  Unterrichtes 
an  den  höheren  Schulen,  „daß  sich  dieser  bisher  zu  wenig  den 
Ideen  und  Anforderungen  unserer  Zeit  eingefögt  und  durch  ein¬ 
seitige  Betonung  von  allerhand  Hilfsmitteln  und  Kunstgriffen, 
welche  zur  Lösung  von  Aufgaben  meist  doch  nur  formalen  Wertes 
erforderlich  sind,  den  Schfiler  schwer  belastet  hat;  .daß  er  daher 
durch  größere  Veranschaulichung  des  Lehrstoffes  und  Aufnahme 
neuer  Ideen  und  Methoden  belebt  und  leistungsfähiger  gemacht 
werden  müsse“. 

Vor  allem  wird  der  Funktionsbegriff  vom  Anfänge  an  vor¬ 
bereitet,  möglichst  frQh  eingeführt  und  mit  Benützung  von  Ko¬ 
ordinaten  durch  die  graphische  Darstellung  wirksam  veranschaulicht. 
Es  muß  insbesondere  anerkanot  werden,  daß  der  Funktionsbegriff 
in  den  ganzen  Unterricht  als  befruchtendes  Element  organisch 
verwoben  wird,  während  manche  unserer  Lehrbücherverfasser,  seit¬ 
dem  sie  das  Losungswort  vom  „ funktionalen  Denken“  vernommen 
haben,  nicht  einem  inneren  Triebe,  sondern  nur  einer  Mode  gehorchend, 
die  neue  Idee  rein  äußerlich  addieren,  ln  den  Aufgaben  der  Geo¬ 
metrie  wird  durch  Beobachtung  und  Schätzung  von  Größen  und 
Gebrauch  der  Zeicheninstrumente  durchwegs  die  Übung  des  Auges 
und  der  Hand  gefördert. 

Aus  der  Geometrie  wird  nach  einem  kurzen  „vorbereitenden 
Lehrgang“  im  Anschauen  und  Messen  bloß  die  Planimetrie,  von 
der  Arithmetik  dagegen  werden  die  vier  Spezies,  die  Potenzen  und 
Wurzeln  in  besonderen  und  allgemeinen  Zahlen  und  die  Gleichungen 
1.  und  2.  Grades  gelehrt.  Nach  dem  Vorworte  der  Verfasser  „will 
und  kann  das  Buch  nicht  nur  einen  dürftigen  Abriß  darbieten, 
sondern  es  soll  dem  Schüler  auch  die  Art  und  Weise  an  die  Hand 
geben,  wie  der  Lehrstoff  erworben  worden  ist;  er  soll  den  Weg 
vor  sich  haben,  auf  welchem  er  an  der  Hand  des  Lehrers  gewandelt 
ist“.  Dazu  ist  auch  der  Stoff  so  gruppiert,  daß  „das  unbedingt 
Notwendige“  durch  Fettdruck,  „wichtige,  dem  Gedächtnis  einzu¬ 
verleibende  Tatsachen“  durch  Sperrschrift  hervorgehoben  sind; 
die  Übungsaufgaben  sind  klein  gedruckt. 

Über  die  Möglichkeit  und  Ersprießlichkeit  des  Unternehmens, 
dem  8chüler  schon  auf  der  Unterstufe  ein  Lehrbuch  in  die  Hand 
zu  geben,  welches  in  extenso  den  einzuschlagenden  Lehrgang  fixiert, 
ist  man  vielfach  anderer  Meinung,  und  schon  der  Österreichische 
Organisationsentwnrf  vom  Jahre  1848  vertritt  den  Standpunkt: 
„Nicht  notwendig  erscheint  (auf  dieser  Stufe)  unter  Voraussetzung 
eines  Aufgabenbuches  (der  bezeichneten  Art)  ein  eigentliches  Lehr¬ 
buch  des  Rechnens;  neben  dem  Unterrichte  des  Lehrers 
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ist  es  nicht  nötig,  and  diesen  za  ersetzen,  bei  dem 
Bildungsstande  der  Schüler  dieser  Klassen  nicht 
fähig“. 

Aach  ist  es  einerseits  Erfahrungstatsache,  daß  die  Schüler 
im  allgemeinen  in  der  Mathematik  bei  einem  halbwegs  guten  Lehrer 
aaf  das  Bach  za  verzichten  pflegen;  anderseits  maß  der  Ruf  der 
Lehrer  nach  mehr  Freiheit  gerade  von  den  Reformern  als  berechtigt 
anerkannt  werden,  wenn  ihre  Forderungen  an  den  Betrieb  des 
mathematischen  Unterrichtes,  der  der  Persönlichkeit  des  Lehrers 
die  weitestgehende  Entfaltang  gestattet  and  gestatten  maß,  ver¬ 
wirklicht  werden  sollen. 

Das  vorliegende  Buch  hat  non,  abgesehen  von  manchen 
guten  Aufgaben  in  der  Planimetrie,  lediglich  den  Charakter  eines 
Lehrbuches.  In  der  Arithmetik  fehlen  die  Aufgaben,  and  zwar  nicht 
bloß  die  gerne  vermißten  formalen  Transformationen,  sondern  bis 
auf  einige  paradigmatische  Beispiele,  selbst  in  der  Lehre  von  den 
Gleichungen,  ganz.  Die  ganze  Kraft  der  Verfasser  wird  auf  die 
graphische  Darstellung  verwendet,  bo  daß  neben  dem  alten,  teil¬ 
weise  noch  fortbestehenden  Lehrsatzformalismus  ein  neuer  herein¬ 
zubrechen  droht,  der  um  jeden  Preis  die  geometrische  Veranschau¬ 
lichung  heranzieht,  selbst  dort,  wo  nach  ihr  weder  ein  Bedürfnis 
noch  ein  Verlangen  besteht,  ja  der  einfache  arithmetische  Tat¬ 
sachenbestand  nicht  nur  nicht  veranschaulicht,  sondern  geradezu 
verdunkelt  wird.  So  gehen  die  Verfasser  doch  wohl  zu  weit,  wenn 
sie  die  bereits  erkannten  Lehrsätze:  a^.a!*  =  0"*+”,  am .  bm  = 

mm  m  n  n 

=  (ab)m,  X^a.  b  =  {fab,  (j/o  )p  =  a?  durch  geometrische 
Veranschaulichung  noch  bestätigen. 

Uns  Österreichern  muß  es  auffallen,  daß  das  Buch,  das  sich 
Unterstufe  nennt  —  die  Oberstufe  ist  seither  erschienen  —  und 
auf  vier  bis  fünf  Schuljahre  berechnet  sein  dürfte,  einerseits  in 
der  Geometrie  über  die  Planimetrie  nicht  hinausgeht  —  von  der 
Stereometrie  ist  nur  im  vorbereitenden  Lehrgang  die  An¬ 
schauung  der  häutigsten  Körperformen,  die  Berechnung  des  Raum¬ 
inhaltes  von  Quader  und  Zylinder,  die  Besprechung  von  Zylinder, 
Kegel  und  Kugel  und  die  Darstellung  der  Körpernetze  enthalten  — 
anderseits  die  Planimetrie  in  dem  vollen  Umfange,  wie  es  bei  uns 
in  der  Mittelschule  üblich  ist,  behandelt  und  die  Arithmetik  und 
Algebra  bis  zu  den  Logarithmen  führt.  Auch  erscheint  es  sprung¬ 
haft,  wenn  in  der  Arithmetik  der  Schüler  auf  der  ersten  Seite  noch 
im  väterlich-vertraulichen  Ton  angesprochen  wird:  „Aus  dem  Rechen¬ 
unterrichte  weißt  du“  und  dann  auf  der  nächsten  Seite  schon  mit 
der  Buchstabenrechnung  und  der  sogenannten  wissenschaftlichen  Be¬ 
handlung  der  Arithmetik  regelrecht  eingesetzt  wird.  Das  gegenwärtige 
Buch  liefert  dem  Ref.- einen  Beweis  mehr,  daß  der  Übergang  von  der 
bisherigen  Zweistutigkeit  zur  Dreistufigkeit  —  Unter-,  Mittel-  und 
Oberstufe  —  in  den  österreichischen  Lehrplänen  von  1909  tat- 
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sächlich  einen  wesentlichen  Fortschritt  in  der  Methodik  des  mathe¬ 
matischen  Unterrichtes  bedeutet.  In  dieser  „Unterstufe"  ist  die 
Darstellungsform  schwankend,  entspricht,  abgesehen  ?on  dem  „vor¬ 
bereitenden  Lehrgang*  in  der  Geometrie,  teils  der  unserer  Mittel-, 
teils  der  Oberstufe.  Einiger  Mißbrauch  wird  mit  den  „Lehrsätzen“ 
getrieben.  Während  andere  Lehrbücher  das  Bestreben  zeigen,  bisher 
als  Lehrsätze  behandelte  geometrische  Erkenntnisse  in  Axiome  zu 
verwandeln,  haben  hier  die  Verfasser  öfters  Definitionen  und  An- 
Behauungen  als  Lehrsätze  angeführt  und  damit  die  Zahl  derselben 
erheblich  vermehrt.  So  gibt  es  hier  einen  „Lehrsatz"  :  „Parallele 
Gerade  haben  gleiche  Richtung".  S.  11  werden  als  Resultate  der 
vorangehenden  Aufgaben  fünf  „Lehrsätze"  über  den  Kreis  aufgezäblt. 
S.  13  lautet  ein  „Lehrsatz“:  „Zwei  rechte  Winkel  kann  man  so 
aufeinander  legen,  daß  ihre  Scheitelpunkte  und  Schenkel  zusammen¬ 
fallen".  S.  98:  „Der  Flächeninhalt  eines  beliebigen  Vieleckes  ist 
gleich  der  Summe  der  Flächeninhalte  der  Dreiecke,  Rechtecke  -oder 
Trapeze,  in  die  man  das  Vieleck  zerlegen  kann“.  Was  soll  der 
9jährige  Sextaner  sich  denken,  wenn  er  schon  im  vorbereitenden 
Lehrgänge  die  hochtrabende  Phrase  hört:  „Die  Erkenntnis  von 
den  Eigenschaften  rechtwinkeliger  Flächen  und  Körper  führte  die 
Menschheit  zu  einer  wesentlich  höheren  Kulturstufe“.  Die  Vor¬ 
führung  der  Schrägrisse  von  Kugel,  Kegel  und  Zylinder  schon  auf 
der  2.  Seite  des  Buches  ist  ebenso  verfrüht,  als  es,  zugleich  mit 
den  Schrägrissen  der  übrigen  Körper  auf  einmal,  des  Guten  zu 
viel  ist.  Recht  unkindlich  klingt  S.  4:  „Aus  den  letzten  Beispielen 
(Aneinanderlegen  von  Quadern...)  folgt,  weil  man  das  Anein¬ 
anderlegen  und  Visieren  beliebig  weit  fortsetzen  kann,  daß  man 
eine  gerade  Linie  über  die  Endpunkte  hinaus  beliebig  weit  ver¬ 
längern  kann!"  Die  Frage  S.  23:  „Weshalb  läßt  sich  kein  ebenes 
Flächennetz  der  Kugel  zeichnen?“  wird  ein  Sextaner  wohl  nicht 
anders  als  durch  eine  Tautologie  beantworten  können,  die  ihm 
durch  den  Hinweis  auf  die  Schale  der  Apfelsine  in  den  Mund 
gelegt  wird. 

Häufungen  von  neuen  Nomenklaturen  an  einer  Stelle  ent¬ 
sprechen  wohl  nicht  dem  „Wege,  den  der  Schüler  an  der  Hand 
des  Lehrers  wandern  soll“.  Desgleichen  macht  es  nicht  den  Ein¬ 
druck  des  Suchens  und  Selbsterarbeitens,  sondern  den  des  ge¬ 
dankenlosen  Nachsagens,  wenn  an  der  Spitze  der  Lehrsatz  steht 
und  dann  pflichtgemäß  der  Beweis  folgt,  wie  es  öfters  in  der  Plani¬ 
metrie  vorkommt.  S.  114  lautet  der  2.  „Lehrsatz":  „In  ähnlichen 
Dreiecken  sind  entsprechende  Winkel  gleich. . nachdem  auf  der 
vorausgehenden  Seite  die  „Erklärung“  gegeben  worden:  „Vielecke 
sind  ähnlich,  wenn  sie  entsprechende  Winkel  gleich  haben..." 

Der  österreichische  Mittelschullehrer  wird  aus  dem  Buche  in 
den  geometrischen  Aufgaben,  in  der  Übung  des  funktionalen 
Denkens  und  'in  den  graphischen  Methoden  lernen  -  können. 
Es  darf  aber  anderseits  auch  nicht  verschwiegen  werden,  daß 
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unsere  inländischen  Lehrbücher  in  ihren  letzten  Auflagen  in  der 
Nutzbarmachung  der  fruchtbaren  Reformideen  mehrfach  nicht  zurück- 
stehen  und  den  deutschen  Fachkollegen  in  methodischer  Hinsicht 
hinwieder  manches  zur  Nachahmung  bieten. 

Bozen.  Dr.  Alois  Lechthaler. 


Richard  Suppantschitsch,  Lehrbuch  der  Arithmetik  und 

Algebra  für  die  VI.  bis  VUI.  Klasse  der  Gymnasien  uud  Real- 
mnasien.  Mit  70  Fignren  im  Text  und  774  Fragen  und  Aufgaben, 
ien  1919,  Tempsky.  Preis  geb.  K  4-60. 


KJ] 

Wi 


Der  für  die  VI.  und  VII.  Klasse  bestimmte  Lehrstoff  — 
denn  der  Y1II.  Klasse  ist  kein  besonderer  Teil  des  Buches  zu¬ 
gewiesen  —  füllt  175  Seiten;  nahezu  150  Seiten  entfallen  auf 
die  Aufgaben,  weil  viele  von  ihnen,  insbesondere  den  für  die  vor¬ 
geschrittenen  bestimmten  Aufgaben,  eine  Anleitung  beigegeben 
worden  ist. 

Das  Buch  erhält  dadurch  eine  scharf  ausgeprägte  Sonder¬ 
stellung,  daß  es  größtenteils  der  Untersuchung  von  Funktionen, 
der  Erörterung  des  Stetigkeitsbegriffes,  den  Grenzwertbestimmungen 
u.  dgl.  Fragen  gewidmet  ist.  Eingehend  ist  die  Differentiation 
einfachster  Funktionen  und  das  unbestimmte  Integral  erörtert. 

Große  Mühe  verwendet  der  Verf.  darauf,  seine  Ausführungen 
in  streng  wissenschaftlicher  Weise  zu  entwickeln  und  nimmt  daher 
oft  eine  schwerfällige  Ausdrucksweise  in  Kauf.  Kein  Mathematiker 
wird  die  einem  solchen  Vorhaben  entgegenstebenden  Schwierig¬ 
keiten  verkennen,  der  praktische  Schulmann  aber  wird  es  wohl 
meist  vorziehen,  mehr  die  unmittelbare  Anschauung  zu  Worte 
kommen  zu  lassen;  einem  solchen  Kompromiß  kann  sich  der  Mittel¬ 
schullehrer  nicht  entziehen.  Man  täusche  sich  ja  nicht!  Unsere 
Jugend,  selbst  in  den  obersten  Klassen,  hat  kein  Bedürfnis,  meist 
auch  kein  Verständnis  für  die  weitläufigen,  ermüdenden  Über¬ 
legungen,  so  sehr  berechtigt  sie  auch  vom  wissenschaftlichen 
Standpunkte  sein  mögen. 

Ein  solches  Bedürfnis  ist  nicht  vorhanden  gewesen  für  alle 
die  üblichen  Beweise,  mit  denen  früher  der  geometrische  Untor¬ 
richt  in  der  V.  und  VI.  Klasse  überladen  war;  es  wird,  wie  ich 
fürchte  ,  ein  solches  Bedürfnis  auch  für  derartige  Funktionen 
theoretischer  Untersuchungeu  nicht  vorhanden  sein  —  heute  weniger 
denn  je.  Es  gelingt  aber  auch  nicht,  den  Schüler  von  der  Not¬ 
wendigkeit  solcher  umständlicher  Überlegungen  zu  überzeugen, 
denn  im  Unterrichte  kommen  in  der  Tat  nur  sehr  einfache  Funk¬ 
tionen  zur  Sprache.  Schließlich  darf  der  Lehrer  nicht  vergessen, 
wie  viel  anhaltendes  Studium  seinerzeit  nötig  war,  ehe  sich  ihm 
selbst  alle  jene  schwierigen  Begriffe  in  ihrer  vollen  Bedeutung 
erschlossen  haben,  wie  spat  auch  die  sorgsamen  kritischen  Über- 
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legangen  eingesetzt  haben,  die  heute  eigentlich  erst  nur  auf  geo¬ 
metrischem  Gebiete  einen  Abschluß  gefunden  haben. 

Das  originelle  and  sorgfältig  gearbeitete  Werk  ist  des  ein¬ 
gehenden  Studiums  jedes  Mathematiklehrers  wert  und  wird  sicher 
auch  manchem  besonders  veranlagten  Sch&ler  sehr  förderlich  sein, 
schwerlich  aber  dem  mittelmäßig  Begabten. 

An  Druckfehlern  sind  folgende  bemerkt  worden: 

8.  7,  Z.  16  v.  u.  soll  statt  a  a  stehen,  in  der  folgenden 
Zeile  fehlt  das  Wort  dar.  S.  11,  Z.  6  soll  es  löyov  heißen,  Z.  17 
ist  zu  lesen  „Freiherr*.  S.  97,  Z.  2  fehlt  das  Wort  Jahren.  S.  125, 
Z.  3  soll  es  lauten:  Werten.  Auf  S.  134,  Z.  12  ist  statt  y0  zu 

setzen  y\  auf  S.  143,  Z.  17  statt  des  zweiten  -p  S.  154, 

Z.  12  soll  es  heißen  das  anstatt  daß. 

Wien.  K.  Wolletz. 


Dr.  J.  Kriste  Anfangsgründe  der  Naturlehre  für  die  111.  Eiasse 

und  das  erste  Semester  der  IV.  Klasse  der  Gymnasien.  21.  Auflage, 
nach  dem  neuen  Lehrplane  bearbeitet  von  Dr.  K.  Bruno.  Wien 
und  Leipzig,  Wilhelm  Braumüller  1911.  Preis  geb.  3  K. 

Krists  bewährtes  und  beliebtes  Lehrbuch  der  Physik  für  die 
unteren  Klassen  bat  nach  dem  Ableben  Prof.  Pscheidls,  der  die 
drei  vorausgehenden  Auflagen  (die  letzte  1902)  besorgt  hatte,  einen 
neuen  Bearbeiter  gefunden;  doch  betreffen  die  Änderungen  zumeist 
nur  das  Äußere,  das  Ausmaß  und  die  Verteilung  des  Lehrstoffes 
im  Sinne  des  neuen  Lehrplanes.  Der  Geist  des  Buches,  die  metho¬ 
dische  Darbietung  des  Stoffes  sind  unverändert  geblieben,  und  im 
großen  und  ganzen  wurde  selbst  die  Textierung  wörtlich  herüber¬ 
genommen.  Entfallen  sind  zwei  Kapitel :  Wirkungen  der  Molekular¬ 
kräfte  und  die  chemischen  Erscheinungen.  Der  Inhalt  des  ersten 
ist  teilweise  in  die  Einleitung  Übergegangen  (Kohäsion,  Adhäsion, 
Elastizität  —  wohin  wohl  auch  das  Kapitel  „Von  der  Schwere“ 
gehörte!),  teils  (Lösung,  Kristallisation)  mit  den  chemischen  Er- 
scheinungeu  ganz  ausgeschieden  worden.  Dadurch  ist  auch  die 
Seitenzahl  trotz  der  Vermehrung  der  Holzschnitte  (von  198  auf  218) 
von  229  auf  216  gesunken  —  der  Preis  aber  von  K  2*50  auf 
3  K  gestiegen!  ln  der  Auswahl  und  Anordnung  des  Stoffes  hält 
sich  die  neue  Auflage  genau  an  den  Lehrplan ;  darum  wurden  auch 
einige  neue  Paragraphen  eingeschaltet:  Spezifische  Wärme,  Spitzen¬ 
wirkung,  Dunkelkammer,  Manometer.  Äußerdem  sind  neu  hinzu¬ 
gekommen:  Die  Strömungen  durch  Erwärmung  und  Abkühlung, 
Volumsveränderungen  beim  Erstarren  und  Schmelzen,  der  elek¬ 
trische  Zustandsgrad,  tönende  Platten,  mechanische  Arbeit,  Schnell- 
wage,  die  bisher  gewiß  mehr  oder  minder  vermißt  worden  waren. 
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Auch  von  den  neu  aufgenommenen  Holzschnitten  kommen 
mehrere  einem  wirklichen  Bedürfnisse  entgegen,  so:  Die  Ent¬ 
stehung  der  Passatwinde,  die  Magnetnadel  im  Felde  eines  Stab¬ 
magneten,  menschliches  Stimmorgan,  Lochkammer,  Himmelsgewölbe, 
schiefer  Wurf,  Manometer  (warum  kein  Metallmanometer,  dem  der 
Schüler  am  Öftesten  begegnet?).  Die  Übrigen  sind  von  geringer 
Bedeutung,  teilweise  auch  überflüssig  (Fig..  18,  25,  61,  130), 
einzelne  zu  wenig  einfach  oder  nicht  instruktiv  (Fig.  1,  34,  180,  181). 
Umgestellt  wurden  gemäß  dem  Lehrplane:  Die  Dampfmaschine 
aus  der  Aeromechanik  in  die  Wärmelehre,  Telephon  und  Mikrophon 
aus  der  Akustik  in  die  Elektrizitätslehre,  Mondphasen  aus  den 
Himmelserscheinungen  in  die  Schattenlehre;  die  Mechanik  rückte 
an  den  Schluß  des  Gesamtlehrstoffes.  Sachgemäß  sind  ferner  einige 
Umstellungen  innerhalb  der  einzelnen  Kapitel:  Die  Schallstärke 
wird  jetzt  vor  den  Qualitäten  des  Schalles,  die  Farben  Zerstreuung  usw. 
am  Schlüsse  der  Optik,  die  Statik  vor  der  Dynamik,  Fliehkraft 
nach  dem  Pendel,  Kapillarität  im  Anschlüsse  an  die  kommuni¬ 
zierenden  Gefäße  behandelt.  Die  Himmelserscheinungen  bildeten 
früher  den  Abschluß  des  Buches  (wohin  sie  nach  der  Meinung  des 
Ref.  auch  am  besten  passen,  wenn  schon  ihre  systematische  Be¬ 
handlung  vorgezogen  wird),  jetzt  sind  sie  an  den  Schluß  des  Lehr¬ 
stoffes  der  III.  Klasse  gerückt. 

Die  Ersetzung  einiger  alten  Versuche  und  Figuren  durch 
neue  (Sitz  der  Elektrizität,  Reflexion,  Brechung  des  Lichtes  in 
Prismen  und  Linsen  mittels  Hartls  Scheibe,  gleichmäßige  Fort¬ 
pflanzung  des  Druckes  in  Flüssigkeiten,  Mariottes  Gesetz)  bedeuten 
weder  eine  Vereinfachung  für  den  Schüler,  noch  eine  Erhöhung 
der  Anschaulichkeit. 

Die  Ausmerzung  überflüssiger  Fremdwörter  in  einem  Lehr¬ 
buche  kann  nur  gebilligt  werden.  Doch  dürfte  die  Sprach¬ 
reinigung  zu  weit  gehen,  wenn  nun  das  Aräometer  statt  als  In¬ 
strument  als  ein  Werkzeug  bezeichnet  wird.  Wo  sonst  der  Text 
oine  Veränderung  erfahren  hat,  oder  eine  Verbesserung  der  Dar¬ 
stellung  angestrebt  wurde,  tritt  mehrfach  eine  auffallende  Härte 
und  Schwerfälligkeit  des  Ausdruckes,  ab  uud  zu  auch  eine  im 
gelehrten  Tone  gehaltene  Breitspurigkeit  an  den  Tag,  die  der 
Denk-  und  Redeweise  Vierzehnjähriger  völlig  fremd  ist.  So  in  den 
Paragraphen  von  der  spezifischen  Wärme,  dem  Potential,  der 
Spitzenwirkung,  vom  Hebel,  von  der  mechanischen  Arbeit,  der  Be¬ 
ziehung  zwischen  Beschleunigung,  Masse  und  Kraft,  vom  Boden¬ 
druck.  Hart  klingen  z.  B.  die  Stellen:  S.  42:  „Eine  Spitze  liegt 
im  Vergleich  zu  ihrer  Umgebung  sehr  erhoben“ ;  S.  38:  „Während 
der  Zeit  des  Stromdurchganges  sammelt  sich  in  b  zweimal  soviel 
Gas  als  in  a ;  das  Gas  in  a  heißt  Sauerstoff,  das  in  b  Wasser¬ 
stoff“  .  S.  146:  „Wenn  zwei  Kräfte  gleichzeitig  in  einem  Punkte 
angreifen,  so  setzen  sie  sich  ohne  weiteres  Zutun  zusammen ;  zwei 
Kräfte  zusammensetzen  heißt,  ihre  Resultierende  vorherbestimmen*. 
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Fflr  den  Schfller  verführerisch  ist  die  Stelle  S.  144:  n  Fährt  ein 
Dienstmann  ....  einen  Wagen  ....  auf  eben  er  Straße  . . .  .,  so 
gebührt  ihm  fflr  die  geleistete  Arbeit  eine  Entlohnung.  Dabei 
maßte  der  Dienstmann  in  der  Bichtang  der  Fahrt  an  dem 
Wagen  ziehen“,  weil  daraas  die  za  enge  Erklärung  gefolgert 
wird:  „Eine  Arbeit  wird  geleistet,  wenn  eine  Kraft  auf  einen 
Körper  wirkt  and  dieser  währenddessen  (1)  in  der  Kraftrich- 
tnng  eine  Verschiebong  erfahrt“.  Daß  es  einarmige  Hebel  nicht 
gibt,  warde  schon  öfters  betont.  Aach  die  Definition  des  Winkel¬ 
hebels  ist  unrichtig.  Da  es  hiebei  nicht  aaf  die  Form  des  Hebels, 
sondern  aaf  die  Richtungen  der  Kräfte  ankommt,  so  kann  jeder 
Hebel  als  gerader  und  als  Winkelhebel  verwendet  werden. 

Schon  aaf  der  ersten  Seite  des  Buches  wird  die  Ermittlung 
der  Länge  des  m  als  des  40millionsten  Teiles  des  geographischen 
Meridians  gelehrt;  dabei  werden  nicht  nnr  fast  alle  Grundbegriffe 
aus  dem  Kapitel  „Himmelserscheinungen“  vorweggenommen,  sondern 
auch  vorausgesetzt,  daß  dem  Schüler  die  Bestimmung  der  geo¬ 
graphischen  Breite  eines  Ortes  bekannt  ist.  Durch  einen  Verstoß 
sind  auf  S.  104  u.  f.  bei  Versuch  6)  und  e)  die  Zeichen  g*  und 
kg*  (für  Kraft-Gramm,  bezw.  -Kilogramm)  hineingekommen,  ohne 
daß  diese  Bezeichnung  erklärt  wird;  sonst  ist  durchwegs  nur  von 
g  und  kg,  von  Massen-Gramm,  bezw.  -Kilogramm  im  Buche  über¬ 
haupt  nicht  die  Bede. 

Bozen.  Dr.  Alois  Lechthaler. 


Biologie  der  Pflanzen.  Mit  einem  Anhänge:  Die  historische  Entwick¬ 
lung  der  Botanik.  Von  Dr.  Julius  Wiesner,  k.  k.  Hofrat,  em.  o.  ö. 
Prof,  der  Anatomie  und  Physiologie  der  Pflanzen  an  der  k.  k.  Wiener 
Universität  usw.  Dritte,  vermehrte  und  verbesserte  Auflage.  384  SS.  8°. 
Mit  91  Teitillustrationen  und  einer  botanischen  Erdkarte.  A.  Holder, 
Wien  und  Leipzig  1913.  Preis  K  11*40. 

Nachdem  Bef.  seinerzeit  in  dieser  Zeitschrift  die  erste  und 
zweite  Auflage  dieses  vorzüglichen  Lehrbuches  ausführlicher  be¬ 
sprochen  hat,  kann  sich  derselbe  bezüglich  der  eben  erschienenen 
3.  Auflage  auf  eine  kurze  Anzeige  beschränken,  und  um  so  eher, 
als  der  Verf.  infolge  der  eingehenden  Umarbeitung  des  Textes 
gelegentlich  der  Herausgabe  der  2.  Auflage  diesmal  weder  eine 
Neuordnung  des  Stoffes  noch  eine  Änderung  in  methodischer 
Bichtang  als  notwendig  erachtete.  Dennoch  mußte  die  phyto- 
biologische  Literatur  des  letzten  Dezenniums  berücksichtigt  werden, 
und  es  war  keine  leichte  Arbeit,  aus  der  überaus  großen  Menge 
der  einschlägigen  Publikationen  das  wissenschaftlich  Sichere  und 
auch  Zweckentsprechende  auszu wählen.  Um  aber  den  Umfang  des 
Buches  nicht  Ober  Gebühr  zu  vergrößern,  wurden  solche  Partien 
der  2.  Auflage,  welche  durch  die  neuen  Forschungsergebnisse  heute 
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in  den  Hintergrund  gedrängt  erscheinen,  entweder  eliminiert  oder 
gekürzt.  Umarbeitungen  in  diesem  Sinne  erfuhren  namentlich  die 
Kapitel  3,  5,  10,  11,  14  des  ersten  Teiles  und  die  Einleitung,  — 
die  Zahl  der  Textillustrationen  ist  von  78  in  der  2.  Auflage  auf 
91  in  der  3.  Auflage  gestiegen,  die  Zahl  der  „Noten“  (Literatur¬ 
nachweise  und  Zusätze  zum  Texte)  wurde  ansehnlich  vermehrt. 

Der  ganze  Stoff  ist  in  anregender,  leicht  faßlicher  und  dabei 
wissenschaftlicher  Form  dargestellt.  Es  ist  daher  begreiflich,  daß 
das  Buch,  welches  den  111.  Band  der  „Elemente  der  wissenschaft¬ 
lichen  Botanik“  des  Verf.  bildet,  auch  im  Auslande  eine  große 
Verbreitung  hat. 

.  Wien.  A.  Burgerstein. 


Mineralogie  von  Dr.  R.  Brauns.  4.  Auflage  (Sammlung  GöscheD). 

Leipzig  1911. 

Dem  trefflichen  Gelehrten  ist  es  gelungen,  in  einem  knappen 
Bändchen  des  bekannten  kleinen  Formates  mit  142  Seiten  einen 
höchst  instruktiven  Abriß  der  allgemeinen  und  speziellen  Minera¬ 
logie  zu  schaffen,  sehr  geeignet,  den  Naturfreund  in  dieses  sonst 
als  trocken  verschrieene  Gebiet  der  Naturkunde  einzuführen.  Für 
die  Brauchbarkeit  des  Büchleins  spricht  schon  der  Umstand,  daß 
es  bereits  in  der  4.,  verbesserten  Auflage  erscheint. 

Wien.  Dr.  Franz  Noe. 


W.  WincUlband,  Geschichte  der  antiken  Philosophie.  3.Aufl. 

von  Adolf  Bonhöffer  (Handbuch  der  klassischen  Altertumswissen¬ 
schaft  von  Dr.  Iwan  Müller.  V.  Bd,  1.  Abteilung,  1.  Teil).  München, 
Becks  Verlag  1912. 

Neunzehn  Jahre  nach  der  2.  Auflage  ist  Windelbands  be¬ 
kannte  Geschichte  der  alten  Philosophie  in  3.  Auflage,  besorgt 
von  Dr.  Bonhöffer,  erschienen,  in  ihrem  Umfange  von  den  früheren 
Auflagen  zunächst  dadurch  verschieden,  daß  ein  früher  bei  gege¬ 
bener  Anhang  fortab  einen  selbständigen  Teil  von  Dr.  Iwan 
Müllers  Handbuch  als  „Abriß  der  Geschichte  der  Mathematik  and 
der  Naturwissenschaften  im  Altertum  von  S.  Günther“  bilden  soll. 
Diese  lange  Zwischenzeit,  die  gerade  an  Forschungsergebnissen  in 
der  antiken  Philosophie  sehr  reich  war,  läßt  es  erklärlich  er¬ 
scheinen,  daß  diese  neue  Auflage  nicht  nur  starke  Umänderungen 
des  Textes,  sondern  in  „eingeklammerten  Anmerkungen“  manche 
von  den  früheren  Auflagen  abweichende  Ansichten  enthält.  Da  trotz 
des  notwendig  gewordenen  HineinarbeitenB  des  Ertrags  der  neuen 
Forschung  in  pietätvoller  Weise  an  der  Anlage  und  Darstellung 
Windelbands  möglichst  vom  neuen  Herausgeber  festgehalten  wurde 
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so  ergab  sich  „eine  gewisse  Zwiespältigkeit  in  der  Beurteilung“, 
wie  der  Verf.  selbst  (Vorw.  p.  VII)  gesteht.  Aber  die  außer¬ 
ordentlich  sorgfältige  Benützung  der  neuesten  Literatur  und  die 
vielfach  sozusagen  die  Form  eines  kritischen  Kommentars  tra¬ 
genden  Bereicherungen  in  dieser  Neubearbeitung  erhöhen  den  Wert 
dieses  Lehrbuches  namentlich  dadurch,  daß  dem  Leser  eine  ob¬ 
jektive  Stellungnahme  zu  den  verschiedenen  Problemen  sehr  er¬ 
leichtert  wurde.  Nicht  auffallen  kann  es  dem,  der  die  Fortschritte 
auf  diesem  Gebiete  der  Altertumsforschung  verfolgt  hat,  daß  ge¬ 
rade  die  klangvollen  Namen  österreichischer  Forscher,  unter  denen 
in  erster  Linie  Theodor  Gomperz  und  Hans  v.  Arnim  zu  nennen 
sind,  beim  Lesen  des  Buches  in  seiner  neuen  Form  viel  öfter 
neben  anderen  begegnen.  Mit  diesen  Namen  steht  auch  die  be¬ 
sonders  große  Umgestaltung  der  Abschnitte  über  die  Vorsokratiker 
und  über  Platon,  aber  auch  des  Kapitels  über  die  hellenistisch 
römische  Philosophie  in  engstem  Zusammenhänge.  Die  Darstellung 
der  Philosophie  Platons  hat  dadurch  sehr  gewonnen,  daß  an  die 
Stelle  des  früheren  bloßen  Überblicks  Über  die  Dialoge  in  der 
Neuauflage  eine  eingehende  Disposition  und  Analyse  tritt. 

Es  sei  im  folgenden  nur  kurz  auf  einige  bemerkenswerte 
Modifikationen  der  Windelbandschen  Darstellung  hingewiesen.  Bei 
Xenophanes  betont  der  Verf.  (S.  37)  mehr  das  Kritische  als  das 
Spekulative  oder  Gläubige  und  verhält  sich  der  Windelbandschen 
Auffasssung  der  &q% t?  skeptisch  gegenüber. 

Hinsichtlich  des  Verwandlungsprozesses  der  Seele  bei  Heraklit 
spricht  er  sich  (S.  42)  gegen  den  Ursprung  seiner  Ansichten  aus 
der  Mysterienidee  und  für  eine  von  religiösen  Vorurteilen  unbeein¬ 
flußte  philosophische  Anschauung  Heraklits  aus.  Gegenüber  an¬ 
deren  Ansichten  tritt  er  für  die  Deutung  des  X6yo$  als  „der  welt¬ 
herrschenden  Vernunft“  ein. 

Dem  Bestreben  neuerer  Forscher  gegenüber,  eine  Vermittlung 
zwischen  der  hypothetischen  Physik  des  II.  Teiles  und  der  Onto¬ 
logie  des  I.  Teiles  des  Lehrgedichtes  des  Parmenides  hersteilen 
zu  wollen,  weist  der  Verf.  (S.  47)  auf  die  Gefahr  hin,  dadurch 
den  Gegensatz  zwischen  Parmenides  und  Heraklit  zu  verwischen. 
Wenn  auch  an  der  Widerlegung  der  zenonischen  Aporien  durch 
die  Infinitesimalrechnung  festgebalten  wird  (S.  51),  so  werden 
neuere  gegenteilige  Ansichten  registriert.  Windelband  war  der 
erste,  welcher  dem  Leukippos  als  Urheber  des  atomistischen  Systems 
eine  gesonderte  Behandlung  in  seiner  Darstellung  zukommen  ließ. 
Dies  verteidigt  Bonhöffer  gegen  die  Versuche,  die  Ungeschichtlich¬ 
keit  des  Leukippos  nachzuweisen  (S.  64).  Trotz  der  generellen 
Fassung  des  &v&Q<DJtog  im  Hotno-mensura-S&tz  durch  Gomperz 
hält  er  an  dem  subjektivistischen  Sinn  des  berühmten  Satzes  fest 

(S.  93). 

Zur  Deutung  des  Sokratesprozesses  weist  B.  mit  Nachdruck 
auf  die  vom  juridischen  Standpunkte  gegebene  lichtvolle  Darstellung 
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A.  Menzels  hin  (Wiener  Sitzongsber.  Bd.  145,  1903,  Nr.  2). 
Dem  neuerdings  erhobenen  Widerspräche  gegen  die  „Begriffsphilo¬ 
sophie*4  des  Sokrates  und  die  Anfechtung  der  Erfindung  des  in- 
duktorischen  Verfahrens  durch  ihn  macht  der  Verf.  (S.  102  f.) 
insoferne  Zugeständnisse,  als  nach  ihm  Sokrates  noch  nicht  so 
klar  wie  Plato  und  Aristoteles  die  Natur  des  Begriffes  erkannte 
und  das  induktorische  Verfahren  des  Sokrates  noch  nicht  im 
strengen  Sinne  moderner  Logik  aufzufassen  sei.  Den  antisthenischen 
Nominalismus  deutet  Windelband  als  Skeptizismus,  wogegen  der 
Verf.  (S.  112)  seine  Bedenken  äußert.  Die  Erkenntnistheorie  des 
Demokritos  scheint  ihm  wegen  der  Unklarheiten  seiner  Beziehungen 
einerseits  zum  Rationalismus,  anderseits  zum  Sensualismus  nicht 
ganz  geklärt  (S.  131  f.).  Dem  Hervorheben  des  reinen  Hellenen¬ 
tums  Platons  wäre  gegenüberzustellen,  daß  das  Lebensideal  Platons 
mit  einem  ungriechischen  Gepräge  auf  ein  universelles  Menschheits¬ 
ideal  hinausführe  (S.  138).  Die  drei  Dialoge  PI.  Parmenides, 
Sophistes  und  Politikos,  deren  Echtheit  W.  in  den  früheren  Auf¬ 
lagen  bezweifelte,  jetzt  nicht  entschieden  bejaht,  ist  der  Verf.  ge¬ 
neigt,  namentlich  wegen  ihres  echt  platonischen,  nicht  leicht  nach- 
ahm baren  Gepräges  für  echt  zu  halten  (S.  142).  Die  Gruppierung, 
verbunden  mit  einer  genaueren  Inhaltsangabe,  ist  in  der  neaen 
Auflage,  wie  erwähnt,  von  der  der  früheren  verschieden,  und  zwar 
unterscheidet  B.  nach  einem  chronologischen  Gesichtspunkte  drei 
Gruppen:  Die  I.  bis  380  v.  Chr.  (1.  sokra tische  Periode  im  en¬ 
geren,  2.  sokratische  Periode  im  weiteren  Sinne  mit  zwei  Unter¬ 
einteilungen),  die  II.  bis  365  v.  Chr.  (mittlere  oder  Übergangs¬ 
periode)  und  die  HI.  bis  350  v.  Chr.  (Altersdialoge).  Dieser  Teil 
des  Buches  hat  also  eine  besondere  Erweiterung  erfahren.  Diese 
Anordnung  scheint  auch,  wie  dies  (S.  169)  von  B.  hervorgehoben 
wird,  „das  Nachlassen  der  Ideenschwärmerei4*  Platons  im  späteren 
Alter  in  helleres  Licht  zu  setzen.  Mit  dieser  Chronologie  steht  es 
im  engsten  Zusammenhänge,  daß  B.  nicht  damit  einverstanden  ist, 
von  mehreren  Entwürfen  der  Ideenlehre,  wie  W.  es  tut,  zu  sprechen. 
Aus  dem  entschiedenen  Eintreten  für  die  Echtheit  des  Sophistes 
ergibt  sich  die  etwas  modifizierte  Ansicht  B.s  (S.  177)  über  das 
Verhältnis  des  Phaedon  zum  Sophistes,  namentlich  mit  Bezug  auf 
die  aetiologische  Bedeutung  der  Idee  für  die  Sinnenwelt. 

Sehr  dankenswert  ist  der  Exkurs  über  die  strittige  Frage 
der  Unsterblicbkeitslehre  Platons  (S.  184  f.),  insoferne  als  drei 
Gruppen  verschiedener  Auffassungen,  in  kritischer  Weise  aus¬ 
einander  gehalten,  über  diese  Frage  gut  orientieren.  Die  Modifi¬ 
kationen  der  Darstellung  W.s  auf  dem  Gebiete  der  platonischen 
Philosophie  bei  B.  haben  natürlich  solche  in  den  Darlegungen 
namentlich  des  Verhältnisses  dieser  zur  aristotelischen  zur  Folge 
(vgl.  S.  217  ff.).  Den  Ruhm  der  aristotelischen  Naturwissenschaft 
betreffend,  ist  B.,  namentlich  durch  Gomperz'  Kritik  veranlaßt,  skep¬ 
tischer  als  W.  (S.  236).  Den  Determinismus  des  Aristoteles  be- 
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zeichnet  er  mit  Gomperz  als  „einen  im  Geiste  des  Aristoteles  ver¬ 
waltenden  Determinismus“  (S.  244). 

Daß  gerade  der  Abschnitt  Aber  die  hellenistisch -römische 
Philosophie,  insbesondere  der  Stoizismus,  die  ausgiebigsten  Um¬ 
gestaltungen  erfahren  hat,  erklärt  sich  schon  daraus,  daß  dieser 
Gegenstand  sich  als  spezielles  Arbeitsgebiet  des  Verf.  der  3.  Auf¬ 
lage  darstellt.  Besondere  Förderung  erfuhr  dieser  Abschnitt  durch 
die  fleißige  Benützung  von  Schmekels  „Die  Philosophie  der  mitt¬ 
leren  Stoa“,  Berlin  18^2  und  über  die  hellenistisch -römische 
Philosophie  in  „Große  Denker“,  herausgegeben  von  Aster,  1.  1911 
und  Arnims  Arbeiten.  So  wird  auf  Grund  dieser  neueren  For¬ 
schungen  „der  Kern  des  stoischen  Gedankens  eine  wahrhaft  ori¬ 
ginale  Schöpfung  genannt,  weit  originaler  als  z.  B.  das  System 
des  Aristoteles  im  Vergleich  zu  dem  des  Platon“  (S.  264  f.). 
Zwischen  dem  ethischen  Dualismus  und  dem  metaphischen  Monismus 
der  Stoiker  findet  B.  keinen  Widerspruch  wie  W.,  weil  in  beiden 
ein  Relativismus  enthalten  ist  (S.  268).  Ebenda  spricht  er  sich 
gegen  die  bloße  formale  Natur  des  Prinzips  des  „naturgemäßen 
Lebens“  in  den  Ansichten  der  Stoa  aus.  Es  sei  ein  inhaltliches 
Prinzip.  Auch  was  die  stoische  Physik  betreffe,  sei  es  ein  Irrtum 
W.s,  sie  als  „Rückfall  in  den  verschwommenen  Monismus  der 
Vorzeit“  anzusehen,  es  sei  vielmehr  an  einen  selbständigen  dyna¬ 
mischen  Monismus  zu  denken  (S.  273).  In  der  stoischen  Anthro¬ 
pologie  sei  mit  W.  nicht  an  einen  Widerspruch  zwischen  der  Ver¬ 
nünftigkeit  als  Naturausstattung  und  der  bloß  beim  Weisen  tat¬ 
sächlichen  Vernünftigkeit  zu  denken,  sondern  an  ihre  Bildung  und 
Kräftigung  durch  Erziehung  und  Selbstsucht  zu  denken  (S.  275). 
In  der  Erkenntnistheorie  entspreche  den  ivvoicu  ein  Wirkliches, 
das  W.  vermisse  (S.  276).  Im  Epikureismus  werde  der  sinnliche 
Charakter  der  Lust  festgehalten,  ein  „ästhetischer  Selbstgenuß“  (W.) 
sei  höchstens  als  körperlich  geistiges  Wohlgefühl  zu  verstehen 
(S.  285).  Der  von  Arkesilaus,  dem  Schulhaupte  der  „mittleren 
Akademie“,  in  Anspruch  genommene  Platonismus  beschränke  sich 
wahrscheinlich  auf  die  antidogmatischen  Züge  des  platonischen 
Philosophieren8  (S.  294).  Abweichend  von  W.  stellt  B.  es  als 
fraglich  hin,  ob  diese  Akademiker  von  ihrer  Skepsis  aus  prin¬ 
zipiell  und  theoretisch  konsequent  zu  dem  sittlichen  Ernst  der 
alten  Akademie  gelangten  (S.  296). 

Diese  Belege  für  eine  Vertiefung  und  Bereicherung  des  Ge¬ 
botenen  in  dieser  neuen  Auflage  mögen  genügen,  um  auf  den 
durch  die  neue  Gestalt  erhöhten  Wert  dieses  bewährten  Grund¬ 
risses  der  antiken  Philosophie  unsere  Leser  aufmerksam  zu  machen. 

Wien.  Gustav  Spengler. 


Zeitschrift  f.  d.  österr.  Gymn.  1913.  VII.  Heft. 
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Grundriß  einer  Philosophie  des  Schaffens  als  Kulturphilo- 

Sophie,  Einführung  in  die  Philosophie  als  W eltanschauungsleh re. 

Von  Dr.  Otto  Braun,  Priv&tdozent  der  Philosophie  in  Münster  L  W. 

Göschensche  Verlagshandlung,  Leipzig  1912.  262  SS. 

Es  ist  ein  seltsam  zwiespältiger  Eindruck,  den  die  Lektüre 
dieses  Buches  hinterläßt;  es  dünkt  uns  herzerfreuend,  wenn  man 
sich  von  der  Begeisterung  des  Verf.  für  den  Fortschritt  der  Kultur 
und  „Vergeistigung  der  Welt**  hinreißen  läßt,  ungeklärt  aber  und 
unfertig,  wenn  man  mit  der  kritischen  Sonde  nach  lückenlosem 
Zusammenschluß  der  Gedanken  sucht.  Der  Verf.  will  lehren,  wie 
man  zu  einer  Weltanschauung  kommt,  indem  er  zeigt,  wie  er  zu 
seiner  gekommen  ist.  Man  kann  seine  Darlegungen  in  drei  Teile 
gliedern.  Jm  ersten  vorbereitenden  Teile  (S.  1 — 68)  setzt  er 
seine  Ansicht  von  der  Aufgabe  der  Philosophie,  seinen  erkenntnis¬ 
theoretischen  Standpunkt  und  seine  Methode  auseinander.  Als  Auf¬ 
gabe  der  Philosophie  gilt  ihm,  „eine  Synthese  der  Resultate  der 
Einzelwissenschaften  in  der  Form  einer  Weltanschauung  aufzu¬ 
stellen“  (S.  20).  Sein  erkenntnistheoretischer  Standpunkt  ist  im 
wesentlichen  der  transzendentale  Realismus  E.  v.  Hartmanns.  Für 
seine  Methode  der  Methaphysik  gibt  er  im  Anschluß  an  Eucken 
die  glückliche  Formel:  „Vom  Gedanken  her  sind  Fragen  an  die 
Tatsachen  zu  richten,  aus  der  Notwendigkeit  des  Gedankens  sind 
Möglichkeiten  zu  entwerfen,  die  zu  Wirklichkeiten  werden,  wenn 
eine  positive  Antwort  aus  den  Tatsachen  erfolgt“  (S.  68). 

Das  Hauptstück  ist  der  zweite  Teil  (S.  68 — 152);  er  bringt 
die  Methaphysik  des  Verf.  Das  fundamentale  Erlebnis,  von  dem 
er  ausgeht,  ist  ihm  das  Schaffen,  die  Tätigkeit,  der  Weltprozeß 
demnach  ein  stetes  Werden,  als  dessen  Grundprinzip  mit  Schelling, 
Schopenhauer,  E.  v.  Hartmann  u.  a.  der  „Wille“  oder  „Drang“ 
bezeichnet  wird,  den  wir  „konkret  wirksam  als  die  führende  Kraft 
in  der  Entwicklung  vom  Anorganischen  über  den  Kristall  zum  Or¬ 
ganischen  und  von  da  über  Pflanze  und  Tier  zum  Menschen“  vor¬ 
finden  (S.  120).  Im  menschlichen  Kreise  zeigt  sich  dieses  Schaffen 
dann  in  der  Tatsache,  daß  eine  Kultur  über  der  Natur  entsteht“ 
(108).  So  ergibt  sich  als  Sinn  der  Entwicklung  die  fortschreitende 
„Vergeistigung  der  Welt“  (S.  115).  Diese  „ immanent- mensch- 
heitliche  Fassung“  erweitert  der  Verf.  dann  zur  „Welt-Wesens¬ 
bedeutung“  ;  „der  Mensch  bringt  in  dem  Kulturprozeß  das  meta¬ 
physische  Wesen  der  Welt  zur  Entfaltung“  (S.  118),  Der  Verf. 
muß  selbst  zugeben,  daß  damit  nur  ein  Glaube  ausgesprochen  ist, 
den  er  im  Grunde  nur  aus  einer  persönlichen  schaffensbejahenden 
„Lebensstimmung“  schöpft  (vgl.  S.  118).  Diesen  Grundgedanken 
der  Durchsetzung  der  Realität  durch  die  Idee  verfolgt  er  dann  in 
der  Kulturentwicklung  des  XIX.  Jahrhunderts.  Damit  ist  der  Über¬ 
gang  zum  dritten  Teil  (S.  153 — 257)  gewonnen,  der  von  dem 
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Stoffen  (Natar  and  Seelenleben)  and  den  Formen  des  Schaffens 
(Wissenschaft,  Kunst,  Sittlichkeit,  Religion)  handelt1)* 

Es  sind  Grundgedanken  des  spekulativen  Idealismus  und  der 
neueren  Metaphysiker,  die  der  Verf.,  gestützt  auf  reiche  Kenntnisse 
und  eine  beachtenswerte  Kraft  der  Synthese  zu  verbinden  ver¬ 
sucht  bat.  Von  Hegel  ist  die  kulturphilosophische  Färbung  des 
Entwicklungsgedankens,  von  Schelling  und  Schopenhauer  unter 
anderem  die  metaphysische  Bedeutung  des  Willens  und  die  Ob- 
jektivationsstufen  (unbelebte,  belebte  Natur,  Mensch).  Mit  Wundt 
hat  der  Verf.  die  ethische  Grundansicht  (den  universellen  Evolu¬ 
tionismus)  und  die  Zwecksetzung  (objektiv  geistige  Schöpfungen) 
gemeinsam.  Von  Eucken  stammt  die  Betonung  des  Schaffens,  der 
„Volltat“  und  die  Forderung  der  „Hingabe  an  die  Sache“  (S.  107, 
vgl.  Euken  „der  Kampf  um  einen  geistigen  Lebensinhalt“,  S.  14  ff.). 
Mit  E.  v.  Hartmann  trifft  er  sich  in  der  erkenntnistheoretischen 
Grundansicht,  in  der  Forderung  einer  transzendenten  Bedeutung 
der  empirischen  Entwicklung  und  manchen  anderen  Punkten,  wo¬ 
bei  gemäß  der  lebensbejahenden  Grundstimmung  des  Verf.  die 
Schopenhauerschen  Elemente  der  Hartmannschen  Philosophie  gegen 
die  Hegelschen  und  Schellingschen  zurücktreten  (vgl.  namentlich 
S.  125).  Daß  wir  es  aber  mit  einer  bloßen  Kompilation  zu  tun 
haben,  ist  damit  nicht  gesagt;  das  Buch  ist  vielmehr  eine  durchaus 
persönliche  Auseinandersetzung.  Vielleicht  ist  es  auch  in  unserer 
Zeit  viel  nötiger,  die  überkommenen  bedeutsamen  Ideen  innerlich 
zum  Austrag  gegeneinander  zu  bringen,  als  neuen  Einfallen  nach¬ 
zujagen.  Daß  der  Verf.  über  die  genannten  Denker  wesentlich 
hinausgekommen  sei,  kann  ich  allerdings  nicht  finden.  Daß  eine 
Entwicklung  ein  letztes  Ziel  haben  muß,  hat  er  richtig  gesehen, 
desgleichen,  daß  wir  „eine  Vertiefung  in  der  Richtung  anstreben 
müssen,  daß  die  menschliche  Arbeit  Weltbedeutung,  ja  Wesens¬ 
bedeutung  haben  muß“  (S.  92).  Ein  solches  letztes  Ziel  kann 
natürlich  nicht  wiederum  im  Werden  gefunden  werden,  es  ist  viel¬ 
mehr  auch  vom  Verf.  als  ein  Zustand  der  wieder  erreichten  Ruhe 
gedacht,  den  er  S.  123  folgendermaßen  andeutet:  „Im  Augen¬ 
blick  der  absoluten  Weltvergeistigung  bricht  die  in  Raum  und  Zeit 
entfaltete  Wirklichkeit  zusammen,  denn  die  jetzt  einsetzende  ab¬ 
solute  Einheit  und  Ruhe  ist  nur  in  einem  überzeitlichen  Sein  vor¬ 
handen,  in  dem  die  beiden  gegensätzlichen  Energien  (die  mecha- 


:)  Im  einzelnen  ist  manches  nicht  ohne  Bedenken:  S.  47  sind  nur 
drei  oberste  Begriffskategorien  genannt:  Dinge,  Eigenschaften  und  Tätig¬ 
keiten,  warum  fehlen  die  Relationen?  8.  73  wird  Xenophon  als  Schüler 
des  Parmenides  bezeichnet.  Die  8.  146  f.  gegebene  Skizze  der  Ent¬ 
wicklung  von  Malerei  und  Dichtung  mit  ihren  ohne  durchgreifende  Grup- 

Eierung  zusammengerafften  Namen  ist  denn  doch  zu  dürftig,  um  dem 
eser  noch  etwas  zu  bieten.  Der  Überschätzung  von  Max  Reinhardts 
Regiekunststücken  auf  S.  160  f.  kann  ich  nicht  beistimmen.  Mißverständlich 
ist  es  endlich  auch,  wie  auf  S.  186  von  einem  „arischen  Urvolk  in  Indien“ 
zu  reden. 

41* 
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nische  und  geistige)  wieder  vereint  sind“.  Da  der  Verf.  mit  dem 
Erkalten  des  Sonnensystems  allen  Anteil  der  Menschheit  an  dem 
Vergeistigungsprozeß  abgeschlossen  sein  läßt,  so  ist  nicht  einzu- 
sehen,  wie  man  sich  die  endlichen  Zwecke  der  immanent-mensch- 
heitlichen  Entwicklung  an  den  absoluten  Sinn  des  Weltwesens- 
Prozesses  angeschlossen  denken  soll.  „Den  Ertrag  fOr  das  Ganze 
können  wir  nicht  bestimmen“,  gibt  der  Verf.  selbst  zu  (S.  124). 
Oder  er  nimmt  an,  daß  der  Prozeß  auf  Erden  ein  letztes  Ende 
neben  vielen  gleichartigen  ist,  indem  „im  ganzen  betrachtet,  das 
menschliche  Wesen  vielleicht  nur  in  zahllosen  Prozessen  die  Ein¬ 
heit  erstreben  und  damit  auch  seinen  Reichtum  entfalten  kann“ 
(S.  124,  ähnlich  S.  161).  Dann  bleibt  wieder  völlig  unklar,  wie 
in  der  Entwicklung  unseres  Sonnensystems  die  beiden  Prozesse, 
die  Umwaudlung  der  aktiven  Energie  in  ruhende  (Entropie)  und 
die  fortschreitende  Vergeistigung  des  menschlichen  Lebens  in- 
einandergreifen  und  insbesondere  wie  dieser  letzte  Prozeß  den 
ersteren  „mit  beschleunigter  Geschwindigkeit  seinem  Ende  zu- 
führen  soll“.  Das  Grundproblem  jeder  evolutionistischen  Ansicht, 
die  den  Anspruch  erhebt,  metaphysisch  gedeutet  zu  werden,  nämlich 
wie  der  Anschluß  der  endlichen  Zwecke  der  immanenten  Ent¬ 
wicklung  an  den  absoluten  Sinn  des  transzendenten  Weltprozesses 
zu  denken  sei,  läßt  der  Entwurf  des  Verf.  völlig  ungelöst.  Und 
so  bleibt  der  Gedanke  einer  fortschreitenden  Vergeistigung  eine 
bloße  regulative  Idee  unseres  sittlichen  Handelns,  vielleicht  aller¬ 
dings  eine  der  besten.  Dies  ist  es,  was  dem  Buche  auch,  abgesehen 
von  seiner  metaphysischen  Ansicht  Wert  verleiht,  die  Notwendig¬ 
keit  einer  Erhebung  über  die  platte  Nützlichkeit  und  einer  idealen 
Vertiefung  der  Eulturaufgaben  mit  frohem  gläubigen  Mute  aus¬ 
gesprochen  zu  haben. 

Wien.  Dr.  Richard  Meister. 


Das  dentsche  Turnen.  Von  Dr.  Rudolf  Gasch,  Professor  ain  König 
Georg -Gymnasium  zu  Dresden.  Mit  87  Abbildungen.  Berliu  und 
Leipzig,  G.  J.  Göschensche  Verlagshandlung  1913  (Sammlung  Göschen 
Nr.  628). 

Prof.  Rudolf  Gasch  ist  allenthalben  den  Fachgenossen  durch 
seine  genauen  statistischen  Arbeiten  über  turnerische  Höchst¬ 
leistungen  seit  vielen  Jahren  ebenso  bekannt,  wie  durch  seine  ein¬ 
gehenden  Fachschriften  auf  dem  Gebiet  unseres  Turnbetriebes  in 
Vereinen  und  Schulen,  insbesondere  auf  dem  der  volkstümlichen 
Übungen.  Um  die  Entwicklung  der  akademischen  Turnvereine  und 
ihre  der  studentischen  Wohlfahrt  geltenden  Bestrebungen  hat  er 
sich  auch  bei  uns  namentliche  Verdienste  erworben.  Das  unter 
seiner  fachmännischen  Mitarbeit  und  Leitung  alljährlich  erscheinende 
Jahrbuch  der  Turnkunst,  das  neben  der  eigentlichen  Entwicklungs- 


Digitized  by  Google 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


R.  Gasch,  Das  deutsche  Turnen,  ang.  v.  J.  Pawel. 


geschichte  des  deutschen  Turnens  auch  eine  Beihe  von  allgemein 
interessierenden  turnfachlichen  Fragen  in  trefflicher  Darstellung 
behandelt,  dabei  auch  die  österreichischen  Verhältnisse  gebührend 
würdigt,  ist  eine  der  schätzbarsten  turnschriftstellerischen  Erschei¬ 
nungen  der  Zeit. 

In  dem  vorliegenden  Büchlein  über  das  deutsche  Turnen  ver¬ 
sucht  es  Prof.  Gasch,  ganz  den  Zwecken  und  Zielen  der  Göschenschen 
Sammlung  entsprechend,  den  Fachkollegen  eine  klare,  leichtver¬ 
ständliche  und  übersichtliche  Einführung  in  das  Gebiet  des  deutschen 
Turnens  zu  geben,  eine  Arbeit,  für  deren  richtige  Durchführung 
er  unter  den  lebenden  Turnlehrern  wohl  am  meisten  sich  eignet. 
Als  langjähriger  praktischer  Turner  und  Turnlehrer,  in  steter  Be¬ 
ziehung  zur  deutschen  Turnerschaft,  mit  richtigem  Blick  auf  die 
Entwicklung  der  Leibesübungen  im  Ausland,  bietet  er  für  die  ver¬ 
läßliche  Lösung  aller  bei  diesem  Unternehmen  notwendig  sich 
ergebenden  Fragen  volle  Gewähr.  Schon  eine  vor  kurzem  in  der¬ 
selben  Sammlung  (Nr.  504)  herausgegebene  Geschichte  der  Turn¬ 
kunst  trägt  an  sich  das  Gepräge  zuverlässiger  Belehrung. 

Die  Einleitung  des  Büchleins  bespricht  zunächst  die  Begrün¬ 
dung  des  Turnens,  äußert  sich  kurz  über  dessen  Namen,  Sprache, 
Ziel  und  Geschichte,  gibt  im  engen  Bahmen  die  Entwicklung 
unseres  Schul-  und  Vereinsturnens  und  eröffnet  einen  flüchtigen 
Blick  auf  die  Gestaltung  der  deutschen  Turnerschaft,  des  deutschen 
Turnens  im  Auslande  und  auf  die  neueste  Entwicklung  des  Turnens 
überhaupt.  Der  zweite  Teil  belehrt  uns  über  die  Turngeräte,  über 
ihre  Beschaffenheit  und  Verwendung,  wobei  auch  über  ihre  Ent¬ 
stehung  und  ihren  ersten  Gebrauch  manch  interessante  Anmerkung 
gemacht  wird.  Der  dritte  Teil  behandelt  die  Arten  der  Turn¬ 
übungen,  der  vierte  die  Turnplätze  und  Turnhallen,  wo  allen  ge¬ 
sundheitlichen  Bedingungen  volle  Bechnung  getragen  wird.  Den 
Kernpunkt  des  Büchleins  bildet  der  fünfte  Abschnitt,  der  sich  über 
Anwendung  und  Betrieb  der  Turnübungen  eingehender  ausläßt  und 
in  allen  hier  behandelten  Fragen  den  fachgewandten  Turnpraktiker 
verrät.  Den  Schluß  macht  eine  Zusammenstellung  von  Turnliedern 
und  Turnschriften,  eine  Gabe,  die  für  ein  tieferes  Eindringen  in 
die  Sache  allenthalben  nur  willkommen  sein  dürfte.  Ein  Namen- 
und  Sachregister  vervollständigt  das  auch  vom  Verleger  schmuck 
ausgestattete  Büchlein,  dessen  Anschaffung  und  Studium  auch 
unseren  Fachkollegen  nur  auf  das  wärmste  empfohlen  werden  kann. 

Wien.  J.  Pawel. 
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Dritte  Abteilung. 

Zur  Didaktik  und  Pädagogik. 


Werden  unsere  Mittelschüler  „weltfremd“ 

erzogen  ?  *) 

Sobald  irgend  ein  Gebiet  anfangt,  über  die  Kreise  der  Fachgenossen 
hinaus  zu  interessieren,  entstehen  „Schlagwörter“,  welche  dann  sowie  die 
Sprichwörter  nicht  nur  eine  richtige,  sondern  auch  eine  falsche  Anwen¬ 
dung  zulassen. 

Die  Schule  ist  nun  ein  solches  Gebiet,  das  in  den  letzten  Jahr¬ 
zehnten  in  Laienkreisen  vielfach  —  oft  allerdings  ein  recht  elementares 
und  einseitiges  —  Interesse  gefunden  hat.  Und  so  gibt  es  nebst  dem 
Gebiete  der  Kunst  keinen  größeren  Tummelplatz  für  Schlagwörter  als 
eben  die  Schule. 

Eines  der  geläufigsten  unter  diesen  —  auf  manch  anderes  werde 
ich  im  Laufe  meines  Vortrages  noch  zu  sprechen  kommen  —  ist  die 
„Weltfremdheit“,  welche  der  Mittelschule  sowie  den  Mittelschullehrern 
immer  wieder  zum  Vorwurf  gemacht  wird.  Als  Vorwurf  erhoben  bedeutet 
das  Wort  „weltfremd4*  einen  Mangel  an  Verständnis  und  Interesse  für 
die  Forderungen  des  praktischen  Lebens;  im  guten  Sinn  aufgefaßt  be¬ 
deutet  es  —  wie  gezeigt  werden  soll  —  gerade  für  die  Schule  einen  nicht 
zu  unterschätzenden  Vorzug. 

Den  Vorwurf  der  Weltfremdheit  erhebt  man  —  vielfach  in  Un¬ 
kenntnis  der  bereits  bestehenden  Verhältnisse  —  sowohl  gegen  den 
Unterricht  als  auch  gegen  den  Erziehungsplan  der  Mittelschule. 

In  I.  Beziehung  verlangt  man 

A.  eine  Revision  des  Lehrstoffes  nach  zwei  Richtungen. 

I.  In  den  bereits  in  den  Lehrplan  aufgenommenen  Disziplinen 
fordert  man 

a)  Erweiterung  a)  im  Deutschunterricht  durch  die  Berücksichtigung 
der  modernen  Literatur  und  durch  die  Pflege  der  freien  Rede,  ß )  in  der 

l)  Vortrag,  gehalten  in  der  zweiten  Vollversammlung  des  XI.  deutsch- 
österr.  Mittelschultages  in  Wien  (Ostern  1913). 
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Natur  leb  re,  nnd  zwar  entsprechend  den  bedeutenden  Fortschritten  der 
technischen  Wissenschaften,  y)  in  der  Geschichte  durch  größere  Betonung 
der  Kulturgeschichte,  d)  im  Turnen  durch  Einbeziehung  des  schwedischen 
Turnens,  der  militärischen  Übungen  und  der  Vorararbeiten  für  andere 
Leibesübungen, 

b)  Kürznng  in  Latein  und  Griechisch  durch  Einschränkung  des 

grammatischen  Stoffes, 

•• 

c)  Änderungen  in  Geschichte  durch  Beschränkung  der  Kriegs- 
geschicbte  und  der  Geschichte  des  Altertums  überhaupt,  in  der  Mathe¬ 
matik  durch  mehrfache  Lehrstoff Verschiebung,  in  der  Geographie  durch 
Berücksichtigung  der  Geologie. 

2.  Hinsichtlich  der  Auswahl  der  Disziplinen  fordert  man 

a)  eine  Verminderung  z.  B.  durch  Ausscheidung  des  Griechischen 
und  der  philosophischen  Propädeutik, 

b)  eine  Vermehrung  durch  Einführung 

er)  von  Schuldisziplinen  (Chemie,  Kunstgeschichte,  Bürgerkunde, 
Gesundbeitslehre,  Gesetzeskunde,  Buchhaltung), 

ß)  Ton  verschiedenem  elementaren  Fachunterricht. 

Man  verlangt  aber  auch 

•• 

B.  eine  Änderung  der  Methode  1.  durch  ausgedehnteste  Anwendung 
des  Anschauungsunterrichtes,  wohin  man  nebst  den  vielfach  geforderten 
Schülerübungen  auch  Modellieren,  Papparbeiten  und  sonstigen  Hand- 
fertigkeitsuuterricht  zählt,  in  der  Meinung,  daß  bloß  ein  solcher  Unter¬ 
richtsbetrieb  die  Bezeichnung  der  „Arbeitsschule“  rechtfertigt;  2.  durch 
ausschließliche  Zugrundelegung  des  Utilitätsprinzipes,  wie  es  am  deut¬ 
lichsten  bei  dem  gegenwärtigen  Unterrichtsbetriebe  der  modernen  Sprachen 
in  die  Erscheinung  tritt. 

II.  Der  Vorwurf  gegen  den  Erziehungsplan  der  Mittelschule  gipfelt 
darin,  daß  sie  bisher  nicht  die  Gesamterziehung  der  aufwachsenden 
Generation  in  ihren  Wirknngskreis  gezogen  hat  und  auf  solche  Weise 
die  immer  mehr  zurücktretende  häusliche  Erziehung  ersetzt.  Man  ver¬ 
langt  demzufolge  von  der  Schule 

A.  die  Erziehung  des  ganzen  Menschen  durch  eine  entsprechende 
Berücksichtigung  der  körperlichen  Ausbildung  des  „Individuums“, 

B.  die  gleichmäßige  Ausbildung  aller  Geisteskräfte 

1.  durch  Zurückdrängung  einer  übermäßigen  Verstandesbildung, 
indem  a)  die  formalen  Bildungselemente  eingeschränkt, 

b)  die  praktische  Lebensauffassung  und  Lebensbetätigung  geweckt 
and  gefördert, 

c)  die  individuelle  Behandlung  des  Schülers  stärker  betont  werden 

sollen, 

2.  durch  größere  Rücksichtnahme  auf  die  verschiedenartigsten 
G  e  fühlsmomente, 

C.  die  Erziehung  zur  Persönlichkeit,  zu  einem  abgeschlossenen 
Charakter. 

Aus  dieser  gedrängten  Übersicht  —  wobei  die  zahlreichen  auch 
Doch  in  Betracht  kommenden  äußeren  Momente,  die  man  kurz  unter  der 
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Bezeichnung  der  Unterrichts-  und  Erziehungstechnik  xns&mmenfassen 
könnte,  vollständig  unberücksichtigt  geblieben  sind,  —  kann  man  dreierlei 
ersehen :  1.  Wie  unendlich  groß  das  Arbeitsfeld  des  Mittelschullehrers  ist, 
auf  welchem  jeder  nach  seiner  Art  seine  Tätigkeit  zu  entfalten  berufen 
ist,  2.  wie  unendlich  leicht  es  ist  —  für  den  schul-  und  erziehungsfremden 

Laien!  —  irgend  einen  Punkt  herauszugreifen  und  unter  schweren  An- 

•  • 

klagen  des  Bestehenden  mit  Anderungs-  und  vermeintlichen  Verbesserungs- 
Vorschlägen,  die  unschwer  den  Schein  einer  gewissen  Berechtigung  tragen, 
an  die  Öffentlichkeit  und  an  die  Unterrichtsbehörden  heranzutreten,  3.  mit 
welch  kluger  Vorsicht  die  wirklich  berufenen  Faktoren  daran  gehen 
müssen,  leicht  hingeworfene  Vorschläge  zu  prüfen  oder  gar  zu  realisieren. 

Die  Antwort,  die  wir  auf  die  zahllosen  und  täglich  neu  auftauchenden 
Forderungen  zu  geben  haben,  lautet  teils  bejahend  teils  verneinende  Gewiß 
soll  auch  die  Schule  in  ihrer  Entwicklung  fortschreiten  und  sioh  ver¬ 
nünftigen  Forderungen  nicht  verschließen.  Dieser  Grundsatz  wird  ja  aber 
tatsächlich  auch  befolgt.  Er  ist  schon  im  „Organisationsentwurf“  aus¬ 
gesprochen,  überdies  kann  sich  hievon  jeder  überzeugen  durch  das  Studium 
der  neuen  Lehrpläne  für  die  alten  und  für  die  neuen  Typen  der  Mittel¬ 
schule  unter  Heranziehung  der  zahlreichen  ergänzenden  und  erläuternden 
Erlässe  und  durch  das  Eindringen  in  den  Geist  der  Reifeprüfungs- 
▼orschriften.  Viele  Wünsche  —  nicht  nur  aus  Laienkreisen  — -  würden 
unterdrückt  bleiben,  wenn  man  nicht  beim  toten  Buchstaben  der  Vor¬ 
schriften  stehen  bliebe,  sondern  überall  da  den  „Geist  des  Lehramtes“ 
suchte.  Wenn  aber  auch  jetzt  noch  ein  Schüler  die  Nadelhölzer  oder  die 
Getreidearten  oder  wie  auf  der  Mittelschulenquete  vom  Jahre  1908  ge¬ 
klagt  wurde,  Roheisen,  Schmiedeeisen  und  Stahl  nicht  unterscheiden  kann, 
so  darf  man  daraus  der  Schule  keinen  Vorwurf  machen,  sondern  es  ist 
dies  ein  in  die  Augen  springender  Beweis,  daß  nicht  Vielwissen  den  Begriff 
von  Bildung  ausmacht;  dieser  setzt  sich  aus  ganz  anderen  Vorstellungen 
und  Dispositionen  zusammen,  so  daß  man  mit  Recht  sagen  kann:  „Eben 
das,  was  wir  vergessen  haben,  ist  Bildung“.  Anderseits  sind  manche 
realisierbare  Wünsche  zwar  noch  nicht  erfüllt,  doch  ist  ihre  Verwirk¬ 
lichung  gewiß  nur  eine  Frage  der  Zeit: 

Schwieriger  steht  es  schon  mit  der  Befriedigung  der  Forderungen 
auf  dem  Gebiete  der  Methode,  nicht  etwa  deshalb,  als  ob  ich  den  Stand¬ 
punkt  einer  alleinseligmachenden  Richtung  verträte,  wiewohl  ich  von  dem 
anderen  Eitrem  ebensoweit  entfernt  bin,  als  ob  hier  alle  Wege  nach  Rom 
führten:  sondern  weil  hier  Momente  in  die  Wagschale  fallen,  die  sich 
durch  keinerlei  Vorschriften,  auch  nicht  durch  Hospitierungen  und  lnspek¬ 
tionen  wesentlich  ändern  lassen.  Diese  sind 

a)  die  Persönlichkeit  des  Lehrers,  die  sich  zusammensetzt  aus  ange¬ 
borenem  Lehr-  und  Erziehungsgeschick,  aus  erworbenem  Wissen,  aus  gutem 
Willen,  redlichem  Streben  und  ehrlicher  Arbeit,  aus  strenger  Selbstbeob¬ 
achtung,  strengem  Pflichtbewußtsein  und  unverwüstlicher  Berufsfreude. 
Diesen  wichtigen  Voraussetzungen  gegenüber  treten  alle  anderen  hier  etwa 
noch  in  Betracht  kommenden  Momente  zurück,  so  z.  B.  der  vielgepriesene, 
heutzutage  aber  viel  mißbrauchte  Anschauungsunterricht;  dasselbe  Lehrbuch 
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kann  in  der  Hand  verschiedener  Lehrer  gut  oder  schlecht  sein,  selbst  gedruckte 
Übersetzungen  brauchten  —  richtig  verwertet  —  beim  Unterrichte  in  den 
fremden  Sprachen  nicht  vollständig  ausgeschlossen  zu  sein.  Beziehungen 
zum  praktischen  Leben  können,  wie  für  den  Unterricht  der  k.  k.  Landes¬ 
schulinspektor  Dr.  Viktor  Thumser  in  der  Mittelschulenquete  vom  Jahre 
1908  (S.  126)  gezeigt  hat,  überall  gefunden,  gepflegt  und  verfolgt  werden, 

b)  die  Psyche  der  Klasse,  wie  es  Hofrat  Dr.  August  Scheindler 
in  seiner  „Praktischen  Methodik“  genannt  hat.  Diese  Klassenindividualität 
erscheint  mir  für  den  öffentlichen  Unterricht,  der  immer  ein  Massen¬ 
unterricht  ist,  viel  wichtiger  als  die  Schülerindividualität,  die  wir  gewiß 
auch  nicht  unterdrücken,  noch  weniger  unberücksichtigt  lassen  dürfen; 
doch  hievon  später! 

Noch  schwieriger  gestaltet  sich  die  Befriedigung  der  Forderungen 
auf  dem  Gebiete  der  Erziehung.  Hier  muß  zunächst  im  allgemeinen  be¬ 
tont  werden, 

.  1.  daß  die  Mittelschule  seit  ihrem  Bestände  eine  „Erziehungsschule“ 

war,  allerdings  in  einem  anderen,  aber  richtigeren  Sinn  als  man  dieses 
Schlagwort  heutzutage  gedeutet  wissen  will, 

2.  daß  die  in  erster  Linie  in  Betracht  kommenden  Mittelschulen,  die 
ja  in  der  Begel  weder  Internate  sind  noch  bestimmten  besonderen  Zwecken 
dienen,  auch  in  der  Zukunft  ihr  Hauptaugenmerk  auf  den  Unterricht  legen 
müssen,  dessen  natürliche  Folge  gewiß  auch  ein  nicht  zu  unterschätzender 
erzieherischer  Einfluß  ist,  der  aber  um  so  wertvoller  und  nachhaltiger 
sein  wird,  je  weniger  man  von  der  Erziehung  spricht.  Denn  mit 
Recht  gilt  das  Wort  des  Hofrates  Dr.  Scheindler  in  dem  oben  zitierten 
Werke  (S.  32):  „Das  Erziehungswerk  ist  stets  desto  besser,  je  weniger 
die  Absicht  der  Erziehung  zu  merken  ist“.  Gilt  doch  dieser  Grundsatz 
für  die  Erzielung  aller  höheren  geistigen  Werte,  nicht  nur  für  die  Cha¬ 
rakterbildung,  welche  ja  ein  Resultat  der  Erziehung  sein  soll,  sondern 
auch  für  die  Pflege  aller  höheren  Gefühle;  denken  Sie,  meine  Herren, 
nur  an  die  religiöse  oder  an  die  Kunsterziehung!  Selbst  die  zarte  Pflanze 
des  Patriotismus  gedeiht  am  besten  im  Verborgenen;  man  bereite  nur 
den  geeigneten  Boden  dafür  und  sie  wird  mächtige  Wurzeln  schlagen. 
Diese  Bodenbearbeitung  ist  allerdings  eines  der  Geheimnisse  der  Lehr- 
und  Erziehungskunst;  ein  Rezept  gibt  es  nicht  dafür.  Aber  wir  leben 
nun  einmal  in  einem  Zeitalter,  in  welchem  man  alles  an  die  Oberfläche 
bringen  zu  müssen  glaubt,  als  ob  es  sonst  nicht  bestünde ;  so  erklärt  6ich 
der  Ruf  nach  Kunsterziehung,  nach  sexueller  Aufklärung,  nach  An- 
schauungs-  und  Handfertigkeitsunterricht.  Denn  nur,  was  man  sieht,  gilt 
als  vorhanden,  nur  die  sichtbaren  Leistungen  schätzt  man  als  Arbeits¬ 
erfolg  ein.  Man  möchte  die  Erfolge  des  gesamten  Unterrichtes  mit  barer 
Münze  werten;  so  erklärt  sich  auch  die  gegenwärtige  Unterschätzung  des 
humanistischen  Lehrbetriebes;  denn  man  glaubt,  auf  latente  Geisteskräfte, 
die  dadurch  erworben  werden,  ohne  Bedenken  verzichten  zu  können. 

Was  nun  die  Einzelforderungen  auf  dem  Gebiete  der  Erziehung 
anlangt,  so  können  wir  sagen: 
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a)  dem  Sport  wird  heutzutage  seitens  der  Schüler  öfter  eher  zu  viel 
als  zu  wenig  gehuldigt, 

b)  der  Gesellschaft  und  dem  Leben  wird  der  Mittelschüler  heutzu¬ 
tage  nicht  entfremdet,  sondern  er  geht  oft  viel  zu  sehr  darin  auf.  Daß 
die  praktische  Lebensauffassung  der  Schüler  im  guten  Sinne  auch  außer¬ 
halb  des  direkten  Unterrichtes  durch  die  Schule  vielseitige  Förderung 
erfahren  kann  und  vielfach  gewiß  auch  wirklich  erfährt,  davon  bin  ich 
überzeugt.  Ließe  es  meine  kurz  gemessene  Zeit  zu,  so  wollte  ich  Ihnen 
gern  erzählen,  wie  wir  es  an  unserer  Anstalt  treiben. 

c)  Der  Eigenart  des  Schülers  wird  von  jedem  denkenden  Lehrer, 
soweit  es  der  Rahmen  des  Massenunterrichtes  zuläßt,  unter  besonderer 
Berücksichtigung  der  verschiedenen  Altersstufen,  die  ein  Schüler  gerade 
während  seiner  Mittelschulstudien  durchläuft,  Rechnung  getragen;  weit¬ 
gehende  Erörterungen  und  Erwägungen  solcher  Art  scheinen  mir  für  die 
Konferenzen  einen  viel  dankbareren  Stoff  zu  bieten  als  allgemeine,  rein 
theoretische  Winke,  Weisungen  und  Referate,  welche  den  einzelnen  Lehrer 
kalt  lassen  müssen.  Letzteren  ziehe  ich  auch  eingehende  und  ungezwun¬ 
gene  Rücksprachen  mit  den  einzelnen  Lehrern  in  der  Direktionskanzlei 
bei  weitem  vor.  Jene  hohe  pädagogische  Warte  haben  wir  Mittelschul¬ 
lehrer  allerdings  noch  nicht  erstiegen,  von  der  aus  man  in  den  oft  recht 
abstoßenden  Unarten  eines  verzogenen  Kindes  eine  besonders  liebens¬ 
würdige  Eigenart  des  Individuums  zu  sehen  glaubt.  Übrigens  würde  die 
Forderung  nach  eingehenderer  Individualisierung  des  Zöglings  seitens  des 
Elternhauses  vielleicht  nicht  so  stark  betont  werden,  wenn  man  bedächte, 
daß  bei  solchen  Erwägungen  auch  das  Milieu,  in  dem  ein  Kind  aufwächst, 
ins  rechte  Licht  gerückt  werden  muß.  Denn  gerade  von  diesem  Gesichts¬ 
punkte  aus  haben  die  Lehrer  dann  oft  Ursache,  die  Individualität  des 
Schülers  mit  Milde  und  Nachsicht  zu  beurteilen. 

d)  Auch  Gefü,hlsmomente  bleiben  in  der  Schule,  entsprechend  ihrem 
Erziehungszwecke,  hinreichend  berücksichtigt;  sie  sind  aber  so  mannig¬ 
facher  Art,  daß  das  umfangreichste  Erziehungswerk  sie  nicht  lückenlos 
zusammenzufassen  vermöchte.  Sie  bilden  die  feinen  Glieder  einer  Kette, 
welche  den  Schüler  halb  unbewußt  an  seine  Lehrer  fesselt;  nur  sollten 
diese  Bande  nicht  im  Moment  des  Unmutes  über  eine  schlechte  Note,  ein 
scharfes  Wort  des  Lehrers,  einen  wohlverdienten  Verweis  oder  ein  minder 
gutes  Zeugnis  vom  Elternhause  oder  von  anderen  außenstehenden  Faktoren 
mutwillig  gesprengt  werden;  es  bleibt  in  der  Vase,  um  bildlich  zu  sprechen, 
immer  der  Sprung. 

e)  Der  Vorwurf,  daß  sich  Schulmoral  und  sonstige  Lebensmoral  nicht 
decken,  mag  bis  zu  einem  gewissen  Grade  bei  nicht  glücklicher  Auslegung  der 
übrigens  wirklich  veralteten  Disziplinarvorschriften  zutreffen;  aber  immer¬ 
hin  können  wir  kühn  behaupten,  daß  in  vielen  Fällen  und  in  ihren  Grund¬ 
zügen  durchgehends  die  Schulmoral  besser  ist  und  höher  steht  als  die 
Lebensmoral  unserer  Zeit. 

Wir  sehen  aus  den  bisherigen  Ausführungen,  daß  die  Schule  kein 
starres  System  ist,  sondern  sich  in  ständiger  Bewegung  befindet,  und  daß 
gewiß  weitgehende  Konzessionen  gemacht  worden  sind.  Aber  es  gibt  noch 
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eine  Unzahl  ton  Forderungen,  vor  deren  Erfüllung  nicht  im  eng  um¬ 
schriebenen  Interesse  der  Schule  und  der  Gegenwart,  sondern  gerade  von 
dem  höheren  Gesichtspunkte  des  Menschentums  und  der  Erziehung  der 
Jagend  für  eine  kommende  Zeit  nicht  nachdrücklich  genug  gewarnt 
werden  kann. 

Als  Lehrer  müssen  wir  bekämpfen  den  enzyklopädischen  Unter¬ 
richt  Polymathie  geht  auf  Rechnung  der  Gründlichkeit  und  der  auch 
für  die  Jugend  so  notwendigen  Besinnung;  denn  ein  Stoff  ist  nioht  ab¬ 
solviert,  wenn  er  durchgenommen  ist,  sondern  wenn  er  auch  wirklich  auf- 
genommen  ist;  sonst  erziehen  wir  geistige  Diabetiker.  Der  Ruf  nach 
einem  möglichst  vielseitigen  Unterricht  entspringt  teils  dem  Zweckmäßig¬ 
keitsprinzip,  teils  der  natürlich  fortschreitenden  Spezialisierung  der 
Wissenschaften  an  den  Hochschulen.  Über  ersteres  wollen  wir  gleich  im 
folgenden  sprechen,  die  Spezialisierung  aber  darf,  so  natürlich  und  not¬ 
wendig  sie  für  das  Gebiet  des  Forschens  ist,  keineswegs  übertragen  werden 
auf  die  Mittelschule,  wenn  diese  nicht  zu  Fachschulen  mannigfaltigster 
Art  herabsinken  soll.  Die  Mittelschule  soll,  wie  schon  der  Name  sagt, 
eine  möglichst  allgemeine  Vorschule  för  höhere  Studien  sein.  Sie  hat  also 
die  verschiedenen  Geisteskräfte  (Gedächtnis  und  Eombinationsgabe,  Urteils¬ 
kraft  und  Willensstärke,  Selbständigkeit  und  Selbstzucht)  zu  entfalten, 
und  zwar  an  Disziplinen,  die  sich  für  die  Schulung  des  Geistes  besonders 
eignen,  wobei  selbstverständlich  kein  geringes  Maß  positiver  Kenntnisse, 
aber  immerhin  eigentlich  erst  in  zweiter  Linie,  miterworben  wird;  in 
erster  Linie  soll  die  Mittelschule  eine  Palästra  des  Geistes  sein,  sie  soll 
den  Geist  des  Jünglings  aufnahmsfähig  machen  für  die  herrlichen  Früctile, 
welche  unermüdlicher  Forschergeist  vom  Baum  der  Erkenntnis  gepflückt 
hat,  und  arbeitsfähig  für  weitere  wissenschaftliche  Erfolge.  Von  diesem 
Gesichtspunkte  aus  kann  der  Ruf  nach  einer  Einheitsmittelschule  wohl 
verstanden  werden. 

Die  Forderung  nach  Polymathie  stößt  aber  auch  auf  ein  äußeres 
Hindernis,  auf  die  doch  auch  bestimmten  Grenzen  unterworfene  Arbeits¬ 
zeit  für  Lehrer  und  Schüler.  Man  glaube  ja  nicht  als  Panazee  zur  Be¬ 
kämpfung  dieses  Übelstandes  den  ungeteilten  Unterricht  ansehen  zu 
dürfen.  Denn  man  gelangt  immer  allgemeiner  zu  der  Überzeugung,  daß 
er  ein  Notbehelf  für  die  Großstädte  ist,  der  die  Nervosität  der  Schüler 
in  bedenklicher  Weise  steigert.  Wenn  man  endlich  glaubt,  durch  enzyklo¬ 
pädischen  Unterricht  oder  sonst  irgendwie  den  Sprung  von  der  Mittel¬ 
schule  zur  Hochschule  vermeiden  zu  können,  so  irrt  man.  Drei  Sprünge 
müssen  gewagt  werden:  von  der  Volksschule  zur  Mittelschule,  von  der 
Mittelschule  zur  Hochschule,  vom  theoretischen  Studium  zur  Praxis;  sie 
bleiben  in  keinem  höheren  Berufe  erspart,  auch  läßt  sich  diese  Kluft 
nicht  überbrücken.  Die  einzige  Aussicht  auf  Erfolg  liegt  da  in  der 
Steigerung  der  geistigen  Spannkraft,  die  durch  Vielwisserei  nicht 
erzielt  wird. 

Eine  weitere  Forderung,  der  wir  ata  Lehrer  entgegentreten  müssen, 
ist  die  des  Zweckmäßigkeitsunterrichtes.  Denn  was  heute  bloß  nützlich 
zu  sein  scheint,  kann  sehr  bald  überflüssig  und  überholt  sein.  Wir  können 
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nie  und  nimmer  diesen  kleinliohen  Gegenwartsstandpnnkt  gut  heißen« 
denn  er  verschließt  jeden  Blick  in  die  Zukunft  und  hindert  so  jeden 
wirklichen  Fortschritt  Unsere  Jugend  muß  in  der  Gegenwart  aus  der 
Vergangenheit  lernen  für  die  Zukunft.  Diesen  Standpunkt  des  Historismus 
darf  die  Mittelschule  nie  aufgeben. 

Endlich  müssen  wir  uns  energisch  der  Forderung  verschließen  nach 
Erleichterung  des  Studiums  bis  zu  dem  Grade,  daß  jede  Selbständigkeit 
in  den  Leistungen  und  im  begründeten  Urteil  fehlt  Denn  gerade  dies 
unterscheidet  im  Beruf  den  schätzenswerten  Arbeiter  vom  gedankenlosen 
Schimmelreiter,  in  der  Gesellschaft  die  wahre  Persönlichkeit  von  dem 
sich  überhebenden  Gegenwartsmenschen.  Wir  müssen  diese  Forderung 
um  so  mehr  betonen,  als  den  Schülern  durch  den  Geschäftsgeist  zahl¬ 
reicher  Verleger  in  der  verlockendsten,  unschuldigsten,  ja  scheinbar  sogar 
wohlwollendsten  und  vollkommen  zulässigen  Weise  geistige  Krücken  in 
die  Hand  gespielt  werden,  von  den  gedruckten  Übersetzungen  und  Prä¬ 
parationen  angefangen  über  die  Schülerkommentare  und  Spezialwörter- 
bücher  hin  bis  zu  den  unseligen  Maturitätsprüfungsbehelfen. 

Als  Erzieher  müssen  wir  uns,  und  zwar  wieder  von  einem  höheren 
Gesichtspunkte  aus  als  dem  der  Schule  allein,  zunächst  gegen  eine  derartige 
Erziehungstätigkeit  der  Schule  wenden,  daß  sie  die  Mitwirkung  des  Eltern¬ 
hauses  ausschlösse,  obwohl  es  sicherlich  leichter  ist,  in  einem  Internat  in 
völliger  Weltabgeschlossenheit  die  Jugend  nach  einheitlichem  Erziehungs¬ 
plan  zu  erziehen,  der  von  keinerlei  äußeren  Einflüssen  durchkreuzt  wird, 
als  immer  den  rechten  Weg  zu  finden  bei  der  gemeinsamen  Erziehungs¬ 
arbeit  der  Schule,  des  Hauses  und  der  Gesellschaft.  Die  Mittelschule  darf 
nicht  zu  einer  Kinderbewahranstalt  herabsinken,  das  Elternhaus  darf 
nicht  aus  den  Erziehungsfaktoren  schwinden,  denn  hier  hat  das  Gefühls¬ 
leben  in  seiner  ganzen  Innigkeit  aufzugehen,  damit  der  natürliche  Keim 
der  Sehnsucht  nach  der  dereinstigen  Begründung  eines  eigenen  Heims 
nicht  erstickt  werde.  Denn  wo  blüht  ein  herrlicheres,  beständigeres, 
innigeres  Glück  als  im  eigenen  Heim!  Wo  geht  Nächstenliebe,  Selbst¬ 
verleugnung,  Aufopferungsfähigkeit  so  weit  als  dort,  wo  sich  Herz  zum 
Herzen  gefunden  hat  und  oft  ein  Teil  des  eigenen  Ich  auf  dem  Spiele 
steht!  Die  PÜegestätte  wahrster  Menschlichkeit  ist  die  Familie;  wo  sie 
eiu  inhaltsleeres  Wort  würde,  sänke  der  Mensch  zum  Barbaren  herab. 
Wer  aber  Familienleben  nie  kennen  gelernt,  wer  Familiensinn  nicht  auf- 
genoimnen  hat,  der  wird  sich  nach  diesem  ihm  unbekannten  Lande  nicht 
sehnen. 

Und  nun  kommen  wir  zur  Individualisierung  beim  Schulunterricht. 
Sie  hat  eigentlich  sehr  enge  Grenzen;  denn  hier  weit  zu  gehen  oder  gar 
erschöpfend  sein  zu  wollen,  ist 

a)  nicht  möglich  teils  wegen  der  Jugendlichkeit  der  Objekte,  teils 
wegen  der  zu  geringen  Praxis  der  jüngeren  Lehrer,  namentlich  wenn  sie 
selbst  nicht  Familieuväter  sind,  teils  wegen  der  großen  Schülerzahl,  end¬ 
lich  weireu  der  L  utuulichkeit  beim  Studium  der  Individuen  nicht  stehen 
zu  bleibeu,  sondern  unter  Zugrundelegung  der  Resultate  desselben  die  für 
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die  einzelnen  Individuen  notwendigen  verschiedenen  Erziehungswege  im 
Massenunterrichte  einzuschlagen, 

b)  nicht  nötig,  denn  dieser  Teil  der  Erziehung  fallt  in  erster  Linie 
dem  Hause  als  Aufgabe  zu, 

c)  nicht  zulässig,  weil  der  Schüler  gerade  in  der  Schule  den  Über¬ 
gang  durchmachen  muß  von  dem  Gefühle  des  Ersten,  das  er  oft  von  zu 
Haose  mitbringt,  zu  jenem  des  Einen  (nebst  vielen  anderen)  in  der  Schule, 
damit  er  nicht  bitter  enttäuscht  werde,  wenn  er  in  der  Gesellschaft,  im 
Leben  merkt,  daß  er  für  sich  allein  eine  Null  ist.  Es  ist  aber  das  Alter  des 
Mittelschülers  auch  nicht  jenes,  in  welchem  er  sich  ausleben,  sondern  in 
welchem  er  sich  einleben  soll;  denn  je  eher  er  sich  den  drei  Imperativen 
von  Paulsen  beugen  lernt:  „Lerne  dich  anstrengen!  Lerne  dir  versagen 
und  deine  Begierden  überwinden!  Lerne  gehorchen!“,  desto  glücklicher 
wird  er.  Lieblingsbeschäftigungen  nachzugehen,  dazu  ist  in  den  Studien¬ 
jahren,  auch  in  jenen  der  Hochschule  bis  zu  den  letzten  Prüfungen,  keine 
Zeit  Wem  dies  nicht  rechtzeitig  klar  wird,  der  gerät  leicht  auf  die  Ab¬ 
wege  eines  verkannten  Genies.  Der  Ruf  nach  Individualisierung,  wie  er 
uns  aus  Laienkreisen  entgegenklingt,  ist  nicht  ein  Ruf  nach  tiefer  drin¬ 
gender  Einsicht,  sondern  nach  weiter  gehender  Nachsicht;  er  ist  ein  Aus¬ 
fluß  des  modernen  Feminismus.  Diese  geistige  Verweichlichung,  die  noch 
nie  so  deutlich  hervorgetreten  ist  wie  heutzutage  in  der  Zeit  des  inten¬ 
sivsten  Sportbetriebes,  ist  etwas  Auffälliges.  Die  Lösung  dieses  schein¬ 
baren  Widerspruches  finden  wir  aber  darin,  daß  auch  beim  Sportbetrieb  das 
•  • 

AuCere,  die  Hülle  im  wahrsten  Sinn  des  Wortes,  zur  Hauptsache  zu  werden 
aufängt  unter  völliger  Verkennung  des  inneren  Wertes  solcher  Betätigungen. 

Als  Erzieher  der  Menschheit  müssen  wir  schließlich  darauf  bestehen, 
daß  nie  der  Nützlichkeitsstandpunkt  den  Idealismus  verdränge,  weil  er 
ihn  nicht  zu  ersetzen,  geschweige  denn  zu  überbieten  vermag.  Der  Idea¬ 
lismus,  entsprungen  dem  Göttlichen  im  Menschen,  wird  auch  in  unserer 
Zeit,  der  Zeit  eines  krassen  Realismus,  sehnlichst  herbeigewünscht  werden, 
bis  der  Utilitarismus  zu  seinen  äußersten  Konsequenzen  vorgedrungen 
sein  wir<ü  Alle  Großtaten  der  Menschheit  sind  das  Werk  des  Idealismus. 
Ihn  kann  der  Arme  und  der  Reiche  nicht  entbehren;  ersterein  ist  er  ein 
Labsal,  letzterem  erst  der  wahre  Genuß  nach  den  arbeitsreichen  und 
sorgenvollen  Stunden  des  Tages.  Und  was  kann  der  Staat  seinen  Beamten 
Herrlicheres  und  Wertvolleres  bieten  als  den  Idealismus!  Stehen  sie  ja 
doch  materiell  oft  weit  hinter  Privatangestellten  zurück  und  doch:  Welche 
Gewissenhaftigkeit  im  Berufe,  welcher  Rechtlichkeitssinn,  welche  Unver¬ 
drossenheit  und  Unermüdlichkeit,  wenn  es  der  Dienst  verlangt,  welche 
Selbstverleugnung  und  Uneigennützigkeit!  Wohl  hat  man  schon  von  ver¬ 
schiedenen  Seiten  Verdächtigungen  und  ßeschudigungen  gegen  die  Staats¬ 
beamten  vorzubringen  gesucht:  sie  alle  sind  machtlos  abgeprallt  von  dem 
makellosen  Schilde  ehrlicher  Arbeit  und  treuer  Dienste.  Was  gibt  dem 
Arzte  bei  seinem  aufreibenden  Berufe  die  höchste  Widerstaudskraft? 
Nicht  Aussicht  auf  klingenden  Lohn,  nicht  die  Fülle  seiner  Kenntnisse, 
sondern  die  Nächstenliebe  in  des  Wortes  christlichster  Bedeutung.  Was 
hält  den  vielgeschmähten  Mittelschullehrer  aufrecht  bei  seiner  allgemein 
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wenig  anerkannten  anstrengenden  Kleinarbeit?  Geringer  gewertet  als 
andere  akademische  Bürger,  findet  er  seinen  Lohn  in  dem  stolzen  Bewußt* 
rein,  an  einer  Stelle  wirken  zu  können,  wo  er  das  Bedeutendste  schafft 
für  die  Zukunft  des  Staates  und  für  die  Entwicklung  des  Menschentums 
im  Menschen. 

Aus  den  bisherigen  Darlegungen  haben  wir  ersehen,  daß  der  Mittel¬ 
schüler  von  heute  nichts  weniger  als  „weltfremd“  erzogen  wird.  Er  bleibt 
nur  insofern  weltfremd,  als  er  erst  an  der  Hochschule  einer  Fachbildung 
bedarf,  um  auf  einer  der  von  ihm  betretenen  Bahnen  ins  Leben  zu  treten. 
Und  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  ist  auch  die  Antwort  auf  die  häufig 
gestellte  Frage  zu  geben,  wofür  denn  der  absolvierte  Mittelschüler  „reif“ 
erklärt  wird,  ln  einem  gewissen  Sinne  aber  soll  der  Mittelschüler  welt¬ 
fremd  bleiben,  nämlich  insofern,  als  er  in  der  Gegenwart  nicht  aufgehen 
soll.  Für  die  Ertüchtigung  des  Menschengeschlechtes  ist  bedeutender,  wer 
die  Gegenwart  versteht,  als  wer  in  ihr  aufgeht.  Wer  es  nicht  versteht, 
sich  auch  von  der  Welt  abzuweuden,  unbeirrt  von  den  Blitzlichtern  der 
Gegenwart  ein  Weltbild  zu  schauen,  der  wird  auch  niemals  in  der  Welt 
wirklich  Großes  und  Bedeutsames  leisten. 

Aussig.  Dr.  Gustav  Hergel. 


Bemerkungen  zu  Putzgers  Historischem  Schulatlas. 

Ein  Beitrag  zur  Lehrmittelindustrie. 

Vor  mir  liegen  zwei  Bücher,  beide  mit  dem  Titel  „F.  W.  Putzgers 
Historischer  Schulatlas“,  bearbeitet  und  herausgegeben  von  A.  Bald&inus 
und  E.  Schwabe,  beide  fast  in  der  gleichen  äußeren  Ausstattung,  das  eine 
um  K  3 ‘60  von  A.  Pichlers  Witwe  &  Sohn  in  Wien,  das  andere  um 
Mk.  3* —  von  Velhagen  &  Klasing  in  Bielefeld  und  Leipzig  verlegt  Also 
zwei  Ausgaben  ein  und  desselben  Werkes,  die  eine  für  Österreich,  die 
andere  für  das  deutsche  Reich  bestimmt. 

Bei  dem  gleichen  Preise  sollte  man  erwarten,  daß  die  beiden 
Atlanten  inhaltlich  ungefähr  dasselbe  bieten.  Aber  schon  ein  oberfläch¬ 
licher  Vergleich  zeigt  das  Gegenteil.  Während  nämlich  die  österreichische 
Ausgabe,  und  zwar  die  32.  von  1910,  ein  unveränderter  Abdruck  der 
19.  Auflage  von  1897,  31  Seiten  aufweist,  hat  die  reichsdeutsche,  und  zwar 
die  mir  vorliegende  31.  Auflage  von  1907,  deren  40.  Statt  der  einen  Karte 
zur  Entwicklung  der  österreichisch-ungarischen  Monarchie  enthält  die  reichs¬ 
deutsche  Ausgabe  10  andere  Hauptkarten,  von  denen  je  eine  der  Geschichte 
Deutschlands  von  1815  bis  1866  und  den  deutschen  Einheitskriegen  ge¬ 
widmet  ist,  7  die  Entwicklung  Preußens,  Bayerns,  Badens,  Württembergs, 
der  Wettiner  Lande  und  Norddeutschlands  darstellen  und  eine  u.  a.  die 
Entwicklung  des  Kolonialbesitzes  in  Zentral-,  Süd-  und  Ostasien  veran¬ 
schaulicht.  Die  meisten  dieser  Karten  scheinen  in  der  reichsdeutschen 
Ausgabe  von  Anfang  an  vorhanden  gewesen  zu  sein,  während  sie  in  der 
österreichischen  heute  noch  fehlen. 
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Noch  größer  ist  der  Unterschied  in  der  Gesamtzahl  der  Karten.  Die 
österreichische  Ausgabe  enthält  nämlich  62  Haupt-  und  61  Nebenkarten, 
insgesamt  also  113,  die  reichsdeutsche  dagegen  nicht  weniger  als  240,  also 
mehr  als  das  Doppelte.  Das  ist  dadurch  möglich  geworden,  daß  in  der 
reichsdeutschen  Ausgabe  seit  der  26.  Auflage  von  1901  ein  großer  Teil 
der  Rückseiten  der  Karten  verwendet  wurde,  ein  sehr  praktisches  Ver¬ 
fahren,  das  einerseits  ein  allzu  starkes  Anwachsen  des  Buches  verhindert 
and  anderseits  die  Kosten  verringert,  während  die  österreichische  Aus¬ 
gabe  seit  1897  unverändert  blieb.  So  ist  erstere,  was  Reichhaltigkeit  be¬ 
trifft,  ein  Musterwerk  geworden,  während  letztere  in  der  Entwicklung 
zurückgeblieben  ist. 

Es  ist  klar,  daß  nicht  alle  Karten  der  reichsdeutschen  Ausgabe  für 
österreichische  Schulen  unumgänglich  notwendig  sind.  Die  sehr  in  das 
einzelne  gehenden  Karten  zur  Entwicklung  Preußens  oder  Bayerns  z.  B. 
hätten  für  uns  wenig  Sinn.  Aber  die  Mehrzahl  der  neuen  Karten  und 
Pläne  wäre  uns  erwünscht.  Um  nur  einige  anzuführen,  seien  folgende 
genannt:  Die  Karten  auf  S.  8  a  (Peutingersche  Tafel.  Kelten),  auf  S.  6  b 
(Attika  1 :  600.000.  Olympia),  S.  9  b  (Hannibals  Alpenübergang.  Actium), 
die  ebenso  wie  die  Karten  auf  S.  1 1  a  (Schlacht  am  Trasimenischen  See), 
S.  11  (Cannä),  S.  12  a  (Varusschlacht.  Feldzüge  des  Germanicus)  auch  den 
Philologen  sehr  willkommen  wären.  Ferner  die  Karten  auf  S.  10  b 
(Latium  und  Campanien  1  :  1,260.000),  13  a  (Zur  Völkerwanderung),  14  b 
(Bevölkerung  Mitteleuropas  um  896),  16  a  (Ostdeutsche  Kolonisation,  mit 
Berücksichtigung  der  deutschen  Kolonisation  in  Österreich  und  Ungarn), 
15  b  (Typen  von  Dorfanlagen),  16  b  (Mongolenreiche),  17  b  (Blüte  der 
Hansa  und  des  Deutschen  Ordens),  die  Nebenkarte  auf  S.  18  (Reich 
Ottokars  von  Böhmen),  die  Karte  auf  S.  19  b  (Wittelsbacher.  Europa 
gegen  Ende  des  XIV.  Jahrhunderts),  21  b  (Vorschreiten  Frankreichs  nach 
Osten)  usw.  Gute  Dienste  würden  dem  Schüler  auch  die  Karten  leisten, 
die  unter  dem  Namen  „Kriegszusammenhänge“  die  Kriege  von  1618 — 1660, 
1672—1699,  1700 — 1721,  1740 — 1763,  1788 — 1816  veranschaulichen,  ebenso 
die  Karten  der  großen  Friedensschlüsse  von  1648 — 1721  und  1736 — 1812. 
Wenn  auch  die  Kriegsgeschichte  gegenwärtig  mit  Recht  auf  das  Not¬ 
wendigste  beschränkt  werden  soll,  so  würden  diese  Karten  doch  das 
Merken  der  wesentlichen  Tatsachen  bedeutend  erleichtern.  Auch  Karten 
wie  die  auf  S.  28  b  und  29  a  (Zusammenschluß  der  deutschen  Staaten 
zum  Reich)  wären  zu  begrüßen.  Da  endlich  die  Geschichte  der  neuesten 
Zeit  beute  ausführlicher  behandelt  wird  als  1897,  so  dürften  auch  die 
Kolonialkarten  auf  S.  38  b  (1660),  39  a  (1790),  39  b  (1884),  40  a  (1905) 
und  40  (Zentral-  und  Ostasien)  nicht  fehlen,  ebensowenig  auch  bei  der 
Wichtigkeit  der  orientalischen  Frage  die  Karte  auf  S.  3b  (Rückgang  des 
osmanischen  Reiches  seit  1683). 

Außerdem  wären  den  alten  Karten  auf  S.  3  (Alte  Welt)  und  12 
(Europäische  Provinzen  des  Römerreiches)  der  österreichischen  Ausgabe 
die  neuen  der  reichsdeutschen  vorzuziehen,  insbesonders  die  Karte  der 
europäischen  Provinzen,  da  die  alte  Karte  das  ganze  Gebiet  in  mehrere 
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Stücke  zerschneidet,  wodurch  sie  unübersichtlich  wird  and  gerade  die 
Provinzen  auf  österreichischem  Boden  nicht  zur  Geltung  kommen  läßt. 

Alle  diese  Wünsche  wären  leicht  zu  erfüllen.  Man  brauchte  nur 
die  genannten  Karten  und  andere  in  die  österreichische  Ausgabe  herüber« 
zunehmen.  Es  ist  zu  wundern,  daß  dies  nicht  längst  schon  geschehen  ist. 

Etwas  schwieriger  stünde  die  Sache,  wenn  man  eine  etwas  größere 
Berücksichtigung  der  Bedürfnisse  der  österreichischen  Mittelschule  ver¬ 
langen  wollte,  ein  Verlangen,  das  keineswegs  ungerechtfertigt  wäre.  Stellt 
man  in  der  reichsdeutschen  Ausgabe  die  Entwicklung  der  einzelnen  größeren 
Staaten  auf  sieben  außerordentlich  farbenreichen  und  daher  kostspieligen 
Karten  dar,  so  kann  man  mit  Fug  und  Recht  auch  fordern,  daß  in  der 
österreichischen  Ausgabe  anstatt  der  einen,  noch  dazu  unzulänglichen 
Karte  zur  Geschichte  der  österreichisch- ungarischen  Monarchie  andere 
eingefügt  werden,  die  etwa  den  Zusammenschluß  der  österreichischen 
Alpenländer  zu  Altösterreich,  dann  den  Zusammenschluß  der  drei  Länder¬ 
gruppen  zum  heutigen  Staate,  die  Veränderungen  der  Grenzen  gegen  Süd¬ 
osten  u.  dgl.  veranschaulichen.  Dabei  wären  natürlich  die  Ergebnisse  des 
historischen  Atlas  der  österreichischen  Alpenländer  für  die  territoriale 
Entwicklung  der  Länder  zu  berücksichtigen.  Auch  sonst  könnten  noch 

manche  andere,  neue  Karten  aufgenommen  werden,  z.  B.  eine  Karte  der 

•  • 

prähistorischen  Fundstätten  in  Österreich,  eine  größere  Karte  der  römischen 
Provinzen  auf  österreichischem  Boden  mit  den  wichtigsten  Straßen  und 
Orten,  eine  Karte  der  deutschen  Kolonisation  in  Ungarn  und  Galizien 
zur  Zeit  der  Kaiserin  Maria  Theresia  und  Kaiser  Josefs  II.,  eine  Sprachen¬ 
karte,  dann  Schlachtenpläne  wie  von  Zenta,  Belgrad,  Malborghet  und 
Predil,  Custozza,  Lissa,  Skizzen  der  Belagerungen  von  Wien  mit  alten 
Stadtplänen,  Skizzen  zu  den  Feldzügen  des  Prinzen  Eugen,  zu  den  Napo- 
leonischen  Kriegen,  besonders  zum  Krieg  von  1809  usw.  Doch  das  ist 
Zukunftsmusik.  Vorläufig  wären  wir  zufrieden,  hätten  wir  wenigstens 
eine  größere  Anzahl  von  den  vielen  schönen  Karten  und  Skizzen  der 
reichsdeutschen  Ausgabe  auch  in  unserem  Atlas. 

Bei  dieser  Gelegenheit  sei  auch  auf  einige  Versehen  aufmerksam 
gemacht,  die  um  so  mehr  beseitigt  zu  werden  verdienen,  als  sie  schon 
seit  den  Tagen  des  alten  Homann,  also  durcR  mehr  als  160  Jahre,  in 
allen  größeren  historischen  Kartenwerken  fortgeschleppt  werden  und  sie 
sich  leider  auch  in  die  neuen,  sonst  so  vortrefflichen  Wandkarten  zur 
deutschen  Geschichte  von  Baldamus  eingeschlichen  haben.  Sie  betreffen 
meist  Kärnten,  das  südöstlichste  deutsche  Grenzland,  dessen  Verhältnisse 
den  reichsdeutschen  Kartographen  wegen  der  großen  Entfernung  begreif¬ 
licherweise  weniger  bekannt  zu  sein  scheinen. 

Es  sei  mir  gestattet,  zu  leichterem  Verständnis  etwas  weiter  aus¬ 
zuholen. 

Das  Herzogtum  Kärnten  war  im  Mittelalter  und  späterhin  bis  in 
das  XVIII.  und  XIX.  Jahrhundert  durch  ausgedehnte  Besitzungen  des 
Bistums  Bamberg  und  des  Erzbistums  Salzburg  durchbrochen.  Dem  Bis¬ 
tum  Bamberg  gehörte  bis  1759  das  obere  und  mittlere  Lavanttal  mit 
Keicheufels,  St.  Leonhard  und  Wolfsberg,  im  Westen  am  Saualpenzug 
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unmittelbar  an  salzburgisches  Gebiet  angrenzend,  im  Osten  bis  auf  den 
Kamm  des  Koralpenzuges  reichend,  dann  Markt  und  Herrschaft  (Windisch-) 
Griffen  östlich  Völkermarkt,  Markt  und  Amt  Feldkirchen,  ferner  das  Burg¬ 
amt  Villach  mit  der  Stadt  Villach  und  dem  alten  Bleibergwerk  Bleiberg, 
die  Herrschaften  Federaun,  Krainegg  und  Straßfried,  das  Waldamt  Tarvis 
mit  den  Märkten  Tarvis  und  Malborghet,  das  Kloster  Arnoldstein,  somit 
ein  ununterbrochener,  gegen  Südwesten  zu  an  Breite  zunehmender  Streifen 
Landes  von  Villach  bis  zur  Landesgrenze  bei  Pontafel,  endlich  die  Herr¬ 
schaft  Khünburg-Egg  im  Gailtal.  Das  Erzbistum  Salzburg  besaß  bis 
1803  das  Gebiet  zwischen  Friesach  und  dem  Saualpenzug,  das  im  Süden 
bis  gegen  Hochosterwitz  reichte,  die  Stadt  St.  Andrä  im  Lavanttal  nebst 
einigen  Herrschaften  am  Ostabhang  der  Sau-  und  Westabhang  der  Kor- 
alpe,  die  ausgedehnte  Herrschaft  Maria  Saal  zu  beiden  Seiten  der  unteren 
Gurk,  die  Herrschaften  Rauchenkatsch  und  Gmünd  im  Liesertal  (diese 
nur  bis  in  das  XVI.  Jahrhundert),  die  Herrschaft  Feldsberg  bei  Spittal, 
Markt  und  Herrschaft  Sachsenburg  und  die  Oberlebensherrlichkeit  über 
Lind,  Rottenstein  und  Oberdrauburg  im  Drautal,  endlich  die  Herrschaft 
Stall  im  Mölltal.  Sowohl  Bamberg  als  auch  Salzburg  beanspruchte  im 
Mittelalter  für  die  Kärntner  Besitzungen  volle  Oberherrlichkeit.  Erst  nach 
längeren  Streitigkeiten  wurden  diese  Ansprüche  von  beiden  Seiten  um 
1636  aufgegeben.  Aber  auch  später  behauptete  der  salzburgische  und 
bambergische  Besitz  eine  eigenartige  Stellung. 

Das  mag  auch  die  Ursache  gewesen  sein,  warum  Homann  auf  seiner 
Karte  von  Kärnten  von  1747  —  ältere  Ausgaben  stehen  mir  nicht  zu 
Gebote  —  die  Besitzungen  Bambergs  und  Salzburgs  durch  besondere 
Farben  ausgezeichnet  hat.  Dabei  sind  ihm  (oder  seinem  Vorgänger) 
mehrere  Irrtümer  unterlaufen. 

So  hat  er  Bleiburg  in  Unterkärnten  mit  Bleiberg  bei  Villach  ver¬ 
wechselt,  die  Gegend  um  Bleiburg  daher  fälschlich  als  bambergisch  be¬ 
trachtet  und  auch  so  bezeichnet,  Bleiberg  aber  vom  bambergischen  Gebiet 
ausgeschieden.  Ebenso  scheint  er  Deutsch-Griffen  im  oberen  Gurktal  mit 
Windisch- Griffen  verwechselt  zu  haben.  Wenigstens  ist  auf  seiner  Karte 
das  ganze  obere  Gurktal  als  bambergisch  bezeichnet,  mit  der  tatsäch¬ 
lich  bambergischen  Enklave  um  Feldkirchen  und  durch  diese  mit  dem 
bambergischen  Besitz  bei  Villach  verbunden,  so  daß  also  der  bambergische 
Besitz  in  dieser  Gegend  viel  zu  groß  erscheint.  Windisch-Griffen  ist  aller¬ 
dings  zum  bambergischen  Lavanttal  gezogen,  doch  ist  Homanns  Karte 
auch  hier  nicht  richtig,  indem  der  bambergische  Besitz  in  Wirklichkeit 
im  Westen  und  Süden  weiter  über  Griffen  hinaus  reichte.  Die  Herrschaft 
Khünburg-Egg  ist  überhaupt  nicht  eingetragen.  Unrichtig  ist  auch  der 
Umriß  des  bambergischen  Besitzes  im  Lavanttal,  wo  Reichen fels  und 
St.  Leonhard  nicht  einbezogen  sind  und  der  bambergische  Besitz  vom 
salzburgischen  durch  einen  Streifen  Landes  getrennt  ist,  und  im  Kanaltal, 
wo  die  Gegend  von  Raibl  ausgeschlossen  und  so  das  bambergische  Gebiet 
zu  schmal  geworden  ist. 

Nach  diesen  Feststellungen  wenden  wir  uns  den  entsprechenden 
Karten  in  Putzgers  Schulatlas  zu. 

Zeitschrift  f.  d.  6eterr.  Gjrmn.  1918.  VII.  Heft.  42 
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Für  den  bambergischen  Besitz  kommen  in  Betracht:  Karte  18, 
Deutschland  und  Oberitalien  im  XIV.  Jahrhundert  (1378);  Karte  19, 
Deutschland  und  Oberitalien  im  XV.  Jahrhundert  (1477)  und  Karte  21, 
Deutschland  zur  Zeit  der  Reformation  (1617)  (31.  Auflage  von  1907). 

Zunächst  fällt  auf,  daß  die  bambergischen  Besitzungen  in  den  ge¬ 
nannten  Karten  trotz  des  gleichen  Maßstabes  nicht  gleichmäßig  behandelt, 
sondern  daß  vielmehr  stets  nur  Teile  des  Besitzes,  und  nicht  immer  die¬ 
selben  verzeichnet  sind.  Es  fehlt  z.  B.  auf  Karte  18  der  Besitz  um  Villach 

und  im  Kanal tal,  auf  Karte  18  und  19  der  im  Lavanttal.  Sodann  ergibt 

•  • 

eine  nähere  Betrachtung  eine  merkwürdige  Übereinstimmung  mit  Homann. 
So  fehlt  auf  allen  drei  Karten  die  Herrschaft  Khünburg-Egg  wie  bei 
Homann,  ist  auf  allen  drei  Karten  das  obere  Gurktal  als  bambergisch 
bezeichnet  wie  bei  Homann  (doch  ohne  Verbindung  mit  Feldkirchen  UDd 
Villach),  erscheint  auf  Karte  21  Bleiburg  als  bambergisch  und  das  bam- 
bergische  Lavanttal  durch  einen  Streifen  Landes  vom  salzburgischen 
Gebiet  um  Althofen  getrennt  —  wie  bei  Homann.  Auf  Karte  22  (Deutsch* 
land  im  XVII.  Jahrhundert,  1648)  der  31.  Auflage  merkt  man  gegenüber 
älteren  Auflagen  die  verbessernde  Hand.  Es  ist  nämlich  im  Gegensatz 
zu  älteren  Auflagen,  z.  B.  zur  19.  Auflage  der  österreichischen  Ausgabe, 
der  bambergische  Besitz  mit  Recht  überhaupt  nicht  mehr  aufgenommen. 

Die  Irrtümer  und  Mängel  Homauns  haben  also  ihren  Weg  über 
alle  seine  Nachfolger  bis  zum  Potzgerischen  Schulatlas  genommen.  Es 
sei  nur  bemerkt,  daß  sie  sich  auch  auf  den  mir  bekannten  Zwischen¬ 
gliedern,  den  Karten  von  Lotter,  Sprunner  u.  a.  finden. 

Ähnlich  verhält  es  sich  mit  den  salzburgischen  Besitzungen. 

Der  salzburgische  Besitz  bei  Friesach  hat  bei  Homann  die  Gestalt 
eines  Vierecks,  das  sich  fälschlich  im  Westen  bis  über  die  dem  Bistum 
Gurk  gehörigen  Orte  Grades  und  Straßburg  erstreckt,  im  Süden  aber  nur 
bis  in  die  Gegend  von  Althofen  reicht,  statt  bis  gegen  Hochosterwitz.  In 
Wirklichkeit  ähnelte  es  einem  auf  der  Spitze  stehenden  Dreieck.  Zu  klein 
ist  bei  ihm  auch  der  salzburgische  Besitz  im  Lavanttal,  wo  er  nur  die 
nächste  Umgebung  von  St.  Andrä  umfaßt,  und  der  um  Stall.  Gmünd, 
Rauchenkatsch  und  Maria  Saal  sind  überhaupt  nicht  aufgenommen.  Der 
Besitz  bei  Sachsenburg  ist  dagegen  halbwegs  richtig  eingezeichnet 

Dieselben  Fehler  weisen  auch  die  Karten  des  Putzgerischen  Atlas 
auf.  Auch  hier  bildet  der  Besitz  um  Friesach  auf  Karte  18,  19,  21,  22 
und  24  ein  Viereck,  das  zu  weit  nach  Westen,  zu  wenig  weit  nach  Süden 
reicht,  fehlen  auf  allen  diesen  Karten  Gmünd,  Rauchenkatsch  und  Maria 
Saal,  ist  das  Gebiet  von  St.  Andrä,  wohl  als  zu  klein,  nicht  aufgenommen, 
ebenso  das  Gebiet  von  Stall.  Der  Besitz  bei  Sachsenburg  stimmt  dagegen 
auch  auf  den  Putzgerischen  Karten  beiläufig,  nur  weicht  Karte  19  in 
dieser  Hinsicht  von  den  anderen  etwas  ab. 

Außer  diesen  Verstößen  sind  noch  einige  andere  zu  erwähnen.  Auf 
Karte  16  und  den  nächstfolgenden  ist  die  Gegend  von  St.  Lambrecht  zu 
fcteiermark  gerechnet,  während  sie  bis  in  das  XVI.  Jahrhundert  zu  Kärnten 
gehörte.  Auf  Karte  18  reicht  das  Patriarchat  Aquileja  mit  einem  Zipfel 
bis  Villach.  Oder  ist  hier  die  Bezeichnung  Bambergisch  und  ein  Stück 
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Grenze  aus  Versehen  weggeblieben?  Ferner  fehlt  anf  dieser  Karte  der 
Göner  Besitz  um  Liens,  der  auf  Karte  19  in  beiläufig  richtigem  Umfange 
eingetragen  ist  Auf  Karte  21  ist  die  Bemerkung  „zu  Görz“  für  das 
Gebiet  um  Lienz  überflüssig,  da  sie  für  das  Jahr  1647  nicht  mehr  zutrifft 
Auf  Karte  24  ist  das  Paßzeichen  an  der  Südgrenze  Kärntens  zwischen 
Pontafel  und  Tarvis  zu  versetzen.  Auf  Karte  27  ist  nicht  berücksichtigt, 
daß  der  Kanton  Tarvis  von  Napoleon  zum  Königreich  Italien  gezogen  wurde. 

Eine  eingehende  Überprüfung  der  älteren  Karten  wäre  also  sehr 
angezeigt  Wie  einzelne  Karten  für  Kärnten  Unrichtigkeiten  enthalten, 
so  jedenfalls  auch  für  die  Nachbarländer.  Denn  auch  hier  scheint  der 
alte  Homann  als  Grundlage  gedient  zu  haben.  Hoffen  wir,  daß  der  bei 
uns  weit  verbreitete  Atlas,  der  trotz  der  angedeuteten  Mängel  von  allen 
historischen  Schulatlanten  noch  immer  die  besten  und  übersichtlichsten 
Karten  enthält,  recht  bald  in  verbesserter  und  erweiterter  Auflage  erscheint! 

Klagenfurt.  Dr.  M.  Wutte. 


Karl  Hartmann,  Schülervorträge,  ihre  Eigenart  und  Aufgabe, 

Vorbereitung,  Wege  und  Ziel.  B.  G.  Teubner,  Leipzig-Berlin  1912. 
VI  und  169  SS.  8°.  Preis  geh.  Mk.  2*40,  geb  Mk.  2*80. 


Mit  gutem  Recht  erblickt  der  Verf.  in  dem  „Schülervortrag“  noch 
das  einzige  Feld,  mit  dem  9ich  die  pädagogische  Literatur  nur  in  sehr 
bescheidenem  Ausmaße  beschäftigt.  Selbst  ein  so  vorzügliches  Buch  wie 
die  „Didaktik  und  Methodik  des  deutschen  Unterrichts“  von  Wendt  sagt 
uns  darüber  nicht  viel.  Dieser  Mangel  an  theoretischen  Anleitungen,  die 
namentlich  für  den  Anfänger  im  Lehramt  von  großem  Wert  wären, 
erklärt  sich  wohl  zunächst  daraus,  daß  gerade  die  wichtigsten  Faktoren, 
die  bei  der  Rede  in  Betracht  kommen,  individueller  Art  sind.  „Eines 
schickt  sich  nicht  für  alle“,  möchte  man  als  obersten  Leitsatz  aufstellen. 
Zunächst  kommt  es  wirklich  dabei  mehr  auf  persönliche  psychische  Eigen¬ 
schaften,  auf  Stimmung  und  Geschick  im  mündlichen  Ausdruck  an  als 
bei  schriftlichen  Arbeiten  etwa  auf  den  Gedankengang  und  den  Stil. 

Diesen  Standpunkt  nimmt  auch  Hartmann  in  dem  theoretischen 
Teil  seines  Buches  ein,  den  wir  wohl  zu  dem  Wertvollsten  zählen  dürfen, 
das  bisher  über  die  Methodik  des  mündlichen  Schülervortrags  geschrieben 
wurde.  Dennoch  vermißt  man  ungern  den  Rat  des  Verf.,  wie  man  den 
Schüler  zu  wirklich  selbständiger  Arbeit  führen  kann;  wenn  beispiels¬ 
weise  dem  Schüler  Pflugk-Hartungs  Weltgeschichte  (S.  32)  zur  Benützung 
empfohlen  wird,  so  ergibt  sich  daraus  wohl  nur  die  Aufgabe  der  Repro¬ 
duktion.  Ebenso  hätte  es  dem  modernen  Standpunkt  des  Verf.  entsprochen, 
die  realistischen  Wissensgebiete  in  weit  größerem  Ausmaße  zu  berück¬ 
sichtigen.  Der  Verf.  wendet  sich  auch  gegen  die  Gepflogenheit,  bei  der 
Themenwahl  viel  zu  hoch  zu  greifen.  Stoffe,  für  die  sogar  der  wissen¬ 
schaftlich  gebildete  Fachmann  einen  ganzen  Apparat  von  Quellen  benötigt, 
sollte  man  Schülern  überhaupt  nicht  zur  Bearbeitung  geben.  Es  kommt 
bei  Scbiilervorträgen  nicht  so  sehr  auf  das  Was,  sondern  auf  das  Wie  an. 
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Daher  sollen  auch  die  einfachsten,  zunächst  nur  dem  Erfahrung*-  und 
Wissenskreis  entsprechende  Themen  gewählt  werden.  Daß  aber  hierin 
auch  Hartmann  noch  nicht  ganz  frei  Ton  zünftiger  Anschauung  ist,  zeigt 
u,  a.  der  Vortrag  „Voltaire  in  Sanssouci“,  den,  nach  seiner  Meinung,  ein 
Schüler  auf  Grund  einiger  Stellen  aus  Voltaire  und  Lessing  und  mit 
Zuhilfenahme  des  bekannten  Menzeischen  Bildes  „Tafelrunde  in  Sanssouci“ 
selbständig  komponieren  soll.  Dieses  Thema  wäre  die  Aufgabe  für  einen 
Historiker,  wenn  es  sich  darum  handelt,  geschichtlich  wahr  und  allgemein 
verständlich  zu  wirken. 

Gerade  diese  Widersprüche  in  Hartmanns  Buch  beweisen  aufs  neue, 
daß  selbst  bei  den  erfahrensten  Schulmännern  noch  keine  Klarheit  und 
Einigkeit  bezüglich  des  Schülervortrags  herrscht.  So  führt  auch  der  Verf. 
nicht  zur  Lösung  des  Problems,  doch  trägt  er  manchen  sicheren  Baustein 
zu  dem  Fundament  herbei,  auf  dem  sich  der  weitere  Ausbau  der  Vor¬ 
tragsmethodik  entwickeln  wird. 

Wien.  W.  A.  Hammer. 


Ausstellung  neuer  Lehrmittel  für  den  Unterricht  in  Geographie, 
Geschichte  und  Archäologie.  Vom  17.  bis  31.  März  ms.  ln 

den  Ausstellungsräumen  der  Lehrmittelanstalt  A.  Pichlers  Witwe 
&  Sohn  in  Wien. 


Die  heurige,  sehr  zahlreich  besuchte  Tagung  des  XI.  deutsch- 
österreichischen  Mittelsch  ultages  nahm,  wie  schon  früher  mehrfach,  die 
Lehrmittelanstalt  A.  Pichlers  Witwe  &  Sohn  zum  Anlaß,  eine  allgemein 
zugängliche  Ausstellung  neuer  Lehrmittel  für  den  geographischen,  ge¬ 
schichtlichen  und  archäologischen  Unterricht  zu  veranstalten. 

Jeder  Besucher  der  Ausstellungsräume  gewann  auf  den  ersten  Blick 
den  Eindruck,  daß  hier  viele  Mühe  und  zielbewußte  Arbeit  aufgewendet 
wurde,  um  den  Unterricht  in  den  bezeichneten  Fachwissenschaften  wirk¬ 
sam  zu  fördern,  und  ich  fühle  mich  veranlaßt  von  vornherein  zu  erklären, 
daß  ich  das  Unternehmen  für  zweckmäßig,  gelungen  und  für  sehr  ver¬ 
dienstlich  halte. 

Im  allgemeinen  wurden  neue  Anschauungs-  und  Lehrmittel,  also 
die  in  den  letzten  Jahren  erschienenen  Neuigkeiten,  zur  Aufstellung  ge¬ 
bracht,  doch  fanden  auch  einzelne  ältere  Gegenstände  Aufnahme,  nament¬ 
lich  solche,  welche  durch  ihren  wissenschaftlichen  Wert  oder  durch  ihre 
methodische  Bedeutung  hervorragen.  Vielfach  sollten  ältere  Objekte  auch 
zur  Vergleichung  mit  den  neuen  dienen,  welch  letztere  dadurch  erst  nach 
ihrem  Werte  in  das  richtige  Licht  gerückt  werden. 

Keineswegs  sind  es  bloß  Erzeugnisse  des  eigenen  Verlages.  Es 
erscheinen  vielmehr  auch  andere  österreichische,  aber  auch  zahlreiche 
reichsdeutsche  und  sonstige  ausländische  Firmen  mit  zumeist  gediegenen 
und  wertvollen  Lehr-  und  Anschauungsbehelfen  vertreten.  Mehrfach  er¬ 
blickt  man  aber  auch  Arbeiten  von  Privaten,  die  ihre  Kraft  in  den  Dienst 
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der  Schule  und  der  Fachwissenschaft  gestellt  haben.  Dadurch  gewinnt 
die  Ausstellung  nicht  nur  einen  eigenartigen  Reiz,  sondern  auch  den 
Anspruch  auf  eine  eingehendere  Würdigung  und  Beachtung. 

Der  sorgfältig  zusammengestellte  und  mit  einer  großen  Zahl  von 
gut  gewählten  Illustrationen  geschmückte  Katalog,  der  als  Führer  dient 
—  übrigens  erklären  auch  Beamte  des  Hauses  bereitwilligst  die  aus¬ 
gestellten  Objekte  — ,  zählt  934  Nummern.  Da  aber  zahlreiche  davon 
eine  größere,  manche  eine  große  Zahl  einzelner  Stücke  enthalten,  so  wird 
daraus  ersichtlich,  welcher  Reichtum  an  Anschauungsmitteln  in  den  ein¬ 
fachen,  aber  geschmackvollen  Ausstellungsräumen  untergebracht  ist. 

Astronomische  Geographie,  Meteorologie  und  Klimatologie  sowie 
Geologie  sind  in  Apparaten,  Reliefs,  Karten,  Bildern,  ja  selbst  in  einzelnen 
Naturgegenständen  zur  Anschauung  gebracht.  Die  geologisch -naturwissen¬ 
schaftliche  Grundlage  des  modernen  geographischen  Unterrichts  tritt 
hiebei  deutlich  hervor.  Der  physischen  und  politischen  Geographie  dienen 
eine  große  Zahl  von  Wandkarten,  wovon  viele  die  namhaften  Fortschritte 
der  neuen  Kartographie  bekunden.  Erwähnt  sei  beispielsweise  die  schöne, 
bei  Kümmerly  und  Frey  in  Bern  gearbeitete  Karte  von  Vorarlberg  im 
Maßstabe  1  :  76.000,  eine  gelungene  Nachahmung  der  herrlichen  Wand¬ 
karten  der  Schweiz  aus  dem  eidgenössischen  topographischen  Bureau. 

Außerordentlich  zahlreich  sind  die  Bilder  zur  Geographie  vertreten. 
Hervorheben  möchte  ich  ein  Original  des  Wiener  Malers  Fr.  Frank  für 
ein  Charakterbild  von  Triest  und  die  prächtigen  Comptonschen  Alpen¬ 
landschaften,  mehrfarbige  Gravüren  aus  dem  Verlage  von  Hanfstängl  in 

München.  Auch  eine  Anzahl  schöner  Reliefs  in  natürlichen  Verhältnissen 

•• 

(ohne  Überhöhung)  fesselt  unsere  Aufmerksamkeit,  so  eine  große  Dar¬ 
stellung  des  Watzmann-Gebietes  mit  dem  Königssee  im  Maße  1  :  10.000. 

Zwischen  wirtschaftsgeographischen  und  statistischen  Karten  und 
Tabellen,  zwischen  ethnographischen  Bildern  und  Modellen  hindurch  ge¬ 
langen  wir  nunmehr  in  die  geschichtlich-archäologische  Abtei¬ 
lung  der  Ausstellung.  Auch  hier  nehmen  wir  überall  die  erfreulichsten 
Fortschritte  in  der  Technik  der  verschiedenen  Reproduktionsarten  wahr. 
Im  übrigen  stehen  die  Neuerscheinungen  auf  diesem  Gebiete  mit  Fug 
und  Recht  im  Zeichen  der  Kulturgeschichte.  Das  zeigt  sich  nicht  bloß 
in  Wandbildern  und  Modellen,  sondern  selbst  in  zahlreichen  Wandkarten 
zur  Kultur-  und  Kolonialgeschichte.  Sehr  beachtenswert  ist  eine  neue 
Publikation  der  Firma  Pichlers  Witwe  &  Sohn,  welche  österreichische 
Staatsurkunden  nach  Originalen  unseres  Haus-,  Hof-  und  Staatsarchivs 
zur  Anschauung  bringt.  Neben  den  von  demselben  Verlage  herausgegebenen, 
der  heimischen  Geschichte  gewidmeten  „Neuen  Wandbildern  für  den  Ge¬ 
schichtsunterricht14  erblicken  wir  auch  eine  stattliche  Reihe  hervorragend 
schöner  und  gelungener  Kunstblätter,  welche  die  Kultur-  und  Kunst¬ 
geschichte  aller  Zeiten  veranschaulichen.  Zahlreiche  große  Kupferdrucke 
sind  den  klassischen  Baudenkmälern  Griechenlands  sowie  den  Meister¬ 
werken  der  neueren  Architektur  gewidmet.  Sie  eignen  sich  aufs  vorzüg¬ 
lichste  als  Wandschmuck  für  Schulräume. 
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Auch  antike  Skulpturen  in  höbschen  Terrakottanachbildungen  sowie 
Modelle  berühmter  Kunststätten  treten  uns  entgegen.  Da  und  dort  fesseln 
kleinere  Bilderwerke  die  Aufmerksamkeit;  so  fiel  mir  eine  prächtige 
Sammlung  von  Ansichten  aus  Rothenburg  o.  T.  und  eine  solche  von 
Bildern  aus  dem  Rom  des  XVI.  Jahrhunderts  auf. 

So  bietet  die  Ausstellung  ein  fibersichtliches  und  sehr  lehrreiches 
Gesamtbild  der  überaus  zahlreichen  einschlägigen  Unterrichtsbehelfe  und 
wird  jedem  Besucber  in  bester  Erinnerung  bleiben.  Die  Firma  Pichlers 
Witwe  &  Sohn  hat  sich  durch  diese  Veranstaltung  ein  großes  und  von 
fachmännischen  Gesichtspunkten  aus  roll  anzuerkennendes  Verdienst 
erworben. 

Wien.  Dr.  K.  Woynar. 
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H.  Nohl,  Hilfsheft  Zü  Cicero.  Wien,  Tempsky;  Leipzig,  Freytag  1912. 

94  SS.  mit  27  Abbildungen  im  Texte.  Preis  geb.  K  1*20. 

Der  Verf.  bietet  das  Leben  Ciceros,  wesentliche  Abschnitte  aus 
dem  römischen  Staatsrecht  (Bürgerrecht,  Stände  und  Parteien,  Senat  und 
Volksversammlung,  Ämterlaufbahn,  Strafprozeß),  eine  Beschreibung  des 
Forums  zu  Ciceros  Zeit,  einen  Überblick  über  die  Entwicklung  der  grie¬ 
chischen  Plastik  und  eine  Zeittafel.  Die  Darstellung  ist  richtig  und  auch 
dem  Schüler  verständlich;  die  Vergleichung  antiker  Verhältnisse  mit 
heutigen  Einrichtungen  sowie  die  Auswahl  der  Abbildungen  verdienen 
Billigung.  Das  Heft  kann  als  gutes  Hilfsmittel  für  die  Lektüre  Ciceros 
empfohlen  werden. 


Dr.  Emst  Schulze,  Die  römischen  Grenzanlagen  in  Deutsch¬ 
land  und  das  Limeskastell  Saalburg.  Dritte,  ergänzte  und 

berichtigte  Auflage,  besorgt  von  Dr.  J.  Schönemann  (Gymnasial- 
Bibliothek,  36.  Heft).  Gütersloh,  Bertelsmann  1912.  VIII  und  128  SS. 
mit  26  Abbildungen  und  4  Karten.  Preis  geh.  Mk.  1*80,  geb.  2*40. 

Seit  dem  ersten  Erscheinen  des  Buches  (1903)  haben  die  Forschungen 
vielfach  neue  Ergebnisse  geboten,  die  in  der  vorliegenden  Auflage  ver¬ 
wertet  sind.  So  ist  das  Buch  geeignet,  der  Jugend  der  höheren  Schulen 
eine  geklärte  Anschauung  und  ein  tieferes  Verständnis  der  Beziehungen 
zwischen  Römertum  und  Germanentum  zu  vermitteln,  zu  zeigen,  daß  die 
Römerherrschaft  keine  Zeit  entehrender  Knechtschaft  gewesen  ist,  sondern 
die  Keime  staatlicher  Ordnung  ausgestreut  hat.  Nach  einer  Übersicht  über 
die  Arbeiten  der  Reichslimeskoimnission  gibt  der  1.  Teil  die  geschicht¬ 
liche  Entwicklung  der  römischen  Grenzaulagen  von  der  frühesten  Zeit 
bis  269  n.  Chr.,  der  II.  Teil  behandelt  das  Limeskastell  Saalburg:  seine 
Geschichte,  Beschreibung  des  Kastells,  Aufdeckung  und  Wiederaufbau,  so 
daß  es  uns  ein  anschauliches  Bild  eines  römischen  Grenzkastells  vor 
Augen  führt.  Zahlreiche  gute  Abbildungen  und  Karten  dienen  der  Er¬ 
läuterung.  Das  gut  ausgestattete  Buch  kann  Lehrern  und  Schülern  sowie 
weiteren  gebildeten  Kreisen  empfohlen  werden.  Hoffentlich  wirkt  es  auch 
anregend  für  die  Forschung  in  der  engeren  Heimat. 

Wien.  Dr.  Johann  0 eh ler. 
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Le  frangaifl  parlö T).  Recueil  de  morceaux  recapituiant,  d’une  maniere 
systematique,- le  vocabulaire  usuel  par  Henri  Bornecque  et  Josefine 
W  eissei.  84  SS.  mit  88  Abbildungen.  Wien  und  Leipzig  1911, 
Preis  in  Leinwand  £  1*60. 

Die  Verf.  bezwecken  mit  dem  vorliegenden  Büchlein  eine  Bereiche¬ 
rung  des  Wortschatzes  durch  Ausdrücke,  die  besonders  in  der  Umgangs¬ 
und  Zeitungssprache  üblich  sind,  ohne  Rücksicht  darauf,  ob  sie  auch  in 
der  Literärsprache  das  Bürgerrecht  besitzen.  Zu  diesem  Zwecke  bieten 
sie  nicht  nur  ad  hoc  verfaßte  Aufsätze,  Briefe  und  Gespräche;  zahlreich 
sind  auch  die  Abdrücke  von  Berichten,  Auszügen  oder  Feuilletonbruch¬ 
stücken  aus  verschiedenen  Zeitungen,  wie  „ Moniteur  des  Deux-Lotres 
„Journal“,  „ Echo  de  Paris“,  „Matin“  u.  v.  a.,  denen  auch  allerlei  Ge¬ 
schäftsreklamen,  Empfehlungen  von  Sommerpensionen,  Stellengesuche, 
Wohnungsanzeigen,  Theaterrepertoires  und  Ankündigungen  von  Eisen¬ 
bahnverwaltungen  entnommen  sind.  Im  übrigen  vermitteln  sie  dem  Leser 
eine  ziemlich  eingehende  Bekanntschaft  mit  dem  Leben  in  Haus  und 
Schule2),  auf  der  Straße,  im  Kaffeehaus,  in  den  Grand  Magasins ,  bei 
Näherin,  Modistin  und  Schneider,  in  einem  öffentlichen  Garten  sowie  mit 
dem  Sonntagstreiben  der  Pariser.  In  einem  anderen  Abschnitt  laden  sie 
uns  ein  zu  einer  Ferienreise  in  ein  Seebad,  zu  einem  Ausflug  nach 
St.  Cloud  und  zu  einer  Reise  in  die  Vogesen.  Nach  einem  vortrefflichen 
Aufsatz  über  den  Charakter  der  Franzosen  sprechen  sie  von  den  Bestand¬ 
teilen  der  französischen  Wohnung,  vom  Gesinde,  über  den  gesellschaft¬ 
lichen  Verkehr,  Familienfeste  und  die  große  Nationalfeier,  endlich  über 
Zeitungswesen,  Theater  und  Konzerte,  darstellende  Kunst,  Pferderennen, 
Eisenbahn-  und  Armeewesen. 

Daß  ein  so  reichhaltiger  Stoff  Gelegenheit  in  Hülle  und  Fülle 
bietet,  Idiotismen  in  schwerer  Menge  vorzuführen,  ist  selbstverständlich. 
Doch  muß  zugegeben  werden,  daß  sie  fast  durchaus  am  Platze  sind  und 
nur  ganz  ausnahmsweise  vermißt  werden  möchten. 

Die  Ausstattung  des  Büchleins  ist  gefällig,  die  Abbildungen  machen 
fast  durchwegs  einen  recht  angenehmen  Eindruck.  Nur  der  böse  Druck¬ 
fehler  von  S.  13:  Monsieur  le  Genkral  Commandant  le  30m *  Corps 
d'  Anne  e  sollte  je  eher  desto  besser  verschwinden. 

Es  bleibt  noch  die  Frage  zu  erörtern,  an  welchen  Anstalten  das 
Buch  eingeführt  werden  kann  und  soll.  Realgymnasium  und  Realschule 
sind  nach  meiner  Meinung  ausgeschlossen,  da  es  zu  viele  Dinge  (nament¬ 
lich  in  Toiletteangelegenheiten)  enthält,  für  die  nur  Mädchen  Interesse 
und  Verständnis  haben.  An  Mädchenmittelschulen  dagegen  würde  ich 
es  ohne  Zögern  gebrauchen. 

Innsbruck.  A.  Gaßner. 


Englische  Phonetik  mit  Lesestücken.  Von  Dr.  A.  C.  Du  ns  tan,  Lektor 
in  Königsberg.  Berlin  und  Leipzig  1912  (Sammlung  Göschen,  Nr.  601). 
126  SS.  K1.-80.  Preis  90  Pf. 

Das  Büchlein  ist  in  keiner  Hinsicht  originell  und  in  dem,  was  es 
bietet,  leider  ziemlich  oberflächlich  und  fehlerhaft.  Eine  ungeschickte 


*)  Die  Schreibung  parle  auf  Leinwanddeckel  und  Titelblatt  macht 
sich  freilich  nicht  besonders  gut. 

2)  Wenn  wir  österr.  Mittelschullehrer  bei  der  Maturitätsprüfung 
ähnliche  „Erfolge“  erzielten,  wie  sie  auf  S.  15 — 18  von  einer  in  Lille  ab¬ 
gehaltenen  Baccalaureatsprüfung  berichtet  werden,  würden  wir  wohl  ge¬ 
steinigt  werden:  bi%  „Tote“  bei  der  schriftlichen  und  weitere  22 
„Gefallene“  bei  der  mündlichen  Prüfung. 
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Druckeinrichtung  ermöglicht  es,  namentlich  zn  Anfang,  dem  Anfänger 
kaum,  Schriftzeichen  und  Lantzeichen  zu  unterscheiden.  S.  11  heißt  es 
z.  B. :  „Man  spreche  das  Wort  Vater  langsam  aus:  v  -j-  a  -f-  ter,  so  daß 
das  v  und  das  a  etwa  drei  Sekunden  dauern,  ebenso  das  Wort  Wagen: 
w  -f-  a  -f-  gen-  Wenn  man  sich  vor  einem  Spiegel  stellt,  sieht  man,  daß 
die  Lippenstellung  für  das  v  und  das  w  dieselbe  ist“.  In  den  Lesestöcken 
ist  aber  dann  v  für  den  stimmhaften  Lippenzahnreibelaut,  vo  für  den 
stimmhaften  bilabialen  Reibelaut  des  Englischen  gebraucht  u.  dgl.  m. 
(vgl.  §§  44,  46,  47  u.  s.  f).  Die  Selbstbeobachtung  des  Verf.  ist  bezüg¬ 
lich  deutscher  Laute  recht  ungeschult:  er  behauptet,  daß  bei  [nj  der 
Verschluß  durch  Zunge  und  obere  Vorderzähne  gebildet  wird  (§  23), 
setzt  (§  66)  deutsches  und  englisches  [s]  einfach  gleich,  weiß  nichts  vom 
leisen  Stimmeinsatz  des  Bayrischen  (vgl.  §  26)  und  erwähnt  die  süd¬ 
deutschen  unsilbischen  [i]  statt  [j]  nirgends.  Diese  Lautsubstitution 
scheint  er  überhaupt  nicht  zu  kennen,  sonst  könnte  er  eine  Warnung, 
wie  die  in  §28,  nicht  hinschreiben:  „Der  Deutsche  sollte  keinen  Versuch 
machen,  das  (sc.  englische)  ij  nachzuahmen,  teils  weil  der  Unterschied 
zwischen  *  und  ij  nur  dem  geübten  Ohr  bemerkbar  ist,  (für  ganz  unge¬ 
übte  Ohren  ist  leider  iede  Phonetik  umsonst!),  teils  weil  eine  Übertrei¬ 
bung  eine  ganz  unenglische  Aussprache  zur  Folge  haben  würde“  (als  ob 
sonst  Übertreibungen  einen  besonders  „idiomatischen“  Eindruck  machten). 
Eine  ähnliche  merkwürdige  Warnungstafel  steht  §  39  beim  [uw]  auf¬ 
gepflanzt.  Ein  „[b]  in  betonter  Stellung“  (§  63)  ist  eine  der  vielen  Proben 
der  ungenauen,  oft  sehr  irreführenden  Ausdrucksweise  des  Verfassers.  Die 
§§  68  und  69,  die  englische  Laute  und  ihre  Schriftzeichen  (diesmal  typo- 
graphisch  klar)  gegenüberstellen,  gehören  kaum  in  eine  Phonetik:  jede 
Schulgrammatik  bietet  solche  sehr  lehrreiche  Tabellen.  Im  übrigen  fehlt 
S.  43  unter  [k]  seeptic,  S.  44  eo  und  ey  sowie  die  Aussprache  eines  ou 
als  [a]  in  unbetontem  should.  Der  Ausdruck  „Konsonant“  wird  stets  im 
gewöhnlichen,  d.  h.  unphonetischen  Sinne  gebraucht;  statt  des  nach 
Sievers  üblichen  guten  „silbischen“  Konsonanten  schlägt  D.  „silbenbildend“ 
vor,  was  zwar  originell  aussieht,  aber  eine  falsche  Vorstellung  erweckt, 
als  ob  Geräuschlaute  nur  als  einzelne  eine  Silbe  bilden  könnten.  „Bei 
Fragen  ist  der  Ton  am  Ende  des  Satzes  hoch“  (§  76)  zeigt  wieder  sehr 
mangelhafte  Beobachtung  von  Wortfragen  im  Deutschen  wie  im  Eng¬ 
lischen.  Den  Abschnitt  79  über  Lautwandel  würde  man  gerne  missen: 
er  bringt  ein  unglückliches  Beispiel  der  Entsprechung  tooth:  Zahn,  in 
Anm.  11  eine  unmethodische  Einteilung,  als  Beispiel  daselbst  ein  altengl. 
Verbum  widsacan  st.  toidsacan  nnd  eine  lückenhafte,  daher  wertlose 
Liste  der  frühneuenglischen  Orthoepisten. 

Die  transkribierten  Lesestücke  zeigen  eine  inkonsequente  Haltung 
bezüglich  der  Raschheit  des  Tempos  und  der  daraus  folgenden  Schwach- 
stufigkeit  von  Formen;  fast  keine  der  29  SS.  weist  nicht  wenigstens  einen 
Druckfehler  und  mehrere  zweifelhafte  Angaben  auf. 

Das  Büchlein  müßte  also  sehr  sorgsam  durchgearbeitet  werden,  um 
neben  den  kleineren  Elementarbüchern  der  Phonetik  von  Jespersen,  Luick 
und  Viötor,  neben  Jones’s  und  Schröers  (Neuengl.  Elementargrammatik) 
Texten  einen  berechtigten  Platz  zu  behaupten. 

Graz.  Albert  Eichler. 


R.  Ch  arm  atz,  Österreichs  innere  Geschichte  von  1848—1907. 

II.  Der  Kampf  der  Nationen.  2.  Auflage  (auch  unter  dem  Titel:  „Aus 
Natur  und  Geisteswelt“,  243.  Bändchen).  Leipzig  1912,  Teubners  Verlag. 

Der  Verf.,  der  uns  soeben  im  374.  Bändchen  der  obigen  Sammlung 
eine  knapp  gehaltene  'Geschichte  der  auswärtigen  Politik  Österreichs  im 
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XIX.  Jahrhundert’  zunächst  bis  zum  Sturze  Metternichs  vorgelegt  hat, 
erzählt  uns  in  dem  obigen  Buch  die  innere  Geschichte  Österreichs  bis 
auf  unsere  Tage.  Nach  einer  Einleitung,  die  verschiedene  Ausführungen 
über  wirtschaftliche,  nationale  und  soziale  Verhältnisse  in  Österreich .  in 
den  Zeiten  des  Berliner  Kongresses,  enthält,  wird  ausführlicher  die  Ara 
Taaffe  bis  zum  böhmischen  Ausgleiche,  dann  die  Zeit  vom  böhmischen 
Ausgleiche  bis  zu  Taaffes  Sturz  behandelt,  sodann  auf  die  folgenden 
Ministerien  Windischgrätz,  Badeni,  Gautsch,  Thun,  Ciary  und  Wittek, 
Körber  eingegangen  und  im  letzten  Abschnitte  „Die  Reichskrise  und  die 
Wahlreform“  die  Wirksamkeit  der  Ministerien  Gautsch,  Hohenlohe  und 
Beck  besprochen.  Ein  Rückblick  und  ein  Ausblick  enthält  einige  gute 
Bemerkungen  über  die  gesamte  Entwicklung  Österreichs  seit  dem  ver¬ 
flossenen  halben  Jahrhundert.  Wer,  heißt  es  da  ungefähr,  diese  von 
außenher  betrachtet,  könnte  die  Vermutung  hegen,  daß  hier  zu  Lande 
ein  Kampf  aller  gegen  alle  stattfinde.  Aber  wer  genauer  zusieht,  wird 
einen  anderen  Eindruck  gewinnen.  In  den  schweren  Verfassungskämpfen 
dieser  Zeit  ist  es  möglich  geworden,  die  Verfassungsprinzipien  der  Demo¬ 
kratie  zum  geltenden  Recht  zu  machen,  jetzt  harrt  unser  noch  die 
schwierigere  Aufgabe:  die  Erziehung  der  Massen  zum  richtig  verstandenen 
Genuß  der  ihnen  verliehenen  Freiheiten,  die  Gewöhnung  der  Nationen  zu 
freier  völkischer  Betätigung  und  Selbsterziehung.  Den  Deutschen  im 
Staate  ist  in  dieser  Sache  die  Erzieherrolle  zugewiesen:  sie  ist,  wie  der 
Verf.  sagt,  eine  kummervolle,  aber  es  dürfte  ihr  einst  die  volle  Würdigung 
nicht  versagt  werden. 

Graz.  J.  Loserth. 


Holzels  Geographische  Charakterbilder.  Sechstes  Supplement 

Nr.  44:  Gibraltar,  Nr.  46:  Der  Elbrus  im  Kaukasus,  Nr.  46:  Die 
Australischen  Alpen.  Wien,  E.  Holzel  1912. 

Die  Bilder  sind  eine  schätzenswerte  Bereicherung  des  erdkundlichen 
Anschauungsmaterials.  Gemalt  von  Reschreiter  in  München,  stellen  sie 
inhaltlich  und  technisch  einwandfreie  Leistungen  dar.  ln  der  Textbeilage 
verbreitet  sich  Fr.  Umlauft  über  Gibraltar,  G.  Merzbacher  über  den  Elbrus 
und  R.  v.  Lendenfeld  über  die  Australischen  Alpen.  Schade,  daß  das 
unterrichtlich  Wertvollste,  die  Erläuterung  des  Bildinhaltes,  gegenüber 
anderem,  wissenschaftlich  gewiß  nur  hoch  einzuschätzenden  Detail  gar 
zu  stark  in  den  Hintergrund  tritt. 

Wien.  J.  Müllner. 


Naturgeschichtlicher  Führer  für  Wien  und  seine  Umgebung, 

unter  Berücksichtigung  der  Alpenländer.  Von  Prof.  Dr.  Emanuel 
Witlaczil.  II.  Teil:  Pflanzen  und  Tierleben.  Wien  1912,  A.  Holder. 

Der  bestbekannte  Verf.  schildert  in  diesem  Büchlein  die  Pflanzen- 
und  Tierwelt  im  Verlaufe  des  Jahres.  Mit  dem  Vorfrühling  im  März  hebt 
er  an  und  führt  uns  aus  dem  Hausgarten  durch  die  Parkanlagen  in  die 
Auen  des  Praters,  zum  Wald-  und  Wiesengürtel  und  weiter  hinaus  in 
die  Voralpen  bis  zum  Semmering.  Mit  schlichten  Worten,  aber  stets  an¬ 
schaulich  und  anziehend,  schildert  er  den  Wandel  im  Naturleben  mit  der 
hoher  steigenden  Sonne  und  hat  für  alles  ein  Auge,  was  den  Naturfreund 

iu  Wald  und  Feld,  auf  den  Beriten  und  in  der  fruchtbaren  Ebene  erfreuen 

«« 

kann.  Auch  lehrreiche  Schilderungen  aus  dem  Naturleben  der  österreichi¬ 
schen  Hochalpeu,  beobachtet  auf  Exkursionen  in  der  Ferienzeit,  sind  dem 
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Buche  eingefügt.  Wenn  dann  die  Tage  kürzer  und  kühler  werden,  das 
Tier-  und  Pflanzenleben  zu  ersterben  beginnt,  so  weist  der  Verf.  uns 
noch  auf  eine  Menge  interessanter  Dinge  hin,  die  im  Herbst  und  selbst 
im  Winter  draußen  zu  beobachten  sind  und  einen  Gang  ins  Freie  recht 
lohnend  erscheinen  lassen.  So  knüpft  er  das  Ende  wieder  an  den  Anfang 
des  bunten  Beigens  an.  Das  Büchlein  ist  wie  geschaffen  zum  Mitnehmen 
und  Nachlesen  bei  frohen  Schülerwanderungen  durch  die  herrliche  Stadt 
und  deren  herrliche  Umgebung. 

Wien.  Dr.  Franz  No e. 


0.  Hahn,  Chemisches  Experimentierbuch.  Mit  79  Abbildungen. 

Leipzig,  Quelle  &  Meyer.  166  SS.  8°  (Naturwissenschaftliche  Biblio¬ 
thek  für  Jugend  und  Volk,  herausgegeben  von  Konrad  Hüller  und 
Georg  Ulm  er). 

„Das  Büchlein  ist  geschrieben  für  Schüler,  welche  an  chemischen 
Experimenten  ihre  Freude  haben,  sie  aber  nicht  lediglich  als  Spielerei 
betrachten".  Für  die  Auswahl  der  Experimente  sind  folgende  Grundsätze 
maßgebend  gewesen:  1.  Alle  Versuche,  welche  die  Gesundheit  ernstlich 
gefährden  können,  sind  ausgeschlossen.  2.  Chemikalien,  die  im  Handel 
billig  zu  haben  sind  und  deren  Herstellung  für  das  Verständnis  der 
Chemie  nichts  austrägt,  werden  gekauft.  3.  Es  wird  stets  mit  kleinen 
und  kleinsten  Mengen  gearbeitet,  um  zur  Sparsamkeit  und  zum  genauen 
Beobachten  zu  erziehen.  4  Die  zu  benutzenden  Apparate  und  Geräte  sind 
auf  das  unumgänglich  Notwendigste  beschränkt.  Die  Unterweisungen 
sind  gründlich,  die  Abbildungen  einfach  gehalten,  nicht  immer  schön, 
aber  durchaus  zweckentsprechend.  So  wie  der  liebe  Kerl  am  Buchdeckel 
oder  wie  der  weniger  lieb  geratene  Lötrohrbläser  auf  S.  31  dürften  die 
Experimentatoren  denn  doch  nicht  aussehen.  Für  Kinder  dieses  Alters 
gibt  es  keine  chemischen  Versuche!  Die  Aufschriften  der  Abschnitte 
lauten:  Wasser  kochen.  Auflösen  im  Wasser.  Schmelzen  und  Verbrennen 
ron  Metallen.  Glasarbeiten,  Korkbohren,  Lötrohrversuche,  Reduktion  von 
Oxydeu,  Verbrennung  mit  und  ohne  Flamme,  Oxydation.  Entzündungs¬ 
und  Verbrennungstemperatur.  Verbrennungstemperatur  der  Flammen.  Der 
Sauerstoff.  Der  Kohlenstoff.  Bor  nnd  Silizium.  Natrium  und  Kalium. 
Kalzium,  Strontium,  Barium,  Magnesium.  Aluminium,  Zink,  Eisen,  Man- 
gan,  Chrom.  Blei,  Kupfer,  Silber,  Zinn.  Essigsäure,  Kleesäure,  Weinsäure. 
Stearinsäure,  Seife,  Fett.  Zellulose,  Stärke,  Dextrin,  Trauben-  und  Rohr¬ 
zucker. 

In  dem  umfangreichen  Stoff  ist  manches  zu  finden,  was  auch  dem 
kundigen  Experimentator  Freude  machen  kann. 

Wien.  Joh.  A.  Kail. 


Die  biologischen  Schülerübnngen.  Eine  Einführung  in  ihr  Wesen, 

ihre  Geschichte,  ihre  Bedeutung  und  ihre  Handhabung  von  Erich 
Leick,  Oberlehrer  in  Greifswald.  Verlag  von  Quelle  &  Meyer  in 
Leipzig  1909.  86  SS.  8°.  Preis  Mk.  1*20. 

Der  Autor  gliedert  seine  in  erster  Linie  auf  eine  wirksame  An¬ 
regung  berechnete  Schrift  in  mehrere  Abschnitte,  welche  der  Reihe  nach 
die  induktive  Methode  und  ihre  Bedeutung  für  die  Entwicklung  des  bio¬ 
logischen  Unterrichts,  dann  den  biologischen  Unterricht  selbst  und  die 
biologischen  Schülerübungen  auf  der  Oberstufe  der  höheren  Lehranstalten, 
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deren  Ziel,  Bedeutung,  Umfang,  Organisation  und  Handhabung,  endlich 
die  Unterrichtsräume  und  Unterrichtsmittel,  die  wichtigste  Literatur  zur 
Methodik  der  Übungen  sowie  auch  cur  Vorbereitung  des  Lehrers  behandeln. 

In  dem  an  zweiter  Stelle  angeführten  Kapitel  werden  die  in  den 
einzelnen  Staaten  Deutschlands  bestehenden  Bestimmungen  erörtert  und 
sogar  bei  einzelnen  Anstalten  die  in  dieser  Hinsicht  schon  durchgeführten 
Maßnahmen  besprochen.  Am  meisten  Interesse  dürfte  der  Abschnitt  V 
über  Organisation  und  Handhabung  der  biologischen  Schülerübungen  er¬ 
wecken,  wo  die  den  einzelnen  Schülergruppen  zuzuweisenden  Fragen 
angeführt  werden.  Die  Unterrichtsräume  und  Unterrichtsmittel  geben 
freilich  zunächst  den  mit  der  Beschaffung  betrauten  Behörden  zu  denken. 
Zwei  Bilder  zeigen  einfache  und  doch  recht  zweckmäßige  Einrichtungen 
dieser  Art  und  die  glücklichen  Lehrer,  denen  die  Frage  vorgelegt  werden 
sollte,  welche  Wünsche  sie  diesbezüglich  haben,  werden  aus  dem  angege¬ 
benen  Verzeichnisse  sich  willkommenen  Kat  holen  können.  Besonders 
wertvoll  ist  endlich  das  nicht  nur  im  letzten  Kapitel,  sondern  auch  früher 
in  vielen  Anmerkungen  hinterlegte  Literaturmaterial,  das  gewiß  alles 
enthält,  woraus  man  sich  sowohl  in  prinzipiellen  wie  auch  in  Spezial¬ 
fragen  Aufschluß  verschaffen  kann. 

Diese  bündige  Darstellung  des  zur  weiteren  Ausgestaltung  für  den 
biologischen  Unterricht  bestimmten  Arsenales  macht  die  Broschüre  zu 
dem,  was  der  Autor  im  Vorwort  bescheiden  ablehnt,  zu  einem  Pfadfinder 
für  die  Pfadsucher. 

Innsbruck.  Schulrat  Dr.  Lanner. 


Programmenschau. 


29.  Wolfram  Gei 8 1  er,  Darstellung  der  Geschichte  der 
u-Deklination  und  der  Mischung  der  Formen  der  u-  und 
o-Deklination  im  Lateinischen  bis  zum  Ende  der  republi¬ 
kanischen  Zeit  (30  V.  Chr.).  Progr.  des  k.  k.  Franz  Josef- 
Gymnasiums  der  Franziskaner  zu  Hall  1910.  40  SS. 

Der  Verfasser  zitiert  Lucilius  nach  Lucian  Müller,  Plautus  nach 
Bothe  (vgl.  besonders  S.  16  f.),  redet  mit  Unbefangenheit  von  nicht 
existierenden  Lesarten  des  Ambrosianus  (S.  16);  CIL  XIV  3867  (S.  20; 
zitiert  nach  Gruter)  1/  Valeria  Athenais  etc.  ist  ihm  'eine  sehr  alte  In¬ 
schrift’  (d.  h.  also  jedenfalls  vor  30  v.  Chr.,  sonst  gehört  sie  ja  nicht  in 
den  Kähmen  der  Arbeit);  seine  Materialsammlungen  sind,  auch  wo  ihm 
gute  Wortindizes  zur  Verfügung  standen,  sehr  unvollständig  und  aus 
zweiter  Hand,  wo  (wie  S.  7)  selbständige  Zählung  vorzuliegen  scheint '), 
erst  recht  unzuverlässig.  Falsch  ist  bei  Liv.  Andr.  com  2  corruit  quasi 
ictus  seceua  das  Partizip  als  Substantiv  interpretiert,  Plaut.  Merc.  864 
usust  als  Dativ.  Die  Arbeit  bringt  keinerlei  Förderung  unserer  Erkenntis 
lateinischer  Sprachgeschichte. 


1)  „Im  ältesten  Stück  des  Plautus,  miles  gloriosus,  kommen  im 
ganzen  vier  Verbalia  nach  der  «-Deklination  vor,  darunter  commcatus 
4mal,  ornatus  2mal,  cruciatus  und  sumptus  ie  einmal“.  Eine  ganz  flüch¬ 
tige  gelegentliche  Nachprüfung  ergab  außerdem  ictus  ▼.  63  ;  exercitus 
v.  221;  lluctus  v.  414;  usus  v.  600  und  öfter;  prospectus  v.  609;  nu- 
tricatus  v.  650;  quaestus  v.  674;  risus  v.  1073;  sonitus  v.  1877. 
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30.  Dr.  Robert  Wunder,  Die  lautlichen  Erscheinungen  im 

Codex  Salmasianns.  Progr.  des  k.  k.  Staats- Gymnasiums  in  Kaaden 
1912.  16  SS. 

Die  kleine  Schrift  des  Verf.  stellt  nach  der  Adnotatio  bei  Riese, 
Anthol.  Lat.  folgende  orthographische  Eigentümlichkeiten  des  codex 
Salmastanus  unter  Anführung  der  Belegstellen  systematisch  zusammen: 
1.  Übergang  von  o  zu  e  in  unbetonter  Silbe  (nur  17,  460  fermosu  statt 
formo8e)  2.  Erweichung  von  t  zu  d  3.  von  p  zu  b  4.  Verwechslung  von 
b  und  v  6.  Vereinfachung  von  Doppelkonsonanten.  Von  den  sonstigen 
Lauterscheinungen  wird  nur  tabellarisch  die  Zahl  der  Belegstellen  an¬ 
gegeben.  Der  Verf.  kommt  zu  dem  Schlüsse,  daß  der  Schreiber  ein 
Spanier  war.  Es  ist  nur  zu  wünschen,  daß  der  Verf.  seine  kleine,  aber 
solide  Untersuchung  bald  auch  auf  andere  datierte  Handschriften  aus¬ 
dehnt;  ich  zweifle  nicht,  daß  auf  diesem  wenig  betretenen  Gebiete  noch 
manche  ebenso  für  die  Sprachforschung  wie  für  die  Überlieferungsgeschichte 
wertvolle  Resultate  zu  holen  sind. 

Bedenken  möchte  ich  erhehen  gegen  die  S.  8  vorgetragene  rein 
phonetische  Erklärung  der  Schreibfehler  inquid ,  relinquid ,  ad  (statt 
at ),  quod  (statt  quot)  u.  ä.  Prof.  Cornu,  der  Lehrer  des  Verf.,  dem  diese 
Erklärung  zugeschrieben  wird,  übersieht  den  Einfluß  der  so  häufigen 
Schriftbilder  ad,  quod,  quid,  id  und  das  Fehlen  von  Schreibungen  wie 
- ed ,  ~nd,  für  die  eben  eine  solche  Fehlerquelle  nicht  existiert.  Die  An¬ 
gabe,  daß  das  Italienische  Doppelkonsonanten  in  Aussprache  und  Schrift 
bewahrt  (S.  14),  bedarf  einer  Einschränkung;  das  große  Gebiet  des  Vene¬ 
zianischen  z.  B.  kennt  keine  Doppelkonsonanten.  Das  Motto  an  der  Spitze 
Plaut.  Mil.  762  proletario  sermone  nunc  quidem,  hospes,  utere  ist  ganz 
anders  gemeint  als  es  der  Verf.  verwendet 

Wien.  E.  V  e  1 1  e  r. 


31.  Dr.  G.  Starkl,  Verzeichnis  der  Conchylien.  progr.  des 

Gymnasiums  der  Gesellschaft  Jesu  in  Ealksburg  1908.  28  SS. 

Frau  Johanna  Illid,  geb.  Parreys.  hat  im  Jahre  1893  die  von  ihrem 
Vater  gesammelte  Kollektion  von  Conchylien  dem  Jesuiten-Kollegium  in 
Kalksburg  geschenksweise  überlassen.  Ein  minimaler  Bruchteil  dieser 
großen  und  wertvollen  Sammlung  ist  in  79  Laden  untergebracht.  Die 
Zusammenstellung  der  Conchylien  ist  nicht  systematisch  gehalten,  da 
mau  bloß  bezweckte,  dem  Beschauer  einen  kleinen  Begriff  von  der  Zier¬ 
lichkeit  der  Gehäuse,  von  ihrem  Formen-  und  Farbenreichtum  usw.  zu 
geben.  Der  vorliegende  Aufsatz  enthält  die  Aufzählung  der  in  24  Ab¬ 
teilungen  ausgestellten  Conchylien  und  dient  dazu,  dem  sich  Inter¬ 
essierenden  Namen,  Autor  und  Fundort  der  ausgestellten  Objekte  zu  ver¬ 
mitteln. 


32.  Viktor  Kindermann,  Die  Verbreitungsmittel  der  Pflanzen 
in  ihrer  Beziehung  znm  Standort.  Progr.  der  k.  k.  deutschen 

Staats-Realschnle  in  Karolinenthal  1908.  26  SS. 

Der  Verf.  zeigt  an  ausgewählten  Beispielen,  daß  im  Bau  der  Ver¬ 
mehrungsorgane  und  ihrer  Verbreitungsart  gewisse  Beziehungen  zum 
Standort  sich  feststellen  lassen.  Da  solche  Beziehungen  am  leichtesten 
dort  nacbgewiesen  werden  können,  wo  die  natürlichen  Verhältnisse  des 
Standortes  besonders  charakteristisch  sind,  wird  die  Gesetzmäßigkeit  in 
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der  Verteilung  der  Verbreitungsmittel  an  Pflanzen  dargetan,  welche  in 
den  verschiedenen  Waldschichten,  im  Hochgebirge  und  in  Gewässern 
wachsen  oder  die  als  Epiphyten  auf  anderen  Pflanzen  keimen.  Die  Arbeit 
stützt  sich  teils  auf  eigene  Beobachtungen,  teils  auf  Werke  Sernander 
Rutgers,  Schimpers  u.  a.  m.  ln  einer  Zeit,  in  welcher  die  biologische 
Richtung  den  Unterricht  beherrscht,  können  gediegene  Aufsätze  oiolo- 
gischer  Natur  nur  mit  Freude  begrüßt  werden. 


33.  F.  Müller,  Photographie  ond  Naturgeschichte.  Progr.  des 

Staats-Gymnasiums  in  Krems  1908.  26  SS. 

Der  Verf.  bedauert,  daß  die  naturhistorischen  Lehrbücher  noch 
immer  einen  so  großen  Mangel  an  gelungenen  photographischen  Auf¬ 
nahmen  aufweisen  und  macht  auf  die  großen  Vorteile  aufmerksam,  welche 
dieselben  haben ,  indem  sie  uns  die  Naturobjekte  in  ihrer  charak¬ 
teristischen  Umgebung  zeigen.  Einem  guten  Lichtbilde  werden  die  Schüler 
ein  viel  größeres  Interesse  entgegenbringen  als  einer  anderen  Darstellung. 
Viele  Schüler  sind  selber  Amateurphotographen.  Wenn  der  Lehrer  der 
Naturgeschichte  es  vermöchte,  durch  Vorführung  gelungener  Lichtbilder 
die  Schüler  zu  bestimmen,  statt  Personen  zu  photographieren,  ihre  Auf¬ 
merksamkeit  den  Naturobjekten  zuzuwenden,  dann  hätte  er  für  die  Bil¬ 
dung  ihres  Geistes  viel  erreicht.  Sie  würden  dann  selbst  forschen  und 
selbst  beobachten.  Zum  Beweise  seiner  Ausführungen  bringt  Prof.  Müller 
sieben  photographische  Aufnahmen  (Spinnenradnetz,  Rosenkäfer  auf  Li¬ 
gusterblüte,  Nest  der  Steinfettspinne,  Straußfarn,  Frühlingsknotenblume, 
Kreuzotter  in  Kampfstellung,  Rauhreif)  und  erklärt,  wie  man  an  den¬ 
selben  manches  beobachten  kann,  was  bisher  in  den  Lehrbüchern  ganz 
übersehen  wurde. 

Der  Aufsatz  ist  sehr  überzeugend  geschrieben  und  lesenswert. 
Wien.  H.  Vielto  rf. 


Eingesendet. 

Der  Wohlfahrtsverein  für  Hinterbliebene  von  Angehörigen  des 
Mittelschullehramtes  in  Wien  hielt  am  6.  April  1913  seine  diesjährige 
ordentliche  Hauptversammlung  ab.  Aus  dem  Berichte  des  Regierungsrates 
Direktor  Anton  Rebhann,  der  den  Verein  vor  12  Jahren  gründete  und 
seither  als  Obmann  leitet,  geht  hervor,  daß  der  Verein  dermalen  686  Mit¬ 
glieder  zählt,  seit  seinem  Bestände  durch  Tod  76  Mitglieder  verloren  und 
an  die  Hinterbliebenen  der  Verstorbenen  80.668  K  ausbezahlt  hat.  Das 
Vereinsvermögen  beträgt  16.400  K.  —  Die  Begünstigungen,  die  einzelne 
Kurorte  und  Wiener  Sanatorien  dem  Vereine  gewährt  haben,  kamen  auch 
im  abgelaufenen  Jahre  zahlreichen  Mitgliedern  zugute.  —  In  den  Aus¬ 
schuß  wurden  die  ausgelosten  Mitglieder  wieder-  und  an  Stelle  des  ver¬ 
storbenen  Regierungsrates  Direktor  Dr.  A.  Polaschek  Prof.  Gustav 
Mäuler  neugewählt. 

Der  Verein  hat  eine  auch  für  Nichtmitglieder  wertvolle  Belehrung 
über  Witwenpensionen  (1.  Vorgang  bei  der  Erwerbung  der  Pension, 
2.  Höhe  der  Witwenpension,  3.  Erziehungsbeiträge  für  Kinder,  4.  Sterbe¬ 
quartal  und  6.  Verlust  der  Anspruchsberechtigung)  verfaßt  und  in  Druck 
gelegt,  die  beim  Schriftführer  Direktor  Eduard  Sokoll,  XV.,  Henrietten¬ 
platz  6,  zum  Preise  von  20  h  erhältlich  ist. 
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Landesverein  vom  Goldenen  Kreuze. 


Unter  dem  Vorsitze  seines  Ehrenpräsidenten,  Sr.  Exzellenz  des 
Herrn  k.  k.  Statthalters  Dr.  Richard  Freiherrn  v.  Bienerth,  fand  am 
14.  Juni  im  großen  Sitzungssaale  des  k.  k.  Ministerrats-Präsidiums  die 
Vollversammlung  des  Landesvereines  vom  Goldenen  Kreuze  in  Wien  unter 
zahlreicher  Beteiligung  der  Mitglieder  statt.  Zu  Beginn  überreichte  der 
Vorsitzende  in  feierlicher  Weise  dem  I.  Vizepräsidenten  Herrn  k.  k.  Hofrat 
und  Polizeipräsident-Stellvertreter  Ferdinand  Freiherrn  Gor  up  v.  Besanez 
das  diesem  vom  Kuratorium  der  österr.  Gesellschaft  vom  Goldenen  Kreuze 
verliehene  Diplom  eines  Ehrenmitgliedes  der  Gesellschaft  und  teilte  mit, 
daß  das  Kuratorium  auch  Herrn  Vladimir  Freiherrn  v.  Prazak,  k.  k. 
Ministerialrat  i.  R.,  zum  Ehrenmitgliede  der  Gesellschaft  ernannt  habe, 
der  aber  leider  am  Erscheinen  verhindert  sei.  Sodann  erstattete  der 
Präsident,  Herr  k.  k.  Ministerialrat  Dr.  Rudolf  Schindler,  einen  kurzen 
Reebenschafts-  und  Kassabericht,  aus  dem  eine  ziemliche  Ausbreitung  der 
Vereinstätigkeit,  ein  Anwachsen  der  Mitgliederzahl  und  auch  des  Vereins- 
Vermögens  zu  entnehmen  war.  Besonderen  Beifall  fanden  die  Mitteilungen, 
daß  der  Zubau  zum  Staatsbeamtenkurhause  in  Baden  vollendet  ist  und 
am  1.  Juni  1.  J.  der  Benützung  übergeben  wird,  sowie  daß  die  Eröffnung 
des  ersten  Staatsbeamtenspitales  der  Monarchie  dank  einer  großmütigen 
Stiftung  mit  Ende  dieses  Jahres  in  Aussicht  genommen  werden  kann. 
Nach  Genehmigung  der  Berichte  und  Erteilung  des  Absolutoriums  fanden 
die  Wahlen  statt,  welche  folgendes  Ergebnis  brachten.  In  die  Vereins¬ 
leitung:  Die  Wiederwahl  der  Herren  J.-Dr.  Alfred  Blecha,  Sektionsrat  im 
k.  und  k.  Obersthofmeisteramte;  J.-Dr.  Emanuel  Ritter  v.  Czezik- Müller, 
k.  k.  Hofrat  und  Postökonomiedirektor;  Architekt  Julius  Deininger,  k.  k. 
Oberbaurat  und  Professor  i.  R. ;  J.-Dr.  Leo  Elsner,  Hofrat  des  k.  k. 
Obersten  Gerichts-  und  Kassationshofes;  Ferdinand  Freiherr  Gorup  v. 
Besanez,  k.k.  Hofrat  und  Polizeipräsident-Stellvertreter;  Josef  Grünberger, 
k.  k.  Regierungsrat  und  Hiltsämteroberdirektor  im  k.  k.  Ministerrats- 
Präsidium;  Gustav  Heiderer,  Finanzrat  im  k.  k.  Zentraltax-  und  Gebühren¬ 
bemessungsamte;  Leopold  Indra,  Rechnungsrat  im  k.k.  Handelsministerium; 
Oskar  Ritter  v.  Keller,  Hofrat  der  k.  k.  Statthalterei;  M.-Dr.  Arpad  Kriz, 
k.  k.  Regierungsrat  und  Sanitätskonsulent  im  Ministerium  für  öffentliche 
Arbeiten;  Josef  Mundigler,  Kontrollor  der  k.  k.  Staatsschuldenkassa;  J.- 
Dr.  Josef  Pawlitza,  Hofrat  der  k.  k.  Finanzlandesdirektion;  Anton  Reb- 
hann,  Regierungsrat  und  Direktor  des  k.  k.  Staats- Reform-Realgymnasiums 
im  VIII.  Bezirke,  und  J.-Dr.  Rudolf  Schindler,  k.  k.  Ministerialrat  a.  D. 
Als  Rechnungsrevisoren:  Die  Wiederwahl  der  Herren  Josef  Boeek,  Pro¬ 
fessor  an  der  k.  k.  Staats- Realschule  im  VI.  Bezirke;  Anton  Fuchs,  k.  k. 
Regierungsrat  i.  P.,  und  Emmerich  Rachner,  Oberrechnungsrat  der  k.  k. 
Generaldirektion  der  Tabakregie,  ln  das  Revisionskomitee  der  Österr. 
Gesellschaft  vom  Goldenen  Kreuze:  Die  Neuwahl  des  Herrn  Anton  Reb- 
hann,  Regierungsrat  und  Direktor  des  k.  k.  Staats-Reform-Iiealgymnasiums 
im  VI.  Bezirke. 


Gesellschaftsreisen  nach  dem  Orient 

in  kleinerem  Kreise  erfreuen  sich  von  Jahr  zu  Jahr  einer  stets  zunehmenden 
Beliebtheit.  Herr  Jul.  Bolthausen  in  Solingen,  welcher  bereits  54  derartige 
Reisen  durchgeführt  hat,  veröffentlicht  soeben  das  Programm  der  nächsten 
Orientfahrten,  unter  denen  jeder  Interessent  etwas  Passendes  linden  wird. 
Ganz  besondere  Aufmerksamkeit  dürfte  den  für  1914  vorgesehenen  äußerst 
billigen  Sonderfahrten  entgegengebracht  werden.  Bereits  für  690  Mk.  ist 
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Gelegenheit  geboten,  ganz  Palästina,  Syrien  und  Unterägypten  auf  einer 
28tägigen  Reise  unter  Benutzung  eines  erstklassigen  deutschen  Dampfers 
kennen  zu  lernen.  För  den  nächsten  Winter  sind  13  Reisen  nach  Ägypten 
zum  Preise  von  364  Mk.  an  einschließlich  Kabinenplatz  vorgesehen,  ln 
den  kommenden  Ferien  finden  sechs  Fahrten  statt,  welche  in  Genua  be¬ 
ginnen,  Agypten-Palästina-Syrien  umfassen  und  in  Konstantinopel  endigen. 
Alles  Nähere  ist  aus  dem  ausführlichen  Programmheft  ersichtlich,  welches 
auf  Wunsch  kostenlos  von  dem  Veranstalter  der  Reisen  zu  beziehen  ist. 


An  der  Universität  Greifswald  findet  auch  in  diesem  Jahre  vom 
7.  bis  26.  Juli  (für  Ausländer  schon  vom  30.  Juni  an)  ein  Ferienkursus 
(XX.  Jahrgang)  statt.  Die  Fächer  sind  folgende:  Phonetik  (Prof.  Heucken- 
kamp),  Deutsche  Sprache  und  Literatur  (Prof.  Heller,  Prof.  Ehrismann), 
Französisch  (M.  Plessis),  Englisch  (Dr.  Macpherson,  Miss  Todd),  Philo¬ 
sophie  (Prof.  Rehmke),  Pädagogik  (Prof.  Thurau,  Macpherson,  Bernheim), 
Geschichte  (Prof.  Bernheim,  Privatdozent  Dr.  Bergsträßer),  Kirchen¬ 
geschichte  (Prof.  Wiegand),  Kunstgeschichte  (Prof.  Semrau),  Volkswirt¬ 
schaft  und  Soziologie  (Prof.  Gebauer),  Geologie  (Prof.  Jaeckel).  Mineralogie 
(Prof.  Milch),  Geographie  (Prof.  Friederichsen),  Chemie  (Prof.  Strecker), 
Physik  (Prof.  Starke),  Biologie  (Prof.  Kallius,  Dr.  Leick),  Botanik  (Prof. 
Schütt),  Physiologie  (Prof.  Kochmann),  Hygiene  (Prof.  Löffler).  Den  Vor¬ 
lesungen  zur  Seite  gehen  zoologische,  botanische,  physikalische,  geologisch¬ 
geographische,  volkswirtschaftliche  Übungen,  bezw.  Exkursionen, 
psychologisches  Seminar,  französische,  englische,  deutsche  Sprachübungen. 
Ausführliche  Programme  sind  unentgeltlich  unter  der  Adresse  „Ferien¬ 
kurse  Greifswald“  zu  erhalten. 


Die  XIII.  Versammlung  Deutscher  Historiker  findet  in  Wirn 
vom  16.  bis  20.  September  d.  J.  statt.  Der  derzeitige  Vorsitzende  des 
Verbandes  Deutscher  Historiker  ist  Hofrat  Prof.  Dr.  E.  v.  Ottenthal 
in  Wien. 
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Erste  Abteilung. 

Abhan  dlun  gen. 


Zu  E.  Ziebarths  Kulturbildem  aus  griechiscben 

Städten. 

Lebendig  handelt  das  Buch  in  seinem  ersten  Abschnitte  von 
dem,  was  sein  Verfasser  griechische  Archive  nennt,  führt  ans  im 
zweiten  das  alte  Thera  vor,  das  Freiherr  Hiller  v.  Gaertringen  ans 
wiedergeschenkt  hat,  in  dem  dritten  Pergamon,  das  nach  Karl 
Humanns  Grabungen  Alexander  Conzes  und  Wilhelm  Dörpfelds 
Arbeit  in  den  letzten  Jahren  durch  so  reiche  Funde  belohnt  hat, 
in  dem  vierten,  den  nun  Theodor  Wiegands  Begleitwort  Nene  Jahr¬ 
bücher  XXV  545  zu  A.  Zippelius’  Rekonstruktion  ergänzt,  Priene, 
in  dem  fünften,  dem  noch  Alfred  y.  Salis’  Aufsatz  in  derselben 
Zeitschrift  XXV  103  ff.  zugute  kam,  Milet,  im  sechsten  Didjma, 
um  im  siebenten  Abschnitt  mit  einer  Schilderung  des  griechischen 
Lebens  in  Ägypten,  hauptsächlich  auf  Grund  der  Papyri  von 
Oxyrhynchos,  zu  schließen.  Die  sachkundige,  anregende,  durch 
einige  Abbildungen  unterstützte  Darstellung  hat  die  „Kulturbilder“ 
schon  in  der  ersten  Auflage,  über  die  Joh.  Oehler  in  dieser  Zeit¬ 
schrift  1909  S.  134  berichtet  hat,  freundliche  Aufnahme  finden 
lassen  und  solcher  ist  auch  die  zweite,  die  jener  gegenüber  einige 
wenige  Änderungen  und  Zusätze  aufweist,  sicher.  So  glaubte  ich, 
zu  einer  Besprechung  dieser  zweiten  Auflage  aufgefordert,  mich  im 
Hinblick  auf  die  anerkannten  Vorzüge  des  Werkes  auf  eine  kurze 
Empfehlung  beschränken  und  den  Widerspruch,  zu  dem  es  in  einigen 
Teilen  herausforderte,  in  kurzen  Worten  bezeichnen  zu  können. 
Bei  näherem  Zusehen  stellte  sich  aber  heraus,  daß  dieser  Wider¬ 
spruch,  der  dem  ersten  Abschnitt  und  Einzelheiten  der  beiden 
letzten  gilt,  eine  ausführlichere  Darlegung  nicht  nur  vertrug,  son¬ 
dern,  um  begründet  aufzutreten,  geradezu  forderte  und  eine  solche 
den  Rahmen  sprengte,  in  den  sich  Anzeigen  einzupassen  haben. 

ZaiUchrifl  f.  d.  öttcrr.  Gjmn.  1919.  Vlll  u.  IX  H«ft  43 
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I. 

Das  Bild,  das  Ziebarth  von  griechischen  Archiven  entwirft, 
scheint  mir  in  den  wesentlichen  Zflgen  verzeichnet  und  seine  Be¬ 
richtigung  schon  deshalb  geboten  zu  sein,  da  zu  ffirchten  steht, 
daß  es  durch  diese  Darstellung  in  weiteren  Kreisen  Geltung  erhalte. 
Die  Mißverständnisse,  gegen  die  ich  Stellung  nehme,  sind  freilich 
eingewurzelt  und  verbreitet.  Der  Grund  ist,  daß  unsere  Vorstellungen 
das  nicht  erhaltene  Urkundenmaterial  nicht  ausreichend  berück¬ 
sichtigen  und  zu  ausschließlich  durch  das  erhaltene  bestimmt  sind. 
Über  letzteres  hat  U.  v.  Wilamowitz-Moellendorff  in  seiner  Bespre¬ 
chung  der  Inschriften  von  Magnesia  Gött.  gel.  Anz.  1900  S.  563  ff. 
ebenso  kurz  als  zutreffend  von  umfassendsten  Gesichtspunkten  aus 
geurteilt;  diese  Darstellung  hätte  Ziebarth  mit  Nutzen  der  seinigen 
zugrunde  legen  können.  Mindestens  an  einer  Stelle  ist  offenkundig, 
daß  er  von  den  Gesichtspunkten  ausgeht,  die  Br.  Keil  in  dem  im 
Jahre  1902  erschienenen  Buche  Anonymus  Argentinensis  vertreten 
hat.  Ich  hoffe,  es  ist  nicht  Befangenheit,  wenn  ich  diesen 
gegenüber  an  der  Auffassung  der  griechischen  Inschriften  und  des 
Archivwesens  festhalte,  die  ich  in  meinen  Beiträgen  zur  griechischen 
Inschriftenkunde  (Sonderschriften  des  österreichischen  archäologi¬ 
schen  Institutes  VII  1909)  vorgetragen  habe,  und  neuerdings  be¬ 
kenne,  daß  ich  es  für  unzulässig  halte  von  griechischen  „  Stein¬ 
archiven  “  zu  sprechen,  es  sei  denn,  daß  das  Wort  „Archiv4*  in 
einem  dem  gewöhnlichen  Brauche  nicht  entsprechenden  weiteren 
Sinne  verwendet  werden  soll:  in  diesem  Falle  darf  zur  Vermeidung 
von  Unklarheiten  eine  den  Leser  vorbereitende  Bemerkung  nicht 
fehlen. 

Ich  glaube  am  besten  zu  tun,  wenn  ich  aus  dem  ersten  Ab¬ 
schnitte  des  Buches  die  Sätze  herausgreife,  die  für  die  Auffassung 
des  Verfassers  besonders  bezeichnend  sind,  und  ihnen  meine  Auf¬ 
fassung  und  die  Einwände,  die  mir  die  erheblichsten  scheinen, 
entgegen  8  teile. 

Nach  einer  kurzen  Besprechung  des  ägyptischen  Aktenwesens 
sagt  Ziebarth  S.  2 :  „Im  eigentlichen  Griechenland  sahen  die 
ältesten  Archive  anders  und  weniger  modern  aus.  Sie  erforderten 
einen  viel  größeren  Baum  und  viel  kostbareres  Material,  denn  sie 
waren  im  wesentlichen  Steinarchive.  Sie  verdanken  ihre  Ent¬ 
stehung  nicht  dem  Befehle  eines  ordnungsliebenden  Königs,  son¬ 
dern  dem  Bürgerstolz  zahlreicher  Kleinstaaten,  von  denen  jeder 
seinen  Ehrgeiz  darein  setzte,  seine  eigenen  Begierungsakte  auf 
möglichst  dauerhaftem  Material  der  Mit-  und  Nachwelt  zur  Kenntnis 
zu  bringen.  Es  wirkten  weiter  zu  ihrer  Entstehung  mit  die  Beligion, 
die  zu  immer  neuen  Weihgeschenken  an  die  Götter  antrieb,  auf 
denen  der  Name  des  Weihenden  und  der  besondere  Anlaß  der 
Weihung  nicht  fehlen  durfte,  und  auch  der  Wille  der  einzelnen 
Bürger,  welche  danach  strebten,  Urkunden,  die  ihre  eigenen  An- 
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gelegenheiten  betrafen,  in  den  Schutz  der  staatlichen  Götter  zu 
stellen*.  —  S.  3:  „So  sind  denn  die  ältesten  Archive,  die  wir 
noch  heute  durchwandern  können,  die  Heiligtümer  von  Olympia 
und  Delphi.  Es  waren  richtige  Nationalmuseen  des  griechischen 
Volkes.  —  Ganze  Alleen,  ja  ein  Wald  von  Steindenkmälern  umgab 
diese  Mittelpunkte  Griechenlands  und  redete  zu  jedem  Besucher  in 
eindrucksvoller  Sprache  von  der  großen  Vergangenheit  des  Griechen¬ 
volkes  —  „Aber  auch  jeder  kleinere  Ort  mit  viel  bescheideneren 
Mitteln  hatte  sein  Lokalarchiv.  In  der  Gegend  des  Heiligtums  des 
Zeus  zu  Dodona  wie  im  unwirtlichen  Arkadien  oder  Aetolien  man¬ 
gelte  es  an  Steinen  für  Inschriften  oder  auch  an  Steinmetzen,  die 
es  verstanden  eine  schöne  Steinurkunde  herzustellen.  Aber  man 
wußte  sich  zu  helfen.  Die  Bronzeindustrie  lieferte  Platten,  in 
welche  die  Buchstaben  eingetrieben  wurden*.  In  diesem  Zusammen¬ 
hang  bespricht  Ziebarth  das  aus  Orakelanfragen  bestehende  'Tempel¬ 
archiv  in  Dodona9  und  ein  anderes  'Bronzearchiv9,  das  des  beschei¬ 
denen  Heiligtums  der  Artemis  zu  Lusoi,  in  dessen  Torgebäude  zahl¬ 
reiche  Bronzeplatten  an  der  mittleren  Türe  angebracht  waren. 
„Wenn  es  in  anderen  Gegenden  Griechenlands,  namentlich  auf 
den  Inseln,  an  Mitteln  fehlte,  um  immer  neue  Steinstelen  für  die 
Urkunden  zu  beschaffen,  so  benutzte  man  gerne  die  Pforten  und 
Pfeiler  der  Tempel  und  anderer  Gebäude,  um  an  ihnen  wichtige 
Urkunden  anzubringen*.  Anschließend  erwähnt  Ziebarth  die  be¬ 
rühmte  Polygonalmauer  des  delphischen  Heiligtums  mit  ihren  Frei¬ 
lassungsurkunden.  „Das  größte  erhaltene  Tempelarchiv  in  Stein 
ist  das  des  Athenetempels  in  Priene*  (S.  4).  Als  „ein  anderes 
kleines  einheitliches  Steinarchiv*  wird  das  Schatzhaus  der  Athener 
in  Delphi  angeführt,  „dessen  Mauern  von  den  Athenern  etwa  vom 
Jahre  138  v.  Chr.  zur  Aufzeichnung  von  Aktenstücken  über  die 
Beziehungen  von  Athen  zu  Delphi  benutzt*  sind.  „Auch  die  kost¬ 
baren  Säulen  mancher  Tempel  können  als  Archiv  für  die  Bau¬ 
geschichte  des  Heiligtums  dienen*.  —  „Es  kam  oft  vor,  daß  eine 
Stadt  mehrere  Archive  besaß;  in  Priene  war  neben  dem  Staats¬ 
archiv  noch  eine  städtische  Ehrenhalle  vorhanden,  an  deren  Wänden 
die  Verdienste  berühmter  Mitbürger  in  wortreichen  Ehrenbeschlüssen 
gefeiert  wurden.  S.  6:  Besonders  die  Wände  der  großen  Säulen¬ 
hallen  um  die  Tempel  oder  Märkte  wurden  gerne  als  Archive  be¬ 
nutzt,  wie  als  neues  Beispiel  das  Heiligtum  des  Apollon  Delphinios 
zu  Milet  gelehrt  hat.  —  »Hier  standen  dicht  gedrängt  zwischen 
den  faulen  der  Halle  und  auch  freistehend  in  dem  Steinfußboden 
eingelassen  die  wichtigsten  Urkunden  aus  der  reichen  Geschichte 
der  Handelsstadt.  Und  nicht  genug  damit,  auch  die  Innenwände 
der  Halle  waren  Block  für  Block  mit  Listen  der  Ausländer  bedeckt, 
welchen  die  Stadt  Milet  die  Ehre  des  Bürgerrechts  oder  gar  (!)  der 
Ernennung  zum  Proxenos  erwiesen  hatte.  Ja  noch  mehr,  an  den 
Säulen  und  dem  Holzwerk  waren  außerdem  eine  so  große  Menge 
von  Schrifttafeln  angenagelt,  daß  dieser  Mißbrauch  durch  eine  be- 
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sondere  Polizeivorschrift  verboten  werden  mußte.  Auch  diese 
hölzernen  Tafeln  tragen  mitunter  staatliche  Bekanntmachungen. 
So  wird  in  Erythrai  im  IV.  Jahrhundert  ausdrücklich  angeordnet, 
daß  die  Namen  der  Bürger,  die  in  einem  bestimmten  Falle  ver¬ 
eidigt  sind,  auf  hölzernen  Täfelchen  in  der  Halle  am  Markt  ange¬ 
nagelt  werden  sollen“. 

„Während  also  der  moderne  Benutzer  eines  Archivs  sich 
durch  lange  Reihen  gleichförmiger,  bestaubter  Aktenbörte  hindurch¬ 
arbeiten  muß  — ,  wandelte  der  antike  Geschichtsschreiber,  der 
urkundlich  arbeitete  —  und  es  gab  solche  schon  —  durch  die 
schönen,  sonnenhellen  Säulenhallen  und  an  den  Tempelwänden  ent¬ 
lang  und  entzifferte  dort  die  oft  sehr  langen,  weitschweifigen  Ur¬ 
kunden.  Auch  der  Inhalt  seines  Archives  sah  wesentlich  anders 
aus  als  der  eines  modernen  Archives  mit  seinen  zahllosen  diplo¬ 
matischen  Berichten,  Rechnungen,  Briefen.  Denn  neben  den  offi¬ 
ziellen  Staatsurkunden  stand  und  hing  im  Heiligtum  noch  eine 
Fülle  von  Denkmälern,  die  privatem  Anlaß  und  privatem  Willen 
ihre  Aufstellung  verdankten.  Da  gab  es  Tiere  aus  Bronze,  wie 
ein  Hase  mit  Weihung  in  Samos,  ein  Frosch  im  Peloponnes  ge¬ 
funden  ist“  usw. 

S.  7 :  „Dienten  die  vielen  angeführten  Archive  der  Auf¬ 
bewahrung  und  Bekanntmachung  von  staatlichen  Urkunden  jeder 
Art,  so  gab  es  schon  in  früher  Zeit  auch  Spezialarchive  für  be¬ 
stimmte  Gattungen  von  Urkunden.  Solche  Spezialarchive  waren 
besonders  die  Gerichte  oder  Richtstätten*.  —  S.  8:  „Eine  andere 
Art  Spezialarchive  sind  die  medizinischen  Archive,  welche  sich  an 
die  Heiligtümer  der  Heilgötter  anschlossen*.  Als  Beispiel  werden 
die  Heiligtümer  von  Kos  und  Epidauros  angeführt:  „Also  auch 
hier  benutzte  man  die  Tempel  als  Archive,  und  zwar  zunächst  die 
Tempelfront  und  den  Tempelplatz  für  die  Originale  der  Urkunden 
in  Stein  und  später,  als  sich  die  Urkunden  in  stark  besuchten 
Heiligtümern  häuften,  wohl  den  Opisthodom  oder  Nebengebäude  des 
Tempels.  Wie  dies  bei  den  immerhin  beschränkten  Ranmverhält- 
nissen  der  meisten  Tempel  zu  denken  ist,  müssen  die  Ausgrabungen 
lehren.  In  der  Tat  sind  bereits  in  Selinunt  auf  den  Stufen  des 
Heraklestempels  zahlreiche  Siegelabdrücke,  vielfach  den  Herakles 
zeigend,  gefunden  worden,  die  einstmals  mit  Fäden  an  den  Urkunden 
befestigt  waren  und  bei  der  Verbrennung  hart  geworden  sind.  In 
diesem  Tempel  wurden  also  keine  Steinurkunden  im  Original,  son¬ 
dern  Abschriften,  Konzepte,  Protokolle  auf  Papyrus  aufbewahrt“. 

„Denn  das  können  wir“,  fährt  Ziebarth  S.  8  fort,  „bei  vielen 
Staaten,  deren  Urkunden  wesen  uns  genauer  bekannt  ist,  feststellen, 
daß  die  Ausfertigung  auf  Stein  durchaus  nicht  immer  und  nur  bei 
besonders  wichtigen  Gegenständen  erfolgt  ist.  Viele  Volksbeschlüsse 
und  öffentliche  Bekanntmachungen  wurden  nur  auf  Holztafeln, 
denen  wieder  ein  Papierkonzept  zugrunde  lag,  eine  Zeitlang  aus¬ 
gestellt.  So  war  es  besonders  in  Delos  —  — “.  Mit  Recht  wird 
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ans  der  dort  nachweislichen  Gbnng  der  Schluß  abgeleitet,  daß  „eine 
so  hohe  Ausgabe,  wie  sie  die  Aufstellung  einer  großen  Steinstele 
mit  Inschrift  forderte,  sich  die  Behörden  nnr  bei  besonders  wich* 
tigen  Urkunden  gemacht  haben,  die  ihre  bevorzugte  Stelle  in  der 
Auslage  des  Archives  draußen  am  Tempel  erhielten.  Die  Masse 
der  Urkundenprotokolle  dagegen  verblieb  in  geschlossenen  Tempel¬ 
räumen  4 . 

„So  werden  wir  uns  auch  die  Einrichtung  des  größten  uns 
bekannten  griechischen  Archivs,  des  athenischen,  zu  denken  haben. 
Allerdings  bot  das  älteste  attische  Archiv,  die  Akropolis  selbst, 
den  Anblick  eines  grandiosen  Stein waldes  — “.  „Allein  später, 
als  die  Zahl  der  Urkunden  in  der  Reichshauptstadt  Athen  gewaltig 
stieg,  ist  neben  den  Bureauarchiven  der  einzelnen  Beamtenklassen 
ein  Zentralarchiv  im  Tempel  der  Magna  Mater,  in  dem  Metroon 
geschaffen  worden,  welches  zuerst  im  Jahre  343  als  Sitz  des 
Staatsarchivs  bezeichnet  wird.  In  diesem  wurden  nach  Bruno  Keils 
Ausführungen  aufbewahrt:  der  Wortlaut  aller  Gesetze,  Volks¬ 
beschlüsse  und  sonstigen  politischen  Schriftstücke,  sogar  die  Akten 
der  wichtigsten  öffentlichen  Prozesse  —  die  Kontrakte,  welche 
der  Staat  mit  Privaten  abgeschlossen  hatte,  wie  die  Regesten  der 
Marineverwaltung  —  und  die  Budgetbelege  sowie  Rechenschafts¬ 
berichte,  Inventare  und  Gbergabeurkunden  von  Staats-  und  Kult¬ 
beamten.  Später  hat  das  athenische  Staatsarchiv  auch  reinen  Privat¬ 
urkunden,  falls  sie  ein  gewisses  öffentliches  Interesse  hatten,  Auf¬ 
nahme  gewährt,  wie  im  übrigen  Griechenland  die  reichlich  vor¬ 
handenen  Archive,  als  es  keine  Staatsakten  mehr  gab,  die  sie  hätten 
aufbewahren  können,  fast  nur  privatem  Interesse  dienten.  So  kann 
man  in  vielen  Tausenden  von  Grabinschriften  namentlich  aus 
Kleinasien  lesen:  Die  Bestimmungen  über  die  Benutzer  des  Fami¬ 
liengrabes  und  seinen  Schutz  wurden  im  Archiv  niedergelegt4. 

Dieser  Darstellung  gegenüber  versuchen  die  nachstehenden 
Sätze  meine  Auffassung  von  dem  griechischen  Archivweseu  und 
den  Inschriften  darzulegen  und  zu  begründen. 

Die  auf  Verewigung  auf  Stein  oder  Bronze  bezüglichen  An¬ 
ordnungen  werden  in  den  erhaltenen  Urkunden  oft  genug  aus¬ 
drücklich  damit  begründet,  daß  diese  Urkunden  Bürgern  und 
Fremden  allezeit  zur  Schau  gestellt  sein  sollen:  önmg  ix<pavrjg 
vnaQXU  v otg  zs  xoklzaig  näöiv  xai  z&v  \lvww  x olg  nagemör}' 
fiovöiv  rj  xs  zov  dvÖQÖg  fisyaXo/isgsia  xai  xaXoxayafrla  xai  r\ 
zov  drjfi ov  ti)%aQiöxia  dg  zovg  xaXovg  xai  dya&ovg  &vÖQag 
xai  noXXoi  fyjXanal  yivatvzai  xcbv  6 yuoLarv,  sagt  der  Beschluß 
der  Eretrier  zu  Ehren  des  Theopompos,  der  leider  seit  den  ersten 
Veröffentlichungen  durch  A.  R.  Rangabe,  AntiquitSs  Helleniques 
II  p.  266  n.  689  und  A.  Baumeister,  Philologus  X  360  nicht 
wieder  abgedruckt  worden  ist,  Z.  39  ff.  (vgl.  ’Egpifft.  1912 
6.  240);  ävayQatydxaoav  dt  xai  Tijioi ,  heißt  es  in  dem  Beschluß 
der  Stadt  Aptera  über  die  Asylie  von  Teos  LeBas  Wadd.  75,  zäv 
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avavicoOiv  £g  xb  lsgbv  toü  z hovvdov  ontog  (pavsgk  jj  näöi 
xolg  "EVltjOl  %  xcbv  ' Anxsgalcov  svoißeia  ngbg  ndvzag  xbg  ft  sog. 
In  besonders  bezeichnender  Weise  ist  die'  durch  Aufstellung 
einer  Stele  in  dem  Heiligtum  erfolgende  feierliche  Bindung  der 
Gemeinde  an  eine  Satzung  in  einem  Beschlüsse  des  Demos  Cho- 
largos  ausgesprochen,  den  E.  Michon  soeben  in  den  Mimoires 
prtsentks  par  divers  savants  ä  VAcadimie  des  inscriptions  et  helles - 
lettres  t.  XIII  (1913)  veröffentlicht.  In  diesem  Beschlüsse,  der  aus 
dem  Jahre  334/3  v.  Chr.  stammt,  heißt  es  in  Z.  18  ff.:  oncog  av 
yiyvrixcu  isgb?)  vnhg  rot)  drjpov  tot)  XoXagyicov  xaxh  za 
ygdppaxa  sieg  xbv  anavxa  %g6vov,  öxtfGcu  öxrjXrjv  xal  äva- 
ygdtyai  x6ös  xb  ilnfj(pi6pa  £v  exrjXst,  hfrlvtt  £v  xäu  Ilv&ian  xrL 
Stets  liegen  solchen  öffentlichen  Verewigungen  urkundliche  Auf¬ 
zeichnungen  in  den  Archiven  vorauf;  außer  der  Verwahrung  der 
Beschlüsse  usw.  in  den  Archiven  ist  mit  ihrer  Verlautbarung  durch 
Aufzeichnung  an  herkömmlichen  Stellen,  im  Rathaus,  auf  einem 
x oi%og,  zu  rechnen  (s.  meine  Beiträge  S.  234  ff.  252  ff.).  Der 
Beschluß  der  Milesier,  den  Theodor  Wiegand  in  seinem  siebenten 
vorläufigen  Berichte  über  die  Ausgrabungen  in  Milet  und  Didyma 
(Anhang  zu  den  Abhandlungen  der  Berliner  Akademie  1911) 
S.  68  f.  herausgegeben  hat,  ordnet  nebst  einer  Aufzeichnung  auf 
einer  steinernen  Stele  in  dem  Artemisheiligtum  von  Didyma  und 
unverzüglicher  Vergebung  der  Arbeit  —  in  Z.  23  f.  ist  statt  xrjv 
dt  öxtjAqv  xal  x r\v  dvaygacp^v  dnopiöftcboai  xovg  xsi%oizoiovg 
prjösplav  vnsgßoltxrjv  noiovpivoig  offenbar:  •  prjöspCav  üneg- 
ßoXrjv  noiovpivovg  geschrieben  oder  mindestens  gemeint  —  auch 
an:  dvaygdtyat,  dk  x6Ös  xb  iprj(pt6fia  xal  slg  Xevxcofia.  Den 
Archiven  —  in  dem  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  —  ist  der 
Zweck  einer  öffentlichen  Verewigung  ganz  fremd.  Nur  die  ur¬ 
kundlichen  Aufzeichnungen  in  den  eigentlichen  Archiven  auf  Holz 
(ygappaxsta  usw.,  Xsvxäpaxa)  oder  auf  Papyrus,  sind  Original¬ 
urkunden;  es  ist  ein  Irrtum,  den  „Steinurkunden  im  Original* 
Abschriften,  Konzepte  (!),  Protokolle  auf  Papyrus  gegenüberzustellen, 
wie  Ziebarth  mit  Verweis  auf  die  Siegelfunde  in  dem  Tempel  C 
von  Selinus  (R.  Koldewey  und  0.  Puchstein,  Die  griechischen 
Tempel  in  Unteritalien  und  Sizilien  S.  91)  tut.  Denn  mögen  auch 
für  uns  die  Steine  Originale  darstellen,  soferne  die  auf  ihnen  vor¬ 
liegenden,  zum  Zweck  solcher  Veröffentlichung  und  Verewigung 
besonders  zurechtgemachten  Schriftstücke  in  ursprünglicher  Auf¬ 
zeichnung  erhalten  sind,  so  sind  sie  doch  nimmermehr  Originale, 
neben  denen  Papyrusurkunden  als  Abschriften  stehen!  Zudem 
wird  die  Ausfertigung  auf  Stein  hie  und  da  in  den  Beschlüssen 
geradezu  als  dvxiygatpov  bezeichnet  (s.  meine  Beiträge  S.  297 ; 
ein  neues  Beispiel  Ath.  Mitt.  XXXVIII  39  Z.  37  ff.).  Allerdings 
gibt  auch  Ziebarth  S.  8  zu,  „daß  die  Ausfertigung  einer  Urkunde 
auf  Stein  durchaus  nicht  immer  und  nur  bei  besonders  wichtigen 
Gegenständen  erfolgt  ist“.  Begreiflich  ist,  daß  bedeutungsvolle 
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Abmachungen,  welche  die  Gemeinde  anderen  Gemeinden  oder  ein¬ 
zelnen  gegenüber  banden,  Satzungen,  auf  welche  die  Bürgerschaft 
sich  feierlich  verpflichtete,  namentlich  bei  Gelegenheit  von  Ände¬ 
rungen  der  Staatsordnung,  auch  Gesetze,  nicht  nur  in  den  „Archiven“ 
hinterlegt,  sondern  auch  Öffentlich  sichtbar  unter  dem  Schutze  der 
Götter  verewigt  wurden,  ebenso  die  entsprechenden  Urkunden 
•ier  innerhalb  der  Bürgerschaft  bestehenden  Verbände  in  deren 
Heiligtümern.  Es  ist  kein  Zufall,  daß  uns  gerade  solche  Urkunden 
in  größerer  Zahl  schon  aus  alter  Zeit  erhalten  sind,  an  die  sich 
em  dauerndes  und  über  die  Bürgerschaft  hinausgehendes  Interesse 
knüpfte.  Bestimmend  ist  nicht  der  Ehrgeiz  des  Kleinstaates,  „seine 
eigenen  Regierungsakte  auf  möglichst  dauerhaftem  Material  der 
Mit-  und  Nachwelt  zur  Kenntnis  zu  bringen“ :  denn  es  ist  immer 
nur  eine  sehr  beschränkte  Zahl  solcher  Regierungsakte  auf  dauer¬ 
haftem  Material  verzeichnet  und  ausgestellt  worden;  viele  Beschlüsse, 
auch  solche  von  allergrößter  Bedeutung  für  die  Mit-  und  —  durch 
ihre  Folgen  —  auch  für  die  Nachwelt,  sind  niemals  auf  Stein 
geschrieben  worden.  „Die  gewaltige  Menge  inschriftlich  erhaltener 
attischer  Psephismen“,  sagt  Eduard  Meyer,  Forschungen  zur  alten 
Geschichte  II  115,  „läßt  in  der  Regel  die  Tatsache  nicht  recht 
zum  Bewußtsein  kommen,  daß  es  doch  nur  eine  verschwindende 
Zahl  attischer  Volksbeschlüsse  ist,  die  in  Stein  gehauen  und  öffent¬ 
lich  ausgestellt  worden  ist.  Nur  bei  denjenigen  Beschlüssen  war 
das  angebracht  —  und  in  ihnen  fehlt  die  Anweisung  dazu  nie  — 
welche  dauernde  Anordnungen  treffen.  Eine  Verwaltungsmaßregel 
dagegen,  und  mag  sie  noch  so  wichtig  und  einschneidend  sein, 
wird  nicht  in  Stein  gehauen;  sie  ist  mit  ihrer  Ausführung  erledigt 
und  bedarf  keiner  Fixierung  für  ewige  Zeiten“.  Eine  Ausnahme 
schien  die  Inschrift  IG  I  suppl.  p.  65,  35  c  (Dittenberger,  Sylloge 
27)  zu  bilden;  wie  ich  in  meinen  Beiträgen  zur  griechischen 
Inschriftenkunde  S.  250  f.  ausführte,  lehrt  aber  das  von  mir  hin¬ 
zugefügte,  unmittelbar  anschließende  Bruchstück  IG  I  82,  daß 
jene  Bestimmungen  über  den  Bau  neuer  Schiffe  und  die  Bewegungen 
der  Flotte  nur  deshalb  auf  Stein  verewigt  wurden,  weil  der  zweite 
Teil  des  Beschlusses  dem  König  Archelaos  von  Makedonien  gilt, 
der  sich  durch  Spenden  von  xaxfjg  und  anderweitig  um  Athen 
verdient  gemacht  hatte  und  deshalb  von  den  Athenern  im  Jahre 
411/10  v.  Chr.  durch  Verleihung  des  Bürgerrechtes  ausgezeichnet 
wurde.  Doch  bedurften  auch  bloße  Verwaltungsmaßregeln  gerade 
als  solche  der  Veröffentlichung  zur  Kenntnisnahme  seitens  aller 
Beteiligten  und  Betroffenen.  Ihre  Veröffentlichung  erfolgte  in  der 
Regel,  wie  ich  nachzuweisen  suchte,  und  die  Veröffentlichung  von 
Beschlüssen  der  Staatsgemeinde  oder  besonderer  Körperschaften 
und  von  Urkunden  überhaupt,  je  nach  Umständen  in  vollem  Wort¬ 
laute  oder  in  einem  Auszuge,  durch  Aufzeichnung  auf  einem  an 
öffentlichem  Orte  eine  Zeitlang  ausgestellten  Brette,  sei  dieses  nun 
xiva£y  der  aufgetragenen  Farbe  wegen  Asvxcofia  oder 
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wie  immer  genannt  (s.  meine  Beiträge  S.  240  ff.)f  oder  auf  einer 
besonderen  Wand,  wie  sie  für  Athen  (Psephisma  des  Teisamenos. 
Andokides  1 84;  16  I  suppl.  p.  66,  53  a  und  W.  Dittenberger,  Sylloge 
550),  Delphi  (061  228),  Messene  (s.  vorläufig  meine  Beiträge 
S.  265)  und  für  das  Delphinion  zu  Milet  durch  den  von  Theodor 
Wiegand  in  den  Sitzungsberichten  der  Berliner  Akademie  1905 
S.  542  veröffentlichten  Beschluß  bezeugt  sind.  Die  Aufzeichnung 
von  Staatsschuldnem  £v  t bv  dafiötnov  xlvaxa  xa&cbg  vofil&zcu 
verfügt  ein  kürzlich  von  H.  Pomtow,  Delphika  UI  118  veröffent¬ 
lichter  Beschluß  der  Delpher  (Berl.  philol.  Wochen  sehr.  1912  S.  445) 
Z.  14  ff.  Demnach  wird  es  nicht  angehen,  die  Menge  erhaltener 
inschriftlicher  Aufzeichnungen  auf  den  „Ehrgeiz  der  Kleinstaaten, 
ihre  eigenen  Regierungsakte  (schlechtweg)  der  Mit-  und  Nachwelt 
auf  möglichst  dauerhaftem  Material  zur  Kenntnis  zu  bringen*, 
zurückzuführen.  Die  Beweggründe,  die  zur  Aufstellung  von  öffent¬ 
lichen  und  privaten  Weihgeschenken  geführt  haben,  sind  von  Hans 
aus  anderer  Art,  doch  ist  zuzugeben,  daß  diese  Sitte  die  Aufstel¬ 
lung  von  Inschriftstelen  in  Heiligtümern,  die  zumeist  ausdrücklich 
als  Weihung  bezeichnet  wird  und  stets  als  solche  betrachtet  worden 
ist  (8.  meine  Beiträge  S.  289  f.),  ihre  würdige  Herstellung  und 
künstlerische  Ausschmückung  mächtig  gefördert  hat.  Ferner  ist  es 
nicht  so  sehr  „der  Wille  der  einzelnen  Bürger,  Urkunden,  die  ihre 
eigenen  Angelegenheiten  betrafen,  in  den  Schutz  der  staatlichen 
Oötter  zu  stellen*4,  der  die  Aufzeichnung  auf  Stein  veranlaßt  hat; 
vielmehr  ist  es  in  alter  Zeit  die  6emeinde  selbst,  die,  um  ein 
sichtbares  Zeichen  ihrer  Dankbarkeit  zu  stiften  und  andere  zur 
Nachahmung  anzuspornen,  die  Verdienste  einzelner  durch  öffentliche 
Aufzeichnung  der  ihnen  verliehenen  und  auch  für  ihre  Nachkommen 
geltenden  Ehren  und  Vorrechte  verewigt  (oder,  was  später  bei  der 
Verarmung  der  6emeinden  fast  Regel  wird,  ihre  Verewigung  ge¬ 
stattet),  dauernd  wichtige  Entschließungen,  namentlich  Verträge,  die 
Ordnung  innerer  Verhältnisse  betreffende  Beschlüsse  zu  feierlicher 
Bindung  aller  Beteiligten,  aber  auch  Ausweise  der  Verwaltung  an 
geeignetem  Orte  der  eigenen  Bürgerschaft  und  Fremden  stets  vor 
Augen  stellt  und  so  dem  in  kleinen  Verhältnissen  stark  ausgebildeten 
Öffentlichkeitssinn  entgegenkommt.  Athen,  Delos  und  Delphi  zeigen 
vor  anderen  Orten,  wie  sehr  solche  Veröffentlichung  und  Verewigung 
auf  Stein  nicht  nur  für  Ehren-  und  andere  Beschlüsse,  sondern  auch 
für  Ausweise  der  Verwaltung  Regel  werden  konnte.  Doch  gilt  überall, 
was  U.  v.  Wilamowitz,  Die  griechische  Literatur  des  Altertums3  S.  157 
mit  den  Worten  feststellt:  „Der  auf  Stein  publizierte  Beschluß  ist  auch 
in  Athen  immer  ein  Auszug  aus  den  Ephemeriden,  den  Protokollen 
von  Rat  und  Volk,  die  Publikation  also  etwas  Akzessorisches. 
Formal  bleibt  das  so:  allein  der  Konzipient  rechnet  nun“  (nämlich 
in  der  hellenistischen  Zeit)  „immer  mehr  mit  der  Steinpublikation 

—  —  und  da  dringt  denn  die  barocke  Breitspurigkeit  ein“.  — 

—  „Die  Athener  haben  am  Anfang  des  ersten  Jahrhunderts  über 
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die  jährliche  Belustigung  (Belobigung?)  der  Studenten  zwanzigmal 
mehr  Worte  gemacht  als  einst  für  das  Gedächtnis  des  Lykurgos 
und  sicherlich  hundertmal  mehr  als  für  Per i kies,  als  er  den 
Olivenkranz  nach  dem  Siege  Über  Samos  erhielt,  wenn  sie  das 
überhaupt  auf  Stein  geschrieben  haben  sollten  Beschlüsse  zu 
Ehren  der  eigenen  Bürger  treten  in  älterer  Zeit  in  der  Masse  der 
erhaltenen  Inschriften  ganz  zurück  gegenüber  denen  zu  Ehren 
Fremder,  deren  Rechtsverhältnisse  unter  den  Schutz  der  Götter  zu 
stellen  waren  (A.  Rosenberg,  Hermes  XLV1I1  275);  als  eine  besondere 
Auszeichnung  betrachtet  es  Herodot  VI  14,  daß  den  elf  Befehls¬ 
habern  samischer  Schiffe,  die  in  der  Schlacht  bei  Lade  der  helle¬ 
nischen  Sache  treu  geblieben  waren,  xb  xoivbv  xb  2Ja(jUov  iöcoxe 
diä  xovxo  xb  XQfjypa  iv  örijilfl  ävayQa<pi\vai  naxQtösv  äg 
ccvdgdo i  dya&oiOL  yevofiivoiöi,  xai  loxi  avxi]  r\  öx tjXrj  iv  x fj 
ccyoQ f).  Dagegen  fehlt  es  nicht  an  Denkmälern  aus  Erz  und  Stein, 
die  die  Achtungen  der  Staats  Verräter  verewigen.  Wie  ja  auch 
so  manche  Listen,  werden  Ehrungen,  die  nicht  dauernde  Vorrechte 
begründen,  zunächst  nur  im  Zusammenhänge  mit  den  aus  solchem 
Anlaß  erfolgten  Weihungen  auf  Stein  aufgezeichnet  worden  sein. 
Erst  in  Zeiten,  in  denen  der  alte  Gemeinsinn  schon  schwindet, 
werden  Ehrenbeschlüsse  mehr  und  mehr  auf  Kosten  des  Geehrten 
und  in  zunehmend  ausführlicher  Wiedergabe  (s.  meine  Beiträge 
S.  272  ff.)  auf  Stein  gesetzt ;  neben  ihnen  stehen  die  überaus  zahl¬ 
reichen  kurzen  Ehreninschriften:  X)  örjpog  ixlfiriesv  xxL,  deren 
Passung  ich  (s.  Beiträge  S.  281;  G.  Gerlachs  Einwände  Die  grie¬ 
chischen  Ehreninschriften,  Halle  1908,  S.  108  ff.  sind  hinfällig) 
auf  die  protokollarische  Aufzeichnung  der  Ergebnisse  der  Verhand¬ 
lungen  zurückgeführt  habe;  die  weniger  häutigen  Beurkundungen 
einer  Bekränzung,  in  denen  das  Verbum  im  Präsens  erscheint, 
z.  B.  IG  II  1681,  hie  und  da  mit  längerer  Begründung,  entsprechen 
ihrer  Form  nach  der  Verkündigung  der  zuerkannten  Ehren  durch 
den  Herold,  wie,  um  nur  ein  Beispiel  zu  nennen,  ein  durch  seine 
Ausführlichkeit  bemerkenswertes  x^gvyfia  in  dem  Beschlüsse  der 
Delier  BCH  XXVIII  116  N.  8  Z.  18  ff.  zeigen  kann,  und  anderen 
amtlichen  Verlautbarungen,  s.  z.  B.  IG  II  841.  1060,  BCH 
XXXVI  549. 

Ich  verweise  schließlich  auf  Th.  Mommsens  Ausführungen 
über  den  entsprechenden  römischen  Brauch,  Staatsrecht  Is  S.  255  ff., 
die  ich  leider  in  dem  der  Aufzeichnung  öffentlicher  Urkunden  ge¬ 
widmeten  Teile  meiner  „Beiträge  zur  griechischen  Inschriftenkunde“ 
nicht  berücksichtigt  habe:  „Alle  internationalen  Rechtsurkunden 
können  nach  römischer  Ordnung  nicht  bloß  schriftlich  abgefaßt, 
sondern  auch  zu  bleibendem  Gedächtnis  öffentlich  aufgestellt  werden. 
Eine  derartige  Aufstellung  kommt  allerdings  auch  bei  anderen  Fest¬ 
setzungen  vor,  welche  die  Behörden  angemessen  finden,  der  allge¬ 
meinen  Kenntnisnahme  für  jetzt  und  für  später  zugänglich  zu 
halten;  rechtlich  erfordert  ist  sie  allein  bei  den  internationalen 
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Urkunden  bleibenden  Charakters,  ohne  daß  übrigens  Inhalt  oder 
Form  einen  Unterschied  machte :  es  fallen  darunter  die  bedeutenden 
mit  großen  Staaten  eingegangenen  Verträge  ebenso  wie  die  gering¬ 
fügigsten  Personalprivilegien  usw.  Bei  dieser  Publikation  wird, 
wie  bei  jeder  zu  bleibendem  Gedächtnis,  das  Dokument  auf  eine 
Kupfertafel  geschrieben,  wie  bei  transitorischer  Publikation  aof 
eine  Holztafel;  Publikation  auf  Stein  ist  der  römischen  Ordnung 
fremd.  Örtlich  scheint  in  ältester  Zeit  jede  öffentliche  oder  sakrale 
Stätte  in  Born  für  dergleichen  Aufstellungen  statthaft  gewesen  za 
Bein,  seit  früher  Zeit  aber  dient  dafür  die  Gegend  um  den  Tempel 
des  kapitolinischen  Iupiter  und  das  dort  ebenfalls  befindliche 
Heiligtum  der  Fides  populi  Romani  wird  mit  dieser  Sitte  in  Ver¬ 
bindung  gebracht  werden  dürfen**.  „Jordans  Ausführung  über  die 
auf  dem  Kapitol  aufbewahrten  Urkunden44  (Sueton  Vesp.  8; 
Mommsen,  Staatsrecht  I  257  Anm.  2;  Ath.  Mitt.  XXX V1U  37  ff.) 
„ist  insofern  verfehlt,  als  was  über  die  Aufstellung  von  Bronze¬ 
tafeln  berichtet  wird,  nimmermehr  auf  die  Urkunden  des  Archivs 
bezogen  werden  kann,  die  nie  auf  Metall,  sondern  auf  Holz  oder 
Papyrus  geschrieben  wurden“,  ln  diesem  Zusammenhänge  sei  auch 
auf  E.  Kornemanns  Untersuchungen  über  die  römischen  Pontifikal- 
annalen  Klio  XI  245.  335  und  den  Priesterkodex  in  der  Begia 
(Universität  Tübingen,  Doktorenverzeichnis  der  philosophischen 
Fakultät  1910,  Tübingen  1912),  in  denen  über  Holzbücher  und 
Aufzeichnungen  auf  Leinwandrollen  gehandelt  ist,  und  auf  V.  Gardt- 
hausens  Ausführungen  über  amtliche  Zitate  in  römischen  Urkunden 
(Archiv  für  Urkundenforschung  III  1  ff.)  aufmerksam  gemacht. 
Eine  eingehende  Behandlung  der  dvaygatpij  ilfijtpiöpdzov,  bei  der 
zu  scheiden  sein  wird  zwischen  1.  der  Aufbewahrung  der  Urkunden 
im  Archiv,  2.  ihrer  Veröffentlichung,  besonders  in  Batsgebäuden 
iv  ksvxcbfi aöiv,  3.  ihrer  nur  gelegentlichen  Verewigung*  stellt 
0.  Schulthess  in  seinem  überaus  inhaltsreichen  Artikel  rgappaieis 
BE  VII  1732  für  den  Artikel  *Prj(pi6[ia  in  Aussicht. 

Meiner  Darlegung,  daß  Gebäude  mit  ihren  Vorhallen,  Heilig¬ 
tümer  und  öffentliche  Plätze  zur  Aufnahme  von  beschriebenen 
Tafeln  und  zur  Beschreibung  der  Wände  hergerichtet  zu  denken 
seien,  hat  sich  Ziebarth  S.  4  und  in  dem  gemeinsam  mit  Josef 
Köhler  veröffentlichten  Buche:  Das  Stadtrecht  von  Gortyn  und 
seine  Beziehungen  zum  gemein  griechischen  Bechte  (1912)  S.  IV 
bereitwillig  angeschlossen.  Eine  schlagende  Bestätigung  bot 
nachträglich  der  von  Th.  Wiegand  in  den  Sitzungsberichten 
der  Berliner  Akademie  1905  S.  542  veröffentlichte  Beschluß 
der  Milesier,  der  die  Anbringung  von  nivcotsg  nur  an  einem 
bestimmten  Teil  der  Wand  der  neuen  Halle  in  dem  Heilig¬ 
tum  des  Delphinios  gestattet  (s.  meine  Beiträge  S.  325  f), 
und  der  von  J.  Keil  Jahreshefte  XIII  Beiblatt  S.  23  ff.  heraas¬ 
gegebene  Beschluß  aus  Erythrai,  in  dem  es  Z.  8  ff.  heißt:  xäv 
di  dpoodvrcov  dvccygaipdTGXJav  ol  ögxl^ovzeg  zd  ovopata  ti* 
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ntXBVQia  xal  JtpoojtBQOviJöca  itpbg  ttjv  oxoiifv,  ypaipai  dk  xal 
x b  il?rj<pi(jpa  sloxrjXag  Xi&lvag  Övo  xxX.  Doch  sollen  nicht,  wie 
Ziebarth  seiner  Übersetzung  nach  annimmt,  die  Namen  der  Bflrger, 
die  in  einem  bestimmten  Falle  vereidigt  sind,  auf  Holztäfelchen  in 
der  Halle  am  Markte  angenagelt  werden,  sondern,  denke  ich,  Holz¬ 
täfelchen  mit  den  betreffenden  Listen. 

Der  Brauch,  die  geweißten  Wände  von  Amtsgebäuden, 
Tempeln  und  Hallen  in  Heiligtümern,  Marktanlagen,  Gymnasien 
mit  teils  dauernd  zu  erhaltenden,  teils  nach  Ablauf  einer  gewissen 
Zeit  zu  tilgenden  und  durch  neue  zu  ersetzenden  Aufzeichnungen 
zu  bedecken,  hat,  als  man  Prachtgebäude  mit  Wänden  aus  Stein, 
die  eines  Verputzes  nicht  bedurften,  errichtete,  zu  deren  Aus¬ 
schmückung  mit  eingemeißelten  Inschriften  geführt;  so  sind  nament¬ 
lich  Hallenanlagen  hellenistischer  Zeit,  wie  die  von  Priene,  zu 
„Ehrenhallen“  geworden;  die  Pergamener  trugen  die  Listen  der 
Epheben  auf  den  Wänden  des  korinthischen  Tempels  der  unteren 
Gymnasiumterrasse  ein  (Ath.  Mitt.  XXXII  415,  XXXV  422);  der 
Zeustempel  von  Aizanoi  zeigt  nach  A.  Körtes  Darlegung  Festschrift 
für  Otto  Benndorf  S.  211  in  Augenhöhe  (s.  meine  Beiträge  S.  286) 
über  den  Orthostaten  einen  bandartigen  Fries  um  die  Außenwände 
der  Cella,  oben  durch  eine  kräftig  ausladende  Leiste,  unten  durch 
einen  reichen  Mäander  abgeschlossen,  0*62  m  hoch,  den  Bau  wie 
eine  entfaltete  Schriftrolle  umgebend  und  auch  teilweise,  nämlich 
an  der  Innenseite  der  rechten  Ante  des  Pronaos  und  auf  einem 
Stücke  der  nördlichen  Längswand,  mit  Urkunden  beschrieben.  Aber 
schon  das  Rund  des  Marktes  zu  Gortyn  und  das  Amtsgebäude  in 
Thasos,  auf  dessen  Wänden  die  Theorenlisten  standen  (IG  XII  8 
p.  89  ff.),  der  Tempel  auf  los,  von  dessen  Mauern  die  Steine  IG  XII 
5,  2  ff.  herrühren,  sind  Beispiele  solcher  Anbringung  von  Inschriften ; 
die  Stützmauer  der  Tempelterrasse  in  Delphi  habe  ich  als  einen 
ungeheuren  xoijog  bezeichnet.  Auch  die  Anbringung  von  Inschriften 
an  den  yXial  der  Türen  der  Tempel  (Jahreshefte  IV  64.  85),  an 
den  Parastaden  und  den  diesen  nächstliegenden  Wandflächen  schreibt 
sich  daher,  daß  man  gewohnt  war,  an  den  entsprechenden  Teilen 
der  auf  steinernem  Unterbau  aus  Luftziegeln  errichteten  Gebäude, 
wie  sie  in  älterer  Zeit  allgemein  üblich  waren  und  in  ärmeren  und 
in  den  geeigneten  Steines  entbehrenden  Gegenden  immer  üblich 
blieben,  an  der  Holzbekleidung  Tafeln  aus  Holz  oder  Bronze  zu 
befestigen.  Auch  auf  den  Inseln  ist  es  nicht,  wie  Ziebarth  meint 
(offenbar  in  Hinblick  auf  IG  XII  5,  2  ff.  112.  126.  526  ff.  1101. 
1U10  f.  1063  ff.),  „Mangel  an  Mitteln,  um  immer  neue  Steinstelen 
für  die  Urkunden  zu  beschaffen“,  wenn  Inschriften  an  Pforten  und 
Pfeilern  der  Tempel  und  anderer  Gebäude  angebracht  werden,  son¬ 
dern  Übertragung  alten  Brauches  auf  steinerne  Gebäude,  der 
natürlich  auch  Ersparnisrücksichten  entgegenkamen;  auch  die 
Ephesier  schrieben  ihre  Bürgerrechts  Verleihungen  auf  die  Wände 
wahrscheinlich  einer  Halle  ihres  Artemisheiligtums,  Inscr.  Brit.  Mus. 
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448 — 476  und  B.  Heberdej,  Ephesos  II  95  ff.  —  ein  Stein  mit 
solchen  Beschlüssen  ist  nun  auch  in  das  Hofmuseum  zu  Wien  gelangt, 
Ephesos  II  99  N.  23;  sicherlich  ist  es  nicht  gerade  Mangel  an 
Steinen  oder  gar  an  Steinmetzen  gewesen,  der  solches  Vorgehen 
der  Ephesier  veranlaßt  hat. 

Daß  —  wie  das  öffentliche  Leben  im  SQden  ungleich 
reichere  Verewigung  in  Denkmälern  und  Inschriften  findet  als  im 
Norden  —  die  Fülle  inschriftlicher  Aufzeichnungen,  die  sich  in 
Heiligtümern,  in  den  Markthallen,  Theatern  usw.  zu  lesen  bot,  für 
die  Besucher  eine  Art  von  w  Archiv  “  darstellte  und,  in  aller  Zer¬ 
störung,  auch  für  uns  noch  heute  darstellt,  will  ich  nicht  be¬ 
streiten.  Auch  nicht,  daß  unter  Umständen  antike  Benutzer  von 
„ Archiven*  im  Gegensätze  zu  den  Benutzern  moderner  im  Freien 
„  arbeiteten “.  Aber  als  Regel  kann  dies  nicht  hingestellt  werden. 
Freilich  mochten  nicht  nur  Historiker  Anlaß  haben,  älteren  Ur¬ 
kunden  nachzuspüren,  von  denen  Aufzeichnungen  auf  dauerhaftem 
Material  erhalten  waren,  während  die  Originale,  auf  Papyrus  oder 
Holz,  in  den  eigentlichen  Archiven  durch  Feuer  oder  sonstwie  zu 
Grunde  gegangen  waren.  Doch  wird  man  sich  schwerlich  an  Auf¬ 
zeichnungen  im  Freien,  die  erwiesenermaßen  in  den  meisten  Fällen 
•  nur  einen  Auszug  geben,  gehalten  haben,  wenn  Aufzeichnungen 
in  den  eigentlichen  Archiven  zur  Verfügung  standen.  Die  nach 
Ladek,  Wiener  Studien  XIII  63  besonders  von  Br.  Keil,  Hermes 
XXX  210  ff.  erörterten,  in  den  Lebensbeschreibungen  der  zehn 
Redner  eingelegten  Aktenstücke  sind  bezeichnend,  namentlich  der 
Beschluß  zu  Ehren  des  Lykurgos,  dessen  in  schriftliche  kürzere 
Fassung  der  Stein  IG  II  240  (Dittenberger,  Sylloge  I6S)  bietet. 
Durchaus  begreiflich  ist  es,  daß  auf  solche  Aufzeichnungen  auf 
Stein,  die  jedem  Besucher  der  Akropolis  zugänglich  wareu  und 
bekannt  sein  konnten,  denn  auch  verwiesen  wird,  z.  B.  IG  II  164 
Z.  11  f.,  und  beseitigte  Stelen  wieder  ersetzt  werden  (IG  II  5, 
83  b  Z.  9;  231  b  Z.  64  u.  s.),  eben  weil  ihre  Aufstellung  Sitte 
geworden  war.  Versagten  aber  die  Aufzeichnungen  in  den  Archiven, 
so  mochten  Forscher,  wie  Timaios,  nicht  anders  als  es  heute  ge- 
geschieht,  zur  Ergänzung  den  Aufzeichnungen  nachspüren,  die  auf 
Urkundenstelen,  an  den  Tempelwänden  oder  auf  Weihgeschenken 
erhalten  waren,  an  den  totcoi  inupaviozazot  ebenso  wie  an  den 
minder  ins  Auge  fallenden  Stellen,  wie  den  Wänden  der  Opisthodome. 

Festzuhalten  ist,  daß  steinerne  Stelen  nur  ganz  ausnahmsweise 
in  den  Innenräumen  der  Gebäude  standen,  wohl  aber  in  den  Vorhallen, 
zwischen  den  Säulen  der  Tempel  und  Hallen  (vgl.  IG  11*5,  4^5  b 
Z.  10:  zr) v  öh  ozijiijv  oder  zo  de  ozijöcu  iv  fi]ezaxio- 

vim  zov  vaov),  auf  den  Stufen  der  Aufgänge,  endlich  rings  im 
Freien.  Ich  vermag  daher  auch  nicht,  wie  Ziebarth,  mit  einer 
starken  Überfüllung  der  Räume  der  Steinarchive  zu  rechnen  und 
von  Ausgrabungen  Belehrung  darüber  zu  erwarten,  wie  man  sich 
mit  den  „immerhin  beschränkten  Raumverhältnissen  der  meisten 
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Tempel“  abgefunden  habe.  Nie  haben  sich  bei  Ausgrabungen 
Inschriftstelen  in  größerer  Zahl  in  Innenräumen  von  Gebäuden 
gefunden.  Daher  vermag  ich  auch  nicht  zu  glauben,  mit  Rücksicht 
„auf  die  immerhin  beschränkten  Raumverhältnisse“  habe  man,  wenn 
die  Tempelfront  und  der  Tempelplatz  nicht  reichten,  den  Opisthodom 
oder  Nebengebäude  herangezogen  oder  auch,  wie  in  dem  Herakles¬ 
tempel  in  Selinus,  „ keine  Steinurkunden  im  Original,  sondern  Ab¬ 
schriften,  Konzepte,  Protokolle  auf  Papyrus  aufbewahrt“.  Vielmehr 
bewahrte  man  in  den  Archiven  überall  avzöypatpee  und  die 
yQcuuazoqwXdxia  oder  wie  sie  immer  heißen  mögen  waren  oft 
genug  mit  Heiligtümern  verbunden;  ich  verweise  nur  auf  die  In¬ 
schrift  aus  Neapolis  in  Thrakien  (Jahreshefte  XII  124):  ’ AnoXXo - 
yavijg  vecaxdpog  IIctQftivcn  zb  xpso<pvXdxiov  (d.  i.  zQeotpvXdxiov). 
Daher  wird  man  nicht  mit  Br.  Keil  und  dem  Verfasser  der  Kultur¬ 
bilder  aus  griechischen  Städten  annehmen  dürfen,  daß  das  Metroon 
in  Athen  als  Zentralarchiv  geschaffen  worden  sei,  „als  die  Zahl 
der  Urkunden  in  der  Reichshauptstadt  Athen  gewaltig  zunahm“, 
um  der  Zersplitterung  der  Steine  in  Tempeln  und  Regierungs¬ 
gebäuden  abzuhelfen  (s.  meine  Einwände  Beiträge  S.  298  f.).  Daß 
das  Metroon  der  Tempel  der  Magna  Mater  sei  (S.  9),  ist  von 
L.  Preller  und  C.  Robert,  Griechische  Mythologie4  I  S.  651, 
A.  Dieterich,  Mutter  Erde  S.  45  und  E.  Fehrle,  Die  kultische 
Keuschheit  S.  195  bestritten  und  diese  MrjrijQ  mit  Recht  als 
eine  alte  mütterliche  Gottheit  bezeichnet  worden,  deren  Heiligtum 
schon  lange  vor  der  ersten  Erwähnung  des  Staatsarchives  im 
MijzQcpov  diesem  Zwecke  gedient  haben  kann.  Auch  die 
Auffassung,  daß  dieses  athenische  Staatsarchiv  „später  auch 
reinen  Privaturkunden,  falls  sie  ein  gewisses  öffentliches  Interesso 
hatten,  Aufnahme  gewährt  habe,  wie  im  übrigen  Griechenland  die 
Archive,  als  es  keine  Staatsakten  mehr  gab,  fast  nur  privaten 
Interessen  dienten“,  kann  ich  nicht  für  richtig  halten.  Auch  in 
der  Blütezeit  der  griechischen  Poleis  werden  private  Urkunden, 
sofeme  sie  ein  öffentliches  Interesse  hatten,  in  den  eigentlichen 
Archiven  nicht  gefehlt  haben;  vollends  ist  es  ein  Irrtum  voraus¬ 
zusetzen,  in  der  späteren,  römischen  Zeit  habe  es  „Staatsakten“ 
nicht  mehr  gegeben.  Die  Städte  hatten  doch  noch  immer  ihre 
Bürgerlisten  zu  führen,  über  die  Besitzverhältnisse  und  Leistungen 
zu  wachen,  noch  immer  zur  Besorgung  der  Geschäfte  Beamte  zu 
wählen  und  für  die  Amtsführung  zu  beloben,  Beschlüsse  über  die 
Ordnung  ihrer  Angelegenheiten  zu  fassen,  die  Großen  der  Erde 
und  ihre  Wohltäter  zu  ehren,  die  Götter  zu  feiern  usw. ;  doch  sind 
solche  „Staatsakten“  schon  der  Verarmung  der  Gemeinden  wegen  nur 
in  besonderen  Fällen  auf  Stein  verewigt  worden  und  wenn  gerade 
aus  diesen  Zeiten  trotzdem  neben  einigen  bedeutenden  soviel  wenig 
bedeutende  Texte  auf  Stein  vorliegen,  so  sind  sie  zumeist,  nament¬ 
lich  die  Listen  von  Beamten,  Epheben,  Mitgliedern  von  Vereini¬ 
gungen  usw.,  der  (piXozifiia  einiger  weniger  zu  verdanken  oder  sie 
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sind  auf  Untersteinen  der  zahllosen,  mit  Bewilligung  der  Behörden 
von  Angehörigen  und  Freunden  errichteteten  Ehrendenkmäler  ein¬ 
getragen  oder  sie  stammen  von  Grabanlagen,  die  durch  mannig¬ 
faltige,  oft  überaus  ansehnliche  Gestaltung  die  Möglichkeit  boten, 
Bestimmungen  Ober  Benutzung,  Schutz  und  Pflege  der  Grabstätte 
und  die  Verehrung  der  Abgeschiedenen,  Satzungen  der  zu  dieser 
berufenen  Vereinigungen,  Verzeichnisse  der  dem  Stifter  des  Grabes 
zuteil  gewordenen  Ehren,  selbst  Abschriften  aller  auf  seine  Ver¬ 
dienste  und  Auszeichnungen  bezüglichen  Urkunden  und  den  Stamm¬ 
baum  eines  ganzen  Hauses  aufzuzeichnen. 

Nach  diesen  Darlegungen  darf  ich  es  fflr  überflüssig  halten, 
auf  Einzelheiten,  in  deren  Beurteilung  ich  von  Ziebarth  abweiche, 
einzugehen.  Einige  wenige  Berichtigungen  vorzutragen  kann  ich 
mir  nicht  versagen. 

Nach  S.  9  „hat  man  auch  in  Dodona  ein  sehr  merkwürdiges 
Tempelarchiv  aufgefunden.  Es  besteht  aus  den  Orakelanfragen, 
die  auf  kleine  Bronzetäfelchen  geschrieben  und  von  den  Priestern 
als  Belege  über  die  Tätigkeit  des  Orakels  aufbewahrt  sind“.  Leider 
sind  die  Umstände,  unter  denen  die  Täfelchen  —  übrigens  Blei-, 
nicht  Bronzetäfelchen  —  zu  Tage  kamen,  nicht  völlig  gesichert 
(H.  Pomtow,  Neue  Jahrbücher  f.  Philol.  1883  S.  346  ff.  356  f.); 
nach  dem  Berichte  des  Entdeckers  von  Dodona,  des  Ingenieurs 
Mineyko,  sind  die  Bleitafeln  seines  Besitzes,  jetzt  wie  die  herr¬ 
lichen  Bronzen  für  Berlin  erworben,  mit  diesen  in  einer  Kammer 
zusammengehäuft  gefunden  worden  (A.  v.  Warsberg,  Eine  Wall¬ 
fahrt  nach  Dodona  S.  44).  Der  Bau,  dem  diese  Kammer  angehört, 
gilt  als  die  olxCa,  die  Polybios  IV  67,  3  f.  ausdrücklich  unter 
den  von  Dorimachos  und  den  Aitolern  im  J.  219  v.  Chr.  zerstörten 
Gebäuden  nennt  (vgl.  0.  Kern,  RE  V  1259).  Unter  den  Tafeln 
(Griechische  Dialektinschriften  1557  ff.)  sind  viele,  die  mehrere, 
bis  zu  fünf  Inschriften,  auch  durcheinander  geschrieben,  tragen;  das 
schöne  Stück,  das  in  der  prächtigen  Veröffentlichung  „Bronzen  aus 
Dodona  in  den  kgl.  Museen  zu  Berlin “  von  R.  Kekule  v.  Stradonitz 
und  H.  Winnefeld  (1909)  S.  39  ff.  abgebildet  und  besprochen  ist, 
zeigt  dreimalige  Verwendung,  durch  drei  Fragesteller,  die  sich  zu 
verschiedenen  Zeiten,  aber  wohl  alle  noch  im  dritten  Jahrhundert 
v.  Chr.,  an  die  Götter  gewendet  haben.  Ist  es  glaublich,  daß 
„einer  eventuellen  Kontrolle  wegen  für  nötig  erachtet  wurde,  außer 
der  Sammlung  aller  gegebenen  Orakel  auch  eine  Fragensammlung 
anzulegen“  (H.  Pomtow,  S.  354),  und  daß  dieser  die  erhaltenen, 
zumeist  mehrfach  benutzten  Tafeln  angehören?  Auch  für  die 
Zwecke  einer  Kontrolle  würde,  sollte  ich  meinen,  die  Sammlung 
der  Anfragen  doch  nur  Wert  gehabt  haben,  wenn  diesen  die  erteilten 
Antworten  beigegeben  waren.  Nun  findet  sich  aber  nur  auf  einem 
Stücke  der  Sammlung  Karapanos,  wie  Th.  Gomperz  erkannt  hat 
(GDI  1587),  eine  Antwort;  eine  zweite  enthält  ein  Täfelchen  des 
Berliner  Antiquariums,  dessen  Inschrift  das  Werk  „Bronzen  aus 
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Dodona“  S.  41  mitteilt,  doch  wird  bemerkt,  die  Antwort  scheine 
nicht  zu  der  Frage  zu  gehören,  deren  Worte  anf  der  anderen  Seite 
stehen,  ln  der  Regel  wird  eben  der  Fragende  die  Antwort  in  seine 
Heimat  mitgenommen  haben,  während  die  Frage  im  Heiligtum 
znrflckbleiben  konnte.  Nichts  berechtigt  zur  Annahme,  daß  uns  in 
den  Bleitäfelchen  aus  Dodona,  deren  Zahl  darch  die  nach  Berlin 
gelangten  Funde  Mineykos  erfreulich  vermehrt  ist,  Reste  einer 
amtlichen,  geordneten  Sammlung,  die  den  Namen  eines  Archives 
verdiente,  vorliegen;  die  von  C.  Robert  Hermes  XVIII  466  be¬ 
sprochenen  Zahlzeichen  dienten  der  Kontrolle  nach  Einlieferung  der 
Fragen  und  der  Erledigung  in  der  Reihenfolge  der  Liste,  der  Übung 
entsprechend,  die  durch  die  Inschrift  Aber  das  Orakel  des  Apollon 
Koropaios  16  IX  2,  1109  (Hermes  XLIV  41)  bezeugt  ist.  Wohl 
mögen  solche'  Tafeln,  um  das  Blei  gelegentlich  wiederzuverwenden, 
in  einem  Raum  des  Heiligtums  verwahrt  oder  auch  bei  Seite  ge¬ 
bracht  und  im  Temenos  zusammengehäuft  worden  sein,  mit  der¬ 
selben  sQdlichen  Sorglosigkeit,  mit  der  in  dem  Temenos  der  Demeter 
in  Selinus  der  ganze  Opferschutt  vom  Altar  herabgescharrt  an  Ort 
und  Stelle  liegen  geblieben  ist  (R.  Koldewey  und  0.  Puchstein, 
Die  griechischen  Tempel  Unteritaliens  und  Siziliens  S.  85;  s.  auch 

R.  Weil  Aber  die  Bronzen  von  Olympia  Berl.  philol.  Wochenschr. 
1896  S.  1032).  Hatten  die  Priester  Aufzeichnungen  Aber  die  an 
das  Orakel  gerichteten  Anfragen  und  die  erteilten  Antworten,  so 
waren  sie  sicherlich  auf  Holztafeln  oder  auf  Papyrus. 

Die  Behauptung  S.  5,  daß  die  Mauern  des  Schatzhauses  der 
Athener  „etwa  vom  Jahre  138  v.  Chr.  an  zur  Aufzeichnung  von 
AktenstAcken  Aber  die  Beziehungen  von  Athen  zu  Delphi  benutzt“ 
worden  seien,  trifft  nicht  zu.  Nach  6.  Colin,  Fouilles  de  Delphes 
III  2  p.  90  ist  ein  Beschluß  der  Delpher  zu  Ehren  des  rXavxoav 
ExsoxAJovg  'A&rjvalog  „ probablement  le  premier  qui  ait  ktk  gravi 
sur  le  Trisor “,  nach  H.  Pomtow,  der  soeben  Gött.  gel.  Anz.  1913 

S.  145  „die  delphische  Archontentafel  des  dritten  Jahrhunderts“  von 
neuem  behandelt,  279  v.  Chr. 

„Eine  andere  Art  Spezialarchive“,  sagt  Ziebarth  nach  einer 
Besprechung  der  an  Richtstätten  angebrachten  Inschriften  S.  8, 
„sind  die  medizinischen  Archive,  welche  sich  an  die  HeiligtAmer 
der  Heilgötter  anschlossen.  Schon  im  Altertum  wußte  mau,  daß  in 
den  Asklepiostempeln  von  Kos,  Epidauros  und  Trikka  in  Thessalien 
ärztliche  Heilungen  aufgezeichnet  waren.  Sollte  doch  Hippokrates 
selbst  auf  (lies:  aus?)  den  Steinen  von  Kos  seine  ärztlichen 
Kenntnisse  erworben  haben.  Und  wirklich  hat  Rudolf  Herzog  bei 
seinen  Ausgrabungen  im  Asklepieion  von  Kos  eine  ganze  Anzahl 
Ehrendekrete  fAr  hervorragende  Ärzte  gefunden,  auf  denen  ihre 
Heilerfolge  im  einzelnen  angegeben  sind,  also  wertvolle  Beiträge 
zur  Geschichte  der  Medizin  sich  Anden.  Ein  richtiges  Archiv  für 
interessante  medizinische  Fälle  aber  bot  das  Heiligtum  von  Epi¬ 
dauros  usw.“.  Dieser  Darstellung  gegenAber  muß  betont  werden, 
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daß  nach  Rudolf  Herzogs  ausdrücklichem  Zeugnis  Arch.  Anz.  1905 
S.  12  in  Kos  Aufzeichnungen  der  Idfucta ,  wie  sie  uns  aus  Epi- 
dauros  erhalten  sind,  fehlen.  Die  Ehrenbeschlüsse  für  Ärzte  aber 
geben  über  ihre  Heilerfolge  nicht  'im  einzelnen’,  sondern  nur  im 
allgemeinen  Auskunft;  als  Beispiel  diene  der  von  dem  glücklichen 
Entdecker  des  koischen  Asklepieion  im  Arch.  Anz.  1903  S.  11 
veröffentlichte  Brief  der  Knosier,  ein  Beschluß  zu  Ehren  des  Arztes 
Hermias,  der  während  der  kretischen  Wirren  der  Jahre  221  bis 
219  v.  Chr.  den  Gortyniern  auf  ihre  Bitte  gesendet  worden  war 
und  Verwundete  und  von  Seuchen  Ergriffene  aufopfernd  und  erfolg¬ 
reich  gepflegt  hatte.  Sowohl  dieser  Beschluß  lehrt,  daß  die  koische 
Schule  zu  jener  Zeit  im  Auslande  hohes  Ansehen  genoß,  ihre  An¬ 
gehörigen  Berufungen  gerne  Folge  leisteten  und  durch  ihr  Wirken 
den  Ruf  der  koischen  Ärzte  rechtfertigten:  ein  gelten  de  Berichte 
über  Heilungen,  die  einen  wertvollen  Beitrag  zur  Geschichte  der 
Medizin  bilden  könnten,  sucht  man  in  ihm  vergebens.  Mit  den 
noch  unveröffentlichen  Beschlüssen  aus  dem  Asklepieion  von  Kos 
wird  es,  urteilt  man  nach  den  Beschlüssen,  die  sonst  erhalten  sind 
—  R.  Pohl  hat  ihre  8ammlung  versprochen  —  nicht  anders  stehen. 
Und  als  ein  „Archiv  für  Ehrungen  koischer  Ärzte“  stellt  sich  das 
Asklepieion  in  Kos  nur  in  dem  Sinne  dar,  in  dem  auch  andere 
Heiligtümer  „Archive“  für  Ehrungen  sind.  Ein  „wissenschaftlicher“ 
Wert  ist  den  Erzählungen  der  Heil  wunder  überhaupt  nicht  beizu¬ 
messen;  ein  Bericht  wie  der  des  M.  lulius  Apellas  aus  Mylasa 
(IG  IV  195;  Sylloge  804;  U.  v.  Wilamowitz,  Isyllos  von  Epidauros 
S.  36.  116)  gibt  freilich  über  „die  natürlichen  oder,  wie  das 
Altertum  sagt,  göttlichen“  Heilmethoden  seiner  Zeit  lehrreiche 
Auskunft. 

Unverständlich  ist  mir  S.  11  f.  die  Beurteilung  der  'topo¬ 
graphischen’  Urkunde  aus  Ephesos,  die  0.  Benndorf  in  der  Fest¬ 
schrift  für  H.  Kiepert  S.  244  ff.  und  in  dem  ersten  Bande  der 
Forschungen  in  Ephesos  S.  17  veröffentlicht  hat,  leider  ohne  in 
den  Wiederabdruck  die  verbesserten  Lesungen  aufzunehmen,  die 
U.  v.  Wilamowitz  in  seiner  auch  sachlich  überaus  lehrreichen  Be¬ 
sprechung  Hermes  XXXV  209  begründet  hat  (s.  nun  GDI  5597). 
„So  eine  griechische  Kommune  wachte“,  lesen  wir  S.  11,  „eifer¬ 
süchtig  über  die  Wahrung  ihres  Grundbesitzes  und  legte  den 
Pächtern  städtischen  Bodens  oft  schwere  Lasten  auf.  So  kann 
man  noch  heute  an  einer  anderen  Stadtmauer  (im  Vorangehenden 
war  von  der  von  Nisyros  und  der  Inschrift  IG  XII  3,  86  die 
Rede)  in  Ephesos  lesen,  wie  unvorteilhaft  es  war,  von  der  Stadt 
zu  pachten“.  Allerdings  werden  durch  den  von  der  Stadt  Ephesos 
in  Äussicht  genommenen  Mauerbau  den  Grundstücken,  die  einst 
den  Kindern  des  Kleitophon  gehörten  und  dann  Gemeindeland  ge¬ 
worden  sind,  auf  alle  Zeit  einige  schwere  Servituten  auferlegt; 
aus  diesem  Grunde  ist  denn  auch  „die  Proklamation  dieser  Exekutiv¬ 
behörde“  —  ich  setze  zu  v.  Wilamowitz’  Worten  hinzu:  soweit 
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sie  diese  Servituten  angeht  —  „in  Stein  and  nicht  bloß  auf  einer 
geweißten  Tafel  publiziert“.  Aber  nichts  weist  darauf  hin,  daß  der 
Pachtvertrag,  der  in  zwölf  Fuß  Höhe  Ober  den  Erdboden  auf  einem 
Steine  des  „Paulusturmes“  verzeichnet  steht  und  dort  von  Julius 
Bankö  entdeckt  wurde,  ein  den  Pächtern  unvorteilhafter  war  und 
daß  seine  Bedingungen,  die  wir  im  übrigen  gar  nicht  kennen, 
nicht  die  auf  alle  Zeit  auferlegten  Lasten  billigerweise  berück¬ 
sichtigten;  so  eifersüchtig  griechische  Gemeinden  über  der  Wahrung 
ihres  Grundbesitzes  wachten,  ist  es  denkbar,  daß  es  im  allgemeinen 
„unvorteilhaft  war  von  der  Stadt  zu  pachten“  ?  Die  Pächter  waren 
doch  Bürger  und  die  Bürgerschaft  setzte  die  Bedingungen  der 
Pachtverträge  fest,  sicherlich  bemüht,  den  Interessen  sowohl  der 
Gemeinde  wie  der  Pächter,  die  ihr  angehörten,  Rechnung  zu 
tragen;  würde  denn  Gemeindeland  unter  so  unvorteilhaften  Be¬ 
dingungen,  wie  sie  Ziebarth  —  irrig  —  durch  den  ephesischen 
Pachtvertrag  geschaffen  und  offenbar  auch  sonst  üblich  glaubt,  je 
Pächter  gefunden  haben? 

„Und  draußen  vor  den  Toren  erzählte“,  fahrt  Ziebarth  fort 
S.  12,  „fast  jedes  größere  Grundstück  etwas  Besonderes  über  seine 
jetzigen  und  früheren  Besitzer.  Überall  standen  Grenzsteine  aus 
Marmor  oder  Kalkstein  (opot),  welche  den  Namen  des  Besitzers 
angaben.  Und  in  den  seltensten  Fällen  begnügten  sie  sich  mit 
dieser  kurzen  Angabe,  sondern  meist  steht  noch  eine  Bemerkung 
dabei  über  die  besonderen  Umstände,  denen  der  derzeitige  Besitzer 
sein  Eigentumsrecht  verdankt“.  „Hier  hat  ein  vermögender  Arzt 
seiner  Tochter  eine  Mitgift  von  3000  Drachmen  ausgeworfen,  sie 
aber  nicht  bar  ausgezahlt,  sondern  in  Gestalt  einer  Hypothek  auf 
seinem  Acker  sichergestellt,  dort  sind  Mündelgelder  in  derselben 
Weise  angelegt,  dort  wieder  lagen  ausgedehnte  Gärten  mit  einem 
Landhaus  darin,  welche  die  Mitgift  einer  reichen  Erbin  ausmachten, 
aber  von  dieser  zu  einer  frommen  Stiftung  an  die  Aphrodite  be¬ 
stimmt  waren“.  Diese  Stiftung  ist  durch  den  ogog  bekannt,  der  von 
L.  Ross  auf  Amorgos  gefunden,  von  mir  in  dem  Nationalmuseum 
zu  Athen  wiederentdeckt  und  von  E.  Ziebarth  in  den  Sitzungs¬ 
berichten  der  Berliner  Akademie  1897  S.  9  f.  besprochen  worden 
ist  (jetzt  IG  XII  7,  57);  der  Stein  der  Mitgift  der  Tochter  des 
vermögenden  Arztes  ist  mir  im  Augenblicke  nicht  in  Erinnerung, 
verliehene  Mündelgelder  erwähnt  z.  B.  IG  H  1138.  Solche  Aus¬ 
führlichkeit,  wie  sie  jener  ogog  aus  Amorgos  und  einige  andere 
IG  XII  7,  55  ff.  zeigen,  ist  selten;  Ziebarth  hat  sowohl  die 
Häufigkeit  der  Grenzsteine  wie  die  Bedeutung  ihrer  Angaben  sehr 
überschätzt.  Es  stünde  anders  um  unsere  Kenntnis  altgriechischer 
Besitzverhältnisse  an  Grund  und  Boden,  erzählte  „fast  jedes  Grund¬ 
stück  etwas  Besonderes  über  seine  jetzigen  und  früheren  Besitzer“ 
und  gäben  z.  B.  die  attischen  Ögoi ,  zu  deren  früheren  Sammlungen 
soeben  Th.  Sauciuc  Jahreshefte  des  österr.  archäol.  Institutes  XV 
Beiblatt  S.  81  Nachträge  veröffentlicht  hat,  wirklich  „meist“  über 

Zeitschrift  f.  d.  österr.  Gymn.  1918.  VIII.  n.  II.  Heft.  44 
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„die  besonderen  Umstände,  denen  der  gegenwärtige  Besitzer  sein 
Eigentumsrecht  verdankt1*,  Auskunft.  Sehen  wir  ab  von  den  Steinen, 
die  nur  die  Aufschrift  opog,  ogog  fivrjuaxog  oder  orjpaxog,  ögog 
ispoi),  ögog  XiöiVSi  ögog  'icoglov  usw.,  bestenfalls  noch  mit  einem 
Namen,  oder  Oberhaupt  nur  eine  Grenzmarke  tragen  und  tn  situ 
gefunden  topographischen  Wert  haben  (U.  v.  Wilamowitz,  Gott, 
gel.  Anz.  1900  S.  563),  so  beschränken  sich  auch  die  redseligsten 
ö(HH,  wie  der  fünf  Hypotheken  erwähnende  Stein  Ath.  Mitt.  XXXV 
103  ff.  und  Amer.  Journ.  of  Philology  1907  p.  432  darauf,  un¬ 
eingelöste  Verpflichtungen,  die  auf  Grundstöcken,  Häusern,  Werk¬ 
stätten  usw.  lasteten,  oder  allenfalls  Stiftungen  zu  bezeugen.  Über 
die  ersteren  sagt  W.  S.  Ferguson,  der  mit  Recht  die  auf  zahlreichen 
attischen  ögot  vom  Jahre  315/4  v.  Chr.  an  auftretende  Nennung 
des  Archons  auf  eine  gesetzliche,  von  Demetrios  von  Phaleron  ein¬ 
geführte  Forderung  zurflckfQhrt,  in  seiner  Abhandlung  Ober  die 
Gesetze  dieses  Staatsmannes  und  die  vofiocpvXaxeg  Klio  XI  266 
folgendes:  „The  inscription  on  the  ögot  was  of  course  not  an 
ofßcial,  not  the  legal  record  of  indebtedness :  it  was  simply  an 
odvertisement  made  in  the  interest  of  third  parties f  or  by  a  ere- 
ditor  interested  in  having  the  fact  of  a  loan  knoten  to  his  debtor’g 
neighbours  in  Order  to  secure  himself  for  the  future  against  a 
possible  dental  of  Obligation “. 

„Und  gehen  wir  weiter  zu  jenem  umfangreichen  Güterkomplex, 
so  trägt  er  gar  wohlgezählte  75  Grenzsteine,  und  wir  erfahren 
durch  einen  auf  vier  Seiten  beschriebenen  Marmorblock,  daß  der 
schöne  Besitz  eine  Erbschaft  bildete,  die  den  Kindern  des  Annikeas 
gehörte,  aber  von  ihnen  behufs  Erbauseinandersetzung  in  einzelnen 
Stücken  verkauft  war,  auch  die  neuen  Besitzer  mit  Angabe  des 
gezahlten  Kaufpreises  werden  aufgezähltu.  Die  Bemerkungen  be¬ 
ziehen  sich  auf  die  Inschrift  aus  Chios  GDI  5653  (F.  Solmsen, 
Inscr.  Gr.  sei.8  44),  die  B.  Haussoullier  BCH  III  230  und  Ch. 
Michel,  Recueil  dUnscriptions  grecques  1383  unter  der  Überschrift 
'Venie  des  biens  des  enfants  d’Annikkas  veröffentlicht  haben.  Von 
einer  Erbschaft,  die  „den  Kindern  des  Annikeas“  gehörte,  ist  in 
ihr  aber  nicht  die  Rede.  Auf  der  Vorderseite  des  Steines  steht, 
in  ihrem  Anfänge  verstümmelt,  eine  Urkunde  über  den  Lauf  der 
Grenzen  eines  Gebietes  namens  Aocpixig ,  mit  Angabe  der  Zahl 
der  Grenzsteine:  ovvnuvxsg  ogoi  ißdoprjxovta  nivxs'  öot]  xatv 
öqcov  zovzgjv  ioa >,  näoa  Aocpixig.  Schon  die  hohe  Zahl  der 
Grenzsteine  zeigt,  daß  es  sich  um  einen  ansehnlichen  Besitz  han¬ 
delt.  Daß  er  der  Stadt  gehörte,  lehrte  das  folgende  Verbot :  Ijv 
zig  xiva  xcöv  öqcov  xovxcov  fl  il-tkrji  fl  fl  uepavia  xon,- 

ost,  iit’  ädixlrjt  xfjg  izöXscog,  ixccxbv  oxctxr\gag  öcpeiXHco  xäxipog 
sozio  xxX.  Auf  der  Rückseite  des  Steines  ist  das  Ende  eines  Be¬ 
schlusses  erhalten,  der  die  Käufer  gewisser  Grundstücke  gegen 
Besitzstörung  sichert,  Z.  5  ff. :  ög  av  x hg  TtgrjOig  dxgax iag  noii\i^ 
STiagdo^to  xax’  avxö  6  ßaOiXsög,  ini^v  xag  vopalag  inagäg 
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noiijxat .  Darauf  folgt,  erst  von  F.  Blass,  Satura  philologa 
H.  Sauppio  oblata  p.  127  richtig  gelesen,  das  Verzeichnis  der 
Käufer:  rüg  yiag  xal  xäg  olxisag  (so!)  iitQlamo *  xdtv  'AwixA 
naidav  Axsoiog  'HysndXiog  nsvxaxiöxnXlcov  XQir\xoolcov  xsööeqcc - 
xövxoov,  'A&r\vayöpr\g  ’Hqoö&zo  %ei\Icov  inxaxoöloov '  Sagyskiog 
Oi XoxXijg  Zrjvoööxo  xdv  Evdörjiöiv  di6%siUav  inxaxooicov  xxX. ; 
dieses  Verzeichnis  setzt  sich  auf  der  vierten  Seite  fort.  Die  Grund* 
stücke  hatten  demnach  nicht  den  Kindern  des  ’ Awixi\g  (so  lautet 
der  Name)  allein,  sondern  verschiedenen  Besitzern  gehört.  Schon 
der  erste  Herausgeber  hat  vermutet,  diese  Grundstücke  seien  von 
der  Stadt  eingezogen  und  wieder  verkauft  worden;  so  werden  die 
besonderen  Vorkehrungen  verständlich,  die  die  Käufer  der  ein* 
gezogenen  Güter  gegen  Besitzstörungen  im  Falle  eines  Umsturzes 
sichern.  Woher  weiß  Ziebarth,  daß  der  Stein  auf  dem  „schönen 
Besitz*  selbst  aufgestellt  war?  Er  ist  in  Cbios,  in  dem  Viertel 
Bovvdxi  östlich  von  der  Festung,  gefunden  worden ;  nichts  hindert 
anzunehmen,  daß  er  einst  in  dem  Heiligtume  stand,  in  dem  die 
Chier  wichtige  Beschlüsse  aufzustellen  pflegten.  Die  Inschrift  wird 
allgemein  in  das  fünfte  Jahrhundert  gesetzt,  vielleicht  gelingt  es 
einmal  ihre  Zeit  genauer  zu  bestimmen;  die  Schrift  scheint  nach 
der  Abbildung  in  Roehls  Imagines8  p.  24  n.  18  der  ähnlich, 
die  die  Lygdamisinschrift  von  Halikarnassos  {Palaeographical  Society 
II  62),  die  Inschrift  aus  Erythrai  Jahreshefte  XIV  Beiblatt  S.  49, 
von  mir  ebenda  XIV  237  in  die  Zeit  nm  460  gesetzt,  und  der 
Beschluß  über  Phaselis  IG  II  11  zeigen;  leider  aber  kann  jene 
Abbildung  nicht  als  völlig  zuverlässig  gelten,  wie  schon  ein  Blick 
auf  die  varia  lectio  und  F.  Studniczkas  Bemerkungen  Ath.  Mitt. 
XIII  164  f.  lehren. 

II. 

Ich  lasse  einige  Bemerkungen  zu  dem  sechsten  und  siebenten 
Abschnitt  des  Buches  folgen. 

S.  84  übersetzt  Ziebarth  die  Weihinschrift  eines  steinernen 
Löwen  von  der  heiligen  Straße  nach  Didyma:  *  Diese  Weihgeschenke 
haben  die  Söhne  des  Python  des  Führers  (tö  dgxqyö),  Thaies  und 
Perikies  und  Hagesandros  (richtig:  Egesandrös!)  und  Anaxileos 
dem  Apollon  als  Zehnten  geweiht“.  Die  Stifter  geben  dem  Namen 
ihres  Vaters  aber  nicht  einen  Titel,  sondern  den  Namen  des  Groß¬ 
vaters  bei:  ol  Ilv&covog  (nach  anderer  Lesung:  'Slglcovog)  naidig 
xo  Agxriyo  (oder  'AQxtjyö,  vgl.  F.  Solmsen,  Inscr.  Gr.  sei.1  47). 
Als  ich  in  meinen  Beiträgen  zur  griechischen  Inschriftenkunde 
S.  23  diese  Deutung  vortrug,  hatte  ich  wie  andere  übersehen,  daß 
sie  von  U.  v.  Wilamowitz  schon  Aristoteles  und  Athen  II  184 
Anm.  35  gegeben  worden  war. 

Das  von  den  Persern  aus  dem  Heiligtum  von  Didyma  nach 
Susa  verschleppte  und  dort  von  J.  de  Morgan  aufgefundene  Beute¬ 
stück,  von  dem  Ziebarth  S.  85  handelt,  ist  nicht  ein  Kupfer* 

44* 
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klumpen’,  sondern  ein  mit  zwei  Handhaben  versehener  Astragal 
von  0*23  m  Höbe  and  0*31  m  Breite  aas  Bronze;  anch  daß  er, 
93*7  kg  schwer,  rein  Gewicht  mit  zwei  Henkeln  darstellt“,  ist 
nicht  sicher;  der  Herausgeber,  B.  Haussoullier,  MSmoires  de  la 
Delegation  en  Peru  VII  stellt  dies  ausdrücklich  in  Abrede  (p.  7): 
V»  tout  cas,  Vosselet  de  Didymes  West  pas  un  poidsu.  Die  von 
Ziebarth  mitgeteilte  Übersetzung  der  Inschrift  berücksichtigt  die 
von  Br.  Keil,  Revue  de  philologie  XXIX  p.  334  vorgetragene 
Lesung  und  entfernt  sich  von  ihr  nur  insoferne,  als  sie  dizb  Xslo 
. . .  dexdzrjv  mit  „als  Zehnten  von  der  Beuteu  wiedergibt,  während 
Keil  [o£]  77.  Ae/o  zu  den  Namen  der  Stifter  dieser  dydXpaxa 
(vgl.  Haussoullier  p.  6)  'A qiöz bXojfiog  xal ]  &pdoov  zog.  Aber 
gegen  jene,  auch  von  Haussoullier  vertretene  Auffassung  spricht, 
daß  eine  solche  Nebenform  zu  Ae/a  sonst  nicht  bekannt  ist.  U.  v. 
Wilamowitz  hat  in  seiner  Anzeige  der  Karte  der  milesischen  Halb¬ 
insel  (Milet  I,  mit  erläuterndem  Text  von  Paul  Wilski)  Gött.  gel. 
Anz.  1906  S.  639  Anm.  3  das  ionische  Wort  für  Getreide  und 
Getreidefeld  Xijiov  besprochen,  es  mit  Ai/trov,  XrjixovQyslv  zusam¬ 
mengerückt,  'so  daß  es  den  xA^po^  bezeichnet,  der  vom  Volke 
bei  der  Ackerverteilung  dem  einzelnen  zufällt’,  und  mit  6atb  X tlo 
in  der  Inschrift  des  Astragals  aus  Didyma  eine  Weihinschrift 
von  der  Akropolis  in  Athen  verglichen,  IG  I  suppl.  S.  94  (gemeint 
ist  p.  93,  393m,  vervollständigt  ebenda  p.  182;  vgl.  U.  v.  Wila¬ 
mowitz,  Aristoteles  und  Athen  II  S.  173  Anm.  3,  meine  Beiträge 
zur  griechischen  Inschriftenkunde  S.  5),  die  ein  Bildwerk  als 
dsxdz r\  %(dqIov  'Afrpovö&sv  bezeichnet  (zu  der  Schreibung  XOPIOQ 
8.  nun  B.  Herzog,  Die  Umschrift  der  älteren  griechischen  Literatur 
in  das  ionische  Alphabet,  Progr.  zur  Kektoratsfeier  der  Universität 
Basel  1912  S.  12). 

Der  „fromme  Gutsbesitzer“  <X>iX6yt]Xog  Avölov ,  der  laut  der 
von  B.  Haussoullier,  Etudes  sur  Vhistoire  de  Milet  p.  208  n.  7 
veröffentlichten  Inschrift  aus  Didyma  „den  Tempelstall  durch  ein 
Geschenk  von  fünf  Paar  Mauleseln  mit  den  fünf  dazugehörigen 
Sklaven  vermehrt  hat“,  ist,  wenn  die  Vermutung  zutrifft,  die  ich 
in  meinen  Neuen  Beiträgen  zur  griechischen  Inschriftenkunde 
(Sitzungsberichte  der  Wiener  Akademie,  philos.-hist.  Kl.,  166.  Bd., 

I.  Abh.)  S.  48  ff.  begründete,  vielmehr  ein  kleiner  Dynast,  von 
Polybios  XXI  35  bei  Gelegenheit  des  Zuges  des  Cn.  Manlius  im 

J.  189  v.  Chr.  erwähnt,  wohl  der  Gründer  der  Stadt  &tXo(ir}Xiov. 

Aufmerksamen,  aber  ununterrichteten  Lesern  wird  es  auf¬ 
fallen,  daß  S.  111  eine  Strafe  von  hundert  Drachmen  als  hoch 
bezeichuet  wird,  ein  Monatslohn  in  Oxyrhynchos  12  bis  14  Drachmen 
beträgt  usw.,  ein  Hexachus  Wein  aber  nach  der  auf  S.  114  be¬ 
sprochenen  Rechnung  nicht  weniger  als  2000  Drachmen,  sechs 
Diners  mit  Brod  190  Drachmen  kosten  und  für  jede  der  22  an 
dem  „Essen  zu  Ehren  des  Kalatytis“  teilnehmenden  Personen  je 
100,  zusammen  2200  Drachmen  berechnet  werden.  Dem  Verständnis 
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wäre  es  förderlich  gewesen,  hätte  der  Verf.  den  Leser  Ober  den 
außerordentlich  geringen  Wert  der  Kupferdrachmen  aufgeklärt, 
deren  nach  Pap.  Oxy.  11  242  und  Lond.  II  S.  223  (U.  Wilcken, 
Grundzöge  S.  LXV  Anm.  4)  in  der  Kaiserzeit  450  und  500  auf 
eine  Silberdrachme  gingen.  Übrigens  sucht  man  den  Papyrus,  der 
uns  jene  Rechnung  erhalten  hat,  in  den  Oxyrhynchus  Papyri  ver¬ 
geblich;  er  stammt  aus  Tebtynis  und  ist  Tebtunis  Papyri  I  118 
veröffentlicht,  vgl.  177  und  224. 

Die  Übersetzung  des  Briefes  des  Apion  an  seinen  Vater 
Epimachos  BGG  II  423  S.  119  berücksichtigt  noch  nicht  die 
vollständigere  berichtigte  Lesung,  die  U.  Wilcken  schon  A.  Deiss- 
mann  für  sein  Buch  „Licht  vom  Osten “*• 8  S.  126  ff.  und  H.  Lietz- 
mann  für  seine  „Griechischen  Papyri“  (Heft  14  der  Kleinen  Texte)8 
1910,  die  dieses  Schriftstück  als  Nummer  1  bringen,  zur  Ver¬ 
fügung  gestellt  hatte;  nun  hat  U.  Wilcken  den  Brief  auch  in 
seiner  Chrestomathie  N.  480  und  R.  Helbing  in  seiner  „Auswahl 
aus  griechischen  Papyriu  (Sammlung  Göschen  1912)  S.  100  N.  XU 
abgedruckt.  Nach  den  Grüßen  an  Kapiton,  die  Brüder,  Serenilla 
und  die  Freunde  des  Schreibers  ist  der  Satz:  „Ich  habe  Dir  auch 
ein  Bild  von  mir  geschickt  durch  Euktemonu  einzuschieben  und 
der  Schluß  lautet  nicht  „mein  Hauptmann  heißt  Athenodikos“, 
sondern  „meine  Centurie  ist  die  des  Schiffes  Athenonike“ :  xevrv- 
gl{cc)  'Afhjvovlxrj. 

Wien.  Adolf  Wilhelm. 


E.  T.  A.  Hoffmanns  Briefe. 

Die  literarhistorisch  interessierten  Verehrer  E.  T.  A.  Hoff- 
inaons,  die  an  Zahl  zuzunehmen  scheinen,  kommen  in  den  letzten 
Jahren  kaum  zu  Atem.  Seit  G.  Ellinger  durch  seine  verdienstliche 
Monographie  (1894)  und  Ricarda  Huch  durch  eine  feinsinnige 
Würdigung  (im  „Ver  sacrum-,  November  1899)  eine  bessere  Er¬ 
kenntnis  des  genialen  Romantikers  angebahnt  haben,  hat  die  Hoff- 
mann-Philologie  einen  gewaltigen  Aufschwung  genommen  und  des 
Dichters  Ruhm  erstrahlt  in  glänzendem  Lichte.  Grisebach,  Blei, 
Scbaukal  und  Sakbeim  haben  ihn  als  den  Typus  eines  großen 
Künstlers  und  als  einen  der  größten  Erzähler  der  Weltliteratur 
verkündigt,  und  wenn  einmal  ein  gründliches  Buch  über  Hoffmanns 
literargeschichtliche  Bedeutung  erscheinen  wird,  dürfte  es  zu  dem 
Schluß  gelangen,  daß  der  so  lange  schnöde  verkannte  und  nur 
von  geistig  verwandten  Dichtern  geschätzte  „Spukgeschichten- 
scbreiber“  einer  der  einflußreichsten  Schriftsteller  des  XIX.  Jahr¬ 
hunderts  war  and  daß  seine  lebendige  Wirkung  auch  in  der  Gegen¬ 
wart  anhält.  Der  Hoffmann,  den  R.  Wagner,  Schumann,  Hebbel, 
0.  Ludwig,  G.  Keller,  Storin,  Müsset,  Balzac,  Tbackeray,  Dickens, 
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Dostojewskij  und  viele  andere  berühmte  Künstler  liebten  und  den 
moderne  Dichter  wie  G.  Hauptmann  und  Th.  Mann,  besonders  aber 
die  Neuromantiker  bewundern,  ist  allerdings  ein  anderer  als  der, 
den  uns  die  älteren  deutschen  Literarhistoriker  mit  gutem  Gewissen 
empfehlen  zu  können  glaubten.  Die  Almanach-Novellen  von  der 
Art  des  „Meister  Martin“  sind  als  kunstgewerbliche  Produkte1) 
in  den  Hintergrund  geschoben  und  den  Dichter  Hoffmann  sieht 
man  in  den  angeblich  bizarren,  willkürlichen,  ungenießbaren  und 
gestaltlosen  persönlichen  Schöpfungen,  vor  allem  in  den  großen 
Märchen,  den  ersten  Kunstnovellen  (Bitter  Gluck,  Don  Juan),  dem 
unvollendeten  Murr-Kreisler-Werk  und  den  mystischen  Erzählungen 
(früher  Gespenstergeschichten  genannt),  so  auch  in  den  gewaltigen 
„Elixiren  des  Teufels“.  Diese  Werke,  die  einzigen,  die  Hoffmann 
selbst  gelten  ließ,  sind  nun  freilich  nicht  für  jedermann  und  werden 
niemals  populär  werden,  aber  der  Literarhistoriker  wird  sie  auf 
Grund  der  neuesten  Erkenntnisse  als  Höhepunkte  seines 
Schaffens  zu  werten  haben.  Wenn  seit  Hoffmanns  Tod  ein  Jahr¬ 
hundert  verflossen  sein  wird  (1922),  wird  sich  voraussichtlich  zu 
dem  Schlußband  der  monumentalen  Ausgabe  C.  G.  v.  Maassens 
eine  abschließende  Biographie  von  diesem  Forscher  oder  aus  der 
Feder  eines  anderen  Berufenen  gesellt  haben.  Zu  dieser  Hoffnung 
berechtigt  eine  großangelegte  Publikation2),  von  der  zwei  Bände 
soeben  erschienen  sind.  Das  Material,  das  sie,  zum  Teil  bereits 
kritisch  verarbeitet,  dem  Forscher  zur  bequemen  Benützung  dar¬ 
bieten,  dürfte  mit  den  in  Aussicht  gestellten  Nachträgen  im 
III.  Band  in  der  Hauptsache  das  erschöpfen,  was  von  der  Korre¬ 
spondenz  Hoffmanns  überhaupt  erreichbar  ist,  und  überraschende 
neue  Funde  sind  schwerlich  zu  erwarten.  Der  UI.  Band  soll  die 
Erinnerungen  von  Hoffmanns  Bekannten  bringen,  zuvor  sollen  aber 
noch  die  unschätzbaren  Tagebücher  Hoffmanns  herauskommen,  die 
Hans  v.  Müllers  Spürsinn  nach  und  nach  wiederentdeckt  hat. 

Volle  elf  Jahre  sind  seit  der  ersten  Ankündigung  dieser  Aus¬ 
gabe  ins  Land  gegangen  und  einige  Aufsätze  in  Zeitschriften  sowie 
Teildrncke  für  einen  engen  Kreis  von  Bibliophilen  und  persönlichen 
Bekannten  des  Herausgebers  konnten  das  Interesse  der  Gelehrten 
und  Liebhaber  nur  reizen,  die  Ungeduld  der  Erwartung  nur  steigern . 
Zur  Rechtfertigung  der  langen  Verzögerung  berichtet  Hans  v.  Müller 
ausführlich  über  die  mannigfaltigen  Schwierigkeiten  und  Hemmungen, 


M  Am  7.  Jauner  1821  schreibt  Hoffmann  an  einen  Taschenbuch- 
Verleger  zynisch  genug:  „Einer  gütigen  baldigen  Erklärung  [über  das 
Honorar)  sehe  ich  um  so  mehr  entgegen,  als  ich  in  diesem  Augenblick 
meine  Arbeiten  für  die  T.  B.  [Taschenbücher]  begiune  und  Ew.  Wohl- 
geboren  vielleicht  No.  2  zusenden  könnte4*. 

2)  E.  T.  A.  Hoffmann  im  persönlichen  und  brieflichen 
Verkehr.  Sein  Briefwechsel  und  die  Erinnerungen  seiner  Bekannten. 
Gesammelt  und  erläutert  von  Hans  v.  Müller.  Zwei  Bände.  Berliu  U«lä, 
Wrlag  von  Gebrüder  Paetel.  LXI,  352,  LVII,  XXXJ11,  XIX,  77*2  S5 
Preis  10  Mk.,  in  vier  Bünde  gebunden  28  Mk. 
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mit  denen  er  bei  der  Aufsuchung  und  Veröffentlichung  des  reichen 
Stoffes  zu  kämpfen  hatte,  die  Freuden  und  Enttäuschungen,  die  er 
dabei  ausgekostet  hat.  Die  beste  Entschuldigung  liegt  darin,  was 
er  in  bewunderungswürdiger  Hingabe  an  sein  höchst  dankenswertes 
Unternehmen  unter  großen  Opfern  im  Laufe  der  Zeit  geleistet  hat. 
Eine  größere  Anzahl  von  wichtigen  Briefen  erscheint  hier  zum 
ersten  Male,  die  bereits  gedruckten  sind  gleichfalls  mit  diplomati¬ 
scher  Treue  nach  dem  Original,  nach  Photographien  oder  Abschriften 
gegeben  oder  wenigstens,  wo  Zweifel  obwalteten,  textlich  gereinigt 
worden.  Indes  enthalten  die  zwei  Bände,  wie  schon  erwähnt,  weit 
mehr  als  einen  verläßlichen  Abdruck  aller  dem  Herausgeber  be¬ 
kannten  Briefe  von  und  an  Hoffmann.  ln  zahlreichen,  zum  Teil 
recht  ausführlichen  Noten  und  verbindenden  Bemerkungen,  Vor¬ 
stücken  zum  I.  Band  und  den  drei  Heften,  in  die  der  II.  Band 
zerlegt  ist,  Exkursen  und  Registern  hat  der  Herausgeber  den  Er¬ 
trag  einer  langjährigen  erfolgreichen  Beschäftigung  mit  dem  Dichter 
niedergelegt  und  damit  dem  künftigen  Verfasser  einer  erschöpfenden 
Biographie  den  zeitraubendsten  und  unangenehmsten  Teil  der  Arbeit 
erspart.  Hans  v.  Müller  ist  nicht  nur  ein  begeisterter  und  künst¬ 
lerisch  empfindender  Liebhaber,  ein  kenntnisreicher  und  ausdauernder 
Biograph,  wie  es  sein  Lehrer  Grisebach  war  —  ihm  ist  der  II.  Band 
gewidmet  — ,  sondern  auch  ausgezeichnet  bewandert  in  der  Ge¬ 
schichte  der  deutschen  Literatur  zur  Zeit  Hoffmanns  und  in  der 
politischen  Geschichte,  wohlvertraut  mit  den  Örtlichkeiten,  wo  sich 
Hoffmanns  Leben  abgespielt  hat,  trefflich  beraten  in  juristischen 
Dingen,  die  in  seinem  Werke  eine  große  Rolle  spielen,  und  vor 
allem  als  Stilist  seinem  Helden  nicht  ganz  unebenbürtig;  die 
trockensten  Dinge  weiß  er  durch  seine  bei  aller  Sachlichkeit 
anmutige  Darstellungsweise  interessant  zu  machen. 

Ob  freilich  alle  die  vielen  Notizen  und  Abschweifungen  in 
einer  Briefausgabe  durchaus  am  Platze  sind,  darüber  kann  man 
verschiedener  Meinung  sein.  Namentlich  ist  das  dritte  Heft  des 
II.  Bandes  mit  seiner  ausführlichen  Geschichte  von  Hoffmanns 
Nachlaß  zu  sehr  angeschwellt  und  wird  auf  weite  Strecken  nur 
den  Spezialisten  interessieren ;  die  lange  Einschaltung  über  Pückler 
(S.  596 — 627  in  ganz  kleinem  Druck)  fällt  geradezu  aus  dem 
Rahmen  eines  Werkes,  das  Hoffmann  behandelt,  hinaus  und  auch 
von  der  Zugabe  zum  I.  Band  (Charlotte  Reimann  und  Hoffmanns 
künstlerische  Huldigung  für  sie)  werden  die  meisten  nur  die  ersten 
drei  Seiten  lesen.  Da  ich  fürchte,  daß  der  Herausgeber  in  seinem 
an  und  für  sich  löblichen  Eifer  erst  recht  den  III.  Band  als  Re¬ 
servoir  für  all  das  ansehen  wird,  was  er  über  Hoffmann  auf  dem 
Herzen  hat,  möchte  ich  ihm  empfehlen,  darin  der  Geduld  der  Leser 
nicht  zuviel  zuzumuten  und  nicht  nur  an  das  Dutzend  gelehrter 
Hoffmannianer  zu  denken.  Denn  Briefe,  Tagebücher  und  andere 
unmittelbare  Äußerungen  sollten  endlich  auch  bei  den  gebildeten 
Deutschen  als  die  wichtigste,  durch  nichts  ersetzliche  Quelle  für 
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die  Erkenntnis  großer  Männer  geschätzt  werden  und  Schriftsteller, 
die,  wie  Hans  v.  Malier,  philologische  Gründlichkeit  mit  feinem 
Takt  vereinigen,  wären  berufen,  den  nichtzünftigen  Lesern  die 
Scheu  vor  solchen  Veröffentlichungen  zu  nehmen.  Vorläufig  liest 
man  in  Deutschland  viel  lieber  Literaturgeschichten  und  Biographien 
und  sieht  dabei  den  Dichter  durch  den  Spiegel  einer  anderen,  ihm 
nur  in  seltenen  Ausnahmsfallen  verwandten  Individualität.  Je  stärker 
die  künstlerische  Persönlichkeit  des  Helden,  desto  unzulänglicher 
müssen  die  gelehrten  Biographien  bleiben,  desto  mehr  sind  wir  auf 
die  primären  Quellen  angewiesen.  Ein  Dichter  ist  mehr  als  seine 
für  das  Publikum  bestimmten  Werke,  in  denen  er  sich  durch 
Objektivierung  immer  mehr  oder  weniger  verleugnet.  Deshalb  sind 
Memoiren  und  noch  mehr  Briefe  und  Tagebücher  die  unentbehr¬ 
liche  Ergänzung  einer  Gesamtausgabe;  sie  zeigen  uns  das  Ver¬ 
hältnis  von  Erlebnis  und  Lektüre  zur  Dichtung,  sind  aber  als 
Lebensdokumente  auch  von  selbständigem  Wert.  Hans  v.  Müller 
betont  mehr  diesen  Charakter  der  Korrespondenz,  unterläßt  jedoch 
nichts,  um  den  Briefwechsel  auch  als  Quelle  für  die  Geschichte 
der  Produktion  Hoffmanns  möglichst  fruchtbar  zu  machen.  Sehr 
lehrreich  zeigt  er  z.  B.  (Band  H,  S.  XLIH  fg.),  wie  erst  auf 
Grund  der  Briefe  und  Tagebücher  eine  richtige  Darstellung  der 
Entwicklung  Hoffmanns  möglich  wird  und  wie  eine  Gesamtausgabe 
am  zweckmäßigsten  zu  gestalten  wäre  (II  677  fg.).  Der  Tonkünstler 
und  Zeichner  Hoffmann  werden  nicht  vernachlässigt,  sondern  ge¬ 
wissenhaft  alle  bekannten  Kompositionen  Hoffmanns,  ihre  Auf¬ 
bewahrungsorte,  Aufführungen  und  Beurteilungen  verzeichnet.  Der 
zeichnerische  Nachlaß  ist  leider  an  einen  privaten  Sammler  ver¬ 
kauft  worden  und  wir  müssen  warten,  ob  und  wann  sich  dieser 
Herr  entschließt,  die  Blätter  zu  publizieren.  Unsere  Ausgabe  ent¬ 
hält  als  wertvollen  Schmuck  eine  allegorische  Malerei  mit  dem 
einzigen  Selbstporträt  des  jungen  Hoffmann,  eine  Reihe  von  Zeich¬ 
nungen  und  Faksimiles  mit  drei  weiteren  Selbstporträts,  das  Hoff- 
mannbildnis  von  Wilhelm  Hensel,  dem  Urbild  des  Edmund  in  der 
„Brautwahl“,  schließlich  die  Abbildung  des  schönen,  von  den 
Freunden  des  Verstorbenen  gewidmeten  Grabsteins,  der  im  Zeit¬ 
alter  der  Siegesallee  durch  einen  scheußlichen  „modernen"  aus 
einer  Denkmalfabrik  ersetzt  worden  ist.  Druck  und  Papier  sind 
des  Inhalts  durchaus  würdig,  der  Einband  geschmackvoll. 

Die  Hauptsache  sind  natürlich  nicht  die  Zutaten  des  Heraus¬ 
gebers,  sondern  die  Fülle  des  neuen  Materials.  Mit  dem  ersten 
Band  will  Hans  v.  Müller  dem  eigentlichen  ersten  Biographen  des 
Dichters,  Th.  Gottlieb  v.  Hippel,  dem  Neffen  des  Verfassers  der 
„Lebensläufe  nach  aufsteigender  Linie",  zu  seinem  Recht  verhelfen, 
indem  er  aus  dem  Nachlaß  J.  E.  Hitzigs,  des  Autors  der  großen 
biographischen  Kompilation  vom  Jahre  1823,  die  Handschrift  von 
Hippels  Erinnerungen  und  Hoffmanns  Briefen  an  ihn  ungekürzt 
veröffentlicht  und  um  einige  weitere  Briefe  an  Hippel  vermehrt. 
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Da  die  an  den  Jugendfreund  gerichteten  Briefe  fast  die  einzigen 
Dokumente  für  Hoffmanns  Junggesellenzeit  sind,  dann  aber  seltener 
und  schließlich  von  der  Korrespondenz  mit  anderen  ganz  verdrängt 
werden,  trennte  sie  der  Herausgeber  ab,  ergänzte  sie  aus  Hippels 
Briefen  an  Hitzig,  aus  einigen  Notizen  in  Hippels  Handexemplar 
von  Hitzigs  Buch  und  aus  mündlicher  Überlieferung  von  Hippels 
Kindern  und  vereinigte  damit  eine  Reihe  sonstiger  Zeugnisse  der 
Freundschaft,  so  der  rührenden  Fürsorge  Hippels  für  die  Witwe 
und  das  Andenken  Hoffmanns.  Der  Band  trägt  daher  mit  Recht 
den  Titel  „Hippel  und  Hoffman n.  Das  Denkmal  einer  Freund¬ 
schaft“.  Diese  Freundschaft  dürfte  nun  mehr  gewürdigt  werden, 
als  es  bisher  geschehen  ist.  Denn  ganz  abgesehen  von  den  uner¬ 
setzlichen  Beiträgen  zur  Charakteristik  des  Schriftstellers  Hoffmann 
und  des  Staatsmannes  Hippel,  der  1813  als  Vertrauensmann  Harden¬ 
bergs  den  bekannten  „Aufruf  an  mein  Volk1*  konzipierte,  strahlen 
die  Briefe  Hoffmanns  und  die  Erinnerungen  Hippels  einen  unver- 
sieglichen  menschlichen  Reiz  aus.  Mit  Recht  sagt  der  Herausgeber 
von  dem  Buche:  „Sein  Inhalt  wird  nie  veralten,  solange  es  unter 
Jünglingen  Freundschaft  gibt:  die  Freundschaft,  die  in  ihrer 
heiligen  Stille  eine  sichere  Zuflucht  vor  den  Stürmen  der  feind¬ 
lichen  Welt  gibt,  die  in  dieser  tiefen  Ruhe  jeden  sich  auf  sein 
Eigenstes  besinnen  läßt  und  ihn  anspornt,  eben  darin  das  Höchste 
zu  leisten,  um  dem  Freunde  zu  genügen;  denn  der  wahre  Freund 
wird  das  am  Freunde  am  höchsten  ehren,  was  ihm  selber  versagt 
ist“  (S.  XXIX).  Wir  fühlen  uns  in  die  Werther-Periode  mit  ihren 
empfindsamen  Freundschaftsergüssen  versetzt  und  glauben,  beson¬ 
ders  in  den  Jugendbriefen,  einen  lose  komponierten  Roman  in  der 
Nachfolge  des  „Werther“  zu  lesen.  Der  Literarhistoriker  erinnert 
sich  namentlich  an  die  Jünglingsfreundschaften  bei  Jean  Paul,  auf 
den  sich  ja  Hoffmann  an  fünf  Stellen  bezieht  und  dessen  „Extra¬ 
blätter“  er  brieflich  nachahmt.  Der  Freund  wird  angeschwärmt 
und  angebetet  wie  die  Geliebte,  das  Gefühl  der  Freundschaft  sogar 
über  das  der  Liebe  gestellt.  Der  anziehendste  Teil  sind  denn  auch 
die  Briefe,  die  uns  die  Liebe  im  Konflikt  mit  der  Freundschaft 
zeigen.  Hoffmann  selbst  vergleicht  sein  Verhältnis  zu  Hippel  mit 
dem  des  Don  Carlos  zu  Marquis  Posa.  Auch  er  liebt  die  Frau 
eines  anderen,  der  viel  älter  ist  als  sie,  eines  Menschen,  „der, 
ohne  die  Kostbarkeit  zu  genießen,  die  er  besitzt,  sie  nur  ängstlich 
bewacht“,  und  Hippel  ist  wie  Posa  bemüht,  ihn  von  der  unseligen 
Leidenschaft  zu  heilen,  auf  den  Weg  der  Vernunft  zu  bringen. 
Sein  ausführlicher  Bericht  über  Hoffmanns  Liebe  zur  Frau  Hatt 
—  ihren  poetischen  Namen  Cora  hält  Hans  v.  Müller  wohl  mit 
Recht  für  eine  Entlehnung  aus  Kotzebues  „ Sonnen jungfrau“  — 
wird  hier  zum  erstenmal  vorgelegt.  Ferner  erfahren  wir  aus  den 
von  Hitzig  gestrichenen  Stellen  von  der  zurückgegangenen  Ver¬ 
lobung  Hoffmanns  mit  seiner  Glogauer  Cousine  Minna  Dörffer  und 
erkennen  darin  den  tieferen  Grund  für  die  unerfreuliche  Änderung 
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in  seiner  Lebensweise  („ich  wollte  mich  betäuben  und  wurde  das, 
was  Schulrektoren,  Prediger,  Onkels  und  Tanten  liederlich  nennen*). 
Recht  kleinlich  war  es  von  Hitzig,  daß  er  auch  die  prächtige 
Charakteristik  des  Rektors  Wanno wski  und  seiner  Lehrtätigkeit 
(S.  8 — 10)  wegließ.  Gar  nichts  wußten  wir  bisher  von  der  vorüber* 
gehenden,  aber  künstlerisch  nicht  ganz  unfruchtbaren  Neigung  zu 
Charlotte  Reimann  (S.  211 — 228).  Ein  neuer  Brief  an  Hippel 
(Nr.  50)  schildert  die  Warschauer  Katastrophe  (der  Verlust  des 
Amtes  durch  die  französische  Okkupation)  und  den  schweren  Lebens¬ 
kampf  Hoffmanns  in  Berlin.  Wir  erfahren  dabei,  daß  er  auf  Hitzigs 
Vorschlag,  er  solle  in  Wien  als  Musiker  ein  Unterkommen  suchen, 
in  der  Tat  einging,  aber  keinen  Paß  nach  Wien  bekam.  Was 
hätte  aus  dem  Komponisten  Hoffmann  werden  können,  wenn  er, 
statt  sich  in  dem  Neste  Bamberg  mit  Intriganten  und  Philistern 
herumzuschlagen,  in  das  musikalische  Zentrum  der  Deutschen  und 
in  des  geliebten  Beethoven  nächste  Nähe  gekommen  wäre!1) 

Im  Gegensatz  zu  Hitzig,  der  von  den  Aufzeichnungen,  die  ihm 
Hippel  zur  Verfügung  gestellt  hatte,  alles  wegstrich,  was  Hoffmann 
in  den  Augen  moralisierender  Spießbürger  herabzusetzen  geeignet 
war,  meidet  Hans  v.  Müller  hier  und  später  mit  Recht  alle  Ke* 
touchen  und  Verschleierungen.  Auch  die  geradezu  zynischen  Brief¬ 
stellen,  die  sich  auf  den  Tod  von  Verwandten  beziehen,  werden 
abgedruckt;  viel  hatte  ihnen  ja  der  Dichter  nicht  zu  verdanken,  und 
wenn  wir  daneben  manche  Tagebuchstellen  und  die  dichterische 
Behandlung  (z.  B.  im  „Kater  Murr“  oder  im  „Majorat“)  halten, 
sind  wir  zu  einem  milderen  Urteil  berechtigt.  Ähnlich  steht  es 
mit  Hoffmanns  nicht  eben  vorbildlicher  Wahrheitsliebe.  Sulche 
Flecken  gehören  zum  lebendigen  Bilde  eines  Menschen,  Tugend¬ 
ideale  malen  heute  nicht  einmal  „idealistische“  Dichter,  geschweige 
denn  Biographen,  die  es  nur  auf  die  Erkenntnis  der  Wahrheit 
abgesehen  haben. 

Hoffmann  kam  bekanntlich  nach  einigen  verloren  gegangenen 
Jugendversuchen  erst  spät  wieder  zur  Literatur  zurück,  merk¬ 
würdigerweise  erst  dann,  als  er  sich  ganz  der  Musik  zu  widmen 
entschlossen  hatte.  Nach  seiner  Verheiratung  war  er  kein  fleißiger 
Korrespondent,  sondern  sogar  seinen  treuen  Hippel  ließ  er  jahre¬ 
lang  ohne  Nachricht,  selbst  in  Plock,  wo  er  doch  äußerlich  wahr¬ 
lich  nicht  abgelenkt  wurde.  Als  er  dann  mit  Redakteuren  und 
Verlegern  in  Berührung  kommt,  häufen  sich  die  äußeren  Anlässe 
zum  Schreiben,  und  als  er  mit  einer  tiefen  Wunde  im  Herzen 


*)  In  Wien,  und  zwar  im  Archiv  der  k.  k.  Gesellschaft  der  Musik¬ 
freunde,  liegt  auch  das  Manuskript  der  „i’r«  Cauzoncttt  ttaltnne  .  . . . 
cowposte  e  dedvcate  alla  Signora  Giulxetta  Mark “  („zur  Feier  ihres 
Geburtstags  [IS.  Marz  1S12J  mit  einem  eleganten  und  galanten  Billett 
geschickt“);  keine  Geringere  als  Ottilie  v.  Goethe,  die  im  Gegensatz  zu 
ihrem  Schwiegervater  eine  große  Verehrerin  Hoft'manns  war,  hat  sie  uus 
geschenkt. 
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Bamberg  verläßt,  untorhält  er  mit  dem  einzigen  dortigen  Freunde, 
Dr.  Speyer,  eine  Korrespondenz  auch  aus  innerem  Bedürfnis  heraus. 
Dann  wird  er  durch  die  „ Phantasiestücke “  berühmt,  von  Verlegern 
mit  Anträgen  überhäuft  und  in  Berlin  mit  vielen  der  bedeutendsten 
dichtenden  Zeitgenossen  bekannt;  so  fließen  nun  die  Quellen  wieder 
reichlicher.  Während  im  I.  Band  nur  auf  den  älteren  Hippel  und 
auf  Zacharias  Werner,  den  egoistischen  Frömmler,  einige  ungünstige 
Streiflichter  fallen  (S.  16,  28),  sind  die  Briefe  ans  der  letzten 
Berliner  Zeit  nicht  nur  für  den  Biographen,  sondern  auch  für 
jeden  Historiker  der  Literatur  zur  Zeit  Hoffmanns  eine  wahre 
Fundgrube. 

Es  ist  ein  echtes  Künstlerschicksal,  das  uns  aus  den  Briefen 
des  reifen  Hoffmann  entgegentritt,  ganz  romantisch  in  seinem 
schroffen  Gegensatz  der  höchsten  Schätzung  der  Kunst  und  des 
erbärmlichen  Drucks  des  äußeren  Lebens,  unromantisch  nur  inso¬ 
fern,  als  dieser  Pegasus  das  Joch  mit  erstaunlichem  Gleichmut 
und  einem  Humor  trägt,  der  den  Leser  entzückt.  Der  phantastische 
Künstler  bewährt  sich  auch  als  geduldiger  Musiklehrer  und  schließ¬ 
lich  auch  wieder  als  ausgezeichneter  Jurist  —  drei  Monate  präsi¬ 
diert  er  sogar  würdig  dem  Kammergericht  —  und  versteht  es 
dabei,  die  Freuden  des  Lebens  in  seiner  Weise  zu  genießen.  Ge¬ 
ordnete  Lebensführung  und  weise  Voraussicht  gehören  nicht  zu 
den  Tugenden  eines  Romantikers;  als  ihm  der  materielle  Wert 
seiner  Feder  bewußt  wird,  weiß  er  zwar  mit  den  Verlegern  besser 
umzugehen,  aber  wie  gewonnen,  so  zerronnen,  und  wenn  früher 
die  Pumpbriefe  in  seiner  Korrespondenz  einen  breiten  Raum  ein¬ 
genommen  haben,  so  erheben  nach  seinem  Tode  trotz  der  beträcht¬ 
lichen  Einnahmen  in  den  letzten  Jahren  außer  einem  Verleger,  der 
um  seinen  Vorschuß  besorgt  ist,  noch  allerlei  Lieferanten  ihre 
Forderungen;  die  Witwe  verzichtet  auf  Hitzigs  Rat  wohlweislich 
auf  die  zweifelhafte  Erbschaft  und  sucht  vor  den  Gläubigern  das 
Weite.  Hippel  erwirkt  ihr  eine  kleine  Pension  und  der  ihr  „von 
Gott  gesandte“  Freund  Hitzig,  für  den  der  Herausgeber  das  schöne 
Wort  von  dem  Juristen  mit  dem  Priesterherzen  prägt  (S.  738), 
schlägt  für  die  „Nicht-Erbin“  aus  dem  literarischen  Nachlaß  ihres 
Mannes  mit  kluger  Taktik  ein  bescheidenes  Kapital  heraus ;  sonst 
müßte  die  Arme  verhungern. 

Ein  unvergleichliches  Temperament  gibt  diesem  Dichterleben 
seine  Richtung  im  Guten  und  im  Schlimmen.  Bekannt  sind  unter 
anderen  Fällen  verhängnisvollen  Leichtsinns  die  Verhöhnung  des 
kommandierenden  Generals  von  Posen  auf  einem  Maskenballe  durch 
Karikaturen,  der  Verkehr  mit  einer  luetisch  inlizierten  Strohwitwe 
in  Berlin  (1807/8),  die  unglaublich  kühne  Satire  auf  die  Demagogen¬ 
hetzer  im  „Meister  Floh“,  eine  AlTäre,  die  ihn  vielleicht  sein  Amt 

•  • 

gekostet  hätte,  wenn  er  von  den  Ärzten  nicht  ohnehin  aufgegoben 
gewesen  wäre;  sie  wird  von  Hans  v.  Müller  auf  Grund  der  Akten  sehr 
ausführlich  dargestellt.  Weniger  bekannt  dürfte  sein,  daß  Hoffmann 
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seine  Kapeilmeisterstelle  bei  Seconda  verlor,  weil  er  gegen  diesen 
Theaterdirektor,  der  ihm  während  einer  langen  Krankheit  seine 
Gage  recht  großmütig  weitergezahlt  hatte,  bei  einer  Probe  grob 
geworden  war  (S.  213).  Erhebend  ist  dagegen  sein  Heroismus  in 
körperlichen  Leiden;  er  macht  sich  sogar  Ober  die  Krankheit 
lustig  und  die  „ unsäglichen  Leiden“  der  Gicht  hindern  ihn  nicht, 
sich  humorvoll  in  der  ärztlich  an  geordneten  Emballage  abzuzeichoen 
(S.  196)  und  „con  amore “  lustige  Karikaturen  auf  die  besiegten 
Franzosen  hinzuwerfen  (S.  202/3).  ßflhrend  und  bei  den  romanti¬ 
schen  Dichterpropheten  ohne  Beispiel  ist  ferner  seine  Bescheiden¬ 
heit,  zumal  da  sie  nicht  etwa  mangelndem  Bewußtsein  seiner 
künstlerischen  Fähigkeiten,  sondern  scharfer  Selbstkritik,  dem  be¬ 
ständigen  Vergleich  des  Gewollten  mit  dem  Erreichten,  entspringt. 
Hoffmann  läßt  sich  von  Kunstbanausen  wie  Kochlitz  Korrekturen 
an  seinen  Werken  gefallen,  reagiert  ganz  ernsthaft  auf  Kunzens 
insipide  Bemerkungen  und  wird  von  dem  skrupellosen  Geschäftsmann 
ohne  Gegenwehr  übers  Ohr  gehauen.  Erst  als  der  Kerl  —  er  hatte 
für  die  ersten  zwei  Bände  der  „Phantasiestücke“  im  ganzen  96  Taler 
gezahlt  und  mochte  einen  hübschen  Profit  eingesteckt  haben  — 
die  Frechheit  hat,  „witzige“  Variationen  über  das  Thema  zu 
schreiben:  „Teurer  Freund !  Sie  sind  wirklich  ein  teurer  Freund ; 
denn  Sie  kommen  mir  teuer  zu  stehen“,  und  in  einem  Atem  um 
weitere  Werke  für  seinen  Verlag  bittet  (S.  402),  bricht  Hoffmann 
alle  Beziehungen  zu  ihm  ab.  1818  schreibt  er  an  die  Chezy,  er 
habe  bisher,  das  Märchen  vom  goldnen  Topf  vielleicht  ausgenommen, 
nichts  von  eigentlicher  Bedeutung  geliefert,  und  in  einem  neu  auf¬ 
gefundenen  Briefe  vom  19.  Jänner  1822  (S.  475  fg.)  scheidet  er 
seine  Kunst  scharf  von  dem  Taschenbüchergeschäft,  das  ihm  keines¬ 
wegs  das  Vergnügen  bereitete  wie  den  deutschen  Literarhistorikern 
bis  in  die  neueste  Zeit  hinein  *).  Sehr  deutlich  sprechen  auch  die 
folgenden  Zeilen  an  Tieck,  den  der  Herausgeber  (S.  490)  nach 
seinem  Verhalten  gegen  Hoffmann  treffend  mit  Jean  Paul  zusam¬ 
menstellt,  wobei  er  als  glückliche  Parallele  das  Verhältnis  von 
Klopstock  und  Lessing  zu  Goethe  heranzieht:  „Ach,  nur  zu  sehr 
fühle  ich  das,  was  Sie  mir  über  die  Tendenz,  über  die  ganze  (hin 
und  her  wohl  verfehlte)  Art  meiner  schriftstellerischen  Versuche 
sagen.  Mögen  Sie  aber  meiner  übrigen  Verhältnisse  qua  Kammer¬ 
gerichtsrat  etc.  etc.  etc.  gedenken?  —  Doch  freilich,  in  der  Kunst 
gelten  dergleichen  Ausreden  ganz  und  gar  nichts“  (S.  416). 


Noch  Eduard  Engel  weiß  von  Hoffmanns  Märchen  nichts  tu 
sagen,  ja  er  wirft  ihm,  ein  ahnungsloser  Engel,  sogar  vor,  daß  seine 
Geschichten  nicht  unheimlich  genug  seien.  Hoffmann  kannte  die  Eugel 
seiner  Zeit  und  in  einer  seiner  schwachen  Erzählungen,  dem  „Zusammen¬ 
hang  der  Dinge“  (bei  Griscbach  IX  142),  läßt  er,  als  ein  Jüngling  Be¬ 
denken  trägt,  den  zarten  Teilnehmerinnen  an  eiuem  ästhetischen  Tee  eine 
unheimliche  Geschichte  zu  erzählen,  vier  blutjunge  Fräulein  mit  einer 
Stimme  ausrufen :  „0  graulich,  nur  recht  graulich!  0  was  ich  mich  gar 
zu  gern  graue!“ 
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Wir  stehen  da  vor  der  eigentlichen  Tragödie  in  dem  Leben 
des  Dichters,  den  keine  Not  nnd  keine  Krankheit  beugen  konnte. 
Als  er  sich  der  vergötterten  Konst  in  die  Arme  wirft,  muß  er  sie 
zom  Amüsement  der  Philister  entweihen,  um  sein  Leben  zn  fristen 
(vgl.  besonders  „Johannes  Kreislers,  des  Kapellmeisters,  musikali¬ 
sche  Leiden“),  und  als  sein  vollendetstes  Werk,  der  „Goldne  Topf“, 
erschienen  ist,  muß  er  zurück  in  den  „odiosen“  juristischen  Fron¬ 
dienst.  Unsere  jungen  Literaten,  die  vor  lauter  Schreiben  nicht 
zum  Erleben  kommen  nnd  sich  dabei  über  den  Mann  des  praktischen 
Lebens  unendlich  erhaben  dünken,  sollten  immerhin  die  folgende 
Stelle  (I  221)  beherzigen:  „Vorzüglich  aber  glaube  ich  dadurch, 
daß  ich  außer  der  Kunst  meinem  Öffentlichen  Amte  vorstehen 
mußte,  eine  allgemeine  Ansicht  der  Dinge  gewonnen  und  mich  von 
dem  Egoismus  entfernt  zu  haben,  der,  wenn  ich  so  sagen  darf, 
die  Künstler  von  Profession  ungenießbar  macht“.  Durch  die  er¬ 
zwungene  Rückkehr  Hoffmanns  ins  aufreibende  Amt  —  vergeblich 
hoffte  er  noch  einige  Jahre  auf  eine  Kapellmeisterstelle  in  könig¬ 
lichen  Diensten  —  sind  wir  aber  um  die  Vollendung  der  wunder¬ 
vollen  Kreisler-Biographie  und  um  die  Ausführung  anderer  Pläne 
gekommen.  Im  Verkehr  mit  verwandten  Geistern  und  in  der  Sehn¬ 
sucht  nach  möglichst  intensivem  Erleben  kultivierte  der  vom 
Schicksal  bisher  so  stiefmütterlich  bedachte  Dichter  größere  Be¬ 
dürfnisse  und  die  Mittel  dazu  boten  ihm  die  Verleger  mit  ihren 
immer  höheren  Honorarangeboten  ‘).  Deshalb  schob  er  seine  ernsten 
Arbeiten  auf,  und  als  er  sich  endlich  nur  als  Künstler  betätigen 
wollte,  waren  mit  dem  Körper  auch  die  Schwingen  seines  Geistes 
gelähmt,  so  daß  er  sich  auf  dem  Krankenbett  nur  noch  ein  paar 
realistische  Novellen  abzuringen  vermochte,  darunter  „Des  Vetters 
Eckfenster“,  ein  Werk,  das  gewiß  nicht  geringzuschätzen  ist.  Mit 
46  Jahren,  wie  Schiller,  raffte  ihn  der  Tod  allzu  früh  hinweg.  So 
etwa  die  durchaus  richtige  Auffassung  des  Herausgebers  von  der 
Entwicklung  der  Berliner  Schriftstellerei  Hoffmanns. 

ln  künstlerischer  Hinsicht  erfreulicher  wirkte  auf  unseren 
Dichter  neben  dem  Kontraste  zwischen  seinem  bürgerlichen  und 
seinem  höheren  Berufe  die  ro  oft  von  ihm  als  „Liebe  des  Künst¬ 
lers“  gepriesene  und  mit  mystischen  Gedankengängen  —  Vor¬ 
ahnungen  von  R.  Wagners  „Tristan  und  Isolde“  —  verquickte 
Leidenschaft  zu  Julia  ein.  Wie  sich  der  Oheim  des  Freundes 
Hippel  einst  in  ein  neunjähriges  Kind  verliebt  hatte2),  so  erhob 
der  phantasievolle  Romantiker,  durch  Bande  des  Gesetzes  und  der 


])  Der  Herausgeber  Schütze  an  seinen  Verleger  Wilmanns  (3.  Aug. 
1821):  „Auf  Hoffmann  müssen  wir  übrigens  in  der  Folge  verzichten;  denn 
er  schreibt,  daß  er  von  anderen  Verlegern  jetzt  8  Ldor  für  den  Bogen 
bekommt,  welches  ich  gern  glaube  . .  .  Diese  Trauben  hangen  für  uns  zu 
hoch“  (II  437). 

2)  Vgl.  F.  J.  Schneider,  Theodor  Gottlieb  v.  Hippel  in  den  Jahren 
1741 — 1781.  Prag  1911.  S.  97  fg. 
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Dankbarkeit  an  eine  gute,  aber  geistig  anbedeutende  Frau  gefesselt, 
seine  Bamberger  Schülerin  Julia  Marc,  die  beim  Beginn  des  Unter¬ 
richts  erst  12  Jahre  alt  war,  zum  schwärmerisch  verehrten  n Engels¬ 
kind u.  Aus  der  „  Nachricht  von  den  neuesten  Schicksalen  des 
Hundes  Berganza“,  die  G.  G.  v.  Maassen  neuerdings  auch  in  der 
ursprünglichen  realistischeren  Gestalt  herausgegeben  hat,  und  aus 
einigen  Fragmenten  des  Tagebuchs  bei  Hitzig  kennen  wir  das 
Ende  dieser  platonischen  Liebe.  Trotz  der  schönen  Worte,  die 
Hoffmann  in  dem  Briefe  än  Speyer  (nun  vollständig  nach  dem 
Original  S.  400  fg.)  nach  jahrelanger  Entfernung  Julien  widmete 
und  trotz  der  hohen  poetischen  Verklärung  im  „Kater  Murr“ 
neigte  man  bisher  dazu,  diese  Beziehungen  als  eine  lächerliche, 
wenn  auch  dichterisch  ergiebige  Episode  anzusehen,  und  ganz 
unklar  war,  wie  sich  Julia  früher  und  später  verhielt.  Nun  teilt 
Hans  v.  Müller  zum  erstenmal  zwei  Briefe  mit,  die  er  von  dem 
Neffen  Juliens  erhalten  hat:  ein  Entschuldigungsschreiben  Hoffmanns 
an  die  Frau  Marc  (S.  89  fg.)  und  einen  Teil  eines  Trostbriefs  der 
Konsulin  an  ihre  unglückliche  Tochter,  die  Frau  Groepel  in  Ham¬ 
burg  (S.  313).  Nach  dem  ersten  Zeugnis  muß  Hoffmann  auf  einem 
Ausflug  mit  dem  ungleichen  Brautpaar  in  der  Raserei  der  Leiden¬ 
schaft  für  einen  Moment  geradezu  den  Verstand  verloren  haben 
und  die  schale  Trostrede  der  Mutter  läßt  deutlich  durchblicken, 
daß  auch  die  schnöde  geopferte  Julia  an  der  Seite  des  widerlichen 
Menschen  („ maladetto  mercandante “  heißt  er  im  Tagebuch  Hoff¬ 
manns)  an  den  idealen  Künstler  mit  Innigkeit  zurückdachte.  In 
Berlin  tritt  übrigens  Eros  hinter  Dionysos  zurück;  nur  die  Gefühle 
Hoffmanns  für  Johanna  Eunicke,  die  Sängerin  seiner  Undine, 
scheinen  über  das  künstlerische  Interesse  hinausgegangen  zu  sein. 
Ihr  gilt  eines  der  letzten  erschütternden  Billetts,  vom  Dichter  nur 
diktiert,  in  „namenlosen  Leiden“,  aber  immer  noch  mit  Humor 
gewürzt. 

An  die  Eunicke  ist  auch  in  sehr  persönlicher  Haltung  der 
dritte  der  entzückenden  „Briefe  aus  den  Bergen“  gerichtet.  Mit 
einer  gewissen  Berechtigung  gibt  sie  der  Herausgeber,  obwohl  sie 
in  einer  Zeitschrift  als  feuilletonistische  Reiseskizzen  erschienen 
sind,  als  „Intermezzo“  (S.  347  fg.);  sie  sind  inzwischen  bereits 
in  der  „Deutschen  Rundschau“  (Jänner  1910)  von  dem  glücklichen 
Finder  publiziert  worden.  Hoffmann  wetteifert  hier  mit  Sternes 
^Sentimental  Journey “  und  spielt  nach  seiner  Gewohnheit  auch 
ganz  deutlich  auf  sein  Vorbild  an ').  Stilistisch  gehören  diese  drei 
flotten  Episteln  zu  dem  Besten,  was  wir  von  Hoffmann  haben,  und 
auch  der  mystische  Visionär  verleugnet  sich  hier  keineswegs;  für 

i)  Zu  S.  372  fg.  bemerke  ich,  daß  auch  der  krampfhafte  ironische 
Anlauf,  den  Baedeker  des  beginnenden  XIX.  Jahrhunderts  n&chzuahmen, 
—  in  unserem  Falle  ist  es,  wie  Hans  v.  Müller  ermittelt  hat,  ein  Taschen¬ 
buch  für  Reisende  im  Kiesengebirge  und  Badegäste  in  Warmbrunn  — 
Sternesche  Manier  ist. 
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seine  Synästhesien  und  den  Glauben  an  geheimnisvolle  psychische 
Zusammenhänge  finden  sich  darin  wunderschöne  Beispiele. 

Von  den  Künstlern,  mit  denen  Hoffmann  in  Beziehungen 
trat,  sind  Beethoven  und  Brentano  die  größten.  Der  Dankbrief 
des  Wiener  Meisters  (S.  399)  ist  indes  ebenso  bekannt  wie  das 
nicht  abgeschickte  Schreiben  des  grillenfängerischen  Romantikers, 
der  damals  knapp  vor  seiner  Bekehrung  stand  (S.  252  fg.).  Eine 
ganze  Reihe  von  Briefen  an  Fouque  hat  den  Text  der  „  Undine “ 
zum  Gegenstände.  Hoffmann  überschätzte  diesen  liebenswürdigen 
Menschen  und  mittelmäßigen  Dichter  erheblich,  kam  aber  allmäh¬ 
lich  von  seiner  großen  Verehrung  zurück  (S.  302).  Ein  sehr 
freundschaftliches  Verhältnis  bestand  auch  zu  Chamisso;  er  hat 
Hoffmanns  Schaffen  direkt  (z.  B.  die  „ Datura  faetuosa “)  und 
durch  seine  Schriften,  besonders  den  „Peter  Schlemihl“,  beeinflußt 
und  sich  umgekehrt  von  ihm  inspirieren  lassen.  Eine  humoristische 
Zeichnung,  in  einer  Kammergerichtssitzung  für  Hitzig  auf  einen 
Aktendeckel  hingeworfen,  stellt  dar,  wie  Chamisso  auf  dem  Nord¬ 
pol  von  Schlemihl  empfangen  wird  (hinter  S.  260). 

Sehr  sympathisch  ist  der  in  unserer  Ausgabe  zum  erstenmal 
gedruckte  Brief  an  Jean  Paul  vom  30.  Jänner  1822;  ein  Baron 
v.  Vaerst  sollte  ihn  dem  Dichter  übergeben,  der  vor  acht  Jahren, 
als  seine  eigene  beste  Zeit  schon  vorüber  war,  die  ersten  zwei 
Bände  der  „Phantasiestücke“  in  einer  Vorrede  empfohlen  hatte. 
Hoffmann  war  damals  von  dem  gezierten  und  flachen  Geschwätz 
enttäuscht  und  es  muß  in  der  Tat  wundernehmen,  daß  Jean  Paul 
für  das,  worauf  es  bei  Hoffmann  vor  allem  ankommt,  kein  größeres 
Verständnis  aufbrachte  und  später  (in  der  Vorrede  zur  zweiten 
Auflage  der  „Unsichtbaren  Loge“  1821)  mit  scharfen  Ausfällen 
in  den  beliebten  Vorwurf  der  „wahnwitzigen“  Gespensterseherei 
einstimmte,  als  ob  nicht  schon  die  ersten  Novellen  Hoffmanns,  wie 
der  „Ritter  Gluck“  und  „Don  Juan“,  reichlich  genug  von  phan¬ 
tastischer  Mystik  getränkt  wären.  Ansprechend  ist  H.  v.  Müllers 
Vermutung,  daß  der  gemeinsame  Verleger  Reimer  Jean  Pauls  An¬ 
griff  vor  Hoffmann  geheimgehalten  habe.  Jedenfalls  wußte  dieser 
nichts  von  der  Gesinnungsänderung  seines  „Vorredners“  anno  1813 
und  war  seinerseits  der  großen  Verehrung  für  den  Schöpfer  des 
„Titan“  und  der  „Flegeljahre“  treu  geblieben.  Daß  er  sich  der 
4  von  Jean  Paul  empfangenen  Anregungen  bewußt  war,  zeigen  die 
folgenden  Sätze:  „Gewiß  haben  Sie,  hochverehrter  Herr,  in  dies 
oder  jenes  Werklein,  das  ich  kühn  in  die  Welt  geschickt,  hinein¬ 
gesehen;  sehr  lieb  würde  das  mir  aus  dem  Grunde  sein,  weil  Sie 
sich  dann  gewiß  überzeugt  hätten,  nicht  allein,  wie  tief  ich  Sie 
verehre,  sondern  auch,  wie  Ihre  Werke  mein  Innerstes  durch¬ 
drungen  und  auf  meine  Gestaltung  gewirkt  haben.  Sie,  hochver¬ 
ehrtester  Herr,  sind  meinem  Gemüt  ein  ebenso  lieber  Landsmann 
als  Hamann,  Hippel  pp.  und  der  wunderbare  Komet  leuchtet  mit 
solch  frischer  Lebenskraft  in  mein  Leben  hinein,  daß  ich  wohl 
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einsehe,  wie  solch  ein  Licht  ewig  nnd  unvergänglich  ist“  (S.  489 
bis  490).  Im  Gegensätze  zu  Hoffmann  halten  wir  den  „  Kometen  • 
für  sehr  belanglos  und  den  Bewunderer  für  einen  weit  größeren 
Künstler  als  den  Bewunderten. 

Wenig  erbaulich  sind  Hoffmanns  Beziehungen  zu  Zacharias 
Werner.  Sie  waren  in  einem  Hause  aufgewachsen,  doch  lernten 
sie  einander  wegen  des  Altersunterschiedes  erst  viel  später  (in 
Warschau)  kennen.  Brieflich  fleht  Hoffmann  den  Landsmann  in 
größter  Not  wiederholt  um  Hilfe  an,  der  Patentchrist  Werner  läßt 
ihn  jedoch  regelmäßig  im  Stich  und  vertröstet  ihn  schließlich  auf 
das  Jenseits  („Denken  Sie  auch  ein  bißchen  an  Gott?“  S.  47). 
Schlimme  Erfahrungen  machte  unser  Dichter  auch  mit  Pückler, 
der  ihn  zuerst  begönnerte  (S.  330  fg.),  sich  aber  dann,  als  Hoff¬ 
mann  wegen  des  Flohmärchens  gefährdet  war,  zu  seinen  Gegnern 
schlug  (S.  617).  Der  Herausgeber  charakterisiert  den  Grafen  und 
späteren  Fürsten  als  einen  Charlatan  schlimmster  Sorte  (S.  596  fg.). 
—  In  Leipzig  lernte  Hoffmann  den  legitimen,  wenn  auch  wahr¬ 
scheinlich  nicht  wirklichen  Vater  Richard  Wagners  kennen  (S.  127, 
183,  205)  und  mit  dessen  literarisch  vielseitig  tätigem  „Oheim* 
Adolf  (vgl.  jetzt  die  Schilderung  des  wunderlichen  Mannes  in 
R.  Wagners  großer  Autobiographie)  war  er  eng  befreundet.  Leider 
kann  der  Herausgeber  nur  einen  Brief  mitteilen  (S.  291  fg.);  er 
ist  mit  einer  lustigen  Federskizze  geschmückt.  Aus  einer  Tage- 
buchstelle  scheint  sogar  hervorzugehen,  daß  Hoffmann  an  einem 
Abendmahl  aus  Anlaß  des  Täuflings  Richard  teilgenommen  hat. 
Da  man  Wagner  geradezu  den  Fortsetzer  und  Vollender  Hoffmanns 
nennen  kann,  ist  es  begreiflich,  wenn  mystisch  gestimmte  Gemüter 
über  ein  solches  Zusammentreffen  in  Sinnen  geraten  (z.  B.  Hans 
v.  Wolzogen  in  seinem  Büchlein  über  Hoffmann  und  Wagner). 

Früh  drang  Hoffmanns  Ruhm  nach  Dänemark  und  eine 
Übertragung  des  „Ignaz  Denner“  und  des  „Majorats“  in  einer 
Sammlung  deutscher  Erzählungen  ist  die  einzige  Übersetzung  Hoff¬ 
mannscher  Werke,  die  noch  zu  Lebzeiten  des  Dichters  erschien, 
öhlenschläger,  ein  „herzlieber  Freund“  (S.  292),  empfiehlt  launig 
einen  jungen  Dänen  (S.  434)  und  von  dem  dänischen  Schriftsteller 
Atterbom  haben  wir  reizvolle  Erinnerungen  an  seinen  Besuch  bei 
Hoffmann.  Von  Kopenhagen  aus  macht  ein  deutscher  Architekt 
den  Poeten  der  „Nachtseiten“  auf  einen  geeigneten  mysteriösen. 
Stoff  aufmerksam  (S.  430  fg  ). 

Für  die  Wirkungen  Hoffmanns  ist  auch  die  enthusiastische 
Epistel  eines  Königsberger  Musiklehrers  charakteristisch  (S.  460  fg.), 
für  seine  Autorität  auf  musikalischem  Gebiete  die  ausführliche  Ant¬ 
wort  der  Harmonikaspielerin  Krickeberg  auf  den  „Brief  des  Kapell¬ 
meisters  Kreisler“,  der  gegen  das  veraltete  Instrument  gerichtet 
war  (S.  337). 

Noch  manchen  anderen  bekannten  Namen  finden  wir  unter 
Hoffmanns  Korrespondenten,  und  daß  auch  ganz  geschäftliche 
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Bitton  und  Mitteilungen  interessant  und  wichtig  sein  können, 
zeigen  nicht  nur  die  vielen  Briefe  an  Verleger  und  von  Verlegern, 
sondern  auch  die  fünf  Billets  an  den  Leihbibliothekar  Kralowsky, 
denselben,  der  in  „Des  Vetters  Eckfenster“  die  eifrig  lesende 
Blumenverkäuferin  mit  Lektüre  versorgt.  Man  erinnert  sich  dieser 
komischen  Szene  zwischen  dem  Dichter  und  der  naiven  Leserin  — 
Hans  v.  Müller  vermutet,  daß  mit  dem  „schnakischen“  Märchen, 
das  die  Kleine  in  solches  Entzücken  versetzt,  der  „Klein  Zaches“ 
oder  die  „Prinzessin  Brambilla“  gemeint  ist  — ,  wie  nämlich  das 
Mädchen  den  von  Stolz  geblähten  Autor  ohne  Ahnung  davon,  wie 
Bücher  entstehen,  fragt,  ob  er  alle  Bücher  für  Herrn  Kralowski 
mache.  Dem  Literarhistoriker  ist  wichtiger,  aus  den  Billeten  Hoff- 
manns  an  diesen  Bücherverleiher  zu  erkennen,  wie  viel  Mühe  sich 
unser  Dichter  gab,  um  in  seinen  realistischen  Erzählungen  nirgends 
gegen  die  geographische  und  historische  Treue  zu  verstoßen.  In 
dieser  Liebe  zur  Wirklichkeit  sehen  wir  ja  heute  einen  großen 
Vorzug  Hoffmanns  vor  den  meisten  anderen  Romantikern. 

Möge  es  Hans  v.  Müller  recht  bald  vergönnt  sein,  uns  in 
gleich  sorgfältiger  und  anziehender  Form  den  III.  Band  und  die 
Tagebücher  vorzulegen!  Wir  haben  dann  die  objektive  Biographie 
Hoffmanns,  und  wenn  Dicht  vollständige  und  verläßliche  Register 
ausbleiben  ’),  braucht  der  Forscher  eigentlich  keine  andere.  Für 
einen  weiteren  Leserkreis  wäre  aber  eine  Auswahl  des  Besten  aus 
alien  vier  Bänden  anzuraten. 

Wien.  Dr.  Johann  Oerny. 


1)  Um  Mücken  zu  seihen  —  Kamele  sind  keine  zu  schlucken  — , 
merke  ich  an:  I,  S.  XV  fehlen  bei  Nr.  63  und  54  die  Angaben  der  ersten 
Drucke.  S.  34,  Z.  2  v.  u.  richtig:  S.  17.  S.  35,  Z.  1  ist  23  wohl  unrichtig. 
Zu  „Sterne“  im  Register  ist  S.  119  hinzuzufügen  („Joricks-Kuß“).  II  öl: 
Der  Einfluß  von  Kleists  Marionetten-Aufsatz,  besonders  auf  die  „Bram- 
billa“^  verdiente  eine  gründliche  Untersuchung.  Aus  Arnims  „lsabella 
von  Ägypten“  (S.  87)  dürfte  schon  das  Alräunchen  stammen,  das  im 
„Goldnen  Topf“  Veronika  neckt;  die  richtige  »Schreibung  ist  „goldne“ 
(nicht  goldene).  —  Haben  wir  nicht  8.  203  4  die  erste  Ahnung  für  das 
„Fremde  Kind“,  mag  auch  dieses  Märchen  von  Tiecks  „Elfen“  angeregt 
sein?  S.  264,  Z.  6  Freund  (Druckfehler).  8.  354:  Die  Erinnerung  an  das 
Wein-  und  Kometenjahr  1811  klingt  auch  im  „Meister  Martin“  nach  (III 
187  bei  Grisebach).  S.  390  könnte  die  Note  2  wegen  der  Bemerkung  zu 
S.  299  wegbleiben. 


Zeitschrift  f.  d.  österr.  Gjmn.  1913.  VIII.  u.  IX.  H*-ft. 
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Zweite  Abteilung. 

Literarische  Anzeigen. 


Leopold  Gantier.  La  laagne  de  X&ophon  (These  pr&enwe  *  u 

facultö  des  lettres  et  des  Sciences  sociales  de  l’univeraitd  de  Genese 
pour  obtenir  le  grade  de  docteur  &s  lettres).  Genöve,  Georg  ft  Co. 
dditenrs  1911.  «16  SS.  8°.  PreU  6  Fr. 

Nach  der  allgemeinen  Fassung  des  Titels  möchte  man  eine 
Gesamtdarstellung  der  Sprache  Xenophons  in  all  ihren  Einzelheiten 
und  womöglich  in  ihrer  Entwicklung  erwarten;  und  ein  solches 
Unternehmen  wäre  nicht  nur  ungemein  dankenswert  and  lohnend, 
sondern  auch  wohlgegrflndet,  da  hinlänglich  viele  Vorarbeiten  vor¬ 
liegen.  Der  Verf.  hat  sich  seine  Aufgabe  enger  umschrieben:  er 
prflft  die  Herkunft  der  nicht  attischen  Elemente  in  der  Sprache 
Xenophons,  und  zwar  hauptsächlich  innerhalb  des  Wortschatzes. 
Demgemäß  zerfällt  die  Arbeit  in  folgende  Abschnitte:  I.  Intro- 
duction,  11.  Dorismes,  HL  Dorismee  ou  ionismes,  IV.  Ionismes, 
V.  Elements  helldnistiqoes  du  vocabulaire  xenophontien,  VI.  Faits 
grammaticaux,  VII.  Poetismes,  VHI.  Langue  et  style  (Assonanz, 
Variation,  Synonyme),  IX.  Conclusion;  ein  Anhang  umfaßt  Syno¬ 
nymes  xenophontiens,  Emploi  des  termes  techniques,  Mots  attestäs 
chez  Xenophon  seulement,  Kots  attiques  manquant  chez  Xenophon, 
Mots  composes  ,  Quelques  classes  m orphol ogiques ;  den  Abschluß 
bildet  ein  Lexilogus,  der  den  alphabetisch  aufgezählten  Wörtern 
das  Merkmal  ihrer  Zugehörigkeit  zum  attischen,  ionischen,  do¬ 
rischen  Dialekt,  zur  xo ivrj  oder  zur  Dichtersprache  aufprägt  und 
weitere  Angaben  über  ihr  Vorkommen  bei  Xenophon  und  in  an¬ 
deren  Schriftwerken  jener  Zeit  enthält. 

Die  Untersuchung  ist  mit  Sorgfalt  geführt  und  daher  auch 
sehr  lehrreich;  insbesondere  legt  der  Verf.  Gewicht  darauf,  daß 
nicht  alle  Wörter,  die  uns  vorzugsweise  aus  Dichtungen  bekannt 
sind,  nun  auch  sofort  als  dichterisch  zu  gelten  hätten,  da  Xenophon 
sie  vielmehr  aus  ionischen  oder  dorischen  Mundarten,  in  denen 
sie  noch  lebendig  waren,  übernommen  haben  kann.  Wenn  auch  im 
einzelnen  manche  Aufstellung  anfechtbar  ist,  so  gewährt  doch  die 
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Abhandlung  im  ganzen  einen  tiefen  Einblick  in  die  Eigenart  der 
Sprache  Xenophons  und  ee  ist  anzuerkennan,  daß  der  Verf.  die 
Literatur,  auch  die  deutsche,  bis  in  die  jfingste  Zeit  herab  ver¬ 
folgt  hat;  unbekannt  geblieben  ist  ihm  mein  Beitrag  zu  den  Xeno- 
phon tischen  Schriften  (in  dieser  Zeitschrift  1905  401  ff.)  und 
Mewaldts  Aufsatz  (Hermes  1911  71  ff.).  Jedenfalls  empfehle  ich 
den  Gymnasien,  in  denen  Xenophon  viel  gelesen  wird,  das  Buch 
zur  Anschaffung,  weil  sich  seine  Zusammenstellungen  auch  zur 
Hebung  des  Stilgefühls  der  Schüler  mit  Katzen  verwerten  lassen. 

Innsbruck.  E.  Kalinka. 


Gardthauaen  V.,  Griechische  Patoographie.  Das  Buchwesen 

im  Altertum  und  im  byzantinischen  Mittelalter,  mit  88  Figuren, 

II.  Auflage.  Leipzig,  Verlag  von  Veit  &  Co.  1911.  Ladenpreis  8  Mark. 

Aus  dem  Schutte  der  durch  Kriegs-  oder  Naturereignisse  zer¬ 
störten  Städte  und  Bibliotheken,  aus  den  Kehrichthaufen,  die  vor 
den  antiken  Städten  lagen  und  mitunter  eine  Höhe  von  24 — 26  m 
Aber  der  Niederung  erreichten,  wurde  in  den  letzten  Jahren  schon 
manches  Literaturdenkmal  hervorgezogen  und  dadurch  manche  Lfleke 
in  der  Geschichte  der  lateinischen  und  griechischen  Literatur  aus- 
gefüllt.  Es  ist  nicht  jedem  von  uns  vom  Schicksal  beschieden,  an 
solchen  Ausgrabungen  teilnehmen  zu  können,  aber  trotzdem  kann 
jeder  Philologe  und  Historiker  sein  Scharflein  dazu  beitragen,  um 
mitzuhelfen,  die  verschollenen  Arbeiten  der  alten  Völker  ans  Tages¬ 
licht  zu  fördern.  Seit  einer  Beihe  von  Jahren  habe  ich  eine  größere 
Anzahl  von  österreichischen  Bibliotheken  kenn  Mi  gelernt  und  die 
Erfahrungen,  die  ich  bei  dieser  Gelegenheit  gesammelt  habe,  be¬ 
rechtigen  mich  zur  Annahme,  daß  in  den  Handschriften  unserer 
Bibliotheken  noch  manch  kostbares  Gut  verborgen  ist.  Ich  Aber- 
gehe  den  Umstand,  daß  ich  in  einer  großen  Schloßbibliothek  histo¬ 
rische  Dokumente  aus  dem  XIV.  und  XV.  Jahrhundert  gesehen 
habe,  die  in  einer  alten  Holzkiste  in  bnntem  Durcheinander  mit 
anderen  prosaischeren  Gegenständen  lagen,  —  hoffentlich  wurden  sie 
mittlerweile  besser  verwahrt  —  ich  weise  nur  auf  jene  Bibliotheken 
hin,  die  scheinbar  in  musterhafter  Ordnung  dastehen  und  schöne 
Kataloge  besitzen,  welche  nicht,  wie  die  der  Wiener  Hofbibliothek, 
schon  vor  200  Jahren  abgefaßt  worden,  sondern  ganz  modern  sind 
und  dabei  große  Handschriftenbestände  aufweisen.  Es  kostet  nur  einen 
Versuch,  an  der  Hand  solcher  Kataloge  den  Inhalt,  besonders  der 
Mischhandsehrifban  genau  zu  prüfen,  und  die  Freude  der  Genugtuung 
für  die  Arbeit  stellt  sich  bald  ein :  es  ergibt  sich  schon  in  kurzer  Zeit, 
daß  die  Handschrift  Stücke  enthält,  die  im  Katalog  übersehen  oder 
so  allgemein  behandelt  sind,  daß  darunter  der  Autor  oder  Teile 
sei  nee  Werkes  vergessen  bleiben.  Und  fast  in  allen  unseren  Biblio¬ 
theken,  die  größere  Handschriftenbestände  besitzen,  wird  dieser  Ver- 

45* 


Digitized  by 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


708  V.  Gardthausen,  Griech.  Palaeographie,  ang.  v.  E.  Gollob. 

such  von  Erfolgen  begleitet  sein.  Ähnlich  steht  es  mit  den  hand¬ 
schriftlichen  Forschungen  in  Deutschland;  auch  hier  werden  un¬ 
geprüfte  Handschriften  bestände,  z.  B.  in  Kassel,  Dannstadt,  Görlitz, 
Jena  erwähnt,  und  eine  Stichprobe,  die  ich  gelegentlich  meines 
Aufenthaltes  in  Frankreich  an  den  griechischen  Handschriften  der 
Bibliothek  in  Besannen  machte,  ergab,  daß  die  sieben  über  diese 
Hss.  vorhandenen  Kataloge  meinen  achten  rechtfertigten. 

Über  die  österreichischen  Bibliotheken  und  ihre  Handschriften - 
bestände  orientiert,  das  vortreffliche  „Adreßbuch  der  Bibliotheken 
der  österreichisch-ungarischen  Monarchie*  von  Bohatta-Holzmann 
(Wien  1900),  und  wer  seine  auf  der  Hochschule  erworbenen  paläo- 
graphischen  Kenntnisse  vergessen  hat,  der  erneuere  sie  z.  B.  an 
Watten bachs  Anleitung  zur  lateinischen  oder  griechischen  Paläo¬ 
graphie  und  an  seinen  Schrifttafeln  oder  an  Thomsons  E.  M.  vor¬ 
züglichem  und  billigem  Handbook  of  greck  and  latin  palaeographv 
(London  1893).  Besonders  empfiehlt  es  sich,  irgend  eine  be¬ 
kannte  Handschrift  der  Bibliothek  des  Dienstortes  an  der  Hand 
eines  gedruckten  Textes  durchzulesen.  Dadurch  stellt  sich  bald  eine 
gewisse  Sicherheit  im  Lesen  der  Handschrift  ein.  Sollte  man  im 
Zweifel  sein,  ob  die  vorliegende  Abbreviatur  auch  wirklich  mit  dem 
gedruckten  Worte  des  Textes  identisch  ist  und  sollten  Wattenbach 
oder  Thompson  keine  genügende  Aufklärung  bieten,  dann  wird  auch 
das  Büchlein  des  Mailänder  Archivars  Adriano  Cappelli,  Lexicon 
abbreviaturarum  (Weber,  Leipzig  1901)  besonders  für  mittelalter¬ 
liche  lateinische  Handschriften  gute  Dienste  leisten,  für  griechische 
greife  man  zu  Basts  Commentatio  palaeographica,  die  der  Ausgabe 
des  Gregorius  Corinthius  (Leipzig  1811)  beigegeben  ist  und  sich 
vorzüglich  zur  Einführung  in  die  Textkritik  der  griechischen  Schrift¬ 
steller  eignet.  Durch  fleißiges  Lesen  bekannter  datierter  Hand¬ 
schriften  aus  verschiedenen  Jahrhunderten  stellt  sich  bald  auch 
auf  praktischem  Wege  die  Fertigkeit  ein,  das  Alter  der  Hand¬ 
schrift  zu  bestimmen,  und  so  kann  man  ausreichend  gewappnet  auch 
an  unbekannte  Handschriften  herantreten. 

Ein  bedeutendes  Handbuch,  dem  Fleiß,  Gelehrsamkeit  und 
Scharfsinn  niemand  absprechen  kann,  finden  wir  in  dem  in  der 
Überschrift  genannten  Werke  Gardthausens.  Es  behandelt  das  Bach¬ 
wesen  im  Altertum  und  im  byzantischen  Mittelalter  und  trägt  so¬ 
mit  auch  zur  Vertiefung  in  die  lateinische  Handschriftenkunde  bei. 
Vor  mehr  als  30  Jahren  war  die  1.  Auflage  erschienen;  seitdem 
ist  das  Material  auf  allen  Gebieten,  besonders  aber  durch  den  Auf¬ 
schwung  in  der  Papyrus-  und  Papierforschung  gewachsen,  so  daß 
aus  den  94  Seiten  der  ersten  Auflage,  die  den  gleichen  Stoff  be¬ 
handelt  haben ,  ein  stattlicher  Band  von  243  Seiten  ent¬ 
standen  ist.  .... 

ln  der  Einleitung  behandelt  G.  wie  in  der  ersten  Auflage  das 
Verhältnis  der  Paläographie  zur  Epigraphik  und  Diplomatik,  ebenso 
die  Geschichte  und  Literatur  der  Paläographie,  aber  überall  finden  sich 
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reichlichere  Literaturangaben  als  in  der  1 .  Auflage ;  so  bespricht  er 
unter  anderem  auch  die  Literatur  der  vielen  Schriftproben,  die  wir 
bisher,  sei  es  von  einzelnen  Teilen,  sei  es  von  ganzen  Hand¬ 
schriften  besitzen.  G.  unterläßt  es  auch  nicht,  zu  allen  folgenden 
Teilen  seines  Buches  den  Hinweis  Aber  die  bisher  hierüber  er¬ 
schienene  Literatur  zu  bringen,  und  erhöht  dadurch  den  Wert  des 
Buches,  daß  er  einem  jeden,  der  irgend  ein  Thema  auf  diesem  Ge¬ 
biete  bearbeiten  wollte,  die  mühsame  Arbeit  abnimmt,  sich  das 
Material  aus  der  umfangreichen  und  weit  zerstreuten  neueren  Literatur 
zusammenzusnchen. 

Im  Anfänge  des  Hauptteiles,  den  wir  im  folgenden  besprechen 
wollen,  bedauert  der  Verf.,  auf  die  vorzüglichen  Auseinander¬ 
setzungen  Becker-Marquardts,  Wattenbachs,  Birts  und  Dziatzkos  auf 
diesem  Gebiete  nicht  mehr  aus  dem  Vollen  schöpfen  zu  können; 
er  erwirbt  sich  aber  später  das  Verdienst,  bald  hier,  bald  dort 
irrtümliche  Auffassungen  der  genannten  Autoren  mit  Erfolg  zu  be¬ 
richtigen. 

Wie  in  der  ersten  Auflage  geht  auch  jetzt  G.  nach  der  Be¬ 
sprechung  der  der  anorganischen  Welt  entlehnten  Beschreibstoffe, 
Gold,  Zinn,  Blei,  Ton,  Wände,  zu  den  Beschreibstoffen  über,  die  der 
organischen  Welt  zugehören,  nämlich  dem  Blatte,  Bast,  Holz,  Elfen¬ 
bein.  den  Wachstafeln,  die  den  eigentlich  nationalen  Beschreibstoff 
der  klassischen  Völker  bilden,  —  setzen  doch  alle  alten  technischen 
Ausdrücke  der  Schreibkunst  selbst  scribere,  littero,  litura  die  Tafel, 
insbesondere  die  Wachstafel  voraus  —  ferner  dem  Papyrus ,  Leder, 
Pergament,  Papier.  Er  zieht  als  Kuriosum  sogar  die  Stelle  aus  Cass. 
Dio  68,  8  heran,  daß  in  Ermangelung  anderer  Beschreibstoffe  die 
lederartige  Oberfläche  eines  großen  Pilzes  mit  einer  Botschaft  an 
den  Kaiser  Trajan  beschrieben  wurde.  Sehr  eingehend  bespricht 
G.  den  Papyrus  und  sammelt  die  Nachrichten  über  die  Ver¬ 
breitung  dieser  Pflanze;  demnach  ist  sie  im  Inneren  von  Afrika 
stromaufwärts  des  Nils  noch  heute  heimisch  und  am  Blauen 
Nil,  in  der  Gegend  des  Tanasees  fährt  man  noch  heute  wie  in 
der  Pharaonenzeit  auf  Papyrus  booten,  im  Altertum  wuchs  sie  an 
den  Ufern  des  Euphrat  bei  Babylon,  in  lsaurien,  an  der  Nordküste 
des  Schwarzen  Meeres,  in  Hellas,  in  den  Sümpfen  Italiens  und 
auf  den  Kanarischen  Inseln ;  selbst  bei  den  Indern  erwähnt  Strabo 
p.  823  das  Vorkommen  der  Papyruspflanze ;  später  und  heute  noch 
findet  sie  sich  in  Palästina  und  Syrien  und  in  Sizilien. 

Nach  einer  ausführlichen  Beschreibung  der  Herstellung  des 
Papyrus  widmet  G.  ein  eigenes  Kapitel  dem  Preise  des  Papyrus 
und  der  Papyrussteuer.  Bekanntlich  hat  Birt  (Das  antike  Buch¬ 
wesen,  Berlin  1882,  pag.  70)  die  Behauptung  aufgestellt,  daß  es 
sich  schon  aus  der  Kompliziertheit  seiner  Fabrikation  erklären  lasse, 
daß  der  Papyrus  um  vieles  teurer  und  kostbarer  als  die  Membrane 
war.  Dem  setzt  G.  pag.  66  u.  a.  ganz  richtig  entgegen,  daß 
von  der  Papyruspflanze  alle  Bestandteile  verwendet  werden  konnten, 
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daß  die  Fabrikation  ohne  Maschinen  bloß  mit  Meseer  and  Hammer 
so  einfach  als  möglich  war,  daß  Sklaven  eie  leieht  lernten,  daß 
anch  in  unserer  Zeit  Papyrus  ohne  Schwierigkeit  von  Dilettanten 
hergestellt  wird,  und  außerdem  gab  es  ja  nicht  nur  in  Ägypten, 
sondern  auch  in  Born,  Antium  und  vielleicht  sogar  in  Athen 
Papyrusfabriken,  die  den  Preis  regulieren  konnten.  Birt  erklärt, 
um  seine  Behauptung  au  stützen ,  in  längerer  Erörterung  die  Apo- 
phoreta  Martinis,  er  ordnet  sie  anders  wie  Friedländer  und  erklärt, 
wie  die  Reihe  an  die  Bücher  kommt,  auf  der  einen  Seite  die 
Papyrusrollen  als  Geschenke  der  Bleichen,  auf  der  andern  Seite  die 
Pergamentbücher  als  Geschenke  der  Armen.  Diese  Auffassung  Birts 
wird  aber  schon  bei  Pauly-Wissowa  III  2191  (Artikel:  Charta) 
zurückgewiesen  und  G.  gelangt  zu  dem  Resultate,  daß  za  Ende 
des  II.  Jahrhunderts  v.  Chr.  ein  Blatt  Papyrus  nicht  einmal  1  Pfennig 
kostete.  Ebenso  findet  G.  auch  keinen  stichhältigen  Grund  für  eine 
Besteuerung  oder  für  ein  Monopol  zu  Beginn  der  römischen  Kaiser¬ 
zeit.  In  0.  Hirschfelds  Buche  über  die  kaiserlichen  Verwaltongs- 
beamten  bis  auf  Diokletian  (Berlin  1905),  in  dem  das  inschrift¬ 
liche  Material  für  die  einzelnen  Steuern  gesammelt  und  außerdem 
noch  ganz  besonders  p.  343 — 409  Ägypten  und  die  Provinzen 
behandelt  werden,  finde  sich  keine  Spur  von  einer  Papyrussteuer 
und  ihren  Beamten. 

Sehr  Übersichtlich  ist  im  folgenden  die  Zusammenstellung 
der  Papyrusfunde  der  letzten  30  Jahre. 

Nach  G.  hat  sich  die  Papyrusfabrikation  bis  in  die  zweite 
Hälfte  des  X.  Jahrhunderts  erhalten,  im  Abendlande  deckte  die  päpst¬ 
liche  Kanzlei  in  Rom  den  Bedarf  an  Papyrus  wahrscheinlich  noch 
einige  Zeit  aus  Sizilien  und  Unteritalien;  die  jüngste  päpstliche 
Papyrusbulle  stammt  von  Sergius  IV.  aus  dem  Jahre  1011. 

Auf  p.  91  geht  G.  zu  den  übrigen  Beschreibstoffen,  dem  Leder, 
Pergament  und  Papier,  über ;  er  zieht  (p.  97)  die  Stelle  des  Galen 
(XVIII  630  K)  heran,  aus  der  man  erfährt,  daß  die  in  Pergamon 
geschriebenen  Texte  auf  Pergament  zu  stehen  pflegten;  dadurch 
gewinnt  aber  auch  die  von  Birt  angezweifelte  Nachricht  des 
Plinius  an  Bedeutung,  daß  die  Sistierung  des  Papyrusexportes  aus 
Ägypten  der  Anlaß  war,  daß  man  in  Pergamum  zur  Aushilfe  die 
Charta  Pergamena  erfand.  Aus  Inschriften  und  aus  Zitaten  ver¬ 
schiedener  Autoren  weist  G.  gegen  Birt  nach,  daß  schon  in  vor¬ 
christlicher  Zeit  viele  Handschriften  auf  diesem  neuen  Beschreib¬ 
stoff  geschrieben  wurden;  allerdings  hat  sich  hievon  bis  in  das 
IV.  Jahrhundert  n.  Chr.  nur  weniges  erhalten,  doch  allmählich  lernte 
man  die  Vorzüge  des  Pergamentes,  besonders  seine  Haltbarkeit 
schätzen  und  schon  im  IV.  Jahrhundert  n.  Chr.  fing  man  an, 
Papyrushandschriften  auf  Pergament  umzuschreiben. 

Sparsamkeit  war  besonders  ein  Grund,  Papyrus  oder  Per¬ 
gament  zum  zweitenmal  zu  beschreiben;  aus  Amm.  Marc.  XV  5,  12 
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ersehen  wir  aber  auch,  daß  dieser  Vorgang  zum  Zwecke  der 
Fälschung  dienen  konnte. 

Eine  Besprechung  der  Mittel,  die  dazu  dienen,  den  alten 
Text  im  Palimpsee te  berrorsarnfen,  schließt  die  Erörterung  Aber  das 
Pergament  ab. 

Alte  Beschreibstoffe  werden  schließlich  dareh  das  Papier  ver- 
drängt,  eine  Erfindnng  des  fernen  Ostens,  die  sich  bald  Aber  die 
Grenzen  Chinas  hinaus  immer  weiter  nach  Westen,  bis  in  die  Ge¬ 
genden,  wo  der  Papjrns  und  das  Pergament  herrschten,  yerbreitete. 
Mit  Recht  betont  G.  das  Verdienst  Karabaceks  und  Wiesners  (p.  1 14, 
col.  7  einmal  der  Druckfehler  Wiesener),  unsere  Kunde  des  ältesten 
Papiers  auf  eine  ganz  neue  Grundlage  gestellt  zu  haben,  und  macht 
uns  mit  den  Resultaten  der  beiden  Forscher  bekannt.  Mit  Wiesners 
Resultaten  stimmt  mittlerweile  aueh  B.  Robert:  Über  einige  echte 
gefilzte  Papiere  des  frflhen  M.  -  A.  (Der  Papierfabrikant,  1910, 
Heft  30)  Tollständig  Aberein. 

Im  Abendlande  yerbreitete  sich  das  Papier  erst  mit  den  Kreuz- 
zßgen,  es  hieß  Charta  Damascena,  gewöhnlicher  bombjcina,  wahr¬ 
scheinlich  yon  der  Stadt  Bambyke  und  Gs.  Vorschlag  für  das 
orientalische  Papier  den  Ausdruck  Bombycinpapier  beizubehalten, 
kann  ohneweiters  angenommen  werden. 

•  G.  revidiert  im  folgenden  Montfaucons  Angaben  Aber  das 
Bombycinpapier,  bebt  die  Wichtigkeit  der  Wasserzeichen  ffir  die 
Datierung  und  Provenienz  der  Handschriften  hervor  und  vergißt 
zum  Schlüsse  seiner  Abhandlung  Aber  die  Beschreibstoffe  nicht, 
Mittel  anzugeben,  den  Feind  eines  jeden  Schreibstoffes,  den  BAcher- 
wurm,  zu  bekämpfen. 

Ab  pag.  123  entwickelt  nun  G.  die  Formeo,  welche  die  Be¬ 
schreibstoffe  angenommen  haben ;  er  bespricht  die  Holz-  und  Wachs¬ 
tafel,  das  Diptychon,  Triptychon  und  trifft  in  seiner  Erklärung 
des  Polyptychons  („eine  Art  Leporelloalbum“)  mit  Wilhelm  (Son* 
derschr.  d.  Ost.  Arch.  Inst.  7.  1909)  zusammen.  Nach  Chladenius 
(nicht  Chapesius):  De  historia  sacrorum  rituum ,  de  di ptyekis  veterum 
cum  primis  Oraecorum  (Wittenberg  1693)  blieben  die  Diptycha 
ungefähr  bis  zum  XI.  oder  XII.  Jahrhundert  im  kirchlichen  Ge¬ 
brauch. 

Aus  dem  Blatte  entsteht  die  Rolle  aus  Papyrus,  Pergament 
oder  Papier,  G.  unterzieht  sie  im  folgenden  einer  eingehenden  Be¬ 
sprechung  und  fahrt  Beispiele  von  Rollen  bis  ins  XV.  Jahrhundert 
an.  Doch  kommen  solche  Bollen  auch  noch  später  vor. 
Die  Rossiana  in  Wien  enthält  neben  hebräischen  Rollen  eine 
lateinische  Pergamentrolle  aus  dem  Jahre  1605;  sie  ist  171  cm 
lang,  12'5cm  breit,  die  Zeilen  laufen  parallel  mit  der  Schmalseite. 
Sie  beginnt:  Paulus  Papa  V *.  Motu  proprio  n.  Omnibus  et 
singulis  officialibus  Rom.  Curiae  in  infrascripto  Rotulo  designatis 
et  descriptis  in  Processione  Smi  Corporis  X*,  quae  erit  die  IX  mensis 
Junii  praesentis  anni  millesimi  sexcentesimi  quinti  et  aliis  per - 
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petuis  futuris  temporibus.  Wenige  Zeilen  darauf  steht  in  anderer 
Schrift  als  Unterschrift:  Paulus  motu  proprio  e.  (wahrscheinlich 
ein  Autogramm).  Nun  folgt  die  Angabe  der  Reihenfolge,  die  die 
einzelnen  Würdenträger  bei  dieser  Prozession  einzuhalten  haben. 
Die  Rolle  schließt:  Caeremoniarum  Magister  cum  Reif"0  D.  Cardi- 
nalium  Diaconorum  Priore  et  Vicecamerio  (sic)  praemissum  ordinem 
observari  faciatU . 

Aus  dem  Blatte  entwickelte  sich  aber  auch  das  Buch. 

i 

Papyrusbücher  sind  heute  noch  selten,  Montfaucon  hat  überhaupt 
noch  keinen  griechischen  Papyrus  gekannt;  G.  zählt  einige  bisher 
bekannte  Papyruscodices  auf,  wir  müssen  aber  dabei  auch  in 
Betracht  ziehen,  daß  die  Hochflut  der  neuen  Papyrusfunde  erst  vor 
30  Jahren  begonnen  hat.  Griechische  Pergamentcodices  sind  ver¬ 
hältnismäßig  jung  und  für  die  Blütezeit  der  antiken  Literatur  nicht 
vorauszusetzen. 

G.  erwähnt  pag.  162  wieder  die  Beobachtungen  des  Zacharias 
von  Lingenthal  über  das  Format,  doch  sind  diese  kaum  zur  Alters¬ 
bestimmung  von  Handschriften  brauchbar.  Auch  G.  referiert  hier 
nur  und  zieht  keinen  weiteren  Schluß  aus  diesen  Betrachtungen. 
Nach  Lingenthal  war  im  XV.  und  XVI.  Jahrhundert  Folioformat 
in  der  Mode.  Ich  verweise  aber  z.  B.  nur  auf  meine  Arbeit  .Die 
griechische  Literatur  in  den  Handschriften  der  Rossiana“  (Wien 
1910),  da  finden  sich  Handschriften  aus  dem  XV.  Jahrhundert 
mit  dem  Format  21  cm  X  18  cm,  oder  15  cm  X  13  cm,  oder 
21  cm  X  13  cm,  oder  20cm  X  14  cm  neben  33  cm  X  23  cm,  oder 
33*5  cm  X  23*6  cm,  oder  34  cm  X  23  cm;  aus  dem  XV.  bis 
XVI.  Jahrhundert  21  cm  X  15  cm  oder  21*5  cm  X  14  cm  neben 
34  cm  X  22  cm  oder  34  cm  X  23*5  cm  oder  34  cm  X  23  cm. 

In  anschaulicher  Weise  bespricht  G.  von  pag.  162 — 174 
(in  der  1.  Auflage  waren  es  nur  etwas  über  zwei  Seiten)  den  Brief 
und  das  Siegel;  auf  pag.  163  erwähnt  G.  das  Zitat:  xal  ngcbxtjv 
ixuoxokäg  övvt d£cu  ‘'Axooeav  xi]v  üegoöbv  ßaoiXsvöaodv  <pr\6tv 
EXXavixog ;  er  vermutet,  daß  Atossa  wahrscheinlich  irgend  eine 
Reform  oder  Veränderung  mit  dem  Briefe  vorgenommen  hat.  So 
weit  folge  ich  G.  gerne,  aber  aus  ovvxdfccu  kann  ich  nicht  heraus¬ 
finden,  daß  es  sich  hier  um  die  Einführung  des  Papyrusbriefes 
handelt. 

Es  folgt  von  p.  174 — 1 82  die  Besprechung  des  Einbandes, 
hiebei  ist  G.  bei  der  Erwähnung  der  Kopenhagener  Euripideshand- 
schrift  auf  p.  177  die  Hauptsache  entgangen.  Prinz  berichtet  nämlich 
in  dem  von  G.  zitierten  Aufsatz  (Rhein.  Museum  1875,  N.  F.  XXX 
129),  daß  jeder  Teil  dieser  Handschrift  mit  einer  neuen  Quater- 
nionenzäblung  beginnt,  der  erste  Teil  mit  der  Zählung  a* — xa',  der 
zweite  mit  der  Zählung  a' — iß' ;  wir  haben  also  hier  nur  eine  jener 
häufig  vorkommenden  Erscheinungen  vor  uns,  daß  aus  gleich  alten 
oder  auch  aus  mehreren  an  Alter  verschiedenen  Teilen  einer  Hand¬ 
schrift  oder  aus  ganzen  kleineren  Handschriften  ein  neuer  Kodex 
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zusammengestellt  wurde.  Im  vorliegenden  Falle  war  der  zweite  Teil 
nicht  vollständig,  es  reichte  nur  bis  Rhesus  v.  993  und  daher  hat  die 
dritte  Hand  —  wahrscheinlich  hat  auch  diese  den  Kodex  zusammen¬ 
gestellt  —  einen  Ternio  hinzugefügt  und  darauf  den  Schluß  des  Rhesus 
geschrieben.  Daß  der  zweite  Teil  überhaupt  nicht  vollständig  war, 
geht  aus  Prinz’  verfehlter  Beschreibung  der  Handschrift  hervor.  Prinz 
läßt  nämlich  den  zweiten  Teil  mit  Fol.  169  beginnen  und  sagt, 
er  enthalte  12  Quaternionen,  also  müßte  er  bis  Fol.  264  gelangen, 
er  läßt  aber  schon  ab  Fol.  262  den  letzten  Ternio  folgen.  Im 
zweiten  Teil  ist  also  eine  Lücke  von  drei  Blättern.  Wäre  diese  Lücke 
innerhalb  des  zweiten  Teiles,  so  hätte  sie  Prinz  wohl  erwähnt. 
Prinz  spricht  aber  überhaupt  von  keiner  Lücke  im  Texte,  also  war  sie 
dort,  wo  sie  nicht  fühlbar  wurde,  das  ist  am  Schlüsse  des  letzten  Quat., 
denn  was  hier  fehlt,  bringt  die  dritte  Hand  im  folgenden  Ternio. 
Aus  der  Beschreibung  Prinz’  habe  ich  nicht  entnehmen  können, 
daß  die  verschiedenen  Stücke  durch  einen  weiß  gelassenen  Zwischen¬ 
raum  getrennt  werden;  Prinz  erwähnt  nur,  daß  auf  Fol.  262  r, 
also  zu  Beginn  des  letzten  Ternio  oben  ein  leerer  Raum 
ist,  der  aber  auch  schon  im  Archetypus  gewesen  sein  muß,  da  er 
sich  auch  in  einer  Abschrift  des  jetzt  verstümmelten  Vaticanus  909 
findet.  Verschiedene  Papiere  mit  verschiedenen  Wasserzeichen  finden 
sich  übrigens  auch  sehr  häufig  in  schon  ursprünglich  ganzen  von 
einer  Hand  geschriebenen  Handschriften.  Es  ist  die  Kopenhagener 
Handschrift  also  kein  Beleg  für  die  übrigens  kaum  haltbare  An¬ 
nahme,  daß  sich  mehrere  Schreiber  in  die  Arbeit  teilen  konnten, 
wenn  sie  nur  darauf  achteten,  daß  Anfang  und  Schluß  ihrer 
Quaternionen  zusammenpaßten.  Wo  es  sich  um  Verse  handelt,  von 
denen  jeder  in  eine  Zeile  kommt,  mag  ein  solches  Vorausbestimmen 
des  Inhaltes  des  Quatern.  wohl  möglich  sein,  nur  selten  aber  wird 
dort,  wo  in  fortlaufender  Zeile  geschrieben  wird,  eine  solche 
Voraus  bestimm  ung  des  Inhaltes  des  Quatern.  auch  eintrelfen,  und 
wie  sollen  sich  mehrere  Schreiber  die  Vorlage,  aus  der  sie  ab¬ 
schreiben,  zurecht  legen?  Sollen  sie  sie  zerreißen?  Oder  ver¬ 
schiedene  Vorlagen  wählen  ? 

Bei  der  Besprechung  des  Einbandes  hätte  vielleicht  noch 
darauf  hingewiesen  werden  können,  daß  zwischen  dem  Holzdeckel 
und  Lederüberzug  mitunter  alte  beschriebene  Pergamentblätter  ein¬ 
gelegt  wurden;  sie  dienten  als  elastische  Fütterung  zum  Schutze 
der  unteren  Lederseite,  da  die  Holzdeckel  oft  nur  oberflächlich 
geglättet  waren,  anderseits  ließ  sich  dadurch  auch  besser  das 
Leder  über  den  Holzdeckel  spannen  und  der  Einband  gewann 
dadurch  eine  gefälligere  Form. 

In  anerkennenswerter  Weise  tritt  G.  dafür  ein,  daß  den  alten 
Einbändoi  eine  bessere  Beachtung  zuteil  werde.  Leo  Allatius  habe, 
um  die  Palatinische  Bibliothek  nach  Rom  zu  transportieren;  ohne 
weiteres  die  alten  Decken  herunterreißen  lassen,  auch  in  der  Hof¬ 
bibliothek  in  Wien  hätten  die  meisten  griechischen  Handschriften 
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unter  Maria  Theresia  einen  modernen  Pergamentband  erhalten,  fast 
100  Jahre  später  erging  ea  der  jetzt  in  Wien  befindlichen  Bossiana 
nicht  besser,  fast  alle  ihre  B&nde  erhielten  damals  in  Bom  einen 
gleichen  modernen  Einband.  Mit  Beeht  findet  aber  G.,  daß  damit 
ein  Teil  der  Geschichte  der  Handschrift  verloren  gehe,  da  der 
charakteristische  alte  Einband  oft  schon  anf  den  Yorbesitser 
schließen  lasse. 

In  den  folgenden  Kapiteln  werden  noch  das  Schreibzeug,  die 
Tinte,  Farbe,  Ornamente  und  Initialen  genau  besprochen. 

Das  „Gesetz  der  unterzeüigen  Schrift“  (vgl.  G.  p.  187 — 190) 
habe  ich  m  vielen  Fällen  bestätigt  gefunden,  aber  nicht  ausnahmslos. 
Leider  habe  ich  diese  Frage  nur  bei  zwei  griechischen  Hand¬ 
schriftenbeständen  näher  geprüft  r  in  der  Schloßbibliothek  in 
Baudnitz  a.  d.  Elbe  und  in  der  Bossiana  in  Wien *).  In  beiden 
Beständen  sind  zusammen  61  Handschriften.  Davon  ist  in  21  Hand¬ 
schriften  überhaupt  keine  Zeile  zu  bemerken  und  in  24  Hand¬ 
schriften  hängt  die  Schrift  von  der  Zeile  ab.  Die  übrig  bleibenden 
16  Handschriften  verteilen  sich  folgendermaßen:  In  der  Bossiana- 
handschrift  Nr.  17  (Perg.,  XYI.  Jahrhundert)  stehen  die  Buch¬ 
staben  von  Fol.  2r. — 19  v.  entschieden  anf  der  Zeile,  ebenso 
durchgehende  in  der  Papierhandschrift  Nr.  26  (des  XV.  Jahr¬ 
hunderts),  desgleichen  in  den  Baudnitzer  Papierhandschriften, 
Sign..  F.  e.  6  aus  dem  XV.  Jahrhundert,  und  Sign.  VI.  F.  e.  44, 
pag.  113 — 128  aus  dem  XV. — XYI.  Jahrhundert,  ferner  steht  in 
der  Bo8sianaband8chrift  Nr.  35  (Papier)  aus  dem  XY.  Jahrhundert 
die  Schrift  auf  Fol.  83  teils  auf,  teils  unter  der  Zeile ;  in  den 
Pergamenthandschriften  Nr.  1 — 5,  8  (alle  XI. — XII.  Jahrhundert), 
10  (XIII.  Jahrhundert),  in  der  Papierhandschrift  Nr.  12  (XIV.  Jahr¬ 
hundert),  und  in  der  Pergamenthandschrift  19  (XV.  Jahrhundert) 
bängt  die  Schrift  bald  von  den  Zeilen  ab,  bald  wird  sie  von  den 
Zeilen  durchschnitten,  in  der  Baudnitzer  Papierhandschrift  VI.  F.c.38 
(XY. — XYI.  Jahrhundert)  geht  die  Zeile  überhaupt  mitten  durch 
die  Schrift  und  in  Sign.  YI.  E.  f.  19  (XIY.  Jahrhundert)  steht  die 
Schrift  oft  zwischen  den  Zeilen,  meist  aber  hängt  sie  von  den 
Zeilen  ab.  Ich  füge  noch  hinzu,  daß  in  allen  hier  genannten 
Papierhandschriften  die  Altersbestimmung  auch  durch  das  Wasser¬ 
zeichen  gestützt  wird. 

Auf  pag.  217  bemerkt  G.,  daß  er  im  Ornamente  selbst  in 
Handschriften  niemals  den  Namen  des  ausführenden  Künstlers  ge¬ 
sehen  habe.  In  der  lateinischen  Handschrift  der  Bossiana  Sig.  VIII. 
198  (Augustinusbriefe)  befindet  sich  auf  Fol.  1  r  als  Bandverzierung 
oben  und  unten  ein  Blumen-  und  seitwärts  ein  Medaillenornament. 


■  l)  Vgl.  zur  . ersten  Bibliothek  mein  „Verzeichnis  der  griechischen 
Handschriften  in  Österreich  außerhalb  Wiens“  (Wien  1903),  S.  108—126, 
und  zur  zweiten:  „Die  griechische  Literatur  in  den  Handschriften  der 
Rossiana“  (Wien  1910). 
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Auf  dem  oberen  Blomenornament  steht  fast  versteckt:  Frater  et 
Magister  Gregorius.  Bona  dies  eit  aobis,  im  unteren:  Jaeobus 
Mathey  me  fecit  o.  MCCCCXLV  et  Laurentius  Aprenti  (Lehrling) 
quasi  suus.  Vom  Frater  Gregohas  stammt  die  ausführliche  Tabula 
am  Schlosse  der  Handschrift. 

Der  reiche  Inhalt  des  Baches  wird  anch  aas  dem  sorg¬ 
fältigen  Register  ersichtlich,  das  G.  seinem  Bache  beigibt,  dessen 
Wert  er  durch  instruktive,  dem  Texte  beigegebene  Abbildungen  noch 
erhöbt  hat. 

Wien.  Ednard  Go  11  ob. 


Maurice  Brillant,  Les  Sfaret&ires  Athdniens.  Bibliotheque  de 

l’Ecole  des  Hautee  Etudes,  F.  191  Paris  1912,  Champion.  XXI  and 

148  SS.  8°.  Preis  4  Fr. 

Der  Verf.  tritt  in  die  Betrachtung  der  viel  behandelten  Frage 
Dach  den  öffentlichen  Schreibern  Athens  ein,  die  durch  die  Wieder¬ 
entdeckung  der  'AfhqvaUov  noXtxsla  des  Aristoteles  neue  Nahrung 
erhielt  und  seitdem  besonders  von  Penndorf  und  Ferguson  disku¬ 
tiert  wurde;  interessant  ist,  daß  seine  Arbeit  zeitlich  mit  der 
knappen,  aber  alle  wesentlichen  Momente  hervorhebenden  Darstel¬ 
lung  zusammen  fällt,  wie  sie  Otto  Schu  lthess  in  seinem  Artikel 
'ygayntccxsis  (Real-Encl.  VII  1708  ff.)  gegeben  hat.  B.,  ein  Schiller 
B.  Haussoulliers,  bietet  eine  ungemein  eingehende  und  sorgfältige 
Erörterung,  welche  sich  auf  ein  minutiöses  Studium  der  Inschriften 
stützt  und  ihm  alle  Ehre  macht;  nur  manchmal  gerät  sie  zu  sehr 
in  die  Breite,  weil  der  Yerf.  sich  verpflichtet  fühlt,  Äußerungen 
früherer  Gelehrten  zu  wiederholen.  Gut  ist  die  in  der  Einleitung 
streng  durchgeführte  Scheidung  der  Sekretäre,  die  als  Magistrate 
aufznfassen  sind,  von  den  untergeordneten  Schreibern. 

Einen  Hauptpunkt  seiner  Ausführungen  bildet  die  Identifikation 
des  Prytanienschreibers  des  vierten  Jahrhunderts  mit  dem  Rats¬ 
schreiber,  in  welchem  Punkte  er  Ferguson  folgt.  Allein  die  dafür 
vorgebrachten  Gründe  sind  ganz  subjektiver  Natur  und  seine  An¬ 
sicht  scheitert  daran,  daß  beide  Schreiber  in  der  Urkunde  IG.  II 
61  nebeneinander  Vorkommen;  die  von  Otto  Gilbert  für  diese  Tat¬ 
sache  gegebene  Erklärung,  welcher  sich  B.  anschließt,  ist  so  un¬ 
passend  wie  möglich  and  hilft  nicht  über  die  Schwierigkeit  hin¬ 
weg,  welche  hier  für  die  Yertreter  der  angedeuteten  Anschauung 
vorliegt.  Natürlich  kann  damit  der  Yerf.  auch  nicht  die  glückliche 
Ergänzung  von  Ulrich  Koehler  zu  IG.  I  61,  Z.  6  ff.  itaQ&  (r)ou 
[xar U  nQvxavsCav  ygapp\axicag  x ijg  ßovXijg  annehmen,  welche 
den  Schlüssel  für  die  merkwürdige  Erscheinung  gibt,  daß  man  an 
der  Benennung  'Prytanienschreiber’  noch  festhielt,  als  dieser  Beamte 
bereits  für  ein  Jahr  bestellt  wurde ;  die  Konsequenz  von  B.s  Stand¬ 
punkt  ist,  daß  dieser  Titel  gerade  zu  demjenigen  Zeitpunkt  für 
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das  Amt  geschaffen  wurde,  da  man  es  zu  einem  jährigen  umge¬ 
staltete.  Den  Grand  ffir  diese  Wandlung  und  die  damit  zusammen¬ 
hängende  Einführung  der  Loswahl  des  Prytanienschreibers  sieht 
B.  mit  Penndorf  sehr  ansprechend  darin*  daß  man  ihn  dem  Ein¬ 
fluß  des  Bates  entziehen  wollte,  da  er  von  da  ab  auch  nicht  mehr 
Mitglied  desselben  war.  Gut  sind  die  Ergänzungen  und  Korrek¬ 
turen,  welche  B.  zu  Fergusons  Gesetz  Über  den  Turnus  der  Phylen 
bei  der  Besetzung  derselben  Beam  tun  geliefert  (8.  53  ff.),  und  ebenso 
der  Hauptsache  nach  treffend,  was  er  über  die  dvayQaepBig  sagt 
(S.  77  ff.).  Was  den  yQa^ifiaxBvg  inl  xovg  vöfiovg  anlangt,  so 
glaube  ich  mit  Kirchner  und  Schulthess  (a.  a.  0.  1729  ff.),  daß 
er  mit  dem  xii  ^(pCofiaxa  und  mit  dem  yQa(ifLaxsvg  xijg 
ßovXljg  zu  identifizieren  ist;  ersteres  nimmt  auch  B.  an,  letzteres 
natürlich  nicht,  da  für  ihn  der  Batsschreiber  mit  dem  Prytanien- 
schreiber  zusammenfällt.  Auch  die  Bemerkungen  über  den  vor¬ 
lesenden  Schreiber  (offiziell  yQafifiaxsvg  x&  drjfup)  sind  zumeist 
überzeugend,  nur  nicht  darin,  daß  B.  den  Titel  yQa(ifiaxsvg  xijg 
ßovXljg  xai  xov  dijfiov  ( ypafifiaxsvg  toi)  dijfiov )  auf  ihn  aus¬ 
dehnt;  vielmehr  wird  man  in  diesem  einen  besonderen  Beamten 
erblicken  müssen  (vgl.  Schulthess  1724).  Verdienstlich  sind  die 
zwei  Anhänge  über  den  dvxiyQatpBvg  —  wobei  B.,  besser  als 
Schulthess,  mit  Becht  zwischen  dem  dvxiyQatpsvg  xijg  dioixrjösag 
und  dem  dvziyQcupBitg  xijg  ßovXljg  einen  Unterschied  macht  — 
und  über  den  Sekretär  der  Thesmotheten. 

Prag.  H.  Swoboda. 


Friedrich  Leo,  Plautinische  Forschungen  zur  Kritik  und  Ge¬ 
schichte  der  Komödie.  2.  Auflage.  Berlin,  Weidmannsche  Buch¬ 
handlung  1912.  376  SS. 

Die  erste  Auflage  dieses  Buches  erschien  im  Jahre  1895, 
um  Leos  Ausgabe  des  Plautus  zu  begleiten  und  zu  stützen,  und 
brachte  in  ihren  in  sechs  Kapiteln1)  (I.  Geschichte  der  Überliefe¬ 
rung  der  plautinischen  Komödien  im  Altertum,  II.  Leben  des 
Plautus,  III.  Plautus  und  seine  Originale,  IV.  Die  Prologe,  V.  Aus¬ 
lautendes  s  und  m,  VI.  Hiatus  und  SynalÖphe  bei  auslautendem 
ae )  niedergelegten  Untersuchungen  eine  solche  Fülle  von  Ergeb¬ 
nissen  und  Anregungen,  daß  sie  mit  vollem  Bechte  als  ein  Standard, 
uork  der  Plautusforschung  bezeichnet  werden  muß.  Einen  Abschluß 
in  allen  Fragen  bedeutete  jedoch  das  Buch  nicht  und  wollte  es 
auch  nicht;  das  hängt  mit  der  Natur  der  Untersuchungen  zusam¬ 
men,  obwohl  zugegeben  werden  muß,  daß  das  III.  und  IV.  Kapitel 
m.  E.  zu  sicheren  Ergebnissen  gekommen  sind. 


J)  Ich  führe  dieselben  an,  da  die  erste  Auflage  in  dieser  Zeitschrift 
keine  Besprechung  erfuhr. 
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Leo  ist  natürlich  das  Bedenkliche  nicht  entgangen,  das  in 
der  Wiederauflage  solcher  Untersuchungen  liegt,  er  hat  sich  aber 
„überzeugen  lassen,  daß  es  für  .dieses  Buch  noch  nicht  an  .der 
Zeit  ist,  ans  dem  Buchhandel  ins  Antiquariat  zu  wandern“, :  und  er 
fügt  in  der  Vorrede  hinzu:  „Aber  ich  konnte  nicht  daran  denken, 
mich  mit.  allem  auseinanderzusetzen,  was  seitdem  über  dieselben 
Dinge  abgehandelt  worden;  es  ist  kaum,  eine  Seite,  die  nicht 
Widerspruch  nnd  Zustimmung  erfahren  hätte.  Wo  ich  eines  besseren 
belehrt  worden  bin,  -.  wird  man  .  den  deutlichen  Ausdruck  dessen 
nicht  vermissen ;  an  vielen  Stellen  habe  ich  angedeutet,  in  welcher 
Weise  die  Untersuchung  inzwischen  gefördert  worden  ist,  oft  nur 
mit  einer  Erwähnung,  ohne  damit  sagen  zu  wollen,  daß  es  mit 
der  bloßen  Erwähnung  getan  sei.  Stoffliches  ist  natürlich  zuge¬ 
wachsen  un^. abgefallen.  —  Durch  eckige  Klammern  sind  die  Zu¬ 
sätze  bezeichnet,  die  sich  auf  etwas  nach  1895  Erschienenes  be¬ 
ziehen  *).  Sonst  habe  ich,  ohne  es  anzuzeigen,  in  Text  und  An¬ 
merkungen  geändert,  was  mir  der  Änderung  bedürftig  schien“. 

Der  geschätzte  Verf.  wird  mir  verzeihen,  wenn  ich  ihm  hierin 
nicht  beistimmen  kann.  Die  Aufforderung  zu  einer  Neuauflage 
kann  nur  durch  die  Nachfrage,  bezw.  durch  die  buchhändlerische 
Unmöglichkeit,  dieser  Nachfrage  zu  genügen,  entstanden  sein;  es 
bestand  somit  für  das  Buch  noch  gar  keine  Gefahr,  antiquiert  zu 
werden.  Wenn  es  nun  den  Plautusforscher  nicht  im  geringsten 
Wunder  nehmen  wird,  daß  nach  den  „Plautinischen  Forschungen 
Leos“  noch  immer  rege  Nachfrage  herrscht  —  denn  wer  aus  der 
nachwacbsenden  Generation  möchte  nicht  sein  eigenes  Exemplar 
dieses  Buches  besitzen!  — ,  dann  wäre  es  nach  meiner  bescheidenen 
Meinung  besser  gewesen,  einen  auch  hinsichtlich  der  Paginierung 
unveränderten  Neudruck  zu  veranstalten  und  alle  nach  Gutdünken 
gemachten  Änderungen  gesondert  hinzuzufügen.  Dann  hätte  der 
Käufer  das  alte  prächtige  Buch  vor  sich  und  das,  was  Leo  zu 
ändern  nötig  fand,  klar  vor  Augen.  Jetzt  muß  er  sich  die  deut¬ 
liche  Erkenntnis  des  Verhältnisses  beider  Auflagen  gelegentlich 
erst  durch  zeilenweises  Vergleichen  erringen,  da  er  sonst  an  vielen 
Stellen  nicht  sicher  ist,  ob  das  Gelesene  bereits  im  Jahre  1895 
Leos  Ansicht  war  oder  erst  im  Jahre  1912  so  formuliert  wurde; 
der  Besitzer  der  zweiten  Auflage  braucht,  soweit  ich  sehe,  neben 
seinem  neuen  Buche  auch  das  alte.  Leo  wird  es  mir  daher  ver¬ 
zeihen,  wenn  ich  wegen  dieser  grundsätzlich  abweichenden  Ansicht 
auf  eine  Besprechung  von  Einzelheiten  *)  verzichte.  Dadurch  setze 


*)  Daß  darunter  so  viele  Arbeiten  von  F.  Skutsch  sich  befinden, 
zeigt  die  Größe  des  Verlustes,  den  die  philologische  Wissenschaft  durch 
dessen  allzu  frühes  Hinscheiden  erlitten  hat. 

3)  Trotzdem  wird  es  dem  geehrten  Verf.  nicht  unliebsam  sein,  für 
eine  eventuelle  dritte  Auflage  zu  erfahren,  daß  (zu  8.  2,  Anm.  2)  Eun. 
132  das  von  Bentley  zur  Tilgung  des  Hiats  eingesetzte  esse  bereits  hand¬ 
schriftlich  überliefert  ist,  indem  Par.  10304  (p),  ein  von  mir  verglichener 
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ich  mieh  sogleich  auch  nicht  der  Ge&hr  aas,  mich  noch  am  Ende 
einer  Überbebang  schuldig  sn  machen;  ich  kann  dies  nm  so  ruhiger 
tun,  als  ich  gewiß  bin,  daß  das  gründliche  Studium  des  Buches 
auch  in  seiner  neuen  Form  für  alle,  die  sich  mit  Plantns  beschäf¬ 
tigen,  unerläßlich  ist  and  ihnen  nicht  nur  wirklichen  Genuß, 
sondern  auch  reichsten  Gewinn  bieten  wird,  da  ee  sie  swingt,  sich 
in  allen  Punkten  gründlich  mit  ihm  auseinanderzusetsen. 

Die  erste  Auflage  war  Frans  Bücheier  rar  Feier  des 
Sommersemeeters  1895  gewidmet,  die  sweite  Auflage  wiederholt 
diese  Widmung  und  fügt  für  den  Verstorbenen  das  schöne  Epita¬ 
phium  hinsu : 


Teö  Ttots  yvQ&öavzt  tpvtoü  bdXog  stW  öat  öxcbgag 
rijed*  <5£(H  XQojy^slg  dv&eog  öfupaxiag. 

Slds  t6x*  dxfialm  ’vvv  dij  xö&og  döol  tplXoiGiv  ’ 
Xoiß %  d'  EvtpQaivot  0*  dptpizvd-slea  tatpm. 


Triest. 


B.  Kauer. 


Ioachimns  Hussein,  De  Lucretiani  libri  primi  condicione  ac 

retractatione.  Greifswalder-Dissertation.  Tempelhof  bei  Berlin, 

Gotthelf  Schmidt  1912.  182  SS.  8°. 

Seit  einer  Beihe  von  Jahren  tritt  in  der  Lucrezliterator 
immer  mehr  das  Bestreben  zutage,  die  durch  die  Überlieferung 
gegebene  Aufeinanderfolge  der  Verse  in  dem  Werke  des  Dichter¬ 
philosophen  möglichst  zu  wahren,  indem  man  sich  bemüht,  das 
Erhaltene,  wie  es  non  einmal  überliefert  ist,  zn  verstehen,  und 
sich  hütet,  den  Text  durch  Umstellungen  und  die  Annahme  von 
Lücken  zu  'verbessern’.  Zu  weich  schönem  Ergebnis  diese  Art 
der  Forschung  führt,  zeigt  wohl  am  deutlichsten  das  von  B.  Heinz© 
herausgegebene  dritte  Buch  des  Lucrez,  aber  auch  die  Gesamt¬ 
ausgaben  von  Bailey  (1900)  und  Merrill  (1906)  können  die  Bichtig- 
keit  dieser  Methode  erweisen.  Wird  nun  der  Nachweis  erbracht, 
daß  ein  Buch  von  dem  Dichter  nach  seiner  ersten  Fassung  sogar 
noch  ausgefeilt  wurde,  so  muß  mau  anfällige  Umstellungen  nnd 
Lücken  auf  Bechnung  des  Zufalls  setzen,  dem  die  Handschriften 


vortrefflicher  Kodex  der  9- Klasse  aas  dem  X.  Jahrhundert,  ubi  esse  bietet. 
Dieselbe  Handschrift  hat  Hec.  803:  quaeso  mihi  es  tu  myconius  und 
Ad.  630:  ut  ut.  Eun.  743  erscheint  a.  0.  zweimal,  einmal  für  Hiat  bei 
Calliopius  allein,  das  zweite  Mal  für  den  Hiat  im  Bembinus  allein,  das 
erste  llal  ist  es  zu  streichen.  Leos  absolute  Negation  des  Hiat  bei  Tereuz 
wird  von  Hauler,  Phormio4  nicht  anerkannt.  Bacch.  214  auf  S.  85  sollte 
in  212,  Truc.  163  (S.  251)  in  162  und  8.  228,  Anm.  'die  gesprochene 
Zwischen  rede’  geändert  werden;  S.  270  Brinkmanns  Marburger  Diss.  De 
copul ae  cst'  aphueresi  ist  1910  (nicht  1906)  erschienen.  Ebenso  wären 
noch  einige  Stellen  in  das  Stellenregister  anfzunehmen;  hier  wäre  aoch 
auf  S.  363  ille  Prosodie  S.  318*  (st.  3181)  zu  verbessern. 
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onierliegeiL  Ss  ist  eiaes  dar  Verdienste  dar  Arbeit  von  M.,  für 
das  erste  Buch  das  Werkes  Dt  rtrum  natura’  bewiesen  zn  heben, 
daß  dar  Dichter  selbst  eine  Betractatio  dieses  Baches  'vornehm. 
Demgemäß  muß  er  sieh  euch  Aber  die  Baihanfolga  dar  Versa, 
resp.  Versgruppen  and  Aber  die  von  anderen  angenommenen  Lücken 
äußern. 

Bevor  er  dies  tat,  schickt  er  im  ersten  Kapitel  'Obeer- 
vationts  in  totiue  carminie  oomposiiionem  (S.  10 — 52)  vorans. 
Mit  Recht  wendet  er  sich  gegen  Pascals  Annahme,  daß  ursprünglich 
das  Werk  mehr  als  sechs  Bücher  umfaßte;  die  Kanon ik  werde  nur 
beiläufig  im  vierten  Boche  erwähnt,  nicht  wie  sonst  in  dar 
Epikureischen  Schale  am  Anfänge,  weil  sie  für  den,  der  erat  für 
die  Lehre  gewonnen  werden  solle,  in  schwer  sei,  and  das  Fehlen 
der  Ethik  erkläre  sich  daraus,  daß  das  Werk  als  Ganzes  ethische 
Anschauungen  verkünden  solle,  eine  Ansicht,  die  schon  Bruns 
in  seinen  'Lucrezstudien’  vertreten  hat.  In  dem  'De  prooemiis 
öberachriebenen  Abschnitte  wird  bewiesen,  daß  sich  die  Prooemien 
in  der  Regel  in  drei  Teile  gliedern,  von  denen  der  erste  All¬ 
gemeines,  wie  die  Anrufung  der  Venus  und  ethische  Lehren,  der 
zweite  eine  Rekapitulation  des  Voraasgehenden,  der  dritte  die 
Stoffangabe  des  Folgenden  enthält.  Auch  innerhalb  der  Bücher 
finden  sich  Stücke,  die  man  als  Prooemien  bezeichnen  kann,  so 
I  921 — 957,  II  1023 — 1047,  V  772—782,  wenn  auch  bei  letz¬ 
terem  nur  der  zweite  und  dritte  Teil  vorhanden  sind.  Sodann 
stellt  M.  zwei  Kompositionsgesetze  auf;  das  erste  formuliert  er 
folgendermaßen  (S.  17):  'poeta  priusqumm  de  qualibet  re  verba 
facti,  quae  eit»  eint  qualitatee  vel  quid  efficiat,  imprimie  de¬ 
monetrat  illam  rem  emnino  extare \  Diese  lex  wird  bei  je  zwei 
Fällen  in  I  and  II  nachgewiesen,  auffälligerweise  findet  sich  kein 
Beispiel  in  UI,  wohl  aber  eines  in  IV;  doch  schon  in  diesem 
Bich  'Warum  demonstrationum  tocie . .  aliae  explicationes  ponüntur, 
quo  modo  gignatur  illud  phaenamenon  (S.  19).  Ist  man  bei  so 
geringem  Material  wirklich  berechtigt,  von  einer  lex  zu  sprechen? 
Dagegen  ist  die  Festsetzung  des  zweiten  Gesetzes  (S.  20):  'eolet 
poeta  ei  quid  conßrmandum  euecepit,  idem  duabue  a  partibus 
comprobare:  et  euie  eaueis  utitur  et  alia,  quae  obetant ,  refutaf, 
ausreichend  begründet;  denn  es  ist  wiederholt  in  1  angewendet, 
an  einigen  Stellen  von  II  und  in  V  war  seine  Anwendung  in 
größerem  Umfang  wenigstens  beabsichtigt;  in  IV  tritt  es  an  einer 
Steile  in  Erscheinung,  die  nach  M.’s  Ansicht,  zwar  früh  abgefaßt, 
aber  erat  später  ihre  definitive  Fixierung  erhielt.  Auf  Grund  dieser 
Tatsachen  (es  sei  gleich  hier  ausdrücklich  erwähnt,  nicht  auf 
Grand  dieser  allein)  schließt  der  Verf.,  in  der  ursprünglichen  Ab¬ 
fassung  des  Werkes  sei  V  auf  I  und  II  gefolgt.  Wie  gewagt  ein 
solcher  Schluß  ist,  zeigt  wohl  am  besten  eine  Prüfung  des  dritten 
Buches,  das  11.  bei  seinen  Untersuchungen  im  allgemeinen  außer 
acht  läßt,  weil  er  das  von  Mewaldt  (Hermes  XLUI  286  ff.)  gefundene 
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Resultat,  III  sei  jünger  als  IV,  ohneweiters  übernimmt.  Gerade 
in  III  findet  man  eine  reichliche  Anwendung  jenes  Gesetzes  and 
doch  gehört  dieses  Buch,  wie  auch  ich  annehme,  zn  den  spätest 
verfaßten.  Einiges  führe  ich  an:  Zur  Lücke  nach  97  bemerkt 
Heinze  (S.  63):  'Ein  oder  mehrere  Verse,  worin  die  Vertreter  der 
bekämpften  Lehre  bezeichnet  waren,  sind  ausgefallen ;’  derselbe 
zu  350:  cquod  svperest..  schließt  hier  eine  Reihe  von  polemischen 
Erörterungen  an’.  Vgl.  359  dicere  porro  [folgt  der  Inhalt  der 
gegnerischen  Behauptung]  desiperest ;  370  steht  das  für  die  Ein¬ 
leitung  einer  anderen  Ansicht  charakteristische  illud  in  his  rebus 
und  371  sogar  der  Name  dessen,  gegen  den  Lucrez  polemisiert: 
Demokrits;  man  liest  die  nicht  weniger  charakteristischen 
Wendungen  quod  st  forte  putas  698,  quod  si  forte. .  credie  722, 
quod  si  forte  ideo  magis  inmortalis  habendast  819,  illud  entm 
falsa  fertur  rationet  quod  aiunt  754.  Treffend  sind  die  Be¬ 
obachtungen  über  den  Partikelgebrauch,  die  S.  32  f.  in  sechs  Ge¬ 
setzen  zusammen  gefaßt  werden,  sowie  auch  die  Bemerkungen  über 
das  Verfahren  des  Dichters,  wo  an  Stelle  der  strengen  Beweis¬ 
führung  eine  Art  Aufzählung  tritt.  Eine  wichtige,  wenn  auch 
nicht,  wie  der  Verf.  selbst  einsieht,  zwingende  Erhärtung  für  die 
erwähnte  späte  Abfassung  von  III  ergibt  die  Prüfung  der  Selbst¬ 
zitate;  denn  weder  in  IV  noch  in  V  noch  in  VI  wird  ausdrücklich 
vom  Dichter  selbst  auf  III  Bezug  genommen.  Am  Schlüße  des 
ersten  Kapitels  wird  ein  auch  schon  von  anderen  benütztes  Ver¬ 
fahren  mit  Erfolg  von  M.  erweitert,  nämlich  die  Feststellung  von 
Parenthesen,  deren  er  drei  Arten  unterscheidet,  60  z.  B.  I  280 — 

[285— 289J-294, 1464— [469-477]— 482, 1 680— [683]— 689, 
II  54— [55-58]— 61,  IV  129-[136— 140]— 142,  VI  703— 
[708 — 711] — 711.  Zweifeln  möchte  ich  betreffe  I  250 — [254 — 
261] — 264,  da  die  eingeklammerten  Verse  die  weitere  Entwickelung 
angeben:  Aus  dem  Regen,  der  zur  Erde  fallt,  entstehen  die 
Früchte  des  Feldes  und  der  Bäume,  diese  werden  von  Menschen 
und  Tieren  genossen,  so  entsteht  die  Bevölkerung  der  Städte, 
Bäume  und  Felder:  aus  der  Gesamtheit  dieser  Erscheinungen 
ergibt  sich  haud  igitur  penitus  pereunt  qttaecumque  videntur.  Mit 
Parenthesen  vergleicht  der  Verf.  auch  solche  Stellen  wie  z.  B. 
I  921 — 950,  II  1023 — 1047,  d.  h.  Versgruppen,  die  er  vorher 
als  Prooemien  innerhalb  des  Gedichtes  erklärt  hat.  Der  Vergleich 
scheint  bedenklich,  da  er  m.  E.  kaum  aus  dem  Stilgefühl  des 
Dichters  selbst  berechtigt  ist  und  auch  das  Verständnis  der  be¬ 
treffenden  Stellen  nicht  fördert,  deren  Zweck  M.  wohl  richtig  darin 
erkennt,  daß  sie  den  fortlaufenden  Strom  der  Beweisführung  unter¬ 
brechen  sollen,  um  den  Leser  ausruhen  zu  lassen  oder  ihn  für  da6 
Neue,  das  bisweilen  noch  schwerer  als  das  Bisherige  ist,  empfäng¬ 
licher  zu  machen.  Ebenso  bedenklich  ist  es,  in  der  Verwendung 
dieser  parenthesenartigen  Versgruppen  ein  Zeichen  der  Vollendung 
jener  Bücher  zu  sehen,  in  denen  sie  Vorkommen,  und  wie  es  der 
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Verf.  tot,  daraus  zu  schließen  (S.  52),  V  sei  mit  I  und  II  enger 
verbunden,  weil  gerade  in  diesen  solche  Stellen  Vorkommen.  Daß 
ein  derartiger  Schluß  unberechtigt  ist,  zeigt  ein  Blick  auf  das 
Vorkommen  wirklicher  Parenthesen;  solche  werden  von  M.  fest¬ 
gestellt:  6  in  I,  je  2  in  II  und  III,  je  3  in  IV  und  VI,  aber 
keine  einzige  in  V. 

Gemäß  dem  Titel  der  Schrift  handelt  das  zweite  Kapitel 
'dt  libri  primi  condirione  (S.  52 — 101).  Hier  bespricht  der 
Autor  mit  Scharfsinn  und  Verständnis  f&r  dichterisches  Schaffen 
Verskomplexe,  an  deren  Einordnung  Anstoß  genommen  wurde;  so 
verteidigt  er  mit  guten  Gründen  gegen  Susemihl  die  Anordnung 
von  215— r264,  erklärt  die  Stelle  über  die  coniuncta  und  r venia 
durch  die  Annahme  einer  Parenthese  (aber  betreffs  der  Konklusiv¬ 
partikeln  [S.  65]  vgl.  Heinze  zu  III  106),  sowie  durch  die  hier 
auffallend  zusammengedrängte  Darstellung,  erkennt  in  635—920 
den  Stilunterschied  gegenüber  dem  Vorausgehenden  und  Folgenden 
und  zeigt,  daß  Lucrez  in  958 — 1007  die  Unendlichkeit  des 
Baumes,  in  1008 — 1051  die  der  Materie  bewies;  die  Darlegung, 
daß  omne%  spatium,  inane,  locus  und  ähnliche  Ausdrücke  alle  Be¬ 
zeichnungen  für  ein  und  dasselbe,  nämlich  für  den  Baum  sind,  ist 
gelungen,  besonders  überzeugend  erscheint  der  indirekte  Beweis 
(S.  82,  doch  vgl.  schon  Brieger;  Phil.  60  S.  522  ff.),  sowie  die 
Begründung,  warum  Lucrez  mit  den  Ausdrücken  wechselt;  denn 
wenn  man  auch  M.  zustimmen  wird,  daß  es  nicht  erlaubt  ist, 
’poetae  notiones  premere  (S.  23,  60,  81,  140),  so  ist  man  doch 
nicht  der  Verpflichtung  enthoben,  die  Ausdrücke  selbst  und  ihre 
Wahl  an  jeder  einzelnen  Stelle  zu  prüfen.  Auch  der  Nachweis, 
daß  die  Anordnung  der  vier  Argumente  richtig  und  fein  durch¬ 
dacht  ist,  ist  zu  billigen,  besonders  wenn  man  bedenkt,  daß  eine 
gleiche  Anordnung  —  kreuzweise  Verschränkung  abstrakter  und 
konkreter  Beweise  —  auch  in  217 — 264  zu  konstatieren  ist.  In 
dem  Umstand,  daß  nur  in  I  ein  Epilog  vorhanden  ist,  sieht  M. 
ein  Zeichen  der  Vollendung  dieses  Buches;  ob  mit  Recht,  ist  mir 
zweifelhaft;  denn  in  I  denkt  Lucrez  noch  stark  an  den  Adressaten 
Memmius,  die  letzten  Worte  sind  wieder  an  ihn  gerichtet  und 
sollen  ihn  in  seinem  Lerntrieb  bestärken :  hat  er  einmal  das  eine 
in  sich  aufgenommen,  so  wird  dadurch  auch  das  andere  klar 
werden  nnd  das  Dunkel  der  Unkenntnis  schwinden.  So  liegt  in 
den  Schlußworten  ein  Ansporn,  weiterhin  den  Lehren  zu  lauschen, 
so  bereitet  der  Epilog  auf  das  Folgende  vor.  Dies  ist  in  den  späteren 
Büchern,  wo  Memmius  zurücktritt,  nicht  mehr  der  Fall;  da  war 
es  Lucrez  nur  mehr  allein  um  den  Gegenstand  zu  tun.  Man  kann 
sich  daher  die  Schlußworte  ebensogut  bei  der  ersten  Konzeption 
wie  bei  einer  Retractatio  niedergeschrieben  denken.  Weiterhin  gibt 
M.  eine  sehr  durchsichtige  Disposition  von  I,  schließlich  bespricht 
er  die  von  Brieger  and  Giussani  angenommenen  Lücken;  es  wäre 
zu  weitläufig,  eie  hier  alle  aufzuführen,  es  genügt,  das  Resultat 
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zu  wiederholen  (S.  100):  ' omnia ,  qüae  in  libro  primö  mendis 
laborant ,  oria  sunt  a  librariis,  nee, .  poetae,  quod  opus  non  per - 
poliverit,  vitio  vertenda  sunt'.  Zn  diesen  mendae  gehören  die 
Löcken  nach  Vers  860,  1013,  1093,  sowie  die  S.  53  Anm.  I 
verzeichneten  Umstellnngen  der  Yerse  14  und  15  und  des  Verses 
155  nach  158. 

Ist  hiemit  die  condicio  festgestellt,  so  beschäftigt  sich  das 
dritte  Kapitel  mit  der  Betractatio  des  ersten  Boches  (8.  101 — 147). 
Zn  diesem  Zwecke  erachtet  es  der  Verf.  für  notwendig,  eine  Ana¬ 
lyse  der  übrigen  Bücher  zn  geben.  Ich  setze  die.  Schlußurteile 
her:  (S.  105)  'nihilo  minus  hic  (alter)  liber  quam  primus  a 
poeta  absolutus  esse  videtur' ;  (S.  111)  'liber  quartus ..  plurimis , 
ut  videtur ,  mendis  laborat' ;  (S.  116)  'quamis  nonnuüa  hoc  (quinto) 
in  libro  vituperaverim,  non  multum  afuisse ,  quin  poeta  librum 
perficeret ,  pro  certo  habemus' ;  (8.  120)  'sextum  librum  paene 
perfectum  habere  non  dubiiamus'.  Eine  Analyse  von  III  fehlt, 
weil  M.  mit  Mewaldt  der  Meinung  ist,  dieses  Bach  sei  in  einem 
Zage  niedergeschrieben  worden,  als  Lucrez  mit  IV  722 — 821  be¬ 
schäftigt  war,  und  sich  daher  aus  der  zeitlichen  Fixierung  von  IV 
eine  solche  auch  von  III  ergibt.  Was  V  anbelangt,  so  hält  M.  die 
Verse  925 — 1457  nicht  für  so  ansgeführt,  daß  sie  vom  Dichter 
zur  Herausgabe  bestimmt  waren;  er  findet  in  1436 — 1447  einen 
Hinweis  dafür,  was  Imcrez  bei  längerem  Leben  ausgeführt  hätte. 
Dagegen  möchte  man  fragen,  ob  man  einen  solchen  Hinweis 
—  auch  in  IV  168 — 175  soll  ein  solcher  stehen  —  in  Versform 
macht,  ferner  beachte  man  den  Umfang  von  V,  der  unter  den  der 
anderen  Bücher  ohnehin  schon  der  größte  ist  (vgl.  auch  Bruns. 
'Lucrezstudien’  S.  14).  Aus  den  oben  kurz  skizzierten  verschiedenen 
Abstufungen  der  Vollendung  schließt  nun  der  Verf.,  die  Bücher 
seien  in  der  Reihenfolge  I,  11,  V,  IV  abgefaßt  worden,  wobei  er 
selbst  die  Schwierigkeit  erkennt,  welche  der  vollendete  Zustand 
von  III  bietet  und  die  er  wohl  allzu  leicht  mit  dem  Satze  abtut 
(S..  122):  'librum  tertium  aliis  nullis  negotiis  obrutus  depinxit'. 
Die  Vollkommenheit  von  VI  erklärt  sich  nach  M.  daraas,  daß 
Lucrez  an  diesem  Buche  mit  Unterbrechungen  arbeitete  und,  so  oft 
er  zu  ihm  znrückkehrte,  das  Vorausgehende  verbesserte.  So  will  M. 
in  dem  Grade  der  Durcharbeitung  der  einzelnen  Bücher  ein 
Kriterium  für  ihre  Abfolge  finden,  da  diese  zur  Bestimmung  des 
Verhältnisses  von.  I  zu  den  anderen  Teilen  des  Werkes  von 
Wichtigkeit  ist.  Demselben  Zwecke  dienende  Versuche  worden 
schon  oben  berührt;  nachzutragen  ist  der  schwerwiegende,  aus 
den  Argumenten  des  ersten  Prooemiums  (I  56 — 61,  127—135) 
gezogene  Schluß,  die  ursprüngliche  Reihenfolge  sei  I,  II,  V, 
111,  IV  (sic!)  gewesen.  Ferner  zeigt  der  Autor,  daß  die  1 1083 — 1113 
vorgetragene  Abhandlung  'de  variis  elementorum  motibus '  den 
Übergang  zu  II  bildet,  indem  die  dort  aufgestellte  Aporie  hier 
gelöst  wird;  ebenso  besteht  ein  enger  Zusammenhang  zwischen 


Digitized  by  Google 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


J.  Mutsehl,  De  Laer,  libri  primi  oondicione,  ang.v.  H.  Lackenbacher.  728 

II  1048 — 1174  'de  totius  universi  natura  physica’  und  V  'de 
mundi  natura  ,  so  daß  sich  abermals  ein  engerer  Zusammenhang 
zwischen  I,  II,  V  ergibt,  wie  auch  die  Wiederholungen  von  Versen 
für  die  Reihenfolge  1,  11,  V,  IY,  111  spricht,  insoferne,  abgesehen 
von  III  784 — 797,  die  von  hier  in  V  128 — 141  wiederholt 
wurden,  keine  Verse  von  111  oder  IV  nach  V,  resp.  von  111  nach 

IV  kamen,  wenigstens  nicht  solche  Verse,  von  denen  bestimmt  be¬ 
hauptet  werden  könnte,  daß  sie  in  diesem  oder  jenem  Buche  früher 
gestanden  haben  müßten  ;  jene  Verse  in  V  aber  sind  nach  Lach¬ 
mann  ein  Nachtrag,  daher  können  sie  leicht  aus  III  übernommen 
sein.  Interessant  ist  die  Behandlung  des  Verses  V  155,  der  das 
nirgends  erfüllte  Versprechen  enthält,  später  ausführlich  über  die 
Sitze  der  Götter  zu  handeln.  Nach  M.  standen  V  146 — 155 
ursprünglich  für  II  1090 — 1104;  'tum  poeta  in  animo  habere 
poterat  postea . .  illam  de  deorum  tedibus  doctrinam  fusius  trac- 
tare  (S.  135).  Später  setzte  der  Dichter  an  ihre  Stelle  die  Verse 
II  1090 — 1104  und  schob  die  ursprünglich  in  II  gestandenen 
Verse  in  V  110 — 234  (die  nach  Lachmann  und  M.  ein  Emblema 
sind)  ein,  wo  er  gleich,  weil  hier  im  Zusammenhänge  passend, 
das  in  155  gegebene  Versprechen  erfüllen  wollte,  wie  die  Zahl 
der  einzelnen  Argumente  (1.  v.  110  — 145  =  35;  3.  v. 
156—  194  =  38;  4.  v.  195  —  234  =  39;  aber  2.  v.  146  — 
155  =  9  Verse)  beweist;  denn  alle  vier  sind  gleichwertig,  daher 
ist  es  höchst  wahrscheinlich,  daß  alle  ziemlich  gleich  lang  sein 
sollten.  Ist  diese  Argumentation  zu  gewagt,  so  steht  nach  M. 
doch  jedenfalls  fest,  daß  V  155  nur  erklärt  werden  kann,  wenn 
man  ein  früheres  Buch  in  Betracht  zieht.  Das  einzig  geeignete 
ist  II,  daher  sollen  durch  V  155  die  Bücher  II  und  V  näher  ver¬ 
bunden  sein.  Dies  ist  mir  unverständlich.  Inhaltlich  können  sich 
Partien  von  II  und  V  berühren,  aber  dies  beweist  nichts  für  die 
Abfolge.  Höchstens  kann  gefolgert  werden,  daß  V  nach  II  ver¬ 
faßt  wurde,  ob  unmittelbar  oder  nicht,  bleibt  unentschieden  und 
folgt  man  der  obigen  Argumentation  des  Verf.s,  so  ergibt  sich, 
daß  die  Versetzung  aus  II  nach  V  sehr  spät  erfolgte,  nachdem  schon 
alle  sechs  Bücher  fertig  waren  und  Lucrez  an  die  Retractatio  ging, 
bei  der  er,  wie  M.  sehr  wahrscheinlich  macht,  den  Einschub  von 

V  110 — 234  machte.  Also  für  die  Abfolge  der  Bücher  lehrt  der 
Vers  nichts,  dagegen  weisen  die  nur  in  I,  II,  V  vorkommenden 
Anreden  an  Memmius  auf  die  obige  Reihenfolge  hin  und  auch  der 
Inhalt  gerade  dieser  drei  Bücher  ist  für  die  Einführung  in  die 
philosophische  Materie  geeignet.  Der  Abschnitt  über  die  Be¬ 
ziehungen  zwischen  Buch  IV  und  VI  ist  m.  E.  verfehlt.  M.  schreibt 
<S.  136):  'librum  sextum  a  poeta  scriptum  esse ,  dum  scriberet 
reliquos ,  supra  pag.  121  ex  generalibus  quibusdam  deliberationibus 
veri  simile  reddidimus .  Sed  rem  accuratius  conßrmare  debemus. 
Dann  ist  es  doch  nicht  erlaubt,  das  Demonstrandum  als  gegeben 
zu  betrachten,  wie  es  M.  zu  tun  scheint,  wenn  er  nach  Fest- 
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Stellung  der  Beziehungen,  IV  168 — 175  seien  nach  VI  251 — 254, 
IV  216 — 229  vor  VI  921—935,  ebenso  IV  633 — 672  vor 
VI  769 — 774  abgefaßt,  schließt  (S.  137):  'Cum  Lucretius  versus 
IV  633 — 672  conscriberet, . . .  liber  sextus  iam  usque  ad  vers.  774 
perfectus  erat.  Fortasse  etiam  plura  in  eexto  absoluta  erant;  nam 
pag.  121  vidimus  veri  simillimum  esse  poetam  non  prius  quam 
perfeetis  singulis  illius  libri  partibus  ad  alia  rediisse\  Aber  eben 
daß  Lucrez  mit  Unterbrechungen  an  VI  arbeitete,  soll  bewiesen 
werden.  Ohne  diese  Voraussetzung  wäre  der  einzig  berechtigte 
Schluß  der,  daß  Buch  IV  mindestens  bis  Vers  672  gediehen  war, 
als  VI  769 — 774  geschrieben  wurde;  es  könnte  aber  IV  ebensogut 
schon  vollständig  fertig  gewesen  sein.  Es  ist  überflüssig,  weiter 
auf  diesen  Abschnitt  einzugehen. 

Der  folgende  'de  locis  libri  primi  retractatis  zeigt  klar, 
daß  es  erlaubt  ist,  von  einer  Retractatio  des  ersten  Buches  zu 
sprechen.  Die  Zeichen  hiefür  sind:  1.  I  926 — 950  sind  aus 
IV  1 — 25,  d.  h.  aus  einem  Buche,  das  zu  den  spätest  abgefaßten 
gehört,  übernommen ;  2.  das  Prooemium  von  I  setzt  sich  aus  zwei 
zu  verschiedenen  Zeiten  abgefaßten  Teilen  zusammen,  deren  einen 
(1 — 43)  Verse  bilden,  die  'in  primis  fuerunt ,  quos  Lucretius 
scripsiC  (S.  141),  während  die  im  zweiten  Teile  stehenden 

Verse  132  und  135  wieder  aus  IV  stammen.  Ich  selbst  suchte, 
in  einem  Aufsatze  der  'Wiener  Studien'  XXXII,  208  ff.,  den 
Nachweis  zu  führen,  daß  alles  von  I  951  ab  ursprünglich  in 
II  stand  und  daß  anläßlich  dieser  Versetzung  aus  II  auch  das 
Prooemium  von  IV  nach  I  kam.  Dagegen  wenden  sich  M.  und 
U.  Moricca  (Riv.  di  fil.  41,  106  ff.),  der  übrigens  auch  das 
Ergebnis  von  Mewaldts  Aufsatz  in  Zweifel  ziehen  wollte  ('Classici 
e  Neolatint  8,  62  ff.).  Mein  Argument  war  ein  sprachliches  und 
sachliches;  aus  den  Versen  I,  951  f.  sed  quoniam  docui  solidissima 
materiai  corpora  perpetuo  volitare  invicta  per  aevom,  folgerte 
ich,  daß  früher  von  der  Bewegung  der  Atome  gehandelt  sein  mußte. 
Ich  möchte  betonen,  daß  Stellen,  wo  allgemein  von  der  Atom¬ 
bewegung  die  Kode  ist,  nicht  gegen  meine  Folgerung  sprechen, 
die  eine  eigene  Abhandlung  über  diesen  Gegenstand,  wie  sie 
in  II  62 — 332  enthalten  ist,  verlangt ;  daher  sind  die  von  Moricca 
aus  1  gesammelten  Stellen,  an  denen  von  der  Atombewegung  ge¬ 
sprochen  wird,  nicht  beweisend.  Allein  volitare  soll  hier  gar  nicht 
in  seiner  charakteristischen  Bedeutung  (vgl.  zu  dieser  Cic.  Nat 
deor.  .1  54  in  hoc . .  immensitate  latitudinum,  longitudinum ,  alti - 
tudinum  infinita  vis  innumerabilium  volitat  atomorum,  Axnm. 
26,  1,  1  individua  illa  corpuscula  volitantia  per  inane ,  dxopovg) 
aufzufassen  sein,,  sondern,  wie  es  Moricca  ausdrückt  (S.  116): 
'il  volitare  ha  . .  il  valore  di  esse,  di  esistere,  ma  di  esistere , 
col  signißcato  intensivo  della  qualitä  proprio  degli  atomi ,  ch  l 
quella  del  movimento..  Dann  würden  jene  Verse  den. Inhalt  von 
1  483 — 634  passend  wiedergeben.  Daß  eine  aolche  Interpretation 
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des  Verbums  volitare  möglich  ist,  ist  zuzageben  und  man  hätte 
mich  hiefür  auf  11  380  verweisen  können.  Aber  es  ist  doch,  meine 
ich,  der  Unterschied  in  Erwägung  zu  ziehen,  ob  ein  Ausdruck 
gelegentlich  im  Verlaufe  der  Darstellung  angewendet  wird  oder, 
wie  es  an  unserer  Stelle  der  Fall  ist,  bei  einer  resümierenden 
Zusammenfassung;  gerade  in  diosen  ist  Lucrez,  soweit  ich  be¬ 
obachten  konnte,  in  der  Wahl  seiner  Ausdrücke  sehr  behutsam 
und  es  bleibt  sehr  auffallend,  daß  der  Dichter  an  einer  solchen 
Stelle  einen  volleren  Ausdruck  für  das  einfache  esse  wählte,  wenn 
er  den  Nachdruck  auf  solidissima ,  beziehungsweise  invicta  legen 
wollte  (vgl.  auch  Giussani  und  Merrill  zur  Stelle).  Was  weiter  das 
zweite  Argument  anbelangt,  so  hat  M.  sicher  recht,  wenn  er  be¬ 
hauptet,  die  Abhandlung  über  die  Unendlichkeit  des  Raumes  und 
der  Materie  schließe  sich  passend  an  das  Vorhergehende  an.  Aber 
die  hier  auftauchenden  Schwierigkeiten  sind  auch  ihm  nicht  ent¬ 
gangen,  wenn  er  schreibt  (S.  123):  'qua  in  exirema  parte  subito 
doctrina  quaedam  inrumpit ,  quae  a  libri  primi  proposito  aliena 
est  magisque  ad  librum  alte  rum  pertinet,  cuius  ne  in  primo 
mentionem  faceret ,  poeta  cavit:  atomorum  motum  dicimus\  Dies 
hält  er  für  beabsichtigt,  um  dadurch  einen  Übergang  zu  II  zu 
gewinnen.  Abgesehen  davon,  daß  eine  derartige  Absicht  erst  bei 
einer  genaueren  Ausfeilung  eines  Werkes  wahrscheinlicher  ist  als 
bei  der  ersten  Konzeption,  verweise  ich  auf  die  Ausführungen  von 
Brieger  (Philol.  60,  539  f.).  'Hat  ihn  (sc.  Lucrez)  nun  auch 
rationis  ordo  bestimmt,  die  Unendlichkeitsfrage  am  Schlüsse  des 
ersten  Buches  zu  behandeln?  Munro  wie  Giussani  zeigeD  durch 
ihr  Schweigen,  daß  sie  dieser  Meinung  sind.  Aber  nach  der  sachlich 
begründeten  Disposition  gehören  diese  Erörterungen  gar  nicht 
hierher.  Sie  setzen  nämlich  voraus,  daß  über  die  Bewegung  der 
Atome,  vor  allem  über  ihre  Bewegung  im  Gesamtraume,  schon 
gesprochen  ist,  s.  I  985 — 994  (Bewegung  der  Atome  durch  die 
Schwerkraft,  s.  II  184 — 190  ff.,  216 — 224,  225  ff.).  Ganz  ent¬ 
schieden  aber  gehört  die  Polemik  gegen  die  Stoiker  I  1052 — 1093 
in  das  Kapitel  von  der  Bewegung,  also  in  die  erste  Hälfte  von 
Buch  II.  Darüber  hat  sich  Lucrez  sicherlich  auch  nicht  getäuscht. 
Aber  er  ist  Dichter  und  versucht  es,  durch  den  Reiz  der  Schön¬ 
heit  den  Memmius  festzuhalten,  damit  dieser,  trotz  der  Herbigkeit 
der  Philosophie,  bei  ihrem  Studium  ausharre  und  zur  Erkenntnis 
der  Wahrheit  gelange  I  921 — 950.  Diesem  Zwecke  dienen  ihm 
besonders  die  Prooemien,  ferner  Partien  wie  398—417  und 
921 — 950,  die,  mit  keinem  Denkstoffe  beschwert,  rein  poetisch 
wirken,  und  endlich  die  Schlußpartien  der  einzelnen  Bücher. 
Bockemüller  hat  in  den  'Studien  zu  .  Lucrez  und  Epikur’  I . . . 
an  verschiedenen  Stellen  darauf  hingewiesen,  daß  Lucrez  an  das 
Ende  jedes  Buches  ein  'Schlußtableau’  stellt,  d.  h.  eine  'in 
anschauungsvoller  Breite  und  freiem  Dichterschwung  ausgeführte 
Schlußpartie’.  Für  eine  solche  Behandlung  eignet  sich  nun  nicht 
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jedes  Kapitel,  der  Epikureischen  Philosophie.  Vor  allem  recht- 
fertigen  die  in  B.  I  bis  920  behandelten  Gegenstände  keine  mehr 
malende  Ausführung,  ganz  abgesehen  davon,  daß  das  Buch,  wenn 
kein  weiterer  Stoff  hinzukam,  unverhältnismäßig  kurz  geworden 
wäre.  Dagegen  gab  es  im  Stoffgebiete  von  B.  II  ein  umfangreiches 
Kapitel,  das  eine  solche  Ausfflhrung  zuließ.  Diese  Masse  verteilte 
also  der  weise  Dichter  auf  zwei  Bflcher  und  erhielt  so  den  Stoff 
ffir  zwei  große  Schlußgemälde,  in  denen  das  poetische  Interesse 
das  ermattende  philosophische  des  wenig  gelehrigen  Schfllers  ab- 
lösen  und  ihm  so  eine  erfrischende  Bast  gewähren  konnte’.  Im 
Schlußteil  des  dritten  Kapitels  'de  Lucretio  et  Memmio  bespricht 
M.  die  Möglichkeiten,  wie  die  jetzige  Anordnung  des  Werkes  ent¬ 
standen  sein  konnte,  und  erklärt  die  Tatsache,  daß  in  den  libri 
retractati  I  (II,  Y)  der  Name  des  Memmius  stehen  blieb,  obwohl 
in  den  anderen  an  Stelle  des  Memmius  der  Leser  getreten  war, 
damit,  daß  nach  des  Memmius  BQckkehr  aus  Bithynien  (56  v.  Chr.) 
der  Freund schaftsbund  des  Dichters  und  Feldherrn  von  neuem  ge¬ 
knöpft  wurde.  Da  ging  Lucrez  an  die  Durchfeilung  des  Werkes, 
starb  aber  noch  vor  der  Vollendung.  In  den  Anhängen  werden 
sprachliche  Beobachtungen  und  eine  Erörterung  der  Verse 
IV  1 — 521  gegeben,  worauf  ich  nicht  näher  eingehen  kann  (vgl. 
Wiener  Studien  XXXII,  213  ff.). 

Die  hier  gemachten  Bemerkungen  sollen  das  Verdienst  der 
Dissertation  nicht  herabsetzen,  sie  sollen  im  Gegenteil  ein  Beweis 
dafür  sein,  daß  sie  eines  eingehenden  Studiums  von  seiten  jedes 
Lucrezforschers  würdig  ist. 

Abgesehen  von  kleineren  Druckfehlern,  macht  sich  eine 
grolle  Zahl  von  unrichtigen  Versangaben  unangenehm  bemerkbar  *). 

München.  Dr.  H.  Lackenbacher. 


Wilhelm  Vollgraft  Nikander  nnd  Ovid.  Erster  Teil.  Verlag  von 

J.  L.  Wolters,  Groningen  1909. 

Der  Verf.  hat  sich  in  diesem  Buche,  wie  schon  der  Titel 
sagt,  die  Aufgabe  gestellt,  das  Verhältnis  Ovids  zu  Nikander  von 
neuem  zu  untersuchen,  jedoch  auf  anderer  Grundlage  als  es  bis¬ 
her  geschehen  war.  Er  will  nämlich  bei  Nikanders  Überresten  be¬ 
obachtet  haben,  daß  dessen  Werke  ätolisierende  Tendenz  gehabt 
und  insbesonders  Mythen,  die  in  anderen  Gegenden  lokalisiert 


*)  Ich  verzeichne  die  wichtigsten:  S.  25,  Z.  3  lies  271  statt  171; 
Z.  8,  968  statt  978;  S.  30,  Z.  12  968  statt  978;  Anm.  1  273  statt  372; 
S.  32,  Z.  19  1056  statt  1026;  S.  34,  Z.  12  281  statt  218  und  656  statt 
665;  S.  60,  Z.  6  v.  u.  248  statt  448;  S.  337,  Z.  9  672  statt  722;  S.  160, 
Z.  2  772  statt  272  und  423  statt  523;  S.  165,  Z.  2  v.  u.  261—264  statt 
151  —  154;  S.  167,  Z.  1  195  statt  951. 
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waren,  gewaltsam  nach  Ätolien  übertragen  hätten.  Diese  Beobachtung 
verwertet  der  Verf.  in  der  Weise,  daß  er  überall  dort  bei  Ovid, 
wo  sich  nach  ihm  Spuren  dieser  Tendenz  finden,  Nikandrisches 
Gut  konstatiert. 

Bevor  jedoch  Vollgraff  auf  diese  Untersuchung  übergeht, 
handelt  er  im  1.  Kap.  über  Nikander  selbst  und  sucht  hier  den 
uns  in  der  Überlieferung  begegnenden  Widerspruch  über  dessen 
Lebenszeit  auf  die  Weise  zu  lösen,  daß  er,  Beloch  folgend,  die  in 
Delphi  gefundene  Ehreninschrift  eines  epischen  Dichters  Nikander 
auf  den  Dichter  der  Heteroiumena  bezieht.  Diese  Inschrift  fällt 
aber  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  in  das  III.  Jahrhundert  (nach 
Beloch  in  das  Jahr  258/7,  nach  Pomtow  bei  Vollgraff  S.  20  in 
die  Jahre  260 — 30)  und  so  muß  auch  die  Lebenszeit  des  Dichters 
der  Heteroiumena  gegen  die  gewöhnliche  Annahme  in  das  HI.  Jahr¬ 
hundert  versetzt  werden.  Da  aber  diese  Annahme  durch  die 
literarische  Überlieferung  keine  Stütze  erhält  (vielmehr  wird  aus¬ 
drücklich  gegen  diese  schon  im  Altertum  vorhandene  Ansicht 
polemisiert),  so  sucht  Vollgraff  im  weiteren  aus  den  erhaltenen 
Bruchstücken  des  Dichters  den  Beweis  zu  erbringen,  daß  dessen 
Werke  tatsächlich  im  III.  Jahrhundert  geschrieben  sein  müssen. 
Als  Beweis  sieht  er  vor  allem  an,  daß  in  Nikanders  Schriften, 
wie  er  ans  den  Bruchstücken  erschließt,  „griechische  Sagengeschichte 
in  einer  Weise  erzählt  wird,  wie  man  sie  schlechterdings  nur  vom 
ätolischen  Standpunkt  um  die  Mitte  des  III.  Jahrhunderts  dar¬ 
stellen  konnte“  (S.  23).  Ja,  für  das  1.  Buch  der  Heteroiumena 
glaubt  er  sogar  einen  bestimmten  terminue  ante  quem  geben  zu 
können,  nämlich  das  Jahr  228.  Der  Verf.  meint,  die  politische 
Lage,  wie  sie  vor  diesem  Jahre  bestand,  habe  dem  zeitgenössischen 
Dichter  die  Veranlassung  geboten,  die  Ereignisse  der  damaligen 
Zeit  in  mythischer  Form  zu  erzählen  und  die  von  Antonmus  Liberalis 
unter  dem  Titel  Kragaleus  (IV)  überlieferte  Erzählung  von  dem 
Streite  Apollos,  Artemis'  und  Herakles’  um  Ambrakia  spiegle  diese 
Ereignisse  wieder.  Sie  sei  von  Nikander  rein  erfunden  worden. 
Ich  halte  dies  nicht  für  wahrscheinlich.  Vielmehr  soll  diese  Er¬ 
zählung  die  Sitte  erklären,  daß  die  Bewohner  von  Ambrakia  nach 
den  Opfern  für  Herakles  dem  Kragaleus  die  Eingeweide  opferten. 
Knüpfen  ja  fast  alle  uns  aus  den  Heteroiumena  erhaltenen  Er¬ 
zählungen  Nikanders  an  merkwürdige  Gebräuche  und  Erscheinungen 
an.  Es  sei  ohneweiters  zagegeben, _  daß  die  Werke  Nikanders  in¬ 
folge  seines  langen  Aufenthaltes  in  Ätolien,  der  uns  auch  literarisch 
bezeugt  ist,  hauptsächlich  ätolische  Sagen  berücksichtigten.  Die 
Grenze  jedoch  zwischen  dem,  was  Nikander  tendenziös  ätolisch 
färbte,  und  dem,  was  er  bereits  als  ätolische  Sage  vorfand,  läßt 
sich  m.  E.  nach  nicht  ziehen.  Unbefriedigend  ist  auch,  wie  bereits 
Magnus  bei  der  Besprechung  des  Buches  (Berl.  phil.  Woch.  XXIX 
1237)  hervorgehoben  hat,  die  Erklärung  Vollgraffs  der  Ver¬ 
schiedenheit  des  Stammes  von  Nikanders  Vater  in  der  Inschrift 
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und  der  literarischen  Überlieferung,  wonach  Damaios  der  wirkliche, 
Anaxagaros  der  Adoptivvater  Nikanders  sei.  Gerade  dieser  Um¬ 
stand  maß  ans  zur  Vorsicht  mahnen,  besonders  wenn  wir  bedenken, 
daß  die  Angaben  der  Überlieferung  doch  nicht  aas  der  Loft  ge¬ 
griffen  sein  werden. 

Der  Verf.  geht  dann  auf  das  eigentliche  Thema,  Ovids  Ver¬ 
hältnis  za  Nikander,  Ober.  Nachdem  er  voransgeschickt,  daß  37  % 
von  Ovids  Versen,  beziehungsweise  nach  Abzag  der  letzten 
3  Bücher,  die  sich  hauptsächlich  auf  Italien  und  den  trojanischen 
Krieg  beziehen,  47%  auf  nord griechische  Sagen  entfallen,  was 
kein  Zufall  sein  könne,  sondern  sich  nur  aas  der  Nachahmung 
von  Nik.  Heteroiumena  erkläre,  beginnt  er  mit  der  Untersuchung 
der  Daphnesage.  Diese  ist  bei  Ovid  nach  Thessalien  lokalisiert, 
während  sie  sonst  als  eliscbe  oder  arkadische  Sage  erzählt  wird, 
und  daran  will  der  Verf.  erkennen,  daß  eben  Nikander  Ovids 
Quelle  gewesen  sei,  der  mit  seiner  ätolisierenden  Tendenz  die  Sage 
nach  Nordgriechenland  verlegte.  Jedenfalls  ist  diese  Ansicht  viel 
wahrscheinlicher  als  die  Annahme  von  Magnus  (Herrn.  XL  202), 
Ovid  sei  der  Urheber  dieser  Fassung,  was  M.  übrigens  jetzt  selbst 
zugibt  (a.  a.  0.  1239).  Denn  der  Lorbeer  des  Tempetales  spielte 
im  apollinischen  Kult  eine  große  Bolle;  hier  war  (siehe  Helm: 
Kulturpflanzen  und  Haustiere,  S.  184  f.)  die  Heimat  des  Lorbeer¬ 
baums;  dagegen  war  die  Daphnesage  sicherlich  arkadischen  Ur¬ 
sprungs  (vergl.  Magnus,  Herrn.  XL  299).  Was  lag  da  näher,  als 
daß  ein  griechischer  Dichter  eine  Sage,  die  die  Entstehung  des 
Lorbeers  und  seine  Verbindung  mit  dem  Apollokultus  erklärte,  in 
die  Heimat  des  Lorbeers  verlegte?  Auch  die  Erzählung  von  lo 
führt  der  Verf.  auf  Nikander  zurück,  weil  sich  nur  in  Ovids  Met. 
und  Vergils  Georg,  die  Anschauung  finde,  daß  der  Peneios  der 
Vater  aller  Flüsse  der  Welt  sei  (vergl.  den  Einwand  von  Magnus); 
und  daß  bei  Ovid  aus  dem  Blute  der  Giganten  Menschen  entstehen, 
u.  z.  in  Thessalien,  erkläre  sich  daraus,  daß  dieser  den  Ver¬ 
such  Nikanders  wiedergäbe,  Haimonia  (-Thessalien)  ätiologisch  als 
Heimat  der  Blutmenschen  zu  erklären.  Ähnlich  verhalte  es  sich 
mit  der  Lykaonsage.  Hier  habe  Nikander  versucht,  die  epirotische 
Abkunft  Lykaons  dadurch  zu  leugnen,  daß  er  ihn  durch  Ein¬ 
führung  des  molossischen  Geisels  in  Gegensatz  zu  den  Epiroten 
bringe.  Ebenso  führt  der  Verf.  die  Sage  von  Deukalion  und 
Pyrrha,  Python,  Okyrrhoe  und  Battus  auf  Nikander  zurück,  wobei 
er  bei  letzterer  die  Schwierigkeit  durch  Annahme  eines  Mißver¬ 
ständnisses  der  griechischen  Quelle  seitens  Ovids  zu  lösen  sucht. 
Bekanntlich  hat  hier  Ovid  den  Hirtendienst  des  Apollo,  den  die 
ganze  sonstige  Überlieferung  nach  Thessalien  verlegt,  nach  Elis 
und  Messenien  lokalisiert.  Dagegen  läge  keine  Abweichung  von 
der  gewöhnlichen  Sagenform  vor,  wenn  Ovid  wirklich,  wie  der 
Verf.  meint,  seine  Vorlage  mißverstehend  statt  eras  colebas  ge¬ 
schrieben  hätte.  Dann  würde  sich  der  Aufenthalt  des  Apollo  in 
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Elis  nicht  auf  seinen  Hirtendienst,  sondern  auf  seine  Suche  nach 
den  gestohlenen  Bindern  beziehen.  Nur  ist  zu  bemerken,  daß,  ab¬ 
gesehen  von  der  Unwahrscheinlichkeit  eines  so  groben  Mißver¬ 
ständnisses,  die  Sage  von  der  Verwandlung  des  Battus  ein  Suchen 
des  Apollo  nach  seinen  Bindern  nicht  kennt,  sondern  mit  der 
Verwandlung  des  Battus  ihr  Ende  findet.  Schließlich  geht  der 
Verf.  auf  die  thebanischen  Sagen  über  und  sucht  die  Ansicht 
Kienzles  zu  widerlegen,  sie  seien  aus  einem  mythographischen 
Handbuch  entnommen.  Vielmehr  sucht  der  Verf.  m.  E.  mit  Becht 
darzutun,  daß  Ovid  hier  ebenfalls  eine  dichterische  Quelle  be¬ 
nützt  habe. 

Triest.  Otto  Waschitza. 


M.  Manilii  Astronomioon  liber  secnndus.  Becensuit  et  enarravit 
A.  E.  Housman.  Londini  apud  Grant  Bichards  1912.  XXXII  und 
123  SS.  Geb.  4  s.  6  d. 


Des  Manilius  erstes  Buch  bat  Housman  1903  mit  um¬ 
fassender  Einleitung  und  einem  ausführlichen  kritisch-exegetischen 
Kommentar  im  Jahre  1903  herausgegeben.  Ich  habe  das  Buch 
in  dieser  Zeitschrift,  Bd.  LVI  (1905),  S.  117 — 127,  eingehend  be¬ 
sprochen  und  kann  mich  daher  bei  der  Anzeige  des  vorliegenden 
zweiten  Buches  wesentlich  kürzer  fassen;  denn  es  zeigt  dieselben 
Vorzüge  und  Mängel,  die  jenem  eignen:  umfassende  Belesenheit, 
scharfsinnige  Kritik,  Zuverlässigkeit  der  Angaben,  aber  auch  über¬ 
mäßiges  Selbstgefühl,  das  geringschätzig  auf  die  Leistungen  anderer 
herabsieht,  gewaltsames  Anpacken  der  Überlieferung,  wo  sie  nicht 
ganz  heil  zn  sein  scheint,  und  eine  gewisse  Ungleichmäßigkeit  in 
der  Erklärung. 

In  einer  englisch  geschriebenen  Einleitung  (XXXI  pp.) 
werden  die  in  dem  Buche  behandelten  astrologischen  Lehrsätze  in 
sehr  dankenswerter  Weise  erklärt  und  hiefür  die  in  Betracht 
kommende  antike  und  moderne  Literatur  sorgsam  herangezogen, 
so  daß  man  hier  wirklich  alles  beisammen  findet,  was  zum  Ver¬ 
ständnis  nötig  ist.  Es  steckt  ein  respektables  Stück  Arbeit  schon 
in  dieser  Einleitung,  die  jedenfalls  erweist,  daß  H.  mit  dem  von 
Manilius  behandelten  Stoffe  bis  ins  kleinste  Detail  vertraut  ist. 
Von  den  Handschriften  L  und  M  (d.  h.  soweit  diese  den  Text  des 
Manilius  bietet)  besitzt  der  Herausgeber  photographische  Kopro¬ 
duktionen,  während  er  für  G  auf  die  Kollation  von  Thomas  und 
die  Angaben  Becherts  in  seinem  kritischen  Apparat  angewiesen 
war;  ihr  Verhältnis  zueinander  sucht  er  nun  durch  folgendes 
Stemma  zum  Ausdruck  zu  bringen : 
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Der  Text  zeigt  jene  Gestaltung,  die  uns  die  im  Anhang 
zum  ersten  Buche  mitgeteilten  Proben  bereits  ahnen  ließen.  Die 
meisten  der  dort  veröffentlichten  Änderungen  findet  man  hier  nun 
wieder;  ihre  Begründung  wird  im  Kommentar  in  der  Regel  in  aus¬ 
führlicher  Weise  gegeben.  Aber  H.  hat  in  der  Zwischenzeit  seine 
eigenen  Vorschläge  auch  einer  Prüfung  unterzogen ;  einige  wenige 
hat  er  nun  verworfen  und  dafür  wieder  die  Überlieferung  in  ihre 
Rechte  eingesetzt,  einige  vereinfacht,  andere  wieder  durch  ganz 
neue  ersetzt.  Athetese  und  Versum Stellungen  spielen  hiebei  eine 
große  Rolle.  Nun  mag  man  H.s  Beweisführung  noch  so  oft  für 
nicht  überzeugend  erklären  —  in  einigen  Pallen  liegt  das  Ver¬ 
kehrte  des  Besserungsvorschlages  geradezu  auf  der  Hand,  z.  B. 
gleich  in  V.  5  seiner  Konjektur  luctati  (näml.  ducis,  d.  i.  Odys¬ 
seus)  remo  (für  das  sicher  verderbte  instantem  bello),  weil  Odysseus 
das  von  ihm  auf  der  Insel  der  Kalypso  erbaute  Fahrzeug  nicht 
ruderte,  sondern  es  zum  Segeln  eingerichtet  hatte;  die  Führung 
des  Steuerruders  aber  kann  nicht  durch  luctari  remo  bezeichnet 
werden  — ,  mag  man  sich  noch  so  oft  an  der  gewaltsamen  Be¬ 
handlung  der  Überlieferung  stoßen,  eines  muß  man  anerkennen: 
daß  er  an  vielen  Stellen  die  Schwierigkeiten  des  Textes,  an  denen 
Jacob,  Bechert,  vor  allen  aber  Breiter  meist  ahnungslos,  wie  es 
scheint,  vorübergingen,  ins  hellste  Licht  gesetzt  hat ;  daß  es  dabei 
nicht  ohne  einige  kleine  Bosheiten  solchen  di  minorum  gentium 
gegenüber  abgeht,  liegt  nun  einmal  in  Herrn  H.b  Wesen  ;  freilich 
soll  zugegeben  werden,  daß  die  Art,  wie  Breiter  sein  officium  als 
Herausgeber  und  Erklärer  aufgefaßt  hat,  zu  Tadel  wirklich  geradezu 
herausfordert.  Denn  weder  sein  Text,  noch  sein  kritischer  Apparat, 
noch  sein  Kommentar  genügen  auch  nur  bescheidenen  Anforderungen. 
Um  so  mehr  muß  man  sich  freuen,  daß  ein  Mann  wie  H.,  der 
sich  der  schweren  Aufgabe  wirklich  gewachsen  zeigt,  uns  auch 
einen  erklärenden  Kommentar  gibt;  schade  ist  es  nur,  daß  die 
Ausführlichkeit,  mit  der  in  der  Regel  die  teitkritischen  Probleme 
behandelt  werden,  die  Exegese  meist  zu  kurz  kommen  läßt. 

Dieser  lateinisch  geschriebene  Kommentar  ist  reich  an 
schönen  Beobachtungen,  die  nicht  bloß  für  den  Manilrusforscher, 
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sondern  für  jeden,  der  sich  mit  lateinischer  Literatur  beschäftigt, 
wertvoll  sind.  Daß  durch  H.s  Ausgaben  die  Kenntnis  des  Manilius 
wesentlich  gefördert  worden  ist,  steht  außer  Zweifel ;  wir  wollen 
daher  trotz  der  vorgebrachten  prinzipiellen  Bedenken  mit  dem  auf¬ 
richtigen  Wunsche  schließen,  es  möge  uns  durch  seine  Energie 
bald  die  vollständige  Ausgabe  des  Manilius  mit  einem  reichen 
sachlichen  Kommentar,  der  für  diesen  Schriftsteller  ganz  unent¬ 
behrlich  ist,  geschenkt  werden. 

Wien.  Karl  Prinz. 


G.  Plini  Caecili  Secnndi  epistnlamm  libri  novem,  epistul&rum 

ad  Traianum  liber,  panegjricus.  Recensuit  R.  C.  Kukula.  Editio 

altera  aucta  et  emendatior.  Lipsiae  in  aed.  B.  G.  Teubneri  MCMXII. 

XVIII  und  426  SS.,  8°.  Preis  Mk.  8*20,  geb.  Mk.  3*80. 

Die  nach  Keils  größerer  kritischen  Ausgabe  (Leipzig  1870) 
veröffentlichten  zahlreichen,  mitunter  recht  wertvollen  Arbeiten  auf 
handschriftlichem,  textkritischem  und  sprachlichem  Gebiete  harrten 
über  dreißig  Jahre  der  Verwertung.  Denn  die  später  erschienenen 
Textausgaben  der  Teubneriana  waren  nur  Neuabdrucke  der  kleinen 
Ausgabe  aus  dem  Jahre  1853.  Erst  C.  F.  W.  Müller  erfreute 
uns  im  Jahre  1903  (kurz  vor  seinem  Tode)  mit  einer  neuen  Aus¬ 
gabe  des  Plinius.  Da  aber  in  ihr,  wie  der  Berichterstatter  und 
Stangl  gezeigt  haben  (vgl.  diese  Zeitschrift  LIV  [1903],  S.  408 
und  Berl.  phil.  Woch.  1904,  S.  487),  mehrere  sehr  wichtige  Bei¬ 
träge  unberücksichtigt  geblieben  sind,  wurden  die  Hoffnungen,  die 
man  auf  eine  neue  kritische  Ausgabe  setzte,  leider  nicht  erfüllt. 

Das  geschah  erst  durch  Kukula  im  Jahre  1908.  Seine 
Ausgabe,  über  die  ich  in  Bursians  Jahrb.,  Bd.  CLIII  (1911,  II), 
S.  13  f.  gesprochen  habe,  war  in  kaum  vier  Jahren  vergriffen 
und  liegt  nun  in  zweiter  Auflage  vor.  Sie  zeigt  gegenüber  der  ersten 
mannigfache  Veränderungen,  insbesondere  im  Texte  (z.  B.  Plin. 
et  Trai:  XXIII  [XXXIV]  1),  teils  durch  eigene  Verbesserungen, 
teils  durch  strengere  Befolgung  der  besten  Überlieferung  oder 
durch  Verwertung  neuerer  Beiträge,  namentlich  von  Merrill  (vgl. 
Burs.  Jahrb.  a.  a.  0.  8.  17  f.)  und  Rappolt  (brieil.  Mitteilungen 
von  Konjekturen),  sowie  durch  Berücksichtigung  der  verdienst¬ 
vollen  Klauseluntersuchung  Friedrich  Spatzeks,  die  in  der  Praefatio 
Aufnahme  gefunden  hat.  Die  für  jedes  Buch  der  Briefe  in  Betracht 
kommenden  Hss.  und  alten  Ausgaben  werden  in  der  neuen  Auf¬ 
lage  trotz  der  Übersicht  auf  S.  IV — V  auch  besonders  vor  jedem 
einzelnen  Buche  in  der  Adnotatio  angegeben,  gelegentlich  auch 
andere  Mitteilungen  über  Hss.  (vgl.  zu  Ep.  1  8,  Z.  5).  Wiederholt 
begegnet  man  auch  einer  deutlicheren  Fassung  der  Bemerkungen, 
wodurch  Mißverständnisse  vermieden  werden,  z.  B.  S.  2,  5  (2.  Autl.) 
gegenüber  S.  2,  4  (1.  Aufl.),  10,  23:  10,  22;  15,  17  :  15,  10 
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oder  stillschweigende  Berichtigungen  der  adn.  crit.,  so  S.  332, 
8  d.  9  gegenüber  322,  8.  Stehen  geblieben  ist  Pan.  c.  44,  6, 
Z.  24  et  rectos  A  W,  Baehr.  p.  XXIII,  während  es  richtig  heißen 
soll  redos  A  W,  et  recios  Baehr.  p.  XXIII. 

Der  erste  Teil  der  Einleitung  führt  den  Titel  De  recensicnis 
subsidiis.  Hier  verzeichnet  K.  die  von  ihm  benützten  Hss.  und 
alten  Ausgaben.  Einige  dieser  Hss.  hatte  er  selbst  schon  für  die 
erste  Auflage  nachverglichen  oder  nachgeprüft.  Bei  Besprechung 
der  die  'Lobrede’  enthaltenden  Hss.  zeigt  sich  E.  über  das  Hand¬ 
schriftenbild,  welches  W.  Bährens  in  seiner  Doktordiss.,  Grö- 
ningen  1910,  n.  in  seiner  Ausgabe  der  Paneg.  lat.,  Leipz.  1911, 
entworfen  hat.  wenig  erbaut ;  auch  findet  er,  daß  W.  Bährens  den 
Harleianus  (H)  überschätzt  habe;  vielmehr  müsse  man  dem  Urteile 
seines  Vaters  Emil  B.  beitreten,  daß  diese  Hs.  neben  dem 

Upsaliensis  (A)  für  die  Textherstellung  von  sehr  geringer  Be¬ 
deutung  sei. 

Der  zweite  Teil  der  Praefatio  enthält  auf  S.  VII— XV  unter 
dem  Titel  De  clausulis  Plinianie  sehr  beachtenswerte  Ergebnisse 
der  oben  erwähnten  eingehenden  Untersuchung,  welche  Spatzek 
auf  Anregung  des  Herausgebers,  seines  ehemaligen  Lehrers,  an¬ 
gestellt  hat.  Fast  alle  hisherigen  Klauselforscher  sehen  den 

Rhythmus  der  kunstvollen  Prosarede  nur  in  der  Quantität  und 
legen  von  diesem  Standpunkte  aus,  mögen  sie  auch  sonst,  wie  z.  B. 
Bornecque  und  Hofacker,  verschiedene  Wege  gehen,  dem  Wort¬ 
akzente  bei  der  Bildung  der  Klauseln  gar  keine  oder  nur  sehr 
geringe  Bedeutung  bei.  So  findet  beispielsweise  Hofacker  (im  1.  Kap. 
S.  5  f.  der  Bonner  Doktordiss.  1903),  daß  Ciceros  Lehre  mit 

seiner  Übung  im  Widerspruch  steht  und  daß  er  sowohl  wie 

Quintilian  die  gewichtigsten  Zeugen  dafür  seien,  daß  die  Klauseln 
zur  Zeit  Ciceros  rein  metrisch  waren  und  der  Wortakzent  gar 
nicht  in  Betracht  kam.  Spatzek  dagegen  widerlegt  an  der  Hand 
der  Cicerostellen  diese  Auffassung  und  zeigt,  daß  die  Alten  nicht 
nur  Länge  und  Kürze  der  Silben,  sondern  auch  ihre  Zahl,  von 
der  die  Art  der  Betonung  abhängig  ist,  berücksichtigt  haben.  Jede 
einzelne  Form  der  metrischen  Klauseln  sei  mit  gewissen  gesetz¬ 
mäßigen  Anordnungen  der  Akzente  fast  notwendig  verbunden  ge¬ 
wesen.  Ja  Sp.  findet  durch  Untersuchung  verschiedener  Stellen  des 
Panegyrikus,  daß  die  Klauseln  einander  nicht  nach  der  Quantität, 
sondern  nach  den  Akzenten  entsprechen,  und  zwar  zeige  Plinius 
auch  hierin  volle  Übereinstimmung  mit  Cicero,  aus  dessen  Ver- 
rinen  eine  Stelle  als  Beispiel  zergliedert  wird.  Gewiß,  hebt  Sp. 
hervor,  hatten  schon  in  Plinius'  ungebundener  Rede  Klauseln  mit 
denselben  Akzenten  fast  den  gleichen  Wert,  auch  wenn  sie  metrisch 
verschieden  waren,  z.  B.  eine  ömorige  (A  xwxx~:  prlncipl 
dici )  und  eine  Omorige  (B  t  ~  c,  -  -  :  mdgis  ämdre ),  und  zwar  in 
der  Weise,  daß  sie  in  der  rhythmischen  Gestaltung  derselben 
Periode  gesetzmäßig  einander  entsprechen  konnten.  Sp.  warnt  daher 
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mit  Recht,  den  Klauseln  in  Liebe  mit  Bornecque,  Hofecker, 
W.  Bährens  u.  a.  Lesarten  zu  ändern  oder  Umstellungen  im  Texte 
vorzunehmen,  zumal  die  bisherige  Klauseluntersochung  einseitig, 
nur  nach  der  metrischen  Seite  hin  gemacht  wurde.  Und  so  hat 
denn  auch  Kukula  selbst  in  der  zweiten  Auflage  verschiedene 
Änderungen  im  Texte  wieder  aufgegeben,  die  er  auf  Grund  der 
früheren  Klauselforschungen  in  der  ersten  Auflage  aufgenommen 
hatte,  z.  B.  Hofackers  Umstellung  von  senatorius  decor  Ep.  I  14,  8 
(vgl.  auch  1  16,  9  contigit  für  contingit)  und  locus  domino  Pan.  55,  7. 
Umgekehrt  wurde  Keils  Streichung  des  et  vor  inde  wohl  in  Hinblick 
auf  meine  eingehende  Erörterung  (Wr.  Stud.  XXXI  [1909]  S.  136  ff.) 
gegen  Bornecques  Anfechtung  wieder  anerkannt.  Eine  Vermutung 
desselben  Gelehrten  (n*7  fflr  nihil  Pan.  4,  6),  in  der  ersten  Auflage 
in  der  Adnot.  erwähnt,  wurde  in  der  zweiten  mit  Recht  übergangen. 
Sie  widerspricht  übrigens  auch  dem  plinianischen  Sprachgebrauch. 

An  Steile  des  ausführlichen  Literaturnachweises  p.  V — IX 
der  ersten  Auflage  ist  jetzt  unter  Abschnitt  1U  (S.  XV  f.)  ein 
Indiculus  librorum  getreten.  Einerseits  wurden  einige  früher  Über- 
sehene  oder  seitdem  neu  erschienene  Ausgaben  und  Beiträge 
hier  eingefügt,  anderseits  eine  große  Anzahl  von  Abhandlungen, 
die  dem  Pliniusforscher  wohl  willkommen  waren,  aber  mit  der  Text¬ 
ausgabe  nur  in  einem  loseren  Zusammenhänge  stehen  oder  sonst 
minder  wichtig  schienen,  ausgeBchieden,  so  daß  ihre  Zahl  ungefähr 
auf  die  Hälfte  gesunken  ist.  Dankenswert  ist  die,  übrigens  schon 
in  der  ersten  Auflage  begegnende  Feststellung,  daß  das  aus  Keils 
kleiner  Textausgabe  in  die  Müllersche  übergangene  oratio  für 
actio  (die  große  Ausgabe  Keils  hat  den  Fehler  beseitigt)  nirgends 
überliefert  ist. 

Ganz  passend  sind  zur  Rechtfertigung  der  aufgenommenen 
Lesarten  hier  und  da  eine  lateinische  Erklärung  oder  deutsche 
Übersetzung  und  (in  größerer  Zahl  als  früher)  auch  Parallelstellen 
beigegeben.  Notwendig  erscheinen  solche  Zusätze  in  Beispielen, 
wie  Pan.  14,  3,  wo  der  Herausgeber  den  kühnen  Versuch  unter¬ 
nimmt,  die  allgemein  angefochtene  Überlieferung  et  cum  zum 
erstenmal,  wie  es  scheint,  zu  verteidigen.  Zur  Stelle  Pan.  24,  5 
folgendes  in  eigener  Sache.  Ich  habe  zuerst  Wien.  Stud.  IX,  S.  171 
die  Überlieferung  ipsos  gegen  Bährens  priores  verteidigt  und  halte 
auch  heute  im  Einklänge  mit  allen  übrigen  Herausgebern  eine 
Änderung  der  Stelle  für  ganz  überflüssig,  trotz  meiner  Schluß¬ 
bemerkung,  in  der  ich  für  diejenigen,  welche  meine  Begründung 
nicht  ausreichend  finden  sollten,  die  Möglichkeit  eines  Ausfalles 
von  iUos,  was  K.  Schenkt  für  ipsos  vorschlug,  nach  ipsos  auf 
Grand  sprachlicher  und  paläographischer  Beobachtung  zugestand.  — 
Auch  der  Index  nominum  hat  manche  Berichtigung  und  Ergänzung 
erfahren. 

•  •  • 

Wien.  Karl  Burkhard. 
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Ludwig  Traube,  Vorlesungen  und  Abhandlungen.  Heraus- 

gegeben  von  Franz  Boll.  II.  Band:  Einleitung  in  die  lateinische 

Philologie  des  Mittelalters.  Herausgegeben  von  Paul  Lehmann. 

München,  Beck  1911.  IX  und  176  SS.  Lez-8°.  Preis  8  Mk. 

Nnr  zweimal  (Wintersemester i 1902/3  und  1905/6)  war  es 
Traube  vergönnt,  diese  „Einleitung  in  die  lateinische  Philologie 
des  Mittelalters“,  seine  Lieblingsvorlesungen,  vorzutragen,  beide¬ 
mal,  ohne  jedoch  den  Stoff  zu  Ende  führen  zu  können.  Dem 
hier  zum  Abdruck  gelangenden  Texte  ist  Tranbes  eigenhändige 
Niederschrift  zugrunde  gelegt,  doch  muffte  einzelnes  wegen  der 
Lückenhaftigkeit  des  Konzeptes  aus  den  Nachschriften  von  Hörern 
hinzugefügt,  anderes  weniger  Wichtige  wieder  weggelassen  werden, 
um  die  Drucklegung  zu  ermöglichen.  Traube  teilte  den  Stoff  in 
vier  Abschnitte:  1.  Die  lateinische  Schrift  im  Mittel- 
alter.  Der  Inhalt  dieses  Teiles  war  eingehender  bereits  im  Colleg 
„Geschichte  und  Grundlagen  der  Paläographie  und  Handschrifben- 
kunde“  (abgedruckt  Band  I,  S.  1 — 80)  zur  Darstellung  gebracht 
worden  und  wird  hier  nur  des  Zusammenhanges  wegen  in  knapper, 
anschaulicher,  alles  Wesentliche  scharf  betonender  Auseinander¬ 
setzung  wiederholt  (S.  5— 31).  —  2.  Die  lateinische  Sprache 
des  Mittelalters.  Dieser  Abschnitt  bildet  den  Hauptteil  des 
vorliegenden  Collegs  (S.  31 — 121).  Er  charakterisiert  zunächst 
die  lateinische  Sprache  als  Kirchen-,  Volks-,  Literatur-  und  Welt¬ 
sprache  unter  Klarlegung  des  Einflusses  des  kirchlichen,  volks¬ 
tümlichen  und  gelehrten  Elementes  auf  die  Bildung  und  Ent¬ 
wicklung  der  lateinischen  Sprache  und  schließt  daran  eine  Be¬ 
trachtung  über  mittelalterliche  Grammatik,  in  welcher  die  Be¬ 
sonderheiten  der  Aussprache,  Orthographie,  Wortbildungslehre, 
Bedeutungslehre  und  Syntax  behandelt  und  die  mittelalterlichen 
grammatischen  Lehrbücher  näher  besprochen  werden.  Als  Abschluff 
der  Erörterung  über  die  lateinische  Sprache  des  Mittelalters  folgt 
ein  übersichtlicher  Abriff  der  mittelalterlichen  Metrik  und  Rhythmik, 
deren  Gesetze  die  Wortwahl,  den  Satzbau  und  die  ganze.  Färbung 
mittelalterlicher  Poesie  und  Prosa  besonders  beeinflussen  und  oft 
den  Schlüssel  bilden  zum  richtigen  Verständnis  und  zur  kritischen 
Beurteilung  dieser  Texte.  —  3.  Die  römische  Literatur  im 
Mittelalter  (S.  121 — 137).  Dieser  knappe  Abschnitt,  der  das 
Fortleben  der  klassischen  römischen  Literatur  zum  Gegenstände 
hat,  soll  nach  der  Voranzeige  ausführlicher  im  3.  Bande,  der 
allein  diesem  Thema  gewidmet  sein  wird, .  zur  Darstellung  gelangen. 
—  4.  Die  lateinische  Literatur  des  Mittelalters  (S.  137 
bis  176).  Um  diesen  4.  Hauptteil  der  „Einleitung“,  für  den  nur 
Notizen  Traubes  und  ungenügende  studentische  Nachschriften  Vor¬ 
lagen,  nicht  ganz  weglassen  zu  müssen,  haben  die  Herausgeber 
einen  Teil  der  Vorlesung  „Geschichte  der  lateinischen  Literatur 
von  Cassiodor  bis  Dante“,  und  zwar  nur  den  Überblick  bis  zur 
karolingischen  Zeit  zum  Abdruck  gebracht. 
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Überall  offenbart  sich  in  diesem  Bache,  bezw.  in  dieser  Vor¬ 
lesung  weniger  die  Tendenz,  stets  in  alle  Details  einzaweihen  and 
Ober  die  Tatsachen  in  allen  ihren  Verwicklungen  zu  berichten,  als 
vielmehr  das  Streben,  allgemein  Inhalt  und  Umfang  des  Gebietes 
anzugeben  und  dabei  vor  allem  zu  werben,  das  Interesse  und  die 
Begierde  näher  einzudringen,  zu  wecken,  die  zahlreichen  Probleme, 
die  noch  der  Lösung  harren,  aufzuzeigen  und  die  Mittel  und  Wege 
zur  Lösung  kurz  anzudeuten.  Demjenigen  aber,  der  sich  in  die 
Spezialfragen  der  lateinischen  Philologie  des  Mittelalters  einarbeiten 
und  vertiefen  will,  kommt  der  reiche  Literaturnachweis  zu  Hilfe, 
der  nicht  nur  alle  wichtigeren  Publikationen  sammelt  und  auch 
ordnet,  sondern  meist  auch  nach  ihrem  wissenschaftlichen  Werte 
kurz  bespricht  und  prflft.  Und  daß  dieser  Literaturnachweis  auch 
genau  und  vollständig  ist,  verdanken  wir  hauptsächlich  der  müh¬ 
samen  und  entsagungsreichen  Arbeit  Paul  Lehmanns,  des  verdienst¬ 
vollen  Herausgebers. 

Wien.  Josef  Bick. 


Nicedomus  Frischlinns,  Julius  redivivus.  Herausgegeben  von 

Walter  Jan  eil.  Mit  Einleitungen  von  Walter  Hauff,  Gustav  Roethe, 

Walter  Janell.  Berlin  1912  (Weidmann). 

Unter  den  dramatischen  Arbeiten  Frischlins  ist  der  „Julius 
redivivus“  (1585)  bei  weitem  das  bekannteste  Stück,  weil  es 
in  glücklicher  Weise  die  Verdienste  feiert,  die  sich  das  deatsche 
Volk  um  die  Weltkultur  erworben  hat.  Cicero  und  Caesar  kommen 
mit  Plutos  Erlaubnis  aus  der  Unterwelt  nach  Deutschland  und 
finden  zu  ihrem  Erstaunen,  welch  gewaltige  Fortschritte  das  ver¬ 
meintliche  Barbarenvolk  seit  ihren  Tagen  gemacht  hat  und  wie 
insbesondere  die  deutschen  Erfindungen  des  Pulvers  und  der  Buch¬ 
druckerkunst  die  Verhältnisse  verändert  haben.  Hermann,  ein 
moderner  Feldherr,  und  Eoban,  ein  humanistischer  Dichter,  erläutern 
in  klassischem  Latein  die  Einrichtungen  der  Neuzeit.  Um  einen 
komischen  Kontrast  zu  erzielen,  hat  Frischlin  außerdem  zwei  un¬ 
gebildete  Vertreter  romanischer  Völker  emgeführt,  einen  italienischen 
Rauchfangkehrer  und  einen  kniffigen  Savoyarden. 

Unser  Text  ist  vom  Herausgeber  sorgfältig  nach  der  letzten 
von  Frischlin  besorgten  Ausgabe  von  1589  hergestellt.  Über  das 
Bibliographische  und  die  Lesarten  geben  eigene  Abschnitte  der 
Einleitung  erschöpfende  Auskunft.  Vorausgeschickt  sind  drei  Auf¬ 
sätze:  „Frischlin  als  Mensch“  von  Walter  Hauff,  „Frischlin  als 
Dramatiker“  von  Gustav  Roethe  und  „Frischlin  als  Philolog“  von 
Walter  Janell.  Am  besten  ist  m.  E.  die  Arbeit  von  Roethe  ge¬ 
langen,  der  mit  großer  Sachkenntnis  über  die  gesamte  dramatische 
Schriftstellerei  Frischlins  vortrefflich  orientiert.  Die  beiden  anderen 
Aufsätze  von  Hauff  und  Janell  machen  deswegen  keinen  so  gön- 
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stigen  Eindrock,  weil  sie  u.  a.  auch  die  ungerechte  Beurteilung 
der  Gegner  Fri6chlins  von  D.  F.  Strauß  ohne  Widerspruch  über¬ 
nommen  haben.  Hauff  gibt  zwar  zu,  daß  Friscblin  nichts  Großes 
geleistet  hat  (pag.  1)  und  daß  seine  Gedanken  meist  auch  für 
seine  Zeit  nicht  weltbewegend  waren  (pag.  22),  aber  dennoch  heißt 
es  pag.  11,  es  habe  keiner  der  Tübinger  Professoren  Friscblin  das 
Wasser  reichen  können.  Gehört  nicht  zu  diesen  auch  der  Mathe¬ 
matiker  Mästlin,  dem  sein  wirklich  genialer  Schüler,  Johannes 
Eeppler,  zeitlebens  ein  dankbares  Andenken  bewahrte?  Der  Straußische 
Prügelknabe,  Martin  Crusius,  findet  sich  in  gleicher  Stellung  bei 
Hauff  wieder.  Er  soll  nur  deshalb  seine  Streitschriften  verfaßt 
haben,  weil  er  fühlte,  daß  Frischlin  ihm  weit  üherlegen  war,  selbst 
auf  dem  Gebiete  der  Grammatik,  wo  Crusius  unstreitig  Verdienste 
gehabt  habe.  Janell  sagt,  Frischlin  bekämpfe  in  seinen  Streit¬ 
schriften  „die  bisher  meist  üblichen  Grammatiken  mit  ihrer  schola¬ 
stischen  (?)  Art,  vornehmlich  die  unwissenschaftliche  Form  der 
Sprachübungen“.  Ferner  sollen  seine  positiven  Vorschläge  für  die 
Anlage  und  den  Aufbau  der  lateinischen  und  griechischen  Gram¬ 
matik  größtenteils  einen  bedeutenden  Fortschritt  darstellen  und  Ver¬ 
besserungen  bringen,  die  zum  Teil  noch  heute  von  Bestand  seien. 
Alle,  diese  Bemerkungen  können  nicht  der  Niederschlag  eigener 
Quellenlektüre  sein,  sondern  sind  Variationen  Straußischer  Be¬ 
hauptungen.  Jedenfalls  würde  es  eine  schwere  Aufgabe  sein,  die 
bedeutenden  Fortschritte  und  Verbesserungen  Frischlins  zu  belegen. 
Denn  in  dem  Streite  um  die  Schulgrammatik  ist  Frischlin  durchaus 
nicht  Sieger,  sondern  Theorie  und  Praxis  des  Unterrichts  muß  sich 
auch  heute  noch  in  der  Mehrheit  der  strittigen  Punkte  für  Crusius 
entscheiden. 

Aber  diese  Ausstellungen,  die  ja  nur  einige  Stellen  der  Ein¬ 
leitung  betreffen,  sollen  durchaus  nicht  den  Wert  der  neuen  Aus¬ 
gabe  herabsetzen.  Der  sorgfältig  revidierte  Neudruck  verdient  bei 
allen  Freunden  neulateinischer  Poesie  eine  freundliche  Aufnahme. 

Wien.  Emst  Hora. 


Dr.  Wilhelm  Kersten,  Lateinisches  Elementarbnoh  für  Reform¬ 
schulen.  Zweite  Auflage,  bearbeitet  von  Ferdinand  Erdmann.  Leipzig 
1212.  Verlag  von  G.  Freytag.  252  SS.  Preis  3  Mk. 

Der  jetzige  Herausgeber  hat  an  der  Hand  dieses  Lehrbuches 
selbst  einige  Tertien  der  Reformschule  zu  Görlitz  für  die  im  zweiten 
Lateinjahre  einsetzende  Cäsarlektüre  vorbereitet  und  seine  Er¬ 
fahrungen  in  der  zweiten  Auflage  verwertet  Bezüglich  der  An¬ 
ordnung  des  Stoffes  hat  er  sich  zu  keinerlei  Änderungen  veranlaßt 
gefunden.  Gemäß  dieser  Anordnung  lernt  der  Schüler  nach  den  ersten 
beiden  Deklinationen  sofort  die  a-Konjugation  und  alle  Formen  von 
esse  mit  seinen  Kompositen  kennen ;  darauf  folgen  die  4.  und  die 
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5.  Deklination,  die  «-  und  •-Konjugation,  dann  erst  die  3.  Dekli¬ 
nation,  der  sich  die  Komparation,  die  Adverbia,  die  konsonantische 
Konjugation,  die  Pronomina  und  die  Zahlwörter  anreihen;  die  De¬ 
ponentia  und  die  Unregelmäßigkeiten  in  der  Deklination  und  Kon¬ 
jugation  bilden  den  Abschluß.  Aus  der  Verwendung  zusammen¬ 
hängender  Übungsstücke  von  Anfang  an  ergab  sich  die  Notwendigkeit, 
Verbalformen  und  Pronomina  häufig  vor  ihrer  systematischen  Be¬ 
handlung  auftreten  zu  lassen,  und  aus  demselben  Grunde  begegnen 
auch  sehr  bald  die  wichtigsten  Erscheinungen  der  Satzlehre.  Diese 
wird  überhaupt  bloß  durch  solch  beiläufiges  Einflechten  vermittelt; 
doch  bringen  unter  den  deutschen  Übungsstücken  —  denn  auch 
solche  enthält  dieses  Elementarbuch  im  Gegensatz  zu  anderen  für 
Reformschulen  bestimmten  —  zwei  eine  Zusammenstellung  der 
vorgekommenen  syntaktischen  Erscheinungen  in  der  Weise,  daß  die 
lateinischen  Sätze,  deren  Nummer  beigefügt  ist,  mit  keiner  oder 
geringer  Veränderung  übersetzt  dastehen.  Die  Erläuterung  ist 
aber  vollständig  dem  Lehrer  überlassen.  Nicht  einmal  durch 
Angabe  einer  entsprechenden  Übersetzung  wird  das  Dativobjekt 
bei  perauadere  und  maledicere  dem  Verständnis  näher  gebracht, 
den  Verben  satis/acere  und  favere  ist  trotz  der  Wiedergabe  durch 
befriedigen  und  begünstigen  die  Konstruktion  gar  nicht  bei¬ 
gefügt.  Sonst  sind  die  Schwächen  der  ersten  Auflage  richtig  erkannt 
und  vielfach  beseitigt  worden :  Härten  im  deutschen  und  lateinischen 
Ausdruck  begegnen  jetzt  seltener,  schwerere  syntaktische  Er¬ 
scheinungen  treten  nicht  mehr  gar  so  früh  auf,  von  den  Sentenzen, 
deren  sich  immer  etliche  den  zusammenhängenden  Stücken  an¬ 
schließen,  sind  viele  formell  und  inhaltlich  zu  schwierige  durch 
einfachere  ersetzt  oder  weggelassen.  Doch  bleibt  der  bessernden 
Hand  für  spätere  Auflagen  noch  manches  zu  tun  übrig.  Auch 
Druckversehen  und  Ungleichheiten  in  der  Orthographie  sind  noch 
zu  beseitigen. 

Prag.  Dr.  Josef  Dorsch. 


Nene  Hebbel-Literatur. 

1.  Friedrich  Hebbel.  Sämtliche  Werke.  Säkular- Ausgabe  von  R.  M. 

Werner.  Berlin,  B.  Behrs  Verlag. 

2.  Friedrich  Hebbel.  Sämtliche  Werke  nebst  den  Tagebüchern  und 

einer  Auswahl  der  Briefe.  Herausgegeben  von  Paul  Bornstein. 
München  und  Leipzig  bei  Georg  Müller. 

3.  Friedrich  Hebbel.  Ein  Lebensbucb.  Berlin,  B.  Behrs  Verlag. 

4.  Hebbel-Forschtmgen.  Herausgegeben  von  R.  M.  Werner  und 

W.  Bloch-Wun  schm  ann.  Nr.  1—6.  Berlin,  B.  Behrs  Verlag. 

5.  Stndies  in  the  lyrio  poems  of  Friedrich  Hebbel.  By  Albert 

Gubelmann,  Ph.  D.  New  Haven,  Yale  University  Press.  (London, 
Henry  Frowde;  Oxford,  University  Press). 
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6.  Friedrich  Hebbel  und  seine  Dramen.  Ein  Versuch  von  Oskar 

Walze  1  (Aus  Natur  und  Geistes  weit.  408.  Bändchen).  Leipzig, 

B.  G.  Teubner. 

7.  Hebbel  und  die  Tsoheohen.  Von  Paul  Kisch  (Prager  Deutsche 

Studien,  22.  Heft).  Prag,  Carl  Bellmann. 

8.  Hebbels  Briefe.  Ausgewählt  und  eingeleitet  von  Theodor  Poppe. 

Berlin,  Deutsches  Verlagshaus  Bong  &  Co. 

9.  Aus  Friedrich  Hebbels  Korrespondenz.  Ungedruckte  Briefe  von 

und  an  den  Dichter  nebst  Beiträgen  für  Textkritik  einzelner  Werke. 

Von  Friedrich  Hirth.  München  und  Leipzig  bei  Georg  Müller. 

Die  drei  großen  Dramatiker  des  XIX.  Jahrhunderts,  die  im 
Befreiungsjahre  1813  zur  Welt  kamen,  haben  das  Säkularjahr 
literarisch  höchst  ungleichmäßig  befruchtet.  Die  geringsten  Ein¬ 
wirkungen  brachte  Otto  Ludwig  hervor;  nur  eine  groß  angelegte 
kritische  Ausgabe,  die  unter  der  Ägide  des  den  Nachlaß  be¬ 
wahrenden  Goethe-Schiller- Archivs  steht  und  neben  anderen  von 
Oskar  Walzel,  Julius  Petersen  und  Paul  Merker  besorgt 
wird,  ist  das  Ergebnis  des  Jubiläumsjahres  für  Ludwig.  Auch  die 
Richard  Wagner-Literatur  ist  heuer  nicht  sehr  bereichert  worden, 
was  sich  aber  bei  Wagner  eher  begreift  als  bei  Ludwig.  Denn 
für  den  größten  neuzeitlichen  Musikdramatiker  ist  in  den  Jahren 
seit  seinem  Tode  so  unendlich  viel  geschehen,  daß  alle  neueren 
Publikationen  nur  mehr  geringe  Nachlesen  darstellen  können. 
Ganz  anders  ist  das  bei  Hebbel !  Er  zeitigt  Jahr  um  Jahr  neue 
Ausgaben,  die  immer  wieder  unbekanntes  Material  verwerten 
können,  eine  Fülle  literarhistorischer,  ästhetischer  und  kritischer 
Abhandlungen,  Versuche  von  biographischen  Darstellungen  —  die 
grundlegende  fehlt  noch  immer  und  wird  wohl  noch  lange  fehlen  — 
und  auch  die  immer  mehr  in  den  Handel  kommenden  Blütenlesen 
aus  den  Werken  oder  Tagebüchern  scheinen  starken  Absatz  zu 
finden ;  denn  kein  Jahr  vergeht,  ohne  daß  uns  derartige  Extrakte 
beschert  würden. 

Das  alles  läßt  auf  warme  Anteilnahme  des  deutschen  Publikums 
für  Hebbels  Leben  und  Schaffen  schließen.  Allerdings  die  Theater 
öffnen  sich  diesem  großen  nachklassischen  Dramatiker  (wenn  man 
von  Hamburg  absieht,  wo  er  sein  größtes  Publikum  hat),  doch  nur 
selten.  Das  Jubiläumsjahr  erweckte  überall  in  Österreich  und 
Deutschland  eines  oder  mehrere  seiner  Dramen  zum  Bühnenleben 
(sogar  „Der  Diamant“  und  „Julia“  wurden  zu  verlebendigen  ver¬ 
sucht  und  München  nahm  die  dort  einst  abgefallene  „Agnes 
Bernauer“  in  den  Spielplan  auf).  Aber  Dauer  hatten  diese  warm 
gutzuheißenden  Experimente  —  soweit  dies  die  Spielpläne  nach 
dem  Hebbel-Gedenktage  lehren  —  nur  sehr  geringe.  Im  selt¬ 
samsten  Mißverhältnisse  dazu  steht  das  Leseinteresse  für  Hebbel. 

9  n 

Das  ist  stark  und  lebendig  und  wächst  von  Tag  zu  Tag.  Vielleicht 
liegt  die  Begründung  für  dieses  Phänomen  der  geringen  Zuneigung 
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dos  Theater-  und  der  übergroßen  des  Lesepublikums  in  der  mit 
Einschränkungen  richtigen  Charakteristik  Grillparzers,  der 
meinte,  daß  Hebbel  der  denkenden  Aufgabe  völlig  gewachsen 
sei.  der  dichtenden  aber  nur  wenig.  Cum  grano  salis  ist  dieser 
Ausspruch  zutreffend;  jedenfalls  kann  Hebbel  beim  Lesen  unmittel¬ 
barer  fesseln  als  beim  einmaligen  Hören.  Dem  Leser  erschließt 
sich  seine  tiefe  Gedankenarbeit  müheloser  als  dem  Hörer. 

So  versteht  es  sich  leicht,  daß  dies  Jubiläumsjahr  den 
Rahmen  für  zwei  große  Gesamtausgaben  der  Werke  Hebbels  liefern 
konnte.  Sie  lehren  beide  eklatant,  wie  viel  tiefer  wir  heute  in  die 
Erkenntnis  der  dichterischen  Lebensarbeit  des  Dithmarsers  ein¬ 
gedrungen  sind,  als  48  Jahre  früher,  da  Emil  Kuh  willkürlich 
genug  die  erste  Gesamtausgabe  bei  Hoffmann  &  Campe  erscheinen  ließ. 
Und  doch  ließe  sich  kaum  behaupten,  daß  wir  bereits  die  unum¬ 
stößlich  feststehende  Textedition  besäßen.  Gewiß  ist  für  Hebbel  vieles 
% 

getan  worden  und  namentlich  Richard  Maria  Werner,  der  ihm 
seine  Lebensarbeit  widmete,  hat  ein  Fundament  errichtet,  das  solid 
und  tüchtig  ist.  Seine  Säkularausgabe  der  Werke  (1)  ist  noch 
immer  und  wird  auch  für  lange  Zeit  der  bedeutungsvollste  Quell 
sein,  aus  dem  wir  für  die  Erkenntnis  von  Hebbels  Lebenswerk 
schöpfen  müssen.  Es  ist  ein  tragisches  Geschick,  daß  der  ver¬ 
dienstvolle  Neubeleber  Hebbels  dessen  Säkulartag  nicht  mehr 
schauen  sollte,  daß  er  nur  wenig  älter  als  sein  Dichter  seinem 
jahrelangen  Siechtum  erlag.  Unter  den  größten  körperlichen  Müh¬ 
seligkeiten  förderte  Werner  noch  acht  Bände  des  Textes  und  zwei 
der  Textkritik  zu  Tage  (vier  weitere  sollen,  nach  Mitteilung  des 
Verlages,  von  Werner  im  Manuskripte  fertiggestellt  worden  sein ; 
die  zwei  Abschlußbände  der  Ausgabe  wird  Julius  Wahle  in  Weimar 
besorgen).  Im  ganzen  ändert  der  Text  dieser  Säkularausgabe  nur 
sehr  wenig  an  Werners  erster  kritischen  Gesamtausgabe.  Die 
Deponierung  blieb  unverändert,  die  Textgestaltung  ebenfalls.  Nur 
in  den  Nachweisen  von  Erstdrucken  und  wenigen  (in  privatem 
Besitze  befindlichen)  Handschriften  konnte  Werner  diesmal  weiter¬ 
gehen.  Man  muß  es  beklagen,  daß  es  ihm  sein  leidender  Zustand 
nicht  gestattete,  eine  neuerliche  Revision  des  Textes  auf  Grund 
der  im  Goethe-Schiller-Archiv  erliegenden  Manuskripte  vorzunehmen. 
Für  Hebbel  ist  ja,  was  seine  Handschriften  betrifft,  im  ganzen 
außerordentlich  gut  vorgesorgt ;  sie  liegen  mit  sehr  geringen  Aus¬ 
nahmen  in  Weimar  und  die  unter  dem  jetzigen  Leiter  des  Archivs, 
Herrn  Geheimrat  Dr.  von  öttingen,  geübte  Liberalität,  die  das 
Archiv  nicht  mehr  wie  früher  als  ein  Dornröschenschloß  betrachtet, 
vor  dessen  Betreten  Dornenhecken  durchritten  werden  müssen, 
ermöglicht  es  jedem  wissenschaftlichen  Benützer,  Hebbels  Hand¬ 
schriften  mit  dem  Texte  von  Werners  Ausgabe  zu  vergleichen, 
wobei  leider  oft  wenig  erfreuliche  Ergebnisse  zu  Tage  treten.  Das 
war  Minor s  stete  Klage,  die  er  noch  kurz  vor  seinem  allzu 
frühen  Tode  immer  wiederholte,  daß  der  Text  der  Wernerschen 
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Ausgabe  gelegentlich  von  dem  der  Handschriften  arg  abweicbe. 
Und  wer  sich  der  Mflhe  unterzieht,  an  der  Hand  der  Manuskripte 
den  gedruckten  Text  durchzugehen,  wird  zu  demselben  Urteile 
gelangen. 

Nun  ist  es  fraglos,  daß  Werner,  der  sich  der  Mängel  seiner 
Ausgabe  wohl  bewußt  war,  eine  Textrevision  gerne  vorgenommen 
hätte,  und  die  Handschriften  in  Weimar  einer  neuerlichen,  gründ¬ 
lichen  Durchsicht  unterziehen  wollte.  Dem  Schwerkranken,  dem  der 
Tod  förmlich  die  Feder  aus  der  Hand  drückte,  ist  kein  Vorwurf  za 
machen,  daß  er  diese  schwere  Aufgabe  nicht  mehr  auf  sich  nehmen 
konnte.  Aber  von  dem  Herausgeber  der  letzten,  bis  jetzt  noch  nicht 
erschienenen  Bände  hätte  man  erwartet,  daß  er  die  dringlich  ge¬ 
wordene  Textesrevision  vornehme  und  etwa  in  einem  Anhangs¬ 
bande  die  richtigen  Lesarten  feststelle.  Leider  wird  es  dazu,  wie 
mir  Wahle  in  Weimar  mitteilte,  nicht  kommen,  weil  der  (um 
Hebbel  sehr  verdiente)  Verlag  im  Prinzip  darauf  besteht,  daß 
Werners  erste  Ausgabe  und  seine  hinterlassenen  Aufzeichnungen 
die  Grundlage  der  noch  fertigzustellenden  Bände  bilden.  Man 
muß  dieses  etwas  summarische  Verfahren  beklagen,  das  einer  Form 
wegen  —  die  Vollendung  der  Ausgabe  im  Jahre  1913  wurde  den 
Subskribenten  zugesagt  —  die  Sache  schädigt.  Vielleicht  ist 
übrigens  noch  der  Ausweg  zu  treffen,  daß  zu  den  projektierten 
16  Bänden  ein  17.  trete,  der  nur  die  Berichtigungen,  deren  es 
genug  gäbe,  enthält.  Allen,  denen  Hebbels  Lebenswerk  am  Herzen 
liegt,  sei  die  Erfüllung  dieses  Wunsches  nahegelegt  1 

Vielleicht  darf  man  übrigens  von  Born  stein,  dem  Heraus¬ 
geber  der  bei  Georg  Müller  erscheinenden  Säkularausgabe  (2). 
hoffen,  daß  er  in  Weimar  alle  Texte  sorgsam  prüfe  und  sie  seiner 
bis  jetzt  bloß  zwei  Bände  umfassenden  Ausgabe  zugrunde  lege. 
Im  großen  und  ganzen  baut  Bornstein  auf  Werners  Ausgabe  auf. 
Nur  ordnet  er  anders  an,  indem  er  die  Entstehungszeit  der  ein¬ 
zelnen  Werke  für  die  Einreihung  maßgebend  sein  läßt,  gleichzeitige 
Briefe  und  Tagebuch  stellen  den  dichterischen  Werken  anschließt. 
Man  möchte  diese  Methode  die  genetische  oder  synthetische 
nennen,  und  sie  hat  zweifellos  viel  für  sich,  weil  nie  einen  guten 
Überblick  über  das  Werden  und  Wachsen  des  Dichters  ergibt,  ln 
den  beiden  Bänden,  die  von  dieser  Ausgabe  bis  jetzt  vorliegen, 
lernen  wir  den  Hebbel  der  Wesselburner,  der  ersten  Hamburger  und 
der  Heidelberger  Zeit  kenqen.  Die  Zeit  des  Ringens,  der  ersten 
lyrischen  (noch  unter  Schillers  und  Uhlands  Einflüsse  stehenden), 
und  der  ersten  kritischen  und  novellistischen  Versuche  ersteht  vor 
dem  Leser.  Manches  unbekannte  Material  ist  von  Born  stein 
ergänzend  beigebracht  worden,  anderes,  das  Werner  allerdings 
mit  Fragezeichen  als  Hebbel  angehörig  aufnahm,  zutreffend  als 
Hebbel  nicht  angehörig  ausgeschieden.  Der  große  Wert  der  Aus¬ 
gabe  liegt  in  Bornsteins  Anmerkungen,  die  sehr  bedeutendes 
bibliographisches  Material  glücklich  verwerten  und  auch  von  der 
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scharfsinnigen  Urteilskraft  des  Herausgebers  überzeugende  Beweise 
geben.  Wunderschön  ist  die  typographische  Ausstattung,  im  Gegen¬ 
sätze  zu  der  Wernerschen  Ausgabe,  die  recht  primitiv  geraten  ist. 
(Die  Arabesken  auf  dem  Widmungsblatte  sind  einfach  geschmack¬ 
los.)  Nicht  sehr  befreunden  kann  ich  mich  mit  der  modernen 
Orthographie,  die  gerade  für  Hebbel  wenig  charakteristisch  ist.  Er 
hielt  zeitlebens  gewisse  orthographische  Eigentümlichkeiten  kon¬ 
sequent  fest  (z.  B.  jj,  wo  wir  heute  ff  oder  $  [selbst:  dieß] 
schreiben).  Hier  wahrt  die  Wernersche  Ausgabe  des  Dichters  Eigen¬ 
art  weit  besser,  wenn  sie  auch  darin  etwas  zu  weit  geht,  indem 
sie  sogar  auf  dem  Titelblatte  „sämmtliche“  schreibt. 

Geht  Bornstein  in  vielen  Einzelheiten  über  Werner  hinaus 
(namentlich  an  Briefen  bringt  er  sehr  viel  bemerkenswertes  Neues 
bei),  so  fußt  *  Friedrich  Hebbel.  Ein  Lebensbuch“  (3)  durchaus 
auf  der  Wernerschen  Ausgabe  der  Briefe  und  Tagebücher.  (Diese 
finden  vorläufig  in  der  Säkularausgabe  keine  Erneuerung,  obwohl 
gerade  für  die  Briefe  nach  den  überreichen  Funden  der  letzten 
Jahre  eine  solche  sehr  not  täte).  Walter  Bloch-Wunschmann 
hat  sehr  geschickt  durch  Auszüge  aus  Hebbels  Briefen  und  Tage¬ 
büchern  eine  fortlaufende  Autobiographie  hergestellt,  ein  Verfahren, 
das  nicht  ganz  originell  ist,  sondern  indem  unseligen  Karpeles 
einen  Vorläufer  hat,  der  Ähnliches  bei  Heine  versuchte.  Bloch- 
W unschmanns  Unternehmen  ist  vieler  Anerkennung  wert;  Hebbel 
über  sich  selbst  sprechen  zu  lassen,  ist  immer  dankenswert.  Etwa 
ein  Sechstel  der  Briefe  und  Tagebücher  wurde  diesem  Zwecke 
unterworfen  und  man  darf  ruhig  behaupten,  daß  die  Lektüre  des 
sehr  gefällig  ausgestatteten  Bandes  einen  instruktiven  Einblick  in 
die  menschliche  und  künstlerische  Entwicklung  des  Dichters  ge¬ 
währt.  Nur  finde  ich,  daß  der  Untertitel  „Ein  Lebensbuch“  etwas 
pretentiös  und  unkünstlerisch  sei.  Ist  Hebbel  wirklich  solch  ein 
Lebensethiker  gewesen,  daß  man  ihn  als  philosophischen  Tröster 
betrachten  darf?  Gewiß  war  er  ein  ausgezeichneter  Lebens¬ 
beobachter,  der  tief  eindringend  sich  über  alle  menschlichen  Ver¬ 
hältnisse  Rechenschaft  ablegte.  Aber  der  gesuchte  Titel  „Ein 
Lebensbuch“  mahnt  doch  ein  wenig  an  mittelalterliche  Vergil- 
verehrung,  als  man  den  römischen  Epiker  zu  einer  Art  Propheten 
degradierte,  dessen  Verse  in  schlimmen  Situationen  Rat  schaffen 
sollten.  Ein  vortrefflicher  Gedanke  in  durchaus  künstlerischer  Aus¬ 
führung,  wie  er  aus  Bloch-Wunschmanns  Buche  zu  Tage  tritt, 
sollte  durch  eine  derartige  (man  darf  es  wohl  sagen)  Geschmack¬ 
losigkeit  nicht  diskreditiert  werden.  Das  ziemt  namentlich  einem 
so  begeisterten  Hebbelverehrer,  wie  es  der  posthume  Autobiograph 
ist,  am  wenigsten. 

Unter  Bloch- Wunschmanns  Ägide  stehen  auch  die  „Hebbel- 
Forschungen“  (4),  die  recht  ungleichwertiges  Gut  enthalten.  Pro¬ 
grammatisch  verheißen  die  Herausgeber  (außer  Bloch- Wunschmann 
auch  R.  M.  Werner),  daß  nur  reife  Arbeiten  in  diese  Sammlung 
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aufgenommen  werden  sollen  and  daß  Dissertationen  grundsätzlich 
ausgeschlossen  bleiben.  Nun,  manche  Doktorarbeit  hätte  vielleicht 
größeres  Anrecht  darauf,  in  diese  sich  exklusiv  gebärdende  Samm¬ 
lung  ein  gereiht  zu  werden,  als  z.  ß.  das  6.  Heft:  „Friedrich 
Hebbel,  Beitrag  zu  einem  Pbysogramm*.  Von  Dr.  Ludwig  Lewin. 
In  knallrotem  Umschläge,  auf  dem  ein  schwarzes  Feld  abgesondert 
ist,  worauf  die  Verheißung  prangt:  „Biographie  auf  völlig  neuer 
psychologischer  Grundlage.  In  streng  wissenschaftlicher  Prägnanz 
jedes  überflüssige  Beiwerk  vermeidend,  auch  für  den  gebildeten 
Laien  mit  Nutzen  und  Genuß  lesbar*.  Man  wird  kaum  den  Autor, 
nur  den  Verlag  für  diese  Beklame,  die  von  streng  wissenschaftlicher 
Prägnanz  weit  entfernt  ist,  verantworlich  machen  dürfen.  Lewin 
hat  ein  von  der  Kommission  fOr  Psychographie  in  Berlin  an¬ 
gelegtes  Fragment  eines  psychographischen  Schemas  zugrunde  ge¬ 
legt  (dieses  allerdings  mehrfach  modifiziert)  und  baut  auf  diesem 
höchst  schwankenden  Fundamente  eine  Biographie  auf,  richtiger 
die  Disposition  zu  einer  einmal,  zu  schreibenden  Biographie,  bei 
der  man  —  wenn  sie  uns  dereinst  beschert  werden  sollte  —  nur 
sehnlichst  wünschen  mag,  daß  sie  sich  an  das  Psychogramm  wenig 
halte.  Gewiß  wird  die  psychologische  Betrachtungsweise  für  einen 
modernen  Biographen  unumgänglich  notwendig  sein;  er  wird  nie 
aufhören  dürfen,  seinen  Helden  tiefgründig  zu  analysieren  und 
dessen  psychologischem  Erleben  in  allen  Details  nachzuspüren. 
Aber  er  wird  dabei  niemals  außer  acht  lassen  dürfen,  seine  Schluß¬ 
folgerungen  zu  ziehen,  vor  allem  aber  alles  Unwesentliche  aus¬ 
zuscheiden.  Bei  Lewin  werden  u.  a.  folgende  Fragen  (in  Form  von 
Überschriften)  aufgeworfen:  „Wird  Buch  geführt?*  „Werden 
Schulden  gemacht?*  „Wird  am  Ende  des  Jahres  abgerechnet?* 
Man  muß  nur  bedauern,  daß  Lewin  nicht  sagt,  ob  sich  für  die 
Beurteilung  der  dichterischen  Persönlichkeit  Hebbels  günstige  oder 
ungünstige  Schlüsse  daraus  ergeben,  daß  „eigentliche  Abrech¬ 
nungen  sich  nicht  finden,  daß  aber  regelmäßig  im  Tagebuch 
Zusammenstellungen  gemacht  werden.*  Wenn  man  schon  die  Tage¬ 
bücher  Hebbels,  diese  tiefergreifenden  ethischen,  philosophischen 
und  literarischen  Bechenschaftsberichte  nach  solchen  Details  durch¬ 
schnüffelt,  so  sollte  man  wenigstens  den  Mut  haben,  auch  gleich 
die  Schlußfolgerungen  mitzuteilen.  Mit  einigen  Zettelkasten¬ 
rubriken  ist  uns  nicht  genug  gedient;  ein  Psychogrammatiker 
sollte  wohl  auch  dem  ersten  Bestandteile  seiner  Titulatur  gerecht 
werden. 

Um  die  anderen  fünf  Bände  der  „Hebbel-Forschungen“  steht 
es  besser,  wenn  sich  leider  auch  einige  der  übrigen  Arbeiten  zu 
sehr  auf  die  Plünderung  von  Zettelkasten  verlegen,  ohne  das  oft 
sehr  reichlich  gesammelte  Material  zu  sichten  und  zu  gruppieren. 
Eine  Studie,  wie  die  von  Artur  Kutscher:  „Hebbel  als  Kritiker 
des  Dramas*,  leidet  unter  der  Unübersichtlichkeit  der  Zusammen¬ 
fassung  sehr.  Und  das  ist  bei  dieser  fleißigen,  an  belehrenden 
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Details  sehr  reichen  Aibeit  schade.^  Kutscher  legt  völlig 
überzeugend  dar,  wie  sehr  Hebbel  als  Ästhet  im  Banne  der  zeit¬ 
genössischen  Kunstanschauungen  stehe,  wie  er  nicht  nur  die 
Theorien  der  gleichzeitigen  Philosophie,  sondern  namentlich  auch 
die  der  jungdeutschen  Dichter  in  sich  aufnehme,  verarbeite  und 
dann  freilich  in  seinem  Sinne  weiterbilde.  Jedenfalls  liegt  in  dieser 
Studie  der  erste,  auf  sehr  gut  gewühlte  Zeugnisse  gestützte  Beweis 
vor,  daß  Hebbel  im  Grande  nur  ein  Abkömmling  der  Jungdeutschen 
sei  (wie  große  persönliche  Differenzen  ihn  auch  von  einzelnen 
—  Gutzkow,  Laube  —  trennten).  Wertvoll  erscheint  daneben  der 
Hinweis,  daß  Hebbel  (im  vielleicht  unbewußten  Gegensätze  zu 
Lessing)  die  Berufung  auf  Aristoteles  nnd  Shakespeare  für  fehler¬ 
haft  hielt,  wie  sie  auch  Hegel  nur  sehr  bedingt  gelten  ließ. 
Kutscher  konstruiert  aus  den  fragmentarischen  Äußerungen  Hebbels 
im  Tagebuch  und  in  Briefen  ein  System  einer  Ästhetik  und  erbringt 
den  überzeugenden  Beweis,  daß  die  verstreuten  Aufzeichnungen  des 
Dichters  trotz  ihrer  brachstückartigen  Form  ein  einheitliches 
Ganze  —  im  Denken  und  Anschauen  —  bilden.  (So  wäre  Hebbel 
eigentlich  als  Ästhet  Vorläufer  des  Aphoristen  Nietzsche.)  Man 
muß  nur  bedauern,  daß  Kutscher  seine  auf  sehr  weitreichendes 
Material  basierte  Untersuchung  nicht  einheitlicher  nnd  geschlossener 
in  der  Darstellung  zustande  brachte. 

Joachim  Frenkel  untersucht  „Friedrich  Hebbels  Verhältnis 
zur  Religion“  und  kommt  in  seiner  ergebnisreichen  Arbeit  zu  dem 
Resultate,  daß  Hebbel  dem  Christentum  nur  historische  Bedeutung 
zuerkenne,  daß  er  selbst  ein  „Nichtchrist1*  in  Goethes  Sinne  sei, 
dessen  Anschauungen  sich  mit  denen  Kants,  Schellings  und  Hegels 
begegnen,  ohne  von  ihnen  bewußt  abhängig  zu  sein.  —  Mit  dem 
Dramatiker  Hebbel  beschäftigen  sich  drei  Bände  der  „Hebbel- 
Forschungen*.  Johannes  Krumm  untersucht  die  Stellung  und  Be¬ 
deutung  der  Tragödie  Hebbels  in  der  Entwicklung  des  Dramas 
und  er  will  sie  als  ein  „Mittleres  zwischen  der  Tragödie  der  Alten  nnd 
der  Shakespeares*  aufgefaßt  sehen.  An  dem  zu  enge  umgrenzten 
Begriff  „Mittleres*  muß  man  sich  nicht  stoßen,  so  wenig  konkret 
er  auch  gefaßt  ist.  Glücklich  ist  der  Hinweis  auf  den  engen  An- 
schauungszusammenhang  zwischen  Hebbel  und  Schopenhauer, 
durchaus  dürftig  der  Vergleich  zwischen  dem  Erstgenannten  und 
Ibsen.  So  einfach,  wie  sich  Krumm  das  Verhältnis  vorstellt,  ist 
es  doch  nicht;  und  leugnen  zu  wollen,  daß  Hebbel  der  Vorläufer 
und  Ibsen  der  Erfüller  des  neuen  Dramas  sei,  zeigt  wohl  eine 
arge  Unkenntnis  der  Ideologie  des  Norwegers.  In  eine  Formel 
wird  sich  der  beiden  Beziehung  und  Abhängigkeit  sicherlich  schwer 
pressen  lassen;  aber  keinesfalls  wird  man  mit  Krumm  Ibsen  als 
den  Vorläufer  und  Hebbel  als  den  Erfüller  ansehen  dürfen.  Hier 
müßte  wohl  eine  eigene,  sehr  tief  schürfende  Abhandlung  einsetzen; 
mit  ein  paar  Redensarten  läßt  sich  dieses  komplizierte  Problem 
kaum  abtun.  —  Die  Monographie  Richard  Meszlenys  „Friedrich 
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Hebbels  Genoveva“  besitzt  in  ihrer  ersten  stoffgeschichtlichen 
Hälfte  ihren  Wert,  dort  nämlich,  wo  der  Verf.  den  verschiedenen 
vorhebbelschen  Fassungen  des  Themas  mit  Geschick  nachspürt.  — 
Ein  Amerikaner,  Friedrich  Bruns,  hat  sich  die  undankbare  Auf¬ 
gabe  gestellt,  die  Ansichten  Hebbels  und  Otto  Ludwigs  über  das 
Drama  zu  vergleichen.  An  zwei  Dingen  muß  der  Bearbeiter 
zweifellos  scheitern:  an  der  Unmöglichkeit,  dort  vergleichen  zu 
wollen,  wo  eklatante  Gegensätze  vorhanden  sind,  und  der  Tatsache, 
daß  das  Resultat  seiner  Gegenüberstellung  von  vornherein  fest¬ 
steht.  Das  wissen  wir  ja  seit  langem,  daß  Hebbels  und  Ludwigs 
ästhetische  Ansichten  im  vollen  Widerspruche  zueinander  stehen; 
eines  umständlichen  Beweises  hätte  es  da  nicht  erst  bedurft.  Doch 
darf  man  dem  Verf.  zubilligen,  daß  er  alle  sein  Thema  berührenden 
Äußerungen  der  beiden  Dichter  gut  zusammengetragen  und  damit 
bequem  zugänglich  gemacht  hat. 

Aus  Amerika  stammt  auch  eine  zweite  Arbeit  (5),  die  sich 
ausschließlich  dem  Lyriker  Hebbel  t  zu  wendet.  Gubelmann 
untersucht  weniger  nachfühlend  als  aufzählend  die  Darstellung  der 
einzelnen  Sinnesempfindungen  in  den  lyrischen  Gedichten  Hebbels.  Er 
beschreibt  zunächst  kurz  die  allgemeinen  ästhetischen  Ansichten  des 
Dichters,  beschäftigt  sich  dann  ausführlich  mit  dem  Gebrauche  der 
einzelnen  Farben,  wobei  er  die  Feststellung  macht,  daß  das  Wort 
„ dunkel“  76 mal,  bleich  45 mal,  düster  28  mal  begegne  (immer 
durch  die  betreffenden  Belegstellen  erhärtet !),  beschreibt  genau,  wie 
oft  ein  solcher  Begriff  im  eigentlichen  und  wie  oft  er  im  über¬ 
tragenen  Sinne  verwendet  sei,  wendet  sich  sodann  der  bemerkens¬ 
werten  Aufzählung  zu,  welche  Schallempfindungen  in  Hebbels  Lyrik 
auftauchen  (summen,  säuseln  usw.),  und  schließt  mit  den  zwei 
Kapiteln  über  das  Schweigen  und  die  Empfindungs-  und  Gefühls¬ 
welt.  Wir  erfahren,  daß  der  Begriff  „kalt“  45 mal,  „kühl“  39 mal, 
„heiß“  31  mal,  „warm"  21  mal,  „rauh“,  „scharf"  und  „naß“  dagegen 
nur  je  einmal  vertreten  ist.  Bedeutsamere  Schlußfolgerungen  werden 
aus  diesen  Statistiken  nicht  gezogen. 

Tritt  Gubelmanns  wenig  wertvolle  Arbeit  recht  prätentiös 
auf,  so  nennt  sich  eine  bedeutsame  Untersuchung  Oskar  Wal¬ 
ze  ls  (6),  mehr  als  bescheiden  einen  „Versuch".  Der  Dresdener 
Germanist,  den  sein  Arbeitsgebiet  in  den  letzten  Jahren  von  der 
von  ihm  so  erfolgreich  betriebenen  Erforschung  der  Romantik 
immer  mehr  zu  den  Jungdeutschen  und  ihren  Zeitgenossen  ge¬ 
führt  hat  —  bedeutungsvolle  Ausgaben  Heines  und  Ludwigs 
erfreuen  sich  der  Mitarbeit  Walzeis  —  hat  schon  1909  in  seinen 
„Hebbel-Problemen"  Hebbel  seinen  Untersuchungen  dienstbar  ge¬ 
macht.  Diesmal  beschränkt  er  sich  auf  die  psychologisch  tiefgreifende 
Analyse  der  Dramen,  wobei  als  das  Wesentlichste  die  klare  Darlegung 
der  Abhängigkeit  Hebbels  von  Hegels  Doktrin  hervortritt.  Von 
vornherein  ist  diese  Abhängigkeit  —  als  eine  dem  Dichter  be¬ 
wußte,  von  ihm  gewollte  Erscheinung  —  nicht  so  leicht  fest- 
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zustellen;  steht  ihr  doch  die  berühmte,  wichtige  Tagebuchstelle 
vom  25.  März  1844  gegenüber,  aus  der  unzweifelhaft  hervorgeht, 
daß  der  Dichter  erst  einige  Jahre  nach  Judith,  Genoveva  and 
knapp  nach  der  Arbeit  an  „Maria  Magdaleneu  Hegels  Schuldbegriff 
(Rechtsphilosophie  §  140)  bekannt  geworden  war.  Walzel  über¬ 
brückt  sehr  glücklich  das  Zusammentreffen  Hebbelscher  Grund¬ 
anschauungen  mit  der  erst  spät  erfolgten  Bekanntschaft  mit  Hegels 
Lehre  durch  die  sehr  plausible  Motivierung,  Hegelsches  Gut  sei 
in  den  allgemeinen  Zeitansichten  so  reich  aufgespeichert  gewesen, 
daß  der  Dichter  mittelbar  davon  influenziert  werden  konnte,  ohne 
sich  theoretisch  mit  Hegel  beschäftigt  zu  haben.  Die  prägnantest 
zusammengefaßte  Darstellung  der  philosophischen  Entwickelung 
Hebbels  (Seite  33 — 34)  erscheint  mir  schlechtweg  ausgezeichnet, 
nicht  minder  die  Ableitung  des  Grundzuges  der  Tragik  im  Leben 
Hebbels  aus  der  Briefstelle  vom  8.  bis  19.  Dezember  1836.  Daß 
Hebbel  zwar  geschichtsphilosophischer  Dramatiker,  aber  doch  nicht 
ausschließlich  bloßer  Ideendichter  gewesen  sei,  ist  eine  sehr 
glückliche  Formulierung.  Walzel  ist  nicht  —  wie  es  leider  so  oft 
die  Manier  der  Hebbel-Forscher  ist  —  blinder  Apologet  seines 
Helden ;  er  hebt  sehr  gut  die  schwere  Darstellbarkeit  der  Dramen 
hervor,  die  oft  innere  Gebrechen  (namentlich  das  ä-parte-Sprechen) 
aufweisen.  Damit  scheint  es  sich  mir  freilich  nicht  zu  vertragen, 
daß  Walzel  die  Wiederholung  des  Blutbefehls  in  „Herodes  und 
Mariamne“  zu  rechtfertigen  sucht.  Ich  halte  dieses  Motiv  weder 
für  theatralisch  glücklich  (wie  Walzel  ebenfalls)  noch  auch  für 
dramatisch  geschickt.  Der  Identifizierung  von  Herodes  mit  Napoleon 
möchte  ich  nicht  bedingunglos  zustimmen,  umso  freudiger  freilich 
der  übrigen  Abhandlung,  die  dem  Besten  beizuzählen  ist,  was  über 
Hebbel  jemals  gesagt  wurde.  Mit  anschaulicher,  lebendiger  Sprache, 
deren  Formschönheit  immer  wieder  besticht,  paart  sich  in  dem 
knappen  Schriftchen  tiefe  Gedankenfülle,  Übersichtlichkeit  der  An¬ 
ordnung  und  Lebendigkeit  der  Darstellung.  Ein  Versprechen  des 
Vorwortes  scheint  mir  nicht  eingelöst.  Walzel  verheißt  darin,  über 
den  Tribut  zu  berichten,  den  Hebbel  den  zeitgenössischen  franzö¬ 
sischen  Romanciers  entrichtete.  Leider  ist  dieser  Teil  der  Unter¬ 
suchung  —  vielleicht  mit  Rücksicht  auf  Raumverhältnisse  — 
dürftig  geraten.  Hier  versagt  die  Hebbelforschung  bisher  über¬ 
haupt  noch.  Mir  scheint  es  unzweifelhaft,  daß  Hebbel  Balzac  in 
mancher  Hinsicht  sehr  viel  zu  danken  habe.  Direkte  Äußerungen 
liegen  freilich  weder  in  den  Briefen  noch  in  den  Tagebüchern  vor 
Aber  schon  die  Idee  der  zyklischen  Zusammenfassung  aller  Dramen 
unter  dem  Gesichtspunkte,  „den  gegenwärtigen  Weltzustand“  ab¬ 
zuschildern,  scheint  mir  durch  die  Idee  der  „comedie  humaine“ 
stärkstens  beeinflußt.  Auch  sonst  würde  ein  Vergleich  zwischen 
Hebbel  und  Balzac  in  vielen  Details  die  stärksten  Beeinflussungen 
deutlich  aufzeigen.  Daß  er  ihn  in  Paris  (wenn  auch  nicht  per¬ 
sönlich)  aus  seinen  Romanen  nicht  kennen  gelernt  haben  sollte, 
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möchte  ich  stark  bezweifeln.  Diesen  Einwand  abgerechnet,  erfüllt 
Walzeis  Schrift  alle  Erwartungen,  die  man  an  sie  nnd  ihren  Yerf. 
knüpfen  darf.  Sie  wiegt  in  ihrer  Knappheit  viele,  viele  breit¬ 
spurige  Erörterungen  auf. 

Nicht  so  zustimmend  kann  ich  mich  zu  einer  sehr  fleißigen 
Studie  von  Paul  Kisch  (7)  äußern.  Er  untersucht  Hebbels  Be¬ 
ziehungen  zu  den  Tschechen,  wobei  er  an  das  Gedicht  „An  Seine 
Majestät  König  Wilhelm  1.  von  PreußenM  anknüpft.  Kisch  gibt 
vor,  die  „Entstehung  und  Geschichte“  dieses  Huldigungsgedichtes 
zu  beschreiben,  das  bekanntlich  wegen  seiner  vehementen  Ausfälle 
auf  Tschechen  und  Polen  zur  Zeit  seines  Erscheinens  im  Jahre  1861 
unliebsames  Aufsehen  erregte,  das  gewiß  vom  Dichter  ungewollt 
war,  aber  nicht  unschwer  hätte  vermieden  werden  können.  Kisch 
gräbt  non  mit  Fleiß  und  Spürsinn  all  die  Zeitungsartikel  aus,  in 
denen  oft  sehr  scharfe,  noch  öfter  geschmacklose  Angriffe  auf 
Hebbel  enthalten  waren.  Ob  man  dem  Andenken  des  Dichters 
durch  solche  Veröffentlichungen  nützt,  ist  mehr  als  zweifelhaft. 
Gewiß  sind  die  seit  fünfzig  Jahren  in  regelmäßigen  Zwischen¬ 
räumen  wiederkehrenden  Befehdungen  Hebbels  in  slawischen  Blättern 
Dokumente  von  einem  gewissen  historischen  Werte.  Aber  sind  sie, 
in  all  ihrer  breiten  Ausführlichkeit  abgedruckt,  absolut  wertvoll 
oder  auch  nur  interessant?  Sich  durch  dieses  Geschimpf  durch¬ 
zuwinden,  ist  ein  gehöriges  Stück  Arbeit,  deren  Gewinn  in  keinem 
Verhältnisse  zu  der  darauf  verwendeten  Mühe  steht.  Ein  bloßer 
Nachweis  in  bibliographischer  Form  hätte  vollauf  genügt. 

Nun  kommt  dazu,  daß  mir  von  sehr  maßgebender  slawischer 
Seite  versichert  wird,  dem  Verf.  seien  in  der  Wiedergabe  und 
Übersetzung  der  Texte  arge  Fehler  unterlaufen,  die  das  Fundament 
seiner  Untersuchung  erschüttern.  Ich  kann  diese  Anklage  nicht 
nachprüfen,  kann  nicht  einmal  untersuchen,  ob  sie  nicht  nur  ein 
Versuch  sei,  die  oft  wirklich  widerlichen  Angriffe  der  tschechischen 
Zeitungen  jetzt  in  etwas  beschönigendem  Lichte  darzustellen.  So 
viel  steht  aber  für  mich  fest:  wenn  Kisch  mit  den  slawischen 
Texten  so  operiert  hat  wie  mit  den  deutschen,  dann  ist  es  um 
seine  Arbeit  schlimm  bestellt.  Dann  ist  sie  nicht  nur  überflüssig 
gewesen,  wofür  ich  sie  schon  aus  Gründen  des  guten  Geschmackes 
halte,  sondern  auch  verfehlt.  Vor  allem  hatte  der  Verf.  nämlich 
Hebbels  eigene  Ansichten  über  dieses  Gedicht  vollinhaltlich 
vorzulegen ;  und  diese  scheinen  mir  nach  den  Polemiken  eine 
leise  Wandlung  erfahren  zu  haben,  so  wenn  Hebbel  1863 
an  Strodtmann  schreibt,  er  lobe  einen  Hymnus  Strodtmanns 
auf  die  Polen,  auf  welches  Lob  dieser  Wert  legen  dürfe.  Aller¬ 
dings  betont  Hebbel  in  demselben  Briefe,  er  halte  an  seiner 
Meinung  über  Tschechen  und  Polen  fest;  wenn  er  aber  gleichwohl 
mit  einem  die  Polen  lobenden  Gedichte  einverstanden  ist,  so  geht 
daraus  doch  wenigstens  eiue  schwankend  gewordene  Gesinnung 
hervor.  Die  Briefe  an  Strodtmann  hat  Kisch  nur  zum  geringsten 
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Teile  herangezogen ;  an  dem  Orte  ihrer  ursprün glichen  Ver¬ 
öffentlichung  (Deutsche  Revue,  II.  Jahrgang,  I.  Band,  Seite  194  ff.) 
hat  er  sie  wohl  Oberhaupt  nicht  aufgesucht.  Sonst  wäre  ihm  die 
fehlerhafte  Angabe  der  Seite  nicht  unterlaufen.  (Bei  Kisch,  Seite  19.) 
Nun  kommt  aber  dazu,  daß  Strodtmann  eine  erweiterte  Ver¬ 
öffentlichung  seines  Revueaufsatzes  in  seinen  „Dichterprofilen“ 
(Stuttgart  1879)  veranstaltete,  die  darum  ihren  großen  Wert  hat, 
weil  er  dort  ein  paar  weitere  Brieffragmente  Hebbels  veröffent¬ 
lichte  (von  Werner  in  der  Ausgabe  der  Briefe  leider  nicht  heran¬ 
gezogen).  Diese  Publikation  war  von  Kisch  zu  verwerten ;  vielleicht 
hätte  sie  ihn  zu  sachlicherer  Beurteilung  des  Gedichtes  bestimmt, 
die  jetzt  bei  ihm  nur  sehr  tendenziös  und  wenig  objektiv  erscheint. 
Des  Fehlers,  dessen  er  Hebbels  Gegner  anklagt,  macht  er  sich 
sicherlich  auch  schuldig.  Wir  müssen  uns  davor  hüten,  Hebbel  zu 
kanonisieren.  Das  Gedicht  an  den  König  von  Preußen  durchaus 
retten  zu  wollen,  kann  nicht  im  Interesse  des  Dichters  liegen.  Da 
scheint  mir  Ludwig  Speidels  Urteil,  gegen  das  Kisch  sehr  un¬ 
gerecht  ankämpft,  weit  beachtenswerter  und  begründeter.  Es  ist 
mir  leid,  eine  sehr  redlich  gemeinte  und  mit  viel  Fleiß  gearbeitete 
Studie  so  kritisieren  zu  müssen,  zumal  bei  einem  Autor,  dem  wir 
so  wichtige  bibliographische  Angaben  über  Hebbel  verdanken. 
(Euphorion,  19.  Jahrgang,  1.  und  2.  Heft.)  Aber  in  dieser  Studie 
scheint  mir  nur  sehr  viel  Fleiß  und  Eifer  völlig  nutzlos  vertan. 

Eine  empfehlenswerte  Auswahl  aus  Hebbels  Briefen  (8)  hat 
Theodor  Poppe  besorgt,  ein  um  Hebbel  schon  durch  eine  in  dem¬ 
selben  Verlage  erschienene  Ausgabe  der  Werke  verdienter  Autor. 
Die  Zahl  von  121  Briefen  ist  ja  ein  wenig  knapp  bemessen;  aber 
da  diese  Auslese  nur  populären  Zwecken  dienen  soll,  wird  sie  gewiß 
ihre  Freunde  finden. 

Mit  ein  paar  Worten  wird  man  mir  gestatten,  auf  meine 
zum  Hebbel- Jubiläum  erschienene  Schrift  (9)  zu  verweisen.  Sie 
enthält  elf  Briefe  von  Hebbel,  von  denen  zwei  —  der  vom  Juni  1844 
und  September  1846  —  zu  seinen  aufschlußreichsten  gehören.  In 
dem  erstgenannten  formuliert  Hebbel  (ausführlich,  wie  sonst 
niemals)  sein  dramatisches  Programm,  in  dem  zweiten  erörtert  er 
die  Lösung  seiner  Beziehungen  zu  Elise  Lessing.  Die  Veröffent¬ 
lichung  einer  größeren-  •  Anzahl  von  Gedichten  nach  bisher 
unbekannten  Handschriften  und  von  Gesprächen  (zum  Teile  eben¬ 
falls  nach  ungedruckten  Handschriften)  macht  nebst  unbekannten 
Mitteilungen  über  Hebbel  den  weiteren  Inhalt  des  Buches  aus. 

Wien.  Friedlich  Hirth. 
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Alfred  Bi  eso,  Deutsche  Literaturgeschichte.  3.  Band.  Mit 

60  Bildnissen.  4.  verbesserte  und  ergänzte  Auflage.  München, 
C.  H.  Becksche  Verlagsbuchhandlung  1912.  Preis  in  Leinwand  ge¬ 
bunden  Mk.  6.60. 

• 

Die  vierte  verbesserte  und  ergänzte  Auflage  der  bewährten 
Darstellung  der  Zeit  von  Hebbel  bis  zur  Gegenwart  verfolgt  die 
Entwicklung  des  deutschen  Schrifttums  bis  in  das  Jahr  des  Er¬ 
scheinens  und  sie  zeigt  in  all  ihren  Verbesserungen  und  Ergän¬ 
zungen  den  feinsinnigen  Meister  der  Sprache  und  den  warm- 
fühlenden  Kenner  der  modernen  Strömungen. 

Bezüglich  der  Anordnung  des  Stoffes  wurde  im  großen 
und  ganzen  nichts  geändert.  Nur  kleinere  Verschiebungen  traten 
ein,  die,  wie  der  fiez.  glaubt,  alle  ihre  Berechtigung  haben,  wobei 
auch  jetzt  wieder  festgestellt  werden  soll,  daß  die  Anordnung  die 
schwierigste  und  undankbarste  Aufgabe  des  Literarhistorikers  ist. 

So  wurde  früher  (S.  624)  Prinz  Emil  zu  Schönaich-Carolath 
mit  einigen  Zeilen  abgetan  und  erst  an  den  Lyriker  Busse  an¬ 
geschlossen,  jetzt  (422)  heißt  es  von  ihm,  er  stehe  „Hamer- 
lingschem  Geiste  nicht  feine1*,  er  erhielt  also  auch  seine  Stelle 
nach  Hamerliug  und  wurde  eingehender  gewürdigt.  Auf  Schönaich- 
Carolath  folgt  nun  Fitger  (IV  423),  der  früher  (1  407)  als  ein 
Geistesverwandter  von  Bichard  Voß  hingestellt  ward  und  dem  jetzt 
zwei  Seiten  gewidmet  wurden  (in  d.  I.  Aufl.  7  Zeilen !).  An  Adolf 
Pichler  reihen  sich  nun  mit  Becht  Bichard  Bredenbrücker  (IV.  476) 
und  Gilm.  Die  Würdigung  von  D.  F.  Strauß  ist  jetzt  mehr  ab¬ 
gerundet,  räumlich  nicht  so  zerrissen  wie  früher  (I  555,  IV  483). 
Die  Stelle  des  Prinzen  Emil  zu  Schönaich-Carolath  nimmt  nun 
(IV  667)  Ludwig  Jacobowski  ein,  der  früher  gar  nicht  erwähnt 
wurde  und  gewiß  der  Lyrik  Busses  näher  steht. 

Der  sprachliche  Ausdruck,  ein  nicht  genug  zu 
schätzender  Vorzug  des  Bieseschen  Werkes,  wurde  hie  und  da 
noch  mehr  geglättet  und  schärfer  gefaßt.  Leer  klingende  Phrasen 
wurden  beseitigt  (I  49  :  IV  54)  oder  gekürzt  (I  76  :  IV  81), 
triviale  Ausdrücke  durch  edlere  ersetzt  (1  518  :  IV  544),  die  Bilder 
besser  gewählt  (z.  B.  I  273  :  IV  286  „viel  gedämpfter  ist  das 
Licht11  statt  „viel  herber  ist  das  Licht*1)  und  sprachliche  Härten 
wurden  getilgt  (z.  B.  I  67  :  IV  71  „...  hat  manchen  Zug  mit 
Hebbel  gemeinsam**  statt  „...  hat  manchen  mit  H.  gemeinsamen 
Zug*1).  Wie  längere  Satzgefüge  zerlegt  und  vereinfacht  wurden 
(z.  B.  I  22  :  23),  so  fördert  auch  die  Vermehrung  der  Sinnes¬ 
abschnitte  ein  leichteres  Verständnis. 

Biese  weist  in  seinem  Vorworte  darauf  hin,  daß  er  „manches 
zu  harte  Urteil  gemildert  und  manches  zu  milde  etwas  gehärtet, 
manches  zu  begeisterte  eingeschränkt**  habe.  Früher  z.  B.  sprach 
der  Verf.  von  „Hebbels  Schroffheiten  und  Brutalitäten,  die  ein 
feineres  Empfinden  verletzen-  (I  66),  jetzt  spricht  er  nur  von 
Schroffheiten,  die  unser  Empfinden  verletzen“  (IV  70).  Solche  Än- 
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derungen  könnte  man  an  vielen  Stellen  anfzeigen;  sie  werden  dem 
Buche  nene  Freunde  schaffen,  das  natürlich  —  wie  jede  Dar¬ 
stellung  der  Gegenwart  —  immer  „etwas  Impressionistisches  im 
Blute“  haben  wird.  Manchmal  ist  eine  Stelle  stilistisch  umgearbeitet 
und  weist  auch  eine  andere  Probe  auf  als  in  der  1.  Auflage  (z.  B. 

I  59  :  I  63). 

Reichlich  sind  die  Ergänzungen,  doch  beziehen  sie  sich 
nicht  bloß  auf  Werke,  die  nach  dem  Erscheinen  der  ersten  Auf¬ 
lage  auf  die  Bildfläche  traten. 

Hebbels  Aufenthalt  in  Stuttgart  und  Tübingen  wurde  ergänzt 
(IV  37),  seine  Auffassung  des  Dichterberufes  eingehender  ge¬ 
würdigt  (I  36  :  IV  37),  des  Dichters  Roman  „Schnork“  war  früher 
gar  nicht  erwähnt  worden  (I  36  :  IV  37).  Wie  Hebbel  auf  den 
Gedanken  der  Judith  kam,  wird  nun  ausgeführt  (I  37  :  IV  38) 
und  der  Hinweis  auf  die  Bühnenwirksamkeit  seines  Lustspieles 
„Der  Diamant*  hinzugefügt  (I  42  :  IV  45).  Die  Quelle  zu  Hebbels 
„Herodes  und  Mariamne“  ist  jetzt  genannt  (IV  55).  S.  70  und  71 
bringt  ein  größerer  Abschnitt  die  psychologische  Motivierung  in 
Hebbels  Drama  und  seine  Verwandtschaft  mit  H.  Kleist.  Auf  S.  77 
(I  72)  wird  der  Gegensatz  0.  Ludwigs  zu  Goethe  und  Schiller 
durchgeführt;  es  wird  —  und  das  ist  kein  unwichtiger  Zug  — 
auch  seine  Not  in  den  letzten  Lebensjahren  erwähnt  (I  77  :  IV  82). 
—  Von  Levin  Schückings  „Lebenserinnerungen14  war  in  der  1.  Aufl. 
(87)  nicht  die  Rede  (IV  92). 

Meinholds  „Sidonie  von  Bork“  (191  :  IV  96)  und  sein  Über¬ 
tritt  zum  Katholizismus  wurden  früher  gar  nicht  erwähnt,  jetzt 
ist  auch  der  Selbstbiographie  Holteis  und  seiner  „Liederspiele“  mit 
ihren  volkstümlichen  Strophen  gedacht  (I  119  :  IV  125).  Die 
Phantasie  und  Ausdrucksfähigkeit  des  Schwaben  Hermann  Kurz 
(I  197  :  IV  203),  Webers  „Goliath“  (I  207  :  IV  215),  die  Lebens- 
erinnerungen  von  Richard  Wagner  (l  220  :  IV  227),  die  Philo¬ 
sophie  Ed.  von  Hartmanns  (I  237  :  IV  246,  die  Lebensanschauung 
Raabes  (I  256  :  IV  266)  werden  gewürdigt.  Jansen  wurde  früher 
als  Lyriker  gar  nicht  bewertet  (I  392  :  IV  407),  auch  seiner 
Novellistik  wird  nun  ausführlicher  gedacht  (I  392  :  IV  408).  Der 
„Meister  von  Palmyra“  wird  in  der  4.  Aufl.  auch  von  seiner 
schwachen  Seite  beleuchtet  (1  396  :  IV  412). 

Saars  Selbstmord  ist  besser  motiviert  (I  416  ;  IV  435), 
Ludwig  Eichrodts  „ernste,  gehaltvolle,  naturinnige  Gedichte“  (Ge¬ 
sammelte  Dichtungen  1890)  werden  jetzt  wenigstens  mit  diesen 
wenigen  Worten  gewürdigt  (I  458  :  IV  480).  Der  Abschnitt  über 
F.  Th.  Vischer  wurde  etwas  erweitert  (I  458  :  IV  480  ff.),  G.  Haupt- 
manns  „Friedensfest“  ausführlicher  besprochen  (I- 5 1 8  ;  IV  543), 
Ludwig  Thoma  (I  543  :  IV  570)  und  Josef  Ruederer  (I  543  :  IV  571) 
werden  jetzt  eingehender  besprochen,  während  Heinrich  Lilienfein 
kürzer  abgetan  wird  (I  556  ;  IV  586). 
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Mit  feinem  Verständnis  geht  der  Verf.  auch  auf  die  lyrische 
Betätigung  Hermann  Hesses  ein  (IV  621);  dasselbe  gilt  von  der 
Lyrik  der  Oberösterreicherin  Enrika  von  Handel-Mazzetti  (I  600 : 

:  IV  640).  Die  Würdigung  der  Helene  Böhlau  wird  vertieft  und 
erweitert  (I  601  :  IV  642),  mit  kritischem  Geiste  werden  auch  die 
Schattenseiten  Liliencrons  aufgezeigt:  der  verwirrende  und  er 
müdende  Schwall  und  das  Getöse  seiner  Sprache,  die  lockere  Fü¬ 
gung  der  Strophen  und  der  Gedanken,  kurz  die  Verwilderung  in 
Form  und  Phantasie  (I  620  :  IV  661).  Besonders  sein  „Poggfred“ 
wird  ausführlicher  behandelt  (I  621:  IV  662/3).  Von  Bierbaum 
wird  das  schöne  Loblied  auf  die  Erde  geboten  (I  622  :  IV  664), 
Börries  von  Münchhausen  findet  mehr  Beachtung  (I  628  :  IV  671), 
die  Charakteristik  der  Agnes  Miegel  (I  628  :  IV  672)  und  der 
Lulu  von  Strauß  und  Tornay  (I  628  :  IV  672/3)  wurde  um  neue 
Züge  bereichert,  kurz,  Schritt  auf  Schritt  können  wir  die  bessernde, 
berichtigende,  ergänzende  Hand  des  liebevollen  Kenners  bemerken. 

Natürlich  mußte  der  Verf.  besonders  darauf  bedacht  sein, 
Neuerscheinungen  zu  besprechen  und  sie  bei  der  Wertung  der  be¬ 
handelten  Dichter  in  die  Wagschale  zu  werfen.  So  erklärt  sich  ja 
auch  das  schwankende  Urteil  dem  modernen  Schrifttume  gegenüber,  das 
der  Geschichte  noch  nicht  angehört. 

Von  solchen  Bereicherungen  der  neuen  Auflage  seien  die 
wichtigsten  wenigstens  erwähnt:  Heyses  „Jugenderinnerungen  und 
Bekenntnisse“  (188),  Baabes  „Altershausen“  (269),  die  „Genre¬ 
bilder“  der  Baronin  Ebner-Eschenbach  (396),  Wildenbruchs  „Blätter 
vom  Lebensbaum“  (459),  Boseggers  „Wildlinge“,  „Mein  Lied“, 
„Die  beiden  Hänse“,  sowie  seines  Sohnes  H.  Ludwig  Anteil  am 
„Heimgarten“  (474),  „Gabriel  Schillings  Flucht“,  „Batten“,  „Der 
Narr  in  Christo  Emanuel  Quint“  von  Gerhard  Hauptmann  (533), 
Sudermanns  Trauerspiel  „Der  Bettler  von  Syrakus“  und  sein  miß¬ 
glückter  Versuch  auf  dem  Gebiete  der  Novelle,  Halbes  Boman  „Die 
Tat  des  Dietrich  Stobäus“  als  der  Gipfel  seines  Könnens  (565). 
Hermann  Bahrs  (576),  Ottomar  Enkings  (591)  letzte  Werke. 
Frenssens  Boman  „Der  Untergang  der  Anna  Hollmann“  (604), 
Budolf  Herzogs  Boman  „Die  Burgkinder“  und  sein  Novellenband 
„Es  gibt  ein  Glück“  (607),  W.  Münchs  eingehendere  Würdigung. 
Wilhelm  Holzamers  Boman  „Die  Entgleisten“  (607),  „Die  Masken 
Erwin  Beiners“  von  Jakob  Wassermann  (613),  B.  H.  Bartschs 
„Bittersüße  Liebesgeschichten“  und  „Das  deutsche  Leid“  (618), 
„Laubgewind“  von  dem  Schweizer  Heer  (619/,  Georg  Engels 
Novellenbände  „Der  verbotene  Bausch“  und  „Die  Leute  von  Moor¬ 
lucke,“  sowie  dessen  Boman  „Der  Beiter  auf  dem  Begenbogen“ 
und  die  jüngste  Dichtung  „Die  verirrte  Magd“  (626),  der  Boman 
„Die  Rückkehr. vom  Hades“  von  Heinrich  Mann  (630)  und  Paul 
Ernsts  jüngste  Schöpfungen  (633),  unter  denen  besonders  die 
Novelle  „Die  beiden  Maler“  als  ein  Meisterstück  hinsichtlich  der 
feinen  Verschlingung  der  Motivlinien  gerühmt  wird.  Falkes  „vor- 
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treffliche,  schwerwiegende  Auswahl*(1910)  wird  nun  (665)  hervor¬ 
gehoben,  Gustav  Renners  Tragödie  „Merlin*  (I  627  :  IV  670) 
fehlte  früher,  eine  Fortsetzung  erfährt  die  Würdigung  B.  v.  Münch¬ 
hausens  (I  628  :  IV  671),  Spittelers  (1  633  :  IV  678),  Dauthen- 
deys  (I  638  :  IV  685),  Dehmels  (687),  der  Verf.  begrüßt  jetzt 
(699)  den  Umschwung  in  Rilkes  künstlerischer  Entwicklung,  indem 
er  das  Bekenntni9buch  „Die  Aufzeichnungen  des  Malte  Laurids 
Brigge“  würdigt  (699)  usw. 

Während  jetzt  viele  Dichter  in  die  Totenliste  aufgenommen 
werden  mußten  —  ich  erwähne  etwa  Spielhagen,  Raabe,  Dahn, 
Wilbrandt,  Widmann — tauchen  in  der  vierten  Auflage  auch  sehr  viele 
Namen  zum  erstenmal  auf.  Allmers  wird  jetzt  bei  Storm  kurz  ge¬ 
würdigt  (271),  Aug.  Niemanns  Zeitromane  wurden  früher  gar 
nicht  erwähnt  (I  388  :  IV  402),  dasselbe  gilt  von  Ferdinand 
von  Schmid  (Dramnor)  (I  404  :  IV  420),  von  Stephan  Milow,  der 
in  Verbindung  mit  Saar  als  Elegiker  erwähnt  wird  (435),  von 
Ida  Boy-Ed  (439),  die  in  dem  Kapitel  „Frauenliteratur*  neu  er¬ 
scheint.  Auf  Richard  Bredenbrflcker  (476)  wurde  schon  oben  hin¬ 
gewiesen.  Unter  den  Literarhistorikern  werden  jetzt  auch  Vogt, 
Koch  und  R.  M.  Meyer  genannt  (I  478  :  IV  502),  unter  den 
Meistern  der  allgemeinen  Sprachgeschichte  werden  auch  Steinthai, 
Max  Müller,  Hermann  Paul,  neben  Hildebrand  auch  die  Germanisten 
Braune,  Burdach,  Kluge  und  Wilinanns  erwähnt  (I  479  :  IV  503). 
In  der  ersten  Auflage  fehlten  ferner  Georg  Hermann  (I  562  :  IV  592), 
Theodor  Birt  (607) ,  der  Lyriker  Ernst  Zitelmann  (608),  die 
Schweizer  Adolf  Vögtlin,  Albrecht  Bernouilli,  Hans  Reinbart, 
Robert  Walser,  Paul  Ilg,  Jakob  Schaffner  und  der  Schwabe  Wilhelm 
Schüssen  (624).  Ein  ganzer  Abschnitt  ist  neu,  indem  einige  Dichter 
der  Wasserkante  gewürdigt  werden:  Johann  Kruse,  Klaudine  und 
Dora  Staack,  Wilhelm  Lobsien,  Wilhelm  Poeck  und  Willrath  Dreesen 
(605).  Nach  der  Besprechung  August  Sperls  ist  eine  größere 
Stelle  der  erzählenden  Dichtnng  des  Stendalers  Wilhelm  Arminius 
und  Paul  Kellers  gewidmet  (611,  612).  Unter  den  Dichtern  von 
Bildungsromanen  erscheinen  jetzt  auch  Ernst  Heilbom  und  Hans 
Fechner  (626).  Die  Poesie  der  modernen  Technik,  die  der  Rez. 
in  der  ersten  Auflage  vermißte,  wird  jetzt  gewürdigt  und  besonders 
Max  Eyth  wird  eingehend  behandelt  (633,  634).  Unter  den  Er¬ 
zählerinnen  erscheint  jetzt  auch  Klara  von  Sydow  (638),  unter 
den  Lyrikern  werden  neu  erwähnt  Max  Bewer  (668),  die  Öster¬ 
reicherinnen  Maria  Janitschek  (673)  und  Eugenie  delle  Grazie  (673), 
die  Prinzessin  Feodora  von  Schleswig-Holstein  und  die  Holsteinerin 
Wilhelmine  Funke  (674).  Der  Dichter-Denker  Emil  Gött  fehlte 
früher  ganz,  er  wird  jetzt  auf  Vj%  Seiten  gewürdigt  (I  636  :  IV  681). 
Unter  den  jüngsten  Dichtern  werden  zum  erstenmal  erwähnt:  der 
Jung-Wiener  Hans  Müller  (699),  A.  K.  T.  Tielo  (699),  Adolf 
Holst,  Max  Bruns  (700),  Heinrich  Spiero  und  Felix  Braun  (702). 
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Trotzdem  könnte  man  dem  Verf.  auch  jetzt  noch  einen 
langen  Wunschzettel  überreichen,  besonders  die  mundartliche 
Dichtung  ist  etwas  stiefmütterlich  behandelt;  von  Stelzbamer  z.  B. 
hört  man  auch  jetzt  nichts.  Da  aber  Biese  die  Namenreihe  der 
Vermißten  in  der  Rez.  der  1.  Aufl.  nur  zum  Teile  beachtete,  so 
wird  er  wohl  dafür  seine  Gründe  haben,  vielleicht  bringt  eine  neue 
Auflage,  die  das  treffliche  Werk  wohl  in  Bälde  nötig  haben  wird, 
wieder  neue  Ergänzungen. 

Die  in  der  1.  Aufl.  bemerkten  Druckfehler  und  Versehen 
wurden  verbessert.  J.  V.  Widmann  ist  zu  Nennowitz  (nicht  Namo- 
witz)  in  Mähren  geboren  (679),  Gerhard  Hauptmanns  „Vor  Sonnen¬ 
aufgang“  wurde  1889  (nicht  1899)  zum  erstenmal  aufgeführt 
(535),  Theodor  und  Ernst  Fecbner  wären  im  Namensverzeichnis 
auseinanderzuhalten. 

Graz.  Leo  Langer. 


France  et  Allemagne,  Littäratnres  comparees.  par  Aug.  Dupouy, 

ancien  eiere  de  l’ecole  normale  superieure,  professeur  agrege  des 
lettres  au  lycee  de  Reims.  Paris,  Librairie  Paul  Delaplane  1913. 
VII  und  300  SS.  8°. 

Die  literarischen  Beziehungen  zwischen  Deutschland  und 
Frankreich  sind  wiederholt  untersucht  worden.  Die  umfassendsten 
Werke  über  den  interessanten  Gegenstand  sind  von  Th.  Süpfle 
(1886 — 1890)  und  von  Virgile  Rossel  (1897).  Süpfle  beschränkte 
sich  allerdings  darauf,  eine  Seite  des  Problems,  die  „Geschichte 
des  deutschen  Kultureinflusses  auf  Frankreich "  darzustellen,  während 
Rossel  die  „relations  littöraires  entre  la  France  et  l’AUemagne“, 
also  beide  Seiten,  aber  getrennt  nebeneinander  behandelte.  Süpfle 
und  Rossel  legten  das  Hauptgewicht  auf  die  ältere  Zeit  und  be¬ 
rücksichtigten  die  neuere  nur  wenig,  eine  Schrift  von  Friedrich 
Meißner  über  den  Einfluß  des  deutschen  Geistes  auf  die  französische 
Literatur  des  XIX.  Jahrhunderts  (1893)  reicht  zwar  bis  1870,  läßt 
aber  an  Gründlichkeit  zu  wünschen  übrig.  Einiges  Material  findet 
sich  außerdem  in  Brandes'  *  Hauptströmungen  **,  in  Bälden spergers 
„Goethe  en  France “,  in  dem  Werk  der  Lady  Blennerhasset  über 
Frau  von  Stael  und  a.  a.  0. 

Der  Verf.  des  vorliegenden  Buches  will  die  Resultate  der 
bisherigen  Forschung  zusammenstellen.  Er  erklärt  in  der  Vorrede, 
daß  er  dabei  dem  allzu  deutschen  Standpunkte  Süpfles  ebenso  aus¬ 
gewichen  sei  wie  der  schweizerischen  Objektivität  Rossels  und  daß 
er  die  Dinge  als  Franzose  betrachten  wolle  —  ein  Versprechen, 
welches  er  vollinhaltlich  erfüllt.  Im  Gegensätze  zu  seinen  Vor¬ 
gängern  bespricht  D.  die  neuere  Zeit  ungleich  ausführlicher  als 
die  ältere.  Die  Fragen,  welche  sieb  an  die  angebliche  deutsche 
Herkunft  der  Chansons  de  geste,  an  die  Vorgeschichte  des  Roman 
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de  Benart,  an  die  Werke  eines  Hartmann  von  Aue,  Wolfram  von 
Eschenbach,  Gottfried  von  Straßburg  und  anderer  mittelalterlicher 
Dichter  knüpfen,  werden  nur  flüchtig  gestreift  -  Auch  Fischarts 
Babelais-Bearbeitung  muß  sich  mit  einer  gelegentlichen  Erwähnung 
begnügen,  und  sogar  die  eigentliche  Franzosenzeit  unserer  Literatur, 
das  XVII.  und  XVIII.  Jahrhundert  bis  auf  Lessing  herab,  wird 
nur  kurz  charakterisiert.  Ausführlicher  wird  der  Verf.  erst,  wenn 
es  gilt,  die  deutschen  Quellen  der  französischen  Romantik  fest¬ 
zustellen.  Die  Werke,  welche  hier  in  Betracht  kommen,  sind  vor¬ 
nehmlich  Goethes  Werther  und  Faust,  seine  und  Bürgers  Balladen 
(Erlkönig,  König  von  Thule,  Lenore,  Wilder  Jäger  etc.),  Schillers 
Räuber,  E.  Th.  A.  Hoffmanns  Erzählungen,  Zacharias  Werners 
Schicksalsdramen,  einige  Rührstücke  Kotzebues  und  last  not  least 
A.  W.  v.  Schlegels  Vorlesungen  über  dramatische  Kunst  und 
Literatur.  1810  erschien  das  Werk  der  Frau  von  Stael  Ober  Deutsch¬ 
land.  Ihre  Ansichten  blieben  lange  Zeit  maßgebend  für  die  Vor¬ 
stellungen,  welche  man  jenseits  des  Rheins  von  dem  deutschen 
Geistesleben  hatte.  Der  Verf.  untersucht  sodann  die  einzelnen 
Romantiker  (V.  Hugo,  A.  de  Vigny,  A.  de  Müsset,  Görard  de 
Nerval,  Emile  Deschamps  etc.)  auf  ihr  Verhältnis  zur  deutschen 
Literatur  und  gedenkt  auch  der  häufigen  Besuche  französischer 
Dichter  und  Künstler  bei  Goethe.  Er  zeigt  an  Michelet  und  Quinet, 
was  die  französische  Wissenschaft,  an  Sainte-Beuve  und  anderen, 
was  die  französische  Kritik  dem  deutschen  Einfluß  verdankte.  Renan 
und  Taine,  Heine  und  Börne,  Meyerbeer  und  Richard  Wagner 
werden  als  Vermittler  zwischen  deutschem  und  französischem  Geistes- 
leben  ausführlich  gewürdigt  und  so  geht  es  weiter  bis  herab  auf 
die  neueste  Zeit,  bis  zum  TfUatre  libre ,  bis  auf  Hauptmann, 
Sudermann  und  Nietzsche. 

Der  Verf.  zeigt  eine  umfassende  Kenntnis  der  weit  ver¬ 
zweigten  Materie,  unterläßt  es  aber,  seine  Quellen,  auch  bei  ferner 
liegenden  Details,  anzugeben.  Die  Lektüre  des  Buches  ist  nicht 
immer  eine  angenehme  und  dürfte  den  weniger  Bewanderten,  der 
von  den  einzelnen  Dichter-  und  Schriftsteller-Individualitäten  keine 
so  bestimmte  Vorstellung  hat,  bisweilen  ermüden.  Der  Sachkundige 
wird  manche  Kapitel  mit  Vergnügen  lesen,  obwohl  auch  er  wünschen 
wird,  daß  sich  der  Verf.  einer  gefälligeren,  weniger  gedrängten 
Ausdrucksweise  befleißigt  hätte.  Da  D.  seinen  französischen  Stand¬ 
punkt  bereits  in  der  Vorrede  betont  hat,  wird  niemand  erwarten, 
daß  das  Buch  zum  Lobe  Deutschlands  oder  der  deutschen  Literatur 
geschrieben  sei.  Man  ist  nicht  überrascht,  wenn  A.  W.  v.  Schlegel 
für  seine  Unterschätzung  der  französischen  Klassiker  gebührend 
abgekanzelt  wird  (S.  58).  Es  wird  uns  auch  wiederholt  vorgehalten, 
daß  die  deutsche  Literatur  der  französischen  viel,  diese  jener  da¬ 
gegen  so  gut  wie  nichts  gegeben  habe  (S.  14:  Allemagne 

regoit  taut  et  ne  donne  rien,  nayant  paz  (Tailleurs  grand'chose  ä 
danner* ;  S.  251:  „V Allemagne,  malgrS  de  frequente  accks  de 
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Mit  feinem  Verständnis  geht  der  Verf.  auch  auf  die  lyrische 
Betätigung  Hermann  Hesses  ein  (IV  621);  dasselbe  gilt  von  der 
Lyrik  der  Oberösterreicherin  Enrika  von  Handel-Mazzetti  (I  600  : 
:  IV  640).  Die  Würdigung  der  Helene  Böhlau  wird  vertieft  und 
erweitert  (I  601  :  IV  642),  mit  kritischem  Geiste  werden  auch  die 
Schattenseiten  Liliencrons  aufgezeigt:  der  verwirrende  und  er¬ 
müdende  Schwall  und  das  Getöse  seiner  Sprache,  die  lockere  Fü¬ 
gung  der  Strophen  und  der  Gedanken,  kurz  die  Verwilderung  in 
Form  und  Phantasie  (I  620  :  IV  661).  Besonders  sein  „Poggfred“ 
wird  ausführlicher  behandelt  (I  621  :  IV  662/3).  Von  Bierbaum 
wird  das  schöne  Loblied  auf  die  Erde  geboten  (I  622  :  IV  664), 
Börries  von  Münchhausen  findet  mehr  Beachtung  (I  628  :  IV  671), 
die  Charakteristik  der  Agnes  Miegel  (I  628  :  IV  672)  und  der 
Lulu  von  Strauß  und  Tornay  (I  628  :  IV  672/3)  wurde  um  neue 
Züge  bereichert,  kurz,  Schritt  auf  Schritt  können  wir  die  bessernde, 
berichtigende,  ergänzende  Hand  des  liebevollen  Kenners  bemerken. 

Natürlich  mußte  der  Verf.  besonders  darauf  bedacht  sein, 
Neuerscheinungen  zu  besprechen  und  sie  bei  der  Wertung  der  be¬ 
handelten  Dichter  in  die  Wagschale  zu  werfen.  So  erklärt  sich  ja 
auch  das  schwankende  Urteil  dem  modernen  Schrifttume  gegenüber,  das 
der  Geschichte  noch  nicht  angehört. 

Von  solchen  Bereicherungen  der  neuen  Auflage  seien  die 
wichtigsten  wenigstens  erwähnt:  Heyses  „Jugenderinnerungen  und 
Bekenntnisse1*  (188),  Baabes  *  Altershausen  “  (269),  die  „Genre¬ 
bilder11  der  Baronin  Ebner-Eschenbach  (396),  Wildenbruchs  „Blätter 
vom  Lebensbaum11  (459),  Roseggers  „Wildlinge“,  „Mein  Lied“, 
„Die  beiden  Hänse“,  sowie  seines  Sohnes  H.  Ludwig  Anteil  am 
„Heimgarten“  (474),  „Gabriel  Schillings  Flucht“,  „Batten“,  „Der 
Narr  in  Christo  Emanuel  Quint“  von  Gerhard  Hauptmann  (533), 
Sudermanns  Trauerspiel  „Der  Bettler  von  Syrakus“  und  sein  miß¬ 
glückter  Versuch  auf  dem  Gebiete  der  Novelle,  Halbes  Boman  „Die 
Tat  des  Dietrich  Stobäus“  als  der  Gipfel  seines  Könnens  (565), 
Hermann  Bahrs  (576),  Ottomar  Enkings  (591)  letzte  Werke, 
Frenssens  Boman  „Der  Untergang  der  Anna  Hollmann“  (604), 
Rudolf  Herzogs  Roman  „Die  Burgkinder“  und  sein  Novellenband 
„Es  gibt  ein  Glück“  (607),  W.  Münchs  eingehendere  Würdigung, 
Wilhelm  Holzamers  Roman  „Die  Entgleisten“  (607),  „Die  Masken 
Erwin  Heiners“  von  Jakob  Wassermann  (613),  B.  H.  Bartschs 
„Bittersüße  Liebesgeschichten“  und  „Das  deutsche  Leid“  (618), 
„Laubgewind“  von  dem  Schweizer  Heer  (619,),  Georg  Engels 
Novellenbäude  „Der  verbotene  Bausch“  und  „Die  Leute  von  Moor¬ 
lucke,“  sowie  dessen  Boman  „Der  Beiter  auf  dem  Regenbogen“ 
und  die  jüngste  Dichtung  „Die  verirrte  Magd“  (626),  der  Boman 
„Die  Rückkehr. vom  Hades“  von  Heinrich  Mann  (630)  und  Paul 
Ernsts  jüngste  Schöpfungen  (633),  unter  denen  besonders  die 
Novelle  „Die  beiden  Maler“  als  ein  Meisterstück  hinsichtlich  der 
feinen  Verschlingung  der  Motivlinien  gerühmt  wird.  Falkes  „vor- 
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treffliche,  schwerwiegende  Auswahl “(19 10)  wird  nun  (665)  hervor¬ 
gehoben,  Gustav  Renners  Tragödie  „Merlin*  (I  627  :  IV  670) 
fehlte  früher,  eine  Fortsetzung  erfahrt  die  Würdigung  B.  v.  Münch¬ 
hausens  (I  628  :  IV  671),  Spittelers  (I  633  :  IV  678),  Dauthen- 
deys  (I  638  :  IV  685),  Dehmels  (687),  der  Verf.  begrüßt  jetzt 
(699)  den  Umschwung  in  Rilkes  künstlerischer  Entwicklung,  indem 
er  das  Bekenntnisbuch  „Die  Aufzeichnungen  des  Malte  Laurids 
Brigge“  würdigt  (699)  usw. 

Während  jetzt  viele  Dichter  in  die  Toten  liste  aufgenommen 
werden  mußten  —  ich  erwähne  etwa  Spielhagen,  Raabe,  Dahn, 
Wilbrandt,  Widmann  —  tauchen  in  der  vierten  Auflage  auch  sehr  viele 
Kamen  zum  erstenmal  auf.  Allmers  wird  jetzt  bei  Storm  kurz  ge¬ 
würdigt  (271),  Ang.  Niemanns  Zeitromane  wurden  früher  gar 
nicht  erwähnt  (I  388  :  IV  402),  dasselbe  gilt  von  Ferdinand 
von  Schmid  (Dramnor)  (I  404  :  IV  420),  von  Stephan  Milow,  der 
in  Verbindung  mit  Saar  als  Elegiker  erwähnt  wird  (435),  von 
Ida  Boy*Ed  (439),  die  in  dem  Kapitel  „Frauenliteratur“  neu  er¬ 
scheint.  Auf  Richard  BredenbrÜcker  (476)  wurde  schon  oben  hin¬ 
gewiesen.  Unter  den  Literarhistorikern  werden  jetzt  auch  Vogt, 
Koch  und  R.  M.  Meyer  genannt  (I  478:1V  502),  unter  den 
Meistern  der  allgemeinen  Sprachgeschichte  werden  auch  Steinthal, 
Max  Müller,  Hermann  Paul,  neben  Hildebrand  auch  die  Germanisten 
Braune,  Burdach,  Kluge  und  Wilinanns  erwähnt  (I  479  :  IV  503). 
In  der  ersten  Auflage  fehlten  ferner  Georg  Hermann  (I  562  :  IV  592), 
Theodor  Birt  (607) ,  der  Lyriker  Ernst  Zitelmann  (608),  die 
Schweizer  Adolf  Vögtlin,  Albrecht  Bernouilli,  Hans  Reinhart, 
Robert  Walser,  Paul  Ilg,  Jakob  Schaffner  und  der  Schwabe  Wilhelm 
Schüssen  (624).  Ein  ganzer  Abschnitt  ist  neu,  indem  einige  Dichter 
der  Wasserkante  gewürdigt  werden:  Johann  Kruse,  Klandine  und 
Dora  Staack,  Wilhelm  Lobsien,  Wilhelm  Poeck  und  Willrath  Dreesen 
(605).  Nach  der  Besprechung  August  Sperls  ist  eine  größere 
Stelle  der  erzählenden  Dichtnng  des  Stendalers  Wilhelm  Arminius 
und  Paul  Kellers  gewidmet  (611,  612).  Unter  den  Dichtern  von 
Bildungsromanen  erscheinen  jetzt  auch  Ernst  Heilbom  und  Hans 
Fechner  (626).  Die  Poesie  der  modernen  Technik,  die  der  Rez. 
in  der  ersten  Auflage  vermißte,  wird  jetzt  gewürdigt  und  besonders 
Max  Eyth  wird  eingehend  behandelt  (633,  634).  Unter  den  Er¬ 
zählerinnen  erscheint  jetzt  auch  Klara  von  Sydow  (638),  unter 
den  Lyrikern  werden  neu  erwähnt  Max  Bewer  (668),  die  Öster¬ 
reicherinnen  Maria  Janitschek  (673)  und  Eugenie  delle  Grazie  (673), 
die  Prinzessin  Feodora  von  Schleswig-Holstein  und  die  Holsteinerin 
Wilhelmine  Funke  (674).  Der  Dichter-Denker  Emil  Gött  fehlte 
früher  ganz,  er  wird  jetzt  auf  l1/,  Seiten  gewürdigt  (I  636  :  IV  681). 
Unter  den  jüngsten  Dichtern  werden  zum  erstenmal  erwähnt:  der 
Jung-Wiener  Hans  Müller  (699),  A.  K.  T.  Tielo  (699),  Adolf 
Holst,  Max  Bruns  (700),  Heinrich  Spiero  und  Felix  Braun  (702). 
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Trotzdem  könnte  man  dem  Verf.  auch  jetzt  noch  einen 
langen  Wunschzettel  überreichen,  besonders  die  mundartliche 
Dichtung  ist  etwas  stiefmütterlich  behandelt;  von  Stelzhamer  z.  B. 
hört  man  auch  jetzt  nichts.  Da  aber  Biese  die  Namenreihe  der 
Vermißten  in  der  Rez.  der  1.  Aufl.  nur  zum  Teile  beachtete,  so 
wird  er  wohl  dafür  seine  Gründe  haben,  vielleicht  bringt  eine  neue 
Auflage,  die  das  treffliche  Werk  wohl  in  Bälde  nötig  haben  wird, 
wieder  neue  Ergänzungen. 

Die  in  der  1.  Aufl.  bemerkten  Druckfehler  und  Versehen 
wurden  verbessert.  J.  V.  Widmann  ist  zu  Nennowitz  (nicht  Namo- 
witz)  in  Mähren  geboren  (679),  Gerhard  Hauptmanns  „Vor  Sonnen- 
aufgang“  wurde  1889  (nicht  1899)  zum  erstenmal  aufgeföhrt 
(535),  Theodor  und  Ernst  Fechner  wären  im  Namensverzeichnis 
auseinanderzuhalten. 

4 

Graz.  Leo  Langer. 


France  et  Ailemagne,  Littäratnres  comparees.  p&r  Aug.  Dupouy, 

ancien  61eve  de  l’ecole  normale  supärieure,  professeur  agrege  des 
lettres  au  lycee  de  Reims.  Paris,  Librairie  Paul  Delaplane  1913. 
VII  und  300  SS.  8°. 

Die  literarischen  Beziehungen  zwischen  Deutschland  und 
Frankreich  sind  wiederholt  untersucht  worden.  Die  umfassendsten 
Werke  über  den  interessanten  Gegenstand  6ind  von  Th.  Süpfle 
(1886 — 1890)  und  von  Virgile  Rossel  (1897).  Süpfle  beschränkte 
sich  allerdings  darauf,  eine  Seite  des  Problems,  die  „Geschichte 
des  deutschen  Kultureinflusses  auf  Frankreich -  darzustellen,  während 
Rossel  die  „relations  litteraires  entre  la  France  et  l’Allemagne“, 
also  beide  Seiten,  aber  getrennt  nebeneinander  behandelte.  Süpfle 
und  Rossel  legten  das  Hauptgewicht  auf  die  ältere  Zeit  und  be¬ 
rücksichtigten  die  neuere  nur  wenig,  eine  Schrift  von  Friedrich 
Meißner  über  den  Einfluß  des  deutschen  Geistes  auf  die  französische 
Literatur  des  XIX.  Jahrhunderts  (1893)  reicht  zwar  bis  1870,  läßt 
aber  an  Gründlichkeit  zu  wünschen  übrig.  Einiges  Material  findet 
sich  außerdem  in  Brandes’  „  Hauptströmungen ",  in  Bälden  spergers 
„ Goethe  en  France in  dem  Werk  der  Lady  Blennerhasset  über 
Frau  von  Stael  und  a.  a.  0. 

Der  Verf.  des  vorliegenden  Buches  will  die  Resultate  der 
bisherigen  Forschung  zusammenstellen.  Er  erklärt  in  der  Vorrede, 
daß  er  dabei  dem  allzu  deutschen  Standpunkte  Süpfles  ebenso  aus¬ 
gewichen  sei  wie  der  schweizerischen  Objektivität  Rossels  und  daß 
er  die  Dinge  als  Franzose  betrachten  wolle  —  ein  Versprechen, 
welches  er  vollinhaltlich  erfüllt.  Im  Gegensätze  zu  seinen  Vor¬ 
gängern  bespricht  D.  die  neuere  Zeit  ungleich  ausführlicher  als 
die  ältere.  Die  Fragen,  welche  sieb  an  die  angebliche  deutsche 
Herkunft  der  Chansons  de  geste,  an  die  Vorgeschichte  des  Roman 
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de  Benart,  an  die  Werke  eines  Hartmann  von  Aae,  Wolfram  von 
Eschenbach,  Gottfried  von  Straßburg  und  anderer  mittelalterlicher 
Dichter  knüpfen,  werden  nur  flüchtig  gestreift  *  Auch  Fischarts 
Babelais-Bearbeitung  muß  sich  mit  einer  gelegentlichen  Erwähnung 
begnügen,  und  sogar  die  eigentliche  Franzosenzeit  unserer  Literatur, 
das  XVII.  und  XVIII.  Jahrhundert  bis  auf  Leesing  herab,  wird 
nur  kurz  charakterisiert.  Ausführlicher  wird  der  Verf.  erst,  wenn 
es  gilt,  die  deutschen  Quellen  der  französischen  Bomantik  fest¬ 
zustellen.  Die  Werke,  welche  hier  in  Betracht  kommen,  sind  vor¬ 
nehmlich  Goethes  Werther  und  Faust,  seine  und  Bürgers  Balladen 
(Erlkönig,  König  von  Thule,  Lenore,  Wilder  Jäger  etc.),  Schillers 
Bänber,  E.  Th.  A.  Hoffmanns  Erzählungen,  Zacharias  Werners 
Schicksalsdramen,  einige  Bührstücke  Kotzebues  und  last  not  least 
A.  W.  v.  Schlegels  Vorlesungen  über  dramatische  Kunst  und 
Literatur.  1810  erschien  das  Werk  der  Frau  von  Stael  über  Deutsch¬ 
land.  Ihre  Ansichten  blieben  lange  Zeit  maßgebend  für  die  Vor¬ 
stellungen,  welche  man  jenseits  des  Bheins  von  dem  deutschen 
Geistesleben  hatte.  Der  Verf.  untersucht  sodann  die  einzelnen 
Bomantiker  (V.  Hugo,  A.  de  Vigny,  A.  de  Müsset,  Gerard  de 
Nerval,  Emile  Deschamps  etc.)  auf  ihr  Verhältnis  zur  deutschen 
Literatur  und  gedenkt  auch  der  häufigen  Besuche  französischer 
Dichter  und  Künstler  bei  Goethe.  Er  zeigt  an  Michelet  und  Quinet, 
was  die  französische  Wissenschaft,  an  Sainte-Beuve  und  anderen, 
was  die  französische  Kritik  dem  deutschen  Einfluß  verdankte.  Benan 
und  Taine,  Heine  und  Börne,  Meyerbeer  und  Bichard  Wagner 
werden  als  Vermittler  zwischen  deutschem  und  französischem  Geistes¬ 
leben  ausführlich  gewürdigt  und  so  geht  es  weiter  bis  herab  auf 
die  neueste  Zeit,  bis  zum  ThSatre  libre,  bis  auf  Hauptmann, 
Sudermann  und  Nietzsche. 

Der  Verf.  zeigt  eine  umfassende  Kenntnis  der  weit  ver¬ 
zweigten  Materie,  unterläßt  es  aber,  seine  Quellen,  auch  bei  ferner 
liegenden  Details,  anzugeben.  Die  Lektüre  des  Buches  ist  nicht 
immer  eine  angenehme  und  dürfte  den  weniger  Bewanderten,  der 
von  den  einzelnen  Dichter-  und  Schriftsteller-Individualitäten  keine 
so  bestimmte  Vorstellung  hat,  bisweilen  ermüden.  Der  Sachkundige 
wird  manche  Kapitel  mit  Vergnügen  lesen,  obwohl  auch  er  wünschen 
wird,  daß  sich  der  Verf.  einer  gefälligeren,  weniger  gedrängten 
Ausdrucksweise  befleißigt  hätte.  Da  D.  seinen  französischen  Stand¬ 
punkt  bereits  in  der  Vorrede  betont  hat,  wird  niemand  erwarten, 
daß  das  Buch  zum  Lobe  Deutschlands  oder  der  deutschen  Literatur 
geschrieben  sei.  Man  ist  nicht  überrascht,  wenn  A.  W.  v.  Schlegel 
für  seine  Unterschätzung  der  französischen  Klassiker  gebührend 
abgekanzelt  wird  (S.  58).  Es  wird  uns  auch  wiederholt  vorgehalten, 
daß  die  deutsche  Literatur  der  französischen  viel,  diese  jener  da¬ 
gegen  so  gut  wie  nichts  gegeben  habe  (S.  14:  PT  Allemagne 
regoit  tout  et  ne  donne  rien,  nayant  pae  (Tailleurs  grand' chose  ä 
danner* ;  S.  251:  „T Allemagne ,  malgrS  de  frSquents  accte  de 
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mauvais  humeur,  c'est  toujours  plus  souciSe  de  notre  littirature 
que  la  France  ne  s'est  souciee,  mime  en  la  prönant ,  de  la  litt 6- 
rature  allemande “).  S.  226  sieht  der  Verf.  in  der  Abhängigkeit 
des  modernen  deutschen  Dramas  von  dem  französischen  sogar  eine 
„rangon  des  triomphes  militaires *  der  Jahre  1870 — 1871.  Auch 
sonst  werden  antideutsche  Äußerungen  gerne  zitiert  (S.  227,  249, 
252).  Von  den  zahlreichen  deutschen  Gelehrten,  welche  sich  um  die 
Kenntnis  französischer  Sprache  und  Literatur  in  Deutschland  ver¬ 
dient  gemacht  haben,  wird  nur  ein  einziger  (Snchier  S.  3.  293) 
erwähnt.  Den  Schluß  des  Bandes  bildet  ein  Index  der  zitierten 
deutschen  Autoren.  Derselbe  gibt  auf  ca.  50  Seiten  Ober  200  Namen 
und  verzeichnet  kurz  die  wichtigsten  Daten  ihres  Lebens  und 
Schaffens.  Er  steht  wissenschaftlich  nicht  auf  besonderer  Höhe, 
aber  für  jene  Franzosen,  welche  sonst  versucht  sein  könnten,  Meyer- 
Förster,  den  Verf.  von  „Alt-Heidelberg4*  in  das  XII.,  den  Pfaffen 
Lamprecht  aber  in  das  XX.  Jahrhundert  zu  versetzen,  mag  er  eine 
praktische  Beigabe  sein. 

Zu  Einzelheiten  wäre  zu  bemerken:  S.  52  wird  Wieland  Je 
Voltaire  saxonu  genannt.  Wieland  war  kein  Sachse,  sondern 
Schwabe;  S.  296  heißt  es  richtiger:  „nk  ä  Biber ach,  sur  la  fron - 
tiire  de  Wurtemberg *  (nach  der  württembergisch- bayerischen  Grenze). 

—  S.  73.  Wenn  Lemercier  1825  die  Freunde  des  deutschen 
Theaters  „ Goths  et  Welches “  nannte,  so  meinte  er  wohl  „Welfen“. 

—  Die  S.  94  genannte  Stadt  am  Rhein  heißt  Bingen,  nicht 
Bringen,  der  S.  167  erwähnte  Korrespondent  Goethes  Kästner, 
nicht  Ketzner.  —  S.  164  wäre  auch  der  Verbindung  der  Mme. 
d’Agoult  mit  Liszt  zu  gedenken  (ihr  Roman  „Nitida*  1845). 

Wien.  Dr.  Wolfgang  v.  Wurzbach. 


A.  Mager  und  M.  Gratacap,  Kurzgefaßte  französische 

Grammatik  für  höhere  Lehranstalten.  Wien,  Tempsky  1912.  Preis 
geb.  K  2 '60. 

Die  vorliegende  Grammatik  von  A.  Mager  und  M.  Gratacap 
ist  ein  recht  brauchbares  Lehrbuch,  das  die  französische  Formen- 
und  Satzlehre  sowie  das  Wichtigste  aus  der  Phonetik  in  dem  für 
österreichische  Mittelschulen  notwendigen  Ausmaß  in  französischer 
und  deutscher  Sprache  bietet  und  das  sich  in  seinem  Sprach¬ 
gebrauch©  häufig,  aber  nicht  immer,  an  die  in  unseren  Schulen 
gebräuchliche  Terminologie  anlehnt.  Daher  sprechen  die  Verf.  auch 
von  einem  Nom.,  Gen.,  Datif  und  Acc.  im  Französischen  oder  sie 
stellen  fest,  daß  die  einfachen  Vorwörter  vor  dem  Hauptworte 
stehen,  ohne  den  Fall  zu  bezeichnen.  Das  Buch  bietet  für  alle  Regeln, 
die  es  bringt,  recht  ausführliche  Beispiele,  wenn  auch  hin  und 
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wieder  teils  eine  genauere  and  reichlichere  Belegung  des  Gesagten, 
teils  eine  kürzere  Fassung  erwünscht  wäre.  So  z.  B.  wenn  es 
heißt,  daß  die  Yerba  auf  -ayer  und  -eyer  das  y  vor  stummem  e 
behalten  können,  wird  man  sich  damit  nicht  ohne  weiteres  zu¬ 
frieden  geben  wollen;  denn  zunächst  halten  die  auf  -eyer  das  y 
durchwegs  bei  (vgl.  Littre,  Dictionnaire)  und  bei  denen  auf  - ayer 
schreibt  die  Acadcmie  auch  erst  seit  1878  neben  il  paye  z.  B. 
il  paie.  Ebenso  wird  bei  Anführung  des  pleonastischen  ne  in  Ver¬ 
gleichungssätzen  (§  71)  wohl  besser  hinzngefügt  werden:  „Der 
Ungleichheit.“.  Bei  der  als  überflüssig  gebrauchten  Ergänzung  „Es“ 
(§  74)  könnte  darauf  hingewiesen  werden,  daß  auch  oft  ein 
deutsches  „daran,  darauf,  deswegen“  unübersetzt  bleiben  muß,  was 
auf  der  verschiedenen  Auffassung  vom  Satzganzen  im  Deutschen 
und  im  Französischen  beruht.  Bei  der  Aufzählung  der  mit  etre 
konjugierten  Verba  fällt  es  auf,  daß  einerseits  intervenir,  par- 
venir,  revenir  und  anderseits  venir  („et  ses  composes “)  angegeben 
werden;  es  wäre  deutlicher,  wenn  es  einfach  hieße  venir  „et  ses 
composts “  und  wenn  dafür  in  einer  Anmerkung  die  Ausnahmen 
contrevenir }  subvenir  und  convenir  ä  qn  beigefügt  würden.  Die 
Lehre  vom  Konjunktiv  ließe  sich  vielleicht  auch  etwas  übersicht¬ 
licher  gestalten,  wenn  man  die  verbindende  Form  in  den  Subjekt¬ 
sätzen,  Objektsätzen  und  den  einzelnen  Adverbialsätzen  getrennt 
behandelt,  und  in  §  61  endlich  wäre  prendre  pour  nicht  mit  halten, 
sondern  mit  „irrtümlich  halten“  wiederzugeben. 

Doch  diese  und  ähnliche  Bemerkungen,  die  sich  bei  der 
Durchsicht  des  vorliegenden  Buches  dem  Leser  aufdrängen,  können 
den  "Wert  der  französischen  Grammatik  von  Mager  und  Gratacap 
nicht  herabmindern,  denn  sie  ist  ein  vortrefflicher  Leitfaden  für 
den  Unterricht,  ein  sicherer  Führer  beim  Privatstudium  und  in¬ 
folge  ihrer  übersichtlichen  Anlage  und  des  beigefügten  reichhaltigen 
Inhaltsverzeichnisses  in  Schlagworten  ein  äußerst  bequemes  und 
handliches  Nachschlagebuch. 

Wien.  Dr.  R.  Richter. 


Adolf  Bartels,  Shakespeare  und  das  englische  Drama  im 

XVI.  nnd  XVII.  Jahrhundert.  (Sonder-Abdruck  aus  der  „Ein¬ 
führung  in  die  Weltliteratur“).  München,  Callwey,  o.  J.  (1912).  104  SS. 
Preis  Mk.  1*20. 

Im  Rahmen  einer  vom  nationalen  Standpunkte  aus  ge¬ 
dachten  Betrachtung  der  Weltliteratur  (im  Goetheschen  Sinne)  ver¬ 
sucht  Bartels,  „Shakespeare  in  der  dramatischen  Gesamtentwickluug 
seines  Zeitalters,  im  Zusammenhang  mit  seinen  Vorgängern,  Zeit¬ 
genossen  und  und  Nachfolgern“  zu  zeigen. 

B.  gibt  zunächst  einen  Überblick  über  die  Geschichte  der 
Bekanntschaft  der  Deutschen  mit  Shakespeare  im  XVII.  und 
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XVIII.  Jahrhandert:  Lessing,  Herder  und  Goethe  werden  aus¬ 
führlich  in  ihrer  bahnbrechenden  Shakespearepropaganda  dargestellt, 
aber  auch  Lenz,  die  Wiener  Theaterepoche  um  1775,  von  der 
Schröders  Tätigkeit  so  nachhaltig  beeinflußt  wurde,  der  alte  Goethe 
( „  Shakespeare  und  kein  Ende",  in  dem  merkwürdige  Verkennungen 
der  dramatischen  Kunst  und  ihrer  Bühne  um  1600  wahrzunehmen 
sind)  und  der  zumeist  stoffliche  Einfluß  auf  Schiller.  Am  aus¬ 
gedehntesten  werden  dann  die  Romantiker  in  ihrer  Shakespeare¬ 
begeisterung  als  Übersetzer  und  Kritiker  behandelt;  über  Tieck, 
dem  heute  vielfach  verlästerten  Shakespearekenner,  lesen  wir  (S.  38) 
das  schöne  Wort :  „man  erkennt  doch,  bis  wohin  er  die  Erkenntnis 
Shakespeares  geführt  hat:  bis  an  die  Schwelle  der  Fachwissen¬ 
schaft.  “ 

Die  Vorläufer  des  gewaltigen  Dichtergenies  läßt  B.  mit 
Kyd  beginnen,  streift  also  die  vielfach  dunkle  und  eben  heute 
wieder  heißumstrittene  Entstehungsgeschichte  des  frühneuenglischen 
Theaters  nicht  einmal  —  eine  lobenswerte  Zurückhaltung.  Die  Urteile 
über  Kyd,  Marlowe,  Greene,  Lodge,  Chapman  usf.  fußen  meist  auf 
denen  der  Romantiker.  In  der  Biographie  Shakespeares  und 
der  Chronologie  seiner  Werke  folgt  B.  fast  ausnahmlos  Dowden, 
einem  einst  verläßlichen,  heute  vielfach  überholten  Forscher.  So 
ergeben  sich  in  einigen  Einzelheiten  schiefe  Behauptungen  (der 
23.  April  als  Geburtstag,  die  Annahme  der  italienischen  Reise 
u.  dgl.  m.).  In  der  Besprechung  der  einzelnen  Stücke  zitiert 
B.  sehr  fleißig  Brandes,  Carlyle,  Coleridge,  Goethe,  Grillparzer, 
Hebbel,  A.  W.  Schlegel,  Tieck  u.  a.,  nur  selten  vernehmen  wir 
kräftige  eigene  Meinung  (so  über  Shylock,  über  Brutus  als  Helden 
des  „Julius  Caesar").  Bei  der  Verschiedenheit  solcher  Aussprüche 
wäre  es  zwecklos,  sich  mit  einzelnen,  wenn  auch  heute  allgemein 
als  haltlos  anerkannten  Auffassungen  auseinanderzusetzen  (so  mit 
der,  daß  „Corolianus“  die  „Verachtung  der  Massen"  predige). 
Auch  für  die  Gesamtbeurteilung  der  menschlich-dichterischen 
Persönlichkeit  Sh.s  hebt  B.  im  wesentlichen  ihm  zusagende 
Charakteristiken  von  Dichtern  und  poetischen  Kritikern  heraus. 
Bewundernd  und  dankbar  steht  er  vor  Sh.s  Gestalt  und  sagt  mit 
Beziehung  auf  Herders  Aufsatz,  daß  wir  heute  doch  Shakespeare 
näher  sind,  als  Herders  Zeitgenossen  es  waren.  Zeitgenossen  und 
Nachfolger  des  überragenden  Dramatikers  erfahren  wieder  eine 
Darstellung,  die  im  wesentlichen  die  Urteile  der  um  ihre  Bekannt¬ 
machung  in  deutscher  Sprache  verdienten  Romantiker  (Schlegel, 
Tieck,  Graf  Baudissin)  wiedergibt. 

So  viel  der  Nichtfachmann  aus  der  praktisch  zusammen¬ 
fassenden  Schrift  lernen  kann,  so  viel  wäre  im  einzelnen  zu  glätten 
und  zu  bessern.  Ein  flüchtiger  Blick  in  die  Literaturangaben 
(S.  102  f.)  zeigt,  daß  der  Verf.  doch  mancher  unentbehrlichen 
Fachkenntnis  ferne  steht.  Und  wenn  man  dem  Schlußsätze  seiner 
knappen  Bibliographie  freudig  beipflichten  muß:  „Ein  größeres 
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deutsches  Werk  Uber  Shakespeares  Zeitgenossen  and  Nachfolger 
wäre  dringend  nötig“,  so  müßte  man  doch  wünschen,  daß  es  von 
einem  mit  der  deutschen  Literaturgeschichte  des  XIX.  Jahrhunderte 
wohl  vertrauten  Anglisten  geschrieben  werde.  In  der  skizzenhaften 
Beschränkung  ist  aber  Bartels’  Buch  durchaus  anerkennenswert. 

Graz.  Albert  Eichler. 


Sammlung  französischer  und  englischer  Schriftsteller. 


William  Shakespeare,  A  Midsnmmer-Night’s  Dream.  Mit 

Einleitung  und  Anmerkungen  herausgegeben  von  Dr.  Ortgies 
Siefken.  Mit  2  Abbildungen.  186  SS.  Preis  geb.  Mk.  1*60  =  K  1*80. 

William  Shakespeare,  The  Tragedy  of  Hamlet,  Prinoe  of 

Denmark.  Für  den  Schulgebrauch  herausgegeben  von  Prof.  Dr. 
Leopold  BrandL  186  SS.  Preis  geb.  Mk.  1*70  =  K  2. 

Walter  Scott,  Kenilworth.  In  gekürzter  Fassung  für  den  Schul¬ 
gebrauch  herausgegeben  von  Prof.  Dr.  Franz  Eigl.  Mit  einem  Titel- 
bilde  und  einem  Plan.  144  SS.  Preis  geb.  Mk.  1*40  =  K  1*70. 

English  Es8ayists  Of  the  XIX.  Century.  Für  den  Schulgebrauch 

herausgegeben  von  Prof.  Dr.  H.  Gaß n er.  156  SS.  Preis  geb. 
Mk.  1*60  =  K  1*80. 

M.  E.  Braddon,  The  Christmas  Hirelings.  Für  den  Schul¬ 
gebrauch  kerausgegeben  von  Dr.  Earl  Er  har  dt,  Prof,  an  der 
höheren  Mädchenschule  zu  Heidelberg.  2.  Auflage.  162  SS.  Preis 
geb.  Mk.  1*60=  E  1*80.  —  Wörterbuch  dazu,  77  SS.  Preis  60  Pf. 
=  76  h.  Alle  Leipzig,  G.  Freytag,  G.  m.  b.  H. ;  Wien,  F.  Tempsky 
1910. 

Es  ist  sonderbar,  daß  „A  Midsummer-Night's  Dream“,  eines 
der  anmutigsten  und  am  häufigsten  gespielten  Lustspiele  Shake¬ 
speares,  hier  zum  erstenmal  für  die  Schule  herausgegeben 
wurde.  Auf  eine  Einleitung,  in  der  wir  über  die  Entwicklung  des 
englischen  Lustspiels  bis  auf  Shakespeare,  über  das  Theater  der 
Shakespeare-Zeit,  über  das  Leben  des  Dichters,  über  Entstehungs¬ 
zeit,  Quellen  und  Fortleben  des  Sommernachtstraums,  sowie  über 
die  Metrik  des  Stückes  eingehend  unterrichtet  werden,  folgt  der 
Teit,  der  im  allgemeinen  der  Globe  Edition  folgt,  doch  so,  daß 
der  Wortlaut  der  ersten  Quarto  soweit  als  möglich  festgehalten 
wird.  Für  die  Einzelerklärung  haben  dem  Herausgeber  Deighton, 
Delius,  Verity  und  Wright  Hilfe  geleistet.  Eine  Zusammenstellung 
der  sprachlichen  Eigentümlichkeiten  Shakespeares  wurde  absichtlich 
unterlassen.  Eine  Abweichung  vom  heutigen  Sprachgebrauch  ist 
nur  da  vermerkt,  wo  die  alte  Sprachform  das  Verständnis  erschwert, 
oder  wo  ein  allgemeinerer  Fall  größere  und  interessante  Ausblicke 
an  die  Hand  gibt.  Dagegen  wurden  mythologische  Anspielungen 
sehr  ausführlich  erklärt,  da  die  Realschüler,  für  die  doch  in  erster 
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Linie  die  Ausgabe  bestimmt  ist,  mit  der  klassischen  Mythologie 
nioht  ausreichend  vertraut  sind. 

Nicht  minder  dankenswert  ist  die  Ausgabe  des  Hamlet, 
die  den  SchQlern  endlich  einmal  einen  vollständigen,  unverstQmm eiten 
Text  in  die  Hand  gibt.  Wie  in  dem  eben  erwähnten  Bändchen, 
geht  dem  Texte  eine  Einleitung  voran,  in  der  die  Entwicklung 
der  englischen  Bühne  bis  auf  Shakespeare,  Shakespeares  Leben 
und  Werke,  das  Theater  zur  Zeit  Shakespeares,  Abfassungszeit, 
Quellen,  Charakteristik  und  Metrik  des  Hamlet  in  knapper,  aber 
gichtiger  Weise  besprochen  werden.  Dem  Text  dient  als  Grundlage 
die  2.  Ausgabe  der  Werke  Shakespeares  von  Alexander  Dyce, 
doch  werden  auch  die  Lesarten  der  Quartos  und  Folios,  sowie 
•moderne  Konjekturen  mitbenutzt;  die  Verszählung  folgt  der  Globe 
Edition.  „Der  Kommentar  sucht  selbständiger  Arbeit  hauptsächlich 
dadurch  entgegenzukommen,  daß  er  durch  häufige  Angabe  von 

4  p 

Synonymen  den  Sprachverhältnissen  Shakespeares  den  modernen 
Sprachgebrauch  gegenüberstellt  und  von  allen  gegebenen  Mitteln 
und  Vorarbeiten,  die  als  zweckdienlich  erschienen,  unter  Angabe 
der  Quelle  rückhaltlosen  Gebrauch  nlacht,  ohne  eigene  Ansichten 
auspuschließen.“  ln  der  Anmerkung  auf  S.  141:  nthe  mightiest 
Julius ,  ein  offenkundiger  Hinweis  auf  den  von  Hamlet  gedichteten 
„Julius  Caesar“,  muß  es  selbstverständlich  „vor“  statt  „von- 
heißen. 

Der  Scottsche  Roman  „Kenilworth“ ,  in  dessen  Mittelpunkte 
Graf  Leicester,  der  Günstling  der  Königin  Elisabeth  steht,  der 
sich  heimlich  mit  Amy  Robsart  vermählt  and  später  deren  Tod 
herbeiführt,  liegt  hier  in  verkürzter  Gestalt  vor.  Die  gediegenen 
Anmerkungen  (S.  135 — 142)  und  eine  Skizze  des  Schlosses  Kenil* 
worth  werden  dazu  beitragen,  daß  der  anziehende  Text  den 
Schülern  nach  jeder  Richtung  klar  und  verständlich  wird. 

Einige  Druckfehler  sind  noch  stehen  geblieben,  so  z.  ß. 
S.  25,  Z.  32  Varneys  (st.  Varnei/s)\  S.  31,  Z.  34  so  him 
(st.  to);  S.  34,  Z.  26  fellowed  (st.  followed );  S.  37,  Z.  14  then 
(st.  than );  S.  42,  Z.  24  hoy  (st.  boy);  S.  64,  Z.  36  pairon 
(st.  patron);  S.  65,  Z.  35  to  knotvn,  S.  70,  Z.  7  on  (st.  an); 
S.  73,  Z.  27  your  (st.  you);  S.  101,  Z.  21  soowning  (st.  su'ocr 
ning);  S.  103,  Z.  29  hefore  (st.  before );  S.  107,  Z.  28  axamine 
(st.  examine);  S.  118,  Z.  19  the  (st.  he)\  S.  116,  Z.  7  instrigws ; 
S.  123,  Z.  4  artually  (st.  aclually );  S.  125,  Z.  9  kappy 

(st.  happy). 

•  •  * 

Die  hübsche  Ausgabe  ist  zur  Lektüre  auf  der  Oberstufe  aller 
Arten  von  höheren  Schulen  bestens  zu  empfehlen. 

Die  englischen  Essayisten  des  XIX.  Jahrhunderts,  aus  deren 
Werken  eine  Reihe  Von  Aufsätzen  zu  einem  Bändchen  vereinigt 
wurde,  sind:  Coleridge,  Carlyie,  Emerson,  John  Stuart  Mill,  Darwin, 
Froude,  ltuskin,  Buckle,  Matthew  Arnold,  Sir  John  Lobbock, 
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Swinburne,  Lecky.  Schon  aus  den  angeführten  Namen  kann  man 
ersehen,  wie  mannigfaltig  die  in  den  ausgewählten  Aufsätzen  ent¬ 
haltenen  Stoffe  sind;  es  kommen  hier  Philosophen,  Dichter,  Kunst¬ 
kritiker,  Geschichtschreiber,  Naturforscher,  Nationalpolitiker  und 
Literarhistoriker  zum  Worte.  Im  Gegensätze  zu  manchen  Chresto¬ 
mathien,  die  nur  Sprachproben  bieten,  bat  der  Herausgeber  Stücke 
gewählt,  die  ein  geschlossenes  Ganzes  geben  und  die  betreffenden 
Fragen  erschöpfend  behandeln. 

Da  das  Buch  nur  den  Schülern  der  obersten  Klasse  in  die 
Hand  gegeben  werden  kann,  so  sind  die  „Anmerkungen*  englisch 
geschrieben ;  sie  wurden  auf  ihre  sprachliche  Korrektheit  von 
einem  Engländer  geprüft.  Von  Ckristopker  Marlowe  wird  bemerkt: 
„ the  best  of  the  Shakespearian  dramatists “  ;  richtiger  hätte  gesagt 
werden  sollen:  rthe  best  dramatist  brfore  Shakespeare Auch  in 
diesem  Bändchen  sind  mehrere  Druckfehler  stehen  geblieben,  so 
S.  11,  Z.  22  Romarse  (st.  Rtmorse );  S.  58,  Z.  26  so  say  (st.  tö)\ 
S.  82,  Z.  2  he  crown  (st.  the):  S.  101,  Z.  36/37  proderly 

(st.  properly). 

Die  reizende  Weihnachtsgeschichte  der  noch  lebenden  Schrift¬ 
stellerin  Miss  Braddon  (Mrs.  Maxwell)  hat  folgenden  Inhalt:  Ein 
reicher  Gutsbesitzer,  Sir  John  Penlyon,  hat  seine  einzige  Tochter, 
die  gegen  seinen  Willen  einen  Mann  ohne  Geld  geheiratet  hatte, 
verstoßen  und  lebt  nun  einsam  in  seinem  prächtigen  Hause  in 
Cornwall.  Einer  seiner  Freunde  schlägt  ihm  einmal  zur  Weihnachts¬ 
zeit  vor,  einige  Kinder  zu  mieten  und  ihnen  fröhliche  Weihnachten 
zu  bereiten  (daher  der  Titel  „ Christmas  Hirelings “),  damit  wieder 
einmal  Freude  in  das  Haus  einziebe.  Sir  John  stimmt  nach  einigen 
Bedenken  seiner  Nichte,  die  gerade  bei  ihm  weilt,  zu,  und  die 
Kinder,  zwei  Mädchen  und  ein  Knabe,  kommen  und  fühlen  sich 
bald  wie  zu  Hause.  Das  ältere  Mädchen  versteht  es,  sich  die  Liebe 
des  Gastgebers  in  so  hohem  Maße  zu  erwerben,  daß  er  sich  von 
dem  Kinde  nicht  mehr  trennen  kann.  Es  stellt  sich  heraus,  daß 
die  Kinder  seine  eigenen  Enkel  sind  und  so  kommt  durch  das 
gewinnende  Wesen  der  Enkelin  eine  Versöhnung  des  Vaters  mit 
-der-  Tochter  zustande.  Wie  man  sieht,  wird  hier  das  Motiv  aus 
Thackerays  „Vanity  Fair “  und  Burnetts  „Little  Lord  Fauntieroy “ 
wiederholt,  nur  ins  Weibliche  übersetzt. 

■  Dem  gut  gedruckten  Text  folgen  zahlreiche  „Anmerkungen-, 
die  alle  sprachlichen  und  sachlichen  Schwierigkeiten  aufhellen.  Das 
beigegebene  „Wörterbuch“  ist,  den  gemachten  Stichproben  gemäß, 
vollständig.  Das  Bändchen  eignet  sich  schon  für  das  zweite  Jahr 
des  englischen  Unterrichtes. 

Wien.  Dr.  Job.  Ellinger. 
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Am  Ende  der  Bahn.  Rückblicke.  Erste  und  sweite  Auflage.  Erstes 
bis  sechstes  Tausend.  Freiburg  im  Breisgau  1912,  Herdersche  Buch* 
handlung.  1108  SS.  8°. 

Das  umfangreiche,  nunmehr  vor  uns  abgeschlossen  liegende 
Werk  hat  bereits  zahlreiche  Beurteilungen  erfahren.  Viele  derselben 
tadelten,  es  verliere  sich  in  eine  endlose  Reihe  splitterrichtender, 
aphoristischer  Einzeluntersuchongen  (Voltaire  sagte  einmal  von 
einer  ähnlichen  Manier  Marövaux’,  er  wäge  Mflckeneier  auf 
Spinnwebwagen),  es  biete  zwar  sehr  viel  zusammengetragenes 
schätzbares  Material  und  zahlreiche  Bausteine  fQr  eine  Biographie 
Luthers,  aber  keine  solche,  da  der  Autor  es  versäumt  habe,  das 
Kleine  in  das  Licht  des  Ganzen  und  Großen  zu  rücken  und  eine 
sich  mit  weitem  Schwange  über  unbedeutende  Einzelheiten  hin  weg¬ 
setzende  großzügige  Darstellung  zu  bieten.  Nun  ist  es  ja  richtig,  daß 
unzählige,  in  mühseligster  Arbeit  zusammengesuchte  Steinchen  noch 
kein  Mosaikbild  liefern,  bevor  sie  von  kunstreicher  Meisterhand  za 
einem  solchen  zusammengefügt  worden,  so  wenig  als  (um  ein 
Bild  des  Polybius  zu  gebrauchen)  die  Betrachtung  aller  Teile  eines 
sezierten  Leichnams  uns  eine  richtige  Vorstellung  von  der  Schönheit 
des  lebenden  menschlichen  Körpers  geben  kann.  Weiter  gehört 
auch  nicht  alles,  was  geschieht,  in  die  Weltgeschichte,  und  der 
Geschichtsschreiber  muß  eine  kluge  Auslese  nach  der  Wichtig¬ 
keit  und  Tragweite  der  Wirkung  und  Ereignisse  treffen.  Gr.  be¬ 
gegnet  nun  diesen  Vorwürfen  mit  dem  Hinweise  darauf,  daß  er 
schon  in  der  „Einführung“  auf  eine  „formelle  Biographie“  ver¬ 
zichtet  habe,  und  es  ist  ja  zweifellos  unbillig,  den  Verfasser  eines 
Werkes  darob  zu  rügen,  weil  er  etwas  nicht  geleistet  hat,  was  zu 
leisten  er  von  allem  Anfang  an  ab  lehnte.  Es  trifft  auch  zu,  daß 
die  strenge  Forschungsarbeit,  die  auf  eine  künstlerisch  abgerundete 
Darbietung  verzichtet,  mit  der  engen  Selbstbeschränkung  des 
Themas  an  Sicherheit  der  Ergebnisse  wesentlich  gewinne,  wogegen 
ein  weites  Ausschreiten  und  Ausgreifen  die  Überwachung  und 
Sicherung  durch  unanfechtbare  Tatsachen  immer  mehr  in  die  Ferne 
rückt.  Gr.  hält  nun  die  Zeit  zu  einer  „Kunstbiographie“  Luthers  „bei 
den  vielen,  noch  im  Flusse  befindlichen  Punkten“  noch  nicht  ge¬ 
kommen  und  vielleicht  mit  Recht.  Ob  ihn  aber  nicht  auch  zu 
dieser  Zurückhaltung  seine  besondere  Ängstlichkeit  davor,  er 
könnte  dann  desto  leichter  der  Tendenz  geziehen  werden,  bestimmt 
hat?  lu  diesem  Falle  hätte  er  Unrecht.  Denn  ohne  mit  von  Sybels 
paradoxem  Ausspruche,  der  Geschichtsschreiber  solle  cum  ira  et 
Studio  schreiben,  übereinzustimmen,  kann  man  doch  im  Gegensätze 
zu  gewissen  Objektivitätspharisäern  der  Ansicht  sein,  daß  eine  aus 
echter  Überzeugung  und  reiner  Begeisterung  hervorkommende  Ten¬ 
denz  in  einem  Geschichtswerke  nicht  unter  allen  Umständen  zu 
verurteilen  eei.  So  sehr  bei  der  kritischen  Erforschung  und  Fest¬ 
stellung  des  Tatsächlichen  die  Subjektivität  auszuschließen  ist,  so 
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sicher  darf  der  Historiker  bei  der  zusammenfassenden  Charakteristik 
and  Bewertung  einer  geschichtlichen  Persönlichkeit  in  ihre  Rechte 
treten.  Hier  darf  der  Geschichtsschreiber  seine  Weltanschauung 
unerschrocken  durchzusetzen  suchen  und  den  Mut  seiner  Über* 
zeugung  haben,  nach  dem  schönen  Ausspruche  Ciceros:  ne  quid 
falei  audeat,  ne  quid  veri  non  audeat. 

Folgende  Einzelbemerkungen  aus  dem  überreichen  Inhalte 
des  Buches  mögen  noch  gestattet  sein.  In  bezug  auf  Handel  und 
Wandel  hat  Luther  sehr  überspannte  und  rückständige  Ideen. 
Er  steht  ganz  auf  dem  mittelalterlichen  Boden  der  Naturalwirt¬ 
schaft.  So  will  er  den  ausländischen  und  den  Großhandel  ganz 
ausgeschlossen  wissen.  Seine  sozial-ethischen  Meinungen  über  Zins 
und  Wucher  rühren  zum  Teile  von  seiner  Überschätzung  der  alt- 
testamentlichen  Ordnungen,  von  der  er  erst  in  seinem  Kampfe  mit 
den  Wiedertäufern  ein  wenig  zurückkam.  Aber  auch  hier  erfuhren 
seine  Grundsätze  manche  Umbiegung  und  Durchlöcherung,  indem 
er  ein  „Notwucherlin“  und  später  auch  einen  Rentenkauf  ge¬ 
stattet. 

Einen  besonders  breiten  Raum  gewährt  Gr.  der  Besprechung 
von  Luthers  Versuchungen,  Anfechtungen,  Angstbeklemmungen, 
Paroxismen  und  ähnlichen  Erregungszuständen.  Ein  Fehler  scheint 
es  uns,  daß  Gr.  hier  nach  der  Methode  der  auf  Lombroso  ein¬ 
geschworenen  Schule,  die  jetzt  besonders  im  Schwange  ist,  einen 
großen  Mann  und  sein  Wirken  am  besten  aus  seiner  Krankheits¬ 
geschichte  und  da  wieder  mit  Vorliebe  mittels  Durchleuchtung 
seines  intimsten  Sexuallebens  meint  erklären  zu  sollen.  Man  bat  es 
wahrlich  nicht  nötig,  um  Luthers  Seelenzustand  zu  verstehen,  wie 
einige  wollen,  an  eine  Besessenheit,  an  zirkularen  Wahnsinn  oder 
eine  andere  Psychose  zu  denken;  man  braucht  auch  nicht  einmal, 
wie  Gr.  geneigt  ist,  „eine  entfernte  epileptische  Anlage“  zuzugeben. 
Es  ergibt  sich  alles  ziemlich  ungezwungen  daraus,  daß  Luther 
wie  jeder  Reformator,  der  Neues  schafft,  notgedrungen  großes 
Altes  vernichten  und  damit  einen  Teil  seines  vergangenen  Lebens, 
seines  eigenen  Ich  in  Trümmer  schlagen  muß,  daß  er  kleinere 
Pflichten  verletzen  muß,  um  größere  zu  erfüllen.  Je  gewissen¬ 
hafter  er  ist,  desto  mehr  fühlt  er  diesen  Bruch  mit  altehrwürdigen 
Ordnungen.  Diesor  Schmerz  überwältigt  ihn  zuweilen  so  sehr,  daß 
er  an  sich  selbst  irre  zu  werden  droht  und  in  tiefe  Schwermut 
verfällt.  Der  in  solchen  Fragen  spruchbefugte  Leipziger  Arzt 
Dr.  Ebstein  hält  übrigens  eine  „harnsauere  Diethese“  für  das 
„Grundübel“  aller  Leiden  Luthers.  Es  sei  uns  noch  daran  erinnert, 
daß  auch  Ignatius  von  Loyola  in  der  Befürchtung,  sein  Leben 
sei  ein  ununterbrochenes  Fortschreiten  von  Sünde  zu  Sünde,  öfter 
nahe  daran  war,  sich  aus  dem  Fenster  zu  stürzen. 

Die  Auslegung  protestantischer  Lutherbiographen,  von  Er¬ 
scheinungen,  die  Luther  hatte,  als  „fromme  Scherze  desselben  oder 
harmlose  Mißverständnisse“  hält  Gr.  für  „der  historischen  Kritik 
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Das  umfangreiche,  nunmehr  vor  uns  abgeschlossen  liegende 
Werk  hat  bereits  zahlreiche  Beurteilungen  erfahren.  Viele  derselben 
tadelten,  es  verliere  sich  in  eine  endlose  Reihe  splitterrichtender, 
aphoristischer  Einzeluntersuchungen  (Voltaire  sagte  einmal  von 
einer  ähnlichen  Manier  Marövaux’,  er  wäge  MQckeneier  auf 
Spinnwebwagen),  es  biete  zwar  sehr  viel  zusammen  getragen  es 
schätzbares  Material  und  zahlreiche  Bausteine  för  eine  Biographie 
Luthers,  aber  keine  solche,  da  der  Autor  es  versäumt  habe,  das 
Kleine  in  das  Licht  des  Ganzen  und  Großen  zu  rflcken  und  eine 
sich  mit  weitem  Schwünge  über  unbedeutende  Einzelheiten  hinweg¬ 
setzende  großzügige  Darstellung  zu  bieten.  Nun  ist  es  ja  richtig,  daß 
unzählige,  in  mühseligster  Arbeit  zusammengesuchte  Steinchen  noch 
kein  Mosaikbild  liefern,  bevor  sie  von  kunstreicher  Meisterhand  zu 
einem  solchen  zusammengefügt  worden,  so  wenig  als  (um  ein 
Bild  des  Polybius  zu  gebrauchen)  die  Betrachtung  aller  Teile  eines 
sezierten  Leichnams  uns  eine  richtige  Vorstellung  von  der  Schönheit 
des  lebenden  menschlichen  Körpers  geben  kann.  Weiter  gehört 
auch  nicht  alles,  was  geschieht,  in  die  Weltgeschichte,  und  der 
Geschichtsschreiber  muß  eine  kluge  Auslese  nach  der  Wichtig¬ 
keit  und  Tragweite  der  Wirkung  und  Ereignisse  treffen.  Gr.  be¬ 
gegnet  nun  diesen  Vorwürfen  mit  dem  Hinweise  darauf,  daß  er 
schon  in  der  „Einführung“  auf  eine  „formelle  Biographie“  ver¬ 
zichtet  habe,  und  es  ist  ja  zweifellos  unbillig,  den  Verfasser  eines 
Werkes  darob  zu  rügen,  weil  er  etwas  nicht  geleistet  hat,  was  zu 
leisten  er  von  allein  Anfang  an  ab  lehnte.  Es  trifft  auch  zu,  daß 
die  strenge  Forschungsarbeit,  die  auf  eine  künstlerisch  abgerundete 
Darbietung  verzichtet,  mit  der  engen  Selbstbeschränkung  des 
Themas  an  Sicherheit  der  Ergebnisse  wesentlich  gewinne,  wogegen 
ein  weites  Ausschreiten  und  Ausgreifen  die  Überwachung  und 
Sicherung  durch  unanfechtbare  Tatsachen  immer  mehr  in  die  Ferne 
rückt.  Gr.  hält  nun  die  Zeit  zu  einer  „Kunstbiographie“  Luthers  „bei 
den  vielen,  noch  im  Flusse  befindlichen  Punkten“  noch  nicht  ge* 

kommen  und  vielleicht  mit  Recht.  Ob  ihn  aber  nicht  auch  zu 

•• 

dieser  Zurückhaltung  seine  besondere  Ängstlichkeit  davor,  er 
könnte  dann  desto  leichter  der  Tendenz  geziehen  werden,  bestimmt 
hat?  ln  diesem  Falle  hätte  er  Unrecht.  Denn  ohne  mit  von  Sybels 
paradoxem  Ausspruche,  der  Geschichtsschreiber  solle  cum  ira  et 
Studio  schreiben,  übereinzustimmen,  kann  man  doch  im  Gegensätze 
zu  gewissen  Objektivitätspharisäern  der  Ansicht  sein,  daß  eine  aus 
echter  Überzeugung  und  reiner  Begeisterung  hervorkommende  Ten¬ 
denz  in  einem  Geschichtswerke  nicht  unter  allen  Umständen  zu 
verurteilen  sei.  So  sehr  bei  der  kritischen  Erforschung  und  Fest¬ 
stellung  des  Tatsächlichen  die  Subjektivität  auszuschließen  ist,  so 
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sicher  darf  der  Historiker  bei  der  zusammenfassenden  Charakteristik 
und  Bewertung  einer  geschichtlichen  Persönlichkeit  in  ihre  Rechte 
treten.  Hier  darf  der  Geschichtsschreiber  seine  Weltanschauung 
unerschrocken  durchzusetzen  suchen  und  den  Mut  seiner  Über- 
zeugung  haben,  nach  dem  schönen  Aussprüche  Ciceros:  ne  quid 
falsi  audeat ,  ne  quid  veri  non  audeat. 

Folgende  Einzelbemerkungen  aus  dem  überreichen  Inhalte 
des  Boches  mögen  noch  gestattet  sein.  In  bezug  auf  Handel  und 
Wandel  hat  Luther  sehr  überspannte  und  rückständige  Ideen. 
Er  steht  ganz  auf  dem  mittelalterlichen  Boden  der  Naturalwirt¬ 
schaft.  So  will  er  den  ausländischen  und  den  Großhandel  ganz 
ausgeschlossen  wissen.  Seine  sozial-ethischen  Meinungen  über  Zins 
und  Wucher  rühren  zum  Teile  yon  seiner  Überschätzung  der  alt- 
testamentlichen  Ordnungen,  von  der  er  erst  in  seinem  Kampfe  mit 
den  Wiedertäufern  ein  wenig  zurückkam.  Aber  auch  hier  erfuhren 
seine  Grundsätze  manche  Umbiegung  und  Durchlöcherung,  indem 
er  ein  „Notwucherlin“  und  später  auch  einen  Rentenkauf  ge¬ 
stattet. 

Einen  besonders  breiten  Raum  gewährt  Gr.  der  Besprechung 
von  Luthers  Versuchungen,  Anfechtungen,  Angstbeklemmungen, 
Parozismen  und  ähnlichen  Erregungszuständen.  Ein  Fehler  scheint 
es  uns,  daß  Gr.  hier  nach  der  Methode  der  auf  Lombroso  ein¬ 
geschworenen  Schule,  die  jetzt  besonders  im  Schwange  ist,  einen 
großen  Mann  und  sein  Wirken  am  besten  aus  seiner  Krankheits¬ 
geschichte  und  da  wieder  mit  Vorliebe  mittels  Durchleuchtung 
seines  intimsten  Sexuallebens  meint  erklären  zu  sollen.  Man  hat  es 
wahrlich  nicht  nötig,  um  Luthers  Seelenzustand  zu  verstehen,  wie 
einige  wollen,  an  eine  Besessenheit,  an  zirkularen  Wahnsinn  oder 
eine  andere  Psychose  zu  denken;  man  braucht  auch  nicht  einmal, 
wie  Gr.  geneigt  ist,  „eine  entfernte  epileptische  Anlage“  zuzugeben. 
Es  ergibt  sich  alles  ziemlich  ungezwungen  daraus,  daß  Luther 
wie  jeder  Reformator,  der  Neues  schafft,  notgedrungen  großes 
Altes  vernichten  und  damit  einen  Teil  seines  vergangenen  Lebens, 
seines  eigenen  Ich  in  Trümmer  schlagen  muß,  daß  er  kleinere 
Pflichten  verletzen  muß,  um  größere  zu  erfüllen.  Je  gewissen¬ 
hafter  er  ist,  desto  mehr  fühlt  er  diesen  Bruch  mit  altehrwürdigen 
Ordnungen.  Dieser  Schmerz  überwältigt  ihn  zuweilen  so  sehr,  daß 
er  an  sich  selbst  irre  zu  werden  droht  und  in  tiefe  Schwermut 
verfällt.  Der  in  solchen  Fragen  spruchbefugte  Leipziger  Arzt 
Dr.  Ebstein  hält  übrigens  eine  „harnsauere  Dietbese“  für  das 
„Grundübel“  aller  Leiden  Luthers.  Es  sei  uns  noch  daran  erinnert, 
daß  auch  Ignatius  von  Loyola  in  der  Befürchtung,  sein  Leben 
sei  ein  ununterbrochenes  Fortschreiten  von  Sünde  zu  Sünde,  öfter 
nahe  daran  war,  sich  aus  dem  Fenster  zu  stürzen. 

Die  Auslegung  protestantischer  Lutherbiographen,  von  Er¬ 
scheinungen,  die  Luther  hatte,  als  „fromme  Scherze  desselben  oder 
harmlose  Mißverständnisse“  hält  Gr.  für  „der  historischen  Kritik 
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durchaus  nicht  entsprechend“  und  meint,  Luthers  Voraussetznng 
ypu  Spuk  und  Visionen  sei  durch  seine  .irrige  Auslegung 
eines  wirklich  vorhandenen  äußeren  Vorganges“  zu  erklären. 
Luther  besteht  auf  Privatoffenbarung  seiner  Lehre  (eat  mihi  re - 
velaium),  wenn  er  auch  öfter  sich  selbst  darüber  nicht  klar  war, 
was  er  in  dieser  Hinsicht  in  Anspruch  nehmen  wollte.  Unserer 
Meinung  nach  war  Luther  in  diesem  Punkte  wie  in  so  vielen 
anderen  Punkten  in  hohem  Grade  autosuggestiv.  Luther  wird  nach 
Gr.  besonders  von  .drei  verrenkten  dominierenden  Ideen“  be¬ 
herrscht.  Diese  drei  Ideengruppen  umfassen  seinen  vermeintlichen 
Beruf  gegen  den  Antichristen,  seine  Überzeugung  von  der  alles 
Maß  übersteigenden  Schlechtigkeit  der  Papisten  und  die  Erlebnisse 
und  Eigenschaften  seiner  eigenen  Person.  Recht  einleuchtend  weist 
Gr.  hin  auf  die  Umdichtung  des  jungen  Luther  durch  den  alternden. 
Schon  vor  dem  Ablaßstreite  trennte  ihn  ja  tatsächlich  eine  tiefe  Kluft 
von  der  alten  Kirche.  Schon  seit  1515  hatte  er  seine  ganz  neue 
•  Theologie  fast  fertig  und  schon  während  seiner  Klosterzeit  äußert 
sich  sein  aller  Selbstkritik  und  Selbstzucht  barer  Subjektivismus 
und  sein  Hang  zu  maßloser  Übertreibung  und  war  er  der  Doctor 
hyperholicus.  Schon  damals  zeigt  sich  seine  Verzweiflung  durch 
den  Prädestinationsgedanken  und  seine  mystische  Verstiegenheit, 
so  daß  eine  weise  Klosterleitung  den  Oberen  hätte  veranlassen 
müssen,  Luther  nicht  zur  Profeß  anzunehmen,  sondern  ihn  aus 
dem  Kloster  in  Frieden  zu  entlassen.  Mit  der  vollkommen  aus¬ 
gebildeten  Legende  seines  Mönchlebens  tritt  Luther  orst  nach 
1530  hervor. 

Mit  Recht  bekämpft  Gr.  die  Meinung  von  Luthers  Duld¬ 
samkeit  gegenüber  Andersgläubigen  und  zeigt  er,  wie  oft  und 
schwer  er  sich  gegen  seine  anderweitige  Anempfehlung  des  Aus¬ 
spruchs:  .Nicht  durch  Gewalt,  sondern  allein  durchs  Wort“  ver¬ 
sündigt  habe.  Es  spricht  gewiß  für  das  Fehlen  jeder  Objektivität, 
wenn  er  z.  B.  1540  den  Papst  und  die  Mönche  der  Brände 
schuldig  erklärte,  die  damals  Mittel-  und  Norddeutschland  heim¬ 
suchten,  oder  wenn  er  den  Anfall  eines  Unwohlseins  in  Eisleben  als 
von  den  Juden  verursacht  angibt  und  ihnen  dafür  im  Ernste  eineu 
von  ihm  zu  unternehmenden  Schlag  im  Mansfeldischen  ankündigt. 
Einzelne  Ratschläge,  die  er  gelegentlich  zur  Zurückhaltung  und 
Schonung  auch  im  Streite  erteilt,  .werden  bei  weitem  von  dem 
gewöhnlichen  Getöse  seines  Kampfeifers  übertönt“.  Allerdings  noch 
mehr  als  Luther  ist  der  in  der  Form  ein  gewisses  humanistisches 
Maßhalten  bewahrende  Melanchthon  mit  Feuer  und  Schwert 
unverantwortlich  schnell  zur  Verfolgung  Andersgläubiger  bei  der 
Hand.  Auch  Luthers  Genossen  hatten  unter  seiner  Intoleranz  oft 
und  hart  zu  leiden,  und  Melanchthon  sagte  einmal,  daß  nicht  ein 
Perikies,  sondern  ein  unerträglicher  Tyrann  Kylon  zu  Wittenberg 
das  Wort  führe.  Gegenüber  dem  sich  in  seinem  eigenen  Lager  er¬ 
hebenden  Radikalismus  war  Luthers  zuweilen  diktatorisches  Auf- 
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treten  freilich  geboten,  wenn  er  seine  eigene  Sache  nicht  allzu¬ 
sehr  gefährden  wollte. 

Immer  wieder  kommt  Gr.  auf  die  Inkonsequenz  und  die 
Widersprüche  in  Luthers  Lehre  und  Wirken  zurück.  Die  anfänglich 
verkündete  Unsichtbarkeit  der  Kirche  Luthers  stellt  sich  mit  der  Zeit 
immer  klarer  als  eine  sichtbare  und  konkrete  Kirche  dar  und  der 
Subjektivismus  hat  Luther  in  Bezug  auf  die  Kirche  zur  äußersten 
Verschwommenheit  gebracht.  Er  beruhigt  sich  bei  seinen  alle  Kirchen¬ 
ordnungen  auflösenden  Sätzen  mit  der  Freiheit  der  Scbrifterklärung; 
er  beansprucht  aber  dabei  vor  allem  für  sich  selbst  die  unmittelbare 
Erleuchtung  durch  den  Geist  Gottes  zum  Verständnis  der  Bibel. 
Schon  Sebastian  Franck  spottet,  die  neuen  Lehrer  hätten  aus  der 
Heiligen  Schrift  für  ihre  Privatmeinungen  einen  papiernen  Abgott 
gemacht  und  Lessing  spricht  in  demselben  Sinne  von  einem 
„papiernen  Papst“.  Sicher  besteht  der  von  Gr.  hervorgehobene 
scharfe  Kontrast  zwischen  der  später  erstarrten,  in  die  Witten¬ 
berger  Lehre  gebannten  Zwangskirche  und  der  während  der  Jugend¬ 
entwicklung  des  Luthertums  aller  Möglichkeit  kirchlicher  Ordnungen 
hohnsprechender  Freiheitsfülle  des  Individuums.  Man  muß  aber 
unserer  Meinung  nach,  wenn  man  gerecht  sein  will,  sich  hier  an 
das  allgemeine  historische  Gesetz  erinnern,  daß  eine  geistige  Um¬ 
wälzung  jeden  Zuwachs  an  Anhängern  mit  einer  Verflachung  und 
Verdünnung  der  ursprünglichen  Ideen  bezahlt  und  daß  die  Qualität 
der  Überzeugung  und  die  Quantität  der  Überzeugten  sich  umgekehrt 
verhalten.  Luther  erkannte  eben  seit  1522,  daß  der  absolute  In¬ 
dividualismus,  den  er  früher  gegen  die  katholische  Kirche  proklamiert 
hatte,  nicht  hinreiche,  um  die  Christenheit  zu  führen,  und  daher 
begegnen  uns  seine  vielfachen  Rekonstruktionen  und  Kompromisse. 
Aus  der  Rücksicht  auf  das  praktische  Bedürfnis  versteht  man  auch, 
daß  Luther  von  1522 — 1525  das  Konzept  einer  religiösen  De¬ 
mokratie  und  des  allgemeinen  Priestertums  predigte,  kurz  danach 
aber  sich  darauf  beschränkte,  den  Papst  durch  den  Kaiser  und 
die  geistliche  Gewalt  durch  die  weltliche  zu  ersetzen. 

Als  wirklich  groß  bezeichnet  Gr.  Luthers  geistige  Gaben 
und  seine  Arbeitskraft.  Es  zeugt  aber  von  Voreingenommenheit, 
wenn  er  die  „überraschenden  Erfolge  von  Luthers  Unternehmungen“, 
die  große  Wirkung  seiner  Abfallspredigten  nur  darauf  zuriick- 
führen  will,  daß  sich  der  Reformator  an  die  Spitze  einer  schon 
lauge  angewachsenen  oppositionellen  Strömung  im  Welt-  und 
Ordensklerus  stellte,  wenn  er  ihm  nachsagt,  nicht  er  erst  habe 
„die  Gährungsstoffe,  ohne  die  er  nichts  vermocht  hätte“,  zu- 
summengebracht  und  so  seine  Bedeutung  und  Größe  zu  verkleinern 
sucht.  Der  Taineschen  Theorie  zufolge  ist  ja  jede  noch  so  originelle 
Erscheinung  in  ihrer  Umgebung  begründet  und  er  macht  das 
Milieu,  die  Summe  der  kleinen  Einflüsse,  das  Echo  der  Majorität 
zum  Ursprung  der  Genies,  so  daß  selbst  Heroen  der  Geschichte 
nichts  bedeuteten  pls  die  Etikette,  die  den  Ereignissen  den  Namen 
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gaben.  Darum  bleibt  es  aber  doch  wahr,  daß  selbst  da,  wo  alle 
Vorbedingungen  gegeben  sind,  der  Erfolg  dennoch  ausbleiben 
würde  ohne  den  von  dem  einzelnen  ausgehenden  Impuls ;  daß 
selbst  die  im  Schoße  der  Zeit  kreierenden  Ideen  erst  durch  die 
Kraft  der  Persönlichkeit  zur  Reife  gebracht  und  daß  erst  durch 
ihre  Einwirkung  auf  die  Phantasie  unmittelbare  und  tiefe 
Erfolge  erzielt  werden  können.  Am  Schlüsse  seines  Werkes  (S.  930) 
zeigt  Gr.  zwar,  daß  ihm  diese  Anschauung  nicht  ganz  fremd  ist, 
er  läßt  sie  aber  nur  durch  andere  und  so  reserviert  aussprecheu, 
daß  man  ihm  dies  mit  Recht  zum  Vorwurf  machen  kann.  Gr. 
nennt  es  eine  historische  Unrichtigkeit,  daß  Luther  überhaupt  erst 
den  Katechismus  geschaffen  und  daß  dieser  „als  schöpferische  Tat  aus 
der  reformatorischen  Idee  hervorgegangen  seiu.  Auch  die  Elemente 
zu  katholischen  Gesangsbüchern  in  deutscher  Sprache  bestanden 
schon  vor  den  bezüglichen  Bemühungen  Luthers.  Gr.  zeigt  auch, 
mit  wie  wenig  Berechtigung  Luther  von  allen  möglichen  Parteien 
für  sich  in  Anspruch  genommen  wurde.  Am  wenigsten  war  er  ein 
Rationalist,  er,  der  gegen  sein  Lebensende  seinen  Anhängern  an¬ 
kündigte,  sie  müßten,  um  den  Irrlehren  zu  entgehen,  die  Vernunft 
als  größte  Feindin  hassen,  sie  sei  eine  Metze  und  Teufelsbraut 
und  mit  der  Brunst  zu  vergleichen.  Wenn  Gr.  sagt:  „Tatsächlich 
vereinigt  Luther  in  seinem  Profil  mittelalterliche  und  moderne 
Zügeu,  so  folgt  daraus  nur,  daß  auch  sein  Denken  und  Fühlen 
nicht  aus  der  Kontinuität  historischer  Entwicklung  heraustrat; 
die  Geschichte  macht  eben  auch  keine  Sprünge.  Gr.  ergeht  sich 
ausführlich  darin,  was  Luther  alles  nicht  ist:  er  ist  kein  Heros, 
er  ist  kein  Grundleger  der  modernen  geistigen  Kultur,  er  ist  kein 
ausgesprochener  Politiker  usw.  Wir  hätten  hier  lieber  etwas  mehr 
davon  gehört,  was  er  ist. 

Den  Schluß  des  Buches  bilden  „Nachträge.  Zur  Verständi¬ 
gung  über  Einzelpunkte. M  Es  seien  hiezu  nur  ganz  wenige  kurze 
Notizen  gestattet.  Gr.  verwahrt  sich  mit  vollem  Recht  gegen  die 
Zumutung,  daß  man  erst  protestantisch  werden  müsse  und  daß 
man  kein  Jesuit  sein  dürfe,  wenn  man  Luthers  Geschichte  schreiben 
wolle.  Gr.  hält  seine  Meinung  aufrecht,  daß  der  Observantenstreit 
im  Augustinerorden  den  Anstoß  zu  Luthers  Abfall  vom  katholi¬ 
schen  Glaubensideal  gegeben  habe,  und  er  wird  wohl  darin  Recht 
behalten,  daß  Luthers  Ausfall  gegen  die  „Werkgerechten“  be¬ 
sonders  die  Observanten  im  Auge  hat.  Die  „Entdeckung  auf  dem 
Klosterturm“  wird  hier  wieder  mit  aller  Breite  behandelt.  Hier 
scheint  uns  der  Vorwurf  Harnacks,  daß  Gr.  „die  Frage  der 
Lokalität  zur  Kapitalsfrage“  macht,  nicht  grundlos,  und  es  zeogt 
von  Gr.  Selbsterkenntnis,  daß  er  jetzt  zugibt,  es  sei  hohe  Zeit, 
schon  aus  ästhetischen  Gründen,  daß  der  Ausspruch  Luthers  von 
Turm  und  Kloake  in  irgend  einem  Hypokaustum  begraben  werde 
und  „zur  Ruhe  komme“.  Zum  Beweise,  daß  die  göttliche  Offen¬ 
barung  an  keine  Zeiten  und  Lokalitäten  gebunden  sei,  hat  ihn 
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Scheel  darauf  verwiesen,  daß  .für  Gottes  Offenbarung  in  Christo 
der  Stall  zu  Bethlehem  nicht  zu  schlecht  war“,  und  wir  möchten 
ihn  bei  dieser  Gelegenheit  an  das  consilium  latrinarum  erinnern. 
Andererseits  haben  uns  aber  Gr.s  Ausführungen  wirklich  über¬ 
zeugt,  daß  Luther  die  .Hauptoffenbarung  auf  der  Kloake  erhielt“, 
wie  er  selbst  angibt.  Ausschlaggebend  scheint  uns,  daß  Schlagin¬ 
hausen,  der  Luther  selbst  gehört,  von  der  Kloake  spricht,  und  daß 
Pregers  Versuch  die  Abbreviatur  .c/-.M  für  eine  Abkürzung  von 
Capitel  zu  erklären  ebenso  gezwungen  ist,  wie  der  Vorschlag 
Scheels  „clu  als  claustrum  oder  cella  zu  deuten.  Dagegen  scheint 
anB  Gr.s  Schluß,  auf  die  .französische  Krankheit“  Luthers  aus 
dem  Gutachten  des  Arztes  Rych&rd  auf  sehr  schwachen  Füßen  zu 
stehen,  und  man  muß  abwarten,  ob  sich  nicht  noch  einmal  der 
Bericht  des  Eberlin  von  Günzburg  finden  wird.  Sehr  eingehend 
polemisiert  Gr.  gegen  das  jüngst  erschienene  Buch:  .Luthers 
theologische  Quellen,  seine  Verteidigung  gegen  Deniflö  und  Grysar“ 
von  AJfons  Viktor  Müller,  doch  müssen  wir  aus  Raumrücksichten 
es  uns  versagen,  darauf  näher  einzugehen. 

Wien.  Josef  Frank. 


H.  Boehmer,  Die  Jesuiten.  Eine  historische  Skizze.  Dritte,  ver¬ 
mehrte  und  verbesserte  Auflage.  (.Aus  Natur  und  Geisteswelt.“ 
Sammlung  wissenschaftlich  -  gemeinverständlicher  Darstellungen, 
49.  Bändchen.)  Druck  und  Verlag  von  B.  G.  Teubner,  Berlin  und 
Leipzig  1918. 


Da  nicht  einem  jeden  die  Gelegenheit  geboten  ist,  die  neue 
(quasi  offizielle,  wie  sie  hier  S.  171  richtig  genannt  wird)  Ordens¬ 
geschichte,  die  eben  im  Erscheinen  begriffen  ist,  zu  lesen,  eine 
Stehe,  die  schon  wegen  der  Massenhaftigkeit  des  Materials,  das 
hierin  geboten  wird1),  sich  etwas  umständlich  gestaltet,  wird  man 
die  vorliegende,  auf  einer  genauen  Kenntnis  des  gesamten  ein¬ 
schlägigen  Quellen-  und  Hilfsschriftenmaterials  beruhende  Darstellung 
der  Geschichte  dieser  hervorragendsten  aller  katholischen  Ordens - 
gesellschaften  durchaus  willkommen  heißen.  Der  Verf.  erzählt  in 
sechs  Abschnitten  die  Geschichte  des  Stifters,  die  Entstehung  des 
Jesuitenordens,  den  Siegeszug  der  Kompagnie  Jesu  durch  Europa, 
die  Eroberungszüge  in  den  heidnischen  Ländern,  den  Machtbereich 
und  die  Kampfmittel  der  Kompagnie  Jesu  auf  der  Höhe  ihrer 


J)  So  sind  z.  B.  von  der  Geschichte  der  Jesuitfen  in  den  Ländern 
deutscher  Zunge  von  Bernhard  Duhr  bisher  2  Bände  in  3  Teilen  mit 
876,  703  und  ^87  SS.  in  Groß-80  erschienen,  und  doch  ist  erst  nur  ein 
Jahrhundei t  der  deutschen  Jesuitenprovinz  erledigt.  Von  der  spanischen 
sind  bisher  8,  von  der  französischen  1,  von  der  italienischen  1,  der  nord¬ 
amerikanischen  1  und  der  böhmischen  Provinz  1  Band  erschienen. 
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Wirksamkeit,  endlich  ihren  Verfall,  ihre  Aufhebung  und  Neo¬ 
gründung.  Die  Darstellung,  die  der  Verf.  bietet,  ist  eine  streng 
quellenmäßige.  Gleich  das  erste  Kapitel  gibt  eine  gute  Analyse 
der  berühmten  Exercitia  spiritualia  und  gut  wird  geschieden,  was 
des  Ignatius  Anteil  daran  und  was  etwa  von  älteren  Mystikern 
entlehnt  ist.  War  der  Orden  anfänglich  eine  Priestergesellschaft 
für  interne  Mission,  so  hat  er  sich,  wie  im  zweiten  Kapitel  aus¬ 
geführt  wird,  erst  allmählicli  zu  einem  Schulorden  und  schließlich 
zur  Kompagnie  des  Papstes  und  zu  einem  wirklichen  Kampforden 
entwickelt.  Die  Darstellung  dieser  Entwicklung  ist  eine  sehr  zu¬ 
treffende;  namentlich  wird  die  Verfassung  des  Ordens  gut  ge¬ 
würdigt  (s.  S.  44)  wie  im  folgenden  die  Wirksamkeit  seiner  Mit¬ 
glieder  auf  dem  tridentinischen  Konzil.  So  hat,  sagt  Boehmer 
(S.  47)  richtig,  der  junge  Orden  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
den  Beratungen  und  Beschlüssen  dieses  großen  und  kirchlichen 
Parlamentes  die  Signatur  aufgedrückt.  Nur  einmal  noch  hat  er 
so  entscheidend  auf  die  Geschicke  der  Gesamtkirche  eingewirkt: 
auf  dem  vatikanischen  Konzile  von  1869  bis  1870.  Da  hat  der 
Geist  des  Lainez  endgültig  über  die  Epigonen  der  Trienter 
Opposition  den  Sieg  errungen.  Beachtenswert  sind  die  Ausführungen 
des  Verf.  über  das,  was  er  die  Hispanisierung  in  Italien  nennt, 
die  zu  Ende  des  XVI.  Jahrhunderts  der  Italienisierung  des  Ordens 
weicht,  womit  ein  Wendepunkt  in  seiner  Entwicklung  gegeben 
ist.  Die  Entwicklung  des  Ordens  in  einzelnen  Provinzen  wird  gut 
übersichtlich  gezeichnet,  am  besten  die  in  Deutschland  und  Öster¬ 
reich..  Aber  auch  die  Leistungen  in  den  heidnischen  Ländern  sind 
gut  dargestellt  (s.  z.  B.  die  Schilderung  dos  Jesuitenstaates  in  Paraguay, 
die  sehr  lesenswert  und  bei  aller  Kürze  sehr  lehrreich  ist)  und 
ebenso  die  Frage  (im  fünften  Abschnitt)  beantwortet,  wie  aus 
der  einstigen  unbedeutenden  Studentenverbindung  eine  Weltmacht 
werden  konnte  und  eine  solche  geworden  ist,  in  welcher  Gestalt 
ihre  Gewalt  ausgeübt  wurde  und  welches  ihre  Leistungen  und  ilife 
Wirkung  auf  die  Massen  gewesen  sind.  Den  Verfall  des  Ordens 
führten  das  Verlassen  des  Armutsgelübdes  und  die  Insubordination 
der  einzelnen  dem  General  und  des  Ordens  dem  Papste  gegenüber, 
die  Feindschaft  gegen  die  übrigen  Orden,  kurz  der  Abfall  von 
den  alten  Idealen  herbei,  eine  Entwicklung,  die  sehr  gut  in 
wenigen  Zeilen  auf  S.  153  geschildert  wird.  Alles  in  allem  be¬ 
trachtet,  kann  man  das  trefflicho  Büchlein,  das  seines  tüchtigen 
Gehaltes  wogen  nun  schon  in  dritter  Auflage  vorliegt,  zur 
Orientierung  über  sämtliche  in  das  Gebiet  dieses  Ordens  gehörige 
Fragen  bestens  empfehlen. 

Graz.  J.  Loserth. 
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P,  M.  Mayer,  Geschichtsbilder.  Lern-  und  Lesebuch  für  den  Ge¬ 
schichtsunterricht  an  österreichischen  Realschulen.  1.  Teil :  Altertum. 
Wien,  F.  Tempsky  1912.  .  Preis  K  2  20. 

Der  Titel  'Lern-  and  Lesebuch’  ist  modern,  auch  Czerwenka, 
Landwehr  und  Pollak  haben  ihn  ihren  Schulbüchern  gegeben. 
Während  das .  „Altertum“  der  drei  genannten  Verfasser  auf 
131  Seiten  Lernstoff  Über  70  Seiten  Lesestoff  bringt  (Ausgabe 
für  Realschulen),  fehlt  letzterer  bei  Mayer  ganz,  daher  der  Titel 
zum  Teile  nicht  entspricht;  es  ist  natürlich  eine  ganz  andere 
Frage,  ob  eine  solche  Beigabe  wünschenswert  ist  oder  nicht,  man 
wird  Gründe  für  und  gegen  bringen  können.  Mayers  Buch  ist 
einfach  geschrieben,  gut  angepaßt  dem  Verständnisse  zehn-  oder 
elfjähriger  Jungen,  lebt  möchte  das  besonders  hervorheben,  denn 
der  Schüler  muß  sich  doch  beim  Lernen  ans  Buch  halten  und 
ich  weiß  nicht,  ob  alle  Lehrer  Btets  die  Zeit  finden,  nach  dem 
Vortrage  auch  das  betreffende  Stück  im  Lebrbuche  mit  den 
Schülern  durchzunehmen  und  genau  zu  besprechen,  so  wünschens¬ 
wert  das  auch  wäre.  Ich  mußte  bei  solchen  Gelegenheiten  manchmal 
darüber  staunen,  wie  sehr  auch  einfach  gebaute  Sätze  in  der 
ersten  und  zweiten  Klasse  mißverstanden  werden.  Eine  schwung¬ 
volle  Sprache  wird  man  gewiß  einer  ledernen  vorziehen,  aber  in 
erster  Linie  steht  doch  die  Forderung  nach  allgemeiner  Verständ¬ 
lichkeit!  Auf  98  allerdings  engbedruckten  Seiten  ist  der  Stoff 
gut  verteilt,  von  den  orientalischen  Völkern  ist  nur  das  Aller¬ 
notwendigste  gesagt  —  mehr  hätte  meines  Erachtens  über  die 
Babylonier  gebracht  werden  können  (Zahlensystem,  Maße,  Ge¬ 
wichte  usw.)  —  die  griechischen  Sagen  sind  gebührend  ausführlich 
behandelt  worden.  Bilder  sind  reichlich  vorhanden,  und  auch  die 
Kärtchen  und  Karten  sind  eine  erwünschte  Beigabe,  freilich  hängen 
sie  nach  dem  neuen  Lehrplan  in  der  Luft,  wie  überhaupt  jede 
historische  Geographie  ein  Unding  ist,  wenn  die  Elemente  der 
modernen  fehlen.  Wäre  es  nicht  weit  einfacher,  wenn  man  mit 
dem  Altertume  erst  im  zweiten  Semester  der  ersten  Klasse  be¬ 
ginnen  würde,  in  Gymnasien  sowohl  wie  in  Realschulen,  um  in 
drei  wöchentlichen  Stunden  (eine  Stunde  Geographie,  dafür  im 
ersten  Semester  vier)  die  Geschichte  der  morgenländischen  Völker 
und  der  Hellenen  durchzunehmen?  Gibt  es  für  die  Jungen  einen 
kräftigeren  Einschnitt  in  der  Geschichte,  als  es  der  Übergang  von 
den  Griechen  zu  den  Römern  ist?  Jetzt  schließt  man  wie  seit 
alters  mitten  in  der  Völkerwanderung  ab,  endet  in  der  ersten 
Klasse  der  Realschule  mit  Odoakar  und  beginnt  in  der  zweiten 
mit  Theoderich,  spricht  dort  von  den  Germanen  und  ihrer  Kultur 
meist  dürftig  genug,  bringt  vielleicht  nicht  einmal  Bilder  über  sie 
und  hat  den  größeren  Teil  des  nächsten  Jahres  mit  ihnen  zu  tun. 
Und  ist  das  Interregnum  nicht  eine  weit  bessere  Grenzmarke  als 
das  Jahr  1492  ?  Für  die  vierte  Klasse  bliebe  ein  Stück  der  Neu¬ 
zeit,  etwa  von  1789  oder  1815  ab,  und  vom  Altertum  wieder  der 
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Stoff  der  ersten  Klasse.  Dann  hätte  der  klassische  Philologe  der 
Quinta  entsprechend  vorgebildete  SchQler,  die  Liviuslektüre  ginge 
parallel  mit  der  römischen  Geschichte;  fflr  den  Germanisten  der 
Sexta  wäre  es  eine  wesentliche  Erleichterung,  wenn  das  Mittelalter 
bis  1273  als  bekannt  vorausgesetzt  werden  dürfte  und  der  rest¬ 
liche  Teil  mit  der  Neuzeit  bis  1648  gleichfalls  parallel  durch¬ 
genommen  werden  könnte.  Man  spricht  so  viel  vom  Hand  in  Hand¬ 
gehen  einzelner  Fächer  und  dabei  tun  die  Lehrpläne  fflr  Gym¬ 
nasien  und  Realschulen  das  Möglichste,  um  das  Zusammenarbeiten 
der  Philologie  und  der  Geschichte  zu  hindern.  Es  gäbe  noch 
manches  in  dieser  Hinsicht  zu  sagen,  aber  das  paßt  eben  nicht 
hieher,  man  würde  es  wohl  kaum  in  einer  BQcherbesprechung 
suchen.  Es  boten  mir  jedoch  gerade  die  Bücher  von  Rebhann  und 
Mayer  Veranlassung,  endlich  einmal  über  die  meines  Erachtens 
höchst  unglückliche  Verteilung  des  Geschichtsstoffes  namentlich  in 
der  Realschule  einige  Worte  zu  sprechen;  freilich,  niemand  wird 
es  allen  recht  machen  können. 

Graz.  Hans  Pirchegger. 


A.  Rebhann,  Lehrbuch  der  Geschichte.  Für  die  unteren  Klassen 

der  Mittelschulen.  III.  Teil.  Neuzeit  seit  dem  Westfalischen 
Frieden.  4..  auf  Grund  der  neuen  Lehrpläne  verbesserte  Anflage. 
107  SS.  mit  einem  Porträt  und  19  in  den  Text  gedruckten  Ab¬ 
bildungen.  Wien  1911,  A.  Hölder.  Preis  geb.  K  1*80. 

Die  vorliegende  Auflage  ist  gejgenüber  der  vorigen,  die  ich 
in  diesen  Blättern  1911,  S.  346  f.  angezeigt  habe,  um  6  Seiten 
erweitert.  Der  Charakter  des  Buches,  wie  er  sich  in  den  letzten 
von  Rebhann  besorgten  Ausgaben  herausgebildet  hat,  ist  auch  in 
dieser  im  wesentlichen  derselbe  geblieben,  doch  hat  die  neueste 
Zeit  und  der  bürgerkundliche  Stoff,  entsprechend  den  neuesten 
Tendenzen,  eine  gewisse  Verstärkung  erfahren.  Von  den  gegen¬ 
wärtig  mir  bekannten  Lehrbüchern  der  Unterstufe  dürfte  dieses 
hierin  am  weitesten  gehen,  obwohl  ich  glaube,  daß  vielleicht  noch 
mehr  geboten  werden  könnte.  Zweifellos  wird  das  Buch  auch 
weiterhin  viele  Freunde  finden;  daß  dies  bisher  schon  der  Fall 
war,  zeigt  die  Zahl  der  schnell  einander  folgenden  Auflagen.  Wenn 
im  folgenden  einige  Einzelbemerkungen  gegeben  werden,  so  möge 
das  nicht  als  Nörgelei  aufgefaßt  werden,  sondern  als  Bestreben, 
der  Rezensentenpflicht  genüge  zu  tun.  Übrigens  möchte  ich  kon¬ 
statieren,  daß  ich  nach  Abwicklung  älterer  Verpflichtungen  nunmehr 
die  Besprechung  österreichischer  Lehrbücher  hiemit  einstelle,  da 
ich  selbst  an  einem  solchen  mitarbeite  und  somit  meine  Unpartei¬ 
lichkeit  angezweifelt  werden  könnte. 

S.  1  könnte  bei  den  B Rundköpfen  “  der  Gegensatz  gegen 
die  „Perücken“  hervorgehoben  werden.  Puritaner  und  Presbyterianer 
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waren  nicht  dasselbe.  —  S.  2.  Die  Hofhaltung  der  beiden  letzten 
Stuarts,  namentlich  des  letzten,  war  nicht  so  yersch wenderisch, 
daß  sie  die  Bezeichnung  „unsinnig“  rechtfertigen  wflrde.  —  S.  3. 
Ludwigs  XIV.  Persönlichkeit  war  viel  zu  selbstgefällig,  sein 
„Ruhm“  war  ihm  zu  sehr  Hauptsache,  als  daß  man  ihm  „höchstes 
Pflichtgefühl“  zubilligen  könnte.  —  S.  6.  Den  Hugenotten  war  die 
Flucht  verboten.  —  S.  8.  Ich  glaube  nicht,  daß  man  sagen  kann, 
Fehrbellin  habe  Ludwig  XIV.  zu  Friedensyerhandlnngen  gezwungen. 
Die  Ursache  der  letzteren  waren  die  Kämpfe  am  Rhein  und  in  den 
Niederlanden.  Der  Kaiser  schloß  erst  1679  Frieden,  also  im  selben 
Jahr  wie  der  große  Kurfürst.  Die  Reunionen  bezogen  sich  auf 
alle  „Dependenzen“  der  in  den  Friedensschlüssen  von  1648,  1659, 
1668,  1678/79  abgetretenen  Gebiete.  Straßburg  gehörte  nicht  zu 
den  Reunionen.  —  S.  9.  Daß  Leopold  I.  erst  1658  gewählt  wurde, 
lag  in  der  Natur  der  Sache;  Mazarins  Umtriebe  gingen  dahin, 
ihn  ganz  auszuschließen.  Siebenbürgen  war  nicht  eigentlich  unab¬ 
hängig,  sondern  stand  immer  in  Abhängigkeit  von  der  Türkei, 
aber  seit  dem  XVII.  Jahrhundert  verfolgte  man  dort  die  Tendenz, 
das  Land  zu  einem  Paschalik  herabzudrücken.  Daß  auf  derselben 
8.  unten  nicht  das  Jahr  1683,  sondern  besser  1670/71  oder 
1672  stehen  sollte,  habe  ich  bei  der  vorigen  Auflage  schon  er¬ 
wähnt.  —  S.  1 1  könnte  neben  dem  polnischen  und  dem  deutschen 
Reichsheer  auch  das  österreichische  erwähnt  werden,  da  man 
unter  „Reichsheer“  letzteres  gewohnheitsmäßig  nicht  mitversteht. 

—  S.  17  sollte  bei  der  Aussprachebezeichnung  für  Marlborough 
(Marlböro)  wohl  das  r  weggelassen  werden.  —  S.  18.  Marlborough 
hat  durch  seine  schmutzigen  Geldgeschichten  auch  zu  seinem  eigenen 
Sturz  beigetragen.  —  S.  19.  Bei  dem  Satz  über  die  Vernichtung 
von  Frankreichs  Vorherrschaft  müßte  1714  stehen;  die  Zahl  1715 
könnte  weiter  abwärts  gerückt  werden.  —  S.  21.  Der  neue  Titel 
Peters  des  Großen  und  der  russischen  Herrscher  ist  nicht  eigentlich 
„Kaiser“  (denn  dem  entsprach  ja  der  alte,  aber  auch  heute  noch 
allgemein  gebrauchte  Titel  „Zar“),  sondern  „Imperator“.  —  S.  23. 
Peterwardein  und  Temesvär  könnten  auf  andere  Art  geographisch 
fixiert  werden.  —  S.  35  sollten  vielleicht  beim  Ende  des  Sieben¬ 
jährigen  Krieges  die  großen  Erfolge  Englands  im  Kolonialkrieg  erwähnt 
werden.  —  S.  43  wird  die  wichtige  Tatsache,  daß  Josef  II.  Ungarns 
Verfassung  beseitigt  hatte,  in  einem  Nebensatz  erwähnt.  Das  sollte 
vielleicht  S.  41  ausdrücklich  hervorgehoben  werden  im  Anschluß 
an  die  Feststellung,  daß  sich  Josef  nicht  zum  König  von  Ungarn 
krönen  ließ.  —  S.  44.  Das  Entscheidende  für  die  aufständischen 
Amerikaner  war  der  Bund  mit  Frankreich.  Durch  dieses  wurde 
erst  Spanien  und  viel  später  Holland  in  den  Kampf  hineingezogen. 

—  S.  45  oben  sieht  es  aus,  als  ob  die  englische  Regierung  Ende 
des  XVni.  Jahrhunderts  die  Besitzungen  der  ostindischen  Kom¬ 
pagnie  eingezogen  hätte.  Aber  Pitts  Reformgesetze  brachten 
keine  vollständige  Enteignung  der  Kompagnie;  diese  erfolgte  be- 
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kanntlich  erst  1858.  —  S.  45  f.  Die  Schilderung  der  Zustäode 
Frankreichs  vor  der  Revolution  ist  vielleicht  zu  stark  auf  Taine 
aufgebaut.  Der  Bürgerstand  war  sicher  sehr  wohlhabend  und  der 
Wohlstand  des  Landes  im  Wachsen.  Das  hier  Vorgebrachte  richtet 
sich  nicht  eigentlich  gegen  die  Darstellung  speziell  dieses  Buches, 
sondern  will  aufmerksam  machen,  daß  es  im  allgemeinen  an  der 
Zeit  ist,  für  diese  Frage  die  neueren  Untersuchungen  von  Wahl 
und  anderen  heranzuziehen.  —  S.  70.  Norwegen  kam  an  den  König 
von  Schweden,  nicht  an  Schweden.  —  S.  75.  Irgendwo,  bei  Franz  I. 
oder  Ferdinand  I.,  müßten  mit  ein  paar  Worten  die  Ursachen  der 
Revolution  in  Österreich  angegeben  werden.  Metternich  behielt 
unter  Ferdinand  nicht  seinen  alten  Einfluß;  in  der  inneren 
Politik  war  er  sogar  ziemlich  mattgesetzt.  Ich  weiß  nicht,  ob 
jene  Zeit  nicht  schon  so  weit  zurückliegt,  daß  man  es  wagen 
könnte,  direkt  zu  sagen,  daß  Kaiser  Ferdinand  persönlich  regierungs- 
unfähig  war.  —  S.  79.  Die  Siege  über  die  Ungarn  in  dem  ent¬ 
scheidenden  Feldzog  1849  wurden  eigentlich  nur  von  den  Öster¬ 
reichern  erfochten,  da  sich  die  Russen  geflissentlich  zurückhielten. 
—  S.  82.  Von  einer  Übermacht  der  Preußen  bei  Königgrätz 
läßt  sich  nicht  sprechen,  dagegen  von  einer  Überlegenheit  in 
Führung,  Taktik  und  Bewaffnung.  —  S.  91  oben.  Die  Abtretung 
der  Mandschurei  durch  Rußland  blieb  bekanntlich  auf  dem  Papier. 
Unten:  Es  ist  fraglich,  ob  der  australische  Besitz  für  England 
wichtiger  ist  als  Indien.  —  S.  92.  Die  zweite  Entdeckung 
Australiens  durch  Cook  geschah  1779  (Druckfehler  1770).  — 
S.  94  sollte  bei  Erwähnung  des  Zusammenschlusses  der  Arbeiter¬ 
schaft  wohl  auch  die  Sozialdemokratie  genannt^  werden.  —  S.  96. 
Vielleicht  könnte  durch  eine  kleine  stilistische  Änderung  der  Unter¬ 
schied  zwischen  der  neuen  dualistischen  Form  der  Monarchie,  die 
ja  durch  die  Abmachungen  zwischen  der  Krone  und  Ungarn  schon 
gegeben  war,  und  der  neuen  österreichischen  Dezemberverfassung 
stärker  her  vorgehoben  werden.  —  S.  97.  Ende  des  ersten  Ab¬ 
satzes:  Die  Zahl  170  darf  im  Herrenhaus  bei  den  vom  Kaiser 
ernannten  Mitgliedern  überhaupt  nicht  überschritten  werden,  sie 
darf  aber  nicht  dauernd  unter  150  herabsinken.  —  S.  106  wird 
der  Minister  Schwarzenberg  erwähnt;  es  wäre  also  gut,  ihn  auch 
in  der  Zeit  um  1850,  wo  er  doch  wirklich  die  Geschicke  der  Mon¬ 
archie  bestimmt  hat,  zu  nennen. 

Endlich  noch  eines.  Der  Verf.  hat  vielleicht  absichtlich  nicht 
von  einem  „Zeitalter  des  höfischen1*  und  dann  „des  aufgeklärten 
Absolutismus11  gesprochen,  sondern  er  benennt  den  ersten  Zeit¬ 
raum  nach  Ludwig  XIV.,  den  zweiten  nach  Maria  Theresia.  Es 
fällt  daher  auch  nicht  weiter  auf,  daß  die  „Aufklärung11  ganz 
weggelassen  ist.  Ich  glaube  aber,  daß  eine  so  wichtige  geistige 
Bewegung  vielleicht  doch  irgendwo,  wenn  auch  nur  bei  der  Vor¬ 
geschichte  der  französischen  Revolution,  mit  ein  paar  Strichen  ge¬ 
kennzeichnet  werden  sollte,  ebenso  wie  die  Romantik,  denn  beide 
Strömungen  sind  im  eminentesten  Sinn  historisch  wirksam  geworden . 

Wien.  Dr.  M.  Landwehr. 
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M.  Groll,  Kartenkunde.  I.  II.  Sammlung  Göschen.  Bändchen  30,  699. 

Die  Bändchen  geben  unter  Berücksichtigung  der  historischen 
Entwicklung  des  Kartenentwurfes  einen  guten  Überblick  über  das 
Zustandekommen  einer  Karte.  Der  erste  Teil  behandelt  nach  einer 
Einleitung  über  die  wichtigsten  Vorkenntnisse  und  Hilfsmittel  zur 
Kartenzeichnung  die  Kartenprojektionslehre.  Die  verschiedenen 
Möglichkeiten  der  Abbildung  einer  Kugelfläche  auf  der  Ebene  werden 
in  leicht  verständlicher  Form  entwickelt,  wobei  besonders  auf  die 
Verwendungsmöglichkeit  der  einzelnen  Projektionen  je  nach  ihren 
Eigenschaften  und  den  an  die  zu  schaffende  Karte  gestellten  For¬ 
derungen  Rücksicht  genommen  wird.  Ein  historischer  Abriß  über 
die  Entwicklung  der  Projektionen  schließt  den  ersten  Teil. 

Der  zweite  Teil  beschäftigt  sich  mit  der  Herstellung  der 
Karte,  insofern  es  sich  um  ihren  topographischen  Inhalt  handelt. 
Es  werden  die  verschiedenen  Aufnahmsmethoden  und  die  dazu 
nötigen  Apparate,  die  Terraindarstellung  und  das  Messen  auf 
Karten  besprochen.  Eine  gedrängte  Geschichte  der  Kartographie 
bildet  den  Abschluß. 

Elbogen.  Dr.  J.  Weiss. 


Darstellende  Geometrie  von  Theodor  Schmid,  o.  ö.  Professor  an  der 
k.  k.  Technischen  Hochschule  in  Wien.  1.  Band.  Mit  170  Figuren. 
Berlin  und  Leipzig,  G.  J.  Göschensche  Verlagshandlung  G.  m.  b.  H. 
1912.  Sammlung  Schubert  LXV. 

Nach  einigen  wenig  gelungenen  Versuchen,  in  die  Sammlung 
Schubert  eine  gute  da  rstellende  Geometrie  aufzunehmen,  ist  diesmal 
die  Verlagshandlung  Göschen  an  den  richtigen  Autor  gekommen ; 
jetzt  besitzt  die  Sarikmlung  nicht  bloß  ein  gutes,  sondern  ein  aus¬ 
gezeichnetes  Buch.  Nur  wer  selbst,  wenn  auch  invita  Minerva, 
Stunden  und  Tage  auf  dem  Reißbrett  gelegen  ist,  kennt  die  un¬ 
sägliche  Mühe  der  Herstellung  eines  Lehrbuches  der  darstellenden 
Geometrie,  das,  wie  dieses,  im  minutiösesten  Detail  voll  ausgereift 
ist.  Das  Buch  erscheint  als  erster  Band,  es  handelt  vom  Grund- 
und  Aufriß  verfahren  und  von  der  orthogonalen  Axonometrie.  Im 
ersten  Abschnitt  werden  die  Elemente  und  die  eckigen  Körper  be¬ 
handelt,  im  zweiten  und  dritten  Kugel,  Zylinder,  Kegel,  Plan¬ 
kurven  and  Raumkurven  mit  ihren  Torsen,  der  vierte  bringt  die 
orthogonale  Axonometrie.  Schattenkonstruktionen  sind  an  allen 
passenden  Stellen  eingefügt.  Auf  dem  engen  Raum  wird  erstaun¬ 
lich  viel  gelehrt,  besonders  über  Kegelschnitte,  ihre  Polarität  und 
Antipolarität,  über  Plan-  und  Raumkurven.  Charakteristisch  für 
das  Buch  ist  die  reiche  Benützung  einfacher  geometrischer  Ver¬ 
wandtschaften,  die  sehr  gut  eingeführt  werden.  Daneben  fehlen 
selbstverständlich  auch  nicht  rein  zeichnerische  Ratschläge,  z.  B. 
im  §  8,  S.  95.  Sehr  geschickt  weiß  der  Verf.  die  Verbindung 
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mit  der  analytischen  Geometrie  herzostellen.  Für  viele  Leser  des 
Buches  wird  aber  freilich  das  elliptische  Integral  in  der  Fußnote 
auf  S.  149  nur  einen  eingeschränkten  Wert  haben:  sie  werden 
sich  nämlich  besser  merken,  daß  die  untersuchte  Kurve  keine 
Sinuslinie  ist.  Der  Buchstabe  M  fehlt  in  der  Fig.  100,  S.  147. 
Wo  es  irgend  möglich  war,  worden  die  Entwicklungen  in  an¬ 
regender  Weise  einander  doal  gegenübergestellt.  Der  Yerf.  ist 
entschieden  und  mit  Recht  der  Ansicht,  daß  auch  in  der  dar¬ 
stellenden  Geometrie  ein  gewisser  Grad  von  Systematik  und  Ab¬ 
straktion  erreicht  werden  kann.  Dies  ergibt  sich  z.  B.  schon 
aus  dem,  was  in  den  §§  3  und  4  auf  p.  153  ff.,  beziehungs¬ 
weise  161  ff.  über  Kurven  gesagt  wird,  und  aus  der  Tatsache, 
daß  der  Yerf.  auch  jenen  Übergang  zur  Grenze  zuläßt,  bei  dem 
das  Bild  des  Sehstrahles  eine  unbestimmte  Gerade  wird.  Yielleicht 
aber  wäre  an  einigen  wenigen  Stellen  eine  etwas  schärfere  Aus¬ 
drucksweise  vorzuziehen.  So  sagt  der  Satz  (p.  15):  „die  Ortho¬ 
gonalprojektion  einer  Strecke  ist  im  allgemeinen  eine  kleinere 
Strecke“  nichts  aus,  da  er  alle  drei  Glieder  der  Disjunktion  offen 
läßt.  In  der  Analysis  sagt  man  in  solchen  Fällen:  .  .  .  „nicht 
größer“  . . .  Jede  Konstruktion  ist  auf  ein  Minimum  von  Linien 
reduziert,  so  daß  sie  nicht  bloß  für  eine  Durchführung,  sondern 
auch  dann  verwendet  werden  kann,  wenn  eine  große  Reihe  gleich¬ 
artiger  Konstruktionen  erforderlich  ist.  Die  Bezeichnungsweise  ist 
die  in  den  deutschen  Büchern  über  darstellende  Geometrie  am 
meisten  verbreitete.  Eine  gewaltige  Leistung  sind  die  Figuren  des 
Buches,  sie  sind  fein  und  genau,  trotz  der  Kleinheit  scharf,  ge¬ 
schmackvoll  und  korrekt.  Das  ist  auch  bei  großem  Geschick  nur 
nach  vielen  zeitraubenden  Yersuchen  zu  erreichen.  Das  ganze 
Werk  ist  wohl  so  frei  von  Druckfehlern  wie  selten  eines.  Es  wird 
gewiß  bald  eine  große  Yerbreitung  erlangen,  die  es  reichlich  ver¬ 
dient.  Die  Fortsetzung  möge  bald  erscheinen. 

Wien.  R.  Suppantschitsch. 


Lehr*  und  Übungsbuoh  für  den  Unterricht  in  der  Arithmetik 

und  Algebra.  I.  Teil.  Für  die  mittleren  Klassen  sämtlicher 
höheren  Lehranstalten.  Von  0.  Lesser.  Wien,  F.  Tempsky;  Leipzig, 
G.  Freytag. 

Das  Denken  ist  eine  Funktion  des  Menschen,  welche  der 
Naive  unwillkürlich  und  unexakt  ausführt.  Die  Hauptaufgabe 
jedes  Unterrichtes  und  besonders  des  mathematischen  besteht 
darin,  dieses  evidenzlose  Denken  zu  einem  evidenten  umzu¬ 
gestalten,  indem  die  Aufmerksamkeit  auf  den  Denkprozeß  gelenkt 
und  er  zum  Gegenstände  des  Bewußtseins  gemacht  wird.  Es  wurde 
aber  bisher  im  mathematischen  Unterrichte  ganz  übersehen,  daß 
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diese  Umwandlung  nur  allmählich  mit  großer  Vorsicht  geschehen 
darf  und  daß  es  im  besonderen  keine  Früchte  trägt,  wenn  die 
Abstraktion,  sei  es  in  der  Materie  selbst  oder  in  ihrer  Behandlung, 
zu  frühzeitig  einsetzt.  Die  Entwicklung  des  kindlichen  Denkens 
bildet  einen  Hauptpunkt  in  dem  Programme  der  Reformer. 

Keineswegs  geht  aber  ihre  Absicht  dahin,  auf  die  Erziehung 
zur  exakten  Verstandestätigkeit  gänzlich  zu  verzichten  und  nur 
jenes  kindliche,  evidenzlose,  auf  oberflächlichen  Analogien  und  un¬ 
gerechtfertigten  Verallgemeinerungen  beruhende  Denken  zu  nähren 
und  zu  stärken.  Und  doch  scheint  der  Verf.  des  vorliegenden  Lehr¬ 
buches  nur  das  letztere  anzustreben;  denn  Aber  die  naive  Vorstellung, 
die  Arithmetik  sei  eine  Schöpfung  Gottes,  deren  Schleier  ganz  leicht 
gelüftet  werden  könne,  führt  er  seine  Schüler  nicht  hinaus.  Da  2*  = 
16.  23  =  8,  2*  =  4,  jeder  Wert  also  die  Hälfte  des  vorgehenden  ist, 
so  ist  weiter  21  =  2,  2°  =  1,  2“  1  =  y  usw.  Auf  S.  31  wird  die 
Richtigkeit  des  kommutativen  Gesetzes  der  Addition  für  algebraische 
Zahlen  gezeigt,  diese  Rechnungsoperation  aber  erst  auf  S.  33  de¬ 
finiert.  An  dieser  Stelle  werden  die  Regeln  für  die  Addition  und 
Subtraktion  algebraischer  Zahlen  induktiv  entwickelt  und  erst 
daran  die  Definitionen  dieser  Operationen  geknüpft.  Daß 

2a  -f-  3  a  =  5  o  ist,  wird,  ohne  den  Begriff  des  Koeffizienten 

00  _  0^  00 

einzuführen,  durch  die  Analogie  2  Apfel  -+-  3  Apfel  =  5  Apfel 
erledigt.  Auf  S.  36  wird  die  Multiplikation  algebraischer  Zahlen, 
ohne  auf  den  Begriff  der  Multiplikation  einer  Zahl  mit  einem 
negativen  Multiplikator  auch  nur  im  entferntesten  einzugehen,  in 
folgender  Weise  erledigt:  „Vorzeichen  lassen  sich  nicht  multi¬ 
plizieren;  ist  eine  Aufgabe  gestellt  wie  (4-  a)  .  ( —  ö),  so  multi¬ 
pliziere  man  die  absoluten  Beträge  der  Faktoren :  -}-  ( —  a  b)  und 
löse  dann  die  Klammern  auf“,  d.  h.  man  fasse  diesen  Ausdruck 
als  die  Addition  einer  negativen  Zahl  auf.  Die  Regel  für  die 
Multiplikation  von  Polynomen  soll  (S.  39)  aus  Beispielen  wie 
23 . 37  =  (20  -f-  3)  .  (30  -f-  7),  der  Satz  am  .  a*  =  am  +  "  aus 
Beispielen  wie:  „Mit  welcher  Potenz  von  a  muß  a7  multipliziert 
werden,  wenn  o11  erhalten  werden  soll“  induziert  werden,  als  ob 
die  Ableitung  dieser  Lehrsätze  aus  dem  Begriffe  der  Potenz  nicht 
viel  natürlicher  und  einfacher  wäre.  Aus  der  Aufgabe:  Welche 
Zahl  gibt,  um  5  vermehrt,  die  Zahl  12  oder  x  -4-  5  =  12  wird 
der  Schüler  niemals  auf  den  diesbezüglichen  Grundsatz  zur  Auf¬ 
lösung  von  Gleichungen  kommen,  sondern  die  Aufgabe  ganz  ein¬ 
fach  als  eine  Subtraktion  auffassen. 

Aber  nicht  nur,  daß  der  Verf.  auf  die  Ausbildung  der 
Verstandestätigkeit  nicht  den  geringsten  Wert  legt,  so  verdient 
überdies  sein  Buch  den  Titel  eines  Lehrbuches  nicht;  ein  solches 
soll  ja  den  Gedankengang  des  Lehrers  in  einer  sprachlich  ge¬ 
fälligen  und  verständlichen  Form  wiedergeben,  während  der  Verf. 
oft  nur  einige  eiüleitende,  nicht  immer  glücklich  gewählte  Fragen 
gibt,  aber  weder  die  aus  diesen  Fragen  entstehenden  Probleme, 
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noch  die  zo  ihrer  Lösung  nötigen  Lehrsätze  samt  deren  Beweisen 
deutlich  hervortreten  läßt.  Als  Aufgabensammlung  mag  das  Buch 
ganz  gut  brauchbar  sein,  auch  wird  der  Schiller  das  Ver¬ 
anschaulichen  von  Funktionen  und  die  angenäberte  Auflösung  von 
Gleichungen  lernen,  mehr  aber  nicht. 

Die  Ausstattung  des  Buches,  besonders  jener  Figuren,  welche 
Funktionen  veranschaulichen,  ist  eine  vorzflgliche,  die  Zahl  der 

Druckfehler  sehr  gering:  S.  33,  Z.  3  v.  o.  . .  .0  statt  (0);  S.  135, 

«* 

Z.  4  v.  o.  . .  .  25  statt  (2)5;  S.  157,  Z.  2  v.  o.  ...log  a 
statt  log  am  ;  S.  194,  Z.  11  v.  u.  .  ..(y —  d )s  statt  (r  —  rf)\ 

Wien.  Dr.  J.  Jacob. 


Vektoranalysis.  Von  Dr.  Siegfried  Valentin  er,  Professor  für  Physik 
an  der  Bergakademie  Clausthal.  Mit  16  Figuren.  Zweite,  uin- 
gearbeitete  Auflage.  Berlin  und  Leipzig,  G.  J.  Göschen  1912. 

In  der  vorliegenden  Schrift,  welche  den  354.  Band  der 
Sammlung  Göschen  bildet,  geht  der  Verf.  von  der  analytischen 
Darstellung  der  Resultante  eines  Kraftsystems  aus,  erörtert  sodann 
die  geometrische  Darstellung  der  Resultante  und  findet  auf  diese 
Weise  naturgemäß  den  Übergang  zu  den  Begriffen  der  skalaren 
Größen  und  der  Vektoren.  Es  werden  nunmehr  in  sehr  klarer 
und  ansprechender  Weise  die  Rechnungsregeln  der  Vektoranalysis 
entwickelt.  Im  Anschluß  an  die  einzelnen  Entwicklungen  werden 
verschiedene  Anwendungen  derselben,  namentlich  auf  die  Statik, 
zur  Darstellung  gebracht.  Auch  dynamische  Probleme,  z.  B.  die 
Bewegung  eines  Körpers  in  einer  Kurve,  die  Zentralbewegung 
werden  vom  Standpunkte  der  Vektoranalysis  betrachtet.  Im  weiteren 
zeigt  der  Verf.,  daß  die  Anwendung  des  Hamiltonschen  Operators 
auf  Vektoren  zu  Formeln  von  physikalischer  Bedeutung  führt. 
So  wird  der  bekannte  Integralsatz  von  Gauß  deduziert,  durch  den 
die  Transformation  eines  Flächenintegrals  in  ein  Raumintegral 
oder  umgekehrt  ermöglicht  ist.  Auch  der  Satz  von  Stokes,  der  eine 
Transformation  eines  Linien-  in  ein  Flächenintegral  oder  um¬ 
gekehrt  darstellt,  wird  besprochen.  In  eleganter  Weise  werden 
Theorien  von  den  Trägheitsmomenten  und  die  Eulerschen  Gleichungen 
entwickelt.  Im  weiteren  Verlaufe  wendet  sich  der  Verfasser  den 
Anwendungen  der  Vektoranalysis  in  einigen  physikalischen  Ge¬ 
bieten  zu  und  zeigt,  daß  man  in  der  Potentialtheorie  es  vorzugs¬ 
weise  mit  dem  Potentialvektor,  in  der  Hydrodynamik  besonders 
mit  dem  solenoidaren  Vektor  zu  tun  hat,  während  man  sich  zur 
Darstellung  der  elektrischen  und  magnetischen  Erscheinungen  des 
aus  beiden  zusammengesetzten  Vektors  bedient.  Dementsprechend 
werden  in  den  folgenden  Partien  des  Buches  zunächst  einige  Sätze 
aus  der  Potentialtheorie  behandelt.  Daran  schließen  sich  einige 
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Entwicklungen,  welche  auf  die  Hydrodynamik  bezugnehmen:  es 
werden  zunächst  die  Flächenkräfte  eingeführt,  also  Kräfte,  welche 
auf  die  Flächenelemente  an  der  Oberfläche  des  Körpers  wirken. 
Sodann  entwickelt  der  Verf.  die  Eulerschen  Gleichungen  für 
wirkungslose  Flüssigkeiten,  die  Sätze  von  Helmholz  Über  die  Wirbel¬ 
bewegung  und  betrachtet  schließlich  die  Flächenwirbel. 

In  der  nun  folgenden  Abhandlung  wird  zunächst  die  Be¬ 
rechnung  eines  beliebigen  Vektorfeldes  vorgenommen,  dann  als 
wichtigste  Anwendung  der  Vektorentheorie  in  der  mathematischen 
Physik  die  Darstellung  der  magnetischen  und  elektrischen  Er¬ 
scheinungen  im  Sinne  Maxwells  in  Angriff  genommen.  Es  werden 
in  sehr  anschaulicher  Weise  die  elektromagnetischen  Gleichungen 
von  Maxwell-Lorentz  entwickelt.  Von  großem  theoretischen  Interesse 
ist  die  sogenannte  Lorentz-Transformation,  welche  eine  Ranmzeit- 
transformation  ist  und  im  folgenden  im  -  engen  Zusammenhänge 
mit  dem  Relativitätsprinzipe  besprochen  wird. 

Die  letzten  Erörterungen  in  diesen  Ausführungen  beziehen 
sich  auf  die  linearen  Vektorfunktionen,  auf  die  Dryaden  und  das 
Rechnen  mit  diesen  und  auf  den  Begriff  der  Tensoren  und  dessen 
Verwendung. 

Als  eine  wichtige  Anwendung  der  vorgetragenen  Lehren 
werden  die  unendlich  kleinen  Verrückungen  kontinuierlich  ver¬ 
breiteter  Massen  betrachtet. 

Zum  Schluß  finden  wir  in  dem  Buche  eine  gelungene  Zu¬ 
sammenstellung  der  wichtigsten  in  demselben  abgeleiteten  Formeln, 
welche  für  den  Gebrauch  sich  sehr  nützlich  erweisen  wird. 

Wien.  Dr.  I.  G.  Wallentin. 


Dr.  Alexander  Smith,  Praktische  Übungen  zur  Einführung 

in  die  Chemie.  Nach  der  vierten  amerikanischen  Auflage  ins  Deutsche 
übertragen  von  Prof.  Dr.  Fr.  Haber  und  Dipl.  Ing.  F.  Hi  11er. 
Mit  zahlreichen  Abbildungen.  Zweite  Auflage.  Karlsruhe,  G.  Braun 
1910.  186  SS.  8°.  Preis  Mk.  3-60. 

Das  mit  20  Textfiguren  ausgestattete  Buch  liegt,  mit  viel 
leeren  Blättern  durchschossen,  gebunden  vor.  Papier  und  Druck 
sind  gut.  Es  werden  praktische  Übungen  zur  Einführung  in  die 
Chemie  beschrieben,  wie  sie  in  den  Vereinigten  Staaten  Nord¬ 
amerikas  (Chicago)  im  Anschluß  an  die  „Anfangs  Vorlesung“,  „welche 
den  Studenten  an  der  Hand  anschaulicher  Versuche  in  die  Welt 
des  chemischen  Denkens  einführt  und  ihm  einen  Überblick  der 
mannigfaltigen  Formen  stofflicher  Verwandlung  auf  Grundlage 
einer  einfachen  Systematik  gibt“,  durchgeführt  werden.  Die  vor¬ 
liegende  zweite  Auflage  bietet  nach  des  Verf.  eigenen  Worten  „ein 
so  reiches  experimentelles  Material,  daß  bei  der  Benutzung  zweck¬ 
mäßig  eine  Auswahl  der  Aufgaben  getroffen  wird.  So  kann  die 
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theoretische,  die  präparative  oder  die  analytische  Seite  des  Gegen* 
Standes  je  nach  den  Unterrichtsabsichten  stärker  betont  werden“  . 

Es  werden  wertvolle  allgemeine  Vorschriften  gegeben,  bei  der 
Betrachtung  des  chemischen  Handwerkzeuges  und  seiner  Verwendung 
auch  klare  und  ausführliche  besondere  Anweisungen,  sehr  oft  in 
Form  von  „ Anmerkungen“  untergebracht. 

Es  muH  erwähnt  werden,  daß  hiebei  recht  häufig  durch 
einen  „Klammerausdruck“,  z.  B.  „(R.  125)“,  auf  desselben  Ver¬ 
fassers  „ Einführung  in  die  allgemeine  und  anorganische  Chemie, 
1909“  hingewiessn  wird,  worin  sich  der  Student  nähere  Auskunft 
über  in  den  „Übungen“  nur  kurz  berührte  Angelegenheiten  Rat 
holen  kann  und  holen  soll.  Ref.  ist  zu  der  Überzeugung  ge¬ 
kommen,  daß  die  vorliegenden  „Übungen“  ohne  die  „Einführung“ 
nicht  gut  zu  gebrauchen  sind ;  der  Anschluß  ist  ein  allzu  inniger ! 

Das  Gebotene  ist* sachlich  sehr  sorgfältig  gearbeitet.  Geht 
es  in  seiner  Gesamtheit  naturgemäß  weit  über  den  Rahmen  der 
Laboratoriumsübungen  einer  Realschule  hinaus,  so  ist  doch  auch 
manches  schon  auf  der  Mittelschulstufe  mit  Nutzen  verwendbar. 
Jedenfalls  liegt  eine  sehr  ernst  zu  nehmende  Arbeit  vor.  „Wiegen“ 
und  „Wägen“  sollten  unterschieden  werden:  Vgl.  S.  9,  A4; 
S.  10,  A  2;  S.  10,  A  3  und  a.  a.  0.  Ein  alphabetisch  ge¬ 
ordnetes  Register  feht  leider. 

Wien.  Joh.  A.  Kail. 


Kr&epelin  K.,  Einführung  in  die  Biologie.  3.  Auflage,  vill 

und  366  SS.  mit  344  Abbildungen,  6  Tafeln  und  2  Karten.  Leipzig 
und  Berlin,  Teubner  1912.  Preis  geb.  4  80  Mk. 

Die  vorliegende,  fünf  Jahre  nach  der  ersten  erschienene 
Auflage  des  schätzenswerten  Buches  ist  nahezu  um  das  Doppelte 
umfangreicher  ausgefallen  und  bringt  eine  Umarbeitung  besonders 
der  anatomischen  Übersicht  des  Tierreiches,  sowie  eine  den 
neueren  Ergebnissen  der  Vorgeschichte  des  Menschen  angepaßte 
Darstellung  des  letzten  Abschnittes;  auch  der  Hinweis  auf  einige 
bekanntere  Werke  der  biologischen  Literatur  am  Schlüsse  des 
Buches  dürfte  als  eine  Bereicherung  desselben  hingenommen  werden. 
Das  Buch  bleibt  jedenfalls  „zum  Gebrauche  an  höheren  Schulen 
und  zum  Selbstunterricht“  bestimmt,  und  das  Bestreben  des  Verf. 
geht  dahin,  „dem  gegenwärtigen  Standpunkte  der  Wissenschaft 
gerecht  zu  werden“. 

Der  erste  Hauptabschnitt  bringt  oine  Parallele  zwischen  Tier 
und  Pflanze  in  ihrer  Abhängigkeit  von  den  Einwirkungen  der  Um¬ 
welt,  nämlich  — soweit  dies  angängig — von  physikalisch-chemischen 
Bedingungen ;  die  Pflanzen  (bezw.  die  Tiere)  in  ihren  Beziehungen 
zueinander,  die  Beziehungen  der  Pflanzen  zu  den  Tieren,  und 
jener  verschiedener  Tierarten  zueinander. 
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Die  Lebenserscheinungen  der  organischen  Welt  bewegen  sich 
innerhalb  gewisser  Temperaturgrenzen;  zwischen  den  beiden  Grenz¬ 
punkten  gibt  es  aber  immer  einen  Temperaturgrad  (das  Optimum), 
bei  welchem  die  einzelnen  Lebens  Vorgänge  sich  gedeihlicher  und 
in  der  kürzesten  Zeit  entwickeln,  beziehentlich  abspielen.  Doch 
überdauern  sowohl  Pflanzen  als  Tiere  gewisse  Temperaturextreme, 
wenn  dieselben  nicht  zu  lange  anhalten ;  gegebenenfalls  passen  sich 
die  Organismen  den  sonst  ungünstigen  Wärme  Verhältnissen  durch 
Akklimatisation  oder  durch  eigene  Schutzmittel  an.  So  vermögen 
einige  Algen  Temperaturen  von  60 — 98°  C.  zu  ertragen,  Flechten 
bei  58 — 60°  noch  zu  leben;  Fadenwürmer  werden  in  Quellen  von 
81°  C.  gefunden,  Geißelinfusorien  gewöhnen  sich  in  Wässern  von 
70°  C.  auszuhalten;  lufttrockene  Samen  vertragen  Temperaturen  von 
75°  und  solche  von  — 80°  C.,  ohne  ihre  Keimfähigkeit  einzubüßen; 
Fische  vermögen  Temperaturen  von  —  15°,  Tausendfüße  von 
—  50°,  Schnecken  sogar  von  —  120°  zu  überdauern,  Bakterien 
bleiben  selbst  bei  fast  —  200°  C.  lebensfähig.  Tiere  schützen  sich 
durch  Winterschlaf  gegen  ungünstige  Wärmegrade.  Der  Temperatur¬ 
einfluß  geht  bei  Tieren  so  weit,  daß  einige  dieser  die  Farbe  ihres 
Pelzes,  die  Färbung  ihrer  Flügelschüppchen  (bei  Schmetterlingen 
z.  B.)  je  nach  der  Jahreszeit  ändern,  andere  sogar,  diesbezüglich, 
als  „Lokalrassen“  verändert  gefärbt  erscheinen. 

Nicht  minder  bewirkt  der  Einfluß  des  Lichtes  verschiedene 
Variationen  an  den  Organismen;  es  sei  nur  auf  die  „Kompaß¬ 
pflanzen“,  auf  Nachttiere,  Blindtiere,  Tiefseetiere  mit  Leuchtorganen 
usw.  kurz  hingewiesen. 

Die  Einwirkung  des  Bodens  erscheint  für  die  Pflanzenwelt 
allerdings  von  der  größten  Tragweite  rücksichtlich  der  Ausbildung 
der  Organismen ;  doch  ist  die  Tierwelt  den  Einflüssen  des  Bodens 
nicht  ganz  entrückt.  „Nur  auf  dem  festen  Boden  war  die  Aus¬ 
bildung  von  Gliedmaßen  möglich,  welche  die  Last  des  Körpers 
tragen  und  das  Tier  zu  den  mannigfachen  Bewegungen“  be¬ 
fähigen.  Nichtsdestoweniger  bietet  der  Boden  sehr  vielen  Tieren 
Schutz  „ gegen  die  Unbilden  der  Witterung,  gegen  Hitze  und  Kälte, 
gegen  Regen  und  Sturm,  wie  gegen  das  Heer  der  Feinde“.  Da¬ 
gegen  übt  die  chemische  Verschiedenheit  des  Bodens  auf  die  Tier¬ 
welt  nur  einen  indirekten  Einfluß  aus. 

Die  Luft,  als  das  sauerstoffhaltige  Medium,  ist  der  Atmung 
der  Pflanzen  ebenso  wie  jener  der  Tiere  notwendig;  desgleichen 
bildet  der  Gehalt  der  Luft  an  Wasserdampf  eine  für  sämtliche 
Lebewesen  unerläßliche  vitale  Bedingung.  Im  Anschlüsse  daran 
wird  das  Leben  von  Wasserpflanzen  und  -Tieren  näher  in  Betracht 
gezogen,  wobei  —  besonders  für  die  Tiere  —  noch  der  Wechsel 
der  Medien  (Amphibien  unter  den  Tieren  —  zu  denen,  im  Ver¬ 
hältnisse  nur  wenige  Pflanzenarten,  sogenannter  amphibischer 
Lebensweise  gleichgestellt  werden  können)  ganz  besonders  er¬ 
örtert  wird.  Scheint  doch,  aller  Wahrscheinlichkeit  nach,  „die  in 
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ihren  Lebensbedingungen  so  wechselreiche  Uferzone“  die  Stätte  zu 
sein,  wohin  wir  die  „Wiege  der  Landtiere14  zu  verlegen  haben. 

Zum  Schlüsse  wird  die  geographische  Verbreitung  der 
Pflanzen  und  jene  der  Tiere  —  beide  an  der  Hand  je  einer  Karte 
(nach  Schimper,  Engler  u.  a.  für  die  Pflanzen,  nach  Wallace 
u.  a.  für  die  Tiere)  —  eingehend  erörtert,  so  ungleich  oft  die 
Umstande  sind,  welche  dem  Vorschreiten  der  geographischen  Ver¬ 
breitungsgrenzen  einzelner  Arten  oder  Gruppen  von  Arten  förder¬ 
lich  sind,  oder  aber  ihm  unüberwindliche  Schranken  entgegen 
stellen.  Immerhin  aber  bleiben,  auf  der  Erdoberfläche,  typische 
Gebiete  erhalten,  welche  durch  das  Vorherrschen  bestimmter 
Pflanzen-  oder  Tiergruppen  charakteristisch  gekennzeichnet  sind 
(Feuerland,  Südafrika,  Australien,  Tasmanien  usw.). 

Gelegentlich  der  Beziehungen  der  Organismen  untereinander 
werden  u.  a.  die  Kapitel  über  Kletterpflanzen,  Überpflanzen,  Tier¬ 
kolonien,  Schmarotzer  (im  Tier-  und  Pflanzenreich),  Symbiose 
(zwischen  Pflanzen  und  Pflanzen,  sowie  zwischen  Pflanzen  und 
Tieren),  Brutpflege,  Vergesellschaftung,  Staatenbildungen  im  Tier¬ 
reiche  besonders  gewürdigt.  Es  werden  ebensowohl  die  von  Tieren 
an  Pflanzen  bewirkten  Schädigungen,  als  auch  die  von  Pflanzen 
genossenen  Wechselbeziehungen  mit  dem  Tierreiche  (Pollenüber¬ 
tragung,  fleischfressende  Arten,  die  B Ameisenpflanzen “)  an  mehreren 
Beispielen  vorgeführt;  desgleichen  werden  die  feindlichen  Be¬ 
ziehungen  der  Tiere  untereinander,  die  Ausbildung  von  Abwehr¬ 
mitteln  oder  von  Schutzfärbungen  an  ihnen,  die  Mimikry,  die 
Synökie  u.  dgl.  in  Wort  und  Bild  dargestellt. 

Der  zweite  Hauptabschnitt  behandelt  den  Bau  und  die  Lebens¬ 
tätigkeit  der  organischen  Wesen.  Wenn  auch  hier  die  Parallele 
zwischen  Tier  und  Pflanze  im  allgemeinen  erhalten  ist,  gehen  doch 
die  Wege  im  einzelnen  auseinander,  da  bei  den  mehrzelligen 
bedeutend  mehr  als  bei  einzelligen  Organismen,  der  Aufbau  des 
Körpers,  die  physiologische  Leistung  der  Organe  usw.,  bei  gleich¬ 
bleibender  Grundlage,  wesentlich  verschieden  sind.  «Alles  Leben*, 
sagt  der  Verf.  ganz  allgemein,  stellt  sich  „in  der  Form  eines  be¬ 
ständigen  Zerfalls  und  einer  beständigen  Wiederergänzung  der 
lebenden  Substanz  (Protoplasma)  dar.  Der  Zerfall,  die  Dissimi¬ 
lation,  ist  die  Quelle  der  vom  lebenden  Organismus  ausgehenden 
Energie,  d.  h.  von  Kräften,  die  fähig  sind,  mechanische  Arbeit 
zu  leisten,  und  zwar  wird  diese  Energie  durch  chemischen  Zerfall 
in  solche  mit  geringer  chemischer  Energie  umgewandelt  werden, 
wobei  dann  ein  Teil  der  Energie  als  Wärme,  mechanische  Kraft 
usw.  frei  wird.  Der  durch  die  Dissimilation  verbrauchte  Energie- 
Vorrat  muß  natürlich  ständig  ersetzt  werden.  Es  geschieht  dies 
durch  den  Vorgang  der  Assimilation  neuer  energiereicher 
Nahrungsstoffe,  während  die  zersetzten,  zur  Lieferung  weiterer 
Energiemengen  unbrauchbar  gewordenen  Stoffe  aus  dem  Körper 
ausgeschieden  werden.  «Bei  den  Pflanzen  überwiegt  der  Assirai- 
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lationsvorgang,  verbunden  mit  fast  unbegrenztem  Wachstum;  nur 
ein  bescheidener  Teil  ihrer  organischen  Substanz  wird  durch  Dis¬ 
similation  zur  Gewinnung  von  Energie  verbraucht.  Dagegen  er¬ 
scheint  die  Eigenart  des  Tieres  —  bei  dem  die  freiwerdenden 
Energiemengen  (bei  Beweglichkeit,  Reaktion  auf  Beize  nsf.)  durch 
eine  entsprechend  intensive  Dissimilation  gewonnen  werden  können 

—  „in  dem  sehr  viel  schnelleren  und  ausgiebigeren  Stoffwechsel 
begründet“. 

Yerf.  bespricht  hierauf  eingehend  die  einzelligen  Wesen 
(Pflanze  und  Tier)  und  die  mehrzelligen,  wobei  er  die  Anatomie 
derselben,  dann  die  Physiologie  (Zelle,  Gewebe,  Organe,  bezw. 
Organsysteme ;  Ernährung,  Atmung,  Fortpflanzung,  Bewegungs- 
und  Reizerscheinungen)  in  den  Vordergrund  treten  läßt. 

Dieser  Hauptabschnitt  schließt  mit  einigen  Gedanken  über 
die  Deszendenztheorie.  Hiebei  werden  vornehmlich  die  Annahmen 
von  Lamarck  und  von  Charles  Dar wi n  erörtert;  die  Auffassung 
des  letzteren,  daß  „die  im  Laufe  der  Erdperioden  allmählich  sich 
herausbildende  Verschiedenheit  der  Organisation  aus  verhältnis¬ 
mäßig  einfacheren  und  einander  verwandteren  Formen  der  fernen 
Urzeit“  hervorgegangen,  wird  mit  Vorführung  von  paläontologischen, 
anatomischen  und  embryologischen  Tatsachen,  sowie  mit  den  Er¬ 
fahrungen  auf  dem  Gebiete  der  geographischen  Verbreitung  begründet. 

Die  auf  dem  Gebiete  der  Verwandlung  der  Arten  gewonnenen 
Erfahrungen  lehren,  daß  dieses  Problem  weit  mehr  verwickelt  ist, 
als  selbst  Darwin  annehmen  konnte;  doch  werden  „durch  sorg¬ 
fältige  Beobachtung  und  wohldurchdachte  Eiperimente  zunächst 
die  Gr  und  lagen  zu  schaffen  sein,  auf  denen  der  sichere  Bau 
unserer  Schlußfolgerungen  sich  erheben  kann“.  Erst  dann  werden 
wir,  auf  diesen  Grundlagen  fußend,  die  immer  mehr  gesteigerte 
Vervollkommnung  in  der  Organisation  der  Lebewesen  ermitteln 
können. 

Der  dritte  Hauptabschnitt  ist  dem  Menschen  „als  Objekt 
der  Naturbetrachtung“  gewidmet,  wobei  Verf.  „einige  Haupt¬ 
ergebnisse  des  Sinnesphysiologie,  der  physischen  Anthropologie  und 
der  Vorgeschichte  des  Menschen  in  flüchtigen  Umrissen  skizziert“. 
Immerhin  geht  er  dabei  auf  die  Rassenmerkmale,  bezw.  -unter¬ 
schiede  und  auf  die  verschiedenen  Erdschichten  eingehend  ein, 
welche  Reste  menschlicher  Anwesenheit  oder  seiner  Tätigkeit  offen¬ 
baren,  von  dem  Pithecantropus  erectus,  bezw.  dem  Homo  heidel - 
bergensis  bis  zu  den  Funden  zu  La  Töne  am  Neuenburger  See. 

Die  Abbildungen  im  Text  —  worunter  einige  Original  sind 

—  gehören  zu  den  anschaulichsten.  Die  fünf  Tafeln  führen  vor: 
1.  Verschiedene  Färbung  der  Geschlechter  (Vogel,  Lurche,  Fisch, 
Schmetterling);  2.  Durchsichtige  pelagische  Tiere  (Quallen,  Krebs-, 
Aallarve,  Weichtiere);  3.  Formenanpassung  heimischer,  4.  fremd¬ 
ländischer  Insekten;  5.  Fälle  von  Mimikry  (Hautflügler,  Falter). 

Pola.  R.  Solla. 


Digitized  by 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


780  E.  Buchtoald,  Einführung  in  die  Kristalloptik,  ang.  v.  F.  Not. 

Einführung  in  die  Krietalloptik.  Von  Dr.  Eberhard  Buchwald. 
Sammlung  Göschen.  Berlin  und  Leipzig  1912. 

Das  schwierigste  Kapitel  in  der  Kristallographie  ist  jeden¬ 
falls  die  Kristalloptik,  andererseits  ist  aber  deren  Beherrschung 
für  den  wissenschaftlichen  Betrieb  der  Mineralogie  unentbehrlich. 
Die  vorliegende  Schrift  stellt  sich  die  Aufgabe,  auf  möglichst 
faßliche  Weise  das  Verständnis  der  Kristalloptik  zu  vermitteln, 
setzt  aber  —  wie  nicht  anders  zu  erwarten  —  ein  ziemlich  be¬ 
deutendes  Maß  von  physikalischen  und  mathematischen  Kenntnissen 
voraus. 

_  r 

Wien.  Dr.  Franz  Noe. 


Joßeph  Petzoldt,  Da8  Weltproblem,  vom  Standpunkte  des  re¬ 
lativistischen  Positivismus  aus  historisch-kritisch  dargestellt.  Zweite, 
vermehrte  Auflage.  Leipzig  und  Berlin,  Teubner  1912.  XII  und 
210  SS.  (Wissenschaft  und  Hypothese,  XIV.  Bd.). 

Wenn  das  Prophezeien  kflnftigen  Ruhms  eine  mißliche  Sache 
ist,  so  lehrt  das  vorliegende  Buch,  daß  es  auf  philosophischem  Gebiete 
besonders  bedenklich  ist.  Gleichwohl  wage  ich  die  Vermutung,  daß 
sich  den  Blicken  künftiger  Generationen  Petzoldts  kleines  Bänd¬ 
chen  aus  der  ungeheuren  Wasserflut  der  heutigen  philosophischen 
Produktion  erheben  wird  wie  die  heilige  Insel  Delos  aus  dem 
Meere.  Daß  man  P.  heute  noch  nicht  neben  seinem  Lehrer  Ave- 
narius,  neben  Schuppe  und  Mach  nennt  und  in  der  Arbeit  dieser 
vier  Männer  den  stolzen  Höhepunkt  des  modernen  Denkens  erblickt, 
kann  freilich  nur  den  Anhänger  wundernehmen,  in  dem  die  Lehren 
dieser  Zuknnftsphilosophie  noch  nicht  lebendig  genug  geworden 
sind.  Mach  hat  uns  diese  Erscheinung  durch  seine  Geschichte  der 
Mechanik  und  der  Wärmelehre  verständlich  gemacht  und  Petzoldt 
zeigt  durch  eine  von  demselben  Standpunkte,  dem  des  Erkenntnis¬ 
psychologen,  angestellte  Betrachtung  der  Philosophie  von  den  Ur¬ 
zeiten  des  Menschengeschlechts  bis  zur  unmittelbaren  Gegenwart, 
daß  es  gar  nicht  anders  sein  kann.  Wie  Mach  die  Entwicklung 
der  physikalischen  Wissenschaft  psychologisch  verständlich  macht, 
so  sieht  P.  die  Geschichte  des  menschlichen  theoretischen  Denkens 
überhaupt  als  eine  sinnvolle  Geschichte  von  Irrwegen  an,  die  be¬ 
gangen  werden  mußten.  Zum  ersten  Male  wird  die  Geschichte  der 
Philosophie  von  Thaies  bis  auf  Mach  und  Avenarius  unter  den  Gesichts¬ 
punkt  der  Entwicklung  und  Rückbildung  des  Substanzbegriffs  ge¬ 
stellt,  in  dessen  vollständiger  Aufhebung  durch  den  relativistischen 
Positivismus  die  naturgemäße  Lösung  des  Weltproblems  liegt.  Es 
hat  sich  als  ein  Scheinproblem  erwiesen,  als  die  Quölle  verzweifelter 
Widersprüche  und  Unklarheiten.  Denn  es  geht  aus  einem  hand¬ 
greiflichen,  groben  logischen  Fehler  hervor,  dessen  sich  der 
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Idealismus  ebenso  schuldig  macht  wie  der  von  ihm  ganz  mit  Un- 
recht  befehdete  Materialismus. 

Der  Verf.  legt  dar,  wie  der  Gedanke  der  Allbeseelung  ent¬ 
stehen  mußte  und  wie  auch  der  Grundirrtnm  aller  bisherigen 
Philosophie,  die  Annahme  einer  absoluten  Substanz  mit  den  kor¬ 
relativen  Unbegriffen  von  Ding  an  sich  und  Erscheinung  in  der 
seelischen  und  sogar  in  der  organischen  Natur  des  Menschen  tief 
begründet  ist.  Ihr  Motiv  ist  das  Verlangen  nach  einer  endgültigen, 
keiner  Änderung  mehr  bedürfenden  Form  des  Denkens,  das 
Bedürfnis  nach  festen,  höchsten  Begriffen,  durch  deren  Besitz  das 
Denken  allen  Dingen  und  Vorgängen  gegenüber  in  eine  ruhige, 
sichere  Lage  gelangt.  Dieses  Streben  ist  nur  eine  Erscheinungs¬ 
form  eines  allgemeineren,  alles  Geschehen  umfassenden  Prinzips, 
der  Tendeuz  nach  Stabilität,  und  äußert  sich  auch  in  dem  Ver¬ 
langen  nach  Einheit  der  Erkenntnis,  nach  dem  Monismus.  Die 
weitere  Entwicklung  des  dadurch  entstandenen  Scheinproblems  in 
der  Geschichte  der  griechischen  Philosophie  von  Thaies  bis 
Parmenides  besteht  darin,  daß  das  bedingungslos  Beharrliche, 
die  Substanz,  für  das  höhere,  eigentliche  Sein  erklärt  und  ihm 
gegenüber  die  Sinnenwelt  zum  Schein  herabgedrückt  wurde.  Dieses 
Hirngespinst  hat  die  Entwicklung  der  Philosophie  in  Indien  nun 
schon  fast  4000  Jahre,  in  Europa  fast  durch  2000  Jahre  ver¬ 
zögert.  Zweimal  war  die  Philosophie  nahe  daran,  den  Irrtum  zu 
durchschauen.  Aber  Protagoras,  der  größte  Denker  des  Alter¬ 
tums,  drang  mit  seinem  relativistischen  Grundgedanken  nicht  durch 
und  fand  nicht  die  Anhänger,  die  der  europäischen  Menschheit 
die  geistige  Erniedrigung  des  scholastischen  Mittelalters  hätten  er¬ 
sparen  können.  Plato  und  A ristoteles  bedeuten  einen  Rückfall 
in  vorwissenschaftliche  Anschauungen ;  sie  machen  das  Problem 
durch  die  Behauptung  einer  geistigen  Substanz  —  eigentlich  ein 
hölzernes  Eisen  —  noch  unlösbarer.  Erst  nach  mehr  als 
2000  Jahren  erfolgt  durch  Hume  ein  zweiter  konsequenter  An¬ 
griff  auf  den  Substanzbegriff.  Er  zersetzt  mit  unerbittlicher  Kritik 
die  Vorstellungen  einer  körperlichen  und  einer  geistigen  Substanz, 
der  Kraft,  des  Wirkens  und  der  Notwendigkeit.  Wunderschön 
schildert  Petzoldt  das  faustische  Ringen  dieses  größten  Philosophen 
der  Vergangenheit  und  weist  nach,  daß  und  warum  auch  er  nicht 
ans  Ziel  kam.  Er  ist  eigentlich  kein  Positivist,  sondern  muß  gleich 
dem  späteren  Comte  eher  als  Idealist  angesehen  werden.  Leider 
bog  in  der  Folge  die  Entwicklung  der  Philosophie  abermals  vom 
geraden  Wege  ab,  die  Erkenntnistheorie  des  heute  noch  ziemlich 
allgemein  als  größte  Autorität  verehrten  Kant  bezeichnet  einen 
gewaltigen  Rückschritt  gegenüber  üume  und  Kants  Nachfolger 
verdienen  als  Erkenntnistheoretiker  kaum  mehr  Beachtung  als  die 
mittelalterlichen  Scholastiker.  Erst  Schuppe,  Mach  und  Ave- 
narius  haben,  voneinander  vollständig  unabhängig,  die  letzten 
zwei  sich  ihrer  Stellung  in  der  Entwicklung  des  Weltproblems 
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gar  nicht  bewußt,  in  gewaltiger  Gedankenarbeit  den  erkenntnis- 
theoretischen  Idealismus  überwunden. 

Auf  den  relativistischen  Positivismus  n&her  einzugehen,  ist 
hier  nicht  der  Ort,  auch  ist  es  unmöglich,  mit  einigen  Sätzen  die 
Verdienste  zu  würdigen,  die  sich  Petzoldt  um  seinen  Ausbau  er¬ 
worben  hat.  Mit  der  Geschichte  der  Philosophie  and  den  neuesten 
Ergebnissen  der  Naturwissenschaft  innigst  vertrant,  entwickelt  er 
eine  vollständig  geschlossene  Weltansicht,  geschlossen,  insofern 
sie  alle  Forschung  auf  ein  einheitliches  Prinzip  basiert.  Denn 
natürlich  gilt  auch  für  ihn  Mache  mutiges  Bekenntnis:  „Die 
höchste  Philosophie  des  Naturforschers  besteht  eben  darin,  eine 
unvollendete  Weltanschauung  zu  ertragen  und  einer  scheinbar 
abgeschlossenen,  aber  unzureichenden  vorzuziehen“.  Das  Prinzip 
der  Stabilität  liefert  P.  auch  die  Grundlagen  für  das  praktische 
Verhalten.  Seine  zweibändige  „Einführung  in  die  Philosophie  der 
reinen  Erfahrung“  (Leipzig  1900  und  1904)  hat  uns  nicht  nur 
das  Verständnis  der  Lehren  von  Avenarius  erschlossen,  sondern 
führt  auch  kräftig  weiter,  was  der  nun  schon  verstorbene  Züricher 
Denker,  der  scharfsinnige  Schuppe  und  unser  großer  Landsmann 
Mach  begonnen  haben. 

Mit  Mach  teilt  Petzoldt  die  seltene  Gabe,  die  schwierigsten 
Fragen  allgemein  verständlich  zu  behandeln.  Ich  kenne  kein  Werk 
der  gesamten  philosophischen  Literatur,  das  sich  in  dieser  Hinsicht 
mit  dem  vorliegenden  messen  könnte.  Freilich,  der  Stil  ist  der 
Mensch,  der  Klarheit  des  Denkens  entspricht  die  Klarheit  der 
Darstellung.  Ich  kann  mir  nicht  vorstellen,  daß  ein  im  philosophi¬ 
schen  Denken  etwas  geschulter,  nicht  voreingenommener  Leser 
mit  noch  plastischer  Großhirnrinde  Petzoldt  mißverstehen,  der 
wuchtigen  Logik  seiner  Argumente  widerstehen  kann.  Wie  schlimm 
es  allerdings  heute  noch  mit  unserer  philosophischen  Vorbildung 
steht,  beweist  der  Umstand,  daß  die  erste  Auflage  des  «Welt' 
Problems“  eine  geringe  Wirkung  geübt  hat.  Der  Verf.  hat  das 
Buch  aus  der  populären  Sammlung  «Aus  Natur  und  Geisteswelt* 
in  die  für  Philosophen  und  Naturforscher  von  Fach  bestimmte 
„Wissenschaft  und  Hypothese“  versetzt,  um  die  Aufmerksamkeit 
dieser  Kreise  stärker  zu  erregen.  Manches  ist  näher  and  ein¬ 
dringlicher  ausgeführt  worden,  und  in  einigen  neuen  Abschnitten 
gegen  Schluß  wird  in  sehr  interessanter  Weise  die  Bedeutung  der 
gegenwärtigen  Mathematik  (Metageometrie)  und  Physik  gestreift. 
Mit  vollem  Rechte  heißt  es  S.  3/4:  „Diese  Überwindung  des  er¬ 
kenntnistheoretischen  Idealismus  ist  nicht  rückgängig  zu  machen. 
Und  wer  unsern  Positivismus  widerlegen  will,  der  muß  erst  durch 
ihn  hindurch.  An  ihm  vorbei  gibt  es  keine  haltbare  Entwicklung 
des  philosophischen  Gedankens.  Er  schließt  sich  psychologisch  und 
historisch  unausweichlich  an  die  neukantisch-naturwissenschafllicht 
Phase  des  modernen  Denkens  an,  und  was  über  ihn  hinaus  will, 
muß  so  gut  auf  ihm  fußen,  wie  er  sich  in  historischer  Kontin  uität 
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an  die  Vergangenheit  anreiht,  an  das  anreiht,  was  er  znr  Ver¬ 
gangenheit  macht.“  Jeder  ehrliche  Denker,  dem  es  um  die  Wahr¬ 
heit,  nicht  darum  zu  tun  ist,  seine  bisherigen  Positionen  um  jeden 
Preis,  auch  auf  Kosten  der  Logik,  zu  behaupten,  ist  verpflichtet, 
zu  Petzoldt  Stellung  zu  nehmen.  Daß  sich  in  dessen  Kopfe  die 
Welt  und  die  Oeschichte  des  weltumfassenden  Denkens  anders  als 
in  anderen  Köpfen  malt,  dürfte  schon  aus  den  gegebenen  An¬ 
deutungen  hervorgehen.  Der  zielbewußte,  energische  Angriff  auf 
die  an  unseren  Universitäten  immer  noch  herrschende  Philosophie 
fordert  jedenfalls  die  schärfste  Gegenwehr  der  Betroffenen  heraus. 
Mögen  diese  Zeilen  dazu  beitragen,  sie  zu  zwingen,  Rede  za 
stehen!  Das  vornehme  Achselzucken,  das  Ausweichen,  absichtliche 
Mißverstehen1),  die  Einmengung  unsachlicher  Gesichtspunkte  — 
alle  diese  aus  der  Geschichte  der  Philosophie  hinlänglich  bekannten 
bequemen  Mittel,  sich  eines  unbequemen  Gegners  zu  entledigen, 
werden  auf  die  Dauer  nicht  verfangen.  Auch  die  neueste  „Philo¬ 
sophie“,  das  fremdländische  Gewächs  des  Pragmatismus,  wird 
unter  den  Deutschen  nur  den  Philistern  genügen,  allenfalls  mystisch 
angelegten  Naturen,  in  denen  das  Klarheitsbedürfnis  verkümmert 
ist,  Beruhigung  gewähren.  Wer  nicht  auf  Logik  verzichten  und 
seinem  eigenen  Verstand  aus  dem  Wege  gehen  will,  dem  sei  mit 
Hinweis  auf  Petzoldts  Arbeit  zugerufen :  Hic  Rhodus,  hic  salta  1 

Wien.  Dr.  Johann  Cerny. 


Orthopädisches  Schulturnen.  Haltungsfehler  und  leichte  Rückgrats¬ 
verkrümmungen  im  Schulalter,  deren  Verhütung  und  Bekämpfung 
durch  geeignete  Übungen.  Von  Prof.  Dr.  F.  A.  Schmidt,  Schul¬ 
arzt.  und  Fr.  Schroeder,  städt.  Turninspektor  in  Bonn.  Mit 
48  Übungsbildern  in  Photogravüre  und  Abbildungen  im  Text.  Druck 
und  Verlag  von  B.  G.  Teubner  in  Leipzig  und  Berlin  1911. 

Das  vorliegende  Buch  hat  schon  durch  die  Namen  der  Her¬ 
ausgeber  widerspruchslos  Wert  und  Weihe  erhalten.  Kein  Berufenerer 
konnte,  wie  mir  scheint,  über  die  Bedeutung  und  den  Betrieb  des 
orthopädischen  Turnunterrichtes  schreiben  als  gerade  Sanitätsrat 
Schmidt  in  Bonn,  dessen  unermüdlichen,  verdienstvollen  Be¬ 
mühungen  wir  so  manche  Verbesserung  unseres  Turnens  vom  all¬ 
gemein  gesundheitlichen  Standpunkt  aus  zu  danken  haben.  Ihm 
gehört  auch  der  erste  theoretisch-wissenschaftliche  Teil  an,  in  dem 
wir  treffliche  Belehrung  erhalten  über  die  Verbiegungen  der  Wirbel¬ 
säule  beim  Schulkind,  deren  Entstehung  und  Verhütung.  Was  da 
über  den  Bau  und  die  bewegenden  Kräfte  der  Wirbelsäule  ge- 


*)  Ein  krasses  Beispiel  ist  die  Schrift  des  Herrn  Dr.  Richard 
Hönigswaid:  „Zur  Kritik  der  Machschen  Philosophie“  (Berlin  1903),  auf 
die  sicn  Leute,  die  ernst  genommen  werden  wollen,  nicht  berufen  sollten. 
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schrieben  wird,  Aber  den  flachep,  den  hohlen  oder  hohlrunden 
Rücken  im  allgemeinen,  insbesondere  aber  Ober  den  runden 
Röcken  der  Jngend,  gehört  zn  den  fachlich  besten  Erörterungen 
auf  diesem  für  die  körperliche  Entwicklung  so  wichtigen  Gebiete. 
Arzt  und  Turnlehrer  werden  da  alle  wichtigeren,  dem  täglichen 
Schulleben  zugehörenden  Fälle  genau  beobachten  und  überprüfen 
können.  Das  Verständnis  der  Sache  wird  da  überdies  durch  eine 
Reihe  guter  Abbildungen  auf  das  vorteilhafteste  gefördert.  Daß 
hier  alle  schwereren  Rückgratsverbiegungen  ausgeschaltet  und  der 
ärztlichen  Sonderbehandlung  überlassen  werden,  kann  nur  im  In¬ 
teresse  der  zu  behandelnden  Jugend  gebilligt  werden. 

Der  zweite,  rein  praktische  Teil,  in  dem  zur  Verhütung  der 
ausgewählten  Haltungsfehler  eine  förmliche  Turnschule  geboten 
wird,  ist  dem  Bonner  Turninspektur  Fr.  Schroeder  überwiesen, 
dessen  Namen  unser  Turnschrifttum  zu  den  besten  im  ganzen  Um¬ 
kreis  dieses  Faches  zählt.  Das  beweist  aufs  neue  seine  anschaulich 
klare  Beschreibung  der  hier  in  einem  handlichen  Heftchen  ver¬ 
einigten  48  Haltungsübungen,  welche  eine  mustergiltige  Darstellung 
zeigen  und  sehr  zur  richtigen  Ausführung  der  Übungen  selbst  bei¬ 
tragen  werden.  Die  Übungsbilder  gewinnen  an  besonderem  Wert 
und  an  fachlicher  Bedeutung,  als  sich  für  deren  Aufnahme  die 
bekannte  Turnlehrerin  Fräulein  Hella  Verhülsdonk,  die  Verfasserin 
des  Turnunterrichts  in  Mädchenschulen  ohne  Turnhallen,  zur  Ver¬ 
fügung  gestellt  hat. 

Das  in  jeder  Weise  treffliche  Buch  ist  nicht  nur  ein  vor¬ 
zügliches  Hilfsmittel  für  den  orthopädischen  Turnunterricht  in 
Schulen,  sowie  für  den  Gebrauch  des  behandelnden  Arztes,  sondern 
auch  für  das  Elternhaus,  wenn  man  daselbst  den  beginnenden 
Haltungsfehlern  der  Kinder  Vorbeugen  will. 

Da  die  rührige  Verlagsbuchhandlung  es  auch  diesmal  nicht 
an  gediegener  Ausstattung  fehlen  ließ,  so  kann  das  Buch  auch  in 
dieser  Beziehung  allen  unseren  Fachgenossen,  sowie  allen  Freunden 
unserer  gesunden  Jugend  überhaupt  nur  auf  das  angelegentlichste 
empfohlen  werden. 

Wien.  J.  Pawel. 


Digitized  by 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


Dritte  Abteilung. 

Zur  Didaktik  und  Pädagogik. 


Bericht  Aber  den  XL  deutsch-österreichischen 

Mittelschultag  in  Wien. 

(Ostern,  17.,  18.,  19.  März  1913). 

Die  Erfahrungen  im  Unterrichtsbetrieb  auf  Grand  der  zeitgemäß 
erneuerten  Lehrpläne  kurz  vor  dem  letzten  Mittelschultag  und  die  Erwei¬ 
terung  der  Pflege  der  körperlichen  Ausbildung  bald  nach  demselben  einer¬ 
seits,  die  Notwendigkeit  einer  Stellungnahme  zu  der  zu  erledigenden 
Dienstpragmatik  und  der  bevorstehenden  Erhöhung  der  Gehalte  anderseits 
war  für  den  vorbereitenden  Ausschuß  Grand  genug,  die  Mittelschullehrer 
zu  einer  gemeinsamen  Beratung  dieser  Fragen  einzuladen.  Die  Lehrer¬ 
schaft  folgte  dem  Buf;  668  Teilnehmer  aus  nah  und  fern  waren  ange¬ 
meldet.  Was  die  erste  Gruppe  anlangt,  sei  es  mir  nicht  als  Referenten, 
sondern  als  einem  Schulmanne,  der  zwar  nicht  aktiv  wirkt,  aber  immer 
noch  für  Schule  und  Amt  ein  starkes  Interesse  hat,  gestattet,  einige 
Bemerkungen  zu  machen.  Zunächst  fiel  mir  im  Programm  eine  Lücke 
auf,  daß  nämlich  weder  in  der  altklassischen  noch  in  der  modernen 
Philologie  ein  Vortrag  eingesendet  wurde.  Dann  hört  man  aus  dem 
Munde  selbst  ernster  Männer  Klagen  über  einen  merklichen  Rückgang 
der  Unterrichtserfolge  in  einzelnen  Gegenständen  seit  Ausdehnung  der 
Jugendspiele.  Ferner  wurde  wiederholt  von  beachtenswerter  Seite  der 
Vorwurf  erhoben,  daß  unsere  Schüler  mangelhafte  Kenntnisse  in  der  Ge¬ 
schichte  aufweisen.  Dir.  Hergel  hat  in  seinem  Vortrag  Stellung  dazu 
genommen  und  auch  die  Professoren  Mäuler  und  Mendl  haben  die  Frage 
gestreift  Aber  es  wäre  wünschenswert  gewesen,  in  einem  besonderen 
Referat  in  einer  Sektion  diesen  Klagen  näher  zu  treten  und  sie  auf  ihre 
Berechtigung  zu  prüfen.  Ich  persönlich  halte  sie  für  mindestens  über¬ 
trieben.  Daß  in  unseren  Mittelschulen  nicht  alles  gesund  ist,  wer  möchte 
das  leugnen?  Aber  daran  ist  weder  die  Organisation  schuld  noch  die 
Lehrer.  Auch  in  der  zweiten  Gruppe,  welche  die  Standesinteressen  be¬ 
trifft,  möchte  ich  einem  gewissen  Pessimismus  entgegentreten.  Geben  ja 
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auch  die  Referenten  über  die  Dienstpragmatik,  wenn  auch  mancher  Wunsch 
unerfüllt  geblieben  ist,  immerhin  einige  namhafte  Aufhesserungen  zu. 
Und  die  Möglichkeit  des  Aufsteigens  aus  der  achten  bis  in  die  sechste, 
bezw.  aus  der  siebenten  bis  in  die  fünfte  Rangsklasse  bei  einem  Verhältnis' 
mäßig  jüngeren  Stande,  der  sich  gegen  die  Hemmnisse  und  Vorurteile 
eines  alten  Standes  erst  durchsetzen  mußte,  seit  meinem  definitiven  Ein¬ 
tritt  in  das  Schulamt  ist  denn  doch  ein  anerkennenswerter  Fortschritt 
in  der  Hebung  unserer  sozialen  Stellung.  Auch  die  Erfüllung  derjenigen 
Forderungen,  die  bisher  nicht  befriedigt  wurden,  werden  wir  durch  Ge¬ 
duld  und  Ausdauer  erreichen. 


Am  Palmsonntag,  16.  März,  abends  8  Uhr,  fand  im  Galeriesaal 
„zum  grünen  Tor“  ein  Begrüßungsabend  statt,  der  zum  größeren  Teile 
von  auswärtigen  Gästen  besucht  war  und  rund  800  Teilnehmer  vereinigte. 

Dir.  Eduard  Sokoll  begrüßt  die  Erschienenen  im  Namen  des  vor¬ 
bereitenden  Ausschusses  herzlichst  und  gibt  seiner  Freude  darüber  Aus- 
druok,  daß  schon  am  Begrüßungsabende  die  Vertreter  der  Behörden  in 
der  Mitte  der  Kollegen  erschienen  sind.  Mit  ganz  besonderer  Freude 
heißt  er  die  vielen  von  auswärts  gekommenen  Kollegen  willkommen,  die 
zum  Teil  weite  und  anstrengende  Reisen  nicht  gescheut  haben,  um  an 
den  Verhandlungen  des  Mittelschultages  teilnehmen  zu  können.  Hierin 
liegt  wohl  die  sicherste  Gewähr,  daß  der  XI.  deutsch-österreichische 
Mittelschultag  sich  den  vorhergegangenen  Tagungen  würdig  anschließen 
und  wie  diese  neben  ernster  und  fruchtbringender  Arbeit  in  Standes-  und 
Unterrichtsfragen  dazu  beitragen  wird,  das  Gefühl  der  Zusammengehörig¬ 
keit  in  unseren  Reihen  zu  stärken  und  zu  vertiefen.  Von  dieser  Hoffnung 
erfüllt,  bringe  er  allen  lieben  Gästen  und  Amtsgenossen  den  Willkommens¬ 
trunk.  (Lebhafter  Beifall.) 

Erster  Verband  längs  tag. 

(Montag,  17.  März  1913.) 

Erste  Vollversammlung. 

Der  Geschäftsführer  Prof.  Eduard  Scholz  begrüßt  die  Versamm¬ 
lung,  insbesondere  den  Vertreter  Sr.  Exzellenz  des  Ministers  für  Kultus 
und  Unterricht  Herrn  Hofrat  Dr.  J.  Huemer  (lebhafter  Beifall),  den 
Herrn  Vizepräsidenten  des  niederösterreichischen  Landesschulrates  Khoß 
v.  Sternegg  als  Vertreter  des  Herrn  Statthalters,  ferner  Herrn  Mini¬ 
sterialrat  Dr.  Franz  Krappei  und  die  Landesschulinspektoren  Regierungs¬ 
räte  Dr.  Gustav  Schilling  und  Anton  Setunsky  aus  dem  Unterrichts¬ 
ministerium  und  den  Referenten  für  die  administrativen  und  ökonomischen 
Scnulangelegenheiten  Herrn  Dr.  Edwin  Schlager.  Ebenso  herzlichst 
seien  begrüßt  die  Herren  Landesschulinspektoren  Hofräte  Dr.  v.  Kummer, 
Dr.  Scheindler,  Dr.  Wallentin,  Regierungsrat  H.  Januschke,  Landes¬ 
schulinspektor  Dr.  Karl  Vrba,  Regierungsrat  Adolf  Bechtel  sowie  der 
aus  Graz  herbeigeeilte  Hofrat  Dr.  Karl  Tumlirz,  Prof.  Dr.  E.  Hauler 
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und  Abgeordneter  Dir.  A.  Kemetter.  Insbesondere  begrüße  ich  auch 
den  Schulreferenten  des  Landes  Niederösterreich  Herrn  Landesausschuß 
Ernst  Schneider  und  Herrn  Landessekretär  Dr.  Kästner.  (Beifall.) 

Mit  riel  Freude  stelle  ich  fest,  daß  ein  Telegramm  eingelaufen  ist, 
in  dem  im  Namen  des  ‘Reichsverbandes  der  österreichischen  Mittelschul¬ 
vereine’  die  Herren  Dr.  Janelli  und  Dr.  Zagajewski  den  versammelten 
Kollegen  herzliche  Grüße  und  Wünsche  entbieten.  (Beifall.) 

Der  Geschäftsführer  gedenkt  Sr.  Majestät  als  Beschirmer  d9r  Kunst 
und  Wissenschaft  und  fordert  die  Anwesenden  auf,  in  den  Ruf  einzu¬ 
stimmen:  Seine  Majestät,  der  ethabene  Förderer  der  Wissenschaft,  er  lebe 
hoch!  (Die  Versammlung  bringt  ein  dreimaliges  begeistertes  Hoch  aus.) 

Hiemit  wird  der  XI.  deutsch  -  österreichische  Mittelschultag  für 
eröffnet  erklärt. 

Auf  Vorschlag  des  Regierungsrates  Dir.  Anton  Stitz  wird  Schul¬ 
rat  Prof.  Eduard  Scholz  zum  Vorsitzenden  gewählt.  Erster  Stellvertreter 
des  Vorsitzenden  ist  Prof.  Karl  Mendl,  zweiter  Stellvertreter  Dir.  Franz 
Rathsftm. 

Nach  der  Wahl  der  Schriftführer  erteilte  der  Vorsitzende  dem 
Hofrate  Dr.  Johann  Huemer  das  Wort. 

Hofrat  Dr.  Johann  Huemer:  Im  Namen  Sr.  Exzellenz  des  Herrn 
Unterrichtsministers  begrüße  ich  den  XI.  deutsch-österreichischen  Mittel¬ 
schultag.  Ich  tue  dies  mit  jener  Herzlichkeit,  die  Sie  von  mir  als  einem 
Angehörigen  Ihres  Standes  erwarten  können.  (Beifall.) 

Meine  Herren!  Das  abgelaufene  Quinquennium  stand  im  Zeichen 
der  Überprüfung  der  Organisation  unserer  Mittelschule  und  der  zeit¬ 
gemäßen  Erneuerung  der  Lehrpläne,  der  Ausdehnung  des  Berechtigungs- 
wesens  und  der  erhöhten  Pflege  der  körperlichen  Ausbildung  der  studierenden 
Jugend.  Mit  besonderer  Freude  können  wir  wahrnehmen,  daß  nun,  wie 
es  scheint,  eine  gewisse  Ruhe  der  Mittelschule  gegönnt  ist,  jene  Ruhe, 
deren  sie  schon  lange  bedurfte,  ja  wir  dürfen  sagen,  heute  steht  die 
Mittelschule  im  Zeichen  ruhiger,  innerer  Entwicklung. 

Um  so  mehr  erfordert  die  äußere  Entwicklung  unseres  Mittelschul¬ 
wesens  die  schärfste  Beachtung.  Wollten  wir  jenen  zustimmen,  die  in  der 
großen  Schülerzahl  die  Güte  einer  Organisation  erblicken,  so  müßten  wir 
mit  hoher  Befriedigung  konstatieren,  daß  die  öffentlichen  Gymnasien  und 
Realschulen  die  Zahl  von  490  erreicht  haben  mit  fast  168.000  Schülern 
und  Schülerinnen  und  daß  die  Zunahme  im  letzten  Dezennium  an  rund 
40.000  beträgt. 

Leider  dürfen  wir  in  dieser  sprunghaften  Entwicklung  nicht  den 
Ausdruck  des  Kulturbedürfnisses  der  Bevölkerung  erblicken,  sondern  einen 
ungesunden  Zudrang  zu  den  akademischen  Berufen  auf  Kosten  der  pro¬ 
duktiven  Zustände.  (Zustimmung.)  Und  betrachten  wir  die  Folgen  davon 
auf  einem  speziellen  Gebiete  in  unserem  Stande.  Iu  den  letzten  Jahren 
wurden  durchschnittlich  jährlich  an  die  800  Kandidaten  approbiert, 
während  die  Zahl  derer,  die  eine  Anstellung  erlangten,  nicht  über  300 
war.  Das  gibt  einen  Überschuß  von  600  jährlich.  Welches  Mißverhältnis 
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zwischen  Angebot  und  Nachfrage!  Welch  traurige  Perspektive  für  den 
Lehrernachwuchs ! 

Ich  glaube  im  wohlverstandenen  Interesse  unserer  wirtschaftlichen 
Verhältnisse  Ihnen  nahelegen  zu  sollen,  Ihrerseits  auf  einen  Wandel  in 
den  Anschauungen  der  Bevölkerung  beizutragen. 

Der  ungewöhnliche  Zudrang  zum  Mittelsohulstudium  hat  aber  auch 
die  Arbeit  der  Lehrer  ungemein  erschwert  und  ihre  Kraft  überangestrengt. 
Es  liegt  darin  ein  großes  Übel.  In  der  Überfüllung  der  Klassen  liegt  die 
pädagogische  Cruz  unserer  Zeit  Ihre  Aufgabe  wird  es  sein,  den  richtigen 
Weg  auch  beim  Massenunterrichte  zu  finden.  Sie  werden  ihn  finden,  wenn 
Sie  weiter  dem  alten  Pädagogen  folgen,  der  auf  seine  Fahne  geschrieben 
hat :  Salus  inventutis  summa  lex  esto !  So  wünsche  ich  Ihren  Beratungen 
besten  Fortgang  nnd  Erfolg!  (Stürmischer  Beifall.) 

Vorsitzender:  Hochverehrter  Herr  Hofrat!  Im  Namen  der  hier 
versammelten  Kollegen  gestatte  ich  mir,  den  ehrfurchtsvollsten  Dank  für 
die  ehrenden  und  inhaltsreichen  Worte  auszusprechen,  die  Herr  Hofrat 
an  uns  zu  richten  die  Gewogenheit  hatten.  Zugleich  bitte  ich,  diesen 
Dank  auch  Sr.  Exzellenz  dem  Herrn  Minister  für  Kultus  und  Unterricht 
entbieten  zu  wollen. 

Nun  bitte  ich  den  Herrn  Vizepräsidenten  des  niederösterreichischen 
Landesschulrates  Khoß  v.  Sternegg  das  Wort  zn  ergreifen. 

Vizepräsident  Khoß  v.  Sternegg:  Hochansehnliche  Versammlung! 
Es  ist  mir  der  ehrenvolle  Antrag  zuteil  geworden,  den  XI.  deutsch -öster¬ 
reichischen  Mittelschultag  namens  Sr.  Exzellenz  des  Herrn  Statthalters 
als  Vorsitzenden  des  Landesschulrates  zu  begrüßen,  und  ick  füge  diesen 
Grüßen  die  des  gesamten  Plenums  bei. 

Wenn  auch  die  Interessen  und  der  Kreis  der  Interessenten  weit 
über  die  Grenzen  unseres  Kronlandes  hinausreicht,  so  ist  es  uns  doch 
eine  angenehme  Hausherrnpflicht,  8ie  hier  in  Wien  und  speziell  in  den 
Räumen  einer  Wiener  Anstalt  zu  begrüßen  und  Ihren  Beratungen  den 
allerbesten  Erfolg  zu  wünschen.  Dieser  Erfolg  wird  sich  um  so  mehr  ein¬ 
stellen,  wenn  Sie  in  den  Beratungen  den  Forderungen  Rechnung  tragen, 
welche  die  Gegenwart  an  eine  moderne,  allen  Anforderungen  angepaßte 
Schule  stellt.  Wir  wissen,  daß  diese  Forderungen  eine  weitgehende  Ände¬ 
rung  erfahren  haben,  bedingt  im  Umschwung  unserer  sozialen  und  wirt¬ 
schaftlichen  Verhältnisse.  In  diesem  illustren  Kreise  von  Schulmännern 
über  diese  Verhältnisse  sprechen  zu  wollen,  hieße  Eulen  nach  Athen 
tragen.  Ich  kann  nur  dies  eine  versichern,  daß  diese  Beratungen  bei  der 
Schulverwaltung  Niederösterreichs  Beachtung  finden,  auf  fruchtbaren  Boden 
fallen  werden.  Dafür  bürgen  die  Schule  und  die  so  hochverdienten  Schul¬ 
männer  sowie  der  Umstand,  daß  die  Schuladministration  sich  keinem 
wirklichen  Fortschritt  verschließt. 

In  diesem  Sinne  begrüße  ich  Sie  nochmals  auf  das  herzlichste  und 
wünsche  Ihren  Beratungen  den  allerbesten  Erfolg.  (Lebhafter  BeifaU.) 

Prof.  Scholz  dankt  dem  Herrn  Vizepräsidenten  für  die  wohl¬ 
gemeinten  Ausführungen  und  bittet  ihn,  bei  Sr.  Exzellenz  dem  Herrn 
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Statthalter  der  Dolmetsch  der  Gefühle  der  Versammlung  zu  sein,  und 
erstattet  dann  den  Rechenschaftsbericht. 

Zunächst  widmet  er  den  seit  dem  letzten  Mittelschultage  verstor¬ 
benen  Direktoren  A.  Polaschek  und  J.  H e  1 1  e r  einen  Nachruf,  berichtet 
dann  über  alle  Agenden  des  Abschlusses  des  letzten  Mittelschultags  und 
der  Inauguration  der  heutigen  Tagung,  macht  auf  die  Einhaltung  der 
Geschäftsordnung  aufmerksam  und  erteilt  Prof.  G.  Manier  das  Wort  zu 
seinem  Vortrag: 

„Die  Lehrerdienstpragmatik“. 

Prof.  Gustav  Mäuler  gibt  eine  kurze  Geschichte  der  Phasen, 
welche  die  Dienstpragmatik  durchgemacht  hat,  und  übt  dann  eine  genaue 
Kritik  an  der  derzeitigen  Fassung  der  Dienstpragmatik  hinsichtlich  ihrer 
Wirkung  auf  die  Lehrerschaft  Er  faßt  zum  Schluß  kurz  zusammen, 
welche  Forderungen  der  Mittelschullehrer  in  ihr  als  erreicht  zu  bezeichnen 
seien  und  welche  nicht  Berücksichtigung  gefunden  hätten.  Vorgesorgt 
wurde  für  den  Eintritt  in  den  Mittelschuldienst  (für  den  Supplenten  und 
Assistenten).  Teilweise  wurde  vorgesorgt  für  die  Anrechnung  und  Um¬ 
rechnung  der  Jahre  mit  unvollständiger  Lehrverpflichtung  für  die  Pension. 
Wie  die  8ache  für  die  Quinquennalzulagen  aussieht,  ist  nicht  ganz  klar, 
weil  derzeit  die  Umrechnung  auf  das  Stundenmaximum  geschieht.  Wenn 
es  sich  da  auch  nur  um  zwei  bis  drei  Monate  handelt,  so  maoht  das 
innerhalb  der  Dienstzeit  einen  sehr  hübschen  Betrag  aus,  weil  ja  jedes 
Quinquennium  um  die  obige  Frist  früher  anfällt.  Wie  sieht  es  mit  der 
Übersiedlungsgebühr  für  den  Supplenten  im  neuen  Entwurf  aus?  Der 
Supplent  soll  noch  immer  nach  dem  Substitutionsnorraale  von  1839  be¬ 
handelt  werden  und  bloß  auf  die  Keisegebühr  für  sich  und,  wenn  er  ver¬ 
heiratet  ist,  für  Frau  und  Kind,  nicht  aber  auch  eine  Übersiedlungsgebühr, 
Anspruch  haben.  Das  muß  noch  sichergestellt  werden,  da  acht  Supplenten¬ 
jahre  jetzt  so  gut  wie  sicher  sind.  Wir  müssen  unbedingt  mindestens  die 
Übersiedlungsgebühr  für  die  XI.  Rangsklasse  verlangen.  Erreicht  wurde 
weiter  eine  Erhöhung  der  drei  letzten  Alterszulagen,  was  eine  Erhöhung 
der  Witwenpension  zur  Folge  hat.  Teilweise  ist  nur  die  Frage  der 
materiellen  Bestellung  der  Supplenten  gelöst,  da  die  Ernennung  der 
provisorischen  Lehrer  eine  große  Gefahr  bildet.  Ebenso  ist  die  Ver¬ 
setzungsfrage  in  ungünstigem  Sinne  geregelt  worden.  Vergessen  wurde 
auf  die  Funktionszulage  der  Direktoren  und  auf  die  Überstundengebühr. 
Gar  keine  Berücksichtigung  fanden  jene,  welche  dem  Staate  als  Ungeprüfte 
ihre  Kräfte  zum  Wohle  der  Jugend  geweiht  haben.  Nicht  erreicht  wurde 
ferner  der  Schutz  des  Titels  'Professor’. 

Vorsitzender:  Aus  dem  großen  Beifalle,  der  den  Worten  des 
Herrn  Prof.  Mäuler  gezollt  wurde,  entnehme  ich,  daß  ich  im  Namen 
der  ganzen  Versammlung  spreche,  wenn  ich  ihm  den  herzlichsten  Dank 
für  seine  gediegenen  Ausführungen  ausspreche. 

Ich  eröffne  nun  die  Wechselrede  über  diesen  Vortrag  und  erteile 
das  Wort  dem  Herrn  Kollegen  Dr.  Maschke. 

Prof.  Dr.  Eduard  Maschke:  Verehrte  Anwesende!  Zu  den  Aus¬ 
führungen  des  Kollegen  Mäuler  möchte  ich  mir  erlauben,  einiges  hinzu- 
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zufügen.  Wenn  ich  dabei  vor  allem  auf  die  materielle  Seite  der  neuen 
Dienstpragmatik  eingehe,  so  dürfen  Sie  nicht  glauben,  daß  es  der  krasseste 
Materialismus  ist,  der  aus  mir  spricht,  sondern  ich  kann  ruhig  sagen, 
daß  es  auch  ein  Großteil  Idealismus  ist,  wenn  ich  die  materielle  Lage 
des  Mittelschullehrers  beurteile.  Man  verlangt  doch,  daß  wir  mit  einer 
gewissen  Heiterkeit  des  Gemütes  die  Schule  betreten,  damit  wir  einen 
ihr  gedeihlichen  Unterricht  führen.  Dies  kann  man  aber  nicht  von  uns 
verlangen,  wenn  wir  iu  materieller  Beziehung  so  gestellt  sind  wie  bisher 
und  wenn  auch  die  Dienstpragmatik  keine  eingehende  Änderung  vornimmt. 
Sie  haben  gehört,  daß  mehr  als  6000  Mittelschullehrern  nichts  anderes 
geboten  wird  als  eine  halbe  Million.  Das  Finanzministerium  hat  gesagt: 
Wir  haben  nicht  mehr.  Wir  müssen  damit  einfach  auskommen.  Aber 
nicht  nur  das,  sondern  es  sind  mehr  als  3000  unserer  Standesgenossen' 
die  gar  nichts  bekommen  und  nach  wie  vor  auf  denselben  schlechten 
Bezügen  fußen  sollen,  die  sie  bisher  erhalten.  Die  Regierung  hat  im 
vorigen  Jahre  anerkannt,  daß  die  Lage  tatsächlich  eine  bedrückte  sei,  und 
daher  eine  Teuerungszulage  bewilligt.  Die  Teuerung  hat  nicht  abgenommen, 
sie  ist  größer  geworden  und  wird  nach  dem  neuen  Finanzplan  noch  größer 
werden;  denn  es  besteht  die  Tendenz,  daß  die  produktive  Gesellschaft  alle 
Lasten  auf  andere  abwälzt  und  wir  werden  alles  teuer  bezahlen  und  nichts 
haben.  (Rufe:  Sehr  richtig!) 

Das  war  der  eine  Punkt.  Der  zweite  Punkt  betrifft  die  Anrechnung 
der  sogenannten  ungeprüften  Supplentenjahre.  Das  Gesetz  vom  27.  Fe¬ 
bruar  1907  soll  nach  wie  vor  zurechtbestehen.  Werden  nach  diesem  Ge¬ 
setze  wirklich  alle  gleich  behandelt?  Wer  die  Sache  kennt,  wird  sagen: 
nein.  Wenn  einer  sich  der  Gewerbeschule  zuwendet,  so  werden  die  Jahre 
eingerechnet,  auch  die  Jahre  der  Praxis.  Wenn  man  die  Jahre  der  Praxis 
dem  einen  anrechnet,  so  müssen  auch  uns  die  Jahre  der  Erfahrung  ange¬ 
rechnet  werden. 

Einem  akademischen  Lehrer  wird  nicht  ein  Tag  vor  der  Prüfungs¬ 
zeit  angerechnet;  wenn  aber  jemand  Volksschullehrer  war  und  dann 
Übungsschullehrer  und  Hauptlehrer  wird,  so  werden  ihm  sogar  die  Jahre 
der  Volksschuldienstzeit  angerechnet,  ohne  daß  der  Mann  eine  Prüfung 
abzulegen  brauchte.  Die  Ungeprüften  aber,  die  die  Prüfung  nachgetragen 
haben,  und  oft  mit  sehr  gutem  Erfolg,  sollen  trotz  der  besseren  Bildung 
und  Erfahrung  davon  ausgeschlossen  bleiben.  Noch  etwas :  Nehmen  wir 
einmal  einen  Doktor  der  Philosophie,  der  Hochschulassistent  wird,  später 
die  Lehramtsprüfung  macht  und  zum  Mittelschuldienst  Übertritt;  ihm 
werden  die  Jahre  als  Hochschulassistent  eingerechnet.  Wenn  aber  der 
Dr.  philos.  sofort  zur  Mittelschule  geht,  wo  er  Gelegenheit  hat,  Erfah¬ 
rungen  zu  machen,  die  doch  dem  Unterrichte  zugute  kommen,  dem  wird 
auch  nicht  ein  Tag  eingerechnet.  Sie  sehen  also,  meine  Herren,  daß  diese 
Bestimmung  des  Gesetzes  vom  Jahre  1907  eine  Reihe  von  Einseitigkeiten 
enthält  und  daß  die  verschiedenen  Angehörigen  des  Mittelschulstandes 
mit  so  verschiedenem  Maßstabe  gemessen  werden,  daß  es  eine  Forderung 
der  Gerechtigkeit  und  Billigkeit  ist,  wenn  wir  auf  einer  zeitgemäßen 
Änderung  bestehen. 
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Im  Anschlüsse  daran  erlaube  ich  mir,  auf  folgendes  hinzuweisen: 
Die  Fordemng  auf  Anrechnung  der  ungeprüften  Jahre  ist  allgemein  an¬ 
erkannt.  Die  hohe  Unterriohtsverw&ltung  sagt:  Dazu  sind  die  Mittel  zu 
gering.  —  Man  könnte  aber  sagen:  Die  Unterrichtsverwaltung  hat  ja 
dabei  sehr  viel  Geld  erspart,  wenn  sie  Jahre  hindurch  statt  vollbezahlter 
Professoren  ungeprüfte  schlecht  bezahlte  Supplenten  verwendete.  Wollte 
sie  die  damals  erzielten  Ersparnisse  für  die  'ungeprüften’  Supplenten  ver¬ 
wenden,  dann  könnte  sie  nicht  nur  alle  Jahre  voll  und  ganz  einrechnen, 
sondern  es  bliebe  noch  immer  ein  Bedeutendes  übrig.  (Lebhafter  Beifall.) 
Allgemein  erkennt  man  dies  an.  Nun  kommt  die  merkwürdige  Erscheinung : 
Es  gibt  in  unseren  Kreisen,  gelinde  gesagt,  noch  immer  Eigenbrötler,  die 
päpstlicher  sein  wollen  als  der  Papst,  die  gegen  diese  berechtigten  For¬ 
derungen  von  Zeit  zu  Zeit  in  der  Öffentlichkeit  Stellung  nehmen.  Aber 
das  Unerhörteste  hat  sich  der  Mann  geleistet,  der,  wenn  er  überhaupt 
unserem  Kreise  angehört,  die  kindische  Unverfrorenheit  hatte,  in  der 
gestrigen  'Zeit’  folgendes  einrücken  zu  lassen:  Gestatten  Sie,  daß  ich  auf 
eine  Notiz  in  Ihrem  geschätzten  Blatte  erwidere.  Eine  wie  immer  gear¬ 
tete  Anrechnung  der  ungeprüften  Dienstzeit  wird  zu  einer  Katastrophe 
fuhren.  Ein  junger  Mann,  der  fleißig  ist,  kann  ganz  gut  seine  Prüfung 
in  vier  bis  fünf  Jahren  machen.  Aber  was  geschieht?  Ein  solcher  junger 
Mann  gibt  sich  in  den  Ferien  seinen  eigenen  Vergnügungen  hin  (Ge¬ 
lächter  im  Auditorium),  um  dann  zur  Kommission  zu  laufen  und  sich 
das  Prüfungszeugnis  zu  erbetteln  . . . 

Ich  will  den  Herren,  die  da  meinen,  daß  die  später  Geprüften  ihre 
Approbation  erbetteln,  einen  Satz  aus  dem  Prüfungszeugnis  eines  solchen 
vorlesen:  Kandidat  bekundet  bei  allen  Antworten  erfahrenes  und  abge¬ 
klärtes  Verständnis,  so  daß  die  Prüfung  den  Charakter  eines  wissenschaft¬ 
lichen  Gespräches  annehmen  konnte.  Das  Ergebnis  war  ein  ganz  vorzüg¬ 
liches?  Meine  Herren!  Heißt  das  eine  Prüfung  erbetteln?  Und  derartige 
Prüfungszeugnisse  könnte  ich  noch  viele  vorlegen,  und  trotzdem  diese 
kühne  Behauptung!  Überateigt  das  nicht  alles  Dagewesene?  Es  bleibt 
eine  Unverfrorenheit,  solche  Leute  in  einer  solchen  Weise  herabzusetzen. 
(Langanhaltender  Beifall.) 

Vorsitzender  erteilt  hierauf  das  Wort  dem  Herrn  Abgeordneten 
Kemetter,  der  stürmisch  begrüßt  wird. 

Reichsratsabgeordneter  Dir.  August  Kemetter:  Meine  sehr  ge¬ 
ehrten  Herren  Kollegen!  Einer  der  bösesten  Träume,  die  ich  hie  und  da 
noch  habe,  ist  der,  wenn  ich,  obwohl  schon  selbst  Mittelschullehrer, 
wieder  Maturitätsprüfung  machen  muß.  Es  ist  ein  ganz  eigentümliches, 
beklemmendes  Gefühl.  Heute  kommt  es  mir  vor,  wie  wenn  dieser  Traum 
Wirklichkeit  geworden  wäre.  Ich  stehe  wieder  vor  Mittelschullehrern,  um 
eine  Prüfung  abzulegen,  eine  Prüfung  über  ein  Ding,  an  dem  ich  mit¬ 
getan,  worüber  ich  referiert  habe,  das  ich  aber  doch  nicht  als  mein  Kind 
anerkennen  kann.  Das  ist  die  Dienstpragmatik.  Es  wird  selten  ein  Referat 
geben  für  einen  Abgeordneten,  das  er  mit  so  viel  Unlust  geführt  wie 
dieses,  weil  er  sich  bewußt  ist,  daß  das,  was  er  mit  diesem  Referat  den 
Interessenten  bringt,  für  sie  weit  hinter  allen  Erwartungen  zurücksteht. 
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Gestatten  Sie,  daß  ich  mit  ein  paar  Worten  auf  die  Geschichte  dieser 
Dienstpragmatik  za  sprechen  komme.  Als  wir  die  Vorlage  in  das  Haus 
bekamen,  habe  ich  den  Gedanken  gefaßt,  sie  in  ihrer  ganzen  Veranlagung 
umzugestalten,  und  durch  einige  Monate  hindurch  ist  auf  diesem  Grund¬ 
gedanken,  dem  sich  die  Mitglieder  des  Subkomitees  angeschlossen  haben, 
verhandelt  worden  und  es  sind  eine  Reihe  praktischer  Beschlüsse  ange¬ 
nommen  worden,  die  dem  Grundgedanken  entsprachen,  die  Karriere  der 
pädagogisch-didaktisch  gebildeten  Staatsbeamten,  das  sind  in  erster  Linie 
unsere  Mittelschullehrer,  auszubauen  nach  oben  in  die  Schulaufsicht  und 
-Verwaltung,  so  daß  endlich  einmal  auch  mit  einer  gesellschaftlichen  und 
materiellen  Ungerechtigkeit,  unter  denen  unser  ganzer  Stand  tief  leidet, 
aufgehört  werde,  nämlich  mit  der  Tatsache,  daß  es  so  einem  Armen,  der 
einmal  im  jugendlichen  Idealismus  den  verhängnisvollen  Einfall  gehabt 
hat,  sich  dem  philosophischen  Studium  zuzuwenden  nnd  die  Lehrerlauf¬ 
bahn  einzuschlagen,  daß  dem  seine  Laufbahn  mit  der  VII.,  bezw.  VI. 
Rangklasse  abgeschnitten  wird.  Wir  wollten  also  die  Laufbahn  in  die 
Schulaufsicht  und  -Verwaltung  hinauf  aufbauen  bis  in  alle  Rangklassen, 
die  der  akademisch  gebildete  Beamte  erreichen  kann,  mit  der  Einsicht: 
daß  der  pädagogisch-didaktisch  gebildete  akademische  Staatsbeamte  nicht 
minderwertiger  sei  als  ein  juridisch,  als  ein  medizinisch  oder  technisch 
gebildeter.  (Beifall.)  Nun,  meine  Verehrten,  wir  haben  damals  mit  allen 
Argumenten  die  Ansicht  vertreten,  daß  eigentlich  in  der  Schulverwaltung 
der  Fachmann  die  Entscheidung  haben  solle  und  der  Jurist  der  Beirat 
für  den  Fachmann  sein  solle,  damit  das  Ganse,  das  ja  essentiell  etwas 
Fachliches  ist,  sich  auch  in  die  Organisation  der  Verwaltung  einordnet; 
die  Hauptsache  aber  sei  das  Fach.  Wir  konnten  diesen  Standpunkt  leider 
nur  einige  Monate  aufrecht  erhalten,  weil  die  Regierung  erklärte,  daß 
auf  dieser  Basis  nicht  weiter  verhandelt  werden  —  oder  wenn  schon  ver¬ 
handelt  werde,  sie  dem  nicht  beitreten  könne.  (Lebhafte  Heiterkeit.)  Nun, 
ich  glaube,  daß  endlich  einmal  das  Eis  gebrochen  ist  dadurch,  daß  die 
Erkenntnis  und  Willensmeinung  von  Abgeordneten  offiziell  zum  Ausdruck 
gekommen  ist,  daß  der  pädagogisch-didaktisch-akademisch  gebildete  k.  k. 
Staatsbedienstete  materiell  nicht  schlechter  stehen  darf  als  der  Jurist  und 
Mediziner.  Erinnern  wir  uns  zurück  an  die  Jugendzeit:  unser  Verhängnis 
war,  daß  wir  schon  auf  der  Gymnasialbank  Idealisten  waren,  daß  wir  für 
menschliche  Kulturgüter  ein  so  lebhaftes  Herzeusinteresse  gehabt  und  daß 
wir  danach  gedürstet  haben,  diese  Kulturgüter  auch  anderen  zu  ver¬ 
mitteln.  (Zwischenruf:  Sie  auch  zu  verführen!)  Wir  sind  an  die  Univer¬ 
sität  gekommen,  Philosophen  für  die  verschiedenen  Fächer  geworden. 
Und  dann  ist  z.  B.  an  mich  und  so  viele  hundert  Kollegen  der  Staat 
herangetreten  und  hat  gesagt:  Komm,  komm,  wir  haben  Not  an  Mann; 
wir  können  unsere  Lehrstühle  nicht  besetzen!  Und  wir  sind  gekommen 
und  wir  haben  unsere  Zeit  und  unsere  Kraft  und  auch  unser  Geld  ge¬ 
opfert,  weil  wir  zusetzen  mußten,  wir  sind  mit  der  Maximalstundenzahl 
belastet  gewesen,  wir  mußten  ohne  Probejahr  sofort  auf  das  Katheder 
hinauf  und  mußten  etwas  leisten  und  es  ist  uns  anerkannt  worden,  daß 
wir  was  geleistet  hatten.  Wir  mußten  sogar  in  Fächern  supplieren  (Heiter- 
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keit),  die  wir  gar  nie  zu  den  unseren  gemacht  hatten.  Wir  mußten  junge 
Leute,  von  der  Straße  hereingekommen,  zur  Maturitätsprüfung  führen. 
Und  dann,  nachdem  wir  uns  fleißig  auf  den  nächsten  Tag  Torbereitet, 
unser  kärgliches  Nachtmahl  eingenommen  hatten,  sind  wir  gesessen 
manche  Nacht  bis  1,  2,  1/2S  Uhr,  um  am  anderen  Morgen  um  8/48  Uhr 
wieder  die  Ganginspektion  zu  übernehmen.  Und  dann,  Verehrte,  haben 
wir  die  Prüfung  gemacht,  haben  wir  auoh  einen  Leck  darongetragen, 
dann  erst  sind  wir  vom  Staat  als  solche  betrachtet  worden,  die  eigentlich 
erst  'würdig’  sind,  Staatsdienste  zu  leisten.  Jetzt  kommt  die  Verwaltung: 
Die  Jahre  ror  deiner  Prüfung  können  wir  dir  nicht  anrechnen.  —  Die 
Jahre  sind  verloren  für  uns  und  unser  ganzes  Leben.  Man  rechnet  sie  in 
die  Pension  hinein,  wenn  wir  Lust  haben,  in  die  Pension  zu  gehen,  ehe 
wir  noch  in  die  Höchstbezüge  eintreten.  Wir  haben  gekämpft  darum, 
daß  die  Jahre  der  ungeprüften  Supplenten  eingerechnet  werden.  Man  hat 
gesagt:  das  ist  nicht  möglich,  das  kostet  zuviel,  das  geht  nicht.  Wir 
haben  eine  Niederlage  erlitten  in  diesem  Belange. 

Etwas  besser  ist  es  gegangen  mit  der  Lösung  der  Supplentenfrage. 
Das  ist  ein  Kapitel  in  der  Leidensgeschichte,  wo  ein  tatsächlicher  Erfolg 
zu  verzeichnen  ist.  Damit  sind  wir  auch  fertig. 

Das  sogenannte  Zeitavancement:  das  ist  so  eine  Verquickung  mit 
der  Vorrückung,  daß  das  Ergebnis  eigentlich  wenig  befriedigend  ist.  Wir 
wollteo,  daß  die  Dienstalterszulagen  alle  gleich  gehalten  werden.  Wir 
konnten  nicht  erreichen,  daß  die  zweite  schon  um  100  K  erhöht  werde, 
sondern  wir  mußten  uns  begnügen  mit  der  Erhöhung  der  drei  letzten; 
das  macht  im  Monat  vier  Gulden  und  wenn  eiuer  Raucher  ist,  so  hat 
das  der  Herr  Finanzminister  schon  im  voraus  eingesteckt  dadurch,  daß 
er  die  Zigarren  verteuert  hat.  Das  Böseste  aber  ist  die  Einfügung  einer 
neuen  Kategorie :  der  provisorischen  Lehrer.  Und  da  ist  uns  nach  langem 
Kampfe  gelungen,  das  eine  oder  andere  vorzukehren,  um  das  Unglück 
ein  bißchen  zu  verringern.  Die  Gefahr  ist  noch  nicht  aus  der  Welt  ge* 
schafft,  trotz  der  Besserungen.  Es  ist  die  Gefahr  vorhanden,  daß  ein 
Kollege  zehn  Jahre  und  länger  provisorisch  sein  kann,  also  daß  er  von 
den  sogenannten  Vorteilen  der  Zeitvorrückung  gar  nichts  hat  Warum, 
werden  Sie  fragen,  haben  Sie,  damals  Referent,  die  Sachen  schließlich  so 
gemacht,  wie  sie  vom  verehrten  Kollegen  Mäuler  vorgelesen  worden  sind  ? 
Nun:  unter  dem  Druck,  unter  der  Gewalt  der  Regierung.  —  Hätten  Sie 
sich  nicht  Gewalt  anwenden  lassen!  —  Aber  wenn  man  sagt:  heute  muß 
Schluß  werden,  das  ist  das  Maximum,  oder  die  Regierung  greift  zurück 
auf  ihre  ersten  Ansätze!  —  Also,  alles  was  an  Verbesserungsvorschlägen 
eingebracht  wurde,  wäre  wieder  in  Frage  gestellt  worden.  Daher  die 
Frage:  sollen  wir  das  Wirkliche  nehmen  oder  preisgeben?  Sollen  wir 
sagen:  nein,  wir  nehmen  lieber  gar  nichts?  Ich  war  auch  einige  Male 
entschlossen,  das  Referat  niederzulegen.  Aber  ich  mußte  mir  doch  bei 
kühler  Überlegung  sagen:  was  geschieht,  wenn  wir  die  Vorlage  nicht 
annehmen?  Was  geschieht?  Automatische  Anwendung  der  Staatsbeamten¬ 
dienstpragmatik  auf  die  Staatslehrpersonen.  Und  die  Vorteile,  die  wir 
für  die  Supplenten  erreicht  haben,  sind  in  Frage  gestellt.  Soll  man  nicht 
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doch  vielleicht  das  Kleine  nehmen  statt  nichts  zu  haben,  um  die  Nach« 
teile,  die  die  Dienstpragmatik  hat,  zu  bekommen?  Und  da  hat  der  ruhige 
alte  Verstand  gesagt:  nehmen  wir  die  Sache  wie  sie  ist,  geben  wir  uns 
zufrieden  mit  dem,  was  wir  bekommen  können.  Daß  die  Herren  Kollegen 
nicht  zufrieden  sein  werden,  haben  wir  gewußt  Ich  bezeichnete  diese 
Dienstpragmatik  als  Referent  selbst  nicht  als  zufriedenstellend.  Man  hat 
sie  uns  abgerungen  in  der  Not  als  etwas,  das  uns  einen  kleinen  Vor¬ 
sprung  für  ein  Weiterbauen  in  fernerer  Zeit  gestattet.  Und  auf  diesen 
Standpunkt  stelle  ich  mich  auch.  Diese  Dienstpragmatik  bat  nicht  den 
Charakter,  und  soll  ihn  nicht  haben,  einer  wirtschaftlichen  Besserstellung 
der  Interessenten,  sondern  nur  den  einer  Ordnung  der  Dienstverhältnisse. 
Dies  akzeptiere  ich  ganz.  Diese  Dienstpragmatik  hat  nicht  die  Aufgabe, 
nicht  den  Charakter,  Besserstellung  zu  bringen  in  wirtschaftlichen  Be¬ 
langen  ;  daher  muß  nach  der  Dienstpragmatik  diese  Besserstellung  kommen. 
(Beifall.)  Es  mfissen  Mittel  und  Wege  gefunden  werden,  daß  der  Grund¬ 
gedanke:  Aufbau  der  Diensteslaufbahn  nach  oben,  wenigstens  zum  Teil 
seine  Entwicklung  findet  in  der  Praxis  und  daß  für  das,  was  nicht  ge¬ 
setzlich  gesichert  wird,  der  ganze  Stand  entschädigt  werde  durch  eine 
Besserstellung  der  unteren  Rangklassen.  Je  weniger  hinaufkommen  in  die 
V.,  IV.,  III.  (Sie  sehen,  ich  habe  eine  etwas  kühne  Phantasie,  ich  habe 
von  der  III.  gesprochen),  desto  mehr  muß  es  geben  in  der  IX.,  VIII., 
VII.  Dieser  Gedanke  muß  zum  Durchbruch  kommen.  Wenn  man  sagt: 
wir  dürfen  nicht  besser  gestellt  sein  als  die  juristisch  gebildeten  Staats¬ 
beamten  von  der  Schulverwaltung,  so  muß  ich  das  negieren.  Wir  müssen 
dafür  eine  Entschädigung  haben.  Da  diese  in  die  Rangklassen  hinauf¬ 
kommen,  so  müssen  wir  unten  entschädigt  werden.  —  Und  zweitens 
erwarten  wir  die  Regelung  der  materiellen  Verhältnisse  nach  der  Dienst¬ 
pragmatik.  Und  zwar  auf  Grund  der  Erklärung  der  Regierung,  daß  diese 
Dienstpragmatik  nicht  berufen  und  nicht  imstande  ist,  die  wirtschaftliche 
Lage  zu  bessern.  Das  möchte  ich  heute  festgenagelt  haben,  und  nun 
überlasse  ich  mich  Ihrem  Urteil,  nachdem  ich  ein  Bekenntnis  abgelegt 
habe.  Ich  bitte  um  keine  Barmherzigkeit.  Wir,  in  deren  Hand  Ihr 
Schicksal  liegt,  haben  getan,  was  zu  tun  möglich  war;  wenn  wir  es 
nicht  erreicht  haben,  so  sind  wir  einer  vis  maior,  ja  sogar  einer  vis 
maxima  unterlegen.  Dies  zu  Ihrer  Kenntnis.  (Langanhaltender,  stürmi¬ 
scher  Beifall.) 

Vorsitzender:  Ich  erlaube  mir,  Ihnen,  hochverehrter  Herr  Reichs¬ 
ratsabgeordneter,  im  Namen  der  hier  versammelten  deutsch-österreichischen 
Mittelschullehrer  und  namens  der  ganzen  Versammlung  den  Dank  aus¬ 
zusprechen  für  Ihre  so  lehrreichen  Ausführungen. 

Ich  erteile  das  Wort  dem  Herrn  Dir.  Sokoll. 

Dir.  Eduard  Sokoll  stellt  den  Antrag,  die  heutige  Versammlung 
möge  dem  Herrn  Abgeordneten  Kemetter  den  Dank  durch  Erheben  von 
den  Sitzen  ausdrücken.  (Geschieht.) 

Abgeordneter  Kemetter  dankt  in  lebhafter  Bewegung  mit  dem 
Hinweise,  daß  diese  Ehrung  zuviel  sei  und  daß  es  ihrer  nicht  erst  bedürfe, 
ihn  anzuspornen,  auch  weiterhin  im  Dienst  der  Sache  zu  arbeiten. 
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Vorsitzender:  Ich  mache  aufmerksam,  daß  nachmittags  3  Uhr 
die  Sektionsberatungen  beginnen.  Abends  8  Uhr  ist  Festkommers.  Die 
zweite  Vollversammlung  findet  morgen  Dienstag  pünktlich  um  t/jlO  Uhr 
vormittags  statt.  Hiemit  erkläre  ich  die  Versammlung  für  geschlossen. 

Philologische  Sektion.  . 

Prof.  Dr.  Gustav  Wilhelm  schlägt  Herrn  Dir.  Dr.  Franz  Jelinek 
(Iglau)  zum  Vorsitzenden  der  Sektionssitzung  vor. 

Dir.  Dr.  Franz  Jelinek  übernimmt  den  Vorsitz  und  erteilt  Herrn 

Prof.  Dr.  Eduard  Castle  zu  seinem  Vortrage 

•• 

„Uber  neuere  Bestrebungen  zur  Förderung  des  Deutsch¬ 
unterrichtes“ 

das  Wort. 

Prof.  Dr.  Eduard  Castle:  Verehrte  Anwesende!  Als  vor  hundert 

Jahren  Johann  Wilhelm  Süvern  den  Lehrplan  für  das  moderne  Gymnasium 

•« 

schuf,  war  er  auf  Studien  bedacht,  die  eine  Reihenfolge  von  Übungen, 
aber  von  verschiedener  Art  boten,  so  daß  alle  intellektuellen  Fähigkeiten 
zu  Fertigkeiten  sich  zu  bilden  an  ihnen  die  angemessenste  Gelegenheit 
haben:  hiezu  empfahlen  die  Neuhumanisten  die  klassischen  Sprachen,  die 
Jünger  Pestalozzis  die  Mathematik.  Darum  wurden  am  Gymnasium 
170  Stunden  den  'drei  klassischen  Stammsprachen  Europas'  (Lateinisch, 
Griechisch,  Deutsch),  60  Stunden  der  Mathematik,  88  Stunden  zusammen 
den  Naturwissenschaften,  Geschichte  und  Geographie,  Religion,  Zeichnen, 
Kalligraphie  eingeräumt. 

Nach  der  Überzeugung  der  Besten  unseres  Volkes  am  Ende  des 
XVIII.  Jahrhunderts  war  das  Studium  der  klassischen  Sprachen  am  meisten 
geeignet,  eine  'Bildung  zur  Humanität’,  eine  ‘allgemeine  Bildung’,  das 
ist  die  vollendete  Entwicklung  aller  menschlich-geistigen  Anlagen  zu  be¬ 
gründen  oder,  wie  unser  Schiller  sagt,  Natur  und  Einfalt  mit  höchster 
und  freiester  Bildung  des  Kopfes  und  des  Herzens  zu  vereinigen.  In  dem 
Volk  der  Griechen  fand  man  die  Idee  des  Menschen  realisiert,  darum 
führt  die  Kenntnis  der  altertümlichen  Menschheit  zur  Kenntnis  des 
Menschen  selbst,  die  Altertumswissenschaft  wird  die  Wissenschaft  von 

dem  Höchsten  und  Wichtigsten,  was  es  für  den  Menschen  gibt.  Die 

•  • 

Übungen  aller  Art,  von  den  elementarsten  bis  zu  den  höchsten  und 
schwierigsten,  deren  es  zur  Erlernung  der  klassischen  Sprachen  bedarf, 
erzeugen  ‘formale  Bildung’  und  von  ihr  erwartete  man  die  allseitig«  Ent¬ 
wicklung  aller  Seelenkräfte,  der  intellektuellen  wie  der  moralischen  und 
ästhetischen. 

Bewertung  und  Betrieb  der  klassischen  Sprachen  am  Gymnasium 
haben  sich  im  Laufe  des  Jahrhunderts,  wie  man  nicht  bestreiten  kann, 
mannigfach  gewandelt.  Die  lehrplanmäßige  Verkoppelung  der  Sprachfächer 
mit  den  mathematisch-naturwissenschaftlichen  Fächern  hat  den  Begriff 
der  allgemeinen  Bildung  bei  der  Mehrzahl  der  Menschen  gänzlich  ver¬ 
schoben:  wir  sind  wieder  in  die  Polymathie  des  Aufklärungszeitalters 
zurückgefallen,  die  allgemeine  Bildung  wird  zum  Unheil  für  Schule  und 
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Sch&ler  mehr  und  mehr  in  einem  enzyklopädischen  Wissen  gesucht,  das 
tatsächlich  nicht  erreichbar  ist  nnd  selbst,  wenn  es  erreichbar  wäre,  nur 
einen  zweifelhaften  Wert  hätte.  Im  Betrieb  der  klassischen  Sprachen  sind 
die  grammatischen  nnd  die  stilistisch-rhetorischen  Übungen  zurückgetreten 
und  die  Lektüre,  unterstützt  von  einem  reichen  Anschauungsmaterial, 
bescheidet  sich,  in  die  Kulturwerke  und  Kulturwerte  der  Antike  einzu¬ 
führen. 

Ähnliche  Ziele  wie  der  lateinische  und  griechische  Unterricht  setzt 
sich  der  französische  und  englische :  auch  er  möchte  die  fremdsprachliche 
Kulturwelt  erschließen,  was  freilich  bei  dem  Übergewicht  der  praktischen 
Bestrebungen  rielfach  erst  den  Charakter  einer  idealen  Forderung  trägt. 

Dem  fremdsprachlichen  Unterricht  ist  der  muttersprachliche  Unter¬ 
richt  zur  Seite  getreten:  nicht  nur  daß  die  Muttersprache  heute  das  ge- 

0 

samte  Fachwissen  vermittelt,  ihr  fällt  zu  einem  guten  Teil  die  gram¬ 
matische  Schulung,  vollständig  die  stilistisch-rhetorische  Ausbildung  des 
Zöglings  zu,  sie  nimmt  aber  auch  sehr  wesentlich  an  seiner  ästhetischen 
und  moralischen  Entwicklung  Anteil.  Mit  hoher  Einsicht  erkennt  unser 
Organisationsentwurf  an,  daß  der  Unterricht  in  der  Muttersprache  keines¬ 
wegs  bloß  eine  sprachliche  Ausbildung  bezwecke,  sondern  auf  den  Unter¬ 
richt  in  sämtlichen  anderen  Gegenständen  belebend,  verknüpfend  und  teil¬ 
weise  ergänzend  wirken  solle. 

Die  zentrale  Stellung,  die  ehemals  der  Unterricht  ln  den  klassischen 
Sprachen  inne  hatte,  nimmt  also  bei  uns  in  der  Theorie  schon  seit  1849 
der  muttersprachliche  Unterricht  ein.  In  der  Praxis  vollzieht  sich  die 
Verschiebung  des  Schwerpunktes  freilich  langsamer. 

Wir  werden  uns  nicht  täuschen,  wenn  wir  den  Rückgang  in  der 
Wertschätzung  des  Studiums  der  klassischen  Sprachen  auoh  in  Zusammen¬ 
hang  bringen  mit  dem  Sieg  der  nationalen  Idee  im  XIX.  Jahrhundert. 
Der  erbitterte  Kampf,  der  allenthalben  an  den  Spraehgrenzen  um  den 
muttersprachlichen  Unterricht  geführt  wird,  läßt  erkennen,  daß,  wie  die 
Schule  überhaupt  'ein  Politikum’  ist,  dies  auch  von  dem  Unterricht  in 
der  Muttersprache  gilt  Durch  die  Muttersprache  wird  das  Kind  einem 
bestimmten  Volke  angeschlossen.  Was  das  heißt,  hat  unübertrefflich  schon 
vor  hundert  Jahren  Fichte  auseinandergesetzt. 

Es  ist  ein  unbezweifelbares  Recht,  aber  auch  eine  wohlverstandene 
Pflicht  der  Selbsterhaltung  eines  jeden  Volkes,  seine  Kinder  in  diesem 
Sinne  zu  Volksgenossen  zu  erziehen.  Die  weite  Perspektive  des  näheren 
auszuführen,  welche  sich  dem  muttersprachlichen  Unterricht  dadurch  er¬ 
öffnet,  sei  mir  in  dieser  Versammlung  erlassen. 

Kenntnis  zu  nehmen  haben  aber  auch  wir  in  unserem  Kreis  von 
den  Bestrebungen  zur  Förderung  des  Deutschunterrichtes,  die  sich  auf 
der  60.  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schulmänner  in  Graz  1909 
sowie  auf  der  begründenden  Versammlung  des  Deutschen  Germanisten¬ 
verbandes  zu  Frankfurt  a.  M.  zu  Pfingsten  1912  geltend  gemacht  haben. 

Die  Verhandlungen  der  Grazer  Versammlung  liegen  bereits  im  Druck 
vor  (B.  G.  Teubner,  Leipzig  1910,  S.  22  bis  28,  60  bis  66)  und  die  beiden 
Vorträge  über  'die  wissenschaftliche  Vorbildung  für  den  deutschen  Unter- 
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rieht’  von  E.  Elster  und  R.  Löck  sind  noch  besonders  als  6.  Ergänzungs¬ 
heft  der  Zeitschrift  für  den  deutschen  Unterricht  erschienen. 

Über  die  gründende  Versammlung  des  Deutschen  Germanistenver¬ 
bandes  sind  die  Verhandlungen  durch  das  7.  Ergänzungsheft  der  Zeitschrift 
für  den  deutschen  Unterricht  allgemein  zugänglich  geworden. 

Redner  stellt  hierauf  die  Wünsche,  die  hier  wie  dort  geäußert 
wurden,  in  Kürze  zusammen  (vgl.  seine  ausführlichen  Berichte  in  der 
Zeitscbr.  f.  d.  österr.  Gymn.  1910  und  1918). 

Einem  Einwand,  der  in  Gras  geäußert  wurde,  ist  gleich  von  vorn¬ 
herein  zu  begegnen:  es  bandelt  sich  nicht  darum,  der  Universität  be¬ 
sondere  Vorschriften  zu  geben,  sondern  in  allen  Fällen  um  einen  Wunsch¬ 
zettel  an  die  Unterrichtsverwaltungen,  die  in  ihrem  Wirkungskreise  durch 
Vermehrung  der  Professuren  und  Erteilung  von  Lehraufträgen  die  nach¬ 
haltigste  Förderung  des  Deutschunterrichtes  herbeiführen  können. 

Redner  bespricht  zunächst  im  einzelnen  die  acht  Thesen  der  Grazer 
Versammlung: 

1.  Der  akademische  Unterricht  in  der  deutschen  Literaturwissen¬ 
schaft  soll  sich  auf  den  psychologisch  begründeten  Hilfsdisziplinen  der 
Poetik,  Stilistik  und  Metrik  aufbauen. 

2.  An  allen  Universitäten  sollen  regelmäßig  Vorlesungen  über  die 
neuhochdeutsche  Schriftsprache  abgehalten  werden,  die  auch  die  Wort¬ 
kunde  mitumfassen. 

3.  In  der  allgemeinen  Prüfung  soll  allen  Kandidaten  der  Nachweis 
genügender  Kenntnis  der  Hauptpunkte  der  deutschen  Grammatik  und 
Wortkunde  znr  Pflicht  gemacht  werden. 

4.  Es  ist  wünschenswert,  daß  die  Interpretationskollegien  und 
Interpretationsübungen  über  Werke  unserer  großen  neudeutschen  Klassiker 
regelmäßig  stattfinden. 

6.  Es  ist  zu  verlangen,  daß  an  allen  Universitäten  Vortragsmeister 
bestellt  werden,  welche  die  Vortragskunst  —  Orthoepie  und  Rezitation 
prosaischer  und  poetischer  Werke  —  bei  den  Studierenden  ausbilden. 

6.  Den  Kandidaten  ist  eindringende  Pflege  philosophischer  Studien 
sehr  zu  empfehlen. 

7.  Es  ist  wünschenswert,  daß  an  allen  Universitäten  über  Literatur¬ 
geschichte  des  XIX.  Jahrhunderts  —  womöglich  eine  Übersicht  —  ge¬ 
lesen  werde. 

8.  Die  Kenntnis  der  Geschichte  des  Deutschunterrichtes  ist  entweder 
an  der  Universität  oder  während  des  Seminaijahres  zu  erwerben. 

Der  Deutsche  Germanistenverband  will  alle  Vertreter  der  Wissen¬ 
schaft  vom  deutschen  Volk  im  umfassendsten  Sinne,  von  seiner  Sprache, 
Literatur,  Geschiohte,  Kunst,  seinen  Sitten  und  Rechtsanschauungen,  kurz 
seiner  gesamten  Kultur  in  Gegenwart  und  Vergangenheit,  sammeln,  um 
dadurch  der  Germanistik,  in  diesem  weitesten  Sinne  des  Wortes  gefaßt, 
im  geistigen  Leben,  in  der  Entwicklung  und  dem  Bewußtsein  der  Nation 
diejenige  Stellung  zu  verschaffen,  die  einzunehmen  ihr  Recht  und  ihre 
Pflicht  wäre;  darum  will  er  auch  auf  die  Gestaltung  der  Jugendbildung 


Digitized  by 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


798  Bericht  über  den  XI.  deutsch-österr.  Mittelschultag. 

Einfluß  gewinnen.  Es  soll  Ernst  damit  gemacht  werden,  daß  das  Deutsche 
in  den  Mittelpunkt  des  gesamten  Unterrichtes  rücke. 

Der  Unterricht  im  Deutschen  soll  vertieft  und  erweitert,  durch 
Geographie  und  Geschichte  ergänzt  und  durch  die  Religion  gefördert 
werden.  Ferner  sollen  mit  ihm  die  klassischen  Studien  durch  Betonung 
der  römisch-germanischen,  der  griechisch-deutschen  Beziehungen  Fühlnng 
nehmen.  Eine  solche  Deutschkunde  müßte,  da  sie  alles  auf  einen  Mittel¬ 
punkt  bezieht,  aus  dem  Unterrichte  wahrhafte  Bildung  erwachsen  lassen. 

Zu  diesem  Zwecke  wird  das  engste  Zusammenwirken  der  Hoch¬ 
schullehrer  mit  den  Lehrern  der  höheren  Schulen  angestrebt.  Die  Aus¬ 
bildung  der  Deutschlehrer  entpricht  vielfach  nicht  den  hohen  an  sie  zu 
stellenden  Anforderungen  und  noch  viel  weniger  sind  die  übrigen  Lehrer 
imstande,  ihre  Fächer  in  den  gewünschten  Zusammenhang  mit  dem 
deutschen  Unterricht  zu  setzen.  Ihre  Vorbildung  müßte  gehoben  werden. 
Noch  ist  die  Zahl  der  germanistischen  Professuren  an  den  Universitäten 
zu  gering;  Zahl  und  Auswahl  der  Seminarübungen  genügen  nicht  dem 
Bedürfnisse;  zu  ausschließlich  stehen  noch  Sprache  und  Literatur  im 
Vordergründe  des  Universitätsbetriebes.  Die  Hilfswissenschaften  bedürfen 
noch  sorgfältiger  Pflege.  Die  Universität  als  Bildungsstätte  für  den 
zukünftigen  Deutschlehrer  muß  versuchen,  auch  eine  nicht  allzu  aus¬ 
gesprochene  Veranlagung  durch  singemäße  Ausbildung  nach  Kräften  aus¬ 
zugleichen  und  die  dafür  notwendigen  Einrichtungen  schaffen;  der  Vor¬ 
schlag,  zu  diesem  Zwecke  Lehrstühle  für  den  deutschen  Unterricht  zu 
errichten,  sollte  wenigstens  in  Erwägung  gezogen  werden.  So  gut  wie 
der  Alt-  und  Neuphilologe  solle  auch  der  Deutschlehrer  nach  der  Uni¬ 
versität  noch  von  der  Behörde  durch  Reisestipendien  in  den  Stand  gesetzt 
werden,  in  Besuchen  unserer  alten  Kulturstätten,  durch  das  Studium 
deutscher  und  nordischer  Museen  die  Realien  gründlich  kennen  zu  lernen. 
Endlich  sollen  für  die  Deutschlehrer,  die  das  Bedürfnis  nach  Weiterbildung 
empfinden,  wissenschaftlich  -  pädagogische  Fortbildungskurse  eingerichtet 
werden. 

Der  Deutsche  Germanistenverband  fordert  eine  mäßige  Erhöhung 
der  dem  Deutschunterrichte  zugewiesenen  Stundenzahl  und  daß  Deutsch 
nur  von  Fachlehrern  unrerrichtet  werde  auf  allen  Stufen,  auch  auf  der 
untersten,  und  gerade  auf  dieser,  wo  das  Sprachgefühl  seine  ersten  ent¬ 
scheidenden  Anregungen  erfahrt. 

Redner  fordert  schließlich  die  Fachgenossen  dringend  auf,  sich  dem 
Deutschen  Germanistenverband  anzuschließen,  da  die  Fachlehrer  des 
Deutschen  auch  bei  uns  nur  durch  einen  Zusammenschluß  ihre  berech¬ 
tigten  Interessen  werden  wahren  und  durchsetzen  können.  (Beifall.) 

Prof.  Dr.  Hugo  Beran  (Wien)  schlägt  die  Gründung  einer  Orts¬ 
gruppe  des  Deutschen  Germanistenverbandes  und  die  Wahl  des  Univ.- 
Prof.  Dr.  Karl  v.  Kraus  zum  Obmann  vor. 

Prof.  Dr.  Eduard  Castle  macht  darauf  aufmerksam,  daß  dieser 
Vorschlag  hier  nicht  diskutiert  werden  könne,  doch  bittet  er  diejenigen 
Herren  Kollegen,  welche  dem  Deutschen  Germanistenverbande  beitreten 
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wollen,  sich  bei  Prof.  Beran  zu  melden.  Gr  ersucht,  die  Diskussion  auf 
die  folgende  Entschließung  zu  beschränken: 

Festhaltend  an  den  Gedanken  des  Organisationsentwurfes,  daß  der 
Unterricht  in  der  Muttersprache  keineswegs  bloß  eine  sprachliche  Aus¬ 
bildung  bezwecke,  sondern  auf  den  Unterricht  in  sämtlichen  anderen 
Gegenständen  belebend,  verknüpfend  und  teilweise  ergänzend  wirken  solle, 
begrüßt  der  deutsch-österreichische  Mittelschultag  die  Bestrebungen  der 
fco.  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schulmänner  in  Graz  1909 
sowie  der  begründenden  Versammlung  des  Deutschen  Germanistenverbandes 
zu  Frankfurt  a.  M.  1912  und  empfiehlt  der  Unterrichtsverwaltung,  die 
Vorschläge  dieser  beiden  Versammlungen  betreffs  Förderung  der  wissen¬ 
schaftlichen  Vorbildung  für  den  deutschen  Unterricht  an  höheren  Schulen, 
Schaffung  von  Fortbildungskursen  und  ßeisestipendien  für  Germanisten 
zu  eingebender  Würdigung. 

Die  Entschließung  wird  ohne  Debatte  einstimmig  angenommen. 

Prof.  Dr.  Eduard  Castle  beantragt,  daß  der  geschäftsführende 
Ausschuß  der  62.  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schulmänner 
in  Marburg  i.  H.  sowie  der  Vorstand  des  Deutschen  Germanistenverbandes 
von  der  Annahme  dieser  Entschließung  verständigt  werden.  (Einstimmig 
angenommen.) 

Der  Vorsitzende  erteilt  das  Wort  dem  Herrn  Prof.  Artur  Fischer 
(Arnau  a.  E.)  zu  seinem  Vortrage: 

„Über  die  Pflege  der  Sprech-  und  Redekunst  an  Mittelschulen“, 

dem  folgender  Entwurf  zugrunde  liegt: 

Der  Tiefstand  der  Redekunst  wird  in  der  Öffentlichkeit  immer 
lebhafter  beklagt.  Die  Universitäten  suchen  durch  Errichtung  von 
Lektoraten,  bezw.  Lehrkanzeln  für  Rhetorik  Abhilfe  zu  schaffen.  Auch 
die  Mittelschule  wendet  besonders  in  jüngster  Zeit  der  Pflege  der  Rede¬ 
kunst  ihre  Aufmerksamkeit  in  besonderem  Grade  zu. 

Wenn  trotzdem  die  erzielten  Resultate  nicht  immer  auch  nur  maß¬ 
vollen  Forderungen  genügen  können,  so  scheint  die  Ursache  vor  allem  in 
dem  Mangel  eines  systematischen  und  methodischen  Betriebes  zu  liegen. 
Die  Pflege  der  Redekunst  muß  von  der  Pflege  des  gesprochenen  Wortes 
ausgehen. 

Eine  deutliche,  korrekte  Aussprache  und  eine  richtige  Lautbildung, 
wie  sie  etwa  eine  gute  Gesangschule  lehrt,  sind  die  Grundlagen  jeglicher 
Unterweisung  in  der  Redekunst. 

Mit  Recht  verlangen  die  Instruktionen,  daß  dem  Lesen  besondere 
Aufmerksamkeit  geschenkt  werde;  eine  nicht  zu  unterschätzende  Vorstufe 
bildet  ferner  die  künstlerische  Rezitation  von  Gedichten.  Beachtung  ver¬ 
dient  insbesondere  das  von  Pallsske  ('Die  Kunst  des  Vortrages')  empfohlene 
chorische  Rezitieren  von  Gedichten. 

Im  Deutschunterrichte  wird  schon  auf  der  Unterstufe  bei  den 
Nacherzählungen,  kurzen  Sprechübungen  usw.  darauf  gesehen,  daß  der 
Schüler  seine  Gedanken  in  eigene  Worte  kleiden  lerne.  Eine  Mitwirkung 
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der  Lehrer  der  anderen  Gegenstände  in  dieser  Hinsicht  wäre  sehr  wün¬ 
schenswert  und  würde  den  Erfolg  gewiß  wesentlich  steigern. 

In  der  V.  Klasse  wäre  dann  mit  den  eigentlichen  Redeübungen 
einzusetzen.  In  Anbetracht  der  geringen  Stundenzahl,  die  dem  Deutsch¬ 
unterrichte  zugewiesen  ist,  wird  man  auch  hier  der  Mitwirkung  der 
anderen  Lehrer  schwer  entraten  können.  Wenn  wir  speziell  die  Verhält¬ 
nisse  an  den  Gymnasien  ins  Auge  fassen,  können  insbesondere  die  Ver¬ 
treter  der  klassischen  Sprachen  segensreich  wirken.  An  den  oratorischen 
Meisterwerken  der  Alten  wären  auch  die  unumgänglich  notwendigen  Regeln, 
nach  denen  eine  wirksame  Rede  aufgebaut  sein  muß,  abzuleiten. 

Um  dem  Lampenfieber  entgegenzuarbeiten,  würde  es  sich  empfehlen, 
den  Schülern  öfter  Gelegenheit,  vor  einem  größeren  Auditorium  zu  sprechen, 
zu  bieten  (Schluß-  und  Schalfeiern,  festliche  Begehung  ron  Gedenk¬ 
tagen  usw.). 

Selbstverständlich  ist  es  wünschenswert,  daß  auch  der  Lehrer  selbst 
nach  Möglichkeit  sich  in  der  Sprech-  und  Redekunst  ausbilde. 

Dir.  Dr.  Jelinek  übernimmt  den  Vorsitz  und  erteilt  dem  Prof. 
Eduard  Stettner  (Bielitz)  das  Wort  zur 

„Demonstration  eines  Skandierapparates“. 

Der  Skandierapparat  besteht  aus  einer  Tafel  aus  starker  Konzept¬ 
pappe  und  aus  Einzelblättern  aus  demselben  Material,  auf  welchem  die 
verschiedenen  metrischen  Zeichen  aus  farbigem  Papier  aufgeklebt  sind, 
die  in  einem  mit  Fächern  versehenen  Kasten  (ebenfalls  aus  starker  Pappe) 
aufbewahrt  werden.  Die  Zeichen  sind  die  im  Gebrauch  stehenden  und 
lassen  sich  nach  Bedarf  ausgest&lten.  Da  sie  auch  Hebungen  und  Sen¬ 
kungen  berücksichtigen,  können  sie  nicht  nur  im  altklassischen,  sondern 
auch  im  Unterrichte  der  neuen  Sprachen  Verwendung  finden.  Von  den 
Zeichen  ist  ein  entsprechender  Vorrat  vorhanden.  Die  Tafel  ist  ungefähr 
1  m  lang  und  70  cm  breit.  Sechs  Paar  horizontale  Doppelnuten  sind  an 
ihr  angebracht,  wodurch  sechs  Zeilenreihen  entstehen,  in  welchen  man 
bequem  und  doch  haltbar  die  verschiedenen  metrischen  Zeichen  zur  Dar¬ 
stellung  der  Versschemata  oder  ihrer  Teile  aneinanderreihen  kann. 

Ein  besonderer  Vorzug  des  Nutensystems  ist  es,  daß  die  Zeiohen 
an  jeder  beliebigen  Stelle  der  Zeile  eingesteckt  (von  unten  nach  oben) 
und  herausgenommen  werden  können  (von  oben  nach  unten).  Am  oberen 
Rande  der  Tafel  sind  zwei  Bügel  befestigt,  mittels  derer  sie  an  jeder 
Schultafel  aufgehängt  werden  kann.  Der  Apparat  soll  den  philologischen 
Unterricht,  der  an  Anschauungsmitteln  Mangel  hat,  beleben  und  hat  den 
Vorzug  jedes  Anschauungsmittels.  Besonders  in  der  manchem  Schüler  als 
trocken  erscheinenden  Metrik  könnte  so  der  Ausspruch  des  Horaz  ’Pueris 
oltm  dant  crustula  blandi  doctoret'  seine  Anwendung  finden. 

Die  Versuche,  die  Prof.  Stettner  mit  diesem  Behelf  in  der  V»  Klasse 
bei  Einführung  in  den  Hexameter  bei  der  Homerlektüre  gemacht  hat, 
sind  befriedigend  ausgefallen,  was  vielleicht  die  Herren  Fachkollegen 
ermuntern  könnte,  auch  ihrerseits  eine  Probe  vorzunehmen. 
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Im  Vergleich  za  manchen  anderen  Behelfen  stellt  sich  der  Preis 
sehr  billig,  da  es  dem  Erfinder  nicht  um  ein  Geschäft  zu  tan  ist.  Zam 
Schlüsse  sei  bemerkt,  daß  alle  in  Betracht  kommenden  metrischen  Zeiohen 
(unter  anderem  für  kyklische  Daktylen,  für  die  der  griechischen  Chöre, 
für  Verschiebungen  usw.),  und  zwar  in  ausgiebiger  Zahl  vorhanden  sind. 
Auch  können  zur  Verdeutlichung  des  Rhythmus  Musiknoten  auf  ähnliche 
Weise  dargestellt  werden.  Der  Zeichenschlüssel  wird  immer  beigelegt. 

Mathematische  Sektion. 

Prof.  Leopold  Petrik  begrüßt  die  Erschienenen  und  sehlägt  als 
Vorsitzenden  Herrn  Dir.  Franz  Rathsam  (Mödling)  und  als  Schriftführer 
die  Herren  Proff.  Freiherrn  v.  Schimmelpenning  und  Julius  Jarosch 
(Wien)  vor. 

Der  Vorsitzende  erteilt  Herrn  Prof.  Dr.  Friedrich  Rulf  (Wien) 
das  Wort  zu  seinem  Vortrag:  • 

„Über  die  Grundlagen  der  Mathematik“. 

Der  interessante  Vortrag  ist  abgedruckt  in  der  'österreichischen 
Mittelschule'  1913. 

Physikalische  Sektion. 

Zum  Vorsitzenden  wurde  Regierungsrat  Johann  Wittek  (Wien), 
zum  ersten  Schriftführer  Dir.  Gustav  Temper  (Knittelfeld),  zum  zweiten 
Schriftführer  Prof.  Karl  Auer  (Wien)  gewählt. 

Prof.  Dr.  Philipp  Brooh  (Wien)  führt  einen 

„Apparat  zur  Bestimmung  des  Ausdehnungskoeffizienten 

fester  Körper“ 

vor  und  fügt  folgende  erläuternde  Worte  bei: 

Der  Apparat  ist  eine  Variante  des  altbekannten  Fühlhebelapparates 
und  besteht  der  Hauptsache  nach  aus  einem  Rohre  (Aluminium,  Eisen, 
Kupfer,  Messing...)  und  einem  Fühlhebel,  der  als  Zeiger  dient.  Das 
ungefähr  116  cm  lange  Rohr  von  1  cm  äußerem  Durchmesser  ruht  hori¬ 
zontal  in  den  nicht  zu  weiten  Öffnungen  zweier  vertikaler  Träger  und 
wird  durch  zwei  Rollen  unterstützt.  Nahe  dem  einen  Ende  kann  die  Röhre 
bei  A  festgeschraubt  werden.  In  der  Nähe  des  anderen  Endes  bei  B 
(wobei  A  B  —  1  m)  ist  an  der  Röhre  ein  Stift  von  ungefähr  1  cm  Länge 
angebracht.  Der  mit  B  in  Fühlung  stehende  Hebel  wird  durch  die 
Drehungsachse  in  zwei  Arme  von  sehr  ungleicher  Länge,  etwa  1  und  80  cm, 
geteilt.  Um  den  Fühlhebel  für  eine  vertikale  Ruhelage  auszubalanzieren, 
wird  der  untere  Teil  immer  breiter  und  endigt  schließlich  in  einen  kurzen 
wagrechten  Zylinder  von  zirka  1  bis  1 1I2  cm  Länge.  Die  geometrische 
Achse  dieses  zur  Röhrenrichtung  normalen  Zylinders  hat  als  unteres 
Hebelende  zu  gelton.  Das  obere  Ende  des  Fühlhebels  bewegt  sich  vor 
einer  in  beliebige  gleiche  Teile,  z.  B.  mm,  geteilten  Skala. 

An  das  Rohrende  bei  A  wird  ein  Schlauch  angelegt,  der  später 
die  Verbindung  mit  dem  Dampfkesselchen  herstellt.  Das  Rohr  wird  nun 
so  verschoben,  daß  es  mit  dem  Stifte  B  an  das  untere  Hebelende  anstößt, 
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und  hierauf  bei  A  festgeschraubt.  Ob  der  Zeiger  hiebei  auf  Null  steht 
oder  nicht,  ist  gleichgiltig.  Nun  steckt  man  zwischen  den  Stift  B  und 
das  zylindrische  Hebelende  ein  schmales  Streifchen  aus  Glas,  dessen  Dicke 
d  man  mittels  Schraubenmikrometers  auf  ,/1 00  mm  (eventuell  noch  Bruch¬ 
teile  davon)  bestimmt  hat,  und  beobachte  den  Ausschlag  des  Zeigerendes 
an  der  Skala.  Er  betrage  a  Teilstriche.  Ein  Teilstrich  bedeutet  somit 

d  .  . 

eine  Verschiebung  des  unteren  Hebelendes  um  —  Millimeter.  Der  Glas- 

streifen  wird  entfernt,  worauf  der  Zeiger  in  seine  Anfangsstellung  zurück¬ 
kehrt,  und  nun  wird  der  bei  A  angesetzte  Schlauch  mit  dem  Dampf- 
kesselchen,  in  dem  bereits  das  Wasser  siedet,  verbunden.  Der  Zeiger  setzt 
sich  vor  der  Skala  in  Bewegung  und  hat  nach  kaum  einer  Minute  seinen 
äußerlichen  Stand  erreicht.  Der  Ausschlag  betrage  n  Teilstriche,  was  eine 
Verschiebung  des  unteren  Hebelendes  und  damit  eine  Verlängerung  des 

fi  d  9 

Stabes  A  B  um  —  Millimeter  bedeutet.  Ist  t  die  Zimmertemperatur,  T 


a 


l  mm, 


die  zum  Barometerstand  b  gehörige  Siedetemperatur  und  AB  = 

d 

so  ist  der  Ausdehnungskoeffizient  =  — j  _  • 

Versuch:  Aluminiumröhre  l  =  1000  mm,  d  —  1*396  mm,  a  =  31  *9 
Teilstriche,  t  —  18*0°,  b  =  760  mm,  also  T  =  99*6°,  n  =  43*6  Teile. 
Daraus  folgt:  a  =  23*8  Milliontel  — ,  Kohlrausch  gibt  an  23,  Müller- 
Ponillet  23*36. 

Mit  der  Herstellung  des  Apparates  ist  der  Mechaniker  G.  Schmauß, 
Wien  VI.,  Stumpergasse  10,  betraut. 


Naturhistorische  Sektion. 

Schulrat  Prof.  Alois  Heilsberg  schlägt  als  Vorsitzenden  Prof. 
Dr.  Leo  Stuchlik  (Prag)  und  als  Schriftführer  die  Proff.  Hermann 
Hinghofer  (Wien)  und  Rudolf  Wichtl  (Linz)  vor. 

Der  Vorsitzende  erteilt  dem  Herrn  Oberleutnant  i.  R.  Maximilian 

_  ^  •  t 

Wiedemann,  Sekretär  des  'Österreichischen  Vereines  Naturschutzpark' 
(als  Gast),  das  Wort  zu  seinem  Referate: 

„Naturschutz  und  Naturschutzparke“. 

Der  Referent  spricht  vor  allem  dem  Präsidium  des  Mittelschultages 
für  die  weitblickende  Förderung  der  Naturschutzparkbewegung  durch  die 
Einstellung  des  Referates  in  die  Tagesordnung  den  besonderen  Dank  der 

•  9 

Leitung  des  'Österreichischen  Vereines  Naturschutzpark’  aus  und  gibt 
dann,  in  das  Wesen  des  Themas  übergehend,  auf  Grund  der  Schriften 
altrömiscber  Schriftsteller  ein  Bild  der  Waldlandschaft  Mitteleuropas  im 
Altertume  und  vergleicht  damit  unser  heutiges  Naturbild,  das  infolge  der 
fortschreitenden  Kultur  nun  Steppencharakter  an  sich  trage. 

Stelle  uian  sich  in  logischer  Folge  die  Frage,  wie  es  nach  ein*»m 
weiteren  größeren  Zeitabschnitte  ausschauen  werde,  so  müsse  uns  allen 
die  sichere  Erkenntnis  werden,  daß  wir  mit  Riesenschritten  einer  Zeit 
entgegengehen,  wo  die  Natur  verödet  und  verwüstet,  die  ursprüngliche 
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Tier-  und  Pflanzenwelt  ausgestorben  sein  werde;  damit  gehen  aber  auch 
unersetzliche  Werte  sowohl  idealer  als  auch  praktischer  Natur  für  die 
Menschheit  für  immer  verloren. 

Schlagende  Beweise,  wie  die  Tragödie  des  nordamerikanischen  Bisons, 
der  einst  in  Millionen  die  Prärien  durchdröhnte  und  heute  nur  mehr  an 
geschonten  Stellen  in  kaum  600  Stück  das  Leben  fristet  oder  die  furcht¬ 
bare  Ausrottung  des  Edelreihers  durch  den  Schmuckfedernhandel,  von 
dem  jährlich  bei  300.000  Stück  auf  den  Brutplätzen  dahingeschlachtet 
werden  und  damit  auch  an  600.000  Junge  elend  verhungern  müssen,  be¬ 
kräftigten  diese  traurige  Tatsache. 

Die  Menschheit  habe  die  Pflicht  nach  einem  Kompromiß  zwischen 
unserem  Fortschritte  und  der  gefährdeten  Natur  zu  suchen  und  derselbe 
sei  in  der  Errichtung  großer,  unberührter  Naturschutzgebiete  —  soge¬ 
nannter  Naturschutzparke  —  gefunden. 

•  • 

Der  'Österreichische  Verein  Naturschutzpark'  habe  sich  nun  die 
Verwirklichung  dieser  edlen  und  dringenden  Kulturaufgabe  zum  Ziele 
gesetzt  und  wolle  vorerst  in  unseren  Alpen  eine  solche  Reservation 
errichten,  der  ein  Naturschutzpark  in  Dalmatien  auf  der  herrlichen  Insel 
Meleda  zum  Schutze  der  mediterranen  Fauna  und  Flora  folgen  solle. 

Mit  der  eindringlichen  Bitte  um  Mitarbeit  und  Förderung  dieser 
schönen  Bestrebungen  schloß  der  Vortragende  unter  lebhafter  Zustimmung 
seine  überzeugenden  und  zu  Herzen  gehenden  Ausführungen. 

Der  Vorsitzende  dankte  für  den  interessanten  Vortrag  und  versprach 

•  •  * 

im  Namen  der  Professorenschaft  Österreichs  die  regste  Unterstützung. 


Im  zweiten  Teil  des  Vortrages  wurden  zahlreiche  interessante  Licht¬ 
bilder  vorgeführt,  welche  Landschaften  aus  dem  Yellowstone-Park,  dem 
ältesten  und  größten  Naturschutzgebiet  der  Welt,  das  die  sonst  doch  so 
überaus  praktischen  Amerikaner  in  weitblickender  Weise  schon  im  Jahre 
1872  gründeten,  ferner  aus  dem  jüngsten  Naturschutzgebiete,  dem  Val 
Cluoza  in  der  Schweiz,  endlich  Bilder  aus  unserem  zukünftigen  Alpen¬ 
parke,  die  die  hohe  landschaftliche  Schönheit  desselben  darlegten,  zeigten. 

■  • 

Nachschrift:  Der  'Österreichische  Verein  Naturschutzpark’,  dessen 
Sekretariat  sich  Wien  III.,  Erdbergstraße  63,  befindet  und  der  gern  auf 
Wunsch  kostenlos  aufklärende  Schriften  versendet,  stellt  jederzeit  die 
Lichtbilderserien  und  ausgearbeiteten  Vorträge  den  Schulen  und  Vereinen 
bereitwilligst  kostenlos  zur  Verfügung. 

Das  Präsidium  des  Mittelschultages  erlaubt  sich  auch  an  dieser 
Stelle,  die  Förderung  der  Naturschutzparkbewegung  warm  zu  empfehlen. 
Der  geringe  Mindestbeitrag  von  3  K  jährlich  ermöglicht  jedermann  den 
Anschluß.  Wenn  selbst  nur  die  Lehrkörper  unserer  österreichischen  Mittel¬ 
schulen  korporativ  als  Mitglieder  beitreteu,  was  eine  minimale  Belastung 
darstellt,  wird  schon  eine  ausgiebige  Förderung  erzielt,  abgesehen  von 
der  Unterstützung,  die  jeder  einzelne  durch  Klarlegung  des  Wesens  der 
Naturschutzparkbewegung  den  Schülern  und  damit  indirekt  den  Eltern 
derselben  sowie  auf  mannigfache  andere  Arten  diese  edlen  Bestrebungen 
angedeihen  lassen  kann. 
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Sektion  für  Körperpflege  und  Schulhygiene. 

Regierungsrat  Dir.  Franz  Schiffner  (Wien)  schlägt  Gymn.-Dir. 
Dr.  Gustav  Hergel  (Aussig)  als  Vorsitzenden,  Turnlehrer  Edgar  Ebers¬ 
hardt  (Lundenburg)  und  Prof.  Max  Guttmann  (Wien)  als  Schrift¬ 
führer  vor. 

Dir.  Dr.  Hergel  erteilt  dem  Prof.  Karl  Wodicka  das  Wort  za 
seinem  Referate: 

„Standesfragen  der  Mittelschulturnlehrer*. 

Eine  gewaltige  Errungenschaft  ist  es,  daß  es  nach  langem  heißen 
Kampfe  gelungen  ist,  das  Turnen  endlich  so  emporzubringen,  daß  es  in 
den  Prüfungsvorschriften  für  das  Mittelschullehramt  vom  16.  Juni  1911 
bedingungsweise  gewissen  wissenschaftlichen  Unterrichtsfächern  gleich¬ 
gestellt  wird,  weil  diese  Verfügung  den  akademischen  Bürgern  die  Mög¬ 
lichkeit  bietet,  den  Mittelschulturnlehrerberuf  zu  ergreifen,  ohne  sich 
empfindlich  zu  schädigen,  wie  es  bisher  notgedrungen  geschehen  mußte. 
Die  treffliche  Verfügung  hätte  nur  noch  etwas  weiter  sein  sollen:  sie 
hätte  die  Verbindung  jedes  beliebigen  wissenschaftlichen  Unterrichtsfaches 
für  die  Oberklassen  der  Mittelschulen  mit  dem  Turnen  als  zweitem  Haupt¬ 
fache  zulassen  sollen.  Für  die  jetzt  in  Verwendung  stehenden  wirklichen 
Turnlehrer  ist  eine  Verkürzung  der  Vorrückungsfristen  in  höhere  Rang- 
klassen  ein  Gebot  der  Notwendigkeit.  Die  Turnlehrer,  die  noch  nicht  der 
früher  erwähnten  Prüfungsvorschrift  vom  Juni  1911  entsprechen  —  das 
sind  mit  Ausnahme  von  drei  oder  vier  Herren  fast  alle  —  sollten  sich 
von  den  wissenschaftlichen  Lehrern  durch  nichts  unterscheiden  als  etwa 
durch  den  Titel  oder  dadurch,  daß  sie  höchstens  um  eine  Rangklasse 
tiefer  stehen  als  diese.  Die  Forderung  sei  billig  mit  Rücksicht  auf  die 
Tätigkeit  und  Verantwortung  des  Turnlehrers.  Die  sonstigen  Standes¬ 
fragen,  die  der  Vortragende  eingehend  erörterte,  betreffen  die  Erhöhung 
der  Jahrfünftzulagen,  die  Anrechnung  von  Dienstjahren  mit  nicht  voll¬ 
kommener  Lehrverpflichtung  u.  dgl. 

Der  Vorsitzende  eröffnet  nun  die  Wechselrede  über  die  vom 
Referenten  vorgelegten  Leitsätze. 

Prof.  Dr.  Bertold  König  (Göding)  verlangt  bezüglich  des  Punktes  S 
die  Beibehaltung  der  Stundenzahl,  dafür  aber  mögen  die  Bezüge  erhöht 
werden.  Dagegen  treten  Turnlehrer  R.  F.  Gössinger  und  Prof.  Hor- 
pynka  aus  Prag  für  eine  Herabsetzung  der  Stundenzahl  ein.  Der  Vor¬ 
sitzende,  selbst  praktischer  Turnlehrer,  hebt  aus  seiner  Praxis  hervor,  daß 
die  Ermüdung  des  Lehrers  nach  einer  Turnstunde  zum  mindesten  so  stark 
wie  nach  einer  wissenschaftlichen  Unterrichtsstunde  sei.  Bezüglich  des 
Punktes  6  (Prüfungsgruppen)  möchte  Dr.  König  (Göding)  die  philo¬ 
logischen  Fächer  von  einer  Kombination  mit  Turnen  ausschließen.  Prof. 
Max  Mähr  dagegen  tritt  für  eine  unbeschränkte  Kombination  der  Gegen¬ 
stände  ein ;  maßgebend  hiefür  bleibe  lediglich  die  Begeisterung  zum  Turnen 
und  für  die  betreffende  andere  Disziplin,  damit  man  lauter  begeisterte 
Lehrer  erhalte.  Hierauf  fanden  folgende  Punkte  einhellige  Annahme: 
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1.  Die  Beförderung  der  Turnlehrer  erfolge  in  die  IX.  Rangklasse 
nach  10,  in  die  VIII.  nach  16  und  in  die  VII.  nach  26  Dienstjahren. 

2.  Die  Lehrverpflichtung  der  Turnlehrer  werde  als  Maximum  mit 
20  wöchentlichen  Turnstunden  festgesetzt.  * 

3.  Die  sechs  Quinquennalzulagen  (sechs  Quinquennalzulagen  zu  600, 
500,  700,  700,  800,  800  K),  die  Aktivitätszulage  sowie  die  Vergütung  für 
Mehrleistung  (per  Wochenstunde  jährlich  120  K)  werden  in  billiger  Weise 
erhöht. 

4.  Den  bereits  dauernd  angestellten  Turnlehrern  mOgen  alle  provi¬ 
sorischen  Dienstjahre  bei  mindestens  16  Wochenstunden  zur  Erlangung 
der  Quinquennalzulagen  und  des  ganzen  Ruhegenusses  voll  und  bei  weniger 
als  16  Stunden  in  einem  aliquoten  Teile  angerechnet  werden. 

6.  Den  alten,  dauernd  angestellten  Turnlehrern  mit  längerer  Dienst¬ 
zeit  mögen  noch  vor  Abänderung  des  Gesetzes  vom  24.  Februar  1907 
(R.-G.-B1.  Nr.  66)  alle  provisorischen  Dienstjahre  bei  16  Wochenstunden 
ganz  und  bei  weniger  als  16  Stunden  in  einem  aliquoten  Teile  im  Gnaden¬ 
wege  angerechnet  werden. 

6.  Die  für  ein  beliebiges  wissenschaftliches  Fach  für  Mittelschulen 
geprüften  Turnlehrer  werden  als  wirkliche  Lehrer  angestellt. 

7.  Die  Dienstzeit  der  Supplenten,  Nebenlehrer  und  Assistenten  für 
Turnen,  sowohl  der  geprüften  als  auch  der  ungeprüften,  werde  zur 
Erlangung  der  Quinquennalzulagen  und  der  Stabilität  bei  mindestens 
16  Wochenstunden  voll  und  bei  geringerer  Stundenzahl  in  einem  aliquoten 
Teile  angerechnet 

8.  Die  Vergütung  der  Supplenten  (per  Wochenstunde  jährlich  120  K), 
Nebenlehrer  (per  Wochenstunde  jährlich  120  E)  und  Assistenten  (per 
Wochenstunde  jährlich  90  K)  tür  Turnen  werde  angemessen  erhöht. 

9.  Der  Anspruch  auf  das  Sterbequartal  nach  unverheirateten  Turn¬ 
lehrern,  auch  den  bereits  in  den  Ruhestand  versetzten,  werde  ohne  Ein¬ 
schränkung  anerkannt.  Der  Ruhegehalt  der  pensionierten  Turnlehrer 
werde  entsprechend  erhöht. 

10.  Die  Turnlehrer  an  den  staatlichen  Lehrer-  und  Lehrerinnen¬ 
bildungsanstalten  erhalten  die  gleichen  Begünstigungen  wie  die  Turnlehrer 
an  Mittelschulen. 

Hierauf  sprach  Prof.  Max  Guttmann  (Wien)  über: 

„Kürturnen  und  Jugendspiel  im  Lehrplan  der  Mittelschulen“. 

Er  wies  auf  die  Tatsache  hin,  daß  die  seit  drei  Jahren  herab¬ 
gelangten  Erlässe  eine  fakultative  Einrichtung  dieser  Disziplin  geradezu 
anstreben.  Denn  die  Instruktionen  für  den  Lehrplan  im  Turnen  erklären 
es  als  wünschenswert,  bei  ‘ungünstiger  Witterung  oder  in  der  kalten 
Jahreszeit  an  Stelle  des  Spieles  eine  freie  Kürturnstunde  treten  zu  lassen, 
wenn  die  verfügbare  Zeit  nicht  von  den  Schülern  zu  einer  anderen 
gesunden  Leibesübung  im  Freien  benutzt  wird.  Für  bestimmte  Stunden 
ein-  bis  zweimal  wöchentlich  angesetzt,  wird  das  Kürturnen  eine  anregende 
Ergänzung  des  eigentlich  obligaten  Turnunterrichtes  werden,  seinen  Erfolg 
aufs  beste  fördern  und  von  der  Jugend  daokbarst  und  freudigst  begrüßt 
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werden'.  Hierauf  verfügte  die  L&ndesschulbehörde  für  Niederösterreich, 
daß  jede  SpielabteiluDg  zweimal  wöchentlich  je  Stunden  zu  spielen 
habe  und  daß  für  je  l1/^  Stunden  5  K  als  Entschädigung  gebühren.  Diese 
Beiträge  sind  in  der  Höhfe  von  2  bis  10  K  von  den  Schülern  zu  Anfang 
des  Jahres  mit  den  übrigen  Lehrmittelbeiträgen  einzuheben.  Auch  betont 
dieselbe  Behörde,  daß  zunächst  die  Kosten  für  die  Jugendspiele  als  die 
wichtigste  und  in  erster  Linie  zu  pflegende  Veranstaltung  auf  dem  Ge¬ 
biete  Her  körperlichen  Übungen  durch  die  in  Rede  stehenden  Schüler¬ 
beiträge  sicherzustellen  sind.  Da  für  ausfallende  Spiele  das  Kürturnen  an 
deren  Stelle  tritt,  ist  die  Kontinuität  des  Lehrgegenstandes  gesichert,  zu 
welchem  eine  ständige  Lehrkraft  gehört.  Und  diese  wird  durch  obbezeich- 
nete  Behörde  geradezu  angeordnet.  Auf  Grund  dieser  Vorschriften  ist  am 
Elisabeth-Gymnasium  in  Wien,  dessen  Turnsaal  ein  Ausmaß  von  17X10  m 
besitzt,  dessen  Hofraum  zirka  1000  m2  umfaßt,  Kürturnen  und  Jugendspiel 
derart  eingerichtet,  daß  keine  vorgesehene  Spielstunde  auszufallen  braucht. 
Dazu  kommt  noch  eine  Frequenz  zwischen  72^  und  der  Schüler, 
wodurch  alle  Vorbedingungen  für  die  fakultative  Einführung  dieser 
Disziplin  gegeben  sind,  und  der  Redner  erläuterte  an  der  Hand  eines 
Stundenplanes  die  an  der  Anstalt  bewährte  Praxis.  Die  eingehende 
Wechselrede  ließ  aber  den  Wunsch  aufkommen,  bezüglich  der  Durch¬ 
führbarkeit  noch  Erfahrung  zu  sammeln.  Die  entwickelten  Grundsätze 
wurden  zur  Kenntnis  genommen. 

Festkommers. 

Im  großen  Konzertsaale  „zum  grünen  Tor“  fanden  sich  abends 
nach  altem  akademischen  Brauche  die  Teilnehmer  des  Mittelschultages  — 
viele  auch  mit  ihren  Damen  —  zu  einem  Festkommerse  ein.  An  dem¬ 
selben  nahm  auch  Hofrat  Dr.  Johann  Huemer  teil,  ferner  die  Landes* 
scholinspektoren  Hofräte  Dr.  Scheindler  und  Dr.  Tumlirz,  die 
Regierungsräte  Hans  Januschke,  Anton  Setunsky  und  Dr.  Karl 
V rba  teil 

Als  die  Klänge  des  „Gaudeamus“  verklungen  waren,  sprach  der 
erste  Vizepräsident  Prof.  Karl  Mendl  den  Kaisertoast,  dem  brausende 
Hochrufe  folgten,  und  die  Musik  stimmte  die  Volkshymne  an. 

Nach  dem  gemeinsamen  Liede  'Hier  sind  wir  versammelt’  gedachte 
Prof  Dr.  Karl  Wroynar  der  großen  Verdienste  des  Unterrichtsministers 
Dr.  Ritter  v.  Hussarek  und  des  Hofrates  Dr.  Huemer  um  das  öster¬ 
reichische  Mittelschulwesen.  Die  Lehrer  erblicken  in  der  Unterrichts¬ 
verwaltung  das  Zentrum  der  modernen  Kultur  des  Staates.  Unser  Hoch 
gilt  dem  Unterrichtsminister  Dr.  Ritter  v.  Hussarek.  (Stürmischer 
Beifall.) 

Hofrat  Dr.  Huemer  dankt  namens  des  abwesenden  Unterrichts¬ 
ministers  für  die  freundlichen  Worte.  Er  könne  versichern,  daß  der 
Unterrichtsminister  das  lebhafteste  Interesse  für  die  Mittelschule  habe 
und  von  größtem  Wohlwollen  für  die  Lehrerschaft  beseelt  sei.  Er  habe 
dies  auch  bei  den  Beratungen  über  die  Dienstpragmatik  bewiesen.  Wenn 
in  derseiben  nicht  alle  Wünsche  der  Lehrerschaft  erfüllt  worden  seien, 
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so  müsse  man  bedenken,  unter  welch  schwierigen  Verhältnissen  die  Dienst¬ 
pragmatik  zustande  kommen  soll.  Der  Mittelschullehrerstand  war  nie 
verwöhnt,  trotzdem  bleibt  er  seinen  Idealen  treu.  Es  ist  ein  wahrhaft 
herrlicher  Beruf.  Diesem  bringe  er  ein  herzliches  Prosit.  (Erneuerter, 
stürmischer  Beifall.) 

Dir.  Bathsam  richtet  an  die  Unterrichtsverwaltung  die  Bitte,  die 
Mittelschullehrerschaft  in  der  Titelfrage  zu  unterstützen  und  ihre  soziale 
Position  nicht  zu  untergraben. 

Prof.  Dr.  Gustav  Wilhelm  toastierte  auf  die  Teilnehmer  der 
Tagung,  ßegierungsrat  Dir.  Anton  Stitz  sprach  in  launiger  Weise  auf 
das  Wohl  der  Damen,  Dir.  Dr.  Hergel  (Aussig)  auf  die  Ausschuß¬ 
mitglieder,  insbesondere  auf  den  unermüdlichen  Geschäftsführer  Schulrat 
Prof.  Scholz.  Prof.  Reichelt  (Teplitz-Schönau)  sprach  einen  Trink¬ 
spruch,  der  in  ein  begeistert  aufgenommenes  Heil  auf  die  deutsch-öster¬ 
reichischen  Mittelschullehrer  ausklang.  Mit  dem  Liede  ‘Im  Krug  zum 
grünen  Kranze’  fand  der  offizielle  Teil  des  Abends  seinen  Abschluß. 

(Schluß  folgt.) 

Wien.  J.  Zycha. 


Die  Bekämpfung  der  Pennalverbindimgen. 


Daß  an  unseren  Mittelschulen  geheime  Studentenverbindungen  be¬ 
stehen,  ist  ein  offenes  Geheimnis,  und  ebenso  bekannt  ist  der  verderbliche 
Einfluß,  den  diese  Vereinigungen  auf  die  studierende  Jugend  ausüben. 
Man  hat  zwar  alles  mögliche  versucht,  ihnen  entgegenzutreten,  sie  auf- 
zuhejaen  oder  wenigstens  unschädlich  zu  machen:  mit  geringem  Erfolge. 
Man  kann  ruhig  behaupten,  daß  in  den  oberen  Klassen  unserer  Mittel¬ 
schulen  60^,  wenn  nicht  gar  76  %%  solchen  Verbindungen  angehören. 
Schlechter  Fortgang  und  disziplinäre  Vergehen  sind  ihre  Folgen.  Viel¬ 
leicht  tragen  diese  Zeilen  dazu  bei,  den  Weg  zu  weisen,  auf  dem  man  die 
Anfhebung  der  Pennalverbindungen  erreichen  kann. 

Wenn  man  bisher  versuchte,  mit  Gewalt  und  Verboten  aller  Art 
ihnen  entgegenzutreten,  so  war  dies  ein  falscher  Weg;  denn  Verboten 
gegenüber  zeigt  sich  die  Jugend  fast  immer  ungehorsam,  ja  gerade  weil 
etwas  verboten  ist,  wird  es  getan.  Dies  sieht  man  sehr  gut  beim  Rauchen. 
Solange  das  Rauchen  verboten  ist,  in  der  dritten  bis  fünften  Klasse, 
setzen  manche  einen  Stolz  darein,  dieses  Verbot  zu  übertreten  und  rauchen, 
nur  weil  es  verboten  ist.  In  den  obersten  Klassen  dagegen,  wo  da? 
Rauchen  gestattet  ist,  trifft  man  wenige,  die  von  diesem  Rechte  Ge¬ 
brauch  machen.  Damit  soll  aber  nicht  gesagt  sein,  daß  es  vorteilhaft 
wäre,  den  Schülern  die  Bildung  von  Vereinen  (unter  Schulaufsicht  natür¬ 
lich)  zu  gestatten.  Die  Tatsachen  beweisen  ja  das  Gegenteil.  Dadurch,  daß 

•  • 

man  den  „marianischen  Kongregationen“  ein  gewisses  Offen tlichkeitsrecht 
gegeben  hat,  hat  man  sich  auch  der  Mittel,  anderen  Verbindungen  ent- 
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gegenzutreten  zu  können,  beraubt;  denn  was  dem  einen  recht  ist,  ist  dem 
andern  billig;  duldet  man  die  Kongregationen,  so  muß  auch  die 
anderen  Vereine  dulden.  Um  den  Verbindungen  an  den  Leib  r&cken  zu 
können,  muß  man  erst  die  Teilnahme  an  den  Kongregationen  verbieten, 
und  damit  entzieht  man  zugleich  den  anderen  Verbindungen  den  Boden, 
denn  sie  gehen  daraus  hervor.  In  den  untersten  Klassen  schon,  oft  schon 
in  den  ersten  Monaten,  tritt  der  Beligionsprofessor  oder  Schiller  der 
höheren  Klassen  an  die  jungen  Schüler  heran  und  lädt  sie  ein,  in  die 
marianische  Kongregation  einzutreten.  Die  Eltern  geben  im  guten  Glauben 
ihre  Zustimmung,  Gewöhnlich  findet  aber  der  Herr  Sohn  am  Treiben  in 
den  Kongregationen  nicht  lang  Gefallen  und  schon  in  der  vierten  Klasse 
treten  viele  zu  den  Verbindungen  Aber.  Die  Eltern  erfahren  natfirlich 
nichts  davon  und  sie  wundern  sich  nur,  wenn  der  Herr  Sohn  in  den 
Studien  zurflckbleibt  und  wöchentlich  einmal  betrunken  nach  Hause 
kommt  Die  Schuld  daran  haben  natürlich  einzig  und  allein  die  Lehrer, 
die  überall  zuviel  verlangen  und  die  Schüler  mit  Arbeit  überbürden.  Mit 
der  Zeit  lernen  sie  allerdings  die  wahren  Ursachen  kennen,  aber  dann 
sind  sie  unklug  genug,  dem  Sohne  sein  Treiben  zu  erlauben.  „Er  kommt 
ja  doch  auf  die  Hochschule,  und  ob  er  nun  ein  paar  Jahre  früher  oder 
später  Kneipen  besucht,  das  wird  wohl  gleich  bleiben“,  denken  viele.  An 
die  Schäden,  die  für  die  Gesundheit  daraus  erwachsen,  denken  sie  nicht. 
Hier  wäre  es  nun  Aufgabe  der  Schule,  mit  den  Eltern  Fühlung  zu  suchen 
und  gemeinsam  zu  arbeiten.  Die  Eltern  sollen  auf  die  gesundheitlichen 
und  ethischen  Schäden  aufmerksam  gemacht  werden,  denn  in  ihrer 
Eigenliebe  übersehen  sie  sie  zumeist.  Dann  aber  muß  in  der  Schule  selbst 
aufklärend  gewirkt  werden.  Man  muß  den  Schülern  eindringlich  und  be¬ 
ständig  vor  Augen  halten,  was  für  Schäden  aus  dem  Genüsse  des  Alkohols 
für  Körper  und  Geist  entstehen,  und  man  kann  sie  leicht  dazu  über- 
reden,  den  Alkohol  zu  meiden.  Freilich  müßten  dann  die  Lehrer  mit 
gutem  Beispiel  vorangehen  und  nicht,  wie  dies  bei  Schulausflügen  öfters 
der  Fall  ist,  sie  sogar  zum  Trinken  aufmuntern. 

Das  beste  und  wirksamste  Mittel  in  der  Bekämpfung  der  Ver¬ 
bindungen  ist  jedoch  die  Förderung  des  Sportes.  Durchgreifende  Aus¬ 
bildung  der  körperlichen  Kräfte,  Veranstaltung  von  sportlichen  Wett¬ 
bewerben,  Ausflüge  und  Wanderungen  lassen  im  Schüler  keinen  Ge¬ 
danken  an  Kneipen  in  versteckten  Wirtshäusern  aufkommen.  Er  findet 
keine  Freude  am  Trinken  und  dem  studentischen  Formelkram;  er  zieht 
lieber  hinaus  in  die  freie  Natur  oder  übt  seinen  Körper  für  den  Wett¬ 
kampf  mit  seinen  Mitschülern.  Dadurch,  daß  man  auf  diese  Weise  dem 
Schüler  den  Anschluß  an  eine  geheime  Verbindung  als  nichts  Erstrebens¬ 
wertes  erscheinen  läßt,  gräbt  man  diesen  Boden  ab.  Die  Erfahrungen, 
die  man  in  letzter  Zeit  gemacht  hat,  bestätigen  diese  Behauptung,  und 
wenn  man  auf  diesem  Wege  fortfährt,  so  kann  man  es  gewiß  erreichen, 
daß  die  Pennalverbindungen  langsam  verschwinden. 

Innsbruck.  Fritz  Obrist. 
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W.  Bein,  Pädagogik  im  Grundriß,  ang.  v.  Simon. 

Pädagogik  im  Grundriß.  Von  Prof.  Dr.  W.  Rein,  Direktor  des  pä¬ 
dagogischen  Seminars  an  der  Universität  in  Jena.  6.  Auflage.  Leipzig, 
Göschen  1912.  136  SS.  Preis  80  Pf. 

In  der  Sammlung  Göschen,  die  sich  das  Ziel  setzt,  in  engem 
Rahmen  unter  strenger  Berücksichtigung  des  neuesten  Standes  der 
Forschung  eine  zuverlässige  Belehrung  zu  bieten,  nimmt  Reins  Päda¬ 
gogik  einen  Ehrenplatz  ein.  Daß  sie  so  bald  die  6.  Auflage  erlebt,  darf 
nicht  wundernehmen,  denn  Reins  Arbeiten  zeichnen  sich  durch  eine 
Überzeugungskraft  aus,  die  den  Leser  zu  bereitwilligster  Gefolgschaft 
antreibt. 

Die  Einleitung  berührt  die  zwischen  zwei  Extremen  schwankenden 
Anschauungen  über  die  Macht  der  Erziehung.  Man  wird  weder  der  An¬ 
sicht  Schopenhauers,  für  den  alles  in  der  Anlage  des  Menschen  be¬ 
gründet  ist,  noch  die  Ansicht  Kants,  für  den  der  Mensch  nichts  ist, 
als  was  die  Erziehung  aus  ihm  macbe,  unterschreiben,  sondern  in  der 
Mitte  zwischen  nativistischer  und  empiristischer  Anschauung  die  Wahr¬ 
heit  suchen  und  die  Erziehung  zwar  nicht  für  allmächtig,  aber  auch 
nicfft  für  ohnmächtig  halten.  „Nicht  dem  Zufall  will  es  die  Gemeinschaft 
überlassen,  was  aus  der  heranwachsenden  Generation  werden  soll“ 
(S.  9).  Mit  vollem  Rechte,  denn  wahr  bleibt  Fichtes  Wort,  daß  das 
Schicksal  einer  Nation  in  letzter  Linie  von  der  Erziehung  seiner  Jugend 
abhänge.  Die  Durchführung  dieser  Aufgabe  wollen  vor  allem  zwei 
Faktoren  übernehmen:  der  Staat  und  die  Kirche.  „Das  eine  Mal  wird 
man  von  einem  System  der  Staatspädagogik,  das  andere  Mal  von  einem 
kirchlich-pädagogischen  System  reden.  Erstere  hat  in  den  antiken  Staats¬ 
bildungen  und  in  einzelnen  Philosophemen,  wie  in  dem  Platos  und  Fichtes, 
eine  besondere  Gestaltung  erfahren,  letztere  in  der  Pädagogik  der  Jesuiten, 
neuerdings  in  der  Didaktik  Wilmans  einen  ausgeprägten  Charakter  er¬ 
halten“  (S.  12).  Doch  neben  diesen  zwei  einflußreichsten  Gewalten  machen 
sich  noch  andere  mehr  oder  weniger  verborgene  Kräfte  beim  Erziehungs¬ 
werke  geltend,  wie  der  Zeitgeist,  der  gesellschaftliche  Verkehr,  die  Ver¬ 
anlagung.  Wird  es  angesichts  der  mannigfaltigen  Miterzieher  möglich 
sein,  ein  in  sich  widerspruchloses,  von  einheitlichem  Geiste  durchwehtes 
Erziehungssystem  aufzustellen?  „Wir  hoffen  es  und  versuchen  es“,  muß 
mit  Rein  (S.  14)  geantwortet  werden.  Jedenfalls  müssen  Lehrer  und  Er¬ 
zieher  an  der  Überzeugung  festhalten,  daß  den  unbewußt  wirkenden  Ein¬ 
flüssen  eine  bewußte  Einwirkung  auf  die  Erziehungsform  gegenübergestellt 
werden  kann. 

In  dem  ersten  Hauptteil,  der  praktischen  Pädagogik,  beschäftigt 
sich  Rein  mit  den  konkreten  Erziehungsformen,  wie  sie  im  Hause  oder 
in  einer  Privat-  oder  öffentlichen  Schule  entgegentreten  (S.  16—37).  Der 
zweite  Hauptteil  aber,  die  theoretische  Pädagogik,  bespricht  das  Ziel  und 
die  Mittel  der  Erziehung.  Die  Teleologie  gliedert  sich  in  die  Abschnitte : 
Begriff  der  Erziehung,  Vielheit  von  Erziehungszwecken,  einheitlicher 
Zweck  (S.  69 — 64),  während  die  Methodologie  die  in  den  Umfang  der 
allgemeinen  Didaktik  fallenden  Kapitel  vom  Unterrichtsziel,  von  den 
Unterrichtswegen,  vom  Nebeneinander  und  von  der  Durcharbeitung  der 
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und  hierauf  bei  A  festgeschraubt.  Ob  der  Zeiger  hiebei  auf  Null  steht 
oder  nicht,  ist  gleichgiltig.  Nun  steckt  man  zwischen  den  Stift  B  und 
das  zylindrische  Hebelende  ein  schmales  Streifchen  aus  Glas,  dessen  Dicke 
d  man  mittels  Schraubenmikrometers  auf  Vioo  mm  (eventuell  noch  Bruch¬ 
teile  davon)  bestimmt  hat,  und  beobachte  den  Ausschlag  des  Zeigerendes 
an  der  Skala.  Er  betrage  a  Teilstriche.  Ein  Teilstrich  bedeutet  somit 


eine  Verschiebung  des  unteren  Hebelendes  um  —  Millimeter.  Der  Glas- 

streifen  wird  entfernt,  worauf  der  Zeiger  in  seine  Anfangsstellung  zurück¬ 
kehrt,  und  nun  wird  der  bei  A  angesetzte  Schlauch  mit  dem  Dampf- 
kesselchen,  in  dem  bereits  das  Wasser  siedet,  verbunden.  Der  Zeiger  setzt 
sich  vor  der  Skala  in  Bewegung  und  hat  nach  kaum  einer  Minute  seinen 
äußerlichen  Stand  erreicht.  Der  Ausschlag  betrage  n  Teilstriche,  was  eine 
Verschiebung  des  unteren  Hebelendes  und  damit  eine  Verlängerung  des 

Stabes  A  B  um  Millimeter  bedeutet.  Ist  t  die  Zimmertemperatur,  T 


a 


die  zum  Barometerstand  b  gehörige  Siedetemperatur  und  A  B 

n  d 

so  ist  der  Ausdehnungskoeffizient  =  — <)' 


l  mm, 


Versuch:  Aluminiumröhre  l  =  1000  mm,  d  =  1-395  mm,  a  =  31  -9 
Teilstriche,  t  =  18-0°,  b  —  760  mm,  also  T  =  99-6°,  n  =  43-6  Teile. 
Daraus  folgt:  a  =  23-3  Milliontel  — ,  Kohlrausch  gibt  an  23,  Müller- 
Ponillet  23-36. 

Mit  der  Herstellung  des  Apparates  ist  der  Mechaniker  G.  Schmauß, 
Wien  VI.,  Stumpergasse  10,  betraut. 


Naturhistorische  Sektion. 

Schulrat  Prof.  Alois  Heilsberg  schlägt  als  Vorsitzenden  Prof. 
Dr.  Leo  Stuchlik  (Prag)  und  als  Schriftführer  die  Proff.  Hermann 
Hinghofer  (Wien)  und  Rudolf  Wichtl  (Linz)  vor. 

Der  Vorsitzende  erteilt  dem  Herrn  Oberleutnant  i.  R.  Maximilian 

•  • 

Wiedemann,  Sekretär  des  ‘Österreichischen  Vereines  Naturschutzpark’ 
(als  Gast),  das  Wort  zu  seinem  Referate: 

„Naturschutz  und  Naturschutzparke“. 

Der  Referent  spricht  vor  allem  dem  Präsidium  des  Mittelschultages 
für  die  weitblickende  Förderung  der  Naturschutzparkbewegung  durch  die 
Einstellung  des  Referates  in  die  Tagesordnung  den  besonderen  Dank  der 

•  m 

Leitung  des  'Österreichischen  Vereines  Naturschutzpark’  aus  und  gibt 
dann,  in  das  Wesen  des  Themas  übergehend,  auf  Grund  der  Schriften 
altrömischer  Schriftsteller  ein  Bild  der  Waldlandschaft  Mitteleuropas  im 
Altert.ume  und  vergleicht  damit  unser  heutiges  Naturbild,  das  infolge  der 
fortschreitenden  Kultur  nun  Steppencharakter  an  sich  trage. 

Stelle  man  sich  in  logischer  Folge  die  Frage,  wie  es  nach  einem 
weiteren  größeren  Zeitabschnitte  ausschauen  werde,  so  müsse  uns  allen 
die  sichere  Erkenntnis  werden,  daß  wir  mit  Riesenschritten  einer  Zeit 
entgegengehen,  wo  die  Natur  verödet  und  verwüstet,  die  ursprüngliche 
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Tier-  und  Pflanzenwelt  ausgestorben  sein  werde;  damit  gehen  aber  auch 
unersetzliche  Werte  sowohl  idealer  als  auch  praktischer  Natur  für  die 
Menschheit  für  immer  verloren. 

Schlagende  Beweise,  wie  die  Tragödie  des  nordamerikanischen  Bisons, 
der  einst  in  Millionen  die  Prärien  durchdröhnte  und  heute  nur  mehr  an 
geschonten  Stellen  in  kaum  600  Stück  das  Leben  fristet  oder  die  furcht¬ 
bare  Ausrottung  des  Edelreihers  durch  den  Schmuckfedernhandel,  von 
dem  jährlich  bei  300.000  Stück  auf  den  Brutplätzen  dahingeschlachtet 
werden  und  damit  auch  an  600.000  Junge  elend  verhungern  müssen,  be¬ 
kräftigten  diese  traurige  Tatsache. 

Die  Menschheit  habe  die  Pflicht  nach  einem  Kompromiß  zwischen 
unserem  Fortschritte  und  der  gefährdeten  Natur  zu  suchen  und  derselbe 
sei  in  der  Errichtung  großer,  unberührter  Naturschutzgebiete  —  soge¬ 
nannter  Naturschutzparke  —  gefunden. 

Der  'Österreichische  Verein  Naturschutzpark’  habe  sich  nun  die 
Verwirklichung  dieser  edlen  und  dringenden  Kulturaufgabe  zum  Ziele 
gesetzt  und  wolle  vorerst  in  unseren  Alpen  eine  solche  Reservation 
errichten,  der  ein  Naturschutzpark  in  Dalmatien  auf  der  herrlichen  Insel 
Meleda  zum  Schutze  der  mediterranen  Fauna  und  Flora  folgen  solle. 

Mit  der  eindringlichen  Bitte  um  Mitarbeit  und  Förderung  dieser 
schönen  Bestrebungen  schloß  der  Vortragende  unter  lebhafter  Zustimmung 
seine  überzeugenden  und  zu  Herzen  gehenden  Ausführungen. 

Der  Vorsitzende  dankte  für  den  interessanten  Vortrag  und  versprach 
im  Namen  der  Professorenschaft  Österreichs  die  regste  Unterstützung. 

Im  zweiten  Teil  des  Vortrages  wurden  zahlreiche  interessante  Licht¬ 
bilder  vorgeführt,  welche  Landschaften  aus  dem  Yellowstone- Park,  dem 
ältesten  und  größten  Naturschutzgebiet  der  Welt,  das  die  sonst  doch  so 
überaus  praktischen  Amerikaner  in  weitblickender  Weise  schon  im  Jahre 
1872  gründeten,  ferner  aus  dem  jüngsten  Naturschutzgebiete,  dein  Val 
Cluoza  in  der  Schweiz,  endlich  Bilder  aus  unserem  zukünftigen  Alpen¬ 
parke,  die  die  hohe  landschaftliche  Schönheit  desselben  «larlegten,  zeigten. 

•  • 

Nachschrift:  Der  'Österreichische  Verein  Naturschutzpark’,  dessen 
Sekretariat  sich  Wien  III.,  Erd  borgst  raße  63,  betindet  und  der  gern  auf 
Wunsch  kostenlos  aufklärende  Schriften  versendet,  stellt  jederzeit  die 
Lichtbilderserien  und  ausgearbeiteten  Vorträge  den  Schulen  und  Vereinen 
bereitwilligst  kostenlos  zur  Verfügung. 

Das  Präsidium  des  Mittelschultages  erlaubt  sich  auch  an  dieser 
Stelle,  die  Förderung  der  Naturschutzparkbewegung  warm  zu  empfehlen. 
Der  geringe  Mindestbeitrag  von  3  K  jährlich  ermöglicht  jedermann  den 
Anschluß.  Wenn  selbst  nur  die  Lehrkörper  unserer  österreichischen  Mittel¬ 
schulen  korporativ  als  Mitglieder  beitreten,  was  eine  minimale  Belastung 
darstellt,  wird  schon  eine  ausgiebige  Förderung  erzielt,  abgesehen  von 
der  Unterstützung,  die  jeder  einzelne  durch  Klarlegung  des  Wesens  der 
Naturschutzparkbewegung  den  Schülern  und  damit  indirekt  den  Eltern 
derselben  sowie  auf  mannigfache  andere  Arten  diese  edlen  Bestrebungen 
angedeihen  lassen  kann. 

51* 
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Sektion  für  Körperpflege  und  Schulhygiene. 

Regierungsrat  Dir.  Franz  Schiffner  (Wien)  schlägt  Gymn.>Dir. 
Dr.  Gustav  Hergel  (Aussig)  als  Vorsitzenden,  Turnlehrer  Edgar  Ebers¬ 
hardt  (Lundenburg)  und  Prof.  Max  Guttmann  (Wien)  als  Schrift¬ 
führer  vor. 

Dir.  Dr.  Hergel  erteilt  dem  Prof.  Karl  Wodicka  das  Wort  zu 
seinem  Referate: 

„Standesfragen  der  Mittelschnlturnlehrer“. 

Eine  gewaltige  Errungenschaft  ist  es,  daß  es  nach  langem  heißen 
Kampfe  gelungen  ist,  das  Turnen  endlich  so  emporzubringen,  daß  es  in 
den  Prüfungsvorschriften  für  das  Mittelschullehramt  vom  16.  Juni  1911 
bedingungsweise  gewissen  wissenschaftlichen  Unterrichtsfächern  gleich¬ 
gestellt  wird,  weil  diese  Verfügung  den  akademischen  Bürgern  die  Mög¬ 
lichkeit  bietet,  den  Mittelschulturalehrerberuf  zu  ergreifen,  ohne  sich 
empfindlich  zu  schädigen,  wie  es  bisher  notgedrungen  geschehen  mußte. 
Die  treffliche  Verfügung  hätte  nur  noch  etwas  weiter  sein  sollen:  sie 
hätte  die  Verbindung  jedes  beliebigen  wissenschaftlichen  Unterrichtsfaches 
für  die  Oberklassen  der  Mittelschulen  mit  dem  Turnen  als  zweitem  Haupt¬ 
fache  zulassen  sollen  Für  die  jetzt  in  Verwendung  stehenden  wirklichen 
Turnlehrer  ist  eine  Verkürzung  der  Vorrückungsfristen  in  höhere  Rang¬ 
klassen  ein  Gebot  der  Notwendigkeit.  Die  Turnlehrer,  die  noch  nicht  der 
früher  erwähnten  Prüfungsvorschrift  vom  Juni  1911  entsprechen  —  das 
sind  mit  Ausnahme  von  drei  oder  vier  Herren  fast  alle  —  sollten  sich 
von  den  wissenschaftlichen  Lehrern  durch  nichts  unterscheiden  als  etwa 
durch  den  Titel  oder  dadurch,  daß  sie  höchstens  um  eine  Rangklasse 
tiefer  stehen  als  diese.  Die  Forderung  sei  billig  mit  Rücksicht  auf  die 
Tätigkeit  und  Verantwortung  des  Turnlehrers.  Die  sonstigen  Standes¬ 
fragen,  die  der  Vortragende  eingehend  erörterte,  betreffen  die  Erhöhung 
der  Jahrfünftzulagen,  die  Anrechnung  von  Dienstjahren  mit  nioht  voll¬ 
kommener  Lehrverpflichtung  u.  dgl. 

Der  Vorsitzende  eröffnet  nun  die  Wechselrede  über  die  vom 
Referenten  vorgelegten  Leitsätze. 

Prof.  Dr.  Bertold  König  (Göding)  verlangt  bezüglich  des  Punktes  2 
die  Beibehaltung  der  Stundenzahl,  dafür  aber  mögen  die  Bezüge  erhöht 
werden.  Dagegen  treten  Turnlehrer  R.  F.  Gössinger  und  Prof.  Hor- 
pynka  aus  Prag  für  eine  Herabsetzung  der  Stundenzahl  ein.  Der  Vor¬ 
sitzende,  selbst  praktischer  Turnlehrer,  hebt  aus  seiner  Praxis  hervor,  daß 
die  Ermüdung  des  Lehrers  nach  einer  Turnstunde  zum  mindesten  so  stark 
wie  nach  einer  wissenschaftlichen  Unterrichtsstunde  sei.  Bezüglich  des 
Punktes  6  (Prüfungsgruppen)  möchte  Dr.  König  (Göding)  die  philo¬ 
logischen  Fächer  von  einer  Kombination  mit  Turnen  ausschließen.  Prof. 
Max  Mähr  dagegen  tritt  für  eine  unbeschränkte  Kombination  der  Gegen¬ 
stände  ein ;  maßgebend  hiefür  bleibe  lediglich  die  Begeisterung  zum  Turnen 
und  für  die  betreffende  andere  Disziplin,  damit  man  lauter  begeisterte 
Lehrer  erhalte.  Hierauf  fanden  folgende  Punkte  einhellige  Annahme: 
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1.  Die  Beförderung  der  Turnlehrer  erfolge  in  die  IX.  Bangklasse 
nach  10,  in  die  VIII.  nach  16  und  in  die  VII.  nach  26  Dienstjahren. 

2.  Die  Lehrverpflichtung  der  Turnlehrer  werde  als  Maximum  mit 
20  wöchentlichen  Turnstunden  festgesetzt.  * 

3.  Die  sechs  Quinquennalzulagen  (sechs  Quinquennalzulagen  zn  600, 
600,  700,  700,  800,  800  K),  die  Aktivitätazulage  sowie  die  Vergütung  für 
Mehrleistung  (per  Wochenstunde  jährlich  120  K)  werden  in  billiger  Weise 
erhöht. 

4.  Den  bereits  dauernd  angestellten  Turnlehrern  mögen  alle  provi¬ 
sorischen  Dienstjahre  bei  mindestens  16  Wochenstunden  zur  Erlangung 
der  Quinquennalzulagen  und  des  ganzen  Buhegenusses  voll  und  bei  weniger 
als  16  Stunden  in  einem  aliquoten  Teile  angerechnet  werden. 

6.  Den  alten,  dauernd  angestellten  Turnlehrern  mit  längerer  Dienst¬ 
zeit  mögen  noch  vor  Abänderung  des  Gesetzes  vom  24.  Februar  1907 
(B.-G.-B1.  Nr.  66)  alle  provisorischen  Dienstjahre  bei  16  Wochenstunden 
ganz  und  bei  weniger  als  16  Stunden  in  einem  aliquoten  Teile  im  Gnaden¬ 
wege  angerechnet  werden. 

6.  Die  für  ein  beliebiges  wissenschaftliches  Fach  für  Mittelschulen 
geprüften  Turnlehrer  werden  als  wirkliche  Lehrer  angestellt. 

7.  Die  Dienstzeit  der  Supplenten,  Nebenlehrer  und  Assistenten  für 
Turnen,  sowohl  der  geprüften  als  auch  der  ungeprüften,  werde  zur 
Erlangung  der  Quinquennalzulagen  und  der  Stabilität  bei  mindestens 
16  Wochenstunden  voll  und  bei  geringerer  Stundenzahl  in  einem  aliquoten 
Teile  angerechnet 

8.  Die  Vergütung  der  Supplenten  (per  Wochenstunde  jährlich  120  K), 
Nebenlehrer  (per  Wochenstunde  jährlich  120  E)  und  Assistenten  (per 
Wochenstunde  jährlich  90  K)  für  Turnen  werde  angemessen  erhöbt. 

9.  Der  Anspruch  auf  das  Sterbequartal  nach  unverheirateten  Turn¬ 
lehrern,  auch  den  bereits  in  den  Buhestand  versetzten,  werde  ohne  Ein¬ 
schränkung  anerkannt.  Der  Buhegehalt  der  pensionierten  Turnlehrer 
werde  entsprechend  erhöht. 

10.  Die  Turnlehrer  an  den  staatlichen  Lehrer-  und  Lehrerinnen¬ 
bildungsanstalten  erhalten  die  gleicheu  Begünstigungen  wie  die  Turnlehrer 
an  Mittelschulen. 

Hierauf  sprach  Prof.  Max  Guttmann  (Wien)  über: 

„Kürturnen  und  Jugendspiel  imLehrplan  der  Mittelschulen*4. 

Er  wies  auf  die  Tatsache  hin,  daß  die  seit  drei  Jahren  herab¬ 
gelangten  Erlässe  eine  fakultative  Einrichtung  dieser  Disziplin  geradezu 
anstreben.  Denn  die  Instruktionen  für  den  Lehrplan  im  Turnen  erklären 
es  als  wünschenswert,  bei  ‘ungünstiger  Witterung  oder  in  der  kalten 
Jahreszeit  an  Stelle  des  Spieles  eine  freie  Kürturnstunde  treten  zu  lassen, 
wenn  die  verfügbare  Zeit  nicht  vou  den  Schülern  zu  einer  anderen 
gesunden  Leibesübung  im  Freien  benutzt  wird.  Für  bestimmte  Stunden 
ein-  bis  zweimal  wöchentlich  angesetzt,  wird  das  Kürturnen  eine  anregende 
Ergänzung  des  eigentlich  obligaten  Turnunterrichtes  werden,  seinen  Erfolg 
aufs  beste  fördern  und  von  der  Jugend  dankbarst  und  freudigst  begrüßt 
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Lehrstoffe,  weiters  Erörterungen  Ober  die  speiielle  Didaktik  umfaßt 
(S.  71 — 110).  Den  Abschluß  bildet  die  Betrachtung  der  Zucht,  der  Re¬ 
gierung  der  Kinder,  der  Körperpflege  (S.  116—131).  Beiden  Hauptteilen 
ist  ein  recht  reicher  Literaturnachweis  beigefügt,  in  welchem  öster¬ 
reichische  pädagogische  Schriften  allerdings  eine  sehr  stiefmütterliche 
Berücksichtigung  erfuhren.  Es  mag  dies  damit  Zusammenhängen,  daß 
Reins  Pädagogik  Oberhaupt  nur  reichsdeutschen  Schalverhältnissen  Rech¬ 
nung  trägt. 

Den  Privatanstalten  spricht  Rein  nicht  ohneweiters  ihre  Lebens¬ 
berechtigung  ab,  wie  es  manche  Pädagogen  aus  der  gewiß  übertriebenen 
Tatsache,  daß  die  Familie  der  Gegenwart  Liebe  und  Kraft  zur  Erziehung 
verloren  habe,  ableiten  wollen.  Wenn  die  Alumnate  jedoch  „nur  unter 
dem  Gesichtspunkte  des  Geldverdienens  arbeiten,  wenn  diese  Institute 
auf  den  Boden  des  kaufmännischen  Gewerbes  sich  stellen,  dann  dürfte 
mit  vollem  Rechte  ihre  pädagogische  Berechtigung  bestritten  werden*. 
Gut  geleitete,  von  pädagogischem  Geiste  durchdrungene  Privatanstalten 
vermögen  infolge  der  größeren  Freiheit  ihrer  Gestaltung  unter  Umständen 
der  Pädagogik  große  Dienste  zu  leisten.  * 

Der  Gegensatz  zwischen  Humanismus  und  Realismus  scheint  in 
Deutschland  noch  sehr  scharf  zu  sein,  da  man  dort  noch  immer  be¬ 
haupten  hört,  daß  „das  Gymnasium  zu  einer  Vorbereitungsanstalt  für 
klassische  Philologie  herabgesunken  sei“.  Um  aber  den  Ansturm  gegen 
das  reichsdeutsche  Gymnasium  abzuschwächen  oder  gar  zu  brechen,  stellt 
Rein  13  Thesen,  also  in  einer  über  jeden  Aberglauben  sich  hinweg¬ 
setzenden  Zahl,  die  wünschenswerten  Reformen  zusammen.  Die  meisten 
von  ihm  ausgesprochenen  Wünsche  sind  an  der  österreichischen  Mittel¬ 
schule  bereits  erfüllt.  Sympathisch  berührt  mich  die  These  4:  „Das 
Griechische  sollte  in  den  Vordergrund  treten,  da  die  Bedeutung  der 
römischen  Literatur  in  pädagogischer  Hinsicht  sich  mit  der  griechischen 
entfernt  nicht  messen  kann“.  Der  in  These  11  ausgesprochene  Gedanke: 
„Die  Abgangsprüfung  ist  zu  beseitigen“,  wird  meiner  Ansicht  nach  auch 
für  die  österreichische  Mittelschule  aus  der  Form  des  Wunsches  in  die 
der  Verwirklichung  versetzt  werden,  sobald  die  neue,  auf  das  Prüfen  und 
Klassifizieren  bezügliche  Ministerialverordnung  sich  noch  mehr  eingelebt 
und  noch  greifbarere  Früchte  getragen  haben  wird. 

In  der  Erziehungsfrage  nimmt  Rein  (•$.  61 — 68)  mit  voller  Wärme 
den  idealen  Standpunkt  ein  und  sicherlich  erscheint  auch  ihm  nur  der¬ 
jenige  Lehrer,  der  nicht  nur  unterrichtet,  sondern  auch  erzieht,  als 
Künstler.  Mit  männlicher  Offenheit  aber  hält  er  der  Schulverwaltung  die 
realen  Forderungen  des  Lehrerstandes  vor.  Allen  Berufsgenossen  wird 
folgende  Bemerkung  Reins  (S.  46)  aus  der  Seele  gesprochen  sein:  „Wenn 
F.  A.  Wolf  und  nach  ihm  viele  andere  die  Forderung  an  den  Lehrer 
stellen:  sei  immer  gesund  und  verstehe  es,  wo  und  wann  es  nötig  ist, 
leidenschaftlich  zu  hungern  —  so  ist  dies  zwar  eiue  sehr  ideale  For¬ 
derung,  aber  es  ist  nicht  einzusehen,  warum  gerade  der  Lebrerstand 
so  viele  Opfer  bringen  soll,  dessen  Hingabe  an  der  Erziehung  der  Jugend 
an  sich  schon  so  viel  Entsagung  und  Anspannung  aller  Kräfte  erfordert“. 
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Und  ein  paar  Zeilen  später  heißt  es  mit  unverhohlener  Wahrheit:  „Von 
der  allergrößten  Begeisterung  und  den  erhabensten  geistigen  Genüssen 
allein  kann  niemand  leben;  auch  das  edelste  Gemüt  des  Erziehers  bleibt 
immer  ein  menschliches4*.  Daß  Bein  jede  Schulleitung,  die  sich  in 
Schablonisierung  gefällt,  aufs  schärfste  verurteilt,  wird  allgemeine  Zu¬ 
stimmung  finden.  Mit  Staunen  las  ich  (S.  48),  daß  „ein  französischer 
Unterrichtsminister  sich  rühmen  kounte,  an  jedem  beliebigen  Tage  die 
Uhr  in  die  Hände  nehmend,  genau  angeben  zu  können,  ob  in  allen 
Schalen  der  Departements  die  Lehrer  in  dieser  Minute  beim  Repetieren 
oder  beim  Diktieren,  bei  der  Lektüre  oder  der  Grammatik  stehen-. 

Gerne  möchte  ich  noch  auf  manche  überaus  treffende  Bemerkung 
aus  dem  Kapitel  der  speziellen  Didaktik  eingehen;  doch  ich  will  lieber 
den  dringenden  Wunsch  aussprechen,  daß  jeder  Berufsgenosse  sich  selbst 
an  der  Lektüre  der  Keinschen  Pädagogik  erfreuen  möge. 

Brünn.  Dr.  Simon. 


Dr.  Willi.  Zenz,  Ferd.  Frank  und  Ed.  Siegert,  Geschickte 

der  Pädagogik.  Mit  170  Abbildungen  und  4  Beilagen.  W'ien  1910, 
Pichlers  Witwe  &  Sohn,  X  und  520  SS.  Preis  brosch.  9  K,  geb.  10  K. 


Eindringende  Beschäftigung  mit  der  Geschichte  der  Pädagogik 
muß  man  jedem  empfehlen,  der  in  Erziehungs-  und  Unterrichtsfragen 
sich  ein  richtiges  Urteil  bilden  will  darüber,  was  überhaupt  und  was 
unter  bestimmten  Verhältnissen  möglich  und  ersprießlich  ist.  Unser 
Fachlehrersystem  bringt  es  leicht  mit  sieh,  daß  der  Mittelschullehrer  bei 
der  Hingabe  an  sein  einzelnes  Fach  das  Ganze  des  Erziehungs-  und 
Unterrichtswesens,  in  dem  seine  Wirksamkeit  ein  Glied  bildet,  aus  deu 
Augrn  verliert,  umsomehr  als  leider  an  den  Hochschulen  nur  selten  die 
Aufmerksamkeit  auf  die  Geschichte  der  Pädagogik  gelenkt  wird.  Einiger¬ 
maßen  bietet  der  Band  von  Ziegler  —  in  Baumeisters  Handbuch  —  Er¬ 
satz,  wo  er  gelesen  wird. 

Die  Verfasser  des  vorliegenden  Buches  wenden  sich  an  einen  viel 
weiteren  Kreis  von  Lesern  und  haben  sich  darum  das  Ziel  gesteckt,  „die 
rechte  Mitte  einzuhalten  zwischen  trockener,  rein  wissenschaftlicher  Dar¬ 


stellung  und  oberflächlicher,  popularisierender  Schilderung-.  Dem  ent¬ 
spricht  auch  der  Umfang:  es  ist  nicht  dickleibig,  noch  dürr,  wie  ein 
ein  Leitfaden,  und  die  an  manchen  Stellen  lebhafte  Darstellung  wie  der 


reiche  Schmuck  meist  lehrreicher  Bilder  stimmen 


damit  ii herein. 


Auch 


die  schwierige  Aufgabe  jeder  geschichtlichen  Darstellung,  nämlich  die 
Bedeutung  hervorragender  Persönlichkeiten  und  die  Macht  der  Ver¬ 
hältnisse  entsprechend  abzuwägen,  behielten  die  Verfasser  im  Auge. 

Die  Darstellung  des  griechischen  Bildungswesens  ist  recht  lebens¬ 
voll,  man  fühlt  sich  beim  Lesen  in  jene  Zeit  versetzt;  gelungen,  wenn 
auch  kurz,  der  Abschnitt  „Die  Städte  und  ihre  Schulen“  S.  106;  weniger 
gut  dagegen  das  Rittertum  S.  101  und  der  Humanismus  S.  110;  ent¬ 
schieden  einer  Verbesserung  bedarf  der  Übergang  zum  19.  Jahrhundert, 
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S.  326,  wo  Neuhumanismus  und  Romantik  nicht  entsprechend  geschieden 
werden.  Allzu  kurz  abgetan  erscheint  mir  das  griechische  Bildungswesen 
in  der  nacharistotelischen  Zeit,  ferner  Port  Royal,  von  einzelnen  Per¬ 
sönlichkeiten:  Fr.  Aug.  Wolf  und  Theodor  Waitz.  Gans  vermißt  man 
u.  a.  Epiktet,  Thomas  a  Eempis  (oder  den  Verf.  der  „Nachfolge  Cristi“), 
Möser,  Arndt,  Thiersch,  Frick,  Lichtwark,  Eerschensteiner,  ja  überhaupt 
die  hervorragenden  Personen  der  Gegenwart,  aber  auch  wichtige  Sachen, 
wie  Eunsterziehungstage,  Volksbibliotheken,  Universitätsausdehnnngs- 
bewegung  und  ähnliches. 

Im  Literaturverzeichnisse  S.  IX  f.  fehlen  sogar  die  Monumenta 
Germaniae  paedagogica ,  ferner  von  Paulsen  das  Hauptwerk:  die  Ge¬ 
schichte  des  gelehrten  Unterrichts,  von  Willmanns  Didaktik  hätte  der 
I.  Band  mit  der  bedeutsamen  historischen  Übersicht  unbedingt  und  neben 
Weimer  doch  auch  Ziegler  genannt  werden  sollen.  Der  Verfasser  des 
Buches  über  Aristoteles  (auch  sonst  bekannt  durch  sein  Lehrbuch  der 
Religionsphilosophie  und  durch  seine  Geschichte  der  Psychologie)  heißt 
nicht  Siebner,  sondern  Siebeck;  Windelband  heißt  W(ilhelm),  nicht  A. 

Abbildungen  wie  S.  90,  92,  96  passen  höchstens  in  ein  Buch  für 
Schüler.  —  Es  war  zu  setzen  S.  10:  dem  Nirvana  statt  der  Nirvana; 
26:  Terpander  statt  Therpander;  46:  pythagoreisch,  Pythagoreer 
st.  — räeisch,  — raeer;  48:  Gorgias  st.  Georgias;  Analytica  st.  — litica; 
62:  Epikureer  st.  — äer;  101,  Z.  11  v.  u.:  Orden  st  Ritterorden; 
130:  Isidoneus  st.  Isodoneus;  ebenda:  seine  Epitome,  die  —  st  sein  Ep., 
das;  131,  Z.  3  v.  u.:  dabei  st.  trotzdem;  148:  wichtigste  st.  wichtige; 
176:  Brünn  1668  ist  falsch;  183:  iuvabit  st  juvavit;  272:  Thomasius 
(1666 — 1728)  st.  (1694—1724);  ebenda:  als  Chr.  Wolfs  Todesjahr  1754 
st.  1749;  S.  406,  Z.  16  v.  u.:  keine  allgem.  gütige  st.  eine  a.  g.;  S.  452, 
Z.  9  v.  o.:  von  Sieberer  st.  Sieber.  S.  416:  fehlt  Herbarts  Geburtsort, 
463  (bei  den  Rettungshäusern)  das  rauhe  Haus  in  Hamburg,  491:  der 
erste  österr.  Einderschutz-Kongreß  1907;  492  Ende:  der  Neubau  des 
Elektrotechnischen  Instituts. 

Der  pragmatische  Zusammenhang  ist  für  das  18.  und  19.  Jahr¬ 
hundert  einer  rein  äußerlichen  Teilung  geopfert;  es  hätte  Pestalozzi  vor 
S.  326  f.  stehen  müssen,  weil  „das  deutsche  Bildungswesen  im  19.  Jahr- 
hundert“  ohne  ihn  unverständlich  bleibt;  Herbart  und  Beneke  hätten 
aus  dem  gleichen  Grunde  vor  Diesterweg,  Lessing  vor  Schleiermacber 
gestellt  werden  sollen.  Das  Zusammengehörige  ist  da  auseinander  ge¬ 
rissen  in  die  Abschnitte:  XII.  das  Bildungswesen  in  Deutschland  im 
Zeitalter  der  Aufklärung.  XIII.  das  österr.  Schulwesen  im  18.  Jahr¬ 
hundert  XIV.  das  deutsche  Bildungswesen  im  19.  Jahrhundert.  XV 
Pestalozzi.  XVI.  Pädagogen  nach  Pestalozzi.  XVII.  Philosophen  und 
Dichter  —  und  dies  wieder  getrennt:  a)  Philosophen,  b)  Dichter.  Da 
sieht  doch  jeder  sofort,  daß  XIV  nach  XVI  zu  steüen  und  XVII,  n.  z*. 
ungeschieden,  nach  XIII  einzureihen  war.  XIV  und  XX  bedürfen  ent¬ 
schieden  einer  ergänzenden  Erweiterung. 

Die  sprachliche  Form  sollte  an  nicht  wenigen  Stellen  noch  nach¬ 
gebessert  werden.  Es  sollten  erklärt  werden  Erypteia  S.  36:  Siten  S.  36; 
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das  quem  dii  ödere  usw.  S.  71  war  zu  übersetzen  und  zu  kritisieren; 
die  seltene  Bedeutung  des  Wortes  Satire  (=  Allerlei)  S.  86  und  die 
Form  virgatum  S.  99  verlangten  Erklärung. 

Trotz  dieser  Mängel  ist  diese  Geschichte  der  Pädagogik  eine  an¬ 
erkennenswerte,  wenn  auch  für  Mittelschulen  unzureichende  Leistung.  Die 
Darstellung  hebt  große  Gesichtspunkte  hervor,  weist  auf  Beziehungen 
zur  Gegenwart  hin,  und  überall  werden  Licht*  und  Schattenseiten  gut 
verteilt.  Beweis  dessen  der  Abschnitt  über  die  Jesuitenschulen  und  der 
über  Rousseau. 

Wien.  J.  Perkmann. 


Prof.  Dr.  Theobald  Ziegler,  Der  deutsche  Student,  n.  und 

12.  umgearbeitete  Auflage.  293  SS.,  8°.  Berlin  und  Leipzig,  G.  J. 

Göschensche  Verlagsbuchhandlung  1912. 

ln  seiner  ursprünglichen  Fassung  ist  das  Buch  aus  Vorlesungen 
hervorgegangen,  die  der  Verfasser  im  Winter  1894/96  an  der  Universität 
Straßburg  hielt.  Er  wandte  sich  damals  in  energischer  Weise  gegen  den 
von  den  konservativen  Parteien  Deutschlands  geplanten  Umsturz  der 
akademischen  Freiheit  und  mußte  daher  auch  manche  harte  Verurteilung 
des  Buches  erdulden,  das  diese  Vorlesungen  enthielt  Man  wird  heute 
vergebens  irgend  etwas  in  den  Ausführungen  des  Verfassers  entdecken,  was 
selbst  vom  parteilichen  Standpunkte  angefochten  werden  könnte.  Ziegler 
zeigt  sich  als  temperamentvoller  Verteidiger  der  den  Universitäten  zu¬ 
erkannten  Lehrfreiheit  Seine  Worte  sind  zunächst  an  die  akademische 
Jugend  gerichtet. 

Wenn  sich  die  heutige  Fassung  des  Buches,  das  auch  an  Umfang 
gewonnen  hat,  von  der  früheren  unterscheidet,  so  erklärt  sich  dies  aus 
den  ziemlich  umfassenden  Ergänzungen,  die  der  Verfasser  vorgenommen 
hat.  Namentlich  der  Wandel,  der  sich  um  die  Wende  des  19.  und  des 
20.  Jahrhunderts  auch  im  akademischen  Leben  vollzog,  begründet  sie  zur 
Genüge.  Die  Hauptkapitel  »Von  der  akademischen  Freiheit“,  „Von  den 
studentischen  Organisationen“,  „Verhältnis  des  Studenten  zur  Politik  und 
zur  sozialen  Frage“  und  „Das  akademische  Studium“  beweisen  allein 
schon  die  Großzügigkeit.  Die  einzelnen  Vorlesungen  —  es  sind  19  an  der 
Zahl  — ,  aus  denen  jene  Kapitel  bestehen,  lassen  keine  der  auch  heute 
noch  aktuellen  Fragen  akademischen  Charakters  unberührt.  Wer  nur 
irgendwo  dem  Leben  an  deutschen  Universitäten  nahesteht,  wird  die  Aus¬ 
führungen  des  Verfassers  zu  würdigen  wissen. 

Wien.  W.  A.  Hammer. 
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Didaktik  und  Methodik  der  Physik  von  Prof.  Ernst  Grimsehl, 

Direktor  der  Oberrealschule  auf  der  Uhlenhorst  zu  Hamburg.  Mün¬ 
chen  1911,  Verlag  C.  H.  Beck.  116  SS.  Preis  geh.  3  Mk.,  geb. 

4  Mk. 

Diese  Schrift  bildet  einen  Abschnitt  des  von  Dr.  A.  Baumeister 
herausgegebenen  „Handbuches  der  Erziehungs-  und  Unterrichtslehre  für 
höhere  Schulen“  und  gehört  als  solche  zum  4.  Band,  1.  Abteilung.  Der 
schon  durch  6ein  Lehrbuch  und  zahlreiche  Arbeiten  in  den  Zeitschriften 
bekannte  Experimentator  verschafft  uns  hiemit  freien  Entritt  in  seine 
Werkstatt,  nicht  nur  in  die  wirkliche  Werkstatt  mit  den  sinnreich  an¬ 
geordneten  Einrichtungen  und  zweckmäßig  aufgestellten  Apparaten, 
sondern  auch  in  seine  geistige  Werkstatt,  wo  wir  sehen,  mit  welchem 
Fleiße  er  seine  reiche  Erfahrung  zur  Anbahnung  immer  besserer  For- 
schungs-  und  Unterrichtswege  ausgenützt  hat,  und  wie  uneigennützig  er 
seine  ureigensten  geistigen  Besitztümer  allen  dafür  Interessierten  zur 
Ausbeutung  zur  Verfügung  stellt,  damit  sie  ähnliche  Früchte  nach  ge¬ 
ringerer  Arbeit  ernten  können,  als  er  sie  mit  sauerer  Mühe  erkaufen 
mußte.  Sehr  wohltuend  berührt  dabei  an  vielen  Stellen  die  offenherzige 
Aufdeckung  veralteter,  aber  nichtsdestoweniger  sehr  verbreiteter  Schwächen, 
die  dem  naturwissenschaftlichen  Unterricht  da  und  dort  anhaften,  so 
z.  B.  das  kritiklose  Rechnen  mit  beliebig  vielen  Stellen,  ohne  angemessene 
Beachtung  des  Rangwertes;  die  einseitige  Betonung  des  Verstehens,  wo 
der  Fachmann  doch  mehr  mit  dem  Gedächtnisse  arbeitet,  die  kaprizen- 
hafte  Ausarbeitung  ganz  nebensächlicher  Probleme,  die  treffliche  Ver¬ 
urteilung  der  altehrwürdigen  „allgemeinen  Eigenschaften  der  Körper“ 
und  mancherlei  spekulativer  Unfug  mit  den  Moleküleu  und  den  Atomen, 
bevor  die  greifbaren  Dinge  bekannt  sind.  Sehr  zutreffend  ist  auch  die 
Bemerkung,  daß  die  Mathematik  im  Physikunterricht  nur  Hilfsmittel 
und  nicht  Selbstzweck  sein  darf,  und  noch  manches  andere,  wodurch  die 
Lektüre  des  Buches  sich  so  anziehend  gestaltet,  daß  man  kaum  glauben 
möchte,  ein  Buch  zu  lesen,  das  den  Titel  „Didaktik  und  Methodik“  trägt 
und  somit  an  den  Leser  gewisse  Anforderungen  von  Langmut  zu  stellen 
scheint.  Besonders  wertvoll  sind  die  Weisungen  im  Abschnitt  B:  Be¬ 
dingungen  für  den  Erfolg  des  Unterrichtes,  nämlich  die  Ausbildung  des 
Lehrers,  der  Lehrvorgang,  das  Experiment  und  die  Erörterungen  über 
die  Schülerübungen  bringen  so  viel  des  Wissenswerten,  daß  diese  Arbeit 
besonders  den  jungen  Lehrern  und  Inhabern  erst  auszubauender  physi¬ 
kalischer  Sammlungen  nicht  warm  genug  empfohlen  werden  kann.  Im 
letzteren  Falle  leisten  auch  die  Literaturangaben  sehr  gute  Dienste  und 
ermöglichen  eine  weitergehende  Vertiefung  in  einzelnen  Zweiggebieten. 

Mit  vollem  Recht  stellt  aber  der  hierin  gewiß  maßgebende  Ver¬ 
fasser  das  fleißige,  eigenhändige  Arbeiten  im  Kabinette  an  die  Spitze 
aller  Didaktik  und  Methodik.  Auf  diesem  Wege  ist  er  als  Meister  und 
Lehrer  mit  dem  guten  Beispiele  voraugegangen,  und  darin  liegt  das 
Rätsel  seines  Erfolges. 

Innsbruck.  Dr.  Al.  Lanner. 
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Die  wichtigsten  Grundregeln  gesunder  Lebensführung  für  die 

Jugend.  Von  Dr.  Karl  Endemann,  Direktor  des  kgl.  Gymnasiums 
zu  Dillenburg.  Leipzig,  Quelle  &  Meyer  1910.  22  SS.  8°.  Preis 

80  Pf. 

Behandelt  allgemeine  Gesundheitsregeln,  tägliche  Lebensführung, 
Wohnung,  Nahrung  und  Kleidung,  geistige  Hygiene.  Die  Auswahl,  An¬ 
ordnung  und  Behandlung  des  Materials  sind  im  groben  Ganzen  gut,  hie 
und  da  mit  für  das  Deutsche  Reich  speziell  geeigneten  Stellen.  Im  ein- 

M 

zelnen  wird  bei  einer  Neuauflage  Feilung  sehr  angezeigt  sein:  „Über¬ 
anstrenge  dich  nie  bis  zur  Ermattung  und  Ermüdung“  (ErmUdung  ist, 
als  physiologischer  Zustand,  hier  deplaciert).  „Habe  stets  das  Licht  zur 
linken  Hand“  (recte:  bei  Arbeiten  mit  der  rechten  Hand,  wie  beim 
Schreiben).  „Reinige  dein  Ohr  nie  mit  Gegenständen  . . .  weil  sie  durch  das 
Ohr  ins  Gehirn  dringen  ...  können“  (Gehirn).  „Atme  ...  nie  gegen  den 
Wind“  (das  müssen  wir  alle  gelegentlich  tun).  Beispiele  nicht  gut  ge¬ 
lungener  Stellen  könnten  mehr  angeführt  werden ;  dies  soll  kein  schwerer 
Vorwurf  für  den  wohlmeinenden  Autor  sein;  es  kostet  ganz  beträchtliche 
Mühe,  um  derartige  kurze  Regeln  völlig  einwandfrei  zu  formen. 

Wien.  L.  Burgerstein. 


Otto  Willmann,  Aus  Hörs&al  und  Schulstube.  Gesammelte 

kleinere  Schriften  zur  Erziehungs-  und  Unterrichtslehre.  Zweite, 
stark  vermehrte  Auflage.  VIII  und  424  SS.,  8°.  Freiburg  1912; 
Preis  geb.  6  K  72  h. 

Die  neue  Auflage  dieser  Sammlung  von  Vorträgen  und  Aufsätzen 
Willmanns  unterscheidet  sich  von  der  ersten,  die  im  Jahre  1904  er¬ 
schienen  ist,  durch  Zugabe  von  12  neuen  Aufsätzen,  während  zwei  aus 
der  früheren  Auflage  nicht  wieder  abgedruckt  wurden:  eine  Jugendarbeit 
„Aus  den  Quellen“,  von  der  wenigstens  der  erste  Abschnitt,  mit  schönen 
Gedanken  und  Worten  über  Quellenlektüre  und  Quellenstudien  gegen¬ 
über  der  bloben  Übernahme  aus  den  Leitfäden  und  Lehrbüchern  nicht 
hätte  unterdrückt  werden  sollen,  und  der  Aufsatz  „Die  Entstehung  des 
Charakters“,  weil  dieser  „im  wesentlichen  aufgenommen“  ist  in  Will¬ 
manns  Empirische  Psychologie,  der  schließlich  in  den  „Lehrgängen  und 
Lehrproben“  Heft  73  auch  in  der  ursprünglichen  Form  leicht  erreichbar 
ist.  Im  ganzen  enthält  das  Buch  jetzt  48  Aufsätze.  Die  neu  hinzu¬ 
gekommenen  behandeln:  Die  Heilpädagogik  im  ganzen  der  Erziehungs¬ 
arbeit;  Zum  Schutze  der  Jugend  vor  den  Erzeugnissen  entarteter  Kunst 

und  Literatur;  Die  Stellung  der  Religionslehre  im  erziehenden  Unter- 

•  • 

rieht;  Die  Poesie  der  Kinderstube;  Uber  die  rationelle  Gestaltung  des 
Unterrichts;  Abstraktion  und  Begriffsbildung;  Apperzeption  und  Ver¬ 
ständnis;  Analyse  und  Synthese;  Das  logische  Moment  bei  der  Gedicht¬ 
erklärung;  Zur  vergleichenden  Wortkunde;  Die  Hochschule  der  Gegen¬ 
wart;  Die  Stellung  der  Universitäten  im  Ganzen  des  Hochschulwesens. 
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Die  Titel  dieser  Aufsätze  können  auch  demjenigen,  der  etwa  die 
erste  Auflage  nicht  kennt,  zeigen,  welche  Mannigfaltigkeit  und  welcher 
Reichtum  in  dem  Buche  herrscht.  Es  bietet  eine  schOne  »Ergänzung  und 
Illustration**  zur  »Didaktik  als  Bildungslehre**,  und  es  ist  ein  Genuß,  in 
dem  Buche  zu  lesen,  denn  dem  gediegenen  Inhalt  entspricht  die  roll¬ 
endste  Form.  Willmann  beherrscht  mit  seltener  Meisterschaft  alle  die 
weiten  Gebiete  der  Pädagogik  und  Philosophie,  und  aus  jedem  seiner 
Aufsätze  spricht  zu  uns  ein  Mann  ron  reioher  Erfahrung  und  abgeklärter 
Weisheit,  ein  Mann  ron  edlem  Charakter  und  tiefem  Gemüt.  Jeder,  der 
sich  mit  Fragen  der  Erziehung  und  des  Unterrichts  beschäftigt,  also  ins¬ 
besondere  jeder  Lehrer,  sei  es  welcher  Gattung  immer,  wird  in  dem 
Buche  Belehrung  und  Anregung  finden. 

Prag.  W.  Toischer. 


JnngdentscMands  Pfadfinderbuch.  Im  Aufträge  des  Deutschen  Pfad¬ 
finderbundes  herausgegeben  ron  Stabsarzt  Dr.  A.  Lion.  Dritte, 
neubearbeitete  Auflage.  11. — 16.  Tausend.  München  1912,  Verlag  der 
Ärztlichen  Rundschau,  Otto  Gmelin. 

Die  Pfadfinderbewegung  hat  sich  nach  dem  Vorbild  Englands  in 
neuester  Zeit  auch  in  Deutschland  als  rorzügliches  Mittel  zur  körperlichen 
und  sittlichen  Kräftigung  der  Jugend  erwiesen  und  rerdient  ihrer  hohen 
jugend-  und  rolkserziehlichen  Aufgaben  wegen  allenthalben  rolle  Beachtung; 
sie  hat  auch  bei  uns  in  Österreich  in  den  Geländewanderungen  und  Kriegs¬ 
spielen  unserer  Mittelschulen  weite  Verbreitung  gefunden.  Auch  der 
neue  Lehrplan  für  den  Unterricht  im  Turnen  an  unseren  Gymnasien  und 
Realschulen  spricht  ihr  in  einem  eigenen  Abschnitt  ein  empfehlendes 
Wort.  Neben  körperlicher  und  sittlicher  Ertüchtigung  rerfolgt  sie  auch 
bei  uns  das  ernste  Ziel,  alle  wertrollen  Fähigkeiten  der  heranwachsenden 
Jugend  für  ihre  künftige  Wehrhaftigkeit  im  Dienste  des  Vaterlandes  an- 
zuerziehen.  In  Deutschland  hat  sich  die  Bewegung  fester  organisiert  und 
in  der  Einrichtung  des  deutschen  Pfadfinderbundes,  als  dem  Mittelpunkt 
der  ganzen  Bewegung,  auf  die  Dauer  eine  siohere  Grundlage  erhalten. 
Heute  zählt  diese  feste  Organisation  über  100  Ortsgruppen  mit  nahezu 
10.000  erwachsenen  Mitgliedern  und  mit  über  20.000  jungen  Pfadfindern 
und  macht  so  einen  wichtigen  Bestandteil  aus  in  der  deutschen  Jugend¬ 
bewegung  überhaupt. 

Ein  wesentliches  Mittel  zur  Verbreitung  der  hier  mit  so  seltener 
Begeisterung  verfolgten  jungvaterländischen  Ideen  bildet  das  vor  drei 
Jahren  herausgegebene  Pfadfinderbuch,  das  gegenwärtig  in  dritter  Auf¬ 
lage  mit  der  Ausgabe  von  bereits  16.000  vor  uns  liegt. 

Das  erste  Kapitel  bringt  die  Einführung  in  das  Wesen  und  die 
Aufgaben  der  Pfadfinder,  was  ein  solcher  tun  und  lernen  müsse.  Im  be- 
sondern  handelt  es  von  der  Beobachtungskunst,  vom  Lagerleben  im 
Freien,  von  der  Notwendigkeit  steter  Hilfsbereitschaft,  von  der  Vater¬ 
landsliebe  und  den  Geboten  und  den  Pflichten  der  Pfandfinder.  Das 
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zweite  Kapitel  bespricht  den  Ritterspiegel  und  seine  Anwendung  auf 
die  sozialen  Verhältnisse  der  Gegenwart.  Im  dritten  Kapitel  folgen 
unter  dem  Schlagwort:  ’Die  Augen  auf!’  Belehrungen  über  Spurenlesen 
und  fiber  die  Kunst,  Schlösse  zu  ziehen.  Das  vierte  Kapitel  beschäftigt 
sich  mit  den  Beobachtungen  der  Natur  und  bringt  eine  Reihe  höchst 
interessanter  Charakterzöge  aus  dem  Tierleben.  Das  fünfte  Kapitel  ist 
dem  Feld-  nnd  Lagerleben  gewidmet  und  enthält  eine  praktische  An¬ 
leitung  der  Pionierkunst  und  der  Lagerarbeiten  überhaupt  Von  Bedeu¬ 
tung  sind  die  Abschnitte  über  die  Arten  der  Orientierung,  über  das 
Kartenlesen  and  das  Nachrichtenwesen.  Von  allgemeinem  Wert  ist  die 
Gesundheitslehre  des  nächsten  Kapitels  vom  Herausgeber  des  Pfad¬ 
finderbuches  mit  einer  Reihe  von  Ausblicken  anf  wahre  Lebenskunst. 
Fachliches  Interesse  zeigt  da  der  zweite,  die  körperlichen  Übungen  um¬ 
fassende  Abschnitt.  Das  siebente  Kapitel  hat  zum  Gegenstand  die  Be¬ 
sprechung  der  wichtigsten  Arten  von  Hilfsbereitschaft  in  Lebensgefahren 
and  bei  Unglöcksfällen.  Hier  wird  eine  förmliche  Schule  des  Samariter¬ 
dienstes  im  kleinen  gegeben.  Im  achten  Kapitel  werden  die  wichtigsten, 
dem  Vaterland  und  der  Heimat  geltenden  Dienste  behandelt,  und  im 
neunten  und  letzten  die  Pflichten  and  Aufgaben  eines  Pfadfinderkorps, 
dessen  Gründung  warm  empfohlen  wird.  Den  Anhang  bilden, Pfadfinder- 
spiele.  Beigegeben  ist  noch  eine  Übersicht  über  die  empfehlenswertesten 
Bücher  aus  allen  einschlägigen  Gebieten.  Eine  Orientierungskarte  mit 
den  wichtigsten  Zeichen  und  Abkürzungen  sowie  ein  übersichtliches  Sach¬ 
verzeichnis  bilden  den  Schluß  des  Buches. 

Noch  sei  erwähnt,  daß  fast  jedes  Kapitel  mehrere  treffliche,  sehr 
charakteristische  Abbildungen  enthält,  die  wesentlich  zum  Verständnis  der 
Sache  beitragen  and  das  Interesse  am  Inhalt  des  Buches  nicht  unerheblich 
erhöhen. 

Auch  äußerlich  zeigt  die  neue*  Auflage  in  ihrer  schmucken  Aus¬ 
stattung  von  seiten  der  rührigen  Verlagshandlung  eine  ganz  besondere 
Fürsorge,  die  ihren  literarischen  Wert  wesentlich  erhöht. 

Im  großen  und  ganzen  ist  es  ein  wahrlich  köstliches  Buch,  das 
auch  bei  uns  in  den  Kreisen  der  Jugend  und  ihrer  Lehrer  die  weiteste 
Verbreitung  verdient;  möge  es  dessentwegen  recht  viele  Freunde  ge¬ 
winnen. 

Wien.  J.  Pawel. 


Zeitschrift  f.  d.  österr.  Gymn.  1918.  VIII.  o.  IX.  Heft.  52 
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In  meiner  Abhandlung  * De  Platonis  Phaedri  temporibus'  (Comm. 
philol.  lenen*.  X  11  habe  ich  zu  zeigen  versucht,  daß  Platons  Pnaidros 
vor  Symposion,  Eutnydemos,  Pbaidon  und  Kratylos  abgefaßt  sei.  Dagegen 
bat  sich  nun  vor  kurzem  in  dieser  Zeitschrift  (LXIV  97  ff.)  H.  v.  Arnim 
erhoben  und  in  einem  30  Seiten  langen  Artikel  sich  zur  Aufgabe  gestellt, 
die  Nichtigkeit  meiner  Beweisführung  aufzuzeigen. 

Gewiß,  es  ist  nicht  angenehm,  wenn  man  sich  sagen  lassen  muß: 
deine  ganze  Arbeit  ist  umsonst  getan,  ln  unserem  Falle  brauchte  man 
sich  dessen  vielleicht  nicht  zu  schämen.  Wir  könnten  die  hervorragenden 
Schwierigkeiten  des  Problems,  das  selbst  Gelehrte  allerersten  Ranges  ge¬ 
narrt  bat,  zu  unserer  Entschuldigung  anführen;  aber  immerhin,  persön¬ 
lich  unangenehm  bliebe  es  doch,  ln  der  Wissenschaft  haben  aber  die 
kleinmenschlichen  Interessen  keine.  Rolle  zu  spielen.  Die  Wissenschaft 
will  Wahrheit,  weiter  nichts.  Und  wer  die  Wahrbeit  wirklich  lieb  hat, 
wird  sie  auch  lieb  haben  auf  die  Gefahr  hin,  daß  dabei  seine  persönliche 
Eitelkeit  einen  Stoß  erhält.  So  gestehe  ich  denn  offen,  daß  ich  H.  v. 
Arnim  zu  Dank  verpflichtet  wäre,  wenn  er  meine  Argumentation  wider¬ 
legt  hätte:  er  hätte  mich  dann  von  einem  Irrtum  befreit;  und  das  ist 
mir,  wenn  irgendwo,  bei  dem  Ringen  um  das  Verständnis  Platons 
Herzenssache. 

Es  ist  wohl  kein  Zufall,  daß  gerade  H.  v.  Arnim  das  Wort  gegen 
mich  ergriffen  hat.  Kurz  vor  dem  Erscheinen  meiner  Arbeit  erschien  eine 
Abhandlung  H.  v.  Arnims  in  den  Sitzungsber.  der  Kais.  Akademie  dei 
Wissenschaften  in  Wien,  deren  sprachstatistische  Methode  dem  Phaidros 
einen  Platz  nicht  nur  hinter  Pohteia,  sondern  auch  Theaitetos  und  Par- 
menides  anweist.  Das  Resultat  der  Sprachstatistik  verspricht  H.  v.  Arnim 
(S.  229)  an  anderer  Stelle  auch  von  Seite  des  Inhalt«  zu  rechtfertigen. 
H.  v.  Arnims  und  meine  Untersuchungen  sind  also  zu  ganz  verschiedenen 
Resultaten  gekommen.  Unter  keinen  Umständen  können  wir  beide  Recht 
haben.  Daß  ich  im  Unrecht  sei,  sucht  nun  der  oben  genannte  Artikel 
nachzuweisen. 

Ich  habe  die  Polemik  H.  v.  Arnims,  als  eines  älteren  und  ver¬ 
dienten  Gelehrten,  keineswegs  leicht  genommen.  Sie  hat  mich  veranlaßt, 
meine  ganze  Argumentation  noch  einmal  gründlich  durchzudenken  und 
zugleich  die  erhobenen  Einwürfe  einer  sorgfältigen  Prüfung  zu  unter¬ 
ziehen.  Ich  bin  dabei  zur  Überzeugung  gekommen,  daß,  abgesehen  von 
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Kleinigkeiten,  die  den  Gang  der  Argumentation  als  Ganzes  nicht  berühren, 
H.  t.  Arnims  Einwände  die  Sache  nicht  treffen.  Und  darum  muß  ich 
reden:  Schweigen  wäre  in  diesem  Falle  ein  Bekenntnis  des  eigenen  Irrtums. 

In  den  einleitenden  Worten  seiner  Abhandlung  bemerkt  H.  v.  Arnim: 
„Barwick  bedient  sich,  um  das  Zeitverhältnis  der  einzelnen  Dialoge  zu 
einander  zu  bestimmen,  ausschließlich  der  Methode  der  Dogmenver- 

?;leichung“.  Das  ist  richtig.  Aber  ich  verstehe  nicht,  wie  H.  v.  Arnim 
ortfahren  kann:  „Die  seinen  Ergebnissen  entgegenstehenden  Tatsachen 
der  platonischen  Stilgeschichte  schiebt  er  mit  leichter  Hand  bei  Seite“. 
Meine  Arbeit  umfaßt  76  Seiten.  Nicht  weniger  als  S.  50 — 70,  also  über 
ein  Viertel  des  Ganzen,  beschäftigen  sich  mit  der  Sprachstatistik.  Das 
Resultat  der  Untersuchung  habe  ich  S.  66  zusammengefaßt  in  den  Worten: 
me  ostendisse  spero  propter  dicendi  genug  Phaedrum  certe  posse 
scriptum  esse  ante  Euthydemum.  Wenn  nun  H.  v.  Arnim  die  Methode 
meiner  dort  geführten  Untersuchung  ein  Beiseiteschieben  „mit  leichter 
Hand“  nennt,  so  darf  ich  wohl  erwarten,  daß  er  sein  Urteil  etwas  näher 
begründet:  er  hat  sich  leider  damit  begnügt,  eine  nackte  Behauptung  auf- 
xustellen;  und  eine  nackte  Behauptung  ist  noch  keine  Widerlegung. 

Nach  den  einleitenden  Worten  nimmt  H.  v.  Arnim  Punkt  für 
Punkt  meiner  Beweisführung  vor  und  sucht  sie  ad  absurdum  zu  führen. 
Wir  müssen  seinem  Gange  folgen  und  Schritt  für  Schritt  seine  Gegen¬ 
gründe  prüfen. 

1.  Die  Prioritätsfrage  Phaidros — Symposion. 

.  Um  über  das  zeitliche  Verhältnis  zwischen  Phaidros  und  Symposion 
ins  klare  zu  kommen,  habe  ich  zunächst  festgestellt,  wie  im  Phaidros 
über  das  Wesen  des  (Qaag  geurteilt  wird. 

Auf  den  ersten  Blick  kann  es  scheinen,  als  ob  Platon  im  Phaidros 
die  Liebe  nur  als  etwas  Gutes  betrachtet  wissen  wolle:  insofern  nämlich 
die  2.  Liebesrede  des  Sokrates  (wo  Eros  als  etwas  Gutes  dargestellt  wird) 
sich  den  Anschein  gibt,  dessen  1.  Liebesrede  (die  Eros  als  etwas  Schlechtes 
brandmarkt)  zu  widerlegen.  Dem  gegenüber  habe  ich  gezeigt,  daß  Platon 
mit  seinen  Sokratesreden  uns  zum  besten  hält,  daß  er  so  tut,  als  ob  er 
in  jeder  Rede  das  Wesen  des  Eros  erschöpfte,  während  er  je  nur  eine 
Seite  des  Eros  behandelt,  die  schlechte*  Seite  in  der  ersten,  die  gute  in 
der  zweiten  Rede.  Demnach  muß  man,  wenn  man  verstehen  will,  wie 
Platon  im  Phaidros  über  das  Wesen  des  Eros  urteilte,  beide  Reden 
zusammennehmen:  man  darf  nicht  sagen:  der  Eros  ist  schlecht  (1.  Rede); 
auch  nicht,  der  Eros  ist  gut  (2.  Rede).  Das  einzig  richtige  ist:  der  Eros 
ist  gut  und  schlecht  zugleich;  nämlich  seine  eine  Seite  ist  gut  (und  die 
verdient  auch  das  Prädikat  göttlich),  die  andere  hingegen  schlecht1). 
Selbstverständlich  interessiert  sich  Platon  mehr  für  den  guten  als  für 
den  schlechten  Eros.  Und  deshalb  hat  auch  H.  v.  Arnim  nicht  so  unrecht, 
wenn  er  (S.  100)  behauptet:  „für  die  philosophische  Liebestheorie  des 
Phaidros  ist  im  Grunde  genommen  der  schlechte  Eros  von  sehr  geringer 
Bedeutung“.  Aber  das  geht  uns  in  unserem  Zusammenhang  gar  nichts  an. 


])  Gegen  meinen  Naohweis,  „daß  nur  scheinbar  (vermöge  der  von 
dem  philosophisch  gebildeten  Rhetor  kunstgerecht  hervorgebrachten 
Täuschung)  die  Palinodie  mit  der  ersten  Sokratesrede  in  Widerspruch 
steht  und  ihren  Inhalt  aufhebt,  während  sie  sich  für  die  richtige  Ein¬ 
sicht  ergänzen“  wendet  H.  v.  Arnim  ein,  „daß  in  der  Palinodie  das  Wesen 
auch  des  schlechten  Eros  dargelegt  und  theoretisch  begründet  wird“.  Ich 
gestehe,  daß  mir  nicht  recht  klar  geworden  ist,  wie  dieser  Einwurf  mich 
treffen  könnte.  Außerdem  erlaube  ich  mir  die  Anfrage,  wo  in  der 
2.  Sokratesrede  „das  Wesen  auch  des  schlechten  Eios  dargelegt  und 
theoretisch  begründet  wird“. 
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Ganz  anders  urteilt  Platon  Ober  das  Wesen  des  Eros  im  Symposion. 
Hier  wird  die  Anschauung,  die  in  dem  Eros  etwas  Gutes  (und  Göttliches! 
oder  etwas  Schlechtes  sieht,  bekämpft  und  endgiltig  überwunden.  Una 
da  die  im  Symposion  bekämpfte  und  überwundene  Anschauung  mit  der 
des  Phaidros  sich  deckt,  glaubte  ich,  dieser  könne  nicht  nach  dem  Sym¬ 
posion  entstanden  sein. 

Zudem  gesteht  Sokrates  -  Platon  im  Symposion  (201  e)  von  sich 
selber,  daß  es  einmal  eine  Zeit  gegeben  habe,  wo  er  den  Eros  für  einen 
&eÖ9  (ityae  und  für  etwas  Schönes  gehalten  habe.  Das  sieht  doch  ganz 
so  aus  wie  eine  Zurückverweisung  auf  den  Phaidros.  Platon  greift  dabei 
die  Seite  des  Eros  heraus  (2.  Liebesrede),  die  ihn  damals  am  meisten 
interessierte. 

Gegen  diese  meine  Beweisführung  wendet  nun  H.  ▼.  Arnim  ein, 
der  Widerspruch  zwischen  den  Liebestheorien  des  Phaidros  und  Symposion 
betreffe  „nur  die  Worte  und  die  äußere  Formulierung,  keineswegs  die 
zugrunde  liegende  dogmatische  Ansicht“ ;  es  handle  sich  „nicht  um  einen 
Gegensatz  widerstreitender  Dogmen,  sondern  um  Betrachtung*  derselben 
Sache  von  verschiedenem  Standpunkt“. 

Es  leuchtet  ein,  daß  H.  v.  Arnim  bei  der  Verteidigung  seiner  These 
(daß  also  ein  Unterschied  zwischen  den  Liebestheorien  des  Phaidros  und 
Symposion  nicht  bestehe)  zeigen  muß,  daß  im  Symposion  der  Nachweis 
des  Sokrates,  der  Eros  sei  weder  etwas  Gutes  noch  etwas  Schlechtes  noch 
etwas  Göttliches,  mißglückt  oder  überhaupt  nicht  ernstgemeint  sei. 

Hören  wir  also,  wie  H.  v.  Arnim  seine  These  begründet ;  er  sagt : 
„Ich  wenigstens  würde  in  Verlegenheit  sein,  wenn  ich  aus  diesen  ab¬ 
weichenden  Äußerungen  eine  dogmatische  Meinungsänderung  herausschälen 
sollte.  Oder  hätte  vielleicht  für  Platon,  als  er  das  Symposion  schrieb,  die 
Selbstverständlichkeit,  daß  nicht  alle  Formen  und  Äußerungen  des  (gag 
sittlich  sind,  also  guter  und  schlechter  igcoe  unterschieden  werden  können, 
plötzlich  auf  gehört  eine  Selbstverständlichkeit  zu  sein?  Hatte  nicht  schon 
Euripides  in  der  ’Stheneboia’  seinen  Bellerophontes  sagen  lassen: 

iiitkoi  yäg  ela'  fgooxes  (vxgoqpoi  j&ovi, 

6  (isv  yeyoag  atayiaxos  alayx’vrjv  <pegei, 

6  <J’  elg  *o  ocbcpgov  in  dgexijv  x  äycov  {gcog 
fola txos  dv&yumOLOLV. 

Konnte  es  je  einem  Denker  einfallen,  diese  Binsenwahrheit,  die  sich  im 
Gemeinbewußtsein  des  Volkes  befestigt  hatte,  bestreiten  zu  wollen?  Könnt« 
im  besonderen  Platon  dies  bestreiten,  der,  wie  der  Philebos  zeigt,  bis  in 
sein  höchstes  Alter  die  Ansicht  festhielt,  daß  es  wahre  und  falsche,  ehren¬ 
volle  und  schimpfliche,  gute  und  schlechte  Lustgefühle  gebe,  der  also 
auch  zwischen  den  auf  diese  beiden  Arten  von  Lust  gerichteten  igaxes 
zu  allen  Zeiten  einen  Wertunterschied  statuieren  mußte?  Es  handelt  sich 
also  bei  dem  von  Barwick  hervorgehobenen  Unterschied  zwischen  der 
Liebestheorie  im  Symposion  und  der  im  Phaidros  nicht  um  einen  Gegen¬ 
satz  widerstreitender  Dogmen,  sondern  um  Betrachtung  derselben  Sache 
von  verschiedenem  Standpunkt“. 

H.  v.  Arnim  schließt  also  folgendermaßen:  Die  Unterscheidung 
eines  guten  und  eines  schlechten  iga>g  ist  eine  Binsenwahrheit;  schon 
Euripides  hat  sie  gekannt.  Sollte  es  da  einem  Denker,  zumal  einem  Platon 
(was  H.  v.  Arnim  zum  Philebus  bemerkt,  wird  sich  gleich  erledigen), 

eingefallen  sein,  diese  Binsenwahrheit  zu  bestreiten?  Also - .  Man 

sieht,  H.  v.  Arnim  ist  wirklich  „in  Verlegenheit“  seine  These  zu  beweisen. 
Denn  im  Grunde  weiß  er  nichts  anderes  zu  sagen  als:  weil  die  im  Sym¬ 
posion  von  Sokrates  bekämpfte  Auffassung  vom  Wesen  des  $gag  eine 
Binsenwahrheit  ist,  kann  es  ihm  nicht  ernstlich  eingefallen  sein,  eine 
solche  Binsenwahrheit  zu  bekämpfen.  Dem  gegenüber  genügt  es  zu  kon¬ 
statieren,  daß  Platon  wirklich  eine  „Binsenwahrheit“  bekämpft,  daß  es 
gerade  Suche  der  tiefsten  Deuker  ist,  Binsenwahrheiten  zu  bekämpfen. 
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Ist  denn  die  Argumentation  des  Sokrates-Platon,  durch  die  er  im  Sym¬ 
posion  den  fgcog  weder  als  etwas  Gutes  noch  als  etwas  Schlechtes  noch 
als  etwas  Göttliches  erweist,  nicht  auch  heute  noch  sachlich  und  logisch 
völlig  einwandfrei? 

Selbstverständlich  kann  Platon,  auch  nach  seiner  Vertiefung  des 
Begriffes  fQcog  im  Symposion,  denselben  noch  gut  oder  schlecht  nennen: 
nämlich  sofern  der  tQmg  auf  etwas  Gutes  oder  Schlechtes1)  sich  richtet; 
aber  ihn  selbst,  seinem  innersten  Wesen  nach,  gehen  die  Prädikate  „gut“ 
und  „schlecht“  nichts  an  (und  darum  ist  es  mir  auch  unbegreiflich,  daß 
H.  ▼.  Arnim  seine  Auffassung  durch  den  Philebos  stützen  zu  können 
meinte).  Wenn  man  also  von  einem  guten  und  schlechten  Eros  redet,  so 
haben  wir  es  —  nach  dem  Symposion  —  mit  einer  ungenauen  und  un¬ 
wissenschaftlichen  Ausdrucksweise  zu  tun. 

Es  fragt  sich  jetzt  nur  noch,  ob  vielleicht  Platon  im  Phaidros  die 
Vertiefung  des  Begriffes  tgaog,  wie  sie  im  Symposion  sich  findet,  schon 
geläufig  war  und  er  wissentlich  der  ungenauen  und  unphilosophischen  Aus¬ 
drucksweise  sich  bediente,  indem  er  einen  guten  (göttlichen)  und  schlechten 
Eros  unterschied.  Die  Frage  muß  mit  nein  beantwortet  werden.  Wie 
Platon  im  Symposion  (vgl.  198  d,  199  b),  so  behauptet  er  auch  im  Phai¬ 
dros  (266  c)  mit  einer  gewissen  Geflissentlichkeit  hinsichtlich  des  Iga« 
die  Wahrheit  zu  besitzen.  Und  diese  Wahrheit  ist  im  Phaidros  nichts 
anderes  als  die  Unterscheidung  eines  doppelten,  eines  guten  und  eines 
schlechten,  igatg.  Das  kann  aber  Platon  nach  dem  Symposion  nicht  mehr 
als  Wahrheit,  d.  h.  als  Ausdruck  seiner  wissenschaftlichen  Überzeugung, 
gelten  lassen. 

Was  ich  durch  das  eben  ausgeführte  Argument  bewiesen  zu  haben 
glaubte,  würde  nun,  so  meinte  ich  weiter,  auch  einigermaßen  (aliquo 
modo)  bestätigt  durch  die  Reden  des  Pausanias  und  Agathon. 

Alle  Liebesreden  des  Symposion  außer  der  Sokratischen  haben  das 
gemeinsam,  daß  sie  den  Igcog  als  etwas  Gutes  preisen.  Gegen  diesen 
t goitog  hnaivov  wendet  sich  Sokrates  und  weist  nach,  daß  der  Eros  seinem 
ursprünglichen  Wesen  nach  nichts  Gutes  sei.  Durch  diesen  Nachweis 
widerlegt  Sokrates  dem  Prinzipe  nach  nicht  nur  die  früheren  Liebesreden 
im  Symposion,  sondern  auch  seine  eigene  2.  Liebesrede  im  Phaidros,  die 
ja  auch  den  Eros  als  etwas  Gutes  preist  —  Nun  hatte  aber  Pausanias 
(und  ähnlich  Eryzimachus)  außer  dem  guten  auch  einen  schlechten  Eros 
anerkannt,  der  nicht  verdiene  gelobt  zu  werden.  Diese  Unterscheidung 
eines  guten  und  schlechten  Eros  ist  prinzipiell  mit  der  des  Sokrates  im 
Phaidros  identisch.  Und  wenn  dann  später  Sokrates  im  Symposion  nach¬ 
weist,  daß  der  Eros  nicht  nur  nichts  Gutes,  sondern  auch  nichts  Schlechtes 
sei,  so  wird  dadurch  die  Unterscheidung  eines  doppelten  Eros  nicht  nur 
des  Pausanias,  sondern  auch  des  Sokrates  im  Phaidros  widerlegt.  Und 
ich  hielt  es  —  und  halte  es  noch  —  für  wahrscheinlich,  daß  Sokrates 
deshalb  einem  seiner  Vorredner  die  Unterscheidung  eines  doppelten  Eros 
in  den  Mund  legt,  um  daran  zu  erinnern,  daß  er  sie  einst  selber  einmal 
behauptet  habe;  und  um  daduroh,  daß  er  den  xgoitog  inaivov  dieses 
Vorredners  nicht  anerkennt,  auch  seinen  eigenen  früheren  für  ungiltig 
zu  erklären.  —  Dies  der  Sinn  meiner  Beweisführung. 

H.  v.  Arnim  wendet  nun  ein,  „daß  in  der  Rede  des  Sokrates  im 
Symposion  nichts  darauf  deutet,  daß  gerade  die  Unterscheidung  des 
doppelten  Eros  als  'unwahr'  bezeichnet  und  als  Ursache  der  Verwerfung 
jener  früheren  Reden  angesehen  werden  soll“.  Ich  bitte  H.  v.  Arnim 
dringend,  mir  zu  sagen,  inwiefern  ich  behauptet  habe,  „daß  gerade  die 
Unterscheidung  des  doppelten  Eros  als  'unwahr'  bezeichnet  und  als 


x)  Freilich  will  nach  platonischer  Anschauung  der  Mensch  immer 
das  Gute;  es  fragt  sich  nur,  ob  das,  was  der  Mensch  will,  nicbt  etwa  ein 
vermeintliches  Gut  ist. 
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Ursache  der  Verwerfung  jener  früheren  Reden  angesehen  werden  soll“. 
Im  Gegenteil,  ich  bin  der  Ansicht,  daß  Sokrates  unter  seinen  Vorrednern 
die  Liebesrede  des  Pausani&s  als  die  am  meisten  wissenschaftliche  aner¬ 
kennen  mußte. 

H.  v.  Arnim  wirft  nun  weiter  ein,  selbst  wenn  man  zugeben  wolle, 
„Sokrates  hätte  durch  den  Anfang  seiuer  Rede  im  Symposion  die  Unter¬ 
scheidung  des  doppelten  Eros  implieite  mitverworfen,  so  bliebe  noch 
immer  Barwicks  Auffassung  unhaltbar,  daß  er  damit  auch  seine  im 
Phaidros  vorgetragene  Liebestheorie  verworfen  hätte“.  Hier  muß  ich 
EL  v.  Arnim  wieder  um  Aufschluß  bitten,  wieso  ich  behauptet  habe,  „daß 
Platon  im  Symposion  seine  im  Phaidros  vorgetragene  Liebestheorie  ver¬ 
worfen  hätte.  Ich  habe  S.  14  geschrieben:  si  Socratu  in  Symposio 

198  d  sqq.  omnium  gut  ante  eum  dixerunt  amorem  praedicandi  metho- 
dum  ideoque  etiam  Pausaniae  spernit  atque  explodit,  eodem  iudicio 
patet  eum  etiam  suam  ipsius  in  Phaedro  viam  atque  rationem  abicere. 
Ich  habe  demnach  behauptet,  Sokrates  verwerfe  amorem  praedicandi 
methodum  (rpoxop  hnaivov)  seiner  Vorgänger.  Und  dieser  x gönog  bestand 
darin,  daß  sie  den  Eros  teils  schlechthin  als  etwas  Gutes  priesen,  teils 
—  wie  Pausanias  —  einen  schlechten  und  einen  guten  Eros  unterschieden 
und  nur  den  letzteren  des  Lobes  für  würdig  erklärten.  Dem  stellt 
Sokrates  seinen  eigenen  rp 6nog  gegenüber:  er  kann  den  Eros  weder  als 
etwas  Gutes  noch  als  etwas  Schlechtes  anerkennen.  —  Wenn  ich  also 
nun  sage,  mit  der  Verwerfung  des  xgönog  hnaivov  des  Pausanias  verwirft 
Sokrates  auch  seine  eigene  via  atque  ratio  im  Phaidros,  so  kann  mit 
dieser  via  atque  ratio  nichts  anderes  gemeint  sein  als  die  Unterscheidung 
eines  zwiefachen  Eros,  der  Tadel  des  einen,  die  Lobeserhebung  des  anderen. 
Damit  ist  aber  noch  lange  nicht  gesagt,  daß  Sokrates  „damit  seine  im 
Phaidros  vorgetragene  Liebestheorie“  in  Bausch  und  Bogen  verworfen  hätte. 

Auch  was  ich  zur  Agathonrede  bemerkt  habe,  will  H.  v.  Arnim 
nicht  gelten  lassen.  Ich  lege  selber  nicht  viel  Gewicht  auf  das  aus  dieser 
Rede  gezogene  Argument  und  spreche  ihm  nur  im  Zusammenhang  mit 
den  früheren  Argumenten  eine  gewisse  Bedeutung  zu.  Aber  auch  so  kann 
ich  die  Einwände  H.  v.  Arnims  nicht  anerkennen. 

Agathon  stellt  zu  Beginn  seiner  Rede  den  Grundsatz  auf,  daß  man 
bei  einer  jeden  Lobrede  zunächst  die  Beschaffenheit  des  in  Frage  stehenden 
Gegenstandes  durchgehen  müsse:  etg  de  r QÖxog  ög&ög  narxög  tnatrov 
negi  navxög,  Xoyco  ditl&eiv  olog  oltov  atxicg  2>v  xvy%avet  n egi  ov  Sr  6 
Xoyog  Tj.  ovxco  drj  vor  ' Egatxa  xa)  rjpdg  dixaluv  hnaiveoat  ngä>x ov  aixöv 
olog  i<mv,  ixetxa  rag  ööoBxg  195  a.  Dieser  Grundsatz  wird  von  Sokrates 

199  c  gelobt  (xai  pev,  dt  q>iie  ’Aya&oov,  xaXAg  poi  (do&ag  xad-rjyijoaobai 
xod  XoyoVy  Xeymv  ozt  ngäx or  pev  dsoi  avxöv  hud(l£cu  önolog  xig  loxvv 
6  "Egoog,  tioxegov  de  xd  igya  avzod,  xuvztjv  xirv  AQji)v  näw  dyapai)  und 
selbst  von  ihm  befolgt:  dei  dtjt  d>  ’Aya&oov,  äaneg  ov  ötqyjom,  dieX&eiv 
avxöv  ngAxov,  xLg  ioxiv  6  *Ega>g  xai  bnoiog  xtg,  fneixa  xd  /pya  adzov 
201  d  (xig  wird  von  Sokrates  hinzugefügt  im  Hinblick  auf  die  später 
folgende  Genealogie  des  Eros).  Ober  den  Grundsatz,  den  hier  im  Symposion 
Agatbon  und  Sokrates  vertreten,  wird  in  keiner  Weise  Rechenschaft 
gegebeu:  er  wird  nur  als  solcher  konstatiert,  also  offenbar  als  bekannt 
vorausgesetzt1).  Nun  wird  aber  der  Grundsatz,  der  im  Symposion  einfach 
konstatiert  wird,  im  Phaidros  des  langen  und  breiten  erörtert.  Und  ich 
glaube  allerdings,  „daß  die  kurze  Andeutung  des  Grundsatzes  später  sein 


])  Es  würde  für  die  Beweiskraft  meines  Argumentes  gar  nichts 
ausmachen,  wenn  der  fragliche  Grundsatz  nicht  auch  von  Agathon,  son¬ 
dern  nur  von  Sokrates  vertreten  würde.  Aber  dadurch,  daß  schon  dem 
Agathon  der  Grundsatz,  den  dann  auch  Sokrates  sich  aneignet,  vindiziert 
wird,  gewinnt  Platon  den  schriftstellerischen  Vorteil,  recht  eindringlich 
auf  ihn  hiuzuweisen. 
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müsse  als  seine  ausführliche  Begründung".  Dagegen  stellt  H.  ▼.  Arnim 
die  Behauptung:  „dies  gilt  aber  durchaus  nicht  für  alle  Fälle".  Aber 
welches  sind  denn  die  Fälle,  für  die  dies  gilt  oder  nicht  gilt?  und  warum 
gilt  es  nicht  für  unseren  Fall?  Doch  nicht  darum,  weil  auch  „in  vielen 
anderen  Dialogen,  die  sicher  vor  dem  Symposion  geschrieben  sind",  die 
sokratische  Forderung  erhoben  wird,  „erst  das  Wesen  einer  Sache  zu 
bestimmen,  ehe  man  ihre  Eigenschaften,  Wirkungen,  Beziehungen  er¬ 
forscht"  ?  Denn  wenn  Platon,  in  Anlehnung  an  Sokrates,  schon  in  seinen 
frühesten  Schriften  darauf  dringt,  über  das  Wesen  einer  Sache  in  begriff¬ 
lich  scharfer  Formulierung  sich  Klarheit  zu  verschaffen,  so  brauchte  er 
damals  diese  Forderung  noch  lange  nicht  auf  das  Gebiet  des  Reden¬ 
schreibens  übertragen  zu  haben.  —  Auch  der  andere  Einwand  H.  v. 
Arnims  ist  nicht  stichhaltig;  er  sagt:  „Agathons  eigene  Anwendung 
seiner  Kunstregel  zeigt,  daß  sich  diese  nicht  auf  eine  begriffliche  Wesens¬ 
bestimmung  des  Gegenstandes  der  Lobrede  bezieht,  sondern  durch  eine 
poetisch  -  mythologische,  blumenreiche  Schilderung  des  Gottes  erfüllt 
werden  kann".  Daß  Agathon  keine  „begriffliche  Wesensbestimmung"  des 
Eros  gibt,  weiß  ich  sehr  wohl.  Platon  war  nicht  so  geschmacklos,  eine 
solche  dem  Agathon  in  den  Mund  zu  legen.  Worauf  es  ankommt,  ist 
einzig:  daß  Agathon  zu  Beginn  seiner  Rede  einen  Grundsatz  aufstellt, 
der  identisch  ist  mit  dem  des  Sokrates  nicht  nur  im  Symposion,  sondern 
auch  im  Phaidros.  Wie  Agathon  diesem  Grundsatz  im  einzelnen  gerecht 
wird,  ist  eine  Sache  für  sich  und  hat  mit  dem  Grundsatz  selber  nichts 
zu  tun 

H.  t.  Arnim  schließt  die  Erörterungen  des  ersten  Teils  mit  den 
Worten:  „Fast  noch  erstaunlicher  als  die  Argumentationen,  auf  welche 
Barwick  seine  Datierung  des  Phaidros  begründet,  ist  sein  Schweigen  über 
andere  Punkte,  die  sich  bei  einer  Vergleichung  desselben  mit  dem  Sym¬ 
posion  von  selbst  aufdrängen".  Wenn  auf  diese  anderen  Punkte  (aus 
denen  sich  offenbar  die  Priorität  des  Symposion  vor  dem  Phaidros  ergeben 
soll )  bisher  noch  niemand  aufmerksam  gemacht  —  und  so  meint  es 
offenbar  H.  v.  Arnim  — ,  so  fürchte  ich,  sie  sind  nicht  so  selbstverständ¬ 
lich,  daß  sie  sich  „von  selbst  aufdrängen".  Haben  doch  z.  B.  Crain  (De 
ratione  quae  inter  Platonis  Phaedrum  Symposiumque  intercedat , 
Comment.  lenens.  VII  2)  und  J.  Bruns  (Attische  Liebestheorien)  auf 
Grund  einer  Inhaltsvergleichung  von  Symposion  und  Phaidros  es  fertig 
gebracht  —  und  ihre  Argumente  scheinen  mir  zum  Teil  heute  noch  nicht 
widerlegt  zu  sein  — ,  den  Phaidros  vor  das  Symposion  zu  setzen *).  So 
dürfte  mein  Schweigen  über  andere  Punkte,  die  sich  angeblich  „von  selbst 
aufdrängen",  vielleicht  doch  nicht  gar  zu  erstaunlich  sein. 

2.  Die  Prioritätsf rage  Phaidros — Euthydemos. 

Meine  Ausführungen  bezüglich  des  Euthydemos  zerfallen  in  zwei 
Teile.  In  dem  ersten  Teil  habe  ich  darauf  hingewiesen,  daß  das  Geschäft 
der  Dialektik,  wie  es  Platon  im  Phaidros  schildert,  schon  im  Euthydemos 
gebandhabt  werde,  der  Phaidros  also  mindestens  vor  dem  Euthydemos 
geschrieben  sein  könne.  Daß  er  es  wirklich  sei,  gehe  aus  der  Erwähnung 
der  Dialektiker  im  Euthydemos  hervor. 

Was  diesen  letzten  Punkt  meiner  Beweisführung  anlangt,  so  lege 
ich  ihm  nur  dann  besonderes  Gewicht  bei,  wenn  man  mir  zugibt,  daß 
der  Phaidros  vor  Symposion  und  Phaidon-Kratylos  gehört.  Dann  rücken 
ohnedies  Phaidros  und  Euthydemos  nahe  aneinander.  Und  wenn  man 
dann  fragt,  welcher  von  beiden  Dialogen  der  frühe-e  ist,  und  erwägt,  daß 
der  Begriff  dudexxixög  (ein  Terminus,  den  Platon,  wenn  nicht  allererst 


l)  Vgl.  auch  P.  Natorp,  Hermes  XXXV  403  f.,  407  f ,  411  f., 
4*20,  424  f. 
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in  die  Philosophie  eingeführt,  so  demselben  doch  einen  ganz  bestimmten 
Inhalt  gegeben  hat)  im  Euthydemos  als  etwas  Bekanntes  auftritt,  im 
Phaidros  hingegen  ausführlich  über  den  Dialektiker  verhandelt  wird:  so 
wird  man,  meine  ich,  kaum  im  Zweifel  sein,  welcher  von  beiden  Dialogen 
der  ältere  ist.  Im  übrigen  verweise  ich  auf  P.  Natorp  (Hermes  XXXV 
406  ff.),  den  ich  auch  in  meiner  Abhandlung  schon  hätte  zitieren  sollen. 

Bei  dem  ersten  Punkt  meiner  Beweisführung  (durch  den  gezeigt 
werden  sollte,  daß  der  Phaidros  vor  dem  Euthydemos  geschrieben  sein 
könne)  muß  ich  etwas  länger  verweilen.  Ich  muß  etwas  eingehender,  als 
das  in  meiner  Abhandlung  geschehen,  zeigen,  inwiefern  schon  im  Eutby- 
demos  das  im  Phaidros  geschilderte  dialektische  Verfahren  geübt  wird. 

Ich  habe  nun  in  meiner  Abhandlung  behauptet  erstens,  daß  im 
Euthydemos  (278  e — 282  d)  das  erste  eldog  der  Dialektik  Anwendung 
findet,  sofern  daselbst:  omne  bonum  revocari  ad  unum  genus,  id  est 
8 den t tarn  (S.  24).  Soll  diese  meine  Behauptung  zu  ßecht  bestehen,  io 
muß  ich  zeigen  erstens,  daß  wirklich  278  e — 282  d  alle  Güter  dem  Begriff 
des  Wissens  subsumiert  werden.  Das  kann  aber  in  keiner  Weise  bezweifelt 
werden,  da  Platon  selbst  gegen  Ende  des  ganzen  Abschnittes  das  Resultat 
seiner  Untersuchung  zusammenfaßt  mit  aen  Worten:  xL  oiv  avußaivti 
ix  tdSv  elQrjfüvcav ;  &iXo  x t  rj  x&v  fiiv  &XX a>v  oddiv  5v  otixe  dtyadov  oiu 
xaxöv,  xovxotv  di  dvolv  Övxotv  ij  fiiv  ootpltt  dya&öv,  rj  di  dfia&ia  xaxor ; 
'SZ/ioXoyti.  D.  h.  also:  alle  sonstigen  Dinge  (wie  sie  im  vorausgehenden 
aufgezählt  worden  sind)  haben  an  sich  mit  dem  Guten  oder  Schlechten 
nichts  zu  tun;  wenn  man  sie  trotzdem  gut  (oder  schlecht)  nennt,  so 
werden  sie  das  erst  durch  ihre  Beziehung  zur  aoq>iu  (oder  djuztHa).  Mit 
anderen  Worten,  alles  was  gut  ist,  läßt  sich  unter  den  Begriff  der  eotpiu 
subsumieren:  omne  bonum  revocatur  ad  unum  genus ,  id  est  scientüm. 
Wie  Platon  im  einzelnen  die  Richtigkeit  dieses  Satzes  nach  weist,  ist 
gleichgiltig :  für  unsere  Zwecke  genügt  es  zu  konstatieren,  daß  er  es  tut. 
Zweitens  muß  ich  zeigen,  daß  dieses  Subsumieren  aller  Güter  unter  den 
einen  Begriff  des  Wissens  mit  dem  ersten  Geschält  der  Dialektik  sich 
deckt.  Um  zu  erkennen,  daß  das  wirklich  der  Fall  ist,  braucht  man  sich 
nur  dies  Geschäft  der  Dialektik  zu  vergegenwärtigen.  Es  besteht  in  dem 
ayeiv  tig  filctv  idsav  xa  noXXajf)  dieanaQfASvt t.  Die  vielerlei  Güter  ent¬ 
sprechen  selbstverständlich  den  noXXajg  dtsanagfisva,  welche  äyexai  eig 
fiiav  ldtavt  d.  h.  in  unserem  Falle,  aotpiav. 

Zweitens  habe  ich  behauptet,  daß  in  dem  Abschnitt  288  d — 243  a 
der  2.  Teil  der  Dialektik  geübt  wird.  H.  v.  Arnim  bemerkt  dagegen: 
„Daß  hier  das  eldog  der  inusxijfiij  gesucht  wird,  welche  die  Glückseligkeit 
verbürgt,  macht  den  Abschnitt  noch  nicht  zu  einem  Musterbeispiel  kunst¬ 
gerechter  diatQsaig,  des  xax  eldrj  dvvao&ai  xepveiv  xcrr’  &q&qcc,  >*  neqpvxe, 
xa i  fii]  im%eiQelv  xaxayvvvai  ftiQog  fnjds9u.  Ich  habe  nicht  behauptet, 
daß  in  dem  Abschnitt  288  d — 248  a  ein  „Musterbeispiel  kunstgerechter 
diaigeoig“  vorliege;  ein  solches  braucht  auch  gar  nicht  vorzuliegen,  um 
anzuerkennen,  daß  die  2.  Funktion  der  Dialektik  Anwendung  findet:  man 
muß  sich  nur  recht  klar  gemacht  haben,  was  die  ganze  dialektische 
Methode  (und  insbesondere  ihr  2.  Glied)  will.  Sie  ist  nichts  anderes  als 
ein  wissenschaftliches  Definitionsverfahren.  In  dem  ersten  Teil  dieses 
Verfahrens  wird  der  zu  definierende  Gegenstand  unter  einen  allgemeineren 
Begriff  subsumiert,  wie  z.  B.  im  Phaidros  der  igag  unter  den  Begriff 
der  fiavia  und  im  Euthydemos  das  dycc&öv  unter  die  aovpia.  Aber  diese 
Definition  genügt  nicht  den  wissenschaftlichen  Anforderungen.  Im  Grunde 
ist  sie  nichts  anderes  als  ein  logisches  Urteil;  und  diese  lassen  sich  nicht 
ohne  weiteres  umkehren.  Also  muß  noch  etwas  zu  dem  ersten  Teil  des 
dialektischen  Verfahrens  hinzukommen,  eben  der  2.  Teil,  der  sich  zur 
Aufgabe  stellt,  den  —  im  1.  Teil  —  gefundenen  allgemeineren  Begriff 
(Idia)  aufzubrechen  und  anzugeben,  welchem  tldog  des  allgemeineren  Be¬ 
griffes  {idsa)  der  zu  definierende  Gegenstand  angehört.  Diese  Angabe  des 
tidog  in  der  Idia  ist  der  eigentlich  springende  Punkt  in  dem  2.  Teil  der 
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Dialektik.  —  Demnach  hat  Platon  ohne  Zweifel  im  Euthydemos  sein 
dialektisches  Verfahren  angewandt.  Er  hat  zunächst  das  Gute  subsumiert 
unter  den  Begriff  des  Wissens  (278  e — 282  d)  =  1.  Teil  der  Dialektik.  Er 
bat  es  dann  damit  nicht  genug  sein  lassen,  sondern  auch  anzugeben  ver- 
sucht,  welchem  eldog  der  iitiaxjjfii]  das  Gute  angehört  (288  d— 243  a)  = 
2.  Teil  der  Dialektik.  Ob  dieses  Suchen  nach  dem  eldog  in  einen  strengen 
logischen  Formalismus  gepreßt  wird  (wie  im  Sophistes)  oder  nicht,  ist 
für  das  Wesen  der  Sache  ganz  gleichgiltig.  Das  einzig  wichtige  ist,  daß 
kein  falsches  elöog  bei  dem  Suchen  nach  demselben  herauskommt.  Und 
dagegen  ist  Platon  auch  bei  seinem  Verfahren  im  Euthydemos  (288  e — 
293  a)  gefeit,  insofern  278  e— 282  d  die  Merkmale  des  gesuchten  Wissens 
genau  angegeben  sind,  so  daß  es  288  d — 293  a  genügt,  die  einzelnen 
Wissenszweige  durchzugehen  und  jedesmal  zu  fragen,  ob  sie  dem  Merk¬ 
mal  des  gesuchten  Wissens  entsprechen.  So  schließt  auch  diese  Methode 
einen  Irrtum  aus,  geradeso  gut  wie  das  strenge  Verfahren  der  diaiQsois, 
die  ja  nicht  Selbstzwek,  sondern  nur  Mittel  zum  Zweck  ist:  nämlich  das 
richtige  (Idos  der  idea  zu  finden. 

Das  Suchen  nach  dem  (Idos  verläuft  im  Euthydemos  freilich 
resultatlos:  Platon  vermag  die  gesuchte  Form  des  Wissens  nicht  anzu¬ 
geben,  ohne  einem  fehlerhaften  Zirkel  zu  verfallen.  Das  hat  er  nicht  aus 
Scherz  so  eingerichtet;  die  Tugendlehre  Platons  in  ihrer  bisherigen  Form 
ist  im  Euthydemos  wirklich  auf  einem  toten  Punkt  angelangt.  Erst  all¬ 
mählich,  wie  es  scheint,  hat  sich  Platon  aus  der  Verlegenheit  geholfen. 
Im  Staate  ist  die  Krise  durch  die  Einführung  der  Idee  des  Guten  end- 
giltig  überwunden.  Aber  er  versäumt  nicht,  daselbst  auf  seine  einstige 
Verlegenheit  hinzuweisen,  wenn  er  sagt:  'AlXä  firjv  xai  xode  ye  ola&a, 
6u  x oig  juev  *oUoig  rjdovrj  doxet  elv ca  xd  dya&ov,  xolg  de  xofiipoxeQOis 
(fpovTjoig.  FIc&s  d*  oß;  Kai  oxi  ye ,  dt  qptls,  oL  xoßxo  rjyovfisvot  ovx  iyovoi 
dei£ax  fjtig  <pQovijoiSt  älX'  dvccyxafcovtai  xelevxätvxeg  t ijv  toß  &ya&oß 
qtdvai  VI  60  b. 

3.  Die  Prioritätsfrage  Phaidros — Phaidon  und  Phaidros — 

Kratylos. 

Nachdem  ich  in  meiner  Abhandlung  gezeigt  zu  haben  glaubte,  daß 
der  Phaidros  vor  Symposion  (und  Euthydemos)  gerückt  werden  müsse, 
stellte  ich  mir  zur  Aufgabe,  dem  entgegenstehende  Auffassungen  zu 
prüfen.  Und  da  war  für  mich  das  allerwichtigste,  die  platonischen  Lehren 
vom  Wesen  der  Seele  näher  zu  betrachten,  da  man  ihnen  in  dem  Nach¬ 
weis,  daß  der  Phaidros  nach  dem  Staat  abgefaßt  sei,  eine  große  Bedeu¬ 
tung  beimaß.  Dem  gegenüber  versuchte  ich  zu  zeigen,  daß  die  Lehre 
von  der  Seelenteilung  nicht  allererst  iin  Staate  eiugeführt  wird  —  wie 
z.  B.  H.  Räder  will  — ,  daß  sie  vielmehr  im  Phaidon  schon  fertig  aus¬ 
gebildet  ist,  daß  sich  sogar  bereits  im  Gorgias  Spuren  von  ihr  finden 
und  daß  wir  uns  dann  nicht  zu  wundern  brauchen,  wenn  auch  im  Phai¬ 
dros  die  Lehre  von  der  Seelenteilung  auftritt. 

H.  v.  Arnim  hält  nun  die  Methode,  wie  ich  im  Gorgias  die  Mehr- 
teiligkeit  der  Seele  erschlossen  habe,  für  verfehlt.  Bevor  ich  auf  seine 
Bedenken  selber  eingehe,  muß  ich  vorausschicken,  daß  mir  völlig  unklar 
ist,  wie  H.  v.  Arnim  dazu  kommt,  mich  behaupten  zu  lassen:  „schon  im 
Gorgias  denke  Platon  die  im  Leibe  wohnende  Seele  dreiteilig**.  Ich  habe 
nirgends  etwas  derartiges  behauptet.  Ich  habe  für  den  Gorgias  nur  die 
Geteiltheit  der  Seele  konstatiert,  aber  vorsichtig  die  Frage  offen  gelassen, 
wie  man  die  Teilung  im  einzelnen  sich  vorzustellen  habe. 

H.  v.  Arnim  beginnt  nun  seine  Auseinandersetzung  mit  mir  mit 
den  Worten:  „Im  Gorgias  findet  Barwick  die  Mehrteiligkeit  der  Seele  an 
zwei  Stellen  angedeutet,  a)  Auf  Kallikles'  Behauptung  491  d  'gerecht  sei 
es,  daß  die  in  der  Politik  einsichtigen  und  energischen  Männer  die  übrigen 
beherrschen’  erwidert  Sokrates  mit  der  Frage,  ob  die  Gerechtigkeit  uicht 
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auch  verlange,  daß  sie  sich  selbst  beherrschen ;  und  anf  Kallikles’  Gegen¬ 
frage,  in  welchem  Sinne  er  von  Menschen,  die  sich  selbst  beherrschen, 
rede,  erklärt  Sokrates:  er  habe  damit  keine  eigene,  tiefsinnige  Lehre  auf¬ 
stellen  wollen,  sondern  dem  allgemeinen  Sprachgebrauch  folgend  (moxep 
oi  xokloi),  unter  dem  sich  selbst  beherrschenden  Menschen  den  verstanden, 
der  seine  Lüste  und  Begierden  beherrsche  (xAv  rjdovAv  xai  hxv&vfuAv 
&Q20vxa  tcöv  hv  eavxm). 

ln  diesen  Worten  liegt  jedenfalls  keine  Andeutung  der  spezifisch 
platonischen  Lehre  von  der  Drei  teil  igkeit  der  Seele“.  Aach  ich  habe  hier 
in  diesen  Worten  keine  Andeutung  der  Geteiltheit,  geschweige  denn  gar 
der  „Dreiteiligkeit“  der  Seele  gefunden.  Ich  bitte  H.  v.  Arnim,  noch 
einmal  S.  30  bei  mir  nachzulesen;  und  dann  wird  er  sioh  bei  genauerem 
Zusehen  überzeugen,  daß  ich  nur  deshalb  von  491  d  ausgeholt  habe,  um 
die  wichtige  Stelle  492  e  f  in  dem  Zusammenhang,  in  dem  sie  sich  bei 
Platon  befindet,  vorzuführen. 

Aus  492  e  f  meinte  ich  also  den  sicheren  Nachweis  führen  zu 
können,  daß  Platon  eine  Geteiltheit  der  Seele  bereits  im  Gorgi&s  aner¬ 
kennt.  Ich  muß  die  ganze  Stelle,  auf  die  es  ankommt,  abdrucken  lassen, 
da  sie  die  Grundlage  der  folgenden  Erörterungen  bildet.  Sokrates  sagt 
zu  Kallikles  um  ihn  von  seinem  Lebensideal  abzubringen:  'AlXä  fiev  dij 
xai  cos  ys  ob  Xeyeiß  deivöß  6  ßioß.  ov  yäg  toi  &avfia£oi[i’  Sv  el  EvQtxiötjg 
airj&ij  hv  xolade  JieyH,  Xeyoov  — 

r Ce  d’  otdev,  fl  TO  £r}v  fiev  lau  xax&aveiv, 
xd  xax&avelv  de  £*jv; 

xai  rffieiß  xcö  övxi  Ca  cos  te&vapev"  tfdrj  yap  x  ov  (ycoye  xai  Jjxovoa  xAv 
aoqpAv  Aß  vvv  rjfuls  xe&vafiev  xai  tö  fiev  aäfiä  hattv  rjfjuv  orjfia ,  xrjß  de 
xpv^ijs  roöro  hv  w  btvdvfuai  eloi  xvy%avei  dv  olov  dvaxei&eadni  xai 
fiexanCnxeiv  Sv  cd  xccxco ,  xai  xovxo  drpa  xis  j uv&oXoyAv  xofiipög  avtjp,  Ca a>s 
Ikxelöß  xis  V  'Ixahxög,  irapdycov  Tip  övöfia txi  dtd  xö  nt&avov  xe  xai 
n eiaxixöv  Avöfiaae  ittfrov,  x ov$  de  avotjxovs  dfixnjxovß,  x&v  d'  dvotjxoov 
xovxo  x ijß  tyvzVS  °v  aL  hiu&vfiiai  eloi,  xo  dxölaaxov  avxoi  xai  oi  axeyavöv 
cos  xtxQrjfievos  eCrj  xi&os,  diä  xijv  dnlijaxiav  dnetxdaaß,  xoövavxiov  di ) 
ovzog  aot,  A  KaXXixXeiß,  hvdeix wxat  Aß  Ttör  hv  "Aidov  —  xö  didfß  dij 
Xeyoov  —  ovrot  d&Xiwxaxoi  Sv  elev,  oi  Afivrjxot ,  xai  cpopoiev  elß  xöv 
xexptjfievov  nl&ov  vdaoQ  exepcp  xo covern  xexQrjfievco  xoaxiv o»,  xo  be  xoaxivov 
dpa  Xeyei ,  Aß  Cqprj  6  npöß  hfie  Xeyoov,  xijv  x ffvjijv  elvai'  xijv  de  ifrv%i je 
xoaxiv  co  dnijxaaev  xijv  xAv  dvorjxaov  Aß  xexprjfihvrjv,  äxe  ov  dwafievrjv 
azeyetv  di'  diuaxiav  xe  xai  Xtj&tjv,  xaDx'  inieixAß  fiev  hartv  vnö  xt  &xoxa, 
ÖTjlol  firjv  o  hy a>  ßovXojiai  ooi  hvdei£afievoß,  edv  ntoß  otöß  xe  A,  neiaai 
fieza&eo&ai  dvxi  x ov  dnlijaxeoß  xai  dxoXdaxeoß  Cjovxoß  ßiov  xöv  xoapUmß 
xai  xolß  aei  izapovaiv  ixavAß  xai  h£ apxovvxooß  l%oina  ßiov  elsc&ai.  Ich 
glaubte  nun,  der  Ausdruck  xijs  xpv%rjs  xoixo,  hv  cd  hui&vfiia i  elal  genügte, 
um  sich  davon  zu  überzeugen,  daß  Platon  die  Creteiltheit  der  Seele  aner¬ 
kennt.  Dagegen  wendet  H.  v.  Arnim  ein,  es  handle  sich  nicht  um  eine 
„eigene  Lehre  des  Sokrates-Platon,  sondern  um  eine  Entlehnung“.  Daß 
Platon  die  Lehre  von  der  Seelenteilung  einführt  als  etwas,  das  er  von 
anderen  entlehnt  hat,  ist  mir  natürlich  nicht  entgangen.  Aber  ich  nahm 
stillschweigend  an,  daß  er  sich  die  fremde  Lehre  angeeignet  habe.  Denn 
die  Annahme,  Platon  habe  selber  nicht  an  das,  wodurch  er  den  Kallikles 
von  seinem  deivöß  ßiog  abzubringen  sucht,  geglaubt,  ist  kaum  denkbar. 
Jedenfalls  muß,  wer  das  behauptet,  es  erst  beweisen.  Und  das  hat  H.  v. 
Arnim  nicht  getan,  wenn  er  sagt,  Platon  bezeichne  die  Allegorie  als 
ziemlich  „albern“.  Aber  axona  mit  H.  v.  Arnim  durch  albern  zu  über¬ 
setzen,  ist  bare  Willkür.  Es  kann  ebenso  gut  „merkwürdig“,  „seltsam“ 
(nämlich  für  die  gewöhnliche  Vorstellungsweise)  bedeuten;  und  das  be¬ 
deutet  es  offenbar  im  Zusammenhang  unserer  Stelle;  es  geht  doch  wirk¬ 
lich  nicht  an,  einen  Platon  selber  die  Allegorie,  durch  die  er  seinen 
Gegner  umstimmen  will,  „abgeschmackt“  nennen  zu  lassen.  Übrigens  ver¬ 
schlägt  es  nicht  viel,  wenn  wir  die  Frage  offen  lassen,  ob  Platon  wirk- 
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lieb  bereits  im  Gorgias  die  Lehre  Ton  der  Seelenteilung  sich  angeeignet 
hat  oder  nicht.  —  Dagegen  ist  der  weitere  Einwand  H.  v.  Arnims  ganz 
hinfällig:;  er  sagt:  „Das  löcherige  Faß  ist,  nach  ienern  Orphiker,  der  Teil 
der  Seele,  in  dem  die  Begierden  wohnen,  das  löcherige  Sieb  die  ganze 
Seele.  Um  die  abgeschmackte  Allegorie  durchzuführen,  mußte  ein  Teil 
der  Seele  hypostasiert  werden,  damit  nicht  nur  das  Sieb,  sondern  auch 
das  Faß  etwas  bedeutete.  Ein  psychologisches  Dogma  darf  man  in  diesen 
Worten  nicht  suchen “.  Es  ist  gewiß  richtig,  daß  die  Allegorie  nur  durch 
die  Annahme  der  Seelenteilung  möglich  wird.  Aber  deswegen  braucht  die 
’lheorie  der  Seelenteilung  noch  nicht  durch  die  Allegorie  hervorgerufen 
worden  zu  sein.  Die  Lehre  von  der  Geteiltheit  der  Seele  kann  sehr  wohl 
das  Primäre  und  die  Allegorie  das  Sekundäre  gewesen  sein.  Das  ist  sogar 
an  sich  das  Wahrscheinlichere  und  wird  außer  allen  Zweifel  gestellt  durch 
die  Art  der  Darstellung  bei  Platon.  Unter  anderem  nämlich  läßt  er  den 
Sokrates  eiklären,  er  habe  von  einem  Weisen  {aotpAv  xov)  erfahren,  daß 
wir  jetzt  (in  diesem  Leben)  tot  seien,  daß  der  Leib  unser  Grab  sei  und 
diß  r rfg  t frvxije  xovzo  hv  o»  inidvfiiai  elai  xvy%ävei  dv  olov  ävanet&ea&ctt 
*ai  uexaninxeiv  &vm  xdxoa.  ln  4nlehnung  an  diese  Anschauung  habe  ein 
xou vog  avrjQj  lang  JZixelog  xtg  rj  JzaXtxog  den  Seelenteil,  in  dem  die  Bo* 
gierden  sind  (weil  er  sich  eben  leicht  avaneifreo&cti  lasse:  dut  x 6  ni&avöv 
tf  xai  nuoxixov),  ni&og  genannt  usw.  Also  der  weise  Mann,  der  mit 
Sokrates  —  unter  anderem  auch  von  der  Seelenteilung  —  gesprochen 
hat,  ist  gar  nicht  der  Dichter  der  Allegorie;  das  ergibt  sich  auch  klipp 
und  klar  weiter  unten  aus  den  Worten:  tö  de  xooxivov  aya  leyei  (seil. 
xouxpog  ävrj Qy  Cacag  JEixeXög  xig  rj  ' Iza/uxog ),  <bg  itprj  6  nqog  ipe  keytov 
(seil,  jener  Weise),  xr\v  i>vxt/v  elvat.  Jener  aoqpog  xig  erkennt  nun  aber 
nicht  nur  selber  eine  Theorie  der  Seelenteilung  an,  sondern  stellt  auch 
die  Sache  so  dar,  als  ob  diese  für  den  Dichter  der  Allegorie  bereits  etwas 
Gegebenes  gewesen  wäre. 

Demnach  kann  unter  keinen  Umständen  geleugnet  werden,  daß  vor 
Platon  schon  gewisse  Theorien  über  die  Teilung  der  Seele  existierten. 
Mag  man  bestreiten,  daß  Platon  im  Gorgias  sie  anerkannte:  daß  er  sie 
kannte,  ist  gewiß.  Und  es  ist  kaum  die  Vermutung  von  der  Hand  zu 
weisen,  daß  Platons  eigene  Lehre  von  der  Seelenteilung  in  Anlehnung  an 
ähnliche  ältere  Theorien  entstanden  ist.  Deshalb  sollte  man  endlich  ein¬ 


mal  aufliören  sich  zu  verwundern  über  „die  Art,  wie  sie  im  Phaidros  als 
etwas  Bekanntes  eingeführt  wird“.  Für  den  gebildeten  Zeitgenossen 
Platons,  der  die  pythagoreisch-orphische  Literatur  kannte,  war  eben  die 
Vorstellung  einer  Seelenteilung  nicht  mehr  so  fremdartig,  wie  sie  uns 
erscheinen  mag. 

Und  ist  denn  überhaupt  die  Einführung  der  Seelenteilung  im 
Phaidros  gar  so  fremdartig?  Ist  es  wahr,  daß  die  Darstellung  des  Phai¬ 
dros  nur  verstanden  werden  kann  von  dem,  der  schon  über  die  Lehre 
der  Seelenteilung  unterrichtet  ist?  246  a  sagt  Sokrates,  das  Wesen  der 
Seele  —  ohne  Bild  —  darzustellen,  bedürfe  einer  göttlichen  und  langen 
Erzählung,  dagegen  sei  es  Sache  einer  menschlichen  und  kürzeren  Erzäh¬ 
lung,  wenn  man  sich  bildlich  ausdrücke;  und  er  fährt  fort:  eoixezct  di] 
ly  Wxy)  ovfiqpvxt»  dwäfiez  vnonxeQOv  fcvyovg  xe  xai  ijvi 6%ov.  Dann 
wird  uns  das  nötigste  über  den  Charakter  der  yvioxoi  und  Innoi  gesagt. 
Das  genügt  zum  Verständnis  der  Darstellung  bis  263  c.  Sokrates  will 


nun  den  Charakter  der  beiden  Seelenpferde  naher  schildern  und  erinnert 
bei  der  Gelegenheit  an  das  im  vorausgehenden  über  die  Beschaffenheit 
der  Seele  Bemerkte:  xa&ärteQ  ev  a(>xy  xovde  zoO  (ivfrov  zgtxy  dieikouev 
tyvxyv  exäoxrjv,  innofU)Qcpto  jiev  dvo  xive  etdy,  r/vio^xov  de  eldog  zqlzov , 
xai  vvv  izi  rjfilv  xaOta  fievezco.  Dem  gegenüber  weiß  ich  nicht  was  es 
heißen  soll,  wenn  H.  v.  Arnim  behauptet:  „daß  die  Darstellung  im  Phai¬ 
dros  für  Leser  geschrieben  ist,  die  diese  Lehre  schon  keunen,  sieht  man 


sofort  daraus,  daß  sonst  fast  durch  den  ganzen  Mythos,  zum  mindesten 


aber  bis  263  d,  unklar  bleibt,  was  gemeint  ist“.  Und  wenn  dann  H.  v. 
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Arnim  weiter  fahrt  (natürlich  in  der  Absicht,  daraus  die  Priorität  der 
Politeia  vor  dem  Phaidros  zu  erschließen):  „es  steht  in  diesem  Punkte 
genau  so  wie  mit  der  xtygmaig  und  atyfoie  849  b“,  so  verstehe  ich  das 
noch  viel  weniger.  Hat  denn  H.  v.  Arnim  nicht  gelesen,  was  ich  in 
meiner  Abhandlung  über  die  xX^Qtaaig  und  aigeoig  bemerkt  habe?  Wenn 
er  meine  dort  gegebenen  Gesichtspunkte  nicht  anerkennen  kann,  so  wäre 
es  billig  anzugeben,  warum:  zumal  er  doch  sonst  bis  ins  kleinste  Detail 
meiner  Darstellung  einzugehen  sich  nicht  scheut;  einfach  sie  tot  zu 
schweigen,  geht  in  diesem  Falle  nicht  an.  Ich  sehe  mich  daher  gezwungen, 
was  ich  früher  bemerkt  habe,  hier  noch  einmal  vorzuführen  und  es  dem 
Leser  zu  überlassen,  ob  H.  v.  Arnim  mit  Recht  um  meine  Ausführungen 
sich  nicht  gekümmert  und  ein  von  mir  widerlegtes  Argument  einfach 
wiederholt  bat.  —  Die  Sache  liegt  so.  In  dem  Mythus,  den  uns  Platon 
im  Phaidros  von  dem  Leben  der  Seelen  im  Jenseits  erzählt,  streift  er 
ganz  kurz  die  xlyv<oo ig  und  alQsaig.  Was  er  damit  meint,  können  wir 
heute  nur  dann  erst  recht  verstehen,  wenn  wir  das  10.  Buch  der  Politeia 
heranziehen:  dort  wird  ausführlicher  über  die  xlrjQooatg  und  tuQeotg  ge¬ 
sprochen.  Daraus  hat  man  auf  die  Priorität  der  Politeia  vor  dem  Phai¬ 
dros  geschlossen.  Das  also  habe  ich  in  meiner  Abhandlung  als  unstatt¬ 
haft  zurückgewiesen  und  ungefähr  folgendes  ausgeführt. 

Aus  einer  Vergleichung  der  bei  Platon  vorkommenden  Mythen 
chronologische  Schlüsse  ziehen  zu  wollen,  sei  eine  sehr  heikle  Sache. 
Platon  hat  sie  —  das  ist  allgemein  zugestanden  —  nicht  frei  erfunden, 
sondern  von  anderwärts  übernommen,  wie  auch  immer  die  Quelle,  aus 
der  sie  geflossen,  heißen  mag.  Selbstverständlich  wird  Platon  das  über¬ 
nommene  Qut  vielfach  um-  and  weitergebildet,  manches  auch  frei  hinzu¬ 
gedichtet  haben.  Aber  wo  seine  eigene  Tätigkeit  anfängt  und  aufhört, 
wird  heute  in  den  allermeisten  Fällen  nicht  mehr  festzustellen  sein.  — 
Wenn  nun  Platon  in  verschiedenen  Dialogen  denselben  Mythus  oder  ge¬ 
wisse  Züge  desselben  Mythus  erzählt,  so  darf  die  nur  andeutende  Dar¬ 
stellung  des  einen  Dialogs  im  Vergleich  zu  der  des  anderen  nur  dann 
für  chronologische  Schlüsse  verwandt  werden,  wenn  wir  es  mit  einem  von 
Platon  frei  erfundenen  Zug  des  Mythus  zu  tun  haben.  Wirtschaftet  er 
hingegen  mit  überkommenem  Gut,  so  kann  er  immer,  auch  bei  nur  an¬ 
deutender  Darstellung,  auf  das  Verständnis  seiner  gebildeten  Zeitgenossen 
rechnen.  —  Wenn  also  jemand  aus  der  im  Phaidros  flüchtig  erwähnten 
xXijQcootg  und  algeaig  Schlüsse  auf  die  Chronologie  dieser  Schrift  ziehen 
will,  so  muß  er  erst  nachweisen,  daß  dieser  Zug  des  Mythus  von  Platon 
frei  erfunden  ist,  also  dem  antiken  Leser  genau  so  fremd  war  wie  uns. 
Das  ist  bis  jetzt  noch  nicht  geschehen;  und  ro  halte  ich  es  bis  auf 
weiteres  methodisch  für  verfehlt,  jenen  Zug  des  Mythus  für  die  Chrono¬ 
logie  zu  verwenden.  —  Der  Grund,  weshalb  die  xk^qmaig  und  atQtoig 
gerade  im  Phaidros  nur  flüchtig  erwähnt,  in  der  Politeia  hingegen  aus¬ 
führlicher  besprochen  wird,  liegt  natürlich  darin,  daß  die  Mythenerzählnng 
in  beiden  Dialogen  ganz  verschiedenen  Zwecken  dient. 

Das  zweite  Argument,  aus  dem  ich  für  den  Gorgias  —  und  ein 
ähnliches  habe  ich  für  den  Phaidon  beigebracht,  so  daß  was  ich  hier 
bemerke  auch  für  diesen  gilt  —  die  Seelenteilung  zu  erschließen  versuchte, 
habe  ich  aus  506  d  f  entnommen.  Sokrates  bezeichnet  hier  die  Tugend 
als  einen  xöafiog  oder  eine  xä £ig  der  Seele.  Wenn  aber  —  so  schloß  ich 
—  die  Tugend  als  eine  Ordnung  der  Seele  vorgestellt  wird,  so  müssen  in 
dieser  Seele  mindestens  zwei  verschiedene  Elemente  vorhanden  gedacht 
werden :  ein  Teil  der  ordnet  und  ein  Teil  der  geordnet  wird.  Dagegen 
wendet  H.  v.  Arnim  ein,  es  sei  mir  entgangen,  „daß  die  Ordnung  der 
Seele  auch  auf  ihren  mannigfaltigen  Inhalt  an  Vorstellungen,  Gefühlen, 
Begierden  sich  beziehen  könne,  ohne  daß  darum  die  Seele  selbst  mehr¬ 
teilig  sein  müßte".  Dazu  bemerke  ich,  daß  mir  das  keineswegs  entgangen 
ist.  Ich  bin  der  Ansicht,  daß  die  Ordnung  der  Seele  sich  zunächst  Dicht 
auf  ihre  Teile  zueinander,  sondern  vielmehr  in  erster  Linie  auf  die  soge- 
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nannten  körperlichen  Lüste  und  Begierden  bezieht.  Ziemlich  deutlich  ist 
das  z.  B.  ausgesprochen  Pol.  IV  430  e:  xöafiog  nov  xig  rj  aoocpQoavvrj 
t<rciv  xai  rjdovcbv  xipop  xai  ixi&vfuüv  iyxQce xeta.  Kommt  aber  der  xöoftog 
der  Seele  zustande,  wenn  jene  rjdovai  and  hufrvfiiat  geordnet,  d.  h.  be¬ 
herrscht  werden,  so  muß  es  noch  etwas  anderes  von  ihnen  Verschiedenes 
in  der  Seele  geben,  das  sie  ordnet;  und  das  ist  natürlich  der  povg.  Es 
muß  also  Platon  auch  bereits  im  Gorgias,  ganz  ähnlich  wie  in  Pol.  IV 
430  e  f  ein  ßfixtov  und  yelffov  xrjg  rl>v%rje  anerkannt  haben,  das  auf  die 
Seelenteilung  zu  beziehen  ich  mich  um  so  mehr  für  berechtigt  hielt,  als  493  a 
von  einem  Seelenteil  gesprochen  wird,  in  dem  die  zu  ordnenden  j/dovai 
und  fni&vuiai  wohnen,  und  ich  meinte,  wie  dort  die  Kräfte  der  Seele, 
vermöge  deren  sie  ijdexat  und  im&vpely  als  ein  besonderer  Teil  gedacht 
werden,  so  hier  die  Kräfte  der  Seele,  durch  die  sie  ihren  anderen  Kräften 
als  etwas  Selbständiges  gegenüber  tritt,  überhaupt  bin  ich  der  Ansicht, 
sobald  einmal  Platon  in  einer  Schrift  grundverschiedene  Kräfte  der  Seele 
anerkennt,  so  erkennt  er  damit  auch  die  Seelenteilung  an.  Denn  was  ist 
denn  Platons  Lehre  von  der  Seelenteilung  anderes  als  die  Anerkennung 
dessen,  daß  in  der  Seele  drei  wesentlich  verschiedene  Kräfte  vereinigt 
sind:  die  Kraft  zu  denken:  loytoxixov,  das  Vermögen  des  Willens:  &v[io- 
fidff,  und  endlich  das  Begehrlich-Triebhafte  und  was  damit  zusammen¬ 
hängt:  im&vfirjTixov?  Daher  kann  sich  auch  Platon  an  der  einzigen 
Stelle,  wo  er  dte  Seelenteilung  streng  logisch  zu  beweisen  versucht,  ein¬ 
fach  damit  begnügen  darzutun,  daß  die  genannten  Seelenvermögen  ihrem 
Wesen,  d.  h.  ihren  Funktionen  nach  voneinander  verschieden  sind. 

Aber  nicht  nur  für  den  Gorgias,  sondern  auch  für  den  Phaidon 
habe  ich  in  meiner  Abhandlung  die  Seelenteilung  in  Anspruch  genommen ; 
und  das  auf  Grund  zweier  Argumente.  Auf  das  eine  brauche  ich  nicht 
mehr  einzugehen,  da  es  sich  mit  dem  eben  besprochenen  deckt  Das 
andere  Argument,  auf  das  ich  den  größeren  Nachdruck  legte,  hat  H.  v. 
Arnim  besonders  scharf  angegriffen.  Er  behauptet,  ich  hätte  die  ganze 
Argumentation  Platons,  aus  der  ich  meinen  Beweis  abgeleitet,  mißver¬ 
standen;  er  sagt:  „Barwick  hat  durch  flüchtiges  Lesen  und  Nichtbeach¬ 
tung  des  Zusammenhanges  die  ganze  Argumentation  mißverstanden“  usw. 
Diese  schweren  Anschuldigungen  H.  v.  Arnims  haben  mich  veranlaßt,  die 
Argumentation  Platons  noch  einmal  gründlich  durchzudenken;  und  ich 
habe  mich  in  der  Überzeugung,  daß  meine  Auffassung  die  einzig  richtige 
ist,  nur  noch  bestärkt. 

Um  dem  Leser,  der  vielleicht  nicht  völlig  in  der  Sache  steht,  ver¬ 
ständlicher  zu  werden,  muß  ich  etwas  weiter  ausholen  und  genauer  ein¬ 
geben  auf  die  These  des  Simmias,  die  Sokrates  mit  dem  Argument,  aus 
dem  ich  die  Seelenteilung  geschlossen  habe,  widerlegt. 

Simmias  meint  nämlich  85  e  f,  die  Seele  sei  nichts  anderes  als  eine 
Harmonie,  die  aus  der  richtigen  Mischung  der  einzelnen  Teile  des  Körpers 
(xgäatg  xutv  iv  xm  oäpaxi;  als  solche  Teile  werden  genannt  das  dsQuop, 
tytfjpov,  ^rjQÖVy  vyQÖp  xai  xotaOxä  xiva )  resultiere  *).  Die  Seele  sei  der 
Harmonie  einer  Leier  vergleichbar:  wie  die  Seele  das  Produkt  der  rich¬ 
tigen  Mischung  (und  Spannung)  der  einzelnen  Bestandteile  des  Körpers 
sei,  so  brächten  die  einzelnen  Teile  der  Leier,  richtig  zusammengesetzt, 
Harmonie  hervor.  Auf  Grund  einer  solchen  Definition  von  Seele  schließt 
dann  Simmias,  daß  sie  mit  der  Auflösung  der  einzelnen  Teile  des  Körpers 
zugrunde  gehe,  ähnlich  wie  die  Harmonie  einer  Leier  vernichtet  sei,  wenn 
ihre  Teile  zerbrochen  oder  zerrissen  seien. 

Wenn  nun  Sokrates  das  Argument,  das  Simmias  für  die  Sterblich¬ 
keit  der  Seele  geltend  macht,  widerlegen  will,  so  muß  er  natürlich  be¬ 
weisen,  daß  die  Seele  nicht  das  ist,  was  sie  nach  der  Definition  des 


J)  Dieses  Mischungsverhältnis  kann  auch  als  ein  Spannungs-  und 
Lockerungsverhältnis  aufgefaßt  werden. 
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Simmias  sein  soll.  Und  einer  von  den  Beweisen  des  Sokrates  ist  der, 
mit  dem  allein  wir  uns  hier  zu  beschäftigen  haben,  94  af. 

Sokrates  läßt  sich  zunächst  zugestehen,  daß  die  Seele  x olg  xaxä  xo 
otbjia  ndd-eai  sich  widersetzt  Nun  wird  daran  erinnert,  daß  man  sich 
früher  schon  (93  a)  darüber  verständigt  habe  {tbpoXoyyoafuv),  daß  die 
Seele  niemals  ä gjtoviav  ye  oiaav  (—  Auffassung  des  Simmias)  bavti* 
adeiv  olg  hmxeivotxo  xai  yaXtpxo  xai  rpäXlo ixo  xai  &XXo  6 xiovv  xa&o; 
ndayoi  ixelva  i£  mv  xvyyävoi  oiaa,  «LUT  eneo&ai  ixeivoig  xai  oünox'  at 
byejioveveiv.  Und  Sokrates  fährt  fort:  Ti  oi;  vvv  ov  näv  xovvavxior 
rjfuv  tpaivexai  igya^ouevrj,  rjyejiove vovoä  xe  ixtivcov  xavxmv  f£  mv  tprjci 
xig  avxijv  elvai ,  xai  evavxiovjievrj  ökiyov  navxa  dta  navxög  x ov  ßiov  xai 
deonofovoa  navxa g  xgönovg,  xd  jiev  yalenmxegov  xoXafcoieoa  xai  fux' 
dXyrjdövmv,  xd  xe  xatot  xijv  yvjivaoxixrjv  xai  xijv  ItctQixrjv,  xd  de  ngaoxt- 
qov ,  xai  xd  fiev  dneiXotioa,  xd  de  vov&exodaa,  xalg  em&vfiiaig  xai  dgyaig 
xai  tpößoig  mg  &XXrj  ovoa  & Uq»  ngayfiart  dtaXryofitvtj ;  olov  nov  xai 
"OfiTjQog  tv  * Odvaaeia  nenoirjxev ,  ov  Hyei  xov  ' Odvaoea * 

<rr ijftog  de  nXij^ag  XQudirjv  rjvtnane  fiv&m  * 

xexXa&i  dij,  xgadirj  ’  xai  xvvxegov  &XX o  nox'  ixXrjg. 

ap  ote i  avxöv  xavxa  noirjoa i  ducvoovfievov  <be  äpjioviag  abtrjg  oiorj g  xai 
olag  dyeo&at  vno  xt&v  xov  otbfiaxog  na&rjjiäxmv,  dXX'  ov%  olag  dyetv  xt 
xaüxa  xai  deonöfc tv,  xai  O'öarjg  avx rjg  noXv  &eiox£gov  xivog  ngäyuaxog  V 
xad'  ctQfioviav;  H.  v.  Arnim  paraphrasiert  diesen  letzteren  Teil  der 
sokratischen  Ausführungen  folgendermaßen:  „Nun  zeigt  sich  aber,  daß 
sie  ganz  im  Gegenteil  allen  jenen  Bestandteilen,  aus  denen  sie  nach  der 
gegnerischen  Behauptung  soll  zusammengefügt  sein  (i£  mv  tprjoi  xig  avxijv 
elvai),  die  Richtung  gibt  und  ihnen  fast  in  allen  Dingen  das  ganze  Leben 
hindurch  Widerstand  leistet  und  sie  auf  jede  Weise  beherrscht“  usw. 
H.  v.  Arnim  ist  also  der  Ansicht,  mit  den  Worten  f£  mv  tprjoi  xig  avn;v 
elvai  werde  die  gegnerische  Anschauung  (des  Simmias)  vom  Wesen  der 
Seele  wiedergegeben.  Das  ist  falsch.  Denn  zugegeben,  es  wäre  richtig, 
mit  welchem  Recht  könnte  dann  Sokrates  behaupten,  daß  die  Seele 
rjyejiovevei  ixeivmv  ndvxmv  ££  mv  tprjoi  xig  avxijv  elvai,  insofern  sie  sich 
x als  hm^vjitaig  (=  xoig  xa xd  xo  omjia  nä&eai  im  engeren  Sinn)  xai 
ogyalg  xai  tpößoig  wiedersetzt?  Dann  müßten  ja  „die  Begierden  und  Zorn* 
erregungen  und  Furchtgefühle“  das  sein,  was  (nach  der  Auffassung  des 
Simmias)  mit  das  Wesen  der  Seele  ausmachte*,  und  das  ist  entfernt  nicht 
der  Fall.  —  H.  v.  Arnim  hat  also  den  Fehler  gemacht,  daß  er  ixeivu  tg 
mv  xvyyävei  odoa  =  ixelva  navxa  f£  mv  tprjoi  xig  avxijv  elvai  gesetzt 
bat;  während  nur  mit  dem  ersteren  Ausdruck  die  Auffassung  des  Simmias 
charakterisiert  wird  *). 

Der  wirkliche  Sinn  der  sokratischen  Beweisführung  ist  nun  fol¬ 
gender:  Ist  die  Auffassung  des  Simmias  vom  Wesen  der  Seele  richtig, 
so  kann  sie  nie  mit  sich  selber  in  Widerspruch  treten  und  sich  selber 
beherrschen.  Nun  sehen  wir  aber,  daß  die  Seele  in  Wirklichkeit  mit  sich 
selber  in  Widerspruch  tritt,  nämlich  insofern  sie  die  Teile,  aus  denen  sie 
besteht,  beherrscht.  Also  kann  das  Wesen  der  Seele  nicht  das  sein,  was 
Simmias  will.  —  Der  Ausdruck  i£  &v  tprjoi  xig  adxijv  elvai  spielt  natür¬ 
lich  an  auf  die  Seelenteilung  (und  hat  mit  dem  vorausgehenden  exeiva 
f£  mv  xvyyävei  ovoa  gar  nichts  zu  tun),  wie  sich  zur  Genüge  ergibt  aus 
dem  folgenden :  xai  xd  jiev  dneiXovoa,  xd  de  vov&exodoa,  xaig  em&vfiiatg 
xai  ögyalg  xai  tpößoig  d>g  &XXrj  ovoa  &XXm  ngdyjiaxt  diaXeyofievrj.  olov 
nov  xai  Ofirjgog  iv  'Odvaaeia  nenoirjxev,  oi  leyei  xov  'Odvaoea  * 


J)  H.  v.  Arnim  legt  mir  irrtümlich  die  Ansicht  unter,  ich  ver¬ 
stehe  unter  den  Bestandteilen,  aus  denen  die  Seele  als  Harmonie  zusam¬ 
mengesetzt  ist  ( exeiva  l£  mv  xvyyävei  oioa ),  die  Seelenteile  (loytoxixov, 
&vjioeiöeg,  entd’Vfirjxixöv). 


Digitized  by 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


Miszellen. 


*r ij&oe  de  nly£aß  XQadirjv  tjvixant  fiv&cp ' 

Tfxia&L  dijy  xgadij)  ‘  xai  xvvxeqov  £Uo  not'  fxXrjß. 

Gans  ähnlich  läßt  sich  Platon  in  der  Politeia  aus  (IV  441  b),  wo  er  be¬ 
weisen  will,  daß  der  oberste  Seelenteil  von  den  mittleren  verschieden  sei : 

oxijd'Oß  df  nhj^ag  XQadlrjv  rjvinane  fiv&<p ' 

fvxav&a  yciQ  di]  oatpäß  cbg  txtQov  sxfycp  hunlrj xxov  nenoiyxev  " Outjqos 
xö  ivaXoyujäfievov  nepi  rot)  ßeix tovog  rs  xai  xeiqovos  xq>  uloyu rra> 
övpovfis  vat. 

Sokrates  muß  also,  soll  seine  Beweisführung  einen  Sinn  haben,  die 
Lehre  von  der  Seelenteilung  als  bekannt  voraussetzen.  Deutlicher  kann 
nicht  gesagt  werden,  daß  Platon  im  Phaidon  die  Seelenteilung  bereits 
anerkennt.  Für  einzelnes  genügt  es,  auf  meine  Abhandlung  zu  verweisen. 

Ich  bitte  nun  jeden  urteilsfähigen  Leser  und  vor  allem  H.  v.  Arnim 
selbst,  nach  reiflicher  Erwägung  zu  entscheiden,  ob  „flüchtiges  Lesen  und 
Nichtbeachtung  des  Zusammenhanges“  wirklich  auf  meiner  Seite  liegen. 

Der  Nachweis,  daß  Phaidon  und  Gorgias  schon  die  Seelenteilung 
kennen,  war  nur  insofern  für  meine  Beweisführung  von  Bedeutung,  als 
daraus  hervorging,  daß  die  im  Phaidros  ausgesprochene  Dreiteilung  der 
Seele  es  uns  keineswegs  verbietet,  denselben  verhältnismäßig  früh  in  der 
Reihe  der  platonischen  Schriften  anzusetzen.  Ich  bin  nun  noch  weiter 
gegangen  und  habe  an  der  Hand  der  platonischen  Lehren  von  den  Seelen¬ 
teilen  den  positiven  Nachweis  zu  erbringen  gesucht,  daß  der  Phaidros 
älter  ist  als  Phaidon-Kratylos.  Ich  bin  dabei  in  der  Weise  vorgegangen, 
daß  ich  nachwies,  wie  im  Phaidon  (und  Kratylos),  Politeia  und  Timaios 
ein  doppelter  Zustand  der  Seele  unterschieden  wird:  ein  Zustand  der 
Reinheit  nach  dem  Leibesleben  im  Gegensatz  zu  dem  Zustand  in  diesem 
Leben,  wo  die  Seele  von  Leidenschaften  und  Begierden  erfüllt  ist.  Frei¬ 
lich  ist  diese  Reinigung  nicht  ohne  weiteres  mit  dem  Tode  gegeben:  es 
muß  ein  Leben  vorausgegangen  sein,  wie  es  nur  der  wahre  Philosoph 
führt.  Nur  seine  —  von  allen  Leidenschaften  und  Begierden  gereinigte 
—  Seele  geht  ein  in  die  himmlischen  Regionen.  Soweit  ist  H.  v.  Arnim 
vollkommen  mit  mir  einig.  Er  leugnet  aber,  daß  der  Phaidros  in  dieser 
Beziehung  von  den  oben  genannten  Dialogen  sich  unterscheidet,  was  ich 
entschieden  bejaht  und  daraus  einen  Schluß  auf  dessen  Abfassungszeit 
gezogen  habe. 

Um  die  Richtigkeit  meiner  Auffassung  darzutun,  halte  ich  es  für 
das  zweckmäßigste,  noch  einmal  in  etwas  ausführlicherer  Darlegung  zu 
konstatieren,  was  ich  in  meiner  Abhandlung  behauptet  habe.  Besonders 
muß  ich  etwas  näher  eingehen  auf  das  im  Phaidros  geschilderte  Leben 
der  Seelen  in  den  himmlischen  Regionen.  Platon  unterscheidet  daselbst 
zwei  Kategorien  von  Seelen:  Seelen  der  Götter  (tw*  &etbv)  und  der 
Übrigen  (rcov  älXcov):  vgl.  246  a,  247  b,  24b  a;  unter  den  Seelen  der 
übrigen  sind  natürlich  in  erster  Linie  alle  Menschenseelen  zu  verstehen. 
Den  Seelen  der  Götter  gelingt  es  nun  vermöge  ihrer  edleren  Be¬ 
schaffenheit  auf  der  Himmelswanderung  mit  leichter  Mühe  in  allen  ihren 
Teilen  auf  die  Außenseite  des  Himmels  vorzudringen:  stu  toq  tot)  ovpavoö 
vdixip  azrjvai  und  so  die  Welt  toö  ovqavov  in  Ruhe  zu  schauen. 
Von  den  Seelen  der  übrigen  hingegen  vermag  nie  eine  in  allen  ihren 
Teilen  vorzudringen  eis  tbv  xönov:  selbst  diejenige,  die  ihrem  Gott 
am  besten  zu  folgen  vermag,  ist  nur  bisweilen  und  nur  mit  dem  Kopf 
des  Wagenlenkers  imstande,  in  den  überhimmlischen  Raum  emporzu¬ 
tauchen.  Eine  solche  Seele  bleibt  TV$  ex*Qa$  negiodov  dnrjfuov ,  d.  h. 

sie  wird  bis  zur  nächsten  Weltperiode  (10.000  Jahre)  nicht  in  einen  Leib 
gefesselt.  Diejenigen  Seelen,  denen  es  auf  der  Himmelswanderung  nicht 
gelungen  ist,  auch  nur  ein  einziges  Mal  den  Kopf  des  Wagenlenkers  über 
den  Himmel  zu  erheben,  gehen  nun  in  einen  irdischen  Leib  ein.  Und 
zwar  wird  die  Seele,  die  am  meisten  gesehen  hat  (nämlich  bei  früheren 
Himmelswanderungen),  ihren  Sitz  in  dem  Leib  eines  Mannes  aufschlagen, 
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der  ein  tpiXöaovpoe  rj  cptXoxalog  1}  fiovetxög  tig  xai  Iqco zixog  werden  wird 
usw.  Die  Seele  eines  solchen  Mannes  (rot)  (ptioaotptjaeerzog  däolmg  1; 
naideQaoTijoecvToe  (texä  <pti oaotputg)  wird,  wenn  sie  dreimal  das  gleiche 
Leben  gewählt  hat,  wieder  dahin  zurückkehren,  woher  sie  gekommen  ist. 
Wenn  nun  —  wie  H.  v.  Arnim  will  —  die  Seelenlehre  des  Phaidros  auf 
der  gleichen  Stufe  sich  befindet  wie  die  des  Pbai-ion,  Kratylos,  Politeia 
und  Timaios,  so  müssen  wir  natürlich  annehmen,  daß  Platon  im  Phai¬ 
dros  die  Seele  eines  solchen  nach  3000  Jahren  ins  Jenseits  zurückkehrenden 
Philosophen  völlig  von  Lüsten  und  Begierden  gereinigt  sich  vorstellt. 
Daß  das  aber  Platon  getan  hat,  ist  deshalb  ganz  undenkbar,  weil  er  (wie 
oben  gezeigt)  unter  den  &llai  x f>v%a(  selbst  die  &Qiaza  &itp  sxofitvij,  die 
infolgedessen  innerhalb  der  nächsten  10.000  Jahre  in  die  Leiblichkeit 
nicht  herabsinkt  —  und,  wohlgemerkt,  Überhaupt  nie  eines  Leibes  teil¬ 
haft  wird  (cf.  248  c),  wenn  es  ihr  auch  bei  den  folgenden  Wagenfahrten 
gelingt,  „etwas  von  der  Wahrheit“  zu  sehen,  d.  h.  mit  dem  Kopfe  des 
Wagenlenkers  bisweilen  in  den  überhimmlischen  Raum  emporzutauchen 
— ,  als  von  Lüsten  und  Begierden  durchtobt  darstellt.  So  ist  es  über 
allen  Zweifel  erhaben,  daß  die  Seelenlehre  des  Phaidros  ab  weicht  von  der 
des  Phaidon,  Kratylos,  Politeia  und  Timaios  in  einem  Punkte,  in  dem 
diese  Sohriften  merkwürdig  übereinstimmen.  Das  kann  nur  so  erklärt 
werden,  daß  der  Phaidros  zeitlich  vor  oder  nach  die  Schriftenreihe 
Phaidon— Timaios  fallt;  nnd  da  bleibt,  da  das  letztere  eingestandener¬ 
maßen  unmöglich  ist,  nur  das  erstere  übrig. 

Damit  ist,  denke  ich,  die  Richtigkeit  meiner  Auffassung  außer 
allen  Zweifel  gestellt,  und  könnten  die  Ein  wände  H.  v.  Arnims  als  er¬ 
ledigt  betrachtet  werden.  Doch  die  Wichtigkeit  der  Sache  wegen,  will 
ich  auch  noch  auf  sie  eingehen  und  den  Punkt  etwas  näher  beleuchten, 
den  ich  nach  H.  v.  Arnim  „nicht  genügend  beachtet“  haben  soll. 

H.  v.  Arnim  will  nämlich  die  Unterscheidung  zweier  Seelenzustände, 
wie  ich  sie  bei  Phaidon,  Kratylos,  Politeia  und  Timaios  tauch  Politiken 
kann  hierher  gerechnet  werden)  konstatiert  habe,  im  Phaidros  in  der 
Unterscheidung  göttlicher  und  nichtgöttlicher  Seelen  finden.  Denn  unter 
den  göttlichen  Seelen  seien  nicht  nur  die  Seelen  der  Götter  zu  verstehen, 
sondern  auch  vollkommene  menschliche  Seelen  miteinbegriffen;  göttliche 
Seele  bedeute  ungefähr  soviel  wie  vollkommene  Seele  («JUa  ipvx*j).  — 
Diese  Deutung  ist  willkürlich:  sie  kann  nicht  aus  den  Worten  Platons 
gewonnen  werden.  Dieser  setzt  doch  an  drei  Stellen  klipp  und  klar  die 
Seelen  der  Götter  (r<5v  &e ä>v)  den  Seelen  zäv  &lXa>v  entgegen :  246  a, 
247  b,  248  a.  Wenn  also  göttliche  Seele  soviel  bedeuten  soll  wie  voll¬ 
kommene  Seele  (so  daß  also  auch  darunter  eine  menschliche  Seele  ver¬ 
standen  werden  kann),  so  bitte  ich,  mir  zu  erklären,  wieso  dann  Platon 

—  mit  einer  gewissen  Geflissentlichkeit  —  dreimal  diese  „göttlichen“ 
Seelen  als  „Seelen  der  Götter“  bezeichnen  darf.  Nur  einmal  gebraucht  er 
den  adjektivischen  Ausdruck  ä&avazoi  xaiovfitva t.  —  Auch  noch  auf 
andere  Weise  läßt  sich  dartun,  daß  die  Gleichung  reifet  tyvxv  —  gött¬ 
liche  Seele  =  xpvxij  xüv  dsciv  falsch  ist.  246  c  wird  die  reifet  rpvzij  ent¬ 
gegengesetzt  der  Seele,  die  ihr  Gefieder  verliert  und  infolgedessen  auf 
die  Erde  herabsinkt  und  einen  irdischen  Leib  zum  Wohnsitz  erhält.  Aber 
aus  248  a  vgl.  mit  248  c  geht  doch  klar  und  deutlich  hervor,  daß  auch 
die  &Qiara  &fä v  knofisxnj  xfwxij  der  &llai  xpvxat  nicht  auf  die  Erde  berab- 
sinkt  (also  ihre  Federn  nicht  verliert),  sondern  bis  zur  nächsten  Welt¬ 
periode  an  dem  Leben  der  Götter  teilnehmen  darf.  Demnach  müssen 
wenigstens  die  besten  unter  den  £llat  xpvxoti  den  rflf'ort  beigerechnet 
werden.  Also  ist  es  falsch,  mit  H  v.  Arnim  xeXiai  und  £llai  yvxcti  als 
Gegensätze  einander  gegenüberzustellen;  und  es  bleibt  dabei,  daß  „Seelen 
der  Götter“  eben  Götterseelen  und  die  „Seelen  der  anderen“  alle  Seelen 
der  Niehtgötter  bedeutet.  Darunter  befinden  sich  natürlich  in  erster 
Linie  alle  menschlichen  Seelen,  die  also  nach  der  Auffassung  des  Phaidros 

—  im  Gegensatz  zu  der  des  Phaidon,  Kratylos,  Politeia,  Timaios  —  nie. 
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auch  nicht  im  himmlischen  Raum,  von  Lüsten  und  Begierden  frei  sind. 
—  Wie  H.  ▼.  Arnim  den  Ausdruck  q»  pn  xai  <5?  xe&Qafifiivog  xAv 

tjvlöjcov  für  seine  Auffassung  geltend  macnen  kann,  verstehe  ich  nicht: 
die  Worte  beziehen  sich  doch  nur  auf  einen  Unterschied  innerhalb  der 
aXlai  'Urvxai:  daß  es  sich  nur  um  diese  handelt,  geht  zur  Genüge  aus 
dem  unmittelbar  vorausgehenden  xa  de  &lla  pdyig  hervor.  Mit  ai  fiev 
yaQ  irfhxvaxoi  xalovfievai  geht  dann  die  Darstellung  wieder  über  zu  den 
Seelen  der  Götter1),  wie  noch  zu  allem  Überfluß  die  rekapitulierenden 
Worte  «ctt  ovxog  ßev  d-tcov  ßiog  (248  a)  zeigen.  —  Endlich  meint  H.  v. 
Arnim,  der  Ausdruck  ai  d&ävaxoi  xaXovftevai  bliebe  unerklärlich,  „wenn 
nur  die  Götter  im  engeren  Sinne“  gemeint  wären.  Das  ist  nicht  richtig. 
Platon  deutet  mit  dem  Ausdruck  zurück  auf  seine  Ausführungen  246  b 
bis  d.  Er  macht  sich  dort  lustig  über  den  Unterschied,  der  gewöhnlich 
zwischen  fhnjxöv  icpov  (=  Mensch,  richtiger  animalisches  Lebewesen)  und 
d&avcrtov  io»  (=  göttliches  Wesen)  gemacht  wird.  So  bedeutet  an 
unserer  Stelle  der  Ausdruck  ai  ä&ävaxoi  xaX ovpevai  nichts  anderes  als 
die  Seelen  derjenigen  Ja«,  die  man  allein  id-ävaxa  zu  nennen  pflegt,  d.  h. 
der  Götter. 

Endlich  habe  ich  noch  von  einem  anderen  Gesichtspunkt  aus  die 
Priorität  des  Phaidros  vor  Phaidon,  Politeia,  Timaios  darzutun  versucht. 
Ich  bemühte  mich  nämlich  nachzuweisen,  daß  der  Timaios  das  wahre 
Wesen  der  Seele  nur  im  obersten  Seelenteile  sieht  (die  beiden  niederen 
Seelenteile  sind  erst  im  irdischen  Dasein  als  sekundäres  Element  hinzu* 
gekommen),  daß  zu  der  gleichen  Annahme  bereits  Phaidon  und  Politeia 
zwar  neigen,  aber  sich  doch  noch  nicht  ganz  zu  ihr  zu  bekennen  wagen, 
daß  endlich  der  Phaidros  das  wahre  Wesen  der  Seele  als  dreiteilig  ansehe 
und  offensichtlich  überhaupt  jene  Unterscheidung  zwischen  einem  ursprüng¬ 
lichen  Seelenkern  und  späteren  Anwüchsen  noch  nicht  kenne.  Daraus 
habe  ich  dann  den  Schluß  gezogen,  daß  der  Phaidros  nicht  zwischen 
Phaidon  und  Politeia  und  noch  weniger  zwischen  Politeia  und  Timaios 
abgefaßt  sein  könne. 

Diesmal  gestehe  ich,  aus  den  Einwänden  H.  v.  Arnims  etwas  ge¬ 
lernt  zu  haben;  ich  erkenne  das  gerne  und  dankbar  an.  Ich  habe  die 
Stelle  Pol.  X  612  a  xai  tot’  av  xte  Mot  a'öxrjg  xrjv  dXrjd^rf  < pvaiv ,  etxe 
nolvetdrjs  fixe  fiovoeiärjgf  eCxe  onij  typt  xai  ontog •  vdv  de  xa  kv  x<ö  av- 

vcp  ßiat  na&rj  x t  xai  eCdrj,  dag  eytyfiai,  hunxöög  avxrjg  SieXtjXv&afiev, 
wie  andere  vor  mir,  mit  der  Seelenteilung  in  Verbindung  gebracht,  die 
ich  in  den  Ausdrücken  fiovoetdtjg  und  noXvndrjg  angedeutet  glaubte.  Dem 
gegenüber  weist  H.  v.  Arnim  überzeugend  nach,  daß  diese  Ausdrücke  mit 
der  Lehre  der  Seelenteilung  nichts  zu  schaffen  haben.  Infolgedessen  muß 
meine  Darstellung  eine  kleine  Korrektur  erfahren,  die  freilich  das  End¬ 
ergebnis  meiner  Argumentation  in  keiner  Weise  beeinflußt.  Ich  gestehe, 
mit  dem  Ausdruck  fiovoeidtjg  Mißbrauch  getrieben  zu  haben;  und  er  hat 
mich  zu  der  irrtümlichen  Annahme  verleitet,  als  ob  im  Phaidon  und 
Politeia  nur  eine  Tendenz  sich  bemerkbar  mache,  das  ursprüngliche  Wesen 
der  Seele  in  ihrem  obersten  Teile  zu  erblicken,  während  es  sich  nach- 
weisen  läßt,  daß  diese  Schriften  bereits  ganz  ähnlich  wie  der  Timaios 
das  eigentliche  Wesen  der  Seele  in  ihren  obersten  Teil  setzen.  Der  Gang 
der  Argumentation  hat  sich  nun  ungefähr  folgendermaßen  zu  gestalten. 
Platon  will  Phaidon  78  b  ff.  beweisen,  es  sei  das  ursprüngliche  W'esen 
der  Seele  —  denn  nur  um  dieses  handelt  es  sich  im  Beweis,  wie  ich  ge- 


Damit  steht  keineswegs  in  Widerspruch  247  d:  ax1  ovv  &e ov 
diavoux  vto  Xi  xai  hxioxijftTj  dxrjQÜ xco  xgecpouevr] ,  xai  anaotjg  tffvy^g  oarj 
av  fieXrj  xo  xgooTjxov  dt£ aaitai.  Die  Worte  xai  unäarjg — df-ga a&ai  erinnern 
nur  daran,  daß  den  Götterseelen  auch  andere  Seelen  folgen,  die,  indem 
es  ihnen  gelingt,  den  Kopf  des  Wagenlenkers  bisweilen  über  den  Himmel 
emporzuheben,  auch  ihrerseits  der  Ideenschau  teilhaftig  werden. 
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zeigt  habe  —  ttö  &ti<p  xai  a&aväxm  xai  vorjxto  xai  fiovoeidit  xai  däux- 
üvicd  xai  iei  tboavxeog  xatä  xcröxa  tjoni  kennt?  6(1016x0x09  80  b.  Nun 
sind  aber  „nach  Platons  Ansicht*,  wie  H.  y.  Arnim  richtig  hervorhebt 
(S.  122),  „alle  povoetdij  auch  &£vv&exau.  Also  konnte  es  einem  Platon  ron 
vomeherein  gar  nicht  einfallen,  obiges  beweisen  zu  wollen,  wenn  er  der 
Überzeugung  war,  daß  es  zum  ursprünglichen  Wesen  der  Seele  gehöre, 
aus  drei  vollkommen  disparaten  Teilen  zusammengesetzt  zu  sein.  Demnach 
muß  Platon  im  Phaidon  die  Ansicht  gehabt  haben,  daß  das  eigentliche 
Wesen  der  Seele  nur  in  ihrem  obersten  Teil  besteht.  Ob  nun  dieser  Teil 
fiovoeidtje  ist  oder  dem  fioxoeidie  nur  sehr  ähnlich,  ist  eine  Frage  für 
sich  und  geht  unsere  Argumentation  nichts  an.  Ähnlich  wie  im  Phaidon 
liegt  die  Sache  in  der  Politeia.  Ich  brauche  mich  mit  dem  Nachweis 
dieser  Tatsache  nicht  weiter  aufzuhalten,  da  ich  in  diesem  Punkte  H.  v. 
Arnim  ganz  auf  meiner  Seite  habe.  Er  sagt  S.  126:  „auch  in  den  übrigen 
Dialogen  wird  nirgends  das  frvfioeides  und  das  hu&vfirjxtxöv  der  voll¬ 
kommenen  Seele  zugeschrieben*.  Unter  „den  übrigen  Dialogen*  versteht 
nun  freilich  H.  v.  Arnim  auch  den  Phaidros  mit.  Daß  aber  dieser  mit 
einzubegreifen  sei,  ist  das,  was  ich  leugne.  Um  zu  zeigen,  daß  ich  es  zu 
Recht  tue,  genügt  es,  auf  meine  früheren  Ausführungen  zu  verweisen. 
Denn  wenn  es  wahr  ist,  daß  es  der  Seelenlehre  des  Phaidon,  Kratylos, 
Politeia,  Timaios  widerspricht,  wenn  Platon  im  Phaidros  die  beste  unter 
den  6XXat,  ipv%ai  im  Jenseits  von  Lüsten  und  Begierden  beherrscht  d$r- 
stellt,  so  widerspricht  es  den  genannten  Schriften  mindestens  ebensosehr, 
wenn  diese  Seele,  wie  es  im  Phaidros  geschieht,  als  dreiteilig  vor¬ 
gestellt  wird. 

Dazu  kommt  noch  ein  zweites.  Wenn  nach  Phaidon,  Politeia, 
Timaios  das  eigentliche  Wesen  der  Seele  aus  ihrem  obersten  Teile  besteht, 
so  ist  es  selbstverständlich,  daß  die  Seele  der  Götter,  wie  auch  H.  v. 
Arnim  zugibt,  nach  der  Auffassung  jener  Schriften,  nur  aus  dem  obersten 
Teil  bestehen  kann.  Nun  schreibt  aber  die  Darstellung  des  Phaidros  auch 
den  Götterseelen  drei  Teile  zu1).  Das  hat  natürlich  auch  H.  v.  Arnim 
zu  Bedenken  Anlaß  gegeben,  deren  Beseitigung  freilich  er  sich  sehr  leicht 
macht  Er  sagt,  es  sei  sehr  zweifelhaft,  „ob  wir  in  diesem  Zug  des  Mythus 
(nämlich  daß  auch  die  Götterseelen  mit  drei  Teilen  ausgestattet  sind) 
überhaupt  einen  dogmatischen  Kern  zu  suchen  berechtigt  sind.  Die  ganze 
Fiktion  der  himmlischen  Wagenfahrt  machte  es  nötig,  auch  die  göttlichen 
Seelen  als  Gespanne  zu  denken*.  Das  ist  weiter  nichts  als  eine  Ausflucht, 
eine  Phrase,  der  es  genügt  eine  andere  Phrase  entgegenzustellen;  ich 
sage :  wenn  Platon  wirklich  im  Phaidros  —  wie  H.  v.  Arnim  will  —  die 
Götterseelen  nur  aus  dem  obersten  Teil  bestehend  sich  gedacht  hat. 
warum  hat  er  diesem  Umstand  im  Mythus  nicht  Rechnung  getragen? 
Die  Phantasie  und  Gestaltungskraft  eines  Platon  wäre  sicherlich  nicht 
um  ein  Bild  verlegen  gewesen,  durch  das  er  in  adäquater  Weise  symbo¬ 
lisch  zum  Ausdruck  brachte,  was  er  abstrakt  dachte. 

Ich  bin  mit  meinen  Äusführungen  zu  Ende.  Sollte  H.  v.  Arnim 
auch  jetzt  noch,  nach  erneuter  Prüfung,  seine  gegen  mich  vorgebrachten 
Einwände  aufrecht  erhalten  —  was  ich  allerdings  kaum  für  möglich 
halte  — ,  so  sind  wir  auf  einem  toten  Punkte  angelangt:  es  wird  dann 
die  Zukunft  zu  entscheiden  haben,  wer  Recht  behält.  Wenn  H.  v.  Arnim 
neue  Einwände  gegen  mich  vorbringt,  so  werde  ich  ihm,  falls  sie  mir 
etwas  zu  sagen  haben,  sehr  dankbar  sein.  Seinen  in  Aussicht  gestellten 
positiven,  aus  dem  Lehrgebalt  der  Schriften  abstrahierten  Gründen,  die 
den  Phaidros  nicht  nur  nach  Politeia,  sondern  auch  nach  Theaitetos  und 


D  H.  v.  Arnim  behauptet  zu  Unrecht,  daß  246  b  die  cwmfif 
„ausdrücklich  auf  die  nichtgöttlichen  Seelen  beschränkt“  werde.  Platon 
sagt  doch  selber  253  d :  kv  aQxjj  xovde  xov  fiv&ov  xqi%^  duiXofitP  ipvjifp 
kxaazrjv. 
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Parmenides  rücken  sollen,  sehe  ich  mit  großem  Interesse  entgegen.  Aber 
auch  ich  behaupte  meinerseits,  weitere  —  wenn  das  möglich  ist  —  noch 
stichhaltigere  Gründe  für  die  Priorität  des  Phaidros  vor  dem  Euthydemos 
zur  Verfügung  zu  haben.  Freilich  macht  deren  Erörterung  ein  eigenes 
Bach  nötig,  das  in  den  nächsten  Jahren  zu  schreiben  ich  kaum  in  der 
Lage  bin:  ich  stecke  augenblicklich  tief  in  anderen  Arbeiten.  Aber  zu 
schreiben  verspreche  ich  es,  so  gewiß  als  ein  schwacher  Mensch  etwas 
versprechen  kann  *)• 

Jena.  K.  Barwick. 


Zum  Phaldrosproblem. 

i 

II. 

Es  ist  mir  leider  nicht  gelungen,  durch  meine  Einwendungen 
K.  Barwick  von  der  Unstichhaltigkeit  seines  Beweises  für  die  Abfassung 
des  ‘Phaidros'  vor  'Symposion’,  'Euthydemos’,  'Phaidon’  und  'Kratylos’ 
zu  überzeugen.  Er  hält  in  seinem  Aufsatz  ‘Zum  Phaidrosproblem’  die 
Ergebnisse  seiner  früheren  Untersuchung  in  vollem  Umfange  aufrecht 
und  erklärt,  daß  wenn  ich  auch  jetzt  noch,  nach  erneuter  Prüfung, 
meine  gegen  ihn  vorgebrachten  Einwände  aufrecht  erhalte  —  was  er 
allerdings  für  unmöglich  ansieht  —  wir  beide  auf  einem  toten  Punkt 
angelangt  sein  würden.  Da  ich  nun  wirklich  alles  früher  Gesagte  aufrecht 
halte,  seine  eben  erwähnte  Erklärung  aber  mir  jede  Hoffnung  ihn  zu 
überzeugen  abschneidet,  so  schreibe  ich  die  folgenden  Bemerkungen  nicht 
für  ihn,  sondern  lediglich  für  die  Leser  seines  und  meines  Aufsatzes,  die 
sich  für  die  Kontroverse  interessiert  haben,  um  ihnen  zu  zeigen,  daß  ich 
durch  den  Aufsatz  Barwicks  nicht  genötigt  bin,  meine  Ansicht  aufzugeben. 

1.  Die  Prioritätsfrage  Phaidros— Symposion. 

K.  Barwick  glaubt  auch  jetzt  noch,  daß  bezüglich  der  Auffassung 
des  Eros  zwischen  ^Symposion’  und  ‘Phaidros’  ein  Widerspruch  bestehe, 
und  nimmt  einen  Fortschritt  Platons  von  der  Auffassung  des  ‘Phaidros’ 
zu  der  des  ‘Symposion’  an;  woraus  sich  für  ihn  die  spätere  Abfassung 
des  ‘Symposion*  ergibt.  Im  ’Phaidros’  werde  gelehrt:  „man  darf  nicht 
sagen:  der  Eros  ist  schlecht  (1.  Rede);  auch  nicht,  der  Eros  ist  gut 
(2.  Rede);  das  einzig  richtige  ist:  der  Eros  ist  gut  und  schlecht  zugleich; 
nämlich  seine  eine  Seite  ist  gut  (und  die  verdient  auch  das  Prädikat 
göttlich),  die  andere  hingegen  schlecht14.  Im  ‘Symposion’  hingegen  werde 
die  Anschauung,  daß  der  Eros  etwas  Gutes  (und  Göttliches)  oder  etwas 
Schlechtes  sei,  bekämpft  und  endgiltig  überwunden.  Mir  scheint,  daß 
zwischen  diesen  beiden  Ansichten  kein  Widerspruch  besteht.  Sie  verhalten 
sich  vielmehr  so  zueinander,  daß  wenn  die  des  Phaidros'  gegeben  ist,  die 
des  'Symposion’  aus  ihr  logisch  abgeleitet  werden  kann.  Nimmt  man 
eine  gute  und  eine  schlechte  Spezies  der  Gattung  ipcog  an  (denn  um 
zwei  Spezies,  nicht  um  zwei  ‘Seiten’  des  igag  handelt  sich’s  im  ‘Phai- 

Bei  dieser  Gelegenheit  möchte  ich  nicht  versäumen,  darauf  hin« 
zuweisen,  daß  ich  den  Erklärungsgrund,  den  ich  einst  am  Schlüsse  meiner 
Abhandlung  für  die  Tatsache  gegeben  habe,  daß  Platon  im  Phaidros  sich 
so  günstig  über  Isokrates  ausspricht,  nicht  mehr  anerkenne,  oder  richtiger, 
nicht  mehr  als  einzigen  anerkenne.  Ich  weiß  das  jetzt  besser,  nachdem 
ich  Gelegenheit  gehabt  habe,  mich  gründlicher  in  die  antike  rhetorische 
Literatur  einzuarbeiten.  Ich  werde  auch  darauf  in  dem  obeu  in  Aussicht 
gestellten  Buche  zu  sprechen  kommen. 
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dros’),  dann  muß  man  selbstverständlich  die  Anschauungen  bekämpfen, 
die  in  der  Oattung  Egag  etwas  Gutes  oder  etwas  Bohlechtes  sehen.  Wo 
ist  also  hier  ein  Widerspruch? 

Aber  selbst  wenn  ich  Barwick  zu  gäbe,  daß  es  sich  im  ‘Phaidros’ 
um  swei  Seiten  (eine  gute  und  eine  sohleohte)  des  Egtog  handelte,  würde 
dies  immer  noch  keinen  Widerspruch  gegen  die  Lehre  des  'Symposion’ 
ergeben.  Denn  wenn  nach  dem  ‘Symposion’  der  Eros  ein  Mittleres 
zwischen  dem  absolut  Schönen  und  Guten  und  dem  absolut  Häßlichen 
und  Schlechten  ist,  so  schließt  dies  die  Auffassung  nicht  aus,  daß  er 
eine  gute  Seite  hat,  die  ihn  mit  dem  Guten,  und  eine  schlechte  Seite, 
die  ihn  mit  dem  Schlechten  verknüpft. 

Dies  habe  ich  nur  bemerkt,  damit  mir  B.  nicht  wieder  verwerfen 
kann,  daß  ich  seine  Auffassung  nicht  genau  genug  wiedergegeben  habe. 
Die  allein  richtige  Auffassung  ist,  daß  im  ‘Phaidros’  von  zwei  Spezies, 
nicht  von  zwei  Seiten  des  Egag  die  Rede  ist.  Das  zeigt  die  Definition 
des  schlechten  Egmg  Phaedr.  238  b  c:  rj  ävev  loyov  do^rjg  iiti  tö  og&o* 
ögfitaarjg  xgatijoaaa  imd'VfiLct  ngög  rjdovijv  äy&elaa.  xäXXovg  usw.  Das 
zeigt  vor  allem  auch  die  logische  Erörterung  p.  266  d — 266  a.  Beweist 
nun  vielleicht  das,  was  Platon  im  'Symposion'  über  den  Eros  schlechthin, 
den  Eros  als  Gattung  sagt,  daß  er  zur  Zeit  der  Abfassung  des  ‘Sympo¬ 
sion’  eine  solche  verwerfliche  Spezies  des  Eros,  wie  sie  jene  Worte  des 
‘Phaidros’  schildern,  nicht  mehr  annahm  oder  sie  nicht  mehr  für  ver¬ 
werflich  hielt?  Beweist  es,  daß  er  nicht  mehr  von  ihr  eine  andere  heil¬ 
same  und  segensreiche  Spielart  des  Eros  unterschied  ?  Das  kann  unmög¬ 
lich  B.s  Meinung  sein.  Das  ‘Symposion’  faßt  den  Eros  im  allerallgemeinsten 
Sinne  auf,  als  Sehnsucht  und  Begehren  nach  dem  Guten.  Aber  es  unter¬ 
scheidet  zugleich  eine  ganze  Reihe  von  Formen  oder  Stufen  dieses  Grund- 
triebes  der  menschlichen  Seele,  die  auch  ihrem  Werte  nach  eine  Stufen¬ 
leiter  bilden.  Nur  wenn  wir  auf  die  rechte  Weise  die  Erotik  betreiben, 
wird  uns  Eros  ein  Führer  zum  Höchsten  (p.  210  a).  Darin  liegt  implidte, 
daß  es  bessere  und  schlechtere  Weisen  gibt,  die  Erotik  zu  betreiben. 

Ich  habe  dies  eine  ‘Binsenwahrheit’  gennant,  die  Platon  niemals 
habe  verleugnen  können.  Wenn  B.  mir  hier  widerspricht  und  bemerkt, 
daß  es  gerade  Sache  der  tiefsten  Denker  ist,  Binsenwahrheiten  zu  be¬ 
kämpfen,  und  daß  auch  Platon  dies  getan  habe,  so  ist  dieser  Widerspruch 
nur  durch  den  Wortgebrauch  möglich  geworden.  Ich  verstehe  unter 
‘Binsenwahrheit’  eine  Wahrheit,  B.  dagegen  eine  Unwahrheit 

„Selbstverständlich",  sagt  B.,  „kann  Platon,  auch  nach  seiner  Ver¬ 
tiefung  des  Begriffes  Egatg  im  Symposion,  denselben  noch  gut  oder 
schlecht  nennen:  nämlich  sofern  der  Egag  auf  etwas  Gutes  oder  Schlechtes 
sich  richtet;  aber  ihn  selbst,  seinem  innersten  Wesen  nach,  gehen  die 
Prädikate  ‘gut’  und  ‘schlecht’  nichts  an.  —  Wenn  man  also  von  einem 
guten  und  schlechten  Eros  redet  so  haben  wir  es  —  nach  dem  Sympo¬ 
sion  —  mit  einer  ungenauen  und  unwissenschaftlichen  Ausdrucksweise 
zu  tun".  Was  ist  denn  aber  das  innere  Wesen  eines  Triebes  oder  Be¬ 
gehrens  ganz  abgesehen  von  seinem  Gegenstand?  Kann  das  überhaupt 
einen  Philosophen  interessieren  und  ist  es  eine  wichtige,  erst  allmählich 
durch  fortschreitendes  Denken  erwerbbare  Einsicht,  durch  welche  das 
‘Symposion’  über  den  Standpunkt  des  ‘Phaidros’  sich  erhebt,  daß  dieses 
innere  Wesen  des  gegenstandslos  gedachten  Triebes  weder  gut  noch 
schlecht  ist?  Wir  brauchen  uns  nicht  bei  dieser  Frage  aufzuhalten.  Denn 
soviel  ist  sicher,  daß  sich  Platon  nicht  mit  dem  inneren  Wesen  des  gegen¬ 
standslosen  Triebes  als  solchen  beschäftigt,  sondern  annimmt,  daß  die 
Beziehung  auf  einen  Gegenstand  zum  Wesen  des  Egmg  gehört  und  daß 
dieser  Gegenstand  immer  das  Gute  und  Sohöne  ist.  Wenn  er  also  gleich¬ 
wohl  diesen  Trieb  als  weder  schön  und  gut,-  nooh  häßlich  und  schlecht 
bezeichnet,  so  tut  er  das  gewiß  nicht,  weil  er  nur  das  innerste  Wesen 
des  'Triebes  abgesehen  vou  seinem  Gegenstand  ins  Auge  faßt,  sondern 
weil  der  Trieb  vom  Schlechten  und  Häßliohen  hinweg  zu  dem  Guten  und 
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Schönen  emporstrebt,  jenem  also  nicht  mehr  und  diesem  noch  nicht 
angehört.  würde  das  innere  Wesen  des  £p»g  nach  seinem  Gegenstände 
gewertet,  so  mühte  er  gnt  genannt  werden. 

Es  ist  ohne  Widerspruch  miteinander  vereinbar,  daß  der  Eros 

1.  weder  schön  und  gut,  noch  häßlich  und  schleoht  ist  (weil 
er  eine  Mittelstellung  zwischen  beiden  Sphären  einnimmt  und  keiner  von 
beiden  recht  angehört,  sondern  aus  der  einen  in  die  andere  hinüberstrebt); 

2.  gut  ist,  insofern  sein  Gegenstand  gut  ist  und  Gutes  durch  ihn  be¬ 
wirkt  und  verursacht  wird  (dies  gilt  aber  nur  von  dem  ursprünglichen, 
unverbildeten,  recht  verstandenen  Triebe,  in  dem  das  eigentliche  Wesen 
des  Eros  als  solchen  zum  Ausdruck  kommt);  8.  eine  gute  und  eine 
schlechte  Spezies  hat  (die  schlechte  kommt  aber  nur  dadurch  zustande, 
daß  der  an  sich  in  einem  Sinne  gute  (siehe  2),  in  anderem  Sinne  weder 
gute  noch  schlechte  (siehe  1)  Trieb  sich  verirrt  und  auf  Abwege  gerät, 
worüber  die  Definition  des  schlechten  Eros  Phaedr.  238  b  o  genügende 
Auskunft  gibt). 

Durch  die  Rede  des  Agathon,  der  ausdrücklich  den  Eros  nicht  nur 
wegen  seiner  Wirkungen,  sondern  auch  wegen  seiner  eigenen  Wesens¬ 
beschaffenheit  lobt,  wird  der  Sokrates  des  'Symposion’  zu  dem  Nachweis 
veranlaßt,  daß  des  Eros  eigene  Wesensbeschaffenheit  nicht  der  Sphäre 
des  absolut  Guten  und  Schönen  angehört,  sondern  der  mittleren  Region 
zwischen  der  Sphäre  des  Vollkommenen  einerseits  und  der  des  Unvoll¬ 
kommenen  andrerseits  (siehe  oben  1).  Dagegen  liefert  seine  ganze  weitere 
Rede  den  Nachweis,  daß  der  Eros  um  seiner  Wirkungen  willen  die  höchste 
Wertschätzung  verdient  (siehe  oben  2).  Die  heilsamen  und  segensreichen 
Wirkungen  aber,  die  Eros  auf  das  Menschenleben  ausübt,  übt  er  nur  aus, 
wenn  er  sich  zum  philosophischen  Eros  entwickelt  und  ausbildet,  wie  es 
im  'Symposion’  geschildert  wird.  Diese  richtige  Erotik  vergleicht  Platon 
mit  einem  Geheimkult,  in  dem  man  die  Weihen  empfangen  und  sioh 
stufenweise  von  den  niederen  zu  den  höheren  Weihen  emporgearbeitet 
haben  muß,  um  ihres  ganzen  Segens  teilhaft  zu  werden.  Diotima  be¬ 
zweifelt  210  a  ausdrücklich,  daß  Sokrates  sich  zur  höchsten  ‘epoptischen’ 
Stufe  dieser  Weihen  aufzuschwingen  vermögen  werde.  Wie  nun,  wenn 
jemand  überhaupt  nicht  in  diese  erotischen  Mysterien,  nicht  einmal  in 
ihre  niedersten  Grade,  eingeweiht  ist,  durch  die  man  lernt  6q&üs  ftexiewat, 
tu  ipomxd?  Offenbar  wird  einem  solchen  Menschen  von  dem  Segen  des 
Eros  wenig  oder  nichts  zuteil  werden.  Für  ihn  wird  also  der  Eros  sich 
als  schlechter  Eros  darstellen  (siebe  oben  3).  Es  ist  ja  unverkennbar,  daß 
auch  im  'Phaidros'  wie  im  'Symposion’  die  verschiedenen  Spezies  des 
Eros  nur  nach  ihren  Wirkungen  auf  den  Menschen  gewertet  und  gut, 
minder  gut  oder  geradezu  schlecht  genannt  werden.  Es  besteht  also 
keinerlei  Widerspruch  zwischen  beiden  Dialogen;  und  wenn  Barwick  ge¬ 
meint  hat,  ich  sei  in  Verlegenheit  gewesen,  was  ich  gegen  seine  Beweis¬ 
führung  Vorbringen  sollte,  so  hat  er  den  Sinn  meiner  früheren  Aus¬ 
führungen  ebensowenig  verstanden  wie  die  platonische  Liebestheorie. 

ln  der  ersten  Sokratesrede  im  'Phaidros'  soll  die  Frage  beantwortet 
werden  sfr*  d>q tiietav  eite  ßXäßrjv  wapeyst  (6  Iqcos).  Beantwortet  wird 
^ie  im  zweiten  Teil  der  Rede,  auf  Grund  der  im  ersten  Teil  entwickelten 
Definition  des  fpop.  ln  diesem  ersten  Teil  wird  aber  nirgends  ausdrück¬ 
lich  die  Behauptung  aufgestellt,  daß  der  £pa>p  selbst  'schlecht’  sei.  Würde 
diese  Frage  überhaupt  aufgeworfen,  ob  der  lpo>p,  der  238  b  c  definiert 
wird,  selbst  ‘schlecht'  sei,  so  müßte  die  Frage  natürlich  bejaht  werden 
—  von  dem  Platon  des  'Symposion'  nicht  minder  als  von  dem  des  'Phai¬ 
dros’.  Aber  darauf  kommt  es  hier  nicht  an,  sondern  nur  darauf,  in 


welchem  Sinne  tatsächlich  im  'Phaidros'  die  eine  Spezies  des  fp®p 
schlecht  genannt  wird,  da  Barwick,  daß  sie  so  genannt  wird,  mit  dem 
‘Symposion'  in  Widerspruch  findet.  Das  geschieht  durchaus  nur  in  An¬ 
betracht  der  schädlichen  Folgen.  So  schon  in  der  Themaaufstellung  287  d: 
x$(fi  Jporof  olov  xt  iaxi  neu  tjv  i%e i  dvea/up  öpoloyia  &epevoi  opov,  elf 
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xovxo  dwoßl iinovxeg  xai  dvdtp eqovxeg  xrjv  oxityiv  no  tm  fie&a,  e [xe 
tu (peleiav  elxe  ßlaßtjv  naQejei.  Ebenso  beim  Übergang  zum  zweiten 
Teil  238  d :  o  p'ev  di)  xvy%ävei  ov  ntQi  ov  ßovXevxiov,  etprjxal  xe  xai 
&Qiaxau  ßlixovxeg  de  dir)  UQÖg  ctvtö  xa  Xoinct  leymfiev,  x Lg  mqpeleia  r} 
ßlaßij  dito  xe  igävxog  xai  pi)  x m  %aQi£ofievm  elxöxog  ovfißijoexax.  Dem 
entspricht  dann  auch  die  Ausführung  im  einzelnen  und  die  Rekapitulationen 
am  Schluß  der  einzelnen  Teile  und  der  ganzen  Rede.  Daraus  ergibt  sich, 
daß  in  demselben  Sinne  auch  nachher  p.  242  d  e  die  andere  Spezies  des 
ÜQceg  gut,  göttlich,  ja  ein  Gott  genannt  wird,  nämlich  nicht  wegen  ihres 
inneren  Wesens,  sondern  wegen  ihrer  Wirkungen:  el  d'  foxiv ,  aaxeQ  ov v 
ioxiVj  &eög  f)  xi  ftelov  6  fprnp,  ovdev  otv  xaxöv  eit).  xm  de  ioym  xm  vdv  di] 
nepi  avrov  elnhrjv  mg  xotovxov  (seil,  xaxoü)  dvxog.  Denn  es  ist  klar, 
daß  wegen  der  Entgegensetzung  der  gute  Eros  in  ganz  demselben  Sinne 
gut  und  göttlich  genannt  sein  muß,  wie  der  schlechte  schlecht.  Dies  ist 
aber  nicht  nur  a  priori  gewiß;  es  zeigt  sich  auch  in  der  Ausführung 
der  zweiten  Rede  im  einzelnen,  z.  B.  244  a  el  fiev  yäp  f)v  aniodv  x 6 
fiavlav  xaxöv  elvai ,  xccXcbg  &v  hXiyexo  •  vvv  de  xa  fieyioxa  xai v  dyad’dbv 
ijpZv  yiyvfxat  dia  fiavlag,  &eia  fiivxoi  döoei  didopivrjg.  Wie  alle  übrigen 
Arten  der  pavCa,  so  wird  auch  die  erotische  lediglich  um  ihrer  Wirkungen 
für  die  Menschen  willen  gut  und  göttlich  genannt  p.  246  b :  (der  Gegner 
des  Eros)  t öde  —  del£ag  cpeQeo&m  xa  vixtjxijQia ,  d>g  odx  in'  dxpeleia 
ö  iQmg  xm  ipdJvrt  xai  xm  iompivm  ix  Oecbv  intnepnexaiy  tjfilv  de  dno- 
deixxeov  ad  xovvavziov,  dbg  in  evxvyla  xfj  peylaxt)  xapä  &emv  t)  xouevxtj 
pavla  didoxat.  Dem  Erweis  dieser  These  dient  der  ganze  nun  folgende 
Seelenmythus.  So  ist  auch  die  Stelle  249  e  aufzufassen :  eb g  dpa  avrrj 
naomv  x&v  ivd’ovoiäoemv  dgioxt)  xe  xai  i£  dQlezmv  xm  xe  £%ovxi  xai  xa i 
xotvmvovvxi  avtrjg  yiyvexai;  und  die  ganze  Rede  gipfelt  in  dem  Nach* 
weis,  daß  der  philosophische  Eros  den  Liebenden  einen  Lohn  bringt,  ov 
fielfcov  aya&öv  otixe  omtpQoavvr)  ctvO’Qmnlvt)  ofixe  &ela  fiavia  dwaxi) 
noQioai  dv&Qmncp  266  b  und  daß  selbst  Liebende,  die  nicht  ganz  dem 
Ideal  des  philosophischen  Eros  entsprechen,  aber  sich  doch  in  dieser 
Richtung  bewegen,  ov  o(hxqöv  &&Xov  xijg  iqmxtxijg  ftaviag  qpepovxai 
266  d.  Ganz  in  demselben  Sinne  sagt  aber  der  Sokrates  des  'Symposion* 
am  Schluß  seiner  großen  Rede  212  d  oxt  tovxov  xov  xxtjfiaxog  (nämlich 
der  Unsterblichkeit  und  des  Eingehens  in  die  Welt  des  Ewigen  und  Gött¬ 
lichen)  xrj  dv&Qmnsiu  tpvaet  ovveQyöv  dfieivm  ipmxog  ovx  &v  xig  gadimg 
Xäßo  t.  dto  di)  $ymye  <pi)iu  %Qjjvai  nävxa  dvdpa  xöv  fpmxa  xtuäv  xai  adxög 
xiutb  xa  igmxcxa  xai  dtavp&QÖvxmg  doxä  xai  xolg  äXXoig  napaxelevoftai 
xai  vvv  xe  xai  de i  iyxmfuäfcm  xijv  dvvafttv  xai  dvdqeiav  xoö  Iqmxog  xa&' 
ooov  olög  x 1  elfii. 

Kann  eine  größere  Übereinstimmung  zwischen  zwei  Werken  eines 
Autors  bestehen,  als  sie  zwischen  'Phaidros’  und  'Symposion*  hinsichtlich 
der  Wertschätzung  des  Eros  besteht?  Es  läßt  sich  also  aus  diesem  Punkte 
kein  Schluß  auf  die  Priorität  eines  der  beiden  Dialoge  ableiten.  Wenn 
ich  mich  wunderte,  daß  Barwick  in  seiner  Untersuchung  nur  diesen  einen 
für  seinen  Zweck  ganz  unbrauchbaren  und  für  den  Inhalt  beider  Dialoge 
nebensächlichen  Punkt  berücksichtigt,  andere  dagegen,  die  sich  m.  E.  von# 
selbst  aufdräugen,  übergangen  bat,  so  wollte  ich  damit  sagen,  daß  der 
Versuch,  aus  der  Inhaltsvergleichung  zweier  Dialoge  auf  die  Priorität  des 
einen  zu  schließen,  m.  E.  keinen  Erfolg  verspricht,  wenn  die  Vergleichung 
nicht  alle  vergleichbaren  Punkte  der  beiden  Werke  einbezieht.  Daß  er 
dies  getan  habe,  wird  B.  selbst  nicht  behaupten. 

2.  Die  Prioritätsfrage  Phaidros — Euthydemos. 

Auch  jetzt  noch  hält  Barwick  an  der  Ansicht  fest,  der  'Phaidros* 
müsse  vor  dem  'Euthydemos’  geschrieben  sein.  Aber  er  sagt,  daß  ron 
den  beiden  Teilen  seiner  Beweisführung  der  erste  (daß  nämlich  das  Ge* 
schäft  der  Dialektik,  wie  es  Platon  im  'Phaidros*  schildert,  schon  im 
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'Euthydemos’  gehandhabt  werde)  nur  beweise,  daG  der  'Phaidros’  vor 
dem  ’Euthy demos'  geschrieben  sein  könne,  der  zweite  aber  (die 
Erwähnung  der  Dialektiker  im  ’Euthydemos*)  auch  nur  unter  der  Voraus¬ 
setzung  Gewicht  habe.  daG  man  ihm  zugebe,  der  ’Phaidros’  gehöre  vor 
'Symposion’  und  ’Phaidon-Kratylos’.  Dies  genügt  mir  vollständig.  Denn 
es  ist  damit  zugestanden,  daß  ein  selbständiger  Beweis  für  die  Priorität 
des  'Ph&idros'  gegenüber  dem  ’Euthydemos'  nicht  erbracht  ist. 

Es  würde  mir  nie  einfallen  zu  bestreiten,  daß  die  Erörterung  des 
'Phaidros'  über  das  dialektische  Verfahren  vor  solchen  Dialogen  ge* 
schrieben  sein  kann,  die  ein  ähnliches  oder  auch,  wie  der  ’Eutby- 
demos’,  ein  gänzlich  abweichendes  dialektisches  Verfahren  handhaben,  ln 
diesem  Punkte  besteht  keine  Meinungsverschiedenheit  zwischen  uns.  Wenn 
ich  überzeugt  bin,  daß  der  ’Phaidros’ ..nicht  vor  dem  ’Euthydemos’  ge¬ 
schrieben  sein  kann,  so  beruht  meine  Überzeugung  auf  Gründen,  die  mit 
diesem  Punkte  nichts  zu  schaffen  haben. 

Was  den  zweiten  Punkt  betrifft,  nämlich  daß  im  ’Euthydemos’  die 
dicdfxuxoi  erwähnt  werden,  so  beweist  er  entweder  etwas  für  die  Priorität 
des  'Phaidros'  oder  er  beweist  nichts.  Beweist  er  wirklich  etwas,  so  ist 
seine  Stichhaltigkeit  von  der  Entscheidung  der  Prioritätsfragen  ‘Phaidros- 
Symposion'  und  ’Phaidros-Phaidon’  unabhängig.  Beweist  er  nichts,  so 
kann  ihm  auch  die  von  Barwick  getroffene  Entscheidung  jener  beiden 
anderen  Prioritätsfragen  nicht  zur  Beweiskraft  verhelfen,  ich  meine,  die 
Erwähnung  der  diaiexxixoi  im  ’Euthydemos’  und  die  Beschreibung  der 
Dialektik  im  'Phaidros'  könnten  nur  dann  zu  Schlüssen  auf  die  Priorität 
des  einen  der  beiden  Dialoge  benutzt  werden,  wenn  sich  nachweisen  ließe, 
daß  Platon  den  Ausdruck  'Dialektik’  itn  ’Euthydeinos’  in  demselben  Sinne 
als  festbestimmten  philosophischen  Terminus  gebraucht  habe,  in  dem  er 
ihn  als  solchen  im  'Phaidros’  eingeführt  hatte.  DaG  sich  dies  nicht  nach¬ 
weisen  läßt,  habe  ich  schon  in  meinem  ersten  Artikel  gezeigt. 

DaG  das  praktisch  im  ’Euthydemos'  gehandhabte  dialektische  Ver¬ 
fahren  den  im  ’Phaidros'  gegebenen  Vorschriften  durchaus  nicht  ent¬ 
spricht  und  mit  ihnen  nicht  mehr  gemeinsam  hat  als  viele  andere 
sokratische  Begrififsuntersuchungen,  ist  nach  wie  vor  meine  Überzeugung. 
Ich  brauche  mich  aber  auf  diese  Frage  nicht  mehr  einzulassen,  da  das 
Gesagte  schon  genügend  zeigt,  daG  B.  keinen  stichhaltigen  Beweis  für 
die  Priorität  des  'Phaidros’  gegenüber  dem  ‘Eutbydemos’  erbracht  hat. 
Der  Begriff  des  Wissens  wird  im  ’Euthydemos’  nicht  durch  Zusammen¬ 
fassung  der  noXXctjij  duonaQfiiva  unter  eine  idta  gewonnen.  Deun  die 
vorher  aufgezählteu  vielen  vermeintlichen  Güter  fallen  nicht  unter  den 
Gattungsbegriff  (niaxtjßij  (=  oocpia  und  qtQovrjaig).  Induktiv  bewiesen 
wird  1.,  daß  die  tvxvjia,  die  neben  jenen  anderen  vermeintlichen  Gütern 
anfänglich  mit  aufgezählt  worden  war,  auf  der  aoqpia  beruht,  so  daG,  wer 
diese  hat,  außer  ihr  keine  fvrv^ia  mehr  braucht;  2.,  daß  der  rechte  Ge¬ 
brauch  aller  Güter,  ohne  den  sie  uns  nichts  nützen,  ebenfalls  durch 
iutattjurj  —  oocpia  bedingt  ist,  so  daG  erst  durch  diese  jene  ihren  Wert 
erhalten,  an  und  für  sich  also  nicht  gut  genannt  werden  künuen.  Was 
in  beiden  Fällen  induktiv  bewiesen  wird,  ist  die  Bedingtheit  dort  der 
fvTvjia,  hier  der  evrtQayiu  durch  die  aocpia.  Nirgends  aber  wird  hier  die 
Forderung  erfüllt,  die  im  ‘Phaidros’  265  d  als  erstes  tldog  der  Dialektik 
aufgestellt  ist,  tlg  ßiav  löeav  avvov cövxa  ayeiv  xa  nolXaxfj  difanapfiiva, 
iv  txaßxov  hQifcößevog  drjlov  noitj ,  7r#(u  ov  av  üti  öiöäoxFiv  F&elt/. 
Die  idea  kann,  nach  der  Theorie  des  ’Phaidros’,  nur  durch  eine  Definition 
erf&Gt  werden.  Das  geht  nicht  nur  aus  den  eben  angeführten  Worten, 
sondern  aus  dem  ganzen  Zusammenhang  hervor.  Daß  er  den  iyoog,  diesen 
zu  den  auqpuißtjxtjaißa  gehörigen  Begriff,  zu  definieren  unterlassen  hat 
macht  ja  Sokrates  dem  Lysias  zum  Vorwurf.  Wird  im  Euthydemos’ 
irgendwo  der  Begriff  der  inujxr^ur]  definiert?  Oder  der  des  Guten?  Es 
ist  also  klar,  daß  diese  Partie  des  'Euthydemos'  sich  gar  nicht  dazu 
eignet,  als  Musterbeispiel  für  das  erste  fido?  xrjg  dtaXexxixijg  im  ’Phai- 
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dros'  tu  dienen.  Ebensowenig  entspricht  die  mit  288  d  beginnende  Er¬ 
örterung  im  ’Euthydemos'  dem  sweiten  elSog  xrjg  diaitxtmijg  im  ’Phai- 
dros’.  Wie  könnte  auch  ein  unmethodisches  Herumraten,  das  Platon  selbst 
mit  den  Sprüngen  von  Kindern  vergleicht,  die  Lerchen  einzufangen 
suchen  (291  b),  und  das  ganz  ergebnislos  bleibt,  da  es  nur  auf  protrep- 
tisch-anregende  Wirkung,  nicht  auf  wissenschaftliche  Belehrung  abzielt 
—  wie  könnte,  sage  ich,  ein  solches  Herumraten  Musterbeispiel  sein  für 
Platons  strengste  methodische  Forderungen  bezüglich  einer  wissenschaft¬ 
lichen  di aigeoxg?  Wenn  die  Erörterung  im  ’Eutbydemos'  eine  Wahrheit 
aus  der  Logik  und  Methodenlehre  veranschaulichen  soll,  so  könnte  es 
wohl  nur  die  sein,  daß  man  ohne  sielbewußte  dialektische  Methode  solche 
Probleme,  wie  das  dort  aufgeworfene,  nicht  lösen  kann.  Wäre  es  sicher, 
daß  die  Erörterung  im  'Euthydemos’  um  des  methodologischen  Abschnitts 
des  ’Phaidros’  willen  von  Platon  geschrieben  wäre,  so  könnte  sie  nur  als 
warnendes  Beispiel  geschrieben  sein,  um  zu  zeigen,  wohin  die  Nicht¬ 
befolgung  der  im  ’Pnaidros’  aufgestellten  Vorschriften  führt. 


S.  Enthält  der  Gorgias  die  Seelenteilungslehre? 

Kallikles  hat  492  d  seinen  Begriff  von  agerij  dahin  bestimmt:  ’die 
Begierden  nicht  etwa  einschränken,  sondern  möglichst  groß  werden  lassen 
und  sie  dann  zu  befriedigen  wissen,  das  sei  die  dQexij'.  Um  zu  beweisen, 
daß  diese  von  Kallikles  so  hoch  gepriesene  Lebensform  vielmehr  ein 
ddvög  ßiog  sei,  vergleicht  Sokrates  den  von  unersättlichen  Begierden 
erfüllten  Menschen  mit  den  duvtjxot,  denen  im  Hades  die  Arbeit  auf¬ 
erlegt  ist,  mittelst  eines  Siebes  ein  löcheriges  Faß  mit  Wasser  zu  füllen. 
Er  führt  den  Vergleich  ein  als  Mitteilung  eines  «oqpdg,  der  ihm  versichert 
habe,  diesen  allegorischen  Sinn  habe  der  Erfinder  jener  Sage  durch  seine 
Erzähluug  zum  Ausdruck  bringen  wollen.  Das  Sieb  bedeute  die  ganze 
Seele  des  unverständigen  Menschen  (&>?  xtxQTjuivTjv,  ätt  oc  Swauenjr 
areyiiv  <JT  Aniaxiav  x(  xai  das  Faß  dagegen  denjenigen  Teil  einer 

solchen  Seele,  in  dem  die  Begierden  wohnen  (voüro  xijg  Vyzys*  ° c‘ 
fwi&t’fuai  tioi).  Daß  Sokrates  sich  diese  Allegorie  nur  mit  Vorbehalt 
aneignet,  zeigen  die  auf  sie  unmittelbar  folgenden  Worte:  ravt'  hxuuxäg 
(ttv  (OTi9  vxö  xi  äTOJTa,  drjiol  urj9  o  (yco  ßoviouai  601  ivd(i4uiurogy  (Ö9 
nag  oiog  w  to,  miau i  (i(x a&to&aL,  arxi  xov  dxitjoxag  xai  dxoidoxag 
(joyxog  ßiov  xöv  xoouiag  xai  xoZg  äfi  xagovoi9  ixaxäg  xai  f^agxoxrrx »g 
fjorxa  pYor  (ifo&a i.  Mag  man  nun  axoxa  mit  'seltsam',  wie  B.,  oder 
mit  'albern',  wie  ich,  übersetzen,  sicherlich  liegt  in  diesem  Ausdruck  ein 
Tadel.  (Warum  die  eine  Übersetzung  willkürlicher  ist  als  die  andere, 
vermag  ich  nicht  einzusehen.  Wenn  B.  mir  Wiiisürlichkeit  der  Ct>*»r- 
setzuug  vorwerfen  wollte,  so  müßte  er  diesen  Vorwurf  begründen  und 
zeigen,  daß  ich  dem  Worte  aus  Willkür  eine  ihm  fremde  Bed>'utune  o-ier 
docn  eine  für  aie  vorliegende  Stelle  unpassende  Bedeutung  geliehen  haue. 
Solange  er  dafür  keine  Gründe  beibringt,  hindert  mich  nichts,  «eine 
Übersetzung  für  ebenso  willkürlich  zu  halten,  wie  er  meine.)  ZweifeEos, 
wie  gesagt,  ist.  daß  jene  Worte  in  ihrem  ersten  Teil  einen  Tadel  des 
Mvthos  enthalten.  Denn  sonst  könnte  nicht  mit  dem  adversativen  mm 

a  * 

das  folgen,  worauf  es  drm  Sokrates  allein  ankommt,  daß  das  Leiten  des 
von  unersättlichen  Begierden  erfüllten  Menschen  eine  Danaidenarbeit.  al-o 
ein  durog  ßiog  ist.  Per  Tadel  bezieht  sich  ohne  Zw-itel  auf  die  Art,  wie 
die  Allegorie  im  einzelnen  durchgetährt  ist.  die  Etymologie  des 
von  ntiirto&m  und  eie  Sr.tsau.iieU.  dal*  das  Sieb  die  ganze  Seele,  cas 
Faß  einen  Teil  derse.beu  bedeuten  soli.  loer  seltsame  A^e*onen  und 
Etymologien  macnt  sich  Platon  auch  sonst  gern  lustig.  Wie  er  ü:er 
ai;cgor.scce  Mytnenieutung  dachte,  hat  er  im  Pnuir.^s  gesagt.  W*un 
nun  Barwick  trotz  des  Yoroehaues,  m,t  dem  sich  Sokrates  die  AHegur.* 
anrignet,  uni  trotziem  er  ausirücklich  sagt,  was  er  ans  ihr  ect nemmea 
wi„,  vi.ese  A.lec-.  r.e  so  trhaniT.t,  als  on  sie  b.s  in  a.de  Eutze^neiten 
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hinein  ein  adäquater  Ausdruck  von  Platons  Lehre,  auch  nach  der  psycho* 
logischen  Seite  hin,  sein  müßte,  so  scheint  mir  das  ein  gewagtes  Ver- 
lahren.  Wenn  dann  weiter  B.  meine  Bemerkung,  „um  die  abgeschmackte 
Allegorie  durchzuführen,  mußte  ein  Teil  der  Seele  hypostasiert  werden, 
damit  nicht  nur  das  Sieb,  sondern  auch  das  Faß  etwas  bedeutete**  da* 
durch  als  'ganz  hinfällig’  erweist,  daß  er  annimmt,  die  Lehre  von  der 
Seelenteilung  sei  das  Primäre,  die  Allegorie  das  Sekundäre  gewesen,  so 
darf  ich  wohl  auch  meinerseits  diese  Annahme  'ganz  hinfällig’  nennen. 
Denn  daß  die  den  Griechen  seit  alter  Zeit  geläufige  Geschichte  von  dem 
Füllen  des  löcherigen  Fasses  ursprünglich  nicht  die  unersättlich  begehrende 
Seele  symbolisieren  wollte,  ist  sicher.  Die  Deutung  auf  die  unersättlichen 
Begierden,  die  Sokrates  von  jenem  ‘Weisen’  gehört  haben  will,  ist  eine 
nachträgliche  Umdeutung.  Der  ‘Weise’  behauptet  natürlich,  daß  der  Er¬ 
finder  der  Sage,  in  dem  er  einen  Sikeler  oder  Italer  vermutet,  sie  nur 
als  mythische  Einkleidung  für  den  ethischen  Gedanken  erfunden  habe 
und  sucht  seine  Deutung  durch  etymologische  Spielereien  und  Durch¬ 
führung  bis  in  alle  Einzelheiten  zu  rechtfertigen.  B.  scheint  aus  diesem 
Sachrerhalt  zu  entnehmen,  daß  nicht  nur  der  ‘weise’  Gewährsmann  des 
Sokrates,  sondern  auch  schon  jener  Sikeler  oder  Italer  die  Seelenteilnngs- 
lehre  gekannt  und  vertreten  habe,  jener  Sikeler  oder  Italer,  der  doch 
nur  eine  fiktive  Person,  ein  Geschöpf  der  Phantasie  des  ‘weisen’  Mythen¬ 
deuters  ist.  Dies  scheint  mir  wenigstens  B.s  Ansicht  gewesen  zu  sein, 
wenn  er  sagt,  die  Priorität  der  Seelenteiluugslehre  vor  der  Allegorie 
werde  durch  die  Art  der  Darstellung  bei  Platon  außer  allem  Zweifel  ge¬ 
stellt,  und  dann  beweis^  der  ‘weise  Mann’  sei  gar  nicht  der  Dichter  der 
Allegorie,  er  erkenne  nicht  nur  selbst  eine  Theorie  der  Seelenteilnng  an, 
sondern  stelle  auch  die  Sache  so  dar,  als  ob  diese  für  den  Dichter  der 
Allegorie  bereits  etwas  Gegebenes  gewesen  wäre.  Ich  vermag  nicht  ein¬ 
zusehen,  wieso  dieser  Sachverhalt  für  die  Priorität  der  Seelenteilungs¬ 
lehre  vor  dem  Mythus  etwas  beweisen  soll,  wenn  nicht  B.,  der  Darstellung 
des  ‘weisen  Mannes’  folgend,  als  richtig  annahm,  daß  schon  für  dem 
Dichter  des  Mythos  die  Seelenteilungslehre  etwas  Gegebenes  war.  Aber 
es  ist  doch  klar,  daß  der  ’weise  Mann’  es  so  darstellen  mußte,  um  seine 
Deutung  des  Mythos  zu  empfehlen  —  denn  die  richtige  Deutung  eines 
Mythus  ist  die,  welche  die  Absicht  seines  Erfinders  wiedergibt  —  und 
daß  seine  Angaben  über  die  Absichten  und  Gedanken  dieses  von  ihm 
erfundenen  Erfinders  für  uns  gänzlich  unmaßgeblich  sind.  Sicher  ist  also, 
daß  für  den  'weisen  Mann’  die  Geschichte,  daß  die  dfxvrjxoi  im  Hades 
mittelst  eines  Siebes  Wasser  in  ein  löchriges  Faß  schöpfen  müssen,  ge¬ 
geben  war  und  daß  er  seine  ‘Weisheit’  dazu  benutzte,  dieser  Geschichte 
künstelnd  einen  ihrer  ursprünglichen  Bedeutung  fremden  Sinn  unterzu¬ 
legen.  Er  hatte  dabei  m.  E.  nur  eine  ethische  Tendenz  und  beabsichtigte 
nicht  eine  Seelenteilungstheorie  aufzustellen.  Hätte  er  eine  solche  auf¬ 
stellen  wollen,  so  hätte  er  schwerlich  das  Sieb  der  Seele  schlechthin,  der 
ganzen  Seele  gleicbgesetzt  Die  Naivität  dieser  Vorstellung  zeigt  zur 
Genüge,  daß  er  es  nicht  auf  genaue  Abbildung  eines  psychologischen 
Vorganges  abgesehen  hatte.  Daß  er  von  einem  Ort  der  Seele  spricht,  in 
dem  die  Begierden  wohnen,  beweist  durchaus  nicht,  daß  er  einen  beson¬ 
deren  begehrenden  Seelenteil,  im  Sinne  der  platonischen  Lehre  von  den 
Seelenteilen,  annimmt.  Er  kann  sich  z.  B.  auch  jede  einzelne  ixi&vftia 
als  selbständig  und  alle  zusammen  an  diesem  Orte  wohnend  gedacht 
haben.  Aber  auch  wenn  man  zugeben  wollte,  daß  jener  ’weise’  Gewährs¬ 
mann  des  Sokrates  ein  profunder  Psychologe  gewesen  wäre  und  eine 
Beelenteilungstheorie  auszudrücken  beabsichtigt  hätte,  würde  dies  doch 
für  Platons  Ansicht  in  der  Zeit,  als  er  den  Gorgias  schrieb,  gar  nichts 
beweisen.  Als  zweiten  Beweis  für  seine  Behauptung,  daß  Platon  schon 
im  Gorgias  auf  dem  Standpunkt  der  Seelenteilungslehre  steht,  bringt  B. 
die  Stelle  606  d  vor;  wo  die  dperij  einer  jeden  Sache,  mag  es  sich  nun 
um  ein  Gerät,  einen  Leib,  eine  Seele  oder  ein  Lebewesen  handeln,  auf 
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eine  Ta£<i,  einen  xöofiog  zurückgeführt  wird.  Hieraus  schloß  B.  p.  31 
seiner  Dissertation :  „wo  eine  Ordnung  stattfindet,  da  müssen  mindestens 
zwei  verschiedene  Teile  vorhanden  sein,  einer  der  geordnet  wird  und  einer 
der  ordnet.  Jener  ist  offenbar  der,  in  welchem  die  Begierden  und  Löste, 
dieser  derjenige,  in  welchem  das  Wissen  wohnt“.  Daß  B.  hier  zuviel  in 
die  Stelle  hineindeutet,  liegt  auf  der  Hand.  Die  dgmj  eines  axröop,  z.  B. 
eines  Tisches,  beruht  nach  obiger  Stelle  ebenfalls  auf  xöofiog  und  tä£t j, 
und  doch  ist  in  ihm  nicht  ein  Teil  der  geordnet  wird  von  einem  ord¬ 
nenden  zu  unterscheiden.  —  Ich  hatte  gegen  B.  eingewandt,  daß  wenn 
auch  eine  t<x£ig  natürlich  eine  Mehrheit  von  Elementen  voraussetzt,  diese 
geordneten  Elemente  doch  nicht  notwendig  Seelenteile  im  Sinne  der 
späteren  Lehre  Platons  sein  müssen ;  cs  können,  sagte  ich,  auch  die  ein¬ 
zelnen  Gedanken,  Gefühle,  Begierden  sich  zu  einem  xöofiog  zusammen¬ 
schließen.  Dagegen  bemerkt  nun  B.,  auch  er  denke  bei  dem  xoopog  der 
Seele  in  erster  Linie  an  die  sogenannten  körperliche  Lüste  und  Begierden; 
wenn  aber  diese  geordnet,  d.  h.  beherrscht  würden,  so  müsse  es  doch 
etwas  anderes,  von  ihnen  verschiedenes  in  der  Seele  geben,  das  sie  ordne, 
und  das  sei  natürlich  der  voüg.  Dieser  Schluß  wäre  nur  richtig,  wenn 
die  ecQixrj.  in  der  Gorgiasstelle  als  ein  Vorgang  des  Ordnens  und  Geordnet- 
Werdens  beschrieben  würde.  Dann  könnte  man  schließen,  es  müsse  etwas 
in  der  Seele  geben,  das  ordne,  und  etwas,  das  geordnet  werde.  Es  ist 
aber  durchaus  nicht  a  priori  notwendig,  daß  eine  Sache,  deren  Elemente 
eine  Ordnung  aufweisen,  einen  Ordner  in  sioh  enthalte.  Die  Vorstellung 
eines  Ordners  und  seiner  ordnenden  Tätigkeit  trägt  erst  B.  in  die  Gorgias¬ 
stelle  hinein,  die  davon  nichts  enthält. 

Für  falsch  halte  ich  auch,  was  B.  weiter  über  die  Seelenteilung 
im  allgemeinen  bemerkt.  Er  ist  der  Ansicht,  sobald  einmal  Platon  in 
einer  Schrift  grundverschiedene  Kräfte  der  Seele  anerkenne,  so  erkenne 
er  damit  auch  die  Seelenteilung  an.  Denn  Platons  Lehre  von  der  Seelen¬ 
teilung  sei  nichts  anderes  als  die  Anerkennung  dessen,  daß  in  der  Seele 
drei  wesentlich  verschiedene  Kräfte  vereinigt  seien.  Dagegen  kann  mau 
sagen,  daß  Kräfte  und  Teile  der  Seele  nicht  dasselbe  sind.  Das  stoische 
rjytfiovixöv  vereinigt  in  sich  eine  Mehrheit  von  Kräften  und  besteht 
trotzdem  nicht  aus  einer  Mehrheit  von  Teilen.  Übrigens  hat  Platon  auch 
von  ‘Kräften'  der  Seele  im  ‘Gorgias’  nirgends  gesprochen.  Auch  ist  es 
ganz  unrichtig,  daß  ‘sich  Platon  an  der  einzigen  Stelle,  wo  er  die  Seeleo¬ 
teilung  streng  logisch  zu  beweisen  sucht,  einfach  damit  begnügt  darzutun, 
daß  die  genannten  Seelenvermögen  ihrem  Wesen,  d.  h.  ihren  Funktionen 
nach  voneinander  verschieden  sind’.  Vielmehr  beruht  der  Beweis  darauf, 
daß  gleichzeitig  und  hinsichtlich  desselben  Objektes  entgegengesetzte 
Strebungen  in  der  Seele  vorhanden  sind. 

Beiläufig  will  ich  hier  noch  bemerken,  daß  B.  seiner  Erörterung 
über  den  'Gorgias',  mit  der  ich  mich  eben  auseinandergesetzt  habe,  eine 
Besprechung  der  aiQsaig  und  xlijemoig  der  Seelen  im  ‘Phaidros’  eingefugt 
hat,  in  der  er  mir  vorwirft,  seine  Behandlung  dieses  Punktes  in  der 
Dissertation  'totgeschwiegen',  um  seine  Ausführungen  mich  nicht  ge¬ 
kümmert  und  ein  .  von  ihm  widerlegtes  Argument  einfach  widerholt  zu 
haben.  Wenn  B.  sich  die  Mühe  nehmen  wollte,  meinen  früheren  Artikel 
noch  einmal  zu  lesen,  so  könnte  er  sich  leicht  überzeugen,  daß  ich  ihm 
keinen  Grund  zu  berechtigter  Beschwerde  gegeben  habe.  Es  war  nicht 
die  Absicht  jenes  Artikels,  auf  alles,  was  B.  in  seiner  Dissertation  vor¬ 
gebracht  hat,  einzugehen;. auch  nicht  die  späte  Abfassung  des  'Phaidros' 
zu  beweisen.  Ich  wollte  nur  B.s  Beweise  für  die  Priorität  des  ‘Phaidros' 
gegenüber  dem  'Symposion',  'Euthydemos',  ‘Phaidon’,  ‘Kratylos’  wider¬ 
legen.  Für  diesen  Zweck  bedurfte  es  eines  Eingehens  auf  diesen  Punkt 
nicht.  Ich  habe  denselben  beiläufig  erwähnt,  ohne  ihn  in  meine  Argu¬ 
mentation  einzubeziehen.  Hätte  ich  die  aiQtoig  und  xiijQceoig  als  Argu¬ 
ment  für  die  Priorität  der  'Republik'  gegenüber  dem  ‘Phaidros’  verwenden 
wollen,  so  hätte  ich  natürlich  die  Frage  behandeln  müssen,  ob  dieser 
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Zug  des  Mythos  platonisch  ist  oder  nicht.  B.s  Beweis  für  die  Behauptung, 
die  Verbindung  von  algtaig  und  xhj Qarotg  sei  jedem  Leser  Platons  aus 
dem  voo  Platon  benutzten  Mythus  bekannt  und  verständlich  gewesen, 
besteht  darin,  daß  er  dem  Vertreter  der  entgegengesetzten  Ansicht  den 
Beweis  zuschiebt.  Auf  eine  Untersuchung  der  lür  und  gegen  seine  Ansicht 
sprechenden  Wahrscheinlichkeitsmomente  läßt  er  sich  nicht  ein.  Mir  aber 
macht  er  zum  Vorwurf,  daß  ich,  nachdem  Er  eine  Ansicht  geäußert,  mich 
Doch  zu  einer  anderen  bekenne.  . 

4.  Enthält  der  ’Phaidon’  die  Seelenteilungslehre? 

Ich  batte  in  meinem  ersten  Artikel  B.  vorgeworfen,  daß  er 
Sokrates-Platons  Argument  gegen  die  Wesensbestimmung  der  Seele  als 
Harmonie  des  Leibes  mißverstanden  und  nur  durch  Mißverständnis  die 
Seelenteilungslehre  in  dasselbe  hineingetragen  habe.  B.  kommt  jetzt  auf 
diesen  Punkt  zurück  und  will  zeigen,  daß  das  Mißverständnis  auf  meiner 
Seite  sei.  Mein  Irrtum  soll  darin  bestehen,  daß  ich  Phaed.  94  c  die  Aus¬ 
drücke  f£  uv  rvyjävsi  ovaa  und  cor  tprjai  zig  orvtrjv  tlvat  als  gleich* 
bedeutend  auffasse,  nämlich  als  Ausdrücke  für  die  Bestandteile,  in  deren 
harmonischer  Zusammenfügung,  Spannung  und  Lockerung  nach  Simmias 
die  Seele  besteht.  Die  Wahrheit,  die  B.  diesem  meinem  unverzeihlichen 
Irrtum  entgegenstellt,  ist,  daß  nur  der  erste  dieser  beiden  Ausdrücke 
cor  tvyxävei  oioa)  den  von  mir  angenommenen  Sinn  hat,  der  zweite 
dagegen  (f|  cor  <prjai  z tg  avtrjv  elvai )  auf  die  Seelenteile  geht. 

Da  ich  diese  Bemerkungen  nicht  für  B.  schreibe,  der  ja  schon 
erklärt  hat,  daß  er  sich  nicht  überzeugen  lassen  will,  so  darf  ich  die 
Widerlegung  dieses  befremdlichen  lnterpretationsfehlers  kurz  fassen.  Es 
genügt  ja  der  Hinweis,  daß  wenn  diese  beiden  Ausdrücke  nicht  dasselbe 
bedeuteten,  das  ganze  Argument  logisch  hinfällig  würde.  Es  lautet  ja  so: 
„Wenn  die  Seele  eine  Harmonie  wäre,  so  könnte  sie  (nach  unserem 
früheren  Ergebnis  93  a)  niemals  Töne  singen,  die  den  Spannungs-, 
Lockerungs-,  Schwingungs-  und  sonstigen  Atfektionszuständen  ihrer  Be¬ 
standteile  (f|  cor  zvyxävet  ovaa)  entgegengesetzt  wären,  ln  Wirklichkeit 
aber  findet  das  Gegenteil  von  dem  statt,  was,  wenn  die  Seele  eine  Har¬ 
monie  wäre,  stattfinden  müßte,  insofern  die  Seele  sich  allen  ihren  ver¬ 
meintlichen  Bestandteilen  gegenüber  (f£  cor  tprjai  zig  avtrjv  tlvat,)  führend 
erweist  und  ihnen  fast  in  allen  Dingen  ihr  ganzes  Leben  lang  entgegen¬ 
tritt  und  sie  auf  jede  Weise  beherrscht,  bald  mit  Strenge  durch  schmerz¬ 
liche  Strafen,  wie  sie  in  der  Gymnastik  und  Arzneikunst  angewendet 
werden,  bald  mit  Milde  durch  Drohungen  und  Ermahnungen,  wenn  sie 
mit  den  Begierden  oder  Zorn-  oder  Furchtgefühlen  wie  mit  von  ihr  selbst 
verschiedenen  Subjekten  spricht,  z.  B.  bei  Homer: 

„Harre,  mein  Herz,  und  dulde;  schon  schlimmeres  hast  du  geduldet“. 
Glaubst  du,  Homer  hätte  so  dichten  können,  wenn  er  gemeint  hätte,  die 
Seele  wäre  eine  Harmonie,  die  durch  die  Affektionszustände  des  Leibes 
mitgezogen  werden  müßte  und  nicht  vielmehr  eine  Sache,  die  jene  Affek- 
tionen  mitzuziehen  und  zu  beherrschen  vermag,  also  eine  viel  göttlichere 
Sache  als  eine  bloße  Harmonie“. 

Wo  bliebe  in  diesem  Argument  der  Gegensatz  auf  dem  es  beruht, 
der  Gegensatz  zwischen  dem  was  stattfinden  müßte,  wenn  die  Seele  eine 
Harmonie  wäre,  and  dem,  was  tatsächlich  stattfindet,  wenn  <bv  tprjai 
zig  avtrjv  tlvai  nicht  dieselben  Dinge  bezeichnete  wie  o»v  zvy%ävti 
oiaa?  Es  ist  klar,  daß  tov  zvy%avti  ovaa  dem  cjv  Stv  $vyxirjtai 
und  dem  ärv  av  £wzt&jj  93  a  entspricht  und  daß  das  unterscheidende 
tpijoi  zig  in  der  Wendung  <ov  qprjai  ng  avtrjv  tivai  nur  deswegen  hin¬ 
zugesetzt  wird,  weil  hier  von  dem  wirklichen  Sachverhalt  die  Kede  ist. 
Bestandteile  der  Seele  aber  sind  ta  zov  aamaxog  na&tj  nur  nach  der 
Meinung  des  Gegners  (tprjai  ztg),  nicht  nach  dem  wirklichen  Sachverhalt. 
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B.  hat  nicht  verstanden,  daß  <iie  Begierden,  Zorn»  und  Furcht* 
gefühle  hier  von  Platon  mit  den  rein  physischem  Leibesaffektionen  unter 
dem  Gattungsbegriff  xd  rot)  amftatog  nä&q  zusammengefaßt  werden.  Das 
strenge  Verfahren,  die  schmerzliohe  Züchtigung  der  Arzneikunst  und  der 
Gymnastik  kann  ja  doch  wohl  auch  B.  nicht  auf  die  Seelenteile  beziehen ; 
und  doch  ist  hi,  a>v  tpqal  xtg  avxrjv  tlvai  ebenso  gut  zu  xokäfcovoa  als 
Objekt  hinzuzudenken,  wie  zu  qyepopevovaa,  havuovfiSvq,  deono^ovaa 
einerseits,  aiteiXodoa  und  vov&etoüaa  andrerseits.  Warum  hat  B.  diese 
seine  Auffassung  widerlegenden  Worte  ganz  übergangen'?  - 

B.  sagt,  wenn  ich  mit  meiner  Auffassung  der  Worte:  i£  mv  <pqoi 
ne  ctvTtjv  efvai  recht  hätte,  dann  müßten  ja  die  Begierden  und  Zorn* 
erregungen  und  Furchtgefühle  das  sein,  was  (nach  der  Auffassung  des 
Simmias)  mit  das  Wesen  der  Seele  ausmachte;  das  sei  aber  entfernt  nicht 
der  FalL  Davon  ist  soviel  richtig,  daß  Simmias  87  b  o  von  Begierde, 
Furcht  und  Zorn  nicht  gesprochen  bat.  Sokrates* Plato  aber  deutet  die 
von  Simmias  erwähnten  Spannungs*  und  Lockerungszustände  der 
Mischungsbestandteile  des  Leibes  (=  tä  tot)  ocbpaxog  nat&q)  in  so  weitem 
Sinne,  daß  sie  nicht  nur  physische,  sondern  auch  psychische  Affektionen 
wie  Begierde,  Zorn  und  Furcht  mit  in  sich  begreifen.  Darum  fügt  er  zu 
hxtxeivoixo  xai  %aXa> to,  den  von  Simmias  gebrauchten  Verben,  noch  hin^u: 
xai  nakkoixo  aai  6 xiodv  nä&o g  ncta%oi.  Uns  mag  ja  diese  Auf* 

fassung  sehr  anstößig  sein;  daß  aber  Platon  sie  im  'Phaidon'  wirklich 
vertreten  hat,  kann  nicht  bezweifelt  werden.  Schon  Simmias  selbst  hatte 
die  Harmonie  keineswegs  nur  auf  das  Mischungsverhältnis  der  materiellen 
Bestandteile  des  Leibes,  sondern  auch  auf  ihren  verschiedenen  Spannungs* 
grad  bezogen.  Diese  Vorstellung  spinnt  Sokrates  in  seiner  Widerlegung 
in  der  Richtung  weiter,  daß  er  zu  den  Lockerungs-  und  Spannungs- 
zuständen  die  Schwingungen  (man  denkt  an  die  schwingenden  Saiten) 
und  alle  anderen  Affektionen  des  Leibes  und  seiner  Bestandteile 
hinzufiigt.  Er  denkt  nicht  nur  an  die  Harmonie,  welche  dwäpei  be¬ 
züglich  des  Maßverbältnisses  der  Mischungsbestandteile  besteht,  sondern 
auch  an  die  Harmonie,  welche  kvegyeicf  bezüglich  der  Funktionen  dieser 
Bestandteile  besteht.  Die  Seele  als  aktuelle  Gesamtfunktion  des  Leibes 
besteht  nach  der  Theorie  des  Simmias,  wie  sie  Sokrates  deutet,  aus  den 
Funktionen  der  Bestandteile  des  Leibes.  Deswegen  kann  Sokrates  auch 
Affekte  wie  Begierde,  Zorn,  Furcht,  die  er  als  näd ij  rot)  empaxog  auf¬ 
faßt,  zu  den  Bestandteilen  rechnen,  aus  denen  nach  Simmias  die  Seele 
zusammengesetzt  ist  (i£  i av  tpqai  xig  avxijw  eiwat). 

5.  Kennt  der  'Phaidros’  die  Unterscheidung  eines  ursprüng¬ 
lichen  reinen  und  eines  durch  den  Körper  verderbten  Seelen¬ 
zustandes? 

B.  hat  in  seiner  Dissertation  die  Abfassung  des  ‘Phaidros’  vor  dem 
‘Phaidon’  unter  anderem  daraus  zu  erweisen  versucht,  daß  der  ‘Phaidon* 
mit  der  ‘Republik*  und  dem  ‘Timaios’  annehme,  durch  die  Verbindung 
mit  dem  Leibe  werde  die  Seele  verändert  und  entstellt,  bei  ihrer  Rück¬ 
kehr  aber  in  die  himmlische  Heimat  erlange  sie  ihre  ursprüngliche  reine 
Gestalt  wieder,  während  der  ‘Phaidros’  diese  Unterscheidung  zweier  Zu¬ 
stände  der  Seele  noch  nicht  kenne,  sondern  die  Seele  in  ihrer  entstellten, 
d.  h.  dreiteiligen  Gestalt  in  den  himmlischen  Regionen  weilen  lasse.  Ich 
habe  dagegen  in  meinem  früheren  Artikel  geltend  gemacht,  daß  die  im 
‘Phaidros’  enthaltene  Unterscheidung  der  ganz  befiederten  von  der  ihres 
Gefieders  teilweise  oder  ganz  verlustigen  Seele  unter  anderem  Bilde  das¬ 
selbe  bedeutet:  246  b  xekea  pev  ovv  ovoa  xai  iitxeQtopevij  pexemgoxoetl 
xe  xai  ndvxa  xöv  xoauov  dioixel'  q  de  nxtQOQQvrjoaaa  cpeQexai,  eng 
ottgeov  xivog  dvxikaßqxai,  ov  xaxoixia&elaa,  adtpa  yqipov  laßodaa  — 
£coov  to  avpnav  ixkq&q,  250  b  elööv  xe  xai  ixeXovvxox&p  teXex&p  V* 
V-f-pig  kiyetv  fiaxaQtcoxdxrjv,  qv  mvyidgoptv  ökoxXqQOi  fiev  ai>xoi  öwxeg  xai 
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int&lle  xaxäv,  ooa  ypäe  iv  voxepct  XQovc*  xmtfitvfv  —  —  xaGapoi  6vx tg 
xui  itojfutrtoi  xovrov  o  r0r  oäfta  nepitpiporxig  dvofidtfofitv,  öaxQtov  xqohov 
Stdeoptvpboi.  Kann  dem  gegenüber  B.  die  Worte  S.  40  seiner  Disser¬ 
tation  aufrecht  erhalten :  „  Quae  cum  ita  eint,  Platonem  satis  luculenter 
patet  eo  quo  Phaedrum  scripsit  tempore  omnino  non  didicisse  animum 
discemere,  qualis  est  eins  in  hoc  vita  condicio,  ab  iilius  genuina  forma*? 
Oder  ist  die  Unterscheidung  der  ganz  befiederten  Ton  der  ihres  Gefieders 
beraubten  Seele  von  der  im  ‘Phaidon’  und  in  der  ‘Republik’  begegnenden 
Unterscheidung  zweier  Zustände  der  Seele  ganz  verschieden?  B.  scheint 
dies  anzunehmen,  weil  er  im  ’Phaidon’  und  in  der  ‘Republik’  angedeutet, 
wenn  auch  nicht  klar  ausgesprochen  findet,  daß  die  ursprüngliche  unent¬ 
stellte  Seele  kein  &vpon&ie  und  kein  hufrvprjxixov  besitzt,  sondern  als 
reine  Vernunftseele  schlechthin  einfach  ist,  während  im  ‘Phaidros’  auch 
die  im  Himmel  an  der  Rundfahrt  der  Götter  teilnehmenden  Seelen  drei¬ 
teilig  sind.  Ich  habe  schon  in  meinem  früheren  Artikel  zu  zeigen  ver¬ 
sucht,  daß  im  ‘Phaidon’  und  in  der  ‘Republik’  die  reine,  vollkommene 
Seele  ebensowenig  wie  im  ‘Phaidros'  als  schlechthin  einfache,  des  Fühlens 
und  Strebens  ganz  entbehrende  Vernunftseele  aufgefaßt  werden  muß. 
Soweit  es  sich  um  die  Teile  der  Seele  handelt  (die  im  ‘Phaidon’  gar 
nicht,  in  der  ‘Republik’  wenigstens  in  der  für  unsere  Frage  maßgebenden 
Stelle  des  10.  Buches  nicht  Vorkommen)  kann  der  vollkommene  Seelen- 
zustand  von  dem  durch  den  Leib  entstellten  sich  dadurch  unterscheiden, 
daß  die  beiden  Rosse  von  dem  Wagenlenker  soweit  gebändigt  und  erzogen 
sind,  daß  sie  sich  willig  seiner  Leitung  fügen.  Die  Befiederung  der  Seele 
und  die  Bändigung  der  Rosse  durch  den  Wagenlenker  sind  im  ‘Phaidros’ 
zwei  nebeneinander  hergehende  bildliche  Vorstellungsweisen  für  dieselbe 
Vervollkommnung  der  Seele.  Wenn  die  Seele  befiedert  ist,  schwebt  sie 
in  der  Höhe  und  nimmt  an  der  Weltregierung  teil  {narxa  xöv  xoapov 
dtoixel).  Durch  den  Verlust  des  Gefieders  sinkt  sie  hinab  und  vereinigt 
sich  mit  einem  irdischen  Leib.  Das  Gefieder,  das  den  Leib  des  Vogels 
emporzutragen  vermag,  ist  ein  sinnliches  Symbol  für  das  Göttliche'  in 
der  Seele,  für  ihre  Weisheit,  Schönheit,  Güte.  Daß  gleichzeitig  auch 
der  ‘Wagenlenker’  das  Göttliche  in  der  Seele  symbolisiert,  muß  man 
dem  Spiel  der  mythischen  Phantasie  zugute  halten.  Ob  die  Seele  dem 
Gotte  auf  seiner  Himmelfahrt  deswegen  nicht  folgen  kann,  weil  sie  viel 
von  ihren  Schwungfedern  eingebüßt  bat,  oder  deswegen,  weil  ihr  Wagen¬ 
lenker  seine  Rosse  nicht  gut  gebändigt  hat,  macht  für  die  Sache  keinen 
Unterschied.  Die  bildliche  Einkleidung  ist  ja  nur  Spiel;  man  darf  den 
Dichter  nicht  mit  pedantischem  Ernst  beim  Worte  nehmen.  Bald  ist  es 
die  diävoia  der  Seele,  die  durch  das  Schauen  der  Ideen  genährt  wird 
und  sich  an  ihrem  Anblick  erlabt  (rpf'qpETou  xai  tüita&ei);  bald  hören 
wir,  daß  der  beste  Teil  der  Seele  auf  der  Himmelswiese  weidet  und  das 
Gefieder,  das  die  Seele  emporhebt,  im  Gefilde  der  Wahrheit  seine  Nahrung 
findet.  Das  verlorene  Gefieder  kann  die  Seele  entweder  durch  eigene  Kraft 
(durch  Philosophie),  schon  nach  dreitausend  Jahren  und  drei  irdischen 
Lebensläufen,  wiedererlangen  oder  ohne  ihr  Zutun  durch  einen  göttlichen 
Gnadenakt  nach  zehntausend  Jahren.  Da  nämlich  diese  Heimkehr  nach 
zehntausend  Jahren  allen  Seelen  ohne  Ausnahme,  die  sich  nicht  schon 
früher  aufgescbwungen  haben,  gestattet  ist,  so  muß  sie  auf  den  Willen 
Gottes  oder,  was  dasselbe  ist,  auf  ein  ewiges  Weltgesetz  (&eo(iög  'Ad pa- 
oxtlae)  zurückgeführt  und  von  dem  persönlichen  Verhalten  und  der  auf 
Freiheit  beruhenden  Entwicklung  der  einzelnen  Seele  unabhängig  gedacht 
werden.  Dies  ist  ein  für  die  Abrundung  dieses  mythologischen  Systems 
erforderlicher  Zug,  der  für  die  psychologisch- ethische  Deutung  des  ‘Ge¬ 
fieders’  nichts  lehrt.  Diese  kann  nur  von  der  Befiederung  ausgehen, 
welche  den  Philosophen  durch  den  philosophischen  Eros  zuteil  wird.  Die 
auf  der  Anamnesis  beruhende  Erkenntnis  der  Ideen  ist  es,  durch  welche 
die  ötavout  des  Philosophen  beschwingt  wird.  Weil  er  immer  innerlich 
gedenkend  bei  jenen  Dingen  weilt,  bei  denen  zu  weilen  die  Göttlichkeit 
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Gottes  &a8macht  (nqog  olantp  &eög  Aw  &tlog  iotir),  darum  erlauft  such 
er  die  göttliche  Vollkommenheit.  Darin  besteht  eben  die  Befiederung. 
Um  diese  zu  erlangen,  muß  er  sich  von  allen  menschlichen  Bestrebungen 
ab  und  allein  den  göttlichen  zuwenden.  Jst  mit  dieser  Schilderung  im 
‘Phaidros’  249  c  nicht  eben  dasselbe  gemeint,  was  im  ‘Phaidon’  als  Vor* 
bereitung  auf  das  Sterben,,  als  allmähliche  Loslösung  der  Seele  vom  Leibe 
geschildert  wird?  Zugleich  aber  wird  hier  im  - ‘Phaidros’  der  von  dem 
irdischen  sich  abwendende  Enthusiasmus  als  ipatr txrj  pavia  geschildert 
und  gepriesen,  die  dem  Liebenden  wie  dem  Geliebten  die  Schwingen 
wachsen  läßt 

Es  wäre  nicht  schwer,  diese  aus  dem  ‘Phaidros’  entnommene  Schil¬ 
derung  des  Doppelzustandes  der  Seele  Zug  um  Zug  mit  den  entsprechenden 
Darstellungen  im  ‘Phaidon’  und  in  der  ‘Republik’  zu  vergl eichen  and  so 
zu  erweisen,  daß  es  sich  hier  wie  dort  um  dieselbe  Sache  handelt  Gegen 
diese  Gleicbsetzung  hat  aber  B.  in  seiner  Erwiderung  Einspruch  erhoben 
und  seine  ganze  mit  ihr  unvereinbare  Auffassung  des  Mythos  oben  S.  832  ff. 
dargelegt.  ‘Phaidon’  und  ‘Republik’  schildern  den  Zustand  der  vom 
Körper  gelösten,  in  ihre  Heimat  zurückkehrenden  Seele  als  einen  voll¬ 
kommenen,  göttlichen,  von  allen  niedrigen  Begierden  und  Leidenschaften 
gereinigten  Zustand.  Wenn  also  die  vollkommene  Befiederung  der  Seele 
im  ‘Phaidros’,  wie  es  unsere  bisherige  Betrachtung  nahe  zu  legen  schien, 
denselben  Zustand  bedeutete,  in  den  sie  durch  Verkehr  mit  den  Dingen 
gelangt,  denen  Gott  selbst  seine  Göttlichkeit  verdankt,  dann  müßte  auch 
die  vollkommen  befiederte  Seele  frei  von  niedrigen  Begierden  und  Leiden¬ 
schaften  sein.  Dies  sei  aber,  meint  B.,  nicht  der  Fall.  Denn  Platon  habe 
selbst  die  &Qtma  &«£  enopevrj  tyvtfiy  selbst  die,  welche  nicht  wieder  ein¬ 
gekörpert  wird,  sondern  dauernd  im  Himmel  im  Gefolge  der  Götter 
weilen  darf,  „als  von  Lüsten  und  Begierden  durcbtobt“  dargestellt.  Hat 
B.  in  diesem  Punkte  recht,  dann  steht  offenbar  der  ‘Phaidros’  nicht  nur 
mit  dem  ‘Phaidon*  und  der  ‘Republik’,  sondern  auch  mit  sich  selbst  in 
Widerspruch.  Denn  wenn  jene  Befiederung  nicht  bindert,  daß  die  befiederte 
Seele  nach  wie  vor  ‘von  Lüsten  und  Begierden  durchtobt’  im  Kot  der 
Gemeinheit  steckt,  wenn  diese  Befiederung  nur  ein  Mittel  ist,  die  kotige 
Seele  in  die  reinen  Himmelsregionen  emporzuheben  und  diese  mit  ihrem 
Kot  dauernd  zu  beschmutzen,  dann  verdient  dieses  Gefieder  nicht,  gött¬ 
lich  genannt  zu  werden;  dann  verdient  auch  Eros  nicht  das  ihm  gespen¬ 
dete  Lob,  weil  er  der  Seele  diese  aufdringlichen  Schwingen  wachsen  laGt, 
mit  denen  sie  in  jene  Regionen  eindringt,  wo  ein  ‘von  Lüsten  und  Be¬ 
gierden  durchtobtes’  Wesen  nichts  zu  suchen  hat.  Prüfen  wir  nun,  ob 
Platon  wirklich  diesen  Widerspruch  begangen  hat,  der  den  tieferen  Sinn 
seiner  ganzen  Lobrede  auf  den  Eros  aufheben  würde. 

Der  ganze  Widersinn  entsteht  nur  dadurch,  daß  B.  Platon  die 
Ansicht  zuschreibt,  von  den  Menschenseelen  vermöge  nie  eine  mit  allen 
ihren  Teilen  in  den  überhimmltschen  Raum  vorzudringen;  selbst  diejenige, 
die  ihrem  Gott  am  besten  zu  folgen  vermöge,  tauche  nur  bisweilen  und 
nur  mit  dem  Kopf  des  Wagenlenkers  in  den  überhimmüschen  Raum 
empor;  aber  wenn  eine  Seele  auch  nur  irgend  etwas  von  der  Ideen¬ 
welt  (z.  B.  die  Idee  des  Schmutzes  und  weiter  nichts)  geschaut  habe,  so 
sei  sie  dadurch  schon  für  zehntausend  Jahre  von  der  Einkörperung  be¬ 
freit  und  wenn  sie  nach  zehntausend  Jahren  wieder  irgend  eine  Idee 
schaue,  wieder  auf  zehntausend  Jahre  und  so  fort  ininfinitum ;  in  einen 
sterblichen  Leib  sänken  nur  die  Seelen  hinab,  die  gar  nichts  geschaut 
hätten  und  wenn  sie  sich  doch  später  an  etwas  erinnerten,  so  bezöge  sich 
diese  Erinnerung  auf  das  was  sie  bei  früheren  Fahrten,  nicht  bei  der 
letzten  geschaut  hätten. 

Diese  Interpretation  beruht  auf  der  Annahme,  bis  zu  den  Worten 
ovtog  phv  frfätv  ßiog  247  e  sei  nur  von  den  Göttern  im  engeren  Sinne 
die  Rede  gewesen;  unter  den  unsterblichen  Seelen,  die  247  c  moq*v- 
itnoa t  (ozTjoav  int  roö  rot)  ovgavov  vc oz<pt  seien  nur  solche  zu  verstehen, 
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die  Ton  Ewigkeit  zn  Ewigkeit  Götter  waren,  sind  und  sein  werden ;  unter 
ihnen  befänden  sich  keine,  die  je  als  Menschenseelen  in  einem  irdischen 
Leibe  geweilt  hätten;  zu  den  letzteren  gehe  Platon  erst  über  mit  den 
Worten:  aL  6s  &XXm  tpvgal,  die  sich  an  die  oben  zitierten  xai  ovzog  fit* 
freüv  ßiog  anschließen,  ist  dies  richtig,  dann  sind  die  besten  nicht  nur 
unter  den  Seelen,  von  denen  hier  die  Rede  ist,  sondern  unter  allen,  die 
je  durch  Wohnen  in  einem  menschlichen  Leibe  Menschenseelen  gewesen 
sind,  trotz  ihrer  Befiederung  höchst  unvollkommen ;  ihre  Befiederung 
vermag  nur  den  Kopf  des  Wagenlenkers  in  die  göttliche  Region  empor* 
zuheben  und  ihre  ungebändigten  Rosse  stören  das  Schauen  des  Wagen* 
lenkers  (Üogvßovfievr)  imö  xä>v  initmv),  so  daß  er  das,  was  er  schauen 
möchte,  nur  mit  Mühe  und  unvollkommen  zu  erkennen  vermag.  Dann 
kann  die  Menschenseele  nie  das  höchste  Ziel  ihrer  Sehnsucht  erreichen, 
nie  an  dem  Leben  der  Götter  teilnehmen,  weil  der  Neid  der  Götter  ihrer 
Entwicklung  eine  nie  zu  überschreitende  Grenze  setzt.  Diese  Auffassung 
kann  nicht  richtig  sein.  Denn  Platon  hat  ausdrücklich  247  a  betont,  daß 
der  Neid  aus  dem  Reigen  der  Götter  ausgeschlossen  bleibt  und  daß 
jeder,  der  will  und  kann,  ihnen  folgen  darf.  Hätte  es  einen  Sinn  gehabt, 
dies  hervorzuheben,  wenn  zwischen  göttlichen  und  menschlichen  Seelen 
eine  nnübersteigliche  Schranke  errichtet  wäre  und  nie  eine  Menschenseele 
göttlich  uDd  in  allen  ihren  Teilen  vollkommen  befiedert  werden  und  ihre 
Rosse  so  bändigen  könnte,  daß  sie  sich  der  Leitung  des  Wagenlenkers 
willig  fügen?  Wird  denn  nicht  ausdrücklich  247  b  das  mühsame  Fahren 
und  Folgen  auf  die  Seelen  beschränkt,  die  ihr  geringeres  Roß  nicht  richtig 
erzogen  haben  (al  fiy  xaXüs  y  xe&Qafifisvog  täv  yvtoxmv)?  Warum  ist 
denn  gerade  da,  wo  die  göttlichen  Seelen  f£a>  no  gsv&eioai  iazrjaav  ini 
zto  tov  ovgavov  v<bx<p  von  einem  növog  und  dytöv  der  Seele  die  Rede? 
Das  Ziel  dieses  Ringens  ist  doch  wohl,  ebenfalls  auf  dem  Rücken  der 
Himmelswölbung  zu  gelangen,  um  von  ihrer  Umdrehung  mitgetragen  zu 
werden.  Warum  tritt  gerade  hier  statt  des  Namens  'Götter'  der  allge¬ 
meinere  Ausdruck  aL  d&avaxoi  xaXovpsvai  (seil,  ipuyai)  auf,  wenn  nicht 
um  auszudrücken,  daß  außer  den  Göttern  im  engeren  Sinne  andere  un¬ 
sterblich  gewordene  Seelen  (vgl.  Symp.  212  a)  miteinbegriffen  sind?  Ganz 
unhaltbar  ist  ja  B.s  Versuch,  diesen  Ausdruck  als  Anspielung  auf  die 
Erörterung  246  b  c  über  &vyz 6v  und  d&avaxov  Uov  zu  erklären.  Der 
Sinn  jener  Erörterung  ist  ja  nur,  die  Berechtigung  des  Ausdrucks  d&d- 
vaxov  £<äov  zu  bestreiten,  weil  dieser  nur  auf  ein  aus  Leib  und  Seele 
zusammengefügtes  Wesen  passe,  die  Götter  aber  ohne  Leib  sind.  Wer 
konnte  bei  den  d&avaxos  xakovfisvai  ipvxai  an  Seelen  der  d&dvaxa 
xakovfitv a  £coa  denken?  In  dem  zweiten  dieser  Ausdrücke  würde  xaiov- 
fievog  andeuten,  daß  Platon  die  Benennung  mißbilligt,  io  dem  ersteren 
kann  es  nicht  diesen  Sinn  haben.  Oder  mißbilligt  Platon  die  Benennung 
d&tkvaxot  tjwjif?  Und  wer  nennt  denn  die  Götter  d&ävaxoi  %i>vxai‘i 
Niemand,  weil  sie  ja  für  die  herrschende  religiöse  Vorstellung  keine 
yrojaL  sind.  Wirklich  zutreffend  ist  dagegen  dieser  Ausdruck  für  die 
Seelen,  die,  sei  es  vom  Anbeginn,  sei  es  durch  ihre  innere  Entwicklung, 
wie  es  das  'Symposion’  schildert,  dem  Bereich  des  Todes  entrückt  sind. 
In  gewissem  Sinne  ist  näaa  rp vxy  dd'dvazog  246  c.  ln  engerem  Sinne 
werden  aber  diejenigen  so  genannt,  die  von  jeder  sterblichen  Beimischung 
frei  und  dem  Tode  für  immer  entronnen  sind. 

Ich  frage  weiter:  warum  wird  247  d  nicht  nur  von  der  &eov  6ta- 
yoia,  sondern  auch  von  der  Sidvoia  näays  ipvyyg  oarj  av  fisXXy  xö  itQO- 
arjxov  6t£sc&at  gesagt,  daß  sie  aus  dem  langentbehrten  Anblick  der  Ideen 
Genuß  und  Nahrung  schöpft?  Läßt  das  eine  andere  Auffassung  zu  als 
daß  außer  den  Göttern  im  engeren  Sinne  eben  noch  andere  Seelen  an 
dem  hier  geschilderten  &b&v  ßiog  teilnehmen ?  Auf  die  Seelen,  die  nur 
den  Kopf  des  Wagenlenkers  in  den  überhimmlischen  Raum  emporheben, 
können  diese  Worte  nicht,  wie  B.  will,  bezogen  werden,  weil  ja  wie  &sov 
dutvota  so  auch  xäorjg  rptfxys  didvoux  als  Subjekt  der  ganzen  folgenden 
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Schilderung  des  dsc&vjßiog  verstanden  werden  muß.  Ist  es  vielleicht  die 
„von  Lüsten  und  Begierden  durchtobte“  Seele,  die  246  c,  solange  sie  be¬ 
fiedert  und  vollkommen  ist,  xävxa  xöp  xoofiop  dtoattl?  Das  möchte  eine 
saubere  Weltregierung  werden. 

Es  ist  zu  beachten,  daß  nach  Platons  Darstellung  auch  die  Götter 
im  engeren  Sinne  nur  von  Zeit  zu  Zeit  sich  der  Ideenschau  zuwenden. 
Auch  sie  aber  bedürfen  derselben,  um  ihre  Smpouc  zu  nähren  und  so 
erquickt  an  ihre  Arbeit  («pd xxmv  txaox og  avicbv  t 6  orärot))  zurückzu- 
ken  ren.  Um  soviel  mehr  wird  man  annehmen  müssen,  daß  die  Seelen, 
die  von  der  Erde  emporschweben,  noch  nicht  alle  den  höchsten  Grad  der 
Schwungkraft  besitzen  und  noch  nicht  alle  Erdenschwere  abgestreift 
haben.  Warum  drängen  sich  denn  die  &iltu  rf/vjcU  zu  dem  Gefilde  der 
Wahrheit  hin,  das  sie  nicht  erreichen  können?  Das  sagt  uns  Platon  aus¬ 
drücklich  248  b  ov  d'  tv$x'  V  tcoWj  oxovdrj  xö  dbj&tiag  Idtlv  xtiiot  ov 
ioxiv,  Tj  x t  di]  »Qooijxovoa  x tob  dpiazm  POfty  ix  x ov  ixtl  Itifi&xot 
Tvy%üvsi  oiaa,  rj  zt  rot;  xztQov  cpvotg,  ar  xpv%r)  xovcpifaxaiy  tqvzco  xQicpnat. 
Damit  ist  klar  ausgesprochen,  daß  die  &ilai  xpvyai,  von  denen  hier  die 
Rede  ist,  noch  nicht  vollkommen  befiedert  sind.  Daß  sie  auch  ihre  Rosse 
noch  nicht  vollkommen  gebändigt  haben,  ist,  wie  ich  oben  gezeigt  habe, 
nur  ein  anderes  Bild  für  dieselbe  Sache.  Darum  vermag  unter  ihnen 
keine,  wie  ihre  glücklicheren  Schwestern,  die  d&ävaxoi  xaiovfievat,  sich 
ganz  in  den  überhimmlischen  Raum  emporzuschwingen  und,  wie  jene,  an 
dem  Götterleben  teilzunehmen,  sondern  selbst  die  beste  unter  diesen 
SlUml  xpvjai  vermag  nur  mit  dem  Kopf  des  Wagenlenkers  in  den 
xonog  emporzutauchen.  Es  ist  also  klar,  daß  diese  äliott  xpxrjat  diejenigen 
sind,  die  einer  neuen  Eiukörperung  entgegengehen,  weil  sie  dttltig  r tj 
toi  övzog  &sag  intQxovxat.  Es  muß  also  näout  248  b  auf  sämtliche  fiiiai 
xpvxai,  auch  auf  die  relativ  beste  unter  ihnen  mitbezogen  werden.  Auch 
sie  ist  dxekyg  xrjg  xov  Övzog  öi aff.  Denn  dttkijg  xi,s  Viag  ist  nicht  die 
Seele,  die  gar  nichts  von  den  Ideen  geschaut  hat,  sondern  die,  deren 
Schauen  nicht  zum  Ziele  gelangt  ist.  Das  muß  aber  auch  von  der  dpurra 
tnoyLBVTj  und  xltloxa  idoioa  gelten,  von  der  &OQvßov(iipij  vxb  rav  Ixxmt 
xai  fiöyig  xad'Ofdtaa  xä  övxcc.  Es  könnte  zwar  scheinen,  als  ob  sie  (weil 
sie  ovinttQtt]V£x&rl  XVV  ittQupoQav)  ebensoviel  schaute  wie  die  göttlichen 
Seelen.  Aber  wenn  dies  Platons  Meinung  wäre,  warum  hätte  er  die 
Störung  durch  die  Pferde  und  das  nur  teilweise  Emportauchen  hervor- 
gehoben?  Das  konnte  keinen  anderen  Zweck  haben,  als  dieses  unvoll¬ 
kommene  Sehen  zu  dem  vollkommenen  der  Götter  und  ihrer  Begleiter 
in  Gegensatz  zu  stellen.  Darum  muß  naaat  248  b  auch  diese  Seele  mit 
in  sich  begreifen. 

Dagegen  ist  m.  E.  in  dem  faapog  'ddpaotiutg  unter  der  Seele  f,u( 
av  ötcö  £vvoxaöög  yevofiivi]  xaxidrj  xl  x&v  äfajfrAp  eine  solche  zu  ver¬ 
stehen,  welche  otäoa  ini  xtp  xoi  ovpavov  vebza  die  Himmelsreise  a's 
wirkliche  Gefährtin  der  Götter  mitgemacht  hat.  Das  Hauptgewicht  io 
diesem  Ausdruck  liegt  auf  #*9*  (vvoxadög  yevofievr],  das  etwas  ganx 
anderes  bedeutet  als  das  bloß  konative  &fai  exofiitnj.  Die  Worte  xaufy 
xl  xä>v  dit]&mv  scheinen  freilich  für  B.s  Auffassung  zu  sprechen  und 
bilden  ihre  Hauptstütze.  Ich  glaube  aber,  daß  xl  hier  —  „etwas  ordent¬ 
liches,  etwas  rechtes“  verstanden  werden  kann.  Man  würde  freilich  einen 
klareren  Ausdruck  wünschen,  aber  lieber  würde  ich  eine  Korruptel  an¬ 
nehmen  als  B.  glauben,  daß  schon  irgend  etwas  geschaut  zu  haben 
die  Seele  vor  neuer  Einkörperung  schützt  Denn  wäre  dies  der  Fall,  so 
würde  ja  der  Himmel  mit  Seelen  bevölkert  werden,  die  weit  unter  dem 
Durchschnitt  der  auf  Erden  weilenden  Menschenseelen  stünden.  Die  mp« 
ntpiodog,  für  welche  die  erfolgreiche  Seele  axyptov  bleibt,  ist  natürlich 
die  nächste  Rundfahrt  der  Götter  (247  b  iv  db  x rj  xtQtodm),  die  narb 
tausend  Jahren  statttindet,  nicht,  wie  B.  meint,  die  zehn  tausendjährige 
Periode,  für  welche  nirgends  im  Thaidros’  dieser  Ausdruck  gebraucht 
wird.  Den  Gegensatz  zu  jenen  die  erfolgreiche  Seele  schildernden  Worten 
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bi  Men  die,  welche  das  Hinabsinken  der  Seele  zu  neuer  Einkörperung 
schildern:  oxav  de  ddvvaxijoaoa  ixusn so&cu  firj  Cdy  xai  rm  avvxv%Uf 
IQqcauevrj  Xrj&Tjg  xt  xaL  xaxiag  nXrjo&eioa  ßapvv&f/,  ßaguv&eiaa  de  xte- 
QOQQVTjarj  xe  xai  eni  xijv  yrjv  xearj,  dann  erfolgt  die  Einkörperung.  Dem 
becö  gvi onadöf  yevofievij  dort  entspricht  das  aÖvvatrjaaaa  eniaxeoOa i 
hier,  dem  xaxldrj  xi  xdip  di rj&c&v  das  fiij  Idy.  Man  muß  daher  zu  Idtj  als 
Objekt  xi  xäv  dXrj&üv  ergänzen,  und  zwar  in  demselben  Sinne,  wie  wir 
es  oben  verstanden  haben  =  ixavov  xi  x&v  aX-rj&cbv  Es  scheint  mir  be- 
merkenswert,  daß  nicht  fitjdev  t ärj  dasteht,  wie  man  erwarten  mäßte,  wenn 
gesagt  werden  sollte,  daß  die  Seele  gar  nichts  gesehen  hat.  Sie  hat 
vielmehr  das  nicht  gesehen,  was  die  itxurnöuevai  xai  &ecö  £vvonaÖoi 
yevüufvai  zu  sehen  bekommen.  Sie  ist  auch  im  besten  Falle  nicht  bis 
zur  inonxtia,  dem  höchsten  und  abschließenden  Qrad  der  Weihen  gelangt 
(TfiioL’?  xflexctg  xelovpewj).  .  Auch  das  ist  zu  beachten,  daß  außer  dem 
Nichtsehen  noch  eine  owivyLa  hinzukommen  muß,  damit  Erdenschwere 
und  Flügelschwund  und  Hinabsinken  auf  die  Erde  erfolgt.  Man  sieht 
daraus,  da  >  das  Nichtfolgenkönnen  und  Vergessen  und  Schwerwerden  und 
auch  der  Federnschwund  und  das  Hinabsinken  hier  nicht  als  Folge,  son¬ 
dern  als  Ursache  des  Nichtsehens  aufgefaßt  wird.  Die  awxv%ia  kann  auch 
als  ein  &opvßeto&ai  xai  ßia£eo&a i  vno  xä>v  ixncov  gedacht  werden. 

Die  Seelen,  die  bei  ihrer  Himmelsreise  in  der  eben  geschilderten 
W  eise  verunglückt  sind,  werden  nun  eingekörpert.  Bei  ihrer  nQoaxrj 
yirveais,  d.  h.  der  ersten  Einkörperung  nach  dem  Fall,  kommen  sie 
durchaus  nur  in  menschliche,  nicht  in  tierische  Leiber.  Bei  der  nach 
tausend  Jahren  erfolgenden  zweiten  Einkörperung  können  sie  auch  auf 
die  Stufe  des  Tierlebens  hinabsinken.  Der  Grund  ist  offenbar,  daß  nach 
einem  den  Begierden  des  Leibes  frönenden  Leben  in  diesen  Seelen  die 
Erinnerung  an  die  Ideenwelt  ganz  oder  fast  ganz  geschwunden  ist, 
während  die  eben  erst  gefallene  Seele  die  Erinnerung  an  das  Geschaute 
noch  frisch  genug  bewahrt,  um  eines  Menschenlebens  wert  zu  sein.  Das 
stimmt  nicht  zu  B.s  Annahme,  nach  welcher  die  Seele  immer  schon 
zehntausend  Jahre  vor  der  letzten  Fahrt,  bei  der  sie  herabsinkt,  die 
Ideenschau  hat  entbehren  müssen;  während  doch  selbst  die  Götter  immer 
von  neuem  durch  Anschauung  der  Ideenwelt  ihren  Geist  starken  und 
erfrischen  müssen;  und  wenn  die  Seele  bei  ihrer  vorletzten  und  dritt¬ 
letzten  Fahrt  nur  je  eine  Idee  geschaut  hätte,  was  nach  B.  schon  genügt, 
um  sie  für  je  zehntausend  Jahre  vor  Einkörperung  zu  bewahren,  so  wären 
mindestens  schon  dreißigtausend  Jahre  verflossen,  seit  sie  etwas  Ordent¬ 
liches  gesehen  hätte,  so  daß  sie  nach  den  Voraussetzungen  des  Mythos 
wegen  völligen  Vergessen»  der  Ideen  kaum  noch  eine  zu  begrifflichem 
Denken  fähige  Menschenseele  sein  könnte.  Nun  gibt  es  aber  doch  nach 
250  e,  251  a  veoxeleig  und  sogar  agxixfXelg  ipvjal,  die  für  den  (gcog  be¬ 
sonders  empfänglich  sind,  weil  in  ihnen  die  Erinnerung  an  das  eben  erst 
geschaute  Urbild  des  Schönen  noch  ganz  frisch  ist.  Das  kann  nur  auf 
Seelen  bezogen  werden,  die  noch  bei  ihrer  letzten  Himmelfahrt,  unmittel¬ 
bar  vor  ihrer  ngatTrj  yeveatg  viel  geschaut  haben  ( t]  töv  xoxe  it olvfreapcov) 
und  bei  der  tausend  Jahre  früher  stattgefundenen  vorletzten  Fahrt  wirk¬ 
lich  avxonadoi  der  Götter  gewesen  sind. 

Mit  aller  Entschiedenheit  muß  ich  mich  gegen  B.s  Ansicht  erklären, 
die  Seele  des  wahren  Philosophen,  der  in  drei  aufeinanderfolgenden  Lebens¬ 
läufen  als  tapferer  Ringer  wahre  olympische  Siege  errungen  hat  und  nun 
in  die  himmlische  Heimat  zurückkehrt,  sei  mit  jener  dgiax-q  unter  den 
äXXai  ipvxai  248  a  identisch  und  werde  von  Platon  noch  in  den  himm¬ 
lischen  Gefilden  als  ‘von  Lüsten  und  Begierden  durchtobt’  vorgestellt. 
Würde  nicht  der  protreptisehe  Wert  des  Mythos  ganz  aufgehoben,  wenn 
das  Ziel  aller  ethischen  und  philosophischen  Arbeit  der  Seele  an  sich 
selbst,  die  völlige  Bändigung  der  Seelenrosse  und  jene  Schwungkraft,  die 
uns  zu  den  Göttern  ins  Gefilde  der  Wahrheit  emporhebt,  als  in  alle 
Ewigkeit  unerreichbar  dargestellt  würde?  Sollten  die  Philosophen,  die 
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schon  auf  Erden  iyxßaxeiß  and  xöopioi  geworden  sind  dov Itooäptvoi  p*v 
at  Xtnua  t (rvjrje  ivtyiyvno,  iltv&tßanarrtg  de  «5  dßtxrj,  droben  im  Himmel 
wieder  die  Herrschaft  über  ihre  Seelenrosse  verlieren  und  dort  Kameraden, 
die  nur  eine  Idee  geschaut 'haben,  denen  sie  auf  dem  Marktplatz  Athens 
sorgfältig  aus  dem  Wege  gegangen  wären,  als  gleichberechtigte  Himmels¬ 
bürger  neben  sioh  sehen?  So  kleinmütig  konnte  sich  ein  Platon  nicht 
zeigen,  wo  es  galt,  der  Menschheit  ihr  höchstes  Ziel  sa  zeigen  und  sie 
za  überzeugen,  daß  Menschenwürde  nicht  der  Oötterhöhe  weicht.  Ein 
frevelhaftes  Spiel  mit  Worten  hätte  Platon  getrieben,  wenn  er  von  einem 
Intellektuellen,  der  nur  den  Kopf  in  das  Gefilde  der  Wahrheit  erhebt, 
aber  unfähig  ist,  Gefühl  und  Willen  mit  diesem  klugen  Kopfe  in  Einklang 
zu  bringen,  als  von  der  Krone  der  Menschheit  gesprochen  hätte:  relso«? 
dei  telet aß  telovfievog,  x ileoß  örtmß  ftovoß  yiyvexaL. 

Ich  glaube  daher  bewiesen  zu  haben,  daß  die  Priorität  des  ’Phai- 
dros’  vor  dem  ‘Phaidon’  nicht  daraus  geschlossen  werden  kann,  daß  jenem 
angeblich  die  Unterscheidung  eines  reinen  ursprünglichen  und  eines  ver¬ 
derbten  Zustandes  der  Seele  fehlt.  Vielmehr  ist  in  diesem  Punkt  der 
’Phaidros’  in  schönster  Übereinstimmung  mit  den  anderen  die  Schicksale 
der  Seele  behandelnden  Dialogen,  so  daß  sich  von  dieser  Seite  her  kein 
Schluß  auf  seine  Abfassungszeit  ziehen  läßt. 

Wien.  H.  v.  Arnim. 


Literarische  Miszellen. 


E.  B.  Glapp:  The  Vagiorvg  Of  Theoeritns.  University  of  Cali¬ 
fornia  publications  in  classical  philology,  vol.  II  (1911)  Nr.  8, 
p.  166 — 171  (Separatabdruck).  Berteley.  Ur.-8°. 

In  Berkeley,  wo  noch  vor  wenigen  Jahren  viel  primitivere  Zu¬ 
stände  herrschten,  als  sie  uns  in  Theokrits  Idyllen  entgegentreten,  er¬ 
scheinen  jetzt  darüber  hochgelehrte  Universitätsabhandlungen:  gewiß 
auch  ein  Zeichen  des  allgemeinen  Fortschrittes  der  Kultur.  Der  Verf. 
der  vorliegenden  Schrift  streift  in  einer  Einleitung  das  Problem  der 
Theocrit-Überlieferung  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  'Oaptorvf 
(27.  Idyll),  für  deren  Echtheit  er  „einige  der  besten  Handschriften11  sowie 
„einige  der  ältesten  Drucke“  ins  Treffen  führt  (S.  167;  eine  sehr  be¬ 
denkliche  Gleichsetzung:  beruhen  doch  die  ersten  Drucke  gewöhnlich 
auf  sehr  jungen,  also  in  der  Kegel  schlechten  Handschriften).  Sodann 
polemisiert  er  gegen  die  die  Metrik,  den  Inhalt  und  die  Sprache  be¬ 
treffenden  Einwände,  die  man  gegen  die  Echtheit  erhoben  hat,  und  schließt 
seine  kurzen  Erörterungen  mit  einer  inhaltlichen  Analyse  des  Gedichtes, 
aus  der  weiter  nichts  folgt,  als  daß  wir  bei  der  Beurteilung  der  Echtheit 
der  Prüderie  keine  Stimme  gewähren  dürfen.  Selbstverständlich,  sollte 
man  meinen;  leider  aber  gibt  es  noch  immer  Gelehrte,  die  bloß  aus 
diesem  Grunde  das  Gedicht  Theokrit  absprechen,  obwohl  sich  dieser  anderswo 
—  worauf  Clapp  mit  Becht  hinweist  —  nicht  minder  Starkes  leistet. 

Wien.  Dr.  K.  Mras. 


Q.  Horatii  Flacci  carmina  selecta.  Testo  pubblicato  per  le  scuole 

dal  Dr.  Giovanni  Huemer,  adattato  ai  ginnasi  italiani  secondo 
l’ottava  edizione  dal  Prof.  Arturo  Tilgner.  Vienna,  A.  Hölder  1918. 
VIII  und  204  SS. 

Die  Anzeige  dieses  Buches  darf  kurz  sein.  Huemers  Horazauswahl 
wird  an  unseren  Schulen  so  viel  gebraucht,  daß  sie  als  allgemein  be- 
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kannt  vorausgesetzt  werden  kann.  Prof.  A.  Tilgner  hat  sie  nun  für 
italienische  Gymnasien  eingerichtet  Die  ganze  Veränderung  besteht  darin, 
daß  Huemers  Einleitung  SS.  I — VIII  int  Italienische  übersetzt  wurde, 
während  die  Erläuterung  der  lyrischen  Versmaße  des  Horaz,  die  auf 
SS.  VIII — XX  folgt,  unterdrückt  wurde,  desgleichen  die  Übersicht  der 
enthaltenen  Gedichte  (SS.  XXI— XXIV).  Der  Text  (SS.  1 — 204)  wurde 
vollständig  unverändert  herübergenommen.  Die  Einrichtung  des  Buches, 
Druck  und_  Format  ist  ganz  gleich  der  deutschen  Ausgabe,  selbst  die 
deutschen  Überschriften  der  einzelnen  Gedichte  blieben  stehen,  was  bei 
einer  italienischen  Ausgabe  doch  einigermaßen  überrascht. 


Gottlieb  Leuchtenberger,  Altklassisohes  Viatioum  aus  Homer, 

Sophokl68  und  Horaz.  Berlin,  Weidmann  1912.  IX  und  90  SS. 
Preis  geb.  2  Mk.  60  Pf. 


Der  Gymnasialdirektor  a.  D.  Geh.  Regierungsrat  G.  Leuchten* 
berger  will  in  dem  vorliegenden  Büchlein  allen  denen,  die  sich  ihrer 
Gymnasialzeit  gerne  erinnern  und  wünschen,  die  schönsten  Stellen  der 
im  letzten  Jahre  gelesenen  altkl&ssischen  Autoren  jederzeit  bequem  nach- 
lesen  zu  können,  ein  „Zehrgeld"  für  des  Menschen  Pilgerfahrt  mitgeben. 
Er  beschränkt  sich  jedoch  auf  die  Ilias,  den  König  Ödipus  und  die 
Antigone  des  Sophokles  und  die  Gedichte  des  Horaz.  Auf  26  Seiten  wird 
die  Ilias  exzerpiert;  kurze  Notizen  orientieren  jedesmal  über  den  Zu¬ 
sammenhang  der  Stelle,  die  ausgeschrieben  wird.  In  den  Rest  teilen  sich 
Sophokles  und  Horaz,  von  denen  dieser  33  Seiten  für  sich  beansprucht. 
Berücksichtigt  sind  hier  in  erster  Linie  jene  Oden,  die  im  Gymnasium 
gelesen  zu  werden  pflegen.  Schwieriger  war  die  Auswahl  bei  den  Satiren 
und  Episteln;  aber  auch  hier  dürfte  kaum  ein  für  Schüler  lesenswertes 
Gedicht  unberücksichtigt  geblieben  sein.  Bei  den  Oden  findet  man  wieder¬ 
holt  deutsche  Parallelstellen  ausgeschrieben,  was  gewiß  sehr  zweckmäßig 
ist.  Wem  also  wirklich  die  Horaz-  und  Homerausgabe  seiner  Schulzeit 
bereits  zum  fiiya  ßißliov  geworden  ist,  in  dem  er  sich  nur  schwer  mehr 
zurechtfindet,  mag  immerhin  zu  diesem  Extrakt  seine  Zuflucht  nehmen, 
sobald  "ihn  die  Lust  ankommt,  verblaßte  Erinnerungen  wieder  aufzu¬ 
frischen.  Er  wird  schwerlich  hier  etwas,  das  er  gerne  wiederlesen  möchte, 
vergeblich  suchen.  Bemerkt,  sei  nur  noch,  daß  das  Büchlein  sehr  hübsch 
ausgestattet  ist. 

W ien.  Karl  Prinz. 


Trois  nonvelles  par  Mme.  Julie  Lavergne.  Für  den  8chulgebrauch 
heraasgegeben  and  erklärt  von  Prof.  Dr.  A.  Mühlan.  I.  Teil:  Pre- 
face,  Text,  Anmerkungen.  In  Leinwand  geb.  1  Mk.  40  Pf.  II.  Teil: 
Wörterbuch.  Preis  30  Pf.  Leipzig  1912,  Gerhards  Französische  Schul¬ 
ausgaben,  Nr.  27. 

Ein  Büchlein,  das  stellenweise  ganz  reizend  ist,  während  einzelne 
Teile  zu  den  schwersten  Bedenken  Anlaß  geben.  In  der  ersten  Novelle 
Minou-Mitiette  wird  uns  erzählt,  wie  ein  putziges  Kätzchen,  das  Made¬ 
leine  d’Algueville  aus  dem  Klosterpensionat  nach  Hause  mitbringt,  zuerst 
zur  Ehestifterin  für  ihre  Herrin  und  später  zur  Lebensretterin  des  Ge¬ 
mahls  derselben  wird,  der  als  Royalist  von  französischen  Revolutionären 
hart  bedrängt  wird. 

ha  Branche  iTAcacia ,  die  Perle  der  Sammlung,  ist  die  entzückende 
Geschichte  eines  jungen  Mediziners,  der  durch  seine  ärztliche  Kunst  einem 
Nachbar  das  Leben  rettet,  zum  Dank  dafür  aber  aus  dem  Hause  ge- 
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wiesen  wird,  wie  er  um  dessen  Tochter  freit.  Eines  Tages  nimmt  ihn 
dann  ein  berühmter  Professor  unerwartet  als  Gehilfen  bei  einer  schweren 
Operation  in  eine  fremde  Stadt  mit.  Da  Julien,  der  wegen  seiner  Pünkt¬ 
lichkeit  in  seinem  Wohnhause  rühmlichst  bekannt  ist,  nicht  zur  ge¬ 
wohnten  Stunde  von  seinem  Ausgang  zurückkehrt,  wird  die  Hausmeisterin 
ängstlich,  durchstöbert  sein  Zimmer,  findet  eine  Vermählungsanzeige  — 
und  sofort  ist  ihr  sein  Ausbleiben  verständlich:  Der  junge  Mann  muß 
wegen  getäuschter  Liebeshoffnungen  in  den  Tod  gegangen  sein.  Sie  macht 
Lärm,  die  ganze  Straße  gerät  in  Aufregung  und  der  Döse  Nachbar  wird 
durch  die  Vorwürfe  und  die  Tränen  seiner  Gattin  und  seiner  Tochter  ge¬ 
rührt  und  bereut  sein  Vorgehen  gegen  den  jungen,  hoffnungsvollen  Mann. 
Julien  kehrt  zurück  und  alles  löst  sich  in  Wohlgefallen  und  eine 
Heirat  auf. 

Histoire  (Tune  D  enteile  behandelt  ein  uraltes  soziales  Problem: 
die  Ausbeutung  der  Armut  durch  den  Reichtum.  Das  Brautkleid  eines 
vornehmen  Mädchens  soll  mit  Spitzen  geschmückt  werden,  zu  deren  An¬ 
fertigung  nicht  weniger  als  20  Jahre  erforderlich  sind  und  an  deren 
Herstellung  eine  Arbeiterin  erblindet  und  eine  andere  lungenkrank  wird 
und  stirbt.  —  Es  gehört  zu  den  Hauptaufgaben  der  modernen  Schule, 
in  der  reich  und  arm  einträchtig  auf  einer  Bank  sitzen  sollen,  alle  kon¬ 
fessionellen  und  sozialen  Gegensätze  nach  Möglichkeit  vergessen  zu 
machen.  Die  vorliegende  Erzählung  aber,  die  in  geradezu  aufreizender 
Weise  auf  den  Klassenunterschied  aufmerksam  macht,  ist  trotz  des  reich¬ 
lichen  religiösen  Aufputzes  nur  allzu  geeignet,  Schüler,  die  sich  in  un¬ 
günstigen  materiellen  Verhältnissen  befinden,  dem  Klassenhaß  und  damit 
dem  Sozialismus  geradezu  in  die  Arme  zu  treiben.  Diese  dritte  Novelle 
(desgleichen  das  Vorwort  des  Herausgebers)  muß  daher  unbedingt  ge¬ 
strichen  werden,  ehe  das  Büchlein  Eingang  in  die  Schule  finden  darf. 

Innsbruck.  A.  Gaßner. 


Dr.  Franz  Stolle,  Das  Lager  und  Heer  der  Römer.  Eine  Ab¬ 
handlung  über  die  Stärke  der  Legionen  und  insbesondere  des  Cäsari- 
sehen  Heeres,  den  Tagemarsch  und  die  Entwicklung  des  Lagers  von 
Polybius  bis  Hygin.  Festschrift  zur  Einweihung  des  Neubaues  des 
Schlettstadter  Gymnasiums  im  Mai  1912.  Straßburg,  Trübner  1912. 
Vll  und  144  SS.  mit  einer  Abbildung  im  Text  und  fünf  Tafeln. 
Preis  geh.  6  Mk. 

Der  Verf.  hat  sich  eingehend  damit  beschäftigt,  den  Ort  des 
„großen  Lagers“  (Caes.  b.  G.  I,  49—51)  zu  fixieren,  und  veröffentlicht 
aus  seinen  Untersuchungen  drei  Erörterungen:  1.  über  die  Stärke  der 
römischen  Legion  und  insbesondere  des  Cäsarischen  Heeres  im  Jahre  58 
und  57  v.  Chr.  Er  kommt  S.  11  zu  dem  Schlüsse:  Es  gibt  keine  Ein¬ 
heitssollstärke  der  Legion,  es  bestehen  nebeneinander  4  Sollstärken  zu 
3600,  4000,  4800  und  6000  Mann,  und  S.  18.  das  Soll  der  Cäsarianischen 
Legion  waren  3600  Mann.  Die  Stärke  des  Heeres  Cäsars  betrug 
im  Jahre  58  37.000  Mann  (S.  21),  im  Jahre  57  ebenfalls  37.000  Mann 
(S.  23).  Die  2.  Erörterung  gilt  der  Bestimmung  des  römischen  Tage¬ 
marsches:  nach  Ablehnung  der  früheren  Aufstellungen  wird  S.  46  f.  ein 
ins  tum  i ter  mit  12  km,  ein  volles  iter  mit  12 — 16  km,  ein  iter  magnum 
mit  21 — 25  km  täglich  bestimmt.  Bei  dein  Marsche  von  Besanpon  nach 
dem  „großen  Lager“  wurden  täglich  12  km  zurückgelegt;  das  „große 
Lager“  muß  in  der  Verrerie  bei  Champagney  gesucht  werden  (S.  49, 
vgl.  S.  143).  Die  3.,  umfassendste  Erörterung  beschäftigt  sich  mit  dem 
römischen  Lager,  wobei  das  Polybianische  und  das  Cäsarische  Lager  ein- 
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gehend  besprochen  und  durch  6  Tafeln  erläutert  werden.  Die  Erörterungen 
werden  bei  der  Cäsarlektöre  ihre  Dienste  leisten  und  können  dafür 
empfohlen  werden.  Ref.  wünschte  nur,  daß  der  Verf.  auch  die  auf- 
gedeckten  Legionslager  mehr  berücksichtigt  hätte. 

Wien.  Dr.  Johann  0 eh ler. 


Qnellenlesebnoh  zur  Geschichte  des  deutschen  Mittelalters. 

Herausgegeben  von  der  Gesellschaft  der  Freunde  des  vaterländischen 
Schul-  und  Erziehungswesens  in  Hamburg.  Erster  Band.  Zweite  Auf¬ 
lage.  Verlag  der  Dykschen  Buohhandlung,  Leipzig  1912. 

Der  Gedanke,  im  Unterrichte  die  gleichzeitigen  Darstellungen  selbst 
zu  den  Schülern  sprechen  zu  lassen,  ist  heute  längst  als  riohtig  und 
förderlich  erkannt  worden.  Es  ist  daher  sehr  erfreulich,  daß  sich  auch 
im  Bereiche  deutscher  Kultur  ein  immer  regeres  Streben  bemerkbar  macht, 
brauchbare  Quellen  den  Zwecken  der  Schule  dienstbar  zu  machen.  Das  vor¬ 
liegende  Werk  kommt  diesen  Bestrebungen  in  dankenswertester  Weise  ent¬ 
gegen.  Zurückgreifend  bis  auf  das  heidnische  Deutschtum  und  auf  die 
Kämpfe  gegen  die  Römer,  wird  in  einer  großen  Anzahl  von  guten  Über¬ 
setzungen  und  Wiedergaben  zeitgenössischer  Geschichte  werke  bis  in  die 
Zeit  der  Karolinger  eine  Fülle  lebendigen  geschichtlichen  Wissens  dar- 
geboten.  Die  vielseitige  Auswahl  und  die  geschickte  Gruppierung  er¬ 
leichtern  dem  Lehrer  den  Gebrauch.  Mit  den  schönsten  Erwartungen 
sehen  wir  den  weiteren  Bänden  des  trefflichen  Werkes  entgegen.  Das 
vorliegende  Buch  aber  sei  allen  Fachlehrern  aufs  beste  empfohlen. 


Dr.  Em&nnel  Hann&ks  Österreichische  Vaterl&ndskunde  für 

die  oberen  Klassen  der  Mittelschulen.  Siebzehnte,  den  neuen  Lehr¬ 
plänen  entsprechende  Auflage  von  Dr.  Karl  Schober  und  Dr. 
Friedrich  Machatschek.  Wien,  Alfred  Hölder  1912.  Preis  geh. 
3  K. 

Ich  konnte  erst  kürzlich  in  diesen  Blättern  die  16.  Auflage  des 
vorliegenden  Buches  empfehlen,  wenn  ich  es  nun  bezüglich  der  rasch 
auf  jene  gefolgten  17.  Auflage  tue,  so  habe  ich  dem  früher  Gesagten  umso¬ 
weniger  binzuzufügen,  als  nur  in  den  statistischen  Zahlen  zwischen  beiden 
Auflagen  ein  Unterschied  besteht.  Wiederholen  möchte  ich  nur,  was  mir 
durch  einjährigen  Gebrauoh  des  Buches  an  zwei  Anstalten  erst  recht 
deutlich  geworden  ist,  daß  der  Umfang  viel  zu  groß  ist.  Bezüglich 
der  Börgerkunde  hätte  ich  den  Wunsch,  daß  die  mehr  allgemein  ge¬ 
haltenen,  sozusagen  rechtsphilosophischen  Absätze  wegfielen,  daß  dafür 
aber  der  Stoff  bezüglich  der  politischen  und  sozialen  Einrichtungen  der 
Monarchie  etwas  erweitert  würde.  Im  geographischen  und  geschichtlichen 
Teile  dagegen  wären  nur  Streichungen  zu  empfehlen.  Einige  kleine  Ver¬ 
stöße,  die  schon  die  16.  Auflage  enthielt,  sind  auch  hier  stehen  geblieber, 
und  bedürfen  der  Richtigstellung.  So  wird  S.  111  Heinrich  II.  von  Bayern 
als  Bruder  Kaiser  Ottos  II.  bezeichnet,  war  aber  dessen  Vetter.  S.  276 
„Verwaltung  im  ungarischen  Staatsgebiete“  fehlt  unter  den  ungarischen 
Ministerien  das  Justizministerium.  Die  Schreibung  magyarischer  Namen 
ist  vielfach  falsch.  Besonders  auffällig  tritt  dies  bei  der  Besprechung 
der  ungarischen  Eisenbahnen  hervor,  wo  eine  ganze  Reihe  von  Stationen 
unrichtig  wiedergegeben  sind,  wie  z.  B.  Szegled  (st.  Czegled),  Ladany 
(st.  Ladäny),  Dees  (st.  Des).  Besonders  häufig  sind  die  nötigen  Akzente 
auf  a  und  e  weggelassen,  die  aber  für  die  Aussprache  ausschlaggebend 
sind.  Immerhin  Hefte  sich  dies  verteidigen,  da  ja  die  meisten  Leser  den 
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Wert  dieser  Zeichen  ohnehin  nicht  kennen;  falsche  Anfangsbachstaben 
aber,  wie  bei  „Szegled“  können  die  Orientierung  aof  der  Karte  sehr  er¬ 
schweren.  Die  genannten  unbedeutenden  Mängel  beeinträchtigen  natürlich 
den  seinerzeit  gewürdigten  hohen  Wert  des  Buches  in  keiner  nennens¬ 
werten  Weise.  Nach  wie  vor  halte  ich  den  alten  „Hannak“  in  seiner  neuen 
Gestalt  für  die  beste  der  vorhandenen  Vaterlandskunden  für  die  Ober¬ 
stufe. 

Wien.  B.  Imendörffer. 


ink  Hans,  Schulhandkarte  des  Herzogtums  i 
ber  Rodolt  Schulhandkarte  des  Herzogtums 

Druck  und  Verlag  der  kartogr.  Anstalt  G.  Freytag  &  B 
Preis  jedes  Blattes  80  h. 


Abgesehen  von  einer  gewissen  Manieriertheit  in  der  Farbengebung 
und  der  namentlich  auf  der  Karte  von  Steiermark  angewendeten  kleinen 
Schrift,  die  im  Interesse  der  Schüleraugen  etwas  bedenklich  erscheint, 
stellen  beide  Karten  recht  brauchbare  Behelfe  für  den  heimatkundlichen 
Unterricht  dar.  Der  Druckfehler  beim  Spieglitzer-Schneeberg  sollte  ver¬ 
mieden  worden  sein. 


Kirchhoff  A.,  Erdkunde  für  Schulen,  n.  Teil:  Mittel-  und  Ober¬ 
stufe.  17.  verbesserte  Auflage,  herausgegeben  von  Prof.  Dr.  F. 
Lampe.  Halle  a.  d.  S.  1912. 

Die  neue  Auflage  unterscheidet  sioh  von  der  vorausgehenden  durch 
einige  Änderungen  meist  wirtschaftlicher  Natur.  Im  übrigen  hat  der 
Herausgeber  auch  diesmal  dem  Buche  mit  vollem  Rechte  die  altbewährte 
Form  und  den  anerkannten  Inhalt  gelassen. 


Dr.  ß.  Braun,  Das  Ostsccgcbict.  367.  Bändchen  der  Sammlung 
„Aus  Natur  und  Geisteswelt*.  B.  G.  Teubner,  Leipzig  1912. 

Unterstützt  durch  21  lehrreiche  Textabbildungen  und  eine  leider 
etwas  wenig  besagende  Karte,  beschäftigt  sioh  das  Buch  zuerst  mit  der 
physischen  Geographie,  dann  mit  anthropogeographischen  Fragen  und 
zum  Schlüsse  in  aller  Kürze  mit  den  natürlichen  Landschaften  des  Ost¬ 
seegebietes.  Im  ersten  Abschnitte  fesselt  insbesondere  die  klare  Form, 
in  der  die  erdgeschiohtliohe  Entwicklung  des  Meeresbeckens  und  die  Chro¬ 
nologie  der  Postglazialzeit  zur  Darstellung  gelangen.  Reiohe  Belehrung 
bieten  auch  die  hydrographisohen  und  klimatologisohen  Erörterungen 
sowie  die  Würdigung  der  wirtschaftlichen  Lage  und  der  Siedlungen  der 
Küstengebiete. 

Wien.  J.  Müllner. 


Fünfstellige  Logarithmen  mit  mehreren  graphischen  Rechentafeln 
und  häufig  vorkommenden  Zahlwerten  von  Prof.  A.  Adler,  Direktor 
der  k.  k.  Oberrealschule  im  VII.  Bezirke  Wiens,  Privatdozent  an 
der  technischen  Hochschule.  Sammlung  Göschen  Nr.  428.  Leipzig  1909. 
116  SS.  Preis  geb.  »0  Pf. 

« 

Was  zunächst  den  Druck  anbelangt,  der  für  die  Benützung  einer 
Logarithmentafel,  besonders  in  der  Schule,  immerhin  wichtig  ist,  so  ver- 
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dient  anerkannt  in  werden,  daß  derselbe  trotz  des  geringen  Umfanges 
des  Buches  sehr  gut  lesbar  und  mit  angemessenen  Zwischenräumen  ver¬ 
sehen  ist,  die  das  rasche  Suchen  wesentlich  erleichtern.  Die  Proportional¬ 
tafeln  sind  nicht  wie  bei  den  meisten  Büchern  auf  jeder  Seite,  sondern 
am  Ende  des  Buches  so  eingefügt,  daß  sie  ausgebreitet  neben  den  Tafeln 
tu  liegen  kommen  und  daher  bei  großer  Baumersparnis  doch  bequem 
zugänglich  sind.  Von  den  trigonometrischen  Funktionen  sind  nioht  nur 
die  Logarithmen,  sondern  auch  die  jetzt  vielfach  verwendeten  Numerus- 
werte  angegeben.  Dann  folgen  noch  Tafeln  für  die  Quadrate,  Kuben  und 
Wurzeln,  Aufzinsungsfaktoren,  die  Süßmilch-Baumannsche  Sterblichkeits¬ 
tafel,  Tabellen  für  Bogenberechnung,  astronomische  Daten,  geogranhisohe 
Örter  und  physikalische  Zahlwerte.  Eine  Zugabe,  die  wir  noch  bei  keinem 
ähnlichen  Buche  gefunden  haben  und  um  derentwillen  wir  dieses  Buoh 
besonders  warm  empfehlen  möchten,  ist  der  Hinweis  auf  die  beigegebene 
logarithmische  Kurve.  Noch  mehr  gilt  dies  von  der  einfachen  nnd  kurzen, 
aber  trotzdem  außerordentlich  klaren  Darstellung  der  Benützung  des 
logarithmischen  Rechenschiebers.  Die  Firma  Gebr.  Wichmann,  Berlin, 
liefert  aus  Karton  hergestellte  Rechenschieber,  die  sich  für  Anfänger 
recht  gut  eignen.  Ein  österreichisches  Fabrikat  von  gleicher  Güte  und 
Billigkeit  ist  uns  leider  nicht  bekannt.  Endlich  finden  wir  noch  M.  d'Ocagnes 
Tafel  zur  graphischen  Auflösung  der  Gleichungen  8.  und  8.  Grades, 
welohe  in  sehr  verdienstlicher  Weise  auf  ein  noch  viel  zu  wenig  be¬ 
kanntes  und  gepflegtes  Gebiet  hinweist. 

Innsbruck.  Schulrat  Dr.  Lanner. 


Der  Gebrauch  des  logarithmischen  Rechenschiebers  nnd  des 

PräzisionS80hieber8  von  K.  Treven.  Sonderabdruck  aus  dem 
Lehrbuch  der  Mathematik  für  höhere  Gewerbeschulen,  herausgegeben 
von  Schulrat  W.  Rulf.  Wien  und  Leipzig,  Frans  Deuticke  1918. 

Diejenigen,  welche  sich  ohne  große  Mühe  mit  der  Einrichtung  und 
Handhabung  des  logarithmischen  Rechenstabes  im  besondern  und  der 
Rechenstäbe  überhaupt  vertraut  machen  wollen,  kann  das  vorliegende, 
88  Großseiten  fassende  Büchlein  bestens  empfohlen  werden.  Die  an  und 
für  sich  klare  Beschreibung  des  Gebrauchs  dieser  Stäbe  wird  durch 
80  wohlgelungene  Abbildungen  reichlich  unterstützt.  Zahlreiche  (60)  gut 
gewählte  Aufgaben  aus  der  Arithmetik,  Geometrie  und  Physik,  für  deren 
Auflösung  die  nötigen  Winke  gegeben  werden,  stellen  eine  wertvolle  Er¬ 
gänzung  des  Stoffes  vor  und  werden  dem  Lernenden  vortrefflich  zu 
statten  kommen. 

Wien.  Dr.  E.  Grünfeld. 


Geheimnisse  und  Lösungen.  Verschiedene  Anwendungen  der  Ge¬ 
dächtniskunst.  Heinrich  Rühl.  Verlag  des  Verfassers.  Darmstadt 

1911.  Preis  1  Mk. 

# 

Der  Untertitel,  nicht  der  etwas  mystisch  klingende  Hanpttitel,  läßt 
den  Inhalt  der  Broschüre,  deren  1.  Heft  dem  Refer.  vorliegt,  erkennen. 
Bekanntlich  unterscheidet  man  ein  iudiziöses,  ingeniöses  und  ein 
mechanisches  Gedächtnis.  Es  ist  dies  auch  die  Reihenfolge,  in  weloher 
sich  die  Wertabstufung  der  Gedächtnisarten  ausdrückt.  Die  „Gedächtnis¬ 
kunst*,  für  die  der  Verf.  eintritt,  bedient  sich  des  ingeniösen  Gedächt¬ 
nisses,  jenes  Gedächtnisses,  welches  beim  Versagen  rein  mechanischen 


Digitized  by 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


Miszellen. 


Gedächtnisses,  wenn  auch  das  iudiziöse  Gedächtnis  nicht  in  Wirk¬ 
samkeit  treten  kann,  zur  Reproduktion  äußerliche  und  künstliche  Hilfen 
verwendet.  Schon  oft  wurde  im  Hinblick  auf  manehe  verblüffende 
Leistungen  der  Mnemonik  diesem  Gedächtnisse  eine .  weit  über  Gebühr 
hinausgehende  Bedeutung  beigelegt.  Wo  man  sioh  in  keiner  anderen 
Weise  etwas  merken  kann,  da  mag  man  ja  zu  den  oft  sonderbaren  Hilfs¬ 
mitteln  der  „Gedächtnisknnst“  greifen.  Aber  oft,  wie  Höfler  (Psych.  198) 
richtig  bemerkt,  ist,  „was  nur  mittels  Mnemonik  gemerkt  wurde,  teils 
überhaupt  nicht  wert,  gemerkt  zu  werden,  teils  wäre  es  gerade  wert,  nicht 
so  äußerlich,  sondern  auf  Grund  viel  tiefer  gebender  Beschäftigung  mit 
der  Sache  gemerkt  zu  werden“.  Wenn  man  von  diesen  Erwägungen  ans 
obige  Broschüre  beurteilt,  wird  man  dieser  „geheimnisvollen,  interessanten 
Kunst“,  wie  sie  der  Verf.  nennt,  den  ihr  von  ihm  zugeschriebenen  Wert 
nicht  vindizieren  können.  Nichtsdestoweniger  ist  es  nicht  ohne  Interesse, 
von  den  klar  gegebenen  Darlegungen  seiner  „Systeme  und  Methoden  der 
Gedächtniskunst“  Kenntnis  zu  nehmen.  Das  erste  Heft  gibt  nach  einer 
Ein  führung  in  die  Gedächtniskunst  mnemonische  Hilfsmittel  zur  Erlernung 
der  französischen  Vokabeln  an,  Experimente  „durch  Substitution  der  Zahlen 
durch  Konsonanten“,  bildliche  Vorstellung  des  Zahlensystems,  dem  eine 
Anwendung  der  Mnemonik  zur  Erlernung  der  französischen  Grammatik 
und  in  der  Rechenkunst  folgt.  Refer.  kann  sioh  nur  darauf  beschränken, 
einige  Belege  einerseits  für  Sonderbarkeiten,  andererseits  für  Hilfsmitel 
anzugeben,  deren  Zweckmäßigkeit  nicht  recht  einzusehen  ist. 

In  erster  Hinsicht  sind  Beispiele  von  sonderbaren  Gedankenver¬ 
bindungen:  S.  10  cagnardise  f.  (kann  ja  dies)  Faulenzerei,  conge  m. 
(Cohn-geh)  Urlaub,  conquet  m.  (Cohn  geht)  Erwerb,  conquete  (Cohn  Käte) 
Eroberung,  confort  m.  (Cohn  fort)  Bequemlichkeit,  conspuer  (Cohu- 
spie-er)  bespucken,  verhöhnen,  constant  (Cohn-stand)  standhaft,  contrat 
(Cohn  trat)  Vertrag  u.  a.  m.  In  zweiter  Hinsicht  möchte  Refer.  als  Bei¬ 
spiel  von  unzweckmäßiger  Hilfe  das  Quadrieren  mit  Hilfe  der  Komplement¬ 
zahlen  nennen.  Unzweckmäßig  scheint  ihm  dabei  zum  Zwecke  der  Ver¬ 
einfachung,  die  ja  im  einzelnen  Falle  wohl  eintritt,  sich  erst  fünf  oder 
mehr  Verfahrungsweisen  merken  zu  müssen,  ohne  deren  mathematische 
Begründung  zu  kennen,  anstatt  der  einen  gewöhnlichen  mathematisch 
begründeten  Regel. 

Ob  also  diese  künstliche  Unterstützung  des  Gedächtnisses  wirk¬ 
lich  den  Anforderungen,  die  man  an  ein  wahrhaft  gutes  Gedächtnis  stellt. 
Genüge  leistet,  möchte  Ref.  bezweifeln. 

Wien.  Gustav  Spengler. 


Friedrich  Spielhage n,  Hammer  und  Amboß.  Für  den  Schui- 

gebrauch  herausgegeben  von  Josef  Pohl.  Wien  und  Leipzig, 
Tempsky  1912. 

Nach  den  neuen  Lehrplänen  soll  in  Septima  „wenn  tunlich,  ein 
moderner  Roman“  gelesen  werden.  Der  Zusatz  „wenn  tunlich“  zeigt,  daß 
die  Verfasser  des  Lehrplanes  sich  der  Schwierigkeiten,  die  mit  der 
Durchführung  dieser  an  sich  wohl  berechtigten  Forderung  verbunden 
sind,  genau  bewußt  waren.  Unter  diesen  ist  der  Zeitmangel  noch  die  ge¬ 
ringste;  denn  wenn  auch  moderne  Romane  in  der  Regel  recht  umfang¬ 
reich  sind,  so  denkt  doch  niemand  daran,  sie  in  der  Schule  lesen  zu 
lassen,  und  daheim  werden  unsere  Schüler  mit  so  dickleibigen  Detektiv¬ 
romanen  fertig,  daß  es  gar  keine  Mehrbelastung  bedeutet,  wenn  sie  ein¬ 
mal  auch  ein  wertvolles  Buch  von  größerer  Ausdehnung  lesen  müssen. 
Es  ist  also  vom  Standpunkt  der  Schule  aus  gar  nicht  notwendig,  daß 
Auszüge  aus  Romanen  hergestellt  werden,  die  dem  Autor  empfindlich 
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ins  Fleisch  schneiden  und  dem  Schüler  ein  schiefes  Bild  des  Werkes 
geben.  Daran  hat  nur  der  Schulbücherverleger  ein  Interesse,  der  die  Er¬ 
laubnis  tum  Abdruck  ganzer  Werke  von  den  Originalverlegern  natür¬ 
lich  nur  schwer  oder  gar  nicht  erhält.  Daher  kommt  es  beispielsweise, 
daß  es  keine  Schulausgaben  von  den  verhältnismäßig  kurzen  und  für  die 
Schule  tum  Teil  sehr  geeigneten  Erzählungen  von  Konrad  Ferdinand 
Meyer  gibt ;  der  Originalverleger  erlaubt  es  einfach  nicht.  Die  meist  bar¬ 
barisch  gekürzten  Schulausgaben  aber  der  Jugend  zu  bieten,  sollte  den 
Lehrer  der  schuldige  Respekt  vor  dem  Autor  abhalten,  es  wäre  denn, 
es  ließe  sich  aus  einem  größeren  Werk  ein  Teil  so  leicht  herausschälen, 
wie  das  bei  dem  „  Oberhof  *  der  Fall  ist.  Eine  noch  größere  Schwierigkeit 
erhebt  sich  aber,  wenn  man  sich  die  Frage  vorlegt:  Was  ist  denn  ein 
moderner  Roman  im  Sinne  der  Lehrpläne?  Selbst  bei  größter  Weit- 
hereigkeit  können  doch  nur  solche  Werke  in  Betracht  kommen,  die  ent¬ 
weder  in  das  Leben,  Fühlen  und  Denken  der  unmittelbaren  Gegenwart 
führen,  oder  deren  literarischer  Wert  so  unbestreitbar  ist,  daß  die  Nicht¬ 
erfüllung  der  erstgenannten  Forderung  daneben  nebensächlich  erscheint. 
So  ist  Otto  Ludwigs  „Zwischen  Himmel  und  Erde*  sicher  ein  moderner 
Roman  im  Sinne  der  Lehrpläne  und  „Hammer  und  Amboß*  ist  es 
ebenso  sicher  nicht.  Ins  moderne  Leben  führt  es  gewiß  nicht,  wenn 
in  dem  Roman  die  Arbeiter  einer  Fabrik  ihrem  Chef,  der  in  Zahlungs¬ 
schwierigkeiten  geraten  ist,  korporativ  den  Verzicht  auf  einen  Teil  ihres 
Lohnes  anbieten,  und  daß  der  literarische  Wert  der  Romane  Spiel- 
hagens,  die  auch  zur  Zeit  ihres  Erscheinens  kaum  mehr  als  bessere 
Unterhaltungslektüre  waren,  heute  eine  Störung  ihres  ruhigen  Schlafes 
in  den  obersten  Fächern  der  Leihbibliotheksrepositorien  nicht  recht¬ 
fertigt,  darüber  sollten  doch  auch  schon  die  Akten  geschlossen  sein.  Ich 
möchte  den  Lehrer  sehen,  der,  wenn  er  nur  einen  modernen  Roman  mit 
seinen  Schülern  besprechen  kann,  just  nach  Spielhagen  griffe.  Dazu  ist 
die  Ausgabe  auch  sonst  nicht  einwandfrei.  Wenn  schon  über  die  Striche 
selbst  nioht  gestritten  werden  soll,  so  enthält  auch  die  verbindende  Er¬ 
zählung  des  Herausgebers  nicht  wenig  sprachlich  oder  sachlich  Schiefes. 
Beispiele  der  ersten  Art:  (8.  81)  „...Dampfschiff  von  Arturs  Onkel,  des 
Kommerzienrates...*  (Kommerzienrat  ist  der  Onkel);  (S.  22):  „...der- 
Freiherr  ladet  ein  ...*;  S.  24  heißt  ein  Wagen  „ein  Fahrzeug*,  ohne 
daß  eine  humoristische  Wirkung  beabsichtigt  ist,  usw.  Die  Beweisführung 
für  die  zweite  Behauptung  würde  ungebührlich  viel  Raum  beanspruchen, 
aber  man  mag  mir  glauben,  daß  nicht  wenige  Unklarheiten,  ja  auch  Un¬ 
richtigkeiten  untergelaufen  sind  und  daß  auch  die  Einleitung,  die  z.  B. 
Ernst  Eckstein  und  Konrad  Ferdinand  Meyer  in  einem  Atem  nennt,  da¬ 
von  nicht  frei  ist.  Da  auch  der  Druck  sorgfältiger  hätte  überwacht 
werden  können  —  es  gibt  arg  sinnstörende  Druckfehler  — ,  so  wird  diese 
Schulausgabe  dem  Lehrer  die  sehr  geringe  Auswahl  leicht  erreichbarer 
und  dabei  für  die  Schule  geeigneter  moderner  Romane  nicht  erleichtern. 

Triest.  Alfred  Nathansky. 


Progra 


menschaii. 


34.  t  Prof.  Dr.  Josef  Schorn,  Weitere  Beiträge  zur  Text¬ 
kritik  des  H.  Innianns  Instinus.  Progr.  des  k.  k.  Staats-Gym- 

nasinms  in  Marburg  a.  d.  Dr.  1912.  12  SS. 

Der  Aufsatz  ist  nach  dem  Ableben  des  Verf.  (16.  Mai  1912)  ver¬ 
öffentlicht,  der  auch  im  Jahresbericht  des  Laibacher  Staats- Gymnasiums 
vom  Schuljahre  1908/09  'Bemerkungen  zum  Texte  des  M.  Iunianus  lutinus’ 
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hatte  erscheinen  lassen:  vgl.  Zeitschr.  f.  d.  österr.  Gymn.  rom  J.  1910, 
S.  92.  Es  soll  eine  kritische  Nachlese  sein  'an  Nutz  und  Frommen  einer 
neuen  Ausgabe  des  Autors'.  Daß  die  darin  gemachten,  gut  gemeinten 
Vorschläge  die  erwartete  Berücksichtigung  finden  werden,  scheint  mir 
freilich  ausgeschlossen.  Es  sind  folgende:  II  8,  S  inter  m  Hit  es  octii 
(oder  i actis)  mulieribus  und  Megaram.  —  II  4,  12  solae  statt  soli 
(terminos),  wonach  die  beiden  Königinnen  der  Amazonen  ganz  allein  die 
Verteidigung  der  Grenzen  übernommen  haben  müßten.  Irrtümlich  wird 
der  Ausdruck  termini  solum  bezweifelt,  der  gar  nicht  vorliegt.  —  XVI 
4,  16  iubeant  abire  se  an  mahnt  causae  populär i  sc  remanere.  Dal» 
socium  vor  sc  remanerc  fehlt,  ist  offenbar  Druckfehler.  —  XVI  6,  18 
wird  perfectis,  das  übrigens  auch  Rühl  nioht  aufgenommen  hat,  als 
Glossem  bezeichnet.  Ein  solches  liege  auch  pracf.  1  vor  prorsus  ...  ad- 
grcssus,  was  nicht  zugegeben  werden  kann.  —  XVII  1,  12  (Jbysimachnt 
et  Seleucus)  angustis  ibi  metis  inclusi  videbantur.  Es  ist  dem  Verf. 
entgangen,  daß  sibi  bei  videbantur  (sie  glaubten)  unentbehrlich  ist  — 
XVIII  7,  7  exulis  ducis.  Es  handelt  sich  nicht  um  die  grammatische 
Möglichkeit  des  Singulars,  sondern  um  den  Sinn,  der  exul  um  verlangt 
zur  Bezeichnung  des  Anführers  der  Verbannten.  —  XIX  3,  1  procedit 
inops  ('in  einem  unansehnlichen  Anzuge')  e  navi  (Hamilcar)  statt  d 
ip8e  (C).  —  XXVI  1,  9  privato  pericuXo  publicum  mit  T  statt  private 
publicum  periculum  hat  auf  den  Sinn  keinen  Einfluß.  Von  arcessttu 
servis  heißt  es  zuerst  ganz  bestimmt :  'ist  und  bleibt  abhängig  von  iubet', 
später  wird  die  Möglichkeit  zugegeben,  es  als  abl.  dbsol.  zu  fassen.  Weiter 
tritt  der  Verf.  für  nuntiare  und  liberandae  ein.  Doch  spricht  der 
Parallelismus  mit  desertae  für  die  Form  liberatae  und  diese  scheint  durch 
die  Verbindung  mit  auctor  esse  non  po88it  (=  liberare  non  potuerit) 
gerechtfertigt.  —  XXVII  3,  10  Sed  Ptolomeus  non  amicior  debito 
(=  debito  naturae,  euphemistisch  für  Tod’)  quam  hospiti  f actus  mit 
der  Erklärung :  'Ptolomeus  haßt  den  Tod  gerade  so  wie  seinen  flüchtigen 
Gastfreund*.  Pt.  müßte  aber  umgekehrt  seinen  Gastfreund  wie  den  Tod 
hassen,  abgesehen  davon,  daß  debito  unverständlich  wäre.  —  XXVIII  8, 
\\  t.  .(Antigonus)  sine  satellitibus  procedit  in  vulgus  sine  (Bohl: 
proiectoque  in  vulgus)  diademate  ac  purpura  (et)  dare  haec  eos  altert 
iubet.  Dabei  wäre  schon  die  Wiederholung  von  sine  stilistisch  anstößig. 

—  XXXI  8,  6  cum  in  dexteriore  cornu  (pulsa)  legio  Romana.... 
fugeret  (Rühl:  cum  inclusa  dexteriore  eqs.),  weil  sich  die  Einschließung 
mit  der  Flucht  nicht  vertrage.  Als  eingeschlossen  ist  aber  nur  der  rechte 
Flügel  bezeichnet.  —  XXX  (nicht  XXXI)  4,  6  Orientis  fine  (mit  L,  als 
Präpositiongefaßt).  —  XXXIV  4,  1  dum  consulere  studet  mit  ITP  für 
studens.  Warum  die  Umstellung  der  Worte  a  se  ableg  atum  notwendig 
war,  ist  nicht  einzusehen.  —  XXXV  1,  7  propalam  (aus  6  nach  TP:  das 
Wort  sei  an  die  unrichtige  Stelle  geraten)  turnen  ei  Alexandri  tnditur. 

—  XXXVI  8,  6  ibi  tepidi  aeris  (spiritus),  naturalis  quaedan  ac 
aequalis  (für  perpetua,  das  eine  ungeschickte  Glosse  dazu  sei,  trotz 
ac)  apricitas  (für  opacitas).  Ferner  sei  entweder  Iericho  oder  Hierichut 
zu  schreiben.  —  XXXVIII  10,  2  per  luxuriam.  Die  für  den  Wechsel 
der  Konstruktion  angeführten  Beispiele  aus  lustin  sind  unsicher.  — 
XXXVIII  5,  4  cwm  Paphlagonia  se  decedere  iusserint.  Nach  den  be¬ 
gründenden  Bemerkungen  war  zu  erwarten,  der  Verf.  halte  Paphlagonia * 
se  cedere  iusserunt  für  die  ursprüngliche  Fassung,  weil  er  daraus  die 
verschiedenen  Lesarten  der  Handschriften  ableitet  (gegen  den  Indikativ 
spräche  schon  cum — ademerint  kurz  vorher).  Ich  bin  darum  auch  nicht 
sicher,  ob  er  XL1V  6,  3  für  maiorem  [tnwrtal  vrovinciae  partem  und 
1  6,  4  für  praesto  —  [ ad]esse  eintritt.  —  XXXVlII  6,  6  wird  nach  10 
verlegt  in  der  Form  cum  (ergo)  inter  has  decretorum  amaritudinet 
parendo  eos  mitigaret,  tarnen  (umgestellt)  ne  (für  gum)  eqs.  Buhl 
nimmt  keine  Lücke  an,  sondern  hat  die  Stelle  durch  ein  Kreuz  als  ver¬ 
derbt  bezeichnet.  —  XXXVIII  (nicht  XXXIX)  6,  8  qua  (mit  P  st.  quae) 
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Gordius  aut  Tigrane»  faciat,  indem  facere  'sich  fortmachen’,  ‘sich  wohin 
begeben’  bedeute.  Die  Frage,  ob  dieser  Sinn  auch  zu  inputari  sibi  passe, 
ist  nicht  berührt.  Was  soll  das  Zitat  ‘Plautus,  Phormio’  und  wie  soll 
man  aut  'mit  Entrüstung’  lesen?  —  XXXVIII  7,  8  adeo  Ulis  odium 
Romanorum  inussit  mit  C  st.  ineusait.  —  XXXIX  8,  6  in  hoc  po- 
ttssimum  regnum  invaserit  st.  tnnupscrit.  —  XXXIX  8,  7  post  tuc- 
toriam  tot  hostium ,  angeblich  nach  IT,  die  aber  nach  Kühl  bloß 
victoriam  bieten.  —  XLI  2,  6  hos  pari  ac  liberos  cura  { Hab  ent )  mit 
I.  —  XLI  8,  1  adulter ii  (für  adulteriis)  als  gen.  comp.  Ist  wegen 
des  vorausgehenden  Plurals  delicta  unstatthaft.  —  XLI  3,  6  atque  cura 
mit  TP,  RQhl:  ac  cura.  —  XLII  1,  1  ist  Rühls  Bemerkung  mißver¬ 
standen.  —  XLII  1,  2  tantum  iis  (mit  ‘einigen  Handschriften’,  im  Sinne 
von  sibi)  itineris  frustra  emensum.  Das  Wort  fehlt  bei  Kühl,  der  in  der 
Praef.  nichts  darüber  bemerkt.  —  XLIII  6,  9  funere  mit  Jeep  (Kühl: 
munere).  —  XLIV  4,  1  Cynetes  mit  Vossius.  —  XXXIV  1,  8  quaeren- 
tibus  igitur  Romanis  causas  belli  forte  una  quere la  Spartanorum 
obtulit.  Überliefert  ist  fortuna  querelas.  Der  Verf.  meint,  forte  sei 
durch  die  Glosse  intempestive  verdrängt  worden.  Er  fühlt  selbst,  daß 
der  Satz  wegen  der  zu  weiten  Entfernung  des  Objektes  zu  obtulit  noch 
immer  eine  gewisse  Härte  enthalte.  Dem  gegenüber  ist  die  Fassung  bei 
Kühl  völlig  befriedigend. 

Die  Schlußbemerkungen  S.  17  wiederholen  zum  Teil  das  im  Ein¬ 
gang  Gesagte.  Der  Druck  wäre  sorgfältiger  geraten,  wenn  es  dem  Verf. 
noch  vergönnt  gewesen  wäre,  ihn  zu  überwachen.  Dann  wäre  vielleicht 
auch  die  Anordnung  der  Stellen  nach  der  Reihenfolge  der  Bücher  und 
Kapitel  strenger  eingehalten  worden,  von  der  jetzt  ohne  ersichtlichen 
Grund  mehrmals  abgewichen  ist. 

Wien.  ß.  Bitschofsky. 


35.  Jnlins  Koblischke,  Über  volkstümliches  Französisch 

ans  dem  Pariser  Landkreis.  Programm  der  k.  k.  Staatsreal¬ 
schule  in  Warnsdorf  1912.  13  SS. 


Der  Verf.  dieser  Programmschrift  untersucht  das  im  französischen 
Sprachatlas  von  Gilliöron  und  Edmont  für  den  Dialekt  des  Dorfes  Le 
Plessis-Piquet  gebotene  Material  und  stellt  die  wesentlichsten  Abwei¬ 
chungen  dieser  Bauernsprache  von  der  französischen  Schriftsprache  fest. 
Zunächst  weist  er  auf  die  Vorliebe  für  die  Akzentverlegung  hin,  geht 
dann  zum  Vokalismus  über,  bringt  einige  Beispiele  für  die  Willkür,  mit 
der  die  Umgangssprache  mit  den  einzeluen  Vokalen  verfährt,  spricht  von 
der  wichtigen  Rolle,  welche  die  Synkope  in  der  Volkssprache  spielt,  be¬ 
handelt  die  Aussprache  des  oi,  die  Nasalierung  und  Labialisierung  der 
Vokale  und  den  Hiatus,  erwähnt  einige  Worte,  die  ihre  Dialektform 
der  Assimilation  und  der  Volksetymologie  verdanken  und  bespricht  einige 
Erscheinungen  auf  dem  Gebiete  des  Konsonantismus.  Im  Kapitel  „Formen¬ 
lehre1*  wird  Substantiv,  Adjektiv  und  Verbum  kurz  gestreift,  das  Pro¬ 
nomen  etwas  näher  behandelt,  und  in  den  Beiträgen  zur  Syntax  und  zur 
Wortkunde  werden  einige  Eigentümlichkeiten,  die  allerdings  den  meisten 
französischen  Dialekten  gemein  sind,  besprochen.  Besonderes  Interesse  und 
eine  Vertiefung  verdient  diese  Untersuchung  vor  allem  deshalb,  weil  die 
meisten  im  Pariser  Landkreis  gemachten  Beobachtungen  auch  für  die 
Sprache  des  niederen  Volkes  der  Hauptstadt  Frankreichs  Geltung  haben. 

Göding.  Karl  FischL 
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36.  Dr.  A.  G  a  h  e  i  8 ,  Altromisches  Leben  ans  den  Inschriften. 

I.  Teil.  Progr.  des  Staats-Gymnasiums  im  XUI.  Bezirke  Wiens  1912. 
24  SS. 


Es  ist  dem  Verf.  gelungen,  durch  seine  in  angenehm  lesbarem 
Tone  geschriebene  Darstellung  ein  anschauliches  und  buntes  Bild  von 
altrömischem  Leben  zu  bieten,  und  wenn  er  hiebei  auch  nach  der  tod 
ihm  selbst  vorgenommenen,  etwas  allzu  engen  Begrenzung  des  Themas 
bloß  Inschriften  verwertet  hat,  so  wird  dadurch  die  beabsichtigte  Wir¬ 
kung  nicht  beeinträchtigt. 

In  zwangloser  Form,  die  geschickt  den  Zusammenhang  zwischen 
den  verschiedenartigen  Erscheinungen  des  römischen  Kulturlebens  fest¬ 
hält,  wird  der  Leser  mit  der  Eigenart  und  hohen  Vollendung  römischer 
Straßenbaukunst  bekannt  gemacht ,  worüber  Meilensteine  und  Bau¬ 
inschriften,  namentlich  an  Örtlichkeiten,  die  technisch  hohe  Anfor¬ 
derungen  stellen,  oft  sehr  bezeichnende  Auskunft  geben.  Im  Zusammen¬ 
hang  damit  werden  manohe  Eigentümlichkeiten  des  römischen  Verkehrs¬ 
wesens  geschildert.  Die  Terminalzippen  bieten  Anlaß  zur  Besprechung  der 
römischen  Feldmeßkunst,  der  Grenzbezeichnungen,  sowie  der  Greuzzölle. 
Der  Verf.  hat  seine  Darstellung,  um  sie  lebhafter  zu  gestalten,  in  die 
Form  einer  Wanderung  gekleidet,  die  nun  den  Leser  in  eine  Stadt  mit 
ihrem  Leben  und  Treiben  führt.  Kneipen  und  Gasthöfe,  Bäder  und  Schau¬ 
stellungen,  Volksfeste,  der  unerschöpfliche  Inhalt  der  Wandinschrifteu 
und  Wandkritzeleien  werden  hier  nicht  ohne  Humor  besprochen.  Hiefür 
gewährt  besonders  Pompeji  reiche  Ausbeute. 

Im  allgemeinen  aber  ist  es  in  der  Sache  nicht  begründet,  daß  bloß 
lateinische  Inschriften  berücksichtigt  sind;  auch  die  griechischen  »Io* 
Schriften  aus  römischer  Zeit  bedeuten  für  viele  dieser  Gegenstände  eine 
gleichartige  und  gleich  ergiebige  Quelle,  die  in  den  von  der  französischen 
Akademie  unter  üagnats  Leitung  herausgegebenen  lnseriptiones  Graecae 
ad  res  1 Homanas  pertinentes  bequem  und  leicht  zugänglich  gemacht  ist. 

Den  Beschluß  der  Schilderung  bilden  die  Inschriften,  in  weichen 
Reisende  ihre  Anwesenheit  an  dem  betreffenden  Ort  verewigen. 

Möge  diese  knappe  Skizzierung  des  Inhalts  recht  viele  veranlassen, 
das  hübsche  Schriftchen,  dessen  Wert  auch  in  der  Anführung  reicher 
Belege  zu  suchen  ist,  selbst  zu  lesen!  Sie  werden  gewiß  gleich  dem  Ref. 
den  Wunsch  haben,  recht  bald  auch  den  II.  Teil,  den  der  Verf.  in  Aus¬ 
sicht  stellt,  kennen  zu  lernen. 

Hoffentlich  wird  dann  nach  Abschluß  des  Ganzen  eine  Inhalts¬ 
übersicht  und  ein  Register  nicht  fehlen,  um  auch  den  Überblick  über 
das  reiche  Material  zu  gewähren,  das  hier  sorgfältig  verarbeitet  ist. 


Wien. 


Dr.  A.  Stein 


37.  Dr.  A.  Körbel,  D’Alemberts  „Vorrede  zur  Enzyklo¬ 
pädie“  im  Rahmen  der  philosophischen  Auffassungen  der 

Zeit.  Progr.  des  k.  k.  Staats-Gymnasiums  in  Bielitz  1907.  14  SS. 

Dieser  Programmaufsatz  befaßt  sich  damit,  zu  zeigen,  inwieweit 
D’Alembert  in  seinem  „ Discours  preliminaire “  von  den  philosophischen 
Anschauungen  seiner  Zeit  beeinflußt  war  und  verhält  sich  vielfach  ab¬ 
lehnend  g^gen  dasjenige,  was  über  den  Einfluß  Lockes,  Condillacs,  Hel- 
vetius,  Corntes  gesagt  wurde.  Zu  allen  diesen  stehe  D’Alembert  in 
einem  sehr  losen  Verhältnisse.  Nicht  umfangreiches  Studium  und  fleißige 
Sammlung  des  Materials  sei  in  der  Vorrede  zur  Enzyklopädie  zu  er¬ 
kennen,  sondern  „was  ihm  im  Laufe  seiner  Studienzeit  gelegentlich  haften 
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blieb,  brachte  er  an  der  Hand  der  Baoonschen  enzyklopädischen  über* 
sicht  der  Wissenschaften  in  ein  einheitliches  Ganzes*. 

Zn  Bacons  globus  intellectualis  aber  stehe  er  nach  seinem  eigenen 
Geständnisse  ip  einem  fast  sklavischen  Verhältnisse ,  das  freilich  in 
Frankreich  nicht  viel  beachtet  wurde,  wie  Bacons  Organon  daselbst  nicht 
allzuviel  bekannt  war,  woraus  sich  wiederum  das  große  Aufsehen  der 
Schrift  D’Alemberts  erkläre.  Körbels  Programmarbeit  macht  mehr  den  Ein¬ 
druck  einer  programmatisch  gehaltenen  Materiensammlung  für  eine  größere 
Abhandlung  über  denselben  Gegenstand  und  mnß  in  diesem  Sinne  als 
wertvoll  betrachtet  werden. 

Freilich  ist  diese  Einleitung  dazu  etwas  im  Widerspruche,  welche 
eigentlich  mehr  verspricht,  als  in  dem  engen  Rahmen  eines  Programm¬ 
aufsatzes  geboten  werden  konnte. 

Wien.  Gustav  Spengler. 


Entgegnung. 

Behördlicherseits  auf  mich  aufmerksam  gemacht,  hat  mir  die  Ver¬ 
lagsbuchhandlung  Manz  die  Herstellung  einer  Ausgabe  für  kroatische 
Mittelschulen  der  deutschen  Anthologie  von  H.  Noö  übertragen.  Ich  hatte 
demnach  die  Aufgabe,  das  deutsch-italienische  Wörterbuch  für  beide  Teile 
der  Anthologie  in  ein  deutsch-kroatisches  umzuarbeiten  und  die  italieni¬ 
schen  Anmerkungen  im  zweiten  Teile  des  Buches  ins  Kroatische  zu  über¬ 
setzen. 

Ein  Wörterbuch  zu  einem  bestimmten  Text  zu  schreiben,  ist  keine 
schwere,  wohl  aber  eine  sehr  zeitraubende  Arbeit,  denn  man  muß  jedes 
einzelne  Wort  herausschreiben  und  nach  der  im  Texte  gebrauchten  Be¬ 
deutung  übersetzen.  Im  gegebenen  Falle  konnte  ich  mir  diese  ungeheuere 
Mühe,  welche  nebstbei  eine  jahrelange  Arbeit  erheischt  hätte,  ersparen, 
denn  es  stand  mir  das  von  Noe  verfaßte  deutsch-italienische  Wörterbuch 
zu  seinem  Lehrbuche  zur  Verfügung  und  es  hieß  nur  durch  Vergleichung 
der  deutschen  und  italienischen  Bedeutung  eines  gegebenen  Wortes  die 
richtige  kroatische  Übersetzung  zu  finden.  Daß  bei  Übersetzung  von  etwa 
20.000  Wörtern  dieses  Mittel  mitunter  auch  versagt  hat,  kann  nicht 
wundernehmen,  und  ich  gebe  es  ja  gerne  zu,  daß  die  örste  Auflage  des 
von  mir  verfaßten  Wörterbuches  keinen  Anspruch  auf  Vollkommenkeit 
erheben  kann.  Trotzdem  glaube  ich  aber  ruhigen  Gewissens  behaupten 
zu  dürfen,  mit  der  Übersetzung  des  Wörterbuches  eine  tüchtige  Arbeit 
geleistet  zu  haben  und  jeder  unbefangene  Fachmann  wird  mir  wohl  darin 
beipflichten.  Übrigens  hat  ja  die  Vorgesetzte  Schulbehörde  die  kroatische 
Ausgabe  des  besagten  Lehrbuches  dem  Prof.  Mayer  zur  Begutachtung 
übergeben  und  er  selbst  hat  es  zur  Approbation  vorgeschlagen. 

Die  Übersetzung  der  Anmerkungen  zum  II.  Teile  der  Anthologie 
konnte  ich,  weil  durch  Krankheit  gehindert,  nicht  rechtzeitig  in  Angrift 
nehmen.  Als  die  Zeit  dann  bereits  gedrängt  hatte,  arbeitete  ich  eilig, 
meistens  im  Krankenbette,  und  so  ist  es  gekommen,  daß  einige  gröbere 
sachliche  Fehler  unterlaufen  sind.  Die  Druckerei  hat  nach  dem  so  ver¬ 
faßten  Manuskripte  nur  einige  Exemplare  abgezogen  und  eines  da¬ 
von  zur  Approbation  vorgelegt.  Die  Vorgesetzte  Schulbehörde  hat  wieder 
auch  diesen  II.  Teil  der  Anthologie  dem  Prof.  Mayer  zur  Begutachtung 
übergeben  und  der  Rezensent  hat  an  der  Übersetzung  des  Kommentars 
so  manches  bemängelt,  vieles  auch  unbegründet,  aus  mangelhafter 
Kenntnis  der  kroatischen  Sprache  und  ihrer  Orthographie.  Alle  berechtigten 
Ausstellungen  habe  ich  berücksichtigt  und  darnach  den  ersten  Abdruck 
korrigiert.  Das  so  ausgebesserte  Manuskript  ist  über  mein  ausdrückliches 
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Verlangen  wieder  dem  Prof.  Mayer  ingestellt  worden;  es  hat  troti  seiner 
scharfen  Kritik  bereits  am  16.  April  d.  J.  die  Approbation  Tom  k.  k. 
Ministerium  fttr  Kultus  und  Unterricht  erhalten  und  ist  schon  im  Druck 
erscheinen. 

Dies  der  objektive  Sachverhalt.  Prof.  Mayer  hat  ganx  genau  ge¬ 
wußt^  das  ihm  xur  Begutachtung  vorgelegte  Exemplar  stelle  nicht  die 
definitive  Fassung  dar  und  sei  nicht  für  die  Öffentlichkeit  bestimmt 
Ebenso  wußte  er,  daß  die  unterlaufenen  Fehler  bereits  rieht iggestellt 
seien,  da  er  ja  auch  das  korrigierte  Manuskript  in  den  Händen  hatte. 
Trotzdem  fand  er  es  für  erlaubt  und  gut,  eine  Kritik  der  ersten  Fassung 
meiner  Übersetzung  xu  veröffentlichen,  obwohl  ihn  daran  schon  die  Rück- 
sichten  der  Kollegialität  und  die  Diskretion  eines  von  der  Behörde  be¬ 
stellten  Rezensenten  hätten  hindern  sollen. 

Zara.  S.  Ratkoviö. 


Erwiderung. 

Müßte  ich  nicht  einige  Anwürfe  des  Herrn  Ratkovid  widerlegen, 
so  wäre  eine  Erwiderung  fast  überflüssig,  da  er  die  von  mir  gerügte 
Arbeitsweise  am  Wörterbuch  eingesteht  und  nicht  einmal  den  Versuch 
unternimmt,  irgend  eine  der  von  mir  gemachten  Ausstellungen  zu  ent¬ 
kräften.  Das  Wörterbuch  habe  ich  in  Ermangelung  eines  besseren  zur 
Approbation  wohl  vorgeschlagen,  doch  deckt  sich  dieses  Urteil  mit  dem 
in  meiner  Rezension  vollinhaltlich.  Daß  die  Kenntnisse  des  Herrn  Rat- 
kovid  aber  sich  im  Kraukenbette  vermindern,  dafür  kann  ich  nichts.  Für 
die  Behauptung  einer  mangelhaften  Kenntnis  der  serbokroatischen  Sprache 
und  ihrer  Orthographie  meinerseits  bleibt  er  den  Beweis  schuldig,  was 
in  meiner  Rezension  nirgends  geschehen  ist.  Wie  es  aber  um  seine  dies¬ 
bezüglichen  Kenntnisse  bestellt  ist,  erhellt  aus  der  einen  Tatsache  —  um 
nioht  viele  andere  in  meinen  Gutachten  hervorgehobene  anzuführen  — 
daß  er  die  von  der  serbokroatischen  Orthographie  verpönte  Konsonanten¬ 
verdopplung  doch  anwendet  (villa  236,  10,  ottavama  301,  19),  ja  sogar 
Eigennamen  klein  schreibt  (tartara  146,  27,  eumeuide  178,  26),  und  diese 
offenkundigen  Fehler  trotz  meiner  Beanstandungen  nicht  verbesserte. 
Ein  korrigiertes  Exemplar  des  II.  Bandes  wurde  mir  Mitte  Februar  d.  J. 
xur  neuerlichen  Begutachtung  allerdings  vorgelegt,  aber  ich  konnte  dies 
am  14.  Jänner,  als  ich  meine  Rezension  an  diese  Zeitschrift  einsandte, 
nicht  wissen.  Wie  konnte  ich  damals  auch  nur  vermuten,  daß  das  mir 
noch  im  Juli  1912  vorgelegte  erste  Exemplar  nicht  die  endgiltige  Fassung 
vorstelle,  wenn  es  fertig  gedruckt  und  auch  eingebunden  war,  wenn  der 
Verlag  Freiexemplare  versendete  (ja  noch  im  September  d.  J.  versendet), 
wenn  endlich  sogar  jene  lobende  Besprechung  im  nNa8tavni  vjesnik **, 
die  mich  xu  der  meinigen  eben  veranlaßte,  im  Dezember  erschienen  war? 
Wie  kann  also  jemand  für  ein  im  Buchhandel  erschienenes,  noch  vor  mir 
öffentlich  rezensiertes  Buch  Diskretion  fordern?  Ich  war  sogar  fair  genug, 
bei  der  Korrektur  anmerkungsweise  ersichtlich  zu  machen,  daß  eine  Neu¬ 
auflage  vorbereitet  wird,  was  ich,  wie  gesagt,  erst  nach  Einsendung  meiner 
Rezension  an  die  Redaktion  erfahren  hatte.  Daß  Herrn  Ratkovic  meine 
Rezension  sehr  ungelegen  kam,  räume  ich  ihm  gerne  ein,  und  gönne  ihm 
auch  den  Trost,  wenn  die  von  mir  zweimal  durchkorrigierte  Übersetzung 
endlich  die  Approbation  finden  sollte,  die  jedoch  bezüglich  des  II.  Bandes 
bis  Anfang  September  d.  J.  einem  Schreiben  des  Verlages  Manz  zufolge 
noch  nicht  verlautbart  war. 

Cattaro.  A.  Mayer. 
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Bericht  über  die  Tätigkeit  des  Wiener  Neuphilologischen  Vereins. 

Bericht  über  die  Tätigkeit  des  Wie*er  Neuphilologl sehen 

Vereines  im  Jahre  1912. 

Der  Verein  betrauert  in  diesem  Jahre  eines  seiner  hervorragendsten 
Mitglieder. .  Jakob  Minor  leitete  als  erster  Obmannstellvertreter  seit  der 
Gründung  im  Jahre  1893  wiederholt  Versammlungen,  griff  fördernd  und 
richtunggebend  in  die  Besprechung  der  Vorträge  und  aufgeworfenen 
Fragen  ein,  schlug  die  Zeitschrift  für  die  österreichischen  Gymnasien 
für  die  Jahresberichte  vor,  hielt  Vorträge  zur  Faustsage,  über  den  ersten 
Faustmonolog,  das  Schicksalsdrama,  über  die  philosophischen  Briefe  und 
persönliche  Beziehungen  Schillers  und  pflegte  besonders  die  gesellige 
Seite  der  Vereinstätigkeit  Er  widmete  am  ersten  Abend  Prof.  Tomanetz 
und  später  Richard  Heinzei  den  ersten  Nachruf.  Nun  muhte  der  Vor> 
sitzende  des  Vereins  die  Minors  Andenken  geweihte  Oktoberversammlung 
eröffnen.  Hofrat  Schipper  tat  dies  mit  der  Klage  über  den  Verlust,  den 
sein  Tod  für  den  Verein,  seine  Schüler,  denen  er  sich  ganz  opferte, 
seine  Kollegen,  für  die  Stadt,  die  deutsche  Universität  und  für  die  ge¬ 
bildete  Welt  bedeute.  Anschließend  würdigte  Prof,  von  Weilen  den  Schüler 
ron  Tomaschek,  Möllenhoff  und  Scherer  ab  Weiterbilder  ihrer  Lehren 
in  der  Beurteilung  von  Goethes  Faust,  wo  der  junge  Minor,  schon  ein 
Gegner  der  Annahme  eines  Urfaust,  Stimmungswechsel  sah,  während 
andere  Widersprüche  suchten,  und  in  der  Behandlung  der  Romantik 
etwa  von  Novalis,  wo  er  von  der  inneren  Form  der  Ironie  ausging.  Der 
Vortragende  rühmte  die  900  Arbeiten  umfassende  literarische  Frucht¬ 
barkeit,  die  hohe  Bildlichkeit  in  der  Wiedergabe  dichterischer  Werke, 
die  Meisterschaft  in  der  Beobachtung  schauspielerischer  Leistungen,  der 
Quelle  von  Minors  Metrik,  die,  Versakzent  und  Sinn  gleich  gerecht  zu 
werden  strebt,  und  das  bis  zur  sprachlichen  Vollendung  gehobene  Pathos. 

Sonst  erfuhr  die  Zusammensetzung  des  Ausschusses  keinen  Wechsel, 
nur  trat  Schulrat  Direktor  Nader  für  Regierungsrat  Seeger  als  Vorsitz- 
Stellvertreter  ein.  Schulrat  Schatzmann  und  Prof.  Hammer  besorgten  die 
Kassenrevision.  Die  von  Direktor  Sokoll  vorgelegten  Entwürfe  zur  Ver¬ 
einfachung  der  grammatischen  Fachausdrücke  wurde  an  Hofrat  Meyer- 
Lübke  und  die  Professoren  Luik  und  Jellinek  mit  der  Bitte  um  ihr  Gut¬ 
achten  geleitet.  Am  Neuphilologentag  in  Frankfurt  nahmen  als  offizielle 
Vertreter  Direktor  Sokoll  und  die  Professoren  Wyplel  und  Findeis  teil. 
Prof.  Wyplel  machte  bei  dieser  Gelegenheit  seine  neue  Art  der  Sprach- 
betrachtung  allgemeiner  bekannt.  Prof.  Findeis  führte  das  Wort  über 
die  österreichischen  Vorarbeiten  zur  Vereinfachung  der  grammatischen 
Fachausdrücke,  zu  deren  Vollendung  Direktor  Sokoll  und  Prof.  Findeis 
mit  in  den  Ausschuß  gewählt  wurden,  ln  der  Juniversammlung  des 
Vereins  berichtete  Direktor  Sokoll  über  die  Frankfurter  Verhandlungen, 
hob  Morfs  Vortrag  über  linguistisches  Denken  hervor  und  teilte  die 
Gründung  des  Germanistenverbandes  mit. 

Außer  den  beiden  Abenden,  an  denen  Prof.  v.  Weilen  und  Direktor 
Sokoll  sprachen,  fand  sich  eine  zahlreiche  Hörerschaft  zu  einer  Reihe 
von  Vorträgen  ein.  ln  der  ersten  und  Jahresversammlung  verbreitete  sich 
Dozent  Carlo  Battisti  über  die  Eklogen  Dantes,  über  Giovanni  di  Vir- 
gilio,  seinen  Lehrer  in  Bologna,  der  ihn  zur  Dichtung  in  lateinischer 
Sprache  anregte,  und  über  die  Form  des  Hirtengedichts,  die  der  Dichter 
der  Divina  Commedia  wählte,  um  der  Sehnsucht  nach  der  Dichterkrönung 
bescheidenen,  aber  selbstbewußten  Ausdruck  zu  geben.  Dozent  von  Wurz¬ 
bach  erklärte,  wie  Abbö  Prevost  d’  Exiles,  der  Dichter  der  Manon  Les- 
caut  1733,  in  einem  bewegten  Leben  (1697 — 1763)  zu  mehr  als  hundert 
Bänden  Zeit  fand,  deren  literarische  Bedeutung  darin  liegt,  daß  er  als 
einer  der  ersten  durch  Übersetzungen  auf  Riehardson  und  die  englische 
Literatur  hinwies,  unter  deren  Einfluß  die  französischen  Erzähler  der 
Folgezeit  standen.  Dr.  Effenberger  beschäftigte  sich  mit  der  zeitgenössischen 


Digitized  by 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


864 


Eingesendet. 

englischen  Literatur  und  führte  in  die  religiöse,  ästhetische  und  politische 
Gedankenwelt  des  aus  den  London  News  bekannten  G.  K.  Chesterton  ein, 
seine  Anfänge,  die  sich  mit  Walt  Whitmann  berühren,  sein  Dickens¬ 
spezialistentum,  seine  Abrechnung  mit  der  Moderne  (Heretics),  das  Ein¬ 
treten  für  die  Buren  und  „Napoleon  of  Nottinghamhill*.  Prof.  Wilhelm 
August  Hammer  gab  eine  ausführliche  Darstellung  der  Wechsel  vollen 
Schicksale  von  Louis  Benoit  Picard,  der  wie  Regnard  Theaterdichter, 
Schauspieler,  Regisseur  und  Romanschriftsteller  in  einer  Person  vereinte. 
Der  Vortragende  verweilte  bei  Schillers  Übersetzung  von  „Encore  des 
Menechmes“  und  „Mediocre  et  Rampant“  unter  dem  Titel  „Der  Neffe 
als  Onkel*  und  „Der  Parasit*,  ihre  Rückwirkung  auf  die  französische 
Bühne  und  Eotzebues  Übersetzung  von  „La  petit  ville“,  die  seine 
„Deutschen  Kleinstädter“  veranlagte.  Prof.  Toth  versetzte  mitten  in  das 
kulturhistorisch  so  merkwürdige  18.  Jahrhundert,  dessen  verschieden  be¬ 
urteilte  Lebenskunst  Casanova  verkörpert,  die  beste  Quelle  unserer 
Kenntnis.  Ein  zweites  Mal  sprach  derselbe  von  einem  Kunst-  und  Liebes- 
genius  im  18.  Jahrhundert,  Mlle.  Marie  Fel,  ausgehend  von  dem  Bilde 
im  Musde  Lecuyer  in  St.  Quentin,  von  der  Pariser  Oper,  besonders  Jelyot 
und  Rameau,  der  zeitgenössischen  Schätzung  der  Sängerin,  über  ihre 
Stellung  bei  Hof,  ihr  Verhältnis  zu  Cahusac,  Grimm,  Voltaire  und  Latour. 

Wien.  Rudolf  Sonnleithner. 


Eingesendet. 


Die  52.  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schulmänner 


findet  vom  Dienstag,  den  30.  September  d.  J.  bis  Freitag,  den  3.  Oktober 
in  Marburg  a.  Lahn  unter  dem  Präsidium  des  Geheimen  Regierungs¬ 
rates  Prof.  Vogt  und  des  Direktors  Fuhr  statt. 

Verzeichnis  der  Vorträge  in  den  allgemeinen  Sitzungen.  Dienstag: 
Geh.  Regierungsrat  Prof.  Diels,  Berlin,  Wissenschaft  und  Technik  bei 
den  Hellenen.  Prof.  Lehmann,  Posen,  Schlußbericht  über  die  Durch¬ 
führung  des  Hamburger  Programms.  —  Mittwoch:  Prof.  Klotz,  Prag, 
Die  Anfänge  des  römischen  Dramas.  Geh.  Regierungsrat  Prof.  Edward 
Schroeder,  Göttingen,  Über  Wortschöpfung  und  Wortwahl.  Prof. 
Kisch,  Stadtpfarrer  i.  Bistritz  (Siebenbürgen),  Über  die  Herkunft  der 
Siebenbürger  Sachsen.  —  Donnerstag:  Prof.  Heinrich  Schneegans. 
Bonn,  Über  Rabelais  im  Lichte  der  neueren  Forschung.  Geh.  Regierungs¬ 
rat  Prof.  Bur  dach,  Berlin,  Über  den  Ursprung  des  Humanismus.  Prof. 
Graef,  Flensburg,  Gymnasium  und  Oberrealschule.  —  Freitag:  Pr*>f. 
Gercke,  Breslau,  Eine  Niederlage  des  Sokrates. 

Außerdem  finden  kombinierte  Sektionssitzungen  und  13  gesonderte 
Sektionssitzungen  statt.  —  Preis  der  Mitgliedskarte  Mk.  11  oder  K  12  95 

Vorher  am  Montag,  den  29.  September,  tagen  ebenda  der  deutsche 
Gymnasial  verein,  der  neubegründete  deutsche  Germanisten  ver¬ 
band,  der  Verband  deutscher  Geschichtslehrer  und  der  Verband 
der  deutschen  Volkskundevereine. 
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Erste  Abteilung. 

Abhandlungen. 


Zu  Caesar. 

1.  Die  Zahl  der  Helvetier. 

Die  Glaubwürdigkeit  der  tatsächlichen  Angaben,  die  Caesar 
in  den  commentarxi  de  bello  Gallico  macht,  ist  schon  häufig  Gegen¬ 
stand  der  Erörterung  gewesen  und  von  der  blinden  Gläubigkeit, 
mit  der  die  eine  Partei  jedes  Wort  Caesars  hinnahm,  bis  zu  der 
zersetzenden  Kritik,  die  Caesar  nicht  nur  in  der  Angabe  von  Be¬ 
gründungen,  sondern  auch  der  Tatsachen  selbst  geradezu  als  lügen¬ 
haft  hinstellt,  gibt  es  wohl  keine  Mittelstufe,  die  nicht  einen  Ver¬ 
treter  gefunden  hat. 

Am  meisten  ist  der  Krieg  mit  den  Helvetiern  umstrittten, 
weil  über  seine  Begründung  durch  Caesar  schon  zu  seinen  Leb¬ 
zeiten  die  Auffassung  sehr  geteilt  war.  Sonst  sind  besonders  die 
Zahlenangaben  bis  in  die  neueste  Zeit  sehr  verschieden  beurteilt 
worden.  Nicht  immer  ist  man  dabei  mit  der  nötigen  Vorsicht  zu 
Werke  gegangen.  Wenn  z.  B.  J.  Beloch1)  die  Unmöglichkeit  dartut, 
daß  die  Bellovaker  100.000  Mann  ins  Feld  stellen  konnten,  so 
wird  ihm  jeder  darin  beipflichten.  »  Aber  der  Vorwurf  der  Über¬ 
treibung  in  dieser  Zablenangabe  trifft  Caesar  nicht.  Denn  er  gibt 
die  Zahlenangaben  über  die  Stärke  des  belgischen  Heeres  als  das 
Ergebnis  von  Mitteilungen  der  Eemer:  sie  sind  es,  die  Gail.  114, 
5  berichten :  plurimum  inter  eos  Bellovacos  et  virtute  et  auctoritate 
et  hominum  numero  valere:  hos  posse  conficere  armata  milta  centum, 
pollicitos  ex  eo  numero  electa  milia  LX.  Wie  6tark  in  Wirk¬ 
lichkeit  das  Kontingent  der  Bellovaker  gewesen  ist,  sagt  Caesar 
nicht:  die  Angabe  einer  kleineren  Zahl  nach  den  großen  würde 
deren  Wirkung  auf  den  nicht  eingeweihten  Leser  abgeschwächt 
haben.  Aber  formal  ist  Caesar  von  der  Wahrheit  nicht  abgewichen: 

2)  Klio  111  (1903)  479;  vgl.  auch  Rhein.  Mus.  L1V  (1899)  414  sq. 
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if  the  figures  are  wrang ,  the  Remi  wert  responsible  sagt  mit  Recht 
R.  Holmes  *). 

Nicht  anders  liegt  der  Fall  bei  der  Angabe  über  die  Stärke 
der  Germanen  Gail.  131,  5  horum  primo  circiter  milia  XV  Rhe - 
num  transisse ;  posteaquam  agros  et  cultum  et  copias  Gallorum 
homines  feri  ac  barbari  adamassent ,  traduetos  plures ;  nunc  esse 
in  Gallia  ad  C  et  XX  milium  numerum :  so  läßt  sich  Caesar  von 
Diviciacus  berichten,  als  ob  er  Ober  die  Germaneninvasion  vorher 
nichts  gewußt  hätte.  Ähnlich  läßtr  sich  Caesar  auch  II  28,  2  von 
den  Nerviem  berichten:  ex  DC  ad  ires  Senator  es,  ex  hominum 
milibus  LX  vix  ad  D,  qui  arma  ferre  possent,  sese  redactos  esse 
dixerunt  *). 

In  demselben  Buche  werden  auch  Zahlenangaben  Ober  die 
Atuatuker  als  vermittelt  wiedergegeben.  Ihr  Heerbann,  nach  den 
Berichten  der  Remer,  19.000  Mann  stark,  war  auf  die  Kunde  von 
der  Nervierschlacht  umgekehrt.  Nachdem  sie  kapituliert  hatten, 
hatten  sie  den  Vertrag  gebrochen  und  nachts  die  Römer  überfallen. 
Dabei  waren  4000  Mann  gefallen.  Die  gesamte  Bevölkerung  wurde 
verkauft:  die  Käufer  gaben  sie  auf  53.000  Menschen  ans).  Im 
Heerbann  von  52  erscheinen  sie  nicht.  Aber  im  Jahre  54  werden 
die  Bewohner  des  Landes  von  Ambiorix  gewonnen  (V  38,  2); 
natürlich  haben  sich  auch  nach  der  Vernichtung  des  Stammes 
Ansiedler  wieder  auf  dem  Boden  des  Stammes  festgesetzt. 

Auf  irgend  welcher  Tradition  beruht  auch  die  Angabe  über 
die  Zahl  der  Sueben  IV  1,  4  Ai  centum  pagos  habere  dicuniur , 
ex  quibus  quotannis  singula  milia  armatorum  bellandi  causa  ex 
finibus  educunt.  Allerdings  ist  hier  der  Gedanke  an  schriftstelleri¬ 
sche  Überlieferung  nicht  abzuweisen. 

Aber  nicht  immer  ist  Caesar  so  vorsichtig  in  der  Angabe 
der  Quellen  über  die  Stärke  der  Feinde.  III  6,  2  heißt  es  von 
Galbas  Soldaten:  eos,  qui  in  opem  potiendorum  castrorum  venerant, 
undique  circumventos  interficiunt  et  ex  hominum  milibus  amplius 
XXX,  quem  numerum  barbarorum  ad  castra  venisse  constabat, 
plus  tertia  parte  inter/ecta  reliquos  perterritos  in  fugam  coiciunt. 

0  Caesar  8  conquest  of  Gaul 2  1911,  p.  242. 

*)  Sehr  merkwürdig,  aber  bezeichnend  ist  das  Verhältnis  dieser 
Stelle  zu  II  4,  8,  wo  die  Nervier  nach  den  Berichten  der  Remer  50.000 
Mann  ins  Feld  stellen.  Sie  seihst  sprechen  von  60.000  homines,  rechnen 
also  ihre  Gesamtzahl  so  hoch.  Das  ist  ein  deutlicher  Fingerzeig  dafür, 
wie  sehr  die  von  den  Remern  Caesar  zugetragenen  Berichte  übertrieben 
haben.  Im  Jahre  62  stellen  die  Nervier  zu  dem  Entsatzheere  von  Alesia 
6000  Mann.  Da  wird  nur  ein  Teilaufgebot  verlangt.  Der  scheinbare  Wider¬ 
spruch  mit  II  28,  2  löst  sich  wohl  so,  daß  unmittelbar  nach  der  Schlacht 
zahlreiche  Versprengte  abgingen,  von  denen  sich  ein  großer  Teil  später 
wieder  eingefunden  hat.  Schon  im  Jahre  64  nehmen  sie  wieder  am  Kampfe 
g<-geu  die  Römer  teil  (V  38,  2sq.):  sie  haheu  ihre  Klienteien  wieder  ge¬ 
wonnen  (V  39,  1). 

3)  Das  Verhältnis  des  Heerbanns  zur  Gesamtzahl  wäre  dann  also 
hier  1  :  3  (19.000  :  63.000  -f-  4000). 
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Hier  kann  die  Zahlenangabe  nnr  auf  einer  Schätzung  Galbas  und 
seiner  Leute  beruhen.  Als  Augenzeugen  tränt  ihnen  offenbar  Caesar, 
daher  constabat. 

IV  15,  3  nostri  ad  unum  omnes  incolumes  perpaucis  vul- 
neratis  ex  tanti  belli  timore f  cum  hostium  numerus  capilum 
CCCCXXX1)  milium  fuisset,  se  in  castra  receperunt.  Auch  hier 
ist  fQr  die  Höhe  der  Zahl  kaum  eine  Gewähr  gegeben.  Caesar 
verwendet  sie  bezeichnender  Weise  auch  mehr  beiläufig,  als  ein 
Mittel,  dem  Leser  zu  imponieren:  die  Zahl  wird  erst  am  Ende  der 
ganzen  Erzählung  erwähnt,  damit  sie  dem  Leser,  der  am  Schlüsse 
den  ganzen  Vorgang  überschaut,  deutlich  im  Gedächtnis  hafte. 

Ein  ähnliches  Verfahren  wählt  Caesar  auch  V  49,  1.  Bei 
der  Katastrophe  des  Sabinus  und  Cotta  werden  über  die  Zahl  der 
Feinde  überhaupt  keine  näheren  Angaben  gemacht 2).  Bei  der  Be¬ 
lagerung  Ciceros  wird  die  große  Zahl  der  Feinde  mehr  beschrieben 
als  angegeben:  V  42,  4  qua  quidem  ex  re  hominum  multitudo 
cognosci  potuit:  nam  minus  horis  tribus  XXX  milium  in  circuitu 
munilionem  perfecerunt 8). 

Erst  als  Caesar  heranrückt  und  die  Gallier  ad  Caesarem 
Omnibus  copiis  contendunt  (V  49,  1),  wird  eine  Zahlenangabe  ge¬ 
macht:  haec  eranl  armata  circiler  milia  LX.  Jedenfalls  liegt  hier 
eine  schriftstellerische  Absicht  zu  Grunde.  Wahrscheinlich  will 
Caesar  nicht  durch  eine  Fülle  von  Zahlen  verwirren  und  nennt 
deswegen  erst  eine  Ziffer,  als  er  selbst  in  den  Kampf  eingreift. 
Natürlich  beruht  auch  diese  auf  Schätzung,  d.  h.  auf  Übertreibung. 


i)  Orosius  hat  CCCCXXXX. 

a)  Der  Satz  V  34,  2  erant  et  virtute  et  numero  pugnandi  pares 
ist  wohl  eher  korrupt  als  interpoliert.  Aber  da  der  Sitz  der  Korruptel 
offenbar  numero  ist,  wird  jedenfalls  nichts  über  die  Zahl  ausgesagt. 

s)  Über  den  «Text  der  Stelle  vgl.  Caesarstudien  1910,  p.  216. 
Zar  Erläuterung  der  Stelle  ist  es  vielleicht  nicht  ohne  Nutzen  zu  ver- 

fleicben,  was  moderne  Pioniere  auf  diesem  Gebiete  leisten.  Auf  Befehl 
es  deutschen  Kaisers  wurden  bei  der  Saalburg  nach  römischer  Weise 
Schanzen  ausgehoben.  Mein  Freund,  Prof.  Dr.  Fr.  Gündel  in  Frankfurt, 
der  den  Vorgang  beobachtet  hat,  teilt  mir  mit,  daß  eine  Schanze  von 
60  m  im  Quadrat  mit  einem  Graben  und  Flechtpalissade  von  120  Mann 
in  20  Stunden  fertiggestellt  wurde.  Leider  ist  nun  Gail.  V  42.  4  die 
Länge  der  von  den  Galliern  nach  römischem  Muster  ausgehobenen  Ver- 
schanzung  nicht  überliefert.  Setzt  man  die  sachlich  durchaus  glaubhafte, 
von  Menge  vorgeschlagene  Zahl  ( trium )  milium  in  circuitu  ein,  so  würde 
man  folgende  Regeldetriaufgabe  erhalten:  Um  eine  Schanze  von  200  m 
Länge  in  20  Stunden  auszuheben,  sind  120  Mann  nötig.  Wieviel  Mann 
sind  nötig,  um  eine  Schanze  von  4600  m  Länge  in  drei  Stunden  auszu¬ 
heben?  Wenn  ich  eine  solche  Aufgabe  noch  richtig  zu  lösen  imstande 
bin,  würden  18.000  Mann  erforderlich  sein.  Das  ist  natürlich  nur  ein 
Näherungswert,  da  ja  die  Arbeitsleistung  ohne  Rücksicht  auf  die  Boden¬ 
beschaffenheit  und  Fähigkeit  der  Arbeiter  willkürlich  gleichgesetzt  ist 
und  auch  die  Ausdehnung  der  Schanze  nicht  feststeht.  Zur  Erläuterung 
ist  aber  jedenfalls  das  Beispiel  nicht  ganz  nutzlos.  Wichtig  ist  auch  das 
Ergebnis  im  Vergleich  mit  der  Angabe  Gail.  V  49,  1. 

66* 
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Schließlich  gibt  Caesar  im  siebenten  Bache  sowohl  die  Zahl 
der  Besatzung  von  Alesia  wie  die  des  Entsatzheeres  nicht  als 
objektive  Tatsachen.  Die  erste  Angabe  wird  dem  Vercingetorix  in 
den  Mund  gelegt:  VII  71,  3  milio  hominum  delecta  LXXX  um 
secum  interilura  demonstrat  (Vercingetorix).  VII  75,  1  sind  es 
die  principes  Gallorum,  die  die  Höhe  der  einzelnen  Kontingente 
bestimmen. 

Wenn  also  in  den  meisten  Fällen  —  abgesehen  von  einigen 
Schätzungen  der  ihm  unmittelbar  gegenüberstehenden  Truppen,  die 
von  dem  kundigen  Leser  des  Altertums  gewiß  ebenso  als  Schätzungs¬ 
werte  erkannt  wurden  —  Caesar  die  Zahlenangaben  einem  Gewährs¬ 
manne  zuschreibt,  so  übernimmt  er  dadurch  keine  Garantie  für 
.ihre  Bichtigkeit,  da  nach  dem  Grundsätze  ßdes  penez  auctorem 
gerade  die  Angabe  der  Quelle  den  Schriftsteller  von  der  Verant¬ 
wortung  entbindet1). 

Ganz  anders  liegt  der  Fall  bei  den  Angaben  über  die  Zahl 
der  auswandernden  Helvetier  und  ihrer  Genossen:  Gail.  I  29,  1  sq. 
Hier  gibt  Caesar  keine  Schätzungszahlen,  sondern  behauptet,  daß 
die  Ziffern  auf  urkundlichen  Angaben  beruhen.  Es  handelt  sich 
also  hier  um  mehr  als  um  die  Zuverlässigkeit  dieser  einen  Rech¬ 
nung.  Hält  hier  die  Angabe  nicht  stand,  dann  scheidet  Caesar  aus 
der  Zahl  der  glaubwürdigen  Berichterstatter  aus  und  rückt  in  die 
unmittelbare  Nähe  von  Valerius  Antias,  Licinius  Macer  und  ähn¬ 
lichen  Skribenten,  die  die  geschichtliche  Überlieferung  nach  ihren 
Zwecken  gestalteten.  Daher  verdient  hier  der  Bericht  Caesars  eine 
besonders  ernste  und  sorgfältige  Prüfung. 

Bei  der  Frage  nach  der  Echtheit  von  Urkunden  pflegt  man 
zunächst  die  äußeren  Merkmale  zu  untersuchen.  Caesar  sagt  (I  29, 
1):  in  castris  Helveliorum  tabulae  repertae  sunt  litteris  Gratei t 
confectae  et  ad  Caesarem  relataet  quibus  in  tabulis  nominatim  ratio 
confecta  erat f  qui  numerus  domo  exisset  eorum ,  qui  arma  fern 
possent ,  et  item  separatim  pueri  senes  mulieresque. 

Daß  die  keltischen  Aufzeichnungen  mit  dem  griechischen 
Alphabet  geschrieben  sind,  entspricht  durchaus  dem,  was  wir  bei 
den  Stämmen  der  südlichen  Hälfte  von  Gallia  Transalpina  zu 
erwarten  haben.  Denn  diese  bedienten  sich  bekanntlich  auf  In¬ 
schriften  und  Münzen  des  griechischen  Alphabets,  dessen  Kenntnis 
ihnen  von  Massilia  aus  vermittelt  war.  Vgl.  auch  Gail.  VI  14,  3 
cum  in  reliquis  fere  rebus  publicis  privatisque  rationibus  Graecit 
utantur  litteris. 

Auch  die  Fundumstände,  die  Caesar  angibt,  bieten  zu  irgend 
welchen  Bedenken  keinen  Anlaß.  Die  Aufzeichnungen  fanden  sich 
nach  der  Schlacht  im  helvetischen  Lager.  Sie  waren  also  von  den 


1)  So  erklärt  es  sich  ja,  daß  vielfach  die  Quellenschriftsteller  dann 
zitiert  werden,  wenn  gegen  sie  polemisiert  oder  zu  ihrer  Darstellung  eine 
abweichende  hinzugefügt  wird. 
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Helvetiern  selbst  aofgestellt.  Hatten  diese  Veranlassung,  überhaupt 
solche  Listen  anzulegen,  und  wenn  sie  es  taten,  die  Ziffern  ungenau 
anzugeben,  d.  h.  zu  übertreiben? 

Die  Helvetier  sind  nicht  auf  dem  Eriegspfade  begriffen, 
sondern  auf  friedlicher  Wanderung.  Sie  hatten  sich  durch  Ver¬ 
träge  das  Durchzugsrecht  gesichert  und  zu  diesem  Zwecke  beson¬ 
ders  mit  den  Sequanern  und  Haeduern  Verbindungen  angeknüpft 1). 
Für  das  wandernde  Volk  boten  sich  ja  auf  dem  Marsche  besondere 
Schwierigkeiten,  weniger  wegen  der  Marschordnung;  denn  in  diesem 
Punkte  mußten  Störungen  zwar  Zeitverlust  und  lästigen  Aufenthalt 
bereiten,  aber  dieser  war  für  die  friedlich  marschierende  Menge, 
die  ihr  Ziel  nur  überhaupt  im  Laufe  des  Sommers  erreichen  mußte, 
um  für  den  Winter  unter  Dach  und  Fach  zu  sein,  von  geringerer 
Bedeutung.  Weit  wichtiger  war  die  Rücksicht  auf  die  Verpflegung 
während  der  Dauer  des  Marsches.  Es  würde  also  für  vollkommene 
Kopflosigkeit  der  Unternehmer  des  Auszuges  sprechen,  wenn  sie 
nicht  für  die  Verpflegung  während  des  Marsches  umfassende  Vor¬ 
kehrungen  getroffen  hätten.  Denn  wenn  die  Helvetier  auch  als 
friedliche  Wanderer  und  als  noXvxQvöOL  ßvdgsg  *)  unterwegs  ihre 
Vorräte  durch  Kauf  ergänzen  konnten,  so  war  es  doch  unmöglich, 
sich  allein  darauf  zu  verlassen.  Dieses  Verfahren  würde  einen  Teil 
der  wandernden  Menge  dem  Hunger  geopfert  haben,  weil  die  beim 
Durchmärsche  berührten  Stämme  selbst  nicht  über  unerschöpfliche 
Vorräte  verfügten.  An  die  Anlage  von  Magazinen  längs  der  Marsch¬ 
linie  war  aber  schon  aus  dem  Grunde  nicht  zu  denken,  weil  diese 
Marschlinie  von  vornherein  gar  nicht  feststand. 

Also  hatten  die  Führer  der  Helvetier  dasselbe  Interesse,  die 
Kopfzahl  der  Bevölkerung  zu  kennen,  wie  Caesar,  nachdem  er  die 
Reste  des  Volkes  wieder  in  ihren  ursprünglichen  Wohnsitzen  an¬ 
gesiedelt  hatte8).  Auch  er  war  genötigt,  für  die  Verpflegung  der 
Zurückgekehrten  zu  sorgen,  sollten  sie  nicht  dem  Hungertode  ver¬ 
fallen.  Denn  sie  hatten  ja  beim  Auszüge  alles  verbrannt,  was  sie 
nicht  hatten  mitnehmen  können4). 

Innere  Gründe  sprechen  demnach  durchaus  für  die  Wahr¬ 
scheinlichkeit,  daß  er  ziffernmäßige  Feststellungen  über  die  wan¬ 
dernde  Menge  gegeben  hat,  und  daß  es  dabei  nicht  um  die  Be¬ 
stimmung  der  Heeresstärke  gehandelt,  sondern  daß  die  Rücksicht 
auf  die  Verpflegung  eine  besondere  Rolle  gespielt  hat,  lehrt  die 

J)  Gail.  I  3,  2  sq. 

2)  So  kannte  sie  Posidonius:  Strab.  VI  2,  2  p.  293  C  (IV  3,  3 
p.  192  C). 

8)  Gail.  I  29,  3  eorum  qui  domum  redierunt  censu  habito,  ut 
Caesar  imperaverat,  repertus  est  numerus  milium  C  et  X. 

*)  Gail.  I  6,  2  ubi  tarn  se  ad  cam  rem  paratos  esse  arbitrati 
sunt,  oppida  sua  omnia,  numero  ad  duodecim,  vicos  ad  quadringentos, 
r  eh  qua  privata  aedificia  incendunt ,  frumentum  omne,  praeter  quod 
secum  portaturi  erant,  comburunt,  ut  domum  reditioms  spe  sublata 
paratiores  ad  omnia  pericula  subeunda  essent. 
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Unterscheidung  der  erwachsenen  männlichen  Personen  von  den 
Kindern,  Greisen  und  Frauen,  deren  Zahl  in  militärischer  Hinsicht 
gleichgiltig  war.  Ob  die  Rechnung  Ober  diese  Gruppen  zusammen 
geführt  war,  oder  ob  sie  in  drei  Rubriken  besonders  verzeichnet 
waren,  geht  aus  dem  Wortlaute  der  Caesarstelle  nicht  unzweideutig 
hervor.  Denn  das  Wort  separattm  braucht  sich  nicht  auf  jede 
einzelne  der  drei  Gruppen  zu  beziehen,  sondern  kann  sie  alle  drei 
den  waffenfähigen  Männern  gegenüberstellen.  Da  die  Männer 
nominatim,  d.  h.  wohl  die  adligen  Führer  mit  Namen  und  unter 
Beifügung  der  Zahl  ihrer  ambacti  aufgeführt  waren,  so  ist  es  sehr 
wohl  denkbar,  daß  unter  dem  Namen  der  einzelnen  Adeligen  die 
zu  ihrem  Gefolge  gehörigen  Knaben,  Greise  und  Weiber  aufgezählt 
waren.  Für  diese  Deutung  scheint  der  Wortlaut  des  Folgenden  zu 
sprechen:  quarum  omnium  f  rerum  summa  erat  capitum  HeU 
vettorum  milia1)  CCLXlll  eqs.  Hier  hat  die  von  Prammer 
empfohlene  und  von  Meusel  angenommene  Tilgung  der  Worte 
quarum  . . .  rerum  nicht  den  geringsten  Anspruch  auf  Wahr¬ 
scheinlichkeit.  Denn  woher  sollte  sich  der  sinnlose  Zusatz  erklären? 
Von  den  übrigen  bei  Meusel  im  Caesar-Lexikon  II  2  (Tabula 
coniecturarum  p.  5)  angeführten  Vermutungen  befriedigt  einzig 
der  Vorschlag .  von  W.  Paul5),  der  das  sicher  verderbte  rerum 
wohl  richtig  in  rationum  emendiert. 

Aber  wenn  die  Caesariscben  Ziffern  auch  äußerlich  wohl  be¬ 
glaubigt  sind:  ihr  innerer  Umwert  soll  ganz  deutlich  erkennbar  sein. 

Zunächst  müssen  wir,  um  klar  zu  sehen,  die  sonstigen  An¬ 
gaben  über  die  Stärke  der  Helvetier  prüfen*).  Strab.  IV  3,  3 
p.  193  C  führt  zwei  Ziffern  an:  tb  tcbv  ijuyövmv  nXrj&og  (die 
Zahl  der  Helvetier  in  der  Zeit,  nachdem  sich  ein  Teil  den  Kimbern 
an  geschlossen)  iöfiXcoosv  6  ngbg  Kaiöaga  zbv  &ebv  nöXepog,  iv 
co  Tiegi  zezzagdxovza  pvgcdöeg  öcofidxcov  distp&dgrjöav,  zovg  dk 
Xontovg  ocj&ß &ca  fudijxsv  slg  6xzaxtrO%iXlovg ,  bnoog  zoig 
rsgpavolg  öpögoig  oiöcv  igqpov  ztjv  %dbgav  dcpf}.  C.  Wachs- 
muth  meint4),  daß  in  diesen  Angaben  durch  einen  Flüchtigkeits- 
febler  die  Myriaden  und  Chiliaden  vertauscht  seien,  und  daß  also 
die  Zahl  der  Umgekommenen  auf  40.000,  die  der  Heimkehrenden 
auf  80.000  anzusetzen  sei.  Dem  steht  im  Wege  die  ausdrückliche 
Angabe  Caesars,  daß  der  Zensus  nach  der  Rückkehr  eine  Gesamt¬ 
zahl  der  Helvetier  von  110.000  ergeben  habe.  Ich  habe  daher  die 
beiden  Zablenangaben  auf  die  Gesamtsumme  der  auswandernden 
Stämme  (368.000  =  7tsgl  zezzagdxovza  pvgidötg),  die  8000 


0  miliuin  schreibt  Meusel;  doch  vgl.  Weissenborn  zu  Liv.  XXX  7, 13. 
2j  Zeitschr.  f.  Gyrnn.  XXXII  (1878)  183. 

3)  Die  Behandlung  dieser  Frage  durch  B.  A.  Müller,  Klio  IX  (1909) 
73,  scheint  mir  nicht  glücklich,  weil  er  so  wenig  wie  Wachsmuth  (vgl. 
Anm.  4)  das  Quellenverhältnis  der  einzelnen  in  Betracht  kommenden 
Schriftsteller  berücksichtigt. 

4)  Klio  III  (1903)  282. 
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auf  das  helvetische  Aufgebot  im  Jahre  52  bezogen1).  Daß  die 
Flüchtigkeiten,  die  eine  solche  Deutung  voraussetzt,  der  Quelle  des 
Strabo,  dem  Timagenes,  zuzutrauen  sind,  glaube  ich  a.  a.  0.  er* 
wiesen  zu  haben.  Die  Strabonischen  Zahlen  scheiden  also  für  die 
Beurteilung  der  ganzen  Frage  überhaupt  aus,  weil  sie  in  letzter 
Linie  aus  Caesar  stammen. 

Und  nicht  besser  steht  es  mit  den  von  Caesar  abweichenden 
Angaben  des  Orosius,  auf  die  besonders  die  Historiker  großen 
Wert  legen.  Es  heißt  bei  ihm  (Hist.  VI  7,  5):  korum  fuit,  cum 
prima  progressa  est,  omnis  multitudo  Helvetiorum  Tulingorum 
Latobogiorum  Rauracorum  et  Boiorum  utriusque  sexus  ad  centum 
quinquaginta  et  septem  milia  hominum.  ex  his  quadraginla  et 
septem  milia  in  hello  cecideruntf  cetera  in  terrae  proprias  remissa 
sunt.  Wenn  man  hier  den  von  Caesar  abweichenden  Ziffern  beson¬ 
deren  Wert  beigelegt  und  sie  z.  B.  völlig  willkürlich  auf  Asinius 
Pollio  zurückgeführt  bat  *),  so  ist  dagegen  zu  bemerken,  daß  Oro¬ 
sius  ja  seine  Quelle  deutlich  angibt:  VI  7,  2  hanc  historiam 
Suetonius  Tranquillus  plenissime  explicuit,  cuius  nos  competentes 
particulas  decerpsimus ,  mit  anderen  Worten:  er  benutzte  für  die 
Darstellung  des  gallischen  Krieges  die  Caesarischen  Commentarii, 
die  ja  eine  Zeitlang  unter  dem  Namen  Suetons  gegangen  sind.  Davon 
gibt  es  bekanntlich  in  den  Handschriften  noch  deutliche  Spuren  8) 
und  auch  Sidop.  Epist.  IX  14,  7  kennt  Caesars  Commentarii  unter 
Suetons  Namen,  wenn  er  zwei  opera  Suetonii  erwähnt,  die  von 
Caesar  handeln  (das  andere  ist  natürlich  die  Suetonische  Biographie). 

Wenn  also  Orosius  von  Caesar  abweicht,  so  ist  in  jedem 
einzelnen  Falle  zu  suchen,  wer  von  beiden  das  Echte  bietet,  aber 
dabei  ist  im  Auge  zu  behalten,  daß  Orosius  für  uns  keine  Sonder- 
fkberlieferung  darstellt,  sondern  nur  eine  alte  Handschrift  Caesars 
vertritt.  Manchmal  hat  er  unseren  Handschriften  gegenüber  recht: 
so  zweifellos  mit  der  Angabe,  daß  die  Germanen  Ariovists  nach 
der  Schlacht  per  quinquaginta  milia  passuum  geflohen  seien  (Gail. 
1  53,  1),  während  unsere  Caesarhandschriften  fälschlich  quinque 
(so  a ; .  V  ß )  bieten 4). 


*)  Caesarstudien  1910,  p.  97. 

*)  Woher  Pollio  genauere  Angaben  als  Caesar  hätte  haben  können, 
wird  dabei  nicht  gefragt 

*)  So  lautet  i.  B.  die  Überschrift  im  Bongarsianus  A:  incipit  liher 
Gatt  Caesaris  belli  Gallici  Iuliani  de  narratione  temporum  (das  ist  der 
Titel  der  Klasse  ß),  incipit  liber  Suetonii.  Hier  ist  also  in  a  deutlich 
zu  erkennen,  wie  ein  x  auf  ß  aufgepfropft  ist,  vgl.  darüber  Rhein.  Mus. 
LXIV  (1909)  224—234. 

4)  Vielleicht  läßt  sich  Oros.  VI  10,  7  adventante  cum  duabus 
legionibu8  Caesare  verwenden  für  Meusels  Konjektur  GalL  V  48,  6 
scribit  (Caesar  Ciceroni)  8e  cum  ( duabus }  legionibus  ( legionibus  (77) 
Meusel)  profectum  celeriter  adfore,  wiewohl  dieser  Zusatz  nicht  unbedingt 
nötig  scheint. 
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Daher  dfirfen  wir  in  den  157.000  Helvetiern  und  Bandes¬ 
genossen  nicht  eine  von  Caesar  unabhängige  Überlieferung  sehen, 
sondern  werden  darin  eine  handschriftliche  Verderbnis  sei  es  aus 
der  Gesamtzahl  CCCLXVIII  oder,  was  weniger  wahrscheinlich  ist, 
aus  der  Einzelangabe  Aber  die  Helvetier  CCLXIII  erkennen.  Wer 
mit  Autoren,  die  viele  Zahlenangaben  enthalten,  zu  tun  gehabt  hat, 
wie  z.  B.  mit  Plinius’  Naturalis  historia,  weiß,  daß  eine  solche 
Annahme  durchaus  nichts  Unwahrscheinliches  voraussetzt.  Daß  aber 
die  Verderbnis  in  Orosius’  Caesarhandschrift  vorlag  und  der  Irrtum 
nicht  dem  Orosius  selbst  zur  Last  fallt,  ist  sicher:  denn  Orosius 
rechnet  ja  mit  der  Zahl  CLVII.  Und  daß  diese  Zahl  des  Orosius 
das  Ur8pr0ngliche  bewahrt  habe,  ist  ganz  unwahrscheinlich.  Dann 
müßten  ja  sämtliche  Zahlen  bei  Caes.  Gail.  I  29  verderbt  sein, 
da  die  Rechnung  nach  der  CaesarQberlieferung  stimmt.  Somit 
scheidet  er  auf  alle  Fälle  für  die  historische  Erkenntnis  aus. 

Auch  bei  Plutarch  Caes.  18  kann  ich  eine  von  Caesar  unab¬ 
hängige  Überlieferung  nicht  anerkennen  ’).  Wenn  die  Zahlen  viel¬ 
fach  von  den  Caesarischen  abweichen,  so  ist  das  ebenso  zu  beur¬ 
teilen  wie  die  Differenzen  zwischen  Caesar  und  Strabo.  Ich  glaube 
sogar,  daß  derselbe  Mittelsmann  beide  Male  anzunehmen  ist : 
Timagenes,  für  dessen  Nachlässigkeit  ich  einige  Beispiele  bei¬ 
gebracht  habe*).  In  enger  Anlehnung  an  Caesar  hatte  die  Quelle 
Plutarchs  die  Ereignisse  erzählt,  aber  teilweise  mit  souveräner 
Willkflr  besonders  in  den  Zahlenangaben:  Caes.  18  dXXlt  yhg 
6  filv  Ttgänog  avzü  (Caesari)  z<Üv  KsXzix&v  xoXificov  XQÖg 
'Elßrjzzlovg  ovvlozrj  xal  Tiyvglvovg,  61  z&g  avztöv  dcodexa 
xöXsig  xal  xtbfiag  zszgaxoölovg  ifixg^aavzsg s)  ixagow  x qööcj 
di bc  ti^g  fob  P&iLcdcov  FaXarlag  *),  üotcsq  ndXai  KlpßQoi  xal 
Teifooveg ,  oüzs  zöXpa  ixelvcov  vxodslozigot  doxotivzsg  slvai 
xai  x Xij&og  öputX &g  zgidxovza  plv  al  näaai .  fivgiadeg  övzsg , 
slxoöt  dl  al  tia%6nsvai  fiiäg  dlovoai B).  Hier  sind  die  Caesari- 


J)  Wie  es  Wachsmuth  tut  l.  1.  p.  282. 

2)  Caesarstud  ien  1910,  I.  Teil  passim.  Dort  sind  p.  84,  adn.  4 
auch  vorläufig  einige  Gründe  für  die  Annahme  gegeben,  daß  Timagenes 
die  gemeinsame  griechische  Quelle  des  Plutarch  und  Appian  ist.  Daß  er 
auch  die  römischen  Namen  mit  ziemlicher  Sorglosigkeit  wiedergegeben 
hat,  wird  man  voraussetzen  dürfen  bei  den  leoissimus  ex  Graects.  Hier 
dafür  nur  ein  Beispiel:  (C.)  Crastinus  Caes.  civ.  III  91,  1  Liv.  (Comm. 
Bern.  Lucan.  VII  470.  Flor.  II  13,  46  Crastinus):  rätog  KQaoaiviog 
Plut.  Caes.  44  App.  civ.  II  82,  347.  rätos  Kgaootavoe  Plut.  Pomp.  71 
wohl  individueller  Fehler  Plutarchs. 

s)  cf.  Caes.  Gail.  I  6.  2  oppida  sua  omnia  (daher  raff  xbiletff, 
während  bei  xoipag  der  Artikel  fehlt)  numero  ad  duodecim ,  vicos  ad 
quadringentos  . . .  incendunt. 

*)  Auch  diese  Angabe  ist  ungenau. 

6)  App.  Celt.  3  nennt  nur  die  zweite  Zahl  (und  auch  diese  ungenau) 
Scfirpi  täy  tixooi  (ivQtadfe,  weil  er  von  der  Schlacht  spricht,  wobei  nur 
die  (laxupe vai  pvQiäöeg  wichtig  sind. 
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sehen  Zahlen  ans  Galt.  I  29  offenbar  flüchtig  benntzt ').  Die  zweite 
Angabe,  die  ganz  unglanblich  ist,  ist  wohl  weiter  nichts  als  ein 
Mißverständnis  von  ex  hie,  qui  arma  ferrt  possent  ad  milia 
nonayinta  duo  (I  29,  2).  Daß  keine  Sondertradition  vorliegt,  lehrt 
besonders  der  Schluß  des  Kapitels :  Caesar  schickt  die  Besiegten 
zurück  övtag  vnhQ  dixa  pvQidöeg:  das  sind  die  110.000  des 
Caesarischen  Zensus.  Eine  Betätigung  der  Zahlen  bei  Caesar  bietet 
also  Plutarch  nicht,  weil  er  in  letzter  Linie  auf  Caesar  zurückgeht2). 

Wir  sind  also  ausschließlich  auf  die  Caesariscbe  Überlieferung 
angewiesen.  Die  Caesarischen  Zahlen  kommen  allein  für  die  Prüfung 
der  Echtheit  dieser  Überlieferung  in  Betracht. 

Gegen  sie  hat  besonders  J.  Beloch  *)  ernste  Bedenken  erhoben. 
Er  erkannte,  daß  die  Waffenfähigen  genau  das  Viertel  der  Gesamt¬ 
summe  ausmachen.  Man  wird  ihm  ohneweiters  beipflichten  müssen, 
wenn  er  sagt,  edaß  ein  so  rundes  Verhältnis  sich  unmöglich  ergeben 
konnte,  wenn  beide  Zahlen  auf  wirklicher  Zählung  beruhten’.  Somit 
sei  Caesars  Angabe  über  die  im  helvetischen  Lager  Vorgefundenen 
statistischen  Tabellen  mindestens  in  einem  Punkte  gefälscht. 

Wenn  deswegen  die  gesamten  statistischen  Tabellen  als  ge¬ 
mischt  zu  betrachten  wären,  so  stünde  es  allerdings  schlecht  um 


J)  Daß  Timagenes  bei  Strabo  1.  1.  40  Myriaden  rechnet,  steht  mit 
der  Annahme,  daß  auch  bei  Plutarch  Timagenes  zugrunde  liege,  nicht  im 
Widerspruch:  die  Strabonische  Angabe  stammt  aus  der  ethnographischen 
Einleitung,  die  Plutarchische  aus  der  Erzählung. 

Es  gibt  nur  eine  wirklich  wichtige  Differenz  zwischen  Caesar 
und  Plutarch- Appian  (v^l.  R.  Holmes  1.  1.  p.  231).  Plut.  Caes.  18  heißt 
es:  xovxav  Tiyvgivovg  fiev  oAk  avrdff,  dlla  Aaßtrjvög  nsi<i<p&eig  vn*  avrot) 
*fpt  töp  ^4papa  notccfiov  ovpsxpityfv.  Entsprechend  bei  Appian  Celt.  1 
xovg  fifv  oiv  TiyvQiPOvf  vnoexQ axrjyog  av rot)  Aaßtrjvog  t vixrjast  xovg  ds 
&ilovg  6  Kaloag.  Das  wäre  an  sich  keine  sachliche  Abweichung  von 
Caes.  Gail.  I  12,  3  eos  (Tigurinos)  impeditos  et  inopxnantes  adgressus 
magnam  eorum  partem  concidit.  Denn  auch  der  Unterfeldherr  ist  doch 
nur  das  Werkzeug  des  Feldhcrm.  Aber  wenn  die  Plutarchisch-Appianische 
Überlieferung  richtig  wäre,  müßte  es  neben  Caesars  Belluui  Gallicum  noch 
eine  Tradition  gegeben  haben,  die  über  die  kriegerischen  Vorgänge  Einzel¬ 
kenntnisse  hätte  bewahren  können,  die  bei  Caesar  sich  nicht  finden.  Diese 
Stelle  wäre  die  einzige  Bereicherung  sachlicher  Art,  die  aus  Plutarch- 
Appian,  d.  h.  nach  meiner  Vermutung,  die  ich  später  eingehender  begründen 
zu  können  hoffe,  Timagenes  (Cacsarstudien  1910,  p.  84),  sich  ergeben 
würde.  Bei  der  schriftstellerischen  Art  des  Timagenes,  die  ich  im  ersten 
Abschnitte  meines  Buches  an  verschiedenen  Stellen  charakterisiert  habe 
(Flüchtigkeit  z.  B.  p.  104,  94,  besonders  p.  89  sq.,  romfeindliche  Tendenz, 
die  besonders  Caesars  Waffentaten  herabzusetzen  sucht,  z.  B.  p.  83  sq., 
130),  halte  ich  erst  für  durchaus  nicht  unwahrscheinlich,  daß  Timagenes 
die  Überrumpelung  der  Tiguriner  mit  dem  Labienus  erteilten  Spezial¬ 
auftrag,  von  dem  Gail.  I  21,  2  sq.  die  Rede  ist,  zusammengeworfen  hat. 
Mit  der  Plutarchisch-Appianischen  Tradition  scheint  auch  Polyaen  VIII 
23,3  zusammenzuhängen:  'Pcauaioig  Intjeoav  (Helvetii)  xquxxovtcc  fiVQuxSes, 
wv  ttxoai  xö  fiäytfiov  ijaoev.  Die  Differenz  wird  man  durch  Lüderlichkeit 
erklären. 

3)  Die  Bevölkerung  der  griechisch-römischen  Welt  1886, 

p.  451. 
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Caesars  Glaubwürdigkeit.  Denn  dann  hätte  er  nicht  nur  die  Zahlen* 
angaben  über  die  Feinde  übertrieben,  sondern  auch  die  ganzen 
Fundumstände  der  gefälschten  Urkunden  erfunden.  Daß  nämlich  die 
Helvetier  selbst  die  Zahlenangaben  gefälscht  haben  sollten,  scheint 
ausgeschlossen.  Dann  stehen  Caesars  Urkunden  auf  einer  Stafe 
mit  den  gefälschten  libri  lintei  des  Licinius  Macer  oder  den  acta 
diurna,  quae  Dares  descripsit. 

Beloch  macht  besonders  geltend,  daß  von  der  Gesamtsumme 
nur  110.000  Köpfe  übrig  geblieben  seien.  Folglich  seien  über 
250.000  Menschen  auf  dem  Zuge  zugrunde  gegangen.  Das  6ei 
schlechterdings  unmöglich.  Dabei  ist  aber  nicht  berücksichtigt,  daß 
die  Boier,  die  heimatlos  umherirrten  und  bei  den  Haeduem  Auf¬ 
nahme  fanden,  nicht  mitgerecbnet  werden  dürfen.  So  fallen  also 
bei  der  Vergleichung  der  Ausmaßziffern  und  der  späteren  Zählung 
die  32.000  Boier  weg.  Es  bleibt  also  das  Verhältnis  336.000 : 
1 10.000  Köpfe  für  Helvetier,  Bauraker,  L&tobriger  und  Tulinger  ’). 
Das  würde  immer  noch  riesige  Metzeleien  voraussetzen,  falls  wir 
die  Differenz  nur  auf  die  Toten  beziehen  müßten.  Nun  leisten 

i 

zwar  die  Gallier  in  der  Schlacht  bei  Bibracte  erbitterten  und 
energischen  Widerstand,  aber  da  sie  sich  infolge  der  Erschöpfung 
der  römischen  Truppen  der  Verfolgung  entziehen,  können  die  Ver¬ 
luste  an  Toten  nicht  so  ungeheure  gewesen  sein.  Zu  berücksichtigen 
ist  aber  daneben  die  Vernichtung  der  6000  Köpfe  vom  Gaue  Ver* 
bigenus  (I  27,  4)  und  die  nicht  unbeträchtlichen  Verluste,  die  die 
Tiguriner  beim  Übergang  über  die  Saöne  erlitten  haben.  Aber  wir 
dürfen  bei  den  Verlusten  überhaupt  nicht  nur  an  die  Toten  denken. 
Wir  haben  gewiß  mit  zahlreichen  Versprengten  zu  rechnen,  von 
denen,  hinterher  einige  sich  wieder  einfanden,  während  viele 
anderswo  unterzuschlüpfen  suchten.  Das  ist  oben  speziell  für  die 
Nervier  angenommen  worden s),  auch  für  die  Helvetier  und  ihre 
Genossen  scheint  es  sich  zu  ergeben,  da  nach  der  Schlacht  130.000 
Köpfe  noch  Zusammenhalten  (I  26,  5).  ln  den  Tagen  der  Flucht 
vor  dem  siegreichen  Feinde  werden  gewiß  Tausende  bei  den  stamm¬ 
verwandten  Galliern  Aufnahme  gefunden  haben,  denen  sie  als  Ver¬ 
stärkung  ihrer  Macht  willkommen  sein  mußten.  Gerade  in  deo 
Tagen  eines  Bückzuges  nach  verlorener  Schlacht  ist  die  Neigung, 
sich  zu  verflüchtigen,  ja  besonders  groß,  wenn  nicht  die  eiserne 
Disziplin  die  Truppe  zusammenhält. 

Ich  kann  mich  also  nicht  entschließen,  mit  Beloch  die 
statistischen  Angaben  über  die  Auswanderer  für  eine  Fälschung 


*)  Daß  diese  Stämme  mitzurechnen  sind,  ergibt  sich  aus  Gail.  I 
28,  3  Utlvetio8  Tulingos  Latobrtgos  in  finez  suos  .,.reverti  iusstt  et 
quod  omuibus  frugibus  amtssis  dornt  nihil  erat,  quo  famem  tolerarent. 
Allobrogibus  imperavit,  ut  hts  frumenti  copiatn  facerent.  Das  auffällige 
Fehlen  der  Bauraker  erklärt  sich  wohl  lediglich  durch  den  Ausfall  des 
Namens  vor  oder  nach  Latobrtgos. 

-)  s.  S.  8G6. 
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Caesars  za  halten.  Nor  in  einem  Ponkte  hat  Beloch  unzweifelhaft 
Becht :  daß  die  Zahl  der  Waffenfähigen  genau  ein  Viertel  der  Ge¬ 
samtsumme  betragen  habe,  kann  nicht  auf  Zählung  beruhen.  Darin 
stimmt  ihm  auch  Wachsmuth ')  bei.  Aber  während  Beloch  die 
Einzelziffern  der  Stämme  als  die  ursprQnglicheren  ansieht,  nimmt 
Wachsmuth  an,  daß  diese  durch  Multiplikation  der  Zahl  der  Waffen¬ 
fähigen  gefunden  sei.  Ich  kann  Wachsmuth  nicht  zugeben,  daß 
Caesar  lediglich  von  den  Waffenfähigen  bezeuge,  daß  auf  Grund 
eines  namentlichen  Verzeichnisses  ihre  Gesamtzahl  auf  den  Tafeln 
angegeben  war:  item  separatim  pueri  senes  mulieresque *)  sagt 
deutlich,  daß  auch  fQr  diese  Gruppe  in  tabulis  ratio  confecta  erat. 
Mit  Becht  hat  schon  Beloch  betont,  daß  bei  der  Verteilung  der 
Waffenfähigen  auf  die  einzelnen  Stämme  nach  dem  Verhältnis  der 
Gesamtziffern  sich  nicht  volle  Hunderte  und  Tausende  ergeben. 
Wenn  Wachsmuth  darin  eine  besondere  Gewähr  für  die  Ursprüng¬ 
lichkeit  der  Zählung  der  Waffenfähigen  Rieht,  so  möchte  ich  be¬ 
merken,  daß  wir  entweder  abgerundete  Summen  oder  genaue 
erwarten,  wenn  es  sich  um  eine  Personalzählung  handelt.  Es  ist 
nicht  wunderbarer,  wenn  bei  der  Zählung  halbe  Hunderte,  als 
wenn  sich  volle  Tausende  ergeben;  mit  anderen  Worten:  auch 
Wachsmuth  rechnet  mit  abgerundeten  Zahlen.  Und  wenn  abge¬ 
rundet  ist,  dann  ist  eine  Abrundung  nach  Tansenden  wahrschein¬ 
licher  als  nach  halben  Hunderten.  Auch  müßte  Caesar,  falls 
Wachsmuths  Annahme  richtig  ist,  in  geradezu  raffinierter  Weise 
sich  die  Ziffern  zurecht  gemacht  haben :  man  sieht  einen.  Zweck 
dafür  aber  nicht  ein. 

Ich  bleibe  also  bei  der  Annahme  Beiochs,  daß  die  Zahl  der 
Waffenfähigen  von  Caesar  aus  der  Gesamtsumme  von  368.000 
Köpfen  durch  Bechnung  gefunden  sei.  Sind  aber  die  Tafeln  echt 
gewesen,  warum  hat  dann  Caesar  nur  die  Gesamtsummen  der  ein¬ 
zelnen  Stämme,  nicht  auch  von  den  einzelnen  Posten  wenigstens 
die,  die  ihn  am  meisten  interessieren  mußten,  die  der  Waffen¬ 
fähigen,  herausgeschrieben?  Solange  diese  Frage  nicht  auf  eine 
glaubhafte  Weise  beantwortet  ist,  können  wir  das  Mißtrauen  gegen 
Caesar  nicht  loswerden.  Ich  glaube,  eine  Erklärung  bieten  zu 
können,  die  Caesars  Verfahren  begreiflich  erscheinen  läßt.  Von 
den  in  keltischer  Sprache  mit  griechischen  Buchstaben  abgefaßten 
Tafeln  waren  für  Caesar  wohl  schließlich  noch  erkennbar  die 
Namen  der  Stämme  und  vielleicht  auch  die  Zahlern,  die  den  grie¬ 
chischen  entsprochen  haben  dürften.  Nicht  verständlich  waren  ihm 
aber  die  Titel  der  Einzelabteilungen  der  Waffenfähigen,  der  pueri 
senes  mulieresque.  Daß  er  sich  von  jedem  vornehmen  Gallier  seines 
Gefolges  auch  diese  Bezeichnungen  erklären  lassen  konnte,  ist 


>)  1.  L  p.  283. 

2)  Die  Hinzufügung  von  (quot)  vor  pueri  oder  ( erant  numerati ) 
scheint  mir  überflüssig. 
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selbstverständlich.  Aber  da  fehlte  ihm  jede  Möglichkeit,  die  An¬ 
gaben  zn  prüfen.  Deswegen  beschränkte  er  sich  auf  die  Angaben, 
bei  denen  ihm  das  mehr  oder  weniger  möglich  war.  So  läßt  es 
sich  m.  E.  verstehen,  daß  wir  in  den  Angaben  Caesars  neben 
solchen,  die  aus  äußeren  Gründen  nicht  zu  verdächtigen  sind,  eine 
finden,  die  augenscheinlich  aus  einer  Berechnung  hervorgegangen  ist. 

Freilich  wenn  auch  die  äußere  Beglaubigkeit  noch  so  gut 
ist,  so  ist  sie  doch  nicht  imstande,  die  Echtheit  einer  Urkande 
zu  gewährleisten,  wenn  der  Inhalt  als  verdächtig  anzusehen  ist. 
Dann  würden  die  äußeren  Umstände  nur  die  außerordentliche  Ge¬ 
schicklichkeit  der  Fälschung  beweisen.  Sind  also  die  von  Caesar 
überlieferten  Zahlen  möglich  oder  nicht? 

Die  Helvetier  wandern  aus,  weil  ihr  Land  ihnen  zu  eng  ist : 
Gail.  I  2,  5  pro  multitudine  autem  hominum  et  pro  gloria  belli 
atque  fortitudinis  arguztos  ze  fines  habere  arbitrabantur t  qui  in 
longitudinem  tnilia  passuum  CCXL ,  in  latitudinem  CLXXX 
patebant.  Daß  die  Bevölkerungszahl  verhältnismäßig  hoch  war,  ist 
an  sich  nicht  unwahrscheinlich.  Die  Helvetier  galten  dem  Posi- 
donius  als  ävÖQsg  itoXv%Qvoo t  xai  slQqvatot}).  Das  setzt  eine 
ruhige  Kulturentwicklung  voraus.  Leider  läßt  sich  der  Umfang  des 
helvetischen  Gebietes  nicht  genau  bestimmen.  Besonders  ist  es 
fraglich,  ob  die  Tulinger  und  Latobriger  auf  dem  linken  oder 
rechten  Bheinufer  gewohnt  haben.  Rice  Holmes*)  behandelt  diese 
Frage  eingehend  und  erklärt  schließlich  die  Ansicht  von  Walckenaer, 
daß  die  Tulingi  in  der  Gegend  des  heutigen  Stühlingen  (Station 
der  Eisenbahn  Waldshut  —  Immendingen,  27  km  nördlich  von 
Waldshut)  gesessen  hätten,  als  wahrscheinlich.  Freilich  die  An¬ 
nahme,  daß  in  dem  Namen  dieser  Ortschaft  der  Name  der  Tulingi 
sich  erhalten  habe,  ist  ein  windiger  Einfall a).  Immerhin  läßt  sich 
für  die  Ansetzung  der  Tulingi  und  Latobrigi  im  südlichen  Baden 
Gail.  I  5,  4  anfübren,  wo  sie  neben  den  Raurakern  genannt 
werden,  deren  Sitze  durch  die  Stadt  Augusta  Rauracorum  (jetzt 
Augst,  etwas  oberhalb  Basel  am  Rhein)  bestimmt  werden.  Ob  jene 
Stämme  etwa  zu  beiden  Seiten  des  Rheines  gesessen  haben,  wissen 
wir  nicht.  Wenn  sie  auf  dem  linken  Rheinufer  gesessen  haben, 
so  müßte  ihr  Land  in  der  Nähe  des  Bodensees  gesucht  werden, 
denn  es  heißt  vom  Rheine:  agrum  Heloetium  a  Germanis  dividit 


])  8.  oben  S.  869,  Anm.  2.  Auch  daß  ein  Teil  der  Helvetier  sich 
dem  Zuge  der  Kimbern  und  Teutonen  angeschlossen  hat,  deutet  eher  auf 
Mangel  als  auf  Überfluß  an  Kulturland  hin. 

2)  1.  1.  p.  438  sq. 

3)  Sprachlich  ist  die  Verbindung  beider  Namen  ganz  unmöglich, 
da  das  anlautende  T  sich  zu  Z  hatte  entwickeln  müssen. 
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(Gail.  I  2,  3)1),  d.  h.  das  Gebiet  der  Helvetier  reicht  oberhalb 
der  Rauraker  bis  an  den  Rhein’). 

Die  Unsicherheit  dieser  Entscheidung  erschwert  natürlich  die 
Untersuchung  über  den  Umfang  des  helvetischen  Gebietes  außer¬ 
ordentlich.  Aber  ich  sehe  keinen  Weg,  hier  Sicherheit  zu  gewinnen. 
Als  Gebiet  der  Helvetier  kommt  in  Betracht  die  heutige  Schweiz 
ohne  die  Kantone  Basel,  Graubündten,  Tessin,  Wallis  und  den 
südlich  der  Rhöne  gelegenen  Teil  von  Genf.  Beloch4)  beschränkt 
das  Gebiet  auf  die  heutigen  Kantone  Zürich,  Aargau,  Bern,  Frei¬ 
burg,  Waadt  und  setzt  dafür  16.409  km*  an.  Die  Waldstätte  und 
wohl  auch  Zug  und  Schwyz  sind  aber  dem  helvetischen  Gebiete 
zuzurechnen  wegen  Strab.  IV  3,  3  p.  192  C  tr\v  d*  ini  t<a  'P/jvp 
ngärcoi  x&v  &navta>v  o Ixovöiv  ’EAovijmot,  nag1  oig  slow 
al  nrjyal  toi )  no tapoO  iv  tgj  ’AöovXy  öget.  So  erhöht  sich  also 
der  Flächeninhalt  des  Gebietes  nicht  unwesentlich.  Außerdem 
kommen  wohl  auch  die  Kantone  Neuenburg  und  der  Hauptteil  von 
Solothurn  dazu.  Ob  Thurgau,  Glarus,  Appenzell  und  St.  Gallen 
noch  einzubegreifen  sind,  hängt  von  der  Bestimmung  der  Wohn¬ 
sitze  der  Tulinger  und  Latobriger  ab.  Immerhin  dürfte  das  Gebiet 
der  Helvetier  mit  20.000  km’  eher  zu  gering,  als  zu  groß  ange¬ 
nommen  sein s).  F.  Fröhlich 3)  rechnet  mit  dem  Gebiete  der  Bundes¬ 
genossen  (d.  h.  der  Rauraker,  Tulinger  und  Latobriger,  vorausgesetzt 
daß  diese  beiden  Stämme  linksrheinisch  wohnen)  22.500  km1 9). 

Wir  müssen  also  zwei  verschiedene  Rechnungen  vornehmen: 

1.  Die  Helvetier  allein:  20.000  km*  —  263.000  Köpfe:  also 
ca.  13  Einwohner  auf  1  km*. 

2.  Alle  in  Betracht  kommenden  Stämme:  22.500  km8  — 
368.000  Köpfe:  also  ca.  16  Einwohner  auf  1  km*. 

Ganz  unbedenklich  erscheint  mir  die  erste  Ziffer.  Rechnet 
doch  Beloch 7)  für  die  Arvener,  die  ebenfalls  zum  Teil  in  bergigem 
Gelände  wohnen,  eine  mittlere  Bevölkerungsdichtigkeit  von  12  Ein¬ 
wohnern  auf  1  km*,  ebenso  auch  für  die  Senones.  Sequaner  und 
Haeduer  weisen  nach  ihm  eine  Dichtigkeit  von  10  Einwohnern 
auf  1  km*  auf.  Wenn  also  die  Helvetier  wegen  Übervölkerung 


*)  Vgl.  Gail.  I  1,  4  Helvetii  quoque  reliquos  Gallos  virtute  prae- 
cedunt,  quod  fere  cotidianis  proeliis  cum  Germanis  contendunt ,  cum 
aut  suis  finibus  eis  prohibent  aut  ipsi  in  eorum  finibus  bellum  gerunt. 

*)  Plin.  Nat.  hist.  IV  206  erwähnt  die  Tulinger  und  Laiobriger 
nicht  unter  den  gallischen  linksrheinischen  Stämmen.  Aber  sicher  ist  es 
darum  auch  nicht,  daß  sie  östlich  oder  nördlich  des  Rheines  gewohut  haben. 

*)  Rhein.  Mus.  L1V  (1899)  416. 

4)  Das  ist  auch  der  Ansatz  von  B.  A.  Müller  1.  1.  p.  76,  der  mir 
gut  begründet  zu  sein  scheint. 

6)  Die  Glaubwürdigkeit  Caesars  in  seinem  Bericht  über 
den  Feldzug  gegen  die  Helvetier  1903,  p.  8. 

ö)  Nicht  verwendbar  ist  für  uns  die  Caesarische  Angabe,  daß  das 
Helvetierland  240  m.  p.  laug  und  180  m.  p.  breit  sei;  vgl.  hierüber 
Caesarstudien  1910,  p.  27,  adn.  3. 

7)  Rhein.  Mus.  LlV  (1899)  432. 
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auswandern  wollen,  so  wird  man  bei  ihnen  eine  etwas  größere 
Dichtigkeit  erwarten  dürfen. 

Bei  der  zweiten  Rechnung  ist  dieser  Unterschied  allerdings 
beträchtlich  größer.  Dafür  scheint  aber  die  Ansetzung  des  Flächen¬ 
inhaltes  mit  22.500  km*  eher  zu  knapp  als  zu  hoch.  Sie  gilt 
überdies  nur  unter  der  Voraussetzung  der  Ansetzung  der  Tulinger 
und  Latobriger  in  der  heutigen  Schweiz.  Dürfen  wir  diese  Voraus¬ 
setzung  fallen  lassen,  so  verringert  sich  die  Gesamtsumme  um 
50.000  Köpfe1),  ohne  daß  eine  wesentliche  Verringerung  des 
Raumes  nötig  wäre.  Dann  würde  sich  auch  hier  eine  Bevölkerungs¬ 
dichtigkeit  von  13  Einwohnern  auf  1  km*  ergeben. 

« 

Ich  glaube  also,  daß  die  Bedenken,  die  der  Statistiker  gegen 
die  Glaubwürdigkeit  der  Caesarischen  Angaben  erhoben  hat,  nicht 
ausreichend  begründet  sind.  Aber  man  hat  von  anderer  Seite  den 
Caesarischen  Bericht  aufs  schärfste  angegriffen :  die  sachliche  Kritik 
hat  die  Darstellung  des  Helvetierzuges,  wie  sie  bei  Caesar  zu  lesen 
ist,  für  durchaus  unglaubhaft  erklärt.  Es  liegt  nicht  in  meiner 
Absicht,  alle  die  Irrtümer  zu  widerlegen,  die  durch  falsche  Inter¬ 
pretation  des  Caesartextes  oder  Unterschiebung  falscher  Motive 
entstanden  sind*).  Daß  die  Helvetier  wegen  der  Übervölkerung 
ihres  Landes  auswanderten,  daß  sie  als  friedliche  Wanderer  zogen 
und  —  ungeachtet  einiger  Übergriffe,  wie  sie  bei  Anhäufung 
großer  Menschenmassen  sich  leicht  ergeben  —  keine  aggresiven 
Absichten  hatten,  alles  das  sagt  Caesar  deutlich.  Und  mehr  noch: 
nur  unter  diesen  Voraussetzungen  ist  Caesars  Verhalten  zu  ver¬ 
stehen.  Auch  daß  die  Helvetier  in  den  Landschaften  am  Ozean 
ein  weites  Reich  gründen  konnten,  da  diese  Gegenden  zum  größten 
Teil  viel  spärlicher  bevölkert  waren,  als  das  Land  der  Haeduer. 
Helvetier  und  Sequaner3),  daß  eine  solche  Neugründung  in  der 
Tat  als  bedrohlich  für  die  römische  Provinz  betrachtet  werden 
konnte,  obgleich  zwischen  ihrer  Grenze  und  den  Santoni  20  Meilen 
dazwischen  liegen,  ist  sehr  wohl  begreiflich.  Denn  wir  müssen 
uns  eine  helvetische  Hegemonie  in  jener  Gegend  als  auf  ähnlichen 
Bedingungen  ruhend  denken,  wie  die  von  Caesar  (Gail.  VI  12) 
geschilderte  Stellung  der  Haeduer  und  Sequaner  sowie  der  Remer 
voraussetzt. 

Wenn  die  Helvetier  sich  in  dem  Lande  der  Santoni  fest¬ 
setzten  und  nicht  nur  diesen  Stamm  unterwarfen,  sondern  auch 
die  umwohnenden  Völkerschaften  in  Abhängigkeit  von  sich  brachten, 
so  war  eine  solche  neu  entwickelte  Macht  der  römischen  Provinz 

])  36.010  Tulinger  und  14.000  Latobriger. 

*)  Vgl.  darüber  R.  Holmes,  Caesar' s  conquest  of  Gaul 3  1911. 
p.  231  sq. 

s)  Das  scheint  sich  immerhin  aus  den  natürlich  nur  Wahrschein¬ 
lichkeit  beanspruchenden  Berechnungen  Beiochs  (Rhein.  Mus.  L1V  (lsyv] 
432)  zu  ergeben.  Und  zwar  sind  es  gerade  die  Nachbarn  der  Santoni,  bei 
denen  die  Bevülkerungsdichtigkeit  weitaus  am  geringsten  ist. 
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keineswegs  ungefährlich.  Daß  Haeduer  und  Sequaner  solche  Pläne 
begünstigten,  können  wir  wohl  verstehen:  mußte  doch  eine  helve¬ 
tische  Übermacht  im  Westen  den  alten  Nebenbuhlern  der  Haeduer, 
den  Arvarnern,  unbequem  werden.  So  verstehen  wir  auch  die  Be¬ 
hauptung  des  Orgetorix,  daß  dann  in  seiner  sowie  Dumnorix’  und 
Casticus’  Hand  tatsächlich  die  Herrschaft  über  das  keltische  Gallien 
im  engeren  Sinne  vereinigt  sein  würde1). 

Auch  die  Wahl  des  Marschzieles  ist  für  die  Helvetier  be¬ 
greiflich,  mag  man  sich  die  Beziehungen  zwischen  den  Bituriges 
Vivisci  und  der  helvetischen  Stadt  Viviscus  denken  wie  man  will’). 
Die  Biturigea  Vivisci  sind  die  Nachbarn  der  Santoni:  sie  haben 
jedenfalls  ihre  Hand  im  Spiele,  wenn  die  Santoni  von  den  Hel¬ 
vetiern  unterworfen  werden  sollen. 

Aber,  so  wendet  man  ein,  die  innere  Unmöglichkeit,  368.000 
Menschen  und  Lebensmittel  für  eine  solche  Menge  auf  drei  Monate 
zu  befördern,  ist  es,  an  der  die  Caesarische  Darstellung  scheitert1). 
Diese  Polemik  beruht  auf  den  von  Napoleon  4)  angestellten  Berech¬ 
nungen,  nach  denen  zur  Beförderung  des  Mehles  für  jene  Kopf¬ 
zahl  auf  drei  Monate  6000  Wagen  notwendig  gewesen  wären. 
Dazu  rechnet  er  2500  Wagen  für  das  sonstige  Gepäck  und  setzt 
für  den  ganzen  Wagenzug  eine  Länge  von  128  km  an.  Mag  man 
auch  an  diesen  Rechnungen  durch  geringeres  Ausmaß  der  einzelnen 
Posten  kleine  Abzüge  vornehmen,  so  wird  dadurch  an  dem  Gesamt¬ 
ergebnis  nichts  Wesentliches  geändert  und  Delbrück  ist  völlig  im 
Recht,  wenn  er  auf  Gpnd  dieser  Rechnung  die  Glaubwürdigkeit 
der  Caesarischen  Zahlenangaben  über  die  Helvetier  bestreitet  Indes 
es  fragt  sich,  ob  die  Voraussetzungen,  auf  denen  Napoleons  Be¬ 
rechnung  sich  aufbaut,  zu  Recht  bestehen. 

Napoleon  rechnet  im  Mittel  */*  &  Mehl  auf  den  Kopf  der 
wandernden  Menge  und  allgemein,  soviel  ich  weiß,  wird  mit  dem 
Transport  von  Mehl  gerechnet.  Caesar  sagt  (I  5,  3):  trium  men - 
sium  molita  cibaria  sibi  quemque  domo  eff  er  re  iubent.  An  und 
für  sich  wäre  die  Beförderung  einer  so  großen  Menge  von  Mehl, 
das  unter  den  Einflüssen  der  Witterung  sehr  leicht  verdirbt,  mit 
großen  Schwierigkeiten  verbunden.  Namentlich  wäre  nicht  einzu¬ 
sehen,  warum  man  nicht  lieber  frumentum,  ungemahlenes  Getreide, 
für  die  Wegzehrung  mitgenommen  hätte,  wie  es  beim  römischen 
Heere  geschah.  Mit  Hilfe  der  Handmühlen  —  im  Notfall  sogar 
durch  aufeinander  geriebene  Steine  —  war  es  jederzeit  leicht  zur 
Verwendung  zuzubereiten,  vorausgesetzt,  daß  man  Gelegenheit  zum 


*)  Gail.  I  3,  8  regno  occupnto  per  tres  potentissimos  ac  firmis- 
simo8  populus  tot  ms  Galliae  sese  potiri  passe  sperant  (uäinlich  die 
Führer  der  drei  Stämme:  Orgetorix,  Dumnorix  und  Casticus). 

a)  0.  Hirschfeld,  Sitzungsber.  d.  Berliner  Akad.  1896,  p.  453,  und 
Viollier,  Rev.  des  etudes  am  iennes  XV  (1913)  186. 

8)  Delbrück,  Geschichte  der  Kriegskunst  1427. 

4)  Histoire  de  Jules  (Jesar  1866,  p.  58  adn. 
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Backen  hatte,  und  die  Beförderung  dee  Getreides  war  deswegen 
leichter,  weil  es  die  Feuchtigkeit  nicht  so  leicht  annimmt  wie 
das  Mehl. 

Was  heißt  aber  überhaupt  molita  cibaria?  Cibaria  verwendet 
Caesar  als  das  allgemeinere  Wort  bezeichnenderweise  nur,  wenn 
er  von  Galliern  spricht  (15,  3;  III  28,  6;  VI  10,  2),  bei  seinen 
Truppen  spricht  er  von  commeatus  allgemein,  oder  wenn  er  die 
Nahrung  nach  dem  Stoffe  bezeichnet,  von  res  frumentaria  oder 
frumentum,  das  ja  für  den  römischen  Soldaten  die  Hauptnahrung 
bildet,  für  die  Fleischkost  nur  ein  wenig  willkommener  Ersatz  ist 1). 
Darum  ist  Civ.  III  53,  6  die  von  Kübler  nnd  Meusel  aufgenommene 
Konjektur  von  Cujacius  teste  cibariis  statt  des  überlieferten  tespe- 
ciariis  falsch’).  Die  zahlreichen  Stellen,  an  denen  von  nicht¬ 
militärischen  Schriftstellern  cibaria  zur  Bezeichnung  der  Ver¬ 
pflegungsration  genannt  wird,  bietet  der  Thes.  ling.  lat.  III  1036, 
1  sq.  Das  Wort  wird  besonders  dann  verwendet,  wenn  es  sich 
nicht  um  Getreide  handelt,  sondern  um  gebackenes  Brot;  daher 
findet  sich  oft  cocta  cibaria:  Nep.  Eum.  8,  7;  Liv.  III  27,  3  a. 
So  wurde  die  Verpflegung  mitgenommen,  wenn  das  Backen  aus 
irgend  welchen  Gründen  Schwierigkeit  gehabt  hätte,  z.  B. 
bei  Seefahrten:  Liv.  XXI  49,  7;  XXIV  11,  9.  Besonders  bezeich¬ 
nend  ist  Liv.  XXIX  25,  6,  wo  von  Scipios  Überfahrt  nach  Afrika 
erzählt  wird:  commeatus  imponendi  M.  Pomponio  praetori  cura 
data:  quinque  et  quadraginta  dierum  cibaria,  e  quibus  quindecim 
dierum  cocta,  imposita.  Die  15  Rationen  sind  also  für  die  Über¬ 
fahrt  bestimmt,  deren  Dauer,  da  der  Landungsort  nicht  festgesetzt 
ist,  reichlich  bemessen  werden  mußte,  die  30  Rationen  darüber 
waren  für  die  erste  Zeit  der  Operationen  auf  dem  Lande  bestimmt. 
Dort  konnte  man  bequem  backen  und  nahm  deswegen  das  Getreide 
unverarbeitet  mit,  aber  nicht  etwa  im  gemahlenen  Zustande,  denn 
dann  konnte  es  während  der  Seefahrt  leicht  verderben  und  gänz¬ 
lich  unbrauchbar  werden,  während  den  Körnern  das  Seewasser 
schließlich  nicht  allzuviel  anhaben  konnte.  Das  Getreide  war  dann 
noch  wenigstens  im  Notfall  verwendbar,  vgl.  Verg.  Aen.  I  177: 

tum  Cererem  corruptum  undis  Cerealiaque  arma 
expediunt  fessi  rerum  frugesque  receptas 
et  torrere  parant  ßammis  et  frangere  saxo. 

Also  entweder  frumentum  oder  cocta  cibaria  nahm  man  mit.  Aber 
was  meint  nun  Caesar  mit  den  molita  cibaria ?  Jedenfalls  nicht 


>)  Gail.  VII  17,  3  summa  difficultate  rei  frumentariae  adfecto 
exercitu  . . .  usque  eo,  ut  complures  dies  frumento  milites  caruerint  et 
pecore  . . .  extremam  famem  sustentarint.  Civ.  I  48,  6  pecora  quod  se- 
cundum  poterat  esse  tnope  re  subsidium.  III  47,  7  in  der  Zeit  des 
größten  Mangels  nun  illi  (Caesaris  milites)  hordeum  cum  daretur,  non 
legumina  recusabant.  pecus  vero  . . .  magno  in  honore  habebant.  Verab¬ 
reichung  von  hordeum  war  sonst  eine  Strafe:  Veg.  mil.  I  13. 

-J  Auch  ist  cibariis  neben  frumento  sehr  wenig  passend. 
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Getreide.  Was  in  diesem  Zusammenhänge  molitus  bedeutet,  lehrt 
Plaut.  Men.  979: 

nimioque  edo  lubentius  mol i tum,  quam  molitum  praehibeo. 

Da  man  Mehl  nicht  ißt,  bedeutet  molita  cibnria  nichts  anderes 
als  cocta  cibaria.  Daß  die  Helvetier  für  drei  Monate  gebackenes 
Brot  mitnehmen,  könnte  auffallen,  so  sehr  wir  begreifen,  daß  die 
Führer  während  des  Zuges  den  durch  das  Backen  verursachten 
Aufenthalt  vermeiden  wollten.  Scipio  nimmt  nur  für  15  Tage  Brot 
mit,  für  die  spätere  Zeit  unverarbeitetes  Getreide,  offenbar  damit  das 
Brot  nicht  zu  altbacken  wird.  Nun  sollen  die  Helvetier  gar  für 
die  doppelte  Zeit  Brot  mitschleppen?  Freilich  wäre  das  verwunder¬ 
lich,  wenn  es  sich  um  dasselbe  Brot  handelte.  Selbst  unser 
Kommißbrot,  das  nach  14  Tagen  noch  sehr  schmackhaft  ist,  dürfte 
kaum  nach  drei  Monaten  noch  genießbar  sein.  Aber  auch  heute 
wird  in  den  Alpenländern,  wo  naturgemäß  die  zerealische  Nahrung 
infolge  der  geringeren  Getreideproduktion  weniger  wichtig  ist,  ein 
festes,  hartes  Brot  gebacken,  das  sich  Monate  lang  hält.  So  wird 
in  entlegenen  Teilen  der  Schweiz  noch  heute  zweimal  im  Jahre 
gebacken,  wofür  den  Gemeindemitgliedern  in  bestimmt  geregelter 
Beihenfolge  das  Gemeindebackhaus  zur  Verfügung  steht1).  Das 
dort  zubereitete  pfefferkucbenartige  Brot  ist  also  für  mehr  als  ein 
halbes  Jahr  haltbar  —  man  bäckt  nach  der  Ernte  im  August  und 
zu  Weihnachten.  Aber  die  Seltenheit  des  Backens  weist  auch 
gleichzeitig  darauf  hin,  daß  die  Brotnahrung  nur  als  Zukost  zur 
Fleischnabrung  in  Betracht  kommt.  Da  wir  nun  für  die  Helvetier 
eher  die  Lebensweise  der  Älpler  als  der  Südländer  annehmen  dürfen, 
verringert  sich  also  die  Masse  der  mitzuführenden  Vorräte  ganz 
beträchtlich.  Dieses  Brot  konnte  auch  von  den  Knechten  und  auch 
auf  dem  Bücken  der  Tiere  in  Säcken  leicht  befördert  werden,  und 
die  Last  verringerte  sich  ja  von  Tag  zu  Tag  infolge  des  allmäh¬ 
lichen  Aufbrauchens  der  Vorräte.  Ich  verzichte  natürlich  darauf, 
unter  diesen  Umständen  die  Länge  der  Wagenkolonne  auszurechnen, 
die  unter  den  veränderten  Voraussetzungen  nötig  wäre.  Da  ich 
nicht  weiß,  wieviel  Brot  auf  den  Kopf  und  Tag  zu  rechnen  ist, 
müßte  die  ganze  Berechnung  ohne  diese  Grundlage  als  müßige 
Spielerei  erscheinen.  Aber  das  ist  jedenfalls  sicher,  daß  sich  die 
Zahl  der  mitzuführenden  Wagen  ganz  beträchtlich  verringert,  so 
daß  auch  die  Länge  des  wandernden  Zuges  viel  geringer  wird  als 
.man  bisher  angenommen  hat.  Daß  ein  wanderndes  Volk  sich  trotz¬ 
dem  sehr  schwerfällig  bewegt,  ist  selbstverständlich.  Das  geht 
auch  aus  der  Darstellung  Caesars  deutlich  hervor:  während  Caesar 


J)  Schweizerisches  Archiv  für  Volkskunde  XI  (1907)  179.  Dieses 
Beispiel  ist  mir  zufällig  bekannt.  Der  Kundige  wird  leicht  das  Material 
vermehren  köunen,  was  für  meinen  unmittelbaren  Zweck  nicht  notwendig 
ist  Auch  in  Tirol  findet  mau  Brot,  das,  seinem  Zustande  nach  zu 
schließen,  mindestens  ebenso  dauerhaft  ist,  wie  das  erwähnte  Schweizer. 

Zeitschrift  f.  d.  östcrr.  Gymn.  1919.  X.  Heft.  56 
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nach  Oberitalien  eilt,  um  die  bei  Aquileia  lagernden  drei  Legionen 
des  cisalpinischen  Galliens  herbeizuholen  und  zwei  neue  Legionen 
auszuheben  '),  sind  die  Helvetier  noch  nicht  weiter  als  bis  zur  Saöne 
gekommen.  Und  wenn  Caesar  sich  rühmt,  mit  seinen  Legionen 
diesen  Fluß  auf  einer  Schiffsbrücke  in  einem  Tage  überschritten 
zu  haben,  während  die  Helvetier  zum  Übersetzen  auf  Fahren 
20  Tage  lang  gebraucht  hätten  *),  so  rechnet  er  zwar  sehr  stark 
auf  ein  Laienpubiikum,  dem  er  vielleicht  mit  einer  solchen  Dar¬ 
stellung  imponieren  mag,  aber  läßt  doch  selbst  nur  zu  klarerkennen, 
daß  die  Helvetier  sich  nicht  auf  dem  Kriegspfade  befanden. 

Sollte  das  Dargelegte  sich  bewähren,  so  dürften  andere 
Argumente  angeführt  werden  müssen,  bevor  man  sich  entschließt, 
die  Caesarischen  Angaben  über  die  Zahl  der  Helvetier  bei  Seite 
zu  werfen.  In  der  Völkerwanderung  sind  doch  Wanderzüge  in 
ähnlicher  Stärke  nichts  Unerhörtes.  Bei  ‘den  Helvetiern  kommt 
hinzu,  daß  sie  sich  durch  diplomatische  Verhandlungen  den  Weg 
geebnet  hatten.  Solange  also  nicht  mit  neuen  Beweisgründen  die 
Unmöglichkeit  der  Überlieferung  erwiesen  ist,  darf  man  die  von 
Caesar  angeführten  Urkunden  mit  der  oben  angenommenen  Ein¬ 
schränkung  als  echt  betrachten. 


2.  Das  Gebiet  Ariovists. 

Wenn  das  Helvetierproblem  vielleicht  dasjenige  war,  was  von 
den  an  Caesars  Commentarii  anknüpfenden  Fragen  am  meisten 
erörtert  worden  ist,  so  möchte  ich  kurz  noch  ein  zweites  behandeln, 
freilich  mohr,  um  eine  Frage  aufzuwerfen,  als  um  sie  selbst  zu 
lösen.  Caesars  Feldzug  gegen  Ariovist  ist  kaum  weniger  reich  an 
Problemen  —  ich  erinnere  besonders  an  das  vielerörterte  topo¬ 
graphische  Problem3)  — :  ich  möchte  nur  prüfend  zusammenstellen, 
was  sich  aus  Caosar  für  folgende  Fragen  ergibt: 


i)  Gail.  I  10,  3. 

*)  Gail.  1  13,  2.  Caesar  läßt  die  Helvetier  sich  wundern  über  die 
Schnelligkeit  seines  Überganges.  Das  erinnert  an  die  von  J.  Bruns  vor¬ 
trefflich  charakterisierte  indirekte  Alethode  der  Darstellung  iu  der  Ge¬ 
schichtsschreibung.  Die  Stelle  ist  auch  lehrreich  für  die  Beurteilung 
d'-r  Caesarischen  Schilderung  des  Rheinüberganges.  Daß  der  Brückenbau 
für  ein  wohl  ausgebildetes  Heer  keine  außerordentliche  Leistung  ist,  wird 
auch  von  militärischer  Seite  anerkannt.  Allerdings  ist  der  Rhein 
bei  Bonn  breiter  als  die  Saöne,  aber  dafür  braucht  Caesar  auch  10  Tage 
statt  des  einen  und  legt  eine  Jochbrücke  an,  keine  Schiffsbrücke.  Die 
Schilderung  des  Brückenbaues  erfüllt  ähnliche  Zwecke  wie  die  vergleichende 
Beschreibung  der  Gallier  und  Germanen  VI  11  sq.  (hierüber  vgl.  Caesar¬ 
studien  1‘JlO,  p.  12i:  sie  soll  den  Leser  über  die  Erfolglosigkeit  des 
Überganges  hinwegtäuschen.  Denn  das  einzige,  was  Caesar  auf  dem 
rechten  Kheinuler  getan,  drücken  die  Worte  aus:  diebus  omnino  KV  111 
truns  lihcnu tu  cvnsumptis. 

3)  Zwei  Dinge  scheinen  mir  hier  unbedingt  festzustehen:  1.  Daß 
Gail.  I  53,  l  nicht  die  Überlieferung  der  Caesarhaudschriften  das  Richtige 
bietet,  nach  denen  die  Verfolgung  bis  zum  Rheine  fünf  römische  Meilen 
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Wo  befindet  sich  Ariovisfc,  während  Caesar  den  Helvetiern 
nachzieht  und  während  der  der  Schlacht  bei  Bibracte  folgenden 
Ereignisse. 

Wie  haben  wir  uns  die  Siedelung  der  Germanen  im  Gebiete 
der  Sequaner  zu  denken? 

Daß  Caesar  erst  nachdem  die  Erzählung  vom  Helvetierzug 
zu  Ende  geführt  ist,  den  Namen  Ariovists  nennt,  ist  natürlich 
aus  schriftstellerischen  Rücksichten  geschehen.  Er  berichtet,  daß 
die  Häuptlinge  der  Gallier  ihn  um  eine  geheime  Zusammenkunft  *) 
gebeten  hätten,  um  ihre  Interessen  mit  ihm  zu  besprechen.  Da 
habe  ihm  dann  der  Haeduer  Diviciacus  die  allgemeine  Lage  Galliens 
auseinander  gesetzt  und  besonders  über  die  drückende  Herrschaft 
Ariovists  geklagt. 

Daß  Caesar  wirklich  erst  durch  die  Rede  des  Diviciacus  über 
die  Lage  Galliens  und  besonders  über  das  Verhältnis  der  Gallier 
zu  Ariovist  unterrichtet  worden  sei,  wird  ihm  niemand  glauben. 
War  doch  unter  seinem  Konsulate  Ariovist  als  rex  et  amicus 
populi  Romani  anerkannt  worden.  Nun  mußte  Caesar  sein  ver¬ 
ändertes  Verhalten  gegenüber  seinen  stadtrömischen  Gegnern  be¬ 
gründen  ;  er  mußte  darlegen,  daß  er  nicht,  wie  man  ihm  vorwarf, 
die  Kämpfe  in  Gallien  leichtfertig  heraufbeschworen  habe,  sondern 
daß  er  zu  ihnen  gezwungen  worden  sei.  Deswegen  schiebt  er  die 
Initiative  den  Galliern  zu  und  läßt  sich  durch  Diviciacus,  den 
Vertreter  der  römerfreundiichen  Haeduer,  zum  Eingreifen  auf- 
fordern.  Es  kann  wohl  nicht  zweifelhaft  sein,  daß  in  Wahrheit 
nicht  die  Bitten  der  Haeduer  ausschlaggebend  gewesen  seien, 
sondern  Caesars  Wille,  den  zu  gefährlicher  Macht  emporgewachsenen 
Germanenfürsten  niederzuwerfen.  Hatto  Rom  ihn  begünstigt,  um 
die  gallischen  Stämme  in  Schach  zu  halten,  so  mußte  diese  Politik 
sich  ändern,  sobald  diese  Stämme  in  engere  Beziehungen  zum 
römischen  Reiche  getreten  waren,  namentlich  seitdem  durch  die 
Einverleibung  des  helvetischen  Landes  die  Grenzen  des  Reiches 
bis  unmittelbar  an  die  Sitze  der  Germanen  herangerückt  waren. 
Aber  mit  derartigen  Gründen  kann  man  wohl  ruhig  denkende 
Menschen  überzeugen:  politische  Gegner  sind  durch  Verstandes¬ 


weit  sich  erstreckte,  sondern  die  des  Orosius  VI  8,  10  per  qninquaginta 
milta  passuum ,  mit  der  Plut.  Caes.  10  übereinstimmt:  ysvouivrjg  dh 
Xafingag  tQonrjg  ctvzwv  ozuÖiovg  xeryaxuoiovg  &%qi  tov  'Prjvov  dia>£ag 
xzX.  2.  Daß  circuitus  Gail.  1  41,  4  weder  die  in  sieben  Tagen  zurück¬ 
gelegte  Strecke  noch  die  Differenz  der  beiden  Marschrouten  bezeichnet, 
noch  den  gesamten  Wog,  sondern  das  Stück  des  Marsches,  nach  dem 
Caesar  wieder  auf  den  direkten  Weg  durchs  Doubstal  stieß. 

*)  Die  Zusammenkunft  soll  stattfinden:  1.  secreto  an  räumlich 
entlegener  Stätte,  2.  tu  occulto  ohne  daß  es  jemand  merkt.  Das  ist  nicht 
identisch,  und  ich  glaube  nicht,  daß  wir  berechtigt  sind,  einen  der  beiden 
Begriffe  zu  beseitigen.  Für  die  Echtheit  der  YVorte  in  occulto  scheint 
Gail.  I  32,  4  zu  sprechen. 
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gründe  nicht  zu  gewinnen.  Deswegen  schildert  Caesar  den  Verlauf 
der  Dinge  so,  als  sei  die  Initiative  nicht  von  ihm  ««gegangen. 
Das  sieht  doch  den  Darstellnngsmitteln  der  indirekten  Methode  der 
Geschichtsschreibung  sehr  ähnlich. 

Dadurch  gewann  Caesar  objektive  Gründe  für  sein  Vorgehen 
gegen  Ariovist.  Er  stützt  sich  dabei  auf  einen  Senatsbeschluß  vom 
Jahre  61  ubi  quicumque  Galliam  provinciam  obtineret ,  quod 
commodo  rei  publicae  facere  posset y  Haeduos  ceierosquc  amicos1) 
populi  Romani  defenderet. 

Wie  ist  nun  das  Verhältnis  des  Ariovist  zu  den  Galliern 
tatsächlich  gewesen  ?  Die  mit  den  Arvernem  verbündeten  Sequaner 
haben  den  germanischen  Herzog  in  Sold  genommen,  um  die  Haeduer 
niederzuwerfen.  Durch  allmählichen  Nachschub  sind  die  ursprüng¬ 
lich  15.000  Mann  starken  Germanen  auf  120.000  angewachsen. 
Angesiedelt  waren  sie  im  Gebiete  der  Triboker*),  die  offenbar  ?on 
Ariovist  unterworfen  sind  und  infolgedessen  in  seinem  Heere 
erscheinen  8),  zusammen  mit  den  Vangionen  und  Nemetern.  Dadurch 
wird  als  das  Gebiet,  in  dem  sich  Ariovist  zunächst  festgesetzt  hatte. 
Kheinhessen  und  die  bayrische  Pfalz  bezeichnet.  Außerdem  hatten 
ihm  die  Sequaner  ein  Drittel  ihres  Gebietes  abtreten  müssen,  nach¬ 
dem  er  mit  ihnen  bei  Magetobriga  die  Haeduer  besiegt  hatte 4). 
Die  besiegten  Haeduer  hatten  Geißeln  gestellt,  um  den  Frieden  zu 
erkaufen.  Im  Frühjahr  des  Jahres  58  seien  zu  ihm  24.000  Ha- 
ruden  gezogen,  für  diese  verlange  er  nun  das  zweite  Drittel  des 
Sequanerlandes R). 

Die  Ansiedlung  der  Germanen  im  Sequanergebiete  ist  nun 
offenbar  so  zu  denken,  daß  nicht  ein  zusammenhängendes  Drittel 
des  Landes,  etwa  das  Elsaß,  an  Ariovist  überlassen  war,  sondern 
so,  daß  die  Ankömmlinge,  wie  das  später  in  der  Völkerwanderung 
üblich  gewesen  ist,  mitten  unter  den  ursprünglichen  Bewohnern 
saßen,  so  daß  die  Güter  der  beiden  Völker  wie  die  Felder  eines 


U  Wer  sind  diese  ceteri  amici  populi  Romani ?  Außer  zu  den 
Haeduern  hatten  die  Römer  doch  keine  engeren  Beziehungen  außerhalb 
der  Grenzen  der  römischen  Provinz.  So  können  ursprünglich  wohl  nur 
die  Klienten  der  Haeduer  gemeint  gewesen  sein.  Bei  Caesar  kann  der 
nicht  genau  unterrichtete  Leser  die  Bezeichnung  sehr  viel  weiter  aus- 
dehnen  cf.  Gail.  I  82,  1. 

*)  Daher  erscheint  Ariovist  bei  Mela  III  45  nach  sehr  wahrschein¬ 
licher  Konjektur  rex  ( Tri)bocorum  (so  L.  Schmidt,  Hermes  XL1I  [1907 ]  507). 

3)  Gail.  I  32,  1. 

4)  Gail.  I  31,  10. 

fi)  Wenn  Ariovist  für  24.000  H&ruden  das  zweite  Drittel  des 
Sequanerlandes  fordert,  so  ergibt  sich,  daß  er  für  seine  auf  120.000  Köpfe 
geschätzten  Untertanen  neben  dem  ersten  Drittel  des  Sequanergebietes 
noch  beträchtliche  Strecken  Landes  besessen  haben  muß:  das  ist  eben 
Rheinhessen  und  die  Rheinpfalz. 
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Schachbrettes  durcheinander  gewürfelt  waren1).  Natürlich  haben 
die  Germanen  nicht  allein  die  besten  Stücke  besetzt,  sondern 
namentlich  alle  militärisch  wichtigen  Punkte:  Flnßübergänge, 
Straßenkreuzungen,  günstig  gelegene  Burgen.  Das  ergibt  sich  aus 
Gail.  I  32,  5  Sequanis  vero  gut  intra  fines  suos  Ariovistum  rece- 
pissent ,  quorum  oppida  omnia  in  potestate  eins  essent  eqs.  So  läßt 
es  sich  auch  verstehen,  wenn  es  von  den  Geißeln  der  Haeduer 
heißt,  sie  seien  apud  Ariovistum  ac  Sequanos  1  33,  2*). 

Die  Erwägungen  Caesars  scheinen  nach  seiner  Darstellung 
angeregt  durch  die  Bitten  der  Gallier  um  Hilfe:  er  sieht,  was 
ihnen  widerfahren  ist;  besonders  daß  die  Haeduer,  die  fratres 
eonsanquineique  p.  R.  *)  von  Ariovist  bedrückt  werden,  wird  betont. 
Das  sei  schimpflich  für  ihn  selbst,  da  er  als  Statthalter  von  Gallien 
Transalpina  durch  Senatsbeschluß  zur  Fürsorge  für  die  Haeduer 
ungehalten  sei4),  schimpflich  auch  für  die  Regierung.  Außerdem 
sei  es  höchst  bedenklich,  wenn  die  Germanen  die  Rheingrenze  nicht 
respektierten :  sie  würden  allmählich  Gallien  erobern  und  dann  sich 
in  die  Provinz  und  Italien  ergießen,  der  Kimbern*  und  Teutonen« 
schrecken  würde  sich  wiederholen.  Diesen  Gefahren  müsse  recht¬ 
zeitig  begegnet  werden,  um  so  mehr,  als  Ariovist  wegen  seines 
hochtrabenden  Auftretens  auf  Rücksichtnahme  keinen  Anspruch 
machen  könne.  Dieses  Kapitel  ist  mit  großer  Feinheit  zu  dem 
Zwecke  geschrieben,  den  Wechsel  der  römischen  Politik  gegenüber 
Ariovist  zu  begründen,  was  für  Caesar  um  so  notwendiger  war, 
als  die  freundlichen  Beziehungen  zu  ihm  gerade  unter  seinem  Kon¬ 
sulat  angeknüpft  waren.  Der  letzte  Satz  des  Kapitels,  der  sich 
über  das  persönliche  Verhalten  des  Ariovist  beklagt,  ist  auffällig. 
Nach  der  Caesarischen  Darstellung  hat  dieser  dem  Caesar  bis  jetzt 
noch  keine  Veranlassung  zu  einer  solchen  Äußerung  gegeben.  Das 
hat  Gruppe  bewogen,  den  Satz  als  fremde  Zutat  zu  tilgen B).  Das 
ist  aus  mehreren  Gründen  nicht  zulässig.  Denn  erstens  scheint 
bereits  die  Quelle  Plutarchs  das  Stück  zu  kennen:  Caes.  19  aMS 


J)  Darauf  deutet  auch  Ariovists  Äußerung  Gail.  I  44,  7  sq.  hin, 
wo  er  das  Sequanerland  als  seine  Provinz  bezeichnet  Über  den  Text  von 
I  44,  7  vgl.  Caesarstudien  p.  242. 

*)  Diese  Stelle  ist  arg  mißhandelt  in  dem  Programm  von  Lange, 
Neumark  1896,  p.  11,  der  [videbat]  und  [mtellcgebat,  quod]  tilgen  will, 
um  den  ganzen  Paragraphen  von  arbitrabatur  abhängig  zu  machen. 
Caesar  geht  vom  objektiven  videbat  bis  zum  subjektiven  arbitrabatur 
weiter:  das  subjektive  Element  kommt  erst  zur  Geltung,  als  es  sich  um 
die  Ehre  handelt 

3)  Der  Zusatz  p.  R.  ist  kaum  entbehrlich,  da  sonst  die  Haeduer 
als  fratres  consanguineique  des  Senats  erscheinen.  Ob  er  einfach  hinzu¬ 
zufügen  ist  oder,  wie  ich  Caesarstudien  1910,  p.  243  vermutet  hatte, 
aus  saepe  numero  herzustellen,  darüber  kann  man  schwanken.  Da  saepe 
numero  durch  Gail.  1  43,  7  erklärt  wird,  ist  wohl  p.  R.  hinzuzufügen. 

4)  Dieser  Senatsbeschluß  ist  das  Ergebnis  der  Sendung  des  Divi- 
ciacus  nach  Rom. 

5)  Jahrb.  f.  Philol.  1892,  p.  59. 
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ijtfav  & (pö Q7]t o l  tolg  to rjxöoig  cc-ütox)  yelzovsg.  Zweitens,  and 
das  ist  entscheidend,  ist  der  Satz  als  Abschluß  der  Caesarischen 
Darlegung  notwendig.  Die  vorausgeschickten  Gründe  würden  ein 
kriegerisches  Vorgehen  gegen  den  rex  atque  amicus  p.  R.  nicht 
genügend  rechtfertigen.  Erst  wenn  er  selber  sein  Verhalten  gegen 
das  römische  Reich  und  seine  Vertreter  ändert,  braucht  sich  Rom 
nicht  mehr  an  seine  früheren  Abmachungen  gebunden  zu  fühlen. 
Wenn  die  Rechtfertigung  so  allgemein  gehalten  ist  und  dadurch 
allerdings  nicht  besonders  überzeugend  wirkt,  so  ist  das  nur  ein 
Beweis  dafür,  daß  es  um  die  rechtliche  Grundlage  der  veränderten 
Behandlung  Ariovists  recht  schlecht  bestellt  war.  Berechtigt  wäre 
die  Äußerung  Caesars  nach  den  ersten  Verhandlungen  mit  Ariovist. 
Wer  so  zu  dem  offiziellen  Vertreter  des  römischen  Volkes  spricht, 
wie  es  von  Ariovist  I  36  berichtet  wird  *),  der  hat  allerdings  mit 
Rom  gebrochen,  von  dem  kann  man  sagen:  tantos  sibi  spiritus, 
tantum  arrogantiam  sumpserat,  ut  ferendtis  non  videretur. 

Wie  erklärt  sich  nun  die  schriftstellerische  Ungeschicklich- 
keit?  Ich  meine:  I  33,  5  muß  konzipiert  sein  für  eine  Darstellung, 
in  der  das  Verhalten  Ariovists,  wie  es  I  34  sq.  geschildert  wird, 
vorausgesetzt  ist.  Wir  werden  also  in  c.  33  eine  Wiedergabe  des 
amtlichen  Berichtes  an  den  Senat  sehen  dürfen,  und  gewinnen,  wenn 
diese  Vermutung  richtig  ist,  einen  interessanten  Einblick  in  Caesars 
Arbeitsweise,  der  hier  fast  unbewußt  durch  das  Substrat  seiner 
Darstellung  beeinflußt  ist.  Und  daß  die  Rede  Ariovists  ein  Er* 
Zeugnis  der  schriftstellerischen  Kunst  Caesars  ist,  wie  auch  die 
Rede  des  Critognatus  und  im  Bellum  civile  besonders  die  Curios, 
darauf  deutet,  wie  in  der  Rede  Curios  *),  eine  leise  Inkongruenz 
hin.  Ariovist  rühmt  seine  Germanen:  I  36,  7  intellecturum  quid 
invicti  Germani,  exercitatissimi  in  armis,  qui  int  er  annos 
XI1I1  tectum  non  sub  issent,  virtute  possent.  Die  Germanen 
Ariovists  sitzen  seit  einer  Reihe  von  Jahren  auf  dem  linken  Rhein* 
ufer,  im  Lande  der  Triboker,  und  haben  ein  Drittel  des  sequani- 
schen  Landes  in  Besitz  genommen:  ist  es  da  wirklich  glaubhaft, 
daß  sie  die  ganze  Zeit  über  es  vorgezogen  haben  sollten,  mit  Weib 
und  Kind  unter  freiem  Himmel  herumzuschweifen,  als  sich  Stätten 
zu  bauen  oder  sich  in  den  Häusern,  aus  denen  sie  die  Sequaner 
verdrängt  hatten,  niedorzulassen? 

Ariovist  ist  auf  einen  Krieg  mit  Caesar  nicht  vorbereitet: 
I  35,  3  se  neque  sine  excrcitu  in  eas  partes  Galliae  venire  andere 
quas  Caesar  possideret ,  neque  exercitum  sine  magno  commeatu  atque 
molimento  in  tinum  locum  contrahere  posse.  Als  die  Teile  Galliens 


')  Vgl.  besonders  die  Worte:  I  36,  6  si  id  non  fecissent  (Haedui), 
Ion  ge  ns  fraternum  nomen  populi  Romani  a  futurum  und  dann  7  cum 
reitet  congrederetur:  intellecturum  quid  invicti  Germani  ...  virtute 
possent. 

*')  Vgl.  über  diese  Rhein.  Mus.  LXVI  (1911)  87..  . 
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quas  Caesar*  possiderel  werden  wir  außer  der  provincia  namentlich 
die  Gegend  zu  betrachten  haben,  in  der  Caesar  sich  augenblicklich 
aufbielt.  Das  Heer  Ariovists  ist  nicht  versammelt,  seine  Germanen 
sind  auf  ihren  Höfen  zerstreut.  Wenn  Ariovist  fortfährt:  I  33,  4 
sibi  autem  mirum  videri f  quid  in  sua  Gallia ,  quam  bello  vicisset, 
aut  Caesari  aut  omnino  populo  Romano  negotii  essetf  so  kann 
darunter  nur  das  Haeduerland  verstanden  sein.  Dessen  Schutz  spielt 
auch  Caesar  in  seiner  Antwort  aus:  nur  für  die  Haeduer  setzt  er 
sich  und  die  Autorität  des  römischen  Volkes  ein  (I  35).  Nach  der 
trotzigen  Antwort  Ariovists  berichtet  Caesar  von  zwei  Meldungen : 
die  Haeduer  bringen  neue  Klagen  vor:  die  Haruden  verwüsteten 
ihr  Gebiet;  sese  ne  obsidibus  quidem  datis  pacem  A riovisti  redi- 
mere  potuisse  (I  37,  2).  Es  wird  also  die  Gefahr  einer  pSnetration 
pacifique  des  Haeduerlandes  durch  die  Germanen  deutlich  gemacht, 
nachdem  eben  Ariovist  versichert  hatte,  er  werde  die  Haeduer  und 
ihre  Klienten  unbehelligt  lassen,  wenn  sie  ihren  Verpflichtungen 
nachkämen.  Außerdem  wird  auch  gezeigt,  daß  die  zweite  Forderung 
in  Caesars  Ultimatum  —  keine  weiteren  Germanen  sollten  den 
Rhein  überschreiten  —  nicht  berücksichtigt  werde. 

Dies  nötigt  Caesar  aus  militärischen  Gründen  zu  beschleu¬ 
nigtem  Vorgehen:  I  37,  5  re  frumeniaria  quam  celerrime  potuit 
comparata  maynis  itineribus  ad  Ariovistum  contendit.  Wo  Ariovist 
sich  befindet,  bat  Caesar  dem  Leser  noch  nicht  mitgeteilt.  Aber 
man  hat  den  Eindruck,  daß  er  ziemlich  nahe  sei,  mindestens  im 
Gebiet  des  Doubs.  Denn  Caesar  eilt  ins  Sequanerland,  um  die 
Hauptstadt  Vesontio  (Besan^'on)  vor  ihm  zu  erreichen.  Auch  laufen 
nach  einem  dreitägigen  Marsche  Meldungen  ein:  Ariovist  rücke 
mit  seinen  sämtlichen  Truppen  vor,  um  ebenfalls  Besan^n  zu  be¬ 
setzen;  er  sei  schon  drei  Tagemärsche  a  suis  finibus  vorgerückt1). 
Nach  dieser  Meldung  hat  sich  also  Ariovist  gleichzeitig  mit  Caesar 
in  Bewegung  gesetzt,  was  nach  den  in  c.  35  und  36  beschriebenen 
diplomatischen  Verhandlungen  nicht  unwahrscheinlich  ist.  Ariovist 
hätte  dann,  nachdem  Caesars  Unterhändler  ihn  verlassen  hatten, 
seinen  Heerbann  aufgeboten;  dies  müßte  so  lange  gedauert  haben, 
als  die  Unterhändler  für  den  Rückweg  gebraucht  hätten.  Was  heißt 
aber  hier  a  suis  finibus ?  Offenbar  kann  nicht  das  Sequanerland 
gemeint  sein,  denn  dorthin  will  er  ja  marschieren:  er  rückt  ins 
Sequanerland  ein,  um  Besan^on  zu  besetzen.  Folglich  muß  als 
Gebiet  des  Ariovist  das  Gebiet  am  Rhein  nördlich  des  Sequaner- 
gebietes  verstanden  sein,  also  das  Land  der  Triboker,  Rheinhessen 
und  Rheinpfalz.  Dazu  stimmt  es,  daß  die  Nachricht  vom  Heran¬ 
rücken  eines  Suebenheeres  unter  Nasua  und  Cimberius  von  den 
Treverern  übermittelt  wird;  denn  das  setzt  voraus,  daß  diese  am 
Mittelrhein  den  Übergang  bewerkstelligen  wollen. 


»)  Gail.  I  38,  1. 
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Mensel  tilgt  nach  dem  Vorgänge  von  Kr&ffert  1  38,  1  die 
Worte  triduiqus  viam  a  suis  finibus  processisss  getilgt.  Daß  das 
folgende  id  ns  acciderst  sich  Ober  sie  hinweg  auf  die  Worte  ad 
orcupandum  Vesontionem  bezieht,  macht  keine  Schwierigkeiten.  Die 
Wiederholnng  des  Ausdruckes  iridui  viam  procedore  spricht  nach 
dem,  was  ich  Caesarstadien  p.  6  sq.  ausgeführt  habe,  eher  für 
Caesarischen  Ursprung.  Auch  der  andere  Teil  der  Meldung  erweist 
sich  ja  als  irrig.  Wer  den  Zusatz  gemacht  haben  sollte,  und  zu 
welchem  Zweck  ist  nicht  ersichtlich. 

Wenn  Caesar  befürchtet,  daß  Ariovist  ihm  zuvorkommen 
könnte,  so  muß  Ariovist  sich  ungefähr  ebenso  weit  von  Besanfon 
entfernt  befinden  wie  Caesar,  oder  die  Entfernung  muß  so  beschaffen 
sein,  daß  Ariovist  mit  einigen  Reitern  in  derselben  oder  kürzeren 
Zeit  die  Stadt  erreichen  und  unter  Aufbietung  der  in  der  Nähe 
angesiedelten  Germanen  sich  dort  festsetzen  konnte,  wie  Caesar 
von  seinem  augenblicklichen  Aufenthaltsort  im  Gebiete  der  Lingonen 
mit  seinen  Legionen.  Aber  es  gelingt  Caesar  nicht  nur,  nachdem 
er  Tag  und  Nacht  marschiert  ist,  Besan^on  zu  besetzen,  sondern 
er  hat  dann  auch  noch  ein  beträchtliches  Stück  vorzurücken,  bevor 
er  in  Ariovists  Nähe  kommt. 

Caesars  Befürchtungen,  daß  Ariovist  Besan£on  besetzen 
werde,  haben  sich  als  unbegründet  herausgestellt.  Er  ist  nur  ein 
kleines  Stück  im  Sequanergebiet  vorgerückt,  wohl  um  nicht  zu  weit 
in  dieses  Land  hinzugeraten,  in  dem  seine  Germanen  doch  nur 
vereinzelt  saßen  unter  einer  Überzahl  von  Galliern.  Daß  Caesar 
seinerseits,  abgesehen  davon,  daß  die  Jahreszeit  ein  längeres 
Binausschieben  der  Entscheidung  nicht  gut  gestattete,  einen 
energischen  Vorstoß  gegen  Ariovist  unternahm,  ist  sehr  wohl  zu 
begreifen:  mit  jeder  Meile,  die  er  vorrückte,  gewann  er  bei  den 
Sequanern  und  tat  Ariovist  Abbruch. 

Was  nach  der  Schlacht  aus  Ariovist  geworden  ist,  wissen 
wir  nicht:  er  entkam  über  den  Rhein  und  verschwindet  damit  aus 
der  Geschichte.  Eis  ist  sehr  charakteristisch,  daß  hier  kein  Bericht 
Caesars  Angaben  ergänzt.  Für  die  Bestimmung  des  Schlachtfeldes 
ist  wichtig,  daß  Caesar  durch  die  Verfolgung  außerhalb  des 
Sequanergebietes  geführt  worden  ist.  Denn  er  sagt  I  54,  2  in 
hiberna  in  Sequanos  exercitum  deduxit.  Das  wäre  ungeschickt 
ausgedrückt,  wenn  die  Bewegungen  Caesars  sich  auf  das  Sequaner- 
land  beschränkt  hätten.  Die  Zahl  der  Toten,  die  Plutarch  und 
Appian  angeben  ’),  ist  timagonischer  Schwindel. 


Plut.  Caes.  19  Apioßiorog  de  q,0~äaas  fiet'  öliyatv  dieneQaot  töp 
'Prjvov  äpiVuöv  de  vexg<bv  fiVQtddag  oxrcb  yeveo&ai  leyovsi.  App.  Celt.  1 
'P(Ofiuiog  .  .  xareazpazr/yovv  avzovg ,  xai  oxzaxiouvpiovg  avrdöv  zeievzdot^eg 
tintxzeivccv.  Das  ist  zwei  Drittel  der  Gesamtsumme  der  Germanen  Ario¬ 
vists:  1  ‘JO.OUO  Kopfe,  wobei  aber  nicht  nur  die  Waffenfähigen  gezählt  siud. 


Digitized  by  Google 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


Zu  Caesar.  Von  A.  Klotz. 


889 


Caesars  und  Ariovists  Verhalten  scheint  also  vorauszusetzen, 
daß  Ariovists  Gebiet  sich  aus  zwei  verschiedenen  Teilen  zusammen¬ 
setzte:  1.  Den  Gebieten  der  Vangionen,  Nemeter  und  Triboker,  die 
ihm  völlig  unterworfen  waren  und  in  seinem  Heere  fochten.  2.  Aus 
einem  Drittel  des  Sequanerlandes,  in  dem  Ober  das  ganze  Land 
verstreut  germanische  Bauern  angesiedelt  waren ’). 

Prag.  Alfred  Klotz. 


*)  L.  Schmidt,  Geschichte  der  deutschen  Stämme  bis  zur 
Völkerwanderung  II  2  (Sieglins  Quellen  und  Forschungen  XXVII, 
1913),  p.  142  behandelt  manche  Punkte,  die  auch  oben  zur  Sprache  ge¬ 
kommen  sind,  ist  mir  .  aber  erst  nach  der  Absendung  des  Manuskripts 
zugegangen  und  konnte  infolgedessen  nicht  mehr  benutzt  werden.  Auch 
P.  Hubers  Aufsatz  (Blätter  für  bayr.  Gymn.  IIL  [1912]  295 — 311,  438 
bis  462)  hatte  ich  erst  später  kennen  gelernt.  Er  zeigt  deutlich,  wohin 
die  radikale  Zersetzungstheorie  führt,  und  ist  in  seiner  Folgerichtigkeit 
sehr  lehrreich.  Aber  ich  würde  kaum  etwas  an  meinen  Ausführungen 
geändert  haben,  wenn  ich  diesen  Aufsatz  früher  gekannt  hätte.  Daher 
darf  ich  mich  auf  diesen  Hinweis  beschränken. 
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P.  Bokownew,  Die  Leukipp -Frage,  ein  Beitrag  zur  Forschung 
nach  der  historischen  Stellung  der  Atomistik.  Dorpat,  Druck  von 
Ed.  Bergmann  1911.  19  SS.  8°. 


Wieder  einmal  wird  Leukipp  aus  der  Zahl  der  griechischen 
Philosophen  gestrichen.  Die  Schrift  Bokownews,  die  im  wesent¬ 
lichen  die  bisher  vorgebrachten  Erwägungen  erneuert,  ohne  die 
Sache  zu  fordern,  schließt  mit  der  Erklärung,  daß  die  Frage,  „ob 
wir  noch  ferner  Demokrit  als  einen  großen  Philosophen  betrachten 
dürfen  oder  ob  wir  die  Schöpfung  der  Atomistik  der  Nebelgestalt 
des  Leukipp  zuweisen  müssen,  .  .  .  zugunsten  des  großen  De¬ 
mokrit  entschieden  werden  wird1*;  das  könne  „keinem  verborgen 
bleiben,  der  die  ungeheure  Bedeutung  des  Zeugnisses  Epiknrs  er¬ 
kannt  hat-.  Noch  ungeheurer  aber  (sit  venia  verho)  ist  doch  die 
Beweiskraft  der  Zeugnisse  des  Aristoteles,  der  regelmäßig  den 
Leukipp  als  Vorgänger  Demokrits  nennt,  und  des  Theophrast,  der 
ausdrücklich  dem  Leukipp  das  grundlegende  Werk  der  Atomistik 
Miyag  öidxoo^og  zuschrieb.  Demgegenüber  behauptet  B.  S.  8, 
„daß  es  im  Altertum  eine  anscheinend  nicht  geringe  Tradition 
gab,  die  in  einem  völlig  sagenhaften  Mochos  den  Lehrer  Demokrits 
sehen  wollte“.  Aber  B.  hat  offenbar  übersehen,  daß  nach  Strabon 


(s.  Diels  Fragmente  der  Vorsokratiker  l2  362)  dieser  Mochos 
noo  rav  Toanxcov  lebte  und  daß  Diogenes  ihn  auf  eine  Stufe 
stellte  mit  dem  Libyer  Atlas  (!)  und  dem  Thraker  Samolxis,  dem 
selbst  ein  Uerodot  nicht  recht  traute  (IV  96  tlxs  ök  iyivtxö  zig 
^äXtio^ig  &v&Q(D7ios  tlxe  iör l  daificjv  zig  l'ixyoiv  ovxog 
imXcoQiog,  %aiQ£zco).  Er  gehört  zu  den  evQszcd  der  Sage  und  es 
bleibt  also  dabei,  daß  Leukipp  der  Schöpfer  der  Atomistik  war 
(zuletzt  noch  W.  Kranz  Hermes  1912  XLVII  192).  Allerdings 
tritt  er  in  der  Überlieferung  hinter  Demokrit  weit  zurück;  aber 


das  erklärt  sich  einfach  damit, 


daß  Demokrit  seine  Lehre  zu  einem 


umfassenden  System  ausgestaltet  hat,  so  daß,  wer  sich  über  die 
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N.  Wecklein,  Ausf«  Komm,  zn  Sophokles  Philoktet,  an g.  v.  A.  Baar.  891 

Atomistik  unterrichten  wollte,  zunächst  nur  zu  der  wohl  geordneten 
Schriftensammlung  Demokrits  zu  greifen  brauchte. 

Unangenehm  berührt,  daß  B.  stets  'Rhode’  und  'epikureisch’ 
schreibt;  Druckfehler  ist  wohl  'entkräftigen’  (S.  13). 

Innsbruck.  E.  Kalinka. 


Ausführlicher  Kommentar  zu  Sophokles  Philoktet  von  N.  Weck- 

lein.  Mönchen  1913,  Lindauersche  Universitäts- Buchhandlung. 

82  SS.  8°. 

ln  der  Vorrede  sagt  der  Verf.,  daß  das  Buch  aus  der  Schule 
hervorgegangen  sei  und  der  Schule  dienen  solle.  In  der  Tat  wird 
der  Lehrer  manche  Teile,  z.  B.  das  über  den  Philoktetmythus  bei 
Sophokles  Gesagte,  die  an  geeigneten  Stellen  dargelegten  Zu¬ 
sammenhänge  und  Fortschritte  der  Handlung,  wie  auch  viele  Er¬ 
klärungen  einzelner  Textesstellen  mit  Nutzen  der  Schule  dienstbar 
machen.  Aber  als  Ganzes  genommen,  geht  das  Buch,  das  für  jeden 
Fachphilologen  eine  willkommene  Gabe  sein  wird,  über  den  Bereich 
der  Schule  hinaus.  Dies  zeigen  schon  die  Überschriften  der  Kapitol, 
in  die  das  Buch  zerfällt:  I.  Vorbemerkung  (Besprechung  der  ver¬ 
schiedenen  Urteile  über  den  Wert  des  Dramas),  II.  Der  Philoktet- 
mythus  vor  Sophokles  (im  Epos,  in  der  Lyrik,  in  der  Tragödie). 
III.  Der  Mythus  bei  Sophokles.  IV.  Anmerkungen  zu  einzelnen 
Stellen.  V.  Dramaturgie  (Vergleichung  der  Sophokleischen  Tragödie 
mit  dem  Philoktet  des  Aischylos  und  Euripides).  VI.  Philoktet  in 
anderen  Dramen  und  in  der  Kunst. 

Obgleich  der  Verf.,  wie  von  ihm  nicht  anders  zu  erwarten 
war,  in  allen  Teilen  des  Buches  mit  gleicher  Gründlichkeit  zu 
Werke  geht,  will  es  uns  doch  scheinen,  daß  der  IV.  Abschnitt, 
wie  er  dem  Umfange  nach  der  größte,  so  auch  dem  Gehalte  nach 
der  wichtigste  und  interessanteste  ist.  Dieser  Teil  enthält  eine 
Fülle  feinsinniger  kritischer  und  auch  ästhetischer  Bemerkungen, 
so  daß  er  als  eine  wertvolle  Zugabe  und  Ergänzung  der  sonst  vor¬ 
handenen  Kommentare  zum  Philoktet  zu  bezeichnen  ist.  Übrigens 
kann  ohne  Bedenken  die  Versicherung  gegeben  werden,  daß  kein 
philologisch  gebildeter  Leser  das  Buch  ohne  mannigfache  Be¬ 
lehrung  aus  der  Hand  legen  wird. 

G  ö  r  z.  Dr.  Adolf  B  a a  r. 


Ciceroa  Catilinarisclie  Reden,  f  iir  den  Schul-  und  Privatgebrauch 

erklärt  von  Fr.  Richter  und  A.  Eberhard.  In  7.  Auflage  be¬ 
arbeitet  von  Hermann  No  hl.  Verlag  von  B.  G.  Teubner,  Leipzig- 

Berlin  1912.  130  SS.  8°.  Preis  geh.  Mk.  125,  geb.  Mk.  1‘65. 

« 

W  er  hätte  wohl  gedacht,  daß  der  uns  so  vertraute  Text  der 
Catilinarischen  Reden  in  einer  Neuauflage  zahlreiche  und  darunter 
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ziemlich  augenfällige  Abweichungen  von  der  ans  bisher  geläufigen 
Form  anfweisen  werde  und  dies  in  einer  Ausgabe,  die  von  keinem 
stürmischen  Neuerer  besorgt  worden  ist,  sondern  von  einem  so 
besonnenen,  alles  reiflich  abwägenden  Kritiker,  wie  Nohl  es  ist? 
Das  zeigt  zur  Genüge,  daß  es  mit  der  Sicherheit  des  Textes  dieser 
Reden  nicht  zum  besten  bestellt  sein  muß.  In  der  Tat  hat  die 
Beurteilung  der  handschriftlichen  Überlieferung  dieser  wichtigen 
Reden  gerade  in  den  letzten  Dezennien  manche  starke  Wandlang 
erfahren,  worüber  Nohl  in  den  lesenswerten  einleitenden  Be- 
merkungen  zu  seinem  Kritischen  Anhang  lehrreichen  Aufschluß 
bietet.  Das  Wesentliche  seiner  Ausführungen  sei  mit  Rücksicht 
auf  deren  Wichtigkeit  für  die  Kritik  dieser  Reden  hier  kurz 
skizziert.  In  der  ersten,  auf  sorgfältiger  Vergleichung  der  Hand¬ 
schriften  fußenden  kritischen  Ausgabe  Halms  (1854)  war  noch 
kein  Versuch  gemacht  worden,  die  Handschriften  nach  Gruppen  za 
sondern  oder  ein  Urteil  über  den  Wert  der  einzelnen  abzugeben. 
Einen  merklichen  Fortschritt  bezeichnet  erst  C.  F.  W.  Müllers 
kritische  Ausgabe  (1885),  dessen  Textesrezension  wesentlich  auf 
dem  cod.  a,  einem  Mediceus  des  XIII. — XIV.  Jahrhunderts,  beruhte, 
auf  dessen  Bedeutung  zuerst  Eberhard  (I8t)2),  dann  noch  einmal 
C.  A.  Lehmann  nachdrücklich  hingewiesen  hatte.  Eine  weitere 
Klarstellung  des  handschriftlichen  Apparates  und  Sicherung  der 
kritischen  Methode  danken  wir  Nohl,  der  sich  in  seiner  Ausgabe 
vom  Jahre  1886  noch  eDger,  als  Müller  dies  getan,  an  die  Hand¬ 
schriften  A(mbro8ianus)  und  a  anschloß,  deren  Übereinstimmung 
er  mit  a  bezeichnete.  Andere  Herausgeber  —  so  z.  B.  Madvig  — 
später  auch  Halm  in  der  Weidmannschen  Ausgabe,  hatten  mit 
weniger  Berechtigung  einer  anderen  Handschriftenklasse  ( ß  bei 
Nohl),  die  eine  selbständige  Textesrezension  vertritt,  den  Vorzug 
eingeräumt.  Daneben  unterschied  Nohl  noch  eine  dritte,  weniger 
zuverlässige  Klasse  (y),  die  in  verschiedener  Weise  aus  den  anderen 
Klassen  interpoliert  erscheint,  aber  zuweilen  doch  allein  das 
Richtige  bietet.  Überraschenderweise  trat  dann  noch  eine  Ver¬ 
mehrung  des  kritischen  Apparates  ein  durch  die  sorgsamen  und 
erfolgreichen  Forschungen  der  Engländer  W.  Peterson  und 
A.  C.  Clark,  die  in  Clarks  Oxforder  Ausgabe  1905  verwertet 
sind.  Peterson  nämlich  entdeckte  in  einer  arg  verstümmelten,  aus 
dem  Kloster  Cluny  stammenden  Handschrift  des  IX.  Jahrhunderts 
den  ältesten  Vertreter  der  Familie  a,  Clark  wiederum  fand  eine 
mit  dem  A(mbrosianus)  eng  verwandte  Handschrift  aus  dem 
XI.  Jahrhundert.  Als  das  methodisch  richtigste  Verfahren  empfiehlt 
Nohl  mit  Recht,  sich  möglichst  eng  an  die  Klasse  a  anzuschließen, 
aber  wo  diese  Fehlerhaftes  biete,  doch  lieber  aus  den  anderen 
Klassen  das  Brauchbare  zu  entnehmen,  als  auf  Grund  der  Fehler 
in  a  zu  konjizieren. 

Zwar  hatte  auch  schon  Eberhard  in  der  6.  Auflage  des  zur 
Besprechung  vorliegenden  Kommentars  die  Klasse  a  zum  Funda- 
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»ent  seiner  Rezension  gemacht;  allein  dennoch  weist  die  gegen¬ 
wärtige,  von  Nohl  besorgte  7.  Auflage  eine  sehr  namhafte  Zahl  von 
Abweichnngen  (Aber  80)  von  der  frfiheren  Auflage  auf.  Dies  hat 
überwiegend  darin  seinen  Grund,  daß  die  Kenntnis  der  Über¬ 
lieferung  in  a  jetzt  eine  viel  genauere  geworden  ist,  teils  durch 
sorgfältigere  Kollation,  teils  durch  die  genannten  Entdeckungen 
der  beiden  Engländer. 

Wer  sich  in  Zukunft  mit  der  Kritik  der  Cati  lin  arischen 
Beden  beschäftigen  wird,  für  den  wird  diese  Ausgabe  Nohls  ein 
unentbehrlicher  Wegweiser  sein.  Die  Textesänderungen  Nohls 
beruhen  zumeist  auf  der  Herstellung  der  nun  genauer  ermittelten 
Lesart  der  üandschriftklasse  a  und  verdienen  überwiegend  unsere 
Zustimmung.  Jedoch  I,  §  5  würde  ich  Bedenken  tragen,  nach  a 
zu  schreiben  videtis  (Vulg.  videmus),  da  es  sehr  auffallend  wäre, 
wenn  sich  gerade  hier  der  Sprechende  nicht  mit  einschlösse,  er, 
der  mehr  als  alle  die  anderen  das  herannahende  Unheil  seit  jeher 
erkannt  hatte  und  wiederholt  auf  die  Gefährlichkeit  der  kurz¬ 
sichtigen  Beurteiler  Catilinas  hinwies  (qui  aut  ea  quae  imminent 
non  videant  aut  ea  quae  vident  dissimulent  I.  §  30),  vgl.  auch 
noch  Cat.  II.  §  3.  —  Auch  I.  §  9  tut  Nohl  schwerlich  recht  daran, 
die  bestüberlieferte  Stellung  in  qua  urbe  vivimus?  quam  rem 
publicam  habemus?  (so  a)  nach  Donat,  Martianus  Capelia  und 
den  geringeren  Handschriften  zu  ersetzen  durch  die  Schreibung 
quam  r.  p.  habemus?  in  q.  u.  vivimus?,  in  der  die  schöne  und 
wirksame  Steigerung  des  Gedankens  zerstört  wurde.  —  Desgleichen 
könnte  ich  mich  nur  sehr  schwer  entschließen,  I.  §  22  mit  Nohl 
die  auch  von  Luterbacher  empfohlene  Schreibung  tu  tU  umquam 
te  colligas  (so  allerdings  A  und  der  alte,  von  Peterson  entdeckte 
cod.  C.)  für  besser  zu  halten  als  die  Vulgata  corrigas,  die  mir 
weit  kräftiger  und  sinngemäßer  erscheint.  Da  Cicero  corrigere 
wiederholt  mit  einem  persönlichen  Objekt  verbindet,  ist  natürlich 
auch  das  nur  hier  sich  findende  se  corrigere  ohne  jedes  Be¬ 
denken.  —  Ebenda  schreibt  Nohl  nach  der  besten  Überlieferung 
dummodo  tua  ista  sit  privata  calamitas,  wobei  calamitas  das  Exil 
Catilinas  bezeichnen  soll.  Diese  Auffassung  halte  ich  für  höchst 
bedenklich.  Die  seit  Poggio  von  allen  Herausgebern  gebilligte 
Schreibung  dummodo  ista  sit  privata  calamitas,  wobei  calamitas 
die  dem  Konsul  drohende  invidia  und  deren  Folgen  bezeichnet,  gibt 
meines  Erachtens  allein  den  vom  Zusammenhang  geforderton  Sinn. 
I.  §  23  ist  mir  nicht  recht  verständlich,  warum  Nohl  die  schöne 
und  von  der  besten  Überlieferung  gebotene  Lesart  t U. .  .invilatus 
ad  tuoe  isse  videaris,  die  auch  Eberhard,  Clark  u.  a.  mit  Recht 
bevorzugt  haben,  durch  die  Schreibung  der  geringeren  Hand¬ 
schrift  ut  i.  a.  t.  esse  v.  ersetzt  hat.  —  In  der  Aufnahme  von 
Konjekturen  ist  Nohl  mit  Recht  sehr  sparsam,  wie  or  sich  ja  auch 
gegenüber  den  zahlreichen  Glossen  und  Interpolationen  ablehnend 
verhält,  aut  denen  Eberhard  den  Text  der  C&tilinarischen  Reden 
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verunziert  hat..  III.  §  4  schreibt  er  nach  eigener  Vermutnng  cum 
litteri8  mandatisque  eodemque  itinere ;  Vulg.  nach  den  codd.  in 
umgekehrter  Stellung:  eodem  itinere  cum  litteris  mandatisque.  Die 
Vermutung  ist,  wie  aus  der  kurzen  Begröndung  im  Kritischen  Anhang 
hervorgeht,  sehr  beachtenswert. 

Hingegen  scheint  mir  keine  Nötigung  vorzuliegen,  der  von 
Nohl  in  den  Text  gesetzten  Konjektur  Luterbachers  zuzustimmen 
zu  II.  §  4  nequaquam  vobis  Omnibus  re  etiamtum  probata.  Die 
Lesart  in  a  ist  verderbt  und  die  Herausgeber  folgen  der  Schreibung 
der  übrigen  Handschriften  ne  vobis  quidem  omnibus  re  etiamtum 
probata.  Hier  aber  liegt  sicherlich  einer  jener  Fälle  vor,  die  Nohl 
in  der  Einleitung  des  Kritischen  Anhanges  erwähnt,  daß  man,  wo  die 
Lesart  in  a  fehlerhaft  ist,  aus  den  anderen  Klassen  das  Brauch¬ 
bare  nehmen  solle,  statt  auf  Grund  des  Fehlers  in  a  zu  konjizieren. 
Die  kräftige  Hervorhebung  des  vobis  (ne  vobis  quidem ),  die  Nohl 
bemängelt,  halte  ich  gar  nicht  für  befremdlich;  denn  der  Redner 
legt  wiederholt  den  größten  Wert  darauf,  za  betonen,  daß  er  erst 
dann  mit  allem  Nachdruck  gegen  die  Verschworenen  einzuschreiten 
gedenke,  wenn  die  Überzeugung  von  der  Gemeingefährlichkeit  der 
Pläne  Catilinas  bei  allen  Gutgesinnten  unerschütterlich  feststehen  werde. 
Auch  III.  §  25  billigt  Nohl  kaum  mit  Recht  die  Vermutung  Luter¬ 
bachers,  der  das  durch  die  Einstimmigkeit  der  Überlieferung  geschützte 
Catilina  durch  Gabinio  ersetzt,  also  lex  haec  fuit  a  Lentulo, 
Gabinio  (codd.  Catilina ),  Cethego ,  Cassio  constituta.  Die  hiefür 
gegebene  Begründung,  es  sei  hier  nur  von  den  Feindon  in  der 
Stadt  die  Rede,  Cicero  sehe  den  Sieg  schon  als  vollständig  an,  da 
bleibe  Catilina  aus  dem  Gesichtskreise,  hat  auf  den  ersten  Blick 
etwas  für  sich,  ja,  sie  macht  sogar  einen  bestechenden  Eindruck. 
Dennoch  aber  scheint  es  mir  gewagt  anzunehmen,  daß  hier  bei 
der  Nennung  des  von  Catilina  entfachten  Krieges  (uno  post 
hominum  memoriam  maximo  crudelissimoque  bello)  und  bei  der 
Hervorhebung  der  grauenvollen  Bestimmung,  die  die  Verschworenen 
für  den  Fall  ihres  Sieges  über  das  Schicksal  der  Besiegten  getroffen 
hatten,  gerade  Catilinas  Name  fehlen  sollte,  der,  wenn  er  auch 
nicht  in  der  Stadt  weilte,  doch  das  geistige  Haupt  der  Verschwörung 
war  und  blieb.  Man  würde  seinen  Namen  vermissen,  wenn  ihn  die 
Überlieferung  nicht  böte;  man  darf  ihn  aber  gewiß  nicht  tilgen, 
da  er  durch  die  Einstimmigkeit  der  Überlieferung  geschützt  ist. 
IV.  §  11  setzt  sich  Nohl  mit  meinem  Versuche,  die  Schwierig¬ 
keiten  der  verderbten  Stelle  zu  heilen,  auseinander,  was  mir  gegen¬ 
über  dem  Verhalten  des  früheren  Herausgebers  an  dieser  Stelle 
recht  willkommen  ist.  Die  beste  Überlieferung  bietet:  facile  me 
atque  vos  a  crudelitatis  vituperatione  populo  Romano  (a)  (pr  A) 
atque  obtinebo  mit  Ausfall  eines  Verbums  vor  atque  o.  Man  hat 
Verschiedenes  vorgeschlagen.  Ich  hatte  (in  meiner  Ausgabe  und 
im  Progr.  des  Nikolsburgor  Gym.  1891,  S.  8)  die  Vermutung  aus¬ 
gesprochen,  daß  gerade  in  jenem  populo  Romano  (a),  beziehungs- 
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weise  pr  (A)  die  Spar  des  ausgefallenen  Verbums  zu  suchen  sei. 
Denn  wie  C.  F.  W.  Möller  in  seiner  Ausgabe  (Adn.  crit.  ad  part. 
II.  vol.  II.  p.  XL1  sq.)  an  überaus  lehrreichen  Beispielen  nach¬ 
weist,  entstand  in  den  Handschriften  sehr  oft  eine  Korruptel 
dadurch,  daß  die  anlautenden  Buchstaben  pr  eines  Wortes  wie 
praetor ,  praesidium  u.  a.  als  Abbreviatur  gefaßt  wurden  z.  B. 
von  populus  Romanus,  was  dann  naturgemäß  noch  weitere  Ver¬ 
stärkungen  und  Verderbnisse  nach  sich  zog.  Darauf  nun  stützte 
ich  meinen  Emendationsvorschiag  o  crudelitatis  vituperatione 
prohibebo  alque  obtinebo,  der  von  verschiedenen  sachkundigen 
Beurteilern  als  sehr  probabel  bezeichnet  worden  ist,  so  von  Land¬ 
graf  in  seinem  Bericht  über  Ciceros  Reden,  Bursians  Jahrbb.  1890, 
S.  199  f.,  Engelbrecht,  Zeitschr.  f.  d.  öst.  Gym.  1888,  S.  587  f., 
Hammer,  Blätt.  f.  d.  bayor.  Gew.  1889,  S.  249.  Eberhard  nun 
hatte  in  der  6.  Auflage  dieses  Kommentars  alle  möglichen  Heilungs¬ 
versuche  zu  dieser  verderbten  Stelle  sorgsam  angeführt  und  dazu 
wörtlich  folgendes  bemerkt:  'Vielleicht  ist  populus  Romanus  (pr., 
p.  r)  nur  der  Rest  eines  ausgefallenen  Verbums’.  Hiedurch  hatte 
er  sich,  wie  jeder  sieht,  einfach  meine  Vermutung  angeeignet, 
ohne  es  der  Mühe  wert  zu  finden,  mich  auch  nur  zu  nennen. 
Denn  seine  Worte  waren  doch  sichtlich  —  oder  soll  ich  sagen : 
absichtlich?  —  so  gefaßt,  als  ob  er  zuerst  auf  diese  Vermutung 
gekommen  wäre  und  als  ob  nicht  ich  schon  lange  vorher  genau 
dasselbe  ausgesprochen  und  eingehend  begründet  und  auch  einen 
auf  diese  Erwägung  gestützten  Verbesserungsvorschlag  vorgebracht 
hätte.  Ich  hatte  schon  in  der  Anzeige  der  früheren  Auflage  des 
vorliegenden  Kommentars  (ZOG.  1899,  S.  716)  meinem  Befremden 
über  das  eigentümliche  Vorgehen  Eberhards  Ausdruck  gegeben  und 
konstatiere  nun  mit  Genugtuung,  daß  der  gegenwärtige  Heraus¬ 
geber  das  von  dem  früheren  an  mir  begangene  Unrecht  wieder 
gut  macht,  indem  er  sich  im  Kritischen  Anhang  mit  meiner  Konjektur 
ernstlich  auseinandersetzt.  Freilich  kann  ich  Nohl  keineswegs 
zugeben,  daß  prohibeo  an  den  von  mir  zum  Vergleich  heran¬ 
gezogenen  Stellen  nicht  die  an  unsere  Stelle  geforderte  Be¬ 
deutung  habe. 

Auch  hinsichtlich  der  erklärenden  Anmerkungen  hat  das 
Buch  in  der  Neuauflage  mancherlei  Umgestaltungen,  insbesondere 
ausgiebige  Kürzungen  erfahren.  Die  großen  Vorzüge,  die  der  Richter- 
Eberhardsche  Kommentar  zu  den  Catilinarischon  Reden  aufwies, 
sind  jedem  Philologen  bekannt.  Es  war  eine  schier  überreiche 
Fülle  aller  möglichen  wissenswerten  Dinge,  insbesonders  sprach¬ 
licher  Bemerkungen  in  den  Noten  verarbeitet.  Aber  die  Benutzung 
dieser  erklärenden  Anmerkungen  wurde  durch  den  ganz  unüber¬ 
sichtlichen  Druck  zu  einer  förmlichen  Qual  für  die  Augen  des 
Suchenden.  Auch  hatte  der  emsige  Sammelfleiß  des  Erklärers  oft  des 
Guten  zn  viel  getan,  indem  manches  für  die  eigentliche  Erklärung 
Überflüssige  Aufnahme  gefunden  hatte.  Hier  bot  sich  also  dem 
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neuen  Herausgeber  reichliche  Gelegenheit  so  Streichungen  und 
Kürzungen,  ohne  dem  tatsächlichen  Wert  der  Erklärungen  Ab¬ 
bruch  zu  tun.  Dadurch  sowie  auch  durch  starke  Kürzung  der 
Einleitung  wurde  der  Umfang  des  Buches  gegenüber  dar  früheren 
Auflage  um  etwa  30  Seiten  reduziert.  Auch  der  Kritische  Anhang,  der 
früher  gleichfalls  unter  dem  engen  und  unübersichtlichen  Druck 
sehr  litt,  ist  jetzt  bei  aller  Umsicht  in  der  Anlage  in  eine  fiel 
handlichere  Form  gebracht  worden. 

Und  so  sei  denn  zum  Schluß  die  treffliche  Ausgabe  Nohls 
allen  jenen,  die  sich  mit  Ciceros  Catilinarischen  Beden  eingehend 
beschäftigen  wollen,  aufs  nachdrücklichste  empfohlen. 

Wien.  Alois  Kornitzer. 


Horaz.  Auswahl  für  den  Schulgebrauch.  Von  Dr.  K.  P.  Schulze. 

Zweiter  Teil:  Anmerkungen.  Dritte  Auflage.  Berlin,  Weidmanns'*!« 

Buchhandlung  1912.  222  SS.  mit  zwei  Tafeln.  Preis  geb.  2  Mk. 

Schulze  hat  seine  1895  in  erster  Auflage  erschienene  Horaz¬ 
auswahl  seither  bedeutend  vermehrt,  so  daß  jetzt  wohl  kein  Lehrer 
mehr  ein  Gedicht  in  ihr  vermissen  wird,  das  er  gerne  mit  seinen 
Schülern  läse. 

Die  Anmerkungen  zu  dieser  Auswahl  sind  gesondert  in 
einem  eigenen  Bändchen  ediert.  -Sie  liegen  nunmehr  bereits  in 
dritter  Auflage  vor.  Ihr  Charakter  ist  der  gleiche  geblieben :  sie 
bieten  nur  das,  was  dem  Schüler  für  eine  gewissenhafte  häusliche 
Vorbereitung  zu  wissen  notig  ist.  Mit  diesem  Grundsätze  kann 
man  sich  vollkommen  einverstanden  erklären.  Nur  hat  die  Er¬ 
fahrung  den  Herausgeber  gelehrt,  daß  es  doch  wünschenswert  sei, 
nicht  allzu  knapp  mit  den  Erklärungen  zu  sein.  Wenn  man  die 
erste  Auflage  —  die  zweite  stand  dem  Bef.  nicht  zur  Verfügung 
—  mit  der  vorliegenden  vergleicht,  so  findet  man,  daß  sich  all¬ 
überall  nun  solche  kleine  Zusätze  finden,  die  deu  Schüler  ent¬ 
weder  vor  einem  Irrtum  bewahren  (z.  B.  „stetit  von  sisto  =  stat~ 
zu  Od.  III  4,  58)  oder  ihm  die  Übersetzung  durch  Angabe  des 
passenden  Ausdruckes  erleichtern  sollen  (z.  B.  ebendort  74:  mpartut 
die  Ausgeburten u ;  78:  „nequitiae  Sinnenlust“).  Dabei  ist  aber  an 
dem  für  die  Sammlung  aufgestellten,  oben  kurz  angedeuteten 
Grundsatz  der  Erklärung  festgehalten  worden ;  nur  ganz  ausnahms¬ 
weise  findet  sich  gelegentlich  ein  Zusatz,  dessen  der  Schüler  bei 
seiner  Vorbereitung  wohl  entraten  könnte,  wie  z.  B.  der  zu 
Od.  III  9,  14:  Jll.  Ornyti  solche  spezielle  Angaben  sind  in  der 
erotischen  Dichtung  ebenso  üblich  wie  in  der  epischen  Homers“. 

Wo  mir  Abweichungen  in  der  Fassung  der  Anmerkungen 
aufgefallen  sind,  kann  ich  mich  damit  nur  einverstanden  er¬ 
klären,  z.  B.  wenn  die  Kießüngsche  (von  Heinze  gebilligte)  Er¬ 
klärung  von  ne  do/eas  (Od.  I  33,  1),  ne  forte  creda»  (Od.  IV  9,  I) 
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nun  aufgegeben  wurde  (man  vgl.  darüber  Blase  in  der  Hist.  Gramm, 
der  lat.  Sprache  1H  1,  S.  128).  Überhaupt  berührt  es  angenehm, 
daß  sich  der  Herausgeber  auch  so  angesehenen  Erklärern  wie 
Kießling-Heinze  gegenüber  seine  Selbständigkeit  wahrt;  man 
vgl.  z.  B.  die  Erklärungen  zu  Od.  12,  17  nimium;  I  3,  9  robur 
et  aes  triplex ;  I  4,  5  imminente  luna;  I  8,  10  armis ;  IV  11,  9 
manus ,  die  entschieden  den  Vorzug  vor  jenen  verdienen.  Hin¬ 
sichtlich  Epist.  11  3,  205,  das  er  mit  Kießling-Heinze  erklärt 
—  unrichtig,  wie  ich  glaube  —  verweise  ich  auf  diese  Zeitschrift 
1909  (LX)  S.  218  ff. 

Die  beigegebenen  Abbildungen  blieben  unverändert.  Sollte 
wirklich  noch  niemand  an  der  Darstellung  des  Tricliniums  Anstoß 
genommen  haben  ?  Das  wäre  doch  auffällig.  Sicher  ist,  daß  die 
Leute  da  in  einer  ganz  unmöglichen  Lage  dargestellt  werden :  die 
einen  stützen  sich  auf  den  rechten  Arm  —  müßten  also  mit  der 
Linken  essen  —  die  anderen  zeigen  gar  ihren  Tafelgenossen  den 
Rücken.  Eine  so  verkehrte  Darstellung  sollte  man  doch  in  einer 
Schulausgabe,  die  die  dritte  Auflage  erlebt,  nicht  belassen. 

Wer  seinen  Schülern  für  die  häusliche  Vorbereitung  einen 
knappen,  verläßlichen  Kommentar  zu  Horaz  empfehlen  will,  sei 
auf  dieses  Buch  aufmerksam  gemacht. 

Wien.  Karl  Prinz. 


Vörgilö  Aeneis.  Für  den  Schulgebrauch  gekürzt  und  erklärt  von  Paul 
Deu ticke.  Zweiter  Teil:  Anmerkungen.  Zweite  Auflage.  Besorgt 
von  Dr.  Paul  Jahn,  Professor  am  Kölliiischen  Gymnasium  in  Berlin. 
Berlin,  Weidmannsche  Buchhandlung  1912.  262  SS.  Preis  Mk.  2 -40. 

Der  vorliegende  Kommentar  hat  zwei  große  Vorzüge.  Er 
begleitet  den  Text  lückenlos  und  er  ist  sehr  verläßlich.  Rur  selten 
regt  sich  ein  Bedenken  gegen  eine  vorgebrachte  Erklärung.  Daß 
zur  Förderung  des  sprachlichen  und  sachlichen  Verständnisses 
Parallelen  aus  der  deutschen  Literatur,  den  mittelalterlichen  Epen, 
Luther,  Goethe,  Schiller,  Th.  Körner  u.  a.,  angeführt  sind,  hat 
bei  einer  Schulausgabe  besonderen  Wert.  Hinter  dem  VIII.  Buche 
S.  188 — 190  ist  ein  kleiner  Exkurs  eingeflochten:  allgemeine  Be¬ 
merkungen  über  die  Schildbeschreibung.  Eine  Ergänzung  erfahren 
die  Anmerkungen  durch  die  (in  diesem  Teile  nicht  enthaltene)  Ein¬ 
leitung  und  die  Stammtafel,  auf  die  wiederholt  Bezug  genommen 
wird.  Die  folgenden,  vielleicht  gelegentlich  zu  verwertenden  Notizen 
sind  vornehmlich  ergänzender  Art  im  Sinne  der  sonst  im  Kom¬ 
mentar  befolgten  Grundsätze.  I  81  f. :  conversa  cuspide  montem 
impulit  in  latus  'er  neigte  seine  Lanze  und  stieß  den  Berg 
seitlings  an’.  Eher:  'mit  umgekehrter  Lanze’  wie  IX  609  f. :  con¬ 
versa  hasia.  Vgl.  auch  XI  93:  versis  armis.  —  344:  Der  Dativ 
der  handelnden  Person  wie  (auf  derselben  Seite)  V.  326.  —  448 

Z«itachrift  f.  d.  ftaterr.  Gymn.  1918.  X.  Heft.  57 
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ist  als  Hypermeter  unbeachtet  geblieben.  —  476:  curru.  IX 
605:  venatu.  Über  die  Dativendung  I  257.  —  II  20:  milite  kol¬ 
lektiv  wie  I  564:  custode.  Besonders  bezeichnend  XI  546:  circutn- 
fuso  milite .  —  II  141.  VI  363:  qtiod  vielleicht  Objekt  zu  oro. 

—  223  besteht  zumindest  die  Möglichkeit,  tollit  zu  qualis  mugitus 
zu  beziehen.  —  278:  Ober  gerens  'mit’  I  315.  —  304:  veluti 
cum  wie  I  148.  —  370:  Für  comitante  hätte  statt  auf  I  497: 
stipanle  vielmehr  auf  den  ganz  gleichen  Fall  II  40  verwiesen 
werden  sollen.  —  453:  caecus  in  pass.  Sinne  schon  V.  19:  caeco 
lateriy  wo  es  unbeachtet  blieb.  Vgl.  IV  2.  —  502:  Über  f oedart 
55.  286.  —  776.  VI  135:  insanus  'heillos'  schon  II  343.  — 
IV  28.  292 :  Der  'steigernde  Plural’  amores  schon  I  350.  —  155. 
281:  fuga  'flüchtig’  schon  I  317.  —  164:  Daß  das  Perfekt 
petiere  andeutet,  wie  eilig  man  es  hatte,  ist  nicht  anzunehmen. 
Auch  im  folgenden  wechseln  Präsens  und  Perfekt.  Es  wird  der 
VI  215  erörterte  Fall  vorliegen.  —  490.  IX  210.  XI  797:  videre 
'erleben’  schon  II  5.  —  607 :  lustro  =  illustro  schon  V.  6.  — 
682.  VI  57 :  Über  die  Formen  extinxti  und  direxti  vgl.  IV  606. 

—  689.  XII  831:  sub  pectore  wie  I  36.  —  VI  81.  XI  143: 

Über  den  Wechsel  im  Tempus  zur  Bezeichnung  des  Verhältnisses 

der  Sätze  IV  672  f.  Darnach  wird  auch  VIII  220  rapit  (nach 

exarserat)  zu  erklären  sein.  Nach  dem  Kommentar  bezeichnet  das 
Präsens  die  ungestüme  Folge.  Das  liegt  im  Verbalbegriff.  —  88: 
Über  Dorica  castra  II  27.  —  89:  Das  Fut.  II.  defuerint  soll 
andeuten,  'daß  die  Tatsache  sicher  zu  erwarten  steht’.  Die  II  77  f. 
gegebene  Deutung  (/ui  Präteritopräsens  wie  n£q>vxa,  also  fuerit 
=  erit)  dürfte  vorzuziehen  sein.  —  107 :  Acheronte  refuso  'indem 
(wo)  der  A.  zutage  tritt’.  Zur  Rechtfertigung  der  Übersetzung 
hätte  wenigstens  auf  die  Note  zu  I  125  f.  verwiesen  werden 
müssen.  —  173.  X  828:  si  —  siquidem  wie  IV  419.  —  499. 
XI  195.  XII  911:  notus  'wohlbekannt,  vertraut’  schon  IV  648. 

—  690:  equidem  'ja,  ich’  wie  IV  12.  —  730:  Über  ollis  I  254. 

—  863:  Über  venire  'nahen’  II  375.  —  VII  175:  Das  gleiche 

Wort  artete  II  492.  Es  lag  also  näher,  auf  diese  Stelle  statt  auf 
II  16:  abiete  hinzuweisen.  —  VIII  277  mag  das  Perfekt  velavit 
die  Eile  malen.  Es  liegt  doch  cum  inversum  nach  dixerat  vor.  — 
493:  defendier.  Vgl.  IV  493:  accingier.  —  587:  ipse  =  ipse 
quoque  schon  II  279.  —  IX  637:  Mit  animos  ad  sidera  tollunt 
vgl.  II  222:  clamores  simul  horrendos  ad  sidera  tollit.  —  X  153: 
Mit  dem  adverbialen  Ausdrucke  haud  fit  mora  vgl.  VI  177 :  haud 
mora.  —  XI  593:  nube  caoa  'in  einer  Wolkenhülle’,  verspätet 
erklärt  nach  I  516.  Über  die  Bedeutung  von  cava  II  360.  — 
799:  sonitum  dedit.  —  XII  713:  dat  gemitum.  Über  diese  Um¬ 
schreibung  I  485.  —  XI  542:  Über  exsilio  comitem  VIII  104. 
wo  aber  nicht  alle  Fälle  verzeichnet  sind.  —  XII  1  infractos  von 
infringo  wie  VII  332.  —  2:  Die  Note  zu  repoxcuntur  'Wie  X 
374  deutet  re  die  Verpflichtung  zur  erwarteten  Leistung  an' 
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stimmt  nicht  mit  der  dort  gegebenen  Erklärung,  wonach  reposcit 
aus  metrischen  Grflnden  für  das  einfache  poacit  gesetzt  sein  soll, 
eine  Erklärung,  die  auch  V.  35  f.  vorausgesetzt  wird.  —  715 
Bruitium ?  —  717:  Über  das  dem  latein.  magister  entsprechende 
Wort  'Meister’  auch  in  anderen  Verbindungen  1  115.  IX  370. 

Zu  verbessern  der  Akzent  S.  11  Xipsvbg,  S.  110  vsxvla , 
S.  239  nsvxaslg,  Ferner  S.  12,  V.  177:  O,  richtig  C.  —  S.  15, 
V.  243:  151  in  251.  —  S.  21,  V.  364:  opis  in  opes.  —  S.  49, 
V.  218  und  S.  68,  V.  698:  ci(r)cum.  —  S.  55,  V.  356:  <ö> 
53  f.  —  S.  94,  V.  587:  aequa/is  in  aequatis.  —  S.  117,  V.  397: 
322  in  122.  -  S.  136,  V.  748:  W.  in  V.  —  S.  144,  V.  27: 
'halte’  in  'hatte’.  —  S.  148,  V.  154  'des’  (Pallas)  in  'der’.  — 

S.  156,  V.  424:  226  in  256.  —  S.  168,  V.  238:  profusus  in 

per/.  —  S.  170  n.:  futuram  in  futurum.  —  S.  212,  V.  374: 

'die’  (Komposita)  in  'der’.  —  8.  248,  V.  815:  absch[l]ießen.  — 

Außerdem  sind  u.  a.  einige  Zahlenangaben  ungenau. 

Wien.  B.  Bitschofsky. 


W Örter  und  Sachsn.  Kulturhistorische  Zeitschrift  für  Sprach- 
und  Sachforschung.  Herausgegeben  R.  Meringer,  W.  Meyer- 
Ltibke,  J.  J.  Mikkola,  K.  Much,  M.  Murko.  Band  UI,  Heft  2 
l  Bogen  18—28  und  Titelbogen).  Mit  81  Abbildungen.  Heidel¬ 
berg  1912. 

Schon  in  früheren  Jahrgängen  dieser  Zeitschrift  habe  ich 
Gelegenheit  gehabt,  auf  das  Erscheinen  der  oben  angeführten  Zeit¬ 
schrift  hinzuweisen  und  die  Leser  mit  dem  wissenschaftlich  höchst 
wertvollen  Inhalt  dieses  von  B.  Meringer  ins  Leben  gerufenen 
literarischen  Unternehmens  bekannt  zu  machen.  Wie  in  der  Mehr¬ 
zahl  der  früheren  Hefte  ist  auch  in  dem  vorliegenden  ersten  Hefte 
des  III.  Bandes  der  Hauptartikel  aus  der  Feder  B.  Meringers,  be¬ 
titelt  „ Beitrag  zur  Geschichte  der  Öfen“  (S.  137 — 186).  Der  Be¬ 
richterstatter  glaubt  am  besten  zu  tun,  wenn  er  die  Titel  der  ein¬ 
zelnen  Kapitel  des  inhaltsreichen  Aufsatzes  vorführt:  1.  Zu  den 
griechischen  Töpferöfen  (137  —  142).  II.  Zu  den  italischen  Töpfer¬ 
öfen  (143 — 155).  III.  Der  Kachelofen  (156 — 179).  Zum  Wort 
Kachel  und  Kachelofen  (179 — 186).  Die  großzügige  Art  des  Verf. 
versteht  es  beispielsweise  in  überzeugender  Weise,  den  Leser  in 
die  inneren  Zusammenhänge  einzuführen,  die  zwischen  einem  sehr 
alten  babylonischen  Töpferoten,  einem  zu  Vindobona  gefundenen 
Ofen  und  einem  am  Khein  aufgedeckten  bestehen.  Eine  auch  nur 
ganz  auszugsweise  Wiedergabe  des  Inhalts  ist  tatsächlich  untun¬ 
lich,  Referent  muß  sich  mit  den  ganz  summarischen,  eben  gegebenen 
Andeutungen  begnügen.  Leider  ergibt  auch  der  vierte  Teil  unserer 
Abhandlung  keinen  ganz  sicheren  Aufschluß  über  die  Geschichte 
des  Wortes  „Kachel“,  das  auf  das  griechische  xdxxaßog  zurück- 
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geht  und  nebst  dem  damit  verwandten  Worte  xäßog  "Bezeichnung 
eines  Getreidemaßes’  nicht  indogermanischen  Ursprungs  sein  dürfte. 

Der  Aufsatz  von  Richard  Riegler  „Die  Welle  als  Tier“ 
(186 — 190)  ist  dem  interessanten  Kapitel  von  der  Animalisierung 
der  Welle  gewidmet.  Unstreitig  am  anschaulichsten  ist  die  am 
häufigsten  vorkommende  und  am  weitesten  verbreitete  Animalisierung 
unter  dem  Bilde  des  Rosses  geschildert.  Viel  seltener  erscheint  die 
Welle  unter  dem  Bilde  des  Stieres,  im  Altgriechischen  und  Spani¬ 
schen  unter  dem  der  Ziegen.  Vereinzelt  erscheinen  auch  Katze, 
Gans,  Schwan  als  Bilder  der  Welle.  Derselbe  Verfasser  hat  die 
Herkunft  vom  portug.  ougao  "Wurm’,  vom  lat.  auditionem  durch 
die  Bedeutung  "Ohrwurm’  in  entsprechender  Weise  erklärt.  Mit 
"rom.  Bast-’  beschäftigt  sich  nach  Meyer-Lübke  u.  a.  nochmals 
Adolf  Zauner  (191 — 193),  dessen  eingehende  Darlegung  der 
schwierigen,  im  Romanischen  sehr  ausgebreitoten  Wortsippe  kaum 
alle  Schwierigkeiten  beseitigt.  Die  beiden  folgenden  Artikel  von  Dr.  Leo 
Spitzer  'Zu  carnaval  im  Französischen’  (S.  193 — 195)  und  von 
P.  E.  Guarnario  '//  fantoccio  del  carnevale  e  il  giovedi  grosso 
a  Sassari  ( Sardegna /  (S.  196 — 198),  von  denen  der  zweite 
speziell  Bezug  nimmt  auf  einen  Artikel  von  CI.  Merlo  "Die 
romanischen  Benennungen  des  Faschings’  sind,  wie  aus  den 
Titeln  hervorgeht,  den  romanischen  Benennungen  des  Faschings 
gewidmet.  Der  erstere  will  insbesondere  das  Mißtrauen  betonen, 
das  man  gegen  die  „Erbeingesessen heit“  der  vom  Atlas  uns  ge¬ 
botenen  Formen  hegen  muß“.  S.  198 — 204  behandelt  Max 
Vas m er  „Rotwelsches  im  russischen  Wortschätze“.  S.  205 — 208 
enthalten  „Etymologische  und  grammatische  Versuche“,  deren 
Objekte  mit  einer  Ausnahme  dem  Kreise  des  Armenischen  ent¬ 
nommen  sind,  selbstverständlich  aber  dem  Etymologen  auch  sonstige 
mannigfache  Anregungen  und  Belehrungen  überhaupt  gewähren. 
Der  Schluß  des  Heftes  bringt  noch  auf  S.  208  einen  „Nachtrag 
zu  den  römischen  Kacheln“. 

Innsbruck.  Fr.  Stolz. 


S.  M.  Prem,  Christian  Sohneller.  Ein  Beitrag  zur  tirolischen  Li¬ 
teratur  und  Geistesgescbichte  des  19.  Jahrhunderts.  Mit  S  Abbildungen 
und  einem  Anhang  Schnellerscher  Gedichte.  Halle  a.  S.,  Verlag  von 
Max  Nieinayer  1913.  99  SS.  8°. 

Wer  die  Literatur  Tirols  historisch  verfolgt  und  zu  diesem 
Zweck  Tagebücher  und  Nachlässe  berühmter  Poeten  dieses  Alpen- 
laDdes,  z.  B.  Pichlers  u.  a.,  durchsieht,  wird  wiederholt  auf  den 
Namen  Schnellers  stoßen,  der,  selbst  ein  Sohn  der  Berge,  in  seiner 
Heimat  als  Schulmann,  Dichter  und  Gelehrter  gewirkt  und  ge¬ 
schaffen  hat.  Der  Verf.  der  vorliegenden  Broschüre  hat  sich  ein 
großes  Verdienst  nicht  nur  um  Schneller,  dem  er  dadurch  ein  würdiges 
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Denkmal  gesetzt,  sondern  auch  um  die  tirolische  Literatur  erworben, 
ln  Schnellere  Lebenszeit  (1831  — 1908)  fällt  die  regste  Anteilnahme 
der  Poeten  Tirols  an  dem  gesamten  deutschen  Geistesleben.  Der 
Verf.  hat  auch  nicht  verabsäumt,  im  Anhang  eine  Auswahl  aus 
Scbnellers  Poesien  zu  bieten,  die  einen  echt  dichterischen  Geist 
und  ein  Oberaus  empfindsames  GemOt  bekunden  und  die  sonnigen 
wie  die  stürmischen  Zeiten  widerspiegeln.  Mit  besonderer  Liebe 
und  Sorgfalt  ist  Prem  auf  die  literarische  Bewertung  der  Per* 
sßnlichkeit  Scbnellers  eingegangen,  die  auch  dort  zu  ihrem  Rechte 
kommt,  wo  von  dem  Wirken  des  tüchtigen  Schulmannes  — 
Schneller  war  zuletzt  Landesschulinspektor  —  die  Rede  ist.  Nicht 
minder  ist  aber  auch  des  Gelehrten  gedacht,  dem  wir  eine  statt¬ 
liche  Zahl  ernster  philologischer  Arbeiten,  wie  „Deutsche  und 
Romanen  in  Südtirol  und  Venetien“,  Volkssagen  in  Valsugana“, 
»Über  Zu-  und  Familiennamen  in  Welschtirol“,  „Über  den  Orts¬ 
namen  Igels  und  andere  tirolische  Ortsnamen“  unter  anderem 
verdankeu.  Sie  alle  geben,  wenn  auch  manche  darin  aufgestellte 
Etymologie  heute  nicht  mehr  die  Zustimmung  der  Fachleute  finden 
kann,  doch  von  dem  Fleiß  und  der  Gründlichkeit  des  Forschers 
reichlich  Zeugnis.  Der  ideale  Doppelberuf,  Schulmann  und  Dichter 
zu  sein,  hat  auch  in  Schneller  einen  typischen  Vertreter.  Prems 
Schrift  wird  trotz  ihres  bescheidenen  Umfanges  mit  ihren  reichen 
Angaben  dem  Literaturhistoriker,  der  sich  mit  dem  geistigen 
Leben  Tirols  näher  beschäftigt,  manchen  Weg  weisen,  den  er  ohne 
einen  so  landeskundigen  Führer  nicht  gefunden  hätte. 

Friedrich  Hebbels  Gesammelte  Werke  (Säkular-Ausgabe)  nebst 

den  Tagebüchern  und  einer  Auswahl  der  Briefe,  herausgegeben  von 
Paul  Bornstein.  1.  Band:  Wesselburen.  II.  Band:  Hamburg — Heidel¬ 
berg  (XXVIll  und  386  SS.  und  XV  und  379  Sb.  8°).  Georg  Müller 
in  München  1913. 

Wer  R.  M.  Werners  vortreffliche  Hebbelausgabe,  deren  Ab¬ 
schluß  der  Gelehrte  noch  kurz  vor  seinem  Tode  besorgte,  kennt 
und  ihre  Gediegenheit  zu  würdigen  weiß,  muß  wohl  billig  staunen, 
daß  fast  gleichzeitig  eine  zweite  Ausgabe  erscheint,  die  im  ganzen 
doch  nicht  mehr  zu  bieten  vermag.  Der  Herausgeber  gesteht  selbst 
seine  Abhängigkeit  von  der  Wernerschen  Textkritik  ein,  der  er 
sich  auch  „vielfältig  verpflichtet“  fühlt.  Bornstein  lag  es  aber 
durchaus  ferne,  mit  Werner  wetteifern  zu  wollen.  Für  ihn  war 
vielmehr  der  chronologische  Gesichtspunkt,  der  zweifellos  viel  bei¬ 
trägt,  um  Hebbels  Persönlichkeit  ganz  zu  erfassen,  bei  der  Sichtung 
des  gesamten  Materials  maßgebend.  Georg  Müller  darf  als  Verleger 
für  sich  das  Verdienst  in  Anspruch  nehmen,  damit  ein  Monumental¬ 
werk  veröffentlicht  zu  haben,  das  alle  Hebbelfreunde  mit  ebenso 
großer  Freude  wie  die  Wrernersche  Ausgabe  begrüßen  werden. 

Die  chronologische  Anordnung  der  Hebbelschen  Schöpfungen 
hat  an  sich  etwas  Sympathisches,  scheint  aber  auch  für  jeden,  der 


Digitized  by 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


902  Bize-Flury ,  Cours  graduä  de  l&ngue  franf&ise,  ang.  ▼.  A.  Oafiner. 

sich  aus  den  Werken  Aufklärung  Ober  den  Entwicklungsgang  des 
Dichters  verschaffen  will,  viel  geeigneter  zu  sein.  Diesem  Umstand 
trägt  Bornstein  auch  dadurch  Rechnung,  daß  er  die  Briefe  und 
Tagebuchblätter  der  Zeit  gemäß  einscbaltet.  Wo  das  chronologische 
Moment  nicht  ausreicht,  um  die  Einordnung  m  rechtfertigen, 
liefert  eine  ausführliche  Anmerkung  den  Kommentar. 

Der  erste  Band  enthält  alles,  was  an  Gedichten,  Erzählungen, 
Märchen,  Tagebuchblättern  und  Briefen  Hebbels  aus  der  Wessel- 
burener  Zeit,  d.  i.  von  1829  bis  1835,  erhalten  und  bekannt  ist. 
Außerdem  finden  wir  darin  wertvolle,  an  den  Dichter  gerichtete 
Briefe,  so  von  Ludwig  Uhland,  Schauspieler  Linhart  und  Amalie 
Schoppe. 

Der  zweite  Band  umfaßt  die  Hamburger  und  Heidelberger 
Jahre  (1835  und  1836),  in  denen  außer  Gedichten  mehrere  Er¬ 
zählungen  („Barbier  Zitterlein“,  „Pauls  merkwürdige  Nacht*, 
„Anna*  und  „Eine  Nacht  im  Jägerhause*)  entstanden.  Sonst 
finden  sich  in  dem  Bande  zahlreiche  Briefe  (z.  B.  an  Elise  Len- 
sing)  und  Hebbels  „Kritische  Arbeiten  für  den  Wissenschaftlichen 
Verein  1817*,  die  sehr  wertvolle  Anhaltspunkte  für  die  künst¬ 
lerischen  Anschauungen  des  Dichters  bieten.  Zur  Bearbeitung  dieses 
zweiten  Bandes  hat  Bornstein  auch  das  Hebbel-Archiv  in  Weimar 
benützt.  Durch  die  Beigabe  eines  Bildes  Emil  Rousseaus,  eines 
Jugendfreundes  Hebbels  (ein  zweites  Bildnis  soll  in  dem  Bande, 
der  die  Münchner  Zeit  darstellt,  folgen),  und  des  Porträts  des 
Pastors  Schmalz  gewinnt  die  Ausgabe  an  Originalität. 

In  den  Briefen  hat  Bornstein  die  ursprüngliche  Schreibart 
in  Orthographie  und  Interpunktion  mit  Recht  beibehalten. 

In  Anbetracht  der  eigenartigen  Zusammenstellung  und  der 
klaren  Übersicht,  die  man  bereits  aus  diesen  Bänden  über  die 
Frühzeit  des  Hebbelschen  Schaffens  gewinnt,  kann  man  die  Born- 
steinsche  Ausgabe  aufrichtig  willkommen  heißen  und  ihrer  baldigen 
Fortsetzung  erwartungsvoll  entgegensehen.  Zweifellos  werden  auch 
da  die  Bände,  welche  die  Dramen  bringen,  in  den  Vordergrund 
des  Interesses  rücken.  Hoffentlich  läßt  der  Abschluß  der  Ausgabe 
nicht  lange  auf  sich  warten  1 

Wien.  W.  A.  Hammer. 


Bize  et  Flury,  Cours  gradue  de  l&ngue  frang&ise  &  l’usage 

des  ecoles  moyennes  de  langue  allemande.  Grammaire,  Exercices. 

Lecture.  Zürich  1911,  Schulthess  &  Cie.  VIII.  und  322  SS. 

Das  Buch  ist  für  Mittelschulen  mit  deutscher  Unterrichts¬ 
sprache,  und  zwar  für  Schüler  bestimmt,  denen  die  Elemente  des 
Französischen  bereits  bekannt  sind.  Daher  ist  es  systematisch  an¬ 
gelegt  und  behandelt  zunächst  die  Form  und  dann  den  Gebrauch 
der  einzelnen  Wortgattungen.  Zur  Verdeutlichung  und  zur  Ein- 
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flbong  der  angeführten  Hegeln  dienen  eine  große  Anzahl  von 
fast  durchaus  recht  geschickt  ausgewählten  Beispielen,  die  der 
Sprache  des  Alltaglebens  entnommen  und  daher  besonders  lehrreich 
sind.  Es  ist  wohl  nur  selbstverständlich,  daß  auf  dieser  Unterrichts¬ 
stufe  die  Einzelsätze  die  Hauptrolle  spielen,  doch  ist  auch  den 
Lesestücken  in  Prosa  und  Versen  ein  breiter  Raum  gewidmet. 
Nicht  unerwähnt  mögen  endlich  die  vielen  Fälle  bleiben,  in  denen 
den  Schülern  reichliche  Gelegenheit  geboten  wird,  die  gelernten 
Hegeln  unter  Vermeidung  der  Muttersprache  selbständig  mündlich 
und  schriftlich  zu  verwerten.  Den  Schluß  des  Baches  bildet  eine 
Sammlung  von  französischen  und  deutschen  Lesestücken,  welche 
unter  Gebrauch  eines  kleinen  Wörterbuches  Übersetzungszwecken 
dienen. 

Das  Buch  verrät  durchaus  gründliche  Kenntnis  des  Fran¬ 
zösischen  und  langjährige  Erfahrung  im  Schuldienst.  Zuweilen 
freilich  erschlägt  der  Sprachmeister  den  Philologen  und  das  ist 
recht  bedauerlich,  denn  auf  der  Oberstufe  des  Unterrichts  sollte 
unter  keiner  Bedingung  eine  Hegel,  eine  Erklärung  oder  ein  Bei¬ 
spiel  dargeboten  werden,  das  nicht  auch  vom  philologischen  Stand¬ 
punkt  aus  völlig  einwandfrei  ist.  Im  einzelnen  wären  folgende  Be¬ 
merkungen  zu  machen:  §§  20,  38,  55.  Die  Eigenschaftswörter 
werden  nach  französischer  Art  in  eigentliche  Eigenschaftswörter 
und  Bestimmungswörter  eingeteilt;  unter  dem  letzteren  Begriff 
werden  Zahlwörter,  tonlose  Demonstrativa,  Possessiva  und  Inde¬ 
finita  zusammengefaßt  und  da  mutet  der  Gedanke,  daß  unbe¬ 
stimmte  Pronomina,  wie  un,  plusieurs,  quelconque ,  quelque,  quel¬ 
ques  Bestimmungswörter  sein  sollen,  denn  doch  recht  sonderbar 
an.  —  §§  49,  52,  55  :  66,  69,  77  werden,  wieder  nach  fran¬ 
zösischer  Art,  die  hinweisenden,  besitzanzeigenden  und  unbestimmten 
Fürwörter  als  Adjektive  oder  als  Pronomina  bezeichnet,  je  nachdem 
sie  in  der  tonlosen  oder  in  der  betonten  Form  erscheinen.  Eine 
derartige  Einteilung  nach  reinen  Äußerlichkeiten  verletzt  nicht  nur 
das  Gefühl  des  Philologen,  sondern  wohl  auch  das  eines  denkenden 
Schülers.  —  §  43.  Definitionen  wie  Faire  une  addition ,  c'est 
additionner  deux  ou  plusieurs  nombres...  sind  wohl  nicht  ganz 
angezeigt.  —  §  52.  L'allemand  ihr  se  traduit  par  son,  sa 
quand  il  se  rapporte  ä  un  substantif  au  singulier,  par  leur 
quand  il  se  rapporte  ä  un  substantif  au  pluriel ,  ist  ungenau. 
Es  sollte  deutlich  hervorgehoben  werden,  daß  die  Anwendung  von 
son,  bezw.  leur  von  der  Zahl  der  Besitzer  abhängt.  —  §  58. 
Bei  der  Aufzählung  der  verschiedenen  Gattungen  der  Fürwörter 
fehlen  die  Pronoms  interrogatifs,  obwohl  dieselben  an  der  richtigen 
Stelle  (§  73)  besprochen  werden.  —  §  59,  2.  In  der  Regel  fehlt 
die  Bemerkung,  daß  die  pronoms  absolus  auch  bei  einer  Ver¬ 
gleichung  und  zum  Ausdruck  eines  Gegensatzes  verwendet  werden. 
—  §  80.  In  der  Reihe  der  Negationen  fehlt  ne...pas  plus.  — 
§  95.  In  den  Sätzen  Ce  commergant  parle  de  ses  affaires  und 
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Ce  pauvre  komme  manque  de  travail  werden  die  mit  de  beginnenden 
Satzteile  fälschlich  als  complements  indirects  im  Genetiv  be¬ 
zeichnet.  —  In  der  Anmerkung  ist  das  erste  Beispiel  Cet  apprenti 
o  iti  ricompensS  de  son  travail  zu  streichen,  da  es  sich  ja  nicht 
um  von  beim  Passivum  handelt.  —  §  127.  Wenn  von  der  Überein¬ 
stimmung  des  Partizipiums  eines  reflexiven  Verbums  mit  dem 
vorhergehenden  Akkusativobjekt  gesprochen  wird,  sollte  doch  auf 
die  Verschiedenheit  der  beiden  Fälle  Voici  les  lettres  qu'ils  se  sont 
envoyies  und  Les  enfants  se  sotU  amusSs  au  jardin  aufmerksam 
gemacht  werden.  —  Der  Satz  Les  verbes  actifs  avoir  et  faire 
peuvent  itre  impersonnels  (il  y  a  quatre  ans ;  il  fait  jour)  ist 
zumindest  ungenau;  es  sollte  heißen:  Die  Verba  avoir  und  faire 
können  auch  znr  Bildung  unpersönlicher  Ausdrücke  dienen.  — 
§  143.  Wenn  die  Verf.  in  §  135  korrekterweise  von  locutions 
adverbielles  und  in  §  139  von  locutions  prSpositives  reden,  sollte 
hier  der  analoge  Ausdruck  locutions  conjonctives  für  composees  ge¬ 
braucht  werdon.  —  §  190.  Unter  den  Formen  des  Teilungsartikels 
findet  sich  natürlich  wieder  einmal  die  Präposition  de.  —  Ge¬ 
radezu  unbegreiflich  ist  ferner  die  Bemerkung,  daß  nach  mebrereo 
Verben  die  Präposition  de}  eine  Art  von  Genetiv,  stehe:  Le 
toit  est  couvert  d'ardoises  nsw.  —  §  197.  Die  Nebeneinander¬ 
stellung  der  Regel,  daß  franc  de  port  im  allgemeinen  unverändert 
bleibe  und  des  Beispiels  Tai  envoyS  ces  brochures  franc  de  port 
ist  unbegreiflich,  da  franc  de  port  doch  nur  als  adverbielle  Be¬ 
stimmung  aufgefaßt  werden  kann.  —  §  205.  On  ap pelle  ante - 
c ident  le  mot  auquel  le  pronom  relatif  se  rapporte,  ist  doch 
etwas  willkürlich  und  unklar  ausgedrückt.  —  §  211.  Unter  der 
Überschrift  Mode  indicatif  wird  bemerkt,  daß  der  conditionnei  zwei 
Zeiten  habe,  obwohl  derselbe  in  §  209  korrekterweise  als  eigener 
Modus  angeführt  wurde.  —  §  224.  Le  verbe  au  subjonctif  exprime 
une  action  qui  dipend  d'une  aut  re  action  ist  zumindest  in  dieser 
Allgemeinheit  unrichtig.  —  §  227.  Nicht  die  hier  aufgezählten 
Konjunktionen  (richtig  sollte  es  heißen:  Konjunktionalien)  ver¬ 
langen  den  Konjunktiv,  sondern  der  Inhalt  der  durch  sie  ein¬ 
geleiteten  Nebensätze.  —  §  240,  4.  Die  Beispiele  Les  45  ans 
qu  Elisabeth  a  regni  und  II  tna  rendu  tous  les  Services  qu'il  a 
pu  können  nur  bei  völliger  Verkennung  der  tatsächlichen  Ver- 
hältnisse  als  Beweise  dafür  angeführt  werden,  daß  das  Partizip 
der  Verba  regner  und  pouvoir  mit  einem  vorhergehenden  Akkusativ¬ 
objekt  nicht  übereingestimmt  werde,  denn  Elisabeth  hat  ja  das  Reich 
der  Engländer,  nicht  aber  das  der  45  Jahre  regiert,  und  im  zweiten 
Falle  ist  der  Relativsatz  unvollständig:  es  ist  me  rendre  hinzuzu¬ 
denken  und  dann  hängt  der  Akkusativ  von  rendre ,  nicht  aber  von 
pu  ab.  —  §  245.  Unter  den  Verben,  welche  im  Französischen  den 
Akkusativ,  im  Deutschen  aber  den  Dativ  regieren,  wird  auch  fili - 
citer :  beglückwünschen  aufgezählt.  —  §  246c.  Die  Ab¬ 

weichung  von  der  gewöhnlichen  Satzstellung  findet  nicht  dann  statt, 
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wenn  die  Personal pronomina  als  Objekte  verwendet  werden,  sondern 
wenn  die  Objekte  Personalpronomina  sind :  il  me  lt  dit.  —  §  248. 
Die  rfyles  orthographiques  sind  wohl  der  schwächste  Teil  des 
Buches:  journSe,  activitS,  peur ,  partie,  vue,  remplir  usw.  sollen 
regelrecht  geschrieben  sein,  pitiS,  dictSe,  heute  y  nuit,  vertu ,  bon- 
bon  n.  v.  a.  dagegen  Ansnahmen  bedeuten.  —  §  252,  10.  Kommt 
n  n  r  soll  venez  seulement  heißen.  Das  ist  im  Schweizer  Französisch 
allerdings  gang  und  gäbe,  in  Frankreich  aber  wohl  nicht  ge¬ 
bräuchlich. 

Innsbruck.  A.  Gaßner. 


Schatz  mann  G.,  Lehrgang  der  englischen  Sprache  für  den 

Schul-  und  Selbstunterricht.  I.  Teil :  Zahlreiche  Beispiele  von  Einzel¬ 
wörtern,  Sätzen  und  Lesestücken  zur  gründlichen  Erlernung  und 
Einübung  der  englischen  Aussprache,  Schrift  und  Formenlehre  an 
den  unteren  Klassen  der  Mittelschulen,  an  Handels-,  Bürgerschulen 
und  verwandten  Anstalten.  Wien,  R.  Lechner  &  Sohn  1911.  VII  und 
132  SS.  Preis  K  2*40. 

Das  vorliegende  Lehrbuch  geht  vom  Einzelwort  aus  und  ent¬ 
hält  vorwiegend  Texte,  in  denen  deutsche  und  englische  Ausdrucks¬ 
weise  nahe  verwandt  sind.  Die  erste  Erscheinung  erklärt  sich 
daraus,  daß  der  Verf.  in  erster  Linie  die  Leselehre  oder,  wie  er 
es  nennt,  die  „  Aussprache“  eingebend  behandeln  will.  Von  Anfang 
bis  zum  Ende  spielt  denn  auch  die  Gegenüberstellung  von  Laut 
und  Schreibung  die  Hauptrolle.  Am  Anfang  jeder  der  60  Lektionen 
sind  Einzelwörter  nach  bestimmten  Gesichtspunkten  der  Lautlehre 
oder  der  Rechtschreibung  zusammengestellt,  eine  Arbeit,  auf  die 
der  Verf.,  dessen  „Zehn  Vorträge  über  die  Aussprache  der  engli¬ 
schen  Schriftzeichen  *  (Wien,  C.  Fromme)  ja  bekannt  sind,  an¬ 
erkennenswerten  Fleiß  und  peinliche  Gewissenhaftigkeit  verwendet 
hat.  Indem  diese  Einzelwörter  nun  auch  einzeln  einzuprägende 
Vokabeln  bilden,  tritt  der  Vorgang  des  Verf.  in  Widerspruch  zu 
einem  wichtigen  Punkte  der  analytischen  Methode.  Er  bringt  die 
Wörter  dann  in  Einzelsätzen  unter,  die  uns  zum  Teil  heute  ver¬ 
altet  Vorkommen,  z.  B.  Is  my  sister's  ring  fine?  I  like  to  eit  by 
him  in  hie  mill  u.  dgl. 

In  dieser  Hinsicht  und  besonders  in  der  Auswahl  der  zu¬ 
sammenhängenden  Texte  stellt  das  Lehrbuch  in  Gegensatz  zu  den 
modernen  Lehrbüchern,  besonders  zu  dem  in  Österreich  ziemlich 
verbreiteten  Lehrbuch  von  Swoboda,  das  mit  sicherer  Folgerichtigkeit 
schon  von  Anfang  an  fast  durchwegs  Stücke  mit  idiomatischem 
Englisch  verwendet.  Schatzmann  hat,  wie  er  im  Begleitwort  aus¬ 
drücklich  erwähnt,  aus  den  Lehrbüchern,  die  er  während  seiner 
langjährigen  Tätigkeit  benützt  hat,  solche  Texte  ausgewählt,  die 
„sich  den  Schülern  teils  wegen  ihres  Inhaltes,  teils  wegen  ihrer 
einfachen  Darstellung  einprägen“.  Eine  Auswahl  in  diesem  Sinne 
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wird  nicht  nach  dem  Geschmacke  jedes  Lehrers  sein.  Der  Yerf. 
schreitet  sehr  vorsichtig  and  langsam  vorwärts.  Sätze  and  Texte 
sind  so  gewählt,  daß  sie  sich  von  der  deutschen  Ansdrncksweise 
möglichst  wenig  unterscheiden. 

Ein  Fehler  des  Baches  liegt  darin,  daß  für  deutsche  and 
englische  Wörter  and  Sätze  durchaus  dieselben  Lettern  verwendet 
worden  sind.  Das  führt  za  einer  störenden  Unübersichtlichkeit,  die 
amsomehr  aaffällt,  als  der  Yerf.  sonst,  z.  B.  in  der  Zusammen¬ 
stellung  der  Einzelwörter  am  Anfänge  der  Lektion,  so  viel  Sinn 
für  räumliche  Einteilung  und  Gliederung  zeigt.  Die  sonstige  Aus¬ 
stattung  des  Buches  ist  sehr  gut. 

Linz.  Dr.  Ferdinand  Kar i gl. 


Erzherzog  Carl  von  Österreich,  ein  Lebensbild.  Von  Oskar  Criste, 
Oberstleutnant  der  kriegsgeschichtlichen  Abteilung  des  k.  und  k. 
Kriegsarchivs  in  Wien.  Im  Auftrag  seiner  Enkel,  der  Herren  Erz¬ 
herzoge  Friedrich  und  Eugen.  Wien  und  Leipzig,  Wilhelm  Brau¬ 
müller  1912.  3  Bände.  Preis  60  K. 

» 

Mit  der  Ausarbeitung  der  vorliegenden  monumentalen  Bio¬ 
graphie  des  Erzherzogs  Carl,  des  großen  Heerführers  Österreichs 
am  Beginne  des  XIX.  Jahrhunderts,  welche  in  ihrer  erschöpfenden 
Gründlichkeit  und  glanzvollen  Ausstattung  nur  unter  der  Ägide 
der  Erzherzoge  Friedrich  und  Eugen  erfolgen  konnte,  ist  ein  lange 
gehegter  und  betriebener  Wunsch  nicht  nur  militärischer  und  ge¬ 
schichtlicher  Fachkreise,  sondern  aller  Patrioten  in  Erfüllung  ge¬ 
gangen.  Dem  Prachtwerk  gegenüber  erscheinen  die  seit  etwa 
zwanzig  Jahren  erschienenen  monographischen  Arbeiten  Zeißbergs, 
Malchers,  Angelis  usw.  bei  all  ihren  bedeutsamen  Ergebnissen 
nur  als  Vorarbeiten,  in  denen  jeweilig  einzelne  Bichtungen  oder 
Epochen  der  vielseitig  ausgreifenden  Wirksamkeit  des  Helden  er¬ 
örtert  wurden.  Hier  erst  wurde  ein  einheitliches,  harmonisches  Ge¬ 
samtbild  desselben,  nicht  nur  des  Feldherrn,  sondern  auch  des 
Staatsmanns,  Mäzens  und  Schriftstellers,  vor  allem  des  philosophi¬ 
schen  Menschen  in  seinem  Verhältnisse  zur  eigenen  Familie  und 
zu  den  Mitmenschen,  hohen  und  untergebenen,  endlich  auch  in 
seiner  erhabenen  metaphysischen  Anschauung  von  Gott  und  Welt 
zum  ersten  Male  gerundet.  Es  konnte  dies  auch  vielfach  auf  Grund 
neuen  Quellenmaterials  geschehen,  da  seit  1908  auch  die  Schätze 
der  französischen  Archives  du  ministere  etrangöre  in  Paris  der 
gelehrten  Forschung  eröffnet  waren.  Die  von  General  Emil 
v.  Woinovich,  Direktor  des  k.  und  k.  Kriegsarchivs,  verfaßte 
Einleituug  des  Werks  schildert  eingehend  die  Fundamente  des 
Werks,  wie  sie  durch  langjährige,  methodische  Arbeit  gelegt  wurden. 

Der  erste  Band  reicht  von  der  Geburt  des  Erzherzogs  bis 
zum  Jahre  des  Schlusses  des  ersten  Koalitionskriegs  (1797),  der 


Digitized  by 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


0.  Criste ,  Erzherzog  Carl  von  Österreich,  ang.  v.  K.  Fuchs.  907 

zweite  bis  zum  Ausbruch  des  Befreiungskriegs  Österreichs  1809, 
der  dritte  behandelt  1809  und  in  einer  Reihe  von  Abschnitten 
des  Erzherzogs  Wirken  fern  der  öffentlichen  Schaubühne  bis  zu 
seinem  Ableben  im  Jahre  1847.  Wie  ein  roter  Faden  zieht  sich 
durch  die  Darstellung  Cristes  der  Nachweis,  daß  Erzherzog  Carl 
in  seinen  militärischen  Taten  und  Absichten  sowie  in  seinen  staats- 
männischen  und  persönlichen  Überzeugungen  seiner  Zeit  erleuchteten 
Geistes  voraneilte  und,  von  ihr  zum  großen  Teil  nicht  verstanden, 
mit  dem  Erfolge  hinter  seinem  großen  und  starken  Willen  zurück- 
blieb,  gelähmt  durch  autoritative  Überbleibsel,  welche  sich  nicht 
mehr  mit  dem  durch  die  französische  Revolution  beflügelten  Zeit¬ 
geiste  vertrugen.  Schon  von  1793  an,  da  er  zum  Generalgouverneur 
der  erregten  Niederlande  ernannt  worden  war,  empfand  er  diese 
Tragik  seines  Lebens;  schier  verzagt  schrieb  er  damals  seinem 
einstigen  Lehrer,  dem  Bischof  Grafen  Hohenwart,  nach  Wien : 
„Was  mir  oft  sehr  hart  fallt,  ist,  Befehle  aus  einer  Entfernung 
von  200  Meilen  aus  einem  Lande,  wo  man  weder  mit  der  hiesigen 
Lage  noch  mit  der  Verfassung  der  hiesigen  Provinzen  bekannt 
ist,  zu  erhalten  und  mich  oft  gezwungen  zu  sehen,  diese  Befehle 
nicht  ausüben  zu  können,  aber  sie  doch  manchmal  ungeachtet 
wiederholter  Vorstellungen  ausüben  zu  müssen,  obwohl  ich  von 
dem  Schaden  überzeugt  bin,  der  daraus  entstehen  muß.u  Und 
auch  als  Feldherr  mußte  er  gar  bald  solche  Hemmnisse  bitter 
empfinden.  1796,  da  er  durch  die  Siege  von  Amberg  und  Würz¬ 
burg  der  „Ermesser  Germaniens“  geworden  war,  wurde  er  wider 
seine  und  der  Besten  Einsicht  auf  das  Betreiben  des  Ministers 
Thugut  und  des  Hofkriegsrates  in  Wien  auf  den  bereits  verlorenen 
Posten  in  Italien  gestellt.  Und  welcher  Unterschied  der  Kräfte, 
die  fortan  ihm  im  Vergleich  zu  denen  Napoleons  zur  Verfügung 
standen!  Er  war  stets  von  starren  Formen  beengt,  seine  militäri¬ 
schen  Reformen  gestalteten  sich  zu  einem  steten  Kampfe  mit  dem 
überlebten  Hofkriegsrat,  Napoleon  hingegen,  dem  genialen,  durch 
die  Gunst  von  Heer  und  Volk  getragenen  Emporkömmling,  standen 
jederzeit  unbegrenzte  Hilfsmittel  zu  Gebote. 

Warnend,  doch  vergeblich  erhob  der  Erzherzog  seine  Stimme 
gegen  den  verfrühten  Ausbruch  der  Kriege  »von  1805  und  1809, 
indem  er  darauf  hinwies,  daß  seine  Reformen  noch  nicht  weit 
genug  vorgeschritten  seien,  und  mit  klarem  Blick  die  überlegene 
Stärke  des  Gegners  ermaß.  Und  noch  1809  weigerte  er  sich,  einer 
richtigen  Empfindung  folgend,  das  österreichische  Kontingent  als 
Unterbefehlshaber  des  Franzosenkaisers  in  dem  verhängnisvollen 
Feldzuge  von  1812  anzuführen.  Er  zog  sich  damals  die  Ungnade 
seines  kaiserlichen  Bruders  zu,  der  ihn  mit  den  barschen  Worten 
entließ:  „Wir  haben  aufgehört,  gute  Freunde  zu  sein4.  Hart 
mochte  es  für  den  Sieger  von  Aspern  denn  auch  gewesen  sein, 
den  glorreichen  Taten  der  österreichischen  Armee  während  dos 
Befreiungskampfes  1813/14  fern  bleiben  zu  müssen! 
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Auch  nach  der  Zeit  der  großen  Kriege,  da  er,  als  Privat¬ 
mann  in  Wien  lebend,  in  wichtigen  politischen  Momenten  von 
Kaiser  Franz  und  nach  dessen  Tode  (1835)  von  seinem  Sohne, 
dem  Kaiser  Ferdinand,  nm  seinen  gewichtigen  Bat  befragt  ward, 
sollte  er  als  Gegner  des  „  Systems“  Metternichs  gar  manche 
Kränkung  erfahren.  Berührt  von  dem  FlOgelschlag  der  neuen  Zeit, 
stand  er  zu  dem  allgewaltigen  Kanzler  als  angehörter  Warner  in 
stetem  Widerstreit,  da  dieser  sich  um  die  Schwingungen  der 
Volksseele  ganz  und  gar  nicht  kümmerte.  Noch  kurz  vor  dem 
Thronwechsel  des  Jahres  1835  schrieb  er,  Böses  ahnend,  in  eine 
Denkschrift  die  lapidaren  Worte  nieder:  „Solange  man  nicht  die 
Pflicht,  das  Innere  des  Reiches  zu  ordnen,  für  die  erste  Grund¬ 
lage  aller  Macht  und  für  die  erste  Pflicht  der  Regierung  erkennt, 
läßt  sich  keine  Besserung  erhoffen.“  Das  Jahr  1848  gab  seiner 
weisen  Voraussicht  recht  I 

Der  größte  Teil  des  dritten  Bandes  des  Cristeechen  Werks 
schildert  den  Erzherzog  nach  seiner  ebenso  tiefsinnigen  als  liebens¬ 
würdigen  Persönlichkeit.  Seine  militärischen  und  philosophischen 
Schriften  sind  Fundgruben  richtunggebender  Gedanken.  Und  zur 
Tat  machte  er  seine  hohen  Ideen  durch  seine  eigenen  wissen¬ 
schaftlichen,  künstlerischen  und  humanitären  Bestrebungen,  und 
vor  allem  durch  sein  wahrhaft  vorbildliches  Familienleben  an  der 
Seite  seiner  edlen  Gemahlin,  der  Prinzessin  Henriette  von  Nassau- 
Weilburg.  Das  rein  Menschliche,  welches  so  den  Kriegshelden 
mit  einer  sanft  gestimmten  Folie  umgibt,  macht  die  ungeteilte 
Verehrung,  die  ihm  schon  die  Zeitgenossen  aller  Lande  zollten, 
erklärlich  und  rechtfertigt  das  schöne  Schlußwort  des  vorliegenden 
Lebensbildes:  „Seine  Achtung  für  Recht  und  Sittlichkeit,  sein 
lebendiges  Gefühl  für  anderer  Wohl  und  Wehe,  seine  aufopfernde 
Hingebung  für  Kaiser  und  Vaterland,  sein  geistvolles  Streben  als 
Feldherr,  Staatsmann  und  Mensch,  und  was  er  im  Kaiserstaate 
angebahnt  und  erkämpft,  sichern  ihm  einen  Ehrenplatz  in  der 
Geschichte  des  Vaterlandes  und  der  Menschheit,  denn  er  war 
weit  mehr  als  der  Sieger  von  Aspern;  er  war  der  Größten  einer 
aus  dem  Hause  Habsburg-Lothringen.“ 

Wien.  Dr.  Karl  Fuchs. 


Dr.  Michael  Strich,  Liselotte  und  Ludwig  XIV.  Mit  einer 

Tafel.  München  und  Berlin.  R.  Oldenbourg  iwi2.  164  SS.  (Auch 
unter  dem  Titel:  Historische  Bibliothek.  Herausgegeben  von  der  Re¬ 
daktion  der  Historischen  Zeitschrift,  Band  XXV.) 

Noch  ein  Buch  über  Liselotte.  Wenn  da  manchem  des  Guten 
zu  viel  zu  sein  scheint,  mag  gleich  anfangs  betont  sein,  daß  in 
diesem  Buche  trotz  der  reichhaltigen  älteren  und  neueren  Literatur 
zur  Geschichte  Elisabeth  Charlottens  von  Orleans,  ganz  abgesehen 
von  der  erneuerten  Durchforschung  des  einschlägigen  Quellen- 
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materiale,  viel  Neues  geboten  wird.  Der  Verf.  verbreitet  sich  in 
sechs  größeren  Abschnitten  Aber  die  Liselotteforschnng  in  den  letzten 
25  Jahren  und  ihre  Zukunft,  Aber  Ludwig  XIV.,  Liselotte  und  Frau  von 
Sevignö,  Aber  die  Beziehungen  der  Herzogin  Elisabeth  Charlotte  von 
Orleans  zu  LudwigXIV.  in  der  Zeit  von  167 1 — 17 15,  Aber  die  Konflikts¬ 
zeit  (1685 — 1701),  die  Beziehungen  seit  dem  Tode  des  Herzogs 
Philipp  I.  von  Orleans  bis  zur  Vermählung  des  Herzogs  von  Berry 
(1701 — 1710)  und  Aber  Liselotte  und  die  letzten  Jahre  Lud¬ 
wigs  XIV.  (1710 — 1715).  Ist  schon  die  kritische  Überschau  Aber 
die  einschlägige  Literatur  der  letzten  25  Jahre  mit  ihren  Er¬ 
gebnissen  dankenswert,  wie  darnach  z.  B.  die  Annahme,  daß  Lise¬ 
lotte  einen  politischen  Einfluß  niemals  besessen,  erheblich  modi¬ 
fiziert  werden  muß,  oder  die  Ausschau  auf  das,  was  in  dieser 
Forschung  noch  zu  leisten  ist,  noch  die  Lösung  manches  Rätsels 
erwarten  läßt,  so  bieten  vornehmlich  der  zweite  und  dritte  Ab¬ 
schnitt  neue  und  interessante  Ergebnisse.  Im  ersten  werden  vor¬ 
nehmlich  die  Verdächtigungen  Aber  unlautere  Beziehungen  zwischen 
Liselotte  und  dem  König,  wie  sie  aus  den  Schriften  der  Madame 
von  Sövignö  aus-  und  in  die  Werke  neuerer,  wenn  auch  nicht 
gerade  immer  ernsthafter  Historiker  Abergegangen  sind,  grAndlich 
abgetan,  im  zweiten  die  Beziehungen  der  Herzogin  zum  König  auf 
den  wahren  Sachverhalt  zuruckgefAhrt.  Wie  lange  und  warum  sich 
beide  gut  verstanden,  welches  das  Hauptmotiv  der  gegenseitigen 
Entfremdung  gewesen  und  unter  welchen  Verhältnissen  die  Ver¬ 
söhnung  erfolgte,  das  wird  genau  auseinandergesetzt.  Die  törichte 
Unterstellung,  betont  der  Verf.,  das  ausschlagebende  Motiv  des 
Hasses  der  Herzogin  gegen  Frau  v.  Maintenon  sei  die  Eifersucht 
einer  in  den  König  verliebten  Frau  gewesen,  wird  allein  schon 
dadurch  ‘hinfällig,  daß  Liselotte  ohne  jede  Erbitterung,  sogar  mit 
sichtlichem  VergnAgen,  zu  allen  Zeiten  ihres  Lebens  von  den  Mai¬ 
tressen  des  Königs  gesprochen  hat.  Aber  Frau  v.  Maintenon,  als 
rechtmäßige  Gemahlin  des  Königs  oder  wenigstens  mit  der 
Stellung  einer  solchen  (die  Tatsache  der  Verehelichung  wurde  ihr 
spät  erst  bekannt)  bekleidet,  das  war  es,  was  die  Herzogin  nicht 
vertragen  konnte.  Ein  Zusammenstoß  zwischen  ihr  und  dem  König 
war  um  so  weniger  zu  vermeiden,  als  „ihre  zähe  Prinzipientreue 
immer  mehr  zu  einem  doktrinären  Starrsinn  ausartete  und  recht¬ 
haberische  Taktlosigkeit  ihrem  Wesen  zu  sehr  anhaftete,  als  daß 
nicht  auch  ihr  Verhältnis  zum  König  hievon  betroffen  worden 
wäre.”  Unter  diesem  Gesichtswinkel  sind  sonach  die  Beziehungen 
beider  zu  betrachten,  und  diese  Dinge  klargestellt  zu  haben,  ist  ein 
Verdienst  des  vorliegenden  Buches.  Einige  Druckfehler,  wie  S.  15 
Gotheim  statt  Gothein,  oder  S.  91  Sailern  (Seilern)  statt  Seiler, 
sind  im  Texte  stehen  geblieben;  in  den  Fußnoten  könnte  manches 
vereinfacht  werden. 

Graz.  J.  Loserth. 
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Illll 


'Landeskunde  von  Po: 

vereität  Freiburg  i.  Br. 


ern  von  Dr.  W.  Deecke,  Prof,  an  der  Uni* 
Mit  10  Abbildungen  und  Karten  im  Text, 


16  Tafeln  und  1  Karte  in  Lithographie.  (Sammlung  Göschen  Nr.  675). 
G.  J.  Göschensche  Verlagshandlung  in  Berlin  und  Leipzig.  Preis  in 
Leinwand  geb.  80  Pf. 


Es  ist  erstaunlich,  was  hier  auf  beschränktestem  Raume  ge¬ 
boten  wird.  Die  ganze  Provinz  Pommern  wird  nach  den  rer* 
schiedensten  Gesichtspunkten  so  erschöpfend  dargestellt,  daß  sich 
schließlich  ein  wirklich  abgerundetes  Bild  des  geschilderten  Landes 
ergibt.  Mit  genauer  Kenntnis  des  Gegenstandes  verbindet  sich  eine 
beim  Lesen  sehr  angenehme  Schreibweise,  so  daß  man  gerne  den 
anregenden  Ausführungen  des  Verfassers  folgt.  Besonders  erfreu¬ 
lich  scheint  mir,  daß  auch  der  Landesgeschichte,  bis  in  die  prä¬ 
historischen  Zeiten,  eine  anziehende  Darstellung  zuteil  wird.  Ein 
Anhang  sehr  hübscher  Lichtbilder  und  eine  recht  übersichtliche 
Karte  vervollständigen  in  willkommener  Weise  das  Büchlein,  das 
durch  ein  alphabetisches  Register  auch  das  rasche  Nachschlagen 
ermöglicht.  Das  schmucke,  braune  Bändchen  reiht  sich  würdig 
den  früheren  Darbietungen  der  bekannten  Göschenschen  Samm¬ 
lung  an. 


Geographischer  Anzeiger.  Blätter  für  den  geographischen  Unterricht. 
Herausgegeben  von  Dr.  Hermann  Haack  und  Prof.  Heinrich 
Fischer.  XII.  Jahrgang  1918.  I.  Heft.  Gotha,  Justus  Perthes 
Jährlich  12  Hefte,  Preis  6  Mk. 

Der  „Geogr.  Anzeiger H  hat  im  Laufe  der  Jahre  die  kleineren 
Unternehmungon  dieser  Art  auch  in  Österreich  aufgeflogen,  so  zu¬ 
letzt  die  alte  „Zeitschrift  für  Schulgeographie“.  Ich  halte  dies  für 
kein  Unglück.  Die  großen  Mittel  des  Perthesschen  Verlages  machen 
es  möglich,  daß  uns  nun  im  „Anzeiger“  ein  Zentralblatt  für  den 
erdkundlichen  Unterricht  geboten  wird,  wie  es  besser  nicht  ge¬ 
dacht  werden  kann.  Dabei  ist  der  Preis  so  niedrig,  daß  jeder 
Lehrer .  des  Faches  sich  leicht  das  Blatt  selbst  halten  kann,  das 
ihm  rasch  unentbehrlich  werden  wird.  Die  Ausstattung  des 
1.  Heftes  —  und  die  folgenden  stehen  alle  auf  gleicher,  wenn  nicht 
auf  noch  höherer  Stufe  —  ist  ganz  vorzüglich;  Kartenbeigaben  und 
Illustrationen  vermögen  selbst  die  höchsten  Anforderungen  zu  be¬ 
friedigen.  Der  Text  ist  in  seiner  Mannigfaltigkeit  außerordentlich 
wertvoll.  Besonders  möchte  ich  alle  Fachkollegen  auf  die  kleinen 
Mitteilungen  aufmerksam  machen,  die  eine  Fülle  interessanten  und 
meist  im  Unterrichte  trefflich  verwertbaren  Materials  bringen.  So 
sei  denn  die  vorzügliche,  fachlich  und  pädagogisch  gleich  an¬ 
regende  Zeitschrift  allseits  bestens  empfohlen. 

Wien.  B.  Imendörffer. 
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Jan  ecke  1909. 

Das  kleine,  handsame  Büchlein  enthält,  übersichtlich  geordnet, 
präzis,  konsequent  und  lückenlos  das  ganze  Formelwesen  der 
Arithmetik  und  Geometrie  —  mit  Einschluß  der  Begriffsdefinitionen 
—  von  den  Elementen  bis  zu  den  Anfängen  der  Differential-  und 
Integralrechnung ;  es  wird  dem  Studenten  und  praktischen  Mathe¬ 
matiker  gute  Dienste  leisten.  Die  vollen  Termini:  Summandus, 
Minuendus,  Subtrahendus  sind  uns  Österreichern  nicht  geläufig. 
Auch  sagen  wir  nicht:  Einem  Kreise  ein  Vieleck  „einbeschrei- 
ben"  und  „umbeschreiben“.  Auf  S.  18  ist  im  Satze  144: 
„Sind  die  Koeffizienten  einer  Gleichung  reell,  so  können  kom¬ 
plexe  Wurzeln  nur  paarweise  oder  konjugiert  Vorkommen“,  das 
Wörtchen  „oder“  wohl  richtig  gemeint,  aber  mißverständlich.  Der 
einzige  sinnstörende  Fehler  ist  auf  S.  53,  23.)  begegnet,  wo  statt 
dz  zu  lesen  ist  dx. 


Sammlung  Schubert  (I,  IV  und  LX).  1.  Elementare  Arithmetik  und 
Algebra  von  Dr.  Hermann  Schubert,  2.  Auflage.  2.  Elementare 
Stereometrie  von  Dr.  Franz  Bohnert,  2.  durchgesehene  Auflage. 
3.  Einführung  in  die  Theorie  der  partiellen  Differentialgleichungen 
von  Dr.  J.  Horn.  Leipzig,  Göschensche  Verlagsbuchhandlung  1910. 


Von  den  drei  genannten  Bänden  der  „Sammlung  Schubert“ 
ist  die  elementare  Arithmetik  und  Algebra  (I  B.)  der  unver¬ 
änderte  Abdruck  der  vor  zehn  Jahren  erschienenen  ersten  Auflage, 
welche  in  dieser  Zeitschrift  im  Jahrgang  1901,  S.  912,  besprochen 
worden  ist.  An  ihr  ist  nur  die  konsequente  Durchführung  der  drei 
Arten  von  Grundgesetzen  bei  den  Operationen  1. — 3.  Stufe  (den 
kommutativen,  assoziativen  und  distributiven)  hervorzuheben,  wie 
sie  in  Deutschland  zuerst  von  H.  Hankel  (Theorie  der  komplexen 
Zahlensysteme,  1867)  streng  formuliert,  unter  Zugrundelegung  des 
Prinzipes  der  Permanenz  auf  alle  Zahlenarten  ausgedehnt  und  von 
E.  Schröder  (Lehrbuch  der  Arithmetik,  I.  Band,  die  sieben  algebrai¬ 
schen  Operationen,  1893)  zu  einem  logisch  genauen  Aufbau  ver¬ 
arbeitet  worden  sind.  Interessant  ist  am  Schlüsse  noch  der  kurze 
Ausblick  auf  Operationen  der  4.  Stufe.  Die  Fortsetzung  des  Gegen¬ 
standes  dieses  Bandes  (Geom.  Reihen,  Zinseszinsrechnung,  Kom¬ 
binatorik,  binomischer  Lehrsatz,  Wahrscheinlichkeitsrechnung, 
Kettenbrüche,  diophantische,  binomische  und  kubische  Gleichungen) 
enthält  der  V.  Band  der  Sammlung:  „Niedere  Analysis“  von  dem¬ 
selben  Verf.,  der  gleichfalls  schon  in  zweiter  Auflage  erschienen 
und  hier  im  5.  Hefte,  1910,  angezeigt  worden  ist. 

Die  elementare  Stereo  me  tri  e  (IV.  Band),  ebenfalls  in  fast 
unveränderter  Neuauflage,  besteht  aus  zwei  Teilen,  von  denen  der 
erste  die  Lage  bezieh  un  gen  zwischen  Geraden  und  Ebenen  ein¬ 
schließlich  der  körperlichen  Ecke,  die  Ausmessung  der  Körper  auf 
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Grund  des  Cavalierischen  Prinzipes,  Eulers  Satz  und  die  regel¬ 
mäßigen  Körper  —  also  ungefähr  der  Lehrstoff  unserer  Mittel¬ 
schule  —  enthält.  Der  zweite  Teil  behandelt  zuerst  die  Berechnungen 
der  unter  den  Begriff  des  Heinzeschen  „ Zentral körpers *  fallenden 
Körper,  deren  Umfang  ziemlich  weit  reicht;  dann  folgt  die  Be¬ 
rechnung  der  „Simpsonschen“  Körper  und  die  Anwendung  der 
Guldinschen  Begel  zur  Körper-  und  Schwerpnnktsberechnung.  Den 
Schluß  bildet  die  Lehre  von  den  Schnitten  am  Kegel. 

Der  LX.  Band  (Partielle  Differentialgleichungen)  ist  der  letzte 
der  bis  jetzt  erschienenen  Bände  der  Sammlung  und  schließt  sich 
an  den  XIII.  (Differentialgleichungen  von  Schlesinger)  und  den 
L.  (Gewöhnliche  Differentialgleichungen  höherer  Ordnung  von  Horn) 
an.  Er  soll  die  Mitte  halten  zwischen  dem,  was  die  Lehrbücher 
der  Differential-  und  Integralrechnung  einerseits  und  die  vor¬ 
handenen  Spezialwerke  über  diesen  Gegenstand  anderseits  bieten. 
Der  Verf.  beschränkt  sich  auf  partielle  Differentialgleichungen 
erster  und  zweiter  Ordnung  mit  zwei  unabhängigen  Variablen 
(nur  im  ersten  Abschnitte  werden  auch  die  linearen  partiellen 
Differentialgleichungen  erster  Ordnung  mit  n  unabhängigen  Ver¬ 
änderlichen  behandelt)  und  die  Fredbolmsche  Integralgleichung 
samt  Anwendungen  einschließlich  der  partiellen  Differential¬ 
gleichungen  der  Physik. 

Bozen.  Dr.  Alois  Lechthaler. 


Bücher  der  Naturwissenschaft.  Herausgegeben  von  Prof.  Dr.  Sieg¬ 
mund  Günther.  10.  Band:  Die  Wärme,  von  Robert  GeigeL  Mit 
4  Tafeln  und  32  Zeichnungen  im  Text.  Leipzig,  Philipp  Reclam  jun. 
1911. 


Die  vorliegende  kleine  Schrift  ist  nach  dem  Ableben  des 
Prof.  Dr.  Robert  Geigel  von  dessen  Bruder  Prof.  Dr.  Richard 
Geigel  vollendet  worden.  Sie  stellt  einen  populären,  mit  vielem 
Geschick  verfaßten  Abriß  der  Wärmelehre  dar,  der  auf  dem  Prin- 
zipe  der  Erhaltung  der  Energie  aufgebaut  ist  und  in  dem  auch 
die  gebührende  Rücksicht  auf  den  geschichtlichen  Teil  dieser  phy¬ 
sikalischen  Disziplin  Rücksicht  genommen  wurde.  Besonderes  Ge¬ 
wicht  ist  auf  die  klare  Feststellung  der  Grundbegriffe  und  der 
Prinzipien  gelegt  worden.  Der  innige  Zusammenhang  zwischen 
Wärme  und  Arbeit  ist  hervorgehoben  worden.  Unter  den  Ab¬ 
schnitten,  welche  als  besonders  gelungen  bearbeitet  erscheinen, 
sind  zu  erwähnen  jener  über  die  Kondensation  der  Gase,  in  dem 
das  Prinzip  des  von  Linde  erdachten  Apparates  zur  Verflüssigung 
der  Luft  in  sehr  anschaulicher  und  gewandter  Weise  gegeben 
wurde,  ferner  der  Abschnitt  über  die  Phasenregel  von  Gibbs,  der* 
zufolge  die  Summe  der  Zahl  der  Freiheiten  und  der  Phasen  eines 
Systemes  die  Zahl  der  Komponenten  stets  um  zwei  übertrifft, 
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weiters  jener  ttber  Wärmestrahlung,  dann  besondere  der  Abschnitt, 
in  dem  die  Grundzflge  der  mechanischen  Wärmetheorie  erläutert 
wurden.  In  sehr  anschaulicher  Weise  wird  in  diesem  Abschnitte 
auch  das  Wesen  und  die  Bedeutung  eines  Kreisprozesses  dargelegt 
und  auf  den  Begriff  der  Energie  eingegangen.  Die  technischen  An¬ 
wendungen  der  Wärmelehre  (Dampfmaschinen,  Heißluftmaschinen, 
Gas-  and  Ölmotoren)  sind  in  genügender  Weise  berücksichtigt 
worden.  Die  Erzeugung  von  Wärme  ist  ziemlich  ausführlich  zur 
Besprechung  gekommen.  In  dem  Abschnitte  über  kosmische  Wärme 
sind  unter  anderem  auch  die  Grundzüge  der  Klimatologie  be¬ 
handelt  worden;  ein  Eingehen  auf  die  Lehren  der  Meteorologie 
hätte  die  dem  Buche  gesteckten  Grenzen  überschritten.  Sehr  lesens¬ 
wert  sind  die  Erörterungen  über  die  Bedeutung  der  Wärme  in 
der  belebten  Natur,  über  den  Temperatursinn  und  der  Schluß¬ 
abschnitt,  in  dem  auf  die  Untersuchungen  von  Arrhenius  ver¬ 
wiesen  wird,  denen  zufolge  der  zweite  Hauptsatz  der  mechanischen 
Wärmetheorie  unter  irdischen  Verhältnissen  seine  Gültigkeit  hat, 
im  Weltall  aber  nicht  immer  und  nicht  überall,  so  daß  es  möglich 
wäre,  daß  auch  Energie  von  kälteren  auf  wärmere  Körper  über¬ 
tragen  werden  könnte. 

Die  Lektüre  des  Buches  ist  sehr  anregend  und  belehrend. 
Dasselbe  kann  bestens  empfohlen  werden. 

Wien.  Dr.  J.  G.  Wallentin. 


Einleitung  in  die  Astronomie.  Von  Dr.  a.  v.  Flotow,  Observator 
am  Königl.  Preuß.  Geodätischen  Institut  zu  Potsdam.  Mit  einer 
Figur.  Sammlung  Schubert,  Band  XV.  Leipzig,  G.  J.  Göscbensche 
Verlagsbuchhandlung  1911.  XIII  und  289  SS. 

Das  vorliegende  Buch  ist,  wie  Verf.  selbst  sagt,  zum  großen 
Teil  die  Ausarbeitung  einer  von  Prof.  Bruns  an  der  Universität 
in  Leipzig  gehaltenen  Vorlesung  und  dieser  Namen  bürgt  dafür, 
daß  die  Darstellung  des  Stoffes  eine  originelle,  seine  Auswahl  eine 
gediegene  ist.  Es  behandelt  im  wesentlichen  den  theoretischen  Teil 
der  sphärischen  Astronomie  oder  in  der  Fürsterschen  Benennung 
der  Astrometrie  mit  Ausschluß  der  Theorie  der  astronomischen  In¬ 
strumente  und  der  praktischen  Anwendung  auf  geographische  Orts¬ 
bestimmungen.  Sein  Inhalt  läßt  sich  kurz  zusammenfassen  in: 
Definition  und  Transformation  der  verschiedenen  astronomischen 

•a 

Koordinaten,  ihre  Änderungen  infolge  Veränderung  des  Stand¬ 
punktes  des  Beobachters  oder  das  Problem  der  Parallaxe,  ihre 
Änderungen  im  Laufe  der  Zeit  infolge  der  Einwirkung  von  Sonne 
und  Mond  auf  die  Erde,  die  Präzession  und  Nutation,  und  endlich 

•a 

ihre  Änderungen  infolge  der  Vermittlung  aller  Richtungsbeobach¬ 
tungen  durch  das  Liebt,  die  Probleme  der  Refraktion  und  Aber¬ 
ration.  Die  in  ihm  angeführten  numerischen  Daten  sind  den  neuesten 
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Ergebnissen  der  astronomischen  Forschung  entnommen,  welche 
hauptsächlich  in  den  Newcombschen  Untersuchungen  Ober  die 
Fundamentalkonstanten  der  Astronomie  niedergelegt  Rind  und  in 
der  im  Jahre  1894  in  Paris  abgehaltenen  internationalen  Kon¬ 
ferenz  zur  Erzielung  einer  Einheitlichkeit  bei  allen  astronomischen 
Reduktionsarbeiten  allgemein  akzeptiert  wurden.  Alles  in  allem  ein 
Buch,  welches  die  Reihe  der  in  der  Sammlung  Schubert  enthaltenen 
mathematischen  Lehrbücher  um  eine  bedeutungsvolle  Erscheinung 
vermehrt. 

Im  einzelnen  sei  nur  erwähnt,  daß  Verf.  das  erste  Kepler* 
sehe  Gesetz  in  zwei  Teile  zerlegt,  erstens  die  Bewegung  der 
Planeten  um  die  Sonne  in  einer  durch  die  Sonne  gehenden  Ebene 
und  zweitens  in  die  Beschreibung  dieser  Bewegung  als  eines 
Kegelschnittes,  in  dessen  einem  Brennpunkt  die  Sonne  steht,  und 
daher  von  vier  Keplcrschen  Gesetzen  spricht,  womit  er  wohl  nicht 
allgemeinen  Anklang  finden  dürfte. 

Wien.  Dr.  S.  Oppenheim. 


Dr.  A.  Nalepa,  Grundriß  der  Naturgeschichte  des  Tierreiches 

für  die  unteren  Klassen  der  Mittelschulen  und  verwandter  Lehr¬ 
anstalten.  6.,  auf  Grund  der  neuen  Lehrpläne  verbesserte  Auflage. 
Mit  295  Holzschnitten,  35  kolorierten  Bildern,  1  Erdkarte  und  1  tier- 
geographischen  Karte.  Wien,  Verlag  von  A.  Holder  1911.  217  SS. 
Gr.-ö°.  Preis  3  K. 

Das  bereits  bewährte  und  gut  eingeführte  Lehrbuch  erscheint 
hiemit  in  teilweise  neuem  Gewände,  aber  auch  mit  vielfach  ver¬ 
bessertem  Inhalte.  Nachdem  einige  wenige  Mängel  früherer  Auf¬ 
lagen  behoben,  kann  es  den  besten  naturgeschichtlichen  Lehrbüchern 
an  die  Seite  gestellt  werden.  Es  braucht  kaum  gesagt  zu  werden, 
daß  sich  der  Autor  durchaus  nicht  mit  einer  trockenen  Beschrei¬ 
bung  abfindet,  sondern  die  Tiere  in  ihrer  Lebensweise  vorführt, 
die  ja  immer  mit  dem  Körperbau  in  mehrfachen  Beziehungen  steht. 
So  wird  der  Gegenstand  interessant  und  das  Buch  vermittelt  nicht 
nur  eine  Bereicherung  des  Wissens,  sondern  schult  das  junge  Ge¬ 
hirn  im  logischen  Denken  und  leitet  hin  zur  Freude  an  der  Natur. 
Keinen  geringen  Anteil  an  der  vortrefflichen  Wirkung  des  Buches 
hat  die  reiche  Ausstattung  mit  guten  Bildern. 

Krems  a.  D.  Franz  Müller. 
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E.  Pfnhl,  Die  griechische  Malerei.  Akademischer  Vortrag,  gehalten 
zugunsten  der  Bibliothek  in  der  Aula  der  Universität  Basel.  Mit 
drei  Tafeln  (S.  A.  aus  dem  XXVII.  Bande  der  „Neuen  Jahrbücher 
für  das  klassische  Altertum,  Geschichte  und  deutsche  Literatur*). 
Leipzig,  Teubner  1911.  25  SS.  Preis  geh.  1  Mk. 

Der  Verf.  bespricht  die  Quellen  unserer  Kenntnis  der  grie¬ 
chischen  Malerei  (Wandmalereien,  Vasenbilder,  Reliefs,  literarische 
Überlieferung)  und  gibt  S.  1 1  f .  in  wenigen  Strichen  ein  Bild  des 
Kntwicklungsganges  derselben.  Eingehender  ist  Polygnotus  (S.  ltif.) 
behandelt,  von  dessen  Kunst  und  Ethos  manche  erhaltene  Bild¬ 
werke,  die  auf  seinen  Einfluß  zurückgehen,  eine  Vorstellung  er¬ 
möglichen.  Als  Meister  der  Alexanderschlacht,  von  der  das  be¬ 
kannte  Alexandermosaik  eine  im  wesentlichen  treue  Nachbildung 
bietet,  wird  Pbiloxenos  von  Eretria  (S.  23)  angegeben.  Erst  im 
Hellenismus  entwickelte  sich  das  reine  Landschaftsbild,  das  wir 
aus  den  römischen  und  kampanischen  Wandgemälden  deshalb  un¬ 
genügend  erkennen,  weil  sich  zwischen  uns  und  die  vermuteten 
Originale  die  Musterbücher  der  späten  Dekorationsmaler  schieben. 
Als  Vollender  der  Landschaftsmalerei  im  antiken  Sinne  ist  üöcklin 
anzusehon  (S.  25).  Die  Abbildungen  bieten  das  nötige  Anschau¬ 
ungsmaterial,  die  Literaturnachweise  leiten  zu  eingehenderen 
Studien  an.  Jeder  Freund  der  Kunst  wird  diese  Ausführungen 
gerne  lesen  und  reiche  Belehrung  daraus  schöpfen ;  dem  Lehrer 
vor  allem  seien  sie  empfohlen. 

Wien.  Dr.  Johann  Oe  hl  er. 
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Dritte  Abteilung. 

Zur  Didaktik  und  Pädagogik. 


Bericht  über  den  XL  deutsch-österreichischen 

Mittelschultag  in  Wien. 

(Ostern,  17.,  18.,  19.  März  1913). 

(Schluß.) 

Zweiter  Verhandlungstag. 

(Dienstag,  18.  März.) 


Zweite  Vollversammlung. 

Vorsitzender  Schulrat  Prof.  E.  Scholz  eröffnet  die  zweite  Voll¬ 
versammlung,  begrüßt  die  Anwesenden  und  erteilt  das  Wort  dem  Herrn 
Gymn.-Dir.  Dr.  Gustav  Hergel  (Aussig)  zu  seinem  Vortrage: 

„Werden  unsere  Mittelschüler  'weltfremd'  erzogen?“ 

Dieser  Vortrag  ist  an  anderer  Stelle  in  dieser  Zeitschrift  (Jahrgang 
1913,  S.  646  ff.)  zum  Abdruck  gekommen. 

Der  Vorsitzende  dankt  dem  Herrn  Vortragenden  für  seine  aus¬ 
gezeichneten  Ausführungen.  Da  sich  niemand  zur  Wechselrede  meldet, 
erhält  das  Wort  Herr  Prof.  Karl  Men  dl  (Brünn)  zu  seinem  Vortrage: 

„Die  Erfüllung  der  Hoffnungen  der  Mittelschulprofessoren 

durch  die  Dienstpragmatik“. 


Der  Redner,  stürmisch  begrüßt,  bespricht  zunächst  minder  erfreu¬ 
liche  Vorkommnisse  im  Schulleben,  äußert  seine  Bedenken  gegen  die 
übermäßige  Bevorzugung  der  körperlichen  Ausbildung,  bringt  dann  mit 
anerkannter  Sachkenntnis  die  Wünsche  und  Forderungen  der  Lehrerschaft 
zum  Ausdruck,  die  in  der  weiter  folgenden  Entschließung  zusammengefaßt 
sind.  Dabei  erwähnt  er  in  jedem  einzelnen  Falle,  inwieweit  diese  Wünsche 
in  der  Dienstpragmatik  Berücksichtigung  fanden. 

Vorsitzender  Prof.  E.  Scholz:  Nach  dem  stürmischen  Beifalle, 
mit  dem  die  Ausführungen  des  Herrn  Vortragenden  von  der  geehrten 
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Versammlung  aufgenommen  wurden,  erübrigt  mir  nur,  auch  ex  praesidto 
dem  Kollegen  den  herzlichsten  Dank  für  den  glänzenden  Vortrag  auszu¬ 
sprechen. 

Ich  eröffne  nun  die  Wechselrede  und  erteile  das  Wort  dem  Herrn 
Prof.  Reichelt. 

Prof.  Eduard  Reiohelt  (Teplitz- Schönau):  Meine  Herren!  Ich  will 
mich  kurz  fassen,  die  Zeit  ist  vorgeschritten.  Die  Faktoren,  die  da  zu 
bestimmen  haben,  mögen  handeln. 

„Schreib’s  in  den  rauschenden  Strom, 

Schreib’s  in  den  brausenden  Wind!“ 

*  Ich  fühle  doch  die  Verpflichtung,  kurz  zu  charakterisieren.  Wenn 
ich  mir  diese  Dienstpragmatik  anschaue,  so  muß  ich  zwischen  einem 
Aktivkonto  und  einem  Passivkonto  unterscheiden.  Auf  das  Aktivkonto 
kann  man  schreiben:  die  300  K,  die  Qualifikation  und  Disziplinarbehand- 
lung  und  die  Supplentenbehandlung.  Aber  das  Passivkonto  ist  dagegen 
so  stark,  daß  absolut  eine  Kompensation  nötig  ist.  Über  den  Professor¬ 
titel  hat  schon  mein  Freund  Mendl  gesprochen.  Das  ist  das  erste  Mal,  wo 
gesetzlich  der  Professorentitel  prostituiert  wird.  (Rufe:  Sehr  richtig!) 

Sie  sollen  die  Volksschullehrer  zu  Professoren,  die  Bürgerschullehrer 
zu  Oberprofessoren  machen  mit  Sporen  und  Säbel;  wir  brauchen  diesen 
Titel  nicht  mehr!  In  dieser  Dienstpragmatik  -  Polizeiordnung  werden 
zusammengeworfen  die  Lehrer  mit  akademischer  und  nichtakademischer 
Vorbildung;  als  wenn  die  Organisation  der  Volksschullehrer  diese  Ein¬ 
teilung  nach  der  X.  bis  VIII.  Rangklasse  diktiert  hätte ;  ein  Einteilungs¬ 
grund,  der  so  viel  Berechtigung  hätte,  als  wenn  ich  die  Menschen  ein¬ 
teilen  wollte  in  solche,  die  früh  Kaffee  trinken  und  solche,  die  Kakao 
trinken.  Von  akademischer  Bildung  steht  nichts  darinnen.  Da  wäre  es 
elementare  Pflicht  der  akademischen  Behörden  zu  sagen:  die  Bildung,  die 
wir  unseren  Hörern  vermitteln,  ist  nicht  quantitativ,  sondern  qualitativ 
besser  als  die,  die  in  anderen  Schulen  vermittelt  wird. 

Diese  Vorlage  ist  geeignet,  uns  Mittelschullehrer  nicht  nur  im 
eigenen  Reich,  sondern  auch  weit  darüber  hinaus  zu  diskreditieren.  Mit 
dem  Koalitionsparagraphen  können  sie  jedwede  Standestätigkeit  unter¬ 
binden,  damit  können  sie  die  harmloseste  Tätigkeit  auf  politischem  Ge¬ 
biete  unmöglich  machen,  er  ist  unannehmbar.  Ich  kenne  eine  Reihe  von 
Beamtengesetzen,  im  Deutschen  Reiche  zum  Beispiel;  dort  kommt  man 
auch  ohne  ihn  aus.  Sie  haben  ihre  Pflicht  bisher  erfüllt.  Sie  brauchen 
diesen  Maulkorbparagraphen  nicht! 

Weiter  ist  nicht  annehmbar  der  §  72,  der  die  Form  der  Dienstes¬ 
versetzung  behandelt.  Der  Paragraph  besagt,  daß  die  Unterrichtsverwal¬ 
tung  versetzen  kann. 

Wir  sind  alle  so  vernünftig,  daß  wir  der  Verwaltung  das  Recht 
der  Versetzung  im  Dienstwege  zugestehen;  aber  Kautelen  müssen  ge¬ 
schaffen  werden  für  willkürliche  Versetzungen,  Angabe  der  Gründe  muß 
verlangt  wrerden.  Wie  ich  das  erste  Mal  den  Bericht  des  Herrn  Abgeord¬ 
neten  Kemetter  hörte,  wie  ich  hörte,  daß  sich  die  Dienstpragmatik  in 
dem  Sinne  entwickelt,  daß  eine  Aufwärtsbewegung,  ein  Eintritt  in  die 
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Schulverwaltung  (das  ist  ein  historischer  Prozeß,  der  langsam  vor  sich 
geht)  möglich  ist,  so  hielt  ich  das  für  den  größten  Erfolg;  leider  wurde 
dieser  vollkommen  vernichtet.  Unser  ganzer  Stand  arbeitet  umsonst.  Der 
Kampf  muß  anders  geführt  werden,  sonst  kommen  wir  zu  keinem  Ziele. 
(Bravo!)  Schauen  Sie  den  Kampf  der  Fachmänner  gegen  die  Juristen  an, 
wie  sie  den  Juristen  die  Stirn  bieten.  Wir  werden  noch  fordern  müssen, 
daß  die  Schule  dem  Unterrichtsministerium  weggenommen  und  von  einem 
Eisenbahnminister  geleitet  wTerde. 

Zum  Schlüsse  möchte  ich  an  Sie  eine  kleine  Aufforderung  richten. 
Der  Kampf  muß  anders  geführt  werden;  alle  müssen  in  das  Heer  hinein. 
An  die  Spitze  gehören  die  Herren  Direktoren,  die  Herren  Inspektoren! 
Ich  rufe  Ihnen  zu:  Meine  Herren,  an  die  Front,  dann  wird  der  Kampf 
besser  werden.  (Langanhaltender  Beifall.) 

Hofrat  Dr.  Hu  einer:  Gestatten  Sie,  meine  Herren,  daß  ich  zu 

einigen  Punkten,  die  gestern  und  heute  verhandelt  worden  sind,  das  Wort 

ergreife,  nicht  in  der  Absicht,  zu  polemisieren,  sondern  um  über  wichtige 

Punkte  aufzuklären  und  Verfügungen  der  Pragmatik  zu  interpretieren. 

Schon  gestern  ist  der  Anschein  erweckt  worden,  als  wäre  der  Organisation** 

entwurf  jetzt  null  und  nichtig.  Das  zu  glauben,  wäre  ganz  falsch.  Der 

Organisationsentwurf  besteht  wie  manche  gesetzliche  Bestimmungen  narb 

•  • 

wie  vor,  soweit  nicht  die  Dienstpragmatik  eine  Änderung  vorgeuomnien 
hat.  Besonders  will  ich  den  Fall  besprechen,  der  ja  gestern  herangezogen 
wurde:  daß  die  Stellenbesetzuug  ganz  anders  wäre  gegenüber  dem  Stande, 
der  im  Organisationsent würfe  eingenommen  wird.  Es  bat  sich  in  dieser 
Beziehung  aber  nichts  geändert. 

Bezüglich  der  Realschulen  sind  die  Landesgesetze  maßgebend.  Be¬ 
züglich  der  Gymnasien  steht  im  neuesten  Entwurf,  daß  die  Stellen  in  der 

•  • 

Regel  auszuschreiben  sind.  Und  das  ist  das  nach  meiner  Überzeugung 
und  nach  meiner  jetzt  sechzehnjährigen  Erfahrung  als  Referent  einzig 
Richtige.  Denn  wenn  Sie  verlangen,  jede  Stelle  müsse  ausgeschrieben 
werden,  daun  verlieren  wir  im  Jahre  40  bis  50  Stellen.  Ich  stelle  auf 
dein  Standpunkt,  daß  man  im  allgemeinen  die  Stellen  ausschreibt,  aber 
wenn  nicht  mehr  Zeit  ist  zum  Ausschreiben,  ist  eine  sofortige  Besetzung 
derselben  das  einzig  Richtige  im  Interesse  des  Nachwuchses. 

Wenu  sie  glauben,  mau  werde  en  müsse  versetzen,  so  ist  das  nicht 
anzunehmen;  denn  jede  Versetzung  kostet  hunderte  Kroneu.  Daß  das 
Finanzministerium  das  ausgibt,  daran  muß  ich  unbedingt  zweifeln.  Wenu 
eine  Versetzungsmöglichkeit  vorhanden  ist  —  man  tut  es  nicht  gern  — , 
so  ist  es  immerhin  besser,  als  wenn  man  mit  der  Pensionierung  vor- 
geheu  müßte. 

Gestern  wurde  auch  gesagt,  das  ganze  finanzielle  Ergebnis  bedeute 
eine  halbe  Million.  Das  Ganze  kostet  aber  drei  Millionen,  wenn  auch  das 
keine  große  Summe  ist.  Ich  möchte  das  nur  richtiggestellt  haben. 

Kollege  Mcndl  besprach  einen  Disziplinarfall.  Ich  will  darauf  zurnek- 
konunen,  weil  ich  diesen  Fall  kenne.  Ich  gewann  bei  der  Darstellung  den 
Eindruck,  als  ob  die  Abiturienten  straflos  ausgegangen  wären,  als  ob  sie 
mit  fliegenden  Fahnen  in  die  Anstalt  zurückgeholt  worden  wären.  Weil 
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das  Schuljahr  zu  Ende  ging,  konnte  man  von  der  Strafe  der  Ausschließung 
nicht  reden.  Die  Strafe  war  übrigens  bedeutend  genug.  Die  betreffenden 
Abiturienten  wurden  für  den  Sommertermin  von  der  Prüfung  aus¬ 
geschlossen.  Ich  will  nicht  davon  reden  —  wenn  man  älter  wird,  urteilt 
man  milder  über  solche  Dinge  — ,  daß  diese  Verbrechen  nicht  so  schreck¬ 
lich  sind,  als  sie  auf  den  ersten  Blick  scheinen  mögen. 

Es  ist  die  Rede  gewesen,  das  Probejahr  möge  in  die  Dienstzeit, 
nicht  in  die  Prüfungszeit  eingerechnet  werden.  Darin  bin  ich  anderer 
Meinung.  Ich  halte  diese  Forderung  für  gefährlich;  ich  sage  es  Ihnen 
offen  und  werde  es  beweisen,  warum.  Wenn  dieses  Jahr  in  die  Dienstzeit 
eingerechnet  wird,  kann  ein  junger  Mensch  mit  22  Jahren  leicht  fertig 
sein,  mit  62  Jahren  kann  er  in  den  wohlverdienten  Ruhestand  gehen, 
das  erscheint  mir  zu  früh.  Dann  frage  ich  .Sie:  wozu  haben  Sie  nur 
30  Dienstjahre?  In  Ungarn  wurde  dieselbe  Forderung  erhoben.  Darauf 
antwortete  die  Regierung:  35  Dienstjahre  wie  bei  «len  anderen  Beamten. 
—  Diese  Bestimmung  der  30jährigen  Dienstzeit  ist  nicht  den  schönen 
Augen  der  Professoren  zuliebe  ertl«»ssen.  Diese  Bestimmung  laßt  sich 
in  der  Geschichte  bis  auf  Maria  Theresia  zurückverfolgen.  Sie  wurde 
festgesetzt,  weil  man  annahm,  daß  einer  relativ  spät  zum  Lehramte 
kommt.  Es  wurden  etwa  30  Jahre  angenommen.  Ich  besorge,  daß  es  auf 
diesem  Wege  zur  erhöhten  Dienstzeit  kommen  wird.  Freunde  haben  wir 
ohnehin  nicht  viele.  Es  wird  ja  gewiß  wieder  eine  Zeit  geben,  wo  es  kein 
Probejahr  gibt. 


Man  hat  gesagt,  man  solle  die  Fachgruppe:  Deutsch  Hauptfach 
und  Latein,  Griechisch  als  Nebenfächer  nicht  aussterben  lassen.  Man  solle 
die  große  Zahl  der  Kandidaten  dieser  Gruppe  berücksichtigen.  So  weit 
es  an  mir  ist,  wird  sicher  alles  geschehen.  In  dieser  Hinsicht  habe  ich 
wiederholt  den  Vorschlag  der  Landesschulbehörden  korrigiert  und  ich 
ermahne  alle  Herren  Direktoren:  Sagen  »Sie,  jeder,  der  für  Deutsch 
Hauptfach  geprüft  ist,  wolle  sich  melden,  gleichviel  welches  weiteres 
Haupt-  oder  Nebenfach  er  hat. 


Es  wurde  ferner  gesagt,  es  sollen  mit  Rücksicht  auf  die  Entwick¬ 
lung  iles  Exkursionswesens  die  begleitenden  Personen  ein  Entgelt  bekommen. 
Was  die  Forderung  nach  dem  Ersatz  der  Auslagen  betrifft,  so  bin  ich 
ganz  Ihrer  Meinung.  Ich  glaube  versichern  zu  können,  es  wird  dazu 

kommen,  daß  «las  in  aller  Form  ausgesprochen  werden  wird.  Ebenso  habe 

•  • 

ich,  was  den  Eisatz  «ler  Ubersie«ilungskosten  für  Supplenten  betrifft,  An¬ 
haltspunkte  zu  glauben,  daß  auch  diese  Frage  in  nicht  zu.  ferner  Zeit 
gelöst  werden  wird. 


Es  wurde  auch  mit  Recht  gefordert,  «laß  «las  Unfallversicheruugs- 
wesen  geregelt  werde.  Zum  großen  feile  ist  es  schon  geschehen  und  wo 
es  nicht  geschehen  ist,  werden  die  nötigen  Schritte  unternommen  werden.  • 
(Beifall.) 


Dir.  Franz  Rathsam:  In  den  *Mitteilung«>n  des  Vereines  öster¬ 
reichischer  Lehrerbildner’  in  Troppau  von  1‘Jll  steht  folgende  Mitteilung: 

•  • 

Die  Lehrer  an  den  Ubungsschulen  sollen  den  Titel  'Professoren*  erhalten. . 
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Der  Vorschlag  ‘Dozent  am  k.  k.  Pädagogium'  wurde  von  Hofrat  Heinz 
als  nicht  diskutabel  bezeichnet. 

Eine  weitere  Mitteilung  aus  dem  nächstfolgenden  Jahre:  In  der 
Vorlage  der  Dienstpragmatik  wurde  nur  fiber  Einflußnahme  unseres  Ver¬ 
eines  kein  Unterschied  zwischen  akademisch  und  nichtakademisch  gebil¬ 
deten  Beamten  gemacht. 

Die  Herren  sagen  das  hier  offen,  daß  die  Regierung  ihrem  Diktate 
folgte.  Dem  wurde  von  der  Regierung  auch  nicht  widersprochen.  Das 
beweist,  daß  wir  im  Ministerium  entweder  sehr  wenig  Freunde  haben 
oder  die  wenigen  keinen  Einfluß  haben  und  daß  die  Gegner  entscheiden. 
Das  ist  für  uns  sehr  bedauerlich.  Wir  können  derlei  Dinge  nicht  über¬ 
gehen,  daß  sich  die  Übungsschullehrer  rfihmen  dürfen,  das  Ministerium 
stehe  unter  ihrem  Einfluß.  Sie  wünschen,  daß  sie  Direktoren  und  Inspek¬ 
toren  werden. 

Die  letzte  Zeitung,  die  jetzt  erschienen  ist  (Februar  1913),  sagt,  daß 

der  Gesetzentwurf  bereits  angenommen  wird.  Sie  fordern  die  Mitglieder 

* 

auf,  sie  mögen  bei  den  Abgeordneten  des  Staatsangestelltenausschusses 
vorsprechen  und  bindende  Zusicherung  verlangen.  So  agitieren  die!  Ihre 
Organisation  sollen  wir  uns  zum  Muster  nehmen.  Bei  uns  stehen  vier 
Fünftel  außerhalb  der  Organisation.  Daher  hat  unser  Stand  nicht  die 
Achtung,  die  ihm  gebfihrt.  Ein  Beispiel  von  der  Gleichgiltigkeit  so 
mancher  ist  jener  Supplent,  der,  aufgefordert,  dem  Supplentenverein  bei¬ 
zutreten,  erklärte:  er  trete  nicht  bei,  der  Verein  erreiche  ja  nichts  und 
wenn  er  etwas  erreiche,  so  komme  es  ihm  ja  auch  zugute  (!). 

Zum  Schluß  verlangen  sie  weiter:  man  möge  nur  kräftig  agitieren. 
Denn  nur  durch  eine  kräftige  Organisation  könne  man  das  erreichen. 
Warum  verlangen  sie  den  Professortitel?  Das  sagen  sie  auch :  Wenn  ihre 
Kollegen  Oberlehrer  und  Direktor  heißen  können,  so  wollen  sie  doch 
mindestens  Professor  heißen.  Sie  wollen  ihre  gesellschaftliche  Stellung 
befestigen. 

In  der  letzten  Bürgerschulzeitung  steht  ein  längerer  Artikel  über 
diese  Forderung:  daß  die  Bürgerschullehrer,  die  etwas  mehr  sind,  auch 
den  Titel  bekommen  und  die  älteren  unter  ihnen  den  Titel  'Schulrat*; 
den  schenken  wir  ihnen  ohnehin.  (Allgemeine  Heiterkeit.)  So  empfehle 
ich  Ihnen,  die  Resolution  zu  fassen,  daß  man  den  flammenden  Protest 
erhebe  dagegen,  daß  der  Titel  ‘Professor’  herabgesetzt  werde.  (Rufe: 
Niederlegen !) 

Prof.  Mäuler  erhält  das  Wort  zu  einer  Richtigstellung. 

Zwei  Punkte  in  meinen  Ausführungen  scheinen  mißverstanden 
worden  zu  sein.  Ich  habe  ausdrücklich  gesagt:  die  Erhöhung  der  Quin- 
quennalzulagen  erfordere  eine  halbe  Million.  Dabei  habe  ich  weiter  aus* 
geführt,  daß  die  Vorschiebung  von  100  K  höchstens  tSO.OOO  K  ausgemacht 
hätte.  Die  Gesamtkosten  dürften  gewiß  eineinhalb  Millionen  erreichen, 
weil  die  Kosten  der  Regelung  der  Supplentenfrage  allein  etwa  dreiriertel 
Millionen  ausmachen  und  weil  die  Beförderung  von  Gewerbeschullebrem 
allein  282.000  K  laut  Voranschlag  kostet. 
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Bezüglich  der  Versetzbarkeit  habe  ich  auf  die  Gefahr  hiugewiesen, 
die  sie  in  sich  birgt,  denn  innerhalb  80  Jahren  dürfte  keine  Veränderung 
in  der  Dienstpragmatik  stattfinden;  freilich,  daß  eine  Massen  Versetzung 
eintreten  dürfte,  ist  kaum  zu  erwarten;  aber  wenn  man  einen  Hund 
prügelt,  laufen  die  anderen.  Diese  Gefahr  kann  unter  Umständen  einmal 
eintreten,  natürlich  muß  es  nicht  jetzt  der  Fall  sein. 

Reichsratsabgeordneter  Kemetter  bringt  einige  Bemerkungen  zu 

•• 

dem  Referat  und  den  Äußerungen  der  Debatte: 

Bezüglich  der  Frage  der  verschiedenen  Behandlung  von  Supplenten 
und  Assistenten  möchte  ich  folgendes  mitteilen :  daß  uns  von  der  Regierung 
die  Zusicherung  gegeben  worden,  daß  Assistenten,  wenn  sie  nur  einen 
Bruchteil  ihrer  Dienstzeit  als  Supplenten  zubringen,  d.  h.  wenn  sie  in 
nur  einer  einzigen  Klasse  auch  als  Supplent  verwendet  werden,  die  ganze 
Dienstzeit  des  Jahres  als  Supplentendienstzeit  angerechnet  erhalten.  Damit 
ist  das  Hauptbedenken  gelöst.  (Zwischenruf:  Dann  sollen  die  Direktoren 
Stunden  zuweisen!) 

Ferner,  meine  verehrten  Herren,  das,  was  Sie  heute  besonders  er¬ 
regt  und  bewegt,  ist  die  Titelfrage.  (Abwehrende  Zwischenrufe.)  Nun  ja, 
ich  habe  doch  diesen  Eindruck  gewonnen.  Da  möchte  ich  nur  historisch 
einige  Bemerkungen  hinzufügen.  Das  hängt  zusammen  mit  der  Frage 
des  gesetzlichen  Schutzes  dieses  Titels.  In  der  ersten  Veranlagung  des 
Entwurfes  der  Dienstpragmatik,  wie  ich  sie  vorgesehen  habe,  hatte  ich 
vorgesehen  den  gesetzlichen  Schutz  des  Titels  'Professor*.  Die  Regierung 
hat  erklärt,  daß  die  Dienstpragmatik  nicht  geeignet  sei,  ja  daß  es  aus¬ 
geschlossen  ist,  den  gesetzlichen  Schutz  eines  Titels  vorzunebmen,  daß 
dazu  ein  eigenes  Gesetz  notwendig  sei,  daß  die  Dienstpragmatik  sich  mit 
solchen  Dingen  nicht  befassen  könne  der  ganzen  Natur  der  Gesetzes- 
Vorlage  nach.  Ferner  war  meine  erste  Vorlage  aufgebaut  in  dem  ent¬ 
sprechenden  Paragraphen,  auf  eine  Einteilung  abzielend  der  verschiedenen 
Staatslehrpersonen  nicht  nach  verschiedenen  Rangklassen,  sondern  nach 
der  Vorbildung.  Aber  auch  da  hat  die  Regierung  den  Standpunkt  ein¬ 
genommen:  die  gegebenen  Konzessionen  werden  nur  dann  gemacht,  wenn 
die  Forderungen  der  Regierung  angenommen  werden.  Es  war  also  ein 
Junktim. 

Was  den  Titel  anbelangt,  hatte  ich  ursprünglich  eine  andere  Fassung. 
Leider,  ich  war  nicht  in  der  Lage,  der  Beratung  beizuwohnen  —  ich  lag 
vier  Tage  an  Influenza  krank  —  man  hat  andere  Paragraphen  zurück¬ 
gestellt,  die  materiellen  Inhaltes  waren.  Als  ich  wieder  erschien,  war  der 
Paragraph  bereits  angenommen. 

Daß  dieser  Paragraph  jetzt  diese  Form  hat,  ist  ein  Ergebnis  der 
Abstimmung  des  Subkomitees.  Sie  können  ja  vielleicht  noch  etwas  Vor¬ 
kehren.  Wie  die  Regierung  dazu  Stellung  genommen  hat,  ist  mir  nicht 
bekannt.  Stenographische  Protokolle  werden  in  den  Ausschußsitzungen 
nicht  geführt. 

Ich  möchte  noch  einige  Worte  über  den  Koalitionsparagraphen 
sagen.  Das  8ubkomitee  hat  zu  diesem  Paragraphen  noch  nicht  Stellung 
genommen.  Ich  als  Referent  werde  in  diesem  Belang  dieselbe  Stellung 
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einnehmen  wie  bei  der  Dienstpragmatik  für  Staatsbeamte,  wo  ich  auch 
mit  zu  den  Überstimmten  gehöre. 

Noch  ein  Punkt,  der  viel  zu  wenig  hervorgehoben  zu  sein  scheint 
und  der  mit  der  gefährlichen  Frage  des  Provisoriums  .zusammenhängt. 
Bas  Schicksal  unserer  jüngeren  Kollegen  und  des  Nachwuchses  wird  haupt¬ 
sächlich  abhängig  sein  von  der  Systemisierung  der  Stellen;  da  möchte 
ich  auch,  daß  die  geehrte  Versammlung  ausspricht:  daß  es  Pflicht  der 
Verwaltung  ist,  die  Stellen,  die  systemisiert  gehören,  zu  systemisieren. 
Wenn  in  einem  Lande  60  Stellen  vorgeschlagen  werden,  werden  fünf, 
sechs  wirklich  systemisiert!  Das  ist  die  Hauptschädigung  unseres  Standes 
und  in  erster  Linie  unseres  ganzen  Nachwuchses.  Man  überlegt  gar  nicht 
die  Ersparnis. des  Staates  an  diesen  Nichtsystemisierungen.  Die  Stellen, 
die  definitiv  besetzt  werden  sollen,  werden  mit  Supplenten  besetzt.  Der 
Staat  erspart  jährlich  Tausende  und  Tausende.  Ich  habe  einem  Herrn 
von  der  Kegierung  das  vorgehalten,  ich  erhielt  keine  Antwort  darauf. 
Hier  muß  sich  der  Staat  schuldig  fühlen. 


Und  das  ist  eine  der  Hauptforderungen,  daß  die  systemisierten 
Stellen  vermehrt  werden.  Es  ist  moralische  Pflicht  der  Behörde.  Sonst 
habe  ich  nichts  zu  bemerken,  weil  Hofrat  Dr.  Huemer  einige  Bedenken 
der  Herren  zerstreut  hat. 

Ich  bitte,  verlangen  Sie  auch  die  Systemisierungen  und  bitten  Sie 
ihre  Vertreter,  die  Sie  im  Reichsrate  haben,  daß  Jahr  für  Jahr  bei  der 
Budgetberatung  darauf  gedrängt  wird;  mit  einer  Kundgebung  ist  es  nicht 
abgetan. 

Schulrat  Prof.  Heilsberg:  Ich  habe  bezüglich  der  Haftpflicht 
einiges  zu  sagen.  Ich  bin  selbst  das  Opfer  eines  sehr  böseu  Unfalles 
geworden;  ich  möchte  keine  Klage  führen,  im  Gegenteil,  ich  habe  den 
Behörden  herzlich  zu  danken  für  ihr  Entgegenkommen.  Ich  muß  aber 
folgendes  zu  bedenken  geben.  Ich  war  bei  eiuer  Unfallversicherung,  dabei 
bin  ich  in  ganz  schnöder  Weise  behandelt  worden.  Ich  bin  besucht  worden, 
als  ich  im  Fieber  lag  und  es  wurde  von  mir  eine  Unterschrift  verlangt. 
Ich  bin  abgefertigt  worden.  Als  ich  halbwegs  wieder  wohl  war,  hatte  ich 
im  Januar  meine  Prämie  eingezahlt.  Darauf  hat  die  Gesellschaft  den 
Vertrag  storniert  und  mir  den  Betrag  zurückgeschickt.  Ich.  betreibe 
Schülerübungen  und  wollte  mich  versichern  lassen. .  Da  habe  ich  die 
Erfahrung  gemacht,  daß  dank  der  wunderbaren  Geschlossenheit  der  Kar¬ 
tellierung  dieser  Gesellschaften  jede  weitere  Versicherungsgesellschaft 


mich  aufzunehmeu  ablehnte. 

Bezüglich  dieses  Momentes  will  ich  um  die  Unterstützung  der  ge¬ 
ehrten  Behörden  bitten,  daß  sie  uns  einen  Schutz  gewährt,  wenn  solche 
Fälle  eintreten;  so  wird  es  keiner  Gesellschaft  einfallen,  den  Vertrag 
nicht  einzuhalten. 

Prof.  Karl  Men  dl  erhält  das  Wort  zu  einem  Anträge:  . 

Ich  möchte  wünschen,  daß  der  Antrag  des  Herrn.  Abgeordneten 
Kemetter  als  VIII.  Punkt  in  die  Entschließung  aufgenommen  werde, 
nämlich  daß  diese  Stellen,  von  denen  er  sprach,  systemisiert  werden, 
i.  Zustimmung.) 
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Die  Entschließung  lautet: 

I.  Probekandidaten:  1.  Vollständige  Trennung  des  Probejahres  von 

•  • 

der  Pr&fung;  2.  Einrechnung  des  Probejahres  in  die  Dienstzeit;  3.  Än¬ 
derung  des  Titels  'Probekandidat’  in  'LehramtspraktikantL  II.  Supplenten 
und  Assistenten:  1.  Volle  Einrechnung  sämtlicher  Dienstjahre  sowohl  zum 
Anfalle  der  Quinquennalzulagen  als  auch  in  die  Pension;  2.  vollständige 
Gleichstellung  der  Assistenten  mit  den  Supplenten;  3.  Stellenausschrei¬ 
bungen  für  die  Fachgruppe  Deutsch  (Hauptfach),  Latein  und  Griechisch 
(Nebenfach);  4.  Gleichberechtigung  der  Assistenten  und  Supplenten  bei 
den  Konferenzen  mit  den  definitiven  Lehrern;  5.  Änderung  des  Titels 
'Supplent’  in  'Gymnasial-,  bezw.  Realschullehrer’.  III.  Definitive  Lehrer: 

1.  Der  Titel  ‘Professor’  ist  gesetzlich  zu  schützen  und  in  der  Regel  nur 

•  • 

an  akademisch  gebildete  Lehrer  —  auf  keinen  Fall  den  Ubungsschul- 
lehrern  —  zu  verleihen;  die  Verleihung  desselben  geschieht  ausschließlich 
durch  den  Staat;  andere  Erhalter  von  Mittelschulen .  haben  für  ihre 
Lehrer  um  Verleihung  dieses  Titels  beim  Staate  einzukommen;  2.  an  den 
Lehrerbildungsanstalten  sind  für  die  wissenschaftlichen  Fächer  aus¬ 
schließlich  akademisch  gebildete  Lehrer  anzustellen,  das  Stuudcnmaxiwum 
für  alle  wissenschaftlichen  Fächer  ist  mit  17  Stunden  anzusetzen.  Die 
Ordinariate,  Verwaltung  von  Archiven,  Kabinetten  und  Lehrerbibliotheken 
sowie  die  Besorgung  der  Schulgärten  sind  in  entsprechender  Weise  in  die 
Lehrverpflichtung  einzurechnen,  und  zwar  naturhistorische,  physikalische 
und  chemische  Kabinette  und  die  Besorgung  von  Schulgärten  mit.  je  zwei 


Stunden;  die  praktischen  Übungen  aus  den  genannten  Fächern  aber 
werden  mit  drei  Stunden  statt  zwei  berechnet,  diese  Stunden  seien  aber 
in  die  Minimalstundenzahl,  aber  nicht  ins  Maximum  einzurechnen.  Die 
Remuneration  beträgt  für  alle  wissenschalt  liehen  Fächer  für  die  Wochen¬ 
stunde  150  K  jährlich;  für  wissenschaftliche  Exkursionen  und  Sehüler- 
ausfliige  erhält  der  Lehrer  für  den  ganzen  Tag  10  K,  für  den  halben  Tag 

5  K,  außerdem  die  Vergütung  für  Fahrt,  Eintrittsgelder  u.  dgl.  Ferner: 
•  • 

Übernahme  der  Haftpflicht-  und  Unfallversicherung  durch  den  Staat. 
IV.  Direktoren:  1.  Gleichstellung  der  Mittelschuldirektoren  im  Grund¬ 


gehalt  mit  den  Gewerbeschuldirektoren  und  Erhöhung  der  Funktions¬ 
zulage  auf  1600  K;  2.  Zulagen  für  jede  Parallelklasse;  3.  Ernennung  von 
Direktorstellvertretern  und  4.  eine  weitere  Regelung  der  Bezüge  gleich¬ 
zeitig  mit  der  Regelung  der  Bezüge  der  Professoren.  V.  Landesschul¬ 
inspektoren  und  Schulorganisation:  1.  Die  Landesschulinspektoren  werden 
bei  ihrer  Ernennung  in  die  V.  Rangklasse  eingereiht,  die  ältesten,  und 
zwar  ein  Drittel,  werden  Hofräte;  2.  Vermehrung  der  Stellen  der  Landes¬ 
schulinspektoren  durch  Übertragung  des  administrativ- ökonomischen 

•  • 

Referates;  3.  wo  diese  Übertragung  nicht  durchführbar  ist,  wird  voll¬ 
kommene  Gleichstellung  der  Schulinspektoren  mit  den  administrativ¬ 
ökonomischen  Referenten  verlangt;  4.  zu  Vizepräsidenten  im  Landesschul¬ 
rate  sind  akademisch  gebildete  Schulmänner  zu  wählen;  5.  die  Landes¬ 
schulinspektoren  haben  einen  Konkretualstatus  zu  bilden;  6.  im  Unter¬ 
richtsministerium  und  in  den  Landesschulräten  sind  Stellen  für  akademisch 
gebildete  Schulmänner  zu  systeuiisieren;  7.  den  einer  Behörde  zugeteilten 
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Mittelschul  Professoren  ist,  wenn  sie  in  dieser  Stellung  bis  zur  Pensionierung 
bleiben,  die  Person alzulage  vollständig  in  die  Pension  einzurechnen. 

VI.  Auszeichnungen:  1.  Den  Professoren  der  VIII.  Rangklasse  ist  als 
Auszeichnung  der  Titel  ‘Schulrat',  den  Professoren  und  Direktoren  der 

VII.  Rangklasse  der  Titel  ‘Regierungsrat’,  denen  der  VI.  Rangklasse  der 
Titel  ‘Hofrat’  zu  verleihen;  2.  mit  Orden  und  sonstigen  Auszeichnungen 
sind  die  Mittelschulprofessoren  und  Direktoren  in  derselben  Weise  zu 
bedenken  wie  die  übrigen  Staatsbeamten.  VII.  Nichtstaatliche  Anstalten: 
Die  Unterrichts  Verwaltung  wird  dringend  ersucht,  die  nichtstaatlichen 
Lehranstalten  nicht  bloß  in  pädagogisch-didaktischer  Beziehung  zu  Über* 
wachen,  sondern  auch  mit  Rücksicht  auf  die  Lehrverpflichtung,  Entlohnung 
nnd  Stellung  der  an  diesen  Anstalten  wirkenden  Lehrkräfte.  VIII.  Stellen- 
systemisierung  (Antrag  des  Reichsratsabgeordneten  Kemetter) :  Alle  Lehr¬ 
stellen,  welche  naturgemäß  systemisiert  sein  sollen,  sind  auch  tatsächlich 
zu  systemisieren. 

Vorsitzender  Prof.  E.  Scholz:  Der  lebhafte  Beifall,  den  die  Ver¬ 
sammlung  geäußert  hat,  läßt  mich  die  Frage  an  Sie  wagen,  ob  Sie  viel¬ 
leicht  ohne  Wechselrede  die  verlesenen  acht  Leitsätze  en  bloc  annehmen. 
Wer  dafür  ist,  möge  die  Hand  erheben.  Ich  erkläre  die  Entschließung 
für  einstimmig  angenommen. 

Hiemit  schließe  ich  die  zweite  Vollversammlung. 

Pädagogische  Sektion. 

Regierungsrat  Dir.  Anton  Stitz  eröffnet  um  S1/*  Uhr  nachmittags 
die  Sitzung  und  schlägt  zum  Vorsitzenden  Regierungsrat  Dir.  Dr.  Gustav 
Waniek  (Wien),  zum  ersten  Schriftführer  Prof.  Wilhelm  Dressier 
(Wien),  zum  zweiten  Schriftführer  Prof.  Rudolf  Verosta  (Wien)  vor. 

Regierunsgrat  Dir.  Dr.  Waniek  erteilt  dem  Prof.  Robert  Braun 
(Horn)  das  Wort  zu  seinem  Vortrage  über 

„Die  Heimatschutzbewegung  in  Österreich  und  die  Mittel¬ 
schule“. 

Der  Vortragende  bemerkt  einleitend,  daß  unter  den  geistigen  Strö¬ 
mungen  der  jüngeren  Zeit  sich  eine  Bewegung  stetig  wachsende  Geltung 
verschaffte,  so  daß  sie  heute  kaum  mehr  einem  Gebildeten  wenigstens  dem 
Namen  nach  unbekannt  sein  dürfte:  die  Heimatschutzbewegung,  die  in 
rastloser  Tätigkeit  Versäumtes  nachzuholen  suche,  wenn  die  Heimat  der 
Kinder  und  Enkel  nicht  eine  verunstaltete,  ihrer  Eigenart  beraubte  sein 
soll.  Hierauf  bespricht  er  das  Wesen  dieser  Bewegung  und  ihre  Ziele.  Da 
die  Bewegung  aber  nur  durch  eine  Erziehung  des  Volkes  ihre  Bemühungen 
gekrönt  sehen  wird,  die  schon  in  der  Schule  einsetzen  müßte,  entstand 
der  oft  geäußerte  Wunsch,  die  Schule  als  Helferin  zu  bekommen  (auf 
dem  Heimatschutzkongreß  in  Salzburg  1911  haben  drei  österreichische 
Redner  diesen  Wunsch  geäußert),  während  anderseits  der  Mittelschule  der 
Vorwurf  gemacht  wurde,  daß  sie  bisher  'die  Wetterzeichen’  auf  diesem 
Gebiete  außer  Acht  gelassen  habe.  Am  leidenschaftlichsten  hat  sich  Lud. 
Gurlitt  in  seinem  Buche:  ‘Die  Pflege  des  Heimatsinnes’  ausgesprochen. 
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Der  Referent  meint  nun,  die  beste  Antwort  auf  diese  Vorwürfe  wäre,  zu 
erklären,  daß  die  Mittelschule  sich  durchaus  nicht  ablehnend  verhält,  im 
Gegenteil  bereit  sei,  der  Heimatschutzbewegung  ausgiebigste  Unterstützung 
in  allen  Fachgruppen  zu  gewähren,  in  Zukunft  mehr  noch,  als  es  schon 
bisher  geschehen  ist. 

Der  Referent  glaubt,  daß  es  zunächst  darauf  ankommt,  in  den  Schülern 
den  Heimatsinn  zu  erwecken,  wenn  er  abgestumpft  oder  verloren  ist.  Da 
müßten  die  Schüler  zunächst  schauen  lernen,  was  sie  durchaus  nicht 
können.  Aus  dem  Heimatverständnis  würde  sich  dann  schon  von  selbst 
der  Heimatschutz  entwickeln. 

Dazu  berufen  ist  wohl  in  erster  Linie  der  Zeichenlehrer.  Der 
Unterricht  im  Zeichnen  kann  als  Sehunterricht  zugleich  Heimatunterricht 

m 

werden,  besonders  in  kleinen  Städten,  wo  auf  das  Zeichnen  im  Freien  mit 
Recht  das  größte  Gewicht  gelegt  wird.  Wenn  heimische  Baudenkmäler, 
Motive  in  den  Bürgerhäusern  und  an  der  Stadtmauer  u.  s.  f.  gezeichnet 
werden,  kann  der  Zeichenunterricht  oft  auch  ein  Geschichtsunterricht 
werden,  da  mancher  Bau  eine  beredte  Sprache  spricht.  Auch  die  Stil¬ 
kunde  soll  Heimatkunde  sein,  soll  womöglich  an  die  Erscheinungen  der 
Umgebung  anknüpfen,  ob  sich  nun  der  Zeichenlehrer  oder  der  Historiker 
damit  beschäftigt.  Die  genaue  Kenntnis  der  Gegend  kann  sich  der  Lehrer 
heute  leicht  verschaffen. 

Auch  der  Geschichts-  und  Geographieunterricht  soll,  mehr  noch, 
als  es  bisher  der  Fall  war,  Heimatunterricht  sein,  das  umgebende  örtliche 
Leben  stark  berücksichtigend.  Leider  herrscht  hier  die  Fremde  unverhält¬ 
nismäßig  vor,  und  da  gerade  hier  Vollständigkeit  angestrebt  wird,  muß 
die  Heimat  zu  kurz  kommen. 

Im  Deutschunterrichte  wird  es  sich  in  der  Lektüre  darum  handeln, 
gegebenenfalls  auf  die  örtlichen  Verhältnisse  überzulenken,  auf  Verwandtes 
im  Heimatorte  und  dessen  Umgebung  hinzuweisen.  Der  Referent  vermißt 
Lesestücke  über  Heimatschutz,  über  das  Volkstum.  Am  besten  wird  es 
wohl  sein,  wenn  der  Lehrer  selbst  einen  und  den  anderen  Aufsatz  schreibt, 
der  den  heimischen  Verhältnissen  gerecht  wird.  Ergänzt  kann  dieser 
Unterricht  werden  durch  Vorweisen  und  Ausstellen  von  Bildern,  Photo¬ 
graphien,  guten  Ansichtskarten.  Heimatlichtbildervorträge  sind  den 
Schülern  womöglich  zugänglich  zu  machen.  Endlich  kann  in  Kedeübungen 
und  schriftlichen  Arbeiten,  in  der  stärkeren  Beschäftigung  mit  den  hei¬ 
mischen  Dichtern,  besonders  in  der  VIII.  Klasse,  diesem  Heimatunterricht 
Rechnung  getragen  werden. 

Das  vorzüglichste  Mittel,  den  Heimatsinn  zu  wecken,  sind  Schüler¬ 
wanderungen,  deren  Hauptzweck  aber  nie  trockene  Belehrung  sein  soll, 
sondern  bei  Ungezwungenheit  und  Heiterkeit  immer  wieder  Beobachtung. 

So  könnte  der  Heimatschutz  tatsächlich  an  der  Mittelschule  einen 
bedeutenden  Helfer  bekommen,  nur  ist  ein  Eingreifen  von  Fall  zu  Fall 
zu  empfehlen,  der  Eindruck  des  Spontanen,  des  Improvisierten  soll  nie 
verloren  gehen. 

Wenn  die  Pflege  des  Heimatschutzgedankens  ihren  Teil  zur  prak. 
tischen  Kunsterziehung  unserer  Jugend  und  damit  zu  deren  ästhetischer 
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Bildung  beiträgt,  bringt  die  Heimatschutzbewegung  der  Mittelschule  auch 
ein  Gegengeschenk,  wie  auch  darin,  daß  aus  dieser  Pflege  heraus  eine 
überzeugte  nationale  Gesinnung  und  warmer  Patriotismus  entstehen  kann. 
Der  Heimatschutz  kann  tatsächlich  dazu  beitragen,  daß  die  Schulen  nicht 
bloß  Lernschulen  bleiben. 

Von  jeder  Überschätzung  abgesehen,  bleibt  genug,  was  die  Tätigkeit 
der  Schule  auf  diesem  Gebiete  rechtfertigt,  besonders  in  der  Kleinstadt. 
Der  Referent  schließt:  Wenn  es  unsere  Aufgabe  ist,  unser  Auge  offen  zu 
halten  für  alle  Strömungen  unserer  Zeit,  für  die  wissenschaftlichen  sowohl 
als  auch  für  die  künstlerischen  und  sozialen,  wenn  sich  die  Schule  vom 
pulsierenden  Leben  nicht  trennen  soll,  dann  ist  für  die  Mittelschule  tat¬ 
sächlich  der  Anlaß,  ja  sogar  die  Pflicht  vorhanden,  der  Heimatschutz¬ 
bewegung  freundlich  fördernd  gegenüberzustehen.  Der  Heimatschutz  will 
ja  letzten  Endes  das,  was  die  Mittelschule  wollen  soll,  die  Rücksicht  auf 
das  soziale  Ganze,  dem  wir  alle  angehören. 

Regierungsrat  Dir.  Dr.  Waniek  dankt  dem  Referenten  für  den 
anregenden  Vortrag  und  eröffnet  die  Debatte. 

Dir.  Dr.  K.  Ullrich  (Wien)  erklärt,  er  stehe  der  Idee  des  Heimat- 
schutzes  sympathisch  gegenüber.  Es  sei  zu  bedauern,  daß  die  Fäden,  die 
in  der  III.  bis  V.  Volksschulklasse  gesponnen  werden,  jäh  abreißen.  Er 
erklärt  sich  mit  den  allgemeinen  Ausführungen  des  Vortragenden  ein¬ 
verstanden.  Bei  aller  Sympathie  gegenüber  der  Heimatschutzbewegung 
wird  das,  was  wir  in  der  Schule  in  der  Beziehung  leisten,  doch  immer 


den  Charakter  des  Zufälligen  und  Gelegentlichen  tragen.  Die  Aufnahme 
von  entsprechenden  Stücken  in  das  Lesebuch  ist  eine  schwierige  Sache. 
Manches  wird  der  Lehrer  selbst  ausarbeiten  müssen.  Auch  Wanderungen 


seien  sehr  empfehlenswert,  ebenso  die  Anlegung  einer  Sammlung  von 


Ansichtskarten. 


Redner  weist  auf  die  stille,  aber  segensreiche  Wirksamkeit  des 
Vereines  „Deutsche  Heimat“  hin,  der  bereits  6000  Mitglieder  zahlt  und 
zahlreiche  Ortsgruppen  aufzuweisen  hat.  Der  Verein  gibt  auch  eine  Zeit¬ 
schrift  heraus,  in  der  wertvolles  Forschungsmaterial  verarbeitet  ist.  Er 
besitzt  auch  zahlreiche  Lichtbilder  und  stellt  sie  jedem  Interessenten  sehr 
gern  zur  Verfügung.  Im  Wege  von  Lichtbildervorträgen  könne  überhaupt 
für  die  Idee  des  Heimatschutzes  mehr  geschehen  als  in  jeder  anderen 
Beziehung.  Dein  Lesebuch  drohe  eine  Hypertrophie  mit  Stücken  über 
Aviatik,  Tier-  und  Pflanzenschutz,  Flottenpolitik  und  allem  möglichen; 
darüber  könnte  der  eigentliche  Zweck  des  Lesebuches  zu  kurz  kommen. 

Hofrat  Landesschulinspektor  Dr.  August  Scheindler  erklärt,  die 
Heimatschutzbewegung  gehöre  nicht  in  die  Mittelschule,  wohl  aber  die 
Liebe  zur  Heimat  und  deren  Pflege.  Diese  Liebe  kann  aber  nicht  anders 
gepflegt  werden,  als  daß  die  Jungen  ihre  Heimat  kennen  lernen.  Das  ist 
das  Gebiet,  auf  dem  die  Mittelschule  wirken  muß  und  auf  dem  sie  auch 
schon  seit  langer  Zeit  gewirkt  hat.  Es  könnte  vielleicht  noch  mehr  auf 
diesem  Gebiete  geschehen,  aber  Vorwürfe,  wie  sie  von  Gurlitt  erhoben 
werden,  weisen  wir  mit  aller  Entschiedenheit  zurück.  Unsere  Jugend 
kommt  durchaus  nicht  in  einer  solchen  geistigen  Verfassung  aus  der 
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Mittelschule,  wie  dieser  ehemalige  Gymnasialprofessor  und  jetzige  Erbfeind 
des  humanistischen  Gymnasiums  karikiert.  Redner  wundert  sich  darüber, 
daß  der  Vortragende  in  seinen  Ausführungen  nicht  auch  die  Natur¬ 
geschichte  erwähnt  habe,  da  sie  ja  ebenfalls  sehr  viel  zur  Kenntnis  der 
Heimat  beizutragen  vermag.  Was  den  Unterricht  in  der  Geographie  in 
der  ersten  Klasse  anbelangt,  so  wird  er  ja  ohnehin  seit  langer  Zeit  derart 
erteilt  daß  von  der  Heimat  ausgegangen  wird  und  die  geographischen 
Grundbegriffe  von  der  Umgebung  des  Schulortes  gewonnen  werden.  Licht¬ 
bilder,  Ansichtskarten  sind  nur  Surrogat.  Das  Wichtigste  ist  die  Wan¬ 
derung.  Die  Schüler  müssen  mit  eigenen  Augen  sehen,  was  ihre  Heimat 
Bemerkenswertes  bietet.  Lernen  sie  die  Heimat  gründlich  kennen,  so 
werden  sie  sie  auch  lieben  und  auf  Grund  der  Heimatliebe  entwickelt  sich 
der  Patriotismus.  Das  ist  eine  Pflanze,  die  wir  nicht  durch  Begießen  und 
Kunstmittel  zur  Entwicklung  bringen  können.  Das  muß  von  selber  kommen 
und  kommt  auch  von  selbst,  wenn  die  Jugend  ihre  Heimat  kennen  lernt. 

Prof.  Dr.  Bischof  (Laibach)  bespricht  die  Schülerwanderungen, 
die  er  und  andere  Kollegen  in  Laibach  veranstaltet  haben.  Diese  haben 
sehr  schöne  Erfolge  gezeitigt.  Die  Schüler  unternahmen  diese  Wanderungen 
auch  allein  und  brachten  Photographien  von  Landschaften,  Kirchen,  Fried¬ 
höfen  usw.  ln  eigenen  Lichtbildervorträgen  sei  dann  das  von  den  Schülern 
gesammelte  Material  zur  Vorführung  gelangt.  Eedner  warnt  davor,  der 
Jugend  die  Liebe  zur  Heimat  gewaltsam  einimpfen  zu  wollen,  denn  nichts 
sei  in  der  Jugend  mehr  entwickelt  als  der  Oppositionsgeist. 

Dir.  Ed.  Sokoll  (Wien)  meint,  in  der  Hauptsache  seien  alle  eines 
Sinnes.  Er  habe  das  Gefühl,  daß  Dir.  Dr.  Ullrich  mit  seinem  Ausspruche, 
daß  die  Fäden,  welche  die  Volksschule  spinne,  in  der  Mittelschule  jählings 
abgerissen  werden,  im  wesentlichen  den  Kern  der  Sache  getroffen  habe. 
Vor  ein  paar  Tagen  habe  er  in  der  „Ostdeutschen  Rundschau“  einen  Auf¬ 
satz  von  dem  bekannten  Schriftsteller  Stüber-Günther  über  alte  Wiener 
Bauten  gelesen.  In  dem  Aufsatz  ist  von  dem  Gebäude  die  Rede,  in  welchem 
seinerzeit  das  Staats  -  Gymnasium  auf  der  Wieden  untergebracht  war. 
Stüber-Günther  erzählt  die  wechselvolle  Geschichte  dieses  Gebäudes  und 
macht  dazu  die  eigentümlich  berührende  Bemerkung,  daß  er  seinerzeit 
als  Schüler  dieses  Gymnasiums  davon  nichts  gehört  habe.  Auch  dem 
Redner  sei  ein  ähnliches  Erlebnis  noch  in  lebhafter  Erinnerung.  Er  habe 
in  Brünn  studiert.  Bei  der  Behandlung  des  Dreißigjährigen  Krieges  sei 
die  ruhmvolle  Verteidigung  Brünns  gegen  die  Schweden  mit  ein  paar 
Worten  abgetan  worden.  Ihn  und  seine  Mitschüler  hätte  aber  gerade 
diese  Waffentat  ganz  außerordentlich  interessiert.  Aus  eigenem  Antriebe 
hätten  sie  sich  die  Schriften  der  'Historisch-statistischen  Sektion’  und 
die  Werke  d’Elverts  zu  verschaffen  gewußt,  weil  sie  als  Brünner  jenen 
Ereignissen  ein  besonderes  Interesse  entgegenbrachten.  Jedenfalls  hat  der 
Geschichtsunterricht  damals  eine  Lücke  gelassen.  Seit  der  Zeit  ist  es 
jedenfalls  in  der  Beziehung  besser  geworden.  Redner  weist  auch  darauf 
hin,  daß  die  sächsische  Regierung  im  vorigen  Jahre  zum  ersten  Male 
gestattet  hat,  daß  eine  Art  Förderung  des  Heimatschutzes,  die  in  den 
Volksschulen  des  Königreiches  seit  langer  Zeit  in  Übung  war,  auch  auf 
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die  Mittelschulen  ausgedehnt  werde.  Auf  diesem  Gebiete  mttsse  zielbewußt 
gearbeitet  werden,  denn  das  Interesse  der  Jugend  für  derlei  Ausführungen 
ist  ein  sehr  lebhaftes.  Redner  weist  bei  dieser  Gelegenheit  auch  auf  das 
Buch  von  E.  Wey  rieh  'Der  anschauliche  Geschichtsunterricht*  hin  und 
empfiehlt  schließlich,  den  ersten  Absatz  der  Resolution  ganz  zu  streichen, 
den  Antrag  aber  sonst  unverändert  anzunehmen. 

Regierungsrat  Dir.  Dr.  G.  Waniek  erklärt,  die  Heimatschutz* 
bewegung  mit  ihrer  ganz  bestimmten  Tendenz  sei  nicht  Sache  der  Mittel¬ 
schule.  Unsere  Stäche  ist  es  nur,  die  Heimatschutzbewegung  auf  das  nach¬ 
drücklichste  im  Umfange  der  Mittel  und  Zwecke,  die  den  Mittelschulen 
gesetzt  sind,  zu  unterstützen.  Alle  Fächer  der  Mittelschule  können  ja  in 
den  Dienst  dieser  Bestrebungen  gestellt  werden,  ohne  daß  der  Lehrplan 
dadurch  auf  den  Kopf  gestellt  wird.  Redner  weist  auch  auf  die  mund¬ 
artlichen  Eigentümlichkeiten  hin,  die  im  Unterricht  in  der  Grammatik 
mit  großem  Vorteil  herangezogen  werden  können.  Jedenfalls  darf  nicht 
immer  die  Schule  der  gänzlichen  Vernachlässigung  dieser  Dinge  bezichtigt 
werden.  Redner  wendet  sich  gegen  den  Ausdruck  im  Absatz  b  'die  fast 
ausschließliche  Berücksichtigung  der  Fremde*.  Dagegen  habe  schon  Hofrat 
Dr.  Scbeindler  das  Nötige  gesagt.  Es  sei  im  Gegenteil  zu  fürchten,  daß 

wir  in  einigen  Jahren  Leute  ins  Leben  hinausschicken,  die  zwar  vieles 

•  • 

über  Österreich,  aber  gar  nichts  von  der  Geschichte  und  Geographie 
anderer  Staaten  wissen.  Damit  wird  aber  dem  Zeitgeist,  der  Völker  und 
Räume  überbrückt,  geradezu  ins  Gesicht  geschlagen.  Redner  beantragt 
schließlich,  die  Worte  'fast  ausschließliche’  zu  streichen. 

Prof.  Dr.  v.  Gratzy  (Wien)  erklärt,  daß  er  seinerzeit  in  Laibach 
seine  Schüler  aufgefordert  habe,  ein  Verzeichnis  der  Grotten  und  Höhlen 
ihrer  Heimat  anzulegen.  Tatsächlich  sei  es  gelungen,  auf  diese  Weise 
480  neue  Grotten  festzustellen,  während  dem  Landesmuseum  früher  nur 
60  bekannt  waren.  Diese  Arbeit  der  Schüler  war  ein  ganz  interessanter 
Beitrag  zur  Heimatkunde.  Es  war  gar  nicht  zu  erwarten,  daß  die  Anregung 
des  Redners  einen  so  schönen  Erfolg  haben  werde.  Die  Septimaner  und 
Oktavaner  haben  geradezu  einwandfrei  gearbeitet  und  auch  die  Literatur 
über  diese  Grotten  und  Höhlen  zusammengestellt.  Auch  das  Hofmuseum 
hat  für  diese  Arbeit  den  Dank  ausgesprochen. 

Prof.  Otto  Repp  (Wien)  erklärt,  daß  bildliche  Darstellungen,  An¬ 
sichtskarten  u.  dgl.  jedenfalls  von  Künstlerhand  hergestellt  sein  müssen, 
wenn  sie  ihren  Zweck  erfüllen  sollen.  Er  weist  auch  darauf  hin,  daß  das 
Volkslied  der  Heimat  eine  intensivere  Pflege  im  Gesangunterrichte  finden 
sollte.  Die  'Volkslieder’  unserer  Gesangbücher  sind  meist  gar  keine  echten 
Volkslieder,  sondern  Lieder  bekannter  Komponisten  wie  Silcher  u.  a.  Das 
echte  Volkslied  sollte  mehr  gepflegt  werden.  Redner  erklärt  schließlich, 
daß  die  liebevolle  Beschäftigung  mit  der  Heimat  dazu  beitragen  würde, 
die  Abenteuer  häufende  Schundliteratur  bei  unserer  Jugend  zu  verdrängen. 

Prof.  Robert  Braun  (Horn)  gibt  in  seinem  Schlußwort  seiner 
Freude  darüber  Ausdruck,  daß  seine  Ausführungen,  wie  aus  der  Debatte 
hervorgehe,  das  Richtige  getroffen  haben.  Er  freue  sich  dessen  im  Sinne 
der  Heimatsidee,  deren  begeisterter  Anhänger  er  sei.  Wenn  er  die  Natur- 
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Wissenschaften  in  seinen  Erörterungen  nicht  berücksichtigt  habo,  so  möge 
ihm  dies  als  Germanisten  zugute  -  gehalten  werden.  Alle  Fächer  sind  ja 
dazu  berufen,  im  Sinne  dieser  Idee  zu  wirken.  Redner  erklärt,  er  habe 
es  mit  Absicht,  vermieden,  für  irgend  einen  Verein  Propaganda  za  machen. 
Wenn  Herr  Dir.  Dr.  Ullrich  die  Bestrebungen  und  Verdienste  des  Ver¬ 
eines  'Deutsche  Heimat*  gebührend  hervorgehoben  habe,  dann  gebiete  es- 
die  Gerechtigkeit,  auch  den  zweiten  in  diesem  Sinne  wirkenden  Verein 
nicht  zu  vergessen.  Es  ist  der  'Verein  für  Denkmalpflege  und  Heimat¬ 
schutz  in  Nieder  Österreich’,  der  unter  dem  Protektorate  des  Thronfolgers 
und  der  Präsidentschaft  des  Grafen  Lanckoronski  steht.  Auch  er  hat 
Ortsgruppen  in  ganz  Niederösterreich,  auch  in  Horn,  auch  er  stellt  den 
Mittelschulen  Lichtbilder  zur  Verfügung.  Betreffs  der  Ansichtskarten  wäre 
zu  bemerken,  daß  dieselben  natürlich  künstlerisch  einwandfrei  sein  müßten. 
Wenn  auf  die  Pflege  des  Volksliedes  hingewiesen  wurde,  möge  auch  ein 
Hinweis  auf  die  Pflege  der  bodenständigen  Spiele  gestattet  sein. 

Vorsitzender  Regierungsrat  Dir.  Dr.  G.  Waniek  faßt  hierauf  die 
Ergebnisse  der  Debatte  in  folgender  Resolution  zusammen: 

Die  Versammlung  nimmt  die  Ausführungen  des  Referenten  als 
dankenswerte  Anregungen  für  den  Mittelschulunterricht  zur  Kenntnis 
und  spricht  den  Wunsch  aus,  daß  in  allen  Fächern  der  Mittelschule  im 
Rahmen  der  Unterrichtsziele  und  der  Methoden  der  Mittelschule  die 
Erkenntnis  und  das  Gefühl  für  die  Heimat  geweckt  und  gepflegt  werde. 

Die  Abstimmung  ergibt  die  einstimmige  Annahme  der  Resolution, 
worauf  dieser  Teil  der  Sitzung  geschlossen  wird. 

Um  4  Uhr  nachmittags: 

„Vorführung  einiger  ausgewählter  Unterrichtsfilms  in  Form 

eines  Schülerprogramms“ 

(von  Prof.  Dr.  Alto  Arche,  Wien). 

Prof.  Dr.  Arche  teilt  in  seinen  einleitenden  Worten  mit,  daß  er 
seit  Jahren  bestrebt  ist,  als  Amateurphotograph  auch  kinematographische 
Aufnahmen  selbst  durchzuführen,  um  gewisse  Vorgänge  in  der  Natur  oder 
auf  dem  Gebiete  der  Technik  dem  Unterrichte  an  den  Mittelschulen  dienst¬ 
bar  zu  machen.  Wesentlich  erscheint  ihm  dabei,  daß  die  Filmvorführungen 
in  genetischen  Zusammenhang  mit  dem  Unterricht  gebracht  werden,  damit 
der  Schüler  zur  Zeit,  wo  über  den  Gegenstand  gesprochen  wird,  auch  das 
Bild  sehen  möge.  Er  teilt  ferner  mit,  daß  in  Wien  ein  Kinematographen- 
verein  gegründet  worden  sei,  der  sich  zur  Aufgabe  macht,  diese  Idee 
auszugestalten.  Dieser  Verein  habe  auch  einen  Filmkataster  angelegt. 

Die  wissenschaftliche  Studiensektion,  in  welche  schon  Vertreter  der 
hohen  Unterrichtsbehörde  delegiert  sind,  beschäftige  sich  mit  der  Beur¬ 
teilung  der  Films,  mit  der  Aufnahme  von  neuen  Films  und  endlich  mit 
der  Begutachtung  von  Apparaten,  um  eine  Grundlage  zu  bieten,  wenn 
sich  die  einzelnen  Direktionen  oder  Fachlehrer  von  Mittelschulen  wegen 
einer  richtigen  Projektionsanlage  erkundigen  wollen. 

Es  wurden  Bilder  aus  dem  Tierreiche  gezeigt  (Szenen  aus  Tier¬ 
gärten),  eine  Darstellung  der  Cladnisehen  Klangtiguren,  eine  Reise  nach 
der  Insel  Arbe,  Strecken  der  Mariazellerbahn. 
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Die  Vorführung  sollte  zugleich  eine  Demonstration  eines  neukon¬ 
struierten  Apparates  der  Firma  Ethofer  sein,  der  sieh  wegen  seiner  be¬ 
sonders  leichten  Handhabung  und  verhältnismäßigen  Billigkeit  ausseiohnet 1). 

Auf  Vorschlag  des  Vorsitsenden  Dir.  Dr.  Waniek  wird  von  einer 
Debatte  Aber  die  interessante  VorfOhrung  abgesehen,  Prof  Dr.  Arehe 
der  Dank  der  sahlreieh  Erschienenen  daroh  lebhaften  Beifall  aasgedrOckt. 

Naturhistorisohe  Sektion. 

Schulrat  Prof.  AL  Heilsberg  eröffnet  die  Sitzung  und  leitet  die 
Wahl  des  Präsidiums  ein.  Zum  Vorsitzenden  wird  Prof.  Ernst  Ebenhöch 
(Klagenfurt),  zum  Schriftführer  Dr.  Heinrich  Karny  (Wien)  gewählt. 

Der  Vorsitzende  erteilt  das  Wort  dem  Prof.  Alfred  Wenger  (Wien) 
zu  dem  Referate? 

Einige  Forderungen  des  Vereines  .Freie  Vereinigung  der 
NaturhUtoriker  der  Wiener  Mittelschulen*. 

Der  Vortragende  begründet  in  eingehender  Weise  folgende  Ent¬ 
schließung  : 

1.  Da  die  Beschaffung  des  Pflansenmaterials  in  den  Großstädten 
immer  schwieriger  wird,  da  der  übliche  Modus  der  Beschaffung  durch 
die  Schüler  durchaus  verwerflich  ist,  da  ferner  dadurch  die  Vegetation 
der  Umgebung  vernichtet  und  der  Unterricht  dooh  vielfach  dem  Zufall 
preisgegeben  wird,  so  müssen  wir  auf  die  baldigste  Errichtung  eines 
botanischen  Zentralgartens  dringen,  der  gleichseitig  Unterrichtsmaterial, 
Vegetationsformen  u.  dgl.  bietet.  Bis  dahin  ist  dem  Lehrer  möglichste 
Schonung  des  Pflanzenmateriah  zu  empfehlen. 

2.  Zur  Weiterbildung  des  Naturhistorikers  sind  Studienreisen 
unbedingt  nötig.  Daher  sind  die  Geldmittel  der  staatlichen  Stipendien 
dieser  Art  zu  vermehren  und  abwechselnd  alle  Naturhistoriker  zu  beteilen, 
da  die  Weiterbildung  allen  nötig  ist.  Der  entsprechende  Urlaub  und  die¬ 
selben  Begünstigungen  sind  zu  gewähren  wie  im  ähnlichen  Fall  den 
Philologen  und  Historikern.  Jedenfalls  ist  den  Naturhistorikern  während 
der  Ferien  freie  Fahrt  auf  den  österreichischen  Bahnen  zu  erwirken. 

Zu  diesen  Ausführungen  ergreift  zunächst  Hofrat  Landesschul¬ 
inspektor  Dr.  Wallentin  das  Wort  und  begrüßt  zuerst  die  Treie  Ver¬ 
einigung*  auf  das  herzlichste  und  wünscht  ihr  Blühen  und  Gedeihen.  Er 
kommt  sodann  auf  den  Naturschutz  zu  sprechen,  der  auch  ihm  sehr  am 
Herzen  liegt,  und  empfiehlt  eindringlichst  nicht  nur  den  Schutz  der 
Pflanzenwelt,  sondern  auch  den  der  Fauna  und  der  geologischen  Natur¬ 
denkmäler.  Er  weist  ferner  bei  dieser  Gelegenheit  auf  die  Exkursionen 
hin,  die  für  den  naturwissenschaftlichen  Unterricht  geradezu  ein  Lebens- 

J)  Dieser  Apparat,  'Simplex*  genannt,  liefert  überraschend  klare 
Bilder  in  ausreichender,  einem  Lehrzimmer  entsprechender  Größe.  Durch 
ihn  wird  der  Schirm  erspart,  es  genügt,  einen  grollen  Karton  mit  vier 
Reißnägeln  an  die  Schultafel  zu  heften.  Der  Apparat  kann  an  jede  elek¬ 
trische  Beleuchtung  statt  einer  ‘Birne'  mittels  Steckkontakt  angeschlossen 
werden  und  ist  leicht  tragbar.  Die  Geschäftsführung. 
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bedürfnis  sind.  In  Beiug  auf  den  botanischen  Zentralgarten  gibt  er  den 
besten  Hoffnungen  Ansdruck.  Auch  den  Fordeningen  betreffs  Reisestipendien 
steht  er  äußerst  wohlwollend  gegenüber  and  empfiehlt  der  'Freien  Ver¬ 
einigung*,  diesbeiüglich  ihre  Anträge  an  die  Unterrichtsbehörde  zu  stellen. 
Er  schließt  mit  der  Versicherung,  daß  ron  seiner  Seite  den  NaturhiStorikem 
das  größte  Wohlwollen  entgegengebracht  und  ihre  Bestrebungen  die 
wärmste  Unterstütsung  erfahren  werden. 

Schulrat  Prof.  Heilsberg  dankt  namens  des  dringend  verhinderten 
Obmannes  und  Obmannstellvertreters  Herrn  Hofrat  Dr.  Wallen tin  für  die 
freundliche  Begrüßung  der  'Freien  Vereinigung*  und  erwähnt,  daß  in  der 
Folge  geplant  ist,  in  Fühlung  mit  allen  Naturhistorikern  nicht  nur 
Niederösterreicbs,  sondern  der  ganzen  Reichshälfte  zu  treten.  In  Bezug 
auf  den  Zentralschulgarten  meint  er,  daß  die  Durchführung  vielleicht 
leichter  wäre,  wenn  vorläufig  von  dem  Jugendspielplatz  usw.  abgesehen 
und  wenigstens  mit  der  Gründung  eines  kleineren  Gartens  einmal  begonnen 
würde. 

Regiemngsrat  Landesschulinspektor  Dr.  Schilling  tritt  für  die 
Verbindung  des  Zentralschulgartens  mit  Erholungsstätte  und  Sportplatz 
ein  und  gibt  eine  Übersicht  über  den  gegenwärtigen  Stand  der  Schul¬ 
gartenaktion. 

Prof.  Dr.  Witlaczil  empfiehlt,  den  Schulgarten  auch  den  Bürger¬ 
schulen  zugute  kommen  zu  lassen ;  es  wäre  dann  wohl  eine  energischere 
Förderung  von  Seite  der  Stadt  zu  erwarten.  Er  tritt  ferner  dafür  ein, 
daß  auch  Naturhistoriker  halbjährige  Reisestipendien  und  den  nötigen 
Urlaub  von  einem  Semester  erhalten  mögen.  Schließlich  wendet  er  sich 
noch  gegen  die  Einschränkung  der  Verwendung  von  Pflanzenmaterial. 

Prof.  Anger  schlägt  vor,  den  Zentralgarten  auch  aus  den  Dotationen 
der  einzelnen  Anstalten  zu  fordern. 

Da  sich  über  die  beiden  Leitsätze  niemand  mehr  zum  Worte  meldet, 
beantragt  Schulrat  Heilsberg,  über  diese  abzustimmeo;  dieselben  werden 
einstimmig  angenommen. 

Auf  die  Anfrage  des  Vorsitzenden,  ob  jemand  in  irgend  einer  ein¬ 
schlägigen  Frage  das  Wort  wünscht,  melden  sich  mehrere  Teilnehmer. 

Prof.  J.  Bruckmoser  (Berndorf)  schlägt  vor:  1.  Es  seien  Bezirks¬ 
konferenzen  zu  veranstalten,  wo  Lehrer,  die  in  der  Nähe  wohnen,  Zu¬ 
sammenkommen  und  ihre  Erfahrungen  austauschen ;  2.  es  sei  an  die 
Bibliotheken  heranzutreten,  daß  die  Bücherbeschaffung  erleichtert  werde ; 
3.  soll  ein  Netz  von  Sammelstellen  für  Naturbeobachtungen  kleinerer  Art 
ausgebildet  werden ;  alle  drei  Anträge  werden  vom  Sprecher  ausführlich 
begründet. 

Supplent  Mo  dry  regt  an,  es  möge  beim  Besuch  von  Museen  usw. 
den  Schülern  die  Garderobegebübr  erlassen  werden. 

Prof.  Hinghofer  beantragt,  die  naturwissenschaftlichen  Schüler¬ 
übungen  seien  in  die  Minimalstundenzahl,  aber  nicht  ins  Maximum  ein¬ 
zurechnen,  und  zwar  der  Vorbereitungen  wegen  zwei  Stunden  als  drei. 
Auch  seien  allen  Anstalten  entsprechende  Dotationen  zu  gewähren  (auch 
den  Realschulen!). 
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Prof.  Auer  teilt  mit,  er  verfüge  schon  über  neun  Mikroskope. 
Taxen  hebe  er  von  dep  Schülern  überhaupt  nicht  ein,  sondern  nur  frei¬ 
willige  Beiträge. 

Prof.  Franz  Matouschek  unterstützt  den  Antrag  Prof.  Hinghofers: 
Die  Schülerübungen  zu  je  zwei  als  drei  Stunden  und  nur  in  das  Minimum 

und  nioht  in  das  Maximum  einzurechnen. 

« 

Dieser  Antrag  wird  einstimmig  angenommen.  Hierauf  schließt  der 
Vorsitzende  die  Versammlung  um  4  Uhr  und  die  Teilnehmer  begeben 
sich  zur  'Vorführung  einiger  ausgewählter  Unterrichtsfilms’  in  die  päda¬ 
gogische  Sektion. 

Sektion  für  Körperpflege  und  Schulhygiene. 

Vorsitzender:  Dir.  Dr.  Gustav  Hergel  (Aussig),  erster  Schrift¬ 
führer:  Turnlehrer  Edgar  Ebershardt  (Lundenburg),  zweiter  Schrift¬ 
führer:  Prof.  Max  Guttmann  (Wien). 

Prof.  Karl  Wodicka  (Wien)  erörterte  für  den  am  Erscheinen  ver¬ 
hinderten  Turninspektor  Prof.  Anton  Landsiedl  die  Frage  der  Turn¬ 
assistenten  und  empfiehlt  folgenden  Antrag  zur  Annahme:  Die  Bestim¬ 
mungen  des  Erlasses  des  k.  k.  Ministeriums  für  Kultus  und  Unterricht 
vom  12.  Jänner  1877,  Z.  20.038,  sollen  in  Kraft  bleiben,  demgemäß  als 
Maximalzahl  der  einem  Turnlehrer  in  einer  Riege  zuzuweisendeu  Schüler 
in  den  Unterklassen  30,  in  den  Oberklassen  aber  20  zu  gelten  haben. 

An  die  einstimmige  Annahme  dieses  Antrages  schloß  sich  noch 
ein  anregender  Gedankenaustausch  aus  dem  praktischen  Schulleben.  Be¬ 
merkenswert  ist  der  durch  Herrn  Dir.  Dr.  Hergel  veraulaßte  Ersatz  des 
nassen  Schwammes  durch  einen  aus  Wollfäden  bestehenden  Pinsel  zum 
Reinigen  der  Schultafel. 


Dritter  Verhandlungstag. 

(Mittwoch,  19.  März  1913.) 


Dritte  Vollversammlung. 

Vorsitzender  Schulrat  Prof.  Eduard  Scholz  eröffnet  die  Sitzung 
um  9  Uhr  vormittags  und  begrüßt  die  Herren  Prof.  Kobylanski  aus 
Lemberg  und  den  Dir.  Artimovici  aus  Kotzmann  vom  ukrainischen 
Vereine  ‘Skovoroda’. 

Daun  erteilt  er  das  Wort  dem  Herrn  Prof.  Karl  Wodicka  zur 
Erstattung  seiues  Berichtes  über 

„Turnen  und  Sport  in  der  Mittelschule“. 


Der  Vortragende  brachte  alle  Arten  von  Leibesübungen  in  Zusammen¬ 
hang  mit  der  Sehnsucht  nach  der  Rückkehr  zur  Natur,  von  der  sich  gerade 
die  Gebildeten  am  weitesten  entfernt  haben.  Denn  seit  dem  Untergange 
der  Griechen  gibt  es  keiue  wirklich  allseitige  gleichmäßige  Ausbildung 
von  Geist  und  Körper  und  das  gestörte  Gleichgewicht  wird  nie  wieder 
dauernd  erreicht.  Die  Geschichte  zeigt  ein  beständiges  Schwanken  in  der 
Art  und  Weise  der  Stillung  jener  Sehnsucht  nach  der  Natur  und  in  der 
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Wertschätzung  leiblicher  Betätigung.  Tor  hundert  Jahren  beginnt  das 

Turnen  bekannt  zu  werden,  in  den  letzten  Jahrzehnten  gesellt  sich  dazu 

•  •  •  _  •  » 

die  körperliche  Betätigung  in  verschiedenen  Sportarten.  In  unserer  Gegen- 
wart,  einer  Zeit  des  Überganges  auf  allen  Gebieten  des  Lebens,  hat  der 

allgemeine  UmwertnngsdraDg  auch  die  Leibesübungen  ergriffen.  Man  hat 

•  • 

das  Turnen  oft  härter  angegriffen  als  der  Gerechtigkeit  entspräche.  Einen 
Vorzug  aber  kann  man  nicht  bestreiten,  den  der  Allseitigkeit  und  der 
gleichmäßigen  Durcharbeitung  des  ganzen  Körpers,  während  bei  allen 
Sportzweigen  eine  mehr  oder  weniger  einseitige  Entwicklung  einzelnet 
Muskelgruppen  stattflndet,  wie  es  wissenschaftlich  bereits  für  die  größte 
Mehrzahl  der  Sportzweige  nachgewiesen  ist.  Der  Vortragende  erbringt 
diesen  Nachweis  für  das  Badfahren,  Rudern,  Bergsteigen,  Fechten,  Ski¬ 
läufen,  Rodeln,  Schlittschuhlaufen  und  Eisschießen,  wobei  er  sich  auf  die 
reichste  eigene  Erfahrung  beruft.  Hierauf  wird  zur  Begründung  der 
Allseitigkeit  des  Turnens  ausgeführt,  in  welcher  Weise  die  einzelnen 
Turngeräte  dazu  dienen,  die  verschiedenen  Muskelgruppen  zu  stärkerer 
Entwicklung  zu  bringen. 

*  » 

Neben  diesem  Vorzüge  der  Allseitigkeit  hat  das  Turnen  vor  allen 
Sportzweigen  noch  das  voraus,  daß  es  den  breitesten  Massen,  der  Gesamt* 
heit  der  Mittelschüler,  leicht  zugänglich  ist,  daß  die  Mannigfaltigkeit  und 
Vielseitigkeit  der  Übungsmöglichkeiten  den  Turner  stets  unbewußt  zu 
neuen  Zusammenstellungen  gleichzeitig  beschäftigter  Muskelgruppen 
zwingt,  daß  der  beständige  Wechsel  der  Übungen  den  ermüdeten  Muskel¬ 
gruppen  genügend  Zeit  zur  Erholung  gewährt.  Gerade  diese  Tatsache  ist 
sehr  wichtig,  weil  die  Überanstrengung  einzelner  Muskelgruppen  nicht 
zur  Kräftigung,  sondern  zur  Entartung  führt. 

Trotz  dieser  unleugbaren  Vorzüge  überschätzt  unsere  Zeit  den  Sport 
im  Vergleich  zum  Turnen,  und  der  Gründe,  welche  die  Jugend  heute  mehr 
dem  Sporte  als  dem  Turnen  zuführen,  gibt  es  mancherlei.  Ein  Grund 
für  den  eifrigen  Betrieb  leiblichen  Sportes  ist  auch  die  Mode.  Man  rodelt, 
weil  es  die  gedankenlose  Masse  tut,  die  die  Tagesmeinung  macht,  wobei 
?ar  keine  Rücksicht  darauf  genommen  wird,  ob  wirklich  Bedürfnis,  Ge¬ 
schicklichkeit  und  leichte  Gelegenheit  verbanden  ist.  Andere  Ursachen 
sind  das  Hervortreten  in  der  Öffentlichkeit  und  der  Wettbewerb.  Dieser 
bildet  im  allgemeinen  eine  Schattenseite,  weil  er  nur  zu  oft  zu  bedauer¬ 
licher  Übertreibung  führt.  Der  Sport  nimmt  im  Leben  unserer  Jugend 
e>nen  sehr  wichtigen  Platz  ein  und  wirkt  höchst  vorteilhaft  auf  sie.  Die 
Selbstzucht,  die  bei  der  Ausübung  jedweden  Sportes  erforderlich  ist,  wenn 
auch  nur  zu  einigermaßen  achtbarer  Vollkommenheit  gebracht  werden 
soll,  Mäßigkeit  im  Essen  und  Trinken,  Überwindung  der  Furcht,  Geistes¬ 
gegenwart  in  gefährlichen  Lagen,  Ertragen  von  Anstrengungen,  Anspannung 
der  Willen skraft  zur  Erreichung  Vorgesetzter  Ziele,  Zurückdrängung  früh¬ 
reifer  geschlechtlicher  Triebe,  all  das  sind  Ergebnisse  des  Sportes,  die 
von  höchstem  Werte  für  die  Ausbildung  jugendlicher  Persönlichkeiten 
sind.  Dem  gegenüber  weisen  namhafte  Ärzte,  die  selbst  begeisterte  aus¬ 
übende  Sportleute  sind,  auf  die  Gefahren  des  Sportes  nachdrücklichst  hin 
u°d  fordern  alle,  die  Einfluß  auf  die  Jugend  haben,  auf,  tatkräftig  dahiu 
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sa  wirken,  daß  nicht  au«  dieser  so  gesanden  Einrichtung,  ms  diesem 
herrlichen  Vergnügen,  au«  diesem  vortrefflichen  Spiel  und  Zeitvertreib, 
aus  einer  Betätigung,  die  bei  richtiger  Durchführung  außerordentlich 
geeignet  ist,  eine  allgemeine  Entwicklung  des  Leibes  und  der  Seele  sa 
unterstützen,  durch  Übertreibung  eine  schädliche,  viele  sa  schönen  Hoff¬ 
nungen  berechtigende  junge  Menschen  su  frühseitigem  Siechtume  führende 
Fezerei  werde. 

Welche  Stellung  soll  die  Schule  und  der  Turnlehrer  dem  Sport 
gegenüber  einnehmen?  Wir  sollen  ihn  als  willkommenen  Helfer  bei  der 
Ertüchtigung  der  Jugend  und  der  Erhöhung  der  Wehrkraft  des  Staates 
mit  Freuden  begrüßen,  sollen  uns  aber  jederzeit  aufs  redlichste  bemühen, 
dem  Turnen  jene  Stellung  zu  wahren,  die  es  zufolge  seiner  Bedeutung 
als  das  allseitigste  Leibesbildungsmittel  verdient.  Der  Sport  soll  in  der 
Schule  nur  das  Wichtigere,  weil  eben  vielseitigste,  das  Turnen,  unter¬ 
stützen,  nicht  aber  soll  dieses  su  stark  in  den  Dienst  des  Sportes  gestellt 
werden.  Es  soll  in  der  Mittelschule  nicht  etwa  —  es  geschieht  ja  noch 
nicht,  es  soll  aber  auch  nicht  geschehen  —  neben  dem  Eisläufen,  Fechten, 
Badfahren,  Bodeln,  Rudern,  Schwimmen,  Skifahren  auch  noch  geturnt 
werden,  sondern  es  sollen  neben  dem  Turnen  auch  die  genannten  Arten 
von  Leibesübungen  vorgenommen  werden  können,  nicht  aber  müssen  und 
der  Betrieb  dieser  Übungen  soll  nicht  mit  der  Überwindung  unverhältnis¬ 
mäßig  großer  Schwierigkeiten  (Entfernung,  Armut  der  Schüler)  erkauft 
werden,  Schwierigkeiten,  die  oft  genug  den  tatsächlichen  Gewinn  sehr  in 
Frage  stellen.  Selbstverständlich  können  und  sollen  im  Turnunterrichte 
Bewegungen  geübt  werden,  die  im  Sporte  zur  Anwendung  kommen.  Es 
sollen  jedoch  die  Zugeständnisse  nicht  zu  groß  sein. 

Auf  das  dringendste  ist  die  Einführung  einer  dritten  verbindlichen 
Turnstunde  in  der  Woche  zu  empfehlen,  weil  doch  alle  anderen  leiblichen 
Betätigungen  unverbindlich  sind  und  nur  einem  ganz  geringen  Teile  der 
Mittelschüler  zugänglich  gemacht  werden  können,  und  infolgedessen  nur 
jenen  zugute  kommen,  die  eben  wollen,  und  das  sind  erfahrungsgemäß 
fast  immer  die,  die  sie  nicht  gerade  unbedingt  benötigen.  Bei  der  festen 
Überzeugung  vom  Werte  der  Sache  ist  diese  Neuerung  bestimmt  leicht 
durchzu führen,  beanspruchen  doch  die  anderen  Leibesbetätigungen  viel 
mehr  Zeit. 

Vom  Standpunkte  der  allgemeinen  Erziehungslehre  ist  nach  dem 
Vorgänge  der  wissenschaftlichen  Unterrichtsfächer  bei  der  größten  Aner¬ 
kennung  der  Wichtigkeit  des  Sportes  dem  Turnen  eher  das  Wort  zu  reden: 
denn  die  einzelnen  wissenschaftlichen  und  künstlerischen  Unterrichts¬ 
gegenstände  der  Mittelschule  werden  nicht  bloß  um  ihrer  selbst  willen 
betrieben,  sondern  um  dem  heranwachsenden  Jünglinge  Mittel  und  Wege 
zu  wissenschaftlicher  Forschung  und  zu  geistiger  Erarbeitung  darzubieten. . 
ln  gleicher  Weise  soll  der  Körper  nicht  etwa  ganz  bestimmte  Fertigkeiten 
bloß  um  ihrer  selbst  willen  erlernen,  sondern  er  soll  Kraft,  Gewandtheit 
und  Geschicklichkeit  zu  den  gesundheitlichen  und  gesellschaftlichen  For¬ 
derungen  des  Lebens,  Lust  und  Liebe  zu  leiblicher  Betätigung  und 
bleibende  Aufmerksamkeit  für  körperliche  Übungen  erringen. 
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Dermalen  können  aber  nicht  alle  Sportzweige  von  der  Gesamtheit 
der  Mittelschüler  etva  in  der  Weise  betrieben  werden  wie  die  wissen* 
sehaftlichen  Gegenstände,  als  deren  Gesamtsumme  die  vielumstrittene 
allgemeine  Bildung  als  Endergebnis  erscheint  Das  ist  schon  aus  dem 
Grunde  unmöglich,  weil  die  wissenschaftliche  Bildung  bei  aller  Ein¬ 
schränkung  immer  nooh  tu  umfangreich  ist  und  weil  es  auch  der  Sport- 
zweige  eine  zu  stattliche  Zahl  gibt,  als  daß  deren  ausgedehnter  Betrieb 
den  der  wissenschaftlichen  Studien  nioht  beeinträchtigen  würde,  und  es 
wäre  eine  der  wichtigsten  Aufgaben  der  maßgebenden  und  berufenen 
Größen,  mit  völlig  unbefangener  Gewissenhaftigkeit,  ohne  Haß  und  Vor¬ 
liebe,  wissenschaftlich  genauestens  zu  erforschen,  auf  welohe  Weise  mit 
dem  geringsten  Aufwande  an  Zeit  und  mit  den  besten  Mitteln  das  Höchst¬ 
ausmaß  von  Gesundheit  und  Kraft  erworben  werden  kann,  ohne  daß  die 
wissenschaftliche  Ausbildung  und  die  geistige  Entwicklung  irgendwie  ge¬ 
fährdet  oder  herabgedrückt  wird.  Eine  wirklich  vollkommen  ausreichende 
leibliche  Erziehung  aller  neben  der  geistigen  ist  auf  dem  jetzt  beschrittenen 
Wege  kaum  möglich,  ohne  daß  die  Studiendauer  verlängert  oder  der 
Bildungsgrad  vermindert  würde.  Das  eine  ist  mit  Rücksicht  auf  die 
Erwerbs-  und  Einkommenverhältnisse  der  Eltern’  der  Schüler,  das  andere 
mit  Rücksicht  auf  die  Anforderungen  des  Lebens  undurchführbar. 

Unbeeinflußt  kann  die  Schule  der  Jetztzeit  an  dem  8porte  nicht 
vorübergehen  und  sie  soll  es  auch  nicht.  Es  wäre  dies  etwa  dasselbe,  wie 
wenn  der  naturwissenschaftliche  Unterricht  gänzlich  das  Skioptikon,  der 
sprachliche  Unterricht  das  Grammapbon  grundsätzlich  ausschließen  wollte. 
So  wenig  aber  diese  beiden  zuletzt  genannten  Errungenschaften  das  Lernen 
der  Schüler  ersetzen  können,  so  wenig  ist  der  Sport  dermalen  imstande, 
für  die  Gesamtheit  ein  vollkommenes  Ersatzmittel  für  das  Turnen  abzu¬ 
geben.  So  wie  aber  die  genannten  Neuerungen  den  wissenschaftlichen 
Unterricht  beleben,  so  soll  vom  Sporte  eine  belebende  Wirkung  auf  das 
Turnen  ausgehen.  (Beifall.) 

Vorsitzender:  Ich  danke  dem  Herrn  Redner  für  seine  lehrreichen 
Ausführungen.  Wünscht  jemand  zu  dem  Vortrage  das  Wort  zu  ergreifen? 

Prof.  Dr.  v.  Gratzy  (Wien):  Vor  einigen  Tagen  stand  in  der  Zeitung, 
daß  von  Seite  des  Militärs  den  Jugendspielen  wieder  entgegengekommen 
werde,  daß  nämlich  auch  Geländespiele  abgehalten  werden  sollen  und 
Offiziere  neben  den  Professoren  die  Aufsicht  führen  sollen.  Ich  habe  das 
mit  Genugtuung  begrüßt  und  möchte  nur  erwähnen,  daß  die  Geländespiele 
schon  16  Jahre  alt  sind.  Der  leider  nicht  mehr  lebende  Landesschulinspektor 
Hofrat  Schuhmann  war  es,  der  sich  dieser  Frage  schon  angenommen  hat. 
Ich  war  damals  Gymnasialprofessor  in  Laibach  und  der  Herr  Hofrat  hat 
mir  erlaubt,  daß  ich  größere  Ubungsmärscbe  veranstalten  könne,  die  ich 
mit  vielen,  ja  sogar  300  Schülern  abgehalten  habe.  Er  hat  mir  ferner 
erlaubt,  daß  ich  förmliche  Gefechtsübungen  abhalten  dürfe.  Ich  war 
Reserveleutnant  und  damit  habe  ich  beide  Arten,  Schule  und  Militär,  in 
einer  Person  verbunden.  Ich  habe  immer,  wenn  ich  einen  solchen  Ubungs- 
marsch  unternehmen  wollte,  eine  Woche  vorher  einen  Schüler  hinaus¬ 
geschickt,  zum  Bürgermeister  oder  Ortsvorstande,  dem  gesagt  wurde,  daß 
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wir  nächste  Wotihe  kommen,  um  Geländespiele  abzuhalten.  Das  hatte  den 
Zweck,  damit  die  Leute  es  nicht  für  übelnehmen,  daß  wir  durch  die 
Wälder  streifen.  Das  wurde  immer  bewilligt  und  Wir  hielten  militärische 
Übungen  ab,  die  zeitweilig  ziemlich  schneidig  geworden  sind.  Daher  war 
Vorsicht  nötig,  damit  keine  Verletzungen  verkommen.  Damit  die  kleinen 
Schüler  nicht  zu  scharf  Vorgehen,  so  habe  ieh  stets  ein  Dutzend  Oktavaner 
Vorbereitet,  damit  diese  den  Kämpfern  in  die  Hände  fallen^  um  Unfälle 
zu  vermeiden.  Wir  haben  Übungsmärsche  bei  Krainbnrg  bis  zu  fünf 
Stunden  Distanz  gemacht.  Ich  möchte  das  konstatieren,  daß  diese  heute 

so  modern  scheinenden  Übungen  auch  schon  älter  sind  und  eigentlich 

# 

aus  der  Mittelschule  herausgewachsen  sind  und  in  Krain  schon  vor  langer 
Zeit  geübt  wurden.  Ich  kann  das  nur  mit  Freuden  begrüßen,  daß  za 
diesem  Zwecke  die  Unterstützung  des  Militärs  gewonnen  wurde. 

Vorsitzender:  Ich  leite  nun  die  Abstimmung  über  die  in  Ihren 
Händen  befindlichen  Leitsätze  betreffend  Turnen  und  Sport  in  der  Mittel¬ 
schule’  ein.  Diejenigen  Herren,  die  für  diese  Entschließung  sind,  sollen 
die  Hände  erheben.  Der  Antrag  ist  angenommen. 

Prof.  Friedrich  Widter:  Sehr  geehrte  Anwesende!  Ich  möchte 
mir  die  Freiheit  nehmen,  bezüglich  des  Ausfluges  nach  Kreuzenstein 
einige  Bemerkungen  zu  machen.  Ich  möchte  bitten,  vor  8/42  Uhr  am 
Nordwestbahnhofe  zu  erscheinen  und  teile  ferner  mit,  daß  alles,  mit  Aus¬ 
nahme  der  Fahrt  Wien — Korneuburg,  frei  ist. 

Vorsitzender:  Ich  erteile  dem  Herrn  Schulrat  Heilsberg 
das  Wort. 

Schulrat  Prof.  Heilsberg:  Hochgeehrte  Herren!  Leider  waren 
die  Anmeldungen  für  die  Exkursion  in  die  Gasanstalt  und  nach  Lainz 
so  spärlich,  daß  wir  von  diesen  Exkursionen  Abstand  nehmen.  Dafür  sind 
Anweisungen  für  das  Theater  an  der  Wien  und  für  das  Kolosseum  io 
hinreichender  Zahl  zu  haben. 

Vorsitzender:  Hochansehnliche  Versammlung!  Wir  kommen  zum 
Schlüsse  unserer  Tagesordnung  und  somit  auch  unserer  Beratungen.  Dem 
entsprechend  haben  wir  zuerst  die  Verifizierung  der  Sektionsbescblüsse 
vorzunehmen,  eine  langwierige  Arbeit.  Ich  bitte  daher  namens  des  vor¬ 
bereitenden  Ausschusses,  diese  Arbeit  wie  früher  vertrauensvoll  dem  Aus¬ 
schüsse  zu  überlassen  und  alle  diese  Beschlüsse  en  bloc  zu  verifizieren. 
(Wird  einstimmig  angenommen.) 

Ehe  wir  an  die  Behandlung  der  Punkte  b  und  c  der  Scblußgeschäfte 
gehen,  erbitte  ich  mir  Ihre  geneigte  Aufmerksamkeit  zu  einem  sehr 
wichtigen  Gegenstände: 

Der  verdienstvolle  Präsident  unserer  letzten  Tagung  hat  in  seiner 
Schlußrede  als  eines  seiner  Ideale  eine  Gesamtorganisation  der  deutschen 
Mittelschullehrer  bezeichnet,  die  nur  getrennt  sein  soll  nach  Sektionen 
und  Ländern.  Im  Hinblicke  auf  dieses  Ideal  hat  Ihr  Geschäftsführer  beim 
letzten  Mittelschultage  den  Vorschlag  gemacht,  daß  die  jeweiligen  Obmänner 
aller  deutsch-österreichischen  Vereinigungen  in  den  Ausschuß  des  heurigen 
Mittelschultages  gewählt  werden  mögen.  Dieser  Antrag  fand  begeisterte 
Aufnahme  und  hat  nicht  zum  geringsten  dazu  beigetragen, :  daß  der 
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frühere  Gegensatt  zwischen  dem  nordböhmischen  Mittelschulvereine  und 
den  Wiener  Vereinen  geschwunden  ist.  Auf  den  nun  geebneten  Wegen 
War  es  unser  heutiger  erster  Vizepräsident,  der  die  unmittelbare  Anregung 
auf  engen  Zusammenschluß  aller  deutschen  Mittelschul  vereine  gab,  eine 
Vereinigung,  die  allgemein  freudigst  begrüßt  nun  zur  Tatsache  geworden 
ist.  Heute  ist  diese  Organisation  verwirklicht  in  dem  Verband  der  Ver¬ 
eine  deutscher  Mittelschullehrer  Österreichs,  dem  heute  alle  deutschen 
-Vereine  mit  über  8600  Mitgliedern  angehören.  (Beifall.) 

E9  war  klar  und  nur  folgerichtig,  daß  nach  dieser  Verbandsgründung 
unsere  deutsch -österreichischen  Mittelschultage  als  mit  dem  Verbände 
parallele  Einrichtung  nicht  mehr  genau  dasselbe  sein  können,  was  sie 
bisher  waren.  Es  wurden  daher  am  16.  März  1913  in  einer  gemeinsamen 
Sitzung  des  Ausschusses  für  den  XI.  deutsch  -Österreichischen  Mittel- 
schultag  und  der  Verbandsleitung  der  deutschen  Mittelschulvereine 
Beschlüsse  gefaßt  und  diese  ebenso  einstimmig  in  der  Jahresversammlung 
des  Verbandes  am  17.  März  1918  angenommen.  Diese  Beschlüsse  lauten: 

1.  Die  Mittelschultage  dem  Verbände  anzugliedern  unter  der  Be¬ 
dingung,  daß  der  Name  und  sein  bisheriger  Wirkungskreis  unverändert 
erhalten  bleiben. 

9  , 

2.  Daß  die  Geldgebarung  von  der  übrigen  der  Verbändsleitung  ge¬ 
trennt  und  nur  für  den  Mittelschultag  geführt  wird. 

3.  Für  alle  Fälle  muß  die  Geschäftsführung  des  Mittelschultages 
in  den  Händen  eines  in  Wien  ansässigen  Leitungsmitgliedes  sein. 

4.  Im  Falle  einer  Auflösung  des  Verbandes  ist  das  Vermögen  zur 
Verwaltung  jener  Organisation  zuzuweisen,  die  die  Vorbereitung  für  den 
deutsch-österreichischen  Mittelschultag  trifft. 

Ehe  ich  in  meinen  Ausführungen  fortschreite,  stelle  ich  die  Anträge 
zur  Erörterung.  (Nach  einer  Pause.)  Da  sich  niemand  zum  Worte  gemeldet 
hat,  bringe  ich  die  vier  Anträge  einzeln  zur  Abstimmung.  (Dieselben 
werden  einstimmig  angenommen.) 

Da  die  Anträge  angenommen  wurden,  wird  künftighin  die  Ver¬ 
bandsleitung  mit  ihrem  ObmanDe  und  den  Stellvertretern  an  der  Spitze 
das  jeweilige  Präsidium  des  Mittelschultages  bilden  und  die  übrigen 
Funktionäre  den  Ausschuß.  Doch  haben  sich  die  Agenden  unserer  Tagungen 
so  gemehrt  und  sind  von  solcher  Art,  daß  die  Verbandsleitung  nicht 
genügt,  um  dieselben  zu  bewältigen  oder  durchzuführen,  daher  beantragt 
der  gemeinsame  Ausschuß  weiter,  daß  die  jeweiligen  Obmänner  der  Ver¬ 
bandsvereine  oder  im  Verhinderungsfälle  deren  Vertreter  den  Mittelschul¬ 
tagsausschuß  ergänzen  sollen. 

Ich  bringe  auch  diesen  Antrag  zur  Abstimmung.  (Angenommen.) 

4 

So  wie  unsere  Geschäfts-  und  Tagesordnung  jedesmal  Ort  und  Zeit 
de9  nächsten  Mittelscbultages  regelt,  so  ist  auch  nach  den  Satzungen  des 
Verbandes  der  Sitz  desselben  an  keinen  bestimmten  Ort  gebunden.  Der 
gemeinsame  Ausschuß  schlägt  für  den  nächsten  Mittelschultag  Wien  vor 
und  als  Zeit  das  Jahr  1916.  Diejenigen  Herren,  die  dafür  sind,  mögen 
die  Hand  erheben.  (Angenommen.) 
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968  Bericht  Aber  den  XL  deutsch-österr.  Mittelschultag. 

Im  Rahmen  des  Mittelschaltages  hielt  der  'Verband  der  Vereine 
deutscher  Mittelschallehrer  Österreichs'  seine  Jahresversammlung  ab,  in 
der  anoh  die  Neuwahlen  vorgenommen  and  folgende  Herren  in  die  Vor« 
bandsleitung  berufen  worden:  Obmann  des  Verbandes:  Schulrat  Proi 
Eduard  Scholz  (Wien);  Obmannsteil  Vertreter :  Prof.  Earl  Mendl  (Brünn), 
Prof.  Dr.  Ägid  Rais  (Lins),  Prof.  Dr.  Gustav  Wilhelm  (Wien);  Schrift- 
führer:  Prof.  Gostav  Manier  (Wien);  Zahlmeister:  Fachinspektor  Prof. 
Earl  Langer  (Wien);  Aussohußmitglieder :  Prof.  Wilhelm  Eropatsohek 
(Marburg  a.  Dr.),  Prof.  Otto  Horpjnka  (Prag-Karolinenthal). 

Der  Vorsitzende  erteilt  nun  das  Wort  dem  Herrn  Schulrate 
Prof.  Alois  Heilsberg,  der  allen  den  Dank  ausspricht,  die  sum  Gelingen 
des  Mittelschul tages  beigetragen  haben,  insbesondere  den  Vertretern  der 
Behörden,  der  Presse  und  dem  Vorstand. 

Vorsitzender:  Ich  danke  dem  Herrn  Redner  für  seine  Ausfüh¬ 
rungen  und  die  freundlichen  Worte  der  Anerkennung  und  als  Geschäfts¬ 
führer  wohl  sum  letztenmal  ('Oho'- Rufe)  in  meinem  und  dem  Namen  des 
Ausschusses.  Dieser  Dank  gebührt  ebenso  den  Mitgliedern  des  Ausschusses 
und  unter  diesen  in  allererster  Linie  dem  Kollegen  Dr.  Gustav  Wilhelm, 
der  die  mühselige  Geldgebarung  in  selbstlosester  Weise  übernommen  hat. 
Meine  Herren!  Wir  sind  am  Ende  unserer  Beratungen.  Die  Tagesordnung 
ist  erschöpft. 

Die  Herren  Vertreter  des  hohen  Unterrichtsministeriums  sind 
unseren  Verhandlungen  bis  zum  Schlüsse  gefolgt.  Die  Herren  vom  nieder- 
österreichischen  Landesschulrate  haben  sich  an  den  Sitzungen  zahlreich 
beteiligt.  Der  Herr  Abgeordnete  Dir.  Aug.  Kemetter  hat  zu  wieder- 
holtenmalen  in  sehr  wesentlicher  und  lichtvoller  Weise  in  die  Debatte 
eingegriffen.  Ein  Beweis  für  das  große  Interesse,  das  alle  diese  maß¬ 
gebenden  Faktoren  unseren  Verhandlungen  entgegen  gebracht  haben.  Sie 
haben  uns  zu  unauslöschlichem  Danke  verpflichtet.  (Beifall.) 

Allen  Herren  Rednern  in  den  Vollversammlungen  und  Sektions¬ 
sitzungen,  insbesondere  den  glänzenden  Ausführungen  des  Herrn  Dir.  Dr. 
Gustav  Hergel  und  der  Herren  Kollegen  Mendl  und  Mäuler  sei  unsere 

Anerkennung  gezollt  sowie  herzlicher  Dank  gesagt  allen  Berufsgenossen, 

•  •  __ 

die  aus  allen  deutschen  Gauen  Österreichs  hieher  geeilt  sind.  Wir  danken 
ehrerbietigst  dem  hoben  Unterrichtsministerium  für  die  gütige  Bewilligung 
der  zwei  Ferialtage  für  die  Teilnehmer  am  Mittelschultage.  Nicht  zum 
geringsten  sind  wir  auch  zum  innigsten  Danke  verpflichtet  unserem 
Hausherrn,  Herrn  Regierungsrat  Dir.  Dr.  Rupert  Schreiner,  der  mit 
Bewilligung  der  hohen  Unterrichtsverwaltung  in  der  liebenswürdigsten 
Weise  wie  früher  auch  diesmal  sämtliche  Räume  des  k.  k.  Akademischen 
Gymnasiums  zur  Abhaltung  unserer  Beratungen  zur  Verfügung  gestellt 
hat.  (Lebhafter,  anhaltender  Beifall.) 

Der  XI.  deutsch-österreichische  Mittelschultag  kann  seine  Tagung 
jedoch  nicht  schließen,  ohne  (wie  bei  der  Eröffnung)  des  erhabenen  Fürsten 
zu  gedenken,  der  als  oberster  Schutzherr  der  Kunst  und  Wissenschaft 
und  der  Schule  seine  segensreiche  Tätigkeit  ausübt.  Ich  ersuche  Sie,  mit 
mir  einzustimmen  in  den  Ruf:  Se.  Majestät  unser  Kaiser  lebe  hoch! 
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(Die  Versammlung  erhebt  sich  und  bringt  ein  dreimaliges  begeistertes 
Hoch  aus.) 

Hiemit  erkläre  ich  den  XI.  deutsch-österreichischen  Mittelschultag 
für  geschlossen. 

Einen  schönen  Abschluß  des  Mittelschultages  bildete  der  liebens¬ 
würdige  Empfang  im  Rathause,  der  wohl  allen  Teilnehmern  in  der  ange¬ 
nehmsten  Erinnerung  bleiben  wird. 

Eine  kleine  Gesellschaft  von  Herren  und  Damen  machte  einen 
Ausflug  nach  der  Burg  Kreuzenstein,  deren  Kunstschätze  unter  der 
freundlichen  Leitung  des  Direktors  besichtigt  wurden. 

Während  der  Tagung  fand  in  der  Lehrmittelanstalt  yon  A.  Pichlers 
Witwe  &  Sohn  (V.,  Margaretenplatz  2)  für  die  Teilnehmer  am  Mittel¬ 
schultage  eine  Ausstellung  neuer  Lehrmittel  für  Geographie  und  Geschichte 
statt.  Eine  Ausstellung  naturhistorisch -physikalischer  Lehrmittel  ver¬ 
anstaltete  auch  die  österreichische  Lehrmittelanstalt  IX.,  W äh ringers trabe 
€—8,  die  das  Interesse  vieler  Besucher  erweckte.  .  , 

Wien.  J.  Zycha. 


Zur  Mittelschnlst&tisti&. 

Zu  wiederholten  Malen,  zuletzt  im  Jahrgang  1911,  S.  62  ff.,  wurde 
auf  Grund  statistischen  Materials  darauf  hingewiesen,  daß  die  Frequenz 
an  unseren  Mittelschulen  (Gymnasien  aller  Arten  und  Realschulen)  in 
bedenklicher  Steigerung  begriffen  ist  und  daß  in  weiterer  Folge  die  Hörer¬ 
zahl  an  den  philosophischen  Fächern  in  erschreckender  Zunahme  begriffen 
ist.  Ich  will  hier  die  sozialpolitische  Seite  der  Frage  nicht  beleuchten,  es 
ist  dies  in  letzterer  Zeit  wiederholt  in  Tagesblättern  geschehen.  Nur  die 
Zahlen  sollen  hier  sprechen. 

•  •  t 

•  Die  Schülerfrequenz  an  den  Mittelschulen  (mit  Offentlichkeitsrecht) 
betrug  in  den  letzten  drei  Jahren:  1910/11  149.574,  1911/12  154.067» 
1912/13  157.989.  Nebenbei  bemerkt  ist  auch  die  Zahl  der  Schülerinnen 
in  den  Mädcbenlyzeen,  die  gleichfalls  zu  den  Mittelschulen  gezählt  werden, 
auf  11.161  im  Schuljahre  1912/13  gestiegen.  Also  statt  Abnahme  Zunahme 
und  der  Durchschnitt  des  jährlichen  Zuwachses  beträgt  4000 — 5000. 

Dementsprechend  hat  auch  die  Frequenz  an  den  philosophischen 
Fakultäten  zugenommen  und  in  weiterer  Folge  ist  auch  die  Zahl  der 
approbierten  Lehramtskandidaten  auf  ungewöhnlicher  Höhe  geblieben.  Es 
haben  im  Studienjahr  1911/12  eine  nach  Art.  VI  der  Prüfungsvorschrift 
vollständige  Lehrbefähigung  erlangt : 
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Stellt  man  der  Zahl  der  approbierten  Kandidaten  die  Zahl  der 
Personalveränderungen  an  den  staatlichen  Mittelschalen  (Gymnasien  und 
Realschulen)  —  von  Galizien  abgesehen  —  gegenüber,  so  betrog  sie  im 
Vorjahr  ca.  390  und  ebensoviel  in  diesem  Schuljahr;  es  sind  sich  also  in 
den  letzten  Jahren  die  Verhältnisse  fast  gleich  geblieben.  Der  Bedarf  an 
Lehramtskandidaten  für  provisorische  and  definitive  Lehrstellen  hat  sich 
eher  vermindert  als  erhöht  und  nehmen  wir  eine  Maximalzahl  an,  wobei 
auch  wir  die  Anstellungen  an  Gewerbeschulen,  Kommunal-  und  Landes¬ 
mittelschulen  dazu  rechnen,  an,  so  ergibt  sich  ein  Überschuß  von  fast 
600  Kandidaten  im  Jahr,  eine  Zahl,  die  in  den  letzten  Jahren  geradezu 
konstant  geblieben  ist  Kein  Wunder,  daß  für  die  diesjährigen  Ernennungen 
z.  B.  an  Germanisten  für  deutsche  Mittelschulen  nach  dem  Jahrbach  der 
mittleren  Unterrichtsanstalten  in  Österreich  (1912/13)  von  Mäuler  101, 
für  Geschichte  und  Geographie  168,  für  Mathematik  and  Natnrlehre  155 
Lehramtskandidaten  zur  Verfügung  standen.  Geradezu  überraschend  rasch 
nehmen  die  modernen  Philologen  an  Zahl  zu.  Abhilfe  kann  von  dem 
Inkrafttreten  der  Lehrer-Dienstpragmatik  erwartet  werden,  da  sie  zweifels¬ 
ohne  ein  Ausscheiden  von  Lehrern  aus  dem  aktiven  Dienst  zur  Folge 
haben  wird.  Eine  wesentliche  Besserung  der  Anstellungsverhältnisse  wird 
aber  erst  dann  eintreten,  wenn  der  Andrang  zu  den  philosophischen  Studien 
abnehmen  wird.  Lehrer  und  Direktoren  an  Mittelschulen  sollten  als  gute 
Freunde  und  Berater  ihre  von  der  Anstalt  abgehenden  Schüler  auf  diese 
traurigen  Verhältnisse  im  Mittelschullehrstande  aufmerksam  machen.  Zur 
Belehrung  und  zur  Besserung  beizutragen,  ist  auch  der  Zweck  dieser  Zeilen. 


Wie  soll 
Erlernen 


an  die  Kenntnis  des  Lateinischen  beii 
der  romanischen  Sprachen  verwerten? 


Bei  dem  wachsenden  Verkehre  zwischen  den  ver¬ 
schiedenen  Nationen  der  Erde  wird  die  Sprachwissen¬ 
schaft  wohl  daran  tun,  sich  bald  auch  der  praktischen 
Seite  zu  befiel Uen  und  so  eine  Wohltäterin  derer  zu 
werden,  deren  Beruf  sie  nötigt,  skU  in  den  Besitz 
fremder  Sprüchen  zu  setzen.  A.  Schleicher. 


Die  romanischen  Sprachen  sind  aus  dem  Lateinischen  entstanden. 
Die  Sprachforschung  der  letzten  hundert  Jahre  hat  die  Geschichte  dieser 
Entwicklung  erhellt  und  diese  Entwicklung  ist  für  die  Wissenschaft  ganz 
klar.  Trotzdem  aber  lernen  Tausende  von  denen,  die  Lateinisch  gelernt 
haben,  die  romanischen  Sprachen  so,  als  ob  es  gar  keine  derartigen  Er-  • 
gebnisse  der  Sprachwissenschaft  gäbe.  Sie  lernen  sie  nicht  als  «neu¬ 
lateinische”  Sprachen,  sondern  fast  als  ganz  neue  und  fremde  Sprachen, 
sie  verwerten  ihre  Kenntnis  des  Lateinischen  durchaus  nicht  in  vollem 
Umfange,  sondern  sie  werden  sich  nur  bei  einem  Teile  der  Wörter  des 
lateinischen  Ursprunges  bewußt,  bei  den  anderen  aber  haben  sie  nur  eine 
mehr  oder  weniger  dunkle  Ahnung  von  dem  Zusammenhänge.  Wenn  z.  B. 
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jemand  Spanisch  leint,  so  findet  er  Wörter,  die  gerade  so  lauten  wie  im 
Lateinischen,  z.  B.:  vendo,  canlas,  cartut,  pattes;  andere,  die  eine  ein« 
fache  Veränderung  zeigen,  z.  B. :  madura  (=*  Matura),  afios  (—  annos), 
amigos  (—  amicot),  mal  (mm  male).  Bei  anderen  zeigen  sieh  sohon  zwei 
Veränderungen,  z.  B. :  bien  (=  bene),  siegas  (=  secas),  paedes  (—  potes ), 
nueve  f=  novem);  noch  mehr  Veränderungen  finden  sich  in  den  Wörtern 
oro  (=  aurum),  dies  (=  decem),  oir  (=  aadire),  hijo  (==  filium),  liebre 
(=  leporem),  hablar  (=  fabulari).  Ziemlich  undeutlich  wird  schon  der 
Zusammenhang  sein  bei  den  Wörtern:  dueüo  (=  dominum),  hecho 
( =  factum).  Sicher  ganz  unklar  werden  Wörter  sein  wie:  preguntar 
fragen  (=  percunctari),  la  boda  die  Hochzeit  {vota  —  das  [eheliche] 
Gelöbnis)  oder  die  Formen  hago  (facto),  hiso  (fecit),  tendräs  (teuere 
hohes).  In  den  bisherigen  praktischen  Grammatiken  kommen  die  ein¬ 
fachsten  und  die  schwierigsten  Wörter,  wie  wir  sie  als  Beispiele  angeführt 
haben,  gleich  von  Anfang  an  ganz  unsystematisch  durcheinander  ror  und 
der  Lernende  errät  nur  hie  und  da  den  Zusammenhang  mit  den  lateini¬ 
schen  Wörtern,  denn  das  bleibt  seinem  Scharfsinn  fiberlassen. 

Wir  wollen  bei  diesem  Studium  einen  anderen  Weg  einschlagen. 
Wir  wollen  zuerst  Wörter  geben,  die  mit  den  lateinischen  gleich  lauten, 
dann,  auf  den  Ergebnissen  der  Sprachforschung  fußend,  zuerst  einfache 
Veränderungen  rorffihren  und  dann  allmählich  zu  komplizierteren  fiber¬ 
gehen,  bis  wir  die  verwickeltsten  Zusammenhänge  klargelegt  und  so  das 
ganze  grammatische  Gebäude  der  Sprache  errichtet  haben.  Unsere  Methode 
ist  die  Methode  der  wissenschaftlichen  Grammatik,  d.  h.  die  historische 
Methode.  Historisch  erklären  wir  die  Lautveränderungen,  historisch  er¬ 
klären  wir  die  Orthographie,  die  Flexion  und  die  Syntax.  Aber  während 
die  theoretische  historische  Grammatik  den  Entwicklungsgang  jeder  Ver¬ 
änderung,  soweit  es  möglich  ist,  Schritt  ffir  Schritt  erklärt,  setzen  wir 
die  Formen  der  modernen  romanischen  Sprache  unmittelbar  neben  die 
'  Formen  des  klassischen  Lateins  (und  führen  nur  manchmal  Formen  aus 
dem  Vulgärlatein  oder  dem  älteren  Romanischen  an),  so  daß  der  Anfangs¬ 
und  der  Endpunkt  der  Entwicklung  nebeneinander  stehen. 

Die  Vorteile  dieser  Methode  sind  zahlreich.  Das  Studium  der 
Sprachen  wird  dadurch  interessant,  denn  es  wird  dem  Lernenden  erklärt, 
warum  und  wie  sich  diese  oder  jene  Form  entwickelt  hat,  er  dringt  all¬ 
mählich  ein  in  die  „Werkstätte  der  Sprache“,  die  für  ihn  bisher  so  dunkel 
war,  er  lernt  das  Leben  der  Sprache  kennen  und  so  wird  das  Wissen,  das 
bisher  nur  Eigentum  der  in  die  Sprachwissenschaft  Eingeweihten  war, 
zum  Eigentum  weiterer  Kreise. 

Diese  Art  des  Studiums  ist  ferner  schnell  und  leicht  Der  durch 
die  Vorstellungsassoziationen  gegebene  Zusammenhang  trägt  dazu  bei, 
daß  neue  Formen  dem  Gedächtnis  rasch  und  sicher  eingeprägt  werden. 
Ffir  besonders  nutzbringend  halten  wir  folgendes:  Der  Schüler  lernt  an 
einer  Menge  von  Wörtern  die  Lautveränderungen  kennen,  die  diese 
Wörter  erfahren  haben,  und  auch,  durch  welche  Präfixe,  Suffixe  und 
andere  Mittel  sie  gebildet  worden  sind*,  wenn  ihm  ein  neues  Wort  ent¬ 
gegentritt  kann  er  es  selbst  analysieren  und  seine  Bedeutung  erschließen, 
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öhbe  gezwungen  in  sein,  es  im  Wörterbuche  nachzuschlagen  und  mechanisch 
auswendig  zu  lernen.  -  Mit  alledem  geht  eine  bedeutende  Zeitersparnis 
Hand  in  Hand.  Kurz,  auf  Grund  dieser  Methode  kann  jemand,  der 
Lateinisch  kann,  eo  ipso  auch  die  romanischen  Sprachen,  freilich  in  der 
ältesten  Form  ihrer  Entwicklung. 

Diese  Methode  erleichtert  auch  denen  den  Übergang  zur  wissen¬ 
schaftlichen  historischen  Grammatik,  die  in  die  romanische  Sprachwissen¬ 
schaft  eindringen  wollen.  Heute  muß  ein  Philologe  eine  romanische 
Sprache  zuerst  mechanisch  studieren  und  dann  erst  das,  was  ihm  im 
Gedächtnis  haften  geblieben  ist,  durch  abermaliges  Studium  mühsam 
historisch  analysieren.  Künftighin  jedoch  wird  er  die  Sprache  gleich  in 
ihrer  Entwicklung  studieren,  und  wenn  es  auch  keinen  anderen  Grund 
gäbe,  so  würde  dies  allein  die  Berechtigung  und  Zukunft  dieser  Methode 
hinreichend  verbürgen.  Für  den  Fachmann  allerdings  könnte  eine  beson¬ 
dere,  streng  wissenschaftliche  Bearbeitung  erfolgen. 

Die  theoretische  Sprachwissenschaft  wird  aus  dieser  Art  und  Weise 
des  Vorgehens  eine  belebende  Anregung  für  ihre  weitere  Arbeit  gewinnen 
und  umgekehrt  werden  wieder  bessere  theoretische  Erkenntnisse  zur  Ver¬ 
vollkommnung  der  praktischen  Grammatik  beitragen. 

Die  Freunde  der  klassischen  Studien  würden  sich  gewiß  über  die 
neue  Stütze  des  aussterbenden  Lateinischen  freuen,  denn  dem  Unterrichte 
im  Lateinischen,  das  im  Laufe  der  Jahrhunderte  eine  so  wechselnde  Be¬ 
deutung  für  die  Gebildeten  hatte,  würde  daraus  eine  neue  und  nützliche 
Aufgabe  erwachsen.  Die  Gegner  der  alten  Sprachen  aber  könnten  dann 
gegen  das  Studium  derselben  nicht  mehr  den  Vorwurf  der  vollkommenen 
Zwecklosigkeit  erheben. 

Diese  Methode  läßt  sich  aber  auch  überall  da  anwenden,  wo 
zwischen  zwei  Sprachen  irgend  ein  historischer  Zusammenhang  besteht, 
also  auch  bei  sogenannten  Schwestersp rachen  wie  z.  B.  den  einzelnen 
germanischen  oder  slawischen  Sprachen. 

Endlich  hoffen  wir,  diese  Methode  werde  den  Anstoß  geben,  daß 
beim  Sprachenlernen  bewußt  und  systematisch  alle  Errungenschaften  der 
theoretischen  Sprachwissenschaft  in  vollem  Umfange  benutzt  werden. 
Denn  wenn  es  in  einer  gewissen  Beziehung  die  letzte  Aufgabe  der  theo¬ 
retischen  Sprachwissenschaft  ist  zu  untersuchen,  was  in  dem  Menschen 
vorgeht,  wenn  er  spricht,  so  ist  dies  zugleich  die  Grundfrage  für  das 
praktische  Erlernen  der  Sprachen. 

Schreiber  dieser  Zeilen  hat  den  Gedanken,  die  Kenntnis  des  Latei¬ 
nischen  für  den  Unterricht  in  den  romanischen  Sprachen  auszunützen, 
durch  beinahe  dreißig  Jahre  gehegt  und  ist  nach  dieser  langen  Zeit  und 
post  tot  discrimina  rerum  zu  dem  Ergebnisse  gelangt,  daß  er  nach  den 
angeführten  Grundsätzen  eine  spanische,  eine  italienische  und  eine  fran¬ 
zösische  Grammatik  verfaßte.  Aus  methodischen  Gründen  begann  er  mit 
der  spanischen  Grammatik,  denn  das  Spanische  zeichnet  sich  unter  den 
romanischen  Schriftsprachen  durch  die  geringste  Anzahl  von  sprachlichen 
Veränderungen  aus,  die  noch  dazu  sehr  einfach  sind;  dann  ging  er  zur 
italienischen  Grammatik  über  und  die  so  gewonnene  Methode  wendete  er 


Digitized  by  Google 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


Wie  soll  man  die  Kenntnis  des  Latein,  beim  Erlernen  usw.?  945 


schließlich  bei  der  Darstellung  der  verwiekeltsten  Verhältnisse,  in  der 
französischen  Grammatik  an.  Auf  diese  Art  läßt  sich  fast  das  ganze  Spraoh- 
material  historisch  erklären  und  es  bleibt  nur  eine  geringe  Anzahl  von 
Wörtern  übrig,  die  zu  verwickelte  Veränderungen  aufweisen  und  daher 
ohne  Erklärung  gegeben  werden  müssen.  Im  modernen  Französischen  ist 
allerdings  die  Zahl  solcher  Wörter  etwas  größer,  immerhin  aber  ist  eine 
nach  diesen  Grundsätzen  bearbeitete  französische  Grammatik  viel  ein¬ 
facher,  als  man  bei  den  tiefgehenden  Veränderungen  erwarten  würde,  die 
das  Französische  gegenüber  dem  Lateinischen  erfahren  hat. 

Weun  wir  diese  Methode  anwenden,  so  tun  wir  nur  das,  was  in 
der  Entwicklung  und  in  der  Geschichte  der  Wissenschaft  überhaupt 
geschieht,.  Vom  Forschungstrieb  erfüllt,  häuft  der  menschliche  Geist 
zuerst  theoretische  Erkenntnisse  an,  ohne  Rücksicht  auf  ihre  praktische 
Bedeutung;  erst  später  kommt  eine  Zeit,  welche  diese  Erkenntnisse  für 
die  Praxis  verwendet.  Schön  sagt  Condorcet:  „Der  Seemann,  den  die 
genaue  Beobachtung  der  Längen-  und  Breitegrade  vor  dem  SchitFbrurh 
bewahrt  hat,  verdankt,  sein  Leben  einer  Theorie,  die  vor  zweitausend 
Jahren  von  genialen  Männern  aufgestellt  worden  ist,  welche  rein  geo¬ 
metrische  Erwägungen  im  Auge  hatten“.  • 

Wir  sehen  also,  daß  sich  immer  die  praktischen  Wissenschaften 
nach  den  theoretischen  entwickeln,  denn  eine  wissenschaftliche  Praxis, 
<1.  h.  eine  vollkommene  Praxis,  kann  nur  auf  einer  exakten  Theorie  be¬ 
ruhen.  Bevor  die  Praxis  in  dieses  Stadium  tritt,  ist  sie  zunächst  auf  der 
Erfahrung  begründet,  dann  verwendet  sie  mehr  oder  weniger  bewußt  die 
Ergebnisse  der  Theorie,  bis  sie  endlich  bewußt  und  systematisch  alle 
Errungenschaften  der  Theorie  verwertet  und  so  ins  wissenschaftliche 
Stadium  tritt. 

So  sehen  wir  einen  Aufschwung  der  technischen  Wissenschaften 
nach  dem  Aufschwung  der  verschiedenen  Zweige  der  Physik,  einen  Auf¬ 
schwung  der  Medizin  nach  einem  Aufschwünge  der  Biologie  usw.  Dasselbe 
muß  auch  beim  praktischen  Sprachstudium  der  Fall  seiu.  Auch  dieses 
muß  auf  einer  genauen  Kenntnis  vom  Wesen  der  Sprache  und  des 
Menschen  beruhen.  Die  theoretische  Sprachwissenschaft  hat  schon  zahl¬ 
reiche  Erfolge  aufzuweisen:  sie  hat  die  Sprache  in  beträchtlichem  Maße 
physiologisch  und  psychologisch  erklärt,  aber  dabei  ist.  sic  doch  fast  ohne 
jeden  Einfluß  auf  die  praktische  Sprachwissenschaft  geblieben.  Männer, 
die  auf  der  Universität  die  Ergebnisse  der  modernen  Sprachwissenschaft 
kennen  gelernt,  haben,  unterrichten  in  der  Praxis,  als  ob  es  solche  gar 
nicht,  gäbe.  Noch  weniger  wird  diese  Sache  natürlich  von  den  Theoretikern 
beachtet.  Nur  hie  und  da  werden,  und  zwar  ziemlich  unbewußt,  bald 
physiologische,  bald  einzelne  psychologische  Ergebnisse  u.  dgl.  benutzt 
und  so  sind  die  verschiedenen  Methoden  des  Sprachunterrichtes  entstanden, 
die  wir  gegeneinander  zu  Felde  ziehen  sehen. 

Die  einzige  exakte,  vollkommene  Methode  wird  die  sein,  die  syste¬ 
matisch  und  bewußt  alle  Errungenschaften  der  theoretischen  Sprachwissen¬ 
schaft  verwertet,  denn  diese  Methode  allein  wird  den  wissenschaftlichen 
Anforderungen  entsprechen,  auf  festen  Prinzipien  b- ruhen  und  somit 
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«iner  genauen  Kritik  und  dadurch  einer  sicheren  und  beständigen  Ver¬ 
vollkommnung  fähig  sein  und  gleichen  Schritt  mit  der  Ausgestaltung  der 
Theorie  halten  können.  Diese  Methode  wird  sich  au  ihrem  Vorteile  in 
kritischer  Beleuohtung  all  der  fruchtbaren  Qrundsätxe  bedienen  können, 
au  denen  die  älteren  Methoden  manchmal  instinktiv,  versuchsweise  und 
empirisch  gelangt  sind. 

Die  Naturwissenschaften  haben,  weil  viel  einfacher,  ihre  Ergebnisse 
schon  frühzeitig  und  reichlich  praktisch  verwertet.  Die  Zweige  des 
geistigen  Wissens,  die  infolge  ihrer  Kompliziertheit  viel  später  zur 
Wissenschaft  erblühen,  stehen  hinsichtlich  der  Anwendung  auch  weit 
hinter  den  Naturwissenschaften  zurück,  und  es  ist  leicht  begreiflich,  daß 
man  vor  allem  in  der  Sprachwissenschaft  zur  Anwendung  auf  die  Praxis 
schreiten  kann,  da  diese  unter  den  historischen  Wissenschaften  die  ein¬ 
fachste  und  exaktesto  ist.  (Schluß  folgt.) 

Prag.  Dr.  Karl  Sk&la. 


Kiüdersport.  Körperübungen  für  das  frühe  Kindesalter  von  Detleff 
N eu m an n -Neu rode,  Oberleutnant  und  Lehrer  an  der  Militär-Turn¬ 
anstalt.  Mit  Vorworten  eingeführt  von  Geh.  Medizinalrat  Prof.  Dr. 
Heubner  und  Prof.  Dr.  Klapp.  3.,  verbesserte  Auflage.  Potsdam, 
R.  Stein  1912.  76  SS.  8<>. 

Es  gibt  doch  immer  noch  etwas  Neues  unter  der  Sonne.  Dem  Ref. 
ist  mindestens  nicht  bekannt,  daß  vor  dem  Verf.  jemand  ein  regelrechtes 
Training,  einen  systematischen  Drill  mit  körperlichen  Übungen  an  Kindern 
ungefähr  nach  erreichtem  ersten  Lebensjahr,  und  zwar  erfolgreich  durch¬ 
zuführen  versucht  hätte,  etwa  im  Sinne  deutschen  Turnens  und  schwedi¬ 
scher  Gymnastik.  In  die  Einzelheiten  kann  hier  nicht  eingegangen  werden; 
Eltern,  welche  die  Zeit  erübrigen,  um  diese  Übungen  mit  ihren  Kleinen 
zu  praktizieren,  oder  in  der  Lage  sind,  dies  durch  jemand  besorgen  zu 
lassen,  ist  das  mit  einer  ganzen  Reihe  hübscher  Abbildungen  versehene 
kleine  Buch  um  so  mehr  zu  empfehlen,  wenn  das  nötige  Maß  eigener 
Körperkraft  verfüglieh  ist  oder  der  vom  Verf.  erfundene  Turnapparat 
angeschafft  werden  kann  (200  Mk.).  Es  scheint  aber  weiter  wünschens¬ 
wert,  daß  das  System  amtlicherseits  im  Hinblick  auf  die  Förderung  der 
Ausbildung  von  Kinderpfiegerinnen  und  speziell  Kindergärtnerinnen  in 

Erwägung  gezogen  werde;  überhaupt  und  speziell  für  den  Betrieb  in 

•  • 

Kindergärten  sind  ja  einzelne  ganz  wertvolle  Übungen  vorhanden,  welche, 
ohne  Apparat  durchführbar,  der  Kindergartenerziehung  einverleibt  werden 
könnten,  ohne  das  so  richtige  Prinzip  (Unterricht  im  Sinne  der  Schule 
ausgeschlossen)  zu  durchbrechen. 

Wien.  L.  Burgerstein. 
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Altwiener  Silhouetten. 

1.  Helmina  ▼.  Chezy  und  Karoline  Pichler. 

Zu  Beginn  des  Jahres  1822  war  Wilhelmine  Christine  von  Chezy, 
geborne  v.  Klencke,  die  Gemahlin  des  Orientalisten  und  Dolmetschers 
im  Pariser  auswärtigen  Amte  Anton  Leonard  A.  v.  Chezy  (f  1832),  eine 
Enkelin  der  Naturdichterin  Luise  Karsch,  aus  ihrer  Vaterstadt  Berlin  auf 
Umwegen  über  Heidelberg  und  Dresden  mit  ihren  beiden  Söhnen  Wilhelm 
und  Max  nach  Wien  gekommen.  Im  Sommer  des  folgenden  Jahres  über¬ 
siedelte  die  Familie  nach  Baden,  wo  der  ältere  Sohn  Wilhelm  die  Bade¬ 
kur  gebrauchte,  die  ihm  auch  gut  bekam.  Frau  Helmina  konnte  von 
Glück  sagen,  daß  sie  in  der  Villa  des  Grafen  0’  Dounel  eine  passende 
Wohnung  mit  der  Aussicht  auf  einen  hübschen  Ziergarten  fand.  Ihr 
erster  Besuch  galt  der  Romanschriftstellerin  Karoline  Pichler,  gebornen 
v.  Greiner,  die  gleich  Grillparzer  jeden  Sommer  einige  Wochen  in 
Baden  zubrachte.  Pichler,  seit  1796  mit  dem  Regierungsrate  And. 
Pichler  verehelicht,  stand  damals  in  den  ersten  fünfziger  Jahren.  Von 
hohem  Wuchs,  korpulent,  blatternarbig  im  Gesicht,  welches  einen  äußerst 
wohlwollenden  Ausdruck  hatte,  lag  in  ihrem  ganzen  Wesen  etwas  Ver¬ 
trauenerweckendes,  gut  Bürgerliches.  Sie  war  stets  sauber  gekleidet,  aber 
durchaus  nicht  geputzt,  sondern  so  wie  es  sich  für  ihre  Jahre  ziemte. 
In  ihrem  Heim  herrschte  die  größte  Ordnung  und  Sauberkeit.  In  Geld¬ 
sachen  war  sie  peinlich  genau,  ohne  geizig  zu  sein.  Ihre  Aussprache 
und  ihr  gauzes  Gehaben  waren  echt  wienerisch.  Jede  Absicht,  sich 
geistreich  zu  geben,  lag  ihr  ferne.  Sie  besaß  hellen  Verstand  und 
angeborenen  Mutterwitz,  ohne  sich  auf  beides  etwas  einzubilden.  So 
ziemlich  das  Gegenteil  war  Hermine  v.  Chezy,  „das  Schesi“,  wie  sie  sich 
gern  nennen  hörte,  indem  sie  männliches  und  weibliches  Wesen  ganz 
unvermittelt  zur  Schau  trug.  Von  Natur  aus  gutmütig  und  aller  Welt 
gefällig,  aber  ruhelos,  sich  in  alles  und  jedes  einmengend,  war  sie  von 
einer  auffälligen  Überspanntheit  in  Kleidung  und  Benehmen  und  nichts 
weniger  als  haushälterisch.  Im  ganzen  fühlte  sie  sich  von  der  Pichler 
nicht  sonderlich  angezogen,  und  dieses  Gefühl  war  ein  gegenseitiges,  ohne 
daß  man  sagen  konnte,  sie  hätten  sich  abgestoßen.  Indessen  unterlag  es 
keinem  Zweifel,  daß  sie  sich  verfeindet  hätten,  wenn  sie  in  zu  nahe  Be¬ 
rührung  gekommen  wären.  Die  Enkelin  der  Karschin  war  eine  typische 
Berlinerin,  schwärmte  für  die  Salons,  wo  man  Tee  trank,  Lesekränzchen 
veranstaltete,  um  «ich  dann  an  den  Spieltisch  zu  setzen  oder  Klavier  zu 
klimpern.  Der  Tee  war  damals  den  Urwienem  ein  Greuel,  Teegesell- 
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schäften  bezeichneten  sie  mit  geringschätzigem  Achselzucken  als  ..Jour¬ 
fixes  auf  Bettelmanns  Umkehr“  und  den  Tee  als  die  Nährmilch  der 
Berlinerei,  wogegen  sie  eine  ausgesprochene  Abneigung  hatten,  die  sich 
erst  allmählich  milderte. 

In  Baden  erhielt  Frau  Helmina  den  Besuch  eines  guten  Bekannten 
aus  früherer  Zeit.  Ludwig  v.  Voß,  der  Träger  eines  berühmten  Namens, 
aus  dem  Süden  von  einer  Urlaubsreise  heimkehrend,  verweilte  er  ihr  zulieb 
einige  Tage  in  der  landesfürstlichen  Stadt  Baden.  Er  bekleidete  in  Preußen 
einen  hohen  Posten  als  Generalinspektor  der  Militärspitaler.  Nachdem  er 
in  der  Front  den  Befreiungskrieg  mitgekämpft,  war  er  zum  Saniräts- 
wesen  übergetreten.  Helmina  hatte  ihn  kennen  gelernt,  als  sie  sich  in 
den  Kriegsjahren  mit  rühmlicher  Aufopferung  dem  Sainariterdienste  der 
Kranken-  und  Verwundetenpfiege  gewidmet  und  dann  in  den  Jahren 
1816  1 7  in  Berlin  eine  Pfiegerinnenschule  geleitet  hatte.  Eine  eigentüm¬ 
liche  Passion  des  Herrn  v.  Voß  war  seine  Hinneigung  zum  animalischen 
Magnetismus,  und  seine  Od-Studien,  worin  er  als  der  Vorläufer  des  Frei¬ 
herrn  Karl  Ludwig  v.  Reichenbach,  des  Schloßherrn  auf  dem  Kobenzl, 
gelten  konnte.  Herr  v.  Voß  rühmte  sich  denn  auch,  erfolgreiche 
magnetische  Kuren  gemacht  zu  haben,  so  an  dem  jungen  Wilhelm 
v.  Chezy,  den  er  von  einem  lästigen  Blahhals  befreite,  wie  auch  der  Gabe, 
die  Menschen  von  Fettleibigkeit  zu  befreien,  was  er  allerdings  an  sich 
selbst  mit  überraschendem  Erfolge  erprobte.  Auch  auf  die  Handschriften¬ 
deutung  verstand  er  sich  meisterlich  und  wollte  herausgefunden  haben, 
daß  insbesondere  in  den  Schriftzügen  aller  großen  italienischen  Mal- 
künstlcr  ein  geheimer  Zug  sich  befinde,  welcher  sich  auch  in  ihren 
Werken  als  charakteristisches  Merkmal  offenbare.  Voß  war  mit  einigen 
Seltsamkeiten  behaftet,  so  mit  der  Einbildung,  daß  sieh  alle  Welt 
unablässig  mit  ihm  beschäftige.  Uber  das  Wesen  der  Sympathie  und 
Antipathie  hat  er  eine  tiefsinnige  Erklärung  gegeben  und  dasselbe  auf 
das  Wunder  der  „Lebensstrahlen“,  die  unsere  Gehirnvorgänge  entschleiern, 
wie  das  unlängst  der  „ Major“  Darget  behauptet  hat,  zurückgeführt. 
Auch  dem  Phänomen  der  Röntgenstrahlen  ist  er  sehr  nahe  gekommen.  Uber 
sein  Lebensende  sagte  er  voraus,  daß  es  plötzlich  eintreten  werde,  und 
zwar  nicht  zu  spät.  Wirklich  ist  er  in  der  Vollkraft  seiner  Jahre  einem 
Herzschlag  erlegen.  Ludwig  v.  Voß,  der  auch  ein  gründlicher  Kenner 
der  alten  Klassiker  und  mit  den  Werken  des  Hippokrates  uud  Galenus 
vertraut  war,  konnte  sehr  böse  werden,  wenn  er  mit  seinem  Namens¬ 
vetter  Julius  v.  Voß  verwechselt  wurde.  Dieser,  von  dem  in  diesen 
Blättern  bereits  die  Rede  war,  hatte  zu  seiner  Zeit  einen  bekannten 
Namen  als  begabter  Dichter  der  Berliner  Lokalposse.  Den  Offiziersdegen 
mit  der  Feder  vertauschend,  hätte  er  es  zu  Ehren  und  Vermögen  gebracht, 
wäre  sein  Lebenswandel  nicht  so  ausschweifend  gewesen. 

ln  Baden  schrieb  Helmina  das  Schauspiel  „Rosamunde  von  Cypern“ 
nach  dem  Vorhilde  eines  spanischen  Dramas.  Die  Arbeit  wurde  in  fünf 
Tagen  zustande  gebracht,  und  an  den  Direktor  des  Theaters  au  der 
Wien  Wilhelm  Vogel  geschickt,  der  das  Stück  auch  zur  Aufführung  an¬ 
nahm.  Graf  Ferdinand  Paltly,  der  Eigentümer  des  Theaters,  ließ  von  dem 
jungen  Schubert  eine  Ouvertüre  uud  die  Zwischenaktsmusik  lnezu 
schreiben.  Das  Stück  erlebte  jedoch  nur  zwei  Aufführungen,  während 
Schuberts  „Rosamundeu-Ouvertüre“  noch  heutzutage  eine  gern  gehörte 
Konzertnummer  ist. 

2.  Helmina  v.  Chezy  und  Karl  Maria  v.  Weber. 

Im  Oktober  1823  war  Helmina  mit  ihren  beiden  Söhnen  aus  der 
S< di wefehjit eilen stadt  Baden  nach  Wien  zurückgekehrt,  und  hatte  auf  der 
Wieden  nächst  der  Karlskirche  eine  Wohnung  bezogen.  Die  Einrichtung 
wurde  vom  Tandler  um  teueres  Gehl  gemietet,  war  nicht  gar  fein  und 
nicht  einmal  mit  einigem  Geschmack  zusainmengestellr.  Es  galt  jetzt, 
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das  Textbuch  zu  K.  M.  v.  Webers  „Euryanthe“  endlich  zum  Druck  fertig¬ 
zustellen,  zu  welchem  Behufe  noch  einige  Verabred  untren  mit  Weber 
zu  treffen  waren,  der  im  September  1823  abermals  nach  Wien  gekommen 
war.  Seine  Ansprüche  in  Bezug  auf  größere  und  kleinere  Veränderungen 
des  Textes  nahmen  kein  Ende.  Doch  fügte  sich  Helmina  mit  geduldiger 
Bereitwilligkeit,  und  nicht,  hierin  lag  die  Ursache,  daß  sie  sich  mit  dem 
Tondichter  ernstlich  überwarf.  Die  Geldfrage  machte  beide  zu  Gegnern. 
Hermina  brauchteGeld  wie  gewöhnlich.  Sieersuclite  Weberum  einen  Vorschuß 
auf  die  Tantiemen  von  anderen  Bühnen,  welche  „Euryanthe“  auf  führen  würden. 
Weber  leimte  die  Bitte  ab,  und  zwar  mit  dem  Beifügen,  daß  sie  außer  den 
dreißig  Dukaten,  welche  sie  von  Barhaja,  dem  Unternehmer  des  Kärntner¬ 
tortheaters,  erhalten,  von  ihm  noch  ein  Extrahonorar  empfangen  habe. 
Ueimina  suchte  Weber  begreiflich  zu  machen,  daß  jede  Bühne,  welche 
eine  Oper  aufführe,  auch  für  das  Textbuch  zu  zahlen  habe,  so  gut.  wie 
für  die  Musik.  Er  berief  sieb  dagegen  auf  Friedrich  Kind,  der  für  den 
„Freischütz“  niemals  derlei  Ansprüche  erhoben  habe  —  allerdings  in  Zukunft 
für  Weber,  zum  größten  Nachteile  für  ihn  und  das  Publikum,  nichts 
m**hr  schreiben  wollte.  Die  Verhandlungen  wurden  beiderseits  mit  iiber- 
tiussiger  Leidenschaftlichkeit  geführt,  ohschon  Weher  am  Ende  sich  über 
das  Rechtsverhältnis  belehren  ließ  und  sogar  die  verlangten  hundert 
Dukaten  als  Vorschuß  erlegte.  Am  2f».  Oktober  l.s‘23  ging  die  Oper  im 
Kärntnertortheater  in  Szene,  jedoch  blieb  der  Erfolg  hinter  den  hoch¬ 
gespannten  Erwartungen  weit  zurück.  Beethoven,  welcher  Weher  als 
Komponisten  sehr  hoch  einschätzte  und  ihm  gegen  seine  Gewohnheit 
alle  möglichen  Aufmerksamkeiten  erwies,  war  von  «Bin  Werke  nur  mäßig 
befriedigt,  und  Schubert  machte  in  seiner  geradsiunigen  Weise  kein  Held 
daraus,  daß  ihm  der  „Freischütz“  textlich  und  musikalisch  um  vieles 
lieber  sei.  Hieraus  entstand  eine  abscheuliche  Zwischenträgerei  und  eine 
Verstimmung  zwischen  Weher  und  Schubert.  Ersterer  wollte  von  seiner 
Geneigtheit,  des  letzteren  Oper  „Alfonso  und  Estndla“  in  Dresden  auf¬ 
zuführen  und  Schubert  für  die  zweite  Hofkapellmeisterstidle  vorzuschlagen, 
nichts  mehr  wissen  und  dieser,  der  Partitur  uud  »Stimmen  seiner  Oper 
bei  Diabelli  bereits  batte  kopieren  lassen,  war  hicfiir  hundert  Gulden 
schuldig  geworden.  Weber  beklagte  sieh,  daß  er  seine  Kunst  an  einen 
unheilbar  schlechten  Text,  verschwendet  habe,  und  Helmina  jammerte 
über  das  grausame  Schicksal  ihrer  schönen  Vers»*.  Der  Streit  blieb  be¬ 
greiflicherweise  unfruchtbar.  Die  Tatsache  der  erlittenen  Niederlage  ließ 
sieh  nicht  wegst reiten.  Übrigens  fand  „Euryanthe“  anderwärts  eine 
wärmere  Aufnahme  als  in  Wien,  und  als  sie  dreißig  Jahre  später  an  der¬ 
selben  Stelle  auftauchte,  wo  ihre  Wiege  gestanden,  wurde  sie  mit  großem 
Interesse  an  gehört,  weil  diese!  )por  zweifellos  das  Vorbild  von  Richard  Wagners 
Lohengrin  war,  sowohl  was  die  dramatische  Ähnlichkeit  wie  die 
musikalischen  Leitmotive  betrifft.  Die  Wahrheit,  dürfte  lauten:  Das  Text¬ 
buch  enthalt  zwar  viele  Stellen,  welche  der  begabten  Verfasserin  würdig 
sind,  aber  als  Drama  besitzt  es  wenig  Wert,  und  die  dichterischen  Schön¬ 
heiten,  die  es  ursprünglich  besessen,  sind  teils  durch  die  von  Weber  er¬ 
zwungenen  Veränderungen,  teils  durch  dessen  Bemühen,  alles  Vorher¬ 
gegangene  in  den  Schatten  zu  stellen,  beeinträchtigt  worden.  Sieben 
Jahre,  1H23  bis  1830,  verlebte  Helmina  v.  Chezy  in  Wien.  Dann  zog  sie 
ihren  Söhnen  nach  München  nach,  die  sich  des  mütterlichen  Gängel¬ 
bandes  nicht  ohne  scharfen  Ruck  entledigt  hatten. 


3.  Helmina  v.  Chezy  und  Job.  Anton  Edler  v.  Pi  lat. 

•  • 

Regierungsrat  Edler  v.  Pilat,  der  Redakteur  des  „Österreichischen 
Beobachter“,  des  Leiborgans  des  Fürsten  Metternich,  war  mit  Helmina 
v.  Chezy  von  Paris  her  befreundet.  Man  sali  sieb  wieder  in  Wien,  doch 
ohne  sich  einander  zu  nähern.  Die  Jahre  hatten  eine  Kluft  aufgetan,  die 
sich  nicht  mehr  überbrückeu  ließ.  Das  geschieht  sehr  häutig  im  Leben, 
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dergestalt,  daß  man  mit  guten  Bekannten  von  ehedem  später  nicht 
anders  als  auf  leidlichen  Fuß  kommen  kann,  indem  man  die  Bekannt» 
sohaft  ohne  Berufung  auf  die  Vergangenheit  ganz  ?on  vorne  anfängt 
und  susieht,  ob  sich  der  Faden  von  neuem  anknüpfen  läßt.  Der  Grund 
hieron  liegt  nicht  nur  darin,  daß  Verhältnisse  und  Beziehungen  oft  ganc 
andere  geworden  sind  als  sie  ehedem  waren,  sondern  auch  in  unserer 
eigenen  Persönlichkeit,  welche  im  zeitlichen  Verlauf  des  Lebens  wechselt 
und  oft  innerhalb  der  Grenzen  eines  Augenblickes  schwankt.  Bei  Hel* 
mina  war  die  Schwankung  ihres  Charakters  besonders  auffällig.  Sie  war 
aristokratisch,  wenn  sie  just  mit  hohen  Herrschaften  umging,  und  sofort 
wieder  demokratisch,  wenn  sie  mit  Schriftstellern  radikaler  Richtung 
zusammentraf.  Was  sie  jedoch  am  meisten  von  der  Pilatschen  Familie 
trennte,  dürfte  ihre  in  Wien  6tark  hervorgetretene  Marotte  gewesen  sein, 
eine  Geringschätzung  alles  katholischen  Wesens  zur  Schau  zu  tragen,  in¬ 
dem  sie  dem  evangelischen  Glaubensbekenntnis  Anhänger  zu  gewinnen 
suchte. 

Die  Familie  Pilat  wohnte  im  Heiligenkrenzerhofe  und  während 
der  schönen  Jahreszeit  im  Sallmayerschen  Landhause  in  Döbling,  wohin 
die  Wiener  noch  bis  in  die  Zeit  der  Stadterweiterung  in  die  „Sommer¬ 
frische“  tibersiedelten.  Täglich  konnte  man  den  würdigen  Regierungsrat 
Pilat,  der  mit  Goethe  eine  auffallende  Ähnlichkeit  hatte,  in  das  aus¬ 
wärtige  Amt  wandern  sehen,  eine  mit  bunter  Wolle  ausgestickte  Hand¬ 
tasche  schleppend,  vollgestopft  mit  Akten  und  den  neuesten  Zeitungen 
des  Auslandes.  Selbstverständlich  besaß  der  publizistische  Beirat  des 
Fürsten  Metternich  und  Redakteur  des  „Beobachters“  eine  wertvolle 
Bibliothek  und  eine  reichhaltige  Sammlung  von  Aktenstücken,  Denk¬ 
schriften,  Manuskripten  und  Briefschaften,  Zeitungsartikeln  und  Bürsten¬ 
abzügen,  von  denen  viele  mit  Randbemerkungen  Metternichs  versehen 
waren,  dann  eine  Fülle  von  Zeitungsausschnitten  mit  theatralischen, 
musikalischen  und  LokalnotizeD,  ein  kostbares  Material,  in  welches  er 
jedem  gerne  Einsicht  gestattete,  der  sich  für  vaterländische  Geschichte 
und  Altwienerisches  interessierte.  Ein  Mann  von  Geist  und  reicher,  reifer 
Erfahrung,  hätte  Regierungsrat  von  Pilat  auf  den  politischen  und  schön- 

f geistigen  Gebieten  mit  seiner  gewandten  Feder  noch  Tüchtigeres  zu 
eisten  das  Zeug  gehabt,  wäre  er  nicht  durch  die  strikten  Weisungen 
der  Staatskanzlei  und  sein  beschworenes  Amt  gebunden  gewesen.  Am 
2.  Mai  1866  ist  er  im  84.  Lebensjahre  verschieden. 


4.  Helmina  v.  Chezy  und  Josef  Schreivogel. 

Ein  Gegenstand,  welcher  die  Dichterin  viel  beschäftigte,  war  das 
Theater.  Wie  schon  erwähnt,  hatte  sie  dem  Theater  an  der  Wien  das 
Schauspiel  .  Rosamunde  von  Cypern“  eingereicht  und  damit  nur  einen 
Achtungserfolg  erzielt.  Das  Hofburgtheater  erhielt  von  ihr  zwei  Lust¬ 
spiele  in  Versen,  wovon  das  kleinere  auch  zur  Darstellung  gelaugte, 
während  das  größere  schon  vor  der  Aufführung  zurückgelegt  wurde. 
Leiter  des  Theaters  war  damals  Josef  Sehreivogel  mit  dem  Schriftsteller- 
namen  West.  Ein  betagter,  kränklicher  Herr,  war  er  in  der  Kanzlei 
mürrisch  und  wortkarg,  zu  Hause  gemütlich,  in  Gesellschaft  sogar  von 
unverwüstlich  heiterer  Laune.  Man  hätte  den  Mann  mit  den  derben 
Zügen  und  der  gebräunten  Gesichtsfarbe  eher  für  einen  schlichten  Ge- 
werbsmann  als  für  einen  Dramaturgen  gehalten.  Erstaunlich  war  die 
Gelassenheit,  in  der  er  mit  Bühnen-,  Autoren  und  Theaterleuten  um¬ 
zugehen  wußte,  und  die  Geschicklichkeit,  mit  der  er  es  verstand,  es  nicht 
zum  Sturme  kommen  zu  lassen,  wenn  Frau  Helmina  einen  Anlauf  dazu 
nehmen  wolltp.  JSio  merkte  das  ganz  gut  und  ärgerte  sich  darüber,  konnte 
ihm  aber  nicht  gram  sein,  denn  er  hat,  sagte  sie,  Geist  für  viere.  Man 
war  damals  in  den  Hofilieat»*rii  nichts  weniger  als  knickerisch  mit  Frei¬ 
karten.  Helmina  nützte  auch  diese  Freigebigkeit  für  ihre  Söhne  gehörig 
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au«.  Beide  waren  auch  regelmäßig  im  Parterre  iu  finden,  wo  sie  «iob 
mitunter  etwas  vorlaut  benahmen,  so  daß  einmal  der  Theatersekretär 
in  Helminas  Gegenwart  die  Bemerkung  machte,  wie  Schriftstellerinnen 
gewöhnlich  nichts  so  schlecht  verstehen,  als  ihre  Kinder  gut  zu  erziehen. 
«Dann  wird  ihre  Mutter  gewiß  eine  Schriftstellerin  gewesen  sein“,  ent- 
gegnete  Helmina  schlagfertig.  Durch  ihre  spitze  Zunge  hat  sie  sich  im 
Leben  viele  Feinde  gemacht,  aber  es  geschah  fast  immer  ohne  böse  Ab¬ 
sicht.  Übrigens  hat  es  auch  Freunde  gegeben,  die  gerade  deswegen  ihre 
etwaigen  Sticheleien  nicht  übel  nahmen,  hinterher  darüber  lächelten  und 
die  Dichterin  als  das  nahmen,  was  sie  war,  eine  Original-Berlinerin,  von 
welcher  die  gutherzigen,  liebenswürdigen  Wienerinnen,  was  das  Selbst¬ 
bewußtsein  betrifft,  manches  hätten  lernen  können. 

Innsbruck.  Dr.  F.  v.  Lentner. 


Literarische  Miszellen. 

Artnr  Preuß,  Griechische  Hausübungen  (mit  Schlüssel)  zum  Selbst¬ 
studium.  I.  Pensum  der  Untertertia.  Leipzig  1911,  Verlag  von  Seele 
&  Co. 

Hausübungen,  welche  die  Arbeit  der  Schule  ergänzen  sollen,  werden 
im  allgemeinen  gewiß  auch  im  Griechischen  durch  den  Lehrer  zur 
Genüge  angeregt  und  geleitet.  Unaufmerksame  Schüler  allerdings,  manch¬ 
mal  auch  schwacher  veranlagte  Schüler,  bedürfen  leider  oft  eines  Haus¬ 
lehrers  und  als  notdürftiger  Ersatz  für  einen  Hauslehrer  können  allenfalls 
gedruckte  Hausübungen  mit  Schlüssel  gelten,  ln  den  vorliegenden  grie¬ 
chischen  Hausübungen  von  Preuß  ist  dank  eines  besonderen  Eifers  des 
Verf.  der  Stoff  für  die  Einübung  der  neuen  Paradigmen  mehr  als  reich¬ 
haltig  und  geht  weit  über  die  belegbaren  uud  gebräuchlichen  Formen 
hinaus;  anderseits  ist  bei  der  Einübung  des  Neuen  zuwenig  für  die  gleich¬ 
zeitige  Auffrischung  des  früher  gelernten  Stoffes  gesorgt,  was  z.  B.  —  im 
Interesse  des  Neuen  —  in  Stück  14  durch  Übungen  wie  „dem  Gotte  und 
der  Göttin“,  „des  Feldherrn  und  des  Soldaten“  usw.  oder  iu  St.  4b  durch 
Gegenüberstellung  der  Formen  von  datßßg  und  i tyaavg  möglich  geweseu 
wäre.  Inhaltlich  und  sprachlich  beanspruchen  die  hier  dem  Schiller  ge¬ 
botenen  Stoffe  die  äußerste  Nachsicht,  wie  sie  selbst  durch  die  rein  prak¬ 
tischen  Zwecke  des  Buches  nicht  gerechtfertigt  ist;  denn  Pluralbildungen 
wie  „Schanden“,  „Trauern“,  „Zwisten“  und  Fügungen  wie  „den  ein- 
gedenken  Sohn“,  „der  uneingedeuken  Knaben“  müssen  denn  doch  auch 
das  Sprachgefühl  eines  Schülers  verletzen;  und  was  soll  sich  der  Schüler 
bei  einem  Satze  denken  wie  „die  Feinde  werden  unterworfen  werden  und 
werden  fliehen“?  Übrigens  ist  der  Vokativ  co  Uni  (Schlüssel  p.  9),  wenn 
man  sich  nicht  durch  dichterische  Freiheiten  decken  will,  falsch  gebildet, 
ln  St.  86  (Schlüssel  p.  13)  sieht  roig  i-afinyotg  nvyoiv  für  nvpoie-  Für 
„du  würdest  hindern*  (S.  71)  sollte  nicht  die  Übersetzung  xcokvoois  ver¬ 
langt  werden.  Und  gar  nicht  zu  sprechen  von  den  Übersetzungen,  die  zu  den 
Aoristlörmen  gegeben  werden,  so  sollte  wenigstens  in  den  St.  76,  86  usw., 
wo  das  perf.  und  plusquauiperf.  pass,  eingeübt  wird,  überall  „worden“ 
wegfallen.  Solche  Fehler  in  gedruckten  Hilfsmitteln  der  Schüler  können 
die  Arbeit  der  Schule  erheblich  stören  und  erschweren. 

Wien.  K.  Element. 
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Georg  Weitzenböck,  Lehrbuch  der  französischen  Sprache. 

Ausgabe  für  Knaben.  I.  Teil.  8.  Auflage.  Mit  einer  Münztafel.  Wien, 
F.  Tempsky  1911. 


Ganz  wider  Erwarten  hat  uns  der  Verf.  mit.  einer  neuen  Auflage 
—  diesmal  der  achten  —  seines  französischen  Lehrbuches  überrascht. 
Leider  bringt  sie  uns  nicht  die  erwünschten,  ja  nach  den  neuen  Lehr¬ 
planen  geradezu  erlordei  liehen  Veränderungen,  die  vor  allein  in  der 
Richtung  einer  eingehenderen,  zusatumeufassenden  und  abschließenden 
Berücksichtigung  der  unregelmäßigen  Zeitwörter  aller  Konjugutionskiasseu 
liegen  sollten.  Auch  einer  anderen  Forderung  des  Noriualleln  planes  ist  sie 
nicht  gerecht  geworden,  die  ..kleine  zusammenhängende  Lesestücke  in»-i>t 
erzählenden  Inhalts  als  Grundlage  für  elementare  mündliche  um]  schrift¬ 
liche  Übungen“  verlangt.  So  wird  sich  diese  Auflage  kaum  mehr  durch¬ 
setzen,  zumal  da  heute  der  Büchermarkt  derart  mit  Neuausgaben  fran¬ 
zösischer  Lehrbücher  überschwemmt  ist,  welche  ihr  iu  obgeuannter  Hin¬ 
sicht  wie  auch  durch  reichere  Ausstattung  (Illustrationen  u.  a.)  weit  den 
Iiang  ablaufen. 


L  i  u  z. 


Dr.  Rudolf  K  1  e  in  t. 


Pichon-Nunes,  Practical  Lessons  in  English.  With  ma uy 

illustrations.  J.  Bielefeld,  Freiburg  i.  Br.  1911.  Iß6  SS. 

Per  Verlag  des  „Li  ttle  Londoner“  hat  hierein  Büchlein  veröffent¬ 
licht-,  das  zum  Teil  dasselbe  Material  wie  das  genannte  treffliche  Hilfs¬ 
buch,  aber  in  anderer  Weise  verarbeitet.  Es  soll  durch  .direkte  Methode* 
elementares  Englisch  gelehrt  werden.  Trotz  einer  etwas  anmaßenden  Ein¬ 
leitung  ist  aber  diese  Methode  der  beiden  Verff.  durchaus  unklar  in 
Einzelheiten  gelassen  und  dürfte  heim  Gebrauche  der  späteren  Kapitel 
mangels  einer  ausführlichen  Erläuterung  für  den  Lehrer  Wohl  undurch¬ 
führbar  sein.  Pie  S.  3  f.  geäußerten,  ziemlich  heftigen  Vorwürfe  gegen 
eine  schemenhaft  gezeichnete  „alte  Methode“  kaun  man  größtenteils  .u> 
heute  gegenstandslos  zuriiekweisen. 

Per  erste  Teil  (Kap  1 — 22)  geht  vom  Klassenzimmer,  und  zwar 
einer  Klasse  von  Erwachsenen,  aus  und  entwickelt  mit  Hilfe  vor;  An- 
sohauungsbilderu  und  Anschauungshandlungen  die  Haupt kapitel  der  Wort- 
biiduug  und  Flexion,  manches,  wie  z.  B.  den  Plural,  etwas  spät,  aber  im 
ganzen  vernünftig  und  praktisch.  Poch  schon  im  zweiten  Teil  (Kap. 
bis  96),  der  die  lempusl-hre  illustrieren  soll,  versagt  die  Methodik  der 
Verff.  Es  ist  undenkbar,  daß  aus  den  beigegebenen  undeutlichen  kleinen 
Bildchen  irgendwer  einen  wirklichen  Sachbegntf  für  genannte  W  örter 
schöplen  kann.  So  ist  z.  B.  das  Lot  (plumh)  auf  S.  b9,  Bild  Jl,  wohl 
kaum  zu  erkennen,  ebensowenig  wird  inan  jemand,  der  auf  dein  Hild  V 
derselben  Seite  einen  mit  2  numerierten  Sack  erblickt,  durch  diesen  An¬ 
blick  belehren  können,  daß  das  S.  9U  dazu  gegebene  Wort  piaster  .Gips“ 
heißen  muß,  da  dieser  Sack  auch  Kartoffel  oder  Erbsen  oder  Zement  ent¬ 
halten  könnte.  Bewundern  müßte  man  auch  den  talentvollen  Schiller,  d*-r 
unter  den  verschiedenen  Schuhen  des  Bildes  S.  97  in  Nr  33  die  patent- 
leatlur  boots  aus  dem  Schwarzweißdrucke  gerade  als  „Lackschuhe“ 
erkeuneu  würde,  ich  sehe  dabei  von  Ungeschicklichkeiten,  ab.  wie  etwa 
auf  S  77,  wo  2  über  einem  dunklen  Fleck  steht,  der  innerhalb  eines 
Bachlaufes  liegt,  und  S.  75  für  2  einmal  rivers,  einmal  ice  erklärt  wird. 
Wir  halten  eine  solche  „direkte  Methode“ .  ohne  Verdeutschung  oder 
unzweideutige  Anschauung  für  direkte  Flunkerei.  Ob  die  schöne  Antirhe>e 
Mr  (Mr.  und  Mrs.  werden  stets  ohne  Punkt,  gedruckt;  sollte  das  ein 
unbekannter  französischer  Einfluß  seiu?)  A uncs  is  a  teacher.  —  1  am 
a  pupil  (S.  33)  unter  Erwachsenen  so  leicht  begreificii  zu  machen  ist. 


Digitized  by 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


Miszellen. 


953 


möchte  man  bezweifeln.  Freilich  —  und  das  ist  wieder  ein  methodischer 
Lapsus  —  wenden  sich  die  Stücke  S.  101 — 117  klärlich  au  Kinder. 

W  as  aber  vor  allein  das  Buch  als  verfehlt  erscheinen  läßt,  das 
sind  die  gänzlich  unenglischen  oder  doch  sehr  wenig  üblichen 
.Wendungen  und  Ausdrücke,  die  sich  massenhaft  darinnen  finden.  Auf 
direkte  Methode  mit  Germanismen  und  (Gallizismen)  verzichten  wir 
gerne.  Ref.  bietet  nur  eine  Auslese.  8.  19  und  sonst,  ist  also  im  Kon- 
versation^stile  viel  zu  oft  angewendet;  S.  21  heißt  der  pl.  zu  a  book 
statt  some  books  einfach  books,  ebenso  a  beuch  —  benches;  8.  26  f.  u.  ö. 
Ke  euch  st.  each  of  u.s;  8.  34  he  yoes  out  of  his  place  st.  he  leaves  hts 
place;  daß  "...”  itahcs  heißen,  ist  ein  glänzender  Beweis  für  die  Leicht¬ 
fertigkeit  der  Autoren;  8.  38  heißt  es  a  e  statt  an  e  (vielleicht  ein 
Druckfehler,  deren  es  auch  sonst  viele  gibt);  S.  39  u.  ö.  we  do  not  speak 
Enyhsh  like  he  st.  (Konversation!)  like  hi  tu  oder  as  he  does;  8.  70 
Ironien  take  sunshadcs  so  as  not  to  be  hot,  eine  gefährliche  Wendung 
st.  to  feel  warm;  8.  96  hiyh-hat  st.  top-hat;  S  H>3  u.  ö.  this  als  subst. 
demonstr.  st.  this  one;  8.  106  have.  you  somethmy  to  de cla re?  st.  any- 
thiny;  8.  108  u.  ö.  the  Westminster  Bridye  (mit  ganz  unberechtigtem 
bestimmten  Artikeli;  8.  108  dedicuted  to  Lord  .\dson  st.  to  the  memory 
o/  L.  S. ;  8.  113  und  sonst  arge  Tempusfehler  u.  a.  in. 

Alles  in  allem  eine  obertiächliche  Arbeit,  vor  deren  Benützung 
hieinit  gewarnt,  sei. 

Graz.  Albert  Eich ler. 


Prof.  Walthers  Erläuterungen  zu  den  Klassikern  mit  Dispo¬ 
sitionen  und  Aufsätzen.  12.  Bändchen:  Schiller,  Wallensteins 
Lager.  Die  Piccolomini.  Bearbeitet  von  Paul  Sehäfeuack  er. 
13.  Bändchen:  Schiller.  Wallensteins  Tod.  Bearbeitet  von  demselben. 
F.  II.  Buchersehe  Verlagsbuchhandlung  in  Würzburg 

„Prof.  Walthers  Erläuterungen  sollen  den  Schülern  höherer  Lehr¬ 
anstalten  bei  der  Lektüre  der  Schulklassiker  und  bei  der  Anfertigung  der 
aus  ihnen  geschöpften  Aufsätze  mit  Rat  und  lat  an  die  Hand  gehen“. 

Das  erste  der  hier  in  Frage  kommenden  Bändchen  (Nr  12)  bespricht 
zuerst  die  „Entstehung  und  Aufnahme  der  Dichtung“  (8.  5 — 12),  dann 
die  „geschichtliche  Grundlage  und  Schillers  Behandlung  des  Stoffes“ 
(8.  13  —23),  gibt  eine  Übersicht,  über  den  Aufbau  der  Trilogie  (8.  23—33) 
und  schildert  sehr  ausführlich  den  Aufbau  der  ersten  beiden  Stücke 
(8.  33 — 63!).  Daran  reihen  sich  „Die  Charaktere“  der  in  „Wallensteins 
Lager-*  und  den  „Piccolomini4  abgeschlossenen  Personen  (8.  63 — 66); 
15  „Dispositionen“  (8.  66— 90)  und  zwei  Musteraufsätze  (8.  91 — 95) 
bilden  den  Beschluß. 

Ähnlich  ist  es  im  13.  Bändchen.  Die  „Einleitung“  t'8.  6—8)  bringt 
die  Abweichung  Schillers  von  der  Gesehichte,  „Der  Aufbau  der  ganzen 
Dicbtuug“  (8.  9—17)  stimmt  mit  der  Darstellung  im  12.  Bändchen  wört¬ 
lich  überein,  ausführlich  wird  „Der  Aufbau  v<m  ' Wallensteins  Tod’4  be¬ 
handelt  (8.  18 — 6u!i;  daran  reihen  sich  ein**  kurze  Besprechung  des 
„tragischen  Gehaltes4  (8.  60  und  61)  und  eine  Schilderung  der  wichtigsten 
Charaktere  (8.  51 — 69).  16  „Dispositionen“  (8.  59 — 84)  und  drei  Muster¬ 
aufsätze  schließen  das  Bändchen  (8.  84 — 92). 

Dem  Lehrer,  der  alles  bequem  beisammen  haben  möchte,  mögen 
ja  diese  Bändchen  gute  Dienste  leisten,  in  der  Hand  der  Schüler  erscheinen 
sie  dem  Unterzeichneten  überflüssig,  da  für  die  Schullektüre  die  Vor¬ 
bereitung  und  Unterweisung  durch  den  Lehrer  ausreicht,  für  die  Haus- 
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lektfirt  aber  unsere  Schulausgaben  genügen.  Äußerst  ausführliche  Inhalts* 
angaben,  Charakterschilderungen  und  Gliederungen  können  sogar  nach* 
teilige  Folgen  haben. 

Grat.  Leo  Langer. 


So 


Sollt  ihr  eure  Kommata  sotzsn!  Für  Schüler  und  Schülerinnen 
höherer  Lehranstalten.  Zuaammengestellt  von  Dr.  phil.  Alfred  Miller. 
Verlag  Posthoff  in  Boohum.  Preis  20  Pf. 


„In  der  Interpunktion  steckt  ein  Teil  der  Logik  jeder  Periode*, 
sagte  einmal  Schopenhauer.  Trotz  der  in  diesen  Worten  ausgesprochenen 
Wichtigkeit  der  Satzteiohen  liegt  sie  bei  vielen  im  Argen.  Die  vorliegenden 
kurzen  Kegeln  über  das  „Komma*  nebst  einer  Übersicht  über  die  übrige 
Zeichensetzung,  die,  an  „unerläßliche,  grammatikalische  Vorkenntnisse' 
sich  anschließend,  von  der  in  unseren  ltegelbüchern  gegebenen  Form  nicht 
viel  abweichen,  kann  als  guter  handlicher  Behelf  für  Volks*  und  Mittel¬ 
schüler  zur  Aneignung  einer  stilgerechten  Zeichensetzung  bestens  emp¬ 
fohlen  werden. 

Wien.  Gustav  Spengler. 


Richard  Sch  wem  er,  Vom  Bund  zum  Reich.  Neue  Skizzen  zur 

Entwicklungsgeschichte  der  deutschen  Einheit.  2.  Auflage.  Druck  und 
Verlag  von  B.  G.  Teubner  in  Leipzig  und  Berlin  („Aus  Natur  und 
Geisteswelt“  102). 


Das  kleine  Schriftchen  enthält  —  als  Fortsetzung  des  unter  dem 
Titel  „Die  Reaktion  und  die  neue  Ara“  gleichzeitig  erschienenen  Bänd¬ 
chens  in  fünf  Kapiteln  (1.  Der  Beginn  der  Aktion  der  Macht,  2.  Vor  der 
Entscheidung,  8.  Der  deutsche  Krieg,  4.  Luxemburg  und  Hohenzollern, 
5.  Der  Sieg  der  deutschen  Idee),  eine  zwar  knappe,  aber  trot/.dein  gut 
und  ansprechend  geschriebene  Darstellung  der  deutschen  Geschichte  vom 
Eintritt  Bismarcks  in  das  preußische  Ministerium  bis  zur  Begründung 
des  Deutschen  Reichs  auf  den  französischen  Schlachtfeldern.  Man  sieht 
es  auf  jedem  Blatt,  daß  die  Arbeit  nicht  bloü  auf  den  paar  S.  112  ge¬ 
nannten  Werken  ruht,  sondern  dali  die  immer  stärker  an  wachsende  Flut 
von  Schriften  über  die  Genesis  des  deutsch-französischen  Kriegs  utd 
dessen  Vorgeschichte  gut  benützt  ist.  Im  einzelnen  finden  sich  vielo 
trefiliche  Charakteristiken  einzelner  Persönlichkeiten  und  ganzer  Parteien. 
Auch  den  Verhältnissen  in  Österreich  wird  der  Verf.  im  dritten  Ab¬ 
schnitt,  gerecht..  Gut  sind  die  Bemerkungen  über  das  Endergebnis  de« 
deutschen  Kriegs.  Die  Klagen  und  bekannten  Anschuldigungen  vou 
0  Lorenz  werden  im  einzelnen  widerlegt,  die  russischen  Beklemmung»'» 
und  französischen  Kompensutionsforderungen,  endlich  die  Gene-is  il**$ 
Annexionsgedankens  und  die  Annexion  übersichtlich  dargestellt.  Gut  sin»! 
auch  die  Zustände  in  Frankreich  in  der  ersten  Hälfte  des  Jahres  1 STO 
gezeichnet.  Au  Druckfehlern  findet  sich  an  zwei  Stellen  Benningsen. 


G  raz. 


J.  Loserth. 
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Prof.  Dr.  K.  Dove,  Die  Deutschen  Kolonien,  u.  Ostafrika.  Leipzig 

1912.  Sammlung  Göschen.  Preis  80  Pf. 

Auch  das  vorliegende  Bändchen,  das  die  Reihe  der  Einzeldarstel¬ 
lungen  der  Deutschen  Schutzgebiete  fortsetzt,  verdient,  gleich  seinen  Vor¬ 
gängern,  uneingeschränktes  Lob.  Die  gedrängte  Darstellung,  die  nament¬ 
lich  auch  auf  die  wirtschaftliche  Entwicklung  Bedacht  nimmt,  verfällt 
bei  aller  Kürze  niemals  in  langweilig  berichtenden  Ton  und  gibt  ein 
höchst  anschauliches  Bild  von  dem  derzeitigen  Stande  der  wichtigsten 
deutschen  Ansiedlung  in  Afrika.  Die  prächtigen  Bilder,  die  gute  Karte 
und  das  verläßliche  Register  sind  wertvolle  Zugaben. 


D&8  Elbtal  nnd  die  Säohsische  Schweiz.  Lichtbildervortrag  (Nr.  141). 

Von  Prof.  Viktor  Kindermann.  Wien,  A.  Pichlers  Witwe  &  Sohn. 

Preis  K  1*60. 

Geschickte  Gruppierung,  leichtflüssige  Darstellung  und  genaue 
Sachkenntnis  machen  auch  diesen  Vortrag  zu  einem  willkommenen  und 
brauchbaren  Lehrbehelf.  Jeder  Lehrer,  der  nicht  in  der  glücklichen  Lage 
ist,  aus  eigener  Anschauung  schildern  zu  können,  wird  das  Büchlein  mit 
Nutzen  verwenden. 

Wien.  B.  Imendörffer. 


Differential-  nnd  Integralrechnung  von  Franz  Eckelhart.  Wien 

1911,  A.  Pichlers  Witwe  &  tohn. 

Mit  dem  vorliegenden  Büchlein  will  Verf.  den  Mittelschüler  mit 
den  Hauptgrundgedanken  der  Differential-  und  Integralrechnung  in  der 
verhältnismäßig  kurzen  verfügbaren  Zeit  vertraut  machen.  Diese  Absicht 
an  und  für  sich  ist  recht  gut  und  löblich.  Ob  dies  jedoch  —  und  noch 
dazu  im  Selbststudium  —  mit  dem  46  kleine  Schmalseiten  fassenden 
Heftchen  wirklich  sich  erreichen  läßt,  mag  dahingestellt  bleiben. 

Wien.  Dr.  E.  Grünfeld. 


Naturwissenschaftliche  Bibliothek  für  Jugend  und  Volk. 

Herausgegeben  von  Konrad  Holler  und  Georg  Ulmer,  Leipzig, 
Verlag  von  Quelle  &  Meyer  1912.  Preis  geh.  Mk.  180. 

1.  Georg  Ulmer,  Unsere  Wasserinsekten.  Mit  119  Ab¬ 
bildungen  im  Text,  3  Tafeln  und  161  SS. 

Das  geschmackvoll  ausgestattete  und  fesselnd  geschriebene  Büchlein 
ist  „für  die  Freunde  des  Wassers,  für  Liebhaber  von  Aquarien  usw.“ 
bestimmt,  und  da  es  solche  Liebhaber  und  Freunde  insbesondere  bei 
unserer  Jugend  immer  gegeben  bat  und  geben  wird,  so  möge  es  ihr  be¬ 
sonders  empfohlen  sein  und  soll  in  keiner  Jugendbibliothek  fehlen.  Es 
regt  zum  Sehen  und  Forschen  an  und  führt  uns  ein  in  die  reizvolle 
Kleinlebewelt  unserer  heimischen  Binnengewässer.  Eintags-  und  Ufer¬ 
fliegen,  Libellen,  Netzflügler,  Köcherfliegen.  Schmetterlinge,  Käfer,  Wauzen, 
Zweiflügler,  Hautflügler  und  Springschwänze  bilden  den  Gegenstand  der 
Betrachtungen  und  Illustrationen.  Es  fehlen  auch  nicht  praktische  An¬ 
weisungen  zum  Sammeln  von  Insekten  und  ihren  Larven,  zur  Aufzucht  und 
Haltung  in  Aquarien.  Leider  ist  auch  hier,  wie  so  oft  bei  naturgeschichtlicheii 
Bildern,  auf  die  Angabe  der  Größenverhältnisse  vergessen  worden.  Gern 
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hätte  man  etwas  von  der  Entwicklung  der  Springschwänze  und  ihr 
plötzliches  massenhaftes  Auftreten,  ebenso  von  der  Bedeutung  des  auf¬ 
fallenden,  in  einen  Stachel  ausgehenden  Kieles  an  der  Unterseite  der 
zwei  letzten  Brustringe  bei  Hydrous  erfahren,  und  wenn  es  auch  nur  Ver¬ 
mutungen  wären.  Der  Verfasser  kündigt  noch  zwei  weitere  Bändchen  an: 
„Aus  Seen  und  Bächen“,  denen  man  mit  berechtigtem  Interesse  entgegeo- 
sehen  kann. 

2.  I)r.  F.  Dannmeyer,  Seelotsen-,  Leucht-  und  Rettungs- 
wesen.  Ein  Beitrag  zur  Charakteristik  der  Nordsee  und  Niederelbe.  Mit 
106  Lichtbildern,  Zeichnungen  und  zwei  Karten.  128  SS. 

Recht  und  schlecht,  in  deutscher  Seemannsart  wird  hier  beschrieben, 
„wie  der  Seelot.se  seinen  Dienst  tut,  wie  Monscbenkraft  durch  pflicht- 
getreue  Wartuug  der  Seezeichen  und  Leuchtfeuer  ständig  ain  Werke  ist, 
die  Opfer  der  tückischen  Fluten  auf  das  möglichste  Mindestmafl  zu  be¬ 
schränken,  und  nicht  zum  wenigsten,  wie  Mauuesmut  die  Menschenleben, 
die  dem  Meere  schon  zur  Beute  wurden,  den  Elementen  wieder  abringt* 
usw.  Frische,  herbe  .Seeluft  weht  uns  aus  jeder  Zeile  entgegen  und 
warmen,  aufquellenden  Patriotismus  atmet  das  ganze  Buch,  das  inter¬ 
essante  Einblicke  gewährt  in  das  Seeleben  unserer  deutschen  Brüder. 
Unserer  Jugend,  die  meist  ferne  ist  von  der  Wasserkante,  in  der  aber 
auch  die  heimliche  Sehnsucht  nach  dem  Meere  schlummert,  bietet  es 
eine  prächtige,  spannende  Lektüre. 

3  E.  Reukaut,  Die  mikroskopische  Kleinwelt  unserer 
Gewässer.  Eine  Einführung  in  die  einfachsten  Lebensformen  nebst 
kurzer  Anleitung  zu  deren  Studium.  Mit  110  Abbildungen  nach  Zeich¬ 
nungen  des  Veit",  und  einer  Erklärung  des  Mikroskops.  127  SS. 

Das  leicht  verständlich  geschriebene  Büchlein  ist.  vollkommen  ge¬ 
eignet,  „in  das  Reich  der  in  unseren  Gewässern  verkommenden  mikro¬ 
skopischen  Organismen  einzuführeu“.  Wer  es  an  sich  selbst  erfahren  hat, 
welchen  Reiz  die  ersten  Blicke  in  diese  Wunderwelt  bieten,  wie  man 
förmlich  darnach  dürstet,  Näheres  über  diese  Wunderdinge  zu  erfahren,  der 
wird  es  bedauern,  daß  es  ein  solches  Buch  nicht  schon  früher  gegeben  hat. 
Wo  man  die  betreffenden  Organismen  zu  suchen  hat.  wie  man  sie  züchten 
und  was  man  an  ihnen  beobachten  kann,  alles  ist  in  dem  Buche  zu 
finden.  Und  so  wird  es  seihst  der  Naturgeschichtslehrer  mit  Nutzen  zur 
Hand  nehmen,  wenn  er  sich  etwas  auswähleu  will  für  eine  Stunde  höchsten 
Naturgeiimses  der  ihm  anvertrauten  Jugend.  Bei  den  Bezugsquellen  für 
Mikroskope  ist  leider unsereeinheimische leistungsfähige  Firma:  R  ei  e  b  ert. 
Wien,  nicht  erwähut.  So  möge  das  reizende  Buch  und  ein  schönes 
Mikroskop  nicht  nur  in  tjohui kreisen,  sondern  uuter  Gebildeten  über¬ 
haupt  immer  mehr  Liebhaber  linden,  ähnlich  wie  in  England,  wo  mikro¬ 
skopische  Betrachtungen  sogar  als  SSalonunterlialtungeu  beliebt,  sind. 

Krems  a.  D.  Franz  Müller. 


Monatshefte  für  den  naturwissenschaftlichen  Unterricht.  Heraus¬ 
gegeben  von  Landesberg  und  Sclimid.  II.  Band,  4.  Heft.  10oö. 

Auch  das  vorliegende  Heft  enthalt  mannigfaltige  Aufsätze  teils 
pädagogisch-didaktischen,  teils  fach  wissenschaftlichen  Inhaltes.  Besonders 
interessant  ist  die  mit  vielen  sehr  instruktiven  Abbildungen  ausgestattete 
Abhandlung  von  l’rof.  Dr.  F.  Frech  über  Wüsten  und  Dünen  in  der 
Gegenwart.  Eine  sehr  reichhaltige  Bücher-  und  Programmeuschau  ver¬ 
vollständigt  den  wertvollen  Inhalt  des  Heftes. 

Wien.  Dr  Franz  Noe. 
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38.  Richard  Dienel,  Zu  Ciceros  Hortensias.  Progr.  des  k.  k. 

akadem.  Gymnasiums  in  Wien  1912.  18  SS. 

Der  Verf.  hofft  auch  mit  der  vorliegenden  Arbeit  ein  liaustei neben 
für  die  zweite  Auflage  seiner  Ausgabe  des  Taciteisehen  Rednerdialoges 
zu  liefern.  Ich  skizziere  den  Inhalt  des  vorliegenden  Teiles,  der  Schluß 
soll  wegen  Raummangels  gelegentlich  erscheinen.  I.  Das  fiktive  Datum 
des  Hortcnmus  ist  62  (Usener  und  Plasberg  hatten  es  unbestimmter 
zwischen  64  und  61  angesetzt),  das  der  Academvn  62 — 61.  II.  Es  ist 
aiizunehmen,  «laß  Cicero  auf  den  H.  seine  beste  Kraft  verwendet  habe. 
Der  H.  bezeichnet  zugleich  den  Abschluß  der  rhetorischen  und  den  Be- 
ginn  einer  intensiven,  ja  ausschließlich  philosophischen  Schriftstellerei 
Ciceros.  III.  Eine  tiefgreifende  Änderung  in  den  Anschauungen  Ciceros 
über  die  Redekunst  und  die  Philosophie  ist.  damit  nicht  verbunden  ge¬ 
wesen.  Höchstens  wird  einige  Verschiebung  in  der  Wertschätzung  beider 
Künste  vor  sich  gegangen  sein.  IV.  Schon  in  der  Jihetorieu  stellt  Cicero 
die  sajiientin  als  Voraussetzung  für  die  wohltätige  Wirkung  der  Rede¬ 
kunst  hin;  aber  er  versteht  darunter  noch  nicht  die  Philosophie,  sondern 
die  nrtus  als  Produkt  sittlicher  Erziehung.  In  JJe  or.  erstrahlt  der  Glanz 
der  Wohltaten  der  Redekunst  hell.  Statt  der  praktischen  Lebensweisheit 
und  bürgerlichen  Tugend  der  ersten  Periode  tritt  hier  bereits  die  Philo¬ 
sophie.  aber  nur  nach  Maßgabe  ihres  Bildungswertes  für  den  Redner  in 

ihre  Rechte.  Cicero  hat  wahrscheinlich  mit  den  rhetorischen  Schriften 

•  • 

des  J.  46  in  der  Überzeugung,  die  Entwicklung  der  Redekunst  zu  einem 
Abschluß  gebracht  zu  haben,  über  die  Leistungen  und  Bestrebungen  in 
derselben  und  seine  Stellung  zu  ihr  Rechenschaft  geben  wollen.  So  sind 
diese  rhetorischen  Schriften  sein  Testament  für  diese  Tätigkeit.  Seine 
Bewunderung  für  die  Redekunst  bleibt  ungeschmälert,  nur  daß  diese  nicht 
mehr  als  die  Herrin  der  Philosophie  erscheint,  letztere  aber  jener  min¬ 
destens  gleichgestellt,  ja  als  Mutter  aller  Künste  auch  der  Redekunst 
übergeordnet  wird.  Das  Interesse  Ciceros  für  die  übrigen  Wissenschaften 
und  lur  das  Verhalten  des  römischen  Volkes  zu  ihnen  häiurt  mit.  seiner 
Stellung  zur  Redekunst,  und  zur  Philosophie  aufs  engste  zusammen.  Es 
bleibt  lür  ihn  an  bedeutenderen  Künsten  und  Tüeht‘jm  der  Philosophie 
außer  der  Redekunst  nichts  übrig.  V.  Im  Zusammenhänge  damit,  stehen 
die  Erwägungen  und  Vergleiche  Ciceros  über  das  Alter  der  einzelnen 
Geistesdisziphnen  auf  griechischem  und  römischem  Bolen.  VI.  Eine  Zu¬ 
sammenfassung  von  Ciceros  Ansichten  über  die  sittlichen  Zustande  Roms 
in  seiner  und  der  alten  Zeit  sei  für  die  Erklärung  des  H.  ersprießlich. 
Das  Staats-  und  Privatleben  Altroms  war  mustergiltig.  Der  Begriff  virtus 
deckte  sich  mit  der  Lebensweise  der  riri.  Cicero  lehnt,  die  Forderung 
der  Philosophen,  sich  der  Philosophie  ausschließlich  zu  widmen,  ab. 
•Später  räumt  er  der  Philosophie  einen  festen  Platz  neben  der  staats- 
iiiatinisc.licii  Tätigkeit  ein,  fordert  aber  von  der  Philosophie  stets  gemein¬ 
nützige  Betätigung.  Mit  seinem  Streben,  die  Altröuier  trotz  der  ihnen 
mangelnden  philosophischen  Bildung  zur  möglichsten  Vollkommenheit  zu 
erheben,  tritt  sein  Bemühen,  philosophische  Betätigung  des  römischen 

Volkes  schon  seit  den  ältesten  Zeiten  nachzuweisen,  in  einen  gewissen 

•  •  * 

Gegensatz.  Über  den  beginnenden  Verfall  der  altrömischen  Sitte  m  jeder 
Hinsicht  klagt  Cicero  an  vielen  Stellen.  VII.  Die  besten  Elemente  des 
Volkes  hatten  kein  Verständnis  und  Bedürfnis  für  die  theoretische  1  ugi,nd- 
lehre  und  Lebenskunst,  die  weit  zahlreicheren  und  sittlich  angelaulten 
Schichten  des  Volkes  und  der  besseren  Stande  verschrieben  sich  mit  Lust 
einer  Lehre,  die  den  um  sich  greifenden  Voluptarismus  und  Utilismus 
schmeichelnd  als  ethisches  Prinzip  auszustatten  schien.  Cicero  verstand 
das  Drängen  der  Verhältnisse,  als  er  mir.  dem  II.  den  Mahnruf  zur  'l  ugend 
erhob.  \lil.  Die  Bemerkung  des  Trcbellius  Pollio  (Hort.  fr.  8):  in  lLur- 


Digitized  by  Google 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


Programmenschau. 


968 

tensio,  quem  ad  exemplar  protreptici  scripsit  bezieht  sich  auf  die 
peroratio  Ciceros.  ln  der  Einschränkung  ad  exemplar  protreptici  kann 
man  das  Eingeständnis  finden,  daß  der  Vergleich  aber  nur  teilweise  paßte. 
Als  sicher  ergibt  sich  auch,  daß  Cicero  seinen  H.  nicht  als  Protreptikos 
bezeichnet  hatte.  Daraus  w&rde  sich  zugleich  ergeben,  daß  die  übrigen 
Dialogpartien  teils  apotreptisch,  teils  nicht  geradezu  protreptisch  waren. 

Wien.  E.  Bitschofskj. 


39.  Dr.  E.  Bartel,  De  vulgär!  Terentil  sermone.  .H  De  vooa- 

bulis  deminutivi8  (Usus  Terentianus  cum  Plautino  comparatur). 
Progr.  des  k.  k.  Franz  Joseph-Staats-Realgymnasiums  in  Karlsbad 
1911.  38  SS. 


Dem  ersten  Teil  seiner  Untersuchungen  des  terentianischen  Sprach¬ 
gebrauches,  der  die  Verba  frequentativa  und  intensica  zum  Gegen¬ 
stand  hatte  (vgl.  Programmenschau  1911,  S.  1036  der  Zeitschrift  f.  d. 
oster r.  Gymn.),  läßt  der  Verf.  nunmehr  einen  zweiten  Teil  folgen,  in  dem 
er  die  Deminutivbildungen  bei  Tereuz  behandelt. 

Zunächst  schickt  er  einige  allgemeine  Bemerkungen  Ober  den  Ge¬ 
brauch  der  Deminutiva  voraus.  Besonders  bespricht  er  die  Fälle,  in  denen 
die  Verkleinerungswörter  ihre  eigentliche  Bedeutung  eingebüßt  haben, 
ein  Vorgang,  der  im  Vulgärlatein  und  weiterhin  in  den  romanischen 
Sprachen  gewöhnlich  ist.  Man  köunte  vielleicht  hier  noch  stärker  hervor¬ 
heben,  daß  man  wohl  erst  dann  ein  Deminutiv  als  vulgär  bezeichnen 
darf,  wenn  es  bedeutungsgleich  mit  dem  Stammwort  verwendet  wird. 
(Vgl.  hiezu  jetzt  auch  E.  Löfstedt,  Pbilolog.  Kommentar  zur  Peregrinatio 
Aetheriae ,  Upsala  1911,  310  ff.) 


Hierauf  führt  B.  in  hübscher  Anschaulichkeit  aus,  daß  die  Demi¬ 
nutiva  vielfach  auch  dazu  dienen,  gewisse  Gefühlswerte,  wie  Zärtlichkeit, 
Mitleid  und  Geringschätzung,  zum  Ausdruck  zu  bringen.  Gerade  diese 
Gebrauchsweise  stellt  die  Vorstufe  zu  der  oben  besprochenen  echt  vul¬ 
gären  Verwendung  der  Deminutiva  dar,  indem  das  ursprünglich  affekt 
gefärbte  Verkleinerungswort  diese  Nebenbedeutung  verliert.  So  verwendet 
Plautus  auricula  noch  in  scherzhaft  erotischer  Weise  (Plaut.  Asin.  668, 
Poen.  376),  die  späteren  Mediziner  und  die  romanischen  Sprachen  da¬ 
gegen  im  Sinne  von  auris  (vgl.  Löfstedt  a.  a.  0.).  Es  ist  daher  dieser 
Umstand,  ob  die  DeminHtiva  schon  ihre  Bedeutung  aufgegeben  haben 
oder  nicht,  von  großer  Trag  weite  für  die  Beurteilung  der  Sprache  eines 


Schriftstellers,  und  eben  darin  beruht  der  Fortschritt  der  Untersuchungen 
B.s  gegenüber  den  älteren  Schriften  Ryhiners  (De  demtnulivis  Plautinis 


et  lerentianis.  Basel  1894)  und  Tschernjaews  (De  sermone  Terentii  ple- 
beio  aut  cotidinno ,  Kasan  1900),  daß  er  von  Fall  zu  Fall  bei  Terenz 


die  Bedeutung  der  Deminutiva  durch  eingehende  Interpretation  der  ein¬ 
zelnen  Stellen  zu  bestimmen  sucht.  —  Von  den  Ergebnissen  dieser  Einzel¬ 


untersuchungen  verdient  besonders  Erwähnung  der  Artikel  über  adu- 
lescentulus,  wo  ß.  zeigt,  daß  dieses  Deminutiv  auch  noch  bei  Terenz  sehr 


oft  seine  eigentliche  Bedeutung  bewahrt  hat.  (Anders  z.  B.  noch  Lindsay- 
Nohl,  Die  Lat.  Sprache  330).  Ich  möchte  unter  Hinweis  auf  meine  Aus¬ 


führungen  in  den  Wiener  Studien  1908,  S.  86,  noch  hinxufügen,  daß 
das  Wort  13mal  (von  23mal)  im  Munde  von  Greisen  vorkommt,  die 
natürlich  ganz  besonders  dazu  neigen,  die  Schwäche  und  Hilflosigkeit 
der  jungen  Leute  zu  betonen.  Vielleicht  erklärt  sich  so  die  Deminutiv- 
form  auch  an  den  Stellen,  wo  B.  noch  an  der  Gleichsetzung  mit  ad«* 
[escens  festhält  (Haut  93,  100,  113,  1046).  In  ähnlicher  Weise  verhält 
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es  sieb  wohl  mit  servolut,  das  nicht  nur  Ad.  666  in  der  Bedeutung  „ich 
armer  Sklave“  einen  besonderen  Affekt  zeigt,  sondern  auch  Ad.  88t 
Haut.  471,  631;  Ad.  97  von  fibelgelaunten  alten  Herrn  mit  verächt¬ 
lichem  Nebenton  gebraucht  wird. 

ln  dem  an.  «p.  tnllum  (Adelphoe  786),  das  hier  das  sonst  in  der 
Phrase  Übliche  ctapula  (Plautus,  Rud.  686,  Most.  1122  u.  ö.  vgl  Thes. 
1.  1.  s.  v.)  vertritt,  sieht  B.  eine  Augenblicksbildung  des  Terenz,  die  be¬ 
sonders  vulgären  Charakter  an  sich  trägt.  Hiebei  stellt  er  sich  in  Gegen¬ 
satz  zu  Tschernjaew  (a.  a.  0.  S.  114),  nach  dessen  Ansicht  Terenz  das 
Fremdwort  absichtlich  durch  ein  lateinisches  Wort  ersetzt  hat.  Die 


Beweisführung  B.s  ist  aber  keine  zwingende,  denn  sein  Hauptargument, 
daß  Terenz  nach  Haulers  Ausführungen  (Terentxana  8.  9)  Fremdwörter 
gerne  zugelassen  hätte,  beruht  auf  einer  mißverständlichen  Auffassung 
der  Stelle,  in  der  nur  von  allgemein  üblichen  Fremdwörtern  die  Rede 
ist.  Dagegen  betont  Hauler  (ebd.  und  Phormio3,  Einleitung,  S.  65)  aus¬ 
drücklich  die  Vorsicht  des  Dichters  gegenüber  griechischen  Wörtern.  Es 
dürfte  sich  mehr  empfehlen,  daran  festzuhalten,  daß  Terenz  mit  be¬ 
wußter  Ablehnung  der  unfeinen  crapula  villum  gewählt  hat,  in  dem  ich 
freilich  keine  Augenblicksbildung  mehr  sehen  möchte  (Ref.  a.  a.  0.  S.  86), 
da  diese  doch  wohl  viuulum  gelautet  hätte  (das  Wort  findet  sich  bei 
Charisius,  Keil  1,  S.  94),  sondern  vielmehr  ein  veraltetes  Wort,  dessen 
Bildung  wohl  Terenz  selbst  kaum  mehr  klar  gewesen  sein  dürfte. 

Das  Endergebnis  von  B.s  Untersuchungen  läuft  dahin  aus,  daß  Terenz 
in  der  Zulassung  der  Deminutiva  sehr  zurückhaltend  war,  was  sich  aus 
folgenden  Zahlverhältnissen  aufs  deutlichste  ergibt.  Den  400  Deminutiva 
bei  Plautus  stehen  nur  80  bei  Terenz  gegenüber,  während  man  nach  dem 
Verhältnis  der  Verse  (21.250  :  6074)  115  erwarten  müßte.  Bei  Plautus 
allein  kommen  vor  325,  bei  Terenz  19,  also  der  siebzehnte  Teil;  die  Zahl 
würde  noch  etwas  sinken,  wenn  man  die  griechischen  Eigennamen  weg- 
ließe,  die  ja  eigentlich  auf  die  Rechnung  der  griechischen  Originale  zu 
setzen  sind.  Auch  die  Zahl  der  an.  f/’p.  ist  bei  Terenz  verschwindend 
klein  (4).  Berücksichtigt  man  die  Zahl  der  Stellen,  an  denen  Demi¬ 
nutiva  stehen,  so  kommt  bei  Plautus  auf  jeden  31.,  bei  Terenz  auf  jeden 
50.  Vers  ein  Deminutivum.  Endlich  gibt  der  Verf.  auch  eine  Übersicht 
über  die  Verteilung  der  Deminutiva  auf  die  einzelmn  Stucke,  wobei  er 
sich  einige  nicht  uninteressante  Beobachtungen  entgehen  ließ.  Aus  seiner 
Tabelle  ergibt  sich  nämlich,  daß  in  der  Andria  auf  jeden  89.,  im  Haut 
auf  jeden  44 ,  im  Eun.  auf  jeden  42.,  im  Phormio  auf  jeden  75.,  in  der 
Hec.  auf  jeden  125.  (!)  und  in  den  Adelphoe  auf  jeden  48.  Vers  ein 
Deminutivum  kommt.  Es  weist  also  der  derblustige  Eunuch  die  meisten 
Deminutiva  auf,  dagegen  das  an  heiteren  Momenten  arme  Familienstück 
Hecjra  die  wenigsten.  Dieses  steht  auch  der  Andria  am  nächsten,  was 
zur  ursprünglichen  Reihenfolge  der  Stücke  stimmt. 

Wie  sich  nun  die  Deminutiva  iti  den  einzelnen  Stücken  im  Ein¬ 


klang  mit  dem  ganzen  Tenor  derselben  mehr  oder  weniger  häutig  finden, 
so  steht  es  auch  um  die  Verteilung  auf  die  einzelnen  handelnden  Per¬ 


sonen.  So  erklärt  es  sich  ganz  natürlich,  daß  die  Sklaven  als  die  Träger 
der  ausgelassensten  Rollen  auch  die  meisten  Deminutiva  gebrauchen. 
Kommt  eine  andere  Person  in  eine  ähnliche  drastische  Lage,  dann  ver¬ 


meidet  sie  ebensowenig  die  Deminutiva  wie  etwa  ein  Sklave  (vgl.  dio 
Rede  des  Cbaerea  Eun.  580  f.),  so  daß  B.  von  einer  reinsprachlichen  Charak¬ 
terisierung,  von  einem  serrno  servilis ,  schwerlich  mit  Recht  spricht.  Ge¬ 
rade  die  maßvolle  Anwendung  der  Deminutiva  durch  Terenz  und  die  von 


dem  Verf.  selbst  nachgewiesene  Tatsache,  daß  die  Verkleinerungswörter 
zumeist  noch  eine  besondere  Nuance  enthalten,  machen  die  schon  von 


Tschernjaew  vertretene  Ansicht,  daß  Terenz  bewußt  einzelne  Personen 
vulgär  sprechen  lasse,  wie  später  z.  B.  Petron,  wenig  wahrscheinlich, 
sondern  beweisen  vielmehr  sein  Streben,  die  Sprache  zu  verfeinern  und 
der  Umgangssprache  des  Scipioueiikreises  anzugleichen.  Überhaupt  darf 
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man  den  Umstand  nicht  aus  den  Augen  verlieren,  daß  Terenz  zu  jenen 
Männern  gehört,  deren  Bemühungen  Rom  eine  Schriftsprache  verdankt, 
und  daß  man  etwaige  Unterschiede  vom  klassischen  Latein  bei  ihm  auch 
anders  zu  beurteilen  hat  wie  bei  den  nachciceronianischen  Autoren. 

Wien.  Br.  P.  Wahrmann. 


40.  Dr.  E.  Sigall,  Der  Wert  des  Lebens  im  Liebte  der  an¬ 
tiken  Philosophie.  Progr.  des  k.  k.  I.  Staats-Gymnasiums  in  Czer- 
nowitz  1907.  41  SS. 

Der  Verf.  zeigt  in  einer  Einleitung,  wie  die  Wertung  des  mensch¬ 
lichen  Lebens,  „die  natürliche  Grundlage  alles  Wolleus  und  Tuns  und 
so  aller  Sittlichkeit“  mit  dein  sittlichen  ideale  im  Zusammenhänge  steht, 
und  gibt  dann  eine  Geschichte  der  ethischen  Anschauungen  und  der  Auf¬ 
fassung  des  Lebens  auf  Grund  dieser  in  der  neueren  Philosophie  von 
Kant  an.  Er  stellt  die  idealistische  Richtung  in  der  Wertung  des  mensch¬ 
lichen  Lebens,  wie  sie,  von  Kant  begründet,  in  Cohen,  Natorp,  Schiller 
ihre  Haupt  Vertreter  fand,  der  positivistischen  entgegen,  wie  er  sie  zu- 
sainmenfassend  nennt,  und  scheidet  diese  in  den  Eudämonismus,  als  dessen 
Vertreter  er  Schopenhauer,  E.  v.  Hartmann  und  Nietzsche  bezeichnet,  und 
in  den  Utilitarismus,  dessen  Hauptvertreter  Ad.  Smith,  Bentham,  Stuart 
Mill,  Spencer,  G*  v.  Gizysti  und  Baumaun  sind. 

Einem  soziologischen  Optimismus,  der  in  der  Arbeit  den  eigent¬ 
lichen  Zweck  des  Lebens  sieht,  huldigen  Dühring  und  L.  Stein,  eine 
evolutiouist ischo  Ethik  verfolgt  Paulsen  und  Goethe;  Versuche  zwischen 
diesen  verschiedenen  Arten  der  Ethik  zu  vermitteln,  weisen  die  ethischen 
Anschauungen  Lotzes  und  Feeliners,  Wundts.  Th.  Zieglers  und  Kr.  Jodls  auf. 

Diese  Übersicht  der  nachkantischen  Ethik  soll  dem  Verf.  als  Grund¬ 
lage  zu  einer  vergleichenden  Darstellung  der  antiken  Philosophie  mit 
der  dargestellten  Modernen  auf  dem  ethischen  Gebiete  dienen.  Nun  gibt 
zwar  der  Verf.  eine  zwar  nicht  tiefgründende,  aber  klare  Darstellung 
der  Ethik  des  Altertums;  aber  wie  die  modernen  Ansichten  sozusagen 
im  Keime  in  der  antiken  Anschauung  begründet  liegen,  wird  aus  «ler 
Darstellung  nicht  klar,  weil  der  Verf.  es  versäumt  hat,  den  versprochenen 
Vergleich  durchzuführen,  so  daß  die  zwei  Teile  der  Arbeit  ziemlich  un¬ 
vermittelt  bleiben.  Freilich  ist  der  Raum,  den  ein  Jahresbericht,  bietet, 
viel  zu  beschränkt,  um  der  ziemlich  großen  Aufgabe,  «lie  sich  die  Arbeit 
stellt,  gerecht  zu  werden.  Aber  es  wäre  «ler  populäre  Zweck,  den  offenbar 
der  Verf.  mit  dem  Aufsätze  verfolgt,  besser  erreicht  worden,  wenn  er 
gleich  mit  der  Darlegung  der  antiken  Lebensauffassung  eingesetzt,  und  nun 
vergleichend  die  modernen  Richtungen  herangezogen  hätte,  so  daß  das 
Vervvaiidtsehaftsvorliältnis  mod*  nu  r  Gedanken  mit  den  der  antiken  Philo¬ 
sophen  mehr  zu  Tage  getreten  wäre. 

Wien.  Gustav  Spengler. 
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Abhandlungen. 


Johann  Gntenberg  und  die  Buchdruckerei  zu 

Eltville  1467-1476. 

Johann  Gntenberg,  der  Erfinder  der  Typographie,  hatte  Ende 
1455  durch  richterlichen  Spruch  seine  Druckeinrichtung  und  die 
Vorräte  der  Bibelauflage  42  größtenteils  an  seinen  Gläubiger  Johann 
Fust  zu  Mainz  abtreten  müssen.  Durch  Geldvorschuß  des  Mainzer 
Syndicus  Eonrad  Homery  errichtete  Gutenberg  eine  zweite  Druckerei, 
die  zur  Benutzung  des  Erfinders  diente,  aber,  offenbar  an  Homery 
verpfändet,  demselben  nach  dem  Tode  des  Erfinders  geliefert  ward. 
Dieses  ist  der  einfachste  und  wahrscheinlichste  Weg,  die  Entstehung 
der  zweiten  Druckerei  Gotenbergs  und  dessen  Verhältnis  zu  Homery 
zu  erklären.  Für  diese  zweite  Druckeinrichtung  beschaffte  Guten* 
berg  eine  kleine  Texttype,  die  nach  dem  Hauptwerk  ihrer  Ver¬ 
wendung,  dem  Wörterbuch  Catholicon ,  die  Catholicontype  heißt. 
Als  erste  Versuche  druckte  Gutenberg  einige  Werkchen,  welche 
kirchlichen  Zwecken  dienten  und  daher  einen  guten  Absatz  ver¬ 
sprachen.  Es  waren  dies  zwei  Auflagen  der  Schrift  des  Thomas 
von  Aquin,  Summa  de  articulis  fidei  et  sacramentis,  ein  damals 
viel  begehrter  Katechismus  in  lateinischer  Sprache;  die  eine  Auf¬ 
lage  hat  13,  die  andere  12  Quartblätter  zu  34  und  3tf  Zeilen  auf 
der  Seite.  Welche  Auflage  die  erstere  hatte,  steht  nicht  fest.  Diese 
Drucke  haben  noch  keinerlei  Durchschuß  zwischen  den  Zeilen.  Es 
reihte  sich  an  die  Schrift  des  Matthaeus  de  Cracovia ,  Tractatus 
rationis  et  conscienttae  22  Quartblätter,  aber  mit  Durchschuß  ge¬ 
druckt,  mithin  eine  wesentliche  Verbesserung  in  der  Herstellung' 
bietend.  Der  durchschossene  Druck  las  sich  leichter  und  klarer 
und  der  kleine  Zuwachs  an  Seitenzahlen  besagte  wenig.  Diese  drei 
Drucke  bilden  die  Vorübung  der  zweiten  Druckerei  Gutenbergs. 
Sie  können  als  typographisch  recht  gelungene  Leistungen  gelten. 
Es  fehlt  io  ihnen  jede  Angabe,  daß  Mainz  der  Druckort,  jede 
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Bemerkung  üoer  den  Urheber  und  das  Entstehungsjahr.  Es  fehlen 
Signaturen,  Blattzahlen,  Kustoden,  initialschmuck  und  Rotdruck. 
Aus  berechtigtem  Rückschluß  auf  das  mit  Mainz  und  1460  be- 
zeichneto  Catholicon  Gutenbergs  läßt  sich  aus  der  völligen  Gleich¬ 
heit  der  Typen  folgern,  daß  diese  drei  Drucke  Gutenbergs  zweiter 
Druckerei  angehören.  Da  die  Technik  in  diesen  Drucken  gelten 
das  zweispaltige  Catholicon  mit  dessen  Durchschuß  und  Rotdruck 
zurücksteht,  es  auch  wahrscheinlicher  ist,  daß  die  kleineren  Schriften 
die  Vorarbeiten  sind  und  man  nicht  sofort  mit  dem  Folianten 


Catholicon  begann,  dürfte  die  Zeit  der  Herstellung  dieser  drei 
Drucke  rund  1456  bis  1460  sein.  Jetzt  wagte  Gutenberg  sich 
an  den  schweren  Folianten  des  Catholicons ,  eine  sehr  schwierige 
typographische  Leistung.  Der  Druck  geschah  auf  Papier  und 
Pergament.  Ein  gut  erhaltenes  Exemplar  besitzt  davon  die  Mainzer 
Stadtbibliothek.  Das  Buch  hat  heute  einen  buchhändlerischen 


Durchschnittspreis  von  zehntausend  Mark.  Ein  Londoner  Exemplar 
zeigt  bereits  Rotdruck,  ein  Münchner  Exemplar  in  der  Rubrikeo- 
tafel  Durchschuß.  Register  und  Ausschluß  der  Zeilen  sind  gut. 
Nur  die  Metallmischung  war  nicht  die  beste,  das  Blei  der  Typen 
nützte  sich  manchmal  durch  die  Reibung  beim  Druck  ab:  es  erscheint 
namentlich  in  Papierexemplaren  der  Umriß  der  Typenabdrucke  breit 
und  verschwommen. 


Gutenberg  hatte  mit  diesem  Catholicon  zu  viel  gewagt.  Dem 
Buche  fehlte  die  leichte  Handlichkeit  beim  Nachschlagen  und  eine 
größere  Absatzfähigkeit  bei  niederem  Preise.  In  allem  erwies  sich 
der  Druck  als  eine  buchhändlerisch  verfehlte  Spekulation;  es  kam 
der  Rest  der  Auflage  nach  1468  an  P.  Schoeffer,  der,  jedenfalls 
durch  einen  Schundpreis  angelockt,  es  wagte,  den  Rest  abzusetzen. 
Nach  dem  Erscheinen  dos  Catholicons  war  die  zweite  Druckerei 


•Gutenbergs  lahm  gelegt,  wozu  noch  die  geschäftlich  störende  Ein¬ 
nahme  der  Stadt  Mainz  1462  kam.  Wenn  aoch  kleinere  Arbeiten 
Gutenbergs  nach  1460  uns  verloren  sein  dürfen,  können  wir  uns 
der  Annahme  nicht  verschlioßen,  daß  Gutenbergs  zweite  Presse 
von  1460  bis  1468  meist  stille  gestanden  habe.  Dazu  kommt  die 
Sage  von  der  Erblindung  des  Erfinders.  Gutenberg  fand  Gönner 
an  der  Familie  Humbrecht,  die  ihn  im  Hofe  zum  Humbrech: 
wohnen  ließ,  an  Kurfürst  Adolf  II.  von  Mainz,  der  ihn  auf 
Empfehlung  des  Gabriel  Biel  zum  Hofgesinde  annahm  und  146ö 
mit  Hofkleidung  und  einer  Rente  an  Frucht  und  Wein  als  Pension 
ausstattete,  ihm  wohl  auch  eine  Wohnung  im  Hofbozirk  in  der 
A’geshcimer  Burs  anwies.  Der  Eifinder  war  frei  von  Wacht. 
Heeresfolge,  Dienst  und  Schatzung,  für  seine  Bezüge  an  Frucht 

und  Wein  abgabenfrei  zu  Mainz.  Deshalb  mußte  diese  Rente  auch 

-  • 

zu  Mainz  bezogen  und  verzehrt  werden.  Veräußerung  war  aus¬ 
geschlossen.  Es  verlautet  zwar,  Gutenberg  habe  1461  zu  Eltville 
gewohnt,  wo  seines  Bruders  Friole  Witwe  einen  Familienhof  hatte, 
aber  das  war  nur  vorübergehend.  Der  Erfinder  wohnte  und  starb 
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am  B.  Februar  1468  zu  Mainz  und  ward  auch  zu  Mainz  in  der 
Franziskanerkirche  begraben.  Daß  seine  zweite  Einrichtung  zu 
Mainz  an  Homery  geliefert  ward,  spricht  auch  für  Mainz  als 
Sterbeort.  Gutenberg  hatte  (mit  dem  Papiermacher  Martin  Brechter 
zu  Hagenau)  1444  ein  Kapital  .von  80  Goldgulden  vom  St.  Tho¬ 
masstift  zu  Straßburg  geliehen.  Am  10.  April  1461  gab  das  Stift 
dem  Reichsgericht  zu  Kottweil  den  Auftrag,  den  Gutenberg  wogen 
rückständiger  Zinsen  von  diesem  Kapital  zu  belangen.  1461/62 
erhielt  Gutenberg  die  Ladung  nach  Mainz  zugestellt  (Festschrift  zur 
Gutenbergfeier  zu  Mainz  1000,  S.  284  und  287),  befand  sich  mithin 
damals  zu  Mainz.  Die  Forderung  war  1468  noch  nicht  beglichen. 

Der  Genius  der  Tätigkeit  regte  sich  bei  Gntenberg  trotz 
seiner  angeblichen  Erblindung  und  dem  Stillstehen  seiner  Presse. 
In  diesem  Sinn  mag  er  die  Mainz-Eltviller  Patrizier  Bechtermünze 
beeinflußt  haben,  eine  bescheidene  Druckerei  in  deren  Familienhof 
zu  Eltville  zu  beginnen.  Eltville  war  damals  kurfürstliche  Residenz 
und  als  Wohnort  der  Mainzer  Patrizier,  die  zu  Adolf  II.  hielten, 
beliebt.  Diese  sahen  in  der  Ausübung  der  Typographie  nichts  ihr 
Ansehen  Erniedrigendes.  Auch  spielten  hier  literarische  Strömungen 
•eine  gewisse  Rolle.  Homery  war  damals  Inhaber  der  Einrichtung 
Gutenbergs,  als  1467  die  Eltviller  Druckerei  der  Bechtermünze  ins 
Leben  trat.  Als  Verlag  wählten  sie,  da  ihnen  das  Versagen  größerer 
Werke,  wie  die  Bibel  42  und  das  Catholicon,  im  Absatz  bekannt 
sein  mußte,  ein  handliches  Hilfsmittel  zum  Lateinlernen  in  dem 
sogenannten  Vocabularius  er  quo.  Die  Wahl  erwies  sich  als  gut, 
denn  das  Buch  erlebte  zu  Eltville  vier  Auflagen.  Die  Schlußschriften 
derselben  sind  der  des  Catholicons  1460  nachgebildet,  entweder 
von  Gutenberg  beeinflußt  oder  aus  Verehrung  für  den  Meister  ent¬ 
standen.  Die  Begründung  der  Eltviller  Druckeroi  vollzog  sich  in 
aller  Einfachheit  dadurch,  daß  mehrere  geschulte  Leute  der  früheren 
Druckerei  Gutenbergs  auf  Kosten  der  Bechtermünze  übernommen, 
sich  des  Rats  des  greisen  Erfinders  im  Notfall  bedienten.  Immer¬ 
hin  interessant  ist  die  neue  Tatsache,  daß  die  Wahl  des  Vocabu¬ 
larius  ex  quo  auf  andere  Anregung  als  die  Gabriel  Biels  zurück¬ 
geht,  wenn  auch  der  Kogelherrenorden  solche  Hilfsmittel  begünstigte. 
Ein  geschriebener  Vocabularius  ex  quo  der  ehemaligen  Konven- 
tualenbibliothok  der  Abtei  Eberbach  im  Rheingau  aus  dem  XV.  Jahr¬ 
hundert  kann  die  Vorlage  zum  Druck  der  ersten  Eltviller  Auflage 
1465  gewesen  sein,  da  er  textlich  genau  sich  mit  diesem  Druck 
deckt.  Gerade  dieses  Buch  zu  drucken,  batte  das  auf  geistigem 
•  Gebiet  damals  aufblühende  Eberbacb  mit  seiner  Niederlassung 
studierender  Novizen  und  Mönche  zu  Heidelberg  alle  Veranlassung, 
um  damit  ein  billiges  und  handliches  Lehrbuch  dos  Deutsch- 
Lateinischen  zu  beschaffen.  ' 

Jedenfalls  kann  ein  gründliches  Studium  der  Technik  der 
Eltviller  Druckerei  in  ihren  typischen  Ergänzungen  zu  dem  Material 
der  zweiten  Gutenbergschen  Druckerei  auf  diese  technische  Schlag- 
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lichter  von  hoher  Bedeutung  werfen.  In  allem  dürfen  wir  die 
Bechtermünze  und  deren  Berater  als  den  praktischen  Verbesserer 
und  Ergänzer  des  von  Gutenberg  übernommenen  Materials  ansehen. 
Die  Urtype  der  Druckerei  war  ja  die  Catholicontype,  aber  sehr 
praktisch  und  wesentlich  ergänzt.  Gegossen  war  diese  Type,  die 
Eltviller  Vocabulariustype  I,  aus  des  Erfinders  Formen,  und  zwar 
mit  Genehmigung  ihrer  Inhaber  Gutenberg  und  Homery.  Die  Ab¬ 
laßbrieftype  Gutenbergs  za  31  Zeilen  gelangte  nach  Homerys  etwa 
1470  bis  1472  zu  Mainz  erfolgten  Tod  an  die  Bechterwünze 
kaufweise.  Sie  bildet  die  Grundlage  der  Mischung  von  Catholicon¬ 
typen  und  Ablaßbrieftypen  31  der  Auflage  des  Vocabularius  1472 
und  kann  als  Vocabulariustype  II  bezeichnet  werden.  Weder  Guten¬ 
berg  noch  Bechtermünze  verwendeten  die  Ablaßbrieftype  31  in 
ihren  Drucken,  da  ihr  Schnitt  zu  hoch  und  breit  für  Bücher  war. 
Aber  aus  ihren  Matrizen  kann  die  Eltviller  Vocabulariustype  II 
gegossen  und  dann  ihr  Kegel  justiert  sein.  Jedenfalls  erwarb 
Bechtermünze  vor  1472  Teile  dieser  Type  zum  Guß,  da  das  S 
der  Catholicontype  neben  dem  S  der  Ablaßbrieftype  31  in  den 
Eltviller  Drucken  sich  nachweisen  läßt,  in  der  ersten  Auflage  1467 
aber  noch  nicht  vorkommt.  Die  Ausgabe  des  Vocabularius  ex  quo 
1407  ist  in  der  Catholicontype  unter  Zusatz  der  neu  gegossenen 
Formen  für  us,  tis  und  et  hergestellt.  Die  Ausgabe  1409  erfolgte 
in  gleicher  Type  unter  Zuwachs  des  s.  Gleiche  Ausstattung  hatte 
die  Summa  de  articulis  fidet  o.  J.  Dagegen  ist  die  Ausgabe  Hl 
des  Vocabularius  1472  in  einer  der  Ablaßbrieftype  31  ähnlichen, 
aber  im  Kegel  kleineren  Type  gesetzt.  Die  Ausgabe  IV  aus  1476 
weist  die  Vocabulariustype  P.  Drachs  des  Älteren  zu  Speyer  auf 
und  weicht  im  Schnitt  von  den  anderen  Eltviller  Typen  wesentlich 
ab.  Der  Ductus  dieser  Type  ähnelt  den  Typen  P.  Schoeffers,  hat 
aber  auch  Verwandtes  mit  Guldenschaff  und  Ulrich  Zell  zu  Köln. 
Der  Schnitt  geht  daher  wahrscheinlich  auf  eine  Mainzer  Gießerei 
zurück.  Der  Druck  nennt  zwar  1477  als  Entstehungsjahr,  die 
richtige  Jahreszahl  ist  aber  1476.  ln  diesem  Jahr  fand  eine  Erb¬ 
teilung  zwischen  den  Erben  des  Nikolaus  Bechtermünze  statt.  Die 
Type  1470  kam,  da  P.  Drachs  des  Mittleren  Frau  Christine  vom 
Rhyn  aus  Eltville  stammte,  an  P.  Drach  den  Älteren  1477.  Mit 
dieser  Type  beendete  P.  Drach  der  Ältere  am  18.  Mai  1477  den 
Speyerer  Vocabularius  und  ließ  nach  ihr  die  um  einen  Grad 
kleinere  Breviertype  gießen.  Daß  Drach  die  Vocabulariustype  1476 
goß  und  den  Vocabularius  ex  quo  1470  für  Eltville  als  Eltviller 
Druck  herstellte,  ist  unwahrscheinlich.  Der  Vocabularius  incipiens 
Teutonicum  ante  Latinum  o.  0.  u.  J.  und  ohne  Angabe  der  Firma 
hat  die  gleiche  Type  wie  Drachs  Vocabularius  1477  und  des 
1470er  Eltviller  Vocabularius  ex  quo ,  ist  aber  kein  Eltviller  Er¬ 
zeugnis,  sondern  kam  aus  Speyer,  da  darin  eine  größere  Über- 

scbriftstype  wie  in  diesen  beiden  Drucken  vorkommt  und  auf  Neu- 

_  _  •• 

guß  beruht.  Diese  Ergänzung  schuf  somit  P.  Drach  der  Altere. 
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Bei  aller  Verwandtschaft  der  zweiten  Druckerei  Gotenbergs 
mit  der  Eltviller  Druckerei  haben  die  Erzeugnisse  der  letzteren 
ihre  gewisse  Selbständigkeit.  Die  Typen  des  Catholicons  besaßen, 
wie  oben  bereits  angeregt,  eine  derart  weiche  Beschaffenheit,  daß 
sie  sich  durch  den  Druck  sowie  die  mineralische  Einwirkung  der 
Schwärze  derart  abnQtzten,  daß  BechtermQnze  mit  ihnen  1467 
nicht  aufzutreten  wagte  und  aus  den  Gußformen  neue  Typen  zu 
gießen  vorzog.  Aoffallenderweise  weist  der  erste  Eltviller  Vocabu - 
larius  ex  quo  1467  eine  nicht  abgenutzte  klare  Type  in  dem 
Pariser  Exemplar  auf.  Diese  Klarheit  ging  auf  den  Zeichner  des 
Faksimiles  in  Fischers  typographische  Seltenheiten  über.  Die 
Schärfe  der  Formen  sticht  in  beiden  Fällen  vorteilhaft  gegen  das 
Catholicou ,  wenigstens  manche  Exemplare  desselben,  ab.  Auch  der 
Ablaßbrief  ffirs  Stift  Neuhausen  bei  Worms  ohne  Jahresangabe 
bietet  das  gleiche  Bild.  Offenbar  wirkte  hier  neben  einer  besseren 
Metallmischung,  mehr  Zinn  statt  Blei,  ein  besseres  Gußverfabren, 
das  die  Matrizen  schärfer  ausfüllte,  sowie  eine  bessere  Justierung 
ein.  Die  Formen  konnten  deshalb  die  alten  sein.  Daß  deren  Inhaber 
Gutenberg  leicht  den  Pfandinbaber  zu  ihrem  Ausleihen  veranlassen 
konnte,  liegt  auf  der  Hand.  Daß  Bechtermünze  nach  1470/72 
auch  die  Ablaßbrieftype  31  bekam,  ist  oben  erörtert.  Der  Thomas 
von  Aquindruck,  Summa  de  articulis  fidei  o.  J.  zu  35  Zeilen  ist 
ein  Druck  der  Type  1472  Eltville,  die  Kapitel buchstaben  sind  eine 
Ergänzung  der  Catholicon-  und  Ablaßbrieftype  31.  Wo  letztere 
versagte,  trat  die  Catholicontype  ein.  Aus  Gutenbergs  Nachlaß 
erwarb  P.  Schoeffer  nach  dem  1469/70  herausgegebenen  Verlags¬ 
katalog  zu  München  nicht  allein  Restbestände  des  Catholicons  1460, 
sondern  auch  des  Mainzer  Matthaeus  de  Cracovia  und  der  Summa 
des  Aquinaten.  Ein  Beweis,  daß  Hotnery  damit  nichts  anfangen 
konnte  und  auch  die  Bechtermünze  sich  nur  mit  Druck,  aber 
keinem  Buchhandel,  beschäftigten.  Es  scheint  daher  möglich,  daß 
Bechtermünze  auch  Restbestände  des  Guten bergschen  Papierlagers 
erwarb,  denn  auch  die  Eltviller  Druckerei  hat  als  Papierlagen  wie 
Gutenberg  Quinternen;  Schoeffer  begünstigte  die  Quaterne.  Auch 
kommt  bei  Gutenberg  wie  bei  Bechtermünze  als  Wassermarke  der 
Ochsenkopf  mit  der  Kreuzstange  vor.  Entweder  geht  dieses  Papier 
auf  M.  Brechters  Fabrik  zu  Hagenau  zurück  oder  eine  Rheingauer 
Tradition  hat  Recht,  wenn  sie  das  Papier  Gutenbergs  der  Fabrik 
zu  Hofgut  Düppenhausen  in  Geisenheimer  Mark  zuweist.  Eine 
Familie  D.  aus  Geisenheim,  welche  lange  diesen  Hof  gepachtet, 
bewahrte  hartnäckig  diese  Tradition. 

Von  der  Eltviller  Druckerei  hatte  der  Pariser  Theologe  Fichet 
in  seinem  Brief  an  Robert  Gaguin  1472  Kenntnis  und  erwähnt 
deren  Personal  andeutungsweise  als  unweit  Mainz  tätig. 

Niedernhausen  (Taunus).  F.  W.  E.  Roth. 
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Die  biblischen  Dramen  von  Hebbel  nnd  Otto  Ludwig. 


Die  Jungfrau  von  Orleans  oder  vielmehr  der  weibliche  Teil 
des  Volkes  Israel.  Judith,  welcher  Hebbel  in  seinem  Erstlingsdrama 
ein  Denkmal  gesetzt  bat,  ist  nach  Luthers  Ansicht  schon  von  den 
alten  Hebräern  zum  Mittelpunkte  eines  Dramas  gemacht  worden. 
Ob  die  dramatisch  bewegte  Erzählung  der  alttestamentlichen  Apo¬ 
kryphen  ursprünglich  ein  Trauerspiel  gewesen,  das  läßt  sich  heute 
nicht  mehr  feststellen.  Inhalt  und  Form  berechtigen  zu  einer  solchen 
Annahme.  Der  dramatische  Aufbau  des  Buches  Judith  tritt  in 
jeder  poetischen  Bearbeitung  desselben  zu  Tage,  welcher  Gattung 
dieselbe  auch  angehört.  Das  zeigt  sich  schon  in  dem  angelsächsi¬ 
schen  Epos1):  dasselbe  liest  sich  fast  wie  ein  dramatischer  Ent¬ 
wurf.  Der  Verfasser  ist  unbekannt.  Die  Dichtung  gehört  zu  den 
Kostbarkeiten  der  altenglischen  Literatur.  Über  die  Zeit  ihrer  Ent¬ 
stehung  gehen  die  Ansichten  der  Forscher  weit  auseinander.  Die¬ 
selbe  wird  in  das  siebente,  achte,  nennte,  sogar  zehnte  Jahrhundert 
gelegt.  Der  Herausgeber  und  Übersetzer  des  Fragmentes,  Cook, 
stellt  die  Vermutung  auf,  daß  das  Werk  etwa  aus  dem  Jahre  H55 
stamme  und  Judith,  der  Tochter  Karls  des  Kahlen,  Gemahlin  des 
englischen  Königs  Ethelwulf,  gewidmet  gewesen  sei.  Die  Urheber¬ 
schaft  weist  er  dem  Bischof  von  Winchester,  Swithhun,  zu.  Wie  ist 
es  aber  möglich  mit  einer  solchen  Persönlichkeit  die.  Naivität  des 
Dichters  zu  vereinigen,  welcher  der  alttestamentlichen  Judith  eine 
Anrufung  Christus'  und  der  Dreieinigkeit  in  den  Mund  legt?  Das 
ließe  sich  eher  von  einem  Hirten  wie  Cadmon  *)  als  von  einem 
gelehrten  Bischof  begreifen.  Eigentümlich  berührt  die  angel¬ 
sächsische  Färbung  des  biblischen  Stoffes,  besonders  in  der  eng¬ 
lischen  Übersetzung,  in  welcher  manchmal  sogar  eine  unfreiwillige 
Komik  zu  Tage  tritt,  beispielsweise,  wenn  von  den  „Hebrew 
barotis “  die  Bede  ist.  Im  Original  heißt  es:  „ guman  EbrSisce 
was  gleichbedeutend  ist  mit  „hebräische  Helden“. 

•  Der  Charakter  der  Judith  ist,  der  heiligen  Schrift  ent¬ 
sprechend,  rein  und  makellos  aufgefaßt.  Sie  ist  dem  angel¬ 
sächsischen  Dichter  die  gotterfüllte  Heldin,  welche  dazu  berufen 
ward,  den  Feind  ihres  Volkes  zu  töten,  und  welche  demütigen 
Herzens  dem  Herrn  Zebaoth  die  Ehre  gab. 

Judith  gehört  zu  den  dramatischen  Stoffen,  welche  in  den 
Mysterien  des  Mittelalters  am  häufigsten  und  mit  besonderer  Vor¬ 
liebe  behandelt  wurden.  Im  sechzehnten  und  siebzehnten  Jahr¬ 
hundert  entstanden  sodann  die  Bearbeitungen  von  Hans  Sachs, 
Joachim  Greflf  und  Martin  Opitz.  Hebbels  Vorgänger  stehen  sarat- 


l)  Judith,  an  old  Knglish  epie  fragment  edited  by  Albert  S.  Cook, 
Ph.  D.  Professor  in  Yale  L’niverdty.  Second  edition  1«89,  Boston. 

-j  Stephens  sch  leibt  die  Dichtung  Cadmon  zu:  Kunic  monumeuts 
11.  London  und  Kopenhagen  lfc66 — üS. . 
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lieh  auf  dem  Standpunkt,  daß  Gott  die  Welt  erschaffen  hat,  während 
der  Dichterphilosoph  von  dein  Gedanken  ausgeht,  die  Welt,  d.  h. 
die  Menschheit  müsse  einen  Gott  gebären  *).  Sie  nehmen  gläubig 
die  biblische  Erzählung  hin  und  verkörpern  deren  Gestalten,  der 
Überlieferung  getreu.  Hebbel  biegt  und  formt  dieselben  wie  er  sie 
gebraucht,  um  ein  Kunstwerk  zu  schaffen.  Dabei  drückt  or  Holo¬ 
fernes  den  Stempel  seiner  eigenen  Persönlichkeit  auf;  er  macht 
ihn  zum  Denker  und  legt  ihm  „die  letzten  Ideen  der  Weltgeschichte“ 
unter.  Der  brutale  Kraftmensch  wächst  zu  einer  geistigen  Größe 
empor,  welche  Judith  mit  staunender  Bewunderung  erfüllt s).  „Gott 
meiner  Väter,  schütze  mich  vor  mir  selbst,  daß  ich  nicht  bewun¬ 
dern  muß,  was  ich  verabscheue“  . .  .  „Ich  muß  ihn  morden,  wenn 
ich  nicht  vor  ihm  knien  soll“. 

Bei  Hans  Sachs  ist  Holofernes  nur  der  Tyrann, 


„Der  so  viel  Unraths  hat  angericht, 

Gott  noch  Menschen  verschonet  nicht, 

Die  stett  gewunnen  und  zerstört, 

Viel  Volks  unsehuldigklich  ermördt“. 

Ebenso  bei  Martin  Opitz.  Wie  von  dem  angelsächsischen 
Dichter  voi ausgesetzt  wird  und  Kabanus  Maurus8)  es  getan  hat, 
so  widmet  auch  Opitz  sein  Werk  einer  Fürstin,  welche  zwar  nicht 
den  biblischen  Namen  trägt,  deren  Vorzüge  uud  Tugenden  er  aber 
in  gleicher  Weise  mit  denen  Judiths  vergleicht: 

„Der  Hoch  Wolgeborenen  Frawen  (Frawen  Margarethen)  Frawen 
von  Kolowrath)* . “ 


Interessant  ist  die  Vorrede,  in  welcher  natürlich  manches,  in  damaliger 
Zeit  Ernstgemeintes  auf  den  heutigen  Leser  belustigend  wirkt. 

„Meiner  gnädigen  Frawen“ . „Weil  auch  Augustinus  und 

Andere  den  Text  einer  Auslegung  gewürdigt,  wird  man  mich  hoffent¬ 
lich  für  entschuldigt  halten,  daß  ich  anstatt  einer  Plektra  /  einer  Modea  / 
einer  Helena  /  und  wie  etwan  die  Heidnischen  Spiele  sonst  heißen  / 
diese  keusche  ungeschminkte  Judith  auf  den  Schauplatz  führen  vnd  in 
solcher  Tracht  wie  es  die  Teutsohe  Sauberkeit  mit  sich  bringt.  /  habe 
vorstellen  wollen.  Bevorraus  wartet  sie  Kw.  (inaden  auf  (nicht  sich  für 
Ihr  zu  zeigen  als  Beispiel)  sondern  an  derselben  vielmehr  zu  sehen  die 
Tugenden  /  welche  theils  die  Kirche  an  ihr  selbst  gelobet  und  tlieils 
nicht  gefunden  hat.  Judith  erlegt  den  Feind  des  göttlichen  Nahmen» 
mit  gewaffneter  Hand  /  Kw.  Gnaden  machen  die  Degen  der  Verfolger 
stumpf  und  schwach  mit  ernstem  Gebet.  Judith  erbittet  Hiilf  uud 
Beystand  von  oben  her  und  befryet  durch  solche  Verleyliung  ihr  Vater¬ 
land!  Wenn  der  Eyffer  der  Gottesfurcht  /dem  Christlichen  Leben  und 
Wandel  /  der  ungefärbten  Andacht  so  Kw.  Gnaden  führen  /  von  mäiinig- 
lich  nachgestrebt  wurde  /  es  sollte  auch  unser  betrübtes  Vaterlend  von 
Gott  bald  erhöret  und  in  seine  gehörige  Beeilte  und  Freyheit.  gesetzet  / 
von  Leibes  uud  Gewissenszwang  unangetastet  /  vnd  in  solchem  5jtan.it 
sein  /  wie  alle  treven  Patrioten  wünschen  vnd  hoffen.  Ich  wollte  den 
Vergleich  ferner  strecken . 


*)  Hebbel,  Tagebücher.  8.  207  und  209. 

*)  Hebbel,  Judith,  6  Aufzug. 

3)  Kabanus  Maurus  hat.  seinen  Kommentar  zum  Buche  Judith  der 
Gemahlin  Ludwigs  des  Frommen,  Judith,  gewidmet. 
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Opitz  gibt  selbst  die  beste  Kritik  seines  Werkes  in  folgenden 
Worten  der  Vorrede:  „Meine  Judith  hier  (welche  ich  doch  auch 
vor  etlichen  Jahren  an  Erfindung  vnd  Worten  einen  großen  Theil 
aus  dem  Italienischen  entlehnt)  kann  sich  des  Titel  eines  vollkomnen 
Schauspiels  nicht  rühmen  alldieweil  ihr  so  viel  an  Schönheit  vnd 
demjenigen  /  was  der  Gelährten  Künstler  Aristoteles  haben  will  / 
allerseits  fehlt  /  daß  ich  sie  auf  den  Platz  vnd  für  Augen  so  vieler 
Richter  zu  stellen  Bedenken  trüge  /  wann  ich  nicht  hoffete  /  es 
würden  darvon  darinnen  gehandelt  wird  /  die  Ehre  Gottes  nehm- 
lieh  /  die  Liebe  deß  Vaterlandes  und  die  Handhabung  der  Keusch¬ 
heit  dasjenige  /  was  an  ihr  tadelhaftig  ist  /  etlichermaßen  bekleiden 
und  verdecken“. 

Hebbel  faßt  die  biblische  Judith  ganz  anders  auf.  Er  nennt 
ihre  Handlungsweise  „gemein  und  ihres  Erfolges  nicht  würdig“. 
„Thaten  der  Art  dürfen  der  Begeisterung,  die  sich  später  durch 
sich  selbst  gestraft  fühlt,  gelingen,  nicht  aber  der  Verschlagenheit 
die  in  ihrem  Glück  ein  Verdienst  sieht“  '),  das  ist  eine  Entstellung 
und  Ungerechtigkeit.  *)„Und  der  Herr  gab  ihr  Gnade,  daß  sie 
lieblich  anzusehen  war,  denn  sie  schmückte  sich  nicht  ans  Vor¬ 
witz,  sondern  Gott  zu  Lob“. 

Wohl  gebrauchte  sie  der  List,  aber  Hebbels  Judith  nicht 
auch?  „Ich  schaudre  vor  der  Kraft  der  Lüge  in  meinem  Munde“  *). 

Und  wie  steht  es  mit  der  Begeisterung,  welche  Hebbel  der 
biblischen  Judith  abspricht?  Sie  vollbringt  die  Tat  in  demselben 
Geiste,  der  sie  in  das  feindliche  Lager  geführt  hat,  der  inneren 
Stimme  gehorchend,  wie  ein  Gebot  Gottes.  Sie  ist  einzig  und  allein 
von  dem  Gedanken  erfüllt,  ihr  Volk  zu  retten. 

Hebbels  Judith  dagegen  vergißt  ihre  Sendung  und  vollbringt 
die  Tat  aus  Rache.  „Nichts  trieb  mich  als  der  Gedanke  an  mich 
selbst“ 4). 

Und  sieht  die  biblische  Judith  wirklich,  wie  Hebbel  sagt, 
ein  Verdienst  in  ihrem  Glück? 

„Danket  dem  Herrn,  unserm  Gotte,  der  nicht  verläßt  Die¬ 
jenigen,  so  auf  ihn  trauen,  und  hat  uns  Barmherzigkeit  erzeigt 
durch  mich,  seine  Magd“ . 

„Spielet  dem  Herrn  mit  Pauken  und  klinget  ihm  mit  Zimbeln 
....  der  Herr  ist's,  der  den  Kriegen  steuern  kann  ....  Herr,  Gott, 
du  bist  der  mächtige  Gott,  der  große  Taten  tut“  . . . .  ö) 

Hebbels  Judith  ist  durch  Schuld  und  Sühne  zur  tragischen 
Persönlichkeit  geworden,  wie  der  Dramatiker  sie  gebraucht.  Nie¬ 
mand  wird  ihr  das  Mitleid  und  ihrem  Schöpfer  die  Bewunderung 
versagen,  aber  die  biblische  Judith  braucht  deshalb  nicht  ver- 


*)  Hebbel,  Tagebücher  I  196. 

2)  Apokryphen,  das  Buch  Judith,  10.  Kapitel. 

3)  Habbel,  Judith,  IV.  Aufzug. 

«I  Hebbel,  Judith. 

6)  Apokryphen,  das  Buch  Judith,  16.  Kapitel. 
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anglimpft  za  werden  wie  das  von  Hebbel  selbst  und  mehreren 
seiner  Ausleger  geschehen  ist.  „Des  Weibes  gleichen  ist  nicht 
auf  Erden  von  Schöne  und  Weisheit“ '). 

Wie  Hebbel  für  seine  Jadith,  so  hat  auch  Otto  Ludwig  für 
seine  Makkabäer  Hans  Sachs  zum  Vorgänger  gehabt.  Der  Abstand 
ist  natürlich  bei  beiden  der  gleiche:  der  erste  Anstieg  und  die 
Höhen  der  dramatischen  Kunst  in  der  deutschen  Literatur.  Hans 
Sachs  gibt  in  der  ihm  eigenen  naiven,  so  oft  herzerquickenden, 
aber  im  ernsten  Drama  unfreiwillig  komisch  wirkenden  Art  eine 
in  dramatische  Form  gebrachte  Abschrift  der  betreffenden  Kapitel 
aus  beiden  Büchern  der  Makkabäer.  In  seiner  Tragödie  ist  der 
Märtyrertod  der  sieben  Brüder  und  ihrer  Mutter  ganz  unvermittelt 
eingeschaltet.  Otto  Ludwig  verwebt  diese  erschütternde  Episode 
mit  dem  Heldenkampf  der  Makkabäer  zu  einem  herrlichen  Ganzen. 
Jene  Mutter,  von  der  es  im  zweiten  Buch  der  Makkabäer  heißt: 
„es  war  ein  großes  Wunder  an  der  Mutter  und  ist  ein  Beispiel, 
das  wohl  wert  ist,  daß  man’s  von  ihr  schreibe“  macht  der  Dichter 
zur  Mutter  des  Jndas  Makkabäus,  und  wahrlich  diese  Mutter  ist 
des  Sohnes  wert,  obgleich  sie  ihn  eine  Zeitlang  verkennt  und  einen 
anderen  ihrer  Heldensöhne  für  den  Größeren  hält.  Der  Vater  weiht 
sterbend  seinen  Sohn  Judas  zum  Streiter  Gottes2): 

„Du  hast  mir  deinen  Retter  noch  gezeigt  — 

Nun  laß,  Herr,  deinen  Diener  ziehn  in  —  Frieden!“ 

An  den  Tod  des  Mattathias  könnte  sich  unmittelbar  Händels 
Oratorium  anschließen,  wie  der  Chor  in  der  Tragödie  des  klassi¬ 
schen  Altertums.  Selten  ist  wohl  derselbe  Gegenstand  in  den 
Schwesterkünsten  Musik  und  Poesie,  ganz  unabhängig  voneinander, 
so  gleichwertig,  mit  derselben  hinreißenden  Gewalt  zum  Ausdruck 
gekommen.  Im  Judas  Makkabäus  von  Händel  fehlt  allerdings  die 
Mutter,  welche  Otto  Ludwig  zum  Mittelpunkt  gemacht  hat,  von 
der  ersten  Szene  an,  da  sie  den  jüngeren  Kindern  von  der  alten 
Herrlichkeit  Israels  erzählt  bis  zur  letzten,  da  sie  zusammen¬ 
brechend  die  neu  erstandene  Größe  ihres  Volkes  vor  sich  sieht 
wie  Moses  das  gelobte  Land.  Sie  ist  die  Seele  nicht  nur  ihres 
Hauses,  ihrer  Kinder,  die  sie  auf  Adlerschwingen  dahinreißt, 
sondern  auch  die  Seele  des  um  seine  Freiheit  und  seinen  Glauben 
kämpfenden  Volkes. 

Nicht  mehr  zu  den  biblischen  Dramen  zu  zählen,  aber  an 
die  Makkabäer  anschließend,  ist  Hebbels  Herodes  und  Marianne. 
Es  berührt  eigentümlich,  auch  diese  von  wilder  Leidenschaft  durch¬ 
glühte  Tragödie  bei  Hans  Sachs  zu  finden. 

Baden-Baden.  A.  Michaelis. 


0  Das  Buch  Judith,  11.  Kapitel. 
a)  Otto  Ludwig,  Makkabäer,  2.  Akt. 
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Zweite  Abteilung. 

Literarische  Anzeigen. 


Elisabeth  Thiel,  Der  ethische  Gehalt  des  Gorgias.  Inaugural¬ 
dissertation,  Breslau  1911.  9ü  SS.  8°.  Preis  1  Mk. 

Mit  dem  obigen  Titel  ist  der  Inhalt  dieser  Schrift  nicht  zu¬ 
treffend  bezeichnet.  Das  eigentliche  Thema  ist  zu  wenig  tiefgreifend 
behandelt,  während  Ober  methodische  Fragen  oft  recht  weitläufig 
gesprochen  ist.  Die  Einleitung  gibt  eine  übersichtliche  Darstellung 
der  Ansichten  über  den  Zusammenhang  der  Platonischen  Schriften. 
Im  Gegensatz  zu  den  Methodikern  (Systematikern)  und  den  Ge¬ 
netikern  steht  Thiel  auf  dem  Standpunkt  der  Isoiierungsmethode, 
wie  sie  von  H.  Bonitz  inauguriert  worden  ist.  Diese  betrachtet 
jeden  einzelnen  Dialog  als  abgeschlossenes,  für  sich  allein  stehendes 
Ganzes,  ohne  Voraussetzung  über  das  zu  Erwartende,  ohne  irgend¬ 
eine  feste  Ansicht  über  Platons  Lehre.  „Platon  selbst  scheint  da¬ 
durch,  daß  er  durch  nichts  auf  die  Absicht  eines  systematischen 
Zusammenhanges  hindeutet,  uns  selber  auf  diese  Betrachtungsweise 
seiner  Schriften  hinzuweisen“  (S.  16).  Was  Th.  über  die  wissen¬ 
schaftlichen  und  künstlerischen  Absichten  Platons  in  seinen  Dialogen 
und  über  den  Wert  der  Aristotelischen  Berichte  über  Platons 
Lehre  ausführt  (S.  1(J  ff.),  wird  man  meist  unterschreiben  können. 
Indem  Th.  den  Inhalt  des  Gespräches  sorgfältig  analysiert,  den 
Beweisgang  genau  untersucht,  den  Dialog,  den  sie  etwas  spät, 
zwischen  oWO  und  375  ansetzt,  ausführlich  zergliedert  und  die 
Personen  scharf  charakterisiert,  kommt  sie  zu  folgenden  Ergeb¬ 
nissen.  Im  "Gorgias'  werden  zwei  entgegengesetzte  Auffassungen 
vom  lichtigen  Leben  einander  gegenübergestellt.  Die  eine  sieht  die 
richtige  Lebensführung  in  der  öffentlichen  Tätigkeit  (die  aktive 
Lichtung,  vertreten  von  den  Sophisten),  die  andere  in  der  stillon, 
mit  der  eigenen  geistigen  Vervollkommnung  beschäftigten  Zurück¬ 
gezogenheit  (kontemplative  Auffassung,  vertreten  von  Sokrates). 
Nicht  die  Bekämpfung  der  sophistischen  Rhetorik  und  ihres 
Mißbrauches  ist  das  ilauptthcma  des  Dialogs,  sondern  die 
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Darstellung  des  Problems:  wie  soll  der  Mensch  sein  Leben  ein- 

*  y 

richten  (S.  8ö)?  Soll  er  als  Rhetor  und  Sophist  sein  Loben  führen 
oder  als  wahrer  Philosoph  V  Auf  die  Frage:  wie  kommt  der  Mensch 
zu  wahrem  Glück  und  innerem  Frieden  (S.  f>7)?  lautet  die  Antwort: 
Unrecht  leiden  (Sklavenmoral)  ist  besser  als  Unrecht  tun  (Herren¬ 
moral).  Wovor  man  sich  am  meisten  fürchten  muß,  ist  die  Sünde 
(S.  59).  Denn  was  nützt  es  dem  Menschen,  wenn  er  die  ganze 
Welt  gewinnt,  an  seiner  Seele  aber  Schaden  leidet  ?  (Anführung  der 
Worte  des  Matthäus,  S.  38  f.). 

Den  richtigen  Grundsatz,  daß  Platon  die  Ansichten,  die  er 
durch  Sokrates  im  'Gorgias’  aussprechen  und  vertreten  läßt,  in  der 
Hauptsache  selbst  geteilt  hat,  wenn  man  auch  nicht  alle  Gründe, 
die  Sokrates  vorbringt,  alle  Einzelheiten  des  Gedankengangs  in 
seinen  Ausführungen  ohneweitors  Platon  selbst  als  dessen  eigene 
Ansichten  zusprechen  darf  (S.  81  f.),  hat  Th.  nicht  überall  kon¬ 
sequent  festgehalten,  z.  B.  S.  38  und  77.  Die  zwei  Richtungen, 
die  sich  im  'Gorgias’  gegenübertreten,  sind  zwar  in  den  Grund¬ 
zügen  richtig  beobachtet,  aber  nicht  gründlich  ausgeführt  und 
glücklich  formuliert.  Das  Wohlleben,  der  Luxus,  die  oberflächlich 
seichte,  auf  materiellen  Gewinn  und  äußeres  Glück  berechnete 
Lebensführung  der  sophistisch-rhetorischen  Kultur,  die  Lehre  vom 
Glück  der  Macht  von  Tyrannen,  Herrschern,  Königen  und  Staats¬ 
männern,  das  Evangolium  der  epvöig  und  die  höhere  Bewertung 
des  Leibes,  kurz  die  Diesseits- Moral  eines  Kallikles,  Polos,  Gorgias 
einerseits  und  die  asketische  Jonseitsmoral  des  Sokrates  anderseits, 
diese  Gegensätze  sind  es,  die  sich  im  'Gorgias’  gegenüberstehen.  Das 
ist  der  ethische  Gegensatz,  der  ira  ganzen  Dialog,  nicht  bloß  im 
Schlußteil  hervortritt.  Mit  den  Waffen  der  orphisch-pvthagoreischen 
Ethik,  mit  Kathartik.  Askese.  Mvsterienlehren,  Dualismus  zwischen 
Leib  und  Seele  und  Bevorzugung  der  letzteren,  mit  »ler  Lehre  vom 
vouog,  von  dor  Vergänglichkeit  alles  Irdischen,  von  der  Wieder¬ 
vergeltung,  vom  jenseitigen  Gericht,  vom  seligen  Leben  der  Philo¬ 
sophen  im  Jenseits  u.  dgl.  bekämpft  Sokrates- Platon  die  sophistisch- • 
rhetorische  Diesseits-Moral  (vgl.  jetzt  G.  Entz,  Pessimismus  und 
Weltflucht  bei  Platon,  S.  49  ff.  und  Wiener  Studien  XXXI 1 1  [lül  IJ 

177  ff.). 

Wäre  Th.  solchen  Gedanken  genauer  nachgegangen,  dann 
hätte  sie  zum  ethischen  Gehalt  des  Gorgias’  Vordringen  können. 
So  aber  ist  sie  in  kleinen  Ansätzen  dazu  stecken  geblieben.  Wo 
sie  glücklich  einmal  auf  die  orpliisch-pythagoreische  Lohre  hinweist 
(S.  38,  77),  meint  sie,  man  dürfe  solche  Ansichten  nicht  Platon 
oder  Sokrates  zumuten.  Die  Lehre  von  einer  jenseitigen  Vergeltung 
sei  den  Orphikern  fremd  gowesen.  In  der  3.  Aull,  der  'Psyche' 
vertritt  E.  Rohde,  auf  den  sich  Th.  beruft,  diese  Ansicht  nicht 
mehr,  um  von  A.  Dieterich,  E.  Maaß,  L.  Kadermacher  u.  a.  zu 
schweigen.  Mit  den  Worten:  „In  Wahrheit  ist  der  Mythus  und 
die  ganze  Vorstellung  vom  jenseitigen  Leben  und  jenseitigen  Ge- 
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rieht  eine  einfache  Konsequenz  ans  dem  eingenommenen  ethischen 
Standpunkt“  (S.  38)  ist  diese  wichtige  Seite  abgetan.  Doch  gerade 
da  hätten  sich  die  fruchtbarsten  Gesichtspunkte  für  die  Betrachtung 
gewinnen  lassen  können.  Aber  Th.  hat  auch  nirgends  die  von 
W.  Nestle  bearbeitete  5.  Aufl.  des  Platonischen  "Gorgias*  von 
Cron-Deuschle  (Teubner  1909)  benützt.  Dort  ist  übrigens  auch 
manches  von  dem  schon  erfüllt,  was  Th.  (S.  51)  noch  zu  leisten 
für  notwendig  hält.  Wenn  auch  Platon  jene  asketisch-pessimistische 
Auffassung  der  orphisch-pytbagoreischen  Lehre  selbst  nicht  ganz 
geteilt  hat,  so  war  er  doch  vollständig  davon  überzeugt,  daß  jene 
Richtung  allein  imstande  sei,  die  Moral  eines  Kallikles  und  Gorgias 
wirksam  zu  bekämpfen.  Daß  ihm  der  eschatologische  Schloßmythus 
nicht  als  bloßes  Gleichnis,  ftOffog,  gilt,  sondern  als  l6yog,  sagt 
er  selbst  p.  527  A. 

Viel  näher  der  Wahrheit  kommt  die  Verf.,  wenn  sie  auf 
Matthäus  XVI.  26  hinweist.  Sie  hätte  noch  mehr  Berührungspunkte 
des  "Gorgias'  mit  der  christlichen  Ethik,  speziell  mit  Matthäus  an¬ 
führen  können  (vgl.  L.  Paul  in  der  Zeitschr.  f.  d.  Gymnasial¬ 
wesen,  XXXIU  753  ff.).  Zwischen  den  griechischen  Mysterienlehren 
und  der  altgriechischen  Theologie  einerseits  und  gewissen  alt- 
christlichen  Lehren  anderseits  besteht,  wie  Th.  S.  86  ganz  richtig 
vermutet,  ein  enger,  nicht  bloß  formaler,  sondern  historisch-realer 
Zusammenhang. 

S.  65  ff.  findet  sich  ein  Ausfall  gegen  die  Kallikles-Gesinnung 
unserer  Zeit.  S.  76  soll  es  statt  494/93  richtig  394/93  heißen 
wie  S.  87.  Auch  sonst  finden  sich  manche  Versehen,  z.  B.  S.  66, 
Zeile  7  im  deutschen  Text. 

Nach  all  dem  sind  die  Grundsätze,  die  Tb.  an  die  Beurteilung 
des  "Gorgias'  anlegt,  meistens  zu  billigen ;  auch  die  Inhaltsanalyse 
nebst  Personencharakteristik  ist  zutreffend  und  im  einzelnen 
manches  gesunde  und  vernünftige  Urteil  vorhanden,  aber  es  fehlt 
an  einer  gründlichen  und  exakt-plastischen  Herausarbeitung  des 
ethischen  Gehaltes  des  Platonischen  Gorgias. 

Freistadt,  Ob.-Öst.  Dr.  Josef  Dörfler. 


C  äs  &r  8  tu  dien  nebst  einer  Analyse  der  Str&bonischen  Beschreibung  von 
Gallien  und  Britannien  von  Alfred  Klotz.  Leipzig  und  Berlin.  B.  G. 
Teubner  1910.  267  SS.  Preis  geh.  6  Mk. 

In  diesem  Hermann  Lipsius  gewidmeten  Buche  hat  A.  Klotz 
drei  dem  Inhalte  nach  verschiedene  Abhandlungen:  *  Geographica“, 
„Hirtius“,  „Grammatisches  und  Stilistisches  zu  Cäsar“  vereinigt; 
doch  den  drei  Untersuchungen  ist,  wie  die  Vorrede  hervorhebt,  ge¬ 
meinsam,  daß  „genaue  Beobachtung  des  Sprachgebrauchs  und  Stils 
sowohl  bei  Cäsar  selbst,  wie  in  den  mit  ihm  zu  vergleichenden 
Stücken  die  Grundlage  bildet“.  Die  erste  Untersuchung  „Geo- 
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graphiea“  gliedert  sich  in  vier  Abschnitte:  I.  Der  literarische 
Charakter  des  bellum  Gallicum  nnd  bellum  cioile,  S.  1 — 26. 
II.  Die  geographischen  Interpolationen  im  bellum  Gallicum,  S.  26 
bis  56.  III.  Die  Strabonische  Beschreibung  von  Gallien  and  Bri¬ 
tannien,  S.  57 — 128.  IV.  Die  Herkunft  der  geographischen  Inter¬ 
polationen  im  bellum  Gallicum ,  S.  135 — 148.  Der  zweite  Teil 
des  Buches,  „Hirtius“  betitelt,  umfaßt  folgende  Abschnitte :  I.  Die 
Persönlichkeit  des  Hirtius,  S.  149 — 160;  dazu  ein  Exkurs:  Zu 
Caesars  Anticato,  S.  158  f.  II.  Das  Unmilitärische  im  Stil  des 
Hirtius,  S.  160 — 180.  III.  Das  bellum  Alexandrinum ,  S.  180  bis 
204.  In  der  dritten  Abteilung  werden  behandelt:  I.  Zum  Ge¬ 
brauch  der  Eigennamen,  S.  205 — 212.  II.  Milia  passuum  und 
pedes,  S.  212 — 223.  III.  sese  und  se ,  S.  223—239.  IV.  Zu  ein¬ 
zelnen  Stellen,  S.  239—263.  Sach-,  Wort-  und  Stellenregister 
bilden  den  Abschluß  des  Buches. 

Klotz  geht  von  dem  Titel  commentarii  aus  und  zeigt,  daß 
Cäsar  kein  Geschichtswerk  im  gewöhnlichen  Sinne  schreiben  wollte, 
sondern  nur  Material  für  eine  Geschichtsdarstellung.  Das  sahen 
schon  die  Alten  (vgl.  Cic.  Brut.  262  und  Hirt.  VIII.  praef.  5), 
freilich  erkannten  sie  auch,  daß  die  gewählte  Form  nur  fingiert 
war,  vergl.  Cic.  a.  0.  dum  voluit  alios  habere  parata,  unde 
sumerent,  qui  vellent  scribere  historiam,  ineptis  gratum  fortasse 
fecit,  qui  volent  illa  calamistris  innrere ;  sanos  quidem  homines  a 
8cribendo  deterruit.  Klotz  zeigt  nun,  daß  die  gewählte  literarische 
Form  den  Stil  der  commentarii  beeinflußt,  ohne  daß  freilich  — 
was  schon  Frese,  Mönchen,  Programm  1910,  und  Premerstein, 
Pauly-Wissowa,  R.  E.  IV.  1,  759  8.  v.  commentarii ,  hervorheben 
—  Cäsar  sich  von  dem  gewählten  slöog  knechten  ließ.  So  erklärt 
Klotz  richtig,  daß  die  Wiederholungen,  die  sich  dem  Leser  des 
bellum  Gallicum  sofort  aufdrängen,  beabsichtigt  sind  und  ja  nicht 
durch  Streichungen  verwischt  werden  dörfen.  Auch  die  erste  Person 
Sing,  von  der  Person  des  Verf.  wird  deshalb  gemieden;  nur  geht 
Klotz  zu  weit,  wenn  er  b.  G.  II  24,  1;  IV  16,  2;  IV  17,  1  und 
IV  27,  2  deshalb  den  Sing,  in  den  Plural  verwandelt  (vgl.  meine 
Bemerkung,  Zeitschr.  f.  österr.  Gymn.  1913,  13  L  und  Meusel, 
Jahresber.  d.  ph.  Ver.  1911,  106).  Auch  die  Vorliebe  für  die 
indirekte  Rede  läßt  sich  gut  aus  dem  gewählten  yivog  herleiten. 
Um  den  literarischen  Charakter  des  vjtopvqaa  klar  zu  legen,  ver¬ 
gleicht  Klotz  ferner  Cäsar  mit  Polybius  und  Livius  und  zeigt,  daß 
in  den  Rück  Verweisungen  das  für  den  Leser  berechnete  supra  gegen¬ 
über  dem  für  den  Hörer  bestimmten  ante  überwiegt.  In  Über¬ 
einstimmung  mit  der  gewählten  literarischen  Form  wird  nicht  über 
die  Ereignisse  des  Amtsjahres  hinausgegangen,  von  den  politischen 
Konsequenzen  der  militärischen  Erfolge  nichts  erwähnt,  die 
stadtrömischen  Verhältnisse  werden  so  gut  wie  ignoriert.  Freilich 
diese  Auffassung  von  Casars  commentarii  ist  nur  dann  berechtigt, 
wenn  das  bellum  Gallicum  in  einem  Zuge  geschrieben  ist.  Diese 
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mich  im  allgemeinen  angenommene  Ansicht  stützt  sich  auf  Hirt. 
VIII,  praef.  0  cetcri  enim  quam  bene  atque  emendate,  nos  etiarn 
quam  J adle  et  celeriter  eos  per/ecerit ,  scimus.  Doch  gegen  sie  ist 
Ebert,  Über  die  Entstehung  von  Casars  bellum  Gallicum ,  Diss., 
Erlangen  1909,  aufgetreten  und  nimmt  ein  sukzessives,  jährliches 
Entstehen  der  einzelnen  Bücher  an.  Klotz  setzt  sich  mit  dieser 
Arbeit  (S.  17 — 26)  auseinander  und  widerlegt  in.  E.  Eberts  Auf¬ 
stellungen  mit  guten  Gründen. 

Der  zweite  Abschnitt  des  ersten  Teiles  —  er  behandelt  die 
geographischen  Interpolationen  des  bellum  Gallicum  —  berührt 
sich  enge  mit  den  Ausführungen  des  bekannten  Cäsarforschers 
R.  Meusel,  Jahresber.  d.  ph.  Ver.  1910,  20  ff. ;  athetiert  werden 
I  1,  5—7;  16,  2;  6,  1;  33,  4;  III  20,  1;  IV  10;  V  12—14; 
22,  1;  VI  25 — 28;  29  (4).  Es  sind  fast  durchwegs  Stellen,  die 
auch  schon  vor  Klotz,  bezw.  Meusel  Verdacht  erregt  haben;  so 
haben  Bacher,  Wex,  Göler,  Schiller,  Vielhaber  einzelne  dieser 
Stellen  angegriffen.  Es  sind  vor  allem  sprachliche  Indizien,  die 
Klotz  ins  Treffen  führt,  und  es  sei  betont,  daß  er  mit  einer  seine 
Vorgänger  weit  hinter  sich  lassenden  Gründlichkeit  den  Nachweis 
zu  erbringen  sucht,  daß  die  geographischen  Exkurse  sich  in 
Sprache  und  Satzbau  von  dem  Stile  Casars  unterscheiden.  Freilich 
ist  trotz  der  vielen  interessanten  Argumente,  die  Klotz  bei  bringt, 
meiner  Ansicht  nach  in  der  Frage  der  Interpolationen  noch  nicht 
das  letzte  Wort  gesprochen. 

Im  dritten  Abschnitte  untersucht  Klotz  die  Berichte  über 
Gallien  und  Britannien,  besonders  bei  Strabo.  Während  man  — 
so  auch  Wilkens  in  seiner  Dissertation  De  Strabonis  rerum  Galli- 
carum  fontibus  —  früher  annahm,  daß  Strabo  neben  Artemidor 
und  Posidonius  im  IV.  Buche  auch  Cäsar  direkt  herangezogen 
hat,  kommt  Klotz  zu  dem  Ergebnis,  daß  die  genannten  Autoren 
durch  eine  Mittelquelle  benützt  sind.  Er  sondert  zunächst  jene 
Stellen  aus,  die  sich  durch  ihre  Form  als  sichere  Zutaten  Strabos 
zu  seinem  Quellenmateriale  erweisen,  es  sind  dies  p.  266,  24 — 30, 
(Meineke  =  M);  273;  22 — 25;  258,  11;  275,  6;  alles  übrige 
lührt  er  aufüterarische  Quollen  zurück.  Nicht  nur  Aeschylus,  Euripides, 
Aristoteles,  Ephoros,  Pytheas,  Timaeus  und  Polybius  sind  indirekt 
benützt,  sondern  auch  Artemidor  nur  als  Zusatzquelle  direkt  heran¬ 
gezogen.  Daß  aber  nicht  Posidonius,  wie  man  erwarten  sollte,  der 
Vermittler  des  Artemidoreischen  Gutes  bei  Strabo  sei,  erschließt 
Klotz  aus  der  Tatsache,  daß  im  Grundstock  der  Darstellung  Galliens 
Cäsar  reichlich  ausgebeutet,  ferner  auf  die  Verhältnisse  unter 
Augustus  Rücksicht  genommen  ist;  diese  Angaben  seien  mit  dem 
Ganzen  so  fest  verbunden,  daß  sie  nirgends  ausgelöst  werden 
können;  also  sei  es  unmöglich,  daß  der  Kern  der  Beschreibung 
direkt  auf  Posidonius  zurückgeht.  Dasselbe  ergeben  die  direkten 
Zitate  aus  Posidonius.  So  erweise  sich  z.  B.  p.  248,  3—249, 
28  M  das  Jiagddoi-ov  über  das  ntöiov  Äifftödsg,  das  aus  Posi- 
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donius  zitiert  wird,  als  Einschub;  denn  es  ist  mit  den  Worten 
eingeführt:  tv  ptv  ovv  £xBl  nugadolzov  fj  ngoBiQrjusvi]  naoaXia 
x 6  Ttfoi  rovg  upvxzovg  l%&vg,  i'xtgov  dt  fisi^ov  zovzov  o^sdot/ 
rt  t6  /.6x^fj(jdfievov.  Indem  Klotz  die  Annahme,  der  Einschub 
rühre  aus  einer  anderen  Schrift  des  Posidonius,  zurückweist, 
schließt  er,  daß  im  Grundstock  der  Darstellung  Strabos  eben  nicht 
Posidonius  direkt  benützt  ist  und  daß  er  nur  als  Krgänzungs- 
quelle  herangezogen  ist.  Auch  p.  25B,  12  ff.  M,  die  Geschichte 

von  den  Tempelschätzen  in  Tolosa  und  vom  Frevel  des  Caepio,  be¬ 
weise.  weil  neben  Posidonius  Timagenes  zitiert  wird,  daß  ersterer 
nicht  Strabos  direkte  Quelle  ist.  Zu  dem  gleichen  Ergebnisse 
führen  auch  die  anderen  Stellen,  an  denen  Posidonius  zitiert  wird. 
Kl«»tz  fragt  nun,  wie  es  zu  erklären  sei,  daß  Strabo  ira  IV.  Buche 
seine  bisherigen  Hauptquellen  Artemidor  und  Posidonius  zu  Gunsten 
eines  Dritten  beiseite  geschoben  hat,  und  erklärt:  „Das  ist  nur 
verständlich,  wenn  dieser  Dritte  nicht  nur  jene  zwrei  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  ersetzte,  sondern  überdies  noch  besondere  Vor¬ 
züge  bot.  Da  nun  die  Kenntnis  Galliens,  seitdem  jene  beiden  ge¬ 
schrieben  batten,  durch  Casars  Feldzüge  wesentlich  erweitert 
war,  so  mußte  Strabo,  um  seine  Darstellung  für  die  Gegenwart 
brauchbar  zu  machen,  entweder  selbst  die  neuen  Kenntnisse  mit 
den  aus  alten  Quellen  übernommenen  verarbeiten  oder  jüngere 
Quellen  beranziehen,  die  sich  die  Erweiterung  des  Wissens  zunutze 
gemacht  hatten.  Am  meisten  aber  mußte  es  ihm  willkommen  sein, 
wenn  er  eine  Darstellung  der  Geographie  von  Gallien  und  Britannien 
finden  konnte,  die  die  Vorzüge  jener  älteren  Schriftsteller  mit  den 
neuen  Kenntnissen  vereinigt  hat.  Von  all  den  Schriftstellern,  die 
mit  Namen  ausdrücklich  genannt  werden,  erfüllte  diese  Bedingungen 
nur  Timagenes.  Er  allein  ist  in  dem  einheitlichen  Kern  der  Dar¬ 
stellung  so  benützt,  daß  für  eine  Mittelquelle  kein  Raum  bleibt 
»gemeint  ist  die  oben  zitierte  Steile  über  Caepio).  Er  ist  also  die 
Quelle  dieses  Kernes  für  Strabo“.  Von  Timagenes  wissen  wir  aus 
Ammian,  daß  er  über  Gallien  geschrieben  hat;  XV  (J,  2  heißt  es 
umbiyentes  super  oriyinc  prima  Gallorum  scriptores  vetercs  notitiam 
reliquere  negotii  semiplenam,  sed  postea  Timagenes,  et  diligentia 
Graecus  et  lingua,  haec ,  quae  diu  sunt  iynorata ,  col/egit  ex  multi- 
plicibus  libris  .... 


Auf  dieser  Grundlage  baut  nun  Klotz  folgende  Detailunter¬ 
suchungen  auf:  Timagenes  bei  Strabo,  S.  70—75;  Timagenes 
bei  Ammian,  S.  75  —  8t»;  Quellen  des  Timagenes:  A)  Allgemeine 
Charakteristik,  S.  87 — 8it;  B)  Cäsar  und  Nachcäsarisches,  S.  89 
bis  110;  C)  Artemidor  und  Posidonius:  ai  Einleitung  und  Be¬ 
schreibung  Galliens,  b)  Narbonensis,  c)  Aquitania ,  d)  Luydu- 
nensis  und  Befgira,  e)  Ethnographisches;  S.  110  —  128.  In  diesem 
Abschnitte  führt  Klotz  u.  a.  den  Nachweis,  daß  die  bekannte  Stelle 
über  die  Druiden  bei  Strabo  nicht  direkt  aus  Posidonius,  sondern, 
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wie  ein  genauer  Vergleich  mit  Ammian  lehrt,  durch  Timagenes 
vermittelt  ist. 

Kann  ich  auch  nicht  in  jedem  Einzelfalle  die  Beweisführungen 
Über  Timagenes  für  zwingend  halten,  so  muß  ich  doch  hervor¬ 
heben,  daß  Klotz  umfangreiche  Benützung  des  Timagenes  bei 
Strabo  aufgedeckt,  ferner  das  Verständnis  und  die  Interpretation 
des  IV.  Buches  des  Strabo  bedeutend  gefördert  hat,  und  wir  erst 
durch  ihn  ein  Bild  von  dem  geographischen  Exkurs  des  Timagenes 
in  seinem  Geschichtswerk  erhalten  haben. 

Endlich  werden  in  diesem  Teile  noch  einmal  die  geographischen 
Interpolationen  des  bellum  Gallicum  behandelt.  Klotz  meint,  daß 
der  Interpolator  den  Timagenes,  aber  auch  andere  Quellen  heran¬ 
gezogen  hat.  Die  Interpolationen  sind  ihm  das  einheitliche  Werk 
«ines  Fälschers  und  er  vermutet,  daß  sie  nicht  vor  dem  ersten 
und,  weil  sie  bereits  dem  Ammian  und  Orosius  bekannt  sind,  nicht 
nach  dem  4.  Jahrhundert  in  den  Cäsartext  eingefügt  worden  sind. 

Der  zweite  Teil  des  Buches  beschäftigt  sich  im  ersten  Kapitel 
mit  der  Persönlichkeit  des  Hirtius.  Klotz  kommt  zu  dem  Resultate, 
daß  Cäsar  Hirtius  zwar  in  diplomatischen  Missionen,  aber  nicht 
als  Militär  benützte,  daß  also  für  Hirtius  Mangel  an  militärischer 
Kenntnis  und  Erfahrung  charakteristisch  sei.  Aus  dem  Umstande 
ferner,  daß  Cäsar  den  von  Hirtius  in  seinem  Aufträge  verfaßten 
Anticato  durch  einen  anderen  ersetzte,  schließt  er,  daß  Hirtius  eine 
wenig  gewandte  Darstellung  besessen  hat.  Hierauf  geht  er  auf  die 
literarischen  Arbeiten  des  Hirtius  ein  und  interpretiert  zunächst 
die  oft  behandelten  Sätze  im  Prooemium  des  Hirtius  (bell.  Gail.  VIII 
praef.):  Caesaris  nostri  commentarios  rerum  yestarum  Gal! ine  non 
-t  comparantibus  superioribus  atque  insequenlibus  eins  scriptis 
contexui  novisimumque  imperfectum  ab  rebus  gestis  Alexandriae 
confeci  usque  ad  exitum  non  quidem  civilis  dissensionis ,  cuius 
finem  tiullum  videmus,  sed  vitae  Caesaris.  Quos  utinam  qui  legen* , 
scire  possint ,  quam  invitus  susceperim  sc  r  ibendos  y  quo  facilius 
caream  stu/titiae  atque  arrogantiae  crimine,  qui  me  mediis  inter - 
posuerim  Caesaris  scriptis.  Er  schließt  aus  diesen  Worten,  wie 
Hartei,  Comm.  Woeffl.  löl  ff,  daß  Hirtius  nicht  nur  das  VIII.  Buch 
des  bellum  Gallicum  geschrieben,  sondern  im  Anschlüsse  an  die 
von  Cäsar  im  III.  Buche  De  bello  civili  erzählten  Ereignisse  eine 
Fortsetzung  des  Bürgerkrieges  bis  zum  Tode  Cäsars  gegeben  habe. 
Diese  ist  freilich  nicht  vollständig  identisch  mit  dem  erhaltenen 
corpvs ,  denn  das  bellum  A  f ricanum  und  Hispaniense  können  nicht 
von  einem  Verfasser  herrühren;  auch  stimmt  die  Begrenzung  des 
Hirtianischen  Werkes,  wie  sie  nach  der  oben  angeführten  Stelle  zu 
bestimmen  ist,  nicht  zum  Schlüsse  des  bellum  Hispaniense.  Zwar 
mag  zur  Zeit  des  Augustus  noch  das  ganze  Werk  Vorgelegen 
haben,  weil  Livius  —  darüber  Klotz,  Neue  Jahrb.  XXIII  5HO  f.  — 
den  Hirtianischen  Bericht  über  die  Schlacht  bei  Munda  benützt  zu 
haben  scheint,  doch  Sueton  kennt  bereits  unser  erhaltenes  corpus. 
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Sosehr  ich  diese  Ausführungen  von  Klotz  billige,  so  muß  ich  doch 
feststellen,  daß  auch  er  m.  E.  noch  keine  vollkommen  befriedigende 
Lösung  der  Worte  qui  me  mediis  interposuerim  Caesaris  scriptis 
gefunden  hat. 

In  einem  zweiten  Kapitel  geht  Klotz  an  die  Untersuchung 
der  Sprache  des  VIII.  Buches,  also  jener  Schrift,  die  sicher  von 
Hirtius  herrührt.  Als  eine  besondere  Eigentümlichkeit  konstatiert  er 
„das  Unmilitärische  im  Stile  des  Hirtius“ ;  in  diesem  Abschnitte 
finden  sich  auch  manche  Bemerkungen  über  Casars  Stil.  S.  163 
bis  180  wird  eine  Liste  geboten,  aus  der  sich  ergibt,  daß  dem 
Hirtius  im  Gegensatz  zu  Cäsar,  der  die  militärische  Ausdrucks¬ 
weise  vollkommen  beherrscht  und  seinen  Zwecken  entsprechend 
verwertet,  manches  unterlaufen  ist,  was  diesem  fremd  ist  und  daß 
Hirtius  im  Gegensatz  zu  Cäsar  in  der  Darstellung  militärischer 
Dinge  ungewandt  ist. 

Diese  Erkenntnis  verwendet  Klotz  im  dritten  Kapitel  „Das 
bellum  Alexandrinum “  zur  Untersuchung  der  Autorschaft  dieses 
Werkes.  Nipperdey  hat  bekanntlich,  gestützt  besonders  auf  einige 
stilistische  und  sprachliche  Berührungen  zwischen  dem  bellum 
Gallicum  VIII  und  dem  bellum  Alexandrinum,  dieses  dem  Hirtius 
zugesprochen.  Nach  Nipperdey  hat  J.  Zingerle,  Wien.  Stud.  XIV 
75 — 119,  die  Kapitel  1 — 21  dem  Cäsar  selbst  zugeteilt,  ferner 
haben  Fischer,  Progr.  Passau  1880,  Fröhlich,  Progr.  Zürich  1887, 
endlich  B.  Schneider  in  seiner  Ausgabe  des  bellum  Alexandrinum 
(Weidmann)  gerade  wieder  aus  sprachlichen  Gründen  dieses  Buch 
dem  Hirtius  abgesprochen.  Klotz  erweist  nun  im  ganzen  Buche 
unmilitärische  Ausdrücke.  Diese  sind  ihm  mit  Recht  eine  Stütze  für 
die  Nipperdeyscben  Beobachtungen.  Ihnen  allein  dürfte  man  aber 
nicht  volle  Beweiskraft  einräumen,  weil  man  in  den  Werken 
römischer  Historiker  und  besonders  des  Livius,  wie  gerade  die 
Parallelen,  die  Klotz  gesammelt  hat,  beweisen,  ebenfalls  im  Gegen¬ 
satz  zur  sachkundigen  Sprache  Casars  derartige  unmilitärische 
Wendungen  findet.  Die  Bedenken  der  Gegner  der  Nipperdeyscben 
Hypothese  weiß  Klotz  gut  zu  zerstreuen.  Die  Frage,  ob  die 
Kapitel  1 — 21  von  Cäsar  herrühren,  verneint  er  mit  Recht;  denn  die 
unmilitärischen  Ausdrücke  erstrecken  sich  auch  auf  diese  Partie, 
sie  zeigen  ferner  Abweichungen  von  der  Sprache  Casars,  endlich 
ist  „weder  der  Unterschied  der  unmittelbar  folgenden  Kapitel  so 
stark,  daß  man  an  einen  verschiedenen  Verfasser  denken  müßte, 
noch  empfiehlt  die  sachliche  Zusammengehörigkeit  eine  Trennung 
gerade  an  diesem  Punkte“. 

Eine  von  Nipperdey  schon  festgestellte  Schwierigkeit  bieten 
freilich  3,  1  ipsi  homines  ingeniosi  atque  acutissimi,  quaeanobis 
fieri  viderant ,  ea  sollertia  efficiebant  .  .  .  und  19,  6  pugnabatur 
a  nobis  ex  ponte  et  mole,  ab  Ulis  ex  area /  hier  erscheinen  Be¬ 
richte  eines  Augenzeugen,  während  Hirtius  selbst  bezeugt,  daß  er 
am  alexandrinischen  Kriege  nicht  teilgenommen  hat  (b.  G.  VIII, 
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praef.  8  mihi  ne  illud  quidem  accidit ,  ut  Alexandrino  atque  A/ricano 
hello  interessem).  Klotz  nimmt  an,  daß  der  Ausdruck  wörtlich  aas 
der  Quelle,  das  ist  von  einer  Person  aus  dem  Hauptquartier 
Casars  in  Alexandria,  übertragen  ist;  er  bringt  für  solchen  Ge¬ 
brauch  Analogien  aus  Polybios  bei. 

Im  dritten  Teil  seines  Werkes  handelt  Klotz  zunächst  über 
den  Gebrauch  der  Eigennamen.  Er  findet,  daß  Cäsar  das  Prae- 
nomen  verwendet,  wo  er  eine  neue  Person  einführt,  ferner  im 
Verlaufe  der  Erzählung,  wenn  dem  Namen  eine  Amts-  oder  Bangs- 
bezeiebnung  beigegeben  ist,  endlich  wenn  der  Inhalt  des  Satzes 
einen  offiziellen  Befehl  oder  etwas  Ähnliches  ausdrückt,  was  ihm 
einen  offiziellen  Charakter  verleiht.  So  trifft  dann  Klotz  für  einige 
Stellen,  an  denen  die  Überlieferung  schwankt,  eine  Entscheidung. 
Freilich  muß  Klotz  selbst  zugeben,  daß  in  einigen  Fällen  „Ent¬ 
gleisungen“  vorliegen.  Für  das  stilistisch  nicht  so  ausgefeilte 
bellum  civile  läßt  sich  eine  derartige  Beobachtung  nicht  anstellen. 

Der  zweite  Abschnitt  handelt  über  milia  passuum  und  pedes. 
Cäsar  gebraucht  milia  passuum  und  milibus  passuum ,  meidet  aber 
im  bellum  Gallicum  aus  euphonischen  Gründen  milium  passuum ; 
diese  Beobachtung  verwendet  Klotz  auch  für  die  Textkritik  von 
b.  G.  V  2,  3,  VII  3,  3  und  V  42,  4.  Hinsichtlich  der  Stellung 
des  Genetivs  passuum  findet  Klotz,  daß  er  im  bellum  Gallicum 
stets  nachgesetzt  wird;  über  die  Stellung  der  Zahl  bei  milia 
passuum  und  seinen  Kasus  beobachtet  er,  dAß  in  der  Regel  nur 
kleinere  Zahlen  voranstehen,  in  der  überwiegenden  Mehrzahl  der 
Fälle  aber  folgt  die  Zahl  dem  Substantivum;  es  ist  eben  die  Maß- 
einheit  betont.  Ähnliche  Betrachtungen  werden  auch  für  pedes 
angestellt.  Zweifellos  würden  sich  auch  bei  anderen  Autoren  gleiche 
Untersuchungen  lohnen. 

ln  einem  dritten  Abschnitte  handelt  er  über  se  und  sese. 
einer  bekannten  crux  edilorum ,  daher  hatte  schon  Meusel,  Jahres¬ 
bericht  d.  phil.  Ver.  1894,  233  ff.  den  Sprachgebrauch  Casars  in 
dieser  Hinsicht  untersucht.  Klotz  prüft  alle  darauf  bezüglichen 
Stellen  des  bellum  Gallicum  und  findet,  „daß  sese  nur  an  betonten 
Satzstellen  erscheint,  das  sind  natürlich  Anfang  und  Eode  von 
Satzgliedern,  aber  auch  im  Innern  wird  sese  durch  Betonungs¬ 
rücksichten  bedingt  . . . 

Im  vierten  Abschnitte  behandelt  Klotz  einzelne  Stellen  des 
bellum  Gallicum ;  ich  stimme  ihm  an  folgenden  Stellen  bei :  I  24, 
2;  44,  9;  II  6,  2;  8,  3;  III  25,  1;  IV  8,  3;  19,  4;  V  25,  3; 
23,  4;  Vli  35,  1;  55,  9;  56,  2;  69,  7.  Dagegen  bin  ich  an 
den  anderen  von  ihm  besprochenen  Stellen  entweder  für  die  Bei¬ 
behaltung  der  Überlieferung  oder  für  eine  andere  Heilung  der 
Überlieferung. 

Zum  Schlüsse  sei  noch  auf  ein  m.  E.  besonders  interessantes 
Ergebnis  der  Untersuchungen  von  Klotz  hingewiesen,  Klotz  führt 
nämlich  S.  104  ff.  den  Nachweis  einer  größeren  Lücke  im  Texte 
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des  bellum  Gallieum.  Es  handelt  sich  am  die  Beschreibung  der 
Veneterschiffe  im  III.  Bache.  Strabo  gibt  die  Darstellung  des 
Veneterkampfes  und  die  Beschreibung  der  Schiffe  im  engsten  An¬ 
schluß  an  Cäsar,  b.  6.  III  13  und  14;  nur  Aber  die  Bauart  des 
Schiffrumpfes  bietet  er  mehr;  Orosius,  der  auch  VI  18,  12  genau 
nach  Cäsar  den  Veneterkampf  schildert,  zeigt  gleichfalls  ein  Mehr 
gerade  in  der  Beschreibung  des  Schiffskörpers.  Daraus  schließt 
Klotz  mit  vollem  Recht  für  den  Cäsartext,  daß  „ein  nicht  unbe¬ 
trächtliches  Stück  der  Beschreibung  der  venetischen  Schiffe  ver¬ 
loren  ist“ . 

So  ist  das  ganze  Buch  reich  an  tiefgehenden  Untersuchungen, 
oft  ganz  neu  und  eigenartig  in  der  Problemstellung,  und  wenu 
wir  auch  nicht  alle  Aufstellungen  ohne  Widerspruch  hinnahmen, 
so  kann  doch  gesagt  werden,  daß  das  Buch  die  Cäsarstudien 
überaus  befruchtet  und  fflr  jeden,  der  als  Herausgeber,  Erklärer 
oder  als  Lehrer  sich  mit  Cäsar  zu  beschäftigen  hat,  eine  nicht 
nur  anregende,  sondern  auch  vielfach  belehrende  Lektüre  bildet. 
Das  Buch  verdient,  in  die  Lehrerbibliotheken  eingereiht  zu  werden. 

Wien.  Dr.  A.  Kappelmacher. 


Ca8U8  Usage  in  Livy.  By  R.  B.  Steele.  Leipzig,  F.  A.  Brockhaus. 

III.  The  Accusative.  1912:  72  SS.  Gr.-8°.  —  IV.  The  Ablative.  1913: 

82  SS.  Gr.-8°.  Preis  je  2  Mk. 

Die  beiden  vorliegenden  Hefte  bilden  die  Fortsetzung  zu 
Steeles  Arbeiten,  die  Ref.  in  dieser  Zeitscbr.  1912,  S.  899 — 904 
besprochen  hat.  —  Die  Lehre  vom  Akkusativ  zerfällt  nach  ein¬ 
leitenden  Bemerkungen  S.  2 — 7  in  drei  Abschnitte,  deren  erster 

5.  8 — 23  folgende  Partien  ohne  ersichtlichen  Einteilungsgrund 
umfaßt:  1.  Neutra;  es  handelt  sich  um  Akkusative  wie  nihil, 
illud,  ea,  haec,  magna,  indigna.  2.  Adverbialer  Akkusativ.  Hieher 
gehören  summum,  ceterum,  aber  auch  longatn  indutae  vestem,  end¬ 
lich  Akkusative  des  Ausrufs  wie  di  meliora.  3.  Akkusativ  des  Zieles: 
infitias  eo,  domum ,  Akkusativ  der  Städtenamen.  4.  Akkusativ  des 
Maßes  (wie  lange?  wie  breit?).  5.  Klassen  der  Verba.  Transitive 
Frequentativa  und  Inkohativa  werden  in  ihrer  Frequenz,  nament¬ 
lich  gegenüber  den  zugehörigen  Stammverben,  nachgewiesen. 

6.  Verba  denominativa.  7.  Umschreibungen  mit  do,  reddo ,  facio, 
und  efficio.  —  Besser  geordnet  ist  der  zweite  Abschnitt,  S.  23 
— 60:  Akkusativ  bei  Präpositionen  und  den  mit  Präpositionen 
oder  Präfixen  zusammengesetzten  Verben.  Hier  kommen  in  Be¬ 
tracht:  1.  Präpositionen,  die  nur  als  solche  gebraucht  werden  wie 
adrersus  und  apud.  2.  Präpositionen,  die  auch  als  Adverbien  er¬ 
scheinen  wie  extra,  prope.  3.  Präpositionen,  die  als  solche  und  als 
Präfixe  dienen  wie  ad,  ad-icio.  4.  Präfixe,  die  nur  als  solche  er- 
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scheinen  wie  dis-,  re  nnd  se.  5.  Präpositionen  mit  dem  Ablativ 
in  der  Komposition  wie  a-verto.  Der  dritte  Abschnitt  S.  61 — 72 
enthält  Statistisches  und  allgemeine  Betrachtungen.  Hier  erfährt 
man  u.  &.,  daß  in  42*73%  von  den  notierten  Fällen  der  Akku¬ 
sativ  bei  Präpositionen,  in  29*31%  bei  einfachen  und  in  27*95% 
bei  komponierten  Verben  sich  findet.  Drei  statistische  Tabellen 
geben  einen  Überblick  Ober  die  wichtigsten  Akkusativverbindungen, 
die  erste  Ober  die  transitiven  Simplicia,  welche  auch  eben  solche 
Komposita  bilden,  und  Ober  diese  selbst,  die  zweite  Ober  die  Prä¬ 
positionen  mit  dem  Akkusativ  und  die  dritte  Ober  die  Präfixe  und 
die  zugehörigen  transitiven  Verben.  —  Schon  vorstehende  Skizze 
lehrt,  daß  eine  schwache,  vielleicht  die  schwächste  Seite  der  Arbeit 
deren  Disposition  ist,  weil  die  Dispositionsglieder  das  Material 
nicht  erschöpfen.  Ref.  verweist  auf  seine  Behandlung  des  Akku¬ 
sativs  in  der  grammatisch-stilistischen  Einleitung  zu  seinem  'Schul- 
kommentar  zu  Livius’  1,  p.  XXVI  s.,  wo  trotz  der  skizzenhaften 
Darstellung  zum  Teil  mehr  geboten  wird  als  bei  Steele;  man  vgl. 
nur  die  Abschnitte:  'poetischer  Gebrauch  des  transitiven  Akku¬ 
sativs  ( oirgas  tremere)'  und  'inneres  Objekt’.  —  Auch  innerhalb 
der*  vorliegenden  Partien  läßt  sich  einzelnes  nachtragen.  So  ge¬ 
hören  unter  den  adverbielleu  Akkusativ  auch  Fälle  wie  quidquid 
aurae  ßuminis  adpropinquabant  XXI  54,  8,  wo  Fabri  noch  andere 
Belege  beibringt.  S.  15  wird  behauptet,  daß  V  51,  3  die  einzige 
Stelle  für  habito  mit  dem  Akk.  sei.  Aber  die  passive  Konstruktion 
I  30,  1  quo  frequentius  habitaretur  (Coelius),  I  44,  5  hoc  spalium, 
quod  neque  habitari  reque  arari  fas  erat  und  XXI  30,  7  Alpes 
quidem  habitari  durfte  hier  nicht  übergangen  werden.  Anderseits 
verdient  hervorgehoben  zu  werden,  daß  die  Arbeit  von  zahlreichen 
Frequenzzahlen  Ober  Livianische  Spracheigentümlichkeiten  und  von 
Angaben  Ober  Stilentwicklung  des  Schriftstellers  durchzogen  ist. 

Glücklicher  ist  St.  in  der  Darstellung  des  Ablativs.  Hier 
entscheidet  er  sich  för  die  wissenschaftlich  wohl  berechtigte  Ein¬ 
teilung  :  eigentlicher  Ablativ,  Lokativ,  Assoziatives.  Freilich  wird 
diese  Teilung  von  den  neueren  Grammatikern  (vgl.  z.  B.  Schmalz) 
nicht  immer  vorgenommen,  weil  die  Subsumierung  der  verschiedenen 
Gebrauchsweisen  des  Ablativs  unter  die  genannten  Rubriken  nicht 
leicht  durchführbar  ist.  Indes  eher  könnte  man  gegen  die  an  den 
drei  Hauptteilen  vorgenommene  Untereinteilung:  mit  Präposition, 
ohne  Präposition,  Einspruch  erheben,  insofern  dadurch  mitunter 
ein  und  dasselbe  Verb  an  zwei  verschiedenen  Stellen  behandelt 
werden  muß.  So  dedueo  S.  19  und  S.  27.  Ganz  wenige  Arten 
des  Ablativs  werden  außerhalb  der  genannten  Partien  för  sich  be¬ 
trachtet.  Sie  führen  die  Aufschriften :  Ablativ  bei  besonderen  Verben 
(utor,  fruor  etc.;  opus  est,  interest,  rvfert),  Komparationskasus 
(konnte  unter  dem  eigentlichen  Ablativ  untergebracht  werden)  und 
Abi.  mensurae.  —  Neu  ist  dem  Ref.  die  Unterscheidung  eines 
Abi.  instrumenti  (Frequenzzahl  2456)  und  Abi.  des  Mittels  (1292). 
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Übrigens  gesteht  der  Verf.  selbst,  daß  die  Grenze  zwischen  beiden 
Arten  schwer  zu  ziehen  sei.  —  Obige  Schlußbemerkung  über  die 
Behandlung  des  Akkusativs  gilt  auch  für  die  des  Ablativs. 

Wien.  J.  Golling. 


Auswahl  aus  Livius.  Von  A.  En  dt  und  J.  Kucsko,  k.  k.  Pro¬ 
fessoren  am  Staatsgymnasium  in  Weidenau.  Mit  2  farbigen  Karten, 
2  Nebenkarten  und  7  Plänen.  Wien  und  Leipzigl911,  Carl  Fromme. 
VIII  und  242  SS.  8°.  Preis  geb.  3  K.  Hiezu  Erläuterungen  zu 
'Auswahl  aus  Livius’  von  denselben  Verfassern  in  gleichem  Verlage 
1913.  96  SS.  8°.  Preis  K  1*40. 

Der  erste  und  größte  Teil  dieser  Auswahl  S.  1 — 158  be¬ 
handelt  die  Geschichte  des  zweiten  Punischen  Krieges  nach  den 
Büchern  21 — 24  und  25 — 30,  wobei  ausgelassene  Partien  durch 
kurze  Inhaltsangaben  ersetzt  sind  (ungehörig  S.  145,  da  nichts 
ausgefallen  ist).  Eine  Art  ergänzenden  Nachtrages  hiezu  bildet 
der  zweite  Teil  'Von  Scipio  und  Hannibaf  mit  fünf  kürzeren 
Stücken  aus  den  Büchern  25,  26,  35  und  39.  Die  drei  noch  fol¬ 
genden  Abschnitte  'Zur  Verfassungsentwicklung  und  zum  Stände¬ 
kampf,  'Aus  Sage  und  Geschichte1,  'Zum  Auguralwesen  und 
Wunderglauben  der  Römer1  sind. aus  den  Büchern  1—4,  5,  6,  8, 
10,  21  und  22  entnommen.  Sind  durch  diese  Gruppierung  des 
Stoffes  einige  Bücher,  besonders  1  und  2,  mehrfach  zerpflückt,  so 
mag  zur  Rechtfertigung  die  Absicht  angeführt  werden,  die  ein¬ 
zelnen  Bilder  in  selbständigen  Rahmen  deutlicher  hervortreten  zu 
lassen  und  zugleich  geeignete  Stücke  zu  gelegentlicher  Lektüre  zur 
Verfügung  zu  stellen.  Die  Answahl  ist  übrigens  gut  getroffen, 
sie  bietet  einen  reichen  und  durchweg  interessanten  Lesestoff.  Die 
Einleitung  V — VIII  gibt  knappe,  aber  ausreichende  Auskunft  über 
die  römische  Geschichtschreibung  vor  Livius,  über  Livius  und 
sein  Werk  und  über  die  Beziehungen  zwischen  Rom  und  Karthago 
bis  zum  zweiten  Punischen  Kriege.  Der  Anhang  S.  223—232 
bringt  nach  einigen  Daten  über  das  römische  Heerwesen  das 
Wichtigste  über  die  Verfassungsentwicklung  und  über  die  Staats¬ 
gewalten  in  klarer  und  übersichtlicher  Darstellung.  Die  Textkritik 
zu  berühren,  ist  kein  Anlaß,  seitdem  es  bei  Bearbeitungen  für  die 
Schule  üblich  ist,  sich  einer  für  verläßlich  geltenden  Ausgabe  an- 
zdbequemen.  III  47,  7  hat  durch  den  Ausfall  des  anstößigen 
Satzes  haec  eine  unpassende  Beziehung.  IV  8,  1  hätten  die  Worte 
haud  dubiis  nicht  ausbleiben  sollen  oder  es  durfte  wenigstens  con- 
sulibus  nicht  durch  ein  Komma  von  den  das  Subjekt  bilden  den 
Konsulnamen  getrennt  werden.  S.  32,  28  f.  ist  die  Wortstellung 
zu  verbessern.  S.  69,  25.  128,  29.  238  s.  v.  Locri  begegnet 
dje  ungebräuchliche  Namensform  'Bruttien\  Der  Sperrdruck  ist, 
so  viel  ich  sehe,  nur  zu  dem  Zwecke  angewendet,  weiter  getrennte 
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Satzglieder  als  zusammen  gehörig  hervorzuheben.  Die  Orthographie 
ist  gleichmäßig  dorchgefQhrt.  Ich  finde  nur  Einl.  VI.  Cälius  (Anti¬ 
pater),  im  Texte  Coelius  und  S.  150,  13  directos.  Warum  S.  38, 
13  Manibua ,  sonst  mänibue?  Die  Interpunktion  ist  nicht  fiberall 
konsequent.  S.  7,  32  ist  nach  abducat  ein  Komma  erforderlich, 
umgekehrt  stört  es  S.  95,  10  f.  nach  Fulvium  und  nach  Poeni 
und  S.  161,  21  nach  quoque  die  Konstruktion.  Andere  Fälle  rechne 
ich  unter  die  Druckfehler. 

Der  Index  (mit  Kartenlegende)  ist  sehr  sorgfältig  aus¬ 
gearbeitet.  Es  fehlt  Argius  (XXV  25,  3).  S.  v.  Carthago  Nova  war 
Nova  einzuklammern,  da  Livius  die  Stadt  wiederholt  einfach  Car¬ 
thago  nennt.  S.  v.  Herculis  columnae  konnte  die  XXIII  5,  11  ge¬ 
wählte  Bezeichnung  fretum  Oceani  aufgenommen  werden.  Bei¬ 
gegeben  sind  2  farbige  Karten  (Imperium  Rominorum  et  Car • 
thaginiensium  und  Italia  mit  2  Nebenkärtchen  Latium  et  Cam¬ 
pania  und  Latium)  und  7  Pläne:  Roma ,  forum  Romanum ,  Syra- 
cusae,  pugna  ad  Trebiam  (nach  Fögner),  p.  ad  lacum  T raau- 
mennum  (nach  J.  Fuchs),  p.  Cannensis  (nach  0.  Schwab),  p.  ad 
Metaurum  (nach  K.  Lehmann  'Angriffe  der  drei  Barkiden  auf 
Italien’).  Die  im  Index  verzeichneten  Orte,  Berge  und  Flfisse  sind 
in  genauer  Übereinstimmung  damit  (auch  hinsichtlich  der  Form) 
vollständig  angegeben,  auch  Vitellia  (Karte  II  1),  obwohl  dessen 
Lage  im  Index  zweifelhaft  genannt  wird.  Das  verdient  ausdrücklich 
festgestellt  zu  werden,  weil  es  sonst  meist  nicht  der  Fall  ist.  Der 
Name  des  ffir  die  Bestimmung  des  Wohnsitzes  der  Insubrea  in 
Betracht  kommenden  lacua  Lariua  hätte  beigesetzt  werden  sollen. 
Auf  dem  Plane  der  Schlacht  bei  Cannae  fehlt  Magos  Name  neben 
dem  Hannibals  (XXII  46,  7).  Die  Erläuterungen  sind  mit  fleißiger 
Benützung  der  betreffenden,  S.  96  z.  T.  angeführten  Vorarbeiten 
und,  was  Art  und  Umfang  betrifft,  im  allgemeinen  mit  richtiger 
Bemessung  der  vorauszusetzenden  Vorkenntnisse  abgefaßt.  Ohne 
die  grammatische  Erklärung  zu  vernachlässigen,  legen  sie  ge¬ 
hörigen  Nachdruck  auf  das  sachliche  Verständnis  namentlich  auch 
dadurch,  daß  wiederholt  moderne  Verhältnisse,  Einrichtungen  und 
Ausdrücke  in  entsprechender  Weise  zum  Vergleiche  herangezogen 
werden.  Einiges  ist  zu  berichtigen.  XXI  5,  11  aequo  campo, 
'd.  h.  auf  einem  Kampfplatz,  wo  die  Bedingungen  ffir  beide  Par¬ 
teien  die  gleichen  wären’.  Mit  Unrecht.  Der  Ausdruck  bezeichnet 
wie  II  50,  1  das  ebene  Feld.  —  11,  10  et  vor  Saguntini  ist 

nicht  =  etiam,  sondern  schließt  den  folgenden  Satz  so  an,  wie 
z.  B.  XXV  26,  14  (wo  es  nicht  angemessen  mit  'und  wirklich’ 
übersetzt  wird  S.  36,  44).  —  26,  9  materiae  'des  Materials’. 
So  sicher  XXVI  47,  9.  Hier  nach  dem  Zusammenhänge  (wie  27,  5 
caesa  materia)  Bauholz.  —  41,  10  ist  zu  quo  nicht  esse  zu  er¬ 
gänzen,  sondern  pugnare  zu  beziehen.  —  43,  8  nullum  emolu- 
tnentum  vidistis  'ohne  irgend  einen  Erfolg  zu  erleben’.  Wir 
sagen  ebenso  'einen  Erfolg  sehen’.  —  44,  8  omnibus  inter 
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cictoriam  moriemque  certa  desperatione  abruptis ,  'da  außer  Sieg 
und  Tod  alle  Möglichkeiten  —  es  gibt  durchaus  keine  Hoffnung 
—  ausgeschlossen  sind".  Dabei  bleibt  inter  unerklärt.  Fßr  die 
Fassung  des  Gedankens  vergleichbar  XXX  33,  11.  —  XXII  15,  8 
priusquam  ad  coniectum  teli  veniret  bevor  'es  zu  einem  Schüsse 
kam’.  Vielmehr:  'bevor  er  in  Schußweite  kam’.  Zu  vergl.  sind 
Stellen  wie  29,  4.  II  31,  6.  XXVI  4,  7.  XXVIII  14,  19.  —  41,  2 

ejfuse  'unplanmäßig'!  —  44,  2  ex  sua  cuiusque  opportunitate 
'infolge  seiner  für  beide  Teile  günstigen  Lage’.  Eine  Erklärung, 
die  schon  dadurch  gänzlich  ausgeschlossen  ist,  daß  sich  die  beiden 
Pronomina  in  dieser  Verbindung  immer  auf  dieselbe  Person  be¬ 
ziehen.  Da  nun  cuiusque  bestimmt  ist,  kann  auch  sua  nur  von 
den  beiden  Gegnern  verstanden  werden:  'jedem  nach  seinem  Vor¬ 
teile’.  —  46,  5  ante  alios  Habitus  'abgesehen  von  dem  sonstigen 
Aussehen’.  Wie  kommt  ante  zu  dieser  Bedeutung  und  wie  sollen 
die  folgenden  Worte  konstruiert  werden?  —  XXIV  5,  12  nec 
nisi  confisos  'nur  im  Vertrauen’.  An  und  für  sich  richtig,  würde 
aber  den  hypothetischen  Sinn  des  Satzes  ('daß  sie  nicht  gewagt 
haben  würden’)  nicht  zum  Ausdrucke  bringen  lassen.  —  quorum 
capita  viltssima  occurrere  'deren  Namen  ihm  als  [die]  der  Ver¬ 
ächtlichsten  am  Hofe  einfielen’.  Wörtlicher:  deren  Köpfe  ihm  als 
die  wertlosesten  vorkamen’.  —  7,  3  aedes  imminentes  ciae 
angustae  'in  einer  engen  Straße  gelegen  (eigentlich:  hinneigend, 
anstoßend  an...)’  und  ähnlich  S.  38,  45.  46,  5.  Doch  leuchtet 
bei  imminere  überall  der  Begriff  des  Oberragens  durch,  wie 
XXI  -46,  2  in  arbore  praetor  io  imminente  'der  das  Feldherrnzelt 
überragte’  (S.  13,  46),  so  auch  hier.  —  XXVI  4,  3  sed  ne- 

qua  quam  tarn  laetum  vincere  quam  triste  vinci  ulla  parte  ('in 
irgend  einer  Beziehung’)  erat.  Erwägt  man,  daß  die  Worte  vorher¬ 
gehen  equestria  proelia  ferme  prospera  faciebant,  pedite  supera- 
baniur,  und  vergleicht  man  XXI  53,  1  gaudio  efferri,  qua  parte 
copiarum  alter  consul  victus  foret ,  eä  se  vicisse ,  so  liegt 
es  nahe,  unter  pars  auch  hier  eine  Abteilung  der  Truppen  zu 
verstehen.  —  6,  2  quorum  corporibus  cum  oppleta  fossa  esset , 
velut  aggere  aut  ponte  iniecto  transitum  hostibus  dedit.  Offenbar 
ist  Jossa  auch  zu  dedit  Subjekt,  nicht  der  Nebensatz:  'bot  dieser 
Umstand...’  —  12,  11  liegt  der  Fall  vor,  daß  der  accus,  c.  inf. 
ohne  verbum  dicendi  folgt.  Von  einem  eigentlichen  Anakoluth 
kann  nicht  die  Rede  sein.  —  XXVII  47,  10  iter  errore  revol- 
eens  'irrtümlich  immer  wieder  dieselben  Wege  machend’.  Ich 
verstehe  unter  error  einen  Irrweg  (vgl.  XXI  35,  4.  S.  10,  48) 
und  den  ganzen  Ausdruck  dahin,  daß  Hasdrubal  die  Krümmungen 
und  Windungen  des  sich  schlängelnden  Flusses  entlang  im  Zick¬ 
zack  marschierte  und  daher  nicht  viel  vorwärts  kam.  —  XXIX  34,  8 
graviorque  quam  ut  'zu  bedeutend  als  daß’.  Das  scheint  mir  für 
multitudo  nicht  das  bezeichnende  Wort  zu  sein.  Etwa:  'wenn  ihnen 
die  Schar  zu  arg  zusetzte,  wenn  sie  zu  arg  ins  Gedränge  kämen’. 
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—  XXX  34,  8  non  tarnen  ita  (jedoch  auch  so  nicht’,  auf 

accepere  bezogen)  perculsos  iratosque  in  aciem  accepere.  Ich  halte 
es  allein  für  zulässig,  ita  =  'so’,  'auf  diese  Weise’  auf  die  da¬ 
neben  stehenden  Partizipia  zu  beziehen.  —  XXXVIII  50,  8  nihil 
tarn  aequatidae  libertatis  esse.  Ich  verweise  für  diese  Stelle  auf 
die  Zeitscbr.  f.  d.  ö.  Gymn.  1911,  S.  738.  —  II  1,  11  (S.  66.  20) 
' cidelicet  (videre  licet)'.  Eher:  vide  licet.  Vgl.  Berl.  phil.  Woch. 
1913,  Sp.  369,  A.  1.  —  27,  9  singuli  a  pluribus.  Da  hier 

einer  im  Gegensatz  zu  mehreren  steht,  empfiehlt  es  sich  nicht, 
plures  mit  'die  Menge’  zu  übersetzen.  —  III  48,  8  eamne  libe - 
rorum  procreandoruin  condicionem  esse  '(Lage),  ob  es  so  ihre  Kinder 
haben  sollen,  die  sie  zur  Welt  bringen  würden’.  Es  handelt  sich 
um  die  Eltern:  eamne  liberos  procreandi  condicionem  esse  = 
das  sei  die  Bestimmung  (XX VIII  34,  5),  für  die  man  Kinder 
zur  Welt  bringe?  —  I  26,  6  infelice  arbore  'Unglücksbaum. 
Galgen’.  Zugunsten  dieser  Deutung  mag  man  anführen  II  49,  8 
infelix  via ,  nur  daß  infelix  im  Sinne  von  unfruchtbar  den 
Begriff  arbor  erst  in  bezeichnender  Weise  modifiziert.  —  V  26,  10 
videbaturque  aeque  diuturnus  futurus  labor  ac  Veis  fuisset f  ni 
fortuna.  .  .  dedisset.  Daß  der  Konj.  fuisset  auf  Assimilation  an 
dedisset  beruhe,  ist  nicht  anzunehmen.  Wie  videbatur  zeigt,  ist  der 
Satz  als  Gedanke  der  Römer  zu  fassen.  Man  glaubte,  es  werde 
hier  auch  eine  so  lange  Arbeit  kosten,  wie  es  bei  Vei  der  Fall  ge¬ 
wesen  8  ei. 

Ferner  hätte  schon  zur  Erzielung  einer  gewissen  Gleich¬ 
mäßigkeit  noch  mancherlei  Aufnahme  finden  sollen.  Ich  denke  da¬ 
bei  weniger  an  verschiedene,  z.  T.  auch  ihrer  besonderen  Be¬ 
deutung  nach  weniger  geläufige  Vokabeln  und  Wendungen  wie 
depo ,  faenerator f  gaesum,  glarea ,  gratulatio  (Dankfest),  institor , 
libero  obsidivncm ,  Itipus  (Raubhaken),  lymphaticus  pavor}  pro- 
ßigo  bellum  (proelium),  fasces  sarmenti ,  fabrile  scalprum,  spartum, 
strigosus,  tilubo,  verbena ,  verrutico:  darüber  kann  ja  schließlich 
das  Wörterbuch  zu  Rate  gezogen  werden,  wiewohl  nach  dem  sonst 
in  den  Erläuterungen  Gebotenen  der  Schüler  kaum  viel  in  diese 
Notwendigkeit  versetzt  sein  dürfte.  Es  erübrigen  aber  außerdem 
noch  genug  Einzelheiten,  deren  Erörterung  an  den  betreffenden 
Stellen  erwartet  werden  konnte.  So  XXI  28,  1  et  ex  adverso.  — 
39,  1  Tattrinis  als  Dativ:  ebenso  XXII  14,  9  nobis.  —  40,  10 
cum  hoc  equite :  vgl  S.  79,  37.  —  43,  13  taceam,  [so  muß  ich 
doch  erwähnen]:  vgl.  S.  7,  13.  12,  10.  69,  39.  —  XXII  2,  10 
supcrfuerat  —  supercrat.  Ebenso  XXVII  42,  16  praefuerat.  — 

7,  10  exercitus  vidi  ist  Genetiv.  —  15,  1,  tenore  eodem  con- 

siliorum.  —  29,  10  cum  Fabio  —  cum  Fabii  castris:  vgl.  S.  13, 
35.  —  XXIII  2,  8  f.  Objekt  zu  permittant  und  permitter ent'}  — 

8,  3  wird  mit  nec  eum  der  Relativsatz  fortgesetzt:  vgl.  S.  54,  2. 

—  10,  5  destitutum :  vgl.  S.  59,  33.  —  16,  8  vallum  (ferro 
kollektiv:  vgl.  auch  S.  91,  13.  —  16,  11  partem  militum  ... 
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iussos:  vgl.  44,  6.  XXVIII  15,  2.  —  42,  7  ego,  wer?  —  45, 
8  f.  Capua  in  dieser  Beziehung  sprichwörtlich !  —  XXIV  6,  3 

nec  (—et  non)  invito :  vgl.  XXVI  9,  12.  XXVIII  15,  11.  XXX 
30,  8.  —  6,  7  cum  expulissent  im  Sinne  eines  fut.  ex.  —  24,  2 
regiis  stipendiis  pastus  obversaretur.  —  25,  3 — 5  Erklärung  der 
Periode!  —  33,  7  cum,  tum  dann,  wenn.  —  XXV  31,  10  propinquis 
mquisitis  ist  Dativ.  —  XXVI  9,  4  der  abs.  Abi.  zu  comparntitem 
gehörig.  —  12,  8  erat,  qui  stand  ein  Mensch,  der.  —  34,  11 
venire  von  veneo.  —  42,  10  sulteunti  (sibi).  —  XXVII  36,  4 
tum  jetzt.  Ebenso  XXX  42,  15  tune.  —  40,  4  quassatam  rem 
publicam  excepisse.  —  XXVIII  1,  7  teuere.  —  2,  4  et  id  ferme 
roboris  erat.  —  2,  13  Prädikat  zu  bellum?  —  2,  14  si  moratus 
esset:  vgl.  über  das  Tempus  im  Deutschen  S.  45,  46.  —  13,  7 
et  (proxime)  wie  zu  erklären?  —  17,  14  nihil  aliud  quam: 

vgl.  II  32,  9  und  S.  90,  18.  —  armaque  et  naves:  auch  an  an¬ 
deren  Stellen.  —  32,  3  civilem  (=  civium)  errorem:  vgl.  Aus¬ 
gabe  S.  134,  29  ff.  —  XXIX  34,  9  praegresso  auf  satis  ( esse ) 
zu  beziehen.  —  XXX  30,  9  abominaremur  und  optarelis:  wie  ist 
der  Kj.  zu  übersetzen?  —  44,  4  Carthagini  als  Lokativ.  — 
II  23,  3  promissa  auch  auf  capilli  zu  beziehen.  —  32,  9  in- 
dignatas  (esse).  —  III  35,  7  obsecundando:  vgl.  S.  29,  9.  — 
55,  15  quia  nondum  in  quemquam  unum  saeviebatur.  —  VI  42, 
11  condicionibus :  vgl.  S.  36,  11.  —  Zu  I  9 — 13  konnte  ver¬ 
wiesen  werden  auf  Davids  Hauptwerk  'Raub  der  Sabinerin nen’.  — 
I  57,  5  comisationibm :  vgl.  S.  91,  37.  —  II  49,  7  praetereun - 
tibus  (iis).  —  III  26,  7  qui .  . .  putant  esse  ist  Subjekt  zu 
audire.  —  VIII  7,  17  nostro  delicto  plectemur.  —  l  18,  6  cui 
auf  honoris  ergo  zu  beziehen.  —  18,  7  capite  velato  (auch  I  32,  6. 
36,  5)  ist  zu  erklären,  weil  sonst  prospectu  capto  befremden  könnte. 
—  32,  13  und  an  anderen  Stellen  war  der  Konj.  nach  ubi  zu  er¬ 
klären. 

Endlich  hätte  an  die  Stelle  der  vielen  Wiederholungen  durch¬ 
weg  der  einfache  Hinweis  auf  den  früher  vorgekorainenen  Fall 
treten,  jeder  einzelne  Fall  aber  auch  wirklich  bei  erstor  Gelegen¬ 
heit  besprochen  und  weiterhin  keine  einschlägige  Stelle  übersehen 
werden  sollen.  Es  betrifft  dies  eine  Reihe  von  Ausdrücken  wie 
auctores  sunt,  citato  agmine  ( equo ,  gradu),  ducere  (ohne  Objekt), 
id  quod  (wirklich)  erat  u.  ä.,  /allere  (entgehen),  integer,  et  ipse, 
metus  (Einschüchterung),  non  modo ,  sed  ne-quidem ,  operae  pretium 
est,  paenitere,  placuit  (man  beschloß),  satis  scire ,  senatus  dafür , 
superare  =  superesse,  tempus  terere  u.  a. 

Die  wenigen  Druckfehler  des  Textes  sind  fast  alle  in  den 
Erläuterungen  verbessert.  Ich  verzeichne  noch  S.  50,  1  ( D)um . 
62,  32  add[e]antur.  69,  33  mächtige(n).  158,  16  oponioni  r. 
opinioni.  Ein  Komma  ist  zu  setzen,  zu  verschieben  oder  zu  tilgen: 

66,  15.  74,  13.  77,  36.  91.  23.  106,  10.  112,  31.  129,  12. 
156,  20.  191,  31.  Mehr  ist  in  den  Erläuterungen  zu  verbessern. 
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S.  22,  11  f.  soll  es  wohl  heißen:  'über’  und  *c.  3,  IT;  S.  28,  5: 
323 — 285  (in  der  Ausgabe  S.  236  s.  v.  Cyrenae:  323 — 284); 
S.  33,  32  (k)einen;  S.  66,  14  geben  st.  haben. 

Die  zum  Unterrichtsgebrauche  an  Gymnasien  und  Real¬ 
gymnasien  mit  deutscher  Unterrichtssprache  allgemein  zugelassene 
Auswahl  wird  sicher  neben  den  bestehenden  Bearbeitungen  Ein¬ 
gang  finden. 

Wien.  R.  Bitschofsky. 


Manit  ius  Max,  Die  Gedichte  des  Archipoeta  (Münchener  Texte. 

Herausgegeben  von  Friedrich  Wilhelm,  Heft  6).  München  1913, 
Georg  Callwey.  65  SS.  Preis  Mk.  1  *20. 

In  dem  verdienstvollen  Unternehmen  „Münchener  Texte“  sind 
bisher  4  Bändchen  erschienen,  12  sind  bereits  angekündigt.  Das 
letzte  (6.)  Heft  hat  Manitius,  der  bekannte  Herausgeberder  mittel¬ 
lateinischen  Literaturgeschichte,  besorgt.  Es  enthält  die  Gedichte 
des  Archipoeta ,  des  vielgenannten  Anonymus  aus  dem  XII.  Jahr¬ 
hundert.  Was  M.  in  der  Einleitung  über  den  Dichter  erzählt,  ist 
lediglich  aus  seinen  Gedichten  erschlossen.  Die  Ausgabe  umfaßt 
12  Gedichte.  Die  Rezension  stützt  sich  auf  die  Hauptbandschriften, 
einer  Göttinger  und  einer  Brüsseler,  beide  aus  dem  XIII.  Jahr¬ 
hundert.  Zum  Gedichte  VII  ist  auch  eine  Handschrift  des  Mar - 
tinus  Polonus  in  der  Bibliothek  Potocki  zu  Wilenow  s.  XV.  heran¬ 
gezogen.  Die  erste  Gesamtausgabe  der  zehn  Gedichte  des  Archi¬ 
poeta  veranstaltete  Grimm,  aber  mit  vielen  Lesefehlern  und  manchen 
Irrtümern  in  der  Auffassung.  Wie  der  neue  Herausgeber  auf 
S.  12  bemerkt,  ist  namentlich  das  Gedicht  111  (die  Beichte)  in 
einer  ganzen  Anzahl  von  Liederhandschriften  enthalten.  Die  Text¬ 
geschichte  ist  nicht  erschöpft;  ich  erinnere  mich  in  mehreren 
Handschriften  dem  Archipoeta  begegnet  zu  sein,  insbesondere  in 
der  Wiener  Handschrift  Nr.  883,  s.  XIII.  In  dieser  Hinsicht 
kann  die  Ausgabe  nicht  als  abschließend  bezeichnet  werden.  Ich 
behalte  mir  vor,  darauf  bei  anderer  Gelegenheit  zurückzukommen. 
Den  gut  lesbaren  Text  begleiten  die  handschriftlichen  Lesearten, 
erklärende  Anmerkungen  und  Zitate,  sowie  Nachweise  von  Nach¬ 
ahmungen  biblischer  Stellen  und  älterer  Dichter,  worin  Manitius 
neuerlich  soine  Meisterschaft  gezeigt  hat.  Den  Schluß  bildet  ein 
Namen-  und  Wörterverzeichnis. 

Die  Ausgabe  sei  der  Aufmerksamkeit  der  Freunde  der  mittel- 
lateinischen  Literatur  empfohlen. 

Gröbming.  J.  Huemer. 
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Deutsche  Huud&rteu.  IV. :  Die  Mundart  des  Marchfeldes.  Von  Dr. 
Anton  Pfalz  (Nr.  XXVII  der  Berichte  der  Phonogramra* Archivs- 
Kommission  der  kaiserl.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien.  Aus 
den  Sitzungsberichten  der  kaiserl.  Akademie  der  Wissenschaften, 
philosophisch-historische  Klasse,  170.  Band,  6.  Abhandlung.  Wien 
1913.  ln  Kommission  bei  Alfred  Hölder.  76  SS). 

Die  vorliegende  Arbeit  dieses  jungen  Dialektforschers,  eines 
Seemüllerschülers,  behandelt  in  ihrem  Hauptteile  in  übersichtlicher 
Weise  auf  35  Seiten  die  Lautlehre  der  Mundart  des  Marchfeldes. 
Hier  ist  unter  dem  Marchfelde  daR  durch  March,  Donau  und  den 
vom  Bisamberg  bis  Stillfried  an  der  March  sich  hinziehenden 
Höhenrücken  eingeschlossene  Flachland  zu  verstehen.  Die  Mund¬ 
art  gehört  der  mittelbayrischen  Gruppe,  wie  sämtliche  nieder- 
österreichischen  Dialekte,  und  unter  diesen  wieder  den  wo-Dia- 
lekten  an  ( uo  für  mhd.  uo  im  Gegensatz  zur  Entsprechung  ui  in 
der  anderen  Hauptgruppe  der  niederösterreichischen  Mundarten). 
Sie  ist  von  der  niederösterreichischen  Gemeinsprache,  besonders 
von  der  nahen  Großstadt  her,  ziemlich  stark  beeinflußt  (jüngere 
Nebenformen  wie  khafm  kaufen  neben  älterem  khafo ,  bruki^  Brücke 
neben  bodenständigem  bruk;  die  Erwachsenen  sprechen  gelegent¬ 
lich,  die  Schuljugend  bereits  fast  ausschließlich  das  helle  Wiener  a 
statt  des  bodenständigen  ov  als  Entsprechung  von  mhd.  ei).  Eine 
auffällige  Erscheinung  der  Mundart  sei  hier  im  Vorübergehen  er¬ 
wähnt:  Die  Abschwächung  des  germ.  g  zur  spirantischen 

Lenis  x  im  Inlaut  zwischen  Vokalen,  im  Auslaut  und  nach  l  und 
r,  z.  B.  totx  Weg;  eine  Übergangserscheinung  von  der  Erhaltung 
des  g  (wie  etwa  in  der  Wiener  Ma.)  zum  völligen  Abfall  des  aus¬ 
lautenden  g  in  den  Mundarten  des  nordwestlichen  Niederösterreichs. 

Der  Lautlehre  ist  eine  Probe  der  Ma.  von  Deutsch-Wagram, 
der  Metropole  des  in  Frage  kommenden  Gebietes,  mit  den  not¬ 
wendigsten  Bemerkungen  über  die  Aussprache  vorangeschickt.  Eine 
genauere  Darstellung  der  phonetischen  Verhältnisse  hat  Dr.  Pfalz 
in  der  Zeitschr.  f.  deutsche  Ma.  1911,  8.  244  ff.,  gegeben.  Diose 
Probe  ist  die  Wiedergabe  einer  vom  Verf.  transkribierten  Phono- 
grammaufnahme,  wie  sie  auf  Anregung  Seemüllers  von  deutschen 
Ma.  im  Wiener  Phonogrammarchiv  seit  mehreren  Jahren  gemacht 
werden  (vgl.  darüber  die  Anzeige  der  deutschen  Ma.  III.  im 
4.  Heft  1913  dieser  Zeitschrift  von  Dr.  Hans  Pollak  und  den 
Aufsatz  in  der  Zeitschr.  f.  deutsche  Ma.  1913  S.  87  f.  von  eben¬ 
demselben).  Sie  besteht  aus  der  Übertragung  der  40  Wenkersätze, 
die  hie  und  da  in  allzu  freier  Weise  vom  schriftsprachlichen  Texte 
abweichen  dürfte,  und  aus  einer  freien  Erzählung,  der  Beschreibung 
eines  Bauernwagens.  Den  Schluß  der  Abhandlung  bildet  ein  nach 
neuhochdeutschen  Lemmaten  geordnetes  Wörterverzeichnis  der  Ma., 
das  natürlich  keineswegs  den  Anspruch  auf  Vollständigkeit  er¬ 
heben  will  und  bloß  den  Zweck  verfolgt,  die  in  der  Lautlehre  ge¬ 
brachten  Regeln  ausreichender  zu  illustrieren,  als  dies  im  Texte 
selbst  ohne  allzu  starke  Belastung  desselben  möglich  gewesen  wäre. 
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Nun  einige  Bemerkungen  zum  Kern  der  Abhandlang,  dessen 
einzelne  Abschnitte  der  Quantität  der  Stammsilbenvokale,  dem 
Vokalismus  der  Nebensilben,  dem  der  Stammsilben  und  dem  Kon¬ 
sonantismus  gewidmet  sind.  Zu  einem  interessanten,  wenngleich 
etwas  hypothetischen  Ergebnis  für  die  historische  Grammatik 
kommt  der  Verf.  auf  S.  14:  Die  Endung  der  1.  Sg.  ind.  praes. 
wurde  beim  starken  Verb  früher  apokopiert  als  beim  schwachen. 
Beim  ersteren  ist  nämlich  das  Akzentgesetz  der  Ma.,  wonach  —  unter 
gewissen  Bedingungen  —  einsilbige  mhd.  Kürzen  gedehnt  werden, 
noch  wirksam  gewesen,  während  die  schwachen  Verba  bereits  ihre 
Kürze  beibehielten  (i  givs  ich  gieße;  hingegen  i  khaf  ich  kaufe). 
Auch  auf  den  Abschnitt  übel  die  Deminutivsuffixe  (-/  und  -ol) 
S.  17  ff.  hinzuweisen,  möchte  ich  nicht  unterlassen.  S.  17  (unter  4) 
weist  eine  kleine  Unrichtigkeit  auf:  die  Vorsilbe  ge-  ist  vor  sämt¬ 
lichen  —  nicht  bloß,  wie  es  dort  heißt,  vor  den  gutturalen  — 
Verschlußlauten  spurlos  geschwunden,  denn  die  angeführten  vier 
Nomina,  in  denen  diese  Vorsilbe  als  gd  vor  labialen  und  dentalen 
Verschlußlauten  erhalten  ist,  kommen  als  aus  der  Schriftsprache 
entlehnte  Formen  nicht  in  Betracht.  Auf  derselben  Seite,  unter 
B  1  2,  wäre  statt  mhd.  -er  —  nhd.  er  zu  setzen.  An  Druck- 

fehlem  sind  mir  aufgefallen:  über  gro^vd  S.  20  unten  fehlt  der 

V  V  V 

Nasalierungscircumflex,  in  hofpü  und  gevftn  (S.  37  oben)  der  /-Buch¬ 
stabe,  unter  bröx  und  bröxv  (brach,  „brachen“)  das  Zeichen  der 
offenen  Aussprache. 

Der  Verf.,  dessen  gediegene  Arbeit  einen  bemerkenswerten 
Fortschritt  in  der  systematischen  Erforschung  und  streng  wissen¬ 
schaftlichen  Darstellung  der  bayr .-österreichischen  Mundarten  be¬ 
deutet,  spricht  die  Absicht  aus,  eine  Flexionslehre  der  Ma.  folgen 
zu  lassen. 

W  i e n.  Dr  Eduard  W e i  n  k  o  p  f. 


Aus  deutschen  Lesebüchern.  V.  Band.  Wegweiser  durch  die  klassischen 
8chuldramen.  1.  Abteilung:  Lessing.  Bearbeitet  von  Dr.  Georg 
Fr  ick.  6..  völlig  neugestaltete  Auflage  von  Dr.  Karl  Credner 
Leipzig  und  Berlin  191U,  Teubner. 

Das  altbewährte  Unternehmen  hat  durch  die  Neubearbeitung, 
welche  die  ganze  erste  Abteilung  des  fünften  Bandes  Lessing 
widmete  und  Goethes  früher  hier  aufgenommene  Dramen  in  eine 
eigene  Abteilung  verwies,  sehr  gewonnen.  Das  Werk  enthält 
nun  einen  Kommentar  zu  Lessings  Bühnenstücken  vom  „Phiiotas" 
bis  zum  „Nathan“,  der,  abgesehen  von  dem  letzten  Werk,  auf 
Fricks  etwas  ermüdend  breite  Vorbesprechungen  und  Vorblicke 
verzichtet,  ohne  deshalb  an  Gründlichkeit  etwas  einzubüßen.  Mit 
Ausnahme  des  „Natban“,  der  in  Preußen  und  wohl  auch  im  übrigen 
Deutschland  überall  der  Prima  zugewiesen  ist,  wird  bei  jedem 
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Stück  aktweise  zuerst  der  Gang  der  Handlung  beleuchtet,  dann 
in  Einzelheiten  eingegangen.  Darauf  folgt  eine  Zusammenfassung, 
die  den  Hintergrund  des  Werkes,  Grundgedanken  und  Hauptmotive. 
Aufbau  und  Sprachform  auseinandersetzt.  Im  Gegensatz  zu  einer 
bei  Tempsky  erschienenen  Schulausgabe  der  „Minna“,  die  ich 
wegen  ihres  leeren  Herumgeredes  in  diesen  Blättern  (LXII,  72) 
scharf  tadeln  mußte,  ist  hier  die  so  eigenartige  Sprache  Lessings 
in  all  ihren  Besonderheiten  ebenso  wie  die  Versform  des  „Nathan“ 
mit  mustergiltiger  Klarheit  beleuchtet.  Diesem  letzteren  Werk 
geht  eine  bei  aller  Knappheit  vorzügliche  Einleitung  über  das 
Werk  des  Reimarus  und  die  sich  aus  seiner  Veröffentlichung  für 
Lessing  ergebenden  Kämpfe  voran,  dafür  fehlt  hier  die  eingehende 
Wiedergabe  des  Inhalts.  Der  Behandlung  jedes  einzelnen  Dramas 
folgt  dann  eine  literarhistorische  Würdigung  nach  Entstehung, 
Quellen,  Einflüssen,  Aufnahme  und  Nachwirkung;  ein  kurzer  Ab¬ 
schnitt  über  die  Behandlung  im  Unterricht  macht  den  Beschluß. 
Darf  man  angesichts  der  Tatsache,  daß  im  Deutschen  Reich,  trotz 
mancher  Angriffe  alle  drei  Meisterdramen  Leasings  zum  Lesestoff 
der  höheren  Schulen  gehören,  an  die  merkwürdige  Tatsache  erinnern, 
daß  bei  uns  nach  den  neuen  Lehrplänen  wohl  der  siebenklassigen 
Realschule  alle  drei  Werke  zugewiesen  sind,  dem  achtklassigen 
Gymnasium  aber  nur  eines,  „am  besten  wohl  'Minna  von  Barn¬ 
helm’?“  Mit  Lehmann  (Der  deutsche  Unterricht,  S.  259  ff.)  und 
Goldscheider  (Lesestück  und  Schriftwerke  im  deutschen  Unterricht, 
S.  152  ff.)  zeigt  Credner  (S.  228),  wie  durch  gesohicktes  Vor¬ 
gehen  des  Lehrers  der  Behandlung  des  „Nathan“  alles  pädagogisch 
Bedenkliche  fern  bleiben  kann. 

Aus  den  wohlüberlegten  Erklärungen,  die  es  der  epi¬ 
grammatisch  zugespitzten  Sprache  Lessings  gegenüber  nicht  gerade 
leicht  haben,  leuchten  ein  paar  hübsche  und  schlagende  Parallelen 
heraus,  so  wenn  Credner  (S.  101)  zu  dem  Anfang  der  „Emilia  Ga- 
lotti“,  wo  der  Prinz  durch  die  Bittschrift  einer  Emilia  Bruneschi 
wieder  an  die  Geliebte  gemahnt  wird,  an  den  von  Lessing  in  der 
„Hamburgischen  Dramaturgie“  besprochenen  „Essex“  des  Spaniers 
Coello  erinnert,  wo  die  Gedanken  der  Königin  Elisabeth  durch  die 
Bittschrift  eines  Grafen  Felix  zu  dem  Grafen  Essex  zurückgelenkt 
werden.  Wenn  Credner  freilich  die  erste  Audienz  Posas  eine  treue 
Nachbildung  der  Ringszene  des  „Nathan“  nennt  (S.  224),  so 
geht  der  Ausdruck  trotz  aller  unleugbaren  Verwandtschaft  der  beiden 
Stellen  doch  wohl  zu  weit.  Es  sei  mir  noch  erlaubt,  kurz  auf  ein 
paar  Einzelheiten  hinzuweisen,  in  denen  ich  mit  dem  Verf.  nicht 
übereinstimmen  kann:  Die  Schilderung,  die  der  Wirt  in  der  „Minna“ 
dem  Just  von  des  Majors  neuem  Quartier  entwirft,  soll  nach 
Credner  (S.  24)  ironisch  sein.  Ich  kann  das  nicht  Anden,  meine 
vielmehr,  daß  die  Beschreibung  der  Aussicht  und  der  Tapezierung, 
die  uns  lachen  macht,  eine  übertriebene,  aber  ganz  ernst  gemeinte 
Anpreisung  des  Wirtes  ist.  Ebensowenig  kann  der  Wirt  dem 
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Fräulein  den  Ring  „in  der  stillen  Hoffnung  zeigen,  vielleicht  in 
Minna  eine  Käuferin  dafür  zu  finden“  (S.  34);  er  darf  ja  doch 
den  eben  bei  ihm  versetzten  Ring  nicht  gleich  wieder  verkaufen. 
—  Daß  Teilheim  ein  Verschwender  sei,  ist  nicht  so  unbedingt  ein 
Fehlschluß  Franziskas  (S.  37);  er  ist  in  der  Tat  ebensowenig  ein 
Mann  der  Vorsicht  in  Geldsachen  wie  Hettore  Gonzaga  oder  Saladin 
oder  Lessing  selbst.  —  Ist  am  Schluß  des  2.  Aktes  der  „Minna“ 
wirklich  „Von  Ihnen!“  „Von  mir?“  zu  betonen  (S.  42)?  Die 
Schilderung  des  Wirtes  von  dem  Abschied  zwischen  Tellheim  und 
Minna  ist  nicht  „rührend-komisch“  (S.  43),  sondern  die  Schilderung 
ist  komisch,  die  geschilderte  Tatsache  selbst  rührend,  wie 
Credner  selbst  auf  S.  48  richtig  auseinandersetzt.  —  Nicht  „später“ 
(d.  h.  nach  seinem  Erscheinen  bei  Minna),  sondern  vorher  hat 
Riccaut  dem  Feldjäger  die  Wohnung  Teilheims  angegeben,  sonst 
hätte  er  diesen  nicht  in  den  Gasthof  „Zum  König  von  Spanien“ 
weisen  können  (S.  56) ;  Übrigens  ist  er  nicht  Kapitän,  wie  er  be¬ 
hauptet,  sondern  bloß  Leutnant,  wie  Teilheim  (IV,  6)  und  der  Feld¬ 
jäger  (V  6)  berichtigen  (S.  57).  —  Der  Major  ist  wohl  ein  getriebener 
Held,  aber  kein  passiver  (S.  76),  das  wäre  undramatisch.  —  Der 
Einfluß  von  Farquhars  und  Goldoni  auf  die  „Minna“  ist  gar 
nicht  berücksichtigt.  —  Daß  die  Gräfin  Orsina  „seit  drei  Monaten 
gerade  einmal  sich  hat  entschließen  können  zu  sitzen“,  ist  kein 
Zeugnis  für  das  Gefühl  ihres  Verlassenseins  (S.  102);  ist  sie  denn 
schon  seit  drei  Monaten  verlassen?  („Warum  kamen  Sie  nicht 
einen  Monat  früher“),  sondern  es  malt  nur  die  hochfahrende 
Launenhaftigkeit  der  großen  Dame,  für  die  übrigens  Kurtisane 
(S.  125  und  150)  kaum  der  richtige  Ausdruck  ist.  —  Massa  war 
nicht  bis  1879  souverän,  wie  S.  105,  Z.  4  v.  o.  zu  lesen  ist, 
sondern  fiel  1743  durch  Erbschaft  an  Modena  und  wurde  mit 
diesem  1860  dem  Königreich  Sardinien  einverleibt.  —  Auf  derselben 
Seite  redet  Credner  von  „der  Erhabenheit  des  bösen  Willens“ 
bei  Marinelli,  den  er  S.  146  selbst  ganz  richtig  als  subalterne 
Natur  bezeichnet  und  von  dem  er  ein  paar  Zeilen  später  sagt: 
„Doch  wirkt  dieser  Teufel  nicht  sehr  imposant“.  —  Angelo  hat  nicht 
bei  (S.  112),  sondern  unter  Odoardo  gedient,  als  Soldat  (II  3).  — 
S.  117  behauptet  Credner,  des  Prinzen  Bericht  über  sein  Abenteuer 
in  der  Kirche  sei  „unwahr,  eine  so  prahlerische  Aufschneiderei, 
daß  jeder,  auch  Marinelli  sofort  die  Unwahrheit  erkennen  muß“. 
Nun  müßte  es  erstens  heißen :  „Jeder,  nicht  nur  Marinelli“,  der 
doch  gewiß  der  Dümmste  nicht  ist,  zweitens  aber  kann  natürlich 
jeder  die  Unwahrheit  erkennen,  weil  die  ganze  Erzählung  ironisch 
ist  und  gar  niemanden  täuschen  soll;  gibt  doch  der  Prinz  gleich 
darauf  (111  3)  seinen  Mißerfolg  offen  zu.  —  S.  139  heißt  Odoardo 
der  tragische  Held  und  doch  nennt  Credner  S.  147  Emilia  die 
Gegen  Spielerin  des  Fürsten,  faßt  also  ganz  richtig  mit  Goldscheider 
(a.  a.  0.,  S.  164)  Hettore  als  den  Helden  des  Stückes  auf.  Ein 
Gefühl  Einilias  für  den  Prinzen  leugnet  er  S.  139  f.,  nennt 
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aber  hier  Julian  Schmidt  als  den  Urheber  der  Auffassung  von 
Emilias  Gedankensünde,  während  er  S.  161  dafür  richtig  auf 
Goethe  verweist.  —  Beim  „Nathan“  hätte  die  Darlegung,  wieso  die 
Frage  nach  der  wahren  Religion  dem  Saladin  zu  Geld  verhelfen 
soll,  nicht  fehlen  dürfen.  —  S.  181  heißt  es,  die  Parabel  sei  noch 
nicht  die  Höhe  des  Dramas,  was  abor  dann  nach  Credner  die  Höhe 
sein  soll,  wird  nicht  gesagt;  es  scheint,  daß  er  die  Erzählung 
Nathans  von  der  Aufnahme  Rechas  meint  (IV  7),  aber  das  verrückt 
doch  den  Schwerpunkt  des  Werkes  gar  zu  sehr  an  das  Ende. 
Saladins  Wort:  „Das  hätte  Menschen  geben  sollen!“  (II  1)  spricht 
kein  Bedauern  „im  Interesse  eines  erträumten  Weltbürgertums“  aus 
(S.  196),  sondern  meint  die  Nachkommenschaft,  die  aus  einer  Ver¬ 
bindung  der  Familien  Saladins  und  Richards  von  England  hervor¬ 
gegangen  wäre.  —  Al  Haß  gegenüber  ist  Nathan  nicht  nur  „eher“ 
(S.  211),  sondern  ganz  frei  von  Eigennutz. 

Stilistisch  fällt  an  dem  Buche  der  häufige  Gebrauch  des 

papierenen  „derselbe“  auf,  so  S.  38,  Z.  10  v.  o.,  S.  42,  Z.  22 

v.  o.,  S.  62,  letzte  Z.,  weiters  die  Fremdwörterfreude  (S.  5,  8,  9: 
Altrativa,  S.  21:  Pön;  S.  44:  Renommisterei;  S.  57:  renommistisch 
und  Parasit;  S.  65:  persiflieren;  S.  66:  Rehabilitierung,  Persi¬ 
flage,  resultieren,  Situation,  kombinieren;  S.  84:  katastrophisch ; 
S.  146:  imposant;  S.  182:  Konsens;  S.  211:  latenter  Bankerott). 
Noch  peinlicher  aber  wirken  die  zahlreichen  Druckfehler,  von  denen 
hier  bloß  jene  berichtigt  seien,  die  nicht  auf  den  ersten  Blick  zu 
durchschauen  sind:  S.  7,  Z.  9  v.  u.  steht  „ein  Vater“  statt  „sein 

Vater“,  S.  10,  Z.  14  v.  o.  davövra  für  Havdrti,  S.  37,  Z.  10 

v.  o.  „Anerkennung“  für  „Anmerkung“,  S.  44,  Z.  14  v.  u.  „Sie 
opfert  die  äußere  Ehre  auf  Kosten  der  inneren“,  wo  es  etwa  heißen 
sollte:  „Sie  rettet  die  äußere  Ehre^  auf  Kosten  der  inneren“  ; 
S.  45,  Z.  17  f.  v.  o.  steht:  „Sein  Ärger  wendet  sich  weniger 
gegen  sich  selbst“;  es  müßte  „gegen  ihn  selbst“  lauten;  S.  54, 
Z.  17  v.  o.  soll  statt  „Kriegskasse“  „Kriegskosten“  stehen; 
S.  57,  Z.  20  v.  o.  statt  „also“  „aber“.  Was  heißt  ferner  in  der 
folgenden  Zeile:  „Teilheim  vertritt  die  Offiziers-  und  Mannesehre 
in  mancher  (Gen.  plur. ?)  Auffassung?“  In  der  letzten  Zeile  der¬ 
selben  Seite,  hat  es  „Falschspieler“,  nicht  „falscher  Spieler“  zu 
heißen;  S.  59,  Z.  22  v.  o.  „Landsmänninnen“,  nicht  „Lands¬ 
männin“,  S.  62,  Z.  9  v.  o.  soll  „als“  wegfallen;  S.  66,  Z.  15 
v.  o.  hat  es  „Gleichheit“  für  „Gleichmut“  zu  heißen,  S.  96, 
Z.  15  v.  o.  „Pförtner  Gratulationsschrift“ ;  der  Beistrich  zwischen 
beiden  Worten  macht  die  Stelle  unverständlich.  S.  179,  Z.  9  v.  u. 
steht  „Ernennung“  für  „Erinnerung“ ;  S.  184,  Z.  10  v.  u.  wäre 
bei  „Gottes-Gärtner“  das  sinnwidrige  Abteilungszeichen  zu  streichen 
und  leider  ist  damit  die  Liste  der  Druckfehler  noch  lange  nicht 
erschöpft.  Das  gescheite  und  nützliche  Buch  hätte  mehr  äußere 
Sorgfalt  verdient. 

Triest.  Alfred  Nathansky. 
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Les  Affinites  electives  de  Ghoetlie.  Essai  de  commentaire  critique 
par  Andre  Francis-Poncet.  Avec  une  preface  par  Henri 
Licbtenb  er ger,  Professeur  adjoint  a  la  Faculte  des  lettres  de 
l’Universite  de  Paris.  Paris  1910.  Felix  Alcan,  Editeur.  108,  Boule¬ 
vard  Saint-Gerroain.  VII  und  276  SS. 

Den  bisherigen  Kommentatoren  der  „Wahlverwandtschaften" 
macht  der  Verf.  dieser  neuesten  Erklärungsschrift  zu  Goethe? 
Roman  den  Vorwurf,  daß  sie  entweder  ihren  Stoff  durch  Beschrän¬ 
kung  auf  zwei  bis  drei  Probleme  allzu  eng  begrenzt  oder  sich  io 
ihren  Werturteilen  eine  allzu  weitgehende  Willkür  gestattet  hätten. 
Um  diesen  Fehler  zu  vermeiden,  müsse  man  einen  neuen  W 
einschlagen:  nämlich  zunächst  im  engsten  Anschluß  an  Goethes 
Werk  die  einzelnen  darin  auftauchenden  Probleme  einer  noch¬ 
maligen  Untersuchung  unterziehen  unter  fortwährendem  Bemühen, 
die  Absichten  des  Dichters,  die  er  nach  seinem  eigenen  Geständnis 
darin  verborgen  habe,  herauszufinden;  dann  erst,  nachdem  man 
so  den  ganzen  Roman  in  allen  seinen  Teilen  und  Wandlungen 
überblicke,  dürfe  man  an  die  allgemeinem  das  ganze  Dichterwerk 
betreffenden  Fragen  schreiten  und  ein  Gesamturteil  wagen.  Diese 
seine  weit  und  tief  aufgefaßte  Aufgabe  hat  der  Verf.  auch  in 
glänzender  Weise  gelüst.  Es  unterstützte  ihn  hiebei  sichere  Me¬ 
thode,  weites  Wissen,  besonnenes  Urteil,  schöne  Darstellung  und 
nicht  zum  mindesten  feines  Verständnis  für  die  künstlerischen 
und  wissenschaftlichen  Absichten  des  Dichters.  Aus  dem  reichen 
Inhalt  dieser  kritischen  Studie  heben  wir  nur  einige  der  wich¬ 
tigsten  Resultate  heraus.  In  der  Entstehungsgeschichte  der  „Wahl¬ 
verwandtschaften“  (im  1.  Kap.)  widerlegt  der  Verf.  die  Ansicht, 
die  vorgebliche  Leidenschaft  Goethes  zu  Minna  Herzlieb  hätte  diesen 
Roman  veranlaßt.  In  der  Analyse  der  Hauptcharaktere  (im  2.  Kap.) 
wird  die  nahe  seelische  Verwandtschaft  Ottiliens  mit  Mignon  — 
beide  Schwestern  Gretchens  —  aufgezeigt.  Der  sonst  unverständ¬ 
lichen  Rede  des  Maurers  weiß  er  Leben  und  Bedeutung  abzu¬ 
gewinnen,  indem  er  sie  im  Lichte  der  damals  in  Weimar  wieder 
eingeführten  Freimaurerei  betrachtet  (im  3.  Kap.).  Die  episodisch 
eingestreuten  Personen,  der  Architekt,  Luciane,  der  Gehilfe  und 
der  Lord,  sowie  Ottiliens  Tagebuch  haben  den  Zweck,  die  An* 
sichten  des  Dichters  (iber  gewisse  ihm  am  Herzen  liegende  Fragen, 
die  damals  zugleich  auch  seine  Zeitgenossen  beschäftigten,  vorzu¬ 
bringen  (4.  Kap.).  Ottiliens  Ende  und  ihre  Verehrung  nach  dem 
Tode  finden  eine  Parallele  in  der  aus  ähnlichen  Motiven  hervor¬ 
gegangenen  Geschichte  Speratas  in  „Wilhelm  Meisters  Lehrjahren" 
(im  5.  Kap.).  Zuletzt  erörtert  der  Verf.  seinem  Programm  gemäß 
die  viel  umstrittene  Frage  nach  der  Moralität  von  Goethes  Werk 
und  ob  dieses  ein  Scbicksalsroman  sei  oder  nicht.  In  Bezug  auf 
diese  schwieligen  Fragen  verweisen  wir  auf  die  Arbeit  selber, 
deren  Vorzüge  ihr  eine  hervorragende  Stellung  in  der  Goethe- 
Literatur  und  ihren  Ergebnissen  einen  dauernden  Wert  sichern. 

Marburg  a.  d.  Drau.  Dr.  F.  Wawra. 
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Englische  Satzlehre.  ZunmmeDgestellt  auf  Grand  von  Beispielen  aas 
dem  englischen  Lesebuch  Twelve  Chapters  from  Standard  Authors. 
Von  Dr.  Ernst  Dich,  Lehrer  an  der  Obern  Töchterschale,  Basel. 
I.  Teil:  Grammatik.  II.  Teil:  Übungsbuch.  Frankfurt  am  Main,  Ver¬ 
lag  von  Moritz  Diesterweg  1912.  IV  und  166  SS.  und  63  SS.  Preis: 
geh.  Mk.  2*40. 

Die  „Grammatik“,  die  Formenlehre  und  Syntax  einschließt, 
beginnt  mit  dem  Verb,  nm  dann  zu  Artikel,  Substantiv,  Adjektiv, 
Pronomen,  Adverb,  Konjunktion  und  Präposition  fortzuschreiten; 
den  Beschluß  bilden  Wortfolge,  Satzbau  und  Satzzeichen.  Das 
„Übungsbuch“  besteht  aus  deutschen  Sätzen,  die  zur  Übersetzung 
ins  Englische  bestimmt  sind,  und  zerfällt  in  zwei  Teile,  von  denen 
•der  eine  zur  Einübung  der  Wörter,  der  zweite  zur  Einübung  der 
Grammatik  dient.  Der  Stoff  ist  offenbar  demselben  Lesebuche  ent¬ 
nommen,  aus  dem  die  Beispiele  für  die  Grammatik  geschöpft 
worden  sind. 

In  der  „Grammatik“  geht  der  Verfasser  in  methodisch 
richtiger  Weise  vor,  indem  er  jede  Regel  aus  einer  Anzahl  gleich¬ 
artiger  englischer  Beispiele  ableitet.  Die  Regeln  sind  zumeist  klar 
und  richtig  gefaßt  und  berücksichtigen  den  modernen  Sprach¬ 
gebrauch.  Im  folgenden  sei  es  mir  gestattet,  zu  den  Ausführungen 
des  Verf.  einige  Bemerkungen  und  Zusätze  zu  machen.  §  12.  Der 
Satz  If  I  am  forgiven,  I  mag  come  to  you  gehört  nicht  unter 
die  Beispiele,  in  denen  das  Dativobjekt  zum  Subjekt  des  Leide¬ 
satzes  wird,  denn  das  Verb  forgive  ist  transitiv.  —  §  18.  In  dem 
Satze  he  begged  me  to  help  him  ist  ebensowenig  ein  echter 
Akkusativ  mit  dem  Infinitiv  zu  erblicken  wie  in  dem  deutschen 
Satze  „er  bat  mich,  ihm  zu  helfen“.  Demnach  sind  in  der  Liste 
der  Verba,  nach  denen  die  dem  Lateinischen  eigentümliche  Kon¬ 
struktion  eines  accusativus  cum  infinitivo  stehen  kann,  ask,  beg} 
pray,  invite,  oblige ,  force  zu  streichen.  —  §  18  b.  Zu  den  Verben, 
die  eine  Aussage  ausdrücken,  wäre  zu  bemerken,  daß  einzelne  da¬ 
von,  wie  eay ,  answer,  reply ,  nie  einen  Akk.  mit  dem  Inf.  zu  sich 
nehmen  können.  —  §  20.  Das  Verbum  to  prove  „sich  erweisen“ 
ist  nicht  mit  to  happen,  to  manage,  to  be  likely  in  eine  Reihe  zu 
stellen.  Denn  in  dem  Satze  The  holder  of  it  proved  to  be  a 
workman  ist  proved  to  be  aus  proved  himself  to  be  hervorgegangen ; 
ns  liegt  hier  also  die  Abkürzung  eines  Akk.  mit  dem  Inf.  vor, 
während  nach  to  happen,  to  manage  etc.  nur  ein  einfacher  In¬ 
finitiv  möglich  ist.  —  §  22.  „Das  als  Substantiv  gebrauchte 
Present  Participle  wird  Gerund  genannt“.  Diese  unwissenschaft¬ 
liche  Definition  entschuldigt  der  Verf.  mit  folgender  Bemerkung: 
„Present  Participle  und  Gerund  sind  so  sehr  eins  geworden,  daß 
«8  sich  nicht  lohnt  zu  zeigen,  daß  es  ursprünglich  verschiedene 
Gebilde  waren“.  Besser  wäre  es,  den  Schülern  einfach  zu  sagen: 
„Es  gibt  zwei  jetzt  nur  syntaktisch,  früher  auch  formell  vonein¬ 
ander  getrennte  Formen  auf  - ing :  1.  das  Partizip  Präsens,  2.  das 
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Gerundinm“.  —  In  dem  Beispiele  I  heard  (he  soft  breathings  of 
the  lower  life  ist  breathings  kein  Gerand  mehr,  sondern  ein  Verbal¬ 
substantiv.  —  §  23.  In  dem  Satze  That  set  all  the  birds  sin- 
ging  ist  singing  kein  Gerund,  sondern  Partizip  Präsens.  —  Man 
kann  nicht  sagen,  daß  set  about  ein  Gerundium  ohne  Präposition 
zu  sich  nimmt;  richtig  ist,  daß  das  Zeitwort  io  set  ein  Prä¬ 
positionalobjekt  mit  about  verlangt  (dabei  kann  das  von  about  ab¬ 
hängige  Wort  auch  ein  Gerund  sein).  —  Zu  den  Verben,  die  ein 
Gerundium  oder  einen  Infinitiv  annehmen,  gehören  auch  die  Verba 
des  Erinnerns  ( remember  etc.).  —  In  dem  Beispiele  He  had  been 
writing  and  stopped  to  read  a  little  gehört  der  Infinitiv  to  read 
nicht  als  Objekt  zu  stopped ,  sondern  steht  statt  eines  Finalsatzes 
=  in  order  to  read.  —  S.  24.  Es  fehlen  die  Adjektiva  und 
Verba,  die  sich  mit  der  Präposition  to  und  dem  Gerund  verbinden. 
—  §  27.  In  She  kept  tos  sing  the  baby  up  and  down  wird  tossing 
als  Partizip  Präsens  erklärt,  während  §  25  in  dem  ähnlichen  Satze 
It  kept  doubl ing  itself  up  die  Form  doubling  richtig  als  Gerund 
bezeichnet  wurde.  —  §  36.  Bei  der  Besprechung  von  will  und 
toould  wird  die  Verwendung  dieser  Modalverba  zur  Umschreibung 
des  Konjunktivs  nicht  erwähnt.  —  §  38.  Nicht  nur  should,  sondern 
auch  shall  kann  zur  Umschreibung  des  Konjuktivs  dienen  (u.  zw. 
nach  Verben  des  Befehlens).  —  §  59,  3  (S.  54).  Der  Verf. 

schreibt:  „Vgl.  The  rank  of  a  ßeld  officer  und  The  appointment 
of  Commi8sioner  of  Excise:  es  gibt  nur  einen  Commissioner,  der 
Artikel  darf  daher  hier  nicht  stehenu.  Der  Grund,  warum  der 
Artikel  in  dem  zweiten  Beispiele  fehlt,  ist,  weil  Commissioner  of 
Excise  ein  Titel  ist;  es  handelt  sich  um  einen  qualitativen  Ge¬ 
netiv.  —  §  66.  Der  Verf.  sagt:  Ein  merkwürdiges  Beispiel  ist 
reverg  tneans  of  restoration  were  tried ;  every  means  ist  Singular, 
were  tried  ist  Plural ;  tneans  ist  also  hier  beides  auf  einmal ;  aber 
die  Bildung  ist  ungrammatisch “.  Der  Grund  dieser  „ungrammati¬ 
schen“  Fügung  ist  aber  nicht  in  means,  sondern  in  every  zu 
suchen;  every  means  ist  dem  Sinne  nach  gleich  all  means,  daher 
der  Plural  were  tried.  —  §  80  a.  „Nach  gewissen  Verben  steht 
der  Dativ  immer  mit  to* .  Es  handelt  sich  hier  um  Verba,  die  nur 
ein  Dativobjekt  regieren,  wie  to  occur,  to  seem,  to  happen  etc.  — 
§  82  (S.  70):  „Das  deutsche  als,  zu,  für  wird  nicht  übersetzt! 
Eine  Ausnahme  macht  to  consider,  bei  dem  oft  as  steht.“  Warum 
wird  nicht  ein  Verb,  wie  to  regard  angeführt,  nach  welchem 
immer  as  steht?  —  §  85.  „Die  Apposition  steht  im  Nominativ;, 
d.  h.  die  Präposition  wird  nicht  wiederholt.“  Es  soll  heißen : 
„Akkusativ“  statt  „Nominativ“!  —  §  110,  4.  (S.  105):  „ Some 
ist  oft  Teilungsartikel  und  bleibt  dann  unübersetzt.“  Diese  Be¬ 
merkung  ist  mindestens  falsch  stilisiert.  —  S.  118:  „I  hear  you 
are  going  away. ...  In  eingeschobenen  Sätzen  „wie  ich  höre,  sehe, 
vernehme“  etc.,  wird  as  oft  fallen  gelassen.“  Der  Verf.  geht  hier, 
wie  auch  sonst  im  Buche,  vom  deutschen  Sprachgebrauche  aus.  In 
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dem  oben  angeführten  Satzgefüge  bandelt  es  sich  nicht  um  das 
Fehlen  von  o»;  denn  I  hear  ist  der  Hauptsatz,  an  den  sich  der 
Objektsatz  you  are  going  atcay,  wie  so  oft,  ohne  die  Konjunktion 
that  anschließt. 

Abgesehen  von  diesen  kleinen  Irrtümern,  die  in  einer  zweiten 
Auflage  leicht  behoben  werden  können,  ist  das  Buch  ein  brauch¬ 
bares  Lehrmittel  und  kann  den  Schulen,  an  denen  des  Verf.  Lese¬ 
buch  eingeführt  ist,  bestens  empfohlen  werden. 

Wien.  Dr.  Joh.  Ellinger. 


Aüstria.  Sein  und  Werden  unseres  Heimatstaates.  Von  F.  J 

Graf  t.  Silva.  Mitglied  des  Herrenhauses.  II.  Topographie.  Wien 
1912,  Verlag  von  Wilhelm  Frick,  k.  und  k.  Hofbuchhändler.  Preis 
geh.  8  K. 

Der  dem  Buche  beigegebene  Zettel  weiß  viel  Rühmliches  dar¬ 
über  zu  erzählen.  Zu  meinem  Bedauern  bin  ich  nicht  in  der  Lage, 
dies  bestätigen  zu  können.  Das  Werk  ist  sicherlich  gut  gemeint 
und  auch  rein  formell,  wenigstens  in  einzelnen  Teilen,  gut  und 
anregend  geschrieben.  Aber  auf  jeder  Seite  zeigt  sich  der  Dilettant, 
dessen  positives  Wissen  mit  seinem  guten  Willen  nicht  Schritt  zu 
halten  vermag.  In  die  Hand  der  Jugend  möchte  ich  daher  das 
Buch  nicht  gerne  geben;  allzuviel  Halbwahres  und  Ganzfalsches 
wird  dem  Leser  als  feststehende  Wahrheit  mitgeteilt.  Um  dieses 
Urteil  zu  erhärten,  seien  im  folgenden  Punkt  für  Punkt  alle  meine 
Bedenken  aufgezählt: 

Schon  in  der  Einleitung  begegnen  uns  sprachliche  Härten, 
wie:  „mit  über  fünf  Millionen  von  Quadratkilometern“  oder:  . 
„Das  Deutsche  Reich  und  Frankreich  stehen  sodann  uns  am 
nächsten“.  Ferner:  „Da  springt  es  in  die  Augen,  daß  unserem 
Heimatstaate  als  einem  großen  Ganzen  die  Bezeichnung  als  ein 
Bergland  gebührt.“  Hier  ist  nicht  nur  die  Diktion  fehlerhaft, 
sondern  auch  inhaltlich  ist  die  ganze  Stelle  schief.  Auch  der 
Schlußabsatz  der  Einleitung  ist  im  Ausdrucke  unbeholfen,  im 
Sinne  dunkel. 

Im  ersten  Kapitel  „Die  Alpenländer“  sind  mir  folgende 
Dinge  aufgefallen :  Die  Aufzählung  der  Staaten,  die  an  den  Alpen 
Anteil  haben,  ist  ungenau,  da  Monaco  und  Liechtenstein  fehlen. 
Vollends  ungenau  ist  die  Grenze  zwischen  West*  und  Ostalpen 
angegeben.  Die  Verwendung  der  Wörter  „links“  und  „rechts“ 
statt  westlich  und  östlich  ist  ganz  unzulässig;  auch  unter  „fächer- 
gleichen  Strahlen“  kann  ich  mir  nichts  vorstellen.  „Die  Ostalpen 
zerfallen  nach  dem  Gestein,  das  ihr  Inneres  bildet“  ist  durchaus 
unklar  und  gibt  zu  Mißverständnissen  Anlaß.  Bei  den  Rätischen 
Alpen  ist  der  Ausdruck  „Massiv“  von  zweifelhafter  Berechtigung. 
Die  Ortlergruppe,  die  Ötztaler  usw.  zeigen  allerdings  stockförmigen 
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Aufbau  zmn  Unterschiede  von  dem  fiederförmigen  der  Tauern,  aber 
Massive  iin  gewöhnlichen  Sinne  sind  sie  denn  doch  nicht.  Die  Etsch 
fließt  nicht  in  „ihrem  ersten  Laufe  gerade  gegen  Osten  sondern 
gegen  SQden.  Die  Definition  der  Pässe  als  „die  Stellen,  wo  die  Mulden 
die  Höhenzflge  schneiden“  ist  zwar  neu,  aber  völlig  falsch.  Noch 
schlimmer  steht  es  um  die  Erklärung  der  Gletscher,  die  in  einer 
Fußnote  als  „fließende  (zuweilen  wandernde)  Bergeismassen,  welche 
dadurch  entstehen,  daß  der  , ewige  Schnee1,  der  sogenannte 
,Firn‘,  im  Sonnenscheine  auftaut  und  dann  wiederum  zufriert“ 
bezeichnet  werden.  Nicht  gebilligt  kann  es  werden,  wenn  es  von 
einem  Berge  heißt,  er  sei  „kleiner“  als  ein  anderer,  statt  niedriger. 
Daß  den  Tälern  der  Zentralalpen  „sonst“  (es  ist  die  Rede  von 
den  Niederen  Tauern)  die  Seen  fehlen,  ist  in  dieser  Allgemeinheit 
nicht  richtig,  wie  ein  Blick  nach  der  Schweiz,  ja  selbst  nach 
Tirol  lehrt.  Der  Genitiv  von  „Ortler“  heißt  „des  Ortlers“,  nicht 
„des  Ortler“.  Ob  das  Verdienst  Dolomieus  um  die  Erforschung 
des  Dolomits  damit  richtig  gekennzeichnet  ist,  daß  man  sagt,  er 
habe  ihn  als  Kalkspat  erkannt,  möchte  ich  dahingestellt  sein 
lassen.  Kein  Mensch  spricht  meines  Wissens  von  „Steierer“  oder 
von  „Österreicher“  Alpen,  sondern  von  „Steirischen“  und  „Öster¬ 
reichischen“.  „2900  m  hinaufgehende  Spitzen“  ist  undeutsch. 
Die  Behauptung:  „Für  die  Alpen  bedeutet  das  feuchte  Element 
aber  einfach  das  Leben"  klingt  so,  als  ob  andere  Gebirge  des 
Wassers  leichter  entbehren  könnten.  Die  Anmerkung  auf  Seite  9 
gehört  ihrem  Inhalte  nach  durchaus  in  den  Text.  „Beiläufig“  heißt 
durchaus  nicht  dasselbe  wie  „ungefähr“,  sondern  nebenbei  (S.  10). 
Daß  die  Enns  sich  als  „völlig  schiffbarer  Strom“  in  die  Donau 
ergießt,  ist  doch  eine  starke  Übertreibung.  Die  Etsch  verändert 
'  nicht  bloß  zweimal  die  Richtung  ihres  Laufes,  jedenfalls  aber  kann 
man  eine  Änderung  der  Richtung  keine  Drehung  nennen.  Wie 
soll  man  es  verstehen,  wenn  gesagt  wird,  die  Drau  breche  zwei¬ 
mal  hinein  ins  Gneisgebirge,  „in  die  südlichen  Hänge  der  Hohen 
Tauern  kette“  ?  Von  Wasserarmut  der  Gneisalpen  zu  sprechen,  weil 
hier  die  Seen  spärlicher  auftreten,  ist  ganz  falsch.  Der  Kammersee 
wird  nicht  auch  Attersee  geheißen  —  in  Klammer!  —  vielmehr 
ist  die  Bezeichnung  Attersee  die  landläufige  und  Kammersee  die 
weit  selternere.  Warum  wird  gerade  der  Hallstättersee  tief  genannt, 
während  doch  Attersee,  der  Traunsee  u.  a.  bedeutend  tiefer  sind? 
Über  die  Entstehung  der  großen  Randseen  wird  gar  nichts  gesagt. 
Eine  „gefürstete  Grafschaft  Tirol  und  Vorarlberg“  gibt  es  nicht, 
sondern  nur  eine  gefürstete  Grafschaft  Tirol  und  das  Land  Vor¬ 
arlberg.  Die  Erklärung  des  Föhns  in  der  Fußnote  8.  13  ist  ebenso 
dürftig  wie  unverständlich.  Die  Zusammenfassung  Tirols  und  Vor¬ 
arlbergs  als  eines  Kronlandes  wird  auch  sonst  noch  festgehalten, 
ist  aber  durchaus  unzulässig.  Die  gemeinsame  Regierung  kann 
dafür  nicht  entscheiden.  So  ist  auch  die  Bemerkung  (S.  14  f.):  „Nur 
die  Vorarlberger  haben  das  Privilegium,  ihre  Landesgesetze  in 
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Bregenz  zu  beraten“  ganz  unverständlich.  Die  Eisenbahn  braucht 
für  die  Durchfahrt  durch  den  Arlbergtunnel  zameist  wohl  »ehr 
als  „volle  15  Minuten“.  Warum  es  (S.  16)  statt  Oardasee  heißt 
„lago  di  Garda“  ist  nicht  recht  ersichtlich.  Der  zweite  Absatz 
des  Abschnittes  „Kärnten“  enthält  ganz  unklare  klimatologische 
Angaben.  Ob  Kärnten  wirklich  durch  den  Beisatz  „das  Land  der  Wall¬ 
fahrtskirchen“  charakterisiert  wird,  erscheint  doch  recht  fraglich. 
„Im  sonstigen  Europa“  klingt  schlecht  und  wird  vollwertig  ersetzt 
durch  „in  Europa“  (S.  17).  Die  Bemerkung:  „Klagenfurt  ist  die 
Hauptstadt  in  selten  schöner  Lage“  ist  echtestes  und  schlechtestes 
Zeitungsdeutsch.  Der  Herzogsstahl  auf  dem  Zollfelde  ist  gar  kein 
Stein  sitz,  sondern  ein  römischer  Grabstein,  der  nur  fälschlich  als 
Thronsitz  angesehen  wurde.  Der  Satz:  „in  den  Krainer  Bergen 
wird  Quecksilber  gefunden“  ist  in  dieser  Allgemeinheit  ganz  schief. 
Die  slowenische  Bezeichnung  Gottschees  ist  völlig  überflüssig,  da 
es  sich  doch  um  eine  deutsche  Stadt  handelt.  Es  beißt  „Reichs¬ 
deputations  baupt Schluß“,  nicht  „Reichsdeputationsschluß“.  Von 
einem  „Einbiß  auf  bayrischer  Seite“  zu  sprechen,  ist  zum  mindesten 
nicht  sehr  geschmackvoll,  enthält  sicherlich  aber  einen  hinkenden 
Vergleich.  Die  Worte  „Vater  Max  I.“  lassen  nicht  erkennen,  daß 
es  sich  um  den  Vater  Maxens  1.  handelt.  Die  Freude  des  Ver¬ 
fassers  an  Vergleichen  führt  mitunter  zu  sonderbaren  Stilblüten, 
wie  z.  B.  (S.  23):  „Der  Umriß  dieses  Landes  (Steiermark)  ist 
einem  Pferdekopfe  einigermaßen  ähnlich,  welcher  mit  seiner 
Mähne  Ungarn  berühren  würde,  mit  seiner  Stirn  und  Nase  die 
beiden  Österreich,  mit  seinem  Munde  Salzburg,  mit  seiner  Kehle 
Kärnten,  mit  der  Brust  Krain  und  schließlich  mit  der  Schulter 
Kroatien.“  Abgesehen  davon,  daß  der  Konditional  „würde“  falsch 
an  gewendet  ist  und  daß  man  bei  einem  Pferde  doch  ruhig  vom  Maule 
und  nicht  vom  Munde  sprechen  kann,  frage  ich,  hat  ein  Kopf 
eine  Kehle,  eine  Brust  und  gar  Schultern?  Daß  Steiermark  die 
weiten  Ebenen  fehlen,  möchte  ich  nicht  so  ohne  weiteres  behaupten; 
es  fragt  sich  eben  nur,  was  man  unter  „weit“  verstehen  will? 
Bei  den  Konfessionen  Steiermarks  wäre  doch  der  stattlichen  Häufung 
von  Protestanten  im  Oberennstale  zu  gedenken  gewesen.  Daß  Cilli 
eine  der  meistumstrittenen  deutschen  Sprachinseln  Österreichs  ist, 
die  schon  wiederholt  gerade  deshalb  politische  Bedeutung  erlangt 
hat,  hätte  auch  erwähnt  werden  können.  Es  heißt  nicht  „allmählig“, 
sondern  „allmählich“.  Das  Mühlviertel  Oberösterreichs  ist  kein 
Granithochplateau,  sondern  ein  Teil  des  österreichischen  Granit¬ 
plateaus.  Es  ist  aber  auch  völlig  schief,  wenn  behauptet  wird,  es 
dehne  sich  bis  ins  südliche  Böhmen  aus:  vielmehr  ist  das  Granitplateau 
geographisch  ein  Teil  des  süd böhmischen  Massivs.  Die  Konjunktion 
„nachdem“  hat  niemals  kausale  Bedeutung  (S.  26).  „An  Fabriken 
noch  reicher“  (als  Linz)  ist  Steyr  nicht,  sondern  es  hat  eine 
große  Unternehmung.  Bei  Ischl  ist  zu  bemerken,  daß  die  kaiser¬ 
liche  Villa  mitten  in  Ischl,  nicht  unweit  davon  gelegen  ist.  Sonderbar 
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mutet  die  folgende  Zusammenstellung  an:  „man  zählt  in  Nieder* 
Österreich  an  Protestanten  zwei,  an  Slawen  vier,  an  Juden 
fünf  vom  Hundert*.  Es  dürfte  schwer  sein,  diese  Inkonzinnität  zu 
übertreffen.  Der  Merkspruch  zur  Einprägung  der  Reihenfolge  der 
großen  Städte  der  Monarchie  ist  so  kompliziert,  daß  es  sicherlich 
weit  leichter  ist,  sich  diese  Reihenfolge  ohne  dieses  Hilfsmittel 
einzuprägen.  Daß  Wien  sich  einen  Weltruf  errungen  hat,  be¬ 
streite  ich,  Weltruf  allein  genügt  schon.  Warum  muß  die  Ring¬ 
straße  ein  „sonniges  Boulevard*  sein?  Wiener-Neustadt  kann  man 
doch  keine  große  Stadt  nennen. 

Im  Kapitel  „Die  Sudetenländer*  sind  mir  nachstehende 
Stellen  aufgefallen:  Die  Verdeutlichung  des  Umrisses  der  Sudeten¬ 
länder  als  eines  Ganzen  geschieht  in  folgender  Weise:  „Nimmt 
man  die  erstgenannten  auf  der  Karte  als  ein  Ganzes,  so  bilden 
sie  ein  aufrecht,  auf  den  Scheitel  nach  Norden,  vor  uns  liegendes 
F&nfeck,  dessen  Östliche  Hälfte  mit  deutlich  wahrnehmbarem  Daumen- 
und  Fingerdruck  in  die  Breite  gezerrt  scheint*.  Ich  gestehe,  daß 
mir  hier  gar  nichts  deutlich  geworden  ist.  Statt  Böhmerwald  ge¬ 
legentlich  zu  sagen  „Die  Schumawa*  und  dann  noch  hinzuzu- 
fögen,  sie  gehe  stolzer  Aber  die  Landesgrenze  und  erreiche  erst  in 
Bayern  ihre  stattlichste  Höhe,  ist  wohl  ganz  verfehlt.  In  Bayern 
gibt  es  dann  doch  keine  Schumawa.  Was  soll  es  heißen,  wenn 
behauptet  wird,  die  Sudeten  setzen  gleich  am  Anfang  im  Elb¬ 
sandsteingebirge  mit  „Hochlandsformen*  ein?  Zwei  Zeilen  weiter 
liest  man,  „sie  streichen  dann  in  langen  parallelen  Zflgen*  usw. 
Warum  ist  denn  die  Schneekoppe  ein  „unschöner*  stumpfer  Kegel? 
Über  den  Begriff  des  Massivs  ist  sich  der  Verfasser  auch  hier 
nicht  im  klaren  (S.  38).  Das  Marsgebirge  war  wohl  schwerlich 
jemals  eine  Verbindung  zwischen  Böhmischem  Massiv  und  Kar¬ 
pathen,  sondern  wohl  eine  solche  zwischen  Alpen  und  Karpathen, 
ln  einem  deutsch  geschriebenen  Buche  sollte  man  statt  der 
slawischen  Formen  Schwarzawa,  Iglawa  usw.  die  gebräuchlichen 
deutschen  Schwarza,  Igel  usw.  erwarten  dürfen.  Böhmen  ist  nicht 
das  dichtest  bevölkerte  Land  der  Monarchie.  Wien  eingerechnet, 
ist  dies  Niederösterreich,  sonst  Schlesien.  Bei  Böhmen  macht  der 
Verfasser  einen  kleinen  Exkurs  in  die  Politik.  Warum  wird  hier 
aber  wieder  nur  in  allgemeinen  Ausdrücken  vom  guten  Willen 
(offenbar  beider  dort  ansässigen  Völker)  gesprochen?  Die  Deutschen 
lassen  es  schon  lange  an  solchem  nicht  fehlen.  Rudolf  I.  hat  nie¬ 
mals  abgelehnt,  Deutscher  Kaiser  zu  werden,  wohl  aber  schien  ihm 
sehr  mit  Recht  die  römische  Kaiserkrone  von  fraglichem  Werte. 
Im  übrigen  war  er  Deutscher  König.  „Böhmisch*  und  Tschechisch 
sind  unter  keinen  Umständen  gleichbedeutende  Bezeichnungen 
(S.  48).  Böhmen  besitzt  nicht  nur  seltene  Bedeutung  als  Agrar¬ 
land,  sondern  hat  diese  Bedeutung  immer.  Wie  kann  man  aus 
den  Laubengängen  in  Budweis  für  diese  Stadt  südliches  Aussehen 
ableiten?  Laubengäuge  waren  doch  für  die  deutschen  Städte  des 
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späteren  Mittelalters  und  der  ersten  Neuzeit  bezeichnend.  Gibt  es 
nicht  in  zahllosen  anderen  Städten  im  Norden  und  SQden  des 
deutschen  Sprachgebietes  Lauben  genug?  Die  Slowaken  sind  keines¬ 
wegs  ein  eigener  Zweig  der  Slawen.  Ihre  Sprache  unterscheidet 
sich  nur  dialektisch  vom  Tschechischen,  aus  ihren  Reihen  ging 
doch  einer  der  ersten  tschechischen  Dichter,  Kollar,  hervor.  Brönn 
ist  heute  nicht  mehr  das  Zentrum  der  österreichischen  Textil¬ 
industrie,  sondern  hat  diesen  Rang  längst  an  Reichenberg  ab¬ 
treten  müssen.  Mährisch-Ostrau  folgt  allerdings  an  Seelenzahl  auf 
Brünn,  aber  es  wäre  doch  gut  gewesen,  darauf  hinzuweisen,  daß 
es  mit  Wittkowitz  und  Oderfurt  räumlich  eine  Stadt  bildet,  die 
über  70.000  Einwohner  zählt.  Die  Bezeichnung  Schlesiens  als 
eines  „hübschen  Herzogtums“  mutet  einigermaßen  sonderbar  an. 

Zum  Abschnitte  „Die  Karpathenländer“  möchte  ich  be¬ 
merken:  Die  Fußnote  auf  Seite  58  gehört  wieder  notwendig  in 
den  Text,  denn  sie  enthält  eine  höchst  wichtige  Angabe.  Der 
höchste  Berg  der  Tatra  ist  nicht  die  Franz  Josefsspitze,  vielmehr 
ist  diese  der  Gipfel  des  höchsten  Berges,  nämlich  der  Gerlsdorfer- 
spitze.  Warum  werden  die  wichtigen  Grotten  der  Westkarpathen 
(Aggteleker  und  Dobschauer  Höhle)  nur  im  allgemeinen  erwähnt, 
ohne  Nennung  ihrer  Namen?  Wie  soll  man  sie  auf  der  Karte 
finden?  Wie  kann  man  sagen,  die  Wolga  passe  doch  nicht  mehr 
ganz  in  unseren  Erdteil  hinein?  Heißt  das  nicht  mit  Worten 
spielen  ?  Die  Raab  (S.  66)  entspringt  nicht  in  den  Niederen 
Tauern,  sondern  in  den  Fischbacher  Alpen.  Was  Brackwasser  und 
Lagunen  sind,  scheint  dem  Verfasser  nicht  klar  zu  6ein,  er  könnte 
sonst  nicht  schreiben:  „(die  Maros)  bildet,  so  wie  diese  (die  Theiß) 
in  ihrem  unteren  Laufe  eine  Menge  von  Sümpfen,  Brackwässern 
und  Lagunen“.  Der  Plattensee  ist  nicht  bedeutend  tiefer  als  der 
Nousiedlersee  (dieser  6,  jener  II  m  im  Maximum)  und  eine  „Menge“ 
Barken  und  Segelboote  habe  ich  nie  darauf  gesehen.  Daß  „sogar“ 
Dampfer  darauf  fahren,  ist  doch  wohl  bei  nahezu  600  km*  Ober¬ 
fläche  nicht  besonders  verwunderlich.  Bei  Krakau  wäre  wohl  auch 
zu  erwähnen  gewesen,  wie  viel  Anteil  deutsche  Kulturarbeit  an 
der  Verschönerung  der  Stadt  genommen  hat.  Eine  köstliche  Zu- 
zammenstellung,  deren  Effekt  der  Verfasser  wohl  kaum  beabsichtigt 
hat,  ist  es,  wenn  er  vom  östlichen  Galizien  sagt:  „Viele  Kirchen, 
viel  Juden  und  der  schreckliche  Zustand  aller  , Hotel*  genannten 
Einkehrhäuser  für  Fremde.“  Was  sind  „vielfach  jüdische  Hörer“  ? 
Die  Aussprache  des  Magyarischen  wird  nur  teilweise  richtig  an¬ 
gegeben.  Das  ungarische  a  (ohne  Akzent)  wird  etwa  wie  das  a 
im  englischen  Worte  all  gesprochen,  das  ä  (mit  Akzent)  dagegen 
ist  ein  reines  a.  Ähnlich  ist  e  gleich  ä  und  e  gleich  reinem  e. 
Das  Akzentzeichen  ist  also  keineswegs  Dehnungs-  und 
Schärfungs-(V)zeichen,  sondern  gibt  dem  Vokale  hier  einen  ganz 
eigenen  Lautwert.  Pfriemengras  heißt  magyarisch  nicht  drvaledny 
(fälschlich  im  Buche  leany),  sondern  drvalednyhaj.  Ersteres  heißt 
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nämlich  Waisen mädchen,  letzteres  aber  sinngemäß  Waieenmädchen- 
haar.  Es  heißt  nicht  Dilibab ,  sondern  Dilibdb.  Dan  Ehrenplatz 
und  Vortritt  mflssen  die  «anderssprachigen  ungarischen  Staats¬ 
bürger wie  der  schöne  Terminus  dort  lautet,  nicht  wohl  oder 
Übel,  sondern  lediglich  Übel  den  Magyaren  überlassen.  Daß  die 
Rumänen  faul  seien,  ist  eine  wohl  kaum  beweisbare  Behauptung. 
Bei  der  Betrachtung  der  Einwohner  Ungarns  hätte  die  ungeheure 
Bedeutung  des  Deutschtums  für  die  Kultur  des  Landes  wohl  ein 
paar  Worte  verdient.  Die  oft  angeführte  und  auch  hier  wieder 
aufgetischte  Szene  auf  dem  Reichstage  in  Preßburg  (S.  83),  in 
der  hier  beibehaltenen  Darstellung,  ist  längst  von  österreichischen 
und  anderen  Forschem  ins  Bereich  der  Fabel  verwiesen  worden. 
Statt  Ungar,  ungarisch  usw.  wäre  Magyare,  bezw.  magyarisch  an 
manchen  Stellen  richtiger  gewesen.  Statt  nJenö-hercz6g  tSr “  heißt 
es  richtig  „Jenö-herczeg-Mr* . 

Ich  eile  zum  Schlüsse.  Im  Kapitel  „Die  Karstländer*  finde 
ich  folgende  auffällige  Stellen:  „Der  Karst,  wie  der  Gott  Janus, 
hat  ein  doppeltes  Angesicht.*  Die  Wortstellung  ist  hier  offenbar 
ganz  verfehlt.  Die  üppigen  Gebiete  unserer  Karstländer  sind  im 
übrigen  wohl  recht  dünn  gesät.  Für  die  Darstellung  des  Stoffes 
ist  es  hier  von  Nachteil,  daß  Krain,  das  doch  weit  überwiegend 
Karstland  ist,  früher  bereits  einmal  behandelt  wurde.  Die  Kon¬ 
struktion  :  „Die  tapferen  Grenzer .  .  .  haben  manche  Schlacht  zu 
gewinnen  geholfen*  ist  falsch.  Helfen  steht  immer  ohne  „zu*. 
Der  Name  „Dinarische  Alpen*  wird  statt  des  richtigen  „Dinarisches 
Gebirgssy stem*  fälschlich  als  Sammelname  gebraucht. 

Ich  bin  zu  Ende.  Ich  glaube,  mein  eingangs  gefälltes  Urteil 
reichlich  gerechtfertigt  zu  haben.  Erst  eine  eingehende  Umarbeitung 
wird  das  vorliegende  Buch  wirklich  brauchbar  machen. 

Wien.  B.  Imendörffer. 


M.  Förderreuther  und  F.  Wörth,  Ans  der  Gesohichta 

der  Völker.  Zum  Gebrauch  an  deutschen  Mittelschulen.  II.  Band. 

Mittelalter.  Kempten  und  München  1911,  J.  Rösel.  XI  und  611  SS. 

* 

Das  Werk,  dessen  II.  Band  hiemit  angezeigt  wird,  verfolgt 
den  Zweck,  den  Schülern  der  mittleren  Anstalten  eine  Anzahl  von 
mustergültigen  historischen  Darstellungen  kulturgeschichtlichen  In¬ 
halts  in  die  Hände  zu  geben,  um  auf  diese  Weise  die  Leitfäden, 
die  im  wesentlichen  doch  nur  politische  Geschichte  und  kurze  Zu¬ 
sammenfassungen  kulturgeschichtlicher  Art  bringen  können,  za  er¬ 
gänzen. 

Der  I.  Band  (Altertum)  ist  in  dieser  Zeitschr.  von  berufener  Seite 
sehr  günstig  beurteilt  worden  und  ich  freue  mich,  auch  dem  II.  Band 
ein  ähnliches  Lob  spenden  zu  können.  Die  Auswahl  ist  vortrefflich 
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und  kaum  gegen  ein  oder  das  andere  Stück  wird  eine  Einwendang 
za  erheben  sein.  Bant  durcheinander  folgen  Proben  aas  alten 
Original  quellen  (Tacitas,  Ammianas  Marcellinas,  Prokopias,  Priskus, 
Einhard,  Regino,  Widekind,  Lambert,  Otto  v.  Freising  etc.),  oder 
moderne  Darstellungen  (Raumer,  Gieaebrecht,  Gregorovias,  Mühl¬ 
bacher,  Prutz,  Loserth,  L.  Hartmann;  Freytag,  Lindner,  Lamprecht, 
Huber  etc.),  die  aber  zusammen  eine  prächtige,  lebendige  Kultur¬ 
geschichte  des  Mittelalters  bieten.  Begreiflicherweise  wurde  dabei 
vor  allem  auf  eine  zusammenhängende  Behandlung  der  deutschen 
Entwicklung  Gewicht  gelegt;  alles  andere,  Byzanz,  der  Islam,  die 
westeuropäischen  Völker  konnten  nur  im  Vorfibergehen  ein  oder  das 
anderemal  gestreift  werden.  FQr  Österreich  wäre  es  sehr  wflnschens- 
wert,  wenn  ein  paar  Stficke  über  unsere  Verhältnisse  eingefQgt 
würden.  Das  Buch  würde  dann  geradezu  allen  Schalbibliotheken  zur 
Anschaffung  in  mehreren  Exemplaren  zu  empfehlen  sein;  auch  so 
ist  es  wertvoll  genug  und  dürfte  ziemliche  Verbreitung  bei  uns 
linden ;  aber,  wie  gesagt,  ein  Entgegenkommen  in  dieser  Beziehung 
bei  einer  nächsten  Auflage  könnte  sich  wohl  bezahlt  machen.  — 
Das  Buch  ist  mit  148  Bildern  und  9  Plänen  und  Skizzen  ver¬ 
sehen  und  entspricht  auch  hierin  allen  billigen  Anforderungen. 
Trotz  der  Überschwemmung  des  Büchermarktes  mit  Jugendschriften 
historischen  oder  quasi-historischen  Inhalts  ist  die  Zahl  der  wirk¬ 
lich  guten  historischen  Jugendbücher  gering,  und  namentlich  fehlt 
es  an  solchen,  die  dem  Schüler  die  kulturgeschichtliche  Kleinmalerei 
vertraut  und  lieb  machen.  Hier  liegt  ein  solches  Buch  vor  und  die 
genauen  Quellenangaben  versetzen  den  jugendlichen  Leser  auch  in 
die  Möglichkeit,  sich  in  der  historischen  Literatur  weiter  umzusehen. 
—  Hoffentlich  hält  sich  der  III.  Band  auf  derselben  Höhe! 

Wien.  Dr.  M.  Landwehr. 


Deutsche  Rundschau  für  Geographie.  Unter  Mitwirkung  hervor¬ 
ragender  Fachmänner  herausgegeben  von  Prof.  Dr.  H.  Hassinger. 
A.  Hartlebens  Verlag  in  Wien  und  Leipzig.  XXXIV.  Jahtg.,  1.  Heft. 
Preis  des  Jahrgangs  in  12  Heften  16  K. 

Die  altbewährte  Zeitschrift,  die  früher  den  ausführlicheren 
Titel  „Deutsche  Rundschau  für  Geographie  und  Statistik*  führte, 
eröffnet  den  neuen  Jahrgang  mit  einem  Hefte,  dessen  Inhalt  an 
Mannigfaltigkeit  und  Gediegenheit  nichts  zu  wünschen  übrig  läßt. 
Neben  erdkundlichen  Beschreibungen,  wie  z.  B.  dem  hübschen 
Aufsatze  von  Wurm  in  Heidelberg  über  die  Äolischen  Inseln, 
findet  sich  eine  mehr  spekulative  Untersuchung  von  Sawicki  in 
Krakau  über  das  entwicklungsgeschichtliche  Element  in  der  Erd¬ 
kunde.  Das  Stoffgebiet  der  Zeitschrift  hat  neuerdings  eine  Be¬ 
reicherung  erfahren,  die  sich  namentlich  in  der  Beachtung  der 
früher  bei  Seite  gelassenen  Schulgeographie  kundgibt.  So  wird  das 


Digitized  by  Google 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


1002  H.  Weber,  Lehrbuch  der  Algebra,  ang.  ▼.  7.  G.  Wallentin. 


im  Prospekte  angedeutete  Programm,  namentlich  auch  die  Beziehungen 
der  Geographie  zum  praktischen  Leben  zu  pflegen,  in  erfreulicher 
Weise  schon  im  ersten  Hefte  des  laufenden  Jahrgangs  in  Angriff 
genommen.  Fflr  den  Lehrer  bat  damit  das  Blatt  neuen  Wert  ge¬ 
wonnen  und  sei  daher  allseitig  empfohlen. 

Wien.  B.  Imendörffer. 


Lehrbuch  der  Algebra  von  Heinrich  Weber,  Professor  der  Mathematik 
an  der  Universität  Straßburg.  Kleine  Ausgabe  in  einem  Bande. 
Braunschweig,  Friedrich  Vieweg  &  Sohn  1912.  Preis  geh.  14  Mk. 

Das  vorliegende  Lehrbuch  der  Algebra  stellt  eine  kleine 
Ausgabe  des  umfangreichen  Lehrbuches  desselben  Gegenstandes 
von  Prof.  Heinrich  Weber  dar.  Es  hat  den  Zweck,  nicht  nur  den 
Anfänger  in  die  Lehren  der  Algebra  einzuführen,  sondern  auch 
demjenigen,  der  auf  diesem  Gebiete  schon  gearbeitet  hat,  die  Grund¬ 
lagen  der  höheren  Teile  der  Algebra  in  knapper  und  übersicht¬ 
licher  Weise  zu  geben.  Damit  dem  vorliegenden  Lehrbuche  ein 
größeres  selbständiges  Interesse  gewidmet  werde,  sind  auch  einig« 
schwierigere  Teile  der  höheren  Algebra  aufgenommen  worden.  Die 
Theorie  der  algebraischen  Zahlen  ist  eingehend  berücksichtigt 
worden. 

Im  ersten  Abschnitte  sind  die  Determinanten  zur  Behänd* 
lung  gekommen.  Gelegentlich  der  Betrachtung  der  orthogonalen 
Substitution  wird  auf  deren  Bedeutung  in  der  Belativitätstheorie 
aufmerksam  gemacht.  Eingehend  sind  die  quadratischen  Formen 
und  deren  Trägheitsgesetz  besprochen  worden. 

Der  zweite  Abschnitt  handelt  von  den  Zahlen  und  den 
ganzen  Funktionen,  der  dritte  Abschnitt  von  den  symmetrischen 
Funktionen,  wobei  im  besonderen  der  Potenzsummen  gedacht  wurde, 
ferner  auf  die  Theorie  der  Diskriminanten  und  der  Resultanten 
eingegangen  ist.  Im  vierten  Abschnitte  wird  von  den  Wurzeln  der 
algebraischen  Gleichungen  gesprochen.  Der  Beweis  des  diesbezüg¬ 
lichen  Fundamentalsatzes  wird  nach  Gauß  und  Gordan  gegeben, 
dann  auf  einem  dritten  Wege,  auf  dem  von  dem  Begriffe  der 
Stetigkeit  ausgegangen  wird.  Des  weiteren  behandelt  der  Verf.  die 
Lehre  von  der  Stetigkeit  der  Wurzeln. 

Im  fünften  Abschnitte  ist  die  Theorie  der  kubischen  und 
biquadratischen  Gleichungen,  im  sechsten  Abschnitte  der  Sturmsche 
Lehrsatz  zur  Darstellung  gekommen. 

In  der  genäherten  Berechnung  der  Wurzeln  finden  wir  die 
Methode  der  Interpolation,  die  Newtonsche  Näherungsmethode,  jene 
von  Daniell  Bernoulli,  die  Ergänzung  der  letzteren  durch  Jacobi 
lind  einige  mit  der  Bernoullischen  Methode  verwandte  Methoden 
berücksichtigt.  Besonderes  Interesse  beansprucht  die  Darstellung 
der  Methode  von  Gauß  zur  Auflösung  trinomischer  Gleichungen. 
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Der  achte  Abschnitt  handelt  von  der  Theorie  der  Gruppen 
im  allgemeinen,  von  jener  der  Permutationsgruppen  im  besonderen. 
Auch  die  Abelschen  Gruppen,  ffir  welche  bei  der  Komposition  das 
kommutative  Gesetz  gibt,  werden  eingehend  besprochen. 

Die  wichtige  Galoische  Theorie  bezüglich  der  algebraischen 
Körper  wird  im  neunten  Abschnitte  erörtert.  Im  folgenden  Abschnitt 
wird  die  Gruppentheorie  auf  die  Auflösung  der  Gleichungen  vom 
dritten  und  vierten  Grade  angewendet,  hierauf  auf  die  Theorie 
der  Abelschen  Gleichung  des  näheren  eingegangen.  Welch 
großen  Nutzen  die  von  Lagrange  eingeführten  Resolventen  bei  den 
Untersuchungen  Aber  die  algebraische  Auflösung  von  Gleichungen 
bieten,  erhellt  aus  den  folgenden  Entwicklungen.  Die  Resolventen 
gestatten  die  Reduktion  der  zyklischen  Gleichungen  auf  reine 
Gleichungen. 

Das  so  wichtige  Problem  der  Kreisteilung  ist  im  elften 
Abschnitte  eingehend  zur  Behandlung  gekommen,  das  Problem  der 
Auflösung  der  Kreisteilungsgleichung  ist  im  folgenden  Abschnitte 
unter  besonderer  Berücksichtigung  der  grundlegenden  Forschungen 
von  Gauß,  Kronecker  erörtert  worden. 

Im  nachstehenden  wird  der  algebraischen  Auflösung  von 
Gleichungen  besonderes  Augenmerk  zugewendet.  Der  14.  Ab¬ 
schnitt  umfaßt  die  Theorie  der  Zahlen  und  Funktionalen  eines 
algebraischen  Körpers.  Von  der  allgemeinen  Theorie  der  algebraischen 
Zahlen  wird  auf  die  Kreisteilungskörper  Anwendung  gemacht. 

Es  ist  freudig  zu  begrüßen,  daß  der  berühmte  Verf.  sich 
entschlossen  hat,  die  vorliegende  kleine  Ausgabe  des  Lehrkurses 
der  Algebra  zu  veranstalten  und  dem  Studierenden  ein  Buch  zu 
bieten,  das  ihm  beim  Studium  manche  Erleichterung  gegenüber 
dem  großen  dreibändigen  Werke  des  Verf.  über  denselben  Gegen¬ 
stand  bieten  wird. 

Wien.  Dr.  I.  G.  Wallentin. 


D&8  Licht.  Ausführliche  und  allgemein  verständliche  Darstellung  von 
Hugo  Werth,  Mitglied  der  astronomischen  Vereinigung  in  Moskau. 
A.  Hartlebens  Verlag,  Wien  und  Leipzig  1910.  398  SS.  482  Ab¬ 
bildungen  und  1  Spektraltafel  in  Farben. 

Das  Buch  ist  dem  Vorworte  zufolge  für  den  Selbstunterricht 
bestimmt,  und  zwar  für  solche  Studierende,  die  der  Vorbildung 
nach  die  Kenntnisse  besitzen,  wie  sie  unsere  Gymnasien  und  Real¬ 
gymnasien  vermitteln,  aber  der  Gegenstand  wird  etwas  ausführ¬ 
licher  behandelt,  als  es  an  derartigen  Anstalten  in  Anbetracht  der 
zu  karg  bemessenen  Unterrichtszeit  möglich  ist.  Der  Verf.  zer¬ 
gliedert  den  Stoff  in  eine  experimentelle  und  theoretische  Optik, 
dies  ist  aber  nicht  so  gemeint,  daß  der  erstere  Teil  die  Dar¬ 
stellung  der  experimentellen  Grundlagen  enthält  und  der  zweite 
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Teil  die  mathematische  und  spekulative  Bearbeitung  der  ge¬ 
wonnenen  Erkenntnisse  bietet,  sondern  es  werden  vielmehr  im 
ersten  Abschnitt  die  Gesetze  der  Ausbreitung  und  Beschaffenheit 
des  Lichtes  durch  Beobachtung  festgestellt  und  bis  zu  ihren  An¬ 
wendungen  diskutiert,  ohne  nach  den  Gründen  dieser  Erscheinungen 
zu  fragen.  Der  letzte  Teil  behandelt,  aber  auch  im  Sinne  der 
Experimentalphysik,  jene  Gebiete  der  Optik,  welche  die  Natur  des 
Lichtes  erforschen  sollen.  Im  ersten  Abschnitt  wird  demnach  die 
geradlinige  Fortpflanzung,  die  Helligkeitsmeesung ,  Spiegelung, 
Brechung  und  Farbenzerstreuung  rein  im  Sinne  der  Gesetzmäßig¬ 
keit  erörtert  und  daran  die  Lehre  von  den  Instrumenten  an 
geschlossen.  Ein  Kapitel  über  die  Fortpflanzungsgeschwindigkeit 
bildet  den  Übergang  zum  theoretischen  Teil,  der  sich  dann  mit 
der  Interferenz  der  Lichtwellen,  mit  der  Beugung  und  Polari¬ 
sation  befaßt  uud  mit  der  elektromagnetischen  Lichttheorie  schließt. 
Im  Anhänge  wird  noch  die  Frage  behandelt,  wie  sich  die  Er¬ 
scheinungen  der  Strahlung  den  übrigen  Gebieten  der  Physik  im 
Sinne  einer  einheitlichen  Auffassung  angliedern  lassen.  Der  klar 
und  durchsichtig  ausgeföhrte  Plan  der  Bearbeitung  weicht  also 
doch  einigermaßen  von  den  traditionellen  Auffassungen  ab.  Auf¬ 
fallend  ist,  daß  allerdings  auch  in  diesem  Buche  noch  ein  ur¬ 
alter  und  fast  allgemein  verbreiteter  Irrtum  aus  den  übrigen 
Büchern  übernommen  wurde,  nämlich  der  Strahlengang  im  gali- 
leischen  Fernrohr,  den  Czapski  in  seinem  schon  1893  erschienenen 
Werke  „Theorie  der  optischen  Instrumente"  endgiltig  als  un¬ 
brauchbar  abgetan  zu  haben  schien,  aber  man  scheint  diese  Blöße 
der  Unselbständigkeit  eben  nicht  zugeben  zu  wollen.  Abgesehen 
von  dieser  und  wenigen  anderen  Stellen  ist  sowohl,  was  die  Menge, 
wie  auch  was  die  Form  des  Gebotenen  an  belangt,  das  Buch  sorg¬ 
fältig  durchgearbeitet  und  bietet  nicht  nur  dem  Lernenden,  sondern 
auch  dem  Lehrenden  eine  reichliche  Auswahl  wissenschaftlicher 
Erkenntnisse  und  Darstellungsformen. 

Innsbruck.  Dr.  Alois  Lanner. 


Dr.  Alexander  Smith,  Einführung  in  die  allgemeine  nnd 
anorganische  Chemie  anf  elementarer  Grundlage.  Unter 

Mitwirkung  des  Yerf.  übersetzt  und  bearbeitet  von  Dr.  ErnstStern. 
Mit  einem  Vorworte  von  Dr.  Fritz  Haber.  Karlsruhe  in  B.. 
G.  Braunsebr,  Hofbuchdruckerei  und  Verlag  1909.  677  SS.  8°.  Preis 
in  Leinwand  geb.  Mk.  9. 

Das  mit  106  Abbildungen  ausgestattete  Buch  zeigt  auf  sehr 
dünnem  Papier  ziemlich  kleinen,  aber  reinen  Druck.  Eigentlicher 
Kleindruck  hat  glücklicherweise  sparsame  Anwendung  gefunden. 

Das  Buch  selbst  ist  ausgezeichnet.  Der  Standpunkt,  den  der 
Verf.  vertritt,  ist  durchaus  modern.  Die  rein  chemischen  Lehreo 
werden  von  den  physikalischen  innig  durchsetzt. 
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Der  Lehrstoff  wird  in  äußerst  knapper  Form  dargeboten, 
jedoch  so,  daß  die  Klarheit  durch  die  Kürze  kaum  irgendwo  be¬ 
einträchtigt  erscheint.  Die  jeweiligen  Ergebnisse  der  gründlichen 
Darlegung  einer  Stoffpartie  werden  durch  den  Druck  besonders 
herrorgehoben.  Angenehm  fällt  es  auf,  daß  die  besprochenen  Sub¬ 
stanzen  auch  naturhistorisch  ausführlich  charakterisiert  wurden. 
Die  Mineralien,  welche  technische  Verwendung  finden,  werden  stets 
mit  ihrem  richtigen  Namen  genannt  und  durch  klare  Angabe  ihrer 
Zusammensetsung  gekennzeichnet.  Verf.  ist  allerorten  bestrebt, 
die  Formeln  der  in  Verwendung  genommenen  Stoffe  so  viel  als 
angänglich  experimentell  zu  erwerben.  Zu  loben  ist,  daß  nach 
Behandlung  einer  gewissen  Menge  von  Tatsachen  sogenannte 
„Übungen“  eingeschaltet  werden,  die  dem  Studenten  zur  Über¬ 
legung  und  Wiederholung  erwünschte  Gelegenheit  geben.  Zu  loben 
ist  ferner,  daß  die  Abbildungen  meist  sich  dort  befinden,  wohin 
sie  dem  Texte  nach  gehören.  Abb.  1  (S.  4)  und  Abb.  41  (S.  70) 
müssen  verbessert  werden. 

ln  didaktischer  Hinsicht  wäre  es  wünschenswert,  daß  S.  7 
auch  der  „einfachen“  Substitution  gedacht  und  daß  S.  23  ff.  der 
Übergang  vom  Verbindungsgewicht  zum  Atomgewicht  befriedigender 
gestaltet  würde.  S.  64  6ind  die  „barten“  und  die  „Mineralwässer* 
nicht  genügend  gekennzeichnet.  S.  395 — 413  werden  unter  der 
Aufschrift  „einige  Kohlenstoffverbindungen“  Petroleum,  Ameisen¬ 
säure,  Essigsäure,  Oxalsäure,  Kohlehydrat,  Bierbereitung,  Brannt¬ 
wein,  Seife  usw.  behandelt. 

Auch  in  sachlicher  Beziehung  finden  sich  ab  und  zu  Ver¬ 
stöße,  die  bei  einer  neuen  Auflage  vermieden  werden  sollen;  so 
z.  B.  S.  34,  A.  3:  „Das  Faulen  des  Holzes  ist  einfach  ein  Oxy¬ 
dationsprozeß,  durch  den  dieselben  Produkte  entstehen  wie  durch 
die  schneller  verlaufende,  gewöhnliche  Verbrennung“.  Der  Schmelz¬ 
punkt  des  Kaliumchlorates  wird  S.  30,  A.  3  mit  357°,  S.  35  1.  A. 
mit  351°  angegebeu.  S.  37,  A.  2:  „Nicht  alle  chemischen  Vor¬ 
gänge  sind  mit  den  im  Laboratorium  zur  Verfügung  stehenden 
Mitteln  umkehrbar,  weil  es  darauf  ankommt,  daß  die  zuzuführende 
Wärme  eine  bestimmte  Temperatur  besitzen  muß.“  S.  65,  1.  A. : 
Wasser....  „Unter  0°  wird  es  fest,  über  100°  gasförmig“... 
Man  vergleiche  damit  die  bessere  Fassung  S.  66,  A.  3.  S.  70, 
A.  4  wird  von  „Kaliumhydrat“  und  von  „Natriumhydrat“  ge¬ 
sprochen,  S.  122,  A.  2:  „Diesem  Satze  zufolge  (Avegadros  Hypo¬ 
these)  muß  also  z.  B.  bei  100°  und  760  mm  Druck  die  mittlere 
räumliche  Entfernung  der  Moleküle  die  gleiche  sein.“  S.  124, 
A.  2:  „Genau  genommen,  versteht  man  unter  Dichte  eines  Gases 
das  Gewicht  eines  cm8  bei  0°  und  760  mm.“ 

Bezüglich  dor  Fremdnamen  wäre  eine  modernere  Schreibung 
erwünscht.  Aber  auch  sonst  wird  der  Herr  Verf.,  resp.  Übersetzer, 
bei  einer  Neubearbeitung  die  eine  oder  andere  Stelle  sprachlich 
verbessern  müssen.  Einige  Beispiele:  S.  8,  A.  1:  „Die  Summe  der 
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Gewichte  des  Aasgangskörpers. . S.  28,  A.  1:  „WieCavendish. . . 
hervorhob,  gibt  es  aoch  sauer  schmeckende  Snbstanzen,  die  keinen 
Sauerstoff  enthalten,  so  daß  der  Name  keine  Bedeutung  hat.“  S.  64, 
A.  2:  «Das  Wasser  löst  alle  diese  Stoffe  bei  seinem  Weg  auf 
oder  in  der  Erde.“  S.  69,  A.  5:  «Wasser  ist  selbst  bei  2000° 
nur  1*8#  zerfallen."  S.  120,  A.  3:  «in  denen  das  Gas  zum 
Teil  sehr  stark  löslich  ist  ... 11  usw.  Nach  genauer  Durchsicht 
des  Buches  kann  sich  Bef.  mit  den  Worten  Prof.  Habers  ein¬ 
verstanden  erklären,  die  da  (Vorwort  IV,  V)  lauten:  „Eine  be¬ 
sondere  Klarheit  und  Einfachheit  in  der  Darstellung  des  experi¬ 
mentellen  Gehaltes  der  Wissenschaft. . .  wird  in  diesem  Buche, 
das  ein  im  Anfangsunterricht  sehr  erfahrener  Fachmann  verfaßt 
hat,  besonders  angenehm  empfanden". 

Wien.  Joh.  A.  Kail. 


Heering,  W.  Leitfaden  für  den  natorgeschiohtliohen  Unter¬ 
richt  an  höheren  Lehranstalten,  nach  biologischen  Gesichtspunkten 
bearbeitet.  Ausgabe  B  der  Leitfäden  der  Botanik  und  der  Zoologie 
von  P.  Wossidlo.  I.  Teil  für  die  unteren  Klassen  (XII  und  361  SS., 
mit  819  Textfiguren  und  38  Tafeln  in  Farbendruck)  und  II.  Teil  för 
die  oberen  Klassen  (VIU  und  410  SS.,  mit  473  Textfiguren,  4  Schwarz¬ 
druck-  und  12  Farbendrucktafeln).  Weidmannsche  Buchhandlung, 
Berlin  1910,  bezw.  1911. 

1908  erschien  der  „Leitfaden  fflr  den  biologischen  Unter¬ 
richt  in  den  oberen  Klassen"  des  Verf.  Ober  diesen  wurde  in  Nr.  6, 
1909,  dieser  Zeitschrift  bereits  referiert.  Mir  liegen  der  I.  und  II.  Teil 
des  Unterrichtswerkes  vor.  Durch  sie  ist  das  Werk  abgeschlossen. 
Ich  muß  vorweg  betonen,  daß  man  es  mit  einer  gründlichen  Um¬ 
arbeitung  der  Leitfäden  von  Wossidlo  zu  tun  hat.  Diese  geht 
aber  auch  von  einer  Umarbeitung  des  Anfangsunterrichtes  aus. 
Da  der  biologische  Unterricht  jetzt  nach  den  neuen  reichsdeutschen 
Lehrplänen  in  den  oberen  Klassen  einen  gründlichen  Abschluß  er¬ 
hält,  kann  man  mit  Recht  von  einer  Häufung  des  Lehrstoffes  in 
den  unteren  Klassen  und  von  den  verschiedenen,  den  Schülern  un¬ 
verständlichen  biologischen  und  systematischen  Fragen  absehen. 
Der  Verf.  sagt  darüber  folgendes:  „Die  Kenntnis  des  Systems  soll 
sich  eigentlich  ganz  von  selbst  ergeben.  Ich  habe  daher  die  Pflanzen 
und  Tiere  nicht  in  systematischer  Reihenfolge  besprochen,  sondern 
nach  Le bensgemeinschaften  geordnet,  um  erst,  nachdem  ge¬ 
nügend  Anschauungs-  und  Vergleichsmaterial  vorliegt,  zu  einer 
Vergleichung  und  zu  einer  Gruppierung  nach  Familien  zu  schreiten". 
Er  rückt  daher  erst  in  den  mittleren  Klassen  (II.  Teil  des  Leit¬ 
fadens)  das  System  in  den  Vordergrund.  Dieser  Gedanke  ist  gut  und 
richtig  durchgeführt.  Diese  Trennung  ermöglichst  es,  den  botani¬ 
schen  und  zoologischen  Lehrstoff  für  jede  der  zwei  Stufen  zu 
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einem  einzigen  Bande  zu  vereinigen.  Bin  Wechsel  von  Lehr¬ 
büchern  wird  vermieden.  Zu  jedem  Bande  fügt  er  eine  „Lebens¬ 
kunde“  hinzu,  welche  die  allgemeinen  Lebenserscheinungen  be¬ 
handelt.  Erfreulicherweise  wird  alle  Gelehrsamkeit  möglichst  ver¬ 
mieden,  die  Zahl  der  FachausdrQcke  wird  beschränkt,  Fremd¬ 
wörter  möglichst  aiisgeschaltet.  Mit  der  Zellenlehre  beginnt  Verf. 
schon  bei  der  Besprechung  der  Sporenpflanzen  nnd  der  niederen 
Tiere.  Das  zugrunde  gelegte  botanische  System  ist  das  En  gl  ersehe; 
in  der  Zoologie  hielt  man  sich  an  Claus-G robben.  Großes  Ge¬ 
wicht  legt  Yerf.  auf  das  richtige  Verständnis  für  gleichwertige 
nnd  gleichartige  Erscheinungen. 

Die  Zeichnungen  sind  originelle  Federzeichnungen,  zumeist 
ist  die  Darstellung  der  Natur  abgelauscht.  Die  farbigen  Tafeln 
sind  sehr  schön  ausgefallen.  Auf  der  Tafel  Paradiesvogel  hätte 
wohl  —  des  Geschlechtsdimorphismus  wegen  —  das  Weibchen 
auch  abgebildet  werden  sollen.  So  manchmal  scheint  der  Zeichner 
(Künstler)  über  den  Naturhistoriker  gesiegt  zu  haben.  Was  sollen 
vor  allem  die  kleinen  Bildchen  vor  den  Titelaufschriften  oder  am 
Schlüsse  der  Abschnitte?  Z.  B.  Im  I.  Teile,  Seite  83  (links  eigen¬ 
tümliche  Bäume,  die  nicht  zu  deuten  sind),  Seite  87  (die  Pflanzen 
der  Gebüsche  erkennt  man  nicht);  im  II.  Teile,  Seite  17  (man 
sieht  nur  kleine  Fichten),  Seite  24  (die  nach  oben  ragenden  Ge¬ 
treideähren  werden  vom  Sturme  und  Regen  tüchtig  hergenommen), 
Seite  110  und  133  (zeigt  gleiches).  Die  Figur  364  ist  ganz  über¬ 
flüssig,  da  unschön.  Auch  sonst  sind  einige  Abbildungen  mißglückt, 
z.  B.  im  I.  Teile,  S.  184,  Steinmarder  und  der  Baummarder  auf  dem 
Deckel,  Figur  161  (zu  dunkel,  man  sieht  keine  Details  am  Kopfe), 
Seite  215  (die  Weibchen  des  Elches  erkennt  man  nicht),  S.  217 
(linker  Yorderfuß  schlecht),  S.  294  (die  Zähne  und  Gaumenfalten 
im  Munde  des  Flußpferdes  sind  schlecht  gezeichnet),  S.  91  (die 
Blätter  des  Geißblattes  sind  unrichtig),  die  Brutknollen  des 
Scharbockskrautes  sind  nicht  zu  sehen.  Größenangaben  bezüglich  der 
Zeichnungen  fehlen  (im  II.  Teile  nicht  immer  vorhanden).  Die  Spitze 
am  Deckel  der  Bilsenkrautkapsel  fehlt.  Im  II.  Teile  S.  153  (der 
Ziegenbart  sieht  eher  wie  eine  Flechte  aus),  S.  292  (das  Innere  des 
Regenwurmes  ist  mager  ausgefallen);  die  Mauerassel  könnte  auch 
von  der  Unterseite  aus  gezeichnet  sein.  Aufgefallen  ist  mir  die 
knappe  Darstellung  der  Bakterien  (nur  zwei  Seiten).  Die  Malaria 
wird  nirgends  erwähnt. 

Diese  letzteren  Mitteilungen  wollen  aber  nicht  den  Wert  des 
Unterrichtswerkes  schmälern,  im  Gegenteil,  wir  begrüßen  es  als 
oines  der  besten  naturgeschichtlichen  Lehrbücher,  ganz  aus  der 
Praxis  entsprungen. 

Wien.  F.  Matousehek. 


Digitized  by 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


Dritte  Abteilung. 

Zur  Didaktik  und  Pädagogik. 


Das  Sportfest  der  Mittelschulen  Niederösterreichs. 

(Abgehalten  zu  Wien  am  23.  und  24.  Mai  1913.) 

Nun  bat  auch  Wien  sein  grobes  öffentliches  Sportfest  gehabt,  mit 
einer  aktiven  Beteiligung  von  ca.  2000  Schülern  —  von  60  Anstalten 
waren  48  vertreten  — ,  während  bei  Gelegenheit  der  Mittelschultage  seit 
1900  stets  auch  Vorführungen  von  Jugendspielen,  Leichtathletik  und  im 
Jahre  1910  auch  von  verschiedenen  Turnsystemen  (im  Kursalon)  mit  einer 
Beteiligung  von  höchstens  200  Schülern  stattgefunden  haben.  Es  ist  daher 
weder  die  Idee  noch  die  Initiative  zur  Veranstaltung  solcher  Schul¬ 
feste  in  Mittelschulkreisen  neu.  Das  beweisen  die  groben  Feste  für 
Turnen,  Spiel  und  Sport  in  einer  ganzen  Beihe  von  Provinzstädten, 
wobei  oft  mehrere  Tausend  Schüler  aktiv  mitwirken,  so  s.  B.  in  Aussig. 
Bielitz,  Brünn,  Linz,  Prag  usw.  Allein  gerade  in  der  Reichshauptstadt 
obwalten  eine  ganze  Reihe  von  schwerwiegenden  Hindernissen,  die  aus 
dem  Wege  zu  räumen  der  Tumlehrerschaft  bisher  nicht  gelungen  ist. 
Das  „österreichische  Olympische  Komitee*  aber  setzte  sich  mit  frischem 
Wagemut  über  alle  Hindernisse  hinweg,  benützte  seinen  Einfluß  in  der 
„Zentralstelle*  des  k.  k.  niederösterr.  Landesschulrates,  dann  seine  hohen 
gesellschaftlichen  Beziehungen  und  brachte  ein  Sportfest  zustande,  wie 
es  in  Bezug  auf  Beteiligung  und  Menge  der  Zuschauer  (8000)  bisher  in 
Wien  noch  keines  gab. 

Allerdings  war  vom  Turnen  und  Jugendspiel  anfänglich  gar  keine 
Rede;  das  kam  erst  später  ganz  schüchtern  dazu,  gelangte  aber  in  der 
Form  der  militärischen  Übungen  (Realschule,  Wien  VIII.),  der  schwedischen 
Übungen  und  des  Korbballspiels  (Gymnasium,  Baden)  und  namentlich 
durch  die  rhythmischen  Freiübungen  (Realschule,  Wien  IX.)  zu  trefflicher 

Darstellung.  In  erster  Linie  aber  war  das  Fest  ein  Wettkampf  in  zehn 

•  • 

Übungen  der  Leichtathletik,  kurz  „Zehnkampf*  genannt.  Es  muß  hier 
gleich  vorweggenommen  werden,  daß  alle  diese  Übungen  im  Laufen. 
Werfen,  Stoßen,  Springen,  durchaus  Übungen  des  deutschen  Turnens, 
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unseres  „Schulturnens“  sind,  aber  nur  einen  Teil,  und  zwar  einen  kleinen 
Teil  des  Ganzen  umfassen.  Diesen  Teil  der  Mittel  für  die  körperliche 
Erziehung  unserer  Jugend  zum  wesentlichsten  Inhalt,  ihrer  Ausbildung 
erklären,  wäre  gleichbedeutend  mit  dem  Verzicht  auf  eine  Menge  anderer 
anregender  Leibesübungen.  Die  moderne  körperliche  Erziehung  umfaßt 
und  verlangt  viel,  viel  mehr  als  früher:  Außer  dem  Turnen  im  engeren 
Sinne  greift  es  über  auf  nahezu  alle  Gebiete  sportlicher  Betätigung  unter 
steter  Berücksichtigung  lokaler  Verhältnisse.  Eltern  und  Schüler  können 
sich  darob  nur  freuen.  Aber  jeder  Turnlehrer  muß  noch  mehr  Freude 
empfinden  über  die  Tatkraft,  über  die  Willenskraft  und  die  Freude 
zu  körperlicher  Anstrengung,  von  der  unsere  studierende  Jugend 
im  überwiegenden  Teile  erfüllt  ist.  Wenn  aber  irgendwo  solche  Erschei¬ 
nungen  nicht  zu  Tage  treten,  vielmehr  zu  Klagen  über  Trägheit  und 
Scheu  vor  körperlicher  Anstrengung  erhoben  werden,  dann  liegt  die  Schuld 
wahrlich  zum  geringsten  Teil  an  der  heran  wachsenden  Jugend,  sondern 
an  dem  Mangel  an  Raum,  Zeit  und  richtigen  Mitteln  zu  körper¬ 
licher  Betätigung.  Denn  die  Schüler  im  Alter  von  16  bis  20  Jahren  ver¬ 
fügen  naturgemäß  über  einen  ganz  anderen  Aktionsradius  als  die  der 
unteren  Klassen.  Und  diesem  Umstande  muß  vollauf  Rechnung  getragen 
werden,  wenn  man  bei  jener  Altersstufe  das  Interesse  für  Leibes¬ 
übungen  wecken  und  erhalten  soll. 

Das  konnte  man  beim  Sportfest  im  Prater  am  deutlichsten  sehen. 
Inmitten  des  Grün  alter  Praterbäume  bietet  der  Athletiksportplatz  den 
denkbar  schönsten  Rahmen  für  ein  Fest  der  Körperkultur.  Es  gibt  in 
anderen  Städten  mächtigere  Sportanlagen,  große  Stadien,  aber  es  gibt 
kaum  irgendwo  einen  Sportplatz,  der  durch  seine  natürliche  Lage  schöner 
liegt,  als  der  Platz,  den  der  Athletiksportklub  im  Prater  geschaffen  hat. 
Die  in  der  Nähe  befindliche  Staats- Realschule  im  II.  Bezirke,  in  der  mehr 
als  100  Mittelschüler  der  Provinz  genächtigt  hatten,  war  als  Garderobe 
der  Kampfteilnehmer  adaptiert.  Schulenweise  zogen  von  dort  die  Jüng¬ 
linge  auf  den  Sportplatz,  wo  sie  in  dem  gegen  die  Hauptallee  gelegenen 
Raum  aufgestellt  wurden. 

Nun  erschien  Erzherzog  Karl  Franz  Josef  in  Vertretung  des 
Kaisers  und  wurde  vom  Fürsten  Otto  Windischgrätz  an  der  Spitze 
des  gesamten  olympischen  Komitees  empfangen  und  mit  folgender  An¬ 
sprache  begrüßt:  „Das  Sportfest,  das  wir  heute  feiern  und  das  durch  den 
Besuch  Euer  kaiserlichen  Hoheit  in  Vertretung  Seiner  k.  und  k.  Aposto¬ 
lischen  Majestät  ausgezeichnet  wird,  ist  ein  Fest  der  Jugend.  Es  ist  das 

♦  • 

erste  derartige  große  Meeting  in  Österreich.  Einer  alten  sportlichen  Sitte 
getreu,  gestatten  wir  uns,  Eure  kaiserliche  Hoheit  durch  ein  dreifaches 
Hipp,  bipp  hurra!  zu  begrüßen“. 

Erzherzog  Karl  Franz  Josef  erwiderte:  „Mit  der  Vertretung 

4 

Seiner  k.  und  k.  Apostolischen  Majestät  betraut  bei  dem  in  dankenswerter 
Fürsorge  veranstalteten  Jugendfest,  freue  ich  mich  herzlichst,  die  Aner¬ 
kennung  unseres  allergnädigsten  Heirn  für  die  zielbewußte  Bewegung, 
die  der  körperlichen  Erziehung  der  heranwachsenden  Generation  gilt,  zum 
Ausdruck  bringen  zu  können.  Von  der  Bedeutung  dieses  auf  dem  Grund- 
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satze  Mens  sana  in  corpore  sano  fußenden  Zuges  der  Pädagogik  über¬ 
zeugt,  begrüße  ich  das  heutige  Fest  mit  aufrichtiger  Befriedigung  und 
lebhaftem  Interesse.  Indem  ich  dessen  Verlauf  mit  den  wärmsten  Wünschen 
begleite,  teile  ich  in  vollem  Maße  die  Hoffnung,  die  Eure  Durchlaucht 
daran  knüpfen“. 

Jetzt  folgte  die  Defilierung  vor  der  Hofloge.  Zuerst  kommen  die 
ganz  kleinen,  die  Knabenhorte,  die  Fechter  folgen,  dann  die  Leicht¬ 
athleten.  Fast  jede  Schule  hat  eine  gleichmäßige  Dreß.  Besonders  stechen 
hervor  die  Schüler  der  Handelsakademie  mit  ihren  roten  Hosen,  die 
prächtigen  Gestalten,  die  Waidhofen  a.  d.  Ybbs  stellt,  und  das  Heer  der 
Badener  Gymnasiasten.  Auf  der  Laufbahn  marschieren  sie,  vom  Publikum 
lebhaft  akklamiert,  beim  Erzherzog  vorbei  und  grüßen  ihn  mit  strammer 
Kopfwendung. 

Nun  beginnen  die  Wettkämpfe  im  Laufen,  im  Weitsprung  mit 

Anlauf,  im  Stabhochsprung  und  auf  dem  Fußballplatz  die  Vorführung 

•  • 

verschiedener  turnerischer  Übungen.  Das  meiste  Interesse  konzentrierte 
sich  natürlich  auf  die  Leistungen  im  Zebnkampf,  im  Ringen  um  die  vom 
Fürsten  Otto  zu  Windischgrätz  gestiftete  Standarte. 

Erzherzog  Karl  Franz  Josef  verläßt  nun  die  Hofloge,  um  einen 
Rundgang  zu  unternehmen  und  die  Arbeit  in  den  einzelnen  leicht¬ 
athletischen  Disziplinen  zu  besichtigen.  Dabei  stellte  der  Erzherzog 
wiederholt  Fragen  über  die  Bestleistungen  und  ließ  sich  über  das  Wesen 
der  Wettkämpfe  informieren.  Dem  Meetingsleiter  Hermann  Wraschtil 
sprach  der  Erzherzog  die  Anerkennung  aus  und  ließ  sich  die  Vize¬ 
präsidenten  des  olympischen  Komitees,  die  Herren  C.  A.  Wels  und  Karl 
Sutter,  vorstellen.  Nach  mehr  als  anderthalbstündigem  Aufenthalte  ver¬ 
ließ  schließlich  der  Erzherzog,  nachdem  er  wiederholt  seiner  Befriedigung 
Ausdruck  gegeben  hatte,  den  Sportplatz,  ln  heißem  Ringen  um  den 
Siegespreis  ging  der  zweite  Tag  zur  Neige,  und  alle  Augen  waren  auf 
die  Festloge  gerichtet  zur  Vornahme  der  Preisverteilung. 

Vorher  hatten  sich  in  der  Loge  die  Mitglieder  des  olympischen 
Komitees  und  andere  Gäste  eingefunden.  Es  waren  anwesend:  Ehren¬ 
präsident  Fürst  Otto  zu  Windischgrätz,  Prinz  Karl  Auersperg,  Graf 
Paul  Czernin,  Graf  Guido  Thun,  Graf  Gizitzky,  Graf  Gudenus,  der 
Präsident  des  Wiutersportklubs  Roger  de  Riedmatten,  der  Vertreter 
des  Ruderverbandes  Gail,  der  Vertreter  des  Fußballverbandes  I)r.  Abeies 
u.  a.  Nun  erschieu  der  Unterrichtsminister  Dr.  Ritter  v.  Hussarek,  um 
die  Preisverteilung  vorzunehmen.  Die  fünf  siegreichen  Schulen  stellten 
sich  vor  der  Festloge  auf;  mit  den  siegreichen  Schulen  erschienen  auch 
die  Direktoren  derselben. 

Der  Präsident  des  olympischen  Komitees,  Dr.  Otto  Herschmann, 
richtete  an  den  Unterrichtsminister  nun  folgende  Ansprache:  „Eure  Ex¬ 
zellenz!  Fürst  Otto  Windischgrätz,  um  dessen  Preis  der  große  Kampf 
der  Schulen  Niederösterreichs  ging,  hat  diesen  Kampf  in  seiner  Rede  an 
den  Erzherzog  ein  Fest  der  Jugend  und  ein  Fest  der  Schule  ge¬ 
nannt.  Mit  diesen  Worten  ist  die  Veranstaltung  am  besten  charakterisiert 
worden,  und  da  es  sich  um  ein  Fest  der  Schule  handelt,  so  gestatte  ich  mir 
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in  erster  Linie  Eurer  Exzellenz  zu  gedenken,  welche  dieses  Fest  ermög¬ 
licht  haben.  Ich  spreche  Eurer  Exzellenz  für  diese  große  Tat  den  innigsten 
Dank  der  ganzen  Sportwelt  aus“.  Nachdem  Herr  Dr.  Herrschmann  noch 
des  Exekutivkomitees  der  Adriaausstellung  der  Subvention  halber,  dann 
des  niederösterreichischen  Landesschulrates  wegen  des  Zusammenarbeiten 
mit  dem  olympischen  Komitee  und  schließlich  des  Leich tathletikerverbandes 
wegen  der  glänzenden  Abwicklung  des  Festes  gedachte,  ersuchte  er  den 
Herrn  Unterrichtsmiuister,  die  Preisverteilung  vorzunehmen. 

Unterrichtsminister  Dr.  Ritter  v.  Hussarek  erwiderte:  „Eure 
Durchlaucht!  Geehrte  Herren  und  meine  lieben  jungen  Freunde!  Mit 
einem  seltenen  und  geradezu  überraschend  hinreißenden  Erfolg  schließt 
nunmehr  dieses  Sport-,  Turn-  und  Schulfest,  und  ich  bringe  demselben 
und  seinen  Veranstaltern  und  allen,  die  sich  um  den  Erfolg  bemüht 
haben,  im  Namen  der  Unterrichtsverwaltung  den  wärmsten,  innigsten 
und  herzlichsten  Dank  dar.  Es  ist  eine  bleibende  Tat,  die  hier  auf 
diesem  grünen  Rasenplatz  vollbracht  worden  ist.  Nur  allzu  lange  hat 
die  Schulweisheit  sich  auf  die  dumpfe  Stube  beschränkt,  hat 
gerade  nur  das  Wissen,  nicht  das  Können  als  Prüfstein  dessen 
gegolten,  was  der  Jüngling  erringen  muß.  Wir  dürfen  nie  vergessen, 
daß  speziell  in  der  Schule  die  harmonische  allseitige  Ausbildung 
von  Geist  und  Körper  notwendig  fst,  daß  sowohl  der  Geist  gestählt, 
seine  Schwingen  entfalten  muß  für  den  zukünftigen  Beruf  des  einzelnen, 
sowie  auch  der  Körper  zu  immer  größerer  Vervollkommnung  erhoben 
werden  muß,  damit  jeder  an  seinem  Platze  dasjenige  leiste,  wofür  ihn 
sein  Geschick  bestimmt  hat.  Ich  habe  den  Wunsch  ausgesprochen,  daß 
der  Erfolg  eiu  bleibender  sein  möge,  daß  alle,  die  an  dem  frischen  und 
frohen  Ringen,  an  den  verschiedenen  Wettbewerben  teilgenommen  haben, 
eine  Erinnerung  für  ihr  Leben  mitnehmen,  eine  Erinnerung  für  die 
schönen,  goldenen,  nie  wiederkehrenden  Tage  der  Jugend,  eine  Erinnerung, 
die  ihnen  einst  noch  im  späten  Greisenaker  ein  Lichtblick  in  ihre  jungen 
Tage  sein  möge. 

Möge  dieses  Fest  auch  einen  bleibenden  Erfolg  in  dem  Sinne  haben, 
daß  künftighin  sich  immer  neue  Kreise  der  sportlichen  Betätigung  an¬ 
schließen,  damit  immer  weitere  Schichten  herantreten  zum  Ringkampfe 
um  die  harmonische  Ausbildung  des  Geistes  und  des  Körpers  Möge  dieses 
Fest  aber  endlich  auch  einen  bleibenden  Erfolg  in  dem  Sinne  haben,  daß 
jeder  einzelne  mit  einer  großen,  tiefen  Wahrheit  diesen  Platz  verlasse: 
nämlich  mit  der  Wahrheit,  daß  alles  Können  stets  geübt  werden  muß, 
und  daß  nur  dann,  wenn  viel  Mühe  und  viel  Fleiß  aufgewendet  wird,  der 
Siegespreis  einmal  mit  Hecht  beansprucht  werden  kann.  In  diesem  Sinne 
soll  es  ein  bleibender  Erfolg  sein,  den  das  heutige  Fest  erzielt.  Wir  stehen 
mit  demselben  an  einem  Markstein  in  der  Entwicklung  unseres 
Unterrichts-  und  Schulwesens,  und  da  ziemt  es  uns  vor  allem, 

dessen  zu  gedenken,  unter  dessen  glorreicher  Regierung  das  Schul-  und 

•  • 

Unterrichtswesen  Österreichs  eine  Blüte  erreicht  hat,  die  vor  63  Jahren 
niemand  erträumt  hat. 

64* 
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Die  Rede  des  Unterrichtsministers  klang  in  ein  störmisch  auf¬ 
genommenes  Hoch  auf  den  Kaiser  aus,  in  welches  Tausende  mit  Be¬ 
geisterung  einstimmten. 

Der  Präsident  des  Leicbtathletikverbandes,  Rechnungsrat  Hans 
Pfeiffer,  verkündete  nunmehr  die  Ergebnisse  des  Wettkampfes.  Die 
Sieger  traten  auf  Namensaufruf  Tor  und  der  Unterricbssminister  über¬ 
reich  te  ihnen  mit  Worten  der  Anerkennung  die  Medaillen.  Mit  großem 
Jubel  wurde  die  Verkündigung  des  Meisterschaftssieges  des  Stockerauer 
Realgymnasiums  aufgenommen.  Der  Direktor  der  Anstalt  Dr.  Vogt  und 
der  erfolgreichste  Kämpfer  der  Siegermannschaft,  Cassinone,  traten  7or 
und  übernahmen  die  vom  Fürsten  Windischgrätz  gestiftete  Standarte,  den 
Wanderpreis,  den  die  Meisterschaftssieger  im  nächsten  Jahre  zu  ver¬ 
teidigen  haben. 

Die  Resultate  in  diesen  Wettkämpfen  waren  folgende: 

Stabhochspringen.  1.  Ludwig  Mang  (Elisabeth  -  Gymnasium, 
V.  Bezirk)  2*90  m;  2.  Leopold  Hödl  (Landes-Gymnasium,  Stockerau) 
2*80  m;  3.  Erwin  Schmidt  (Landes-Gymnasium,  Baden)  2*76  m;  4.  Erich 
Friedmann  (Sophien -Gymnasium,  II.  Bezirk)  2*70  m;  6.  Karl  Bitt¬ 
mann  (Landes-Gymnasium,  Klosterneuburg)  2*70. 

Uochspringen  mit  Anlauf.  1.  Ludwig  Mang  (Elisabeth-Gymnasium, 
V.  Bezirk)  1*65  m;  2.  Walter  Haczek  (Akadem.  Gymnasium,  I.  Bezirk) 
1*66  m;  3.  Kurt  Voith  (Ii.  Staats  -  Realschule,  II.  Bezirk)  1*66  m; 

4.  Heinrich  Groß  (Realschule,  XVIII.  Bezirk)  1*64  m*,  6.  Erwin  Schmidt 
(Landes-Gymnasium,  Baden)  1*63  m. 

Laufen  über  100  Meter.  1.  Ernst  Cassinone  (Landes-Gymnasium, 
Stockerau)  0 :  2.  Franz  Sametz  (Landes-Gymnasium,  Baden) 

0  :  11  R/io;  3.  Heinrich  Heß  (Franz  Josefs -Realgymnasium,  I.  Bezirk) 
0: 1 14/I0 ;  4.  Paul  Birer  (Franz  Josefs- Realgymnasium,  I.  Bezirk)  0: 11  *10  i 

5.  Franz  Aichberger  (II.  Staats-Realschule,  II.  Bezirk)  0:  117/10. 

Diskuswerfen.  1.  Ernst  Cassinone  (Landes-Gymnasium,  Stockerau) 
36  35  m;  2.  Heinrich  Heß  (Franz  Josefs-Realgymnasium,  I.  Bezirk)  31*01  m  ; 
3.  Fritz  Schmidt  (Landes-Gymnasium,  Stockerau)  30*40  m;  4.  Karl 
Schiller  (Landes-Gymnasium,  Hom)  29*76  m;  6.  Franz  Hofbauer 
(Landes-Gymnasium,  Horn)  29*46  m. 

Weitsprung  vom  Stand.  1.  Eduard  Engelmann  (Landes-Real- 
schule,  Waidhofen  a.  d.  Ybbs)  3*01  m;  2.  Ludwig  Mang  (Elisabeth- 
Gymnasium,  V.  Bezirk)  2*98  m;  3.  Hermann  Adelsmayer  (Realschule, 
VJI.  Bezirk)  2*96  m;  4.  Heinrich  Heß  (Franz  Josefs-Realgymnasium, 
I.  Bezirk)  2  *  87  m ;  6.  Kurt  Voith  (II.  Staats-Realschule,  II.  Bezirk)  2  *  86  m. 

Laufen  über  2500  Meter.  1.  Franz  Fischer  (II.  Staats-Real¬ 
schule,  II.  Bezirk)  8:  l7*/5 ;  2.  Franz  Haslinger  (Landes-Gymnasium, 
Stockerau)  8:  1 8 1  /5 ;  3.  Rudolf  Haidegger  (Franz  Josefs-Realgymnasium, 
I.  Bezirk)  8:  1 8 3/5 ;  4.  Artur  Steiner  (Staats-Gymnasium,  III.  Bezirk); 

6.  Karl  Birkle  (Stuats-Gymnasium,  VIII.  Bezirk). 

Kugelstoßen.  1.  Erwin  Schmidt  (Landes-Gymnasium,  Baden) 
10*45  m;  2.  Kurt  Voith  (II.  Staats  -  Realschule,  II.  Bezirk)  9*70l^m; 
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3.  Viktor  Pater  (Landes-Gymnasium,  Baden)  9*64  m;  4.  Johann  Zimmerl 
(Landes- Gymnasium,  Horn)  9*43  m;  6.  Richard  Groß  (Staats-Gymnasium, 
XIII.  Bezirk)  9*35  m. 

Speerwerfen.  1.  Karl  Duneitz  (Wiener  Handelsakademie,  I.  Bezirk) 
4109  m;  2.  Erwin  Schmidt  (Landes-Gymnasium,  Baden)  40*61  m» 

3.  Franz  Aichberger  (II.  Staats  -  Realschule,  II.  Bezirk)  38*76  m; 

4.  Fritz  Schmidt  (Landes-Gymnasium,  Stockerau)  36*94  m;  6.  Heinrich 
Li  pp  (Landeslehrerseminar,  Wr.-Neustadt)  33*91  m. 

Weitsprung  mit  Anlauf.  1.  Julius  Zimmerl  (Neue  Wiener  Han¬ 
delsakademie,  VIII.  Bezirk)  6*95  m;  2.  Fritz  Siebert  (Landes-Gymna¬ 
sium,  Stockerau)  6*82  m;  3.  Adolf  Goiß  (Landes-Gymnasium,  Stockerau) 
6*67  m;  4.  Josef  Rokitansky  (Pädagogium,  I.  Bezirk)  6*67  m;  6.  Richard 
Ziegelmayer  (Landes-Realschule,  Waidhofen  a.  d.  Ybbs)  6*53  m. 

Stafettenlaufen  über  1000  Meter  (10  Mann  je  100  m).  1.  Franz 
Josefs-Realgymnasium,  Wien,  I.  Bezirk,  2' :  075/lo"  *,  2.  Kaiser 
Franz  Josefs-Landes-Gymnasium,  Baden,  2':  109/10M;  3.  Zweite 
Staats-Realschule,  II.  Bezirk,  2':114/,0M;  4.  Zweite  Landes- 
Realschule,  Waidhofen  a.  d.  Ybbs,  2' :  12 6/10M;  6.  Landes-Lehrer- 
seminar  am  Pädagogium,  I.  Bezirk,  2':  132/j0". 

Der  Zehnkampf  um  die  Meisterschaft  der  Mittelschulen 
Niederösterreichs  zeitigte  daher  folgendes  Ergebnis: 

1.  Landes-Real-  und  Obergymnasium,  Stockerau  30  Punkte, 

2.  Kaiser  Franz  Josefs-Landes-Gymnasium,  Baden  24  Punkte, 

3.  Franz  Josefs-Realgymnasium,  Wien,  I.  Bezirk  19  Punkte, 

4.  Zweite  Staats-Realschule,  Wien,  II.  Bezirk.  .  19  Punkte, 
6.  Elisabeth-Gymnasium,  Wien,  V.  Bezirk.  ...  14  Punkte. 


Aus  dieser  Rangordnung  etwa  folgern  zu  wollen,  daß  die  Provinz 
der  Millionenstadt  über  sei,  wäre  gefehlt.  Denn  nicht  nur  der  allgemeine 
Eindruck  der  defilierenden  Schüler  war  ein  guter,  stellenweise  ein  hervor¬ 
ragend  guter,  sondern  die  ersten  Sieger  sind  durchwegs  Wiener 
Kinder,  die  erst  seit  einigen  Jahren  ihre  Studien  in  Provinzanstalt^n 
fortsetzen.  Der  oberflächliche  Beobachter  neigt  leicht  dem  Urteil  zu:  Die 
Großstadt  wirke  verderblich,  degenerierend.  Mag  sein.  —  Allein  außer 
Zweifel  steht,  daß  sie  auch  hervorragend  tüchtige  Individualitäten  in 
rassenhygienischer  Beziehung  stellt,  welche  beweisen,  daß  man  den  Ge¬ 
fahren  der  Großstadt  wohl  begegnen  kann.  Hiezu  liefern  die  aus  dein 
„Zehnkampf“  hervorgegangenen  fünf  besten  Turner  sehr  bemerkens- 


•  • 

werte  Belege,  deren  Maßzahlen  ich  der  Übersicht  wegen  in  einer  Tabelle 
zusanimenstelle.  Nur  von  meinem  Schüler  Mang  bin  ich  in  der  Lage, 
Messungen  von  der  I.  Klasse  an  beizustellen;  die  übrigen  besitzen  keine. 
Allein  der  Werdegang  solch  tüchtiger  jungen  Leute  ist  oft  interessanter 
als  ihre  augenblickliche  Konstitution  und  Leistung.  —  Die  fünf  Turner 
bieten  folgendes  Bild: 
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Aus  dieser  Tabelle  erkennt  man  sofort,  daß  die  Reihenfolge  der 
besten  Turner  mit  der  der  erfolgreichen  Anstalten  nicht  übereinstimmt; 
dann  sind  diese  Schüler  durchaus  groß  gewachsen  (diese  Bezeichnug 
gilt  für  Menschen  mit  einer  Körperlänge  von  173  cm  aufwärts);  weiters 
ist  das  Gewicht  bei  allen  als  sehr  günstig  zu  bezeichnen,  und  auch 
bei  Schmidt  nicht  zu  gering,  wenn  er  auch  uuter  allen  der  leichteste  ist; 
insbesondere  aber  besitzen  alle  eine  tüchtige  Lungenkraft  (für  Große 
von  10  cm  aufwärts).  Demnach  ist  sie  hervorragend  gut  bei  Mang  und 
Voith;  jener  betreibt  seit  Jahresfrist,  dieser  seit  zwei  Jahren  systemati¬ 
sche  Atemübungen.  Und  hier  sind  wir  bei  dem  wichtigsten  Kapitel  des 

geltenden  Lehrplanes  für  Turnen  angelangt,  der  ausdrücklich  die  Pflege 

•  • 

dieser  Übungen  zur  Kräftigung  von  Lunge  und  Herz  vorschreibt  (durch 
Laufen,  Springen,  Spiele,  Schwimmen).  Die  Qualität  der  Muskulatur 
wird  ausgedrückt  durch  den  Unterschied  im  Umfang  zwischen  Beugung 
und  Streckung  eines  Gelenkes  (Ellbogen).  In  der  Tabelle  zeigen  drei 
Turner  am  Oberarm  eine  Qualität  von  6  cm,  d.  i.  hervorragend 
gut,  weil  ich  bei  1700  Erwachsenen  (von  16  Jahre  aufwärts)  nur  HOmal 
jene  Qualität  vorgefunden  habe,  in  acht  Fällen  bis  6*7  cm,  wobei  4  cm 
allein  schon  als  günstig  anzusehen  sind;  atn  Ellbogengelenk  gelten  9  cm 
als  normal.  Hier  ragt  Schmidt  mit  13  cm  und  besonderen  Leistungen  in 
den  Wurfkonkurrenzen  hervor.  Er  ist  der  vielseitigste  Turner,  während 
Mang  sich  mit  Absicht  auf  die  Sprungübungen  verlegt  hat. 

Hiebei  ist  zu  bemerken,  daß  hervorragende  Leistungen  nur  erzielt 
werden  können,  wo  angeborene  Fähigkeiten  vorhanden  sind.  Solche 
Talente  sind  spärlich  gesät.  Zuweilen  kommen  mehrere  an  einer  Anstalt 
vor,  während  an  anderen  Jahre  vergehen,  bis  eine  ähnliche  Begabung 
anzutreflen  ist.  Infolgedessen  lassen  die  Höchstleistungen  solcher  Talente 
keinen  Rückschluß  auf  den  Zustand  der  körperlichen  Erziehung  an  der 
betreffenden  Anstalt  zu,  weil  nur  die  Ausbildung  der  Masse  von  Be¬ 
deutung  ist.  Einen  richtigen  Einblick  in  diese  gewählt  aber  nicht  die 
sportliche,  sondern  die  turnerische  Methode  der  Messung  und  Beurteilung. 

Lange  Zeit  hindurch  waren  seihst  bedeutende  Schulmänner  der 
Ansicht,  daß  „guter  Turner  und  schlechter  Schüler“  identische  Begriffe 
sind.  Genauere  Forschungen  haben  jedoch  die  Haltlosigkeit  dieser  An¬ 
schauung  nachgewiesen.  Hiezu  liefern  obige  fünf  Schüler  wertvolle  Belege. 
Denn  drei  von  ihnen  weisen  einen  guten  Fortgang  auf,  während  Heß  in 
der  III.  Klasse  und  Voith  in  allen  Klassen  Vorzugschüler  war  und 
ist.  Solche  Fälle  sind  übrigens  nicht  so  selten,  als  man  gewöhnlich  an¬ 
zunehmen  geneigt  ist.  Dagegen  gibt  es  allerdings  unter  den  Vorzug¬ 
schülern  selbst  etwa  10y^,  die  mit  auffallender  Ungeschicklichkeit  in 
körperlicher  Richtung  behaftet  sind.  Diese  können  aber  unter  angemessener 
Leitung  und  durch  beharrliches  Streben  zu  Durchschnittsleistungen  und 


guter  Haltung  gebracht  werden,  wodurch  sie  im  Leben  besser  abzuschneiden 
in  der  Lage  sind,  als  wenn  man  sie  unbeachtet  ließe. 

Das  so  günstig  verlaufene  erste  Sportfest  der  niederösterreichischen 


Mittelschulen  scheint  eine  nachhaltige  Wirkung  auf  meine 


Schüler  aus- 


•  • 

zuüben.  Waren  diese  schon  früher  Freunde  der  volkstümlichen  Übungen 
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(Leichtathletik  am  Elisabeth-Gymnasium  seit  1894  gepflegt),  so  betreiben 
sie  deren  Übungen  jetzt  noch  intensiver:  Laufen,  Springen,  Werfen  usw. 
aus  eigenem  Antriebe  im  Körturnen,  Jugendspiel,  ja  selbst  im  Respirium. 
Anderwärts  dörften  ähnliche  Beobachtungen  gemacht  werden.  Wörde  man 
das  stattgefundene  Fest  nur  nach  diesen  Wirkungen  beurteilen,  dann 
könnten  alle  Faktoren  zufrieden  sein.  Allein  diesen  gönstigen  Wirkungen 
steht  eine  ganze  Reihe  von  Nachteilen  gegenüber:  So  z.  B.  die  Inkonse¬ 
quenz  in  der  Methode  der  Messung  von  Höchstleistungen,  zu  hohe  An¬ 
forderungen,  zu  viel  Kampfarten,  zu  rasche  Aufeinanderfolge  der  großen 
Feste  usw.  Dagegen  ziemt  es  der  Mittelschule,  dem  antiken  Ideale  körper¬ 
licher  Bildung  zuzustreben  mit  einem  Wettkampf  in  nur  fünf  Übungen, 
dem  Pentathlon  der  Hellenen,  mit  dem  Ersatz  des  „Ringens“  durch 
„Stabbochspringen“,  wie  ein  solcher  Wettkampf  bei  Gelegenheit  des 
Mittelschultages  von  1908  klaglos  durchgeföhrt  worden  ist.  Diese  Re¬ 
miniszenz  zu  erwähnen  ist  heute  um  so  wichtiger,  als  manche  Stimmen 
der  „Fachpresse“  der  Anschauung  Ausdruck  geben,  als  ob  die  Mittelschul¬ 
turnlehrer  von  der  Leichtathletik  keine  Ahnung  hätten,  und  Inspektoren, 
Direktoren  und  Lehrer  der  Mittelschulen  erst  jetzt  ein  Licht  hierüber 
aufgehen  würde.  Der  Kundige  aber  weiß,  daß  die  Übungen  der  Leicht¬ 
athletik  die  Grundlage  der  körperlichen  Erziehung  in  allen  Epochen  der 
Kulturgeschichte  ebenso  wie  in  der  gegenwärtigen  Renaissance  der  Körper¬ 
kultur  bilden.  Die  deutsche  Turnerei,  im  Landerziehungsheim  zu 
Schnäpfenthal  und  auf  der  „Hasenheide“  bei  Berlin,  vor  mehr  als  100 
Jahren  geboren,  ist  ein  Kind  der  Freiheit,  von  Licht  und  Luft.  Aber 
widrige  Umstände  verscheuchten  die  heitere  deutsche  Turnkuost  in  ge¬ 
schlossene,  oft  gesundheitswidrige  Räume  und  führten  zur  Vernachlässigung 

«  • 

der  volkstümlichen  Übungen  und  der  großen  Spiele.  Die  Sportvereine 

haben  nun  das  große  Verdienst  erworben,  sich  dieser  vernachlässigten 

•  • 

Übungen  liebevoll  angenommen  und  auf  die  Notwendigkeit  und  den 
außerordentlichen  Wert  großer,  weiter  Plätze  für  deren  Pflege  überzeugend 
nachgewiesen  zu  haben.  Darum  steht  aber  der  einzelne  Disziplinen  der 
Körperbildung  beherrschende  Sportsmann  nicht  höher  als  der  das  ganze 
Gebiet  überschauende  Mittelschuhurnlebrer.  Vielmehr  ist  das  Gegenteil 
richtig  und  begreiflich!  Der  Sportsmann  ist  notwendigerweise  einseitig, 
strebt  oft  ohne  Rücksicht  auf  die  Gesundheit  Höchstleistungen  an.  Indessen 
ist  der  Blick  des  Turnlehrers  auf  das  Ganze  gerichtet.  Das  bewahrt  ihn 
vor  schädlicher  Übertreibung  in  einzelnen  Richtungen,  was  für  die  Er¬ 
ziehung  der  Masse  von  größter  Wichtigkeit  ist. 

Die  Sportvereine  glauben,  in  der  frühzeitigen  Heranziehung  der 
Mittelschuljugend  sich  und  der  Schule  einen  großen  Dienst  zu  leisten. 
Das  Gegenteil  aber  ist  richtig!  Die  Jugend  wird  nur  blasiert  und  de¬ 
gustiert  zum  Schaden  beider.  Alles  hat.  seine  Zeit!  Die  Mittelschule  hat 
in  geistiger  und  körperlicher  Richtung  die  allgemeine  Grundlage  zu  bauen. 
Die  Spezialisierungen  erfolgen  am  besten  nach  deren  Absolvierung  zum 
Vorteil  von  „Schule  und  Sport“.  Aus  diesen  Erwägungen  heraus  ergibt 
sich  für  die  künftige  Gestaltung  der  „Schulfeste  für  Turnen,  Spiel 
und  Sport“  folgendes  Programm: 
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1.  Für  die  Mittelschulen  einer  Stadt  und  Umgebung  jedes  Jäbr; 

2.  för  die  Mittelschulen  einer  Provinz  jedes  zweite  Jahr; 

3.  für  die  Mittelschulen  des  Reiches  jedes  dritte  Jahr,  verbunden 
mit  der  Einrichtung  der  deutsch-österreichischen  Mittelschultage, 
die  zweckmäßig  von  Ostern  auf  Pfingsten  zu  verlegen  wären; 

4.  sollten  den  Siegern  keine  Wertpreise,  sondern  Diplome  aus¬ 
gefolgt  werden; 

6.  wäre  der  Wettbewerb  auf  fünf  Übungen  zu  beschränken,  und 

6.  sollten  außer  den  Besten  auch  die  Masse  der  Mittelschüler 
ausgiebig  zu  Worte  kommen. 

Das  österreichische  Olympische  Komitee  hat  sich  um  die  Durch¬ 
führung  des  ersten  Sportfestes  der  niederösterreichischen  Mittelschulen 
unstreitig  das  größte  Verdienst  erworben.  Mögen  die  Sportvereine  auch 
künftighin  mit  der  Schule  Hand  in  Hand  gehen  und  namentlich  den 
Schülern  die  schönen  Plätze  zur  Verfügung  stellen,  die  künftige  Aus¬ 
gestaltung  der  Feste  jedoch  mögen  sie  den  Schulkreisen  überlassen.  Das 
wird  dann  beiden  Teilen  (Schule  und  Sport)  die  größten  Vorteile  bringen. 

Wien.  Max  Guttmann. 


Zur  Geschichte  des  pädagogischen  Seminars  an 

der  deutschen  Universität  in  Prag. 


Das  12.  Heft  der  „Berichte  über  den  mathematischen  Unterricht 
in  Österreich“:  „Die  neuesten  Einrichtungen  in  Österreich  für  die  Vor¬ 
bildung  der  Mittelschullehrer  in  Mathematik,  Philosophie  und  Pädagogik“, 
von  Dr.  Alois  Höfler,  Wien  1912,  enthält  vieles  über  „Hochschulpäda¬ 
gogik“,  was  mir  nicht  richtig  erscheint  und  dem  ich  vielleicht  wider¬ 
sprechen  sollte  im  Interesse  der  Pädagogik  und  der  Pädagogik-Professuren. 
Ich  beschränke  mich  hier  auf  eine  kurze  „tatsächliche  Berichtigung“,  die 
rnir  aber  notwendig  erscheint,  weil  in  Höflers  Darstellung  meine  Tätig¬ 
keit  als  Leiter  des  pädagogischen  Universitätsseminars  in  Prag  und  sogar 
die  des  Begründers  und  langjährigen  Leiters  dieses  Seminars  Hofrat  Otto 
Willmann  gegenüber  der  Höflers  in  so  ungünstige  Beleuchtung  gestellt 
wird,  daß  eine  Täuschung  der  ferner  Stehenden  möglich  ist. 

Höfler  beweist  durch  Zahlen.  Unter  Willmann  betrug  die  Zahl  der 
Teilnehmer  an  dem  Seminar  durchschnittlich  28  oder  nach  anderer  Rech¬ 
nung  gar  nur  16  (S.  78  fg.,  89),  unter  Höfler  40  (S.  89,  93  —  er  nimmt 
da  die  runde  Zahl;  genau  ist  der  Durchschnitt  38 ‘6),  bei  mir  sank  sie 
auf  22.  Die  Höchstzahl  des  Besuches  wurde  allerdings  erst  erreicht,  als 
Gymnasialdirektor  Dr.  A.  Frank  das  Seminar  leitete  —  zwei  Jahre  hin¬ 
durch,  nach  der  Berufung  Höflers  nach  Wien  bis  zu  meiner  Ernennung 
zum  Professor  in  Prag  —  und  Höfler  ist  der  Ansicht,  dieses  weitere 
Anwachsen  von  40  auf  55  „ist  vielleicht  nur  ein  Beispiel  zum  Beharruugs- 
gesetz,  scheint  aber  doch  immerhin  zu  zeigen,  daß  die  Studierenden  zum 
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Seminar  wachsendes  Vertrauen  gefaßt  batten  und  es  auch  noch  behielten, 

als  Direktor  Frank  mit  dem  Gymnasiallehrkörper  das  Seminar  leitete“ 

(S.  80),  schreibt  also  das  „Verdienst“  der  weiteren  Steigerung  im  Besuch 

des  Seminars  sich  zu.  „Warum  jene  Zahl  dann  so  rasch  auf  2*2  sank, 

entzieht  sich  meinen  Vermutungen,  auch  Loos  gibt  keine  solchen  an“ 

(nämlich  im  4.  Heft  derselben  Sammlung:  „Die  praktische  Vorbildung 

•  •  _ 

für  das  höhere  Lehramt  in  Österreich“,  S.  19),  nur  wird  gegen  Loos  be¬ 
merkt,  man  könne  aus  seinem  Satze,  die  Nachfolger  Willmanns  in  Prag, 
Höfler  und  Toischer  haben  in  den  Traditionen  Willmanns  weiter  zu 
wirken  gesucht,  nicht  ersehen,  „ob  diese  Versuche  ge-  oder  mißlungen 
seien“  (S.  79)  und  das  macht  nun  Höfler  für  jedermann  ersichtlich  durch 
eine  graphische  Darstellung  des  Besuches  des  Prager  Seminars  von 
1899/00  bis  1910/11  mit  der  Gliederung  nach  den  Leitern  desselben  in 
dieser  Zeit:  Willmann,  Höfler,  Frank,  Toischer.  —  Im  Wintersemester 
1911/12  hat  sich  dann  wohl  auch  bei  mir  die  Zahl  der  Besucher  auf  30 
gehoben,  was  Höfler  bei  der  Abfassung  des  Büchleins  noch  nicht  wissen 
konnte;  aber  ich  muß  auch  bekennen,  daß  ich  im  vergangenen  Studien¬ 
jahre  schon  wieder  auf  22  und  21  herabgekommen  bin  —  sogar  ohne 
mich  sonderlich  zu  kränken,  denn  diese  Zahlen  beweisen  über  die  Vor¬ 
trefflichkeit  oder  Minderwertigkeit  des  Seminars  nichts. 

Zunächst  die  Höchstzahl  unter  Frank:  66.  Wenn  Höfler  sich  nur 
die  Mühe  genommen  hätte,  die  Kurve  in  seiner  graphischen  Darstellung 
auszuziehen,  so  hätte  er  bemerken  müssen,  daß  nach  seinem  Abgang  zu¬ 
nächst  ein  tiefer  Fall  eingetreten  ist:  19  im  Winter-,  22  im  Sommer¬ 
semester,  und  daß  erst  im  nächsten  Jahre  darauf  der  schroffe  Aufstieg 
auf  66  erfolgte  —  und  das  soll  ein  Beispiel  des  Beharrungsgesetzes  sein? 
Nach  einjähriger  Unterbrechung  erst  soll  sich  die  Fortwirkung  der  Be¬ 
liebtheit  des  Seminars  unter  Höflers  Leitung  gezeigt  haben?  Dazu  gehört 
ein  starker  „Glaube“!  Man  braucht  auch  gar  nicht  Vermutungen  aufzu¬ 
stellen,  wo  die  Tatsachen  offen  liegen  und  von  Frank  im  Jahresberichte 
des  Altstädter  Gymnasiums  1906/07  ausführlich  dargelegt  sind.  Die  Lehr¬ 
amtskandidaten,  die  damals  die  Prüfung  ablegen  wollten,  mußten  sich 
irgendwie  über  ihre  pädagogische  Vorbildung  aufweisen,  und  da  Kolloquien¬ 
zeugnisse  infolge  des  Ausfalles  von  Vorlesungen  über  Pädagogik  nicht  zu 
erlangen  waren,  so  war  der  einzige  Weg  durch  das  Seminar;  neben  den 
wirklich  gehaltenen  Vorträgen  wurden  eine  Reihe  bloß  schriftlich  über¬ 
reicht,  wie  dergleichen  in  überfüllten  Seminaren  auch  sonst  geübt  wird, 
und  diese  Arbeiten  wurden  vom  Lehrkörper  des  Seminars  geprüft  und 
Zeugnisse  über  die  aktive  Teilnahme  am  Seminar  ausgestellt:  tatsächlich 
stand  man  damit  wieder  auf  dem  Standpunkt,  daß  die  didaktisch- päda¬ 
gogische  Vorbildung  durch  eine  schriftliche  Hausarbeit  zu  erweisen  war, 
aber  es  war  ein  Notstand  und  die  Höchstzahl  im  Besuch  unseres 

Seminars  war  Ergebnis  abnormer,  ungesunder  Zustände. 

•  • 

Die  Übungen  unseres  Seminars  waren  in  den  ersten  elf  Jahren 
seines  Bestandes  fast  ausschließlich  theoretischer  Art,  seit  1887  kamen 
dann  „Praktika“,  d.  h.  Lehrauftritte  der  Kandidaten  vor  Schülern  und 
Lehrstunden  erteilt  vom  Vorstande  oder  den  „Hilfskräften“  des  Seminars 
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(Gymnasialprofessoren  des  Neustädter,  später  des  Altstädter  Gymnasiums) 

in  Gegenwart  der  Studenten.  In  den  letzten  Jahren,  in  denen  Willmann 
•• 

die  Übungen  leitete,  überwogen  der  Zahl  nach  entschieden  die  Praktika. 
Sie  dienten  zur  Veranschaulichung  der  verschiedenen  Lehrformen  und 
der  Anforderungen,  die  von  da  aus  an  die  Lehrer  bezüglich  der  Vor¬ 
bereitung  und  Durchführung  der  Unterrichtsstunde  sich  ergeben;  insbe¬ 
sondere  die  §§  77  bis  86  der  Willmannschen  Didaktik  bildeten  die 
Grundlage.  Aber  die  Besprechungen  führten  auch  auf  andere  Dinge  und 
die  Theoretika  fehlten  nicht  ganz,  wenn  auch  einmal  nur  zwei  in  einem 
Schuljahre  (1901/02)  vorkamen  und  21  Praktika  —  in  jenen  Jahren,  wo 
keine  oder  geringe  Aussicht  auf  Ablegung  eines  wirklichen  Probejahres 

vorhanden  war,  hatten  sie  höhere  Wichtigkeit  als  sonst.  In  anderen 

•  • 

Jahren  überwogen  die  theoretischen  Übungen,  wenn  eben  dazu  ein  be- 

•  • 

sonderer  Grund  war,  etwa  Änderungen  im  Schulwesen  bei  uns  oder  im 
Deutschen  Reich  und  darüber  zusammenfassende  Berichte  Vorlagen.  Das 
war  der  Fall  im  Wintersemester  1903,04,  für  das  noch  Willmann  mit 
Frank  den  Arbeitsplan  entworfen  hatte,  der  dann  unter  Höflers  Leitung 
durchgeführt  wurde:  12  Theoretika,  nur  2  Praktika.  Im  folgenden  Sommer¬ 
semester  hat  Höfler  nur  Praktika  halten  lassen  und  er  hat  in  einem 
Artikel  der  Wiener  Abendpost  vom  10.  November  1904,  der  auch  in  dem 
vorliegenden  Büchlein  wieder  abgedruckt  ist,  berichtet  von  der  „Weiter¬ 
entwicklung  des  Prager  Seminars*4  „nach  vorwärts*4,  und  in  den  folgenden 
Jahren  überwogen  bei  ihm  immer  die  Praktika. 

Betrachtet  man  wieder  nur  die  Zahlen,  so  war  es  keine  Neuerung, 
weil  ja,  wie  schon  erwähnt,  auch  unter  Willmann  manchmal  die  Praktika 
sehr  stark  überwogen.  Wie  die  Praktika  unter  Höfler  ausgeführt  wurden, 
weiß  ich  nicht,  auch  nicht,  ob  Frank  die  Änderungen  Höflers  für  Ver¬ 
besserungen  gehalten  hat.  Ich  war  mit  Frank  befreundet  von  der 
Studentenzeit  her,  bin  auch  in  späteren  Jahren  oft  mit  ihm  beisammen 
gewesen,  aber  vom  Seminar  bat  er  nichts  erzählt  und  ich  habe  nicht 
gefragt.  Einmal  wurde  er  in  meiner  Gegenwart  von  einem  Dritten  — 
gleichfalls  einstigen  Schüler  Willmanns  und  Zögling  seines  Seminars  — 
über  die  Änderungen  unter  Höfler  gefragt  (es  war  in  Wien  während  des 
Mittagessens  zur  Zeit  eines  Mittelschultages),  da  antwortete  Frank  un¬ 
willig:  „Es  ist  anders*4  und  sonst  nichts.  Als  ich  im  Oktober  1909  nach 
Prag  kam,  war  er  schon  schwer  krank  und  ich  konnte  ihn  deshalb  auch 
nicht  über  seine  Erfahrungen  als  Leiter  des  Seminars  befragen,  was  ich 
gern  getan  hätte,  und  so  liegen  nur  seine  Berichte  in  den  Programmen 
des  Altstädter  Gymnasiums  aus  jenen  Jahren  vor.  Da  ist  das  Auffallendste, 
daß  er  im  zweiten  Jahr  die  Praktika  ganz  aufgegeben  hat.  Solche  wären 
für  ihn,  der  schon  kränklich  war,  im  Anschluß  an  den  Unterricht  leichter 
gewesen;  Schonung  seiner  Schüler  kann  auch  nicht  der  Beweggrund  für 
ihn  gewesen  sein,  denn  die  Verlegung  etwa  einer  Stunde  im  Jahr  für 
eine  Klasse  fällt  nicht  schwer  ins  Gewicht  —  er  muß  wohl  schlechte 
Erfahrungen  gemacht  haben,  wie  ich  alle  Ursache  hatte  in  den  ersten 
Jahren,  gerade  mit  einer  erheblichen  Zahl  der  Praktika  unzufrieden  zu 
seiu.  Es  ist  wieder  das  Zeugniswesen  schuld.  Viele  junge  Herren  wollten 
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lediglich  das  Zeugnis  Ober  Teilnahme  am  Seminar  und  nicht  pädagogische 
Vorbildung,  und  es  war  die  Meinung,  dieses  Zeugnis  lasse  sich  am  be¬ 
quemsten  erreichen  durch  Abhaltung  einer  Lehrstunde,  die  keine  beson- 
dere  Vorbereitung  und  kein  besonderes  Studium  brauche;  mir  wurde  das 
sogar  direkt  gesagt,  und  wiederholt  wurde  nach  einem  solchen  „Auftritt" 
von  mir  auch  sofort  das  Zeugnis  verlangt,  nnd  da  das  verweigert  wurde, 
kam  der  Herr  Kandidat  eben  erst  zur  Zeit  der  „Abtestatur“  wieder  ins 
Seminar  —  um  das  Zeugnis.  Solche  Praktika  waren  also  ein  Unfug,  eine 
Umgehung  der  PrQfungsvorschrift.  Ich  gab  schlechte  Noten  auf  schlechte 
Leistungen  —  ein  leider  notwendiges  Mittel,  wo  immer  bloß  im  Hinblick 
auf  ein  Zeugnis  gearbeitet  wird  —  ich  mußte  strenger  und  vorsichtiger 
werden  schon  bei  der  Zulassung  zu  einem  Lehrauftritt,  sonst  wäre  der 
Zustand  der  Prüfungsordnung  der  Vorvergangenheit,  die  einen  Probe¬ 
vortrag  kannte,  in  anderer  Form  neu  aufgelebt  und  in  schlechterer,  näm¬ 
lich  ohne  schriftliche  Arbeit,  ein  noch  übleres  Seitenstück  zu  der  bloß 
schriftlichen  Arbeit  im  Jahre  vorher.  Es  wurde  auch  wiederholt  an  mich 
das  Ansinnen  gestellt,  ein  Zeugnis  über  Teilnahme  am  Seminar  auszu¬ 
stellen,  auch  wenn  keine  andere  Teilnahme  als  gelegentlich  etwa  bei  der 
Besprechung  oder  bloß  durch  Zuhören  vorlag  u.  a.  Ich  hatte  freilich 
auch  damals  und  habe  seither  sehr  eifrige  Studierende  im  Seminar,  eine 
Reihe  sehr  guter  Lehrauftritte  sind  durchgeführt  worden  —  das  Seminar 
besuchen  wieder  nur  diejenigen,  die  wirkliches  Interesse  haben,  dagegen 
jene,  welche  nur  auf  dem  leichtesten  Wege  ein  Zeugnis  haben  wollen,  die 
scheinen  das  Kolloquium  bequemer  zu  finden,  wobei  ich  wieder  bekennen 
muß,  daß  ich  auch  dabei  nicht  wenige  gefunden  habe,  die  gründliche 
Studien  gemacht  hatten,  freilich  zuweilen  auch  sehr  merkwürdige  Dinge 
erlebte.  Davon  ist  hier  nicht  zu  reden,  weil  die  neue  Prüfungsordnung, 
die  schon  bald  voll  in  Kraft  sein  wird,  manchem  ein  Ende  machen  wird, 
auch  dem  Besuch  des  pädagogischen  Seminars  durch  jene,  die  bloß  ein 
Zeugnis  wollen. 

Für  den  Besuch  des  Seminars  gibt  es  keinen  Zwang  und  Willmann 

•  • 

nennt  als  nächsten  Vorteil  dieser  Freiwilligkeit,  daß  keine  Uberfüllung 
stattfindet  und  dann,  daß  die  Eintretenden  Interesse  und  Eifer  mitbringen 
(Das  Prager  pädagogische  Universitätsseminar,  Wien  1901,  S.  18):  eine 
große  Menge  von  Teilnehmern  ist  also  nicht  in  erster  Linie  erwünscht. 
Höfler  selber  berechnet  als  Normalzahl  für  Prager  Verhältnisse  26  unter 
der  Annahme,  daß  jeder  Studierende  ein  Semester  das  Seminar  besucht 

—  manche  besuchen  es  durch  mehrere  Semester,  dafür  eben  andere  gar 

•  • 

nicht.  Jm  Laufe  eines  Studienjahres  können  aber  nur  etwa  24 — 25  Übungen 
(Theoretika  und  Praktika)  durchgeführt  werden  in  den  gemeinsamen 
Sitzungen;  also  auch  bei  25  Teilnehmern  im  Semester  kommt  nur  etwa 
die  Hälfte  zum  Vortrag  einer  eigenen  Arbeit  oder  zu  einem  Lehrauftritt, 
die  anderen  können  sich  nur  etwa  noch  an  den  Besprechungen  beteiligen 
oder  sie  können  bloß  zuhören  und  zusehen  und  auch  das  kann  für  sie 
fruchtbar  sein. 

Die  Verbindung  mit  einem  Gymnasium  (das  jetzt  Realgymnasium 
geworden  ist),  schätze  ich  sehr  hoch  und  möchte  sie  nicht  missen:  wie 
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Willmann  es  eingerichtet  und  geleitet  hat,  möchte  ich  es  fortführen  und 
die  letzten  Jahre  haben  mir  auch  in  dieser  Tätigkeit  Befriedigung  ge- 
biacht.  Ein  Universitätsseminar,  das  bloß  Lehrbesucbe  und  Lehrauftritte 
kennt,  wäre  schlechter  als  eines,  das  bloß  theoretische  Erörterungen  und 
Arbeiten  pflegt.  In  der  Verbindung  der  Theoretika  und  Praktika,  wie  wir 
sie  pflegen,  ergibt  sich  auch  keine  allzu  schwere  oder  schädliche  Belastung 
der  Schule,  mit  der  wir  Zusammenarbeiten.  Lehrbesuche  in  Masse  brauchen 
wir  nicht,  weil  wir  die  Praktika  haben,  aber  dem  einzelnen  Kandidaten 
ist  das  Hospitieren  vor  seinem  Lehrauftritt  in  derselben  Klasse  durch 
eine  oder  mehrere  Stunden  gestattet  Erwünscht  wäre  nur  der  Besuch 
von  Anstalten,  die  anders  eingerichtet  sind  als  die  Schulen,  welche  die 
Studierenden  selbst  besucht  haben,  und  in  früheren  Jahren  sind  wieder¬ 
holt  Stipendien  an  einzelne  Studierende  verliehen  worden,  um  Einrich¬ 
tungen  von  fremden  Schulen  kennen  zu  lernen,  es  ist  also  auch  das 
nichts  Neues. 

Die  Statuten  unseres  Seminars,  die  Willmann  ihm  gegeben  hat, 
sind  so  weit,  daß  jedes  Gebiet  der  wissenschaftlichen  Pädagogik  hier 
gepflegt  werden  kann  und  daß  die  Lehren  der  Didaktik  auch  in  der  Aus¬ 
führung  gezeigt  und  bis  zu  einem  gewissen  Grade  auch  erprobt  werden 
können.  Mit  dem  Fortschritt  der  Zeiten  tauchen  neue  Aufgaben  auf,  wir 
dürfen  nicht  Stillstehen,  aber  die  „Fortentwicklung  nach  vorwärts“  ist 
nicht  in  einem  leichten  Sprung  zu  erreichen  und  nicht  durch  einseitige 
Pflege  der  praktischen  Seite  der  Didaktik,  namentlich  jetzt  nicht,  wo  jedem 
Lehramtskandidaten  das  Probejahr  gewiß  ist.  Ich  habe  am  Seminar  lange 
als  Hilfskraft  gearbeitet  und  dabei  erfahren,  wie  viel  man  da  lernen  kann; 
das  Vorbild  ist  mir  gegeben  in  dem  verehrten  Begründer  und  ersten 

Leiter  des  Seminars,  das  ich  nun  selber  zu  leiten  habe:  ich  will  in  seinem 

•  • 

Sinne  mich  mühen,  ohne  ihm  gleichen  zu  wollen  oder  zu  können.  Uber 
meine  Erfolge  bitte  ich  aber  nicht  allein  nach  der  Zahl  der  Teilnehmer 
zu  urteilen,  die  eben  zu  sehr  von  äußeren  Umständen  abhängt:  Zahl 
der  Lehramtskandidaten,  Prüfungswesen  u.  a.  —  Willmann  hat  über  seine 
Absichten  und  Einrichtungen  und  Erfolge  selber  berichtet,  in  dem  schon 
oben  genannten  Büchlein:  Das  Prager  pädagogische  Universitätssemiuar 
in  dem  ersten  Vierteljahrhundert  seines  Bestehens,  Wien  1901. 

Prag.  W.  Toi  scher. 


Die  didaktischen  Normalformen  von  Dr.  E.  v.  Sallwürk.  Frank¬ 
furt  a.  M.  1912,  bei  Diesterweg.  5.  und  6.  Auflage. 

Für  den  Wert  des  Buches  spricht  am  lautesten  die  Tatsache,  daß 
binnen  zehn  Jahren  eine  6.  Auflage  nötig  wurde,  deren  Text  noch  dazu, 
abgesehen  von  kleinen  Einschiebungen,  fast  unverändert  blieb.  Diese  Tat¬ 
sache  beweist  aber  ferner  das  erfreuliche  Interesse,  das  die  Mittelschul¬ 
lehrer  in  immer  gesteigertem  Maße  an  Fragen  der  Methodik  und  Didaktik 
nehmen. 
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Das  Werk  enthält  drei  Teile.  Im  ersten,  mehr  historischen  Ab¬ 
schnitte  werden  „Die  didaktischen  Normalformen  in  der  Praxis  des 
Unterrichtes  und  in  der  Geschichte  der  Pädagogik“  auseinandergesetzt; 
der  zweite  Teil,  der  den  Kernpunkt  des  Ganzen  bildet,  entwickelt  „Die 
Theorie  der  didaktischen  Normalformen“,  der  dritte  bringt  Beispiele  bei. 
Das  Schema  der  didaktischen  Normalformen,  das  der  Verf.  auf  S.  83  auf¬ 
stellt,  ist  folgendes:  I.  Stufe  der  Hinleitung:  A.  Gegenstand,  B.  Grund¬ 
legung;  II.  Stufe  der  Darstellung:  A.  Lehrstück,  B.  Erweiterung; 
III.  Stufe  der  Verarbeitung:  A.  Ergebnis,  B.  Einfügung. 

Mit  der  Fundamentaleinteilung  in  die  angeführten  drei  Stufen  wird 
gewiß  jeder  einverstanden  sein,  weil  sie  dem  Grundschema  jeder  Dispo¬ 
sition  eines  gedanklichen  Ganzen  (Einleitung,  Hauptteil,  Schluß)  ent¬ 
spricht  Strittig  wird  aber  die  Frage,  wenn  wir  die  Untereinteilung  ein¬ 
beziehen,  so  daß  wir  sechs  Glieder  für  die  Disposition  jeder  Lektion 
zählen.  Da  wird  man  wohl,  auch  wenn  man  nicht  „Vertreter  einer  über¬ 
triebenen  Bewertung  der  Persönlichkeit  und  Individualität“  ist,  ein¬ 
schränkend  sagen  müssen,  daß  diese  Behandlungsweise  nicht  für  alle 
Lektionen  aller  Gegenstände  die  Geltung  eines  Kanons  haben  wird.  Der 
Verf.  erklärt  ja  auch  selber,  daß  trotz  des  im  wesentlichen  gleichen 

methodischen  Ganges  „jeder  Individualität  an  den  geeigneten  Stellen  voll- 

•  _  _ 

ständig  Rechnung  getragen  werden  kann“.  Eine  solche  Bewegungsfreiheit 
wird  nun  manchmal  auch  auf  die  sechs  Normalformen  ausgedehnt 
werden  müssen.  Doch  will  ich  auf  dieses  sowieso  viel  erörterte  Thema 
nicht  näher  eingehen.  Jedenfalls  bietet  das  Buch  eine  Fülle  von  Anre¬ 
gungen  für  die  inventio  des  Stoffes  und  auch  die  strenge  Durchführung 
des  ganzen  Schemas  wird  bei  den  meisten  Lektionen  vollständig  ange¬ 
messen  sein.  —  Für  österreichische  Schulverhältnisse  ist  hinsichtlich  der 
Unterrichtsgegenstände  eine  Lücke  vorhanden,  indem  die  philosophische 

Propädeutik  fehlt  —  aber  doch  nicht  ganz;  denn  das  neunte  Beispiel  der 

•  • 

ersten  Gruppe  hat  „Das  Ästhetisch-Schöne"  zum  Thema,  das  dritte  der 
zweiten  Gruppe,  die  in  der  vorliegenden  Auflage  erst  hinzukam,  „Die 
Sokratische  Methode“. 

Es  bliebe  nur  noch  die  Frage  zu  beantworten,  in  welchem  Ver¬ 
hältnisse  Sallwiirks  didaktische  Normalformen  zu  den  Formalstufen  z.  B. 
Zillers  und  Beins  stehen.  Da  ist  es  sicher  interessant  zu  hören,  daß  im 
pädagogischen  Seminare  der  deutschen  Universität  in  Prag  durch  einen 
geschickten  Lehrer  eine  Lektion  nach  den  Normalformen  und  den  Formal¬ 
stufen  praktisch  durchgeführt  wurde.  Man  konnte  hiebei  fast  gar  nicht 
unterscheiden,  ob  der  Behandlung  die  Normalformen  oder  die  Formal¬ 
stufen  zugrunde  gelegt  worden  waren  (vgl.  darüber  noch  Baumeisters 
Handbuch  II  1,  la,  S.  103  f.). 


Wien. 


Dr.  Hans  Haibich. 
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K.  W.  Dix,  Körperl.  u.  geist.  Entw.  d.  Kindes,  ang.  v.  G.  Spengler.  1023 


Körperliche  und  geistige  Entwicklung  eines  Kindes.  2.  Heft: 

„Die  Sinne“.  Von  Kurt  Walther  Dix.  Leipzig,  Wunderlich  1912. 

Preis  brosch.  Mk.  2,  geb.  Mk.  2  50. 

Nachdem  der  Verf  in  einer  Reihe  von  Aufsätzen,  die  in  verschie¬ 
denen  Zeitschriften  erschienen  sind  und  in  einer  „Kindeskunde“  die 
„Kinderpsychologie“  und  die  „Kinderpädagogik“  zum  Gegenstände  seiner 
Untersuchung  gemacht  hat,  legt  er  im  vorliegenden  Werke,  das  nach 
seiner  Fertigstellung  sechs  Hefte  umfassen  wird,  die  Ergebnisse  seiner 
Studien  auf  dem  Gebiete  einer  im  Sinne  Preyers  und  Sterns  durch¬ 
geführten  experimentellen  Forschung  n’eder.  Das  1.  Heft,  das  Ref.  nicht 
in  Händen  hat,  verarbeitete  die  Aufzeichnungen  des  biographischen  Tage¬ 
buches,  das  er  über  seinen  Sohn  Walther  Heinz  führt,  im  Hinblick  auf 
„die  Instinktbewegungen“  des  Kindes.  Dieses  2.  Heft  beschäftigt  sich  in 
gleicher  Art  mit  „der  Entwicklung  der  Sinne“.  Das  Werk  ist  so  ein¬ 
gerichtet,  daß  an  erster  Stelle  die  Tagebuchaufzeichnungen  selbst  über 
den  behandelten  Gegenstand  (z.  B.  über  das  Sehen,  und  zwar  im  beson¬ 
deren  über  die  Lichtempfindlichkeit)  gebracht  werden,  welchen  eine 
„Umschau“  „über  die  typischen  Gleichheiten  und  Verschiedenheiten  in 
der  Entwicklung  anderer  Kinder“  mit  kritisierenden  Bemerkungen  über 
andere  Darstellungen  der  „Kinderkunde“  folgt.  Den  Schluß  bildet  „das 
Psychologische“,  das  sich  dem  Verf.  auf  Grund  seiner  und  von  anderen 
Forschern  gemachten  Feststellungen  ergeben  hat.  So  findet  der  Gesichts¬ 
sinn  eine  besonders  ausführliche  Behandlung,  der  die  Beobachtungs- 
ergtbnisse  über  das  Hören,  den  Hautsinn,  das  Schmecken,  das  Riechen 
folgen  Die  Organempfindungen,  Muskelbewegungsempfindungen  und  der 
statische  Sinn  finden  in  anderen  Heften  ihre  Behandlung,  auf  die  der 
Verf.  nur  hinweist.  Da  die  Empfindungen  innig  mit  emotionellen  Erleb¬ 
nissen  verknüpft  sind,  so  finden  auch  diese,  wie  z.  B  die  Sehlust,  die 
Hörlust,  Interesse  an  Berührungsempfindungen,  an  Geschmacksempfindumren 
u.  a.  in.  ihre  Berücksichtigung.  So  bietet  das  108  SS.  umfassende  Heftchen 
nicht  nur  reich  aufgespeichert  es  Beobachtungsmaterial,  sondern  Anregungen 
und  Belehrungen  in  Fülle,  die  nicht  nur  Lehrer  und  Erzieher,  sondern 
alle  Eltern,  die  es  lesen,  in  der  Erziehungsarbeit  gewiß  zu  fördern  und 
ähnlichen  Versuchen  im  Beobachten  der  körperlichen  und  geistigen  Ent¬ 
wicklung  des  Kindes  als  Richtungslinien  zu  dienen  vermögen.  Auch  gibt  es 
ein  gutes  Bild  von  der  modernen  Methode  der  „Kinderseelenforschung“. 
Es  ist  nach  dem  bisher  Geleisteten  zu  erwarten,  daß  die  Beiträge  zur 
Kinderpsychologie,  die  der  Verf.  in  den  noch  ausstehenden  vier  Heften 
über  Denken,  Urteilen  und  Schließen  (Heft  3),  das  Gefühlsleben  des 
Kindes  (Heft  4)  und  die  Sprache  des  Kindes  (Heft  5  und  0)  zu  bringen 
gedenkt,  nicht  weniger  schätzenswert  sein  werden  als  die  bisher  gebotenen. 


W  i  e  n. 


Gustav  Spengler. 
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1024  E.  Gschcidler,  An  der  Werkbank,  ang.  v.  F.  Zinner. 

An  der  Werkbank.  Anleitung  zur  Handfertigkeit  mit  besonderer  Be¬ 
rücksichtigung  der  Herstellung  physikalischer  Apparate  von  Prof. 
Em.  Gscheidler  in  Mannheim.  Für  mittlere  und  reife  Schäler 
Mit  120  Figuren  im  Text  und  44  Tafeln.  Preis  4  Mk. 

„Das  Buch  will  allen,  die  Lust  für  praktische  Betätigung  haben, 
mit  Rat  zur  Seite  stehen,  ihnen  helfen  Über  die  hauptsächlichsten  tech¬ 
nischen  Schwierigkeiten  hinweg  zu  kommen  und  ihnen  Anregungen  über 
die  anzufertigenden  Apparate  geben“. 

Um  diese  Aufgabe  zu  lösen,  will  sich  der  Verf.,  wie  er  in  der 
Einleitung  sagt,  „ganz  auf  den  Standpunkt  des  Anfängers  stellen,  der 
nicht  in  der  Lage  ist,  die  Hilfe  eines  Lehrers  der  Handfertigkeit  in  An¬ 
spruch  nehmen  zu  können,  will  ihm  mit  Rat  zur  Seite  stehen  und  ihm 
Anregungen  über  die  anzufertigenden  Apparate  geben“. 

Am  besten  wird  er  dieser  Aufgabe  im  ersten  Kapitel  „Werkstatt“ 
gerecht,  in  welchem  er  seinen  jungen  Lesern  empfiehlt,  sich  auch  im 
bescheidenen  Haushalt  einzurichten  und  unter  den  ungünstigsten  Ver¬ 
hältnissen  sich  eine  kleine  Werkstatt,  eventuell  aus  altem  Hausrat, 
zusammenzustellen,  wenn  sie  den  Drang  nach  manueller  Betätigung  in 
sich  fühlen. 

Die  folgenden  Kapitel:  „Das  Werkzeug“,  „Das  Material“  und  „Die 
Bearbeitung  des  Materials“  bringen  Zusammenstellungen  aller  Behelfe 
mit  den  nötigen  Winken,  wie  sie  nur  der  erfahrene  Praktiker  bieten  kann. 
Im  Zusammenhänge  mit  dem  Anhänge  „Werkzeugverzeichnis“  können 
diese  Kapitel  selbst  vorgeschrittenen  Schülern,  denen  eine  Werkstatt  mit 
reichen  Mitteln  zur  Verlüguug  steht,  vortreffliche  Dienste  leisten. 

Hingegen  dürfte  mit  dem  Kapitel  „Entwürfe  physikalischer  Appa¬ 
rate“  der  Anfänger  ohne  Anleitung  herzlich  wenig  anfangen  können,  da 
die  meisten  Aufgaben  eine  Summe  von  Kenntnissen  aus  Physik  und  dar¬ 
stellender  Geometrie  voraussetzen,  wie  sie  nur  ein  absolvierter  Realschüler 
aufweisen  kann. 

Es  ist  mehr  als  zweifelhaft,  ob  mit  der  Vorlage  meist  zu  schwieriger 
Aufgaben  der  richtige  Weg  betreten  ist,  „der  Jugend  Sinn  und  Verständnis 
für  neuzeitliche  Maschinenformen  und  damit  ein  gutes  Stück  Kunst  im 
Maschinenzeitalter  zu  vermitteln“. 

Brünn.  Dr.  F.  Zinner. 
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Transactions  and  Proceedings  of  the  American  Philological 

Association.  1911.  Vol.  XLIi.  Published  for  the  Association  by 
Ginn  &  Company,  29  Beacon  Street,  Boston,  Mass.  Leipzig,  Harrasso- 
witz.  174  und  CXV1I  SS.  Gr.-8°.  Preis  2  $*). 

Transactions:  I.  Cornelius  Beach  Bradley,  Shall  und  Will. 
Eine  historische  Studie.  S.  6—33.  —  II.  Maurice  Hutton,  Die  Denkart 
Herodots.  S.  33—43:  Trotz  aller  Irrtümer,  trotz  aller  Leichtgläubigkeit 
und  romanhafter  Darstellung  bleibt  H.  höchst  liebenswürdig,  witzig,  weise, 
gemütvoll,  unterhaltend,  kurz  ein  Geschichtsschreiber,  der  höchstes  Lob 
verdient'.  —  111.  Edgar  Howard  Sturtevant,  Zur  Charakteristik  des 
griechischen  und  lateinischen  Akzents.  S.  45 — 62:  'Der  griechische  Akzent 
ist  Hochton  bis  in  die  Augusteische  Zeit  hinein’  (gegen  Kretschmer,  Kuhns 
Zeitscbr.  XXX  691  f).  'Ebenso  der  lateinische  Akzent.  Die  Lehre  von 
einem  lateinischen  Circumflex  ist  zu  verwetten’  (gegen  Abbott,  Class. 
Phtlol.  11  444  ff.).  —  IV.  Walter  Woodburn  Hyde,  Notizen  aus  der 
griechischen  Literatur  Ober  Denkmäler,  die  außerhalb  Olympia  olympi¬ 
schen  Siegern  gewidmet  waren.  S.  63 — 67.  —  V.  Roland  G.  Kent,  Lat. 
millc  und  einige  andere  Numeralia.  S.  69 — 89:  verfolgt  und  bespricht  die 
Bezeichnungen  für  tausend  in  den  idg.  Sprachen  und  bringt  mille  mit 
mtxtus  zusammen.  Bemerkungen  über  centum,  %ihoi  und  ksazov.  — 
VI.  Catharine  Saunders,  Altäre  auf  der  Bühne  der  römischen  Komödie. 
S.  91 — 103:  ‘Es  gibt  keine  entsprechende  Stütze  für  die  herkömmliche 
Ansicht  von  einem  zweiten  Altar  auf  der  Bühne  der  römischen  Komödie'. 

—  Vll.  William  Abbott  Oldfather,  Neues  handschriftliches  Material  zu 
Avianus.  S.  106—121:  Nachweis  von  bisher  unbenutzten  Handschriften, 
mittelalterlichen  Kommentaren  und  Ubersetzungenjn  europäischen  Biblio¬ 
theken.  —  VIII.  Sherwood  Owen  Dickermann,  Über  bestimmte  Formen 
der  Erklärung  tierischen  Verstandes  in  der  griechischen  Psychologie. 
S.  123—130:  'Ameise,  Biene,  Spinne  und  Schwalbe  sind  die  immer  wieder¬ 
kehrenden  Belege  für  die  Verstandes  mäßige  Arbeit  der  Tiere.  Ein  vor¬ 
aristotelischer  Philosoph  fügte  aus  der  Pflanzenwelt  den  Weinstock  hinzu’. 

—  IX.  C.  W.  E.  Miller,  Über  zö  6s  bei  Lukian.  S.  131  — 145.  Fort¬ 
setzung  zu  Transactions  XXXIX,  S.  121 — 146:  ’Die  von  Heindorf  zu 
Plat.  Theat.  167  b  angeführten  Beispiele  aus  Lukian  für  rö  6s  —  cum 


*)  Über  Vol.  XLI  vgl.  diese  Zeitschr.  1913,  S.  368 — 370. 

Zeitschrift  f.  d.  österr.  Gymn.  1918.  II.  Heft.  65 
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tarnen  sind  meist  anders  zu  fassen;  in  dem  angegebenen  Sinne  findet 
sich  tö  de,  wenn  überhaupt,  nur  selten’.  —  X.  Arthur  Stanley  Pease, 
Bruchstücke  einer  lateinischen  Handschrift  auf  der  Universitätsbibliothek 
von  Illinois.  S.  147 — 166:  Fragment  aus  einer  Handschrift  des  XV.  Jahr¬ 
hunderts,  enthaltend  einen  Kommentar  zu  Psalm  60.  —  XI.  Charles  P. 
G.  Scott,  bogua  und  seine  Sippe.  £>.  167—174:  'bogua  findet  sich  zuerst 
im  J.  1827,  und  zwar  für  'Apparat  zur  Prägung  gefälschten  Silbergeldes'. 
Das  Wort,  ursprünglich  bo-ghest  'Kobold’  (&o  Schrecklaut  *wau’ !  und 
ghest  'Geist’),  wird  in  neuerer  Zeit  als  Adjektiv  in  der  Bedeutung  'ge¬ 
fälscht’  gebraucht,  zunächst  in  Verbindung  mit  money  (das  Volk  sieht 
in  der  Falschmünzerei  etwas  Schreckliches),  dann  auch  in  anderen  Ver¬ 
bindungen.  Hieher  gehören  auch  bogy,  boggleboe  u.  a.’. 

Proceedings1).  William  N.  Bates,  Über  einen  römischen  Ring 
im  Museum  der  Universität  von  PenDsylvanien.  p  XVII:  Ein  Frauen¬ 
ring,  an  Stelle  des  Siegels  ein  Kind  und  die  Inschrift:  excidio  servuta 
meo.  Wahrscheinlich  verdankt  eine  Mutter  dem  Tode  ihres  Kindes  ihre 
Rettung.  —  Harold  Loomis  Cleasby,  Szenerie  und  Bühnenrequisiten  in 
Senecas  Tragödien,  p.  XIX- XXI.  Senecas  Tragödien  sind  mit  Ausnahme 
von  Phoentssae  und  Hercules  Oetaeus  mit  der  Bestimmung  geschrieben, 
gespielt  zu  werden.  —  Robert  B.  En  gl  iah,  Das  Wesen  der  Seele  in  der 
Darstellung  gewisser  vorsokratischer  Philosophen,  p.  XXI — XXIII:  be¬ 
handelt  nur  die  Pytbagoreer.  —  Thomas  Fitz-Hugh,  Tyrann  io  aus 
Ami8us  und  die  Hellenisierung  der  lateinischen  Akzent-  und  Rhythmus- 
Theorien.  p.  XXIV— XXV:  behandelt  u.  a.  den  Einfluß  von  Tyrannios 
fiiarj  ngoacodLa  auf  die  lateinische  Verstechnik.  —  Richard  Wellington 
Husband,  Zeta.  p.  XXVI — XXX:  'behandelt  die  biehergehörigen  Wörter 
nach  folgenden  Gesichtspunkten:  I.  Zeta  im  Stamme:  öjoff.  II.  Zeta, 
erzeugt  durch  Vereinigung  des  Suffixes  mit  dem  Stamme:  &nt£co. 
III.  Zeta  im  Suffix:  egya^ouai.  —  R  G  Kent,  Zu  Horaz  Sat.  II  3,  72 
rnalia  ridentem  alienis.  p.  XXX— XXXII:  'Zur  Unzeit  vergnügt  lacht 
er,  während  du  lachen  solltest,  nicht  er  —  so  denkst  du  Aber  durch 
den  Schein  unnatürlicher  Freude  führt  er  dich  nur  an;  denn  durch  seine 
Verwandlungen  will  er  dir  schlier. lieh  entwischen’.  —  Grace  Harriet 
Macurdy,  Zu  Herodot  I  69.  p.  XXXII — XXXIII:  rw  X6ym  bedeutet  (wie 
auch  I  205)  consulto,  de  industria.  —  Frank  G.  Moore,  Eine  Selbst¬ 
korrektur  Ciceros.  p.  XXXIII  —  XXXIV:  Müller  schreibt  Rep.  1t  8 
Phliuntios ,  ohne  die  Selbstkorrektur  des  Schriftstellers  Att.  VI  2,  3 
Phliusios  zu  beachten.  —  Samuel  Grant  Oliphant,  Amerikanische  Ge¬ 
schlechtsnamen  griechischen  Ursprungs,  p.  XXXIV — XXXIX.  —  Mary 
Bradford  Peaks,  Zur  Duenos-Inschrift.  p.  XXXIX  —  XLI.  Bemerkungen 
über  Sprache,  fremden  (griechischen?  dialektischen?)  Einfluß,  Abfassungs¬ 
zeit  (IV.  Jahrhundert,  jünger  als  die  Fibula,  Praenestina,  älter  als  die 
Erzfigur  vom  Luchs  Fucinus)  und  angeblich  metrische  Formen  der 
Inschrift.  —  John  Carew  Rolfe,  Lehren  und  Forschen  auf  dem  Gebiete 
der  klassischen  Philologie,  p.  XLI — XL1V:  'Der  Doktorgrad  sollte  nicht 
von  allen,  die  sich  dem  Lehrarate  widmen,  angestrebt  werden;  vorzu¬ 
ziehen  ist  eine  Vertiefung  in  das  ganze  Fach  und  wünschenswert  alsdann 
ein  Titel,  der  dem  Doktortitel  gleichwertig  wäre’.  —  Charles  P.  G.  Scott, 
Die  Lehre  von  den  diakritischen  Zeichen,  p.  XLIV — XLVII:  Reformvor¬ 
schläge  zur  Durchführung  einheitlicher  Verwendung  diakritischer  Zeichen, 
zunächst  im  Englischen.  —  John  A.  Scott,  Homerische  Methode,  neue 
Personen  einzuführen,  p.  XLVII— XL VI II:  Tn  den  ersten  1000  Versen 
der  Ilias  werden  die  Haupthelden  der  Griechen,  welche  später  in  de,* 
Dichtung  eine  Rolle  spielen,  vorgeführt.  Die  trojanischen  Helden  hin- 


*)  Die  unter  diesem  Titel  gebotenen  Auszüge  werden  hier  nur  dann 
berücksichtigt,  wenn  die  Veröffentlichung  der  zugehörigen  Originalabhand¬ 
lungen  nicht  bereits  erfolgt  oder  in  Aussicht  gestellt  ist. 
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gegen  erscheinen  erst,  wo  ihr  Auftreten  nötig  ist*.  —  F.  W.  Shipley, 
Das  7.  Buch  von  Casars  B.  G.  p.  XL VIII— L:  Vorläufige  Bemerkungen 
über  das  Verhältnis  des  7.  Buches  zu  den  übrigen  Büchern.  —  H.  C. 
Toi  man,  Zu  den  jüngstgefundenen  aramäischen  Papyrus-Fragmentender 
Inschrift  von  Behistan.  p.  L — LIV.  —  William  Frederic  Bade,  Das 
Eisenverbot  der  Hebräer,  p.  LX:  Zu  Exod.  XX  25.  —  Carlos  Bransby, 
Rufino  Jose  Cuervo,  der  Fürst  der  spanischen  Grammatiker  und  Philo¬ 
logen.  p.  LX— LXII.  —  A.  M.  Espinosa,  Neues  zum  mexikanisch¬ 
spanischen  Volkstum  (folklore).  p.  LXIII— LXV.  —  B.  0.  Foster,  Zu 
Livius,  Praefat.  §  10.  p.  LXVI— LXR11:  'Mit  tu  t llustri  monumento  ist 
die  Geschichte  irgend  einer  (ruhmreichen)  Nation  gemeint;  dazu  tritt  in 
Gegensatz  tuae  rti  publ.'.  —  Henry  David  Gray,  Die  ursprüngliche 
Fassung  von  Shakespeares  Love’s  Laboufs  Lost.  p.  LXVII — LXV1I1.  — 
Robert  E.  Pellisier,  Wirkungen  der  französischen  Literatur  in  Spanien 
während  der  ersten  Jahre  des  XVIII.  Jahrhunderts,  p.  LXV  111.  —  Torsten 
Peterson,  Cicero  und  die  Catilinarische  Verschwörung,  p.  LXVIII — 
LXIX:  Cicero  als  Zufallspolitiker  und  seine  eigenartige  Haltung  in  der 
4.  catilinarischen  Rede.  —  WT.  R.  R.  Pinger,  Sternes  Einfluß  auf  Goethe, 
p.  LXIX— LXX.  —  Karl  G.  Rendtorff,  Der  literarische  Wert  der  Ge¬ 
dichte  Suchensinns,  p.  LXX.  —  C.  Searles,  Corneilles  Abhandlungen 
(Discours).  p.  LXX.  —  John  C.  Watson,  Z\ir  Bühnenhandlung  bei 
Terenz,  Andria  171  f.  p.  LXXI:  'Wagner  und  Spengel  sind  im  Recht: 
nach  v.  171  verläßt  Simo  auf  kurze  Zeit  die  Bühne.  Terenz  schrieb 
sequor ,  nicht  sequar'. 

Wien.  J.  Golling. 


Q.  Horatii  Flacci  carmina  selecta.  Testo  pubblicato  per  le  scuole 

dal  Dr.  Giovanni  Huewer,  adattato  ai  giunasi  italiani  secondo  l’ott&va 
edizione  dal  Prof.  Arturo  Tilgner.  Vienna,  A.  Holder  1913.  XXV1I1 
und  204  SS. 


In  der  kurzen  Anzeige  dieses  Buches  im  achten  Heft  dieses  Jahr¬ 
ganges  S.  85u  hatte  Ref.  bemerkt,  daß  vou  dem  Bearbeiter  die  Erläuterung 
der  lyrischen  Versmaße  des  Horaz,  die  Huemer  auf  S.  VIII — XX  gibt, 
desgleichen  die  Übersicht  der  enthaltenen  Gedichte  (S.  XXI — XXIV) 
unterdrückt  worden  sei  und  die  ganze  Veränderung,  abgesehen  von  der 
Obersetzung  der  Einleitung,  eben  darin  bestehe. 

Über  Wunsch  des  Herrn  Bearbeiters  sei  hier  gerne  richtiggestellt, 
daß  die  vermißten  Partien,  wie  ein  Einblick  in  das  übersandte  Exemplar 
der  endgiltitren  Fassung  lehrt,  in  dem  Buche  nicht  fehlen,  ferner,  daß 
auf  S.  IX  derselben  in  einer  Note  auch  die  in  italienischer  Sprache  ver- 
laßten  Schriften  über  griechische  und  lateinische  Metrik,  speziell  die 
Metrik  des  Horaz,  desgleichen  aut  S.  XXI — XXI 11  eine  kurze  Erläuterung 
der  sogenannten  logandischen  Verse  nach  der  (angeblich  neuen)  Theorie 
Masquerays  hinzugefügt  wurden,  letztere  deshalb,  weil  einige  der  ange¬ 
führten  italienischen  Metriker  diesem  folgen,  ln  dem  lndice  delle  poesie 
sind  die  Gedichtüberschriften  ins  Italienische  übersetzt;  warum  im  Text 
die  deutschen  Überschriften  belassen  wurden,  besagt  ein  Vermerk  auf 
S.  XXV 111:  Ksstndo  il  testo  latxno  stereotipato,  non  fu  possibile  sosti- 
tuirc  ai  tedesco  il  txtolo  italtano  dei  compontmenti,  was  übrigens  jeder 
Leser  der  Anzeige  aus  deren  letzten  Zeilen  selbst  erschließen  konnte. 

Wenn  wir  somit  dein  Wunsche  des  Herrn  Bearbeiters  zu  willfahren 
gerne  bereit  waren,  so  muß  Ref.  doch  ausdrücklich  feststellen  —  und  die 
Redaktion  der  Zeitschrift  bestätigt  es  ihm  —  daß  in  dem  von  der  Ver¬ 
lagsbuchhandlung  zur  Besprechung  übersandten  gebundenen  Exemplare 
die  Seiten  IX — XXVIII  tatsächlich  fehlten,  auch  kein  Anzeichen  darauf 
schließen  ließ,  es  handle  sich  hier  um  ein  Versehen  des  Buchbiuders;  im 
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Gegenteil  bestärkte  Ref.  die  Tatsache,  daß  auch  in  einem  anderen  ge¬ 
bundenen  Exemplare,  das  einem  Kollegen  zur  Besprechung  ffir  eine  andere 
Zeitschrift,  übersandt  worden  war,  dieselben  Partien  fehlten,  in  der  An¬ 
nahme,  deren  Unterdrückung  sei  vom  Bearbeiter  beabsichtigt. 

Wien.  Karl  Prinz. 


Ehlermanns  Deutsche  Schulausgaben.  Nr.  76:  Shakespeare, 

Hamlet.  Herausgegeben  von  H.  Conrad.  1911.  200  SS.  —  Nr.  77: 

Shakespeare,  Kaufmann  von  Venedig.  Herausgegeben  von  H.  Conrad. 

1912.  154  SS. 

Die  beiden  sehr  gefällig  und  gut  gedruckten  Stücke  sind  Schlegels 
Übersetzung.  Doch  hat  der  bekannte  Bearbeiter  seine  frühere  Revision 
zum  Teil  zurückgenommen,  zum  Teil  durch  neuere  Forschungen  mit 
Zuhilfenahme  des  Schlegelschen  Manuskriptes  (in  Dresden)  ergänzt,  indem 
er  von  den  oft  recht  zahlreichen  Übersetzungsvarianten  Schlegels  jeweils 
die  sinngemäßeste.  wenn  auch  im  ersten  Schlegel-Text  nicht  abgedruczte 
aufnahm.  Interessant  ist  Conrads  Entdeckung,  daß  für  den  Druck  nioht 
selten  eine  untähigere  Hand,  die  Karolinens,  an  vielen  Stellen  inter¬ 
poliert  hat.  Die  in  der  Shakespeare- Philologie  übliche  Zeilenzählung 
der  Globe- Edition  ist  erfreulicherweise  auch  hier  durchgeführt. 

Beiden  Dramen  gehen  sehr  ausführliche  Einleitungen  über  Ent¬ 
stehung,  Quellen  und  Handlung  voraus.  Die  eingehende  Analyse  des 
„Hamlet“  ist  ein  Meisterwerk  der  Einführung,  namentlich  für  Schul¬ 
zwecke.  Nicht  so  ganz  auf  der  Höhe  steht  die  des  „  Kaufmanns“,  in  der 
uns  die  Charakteristik  der  Jessica,  aber  auch  des  Shylock  nicht  völlig 
zutrefiend  erscheint.  Außerdem  hat  Conrad  —  wie  uns  bedünkt,  unnötiger¬ 
weise —  die  Frage  der  vielumstrittenen  italienischen  Reise  Schlegels 
beständig  mit  hineingezogen.  Die  uns  nicht  überzeugenden  Abschweifungen 
auf  dieses  Gebiet  stören  in  der  sonst  feinsinnigen  Betrachtung  des  Kunst¬ 
werkes  erheblich  Die  Anmerkungen  zu  beiden  Stücken  werden  ästheti¬ 
schen  und  sprachlichen  Fragen  gerecht.  Als  Einführung  in  die  Welt  des 
elisabethanischen  Dramatikers  sind  diese  beiden  Büchlein,  insbesondere 
auf  Schulen,  warm  zu  empfehlen. 

Graz.  Albert  Eichler. 


Das  Weihnachtsspiel  de8  ßöhmerwaldes.  Untersuchungen  zu  dem 
von  J.  J.  Ammann  veröffentlichten  Christkindelspiel.  Von  Adalbert 
Jungbauer.  Prag  1911,  J.  G.  Calvesche  Buchhandlung  (Robert 
Lerche).  III  und  218  SS.  Preis  geh.  3  K. 

Seit  den  Höritzer  Passionsspielen  ist  das  Interesse  für  die  Volks¬ 
schauspiele  des  Böbmerwaldgebietes  in  weitere  Kreise  gedrungen.  Diesem 
Interesse  kommt  vorliegendes  Buch  —  gleichzeitig  ein  wichtiger  Teil  der 
„  Beiträge  zur  deutsch- böhmischen  Volkskunde,  berausgegeben  von  Dr.  A. 
Hauffen“  —  in  dankenswerter  Weise  entgegen.  Angeknüpft  wird  an  J.  J. 
Ammann,  der  solche  Spiele  veröffentlicht  bat,  uud  dem  der  Verf.  ebenso 
wie  A.  Gubo  wertvolle  Vorarbeiten  und  die  Überlassung  handschriftlichen 
Materials  verdankt.  Der  Stoff  ist  nahezu  erschöpfend  in  acht  Abschnitten 
behandelt:  I.  Drucke,  Handschriften  und  Abschriften  des  Spieles.  II.  In¬ 
halt  uud  Aufbau  des  Neudörfler  Weihnachtsspieles.  III.  Die  übrigen 
Fassungen,  mit  letzterem  verglichen.  IV.  Vers  und  Sprache.  V.  Auf¬ 
führung.  VI.  Vor-  und  Nachspiel.  Ein  Zwischenspiel.  VIL  Alter  und 
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Herkunft  des  Spieles.  VIII.  Lieder  des  Spieles.  Dem  Werke  muß  liebe¬ 
volles  Versenken,  philologische  Genauigkeit  und  glückliche  Stilisierung 
nachgerühmt  werden.  Besonders  sympathisch  berührt  das  Hervorkehren 
des  deutschen  und  heimatlichen  Momentes.  Am  interessantesten  (auch 
für  den  Kernerstehenden)  ist  der  Teil,  welcher  Über  Alter  und  Herkunft 
des  Spieles  handelt.  Jungbauer  weist  hier  nach,  daß  wir  es  mit  altheimi¬ 
schem  bayrisch-österreichischen  Erbgut  zu  tun  haben,  dessen  Tradition 
bis  auf  die  geistlichen  Spiele  des  Mittelalters  zurückführt,  und  daß  auch 
protestantische  Lieder  hinein  verwoben  wurden.  Dem  Kenner  werden  die 
zahlreichen  Proben  der  Melodien  der  Lieder  eine  erwünschte  Zugabe  sein. 
Zur  Veranschaulichung  wurden  auch  vier  Lichtdrucktafeln  beigegeben. 

Wien.  Dr.  Rudolf  Löhner. 


Schüler-Verein  „Die  Glocke“  (i863  — 1913).  Wien,  Christoph  Reissers 
Söhne  1913.  36  SS.  4«. 

* 

Auf  eine  kleine  Tischgesellschaft  schlichter  Wiener  Bürger  hatte 
der  Schiller- Enthusiasmus  des  Jahres  1869  so  stark  gewirkt,  daß  sie  nun 
Jahr  um  Jahr  den  Geburtstag  des  Dichters  festlich  begingen  und  hiebei 
brave,  mittellose  Schüler  mit  Schillers  Gedichten  und  einer  kleinen  Geld¬ 
summe  beschenkten  lm  Jahre  1863  organisierte  sich  die  Gesellschaft  unter 
dem  Titel  „Die  Glocke“.  Ihr  Jahresfest  nahm  immer  größere  Dimensionen 
an,  übersiedelte  1877  in  die  Aula  der  Universität  (jetzt  k.  k.  Akademie 
der  Wissenschaften),  1897  in  die  Volkshalle  des  Rathauses.  In  dem  ab¬ 
gelaufenen  ersten  Vierteljahrhundert  der  „Glocke“  hat  sie  K  24.199  und 
1841  Exemplare  von  Schillers  Gedichten  oder  Werken  an  Wiener  Kinder 
verteilt  ;  in  ihrer  Mitte  begann  1868  die  Agitation  für  das  hiesige  Schiller- 
denkmal.  Von  1877  an  standen  im  Mittelpunkt  der  Jahresfeier  ein  volks¬ 
tümlich-wissenschaftlicher  Vortrag,  in  der  Regel  über  irgend  ein  Kapitel 
der  Schillerforschung,  die  Rezitation  Schillerscher  Dichtungen  und  Chor- 
oder  Einzelgesang;  unter  den  Vortragenden  begegnen  uns,  von  noch 
Lebenden  abgesehen,  Namen  wie  Landsteiner,  Kompert,  Berger. 
Minor;  am  Lesepult  stand  und  steht  nun  schon  durch  Dezennien,  und 
hoffentlich  noch  ad  multos  anno 8,  ein  Meister  des  Wortes,  Prof  Karl 
Haas.  Dem  Ausschuß  haben  seit  1861,  Lebender  auch  hier  wieder  zu 
geschweigen,  u.  a.  Anzengruber,  unser  unvergeßlicher  Friedrich  Bauer1), 
Egger  v.  Möllwald,  Fraukl  v  Hochwart,  Landsteiner,  Schröer, 
Vernaleken  angehört;  unter  ihre  Ehrenmitglieder  zählte  die  „(»locke“ 
außer  einigen  der  noch  Lebenden  oder  schon  Genannten  Schillers  Enkelin 
Emilie  v.  Gleichen-Rußwurm,  Anastasius  Grün  und  Johannes 
Schilling,  den  Schöpfer  unseres  Schillermonuments. 

Wir  entnehmen  diese  Tatsachen  der  uns  vorliegenden  Festschrift 
des  Vereines,  und  zwar  einer  längeren  geschichtlichen  Darstellung,  deren 
Verfasser  Rudolf  Payer  v.  Tburn  mit  gewohnter  Bescheidenheit  seinen 
Namen  verschweigt.  Voran  geht  ein  schwung-  und  gedankenvolles  Gedicht 
unserer  Landsmännin  M.  E.  delle  Grazie;  auf  den  historischen  Teil 
folgen  aus  dem  Vereinsarchiv  (zum  Teil  in  Faksimile)  ein  Billet  Schillers 
an  seine  Frau  (1799),  ein  Dankschreiben  von  Schillers  Enkelin  (1869)  und 
von  A.  Grün  (1876)  flir  die  Ehrenmitgliedschaft,  und  der  Glückwunsch 
des  Vereins  zu  Grillparzers  achtzigstem  Geburtstag,  endlich  die  Festrede 
des  Jahres  19 il  „Schiller  als  Sittenlehrer“  von  Prof.  Richard  Findeis. 
4ie  Fernerstehenden  als  ein  Beispiel,  freilich  ein  Paradebeispiel  der  Art 
und  W'eise,  wie  die  „Glocke“  Schiller  feiert,  gelten  mag. 


*)  Vgl.  meinen  Nekrolog  in  dieser  Zeitschrift  1908,  S.  670  ff. 
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Unter  den  vielen  Förderern  des  freilich  auch  der  Förderung  im 
höchsten  Maße  würdigen  Vereins  erscheint  an  erster  Stelle  die  Gemeinde 
Wien,  die  ihn  seit  1881  subventioniert  and  ihm  1918  die  höchste  kom- 
mun&le  Auszeichnung  verliehen  hat  —  und  nioht  an  letzter  Stelle  die 
Buchdruckerei,  die  die  Festschrift  in  uneigennützigster  Weise  mit  vor¬ 
nehmer  Pracht  ausgestattet  hat. 

Wien.  Robert  F.  Arnold. 


Die  Germanen  als  Begründer  der  europäischen  Kultur.  Von 

Karl  Felix  Wolff  (Bozen).  Selbstverlag  1911.  24  SS.  Preis  1  K. 

Der  Verf.  stellt  die  These  auf,  daß  die  Begründer  der  mesopota- 
mischen  (und  damit  der  europäischen)  Kultur,  die  Sumerier,  ihrer  ethni¬ 
schen  Zusammensetzung  nach  aus  einer  führenden  indogermanischen  Ober¬ 
schichte  und  einer  finnischen  Unterschichte,  der  die  Masse  der  Beherrschten 
angehörte,  bestanden  hätten.  Hiebei  beruft  er  sich  auf  Verhältnisse,  wie 
sie  im  XIV.  Jahrhundert  v.  Chr.  im  Reich  von  Mitani  bestanden  haben, 
wo  eine  arische  Dynastie  die  Herrschaft  über  nichtarische  Stämme  an 
sich  gerissen  hatte  (vgl.  Ed.  Meyer,  Gesch.  d.  Altertums  1  2,  S.  580,  591). 
Etwa  in  dem  Zeiträume  von  lo — 8000  v.  Chr.  sollen  finnische  Schwärme 
unter  Führung  von  Indogermanen  (und  zwar  Prägermanen,  d.  h.  Ange¬ 
hörigen  jener  Stämme,  aus  denen  sich  später  die  Germanen  konsolidiert 
haben)  nach  Orten  bis  in  die  mesopotamische  Ebene  gewandert  sein  und 
hier  das  sumerische  Reich  und  die  mesopotamische  Kultur  begründet 
haben.  Zur  Stütze  seiner  Hypothese  glaubt  der  Verf.  auf  Übereinstim¬ 
mungen  in  den  Rechtsanschauungen  (so  auf  die  auch  sonst  bemerkte 
Ähnlichkeit  der  Gesetzessammlung  Hammurabis  mit  dem  salischen  Rechte) 
und  in  der  Religion  (Verehrung  des  Himmelsraumes  und  des  Windgottes i 
hinweisen  zu  dürfen.  Die  Arbeit  trägt  durchaus  das  Gepräge  phantasti¬ 
scher  Kombination  und  die  Wortgleichungen  sind  nichts  weniger  als 
überzeugend,  wenn  z.  B.  der  etruskische  Göttername  l'itna  lautlich  mit 
Odin  zusammeng^stellt  und  der  Volksname  Rusncs  (wie  sich  die  Etrusker 
selbst  nannten,  bei  denen  der  Verf.  gleichfalls  eine  indogermanische 
Herrenschichte  annimmt)  als  arsenes ,  bezw.  arzeudes  und  weiterhin 
arazendes  von  indog.  ar  „edel“  und  sen-gen  „erzeugen“,  das  im  Thraki- 
schen  nach  einer  Analogie  azen  gelautet  haben  dürfte  (?),  erklärt  und 
mit  „hochgeboren“  übersetzt  wird. 

Wien.  Dr.  Richard  Meister. 


Gottlob  Egelhaaf,  Gedanken  nnd  Erinnerungen  von  Otto 

Fürst  VOn  Bismarck.  Schulausgabe  mit  Einleitung  und  Anmer¬ 
kungen  berausgegeben  von...  Stuttgart  und  Berlin  1912.  848  66. 
K1.-8”.  Preis  Mk.  180. 

Der  ungeheure  Schatz  politischer  Weisheit,  der  in  des  Fürsten 
Bismarck  Gedanken  und  Eiinnerungen  enthalten  ist,  macht  das  einzig¬ 
artige  Werk  zu  einem  wahren  Lehrbuch  der  praktischen  Politik.  Auch 
vom  streng  historischen  Standpunkt  enthält  es  eine  Fülle  bemerkenswerten 
Stoffes,  der  schon  seit  dem  ersten  Erscheinen  des  Buches  im  Jahre  189b 
von  berufener  und  unberufener  Seite  kritisiert  und  auf  seine  objektive 
Wahrheit  hin  geprüft  wurde,  so  daß  sich  auf  das  Werk  hin  schon  ein 
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ganzes  Literaturgebäude  aufbaat.  Wie  man  in  den  regierenden  Kreisen 
des  Deutachen  Reiches  über  dessen  vornehmsten  Begründer  ruhiger  denkt 
als  im  letzten  Jahrzehnt  des  XIX.  Jahrhunderts,  so  hat  sich  seine  Wert- 
Schätzung  auch  in  Österreich  einem  Wandel  unterwerfen  müssen,  seitdem 
man  die  Grundzüge  seiner  Politik  auch  in  einem  Österreich  günstigen 
Lichte  zu  sehen  gelernt  hat.  Die  Weisheit  des  großen  Politikers  auch 
der  Jugend  im  Deutschen  Reiche  bekannt  zu  machen,  ist  Zweck  des 
Buches ;  da  es  als  Ganzes  „ein  gedankenschweres  Werk  ist,  das  trotz  der 
klassischen  Sprache  angestrengte  Arbeit  erfordert,  um  ganz  verstanden 
zu  werden“,  hat  der  Herausgeber,  den  wir  als  trefflichen  Bismarck¬ 
biographen  kennen,  den  Versuch  gemacht,  die  wesentlichen  Stellen  aus 
dem  Ganzen  herauszuheben  und  sie  durch  Anmerkungen  so  zu  erläutern, 
daß  auch  beranreifende  Jünglinge  das  Werk  sich  zu  eigen  machen  können. 
Die  Auswahl,  die  der  Herausgeber  getroffen  hat,  ist  eine  vorzügliche  und 
verdient  alles  Lob.  Man  wird  in  dem  Büchlein  alles  wirklich  Bedeutende 
der  vollständigen  Ausgabe  wiederfinden  und  deswegen  dürfte  es  auch  über 
die  Kreise  der  Schuljugend  hinaus  zahlreiche  Leser  finden.  Ihnen  werden 
namentlich  die  mannigfaltigen  historischen  Erläuterungen,  die  in  knappster 
Gestalt  in  den  Noten  angebracht  sind  und  über  wesentliche  Dinge  sehr 
gut  orientieren,  in  hohem  Grade  willkommen  sein.  . 

Graz.  J.  Loserth. 


FoS8Ürekon8truktionen.  Bemerkungen  zu  einer  Reihe  plastischer 
Habitusbilder  fossiler  Wirbeltiere.  Von  Dr.  Friedrich  König,  Korre¬ 
spondent  der  k.  k.  geologischen  Reichsanstalt  in  Wien.  Mit  Begleit¬ 
worten  zu  den  Modellen  von  Prof,  üthenio  Abel- Wien,  Prof.  E. 
Fraas- Stuttgart  und  Prof.  Max  Sch losser- München.  Mit  8  Tafeln 
und  einer  Tabelle.  München  1911,  Verlag  von  E.  Dultz  &  Co.  Preis 

Mk.  2  60  =  K  3. 

• 

In  dem  vorliegenden  Büchlein  will  Dr.  Friedrich  König,  der  aus 
der  Wiener  geologischen  Schule  Prof.  Uhligs  und  Abels  hervorgegangen 
ist,  seine  plastischen  Rekonstruktionen  fossiler  Wirbeltiere  weiteren  Kreisen 
bekannt  machen.  Die  große  künstlerische  Begabung  des  Verfassers  im 
Vereine  mit  seiner  gründlichen  wissenschaftlichen  Durchbildung  setzt  ihn 
in  den  Stand,  Nachbildungen  zu  liefern,  die  soweit  als  möglich  der 
Wahrheit  nahe  kommen  und  überdies  durch  ihre  Belebtheit  die  Anschau¬ 
lichkeit  ganz  ungemein  erhöhen.  Daß  auf  Grund  immer  neuer  Funde 
hier  und  dort  Richtigstellungen  einzelner  Formen  sich  ergeben  haben 
und  noch  ergeben  werden,  ist  dem  Fertiger  dieser  Modelle  selbst  bewußt. 
Jedenfalls  hat  Dr.  König,  wie  die  Begleitworte  bedeutender  Gelehrter 
anei kennen,  auf  seinem  Gebiete  ganz  Außerordentliches  geleistet  und 
seine  Modelle  müssen  als  Lehr-  und  Anschauungsmittel  allerersten  Ranges 
angesehen  werden.  Es  wäre  daher  nur  zu  wünschen,  daß  nicht  nur  Hoch-, 
sondern  auch  recht  viele  Mittelschulen  einzelne  Objekte  oder  noch  besser 
die  ganze  Sammlung  erwerben  würden.  Die  beigegebeuen,  vorzüglich  aus¬ 
geführten  Bildertateln  lassen  deutlich  erkennen,  mit  welch  feinem  Ver¬ 
ständnisse  und  welch  künstlerischer  Vollendung  die  einzelnen  Rekonstruk¬ 
tionen  gearbeitet  sind. 

Wien.  B.  1  mendör  f  fer. 
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Prot  Dr.  v.  Dalla  Torre,  Botanische  Bestimmnngstabellen 

für  die  Flora  von  Österreich  und  die  angrenzenden  Gebiete  von 

Mitteleuropa  zum  Gebrauch  beim  Unterrichte  und  bei  Exkursionen. 

8.,  umgearbeitete  und  erweiterte  Auflage.  Wien,  Verlag  von  Alfred 

Hölder  1912.  209  SS.  K1.-80. 

% 

Das  seit  seinem  ersten  Erscheinen '  sehr  bekannte  und  viel  ver¬ 
breitete  handliche  Büchlein  liegt  nun  in  einer  dritten  geänderten  Auf¬ 
lage  vor  und  wird  dank  seiner  Vorzüge  auch  weiterhin  als  Hilfsmittel 
beim  Botanikunterricht  geschätzt  sein.  Es  gliedert  sich  diesmal  in  vier 
getrennte  Tabellen:  I.  Blütenlose,  II.'  Perigonblütige,  bezw.  Nacktblütler, 
111.  Pflanzen  mit  getrenntblättriger  Krone,  IV.  Pflanzen  mit  verwachsen¬ 
blättriger  Krone.  Es  wird  hiemit  gleich  von  vornherein  der  Kreis  der 
Pflanzen,  in  dem  man  die  unbekannte  zu  suchen  hat,  eingeschränkt  und 
so  geht  das  Bestimmen  meist  ziemlich  glatt  und  ohne  Entgleisung  vor 
sich.  Unbegreiflich,  ja  verblüffend  ist  der  Umstand,  daß  das  bekannte 
Kohlröschen  (Nigritella)  und  das  noch  bekanntere  Edelweiß  ( Gnaphalium 
leontopodium  oder  Leontopodium  alpinum)  auch  in  dieser  dritten  Auf¬ 
lage  des  Büchleins  mit  keiner  Silbe  erwähnt  sind. 

Krems  a.  D.  Franz  Müller. 


Progra 


Hilf 


enschau. 


41.  Iustinns  Wöhr  er,  {Candidi  Arriani  ad  Marium  Victori- 
nnm  vc>  et  {Marti  victorini  vc  ad  Candidum  Arrianum) 

1 — 15.  Progr.  des  Privat- Untergymnasiums  der  Zisterzienser  zu 
Wilbering  1912.  25  SS. 

In  seinen  Studien  zu  M.  V.  (Progr.  Wilhering  1904/05)  ist  W.  auf 
Grund  einer  mit  großer  Besonnenheit  geführten  Untersuchung*  zu  dem 
bemerkenswerten  Resultate  gelangt,  daß  „das  ganze  sogenannte  Werk 
Adversus  Arium  in  vier  getrennte  Abhandlungen  zerfällt",  von  denen 
1.  mit  dem  Uber  de  generatione  verbi  dtvini  ad  Candidum  Arianum 
zusammen  gehöre  und  von  den  übrigen  zu  trennen  sei.  Der  Titel  habe 
wahrscheinlich  einfach  gelautet:  Marii  Victorini  vc  ad  Candidum 
Arrianum. 

ln  dem  vorliegenden  Programm  gibt  W.  eine  Textprobe  dieses 
1.  Buches  (Kap.  1 — 16);  vorangeschickt  ist  der  Brief  des  Candidus  an 
seinen  Freund,  wie  ja  auch  sehr  wahrscheinlich  Marius  Victorinus  diese 
Abhaudlung  seinem  Büchlein  vorangestellt  hat;  wenigstens  nimmt  er 
ziemlich  häufig  entweder  ausdrücklich  oder  stillschweigend  Bezug  darauf. 
Sie  besteht  wesentlich  aus  einer  Übersetzung  eines  Briefes  des  Arrius 
an  Eusebius  Etcomediensis,  seinen  Mitschüler  bei  Lucian,  und  eines 
Schreibens  des  Eusebius  an  Paulinus  und  bietet  kurz  die  Argumente, 
mit  denen  die  Arianer  ihre  Lehre  zu  stützen  suchten.  Victorinus  will  in 
seiner  Abhandlung  den  Freund  widerlegen,  und  zwar  zunächst  mit  Worten 
der  heil.  Schrift:  nos  filium  na  tum  primum  sacra  omni  lectione  doce~ 
bimus  (Kap.  2,  Anfang). 

Der  bisherige  Text  liegt  bekanntlich  nur  in  einer  vielfach  ver¬ 
derbten  Gestalt  vor.  Dem  gegenüber  war  W.  auf  Grund  einer  sorgfältigen 
Kollation  der  einzigen  Handschrift  A  ( cud .  Berul.  Phill.  1684.  saec.  X.), 
wie  mir  scheint,  mit  Erfolg  bemüht,  einen  einwandfreien  Text  berzustelleu. 

Der  kritische  Apparat  setzt  den  Leser  in  Stand,  selbständig  nach- 
zuprüfen.  Meines  Erachtens  wird  er  sich  wohl  zumeist  den  mit  Bedacht 
gewählten  Lesarten  des  Herausgebers  anschließen  können,  um  so  mehr. 
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als  dieser  fast  immer  die  Lesarten  der  Handschrift  zu  halten  sacht,  so  daß 
sich  fast  alle  Abweichungen  von  Migne  nur  als  eine  Richtigstellung  von 
Lesefehlern  darstellen  Bisher  unverständliche  oder  dunkle  Stellen  konnten 
durch  richtige  Zusammenordnung  von  Sätzen  oder  durch  Einfügung  aus¬ 
gelassener  Wörter  aus  der  Handschrift  klargestellt  werden.  Mit  eigenen 
Konjekturen  war  der  Herausgeber  äußerst  sparsam,  was  ich  nur  als  einen 
Beweis  seines  methodisch  richtigen  Vorgehens  betrachte.  Wie  selbstver¬ 
ständlich  seine  Änderungen  oft  sind,  zeigt  recht  schön  die  Stelle  S.  15, 
Z.  2,  wo  er  statt  des  handschriftlichen  » mperfectionem  liest  in  perfec- 
tionem;  die  zur  Begründung  angeführte  Stelle  ist  wohl  infolge  eines 
Druckfehlers  irrtümlich  angegeben;  sie  steht  nicht  1  14,  sondern  I  13. 

Oherhollabrunn.  Dr.  A.  Lutz. 


42.  Franz  X.  Lehn  er,  Homerische  Göttergestalten  in  der 

antiken  Plastik,  iv.  Progr.  des  Kaiser  Franz  Josef- Staats-Gym¬ 
nasiums  zu  Freistadt  in  Oberösterreich  1910.  11  SS.  mit  2  Tafeln. 

Der  Verf  behandelt  nach  denselben  Grundsätzen,  die  er  in  seinen 
früheren  Programmaufsätzen  befolgt,  in  dem  vorliegenden  die  Gorgo  auf 
der  Selinunter  Metope  und  die  Medusa  Rondanini  unter  Benützung  der 
einschlägigen  Litera*  ur.  Seine  Ausführungeu  sind  klar  und  verständlich 
und  werden  dem  Lehrer  besonders  bei  der  Homerlektüre  willkommen  sein. 
Diejenigen,  die  sich  eingehender  mit  der  Frage  beschäftigen  wollen,  seien 
verwiesen  auf  die  Abhandlung  von  A.  L.  Frothingham:  Medusa,  Apollo, 
and  the  Great  Mother  in  Amer.  Journ.  of  Arch.  XV  (1911)  349  f. 


43.  Dr.  Emil  Gaar,  Griechische  Reisebilder  (iter  Olympicum). 

Progr.  des  k.  k.  Karl  Ludwig-Gymnasiums  in  Wien  1912.  16  SS. 

mit  1  Tafel. 

Vorliegende  Arbeit  gibt  eine  gute  Schilderung  der  Reise  von 
Korinth  nach  Olympia  am  17.  und  18.  Mai  1910,  die  zeigt,  daß  der  Verf. 
mit  offenem  Aug  und  Ohr  Land  und  Leute  beobachtete.  Besonderes 
Interesse  erweckt  der  Umstand,  daß  der  Leser  eine  weniger  bekannte 
schöne  Landschaft  kennen  lernt,  die  dem  Archäologen  durch  die  öster¬ 
reichischen  Ausgrabungen  in  Lusoi  vertraut  ist.  Lehrer  und  Schüler 
werden  die  Arbeit  mit  Vergnügen  und  Nutzen  lesen. 

Wien.  l)r.  Johann  Oehler. 
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Verordnungen,  Erlässe. 

Erlaß  des  Ministers  für  Kultus  und  Unterricht  vom  16.  Juni  1913, 
Z.  2444,  an  sämtliche  Landesschulbehörden  (den  Landesschulrat  für  Galixien 
ausgenommen),  betreffend  die  griechischen  Schularbeiten  in  der 
VI.  Klasse  der  Gymnasien.  Auf  Grund  der  seitens  der  k.  k.  Landes¬ 
schulbehörden  erstatteten  Berichte  finde  ich  in  teilweiser  Abänderung  des 
mit  der  h.  o.  Ministerialverordnung  vom  20.  März  1909,  Z.  11.666  (M.- 
V.-Bl.  Nr.  10),  kundgeraacbten  neuen  Lehrplanes  für  die  Gymnasien 
zunächst  in  provisorischer  Weise  anzuordnen,  daß  beim  griechischen 
Unterrichte  in  der  VI.  Klasse  der  Gymnasien  die  schriftlichen  Über¬ 
setzungsarbeiten  aus  der  Unterrichtssprache  in  das  Griechische  als  Schul¬ 
arbeiten  (Kompositionen)  in  Hinkunft  durchaus  zu  entfallen  haben.  An 
ihre  Stelle  treten,  wie  dies  bereits  für  die  folgenden  Klassen  vorgeschrieben 
ist,  ausschließlich  Übersetzungen  aus  dem  Griechischen  in  die  Unterrichts¬ 
sprache,  und  zwar  aus  den  Autoren  dieser  Klasse,  erforderlichen  Falles 
aus  dem  Prosaiker  der  vorhergehenden  Klasse.  Die  zur  Erwerbung, 
Festigung  und  Erweiterung  des  grammatischeu  Wissens  überhaupt  und 
insbesondere  des  attischen  Dialektes  dienenden  schriftlichen  Übersetzungen 
aus  der  Unterrichtssprache  in  das  Griechische  sind  als  Haus-  und  Schul- 
Übungen  im  Interesse  und  nach  Erfordernis  einer  gründlichen  Klassiker¬ 
lektüre  wie  bisher  auch  weiterhin  mit  allem  Eifer  zu  pflegen.  Was  die 
den  grammatischen  Unterricht  in  der  III.  bis  V.  Klasse  begleitenden 
schriftlichen  Schularbeiten  im  Übersetzen  aus  der  Unterrichtssprache  in 
das  Griechische  anlangt,  so  ist  es  unbedingt  zu  vermeiden,  Forderungen 
an  die  Schüler  zu  stellen,  die  zu  den  vorangegangenen  Übungen  nicht 
im  genau  abgewogenen  richtigen  Verhältnisse  stehen  oder  gar  etwa  die 
Übersei  zungsarbeit  durch  Häufung  seltener  grammatischer  Formen  und 
absonderlicher  Konstruktionen  irgendwie  zu  erschweren.  Hinsichtlich  der 
Bewertung  der  Schularbeiten  in  den  klassischen  Sprachen  im  Gesamt¬ 
kalkül  der  Leistungen  der  Schüler  sehe  ich  mich  veranlaßt,  neuerlich 
und  mit  allem  Nachdrucke  in  Erinnerung  zu  bringen,  daß  die  schrift¬ 
lichen  Prüfungsleistungen  gegenüber  den  mündlichen,  nicht  relativ  höher 
einzuschätzen  oder  gar  als  ausschlaggebend  für  das  Aufsteigen  der  Schüler 
zu  bewerten  sind.  Aufgabe  der  Direktoren  und  Aufsichtsorgane  wird  es 
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sein,  etwaigen  irrigen  Anschauungen  der  Lehrer  und  der  Eltern  über  das 
Verhältnis  der  schriftlichen  Leistungen  zu  den  mündlichen,  wo  und  so 
oft  hiezu  Anlaß  gegeben  ist,  belehrend  entgegenzutreten  und  auch  nicht 
zu  dulden,  daß  die  Eltern  der  Schüler,  bezw.  deren  Vertreter  während 
des  Schuljahres  nur  über  etwa  mindere  Leistungen  im  Schriftlichen  ver- 
ständigt  werden.  Diese  Verfügung  tritt  mit  dem  Schuljahr  1913/14  in  Kraft. 


Das  Recht  der  Öffentlichkeit  wurde 


verliehen  für  das  Schul* 


jahr  1912/13:  Der  I.  Klasse  der  Salesianer  Don  Boscos  im  111.  Wiener 
Gemeindebezirke;  der  1.  bis  V.  Realgymnasialklasse  sowie  der  111.  bis 
VII.  Gymnasialklasse  des  Privat-Mädchen-Realgymn.  des  Vereines  „Mi¬ 
nerva“  in  Prag;  der  II.,  IV.  und  VI.  Klasse  des  Privat-Mädchen-Real- 
gymn.  in  Walacbisch-Meseritsch;  der  I.  bis  VII.  Klasse  des  Privat- 
Mädchen-Gymn.  des  Konventes  der  Basilianerinnen  in  Lemberg;  der 

I.  bis  VI.  Klasse  des  Privat-Gymn.  des  Vereines  „Towarzystwo  szkofy 
sredniej“  in  Czortköw;  der  I.  und  II.  Klasse  des  Privat-Gymn.  mit 
ruthen.  Unterrichtssprache  in  Czortköw;  der  1.  bis  IV.  Klasse  des 
Privat-Mädchen-Realgymn.  in  Jaroslau;  der  I.  bis  V.  Klasse  des  städt. 
Privat-Gymn.  mit  poln.  und  ruthen.  Unterrichtssprache  in  Jaworöw; 
der  I.  bis  VI.  Klasse  des  Privat-Gymn.  mit  ruthen.  Unterrichtssprache 
in  Jaworöw;  der  I.  und  11.  Klasse  des  Privat-Gymn.  des  Vereines  „To- 
warzystwo  szkofy  sredniej“  in  Komarno;  der  I.  bis  IV.  Klasse  des  städt. 
Privat  Gyrnn.  in  Kuty;  der  VI.  Klasse  des  Privat-Mädchenlyzeums  mit 
deutscher  Unterrichtssprache  der  Fanny  v.  Dittuer  in  Lemberg  sowie 
das  Recht,  Reifeprüfungen  abzuhalten  und  staatsgnltige  Reifezeugnisse 
auszustellen;  der  III.  Klasse  des  Privat-Mädchen-Realgymn.  im  Vlll. 
Wiener  Gemeindebezirke;  der  V.  Klasse  des  Mädchenlyzeums  der  Dr. 
Amelie  Subei  in  Wien;  der  III.  Klasse  des  Mädchenlyzeums  der  Hilda 
v.  Gunesch  in  Wien;  der  III.  Klasse  des  Privat-Mädchenlyzeums  des 
Christlichen  Vereines  zur  Förderung  der  Frauenbildung  in  Wien;  der 

II.  Klasse  des  Wäbringer  Privat-Mädchenlyzeums  in  Wien;  dem  Privat- 
Mädchenlyzeum  in  Jiöin  sowie  das  Recht,  Reifeprüfungen  abzuhalten 
und  staatsgültige  Reifezeugnisse  auszustellen,  auf  die  Dauer  der  Schul¬ 
jahr«  1912/13  bis  191416;  dem  städt  Madchenlyzeum  in  Raudnitz  sowie 
das  Recht,  Reifeprüfungen  abzubalten  und  staatsgültige  Reifezeugnisse 
auszustellen,  auf  die  Dauer  der  Erfüllung  der  vorgeschi iebenen  Bedin¬ 


gungen;  der  II.  und  III.  Klasse  des  Privat  Gymn.  der  Benediktiner  in 
Volders;  der  I.  bis  V.  Klasse  des  Privat- Kealgymn.  des  Prof  Stanislaus 


Jaworski  in  Krakau: 


der  I.  bis  IV.  Klasse  des  Stanislaus 


Konarski 


Privat- Realgymn.  des  Piaristenkonventes  in  Krakau;  der  I  bis  V.  Klasse 
des  Privat-Mädchen-Realgymn.  der  Ursulinen  in  Krakau;  der  I.  bis  in¬ 
klusive  IV.  Klasse  des  Privat-Gyum.  der  Filiale  des  ruthen.  pädag  Ver¬ 
eines  in  Kopyczynce;  der  I.  Klasse  des  Privat-Mädchen-Realgymn.  des 
Vereines  „Towarzystwo  prywatuego  gimnazyum  zei'iskiego“  in  Sambor; 
der  1.  bis  III  Klasse  des  Privat-Gymn.  der  Filiale  des  ruthen.  pädag. 
Vereines  in  Zbaraz;  dem  Königin  Hedwig-Privat-Mädchen-Gymn..  sowie 
das  Recht  zur  Abhaltung  von  Reifeprüfungen  und  Ausstellung  von  staats¬ 
gültigen  Reifezeugnissen  auf  die  Dauer  der  Schuljahre  1912/13  bis  1914/ln; 
dem  Privat-Madchenlyzeuiu  der  ilclene  Kapliüska  in  Krakau  für  die 
Schuljahre  1912/13,  1913/14  und  1914/15  sowie  auf  die  gleiche 


Dauer  das  Recht  verliehen  Reifeprüfungen  abzulialten  und  staatsgültige 
Reifezeugnisse  auszustellen;  dem  Privat-Mädchen-Gymn.  der  Helene  Stra- 
zyrtska  in  Krakau  sowie  das  Recht  zur  Abhaltung  von  Reifeprüfungen 
und  Ausstellung  von  staatsgültigen  Reifezeugnissen  auf  die  Schuljahre 
1912/13  bis  1914/16  ausgedehnt;  das  der  Laudes-Realscb.  in  Littau  zu¬ 
kommende  Recht  der  Öffentlichkeit  sowie  das  Recht,  Reifeprüfungen  ab- 
zubalten  und  staatsgültige  Reifezeugnisse  auszustellen,  auf  das  aus  dieser 
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Anstalt  hervorgegangenen  Land  es- Realgymn.  fibertragen;  der  I.  und  III. 
Klasse  des  Privat-Mädchen-Realgymn.  in  Pardubitz;  der  I.  bis  V.  Klasse 
des  Privat* Realgymn.  des  Vereines  „Towarzystwo  szkoiy  ludowej“  in 
Biala;  der  I.  bis  IV.  Klasse  des  Privat  Gymn.  mit  ruthen.  Unterrichts¬ 
sprache  der  Filiale  des  Ruthen,  pädag.  Vereines  in  Horoden  ka;  der 

I.  Klasse  des  Privat* Mädchen* Realgymn.  der  Marie  Frenkel  in  Lemberg  ; 
der  1.  bis  III.  Klasse  des  städt.  Königin  Hedwig-Mädchen-Realgymn.  in 
Lemberg:  der  I.  Klasse  des  städt.  Realgymn.  in  Ala;  der  1.  bis  IV. 
Klasse  des  Privat- Gymn.  mit  poln.  Unterrichtssprache  des  Vereines  „To¬ 
warzystwo  szkoiy  Sredniej“  in  Horodenka;  der  I.  und  II.  Klasse  des 
Privat-Mädchen- Realgymn.  in  Jaroslau;  der  I.  bis  IV.  Klasse  des  Kaiser 
Franz  Josef-Jubiläums-Gymn.  in  Rohatyn;  der  I.  bis  VI.  Klasse  des 
Privat-Gymn.  mit  ruthen.  Unterrichtssprache  der  Filiale  des  Pädag. 
ruthen.  Vereines  in  Rohatyn;  der  I.  bis  UI.  Klasse  des  Privat-Gymn. 
mit  poln.  und  ruthen.  Unterrichtssprache  in  Turka  a.  Stryj;  der  1.  bis 
III.  Klasse  des  Privat- Realgymn.  des  Vereines  „Towarzystwo  szkoiy 
sredniej“  in  Zaleszczyki;  der  I.  und  II.  Klasse  des  Privat* Realgymn. 
mit  poln -deutscher  Unterrichtssprache  in  Czernowitz;  der  1.  und  II. 
Klasse  des  .Mädchenlyzeums  der  Helene  v.  Wolanski  in  Czernowitz; 
der  I.  Klasse  der  dem  stiidt.  Mädchenlyzeum  in  Czernowitz  angeglie¬ 
derten  zweiklassigen  reform -realgymn.  Fortbildungsschule;  der  1.,  II  , 
111.,  IV.  und  VI.  Klasse  des  deutschen  Mädchenlyzeums  in  Budweis 
sowie  das  Recht,  Reifeprüfungen  abzuhalten  und  staatsgültige  Reifezeug¬ 
nisse  auszustellen;  das  der  I.  und  II.  Klasse  der  dem  städt.  Mädchen- 
lyzeum  in  Graz  angegliederten  zweiklassigen  realgymn.  Fortbildungssch. 
für  die  Schuljahre  1312/13  und  1913/14  und  der  Fortbildungssch.  für  die 
gleiche  Zeitdauer  das  Recht,  realgymn.  Reifeprüfungen  abzuhalten  und 
staatsgültige  Reifezeugnisse  auszustellen;  der  II.  Klasse  des  Privat- 
Mädchen- Realgymn.  der  Eugenie  Schwarzwald  in  Wien;  dem  Mädchen¬ 
lyzeum  der  Dr.  Rosa  Feri-Fliegelmann  im  IX.  Wiener  Gemeindehezirke 
sowie  das  Recht,  Reifeprüfungen  abzubalten  und  staatsgültige  Reifezeug¬ 
nisse  auszustellen;  dem  MädchenlYzeum  der  Salka  Goldmann  im  XIX. 
Wiener  Gemeindebezirke  sowie  das  Recht,  Reifeprüfungen  abzuhalten 
und  staatsgültige  Reifezeugnisse  auszustellen;  dem  Mädchenlyzeum  in 
Mödling  sowie  das  Recht,  Reifeprüfungen  abzuhalten  und  staatsgültige 
Reifezeugnisse  auszustellen;  dem  Mädchenlyzeum  in  Baden  sowie  das 
Recht,  Reifeprüfungen  abzuhalten  und  staatsgülrige  Reifezeugnisse  aus¬ 
zustellen,  auf  die  Dauer  der  Erfüllung  der  vorgeschriebenen  Bedingungen  ; 
dem  Privat-Mädchenlyzeum  in  Prag-Holleschowitz-Bubna  sowie  das 
Recht,  Reifeprüfungen  abzuhalten  und  staatsgültige  Reifezeugnisse  aus- 
zustellen,  auf  die  Jahre  1912/13  bis  1914/15;  der  I.  bis  V.  Klasse  des 
städt.  Privat-Gymn.  in  Kaiusz;  der  I.  und  II  Klasse  des  Vereins- Privat- 
Gymn.  in  Kolbuszowa;  der  1.  bis  VI.  Klasse  des  Privat- Mädchen- 
Reform- Realgymn.  der  Ursulinen  in  ätanislau  sowie  der  V.  Klasse  des 
von  demselben  Konvente  dortselbst  erhaltenen  Mädchenlyzeums;  der  I., 

II. ,  Hi.  und  IV.  Klasse  des  städt.  Mädcbenlyreums  in  Reichenberg; 
der  I.,  II.,  IV.  und  V.  Klasse  des  Mädchenlyzeums  in  Teplitz-Schönau; 
der  1.  Klasse  des  Mädchenlyzeums  des  Vereines  für  höhere  Mädchen¬ 
erziehung  in  Teschen;  der  I.  bis  IV.  Klasse  des  Privat- Realgymn.  mit 
poln.  Unterrichtssprache  der  Vereine  .  Macierz  szkolna“  und  „Towarzystwo 
szkoiy  ludowej“  in  Orlau;  der  1.  und  11.  Klasse  des  städt.  Privat  Real¬ 
gymn.  in  Przeworsk;  der  II.,  V.  und  VII.  Klasse  der  gymn.  Abteilung 
des  deutschen  Mädchenlyzeums  in  Prag;  der  II.  und  V.  Klasse  des 
Privat-Mädehenlyzeums  in  Polnisch-Ostrau;  der  I.  Klasse  der  dem 
Privat-Mädchenlyzeum  in  Königliche  Weinberge  angegliederten  zwei¬ 
klassigen  realgymn.  Fortbildungsschule;  dem  Mädchenlyzeum  der  Eng¬ 
lischen  Fräulein  in  St.  Pölten  sowie  das  Recht,  Reifeprüfungen  abzu- 
halten  uud  staatsgültige  Reifezeugnisse  auszustellen;  der  IV.  Klasse  des 
Privat-Kealgymn.  des  Landerziehuugsheimes  für  Knaben  in  Grinzing- 
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Wien;  der  IV.  Klasse  des  Privat* Realgymn.  mit  böhm.  Unterrichtssprache 
in  Orlau;  dem  Privat- Mädchenlyzeam  Ort  bei  Gmunden  auf  die  Schul¬ 
jahre  1913/14  und  19I4|16;  der  IV  Klasse  des  Kommunal- Realgymn.  in 
Volosca- Abbazia  unter  gleichzeitiger  Anerkennung  des  Reziprozitäts¬ 
verhältnisses  im  Sinne  des  §  16  des  Gesetzes  vom  19.  September  1898, 
R.-G-BI.  Nr.  173;  der  I.  und  11  Klasse  des  Kommunal-Realgymn.  in 
Melnik  unter  gleichzeitiger  Anerkennung  des  Reziprozitäts Verhältnisses 
im  Sinne  des  §  16  des  Gesetzes  vom  19.  September  1898,  R -G.-Bl. 
Nr.  173;  der  1.  bis  111.  Klasse  des  städt.  Mädchen* Realgymn.  in  Inns¬ 
bruck  unter  gleichzeitiger  Anerkennung  des  Reziprozitätsverhältnisses 
im  Sinne  des  §  16  des  Gesetzes  vom  19.  September  1898,  R  -G.-Bl. 
Nr.  173,  für  die  mit  der  Lehrbefähigung  für  Mittelschulen  ausgestatteten 
Lehrpersonen;  der  VI.  Klasse  des  städt.  Mädchenlyzeums  in  Laibach 
unter  gleichzeitiger  Anerkennung  des  Reziprozitätsverhältnisses  im  Sinne 
des  §  16  des  Gesetzes  vom  19.  September  1898,  R  G.-Bl.  Nr.  173,  für 
die  mit  der  Lehrbefähigung  der  Mittelschulen  ausgestatteten  Lehrpersonen 
für  das  Schuljahr  1912/13  und  der  Anstalt  für  dasselbe  Jahr  das  Recht 
verlieben,  Reifeprüfungen  abzuhalten  und  staatsgültige  Zeugnisse  auszu¬ 
stellen;  der  1.  Klasse  des  Kommunal-Realgymn.  in  Mährisch-Weiß- 
kirchen  und  für  diese  Zeitdauer  den  Bestand  der  Reziprozität  in  Betreff 
der  Dieustesbehandlung  der  Direktoren  und  Lehrer  zwischen  der  genannten 
Anstalt  einerseits  und  den  Staats-Mittelschulen  anderseits  im  Sinne  des 
§  15  des  Gesetzes  vom  19.  September  1898,  R.-G-Bl.  Nr.  173,  anerkannt; 
der  III.  Klasse  des  Kommunal-Realgymn.  in  Beraun,  ferner  für  die 
gleiche  Zeitdauer  den  Bestand  der  Reziprozität  in  Betreff  der  Dienstes¬ 
behandlung  des  Direktors  und  der  Lehrer  zwischen  der  genannten  Anstalt 
einerseits  und  den  Staats-Miitelschulen  anderseits  im  Sinne  des  Gesetzes 
vom  19.  September  1898,  R -G.-Bl.  Nr.  173,  anerkannt;  der  II.  Klasse 
des  Kommunal-Realgymn.  in  Mährisch-Budwitz  sowie  im  Sinne  des 
§  16  des  Gesetzes  vom  19.  September  1898,  R.-G.-Bl.  Nr.  173,  auch  den 
Fortbestand  der  Reziprozität  in  Betreff  der  Dienstesbehandlung  der  Direk¬ 
toren  und  Lehrer  zwischen  der  genannten  Lehranstalt  einerseits  und  den 
Staats- Mittelschulen  anderseits  auf  die  Dauer  des  Schuljahres  1912/13 
erstreckt. 

Der  Minister  für  Kultus  und  Unterricht  hat  mit  dem  Erlasse  vom 
6.  Juli  1913,  Z.  29.080,  auf  Grund  der  von  der  Stadtgemeinde  Reichen¬ 
bergais  Erbauerin  des  städt.  Mädchenlyzeums  in  Reichenberg  abgegebenen 
Erklärung  don  Bestand  der  Reziprozität  in  Betreff  der  Dienstesbehandlung 
der  Direktoren  und  Lehrer  zwischen  der  genannten  Lehranstalt  einerseits 
und  den  Staats- Mittelschulen  anderseits  im  Sinne  des  §  16  des  Gesetzes 
vom  19  September  1898,  R.-G.-Bl.  Nr.  173,  jedoch  nur  rücksichtlich  jener 
Lehrkräfte  des  Lyzeums,  welche  die  vorgeschriebene  Befähigung  für  das 
Lehramt  an  Gymnasien  und  Realschulen  besitzen,  auf  die  Dauer  des 
Schuljahres  1912/13  anerkannt. 

Der  Minister  für  Kultus  und  Unterricht  hat  mit  dem  Erlasse  vom 
10.  Mai  1918,  Z.  17.221,  auf  Grund  der  von  dem  Erhalter  des  Kommtinal- 
Reform-Realgymn.  in  Hohenelbe  abgegebenen  Erklärung  den  Bestand 
der  Reziprozität  in  Betreff  der  Dienstesbehandlung  der  Direktoren  und 
Lehrer  zwischen  der  genannten  Lehranstalt  einerseits  und  den  Staats- 
Mittelschulen  anderseits  im  Sinne  des  §  16  des  Gesetzes  vom  19.  September 
1898,  R.-G.-B1.  Nr.  173,  für  das  Schuljahr  1912/13  anerkannt. 

Der  Minister  für  Kultus  und  Unterricht  hat  das  der  Landes- 

•  • 

Realsch.  in  Butschowitz  zukommende  Recht  der  Öffentlichkeit  sowie 
das  Recht,  Reifeprül ungen  abzuhalten  und  staatsgültige  Reifezeugnisse 
auszustellen,  auf  das  aus  dieser  Anstalt  hervorgegangene  Landes- Realgymn. 
übertragen  und  den  Bestand  der  Reziprozität  betreffs  der  Dienstbehand- 
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lung  der  Direktoren  und  Lehrer  zwischen  dem  nunmehrigen  Landes- 
Realgymn.  in  Butschowitz  einerseits  und  den  Staats- Mittelschulen  ander¬ 
seits  im  Sinne  des  §  16  des  Gesetzes  vom  19.  September  1898,  B.-G.-Bl. 
Nr.  173,  anerkannt. 


Personal-  und  Schulnotizen. 

Ernennungen  (Verleihungen): 

Zum  Landesschulinspektor  in  Böhmen  der  Direktor  der  Realsch. 
in  Kuttenberg  Franz  Vojtisek. 

Zum  Direktor  der  Bealsch.  mit  böhm.  Unterrichtssprache  in  Prag- 
Altstadt  der  Direktor  an  der  Realsch.  in  Böhmisch-Trübau  Karl  Sediv<. 

Zum  Direktor  der  Realsch.  in  Böhmisch-Trübau  der  Prof,  an  der 
Realsch.  mit  böhm.  Unterrichtssprache  in  Prag- Altstadt  Johann  Slädek. 

Zum  Direktor  der  Realsch.  in  Wrschowitz  den  dem  Landesschulrat 
für  Böhmen  zur  Dienstleistung  zugewiesenen  Prof,  an  der  Realsch  mit 
böhm.  Unterrichtssprache  in  Prag-Hoileschowitz-Bubna  Jaroslaus  Dolezal. 

Zum  Direktor  der  Realsch.  mit  böhm.  Unterrichtssprache  in  Prag- 
Neustadt  der  Direktor  des  Realgymn.  in  Prag-Lieben  Josef  Gregor. 

Zum  Direktor  des  Gyrnn.  in  Jaslo  der  Prof,  am  Gymn.  daselbst 
Kasimir  Midowicz. 

Zum  Direktor  des  Gymn.  in  Mielec  der  Prof,  am  I.  Gymn.  in 
Neu-Sandez  Vinzenz  Tyran. 

Zum  Direktor  der  Realsch.  in  Spalato  der  Prof,  am  Gymn.  mit 
serbokroat.  Unterrichtssprache  in  Zara  Peter  Macanovic. 

Zum  Direktor  der  Realsch.  in  Mährisch-Ostrau  der  Prof,  an  dJr 
Realsch.  in  Neutitschein  Dr.  Rudolf  Liebisch. 

Zur  Direktorin  des  griech. -Orient.  Mädchenlyzeums  in  Czeraowitz 
die  Direktorin  der  vormaligen  griech.-orient.  höheren  Töchterschule  daselbst 
Stephanie  Jemna. 

Zum  Direktor  der  Realsch.  mit  böhm.  Unterrichtssprache  in  Prag- 
Kleinseite  der  dem  Landesschulrate  für  Böhmen  zur  Dienstleistung  zu¬ 
gewiesene  Prof,  an  der  I.  böhm.  Realsch.  in  Königliche  Weinberge  Andreas 
Mentberger. 

Zum  Direktor  der  Realsch.  in  Eger  der  Prof,  an  der  Realsch.  in 
Leitmeritz  der  Bezirksschulinspektor  Dr.  Karl  Hoßner. 

Zum  Direktor  des  Realgymn.  in  Graslitz  der  Prof,  am  Gymn.  in 
Leitmeritz  Franz  Häusler. 

Zum  Direktor  des  Gymn.  in  Walachitsch-Meseritsch  der  Prof,  am 
1.  böhm.  Gymn.  in  Brünn  Karl  Svoboda. 

Zum  Direktor  des  Realgymn.  in  Starkenbach  der  Prof  am  Gymn. 
in  Zizkow  Josef  Mach. 

*  Zum  Direktor  des  Realgymn.  in  Brandeis  a.  d.  Elbe  der  Prof,  am 
Gymn.  in  Jiöin  Gotthard  Smolaf. 

Zum  Direktor  des  Gymn.  in  Wiznitz  der  Prof,  am  II.  Gymn.  iu 
Czernowitz  Nikolaus  Isopenko. 

Zum  Direktor  des  Realgymn.  in  Freiwaldau  der  Prof,  an  der  Realsch. 
in  Troppau  Dr.  Franz  Ei  gl. 

Zum  Mitgliede  der  wissenschaftlichen  Prüfungskommission  für  das 
Lehramt  an  Mittelschulen  und  zum  Fachexaminator  für  deutsche  Sprache 
und  Literatur  für  die  Studienjahre  1912/13  bis  1914/16  der  ord.  Prof,  an 
der  Universität  in  Wien  Dr.  Karl  v.  Kraus. 

Zum  Mitgliede  der  wissenschaftlichen  Prüfungskommission  für  das 
Lehramt  an  Mittelschulen  und  zum  Fachexaminator  für  Philosophie  der 
aulierord.  Universitätsprof.  daselbst  Dr.  Karl  Siegel. 
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Zum  Mitgliede  der  Prüfungskommission  für  das  Lehramt  des 

Turnens  an  Mittelschulen  und  Lehrerbildungsanstalten  in  Lemberg  der 
Universitätsprof.  Dr.  Josef  Markowski. 

Zu  Mitgliedern  der  Prüfungskommission  für  das  Lehramt  der 

Stenographie  in  Graz  der  Universitätsprof.  Dr.  Adolf  Bauer  in  Graz  in 
seiner  bisherigen  Eigenschaft  als  Direktor  sowie  den  Direktor  der 

II.  Realsch.  in  Graz  Dr.  Anton  Schwaighofer  und  der  Prof,  am 

1.  Gymn.  in  Graz  Dr.  Franz  Pichler. 

Zum  Fachezaminator  für  Mathematik  das  Mitglied  der  Prüfungs¬ 
kommission  für  das  Lehramt  des  Freihandzeichnens  an  Mittelschulen  in 
Wien  Regierungsrat  Franz  Schiffner,  ferner  den  Honorardozenten  an 
der  Technischen  Hochschule  in  W’ien  Dr.  Karl  Holey  und  den  Prof,  am 
Gymn.  im  III.  Wiener  Gemeindebezirke  Dr.  Josef  Pohl  zu  Mitgliedern 
dieser  Prüfungskommission  und  zu  Fachexaminatoren,  und  zwar  ersteren 
für  ornamentales  Zeichnen  (historische  Richtung),  letzteren  für  deutsche 
Sprache  und  allgemein  pädagogisch-didaktische  Fragen  für  die  Studien¬ 
jahre  1918/14  bis  1914/15. 

Zum  Mitgliede  der  Prüfungskommission  für  das  Lehramt  an 
Mädchenlyzeen  und  zum  Fachexaminator  der  Geschichte  für  die  Studien¬ 
jahre  1913/14  bis  1915/16  der  ord.  Prof,  an  der  Universität  in  Lemberg 
Dr.  Michael  Hruszewski. 

Zu  Mitgliedern  des  galizischen  Landesschulrates  der  Universitäts- 
prof.  und  Ebrendomherr  des  röm.-kath.  Metropolitankapitels  in  Lemberg 
Dr.  Blasius  Jaszowski  und  der  evangel.  Pfarrer  in  Hartfeld  Senior 
Josef  Ploszek. 

Zu  Mitgliedern  des  Landesschulrates  für  Mähren  der  Archidiakon 
des  Brünner  Domkapitels  Dr.  Josef  Pospisil,  der  Domkapitular  bei  der 
Metropolitan-Domkirche  in  Olmütz  Dr.  Franz  Ehrmann,  der  ord.  Uni- 
versitätsprof.  und  Domkapitular  in  Olmütz  Dr.  Josef  Tittel,  der  Stadt¬ 
dechant  und  Pfarrer  in  Brünn  Cyrill  Riedel,  der  Superintentend  der 
mähr.-scbles.  Superintendenz  H.  B.  und  Pfarrer  in  Klobouk  Dr.  Ferdinand 
Cisar,  der  Senior  des  Brünner  Seniorates  A.  B.  und  Pfarrer  in  Brünn 
Dr.  Ferdinand  Schenner,  der  Prof,  an  der  II.  böhm.  Oberrealsch.  in 
Brünn  Dr.  Hugo  Traub,  der  Advokat  Dr.  Hieronymus  Fiala  in  Brünn, 
der  Direktor  der  böhm.  Lehrerbildungsanstalt  in  Brünn  Regierungsrat 
Anton  Kunz,  der  Direktor  der  Kommunal-Lehrerinnenbildungsanstalt  in 
Olmütz  Rudolf  L am  ich,  der  Direktor  der  1.  böhm.  Realsch.  in  Brünn 
Regierungsrat  Adolf  Erhärt,  der  Direktor  der  Landes- Realsch.  in  Brünn 
Emil  Winkler,  der  Direktor  des  I.  böhm.  Gymn.  in  Brünn  Regierungs¬ 
rat  Dr.  Franz  Kameniöek  und  der  Direktor  des  deutschen  Gymn.  in 
Olmütz  Adolf  Daumann. 

Zu  Mitgliedern  des  Landesschulrates  für  Krain,  bezw.  zu  Ersatz¬ 
männern  der  Mitglieder  dieses  Landesschulrates:  1.  Der  Ehrendomherr 
una  Leiter  des  Priesterseminars  und  Prof,  der  Theologie  in  Laibach  Dr. 
Josef  Lesar,  2.  der  Ehrendomherr  uud  Prof,  an  der  Lehrerbildungs¬ 
anstalt  in  Laibach  Anton  Krziö,  3.  der  Lehrer  an  der  II.  slowen.  städt. 
Knabensehule  in  Laibach  Adolf  Sadar,  4.  der  Regierungsrat  und  Direktor 
der  Oberrealsch.  in  Laibach  Dr.  Rudolf  Junowicz;  zu  deren  Ersatz¬ 
männern:  1.  der  Ehrendomherr  und  Prof  am  I.  Gvmn.  in  Laibach  Dr. 
Johann  Svetina,  2.  der  Prof,  am  I.  Gymn.  in  Laibach  Dr.  Alfons  Le- 
vicnik,  3.  der  Lehrer  an  der  deutschen  slädt.  Knabenschule  in  Laibach 
Franz  Bchiffrer,  4.  der  Prof,  am  Gymn.  mit  deutscher  Unterrichts¬ 
sprache  in  Laibach  Adrian  Ach it sch;  weiters  zu  Ersatzmännnern  für 
die  nachbenannten  ständigen  Mitglieder  des  Landesschulrates  für  di<* 
Amtsdauer  des  zu  vertretenden  Mitgliedes:  1.  für  den  Referenten  für  die 
administrativen  und  ökonomischen  Schulangelegenheiten  Hofrat  Oskar 
Ritter  v.  Kaltenegger  der  k.  k.  Bezirkskommissär  Dr.  Franz  v.  Oina, 

2.  für  den  Landesschulinspektor  Hofrat  Franz  Hubad  der  Regierungsrat 
und  Gymnasialdirektor  i.  R.  Dr.  Franz  Detela,  3.  für  den  Landessehul- 
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inspektor  Hofrat  Franz  Levee  der  Direktor  der  Lehrer*  und  Lehrerinnen- 
bilaungsanstalt  in  Laibach  Anton  Cernivec,  4.  für  den  Landeeschul- 
inspektor  Albin  Belar  der  Schulrat  und  Gymnasialprof.  L  R.  Dr.  Hein* 
rien  Gartenauer. 

Als  Privatdozent  für  neuere  deutsche  Literaturgeschichte  an  der 

Shilos.  Fakultät  der  Wiener  Universität  der  Prof,  an  dem  Franz  Josef* 
lealgymn.  Dr.  Eduard  Castle. 

Als  Privatdozent  für  Mathematik  an  der  philos.  Fakultät  der  Uni* 
versität  in  Krakau  Dr.  Alfred  Rosenblatt. 

Als  Privatdozent  für  klass.  Philologie  an  der  philos.  Fakultät  der 
Universität  in  Krakau  der  Gymnasiallehrer  Dr.  Gustav  Przycboki. 

Als  Privatdozent  für  pathol.  Anatomie  an  der  medizin.  Fakultät 
der  Universität  in  Wien  Dr.  Jakob  Erdheim. 

Als  Privatdozent  für  Pflanzengeographie  an  der  philos.  Fakultät 
der  Universität  in  Graz  der  Realschulprof.  Dr.  Rudolf  Schar  fetter. 

Als  Privatdozent  für  theoretische  Physik  an  der  böhm.  technischen 
Hochschule  in  Prag  der  Prof,  an  der  Realscb.  in  Prag  III.  Dr.  phiL 
Julius  Such)'. 

Als  Privatdozent  für  Biochemie  an  der  philos.  Fakultät  der  deutschen 
Universität  in  Prag  der  Prof,  an  der  II.  deutschen  Realsch.  in  Prag  Dr. 
Wilhelm  Sigmund  bestätigt. 

Zum  wirkl.  Lehrer  am  neuerrichteten  Realgymn.  mit  deutscher 
Unterrichtssprache  in  Görz  der  Supplent  am  Mädchen-Realgymn.  in  Inns¬ 
bruck  Hermann  Kahr. 

Zum  wirkt.  Lehrer  am  Gymn.  in  Mies  der  Supplent  am  Gymn.  in 
Linz  Karl  Neumayr. 

Zum  wirkl.  Lehrer  am  Gymn.  in  Prachatitz  der  Supplent  an  dieser 
Anstalt  Johann  Pachlhofer. 

Zum  wirkl.  Lehrer  am  Realgymn.  mit  deutscher  Unterrichtssprache 
in  Smichow  der  prov.  Lehrer  am  Gymn.  in  Mährisch* Neustadt  Dr.  Hans 
Fischl. 

Zum  wirkt.  Lehrer  am  Realgymn.  in  Kolin  der  Supplent  an  der 
Realsch.  mit  böhm.  Unterrichtssprache  in  Prag  -  Neustaat  Jaroslaus 
Vlaäimsky. 

Zum  wirkl.  Lehrer  am  Gymn  in  Mährisch-Neustadt  der  Supplent 
am  II  Gymn.  in  Graz  Dr.  Michael  Ferner. 

Zum  wirkl.  Lehrer  am  Gymn.  in  Sereth  der  SuppleDt  am  griech.- 
orient  Gymn.  in  Suczawa  Livius  Marian. 

Zum  wirkl.  Lehrer  an  der  Realsch.  in  Triest  der  Supplent  an  der 
Realsch.  in  Teplitz- Schönau  Adolf  Wagner. 

Zum  wirkl.  Lehrer  an  der  Realsch.  in  Dornbirn  der  Supplent  an 
der  I.  Realsch  in  Graz  Albert  Kaiser. 

Zu  wirkl.  Lehrern  am  neuerrichteten  Gymn.  mit  slowen.  Unter¬ 
richtssprache  in  Görz  der  prov.  Hauptlehrer  an  der  Lehrerbildungsanstalt 
in  Görz  Rudolf  Lavrenöiö  sowie  der  Supplent  am  vormaligen  Gymn. 
daselbst  Franz  Poväiö  und  Karl  Prijatelj. 

Zu  wirkl.  Lehrern  am  neuerrichteten  Realgymn.  mit  itaL  Unter¬ 
richtssprache  in  Görz  die  Supplenten  am  vormaligen  Gymn.  daselbst 
Giuseppe  Zanei,  Rudolf  Pellis  und  Dr.  Johann  Brecsa. 

Zum  wirkl.  Lehrer  am  Gymn.  in  Bielitz  der  Supplent  am  Ober- 
realgymn.  in  'letschen  a  d.  Elbe  Franz  Worzfeld. 

Zum  wirkl.  Lehrer  am  griech.-  Orient.  Gymn.  in  Suczawa  der 
Supplent  an  dieser  Anstalt  Konstantin  Pitul. 

Zum  wirkl.  Lehrer  an  der  Realsch.  in  Adlerkosteletz  der  Supplent 
an  dieser  Anstalt  Georg  Tureöek. 

Znm  wirkl.  Lehrer  an  der  Realsch.  in  Plan  der  Supplent  am  Real¬ 
gymn.  im  XXI.  Wiener  Gemeindebezirke  Dr.  Franz  Wald  mann. 
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Zum  wirkl.  Lehrer  an  der  Realsch.  in  Bielitz  der  Supplent  an  der 
Realsch.  im  XV111.  Wiener  Gemeindebezirke  Dr.  Franz  Stöger 

Zum  wirkl.  Lehrer  am  Gymn.  in  Marburg  der  Supplent  am  Gymn. 
in  Innsbruck  Dr.  Alois  Böhm. 

Zum  wirkl.  Lehrer  am  Gymn.  in  Mitterburg  der  Supplent  an  dieser 
Anstalt  Anton  burgar. 

Zum  wirkl.  Lehrer  am  Realgymn  in  Eöniginhof  der  suppl.  Lehrer 
an  der  Realsch.  in  Köuiggrätz  Franz  Krbec. 

Zum  wirkl.  Lehrer  an  der  Realsch.  in  Freiwaldau  der  Supplent  am 
Albrecht-Gymn.  in  Teschen  Dr.  Josef  Stelzl. 

Zum  wirkl  Lehrer  am  Gymn.  in  Radautz  der  vormalige  Lehrer 
am  Mädchenlyzeum  in  Mährisch-Ostrau  Prof.  Dr.  Ludwig  Köhler. 

Zum  Nichtresidentialkanonikus  des  Metropolitankapitels  in  Olmütz 
der  Religionsprof.  am  Gymn.  mit  deutscher  Unterrichtssprache  in  Kremsier 
Dr.  Josef  Schinzel. 

Zum  wirkl.  Religionsichrer  am  Gymn.  in  Triest  der  suppl.  Reli- 
gionslebrer  an  dieser  Anstalt  Jakob  Ukmar. 

Zu  defin.  Religionslehrern  am  nunmehrigen  griech.- Orient.  Mädchen¬ 
lyzeum  in  Czernowitz  der  defiu.  Religionslehrer  Johann  v.  Sevescul  und 
der  prov.  Religionslehrer  an  der  vormaligen  griech. -Orient,  höheren  Töchter¬ 
schule  in  Czernowitz  Demeter  Taszczuk. 

Zum  Religionslehrer  am  Realgymn.  im  XIV.  Wiener  Gemeinde¬ 
bezirke  der  suppl.  Religionslehrer  an  der  Realsch.  im  VII.  Wiener  Ge¬ 
meindebezirke  Josef  Altrichter. 

Zum  prov.  Religionslehrer  an  der  Realsch.  in  Dornbirn  der  suppl. 
Religionslehrer  an  dieser  Anstalt  Christian  Hi  Her. 

Zum  wirkl.  Turnlehrer  an  der  Realsch.  in  Jägerudorf  der  suppl. 
Turnlehrer  am  Gymn.  mit  deutscher  Unterrichtssprache  in  Troppau  Karl 
Hörweg. 

Zum  wirkl.  Turnlehrer  an  der  Realsch  in  Neutitschein  der  Sup¬ 
plent  an  der  Realsch.  im  IV.  Wiener  Gemeindebezirke  Karl  Roth. 

Zum  wirkl.  Turnlehrer  am  Gymn.  in  Görz  der  k.  und  k  Ober¬ 
leutnant  im  Warasdiuer  Infanterieregimente  Nr.  16  Rudolf  Cvetko. 

Zum  wirkl.  Turnlehrer  am  Realgymn.  in  Gmunden  der  suppl. 
Turnlehrer  am  Gymn.  in  Freistadt  Josef  Linneinayr. 

Zur  wirkl.  Turnlehrerin  am  giieeh.-orient.  Mädchenlyzeum  in  Czer¬ 
nowitz  die  suppl.  Turnlehrerin  an  dieser  Anstalt  Martha  v.  Zopa. 

Zum  dehn.  Turnlehrer  an  der  Realsch.  in  Mährisch-Ostrau  der 
defin  Turnlehrer  an  der  vormaligen  Landes- Realsch.  mit  deutscher  Unter¬ 
richtssprache  daselbst  Alois  Capello 

Dem  defin.  Turnlehrer  am  vormaligen  Gymn.  in  Görz  Rudolf 
Cvetko  eine  Lehrstelle  am  daselbst  neuerriebteten  Gymn.  mit  slowem 
Un  terrichtss  prache. 

Zum  prov.  Lehrer  am  neuerriebteten  Gymn.  mit  slowen.  Unter¬ 
richtssprache  in  Görz  der  prov.  Lehrer  am  vormaligen  Gymn.  daselbst 
Dr.  Karl  Pirjevec. 

Zum  prov  Lehrer  an  der  Realsch.  in  Dornbirn  der  Supplent  am 
Privat-Gymn.  in  Volders  Dr.  Emil  Schneider. 

Zum  prov.  Lehrer  am  griech.-orient.  Gymn.  in  Suczawa  der  Sup¬ 
plent  an  dieser  Anstalt  Nosal. 

Zu  defin.  Lehrerinnen  am  nunmehrigen  griech.-orient.  Mädchen¬ 
lyzeum  die  defin  Fachlehrerinnen  an  der  vormaligen  griech.  Orient  höheren 
Töchterschule  in  Czernowitz  Dr.  Aspasia  Lutia,  Genoveva  Roinanovicz. 
und  Melanie  Zurcan 

Der  Minister  für  Kultus  und  Unterricht  hat  erledigte  Lehrstellen 
an  Staats- Mittelschulen  verliehen:  Dem  Prof,  am  Realgymn.  in  Schlan 
Franz  Bican  eine  Stelle  am  Realgymn.  in  Königliche  Weinberge,  dem 
Prof,  an  der  Realsch  mit  böhm.  Unterrichtssprache  in  Budweis  Karl 
Bruderhans  eine  Stelle  am  Realgymn.  in  Prag  (Tischlergasse),  dem 
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Prof,  am  Gymn.  in  Krainburg  Anton  Do  kl  er  eine  Stelle  am  I.  Gymn. 
in  Laibach,  dem  Prof,  an  der  Realsch.  in  Schüttenhofen  Dr.  Karl  Dusl 
eine  Stelle  an  der  Realsch.  mit  böhm.  Unterrichtssprache  in  Budweis, 
dem  Prof,  am  Gymn.  in  Ried  Dr.  Adolf  Friemel  eine  Stelle  am  Karl 
Ludwig-Gymn.  in  Wien,  dem  Prof,  am  Gymn.  in  Cilli  Johann  Gangl 
eine  St*lle  am  Gymn.  in  Krems,  dem  wirkl.  Lehrer  am  Privat  Mädchen¬ 
lyzeum  mit  böhm  Unterrichtssprache  in  Budweis  Emanuel  Häjek  eine 
Stelle  an  der  Realsch.  in  Scbüttenhofen,  dem  Prof,  am  Gymn.  in  Weidenau 
Adolf  Hellmann  eine  Stelle  an  der  Realsch.  in  Pola,  dem  wirkl.  Lehrer 
am  Gymn.  in  Bielitz  Karl  Horatschek  eine  Stelle  am  Gymn  im  XVI. 
Wiener  Gemeindebezirke,  dem  Prof,  an  der  II.  böhm.  Realsch  in  Pilsen 
Wenzel  Houra  eine  Stelle  an  der  Realsch.  mit  böhm  Unterrichtssprache 
in  Karolinenthal,  dem  wirkl.  Lehrer  am  Gymn.  in  Kimpolung  Emanuel 
Iliut  eine  Stelle  am  griech  -Orient.  Gymn.  in  Suczawa,  dem  Prof,  am 
Gymn.  in  Friedek  Dr.  Heinrich  Lonöar  eine  Stelle  am  Gymn.  in  Cilli, 
■dem  wirkl  Lehrer  an  der  rumänisch-deutschen  Abteilung  des  Gymn.  in 
Radautz  Artemins  Mahr  eine  Stelle  am  III.  Gymn.  in  Czernowitz,  dem 
Prof,  an  der  Realsch.  in  Laun  Jos^f  Maly  eine  Stelle  am  Realgymn.  in 
Rokytzan,  dem  Prof,  an  der  Realsch  mit  böhm.  Unterrichtssprache  in 
Budweis  Franz  Novotny  eine  Stelle  am  Realgymn.  in  Königliche  Wein¬ 
berge,  dem  Prof,  an  der  Realsch.  in  Tabor  Dr.  Peter  Peel  eine  Stelle 
am  Gymn.  mit  böhm.  Unterrichtssprache  in  Königliche  Weinberge,  dem 
Prof,  an  der  Realsch.  mit  böhm.  Unterrichtssprache  in  Karolinentbal  Dr. 
Josef  Peäek  eine  Stelle  am  Akad.  Gymn.  in  Prag,  dem  Prof,  am  Gymn. 
in  Jiöin  Josef  Puöelik  eine  Stelle  am  Realgymn.  in  Königliche  Wein¬ 
berge,  dem  Prof,  an  der  Realsch.  in  Plan  Dr.  Alois  Schebella  eine 
Stelle  an  der  Realsch.  in  Neutitsch»in.  dem  Prof,  am  Realgymn.  in 
Lundenburg  Josef  Schweidler  eine  Stelle  am  Gymn.  in  Cilli,  dem  Prof, 
am  Gymn  in  Beneschau  Dr.  Franz  äimek  eine  Stelle  am  Gymn.  mit 
böhm  Unterrichtssprache  in  Budweis,  dem  Prof,  an  der  Realsch.  in  Neu- 
stadtl  Jaroslaus  Slddek  eine  Stelle  an  der  Realsch.  in  Gewitsch,  dem 
Prof,  am  Realgymn.  in  Rokytzan  Julian  Svoboda  eine  Stelle  an  der 
Realsch.  mit  böhm.  Unterrichtssprache  in  Karolinenthal,  dem  Prof,  an 
der  Realsch.  in  Adlerkosteletz  Franz  Uh  er  eine  Stelle  am  Realgymn.  in 
Königliche  Weinberge,  dem  Prof,  am  Realgymn.  in  Mistek  Dr.  Anton 
Vaculik  eine  Stelle  am  Gymn.  in  Prerau,  dem  Prof  am  Gymn  in 
Straznitz  Franz  Viäinka  eine  Stelle  am  Gymn.  mit  böhm.  Unterrichts¬ 
sprache  in  Mährisch- Ostrau,  dem  Prof,  an  der  Realsch.  in  Teplitz- 
Schönau  Dr.  Philipp  Watznauer  eine  Stelle  an  der  Realsch.  in  Leit- 
meritz. 

Der  Minister  für  Kultus  und  Unterricht  hat  weiter  ernannt:  A.  Zu 
wirkl.  Lehrern  an  Staats  -  Mittelschulen:  a)  die  prov.  Lehrer:  Robert 
Hauptmann  von  der  Realsch  in  Leitmeritz  für  das  Gymn.  in  Weidenau, 
Josef  Matejka  vom  Realgymn.  in  Cbrudim  für  das  Gymn.  in  Königgrätz, 
Dr.  Alfred  Meißner  vorn  Albrecht-Gymn.  in  Teschen  für  diese  Anstalt, 
Johann  Sara  von  der  Realsch.  in  hakonitz  für  das  Realgymn.  in  Ro¬ 
kytzan,  Johann  Schmidt  vom  Karl  Ludwig-Gymn.  in  Wien  für  das 
Gymn.  in  Ried;  b)  die  Supplenten:  Dr.  Josef  Bartoä  von  der  Realsch. 
mit  böhm  Unterrichtssprache  in  Karolinenthal  für  die  Realsch.  in  Rako- 
nitz,  Josef  Bobek  vom  Realgymn.  in  Gmunden  für  diese  Anstalt,  Karl 
Brachtel  vom  Gymn.  in  Bielitz  für  das  Gymn.  in  Friedek,  Josef 
Breznik  vom  Gymn.  in  Laibach  für  diese  Anstalt,  Paul  Butorac  vom 
Gymn.  in  Cattaro  für  diese  Anstalt.,  Emilian  Cisyk  vom  Gymn.  in  Kotz- 
inan  für  diese  Anstalt,  Wladimir  Fedorowicz  vom  II.  Gvmn.  in  Czer- 
nowitz  für  die  griech. -Orient.  Realsch.  daselbst,  Franz  Feichtinger  vom 
Franz  Josef- Realgymn.  in  Wien  für  diese  Anstalt,  Dr  Artur  Flanz  von 
der  Realsch.  mit  deutscher  Unterrichtssprache  in  Karolinenthal  für  die 
R**alsch  in  Reichenberg,  Mai  Hein  von  der  1.  deutschen  Realsch.  in 
Brünn  für  die  Realsch.  mit  deutscher  Unterrichtssprache  in  Olmütz, 
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Anton  Hlinka  von  der  Realsch.  mit  böbm.  Unterrichtssprache  in  Olmütz 
für  das  Qymn.  in  Strainitz,  Ladislaus  Hoch  vom  Gymn.  in  Prerau  für 
das  Realgymn.  in  Mistek,  Wenzel  Hronik  von  der  Realsch.  in  Prag- 
Holleschowitz-Bubna  für  die  Realsch.  in  Jißin,  Josef  Jiranek  von  der 
Landes- Realsch.  mit  böbm.  Unterrichtssprache  in  Kremsier  für  die  Realsch. 
in  Neustadtl,  Dr.  Hermann  Kohlbacher  von  der  Realsch.  in  Salzburg 
für  die  Realsch.  in  Teplitz-Schönau,  Stefan  Koralewicz  vom  11.  Gymn. 
in  Wiznitz,  Dr.  Franz  Koza  vom  Gymn.  in  Caslau  für  die  Realsch.  in 
Tabor,  Dr.  Wenzel  Küst  vom  Realgymn.  in  Kolin  für  das  Gymn.  in 
Jungbunzlau,  Josef  Lorenz  vom  Realgymn.  im  XXL  Wiener  Gemeinde¬ 
bezirke  för  das  Gymn.  in  Leitmeritz,  Josef  Malnar  vom  Gymn.  in 
Krainburg  für  diese  Anstalt,  Franz  MaSek  vom  Realgymn.  in  Kolin  für 
die  Realsch.  in  Adlerkosteletz,  Dr.  Franz  Mayerhofer  vom  Gvmn  im 
VIII.  Wiener  Gemeindebezirke  für  das  Realgymn.  in  Graslitz,  Nikolaus 
Mihaliuk  vom  Gymn.  in  Kotzman  für  diese  Anstalt,  Alois  Paldele 
vom  Gymn.  in  Innsbruck  für  die  deutsche  Abteilung  des  Gymn.  in  Trient, 
Robert  Partitsch  von  der  Realsch.  im  XV.  Wiener  Gemeindebezirke 
für  das  Realgymn.  in  Lundenburg,  Franz  P&äka  vom  Gymn.  in  Prerau 
für  das  Gymn.  in  Strainitz,  Franz  Pelikän  vom  Realgymn.  in  Gava  für 
das  Gymn.  in  Hohenstadt,  Anton  Pfoser  von  der  Realsch.  im  Vll.  Wiener 
Gemeindebezirke  für  die  Realsch.  in  Iglau,  Julian  Pilpel  vom  III.  Gymn. 
iu  Czernowitz  für  das  I.  Gymn.  daselbst,  Johann  Reichert  von  der 
Franz  Joseph- Realsch  in  Wien  für  die  Realsch.  in  Marburg,  Adolf  Ro- 
bida  vom  11.  Gymn.  in  Laibach  für  diese  Anstalt,  Dr.  Karl  Rümler 
von  der  Realsch.  in  Teplitz-Schönau  für  die  Realsch.  in  Plan,  Franz 
Rüiiöka,  Bürgerschulkatecheten  in  Walachisch-Meseritscb,  für  das  Gymn. 
in  Hohenstadt,  Edmund  Sandbach  von  der  Realsch.  mit  deutscher 
Unterrichtssprache  in  Budweis  für  das  Gymn.  in  Mährisch-Trübau,  Anton 
$ilha  vom  Realgymn.  in  Prag- Lieben  für  das  Gymn.  in  Pribram,  Franz 
Sind ler  von  der  Realsch.  in  Rakonitz  für  die  Realsch.  in  Lann.  Gottlieb 
Slädeöek  vom  Gymn.  mit  böbm.  Unterrichtssprache  in  Königliche  Wein¬ 
berge  für  das  Gymn.  in  Jiöin,  Johann  Stiebor  vom  Realgymn.  in  Schlan 
für  die  II.  böhm.  Realsch.  in  Pilsen,  Karl  Stuna  vom  Gymn.  mit  böhin. 
Unterrichtssprache  in  Budweis  für  das  Gymn  in  Beneschau,  Dr.  Heinrich 
Suchanek  von  der  Realsch.  in  Mährisch- Ostrau  für  die  Realsch.  mit 
deutscher  Unterrichtssprache  in  Olmütz,  Dr.  August  Synek  vom  Real- 

Fmn.  in  Graz  für  das  Gymn.  in  Bielitz,  Raimund  Tenschert  von  der 
Realsch.  im  II.  Wiener  Gemeindebezirke  für  die  Realsch.  in  Elbogen, 
Ottokar  Tröka  von  der  Realsch.  mit  böbm.  Unterrichtssprache  in  Bud¬ 
weis  für  diese  Anstalt,  Jaroslav  Volf  von  der  I.  böhm.  Realsch.  in  Brünn 
für  die  Realsch.  in  Gewitsch,  Theodor  Zub  vom  III.  Gymn.  in  Czerno¬ 
witz  für  das  Gymn.  in  Radautz. 

B.  Zu  prov.  Lehrern  an  Staats -Mittelschulen:  die  Supplenten: 
Dr.  Wilhelm  Basch  ata,  Lehramtskandidaten,  vom  Franz  Joseph- Real¬ 
gymn.  in  Wien  für  das  Realgymn.  in  Gmunden,  Karl  Emmer  vom 
Gymn.  in  Mährisch-Weißkirchen  für  diese  Anstalt,  Branislav  Fleisch¬ 
mann  vom  Realgymn.  mit  böhm.  Unterrichtssprache  in  Smichow  für  das 
Gymn.  in  Pardubitz,  Dr.  Leopold  Krieger  von  der  Realsch.  im  XV. 
Wiener  Gemeindebezirke  für  das  Realgymn.  im  XV.  Wiener  Gemeinde¬ 
bezirke,  Anton  Minarik  vom  Gymn.  in  Prag  (Tischlergasse)  für  das 
Realgymn.  in  Chrudim,  Ernst  Sch irseh  vom  Gymn.  in  Saaz  für  das 
Albrecht-Gymn.  in  Teschen,  Franz  Stöpän  von  der  I.  böhm.  Realsch. 
in  Pilsen  für  die  Realsch.  in  Rakonitz.  Josef  Svaöina  vom  Gymn.  mit 
böhm.  Unterrichtssprache  in  Königliche  Weinberge  für  das  Realgymn. 
mit  böhm.  Unterrichtssprache  in  Smichow,  Johann  Tvrzsky  von  der 
Realsch.  in  Nimburg  für  die  Realsch.  in  Jungbunzlau,  Dr.  Albert 
Weißens  te  in  von  der  II.  Realsch.  im  II.  Wiener  Gemeindebezirke  für 
die  II.  deutsche  Realsch.  in  Brünn. 
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Je  eine  Lehrstelle  am  neuerrichteten  Gynm.  mit  slowen.  Unterrichts¬ 
sprache  in  Görz  den  wirkl.  Lehrern  am  vormaligen  Gymn.  in  Görz  Dr. 
Eduard  DolinSek,  Prof.  Andreas  Ipavec,  Prof.  Martin  Mastnak,  Prof. 
Dr.  Josef  Pavlus  und  der  Religionslehrer  Johann  Tabaj. 

Verliehen  wurden  erledigte  Lehrstellen  dem  Prof  am  Realgymn. 
mit  deutscher  Unterrichtssprache  in  Smicbow  Dr.  Rudolf  Vetschera 
eine  Stelle  am  Elisabeth-Gyinn.  in  Wien,  dem  Prof,  an  der  II.  deutschen 
Reaisch.  in  Brünn  Dr.  Josef  F&hringer  eine  Stelle  am  Realgymn.  im 
XIV.  Wiener  Gemeindebezirke,  dem  Prof,  am  Gymn.  in  Mies  Josef 
Rauch  eine  Stelle  am  Gymn.  in  Feldkirch. 

Verliehen  wurden  erledigte  Lehrstellen  den  wirkl.  Lehrern  am  vor¬ 
maligen  Gymn.  in  Görz  Prof.  Dr.  Leo  Hornung,  Prof.  Dr.  Oswald 
Kreisel,  Prof.  Karl-Loitlesberger,  Prof.  Dr.  Josef  Mülluer,  Josef 
Peschek,  Prof.  Alois  Peifauf,  Dr  Rudolf  v.  Ritter-Zahony,  Prof. 
Dr.  Richard  Schubert  Kitter  v.  Soldern,  Prof.  Alois  Stockmair, 
Prof.  Dr.  Lorenz  Tretter,  Prof.  Franz  Xaver  Zimmermann,  Prof.  Dr. 
Georg  Pitacco,  Prof.  Dr.  Karl  Ozwald  und  dem  Religionslehrer  Alois 
Fogar  eine  Stelle  am  daselbst  neuerrichteten  Realgymn.  mit  deutscher 
Unterrichtssprache  in  Görz. 

Verlienen  wurden  erledigte  Lehrstellen  den  wirkl.  Lehrern  am  vor¬ 
maligen  Gymn.  in  Görz  Prof.  Josef  Motz,  Prof.  Dr.  Eugen  Simzig, 
Prof.  Emil  Turus,  ferner  dem  Prof,  an  der  Reaisch.  in  Rovereto  Alois 
Comel  und  dem  wirkl.  Lehrer  am  Gymn.  in  Capodistra  Dr.  Peter  Bonne 
je  eine  Stelle  am  neuerrichteten  Realgymn.  mit  it&l.  Unterrichtssprache 
in  Görz. 

Verliehen  wurden  erledigte  Lehrstellen  dem  Prof,  am  Gymn.  in 
Bielitz  Dr.  Alfred  Körbel  eine  Steile  am  Erzherzog  Rainer-Realgytnn. 
in  Wien,  dem  Prof,  am  Oberrealgymn.  in  Tetschen  a  d  Elbe  Ferdinand 
Wünsch  eine  Stelle  am  Gymn  in  Böhmisch* Leipa,  dem  Prof  an  der 
Reaisch.  in  Plan  Dr.  Karl  Kottas  eine  Stelle  an  der  Reaisch.  im 
IX.  Wiener  Gemeindebezirke,  dem  Prof,  an  der  Reaisch.  in  Adlerkosteletz 
Dr.  Johann  Mcätan  eine  Stelle  an  der  1.  böhm  Reaisch.  in  Königliche 
Weinberge,  dem  Prof  an  der  Reaisch.  in  Fürstenfeld  Dr.  Ludrnil  Haupt¬ 
mann  eine  Stelle  an  der  Reaisch.  im  1  Wiener  Gemeindebezirke,  dem 
Prof,  am  Realgymn  in  Königinhof  Adalbert,  Prach  eine  Stelle  an  der 
Reaisch.  in  Kuttenberg,  dem  Prof,  an  der  Reaisch.  in  Görz  Dr.  Franz 
Hörburger  eine  Stelle  am  Realgymn  in  Linz,  dem  Prof,  am  Gymn.  in 
Radautz  Anton  Schönbtchler  eine  Stelle  an  der  ReaLch  in  Görz. 

Der  Minister  für  Kultus  und  Unterricht  hat  erledigte  Lehrstellen 
an  Staats-Mittelschulen  verliehen:  Dem  Prof,  an  der  Reaisch.  in  Rakonitz 
Wladimir  Bauer  eine  Stelle  an  der  1.  böhm.  Reaisch  in  Pilsen,  dem 
Prof,  am  Landes- Realgymn.  und  Landes-Realsch.  iu  Butschowitz  Tobias 
Bednar  eine  Stelle  au  der  1.  böhm.  Reaisch  iu  Brünn,  dem  wirkl. 
Lehrer  an  der  Reaisch.  in  Aussig  Dr.  Oskar  Benda  eine  Stelle  an 
der  Reaisch.  im  XIII.  Wiener  Gemeindebezirke,  dem  Prof,  an  der 
Reaisch.  in  Bergreicbenstein  Dr.  Siegmund  Bloch  eine  Stelle  an  der 
1  deutschen  Reaisch.  in  Brünn,  dem  Prof,  an  der  Landes-Realsch.  in 
Römerstadt  Karl  Breuer  eine  Stelle  am  Oberrealgymn  in  Brüx,  dem 
Prof,  am  L'ealgymn.  in  Klattau  Dr.  Josef  Capek  eine  Stelle  am  Gymn. 
in  Tabor,  dem  wirkl.  Lehrer  an  der  II.  deutschen  Reaisch.  in  Brünn  Dr. 
Adolf  Cerny  eine  Stelle  an  der  Reaisch.  im  XI  Wiener  Gemeiudebezirke, 
dem  Prof,  am  Gymn.  in  Feldkirch  Dr.  Theodor  Chalupa  eine  Stelle 
am  Gymn.  im  XVI.  Wiener  Gemeindebezirke,  dem  wirkl.  Lehrer  am 
Gvmn.  in  Cattaro  Dr  Eduard  Ci  übel  ich  eine  St  Ile  am  Gymn  in 

»  r 

Kagusa,  dem  wirkl.  Lehrer  an  der  griech. -Orient.  Reaisch  in  Czernowitz 
Eduard  Casto  eine  Stelle  an  der  Reaisch.  daselbst,  dem  Prof  an  der 
Kealscli.  in  Nimburg  Bernhard  Dolak  eine  Stelle  an  der  Reaisch  in 
Wrschowitz,  dem  l’ruf.  an  der  Landes-Realsch  mit  deutscher  Unterrichts¬ 
sprache  in  Göding  Dr.  Oskar  Donath  eine  Stelle  am  Gymn.  mit 
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deutscher  Unterrichtssprache  in  Brünn,  dem  wirkl.  Lehrer  am  Gymn.  in 
Pola  Karl  Dusil  eine  Stelle  an  der  Realsch.  im  XI.  Wiener  Gemeinde¬ 
bezirke,  dem  Prof,  an  der  Realsch.  in  Neu-Paka  Jaroslaus  Dvoraöek 
eine  Stelle  an  der  Realsch.  in  Pardubitz,  dem  Prof,  am  Gymn.  in  Hohen¬ 
stadt  Karl  Fadrus  eine  Stelle  am  Gymn  mit  böhm.  Unterrichtssprache 
in  Kremsier,  dem  Prof,  an  der  Realsch.  in  Turnau  Rudolf  Fetter  eine 
Stelle  an  der  II.  böhm.  Realsch.  in  Königliche  Weinberge,  dem  Prof,  am 
Realgymn.  in  Lundenburg  Dr.  Oskar  Firbas  eine  Stelle  am  Gymn.  in 
Leoben,  dem  Prof,  an  der  Realsch.  in  Kuttenberg  Franz  Franck  eine 
Stelle  an  der  I.  böhm.  Realsch.  in  Pilsen,  dem  Prof,  am  Gymn.  mit 
deutscher  Unterrichtssprache  in  Troppau  Anton  Franz  eine  Stelle  an 
der  Realsch.  im  XIX.  Wiener  Gerneindebezirke,  dem  Prof  au  der  Realsch. 
in  Laibach  Dr.  Philipp  Freud  eine  Stelle  am  Realgymn  im  III.  Wiener 
Gemeindebezirke,  dem  Prof,  an  der  Realsch.  in  Görz  Dr.  Hans  Furlani 
eine  Steile  am  Gymn.  im  III.  Wiener  Gemeindebezirke,  dem  Prof,  am 
Realgymn.  in  Lundenburg  Dr.  Maximilian  Gans  eine  Stelle  an  der  Real¬ 
schule  und  Reform-Realgymn.  im  VIII.  Wiener  Gemeindebezirke,  dem 
Pr«»f.  am  Oberrealgymn.  in  Brüx. Josef  Golling  eine  Stelle  an  der 
1.  Realsch.  im  II.  Wiener  Gemeindebezirke,  dem  Prof,  an  der  Realsch. 
in  Lann  Franz  Grepl  eine  Stelle  an  der  Realsch.  in  Jicin,  dem  Prof,  am 
Gymn.  mit  böhm.  Unterrichtssprache  in  Budweis  Adalbert  Han aöik  eine 
Stelle  am  Gymn.  in  Jiöin,  dem  Prof,  an  der  Realsch  in  Neustadtl  Eduard 
Hejzlar  eine  Stelle  am  Realgymn.  in  Mistek,  dem  Prof,  an  der  griech.- 
orient.  Realsch.  in  Czernowitz  Arnand  Hess  eine  Stelle  an  der  Realsch. 
daselbst,  dem  Prof,  an  der  Realsch.  in  Dornbirn  Dr.  Ferdinand  Hirn 
eine  Stelle  am  Gymn.  in  Innsbruck,  dem  Prof,  atn  Realgymn.  in  Dux 
Dr.  Adolf  Hübel  eine  Stelle  am  Gymn.  in  Triest,  dem  Prof,  am  Gymn. 
in  Weidenau  Johann  Irschik  eine  Stelle  am  Gymn.  mit  deutscher  Unter¬ 
richtssprache  in  Ungarisch-Hradisch.  dem  Prof,  am  Landes-Gymn.  in 
Pettau  Gustav  Kaltnegger  eine  Stelle  an  der  II.  Realsch.  im  II.  Wiener 
Gemeindebezirke,  dem  Prof,  am  Realgymn.  in  Lundenburg  Franz  Ka- 
rollus  eine  Stelle  an  der  II.  Realsch.  mit  deutscher  Unterrichtssprache 
in  Brünn,  dem  Prof,  an  der  Realsch.  in  Elbogen  Johann  Keil werth 
eine  Stelle  am  Realgymn  in  Karlsbad,  dem  wirkl.  Lehrer  am  Gymn.  in 
Mährisch  Trübau  Dr.  Rudolf  Kielkowski  eine  Stelle  am  Gvmn.  im 
Vll.  Wiener  Gemeindebezirke,  dem  Prof,  am  Realgymn.  in  Kaaden  L)r. 
Alfred  Klein berg  eine  Stelle  am  Albrecht-Gymn.  in  Teschen,  dem 
Prof  am  städt  Kaiser  Franz-Josef- Reform- Realgymn.  in  Hohenelbe  Hans 
Klitzner  eine  Stelle  am  Gymn.  in  Eger,  dem  Prof,  an  der  Realsch.  in 
Adlerkosteletz  Franz  Kostohryz  eine  Stelle  an  der  I.  böhm.  Realsch. 
in  Pilsen,  dem  wirkl.  Lehrer  an  der  Realsch.  in  Marburg  Dr.  Gustav 
Koukal  eine  Stelle  an  der  1.  Realsch.  in  Graz,  dem  Prof,  am  Gymn.  in 
Prachatitz  Anton  Kriegeistein  eine  Stelle  am  Gymn.  in  Saaz,  dem 
Prof,  an  Her  griech  -Orient.  Realsch.  in  Czernowitz  Dr.  Erwin  Kruppa 
eine  Stelle  an  der  Realsch.  daselbst,  dem  Prof,  am  Gymn.  in  Prachatitz 
Kasimir  Krzeminski  eine  Stelle  am  Realgymn  mit  deutscher  Unter¬ 
richtssprache  in  Smichow,  dem  Prof,  an  der  I.  böhm.  Realsch.  in  Pilsen 
Rudolf  K umstat.  eine  Stelle  an  der  Realsch.  in  Zizkow,  dem  Prof,  an 
der  Realsch.  in  Tabor  Wenzel  Landa  eine  Stelle  an  der  Realsch.  mit 
böhm.  Unterrichtssprache  in  Prag- Kleinseite,  dem  Prof,  am  Gymn.  in 
Cilli  Erich  Lechleitner  eine  Stelle  am  Gymn.  in  Innsbruck,  dem  Prof, 
an  der  Realsch.  in  Triest  Richard  Lerchen felder  eine  Stelle  an  der 
I.  Realsch.  im  II.  Wiener  Gemeindebezirke,  dem  wirkl  Lehrer  am  Gymn. 
in  Straznitz  Anton  Lexa  eine  Stelle  am  Gymn.  in  Proünitz,  dem  Prof, 
an  der  Realsch.  in  Pfibram  Eduard  Los  eine  Stelle  an  der  Realsch.  in 
Wrschowitz,  dem  wirkl.  Lehrer  an  der  Realsch.  in  Dornbirn  Erwin 
Lugner  eine  Stelle  an  der  Realsch.  in  Innsbruck,  dem  Prof,  am  Real¬ 
gymn.  in  Gmunden  Adalbert  Maier  eine  Stelle  am  Gymn.  in  Linz,  dem 
Prof,  am  Gymn.  in  Hobenmauth  Franz  Masner  eine  Stelle  am  Gymn.  in 
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Pardubitz,  dem  Prof,  am  Gymn.  in  Jungbunzlau  Johann  Menäik  eine 
Stelle  am  Realgymn.  mit  böbm.  Unterrichtssprache  in  Prag  (Kremenec- 
gasse),  dem  Prof,  an  der  Realsch.  in  Jiöin  Dr.  Adolf  Mikousek  eine 
Stelle  an  der  Realsch.  mit  böhm.  Unterrichtssprache  in  Prag- Neustadt, 
dem  wirkl.  Lehrer  am  Gymn.  in  Hohenstadt  Josef  Nespor  eine  Stelle 
an  der  Realsch.  mit  böhm  Unterrichtssprache  in  Olmütz,  dem  Prof,  an 
der  Realsch.  in  Jiöin  Georg  Pelnär  eine  Stelle  am  Realgymn.  in  Kolin, 
dem  Prof,  am  Gymn.  in  Proßnitz  Stanislaus  Podivinsky  eine  Stelle  am 
Gymn.  mit  böhm.  Unterrichtssprache  in  Olmätz,  dem  Prof,  an  der 
Realsch.  in  Gettitsch  Bohuslav  P  old  auf  eine  Stelle  an  der  Realsch.  in 
Kuttenberg,  dem  Prof,  an  der  Realsch.  in  Pardubitz  Karl  Popelka  eine 
Stelle  an  der  11.  böhm.  Realsch  in  Königliche  Weinberge,  dem  Prof,  an 
der  Realsch.  in  Schüttenhofen  Josef  PospiSil  eine  Stelle  am  Gymn.  in 
Pisek,  dem  Prof  an  der  Realsch.  in  Gewitsch  Karl  Rön  eine  Stelle  an 
der  1.  böhm.  Realsch.  in  Pilsen,  dem  Prof,  am  Realgymn  in  Nachod 
Maximilian  Saska  eine  Stelle  am  Gymn.  in  2i2kow,  dem  wirkl.  Lehrer 
an  der  Landes-Realsrh.  in  Zwittau  Dr.  Edmund  Schneeweis  eine  Stelle 
an  der  Realsch.  in  Aussig,  dem  Prof,  an  der  Realsch.  in  Trautenau  Fer¬ 
dinand  Schorn  eine  Stelle  an  der  Realsch.  in  Leitmeritz,  dem  Prof,  am 
Realgymn.  in  Prag-Lieben  Dr.  Wenzel  Schüller  eine  Stelle  am  Reai- 
gymn.  mit  böhm.  Unterrichtssprache  in  Smichow,  dem  Religionslehrer 
am  Realgymn.  in  Gurabumora  Karl  Schüttler  eine  Religionslehrerstelle 
am  Gymn.  in  Radantz,  dem  wirkl.  Lehrer  an  der  Realsch.  mit  deutscher 
Unterrichtssprache  in  Olmütz  Josef  Schwarz  eine  Stelle  an  der  1.  Realsch. 
im  11.  Wiener  Gemeindebezirke,  dem  Prof,  am  Gymn.  mit  deutscher 
Unterrichtssprache  in  Leipnik  Lothar  Schwarz  eine  Stelle  an  der 
Realsch.  im  V.  Wiener  Gemeindebezirke,  dem  Prof,  am  Gymn.  in 
Mäh  risch- Schönberg  Robert  Sedlaöek  eine  Stelle  an  der  Realsch.  im 
XIX.  Wiener  Gemeindebezirke,  dem  Prof,  am  Landes  Realgymn.  und 
Landes-Realsch.  in  Holleschau  Ladislaus  Sir  eine  Stelle  an  der  11.  böhm. 
Realsch.  in  Brünn,  dem  Prof,  am  Gymn.  in  Jungbunzlau  Dr  Wenzel 
Sixta  eine  Stelle  am  Gymn.  in  Wittingau,  dem  Prof,  am  Gymn.  in 
Krumau  Vinzenz  Skupnik  eine  Stelle  am  Akad.  Gymn.  in  Wien,  dem 
wirkl.  Religionslehrer  an  der  Lehrerbildungsanstalt  in  Poliöka  Johann 
Sobotka  eine  Stelle  am  Gymn.  in  Deutschbrod,  dem  Prof,  am  Gymn. 
in  Prerau  Ludwig  Sojka  eine  Stelle  „an  der  1.  böbm.  Realsch.  in  Pilsen, 
dem  Prof  an  der  Realscb.  in  Iglau  Agidius  Sonnleithner  eine  Stelle 
am  Realgymn.  in  Villach,  dem  Prof,  am  Realgymn  in  Klattau  Josef 
Stärek  eine  Stelle  am  Akad.  Gymn.  in  Prag,  dem  wirkl.  Turnlehrer  an 
der  Realsch.  in  Neutitschein  Walter  Stelzei  eine  Stelle  an  der  Realsch. 
in  Bruck  a.  d.  Mur,  dem  Prof  an  der  Realsch.  in  Kladno  Karl  Sulc  eine 
Stelle  an  der  Realsch.  in  Wrschowitz,  dem  Prof,  am  Realgymn.  in 
Rokytzan  Karl  Süsa  eine  Stelle  am  Gymn.  mit  böhm.  Unterrichtssprache 
in  Pilsen,  dem  Prof,  an  der  Realsch.  mit  deutscher  Unterrichtssprache 
in  Olmütz  Dr.  Josef  Swoboda  eine  Stelle  am  Realgymn  im  XIV.  Wiener 
Gemeindebezirke,  dem  Prof,  an  der  Realsch.  mit  deutscher  Unterrichts¬ 
sprache  in  Karolinenthal  Franz  Ter  netz  eine  Stelle  an  der  Realsch.  in 
Iglau,  dem  Prof,  an  der  Realsch.  in  Kladno  Josef  Tichy  eine  Stelle  am 
Gymu.  in  Pardubitz,  dem  Prof,  am  Realgymn.  in  Gmunden  Karl  Töpfer 
eine  Stelle  am  Gymn.  im  VI.  Wiener  Gemeindebezirke,  dem  Prof,  am 
Gymn.  in  Friedek  Ferdinand  Twrdy  eine  Stelle  am  Realgymn.  im 
111.  Wiener  Gemeiudebezirke,  dem  Prof,  am  Gymn.  in  Pribram  L)r.  Franz 
Tyra  eine  Stelle  am  Gymn.  mit  böhm.  Unterrichtssprache  in  Prag- 
Kleinseite,  dem  Prof,  am  Albrecht  Gymn.  in  'feschen  Franz  Umlauft 
eine  Stelle  am  Gymn.  in  Aussig,  dem  Prof  an  der  Realsch.  in  Rakonitz 
Dr.  Johann  Veitz  eine  Stelle  am  Realgymn.  in  Prag-Lieben,  dem  Prof, 
am  Gymn.  in  Beneschau  Friedlich  Yotypka  eine  Stelle  am  Realgymn. 
in  Prag  Lieben,  dem  Prof  am  Gymn.  mit  böhm.  Unterrichtssprache  in 
Mährisch- Ost  rau  Bohuslav  Vrzala  eine  Stelle  au  der  Realsch.  mit  böhm. 
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Unterrichtssprache  in  Olmütz,  dem  Prof,  am  Gymn.  in  Eger  Paul  Wanie 
eine  Stelle  am  Gymn.  in  Teplitz- Schönau,  dem  Prof,  am  Gymn.  mit 
deutscher  Unterrichtssprache  in  Troppau  Dr.  Alois  Watzke  eine  Stelle 
am  Gymn.  im  VIII.  Wiener  Gemeindebezirke,  dem  Prof,  am  Realgymn. 
im  XIV.  Wiener  Gemeindebezirke  Karl  Wolfmayr  eine  Stelle  am  Gymn. 
in  Linz,  dem  Supplenten  am  Gymn.  mit  ital.  Unterrichtssprache  in  Z*ra 
Prof,  im  zeitlichen  Ruhestande  Vinzenz  Zanchi  eine  Stelle  am  Reform- 
Realgymn.  in  Sebenico 

Der  Minister  für  Kultus  und  Unterricht  hat  weiter  ernannt:  A.  Zu 
wirkl.  Lehrern  an  Staats- Mittelschulen:  a)  die  prov.  Lehrer:  Richard 
Augsten  von  der  Realsch.  in  Teachen  für  diese  Anstalt,  Theodor  Balan 
vom  griech. -Orient.  Gymn.  in  Suczawa  für  diese  Anstalt,  Bonifaz  Bau¬ 
hofer  von  der  Realsch.  in  Bruck  a.  d.  Mur  für  diese  Anstalt,  Dr.  Alois 
Belulovic  vom  Gymn.  Sn  Mitterburg  für  diese  Anstalt,  Alois  Bezloja 
vom  Gymn.  in  Prerau  für  diese  Anstalt,  Franz  Binder  von  der  Realsch. 
in  Knittelfeld  für  die  Realsch.  in  Görz,  Alois  BohäCek  von  der  Realsch. 
in  Jungbunzlau  für  die  1.  böhm.  Realsch.  in  Pilsen,  Max  Bradaczek 
vom  Gymn.  in  Klagenfurt  für  diese  Anstalt,  Johann  Cenök  von  der 
Realsch.  mit  böhm.  Unterrichtssprache  in  Budweis  für  die  Realsch.  in 
Nimburg,  Dr.  hlieser  Gottlieb  vom  Realgymn.  in  Gurahumora  für  diese 
Anstalt.  Josef  Gröschl  vom  Realgymn.  in  Linz  für  diese  Anstalt,  Dr. 
Ludwig  Hansel  von  der  Realsch.  im  X.  Wiener  Gemeindebezirke  für 
diese  Anstalt,  Vinzenz  Hecht  vom  Realgymn.  in  Raudnitz  für  diese 
Anstalt,  Dr.  Anton  Heu  vom  Gymn.  mit  deutscher  Unterrichtssprache 
in  Laibach  für  diese  Anstalt,  Martin  Karner  vom  Gymn.  in  Saaz  für 
das  Gymn.  in  Weidenau,  Dr.  Friedrich  Karpf  von  der  Realsch.  in  Bruck 
a.  d.  Mur  für  diese  Anstalt,  Josef  Kolär  vom  Gymn.  in  Deutsch-Brod 
für  das  Gymn.  in  Hohenmauth,  Heinrich  Larcher,  prov.  Hauptlehrer 
an  der  Lehrerbildungsanstalt  in  Capodistria,  für  die  Realsch  in  Trient, 
Dr.  Eugen  Lederer  vom  Gymn.  mit  deutscher  Unterrichtssprache  in 
Königliche  Weinberge  für  diese  Anstalt,  Maximilian  Lederitsch  vom 
Gymn.  in  Mährisch-Schönberg  für  das  Gymn.  in  Friedek,  Karl  Likar 
vom  Gymn.  in  Wittingau  für  das  Realgymn.  in  Klattau,  Dr.  Nikolaus 
Obermayer  von  der  Realsch.  im  XVI.  Wiener  Gemeindebezirke  für 
diese  Anstalt,  Dr.  Adolf  Panz  vom  Gymn.  in  Caslau  iür  das  Gymn.  in 
Beneschau,  Josef  Partaj  von  der  Realsch.  in  Laun  für  die  Realsch.  in 
Kladno,  Dr.  Richard  Patscheider  vom  Gymn.  im  VI.  Wiener  Gemeinde¬ 
bezirke  für  das  Gymn.  mit  deutscher  Unterrichtssprache  in  Troppau, 
Julius  Paulus  von  der  I.  böhm.  Realsch.  in  Königliche  Weinberge  für 
die  Realsch.  in  Turnau,  Mathias  Petschenka  vom  Sophien-Gymn.  in 
Wien  lür  das  Gymn.  im  III.  Wiener  Gemeindebeziike,  Max  Rittsteuer 
von  der  Realsch.  in  Warnsdorf  für  diese  Anstalt,  Dr  Adolf  Sauoll  vom 
Erzherzog  Kainer-Realgymn.  in  Wien  für  das  Realgymn.  in  Luudenburg, 
Ladislaus  Seifert  vom  Realgymn.  in  Neubydzow  für  das  Gymn.  in  Pisek, 
Rupert  Sluka  von  der  Realsch.  im  V.  Wiener  Gemeindebezirke  für  diese 
Anstalt,  Dr.  Josef  Swoboda  vom  Realgymn  im  XVil.  Wiener  Gemeinde- 
bezirke  für  diese  Anstalt,  Dr.  Siegbert  Schenk  von  der  Realsch.  im 
VII.  Wiener  Gemeindebezirke  für  diese  Anstalt,  Dr.  Rupert  Schrecke- 
neder  vom  Realgymn.  in  Gmunden  für  diese  Anstalt,  Wenzel  Tichy 
vom  Realgymn.  mit  böhm.  Unterrichtssprache  in  Mnichow  für  das  Real- 
gymn.  in  Klattau,  Dr.  Josef  Villgrattner  vom  Gymn.  in  Salzburg  für 
das  Realgymn.  in  Lundenburg,  Julian  Voboril  von  der  Realsch.  in 
Schütteiihofen  für  die  Realsch.  in  Turnau,  Hans  Vogel  von  der  Realsch. 
im  XIX.  Wiener  Gemeindebezirke  für  diese  Anstalt,  Dr.  Jakob  Weiss 
von  der  Realsch.  in  Elbogen  für  diese  Anstalt,  Dr.  Wilhelm  Wolf  von 
der  Realsch.  in  Proßnitz  für  diese  Anstalt,  Dr.  Bretislav  Zahalka  vom 
Gymn.  mit  böhm.  Unterrichtssprache  in  Budweis  für  diese  Anstalt,  Dr. 
Eugen  Zeisel  von  der  Realsch.  in  Schlau  für  diese  Anstalt;  b)  die 
Supplenten:  Franz  Alb  recht  vom  Gymn.  in  Teplitz-Schöuau  für  das 


Digitized  by  Google 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


Personal-  und  Schulnotizen. 


1048 

Gymn.  mit  deutscher  Unterrichtssprache  in  Troppau,  Dr.  Josef  Be r mann 
vom  Realgymn.  in  Lundenburg  für  diese  Anstalt,  Rudolf  Bilek  von  der 
I.  böhm.  Realsch.  in  Königliche  Weinberge  für  das  Realgymn.  in  Klattan, 
Josef  Bubnik,  Assistent  an  der  böhm.  technischen  Hochschule  in  Prag, 
für  die  Realsch.  in  Latin,  Gottfried  Burian  vom  Gymn.  in  Feldkirch 
für  die  Realsch.  in  Laibach,  Adalbert  Ci iek  von  der  Realsch  mit  böhm. 
Unterrichtssprache  in  Prag- Kleinseite  für  die  Realsch.  in  Pardubitz, 
Giuseppe  Covi,  Burgerschullehrer  in  Riva,  für  das  Gymn.  in  Trient  tital. 
Abteilung),  Franz  Ditz  vom  Oberrealgymn.  in  Brüx  für  diese  Anstalt, 
Dr.  Eugen  Dohnal  von  der  Realsch.  im  VI.  Wiener  Gemeindebezirke 
für  die  Realsch.  in  Mährisch-Ostrau,  Hans  Eisterer  von  der  Realsch. 
im  VIII.  Wiener  Gemeindebezirke  für  die  Realsch.  in  Pola,  Friedrich 
Engel,  Assistent  an  der  Realsch.  im  V.  Wiener  Gemeindebezirke,  für 
das  Gymn.  in  Mährisch-Schönberg,  Dr.  Paul  Ernst  von  der  Realsch.  im 
XV.  Wiener  Gemeindebezirke  für  die  Realsch.  mit  deutscher  Unterrichts¬ 
sprache  in  Karolinenthal,  Adolf  Floh  von  der  Realsch.  in  Laibach  für 
die  Realsch.  in  Fürstenfeld,  Johann  Forgaci  vom  III.  Gymn.  in  Czer- 
nowitz  für  das  Gymn.  in  Kimpolung,  Emil  Gilles,  suppl.  Religionslehrer 
am  Gymn.  im  XIII.  Wiener  Gemeindebezirke  für  diese  Anstalt,  Bruno 
Grignaschi  vom  Gymn.  in  Görz  für  das  Realgymn  in  Pola.  Dr.  Gustav 
Haas  vom  Gymn.  mit  deutscher  Unterrichtssprache  in  Pilsen  für  das 
Realgymn.  in  Freudenthal,  Albert  Haler  vom  Gymn.  in  Spalato  für  das 
Gymn.  in  Ragusa,  Gregor  Hautmann  von  der  Realsch.  mit  deutscher 
Unterrichtssprache  in  Budweis  für  das  Realgymn.  in  Dux,  Franz  Ha- 
velka  von  der  Realsch.  in  Pisek  für  diese  Anstalt,  Johann  Heson  von 
der  Realsch.  mit  böhm.  Unterrichtssprache  in  Prag-Neustadt  für  die 
Realsch.  in  Adlerkosteletz,  Ottokar  Hink  von  der  Realsch.  mit  böhm. 
Unterrichtssprache  in  Prag- Kleinseite  für  die  Realsch.  in  Neu-Paka,  Dr. 
Josef  Hirschvogel  von  der  Realsch  in  Linz  für  die  Realsch.  in  Berg¬ 
reichenstein,  Jaroslav  Hrnöir  vom  Realgymn.  in  Neubydfcow  für  diese 
Anstalt,  Wenzel  Hodik  von  der  Realsch.  in  Pribram  für  die  Realsch  in 
Turnau,  Anton  Ivaöid  vom  Gymn.  in  Spalato  für  diese  Anstalt,  Maxi¬ 
milian  Januszewski  vom  Gymn.  in  Radautz  für  diese  Anstalt,  Adalbert 
Jelinek  von  der  II.  böhm.  Realsch.  in  Pilsen  für  die  Realsch.  in  Pribraiu, 
Ernst  Jost  vom  Albrecht-Gymn.  in  Teschen  für  diese  Anstalt,  Franz 
Kadlec  von  der  Realsch.  in  Adlerkosteletz  für  die  Realsch.  in  Neu-Paka, 
Stanislaus  Kamenicky  von  der  Realsch.  in  Nimburg  für  die  Realscb. 
in  Pribram,  Dr.  Erwin  Kol  mar  von  der  III.  deutschen  Realsch.  in  Prag 
für  die  Realsch.  in  Triest,  Dr.  Franz  Krehlik  vom  Realgymn.  in  Prag- 
Lieben  für  das  Realgymn.  in  Königinhof,  Anton  Kubät  von  der  II.  böhm. 
Realsch.  in  Königliche  Weinberge  für  das  Gymn.  in  Prerau,  Dr.  Jaroslav 
Kubista  vom  Realgymn.  mit  böhm.  Unterrichtssprache  in  Prag  (Kre- 
menecgasse)  für  das  Realgymn.  in  Brandeis  a.  d.  Elbe,  Eduard  KnÖera 
von  der  1.  böhm.  Realsch.  in  Königliche  Weinberge  für  die  Realsch.  in 
Neu-Paka,  Hugo  Lebenhart  vom  Oberrealgymn.  in  Brüx  für  das  Gymn. 
Rumburg,  Ladislaus  Luküü  von  der  I.  böhm  Realsch.  in  Brünn  für  das 
Realgymn.  in  Mistek,  Leon  Majeran  vom  Gvmn.  in  Kimpolung  für 
diese  Anstalt,  Dr.  Josef  Mally,  Assistent  an  der  deutschen  technischen 
Hochschule  in  Prag,  für  die  Realsch.  in  Elbogen,  Bruno  Massopust 
vom  Oberrealgymn.  in  Brüx  für  die  Realsch.  in  Trautenau,  Dr.  Wenzel 
Maule  von  der  Realsch.  in  Trautenau  für  diese  Anstalt,  Rudolf  Mohorn 
vom  Gymn.  mit  deutscher  Unterrichtssprache  in  Smichow  für  das  Gymn. 
in  Asch,  Hans  Neubauer  vom  Realgymn.  im  XVII.  Wiener  Geiueiude- 
bezirke  für  das  Gvmn.  in  Krumau,  Josef  Novotny  von  der  Realsch.  im 
III.  Wiener  Gemeindebezirk«  für  die  Realsch.  in  Triest,  Dr.  Eduard  Pant 
vom  Sophien-Gymn.  in  Wien  für  das  Reform-Realgymn  in  Kufstein, 
Josef  Parschan  von  der  Realsch.  im  XVI.  Wiener  Gemeind ebezirke  für 
die  Realsch  in  Neutitschein,  Alfred  Pflanzer  vom  Realgymn.  mit  böbtu 
Unterrichtssprache  in  Prag  (Kreinenecgasse)  für  die  Realsch.  in  Laun, 
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Karl  Paul  von  der  Realseh.  in  Troppau  für  das  Gymn.  in  Pola,  Josef 
Piasevoli  vom  Gymn.  mit  ital.  Unterrichtssprache  in  Zara  für  diese 
Anstalt,  Benno  Poschegar  von  der  I.  Realsch  in  Graz  für  das  Ober- 
realgymn.  in  Brüx,  Josef  Prokop  ec  von  der  Realsch  in  Gewitsch  für 
diese  Anstalt,  Rudolf  Reinisch  von  der  Realsch.  im  XV.  Wiener  Ge¬ 
meindebezirke  für  die  Realsch.  in  Aussig,  Anton  Rohm  vom  Gymn.  in 
Komotau  für  das  Gymn.  in  Mährisch-Neustadt,  Hugo  Rommel  von  der 
Realsch.  in  Bruck  a.  d.  Mur  für  diese  Anstalt,  Otto  Rosenthal  vom 
Gymn.  in  Krumau  für  das  Gymn.  in  Prachatitz,  Josef  Rybak  von  der 
Realsch.  in  Pisek  für  die  Realsch  in  Tabor,  Dr.  Karl  Schäfer  na  vom 
Gymn.  mit  böhm  Unterrichtssprache  in  Königliche  Weinberge  für  das 
Gymn.  in  Juugbunzlau,  Dr.  Anton  Schindler  vom  Realgymn.  in  Dux 
für  das  Gymn.  in  Rumburg,  Albert  Schneider  von  der  Realsch.  in 
Knittelfeld  für  die  Realsch.  in  Fürstenfeld.  Ambros  Schrottmüller 


vom  Gymn.  in  Linz  für  das  Gymn.  in  Mährsich-Trübau,  Adolf  Sedy 
von  der  II.  böhm.  Realsch.  in  Pilsen  für  die  Realsch  in  Böhmisch- I’rübau, 


Viktor  Seidan  vom  Gymn.  im  XVIll.  Wiener  Gemeindebezirke  für  das 
Gymn.  in  Triest,  Maximilian  Singer  von  der  Realsch.  in  Czernowitz  für 
diese  Anstalt,  Dr.  Johann  Slavik  vom  Gvmn.  mit  böhm.  Unterrichts¬ 
sprache  in  Königliche  Weinberge  für  die  kealsch.  in  Kladno,  Bohuslav 
Sodoinka  von  der  Realsch.  in  Schüttenhofen  für  diese  Anstalt,  Franz 
Sole  von  der  Realsch.  in  Turnau  für  die  Realsch.  in  Rakonitz,  Jaroslav 


Stary  vom  Gymn.  mit  böhm.  Unterrichtssprache  in  Budweis  für  das 
Realgymn.  in  Nachod.  Karl  Stctka  vom  Realgymn.  in  Gaya  für  das 
Realgymn.  in  Starkenbach,  Dr.  Emil  Stransky,  Assistent  an  der 
deutschen  technischen  Hochschule  in  Prag,  für  das  Gymn  in  Prachatitz, 
Ottokar  Tröka  von  der  Realsch.  mit  böhm.  Unterrichtssprache  in  Bud¬ 
weis  für  die  Realsch.  in  Rakonitz,  Franz  Tor  barin  a  von  der  Realsch. 


in  Spalato  füs  diese  Anstalt,  Leon  Tokaryk  von  der  griech.-orient. 
Realsch.  in  Czernowitz  für  das  Realgymn  in  Gurahumora,  Karl  Tribnik 
vorn  Gymn.  in  Marburg  für  diese  Anstalt,  Anton  Vanek  vom  Realgymn. 
in  Chrudim  für  diese  Anstalt,  Dr.  Anton  Vukiö  vom  Gymn.  in  Spalato 
für  das  Reform- Realgymn.  in  iSebenico,  Dr.  Otto  Waschitza  vom  Gymn. 
in  Triest  für  diese  Anstalt,  Emil  Weiss  vom  Gymn.  mit  deutscher 
Unterrichtssprache  in  Mährisch  Ostrau  für  das  Realgymn.  in  Kaaden, 
Rudolf  Zelenka  von  der  Realsch.  im  XV.  Wiener  Gemeindebezirke  für 


das  Gymn.  in  Cilli,  Johann  Zid  von  der  Realsch  mit  böhm.  Unterrichts¬ 
sprache  in  Prag-Holleschowitz-Bubna  für  die  I.  böhm.  Realsch.  in  Pilsen, 
Karl  Zmatlik  vom  I.  böhm.  Gymn.  in  Brüun  für  das  Gymn.  in 
Hohenstadt. 


B.  Zu  prov.  Lehrern  an  Staats-Mittelschulen:  die  Supplenten:  Dr. 
Heinrich  Ritter  v.  Cardona  von  der  Realsch.  in  Klagenfurt  für  diese 
Anstalt,  Richard  Ebner  vom  Sophien-Gymn.  in  Wien  für  die  Realsch. 
mit  deutscher  Unt°rrichtssprache  in  Karolinenthal,  Gottlieb  Fikejs  von 
der  Realsch.  in  Kladno  für  diese  Anstalt,  Dr.  Josef  Göll  es  vom  Gymn. 
in  Klagenfurt  für  diese  Anstalt,  Josef  Häring,  ehemal.  Supplenten,  für 
die  Realsch.  in  Bielitz,  Dr.  Eugen  Holzer  vom  Franz  Joseph- Realgymn. 
in  Wien  für  diese  Anstalt.  Anton  Houba  vom  Realgymn.  mit  böhm. 
Unterrichtssprache  in  Prag-Neustadt  (Kremeneogasse)  für  das  Gymn.  mit 
böhm.  Unterrichtssprache  in  Budweis,  Dr.  Miloslav  Hy  sek  vom  Real¬ 
gymn.  mit  böhm.  Unterrichtssprache  in  Prag-Neustadt  (Tischlergasse) 
für  das  Realgymn.  in  Neubydzow,  Stanislaus  Ko  van  da  vom  Gymn.  in 
Straznitz  für  das  Gvmn.  in  Prerau,  Wilhelm  Lochmann  vom  Realgvmn. 
in  Kolin  für  das  Gymn.  in  Deutschbrod,  Karl  Lorenz  von  der  Realsch. 
ira  IX.  Wiener  Gemeindebezirke  für  das  Gymn.  in  Saaz,  Anton  Macela 
vom  Gymn.  in  Juugbunzlau  für  das  Gymn.  in  Oaslau,  Dr.  Alois  Mum 
von  der  I.  Realsch.  in  Graz  für  das  Realgymn.  in  Dux,  Wenzel  Prach 
vom  Realgymn.  mit  böhm.  Unterriehtsspracne  in  Prag  (Kremeneogasse) 
für  das  Gymn.  in  Wittingau,  Dr.  Alfred  Ramsch  von  der  I.  Realsch. 
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im  II.  Wiener  Gemeindebezirke  für  die  Re&lscb.  in  Knittelfeld,  Johann 
Ravanelli,  Lehramtskandidat,  für  die  Realsch.  in  Trient,  Dr.  Gustav 
Rieder  von  der  Realsch.  im  VIII.  Wiener  Gemeindebezirke  für  die 
Realsch.  im  VI.  Wiener  Gemeindebezirke,  Dr.  Karl  Schneider  von  der 
Realsch  im  I.  Wiener  Gemeindebezirke  für  die  1.  Realsch.  im  II.  Wiener 
Gemeindebezirke,  Julius  Schnorrer  vom  Stiftungs-Gymn.  in  Duppau 
für  das  Gymn.  in  Mährisch-Schönberg,  Moritz  Schuselka  von  der 
Realsch.  in  Steyr  für  das  Gymn.  in  Salzburg,  Gottlieb  Slädeöek  vom 
Gymn.  mit  böhm.  Unterrichtssprache  in  Königliche  Weinberge  für  das 
Gymn.  in  Pardubitz,  Dr.  Josef  Soukup,  Lehramtskandidat,  für  das 
Sophien-Gymn.  in  Wien,  Dr.  Eduard  Speck  vom  Gymn.  in  Triest  für 
diese  Anstalt,  Otto  Stark  von  der  Realsch.  im  V.  Wiener  Gemeinde¬ 
bezirke  für  die  Realsch  im  VI.  Wiener  Gemeinbezirke,  Julius  Stretz 
von  der  Realsch.  in  Königgrätz  für  die  Realsch.  in  Schüttenhofen,  Dr. 
Robert  Vian  von  der  Realsch.  im  I.  Wiener  Gemeindebezirke  für  diese 
Anstalt,  Johann  Vondräöek  von  der  Realsch.  inNimburg  für  die  Realsch. 
mit  böhm.  Unterrichtssprache  in  Budweis. 

Der  Minister  für  Kultus  und  Unterricht  hat  zu  Religionslehrern 
an  Staats- Mittelschulen  ernannt:  Anton  Adam,  suppl.  Religionslehrer  am 
Gymn.  in  Pardubitz,  für  diese  Anstalt;  Dr.  Raimund  Henke,  Religions- 
lehrer  an  der  Knaben-  und  Mädchen-Bürgerschule  in  Georgswalde,  für 
das  Realgymn  in  Duz;  Franz  Jiräsko,  prov.  Religionslehrer  am  Mädchen* 
lyzeum  in  Jiöin,  für  die  Realsch.  in  Neu-Paka. 

Der  Minister  für  Kultus  und  Unterricht  hat  Turnlehrerstellen  ver¬ 
liehen:  Dem  Turnlehrer  am  Landes  Realgymn.  und  Landes- Realsch.  in 
Butschowitz  Karl  Drozd  eine  Stelle  am  Gymn.  in  Prerau,  dem  Turn¬ 
lehrer  an  der  Realsch.  in  Schüttenhofen  Rudolf  Franz  eine  Stelle  an  der 
Realsch.  mit  böhm.  Unterrichtssprache  in  Prag- Kleinseite,  dem  Turnlehrer 
an  der  Realsch.  in  Jagerndorf  Josef  Korkisch  eine  Stalle  an  der  Real¬ 
schule  Im  XIX.  Wiener  Gemeindebezirke,  dem  Turnlehrer  an  der  Realsch. 
in  Triest  Sebal  Riedel  eine  Stelle  am  Gymn.  daselbst,  dem  Turnlehrer 
am  Realgymn.  in  Nacbod  Emanuel  Roubal  eine  Stelle  am  Realgymn.  in 
Prag-Lieben,  dem  Turnlehrer  am  Gymn.  in  Kotzman  Alexander  Szkurhan 
eine  Stelle  am  11.  Gymn.  in  Czernowitz. 

Der  Minister  für  Kultus  und  Unterricht  hat  zu  wirkt.  Turnlehrern 
ernannt:  Den  suppl.  Turnlehrer  am  Gymn.  in  Kotzman  Basil  Bazan 
für  diese  Anstalt,  den  Turnassistenten  an  der  II.  deutschen  Realsch.  in 
Prag-Kleinseite  Wilhelm  B  enischek  für  die  Realsch.  in  Triest,  den 
suppl.  Turnlehrer  am  Realgymn.  in  Karlsbad  Heinrich  Glaser  für  diese 
Anstalt,,  den  suppl.  Turnlehrer  an  der  Realsch.  im  XV.  Wiener  Gemeiude- 
bezirke  Gustav  Jurisch  für  diese  Anstalt,  den  suppl.  Turnlehrer  an  der 
Realsch.  mit  böhm.  Unteirichtssprache  in  Prag-Kleinseite  Franz  Kincl 
lür  die  Realsch.  in  Schüttenhofen,  den  Turnassistenten  an  der  Realsch. 
im  VI.  Wiener  Geraeindebezirke  Rupert  Körner  für  das  Gymn.  mit 
deutscher  Unterrichtssprache  in  Olmütz,  den  suppl.  Turnlehrer  am  Real- 
gymn.  im  XVII.  Wiener  Gemeindebezirke  Wilhelm  Kraus  für  diese 
Anstalt,  den  suppl.  Turnlehrer  am  Realgymn.  in  Prag-Lieben  Josef  Micka 
für  das  Realgymn.  in  Nacbod. 

In  die  VII.  Raugsklasse  wurde  befördert  der  Prof,  am  Gymn. 
in  Marburg  Alfred  Fink. 

In  die  Vlll  Raugsklasse  wurden  befördert:  Klemens  Aigner 
am  Akad.  Gymn.  in  Wien,  Anton  Anderle  an  der  Realsch  in  Tabor, 
Dr.  Robert  Bäcker  am  Realgymn.  im  XVII.  Wiener  Gemeindebezirke, 
Anton  Bartczak  an  der  JI  Realsch.  in  Krakau,  Milan  Begovid  an  der 
Realsch.  in  Spalato,  Dr.  Viktor  Belohoubek  an  der  Realsch.  im  XX. 
Wiener  Gemeindebezirke,  Dr.  Rudolf  Bertel  an  der  Realsch.  im  XIX. 
Wiener  G  -nieindebezirke,  Franz  Bican  am  Realgymn.  in  tschlan,  Hein¬ 
rich  Biegeleisen  an  der  Filiale  des  Akad.  Gyinn.  in  Lemberg,  Martin 
Bilgeri  am  Gymn.  in  Bregenz,  Friedrich  Blumentritt  am  Gymn.  mit 
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deutscher  Unterrichtssprache  in  Budweis,  Dr.  Emil  Börner  an  der 
Realsch.  im  XVIII.  Wiener  Gemeindebezirke,  Dr.  Stefan  Brablec  am 
V.  Gymn.  in  Krakau,  Dr.  Leopold  Brandt  an  der  Realsch.  im  1.  Wiener 
Gemeindebezirke  Dr.  Vinzenz  Brehm  am  Gymn.  in  Eger,  Leo  Brichta 
am  Gymn.  in  Böhmisch- Leipa,  Josef  Buöar  am  11.  Gymn.  in  Laibach, 
Adolf  Bücher  am  griech.-orient  Gymn.  in  Suczawa,  Basil  Burduhos 
am  griech -Orient.  Gymn.  in  Suczawa,  Dr.  Gottlieb  Bydzovsky  ap  der 
Realsch.  mit  böhm.  Unterrichtssprache  in  Karolinentbal.  Artur  Caprini 
am  Gymn.  mit  ital.  Unterrichtssprache  in  Zara,  Dr.  Ottokar  Chlup  an 
der  Realsch.  (Realgymn.)  in  Prag-Lieben,  Dr.  Adolf  Christian  an  der 
Realsch.  im  IV.  Wiener  Gemeindebezirke,  Dr  Franz  Chudoba  am  Gymn. 
mit  böbm.  Unterrichtssprache  in  Prag  (Tischlergasse),  Eduard  Csank  an 
der  11.  deutscheu  Realsch.  in  Brünn,  Dr.  Ladislaus  £wik  am  VIII.  (Real)- 
Gymn.  in  Lemberg,  Dr.  Josef  Daninger  am  Realgymn.  mit  deutscher 
Unterrichtssprache  in  Prag- Altstadt,  P.  Franz  David  am  Gymn.  in 
Strainitz,  Philipp  Decker  am  1  Gymn.  in  Czernowitz,  Leopold  Dewaty 
an  der  1.  Realsch.  in  Graz,  Dr.  Ernst  Dittrich  am  Gymn  in  Wittingau, 
Bernhard  Dolak  an  der  Realsch.  in  Nimburg,  P.  Basil  Dubicki  am 
Gymn.  in  Brzezany,  Thomas  Dyduch  am  Gymn.  bei  Bt.  Hyazinth  in 
Krakau,  Gustav  Ertelt  an  der  Realsch.  im  111.  Wiener  Gemeindebezirke, 
Franz  Ertl  am  Gymn.  mit  deutscher  Unterrichtssprache  in  Brünn,  Dr. 
Vinzenz  Farek  an  der  II.  böbm.  Realsch  in  Pilsen,  Hilarion  Fedoro- 
wicz  am  11.  Gymn.  in  Czernowitz,  Wenzl  Ferbr  am  Gymn.  in  Tabor, 
Stefan  Figuriö  am  Gymn.  in  Mitterburg,  Dr.  Richard  Findeis  am 
Gymn.  im  VI.  Wiener  Gemeindebezirke,  Dr.  Bernhard  Fingerland  an 
der  Realsch.  in  Jungbunzlau,  Friedrich  Fischer  an  der  Realsch.  in  Plan, 
Josef  Förster  an  der  II.  Realsch.  in  Graz,  Anton  Friedl  an  der  Real¬ 
schule  in  Schütt enhofen,  Eduard  Frind  au  der  Realsch.  in  Proßnitz, 
Dr.  Maximilian  Gans  am  Realgymn  in  Lundenburg,  Dr.  Anton  Gareiß 
an  der  III.  deutschen  Realsch.  in  Prag,  Philipp  Gasparin  an  der 
Realsch.  im  IX.  Wiener  Gemeindebezirke,  Wenzel  Goerl  am  Gymn.  in 
Leitmeritz,  Michael  HaluszczyAski  am  Gymn.  in  Zloczöw,  Wilhelm 
Artur  Hammer  an  der  II.  Realsch  iin  il.  Wiener  Gemeiudebezirke,  Dr. 
Erwin  Hansiik  an  der  Realsch.  im  IX  Wiener  Gemeindebezirke,  Dr.  Hugo 
Hassinger  am  Erzherzog  Rainer- Realgymn.  in  Wien,  Friedrich  Haupt¬ 
vogel  am  Gymn.  mit  deutscher  Unterrichtssprache  iu  Prag-Kleinseite, 
Dr.  Alfons  Heinrich  an  der  Realsch.  in  Eger,  Franz  Heinz  an  der 
Realsch.  im  X.  Wiener  Gemeindebezirke,  Dr.  Alfred  Herr  am  Gymn.  in 
Eger,  Johann  Hiller  am  II.  böhm.  Gymn.  in  Brünn,  P.  Sophron  Hli- 
bowicki  am  Gymn.  in  Brody,  Borivoj  Hnätek  an  der  Realsch.  in  Nim¬ 
burg,  Franz  Hnizdo  am  Realgymn.  in  Klattau,  Dr.  Anton  Hoborski 
am  V.  Gymn.  in  Krakau,  Göttlich  Hobzek  am  Gymn.  in  Königgrätz, 
Dr.  Guido  Ho  dum  an  der  Realsch.  in  Zizkow,  Georg  Höbart  an  der 
Realsch.  im  XI.  Wiener  Gemeiudebezirke,  Richard  Hölzel  an  der  Realsch. 
in  Reichenberg,  Franz  Holeöek  an  der  Realsch.  in  Pisek,  Ladislaus 
Hreczkowski  am  Gymn.  in  Stryj,  Josef  Hribar  am  Realgymn.  in 
Villach,  Franz  Hruby  am  Realgymn.  mit  böhm.  Unterrichtssprache  in 
Prag  (Tischlergasse),  Rudolf  Hrusa  an  der  Realsch.  in  Neustadtl,  Josef 
Hruäka  am  Gymn.  in  Zizkow,  Franz  Ingrisch  am  Gymn.  mit  deutscher 
Unterrichtssprache  in  Olmütz,  Dr.  Georg  irgang  au  der  Realsch  in 
Eger,  Franz  Jagoditsch  an  der  I.  Realsch.  in  Graz,  Dr.  Alfred  Jahn 
an  der  Realsch  im  XVIII.  Wiener  Gemeindebezirke,  Dr  Kasimir  Jareck i 
an  der  II.  Realsch.  in  Lemberg.  Josef  JaroS  am  Gymn.  mit  böhm. 
Unterrichtssprache  in  Troppau,  Wladimir  Jarosz  am  I  Gymn.  in  Tarnow, 
Anton  Jelinek  an  der  Realsch  in  Neustadtl,  Dr.  Johann  Jezek  am 
Gymn.  mit  böhm.  Unterrichtssprache  in  Prag  (Korngasse),  Anton  John 
an  der  Realsch.  in  Teplitz-ächönau,  Moritz  Jünger  an  der  Realsch.  in 
Neulitschein,  Adalbert  Jungbauer  am  Gymn.  in  Linz,  Heinrich  Kaindl 
an  der  Realsch.  in  Linz,  Dr.  Ferdinand  Karigl  an  der  Realsch.  in  Linz, 
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Dr.  Jaroslav  Kästner  an  der  Realsch.  mit  böhm  Unterrichtssprache  in 
Prag- Altstadt,  Johann  Khöres  am  Gymn  mit  böhm.  Unterrichtssprache 
in  Ungarisch  -  Hradisch.  Viktor  Kindermann  an  der  Realsch.  mit 
deutscher  Unterrichtssprache  in  Karolinenthal,  Kamillo  Klobasa  an  der 
Realsch.  in  Troppau,  Karl  Köhler  an  der  Realsch.  in  Troppau,  Dr.  Leo¬ 
pold  Knlar  am  Gymn.  in  Benescbau,  Emil  Kolig  an  der  Realsch.  in 
Neutijsehein,  Franz  Komatar  am  Gymn.  in  Krainburg,  Wenzel  Korn- 
berec  an  der  Realsch.  mit  böhm.  Unterrichtssprache  in  Olmütz,  1  »r. 
Albert  Kostner  am  «iymn.  mit  deutscher  Unterrichtssprache  in  Brünn, 
Viktor  Kotowsky  am  Gymn.  in  Triest,  Dr.  Josef  Kunovsky  an  der 
Realsch.  mit  böhm  Unterrichtssprache  in  Prag-Neustadt,  Dr.  Johann 
Kozak  an  der  11.  Realsch.  in  Krakau,  Franz  Krasnierisk i  an  der 
Realsch  in  Tarnopol,  Christophor  Krile  am  Gymn.  in  Ragusa,  Kranz 
Kriz  am  Realgymn.  mit  böhm.  Unterrichtssprache  in  Smichow,  Wenzel 
Kroulik  am  Realgymn.  in  Cbrudim,  Julius  Krug  an  der  II.  Realsch 
in  Graz,  Johann  Kuöera  am  Realgymn  in  Gaya,  Johann  Kuchar  am 
Gymn.  in  Wittingau,  Dr.  Anton  Kudrnovsky  am  Realgymn.  mit  böhm. 
Unterrichtssprache  in  Smichow,  Alois  Kulhanek  an  der  Realsch.  in 
Prag-Holleschowitz-Bubna,  Josef  Kupec  am  Realgymn.  in  Kolin.  Wenzel 
Kure  an  der  Realseh.  mit  böhm.  Unterrichtssprache  in  Prag-Neusfadr, 
Marius  K urschen  an  der  Realsch.  in  Görz,  Karl  Kutilek  am  Gymn. 
in  Wisehau,  Albert  Kuzmanic  an  der  Realsch.  in  Zara,  Dr.  Karl  Ky- 
sely  am  Gymn.  in  Frößnitz,  August  Lambor  am  I.  Gymn.  in  Neu- 
Saudez,  P.  Zacharias  Lechicki  am  Gymn.  in  Sokal,  Stanislaus  Leon¬ 
hard  am  V.  Gymn.  in  Krakau,  Gustav  Lesnodorski  am  111.  Gvmn.  in 
Krakau,  P.  Theodosius  Lezohubski  an  der  II.  Realsch.  in  Lemberg,  Walter 
Freiherr  v.  Ljubibratiö  am  Gymn.  mit  serbokroat.  Unterrichtssprache 
in  Zara,  Josef  Luczko  am  111.  Gymn.  in  Czernowitz,  Dr.  Andreas  Lutz 
atn  Gymn.  in  Landskron,  Dr.  Johann  Magiera  am  V.  Gyrnu  in  Krakau, 
Martin  Majcen  am  Gymn.  in  Rudolfswert,  Wenzel  Mansfeld  an  der 
Realsch.  in  Tabor,  Dr.  Eduard  Maschke  an  der  Realsch.  im  XIII.  Wiener 
Gemeindebezirke,  Karl  Matocba  am  Gymn.  in  Proßnitz,  Dr.  Paul  ila- 
zurek  atn  II.  Gymn.  in  Lemberg,  Alexander  MedyAski  am  I.  Gymn. 
mit  poln.  Unterrichtssprache  in  Tarnopol,  Dr.  Alfred  Melzer  am  Gymn. 
in  Wiener-Neustadt,  Dr.  Adolf  Mikousek  an  der  Realsch.  iu  jicin, 
Kasimir  Missona  am  Gymn.  in  Jaroslau,  Dr.  HansMörtl  am  II.  Gvmn. 
in  Graz,  Dr.  iSiegmund  Motylewski  an  der  II.  Realsch.  in  Lemberg, 
Alfred  Miihlhauser  am  Gymn.  im  XV11I.  Wiener  Gemeindebezirke,  l)r. 
Eugen  Müller  am  Gymn.  in  Salzburg.  Friedrich  Möller  am  Gymn.  in 
Dtjbica,  Dr.  Josef  Müller  am  Gymn.  in  Triest,  Ludwig  Nagele  an  der 
Realsch.  in  Klagenfnrt,  Dr.  Rudolf  Nejezchleba  am  Gymn.  mit  bobtu. 
Unterrichtssprache  in  Mährisch-Ostrau,  Franz  Nepustil  an  der  Realsch. 
mit  böhm.  Unterrichtssprache  in  Olmütz,  Julius  Nestler  am  Gymn  mit 
deutscher  Unterrichtssprache  in  Prag  (Stefansgasse),  Dr. -Karl  Nieden- 
liuber  an  der  Realsch.  in  Linz,  Dr.  ötanislaus  Nikolau  an  der  K falsch, 
in  Prag-Holleschowitz-Bubna,  Ludwig  Novotny  am  Gymn.  in  Reichenau 
a.  K  ,  Georg  Oeconomo  am  Gymn.  in  Mährisch-Weißkircben,  Dr.  Johann 
Öko  am  VI.  Gymn.  in  Lemberg,  Dr.  Heinrich  Orlinski  am  I.  Gymn. 
mit  poln.  Unterrichtssprache  in  Tarnopol,  Dr.  Viktor  Osiecki  am  Kranz 
Joseph-Gymn.  in  Lemberg,  Otto  Ottis  am  Realgymn.  in  Rokytzan,  Kranz 
Otto  am  Gymn.  in  Marburg,  Dr.  Anton  Papez  an  der  Realsch.  in  Görz, 
Hugo  Pedrotti  an  der  Realsch.  in  Rovereto,  Dr.  Einst  Pcric  au  der 
Realsch  in  Zara,  Franz  Pefina  am  Gymn.  mit  böhm.  Unterrichtssprache 
in  Budweis,  Karl  Peters  am  Realgymn.  in  Klatt&u,  Johann  Petr  am 
Gymn.  mit  böhm  Unterrichtssprache  in  Mährisch  Ostrau,  Max  Pirna t 
am  Gymn.  in  Krainburg,  Dr.  Ladislaus  Podlacha  an  den  Paral Kl k lassen 
des  IV.  Gymn  iu  Lemberg,  Dr.  Josef  Podpere  an  der  II.  böhm.  Realsch 
in  Brünn,  Karl  Podval  am  Realgymn  in  Kolin,  Dr.  Josef  Pohl  am 
Gymn.  im  111.  W  iener  Gemeindebezirke,  Peter  Popescul  am  111.  Gvmn. 
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in  Czernowitz,  Josef  Proschek  an  der  Realsch.  in  Elbogen,  Dr.  Johann 
Pyszkowski  am  VU1.  (RealiGymn.  in  Lemberg,  Dr.  Heinrich  Racek 
an  der  Realsch.  in  Prag-Holleschowitz-Bubna,  Dr.  Richard  Raithel  an 
der  Realsch.  im  VII.  Wiener  Gemeindebezirke,  Dr.  Johann  Rakowski 
am  Akad.  Gymn.  in  Lemberg,  Franz  Redl  an  der  Realsch.  im  XIX.  Wiener 
Gemeindebezirke,  Josef  Reisner  am  I.  Gymn.  in  Laibach,  Bogumil  Be¬ 
rn  ec  am  Gymn.  in  Rudolfswert,  Gustav  Riedl  an  der  I.  Realsch.  im 
II.  Wiener  Gemeindebezirke,  Samuel  Ringer  an  der  Realsch.  in  Teschen, 
Stanislaus  Rogus  an  der  Realsch.  in  Stanislau,  Franz  Rompart  an  der 
Realsch.  mit  böhm.  Unterrichtssprache  in  Olmiitz,  Edmund  Rotbansl 
an  der  Realsch.  im  X.  Wiener  Gemeindebezirke,  Dr.  Josef  Rüiiöka  an 
der  Realsch.  in  Pfibram,  Dr.  Rudolf  Rüiiöka  am  Gymn.  mit  böhm. 
Unterrichtssprache  in  Budweis,  Dr.  Franz  Ryäänek  an  der  Realsch.  in 
Zizkow,  Friedrich  Salamon  an  der  Realsch  mit  böhm.  Unterrichts¬ 
sprache  in  Prag- Neustadt,  Maximilian  Saska  an  der  Realsch.  in  Nacbod, 
Karl  Sch&ttinger  am  Gymn.  in  Hohenmauth,  Dr  Rudolf  Scharfetter 
an  der  II.  Realsch.  in  Graz,  Dr.  Alois  Schebella  an  der  Realsch  in 
Plan,  Franz  Schlegel  an  der  Realsch.  im  VI.  Wiener  Gemeindebezirke, 
Josef  Schlemmer  an  der  Realsch.  ( Reform- Realgymn.)  im  VIII.  Wiener 
Gemeindebezirke,  Leopold  Schi rnböck  v.  Reuthstetten  am  II.  Gymn. 
in  Neu-Sandec,  Richard  Schramm  am  Gymn.  in  lglau,  Franz  Schüch 
am  Realgymn.  mit  deutscher  Unterrichtssprache  in  Brünn,  Johann 
Schücker  am  Realgymn.  in  Mistek,  Adolf  Schuster  an  der  Realsch. 
in  Jägerndorf,  Heinrich  Schuster  an  der  Realsch.  in  Eger,  Dr.  Ladislaus 
Semkowicz  am  Franz  Joseph  Gymn.  in  Lemberg,  Dr.  Eduard  Siegert 
an  der  Realsch.  in  Linz,  Dr.  Franz  Sigmund  am  Albrecht-Gyrnn.  in 
Teschen,  Vinzenz  Sikora  am  Gymn.  in  Podgörze,  Dr.  Anton  v.  Sisti 
am  Gymn.  (deutsche  Abteilung)  in  Trient,  Miecislaus  Skibiüski  am 
Gymn.  bei  St.  Hyazinth  in  Krakau,  Franz  Skoödopole  am  Gymu.  in 
Wittingau,  Rudolf  Skudera  an  der  Realsch.  in  Jungbunzlau,  Ägidius 
Sonnleitner  an  der  Realsch.  in  lglau,  Wilhelm  Spachovsky  an  der 
1.  deutschen  Realsch.  in  Prag,  Franz  Spal  an  der  Realsch  in  Jid*in,  Dr. 
Hermann  Stanger  an  der  Realsch.  in  Trautenau,  Dr.  Karl  Stauzel  an 
der  Realsch.  in  Troppau,  Dr.  Adalbert  Steiner  am  Gymn.  io  Saaz,  Franz 
Stenzei  an  der  Realsch.  ( Reform- Realgymn  )  im  VIII.  Wiener  G^meinde- 
bezirke,  Wladimir  St^pieA  am  Gymn.  in  Zloezow,  Gotthard  Storch  an 
der  Realsch.  in  Jiöin,  Johann  Sucbanek  an  der  I.  Realsch.  in  Krakau, 
Richard  Suppantschitsch  an  der  Realsch.  ira  XVIII.  Wiener  Gemeinde¬ 
bezirke,  Dr.  Heinrich  Svoboda  an  der  Realsch  in  Laibach,  Dr.  Johann 
Teply  am  Gymn.  in  Oberhollabrunn,  August  Ters  an  der  Realsch.  in 
Wrschowitz,  Dr.  Hetmann  Tertsch  an  der  Realsch.  im  XIII.  Wiener 
Gemeindebezirke,  Ludwig  Tesar  an  der  ReaUch.  im  XIII  Wiener  Ge¬ 
meindebezirke,  Gustav  Adolf  Thal  an  der  Realsch.  in  Neutitschein,  Josef 
Tichy  an  der  Realsch.  in  Kladno,  Dr.  Otto  Trautmann  am  Gymn  im 
VI.  Wiener  Gemeindebezirke,  Dr.  Franz  Trnka  am  Gymn.  in  C’aslau, 
Heinrich  Trzpis  am  Gymn.  in  Bochnia,  Josef  Tvrdy  am  Gymn.  in 
Wischau,  Franz  Vauök  am  Gymn.  in  Boskowitz,  P.  Gustav  Verich  am 
Akad.  Gymn.  in  Prag.  Egyd  Violin  am  Gymn.  in  Görz,  Gottiieb  Vitek 
an  der  Realsch.  in  Jungbunzlau,  Wenzel  Vodsrtdil  am  Realgymn.  in 
Taus,  Dr.  Johann  Vojtöch  an  der  II.  böhm.  Realsch.  in  Brünn,  Dr. 
Thomas  Voldrich  am  Gymn.  mit  böhm.  Unterrichtssprache  in  Prag- 
Kleinseite,  Kranz  Vrdna  am  Gymn.  in  Prolinitz,  Dr.  Markus  Wachs¬ 
mann  am  I.  Gymn.  in  Czernowitz,  Dr.  Anton  Wallner  an  der  I.  Real¬ 
schule  in  Graz,  Dr.  Manislaus  Weekowski  an  der  I.  Realsch.  in  Lem¬ 
berg,  Adolf  VVehner  an  der  II.  Realsch.  im  II.  Wiener  Gemeindebezirke. 
Dr.  Josef  Weichesmüller  an  der  Kealsch.  im  V.  Wiener  Gemeiude- 
bezirke,  Edmund  Wierzbicki  am  Gymn.  mit  poln.  Unterrichtssprache 
in  Teschen,  Alexander  Willi  an  der  Realsch.  in  Salzburg.  Dr.  Gustav 
Winkler  am  Gymu.  mit  böhm.  Unterrichtssprache  in  Budweis,  Richard 
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Wittka  am  Gymn.  mit  deutscher  Unterrichtssprache  in  Kremsier,  Dr. 
Ladislaus  Witwicki  am  VII  Gymn.  in  Lemberg,  Johann  Wik  am 
Gymn.  in  Mährisch-Schönberg,  Kasimir  Wojciechowski  am  II.  Gymn. 
in  Tarnöw,  Dr.  Josef  Wold  rieh  an  der  Realsch.  mit  böhm.  Unterrichts' 
spräche  in  Prag-Kleinseite,  Karl  Wröblewski  am  II.  Gymn.  in  Rzeszöw, 
Josef  Wyrobek  am  Gymn.  in  D^bica,  Franz  Zach  an  der  Realsch.  im 
XVI  Wiener  Gemeindebezirke,  Dr.  Karl  Zagajewski  an  der  I.  Realsch. 
in  Lemberg,  Josef  Zdärsky  an  der  Realsch.  in  Ziikow,  Alois  Zdimal 
an  der  Realsch.  in  Teltscb,  Dr.  Franz  Zehetbauer  am  Gymn.  im  VIII. 
Wiener  Gemeindebezirke,  Martin  Zgrablic  am  Gymn.  in  Mitterburg, 
Dr.  Ottokar  Zieh  am  Realgymn.  mit  böhm.  Unterrichtssprache  in  Prag 
(Tischlergasse),  Franz  Ziems r  an  der  Realsch.  in  Neutitschein,  Dr.  Josef 
Zink  an  der  Realsch.  in  Teplitz-Schönau,  Ladislaus  Zlobicki  am  Gymn. 
bei  St.  Hyazinth  in  Krakau  und  P.  Dr.  Ladislaus  Zyla  am  I.  Gymn. 
mit  poln.  Unterrichtssprache  in  Tarnopol. 

Der  Minister  für  Kultus  und  Unterricht  hat  nachbenannte  defin. 
Turnlehrer  in  die  IX.  Rangsklasse  befördert:  Franz  Fleischmann 
am  Gymn.  in  Jiöin,  Otto  Guttmann  an  der  Realsoh.  im  IV.  Wiener 
Gemeindebezirke,  Friedrich  Wilhelm  Lips  am  Realgymn.  in  Gablonz, 
Fachinspektor  Josef  Schantin  an  der  II.  deutschen  Realsch.  in  Prag 
und  Eduard  Zoubek  am  Realgymn.  mit  böhm.  Unterrichtssprache  in 
Smichow. 

Der  gegenseitige  Dienstpostenaustausch  des  Prof,  an  der  Realsch. 
in  Turnau  Franz  Pavliöek  und  des  Prof,  an  der  Realsch.  in  Eladno 
Dr.  Dominikas  Stfibern^,  des  wirkl.  Turnlehrers  an  der  Realsch.  in 
Eger  Josef  Kautzky  und  des  wirkl.  Turnlehrers  an  der  Realsch.  in 
Reichenberg  Norbert  Haidl,  des  Prof,  am  Gymn.  in  Reichenberg  Johann 
Baer  und  des  Prof,  an  der  deutschen  Abteilung  des  Gymn.  in  Trient 
Dr.  Heinrich  Loh  wag,  des  wirkl.  Lehrers  an  der  Realsch.  in  Knittelfeld 
Rudolf  Pin sk er  und  des  wirkl.  Lehrers  an  der  Realsch.  in  Fürstenfeld 
Albert  Schneider,  des  wirkl.  Lehrers  am  Gymn.  mit  böhm.  Unterrichts¬ 
sprache  in  Mährisch-Ostrau  Franz  Kubiöek  und  des  wirkl.  Lehrers  am 
Gymn.  in  Walachisch-Meseritsch  Anton  Rolinc  wurde  genehmigt. 


Auszeichnungen  erhielten: 

Den  Titel  und  Charakter  eines  Hofrates:  Der  Landesschul- 
inspektor  in  Prag  Josef  Trötscher. 

Den  Titel  eines  Regierungsrates:  Der  Direktor  des  Gymn. 
der  Theresianischen  Akademie  in  Wien  Dr.  Vinzenz  Lekusoh,  der 
Direktor  des  Gymn.  in  Walarhisch- Meseritsch  Viktor  Navrätil,  der 
Direktor  des  Realgymn.  in  Mistek  Karl  Nebuäka  aus  Anlaß  der  von 
ihm  erbetenen  Übernahme  in  den  bleibenden  Ruhestand. 

Den  Orden  der  eisernen  Krone  111.  Klasse:  Die  Landes¬ 
schulinspektoren  Wilhelm  Morini  Edlen  v.  Se bentenberg  und  Eduard 
Ouredniöek  in  Brünn. 

Das  Ritterkreuz  des  Franz  Joseph- Ordens:  Die  Prof,  des 
Gymn.  der  Theresianischen  Akademie  Dr.  Leopold  Schranzhofer  und 
Rafael  Koller,  der  Prof,  am  II.  Gymn.  in  Czernowitz  Julian  Koby- 
lanski  und  der  Prof,  am  Stifts-Gymn.  der  Benediktiner  in  Seitenstetten 
Dr.  Anselm  Salzer. 

Den  Titel  eines  Schulrates:  Der  Prof,  am  Gymn.  der  There¬ 
sianischen  Akademie  Georg  Tomecsek,  der  Religionsprof.  am  Gymn.  in 
Eger  Richard  Basel,  der  Prof,  am  Gymn.  mit  böhm.  Unterrichtssprache 
in  Olmütz  Josef  Dolezal,  der  Prof,  an  der  I.  böhm.  Realsch.  in  Pilsen 
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Rudolf  Kainxl,  der  Prof,  an  der  Realsch.  in  Pisek  Josef  Kubin,  der 
Prof,  am  Gymn.  in  Prerau  Johann  Mädr,  der  Prof  an  der  I.  böhm. 
Realsch.  in  Pilsen  Wenzel  Neiedly,  der  Prof,  am  Realgymn.  mit  böhm. 
Unterrichtssprache  in  Prag  (Kremenecgasse)  Dr.  Johann  Wenzel  Noväk, 
der  Prof,  an  der  Realsch.  in  Pola  Friedrich  Rippl,  der  Prof,  am  Gymn. 
in  Pisek  Daniel  Seidl,  der  Religionsprof.  am  Akad.  Gymn.  in  Wien  Dr. 
Adolf  Weit,  der  Prof,  am  Realgymn.  in  Kolin  Franz  Zikmund,  der 
Prof,  an  der  Landes- Realsch.  in  Graz  Alois  Hasch ek  und  der  Prof,  am 
I.  Gymn.  in  Czernowitz  Otto  Mayer. 

Den  Titel  eines  außerord.  Professors  der  Privatdozent  für 
klassische  Philologie  an  der  deutschen  Universität  in  Prag  Gymnasialprof. 
Dr.  Siegfried  Reiter. 

Den  Professortitel:  Der  wirkl.  Lehrer  am  städt.  Mädchenlyzeum 
in  Königgrätz  Gottlieb  Markalous,  die  wirkl.  Lehrer  am  städt.  Mädchen- 
lyzeum  in  Laibach  Josef  Berce,  Dr.  Paul  Groäelj,  Johann  Mlakar, 
Dr.  Rudolf  Mole,  Dr.  Paul  Pestotnik  und  Dr.  Johann  Pretnar,  der 
defin.  Lehrerin  Josefine  Weissei  am  Mädchenlyzenm  der  Frau  Eugenie 
Scbwarzwald  in  Wien  und  der  Religionslehrer  am  Privat-Mädchenlyzeum 
in  Ort  bei  Gmunden  Ernst  Eosch. 


Nekrologie. 

Gestorben  sind1):  Felix  Marchi,  Gymnasialprof.  (LG)  in  Trient, 
34  J.  alt;  Dr.  Johann  Zilek,  Realschulprof.  (R)  in  Karolinenthal,  64  J. 
alt;  Milan  Pajk,  Realschulprof.  (H)  io  Laibach,  37  J.  alt;  Franz  Herget, 
Realschulprof  (Ngmnl)  in  Steyr,  56  J.  alt;  Regierungsrat  Eduard  Char- 
kiewicz,  pens.  Gymnasialdirektor  in  Lemberg,  69  J.  alt;  Hofrat  Josef 
Trötscher,  Landesschulinspektor  in  Prag,  64  J.  alt;  Landesschul¬ 
inspektor  Kegierungsrat  Dr.  Gustav  A.  Schilling  (MN1)  in  Wien,  49  J. 
alt;  Josef  Novak,  Prof.  (LG)  am  II.  böhm.  Gymn.  in  Brünn,  36  J.  alt; 
Ferdinand  Blumentritt,  Realschuldirektor  i.  R,  60  J.  alt;  Dr.  Engel¬ 
bert  Bartel,  Gymnasialprof.  (L  Gd)  in  Wien,  31  J.  alt;  Dr.  Laurenz  Pröll, 
Gymnasialdirektor  i.  R.  in  Linz,  63  J.  alt;  Friedrich  Eorb,  Gymnasial¬ 
prof.  i.  R.  (LG)  in  Schlaggenwald  bei  Karlsbad,  69  J.  alt;  Josef  Kinder¬ 
mann,  Realschulprof.  (MGe)  in  Prag,  61  J.  alt. 


EiDgesendet. 

Von  der  Realenzyklopädie  der  klassisohen  Altertums¬ 
wissenschaft  (Pauly-Wissowa)  befindet  sich  ein  drittes  Supplementheft 
in  Vorbereitung.  Die  Herren  Fachgenossen  werden  freundlichst  gebeten, 
den  Herausgeber,  Prof.  Kroll  in  Breslau  16,  Hobrechtufer  12,  auf 
Lücken  in  den  bisher  erschienenen  Bänden  nach  Möglichkeit  aufmerksam 
zu  machen.  Bloße  Verbesserungen  von  Druckfehlern  und  Nachträge 
inzwischen  erschienener  Literatur  sollen  in  dem  Supplementheft  nicht 
berücksichtigt  werden. 


J)  Um  in  diesen  Angaben  Vollständigkeit  zu  erzielen,  werden  die 
Lehrkörper  (Direktionen)  ersucht,  die  eintreteuden  Todesfälle  der  Redaktion 
gefälligst  bekannt  zu  geben. 
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Eingesendet. 

Preisausschreiben  für  Dichter  und  Deuker, 

Uns  wird  aus  Chemnitz  gemeldet:  Dr.  C ulmann  bereitet  unter 
Mitarbeit  von  Prof.  Dr.  Kopp-  Marburg,  Prof.  Koester-Köln,  Prof.  Dr. 
Imendörffer- Wien,  Königl.  Rat  Dr  Adolf  Kohut- Berlin  und  Prof.  Dr. 
Hadina-Iglau  die  Herausgabe  eines  umfassenden  Sammelwerkes  vor,  das 
unter  dem  Titel  „  Deutsches  Dichten  und  Denken*  unter  Mitarbeit  von 
Paul  v.  Heyse,  Hugo  v.  Hofmannsthal,  Otto  Ernst  u.  a.  gewissermaßen 
als  ein  getreues  Spiegelbild  deutschen  Geisteslebens,  deutschen  Dichtens 
und  Denkens  erstehen  soll.  Idee  und  Titel  dieses  monumentalen  Werkes 
berechtigen  somit  zu  besten  Hoffnungen,  zumal  die  Mitarbeit  nicht  ledig¬ 
lich  auf  die  bereits  anerkannten  Literaten  beschrankt  werden  wird,  sondern 
auch  —  endlich  einmal!  —  soweit  geeignet  weniger  gekannte  Dichter  und 
Schriftsteller  auf  den  weiten  Gebieten  der  gesamten  Literatur  in  Poesie 
und  Prosa  zu  Worte  kommen  sollen.  Zu  diesem  Bebufe  wird  ein  allge¬ 
meines  Preisausschreiben  veranstaltet.  Zum  Wettbewerb  zugelassen 
sind :  eigene  literarische  Arbeiten,  poetische  und  prosaische,  jeder  Gattung 
und  jeden  Inhaltes,  musikalische  auch,  jedoch  nur  beschränkt.  Der  erste 
Preis  beträgt  300  Mk.,  der  zweite  1<  0  Mk  Es  sind  ferner  eine  große 
Anzahl  weiterer  Preise  für  gute,  aber  nicht,  prämiierte  Arbeiten  vorgesehen, 
auch  steht  es  dem  Verlag  frei,  nicht  prämiierte'Arbeiten  gegen  ein  ange¬ 
messenes  Honorar  zum  Abdruck  zu  erwerben.  Für  die  Zuerkennung  eines 
Preises  ist  es  durchaus  belanglos,  ob  die  Arbeit  prosaischer  oder  poeti¬ 
scher  Natur  und  ob  sie  kleinen  oder  größeren  Umfanges  ist  Kunstgemäße 
Form  allein  ist  nicht  ausschlaggebend,  vielmehr  der  tatsächliche  Inhalt 
mitbestimmend.  Beiträge  der  bereits  zu  literarischer  Anerkennung  durch- 
gedrungenen  Autoren  sind  aus  naheliegenden  Gründen  von  vornherein 
von  der  Prämiierung  ausgeschlossen.  Uber  die  Preiszuerkennung  entscheiden 
als  Preisrichter  u.  a.  Prof.  Dr.  Schuster-  Dresden,  Rudolf  Freiherr  v. 
Schnehen  Salzburg,  Prof.  Koester-Köln,  Margarete  Baronin  v.  Sellnitzky- 
Eichendorff- Wien,  Königl.  Rat  Dr.  Adolf  Kohout- Berlin,  Prof.  Förster- 
Weimar,  Freifrau  v.  Waldenfels-Berlin.  Einsendungen  und  Anfragen  sind 
mit  der  Aufschrift  „ Preisausschreiben“  zu  versehen  und  ausschließlich  an 
die  Mitteldeutsche  Verlagsanstalt  (Redaktion  „Deutsches  Dichten 
und  Denken“),  Reichenbrand -Chemnitz  zu  adressieren. 
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Erste  Abteilung. 

Abhandlungen. 


Das  philosophische  Gespräch  in  Schillers 

„Geisterseher“. 

Die  Fortsetzung  des  Geistersehers  im  6.  Thaliaheft  1789 
mochte  die  Geduld  manches  Lesers  auf  eine  harte  Probe  stellen. 
Sie  förderte  nur  wenig  die  spannungsreiche  Handlung  des  ersten 
Buches,  führte  vielmehr  nach  innen  und  entwickelte  in  einem  lang 
ausgesponnenen  Gespräch  die  Freigeisterei  des  Prinzen1).  Auch 
Körner,  der  an  solcher  Vertiefung  sich  freuen  mußte,  äußerte  im 
Briefe  vom  4.  Älärz 2)  Bedenken:  das  dargestellte  System  füge  sich 
schwer  als  notwendiges  Glied  dom  Ganzen  ein,  widerspreche  der 
damaligen  Stimmung  des  Prinzen  und  reiche  nicht  aus,  das  Ver¬ 
derbnis  seines  Charakters  zu  erklären.  Schillers  Antwort  vom 
9.  März 3)  gestellt  Widersprüche  zu,  schreitet  aber  rasch  über 
Schwierigkeiten,  die  sich  ergeben,  weg,  ohne  sie  aus  dem  Wege 
zu  räumen:  diese  Philosophie  sei  kein  Ganzes,  es  gobrächo  ihr 
an  Konsequenz  —  gerade  das  mache  den  Prinzen  so  unglücklich. 

Seither  ist  oft  betont  worden,  daß  die  Gedankeugänge  in  den 
zwei  Teilen  des  Gespräches  zu  ganz  verschiedenen  Ergebnissen 
führen,  daß  der  drückende  Pessimismus  dos  ersten  im  anderen 
einem  optimistischen  Realismus 4)  weichen  müsse,  wie  er  bisher 
der  Ethik  Schillers  fremd  war.  Noch  fühlbarer  wird  der  Bruch, 
wenn  formelle  Unterschiede  beachtet  werden.  Erst  von  den  Worten 
ab  „Ich  konnte  das  Gespräch  noch  nicht  abgebrochen  sehen“  (294) 
gewinnen  ethische  Thesen  im  Für  und  Gegen  eines  philosophischen 
Dialoges  immer  schärfere  Prägung.  Was  vorhergeht,  ist  viel  eher 
ein  philosophischer  Vortrag  als  ein  freies  Gespräch. 

>)  Goedeke  IV  286—312. 

s)  Goedeke,  Schillers  Briefwechsel  mit  Körner  I  284. 

3)  Jonas  II  247. 

«)  Vgl.  Karl  Wollf,  Schillers  Theodizee  S.  188. 
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Die  nette  Moralphilosophie  des  Prinzen  mht  auf  einer  ver¬ 
änderten  Auffassung  von  der  Stellung  des  Menschen  zur  Natur. 
Ihr  ist  der  Glaube  entschwunden,  der  Mensch  als  auserwähltes 
Wesen  bestimme  sich  selbst,  er  könne  Saaten  für  die  Zukunft 
pflanzen  und  diene  einer  höheren,  ewigen  Ordnung.  Die  Natur  hat 
ihn  ihren  Zwecken  unterworfen.  Während  sie  im  lieblichen  Wahn 
ihn  wiegt,  er  sei  ein  mitgenießendes  und  mitbefragtes  Wesen, 
braucht  sie  seine  Kräfte  auf  in  ewigem  Werden  und  Vergehen. 
Zukunft  und  Vergangenheit  versinken  vor  dem,  der  Menschenwerk 
und  Naturgeschehen  so  verkettet  sieht.  Um  so  feuriger  soll  die 
kurze  Spanne  der  Gegenwart  durchgenossen  werden.  Der  Trieb  zur 
Unsterblichkeit  ist  der  Menschenerscheinung  nur  eingepflanzt,  damit 
sie  sich  gegen  die  herandrückende  Notwendigkeit  Baum  mache; 
wie  seine  sinnlichsten  Triebe  geht  er  vollkommen  mit  dem  zeit¬ 
lichen  Zwecke  des  Daseins  auf.  Nur  solange  die  Philosophie  der 
Zwecke  dem  denkenden  Wesen  seinen  Rang  anweist,  wird  ihm  die 
Folgenreihe  der  Dinge  unterworfen;  streng  kausaler  Betrachtung 
jedoch  ist  der  Gedanke  nichts  anderes  als  ein  Glied  der  Notwendig¬ 
keit,  Wirkung  und  Ursache  der  Bewegung.  Für  sie  besteht  kein 
Unterschied  zwischen  Gemein  und  Edel.  „Was  kann  an  der  Ur¬ 
sache  edel  seyn,  als  daß  sie  ihre  Wirkung  erfüllet?“  Was  wir 
moralisches  Wesen  nennen,  bildet  eine  Welt  für  sich.  Ein  Zentrum 
beherrscht  sie,  gegen  das  sich  alle  ihre  Kräfte  neigen:  zweck¬ 
mäßige  Tätigkeit  ist  das  innere  Prinzipium,  von  dem  aus  dem 
organisch  geschlossenen  Ganzen  sein  Eigenleben  zuströmt.  Edel 
und  Gemein  bezeichnen  nur  das  Verhältnis,  in  dem  ein  Gegenstand 
gegen  dieses  Prinzipium  steht;  es  sind  also  Begriffe,  die  nur  inner¬ 
halb  unserer  Seele  anzuwenden  sind.  Nur  scheinbar  hat  die  Natur 
darüber  sich  selbst  vergessen.  Indem  sie  sich  der  alles  bestimmenden 
Grundkraft  bemächtigt,  mit  zweckmäßiger  Tätigkeit  Lust,  mit  Voll¬ 
kommenheit  Glückseligkeit  verbindet,  zwingt  sie  das  moralische 
Wesen,  das  in  Freiheit  eigene  Zwecke  zu  erfüllen  scheint,  doch 
wieder  in  ihren  weiten  Plan.  Der  Mensch  freilich  legt  in  selbst¬ 
gefälligem  Wahn  die  Verhältnisse  seiner  kleinen  Welt  der  großen 
Natur  als  Gesetze  unter.  Weil  er  den  Schöpfer  so  gern  in  seiner 
Familie  haben  möchte,  formt  er  sich  nach  seinem  engen  Wesen 
ein  Ideal  des  Guten  und  Schönen  und  macht  es  zur  Gottheit.  Wer 
dem  Weltbilde  den  Schmuck  nimmt,  der  aus  des  Menschen  eigener 
Brust  hervorgeholt  ist,  der  verzichtet  darauf,  in  eiteln  Eroberungs¬ 
zügen  jenseits  der  Grenzen  des  menschlichen  Lebens  den  Zweck 
des  Daseins  zu  suchen.  Umschlossen  von  den  Schranken  der 
Gegenwart,  schätzt  er  das  Mittel  desto  höher,  das  die  Natur 
gewählt  hat,  um  ihren  Zweck  mit  ihm  zu  erfüllen:  Glückseligkeit. 

Mit  Bedacht  hat  der  Prinz  das  Moralsystem  dieses  ersten 
Teiles  aufgebaut:  die  Forderung,  daß  das  teleologische  Prinzip  dem 
der  Kausalität  weichen  müsse,  die  Anschauung,  das  moralische 
Wesen  sei  ein  organisch  geschlossenes  Ganze,  vom  Tätigkeitstrieb 
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beherrscht,  die  Überzeugung,  daß  Vollkommenheit  und  Glückselig¬ 
keit  sich  decken,  werden  als  leitende  Gedanken  der  neuen  Ethik 
bedeutsam  in  die  Mitte  gerückt.  Vorher  wird  eine  Stütze  über¬ 
wundener  Moral,  der  Unsterblichkeitsglaube,  niedergebrochen,  nach¬ 
her  der  Glaube  an  einen  Gott  als  Wahn  erwiesen.  Anfang  und 
Schluß  zeigen  die  Natur  als  Herrscherin  über  das  Menschenwesen, 
verzweifeln  an  der  Möglichkeit,  Mitwisser  ihrer  Zwecke  zu  sein, 
und  begründen  das  Recht,  den  Augenblick  zu  genießen.  So  finden 
sich  von  den  fünf  Teilen,  in  denen  sich  das  System  aufbaut,  der 
erste  und  letzte,  der  zweite  (Unsterblichkeit)  und  vierte  (Gott) 
zusammen;  sie  umschließen  den  dritten  als  Kern  des  Ganzen.  Der 
leidenschaftlichen,  bilderreichen  Beredsamkeit  des  Prinzen  gegen¬ 
über  kommt  der  Baron  von  F***  kaum  zum  Worte.  Was  er  da 
und  dort  einwirft,  vermag  nie  die  energisch  ihrem  Ziele  zustrebenden 
Gedankengänge  zu  beirren. 

Anders  verfährt  der  zweite  Teil.  Mit  dem  Satze:  „Der 
Mensch  bat  keinen  anderen  Wert  als  seine  Wirkungen“  nimmt 
er  einen  führenden  Gedanken  des  ersten,  daß  Tätigkeit  das 
Prinzipium  des  moralischen  Wesens  sei,  wieder  auf  und  macht 
ihn  zur  Grundlage  der  Diskussion.  Die  These  muß,  um  vor 
Mißverständnissen  geschützt  zu  sein,  von  allen  Seiten  beleuchtet 
werden.  Indem  der  Prinz  irrige  Auffassungen  seines  Partners 
richtig  stellt,  wird  immer  deutlicher,  was  darunter  gemeint  ist: 
kein  verwüstendes  Leben,  sondern  werktätiges  Schaffen ;  nicht  die 
Kette  der  äußeren  Wirkungen  ist  maßgebend  für  den  Wert  einer 
moralischen  Handlung,  die  Motive  allein  bestimmen  ihn.  Eine  Folge 
innerer  Tätigkeiten  ist  sie,  die  äußeren  Tätigkeiten  entsprechen. 
Schlimm  und  gut  sind  Prädikate,  die  eine  Handlung  erst  in  der 
Seele  erlangt.  Die  Analogie:  moralisches  Wesen — organisches  Wesen, 
die  schon  dem  ersten  Teil  vorschwebt,  wird  jetzt  weiter  ausgebaut. 
Die  moralische  Handlung  gehört  einem  eigenen  Ganzen  zu,  das  in 
sich  selbst  vollendet  und  geschlossen  ist  durch  seine  Moralität  wie 
das  organische  Wesen  durch  seinen  Bau.  Es  hat  seinon  Mittel¬ 
punkt  in  sich  selbst,  „aus  welchem  alles  fließt,  was  es  gibt,  gegen 
welchen  alles  strömt,  was  es  empfanget“  (301).  Es  ist  der  inne¬ 
wohnende  Trieb,  „alle  seine  Kräfte  zum  Wirken  zu  bringen,  oder 
was  eben  soviel  sagt,  zur  höchsten  Kundmachung  seiner  Existenz 
zu  gelangen“  (301).  Moralische  Wortung  ist  völlig  unabhängig 
von  dem,  was  außerhalb  dieser  Sphäre  vorgeht.  Einzig  und  allein 
das  Verhältnis,  in  dem  eine  Handlung  zu  jenem  Prinzipium  steht, 
bestimmt  ihren  Wert:  je  nachdem  sie  sich  ihm  nähert  oder  von 
ihm  entfernt,  ist  sie  moralisch  gut  oder  böse. 

Nur  schwer  findet  sich  der  Baron  von  F***  in  der  neuen 
Vorstellungsart  zurecht.  Immer  wieder  muß  der  Prinz  Irrtümer 
abstreifen,  Bedenken  zerstreuen,  Einwänden  begegnen.  Auf  solche 
Art  entwickeln  sich  Gedankenreihen,  die  aus  der  neu  gewonnenen 
Anschauung  vom  in  sich  geschlossenen  moralischen  Wesen  folgen : 
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Tngend  und  Laster  sind  nicht  mehr  im  Wesen,  sondern  nnr  gra¬ 
duell  verschieden ;  der  Gedanke,  wie  sich  das  Kräftespiel  der  Seele 
harmonisch  ins  Gleichgewicht  stelle,  wird  erwogen;  die  Lösung 
metaphysischer  Fragen  aus  der  Moral  abgelehnt. 

Die  Lieblingsform  Schillerscher  Gedankenbewegung,  der  tria- 
dische  Rhythmus  von  Thesis,  Antithesis  und  Synthesis  schimmert 
leise  auch  hinter  diesem  Gespräch  richtunggebend  durch:  lediglich 
Wirken  nach  außen  war  dem  Baron  von  F***  die  moralische 
Handlung.  Im  Gegensatz  dazu  erwies  sie  der  Prinz  als  eine  rein 
innere  Angelegenheit.  Nun  ergibt  sich  die  Aufgabe,  den  schein¬ 
baren  Widerspruch  zu  lösen,  „daß  die  äußern  Folgen  einer  mora¬ 
lischen  That  för  ihren  Werth  höchst  gleichgültig  seyn,  und  daß 
der  ganze  Zweck  seines  Daseyns  dennoch  nur  in  seinen  Folgen 
nach  außen  liege“  (307).  Nichts  von  dem,  was  moralische  Wesen 
wirken,  läßt  die  Natur  verloren  gehen.  Schien  sie  auch  bei  ihnen 
einen  höheren  Zweck  zu  verlassen,  früher  oder  später  nützt  sie 
doch  jede  Handlung  in  ihrem  Plan,  so  wie  sie  auch  im  Physischen 
verderbende  Keime  verarbeitet.  Nur  würde  es  kindische  Anmaßung 
verraten,  ergründen  zu  wollen,  wie  sie  eine  einzelne  Wirkung  durch 
die  ganze  Kette  fortpflanze. 

Was  hindert  uns  also  noch  glücklich  zu  sein?  Alle  Bedin¬ 
gungen  dafür  trägt  der  Mensch  in  sich.  Folgt  er  dem  Triebe 
nach  Tätigkeit,  der  in  ihm  waltet,  so  überkommt  ihn  Glückselig¬ 
keit.  Er  schafft  nicht  vergebens.  Irgendwo  und  irgendwann  schlägt 
die  Notwendigkeit  auch  sein  Werk  in  ihr  Gewebe  ein.  Mit  Recht 
verwundert  sich  der  Baron,  wie  der  Prinz  über  solchen  Über¬ 
zeugungen  verzweifeln  könne.  Die  lebendige  Kraft,  die  die  gewonnene 
Anschauung  vom  moralischen  Wesen  barg,  war  während  der  Dis¬ 
kussion  wirksam  geworden  und  hatte  den  Prinzen  aus  seiner  Bahn 
gedrängt.  Da  aber  schaffensfroher  Optimismus  gerade  das  Gegen¬ 
teil  von  dem  ist,  was  das  Gespräch  in  seiner  Seele  aufdecken 
sollte,  so  mußte  der  Gedankengang  zum  Schluß  gewaltsam  umge¬ 
bogen  werden,  um  in  den  Pessimismus  des  Romanhelden  zu  münden: 
gerade  diese  geahndete  Vollkommenheit  der  Dinge  hat  seine  Hoff¬ 
nungen  umgestürzt.  „Wäre  nicht  alles  so  in  sich  beschlossen,  säh’ 
ich  auch  nur  einen  einzigen  verunstaltenden  Splitter  aus  diesem 
schönen  Kreise  herausragen,  so  würde  mir  das  die  Unsterblichkeit 
beweisen.  Aber  alles,  alles,  was  ich  sehe  und  bemerke,  fällt  zu 
diesem  sichtbaren  Mittelpunkt  zurück,  und  unsre  edelste  Geistig¬ 
keit  ist  eine  so  ganz  unentbehrliche  Maschine,  dieses  Rad  der  Ver¬ 
gänglichkeit  zu  treiben“  (311). 

Es  lag  nahe,  in  diesem  Gespräch  eine  Fortsetzung  der 
philosophischen  Briefe  zu  sehen.  In  der  Tat  läßt  der  Briefwechsel 
mit  Körner  deutlich  verfolgen,  wie  der  Plan,  das  ins  Stocken  ge¬ 
ratene  Unternehmen  zu  fördern,  und  die  Arbeit  am  Geisterseher 
eine  Strecke  weit  nebeneinander  laufen,  bis  sie  zusammenfallen. 
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Am  4.  April  1788 l)  Obersendet  Körner  als  verspätete  Antwort 
auf  die  Theosophie  den  Brief  Baphaels  an  Julias  in  der  Hoffnung, 
der  Freund  werde  den  Faden  wieder  aufnehmen.  Schiller  setzt  sich 
zwar  im  Briefe  vom  15.  April  *)  mit  den  Gedanken  Körners  aus¬ 
einander,  zeigt  aber  zunächst  keine  Lust,  die  Rolle  des  Julius 
weiterzuspielen.  Körner  pocht  von  neuem  an  (25.  April  und 
11.  August)1),  bis  Schiller  am  20.  August  1788 4)  melden  kann: 
„Zu  einem  Briefe  an  Raphael  hat  sich  Stoff  gesammelt,  aber 
digerirt  ist  er  noch  nicht“.  Als  trotzdem  bis  in  den  Herbst  hinein 
sich  Körners  Hoffnungen  nicht  erfüllen,  muß  Raphael  neuerdings 
einen  Mahnbrief  an  Julius  senden  (27.  Oktober) B).  Darauf  klagt 
Schiller  am  14.  November6),  wie  schwer  es  ihm  bei  seiner  Un¬ 
kenntnis  philosophischer  Schriften  werde,  einen  Brief  des  Julius 
zu  schreiben;  dennoch  sei  er  weit  entfernt,  die  Arbeit  daran  liegen 
zu  lassen.  Vor  allen  Dingen  aber  müsse  er  wieder  an  den  Geister¬ 
seher.  Der  Roman  macht  ihm  auch  jetzt  wenig  Freude,  „obgleich 
einige  fruchtbare  Adern  aufgegraben  sind.  Nächste  Woche  beschäf¬ 
tigt  er  mich  wieder.  Auch  für  den  Julius  habe  ich  Ideen,  aber 
sie  liegen  noch  gestaltlos  und  roh“  (12.  Dezember  1788) 7).  So 
lebt  um  die  Jahreswende  der  Prinz  in  Schillers  Phantasie  und  mit 
ihm  Julius,  für  den  sich  neue  Gedanken  formen  sollen.  Beide  stehen 
unter  dem  Einflüsse  von  Männern,  die  ihnen  an  Kraft  kritischen 
Denkens  überlegen  sind,  beiden  ist  der  Jugendglaube  zusammen¬ 
gebrochen,  die  Vernunft  ist  erwacht,  Zweifel  verwirren  sie.  Bei 
solcher  Nachbarschaft  konnten  Gedanken  und  Gestalten  leicht 
ineinander  fließen.  Als  nun  im  Roman  die  freygeisterische  Epoche 
des  Prinzen  in  einem  philosophischen  Gespräch  dargestellt  werden 
sollte8),  was  lag  näher,  als  daß  der  Stoff,  der  ursprünglich  für 
den  Julius  bestimmt  war,  darin  verarbeitet  wurde?  Noch  immer 
harrte  jener  Raphaelbrief  vom  4.  April  1788  des  Druckes.  Es 
bestand  wohl  die  Absicht,  ihn  erst  zugleich  mit  einer  Antwort  des 
Julius  zu  veröffentlichen.  An  eine  solche  war  vorläufig  nicht  zu 
denken,  da  das  Material  dazu  in  den  Geisterseher  aufgegangen  war. 
So  brachte  das  7.  Thaliaheft  den  Brief  Raphaels  an  Julius  allein 
und  Körner  mußte  sich  mit  der  Anmerkung,  die  eine  Fortsetzung 
versprach,  trösten. 

Lassen  sich  die  Umrisse  des  geplanten  Juliusbriefes  in  der 
Umarbeitung  noch  erkennen?  Die  philosophischen  Briefe  wollten, 


*)  Goedeke,  Schillers  Briefwechsel  mit  Körner  I  176. 

*)  Jonas  II  41. 

*)  Goedeke  I  184. 

4)  Jonas  II  107. 

6)  Goedeke  I  211. 

*  6)  Jonas  II  149. 

7)  Jonas  II  180. 

fl)  An  Lotte  v.  Lengefeld  und  Caroline  v.  Beulwitz,  26.  Januar  89 
(Jonas  II  214). 
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wie  die  Vorerinnernng  darlegt,  anf  gewisse  Perioden  der  erwachenden 
nnd  fortschreitenden  Vernnnft  aafmerks&m  machen,  „einige  Revo¬ 
lutionen  und  Epochen  des  Denkens,  einige  Ausschweifungen  der 
grübelnden  Vernunft“  *)  entwickeln.  Es  war  geplant,  in  kritischer 
Darstellung  eine  Übersicht  über  verschiedene  Gedankensysteme  zu 
geben,  um  über  Irrtümern  und  Gegensätzen  „eine  allgemeine,  ge¬ 
läuterte  und  festgegründete  Wahrheit“  zu  finden.  In  diesem  Zu¬ 
sammenhänge  ist  die  „Theosophie  des  Julius“  das  Dokument  einer 
überwundenen,  glücklicheren  Epoche  des  Geistes:  sie  verwebt  zu 
einem  Weltbilde,  was  der  jugendliche  Schwärmer  über  Gott,  Welt 
und  Menschenbestimmung  gedacht  hatte.  Als  zwei  Jahre  später 
Körner  mit  seinem  Raphaelbriefe  *)  daran  anknüpfte,  wies  er  der 
Theosophie  ihre  Stelle  in  der  Entwicklungsgeschichte  der  mensch¬ 
lichen  Vernunft  an:  der  erste  Gegenstand,  an  dem  sich  der  mensch¬ 
liche  Forschungsgeist  versuchte,  wäre  von  jeher  —  das  Universum 
gewesen.  Und  immer  von  neuem  hätte  der  Scharfsinn  auch  späterer 
Zeitalter,  die  engen  Grenzen  der  Lebensweisheit  überfliegend,  das 
unermeßliche  Feld  durchstreift,  um  Antwort  auf  die  letzten  Fragen 
zu  finden.  Er  deckt  die  Taschenspielerkünste  der  Vernunft  auf, 
die  solchen  Systemen  oft  den  Anstrich  von  Bestimmtheit,  Voll¬ 
ständigkeit  und  Evidenz  gäben,  hält  aber  den  Zeitpunkt  für  seinen 
Julius  noch  nicht  gekommen,  der  ihm  die  demütigende  Wahrheit 
von  den  Grenzen  menschlichen  Wissens  völlig  enthüllen  werde. 
Zunächst  solle  Julius  unparteilich  und  streng  das  System  durch¬ 
prüfen,  das  bei  ihm  die  Jugendphilosophie  verdrängt  habe,  dann 
mit  anderen  Lehrgebäuden,  die  ihm  bekannt  geworden  wären, 
ebenso  verfahren.  Damit  war  für  Schiller  ein  Weg  angedeutet, 
auf  dem  sich  die  Fortsetzung  der  philosophischen  Briefe  bewegen 
konnte.  Mit  der  Natur  philosophischer  Erkenntnis  vertrauter  als 
früher  tritt  er  an  die  alten  Probleme  heran.  Kritisch  die  Voraus¬ 
setzungen  seines  Denkens  überprüfend,  setzt  er  sich  mit  dem,  was 
ihm  unterdessen  an  neuen  Vorstellungsarten  zugekommen  war, 
auseinander.  Wieder  ordnen  sich  die  Gedanken  in  ein  kleines 
System,  das  gegenüber  der  Theosophie  eine  fortgeschrittenere  Epoche 
der  Vernunft  darstellen  sollte.  Der  erste  Teil  des  Gespräches,  der 
noch  die  ursprüngliche  Form  eines  philosophischen  Vortrages 
erkennen  läßt,  nahm  auf,  was  davon  für  den  Julius  bereit  lag. 

Die  Moralphilosophie  des  Prinzen  und  die  Theosophie  des 
Julius  behandeln  beide  dieselben  Fragen;  aber  die  Lösungen,  die 
sie  finden,  sind  grundverschieden,  weil  die  Voraussetzungen  andere 
geworden  sind.  Die  Idee  eines  letzten  Zweckes  gibt  den  Gedanken¬ 
gängen  des  Julius  die  Schwungkraft:  der  Beruf  aller  denkenden 
Wesen  ist,  in  der  Natur  die  Gottheit  wiederzuerkennen;  Zweck  der 
Menschen  ist,  sich  liebend  zu  finden  und  so  emporzuklimmen  zur 


U  Goodeke  IV  31  f. 
Goedeke  IV  56—59. 
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Gottheit.  Ganz  andere  Zusammenhänge  tun  sich  auf,  wenn  teleo¬ 
logische  Betrachtung  als  tröglich  erwiesen  wird  und  dafür  streng 
kausales  Denken  eintritt,  wenn  statt  Mittel  und  Zweck  Ursache 
und  Wirkung,  statt  Vorsehung  Notwendigkeit  gesetzt  wird.  Für 
Julius  sind  die  Gesetze  der  Natur  „die  Chiffern,  welche  das  den¬ 
kende  W'e6en  zusammenfügt,  sich  dem  denkenden  Wesen  verständ¬ 
lich  zu  machen“  ;  er  bespricht  sich  mit  dem  Unendlichen  durch 
das  Instrument  der  Natur.  Der  Prinz  verzweifelt,  weil  der  Mensch 
„ein  mitbefragtes,  mitgenießendes  Wesen“  nicht  sein  kann;  Not¬ 
wendigkeit  hält  ihn  umfangen;  was  er  ist  und  was  er  besitzt,  ist 
uDd  besitzt  er  nur  für  die  Natur.  Beide  rücken  in  die  Mitte  ihres 
Lehrgebäudes  das,  worauf  am  Ende  doch  alles  ankam:  die  Be¬ 
stimmung  des  Menschen.  In  der  alles  verbindenden  Liebe,  die  uns 
zur  Gottheit  zurückführt,  findet  sie  die  Theosophie,  die  Moral¬ 
philosophie  des  Prinzen  in  der  zweckmäßigen  Tätigkeit,  die  die 
Natur  zur  Voraussetzung  unserer  Glückseligkeit  gemacht  hat. 
Gedanken  über  Gott,  Unsterblichkeit,  das  Universum  und  die 
Stellung  des  Menschen  zu  ihm,  die  folgen  und  vorhergehen,  geben 
der  Ethik  den  metaphysischen  Hintergrund.  Beide  schalten  metho¬ 
dische  Erwägungen  ein:  Julius  sendet  der  Theosophie  einen 
erkeuntnistheoretischen  Exkurs  nach  und  deutet  damit  an,  daß  er 
an  der  früheren  Sicherheit  seines  Denkens  bereits  irre  geworden 
sei,  der  Prinz  unterzieht  den  Zweckgedanken  scharfer  Kritik.  Jetzt 
wird  klar,  warum  sich  der  erste  Teil  des  Gespräches  auch  in  der 
Darstellung  so  deutlich  vom  folgenden  abhebt:  Julius  sollte  das 
neue  System  wie  früher  die  Theosophie,  zu  der  es  sich  verhält 
wie  das  Gegenbild  zum  Bild,  in  stark  bewegter,  pathetischer  De¬ 
klamation  vortragen.  Nur  ist  hier  an  die  Stelle  jubelnden  Gottes¬ 
glaubens  düsterer  Pessimismus  getreten.  So  leicht  hat  die  Über¬ 
arbeitung  dem  Briefmonolog  die  Form  des  Dialoges  aufgeprägt,  so 
wenig  berühren  die  Einwände  des  Baron  von  F***  den  von  vorn¬ 
herein  wohlüberlegten  Gedankengang  des  Prinzen,  daß  sie  ohne 
Schaden  herausgelöst  werden  können.  Was  übrig  bleibt,  mag  an¬ 
nähernd  dem  geplanten  Juliusbrief  entsprechen. 

In  der  Einleitung  zum  Geisterseher  (Säkular-Ausgabe  II, 
S.  XXXIV)  streift  Weißenfels  die  Frage,  wie  die  philosophischen 
Briefe  und  das  Gespräch  zueinander  stehen;  er  sieht  umgekehrt  in 
den  positiven  Gedanken  der  späteren  Teile  eine  Fortsetzung  der 
Briefe.  Was  hier  über  Menschenwert,  Moralität  und  Glückseligkeit 
gesagt  werde,  sei  eine  Weiterbildung  von  Elementen  der  Schiller- 
schen  Jugendphilosophie,  die  auf  Leibniz,  Shaftesbury  und  Garve 
zurückgingen ;  ebenso  erinnern  ihn  die  materialistischen  und  pessi¬ 
mistischen  Ideen  des  Anfangs  an  den  „Spaziergang  unter  den 
Linden“,  an  Gedichte  der  Anthologie  und  an  die  „Resignation“. 
Demnach  enthielte  das  Gespräch  nur  Gedanken,  die  seit  langem 
im  Dichter  lebendig  waren.  Altes  Gedankengut  ist  darin  unver¬ 
kennbar.  Doch  betont  Schiller  im  Briefe  an  Körner  vom  9.  März 
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1789  so  nachdrücklich,  wie  wertvoll  ihm  „das  Durchgeführte  and 
Beschlossene  in  einigen  neuen  Vorstellungskreisen  *  geworden  sei, 
daß  es  sich  verlohnt,  diesen  nachzugehen  and  ihren  Zusammenhang 
mit  dem  Denken  der  Zeit  zu  suchen. 

Natur  und  Geist  sind  eins  in  der  Moralphilosophie  des  Prinzen. 
Organisches  und  sittliches  Leben  entfaltet  sich  als  Wirkung  ein 
und  derselben  Kraft.  Der  Vernunft  kommt  eine  führende,  wert¬ 
bestimmende  Bolle  nicht  mehr  zu;  sie  beugt  sich  der  Notwendig¬ 
keit  des  natürlichen  Geschehens  und  tritt  zurück  gegenüber  den 
irrationalen  Gewalten  des  Wollens  und  der  Triebe.  Wenn  so  zwischen 
beiden  Lebensgebieten  innerste  Verwandtschaft  besteht,  so  muß  es 
möglich  sein,  Vorgänge  der  moralischen  Welt  durch  organische 
und  physikalische  zu  erhellen.  Die  Analogie  wird  zur  Methode 
ethischer  Erkenntnis.  Deshalb  wird  im  Gespräch  psychologischen 
Begriffen  gern  naturwissenschaftlicher  Sinn  unterlegt,  werden 
ethische  nnd  physikalische  Erscheinungen  in  Analogie  gestellt. 
„Setzon  wir  also,  daß  moralische  Erscheinungen  nöthig  waren, 
wie  Licht  und  Schall  nöthig  waren,  so  mußten  Wesen  vorhanden 
seyn,  die  diesem  besondern  Geschäfte  zugebildet  waren,  so  wie 
Ether  und  Luft  gerade  so  und  nicht  anders  beschaffen  seyn 
mußten,  um  derjenigen  Anzahl  von  Schwingungen  fähig  zu  seyn, 
die  uns  die  Vorstellung  von  Farbe  und  Wohlklang  geben.  Es 
mußten  also  Wesen  existiren,  die  sich  selbst  in  Bewegung  setzen, 
weil  die  moralische  Erscheinung  auf  der  Freiheit  beruhet ;  was  also 
bei  Luft  und  Ether,  bei  dem  Mineral  und  der  Pflanze  die  ursprüng¬ 
liche  Form  leistet,  mußte  hier  von  einem  innern  Principium 
erhalten  werden,  gegen  welches  sich  die  Beweggründe  oder  die 
bewegenden  Kräfte  dieses  Wesens  ohngefehr  eben  so  verhielten, 
als  die  bewegenden  Kräfte  der  Pflanze  gegen  den  beständigen 
Typus  ihres  Baues.  Wie  sie  das  bloß  organische  Wesen  durch 
eine  unveränderte  Mechanik  lenkt,  so  mußte  sie  das  denkempflndende 
Wesen  durch  Schmerz  und  Vergnügen  lenken“  (289  f.).  Es  sind 
Anschauungen  üerders,  die  diesen  ethischen  Naturalismus  bilden 
halfen.  Mit  ihm,  der  in  den  „Ideen“  nnd  im  „Gott“  soeben  die 
Höhe  seiner  Lebensarbeit  gewonnen  hatte,  unterhielt  Schiller  zur 
Zeit,  als  das  Gespräch  entstand,  regen  Verkehr.  Hier  fand  er  das 
Bemühen,  organisches  und  geistiges  Leben  als  Einheit  zu  erfassen. 
Dem  Pandynamismus  Herders1)  sind  Geist  und  Moralität  auch 
Physik  und  dienen  denselben  Gesetzen,  nur  in  einer  höheren  Ord¬ 
nung  2).  Der  Mensch  ist  nur  ein  Bruch  des  Naturganzen,  seine 
Vernunft  eine  Proportion  von  Kräften,  zu  welcher  er  nach  seiner 
Organisation  und  Lebensweise  gebildet  worden 8).  Und  wie  der 
einzelne  so  kann  das  Reich  der  ganzen  Menschheit  mit  seinen 


Vgl.  Boucke,  Goethes  Weltanschauung,  S.  120  ff. 
2)  Ideen  I.  Suphan  XIII  20. 

8)  Ebenda  106,  125. 
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Kräften,  Veränderungen  und  Leidenschaften  aus  dieser  Naturkette 
sich  nicht  entwinden.  Die  Menschen geschichte  „ist  eine  reine 
Naturgeschichte  menschlicher  Kräfte,  Handlungen  und  Triebe  nach 
Ort  und  Zeit').  Wie  für  Herder  jedes  Phänomenon  der  Geschichte 
wird  für  Schiller  jedes  Phänomenon  der  Moral  eine  Naturerzeugung. 

Hält  so  Natur  den  Menschen  eng  umklammert,  so  läßt  sie 
ihn  doch  den  Zwang  nicht  fühlen,  unter  den  sie  ihn  stellt.  Sie 
gönnt  ihm  die  Freude  am  Glauben,  er  verfüge  frei  über  sich,  sie 
hält  ihn  aufrecht  durch  den  Unsterblichkeitstrieb,  sie  lächelt,  wenn 
er  meint,  nur  seine  eigenen  Zwecke  zu  erfüllen,  während  alles 
doch  nur  ihren  großen  Absichten  dient.  Sie  ist  als  persönliches 
Wesen  gedacht,  voll  List  und  des  öfteren  sich  selbst  widersprechend. 
Ganz  so  hat  Goethe  ihr  Walten  im  Fragment  über  die  Natur2) 
geschildert  und  es  bezeugt,  wie  vertraut  der  Prinz  mit  der  Goethe- 
Herderschen  Naturphilosophie  ist,  wenn  Gedanken  und  selbst  Bilder 
jenes  von  innerstem  Glück  erfüllten  Hymnus  in  seinem  düsteren 
Bekenntnis  anklingen.  Beide  kennen  die  eherne  Gesetzmäßigkeit 
in  den  Vorgängen  der  Natur  und  den  ruhelosen  Wandel,  der  in 
ihr  herrscht;  beide  lehnen  alle  menschlichen  Maßstäbe  in  der 
Naturbetrachtung  ab,  beide  zeigen,  wie  in  liebevoller  Ausgestaltung 
der  Individualität  sie  sich  scheinbar  selbst  vergißt  und  doch  stets 
das  große  Ganze  im  Auge  hat.  Sie  umschlingt  und  umgibt  den 
Menschen  und  gestattet  ihm  keine  Gewalt  über  sich.  Sie  verrät 
ihm  ihr  Geheimnis  nicht.  Es  ist  ein  gutherziger  Wahn  zu  glauben, 
wir  widmeten  ihr  unsere  Kräfte,  wir  wären  mitbefragte  und  mit¬ 
genießende  Wesen  (Gespräch  S.  287).  „Ungebeten  und  ungowarnt 
nimmt  sie  uns  in  den  Kreislauf  ihres  Tanzes  auf  und  treibt  sich 
mit  uns  fort,  bis  wir  ermüdet  sind  und  ihrem  Arme  entfallen“ 
(Fragment  über  die  Natur).  Wie  welke  Blüten,  wie  verdorrte 
Blätter  fallen  wir  ab  von  den  Zweigen  des  unermeßlichen  Lebens¬ 
baumes,  der  sich  in  nie  versiegender  innerer  Bildungskraft  erneut, 
in  dessen  Röhren  die  Weisheit  und  die  Tugend  ganzer  Generationen 
wie  Säfte  rinnen  (Gespräch  S.  287).  Die  Natur  „hüllt  den  Menschen 
in  Dumpfheit  ein  und  spornt  ihn  ewig  zum  Lichte.  Sie  macht  ihn 
abhängig  zur  Erde,  trag  und  ßchwer  und  schüttelt  ihn  immer 
wieder  auf“  (Fragment  über  die  Natur).  Sie  hat  den  Trieb  zur 
Unsterblichkeit  in  ihn  gepflanzt,  damit  er  rastlos  emporstrebe,  und 
doch  hält  sie  ihn  durch  den  Druck  der  Notwendigkeit  an  sich 
geiesselt,  wie  der  Wasserstrahl  in  der  Kaskade  auch  mit  einer 
Kraft  in  die  Höhe  steigt,  die  ihn  durch  einen  unendlichen  Raum 
schleudern  könnte.  „Aber  schon  im  ersten  Moment  seines  Auf¬ 
sprunges  zieht  die  Schwerkraft  an  ihm,  drücken  tausend  Luft¬ 
säulen  auf  ihn,  die  ihn,  früher  oder  später,  in  einem  hohem  oder 
niedrigem  Bogen  zur  mütterlichen  Erde  zurücktreiben.  Um  so  spät 


D  Ideen  III.  Suphan  XIV  146. 

8J  Jubiläums- Ausgabe  XXXIX  3-6. 
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zn  fallen,  mußte  er  mit  dieser  üppigen  Kraft  aufsteigen“  (Gespräch 
S.  288).  Hier  wie  dort  handelt  die  Natur  sinnvoll,  aber  niemand 
vermag  es,  ihr  den  allumfassenden  Plan  abzumerken.  Der  Prinz 
hat  es  aufgegeben,  weiter  über  den  Zweck  des  Daseins  nachzu¬ 
grübeln.  Er  weiß,  daß  er  sich  ihm  nicht  entziehen,  ihm  nicht 
nachhelfen  kann.  Deshalb  überläßt  er  sich  willenlos  den  in  ihm 
wirkenden  Naturtrieben.  Sein  Gemüt,  der  Glaubensstützen  beraubt, 
leidet  schwer  unter  der  Einsicht,  die  kindlich  vertrauend  das  Frag¬ 
ment  über  die  Natur  verkündet:  „Sie  hat  mich  hereingestellt,  sie 
wird  mich  auch  herausführen.  Ich  vertraue  mich  ihr.  Sie  mag 
mit  mir  schalten.  Sie  wird  ihr  Werk  nicht  hassen“.  —  Einem 
Boten  vergleicht  sich  der  Prinz,  der  einen  versiegelten  Brief  an 
den  Ort  seiner  Bestimmung  trägt.  Was  er  enthält,  kann  ihm 
einerlei  sein  —  „er  hat  nichts  als  sein  Bothenlohn  dabei  zu  ver¬ 
dienen“  (Gespräch  S.  294).  Das  Fragment  hat  ein'  ähnliches  Bild 
für  den  gleichen  Gedanken  im  Sinne,  wenn  die  Natur  ihren  Ge¬ 
schöpfen  nicht  sagt,  „woher  sie  kommen  und  wohin  sie  gehen. 
Sie  sollen  nur  laufen.  Die  Bahn  kennt  sie“. 

Es  entspricht  der  List  der  Natur,  wenn  sie  die  Sterblichen 
damit  durchs  Leben  täuscht,  daß  jeder  eine  Welt  des  Genusses 
um  sich  hat,  eine  für  ihn  geschaffene  Schöpfung1).  „Kein  Punkt 
der  Schöpfung“,  so  verkündet  Herder,  „ist  ohne  Genuß,  ohne 
Organ,  ohne  Bewohner“.  „Die  ganze  Schöpfung  sollte  durch- 
genoßen,  durchgefühlt,  durcharbeitet  werden;  auf  jedem  neuen 
Punkt  also  mußten  Geschöpfe  seyn,  sie  zu  gemessen  ....“  *). 
Goethes  Natur  läßt  immer  „neue  Genießer  erwachsen,  unersättlich, 
sich  mitzuteilen“.  Auch  hier  weist  das  Gespräch  auf  Gedanken 
Goethes  und  Herders.  Der  Baron  lenkt  den  Blick  des  Prinzen  auf 
die  ganze  Schöpfung.  „Wo  irgend  nur  ein  Genuß  bereitet  liegt, 
finden  Sie  ein  genießendes  Wesen  —  und  dieser  unendliche  Genuß, 
dieses  Mahl  von  Vollkommenheit,  sollte  durch  die  ganze  Ewigkeit 
leer  stehen!“  (310). 

Ebenso  notwendig  und  rein  kausal  bestimmt  wie  physisches 
Geschehen  vollzieht  sich  moralisches  Handeln.  Heftig  wie  nur  einer, 
der  in  sich  selbst  lang  gehegte  Lieblingsvorstellungen  niederkämpft, 
eifert  der  Prinz  gegen  den  Gebrauch  des  teleologischen  Prinzips 
in  ethischen  Fragen.  „Ihre  Damit  verwirren  uns.  Ich  kann  Ihre 
Zwecke  nicht  leiden“  (307).  Nur  uneigentlich  darf  man  sich  dieses 
Begriffs  bedienen,  der  aus  der  moralischen  Welt  entlehnt  ist.  Hier 
hat  man  sich  gewöhnt,  die  Folgen  einer  Handlung  ihren  Zweck 
zu  nennen.  Nun  geht  zwar  in  der  Seele  der  Zweck  dem  Mittel 
voran;  wenn  aber  ihre  inneren  Wirkungen  in  äußere  übergehen, 
so  kehrt  sich  die  Ordnung  um  und  das  Mittel  verhält  sich  zum 
Zwecke  wie  die  Ursache  zu  ihrer  Wirkung.  Deshalb  sollen  die 


M  Ideen  II.  Suphan  XIII  342. 
*)  Ideen  I.  Suphan  XIII  86  f. 
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Ausdrücke  Mittel  und  Zweck  auf  die  Untersuchung  nicht  störend 
einwirken  und  durch  Ursache  und  Wirkung  ersetzt  werden.  Die 
irrige  Vorstellung  hat  ihren  Grund  darin,  daß  das  denkende  Wesen 
schon  als  der  Mittelpunkt  vorausgesetzt  wird,  dem  man  die  Folgen- 
reihe  der  Dinge  unterordnet.  Überall  glaubt  man,  den  Zweck  der 
physischen  Natur  bis  in  den  Menschen  verfolgen  zu  können.  Ver¬ 
legt  man  den  Standpunkt,  so  verschwindet  die  angemaßte  Rang¬ 
ordnung;  der  Zweck  des  Menschen  ist  der  physischen  Natur  unter¬ 
worfen  (289). 

In  dieser  energischen  Ablehnung  der  Endabsichten  glaubt 
Sommer1)  den  Prinzen  von  Kant  beraten.  Man  könnte  an  den 
Aufsatz  „Über  den  Gebrauch  teleologischer  Prinzipien  in  der  Philo¬ 
sophie“  denken,  den  das  Januarheft  des  „Teutschen  Merkur“  vom 
Jahre  1788  nachbarlich  neben  den  einleitenden  Partien  der  nieder¬ 
ländischen  Rebellion  gebracht  hatte.  Darin  wird  in  wenigen  inhalt¬ 
vollen  Sätzen  gegenüber  einer  unerlaubten  Teleologie  in  der  Natur¬ 
erkenntnis  die  Notwendigkeit  einer  praktischen  reinen  Zwecklehre 
erwiesen.  Hier  hätte  Schiller  das  Problem,  das  die  Zeit  bewegte, 
vor  aller  Einseitigkeit  bewahrt  und  endgiltig  gelöst  gefunden.  Aber 
sein  Gespräch  kennt  den  Unterschied  zwischen  theoretischer  und 
praktischer  Vernunft  nicht.  Wenn  bei  ihm  die  Herkunft  des  Zweck¬ 
begriffes  aus  der  moralischen  Welt  aufgezeigt  wird,  so  ist  damit 
nicht,  wie  Sommer  meint,  die  Kantische  Scheidung  von  ethischer 
und  physischer  Teleologie  vollzogen  oder  gar  der  Zweckbegriff  als 
Beurteilungsprinzip  aufgefaßt.  Physische  und  moralische  Welt  fallen 
für  den  Prinzen  zusammen;  in  beiden  gelten  dieselben  methodischen 
Grundsätze.  Die  moralische  Handlung  untersteht  als  Naturgebilde 
dem  Kausalgesetze.  Daher  kann  sich  der  Prinz  in  seinem  Kampfe 
gegen  die  Philosophie  des  Damit  die  Waffen  nicht  aus  jenem  Kant- 
Aufsatz  geholt  haben.  Aus  dem  gegnerischen  Lager,  von  Herder, 
stammen  auch  hier  die  Anregungen.  Die  geschichtspbilosophischen 
Betrachtungen  des  dritten  Teiles  der  Ideen,  der  gerade  erschienen 
war,  als  Schiller  mit  Herder  in  Verkehr  trat,  werden  nicht  müde 
zu  betonen,  daß  die  End-  und  Zweckursachen  als  leitende  Prinzipien 
aus  der  Geschichtswissenschaft  auszuschalten  seien,  daß  ein  Denken, 
das  mit  den  Methoden  der  Naturwissenschaft  und  Mathematik 
arbeite,  sich  hüten  müsse,  den  Taterscheinungen  der  Geschichte 
verborgene  einzelne  Absichten  eines  uns  unbekannten  Entwurfs  der 
Dinge  anzudichten.  „Die  Philosophie  der  Endzwecke  hat  der  Natur¬ 
geschichte  keinen  Vortheil  gebracht;  sondern  ihre  Liebhaber  viel¬ 
mehr  statt  der  Untersuchung  mit  scheinbarem  Wahn  befriedigt; 
wieviel  mehr  die  tausendzweckige,  ineinander  greifende  Menschen- 


1)  Grundzüge  einer  Geschichte  der  deutschen  Psychologie  und 
Ästhetik,  S.  377. 
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geschichte!“  *)  Kühnemann2)  hat  in  diesen  Ausführungen  and  in 
der  Betonung  des  Hechtes  individuellster,  von  keiner  außer  uns 
liegenden  Vollkommenheit  bestimmter  Leben sgestaltung  eine  in  der 
Verbitterung  schiefe  Polemik  gegen  Kant  gesehen,  der  im  Streit 
mit  Herder  den  Zweck  ethischer  Entwicklung  in  einer  Völker¬ 
organisation  sehen  will,  in  der  die  Gesamtkultur  des  Menschen  zc 
vollster  Entfaltung  kommen  werde.  Im  Gespräch  mit  Schiller  mag 
der  leidenschaftliche  Mann,  der  mitten  im  Kampfe  stand,  die 
methodischen  Prinzipien  noch  überspannt  haben,  mit  denen  er 
soeben  den  dritten  Teil  der  Ideen  in  Gegensatz  gestellt  hatte  nicht 
nur  zu  den  vorhergehenden  Partien  des  Werkes,  sondern  zu  seinem 
von  heteronomen  und  heterokosmischen  Motiven  geleiteten  Denken 
überhaupt.  So  kommt  es,  daß  auch  der  Prinz  mehr  leidenschaftlich 
abweisend  als  ruhig  erwägend  oder  gar  begründend  jede  Teleologie 
Wahn  schilt  und  ihr  doch  wieder  verfallt:  denn  bald  wird  an  der 
Realität  der  Zwecke  überhaupt  gezweifelt,  bald  von  Natorzwecken 
gesprochen,  die  den  Menschen  unverkennbar  soien8). 

Wie  Herder  in  der  Geschichtsphilosophie,  so  hatte  Goethe 
„von  Spinoza  in  dem  Haß  gegen  die  absurden  Endursachen  ge- 
glaubiget“  4)  in  der  Naturbetrachtung  die  Kette  teleologischer  Be¬ 
ziehungen  durch  kausale  Notwendigkeit  ersetzt.  Schiller  überträgt 
nur  auf  rein  ethisches  Gebiet,  was  er  in  Geschichts-  und  Natar- 
forschung  bereits  wirksam  sah,  und  wirft  die  Frage  auf :  Ist  Moral 
auf  solcher  Grundlage  möglich  und  wie  verschieben  sich  dadurch 
ethische  Werte?  Er  trifft  mit  Spinoza  und  besonders  mit  dem 
Anhang  des  ersten  Teiles  der  Ethik  zusammen,  aus  dem  Goethe 
am  liebsten  schöpfte.  Beide,  Schiller  und  Spinoza,  decken  die 
Ursache  des  teleologischen  Vorurteiles  auf,  das  sie  bekämpfen:  der 
Mensch  redet  sich  ein,  daß  alles,  was  geschieht,  seinethalben 
geschehe.  In  selbstgefälligem  Wahne  meint  er,  alle  Dinge  in  der 
Natur  handelten,  wie  er  selber,  um  eines  Zweckes  willen.  Der 
großen  Natur  legt  er  seine  Einbildungen  als  Gesetze  unter.  Beiden 
scheint  durch  Zweckbestimmungen  die  Natur  auf  den  Kopf  gestellt, 
das  Frühere  zum  Späteren  gemacht,  indem  das,  was  in  Wahrheit 
Ursache  ist,  als  Wirkung  angesetzt  wird  und  umgekehrt.  Der  Prinz 
und  Spinoza  sehen  in  der  Natur  ewige  Notwendigkeit  und  höchste 
Vollkommenheit.  Daraus  ergibt  sich  für  beide  eine  neue  Beurtei¬ 
lung  ethischer  Werte.  Noch  ist  Schiller  weit  entfernt  von  der  vor¬ 
sichtig  abwägenden  und  sondernden  Fassung  des  Problems,  wie 
sie  einige  Jahre  darnach  der  Kantianer  in  der  Untersuchung  „Über 
den  Grund  des  Vergnügens  an  tragischen  Gegenständen“  gab: 


J)  Ideen  III.  Supban  XIV  202. 

2)  Einleitung  zur  Ausgabe  der  Ideen  in  Kürschners  National 
literatur  CV  f. 

3)  Vgl.  Wollf  S.  185,  Anm. 

4)  An  Zelter,  29.  August  1830. 
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„Die  Naturzweckmäßigkeit  könnte  noch  immer  problematisch  sein, 
die  moralische  ist  uns  erwiesen.  Sie  allein  gründet  sich  auf  unsre 
vernünftige  Natur  und  auf  innre  Notwendigkeit“.  Das  Gespräch 
leugnet  im  Sinne  der  weimarischen  Naturphilosophie  jener  Jahre, 
die  sieb  dabei  auf  Spinoza  stützen  konnte,  die  Berechtigung  jeder 
teleologischen  Betrachtung  ebenso  einseitig  wie  Schillers  Jugend¬ 
philosophie  im  Banne  Leibnizens  teleologisch  orientiert  war. 

Im  dynamischen  Weltbilde  Goethes  und  Herders  tritt  an 
Stelle  äußerer  Zweckbestimmungen  innere  Zweckmäßigkeit,  wird 
Heteronomie  durch  Autonomie  ersetzt1).  „Der  Zweck  einer  Sache, 
die  nicht  blos  ein  todtes  Mittel  ist,  muß  in  ihr  selbst  liegen. 
Wären  wir  dazu  geschaffen,  um  wie  der  Magnet  sich  nach  Norden 
kehrt,  einen  Punkt  der  Vollkommenheit,  der  außer  uns  ist  und 
den  wir  nie  erreichen  könnten,  mit  ewig-vergeblicher  Mühe  nach¬ 
zustreben:  so  würden  wir  als  blinde  Maschinen  nicht  nur  uns, 
sondern  selbst  das  Wesen  bedauern  dürfen,  das  uns  zu  einem 
Tantalischen  Schicksal  verdammte  .  .  .  “  2).  Jedes  Lebendige  bildet 
eine  Welt  für  sich  und  gehorcht  eigenen  Bewegungsgesetzen.  Es 
ist  keine  künstliche  Maschine,  sondern  ein  von  bildenden  Kräften 
durchströmtes  Ganzes,  dessen  Teile  in  inniger  Wechselwirkung 
zueinander  stehen.  Von  innen  heraus  ist  es  geworden,  ein  Mittel¬ 
punkt  hält  es  zusammen  und  beherrscht  es,  um  den  sich  alle  die 
Einzelkräfte  ordnen.  So  ruht  jedes  Ding  in  sich  selbst,  es  hat  sein 
eigenes  Dasein,  seine  eigene  Bildung  und  Gestaltung.  Die  unermeß¬ 
liche  Kette  solcher  Wesen  „reicht  vom  Schöpfer  hinab  bis  zum 
Keim  eines  Sandkörncbens,  da  auch  dieses  seine  bestimmte  Gestalt 
hat,  in  der  es  sich  oft  der  schönsten  Krystallisation  nähert“  s). 
Dieselben  Bildungsgesetze  herrschen  im  All  und  im  Wassertropfen. 
„Der  Tropfe  ist  eine  Kugel;  in  einer  Kugel  treten  um  Einen  Mittel¬ 
punkt  alle  Theile  gleichartig  in  Harmonie  und  Ordnung.  Die  Kugel 
ruhet  auf  sich  selbst:  ihr  Schwerpunkt  ist  in  der  Mitte;  ihre  Ge¬ 
stalt  ist  also  der  schönste  Beharrungszustand  gleichartiger  Wesen, 
die  um  diesen  Mittelpunkt  in  Verbindung  treten  und  mit  gleichen 
Kräften  einander  das  Gegengewicht  leisten.  Nach  nothwendigon 
Gesetzen  der  Harmonie  und  Ordnung  wird  also  eine  Welt  im 
Tropfen“  4).  Ebenso  ruhen  soziale  Gebilde  in  sich  selbst ;  je  tiefer 
bei  dem  lebendigen  Streben,  die  wirkenden  Kräfte  eines  Staates 
im  Gleichgewicht  zu  halten,  der  Schwerpunkt  liegt,  desto  fester 
und  dauernder  ist  er.  „Jede  Nation  hat  ihren  Mittelpunkt  der 
Glückseligkeit  in  sich,  wie  jede  Kugel  ihren  Schwerpunkt“  °). 


J)  Vgl.  Boucke,  S.  9. 

2)  Ideen  111.  Suphan  XIV  207  f. 

3)  Ideen  I.  Suphan  XIII  48. 

4)  Gott,  Suphan  XVI  553. 

6j  Auch  eine  Philosophie  der  Geschichte,  Suphan  V  509. 
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Ans  solchen  Vorstellungen  vom  organischen  Leben  *),  die  von 
Haus  aus  mehr  künstlerisch  erschaut  als  wissenschaftlich  durch¬ 
dacht  waren,  erwuchs,  von  Herder  und  Goethe  gefördert,  die  Kunst¬ 
lehre  von  Karl  Philipp  Moritz.  Das  Büchlein  „Über  die  bildende 
Nachahmung  des  Schönen-  stellt  das  Kunstschaffen  in  Analogie 
zum  organischen  Wachstum;  das  Kunstwerk  ist  ein  lebensvoller 
Organismus,  in  dem  die  Teile  zum  Ganzen  und  das  Ganze  zu  den 
Teilen  in  Beziehung  stehen,  ohne  daß  das  Ganze  irgend  eine  Be¬ 
ziehung  auf  etwas  außer  sich  zu  haben  brauchte;  der  Mangel  jeder 
äußeren  muß  durch  innere  Zweckmäßigkeit  ersetzt,  der  Gegenstand 
etwas  in  sich  selbst  Vollendetes  sein;  der  Brennpunkt  oder  Voll¬ 
endungspunkt  des  Schönen  darf  in  der  Wirkung  nicht  über  das 
Werk  hinausfallen,  die  Strahlen  nicht  auseinander  gehen ;  das 
Werk  ründet  sich  in  sich  selber.  Unter  dem  Einflüsse  solcher 
Lehren  verkündet  Schiller  in  den  „Künstlern“,  daß  das  Kind  der 
Schönheit  sich  allein  genug  sei.  Um  dieselbe  Zeit  überträgt  er 
im  philosophischen  Gespräch  des  Geistersehers  alle  charakteristischen 
Züge  des  organischen  Wesens  auf  das  moralische. 

Das  moralische  Wesen,  wie  es  Schiller  darstellt,  ist  ein 
System  wirkender  Kräfte,  das  aus  sich  selbst  heraus  sich  in  Be¬ 
wegung  setzt;  darin  besteht  seine  Freiheit.  Sein  Handeln  ist  von 
einem  Zentrum  aus  bestimmt,  gegen  das  sich  alle  seine  Tätigkeiten 
mit  einem  Zwange  neigen,  wie  ihn  in  der  physischen  Welt  die 
Schwerkraft  ausübt.  „Dieses  Wesen  ist  auf  die  Art  in  sich  selbst 
gegründet,  ein  wahres  und  wirkliches  Ganze,  durch  diesen  Fall  zu 
seinem  Centrum  dazu  gebildet,  eben  so  wie  der  Planet  der  Erde 
durch  die  Schwerkraft  zur  Kugel  ward  und  als  Kugel  fortdauret- 
(290).  Die  ganze  Untersuchung  soll  im  geschlossenen  Bezirk  der 
menschlichen  Seele  angostellt,  sie  soll  von  der  äußeren  Reihe  der 
Dinge  durch  eine  Scheidewand  getrennt  und  innerhalb  dieses  nie 
überschrittenen  Kreises  der  ganze  Bau  der  Moralität  aufgeführt 
werden  (305).  „Sobald  wir  uns  eine  Handlung  als  in  der  Seele 
vorhanden  denken,  so  erscheint  sie  uns  als  die  Bürgerinn  einer 
ganz  andern  Welt,  und  nach  ganz  andern  Gesetzen  müssen  wir 
sie  richten.  Sie  gehört  einem  eigenen  Ganzen  zu,  das  seinen 
Mittelpunkt  in  sich  selbst  hat,  aus  welchem  alles  fließt,  was  es 
gibt,  gegen  welches  alles  strömt,  was  es  empfänget-  (300  f.). 
„Das  moralische  Wesen  ist  also  in  sich  selbst  vollendet  und  be¬ 
schlossen,  wie  das,  welches  wir  zum  Unterschied  davon  das  orga¬ 
nische  nennen,  beschlossen  durch  seine  Moralität,  wie  dieses  durch 
seinen  Bau,  und  diese  Moralität  ist  eine  Beziehung,  die  von  dem, 
was  außer  ihm  vorgeht,  durchaus  unabhängig  ist“  (306). 


J)  Dazu  und  zum  folgenden  vgl.  Oskar  Walzel,  Einleitung  in  Goethes 
Schriften  zur  Literatur.  Jubiläums- Ausgabe,  36.  Band  und  Einleitung  in 
Schillers  philosophische  »Schriften.  JSäkular-Ausgabe,  11.  Band. 
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Aach  Herders  Bild  vom  Tropfen  findet  sich  bei  Schiller 
wieder.  „Hielt  nicht  jede  einzelne  Wasserkugel  so  getreu  und  fest 
an  ihrem  Mittelpunkte,  so  würde  sich  nie  ein  Weltmeer  bewegt 
haben“  (29 2).  Daß  völlige  Ausbildung  der  in  sich  selbst  ruhenden 
Individualität  notwendig  ist,  wenn  die  Gesamtheit  leben  soll,  will 
der  Satz  besagen.  Deshalb  bemüht  sich  der  Prinz,  nachdem  er 
einer  rein  individualistischen  Ethik  das  Wort  geredet,  im  Verlaufe 
des  Gespräches  darzutun,  daß  trotz  alledem,  oder  gerade  dadurch 
das  Wirken  des  einzelnen  in  den  großen  Strom  des  allgemeinen 
Lebens  einmündet.  „Kein  moralisches  Wesen  ist  in  einer  Wüste, 
wo  es  lebet  und  webet  berührt  es  ein  umgränzendes  All.  Die  Wir¬ 
kung,  die  es  leistet,  wär’  es  auch  nur  diese  einzige,  wissen  wir, 
konnte  nur  dieses  Wesen  und  kein  anderes  leisten,  und  es  konnte 
diese  Wirkung  nur  vermöge  seiner  ganzen  Beschaffenheit  leisten1* 

(30H). 

An  ein  Werk  der  Natur  oder  Kunst  kann  demnach  von 
außen  ein  Maßstab  nicht  angelegt  werden ;  ihm  selbst  muß  er  ent¬ 
stammen.  „Das  Messen  eines  Dings  ist  eine  grobe  Handlung“, 
sagt  Goethe  in  der  Philosophischen  Studie1),  „die  auf  lebendige 
Körper  nicht  anders  als  höchst  unvollkommen  angewendet  werden 
kann.  Ein  lebendig  existierendes  Ding  kann  durch  nichts  gemessen 
werden,  was  außer  ihm  ist,  sondern  wenn  es  ja  geschehen  sollte, 
müßte  es  den  Maßstab  solbst  dazu  hergeben**. 


Auch  Schillers  moralisches  Wesen  kann  in  seinem  Handeln 
von  heteronomen  Zwecken  nicht  bestimmt  werden;  auch  es  trägt 
den  Maßstab  der  Worte  in  sich  selbst:  es  ist  jenes  Prinzipium, 
das  in  jedem  wirkt  und  nichts  anderes  ist  „als  der  inwohuende 
Trieb  alle  seine  Kräfte  zum  Wirken  zu  bringen,  oder  was  eben 
soviel  sagt,  zur  höchsten  Kundmachung  seiner  Existenz  zu  gelangen. 
In  diesen  Zustand  setzen  wir  die  Vollkommenheit  des  moralischen 


Wesens  . . .  “  Moralität  ist  nichts  anderes  als  das  Verhältnis,  in 


welchem  seine  Tätigkeiten  zu  diesem  Prinzipium  stehen.  „Eine 
Handlung  ist  moralisch  gut  oder  moralisch  böse,  je  nachdem  sie 
sich  jenem  nähert  oder  von  ihm  entfernet,  es  befördert  oder  hin¬ 
dert“  (301).  Der  Tätigkeitstrieb  ist  demnach  die  Gattungsidee  des 
moralischen  Wesens,  die  aller  Mannigfaltigkeit  des  sittlichen  Han¬ 
delns  zugrunde  liegt,  das  Bleibende  im  Wechsel  der  Erscheinungen, 
das  organisierende  Prinzip  der  moralischen  Welt.  Wie  Goethe 
hinter  der  Fülle  der  Einzelerscheinungen  den  Typus  zu  erschauen 
trachtet,  wie  Herder  an  jedem  Volke  die  charakteristischen,  Form 
gebenden  Kräfte  aufspürt,  sucht  Schiller  hier  das  Urphänomen  der 
moralischen  Welt  und  findet  es  ganz  im  Sinne  des  Dynamismus 
in  der  wirkenden  Kraft.  Die  Beweggründe  oder  bewegenden  Kräfte 
des  moralischen  Wesens  verhalten  sich  gegen  dieses  innere  Prin¬ 
zipium  so  wie  die  bewegenden  Kräfte  der  Pflanze  gegen  den  be- 


x)  Jubiläums-Ausgabe  XXXIX  7. 


Digitized  by 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


1072  Das  phil.  Gespräch  in  Schillers  „Geisterseher“.  Von  H.  Mörtl. 

\ 

ständigen  Typus  ihres  Baues  (290).  Aus  dem  dynamischen  Pan¬ 
theismus  Herders  und  Goethes1),  der  in  Natur  und  Kunst,  im 
geschichtlichen  und  moralischen  Leben  nur  Umbildungen  ein  und 
derselben  organisierenden  Kraft  erkannte,  war  dem  philosophierenden 
Prinzen  die  Überzeugung  erwachsen,  daß  im  Wirken  allein  der 
Sinn  des  sittlichen  Lebens  liege.  Mochte  Schiller  solchem  ethischen 
Naturalismus  zunächst  wie  sein  Prinz  wenig  hold  sein,  die  frohe 
Botschaft  von  der  Seligkeit  des  tätigen  Lebens,  die  ihm  daraus 
allenthalben  entgegentönte  und  mit  Spinoza  verkündete,  daß  Tugend 
Tun  bedeute,  Kraft,  fortitudo,  entsprach  dem  vom  Jugend  auf 
gehegten  Ideal  der  vita  actim. 

Ist  nun  das  Grundprinzipium  des  moralischen  Wesens  nichts 
anderes  als  die  vollständigste  Tätigkeit  aller  Kräfte  im  Menschen, 
so  können  Tugend  und  Laster,  Gut  und  Böse  nicht  mehr  im  Wesen 
verschieden  sein;  die  Analogie  mit  dem  physikalischen  Begriffe  der 
Kraft,  die  jetzt  aller  moralischen  Wertung  vorschwebt,  läßt  ethische 
Schattierungen  nur  als  dynamische  Abstufungen  gelten:  eine  gute 
Handlung  ist,  wobei  mehr,  eine  schlimme,  wobei  weniger  Kräfte 
tätig  waren.  Bei  einer  schlimmen  Handlung  wird  nur  verneint, 
was  bei  einer  guten  bejaht  wird.  Das  Böse  drückt  keine  Realität 
aus;  es  ist  vom  Guten  nicht  der  Art,  sondern  nur  dem  Grade  nach 
unterschieden.  Laster  ist  nur  die  Abwesenheit  von  Tugend,  Tor¬ 
heit  die  Abwesenheit  von  Verstand.  Ebensowenig  als  man  logisch 
richtig  sagen  kann,  es  ist  Leere,  Stille,  Finsternis  vorhanden,  so 
wenig  gibt  es  ein  Laster  im  Menschen  und  überhaupt  in  der 
ganzen  moralischen  Welt  (302).  Unmittelbar  konnte  hier  Schiller 
an  Spinoza  anknüpfen:  „Ich  muß“,  heißt  es  in  der  Vorrede  zum 
IV.  Teil  der  Ethik,  „darauf  besonders  aufmerksam  machen,  daß 
ich,  wenn  ich  sage,  jemand  gehe  von  geringerer  zu  größerer  Voll¬ 
kommenheit  über  und  umgekehrt,  darunter  nicht  verstehe,  daß  er 
sich  aus  einer  Wesenheit  oder  Form  in  eine  andere  verwandele, 
denn  ein  Pferd  z.  B.  geht  ebensowohl  zugrunde,  wenn  es  sich  in 
einen  Menschen,  als  wenn  es  sich  in  ein  Insekt  verwandelt,  — 
sondern,  daß  wir  uns  seine  Wirkungskraft,  sofern  diese  als  seine 
Natur  verstanden  wird,  in  Vermehrung  oder  Verminderung  begriffen 
denken“.  Und  Theophron  in  Herders  „Gott“2)  kann  sich  auf 
Spinoza  berufen,  wenn  er  sich  von  Theano  Verzeihung  erbittet, 
als  ihm  der  Ausdruck  Böse  unterläuft;  der  sei  ein  Unding,  das 
sich  selbst  aufhebt.  Denn  wenn  alles,  was  geschieht,  nach  einer 
ewigen  Ordnung  und  nach  gewissen  Gesetzen  geschieht,  so  kann 
im  Grunde  nichts  vollkommen  oder  unvollkommen  genannt  werden, 
kein  wesentlich  Böses  6ein. 

Noch  ein  für  die  Folge  bedeutsamer  Begriff  verbindet  das 
Gespräch  mit  der  Gedankenwelt  Herders:  der  des  Maximum. 

*)  Vgl.  Sommer,  S.  373. 

-J  Suphaii  XVI  544. 
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Mathematisch-physikalischer  Terminologie  entnommen,  verdankt  er 
seine  Verwendung  auf  psychischem  Gebiete  jener  Methode,  die 
Intellektualwelt  durch  analoge  Vorgänge  in  der  Körperwelt  zu 
erhellen  und  mit  mathematischer  Schärfe  za  erfassen,  die  Lambert 
in  seiner  Architektonik  (vgl.  §  160)  erkenntnistheoretisch  zu  recht- 
fertigen  sucht.  Ihm,  der  rationalistisch  nüchtern  Gebilde  des  Schönen 
und  sittliches  Handeln  in  die  Fesseln  starrer  Formeln  schlägt  und 
eine  Agathometrie  für  möglich  hält,  zollt  Philolaus-Herder  als  dem 
Leibniz  der  Zeit  warmen  Dank  dafür,  daß  er  das  schöne  Ebenmaß 
der  Dinge,  für  das  die  Griechen  als  Symbol  die  Nemesis  mit  dem 
messenden  Arm  und  dem  Zweig  in  der  Hand  gestaltet  hätten,  als 
eine  mathematisch-physische-metaphysische  Formel  gebe.  Er  könne 
nicht  oft  genug  auf  die  Wahrheit  zurückkommen,  „daß  der  Be¬ 
harrungsstand,  mithin  das  Wesen  jedes  eingeschränkten  Dinges, 
allenthalben  auf  einem  Maximum  beruhe,  bei  welchem  gegenseitige 
Kegeln  einander  aufheben  oder  einschränken,  mithin  die  Bestand¬ 
heit  der  Dinge  und  ihre  innere  Wahrheit,  nebst  dem  Ebenmaas, 
der  Ordnung,  Schönheit,  Güte,  die  sie  begleiten,  auf  eine  Art 
innerer  Nothwendigkeit  gegründet  seiu  1).  Und  der  dritte  Teil  der 
Ideen,  der  schon  in  seinen  antiteleologischen  Ausführungen  für 
Schiller  wichtig  geworden  war,  verkündet  als  erstes  Naturgesetz 
den  Nachweis  der  mathematischen  Naturlehre,  „daß  zum  Beharrungs¬ 
zustande  eines  Dinges  jederzeit  eine  Art  Vollkommenheit,  ein 
Maximum  oder  Minimum  erfodert  ‘werde,  das  aus  der  Wirkungs¬ 
weise  der  Kräfte  dieses  Dinges  folget.  So  könnte  z.  B.  unsre  Erde 
nicht  dauren,  wenn  der  Mittelpunkt  ihrer  Schwere  nicht  am  tiefsten 
Ort  läge  und  alle  Kräfte  auf  und  von  demselben  in  harmonischem 
Gleichgewicht  wirkten“ 2).  Schillers  moralisches  Wesen  ist  nichts 
anderes  als  ein  solches  Ineinanderwirken  von  Kräften,  die,  von 
einem  Zentrum  aus  bestimmt,  einem  Maximum  innerer  Tätigkeit 
sich  nähern.  Nur  dann  können  höhere  Formen  des  sittlichen  Lebens 
sich  bilden,  wenn  nicht  einseitig  Kräfte  auf  Kosten  anderer  sich 
entfalten;  im  einzelnen  stark  und  frei  wirkend,  müssen  sie  sich 
zueinander  ins  Gleichgewicht  stellen.  Verstand,  Mut  und  Tapfer¬ 
keit  etwa  können  allein  nie  Anspruch  auf  den  moralischen  Preis 
machen,  wenn  dabei  die  Eigenschaft  fehlt,  die  wir  gutes  Herz 
nennen.  Über  den  Extremen  des  geistreichen  Bösewichts  und  des 
Dummkopfs  mit  dem  weichen,  besser  weichlichen  Herzen  steht 
hoch  der  Charakter,  in  dem  sich  Größe  des  Geistes  harmonisch 
mit  einem  tief  empfindenden  Herzen  verbindet.  Und  nur  scheinbar 
ist  ein  Schwärmer  von  der  heftigen  Art  ein  tätigeres  Wesen  als 
ein  Alltagsmensch  mit  phlegmatischem  Blut  und  beschränktem  Sinn, 
bei  dem  doch  jede  Kraft  zum  Wirken  kommt,  weil  keine  von  der 
anderen  verdrängt  wird  (305).  In  diesem  Trachten,  eine  Ethik  der 


Gott,  Suphan  XVI  470. 
aj  Ideen  III.  Suphan  XIV  226. 

Zeitschrift  f.  d.  ötterr.  Gyma.  1918.  XII.  Heft.  gg 
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Kraft  zn  versöhnen  mit  dem  Ideal  innerer  Harmonie,  verwendet 
Schiller  zum  erstenmal  den  Terminus  Maximum  (304,  30);  von 
da  ab  dient  ihm  die  auch  für  romantisches  Denken  fruchtbare 
Herder  -  Lambertsche  Formel  des  Gleichgewichtes  gegeneinander 
strebender  Kräfte  des  öfteren  zur  Klärung  ethischer  und  kultur- 
philosophischer  Probleme. 

Im  Beharrungszustande,  dem  alle  Gebilde  zustreben,  erfüllt 
sich  das  Maximum  ihrer  Bestimmung;  aber  sie  kommen  darin 
nicht  zur  Buhe,  denn  das  Leben  ist  rastlose  Bewegung  und  Wir¬ 
kung.  Jedes  Kräftesystem  wird  aufgelöst,  andere  Erscheinungen 
treten  an  seine  Stelle;  immer  und  ewig  wechseln  die  bildenden 
Kräfte  ihr  organisches  Kleid.  „Alles  was  erscheint,  muß  auch 
verschwinden;  jedes  Gewächs  der  Zeit  trägt  auch  zugleich  den 
Keim  der  Verwesung  in  sich,  der  da  macht,  daß  es  in  seiner  Er¬ 
scheinung  nicht  ewig  daure.  Was  zusammengesetzt  ist,  wird  auf¬ 
gelöst:  denn  eben  diese  Zusammensetzung  und  Auflösung  heißt 
Weltordnung  und  ist  das  immer  wirkende  Leben  des  Weltgeistes“  '). 
Es  ist  ein  ewiges  Leben,  Werden  und  Bewegen  in  der  Natur. 
„Fürs  Bleiben  hat  sie  keinen  Begriff,  und  ihren  Fluch  hat  sie  ans 
Stillestehen  gehängt-  (Fragment  über  die  Natur).  Was  dem  Vita¬ 
lismus  Herders  und  Goethes  das  Wesen  des  Lebens  ist,  unaufhör¬ 
liches  Entstehen  und  Vergehen,  raubt  dem  Prinzen  jeden  Halt. 
„Zeigen  Sie  mir  ein  Wesen,  das  dauert,  so  will  ich  tugendhaft 
seyn“.  Alles  ist  Flucht  um  ihn  herum,  „alles  stößt  sich  und  drängt 
seinen  Nachbar  weg,  aus  dem  Quell  des  Daseyns  einen  Tropfen 
eilends  zu  trinkeu  und  lechzend  davon  zu  gähn.  Jezt  in  dem 
Augenblick,  wo  ich  meiner  Kraft  mich  freue,  ist  schon  ein  wer¬ 
dendes  Leben  an  meine  Verwesung  angewiesen“  (287).  Wie  oft 
haben  Dichtung  und  Philosophie  des  jungen  Schiller  in  düsteren 
Bildern  den  Weltplan  krank  gescholten  und  wie  der  Prinz  über 
der  Vergänglichkeit  in  Natur  und  Menschenwerk  verzweifelt!  Aber 
wenn  dort  dem  trüben  Blick  die  Welt  als  ein  Reich  der  Verwesung 
und  Willkür  erschien,  so  vermag  hier  der  Prinz  doch  über  die 
Tragik  des  Einzelfalles  hinwegzuschauen  und  Notwendigkeit  in  den 
ewigen  Gesetzen  des  Entstehens,  Seins  und  Vergehens  zu  erkennen, 
die  wir  traurige  Wanderer  auf  der  zu  kleinen  Strecke  unseres 
Weges  nur  nicht  zu  erfassen  vermögen.  In  dieser  Einsicht  und  im 
festen  Glauben,  daß  seit  der  Erschaffung  unserer  Erde  kein  Sonnen¬ 
strahl  auf  ihr  verloren  gegangen,  kein  abgefallenes  Blatt  eines 
Baumes,  kein  verflogener  Same  eines  Gewächses,  kein  Leichnam 
eines  modernden  Tieres,  noch  weniger  eine  Handlung  eines  leben¬ 
digen  Wesens  ohne  Wirkung  geblieben  sei*),  wird  Herder  im  Ver¬ 
laufe  des  Gespräches  dem  Prinzen  zum  Führer  aus  verwirrenden 
Zweifeln  und  Klagen  zur  Überzeugung,  daß  menschliches  Wirken 


J)  Gott,  SuphaD  XVI  640. 

-)  Ideen  11 1.  Suphan  XIV  236. 
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schließlich  nicht  ohne  Erfolg  bleibe  gerade  so,  wie  die  Natur  den 
Faden  einer  Begebenheit  plötzlich  fallen  lasse,  den  sie  drei  Jahr¬ 
tausende  nachher  ebenso  plötzlich  wieder  aufnehme  (310).  Jetzt 
konnte  die  Natur  nicht  mehr  wie  im  „Spaziergang  unter  den 
Linden“  *)  erscheinen  als  „eine  abgelegte  Matrone,  rote  Schminke 
auf  ihren  grüngelben  Wangen,  geerbto  Demanten  in  ihrem  Haar“ 
oder  als  „ein  unflätiges  Ungeheuer,  das  von  seinem  eigenen  Kot, 
viele  tausendmal  aufgewärmt,  sich  mästet,  seine  Lumpen  in  neue 
Stoffe  zusammenflickt,  und  groß  tut,  und  sie  zu  Markte  trägt,  und 
wieder  zusammenreißt  in  garstige  Lumpen“  ;  einem  unermeßlichen 
Baume  vergleicht  sie  der  Prinz,  der  dasteht  im  unermeßlichen 
Kaume.  „Die  Weisheit  und  die  Tugend  ganzer  Generationen  rinnen 
wie  Säfte  in  seinen  Röhren,  Jahrtausende  und  die  Nationen,  die 
darin  Geräusch  machten,  fallen  wie  welke  Blüthen,  wie  verdorrte 
Blätter  von  seinen  Zweigen,  die  er  mit  innrer  unvergänglicher 
Zeugungskraft  aus  dem  Stamme  treibt“  (287).  Bei  aller  Schwer¬ 
mut,  die  das  Bild  ersann,  waltet  in  ihm  staunende  Ehrfurcht  vor 
dem  in  ewig  neuen  Formen  sich  fortzeugenden  Leben.  Mit  anderen 
Augen  als  früher  hat  Schiller  in  Weimar  das  Wirken  der  Natur 
betrachten  gelernt. 

Unverkennbar  entstammen  die  Grundvorstellungen  des  Moral¬ 
systems,  das  der  Prinz  entwickelt,  weimarischer  Weltanschauung, 
wie  sie  Goethe  seinem  Kreise  lehrte,  wie  sie  in  Herders  „Ideen“,  im 
„Gott“  und  in  der  Kunstlehre  von  K.  Ph.  Moritz  ans  Licht  trat: 
die  moralische  Welt  ist  nur  ein  Teil  des  organischen  Lebens;  wie 
in  der  Naturforschung  muß  auch  in  der  Ethik  jede  äußere  Zweck¬ 
bestimmung  ausgeschaltet  werden;  das  moralische  Wesen  ist  eine 
in  sich  geschlossene,  von  immanenten  Kräften  bewegte  Welt,  die 
wie  jeder  Organismus  den  Zweck  in  sich  selbst  trägt;  tätiges 
Streben  ist  die  Gattungsidee  des  sittlichen  Lebens,  das  mehr  oder 
weniger  der  Kraftentfaltung  der  einzig  mögliche  Maßstab  für 
ethische  Werte;  im  Kräftemaximum  suchen  entgegenstrebende  Triebe 
harmonischen  Ausgleich ;  Begriffe  aus  der  organischen  und  physi¬ 
kalischen  Welt  werden  ins  Ethische  hinübergeführt,  Bilder  und 
Vergleiche  gern  der  Kristallisation,  Vegetation  und  animalischen 
Organisation  entnommen;  die  Analogie  von  Natur  und  Geist  muß 
die  begriffliche  Zergliederung  ersetzen. 

Ängstlich  hütet  der  philosophierende  Prinz  die  Grenzen  der 
Erfahrung:  Die  Natur  kennt  kein  Ganzes;  man.  muß  sich  mit  dem 
Einzelfali  bescheiden.  „Nur  die  nächstfolgende  Wirkung  gehört  der 
nächstvorhergegangenen  Ursache“.  Man  entwöhne  sich,  „die  großen 
Massen,  die  der  Verstand  nur  als  solche  Ganze  zusammenfaßt,  in 
der  wirklichen  Welt  auch  als  solche  existierende  Ganze  vorauszu¬ 
setzen“  (2Ü7).  Doch  trotz  der  Abkehr  von  jeder  metaphysischen 
Spekulation  kommt  in  dieser  Moralphilosophie  Spinoza  zum  Worte. 

Goedeke  II  340. 
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Thesen  des  großen  Metaphysikers  werden  aus  ihren  weiten  Zu¬ 
sammenhängen  herausgelöst  und  einem  System  eingebaut,  das  jeden 
Ausblick  in  die  Unendlichkeit  verwehrt.  Ebenso  konnte  auch  Goethe 
sich  in  seinen  Spinoza  versenken  und  dabei  doch  sein  Denken  von 
jeder  dogmatischen  Fessel  frei  halten.  Die  philosophische  Studie 
von  1784/85,  deren  Gerüst  Sätze  Spinozas  bilden,  endet,  wie  Dil- 
they  *)  zeigt,  mit  der  Aufhebung  jeder  Methaphysik  und  Theologie. 
Sie  verzichtet  auf  die  Erkenntnis  des  Unendlichen,  das  außerhalb 
der  Fassungskraft  eines  beschränkten  Geistes  liegt  und  widerspricht 
in  der  Anerkennung  des  Unerforschlichen  im  Individuum  und  im 
ganzen  der  rationalistisch  konstruktiven  Lehre  des  Spinoza  von  der 
cognito  adaequata.  Mit  der  gleichen  Vorurteilslosigkeit  ferner,  mit 
der  Spinoza  die  menschlichen  Handlungen  nicht  anders  betrachten 
will,  als  wenn  die  Untersuchung  es  mit  Linien,  Flächen  und 
Körpern  zu  tun  hätte,  betrachtet  auch  der  Prinz  das  sittliche 
Leben;  nur  treten  bei  ihm  ganz  wie  bei  Herder  und  Goethe 
lebendig  wirkende  Kräfte  an  die  Stelle  starrer  geometrischer 
Formen.  Eingehende  Spinoza- Studien  hat  Schiller  in  jenen  Jahren 
nicht  getrieben  trotz  Körners  Anregung  im  Briefe  vom  19.  August 
1787  *)  und  wenn  auch  Herder  ihn  für  seinen  Lieblingsphilosophen 
erwärmt  haben  mochte.  Aber  die  oder  jene  Stelle  der  Ethik  mag 
er  aufgeschlagen  haben.  Er  sah  Spinoza  wie  Goethe  und  Herder 
ihn  sahen  und  nützte  ihn  für  seine  Gedankengänge,  wie  sie  ihn 
nützten. 

Ins  Unendliche  zu  schauen  vermag  niemand.  „Was  mir  vor¬ 
herging  und  was  mir  folgen  wird,  sehe  ich  als  zwei  schwarze 
undurchdringliche  Decken  an,  die  an  beiden  Gränzen  des  mensch¬ 
lichen  Lebens  herunterhängen,  und  welche  noch  kein  Lebender 
aufgezogen  hat.  Schon  viele  hundert  Generationen  stehen  mit  der 
Fackel  davor,  und  rathen  und  rathen,  was  etwa  dahinter  seyn 
möchte".  Jeder  erdichtet  und  erträumt  sich  dort  ein  Bild  nach 
seiner  Art;  doch  keine  Kunde  tönt  aus  jenem  Beich  zu  uns.  Des¬ 
halb  begnügt  sich  der  Prinz  mit  dem  Diesseits;  ihm  wird  dieser 
kleine  Fleck  desto  wichtiger,  den  er  schon  über  eitlen  Eroberungs¬ 
gedanken  zu  vernachlässigen  in  Gefahr  war  (293  f.).  Von  der 
undurchdringlichen  Decke  der  Zukunft,  hinter  die  der  Mensch  nicht 
blicken  kann,  spricht  Schiller  schon  vorher  in  Briefen  (7.  Juni 
1784  und  22.  Februar  1785) 8).  Aber  an  unserer  Stelle  sagt  das 
mächtig  ausgestaltete  Bild  nicht,  daß  unser  zukünftiges  Erdenleben 
im  Dunkel  liege:  der  Ausblick  über  den  Tod  hinaus  ist  uns  ver¬ 
hüllt;  deshalb  der  Buf:  Genieße  deine  Erdentage.  Bild  und  Gedanke 
erinnern  so  an  Worte  Herders  im  Briefe  an  Moses  Mendelssohn 


*)  Archiv  für  Geschichte  der  Philosophie  VII  S36  und  340. 
*)  Goedeke,  Schillers  Briefwechsel  mit  Körner  1  93. 

3j  Jonas  1  196  und  231. 
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aus  dem  Frühling  1769,  dem  Bordach1)  hohe  Bedeatnng  für  die 
Konzeption  des  Schlusses  der  Fausttragödie  zuschreibt  und  von 
denen  er  meint,  daß  sie  Goethe  1770  von  Herder  in  Straßburg 
hätte  hören  können.  „Die  fünf  Akte  sind  in  diesem  Leben,  was 
braucht«,  hinter  der  Decke,  die  noch  kein  Auge  durchschaut,  Auf¬ 
schlüsse  über  das  nehmen  zu  wollen,  was  schon  an  sich  (d.  h.  im 
Diesseits)  ein  Ganzes  ausmachen  muß.  Nur  daß  man  dies  Ganze 
und  die  höchste  Regierung  desselben  nicht  mit  einem  Maßstabe 
von  Moral  messe,  der  bloß  ein  abgezogener  Begriff  menschlicher 
Schwachheit  ist“.  Auch  die  Moralphilosophie  des  Prinzen  zerstört 
unbarmherzig  alle  Maßstäbe  für  die  letzten  Dinge,  die  nur  mensch¬ 
licher  Beschränktheit  entnommen  sind,  auch  sie  verzichtet  auf 
transzendentale  Erkenntnis,  weist  dafür  auf  das  Wirkliche  hin 
und  preist  ein  Leben  der  Tat.  Freilich,  zwischen  dem  Gespräch 
im  Geisterseher  und  jenem  Brief  liegen  mehr  als  anderthalb  Jahr¬ 
zehnte.  Aber  es  ist  möglich,  daß  Herder  im  Philosophieren  mit 
dem  neu  gewonnenen  Freunde  alte  Vorstellungen  und  Bilder  wieder 
aufleben  ließ.  Und  Herders  Sinn  war  in  jenen  Jahren  wieder  mehr 
denn  je  dem  Realen  zugewandt.  Im  zweiten  und  noch  mehr  im 
dritten  Teil  der  Ideen  verläßt  er  die  überirdischen  Pfade  und  wird 
in  der  Welt  der  Erfahrung  heimisch’).  Immer  stärker  verdecken 
realistische  Gedankengänge  den  metaphysischen  Unterstrom  des 
Ganzen.  Es  ist  bezeugt,  daß  er  gegenüber  den  Naturforschern 
seiner  Epoche,  wenn  die  Rede  auf  die  Ideen  kam,  sich  auf  seine 
Treue  im  Sammeln  der  Data  und  Fakta  berief  und  meinte,  nötigen¬ 
falls  sei  er  geneigt,  die  metaphysischen  Hypothesen  völlig  aufzu¬ 
geben  8).  So  konnte  auch,  wenn  er  aus  der  Fülle  seiner  natur¬ 
wissenschaftlichen,  geographischen  und  ethnographischen  Studien 
heraus  sich  mit  Schiller  unterhielt,  leicht  der  Metapbysiker  hinter 
dem  naturforschenden  Freunde  Goethes  verborgen  bleiben.  Schiller 
sah  mehr  die  empirische  Seite  der  Herderschen  Philosophie  und  in 
seltsamer  Verkennung  des  innersten  Wesens  des  Mannes  schreibt 
er  am  15.  Mai  1788  an  Körner,  Herder  neige  „sich  äußerst  zum 
Materialismus,  wo  er  nicht  schon  von  ganzem  Herzen  daran  hängt“  4). 
Derselbe  Brief  zeigt  ihn  entschlossen,  „Herdern  diesen  Sommer, 
so  zu  sagen,  zu  verzehren“.  Sommer  und  Herbst  1788  bildet  sich 
die  Ideenwelt  des  Gespräches.  Der  frei  geisterische  Prinz  kann  sich 
auf  Gedanken  des  Herderschen  Empirismus  stützen. 

Als  Schiller  in  Weimar  heimisch  wurde,  war  der  kühne  Bau 
der  Jugendphilosophie  untergraben,  der  beseligende  Glaube  des 
Julius  im  Anbauch  der  zweifelnden  Vernunft  verflogen;  neue  trieb¬ 
kräftige  Ideen  hatten  bisher  in  seinem  Denken  nicht  Wurzel  gefaßt. 

J)  Faust  und  Moses.  Dritter  Teil,  S.  761.  Sitzungsberichte  der  kgl. 
preuß.  Akademie  der  Wissenschaften.  Jahrgang  1912. 

2)  Haym,  Herder  II  222  und  233. 

8)  Kühneinann,  Herder  S.  381. 

4)  Jonas  11  62. 
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Nun  stieß  den  alter,  liebgewordener  Spekulation  entrissenen  Meta¬ 
physiker  der  Naturkalt  der  Goethischen  Sekte  heftig  ab.  Daß  all 
diesem  emsigen  Sammeln,  Beobachten,  Versuchen  eine  geniale 
Naturbetrachtung  inneres  Leben  und  Zusammenhang  bot,  konnte 
ihm  im  Gespräch  mit  den  Eingeweihten  derer  um  Goethe  und  im 
Verkehr  mit  Herder  nicht  lange  verborgen  bleiben.  Soweit  ab 
dieser  Empirismus  seiner  Denkart  lag,  er  war  entschlossen,  sich 
mit  ihm  auseinanderzusetzen.  Auch  Goethes  und  Herders  Interesse 
galt  dem  Menschen  und  seiner  Bestimmung;  nur  war  dort  der 
Nachdruck  mehr  auf  die  Natur,  hier  auf  allgemeine  geschichtliche 
Entwicklung  gelegt.  Schiller  erwog,  ob  und  wie  im  Bahmen  dieses 
Weltbildes  eine  Moralphilosophie  möglich  sei.  Noch  stand  er  mitten 
inne  im  Bemühen,  die  neue  Gedankenwelt  in  sich  aufzunehmen, 
da  drängte  Körner,  die  philosophischen  Briefe  doch  endlich  fort¬ 
zusetzen.  Nun  verbinden  sich  die  neuen  Elemente  mit  alten  and 
werden  zu  einem  System  abgerundet,  das  im  Gegenbilde  zur  Theo¬ 
sophie  des  Julius  dieselben  Grundfragen  in  ganz  anderem  Zusam¬ 
menhänge  durchdachte.  Daß  Julius  einer  Moral,  die  jedes  meta¬ 
physischen  Ausblickes  entbehrt,  nicht  froh  werden  kann,  daß  sein 
Gemüt  vom  Pessimismus  verdüstert  wird,  entsprach  der  Unruhe 
des  suchenden  Jünglings,  entsprach  aber  auch  der  Stellung,  die 
Schiller  fürs  erste  der  weimarischen  Weltanschauung  gegenüber 
einnahm.  So  mag  jener  Brief  gedacht  gewesen  sein,  zu  dem  sich 
im  August  1788  Stoff  gesammelt  hatte  und  der  dann  in  den  eisten 
Teil  unseres  Gespräches  aufging. 

Aber  je  vertrauter  Schiller  mit  der  Gedankenwelt  Goethes 
und  Herders  wurde,  desto  mehr  wichen  die  Bedenken,  die  er 
anfangs  gehegt  hatte.  Sein  durch  historische  Forschung  ohnehin 
am  Bealen  festgehaltener  Sinn  wandte  sich  mehr  dem  Wirklichen 
zu.  Schon  aus  dem  Sommer  1788  berichtet  Karoline,  daß  er  bei 
den  spekulativen  Unterhaltungen,  deren  Nachklang  sie  im  Geister¬ 
sehergespräch  zu  vernehmen  meint,  gerne  ausbog,  wenn  man  ihm 
mit  Metaphysik  kam  ').  Er  kehrte  wieder  in  den  Ideenkreis  seiner 
ersten  philosophischen  Arbeiten  zurück,  die  die  geistige  Natur  im 
Menschen  auch  innig  verwoben  dargestellt  hatten  mit  der  physischen 
Weit:  in  Budolstadt  liest  er  den  Damen  Partien  aus  Hallers  Phy¬ 
siologie  vor2)  und  er  frägt  bei  Körner  an,  ob  er  ein  Exemplar 
seiner  Dissertation  besitze s).  Jene  Zeit  hebt  an,  in  der  alle 
romantischen  Luftschlösser  einfallen  und  nur  was  wahr  und  natür¬ 
lich  ist,  bestehen  bleibt4).  Was  ihm  zuerst  widerstrebt  hatte, 
erschien  ihm  nun  bedeutsam  genug,  um  Neues  daraus  zu  ent¬ 
wickeln.  Dazu  kam,  daß  er  an  K.  Ph.  Moritz  beobachten  konnte, 

*)  Petersen,  Schillers  Persönlichkeit  II  160. 

a)  Petersen,  Schillers  Persönlichkeit  II  162. 

s)  An  Körner,  20.  Oktober  1788  (Jonas  II  133). 

4j  Au  Körner,  9.  März  1789  (Jonas  II  260). 
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wie  fruchtbar  jene  Anschauungen  vom  organischen  Werden  f&r  die 
Kunstlehre  geworden  waren.  Bei  der  Arbeit  an  den  KQnstlem 
beschäftigten  ihn  ähnliche  Ide9n;  da  gab  der  Zufall  Gelegenheit1), 
ein  philosophisches  Gespräch  herbeizuführen,  um  die  Freigeisterei 
des  Prinzen  dem  Leser  vor  Angen  zu  stellen.  Was  ursprünglich 
für  den  Julius  bestimmt  war,  wurde  nun  dem  Prinzen  in  den  Mund 
gelegt.  Es  ist  bereits  darauf  hingewiesen  worden,  wie  wenig  der 
Briefmonolog  durch  die  Umformung  in  das  Gespräch  berührt  wurde. 
Doch  jetzt  konnte  Schiller  nach  dem  ersten,  negativen  Teile  nicht 
mehr  halt  machen;  die  Notwendigkeit  einer  Weiterführung  der 
Gedanken  in  einem  zweiten,  positiven  drängte  sich  ihm  auf.  Frei 
von  einer  Vorlage,  in  einem  wirklichen,  am  Widerspruch  sich  ent¬ 
faltenden  Dialog  baut  er  Ideen  des  ersten  Teiles  weiter  aus.  Der 
Parallele  Organismus — Kunstwerk  in  den  Künstlern  entspricht  hier 
die  vom  organischen  und  moralischen  Wesen;  dort  wird  Autonomie 
auf  ästhetischem,  hier,  vor  dem  Kant-Studium,  auf  ethischem  Ge¬ 
biete  gefordert.  Was  sich  in  der  Kunstlebre  so  keimkräftig  erwiesen 
hatte,  trieb  auch  hier  die  Gedankengänge  aus  dem  trüben  Pessi¬ 
mismus  des  ersten  Teiles  einem  lebenbejahenden,  tatbereiten  Opti¬ 
mismus  entgegen,  60  energisch  und  unbekümmert  um  Ausgangs¬ 
punkt  und  Zweck  des  Gespräches,  daß  am  Schluß  der  moralisierende 
Prinz  nur  schwer  und  für  den  Leser  gar  nicht  überzeugend  die 
alte,  abschüssige  Bahn  wieder  findet.  Die  harten  Widersprüche, 
die  die  zwei  Teile  des  Gespräches  voneinander  trennen,  spiegeln 
die  Entwicklung  wider,  die  Schillers  Stellung  der  weimarischen 
Philosophie  gegenüber  durchlief. 

Graz.  Hans  Mörtl. 


*)  An  Lotte  v.  Lengefeld  und  Karoline  v.  Beulwitz,  26.  Januar 
1789  (Jonas  11  214). 
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Literarische  Anzeigen. 


Adolf  Römer,  Aristarchs  Athetesen  in  der  Homerkritik 

(wirkliche  und  angebliche).  Eine  kritische  Untersuchung.  Leipzig 

1918,  Teubner.  XII  und  627  SS.  Lex.-8°.  Preis  Mk.  16  =  K  19*20. 

Über  ein  Bach,  za  dem  die  Vorarbeiten  aof  nahezu  vierzig 
Jahre  zurflckreichen  (es  ist  aus  dem  J.  1874  eine  Abhandlang 
Römers  De  scholiis  Victoriensis  za  nennen),  in  zureichender  Weise 
za  berichten,  ist  keine  leichte  Aufgabe  and  so  kann  hier  nnr  eine 
Abschlagszahlung  auf  die  Schuld,  die  wir  gegen  dieses  Buch  ein- 
gehen  müssen,  geleistet  werden.  Die  Arbeiten  Römers  in  den  Zeit¬ 
raum  seit  1874  anzuführen,  nähme  einen  breiten  Raum  ein,  sie 
bereiten  das  vorliegende  Buch  vor  und  erweisen  die  Berechtigung 
des  Verfassers  zu  reden,  wie  er  hier  redet,  frisch  und  rückhaltslos 
—  sich  einen  sospitator  Aristarchs  zu  nennen. 

Das  neueste  Buch  macht  den  Anspruch,  das  uns  Philologen 
so  altgewohnte  Werk  von  K.  Lehrs,  De  Aristarchi  studiis 
Homericis,  3.,  unveränderte  Auflage  1886,  zu  ersetzen  und  zu 
A.  Lud  wich s  Werk  „Homerische  Textkritik  nach  den  Fragmenten 
des  Didymus“  1884  wichtige  Ergänzungen  und  Richtigstellungen 
zu  geben,  ln  der  Tat  ist  das  Lesen  des  vorliegenden  Werkes, 
abgesehen  von  dem  schönen  Latein  bei  Lehrs,  von  ganz  anderen 
Gefühlen  begleitet  —  es  ist  für  den  Fachmann  ein  Vergnügen, 
wenn  auch  vielfach  auf  dieselben  Gegenstände  zurückgegriffen  oder 
verwiesen  wird,  was  die  Berichterstattung  etwas  erschwert.  In  der 
Einleitung  wird  der  Titel  des  Buches  von  Lehrs  streng  auf  seinen 
Sinn  geprüft  und  mit  der  gebührenden  Verbeugung  vor  dem  be¬ 
deutenden  Mann  erwiesen,  daß,  wenn  Aristarch  so  ausgesehen 
hätte  wie  er  aus  jener  Darstellung  hervorgeht,  er  den  Ruf  und 
den  Ruhm  eines  meisterhaften  Kritikers  nicht  verdient  hätte.  Es 
ist  soviel  wie  alles  zu  tun  nach  Römer,  Aristarch  ist  erst  zn 
linden,  bezw.  in  seiner  wahren  Natur  als  Kritiker  und  Exeget  auf¬ 
zusuchen  und  den  erstaunten  Homerikern  vorzustellen.  Wie  ist 
dies  zu  erklären?  Die  Scholien  im  cod.  Venetes  A.  der  Ilias  sind 
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arg  entstellt  durch  Kürzung  und  Aristonicus  ist  nicht  der  Mann, 
eine  unverfälschte  Überlieferung  zu  gewährleisten  (die  Vorarbeiten 
von  Friedländer  und  Carnuth  über  die  Schrift  des  Aristonicus 
tisqI  6r\usl(ov  trjg  ’ IXiadog  xal  XJdvooslag  werden  gebührend 
berücksichtigt).  Es  sind  zur  Klarstellung  der  wahren  Meinung 
Aristarchs  heranzuzieben  der  Townleianus,  ferner  Eustathius  und 
Porpbyrios  herausgegeben  von  Schräder).  Die  Mängel 

der  Scholien  werden  vielfach  von  Römer  geheilt  durch  Vermutung; 
diese  Vermutung  ist  aber  gegründet  auf  eine  bewundernswerte 
Kenntnis  der  grammatischen  Ausdrucksweise  und  der  Rede* 
Wendungen,  die  bei  den  Scholienverfassern  zu  lesen  sind ;  ein 
Register  terminologischer  Wörter  und  Begriffe  ist  außer  anderen 
Registern  dem  Buche  beigegeben. 

Der  Inhalt  des  Buches  ist  durch  folgende  Überschriften  ein¬ 
zelner  Abschnitte  gekennzeichnet:  Die  Überlieferung  und  ihr 
Schicksal  wird  dargestellt  S.  9 — 172.  Die  von  Aristarch  wirklich 
und  angeblich  angerufenen  kritischen  Instanzen  werden  vorgeführt 
S.  173 — 461,  bilden  also  den  Kern  des  Ganzen;  darunter  bilden 
die  ajCQsnfj,  d.  h.  jene  Stellen  die  Mehrzahl,  die  aus  irgend  einem 
Grunde,  der  sich  unter  die  ängstcr}  einreihen  läßt,  athetiert  worden 
sein  sollen,  meist  aber  von  Aristarch  nicht  wirklich  verworfen 
worden  sind.  S.  462—484  finden  einige  von  Aristarch  angerufene 
Instanzen  und  Kriterien  ihre  eingehende  Begründung.  Ein  Rück¬ 
blick  und  Ausblick  S.  485  —508  sowie  fünf  Register  bilden  den 
Schluß. 

Hiebei  ist  noch  zu  bemerken,  daß  Römer  den  Stoff  noch 
keineswegs  erschöpft  hat  und,  daß  er  die  Aufgabe,  Aristarch  als 
Exegeten  in  das  richtige  Licht  zu  stellen,  als  noch  der  Zukunft 
Vorbehalten  bezeichnet. 

Tritt  der  wahre  Aristarch  deutlich  hervor,  so  muß  einerseits, 
was  ihm  vorausgegangen  war,  in  den  Schatten  treten,  wie  die 
Tätigkeit  des  Aristophanes  und  des  Zenodot,  anderseits  muß  die 
Art,  wie  des  Aristarch  Arbeitsergebnis  fortgepflanzt  worden  ist, 
und  der  traurige  Zustand,  in  dem  dieses  uns  vorliegt,  aufgezeigt 
werden.  Dies  geschieht  in  Römers  Buche  zum  erstenmal  und  darauf 
kann  er  sich  mit  Recht  etwas  zugute  tun. 

Römer  dringt  aus  der  Interpretation  der  Scholien  vor  zu  den 
Grundsätzen  Aristarchs  in  der  Kritik  und  Exegese;  es  sind  die 
eines  Musterphilologen  und  heute  noch  giltig,  wenn  auch  die 
moderne  Kritik,  auf  die  Römer  nicht  gut  zu  sprechen  ist,  sie 
vielfach  außer  acht  läßt.  Er  erörtert  sie  anläßlich  der  Athetesen- 
überlieferung  bei  den  Stellen  der  Ilias  A  29 — 31,  A  356, 
0  449/51,  77  89—91,  T94,  X329,  393/4'),  &  130/2,  556/7, 


*)  Die  Eintragung  dieser  Athetese  auf  Aristarch,  während  sie  ver¬ 
mutlich  auf  Zenodot  zurückgeht,  bespricht  Körner  S.  370  f.  mit  besonders 
kräftigen  Worten. 
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594/5,  um]  nur  die  (hervorstechendsten  Fülle  ans  der  Ilias  anzu¬ 
führen,  wo  die  Art  derjBehandlung  des  Dichters  durch  die  Vor¬ 
gänger  Aristarchs  und  ,durch  diesen  in  wiederholter  gründlicher 
Untersuchung  festgestellt  wird. 

Man  findet  im  allgemeinen  Register  (ß)  die  fachlichen  Schlag¬ 
wörter  zusammengestellt.  Als  oberster  Grandsatz  gilt:  Homer  aus 
Homer  erklären. 

Außerdem  war  er  ein  Feind  der  Gleichmacherei ;  er  erkannte 
die  a»a£  X eyöpsva  an;  er  kannte  die  Augenblicksmotivierung,  er 
unterschied  den  figanxbg  ßCog  von  den  Sitten  einer  späteren  Zeit, 
er  isolierte  die  beiden  Epen  von  den  kyklischen  und  achtete  genau 
auf  die  Mythologie  in  ihnen,  insofern  sie  sich  vor  der  anderweitig 
überlieferten  unterschied.  Dabei  war  er  kein  blinder  Homerverehrer 

mm 

(S.  395/6).  Seine  Ästhetik  unterscheidet  sich  von  den  Verirrungen 
seiner  Vorgänger  vorteilhaft.  Er  hat  immer  den  Dichter  gesucht 
und  mit  Geschick  und  Aufmerksamkeit  seine  olxovoftla  aufgespürt 
(S.  492,  79).  Er  hat  über  die  Wiederholungen  und  über  die 
nsgtxtol  etlxoi  ein  richtiges  Urteil;  er  ist  der  frischvergoldete 
Schutzpatron  derjenigen,  die  heute  dem  Hyperkritizismus  den 
Rücken  gekehrt  haben  und  die  beiden  Gedichte  als  Epen  im  Sinne 
der  Aristotelischen  Lehren  botrachten,  daher  auch  die  anerkennenden 
Worte  Römers  für  den  bewährten  Vorkämpfer  dieser  Ansicht 
C.  Rothe,  S.  269.  Römer  gibt  ihm  einen  Nachtrag  zu  'Ilias  als 
Dichtung1  S.  209,  indem  er  den  %6Xog  des  Paris  Z  326  f.  bespricht 
(S.  350/1)  und  dort  sagt:  „Der  verwirkt  jedes  Recht  bei  einem 
Dichter  und  erst  bei  Homer  mitzusprechen,  der  sich  am  Aller¬ 
heiligsten  desselben  versündigt:  an  der  dichterischen  Freiheit“. 
S.  93  A.  stellt  Römer  nur  leise  eine  Behauptung  C.  Rothes  in 
'Ilias  als  Dichtung1  S.  100  bezüglich  des  Dichters  der  Ilias  und  der 
Odyssee  richtig,  indem  er  auf  van  Leeuwens  Wiedergabe  der 
Ansicht  Rothes  ( Comtn .  Homericae  p.  31)  zu  sprechen  kommt  und 
meint,  daß  ft  389/90  nicht  legitimiert  werden  durch  die  Beob¬ 
achtung,  daß  die  Odyssee  mehr  motiviere  als  die  Ilias.  Denn  die 
Motivierung  in  fi  374 — 90  ist  ebenso  gezwungen  wie  die  in  der 
Ilias  H  53,  ein  Vers,  der  mit  Recht  im  Altertum  athetiert  worden 
ist  (Ariston)  A. 

•  •  •  I  .  , 

•  Hervorzuheben  sind  noch  folgende  Einzelheiten:  Aristarch 
dürfte  Chorizont  gewesen  sein  (S.  15  A,  256,  besonders  404). 
Die  Art  der  Interpolation  wird  genau  geprüft  und  nur  wenn  alles 
gut  begründet  ist,  wird  ein  Vers  oder  eine  Versreihe  verworfen 
(nicht  auf  das  bloße  Zeugnis  eines  Scholion  hin),  daher  auch  eine 
strenge  Scheidung  der  Interpolationen  (auf  die  kyklische  Redaktion 
'zurückgehend,  die  dorische  Interpolation  Herakles  betreffend,  Kon¬ 
zentrationsinterpolation,  Interpolation  „der  guten  Seelen“,  bei  de¬ 
klamatorischen  Glanznummern,  Gnomen).  Es  werden  Ausgaben  der 
Ilias,  die  mehr  Verse  zählten  als  andere,  bevorzugt  (S.  221  f.  und 
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Christ,  Literaturgeschichte  S.  6ö),  die  Spuren  davon  sind  in  den 
Papyrusresten  auch  erhalten. 

So  sehen  wir  denn  eine  Fülle  von  Fragen,  die  sich  noch 
heute  an  unseren  Text  der  beiden  £pen  knüpfen,  berührt  und 
großenteils  befriedigend  beantwortet  und  Homer  wird  uns  dadurch 
in  neuer  Beleuchtung  wiedergeschenkt.  Unsere  kritischen  Ausgaben, 
die  Einleitungen  zu  den  Gesängen  sowie  die  kritischen  Noten  in 
Hentzes  Anhang  erfahren  eine  ausgiebige  Richtigstellung  und 
wir  lesen  bei  Römer:  Aristarch  in  einem  Atem  mit  Aristophanes 
und  Zenodot  zn  nennen,  sei  nicht  erlaubt. 

Was  Römer  in  langem  Zeiträume  geleistet  für  die  Herstellung 
des  Textes  und  für  den  Ruhm  Aristarchs,  ist  aber  zunächst  nur 
ein  Musterbeispiel,  wonach  sich  jüngere  Kräfte  in  Bewältigung  der 
Aufgaben,  die  noch  bleiben,  richten  sollen.  Man  kann  die  Worte 
Goethes  anwenden,  daß  gleich  Fr.  A.  Wolf  unser  Verf.  andere 
„ruft  in  die  vollere  Bahn“. 

Wien.  G.  Vogrinz. 


Engelbert  Drerup,  Omero.  Versione  f&tu  sulla  prima  edizione 
tedesca  da  Adolfo  Cinquini  e  Francesco  Grimod.  Bergamo,  Isti- 
tuto  Italiano  d'arti  graüche  1910. 

Des  Verf.  „Homer“,  der  1903  in  einer  bei  Kirchheim  in 
München  verlegten  Sammlung  „Weltgeschichte  in  Charakterbildern“ 
erschienen  ist,  eröffnet  hier  in  italienischem  Gewände  eine  Serie 
„Storia  della  Civiltä* ,  in  der  als  zweiter  Band  eine  Übersetzung 
des  bekannten  Werkes  von  Baumgarten,  Polland  und  Wagner 
über  die  griechische  Kultur  folgen  soll.  Die  überaus  sorgfältige 
Übersetzung  durch  die  beiden  italienischen  Gelehrten,  von  denen 
der  eine  Privatdozent  in  Rom,  der  andere  Gymnasialprofessor  in 
derselben  Stadt  ist,  würde  nach  der  gründlichen  Besprechung,  die 
A.  Engelbrecht  der  deutschen  Ausgabe  in  diesen  Blättern 
(LV1  709 — 712)  hat  zuteil  werden  lassen,  ein  neuerliches  Ein¬ 
gehen  auf  den  Inhalt  des  Werkes  nicht  rechtfertigen,  hätte  nicht 
Drerup  selbst  fast  auf  jeder  Seite  die  bessernde  Hand  an  sein 
Werk  gelegt,  ja,  gelegentlich  (so  in  der  Leukas-lthaka-Frage)  die 
Stellung  so  gründlich  geändert,  daß,  wer  mit  ihm  polemisieren 
will  —  und  Anlaß  dazu  gibt  das  originelle  und  seine  Anschauungen 
in  voller  Schärfe  vertretende  Buch  genug  —  sich  nun  an  die 
italienische  Ausgabe  wird  halten  müssen.  Deshalb  sollen  hier  die 
wesentlichen  Abweichungen  von  dem  deutschen  Werk  angeführt 
werden.  Zunächst  scheint  das  Buch  ganz  bedeutend  erweitert 
(292  Seiten  gegen  145  der  deutschen  Ausgabe !) ;  man  merkt  aber 
bald,  daß  der  Löwenanteil  davon  auf  die  Illustrationen  fällt,  die 
nicht  nor  durch  schöne  Aufnahmen  hauptsächlich  der  neuen  Aus¬ 
grabungen  in  Kreta  stark  vermehrt  wurden  (225,  darunter  zwei 
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farbige  gegen  105 !),  sondern  auch  durch  Vergrößerung  der  meisten 
älteren  Bilder  sehr  gewonnen  haben.  Die  Ausstattung  ist  über¬ 
haupt  bei  niedrigem  Preis  (10  Lire  für  das  gebundene  Exemplar) 
von  mustergültiger  Schönheit  und  sollte  deutschen  Verlegern  wissen¬ 
schaftlicher  Werke  zum  Muster  dienen;  nur  der  natürlichen  For¬ 
derung,  daß  die  Abbildung  und  die  auf  sie  bezügliche  Textesstelle 
eng  zusammengehören,  ist  zwar  besser  als  in  der  deutschen  Aus¬ 
gabe,  aber  noch  immer  nicht  ausreichend  Rechnung  getragen.  Die 
Erweiterung  des  Textes  bezieht  sich  weniger  auf  den  eigentlichen 
Faden  der  Darstellung,  obwohl  auch  hier  Ergänzungen  und  Än¬ 
derungen  genug  Vorkommen,  als  vielmehr  auf  die  stark  vermehrten 
und  nunmehr  unter  den  Text  gesetzten  Anmerkungen,  die  nicht 
nur  die  ganze  von  1903  bis  1910  hinzugekommene  Literatur  ver¬ 
arbeiten,  sondern  auch  mehr  als  in  der  deutschen  Ausgabe  der 
Polemik  dienen,  wogegen  der  Grundcharakter  und  die  Einteilung 
des  Buches,  das  trotz  seines  Titels  noch  immer  neben  tausenden 
anderen  interessanten  Dingen  auch  gelegentlich,  gegen  Ende  so¬ 
gar  häufiger  von  Homer  spricht,  gleich  geblieben  sind. 

S.  42,  Anm.  1  polemisiert  Drerup  mit  Heusler  (Lied  und 
Epos,  1905,  S.  52)  gegen  Wilamowitz,  der  in  der  «Kultur  der 
Gegenwart“  (1 8,  S.  5  [1905])  behauptet  hatte,  vom  deutschen 
Heldenepos  besäßen  wir  zu  wenig,  um  einen  fruchtbaren  Vergleich 
mit  dem  griechischen  anstellen  zu  können,  S.  43  f.  und  226  zieht 
er  auf  Grund  neuer  Forschungen  über  die  byzantinische  Volks¬ 
dichtung  den  Diginis  Akritas  in  der  FrAge  der  Sagenbildung 
ebenso  zum  Vergleich  heran,  wie  er  sich  S.  49  auf  die  jüngsten 
Arbeiten  von  Krohn  und  Gauthiot  über  das  finnische  Volksepos 
beruft.  Gegen  die  Gelehrten,  welche  in  den  letzten  Jahren  die 
homerischen  Dichtungen  in  verhältnismäßig  junge  Zeilen  versetzen 
wollten  (Gruppe,  Griechische  Mythologie  und  Religionsgeschichte, 
1896 — 1906,  Mülder,  Homer  und  die  altjonische  Elegie,  1906, 
Breal,  Pour  mieux  connaitre  HomZre,  1906),  wird  S.  70,  Anm.  3 
Stellung  genommen.  Neue  Ausführungen  über  die  prähistorischen 
Bauten  in  Hellas  finden  sich  S.  106  f.,  über  Dörpfelds  Aus¬ 
grabungen  in  Elis  (1907)  S.  110.  Den  Ausgrabungen  auf  Kreta 
sind  nunmehr  12  Seiten  (132 — 144)  gegen  4  der  deutschen  Aus¬ 
gabe  (67 — 71)  gewidmet  und  sie  werden  auch  später  immer 
wieder  gebührenderweise  berücksichtigt;  hier  ist  auch  die  Kontro¬ 
verse  zwischen  Dörpfeld  und  Evans  über  die  Bauzeit  des  so¬ 
genannten  Labyrinths  auseinandergesetzt.  Interessant  ist  der  Hin¬ 
weis  auf  ein  primitives  Druckverfahren,  dem  man  bei  den  Aus¬ 
grabungen  in  Phaistos  (1907)  auf  Tonscheiben  begegnet  ist,  so 
daß  die  Kunst  Gutenbergs  in  der  mykenischen  Kultur  ebenso  ihre 
Vorläufer  hat,  wie  auf  einem  Wandgemälde  aus  Hagia  Triada 
(Fig.  111  bei  Drerup)  eine  Dame  im  Hosenrock  zu  sehen  ist.  Die 
Frage,  ob  die  mykeniscbe  Schrift  vielleicht  gar  nicht  griechisch 
ist,  läßt  Drerup  (S.  148,  Anm.  1)  offen.  Neu  sind  weiters  die 
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sechs  Abbildungen  der  drei  interessanten  Porzellanidole,  die  man 
mangels  eines  besseren  Namens  als  Schlangengöttin  von  Enossos 
bezeichnet  (S.  159  f.),  dann  die  Ausführungen  über  die  Bcuzvkia, 
heilige,  vom  Himmel  gefallene  Steine,  über  Eultsäulen  und  Kult¬ 
hörner  (S.  172),  die  Beschreibung  des  Sarkopbages  von  Phaistos 
mit  Darstellungen  des  Totenkultes  (S.  176).  S.  177,  Anm.  1  werden 
die  verschiedenen  Ansichten  Zehetmaiers  (Leichenverbrennung  und 
Leichenbestattung  im  alten  Hellas,  1907)  und  Dörpfelds  (Mölanges 
Nicole,  1905,  S.  95 — 104)  über  die  Frage  vorgeführt,  ob  die 
Einäscherung  oder  Beerdigung  in  Griechenland  die  ursprüngliche 
Sitte  gewesen.  Über  das  Wesen  des  Hermes  (diaxzogog  — 
öidq&ogog?)  handelt  Anm.  1,  über  das  der  Dioskuren  Anm.  2 
auf  S.  180,  über  Dionysos  die  Anm.  auf  S.  185.  S.  189 — 191 
werden  eingehend  die  neuen  kretischen  Eultfunde  beschrieben  und 
für  die  Deutung  der  griechischen  Religionsvorstellungen  ausgenützt; 
die  neuen  Forschungen  Musils  in  Arabien  werden  in  Beziehung 
gesetzt  zur  ältesten  griechischen  Kulturgeschichte  (S.  196,  Anm.  4); 
erweiterte  Ausführungen  über  Mordsühne  finden  sich  S.  197, 
Anm.  1,  die  Herkunft  des  Namens  Achilleus  wird  S.  224,  Anm.  1 
zu  deuten  gesucht.  Die  Frage  der  größeren  oder  geringeren  Ge¬ 
nauigkeit  troischer  Lokalschilderungen  bei  Homer  wird  unter  Vor¬ 
führung  der  kontroversen  Ansichten  Roberts  (Hermes,  1907, 
S.  76 — 112),  Dörpfelds  (Troja  und  Ilion,  S.  601  ff.)  und  Deila 
Setas  ( Rendiconti  della  R.  Accademia  dei  Lincei ,  1907,  S.  570 
bis  585)  für  verschiedene  Teile  der  Ilias  verschieden  beantwortet, 
für  einzelne  Stellen  die  Autopsie  des  Dichters  als  unabweislich 
hingestellt  (S.  231,  besonders  Anm.  2).  S.  236  wird  die  Identi¬ 
fikation  der  beiden  Aias,  die  Wilamowitz,  Robert,  Girard  versucht 
haben,  mit  Crusius  ebenso  abgelehnt  wie  die  Behauptung  Weck¬ 
leins  und  Stählins,  die  Taten  des  Telamoniers  seien  der  eigent¬ 
liche  Kern  der  Ilias.  Bezüglich  der  beiden  Formen  des  Schildes, 
die  bei  Homer  begegnen,  meint  Drerup  mit  Lippold  (Griechische 
Schilde,  Münchener  Archäologische  Studien,  1909,  S.  399 — 504), 
der  gleichzeitige  Gebrauch  beider  Schildarten  lasse  sich  aus 
den  Ausgrabungen  nicht  belegen,  Homer  verwende  jedesmal  die 
Form,  die  seinen  künstlerischen  Zwecken  im  Augenblick  besser 
entspreche,  ohne  darauf  Rücksicht  zu  nehmen,  ob  der  betreffende 
Held  an  einer  anderen  Stelle  einen  anderen  Schild  trage  (S.  240, 
Anm.  3),  und  beruft  sich  (S.  242,  Anm.  1)  darauf,  daß  die 
Helden  des  Nibelungenliedes  und  der  „Gudrun“,  die  sonst  die  Waffen 
des  Rittertums  führen,  beim  Kampf  in  Etzels  Saal  und  auf  dem 
Wülpensande  den  großen  Rundschild  und  den  kurzen  Wurfspieß 
der  Völkerwanderungszeit  tragen,  ohne  daß  die  Dichter  diese  Ab¬ 
weichung  zu  merken  scheinen.  S.  246 — 249  wird  die  Leukas- 
Ithaka-Frage  behandelt,  in  der  Drerup  früher  ganz  auf  der  Seite 
Dörpfelds  stand;  jetzt  läßt  er  die  Sache  unentschieden  und  ver¬ 
hehlt  die  Zweifel  nicht,  die  ihm  seit  der  deutschen  Ausgabe  über 
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Dörpfelds  Aufstellungen  aufgestiegen  sind.  Scharf  protestiert  wird 
mit  Berufung  auf  die  orientalischen  Märchenerzähler,  S.  256, 
Anm.  6  gegen  die  Behauptung  Finslers  (Homer,  1908,  S.  237), 
die  Seemärchen  der  Odyssee  seien  zuerst  am  Herde  und  bestimmt 
nicht  in  Versen  erzählt  worden.  Für  seine  Auffassung,  Kreta  sei 
das  Urbild  der  homerischen  Scheria,  den  originellsten  Gedanken 
des  deutschen  Buches,  kann  sich  Drerup  jetzt  schon  auf  die  Zu¬ 
stimmung  von  Burrows  (Discover ies  in  Crete,  1907,  S.  203)  uud 
Finsler  (Homer,  S.  199)  berufen;  er  könnte  auch  das  Ur¬ 
teil  mancher  Rezensenten,  so  Engelbrechts  (a.  a.  0.)  und  die 
widerwillige,  aber  gerade  darum  besonders  wertvolle  Billigung 
Zielinskis  (Berliner  philologische  Wochenschrift,  1904,  Sp.  134$) 
für  sich  anführen.  S.  270,  Anm.  I  wird  das  Anaktenhaus  der 
Ausgrabungen  mit  den  homerischen  Schilderungen  verglichen  und 
festgestellt,  daß  der  Spaten  und  der  Dichter  einander  durchaus 
nicht  immer  in  die  Hände  arbeiten.  Die  Kenntnis  des  Eisens  (be¬ 
sonders  i  391  ff.)  und  das  Fehlen  eiserner  Waffen  bei  Homer  bringt 
Drerup  mit  Lang  (Homer  and  his  age ,  1906,  S.  176 — 208  und 
Revue  archeologique,  1906,  S.  280 — 296)  in  Parallele  mit  der  Tat¬ 
sache,  daß  die  ersten  Eisenwaffen,  die  bei  den  Galliern,  den 
Skandinaviern  und  den  Schotten  von  einheimischen  Schmieden  her¬ 
gestellt  wurden,  fast  unverwendbar  waren;  so  könnten  auch  die 
homerischen  Helden  trotz  Kenntnis  des  Eisens  die  alterprobte 
Bronze  vorgezogen  haben.  Ganz  neu  ist  am  Schlüsse  des  Buches 
(S.  279 — 287)  ein  Bericht  über  die  kretische  Kunst  von 

V  * 

L.  Pernier,  dem  einstigen  Leiter  der  italienischen  Ausgrabungen 
in  Kreta  und  jetzigen  Chef  des  italienischen  archäologischen  In¬ 
stituts  in  Athen,  also  einem  berufenen  Fachmann,  der  auch  viele 
der  neuen  Bilder  beigesteuert  hat. 

Ein  Versehen  ist  es  wohl,  daß  es  durch  wörtliche  Herüber¬ 
nahme  aus  der  1903  erschienenen  deutschen  Ausgabe  noch  im  Jahre 
1910  von  Gaston  Paris  heißt,  er  sei  jüngst  gestorben.  Merkwürdig 
ist,  daß  die  Italiener  wie  übrigens  auch  andere  Völker  keinen  Aus¬ 
druck  für  unser  „Hinterland“  haben  (vgl.  S.  114),  sodaß  sich  dieses 
deutsche  Wort  in  den  romanischen  Sprachen  als  Fremdwort  ein¬ 
gelebt  hat. 

Triest.  Alfred  Nathans ky. 


De  compositione  numerosa  dialogi  Ciceronis  de  amicitia  scrip^it 

1.  Blum  (Commeutationes  Aenipontanae  quas  edit  E.  Kalinka.  Vllli. 

Ad  Aeni  pontem  in  aedibus  Wagnerianis  MDCCCCX11I.  80  SS.  81'. 

Nach  dem  von  Äusserer  für  Ciceros  Cato  gegebenen  Master 
hat  der  Verf.  der  zu  besprechenden  Abhandlung  die  im  Laelius 
vorkommenden  Klauseln  gesammelt  und  nach  den  seit  Zielinski 
geläufigen  Kategorien  geordnet,  zuerst  die  mit  unaufgelösten, 
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die  mit  aufgelösten  Längen.  Aus  der  bei  jeder  dieser  Formen  bei- 
gefügten  Statistik  ist  die  weitgebende  Übereinstimmung  mit  den 
im  Cato  geltenden  rhythmischen  Nonnen  klar  ersichtlich.  Sieben 
S.  24  f.  aufgeführte  Fälle  werden  mit  Rücksicht  auf  den  Akzent 
(tSmeritate,  reperiunlur  usw.)  nicht  der  Form  I*  ß,  sondern  31 
zugewiesen.  Eine  zusammenfassende  Übersicht  nach  Zahlen  und 
Prozenten  mit  teilweiser  Gegenüberstellung  der  entsprechenden 
Ergebnisse  von  Ausserers  Untersuchung  S.  34 — 38  betrifft  das 
Verhältnis  der  nicht  aufgelösten  und  der  aufgelösten  langen  Silben 
in  den  379  Klauseln,  die  Zäsuren,  die  Silbenzahl  des  Schlußwortes, 
das  Zusammenfallen  der  Klausel  mit  dem  Wortbeginn,  die  ver¬ 
schiedenen  Formen  mit  und  ohne  Auflösung,  das  starke  Über¬ 
wiegen  des  Creticus,  auch  in  den  der  Klausel  vorausgehenden 
metrischen  Formen,  einen  vereinzelten  Fall  kurzer  Messung  des  o 
im  Nominativ,  die  Messung  nil  und  sibt.  Nach  der  Berechnung 
des  Verfassers  (vgl.  S.  38  ff.)  finden  sich  unter  1500  Silben 
886  =  59*06#  lange  und  614  =  40*94#  kurze.  Ungefähr 
dasselbe  Verhältnis  ergab  sich  ihm  bei  Berücksichtigung  von  je 
10  den  145  ohne  Wahl  zugrunde  gelegten  Klauseln  verschiedener 
Form  ohne  Auflösungen  vorausgehenden  Silben.  Vergleicht  man 
damit  das  Verhältnis  der  Längen  und  Kürzen  innerhalb  der  Klauseln 
selbst,  so  ergibt  sich  als  eine  Art  Gesetz  S.  43:  quo  gravior  est 
clausula  ipsa,  eo  levior  est  ea,  quae  clausulam  continuo  antecedit, 
periodi  pars.  In  den  Klauseln  mit  aufgelösten  Längen  dagegen 
gehen  mehr  lange  Silben  voraus.  Wenn  der  metrische  Iktus  mit 
dem  Wortakzent  nicht  znsammenfällt,  erklärt  sich  dies,  wie  Blum, 
ebenfalls  unter  Berufung  auf  Kauer  (Studien  zu  Pacianus)  darlegt, 
meist  durch  die  Enklise  eines  iambischen  oder  einsilbigen  Wortes. 
In  Fällen  wie  ser-mu  videretur  nimmt  der  Verfasser,  um  Ausserers 
Erklärung  zu  verdeutlichen,  die  Zerlegung  der  Länge  in  zwei 

Moren  zu  Hilfe:  stermb  videretur ,  wie  stab  dis ,  tnopte  u.  ä.  Der 

2.  Teil  handelt  de  numeris  per  periodorum  membra  dijfusis.  Die 
Hoffnung  des  Verfassers,  wenigstens  die  beliebtesten  Klauselformen 
als  Markierungszeichen  der  einzelnen  Glieder  der  Perioden  verwerten 
zu  können,  hat  sich  nicht  erfüllt.  Die  Untersuchung  einer  Reihe 
von  Perioden  aus  Cicero,  Cornelius  Nepos,  Tacitus,  Seneca  S.  57 
bis  62  hat  ergeben,  daß  in  der  Prosa  allenthalben  wenigstens  die 
eine  oder  andere  rhythmische  Form  zutage  tritt.  Darum  ist  auch 
für  die  Ermittlung  der  Glieder  der  Perioden  in  den  philosophischen 
Schriften  und  Reden  Ciceros  auf  diesem  Wege  nichts  zu  gewinnen, 
denn  man  käme  zu  dem  Schlüsse,  daß  Cicero  nach  jedem  zweiten 
Worte  abgesetzt  habe.  Wohl  aber  ist  festzustellen,  daß  jene  ge¬ 
läufigen  rhythmischen  Formen  bezeichnenderweise  in  Briefen  weitaus 
seltener  begegnen  als  in  jenen  anderen  Klassen  von  Schriften.  Der 

3.  Teil  der  Arbeit  beschäftigt  sich  mit  dem  Eingang  der  Perioden, 
der  außer  den  in  den  Klauseln  nachgewiesenen  noch  drei  weitere 
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Formen  zeigt.  Die  Anordnung  ist  nach  dem  einleitenden  Versfüße 
getroffen,  der  ein  Trochäus,  Daktylus,  Iambus  (oder  Anapäst)  sein 
kann.  14  Fälle  lassen  infolge  der  sogenannten  positio  debilis  (vgl. 
darüber  S.  3 — 5)  in  der  ersten  Silbe  eine  doppelte  Rhythmisierung 
zu.  Die  im  Verlauf  der  Untersuchung  berührten  Stellen  sind  am 
Schlüsse  verzeichnet.  Auch  für  die  Textkritik  fällt  einiges  ab :  vgl. 

5.  5*.  6*.  14*.  72**  4.  Die  22*  ausgesprochene  Vermutung  188, 

6,  78  oppressae  ( esse y  videantur  hat  viel  für  sich,  so  daß  sich 
auch  187,  35,  77  susceptae  (esse)  videantur  zu  empfehlen  scheint. 
Der  in  den  Anmerkungen  gebrauchten  Form  synaloephe  ist  viel¬ 
leicht  synaliphe  (ovvahfprj)  vorzuziehen,  ln  der  Überschrift  des 
3.  Teiles  lag  (periodorum)  ineuntium  für  initiorum  nahe. 

Die  Sorgfalt  UDd  Gründlichkeit  der  Arbeit  verdient  alles  Lob, 
nicht  minder  die  Korrektheit  des  Druckes.  S.  72*  1.  codex  für  codice. 

Wien.  R.  Bitschofsky. 


Epitome  thesauri  Latini.  Adornavit  et  auxiliantibus  compluribus 

edidit  Fr.  Vollmer.  Vol.  I.  Fase.  I  (a — aedtlis)  confecerunt  Fr. 

Vollmer  et  E.  Bickel.  Lipsiae  in  aedibus  B.  G.  Teubneri  MDCCCCX11. 

160  Sp.  Lex.-8°.  Preis  2  Mk. 

Von  dem  großen  Werke  des  Thesaurus  linguae  Latinae 
liegen  bis  jetzt  vier  schwere  Bände,  die  Buchstaben  A — C  um¬ 
fassend,  vollendet  vor;  mindestens  acht  werden  sich  noch  anschließen, 
wozu  als  Supplement  die  Bände  kommen  sollen,  die  die  Eigennamen 
enthalten.  Es  ist  klar,  daß  nicht  jeder  Philologe  oder  Sprach¬ 
forscher,  Romanist  oder  Historiker,  Theologe  oder  Jurist  dieses 
Werk  in  seiner  Handbibliothek  besitzen  kann.  Dazu  kommt,  daß 
es  meist  sehr  zeitraubend  ist,  sich  durch  das  gewaltige  Material, 
das  *man  dort  aufgespeichert  findet,  durchzuarbeiten.  Es  hat  sich 
daher  die  Verlagsbuchhandlung  entschlossen,  neben  dem  Thesaurus 
eine  Epitome  thesauri  als  wissenschaftliches  Handwörterbuch  er¬ 
scheinen  zu  lassen.  Hier  soll  das  Material  jenes,  noch  einmal 
revidiert  und  auf  ungefähr  ein  Siebentel  des  Raumes  reduziert,  in 
übersichtlicher  Weise  zu  bequemem  Gebrauche  vorgelegt  werden. 
Diese  gewaltige  Kürzung  zwang  aber  zu  der  Beschränkung,  den 
Nachdruck  auf  das  klassische  Latein  zu  legen,  also  die  Zeit  von 
Livius  Andronicus  an  bis  auf  Tertullian  als  die  genau  zu  be¬ 
schreibende  Epoche  der  lateinischen  Sprache  zu  behandeln;  wo  die 
späteren  Schriftsteller  mit  übernommenem  Material  operieren,  sollen 
sie  ganz  außer  Betracht  bleiben,  wo  sie  aber  nach  alten  Gesetzen 
neue  Wörter  oder  Phrasen  bilden,  sollen  diese  kurz  gebucht  werden ; 
für  echtes,  volkstümliches  Weiterwachsen  der  Sprache  in  Inschriften 
und  Schriftwerken  wird  genaue  Beobachtung  zugesichert.  Beson¬ 
derer  Wert  soll  darauf  gelegt  werden,  daß  nicht  nur  für  jede  Be- 
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deutungsentwicklung,  für  jede  bezeichnende  Phrase  der  älteste  Beleg 
Terzeichnet  werde. 

Ausgegeben  wird  dos  Werk,  das  mit  diesem  Programm  vor 
die  Öffentlichkeit  tritt,  in  40  Lieferungen  im  Umfange  Ton  je  fünf 
Bogen  zum  Ladenpreis  von  je  2  Mk.;  etwa  10  Lieferungen  werden 
einen  handlichen  Band  bilden,  so  daß  das  ganze  Werk  vier  Bände 
umfassen  wird.  Die  erste  Lieferung  liegt  Bef.  vor,  die  zweite  soll 
noch  1913  zur  Ausgabe  gelangen1),  die  weiteren  in  möglichster 
Bälde  das  bis  jetzt  im  Thesaurus  gedruckte  Material  vorlegen  und 
später  dem  Fortschreiten  des  Thesaurus  auf  dem  Fuße  folgen. 
Leiter  des  Unternehmens  ist  der  frühere  verdienstliche  General¬ 
redaktor  des  Thesaurus ,  Friedrich  Vollmer,  jetzt  Professor  an 
der  Universität  München;  er  gewann  bis  jetzt  Prof.  Dr.  E.  Bickel, 
Prof.  Dr.  A.  Klotz,  Dr.  J.  B.  Hofmann,  Dr.  J.  Rubenbauer, 
Männer,  die  durch  ihre  Tätigkeit  am  Thesaurus  mit  den  Aufgaben 
der  Lexikographie  vollkommen  vertraut  sind,  als  Mitarbeiter. 

Als  einstiger  „Thesaurier“  habe  ich  die  zur  Besprechung  ein¬ 
gelangte  erste  Lieferung  dieser  Eintome,  die  von  Vollmer  und  Bickel 
gearbeitet  ist,  mit  begreiflichem  Interesse  geprüft,  vor  allem  darauf 
hin,  wie  das  oben  skizzierte  Programm  hier  verwirklicht  wurde. 
Denn  daß  es  bei  genauer  Durchführung  desselben  ein  sehr  nütz¬ 
liches  Buch  für  weite  Kreise  von  Gelehrten  werden  könne,  schien 
mir  von  vornherein  sicher.  Wir  haben  nämlich  kein  lateinisches 
Handwörterbuch,  das  dem  heutigen  Stande  der  Wissenschaft  ent¬ 
spräche.  Man  wende  nicht  ein,  daß  das  ausführliche  lateinisch¬ 
deutsche  Handwörterbuch  von  Georges  soeben  in  achter  „ver¬ 
besserter  und  vermehrter“  Auflage  zu  erscheinen  begonnen  habe, 
das  ja  nach  der  Versicherung  des  Bearbeiters  die  im  Archiv  für 
lateinische  Lexikographie  und  im  neuen  Thesaurus  ling.  Lat. 
niedergelegten  Ergebnisse  der  neuesten  Forschungen  auf  dem  Ge¬ 
biete  der  lateinischen  Lexikographie  benütze  und  verwerte.  Selbst 
ein  oberflächlicher  Vergleich  des  bereits  vorliegenden  ersten  Halb¬ 
bandes  ( A  bis  contentio)  mit  der  ersten  Lieferung  der  Epitome 
kann  zeigen,  daß  letztere  hoch  über  dem  neuen  Georges  steht,  der 
sich  von  dem  alten  nur  in  unwesentlichen  Einzelheiten  unterscheidet, 
in  der  Anlage  der  Artikel  aber  unverändert  geblieben  ist,  auch  in 
seinen  Belegstellen  über  das  erste  Auftreten  eines  Wortes  oder 
einer  Bedeutung  oder  einer  Konstruktion  oft  irreführt,  wichtige  neue 
Ausgaben  und  deren  Ergebnisse  übersieht,  kurz  in  keiner  Weise  jene 
Anforderungen  erfüllt,  die  man  jetzt,  wo  der  Thesaurus  für  jenen 
Teil  der  Neubearbeitung  vorliegt,  zu  stellen  berechtigt  ist.  Wer 
sich  z.  B.  auf  den  neuen  Georges  verläßt,  muß  glauben,  accognosco 
sei  eine  Singularität,  die  nur  aus  Petron  69  und  Ps.-Quint.  Deel. 
399,  die  er  zitiert,  zu  belegen  sei.  Die  Epitome  dagegen  belegt 

])  So  schrieb  ich  im  Sommer  1913.  Bis  jetzt  ist  aber  die  zweite 
Lieferung  noch  nicht  ausgegeben  worden.  , 

Zeitschrift  f.  d.  öeterr.  Gymn.  1913.  XII.  Heft.  69 
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das  Wort  mit  Varro  Rust.  II  2,  15;  Val.  Max.  VI  2,  7;  Sen. 
Epist.  118,  12.  Quint.  Deel.  399,  p.  338,  14;  Petron  69,  2; 

Tert.  adv.  Marc.  4,  20;  Itala  Phil.  1,  22.  Das  sind  Stellen,  die 

alle  auch  der  Thesaurus  gibt.  Der  Theologe,  der  bei  Augustinus 
das  Adjektiv  accidentalis  liest,  wird  über  den  Gebrauch  des  Wortes 
vergeblich  Georges  einsehen;  dort  fehlt  es  gänzlich,  obwohl  es 
noch  aus  Marius  Victorinus  und  Boethius  zu  belegen  ist.  Die 
Epitome  hat  das  Wort  und  belegt  es  wenigstens  mit  Mar.  Victor. 
Ein  Vergleich  der  Anlage  eines  größeren  Artikels  in  der  Epitome 
und  im  neuen  Georges  lallt  entschieden  zu  Gunsten  der  ersteren 
aus;  man  sehe  beispielsweise  accipio  und  adeo  (Adv.)  ein.  Bei 

dem  ersten  Artikel  wird  man  auch  in  den  einzelnen  Abschnitten 

finden,  daß  die  Epitome  bei  aller  Kürze  über  den  Sprachgebrauch 
sicher  orientiert,  Georges  durch  seine  Belege  wiederholt  irreführt. 
Accipere  „mit  den  äußeren  oder  inneren  Sinnen  hinnehmen,  in 
sich  aufnebmen,  auffassen,  wahrnehmen,  vernehmen u  belegt  Georges 
mit  Cic.,  Liv.  und  Verg.,  die  Epitome  bereits  mit  mehreren  Stellen 
aus  Plaut.,  die  Bedeutung  „hören,  anhören“  Georges  mit  Sali., 
Caes.,  Cic.,  Verg.,  Hör.,  Curt.,  die  Epitome  mit  Enn.  und  Plaut, 
usw.  Aus  dem  Artikel  adeo  bei  Georges  kann  niemand  eine  klare 
Vorstellung  über  die  Bedeutungsentwicklung  dieses  Wortes  gewinnen; 
er  ist  eine  rudis  indigestaque  moles.  Dagegen  ist  derselbe  Artikel 
in  der  Epitome  klar  disponiert  und  legt  den  Gebrauch  des  Wortes 
übersichtlich  in  allen  seinen  Nuancen  mit  genauem  Nachweis  des 
ersten  Beleges  und  der  Verbreitung  in  der  Literatur  in  einer 
Weise  dar,  daß  man  auf  jede  Frage  eine  ausreichende  Antwort 
erhält.  Das  Gleiche  ließe  sich  noch  von  vielen  anderen  Artikeln 
sagen ;  aber  es  ist  nicht  Zweck  dieser  Zeilen,  eine  Anzeige  des 
neuen  Georges  zu  liefern ').  Der  Seitenblick  war  jedoch  notwendig, 
um  zu  zeigen,  daß  die  Neuauflage  des  Handwörterbuchs  von 
Georges  das  Erscheinen  der  Epitome  nicht  nur  nicht  überflüssig 
macht,  sondern  geradezu  als  eine  Notwendigkeit  erweist. 

Nach  dieser  Feststellung  sei  die  früher  aufgeworfene  Frage 
beantwortet,  ob  die  Herausgeber  der  Epitome  das  aufgestellte 
Arbeitsprogramm  auch  erfüllt  haben.  Um  zu  einem  Urteil  zu  ge¬ 
langen,  habe  ich  eine  Reihe  von  Artikeln  des  Thesaurus  mit  denen 
der  Epitome  genau  verglichen  und  kann  auf  Grund  dieser  Prüfung 
versichern,  daß  das  Buch  sehr  sorgfältig  in  den  angegebenen 
Richtlinien  gearbeitet  ist.  Vielfach  konnte  die  Anlage  der  Thesaurus¬ 
artikel  beibehalten  werden.  Wiederholt  aber  beobachtet  man,  daß 
sich  die  Herausgeber  damit  nicht  begnügten,  sondern  für  ihre 
Zwecke  den  Artikel  praktischer  und  übersichtlicher  auf  Grund  des 

*)  Eine  eingehende  Besprechung  behalte  ich  mir  bis  zu  dem  Zeit¬ 
punkte  vor,  da  der  erste  Band  abgeschlossen  vorliegen  wird;  zur  Zeit 
fehlt  auch  noch  das  Vorwort  des  Bearbeiters.  Inzwischen  ist  der  Schluß¬ 
teil  des  ersten  Baudes,  der  bis  hystrix  reicht,  samt  dem  Vorwort 
.erschienen. 
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Tbesaarusmaterials  völlig  neu  auf  bauten.  Der  Vergleich  lehrte 
weiter,  daß  Unrichtigkeiten,  die  sich  gelegentlich  im  Thesaurus 
finden,  entdeckt  und  beseitigt  worden,  ein  Beweis  dafür,  daß  die 
einzelnen  Stellen  wirklich  programmgemäß  nachgeprüft  worden  sind. 
Die  Auswahl  der  Beispiele  wurde  wohl  überdacht  und  der  Ver¬ 
suchung,  zu  viel  zu  bringen,  tapfer  widerstanden;  trotzdem  scheint 
mir  die  Zeit  nach  Tertullian  genügend  berücksichtigt.  Kur  wer 
selbst  einmal  lexikographisch  gearbeitet  bat,  kann  einer  solchen 
Arbeitsleistung  in  der  Beurteilung  gerecht  werden.  Sie  verdient 
große  Anerkennung;  denn  sie  forderte  ebensosehr  ausgebreitete 
Belesenheit  und  einen  scharfen  Blick  für  das  lexikographisch 
Wertvolle  als  peinliche  Gewissenhaftigkeit  und  entsagungsvolles 
Sichbeschränken.  Ich  will  es  nicht  verschweigen,  daß  sich  auch 
in  die  Epitome  gelegentlich  Versehen  einschlichen,  daß  bisweilen 
durch  die  Kürzung  Unklarheit  entstand  oder  ein  wichtiger  Beleg 
übersehen  wurde1);  aber  das  alles  kommt  gegenüber  der  Gesamt¬ 
leistung  nicht  in  Betracht.  Ich  sehe  daher  davon  ab,  hier  Einzel¬ 
heiten  anzuführen  und  schließe  meine  Anzeige  mit  dem  Wunsche, 
es  mögen  die  folgenden  Lieferungen  der  ersten  gleichen  und  recht 
bald  erscheinen;  dann  werden  wir  in  absehbarer  Zeit  ein  bequemes, 
verläßliches,  wissenschaftliches  Handwörterbuch  der  lateinischen 
Sprache  besitzen.  Hoffentlich  lohnt  auch  das  Publikum  die  Be¬ 
mühungen  der  Herausgeber  durch  verdiente  Subskription;  der  Satz 
ist  klein,  aber  scharf. 

Wien.  Karl  Prinz. 


Catalogne  des  Vases  Peints  du  Musee  National  d’Athenes. 

Supplement  par  George  Nicole,  avec  une  preface  de  Maxime  Col- 
lignon.  Cet  ouvruge  est  accompagne  d'un  album  in  folio  de 
21  plariches.  Parait  sous  les  auspiees  de  la  societc  auxiliaire  des 
Sciences  et  des  Arts  de  Geneve.  Paris,  Librairie  ancienne  Honore 
Champion  1911. 

Kaum  in  irgend  einem  anderen  Museum  ist  die  Lebensdauer 
eines  Kataloges  so  kurz  bemessen  wie  im  Athener  Nationalmuseum 
und  insbesondere  in  dessen  Vasensammlung.  Seit  Collignon  1877 
den  ersten  Katalog  schrieb  —  damals  standen  die  Schätze  der 
Sammlung  noch  aufgeteilt  im  Unterrichtsministerium  und  im  Var- 
vakion  und  soine  Arbeit  betraf  nur  die  im  letzteren  aufbewahrten  Vasen 
—  seit  dann  Couve  die  Arbeit  fortsetzte,  bis  ihn  1 807  der  Tod  an 


t)  Um  gleich  von  den  ersten  Artikeln  zu  sprechen,  so  hätte  die 
auch  für  die  Bedeutungsentwicklung  von  ubacus  beachtenswerte  Anzeige 
des  Thesaurus  von  K.  Haulcr  in  dieser  Zeitsohr.  Llll  (1901),  !>.  2H  ff. 
benützt  werden  können.  —  Unter  abha  und  abbatissa  steht  die  erste 
erreichbare  Belegstelle  verzeichnet,  unter  abbatia  lesen  wir  wie  bei  Georg, 
das  einfache  Eccl.  usw. 
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ihrer  Vollendang  hinderte,  ist  immer  neces  Material  in  die  Säle  des 
Masenms  geströmt,  so  daß  der  Collignon-Couve’sche  Katalog,  als  er 
1902  erschien,  bereits  wieder  unvollständig  war.  Und  seitdem  hat 
die  Masse  des  alljährlich  Znströmenden  wenig  ahgenommen.  Zwar 
hat  man  mit  dem  Prinzip  gebrochen,  alles,  was  der  Beachtung 
wert  ist,  nach  Athen  zn  bringen.  Man  läßt  non  die  Fände  in  der 
Nähe  ihrer  Fnndplätze  nnd  in  den  letzten  Jahren  ist  eine  Reihe 
prächtiger  Lokalmuseen  entstanden,  in  denen  das  einzelne  Objekt 
nicht  mehr  in  der  ungeheueren  Masse  untergeht  und  um  so  mehr 
zur  Geltung  kommt.  Nichtsdestoweniger  bleibt  für  das  Athener 
Nationalmusenm  noch  genug  des  Neuen  übrig  und  dasselbe  hat  in 
den  letzten  Jahren  Schätze  erhalten,  die  zum  Teil  ganz  einzig  da¬ 
stehen.  Man  denke  nur  an  die  monumentale  Reihe  der  pracht¬ 
vollen  großen  Amphoren  von  Kakowato-Pylos,  die  Kurt  Müller 
aus  vielen  Tausenden  von  Fragmenten  mit  unvergleichlicher  Geduld 
hat  wieder  erstehen  lassen.  Wer  in  den  letzten  Jahren  in  der 
Athener  Vasensammlung  an  der  Hand  des  Collignon-Couve’ sehen 
Kataloges  arbeitete,  der  hatte  seine  Not  mit  den  überall  auf¬ 
stoßenden  Lücken,  und  Nicole  ist  mit  seinem  Ergänzungsband 
einem  wirklichen  Bedürfnisse  nachgekommen.  Bezeichnend  ist  hie- 
für,  daß  dieser  selbst  ein  Buch  von  350  Seiten  ausmacht  und 
1363  Nummern  enthält.  Dabei  konnten  noch  größere  Fnndkomplexe 
summarisch  in  Kürze  abgetan  werden,  da  sie  anderswo  ausführ¬ 
lichere  Bearbeitung  gefunden  haben.  Dies  gilt  gleich  für  die  im 
ersten  Kapitel  behandelte  neolithische  Keramik  Thessaliens  und 
Böotiens.  Der  Standpunkt,  den  nur  die  beiden  Engländer  A.  J.  B. 
Wace  und  M.  S.  Thompson  in  ihrem  Buche  Prehistoric  Thessaly , 
Being  some  account  of  recent  excavations  and  explorations  in 
northem  Greece  front  Iahe  Copais  io  the  borders  of  Macedonia , 
Cambridge  University  Press  1912,  in  der  Datierung  der  neo- 
lithischen  Schichten  einnehmen,  in  der  sie  gegen  Tsundas  teilweise 
um  ein  Jahrtausend  differieren,  scheint  wohl,  wie  alljährlich  neue 
Funde  beweisen,  der  richtige  zu  sein. 

Das  zweite  Kapitel  behandelt  unter  dem  Titel  Age  du  Bronze, 
epoque  Egeenne  die  Funde  der  Stufe,  die  man  gewöhnlich  als 
Kykladenkultur  bezeichnet,  sowie  die  gleichzeitigen  und  über¬ 
leitenden  Vasen,  die  D.  Fimmen  unter  dem  Titel  Aphidnagruppe 
zusammenfaßt,  die  sich  jedoch  auch  auf  den  Inseln  beobachten  ließen 
(Pbylakopi).  Vielleicht  wären  die  Funde  von  den  Kykladen  ebenso 
wie  die  von  Troia  besser  vor  die  von  Ägina  und  Aphidna  zu 
stellen  gewesen,  jedenfalls  liegen  sie  ihnen  wenigstens  zn  großen 
Teilen  zeitlich  voraus. 

Im  nächsten  Kapitel  sind  zunächst  die  Vasen  ans  den 
Schachtgräbern  Mykenäs  zusammengestellt.  Die  Vereinigung  eines 
lokalen  und  zeitlichen  Anordnungsprinzipes  führt  in  ihm  aller¬ 
dings  zu  Schwierigkeiten,  die  manchmal  die  rasche  Auffindung 
eines  Stückes  verzögern  mögen.  Ich  weiß  nicht,  ob  man  die  middle 
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Minoan  11  Keramik  von  Pbylakopi  eigentlich  unter  der  Kapitel- 
flber8chrift  Poterie  Mycenänenne  bringen  darf.  Übrigens  gibt  das 
Kapitel  mit  der  bunten  Abwechslung  der  Fundorte  einen  guten  Über* 
blick  Aber  die  Verbreitung  der  mykenischen  Kultur  in  Griechenland. 

Das  folgende  Kapitel  behandelt  die  umfangreiche  Sammlung 
an  kyprischer  Keramik,  die  sich  seit  1899  im  Museum  befindet, 
und  stellt  in  vermehrter  Form  eine  Neuausgabe  des  von  Nicole  im 
Jahre  1906  im  Bulletin  de  VInstitut  national  Genbois  XXXYI, 
S.  405  ff.  veröffentlichten  Kataloges  dar.  Verhältnismäßig  kurz  konnte 
der  Abschnitt  Style  gSometrique  ausfallen,  während  der  nächste, 
PotSrie  archaique  de  style  orientalisant  insbesondere  unter  den 
korinthischen  Gefäßen  eine  größere  Beihe  von  hier  zum  ersten 
Male  veröffentlichten  enthält.  Ob  es  an  geht,  von  der  früher  als 
kyrenäisch  bezeichneten  Vasengattung  einfach  als  PotSrie  laco- 
nienne  zu  sprechen,  scheint  nun  wieder  zweifelhaft.  Die  Tatsache, 
daß  jetzt  auch  Tarent  eine  größere  Zahl  kyrenäischer  Gefäße  ge¬ 
liefert  hat,  würde  zwar  lakonische  Herkunft  bestätigen,  doch  ist 
nun  auch  Samos  mit  einer  solch  reichen  Menge  dieser  Gattung 
vertreten,  daß  man  jedenfalls  nicht  mehr  von  Sparta  als  einzigem 
Zentrum  wird  sprechen  können.  (Vgl.  Ch.  Dugas  Rev.  arch.  1912, 
II,  88  ff.) 

Unter  den  böotisch-archaischen  Gefäßen  orientalisierenden 
Styles  muß  besonders  der  in  Photographie  und  farbiger  Zeichnung 
auf  den  Tafeln  IV  und  VI  gegebene  Kothon  hervorgehoben  werden, 
ebenso  der  Kotbon  auf  Tafel  V,  der  in  der  Nachahmung  eines 
Metallgefäßes  besonders  weit  geht.  Bemerkenswert  ist  dann  die 
reiche  Serie  der  eretrischen  Vasen,  deren  zwei  auch  in  den  Farb¬ 
tafeln  VII,  VIII  und  IX  wiedergegeben  werden  und  recht  gut  die 
Entwicklung  dieser  lokalen  Gruppe,  die  etwas  derb  bäuerlich  be¬ 
ginnt  und  schließlich  eine  mit  Athen  rivalisierende  Höhe  erreicht, 
veranschaulichen.  Die  letzten  Exemplare  dieser  Gruppe  gehören 
bereits  dem  nächsten  Kapitel,  den  schwarzfigurigen  Vasen  an, 
deren  Hauptmasse  natürlich  attischer  Provenienz  ist.  Tafel  XI  und 
Figur  4  bringen  den  hfibschen  Skyphos  mit  den  drei  Gorgonen, 
Tafel  XII  und  XIII  in  etwas  verunglückter  Farbwirkung  einen  auf 
einem  Gefäße  zweimal  wiederholten  Bingkampf  des  Peleus  und  der 
Thetis.  Am  Schlüsse  folgen  die  wenigen  Kabiriongefaße,  die  außer¬ 
halb  des  von  dem  deutschen  archäologischen  Institut  zu  veröffent¬ 
lichenden  Fundkomplexes  stehen,  sowie  die  kleine  Zahl  von  Vasen, 
die  versuchsweise  eine  uralte  Technik,  Deckfarben  auf  dunklem 
Firnisgrunde,  wieder  aufleben  lassen  und  die  Nicole  wohl  mit  ßecht 
attischer  Fabrik  zuweist. 

Das  Kapitel  VIII  umfaßt  die  große  Sammlung  an  weißgrun¬ 
digen  Lekythen,  ihnen  folgen  m  IX  und  X  die  attischen  rot¬ 
figurigen  Vasen.  Das  letzte  Kapitel  bringt  dann  die  Keramik 
hellenistischer  Zeit  und  läßt  das  allmähliche  Zurücktreten  der 
Malerei  zu  Gunsten  plastischer  Verzierung  verfolgen.  Die  im 
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Museum  reich  vertretenen  Hadra vasen  müssen  sich  mit  wenigen 
Worten  begnügen,  da  sie  sich  ihrer  Aufstellung  wegen  einem 
genaueren  Studium  entzogen. 

Für  das  Zitieren  des  Kataloges  wäre  es  Vielleicht  von  Vor¬ 
teil  geweson,  darauf  Rücksicht  zu  nehmen,  daß  derselbe  eine  Er¬ 
gänzung  zu  bereits  Vorhandenem  bildet  und  auch  in  seiner 
Numerierung  vielleicht  besser  die  des  Collignon-Couve’ sehen  Buches 
fortgesetzt  hätte. 

Der  bei  gegebene  Tafel  band  enthält  eine  gut  gewählte  Aus¬ 
wahl  der  verschiedenen  Gattungen.  Für  die  Tafel  1  ist  mittler¬ 
weile  nachtrags weise  eine  Ersatztafel  nachgeliefert  worden,  die  nun 
auch  die  drei  Amphoren  aus  Kakowato-Pylos  in  farbigen  Repro¬ 
duktionen,  augenscheinlich  nach  Autochromaufnahmen,  wiedergibt, 
die  den  prachtvollen  Gefäßen  gut  gerecht  werden.  Vielleicht  würde 
man  sich  gerade  hier  einen  größeren  Maßstab  wünschen.  Weniger 
befriedigen  die  übrigen  farbigen  Tafeln,  bei  denen  das  Weiß  des 
Papieres  den  Tongrund  nicht  ersetzen  kann. 

Wien.  C.  Praschniker. 


Leopold  v.  Schroeder:  Die  Vollendung  des  arischen 

Mysteriums  in  Bayreuth.  München  1911,  J.  F.  Lehmanns  Verlag. 

268  ÖS.  Preis  6  Mk. 

Es  dürfte  sich  empfehlen,  auch  in  dieser  Zeitschrift  über 
das  letzte  Werk  des  bekannten  Wiener  Indologen  zu  berichten, 
weil  es  nicht  bloß  für  den  Fachmann,  sondern  auch  für  den 
weitesten  Leserkreis  von  großem  Interesse  ist. 

Dem  Buche  gingen  zwei  Studien  desselben  Forschers  voran: 
„  Mysterium  und  Mimus  im  Rigveda.“  Leipzig  1908,  und  „Die 
Wurzeln  der  Sage  vom  heiligen  Gral“.  Wien  1910.  Sitzungsber. 
der  kais.  Akademie  der  Wissenschiften  in  Wien,  phil.-hist.  Kl., 
Bd.  166,  2.  Abt.  Aus  der  Synthese  und  Erweiterung  dieser  beiden 
Schriften  ist  das  vorstehende  Werk  erwachsen,  welches  trotz  der 
Kühnheit  einiger  Hypothesen  den  Leser  vollständig  mitreißt.  Das 
liegt  an  Schröders  Art  zu  schließen  und  an  der  in  gelehrten 
Werken  nicht  alltäglichen  glänzenden  Schreibart. 

Das  Werk  führt  aus,  daß  wir  in  den  Musikdramen  Richard 
Wagners  die  Vollendung  des  arischen  Mysteriums  zu  sehen  haben 
und  daß  die  Motive  Wagners  schon  im  kultlichen  Drama  der 
arischen  Urzeit  eingesenkt  liegen.  Eine  vollständige  Wiedergabe  des 
reichhaltigen  Inhaltes  würde  bei  der  großen  Knappheit  des  Autors 
einen  übermäßigen  Umfang  annehmen.  Die  beste  Übersicht  ge¬ 
wahren  uns  die  vielsagenden  und  gut  gewählten  Überschriften  der 
einzelnen  Kapitel,  aus  denen  sich  der  Gedankengang  des  Werkes 
erschöpfend  ergibt.  Der  Verf.  spricht  über  die  arische  Urzeit,  ihre 
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Religion  und  ihren  Kultus  (S.  7 — 14),  Ober  die  Schicksale  der 
arischen  Religion  (14 — 24).  Er  führt  aus,  daß  der  Ursprung  des 
arischen  Dramas  in  den  festlichen  Tänzen  liegen  muß  (25 — 40, 

vgl.  aber  auch  A.  Berriedale  Keith:  The  Vedic  Akhyäna  and  the 
Indian  Drama ,  Journal  of  the  Royal  Asiatic  Society  1911,  p.  979  ff. 

und :  The  Origin  of  Tragedy  and  the  Akhyäna ,  ib.  1912,  p.  411  ff.), 
berichtet  über  zwei  Hauptarten  des  primitiven  Dramas,  nämlich 
über  Mysterium  und  Mimus  (40 — 48),  bespricht  dann  speziell  das 
arische  Mysterium  (48 — 51)  und  die  damit  zusammenhängenden 
mythischen  Stoffe,  wie  z.  B.  Tod  und  Wiederaufleben  des  Vege¬ 
tationsdämons  (52  ff.),  Drachenstich  und  Jungfrauen befreiung  (65 ff.), 
die  Hochzeit  der  Vegetationsdämonen,  himmlische  Hochzeit,  heilige 
Hochzeit  (81  ff.),  Feuerraub,  Sonnenraub,  Sonnentötung,  Wieder¬ 
gewinnung  oder  Wiederkehr  des  Feuers,  der  Sonne,  des  Hortes 
(96  ff.)  und  gelangt  zu  Wagners  Schöpfungen,  in  dessen  Dramen 
nach  seiner  schönen  Annahme  die  alten  Mysterienstoffe  verbaut 
sind.  Ausführlich  wird  dann  über  die  einzelnen  Dramen  und  ihre 
Stoffe  gehandelt,  welche  auf  die  altarischen  Vorstellungen  zurück¬ 
geführt  werden  (99  ff.).  Mit  der  Feststellung,  daß  die  Werke 
R.  Wagners  die  vollendetste  Erscheinungsform  des  arischen  My¬ 
steriums  bilden  (206  ff.),  daß  durch  Wagner  Bayreuth  zum  idealen 
Mittelpunkt  aller  arischen  Völker  geworden  ist,  und  mit  der  schönen 
Würdigung  von  Wagners  Tristan  und  Isolde  (212  ff.)  schließt  das 
interessante  Buch  Schröders. 

Der  Titel,  welcher  das  Werk  der  überreichen  symbolistischen 
Wagnerischen  Literatur  anzureihen  scheint,  dürfte  manchen  Leser 
abschrecken,  aber  mit  Unrecht;  es  ist  ein  wissenschaftliches  und 
doch  im  besten  Sinne  populäres  Werk;  es  handelt  sich  um  ein 
Werk  von  solider  Gelehrsamkeit,  das  auch  dem  Nichtfachmann 
überaus  interessante  Seiten  des  indischen  und  urarischen  Geistes¬ 
lebens  eröffnet.  Dies  kann  freudig  und  dankbar  auch  ein  Beob¬ 
achter  zugestehen,  welcher  die  weitgehenden  Folgerungen  und 
völkerpsychologischen  Wertungen  des  Buches  nicht  teilt. 

Es  sei  mir  gestattet,  einen  kleinen  Nachtrag  zu  dem  den 
heiligen  Gral  betreffenden  Material  Schröders  aus  der  indischen 
Literatur  beizubringen.  Es  handelt  sich  um  die  Sage  von  dem 
Wunderstein  Syamantaka ,  welche  sich  in  einigen  Puränas,  z.  B. 
Vishnupuräna  IV  13,  8  ff.,  Padmapuräna  VI  249,  bhägavata - 
puräna  X  56  und  57  und  auch  im  Harivamsa  2039  ff.  findet. 
Die  älteste  Version  scheint  diejenige  zu  sein,  welche  im  Vishnu- 
purüna  vorkommt:  Der  Sonnengott  nimmt  von  seinem  Halse  den 
Wunderstein  herab  und  verleiht  ihn  dem  Saträjita,  welcher  den 
Gott  verehrt  hat.  Vishnup.  IV  13,  9.  Dieser  Wunderstein  Syama¬ 
ntaka  hat  ebenso  wie  der  heilige  Gral  die  wunderbare  Eigenschaft, 
daß  in  dem  Lande,  welches  ihn  besitzt,  niemals  Dürre,  Hungers¬ 
not,  noch  Krankheiten  herrschen:  Vishnup  IV  13,  14  und  15. 
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Und  obwohl  das  Kleinod  für  den  Guten,  der  es  besitzt,  die  Quelle 
alles  Segens  ist,  wird  es  dem  Bösen  zum  Verderben.  Vishnup.  IV 
13,  68.  Um  Verlust  und  Auffindung  dieses  Kleinods  drehen  sich 
die  Schicksale  eines  Geschlechtes,  deren  Darstellung  för  die  alt¬ 
indischen  Kulturverhältnisse  überaus  lehrreich  ist.  L.  von  Schröder 
bemerkt  in  seiner  Studie:  „Die  Wurzeln  der  Sage  vom  heiligen 
Gralu  S.  71:  „Ein  sehr  auffallender,  bisher  noch  unerklärter  Zug 
in  mehreren  der  mittelalterlichen  Gralromane  besteht  darin,  daß 
das  Land  um  die  Gralsburg  herum  als  zeitweilig  verödet,  wüste, 
wasserlos,  ausgedörrt  geschildert  wird,  angeblich  infolge  irgend 
eines  Vergehens,  eines  Mordes  am  Bruder  des  Gralherrn,  einer 
Beleidigung  der  Brunnenfeen.  Erst  die  erlösende  Tat  des  erfolg¬ 
reichen  Gralsuchers,  die  Auffindung  der  Gralsburg  oder  die  richtige 
Frage  bringt  auf  wunderbarer  Weise  einen  Wandel  dieser  traurigen 
Zustände  zuwege.1*  Genau  dasselbe  finden  wir  in  unserer  indischen 
Sage.  Üatrughna  ist  von  Bhojas  getötet  worden.  Die  Bhojas 
haben  die  Stadt  Dvärakä  verlassen.  Mit  ihnen  zieht  auch  Akrüra, 
welcher  das  Kleinod  besitzt.  In  demselben  Augenblick  tritt  Dürre 
ein,  Krankheiten,  böse  Vorzeichen,  Schlangen  und  andere  Plagen 
überfallen  das  Land:  Vishnup  IV  13,  51  und  52.  Und  wenn  Nach¬ 
druck  darauf  gelegt  wird,  daß  Reinheit  und  Keuschheit  einen  mar¬ 
kanten  Zug  im  Wesen  des  Gralhelden  bilden,  so  finden  wir  auch 
dies  in  der  indischen  Sage:  Krishna  erklärt  sich  selbst,  weil  er 
16.000  Weiber  besitze,  für  unfähig,  den  Stein  zu  hüten.  Vishnup. 
IV  13,  68. 

Ich  mache  auf  diese  Sage  auch  darum  aufmerksam,  weil  wir 
in  dem  Buche  L.  E.  Iselins:  Der  morgenländische  Ursprung  der 
Grallegende.  Halle  1909,  S.  18,  lesen:  „Ob  für  die  Legende  vom 
Wunderstein  überhaupt  eine  schriftliche  oder  auch  nur  eine  mündlich 
fixierte  Form  im  Morgenland  in  ähnlicher  Weise  existierte,  muß 
freilich  vorerst  noch  offen  bleiben“. 

Prag.  Dr.  V.  Lesn^. 


Gustav  Kettner,  Goethes  Drama  „Die  natürliche  Tochter-. 

Berlin,  Weidmannsche  Buchhandlung  1912.  172  und  VIII  SS.  Gr.-8#. 

Ladenpreis  Mk.  3‘4o  (Johannes  Imelmann  zugeeignet). 

Das  gehaltvolle  Buch  gibt  sich  als  ersten  „Versuch  einer 
eingehenden  und  zusammenfassenden  Würdigung“  des  viel  bespro¬ 
chenen  Goetheschen  Dramas  nach  dem  jetzigen  Stande  literar¬ 
historischer  Forschung  und  erörtert  zunächst  kurz  die  Beziehungen 
des  Dichters  zur  Französischen  Revolution.  Neues  erfahren  wir  da 
nicht,  denn  es  ist  oft  schon  gesagt  worden,  daß  Goethe  diesem 
weltgeschichtlichen  Ereignisse  innerlich  fremd  gegenüberstand  und 
es  vorab  als  eine  Störung  seiner  Kreise  betrachtete.  Bald  mußte 
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er  jedoch  erkennen,  daß  sich  auf  dem  leichten  Wege  der  politischen 
Komödie  die  Sache  nicht  abtnn  lasse,  daß  größerer  „Ernst“  von* 
nöten  sei,  um  sich  damit  poetisch  abzufinden.  Dahin  zielte  schon 
das  dramatische  Bruchstück  „Das  Mädchen  von  Oberkirch“.  Als 
er  dann  durch  Schiller  mit  den  Memoiren  der  Prinzessin  Stephanie 
Bourbon- Conti  im  November  1799  bekannt  wurde,  wollte  er  Ur¬ 
sachen  und  Folgen  der  Französischen  Revolution  in  einer  großen 
Tragödie  „gewaltigen“  und  alles  in  ein  Gefäß  gießen,  was  er  über 
diese  furchtbare  Umwälzung  seit  Jahren  gedacht  und  geschrieben 
hatte.  Kettner  beschäftigt  sich  S.  14  fg.  zum  erstenmal  eingehend 
und  durchaus  aufklärend  mit  der  „Quelle“  zur  „Natürlichen  Tochter“, 
die  seit  den  verdienstlichen  Untersuchungen  von  M.  Breal  (Paris 
1898)  in  der  Hauptsache  auch  historisch  als  glaubwürdig  zu  be¬ 
trachten  ist,  nachdem  jene  Memoires  gerade  100  Jahre  früher  in 
zwei  Bänden  zu  Paris  zuerst  erschienen  waren.  Goethe  merkte  bei 
der  Lesung  sofort,  daß  das  ganze  zwar  „stark  aufgetragen“,  aber 
im  Grunde  doch  von  poetischer  Wirkung  sei.  In  dem  Einzelschick¬ 
sale  erblickte  er  den  gesamten  Gang  der  Bewegung  vor  sich,  der 
sich  allgemein  und  „symbolisch“  erfassen  lasse.  Im  Dezember  1799 
begann  er  bereits  an  der  „Natürlichen  Tochter“  zu  schreiben.  Auf 
diesen  Titel  des  Dramas  brauchte  er  wohl  nicht  erst  durch  Diderots 
„Natürlichen  Sohn“  geführt  zu  werden,  da  die  Prinzessin  in  den 
Memoiren  als  „ Fille  naturelle “  bezeichnet  wird. 

Ein  ungemein  schwieriges  Kapitel  ist  infolge  der  Beschaffen¬ 
heit  des  handschriftlichen  Materials  die  Entstehungsgeschichte  des 
Dramas,  die  sich  kaum  mehr  ganz  wird  aufhellen  lassen,  da  Briefe 
und  Tagebücher  diesen  Mangel  nicht  zu  beseitigen  vermögen.  So 
viel  scheint  klar,  daß  Goethe  ursprünglich  den  Gegenstand  in 
einem  fünfaktigen  Trauerspiele  behandeln  wollte,  wozu  er  sich  ein 
großes  Szenar  anfertigte;  die  Titelheldin  heißt  hier  noch  Stephanie, 
während  später  dafür  der  „sprechende  Name“  Eogenie  eintrat 
(anfangs  August  1802?).  Die  Arbeit  geriet  aber  bald  ins  Stocken, 
der  Dichter  betrieb  andere  Dinge  und  notiert  nur  einmal  (29.  Juni 
1800)  im  Tagebuch  eine  Unterredung  mit  Schiller  „über  die  natür¬ 
liche  Tochter“.  Erst  im  Herbste  1801  scheint  er  ernstlicher  die 
Sache  in  Angriff  genommen  zu  haben  und  arbeitete  je  nach  Stim¬ 
mung  bald  da,  bald  dort,  doch  ließ  sich  der  ungeheure  Stoff  in 
einem  einzigen  Stücke  unmöglich  bewältigen ;  er  faßte  dahor  jetzt 
oder  ein  wenig  später  den  Plan,  eine  Trilogie  nach  Art  des 
„Wallenstein“  zu  schaffen.  Nun  zerlegte  er  die  beiden  ersten  Akte 
des  alten  Gesamtplanes  in  je  zwei  Akte  (1 — 2,  4 — 5)  und  schob 
einen  neuen  dritten  Akt  ein,  der  sich  schon  durch  seine  Mager¬ 
keit  als  ein  Lückenbüßer  verrät  (S.  41).  So  wurde  der  erste  Teil 
der  beabsichtigten  Trilogie  „Die  natürliche  Tochter“  1802 — 1803 
ausgeführt,  am  2.  April  1803  in  Weimar  gespielt  und  denselben 
Herbst  in  Cottas  Taschenbuch  für  1804  auch  als  „Trauerspiel“ 
gedruckt  (D).  Den  abgetanen  Teil  des  Szenars  konnte  er  nun  be- 
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seitigen.  Das  ist  zwar  nicht  erwiesen,  aber  es  erklärt  die  Form 
des  noch  erhaltenen,  von  Geist  niedergeschriebenen  und  von  Goethe 
durchkorrigierten  Szenars  (S.  164  im  Exkurs),  worüber  die  Mei¬ 
nungen  der  Forscher  stark  auseinander  gehen.  Kettner  folgt  im 
allgemeinen  der  Weimarer  Ausgabe  K.  Redliche  und  es  wäre  zu 
wünschen  gewesen,  wenn  er  sich  bei  der  Begründung  seiner  An¬ 
sicht  strammer  gefaßt  und  den  Exkurs  (S.  161  fg.)  zu  den  Ab¬ 
schnitten  111  und  XII  mit  der  Entstehungsgeschichte  s.  1.  vereinigt 
hätte.  Den  Plan  einer  Fortsetzung  der  „Natürlichen  Tochter"  er¬ 
wog  Goethe  in  den  nächsten  Jahren  mehrfach,  obwohl  der  Erfolg 
der  ersten  Aufführungen  und  die  Urteile  einzelner  Freunde  nicht 
ermutigend  waren.  Der  Best  des  Szenars  lag  ihm  vor,  ebenso  ein 
Gesamt- Typenschema  (das  generelle  Schema  H,),  zu  welchem  noch 
einige  Skizzenblätter  für  einzelne  Szenen  gehören  (vgl.  Morris, 
Goethe-Studien  11*  275 — 278).  Allein  die  gedehnte  dramatische 
Steigung  der  Handlung  und  der  schwierige  tragische  Abschluß 
schreckten  vielleicht  den  alternden  Dichter  und  er  dachte  bereits 
1804  daran,  den  ersten  Teil  „zu  eigentlich  theatralischen  Zwecken 
zu  zerstören  und  aus  dem  ganzen  der  erst  (=  vorhin)  intendierten 
drei  Teile  ein  einziges  Stück  zu  machen"  (an  Zelter  5.  August 
1804),  also  auf  den  ältesten  Plan  zurückzugreifen.  Da  hätte  er 
aber  etwas  ganz  Neues  in  starker  Verdichtung  herstellen  müssen. 
Ein  Wagnis!  Nun  wollte  er  einfach  die  restlichen  drei  Akte  des 
Szenars  (3 — 5)  zu  einem  zweiten  Fünfakter  verwenden,  indem  er 
Akt  3  und  5  in  je  zwei  Akte  zerlegte,  wofür  seine  handschriftliche 
Einteilung  im  Szenar  zeugt1).  Zur  Ausarbeitung  kam  es  nicht  • 
mehr;  es  fehlte  die  richtige  Stimmung,  die  Ermutigung  durch  das 
Publikum  und  —  Schillers  Teilnahme.  Zu  Falk  äußerte  sich  dann 
Goethe  1813,  er  sei  „so  völlig  von  dieser  Arbeit  zurück",  daß  er 
am  liebsten  selbst  den  „Entwurf  des  ganzen"  zerstören  möchte, 
damit  kein  Unberufener  an  eine  Fortsetzung  denken  könne  (S.  57). 
Hätte  Goethe  sich  nicht  in  „Hermann  und  Dorothea"  bedeutsam 
über  die  Französische  Revolution  ausgesprochen,  so  dürfte  man  zu 
behaupten  versucht  sein,  er  habe  sie  nicht  verstanden  und  sei 
daher  in  seinem  Urteile  über  ein  paar  Komödien  und  Anekdoten 
nicht  hinausgekommen. 

Wichtig  sind  ferner  S.  59  fg.  Kettners  Darlegungen  über 
die  „Bearbeitung  des  Stoffes"  und  die  ästhetische  Würdigung  der 
ganzen  Dichtung  Goethes.  Ähnlich  wie  beim  Tasso  haben  wir  es 
auch  hier  mit  einem  Charaktergemälde  zu  tun,  nur  sind  die 
Figuren  der  bestimmten  historischen  Beziehungen  entkleidet;  es 
sind  lauter  Typen  oder  „absolute  Menschen",  möchte  ich  sagen. 
Das  widersprach  zwar  vermutlich  der  ursprünglichen  Absicht 
Goethes,  wie  denn  solch  eine  zeitliche  Unbedingtheit  sich  zwar 


D  Die  Dramenzahl  der  verschiedenen  Pläne  stellt  sich  also:  1,  3, 
1,  2.  Für  die  Monodramen  sind  keine  handschriftlichen  Belege  vorhanden* 
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mit  dem  bürgerlichen  Drama,  aber  nimmer  mit  der  historischen 
Tragödie  verträgt.  Und  das  verblüffte  eben  Leser  und  Zuschauer. 
Dazu  eine  idealisierende  rhetorisch-klassizistische  Sprache,  die  wie 
Musik  tönt,  nur  auch  mit  einigen  Altersschnörkeln  des  Dichters 
verbrämt.  Der  dramatische  Verlauf  erscheint  technisch  nicht  überall 
fest  geschlossen,  in  den  einzelnen  Akten  und  Szenen  herrscht  wohl 
Wechsel,  aber  wenig  Handlung  und  die  Personen  sind  zum  Teil 
recht  dünn  gezeichnet.  Sie  stellen  Vertreter  der  Stände  dar,  auf 
welche  (im  fertigen  Stücke)  die  drohende  Revolution  nur  von  ferne 
in  Reflexen  wirkt.  Die  besten  Gestalten  sind  Eugenie  und  ihr 
Vater.  Ob  der  Graf  (de  la  Marche)  des  ersten  Aktes  (D,  1  2 — 4) 
des  Herzogs  legitimer  Sohn  und  Eugeniens  natürlicher  Bruder  ist, 
läßt  sich  sicher  nicht  entscheiden.  E.  leugnet  es  (S.  96,  Kote), 
E.  Castle  in  der  Chronik  des  Wiener  Goethe- Vereins  24,  37  fg. 
(1910)  tritt  stark  dafür  ein  und  m.  E.  könnte  man-  trotz  der 
farblosen  Zeichnung  daran  festhalten,  nicht  bloß  wegen  der  Me¬ 
moiren,  sondern  auch  wegen  des  dramatischen  Aufbaues,  wenn 
man  das  Szenar  der  Fortsetzung  betrachtet.  Es  fehlt  eben  die 
Verzahnung,  um  die  sich  Goethe  hier  am  wenigsten  Sorge  gemacht 
hat.  S.  98  oben  findet  sich  in  Eettners  gelungener  Charakteristik 
des  Herzogs  ein  störender  Druckfehler:  der  Herzog  rettet  sich 
„von  (=  aus)  der  Welt  gedrängten  (statt  gedrängter)  Posse“  (aus  dem 
bunten  Possenspiel  der  Welt)  zu  Eugeniens  Unschuld  voller  Lebens¬ 
anschauung  (Vers  474),  während  sich  ihre  Mutter  von  ihr  abwendet; 
S.  124,  Z.  15  v.  u.  muß  es  heißen:  „nie  (statt  wie!)  hat  sie’s  aner¬ 
kannt“.  S.  171  sind  endlich  noch  die  Briefdaten  in  Unordnung 
geraten.  Wie  Castle  unternimmt  auch  Kettner  auf  Grund  der  Ent¬ 
würfe  eine  Rekonstruktion  der  „Fortsetzung“,  vorsichtig  und 
streng  sachlich  kritisierend;  bei  aller  Vorliebe  für  den  Gegenstand 
ist  er  sich  der  „Einseitigkeit  und  Schwächen“  der  „Natürlichen 
Tochter“  bewußt,  er  lobt  nicht  überschwenglich  wie  Castle,  aber 
er  ist  auch  weit  entfernt  von  der  absprechenden  Beurteilung  in 
der  viel  überschätzten  Goethebiographie  von  Bielschowsky. 

Innsbruck.  S.  M.  Prem. 


Direktor  Adolf  Mager,  Grundzüge  der  deutschen  Literatur¬ 
geschichte.  3.,  weseatlich  unveränderte  Auflage.  Verlag  von 
A.  Pichlers  Witwe  &  Sohn. 

Das  Schlimmste  an  diesem  Buche  ist  der  Umstand,  daß  es 
im  wesentlichen  unverändert  geblieben  ist,  obwohl  es  einer  Um¬ 
arbeitung  gar  sehr  bedurft  hätte.  Es  sei  hier  auf  einige  Punkte 
hingewiesen.  Nicht  befriedigend  ist  in  erster  Linie  die  Anlage  des 
Buches,  indem  auf  die  Entwicklung  und  den  Zusammenhang  der 
einzelnen  literarischen  Perioden  viel  zu  wenig  Gewicht  gelegt  ist. 
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Besonders  schlecht  steht  es  in  dieser  Hinsicht  in  der  neuen  and 
neuesten  Zeit,  während  die  Darstellung  der  älteren  Partien  dem 
Schüler  ein  etwas  klareres  Verständnis  werden  vermitteln  können. 

Aber  die  Darstellung  vom  Klassizismus  an  bedarf  entschieden 
einer  gründlichen  Umarbeitung.  Daß  z.  B.  ältere  und  jüngere 
Romantik  im  Wesen  nicht  geschieden  wird,  sondern  nur  deren 
Vertreter  getrennt  anfgezählt  werden,  ist  für  Schüler  verwirrend. 
Nicht  minder  die  Darstellung  der  schwäbischen  Dichter,  Jung* 
deutschlands  und  der  politischen  Dichter,  da  man  den  Eindruck 
erhält,  als  wären  diese  Strömungen  zeitlich  vollständig  getrennt 
aufgetaucht,  während  sie  doch  in  Wirklichkeit  nebeneinander 
einhergelaufen  sind. 

Da  heißt  es:  „In  Schwaben  erstand  ein  Kreis  von  Dichtern, 
welche“  (p.  131);  „Als  die  Pariser  Julirevolution  von  1830  die 
Bestrebungen  förderte...  erstand  in  der  Literatur  eine  Strömung, 
die. . .  “  (p.  136);  „Im  Jahre  1841  entstand  eine  Lyrik,  welche. . .  “ 
(p.  140).  Weiterhin  verzichtet  der  Autor  überhaupt  auf  jede 
Charakterisierung  der  literarischen  Perioden  und  begnügt  sich 
einfach  mit  einer  langen  Aufzählung  von  Namen  und  Zahlen, 
einzig  geordnet  nach  Lyrik,  Epik  (mit  Einschluß  von  Roman  und 
Novelle)  und  Drama.  Ganz  dieselbe  Einteilung  wiederholt  sich 
dann  bei  der  „Deutschen  Literatur  in  Österreich“  (§  69).  Nun 
ist  ja  die  Periodisierung  der  neuesten  Literatur  gewiß  eine  heikle 
Sache,  weil  sich  nun  einmal  die  Strömungen  vielfach  berühren  und 
durchkreuzen;  allein  die  Aufzählung  von  Dichtern  nach  den  eben 
genannten  Gesichtspunkten  ist  gewiß  wenig  glücklich,  einerseits 
deshalb,  weil  gerade  die  neuesten  Dichter  meist  auf  allen  genannten 
Gebieten  tätig  waren,  andrerseits  aber,  weil  so  Dichter  neben¬ 
einander  stehen,  die  ihrem  künstlerischen  Schaffen  nach  wesentlich 
voneinander  verschieden  sind,  andere  aber,  die  zasammengehören, 
getrennt  erscheinen.  Von  den  verschiedenen  Strömungen  der  Neu¬ 
zeit  wird  nur  die  „Moderne“  (§  71)  kurz  erläutert.  Mit  dieser 
schließt  das  Buch,  die  Heimatkunst  fehlt  ganz  und  mit  ihr  manch 
namhafter  Dichter.  Und  so  sind  wir  bei  einem  zweiten  Punkte 
angelangt,  der  nach  Ansicht  des  Ref.  noch  viel  mehr  in  die  Wag¬ 
schale  fällt  und  getadelt  werden  muß:  Es  ist  die  ganz  subjektiv 
gehaltene  Auswahl  der  Dichter.  Ein  literarischer  Leitfaden,  der 
für  Schüler  bestimmt  ist,  soll  doch  nur  erstklassige  Autoren  ent¬ 
halten  und  sie  ihrem  künstlerischen  Schaffen  nach  kurz,  aber  zu¬ 
treffend  charakterisieren. 

Das  ist  nun  hier  nicht  der  Fall,  vielmehr  finden  sich  nebst 
vielen  erstklassigen  auch  Schriftsteller  zweiter  und  dritter  Größe, 
die  in  einer  großen  Gesamtdarstellung  ihren  Platz  haben  können, 
in  einem  Leitfaden  aber  nichts  zu  suchen  haben.  Dafür  fehlen 
—  wogegen  entschieden  Einsprache  erhoben  werden  muß  —  alle 
kath.  Autoren  der  neuesten  Zeit,  mit  Ausnahme  einiger  älterer, 
wie  Greif  und  Weber.  Nicht  einmal  Größen  wie  Kernstock,  üans- 
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Jacob,  Pani  Keller,  Handel-Mazzetti  finden  vor  Mager  Gnade,  von 
anderen,  die  den  in  der  Darstellung  aufgeführten  Dichtern  zum 
mindesten  ebenbürtig,  vielfach  aber  überlegen  sind,  gar  nicht 
zu  reden. 

Man  sollte  glauben,  daß  Dichter,  die  einmal  von  der  ge¬ 
samten  Kritik  als  namhafte  Schriftsteller  gepriesen  werden,  oder 
Dichter,  welche  sowohl  qualitativ  wie  quantitativ  Großes  und 
Schönes  geleistet  haben,  doch  auch  unserer  Jugend  zur  Kenntnis 
gebracht  werden  dürften,  zumal  wenn  man  sonst  Schriftsteller 
zweiten  und  dritten  Grades  bringt.  Ja,  M.  geht  so  weit,  daß  er 
z.  B.  bei  der  Sage  vom  „ Ewigen  Juden“  alle  Bearbeiter  dieses 
Stoffes  bringt,  selbst  wenn  nur  ein  Gedicht  vorliegt,  Seeber  aber, 
der  das  herrliche  Epos  „Der  ewige  Jude“  geschaffen,  wird  über¬ 
gangen. 

Ist  das  gerecht,  objektiv?  Es  sei  an  dieser  Stelle  gestattet, 
über  die  Nichtbeachtung  kath.  Literatur,  die  Bef.  schon  eine  Reihe 
von  Jahren  mit  Bedauern  konstatieren  muß,  einmal  ein  offenes 
Wort  zu  reden,  denn  sie  findet  sich  nicht  bei  M.  allein,  sondern 
auch  in  anderen,  für  Mittelschulen  berechneten  „Leitfaden“,  ebenso 
bei  „Schulausgaben“  und  „Lesebüchern“.  Ich  will  den  betreffenden 
Autoren  gewiß  nicht  bewußte  Absicht  unterschrieben,  aber  die  Tat¬ 
sache  muß  ich  leider  beklagen. 

Man  muß  schon  oft  froh  sein,  wenn  einige  Herausgeber  die 
allergrößten  kath.  Autoren  nennen,  von  anderen  hören  unsere 
Schüler  nichts,  und  so  müssen  sie  den  Eindruck  gewinnen,  als  ob 
in  neuester  Zeit  die  kath.  Weltanschauung  auf  literarischem 
Gebiet  überhaupt  keine  namhaften  Vertreter  mehr  hätte.  Zudem  ist 
die  Darstellung  früherer  Partien  (Walter  usw.)  oft  einseitig,  die 
Reformationszeit  aber  über  Gebühr  gepriesen,  was  zusammen  gewiß 
eine  falsche  Vorstellung  bei  den  Schülern  hervorrufen  muß.  Ich 
will  hier  nichts  sagen  davon,  daß  unter  den  Schriftstellern,  welche 
die  kath.  Kirche  und  deren  Lehre  bekämpfen,  manche  sind,  die  sich 
als  Lektüre  für  die  Jugend  wenig  eignen.  Denn  diese  wird,  vom 
Schaden  in  sittlicher  und  religiöser  Beziehung  abgesehen,  die 
Probleme  oft  genug  überhaupt  nicht  verstehen,  selbst  in  der  achten 
Klasse  nicht,  da  man  den  Begriff  „reif“  unter  den  jetzigen  Ver¬ 
hältnissen  nicht  gar  zu  hoch  in  Anschlag  bringen  darf.  Ebenso 
will  ich  an  der  Tatsache  Vorbeigehen,  daß  bei  diesen  Autoren  der 
kath.  Priesterstand,  der  doch  auch  zahlreiche  Lehrkräfte  stellt,  oft 
sehr  einseitig,  ja  gehässig  dargestellt  wird,  indem  Vertreter  er¬ 
scheinen,  die  zwar  in  einzelnen  Persönlichkeiten  Vorkommen  mögen, 
gewiß  aber  nicht  als  Vertreter  des  Standes  gelten  können.  Auch 
in  Schulausgaben  geschieht  das  und  die  Herausgeber  finden  kein 
Wort  der  Verteidigung  oder  wenigstens  des  Hinweises,  daß  der 
betreffende  Dichter  (z.  B.  P.  Heyse,  Ebner -Eschenbach,  Rosegger  usw.) 
den  Priesterstand  sehr  einseitig,  ja  ungerecht  auffaßt.  Wenn  dei 
Professorenstand  so  dargestellt  würde,  durch  solche  Vertreter 
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charakterisiert  wäre,  niemand  wohl  wflrde  derartige  Bücher  als 
Jngendlektüre  empfehlen!  Und  mit  Recht!  Aber  ich  will  von  all 
dem  nicht  weiter  reden,  sondern  nnr  anf  die  große  Ungerechtigkeit 
hinweisen,  welche  in  dem  Totschweigen  der  Schriftsteller  mit  kath. 
Weltanschauung  liegt. 

Natürlich  habe  ich  hier  Schriftsteller  im  Auge,  die  ihrem 
Gesamtschaifen  nach  jenen  anderen,  die  in  jedem  Leitfaden  zu 
finden  sind,  gleichwertig  sind,  sei  es  nun,  daß  sie  echte  Künstler¬ 
naturen  oder  doch  sonst  tüchtige  Autoren  sind,  denen  künstlerische 
Qualitäten  nicht  ganz  abgesprochen  werden  können,  wie  das  z.  B. 
bei  echten  Volksschriftstellern  der  Fall  ist.  Solche  Dichter  haben 
wir  Katholiken  aber  derzeit  eine  ganz  ansehnliche  Zahl.  Leider 
sind  sie  faßt  unbekannt,  weil  sie  eben  prinzipiell  totgeschwiegen 
werden,  so  daß  kaum  Leute  vom  Fach  deren  Wirken  kennen.  Als 
Beweis  hiefür  sei  angeführt,  was  Maximilian  Harden  anläßlich  einer 
Rezension  über  A.  v.  Kranes:  Magna  peccatrix  in  der  „Zukunft“ 
schreibt:  „Katholische  Literatur“  denkt  mancher,  der  diesen  Namen 
hört,  und  rümpft  die  Nase.  Hochmut  ist  nie  klug.  Der  Protestant 
soll  da  protestieren,  wo  sein  tiefstes  Gefühl  dazu  zwingt;  und  soll 
erkennen  lernen,  was  ist,  ehe  er  sein  Gefühl  enden  läßt.  Hier  ist 
echtes  Christenempfinden,  eine  schöne  Inbrunst  und  ansehnliche 
Sprachkraft:  ist  nicht  Weihrauch  ohne  Feuer“.  Ein  andermal 
(28.  Okt.  1911)  urteilt  er  über  dieselbe  Autorin  so:  „Die  Ver¬ 
fasserin  und  der  Verlag  (Bachem,  Köln)  stehen  im  Gerüche  strengen 
Katholizismus.  Beide  muß  der  Moderne,  der  Rationalist,  darum 
wie  eine  ansteckende  Krankheit  meiden.  Muß  er?  Ist’s  nicht  modern, 
nicht  von  jeder  ratio  geboten,  auch  das  Empfinden  und  Trachten 
ganz  anders  gearteter  Menschen  wenigstens  kennen,  erkennen  zu 
lernen?  Eine  große  katholische  Literatur  lebt  in  Deutschland: 
und  wir  wissen  nichts  davon.  So  darfs  nicht  bleiben.  Die  einem 
Volke  Angehörigen  müssen  mindestens  eine  Vorstellung  von  den 
Gefühlsinhalten  haben,  die  dicht  neben  ihnen  atmen  und  wirken“. 
Das  verlangt  Harden  von  Protestanten.  Darf  man  es  dann  von 
gebildeten  Katholiken  nicht  verlangen  ?  Und  eine  Folge  von  Hardens 
Forderung  ist  es  vielleicht,  daß  R.  M.  Meyer,  Ed.  Engel  in  ihren 
Literaturgeschichten,  Max  Geisler  in  seinem  „Führer  durch  die 
deutsche  Literatur  des  XX.  Jahrh.“  den  Anfang  zu  einer  gerechten 
Würdigung  auch  echt  kath.  Dichter  gemacht  haben. 

In  Österreich  sind  wir  noch  nicht  so  weit,  wenn  auch  in 
einigen  „Leitfäden“  etwa  Paradenamen  wie  Weber,  Handel-Mazzetti, 
Hansjakob,  Kernstock  genannt  werden.  Man  sei  also  gerecht  und 
gönne  auch  Dichtern,  welche  kernkatholisch,  dabei  aber  keine 
Tendenzschriftsteller,  sondern  echte  Dichter  sind,  ein  Plätzchen  in 
den  Literaturgeschichten  und  befasse  sich  einmal  auch  genauer 
mit  ihren  gar  nicht  so  minderwertigen  Werken.  Können  sie  auch 
auf  einem  „gewissen“  Gebiet  den  „anderen“  nicht  folgen,  so  haben 
sie  doch  sonst  so  viel  Schönes  und  Gutes,  daß  unsere  Jugend 


Digitized  by  Google 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


Mager,  Grundzöge  d.  deutschen  Literaturgescb.,  ang.  v.  Feichtlbauer.  1103 


reichen  Gewinn  ziehen  wird.  Und  jene  Zeiten  sollen  ja  doch  vorüber 
sein,  wo  nun  *  jenes  gewisse“  Gebiet  zur  „Kunst“  gerechnet  hat. 
Man  mache  sich  also  mit  deren  Werken  vertraut  und  man  wird 
finden,  daß  diese  Autoren  unserem  Volke  solch  schätzenswerte 
Gaben  gegeben  haben,  daß  auch  unsere  Jugend  von  diesen  wissen 
soll.  Zugleich  ist  deren  Lektüre  sittlich  einwandfrei,  wenn  auch 
manche  Werke  erst  für  die  obersten  Stufen  in  Betracht  kommen, 
und  die  Probleme  siDd  den  Schülern,  weil  auf  kath.  Weltanschauung 
fußend,  leichter  verständlich.  Diese  Weltanschauung,  diese  kath. 
Religion,  der  die  weitaus  größte  Zahl  unserer  Mittelschüler  angehört 
und  die  ungefähr  dreihundert  Millionen  Mitglieder  zählt,  würde, 
so  glaube  ich,  behaupten  zu  dürfen,  doch  auch  einige  Rücksicht 
verdienen  und  wohl  auch  ein  Wort  der  Verteidigung  in  unseren 
Schulausgaben.  Ich  will  damit  sagen,  daß  die  Herausgeber  bei 
Schriftstellern,  welche  die  kath.  Kirche  bekämpfen,  doch  irgendwie 
die  Sache  berichtigen  sollen,  wenigstens  mit  dem  allgemeinen  Hin¬ 
weis,  daß  da  oder  dort  die  kath.  Weltanschauung  nicht  richtig 
wiedergegeben  ist,  oder  daß  dieser  oder  jener  Priestercharakter 
nur  als  Einzelfall,  nicht  aber  als  Typus  für  den  ganzen  Stand  zu 
gelten  hat.  Jede  Verhöhnung  und  Verdrehung,  wie  sich  solche  z.  B. 
Rosegger,  G.  Keller,  K.  F.  Meyer,  Paul  Heyse  u.  a.  leisten,  sollen 
unsere  Mittelschüler  denn  doch  nicht  als  „ausgemachte  Tatsache“ 
hinnehmen  müssen.  Das  gleiche  gilt  vom  kath.  Kultus  und  von 
der  Geschichte,  wo  man  in  den  „Anmerkungen“  zu  unseren  Schul¬ 
ausgaben  und  in  den  „Einführungen“  und  Literaturgeschichten 
noch  immer  auf  Irrtümer  und  sehr  einseitige  Darstellungen  stößt. 
Man  ziehe  doch  auch  kath.  Historiker  zu  Rate.  Audiatur  et 
altera  pars. 

Jetzt  ist  ja  sowohl  die  gerechte  Auswahl  der  Schriftsteller, 
sowie  eine  objektive  Darstellung  ungemein  erleichtert,  nachdem 
Salzers  Literaturgeschichte  vorliegt.  Der  Verf.  ist  mit  großer 
Gewissenhaftigkeit,  ernster  Wissenschaftlichkeit  und  leidenschaftsloser 
Unparteilichkeit  an  seine  große  Aufgabe  herangetreten.  Er  getraut 
sich  auch  mit  männlichem  Freimut,  ohne  deshalb  die  Kunst  des 
Autors  zu  verkleinern,  jene  Seite  im  schriftstellerischen  Wirken 
eines  Dichters  anzuführen,  gegen  welche  die  Katholiken,  weil  für 
sie  verletzend,  gerechte  Klage  führen  können.  Salzers  Literatur¬ 
geschichte  zu  kennen  und  sie  zu  studieren,  dürfte  daher  wohl  für 
jeden  Pflicht  sein,  der  Schriftwerke  verfaßt,  welche  für  so  viele 
Tausende  von  kath.  Mittelschülern  berechnet  sind.  Mit  Nutzen  wird 
sie  auch  jeder  andere  lesen,  schon  deshalb,  weil  er  hier  sehen  wird, 
welch  eine  herrliche  Literatur  auch  die  verleumdete  kath.  Kirche 
entfaltet. 

Seien  wir  gegenseitig  gerecht  und  lernen  wir  uns  verstehen ! 
Fiat  iustilia!  Weiter  verlangt  man  nichts.  Um  wieder  auf  M. 
„Leitfaden“  zurückzukommen,  so  hat  mir  dessen  großer  Subjek¬ 
tivismus  auch  sonst  nicht  gefallen.  Da  hat  z.  B.  Eichendorff  11, 
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Stifter  6l/v  Ohorn  14  Zeilen  Ausmaß.  Als  Dramatiker  und  Über¬ 
setzer  ist  Eichendorff  Überhaupt  nicht  gewürdigt.  Was  Dichterinnen 
extremster  Frauenemanzipation,  wie  H.  Böhlau,  Gabr.  Reuter, 
M.  Janitschek  in  einem  Leitfaden  für  Mittelschüler  Gutes  stiften 
können,  ist  mir  überhaupt  nicht  recht  klar.  Die  den  einzelnen 
Dichtern  beigegebenen  Charakteristiken  gehen  teilweise  zu  wenig 
tief  und  sind  oft  zu  allgemein.  Dafür  findet  sich  bei  jedem  eine 
breite  Aufzählung  seiner  Werke!  Wozu? 

Drittens  wäre  auch  vom  rein  wissenschaftlichen  Standpunkt 
aus  manche  Angabe  zu  ändern,  beziehungsweise  präziser  zu  fassen. 
So  war  z.  B.  Papst  Innozenz  III.  nicht  der  „  politisch  unreife 
Papst“,  zu  den  ihn  M.  macht,  sondern  vielmehr  ein  gar  gewaltiger 
Nachfolger  auf  Petri  Stuhl.  Man  weiß  jetzt  allgemein,  daß  die 
Klagen  Walters  auf  schlechter  Information  und  einseitiger  politischer 
Parteinahme  beruht  haben.  Auch  ist  Otto  nicht  deshalb  mit  dem 
Bann  belegt  worden,  weil  er  „ gegen  den  Kirchenstaat auftrat, 
sondern  weil  er  seinen  früheren  Versprechungen  untreu  wurde  und 
vor  allem  Sizilien  besetzte,  während  er  früher  die  Oberhoheit  des 
Papstes  über  dieses  Gebiet  ausdröcklich  anerkannt  hatte.  Luther 
ist  nach  hervorragenden  Germanisten  nicht  Gründer,  sondern  nur 
der  einflußreiche  Förderer  der  neuhochd.  Schriftsprache.  „Eckehard“ 
v.  Scheffel  ist  nicht  die  Frucht  „sorgfältigsten  Studiums  alter 
Quellen“,  mag  der  Dichter  noch  so  viele  angeben,  und  ebenso 
betonen  neuere  Kritiker,  daß  der  Schluß  des  Romans  historisch 
ganz  unmöglich  ist,  weil  solche  Gesichtspunkte  damals  gar  nicht 
lebendig  waren;  ein  „vollgültiges“  Kunstwerk  wird  man  ihn  daher 
nicht  nennen  können.  Ebenso  ist  „Der  Heilige“  von  K.  F.  Meyer 
nicht  „die  Geschichte  des  Thomas  ä  Becket“,  denn  man  lese  diesen 
Roman  und  man  wird  finden,  daß  dieser  „Heilige“  mit  dem 
historischen  nichts  gemein  hat  als  den  Namen.  Ganz  dasselbe  gilt 
von  P.  Heyses  „Maria  v.  Magdala“,  die  übrigens  auch  vom 
dramatischen  Standpunkt  aus  verfehlt  ist. 

G.  Kellers  „Sieben  Legenden“  einfach  „Umdichtungen  von 
Heiligenlegenden“  zu  nennen,  ist  zu  optimistisch,  weil  jeden  christ¬ 
lichen  Leser  die  blasphemische  Art,  mit  der  G.  Keller  teilweise  zu 
Werke  geht,  abstößt.  „Ohorn“  zu  einem  „hochbegabten“  Dichter  zu 
stempeln,  „der  auf  allen  Gebieten  der  Poesie  Bedeutendes  geleistet 
hat“,  wird  gleichfalls  den  berechtigten  Widerspruch  aller  Ohorn- 
Kenner,  die  diesen  Mann  objektiv  einzuschätzen  wissen,  heraus¬ 
fordern.  Das  Gesagte  möge  genügen,  um  die  anfangs  gestellte  Be¬ 
hauptung,  daß  dieses  Buch  einer  wesentlichen  veränderten  Auflage 
bedarf,  zu  beweisen.  So  ist  es  nicht  brauchbar,  wenigstens  für 
Schüler  nicht,  denn  es  wird  den  offensichtlich  edlen  Zweck,  den 
der  Verfasser  im  „Vorwort“  hervorhebt,  nicht  erreichen. 

Gründlichkeit  in  Durcharbeitung  des  gesamten  literarischen 
Materials,  strenge  Objektivität  in  Auswahl  und  Würdigung  der 
einzelnen  Schriftsteller  mit  gebührender  Rücksicht  auf  jene,  die 
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zumal  für  die  Jugend  in  Betracht  kommen,  sowie  speziell  vater¬ 
ländischer  Dichter,  und  mustergültige  Darstellung:  das  sind  die 
Forderungen,  die  wir  an  eine  Literaturgeschichte  für  Mittelschulen 
stellen  müssen.  Vielleicht  würden  sie  dann  auch  weniger  rasch  und 
zahlreich  erscheinen,  was  kein  Unglück  wäre 1). 

Salzburg.  M.  Feichtlbauer. 


Wörter  und  Sachen.  Kulturhistorische  Zeitschrift  för  Sprach-  und 
Sachforschung,  herausgegeben  von  Meringer,  Meyer-Lübke, 
Mikkola,  Much,  Murko.  Band  IV,  Heft  1  (S.  1 — 176).  Gr-4°. 
Mit  28  Abbildungen  und  S  Karten.  Winter,  Heidelberg  1911.  Preis 
des  Bandes  20  Mk. 

Den  Hauptteil  des  vorliegenden  Heftes  erfüllt  eine  gründliche 
und  nach  vielen  Seiten  Licht  verbreitende  Abhandlung  Hjalmar 
Falks  über  altnordisches  Seewesen.  Den  Abbildungen  in 
Schnitzereien,  auf  Bildsteinen,  Münzen  und  Sigillen  und  in  Miniatur¬ 
handschriften  legt  Falk  weuig  Wert  bei,  um  sich  desto  genauer 
an  die  aufgefundenen  Reste  alter  Fahrzeuge  und  die  sachkundigen 
Berichte  der  Prosaerzählungen  und  Gesetze  zu  halten.  Aber  er 
nützt  auch  die  neueren  Mundarten  nach  Möglichkeit  aus,  wobei 
ihm  Björn  Magnüsson  Olsen  von  Island  aus  wertvolle  Mitteilungen 
zukommen  ließ.  Dank  dieser  glänzenden  Leistung  wissen  wir  nun 
genauer,  wie  die  altnordischen  Seefahrer  ihre  Schiffe  bauten  und 
bedienten,  als  wir  es  etwa  von  den  alten  Griechen  sagen  können. 


J)  Anhangsweise  zu  meinen  Ausführungon  erlaube  ich  mir  auf 
einige  Namen  hinzuweisen,  die  nach  meiner  Ansicht  einer  näheren  Prüfung 
von  Seite  der  Verfasser  von  literarischen  Leitfäden  und  der  Herausgeber 
und  Bearbeiter  von  Schulausgaben  und  Lehrbüchern  würdig  sein  dürften, 
llansjakob,  Paul  Keller,  Feilerer  (gewaltiger  Schweizerdichter),  Otto  v. 
Schaching  (besonders  in  seinen  älteren  Werken),  A.  Schott  und  J.  Gangei 
(Dichter  des  Böhmerwaldes),  Domanig,  Kralik  (wegen  seiner  ehrlichen 
Begeisterung  für  altdeutsche  Literat urschiitze  und  deren  Erneuerung); 
Kümmel,  Wichner,  iieiinmichl  (Seb.  Kieger),  kommen  allerdings  nur  als 
Volksschriftsteller  in  Betracht,  sind  aber  mit  manchen  ihrer  Erzählungen 
an  die  Seite  Roseggers  zu  stellen).  Seeber,  Lieber,  A.  Müller  (Br.  William) 
als  künstlerisch  hochstehende  Tirolerdichter,  einem  Renk,  Greinz,  Kraue- 
witter,  die  Dr.  Langer  in  seinem  „Leitfaden“  nennt,  zum  mindesten  eben¬ 
bürtig);  Eichort,  'l'hrasolt  (ein  hervorragender  religiöser  Lyriker),  Ciippers 
(der  unsere  Jugend  besonders  mit  seinen  historischen,  auch  der  deutschen 
Vorzeit  entnommenen  Erzählungen  interessieren  dürfte.)  Von  den  dichtenden 
Frauen  könnten  etwa  zu  einer  Prüfung  herangezogen  werden:  Handel- 
Mazzetti,  Isabella  Kaiser,  A.  v.  Krane,  F.  v.  Brackei,  E.  Schilling 
(E.  Lingen),  Eahri  de  Eabris  (A.  Harten)  (bedeutende  Marchendichterin), 
M.  Herbert,  M.  v.  Buol,  H.  Dransfeld.  Das  siud  nur  einige  Namen.  Ich 
betone,  daß  diese  einer  Prüfung  wert  sind.  Natürlich  ist  nicht  alles  gleich 
gut.  Das  ist  aber  auch  bei  jenen  Schriftstellern  so,  die  in  jedem  „Leit¬ 
faden“  stehen.  Darum  heißt  es  eben,  objektiv  würdigen,  auswäblen 
und  das  Beste  —  borausgcben!  Oder  man  lasse  auch  die  „andern“  weg, 
die  nicht  größer  sind,  als  die  oben  Genannten. 

Zeitschrift  f.  d.  österr.  Gymn.  1913.  XII.  Heft.  70 
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Die  Abhandlung  ist  nicht  nnr  ein  wertvoller  Beitrag  znr  Sprach- 
und  Kulturgeschichte  des  germanischen  Nordens,  sie  erläutert  auch 
so  manchen  nautischen  Ausdruck  der  übrigen  Anwohner  der  Nord¬ 
see,  der  Engländer,  Niederländer,  Deutschen  und  besonders  der 
Franzosen,  denen  die  Normannen  da  vielfach  Lehrmeister  gewesen 
sind,  und  sie  ist  in  ihrer  besonnenen  Verbindung  von  Philologie 
und  Sachkunde  ein  methodisches  Muster,  ein  auf  dbn  philologischen 
Nachbargebieten  vorläufig  unerreichtes  Vorbild. 

Grundsätzliche  Ergebnisse  sucht  auch  Leo  Spitzers  Beitrag 
über  die  Namengebung  bei  neuen  Kulturpflanzen  im 
Französischen,  der  die  Verbreitung  der  verschiedenen  mundartlichen 
Ausdrücke  für  Mais  und  Buchweizen  und  für  die  Kartoffel  zu 
historischen  Schlüssen  verwendet,  der  an  den  gewählten  Beispielen 
zeigt,  wie  sich  gerade  im  XVI.  (und  XVII.)  Jahrhundert  die 
Kultureinflüsse  mannigfaltig  kreuzen  und  verwirren,  so  daß  die 
bloß  lautlich -etymologische  Vergleichung  die  wichtigsten  Fragen 
ungelöst  beiseite  liegen  lassen  muß.  —  Ein  zweiter  Aufsatz  des¬ 
selben  Verfassers  trennt  das  mundartlich-französische  Schaler  von 
calare  und  schließt  es  an  die  germanische  Wortsippe  von 
„Schale“  an. 

A 

R.  Much  erklärt  den  Namen  Orendel  aus  germanisch 
* auza-wandilaz  „Lichtstreif“,  während  der  Volksname  der  Wan¬ 
dalen  wahrscheinlich  eine  Übertragung  oder  Ableitung  des  Orts¬ 
namens  Vandill  darstellt,  der  als  Bezeichnung  einer  langgestreckten 
Halbinsel,  des  dänischen  Vendsyssel,  freilich  auf  denselben  Stamm 
*wand-  mit  der  Grundbedeutung  „Stab,  Zweig,  Strahl“  zurückgeht. 

Ein  Nachtrag  Rieglers  zu  seinem  Aufsatz  von  der  „Hasen- 
amme“  in  Band  II  schließt  das  Heft,  in  dem  sich  unsere  trefflich 
geleitete  Zeitschrift  wieder  als  eine  Sammelstelle  ertragreicher  und 
förderlicher  Arbeit  bewährt. 

Wien.  Dr.  R,  Findeis. 


Baccio  Ziliotto,  La  coltura  letteraria  di  Trieste  e  delT  Istria. 

Parte  prima:  Dali’  antichitä  all’  umauesimo.  Trieste,  E.  Vr&m  1913. 

196  SS.  Preis  4  K. 

Vorliegendes  Werk  bildet  den  ersten  Teil  einer  ziemlich 
umfangreichen  Publikation  über  die  literarische  Bildung  der  Stadt 
Triest  und  der  Provinz  Istrien  und  bezweckt,  eine  fühlbare  Lücke 
in  der  italienischen  Literaturgeschichte  nach  Kräften  auszufüllen. 
Dasselbe  ist  das  Ergebnis  des  langen  Fleißes  und  der  großen 
Liebe,  mit  welcher  der  jetzige  Direktor  des  ersten  Kommunal- 
Gymnasiums  in  Triest,  Prof.  B.  Ziliotto,  sich  seit  vielen  Jahren 
dem  Studium  der  kulturellen  Verhältnisse  in  unserem  Küstenland 
gewidmet  hat.  Der  Band  enthält  fünf  Kapitel,  die  den  langen 
Zeitabschnitt  behandeln,  der  von  der  Eroberung  Istriens  durch  die 
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Römer  (177  v.  Chr.)  bis  zur  venetianischen  Herrschaft  reicht,  und 
zum  Schluß  ein  sorgfältig  zusammengestelltes  Namenregister 
(S.  191 — 196).  Die  mannigfache  literarische  Tätigkeit  unserer 
Komprovinzialen,  ihr  stetiger  wissenschaftlicher  und  kultureller 
Verkehr  mit  den  Gelehrten  der  italienischen  Halbinsel  im  Mittel-* 
alter,  hauptsächlich  zur  Zeit  des  Humanismus,  finden  in  Ziliottos 
Werk  eingehende  Besprechung  und  gebührende  Beleuchtung.  Der 
Verf.  war  von  Beruf  aus  (er  ist  ein  ausgezeichneter  klassischer 
Philolog  und  ein  sehr  guter  Literarhistoriker)  zu  einer  solchen 
Arbeit  wie  geschaffen.  Auch  erleichterte  ihm  die  Lösung  seiner 
Aufgabe  der  besondere  Umstand,  daß  einzelne  Partien  des  Stoffes 
schon  früher  von  ihm,  sei  es  in  Lokalzeitschriften  oder  in  Mittel¬ 
schulprogrammen,  ausführlich  behandelt  worden  waren,  ln  dem 
vor  kurzem  veröffentlichten  Werk  hat  deshalb  ein  großer  Teil  des 
schon  edierten  Materials,  wenn  auch  hie  und  da  umgearbeitet, 
seinen  Platz  gefunden;  aber  auch  viel  Neues  ist  hinzugekommen, 
so  daß  das  Buch  in  seiner  jetzigen  Gestalt  mit  Fug  und  Recht 
Anspruch  auf  Originalität  erheben  kann.  So  ist  z.  B.  das  dritte, 
50  Seiten  umfassende  Kapitel,  ( Pier  Paolo  Vergerio  il  Vecchio'  be¬ 
titelt,  die  beste  Monographie,  die  man  bis  jetzt  über  den  berühmten 
Gelehrten,  rührigen  Humanisten  und  ausgezeichneten  Pädagogen 
aus  Capodistria  besitzt;  die  Darstellung  läßt  nur  sehr  wenig  ‘)  zu 
wünschen  übrig.  Auch  die  folgenden  Kapitel  (IV  und  V),  worin 
die  mit  beträchtlichen  pekuniären  Opfern  verbundenen  Anstrengungen 
der  einzelnen  Städte  der  armen  Provinz,  um  das  Kulturniveau  zu 
erhöhen,  Schalen  zu  errichten  und  Lehrer  zu  bezahlen,  eingehend 
besprochen  werden,  verdienen  alles  Lob.  In  der  Behandlung  der 
einzelnen  Fragen  zeigt  sich  überall  die  große  Liebe  des  Verf.  zu 
seinem  Gegenstand,  den  er  nach  allen  Seiten  hin  zu  erklären  und 
zu  beleuchten  trachtet.  Es  geht  durch  das  ganze  Buch  ein  Gefühl 
der  Wärme  und  der  Begeisterung,  die  angenehm  berührt  und  sich 
auch  in  der  vornehmen  Sprache  kund  gibt.  Die  Lektüre  des  mit 
einem  so  starken  Gelehrtenapparat  versehenen  Werkes  gestaltet 
sich  sehr  anziehend  und  erweckt  große  Sehnsucht  nach  der  in 
Aussicht  gestellten  baldigen  Fortsetzung  desselben. 

Graz.  Dr.  Antonio  Ive. 


*)  S.  47,  Anm.  1  sagt  der  Verf.:  „II  Creizenach  e  il  Muellner,  loc. 
cit.,  come  sono  all’  oscuro  della  cronologia  vergeriana,  assegnano  all’  anno 
1370  la  composizione  del  Paulus“.  Aber,  es  schreibt  doch  ersterer 
(Geschichte  des  neueren  Dramas.  2.  Aufl.  I.  Bd.,  S.  535):  „seinen 
(Pier  Paolo  Vergerios)  'Paulus’,  eine  Komödie  zur  Verbesserung  der  Sitten 
der  Jünglinge,  hat  er,  wie  aus  dem  Prolog  hervorgeht,  iu  jugendlichem 
Alter  verfaßt,  wahrscheinlich  in  Bologna,  wo  er  1390  als  Student  ver¬ 
weilte“.  Unter  den  von  Ziliotto  angeführten  Quellen  vermisse  ich  das 
gediegene  Werk  von  Philippe  Monnier,  * Le  (Quattrocento'.  Essai  sur 
l’histoire  litteraire  du  XV*-*  siede  italien.  Zwei  Bände.  Lausanne,  Payot 
et  Cie.  19ül. 
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J O80p h.  D  6  d  1 6  U,  Montesquieu  (Les  grands  philosophes).  Paris,  Felix 
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Dedien  zufolge  war  die  bisherige  Darstellung  der  Ideen  von 
Montesquieus  Werken  keine  getreue  und  wäre  der  Grund,  warum 
man  in  ihnen  einen  einheitlichen  Plan  vermisse,  hauptsächlich 
darauf  zurQckzufflhren,  daß  man  den  Spuren  seiner  geistigen  Ent¬ 
wicklung  nicht  sorgfältig  gefolgt  sei.  Trotz  aller  zeitweiligen 
Schwankungen  und  Fluktuationen,  trotz  aller  Abschwächungen  und 
Kompromisse,  ja  trotz  aller  Widerspräche  in  M.s  Werken,  meint 
Dedieu,  lassen  sich  doch  gewisse  Grundgedanken  nachweisen,  an 
denen  er  sein  ganzes  Leben  hindurch  festgehalten  habe.  Der  schrift¬ 
liche  Nachlaß  von  La  Br&de,  besonders  der  daselbst  Vorgefundene 
Katalog  von  M.s  Bibliothek  und  die  in  den  noch  vorhandenen 
Büchern  angebrachten  eigenhändigen  Randglossen  des  Besitzers 
bilden  den  Ariadnefaden,  der  in  dem  Irrgarten  der  oft  von¬ 
einander  so  abweichenden  Meinungen  in  seinen  Schriften  den 
richtigen  Weg  zeigen  könne.  Dedieu  befolgt  hier  eine  Methode, 
die  schon  vor  ihm  P.  Villey  an  den  Werken  Montaignes  mit 
schönem  Erfolge  angewendet  hat  und  schon  die  bei  dem  Versuche 
Dedieus,  die  Entstehung  der  einzelnen  Teile  der  Werke  M.s  chro¬ 
nologisch  zu  fixieren,  gewonnenen  Ergebnisse  sind  gewiß  recht 
dankenswert.  Es  wird  auch  richtig  sein,  daß  sich  aus  M.s  Schriften 
gewisse  leitende  Ideen  nachweisen  lassen,  gewisse  doktrinäre  Mei¬ 
nungen,  die  seine  intellektuelle  Physiognomie  ausmachen.  So  sein 
Qbernüchterner  Rationalismus,  der  da  meint,  alles  mit  der  Ver¬ 
nunft  ergründen  zu  können  und  seine  streng  konservative  Gesinnung; 
seine  Überzeugung,  daß  es  kein  Recht  und  keine  sittliche  Mög¬ 
lichkeit  gäbe,  wenn  nicht  ein  angeborener  Keim  dafür,  wenn  nicht 
ein  sittlicher  Trieb  zu  unseren  Gattungsmerkmalen  gehörte;  sein 
fester  Glauben  an  eine  auf  Gerechtigkeit  und  nicht  auf  Zufall 
begründete  Welt;  seine  tiefe •  Abneigung  gegen  den  Despotismus. 
Trotzdem  scheint  uns  Dedieu  nach  dem  von  uns  empfangenen  Ein¬ 
drücke  öfter  von  der  ebenen  Straße  des  Beweisbaren  abgeirrt  und 
der  Gefahr  unterlegen  zu  sein,  die  ein  Franzose  in  die  Worte 
kleidet:  Je  truuve  que  quand  on  arrange  les  choses  ou  les  de  ränge 
ioujours  beaucoup.  Er  hat  es  nicht  widerlegen  können,  daß  M.s 
Schriften  einen  Sprung-  und  episodenhaften,  jeder  straffen 
Komposition  und  eines  konsequent  durchgeführten  Planes  ent¬ 
behrenden  Charakter  an  sich  tragen  und  einer  Mosaikarbeit  mit 
noch  wahrnehmbaren  zusammengeleimten  Spalten  und  Rissen 
gleichen.  Wenn  man  bei  einer  Vergleichung  der  Lettres  persanes 
mit  dem  Esprit  des  lois  die  klaffenden  Gegensätze  der  in  beiden 
Werken  ausgesprochenen  Meinungen  wahrnimmt,  wenn  man  sieht, 
daß  derselbe  M.,  der  im  24.  Kapitel  seines  Esprit  des  lois  das 
Christentum  mit  aller  Dovotion  verherrlicht,  dasselbe  im  25.  Ka¬ 
pitel  desselben  Werkes  mit  den  respektlosesten,  gehässigsten  In- 
vektiven  bekämpft,  wird  man  sich  mit  nichten  mit  der  Begründung 
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Dedieas  zufriedenstellen  können,  daß  M.  bei  der  Redaktion  des 
24.  Kapitels  die  Schriften  des  frommen  anglikanischen  Bischofs 
Warburton,  bei  der  des  25.  die  des  kirchenfeindlichen  Bernard 
Mandreville  gelesen  hatte  und  wir  werden  noch  nach  einer  anderen 
Erklärung  suchen.  M.  wollte  übrigens  nach  seinem  eigenen  Ge¬ 
ständnisse  auch  gar  nicht  eine  Gruppe  zentraler,  theoretischer  und 
praktischer  Vorstellungen  und  Urteile  bieten,  sondern  nur  eine 
eklektische  Kritik  aller  positiven  Gesetze.  Charakteristisch  hiefür 
ist  auch  nach  einer  treffenden  Bemerkung  E.  Lintilhacs,  daß  sich 
die  Vertreter  der  heterogensten  politischen  Tendenzen,  die  russische 
Despotin  Katharina,  der  Freiheitsheld  Washington  und  der  Terrorist 
Robespierre  auf  ihn  als  Gewährsmann  berufen  konnten. 

Es  scheint  uns  der  Fehler  Dedieus  zu  sein,  daß  er  M.s  Her¬ 
kunft,  Erziehung  und  persönlichen  Eigenschaften  bei  der  Beurtei¬ 
lung  von  M.s  Werken  zu  wenig  in  Betracht  gezogen  hat.  M.  war 
kein  Kraftmensch  von  Wagemut  und  Zähigkeit,  der  für  seine  Mei¬ 
nungen  mit  faktiös-agitatorischem  Ungestüm  eintritt,  sondern  ein 
an  sich  haltender  Aristokrat,  der  seine  Ansichten  mit  aller  Unmaß- 
geblichkeit  den  Lesern  unterbreitet.  Jeder  Fanatismus,  auch  der 
nationale,  ist  ihm  tief  verhaßt  und  er  sagt  einmal  selbst  von  sich : 
Je  rends  grdce  au  ciel  de  ce  qu'ayant  mis  en  moi  de  la  mediocrite 
en  tout  il  a  voulu  bien  mettre  un  peu  de  modSration  dam  man 
üme.  Er  war  ein  Geistesverwandter  Montaignes,  der  selbst  seinen 
eigenen  Überzeugungen  nicht  genug  traute,  um  ihnen  ein  schweres 
Opfer  zu  bringen  und  der  sich  in  seiner  Arridre-boutiqtie,  an  die 
der  Zeitstrom  nicht  heranreichte,  in  seinem  inneren  Gleichgewichte 
und  seiner  Seelenruhe  durch  nichts  stören  lassen  wollte.  M.  war 
aber  auch  als  Schriftsteller  nicht  frei  von  Eitelkeit,  wie  sein 
koketter,  zuweilen  sogar  pretiöser  Stil  selbst  in  dem  Esprit  les 
lots  beweist.  Hatte  doch  M.  vor  dem  Geschmacke  seiner  Zeit  eine 
tiefe  Verbeugung  gemacht,  indem  er  auch  einen  Tempel  de  Gnide 
und  Voyage  ä  Paphos  gedichtet  hatte!  Diese  Schreibweise  dämpfte 
jeden  vollen  Brustton  einer  Überzeugung.  Aus  demselben  Grunde 
konnte  er  es  auch  nicht  über  sich  bringen,  irgend  eine  der  Früchte 
seiner  uferlosen  Belesenheit,  irgend  einen  geistreichen  Einfall  zu 
Boden  fallen  zu  lassen,  sondern  er  stopfte  dieselben  ein,  wenn 
auch  der  einheitliche  Rahmen  dadurch  gesprengt  wurde  und  sein 
ganzes  Werk  darüber  ein  zerhacktes  und  zerstückeltes  Aussehen 
bekam.  Die  du  Deffand  hatte  also  nicht  so  unrecht  zu  witzeln, 
der  Esprit  des  lois  sei  mehr  ein  esprit  sur  les  lois. 

Trefflich  hingegen  ist  der  Abschnitt,  in  dem  Dedieu  über 
die  Originalität  M.s  spricht.  Man  kann  ihm  ganz  zustimmen,  wenn 
er  sagt,  M.  sei  im  ganzen  mehr  ein  Anreger  als  ein  Schöpfer. 
Er  sei,  wenn  er  auch  wiederholt  darauf  pocht,  daß  er  ein 
früher  brachliegendes  Feld  bebaut  habe,  und  wenn  er  auch  für 
viele  seiner  Aussprüche  das  Recht  der  Priorität  in  Anspruch 
nimmt,  kein  origineller  Schriftsteller.  Dedieu  behandelt  nun  in 
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ebenso  selbständiger  als  gründlicher  Weise,  was  M.  früheren  Pfad¬ 
findern  verdankt,  gibt  aber  mit  Recht  za,  daß  er  seinen  Geist 
durch  fremde  Ideen  nur  anregen  ließ  und  daß  er  sie  durch  innere 
Verarbeitung  in  sein  geistiges  Eigentum  umwandelte.  Sein  geniales 
Wesen  bekundet  er  ja  als  medallieur  de  pensies ,  als  welcher  er 
Aphorismen  schuf,  die  zuweilen  gleich  wolkenzerreißenden  Blitzen 
über  dunkle  Abgründe  plötzliche  Tageshelle  verbreiten. 

Es  seien  noch  nur  einige  Bemerkungen  an  das,  was  Dedieu  über 
M.  als  Bistoriker  sagt,  angeknüpft.  Er  betont,  daß  M.s  historische 
Anschauungen  von  denen  Föneions  und  Bossuets  einer-  wie  auch 
Voltaires  anderseits  grundverschieden  sind.  M.  lehnt  entschieden 
die  christlich-providentielle  Auffassung  der  beiden  ersteren  ab, 
derzufolge  die  Menschen  in  der  Geschichte  nur  die  von  Gott  beab¬ 
sichtigten  Zwecke  zu  erfüllen  und  seinen  Plan  auszufübren  haben. 
Er  stemmt  sich  aber  noch  mehr  gegen  Voltaire,  der  anstatt  des 
ausgeschalteten  Gottes  den  Zufall  in  die  Geschichte  als  entschei¬ 
denden  Faktor  einführt,  welcher  zuweilen  durch  höher  begabte  Menschen 
ein  ruhmreiches  Zeitalter  herbeiführe.  M.  ist  ebenso  entfernt  von 
dieser  fatalistisch-pessimistischen  Annahme  als  von  dem  sich  über¬ 
schlagenden  Optimismus  eines  Condorcet,  der  an  einen  unbegrenzten 
Fortschritt  der  Menschheit  glaubt.  Er  faßt  überhaupt  mehr  die 
Gegenwart  als  die  Zukunft  ins  Auge  und  warnt  nachdrücklichst 
davor,  daß  man  eine  alte  Welt  zerstöre,  um  rasch  eine  neue  auf¬ 
zuhauen  und  daß  man  durch  eine  allzu  jähe  Losreißung  von  den 
Existenzbedingungen  des  Volkes  dessen  sicheren  Verfall  herbei¬ 
führe.  M.  lehrt  eindringlich  die  Verkettung  der  Tatsachen,  die 
Beziehung  der  Ursachen,  die  Verbindung  der  Ereignisse,  die  Er¬ 
klärung  der  Gesetze  durch  die  Geschichte  und  der  Geschichte  durch 
die  Sitten.  Im  ganzen  wird  man  M.  der  sogenannten  historischen 
Schule  beizählen  können,  die  dem  geschichtlich  Gewordenen  allein 
Berechtigung  zuerkennt,  die  jeden  Mißstand,  nachdem  er  einmal 
historisch  geworden  ist,  legitimiert  und  die  nur  der  Vergangenheit, 
nicht  aber  der  Gegenwart  eine  Entwicklung  gestattet.  Dedieu  sagt 
von  ihm,  er  gehöre  zu  den  Moralisten,  die  gerne  das  rechtfertigen, 
was  gewesen  ist  und  die,  weil  das  gewesen  ist,  glauben,  daß  es 
auch  sein  mußte.  Er  muß  zugeben,  daß  M.  nicht  nur  für  die 
Kontinuität  der  Entwicklung,  sondern  für  die  Stabilität  einstehe, 
will  es  aber  doch  nicht  YVort  haben,  daß  M.  jeden  Fortschritt 
hemmen  wolle.  Er  beruft  sich  darauf,  daß  M.  einmal  zugebe,  daß 
es  „ zuweilen  notwendig  sei,  Gesetze  zu  ändern*,  aber  „der  Fall 
komme  selten  vor“.  Man  wird  diesem  Teile  der  Ausführungen 
Dedieus  nicht  immer  beipflichten  können.  Jedenfalls  hätte  er  auch 
erwähnen  müssen,  daß  M.  keinerlei  geschichtliche  Kritik  übte,  daß 
er  naiv  genug  war,  sich  darüber  zu  wundern,  daß  Herodot  und 
Thukydides  niemals  von  den  Römern  gesprochen  haben,  daß  er 
Linus’  Erzählungen  aufs  YVort  glaubte,  obgleich  schon  im  Jahre 
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1738,  also  bald  nach  M.s  Tode,  Louis  de  Beauforts  berühmtes 
Buch  erscheinen  sollte. 

Es  sei  nur  noch  bemerkt,  daß  das  vorliegende  Buch,  obzwar 
es,  seinem  Titel  nicht  entsprechend,  fast  nur  den  Esprit  des  lois 
behandelt,  einen  sehr  lehrreichen  Inhalt  birgt  und  recht  warm  zu 
empfehlen  ist. 

W i  en.  Josef  Frank. 


Premieres  legons  de  Vocabnlaire  et  d’Elocntion  par  J.  E.  Pichon. 

Edition  ornee  de  nombreuses  illustrations.  Freiburg  in  Baden  1911. 

J.  Bielefelds  Verlag.  143  SS.  Preis  Mk.  2. 

Der  Verf.  ist  ein  unbedingter  Anhänger  jener  Richtung, 
welche  vor  längeren  Jahren  die  sogenannte  wissenschaftliche  Me¬ 
thode  aus  dem  neusprachlichen  Unterricht  mit  einem  Schlage  ver¬ 
drängen  und  durch  die  direkte  ersetzen  wollte.  Hatte  die  neue 
Unterrichtsart  besonders  auf  der  Unterstufe  zwar  etwas  im  ersten 
Augenblick  geradezu  Blendendes  an  sich,  so  kam  man  in  Fach¬ 
kreisen  doch  gar  bald  zur  Überzeugung,  daß  mit  dem  System¬ 
wechsel  eigentlich  nur  die  unbewußte  Nachahmung  an  die  Stelle 
der  Überlegung,  die  mechanische  Zungenfertigkeit  an  die  Stelle 
der  bewußten  Gedankenvermittlung  getreten  war.  Da  in  der  großen 
Mehrzahl  aller  Fälle  die  Volksschule  ein  sprachlich  ungenügend 
vorgebildetes  Material  an  die  Mittelschule  abgibt  und  da  in  den 
Unterklassen  unserer  Realschulen  der  Deutschunterricht  oft  in  die 
Hände  junger  Historiker  gelegt  wird,  die  sich  dieser  Mühe  nicht 
aus  Lust  und  Lfbbe  zur  Sache,  sondern  meist  nur  behufs  Ver¬ 
mehrung  ihrer  Stundenzahl  unterziehen,  wurde  die  allgemeine 
sprachliche  Durchbildung  unserer  Realschuljugend  eine  immer  ge¬ 
ringere  und  die  notwendige  Folge  davon  waren  die  sich  immer 
steigernden  Mißerfolge  der  Neuphilologen,  die  wegen  der  ihnen 
aufgezwungenen  neuen  Methode  gar  nicht  mehr  in  die  Lage 
kamen,  die  Schüler  zu  logischem  Denken  und  zur  zielbewußten 
Anwendung  der  gelernten  Wörter  und  Formen  zu  erziehen.  Des¬ 
halb  sah  man  sich  schon  vor  einiger  Zeit  veranlaßt,  die  mSthode 
directe  in  ihrer  reinsten  Form  wieder  zu  beseitigen  und  ein  Mittel¬ 
ding  zwischen  wissenschaftlicher  und  direkter  Methode  an  ihre 
Stelle  zu  setzen  und  so  den  Neuphilologen  Gelegenheit  zu  geben, 
die  Schüler  wenigstens  mit  den  allgemeinsten  grammatikalischen 
Gesetzen  bekannt  zu  machen  und  auf  diese  Weise  auch  zum 
Denken  in  der  Muttersprache  anzuhalten. 

Dieser  ganze  Entwicklungsgang  scheint  aber  an  dem  Verf.  des 
vorliegenden  Buches  spurlos  vorübergegangen  zu  sein,  wie  die 
ganze  Anlage  desselben  zeigt,  und  da  er  es  in  der  Vorrede  für 
überflüssig  hält,  die  methode  directe  zu  einer  Zeit  noch  zu  ver¬ 
teidigen,  in  der  die  dagegen  gerichteten  Angriffe  angesichts  der 
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mit  ihr  gemachten  Erfahrangen  in  sich  zusammengefallen  seien. 
Nur  so  ist  es  za  erklären,  daß  das  ganze  Buch,  das  dem  SchQler 
nach  der  Weisung  des  Verf.  erst  nach  der  12.  von  36  Lektionen 
in  die  Hand  gegeben  werden  darf  (!),  kein  einziges  deutsches 
Wort  enthält,  so  daß  sogar  die  Vokabeln  aus  den  Worten  oder 
Gebärden  des  Lehrers  oder  aus  den  meist  mehr  als  zweifelhaften 
Illustrationen  erschlossen  oder  —  erraten  werden  müssen.  Ein  im 
System  des  Verf.  begründeter  Mangel  ist  ferner  der,  daß  die 
Schüler  fast  während  des  ganzen  Lehrganges  sämtliche  Personal- 
und  Possessivpronomina  und  alle  Formen  des  Indik.  Präs,  der  regel- 
.  mäßigen  und  einer  sehr  großen  Zahl  unregelmäßiger  Verba  ge* 
■  brauchen,  aber  erst  auf  Seite  122  die  Pronomina  und  die  Verbal¬ 
formen  der  II.  Person  der  Einzahl  lernen,  „da  der  Professor 
weder  seine  Schüler  duzen,  noch  von  ihnen  geduzt  werden  darf“. 
Wie  unsachlich  ist  es  ferner,  die  Infinitive  nicht  in  Stamm  und 
Endung  zu  zerlegen,  sondern  in  rein  willkürlicher  Weise  in  ou- 
vrirf  rec~evoir,  p-ouvrir,  f-aire%  ent-endre  usw.  (S.  126 — 7)  zu 
zerreißen  und  zu  lehren,  der  zweite  Bestandteil  werde  im  Partizip 
einfach  durch  - vert ,  -u,  -u,  - ait ,  - endu  ersetzt!  Auch  das  Futurum 
ist  für  den  Verf.  nicht  eine  (ursprünglich)  zusammengesetzte 
Zeit,  sondern  ein  Gebilde,  das  aus  dem  Infinitiv  und  den  En¬ 
dungen  -ot,  -ez  usw.  besteht.  Die  angeführten  Beispiele  werden 
wohl  genügen,  zwar  nicht  die  Angriffe  anf  die  mSthode  directe 
zu  entkräften,  wohl  aber  die  Methode  des  Verf.  ad  absurdum 
zu  führen.  Unrichtig  ist  es  ferner,  Beispiele  wie  M.  X.  n’a  pas 
de  papier  im  Abschnitt  über  den  Teilungsartikel  anzuführen,  da 
die  Präposition  de  unter  gar  keiner  Bedingung  als  Artikel  be¬ 
zeichnet  werden  darf,  und  falsch  ist  es  endlich,  dem  ai  ge¬ 
schlossene  Aussprache  zuzuschreiben  (ai  =  4,  S.  48),  da  es  in 
der  großen  Mehrzahl  aller  Fälle  den  offenen  E-Laut  darstellt. 
Auch  sonst  finden  sich  mancherlei  sachliche  Ungereimtheiten. 
S.  25  wird  behauptet:  „1  est  un  chiffre ;  0  est  aussi  un  chiffre ; 
10  est  un  nombreu.  Der  Grund  hiefür  ist  freilich  ein  Rätsel. 
S.  45  verwechselt  der  Verf.  die  Begriffe  „Laut“  und  „Buch¬ 
stabe“,  indem  er  schreibt:  „ A  est  une  lettre;  cette  lettre  est  une 
voyelle ;  b  est  aussi  une  lettre;  cette  lettre  est  une  consontie “ .  — 
An  Druckfehlern  endlich  sind  mir  aufgefallen:  a-telle  (S.  17)  und 
le  Saisons  (S.  69). 

Ein  Buch,  das  mit  den  soeben  gekennzeichneten  Eigen¬ 
schaften  ansgestattet  ist,  darf  nicht  nur  nicht  empfohlen  —  vor 
ihm  muß  geradezu  gewarnt  werden. 

Innsbruck.  A.  Gaßner. 
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Schon  die  .Vorbemerkungen“  (S.  3 — 6)  sind  interessant. 
Die  Anregung  zu  den  nunmehr  in  2.  Auflage  im  Drucke  vor¬ 
liegenden  sechs  Vorträgen  gab  das  kgl.  sächsische  Ministerium  des 
Kultus  und  des  öffentlichen  Unterrichtes,  indem  es  einen  Kursus 
für  Volksschullehrer  Ober  die  sichergestellten  Ergebnisse  der  alt- 
testamentlichen  Bibelforschung  anordnete  und  damit  Prof.  R.  Kittel 
betraute.  Es  hätte  keine  bessere  Wahl  getroffen  werden  können,  da 
wir  es  hier  mit  einem  erstklassigen  Fachmanne  zu  tun  haben, 
der  Ober  ein  ausgebreitetes  Wissen  und  Aber  einen  blendenden 
Stil  verfügt.  Den  gesamten  Inhalt  des  Buches  wiederzugeben,  ist 
bei  dem  engen  Raum  einer  kürzeren  Besprechung  unmöglich:  er 
umfaßt  den  gegenwärtigen  Stand  der  Forschungen  auf  Grund  der 
Ausgrabungen  (S.  11 — 64),  der  Literaturkritik  (S.  65 — 131)  und 
der  geschichtlichen  und  religionsgeschichtlichen  Tatsachen  (S.  132 
bis  215).  Im  zweiten  Teile  stehen  zwei  Funde  im  Mittelpunkte 
der  Erörterungen:  der  von  der  französischen  Expedition  kürzlich 
zutage  geförderte  Dioritblock  mit  Keilinschriften,  dessen  Inhalt  sich 
alsbald  als  das  von  dem  babylonischen  Könige  Hammurabi  ums 
Jahr  2100  v.  Chr.  erlassene  Gesetz  ergab,  und  die  vierzehn  Jahre 
vorher  in  Mittelägypten  bei  Tell-el-Amarna  gefundenen  Tontafeln 
in  babylonischer  Sprache  aus  der  Zeit  des  Amenophis  III.  und  IV. 
(ca.  1400  v.  Chr.).  Nach  dem,  was  wir  ohnehin  schon  durch  die 
Forschungen  Müllers  (Die  Gesetze  Hammurabis  und  ihr  Verhältnis 
zur  mosaischen  Gesetzgebung,  Wien  1904),  Zimmerns  (Keil¬ 
inschriften  und  Bibel  nach  ihrem  religionsgeschichtlichen  Zusammen¬ 
hang,  Berlin  1904)  und  die  Keilschrifttexte  der  Gesetze  Hammu¬ 
rabis,  herausgegeben  von  Ungnad  (Leipzig  1909)  wissen,  wird 
freilich  nichts  Neues  geboten.  Der  Verf.  wollte  eben  nur  die 
sächsischen  Volksschullehrer  mit  den  Ergebnissen  seiner  For¬ 
schungen  bekannt  machen.  Hammurabi  gehörte  der  1.  Dynastie 
von  Babel  an  (ca.  2232 — 1928  v.  Chr.  oder  2360 — 2056  v.  Chr.) 
und  ist  in  der  Reihe  der  Sechste.  Er  ist  wohl  identisch  mit 
Amraphel,  dem  Könige  von  Sinear,  der  mit  einer  Episode  aus 
dem  Leben  Abrahams  in  Verbindung  gebracht  wird.  Der  baby¬ 
lonische  Einfluß  auf  Kanaan  dürfte  für  jeden,  der  kritisch  zu  ar¬ 
beiten  lernte,  über  allem  Zweifel  feststehen.  Aber  ebenso  gesichert 
ist,  daß  Mose,  angeregt  durch  den  Geist  Gottes,  das  im  Lande 
geläufige  babylonische  Recht  nach  den  Bedürfnissen  und  dem 
Kulturstand  seines  Volkes  umgestalten  und  sichten  mußte.  Die 
Lebensbedingungen  am  Euphrat  und  beim  Sinai  waren  aber  grund¬ 
verschiedene  :  dort  haben  wir  es  mit  einem  kriegerischen  König 
zu  tun,  der  den  Fürsten  von  Jamutbal  und  den  Riaku,  vermutlich 
dessen  Sohn,  vernichtete,  hier  mit  dem  Führer  von  Hirtenstämmen, 
denen  die  Eroberung  der  festen  Plätze  in  Kanaan  nicht  gelang; 
dort  wird  bereits  unter  Hammurabi  an  der  Kanalisation  des  Landes 


Digitized  by  Google 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


1114  R.  Kittel^  Die  alttestamentl.  Wissenschaft,  ang.  ▼.  G.  Juritsch. 

gearbeitet,  hier  sind  sie  allen  Schrecken  der  dürren  Steppe  aus¬ 
gesetzt.  Auf  diesen  Unterschied  hätte  m.  G.  der  Yerf.  deutlicher 
hinweisen  sollen,  daß,  wenn  schon  Anlehnungen  an  das  baby¬ 
lonische  Recht  erfolgten,  eine  gründliche  Umformung  desselben 
geboten  war. 

Der  Verf.  gehört  durchaus  nicht  der  extremen  Richtung  der 
protestantischen  Theologen  an:  für  ihn  sind  die  drei  Patriarchen 
und  Mose  historische  Personen ;  auch  verlegt  er  die  Abfassung  der 
drei  Bücher  Mose  nicht  in  eine  sehr  junge  Zeit,  etwa  erst  nach  der 
Zerstörung  Jerusalems  und  des  Tempels  durch  Nabukadnezar,  wie 
es  Wellhausen,  Reuß,  Vatke  und  George  taten,  sondern  er  rückt 
sie  viel  weiter  in  die  Zeit  des  Elias  hinauf,  wobei  er  aber  an¬ 
nimmt,  daß  Überlieferungen  aus  „der  grauen  Vorzeit“  sich  bis 
dahin  erhielten  und  entsprechend  verwertet  wurden. 

Der  Verf.  kommt  der  katholischen  Auffassung  näher,  wenn 
er  darauf  hinweist,  daß  dasjenige,  was  die  Bücher  vor  dem  Unter¬ 
gänge  rettete,  ausschließlich  der  religiöse  Gedanke  und  das  im 
Volke  wurzelnde  Bewußtsein  war,  daß  sie  einen  heiligen  Inhalt 
haben.  Für  „profane“  Geschichten  hätte  man  nicht  Gut  und  Leben 
gewagt  (S.  IU4).  Es  ist  aber  eben  nur  eine  Annäherung.  Denn 
die  Frage,  ob  die  Propheten,  welche  die  vielfach  verunstaltete 
Yolksreligion  bekämpften,  wirklich  von  Gott  gesandte  Männer  waren, 
wird  nirgends  genau  beantwortet.  Nach  Auffassung  des  Verf.  sind 
sie  Männer,  die  der  Gottheit  angehören  wollen  und  „don  Auftrag 
in  sich  spüren,  dem  Volke  Jahwes  Willen  zu  verkünden“  (S.  108). 
Es  muß  in  ihnen  das  bestimmte  Bewußtsein  gelebt  haben,  daß 
ihre  Worte  nicht  ihr  persönliches  Eigentum  seien,  sondern  Eigen¬ 
tum,  „Eingebungen“  ihres  Auftraggebers,  also  Jahwes  ihres  Gottes 
(S.  193).  Der  Verf.  läßt  in  dem  unmittelbar  Folgenden  (S.  194) 
die  Frage  nach  der  objektiven  Wahrheit  dieses  Bewußtseins  vor¬ 
läufig  ausgeschieden.  Subjektiv  sei  es  zweifellos  wahr;  aber  die 
Frage  nach  der  objektiven  Wirklichkeit  ihres  Bewußtseins  sei 
nicht  mehr  eine  historische,  überhaupt  nicht  mehr  eine  Frage  des 
exakten  Wissens.  Darin  liegt  m.  E.  der  große  Unterschied  zwischen 
moderner  und  katholischer  Auffassung.  Der  Verf.  ist  freilich  ge¬ 
neigt,  „ewig  wahre  prophetische  Offenbarungen“  gelten  zu  lassen, 
aber  es  geschieht  nicht  unbedingt,  sondern  nur  „wenn  wir  den 
Vorgang,  durch  den  uns  göttliches  Leben  wirksam  nahe  gebracht 
wird,  mit  dem  Namen  der  Offenbarung  bezeichnen  dürfen“  (S.  218  f.). 

Man  würde  von  dem  Buche  eine  falsche  Vorstellung  ge¬ 
winnen,  wenn  man  den  „Anhang“  (S.  216  ff.)  außer  acht  ließe. 
Halten  wir  daran  fest,  daß  die  Vorträge  für  Volksschullehrer  ein¬ 
gerichtet  waren,  die  in  den  sächsischen  Schulen  den  Religions¬ 
unterricht  zu  erteilen  haben,  so  müßten  nach  den  theoretischen 
Ausführungen  in  den  Kindern  nur  Zweifel  angeregt  werden,  ob 
das  alttestamentliche  Gesetz  ein  Werk  Gottes  oder  des  babylonischen 
Königs  Hammurabi  sei.  Erst  der  Anhang  bringt  alles  in  das 
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richtige  Geleise.  Hier  werden  in  der  „Verwertung  im  Unterrichte“ 
(S.  226 — 230)  die  Begeln  aufgestellt,  mit  denen  man  sich  ein¬ 
verstanden  erklären  kann  und  wird.  Zunächst  wird  darauf  hin¬ 
gewiesen,  daß  das,  was  Ergebnis  wissenschaftlicher  Erkenntnis  ist, 
nicht  zugleich  für  die  Seele  des  Kindes  sich  eigne.  Für  diese  ist 
die  biblische  Erzählung  so  zu  geben,  wie  sie  ist.  Ferner  dringt 
der  Verf.  darauf,  daß  den  Schülern  nicht  Reflexion  und  verstandes¬ 
mäßige  Belehrung,  sondern  religiöse  Befriedigung  und  sitt¬ 
liche  Erhebung  geboten  werden  müsse.  Die  Religion  nämlich  ver¬ 
langt  Festes,  nicht  Unsicheres  und  Schwankendes,  nicht  Rela¬ 
tives,  sondern  Absolutes,  nicht  Negatives,  sondern  Positives.  Endlich 
bat  der  Religionsunterricht  nur  die  bleibende  Wahrheit  und 
die  religiöse  Tatsache  als  das  Wesentliche  und  zugleich  als 
das  religiöse  Selbstverständliche  ins  rechte  Licht  treten  zu  lassen. 
—  Aus  diesen  Grundsätzen,  die  nur  mit  anderen  Ausdrücken 
auch  für  die  katholische  Religionslehre  gelten  könnten,  folgt,  daß 
eigentlich  alles  Vorausgehende  nur  eine  akademische  Erörterung 
war,  berechnet  für  die  persönliche  Orientierung  der  Zuhörer,  nicht 
aber  zur  Verwertung  in  der  Volksschule.  Bei  dem  wilden  Wirr¬ 
warr  der  Lebrmeinungen  ohne  höchstes  Glaubenstribunal  bedeuten 
die  sechs  Vorträge  eine  Eindämmung,  die  freilich  nicht  mehr 
Kraft  hat,  als  ihr  durch  die  persönliche  Autorität  des  Sprechers 
verliehen  werden  kann.  Die  dem  Buche  beigegebenen  9  Tafeln  und 
10  Abbildungen  sind  größtenteils  aus  anderen  Werken  bekannt 
und  konnten  selbstverständlich  in  den  Vorträgen  selbst  nicht  näher 
erklärt  werden.  Wer  sich  darüber  genauer  unterrichten  will,  findet 
es  kurz  zusammengestellt  bei  Th.  Thomson  (nicht  Thomson,  wie 
der  Verf.  S.  247  schreibt)  im  260.  Bändchen  „Aus  Natur  und 
Geisteswelt“. 

Pilsen.  G.  Ju ritsch. 


0.  Lenze,  Zur  Geschichte  der  römischen  Zensur.  Halle  a.  s., 

Verlag  von  Max  Niemeyer  1912.  VII  und  166  SS.  8°. 

Ein  Kapitel  des  römischen  Staatsrechts  ist  hier  heraus¬ 
gegriffen,  das  nicht  gerade  zu  den  grundlegenden  und  beherrschenden 
gehört,  aber  doch  nicht  ohne  Interesse  und  Bedeutung  für  die 
Kenntnis  der  republikanischen  Verfassung  ist.  Der  Verf.  hat  sich 
die  schwierigen  und  heiß  umstrittenen  Probleme  gestellt,  die  mit 
unserer  Überlieferung  von  der  Einrichtung  der  römischen  Zensur 
verknüpft  6ind,  und  er  rückt  diesen  Problemen  mutig  an  den  Leib, 
ohne  sich  dadurch  beirren  zu  lassen,  daß  §ine  große  Zahl  bedeu¬ 
tender  Forscher  sich  immer  wieder  darum  bemüht  haben. 

Seine  Methode  ist  einfach,  verständig  und  überzeugend.  Um 
die  oft  erörterte  Frage  zu  beantworten,  ob  eine  gesetzliche  Vor¬ 
schrift  über  die  Intervallier  ung  des  Zensus  bestand  und  wie  viele 
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Jahre  dieses  Intervall  umfaßte,  werden  alle  überlieferten  Zensus* 
intervalle  zusammengestellt  und  gesichtet,  wobei  die  Überlieferung 
natürlich  in  jedem  einzelnen  Fall  mit  kritischem  Scharfblick  be¬ 
trachtet  wird.  Mit  Becht  betont  er  z.  B.,  daß  die  Angaben  für 
die  ältere  Zeit  der  Republik,  auch  wenn  sie  auf  Erfindung  beruhen, 
für  die  Theorie  Wert  haben,  weil  sie  wenigstens  verraten,  ob  ihre 
Erfinder  von  den  Vorschriften  über  Intervallierung  wußten.  Das 
Ergebnis  ist,  daß  es  in  der  ältesten  Zeit  der  Republik,  als  der 
Zensus  noch  von  den  Konsuln  abgehalten  wurde,  kein  regelmäßiges 
Intervall  gab.  Auch  nach  der  Einrichtung  der  Zensur  als  eines 
eigenen  Amtes  fand  die  Wahl  der  Zensoren  nicht  in  bestimmten 
Intervallen  statt;  erst  später  geschah  dies  regelmäßig  von  fünf 
zu  fünf  Jahren.  Allerdings  muß  der  Verf.  die  überlieferten  drei¬ 
jährigen  Intervalle,  die  sämtlich  von  den  modernen  Forschern  aus 
verschiedenen  Gründen  angegriffen  worden  sind,  als  tatsächlich 
bestehend  erst  erweisen,  wobei  ihm  auch  seine  gründliche  Kenntnis 
der  römischen  Chronologie  zustatten  kommt,  die  er  in  dem  vor 
vier  Jahren  erschienenen  Buch  über  PRömische  Jahrzählung“  dar¬ 
getan  hat.  Doch  ist  der  Beweis  für  die  Richtigkeit  seiner  Lehre 
nicht  überall  zwingend  erbracht.  Jedenfalls  aber  hat  ar  alle  bis¬ 
herigen  Forschungsergebnisse  sorgfältig  prüfend  nochmals  durch¬ 
mustert,  die  verschiedenartigen  Ansichten  in  geschickter  Grup¬ 
pierung  vorgelegt  und  dazu  kritisch  Stellung  genommen.  Das 
Wesen,  die  Vorzüge  und  Schwächen  der  einzelnen  Meinungen  sind 
überall  treffend  gekennzeichnet.  Möglich,  daß  mit  dieser  ausführ¬ 
lichen  Bekämpfung  der  fremden  Anschauungen  des  Guten  zuviel 
getan  ist;  aber  im  Grunde  genommen  ist  dies  nicht  Selbstzweck, 
sondern  dient  der  erneuten  gründlichen  Untersuchung  aller  in  Be¬ 
tracht  kommenden  Momente.  In  mancher  Hinsicht,  so  besonders 
was  die  Stellen  bei  Varro  und  Censorinus  betrifft,  scheinen  mir  die 
knappen  Worte  der  Autoren  gar  zu  eng  gepreßt,  die  spröde  Über¬ 
lieferung  etwas  willkürlich  für  die  Ansicht  des  Verf.  ausgenützt  zu  sein. 

Ein  anderer  Abschnitt  handelt  von  der  Bedeutung  des  Wortes 
Lustrum.  Der  Verf.  beschränkt  sich  auf  eine  aus  der  Überlieferung 
zu  gewinnende  semasiologische  Erklärung,  ohne  ein  sprachwissen¬ 
schaftliches  Problem  durchdringen  zu  wollen;  nur  die  Geschichte 
des  Sprachgebrauches  (bis  ins  Mittelalter  hinein)  beschäftigt  ihn, 
nicht  die  etymologische  Untersuchung  der  dem  Worte  zugrunde 
liegenden  Wurzel.  Klar  und  einleuchtend  ist  die  Scheidung  des 
Begriffes  lustrum  erstens  für  Intervall  zwischen  wiederkehrenden 
Ereignissen  und  zweitens  für  einen  Zeitraum;  nur  in  jener  Bedeu¬ 
tung  ist  der  Begriff  unbestimmt.  Im  Zusammenhang  damit  kann 
L.  mit  manchem  tief  eingewurzelten  Irrtum  aufräumen.  Über  die 
Bezeichnung  lustrum  für  den  eiuzelnen  Akt  kann  er  nur  Ver¬ 
mutungen  beibringen.  Der  Anfangspunkt  des  Lustrums  als  der 
Zensusperiode  ist  der  Lustrationsakt  der  Zensoren,  nach  denen  es 
benannt  ist. 
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Eine  dritte  Frage  ist  die  nach  dem  Zeitpunkt  der  Schaffung 
eines  neuen  Amtes  für  den  Zensus,  der  Zensoren.  Die  Hypothese 
Mommsens,  daß  nicht  443,  sondern  435  v.  Chr.  die  ersten  Zen¬ 
soren  im  Amte  waren,  berichtigt  der  Verf.  in  einer  eingehenden 
Abhandlung,  die,  wie  Mommsen  es  von  einer  Widerlegung  seiner 
Ansicht  verlangt  hatte,  auf  den  gesamten  Sachverhalt  ausführlich 
eingeht  und  mit  vielem  Geschick  wenn  auch  beinahe  etwas  gar  zu 
fein  geführt  ist,  dahin,  daß  mit  dem  J.  443  der  Zeitpunkt  der 
erstmaligen  Übertragung  der  Zensusgeschäfte  an  besondere  Beamte 
gegeben  ist,  daß  aber,  als  435  die  lex  Aemilia  eine  Regelung 
der  Zensusfrist  vornahm,  möglicherweise  die  Wahl  besonderer 
Zensusbeamter  zur  dauernden  Einrichtung  gemacht  wurde. 

Zuletzt  wird  noch  die  ursprüngliche  Befristung  der  Zensur 
erörtert.  Eine  solche  ist  erst  durch  die  eben  erwähnte  lex  Aemilia 
im  J.  435  erfolgt,  und  zwar  wurde  die  Dauer  der  Zensusgeschäfte 
auf  IV,  Jahre  beschränkt. 

m 

Nochmals  sei  als  ein  Hauptvorzug  der  für  unsere  Kenntnis 
der  römischen  Zensur  sehr  wertvollen  Schrift  hervorgehoben  die 
geradezu  erfrischende  Klarhoit  der  sauber  und  methodisch  auf¬ 
gebauten  Untersuchung,  auch  wenn  die  Beweisführung  nicht  in 
allen  Einzelheiten  restlos  gelungen  ist. 

Prag.  Dr.  A.  Stein. 


Ottokar  Weber,  Deutsche  Geschichte  vom  westfälischen 
Frieden  bis  zum  Untergang  des  römisch-deutschen  Reiches 

1648 — 1806.  Verlag  von  Quelle  &  Meyer  in  Leipzig  1913  (Biblio¬ 
thek  der  Geschichtswissenschaft.  Herausgcgebeu  von  E.  Brandenburg). 
VI 11  und  ‘204  SS. 

Das  vorliegende  Buch  soll  die  Entwicklung  der  deutschen 
Geschichte  in  der  Zeit  zwischen  dem  Ende  des  dreißigjährigen 
Krieges  und  der  Auflösung  des  römisch -deutschen  Kaiserreiches 
schildern,  wobei  der  politischen  Geschichte  zwar  ein  überwiegender 
Platz  eingeräumt,  aber  auch  die  wirtschaftliche  und  künstlerische 
Entwicklung  des  deutschen  Volkes  ausreichend  behandelt  wird. 
Eine  eingehende  Durchsicht  des  hier  Gebotenen  ergibt  die  erfreu¬ 
liche  Tatsache,  daß  das  Buch  seine  Zwecke  in  trefflicher  Weise 
erreicht,  ln  sechs  Abschnitten  werden  zunächst  die  politischen, 
wirtschaftlichen  und  sozialen  Zustände  im  Reiche  unmittelbar  nach 
dem  Friedensschluß  gezeichnet,  denn  die  Entwicklung  in  der  Zeit 
des  Aufstrebens  (1048 — 1G88)  und  dos  Niederganges  (1088 — 
1715)  der  französischen  Macht,  hierauf  die  Zeit  Kaiser  Karls  VI. 
und  König  Friedrich  Wilhelms  1.  (1715 — 1740),  jene  Friedrichs 
des  Großen,  Maria  Theresias  und  Kaiser  Josefs  II.  (1740 — 1790), 
endlich  die  des  Zusammenbruchs  des  alten  römisch-deutschen  Kaiser- 
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reichs  dargestellt.  Jeder  Abschnitt  hat  seine  sachgemäße  Gliederung 
in  eine  größere  oder  kleinere  Anzahl  von  Paragraphen  gefunden. 
Es  bedarf  keines  besonderen  Hinweises,  daß  sich  die  Darstellung 
im  ganzen  und  in  den  einzelnen  Teilen  auf  der  Höhe  der  For¬ 
schung  unserer  Tage  hält  und  daß  bei  einem  Staatswesen,  wie  es 
das  römisch-deutsche  Kaiserreich  gewesen,  auch  die  zahlreichen  Be¬ 
ziehungen  zu  den  Nachbarstaaten  in  den  Rahmen  der  Darstellung 
einbezogen  wurden.  So  tritt  uns  das  Frankreich  des  Sonnenkönigs 
mit  all  seinen  Erfolgen  entgegen,  so  wird  in  der  Zeit  des  spani¬ 
schen  Erbfolge-  und  des  nordischen  Krieges  die  allgemeine 
europäische  Geschichte  behandelt  und  den  einzelnen  deutschen 
Territorien  die  entsprechende  Beachtung  geschenkt.  Die  Darstellung 
des  spanischen  Erbfolgekrieges  ist  sehr  übersichtlich  gehalten;  es 
mag  noch  besonders  herausgehoben  werden,  daß  schon  hier  mit 
Nachdruck  auf  die  vielen  Versuche  Österreichs  Bayern  zu  erwerben, 
aufmerksam  gemacht  wird.  In  jedem  Abschnitt  wird  uns  eine 
Reihe  ausgezeichneter  Charakteristiken  maßgebender  Persönlichkeiten 
vorgeführt,  so  um  nur  einige  Namen  zu  nennen:  der  große  Kur¬ 
fürst,  Prinz  Eugen  usw.  Die  Charakteristik  des  letzten  Habsburgers 
gewährt  bei  aller  Kürze  eine  treffliche  Ansicht  von  seinem  Wesen, 
ebenso  jene  Friedrich  Wilhelms  I.,  bei  dessen  Darstellung  mit  Recht 
die  Note  auf  S.  7f>/6  angemerkt  wird.  Überhaupt  wird  der  Gegen¬ 
satz  zwischen  Österreich  und  Preußen,  wie  er  sich  in  seiner  Voll¬ 
endung  in  den  Tagen  Friedrichs  des  Großen  und  Maria  Theresias 
zeigt,  schon  in  den  Anfängen  dargestellt.  Die  Genesis  und  der 
Verlauf  der  großen  Kriege  der  beiden  Monarchen  wird  knapp,  die 
Reformtätigkeit  beider  ausführlicher  behandelt.  An  Hinweisen 
kritischer  Natur  fehlt  es  nicht,  es  darf  hier  nur  au  die  Streitfrage 
über  den  Ursprung  des  siebenjährigen  Krieges  erinnert  werden. 
Ebenso  übersichtlich  wird  die  Geschichte  der  Teilung  Polens  und 
die  schon  berührte  Frage  der  Angliederung  Bayerns  an  Österreich 
behandelt.  Die  Regierungstätigkeit  Friedrichs  des  Großen  wird 
nach  allen  Seiten  hin  erörtert.  Mit  Recht  wird  S.  137  hierüber 
zusammenfassend  gesagt,  daß  Friedrichs  Bedeutung  für  die  deutsche 
Geschichte  hauptsächlich  darin  liegt,  daß  er  die  Führung  Preußens 
in  Deutschland  vorausgeahnt  und  möglich  gemacht  hat.  Schon  im 
Anfang  des  ganzen  Buches  wird  eine  Literaturübersicht,  die  das 
Wesentlichste  umfaßt,  geboten,  desgleichen  enthält  jeder  Haupt¬ 
abschnitt  Literaturvermerke  und  endlich  werden  nicht  selten  auch 
noch  zum  Texte  in  den  Fußnoten  bibliographische  Notizen  ange¬ 
fügt.  Ein  Verzeichnis  der  Personen-  und  Städtenamen  schließt 
das  Ganze  ab. 

Graz.  J.  Loserth. 
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Vogels  Karte  des  Dentsolien  Reiches  and  der  Alpenländer 

im  Maßstabe  1 :  500.000,  ausgeführt  in  Justus  Perthes’  geographischer 
Anstalt  in  Gotha.  Neu  bearbeitet  und  erweitert  unter  Leitung  von 
Prof.  Paul  Langhans.  33  Blätter  in  Kupferstich.  1. — II.  Lieferung. 
Preis  3  Mk. 

Die  vorliegenden  zwei  ersten  Lieferungen  der  neuen  Aus¬ 
gabe  der  berühmten  Karte  des  Deutschen  Reiches  von  Vogel 
umfassen  vier  Blätter:  Berlin  und  Wien  (Blatt  14  und  33), 
Hamburg  und  Triest  (Blatt  7  und  32).  Fast  erscheint  es 
überflüssig  zum  Lobe  dieses  längst  einstimmig  anerkannten  Karten¬ 
werkes  noch  etwas  zu  sagen.  Was  hier  an  Genauigkeit  der  Aus¬ 
führung  und  an  Schönheit  der  Farbengebung  und  Schrift  geleistet 
worden  ist,  wird  dieser  Karte  stets  einen  unerreicht  hohen  Rang 
unter  den  vielen  vorzüglichen  Leistungen  der  deutschen  Karto¬ 
graphie  geben.  Leider  bin  ich  nicht  in  der  Lage,  mit  der  früheren 
Ausgabe  der  Vogelschen  Karte  einen  Vergleich  anzusteilen,  aber 
so  wie  die  von  Langhans  bearbeitete  Karte  heute  vorliegt,  hat  sie 
jedenfalls  alle  Vorzüge  der  ersten  Ausgabe  bewahrt  und  ist  dazu 
auf  den  modernsten  Stand  gebracht  durch  Berücksichtigung  vieler 
Einzelheiten,  die  die  Entwicklung  des  modernen  Verkehrs  und  der 
einzelnen  Siedlungen  mit  sich  gebracht  hat.  Außerordentlich  an¬ 
genehm  für  den  Gebrauch  erweisen  sich  die  am  Rande  angebrachten 
ausführlichen  Zeichenerklärungen  und  Legenden,  die  auch  dem  ge¬ 
bildeten  Laien  eine  rasche  und  sichere  Verwendung  der  Karte 
gestatten.  Der  Maßstab  ist  so  gewählt,  daß  er  selbst  noch  recht 
minutiöse  Einzelheiten  gut  erkennen  läßt  und  doch  den  Umfang 
des  vollendeten  Werkes  nicht  allzu  sehr  wird  an  wachsen  lassen. 
Der  Preis  ist  angesichts  der  Ausführung  in  Kupferstich,  die  hier 
wieder  einmal  ihre  große  Überlegenheit  über  alle  anderen  Techniken 
bewährt,  als  nicht  hoch  zu  bezeichnen.  Wir  werden  uns  freuen, 
das  weitere  Fortschreiten  des  prächtigen  Werkes  verfolgen  zu  dürfen 
und  wünschen  nur,  daß  es  namentlich  auch  in  Schulkreisen  die  ver¬ 
diente  Beachtung  und  Verbreitung  finden  möge.  Seine  Anschaffung 
für  alle  Mittelschulen  erscheint  als  unabweisbare  Forderung. 

Wien.  B.  Imendörffer. 


Nene  Auflösungen  der  Gleichung  fünften  Grades  auf  Grund 

linearer  Gravitationen  von  Prof.  R.  Prüsmann,  Oberlehrer  am 
Leibuiz-Gymnasium  zu  Berlin.  Berlin,  Weidmannsche  Buchhandlung 
1911.  64  SS.,  2  Tafeln.  Preis  Mk.  2*40. 

Als  einmal  Hofrat  Stefan  in  seinen  Vorlesungen  über  mathe¬ 
matische  Physik  zu  einer  Gleichung  höheren  Grades  kam,  machte 
er  die  scherzhafte  Bemerkung,  man  brauche  davor  nicht  zu 
erschrecken,  denn  es  sei  ein  reiner  Zufall,  daß  wir  uns  meist  nur 
mit  Gleichungen  ersten  und  zweiten  Grades  befassen.  Es  handel 
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sich  nur  darum,  ob  uns  der  betreffende  Algorithmus  geläufig  sei. 
Ungefähr  dasselbe  sagt  der  Yerf.  dieser  Schrift,  indem  er  an  die 
Lösung  der  Gleichung  x*  =  2  die  Bemerkung  knflpft:  „Der  Unter¬ 
schied  besteht  darin,  daß  man  für  die  einfachen,  oft  vorkommenden 
Operationen  Symbole  erfunden  hat,  z.  B.  x  —  ±  |/2,  die  zum  täg¬ 
lichen  Rüstzeug  des  Mathematikers  gehören,  während  die  Versuche 
zu  einer  analogen  Symbolik  für  die  höheren  Gleichungen  natur¬ 
gemäß  Formen  annehmen,  die  verwickelter,  unbekannter  und  viel¬ 
leicht  unnötiger  sind".  Den  Ausgangspunkt  für  diese  Arbeit  bil¬ 
deten  die  Differentialgleichungen  für  die  Behandlung  Newtonscher 
Fernwirkungen,  die  zu  einer  konstruktiven  Auflösungsmethode 
führen,  ln  einem  zweiten  Abschnitt  wird  die  Auflösung  durch 
Separation  und  Approximation  der  Wurzeln  durchgefflhrt  und  zum 
Schluß  auch  auf  komplexe  Werte  angewendet. 


Innsbruck. 


Dr.  Lanner. 


Frederik  Soddy,  Die  Chemie  der  Radio-Elemente.  Deutsch  von 

May  Ikle.  Leipzig,  Barth  1912.  178  SS.  8°. 

Der  Meister  seines  Faches  läßt  sich  unter  anderem  wie  folgt 
vernehmen:  „Die  Radioaktivität  ist  eine  Erscheinung  am  Atom, 
und  jede  dieser  neuen  Typen  (radioaktiver  Materie)  hat  vollen  An¬ 
spruch  darauf,  als  ein  neues  Atom,  und  mithin  als  neues  chemisches 
Element  angesehen  zu  werden.  Sie  stammen  alle  von  natürlichen 
uran-  oder  thorhaltigen  Mineralien,  und  ihre  Isolierung  und  Identi¬ 
fizierung  als  einzelne  Individuen  verdanken  wir  ausschließlich  der 
Empfindlichkeit  der  radioaktiven  Methoden“  (S.  8).  Die  Anzahl 
der  bekannten  Radioelemente  ist  „dreißig  oder  mehr“  (S.  39). 

Es  „ist  die  Empfindlichkeit  der  radioaktiven  Untersuchungs¬ 
methoden  beträchtlich  größer  als  die  Empfindlichkeit  der  gewöhn¬ 
lichen  chemischen  Reaktionen  dieser  Elemente.  Bei  den  sich  am 
schnellsten  verwandelnden  Typen  ist  die  Gegenwart  von  ein  paar 
hundert  einzelnen  Atomen  hinreichend,  um  eine  deutliche  radio¬ 
aktive  Wirkung  zu  geben.  Die  Bedeutung  dieses  Umstandes  wird 
um  so  besser  verständlich  werden,  wenn  man  bedenkt,  daß  die 
empfindlichste  spektroskopische  Untersuchung  der  Materie,  die  wir 
kennen,  nicht  weniger  verlangt  als  viele  Trillionen  einzelner  Atome. 
Aus  diesem  Grunde  und  wegen  des  vergänglichen  Charakter»  der 
Materialien  hat  man  die  Chemie  der  Radioelemente  als  eine 
Gespensterchemie  hingestellt“. 

Die  auf  gutem  Papier  in  klarem  Druck  unter  Aufwendung 
von  viel  Mühe  erfolgte  Darstellung  des  schwierigen  Stoffes  gliedert 
sich  in  nachstehende  Abschnitte :  Allgemeine  Darstellung  der  Radio¬ 
aktivität  (Beginn  S.  5).  Radioaktive  Konstanten,  mittlere  Lebens¬ 
dauer  und  radioaktives  Gleichgewicht  (S.  26).  Einteilung  und 
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Nomenklator  der  Radioelemente  — .  Analogien  zwischen  den  drei 
Zerfall sreihen  (S.  39).  Aktive  Niederschläge  (S.  45).  Die  Be* 
Ziehungen  zwischen  Radiochemie  nnd  Chemie  (S.  49).  Analogien 
zwischen  den  Zerfallsreihen  (S.  55).  Ur&nium  (S.  65).  Uraniom  X 
(S.  77).  Ioninm  (S.  81).  Radium  (8.  87).  Radiumemanation 
(8.  103).  Aktiver  Radiumniederschlag  (S.  109).  Radioblei  oder 
Radium  D  (S.  115).  Radium  E  oder  Radium  Et  und  Et  (S.  118). 
Polonium-Radium  F  (S.  121).  Thorium  (S.  125).  Mesothorium  1 
(S.  133).  Mesothorium  2  (S.  136).  Radiothorium  (S.  138).  Tho¬ 
rium  X  (S.  141).  Thoriumemanation  (S.  145).  Aktiver  Thorium¬ 
niederschlag  (S.  149).  Aktinium  (S.  156).  Radioaktinium  (S.  162). 
Aktinium  X  (S.  163).  Aktiniumemanation  (8.  165).  Aktiver  Akti¬ 
niumniederschlag  (S.  167).  Kalium  nnd  Rubidium  (S.  171).  Lite¬ 
raturnachweise.  —  Übersetzt  ist  das  Buch  ganz  ausgezeichnet;  ein 
Umstand,  der  es  mit  ermöglickt,  trotz  des  spröden  Stoffes  leicht 
und  befriedigt  darinnen  zu  lesen. 

Wien.  Joh.  A.  Kail. 


Die  Wunder  der  Natur.  Schilderung  der  interessantesten  Natur- 
Schöpfungen  und  -Erscheinungen  in  Einzeldarstellungen.  Unter  Mit¬ 
wirkung  hervorragender  Fachmänner.  Zweiter  Band.  Berlin,  Leipzig, 
Wien,  Stuttgart,  Deutsches  Verlagshaus  Bong  &  Co. 

Auch  der  zweite  Band  des  Prachtwerkes  „Die  Wunder  der 
Natur“  enthält  eine  Reihe  von  wertvollen  und  lesenswerten  Ab¬ 
handlungen  aus  dem  Gebiete  der  Zoologie,  der  Botanik,  der  Geo¬ 
logie,  der  Meteorologie,  der  Astronomie,  Physik  und  Chemie  sowie 
einen  sehr  beachtenswerten  Aufsatz  „Das  Organ  unserer  Seeleu 
(II.  Die  Anfänge  des  zentralen  Nervensystems).  Die  Ausstattung 
des  vorliegenden  Bandes  ist  eine  prächtige,  in  jeder  Hinsicht 
munifizente.  In  dieser  Beziehung  sind  besonders  die  sehr  gelungenen 
mehrfarbigen  Beilagen  hervorzuheben. 

Ganz  besonderes  Interesse  beanspruchen  die  nachstehenden 
Abhandlungen:  Aus  dem  Leben  der  Ameisen  von  Prof.  Dr.  K. 
Escherich,  Die  Bewohnbarkeit  des  Planeten  Mars  und  das  Rätsel 
seiner  Kanäle  von  Prof.  W.  Maunder,  Gewitter  von  Bruno  Bürgel, 
Vom  Aufbau  und  Wachstum  der  Kristalle  von  Dr.  E.  Carthaus, 
Die  Sonnenflecken  und  ihr  Zusammenhang  mit  irdischen  Erschei¬ 
nungen  von  Bruno  Bürgel,  Parasiten  der  Fische  von  Dr.  E.  Bade, 
Die  Florfliegen  von  Dr.  F.  Marshall,  Die  Bienenkönigin  von  Dr. 
Max  Küstenmacher,  Sonnen-  und  Mondfinsternisse  von  Prof.  Dr. 
Adolf  Marcuse,  Versteinertes  Wetter  von  Prof.  Dr.  Potonie,  Der 
Floh  von  Dr.  Adolf  Heilborn,  Die  mikroskopische  Wunderwelt  des 
Teiches  von  Prof.  Dr.  Otto  Zacharias,  Mooswunder  von  Leopold 
Loeske,  Trutzfarben  und  andere  Hilfsmittel  im  Kampf  ums  Dasein, 
Magnetische  Kraftlinien  von  Dr.  Albert  Neuburger,  Die  Sternbilder 

Zeitschrift  f.  d.  österr.  Gymn.  1918.  XII.  Heft.  71 
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von  Bruno  H.  Bürgel,  Korallen  und  Korallenbauten  von  Karl  W. 
Neumann,  Die  Edel-  und  Halbedelsteine  von  Dr.  Emil  Carthaus, 
Muschel-  und  Schneckenschalen  von  Dr.  C.  Thesing. 

Neben  dieser  genannten  Abhandlung  umfaßt  das  Buch  eine 
große  Anzahl  von  kleineren  Aufsätzen,  durch  welche  der  Leser  in 
einer  sehr  anziehenden  Weise  in  das  Studium  der  Naturwunder 
eingefQhrt  wird.  Dasselbe  wird  durch  die  beigegebenen  Illustrationen 
ganz  wesentlich  gefördert  und  erleichtert.  Die  Mitarbeiter,  welche 
als  hervorragende  Fachmänner  bekannt  sind,  waren  bestrebt,  in 
ihre  populär  gehaltenen  Abhandlungen  einen  wissenschaftlichen  Zug 
einzuführen  und  hiebei  den  modernen  Forschungen  in  entsprechender 
Weise  Rechnung  zu  tragen. 

Jedenfalls  werden  „Die  Wunder  der  Natur“  ganz  besonders 
dazu  beitragen,  daß  biologische  Kenntnisse  in  größere  Schichten 
getragen  und  verbreitet  werden.  Auch  die  Schule  wird  von  dem 
groß  angelegten  Werke  Nutzen  ziehen  können,  indem  im  biologisch- 
naturgeschichtlicben  Unterricht  einige  besonders  beachtenswerte 
Schilderungen  dem  Schüler  vermittelt  und  die  prächtig  ausgeführten 
Illustrationen  und  Tafeln  ihm  vorgeführt  werden. 

Wien.  Dr.  I.  G.  Wallentin. 


A.  Meinongs  Gesammelte  Abhandlungen  herausgegeben  und 

mit  Zusätzen  versehen  von  seinen  Schülern.  II.  Band:  Abhandlungen 
zur  Erkenntnistheorie  und  Gegenstandstheorie  A.  Meinongs.  Leipzig. 
A.  Barth  1913.  Preis  14  Mk. 

Bei  den  Griechen  pflegte  man  dem  heimatlichen  Flußgotte 
als  dem  Geber  des  Wachstumes  ein  Sgentrigiov,  den  „Pflegedank**, 
darzubringen.  An  diesen  „Erzieherlohn“  erinnern  die  vorliegenden 
„Gesammelten  Abhandlungen  A.  Meinongs“,  von  denen  der  bisher 
erschienene  II.  Band  die  „Abhandlungen  zur  Erkenntnistheorie 
und  Gegenstandstheorie“  enthält. 

Es  haben  sich  nämlich  mehrere  Schüier  des  Professors 
Meinong  in  Graz,  als  deren  ältesten  sich  der  Verf.  des  Vorwortes 
zum  I.  und  II.  Band,  Prof.  A.  Höfler,  bezeichnet,  zusammengetan, 
um  ihrem  Lehrer  zu  seinem  sechzigsten  Geburtstage  durch  die 
Sammlung  seiner  Schriften  Freude  zu  bereiten  und  wohl  auch  ihren 
Dank  kund  zu  gehen  für  die  vielen  Anregungen,  die  ihnen  durch 
sie  zuteil  geworden  sind. 

Würde  diese  sozusagen  rein  persönliche  Seite  des  in  seiner 
Art  neuen  Unternehmens  —  bisher  wurden  gewöhnlich  Arbeiten 
der  Schüler  selbst  bei  solch  festlichem  Anlasse  überreicht  —  die 
einzig  bemerkenswerte  sein,  so  könnte  man  hier  wohl  nur  von 
einer  besonderen  Ergebenheit  von  Schülern  ihrem  Lehrer  gegen¬ 
über  sprechen.  AVer  aber  Meinongs  Forschertätigkeit  einigermaßen 
aufmerksam  verfolgt  hat,  der  weiß  sofort,  welchen  großen  Wert 
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diese  Sammlung  fQr  das  sicherlich  oft  schwer  zu  erarbeitende  Ver¬ 
ständnis  der  Schriften  Meinongs  hat.  Die  verschiedenen  Schriften 
Meinongs  zeigen  mehr  als  andere  philosophische  Schriften  den  Ent¬ 
wicklungsgang  seines  philosophischen  Denkens.  Wenn  auch  jede 
spätere  Abhandlung  auf  den  früheren  aufbaut,  so  kommt  der  Verf. 
durch  eigene  Überlegungen  oder  durch  Erwägungen  anderer  be¬ 
wogen,  oft  zu  neuen  Aufstellungen,  welche  frühere  über  denselben 
Gegenstand  als  überholt  erscheinen  lassen.  Um  nun  demjenigen, 
der  sich  über  solchen  begründeten  Wandel  der  Ansichten  einen 
Überblick  verschaffen  und  nicht  in  den  Fehler  mancher  Kritiker 


verfallen  will,  die  noch  Ansichten  Meinongs  bekritteln,  von  denen 
der  Autor  selbst  schon  längst  abgegangen  ist,  die  Durchführung 
solchen  Vorhabens  zu  erleichtern,  haben  die  Herausgeber  folgende 
Einrichtung  getroffen.  An  den  unveränderten  Text  der  einzelnen 
Abhandlungen  sind  von  einzelnen  Schülern  Moinongs,  in  diesem 
Bande  von  E.  Mally,  Wilhelmine  Benussi-Liel,  Stephan  Witasek 
und  Auguste  Fischer,  „Zusätze“  angeschlossen,  die  auf  frühere, 
sei  es  auch  später  festgehaltene,  sei  es  später  zurückgenommene 
Positionen  Meinongs  hin  weisen.  Der  Wert  dieser  mit  großer 
Akribie  und  Verläßlichkeit  gemachten  Zusätze  erhellt  abor  am 
besten  daraus,  daß  man  gewissermaßen  an  der  Hand  dieser  Zu» 
sätze  ein  Bild  der  stetigen  Entwicklung  Meinongscher  Denkarbeit 
zu  gewinnen  vermag.  Es  läßt  sich  z.  B.  hier  in  diesem  II.  Bande1) 
trotz  des  scheinbar  heterogenen  Inhaltes  der  darin  enthaltenen 
fünf  Abhandlungen  2),  ganz  klar  der  Übergang  und  Fortschritt 


von  psychologischer  zu  gegenstandstheoretischer  Betrachtungsweise 


verfolgen.  Am  Anfänge 
Meinongs  Humo  Studien 


dieser  Entwicklungsreihe  stehen  die  in 
II.  niedergelegten  Gedanken  „Über  Ke- 


1  ationstheorie“  (1882).  In  dieser  Abhandlung  (I.)  wird  das  lte- 
lationsproblem  noch  als  rein  psychologisches,  die  Relationen  selbst 
als  rein  subjektiv u)  betrachtet,  während,  abgesehen  davon,  daß, 
wie  Mally  im  Zusatze  zu  der  Abhandlung  I  richtig  bemerkt,  die 
Relation  in  ihr  zwar  gegenstandstheoretisch  behandelt  wird, 


aber  dennoch  von  psychologischen  Tatsachen  ausgellt,  die  Ab¬ 
handlung  (IV)  „Über  Gegenstände  höherer  Ordnung“  noch  mit 


wenig 


Sicherheit  davon  spricht  (S.  300), 


„daß  Kotnplexionen  und 


Relationen  Unabhängigkeit  vom  Vor  gestelltwerden 

•  • 

zugesprochon  werden  kann.“  In  der  Abhandlung  V.  Uber  Gegen¬ 


standstheorie  (S.  f>23  f.) 


wird  aber  erst 


die  Kelationstheorio  dem 


gegenstandstheoretischen  Geltungsgebiete  zugewiesen. 


0  Der  I.  Band  soll  Meinongs  „Psychologie“  der  111.  die  Wort¬ 
theorie  und  Vermischtes  zum  Inhalte  haben. 

-)  Es  sind  dies  folgende  lunf  Abhandlungen :  I.  Iluinc  Studien  II: 
Zur  Ridutinnstheor ie  11  Zur  orkenntnisthforetischen  Würdigung  des  Ge- 
dacht.nisses  111.  Uber  die  Bedeutung  des  Webersehen  Gesetzes  IV.  Uber 
Gegenstände  höherer  Ordnung  und  dereu  Verhältnis  zur  inneren  Wahr¬ 
nehmung  V.  Über  Gegenstandstheorie. 

3)  Vgl.  A  (Abhandlung)  1.  S.  y,  S.  43  und  Zus.  zu  I.  1.  und  13. 
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Besonders  aber  tritt  der  Übergang  von  der  psychologischen 
zur  gegenstandstheoretischen  Betrachtungsweise  überhaupt  und  im 
besonderen  des  Relationsproblems  in  der  Abhandlung  (III)  „Über 
die  Bedeutung  des  Weberschen  Gesetzes“  zu  Tage,  wo,  wie  Höfler 
(Bd.  II,  Einl.  S.  IX)  sagt,  dieser  Übergang  „an  einem  speziellen 
Falle“  erfolgt. 

Gleich  am  Anfänge  dieser  Abhandlung  wird  als  Bedingung 
der  richtigen  Erfassung  des  Weberschen  Gesetzes  nicht  auf  psycho- 
logische  Erfahrungstatsachen,  sondern  auf  den  Begriff  „Größe“ 
hingewiesen,  der  dann  im  folgenden  seiner  gegenständlichen 
Bedeutung  nach  ausreichend  geklärt  wird  (vgl.  Ab.  III,  Zus.  1). 

Ferner  ist  dort,  wo  in  der  Ab.  III  (S.  223  f.)  von  den 
„unanschaulichen  Größen“,  wie  „lebendige  Kraft“,  gesprochen  wird, 
von  einem  „Vogel  Strauß  spielen“  psychischen  Tatsachen 
gegenüber  die  Rede,  während  tatsächlich  es  sich  hier  vielmehr  um 
ein  „Übersehen  von  eigenartigen  Gegenständen  als  von 
psychischen  Tatsachen  bandelt  (vgl.  Ab.  III}  Zus.  5).  Von 
der  Erfassung  der  „Geschwindigkeit“  wird  (Ab.  III,  S.  227  f.) 
gesagt,  daß  „Weg“  und  „Zeit“  nicht  vielleicht  nebeneinander 
vorgestellt  werden,  sondern  in  engster  Verbindung,  genauer  in 
einer  Relation,  vermöge  welcher  sie  sich  zu  einem  „Vorstellungs¬ 
gebilde  höherer  Ordnung  zusammenschließen“;  hier  sollte 
nach  Ab.  IV,  §  2  und  §  7  von  „Gegenständen“,  nicht  von  „Vor¬ 
stellungsgebilden“  höherer  Ordnung  gesprochen  werden  (vgl.  Ab.  III, 
Zus.  7). 

Das  „Webersche  Gesetz“  betrifft,  wie  Meinong  (Bd.  II,  S.  293) 
auseinandersetzt,  nicht  nur  das  Verhältnis  von  Reiz  und  Empfin¬ 
dung,  sondern  „Größen  als  physische,  deren  Verschiedenheit 
aber  als  psychische  Tatbestände  entgegentreten“.  Hier  ist 
„Relation“,  insbesondere  Verschiedenheit,  noch  nicht  unterschieden 
von  Relationsvorstellung  und  Relationskenntnis.  Nur  diese  letzteren 
sind  nach  Meinongs  späteren  Positionen  „psychische  Tatsachen“, 
während  die  Idealrelation  als  fundierter  Gegenstand  außerhalb 
des  Gegensatzes  vom  Physischen  und  Psychischen  steht  *). 

Besonders  aber  macht  sich  in  dieser  Abhandlung  das  all¬ 
mähliche  Überwinden  des  „Psychlogismus“,  wie  Witasek  (Ab.  III, 
Zus.  26)  richtig  bemerkt,  in  dem  Schwanken  der  Ausdrücke  für 
Inhalt  und  Gegenstand  geltend.  So  macht  Meinong  (Ab.  III, 
S.  323)  die  Bemerkung:  „Es  wäre  demgemäß  eine  unmotivierte 
Beschränkung,  wollte  man  die  Frage  nach  der  Meßbarkeit  des 
Psychischen  etwa  nur  auf  die  psychischen  Akte  und  nicht  auf 
deren  Gegenstände  beziehen“,  wo  nicht  „Akte“,  den  „Gegen¬ 
ständen“,  sondern  den  „Inhalten“  gegenüber  gestellt  sein  sollte, 

J)  Vgl.  Abh.  III,  Zus.  22  und  Meinongs  „über  die  Erfahrungs- 
grundlagen  unseres  Wissen»  §  21  (Abhandlung  zur  Didaktik  und  Natur¬ 
wissenschaft.  Springer,  Berlin  1906.  1.  Bd.,  Heft  6). 
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wie  auch  paar  Zeilen  weiter  unten  statt  von  „Gegenständen“  von 
„Inhalten“  gesprochen  wird. 

Doch  nun  genüg  der  Belege  dafflr,  wie  dieser  Band  der  „Ge¬ 
sammelten  Abhandlungen“  ein  klares  Bild  des  Zages  Meinongschen 
Denkens  vom  Psychologischen  zom  Gegenstandstheoretischen  gibt. 

Der  „Gesammelten  Abhandlungen“  U.  Band  enthält  in  seinem 
Titel  „Abhandlungen  zur  Erkenntnistheorie  und  Gegenstands¬ 
theorie“  noch  den  Ausdruck  dafür,  daß  das  „Gegenstands¬ 
theoretische“  durchwegs  im  Dienste  oder  doch  im  Zusammenhänge 
erkenntnistheoretischer  Untersuchungen  stehe1). 

Zu  dem  Verhältnis  der  Erkenntnistheorie  gegenüber,  der 
Gegenstandstheorie  hat  Meinong  durch  eine  eigentümliche  Auf- 
fassuug  des  in  den  letzten  Jahren  oft  hervorgehobenen  und  oft 
getadelten  „Psychologismus“  einige  Male2)  Stellung  genommen. 
Besonders  möge  auf  die  Worte  in  Abh.  V  (S.  504)  zur  Beleuchtung 
dieses  Verhältnisses  hingewiesen  sein.  Nachdem  er  nämlich  „Psycho¬ 
logismus“  als  „psychologische  Betrachtungsweise  am  Unrechten 
Orte“  charakterisiert  hat,  sagt  er:  „Da  Erkennen  ein  Erlebnis 
ist,  so  wird  aus  der  Erkenntnistheorie  die  psychologische 
Betrachtungsweise  gewiß  nicht  prinzipiell  zn  verbannen  sein  . . . 
Aber  dem  Erkennen  steht  das  Erkannte  gegenüber.  Das  Er¬ 
kennen  ist,  wie  bereits  wiederholt  berührt  wurde,  eine  Doppel¬ 
tatsache.“  Mit  Bücksicht  auf  die  zweite  Seite  dieser  Tatsache, 
auf  das  Erkannte  stellt  sich  eben  die  Gegenstandstheorie  als  in¬ 
tegrierender  Bestandteil  der  Erkenntnistheorie  dar,  sowie  auch  aus 
Bücksicht  auf  die  erste  Seite  die  Psychologie  des  Erkennens  einen 
solchen  ausmacht.  Wird  die  „Gegenstandseite“  der  Erkenntnis¬ 
tatsache  vernachlässigt,  dann  tritt  der  Fehler  des  „Psychologismus“ 
auf,  der  besonders  in  der  Außerachtlassung  des  „Objektivs“,  das 
ja  ein  Gegenstand  im  weiteren  Sinne  ist,  und  infolgedessen  in  der 
Vernachlässigung  des  Nichtseins  und  Soseins  zur  Geltung  kommt. 
Bef.  will  wieder  das  Gesagte  nur  durch  einen  Beleg  für  viele 
andere  erhärten.  Die  Ab.  1  bietet  nämlich  besonders  Beispiele 
dafür,  daß  in  dieser  Meinong  selbst  noch  in  einer  psychologischen 
Auffassung  des  Nichtwirklichen  und  infolgedessen  auch  des  Wirk¬ 
lichen  befangen  ist,  die  in  den  späteren  Abhandlungen  allmählich  ver¬ 
schwindet.  Und  zwar  sind  es  zunächst  modifizierte  Behauptungen 
Meinongs  über  das  Verhältnis  der  Belation  zur  Wirklichkeit,  die 
Bef.  als  Beispiele  für  das  Zurücktreten  psychologischer  und  das 
Vordringen  gegenstandstheoretischer  Auffassung  im  Verlaufe  seiner 
Forschungsarbeit  anführen  möchte. 

Während  nämlich  in  der  Abh.  I  die  Verträglichkeitsrelationen 
noch  als  „Belationen  zwischen  Vorstellungsobjekten“  gelten  und 
nur  psychologistisch  die  Verträglichkeitsrelation  als  nicht  den  Vor- 


U  Worte  Höflers,  Einleitung  zu  Bd.  II,  S.  IX  f. 
2)  Vgl.  Zus.  29,  Ab.  V. 
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etellungs-,  sondern  dem  Urteilsgebiet  angehörig,  also  durch  impli¬ 
ziten  Hinweis  anf  das  Objektiv  bestimmt  wird  l),  so  sind  die  Ver¬ 
träglichkeitsrelationen  nach  den  Feststellungen  in  Meinongs  „An¬ 
nahmen“  (2.  Anfl.,  S.  216)  ganz  explizit  als  „Relationen  zunächst 
zwischen  Objektiven  und  höchstens  erst  gewissermaßen  durch 
Objektive  hindurch  als  Relationen  zwischen  Objekten“  be¬ 
zeichnet.  Oder,  um  ein  anderes  Beispiel  zu  geben,  spricht  die 
Abh.  1,  S.  96,  Ober  das  Gesetz  der  Undurchdringlichkeit  der 
Körper.  „Nur“,  sagt  Meinong,  „wenn  Phänomene  und  Dinge  sich 
deckten,  könnte  das  Gesetz  der  Undurchdringlichkeit  ohneweiters 
als  eine  allgemein  formulierte  Undurchdringlichkeitsbehauptung 
bezeichnet  werden.  In  Wahrheit  sind  die  Dinge,  von  denen  das 
physikalische  Gesetz  doch  gelten  soll,  erst  unter  Vermittlung  des 
Kausalverhältnisses  zu  erreichen  and  es  bleibt  zu  untersuchen,  ob 
und  in  welchen  Grenzen  Unverträglichkeit  der  Wirkungen  auf 
Unverträglichkeit  der  Ursachen  oder  Teilursachen  zurückweist.“ 
In  der  Schrift  „Über  Erfahrungsgrundlagen  unseres  Wissens“  *) 
stellt  sich  die  Sache  ganz  anders.  In  §  21  ff.  wird  die  Übertrag¬ 
barkeit  der  Vergleichungsrelationen  als  Idealrelationen  vom  Phä¬ 
nomen  auf  die  Wirklichkeit  festgestellt  und  weiter  an  mehreren 
Stellen  (§  10,  §  25,  S.  87)  der  Kausalschluß  als  irrelevant  für 
die  Erkenntnis  der  Außenwelt  und  als  unfähig,  die  unmittelbare 
Evidenz  der  äußeren  Wahrnehmung  zu  ersetzen  erkannt  ®). 

So  könnte  noch  eine  Menge  Beispiele  für  den  allmählichen 
Ausbau  der  Erkenntnistheorie  in  der  Richtung  von  psychologischen 
Ausgangspunkten  zur  G egenstand stheorie  hier  angeführt  werden, 
wie  z.  B.  durch  den  Hinweis  auf  die  Auffassung  der  Termini 
Fundierung,  Fundament,  Vorstellungsproduktion4),  namentlich  auf 
die  durch  die  Weiterführung  gegenstandtheoretischer  Feststellungen 
erschlossene  Erkenntnis  der  Wichtigkeit,  welche  der  Vorstellung 
der  von  Meinong  „fundierte  Gegenstände“  genannten  Klasse  der 
Gegenstände  höherer  Ordnung6)  nicht  nur  für  die  Interessen  der 
Psychologie,  sondern  ganz  besonders  als  Erkenntnismittel  für  die 
Erkenntnistheorie  zukommt.  Welche  fundamentale  Bedeutung  sie 
in  letzter  Hinsicht  haben,  hat  Meinong  in  Abhandlung  58  (Er¬ 
fahrungsgrundlagen  §  20  ff.  ausgefübrt,  wo  er  zeigt,  worin  diese 
Bedeutung  für  die  Erkenntnis  der  Außenwelt  liegt4). 

Wie  endlich  Meinong  „aus  der  Psychologie  heraus  auf  neue 
erkenntnistheoretische  Wege  geführt  wurde“,  darüber  belehrt  den 
Leser  besonders  ein  Vergleich  der  Abhandlung  II  („Erkenntnistheo¬ 
retische  Würdigung  des  Gedächtnisses“)  mit  späteren  Ausführungen 

*)  Vgl.  Zus.  41  und  60  A.  I. 

*j  Nr.  68  des  Schriftenverzeichnisses  dieses  Bandes 

3)  Vgl.  Zus.  66,  A.  I. 

4)  Vgl.  bes.  Zus.  8,  A.  I. 

6)  Vgl.  A.  IV,  S.  467.  • 

6)  Vgl.  Zus.  16,  A.  IV. 
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desselben  Autors,  und  zwar  ist  es  der  Begriff  der  „Vermutungs- 
evidenz“  und  „evidenten  Wahrscheinlichkeit”,  welcher  zu  einer 
ganz  eigenartigen  Theorie  Ober  die  Außenwelterkenntnis  in  den 
„Erfahrungsgrundlagen“  schon  gefflhrt  hat  und  zu  weiterer  Ver¬ 
wertung  für  die  Erkenntnistheorie  in  einem  nach  mehreren  Ver¬ 
sicherungen  der  Herausgeber  dieses  II.  Bandes  demnächst  er¬ 
scheinenden  Buche  „Über  Möglichkeit  und  Wahrscheinlichkeit“ 
noch  führen  wird. 

Bef.  fürchtet,  mit  diesen  spärlichen  Hinweisen  schon  den 
einem  solchen  Referate  in  dieser  Zeitschrift  gewährten  Baum  über¬ 
schritten  zu  haben  und  spricht  daher  abschließend  die  Erwartung 
aus,  daß  die  Ausführungen  die  Leser  dieser  Zeitschrift  dazu  an¬ 
regen  könnten,  den  „Gesammelten  Abhandlungen“  Meinongs  ihr 
Studium  zuzuwenden  und  zur  Erkenntnis  zu  kommen,  welche  in 
verschiedener  philosophischer  Hinsicht  bedeutsame  Früchte  einer 
einige  Dezennien  umfassenden  Lebensarbeit  in  ihnen  nieder- 
gelegt  sind. 

Wien.  Gustav  Spengler. 
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Zur  Didaktik  und  Pädagogik* 


Bericht 

über  die  Verhandlungen  der  Abteilang  XV  (für  mathematischen  und 
naturwissenschaftlichen  Unterricht)  der  85.  Versammlung 
Deutscher  Naturforscher  und  Arzte  in  Wien,  20.  bis  28.  September  1913. 

Es  darf  als  eines  der  erfreulichsten  Vorzeichen  einer  gesunden 
Weiterentwicklung  unseres  Schulwesens  angesehen  werden,  daß  sich  in 
den  Kreisen  der  Hochschullehrer  immer  mehr  die  Überzeugung  Bahn 
bricht,  daß  die  F&hlungnahme  mit  der  Mittelschule  eine  notwendige 
Vorbedingung  für  ein  fruchtbares  Wirken  der  Hochschule  selbst  ist.  Die 
Kluft,  welche  sich  im  Verlauf  des  vergangenen  Jahrhunderts  allmählich 
zwischen  Mittel-  und  Hochschule  gebildet  hatte,  war  so  breit  geworden, 
daß  ein  gegenseitiges  segensreiches  Zusammenarbeiten  schließlich 
unmöglich  wurde.  Gerade  f&r  den  Mittelschullehrer,  der  diese  Kluft  zwei¬ 
mal  überspringen  muß  (einmal  hin  und  einmal  zurück),  hat  dies  eine 
Diskontinuität  seiner  geistigen  Tätigkeit  zur  Folge,  unter  der  auch  der 
Unterricht,  den  er  zu  erteilen  berufen  ist,  erheblich  leiden  muß.  Es  wird 
nun  für  alle  Zeit  ein  Ruhmestitel  der  Hochschullehrer  der  sogenannten 
realistischen  Fächer  sein,  diesen  verhängnisvollen  Zustand  scharf  er¬ 
kannt  und  im  vollen  Bewußtsein  ihrer  sozialen  und  kulturellen  Ver¬ 
antwortlichkeit  sich  seine  Beseitigung  zur  Aufgabe  gestellt  zu  haben. 
Die  eingehenden  Verhandlungen  über  Unterrichtsfragen  auf  den  Natur¬ 
forscherversammlungen  in  Hamburg  (1901),  Kassel  (1903)  und 
Breslau  (1904)  führten  auf  dieser  zur  Einsetzung  einer  besonderen 

„Unterrichtskommission  der  Gesellschaft  deutscher  Natur- 

•  • 

forscher  und  Arzte*,  in  der  auch  Vertreter  der  Mittelschule  tätig 
waren  und  die  den  Auftrag  hatte,  „die  Gesamtheit  der  Fragen  des  mathe¬ 
matischen  und  naturwissenschaftlichen  Unterrichts  einer  eingehenden 
Erörterung  zu  unterziehen  und  abgeglichene  Vorschläge  auszuarbeiten“  ’). 


*)  Vgl.  A.  Gutzmer:  „Die  Tätigkeit  der  Unterrichtskommission 
der  Gesellschaft  Deutscher  Naturforscher  und  Ärzte“,  im  Aufträge  der 
Kommission  herausgegeben,  1908.  Es  sei  hier  bemerkt,  daß  sich  die 
Kommission  auch  eingehend  mit  schulhygienischen  Fragen  be¬ 
schäftigt  hat. 


Digitized  by  Google 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


Bericht  über  die  Verhandlungen  der  Abteilung  XV  usw.  1129 

Die  Reformvorschläge  dieser  Kommission  wurden  dann  den  Natur- 
forscherversammlungen  in  Meran  (1905),  Stuttgart  (1906)  und 
Dresden  (1907)  vorgelegt.  Unter  der  hoffentlich  fortdauernden  Nach¬ 
wirkung  dieser  Reformvorsohläge  stehen  auch  alljährlich  die  Verhand¬ 
lungen  der  XV.  Abteilung  der  Naturforscherversammlung,  die  damit  die 
volle  Beachtung  der  staatlichen  Unterrichtsbehörden  und  der  Lehrerschaft 
verdienen. 

Die  Abteilung  XV  (Vorsitzende:  Hofrat  Eman.  C zuber  und 
Univ.-Prof.  Dr.  A.  Höf ler;  Schriftführer:  Gymn.-Prof.  Dr.  E.  Dintzl, 
Gymn.-Prof.  Dr.  0.  Pommer  und  Dr.  J.  Radon)  hat  in  6  Sitzungen 
im  ganzen  22  Vorträge  und  einen  Instruktionsausflug  auf  den  Bisam¬ 
berg  absolviert. 

Nach  Eröffnung  der  Sitzungen  hielt  A.  Hö  fl  er  -Wien  dem  vor 
kurzem  verstorbenen  Landesschulinspektor  Regierungsrat  Dr.  G.  Schil¬ 
ling  einen  Nachruf,  wobei  er  besonders  der  Verdienste  gedachte,  die 
sich  der  Verstorbene  bei  der  Mitarbeit  an  der  Schaffung  der  neuen 
mathematischen  Lehrpläne  erworben  hat,  durch  die  den  Meraner  Vor¬ 
schlägen  —  unter  allen  Staaten  zuerst  —  offizielle  Geltung  verschafft 
worden  war. 

I.  Von  den  Vorträgen  der  Abteilung  beschäftigten  sich  nicht 
weniger  als  neun  mit  der  besonders  aktuellen  Frage  der  natur¬ 
wissenschaftlichen  Schülerübungen. 

Zunächst  sprach  Oberrealschuldirektor  Prof.  E.  Grimsehl- Ham¬ 
burg  über  physikalische  Schülerübungen1).  Er  hob  die  Haupt¬ 
schwierigkeiten  ihrer  Durchführung,  die  Geld-  und  die  Platzfrage,  hervor 
und  zeigte  an  dem  Beispiele  seiner  Anstalt,  wie  es  möglich  ist,  aus  ganz 
bescheidenen  Verhältnissen  heraus  im  Laufe  der  Jahre  zu  einer  zu¬ 
friedenstellenden  Lösung  des  Problems  zu  gelangen.  Als  Hauptpunkte 

_  •  • 

betonte  er,  daß  nicht  in  der  Handfertigkeit  das  oberste  Ziel  der  Übungen 
zu  sehen  sei,  sondern  daß  der  Schüler  vor  allem  geistig  arbeiten  müsse, 
daß  er  nicht  durch  fertige  Rezepte  jeden  Schritt  vorgeschrieben  er¬ 
halten  solle,  daß  trotz  bescheidener  Mittel  doch  eine  gewisse  Exaktheit 
anzustreben  und  daß  endlich  besonders  für  die  Schülerübungen  die  Freiheit 
des  Lehrers  unbedingt  notwendig  sei.  Die  Entwicklung  der  Übungen  strebe 
dahin,  daß  für  ein  frei  zu  wählendes  Teilgebiet  der  Physik  an  die  Stelle 
des  Vortrags  der  Forschungsunterricht  zu  treten  habe.  —  Darauf  berichtete 
Prof.  Dr.  E.  Wetternick  -  Wien  auf  Grund  eines  ausgedehnten  statistischen 
Materials  über  den  Stand  der  physikalischen  Schülerübungen  an 

den  österreichischen  Mittelschulen.  Allen  Kronländern  voran  steht  Wien 

•  • 

und  Niederösterreich,  wo  von  26  Realschulen  18  solche  Übungen  ein 

geführt  haben.  Im  ganzen  wurden  von  149  Gymnasien  an  8,  von  86  Real- 

••  •• 

schulen  an  34  Anstalten  Übungen  abgehalten.  —  Mit  der  Frage  „Uber 


*)  Die  Anschauungen  des  Vortragenden  sind  ausführlich  dargestellt 
in  seiner  „Didaktik  und  Methodik  der  Physik“  in  Baumeisters  Hand¬ 
buch  (1911).  Außerdem  wurde  gerade  für  die  ersten  Anfänge  auf  des¬ 
selben  Verfassers  kleine  Sammlung:  „Ausgewählte  physikalische  Schüler¬ 
übungen“  (1906)  hingewiesen,  das  leider  vergriffen  ist. 
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das  Verhältnis  der  physikalischen  Schülerübungen  tum 
fortlaufenden  Klassenunterricht“  beschäftigten  sich  twei  Vor¬ 
träge  von  Prof.  Dr.  M.  Prodinger- Mödling  (für  die  Unterstufe)  und 
Prof.  A.  Pauser-Wien  (für  die  Oberstufe).  Prodinger1)  charakterisierte 
nach  einleitenden  Bemerkungen  statistischer  und  methodischer  Natur,  in 
denen  er  sich  als  unbedingter  Anhänger  Hahns8)  erklärte,  die  Stellung 
der  Schülerübungen  entweder  als  ein  „Wiederholungsverfahren“  oder  als 
ein  „  For  sch  ungs  verfahren“.  Das  erste  wird  gewöhnlich  eingehalten,  da 
nur  so  mit  verhältnismäßig  bescheidenen  Geldmitteln  und  beschränkten 
Raumverhältnissen  das  Auskommen  gefunden  werden  könne;  zudem  be¬ 
dinge  auch  die  „Wahlfreiheit“  der  Übungen  und  ihre  seitliche  Trennung 
vom  Unterricht  ein  derartiges  Vorgehen.  Die  Erfahrungen  zeigen  auch 
so  eine  deutliche  Förderung  des  Unterrichts.  Das  zweite  Verfahren,  das 
unbedingt  eigens  für  diesen  Zweck  eingeriohtete  Räume  und  Stundenpläne 
erfordere,  wird  nur  an  einer  Anstalt  geübt.  Doch  seien  die  Erfahrungen 
keine  allzu  günstigen,  auch  stelle  die  ganze  Arbeitsweise  der  Schüler  in 
den  meisten  Fällen  das  Erzielen  brauchbarer  Resultate  in  Frage.  — 
Pauser8)  spricht  sich  für  ein  Verweben  der  Übungen  mit  dem  Unterricht 
aus,  zeigt  an  Beispielen  aus  der  Elektrizitätslehre,  den  chemischen  und 
Wärmewirkungen  des  elektrischen  Stromes,  wie  die  Übungen  bald  den 
Unterricht  vorbereiten,  dann  wieder  ergänzen  sollen,  und  erläutert  an 
zwei  weiteren  Beispielen  (Atwoodsche  Fallmaschine  und  Ohmsches  Gesetz), 
wie  auch  im  Unterrichte  alle  Schüler  zum  Gebrauche  der  Meßgeräte 
herangezogen  werden  können. 

„Über  naturgeschichtliche  8chülerübungen“  sprachen 
zunächst  Prof.  Dr.  B.  Schmid -Zwickau  und  Prof.  Dr.  J.  Stadlmann- 
Wien.  Schmidt4)  trat  für  die  obligatorischen  Übungen  ein,  und  zwar 
mit  dem  beachtenswerten  Argument,  daß  durch  die  Wahlfreiheit  der 
Übungen  die  Ungleichartigkeit  des  Schülermaterials  noch  um  Erhebliches 
gesteigert  werde,  entwickelte  dann  eingehend  Zweck,  Ziel,  Methode  und 
Programm 6)  der  naturgeschichtlichen  Übungen,  wobei  er  einige  geäußerte 
Bedenken  gegen  das  Präparieren  getöteter  Wirbeltiere  zurückwies.  Außer 
solchen  Übungen  seien  namentlich  pflanzenphysiologische  Versuche  und 
mikroskopische  Arbeiten  zu  pflegen;  auoh  zu  tierpsychologischen  Ver¬ 
suchen  sei  mitunter  Gelegenheit.  —  Stadlmann  gibt  zunächst  einen 

*)  M.  Prodinger:  „Die  physikalischen  Schülerübungen“  in  den 
Jahresberichten  des  n.-ö.  Landes- Real-  und  Obergymnasiums  in  Mödling 
(1910—191*2). 

2)  H.  Hahn:  „Handbuch  für  physikalische  Schülerübungen“  (1909). 

8)  A.  Pauser:  „Einige  physikalische  Schülerübungen“.  Im  Jahres¬ 
bericht  der  k.  k.  Oberrealscnule  in  Wien,  XV.  (1913). . 

4)  Leider  konnte  die  angekündigte  Vorführung  eines  Films,  in  dem 
Prof.  Schmid  die  Abhaltung  seiner  Übungen  veranschaulichen  wollte, 
nicht  ausgeführt  werden. 

6)  Vgl.  eine  Reihe  einschlägiger  Artikel  des  Verf.  in  seinen  „Monats¬ 
heften  für  den  naturwissenschaftlichen  Unterricht“;  so  namentlich  im 
V.  Band  „Der  Stoffwechselkäfig“  und  „Die  Tierpsychologie  im  biologischen 
Unterricht“. 
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kurzen  historischen  Rückblick  über  die  Entwicklung  der  naturgeschicht- 
lichen  Übungen  in  Österreich,  spricht  über  die  Goldbeschaffung,  die  in 
letzter  Zeit  auch  aus  staatlichen  Mitteln  erleichtert  wird,  und  tritt  dann 
unter  Hinweis  auf  den  biologischen  Unterricht  auf  der  Oberstufe  für  die 
Wahlfreiheit  der  Übungen  ein.  Stoff1)  derselben  wäre  in  der  V.  Klasse: 
Mineralogie,  und  zwar  Zeichnen  nnd  Lötrohrbestimmungen;  in  der  V. 
und  VI.  Klasse:  Botanik,  und  zwar  mikroskopische  Übungen;  in  der  VI. 
und  VII.  (eventuell  VIIL)  Klasse:  Zoologie,  und  zwar  mikroskopische 
und  Sektionsübungen.  Doch  sei  in  allen  Fällen  ein  Maßhalten  in  der 
Stoffauswahl  notwendig. 

Mit  einer  speziellen  Aufgabengruppe  der  naturwissenschaftlichen 
Übungen  beschäftigt  sich  Prof.  Dr.  H.  Karny-Wien  in  seinem  Vortrage 
„Die  Entomologie  im  Mittelschulunterricht*,  in  dem  er  näher 
ausführte,  daß  die  Insektenkunde  einer  der  wichtigsten  Zweige  für  prak¬ 
tische  zoologische  Übungen  und  Exkursionen  sei.  Namentlich  stelle  das 
Bestimmen  der  Insekten  die  einzig  mögliche  Durchführung  des  heuristi- 
sehen  Prinzipes  dar.  Nur  auf  diesem  Wege  könne  die  sicherste  Kenntnis 
der  Formen  erworben  werden,  die  allein  zum  Aufflnden  neuer  Arten  und 
zum  tieferen  Verständnis  der  biologischen  Tatsachen  führt.  —  Auch 
Prof.  Dr.  H.  Iltiß- Brünn  behandelt  im  ersten  Teile  seines  Vortrages: 
„Reformvorschläge  für  den  naturwissenschaftlichen  Unter¬ 
richt4*  die  Schülerübungen,  für  die  er  fakultative  Einführung,  Verbin¬ 
dung  mit  dem  Klassenunterricht,  Herausgabe  einer  Methodik  und  Lehrer¬ 
fortbildungskurse  aus  Heimatsnaturkunde  fordert.  —  Im  engsten  Zusam- 
menhang  mit  den  naturwissenschaftlichen  Übungen  trägt  Prof.  Dr.  E. 
Witlaczi  1-Wien  über  „Die  naturwissenschaftlichen  Lehrausflüge 
an  Wiener  M ittelschulen  und  die  Behelfe  hierzu*  vor.  Der  Vor¬ 
tragende  besprach  kurz  Aufgabe  und  Bedeutung  solcher  Ausflüge  und  erinnert 
an  seine  langjährigen  Arbeiten2)  auf  diesem  Gebiet.  Erst  seit  dem  Erwachen 
des  Sinnes  für  Exkursionen  wende  sich  die  Aufmerksamkeit  weiterer 
Kreise  diesen  Fragen  zu.  Es  kam  im  Aufträge  des  n.-ö.  Landesschulrates 
zur  Herausgabe  eines  Exkursionsbuches3)  und  über  Anregung  Landes¬ 
schulinspektor  Schillings  zur  Veranstaltung  von  Lehrerexkursionen.  Im 
Anschluß  an  diesen  Vortrag  fand  dann  am  nächsten  Tag  unter  Führung 
des  Vortragenden  ein  Lehrausflug  auf  den  Bisamberg  statt,  der 
bei  allen  Teilnehmern  größtes  Interesse  waohrief. 

Endlich  sei  in  diesem  Zusammenhang  noch  der  Vortrag  von  Dr. 
K.  Schütt- Hamburg  genannt,  der  „Über  die  Einrichtung  der 
Werkstatt  an  der  Oberrealschule  St.  Georg,  Hamburg*  berich- 


*)  Der  Vortragende  weist  hin  auf:  Rudolf  Bertel:  „Anleitung  zu 
den  botanischen  Schülerübungen*  (1911)  und  „Anleitung  zu  den  zoologi¬ 
schen  Schülerübungen*  (1913). 

2)  E.  Witlaczil:  „Praterbuch*  und  „Naturgeschichtlicher  Führer 
für  Wien“. 

3)  1.  G.  Wallentin:  „Exkursionsbuch*  (1913),  im  Aufträge  des 
k.  k.  n.-ö.  Landesschulrates  unter  Mitwirkung  vieler  Fachmänner  heraus¬ 
gegeben. 
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tete,  die  in  dieser  Werkstatt  hergestellten  Apparate  zum  größten  Teil  in 
Lichtbildern,  zum  kleineren  tn  natura  der  Versammlung  vorführte  und 
überall  die  bedeutende  Preisersparnis  im  Vergleich  zu  den  Katalogspreisen 
namhaft  machte. 

Zusammenfassend  sei  betont,  daß  sowohl  die  Zahl  als  auch  der 
Inhalt  der  Vorträge  die  große  Bedeutung  der  Schülerübungen  für  die 
moderne  Unterrichtsführung  zur  Darstellung  brachte.  Die  wichtigste  und 
gleichzeitig  schwierigste  Seite  dieses  Problems  ist  unzweifelhaft  die  V  e  r- 
bindung  mit  dem  Unterricht.  Soll  sich,  wie  es  der  ideale  Zustand 
wäre,  der  Unterricht  auf  die  Übungen  erst  aufbauen,  so  ist  nicht  nur 
die  Schaffung  eigener  Arbeitsräume,  sondern  vor  allem  die  obligatori¬ 
sche  Einführung  der  Übungen  notwendig.  Bei  wahlfreien  Übungen 
kann,  unter  der  Voraussetzung,  daß  bloß  ein  Teil  der  Schüler  dieselben 
mitmacht,  nur  ein  Weiterbauen  auf  dem  im  Unterricht  Vorgenommenen 
Platz  greifen.  So  sehr  man,  wenn  man  nur  die  Interessen  des  natur¬ 
wissenschaftlichen  Unterrichts  ins  Auge  faßt,  die  obligatorische  Ein¬ 
führung  der  Übungen  wünschen  wird,  wird  man  doch,  sobald  man  die 
allgemeinen  Bildungsziele  nicht  außer  acht  läßt,  sich  vielleicht  die  Frage 
vorlegen  müssen,  ob  es  nicht  der  so  oft  für  die  obersten  Jahrgänge  (VII. 
und  VIII.)  mit  Recht  gestellten  Forderung  nach  Berücksichtigung  der 
individuellen  Interessen  und  Fähigkeiten  widerspricht,  solche  Schüler,  die 
nun  einmal  einseitige  Vorliebe  und  Eignung  zur  Betätigung  in  sprach¬ 
lich-historisch-ästhetischer  Richtung  besitzen,  in  höherem  Maße  zu  einer 
ihnen  nicht  kongenialen  Tätigkeit  zu  zwingen.  Auch  scheint  mir  in  allen 
Vorträgen  der  eine  Standpunkt  nieht  entsprechend  betont  worden  zu  sein, 
daß  man  gerade  in  der  Förderung  einiger  ihrer  individuellen  Veranlagung 
nach  dazu  besonders  geeigneter  Schüler,  eine  Hauptaufgabe  zu  erblicken  hat. 

II.  Eine  weitere  Gruppe  von  Vorträgen  galt  dem  Thema:  „Realisti¬ 
scher  Unterricht  und  philosophische  Propädeutik14.  Es  war  ein 
ganzer  Halbtag  dieser  Frage  gewidmet.  —  Zuerst  charakterisierte  Univ.- 
Prof.  Dr.  A.  Höfler-Wien  in  seinen  „einleitenden  Worten44  im  all¬ 
gemeinen  das  Ziel  der  folgenden  Beratungen.  Die  philosophische  Propä¬ 
deutik  habe  nicht  bloß  Beziehungen  zu  den  sogenannten  humanistischen 
Fächern,  sondern  könne  sowohl  Anregung  aus  den  sogenannten  realisti¬ 
schen  gewinnen  als  auch  dem  Unterricht  in  diesen  wesentliche  Dienste 
leisten,  was  der  Vortragende  an  der  Hand  einiger  typischer  Erlebnisse 
näher  ausführte.  Gerade  der  eiakte  Teil,  die  Philosophie  als  Wissenschaft, 
werde  in  den  realistischen  Fächern  ein  gesichertes  Fundament  haben.  — 
Die  folgenden  drei  Vorträge  batten  die  Aufgabe  zu  zeigen,  welche  speziellen 
philosophischen  Ziele  die  einzelnen  Zweige  des  realistischen  Unterrichts 
anzustreben  haben.  Prof,  an  der  Technischen  Hochschule  Dr.  Alex.  Wer- 
n icke- Braunschweig  sprach  in  diesem  Sinne  über  Mathematik  und 
Phil.  Propädeutik.  „Philosophie  soll  allem  einzelnen,  was  die  Schule 
bietet,  Einheit  geben !“  *)  Der  Schüler  solle  die  Stellung  der  Mathematik 

Vgl.  A.  Wernicke:  „Mathematik  und  Philosophische  Propä¬ 
deutik“  in  den  „JMUK“  Abhandlungen  (14J12). 


Digitized  by  Google 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


Bericht  Ober  die  Verhandlungen  der  Abteilung  XV  usw.  1188 


im  Geistesleben  der  Gegenwart  nach  den  drei  Richtungen  a)  als  selb* 
ständige  Wissenschaft,  b)  als  Mittel  der  Naturerkenntnis  (Physik,  Chemie, 
Statistik  ...)  und  c)  als  Mittel  der  Naturbeherrschung  (Technik,  Ver¬ 
sicherungswesen  . ..)  erfassen.  Gerade  die  Mathematik  werde  durch  ihre 
strenge  Systematik,  auch  ohne  auf  die  letzten  Probleme  der  Grundlagen¬ 
forschung  einsugehen,  besonders  geeignet  sein,  den  Blick  des  Schülers 
„auf  das  Ganze  zu  richten11.  —  Prof.  Dr.  0.  Pommer-Wien  entwickelte 
in  seinem  Vortrage  „Physik  und  Phil.  Propädeutik“  zunächst  einige 
allgemeine  Grundsätze  für  die  philosophischen  Bemerkungen  im  Physik¬ 
unterricht,  namentlich  warnt  er  vor  allem  Dogmatismus  in  erkenntnis¬ 
theoretischen  Fragen.  Der  spezifische  philosophische  Unterrichtswert  der 
Physik  liege  vor  allem  im  bewußten  Erfassen  der  empirischen  Methode, 
die  in  keiner  anderen  Naturwissenschaft  eine  ähnlich  exakte  Durchbildung 
erfahren  hat.  Die  moderne  Unterrichtsführung  bereite  durch  die  Schüler- 
Übungen  in  erfreulicher  Weise  den  Boden  für  methodologische  Bemer¬ 
kungen  vor.  So  werde  die  Aufmerksamkeit  auf  die  psychischen  Tatsachen 
der  Erkenntnis  gelenkt  und  damit  der  Schüler  zur  Überzeugung  von  der 
Realität  der  psychischen  Natur  mit  ihren  eigenartigen  Gesetzen  geführt, 
was  gerade  im  Physikunterricht  von  großem  pädagogischen  Wert  sei.  — 
Prof.  Dr.  B.  Sc hmid- Zwickau  zeigt  in  seinem  Vortrage  „Biologie 
und  Phil.  Propädeutik“,  wie  gerade  der  biologische  Unterricht  sich 
in  natürlicher  Weise  das  Interesse  der  Schüler  an  den  letzten  Fragen 
zunutze  machen  könne,  um  in  ihnen  einen  „Hunger  nach  Philosophie“ 
wachzurufen.  Eine  sachgemäße  Behandlung  der  Fragen  über  Entwicklung, 
Ursprung  und  Ende  des  Lebens,  Kausalität  und  Zweckmäßigkeit,  Leib 
und  Seele,  sei  geeignet,  den  Schüler  in  alle  die  Probleme  einzuführen, 
die  durch  die  Tatsache  des  Lebeus  dem  menschlichen  Forschungstrieb 
gestellt  sind,  und  sie  vor  dem  schädigenden  Einfluß  seicht-populärer 
Literatur  zu  bewahren.  Namentlich  der  Behandlung  der  beiden  letzten 
Begriffspaare  komme  höchste  Bedeutung  zu.  So  wie  Körper  und  Geist 
zusammen  gehöre,  bilden  auch  Natur-  und  Geisteswissenschaften  eine 
Einheit  —  die  Kultur. 

An  diese  Vorträge  schloß  sich  dann  eine  sehr  anregende  Diskussion, 

die  zum  Schlüsse  zur  Annahme  folgender  Resolution  führte:  „Die  Abtei- 

•  • 

lung  XV  spricht  einstimmig  die  Überzeugung  aus,  daß  in  alleu  Zweigen 
des  mathematischen  und  naturwissenschaftlichen  Unterrichts  die  philo¬ 
sophischen  Momente  zur  Geltung  gebracht  werden  sollen,  daß  außerdem 
ein  zusammenfassender  philosophisch-propädeutischer  Unterricht  an  allen 
Arten  höherer  Schulen  erwünscht  ist  und  daß  zu  diesem  Zwecke  auf  die 


Heranbildung  geeigneter  Lehrkräfte  Wert  zu  legen  ist“. 

Diese  Resolution  bedeutet  eine  äußerst  erfreuliche  Stellungnahme 
zu  der  in  den  letzten  Jahren  auf  verschiedenen  Schulmäuuerversamm- 
lungen  (so  1905  in  Jena  und  1911  iu  Posen)  erörterten  Frage  des  philo- 
so  ph  ischen  Unterrichts.  Die  vereinigten  Schulmänner  der  realistischen 
Fächer  haben  damit  gezeigt,  daß  sie  den  Wert  ihrer  Fachwissenschaft 
für  das  gesamte  Kulturleben  nicht  nur  erfassen,  sondern  daß  sie  das 
ihrige  beizutragen  bereit  sind,  um  eine  Verständigung  zwischen  den 
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sogenannten  humanistischen  und  realistischen  Fächern  herbeizuführen. 
Sie  sind  auch  in  dieser  Frage  den  Grundsätzen  gefolgt,  von  denen  die 
eingangs  erwähnte  Unterrichtsmission  bei  Aufstellung  ihrer  Reformvor- 
Schläge  geleitet  wurde1). 

III.  Außer  diesen  beiden  Themengruppen  wurden  noch  eine  Reihe 
teils  allgemeiner,  teils  ganz  spezieller  Fragen  behandelt:  Wirkl.  Geheimrat 
Prof.  W.  v.  Dy  ck- München  berichtete  über  die  wichtigsten  Vorschriften 
der  neuen  bayrischen  ‘Prfifungsordnudg  und  über  die  für  sie 
maßgebenden  Gesichtspunkte.  Die  Lehramtskandidaten  haben  vor  einer 
Kommission,  in  Gegenwart  aller  Examinatoren  zunächst  eine  wissenschaft¬ 
liche  Hauptprüfung  abzulegen,  auf  Grund  deren  die  wissenschaftliche 
Lehrbefähigung  für  alle  Klassen  der  Mittelschule  ausgesprochen  wird. 
Außer  dieser  für  alle  Kandidaten  verbindlichen  Prüfung  und  der  ebenso 
verbindlichen  praktischen  (pädagogisch-didaktischen)  Prüfung  besteht  aber 
noch  eine  fakultative  Prüfung  für  solche  Kandidaten,  welche  auf  Grund 
spezial-wissenschaftlicher  Arbeiten  sich  die  Eignung  für  ganz  besondere 
Stellen  erwerben  wollen. 

Prof,  an  der  Technischen  Hochschule  Dr.  E.  Müll  er- Wien  sprach 

über  die  methodische  Freiheit  des  Lehrers.  Auf  Grund  seiner  Er- 

•  »  •• 

fahrungen  in  Preußen  und  Österreich  habe  er  die  Überzeugung  gewonnen, 

•  • 

daß  zwar  in  Österreich  mehr  positives  Wissen  erzielt  werde,  dagegen  in 
Preußen  mehr  Begeisterung  und  Freude  am  Weiterarbeiten.  Man  müsse 
auch  bei  uns  dem  Lehrer  Vertrauen  entgegenbringen  und  ihm  nicht  bis 
ins  kleinste  Stoffwahl  und  Methode  vorschreiben  wollen.  Daher  seien  die 
neuen  Lehrpläne,  die  weniger  detailliert  sind,  den  früheren  vorzuziehen, 
wenn  sie  auch  noch  immer  zuviel  Details  enthalten.  Der  Lehrer  soll 
Freiheit  haben  in  der  Stoffauswahl,  in  der  Methode  und  in  der  Wahl  des 
Lehrbuches,  namentlich  in  den  mathematisch  -  naturwissenschaftlichen 
Fächern. 

Prof.  Dr.  W.  Kammei- Wien  demonstriert  das  von  ihm  kon- 

•  • 

struierte  Gewichts-Doppel-Asthesioraeter2),  das  eine  Verbesserung 

•  • 

des  von  A.  Bi  net  benützten  Asthesiometerkartons  bedeute,  bespricht  dann 
die  methodischen  Verbesserungen,  die  er  an  der  Binetschen  Methode  der 
ästhesiometrischen  Ermüdungsmessungen  vorgenommen  hat.  Erführt 
eine  Reihe  von  Ermüdungskurven  vor  und  betont,  daß  seine  Untersuchungen 
die  Wechselbeziehungen  zwischen  Ermüdung  und  Hautsensibilität  be¬ 
stätigt  haben,  daß  sie  ferner  ergaben,  daß  der  Nachmittagsunterricht, 
erschöpfender  wirke  als  der  vormittägige,  daß  die  fünfte  Vormittags- 
Unterrichtsstunde  nicht  übermäßig  ermüde,  daß  eine  Stunde  Turnen  nach 


Vgl.  das  oben  zitierte  Buch  von  A.  Gutzmer,  in  dem  an  vielen 
Stellen,  sowohl  in  den  Lehrplan-' Vorschlägen  als  besonders  in  den  Vor¬ 
schlägen  l'ür  die  Lehrerbildung,  der  Wert  philosophischer  Vertiefung 
hervorgehoben  ist;  so  namentlich  8.  287  f.  in  dem  Abschnitt  „Von  den 


g 

d 


Gemeinsamen  Studien  in  Philosophie  und  Pädagogik  —  Allgemeine  Bil- 
lung“  sowie  im  „Schema  für  die  generellen  Studien“  S.  2UO  f. 

-I  Das  Gewichts- Doppel-Ästhesiometer  ist.  bei  der  Firma  „Rohr- 

-m.  •  m  m  m  _  m  •  .  —  _  «  •  • 


I  « 

becks  Nachfolger“  in  Wien  um  20  K  zu  beziehen. 
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angestrengter  geistiger  Arbeit  starker  ermüde  als  gewöhnlich  angenommen 
wird.  Die  Hauptaufgabe  der  Ermüdungsmessungen  erblickt  er  in  der  Be¬ 
stimmung  der  Ermüdbarkeit,  aus  deren  wichtigsten  Komponenten,  der 
Aufmerksamkeit  und  Urteilsfähigkeit,  was  besonders  bei  abnormal  leicht 
ermüdbaren  Schülern  im  Interesse  ihrer  Gesunderhaltung  von  großer 
Wichtigkeit  ist. 

Dozent  Dr.  A.  E.  Haas-Wien  behandelte  den  „Wert  der  ge¬ 
schichtlichen  Methode  im  physikalischen  Unterricht“  und 
führte  für  jedes  Gebiet  die  wichtigsten  historischen  Tatsachen  an,  auf 
die  der  Unterricht  gelegentlich  eingehen  sollte,  die  übrigens  heute  wohl 
fast  ausnahmslos  schon  dem  traditionellen  Unterrichtsstoff  angehören. 

Prof.  Dr.  H.  Iltiü- Brünn  stellte  im  zweiten  Teil  seines  schon 
oben  erwähnten  Vortrages  für  den  Zoologieunterricht  in  den  Über¬ 
klassen  die  Forderungen  auf,  daß  der  aufsteigende  Weg  von  den  Proto- 
zooen  zu  den  Wirbeltieren  einzuschlagen  sei  und  daß  Somatologie  und 
Hygiene  von  der  Zoologie  loszutrennen  und  mit  dem  Psychologie-Unter¬ 
richt  vereinigt  als  „Lehre  vom  Menschen“  in  die  VIII.  Klasse  der  Gym¬ 
nasien  zu  verlegen  sei. 

Prof.  Dr.  P.  Ernst- Karolinenthal  demonstrierte  im  kleinen  Vor¬ 
tragssaale  der  „Wiener  Urania“  in  geschickter  Zusammenstellung  die 
Bedeutung  der  Kinematographie  für  Wissenschaft  und  Schule. 

Prof.  Dr.  P.  Spi es- Posen  führte  einen  sehr  lehrreichen  Apparat 
zur  Veranschaulichung  der  Elektrouenbewegung  beim  Zeemann- 
Phänomen1)  vor.  —  Prof.  Dr.  Th.  Konratli- Wien  zeigte  die  Leistungs¬ 
fähigkeit  eines  von  ihm  konstruierten  kleinen  Proj ek ti onsappa ra tes '*) 
für  diaskopische  und  episkopische  Projektion,  der  nicht  nur  durch  Leich¬ 
tigkeit  und  Handlichkeit  sich  für  Schulzwecke  besonders  eignet,  sondern 
vor  allem  dadurch,  daß  er  schon  bei  relativ  sehr  geringer  .Stromstärke 
(fiir  diaskopische  Projektion  5  —  8  Amp.,  für  episkopische  8  —  10  Amp.) 
sehr  befriedigende  Bilder  liefert.  —  Endlich  besprach  Prof.  1L  Wlk- 
Mährisch-Schönberg  die  Einrichtung  seines  Pan  t ostereoskops3),  das 
sich  nicht  nur  zur  Betrachtung  normaler  stereoskopischer  Bilder  eignet, 
sondern  auch  für  pseudoskopische  Bilder  jeder  beliebigen  Größe  und  aus 
beliebiger  Entfernung,  also  namentlich  auch  bei  stereoskopischen  Projek¬ 
tions-  und  Roentgenbildern  Verwendung  finden  kann. 


W  i  e  n. 


Otto  Pommer. 


’)  Ausgeführt  von  der  Firma  Leybold-Köln  a.  Iih. 

2)  Ausgeführt  von  der  Firma  C.  Reichert- Wien. 

3)  Wird  in  naher  Zeit  unter  Zusammenwirken  der  Firmen  Sie¬ 
mens  &  Halske  A.-G.,  Wernerwerk-Berlin  und  Goerz-Berlin  auf  dem 
Markte  erscheinen. 
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Dr.  Hans  Mors  oh,  Das  höhere  Lehramt  in  Dentsohland  und 

O8t0IT0ich.  Erganzungsband  zur  2.  Auflage  1910.  Die  amtliche 
Stellung  der  Oberlehrer  in  Deutschland  nnd  Österreich  nach  den 
neuesten  Dienstanweisungen  nebst  sonstigen  Ergänzungen  enthaltend. 
Leipzig  und  Berlin,  B.  Cr.  Teubner.  Preis  geb.  4  Mk. 

Mit  dem  Erlasse  vom  19.  Februar  1911,  Z.  47.481  ex  1910  hat  das 
k.  k.  Ministerium  im  Verordnungsblatt  1911,  Stück  VI,  S.  89  die  Lehr* 
körper  der  Mittelschulen  auf  das  Erscheinen  der  2.  verbesserten  und  ver¬ 
mehrten  Auflage  des  Werkes  „Dr.  Hans  Morsch,  Das  höhere  Lehramt  in 

•  • 

Deutschland  und  Österreich.  B.  G.  Teubner,  Leipzig  und  Berlin  1910* 
aufmerksam  gemacht. 

Der  Verf.  hat  nun  den  obbezeichneten  Ergänzungsband  deshalb  in 
so  kurzer  Zeit  nachfolgen  lassen,  weil  seit  dem  Erscheinen  des  Hauptwerkes 
d.  i.  seit  Februar  1910  sowohl  in  Deutschland  als  auch  in  Österreich 
wichtige  Veränderungen  im  höheren  Schulwesen  vor  sich  gegangen  sind, 
die  füglich  irgendwie  und  irgendwo  den  beteiligten  Kreisen  bekanutgegeben 
werden  mußten. 

Daß  Morsch  mit  dieser  Ergänzung  nicht  noch  länger  gewartet  hat, 
scheint  darin  seinen  Grund  zu  haben,  daß  er  meint,  es  werde  nunmehr 
in  beiden  Staaten  doch  die  erhoffte  Ruhe  in  schulpolitischen  Dingen  ein- 
treten,  nachdem  man  sich  da  wie  dort  beeilt  hat,  die  nötigen  Reformen 
auf  dem  Gebiete  des  höheren  Schulwesens  knapp  hintereinander  vorzu¬ 
nehmen.  Noch  länger  mit  einer  Zusammenfassung  der  mittlerweile 
erschienenen  amtlichen  Bestimmungen  über  das  höhere  Schulamt  zuzu¬ 
warten,  hätte  übrigens  auch  aus  dem  Grunde  keinen  rechten  Sinn  gehabt, 
weil  Veränderungen  minder  wesentlicher  Natur  sozusagen  wöchentlich  eiu- 
treten  konnten  und  daher  ein  Abschluß  des  Werkes  eigentlich  gar  nicht 
möglich  wäre. 

Die  Gegenstände  des  Ergänzungsbandes  sind  aus  der  Inhalts¬ 
übersicht  zu  entnehmen.  Es  dürfte  in  den  Nachträgen  kaum  etwas 
Wesentliches  übersehen  worden  sein,  wenn  auch  gerade  betreffs  der  Ver¬ 
hältnisse  in  Österreich  hie  und  da  eine  etwas  erschöpfendere  Darstellung 
wünschenswert  erscheinen  könnte.  Doch  ist  dies  bei  der  ganzen  Anlage 
des  Werkes  nicht  zu  verlangen  gewesen. 

Was  die  Art  der  Darstellung  angeht,  so  ist  sie  in  dem  Sinne 
eine  ganz  ungewöhnliche  zu  nennen,  als  sie  nicht  in  trockener  Weise  die 
Abänderungen  aufzählt  oder  vergleichend  gegenüberstellt,  sondern  in 
fesselnder  Darstellung  darüber  berichtet.  Der  Verf.  nimmt  persönlich 
Stellung  zu  den  neuen  Normen,  lobt  dies  und  tadelt  jenes,  und  so  erhält 
auch  der  Ergänzungsband  wie  das  Hauptwerk  eine  interessante  persön¬ 
liche  Note.  Der  Leser  ist  natürlich  nicht  gezwungen,  in  jeder  Richtung 
dem  Verf.  zuzustimmen,  es  wird  im  Gegenteil  mehrfach  der  Fall  ein- 
treten,  daß  man  sich  mit  den  Absichten  der  betreffenden  Normen  und 
Erlässe  identifiziert  und  nicht  mit  dem  Urteile  des  Verfassers. 

So  stellt  sich  z.  B.  Morsch  fast  bei  jeder  Gelegenheit,  wo  das 
bureaukratische  (Ministerialsystem)  und  das  Kollegialsystem  in  Widerstreit 
geraten,  auf  die  Seite  des  letzteren.  Das  hängt  mit  seiner  ganzen  Auf- 
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fassung  zusammen,  daß  man  der  kollegialischen  Beratung  möglichst  viel, 
der  Entscheidung  einzelner  in  allen  Instanzen  möglichst  wenig  Spielraum 
lassen  solle.  Dazu  stimmt,  daß  er  überall,  wo  es  nur  angeht,  da9  Recht 
des  Direktors  verringert,  das  der  Lehrer,  bezw.  der  Lehrkörper  vergrößert 
sehen  möchte.  Hauptsächlich  tritt  dies  in  dem  Kapitel  über  „Die  Befug¬ 
nisse  der  Konferenz“  hervor,  aber  auch  dort,  wo  von  Versetzungen  uud 
Prüfungen  der  Schüler  die  Rede  ist.  In  allen  diesen  Richtungen  kommen 
aber  in  seiner  Kritik  die  österreichischen  Normen  uud  Weisungen  gut 
weg,  in  vielen  Punkten  werden  sie  geradezu  als  nachahmenswert  be¬ 
zeichnet.  Auch  in  seinem  Hauptwerke  ist  dieses  Lob  vielfach  hervor¬ 
getreten:  das  österreichische  Mittelschulwesen  scheint  ihm  überhaupt  auf 
das  straffste  organisiert,  was  nach  dem  ganzen  Zusammenhänge  der  Dar¬ 
legungen  nicht  als  Tadel,  sondern  eben  als  Lob  aufzufassen  ist. 

Einzelne  Druckfehler,  die  im  Ergänzungsbande  stehen  gellieben 
sind,  kommen  kaum  in  Betracht,  ebenso  einige  sachliche  Unrichtigkeiten, 
die  sich  der  österreichische  Leser  von  selbst  aus  den  ihm  geläutigen  Er¬ 
lässen  korrigiert.  So  wäre  auf  S.  12  die  österr.  Ministerialverordnung 
vom  11.  Juni  1908,  betreffend  das  „Prüfen  und  Klassifizieren  an  Mittel¬ 
schulen“  anzuführen  gewesen,  wonach  die  Pfiichtzahl  der  Konferenzen 
verringert  worden  ist.  Wo  es  dem  Verf.  gelegen  ist,  führt  er  ältere,  zum 
Teil  schon  überholte  Erlässe  aus  Marenzellers  Normaliensammlung  vor, 
um  seinen  persönlichen  Ansichten  Geltung  zu  verschaffen.  Gar  nicht 
selten  springt  aus  der  Vergleichung  von  Normen,  die  denselben  Gegen¬ 
stand  in  verschiedenen  Staaten  betreffen,  ein  nutzbringender  Wink  für 
die  Weitergestaltung  der  heimischen  Verhältnisse  heraus.  Das  ist  z.  B. 
bei  der  Besprechung  der  Zensurprädikate  (S.  28  f.)  der  Fall,  wo  der  Verf. 
bemängelt,  daß  in  Österreich  zu  wenig  Zensurprädikate  zur  Verfügung 
ständen.  In  dieser  Richtung  wird  ja  allgemein  geklagt,  daß  für  die  Zensur 
des  „Betragens“  der  Schüler  die  Note  „minder  entsprechend“  weggefallen 
ist.  Auf  S.  31  wird  überhaupt  eine  ganz  anders  lautende  Notenskala  für 
das  Betragen  in  Vorschlag  gebracht.  Auf  S.  32  wird  der  Verzicht  auf 
die  Fleißnote  getadelt. 

Morsch  ist  ein  Freund  der  körperlichen  Züchtigung,  angewendet 
auch  in  den  unteren  Klassen  der  Mittelschulen.  Seine  Argumente  dafür 
sind  nicht  stichhältig,  am  allerwenigsten  der  von  ihm  zitierte  Ministerial- 
erlaß  vom  J.  1851  (Norm.  Nr.  170),  der  doch  längst  überholt  ist.  Von 
dem  sonstigen  Strafkodex,  der  jeder  Disziplinarordnung,  bezw.  Schul¬ 
ordnung  angehängt  ist,  weiß  Morsch  nichts,  er  zitiert  in  dieser  Hinsicht 

immer  nur  den  Organisations-Entwurf  §  71.  —  Die  Relegation  (Aus- 

•  • 

Schließung)  von  einer  Anstalt  unterliegt  auch  in  Österreich  der  Genehmi¬ 
gung  des  Landesschulrates,  bezw.  des  Ministeriums,  was  Morsch  auf 
S.  46  anzuführen  unterlassen  hat.  Der  administrativen  Hilfskraft  des 
Direktors  an  österr.  Mittelschulen  hat  Morsch  auf  S.  53  nicht  Erwäh¬ 
nung  getan. 

Der  Direktor  (Rektor)  kommt,  wie  schon  früher  bemerkt  worden 
ist,  im  ganzen  weniger  gut  weg.  Auch  der  neue  Vorschlag  auf  S.  54 
und  55  gehört  hieher,  daß  man  zwei  bis  drei  Fachdirektoren  für  jede 

Zeitschrift  f.  d.  österr.  Gymn.  1913.  XII.  Heft.  72 
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Anstalt  einsetzen  sollte,  da  einem  Direktor  sonst  die  Aufsicht  über 
Fächer  anvertraut  sei,  die  er  nicht  studiert  habe. 

Empfohlen  wird  weiters  der  Vorgang  in  Ungarn,  daß  die  Rektoren 
an  den  höheren  Lehranstalten  „auf  Anbefehlung  des  Lehrkörpers“  für 
sechs  Jahre  angestellt  werden.  Uan  sieht,  zu  welchen  Vorschlägen  man 
kommt,  wenn  man  das  Kollegiale ystem  auf  die  Spitze  treibt. 

Demgegenüber  muß  bedauert  werden,  daß  vom  Verf.  auf  8.  68  die 
Darlegungen  der  „Weisungen“  S.  66  und  71  nicht  wenigstens  zum  Teil 
zitiert  worden  sind,  wo  die  Stellung  des  Direktors  zu  den  Lehrern  der 
Anstalt  in  bisher  wohl  unübertroffener  Weise  erörtert  ist. 

Nicht  uninteressant  ist  auch  der  auf  S.  86  f.  zitierte  neue  Erlaß 
des  preußischen  Kultusministers  vom  26.  Oktober  1911  betreffend  die 
Aufgabe  der  Provinzialschulräte,  die  durch  Einschränkung  der  admini¬ 
strativen  Tätigkeit  dieser  Funktionäre  eine  mehr  persönliche,  die  Unter¬ 
richts-  und  Erziehungsaufgaben  der  Anstalten  unmittelbar  befruchtende 
werden  könnte. 

So  enthält  auch  der  jetzt  vorliegende  Ergänzungsband  eine  große 
Fülle  interessanten  Stoffes,  der  zum  Nachdenken,  vielfach  auch  zur  Nach¬ 
ahmung  auffordert. 

Linz.  Dr.  Jos.  Loos. 


AllS  der  Studienzeit.  Ein  Quellenbuch  zur  Geschichte  des  deutschen 
Universitätsunterrichtes  in  der  neueren  Zeit,  aus  autographischen 
Zeugnissen  zusammengestellt  von  Julius  Ziehen.  Weidmannsche 
Buchhandlung,  Berlin  1912. 

Ein  Geist  und  Herz  erquickendes  Buch!  Bringt  es  doch  gehalt¬ 
volle,  offene  Urteile  meist  bekannter  Gelehrter  über  ihre  eigenen  Lehrer 
an  der  Universität  und  deren  individuelle,  oft  originelle  Art  der  Unter¬ 
weisung,  mochten  sie  deren  Einfluß  viel,  wenig  oder  auch  nichts  zu  ver¬ 
danken  haben.  Autobiographische  Zeugnisse  und  Stellen  aus  Briefen  sind 
es,  aus  denen  der  Verf.  „die  Abschnitte  heraushebt,  die  sich  auf  den 

eigentlichen  Studiengang,  vor  allem  die  Vorlesungen  und  die  praktischen 
•• 

Übungen  in  Seminarien  und  sonstigen  Universitätsanstalten  beziehen“. 
Gerade  das  von  keiner  Rücksicht  getrübte  und  für  intime  Kreise  be¬ 
stimmte  Urteil,  besonders  der  in  Briefen  an  ihre  Eltern  über  ihre  Studi»n- 
pläne  und  über  ihre  Universitätslehrer  Berichtenden  läßt  diese  Urkunden 
wertvoll  erscheinen.  „Man  lebt  mit  Lebendigen“,  mit  diesem  Goetheworte 
könnte  man  den  Eindruck  kurz  bezeichnen,  den  die  „an  dem  Auge  des 
Lesers  vorüberziehenden  langen  Reihen  verschiedenster  Typen  von  Uni¬ 
versitätsprofessoren“  auf  diesen  machen.  Man  findet  unter  ihnen  Männer, 
deren  wissenschaftliche  und  sonstige  Persönlichkeit,  verbunden  mit  aus¬ 
gezeichnetem  Vortrags-  und  Lehrverfahren,  tiefe,  nachhaltige  Wirkungen 
auf  ihre  Hörer  zu  erzielen  vermochten,  neben  Männern,  in  denen  nach 
einem  treffenden  Worte  im  Buche  selbst  „der  Forscher  den  Lehrer  er¬ 
schlug“,  aber  endlich  auch  Männer,  die  weder  nach  der  einen  noch  nach 
der  anderen  Seite  hin  den  Dank  der  Hörerschaft  zu  erwarten  hatten. 
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Das  Buch  soll  nach  der  Vorrede  einem  wissenschaftlichen  und  einem 
praktischen  Zwecke  dienen.  In  erster  Hinsicht  soll  es  eine  Vorarbeit  dar* 
stellen  für  eine  allerdings  unermeßliche  abschließende  Arbeit,  die  in  der 
sonst  reichhaltigen  Fachliteratur  über  das  deutsche  Universitäts  wesen 
fehlt,  f&r  ein  Buch  nämlich,  das  „die  innere  Entwicklung  des  Hochschul¬ 
unterrichtes  in  den  verschiedenen  Fakultäten  vor  Augen  führt“.  Es  soll 
auch  den  wissenschaftlichen  Tendenzen  dienstbar  sein,  die  die  zwar  „viel¬ 
fach  angefochtene,  aber  doch  wohl  kaum  der  ernstesten  Beachtung  un- 
werte  „Hochschulpädagogik“  verfolgt.1)  Die  praktische  Seite  des  Buches 
will  eine  Belehrung  namentlich  der  Abiturienten  als  Einführung  in  den 
Geist  und  das  Leben  der  Wissenschaft  sein,  einen  Einblick  in  die  t«n»- 
versitas  literarum  gewähren. 

„In  den  Auszügen“,  so  führt  es  die  Vorrede  VI  f.  aus,  „dieses 
Quellenbuches  treten  uns  solche  Vorbilder  in  den  Gestalten  der  Lernenden 
und  vermittelst  ihrer  Berichte  auch  in  den  Gestalten  der  Lehrenden  ent¬ 
gegen;  es  ist  wie  eine  große  und  gruppenreiche  Schule  von  Athen,  in 
die  wir  Einblick  gewinnen.  .  .“.  Es  wird  aber  auch,  glaubt  Refer.  hin¬ 
zufügen  zu  sollen,  dem  Hoch-  und  Mittelschullehrer  und  dem  Hochschul¬ 
studenten  manche  Richtlinie  für  die  Lehr-  bezw.  Lernmethode  sich  er¬ 
geben  und  das  Lesen  des  Buches  sie  vor  manchen  Irrwegen  bewahren, 
die  Lehrende  und  Lernende  den  dem  Leben  entnommenen  Berichten  des 
Buches  zufolge  oft  Jahre  hindurch  von  dem  vorgesteckten  Ziele  ab¬ 
lenkten. 

Refer.  will  nun  im  folgenden  sozusagen  einige  Kostproben  aus 
dem  Buche  vorlegen,  durch  die  die  Lust  des  Lesers  nach  mehr  angeregt, 
aber  auch  Belege  für  das  ausgesprochene  Urteil  über  das  Buch  erbracht 
werden  sollen.  Die  Berichte  stammen  mit  Ausnahme  zweier  Persönlich¬ 
keiten,  des  Theologen  Sebastian  Brunner  (von  1843 — 1893  in  Wien  tätig; 
und  des  Mediziners  Job.  Peter  Frank  (wirkte  von  1795 — 1804  in  Wien), 
durchwegs  von  Männern  der  Wissenschaft,  die  an  verschiedenen  Orten 
des  Deutschen  Reiches  die  Stätte  ihrer  Wirksamkeit  hatten. 

Beim  Durcbblättern  dieser  Berichte  schon  fällt  es  dem  Leser  so¬ 
fort  auf,  wie  viel  inniger  der  Verkehr  zwischen  Universitätslehrern  und 
Schülern,  besonders,  naturgemäß  durch  die  kleinstädtischen  Verhältnisse 
bedingt,  in  den  kleineren  Universitätsstädten  sich  gestaltet,  so  daß  es  an 
mehreren  Stellen  des  Buches  zu  lesen  ist,  wie  der  Hörer  sogar,  wenn  er 
den  Vortrag  des  Professors  nicht  richtig  erfaßt  zu  haben  glaubt,  von 
ihm  in  seiner  Wohnung  sich  eine  kurze  Repetition  des  Vortrags  erbittet 
(vgl.  S.  26,  27  u.  a.  m.).  So  empfindet  es  nach  einem  Berichte  des  Theo¬ 
logen  Troesten  (vgl.  S.  24)  sein  Lehrer  Heindorf,  da  „er  sonst  die  nähere 
Bekanntschaft  so  vieler  jungen  Leute  gehabt  habe,  so  unangenehm,  jetzt 
so  kalt  vor  ihm  unbekannten  Zuhörern  hintreten  zu  müssen,  daß  er  recht 
sehr  wünschte,  einen  kleinen,  stillen  Kreis  um  sich  zu  sammeln“.  Die 
Innigkeit  des  Verkehrs  wird  an  vielen  Orten  dadurch  erhöht,  daß  die 


])  Vergl.  Hans  Schmidkunz:  Einleitung  in  die  akademische  Päda¬ 
gogik,  Halle  1902. 
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Studenten  in  der  Wohnung  des  Professors  seine  Vorlesungen  hören  (vgl. 
S.  310,  337),  ja  daß  Professor  und  Studenten  zu  wissenschaftlichem  Ver¬ 
kehre  auf  der  Stube  des  einen  oder  anderen  Studierenden  einander  treffen 
(S.  346).  Neben  wenigen  Urteilen  über  die  Unnahbarkeit  oder  gar  so¬ 
zusagen  aristokratische  Abschließung  des  Lehrers  von  seinen  Schülern 
(S.  88,  S.  307,  323,  346)  lesen  wir  an  vielen  Stellen  von  Lehrern,  die 
ein  wahrhaft  freundschaftliches,  ja  patriarchalisch-väterliches  Verhältnis 
mit  ihren  Schülern  verbindet  (vgl.  130,  S.  307),  ein  Verhältnis,  das 
freilich  sehr  oft  schon  in  freundschaftlichen  Beziehungen  der  Väter  zu 
den  Lehrern  ihrer  Söhne  begründet  ist.  So  erleben  wir  auch  das  Un¬ 
behagen  mit,  das  der  berühmte  Philologe  F.  W.  Ritschel  in  folgenden 
Worten  ausdrückt,  die  er  in  seiner  vitac  ac  studiorum  adumbratio  an 
seine  Lehrer  Niemeyer  und  Jakobs  in  einem  Gesuche  um  Aufnahme  in 
das  pädagogische  Seminar  mit  unverblümter  Offenheit  richtet.  Er  sagt 
über  den  berühmten  Gottfried  Hermann  (S.  164):  „Wenn  ich  aber,  hoch¬ 
geehrte  Herren,  mit  Euerer  gütigen  Erlaubnis  ganz  offen  sagen  darf 
was  mir  an  Hermann  mißfallen  hat,  so  ist  es  folgendes :  Erstens  lebt  er 
sich  selbst,  der  Wissenschaft,  den  Gelehrten,  kurz  allen  anderen  mehr 
als  seinen  Schülern,  was  daran  zu  erkennen  ist,  daß  er  einerseits  die 
Schüler  von  dem  persönlichen  Umgang  mit  sich  fernzuhalten  pflegt, 
andererseits  bedauerlicherweise  auf  die  Vorlesungen  zu  wenig  Eifer  und 
Mühe  verwendet.  Zweitens  läßt  er  sich  nicht  gern  widersprechen,  auch 
wenn  man  es  mit  guten  Gründen  tut  —  ein,  wie  mir  scheint,  höchst 
schwerwiegender  Fehler  bei  einem  Lehrer“.  Hieher  gehören  auch  die 
Worte,  die  Seb.  Brunner  an  einen  Tadel  über  einen  von  ihm  absichtlich 
nicht  genannten  Professor  anscbließt,  der  es  darauf  abgesehen  hatte, 
seine  Schüler  anläßlich  der  Kritik  ihrer  Arbeiten  durch  witzig  sein 
sollende  Bemerkungen,  über  die  der  Professor  selbst  und  eine  Anzahl 
Schüler  aus  Gefälligkeit  mit  ihm  lachte,  zu  demütigen.  „Ein  Lehrer  soll,“ 
so  sagt  er  (S.  164),  „wenn  er  einen  seiner  Schüler  lächerlich  zu  machen 
sucht,  immer  bedenken,  daß  er  keinen  Sieg  errungen  hat,  wenn  er  seinen 
Spott  mit  seiner  Stellung  und  mit  seiner  Macht  zu  schaden  stützen  muß, 
denn  es  ist  durchaus  nicht  nobel,  auf  einen  Gebundenen  zu  schlagen, 
wenn  man  zudem  nicht  den  Mut  hat,  mit  einem  anzubinden,  dessen 
Hände  frei  sind.  Nun  ist  aber  ein  Schüler  abhängig  und  gebunden.“ 
Gewiß  ein  beherzigendes  Wort  für  Lehrer  jeder  Kategorie. 

Doch  genug  von  dem  persönlichen  Verhältnisse  der  Lehrer  zu  ihren 
Schülern. 

Wie  viele  Stellen  im  Buche  lassen  die  Erinnerung  an  jene  qual¬ 
vollen  Stunden  des  Beginnes  der  Universitätsstudien  wach  werden,  wo, 
wie  ein  Bericht  sagt  (S.  17),  der  junge  Mann  „den  redlichen  Willen  hat, 
etwas  zu  lernen,  aber,  sich  selbst  überlassen,  ohne  Anleitung,  ohne  Rat¬ 
geber  weder  weiß,  was,  noch  wie  er  studieren  soll“.  So  mancher  Leser 
wird  mit  dem  Refer.  an  seine  eigene  Studienzeit  zurückdenken,  wenn  der 
Historiker  Leo  in  einem  Berichte,  der  übrigens  einen  lesenswerten  Brief 
des  Jenenser  Prof.  Göttling  an  ihn  enthält,  folgendes  erzählt  (S.  330): 
„Ein  Versuch,  den  ich  machte,  in  diesem  Sommer  (1817)  Schneiders 
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Kollegium  über  Sueton  zu  hören,  was  er  in  vortrefflichem  Latein  las, 
scheiterte  an  der  furchtbar  langweiligen  und  geistlosen  Einleitung,  in  der 
uns  die  Beschreibung  keiner  Handschrift  nach  Höhe  und  Breite  in  Zollen 
und  Linien  geschenkt  ward.  Noch  ehe  es  zur  eigentlichen  Lektüre  kam, 
blieb  ich  aus  der  Vorlesung  weg.“  In  einigen  Berichten  lesen  wir,  wie 
die  Professoren  durch  maßlose  Konjekturalkritik  und  kritische  Inter¬ 
pretationen  (334  f.)  oder  durch  Verbissenheit  in  einem  den  Hörern  vor¬ 
geführten  Zweikampf  (S.  256)  mit  literarischen  Gegnern  die  Zahl  ihrer  Zu¬ 
hörer  verminderten.  Neben  geradezu  enthusiastischen  Mitteilungen  (wie  z.  B. 
des  Pädagogen  Koblrausch  über  Fichte  [S.  245]  über  Vortrag  und  Lehr¬ 
verfahren  der  Universitätslehrer  [S.  289  f.,  290  f.,  309  f.]  u.  a.  in.)  hören 
wir  von  Vorlesungen,  in  denen  schon  nach  einer  halben  Stunde  der 
Hörer  mit  dem  Schlafe  kämpft  (S.  67),  oder  die  in  einem  bloßen  Dik¬ 
tieren  bestehen  (S.  63),  oder  die  in  einem  Schulmeisterton,  wie  er  nicht 
mehr  in  den  Oberklassen  des  Gymnasiums  zu  herrschen  ptlegt,  gehalten 
werden  (S.  105).  Hingegen  spricht  der  Historiker  Schlosser  über  seinen 
Lehrer  Plank  folgendes  Urteil  aus  (S.  325):  „Bei  diesem  habe  ich  keine 
Bedenken  getragen,  mich  an  ihn  anzuschließen,  da  ich  ibu  für  den 
einzigen  Mann  halte,  der  seine  Schüler  nicht  zu  Kreaturen,  sondern  zu 
gelehrten  und  selbständigen  Männern  machen  will.-  Kefer.  muß  es  sich 
versagen,  noch  weitere  Beispiele  anzuführen,  die  sich  auf  unnützes  Nach¬ 
schreiben  (S.  278,  460  u.  a.)  beziehen,  auf  „Gedächtniskram,  der  nach  dem 
Examen  in  einigen  Wochen  verdampft  ist“  (S.  167),  auf  Interesse  er¬ 
wecken,  worauf  sich  z.  B.  die  Worte  (S.  233  f.)  G.  Fr.  Pinters  beziehen: 
„Es  ist  nicht  notwendig,  daß  dem  Menschen  alles,  was  er  wissen  muß, 
in  besonderen  Lektionen  vorgetragen  werde,  liegt  in  ihm  nur  die  Lust 
und  die  Kraft  an  und  zeigt  ihm  die  Hilfsquellen,  dann  wird  er  von  sich 
selbst  mehr  werden,  als  alle  Lektionen  und  Kollegia  aus  ihm  zu  machen 
imstande  sind“;  er  könnte  auch  Stellen  über  die  Schwierigkeit  der  ein¬ 
zelnen  Unterrichtszweige,  über  die  Teilnahmslosigkeit  der  Hörer  der 
Philosophie  gegenüber,  über  die  Priorität  des  Griechischen  vor  dem  Latein 
und  viele  andere  Universität^-  und  Schulangelegenheiten  neunen,  er 
könnte  auch  auf  manche  Huinoristika  aus  dem  Universitätsleben  hin- 
weisen.  Aber  er  glaubt,  durch  seine  Mitteilungen  seiner  Aufgabe,  die 
Leser  dieser  Zeitschrift  auf  das  vorliegende  vortreffliche  Buch  aufmerksam 
und  ihnen  dessen  Studium  wünschenswert  zu  machen,  gerecht  worden 
zu  sein,  und  will  zum  Schlüsse  noch  bemerken,  daß  wie  Vorbemerkungen 
über  die  Fachliteratur  den  einzelnen  Abschnitten  des  Buches  voraus¬ 
geschickt  sind,  so  auch  eine  Anzahl  von  Anmerkungen  zum  Schlüsse  des 
Buches  seinem  gründlicheren  Studium  dienen  sollen,  und  daß  für  Aus¬ 
stattung  und  Druck  vom  Verleger  in  vorzüglicher  Weise  gesorgt  ist. 


Wien. 


Gustav  Spengler. 
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Georg  Kerschensteiner,  Begriff  der  Arbeitsschule.  Teubner 

in  Leipzig  und  Berlin  1912.  96  SS. 

Wie  lebhaft  derzeit  die  pädagogische  Welt  von  der  Frage  der 
Arbeitsschule  erfaßt  ist,  erhellt  schon  aas  dem  äußeren  Umstande,  daß 
bei  dem  Ersten  Deutschen  Kongreß  für  Jugendbildang  and  Jugendkunde 
(im  Oktober  1911  vom  Bunde  für  Schulreform  nach  Dresden  berufen) 
nicht  weniger  als  14  Referenten,  darunter  auch  Kerschensteiner,  die 
Grundsätze  und  die  Anwendung  der  Arbeitsschule  auf  den  gesamten 
Unterricht  behandelten.  Auf  jenem  Referate  nun  sowie  auf  einer  Rede, 
die  Kerschensteiner  in  Zürich  bei  der  Feier  des  162.  Geburtstages  Pesta¬ 
lozzis  über  das  Thema  „Die  Schule  der  Zukunft  im  Geiste  Pestalozzis“ 
gehalten  hat,  fußt  obige  Schrift.  Sie  will  zur  Klärung  des  Begriffes  der 
Arbeitsschule  beitragen  und  wird  es  durch  ihre  durchsichtige,  gedanken¬ 
reiche  Erörterung  entschieden  bewirken.  K.s  Studie  gliedert  sich  in  fol¬ 
gende  sechs  Abschnitte:  1.  Der  Staatszweck  und  die  Aufgaben  der  öffent¬ 
lichen  Schule  (S.  1  —  16);  2.  Die  Berufsbildung  als  erste  Aufgabe  (S.  17 
bis  27);  3.  Die  zweite  und  dritte  Aufgabe  der  öffentlichen  Schule  (S.  28 
bis  37);  4.  Die  Methode  der  Arbeitsschule  (S.  38—49);  6.  Der  fachliche 
Arbeitsunterricht  und  der  technische  Lehrer  (S.  60 — 69);  6.  Zusammen¬ 
fassung  und  Schlußbetrachtung  (S.  60 — 73).  Als  Anhang  ist  noch  ein 
Organisationsbeispiel  für  die  Volksschulklassen  der  Städte  beigegeben. 
Wer  bei  Arbeitsunterricht  ausschließlich  an  einen  Unterricht  in  rein 
manueller  Beschäftigung  denkt,  hat  das  Wesen  der  Arbeitsschule  nicht 
erfaßt.  „Weil  Arbeiten  gewöhnlich  eine  manuelle  Tätigkeit  ist,  so  glaubte 
man  das  Problem  der  Arbeitsschule  damit  gelöst  za  haben,  daß  man  mit 
jedem  herkömmlichen  Unterrichtsgebiete  der  Schule  irgend  welche  manuelle 
Tätigkeit  verband.  Selbst  dem  Geschichtsunterrichte  der  oberen  Klassen 
der  Volksschule1)  glaubte  man  durch  Modellierbögen  von  Ritterburgen, 
Laubsägearbeiten  nach  Bauformen  alter  Stile,  Planzeichnen  von  Schlacht¬ 
feldern  u.  dgl.  den  Charakter  von  Arbeitsunterricht  gegeben  zu  haben“ 
(S.  43).  Solche  Arbeiten  haben  natürlich  als  Anschauungsmittel  großen 
Wert,  aber  sie  treffen  nach  Kerschensteiner  den  Geist  des  Arbeitsprinzipes 
ebensowenig  als  die  Einführung  in  eine  manuelle  Technik  (Schreiben, 
Zeichnen)  durch  andere  Techniken  (wie  Erbsen-Legen,  Stäbchen- Setzen, 
Ton-Formen)  vorbereitet  sein  will.  Das  Prinzip  der  produktiven  Arbeit 
fordert,  den  reellen  Arbeitsmethoden  sich  anzupassen,  die  sich  innerhalb 
der  einzelnen  Geistesgebiete  mit  psychologischer  and  wohl  auch  logischer 
Notwendigkeit  entwickelt  haben.  Wer  also  z.  B.  die  Schüler  anleitet, 
durch  eigene  Versuche  einen  Einblick  in  physikalische  oder  biologische 
Gesetze  zu  gewinnen,  trägt  dem  Prinzipe  der  produktiven  Arbeit  in  der 
Schule  Rechnung.  Die  Selbsttätigkeit,  wie  sie  die  Arbeitsschule  Kerschen- 
steiners  fordert,  beruht  nicht  auf  der  im  Kindergarten  geübten  bloß 
manuellen  Betätigung,  sondern  sie  zielt  auf  systematische  Willensschnlung 
und  Urteilsschärfung  hin.  Weiters  soll  darch  die  Arbeitsgemeinschaft 
auch  Feinfühligkeit  im  geselligen  Verkehr  der  Schüler  genährt  werden. 


])  K.  denkt  natürlich  zunächst  an  bayr.  Schulverhältnisse. 
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Wie  nun  neben  der  Pflege  des  sprachlichen  Ausdruckes  als  eines  Unterrichts- 
prinzipes  auch  ein  eigenes  Unterrichtsfach  für  die  Schulung  des  sprach¬ 
lichen  Ausdruckes  unabweislich  notwendig  ist,  so  gehören  Arbeitsunter¬ 
richt  als  Prinzip  und  als  Fach  zusammen.  Ein  systematischer  fachlicher 
Arbeitsunterricht  prägt  der  Arbeit  der  Zöglinge  den  Stempel  der  Sorg¬ 
falt  und  Genauigkeit  auf.  Gründlichkeit,  diese  fürs  Leben  so  unschätz¬ 
bare  Eigenschaft,  will  also  die  Arbeitsschule  schon  den  jungen  Kindern 
aneignen.  Neben  der  auf  eigener  Urteilskraft  beruhenden,  also  selbstän¬ 
digen  manuellen  Arbeit  ist  selbständige  geistige  Arbeit  ein  weiteres, 
höheres  Ziel  der  Arbeitsschule.  Es  ist  eine  sehr  gesunde  und  durchführ¬ 
bare  Forderung,  welche  die  Arbeitsschule  aufstellt,  wenn  sie  namentlich 
in  der  Volksschule  der  Anhäufung  des  Wissens  ein  gebieterisches  Halt 
zuruft  und  ihr  als  wichtigere  Aufgabe  die  Erweckung  geistiger,  morali¬ 
scher  und  manueller  Kräfte  auferlegt.  „Der  Sinn  der  Arbeitsschule  ist, 
mit  einem  Minimum  von  Wissensstoff  ein  Maximum  von  Fertigkeiten, 
Fähigkeiten  und  Arbeitsfreude  im  Dienste  staatsbürgerlicher  Gesinnung 
auszulösen“  (S.  65).  Mit  jener  Wärme  und  Aufrichtigkeit,  die  einst 
Pestalozzi,  den  unermüdlichen  Forscher  nach  Menschenbildung,  erfüllten, 
tritt  sein  begeisterter  Jünger  Kerschensteiner  auch  in  diesem  Buche  für 
das  Ziel  echter  Volksbildung  ein. 

Brünn.  Dr.  Simon. 
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Literarische  Miszellen. 


Schülerkommentar  zu  Euripides’  Medea.  Von  Dr  August  Ritter 

v.  Kleemann.  Wien,  F.  Teinpsky ;  Leipzig,  G.  Freytag  1910. 

Der  Kommentar  ist  bestimmt  für  die  im  gleichen  Verlage  erschie¬ 
nene  Ausgabe  der  Medea  von  Oskar  Altenburg  (1902);  abweichende  Les¬ 
arten  werden  nicht  berücksichtigt,  da  eine  andere  Schulausgabe  der  Medea 
in  Österreich  nicht  vorliegt;  die  als  unecht  oder  unsicher  eingeklammerten 
Verse  werden  nicht  kommentiert. 

„Die  vornehmste,  vielleicht  einzige  Aufgabe.. eines  Schülerkommen¬ 
tars“  sieht  der  Verf.  darin,  daß  dem  Schüler  die  Übersetzung  erleichtert 
werde.  Mit  Rücksicht  darauf  gibt  er  außer  den  notwendigsten  szenischen 
Remerkungen  im  wesentlichen  nur  eine  Anleitung  zum  Übersetzen,  und 
zwar  durch  wörtliche  Übersetzung  und  grammatikalische  Erklärung 
schwierigerer  Stellen  und  Konstruktionen.  Für  die  Dialekt  formen  des 
Textes  werden  regelmäßig  die  entsprechenden  attischen  Formen  angegeben. 
Dazu  tritt,  wo  es  wünschenswert  erscheint,  auch  noch  eine  gewähltere 
Übersetzung 

Den  Erklärungen  liegt  in  der  Hauptsache  der  in  der  Weidmann- 
schen  Sammlung  erschienene  Kommentar  v.  Arnims  zugrunde.  Für  die 
häufig  beigegL‘beue  Übersetzung  der  schwierigeren  Stellen  verwertet  der 
Verf.  außer  der  Donnerschen  Übersetzung  naturgemäß  besonders  die 
Medea-Ubersetzung  v.  Wilamowitz’  an  den  Stellen,  wo  sie  nicht  nur  dem 
Sinne,  sondern  auch  dem  Wortlaute  des  Originals  möglichst  genau 
entspricht. 

Die  zweite  aber  und  m.  E.  nicht  unwichtigere  Aufgabe  eines 
Schülerkommentars  ist  doch,  dem  Schüler  das  innere  Verständnis  des 
behandelten  Werkes,  das  ja  in  vielen  Funkten  dem  modernen  Leser 
schwer  fällt,  zu  erleichtern.  Der  Kommentar  soll  ja  vor  allem  dem 
St'hüler  bei  der  Privatlektüre  zu  Hilfe  kommen  —  für  ein  in  der  Schule 
selbst  gelesenes  Werk  scheint  mir  die  Verwendung  eines  derartigen 
Kommentars  weder  nötig  noch  auch  wünschenswert  — ;  es  sollte  daher 
besonders  auf  alle  dem  modernen  Empfinden  anstößigen  oder  auffallenden 
Stellen  hingewiosen  und  besonders  sollten  auch  die  Eigentümlichkeiten 
des  Dichters  hervorgehoben  werden.  Diese  Seite  der  Erklärung  ist  ent¬ 
sprechend  dem  oben  angegebenen  Prinzipe  des  Verf.  im  Kommentar  zur 
Medea  etwas  zu  kurz  gekommen.  Für  den  schon  im  Altertum  dem  Euri¬ 
pides  gemachten  Vorwurf  z.  B.,  daß  er  bisweilen  seine  Reflexionen  Per- 
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sonen  in  den  Mund  lege,  für  die  sie  nicht  passen,  finden  sich  auch  in 
der  Medea  Grundlagen.  Unter  anderen  verdient  dabei  besonders  die  dem 
Chor  in  den  Mund  gelegte  Betrachtung  1081  ff.  erwähnt  zu  werden,  die 
außerdem  knapp  vor  der  Katastrophe  besonders  befremdet.  Auch  die  von 
Euripides  aus  seiner  Zeit  in  die  alten  Sagen  hineingetragenen  bürger¬ 
lichen  und  modern- attischen  Motive,  z.  B.  V.  461  u.  a.,  sollten  m.  E. 
hervorgehoben  werden. 

Wien.  I)r.  Luise  Neubauer. 


Auteurs  FrailQäiS.  Herausgegeben  von  Prof.  P.  J.  Wershoven.  Trier, 
Verlagsbuchhandlung  J.  Lintz.  Nr.  15:  Segur,  Napoleon  ä  Moscou. 
Passage  de  la  Berezina.  87  SS.,  3  Abbildungen,  2  Karten.  Geb.  1  Mk. 
—  Nr.  16:  Barrau,  Histoire  Contemporaine  de  la  France,  depuis 
1789  jusqu’en  1908.  86  SS.,  6  Abbildungen,  1  Karte.  Geb.  1  Mk.  — 
Nr.  17:  Barrau,  Histoire  de  la  France  au  moyen  äge.  73  SS.  Geb. 
Mk.  — -80.  —  Nr.  18:  Conteurs  Modernes.  92  SS.,  1  Plan  (Paris) 
und  1  Karte  (Paris  und  Umgebung).  Geb.  1  Mk.  —  Nr.  19:  Kriegs¬ 
geschichten  (1870—1884).  82  SS.,  dazu  Plan  und  Karte  wie  in 

Nr.  18.  Geb.  Mk.  — "90. 


Diese,  sämtlich  von  Prof.  Wershoven  edierten  und  erklärten 
Bändchen  vereinigen  wertvollen  Inhalt  mit  guter  Ausstattung  bei  wohl¬ 
feilem  Preise  und  können  daher  zum  Schulgebrauche  empfohlen  werden. 
Die  —  meist  deutsch,  gelegentlich  aber  auch  französisch  abgefaßten  — 
Anmerkungen  bieten  sehr  reichlich  sachliche,  und  zwar  geschichtliche, 
geographische  und  biographische  Erläuterungen,  während  die  sprach¬ 
liche  Kommentierung  teils  sehr  knapp  gehalten,  teils  ganz  vernachlässigt 
ist.  Nr.  16  und  17  eignen  sich  durch  ihren  einfachen,  klaren  Stil  ganz 
vorzüglich  für  die  Mittelstufe  und  werden  auch,  dank  der  Unparteilich¬ 
keit  des  Verfassers  sowie  seiner  Gabe,  das  Wesentliche  der  geschichtlichen 
Entwicklung  herauszuheben  und  mit  Übergehung  trockener  Einzelheiten 
fesselnd  darzustellen,  den  historischen  Sinn  der  Schüler  fördern.  Bedeutend 
schwieriger  sind  Segurs  berühmte  Schilderungen  der  furchtbaren  Kata¬ 
strophe  von  1812;  sie  können  in  dieser,  für  das  Verständnis  der  Form 
fast  gar  keine  Hilfen  gewährenden  Ausgabe  unseres  Erachtens  iiu  allge¬ 
meinen  nur  als  Klassenlektüre,  und  zwar  der  Oberstufe,  in  Betracht 
kommen,  wenn  auch  einzelne,  wirklich  tüchtige  Schüler  befähigt  sein 
werden,  sie  ohne  Unterstützung  des  Lehrers  zu  lesen.  Großen  Beifall 
verdienen  die  —  der  höchsten  Klasse  zuzuweisenden  —  Bändchen  18  und 
19,  in  denen  beste  moderne  Erzähler  mit  wahren  Prachtstücken  —  wir 
nennen  beispielsweise  L'Omhre  von  A.  France,  La  Repentie  von  Aur. 
Scholl,  IS  Agonie  de  la  Remillante  und  La  Partie  de  Billard  von 
A.  Daudet,  L’Aubade  von  P.  Ginisty  —  vertreten  und  auch  die  Anmer¬ 
kungen  weniger  einseitig  gehalten  sind.  Bändchen  18  stünde  ästhetisch 
noch  höher,  wenn  statt  des  ersten  und  des  letzten  Beitrags  eine  Novelle 
von  Guy  de  Maupassant,  aufgenommen  worden  wäre;  denn  ganz  abgesehen 
davon,  daß  U Enfant  Perdu  von  Coppee  wegen  der  odiosen  Rolle,  welche 
die  deutsche  Gouvernante  darin  spielt,  manchen  Leser  unangenehm  be¬ 
rühren  wird,  und  daß  Leu  ldees  de  Liette  von  J.  Lemaitre  mit  ihrer 
seicht  moralisierenden  Kritik  der  Pernultschen  Märchen  die  literarische 
Urteilsfähigkeit  der  Schüler  nicht  heben  können,  sind  beide  Stücke  durch 
ihre  aufdringliche  Tendenz  künstlerisch  minderwertig. 

Wien  Dr.  Rudolf  Dittes. 
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Mitteilungen  der  Altertums 'Kommission  für  Westfalen,  vi. 

Münster  i.  W.,  Aschendorff  1912.  VI  und  124  SS.  mit  20  Tafeln  und 

vielen  Abbildungen  im  Text.  Preis  geh.  10  Mk. 

Den  vorliegende  Band  enthält  den  Bericht  über  die  Grabungen  in 
den  Jahren  1908 — 1910  in  vier  Abteilungen:  I.  F.  Eoepp,  Ausgrabungen 
bei  Haltern.  Die  römischen  Lager,  S.  1 — 32  mit  Taf.  I— III.  Aufgedeckt 
wurde  nur  die  Wohnung  des  Legaten,  hinter  dem  Praetorium  gelegen, 
im  groben  Lager;  sie  zeigt  die  Anlage  eines  römischen  Hauses.  Dagegen 
wurde  das  Praetorium  des  älteren  Feldlagers  nicht  gefunden.  II.  K.  Häbnle, 
Die  keramischen  Funde  der  Jahre  1908 — 1910,  S.  33 — 66  mit  Taf.  IV 
und  XII — XVII.  Dankenswert  ist  die  Zusammenstellung  der  Stempel 
S.  42 — 46.  Den  interessantesten  Teil  bietet  Abschnitt  III:  E.  Hähnle,  Die 
Reliefkelche,  S.  67 — 100  mit  Taf.  V — XI.  Es  werden  vier  Typen  der 
Kelchgefäße,  die  eingehend  nach  Form  und  Darstellung  beschrieben 
werden,  unterschieden;  als  wichtigste  Fabrik  für  Haltern  erscheint  die 
des  Ateius,  dessen  Kelche  auf  arretinisch-italischen  Ursprung  hinweisen. 
Erwähnt  sei,  daß  das  Museum  Vtndobonense  ähnliche  Kelchgefäße  ent¬ 
hält,  die  eine  eingehendere  Behandlung  verdienen.  Abschnitt  IV,  S.  101 
bis  114  berichtet  A.  Perey  über  die  Fundstücke  außer  den  keramischen 
(Taf.  XVIII — XX),  worunter  sich  Münzen  (1  Silberdenar  des  Antonius), 
Schmuckgegenstände,  Eisengeräte,  Bleigewichte  befinden.  Als  Anhang  ist 
V  der  Bericht  von  Biermann,  Grab  bei  Eringerfeld  S.  116—124  angefügt. 
Die  Grabanlage  mit  Skelettbestattung  ohne  Leichenbrand  läßt  sieb,  da 
Beigaben  fehlen,  zeitlich  nicht  bestimmen.  Der  gut  ausgestattete  Band 
beweist  wie  die  früheren  Bände  die  sorgfältige  Arbeit  der  Forscher  und 
verdient  volle  Anerkennung  und  Beachtung.  Ref.  schließt  mit  dem 
Wunsche,  es  möge  die  weitere  Aufdeckung  dieses  wichtigen  Kastells, 
dessen  Name  noch  nicht  festgelegt  ist,  gelingen. 

Wien.  Dr.  Johann  Oehler. 


Schmieder  A.,  Erleben  nnd  Gestalten.  Ein  Aufsatzpraktikum 

für  höhere  Schulen.  Verlag  von  B.  G.  Teubner  in  Leipzig  und  Berlin 
1912.  108  SS.  8°.  Preis  geh.  Mk.  1’60,  geb.  Mk.  2. 

Der  Verf.  zeigt  an  einer  Reihe  von  Beispielen,  Arbeiten  von 
Schülerinnen,  wie  im  deutschen  Aufsatze  das  schöpferische  Moment  vor 
allem  in  sein  Recht,  treten  müsse.  Der  literarische  Aufsatz  wird  von  ihm 
mit  Maß  eingeschätzt,  doch  wendet  er  sich  gegen  die  in  Geyers  Buch 
„Der  deutsche  Aufsatz1*  (Beck,  München)  emptohlene  Methode.  Man  wird 
wohl  dem  Verf.  beipiiiehten  müssen,  daß  der  von  ihm  empfohlene  Weg 
den  Schüler  zur  Selbständigkeit  führt  und  den  Schulaufsatz  von  seinem 
Erbübel,  der  Schablone,  befreit.  Ob  aber  in  jedem  Falle  von  einem  Plane 
(einer  Disposition)  oder  einer  Skizze  abgesehen  werden  könne,  bleibe  dahin¬ 
gestellt.  Aus  Schmieders  Buch  weht  zweifellos  ein  frischer  Hauch.  Eine 
vorsichtige  Nachahmung,  die  nicht  jedem  Lehrer  ohneweiters  gelingen 
dürfte,  wird  zweifellos  schöne  Früchte  zeitigen. 

Wien.  W.  A.  Hammer. 
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Die  Behelfe  zur  Herstellung  geometrischer  Zeichnungen,  ihr 

Zweck,  ihr  zweckmäßiger  Bau,  ihre  zweckmäßige  Verwendung,  Instand» 
baltung  und  Aufbewahrung.  Ein  Hilfsbuch  für  Realschulen  und  Schüler 
verwandter  Lehranstalten.  Von  Rudolf  Zdenek,  wirklichem  Lehrer 
an  der  k.  k.  Staats-Realschule  im  VII.  Bezirke  Wiens.  Mit  142  Ab¬ 
bildungen  auf  21  Tafeln.  Wien  und  Leipzig,  Wilhelm  Braumüller 
1910.  39  SS.  und  21  Tafeln.  Preis  kartoniert  K  1‘80. 

I 

Bas  Büchlein  —  zu  seiner  Bedeutung  paßt  die  Länge  des  Titels  — 
bringt  im  Texte  eine  Beschreibung  und  Gebrauchsanweisung  der  Hilfs¬ 
mittel  zur  Herstellung  geometrischer  Zeichnungen.  In  der  fleißigen  Arbeit 
findet  man  außerdem  zahlreiche  Ratschläge  über  die  Beurteilung  der  Werk¬ 
zeuge,  ihre  Anordnung  beim  Zeichnen,  . . .  usw.  Alles  ist  mit  viel  Liebe 
und  großer  Vollständigkeit  erklärt.  Außer  vom  Reißbrett,  den  Reißdrei¬ 
ecken  usw.  wird  auch  vom  Papier,  von  den  Farben,  Tuschen,  ja  vom 
Messer,  Löschblatt  und  den  wichtigen  Umschlagbogen  gehandelt.  Schließ¬ 
lich  treten  uns  auf  den  Tafeln  die  lieben  Dinge,  mit  Ausnahme  der  Um¬ 
schlagbogen,  in  guten  Abbildungen  lebhaft  entgegen.  Das  Buch  wird 
jedem  Realschüler  viel  Freude  bereiten,  noch  mehr  jedem  Lehrer  des 
geometrischen  Zeichnens,  der  sich  Arger  ersparen  kann,  wenn  er  dafür 
sorgt,  daß  es  in  die  Hände  seiner  Schüler  kommt  Im  Wesen  der  Real¬ 
schule  liegt  es  daß  sie  an  eine  Kulturmission  des  gut  gespitzten  Blei¬ 
stiftes  glauben  muß.  Aus  dieser  Anschauung  heraus  ist  das  der  Real¬ 
schule  angepaßte  Buch  zu  beurteilen,  dann  wird  man  sich  auch  nicht 
wundern,  daß  auf  S  37  die  fatale  Ansicht  vertreten  wird,  beim  Netz  des 
schiefen  Kreiszylinders  kämen  Sinuslinien  vor,  zumal  auch  der  Realschüler, 
wie  er  es  eben  dort  zu  hören  bekommt,  in  ähnlicher  Schlußweise  jede 
ovale  Linie  für  eine  Ellipse  (oder  gar  für  eine  Elypse)  hält. 

Wien.  R.  Suppantschitsch. 


Astronomischer  Eälender  für  1913.  Herausgegeben  von  der  k.  k. 

Sternwarte  zu  Wien.  Dritte  Folge.  Dritter  Jahrgang.  Verlag  von 

Karl  Gerold’s  Sohn.  148  SS.  8°. 

• 

Dieser  neue  Jahrgang  des  astronomischen  Kalenders  zeigt  gegen 
den  vorjährigen  Band  nur  geringfügige  Veränderungen.  Im  astronomischen 
Teil  sind  unter  den  Satelliten  des  Saturn  schon  alle  10,  darunter  auch 
die  beiden  erst  jüngst  entdeckten,  Phöbe  und  Themis,  ihrer  Reihenfolge 
nach  angeführt.  Für  die  Satelliten  des  lupiter  ist  dies  noch  nicht  der 
Fall  und  dürfte  wohl  erst  der  nächste  Band  auch  diese  vollzählig  mitteilen. 

An  wissenschaftlichen  Beilagen  enthält  der  Band  einen  Aufsatz 
des  Ref.  „Über  die  Eigenbewegungen  der  Fixsterne“,  ferner  eine  kurze 
Mitteilung  des  Regierungsrat  Dr.  Paiisa  über  den  von  ihm  entdeckten 
Planeten  MT,  der  der  Erosgruppe  der  kleinen  Planeten  angehört,  dessen 
Bahn  daher  wie  die  des  Planeten  „Eros“  die  Marsbahn  kreuzt,  und  end¬ 
lich  den  alljährlich  wiederkehrenden  Bericht  des  Direktors  selbst  über 
die  neuentdeckten  Planeten  und  Kometen. 

Wien.  Dr.  S.  Oppenheim. 


Digitized  by  Google 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


1148 


Program  inenschau. 


Programmenschau. 


44.  Dr.  Alexander  G  ah  eis,  Altrömisches  Lehen  ans  den 

Inschriften.  I.  Teil.  Progr.  des  k.  k.  Staats -Gymnasiums  im 
XIII.  Bezirke  in  Wien  1912.  26  SS. 

Der  Verf.  verdient  für  seine  fleißige  Arbeit  alle  Anerkennung;  seine 
Darstellungsform  wird  das  Interesse  auch  weiterer  Kreise  erwecken.  Im 
vorliegenden  Teile  lernt  der  Leser  das  kennen,  was  sich  einem  Heisenden 
biotot :  Die  Straßenanlagen,  Verkehrsmittel,  Einkehrgasthäuser  mit  ihrem 
Treiben,  Bilder,  Thermen  und  Amphitheater,  Maueranschläge  verschiedener 
Art  und  endlich  Touristeninschriften.  Vorausgeschickt  ist  eine  Würdigung 
des  Wertes  der  Inschriften  als  Quelle  für  die  Kenntnis  des  römischen 
Lebens  und  eine  Übersicht  der  Publikationen,  die  Anmerkungen  S.  22 
bis  26  bieten  reichliche  Belege,  die  zeigen,  daß  der  Verf.  das  Material 
beherrscht.  Hoffentlich  findet  die  Arbeit  auch  die  verdiente  ausgebreitete 
Benützung  im  Unterrichte. 

W'ien.  Dr.  Johann  0 eh ler. 


45.  Dr.  Maximilian  Dametz,  Englische  Volkslieder  und 
Moriskentänze.  Progr.  der  k.  k.  Staats-Kealscbule  im  III.  Bezirke 

in  W'ien  1912.  26  SS. 


Auf  Grund  eigener  Anschauung  gelegentlich  eines  Aufenthaltes  in 
England  im  J.  1910  und  einer  reichlich  herangezogenen  Literatur  gibt 
Verf.  eine  sehr  lesenswerte  Skizze  der  künstlich  ins  Leben  gerufenen 
Volksliederbewegung  in  England,  die  aber  durch  Gewinnung  der  Kinder 
heute  bereits  weite  Schichten  erfaßt  hat  und  so  vielleioht  noch  retten 
kann,  was  zu  retten  ist. 

ln  der  Geschichte  des  Volksliedes  samt  seiner  Musik  schließt  sich 
Verf.  hauptsächlich  an  das  gediegene  Werk  von  C.  J.  Sharp,  Kmjhsh 
Falksonn  Home  l'oncluswns  (1907)  an  und  legt,  auch  auf  Grund  der  eigenen 
Beobachtungen  und  ansprechender  Betrachtungen,  die  von  Büehers 
lihpthmus  und  Arbeit  bestimmt  sind,  größten  Wert  auf  die  Pflege  der 
Melodie.  Das  Zeugnis  Tetzeis  (1460)  bezieht  sich  nicht,  wie  Verf.  olfen- 
bar  glaubt,  auf  echten  Volksgesang:  die  königliche  Chorkapelle  pflegte 
ganz  entschiedenen  Kunstgesang  und  ihre  Leiter  genossen  als  Komponisten 
großen  Huf. 

Schade,  daß  D.  für  den  II.  Teil  seiner  Arbeit  E.  K.  Chambers, 
The  Meducral  Sinne  nicht  benützt  bat;  dort  würde  er  (1  199)  nicht 
bloß  den  richtigen  Titel  von  Tabourots  Werk  Urchesogruphie  (st.  Chore- 
sographie,  S.  24),  sondern  eine  genauere  Geschichte  der  Morris  dunces 
gefunden  haben:  '1  would  sangest  timt  tlie  faces  teere  not  blackencd 
bccause  the  dancers  represeuted  Moors,  bat  rather  the  dnncers  teert, 
tbounht  to  rc present  Moors,  bccause  their  faces  wert  blackencd' .  Die 
Moons  dauces  in  Bidford,  die  D.  (S.  1»)  als  nicht  mehr  üblich  zu  be¬ 
trachten  scheint,  werden  noch  immer  ausgeübt :  In  dem  bekannten  Werke 
von  II.  S.  und  C.  VV.  Ward,  Shakespeare' s  Toicn  d  Times,  das  mir  in 
3.  Auflage  (o.  J.,  aber  nach  1910)  vorliegt,  werden  sie  p.  t7ö  ausführ¬ 
licher  beschrieben  und  sogar  eine  Abbildung  der  sechs  Tänzer,  des  Clown, 
des  llobhy-horse- Mannes  und  des  Fiedlers  als  Gruppe  geboten. 

Die  englischen  Zitate  sind  nicht  frei  von  Druckfehlern;  der  Titel 
von  Nashs  Drama  ist  Summers  Last  and  'lestament  ohne  The  (S.  22), 
denn  es  handelt  sich  nicht  um  die  Jahreszeit,  sondern  um  den  Hofnarren 
Heinrichs  VIII.  Will  Summer  Sommers  oder  S'ummers. 

Die  Studie  kann  jedenfalls  anregend  wirken. 

Graz.  Albert  Eichler. 
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46.  Franz  Hotzy,  Studien  zu  Goethes  mythologischen  Quellen. 

Progr.  des  Gymnasiums  der  Gesellschaft  Jesu  in  Kalksburg  1912. 

29  SS. 

Aus  der  Untersuchung  der  mythologischen  Quellen  zu  Faust  II 
haben  sich  Studien  über  die  mythologischen  Quellen  Goethes  überhaupt 
entwickelt.  Vorläufig  liegt  bloß  der  erste  Abschnitt  dieser  Studien,  Goethe 
im  Vaterhause,  vor.  Als  die  ersten  Bücher  mit  mythologischen  Angaben, 
die  da  dem  jungen  Goethe  in  die  Hände  fielen,  werden  der  „ Orbis  pictus* 
von  Comenius  und  Peter  Laurembergs  „Acerra  philologica “  genannt. 
Hotzy  erbringt  für  die  Acerra  aus  dem  Tagebuch  den  nicht  unwichtigen 
Nachweis,  daß  Goethe  sie  im  Oktober  1830  in  den  Händen  seiner  Knkel- 
kinder  wiedergefunden  habe;  er  nimmt  auf  Grund  dessen  eine  Beein¬ 
flussung  der  klassischen  Walpurgisnacht  durch  dieses  Buch  an.  Nun  war 
allerdings  die  Arbeit  an  diesem  Teil  des  Faustdramas  schon  Mitte  Juni 
1830  so  ziemlich  abgeschlossen,  aber  es  steht  der  Annahme  nichts  im 
Wege,  daß  Goethe  das  ihm  aus  seiner  Jugend  wohlbekannte  Buch  schon 
früher  bei  seinen  Enkeln  erblickt  habe,  ohne  es  ausdrücklich  im  Tagebuch 
zu  vermerken.  Eine  Beeinflussung  der  Walpurgisnacht  ist  demnach  nicht 
ausgeschlossen;  das  plötzliche  Auftauchen  der  Arimaspen,  in  den  Ent¬ 
würfen  von  Anfang  1830  ließe  sich  z.  B.  sehr  gut  aus  der  Acerra  erklären. 
Im  folgenden  bespricht  der  Verf.  dann  das  „ Pantheum  mythicum “  des 
Jesuiten  Pomey  und  glaubt  eine  Abhängigkeit  davon  besonders  in  der 
Schilderung  Euphorions  wahrnehmen  zu  können.  Hier  müßte  aber  doch 
erst  nachgewiesen  werden,  daß  das  „Pantheum“  dem  Dichter  zur  Ent¬ 
stehungszeit  dieser  Szene  irgendwie  in  Erinnerung  gerufen  worden  sei. 
Zum  Schlüsse  wird  auch  noch  Gottfrieds  „Historische  Chronik“  auf 
ihren  mythologischen  Gehalt  untersucht,  jenes  Werk,  das  Goethe  sehr 
wahrscheinlich  bei  der  Beschreibung  des  Saalbrandes  zur  Vorlage  gedient 
hat.  —  Leider  muß  gesagt  werden,  daß  der  Verf.  hie  und  da  etwas  zu 
weit  geht  und  selbst  dort  noch  Beziehungen  herauszufinden  vermeint,  wo 
sie  der  Unbefangene  auf  den  ersten  Blick  hin  ablehneu  muß.  Immerhin 
verdient  die  sehr  fleißige  Arbeit  Anerkennung  und  Beachtung;  gerade  die 
Faustphilologie  wird  so  manches  daraus  mit  Nutzen  verwerten  können. 
Ein  abschließendes  Urteil  zu  fällen,  ist  natürlich  nicht  möglich,  da,  wie 
gesagt,  der  Aufsatz  bloß  einen  Bruchteil  einer  größeren  Untersuchung 
darstellt.  Wir  sehen  der  Fortsetzung  nicht  ohne  Spannung  entgegen. 


Wien. 


Karl  Kaderschafka. 


47.  FäStornm  Campililiensmn  (sic)  tom.  III.  Auctore  Ioanne  Chry- 
eostomo  Hanthaler  ed.  Dr.  St.  FUrst.  Progr.  des  niedersten*.  Landes- 
Keal-  und  Obergymnasiums  in  Mödling  1908.  42  SS. 

Der  böse  Druckfehler  auf  dem  Titelblatt  ist  S.  1  glücklich  ver¬ 
mieden  worden.  Der  Herausgeber  teilt  die  Aufzeichnungen  Hanthalers 
von  1&80 — 1631  mit;  viele  hievon  bieten  ein  allgemeineres  Interesse:  Die 
Kalenderreform  Gregors  XIII.,  der  Tod  der  Maria  Stuart,  der  mit  be¬ 
merkenswerter  Objektivität  erzählt  wird  —  fast  so  wie  dies  nach  der 
neuesten  Forschung  geschieht  — ,  der  Tod  Erzherzog  Karls  usw.  Ausführ¬ 
lich  wird  begreiflicherweise  die  Hausgeschichte  erzählt.  Dankenswert  ist 
darin  der  „Extract  wass  sich  ungefähr  bei  dem  Closter  Lilienfeldt,  wie 
die  Pauern  solches  den  18  dito  (März  1697)  ganns  eingenumben,  in  ainem 
und  andern  verloffen  und  zuetragen“. 

Graz.  J.  Loserth. 
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Bericht  über  die  im  „Eranoe  Vindobonensis“  1912/13 

gehaltenen  Vor  trüge, 

1012,  14.  November:  Prof.  Dr.  W.  Otto  sprach  über  „Die  Theorie 
von  den  Sondergöttern  und  ihre  Bedeutung  für  die  Religionswissen¬ 
schaft“  und  brachte  Einwendungen  gegen  Useners  Theorie  vor.  —  6.  De¬ 
zember:  Mommsenfeier.  Den  Festvortrag  hielt  Prof.  Dr.  R.  Knopf: 
„Die  ältesten  christlichen  Gemeindeu  auf  dem  Boden  des  jüdischen  Volks- 
tums  in  Palästina  und  seinen  Nachbarländern“. 

1913,  9.  Jänner:  Prof.  Dr.  J.  Eibl:  „Antike  Geschichts¬ 
philosophie“.  Der  Vortragende  skizzierte  den  Inhalt  des  ersten  Teiles 
eines  von  ihm  vorbereiteten  (inzwischen  bereits  erschienenen)  Werkes  über 
„Metaphysik  und  Geschichte“. —  Sekretär  Dr.  0.  Walter  berichtete  über  die 
Ergebnisse  der  von  dem  österr.  archäologischen  Institute  im  Jahre  1912  in 
Elis  vorgenommenen  Grabungen.  —  23.  Jänner:  Prof.  Dr.  H.  v.  Arnim 
sprach  über  Satyros’  Leben  des  Euripides,  das  er  seinem  „Supple- 
mentum  Euripideum“  als  Einleitung  vorangeschickt  hat.  —  6.  Februar: 
Prof.  Dr.  H.  v.  Arnim  demonstrierte  die  von  ihm  entdeckte  Zusammen¬ 
gehörigkeit  zweier  Fragmente  von  Euripides’  Oineus  und  die  sich 
daraus  ergebenden  Folgerungen  für  die  Rekonstruktion  dieser  Tragödie. 

—  Dr.  E.  Groag  gab  „Beiträge  zur  Geschichte  des  Antonius  und  der 
Kleopatra“,  wobei  er  sich  besonders  mit  den  Berichten  über  das  Ende 
der  Kleopatra  beschäftigte.  Hofrat  Prof.  Dr.  E.  Bor  mann  berichtete 
über  den  römischen  Kongreß  für  Archäologie.  —  20.  Februar :  Regierungs¬ 
rat  Dr.  S.  Frankfurter  hielt  zunächst  dem  verstorbenen  Prof.  Dr.  S. 
Mekler  einen  warmen  Nachruf  und  berichtete  dann  über  einen  „Besuch 
auf  der  Saalburg“  (mit  Lichtbildern).  Hierauf  sprach  Comm.  Giacomo 
Boni  aus  Rom  über  „Probleme  der  Forschung  auf  dem  Palatin“,  indem 
er  seine  neuen  Funde  mit  vielen  Lichtbildern  illustrierte.  —  6.  März: 
Regierungsrat  J.  Fuchs  aus  Görz  wandte  sich  in  „Bemerkungen  zu 
Kromayers  Griechischen  Schlachtfeldern  Bd.  III“  gegen  Kromayers 
Darstellung  der  Vorgänge  zwischen  den  Gefechten  am  Ticinus  und  an 
der  Trebia.  —  24.  April:  Prof.  Dr.  L.  Radermacher  legte  die  bereits 
erschienenen  Hefte  des  neuen  Griechischen  W'örterbuches  von 
W.  Crönert  und  besprach  den  Plan  des  Werkes  sowie  Einzelheiten  aus 
den  vorliegenden  Artikeln.  Prof.  Dr.  E.  Nowotny  berichtete  „Neues 
vom  Limes“,  wobei  er  u.  a.  die  Bedeutung  des  Wortes  „ ltmesu  erörterte. 

—  8.  Mai:  Sekretär  Dr.  R.  Egger  sprach  über  „Das  Grabmal  Kon¬ 
stantins“  und  suchte  u.  a.  an  der  Hand  der  Quellen  eine  Vorstellung  von 
dem  Grundriß  dieses  Bauwerkes  zu  geben.  —  Regierungsrat  Dr.  S. 
Frankfurter  berichtete  Archäologisches  von  der  IV.  Universitäts¬ 
reise  (mit  Lichtbildern).  —  29.  Mai:  Sekretär  Dr.  C.  Praschniker 
zeigte  Autochroraaufnahmen  aus  Griechenland.  —  Prof.  Dr.  H. 
Schräder  sprach  über  die  archaischen  Marmorskulpturen  des 
Akropolis-Museums,  zeigte  Illustrationsproben  aus  seinem  diese  Skulpturen 
behandelnden  Werke  und  erläuterte  an  einigen  Beispielen  die  Bedeutung 
der  von  ihm  vorgenommenen  Zusammensetzungen.  —  12.  Juni:  Privat¬ 
dozent  Dr.  A.  Mayer  sprach  über  Hekataios  von  Teos  und  Anaia- 
goras.  Prof.  Dr.  A.  Wilhelm  sprach  über  „Appians  Beschreibung  von 
Karthago  und  die  sogenannte  Hafenfrage“  und  zeigte,  daß  Appians 
Bericht  neue  Hypothesen  entbehrlich  erscheinen  lasse.  —  26.  Juni:  Prof. 
Dr.  P.  Jörs  legte  die  „Dikaiomata  der  Graeca  Halensis“  vor,  indem  er 
eine  Reihe  der  sich  an  diese  Urkunden  knüpfenden  Probleme  erörterte. 

—  Prof.  Dr.  J.  Suudwall  (Helsiugfors)  berichtete  über  seine  Forschungen 
über  die  kleinasiatischen  Namen.  —  3.  Juli:  Hofrat  Prof.  Dr.  E. 
Reisch  führte  die  Mitglieder  des  „Eranos“  durch  die  archäologische 
Abteilung  der  Adria- Ausstellung. 

Wien.  Dr.  H.  Fischl. 
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Entgegnung. 

In  der*  Besprechung  des  „Latein.  Lesebuches  von  Sewera-Simcben“ 
durch  R.  Bitschofsky  findet  sich  die  Behauptung,  der  Lesestoff  decke  sich 
großenteils  mit  den  im  Lesebuch  von  Prinz  enthaltenen  Stücken.  Das 
ist  irreführend,  indem,  wie  B.  selbst  nacbgerechnet  hat,  sich  von  158  St. 
40  decken  (also  der  vierte  Teil!);  die  beiden  Lesebücher  sind  auf  ganz 
verschiedenen  Prinzipien  aufgebaut,  wie  ein  flüchtiger  Blick  in  den  Inhalt 
derselben  zeigt.  Die  Gleichheit  betrifft  fast  nur  solche  Stücke,  die  zum 
eisernen  Bestände  der  Anfangslektüre  seit  Jahrhunderten  gehören  (von 
Nepos  die  bekanntesten  Biographien,  Curtius  Rufus,  aus.  Cicero  die  so 
passenden  kleinen  Erzählungen,  die  sich  in  allen  möglichen  Übungsbüchern 
und  Chrestomathien,  am  vollständigsten  bei  Lüders,  Chrestomathien 
Ciceroniana  finden);  ein  passendes  Stück  deshalb  nicht  aufzunehmen, 
weil  es  bereits  in  einem  anderen  Lesebuch  enthalten  ist,  wird  wohl  nie¬ 
mand  verlangen.  Verfahren  denn  die  Verfasser  deutscher  Lesebücher, 
denen  doch  eine  unvergleichlich  größere  Fülle  von  Lesestoff  zur  Ver¬ 
fügung  steht,  etwa  anders?  Bemerkt  sei  noch,  daß  Prinz  seine  Stücke 
neun  Autoren  entnimmt,  während  in  dem  vorliegenden  Buche  26  ver¬ 
treten  sind.  Das  Lesebuch  von  Gail  enthält  außer  dem  Mon.  Anc.  und 
den  Säkularakten  keine  einzige  Inschrift!  Auch  sonst  kann  ich  mich 
nicht  in  allen  Einzelheiten  mit  dem  Herrn  Rezensenten  einverstanden 
erklären.  Mus  nasum  leonis  tetigit  (St.  2)  würde  allerdings  den  Sinn 
des  Absichtlichen  haben,  wenn  nicht,  was  B.  übersehen  zu  haben  scheint, 
tncantus  dabei  stünde;  ante  speluncam  stetit  (St.  4)  ist  gut  lateinisch. 
Bei  Nepos  wurde  deshalb  geändert,  um  dem  Schüler  die  Sache  zu  er¬ 
leichtern  oder  einen  in  der  besten  Latinität  nicht  gebräuchlichen  Aus¬ 
druck  zu  beseitigen;  alle,  die  den  Nepos  für  die  Schule  herausgeben, 
haben  es  so  gehalten  (das  ist  der  Fall  Milt.  2  quam  celerrimo  opus  esse 
auxilio  statt  quam  celeri  opus  esset  auxilio,  4  wurde  das  ut  zur  Er¬ 
leichterung  vorangestellt,  Thein.  6  wurde  die  ungewöhnliche  Wendung 
cum  satis  altitudo  muri  exstructa  videretur  in  cum  satis  alti  muri 
exstructi  viderentur  geändert;  eius  victortae  ergo  kann  dem  Tertianer 
nicht  geboten  werden,  die  Wendung  funeris  ergo  in  St.  83  dürfte  nicht 
zum  Vergleiche  herangezogeu  werden,  da  der  Ausdruck  dort  in  einer  alten 
Gesetzesforinel  steht);  Arist  2,  Pelop.  2,  Epam.  2  lag  kein  Grund  vor, 
von  der  Vulgata  der  Herausgeber  abzugehen.  Was  über  die  Verwendung 
des  gesperrten  Druckes  und  den  Gebrauch  der  Interpunktionen  und 
Quantitätsbezeichnungen  gesagt  wird,  ist  vielfach  Geschmachssache.  Der 
Ausdruck  „Cäsarmörder“  (gebildet  wie  Vatermörder)  ist  allgemein  ge¬ 
bräuchlich  (z.  B.  Bauer,  Lehrbuch  der  Geschichte  des  Altertums  p.  211). 
In  das  Eigennamenverzeichnis  wurden,  wie  die  Anm.  p.  157  besagt,  jene 
Namen  nicht  aufgenommen,  deren  Erklärung  sich  aus  der  betreffenden 
Stelle  von  selbst  ergibt,  dahin  gehört  ticlinuntius.  Das  glaubte  ich,  der 
ich  die  Verantwortung  für  den  Textteil  trage,  feststellen  zu  sollen.  Im 
übrigen  danke  ich  dem  Herrn  Rezensenten  iür  die  peinliche  Sorgfalt,  die 
er  bei  der  Durchsicht  angewendet  hat  und  der  die  Aufdeckung  von  Un¬ 
gleichmäßigkeiten,  Druckfehlern  und  anderen  Versehen  zu  verdanken  ist. 
Bei  einer  eventuellen  Neuauflage  werden  diese  Dinge  gewissenhaft  ver¬ 
wertet,  einige  Karten  neu  hergestellt  werden. 

Graz.  Gustav  Simchen. 
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Erwiderung. 

Erwiderung:. 


Bei  der  Einfachheit  und  Durchsichtigkeit  des  Falles  finde  ich  mich 
zu  einer  Erwiderung  auf  die  vorstehenden  breiten  Ausführungen  nicht 
veranlaßt. 

Wien.  R.  Bitschofsky. 


Eingesendet. 

Zusammenschluß  der  deutschen  Geschichtslehrer. 

Auf  der  letzten  Philologentagung  in  Marburg  ist  ein  „Verband 
deutscher  Geschichtslehrer“  gegründet  worden.  Die  von  über  öo  Teil¬ 
nehmern  aus  allen  Teilen  Deutschland  besuchte  erste  Versammlung  ver¬ 
lief  in  der  erwünschtesten  Weise.  Aus  den  anregenden  Vorträgen  und 
lebhaften  Debatten  ergab  sich  die  einmütige  Überzeugung  der  Anwesenden, 
daß  die  historische  Unterweisung  der  Jugend,  auf  der  sich  die  staats¬ 
bürgerliche  aufbaut,  eine  der  wichtigsten  Aufgaben  der  deutschen  Schule 
ist,  und  der  ernste  Wille,  an  der  Vervollkommnung  dieses  Unterrichts 
kräftig  mitzuarbeiten.  Lehrer  aller  Schularten  sind  als  Mitglieder  will¬ 
kommen;  erfreulicherweise  haben  auch  eine  Anzahl  Universitätsprofessoren 
durch  sofortigen  Beitritt  ihr  Interesse  bekundet.  Zum  ersten  Vorsitzenden 
wurde  Gymnasialdirektor  Dr.  Frdr.  Neubauer  in  Frankfurt  a.  M.  gewählt. 
Stellvertreter  ist  Geh.  Regierungsrat  Universitätsprofessor  Dr.  E.  Bern¬ 
heim  in  Greifswald.  Anmeldungen  sind  an  den  ersten  Schriftführer, 
Lehrer  Walter  Behrendt,  Leipzig-Schönefeld,  Stöckelstraße  6,  zu  richten, 
der  Jahresbeitrag  von  2  Mk.  an  den  ersten  Schatzmeister,  Herrn  Ober¬ 
lehrer  Dr.  P.  Rühlmann,  Leipzig,  Lampestraße  7,  zu  senden. 
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